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Gutzkow und Koenig. 

1. Aus der Knabenzeit. Bon Karl Gutzkow. Prant- 

furt a. M., Literariſche Anftalt. 1852. 8. 1Thlr. 2O Ngr. 
2. Auch eine Jugend. Bon Heinrih Koenig. Leipzi 

—— 1852. 8. ee —8* 9. TER 

Selbftbiographien werben von Vielen mit Midtrauen, 
mit Widerftreben aufgenommen. Daß ein Dichter viele 
Jahre hindurch aus der Schatzkammer feiner Phantafle 
dem Volke goldene Spenden zumwirft, daß er für baffelbe 
alle Regionen der Natur, alle Sphären ber Gefellfchaft, 
alle Zeiträume der Gefchichte auszubeuten und das glüd- 
ih Gefundene im Gewande ber Schönheit ihm vorzu- 
führen fucht, daß er im MWunderquell feiner Poefie, aus 
dem Alles verjüngt, verklärt, idealifirt hervorgeht, mit 
beharrliher Selbfiverleugnung ben größten Theil feines 
Lebens hindurch nur fremde Geſtalten, nur fremde Le⸗ 
bensbilder fich baden läßt: das läßt fih das Publicum 
wie etwas das fich von felbft verficht ruhig gefallen und 
fühle ſich dafür wol faum zu einem Danke, zu einer Aner- 
fennimg gemüßigt. Wenn aber der Dichter endlich auch 
einmal daran denkt jenes verjüngende Band feinem eige- 
nen Leben zugutefommen zu laffen und denfelben Lefern, 
die er fo oft mit fremden Gefchichten unterhalten und 
ergögt hat, von feiner eigenen Entmidelung, feinen eige⸗ 
nen Erfahrungen zu erzählen, dann bringen ihm gar viele 
berfelben taube Ohren und verfchloffene Herzen entgegen und 
nehmen bdiefelben Stoffe, diefelben Schilderungen, bie in 
einem Roman, in einem Schaufpiel vielleicht ihr lebhafte⸗ 
ſtes Intereffe in Anfprud genommen hätten, mit Lau» 
heit, ja mit Kälte auf. Und warum das? Welche Vor: 
ftellungen mögen dabei zugrundeliegen? Ich glaube baf 
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diefelben gar verfchiebener Are find. Der Eine mag bie 
Selbſtbiographien nicht, weil er Dichtung, aber feine - 
Wahrheit will; ein Anderer, weil er darin nur Did. 
tung und Feine Wahrheit erwartet; ein Dritter, weil er 
fürchtet in ihre ein fchillerndes Gewebe von Wahrheit 
und Dichtung ober ein Zmittergefhöpf das weder 
Wahrheit noch Dichtung iſt zu erhalten. Ein Vierter 
verfchmäht fie wol, weil er meint: was Tann ein einfa- 
ches Dichterleben, das fich wenigftens heutzutage in der 
Regel nicht weit von feinen Schulbänfen, feinen Lefe- 
zimmern, feinem Schreibtifch verläuft, viel bes Snteref- 
fanten, des Spannenden bieten? Ein Fünfter kommt 
ihnen wol auch mit einem Vorurtheil moralifcher Art 
entgegen, er wittert bahinter eine Eitelkeit, Selbfigefällig- 
keit, Selbftüberfhägung und möchte diefelbe gern mit 
einer Nichtachtung von feiner Seite beftrafen, ober er- 
blidt darin wenigftens ein ihn in Schatten ftellendes 
Selbftgefühl, die Herausfoderung einer Anerkennung, 
die der Autobiograph dem freien Ermeſſen bes Leſers, 
dem kritiſchen Urtheil eines Literachiftoritere Hätte über- 
laffen fo 

Ge liegt in allen dieſen Vorſtellungen etwas 
Wahres, und in nicht wenigen Fällen wird das Publi⸗ 
cum Recht haben, für ein ſolches Geſchenk A la Aeſchi⸗ 
nes, der bekanntlich bem Sokrates in Ermangelung an- 
derer Gaben fich felbft ſchenkte, beftens zu danken. Zrog- 
dem ift das weitverbreitete Vorurtheil gegen Die ganze 
Gattung der Selbfibiographie ein ungerechtes und beruht 
mehr auf einer Seichtigkeit ober Verwöhntheit bed Ge- 
ſchmacks als auf irgendwie triftigen Gründen. Iſt die 
Selbſtbiographle und insbeſondere die eines Dichters Das 
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mas fie fein foll, eine zugleich treue und erflärende Dar- 
legung der innern- und. äußern Lebensentwidelung, dann 
vereinigt gerade fie in fi eine Maffe don Vorzügen 
und Reizen die fih nicht leicht in einer andern Dar- 
ſtellungsform beifammen finden; denn es verfchmelzen ſich 
in ihr auf die natürlichfie und ungezwungenſte Weiſe 
bie anziehendften Eigenſchaften der hiſtoriſchen und der 
poetifchen Darftellung und fie bietet überdies reichlich 
Gelegenheit dar, mit dieſen noch die Lichtfeiten der phi⸗ 
Iofophifchen Anfchauungsweife zu verbinden. Wenn es 
nämlich Aufgabe der Gefchichte ift einen größern ober 
kleinern Ausfchnitt des Gefchehenen ftreng der Wahrheit 
gemäß nad dem innern und dufern Zufammenhange 
darzuftellen, fo vermag dies feiner beffer zu leiſten als 
der Selbftbiograph, da er im Verhältniß zu feinem Ob⸗ 
ject natürlich weit beffer unterrichtet ift als irgend ein 
anderer Befchichtfchreiber zu dem feinigen, indem er nicht 
blos im Beſitze ber Aufern Thatſachen und Ereigniffe 
ift, ſondern auch die innern Motive und die zarten Faͤ⸗ 
den wodurch dieſelben m 
kennt. 
fen; er muß Aufrichtigkeit, Unbefangenheit und Selbſt⸗ 
fenntmiß genug befigen, um nicht, flatt wahr zu fein, 
mit fih fchön thun, fih als wichtig und intereffant hin⸗ 
ftellen zw wollen; befigt. ee aber diefe Gigenfchaften und 
ſteht fonft nit an Qualification hinter andern Geſchicht⸗ 
ſchreibern zurück, fo iſt er dadurch daß er es zunächſt 
und vorzugämeife mit fich felbft und feinem eigenen Le⸗ 
ben zu thun bat, entfihieden vor den übrigen im Vor⸗ 
theil und wird verhältnifmäßig etwas Gebiegenexes unb 
AZuverläffigeres als fie liefern können. Beſteht aber an⸗ 
dererfeitd die Aufgabe bes Dichters darin, einen Kreis 
von Erſcheinungen ober Begebenheiten als fhön und in» 
tereffant darzuftellen, fo ift auch dies dem Selbſtbiogra⸗ 
phen- im Ganzen weit leichter gemacht ald dem mit an- 
dern Objecten befchäftigten Dichter. Ein mal hat er von 
vornherein ein concreted, aus ber unmittelbarften Wirk- 
lichkeit gefchöpftes, felbft erlebtes Lebensbild vor ſich und 
braucht ſich alfo nicht in misliche Erfindungen, die fo 
leicht in das Gebiet der Innern Widerfprüche und Un⸗ 
wahrheit gerathen, einzulaffen; fodann leitet ihn durch 
au die labyrinthiſchen Berfihlingungen der Lebenswege 
von Anfang bis zu Ende ein figerer Faden und läßt 
ihn fi fo leicht nicht auf jene Irrwege verlieren, denen 
der Dichter bei freieen Schöpfungen fo leicht ausgeſetzt 
ift, und endlich fehlt es feiner Vorlage von Inbeginn 
nit an der nöthigen Begrenzung, welche die wefentlichfie, 
aber auch am fchwerften zu erfüllende Bedingung jedes 
Kunftwerts if. Dabei ift ihm, ohne daß er darum ber 
Wahrheit zu nahe zu treten brauchte, geftattet, Alles 
im Lichte ber verflärenden und verfchönenden Idee, gleich 
fam im vergoldenden Abendfonnenglanz der Erinnerung 
erfcheinen zu laffen, die ohnehin das fhlechthin Gering⸗ 
fügige und Gemeine mit ihren Schatten und Ncheln bes 
beit, um das Wefentliche und Bedeutfame deſto effect» 
voller daraus hervorzuheben. Freilich muß der Selbſt⸗ 
biograph hierzu die Babe der poetifhen Darftellung im 
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vollſten Maße befigen, ex muß namentlich im Gtande 
fein, nicht blos das Große, Augenfällige, Impofante, 
fondern auch das Kleine, Unfcheinbare, Weberfehene als 
intereffant, bedeutfam und von dem Zauber ber Schön- 
beit durchdrungen hinzuſtellen, er muß wie ein gefchid- 
ter Maler aus verachteten Kräutern, die ber profane 
Mandertr mit Füßen tritt, einen üppigen, reichen Vor⸗ 
dbergrund, aus einigen blauen Bergen mit fchmalem 
Durchblick in die unendlihe Weite ber Welt -einen 
Sehnſucht erwedenden Hintergrund fchaffen können und 
einer fchlichten Hütte mit ein paar Bäumen und einem 
fpielenden Knaben darunter die Bebeutung eines feffeln- 
den Mittelpuntts zu geben vermögen. Kann er aber 
dies, befigt der Selbſtbiograph dieſe dem Dichter über⸗ 
haupt unentbehrlichen Eigenfchaften, dann bedarf er, um 
etwas wirklich Schönes zu liefern, keiner glänzenden 
Herkunft, Feiner Beziehungen zu berühmten Thatſachen 
oder Perfönlichkeiten, einer großartigen Lebensſchickſale, 
keiner haarfträubenben Kataftrophen, er braucht feine Städte 


Bewegung gefegt werden | umgeriffen, feine Drachen erlegt, keinem Menſchenfreſſer 
Sreilih muß der Biograph auch wahr fein wol«- | 


das Handwerk gelegt zu haben, fondern es genügt dazu 
ein ſchlichtes, einfaches, dem gewöhnlichen Auge als ge⸗ 
wöhnlich erfcheinendes Leben; denn ein jedes Menſchen⸗ 
leben birgt in fich fo viel des Bedeutfamen und Interef- 
fanten, fo viel innere und Außere Kämpfe, fo viel Näth- 
fel und Löfungen, fo viel Hoffnungen und Enttäufchun« 
gen, fo viel Leiden und Freuden daß es eben nur ein Dich- 
ter mit der Camera obscura, dem innern Auge feiner 
poetifchen Erinnerung aufzufangen und mit feinen fünft- 
lerifch geübten Griffel wiederzugeben braucht, um es zu ei⸗ 
nem reichhaltigen, bedeutungsvollen, feffelnden Bilde umzu⸗ 
ſchaffen. Hat ſich daher ein Dichter bereits dur an⸗ 
dermweitige Productionen als folcher bewährt, fich bereits 
durch feine Berarbeitungen fremder Stoffe die Liebe und 
Theilnahme des Volks gewonnen, bann follte man auch 
feinen Selbftbetenntniffen mit gleichem Bertrauen, mit 
gleicher Hingebung entgegenfommen; denn es wird fich 
in ben meiften Fällen die Erwartung rechtfertigen bag 
der Schöpfer im Bilde feiner felbft nicht Hinter feinen 
fonftigen Schöpfungen zurückbleiben werbe. 

In diefem Vertrauen bin ich auch an bie beiden uns 
bier vorliegenden Werke gegangen, und ich muß von 
vornherein erklären daß fie mich nicht getäufcht haben; 
benn fo verfchiebenartig fie auch beide find, foweit fie 
auch im Stoff wie in der Behandlung beffelben aus⸗ 
einander gehen, fo haben fie doch das miteinandes ge» 
mein daß fich beide den frühern Erzeugniffen beider Dich⸗ 
ter naturgemäß und entfprechend aureihen und ganz die⸗ 
jenigen Hoffnungen erfüllen, zu benen einerfeit® die vor⸗ 
angegangenen Arbeiten Gutzkow's, andererſeits die bis- 
herigen Leiftungen Koenig’6 berechtigen. Wer nun meiß- 
welchen innigen Antheil ich fehon feit einer Reihe von 
Fahren an den Productionen Koenig's genommen und 
wie ich mich in d. Bl. aus reiner Würdigung der Producte 
felbft — denn in perfönliche Beziehung bin ich zum Autor 
erft in allerneuefter Zeit getreten — nach und über feine „Res 
gina“, feine „Beronica”, feine „Stationen“, feine „Elu- 





biſten von Mainz”, fein „Spiel und Liebe, feinen „Wil 
liam Shakſpeare“ und fein „Haus und Belt“ in mehr 
oder minder ausführlichen Charakteriftiten mit der diefen 
Werken gebührenden Anerkennung ausgefprochen habe: 
der Tann aus bem oben Gefagten zugleich entnehmen, 
wie hoch ich auch diefe neuefle Arbeit Koenig's ftelle 
und in weldem Grade ich durch fie — ganz abgefehen 
von dem befondern Intereſſe das ich nunmehr auch an 
der darin fich abfpiegelnden Perfönlichkeit ihres Verfaſ⸗ 
fer# nehme — rein von Geiten ihres objectiven Kunſt⸗ 
werths befriedigt werde. Nicht in gleichem Maße habe 
ich bisjegt Gelegenheit gehabt, mich über die Leiftungen 
Gutzkow's öffentlich auszufprehen; auch muß ich gefte- 
ben daß ich mir felbft über dieſelben nicht ein fo ficheres, 
auf Einzelſtudium gegründetes Urtheil wie über die 
Schöpfungen Koenig's gebildet habe, indem ich nicht 
allen derfelben mit gleicher Theilnahme, mit gleicher Ber 
friedigung gefolgt bin. Wenn ich mir aber aus den 
verfchiedenen Eindrüden welche die Lefung ober An- 
fhauung der Gutzkow'ſchen Werke in mir zurüdgelaffen 
hat ein Gefammebild des Autors entwerfe und mit dem 
Bilde Koenig’s vergleiche, fo ſcheint mir Gutzkow zwar 
in feinen Anlagen vielfeitiger und mannichfaltiger, in 
feinen Beftrebungen leichter entzundbar und weitergrei⸗ 
fend, in feinen Effecten entflammender und anregender; 
Komig dagegen ift in feiner Befähigung innerlich ge- 
brungener und markiger, in feinem Streben ruhiger und 
confequenter, in feinen Wirkungen unmittelbar befriedi- 
gender und nachhaltiger. Jener ift daher eine mehr 
werdende, genetifche, unendlich fortichreitende, biefer eine 
mehr vollendete, fertige, in fich abgejchloflene Natur; Je 
nes Arbeiten find gleihfam glühendes, im Fluſſe befind- 
liches Erz, das erft in die Form gegofien werden foll; 
Dieſes Werde fertige Statuen, ſchon feft und ſicher aus⸗ 
geprägt aus der Form hervorgegangen; Sener macht ben 
Eindruck eines gährenden, mit jeber neuen Rebenblüte 
im Zaffe ſich rührenden, Diefer eines ausgegohrenen, ge- 
Härten, golden ober purpurn im Becher funkelnden 
Weins. Daß ich hiermit den Werken Koenig's einen 
bleibendern Gehalt, eine volllommenere Tünftlerifche Ge⸗ 
ſtaltung, überhaupt eine höhere Vollendung zuerkenne, 
iſt nicht zu leugnen; aber es fol damit keineswegs eine 
Misachtung Deffen was Gutzkow gethan und geleiftet 
Bat ausgeſprochen werben. 
Literatur und Kunftgefhichte bedarf nicht minder folcher 
Geifier die in fich gemwiffermagen die nimmer ruhende, 
fprubdelnde, fchäumende Strömung der Zeit repräfentiren, 
als folcher die fich jene unruhigen Fluten in ber Tiefe 
ihres Weſens gleichfan zu abgefchloffenen, die Ufer ruhig 
abfpiegelnden Seen ſammeln laffen. Darum habe id) 
Gutzkow immer eine große Bebeutung beigelegt; denn 
von feinem erften Auftreten an bisjegt ift feine Entwide- 
Iung mit ber Entwidelung ber neuern beutfchen Poeſie 
ſtets auf das engfle verfchlungen geweſen, theild fo daß 
er felbft die Bewegung ercitirt, zu neuen Richtungen 
und Beſtrebungen die erfte Anregung gegeben, theils fo 
daß er fich wenigftens an den Entwidelungsmomenten 


Die Weltentwidelung, die | 


ducch mehr oder minder bedeutende Arbeiten mit betkei- 
ligt Hat. Diefelben Fortfchritte daher, welche die Zeit 
in ihren Tendenzen und Ideen feitdem gemacht hat, laſ⸗ 
fen ſich aud in dev Entwidelung Gutzkow's nicht ver- 
fennen, und wie jene aus dem Zuftande der Zerriffen- 
heit und eined unveifen Weltfcämerzes und Emancipa- 
tionsdrangs nach und nad zu einer Marern Erkenntniß 
und ruhigern Verfolgung des ihr vorfchwebenden Ziels 
gelangt ift, fo hat fih auch fein Weſen von Jahr zu 
Jahr mehr geklärt und confolidiet, und im Vergleich mit 
ber Art und Weiſe wie er fih als Moſt geberbete er- 


Scheint er ſchon jegt als ein guter, gefunder, wenn auch 


noch nicht ganz abgelagerter Wein. Wie feine allgemeine, 


Titerarhiftorifche Bedeutung habe ich daher auch ftets bie 


einzelnen glänzenden Seiten feiner Werke, namentlich die 
bewunbernswürdige Fülle und oft überrafchende Neuheit 
feiner Gedanken. und Vorftellungen, die Gewandtheit mit 
ber er zunächſt abftract gefaßte Ideen concret zu geftal- 
ten, zu lebendigen Perfönlichkeiten und Charakteren aus- 
zubilderf verfteht, die im Ganzen glückliche Wahl ber vom 
ihm behandelten Stoffe und die namentlich auf drama⸗ 
tiſchem Gebiete, wenn auch nicht immer tiefe und geniale, 
doch fletS ungegwungene Ausführung berfelben, die Ge 
ſchicklichkeit mit der er ſtets die intereffanteften Zeitfra- 
gen in den Bereich feiner Darftellungen zu ziehen und 
in geiftreichee Weife zu befprechen weiß, die Schärfe bie 
er im Zergliedern, die Ausdauer die er im Entwideln 
befigt, und fo noch manche andere Eigenfchaften in voll 
ſtem Maße anerkannt; aber bei ale Dem bin ich von fei- 
nen Probucten nie in ber innerften Tiefe meines Wefens 
gepadt und ergriffen, nie bei einer fühlen Betrachtung 
derfelben vom äfthetifch-Pritifchen Standpunkte in vollem 
Mafe befriedigt worden. Ich habe an ihnen einerfeite 
jene Unmittelbarfeit, jene im Dichter faft bewußtlos und 
inftinctivewirtende Naturkraft und bie bamit verbundene, 
unwiderſtehlich von Herz zu Derzen zudende galvanifche 
Strömung vermißt, in ihnen bald mehr bald minder 
etwas Gemachtes, Berechnetes, Beabfichtigted gefunden 
und mich dadurch, wenn auch nicht verſtimmen, doch um 
ben vollen, ſtets mit Selbſtvergeſſenheit verfnüpften Ge 
nuß bringen laſſen; anbdererfeitd habe ich in ihnen aber 
auch nicht jene firenge Gefegmäßigkeit und Planmaͤßig⸗ 
feit, jene ebenmäßige, proportionale Gliederung, jene kühl 
abwägende, ebenfo fehr das Zuviel wie das Zuwenig 
vermeidende Sparſamkeit, wodurch fid mol fonft bie 
mehr mit dem Berftande als im Enthuſiasmus gefchaffe 
nen Werke auszuzeichnen pflegen, entdecken Eönnen, viel» 
mehr die Bemerkung gemacht baf mit ihm gar häufig 
ber Verftand ebenfo durchgeht wie mit andern Dichtern 
bie Phantafie, daß er fi durch feine Schärfe und Fein- 
beit im Zergliedern nicht felten verführen läßt, uns ir 
gend ein Dbject, ftatt im Vollen und Ganzen, anatomifch 
zerlegt und präparirt vorzulegen und fich dabei in eine 
unverhaͤltnißmaͤßige Yusfpinnung des Untergeorbneten und 
Nebenfählihen zu verlieren. Diefes aus ben frühern 
Schöpfungen Gutzkow's über ihn gewonnene Geſammt⸗ 
urtheil habe ich nun aber auch, wie oben bereit6 ange⸗ 
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deutet ift und unten meiter ausgeführt werden wird, in 
diefer feiner jüngften biograpbifchen Arbeit durchaus be 
flätigt gefunden; es befigt Diefelbe im Allgemeinen bie 
nämlichen Lichtfeiten wie die nämlihen Gchattenfeiten 
die feinen fonftigen Werfen eigenthümlich find, und fie 
bat daher ganz denfelben Anſpruch auf eine allgemeine 
und lebendige Theilnahme wie jene, was ich umfomehr 
hervorhebe als nach öffentlichen und privaten Stimmen 
zu urtheilen bier und da ein Vorurtheil gegen dieſelbe 
obzuwalten ſcheint. 

Wenden wir uns nun vom Allgemeinen zur ſpeciellern 
Betrachtung der vor uns liegenden beiden Dichterleben 
oder, um uns genauer auszudrücken, Dichterjugenden, 
fo werden wir nicht umhin koͤnnen, zunächſt das Ver⸗ 
haͤltniß beider zueinander zu beſtimmen; denn da fie beide 
Erzeugniffe eines und bdeffelben Jahres find und das 
Wert von Koenig als das ein wenig fpäter erfchienene 
in feinem Titel felbft eine Beziehung auf das ihm eben 
vorangegangene zu nehmen fcheint, fo kann es nicht 
ausbleiben daß fie trog ihrer fonftigen Verſchledenheit 
doch miteinander verglichen und gegenfeitig abgewogen 
werden. Außer denjenigen Unterfchieben nun, die ſich ohne 
weiteres aus dem oben bezeichneten verfchiedenen Grundcha⸗ 
rakter beider Autoren ergeben, fcheint fich mir ihre weſent⸗ 
lichte Differenz ſchon in ben Titeln beider Bücher aus⸗ 
zubrüden. Gutzkow benennt das feinige „Aus der Kna⸗ 
benzeit“ und deutet bamit an daß es fi eben nur auf 
das Anabenalter bezieht, ja biefes nicht. einmal ganz 
umfaßt, fondern eben nur einen Ausfchnitt aus demfel- 
ben und zwar bas erfte Decennium, feine Kindheit bis 
zum Eintritt in die lateinifche Schule behandelt. Koenig 
Hingegen nennt das feinige „Auch eine Jugend“, er bie 
tet uns alfo nicht blos einen Abfchnitt aus feiner Kind- 
heit noch auch die Kindheit allein, fondern fein ganzes 
Sugenbleben bis zu feinem einundzwanzigften Jahre, dem 
Abſchluſſe feiner drei erften Lebensftufen, feinem Eintritt 
in die Schule des Lebens, d. i. in die Ehe. Außer die 
fen äußern, jedoch auch als ſolchen wefentlichen und bes 
beutungsvollen Unterfchiedben deuten aber die beiden Zitel 
auch noch einen innern, tieferliegenden an. Gutzkow be- 
zeichnet Das was er liefert nur ale etwas „aus’ der 
Knabenzeit, verfpricht uns alfo nicht geradezu die Ent- 
wickelung des Knaben felbft, fondern nur etwas mit die⸗ 
fer Entwidelung Zufammenfallendes, Gleichzeitiges, in 
Beziehung Stehendes, und er fpricht dies noch entfchie- 
dener und unzmeideutiger in feinem Vorwort aus, wenn 
er darin fagt: nicht zur Nachahmung ber großen Mu- 
ſter in der Autobiographie habe er fein Buch ge- 
ſchrieben; des DVerfaffers Perfon fei ihm bei deffen Ab- 
faffung in dem Grabe gleichgültig geweſen daß er aus⸗ 
drücklich fich gegen die Auslegung verwahren müffe, als 
hätte er ein Entwidelungsbild von fich felbft entwerfen 
wollen. Vielmehr habe er feine frühefte Jugend ihrer 
Thatfachen wegen geſchildert und zunächſt fei ihm na 
mentlich feines Jugendlebens Schauplag, Berlin, merf- 
würdig genug dazu erfchienen; dann aber habe er auch 
Mandes von Seelen und Lebenszuftänden darzuftellen 
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gehabt was ben Erzieher und ben Freund des Wolke 
befehäftigen und als ein Beitrag zur „Gefelfchaftstunde” 
aufgenommen werben könne. Ganz anders Koenig. Die- 
fer bietet uns laut des feinem Buche gegebenen Titels 
feine Jugend felbft, alfo gerade Das an wogegen ſich 
Gutzkow ausdrüdlich verwahrt, und auch er fpricht fidh 
in feinem Vorworte fpecieller hierüber aus, indem er 
einerfeits Die Bedeutung biographifcher und namentlich auto⸗ 
biographifcher Werke überhaupt hervorhebt, andererfeits 
die befondern Antriebe mittheilt, bie auch ihn zur Mit 
theilung feiner Jugendgeſchichte veranlaßt und über alle 
Rückſicht auf ängftliche, misgeflimmte oder gar übelmol- 
Iende Leſer hinmweggefegt hätten. Unter diefen Antrieben 
nennt er zunächft den anmutbhigen Reiz und den wun- 
derbaren Zauber, ber die frohen und ſchmerzlichen Schickun⸗ 
gen des zurüdgelegten Xeben® gerade dann zu umgau⸗ 
feln beginne, menn man anfange von den Ergebniffen 
feines Lebens unbefriedigt zu werden, und welcher felbft 
einem binter uns liegenden Alltagsleben nicht fehle, fo- 
fern fi auch biefes als ein Ausflug des Allebens, als 
eine Safer der bewegten Unendlichkeit, als ein Gebild des 
allgemeinen Menfchengeiftes darftelle, und fofern in bie- 
fee munderbaren Einknüpfung des Emwigen in das In⸗ 
dividuelle überhaupt die Poeſie jedes Einzellebens Tiege, 
bie es zum Gegenflande künſtleriſcher Darftellung wür⸗ 
dig made. Er aber babe bei einem Rückblick in feine 
Vergangenheit ganz befonders Grund gehabt, ſich zu fa. 
gen baf er eigentlich die befte Zeit feines Lebens unbe» 
fangen und abficht8los in den Tag hinein und mehr auf 
Gerathewohl als nach abgeſteckten Zielen gelebt Habe, 
und er habe daher bei einer Prüfung feiner Jugend 
mehr als vielleicht mancher Andere von der religiöfen 
Wahrnehmung ergriffen werden müffen, daß eine höhere 
Hand ergänzend das Gewebe menſchlichen Lebens durch⸗ 
fhieße und die Fäden mit der webenden Lade fchlage; 
denn es fei ja auch auf jene ziel- und gebantenlofe Weiſe 
ein Stilleben eigenthümlicher Art von nicht beabfichtig- 
tem Zufammenhange und bedeutſam verfchlungenen Be⸗ 
ziehungen zuftandegefommen. An dies Prometheifche im 
Menfhen- und Bölkerleben durch ein recht kleines Le⸗ 
bensbild zu erinnern, fei ihm nun in einer fo muthloſen 
Zeit nicht ungehörig erfchienen; und zur unterhaltenden 
Theilnahme für Liebhaber des Idylliſchen eigne fi dies . 
Stilleben einigermaßen dadurch daß ed, wenigfiens mit 

feiner Iugendftrede, wie in einem verftedten Thal, hin⸗ 
ter einer von ber Zeit raſch umfahrenen Waldede gele- 
gen, unferer breiten, bewegten Gegenwart fehon ziemlich 
fremdartig geworden fei. Außer diefem tieferliegenden Im 
pulfe gibt fodann Koenig noch einen zweiten, mehr äu- 
ßerlichen an, indem er erlärt: es habe ihm ſchon feit einer 
Reihe von Jahren als eine Art Schuld auf dem Herzen 
gelegen, die für ihn fo erfreuliche Aufnahme mehrer fei- 
ner Schriften gerade in gebildeten Keeifen laut anzuer- 
kennen, und er habe fich überredet feinen Wohlmollen- 
den dadurch entgegenzufommen daß er ihnen, fo gut er 
es eben vermöge, den Mann flizzire dem fie foviel 
Nachficht gefchentt Hätten, und dem viel daran gelegem 


fei ihnen zu bekennen was ihn auf feinem Wege nicht 
babe dazu kommen laffen Befriedigenderes darzubieten. 
So alfo kündigt fih Koenig’s Buch offen und rüd- 


haltslos als ein wirkliches Lebensbild des Autors und 


zwar zunächſt als ein ibyllifches Gemälde feiner indivi- 
duellen, aber von höherer Hand geleiteten Jugend⸗ 
entwidelung an, während uns Gutzkow das feinige nur 
als eine Darftellung der örtlihen und zeitlichen Zuftände 
fowie der focialen Verhältniſſe unter denen er aufge- 
wachſen, alfo eigentlich als einen Beitrag zur Charakte⸗ 
riftit fowie zur Culture und GSittengefchichte Berlins be» 
zeichnet. Und hierin befteht nun auch in ber That der 
Hauptunterfehieb beider Bücher. Zwar ift dies nicht in 
der Ausdehnung zu verftcehen als 0b Gutzkow in feiner 
Schrift durchaus nicht von fih und feiner Entwidelung 
ſpraͤche und Koenig ganz und gar die äußern Umftände 
und zeitlichen Verhaͤltniſſe unberudfichtigt liege. Vielmehr 
theilt Jener auch über fi) und feine eigene Entfaltung, 
über fein Finbifches Treiben und Gebahren, über feine 
Spiele, fein erftes Schulleben, feine erften kindiſchen Lie⸗ 
besregungen und Freundfchaftöbeziehungen Manches von 
allgemeinerm oder fperielleem Intereſſe mit, und ſchon 
dadurch daß er bei der Schilderung der aufer ihm lie 
genden Verhaͤltniſſe zundchft von der Anfchauung des 
Knaben ausgeht und fie gewiffermaßen auf feinen Le⸗ 
bensfaden aufreiht, erhält feine Schrift neben der beab- 
fißtigten allgemeinern auch eine biographifche, bie Sub- 
jeetivieät des Autors betreffende Bedeutung. Und ande- 
rerſeits webt auch Koenig feinem Lebensbilde fehr inter- 
effante Schilderungen feines Jugendfhauplages, der Stadt 
und des Bistums Fulda, fowie der damaligen Zeit, der 
in ihr berrfchenden Sitten nnd der mit dem Knaben in 
irgenwelche Beziehung tretenden Perfönlichkeiten ein, welche 
Schilderungen umfomehr Beachtung verdienen als fie 
einerfeitö viel Eigenthümliches, vom Gemwöhnlichen Ab- 
mweichendes und bisher Unbekanntes bieten, andererfeits 
ſich auf eine Hiftorifch befonders merkwürdige Zeit, auf bie 
Sabre von 1790— 1810 beziehen. Aber trogbem be- 
ſteht und bleibt ber obenermähnte Unterfchied beider 
Bücher; benn in dem von Koenig erweift ſich ſtets der 
individuelle Mittelpunkt, in dem von Gußtzkow ſtets bie 
elementarifche Sphäre ald Dasjenige was vom Autor ale 
Hauptfache behandelt und wovon der Leſer am meiften 
angezogen wird. In Koenig's Gemälde erfcheint der 
Knabe, der Jüngling als das eigentliche Bild, alles 
Mebrige nur als der zwar bedeutfame, aber doch nur 
dem Hauptzweck dienende Hintergrund; in Gutzkow's 
Zableau hingegen machen die Gebäude, die Pläge, 
die Straßen, fowie die näcften Umgebungen Berlins 
mit dem daſelbſt herrfchenden Leben und Treiben das 
eigentliche Bild aus, und der im Vordergrund befind- 
liche, fich alles Das anfchauende Knabe macht nur den 
Eindrud einer zwar zur Beachtung auffodernden, aber doch 
immer nur untergeordneten Staffage. Ein Bud, wie 
das Gutzkow'ſche, fofern es ſich vorzugsweiſe auf Objecte 
bezieht, die mehr oder weniger Jedem zugänglich find, 
hätte Daher feinem größten Theile nach mol auch von 


einem Undern gefchrieben werden Tönnen, freilich nicht 
in der Art und Weife mie es gefchrieben ift, aber doch 
in Rüdficht Deffen was darin befchrieben wird. Das 
Bud von Koenig Hingegen ift durch umb durch, feinem 
Inhalt wie feiner Form nach, einziges und auöfchließ- 
liches Eigenthbum feines Verfaſſers, und kein Anderer 
wäre im Stande gewefen, uns gerade diefes Lebensbild 
zu liefern, auch Der nicht welcher mit den äußern That- 
fachen in biefem Leben befannt geweſen wäre; denn ob» 
gleich auch diefe für ſich ſchon viel Beſonderes und ei» 
genthümlich Anziehendes haben, fo erhalten fie doch erft 
durch die -innern Motive, durch die geheimen Fäden bie 
fie zufammenhalten bie wahre und volle Bedeutung, oder 
es gibt, wie Koenig felbft ſich ausdrückt, die Mittheilung 
der Motive zugleich bie Hälfte ber Antwort auf die 
Frage nach der Wahrheit ded Erlebten, und das Be- 
wußtfein des Erzählenden wird dem Erzählten zur Folie, 
zum untergelegten. Glanzblatt, das den vorübergeraufch- 
ten Tagen ihre ewige Bedeutung verleiht. 

Gehen wir nun zur nähern Betrachtung des Gup- 
kow'ſchen Werks insbefondere über, fo muß und natür 
lich der ausbrüdlichen Tendenz deffelben gemäß vorzugs⸗ 
weife die Frage befchäftigen, wie fih Berlin mit feinen 
Zuftänden in der Gutzkow'ſchen Zeichnung darftellt und 
welchen Genuß und welche Belehrung uns diefe Zeich⸗ 
nung zu bieten vermag; und hieran erft wird fich die 
zweite Srage ſchließen, welcher Rückſchluß ſich aus diefer 
Zeichnung auf Gutzkow's Perfönlichkeit und namentlich 
auf feine frühefte FJugendentwidelung machen läßt. 

Im Vorworte klagt der DVerfaffer felbft darüber dag 
Berlin Denen die in ihm geboren werden den übelften 
Windeln. und Wiegenruf erwerbe, indem die Meinung 
herrſche, es koͤnne nur gefuchten Wig, Falten Verſtand, 
barfte Gemüthsleere Hervorbringen; und er gibt zu daf 
allerdings Berlin neben ben tieferen Regungen und ge- 
haltvollern Schöpfungen der übrigen Gebiete Deutfch- 
lands immer nur als fpecififeh Berlinifches feine Eden- 
ftehermige, feine Kreuzzeitungsfeuilletons, feine Weißbier- 
gemüthlichteit und bie Schufterjungencoupletd aus der 
Friedrich -Wilhelmsftabt gebracht habe. Trotzdem erklärt 
er dag Berlin nicht ganz fo flach fei als es fich gebe 
und genommen werde, daß es in fich felbft eine weit bef- 
fere Entwidelungsfähigkeit befige, als die fpeciellen In» 
tereffen welche jegt dort berrfchend feien geftatten moll» 
ten, daß es nicht fo verlaffen fei von einer gewiſſen Ur- 
fprünglichkeit, wie es fich in feiner Neigung zur Selbft- 
perfifflage darftelle, ja nicht einmal fo kahl, fo fandig, fo 
farblos in feiner Natur, wie man nad) den allgemeinen 
topographifchen Bedingungen der Mark glauben follte. 
Er wünfht daher zur Befeitigung diefes Vorurtheils bei⸗ 
zutragen und hofft ed werbe fein Buch einem beffern 
Studium nügen und — wenn zunädft auch nur unter 
den Berlinern felbft — die Weberzeugung meden daß 
Berlin nicht fo total unpoetifch, fo verfiandesnüchtern fei 
als man glaube. 

Eine Apologie, eine Art Rechtfertigung Berlins ge- 
gen den herrfchenden Ruf ift alfo ber fpeciellere Zweck 
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des Gutzkow'ſchen Buchs, und es fragt fih nun wie es 
dieſe Aufgabe gelöft hat. Zwar könnte vorher erſt noch 
Die Frage aufgeworfen werden, ob denn wirklich Berlin 
bisher nur in bem einen Lichte gezeichnet und ange 
fhaut fei, ob nicht unter Andern in früherer Zeit durch 
E. T. A. Hoffmann, in neuerer Zeit durch Wilibald 
Alexis Berlin nicht nur, ſondern auch die ganze ſandige 
Mark Brandenburg bereits eine poetiſche Verklaͤrung er⸗ 
fahren habe; allein da trotzdem die allgemeine Anſicht 
über Berlin keine andere geworden iſt, ſo kann wol von 
jener Frage abgeſehen und das Unternehmen des Ver⸗ 
faſſers als ein zwar nicht neues, aber darum immer 
noch verdienſtliches und keineswegs überflüſſiges angeſe⸗ 
hen werden. Was aber die Ausführung deſſelben be⸗ 
trifft, ſo glaube ich zwar nicht daß ſie im Stande ſein 
wird, in dem Urtheil über Berlin wirklich einen Umſchwung 
zu erzeugen, ein mal weil ein ſolches Urtheil, ſelbſt wenn 
es zum großen Theil Vorurtheil ſein ſollte, doch viel zu 
tief in wirklichen, nicht wegzuleugnenden Thatſachen wur⸗ 
zelt als daß es durch eine noch fo poetiſche Schilderung 
Berlins umgeſtürzt werben könnte; ſodann weil ſich ge⸗ 
rade in der Art und Weiſe der Gutzkow'ſchen Ausma⸗ 
lung das ſpecifiſche Berlinerthum, namentlich die vom 
Verfaſſer ſelbſt als berliniſch bezeichnete Neigung zur 
Selbſtperſifflage nicht undeutlich wieder bemerklich macht 
und ſo gewiſſermaßen allen poetiſchen Effecten wieder 
ben proſaiſchen Zopf anhängt; aber dennoch muß bie 
Ausführung im Ganzen als eine gelungene, dem Zwecke 
entfprechende anerkannt werben, indem es wirklich dem 
Berfaffer geglüudt ift, uns ben Schauplag feiner Kind- 
beit und insbefondere die nächften Umgebungen feiner 
väterlihen Wohnung, die innerhalb des von außen als 
Mufenfig, im Innern als Pferbeftall fi erweifenden 
"Afademiegebäudes lag, mit einer fo finnlichen Friſche, 
mit einem fo lebendigen Eingehen in ein reiches und 
buntes Detail und mit fo vielen Gemüth und Geift be- 
fhäftigenden Nebenbezügen vor unferer Phantafie vor- 
überzuführen, bag man fi beim Kefen in der That ver- 
wundern muß, fo oft an jenen Gebäuden und Räum- 
lichkeiten vorübergegangen zu fein, ohne von dem poeti« 
fhen Zauber, der nach Gutzkow's Schilderung darin 
tet, auch nur eine entfernte Ahnung gehabt zu haben. 
Sreilich wird Mancher ungläubig die Frage aufmerfen, 
ob denn jener Zauber auch wirklich darin ftede, fa ob 
ihn auch nur der Knabe Gugkom, als deffen Anfchau- 
ung doch Alles dargeftellt werde, darin gefunden habe, 
oder ob nicht vielmehr das Ganze weiter Nichts fei 
als ein erſt jest von Gutzkow, dem PVierziger, 
in die Luft geblafenes Schaum. und Traumbild der 
Hädfel in Gold umfcaffenden Erinnerung oder gar 
nur ein Specimen von des Verfaſſers Virtuofität, eine 
brillante Etube, die ein paar nichtsfagende Noten, zu 
einem reichhaltigen und effectvollen Muſikſtück ausbeutet, 
ein poetifches Kunſtſtück, das ſich die Aufgabe ftellt zu 


zeigen wie man aud aus Nichts Etwas, aus Schwarz | 
Weiß, aus Fünf Grade, aus einem gemüthlofen Con⸗ 


reien, anatomifhen Hörfälen und Cavaleriepferdeſtaͤllen 
ein poefiereiches Idyll machen koͤnne. Aber wie dem 
auch fein möge, mag das Gemälde eine obiective oder 
blos fubjective, eine poetifche oder blos techniſche Wahr 
beit beſitzen, der Effect deffelben laͤßt fich nicht wegleug⸗ 
nen, und wer nicht ungerecht fein will, wird zugeflchen 
müffen daß ihm wirklich Berlin duch dad Gutzkow'ſche 
Diorama, wenigſtens inmitten des Anfchauens, in ein 
ganz anderes Licht gerückt ift und daß er dadurch für 
eine Maffe von Elementen und Momenten deffelben eine 
poetifche Anfchauung gewonnen hat, die ihm vorher aller 
Poeſie bar und ledig erfchienen; und weſſen Herz irgend 
eines poetifchen Widerhalls fähig ift, der wirb bie une 
verhoffterweife hier entdeckte Poeſie auch auf fein eigenes, 
wenn an fich vielleiche auch noch fo dürftiges Jugendleben 
übertragen und fo in objectiver und fubjectiver Beziehung 
bem Buche einen nicht geringen Genuß banken. Daß babei 
übrigens nicht Alles von gleichem Werthe, von gleicher 
Wirkung ift, darauf muß man gefaßt fein. Da denn 
doch das eigentliche Object nicht immer ausreichend er- 
ſcheinen mochte, faßt der Autor jede wenn auch noch fo 
fern und flüchtig vorüberhufchende Erfcheinung beim 
Zipfel, um darüber oft recht lange und breite Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen. Was aber bietet ſich in einer Stadt 
wie Berlin nicht Alles dar, was Eonnte alfo ‘auf dieſe 
Weiſe nicht Alles in ben Bereich des Buchs hineinge⸗ 
zogen werben! Allerdings wird es dadurch in Vieler 
Augen den Charakter der BVielfeitigkeit, ber Reichhaltig⸗ 
feit erhalten und namentlich Denen willlommen fein bie 
über Alles und Sebes nur gelegentlich zu fprechen 
lieben und bie baraus für ihre Eonverfation mandye neue 
Anfchauung, manches treffende Raifonnement, manches 
geiftreiche AUpercu mit in die Gefellfchaft nehmen fönnen; 
aber dem gediegenen Gefhmad wird jene Vielfeitigkeit 
leicht als Buntfchedigkeit, jene Reichhaltigkeit Leicht als 
Veberladung erfcheinen, und Vieles von dem Beſproche⸗ 
nen und Gefchilderten wird ihm, wenn auch an fich gut, 
doch bier gefucht und gemacht vorkommen. Dies gilt 
namentlich von denjenigen Partien bie er in ber Vor⸗ 
rede als Beiträge zur Gefellfchaftstunde bezeichnet und 
ziemlich reihlih in allen Abfchnitten, ganz befonders 
aber im fechöten aufgefpeichert hat. Was mird bier 
nicht Alles abgehandelt! Die Sugendlecture, pädagogifche 
Poeſie, das Geifterfehen, märkifche Bauern, die Jubel- 
feier der Reformation, Napoleon’s Tod, die Erhebung 
der Griechen, Kotzebue's Ermordung, altdeutſche Zracht, 
die Turnerei, die Reize des Guten und Böfen, die Ges 
werbefreibeit und der daraus fich entwidelnde Leichtfinn 
im Unternehmen, die Religioſität als fittlicher Hebel, 
das allgemeine Stimmrecht, bie innern Bamilienver- 
hältniffe, die gefchloffenen Gefellfhaften, die Liebhaber⸗ 
theater, das feinere Proletariat, das Maulheldenthum, 
die Gefinnungslofigkeit, die dienenden Claſſen, nament- 
lich die Bedienten, Köchinnen, Ammen, die Juden, der 
Wucher, die Lotterie, bie Sparkaffen, das Schutzſyſtem 
und die Freihändlertheorie — manches kürzer Berührten 


glomerat von alademifchen Sammlungen, Sanskritdrudte | gar nicht zu gedenken! Ich felbft habe das Meifte hier⸗ 
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yon mit Intereffe, ja mit Beifall gelefen, zumal ich, 
wenn auch nicht überalf die Anficht, doch faft durchweg 
die ihr zugrundeliegende Gefinnung theile; aber trogbem 
iR e8 mir an biefer Stelle, in diefem Zufammenhange 
als flörend erfchienen, ich fühlte mich aus der Welt einer 
findlichen, naiven Anfchauung plöglich in ein politifch- 
publiciſtiſches Lefecabinet verfegt und fühlte mich verfucht 
zu glauben, ber Verfaſſer habe mit feinem Titel „Aus 
der Knabenwelt“ auch jenen Kinderwig verbinden wollen, 
der, mit dem Doppelfinne des Worts „von“ fpielend, 
das Meffingene für etwad von Gold ausgibt. 

Wie der Stoff, fo verliert fich nicht felten auch die 
Dorftellung, die Diction in ein frembartiges, mehr für 
Zeitungen und Brofchüren als für Zugenderinnerungen 
paffendes Gebiet; ja Gutzkow der Große muß nicht blos 
bei Reflexionen und rückblickenden Betrachtungen, fon- 
dern auch da, wo «8 gilt die kindlichen Anfchauungen 
und Erlebniſſe felbft zu fchildern, für Gutzkow den Klei⸗ 
nen bie Rolle des Vormunds übernehmen. Leſe man 
unter Anderm nur folgende Stelle über das Terrain fei- 
nee Kindheit. 

Died abenteuerliche, feltfame, lichte und dunkle, claffiiche 
und romantifihe Gebäude, ein Peaafusftall nach Hufbeſchlag 
und Fluͤgelſchwung, mußte einem Kinde, das ohnehin in einem 
Span geihnigter Baumrinde Silberflotten, in einem bligenden 
Kiefel Tresdener grüne Gewölbe fieht, fo gut wie das halbe 
Univerfum erfcheinen. Ihr Armen, die ihr bier nur diefe Uhr, 
diefe Kunſtausſtellungen, dieſe abademifchen Leibniz » Sigungen, 
diefe Bopp’fchen Sanskritlettern, diefe funfelnde Rometenwarte, 
den Rutolphifchen Eurfus uber Splanchnologie nebft den de⸗ 
monftrativen Spiritus: Eingeweidegläfern, diefe koͤniglich preußi⸗ 
fhen Wagenremifen und die Hauptiwache der Ulanen feht, wie 
viel ift eud) von der noch Übrigen wahren Poefie diefed Pan⸗ 
theons entgangen! Die innern Höfe, die Pluvien diefes Tem⸗ 
pels, die lauſchigen Myfterien innerhalb diefer vier Straßen, 
unzugänglich allen Neugierigen, von den Eaftelanen mit Rohr 
ſtoͤcken, den Böniglichen Leibkutfchern mit Peitjchen, den Wacht» 
meiftern mit bem Sarras fireng gehütet ... da gab es zu 
fhauen, zu laufchen, zu fchleichen, zu nafchen, zu wühlen und 
zu fpielen! Wirres Gemäuer, durcheinander gewürfelt. Düftere 
grasbewachfene Gänge, ſchauerliche Thuͤrme, vieredig oder rund. 
Dies Chaos war ohne Zweifel dem in diefem Haufe am 17. März 
1811 geborenen Kinde wichtiger ald die akademifhen Säle, 
wo Schleiermacher über Plato, Wilken über die Kreuzzüge lad 
oder Gottfried Schadow neuangefommene Vefpafianifche Bade⸗ 
wannen mit feiner koſtbaren, aller Welt befannten Hausverftands« 
logie auch balneologifh vom Standpunkte antiter Unbequem⸗ 
lichkeit mufterte. Bier zeichneten wol die Fünftigen Düffeldor: 
fer Hübner, Hopfaarten, fpäter Bendemann, Sohn, Hilde 
brandt als Feine Studiencafiifer nach Gypsabguͤſſen, dort wur: 
den eben von Italien Gemäldeliften zur Kunftausftelung aus⸗ 
gepackt und dad Campagna⸗Romana⸗Stroh wie gemeines pom⸗ 
merſches oder ubermärker Stroh behandelt; hier ordnete man 
die Bücher der Akademiker oder 309 von der Preſſe ein neue 
Werk von W. von Humboldt über die Kawifpracdhe, in deren 
vom ygelchrteften Seher Teife vor fih bin buchſtabirte Gurgel⸗ 
laute ſich das Roßwiehern einer Reitjchulbahn für die Garde 
cavalerie miſchte; dort kraͤchzten um die Himmelskugel der 
Bode'ſchen Sternwarte Scharen von Raben, die der vergoldete 
blighelle Slanz des großen Globus ebenfo wie ber Leichenge: 
ruch von der grauenvollen Anatomie her anlodte ... und zwi» 
ſchen allen diefen Dffenbarungen einer geiftigen Welt das rüd: 
fichtölofefte Schmettern der Trompeten, die Signale und Ab: 
Lfungen von einer der Mittelftrage gegenübergelegenen Wache, 
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das Wichern und Kollern und Kettenraſſeln von Hunderten 
von Pferden, die durch Trommelſchlag und Piſtolenſchuͤſſe an 
Briegerifhen Lärm gewöhnt wurden... . Soüte man glauben 
daß bier, wo ed manchmal war wie auf dem offenen Markt 
oder der wogenden See, dennod von einem Kinde fill ge 
träumt werden konnte, daß hier auf Heinen Gartenplägen, auf 
genen Rafenbänten, in Lauben von wilden Wein, durchmiſcht 
mit türkifcher Bohnenblüte, Hinter Fenſtern mit Terraſſen von 
Goldlack, Levkoien, Aftern, binter großen Käften mit rother 
Krefie, die ihre zinnoberrothen, beizendduftenden Blüten an 
Bindfaden bis hoch über die Fenfterrahmen rankten, eine ftille nur 
auf fich felbft lauſchende Kinderfeligbeit durchlebt werben Tonnte? 
Died war ein Zempel der Mufen, ein Stall und doch das 
grüne Feld und der einfame, ſtillfriedliche Wald. Da ftand 
ein einziger, aber rviefengroßer Rußbaum, der dem erſten Roſſe⸗ 
lenker des Königs felbft gehörte und vor den lüfternen Blicken 
des Knaben, der ſchon glücklich war, nur ein einziges duften» 
des Blatt von ihm zu erhaſchen, das er in feinem zarten Ge 
äber mit fanftem Yingerftrih von dem Blattgrün befreite und 
als übriggebliebened zierliches Geripp in feinen Davon durch⸗ 
dufteten „Brandenburgifchen Kinderfreund‘’ legte, mit allen zu» 
eboteftehenden, oft draftifchen Mitteln gehütet wurde. Es mar 
Bier Alles, Alles Idyll. Die reizendfte Loddung der Ratur in 
diefem ftillen Seitenhof. Die Wohnung des fo bevorzugten 
Selbſtherrſchers vom allechöhften Wagenbock lag mit jenem 
ſchattigen, früchtefchweren Nußbaum, unter dem eine grünge- 
ſtrichene Bank die allerhoͤchſt Geduldeten zur Ruhe einlud, fo 
lauſchig, fo verftedt, fo malerifh, fo dit gelehnt an einen 
großen pittoresfen Thurm, von defien Pleinen eifengegitterten 
Fenſtern oft mit Sehnfucht Hinuntergeblidt wurde, wie ein 
Claude Lorrain, oder wenn die Pöniglichen Wagen begofien 
wurden und das Waſſer durch die Landfchaft riefelte, wie ein 
kryſtallheller, najadenbegeifterter Ruysdael. 


In dieſer bunten lebensvollen Schilderung wie viel 
des Echtkindlichen, Naiven, Idylliſchen, wie viel aber 
auch des Altklugen, Berechneten, aus ſpaͤterm Bewußt⸗ 
ſein Herbeigezogenen ſowol in den Vorſtellungen wie in 
den Wortbildungen! Der Verfaſſer kann freilich ſagen 
daß ja das letztere nur des Gegenſatzes, des Contraſtes 
wegen da ſei, daß die monſtroͤſen Wortgebilde eben nur 
den Zweck hätten das Proſaiſche dem Poetiſchen, das 
Altverftändige dem Kindlichen gegenüber als nichtig und 
lächerlich hinzuſtellen. Aber liegt nicht auch hierin ſchon 
eine Berehnung? ft die in ſich poetiſche Schilderung 
eines folchen Fingerzeigs in die Leere und Nüchternheit 
der Alltagsanfchauung bedürftig? Nimmt man zu einem 
apagogifchen Beweife feine Zuflucht, wenn uns ein direc⸗ 
ter zu befriedigen vermag? Liegt nicht in dem Bedürf⸗ 
niß, durch ironifche Abfertigung des Gegentheild zu wir⸗ 
ten, das fi) verſteckende Eingeftändnif dag uns die Sache 
ſelbſt nicht inhaltsvoll und reich genug erfcheint, um 
allein und für fih zu wirken? Doch wir wollen darum 
mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten, umfomweniger als 
man von andern Seiten um diefer Schlagfehatten willen 
gar nicht zur Anerkennung der Lichtpartien gekommen 
ift, an benen doch diefes Buch nicht minder reich ifl. 
Mie viel Schönes, Wahres und Ziefergreifendes Tiegt 
nicht in der Gefchichte vom fehönen Dorich und ber klei⸗ 
nen Marianne, in ber Zreunbfchaft der beiden Vaͤter, 
in der Zeindfchaft der beiden Mütter und in der end- 
lichen Berföhnung berfelben über dem Sarge dee Kin- 
des! Mie reich an theils ergöglichen, theild rührenden Zü⸗ 


gen, wie lebendig und farbenfrifch find die Erzählungen 
aber und von feinem Vater, die Schilderungen der müt- 
terlichen Anverwandten, namentlich des Hutmachers mit 
dem golbdurchnähten Lederkoller und des apokalyptiſchen 
Webers, das Gemälde vom erften Träumen und Trei- 
ben der Sinder,. die Schilderungen ber erſten weitern 
Ausflüge, namentlich nad dem Park von Schönhaufen 
und nach Spandau, die Sefhichten aus den Kafernen 
vom Lieutenant Haafe, vom fihneidernden Unteroffizier, 
vom tollen Langheinrich, die Schilderungen von des 
Knaben erfiem Schulleben, feiner erften geiftigen Nah⸗ 
rung und feinem erften Gebahren in den Sphären ber 
feinern Geſellſchaft. 

Doch hiermit haben wir bereits Partien berührt bie 
mehr die fubjective al8 objective Seite des Buchs, mehr 
die Entwidelung des Knaben felbft als die Schilderung 
feiner Umgebungen betreffen. Obgleich nun diefe Par- 
tien fowol der Intention wie dem Umfange nach die 
untergeordneten find, fo dürften fie boch vielleicht für 
Manchen ein größeres Intereffe haben als die bereits 
befprochenen. Wie Berlin befchaffen ift, welch Leben 
und Treiben in ihm herrfcht, darüber meinen die Mei- 
ſten ſchon unterrichtet zu fein, und wenn auch ein Reiz 
darin liegt, gerade am Bekannten noch geheime, bisher 
unbekannt gebliebene Winkel und Werftede mit neuen 
Menſchen, neuen Sitten und neuen Lebensverwickelungen 
Zennenzulernen, fo dürfte doch ein größerer Reiz noch 
darin liegen, einzudringen in das innere Wachsthum ei- 
ner Menfchenfeele, ihre erften Negungen und Neigungen 
Tennenzulernen, ihre Irrthümer, Enttäufchungen, innern 
und äußern Kämpfe-zu beobachten, fie Schritt für Schritt 
in ihrem Entwidelungs- und Bildungsgange zu beglei- 
ten und fo einen Auffchluß über die Genefis aller ber- 
jenigen Erfcheinungen zu erhalten, durch die fie im Sta⸗ 
dium einer höhern Entwidelung mit uns in Beziehung 
tritt. Diefer Reiz muß fi) aber noch bedeutend erhöhen, 
wenn es fih um bie nähere Kenntniß eines Dichters 
handelt, der, mie Gutzkow, durch eine Reihe von Geiftes- 
producten unfere befondere Theilnahme in Anſpruch ge- 
nommen und fih im Gebiete der Literatur fowie im Be⸗ 
wußtfein feiner Ration überhaupt einen nicht unbedeu- 
tenden Plag errungen bat. Fragen wir nun, inmwieweit 
diefes Intereſſe am Autor durch das vorliegende Buch 
befriedigt wird, oder melches Bild wir durch daffelbe von 
Gutzkow dem Knaben erhalten, fo ift die Antwort darum 
einigermaßen mislich, ein mal weil die Mittheilung indivi⸗ 
bueller Charakterzüge im Ganzen nur eine fpärliche ift, 
fodann meil, mie fehon erwähnt, die ganze Schrift ein 
wenig gar zu fehr aus der gegenwärtigen Anfcıhau- 
ungsweife des Verfaſſers herausgefchrieben ift und fomit 
nicht die Bürgfchafe einer möglichft objectiven Darftellung 
gewährt, obſchon fie andererfeits durchaus nicht zu dem 
Argwohne Anlaß gibt als habe der Verfaffer mit der Haupt- 
tendenz einen Mohren weißmafchen zu wollen noch die 
Meine Nebentendenz einer Selbftpurification verbunden. 

Sudt man fi jedoch aus dem Mitgetheilten, von 
welchem Umfange und von welcher Zuverläffigkeit es 


auch fein möge, ein Bild von Gutzkow's Knabennatur 
gu entwerfen und darin ein Prototyp für fein foäteres 
Weſen zu erkennen, fo fcheint man eben darans daß fich 
ihm felbft feine Rüdblide in die erfien Entfaltungen 
der Pſyche ale „Erinnerumgen vom Zufälligften und für 
die allmälige Menſchwerdung vielleicht Unmefentlichften‘, 
als „Momente die nicht Stand halten“, als „kleine flie- 
gende blaue, rothe, grüne Zleden, wie fie Dem erſchei⸗ 
nen der in die Sonne gefehen“, kurz als rein allgemeiıte, 
jeder Eigenthümlichkeit entbehrende Nebelbilder barfiel« 
len, den Schluß ziehen zu dürfen daß der urfprüngliche 
Kern und Keim Gutzkow's von *einem vorherrfchend 
individuellen Charakter mit ureigenthümlicher, repulfiver, 
activer Kraft, fondern vielmehr umgekehrt von überwiegend 
generellee Befchaffenheit mit mehr univerfeller, attractiver 
und paffiver Kraft geweſen fei, und daß daher feine fpä- 
ter bervortretende Perfönlichkeit mehr die Concentration 
ber in eigenthümlicher Weife auf ihn einwirkenden Um- 
gebungen als die Emanation feines eigentlichen Selbft 
zu fein ſcheint. Erklärt ſich auf diefe Weife wie ihm 
die Selbftbiographie zu einer Schilderung des Schau⸗ 
platzes und ber Zeitumftände umfchlagen Tonnte, fo geht 
Daraus zugleich hervor daß wir diefe Schilderung ale 
bie Hauptquelle für die Erkenntniß feiner Perfönlichkeit 
betrachten, uns alfo deren Entfaltung vorzugsweife aus 
dem Einfluß feiner Umgebungen erklären müffen. Je 
befehräntter nun dieſe Umgebungen einerfeit8 waren, d. h. 
zunächft nur aus dem in ſich engelhtofgenen Viereck bes 
Alademiegebäudes und einem kleinen Sreife von Men- 
[hen ohne höhere Bildung und von untergeordneter Stel- 
lung beflanden; andererfeitd aber innerhalb diefer Be 
ſchränktheit wieder die größte Mannichfaltigkeit und Viel» 
feitigteit, das buntefte und verfchiedenartigfte Leben und 
Treiben berrfchte und den Knaben frühzeitig mit dem 
Gebiete der Wiffenfhaft und Kunft wie mit dem des 
Kriegs, der Politik," der höchften Geſellſchaftsſphären in 
wenn zunaͤchſt auch nur reinäußerlihe Wechfelbeziehung 
brachte: um fo früher und energifcher mußten in bes 
Knaben empfänglicher Seele, die ald eine Art tabula rasa 
dies Alles mit den durftigften Saugfafern in fih auf⸗ 
nahm, die ſchroffen Gegenfäge des Weiten und Engen, 
bes Großen und Kleinen, des Hohen und Niedrigen, fo- 
wie auch des Geiftigen und Sinnlichen, bes Wiffens 
und Nichtwiffend, der Bildung und Ungebildetheit Platz 
greifen und ſich ihm einerfeits als auf das engfte mite 
einander verfchlungen, auf das innigfte zufammenhäne 
gend, andererfeitd als durch eine ungeheuere Kluft ge» 
frennt, als unnatürlich und gemwaltfam gefchieden darftel« 
len. Sofern er nun felbft als Sohn eines prinzlichen 
Bereiters der engen, kleinen, niedrigen Sphäre, nicht 
den mehr ätherifchen Regionen der Kunft und Wif- 
fenfhaft angehörte, mußte fih in ihm früh ein dunk⸗ 
ler Drang nad der aus fo unmittelbarer Nähe mwin- 
enden, über ihm gelegenen Sphäre entwideln; denn 
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lag doch für ihn in dem feiner Ahnung dunkel vor- 
ſchwebenden Zlügelroffe der Akademie, mas fih un- 
sertennbar in der beharrlich wiederholten Erklärung 
bes fisbenjährigen Knaben Bildhauer werben zu wollen 
fundgibt. Neben diefem Drange nach einem Höhern 
mußte ſich aber auch frühzeitig in ihm ein drüden- 
des Bewußtſein von ber Niedrigkeit und Unzuläng- 
licheit feines Standpunfts einfinden, und ed muß da- 
ber als ein charakteriftifcher, vorbedeutungsvoller Zug ſei⸗ 
nes Wefens angefehen werden daß er fih, als er zum 
erften mal in die Schule gehen follte, mit Händen und 
Füßen dagegen firäubte, mit dem entfchuldigenden Angft- 
gefhrei daß er ja „Nichts wiſſe“. Galt ihm hier die 
Schule gleihfam ald Symbol der höhern Bildung über- 
haupt und drückt ſich alfo in feinem Sträuben das Ge- 
fühl der Verzweiflung aus, von feiner Sphäre in die 
der Bildung hinüberzugelangen, fo wiederholt fih ein 
ähnliches Mistrauen gegen die höhern Regionen in fei- 
nen fpätern Jahren, da wo er im Haufe des Malers 
Kleanth, zu dem er doch gleichfalls von einem unmwiber- 
ftehlihen Drange hingezogen wird, anfangs ſich mit ba- 
nauſiſchem und doch von edelm Selbftgefühl durchdrunge- 
nem Trotz gegen die Annahme der forialen Formen 
firäubt. Fügen wir zu bdiefen Zügen, in denen ſich auf 
Das unzweideutigſte der Doppeleinfluß feiner verfchie- 
benartigen Umgebungen erkennen läßt, noch die gleichzei- 
tige Liebe des Knaben einerfeitd zur Tochter Dorich’s, des 
„Selbſtmörders in der Sattellammer”, andererfeitd zur 
Tochter eines Raths, einem lebhaften, wigigen, ausge 
laſſenen Mäbchen aus der feinern Gefellfchaft, fo läßt 
ſich auch aus biefem Wenigen unfchwer erkennen daß 
auh fchon im erften Decennium feines Lebens ber 
Grundzug des Gutzkow'ſchen Charakters Fein anderer ge 
weſen ift als derjenige welcher ſich als der rothe Faden 
durch feine ganze fpätere Entwidelung hindurchzieht, naͤm⸗ 
lich ein unwibderftehlicher Trieb, die Kluft zmifchen dem ihm 
angeborenen und dem von ihm erftrebten Elemente, 
zroifchen dem Sinnlichen, Derben, Naturwüchfigen, Volks⸗ 
thümlichen einerfeit8 und dem Geifligen, Feinen, Con- 
ventionnellen, Ariftofratifchen andererſeits auszufüllen und 
beide Sphären des Dafeins und der Gefellfhaft gewiffer- 
maßen in eine ebenfo enge und nahe Beziehung mitein- 
ander zu bringen, als biejenige war in ber feinem Kin⸗ 
berauge Dferdeftal und Mufenfig, Wagenremife und 
Santtkritbruderei, Cavaleriewache und Sternwarte zu 
fiehen ſchienen. Von dieſer Grundrichtung feines We⸗ 
ſens aus laſſen ſich all feine Entwidelungsmomente, die 
Triebfedern und leitenden Ideen ſeiner literariſchen Pro⸗ 
ductionen, die Grundſaͤtze feiner politiſchen Geſinnung, 
bie Licht-⸗ und Schattenſeiten feiner Darſtellung, ganz 
beſonders aber auch das Unabgefchloffene, Unbefriebigte 
und Unbefriedigende feiner Beftrebungen und Keiftungen 
erklären; und fo dürfen wir das Gutzkow'ſche Buch, ob- 
fon vorzugsweife der Darftelung von Weußerlichkeiten 
gewidmet, doch auch als einen nicht unwichtigen Beitrag 
zur Erkenntniß feiner Perſoͤnlichkeit willlommen heißen. 
Ganz anders freilich ſtellt fih im diefer Hinficht die 
1853. 3. 
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Selbſtbiographie Koenig's dar. Sie iſt nicht blos in 
einzelnen zwiſchendurchlaufenden Faͤden, fondern in ihrer 
ganzen Anlage und Ausführung von Anfang bis zu 
Ende ein aus einer Inbivibualität gefloffenes, felbft 
individualifirte und eine Individualität in ihrer erften 
Entwidelung klar abfpiegelndes Lebensbild. Zwar fehlt 
ed auch hier, wie ſchon gefagt, nicht an einer bunten 
Reihe von Schilderungen des äußern Zubehörs, ohne das 
fih einmal fein Xeben zu entfalten vermag, und dieſe 
Schilderungen find, wenn auch nicht fo en detail, nicht 
fo fiudienartig ausgeführt, doch in ihrer Wirkung ganz 
ebenfo finnlih und farbenfrifch wie die Gutzkow'ſchen; 
aber fie find nie blos um ihrer felbftmillen da, fondern 
drüden immer zugleich eine bedeutfame Beziehung zum 
Innern, zum Ich aus, um deffen Entwidelung es fich 
bier handelt. Und gerade fo wie in der Darftellung Koe- 
nig’8 das Verhältnig zwifchen Innerm und Aeußerm 
ein umgefehrtes ift als bei Gutzkow, fo auch im bargeftell- 
ten Leben felbft. Zeigte fi) Gutzkow's Leben als ein 
Product aus der Verbindung des Multiplicatore Schale 
mit dem Multiplicandus Kern, fo ermweift ſich hingegen 
das Leben Koenig's ald ein Product aus der Verbindung 
des Multiplicators Kern mit dem Multiplicandus Schale. 
Konnten wir daher von Gutzkow fagen, fein urfprüng- 
licher Kern fei von überwiegend» genereller Befchaffenheit 
mit mehr univerfeller, attractiver und paffiver Kraft ge 
wefen und feine fpätere Perfönlichkeit ftelle fi daher 
vorzugsmeife als eine Concentration der auf ihn einwir- 
fenden Umgebungen bar, fo müffen wir uns hingegen 
über Koenig dahin ausfprechen daß fein eigentlicher Kern 
von vorberrfchend -individuellem Charakter mit ureigen- 
thümlicher, repulfiver, activer Kraft geweſen ift und daß 
daher feine fpätere Perfönlichkeit vorzugsmeife als eine 
Emanation feines eigentlichen Selbft angefehen werben 
muß. Daher übt denn auch auf Koenig feine Umge- 
bung im Ganzen einen nur wenig beftimmenden Einfluß 
aus. Soviel Poetifches, Idylliſches, Trautes in feinen 
nächften Samilienverhältniffen auch lag, foviel bes An⸗ 
ziehenden und namentlich ein kindliches Gemüth Ergrei- 
fenden Fulda mit feinen Bergen, feinen Klöftern, feinen 
Proceffionen, feinen altväterifhen Sitten auch haben 
mochte: ed war dies Alles der felbftehätigen Pfoche des’ 
Knaben gegenüber doch nicht bedeutend, nicht großartig 
genug, um ihr gegenüber das Uebergewicht zu erhalten 
und wirklich beſtimmend und maßgebend auf biefelbe ein- 
zuwirfen; vielmehr verhielt fich Diefelbe diefen äußern 
Einflüffen gegenüber mehr repulſiv als attractiv, und 
wenn fie auch einmal vorübergehend fich der Macht des 
unmittelbaren Eindrudis nicht ganz entziehen konnte, fo 
wußte fie ſich doch fehr bald des fremden Eindringlings 
wieder zu entledigen ober ihn ihrem eigenen Wefen zu 
affimiliren. Wie überhaupt Koenig eine tiefblidende 
Selbſterkenntniß offenbart, fo ift er ſich auch Diefed op⸗ 
pofitiven Verhältniffes feines Innern der Außenwelt ges 
genüber wohl bewußt geworden, wenn er barauf hinweiſt 
daß er, in ber Jugend fehr vereinfamt und von ben 
Bewegungen bes geiftigen Lebens abgefchloffen, fo mandıe 
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ihm von Kindheit auf tief eingeprägte Lehre und An⸗ 
ſchauung in vorrüdenden Jahren plägli von fih aus⸗ 
sgefkoßen habe, wogegen umgelchrt wie von felbft Wahr⸗ 
Seiten und Ahnungen in ihm aufgegangen feien, bie we⸗ 
der über die Brüde mimdlicher Belehrung noch auf dem 
wit Buchſtaben geftampften Wege der Literatur den Zu⸗ 
gang in fein Herz gefunden hätten. 

..* Die verzagende, fich ſelbſt überlaffene katholiſche Knaben» 
feele — fährt er fort — woburd wurde fie fo mündig daß fie 
Die freieften Gedanken unferer Korfcher, fobald ihr Diefelben, 
oft zufällig, begegneten, wie alte, vergeflene Bekannte freudig 
aufnahm, immer aber fi) wieder vor jenen verſchloß, die mit 
bedannten Zügen, wenn aud in neuem modiſchem Anzuge fi 
auf die alten Satzungen nieberlaffen wollten, die in mir wie 
für die Ervigkeit gelegt waren? Wenn ich des flillen Wegs 
meiner dur) hindaͤmmernde Empfänglichkeit gefundenen Ent: 
widelung zurüdblide, bin ich felbft verwundert, wie doch ein 
ſich —2 Menſchenkind zum Gegentheil von alle Dem 
erwachſen kann, worauf es Geburt, Familie, Wohnort und 
Säule, kurz, die nächften Lebens» und Bildungsmächte abge: 
ſehen zu haben fihienen. 

Freilich ſucht ſich Koenig felbft diefe Erfcheinung zu- 
naͤchſt nit aus der Urkräftigkeit feines Ich, fondern 
gleichſam aus ‚in der Luft umſchwebenden Gedanken‘ 
gu erflären; aber indem er binzufügt: „freilich nicht in 
der biden Buft die wir athmen, fondern in einer geiſti⸗ 
gen Umofphäre, die mit unfener Seele in ähnlicher Be⸗ 
rührung flieht wie Sauer» und Stickſtoff mit unfern 
Arhmensorganen”, und indem er biefe geiſtige Atmofphäre 
nech näher als den Duell bezeichnet, aus dem „Die Seele 
‚einen Theil der Elemente ihrer Entwickelung unmittelbar 
aufnehme, in der Weile wie aus bem Blute unſere Or⸗ 
gene Das an firh zögen was ihnen nad ihrer Reife 
und Beſtimmung aneigne”, denkt er ſich doch die Seele 
die fi aus dieſem reingeifligen Quell nährt und bie 
eben durch Diefe Nahrung zum eigentlichen Ich oder In⸗ 
dividnum wird als die nächfte Inhaberin und Verwal⸗ 
terin jener Kraft, durch die er bie Eindrüde der Au- 
an von ſich abzumehren ober fih unterzuordnen 

and. ' 


Die dieſer Kraft zugrundeliegende Autonomie umd 


Innerlichkeit als Die Ureigenfihaft feines Weſens kommt 
nun bei ihm duvch alle Entwickelungsſtabien in den ver⸗ 
ſchiebenſten Yormen und Charakterzügen zutage. So 
offenbart fe ſich ſchon in feiner Urt, fih zu vergnügen 
und zu fpielen. Er bebarf keiner befondern Vergnügun⸗ 
gen, Peines dufern Spielzeuge. „Mein Daſein ſelbſt“, 
ſchreibt er, „war mein fletes und volles Wergnügen. Ich 
Hatte damals unbewußt das Himmelreich in mir ſelbſt!“ 
und erzählt wie ihn ein hoͤlzerner Pallaſch, den ihm fein 
Pathe geſchenkt, fo außer ſich gefegt habe daß er nicht 
eher fei ruhig geworden als bis berfelbe an der nächften 
Mauer in Stücke zerfprungen und er felbft nun wieder 
anf eigene Fauſt vergnügt geweſen fei. Und wie wenig 
er zur Kindesfeligkeit jener überflirffigen Zuthaten un- 
verflänbiger Liebe, bie, wie er feldft Sagt, den hoͤchſt 
wohlfeil zu erlangenden Sindeshimmel oder ſelbſt auch 
die Engel darin nur in Gefahr fegen, bedurfte, geht aus 
dem idealen und frühzeitig productiven Charakter feines 


Spieltriebs hervor, der fih unter Anderm in bem Spiele 
ausbrürkt, welches ex einft aus kindiſcher Liebe zu einem 
niedlichen, rothwangigen Nachbarstoͤchterchen, um bas 
fich die Knaben mit eiferfüchtiger Zärtlichkeit drängten, 
in Vorſchlag brachte. Koenig erzählt: 


Ich weiß nicht mehr wie ich endlich auf den Vorſchlag 
Sam, wir wollten „Ewigkeits“ fpielen. Das Reue und Räthe 
feshafte fand Aufnahme und ich hatte als Ungeber die Bade 
anzuſchicken, wobei mir die gute Kenntniß des Katehismus zus 
ſtattenkam. Oheim Velten war nad) Gras audgefahren, Tante 
und Mutter faßen bei Nachbarinnen vor dem Haufe, und fo 
gest ih über die Räumlichkeiten unferd Hofs. Aus den Reis 

gwellen in der Halle wurden drei Höhlen als Hölle, Fegefeuer 
und Himmel hergerkhtet und die &efpielen nach meiner Gna⸗ 
benwapl darin vertheilt. Das am jüngften Maivorabend ges 
weihte Biegenftällhen hatte unter fchrägem Dade einen knap⸗ 
pen Bodenraum für das tägliche Futter. Sept, da er eben 
leer war, erhoben wir drei älteften Buben unfer liebes Katha⸗ 
rinchen als Maria zu diefem himmliſchen &ig und umgaben 
fie als Dreifaltigkeit. Während nun bie Geligen im Reifig⸗ 
bimmel fih mit Jubel und Jauchzen genug thaten, ließen es 
die Verdammten an überbietendem Heulen und Bähnklappern 
nit fehlen, wie denn auch die in der dritten Höhle ihre um 

Erlöfung flehenden Hände auszuftredien nicht ermüdeten. Die 
Sache ging Iuftig und nachhaltig genug, indem dann und 
wann einer ber des höllifchen Heulens müde war in den Him⸗ 
mel überlief, um auch einmal zu jauchzen. Daß inzwifchen die 
beunrubigte Ziege mederte, hätte uns Kr die Schelmenflinm 
des böfen Feindes gelten follen, wir achteten aber nicht darauf. 
Denn wir Dreieinigen um Kaͤthchens willen heimlich etwas um» 
einig, moßten und nun do auch gleich unfern Geligen und 
Berdanmten paſſend bethätigen. Sch als Gottvater fehon et» 
was vertrofien daB Sohn und Geift die Maria in die Mitte 
genommen und mich beifeit gedrängt hatten, ſchickte jenen bin» 
ab, einige Seelen aus dem Pegefeuer zum Himmel zu erlöfen. 
Etwas ungeneigter ald der Sohn zeigte ſich der Beift, dem ich 
aus dem Katechismus bewies daß er vom Water und Bohn 
ausgehen müſſe. Doch folgte er endlih und hüpfte als 
Zaube mit flügelartig gebreiteten Armen im Hof umher. Run 
rücte ich der freundlichen Maria etwas näher. Doch diefe 
dritte Bewegung war zu viel für die Umftände: die halbe 
Strohſchuͤtte auf der wir faßen rutfchtes Maria Eonnte ih auf 
diefen goldenen Strahlen unfers Himmels nicht halten und glatt 
in den Hof hinab. Ihr Wehgefihrei brachte Himmel, Hölle 
und Begefeuer in Aufruhr; Selige und Verdammte vermifcht 
umflanden die Gefallene, die fi endlich erhob und mit einer 
Quetſchung am Bein nah Haufe hinkte. Ueber uns Andere 
tom die Ahnung eines Strafgerichts für unfer frevelhaftes 
Spiul, ſodaß wir Pleinlaut bavonfchlichen. 

Bei diefem innern Reichthui und der früh entwickel⸗ 
ten Fahigkeit ſich felbft den Himmel auf Erben zu ſchaf⸗ 
fen war es denn nicht zu verwundern, wenn fich ber 
Knabe gegen Alles von außen kommende, felbft gegen 
Beſchenke, Robertheilungen und Zärtlichkeitsipenden fpröde 
und unzugängfid, bewies und daher z. B. die Steppar- 
beiten feiner Mutter gerade darum fehr ungern zu einer 
Pathe trug, weil ihn das dafür zugeſteckte Geſchenk ſtets 
in Berlegenheit ſetzte, wie er denn noch fpäter für Die 


in der Schule wohlverdienten Prämien zu Haufe lieber 


ein freundliches Zunicken als ein anerfennendes Schmei⸗ 
chelwort empfing. Dagegen fand ee frühzeitig eine Be⸗ 
friedigung darin, fi) durch eigene Arbeit irgend etwas 
zu verdienen und fo auch feinerfeits einige Scherflein 
zur Unterhaltung bes kleinen Hausweſens beizutragen. 





So fehen wir ihn, von ber arbeitfamen Mutter angehal⸗ 
ten, zunaͤchſt an den haͤuslichen Beichäftigungen theil⸗ 
nehmen, 3. B. Erbſen und Binfen lefen, häusliche Be 
bürfniffe herbeiholen, an einem Strumpfbande ftridien, 
des Oheims Ziege hüten, ihm den Kübel mit Stock⸗ 
fiſchen an den Hof tragen, auf feinen kleinen Garten⸗ 
und Feldftüden die Pflanzen begießen, die Raupen ver- 
tilgen, den Kohl zum Ziegenfutter abblättern, Kartoffeln 
ſtecken und behaden, ben Schubkarren voll Heu nad 
Haufe fahren und was dergleichen Verrichtungen mehr 
find; dann aber fchaffe er fich auch früh einen eigenen 
Erwerb, er wird bienender Meßknabe erft bei den Non- 
nen, bann bei den Kapuzinern, endlich in der Pfarr- 
Zicche, er Hilft beim Glockenziehen, er verdient fpäterhin 
als Chorfchüler und wird ſchon früh neben einem Ler⸗ 
nenden zu einem für knappen Ehrenfolb Lehrenden. Und 
fo fpröde er fih bei der Annahme von Geſchenken be- 
wies, fo gern er eigentliche Wohlthaten, 3. DB. den fich 
ihm als gar zu belebt erweifenden Klofterfreitifch, wie⸗ 
ber abfchüttelte, fo übel nahm er es auf, wenn ihm das 
Wohlverdiente nicht zutheil wurde, wie er ſich denn einft 
an einem knauſerigen Pater Borgias dadurch rächte 
bag er — Thon damals zu WBortipielen geneigt — fragte: 
„Bann wird einmal der Pater Borgias Pater Bezahlas 
werben?” Nicht das bloße Hinnehmen, nicht das rein- 
paffive Empfangen alfo, fondern das Schaffen, das Pro- 
duciren, das felbftehätige Beitragen zur gemeinfanen 
Thätigkeit ift feine Sache. Zwar das Reinpraktifche 
eber diejenige Kebensrichtung welche Koenig felbft die 
bereifche nennt und die nur darauf ausgeht, mit ben 
Dingen ber Welt und den Begegnungen des Schid- 
ſals zu kaͤmpfen und ben Fortſchritt der Weltge⸗ 
ſchichte oder wenigſtens die Entwidelung ihrer nädy- 
fin Umgebung ihrem Willen und ihren Zwecken gemäß 
zu geftalten, ift hiermit nicht gemeint, wie fi denn 
auch Koenig felbft diefe Richtung abfpricht; wol aber 
jene innerliche Schöpferkraft, jemer Lünftlerifch » wiffen- 
ſchaftliche PBrobuetionstrieb, dem das Bedürfniß innewohnt, 
das vom Ich entweder aus dem reininnerlihen Quell 
der Alles durchbringenden dee, d. i. des urfchöpferifchen 
Univerfalgeifte®, oder aus dem reinäußerlichen Quell der 
umgebenden Erſcheinungswelt, d. i. dem Sinnengebiet, 
in ſich Aufgenommene felbftthätig umzubilden und als 
tonerete Erſcheinung und Offenbarung feiner felbft, d. i. 
als ort, Bild oder Geſte wieder aus fich zu probuci- 
ren, und der fi alfo mit einer reinpaffiven Reception, 
mit einem bloßen Hinnehmen der Außendinge nicht zu 
begnügen vermag. Daher fchlendert denn auch ber 
Knabe im Ganzen ohne befondere Aufmerkſamkeit an 


Stein, Pflanze und Gethier vorüber und gibt ſich lieber 


einer intuitiven, den aligemeinen Natureindrud träume- 
riſch umbildenden Zhätigkeit Hin, wenn ihn nicht etwa 
ein aͤußeres Schaffen, 3. B. ein Suchen von Schlüffel- 
biumen oder Sennesblätten, in nähere Beziehungen zu 
ben einzelnen Erſcheinungen brachte. Daſſelbe wieder 
hole fih in ber Schule. Für das blos für die An- 
fdauung ober den Nugen Berechnete, 3. B. für bas 


Nuchnen und alles Das was wir jet unter dem Na⸗ 
men bes Realifiifchen zufammenfaffen Hatte .er Beinen 
rechten Sinn, und fehbft auf: dem Gymnaſium und bem 
Eyceum Tonnte er ben eracten Wiſſenſchaften feinen be- 
fondern Geſchmack abgewinnen; nur bie Phyſiologie und 
Anatomie, fofern fie mit dem Menfchlichen , dem Indi⸗ 
viduellen auf das engfle aufammenhängen , zogen im 
eine zeitlang in höherm Grabe an; dagegen wendet er 
Allem was vorzugsmeife Geift und Gemüth befchäftige 
und zur Seldftthätigfeit reizt einen lebendigen Eifer zu, 
treibt fchon das Buchflabenlernen bei der Mutter mit 
eigenthümlichen Empfindungen, lauſcht in ber Bell 
faule mit Aufmerffambeit und lebendigen Regungen ber 
Phantaſie den Erzählungen von den bibliſchen Wundern 
und der Stiftung des Bisthums Fulda, hört mit Stol,z 
daß boch feine Vaterſtadt auch mit zum großen Belt 
theil Europa gehört, gibt fit dann mit neuen Anflven- 
gungen dem Studium bes Lateinifchen Hin, befonders 
feit er von einem Pater für fein zerfreffenes ein hand⸗ 
fettes, meffingbefchlagenes Lexikon erhalten hatte, und 
vertieft fi endlih in ben höhern Regionen feines Schul⸗ 
lebens ganz befonders in bas Studium ber Philoſophie 
und wirb namentlid von der Kant’fchen, die ja eben 
feiner eigenen Richtung gemäß eine Emancipation bes 
Geiſtes von der Erfcheinungswelt, eine Befreiung der 
reinen und praftifchen Vernuft von ben Dingen an fich, 
eine Losreifung des Ich vom Nicht⸗Ich anftrebte, ganz 
befonderd angezogen und mit fortgeriffen. Daneben aber 
treibt e& ihn ſchon früh das Aufgenommene auch wieder 
zu reprobuciren und feinen Gedanken eine äußere Form 
zu geben; und obwol der Unterricht im deutſchen Stil 
zufolge verfhiedener Reorganifationen des Gymnaſiums 
und Lyceums recht eigentlich um ihn herumgeht, zeich⸗ 
net er ſich doch mehrfach gerade durch ftiliffifche Arbei⸗ 
ten aus und empfaͤngt für dieſe wie für ſeine ſonſtigen 
Beſtrebungen und Leiſtungen ſo viel Auszeichnungen und 
vergoldete Prämien daß ihm der Director Pfiſter, als 
er eigentlich auch an der Verloſung von Prämien noch 
hätte Theil nehmen follen, mit denkwürdiger Poeſie zu⸗ 
rufen konnte: 

Koenig, geh’ mit deinem Pad, 

Laß den Preis dem Haberfad! 

Oder wünfchen wir ihn lieber 

Unſerm fleiß’gen, wadern Gluͤber? 

Oder auch dem Peinen Reus! 

Denn der hat noch keinen Preiß. 

Mit diefer Richtung aufs Innerliche, Abftracte, In- 
dividuelle fcheine in Widerfpruch zu ftehen daß ihn, mie 
er erzählt, beim Buchftabenlernen ſtets eine Angſt über 
kommen fei, fo oft ihm das i, biefer einfache Strich mit 
dem obfchmwebenden Punkt vor die Augen getreten fei, 
und daß er fich dies aus einer ihm damals anhaftenden 
Beichränktheit zu erklären fucht, die nicht im Stande 
geweſen fei, im i, das ja im Engliſchen groß gefchrieben, 
das volle Ich bedeute, die Signatur ber Perfönlichkeit, 
das Wurzelzeichen ber Individualität zu erkennen und 
mit ihm zugleich bie Aufgabe des 18. Jahrhunderts, 
bie Entfeffelung der Verfönlichkeit, zu erfaſſen. Wie 
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aber, follte nicht vielmehr jene innerliche Angſt vor dem 
i gerade aus dem Grauen und Schrecken zu erklären 
fein, das uns ergreift, wenn wir das Ich, das wir bis⸗ 
her nur in uns mwähnten, auch außer uns erbliden? 
wenn uns die Subjectivität zum erflen mal objectivirt 
vor Augen tritt? wenn wir, wie jener Graf in „Wil—⸗ 
helm Meifter”’, plöglich einen Doppelgänger, einen Affen 
unfers Selbft vor uns haben oder wie Peter Schlemihl 
unfer Schattenbild nicht an und bei uns, fondern in 
der Gewalt eines und fremden, räthfelhaften, feindlichen 
Nicht⸗Ich ſehen? Und follte alfo nicht der Angft des 
Knaben vor dem i vielmehr eine zu frühe Erkenntniß 
von ber tiefen Bedeutung bed i und eine allzu große 
Scheu das Sch im Nicht-Jch mwiederzufinden zugrunde 
gelegen haben? Diefe Scheu, die bei ihm um fo ftärker 
fein mußte, je mehr ſich fein Ich mit repulfiver Kraft in 
feiner Selbftändigkeit zu behaupten mußte, zeigt fich bei 
ihm auch noch in andern Zügen, 3. B. in dem befange- 
nen hölzernen Ausdruck des „Ich!“, das er einft in den 
„Huffiten vor Naumburg” als mitfpielender Knabe, alfo 
als Nicht⸗Ich, dem Viertelsmeiſter Wolf antworten follte, 
aber bei der Ausführung nicht antwortete, fondern nad) 
fhlechtbeftandener Probe davonlief, fowie auch in der ihm 
lange anhaftenden Gewohnheit, bei ber Lefung eines Buchs, 
bei der Anfıhauung eines Bildes oder Schaufpield gar 
nicht an den Autor oder Urheber zu denken, alfo hinter dem 
Dbject Fein fehaffendes Subject, hinter der Sache keine 
Derfönlichkeit zu fuchen. Ja fein Ich- Gefühl war an- 
fangs fo excluſiv, ja ich mochte fagen fo felbftifch oder 
wenigftens felbftlih daß er, wie nad, Heine's Erzählung 
eine jenenfer Dame von Fichte glaubte, gar kein Ich 
außer fich, wenigftens eine Welt der Subjectivität außer 
der unmittebaren, natürlichen Entfaltung der wirklichen 
Derfönlichkeit anerkennen wollte und daher, als er zum 
erften mal im Theater war, das ſchon fpielende Stüd 
anfangs als eine bloße Vorbereitung zum Schaufpiel, 
das er noch kommen follte, betrachtete und fich unter 
biefem blos eine Darftellung von Kunftftüden, wie er 
fie wol von Seiltänzern oder Kunftreitern gefehen, dachte. 

Sehen wir fchon hieraus wie anfangs mit dem Grund» 
charakter feines Wefens eine gemiffe Einfeitigkeit und Befan- 
genheit der Weltanfchauung in nothwendiger Verbindung 
ftand, fo werden wir auch noch einige andere dem Kna⸗ 
ben anhaftende Fehler als darin mwurzelnd erfennen, na- 
mentlich eine gewiſſe Findifche Eitelkeit, Empfindlichkeit 
und Unbeholfenheit im äußern, gefellfchaftlichen Verkehr. 
Don feiner Eitelkeit erzählt er uns mit. rüudhaltslofer 
Selbfipreisgebung mehre ergöglihe Züge, 3. B. wie 
wichtig ihm als Knaben die Widelung, Behandlung und 
Tragung feines Zopfs erfchienen fei und wie er mehr- 
mals mit ihm bedeutende Ummanbelungen vorgenommen 
babe, bis er endlich der Scheere des mit der Franzofi- 
ſchen Revolution auch über Fulda einbrechenden Zeitge- 
ſchmacks zum Opfer gefallen fei; ferner wie viel Pein 
und Verdruß ihm eine verfchabte, fadenfcheinige Stelle 
auf dem Kragen feines von einem adeligen Vorgänger 
auf ihn vererbten, fonft feinen und wohlerhaltenen Studen- 


tenmantels, die einft ber Spielplatz eines gepuberten 
Zopfs und einer allzu firengen Bürfte geweſen fei, ber 
reitet babe, bis er Durch bie blaugefärbten Hände und 
Nafen feiner Mitſchüler in ihren zwar neuen, aber gro⸗ 
ben und unechten Mänteln über jenen Makel, den er 
doch nur hinter fi gehabt habe, getröftet. worden fei; 
endlich mit welchem fich redenden und firedenden Selbft- 
gefühl er fich einft auf Koften des Lyceums vom Hofe 
fhneider einen neuen Rod babe anmeffen Laffen, mie er 
fih über die Farbe deffelben, die der Schneider als „me⸗ 
lirt“ bezeichnet hatte, mitfammt den Seinigen den Kopf 
zerbrocden habe und wie fehr er endlich nicht nur durch 
bie Farbe, fondern auch durch den Schnitt deffelben be- 
friedigt worden fei, indem derſelbe fich wefentlich vor 
den fonftigen fuldaer Röden ausgezeichnet hätte, deren 
Seitenfchöße, um den Veberfluß an Falten im Rüden 
und um die Rippen einigermaßen zu paralyfiren, defto 
tnapper gewelen wären und daher, beim Gehen ausein- 
anderfchlagend, einen geheinmißvollen, flüchtigen Blick 
auf das kurze plüfchene Beinkleid, das vom Eigen wie 
mit zwei Eulenaugen hervoͤrſah und von den ftrogenden 
freien Rocktaſchen aus ungebleichtem Leinen umhüpft 
wurde, gewährt hätten. Mit diefer Eitelkeit, die fich 
unter Anderm auch noch darin duferte daß es ihn 
fihmeichelte, wenn man fich von verfchiedenen Seiten um 
ihn bewarb und ihn zur Ergreifung diefes oder jenes 
Berufs zu überreden fuchte, fand denn feine Empfind- 
lichkeit, die ja eben verlegtes Selbftgefühl ift, im engften 
Zufammenhange und er legt uns auch über diefe mandhe 
intereffante Bekenntniſſe ab. Nicht minder aufrichtig 
fpricht er fich über fein lange Zeit hindurch befangenes 
und unbeholfenes Benehmen in ben Beziehungen bes 
Lebens und der Gefellfchaft aus, erzählt, wie er ſich 
mehrmals nur durch Davonlaufen aus der Verlegenheit 
gezogen, wie bie verfchloffene Miene mit dem heitern 
Sinn ftets im Widerſpruch geftanden, wie die fröhliche 
Laune des Herzens immer viel zu lange die Stelle, wo 
er gern, nur ja nicht ungeſchickt in die gefellfchaftliche 
Luſtigkeit hinübergefprungen wäre, gemeffen und darüber 
den günftigen Augenblick verfäumt bäfte, und wie er 
erft nach und nach durch die Schule des Lebens zu einer 
größern Unbefangenheit und Gewandtheit gelangt fei, 
weiche Schule des Lebens er, obfchon er auh hier Au⸗ 
todidakt gewefen, um fo viel theurer habe bezahlen müfr 
fen als ihm die Schule des Wiffens nur wenig gefoftet 
hätte. 

Zu biefen dem ethifchen Gebiet angehorigen Fehlern 
des Knaben gefellen fi denn als Folgen feiner über- 
wiegenden Subjectivität auch noch einige die dem Be— 
reich des Gefühl und der Intelligenz angehören, na⸗ 
mentlich feine anfängliche Neigung zum Aberglauben und 
zu einer gemiffen Myſtik und Schwärmerei der Gedan⸗ 
fen und Empfindungen, bie ihm in verfchiedenen Zeiten, 
befonder® aber zur Zeit ber erwachenden Pubertät zu ſchaf⸗ 
fen machten. So fehen wir ihn — wozu natürlich die 
katholiſche Erziehung und bie befchränkte Anſchauung 


-feiner nächften Umgebungen nicht wenig beitragen muf- 
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ten — als Kind ernſtlich an Heren glauben, gegen fie 
in der Walpurgisnacht mit Oheim Velten aus einer 
Kufe der Pfarrkirche Weihwaſſer holen und alle Thüren 
des Haufes mit dem abwehrenden Zeichen der drei Kreuze 
ausftatten, und wir erfahren von ihm wie er in allen 
alten Weibern von einigermaßen verbächtigem Aeußern 
Heren geargwöhnt und fih in einem am Charfreitag 
vor Sonnenaufgang gelegten Hühnerei einen Talisman 
zur Erfenntniß berfelben zu verfchaffen gefucht Habe. 
Freilih machte ſich in diefem Jegten Zuge des Aberglaubens 
zugleih die Luft zur Prüfung geltend, und wirklich 
fcheint ihn dieſes Ei, als es die ihm beigelegte Zauber» 
kraft nicht bethätigt hatte und deshalb von der Mutter 
zu einem Pfannkuchen verwandt war, früh von der ima- 
ginairen zur reellen Weltanficht übergeleitet zu haben. 
Und ebenfo nahmen auch feine religiös » fchwärmerifchen 
Stimmungen um bie Zeit der Vorbereitung zur Com- 
munion, die er in ergreifendspoetifcher Weife zu fehildern 
weiß, bald einen lichtern, mehr zur heitern Pelagianifchen 
als zur Auguftinifhen Anſchauung neigenden Charakter 
an und machten eine zeitlang fogar, als ihm die Sintenis’- 
ſche Schrift „Elpizon” in die Hände gefallen war, einer 
nüchternen Aufklärungstheorie Plag, bis endlich die Ur- 
Traftigfeit und natürliche Geſundheit feines Ich all diefe 
verjchiedenartigen Einflüffe zu jener tieffinnigen Religio- 
fität verfchmolz, die ebenfo wol dem vom Unendlichen er: 
griffenen Gefühl wie der mit klarem Selbftbewußtfein den⸗ 
enden Vernunft Rechnung trägt und von Koenig fpä- 
terhin mehren feiner bedeutendften Dichtungen als bele- 
bender Odem eingehaucht if. Wenn hierbei die Vor—⸗ 
ftelung von einem zwar geheimnißvollen, aber innigen 
und unmittelbaren Zufammenhange des Allgemeingeifti- 
gen, Unendlichen, Böttlichen mit dem Individuellen, End- 
lichen, Menſchlichen als ein mwefentlicher, immer wieder. 
fehrender Zug in der Goft- und Weltanfchauung Koe⸗ 
nig's erſcheint, fo erklärt fich daraus zugleich der ihn 
durchdringende Glaube an ein höheres Ahnungsvermögen, 
an eime Prometheifche, die Zukunft nicht blos voraus- 
fhauende, fondern auch unbewußt vorbildende Thaͤtigkeit 
der Seele und das inwohnende Bebürfnif, in einzelnen, 
fheinbar zufälligen und unmefentlichen Erlebniffen eine 
Art von charakteriftifchen Andeutungen und providentiellen 
Singerzeigen für die ganze Lebensentwidelung zu erbliden. 
Andererfeitd aber erhalten wir daraus zugleich Aufſchluß 
darüber, wie jene Borftellung, folange fie noch nicht zum 
Maren Bewußtſein ausgebildet war, fondern ihn nur erft 
als dunkles Gefühl durhdrang, dazu beitragen mußte 
daß er ſich in entfcheidenden Momenten in ber Pegel 
mehr durch eine unmittelbar in ihm waltende höhere 
Macht als pure äußere, Har erfannte Zwecke und Rückſich⸗ 
ten beflimmen ließ und demzufolge fi in Handlungen und 
Lebensmwendungen verwidelte, die fich, obenhin betrachtet, 
als reine Verirrungen und beffagenswerthe Abwege dar⸗ 
ſtellen, dem Zieferblidienden aber ſich als unvermeibliche 
Folgen feined Grundmefens, als nothwendige Momente 
feiner Entwidelung und als heilfame Worftufen und 
Durchgangspunfte zur Eulmination feiner Ausbildung 


Sn 


zu ertennen geben. Hierher gehört num namentlich auch 
fein Berhältniß zu Franziska und die daraus ſich ent. 
widelnde frühzeitige Verheirathung des noch nicht ganz 
einundzwanzigjährigen Jünglings ; denn offenbar liegt 
biefem Verhaͤltniß weit mehr fenes zunächft ganz allge» 
meine Beduͤrfniß ded männlichen productiven Ich nach 
Ergänzung durch ein mweibliches empfängliches Nicht -Ich 
oder jener dunkle Drang bed Einzelweſens nach Gene 
ralifation, jenes Verlangen des Mannes nach dem Weib- 
lichen überhaupt als eine concrete, wieder auf ein Ein- 
zelwefen, wieder auf ein Individuum gerichtete Liebe zu- 
grunde, und es offenbart ficy darin einerfeits die Stärke 
feiner individuellen Natur, bie das Individuelle außer 
ihm nur als ein Generelles auffaßt, andererfeits das in 
ihm waltende Allgemeine, Dämonifche, Göttliche, was 
eben als der allgemeine Urquell aller Individualität und 
Derfönlichkeit anzufehen ift. 

So haben mir denn in Koenig dem Knaben und 
Jüngling ein durchaus einheitliches, in fih zufammen- 
bängendes, in allen verfchiedenartigen und mannichfaltigen 
Zügen auf einen Urtypus zurücddeutendes Lebensbild vor 
und, welches uns zugleich auch über Koenig ben Mann 
und Dichter höchft intereffante und wefentliche Auffchlüffe 
gibt. Zwar liegt zwiſchen demjenigen Koenig ber hier 
gefchildert ift, und demjenigen Koenig der uns hier biefe 
Schilderung liefert, noch eine breite, breite Kluft und wir 
fehen mit Sehnfucht und Spannung einer baldigen Aus- 
füllung berfelben vom Autor entgegen; aber den Urkeim 
und die Wurzeln feines Dafeins haben wir fchon jegt 
erfannt, und aus dem Naufchen der Erinnerung, das 
durch feine Blätterkrone weht, dürfen wir auch in dem 
träftigen Stamm, ber Wurzeln und Krone miteinander 
verbindet, eine gefunde, derbe und markige Lebensftrö- 


| mung vermuthen. 


Veber die Art der Darftellung füge ich biesmal 
Nichts hinzu, denn fie ift im Ganzen biefelbe wie in 
feinen Dichtungen, ja vielleicht noch gebanken- und poin- 
tenreicher und doc, zugleich noch einfacher und gedrun- 
gener. Nur eine Eigenfchaft müffen wir hier zum Schluß 
noch ein mal befonders hervorheben: die bad Ganze tra» 
gende und durcdhleuchtende, in folhem Grabe vielleicht 
noch nicht dageweſene Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe. 
Wenn er in der Vorrede fagt: freilich gehöre Muth, und 
Ehrlichkeit des Bewußtſeins und eine von Eitelfeit freie, 
über Selbfttäufhung erhabene Seele dazu, wenn das 
Lebensgemälde des Autobiographen jene Bebeutung ge» 
winnen folle, die fein Pinfel, fein Farbenbret durch die 
höhere Abficht der fie fich gewidmet rechtfertige; fo Hat 
er durch die vertrauensvolle Offenheit, womit er uns die 
geheimften Kammern und Verftede feines Seelenlebens er- 
fchließt, bewiefen wie fehr er den von ihm felbft geftell» 
ten Bedingungen zu entfprechen gewußt hat. Außerdem 
aber ift. uns biefe Offenheit zugleich die ficherfte Bürg- 
fchaft dafür dag fich fein Sch vermöge der ihm inwoh⸗ 
nenden Urfraft unter den Schlägen ber weitern Lebens⸗ 
entwicelung zu immer größerer Reinheit und Gebiegen- 
heit geläutert und al die dem Kinde noch anhängenden 


Schaden der Eitelkeit, ber Reizbarkeit und falſchen Ver⸗ 
ſchaͤmtheit glücklich ausgefchieden hat. Wie fehr aber 
diefe Aufeichtigfeit bei ihm nicht blos. ein zufälligen Zug, 
fondern auf das innigſte mit feinem Grundmeſen ver⸗ 
wachſen, ja gleichfam die reife Feucht feiner fort. und 
fort. dem Licht zugewandten Wachsthums ifi, geht aut 
das Tiefe des Gindrucks hervor, ben bie Ermahnungen 
ber Mutter, „um Gottes Willen wahr zu fein im 
allem Thun und Laſſen“, ſchon in frühefter Kindheit auf 
ihr gemacht haben. „Das Laſter und Verbrechen fängf 
mit einer Züge an umd endigt mit einem Stricke!“ babe 
ſie ihm oft gefagf und Habe ihm dann eine Leiter vor 
der Phantaſie aufgebaut, derem unterfle Spzoffe einer 
Beinften Lüge allmälig zu den Staffeln des Stehlens, 
Naubens, Mordens und zulegt zum Galgen geführt habe. 
Er fährt fort: 


Und hier ftehbe ih an der weltweiteflen Lehre bie ich in 
jener früheiten Lebensperiode durch die Mahnung zur Wahr⸗ 
beit empfangen habe. Ein unzerreißbares, mit mir aufwach⸗ 
ſendes Kleid, wie Maria ihrem Knaben. gewebt hatte, vermochte 
die Mutter nicht zu fchaffen; aber fie maß mir unaufhörlich 
jenes fteife Unterkutter der Wahrheitsliebe zu, das, oft unber 
quem für midy und grob für Andere, 0% fo ziemlich durch 
alte wechſelnden Lebensgewaͤnder ausgehalten hat. So war 
denn von den drei Stücken, bie nach Herodot zur guten Er⸗ 
ziebung eines jungen Perſers gehörten — reiten nämlich, mit 
dem Bogen ſchießen und die Wahrheit reden — Doch wenige 
ſtens das legte (the last not least, wie Zear von Eordelia fagt) 
au bei mir in Betracht gefommen. Und ftatt des Bogen 
ſchufſes, der ins Weite "trifft, war ih im Glauben geübt 
der ın bie Emigfeit reicht. Dder beziehen ſich denn nicht Wahr: 
beit. und Glauben aufeinander, begegnen fie einander nicht wie 
Licht und Auge? ... Nehmen wir an daß die Welt im Goͤtt⸗ 
fichen ruht, Alles und Jedes, auch das Bereinzeltfte vom Goͤtt⸗ 
lichen getragen und belebt wird, fo liegt eben hierin der Dinge 
Grund und Weſenheit, ihre Wahrheit. Die abfolute Wahr» 
beit verbreitet jich in der unendlichen Offenbarung des Welt: 
aus; fie iſt theilgebend an die Einzelweſen, bie in ihrer Er: 
fHeinung und Vergänglichfeit unwahr find, deren jedem aber 
‚ein Rervenknoͤtchen des Göttlichen, Unvergänglichen eingefnüpft 
ift, wodurch es Lebt und woran es in feiner Wahrheit er» 
kannt werden mag. Selbſt im Irrthum, indem er ift, pulfirt 
ein Uederhen der Weltwahrheit, ohne weiches er eben nicht 
vorhanden wäre. Und der volle Yuls des Göttlihen, der den 
Menfchen belebt, bewegt, durchglüht, die Vernunft, ift zugleich 
das Organ, womit er das Wahre in allen und jeden, auch den 
vermahrlofteften Erfheinungen bes Lebens erkennt. Das Un» 
wandelbare im. Wechfel der Erfcheinungen, das Gefegmäßige 
im Leben der Ratur und des Geifte® in all den taufend und 
taufend Formen ift Wahrheit; darum, weil die Wahrheit das 
Söttlihe ſelbſt ift, Hat fie folhe Macht und Ausdauer. Und 
indem wir fo inmitten der Wahrheit Leben und unfer Sinn 
wie das Dafein der Welt von ihr bewegt wird, find wir mit uns 
und der Welt nur dann einig, wenn wir diefelbe auch in unfer 
Bewußtſein aufnehmen, und find wahr im Leben, wenn wir das 
erkannte Göttliche auch frei bekennen. Die Wahrheit befteht 
mithin durch Erkenntniß und Bekenntniß Defien was Wefen- 
haftes, Geſetzmaͤßiges, mithin Göttlihes in den Dingen der 
Welt und in unferm tiefften Bewußtfein lebt. Nehmen wir 
aber den Glauben für das Drgan ber a fo meinen 
wir freilich nicht den Kirchenglauben, der auf außere Autoris 
tät etwas als wahr annimmt, wofür er in fich felbft eine hat. 
Der Slaube ift vielmehr der Sinn des Geiftes, verbunden mit 
der Zuverſicht des Herzens, für das Göttliche im All- und Ein- 
zelleben. Er begegnet bem Wahren wie das Auge der Sonne, 


ſelbſt fonnenhaft. ie. nun. Derjenige der ſich in feinen Wol⸗ 
len und Streben das allgemein zuthwendige der Vernunft, 
alfo das Goͤttliche richtet, mit der Welt und Wahrheit. immer ' 
mehr in Harmonte koͤmmt, fo liegt es in der Natur der Sache 
daß der geſetzlofe, von Willkür beftimmte, mithin der. unwahre 
Menſch mis ſich und: der Welt immer mehe zerfällt und unser 
Umflänben mit feinem ganzen Dafsin zugrundegeht. Wie eng 
es daber auch gemeint war daß Berbrechen und Unheil mit 
einer Lüge anbebe und mit einem Strick endige, berührte das 
mütterlihe Wort doch in der That die Wahrheit der Welt» 
ordnung. 


Za ſolch einem Eraftigen, blüten⸗ und frischtereihen 
Baume der Erkenntniß und Bekenntniß hat fidy der ein- 
fahre Kern, den die Mutter in bas Herz bes zehmſaͤhri⸗ 
gen Knaben gelegt, in Koenig dem Sechziger entfaltet! 
Mögen die Kerne die den Inhalt feiner Früchte bil- 
ben in allen genießenben Herzen mit gleichem Gebeihen 
aufgehen ! EAhbouf Zeifing. 


Nationallieder der Magyaren. Ueberfegt von Vas fi 
und Bentd. Braunfchweig, Ieger. 1852. 16. 
2 Zhlr. 

Bei al dem hohen Intereffe welches namentlich die 1848er 
und 1849er Revolutionsvorgänge au in Deutfchland für das 
benachbarte Ungarn erwedt, und bei ber vielfachen Thaͤtigkeit 
mit welcher literarifcherfeits Diefem neuerwachten Interefie Rech⸗ 
nung getragen wird, ift doch bisher dem deutſchen 
noch Fein einziges nennenswerthes Erzeugniß der proſaiſchen, 
wiſſenſchaftlichen oder ſchoͤngeiſtigen Literatur Ungarns vorges 
führt worden, während bereits eine ziemlich ſtarke Anzahl poe> 
tifher Rahbilbungen vorliegt. Es ift dies Feine Zufälligkeit, 
nicht etwa der Ausfluß der individuellen Liebhaberei oder Ber 
gabung jener Männer welche die Bermittlerrolle zwifchen der 
deutfhen und ungarifchen Literatur übernommen, fondern eine 
natürlide nothwendige Folge ded Standes und Umfangs der 
legtern Literatur. Diefe ift noch jung, fehr jungen Datums. 
Ihr erſter Flügelſchlag reicht nicht über das legte Jahrzehnd 
des vorigen Sabrhunderts hinaus, wo Paul Szemere, Gabriek 
Kazinczy, Daniel Berzfenyi, Gabriel Döbrentei und einige an⸗ 
dere begabte Patrioten den erften Anftog u jener regen Gei⸗ 
ftesthätigkeit gaben, welche Ungarn namentlich im zweiten Bier- 
tel dieſes Jahrhunderts entfaltete. Und wie das fchriftftellernde 
Individuum gewöhnlich feine erftien Sporen durch poetiſche 
Schoͤpfungen gewinnt oder wenigftend zu gewinnen verſucht, 
fo reifen auch die erſten Früchte jeder. Nationalliteratur am 
Baume der Poefie. Erſt wenn auf diefem Wege der bei weni» 
gen Auserwaͤhlten erwadte nationale Sinn und Geiftesdrang 
veraligemeinert, wenn die gefammte Ration zum Bewußtfein 
erweckt, zum Geiftesgenuß befähigt und ein allfeitiges Interefle 
an den edeln Literaturerzeugniffen regegemacht worden, erft dann 
findet die ernftere Profa, fehöngeiftigen oder wiflenfcaftlichen 
Inhalts, einen empfänglicden Boden vor, auf dem fie ihre nach⸗ 
baltigere Ihätigfeit mit Glück und Erfolg entfalten, den von 
der Poefie geftreuten Samen zum Keimen bringen und den 
Bau jened allgemeinen Literaturpantbeons beginnen Bann, das 
alen Nichtungen des Geiftes, allen Seiten des nafionalen Les 
bens, allen Bebürfniffen nach geiftiger Nahrung in gleich befrie- 
bigender Weife Rechnung trägt. 

Unftreitig begann Ungarn vor dem März 1848 bereits in 
diefes zweite Literaturftadium einzutreten. Die Romane eines 
Eoͤtvös, Kuthy und einiger jüngern ftrebfamen Zalente, bie 
dramatifhen Schöpfungen Geal's und Czako's, die leichtern 
Bühnenerzeugnifie Szigligeti's, die rechtswiſſenſchaftlichen und 
verwandten Arbeiten Szalay’s, die geſchichtlichen Schriften von 
Horväth, Jaͤſtay und Andern find fehr beachtenswerthe Anfänge, 
die zu ſchoͤnen Erwartungen berechtigten, deren Erfüllung leider 





‚durch die traurigen VBergänge der legten Sale viel weiter hin» 
ausgeſchoben ift als ſich Damals vermushen ließ. Im Allgemeinen 
war jedoch noch dab erfte Btabium vorherufikend, und bie dich» 
texäfchen Kräfte nahmen den Bordesgund Ber literarifiben Arena 
ein. Bedeutendes wurde außerdem wur noch auf dem ber 
eigentlichen Poefie unmittelbar verwandten Bebiete des Romans 
erzeugt. Baron Nikolaus Joͤſika's übrigens Schon im Bormärz 
durchgehend überfegte Romane, wie einige Romane von Sof. Eöte 
008 und Baron Sigmund Kemeny Fönnen ſich den dDiesfallfigen Er⸗ 
zeugniflen anderer Literaturen ebenbürtig zur Seite ftellen. Sonft 
wurde auf dem Gebiete der Proſa nur wenig and Licht geför- 
dert das nach Inhalt oder Form bleibendern Werth beanſpru⸗ 
dm amd die Aufmerkſamkeit des Auslandes anziehen und feffeln 
nute. 

Wir wollen hiermit Eeinen Zadel außgefprochen, fondern 
nur eine literargefhichtliche Thatſache conflatirt haben. Wer 
die politifche und nationale Gefchichte Ungarns, die äußern und 
innern Kriege mit denen ed bis zum Szathmaͤrer Frieden (1711) 
ftets vollauf beſchaͤftigth, und die macchiavelliſtiſchen, auf Die 
Ertödtung des ungariſchen nationalen Lebens und überhaupt je 
der geiftigen Regung binzielenden Machinationen der öftreichi- 
fhen Regierung, denen ed namentlich unter Karl VI. und unter 
Maria Zherefia unabläffig ausgeſett war, auch nur oberflächlich 
kennt, wird für jene Thatſache den genügenden Erklaͤrungs⸗ 
und Necdtfertigungsgrund von felbft finden. Bei richtiger Wuͤr⸗ 
digung dieſer Berhältniffe wird fih Niemand über Ungarns 
Zurüdbleiben auf literariſchem Gebiete, vielmehr dbaruber 
wundern daß ed noch die Fähigkeit behielt dieſes Zurückbleiben, 
wenn auch etwas fpät, zu erkennen, und noch Geiſtes⸗ und 
Billenskraft genug befaß fih aus der ihm aufoctroyirten Lethar» 
gie mannhaft emporzuraffen, Energie und Ausdauer genug 
um mit Riefenfchritten die Nachholung des Berfäumten zu be 
ginnen. Denn Rieſenſchritte waren ed allerdings, die Un» 

an auf diefem Gebiete machte. Die zu Ende des vorigen 
Sahehunderts begonnenen Berfuche waren unter dem europäis 
fhen Kriegslärm (1808015) und dann unter dem Getoͤſe ber 
beimifchen Wirren (1823 — 25) faft fpurlos verfchwunden, um 
erft in den tegten 23 Jahren neubelebt und fortgeführt zu 
werden. In dem Purzen Seitraum von 20—22 Sahren (18 
—1848) Sat aber Ungarn zu einer NRationalliteratur den feften 
Grundbau gelegt, der bereitö bie Keuerprobe ausgehalten, in⸗ 
dem er dem heftigen Stoß der legten unglüdlichen Jahre ſieg⸗ 
reich widerflanden und auf demfelben noch jegt, wiewol fpärlicher 
und minderkräftig al& im Bormärz, rüftig fortgebaut wird. 

Die trefflihen Erzeugniffe welche das erfle vorherrichend 
poetiſche Stadium der ungarifchen Literatur bezeichnen find 
jegt auch dem Auslande nicht mehr ganz unbefannt. Petöfy's 

mationale Didtungen haben in wenigen Jahren eine faft 
turopäifche Berühmtheit erlangt. Johann Arany's Liebliche 
md naive Schöpfungen haben durch Kertbeny’s Ueberfegung 
beim deitfihen Yublicum raſch Anklang und Eingang gefunden. 
Franz Kölcfey, Michael VBörösmarty, Joſef Bajza, Johann Er» 
delyi, Michael Zompa und andere Vertreter der ungarifchen 
Hoefie jind wenigftens dem Namen nah und auß einzelnen 
Bruchſtücken gekannt. Uber eben dadurch daß bie Literarifche 
Thaͤtigkeit Ungarns ſich bisher vorzüglich oder faft ausſchließlich 
in poetifchen Schöyfungen kundgab, erhalten diefe namentlich 
für das Ausland n bem ſchoͤngeiſtigen und kuͤnſtleriſchen 
noch einen sigenthümlihen Werth der den poetifhen Erzeug⸗ 
siffen amderer Nationen abgeht. Indem nämlich Die Poeſie 
das einzige Organ war durch weldhed das neuerwarhte natio⸗ 
nale Leben fich offenbaxte, wurde fie zum Zräger aller Gefühle 
und Megungen, aller Hoffnungen und Wünfdhe, aller Beftre 
bungen und Kämpfe an denen das nationale Beben Ungarns 
im den kegten Sabrzehnden fo reich war. Ind eine yeſchickt 
angelegte Blumenleſe aus dieſem Garten der Poefie bietet daher 
dem fremden Lefer nicht nur eine interefiante Lecture bar, ſon⸗ 
dern gibt ihm auch ein getreues Spiegelbild der nationalen 
Bewegung des allgemeinen Fühlens und Wollene, bed neuer» 


endli „einige dem gepreßten Herzen eines ..... Volks ent: 


wadten Lebens und Treibens in Ungarn, fozufagen eine por 
e 


Sa "diefem Winne ſcheint die in der Ueberſchrift unfers 
Artikels genannte kLiederſammlung angelegt zu fein, welche die 
Herausgeber „als eine in Liedern gefchriebene Geſchichte, aus 
welcher der denfende Leer mehr ats aus manchem fogenannten 
Geſchichtswerke entnehmen werde”, betrachten. Wir glauben 
den Werth der Sammlung am richtigften ürdigt zu haben, 
wenn wir fügen daß fie jener Aufgabe in befriedigender Weiſe 
entipricht. Es gilt Died namentlich von ben Abtheilungen I—IV, 
beren erfte, „Vor dem März’ (&.3—BT), „die auf das Leben 
der Nation, auf deren Leiden und Freuden Ibezüglichen Lieder, 
welche bis zum März 1848 erfchienen”, enthalt; die zweite, 
„Die Revolution” (S. YI—190), „jene Dichtungen welde ans 
fangs den Freuden ber wiebererrungenen Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigbeit, fpäter der bittern Enttä entfprungen find”; Die 
dritte, „Der Kampf” (S. 1983 — 350), rein Priegerifche und 
Soldatenlieder und die vierte, „Nach Bilägos” (@. 353— 266), 
Rofiene Schmergendlaute”. 

&o wird man 3. DB. die Allgemeinheit und Gzofartigkei 
der jüngften ungarifpen Revolution, die Einhelligkeit, den Lö» 
wenmuth und die glühende Kampfluft mit der Ungarn fich zur 
Vertheidigung feiner bedrohten Nationalität und zur Wieder: 
erringung feiner ſtaatlichen Selbftändigkeit erhob, wol begrei« 
fen, wenn man in der erften Abtheilung der vorliegenden Samm⸗ 
lung die Gefühle wahrnimmt, welche des Ungars Herz im Vor⸗ 
märz bewegten. Bon jeher dem Ruhme hold, und namentlich 
dem ?riegerifchen,, weidete er fih an dem Glorienſcheine des 
Heldenthums, der feiner Väter Stirn umftraßkte, an der Erin- 
nerung ihrer Größe und europäifchen Bedeutſamkeit und blickte 
Dabei mit Wehmuth und Selbſtverachtung auf feine e 
That⸗, Bebeutungs- und Ruhmlofigkeit herab. Der Unterſchi 

ifchen der glanzreihen Vergangenheit und ber glanzlofen 
(Begenwart ift fo bedeutend daß ihm jene oft nur ein Märchen 
duͤnkt. 

D Raͤkos, Raͤkos, wie erging es bir, 

Dein alter Ruhm erfcheint als Traumbild mir; 

Dein Anblid ſchmerzt mid, ſchmerzt mich bitterlich, 

Und weinend pflüg’ die Heimatderde id. 


So klagt Karl Kisfaludy s „Pflüger“ (8.13). Und wenn 
die Grinnerung an jene alte glüdliche Beit fih ihm fo lebhaft 
aufdrängt und er ihre Wirklichkeit nicht mehr bezweifeln Tann, 
ebenfo wenig als bie der traurigen Gegenwart, fo beginnt 
der Unger fih felbft mit Vorwürfen zu überhäufen, fi als 
entarteten, unmwürdigen Ablömmling der großen Ahnen anzu- 
Magen. 

8 D and're Ungarmannen waren’d, welche 
Borbem den Blitz aus Attila’ Heldenſchar 
Geſchlendert, — — — — 
Rt anderm Wort vergoß fein Blut auch Arpäd, 
Als er die Heimat md am Donauſtrand 
"Gegründet, einft in jenen Heldentagen; 
Mit anderm Volk Hat Hunyaͤdy gefchlagen 
Die Heere Moh'med's aus dem Ungartland. 


Die gleichen Klagen wie fie bier Berzſenyi ſchon 1708 
ertönen m vernehmen wir ein ‚halbes Jahrhundert fpäter 
(1847) aus dem Munde Garay's (&. Al): 


Sind wir denn auch, fo muß ich nochmals fragen, 
Wol jenes Heldenahnen, Arpaͤb's, Siproflen ? 

Sind wir denn auch erlauft mit jenem Blute, 

Die Söhne feiner würb’gen Kampfgenofien, 

Die und mit Blut extämpften diefe Zluren 

Und und zu einem großen Volt zu machen ſchwuren? 


Und doch kann der Ungar fi dem traurigen Gedanken 
nicht hingeben daß er ganz aus der Urt gefchlagen, daß Alles 


; 
[ 
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vorüber”, daß mit dem ruhmgekrönten Ahnen auch der Ruhm 
der Ration, die Größe des Landes für immer zu Grabe getragen 
ſei. Und doch fühlt er noch zu viel Lebenskraft und Thaten⸗ 
drang in fih, um an feinen ewigen Verfall zu glauben: und 
trog der ſcheinbaren Anzeichen deflelben ruft er in lichten Mo: 
menten mit Börösmarty (©. 16): 
Es kann nit fein, daß Gut und Blut 
Fruchtlos dem Tod fi weih’, 
Es kann nidt fein, daß Geiſt und Kraft 
Und Gtreben fromm unb rein, 
Erliegend eined Fluches Laſt, 
Soll bingeopfert fein! 
Noch kommen wird, noch kommen muß 
Uns eine beff’re Zeit, 
Nah der vieltaufendflimmig Fleh'n 
GErtönet weit und breit. 
Diieſe ſchonere Beit folk aber nicht blos erfleht, fie fol 
durch eigene Kraftanftrengung der Nation herbeigeführt wer- 
den, der Bajza zuruft (8. 5052): 
Erwach' aus tiefem Schlafe, 
Erwache, Arpaͤd's Sohn! 
Die Sonne ſtrahlt, es bluͤhe 
Die Ungarnation! 


Magſt du der Welt bezeugen, 
Daß deine Kraft noch haͤlt, 
Den Stamm von tauſend Jahren 
Kein neu' Jahrtauſend faͤllt! 


Er fuͤhlt daß es nicht lange mehr ſo bleiben kann, daß ſich ein 
Kampf vorbereite der ihn entweder auf die Hoͤhe ſeines alten 
Glanzes emportragen, vielleicht aber noch tiefer ſtuͤrzen kann. 
Er ſchreckt jedoch vor dem herannahenden Gewitter nicht zurück, 
iſt vielmehr bereit ihm muthig die Stirne zu bieten und ſieht 
ungeduldig und ſehnſuchtsvoll dieſem entſcheidenden Moment 
entgegen, in welchem feine eigene Manneskraft und Opferwil⸗ 
ligfeit ihn wieder zum Herrn feines Schickſals machen werde. 

Düfter ift der Heimat Himmel, . 

Ein Gewitter fheint nicht weit; 

Mag ed kommen, fol mir gleich fein, 
Meine Seele ift bereit. 


Dort im Winkel ſchmollt mein Säbel 
Lange fhon und brummt mi an: 
„Naht der Tag denn des Berichtes 
Und noch immer nicht heran?" 


So fingt ſchon 1844. der jugendliche, vom Soldaten zum 
Dichter gewordene Petöfy, der fpater fein Wort wader einlöfte 
und im Momente der Gefahr die Laute mit dem Schwert ver- 
taufchte und dieſes fo tapfer ſchwang als er jene meifterhaft 
gehandhabt. Er ift auch der Erfte der die Märzbeiwegung mit 
dichterifchem Gruße willfommen heißt, aber mit der großen 
GSeiftern eigenen Divinationsgabe fofort erkennt daß erft ber 
Moment des Kampfes, noch nicht des Siegs gefommen, daf 
jener erft recht beginnen werde und die allgemeine Freude über 
die ;‚unblutigen Errungenfchaften” eine verfrübte fei. Am 15. 
März 1848, wo Alles in Jubel ſchwimmt und die mehrhundert- 
jährigen Wuͤnſche der Nation wie durch einen Bauberfchlag 
erfüllt glaubt, ruft Petöfy der Nation zu (8. 9193)» 

Magyaren, auf für'd Vaterland! 

Jetzt oder nie, d'rum haltet Stand! 
Wollt Sklaven ober frei ihr fein? 
Pur diefe Wahl bleibt euch allein. 

Ein Wit, ein Schandfled unfrer Zeit 
If, der zu flerben jegt fi ſcheut, 
Den jest fein Zumpenleben mehr 
Bekuͤmmert als ded Landes Chr. 


Doch feheint die JRation an dieſen Ernft der Beit no 
nicht glauben zu wollen. Sie fieht nirgend Grund zur Be 
forgniß und Furcht, fondern zu Freude und Bertraum. SIhr 
hängt jegt der Himmel voll Geigen und fie ſtimmt von Herzen 
in Garay's Jubellied ein (8. 124—125) : 

Bil frei und unabhängig wieder, 
Mein angebetet’ Vaterland; 
Mo ift dad Wort, das Lied zu fingen, 
Daß du nun frei vom Sklavenband 
Unb unabhängig, Vaterland? 
Die Priegerifchgefinnte und gegen die Ueberrefte des Alten 


mistrauifhe Jugend felbft beginnt bei dem anfänglichen ruhigen . 


und erfreulichen Kortgang der Märzbewegung dvertrauensvoller 
und boffnungsreicher zu werden und aus ihres Mpofteld (Petö⸗ 
fy's) Munde vernehmen wir am 29. Mai 1848 den troftreichen 
Zuruf (S. 133—135) : 

Du wirft und mußt nod leben, Vaterland, 

Und Ruhm wird dir und hoher Bluͤtenſtand; 

- Bu Ende gebt ber Werktag’ [were Plag’, 
Erwarte nun des Feſtes froben Tag. 


Dies freudige Gefühl währt nicht lange. Das zweideutige 
Benehmen des wiener Hofs, das Verhalten des Banus Jellachich 
und der offene Aufftand der Serben und Raitzen zeigen [don 
wenige Monate nachher daß die Nation ſich zu fehnell gefreut, 
daß wenn fie auch die feit Jahrhunderten beißerfehnten Güter 
unblutig errungen, doch deren Behauptung ernftlihe Opfer und 
Kraftanftrengungen fodern werde, daß die Lage Eritifcher denn 
je und heroifche Mittel fodere. In einem herrlichen „Geſchlagen 
bat die Stunde’ überfchriebenen Gedicht ruft der fonft fo fried- 
felige Garay fhon am 9. Juli 1848 der Nation zu: 

Auf, Ungarvolk, erheb' dich für die Heimat! 

Für Weib und Kind, die nur auf dich fi flüßen ; 
Kannft du für etwas je im Leben kämpfen , 

Das größer, fhöner wär’ als fie zu ſchuͤtzen? 
Nimm raͤchend nun dad Schwert zur Dand, 

Der Preis ift Freiheit, ift dein Vaterland! 


Und den Gegnern welche den Kampf hervorgerufen don⸗ 
nert er gleichzeitig zu: 
Ihr habt's gewollt, daß fih der Kampf erhebe, 
Ihr ſelbſt, daß blutig foll das Opfer werben; 
So zittert, denn ber Kampfwird furchtbar wüthen.... 


Und als diefe Prophezeiung fich bewahrheitet, als die 
Brücke zwifchen der Dynaftie und der Nation abgebrochen und 
Vegtere mit der Energie der verzweifelten Selbftwehr den Res 
volutionspfad auf den erftere fie Hindrangt mit aller Entſchie⸗ 
denheit betritt, da macht Petöfy ſich abermals zum Dollmetſcher 
bes allgemeinen Gefühle, wenn er den Kampf ale einen „Kampf 
auf Tod und Leben’’ bezeichnet und der Nation zuruft: 

— — — Loft und nur halb fo groß fein, 
Wie jene großen Deldenahnen waren, 

So wird dad Lager unfrer ſchnoͤden Feinde 
Erdruͤckt vom bloßen Schatten der Magyaren. 


Der moderne Ungar zeigte fih nicht „halb“ fo groß als 
feine „großen Heldenahnen“, fondern war ihrer volllommen 
würdig, that ed ihnen an Kampfesmuth und Zapferkeit wenig- 
ftens glei, an Einmüthigkeit zuvor. Die Feinde wurden wirk⸗ 
lih „erdrudt”. Das gefammte Europa ftaunte über die Hel⸗ 
denthaten der Honveds, die, Faum in ben Waffenrock geftedkt, 
Deteranentapferkeit zeigten und Deftreihd Kerntruppen zu 
Paaren trieben. Wer wird es dem Ungar verdenken wenn biefe 
feine glänzendften Erwartungen überfliegelnden Erfolge ihn 
beraufchen und er bereit& auf feinen Lorbern ausruhen zu koͤnnen 
meint und auch die dichterifchen Kundgebungen dieſer Wonne⸗ 
periode nur Sieg und Subel athmen? Der Raufch währt jedoch 
nicht lange. Die anfangs Faum geglaubte Annäherung ber 
Ruſſen droht mit neuer Gefahr. Die Nation erkennt deren 


I Größe, ſchreckt aber vor ihr nicht zuruͤck, fondern ſieht in der⸗ 
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felben nur eine Auffoderung zu verboppelter Unftrengung. Das 
ganze Rand durchzittert Ein Kampfesruf, und’ wir erinnern 
und noch fehr Lebbaft des ungeheuern Eindrucks weldyen der 
Beruf „Zur Senfe, wer ein Ungar“, eines der berrlichften 
Gedichte in der vorliegenden Sammlung, in Ungarn machte, 
das, von einem naturalifirten polniſchen Juden ausgegangen, 
doch die allgemeine Stimmung des Augenblicks am getreueften 
wiederfpiegelte (S. 15183): 

Zur Senſe, wer ein Ungar! 

Es droht uns Feindes Hand! 

Zur Senſe, wer ein Ungar! 

Zum Schut fuͤr's Vaterland! 


Zur Senſe greif', wer frei iſt 
Und wer nicht Ketten liebt, 

Denn Ketten nur und Knechtſchaft 
Der ſchnoͤde Feind uns gibt. 


Zur Genfe, wer ein Bater, 
Bu feines Kinded Wehr, 

Bur Senfe, Züngling, ſchuͤtend 
Des iheuern Liebchens Chr. 


Bur Senſe greif, wer flark if, 

In deſſen Arm no Blut; 

Ein muthig Herz ift mächtig, 

Und bu, mein Boll, Haft Mutb.... 

Den hatte ed auch wirklich. Das ungarifche Volk zeigte 
fih des in ihn gefegten Vertrauens und feiner Ahnen würdig, 
der großen Gefahr gewachfen. An dem innern Zwielpalt, an 
den Pleinlichen Eiferfüchteleien und an der Energie und That⸗ 
Iofigkeit feiner Führer fcheiterten die heroifchen Anftrengungen, 
und in Bilägos büßte das edle Wolf was feine unedeln Führer 
ſchon in Pet und Komorn verfhuldet. Da verfiummen benn 
raſch alle Kriege, Siegs- und Preudenlieder, und „Nah Bis 
16908’ vernehmen wir nur Toͤne der wehmütbigen Klage über 
die Befallenen und Hingerichteten, den Schrei der Entrüftung 
über die Grauſamkeit mit welcher der Sieger feinen Bor: 
hell ausbeutet, oder auch die bittere Ironie des gepreßten 
Patriotenherzens, das die Landestrauer durch leichtiinnige Luft. 
barkeiten profanirt fieht und in einem ‚‚Fafdhingslied” vuft 
(8. 261—-63): 

O tanzet nur, Maͤbchen, o tanzet! 
Es war euch fo lange benommen. 
Iſt's jegt doch in Ungarn fo Luflig, 
Die Zeit ift zum Tanzen gelommen. 


Blickt Hin nur nad Peſth und Arab, 
Aud dort wird getanzt zum Erſticken; 
Die Ketten erklingen als Muſik, 

Die Deftreiher tanzen mit Striden! 


Ihr dürft nicht ermäben im Zanzen, 
Das VWaterland iſt ja ſo gluͤcklich; 

Iſt doch jeder Baum ſchon ein Galgen, 
Das Henkergeſchaͤft fo erquicklich! 

Wir haben vorſtehend ſozuſagen den hiſtoriſchen Faden der 
vorliegenden Sammlung verfolgt, indem wir aus der erſten, 
zweiten unD vierten Abtheilung dem Lefer jene Gedichte bezeich- 
neten, welche nad unferer perfönlichen @rinnerung bei ihrem 
Erſcheinen allgemeines Auffehen erregten, weil fie die augen« 
blicktiche Bolksſtimmung getreu wiedergaben und bie eben bes» 
halb wirkliſch raſch zum Gemeingut, eigentliche „Rationallieder“ 
wurden. In diefe Kategorie gehören auch mehre Stuͤcke ber 
dritten, „Kriegslieder“ überfchriebenen Abtheilung, doch find 
manche Derfelben, wie 3. B. Szaͤß' „Phantafie über den Raͤ⸗ 
Bcaymarfch" und die Verherrlihungen des dritten, elften und 
einundfiebatgften Bataillons viel zu Lang, zu fehr befchreibend 
und didaktiſch, als daß fie je eigentliche Rational» ober Lager 
tieder hätten werden können; und felbft Petöfy's „Alter Fah⸗ 
nenträger’‘ ift hiervon nicht ganz freizufprechen. Als wirkliche 
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Kriegslieder, die in allen Lagern und auf allen Maͤrſchen ge 
fungen wurden, find namentlich zu bezeichnen der von den öſt⸗ 
reichiſchen Kriegsgerichten mit wtiiabriger Feſtungshaft be⸗ 
zahlte „Kriegsmarſch“ des Benedictiners Czuczor, das herrliche 
„Schlachtlied“ Petoͤfy's, bei deſſen Lecture man die Kriegstrom⸗ 
mel, Trompetenſchall, Säbelgeklirr und Kanonengetöfe wirklich 
zu vernehmen glaubt, Arany's„Rationalgardenlied“ und die 
anonymen „Honved» und Lagerlieder”. Diefe Abtheitung enthält 
außerdem mehre kleinere, nicht eigentliche Kriegse, jedoch auf 
diefen Bezug habende Lieder, deren manche ſich Durch Lieblichkeit, 
Raivetät und eine geiftreiche Pointe auszeichnen. Als die koͤſt⸗ 
lichfte diefer Dichtungen möchten wir Paul Gyulay’s „Mein 
Herr Lieutenant‘ bezeichnen, die jedem gefühlvollen Lefer eine 
Thraͤne der Wehmuth und einen Ruf der Bewunderung ent⸗ 
loden muß. 

Die ſchwaͤchſte Abtheilung der Sammlung ift unftreitig die 
fünfte, welche den Zitel „Die Helden‘ führt und in der von 
verfchiedenen Dichtern die ungarifchen und fremden Helden 
Hunyaby, Bocskay, Räkdezy, Waſhington, Beauvezaire, Koſ⸗ 
futh, Perczel, Bem, Goͤrgei und Guyon befungen werden. Die 
Apotheofen rühren mit Ausnahme der legten drei vom Vor⸗ 
märz ber und leiden an den Uebeln denen che Bergötterungen 
einzelner Perfönlichleiten, namentlich noch lebender, nur felten 
entgehen. Petöfy’s „Raͤkoͤczy“ und Czuczor's „Hunvady“ machen 
eine rübhmlihe Ausnahme und würden jeder Liederfamm- 
lung Ehre machen, während des fonft fo trefflichen Hiador's 
„Koffuth‘ durch Ueberfchwänglichkeit und Bombaft viel von 
feinee Genießbarkeit verliert. Zum eigentlichen Rationallied 
wurde kein einziges diefer Abtheilung. Das Lied über Goͤrgei 
ift noch vor Vilaͤgos gefchrieben und der fpätere Nerräther gilt 
feinem begeifterten Lobredner noch als der 

Freiheitshelb der Nation 
Des ſtarken Kriegdgottd außerwänlter Sohn 


dem das Volk vertraut 
ald dem treueften Sohn, 
Sowie ed Gott vertrauet. 


Der arme Dichter mag vielleicht, wie fo mancher andere 
unglüdliche Patriot, dieſes zu große Vertrauen am Galgen oder 
in ewiger Feſtungshaft gebußt haben. 

Die legte und fechste Abtheilung, „Balladen“, endlich lies 

fert den erfreulihen Beweis daB unfere jungen Dichter neben 
der Lyrif, die allerdings ihr eigentliche Element, auch die dem 
Epos und Drama ſchon näherfommende Balladenform trefflich 
zu handhaben verftehen. Namentlich müflen Garay's „Kont“ 
und Petöfy’s „Koͤnigsſchwur“ nad Inhalt und Form als fehr 
gelungen bezeichnet werden, während 3. B. Gyulay's „Ster⸗ 
ender Hufar‘ und „Letzter Hufar” zu wenig Ihatfächliches 
und zu viel Iyrifches Element für eine Ballade enthalten. Der 
anonyme „Szerezfan‘ und Petöfy’s „König Dobzſa“ zeigen 
daß trog des alten und im Ganzen genommen nod) heute wah⸗ 
ren Spruͤchworts: 


Bus a magyar nöta 
llörom ezdzad öta 


(Die ungarifcge Rote ift traurig feit 300 Jahren), ihr doch 
der heitere Scherz und der — * Humor nicht ganz fremd iſt. 
Durch die zahlreichen Citate, mit denen wir unſere Beſpre⸗ 
chung verſehen, iſt der deutſche Leſer in den Stand gefegt ſelbſt 
darüber zu urtheilen, inwieweit die Ueberſetzer dem im Vorwort 
egebenen Berfprechen: „der beutfchen Sprache nicht zu viel 
ewalt anzuthun‘‘, weil dies „nicht nur der Lecture ihren Reiz 
benähme, fondern leicht zu der falfchen Anficht führen koͤnnte 
daß diefe Härten und Misklaͤnge der Nationalſprache eigen 
find” (&.xxıv), Genüge geleiftet haben. Wir glauben in Be- 
ruͤckſichtigung der Schwierigkeiten welche jede Ueberfegung aus 
einer im europäifhen Sprachenſyſteme fo ifolirt daſtehenden 
Sprache wie der ungarifchen barbietet Die Ueberfegung als 
gelungen bezeichnen zu Fönnen, wenn fie auch, was übrigens 
aum vermeidlich, an Schwung und Eleganz oft weit hinter 
81 
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Dem inal zuruͤckſteht und die häufige Wiederkehr von Rei⸗ 
men —2* dir“, der Nothbehelfe: „O, oh“ u. dgl. weg⸗ 
zuwuͤnſchen wäre. Hingegen koͤnnen wir nach ſorgfaͤltiger Ver⸗ 
geihung der Driginallen mit gutem Gewiſſen bezeugen daß 
die Ueberfeger ihrem Verſprechen: „dem Driginale möglichft 
treu zu ‚bleiben, weil nur fo der deutſche Lejer eine richtige 
Auffaſſung diefer echtmagyarifhen Dichtungen haben Tann”, 

etreulich nachgelommen. Uebrigens hat fich die deutfche Kritik 

ngft in einftimmiger Anerkennung über Kertbeny's unermüb» 
liche Beftrebungen, die poetifche Literatur Ungarns in Deutſch⸗ 
land befanntzumanhen, außgefprochen. Doch ſteht berfelbe leider 
weder mit der ungarifchen noch mit der deutfchen Sprache 
auf dem beften Fußes und feine bisherigen Ueberfegungen trugen 
nur zu häufig deutliche Spuren dieſes gefpannten Verhaͤltniſſes 
an fih. Durch die Verbindung mit dem begabten, beider Spra⸗ 
hen und Literaturen volllommen mächtigen Morig Eisler (Basti) 
hat Kertbeny, der hier feinen Pfeudonym wieder in Bentö ums 

feudonymificte, diesmal diefe Klippe gluͤcklich umſchifft, und die 
Beiden jugendlichen Ueberfeger haben in der vorliegenden Lieber: 
fammlung ein Werk geliefert, das ihnen gerechte Unfprüche auf 
Dan? von ungarifcher wie von bdeutfcher Seite erwirbt. Die 
mit Umfiht und Sachkenntniß gefchriebenen „Anmerkungen ‘' 
und die „Erklärung der Wörter und Eigennamen“ befördern 
hedeutend die DVerftändlichkeit des Buchs für den Ausländer. 
Gin Gleiches gilt von dem hiſtoriſchen Vorworte, das — einzelne 
Unrichtigkeiten abgerechnet, wie 3. B. daß dem Puüriten Na: 
koͤczy nerkifcherfeitß die ungarifhe Krone angeboten worden, 
was nie der Kal war — einen trefflichen gebrängten Abriß der 
ungarifchen Geſchichte gibt, foweit dies zum Verſtaͤndniß der 
vorliegenden Sammlung noͤthig ſchien. 

Wir können unfere Beſprechung nicht beſſer als mit dem 
von uns vollkommen getheilten Wunſche der Ueberfeger ſchlie⸗ 
Ben: „Möge das deutſche Volk dieſe Geiftesproducte eines edeln 
unglüdlihen Volks, das in feiner näachften Nähe lebt und 
defien Interefien mit den feinigen fo eng verfchmolgen und ſo⸗ 
lidarifch find, mit Wohlgefallen und nachbarfchaftliher Freund: 
lichkeit hinnehmen.“ Es wird und freuen wenn wir dur 
vorfiehenben Artikel etwas zur Verwirklichung biefes frommen 
Wunſches Beigetragen. PS Horn. 


6G. 





Literaturgeſchichte der Araber. Von ihrem Beginne 
bis zu Ende des 12. Jahrhunderts der Hidſchret, 
von Hammer-Purgſtall. Erſter bis dritter 
Band. Wien, Gerold. 1850 — 52. 22 Thlr. 
20 Ngr. 


Die Geſchichte einer Literatur wie die der Araber zu ſchrei⸗ 
ben ift ein Unternehmen das die Kräfte eines Einzigen zu über- 
Reigen feheint, wenn man die enormen Schwierigkeiten in Er- 
wägung zieht, die feiner Ausführung in den Weg treten. Denn 
einestheild ift ihre Ausdehnung fo groß und weitgreifend daß 
mehr als ein Menſchenleben dazu gehört um nur die Haupt: 
werke der Araber zu lefen, anderntheils aber im Vergleich zu 
diefem weiten Gebiete noch fo wenig von diefen Hauptwerken 

edrudt daß nur der Gelehrte ſich mit denfelben befannt ma: 

en Bann, dem eine fo reiche Handfchriftenfammlung wie die 
wiener, parifer, Iondaner oder peteröburger zugebotefteht. Geſetzt 
aber den Fall daß beide Bedingungen erfüllt find, fo gibt c& 
noch fo unendlih viele Gordifche Knoten zu löfen daB man bei 
allzu viel wiſſenſchaftlichem Dptimismus vor der Aufgabe Leicht 
zurüdichreden Bann. Es galt hier vorallem einen Grund zu legen 
auf dem die Zukunft ein großes Gebäude errichten foll, das 
nur die Kunft Einzelner mit den nöthigen Arabesten ſchmüͤcken 
Tann. Herr von Hammer⸗Purgſtall bat diefen Grund gelegt 
und auf ihm ſchon ein weites Gerüfte erbaut, innerhalb deſſen 
die Nachwelt weiter arbeiten Bann und wird, wenn fie au 
vieleiht manchen eingelnen Theil wieber daraus entfernen wird 
und ſoll, der fich bei Detallarbeit als überflüffig ober hin⸗ 


fhom eine Höhere Lebenswe 


derlich erweiſt. Deshalb aber ift das Verdienſt das fi Herr 
von Hammer-Purgftall durch fein bedeutendes Werk erworben 
hat nicht minder groß, und je dringender die Riefenfortfchritte 
der neuern len haft eine engere Begrenzung der Kräfte und 
Studien des Einzelnen nothwendig machen, deſto wünſchens⸗ 
werther auf der andern Seite ift es, fo paradox dies auch Flingen 
mag, daß Andere diefe Schranken überfpringen und ſehen wie 
ed jenjeit derjelben ausſieht, damit jene auch über die Dinge 
die hinter den Bergen gefchehen au courant bleiben. Wir 
müffen in der Wiflenfhaft wie im Heere ſchwere und leichte 
Truppen haben, damit Diefe jenen auf dem Gebiete ihrer Dpes 
rationen vorarbeiten Pannen, und wenn beide nicht ineinander« 
greifen wollten, fo würden die einen oder die andern bald zum 
Rückzug blafen und ihre Feldzüge aufgeben müffen. Das hängt 
zu genau mit dem alten Sage von dem menfchlichen Stückwerk 
und feiner Unvollkommenheit zufammen, als daß es noch eines 
weitern Beweifes bedürfte. 

Unfere BL. kommen mit diefer Anzeige eigentlich wie mit 
einer Ilias post Homerum, da in allen Lefehallen deutſcher 
Literatur das in Rede ftehende Werk ſchon angezeigt und der 
bauptfächliche Inhalt beffelben angegeben worden if. Wir 
moͤchten nicht gern Gefahr laufen ſchon Belefenes hier zu wie 
derholen, und unterlaflen e6 einzelne Auszüge zu geben, die 
noch dazu in ihrer Vereinzelung ebenfo wenig eine richtige An⸗ 
fhauung von dem bier behandelten Gebiete geben würden als 
der Waflertropfen vom Meer, der ja eben nur das Element, 
aber Fein Bild jenes ſturmbewegten Wogenſchlags ift, der ebenfo 
in den Literaturen der gebildeten Völker wie im Meer wieder: 
zuertennen iſt. Hier ſtehen wir vor der Aufgabe des Litera- 
turbiftorißere, der den Grund diefer einzelnen Bewegungen 
auffinden und fih nicht damit begnügen fol zu fagen, bier 
ober dort, unter dem oder jenem Zitel fei das oder jenes Werk 
erſchienen; auf dieſe Weile würde die Literaturgeichichte zu 
einem trodenen Gedächtnißwerk, zu einem ungenießbaren Eon» 
glomerat leerer Schalen werden. Hat die Geſchichtſchreibung 
fih aus dem todten und Paltlaffenden Pragmatismus früherer 
Sahrhunderte zu den lichtern Höhen einer wahrhaft geiftigen 
Weltanſchauung erhoben, fo muß es auch die Literaturgefchichte 
tbun und auf ihrem Gebiete den Klügelihlag des Geiftes er» 
Tonnen, der raftlos die Welt bewegt und ihre Waſſer Durch» 
zittert. Sie muß die Entwidelungsperioden der einzelnen Bölker 
deutlich nachweifen, die im Ganzen und Großen denen des Ein» 
zelindividuums auf das Haar gleichen. 

Die Perioden der Kindheit, des Drangs und Sturm, 
des Zweifelns nah Täuſchung jugendlicher Hoffnungen und 
Ideale, des verfländigen, bürgerlich» tugendhaften Raifonnirens 
und des lebensmüden Greifenalters finden fi Hier wie dort, 
nur daß man die erfte, die der Kindheit, felten in der Literatur 
und dann nur auß einzelnen Anklaͤngen wiedererdennen kann. 
Die Araber kennen ihre eigene erfte Periode fehr wenig, ſei es 
daß fie an fchriftftellerifchen Berfuchen fehr arm oder daß Die 
fpätere Beit diefe Sprößlinge der Vergangenheit mit der Wur⸗ 
zel, dem Heidenthum, vertilgte. Das ungeflüme Drängen und 
das narurwüchfige Stürmen, das die Dichtungen der Mohamıs 
med's Beit unmittelbar vorhergehenden Jahrhunderte charakte⸗ 
rifirt, gehört ſchon dem ZJünglingdalter eines Volks an, in dem 
fih zwar der allgemeine Grundtypus des Nationalcharakters 
wiedererfennen läßt, in welchem aber noch fo viel Unfertiges, 
fo viel Gährungdelemente liegen daß hier noch an feinen Abſchluß 
zu denken ifl. Herr von Hammer: Yurgftall hat aus jener Zeit 
eine bedeutende Maſſe Material gefammelt, aus deffen Bufanı- 
menftelung und Bergleihung der Charakter dieſes Anfangs 
arabiſcher Kiteratur ziemlich deutlich Bervortritt: ein noch ziel» 
lofes Umberfchweifen der Phantafie, welche Gegenflände Des 
ewöhnlichen täglichen Lebens in eine höhere Sphäre zu ver. 
egen fucht, ohne daß ihr dies gelingt. Es fehlt noch der begei» 
fterte Schwung ben eine höhere Religion zu leihen ve 
obgleich in vielen —E der Schriftdenkmale jener Zeit 

eit in Centenzen und Spruchform 


auftritt, wele dem Siege des Monotheismus den Weg babnt. 
Mit und dur Mohammed wird er errungen und mit ihm 
zieht in Mekka diefer Völker Bezwingende Glaube ein, der mit 
Ungeftüum auf den Zrümmern machtlofer Götter das PYanier 
einer wenn aud nicht neuen, doch im Bolke wiederermachten 
Zdee errichtet. Mit ihr beginnt eine neue Epoche in der Li: 
teratur der Araber, die ihren Ausgangspunkt zunaͤchſt in dem 
Koran bat, defien Dialekt, der koreiſchitiſche, die Sprache der 
Schrift wird und durch deffen Weltanfhauung fih ein neues 
literarifches Leben entwickelt, das um fo tiefer in jenem wurzelt, 
je mehr der Koran felbft ein Erzeugniß arabifhen Volksgeiſtes 
iſt. Dies Ulles Gebt Herr von Hammer» Purgftall feharf Her 
vor und zeigt deutlich wie gerade das poetifche Clement es ift, 
bas Mohammed charakterifirt und das ihn, mag man ihn beur⸗ 
theilen wie man wi, in der Gefchichte der Literatur einen fehr 
hohen Rang einnehmen laͤßt. 

Ze ftürmifher die intenfive Kraft des neu aufgetretenen 
und von den Arabern mit Enthuftasmus angenommenen Blau: 
bens zu Thaten drängte, deſio natürlicher ift e8 daf bei der 
mangelnden Muße in den erften Beiten des Idlam die Anfänge 
einer Wiffenfchaft noch ſehr ſchwache find. Wir treffen nur 
Dichter an, deren jProducte mehr gelegentliche find und in 
denen fih ein tieferer Einfluß der geoffenbarten Religion faft 
noch gar nicht bemerklich macht; ihre &egenftände find noch 
immer Peine andern als die Reize einer Geliebten oder die Kraft 
eined Nenners und was dergleichen mehr ift. 

Diefer Einfluß zeigt fi in der Periode welche der zweite 
Band des Hammer⸗Purgſtall'ſchen Werks behandelt (unter 
der Herrſchaft der Beni Omeje vom Sabre der Hidſchret 40 
f661] bis 132 [750)) ſchon gang deutlih. Die Wiffenfchaft 
Ichnt ih natürlich a an den Roran an, deſſen Lesarten 
mon einer kritiſchen Prüfung unterwirft. Man hält dies für 
kaum glaublih. Nach einigen 40 Jahren ſchon verfchiedene 
Lebarten? Schon Bweifel an Dem oder Senem? Und doch ift 
6 fo natürlich daß Dem Sonnenfchein auch Schatten, der Wahr: 
heit die Dichtung, um nicht zu fagen Lüge, unmittelbar auf 
dem Buße folgt, und daß nun dem Geifte wieder ein weites 
Feld eröffnet wird, Licht von Schatten, Wahrheit von Dichtung 
zu ſcheiden. Es geht ihr genau fo wie dem menfclichen Her⸗ 
gen, das fi Sorgen macht wenn es Beine hat, denn fände fie 
überall Wahrheit, fo kryſtallhell wie ber ſilberne Quell, fo 
würde fie fi) doch wieder Dichtung erfinnen, um jene von 
diefer zu trennen. Genug, wir finden ſchon in fo früher Seit 
den Geift mit diefer Siſyphusarbeit befchäftigt, an welcher er 
ſich ſtaͤhlt und ſchaͤrft; wir finden ſchon wenige und 40 Jahre 
nad dem Tode Mohammed’6 wahre und falfche Leberlieferungen 
über feinen Wandel und feine Worte und kurz darauf den Geiſt 
des Kräticismus, der wie der Ewige Jude die Exde durchzieht 
und in die Erſcheinung tritt, fobald ein folgenfchweres Er: 
eigniß in dem Völkerleben einen höhern Wogenſchlag hervor⸗ 
gebracht hat. Er bringt in feinem Gefolge die Irrlehrer mit 

ch, welche Bar Ausgeſprochenes deuteln und denen der Geift 
ber Drtbodorie entgegentritt, um die Vergangenheit gegen bie 
Zweifel der Gegenwart zu vertheidigen; mit beiden aber ann 
ſich eine andere Richtung des Menfchen nicht vereinigen, welche 
weder zweifeln no am Buchflaben hängen kann, fondern ihre 
ganze Lieberihwänglichkeit in dem geoffenbarten Buche fucht 
und findet; fo entiteht die Myſtik und die fymbolifirende Er⸗ 
Härung. Damit haben wir Drei Richtungen, deren Berechti⸗ 
ung jede Partei durch wifienfchaftlihe Gründe nachzuweiſen 
ucht, und durch diefen Kampf entſtehen nun weitere wiflen- 
iche Beftrebungen philologifcher, gefchichtlicher und philo⸗ 
ſophiſcher Natur, welche in der erften Zeit natürlich noch einen 
vollkommen nationalen Charakter Haben, der fich jedoch fpäter, 
als die Wraber durch ihre Eroberungen mit andern Völkern 
in Berührung kamen, anders färbte und zum Theil eine andere 
Ridgtung bekam. Dies zeigt fich fon in dem im dritten Bande be⸗ 
handelten Zeitraum (132—232 der Flucht == 749 846 n. Chr.), 
in weldgen zum Shell die Blütezeit der arabiſchen Riterasur 


fat. Hier finden wir außer den theologiſchen Literatur en 
ſchon Philofophie, Aftronomie, Chemie, Grammatik und re 
graphie und die erften Anfänge arabiſcher Geſchichtſchreibung, 
deren Werke und zum großen Theil leider nur nad Eitaten 
befannt find, welche ſich von benfelben bei fpätern Hiſtorikern 
vorfinden. Herr don Hammer⸗Purgſtall beſchließt den britten 
Band mit reichen Angaben aus den Werken von faft 500 Dich» 
ter und Dichterinnen diefer Periode in metrifcher Leberfe ung 
und bat hier des Guten wueigt zu viel gethan. Ein Gedicht 
wie das folgende von Ibn Nebfpa et»teimi (Sefchreibung 
eines Kameelweibleins) angeführte (S. 807): 

Höre wie ich fie befthreibe : 

Nabel tritt hervor am Leibe; 

Start find ihre rothen Hufe, 

Ihre Zähn’ von großem Rufe, 

Irintend nur an fünften Tagen, 

Wenig Butter in dem Magen ; 

Bann auf Fütf’rumg, wird es ſtark 

Durch des Thilih inn'res Mark, 

Wider Sonne Zufluchtsort 

Iſt fein Hoͤcker, fo geht's fort. 
ſcheint dem Referenten nicht gerade ſehr poetifch zu fein, ſelbſt 
nicht von arabifhem Standpunkt aus betrachtet. Wiſſen die 
arabifhen Dichterlefen von einem Dichter nichts Beſſeres als 
dergleichen anzuführen, fo hätten fie diefe Todten ruhen Laffen 
Fönnen, und in einer arabifchen Kiteraturgefchichte find foldde 
Dinge nur Ballaft. Unbedingtes Erfoderniß für'diefelbe aber 
ift eine genaue Angabe der Ausgaben die von dem oder jenem 
Werke Eon find, dem bier glüdlicherweife Rechnung ge⸗ 
fragen ift. 

Die äußere Austattung des Ganzen ift außerordentlich reich 

unb glänzend. . 62. 


Zebenslinien zur Gefchichte der eracten Wiſſenſchaften 
feit Wiederbelebung derfelben. Bon 3. €. Pog- 
9 ‘ ndo tf. Berlin, Dunder. 1853. Gr. 4. 1 Thlr. 


gr. 

Ein ſehr beachtenswerthes Werk für alle Freunde ber in- 
ductiven Wiſſenſchaften. Das ift unfere innigfte Ueberzeugung, 
nachdem wir daflelbe forgfältig fludirt haben. Damit wollen 
wir aber nicht in Abrede ftellen daß das Buch für den erften 
Augenbli Feinen ganz günftigen Eindrud auf uns gemadt 
bat. Lebenslinienr Was foll darunter verftanden werden ? 
Unwillfürlich werden die Gedanken bei dem Leſen biefes räthfel- 
haften Zitels auf aftrologifhe Schidfalßdeutereien, auf phyfio⸗ 
gnomiſche Geheimnißfrämereien gelenft. Und fchlägt man bie 
Zafeln auf, welche des Buchs Kern ausmachen und Burg „Le⸗ 
benslinten” benannt find, fo findet man viele Hunderte von 
ſchwarzen Parallellinien mit den Geburtsorten und Ramen 
berühmter Gelehrten der Raturwiffenfchaften, der reinen md 
angewandten Mathematik. Berhütete der Name des berühmten 
Berfaffers nicht ein vorfchnelles Urtheil, fo wurde man glauben 
einen literariſchen Sonderling vor fih zu haben. Dog nun 
zur Sache. Wir haben das Werk geioke und det Beachtung 
empfohlen, es ift jetzt Pflicht unfere Anfiht durch ein näheres 
Eingehen zu begründen. 

Beichäftigungen mit der Geſchichte der exacten Wiſſenſchaften 
haben den Berfafler feit einigen Jahren veranlaßt die dire 
nologifehen Data ihres biographiſchen Theile zu fammeln. Diefe 
Sammlung ift fehon von großem Umfange, fie erftredit fi 
bereits auf mehre Tauſend Perſonen, weile von der ältefben 
Seit bis zur Gegenwart für die genannten Wiftenfchaften thaͤ⸗ 
tig waren; aber dennoch ift fie noch nicht bis zu der Bollftün« 
digkeit gelangt welche dev Verfaſſer zu erreichen wuͤnſcht und 
zu erreichen boft, um fi zu genügen. Gpäter beabfſichti 
er diefelbe herauszugeben. Wir begrüßen dieſe Abſicht 
Freuden, benn ber Verfaſſer if ganz der Mann daze, bie 
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on lanae fühlbar gewordene Luͤcke in unferer Literatur würs 
5 AH in PN zu diefem Beitpuntt möchten aber wol 
noch einige Jahre verliehen. Auf den Rath der Preunde 
welche das gefammelte Material ſahen hat ſich der Berfafler 
entſchloſſen einftweilen eine Auswahl des Gefammelten zu ver⸗ 
öffentlichen, und zwar in der anſchaulichen Form welche Prieft: 
iey zuerft vor etwa einem Jahrhundert in feiner „Chart of 
biography’ zu aͤhnlichem Behufe angewandt hat, fodaß bie 
Lebensdauer der biftorifh berühmt gewordenen Männer der 
eracten Wiffenfchaften durch verhältnigmäßige Linien tabellarifch 
aufammengeordnet ift. Jede der drei Zafeln enthält für die 
in ihrer Ueberfchrift genau bezeichnete Periode, durch Lage 
und Länge horizontaler Linien ausgedrüct, die Lebensbata von 
150 Perfonen aus der Geſchichte der eracten Wiſſenſchaften. 
Eine ſolche graphiſche Darſtellung alphabetiſch geordnet gewaͤhrt 
eine raſche üeberſicht und eine ungemeine Sicherheit im Ver⸗ 
gleichen der Beiten und Drte wo die betreffenden Perfonen 
thätig geweien find. Das Früher oder Später, das Laͤngere 
oder Kürzere, daB Gleichzeitige und Ungleichzeitige in der Le⸗ 
bensdauer drüden die Lebenslinien mit einem Schlage und befier 
als mit bloßen Zahlen aus. Man kann flundenlang vor diejen 
Tabellen figen und findet fortwährend Stoff zur intereflanten 
Unterhaltung. Nur eins enthalten diefe Tabellen nicht, nämlich 
Das was die nambaft gemachten Perfonen geleiftet haben. Um 
abes auch in dieſer Hinfiht den Wünfchen der Lefer zu ent: 
ſprechen, hat der Verfaffer dem Wert noch „Erläuterungen ” 
zugegeben, welche für jeden der betreffenden Gelehrten die 
Hauptverdienfte um die genannten Wiffenfchaften kurz angeben. 
Wir wollen hiervon einige Proben geben. 

„Halley. Erſte Entdeddung einer gefchloffenen Kometenbahn 
beim fogenannten Halley’fhen Cometen (1705). Erſte Decli⸗ 
nationdfarte (1701). Formel für Brenn» und Vereinigungs⸗ 
"weiten (1693). Barometerformel (1685).” 

„Herſchel, Fr. W., Entdecker des Uranus (1781) und feiner 
ſechs Trabanten (1787—94), der beiden innerften Saturnmonde 
(1189), zahlreicher Nebelflede u. ſ. w., der unfigtbaren Wärme 
beim Spectrum (1800). Großer &piegelteleftop (1789). 

„gaplace. Mecanique celeste (1799). Theorie der Schall» 
gefchwindigfeit (1816).“ 

Das möchte genügen um zu beweilen Daß dad Werk ver: 
dient von Sachverſtaͤndigen beachtet zu werben. 24. 


Die Zeiten find gleich, 

Wenn irgendwo in der Gefchichte fich recht durchgreifende 
Beweife für obigen, vielfach behaupteten und ebenfo Kö wieder 
beftrittenen Sag vorfinden laſſen, fo ift diefes gewiß auf dem 
Feld des Lurus und in deflen einzelnen Phafen der Fall. Faſt 
ale Zeitalter, foweit geſchichtliche Annalen zurüdreichen, Ela: 
gen über Ueppigkeit, grenzenlofen unnügen Prunk der Reichen, 
werfen legtern oft mit großem Ingrimm bald mit Recht, bald 
mit Unrecht eine Reihe vermeintlicher, gegen Ordnung und Sitte 
anlaufender Vergeben vor, die recht bei Licht befehen den er⸗ 
zürnten Klägern nicht felten zum Bortheil, ja oft zum recht 
eriprießlihen Bortheil gereihen und gereicht haben mußten. 
Bergeubet der Wohlhabende, wer ift dabei am beften daran ? 
Doch nur der minder Begüterte, weil eben ber im Lauf be 
günftigte Geld » und Goldſtrom wie jeder andere Strom nad 
der Seite Hinfließt wo er Fall findet, dorthin wo Gold nicht 
eben in Haufen fi) zeigt, Dagegen gerade der rechte Stoff für 
des Ueppigen Zerſtreuungsſucht und buntes Leben aufgefpeichert 
biegt. Nichtödeftoweniger wird geklagt, auch wenn die Könige 
bauen und der Kärrner zu Barren hat. Ob nicht Adam feiner 
theuern Ehehaͤlfte ſchon bei der Auswahl ihres Keigenblattes 
weniger Prunk anrieth? Lurus ift dasjenige Wort was das 
römische Volt auf den Heiligen Berg ziehen ließ und den Schluß 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich mit einer fo blutigen 
Staffage verfah; obwol genau genommen Niemand recht weiß 
was jened Wort befagen will, indem Beit und Ort den mit 





diefem Ausdruck verbundenen Begriff gänzlich aufheben oder 
wenigftens bis zur Unfenntlichkeit umgeftalten Tönnen. Im 
Anfang des 16. Jahrhunderts galt e8 als ein gewagter Lurus 
Kartoffeln täglih auf den Tiſch zu bringen, Zederbetten ftatt 
Matrapen zu gebrauchen, und ebenfo heftig eiferte derſelbe 
Beitabjchnitt gegen Taback und Kaffee, ſodaß jelbft Königinnen 
nur ganz verftohlen ihr Zäßchen zu fchlürfen, Könige ganz 
heimlich ihre Pfeifhen zu rauchen, alfo Das zu thun wagen 
durften was jegt jeder Holzhacker als tägliches Bedürfnig an» 
fieht, zu jeder Zagesftunde in Freuden genießt. Königin Eli⸗ 
ſabeth's dienſtthuende Cavaliere petitionirten einſtmals Tange 
vergebens um Federbetten und erreichten, was denn? einige 
Schütten Stroh über Das vorgeſchriebene Maß für ihr Nachtlager, 
und von Friedrich Wilhelm’6 Tabackscollegium ift ed nun weltfuns 
dig wie ganz verfiohlen das gehalten wurde, ebenfo wie deſſen 
Gemahlin ihre Kaffee» und Theegefellfchaften nur auf die ver 
‚trauteften Damen ausdehnte und zwar unter Anempfehlun 

der größten Verſchwiegenheit. Das die Wirkung der Zeit au 

den Begriff Lurus. Der Drt bringt aber faft noch mehr Dop⸗ 

elfinnigkeit in denfelben. Wir erinnern nur an die im Süben 
* höchſt luxurios geltenden Auſterngerichte, die Havanacigarren 
und das engliſche Ale des Nordens, an Mokkakaffee und die 
Theeſtaude des Osmaniſchen und Himmliſchen Reiche, von wel⸗ 
hen letztern Gaben ber gütigen Mutter Ratur immer nur noch 
die koͤniglichen Zafeln und die der Neichern das wahre Aroma 
aufzuweifen im Stande find. 

Ungeachtet dieſer Unbeftimmtheit, dieſes Myftifchen des 
Begriffs Luxus find aber doch zu allen Beiten fo viel wohlge- 
meinte und oft übelgedeutete Befehle, Erlaffe, Ermahnungen ſei⸗ 
ten der höhern Behörden, um der vermeintlichen Hyder Die Köpfe 
nad und nad) abzufchlagen, ergangen, daß ohne Zweifel jeder 
deutſche Staat in jedem Säculum einige in feinen Archiven 
aufbewahrte. Bald follte es nicht Seide, bald follte es nicht 
Sammet fein, bald durften nicht vier, fondern bloß zwei Pferde 
vorgefpannt werden, bald war es der Thee, bald der Cham⸗ 
pagner der zu luxurios circulirte, und bald war an den Bone 
turen ein Knopf vorn, bald ein folder an der Kehrfeite zu viel, 
ja fogar die Schnurrbärte wurden der oder jener Behörde zu 
lururiös getragen. Wie weit diefe väterlihen Ermahnungen 
dem Uebel abhalfen, darüber laſſen und direct freilich in der 
Negel die Sefhichtöbücher im Unflaren. Die häufige Wieder⸗ 
holung bderfelben beweift dagegen indirect wie dergleichen Fin» 
gerzeige fo wenig nügten als alle F FT gegen Spielhöllen und 
Bannſtrahlen gegen die weltberühmten grünen Zifhe und deren 
Präfidenten, die Bajazette. Annoch hinkt Mephifto in allen 
GSeftalten am Tage und Nachts in Form des Pudels, ohne und 
mit Pferdefuß umher, richtet Unheil auf Unheil an und die 
meiften Zurechtweifungen, fie prallen an Genußſucht, Langeweile, 
Spielfuht wie an einem ftählernen Panzer ab, ſodaß ſich die 
Gleichheit der Zeiten tagtäglih aus der Anſchauung ableiten 
läßt, wobei es oft recht lächerlich erfcheint Mebelbilder zerftreuen 
zu wollen, bie bei jedem Berdunftungsproceß, auch durch den 
mildeften Sonnenftrahl aufs neue ins Keben gerufen werden. 
Eifenbahnen gehören auch zum Luxus, deögleichen NRegenfchirme, 
Zündhütchen, Kautſchuküberſchuhe u. dgl. Wer hat hier Macht 
genug in den Händen diefen Bequemlichkeiten die Xhür zu wei» 
ſen? „Das Fleiſch ift des Teufels Baftei”, fagt bereits Luther. 
Bo gilt dad mehr ald gerade hier! Doch zur Sache! 

Folgender hoͤchſt merkwuͤrdiger Bericht des Stadtraths zu. 
Koburg aus dem Jahre 1610 ift eins von den vielen gegen 
den Luxus gerichteten fehr originellen Actenflüden, der, fo 
wunderlih er uns jest Elingen mag, fi Doch gewiß damals 
anz nöthig zu machen fchien, zugleich einen fchonen Beitrag 
ür die dieſem Aufſatz vorangeftellte Ueberfchrift liefert. Er 
wurde aber Durch den Tamaligen um fein Volt, wie befannt, 
fehr verdienten Herzog Kafımir, dem die Klagen über nah⸗ 
rungslofe Zeiten und zugleich über unnügen Aufwand in Klei« 
dern, Gaftereien, bei Kindtaufen, Hochzeiten in feinem Land 
nicht entgangen waren, unter Zuziehung feiner Landftände 
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veronlaßt und den Untertbanen zur Nachachtung in landes⸗ 


. väterliher Huld und Gemwogenheit anempfohlen und lautet, 


. 


unferm jegigen Deutſch etwas mehr angepaßt, alfo: 

„Die Urfachen zu erwägen, wo der Bürger in den Städten 
Abnehmen und Berderben mehrentheild herruͤhre und erfolge, 
fo erachten wir daß neben andern Sünden und Laftern, dar» 
innen bei diefen legten Zeiten leider gelebt wird, die übermädh- 
tigen Unkoften und Zehrungen, fo in Eſſen, Zrinfen, Klei⸗ 
dung u f. w. geſchehen, darzu wohlmaßen große Verurſachun⸗ 
gen geben: fo ift, auf daß wir den Anfang von der Kindtaufe 
nehmen, hierbei ein folcher Misbrauch eingeriffen daß bderfelbe 
zur Abnehmung bürgerlicher Nahrung eine ftarfe Urſache; mei 
nen derowegen daß dad Bothenbrot, wie man es nennt, gegen 
den Gevatter gar verboten würde; auch un damit es deſto 
eber gehalten würde, daB der Kintsvater und die Kinder 
betterin den Gevatter, bis der erfucht und gebeten worden, 
Riemanden zuvor benennen und nambaftig machen follen; des: 
gleichen daß gleih Nach⸗ oder Vormittag dem Kindsvater den 
geringften Trunk nicht anbieten noch auftragen laſſe, darzu fich 
bisweilen Undere fchlagen und wird daraus ein Sefaufe, alfo 
daß der Gevatter und Kindesvater zu Beiten anders nicht denn 
bezecht und trunden zur heiligen Taufe kommen, weldes ohne 
Aergerniß nicht verläuft. em Gevatter koͤnnte man freie 
fellen feinem Bermögen nach dem Pathen einzubinden, wie auch 
feines Beliebens Pfarrern ‚und Kirchnern über die Gebühr 
Berehrung zu thun, aber der Hebamme und den Kergenträgern 
koͤnnte ein Gewiſſes benannt werden, ihnen nicht darüber, Doch 
wol darunter zu geben; fodann in das Handbeden auf dem 
Zifh über einen Ggr. nicht einzulegen. So könnte vielleicht 
dem Gevatter nachgelaflen werden, den Kindtaufsgäften einen 
Frunk über den Zifch zu ſchenken, doch bei Strafe über zwei 
Biertel Weins nicht, und daB er des Abende Niemand mit 
fih anheim führen fol; auch nachdem der Kindsvater die erften 
Tage des Kindbettd über billig etwas nüchtern fein und zu 
Haufe bleiben foll, fo könnte Die Heimbegleitung bed Gevatters 
wol gar eingeftellt werden. Der Kindsvater möchte einen Tiſch 
Leute, doch über 12 Leute nicht, zu fpeifen Macht haben, und 
wenn ber Kindsvater und Schwäher noch am Leben, fo koͤnn⸗ 
ten diefelben neben den Gevattern noch zugelaffen werden. 
Beldder Handwerker und Bürger Erb und Eigen hat, oder 
fonften Fundlichen Bermögens wäre, den möchte man 4 Eſſen 
außer Obſt und Käfe nachlaſſen; welche Effen jedes infonder: 
beit eines nach dem andern aufgetragen werden ſollen; die an» 
dern aber, die unvermögend, follten, ausgefchieden Obſt und 
Käfe, über 3 Efien zu fpeifen nicht Macht haben und follten 
Bürger Confect aufzufegen fih äußern, fondern neben dem 
Kafe und Dbft ed bei Kuchen und Brezen bewenden lafien. 
Was aber Rathöperfonen oder fonft fürnehbme Bürger find, 
denen Pönnten 5 Efien nebft einem Leidlihen Eonfert bewilligt 
werden; und auf daß hierin foviel weniger gefährdet werden 
Einnte, fo follte ein jeder Bürger und Kindövater den nächiten 
Zaged dem Rath bei feinen Pflichten berichten, weflen Perſon 
er geipeift und wie viel Effen aufgetragen worden. Wenn biefe 
Mahlzeit verrichtet, fo fol e8 nochmalen endlichen dabei beruhen 
und im wenigften, weder des andern Tages noch mitten im 
Kindbett oder nach Ausgang deflelben etwas weiter gefpeißet 
oder gezeht werden. Es follen auch der Gevatterkuchen, Eier, 
Bed, Hühner, Butter, Weizen und alles Andere, wie daß fein 
mag, fammt der Kindbetterin Gegenſchenkungen gänzlich nach» 
bleiben. Würde aber die Kinhbetterin arm fein und wollte ihr 
die Gevatterin, fo des Vermögens, aus chriftlicher Liebe zur 
Zabung und Unterhaltung etwas reichen, fo ſollte daflelbe Hier» 
mit nicht gemeint fein; fonften wenn die Kindbetterin Armuths 
halben es nit nothdürftig, fo follte auch ſolches zu ſchicken 
durchaus vermieten werden. Die Bekleidung der Pathen, wie 
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dieſeiben bisher übermäßig geſchehen', ſollten ganz und gar | 


eingeftellt fein ; doch Fönnte in der Kindheit ein weißed Hemds | 


lein und ein Schurzfleddein ſchlecht und ohne Baden, oder ans 
flott des Schurzfleckleins ein Bipfelpelzlein, fo unüberzogen, 





und wie Died blos vom Kürfchner herkaͤme, irgend zugelaffen 
werden. Würde ferner ein Vater fo arm fein daß er feine 
Kinder felber nicht beBleiden Pünnte, und wollte dann Jemand, 
der ded Vermögens, feinen Pathen, auf daß berfelbe deſto bas 
zur Schul und Kirchen geſchickt werden koͤnnte, ein geringes 
Kleidlein um Gottes Willen anmachen laſſen, koͤnnte daffelbe 
vielleicht nicht gerechnet werden, do ohne einig Hochmuth 
und Ueberfluß und auf daB auch desfalls minder Gefährbe 
gebrauchet, fo koͤnnte dem Schneiderhandwerke bei feinen 
Hflihten eingebunden und auferleget werden, bei Strafe das 
geringfte Todtenkleidlein keinem Bürger zu machen, fie hät 
tens denn zuvor Und, den Räthen der Städte vermeldet und 
angezeiget. Begäbe ſich ed dann daß das Kind in die ſechs 
Wochen oder hernach Todes verführe, als foll der Gevatter, 
fo Bürger, auf das Begräbniß nichts wenden und alfo weder 
das Geläut ausrichten, noch weiß oder ſchwarz Leichtuch fchafr 
fen. Hingegen fol der Kindsvater auch dem Gevatter Leine 
Zrautrbinden ſchicken, ſondern diefer Unkoſten alles fol nad 
eiben. 

Mit dem Hochzeitgefchen? wird fich ein jeder feiner Gele. 
genheit und Vermögen nach felbften, ohne fonderbare Ordnung 
gegen Braut und Bräutigam zu erzeigen wiflen, darinnen 
gleihwol gebührlihd Maß halten, damit zu einem Ucberfluß 
Urfache und Nachfolge, Schimpf zu verhüten, gegeben werde. 
So ift hiermit auch das Yusfpeißen, wo den Gaͤſten warmes 
Eſſen in die Häufer gefchickt wurde, das Gelag, das dem Cantor 
und feinen Knaben gegeben und dahin gemisbrauchet wurde, 
dag die andern Schufcollegen dazu famen, ihre Symbola con» 
tribuirten und ein Gezech untereinander anfıngen, wodurch die 
Schüler in ihren Lectionen gehindert und verfäumt wurden, 
verboten, doch ift den Gochzeitleuten geftattet mit Muſik in 
die Kirche und in den Gaſſen herum zu ziehen, fowie ug das 
Anblaßen der Wächter von den Thuͤrmen.“ 9. 





Dramaturgifche Miscellen. 


Im Ernft und Scherz hat Ludwig Lied häufig gegen den 
Unfug peoteftirt, der an unfern Theatern mit der fogenannten 
biftorifchen Treue des Coftüms getrieben wird. Er hat ges 
zeigt wie dieſe Pebanterie der Bühnenleitung wohl zu bes 
nugende Kräfte geiftiger und materieller Art entziehe, ohne 
gleichwol ihren Iwed jemals vollftändig zu erreichen. Das 
große Publicum bemerkt dergleichen Feinheiten nicht und ber 
wahre Geſchichtskenner belächelt diefe nirgend zureichende Thea⸗ 
tergelebrfamkeit. Defienungeachtet hat fein Predigen nicht viel 
gefruchtet. Die großen Theater wetteifern in der Durchftös 
berung alter Bildwerke und Bilderbücher, um die römifche 
Zoga in die rechten Falten zu legen, und ftudiren fi bis 
an den Hals in Neifebefchreibungen, um den Bopf des Chine⸗ 
fen nicht um einen halben Zoll zu lang oder zu kurz zur Er⸗ 
fheinung zu bringen. Dabei kommt es nicht darauf an, ob 
das Aufgefundene ſchoͤn oder wenigftens charakteriſtiſch ifts der⸗ 
gleichen Zaieneinwendungen werden mit wichtiger Miene und 
der fehr entjchiedenen Bemerkung: „Das Eoftüm ift vollftän» 
dig treu”, ab und zur Ruhe verwiefen. Sei ed, wenn nur 
diefelben Intendanzen in einem andern viel näher liegenden 
Punkte diefelbe Gewifienhaftigkeit und Zreue zur Anwendung 
braͤchten. Hat fihon irgend Iemand in einem anftändigen 
Haufe die Dame vom Haufe oder gar die Kammerjungfer den 
ganzen lieben Zag im Ballcoflüm d. h. unter Anderm im 
bloßen Hals herumlaufen fehent Und doch treibt die liebe 
Eitelkeit unfere erften Liebhaberinnen, Anftandsdamen und 
Soubretten fait gar nicht mehr anders zu erfcheinen, und bie 
hohe Intendanz der größten Sheater findet dagegen Nichts zu 
erinnern. Zinden denn diefe Damen nicht fonft Gelegenheit 

enug, ihre, wie man fi im vorigen Sahrhundert ausgedruͤckt 
aben würde, ‚wenigen Neigungen’ zu produciren? Winden 
fie ſich nicht felbft in diefer grande parure lächerlih, wenn 
fie in derfelben etwa aus dem Schlafzimmer heraudtreten um 


- 


irgend eine Häusliche Arbeit vorzunehmen? Und nun vollmds 
ein Kammerkägchen im Volantskleide, entblößten Halfes und 
Blumen im Haar, einen Heren Müller oder Schulze anmeldend? 
Die Sache iſt fo Lächerlih daß Hoffnung vorhanden ift, fie 
werde fobald noch nicht abgeſtollt werden. 


Indem ich nach längerer Beit wieder einmal „Kean’ von 
Alexander Oumas durchblaͤttere, kann ich mi nicht enthalten 
zwei ſchon laͤnger —5 — Bemerkungen durch dieſes epoche⸗ 
machende Luſtſpiel beſtaͤtigt zu finden. Ein mal was die Form 
betrifft: die franzoͤſiſchen Luſtſpiele erringen ihre Erfolge ver- 
mitteft einer fehr ausgebildeten und geſchickt gehanbhabten 
Jechnik. Das tft ed was fie auch in Deutfchland zu Zug: 
ftüden macht, obgleich ihr Sehalt oft in noch höherm Grade 
als der der Zragödie unferm deutſchen Weſen widerſpricht. 
Diefe Technik befteht in der Kenntniß und Auffuchung des 
theatraliſch Wirffamen und in deffen geſchickter Anwendung. 
Bu Erreichung möglichft vieler Iheatereffecte ift eine einfache 
Handlung mit einfacher Berwidelung und Entwidelung nicht 
hinreichend, daher mehre Intriguen, mehre Handlungen, mehre 
Löfungen. Uber der RMenſch iſt ſchwach: auch einen großen 
Mann wie U. Dumas verläßt zumeilen dad Gedaͤchtniß in Die 
ſem Labyrinth angefponnener Faͤden. „Kean“ ift verhältniß- 
mäßig einfach) componirt und dennoch paffiet auch hier eine 
jener Inconveniengen, denen meine erfte Rüge gilt. Anna 
Flächtet fi zu Kean vor einem tyrannifchen Vormund, der fie 
einem Manne zur Frau geben will, den fie verabfeheut und 
verachtet, und von demfelben Vormund erzählt fie fpater, mit 
welcher Sorgfalt er fi) benommen habe, als fie Frank mar, 
und fegt Hinzu: fie habe den Wunſch gehabt ind Theater zu 
gehen: vous devinez faciiement qu’il fut accompli. Dieſe 

Den Facta flimmen nicht fonderlih und ich finde darin eine 
Betätigung meiner erften Bemerkung, welche fo lautet: „Durch 
die übergroße und Lünftliche Ausbildung der Technik der zeuern 
frangöfifhen Luftfpiele wird mancher Widerfpruch und mande 
Unmwahrfcheinlichfeit bedingt.” Die zweite Bemerkung ift fol- 
— ‚In Frankreich ſpricht ſich die Frivolitaͤt und fittliche 

differenz der Nation am entſchiedenſten im Theater aus.“ 
Kean liebt in dem Luſtſpiel eine verheirathete Frau und macht 
derfelben, als fie ſich von ihm trennen will, die bitterflen Bor: 
würfe wegen ihrer „Untreue”: auch fie verläßt ihn keineswegs 
aus erwachendem fittlichen &efühl, fondern aus Furcht. Jeder 
Franzoſe wird dem fcheltenden Kean Recht geben, der wie zur 
Beloknung feiner tugendhaften Zreue, mit der er an der 
Frau eines Andern feftgehalten bat, zulept noch ein fehr lie⸗ 
benswürdiges Mädchen bekommt. Keiner denkt auch nur 
daran daß das Verhältniß zwifchen Kean und Unna von vorn« 
berein verwerflich if._ Ein deutfhes Publicum würde der: 
gleichen nicht ertragen: eine neuere feanzöfifihe Komödie kann 
ohne ſolches piquantes Verhaͤltniß kaum beftehen. 


eudwig Nie, der dramaturgifche Altmeiiter, hat es an 
verfchiebenen Stellen ausgefprocdhen, wie wünfchenswerth es 
fet, die beflern Luftfpiele unfers ältern Repertoire durch eine 
geſchickte Ueberarbeitung aufgefrifcht und wieberaufführbar ge 
macht zu ſehen. Denn wenn es auf der einen Seite wahr fei daß 
Bieles in dieſer leichtern Gattung des Dramas allerdings um fo 
ſchneller veralte, jemehr dieſes Genre fih der Tagesrichtung 
anbequeme, fo liege doch in den aͤltern Stuͤcken dieſer Art fo 
manches Züchtige, was nicht verdiene unterzugehen. Man 
Tann diefem verftändigem Urtheil nur volltommen beiſtimmen. Jene 
älter. Gtüde eines Bregner, Juͤnger, Stephani, auch Iffland's 
und Kogebue's find allerdings zum Theil in einer Sprache gefchrie- 
ben, deren Weitläufigkeit und Umſtaͤndlichkeit der heutige Theater 
befucher nicht mehr erträgt. Wollte fi) aber Jemand die Mühe 
geben, diefe Aenßerlichkeit zu befeitigen, indem er Sprache und Gier 
und ba auch bie Gedanken moderner Auffaffung und Bitte näher 
rückte: ich fürchte ſehr, das Publicum würde fich bei der größern 
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Mehrzahl „dieſer alten Scharteken“ beſſer amufiten als bei 
den kunſtvollen Komoͤdien unſerer modernen Poeten. Aber 
die Kunſt, aber das fortgeſchrittene Kunſtbewußtſein? Nun 
aufrichtig geſtanden, ich glaube, es koͤnnte den meiſten moder⸗ 
nen Komödien Nichts ſchaden, wenn fie etwas von der vis co- 
mica Bregner’d oder der dramatiſchen Einficht Iffland's oder 
der Erfindung Kogebue'd abbefämen. Weinerliche Sentimen⸗ 
talität, abgedrofigene Phrafen von dem Adel in der Bruſt, 
der beſſer ift ald der Adel auf Pergament, verbraudte Komoͤ⸗ 
dimnerfennungsfeenen, Medaillons, Aufopferungen und wie 
alle diefe ſchoͤnen Sachen heißen finden fih in mancher Furore 
machenden modernen Komödie wie in Kopebue. Was fi 
aber in Kogebue nit, wol aber in diefen Komödien des 
Tags findet, ift eine grenzenlofe Ungefchidlichkeit in den ger 
möhnlichften theatralifhen Handgriffen und eine Kunft der 
Langeweile, wie fie nur durch eifriges Studium erworben wer: ' 
den Fann. Muß man unter folden Berhältnifien manchmal 
Ah zu dem gewiflenlofen Ausruf veranlaßt fühlen: „Gebt uns 
unfern Kogebue wieder”, fo hat man gewiß noch mehr die Er⸗ 
neuerung aud anderer Dramatiker, denen man aud in abfolu 
ter Schägung mehr Werth beilegt, zu wünfchen. Leffing, Goethe 
und Schiller Bann man nicht alle Tage geben und bald wer: 
den wir fie gar nit mehr geben koͤnnen: und haben wir 
außer diefen Heroen eine ſolche abondance de richesse an 
bedeutendern Dramatilern daß wir alle 30 bis 40 Jahre eine 
ganze Serie ad acta legen Tönnen? 64. 
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Patons ſaͤmmtliche Werke, v 


Müller, mit Einleitungen begleitet von K. @teinhart. 
Stern Dritter Band. 8. 1850-52. Geh. Jeder Band 


Ueberfegt 


Verantwortlicher Rebartene: Heinrich Wrodpans. — 


Soeben erſchien bei F. X. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Hort der Dichtung. 
Eine Götterfage in ſechzehn Gefängen. 
Miniatur-Ausgabe. 
Geheftet 20 Ngr. Gebunden 24 Nor. 


Feodor Wehl fagt darüber in den „Zahreszeiten“ unter 
Anderm: „Dieſes Poem, das unter den nordifden Göttern 
fpielt, fdildert die Urt und Weiſe, auf welde Wodan die ver · 
lorengegangenen und von einem geizigen Riefen in Berwahr- 
fam gehaltenen Schalen der Poeiie fich wiedererobert. Man 
ficht und fühlt aus Allem heraus daß dieſes Gedicht einem ges 
faßten und durchgreifenden poetiſchen Geifte entfprungen, und 
eben darum bedauern wir, daß der Verfafler ſich nicht genannt, 
neben dem fih fo Biele nennen, die biefer Rennung nicht werth 
find. Wer der Autor aber auch fei: wir heißen ihn gern 
willtommen und nehmen feine Gabe in dieſer fich weichiich * 
ſchleppenden Beit als eine gute Vorbedeutung und gleichſam 
als eine Allegorie, in der uns eine ſtarke und gute poetifche 
Zukunft vorausgefagt und verheißen wird. Möchte fie bald er 
feinen und diefer «Hort der Dichtung» der Johannes fein 
welcher dem Meffias vorausgeht!" 
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After über die Bölkerfchlacht von Leipzig. 
Die Gefechte und Schlachten bei Leipzig im October 1813. 

Großentheild nad neuen, bisher unbenugten archivarifchen 

Quellen dargeftellt von Heinrich After. 8wei Theile. 

Mit S Planen. Dresden, Arnold. 1853. Gr.8. 10 Zhir. 

Die Militairliteratur ift in neuerer Zeit durch einige 

treffliche Werke Friegsgefchichtlihen Inhalts bereichert wor- 
den. Unter diefen nehmen bie Schriften des Oberften 
Alter einen ausgezeichneten Plag ein. Schon feine frü- 
bern Arbeiten: „Schilderung der Kriegsereigniffe in und 
vor Dresden u. f. w.“ und „Die Kriegsereigniffe zwi- 
fchen Peteröwalde und Srieften” u. f. mw.’ wurden vom 
militalrifhen Publicum ſowol als von der Kritik mit 
großer Anerkennung aufgenommen; noch mehr verdient 
es vorliegendes Wert, das ſich jenen als Kortfegung un- 
mittelbar anfchließt. Leider erfahren wir daß es die legte 
Arbeit des Verfaſſers auf diefem Gebiete fein foll, mas 
im Intereſſe der Militairwiffenfchafe nur lebhaft zu be- 
Hagen ift. 

Daß in dem reihen Schage ber Friegsgefchichtlichen 
Literatur verhältnigmäßig fo wenige Werke find welche 
den höhern Anfprühen der Wiffenfhaft als Mufter 
fiegshiftorifcher Kunft genügen, beweift am beften mit 
welchen Schwierigkeiten ber Schriftftellee zu tämpfen 
bat. Sie entfpringen aus den ſchwankenden und wider: 
fprechenden Angaben felbft officieller Actenftüde, aus der 
Nachläſſigkeit mit welcher die Armeetagebücher geführt 
und Rapporte gefchrieben werden, auch aus der abſicht⸗ 
lichen Entftellung von Thätfahen durch parteiifche Schrift 
ftellee: der Verfaffer hat in feiner Vorrede einige prak⸗ 
tifhe Winke gegeben wie diefe Klippen zu vermeiden 
find. Er ift befcheiden genug, zu erklären baf er, von 
der Unmöglichkeit überzeugt,. eine vollftändige Befchrei- 
bung ber gigantifhen Schlachten bei Leipzig zu liefern, 
feine Arbeit nur als eine Maffe geordneten Materials 
für fpätere Geſchichtsforſcher detrachtet. Darin muß ihm 
jedoch woiderfprodhen werden. Aus keinem Werke bad 
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diefe Kämpfe behandelt ift uns ein fo anſchauliches Bild 
derfelben hervorgegangen; der ficyere Blick, mit welchem 
ber Verfaſſer die einzelnen Gefechtsacte gefondert und 
doh im Zufammenhange aufgefaßt hat, gibt eine Dar- 
ftelung welche das militairifhe Auge volltommen beftie- 
digt. Zugleich ift hervorzuheben daß die neuen, aus den 
Kriegsarchiven zu Wien und Berlin, aus brieflichen und 
mündlichen Mittheilungen, Zagebüchern und vielen an⸗ 
dern Beiträgen gefchöpften Materialien nicht blos georb- 
net, fondern zu einem felbftändigen Werke verarbeitet 
find, das nicht dem militairifchen Publicum allein, viele 
mehr aus voller Ueberzeugung auch dem allgemeinen 
Intereffe empfohlen werden muf. Es wird von Jedem, 
der über die Miefenfchlaht und ihre Scenen, über man» 
ches Einzelfhilfal ihrer Theilnehmer und den unglüde 
lihen Schauplag des Kampfes etmas Näheres willen 
will, mit dem höchften Antheil gelefen werden. 

Nach einer Einleitung welche die Schlacht von Leip- 
zig in ihrer Bedeutung charakterifirt beginnt das Werk 
höchft zwedimäßig mit einer Terrainbefchreibung bed Ge⸗ 
fechtöfeldes, auf welchem 500,000 Mann mit 2000 Ge- 
fhügen gegeneinander gekämpft haben; es umfaßt ben 
Flächenraum von ungefähr einer Quadratmeile. Dem 
Laien wird es erklärt, warum gerade Leipzigs Fluren fo 
oft das traurige Loos erfahren haben, der Schauplag 
großer Schlachten zu fein. | 

Dies Roos verdankt die Gegend von Leipzig folgenden Um⸗ 
ftänden. Theils ift die Stadt ein mit vielen Kriegsmitteln 
verfehener Handeltplag, woſelbſt durch den europäifhen Ber 
Fehr ein Straßenknoten entftanden ift, von welchem Hauptſtra⸗ 
fen nach allen Richtungen in die Nachbarländer auslaufen, 
theils bietet das flache und zugleich fehr fruchtbare Land einige 
wichtige militairifche Operationsjcheiden dar, theild endlich fin» 
det fih eine Zerrainbildung um Leipzig, die dem Gefechtögang 
im Großen günftig ift und allen Waffengattungen zu manoeuvri⸗ 
ren geftattet. Died Alles zufammengenommen gewährt nun 
Das was die Regeln der höheren Kriegslunft zum Schlagen 
von Schlachten erfodern. 

Bier natürlihe Bodenabſchnitte von militairifher 
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Wichtigkeit, unter denen die meilenlange Aue der Eifter 
und Pleite das bedeutendſte Terrainhinderniß, folglich 
die ſtaͤrkſte Defenfivlinie bildet, treten in jener Gegend 
hervor; die detaillirte Terrainſchilderung berfelben, welche 
mufterhaft genannt werben kann, ift in der Ordnung ge⸗ 
geben, wie die Armeen damals das Gefechtöfeld betreten 
haben, nämlich zuerft der füdliche Terrainausſchnitt, wo 
die böhmifche Armee heranzog, dann der weltliche und 
nördliche für die fchlefifhe und Nordarmee und endlich 
der öftliche, wo fich die ruffifche Reſervearmee anſchloß. 

Am folgenden Abfchnitte ift von dem Geiſte, ber 
Stimmung und dem Zuftande der verfchiedenen Heere 
die Rede — Verhältniffe vom größten Einfluffe auf die 
praftifche SKriegführung. Sie hatten fi feit dem un- 
glücklichen Ausgange des Feldzugs in Rufland im Ver⸗ 
laufe der Kriegöbegebenheiten allmälig fo geftaltet wie 
fie fich im Herbfte 1813 darſtellen; neben den, militaiti- 
fchen Einflüffen waren auch nationale mädjtig geworben. 
An der franzöfifchen Armee hatte durch die Niederlagen 
feit dem Waffenftillftande das moraliihe Element, na« 


mentlich bei den jüngern Truppen, bedeutend gelitten, 


"um fo höher ift ihre bei Leipzig bemiefene Tapferkeit 
anzuſchlagen. Meift fchon mit Widerwillen fämpften 
die Bundesgenoffen an ihrer Seite; ber fähftfhen Ar⸗ 
mee ift in dieſer Beziehung mie billig vom Verfaſſer 
eine ganz befondere Nüdfiht gewidmet. Don den Ar- 
meen ber Gegner Napoleon’s wird eine trefflihe Schil- 
derung gegeben, welche fih in Bezug auf Ruſſen und 
Oeſtreicher hauptfählih auf das Zeugnig des Marquis 
von Londonderry fügt. Die Preußen nennt der Ber- 
affer den raftlofeften Theil des verbünbeten Heeres, der 
[ ), durch Begeifterung und Nationalhaß gegen den Un- 
terdrücker des Vaterlandes getragen, überall mit der aus⸗ 
dauerndften Tapferkeit bewährt bat. Den Schweden 
läßt After Gerechtigkeit widerfahren, aber das Benehmen 
ihres Kronprinzen und den Geift der feine Kriegführung 
geleitet hat ftellt er in das gehörige, nicht eben erfreu- 
liche Licht. 

Ueber das gegenfeitige Verhältniß der Dber- und 
Unterfeldherren werben neben ſchon befannten Dingen 
neue und intereffante Beiträge zur Charakteriftit gelie- 
fert, 3. B. S. 82. Bei der böhmifchen und fchlefifchen 
Armee waren es bie Unterführer welche oft widerftrebten, 
wogegen bei der Norbarmee das zmeideutige Handeln des 
Commandirenden die preußifchen Generale in die unan⸗ 
genehmfte Lage brachte. Ueber Blücher und Schwarzen- 
berg wird ein hoͤchſt bezeichnendes Urtheil des Grafen 
Meftmoreland (jegigen Gefandten in Wien), der dem 
Feldzuge der Verbündeten beimohnte, angeführt. 

Die Ueberfiht der Stärke in welcher die Heere bei 
Leipzig erfchienen ift nach den fehr widerſprechenden An⸗ 
gaben der Quellen nach Möglichkeit der Wahrheit ge- 
nähert. Hier vermiffen mir ungern eine Specification 
der einzelnen Zruppentheile in ihrer Corpsverbindung, 
umfomehr als fpäter in ber Darftelung der Schlacht 
manche Regimenter u. f. w. hervorgehoben find, deren 
Iruppenverband Altern und kundigen Militaire zwar 


nicht fremd fein wird, aber das Werk ift auch für jün- 
gere Offiziere und Laien gefchrieben; und wenn ſich die 
fehlenden Angaben auch in andern Büchern nachfchlagen 
laffen, fo find dieſe doch nicht immer zur Hand. 

Bon den ftrategifchen Gründen, welche die Verbün- 
beten beſtimmten Xeipzig zum Operationsobject zu wäh« 
fen, ftellt der Verfaſſer ©. 107 die wichtigſten zuſam⸗ 
men und vergleicht fie mit den minder haltbaren welche 
Napoleon bewogen feine Stellung an der obern Eibe 
länger als rathſam feftzuhalten. Er rechnete zu viel auf 
Mangel an Einheit, auf Fehler bei feinen Gegnem und 
hoffte fie, da er mit concentrirter Macht zwifchen ihnen 
ftand, auf kürzern innern Operationslinien einzeln zu 
fchlagen. Die Vorgänge von Ende Auguft bis Anfang 
October bei den verfchiedenen Armeen, ihre Stellungen 
und Maͤrſche und endlih ihre Zufammenygiehung bei 
Leipzig laffen fih, wie fie bier vorgetragen find, mit 
Hülfe der beigefügten Operationskarte fehr gut überfehen. 
Zur Erläuterung dienen viele intereffante Documente: fo 
die Befehle Napoleon’8 an feine Feldherren auf feiner 
misglüdten Demonftration gegen Berlin, wodurch er 
hoffte die fchlefifche und Nordarmee über die Elbe zurück⸗ 
zuziehen, die Correfpondenz zwiſchen Blücher und Karl 
Johann u. f. w. 

Am 14. October begann mit dem Recognoscirungs⸗ 
gefecht bei Liebertwolkwitz, welches die Avantgarde bes 
böhmifchen Heeres gegen die unter dem Sönige von 
Neapel ftehende franzöfifhe Armee lieferte, die Reihe 
von Gefechten und Schlachten die man mit dem Na⸗ 
men der Dölferfchlacht von Leipzig belegt bat. Der 
Verfaffer proteftirt gegen dieſe Bezeichnung; wir glau- 
ben mit Unrecht, benn wenn auch an vier Tagen und 
auf fehr verfchiedenen Punkten gekämpft wurde, den 
Schlachten verfchiedene Motive zugrundelagen und felbft 
ihre taktiſchen Formen wefentlich voneinander abwichen, 
fo war es darum nicht minder ein Nationallampf, der 
bier das Schifal Deutfchlands und Europas entfchied, 
und die Bezeihnung Völkerfchlacht, die der Verfaſſer 
wol zu wörtlich nimmt, kann daher immerhin auch ferner 
gelten. Die einzelnen Kaͤmpfe charakteriſirt derfelbe vor- 
trefflich: das Gefecht am 14. October ald Recognos⸗ 
cirungsgefeiht, die Schlacht bei Wachau am 16. Octo⸗ 
ber als entjcheidende Hauptfhlacht, die gleichzeitige 
bei Mödern als Ueberraſchungsſchlacht, die am 18. 
October nennt er eine Rüdzugsfhlacht, welche von 
Napoleon eben nur unternommen wurde, um einen eh⸗ 
renvollen Rüdzug zu erfämpfen, und endlich die vom 
19. Detober ein großes Arrieregardengefecht, wobei 
eine Anjahl Truppen fi opfern mußte, um den übri⸗ 
gen Theil der Armee zu retten. | 

Es folgt nun, tagemeife vorgetragen, die Darftellung 
ber einzelnen Kriegshandlungen. Als ein befonderes Ver⸗ 
dienft ift die Klarheit zu ruhmen, mit welcher der Wer- 
faffer die ineinanderlaufenden Begebenheiten zu gruppir 
ren weiß, ohne dabei den Zufammenhang aufzugeben, 
Die forgfältig gezeichneten Schlachtplane welche beigefüg 
find dienen dazu, die einzelnen. Gefechtöimomente jede 
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mit befonderm Erfolg handelnden Truppentheild zu ver- 
folgen; es find dazu, namentlich für den 18. October, 
flatt der fonft üblichen verfchiedenen Farbentöne, welche 
hier zu vielfach Hätten nuancirt werden müffen, höchſt 
zwedmäßig Ziffern gewählt. Nächft diefer Klarheit ift 
die Lebendigkeit der Darftellung zu rühmen, welche ſich 
in geeigneten Momenten bis zu einem Schwunge der 
Schilderung erhebt, mie ihn die erfchütternde Poeſie des 
Kriege auch in mündlichen Weberlieferungen nicht felten 
erzeugt. Der Berfaffer hat ihr eine naturgetreue Fär- 
bung dadurch gegeben daß er überall Schilderungen 
nicht blo8 von Zheilnehmern des Kampfes, fondern auch 
von unmwillfürlichen und leidenden Augenzeugen wörtlich) 
anführt. Es leben verhältnigmäßig nur noch wenige 
derfelben und das Häuflein wird jährlich kleiner, um fo 
wertbuoller find ihre Erinnerungen für die Nachwelt 
aufzubewahren. 

Das Werk begnügt fih ferner nicht bamit nur die 
Dorgänge auf den Schlachtfeldern zu fchilbern, es thut 


auch von Zeit zu Zeit in ben Abfchnitten der Gefechte- 


acte „Blide auf Leipzig”, den Mittelpunkt des gemalti- 
gen Dramas, wo der König von Sachfen, Napoleon's 
hintergangener und verrathener Bundesgenof, den Aus⸗ 
gang erwartete; es knüpft Betrachtungen an jeden ein- 
zelnen Tag und beffen Ereigniffe, welche von jedem den- 
kenden Militair mit voller Anerkennung zu lefen find: 
fie bieten gleihfam Stationen, Ruhepunfte, um in dem 
fhwer zu bemältigenden Stoffe immer wieder die Ueber- 
{hau zu gewinnen. 

Nach der Recognoscirung vom 14. October, in de- 
ren Schilderung die hin und ber wogenden Neitergefechfe 
und ber Kampf um Liebertwoltmig beſonders gelungen 
find, werden die Zuftände in Leipzig, Napoleon’s An- 
Zunft dafelbft und das Eintreffen der Corps welche ihm 
folgten berichtet und Dabei hervorgehoben wie die angeftreng- 
tm Märfche im ungünftigften Wetter diefe legtern ziem⸗ 
ich erfchöpft in die Hauptichlacht gehen liefen. Die 
Dispofitionen des franzöfifhen Kaiſers werden mit Recht 
gerühmt, nächſt ihnen die Blücher's ald bie beften bezeichnet. 
Das Berhalten der böhmifchen Armee unterwirft ber 
Berfaffer einer gründlichen Kritik. „Fürft Schwarzen- 
berg glaubte feinen Angriff vorzüglih auf Connewitz 
richten zu müffen, um von bier ber feindlichen Stellung 
von Markkleeberg bis Liebertwolkwitz nicht allein in bie 
rechte Flanke zu fallen und diefe zu umgehen, fondern 
ihre auch vollig in den Rüden zu kommen; boch Eannte 
er das dortige Terrain nicht.” Allerdings macht es nur 
diefe Unkenntniß des Terrains erflärlih, warum ber Feld- 
herr, wie Wolzogen in feinen „Memoiren fagt: „auf 
die monftröfe Idee kam, 40,000 Mann, die Elite bed 
öflreichifchen Heers, in diefen Zwickel von Flüffen, Süm- 
pfen und Bächen hineinzubisponiren‘‘, wo fie ſich zum 
Gefecht weder bewegen noch entmideln konnten und na- 
mentlich das Gefchüg überall behindert war. Nur ber 
ausbrüudliche Befehl des Kaifers Alegander, der gegen 
Schwarzenberg dabei ziemlich bitter wurde, rief wenig- 
ſtens die ruſſiſchen Truppen des Großfürſten Konftantin 


und die Garden von dort ab. Die Dispofition für dem 
16. Dctober, dem wiener Sriegsarchiv entnommen, ift 
woͤrtlich mitgetheilt; fie fol vom General. von Langenau, 
auf deffen Zerrainkenntniß (er ftand vorher in fächfifchen 
Dienften) der Fürft fich verließ, entworfen fein; die Män« 
gel derfelben würden ihm dann zur Kaft fallen. Cine 
Ihärfere Beleuchtung noch erfährt die Dispofition des 
Kronpringen von Schweden, fie wird geradezu fehüler- 
haft genannt. Merkwürdig bleibt es jedenfalls, wie 
Bernabotte, wenn er auch, feine Kriegführung durch die 
Politit bedingen ließ, in feinem eigenen Sntereffe nicht 
wenigſtens Maßregeln vermied die nur ein unfähiger 
Feldherr geben Eonnte. 

Die Schlachten und Gefechte am 16. October, näm⸗ 
ich: 1) die Schlacht von Wachau, wo ber eigentliche 
Hauptichlag gefchehen follte, 2) das Gefecht bei Tonne 
wig, 3) das Gefecht von Lindenau und 4) die Schlacht 
von Mödern, mwerden in vier Gefechtsacte eingetheilt, 
welche für jeden der obigen Kämpfe detaillirt abgehan- 
beit und zergliedert werden, um badurd in gleichen Zeit- 
punkten den Fortſchritt, Stillftand oder Ruͤckſchritt auf 
jedem einzelnen Zerraintheil zu zeigen und im ganzen 
Schlachtengange den Zufammenhang zu erhalten. Diefe 
Gefehtsacte find: 1) Von Tagesanbruch bis Mittags 
IL Uhr. Die Verbündeten greifen an. 2) Von 11, Uhr 
bie 4 Uhr Nachmittags. Napoleon zieht Verftärfungen 
heran, bildet Angriffsmaffen und drückt den rechten Zlü- 
gel der Verbündeten zurüd. 3) Yon 4—5 Uhr Abende. . 
Napoleon greift die Verbündeten räftig in ber Mitte 
und auf dem linfen Flügel an. 4) Von 5 Uhr bis zum 
Einbruch der Nacht. Die Verbündeten fchlagen den fran- 
zöfifehen Angriff ab und beide Theile beziehen wieder. 
ihre am Morgen innegehabten Stellungen. In ber Aub- 
führung bleibt aber der Verfaffer nicht confequent, in- 
dem er den dritten und vierten Act zufammenzicht. 
Vielleicht wäre dies beffer mit dem zweiten und britten 
gefchehen. 

Die Vorbereitungen von beiden Seiten zur Schlacht, 
die Vormaͤrſche der einzelnen Colonnen der böhmifchen 
Armee zum Angriff geben ein Mares Bild der ganzen 
Rage. Wir fehen Schwarzenberg’8 Heer auf drei vere 
fhiedenen, aber aneinander grenzenden Gefechtöfeldern 
fämpfen. Das erfte, zwiſchen Geifertshain und ber 
Pleiße, von drei Stunden Ausdehnung, war das um⸗ 
fangreichfte und widtigfte, bei Wachau aber auch das 
blutigfte und entfcheidendfte; das zweite zwiſchen Pleiße 
und Eifter vor Gonnemig rief einen ernten Kampf her⸗ 
vor, war aber nicht entfcheidend; das dritte zwifchen El⸗ 
ſter und Luppe vor Lindenau, wo ebenfalls ein erfolglo- 
fe8 Gefecht ftattfand, hatte für die Franzoſen die höchfte 
Wichtigkeit, da fich hier ihre einzige Rückzugsſtraße be- 
fand, wenn fie zum Abzuge von Leipzig genöthigt 
wurden. 

Der Raum geftattet nicht dem Vortrage in feinen 
Details überall zu folgen, nur das Wichtigfte kann her⸗ 
vorgehoben werben. Die Eröffnung der Schlacht durd) 
48 ruſſiſche Gefchüge bei der Kolonne des Prinzen Eu- 
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gen von Würtemberg, welchen mit Bligesfchnelle 100 
franzöfifche entgegengeftellt wurden, ift mit großer Leben- 
digkeit nach dem Zagebuche des Adjutanten Moloftmow 
gefchildert: der Lefer durchlebt die Scenen mit. Nächſt 
diefen ift befondere die Darftelung des großen franzöfi« 
ſchen Reiterangriffs von fünfundvierzig Regimentern ge» 
Tungen. In den Betrachtungen welche ber Verfaffer an 
die Schlacht von Wachau knüpft macht er darauf auf 
merffam, welchen ganz andern Erfolg jener Maffenan- 
griff, unterſtüht durch die nächften Corps, mie er war, 
zwei Stunden feüher gehabt haben würde, wo bie ruſſiſch⸗ 
preußiſchen Garden und Reſerven, ſowie die öftreichifche 
Mefervecavalerie noch entfernt waren. Dann würden 
vielleicht bie Glocken in Leipzig, die fehon voreilig den 
Sieg verfündigen mußten, nicht fo ganz umfonft geläu- 
tet worden fein. Der Verfaffer kommt dann nochmals 
auf die verfehlten Angriffe gegen Connewig zurüd und 
widerlegt, auf bie genauefte Terrainkenntniß geftügt, 
Plotha's Anfichten darüber, der fie ganz zmedmäßig ge: 
funden hat. Die Schlacht von Mödern, welche von ber 
fchlefifchen Armee felbftändig gefchlagen wurde und in 
keiner taktifhen Beziehung mit den „übrigen Gefechten 
des Tages fand, ift abgefondert behandelt worden. Hier 
muß der Kampf um das Dorf, welches ald Brennpunkt 
der Schlacht den Namen gegeben hat, befondere deshalb 
gerühmt werden, weil die Darftellung außer einer ge⸗ 
nauen Schilderung der Zocalität auch viel taktifches De⸗ 
tait bietet. Die meiften Priegsgefchichtlichen Werke leiden 
Mangel daran, und es ift doch ebenfo wichtig als lehr⸗ 
reich, Freifich oft fehwer zu ermitteln, aber in Memoiren 
und Gefchichten einzelner Truppentheile wenigſtens theil- 
weife aufzufinden. Auch in dem vorliegenden Werke, 
das mehr gibt ald die meiften, würden wir gern noch 
Manches davon gehört haben. Der erfte Theil ſchließt 
mit einem DBergleiche zwifchen jener Zeit einträchtiger 
Kämpfe und unfern Tagen der Zerwürfniß; feitdem der 
Berfaffer ihn niederfchrieb, ift ed zwar ſchon etwas bef- 
fer geworben, aber feine, bes echten beutjchen Kriegers 
würdigen Worte können nicht genug beherzigt werden. 
Im zweiten Theile werden nach einer Befprechung 
der am 17. October bei Freund und Feind ftattgefunde- 
nen Anordnungen bie erften Schritte berührt, welche 
Tags darauf den Webergang der Sachen zu den Alliir⸗ 
ten zur Folge hatten. Es ift dem Verfaſſer als ſächſi⸗ 
ſchem Offizier nicht zu verdenken (und vom Referenten 
am wenigften, deffen Vorfahren in mehren Generationen 
ber Krone Sachen Kriegsdienft geleiftet haben, ehe er 
felbft in den feines gegenwärtigen Landesherrn Tam) daß 
er dies peinliche, vielberegte Thema ausführlih behan- 
delt, um den Schritt, der vom militairifchen Standpunfte 
aus nimmer gerschtfertigt werben fann, wenigftens aus 
einem andern Gefichtöpunfte, als er wol oft betrachtet 
worden ift, zu erflären. Er weift nach daß fein Treu⸗ 
bruch der Armee vorliegt, fondern daß die höhern Be⸗ 
fehlehaber der braven Zruppen einzig den Zweck vor 
Augen hatten dem Könige, auf deſſen Zuftimmung fie 
techneten, und dem Waterlande zu dienen. Die Lage 


der ſächſiſchen Divifion, ige Unmuth gegen bie Franzo⸗ 

fen angefihts der Verwüſtungen welche fie in Sachſen 
überall anrichteten, der Uebergang felbft und der Ein: 
drud, fowie die nächften Folgen welche er hervorrief wer⸗ 
den mit einer für das größere Publicum vielleicht zu 
weitgehenden Ausführlichkeit abgehandelt, aber fie wird 
dazu dienen, manches herbe Urtheil über jenen Schritt 
zu mildern. 

Nachdem der 16. October Napoleon über die noch 
nicht vollzähligen Streitkräfte feiner Gegner feinen Sieg 
gebracht, war ber Rückzug für ihn unvermeidlich, bie 
Verbündeten konnten denfelben aber, da fie bereits feine 
einzige Rüdzugslinie gewonnen hatten, unmöglich machen. 
Der Berfaffer zeigt was von beiden Seiten gefchehen 
if. Auf der einen fehen wir von den Franzoſen in un⸗ 
begreiflichem Leichtfinn Alles vernachläfligt was fie noch 
retten. tonnte; weder für eine kraͤftige Vertheidigung von 
Leipzig war geforgt noch durch hinreichende Ueberbrückung 
ber Gemwäffer der nothmendig gewordene Abzug geſichert; 
Napoleon zauderte in der Doffnung daß die Unterhand« 
lungen, welche er durch den gefangenen General Meer- 
velde mit feinem Schwiegervater anzufnüpfen verfucht, 
zu einem günftigen Refultate führen würden, und wäre 
darüber fchon Hier volftändig zugrunde gegangen, wenn 
man ihm hätte vernichten wollen. Aber gerade ale er 
endlih den Rückzug befohlen und das Bertrand’fche 
Corps verftärkt hatte, das die von ber dritten oͤſtreichi⸗ 
fhen Armeeabtheilung (Gyulay) fhon verlegte Straße 
bei Lindenau fefthielt, gerade als bereits zwei franzöftfche 
Divifionen den Marſch antraten, erhielt das Gyulay’fche 
Corps Befehl abzurüden und fomit wurde die Rüd- 
zugslinie von den Deftreihern ohne erheblichen Wider⸗ 
ftand geöffnet. Diefer ſchwere militairifhe Fehler Tann 
nur aus Gründen der damaligen öftreihifhen Politik 
hervorgegangen fein, Gründe welche bisjegt urkundlich 
noch nicht aufgeklärt find. Der Verfaffer fpricht Darüber 
mit einer Freimüthigkeit des Urtheils welche fih im gan» 
zen Werke bekundet, bier aber umfomehr anzuerkennen 
ift, als er baffelbe dem Kaifer von Deftreih gewidmet 
bat. Bemerkungen welche fich einige Blätter über feine 
(muthmaßlichen) politifchen Anfichten erlaubt haben möge 
der ehrenfefte Veteran belächeln! 

Die Ueberficht der Gefechts⸗ und Zeiteintheilung für 
den 18. October zeichnet ſich wieber durch große Klar- 
heit und Kürze aus. Es heißt: 

Napoleon's Armee führte bei ihrem Burüdgeben eine 
Schwenkung links rüdwärts aus, wozu der Pivot im Dorfe 
Connewig log. Des Marſchalls Ney Corps machten Dagegen 
eine Schwenkung rechte rüdwärts, wobei der Drehpunkt bin» 
ter dem Vorwerk Pfaffendorf am Nofenthal fih befand. Sei⸗ 
ten der Verbündeten nahm die böhmifche Armee mit der ruffi- 
ſchen Reſervearmee ihren rechten Flügel vor und hielt“ dabei 
anfänglih Dölig, fpäter Lößnig feſt. Die fchlefiihe und Die 
Nordarmee gingen mit dem linken Fluͤgel der legtern vor, waͤh⸗ 
rend die fchlefifche Die Gegend von Gohlis nah Schönfeld hin⸗ 
über bis an das rechte Ufer der Parthe fefthielt. 

Infolge diefer Bewegungen ftieß zulegt Napoleon's linker 
Flügel an Ney's rechten und der rechte der böhmifchen Armee 
an den linken der Nordarmee, dergeftalt daß beide Tampfende 





Parteien eine faſt Preisförmig- parallele Stellung gegeneinander 
einnabmen, eine Pofition, durch welche die Leipziger Schlacht 
vom 18. Detober fi) auch wieder von allen Schlachten neuerer 
Beit unterfchied. 

Zwei Gefechtsacte nimmt ber Verfaſſer an diefem 
Tage an: den erften von Tagesanbruch bis Nachmittags 
3 Uhr (Eroberung von Paunsdorf, Liebertwolfwig u. f. w. 
durch die böhmifche Armee; Marfch der Norbarmee nad 
der Parthe; Gegenmaßregeln der Franzoſen); den zweiten 
bis zu einfallender Dunkelheit (Angriff der böhmifchen 
Armee auf Probfiheida u. ſ. w.; UWebergang der Sach⸗ 
fen; Angriff der fchlefifhen Armee auf Pfaffendorf; 
Eintreffen der Nordarmee und Eingreifen derfelben in die 
Gefechte; weitere Kortfchritte der Verbündeten und ihre 
vergeblichen Angriffe auf Probftheida, Stötterig und Pfaf⸗ 
fendorf; Wertheidigungsmaßregeln der Franzofen und 
Ende der Schlacht.) Ä 

Die Detailfchilderung, befonderd der Dorfgefechte, 
welhe ebenfo ſchwierig darzuftellen als zu leiten find, 
wird keinen Leſer unbefriedigt laffen. Die Frage über 
die Nothwendigkeit der Dorfgefechte ift dabei mit prak⸗ 
tiſcher Soldateneinfiht aufgenommen. Daß auch per- 
fönlihe Erlebniffe eingeflochten find, erhöht das Snter- 
effe. Wir erfahren vom Kaifer Napoleon Manches, wo⸗ 
durch franzöfifhe Angaben berichtigt werden; fein Be⸗ 
nehmen während der Schlacht läßt und einen Blick in 
feine Seelenftimmung an diefem verhängnifßvollen Tage 
thun. Streng, aber gerecht wird das Verhalten des 
Kronprinzen von Schweden beurtheilt. Ihn hatte end⸗ 
lih nur die Gewalt der Umftände zur Theilnahme an 
der Schlacht gezwungen, in welcher er wirklich 300 
Schweden — und das ift noch eine viel zu hohe An⸗ 
gabe — verlor. Die Berlufte hat ber Verfaſſer nad 
ungefähren Zahlen gleich auf die Darftellung der Schlacht 
am 18. October folgen laffen; fie Hätten mol beffer ihre 
Stele am Schluffe des Werks gefunden, da fie auch 
die des 19. Octobers mit enthalten. Die Berbündeten 
haben hiernach etwa 48,000 Mann verloren — Ruffen 
20,000, Deftreiher und Preußen je 14,000; die Fran⸗ 
ofen dagegen 68,000 Mann, wobei 30,000 Gefangene. 

Wir leſen dann die Vorbereitungen zum Angriff auf 
Leipzig am 19. October, die Aufftellung der frangöfifchen 
Truppen welche Napoleon zur Dedung des angetretenen 

Rückzugs beftimmt hatte und die Erftürmung der DVor- 
ftädte, deren wechfelnde Scenen ganz vorzüglich geſchil⸗ 
dere find. Der tapfern Gegenwehr wird die gebührende 
Anerfennung gezollt. Ueber die vorzeitige Sprengung 
der Eifterbrüde, welche Poniatomfli den Tod in den 
Fluten fimden ließ und die Arrieregarde der Vernichtung 
oder Gefangenschaft preisgab, hat der Verfaffer aus den 
widerfprechenden Berichten bie wahrfcheinlichfte Annahme 
aufgeftellt, welche den Sapeurcorporal, da er die Inftruce 
tion hatte zu zünden, fobald fich der Feind in der Nähe 
zeige, vollfommen entſchuldigt. Fürchterlich ift die Schil- 
derung des Elends und der Verwirrung, bie nun ihren 
Gipfel erreichte. Die perfönliche Lage des Königs von 
Sachſen und fein weiteres Schickſal nach dem Einzuge 


ber verbündeten Monarchen, mit aller. Pietäͤt bargeflelkt, " " 


welche dieſem vortrefflichen Fürſten gebührt, nimmt un» 


fere ganze Zheilnahme in Anſpruch. Wir begleiten ben . 


flüchtigen Kaifer und fein Heer noch eine kurze Strede 
und hören noch manche intereffante Mittheilung aus dem. 
Zagebuche des Adjutanteri von Odeleben, ehe diefer in 
das Paiferlihe Hautquartier commandirte fächfifche Offi⸗ 
zier fih von Napoleon verabfchiedete. Wunderbar dag 
der Kaifer noch daran dachte, dem Poſtillon welcher in 
den Zagen von Leipzig fein Führer gewefen war von 
Frankfurt am Main aus feine Belohnung, täglich einen 
Napoleondor, zuftellen zu laffen! 

Mit einer Betrachtung über die Operationsplane der 
Verbündeten zur Verfolgung des Feindes und die Zu- 
ftände in Leipzig am 20. Detober ſchließt das Buch, 
meldem ald Anhang noch ein Wegweifer über die Ge- 
fechtöfelder und mehre Beilagen hinzugefügt find. Un⸗ 
ter diefen ift der franzöfifche Amtsbericht über die Schlacht 
von Leipzig ein Mufter von Berfälfchung der Wahrheit. 
Wenn das Werk, deffen Beſprechung wahre Freude ge- 
währte, bie legte militairifche Arbeit des Verfaſſers fein 
folte — was wir noch immer nicht annehmen wollen — 
fo konnte er feine fchriftftellerifche Laufbahn nicht würdi⸗ 
ger befchließen. Möge es von unfern jüngern Kamera 
den mit aller Aufmerkfamkeit ftudirt werden die es ver- 
dient! Sie finden darin höchft beachtenswerthe Lehren, 
3. B. II, 350. Das erhabene Schlachtengemälde das ih- 
nen bier in feltener Friſche aufgerollt ift, ein Bild, ge- 
gen welches die Kämpfe unferer Tage wie Pygmäenftreit 
erfcheinen, wird ihren Blick erweitern und fie für Alles 
was die Zufunft bringen Tann ftählen. 

Buftav von WBerned. 


Briefmechfel und mündlicher Verkehr zwifchen 
Goethe und dem Rathe Grüner. Leipzig, 
G. Mayer. 1853. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Am 26. April 1820 kam Goethe auf bem Wege 
nad Karlsbad zu Eger an und ſchickte feinen Paß auf 
das Polizeiamt, welches damals ber Magiftratsrath Grü- 
ner zu verwalten hatte. Da dieſer Goethe aus feinen 
Werken kannte, fo glaubte er ihm feine Ehrfurcht dar« 
bringen zu müffen; er ließ fich bei Goethe im Gafthofe 
melden und überreichte ihm felbft den Reiſepaß. Dies 
bildete die erfte Veranlaffung eines perfönlichen Verkehrs 
zwifchen Goethe und bem Rathe Grüner, welcher von 
Jahr zu Jahr an Lebhaftigkeit und Vertraulichkeit wuchs- 
und bis zu Goethe's 1832 erfolgtem Tode ununterbros 
chen dauerte. Die realen Intereſſen welche dieſe Ver⸗ 
bindung unterhielten betrafen hauptfählic die Minera- 
logie, welche Goethe bei feinem häufigen Aufenthalt in 
Karlsbad und der Umgebung vorzüglich befchäftigte und 
in welche Grüner durch Goethe gewiffermaßen erft recht 
eingeführt worden warz nädftdem aber kam faft Alles 
zur Sprache was Goethe in diefem Zeitraum bejchäftigte 
und woran Grüner als ein gebildeter, dabei anfpruche- 
lofer und für den großen Dichter mit Ehrfurcht erfüll⸗ 
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ter Mann ſich betheiligte. Goethe feinerfeite: erſchließt 


ihm gegenüber bei vielen Gelegenheiten die echthumane 


‚und gemüthliche Seite, welche fo Wenige in ihm kennen 


ober ihm gar zufrauen wollen; dies Alles aber nicht fo 
wol in dem Briefmechfel, welcher diefen Namen faum 
verdient (denn es find von Goethe faſt nur Billete und 
beziehen fich eben nur oder auch größtentheild auf Mi- 
neralogie), als in dem perfönlichen und mündlichen Ver⸗ 
fehr, und bier befennen wir gern daß wir nach Eder- 
mann’6 „Sefprächen mit Goethe‘ keine Schrift Fennen, 
wo fo mannichfaltige, charakteriftifhe und bedeutende 
Aeußerungen Goethe's über Menfhen und Dinge mit- 
getheilt werden, und zwar mit aller Zreue und Vollftän- 
digkeit, da der Rath Grüner ein regelmäßiges Tagebuch 
führte. Dabei hatte er den glüdlichen Gedanken gehabt 
ih aus Weimar durch Vermittelung Edermann’s alle 
die Stelen aus Goethe's nachgelaffenem Zagebuche, 
welche auf feinen Aufenthalt in Eger und Goethe's Zu- 
fammenleben mit ihm fich beziehen, ausjchreiben zu laſ⸗ 
fen, und jene Stellen bilden gewiſſermaßen die Texte 
welche Grüner durch feine Erinnerungen und YAufzeich- 
nungen commentirt. So lieft man 5. B. unter dem 
5. September 1821: ’ 

Um 11 Uhr mit Herren von Stein und Grüner in den 
Schulactus der Prämienvertheilung, öffentlichen Belobung u. |. w. 
Abends mit Grüner Iliterarifche Schulpolizei und Staatsver⸗ 
hältniffe durchgeſprochen. 

Hierüber nun gibt Grüner folgende gar anmuthige 
Mittheilungen: 

Nachdem wir im Saale des Schulgebäudes den von einem 
Rhetor (foviel ald Primaner) vorgetragenen Prolog gehört 
hatten, ftellte der Vicedirector de8 Gymnafiums an Goethe die 
Bitte, das erfte Praͤmium einem der Abiturienten zu verleihen, 
weil dies auf diefen vorzüglicden Schüler einen bleibenden, ihn 
im Guten fefthaltenden Eindrud machen werde. Goethe nahm 
das übertragene Anıt mit Vergnügen an, fagte dem Schüler 
bei Weberreihung des Praͤmiums aufmunternde Worte, bieß 
‚ihn näber zu ſich treten, ermahnte ihn zur Beharrlichkeit im 
Fleiße und in den guten Sitten, fehrieb feinen Ramen in das 
Prämienbuch ein, gab ihm zur Erinnerung ein Goldftüd und 
entließ ihn mit den freundlihften Worten: daß es ihm ange 
nehm fein würde, wenn er ihm fonft in feiner Laufbahn för: 
derlich fein koͤnnte, und daß er ſich nur an ihn wenden mödte. 
Am Abend dieſes Tags erfundigte ſich Goethe näher über die 
Lage des Schülers, dem er das erfte Prämium überreidht hatte, 
und ging dann unter mehren zur Hand liegenden öftreichifchen 
Schulbüchern eine deutfche Ehreftomathie durch. Da fein Name 
darin nur felten vorkam, fo war Grüner begierig, ob nicht in 
feinen Mienen einiger Unmuth zu lefen fein werde, Goethe 
aber legte das Buch ganz unbefangen weg und fagte nach 
einer Paufe: „Als Muſter für die Jugend bin ich weniger als 
Gellert, Lichtwer, Hagedorn zu gebrauchen. ’’ 

Eines Tags beſahen fie eine alte verödete jüdifche 
Synagoge und darauf die alte Burg, in welcher bie zu 
einem Banket geladenen vormehmften Anhänger Wallen- 
ſtein's niebergemacht worden find.‘ Sein Begleiter mochte 


irgend einen poetifchen Erguß oder eine philofophifche | 


Betrachtung über jene erfchütternde Kataſtrophe aus 
Goethe's Munde erwartet haben. Statt deffen blieb 
Goethe vor ber ehemaligen Zugbrüde fichen und machte 
nur einige Bemerkungen über das Geſtein in dem foge- 


nannten ſchwarzen Thurme. Dagegen erzähle uns ber 
Derfaffer ein ander mal einen Zug ber ihn überrafcte. 
Goethe ließ fich eines Tags zu Eger Schillers „Dreißig⸗ 
jährigen Krieg” von Grüner geben. Als nun dieſer 
Abends zu Goethe Fam, bemerte er daß ihm Thränen- 
über die Wangen herabrollten. Er fragte erflaunt was 
ihm gefchehen feit „Nichts, Freundchen‘, erwiderte Goe- 
the, „ich bedaure nur dag ich mit einem folchen Manne, 
ber fo etwas fchreiben konnte, einige Zeit im Misver- 
ftändniffe leben konnte.” Hier folgt die Erzählung ber 
uns aus andern Belenntniffen Goethe's hinlänglich be- 
kannten Umftände über fein anfängliches Verhältnif zu 
Schiller. Ih weiß nit ob auch folgende Anekdote 
fhon irgendwo erzählt if. Als Goethe einft Schiller, 
welcher durch ein Leiden im Unterleibe menfchenfchen 
war, befuchte, wurde angeklopft. Schiller fprang Haftig 
auf, öffnete die Thür, und als ein junger nicht unanfehn- 
licher Chirurg aus Berlin fragte, ob er die große Ehre 
und das Vergnügen hätte den berühmten Schiller zu 
fprechen, fagte dieſer haſtig: „Ich bin Schiller, heute 
tönnen Sie ihn noch nicht fprechen“, fchob den Fremden 
zur Thür hinaus und machte fie zu. 

Hier ein paar Aeußerungen Goethe's die fih auf 


Politit und Religion beziehen, Dinge welche er nach 


eigenem Geftändniß fich fonft gern vom Leibe hielt. Es 
wurde einmal (am 1. September 1821) unter Anderm 
über den Zufammenhang der öftreichifchen Provinzen, 
über die Verwaltung derfelben, befonders über Ungarn 
gejpwochen. Goethe fagte: 

Es gehört eine geiftreiche, Fluge und energiſche Regierung 
dazu fo verfhiedenartige Völkerſtaͤmme in Frieden zufammen« 
zubalten; hierzu mag auch die Heilige Allianz beitragen (!). 
Nur Schade daß es in Ungarn, in diefem fo großen und ge⸗ 
fegneten Königreiche, mit der Geiſtes⸗ und Bobencultur nicht 
vorwärts geben will. 

Auf die Bemerkung Grüner’6 über die Dinderniffe 
welche die ungarifche Gonftitution jeder Neuerung ente 
gegenfege ermwiderte Goethe, daß da jeder König von Un⸗ 
garn die Aufrechthaltung der Gonftitution befhmwöre, fıe 
auh das Gute und Nügliche leider mit Gewalt ihnen 
nicht aufdringen ließe. .E8 dürften aber doch einmal 
Zeiten fommen, wo, wie unter Kaifer Joſeph, das für 
das Land Nüsglihe mit Gewalt aufgedrungen wer« 
den würde. 


Als Grüner ein ander mal bei Erwähnung Luther's 
bemerkte, dab wenn ‚die Latholifchen Regenten gleich zu 
Anfang der Reformation kräftig eingefchritten wären und 
einige Misbräuche abgeftellt hätten, die Ummälzung nicht 
in fo großem Umfange flattgefunden, der Dreißigjährige 
Krieg Deutfchland nicht fo tiefe Wunden gefchlagen ha⸗ 
ben mürde, entgegnete Goethe: 

Ste Tonnen Recht haben, allein ich fage Ihnen daB die 
Lehre bei Ihnen befler ausgedacht ift und mehr zum Ganzen 
zufammengreift al& bei und. Wir haben gute Prediger, fie 
werden aber wenig beſucht. In jeder bedeutenden Stadt fängt 
man an neue Grundfäge aufftelen zu wollen. Wenn wire 
nur ein Driginal hätten! 


Und ſolcher Kernfprüche Tönnte ich mehr ausheben, 
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z. B. über Napoleon, über die Großfürſtin Helene, nach⸗ 
berige Königin von Würtemberg, über das „Beſſerwiſſer⸗ 
wollen der Peußen“, über „Werther's Leiden” u. U. m. 
As eine anziehende Epiſode des Buchs ift hervorzuhe⸗ 
ben das Leben des berühmten Scharfrichterd von Eger, 
Karl Hug, deffen Goethe in feinen „Tag⸗ und Jahres⸗ 
feſten“ öfter gedenkt, deffen Haus wegen ber feltenen 
Sammlungen von Münzen, Alterthümern und andern 
Mertwürdigkeiten von Prinzen, Fürften und Gelehrten 
von Fach befucht wurde. Gocthe felbft, erfahren mir 
hier (S. 68), nahm nicht Anftand zu Eger: einmal in 
frühen Jahren ein Frühſtück zu veranftalten, welches er 
mit einer berühmten Dpernfängerin in feinem Haufe 
einnahm. Diefes Haus gemährte nach der Befchrei- 
bung (S. 68) einen recht eigenthümlichen Eindrud. Im 
Vorhauſe befanden fi) an den Wänden Schränke mit 
Mineralien, Conchylien und ausgeftopften Vögeln; an 
der Dede hingen Seefiſche. In dem Zimmer rechter 
Hand maren verfchiedene alte Waffen, Harnifche, Helme 
und der Schrant mit der Münzſammlung aufgeftellt. 
An einem Glasſchranke boten fi) dem Blicke die Schwer⸗ 
ter dar, mit denen Huß die Hinrichtung verfchiebener 
Verbrecher vollzogen hatte. Daneben ſtand eine Pleine 
hölzerne Figur welche ein Schüffelchen in den Händen 
—9 mit der Inſchrift: „Beiträge zu den ſchönen Wif- 
enfhaften”; allerdings ein greller Contraft mit den 
Shauerlihen Richtſchwertern. Mit dem Emporblühen 
bed Franzensbades wuchfen auch feine Sammlungen. 
Hug war übrigens auch im Zeichnen und Malen nidt 
ungeſchickt. Ueber 30 Jahre wirkte er mit unermüd⸗ 
lihem Eifer für Erweiterung feiner Sammlungen, insbe» 
fondere ber Münzſammlung. Ihr innerer Werth an 
Gold und Silber betrug gegen 12,000 Gulden Eonven- 
tionsmünze. Als Huß immer weiter im Alter vorrüdte, 
war ihm der Gedanke fehmerzlih daß nach feinem Tode 
feine fo mühevoll zufammengebrachte und koftfpielige Münz- 
fammlung zerfplittert werden würde, und er war fo glüd: 
lich dag durch Vermittelung des Raths Grüner der Fürſt 
Metternich ihm nicht blos die Münzfammlung, fondern 
feine fämmtlihen Sammlungen gegen eine Zeibrente von 
300 Gulden Gonventionsmünze abtaufte, ihn felbft aber 
zugleicd, als Euftos diefer Sammlungen im Scloffe zu 
Koͤnigswart anftellte, wo er zufrieden lebte und flarb. 
Huß Hatte aber auf fein Amt eines activen Scharfrich⸗ 
ters erſt verzichten müffen und war zum Ehrenbürger von 
Eger ernannt worden, ehe der Rath Grüner mit ihm 
im Namen Sr. Durchlaucht verhandeln zu dürfen glaubte; 
Fürſt Metternich hätte darüber mweggefehen, ließ ihn aber 
gewähren. 

Es bildet einen eigenen Zug in Goethes Charakter 
daß er bei den. verfhiedenen und vielen Perfönlichkeiten 
welche ihm im Leben entgegenfamen fo gern in ihre 
Lebens» und Entwidelungsgänge ſich einweihen lief, 
So mußte ihm einft in Karlsbad der Graf Reinhard 
nach gemachter Bekanntfchaft fein Leben ausführlich er- 
zählen, wogegen er ihn in feine „Farbenlehre“ an Drt 
und Gtelle einweihte. Daffelbe veranlaßte er nun auch 


bei Rath Grüner, der ſich bereits als feinen Schüler 


betrachtete. Es war im Juni 1823 zu Eger, Goethe 
war eben von feiner ſchweren lebensgefährlichen Krank. 
heit genefen und ging wieber nad) Karlsbad. Grüner 
bezeugte ihm in welche Angft feine ſchwere Krankheit 
fie verfegt Hatte, und dankte ihm dag er ihm von feiner 
Benefung Kenntniß ertheilt. Goethe hatte nämlich 
feinem Sohne ausdrüdlich den Auftrag dazu gegeben. 

Uebrigend muß ih Ihnen fagen — erklärte ihm Goethe 
bei diefer Gelegenheit — daß ich feit 30 Jahren mit Niemans 
dem auf einem fo vertraulichen Buße ftehe mit als Ihnen. In 
Weimar bin ich nicht für Jeden zugänglich, ich kann mir die 
Seit nicht rauben laffen, und man mag mich für ſtolz gehal⸗ 
ten haben. Gern aber laſſe ih Jene vor welche ein Rängen 
aus Italien und Sicilien mitbringen, um wahrzunehmen was 
feit meinem dortigen Aufenthalte fih geändert hat. 

Damals war ed alfo dag Goethe den Rath Grüner 
zu feinen Confeſſionen ermunterte. Wir können uns babei 
nicht aufhalten; aber wer die Bildungszuftände zu Prag, 
vorzüglich an der Univerfität unter den Epjefuiten gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts näher Pennenlernen will, 
darf fie nicht ungelefen laffen. Die Kant'ſche Philoſo⸗ 
phie 3. B. durfte bier im Fahre 1797 nicht gelehrt wer- 
den; man trug die Logik nad) Feder vor. Meißner, ber 
Derfaffer des „Alcibiades’ (der jegige Dichter dieſes Na⸗ 
mens ift fein Enkel), lehrte die Aeſthetik und die römi- 
fhe und griechifche Literatur. Goethe gibt ihm das 
Lob daß er in. der römifchen und griechifchen Gefchichte 
fehe bewandert war. Meißner nahm zum Leidwefen al 
ler. Studirenden den Ruf nah Fulda an, wo er mit 
feiner Familie traurige Schidfale erlebte. Unter Goe- 
the's Aphorismen („Werke“, XLIX, 69) lieft man: ‚Ein 
alter gutmüthiger Eraminator fagt einem Schüler ins 
Ohr: «Etiam nihil didicistix, und läßt ihn für gut Hin- 
gehen.” Hier (S. 138) erfahren wir die Gefchichte die- 
fer wunderlichen Marime. Der Schüler war kein an- 
derer als unfer Rath Grüner und der gutmüthige Exami⸗ 
nator der Exjeſuit und Profeffor der Mathematik Widra. 
Im Jahre 1825 fam Grüner auf Goethe’ Andringen 
nah Weimar zur Jubelfeier des vor 50 Jahren erfolg 
ten Regierungsantritts des Großherzogs Karl Auguft. Die 
Befchreibung davon bietet intereffante Züge. Er mußte 
bei Goethe wohnen, der ihm feine Studirftube einräumte, 
da er zur Feier des Feſtes eine Abendgefellfehaft für Die 
fremden Gaͤſte gab und dazu der ganzen Etage bedurfte. 
Bei Zifche wünfchte Goethe einmal Aufllärung über bie 
Woaifenanftalten in Oeſtreich und foderte ihn auf Ein- 
fiht in das Eriminalverfahren und bie Gtrafanflalten 
Weimars zu nehmen. Falk, der Satiriter, führte da⸗ 
mals die Aufficht über die verwahrloften Kinder verbre- 
cherifcher Aeltern. An ihn wies ihn Goethe Grüner 
entwirft ein lebendiges Bild dieſes bekannten Schrift 

ellerd: ' 
' Ich hatte mir einen jovialen lebensluftigen Mann vorge 
fteüt, wurde aber ſehr getäufht. Er Fam mir in einem pe 
dantifchen Anzuge fchüchtern und demüthig entgegen, fein Auge 
war matt, die Gefichtöfarbe blaßgeblich, die Wangen eingefal- 
len. Er fprach wenig, Doch deutlih, mit fonorer Stimme. 
Allmälig wurde er geſpraͤchiger und fagte unter Anderm: „Sie 
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Pönnen nicht glauben welche fähige talentvolle Kinder ſich in 
Der Unftalt befinden. Schen Sie, diefen Fußboden haben 
meine Kinder gelegt.” 

Die Parquets waren in ber That meifterhaft gelegt. 
Beim Weggeben mußte fihb Grüner in fein großes 
ſchwarzes Buch, einfchreiben. Als er Goethe Bericht er- 
ftattete und einige Bemerkungen über das Wohlthätige 
folher Anftalten hinzufügte, fagte Goethe: „Darum foll 
Kalt gelobt werden, der fich diefer Anftale mit ganzer 
Seele widmet und feine Schriftftellerei ganz aufgegeben 
bat.” Ebenſo aber gab er feine Beiftimmung zu erken⸗ 
nen, ald Grüner ed als einen Mangel des Criminalver- 
fahrens in Weimar bezeichnete daß es dem Inquiſiten frei- 
ftehe an Univerfitäten zu appelliren, weil wegen der Ar⸗ 
muth der meiften Inquifiten der Staat die. nicht unbe- 
beutenden Koften der Appellationen an die Unverfitäten 
tragen müſſe. „Seht ihr‘, ſprach er, „ich habe es im- 
mer gefagt, bei uns greift es nicht vecht zuſammen.“ 
Goethe's Tegter Brief an Grüner ift vom 15. März 
1832, fieben Tage vor feinem Tode gefchrieben. Er be 
zieht fich auf feine „Farbenlehre“, über melche ein prager 
Drofeffor Dietrich eine Abhandlung gefchrieben hatte, 
in der er fie in die Reihe der übrigen phyſikaliſchen Ca⸗ 
pitel eingeführt hatte. 

Es ift dies ganz in meinem Sinne — ſchrieb Goethe — 
denn die Natur wird Allen verftändlid, wenn man bie ver: 
ſchiedenſten ifolirt fcheinenden Phänomene in methodiſcher Folge 
darzuftellen bemüht ift, da man dann wohl begreifen lernt daß 
es Fein Erſtes und Leptes gibt, fendern daß Alles, in einem 
lebendigen Kreife eingefchlofien, anftatt ſich zu widerfpredgen, 
ih aufflärt und die zarteften Bezüge dem forfchenden Geifte 
darlegt. F 


Patmakhanda. Lebens- und Charakterbilder aus 
Indien und Perſien. Von Erich von Schoͤn— 
berg. -Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 
1852. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Dies „reihblühende Lotosbeet”, das unſer vielgeman- 
derter Verfaſſer bier auf deutfchen Boden verpflanzt hat, 
gehört zu den feltenern Erfcheinungen unferer Literatur. 
Der Titel verfpricht Anderes als das Buch enthält, und 
ber Lefer erwarte Feine füß bduftenden, aber auch fehnell 
welfenden Blumen aus jenen Märchenländern, er mache 
fih auch nicht auf zarte und wie hingehauchte Aquarell. 
zeichnungen gefaßt, denn fonft- möchte er fich getäufcht 
finden. Unfer Wanderer ift ein einfacher Zourift, der 
zum Stab gegriffen hat um feine Mappe auf ber Wan- 
derung mit folchen Bildern zu füllen und fie und dann bei 
der Rückkehr als Angebinde zu ſchenken. Solche flüch- 
tige Zeichnungen, wie fie der ebenfo flüchtige Eindrud 
mitfihbringt, haben einen nur fehr vorübergehenden 
Werth, wenn fie überhaupt Werth haben. Hier aber 
wird uns etmas Dauernbes und Ueberlegtes geboten, ein 
Buch reich an unendlich viel Neuem, mag man auf bie 
Ausdehnung des geographifchen Gebiets oder auf bie 
Sicherheit der Beobachtung und die Treue der Darftel- 


Iung fehen, beffen Intereffe keineswegs ein nur vorüber- 
gehendes fein kann und deffen Werth um fo größer iſt, 
je mehr fich fein Verfaſſer als vorurtheilsfreier Beobach⸗ 
ter zeige. Dieſer Umftand ift fcheinbar geringfügig und 
einflußlos, aber eben nur fcheinbar, und je weniger man 
daran gewöhnt ift, felbft vorurtheilsfrei Land und Leute 
auf Reifen zu beobachten, beide zu nehmen wie fie eben 
find, deſto ſchwerer fällt es einzufehen, wie weſentlich es 
iſt daß Der welcher Fremdes ſchildert die farbigen GIä- 
ſer der Vorurtheile zu Hauſe laſſe und ohne ſie beob⸗ 
achte. Chaͤteaubriand und Lamartine haben, ſo große 
Meiſterſtücke ihre Itineraires in poetiſcher Beziehung ſein 
moͤgen, die untreueſten Reiſebilder gezeichnet die man 
nur haben kann, und dies wird mit allen Dichtern der 
Fall fein welche Länder ſchildern, deren Glanz und poe⸗ 
tiſcher Reiz nur in der Vergangenheit liegt. „I ne faut 
pas chercher midi à quatorze heures” fagt das Sprüch- 
wort, und wer feinen Sinn nicht zeitig genug verfteht, 
der wird dur die Erfahrung gewigige und in benfelben 
eingeweiht werden, wenn es zu fpät if. Wer in Afien 
europäifch «chriftliches Leben erwartet, ſieht fich getäufcht, 
und wer in Dem was außer dem Bereiche dieſer Euf- 
turftufe nur Unglüd, nur Bofes, nur Trauer fieht und 
feben will, wer dem allgemein Menfchlihen das Auge 
und Ohr verfchlieft, wer nur Denen die feines Glauben® 
find Glück und Zugend zuerfennt, der beleidige doch lie 
ber nicht fein reines Auge durch den Anbli jener Un- 
glüdlihen und Zugendlofen und zeichne fie uns dann 
nicht mit jenen traurigen Karben, in denen fie fein ge 
trübter Blick gefehen hat. 
Hr. von Schönberg hat Lund und Leute genommen 
wie fie find, er mißt fie nicht nach einem Maßftabe der 
auf ihre Verhältniffe nicht paßt, fondern er ſchildert fie 
uns wie er fie wirklich fand, wie ſich ihr Xeben ihm 
barftellte, ohne deffen Gebrechen zu verhüllen, aber auch 
ohne deſſen LXichtfeiten zu verfennen; mag dann auch bie 
europäifhe Eitelkeit durch herbe Sarkasmen mitunter 
verlegt werden, fo halten fih ja Gewinn und Verluſt 
bie Wage, denn was der Stolz auf unfere Tugend an 
Terrain verliert, das gewinnt das tugendhafte über der 
Nichteuropäer Unglück trauernde Herz an Troft, wenn es 
erfähre daß dort oft diefelben erhabenen Züge ebelfter 
Liebe, feitefter Treue, frömmfter Tugend zu finden find, 
die wir nur bei und für mögläh halten. Wie hart auch 
folgende Worte unfers Reifenden klingen mögen, welche 
er der Erzählung eines rührenden Zuge kindlicher auf- 
opfernder Xiebe einer Griechin (IT, 105) folgen läßt, fo 
fann man doch ſchwer verfennen wie wahr es ift wenn 
er fagt: 
um der Menfchheit Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, 
erffäre ich daß Erfcheinungen wie diefe bier nicht vereinzelt im 
meiner Erinnerung ftehen, indem ich oft Gelegenheit hatte zu 
ähnlichen Begegnungen, in denen moralifhe Zugenden, Auf 
opferung, Hingebung, Pflichterfülung glänzten; Doch übergehe 
ih diefe Vorkommniſſe; denn fpräche ih von denjelben, wo die 
Schwarzen Südafrifas die handelnden Perſonen, fo fähe der 
Europäer bier nur Inftinct, und wären es Inder, Hindu, 
Mohammedaner, Gebirgsvölfer des Himalaya, fo fühe mass 
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die Erfheinung nur als Folge ſklaviſchen Sinne, tyrannifcher 
Enichung an und in bem Europäer, der Anderes bineinlegt, 
der folhe Tugenden außerhalb Europa, ohne Chriſtenthum 
fiebt, nur den eraltirten Rarren. 

Der größte Theil des „Patmakhanda“ befchäftige fich 
mit Indien. Den erften Eindrud den dies Wunderland 
auf den Europäer macht befchreibt Hr. von Schönberg 
ald einen übermältigenden. 

Man ift erfüllt von al dem Wilden, Großen, Wunder- 
baren, an die Urzeit Grenzenden daB man vor dem Verlangen 
fen der Erwartung zu fehen fozufagen Peine Augen bat zu 
Die fremde Sprache, die fremde Nationalität, bie 
von der unfern fo völlig verfehiedene Urt zu leben, 
die Pracht der Natur, alles Dies zufammengenom- 
men betäubt den Antömmling fo vollftändig daß er erft 
Zeit gewinnen muß um fich felbft wiederzufinden und 
fi) dann allmälig an feine Umgebungen zu gewöhnen 
und in ihnen heimifch zu werden. Das einzige Mittel 
hierzu ift immer die Erlernung der Sprache, ohne welche 
kaum ein Verſtändniß der fremden Erfcheinungen ge- 
dacht werden fann. Hr. von Schönberg ift ein zu ge- 
wandter Meifender als daß er dies nicht felbft aus Er- 
fahrung gewußt hätte. Sein erſtes Bemühen in Indien 
war daher hierauf gerichtet und allem Anfchein nad) 
war es trog aller Schwierigfeiten keineswegs erfolglos. 

Er führt den Lefer zunächſt an die Ufer bes heili⸗ 
gen Ganges, nach Benares, deffen Ghats er ausführlich 
befchreibt. Es find dies die zu dem gejegmäßigen Ba- 
den beftimmten P läge, deren reichverzierte Stufen den 
gangen Zag von frommen Pilgern und Pilgerinnen er- 
füllt find, die oft aus der entlegenften Ferne hierher ei- 
Ien, um in den Fluten des geweihten Fluffes fi zu rei- 
nigen oder in ihnen der Gottheit ihr höchftes Gut, fich 
ſelbſt, ihr Leben zu opfern. 

Zwei irdene Zöpfe an fich fefigebunden geht der lebens: 
müde Pilger in den Fluß, biß er die Tiefe erreicht wo er nicht 
mebr fußen Pann; die Zöpfe find leer und halten ihn fo ober» 
balb des Waſſers, er rudert fi noch eine Strecke weiter in 


. den Strom, die Zöpfe hier mit Wafler füllend, bis er ſinkt — 


fein Biel ift errungen, des Lebens Sorge und Mühen, fie find 
vorüber, fein Opfer ward erfüllt! 

In den mannichfachſten Geſtalten zeigt ſich Hier das 
bunte Leben der verfchiedenen Slaubensrichtungen und 
Nationalitäten, welhe ein gleiher Zug der Sehnſucht 
hier zufammenführt, wie an allen Stätten einer großen 


Vergangenheit, wohin die Gläubigen pilgern, um dort 


der Erinnerung an diefelbe zu leben. Ueber Benares 
berichtet uns unfer Reiſender weiter Nichte; er feheint 
es bald verlaffen zu haben und ift dann den Ganges 
aufwärts gereift in der Richtung nah Delhi. Dom 
Himalaja, zu welchem er von bier aus wanderte, erhal- 
ten wir mehre recht frifch gehaltene Bilder, nach benen 
man ſich eine deutliche Vorftellung von der fremdartigen 
Pracht diefes merkwürdigen Gebirge machen kann. Hr. 
von Schönberg hat es nad allen Richtungen bin durch⸗ 
wandert und fchildert das Reben ber bier wohnenden 
Völker in feinen verfciedenften Erſcheinungen. Wer fi) 
für die Zuftände indifher Cultur intereffirt,. wird bier 
1853. 28. 


— — — — — — —— — — —— —— ——. — — — — — — — — nn — — — —— — — 


das reichſte Material finden, beffen Mittheilung in mehr als 
80 Abſchnitte zerfällt, von denen ich vorzüglich auf folgende 
aufmerkfam made: ,, Gebirgsbevölterung”, „Elend ber. 
ärmern Volksclaſſen“, „Die Bewohner eines Gebirge. 
dorfs“, „Künfte der Fakirs“, „Das Helrathen in In⸗ 
dien”, „Fechter in Ludnow”, „Ale Mittel recht um 
Geld zu verdienen”, „Der Hinduknabe bei der Leiche 
feines Vaters“, „Bogenſchießen der Sikhs“. Manchen 
unferer Lefer dürfte es vielleicht intereffant fein etwas 
über die Zheebereitung in Kafchmir und dem chinefifchen 
Hochlande zu erfahren, über welche unfer Reifender Zol- 
gendes mittheilt: 

In Kafchmir findet man den Thee in zwei verfchledenen 
Manieren bereitet: füßen Thee und falzigen Thee. Grfterer 
wird einfach gekocht wie der Thee in Europa, nur daß Zimmt, 
am liebften Simmtblüte und Zucker beim Kochen beigefegt wer» 
den, ohne Mildy; Dagegen fügt man gern fehr wenig oda, 
bier Buſſa genannt, dem Thee bei, indem derfelbe ſich dadurch 
fihneller Löft und mehr Farbe erhält. Diefer Art Thee bedient 
man jich meift weniger bei den Mahlzeiten, wo man mehr von 
dem gefalzenen Thee Gebrauch macht. Diefer gefalzene Thee 
wird auf ähnliche Weife bereitet, aber ohne Bimmt und Zuder, 
dagegen mit Beifag von Kochſalz und Mil, mit welcher er 
am Feuer gemifcht wird. Vollkommen abweichend von der in 
Kafchmir und den angrenzenden Ländern gebräudlichen Manier 
der Iheebereitung ift die in den mehr füpdlich gelegenen chine⸗ 
ſiſchen Srenzgebieten übliche, welche von diefen als die durch 
die chineſiſche Tatarei verbreitete beſſere Methode angeſehen 
wird. Das in dieſer Weiſe erzeugte Getränk fand ri ganz 
vortrefflih, und umfoweniger verabfäume ich das Verfahren in 
allen feinen Einzelheiten wiederzugeben. Auf zwei große Zaf- 
fen wird ein reichlicher Eßloͤffel voll Thee genommen und dies 
fer am Abend in das Waſſer getban, wenn man am Morgen 
oder am Mittag des nächften Tages Thee zu trinken Willens 
iſt. Sol der Thee nun bereitet werden, fo hat man 10— 16 
Mandeln, die am Abend gleichfalls in eine halbe Taſſe Waffer 

elegt wurden, zu fihälen;s das Waſſer aber, worin diefelben 

uber Nacht gelegen, wird bei dem Neiben und Stampfen der 
Mandeln mit andern Specereien, nämlich einem halben Löffel 
Simmt, einem halben Sheelöffel Cardamum, einer halben Ku- 
gel Betel, verwendet. Diefe drei Gewürze werden mit den 
Mandeln zufammen geftoßen und hierauf eine Taſſe Milch. bei> 
gefegt, die vorher auf zwei biß drei Viertel eingekocht wurde, 
der Thee aber an das Feuer gefegt und ein Meines Stückchen 
Soda beigethban und fo 5—10 Minuten gekocht, darauf Die 
Theeblätter herausgethan und dann dieſes Theewaſſer mit der 
Milh und den Gewürzen gemifcht. Hierauf wird der Thee 
abermald an das euer gebraht und, nachdem er nochmals 
aufgewallt und je nad Wunfche mit dem nöthigen Suder ver» 
füßt wurde, wird ein halbes Viertel frifche Butter beigeſetzt 
und mitteld eined Quirls gut gemifcht, wozu man fich bier ei» 
ned weiten Bambutriebes bedient, in welchen man ben Thee 
bineingießt, die Butter dazu thut und nun mit einem Holze, 
nah Art der Stempel des Butterfafles in den Bambu, der 
das Faß gleihfam vorftellt, paffend, den Thee mit der Butter 
tüchtig mifht. Nachdem dies gefchehen, wird das Gemiſch 
nochmals an dad Feuer gefegt, Doch bevor es kocht hinwegge⸗ 
nommen und getrunßen. 

Bon gleich großem Jutereſſe find Hrn. von Schoͤn⸗ 
berg's Mittheilungen über die induftriellen Verhältniſſe 
Indiens, welche in dem „Patmalhanda’’ zerftreut find. 
Wir finden bier unter Anderm genauere Nacrichten 
über die berühmten Kafchmirfhamls (S. 382), über bie 
billigen Silberarbeiten (II, 98), über die Säbel von 
Gujerat, die wegen ihrer Schönheit wie wegen ihrer 
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Dautrhaftigkeit fehr gefucht find. Dr. von Schönberg 
erzähle (S. 318): 

Man teilte mir mit, wenn ein reicher Landbefiger einen 
Göbel machen laſſe, fo kaufe er fih zu diefem Swecke drei Ban 
(circa 240 Pfund engliſch) gutes Eifen, und dieſes werbe fo 
ange durchgeaxbeitet durch Zreiben und Blühen, bis nur noch 
fo viel Eifen von der ganzen Maſſe übrig als nöthig, um eine 
Klinge daraus zu fchmieden. fe daraus gefertigte Klinge 
werde dann dadurch geprüft daß man einem jungen Büffet das 
mit den Kopf auf einen Hieb abhaus. Sft die Klinge gut, fo 
fol das Erperiment jedesmal glücken. 


Am reichhaltigften find unſtreitig die eigentlichen 
Lebens» und Charakterbilder welche unfer Reiſender aus 
Indien mittheilt. Wir begegnen bier neben den traurig. 
ften Erſcheinungen eines irregeführten Glaubens, ber die 
Witwen bis vor wenigen Jahren zur Selbftverbrennung 
verdammte, ben exhabenften und ebelften Aeußerungen 
menſchlichen Gefühle und menfchliher Würde, welche 
deutlich dafür fprechen daß felbft eine unleugbar tiefer 
ftehende Religion dieſen tiefen Keim nicht volllommen zer- 
ftören kann. Die Hindu ermeifen fich hier als ein mit ben 
reichflen Gaben des Geiftes und Herzens ausgeftattetes 
Volt, das trög mancher Flecke feiner fittlichen Zuftände, 
wie „Mäbchenraub” (&. 329), „Polyandrie”, deren 
Wirkungen als für die Lage der Frau befonders günftig 
(8. 287 fg.) gefchilbert werden, „Mäbchenhandel und 
- Kinder an Zahlungsſtatt“ (S. 397) u. f. w., doch im 
Banzen auf einer höhern Stufe fittliher Bildung ſteht, 
benn jene Flecken haften zum großen Theil an der mo- 
bammedanifchen Bevölkerung, welcher auch die vielverru⸗ 
fenen Tänzerinnen (Il, 100 fg.) angehören, über beren 
Gewerbe übrigens unfer Reifender Folgendes mittheilt: 


Berfchieden von den Taͤnzerinnen oder Dienerinnen der 
Tempel find jene welche unter dem Ramen von öffentlidden 
Zänzerinnen mehr gekannt fein dürften, deren Gefchaft es iſt, 
in den Privathäufern zu tanzen, einestheild zur Unterhaltung 
beitragend, anderntheild zum Luxus gehörend. Die Zänze bei: 
ber Glaffen von Zänzerinnen find fehr voneinander abweichend, 
bean wenn die ber Zempeldienerinnen nur vor den Idolen auf» 
geführt werben oder bei Proceffionen und Zeften, fo ift es un: 
verträglich mit ihrem Berufe, auf Verlangen in Privathäufer 
zu gehen und zu tanzen, fo etwa wie ed unverträglich mit der 
Sitte eines chriftlichen Landes ift, Die Geremonien des kirch⸗ 
fichen Ritus in das öffentliche Leben überzutragen. YDiefe Taͤn⸗ 
gerinnen find fümmtlih Hindu und werden von den Tempeln 
erhalten, gekleidet u. f. w., gehören vornehmlich zu den Tem: 
peln, nur er diefe lebend. Die andere Elaffe von Sängerinnen 
find Dagegen vorzugsweife Mohammedanerinnen, wie in ben 
nörblihen Zheilen Indiens namentlih, und Parias, d. h. von 
derjenigen Elaffe der @ingeborenen die den vier Kaften der 
Hindu nicht angehören; einzelne Hindumaͤdchen findet man aud) 
unter ihnen, ja an einzelnen Orten Indiens find fie felbft vor⸗ 
zugsweife Hindu, doch im Allgemeinen wird jene Angabe als 
tig befunden werden. Die Xänze diefer Taͤnzerinnen find 
wie erwähnt ſehr abweichend vor den Taͤnzen jener und mehr 
poetifcher Art, möchte ich fagen; es ift gleichfam das Theater, 
die Oper im Kleinen, an Sujets ausfchließlich wol nur eine 
entzündete, empfundene, verzweifelnde, aufmunternde, beglüdkende 
Liebe vorführend und in Reimen mit Gefang und reger Mimik 
und Handlung vorgetragen, begleitet durch Muſik, Darftellun. 
gen die wol kaum für Iemand irgend verlegender Art fein 
önnen; und wenn dies gleichwol fo oft gefunden wird und 
namentli in Europa die AUnficht mehr verbreitet ift daB mit 


biefen Zänzen eine hohe Wrivolität vereinigt fei, fo if mar 
nad meiner darchaus falſch berichtet, und möchte 
ih behaupten alle Die welche diefe Dinge darin fahen 


leihtli die brennende Kohle im eigenen 
—F um ſich nur Feuer ſahen. Daß dies nicht in 
eiſe von den Tänzen der Tempeldienerinnen zu ſagen iſt, ge⸗ 
ſtehe ich zu; aber man verkenne nicht daß dies eben die Die⸗ 
nerinnen der Zempel find und daß im Alterthume auch bie 
Abendländer anders über dad Anſtößige und das Gefühl 
Berlegende dachten als wir, ihre Enkel, heutigen 6, und 
daß jene Zange, jene Ceremonien fh aus der alten Zeit des 
Sivadienſtes herfchreiben. Der Inder findet in diefem Dienfte 
Nichts den Anftand, das Gefühl Verlegendes, und gleidgwol 
flebt er in dem Gefühle der Scham dem Europäer durchaus 
nit nad, ja oft hörte ich die Inder fi höchlich verwundert 
außfprecden über den Mangel an Schamgefühl ten fie an ten 
Europäern zu bemerken glaubten: denn wiewol der Inder wer 
nig Bekleidung trägt, fo ift er doch weit beforgter, ſich nit 
diefer Hüllen entblößt zu zeigen als der Europäer, und vor» 
zugsweife find ed, wie mir das Geſpräch oft ergab, die Neu⸗ 
angefommenen, an denen ihnen Dies fo auffänig erfcheint. 
Mit wenigen Worten will id nur nod erwähnen, wie die 
Mädchen, die zu den Öffentlidden Taͤnzerinnen gehören, zwar 
eineötheild die Kinder von Sängerinnen find, meift aber find 
fie angelauftes Gut, geraubt da oder dort im Innern des Lan⸗ 
des, entfernt wmeift von dem Orte wo fie verkauft werden und 
von der die Tänzerinnen haltenden Perſon zu dem traurigen 
Berufsjweige erzogen, ald deren Eigenthum fie betrachtet und 
je nach geringern oder größern Reigen mit koſtbarem, fhönem . 
Anzuge und Schmude bekleidet werden. Mannichfaltig wie 
die Schickſale der Menſchen überhaupt find natürlid auch die 
diefer Mädchen, deren Loos ed war Zänzerinnen zu werden, 
und das Schickſal, die Zukunft derfelben, wenn auch verſchieden, 
do felten ein beneidenswertheß, glänzendes, ift oft trauriger 
noch als ihre anfünglicher Beruf. 

Sole Zuftände findet man freilich bei allen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaften und zu allen Seiten, unb fie berech⸗ 
tigen darum noch niche zu einem Schluß auf die Höhe 
oder Tiefe der fittlichen Bildung. 

Wir haben Hrn. von Schönberg auf einem Fleinern 
Theile feiner Wanderungen zu folgen gefucht und von 
dem meitern Verſuche bie6 zu thun abſtehen müffen, 
weil es nicht möglich ift den Lauf berfelben nad den 
einzelnen Bildern zu erkennen; jedoch Tonnen wir das 
erfehen daß er längere Zeit in den Himalajagegenden 
fih aufgehalten und daſelbſt verfchiebene Jagbpartien 
unternommen hat, beren Beſchreibung für den Liebhaber 
um fo größeres Interefje haben wird, je wilder und un- 
zugänglicher die Thiere find auf melde man dort jagt. 
Elefanten, Tiger und Bären find natürlich die vor- 
züglichften Gegenftände der Beuteluſt und die Kunft ih- 
rer habhaft zu werden je nach dem Terrain fo außer» 
ordentlich verfehieden, daß der Ternbegierige Lefer fehr 
vielfache Nahrung feines Wiſſensdurſtes und eine bedeu- 
tende Erweiterung feines @efichtöfreifes in biefer Be⸗ 
ziehung erwarten darf. Natürlicherweife findet fih hier 
zugleich eine Maffe intereffanter Züge und Bilder aus 
dem eigenthümlichen Volksleben, mit dem unfer Reiſen⸗ 
der bei diefen Gelegenheiten in eine ebenfo verſchieden⸗ 
artige Berührung kam ale bies bei feinem Aufenthalt 
in indifchen Städten mit dort wohnenden Europäern der 
Fall war. Er ift für die Legtern Nichts weniger ale 
eingenommen und gibt oft traurige Schilderungen von 





ihrem felbfkfüchtigen, Falten Charakter, ber den Ankõmm⸗ſo weit daB man vermieb bie Pläge wo fie ſich aufpielten zu 
ling von den meiften feiner Lands⸗ ober. beffer gefagt 


Weittheilsiets cher abfchredt. Daß unter folhen Um⸗ 
änden bie Achtung der Nichteuropäer vor den Euro» 


"päern nicht gerade zunehmen Tann, ift leicht erflärlich; 


und wenn hierzu noch das Raffinirte europäifcher Sit 
tenverderbnig und Halbcultur kommt, fo’ begreift es ſich 
ſehr leicht da der Status quo der Derbreitung bed 
Chriſtenthums unter den Nichtchriften eher zurüdgehen 
als fleigen wird, folange das innigere Raturleben der 
Legtern in ihnen ein verhältnißmäßig fehr zartes Gefühl 
für edlere Sittlichkeit rege und wach erhält. Hr. von 
Schönberg verſchweigt mit vollfiem Rechte alle die viel 
fach intereffanten Züge und Erfcheinungen europäifchen 
Hochmuths und Eigennupes nicht, die fib ihm aufge 
drängt haben, und ift faft geneigt die Wagſchale zu 
Gunſten ber Hindu ſinken zu laffen, was leicht unge 
recht erfcheinen konnte, fielen einem dabei nicht taufend 
Parallelen gleicher Erfeheinungen aus andern Beifebe- 
fhreibungen ein, beren Bergleich für das Urtheil über 
die Sittlichkeit der Europaer in der Zerftreuung Nichte 
weniger als günftig if. Wir müffen hierbei auf das 
Reiſewerk felbft verweifen, das gerade in diefer Bezie⸗ 
bung außerordentlich rei) an Stoff zu den verfchieden- 
artigften Betrachtungen ift und dadurch fich vor unend- 
fh vielen andern Seifebefchreibungen auszeichnet daß 
fein Verfaſſer einen vollkommen klaren Blick für das 
wahrhaft Sittlihe und Edle befigt und ſich nicht leicht 
duch irgenbweiche Außenfeite in der Beurtheilung der« 
artiger Erfiheinungen täufchen laͤßt. Daß Ausnahmen 
hiervon auch in Indien vortommen, bebarf umfomeniger 
des weitern Beweifes, als unfer Reifender biefelben aus⸗ 
drücklich erwähnt und unter diefen befonders den Gene⸗ 
ral Avitabelli in Labore als einen der tüchtigfien und 
edelften Charaktere ruͤhmt. Wird auch beffen Edelmuth 
von den Engländern ſtark bezweifelt, die feine Graufam- 
feit während feines Gouvernements von Peſchawer nicht 
mit ſchwachen Farben malen, fo verliert boch diefer Zwei⸗ 
fel an Kraft, je ernfler man die Schwierigkeit der Um⸗ 
ftände erwägt, umter denen er zu handeln hatte. Hr. 
von Schönberg entwirft ein außerordentlich günftiges 
Bid von biefem merfwürdigen Manne, mit dem er 
felbft in die vielfachfte Berührung gekommen ift. Unter 
andern Beweiſen feines energifhen Muthes theilt er fol 
genden mit: 


Eine dem Pendſchab und namentlich Lahore und Amritfer 
eigenthümliche Erſcheinung find die Khalfas, fanatifche Krieger, 
mit ihren blauen hoben Zurbanen und ihren eigenthümfichen 
Waffen , den Chakkers oder ftählernen Kampfringen, einer 
Wafft altindifchen Urfprungs, die in der Darftellung der altes 
fen Sötterbilder vorkommt. Die Khalfas find in rem Aeu⸗ 
Sern wilde Erſcheinungen, welche namentlich ſich bemühen die⸗ 
fen Eindruck möglihft zu erhöhen; ihre ganze Bewaffnung ift 
in dieſem Sinne gewählt und die langen gewaltigen Schwer⸗ 
ter die fie führen könnte man mit den Bweihänden der alten 
Mitterzeit vergleichen. Die Khalſas waren allgemein gefuͤrch⸗ 
tet und genofjen ein gewifles Vorrecht, Alles ungeftraft zu un- 
ternehmen ; fie beläftigten nur zu oft Groß und Klein und 
ſelbſt der Maharadja war vor ihnen nicht ſicher; ja es ging 


paffiren. Des Generals Ayitabeli Wohnung war nähft einem 
ihrer Hauptplage gelegen und oft führte ihn fein Weg an ih⸗ 
nen vorüber, und hatte man ihm von @eiten der Khalfas nicht 
die Achtung gezolit die ihm andern Drts zutheil zu wer 
den pflegte, jo hatte ex fich dieſelde bald zu verfchaffen gewußt. 
Gr fuhr gewöhnlich in einem offenen Wagen mit vier Maul 
tbieren beipannt aus. As er fo eines Tags an den Khalfab 
vorüberfuhr, ſtieß ein Khalſa beleidigende Reden gegen ihn 
aus. Der General ließ anhalten und erflärte dem Khalfa, daß 
wenn er fich nicht eines Beſſern befleißige, mm zu beweifen daß 
feine Kehle etwas Anderes als der Aufenthaltsort vom Schmug 
fei, er ihm diefe mit Schmuz füllen laffen werde. Des Khalfe 
Grwiterung waren neue Schimpfteden, worauf der General 
feinen Ardelys befahl den Khalfa zu ergreifen und nad feiner, 
des Generals, Wohnung zu bringen, dafelbft aber ihm feiner 
Bufage gemäß die Kehle mittes einer Spritze mit Schmuz zu 
füllen. Der Befehl wurde fofort pünktlich vollzogen und der 
Khalſa mit feiner Mahlzeit entlaflen. Das Verfahren des Ge 
nerals war beifpiellos, ‚und feiner der Sirdars des Landes, ja 
felbft der Maharadja nicht, würde gewagt haben, fo gegen die 
allgemein gefüchteten Khalfas aufzutreten. Die Khalſas aber 
wagten jpäter nie wieder die Achtung gegen den General zu 
verabfäumen, wiewol meift Fein Anderer ungefört vorüber» 
fommt. Unzählige ähnliche Handlungen des Generals waren 
in Labore in lebhafter Erinnerung. Er ſcheute Feine Gefahr, 
war aber auch, nach meiner Ueberzeugung, der einzige Mann 
im Pendfhab, der fühig gewefen wäre Ordnung und Bucht 
unter diefen wilden Selten berzuftellen und zu bandhaben, 
ohne eine bedeutende anderweitige militairifche Macht nöthig 
zu haben. 

Als Gegenſtück etwas friedlicherer Art folge hier 
noch folgende intereffante Mittheilung unſers Meifenden, 
welche nach dem Berichte eines Augenzeugen, des Gene 
rals Ventura, über einen indifchen Fakir, der fich zu 
einem vierzigtägigen Todesſchlaf ander. 

Es war in Amritfer, als ein Hindoftaner, ein Fakir, etwa 
40 Jahre alt, bei Runjit⸗Singh im Derbar fidy einfand und 
erklärte daß er fih auf Wunſch begraben laſſen wolle und 
nah 40 Zagen bei Deffnung des Grabes in dad Leben zurüd 
kehren werde. WRunjit: Singh nahm den Borfchlag an und 
ließ zwiſchen feinem Gartenhaufe und dem Port von Amritjer 
auf einer freien Ebene ein Haus erbauen, mit nur einem 
Xhore, das vorzüglich feit gebaut war. Der feſtgeſetzte Zag 
erichien, der Kakir flellte fih ein und bat daß man ihn bei 
feinem Zodesfchlafe fowie bei feinem Erwachen von feinem 
Diener behandeln laffen möge, da diefer von ihm in der noͤthi⸗ 
gen Behandlungsweife unterrichtet worden ſei. Die Gewährung 
dDiefer Bitte wurde ihm zugefagt. Der Fakir hatte eine Vor⸗ 
bereitung von 20 Tagen nöthig geabt ‚um fi zu dem To⸗ 
desfchlafe fähig zu machen und während diefer Zeit hatte Runjit 
ihn ftetS beobachten Laffen. Er hatte in diefen 20 Tagen nur 
Milch genoflen und angeblich fo viele Abführungsmittel zu ſich 

enommen daß Nichts in feinen Eingeweiden zurüdigeblieben 
Bi. Als er im Derbar erfchien, waren alle erften Sirdars des 
Hofs zugegen. Der Fakir fchritt zur Ausführung, indem alle 
Deffnungen ded Körpers an Ohren, Naſe u. f. w. mit Wade 
gefchloffen wurden — von dem Munde wußte General Bentura 
id) Richts zu erinnern — und begarın darauf feinen Athem nad 
innen zu ziehen. Nachdem er dies mehr als ein mal wieder: 
holt, fiel er um und lag nun mit gefchloffenen Augen wie ein 
Todter da. Ale Symptome eined Verſtorbenen zeigten fich 
an ihm, nur auf der Mitte des Kopfes war er brennend heiß 
anzufühlen und dad Blut ſchien fo heftig dafelbft zu ſchlagen 
daß es ber aufgelegten Hand gleihfam widerfiand, und gleich« 
wol war der übrige Kopf Palt. 

Man legte den Fakir darauf in den Sarg, befeftigte den 
Deckel darauf und brachte den Sarg in ein zu diefem Zwecke 
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in der Mitte des erwähnten Hauſes bereitetes Grab. Auf den 
Sarg wurden Breter gelegt, dad Grab mit Erde zugeſchüttet, 
die Erde gleich gemacht und Weizen und Reis auf das Grab 
gefäet. Darauf wurde die Thüre des Haufes verſchloſſen mit 
zwei Schlöffern, von welchen der eine Schlüffel dem Groß» 
fchagmeifter, der andere dem General Ventura übergeben wurde. 
Bon Zeit zu Beit, d. h. von 8 zu 14 Tagen, wurde der Au: 
ftand des Grabes in Runjit's Gegenwart unterfucht, der durch⸗ 
aus keine Annäherung an das Grab erlaubte, da er in Din⸗ 
gen wo er hintergangen zu werben fürchtete äußerft ſcharf 
und vorfihtig war. An dem Gebäude wie an dem Grabe 
zeigte ſich nicht die geringfte Veränderung, Alles war unbe: 
ruͤhrt geblieben. 

Der vierzigfte Tag erfchien, man öffnete dad Grab und 
den Sarg und fand den Fakir ganz fo wie er hineingelegt 
worden war, nur etwas gelber vielleicht. Der Diener begann 
nun feine Behandlungs er buf ein zwei Finger dides Ruti⸗ 
brot nach der Landesfitte und legte es dem Fakir brennend 
heiß auf den Scheitel des Kopfs, der noch diefelbe Wärme 
zeigte wie am Tage des Begrabens. Hierauf begann der Die: 
ner den Fakir zu reiben an allen Sliedern, darauf öffnete er 
die verftopft gewefenen Deffnungen des Körperd. Der Fakir 
ſchlug die Augen auf, jedoch wie es fchien ohne feiner Befin⸗ 
nung mädtig zu fein. Man bereitete nun ein heißes Bad; 
währenddem war der Fakir fo weit wieder zur Befinnung ger 
tommen daß er ſich aufrichtete. Runjit verließ nun den Schau⸗ 
plag der wunderbaren Begebenheit und am Abend erfchien der 
Fakir im Derbar, volltommen in demfelben Anfehen wie er 
zuerft ſich vorgeftellt hatte. Die Mittheilung diefes Vorfalls 
war mir, außer von dem General Bentura, fchon vorher im 
Pendſchab von den verfchiedenften und anfcheinend glaubwürdig. 
ften Perfonen gemacht worden. Alle diefe ſprachen von biefer 
Begebenheit ald von einer Thatſache, und ihre Erzählungen 
ftimmten biß auf wenige unbedeutende Abweichungen vollkom⸗ 
men überein. 


Diefe und eine andere Erzählung von dem berühmten, 
jegt im Befige der Krone von England befindlichen 
Diamanten Kob-isnur, für welche Referent die Lefer auf 
das Buch felbft verweift, find faft die einzigen welche 
mehr der Vergangenheit als den felbft erlebten Dingen 
angehören. Dies ift unftreitig mit unter den großen 
Vorzügen des vorliegenden Werks anzuführen daß es 
faſt nur Neues bietet und ſich nicht auf lange, viel- 
gelefene Städte» und Ländergefchichte einläßt, wie dies 
in fo vielen neuern Erſcheinungen ber Reiſeliteratur üb- 
Kb ift, vor denen fih das „Patmakhanda“ rühmlichft 
auszeichnet. 


Die Lebens» und Charakterbilder aus Perfien find 
ungleich geringer an Zahl und Umfang als die aus In- 
dien, indeg machen wir doch auf folgende befonders auf: 
merkſam: „Blick auf Schiraz und feine Umgebungen”, 
„Pferdehandel in Perfien‘, „Intoleranz und Fanatis⸗ 
mus”, „‚Seftlichkeiten bei der DVermählung des Kron⸗ 
prinzen von Perfien“, „Beſuch bei dem Shah”, „Eine 
armenifche Hochzeit‘, „Der Gouverneur von Schiraz 
und fein Freund”, „Wilde Sinnlichkeit”. Die an den 
Schluß des Werks geftellten Bilder fchildern zumeift 
türkifches Xeben und Treiben, fehr häufig mit einer ge 
gen die ruffifche Herrſchaft am Kaukaſus gerichteten Po⸗ 
lemif, über welche man ſich bei dem hierin vollkommen 
auf englifhem Standpunkte ftehenden Verfaſſer nicht 
fehr wundern fann. Leider fühle man bier zu fehr die 


Partei dur ale dag man biefen Berichten vollkommen 
Glauben fchenten könnte. 

Mir können am Schluffe unferer Anzeige ben Wunſch 
nicht unterdrüden daß das Werk einen weiten Leſerkreis 
finden möge, dem es ficher durch den großen und neuen 
Reichthum feines intereffanten Inhalts die volllommenfte 
Befriedigung gewähren wird. Ä 63. 





Aefthetifche Fragen von I. Frauenſtädt. Deffau, 
Gebrüder Kap. 1853. Gr. 8. 1 Thlr. 


Der Litel dieſes Buchs ift nicht glüdlich gewählt, benn- 


er erweckt ‚andere Erwartungen als dat Buch felbft erfüllt. 
Man wird durch ihn zu der Hoffnung veranlaßt, folche Probleme 
die bisher von der Aeſthetik noch gar nicht oder ungnügend 
gelöft find einer neuen und gründlichen Unterfuchung unter: 
worfen zu ſehen und auf die bisjegt noch unerledigten Fragen 
eine wenn auch nicht endgültig befriedigende, doch mit neuen 
Aufichlüffen verbundene Antwort oder auch nur eine neue Kafe 
fung und Formulirung der Fragen felbft zu erhalten; ftatt 
deffen aber bietet uns das Buch nur ein aphoriftifches Hai: 
fonnement über verfchiedene in das Gebiet der Aefthetik fallende 
Begenftände, auch über folche die durchaus nicht den Charakter 
befonders fehwieriger Probleme tragen, und die Art und Weile 
der Behandlung ift eine foldhe daß keineswegs der in Rede 
ftehende Gegenſtand als eine zu neuer Erwägung auffodernde 
Frage hart und beftimmt hingeftelt und von klaren wiffen: 
ſchaftlichen Principien aus beleuchtet, fondern eben nur noch 
ein mal vom Standpunkte des wiflenfchaftlihen Dilettantismus 
aus betrachtet und befprochen wird. 

Auch diejenigen Hoffnungen, welche das über die Entſte⸗ 
bung des Buche fih ausſprechende Vorwort erweckt, werben 
nicht erfüllt, obfchon es der Verfaſſer gerade um deswillen vor« 
angefchict Hat, damit nicht der Lefer einen unrichtigen Maßſtab 
an die Schrift Iege und nicht mit falfhen Erwartungen an 
diefelbe gebe. Nach diefem nämlich hat der Verfaſſer die ein» 
zelnen Abhandlungen urfprüngli nur für fich, um einem ins 
nern Bedürfniß zu genügen, niedergefchrieben und erft hinterher, 
als er diefelben in eine vom Allgemeinen zum Befondern fort: 
fohreitende Reihenfolge gebracht hatte, gefunden „daß aus dem 
Ganzen eine Sefammtanfhauung über. das Welen des Schönen 
und der Kunft bervorginge, die wol werth wäre veröffentlicht 
zu werden, damit fie auch andern Freunden der Aeſthetik zu⸗ 

utefomme,” und hierauf erft fi zur Yublication entfchloflen. 
$ edenfalle wird man alfo eine folche „Gefammtanfchauung” in 
dem Buche zu finden hoffen, und zwar eine dem Berfafler 
eigenthümliche oder mindeftens in eigenthümlicher Weiſe gewon: 
nene und mit neuen Gründen unterftügte; aber leider RN auch 
eine ſolche nicht daraus zu entnehmen, wenigſtens iſt es dem 
Referenten nicht gelungen, ſich aus den einzelnen Eroͤrterungen 
ein einheitliches Bild Deſſen was eigentlich der Verfaſſer will 
oder was der eigentliche Kern ſeiner Anſichten iſt zu conſtruiren. 

Der Verfaſſer iſt alſo ſelbſt Schuld wenn ſein Buch weniger 
befriedigt als es fonft vieleicht befriedigt häätte; denn ſieht man 
von den Anſprüchen welche Titel und Vorwort anregen ab, 
fo hat es jedenfalld da& Gute daß in ihm eine Reihe wenn 
nicht neuer und prinripiell entwidelter, Doch größtentheild ges 
funder und anfprechend vorgetragener Urtbeile über äfthetifche 
Gegenftände enthalten find, die geeignet find den Freunden 
des Schönen manche Aufklärung zu geben, fie mit ältern und 
neuern Anfichten über das Schöne befanntzumadhen, ihr eigene& 
Nachdenken anzuregen und fie vor manchen Irrthuͤmern zu 
bewahren. Das Buch hat alfo weniger eine Bedeutung fur 
die Wiſſenſchaft als für Die welche fih ab und zu gern einmal 
von der Wiffenfchaft zu Gafte bitten laffen, die es Lieber Haben 
eine Gemſe nach und nach in einzelnen Gotelettes zu verfpeifen, 
als felbft danach die Höhen und Tiefen zu Durchklettern, fie zu erle⸗ 
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gen und zu zerlegen und für Schüffel und Teller zurechtzumachen. uns zuwider fei, fonbern darum uns zuwider fei, weit fie ſich 


Doch iſt es auch für diefen Zweck nicht ganz paffend, einerfeits 
weil es fih in formaler Hinficht viel zu ſehr der Ausdrucksweiſe 
und Zerminologie der Schule bedient, andererfeits rüdfichtlich 
ſeines Inhalts nicht einfach, fireng und überzeugend genug in 
feinem SIdeengange if. Will man aber die Refultate wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forfhungen au dem Gemeinbewußtfein zugänglich 
machen, jo hat man gerade das umgekehrte Verfahren einzu: 
fhlagen: man muß fi ſoviel als möglich von der fhulmäßigen 
Form losreißen, dagegen bei der Darlegung und Bergliede- 
zung ded Inhalts womöglich noch ftrenger, noch regelrechter 
verfahren; das Gerippe deflelben darf zwar nicht, wie in der 
Wiſſenſchaft, geradezu bioßgelegt, fondern muß mit dem ver: 
Schönenden Fleiſch überkleidet werden; aber eben deshalb ift 
um fo größere Sorgfalt nöthig, es in feiner Innern Eonflruction 
und feinem ſyſtematiſchen Zuſammenhange unverfehrt zu erhal: 
ten, weil, wenn es in feinem verhüllten Zuſtande auch noch 
verdreht und verfchoben wird, eine Einficht in die Gliederung 
des Drganismus gar nicht zu erreichen ift. 

Den Uebelftand einer hier und da zu fhulmäßigen Termi⸗ 
nologie milderte der Verfaſſer zum Theil dadurch, daß er es fidh 
überall angelegenjein läßt feine abftract ausgefprochenen Säge 
durch conrrete Beifpiele zu erläutern; ja er thut in diefer Hin⸗ 
fit eber zu viel al zu wenig, namentlich da wo das Beiſpiel 
mehr Bild ald Beleg if. Der zweite Fehler hingegen, das ift 
Die allzulodere, plan» und principlofe Entwidelung des Inhalts, 
wird durch Nicht gutgemacht und thut der Brauchbarkeit 
feines Buchs auch für populaire Zwecke bedeutenden Eintrag. 
Am meiften tritt diefelbe da hervor, wo es fi) um die Beſtim⸗ 
mung der äfthetifhen Grundbegriffe handelt, und wir wollen 
Daher dieſe einmal einer etwas nähern Betrachtung unterwerfen. 

Der Berfafler gebt bei derfelben, wie in populairen Dar- 
ftellungen gewöhnlich ift, vom Begriff des Wohlgefallens aus. 
Jedes Woblgefallen, fagt er, entfpringe auß der Befriedigung 
eines innern Bedürfnifles, fege daher ftetE ein Begehren voraus, 
und nah den verfchiedenen Arten des Begehrens feien daher 
auch die verfhiedenen Arten des Wohlgefallens zu beftimmen. 
Es gebe aber nur zwei fpecififch verfcdiedene Arten des Ber 
gebrens: ein eigennügiges und ein uneigennügiged. Dem Wohl: 
gefallen am Ungenehmen und Rüglichen liege daß erftere, dem 
Wohlgefallen am Wahren, moraliſch Guten und Schönen das 
legtere zugrunde. Das Wohlgefallen am Angenehmen gründe 
fi auf das Begehren daß unter Empfindungsvermögen (Sin⸗ 
nednerven und Gemeingefühl) auf eine qualitativ und quan- 
titativ angemeflene Weile afficirt werde; der Gegenftand durch 
den es geichehe fei für Die Empfindung ganz gleichgültig. Das 
Wohlgefallen am Ruͤtzlichen, dem „mittelbar Guten”, wurzele 
in dem Begehren daß die Mittel dem Zwecke des Willens ent- 
ſprechen; nicht die Sache an fich alfo fei es, die und hier 
gefalle,, fondern nur ihre dem Zweck entfpredhende Wirkung. 
Dagegen das Wohlgefallen am moralifh Guten beruhe auf 
Dem Begehren daß der Ginzelwille fih aus uneigennügigem 
Antriebe das allgemeine Wohl zum Zweck fege und erfoberlichen 
Folie diefem das eigene perfönliche Wohl aufopfere; bier fei es 
Die Beſchaffenheit des Willens an fich, die und gefalle. In 
ähnlicher Weife liege dem Wohlgefallen am Wahren dad Be⸗ 
gehren zugrunde daß die fubjective Erkenntniß dem objectiv zu 


Erkennenden entſpreche. Auch bier gefalle uns die Befchaffenbeit- 


der Erfenntniß an ſich, ganz unabhängig von ihrem Inhalt 
und dem etwa daraus entipringenden Bergnügen oder Nutzen. 
Und fo endlich beruhe au das Wohlgefallen am Schönen auf 
dem Begehren daB die einzelne, räumlich und zeitlich begrenzte 
Erſcheinung das in ihr Erfcheinende, d.i. die ewige Idee, den 
Urtypus ihrer Gattung, die forma substantialis (das Platoni- 
She Urbild) rein und ungetrübt zur Anſchauung bringes nicht 
alfo weil fie und, unfern fubjectiven Foderungen entfprece, 
gefalle fie uns, fondern weil fie fich ſelbſt, d. h. ihrer eigenen 
Intention gemäß ſei; fowie umgekehrt eine haßliche Erfcheinung, 
4. B. die eines Budeligen, nicht darum uns mißfalle, weil fie 


fetbft, der eigenen Idee nicht entfpreche. 

Bis hierher ift die Darftellung wenigſtens ſcheinbar eine 
are, fofern fie ih von einem Grundbegriff aus entwidelt- 
und nach verſchiedenen Seiten hin gliedert; jedoch verdankt 
fie dieſen Schein der Klarheit mehr der fprachlichen Faſſung 
als dem eigentlihen Gedankeninhalt. Der Srundbegriff von 
welchem der Verfaſſer ausgeht ift der des Wohlgefallens, von 
diefem leitet er nicht nur bie Begriffe des Angenehmen, "Rüge 
lichen und Schönen, fondern auch die des Guten und Wahren 
ab, er macht alfo alle die in diefen Begriffen ruhenden Eigen. 
[haften zu Arten des Wohlgefälligen, und zwar indem er die 
Gründe für die zwifhen den Arten beftebenden Unterſchiede 
nicht aus der objectiven Befchaffenheit Desjenigen was Wohl: 
gefallen erweckt, fondern auß der eigenthümlichen Art und Weiſe 
bes fubjectiven Begehrens ableitet, welches dur) das Wohi⸗ 
gefäßige befriedigt wird. einer ganzen Gintheilung liegt 
alfo nur ein ſubjectives Princip zugrunde, es wird die Ent» 
ſcheidung der Brage, ob etwas angenehm oder nüglich, wahr, 
gut oder ſchön fei, einzig und allein von dem befondern Bes 
gehren des damit in Beziehung tretenden &ubjects abhängig 
gemacht, es fol alfo z. B. das Eine nügli, das Andere wahr 
fein nicht deshalb, weil das Gine fo, dad Andere fo befchaffen 
ift, fondern weil durch das Eine dieſes, durch das Andere jenes 
Begehren befriedigt wird. Es Teuchtet fofort ein daß diefe 
Annahme mindeftend eine höchft einfeitige ift, denn felbft wenn 
alle diefe Eigenfchaften durch die Art des fubjectiven Begehren 
mit bedingt wären, müßte doc) nothwendig auch in den Eigen» 
haften felbft ein Grund ihrer Unterfchiede liegen, weil ver» 
fhiedene Wirkungen nur aus verfciedenen Urfachen hervorge⸗ 
ben; die Hervorhebung diefer in den Eigenfchaften felbft lie» 
—*X Unterſchiede war aber weit wichtiger als die auf welche 
ih der Verfaſſer beſchränkt hat, denn die Wirkungen laſſen 
ſich weit leichter aus den Urfachen als die Urfachen aus den 
Wirkungen folgern. Aber die Deduction des Verfaſſers ift nicht 
blos eine einfeitige, fondern theilmeife geradezu falfhe. Das 
Wohlgefällige Tann wol ale Gattungsbegriff für das Ange⸗ 
nehme und Schöne, auch wol für das Ruͤtzliche, keineswegs aber 
auch für das Gute und Wahre angenommen werden. Allerdings 
liegt im Wahren und Guten auch die Möglichkeit Wohlgefallen 
zu erwedten, aber eben nur die Möglichkeit, nicht die Roth- 
wendigfeit. Das Ermweden des Wohlgefallens ift alfo Durch» 
aus Fein wefentliched, fondern nur ein zufällige Moment des 
Wahren und Guten; es bleibt etwas ganz ebenfo wahr und 
gut, gleichviel ob es Wohlgefallen erwedt oder nicht ; und wie 
oM begegnet es nicht wirklich dem Wahren wie dem Guten daß 
fie flatt des Wohlgefallens fogar Misfallen erweden. Ganz 
anders allerdings ift dies beim Schönen. Dieſes beruht zwar 
auch auf einem Gompler objectiver Qualitäten, aber e8 wird 
doch erft in und mit dem Wohlgefallen des Subjects fertig; 
bei ihm alfo ift das Gefallenerweden wirklich ein wefentliches, 
nethwendiges Zubehör und es Tann daher auch wol ber Begriff 
des Wohlgefälligen ald der Gattungsbegriff des Schönen gefaßt. 
werden, inöbefondere dann wenn man ed vom Angenehmen, 
Nügliden oder dergl. unterfcheiden wil. Der Verfaſſer hat 
ſich alfo durch den Umftand daß das Schöne einerfeits in die 
Sphäre des Wohlgefälligen fällt, andererfeits aber auch mit dem. 
Wahren und Guten in einer und derfelben Sphäre liegt, verlei⸗ 
ten laſſen jene Sphäre mit diefer Sphäre, obwol fie nur theilmeife 
und zufällig zufammenfallen, zu confundiren. Er ift alfo von. 
vornherein in einen logifchen Irrthum gefallen und er würde 
diefen wahrfcheinlich felbft fogleich erfannt haben, wenn er ſich 
die Aufgabe gejtellt hätte die Begriffe, ftatt fie bloß durch Ab⸗ 
leitung und Defcription zu gewinnen, in die Form einer ſtrengen 
Definition zu bringen, 3. B. wenn er gefagt hätte: „Wahr ift 
Dasjenige was gefällt, weil e8 u. f. w.“, denn hierbei würde 
ihm fogleich zum Bewußtfein gekemmen fein daß das Wahre, 
um wahr zu fein, gar nicht zu gefallen braucht, und daß daher 
für daffelbe nothwendig ein anderer Prädicats: oder Gattungs⸗ 


begriff gewählt werben muß, Senn alfo ber Irrthum des 
Berfaſſers nicht ſogleich in hie Augen fpringt, fo bat er dies 
nicht dem Sehankeninhalt, fondern der fprachlichen Einkleidung zu 
verdanken, welche unter einer dem Auge ganz vohlgefaͤlligen Dra⸗ 
perie Die Gebrechen der innern Eonftruction nicht erkennen läßt. 
daben wir bisher am Verfaſſer getadelt daB er Dad Wahre 
und Gute, um ed mit dem Schönen, Angenehmen und Rü 
lichen unter einen Gefammtbegriff zu bringen, zu fubjectiv gefaßt 
hat, fo können wir ed umgekehrt ebenfo wenig gut heißen, wenn 
ee dad Schöne, um es mit dem Wahren und Buten, dem bios 
Angenehmen und Nüglihen gegenüber, unter einem engern 
Battungöbegriff zu fublummiren, im Folgenden zu objectiv faßt 
und ausdrüdlich behauptet, wir fanden am Schönen nicht um 
deswillen Gefallen, weil es uns und unfeen fubjectiven 
Foderungen entfpreche, fondern weil es fi felbft, d. h. feiner 
eigenen Intention, dem Urtypus feiner Gattung gemäß ſei. 
Allerdings iſt dieſe Definition des Schönen ſeit Hegel die faſt 
allein gültige geworden, aber in der Regel findet ſich dieſelbe 
in dieſer Objectivität nur an der Spitze der Syſteme, hinterher 
aber, wenn man vom Allgemeinen zum Beſondern fchreitet, 
fieht man fi) allgemach genöthigt auch dem fubjectiven Mo- 
ment feine Bedeutung einzuräumen und anzuerkennen daß dab 
Schöne noch nicht wirklich als foldhes ind Leben tritt und fertig 
wird, wenn nicht Das anſchauende Subiect eine Hingebung 
deffelben zu ihm, dem Subject, erkennt. Kann man nun aber 
diefes fubjective Moment bei der Erklärung des einzelnen Falls 
nicht entbehren, fo muß man es auch von vornherein in bie 
allgemeine Beftimmung aufnehmen, oder ed wird Diele als 
nicht ftihhaltig angefeben werden müjlen. Es kann nun fcheinen 
als ob der Verfaſſer diefem fubjectiven Momente ſchon dadurch 
fein Recht widerfahren laſſe, Daß er das Wohlgefallen am 
Schönen von einem Begehren des Subjects abhängig macht ; 
dem ift aber nicht fo, denn dadurch daß er dieſes Begehren als 
ein ſchlechthin vom Subject, vom Ic abftrahirendes, ganz und 
r dem Dbject zugewandtes beftimmt, hebt er eigentlich die 
Hitthätigkeit des Subject bei dem Zuſtandekommen des Schönen 
gänzlich wieder auf, er macht das Subject zu einem reinpaffiven 
Bactor, der allenfalld auch ganz unerwähnt bleiben koͤnnte. 
Auch macht der Berfaffer felbft Die weſentliche Bebeutung diefes 
fubjectiven Moments nicht geltend, im Gegentheil er beflreitet 
dafjelbe entichieden und bringt nicht wenig Beilpiele dafür, 
durch welche er zu beweiſen fucht daß das Schöne Gegenſtand 
einer völlig „‚individualitätd« und willenlofen Anſchauung“ fei. 
&o fagt er unter Anderm, wenn „Rugen und Bergnügen der 
Beftimmungdgrund unſers Wohlgefallens am Schönen :wäre, 
fo müßten wir eine gebratene Zaube in ber Schüſſel fchöner 
finden als eine frei herumfliegende und einen gebratenen Apfel 
ſchöner al8 einen am Baum hängenden; eine und untreu gewor⸗ 
dene Schöne müßte ſich plögli in eine häßliche und eine uns viel 
Liebes und Gutes ermeifende Häßliche plöglich in eine Schöne ver: 
- wandeln. Weiterhin fpricht er geradezu aus, bei der Betrach⸗ 
tung bes Schönen dürfe ſich nichts Reizendes, d. h. nichts den 
individuellen Willen, Begierden und Gelüfte Erwediendes, ein» 
mifhen. Denn wo der Wille erwache und anfange unruhig 
zu werben, ba fei es alabald mit der Seligkeit und Ruhe des 
afthetifhen Genuſſes aus. Eine Schöne lieben und äfthe- 
tifh anfhauen fei daher ein fehr verfchiedenes Verhalten. 
Die Liebe mache begebrlih und unruhig, die äfthetifche Eon» 
templation hingegen wirke beruhigend. . 

Hiergegen tft gar viel zu erinnern. Ein mal verwechfelt 
der DVerfafler die Subjectivität der Anfchauung mit der niedern 
Sinnlichdeit oder gemeinem KEigennug. Ein Verlangen kann 
aber im böchften Grade ſubjectiv fein, ohne daß es fih darum 
auf die eine oder die andere Weiſe zu erniedrigen brauchte. Ich 
Tann verlangen daB fih ein Gegenfland mir ganz bingebe, 
mir fein ganzes Sein und Wefen opfere, ohne DaB ich gerade 
das niedrig-finnlihe Gelüft zu hegen brauche, ihn zu verfpeifen. 
Der Genuß des Auges und Ohres ift zwar nicht fo zerftörend, 
fonft aber ebenfo gut fubjectiv wie der der Zunge und des 


Gaumens, denn das Schöne was ich nicht ſelbſt fehe und höre 
exiſtirt als ſolches auch nicht für mich, und was mein Auge 
und Ohr beleidigt Tann ich auch wicht Tchön finden. Ebenfo 
ift ed mit dem innen Binn, der innern Anſchauung; auch 
dieſe ift dena Schönen gegenüber rein ſubjectiv, d. h. mein ins 
nerer Schönheitsfinn vermag Nichts fchön zu finden, was ihm 
durch Diejenigen Gigenfchaften auf weichen bie Schönheit oder 
Unfhönheit beruht wiberwärtig ifl. Daraus daß ich eine mir 
treulos gewordene Schöne noch ſchön finde, folgt nicht daß ich 
bei ihrer Anſchauung ganz von meinem J ire, auf 
allen fubiectiven Genuß vergichte, fondern vielmehr daß mein 
Auge trog ihrer Treuloſigkeit doch noch einen Genuß an ihrem 
Ausfehen findet. Uebrigens ift ein ſolches Schönfinden ſchon 
Bein wahres und volles mehr; nit das Ganze gilt mir noch 
als. fchön, fondern nur irgend ein Theil, irgend.ein Subehör 
befielben, d. h. Dasjenige woburd meine Bubjectivität nicht 
mit beleidigt if. Sobald ich die mir widerwärtige Trenlofige 
Leit der Schönen auch in ihren Mienen wieberfände, würde uch 
biefe nicht mehr für fchön halten Tonnen. Ban könnte eins 
wenden, auf unfer Urtheil fomme dabei Nichts an: die Echöne 
bfeibe darum doch ſchoͤn, gleichviel ob ich oder irgend Icmand 
fie fchön finde. Das aber ift ed eben was ich beftreite. Sie behält 
zwar alle einzelnen Gigenfihaften, um bderentwillen fie ſchön 
genannt wird; aber folange Niemand da if der diefe verſchie⸗ 
denen Eigenfchaften im Anfchauen und Genuß derfelben zu einer 
Einheit und Zotalität zufammenfaßt, ift jie noch nicht ſchoͤn, 
fondern eben nur ein weibliches Weſen von der und der Größe, 
der und der Geftalt, der und der Farbe u. f. w. Und fo wird 
überhaupt ein Object zum Schoͤnen erft Dadurch daß es zu einem 
genießenden Subject in lebendige Wechfelbeziehung tritt und 
fich demfelben dergeftalt hingibt daß ſich dafjelbe aus der Uns 
ſchauung eines bloßen Eingeldings zur Idee des Vollkommenen 
und Adumfafienden erhoben fühlt. Erſt durch diefe Hingebung 
an das Subject bewirkt das Object daß ſich das Subject auch 
ihm ganz hingibt, und nur in diefem Momente gegenfeitiger 
Ergänzung und Erhebung ift eigentlih das Schöne wirklich 
als Schönes vorhanden. Das Schönheitögefühl ift alfo in der 
That eine Liebe, freilich Leine folche wie fie fich der Verfaſſer 
denkt, nicht begebrlih und unruhig, fondern eine folche die 
Schiller im Sinne hat, wenn er fagt: 


Recht gefagt, Schloffer! Man liebt was man bat, und begehrt 
was man nit hat! 
Denn nur dad reihe Gemüth liebt; nur bad arme begehrt! 


alfo eine Empfindung die fich nicht blo® in „ruhiger Contem⸗ 
plation“, fondern auch in höchfter Ekſtaſe, in aufjubelnder Luft 
und in berzerfchütterndem Pathos äußern kann. Wenn man 
freilih das Schöne nur in der Uebereinflimmung der Erſchei⸗ 
nung mit ihrem Urbilde, d. i. ihrem Gattungsbilde erblickt, 
gelangt man eigentlich gar nicht bis zum Gefuͤhl, fonden nur 
bis zur Erkenntniß des Schönen, und nicht einmal zu einer 
befriedigenden, denn einerfeitd macht fie es und nicht möglich 
aus ihrem Begriff des Schönen heraus auch das im Komiſchen 
und Zragifchen liegende Schöne zu begreifen, andererfeits zwingt 
fie und auch Kröten, Spinnen und anderes Ungegiefer, wenn 
fie nur dem Krötens und Spinnentypus gehörig entfprecdhen, 
für fhön zu erklären. 

Noch weit augenfälliger zeigt fih der Mangel an princi⸗ 
pieller Entwicdelung im vierten Abſchnitt, wo er „zwei dem 
Schönen verwandte Begriffe”, namlich den des Natürlichen und 
den des Bollfommenen beſpricht. Auf diefe kommt er rein ger 
legentli, und auch innerhalb der Erörterung jelbft ſtellt fich 
das wiflenfchaftliche Verhaͤltniß beider zum Schönen durchaus 
nicht Bar heraus. Einzeln betrachtet fommen hier viel richtige 
Anfichten über das Schöne vor; aber fie ſchweben in der Hu 
hängen nicht mit dem Vorhergehenden fireng und nothwendig 
zufammen, ja flehen mit ihm zum Theil fogar im Widerfpruch. 
Die Erklärung dieſes Webelftandes ift fehr einfach. Ein Theil 
ded bier Erörterten hätte zur Baſis ded Ganzen gemacht wer» 
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den suhflen, ftatt daß es bier auf em Yunbament gefept ift, | Die falfche Prinzeffin nämlich kauft erſtlich das goldene Spinn⸗ 


welches nicht die Kraft beſiht es zu tragen. Bei diefen Fehlern 
in der Grundlegung darf man natürlich von der Haltbarkeit 
der darauf gefegten Etagen feine großen Erwartungen hegen, 
und wirklich fragen alle folgenden Mbfchnitte noch weit mehr 
als die bier befprochenen den Charakter eines von Kenntniß 
und Geſchmack zeugenden, aber fonft willtürlichen und planlo» 
fen Raifonnemente. Die weitern Belege für diefe Behauptung 
muß ich hier ſchuldig bleiben, aber es bedarf deren auch nicht. 
Ein Hlüdtiger Blick in das Buch wird Jeden der von wirklich 
wiſſenſchaftlicher Behandlung äfthetifcher Fragen einen Begeift 
bat von der Wahrheit des hier Gefagten überzeugen. . 





Zur MRärchenliteratur, 


Seit Brimm’s „Kinder und Hausmaͤrchen“ ift für Die Samm⸗ 
lung dieſes im Bolke weit umher zerftreuten Schages die leb⸗ 
haftefte Betheiligung erweckt werden. Früher fand ein Volks⸗ 
maͤrchen tool einmal eine verlorene Stelle in dem Buche eine 
Schriftgelehrten, als ſchaͤme man fih eigentliih dergleichen 
Alotrien feinem Publicum vorzuführen, und nur ſolche Schrift. 
Reller die zugleich als Poeten gelten wollten waren weniger 
ſchwierig, denn fie hatten ja Ruckhalt an ten pariſer Salon⸗ 
märdyen. Diefe wurden natürlich fogleich überfegt und haben 
ihre Stelle in der „Blauen Bibliothel gefunden, und nad dem 
Muſter Derfelben wurden dann auch auf eigene Hand Märchen er: 
funden, in denen es wunderbar genug hergeht. Das einzige 
KRatürliche ift daß fie nit Wurzel fchlagen wollten unt nun 
fon lange liebe Sabre verborrt find. Menden wir uns zu 
den im Volke frifh fortblühenden Märchen! 8wei neue 
Sammlungen liegen vor uns, bei denen fie Führer fein koͤnnen. 


1. Bollsmärhen aus Böhmen. Bon I. Milenowsky. Mit 
fieben Holzfchnitten nach Zeichnungen von C. X. eifenftein. 
t.. Bretlau, Keen. 1853. 8. 27 Rgr. 


Sa, Böhmen fiheint fo vecht ein Märchenland zu fein. 
Schon Shalfpeare muß ed wunderbar erfchienen fein, weil er 
ed mit einem Meer umgürtet, und Libuſſa lebt mit ihren Ama⸗ 
zonen ficher heute noch al& Zauberin fort. Darum freute fi 
Referent ordentlich als er den oben angegebenen Zitel fah, und 
erwartete in einem Vorworte fachPundige Bingerzeige, die uns 
für Manches nothiwendig erſt das rechte Berſtaͤndniß eröffneten. 
Ein Vorwort if} nit gegeben. Run dann! KWieleicht ergibt 
ſich Dasjenige was die Märchen eigens als böhmifche charak⸗ 
terifirt aus den Märchen felbft ſchon «allgemein verftändlich. 
Auch das nicht) Böhmisch find nur die vorkommenden Perſo⸗ 
nennamen, alles Uebrige fammt diefen Namen Tann ebenfo gut 
in Kamtſchatka von einem Schriftfteller componirt werden, denn 
auch nicht einmal im Zone der Volksmaͤrchen find die erzählten 
Aventuren gehalten. Es mag immerhin fein daß Einzelnes 
daraus wirflih im böhmifhen Wolle Lebt, allein ſaͤmmtliche 
Gompofitionen find Salonarbeit wie die weiland franzoͤfiſchen 
Fabrikate. Bei dem Märchen von Saromil haben Tieck's Elfen 
Sevatter geſtanden; das Pathchen bat jedoch die ihm gar deut- 
lich vorgehaltenen weifen Lehren in den Wind gefchlagen und 
geberdet ſich auf eigene Fauſt recht erbaulich fentimental. „Der 
Slũcksvogel“ reiht einiges Wenige aus dem VolksbucheFor⸗ 
tunat“ aneinander und meint gewiß recht ehrlich zu handeln daß 
er fi ebenfalld Fortunat nennt. Dem Märchen vom goldenen 
Spinnrade follte billig eine befondere Erklaͤrung beigegeben fein, 


darüber nämlih, was eigentlich unter ,„Spinnrad” zu ver: . 


ſtehen iſt. Bisjegt ift gewiß Jedermann der Meinung zus 
getban, das Spinnrad fei jene im 16. Jahrhundert erfundene 
Mafchine, wo ein durch den Fuß der Spinnerin in Schmung 
geſetztes Rab eine Rolle dreht, weldye den von den Fingern ber 
Spinnerin gebildeten Faden aufnimmt, und dieſer Faden gebt 
aus dem um den Rockenſtock gemwundenen Flachs hervor. Daß 
Spinnrad des Verfaſſers muß jedoch ein andere Ding fein. 


rad, um ed fogleih zu benugen; fpäter Eommt aber noch ein 
Rockſtock dazu und zulegt auch ein Moden. Vielleicht ifk diefe 
Mafchinencompofition außer jenen Ramen das böhmifche Schib⸗ 
boleth. Meferent bedauert DaB die bei biefem Buche erfahrene 
Zäufchung ihn wol einiges Gute hat überfehen laffen; dennoch 
ift mit demfelben für den Volksſchatz der Märchenliteratur Nichts, 
hoͤchſtens nur für flüchtigen Zeitvertreib etwas gewonnen. Bon 
den Holzſchnitten läßt fih gar Nichts fagen. 
Anders fchon fteht ed mit dem folgenden Buche: 


2. Kinder und Volksmärchen. Gefammelt von Heinrich 
peöhte Leipzig, Avenarius und Mendeldfohn. 1853. 8. 
Ihlr. 6 Nor. 

Die Märchen find größtentheild wirklich Eigenthum bes 
Volks und auch im Zone deflelben erzählt. Der Sammler wii 
damit das erſte norddeutfche Maͤrchenbuch vorgelegt haben, und 
das tft infofern richtig, als ihm der Inhalt defielben meiften: 
theild vom Dberharz zugefommen if. Damit iſt jedoch nur 


ge! daß fie eben hier fih angefammelt hatten, wie das mei« 


ns mit der @infamleit der Wälder, der Bergthäler und auch 
der Haiden der Yal ifl. Im Uebrigen tragen dieſe Märchen 
Beinen erdufiven Charakter, Der fie an irgend einen Beftimmten 
Ort, eine befondere Landſchaft bande, vielmehr koͤnnen fie mit 
wenigen Ausnahmen ganz Deutfchland, felbft dem allgemeinen 
Maͤrchenkreiſe angehören, und das für fleißiges Studium zeur 
gende Vorwort weift diefes auch in reichem Maße nah. Dar 
nad) ift dann aber auch die Bezeichnung . „norddeutſches Märs 
chenbuch“ Lediglih auf die Thatſache zurfdzuführen daß die 
Märchen nit an der Donau gefammelt und dort irgendwo 
ebirt find. Uebrigens find manche Gegenftände diefer Samm⸗ 
lung anderswo unterzubringen ald unter ben Märchen. Dahin 
ehören unter Anderm Nr. 32: „Koͤnigskind“, weiches einige 
Düne aus dem Bolksbuche „Kaiſer Detavian“ zufammenfteit. 
Rr. 43: „Von einem Neifenden ber Lie Weisheit Gottes ergrün⸗ 
den wollte”, ift eine Parabel, bie nebenher bemerkt auch eine 
febr gute poetifche Bearbeitung erfahren hat, und diefe ift auch 
infofern eine Merkwürdigkeit, als das ganze Gedicht fo eigen» 
thümlich verfchlungen dargeftellt ift daß der Anfang deſſeiben 
erft nad) längerm Suchen gefunden wird. Stoy's „Bilderaka⸗ 
demie“, 1785, gibt den Text und im Kupferſtich eine Anficht 
von den eigenthümlichen Berfhlingungen des Gedichte. Nr. 42: 
„wie beiden Pflugeifen”, ift Nichts weiter als ein Gleichniß, 
etwa von einem Lehrer erfunden, dem ed um eine anſchauliche 
Moral zu thun war. Auch an Nr. 44: „Der gotdbehängte 
Rappe“, wird ein Moralbedürftiger feine Hand gelegt haben. 
Bon Nr. 57: „Der Lorberbaum auf der Haide”, ebenfalls nicht 
als Märchen zu betrachten, ift ein Voldslied vorhanden, weldyes 
jedoch nur den echten deutſchen Maͤrchenbaum, nämli den 
Birnbaum kennt und einen volksmaͤßig leichtfertigen Schluß 
hat. Nr. 59: „Bürgermeifter Ochs“, und Rr.68: „Ein Wind- 
beutel‘‘, find: Anekdoten oder auh Schwänkfe. Nr. 61: „Die 
Raufmanndfrau als Obriſt“, iſt eine verarbeitete und überflüffig 
verlängerte Novelle des „„Decameron‘. Damit mag's genug fein, 
um nachzumweifen daß Die Redaction ihren Vorrath wol firen- 
ger zu fondern hatte. Gleichwol ift Das Gegebene immer ſchon 
als ein reicher Beitrag zu unferm Märchenfchage dankbar ent: 
gegenzunehmen, und da fi nun einmal die Literatur dieſes 
Schages bemächtigt bat, fo Pönnte biefelbe wol nachgerade zur 
Aufftelung einer foftematifhen Gruppirung ſchreiten, ſodaß 


7. B. alle Märchen in denen ber Zeufel eine Rolle, meiftene 


die des Geprellten fpielt, die Thiermärchen, die Bauberer:, die 
Herenmärden u. f. w. zu bequemerer Veberficht zufammengeftellt 
würden. Die legtern führen und noch zu einer fchließlichen 
Bemerkung Man hat nämlich ſchon feit manchen Jahren da⸗ 
rauf bingearbeitet den Aberglauben im Volke audzurotten, und 
die Volksbücher, die Lieder, die Märchen haben bedeutende Radh: 
ftellungen über fiy ergehen laſſen müflen. Nun Bann nicht 
geleugnet werden daß der Aberglaube manches Unheil ange- 
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wichtet hat und es daher immerhin Pflicht bleiben wird ihm 
entgegenzumirken; dann aber find es die Bolksbücher, die Mär: 
chen nicht allein, die man zu verfolgen haben würde, dieſe ſo⸗ 
gar am wenigften. Oder will man behaupten, fie hätten z. B. 
Die Herenproceffe ind Leben gerufen, mindeftens ihnen Vorſchub 
geleiftet? Mit Zug und Recht wird dad Keiner thun Fönnen. 
Die Kirche, die fonft Alles aufgreift was ihren SIntentionen 
Dienen Tann, bat ſich des reihen Stoffs der Volksmaͤrchen 
nicht bemächtigen wollen; es Tonnte fich auch recht gut außer 
Den beengenden Grenzen von Staat und Kirche felbftändig 
behaupten, wie alle Poefie. Als ed aber dem Aberglauben 
der Kirche und der Juſtiz einfiel daß ihrem Gott Brandopfer 
ein lieblider Geruch feien, da mußten Zuufende unglüdlicher 
Frauen diefem AUberglauben zum Opfer fallen. Sie alle wären 
eined natürlicden Todes geftorben, aber der ‚‚Malleus malefi- 
carum’ und die bochnothpeinliche Halsgerichtsordnung wußten, 
obgleich nicht aus dem Volke hervorgegangen wie feine Mär: 
chen, ſchon dafür zu forgen daß diefe Frauen der übeln Nach— 
zede und dem Scheiterhaufen verfielen. Wer da fagt, daß 
feien abgethane Gefchichten, der bat ganz Recht; er Tann fi 
fogar darüber wundern dergleichen bei Gelegenheit der Anzeige 
eines Maͤrchenbuchs zu lefen. Gleichwol mögen aber auch Diejeni« 
gen nicht Unrecht haben, die da fagen, ed gebe zu allen Beiten, alfo 
auch in der Begenwart, eben da verderblichen Aberglauben wo 
man gegen folche Allotrien, wie fie im Volke leben und von ihm 
geliebt werden, mit dem Schwerte der Dialektik und wo fich es 
hun läßt au mit andern Schwertern zu Felde zieht. Da ift ed 
denn gut daß ed noch Waldeinſamkeiten, Bergesfchluchten und 
Haiden und darin Menfchen gibt, deren Unbefanntfchaft mit den 
unbeimlichen Zauberftüden draußen fie zu den gluͤcklichſten auf 
Erden madt. Wir Andern müffen verftohlen im Kämmerlein 
fo ein Maͤrchenbuch zur Hand nehmen, wenn wir für einige 
Stunden und retten wollen von jenem Aberglauben, der fi 
anmafßt der Weg, die Wahrheit und das Leben zu fein, und 
darum ift auch Die vorliegende Sammlung, obgleich fie noch 
Manches wünfchen läßt, Doch recht erwünfcht gefommen. 36. 





Das jüngfte Werk über Maria Stuart. 


Seit Mignet in feinem Werk über Marin Stuart das 
Richteramt übte und ftrenge Beweife ihrer Schuld vorbradhte, 
Hat fi aud von entgegemgefegtem Standpunkte eine Stimme 
für fie erhoben: „„Lives of the queens of Scotland, by Agnes 
Strickland‘' (3ter Band: „Queen Mary”). Die Berfaflerin 
in liebevollem Eifer fuchte jeden Schauplag felbft auf, prüfte 
jeden Actenſchrank, fammelte jede Zradition welche Licht auf 
das Leben und den Charakter der fehottifchen Königin werfen 
konnte. Es fei uns vergönnt flatt die liebenswuͤrdigen Ei⸗ 
genſchaften des Buchs zu preifen, es in einigen Meinen Aus» 
zügen für fich jelbft reden zu laſſen. 

.r. „Dad Gemach im Palafte Linlitbgow, wo Maria 
Stuart zuerft den Zag erblicte, ift auf der alteften Seite bes 
Gebäudes, auf der von Jakob UI. errichteten. Ihre Geburt 
fand nit in dem Schlafzimmer der Königin flatt, wie allges 
mein angegeben, fondern in der Pöniglichen Aubienzftube, wo 
diejenigen der Prälaten und getreuen Peer gegenwärtig welche 
nit um ihren flerbenden König zu Falkland waren; auch hatte 
man gleichfalls laut der örtlichen Sage von Linlithgow bie an⸗ 
gefehenften Bürger der Stadt fammt ihren Weibern als Beu: 
gen zu biefem bang erharrten Ereignifle befchieden. Demnach 
war ein geraumiges Zimmer erfoderlih für die Aufnahme fol 
her großen Geſellſchaft. Die gefrönte Diftel über Dem breiten 
enter das auf den vieredigen Hof fieht fol zum Gedächtniffe 
diefed Vorgangs dafelbft angebracht worden fein. Diefes Ge» 
mach war nad franzöfifher Mode mit buntfarbigen glafirten 
Ziegeln gepflaftert. Einige derfelben blieben noch zurüd und 
idimmern, wo die Sonne darauf fält, wie rohes Email; aber 
der Boden ift jegt dicht belegt mit ſammetnem Rafenteppiche, 
durchwebt von felbfigeftidten frifchen Wieſenblumen. Gtatt 
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koͤſtlicher Tapeten, welche bei Maria's Geburt dieſe Mauern 
umkleideten, wogt in ſchwermuͤthiger Pracht aus jedem Spalte 
langes Gras, gemiſcht mit Glockenblumen, Diſteln und der 
wilden weißen Roſe Schottlands. Weil das Dach und der 
Boden vom obern Stockwerke beide eingefunken find, bildet 
das blaue Himmeldgewölbe allein den Baldachin. Zwei Zen 
fter mit tiefen Rifchen öffnen fi nach dem unter den Schloß» 
terrafien wallenden fchönen Miniaturfee und beberrfchen eine 
wundervolle Ausfiht über anmuthige Matten und Wälder, 
mit der ftattlichen Wbteificche St. Michael zur Linken, dem 
Gegenüber der Stadt und den fernen Hocdhlandsgipfeln zur 
Rechten. Diefe Zenfter find zu beiden Seiten mit Steinbaͤnk⸗ 
hen verfehen, die zu traulichem Bwiegefpräch laden. Der Kar 
min ift breit und tief, von ausgehöhlten Steinpfeilern getragen. 
Unter aU der Berftörung welche jegt auf dDiefer verödeten Stätte 
ſchottiſchen Koͤnigthums maltet machen ſich doch überall Spu⸗ 
ren merflih, nicht blos von dem zierlihden Gefchmade der 
Stuart’fhen NRegenten, fondern au von häuslichem Behagen 
in Einrihtung der innern Stube und des Ankleidezimmers, 
welches die Reihe der Gemächer auf diefer Seite vom Linlith» 
gowpalafte fchließt...... 

.... Maria Stuart ift vorzugsmweife Königin der Schot⸗ 
ten, Königin nicht blos des Reichs, fondern des Volks, und 
mit all ihren Fehlern, wirklichen oder erfundenen, bleibt fie bis 
auf den heutigen Tag Gegenftand der Rationalbegeifterung in 
Schottland. Ihr Andenken wohnt in trümmervollen Paläften, 
wo jeder Bauer eifrig Sagen erzählt die fi an ihre Lebens» 
geſchichte Inüpfen. Nicht Ein Schloß des 16. Jahrhunderts 
das ſich nicht einer fhmuden, pomphbaft ald Queen Mary’s 
Gemach bezeichneten Stube rühmte. Jede alte Familie beñtzt 
ein Gemälde welches Die Ehre eine Driginalconterfeis der Koͤ⸗ 
nigin Maria beanfprucht. Flechten jeder Schattirung von Gold, 
biond oder Baftanienbraun werden bewahrt und treulih als 
„mohlbeglaubigte Haare von ihr” vorgezeigt. Andere verfchlies 
Ben unter ihren theuerftien Schägen einen Handſchuh, einen 
Fächer, eine hochbejahrte Uhr oder irgend eine andere der Kö⸗ 
nigin Maria zugefchriebene Zändelei. Die bunte Verſchieden⸗ 
heit biefer Reliquien gebt beinahe ins Unglaubliche. Die Spies 
gel und Eabinete der Königin Maria fcheinen faft endlos; und 
was die alten, aus Eichen⸗ oder Ebenholz gefchnigten Stühle 
betrifft, weldye deren gegenwärtige Eigenthümer ihr zurechnen, 
fo find jene zahlreich genug um Stühle für alle ihre Nach⸗ 
fommen zu liefern, die, man darf es nicht vergeffen, beinahe 
auf allen Thronen Europas ſich befinden..... „ 

Wir geben jegt auf Maria’ Kindheit und Jugend über: 

....„In Folge des Verluftes der unglüdlihden Schlacht 
von Pinkie, am 9. September 1547, verließ die junge Mon⸗ 
archin ihren Föniglichen Sig zu Stirling und ward zur Sicher» 
heit nach der Priorei der malerifchen, durch ihre wunderfhönen 
fpanifchen Kaſtanienbaͤume berühmten Infel Inchmahome im 
See Monteith gebracht. Maria ward von ihrer Mutter, ihrer 
Amme Janet Sinclair, ihren vier jungen Ramensfchweftern, 
Spiel: und Gchulgefährtinnen und hrenfräulein begleitet: 
Mary Beton, Mary Geton, Wary Livingflone und Mary 
Fleming.... Friedlich und ausdauernd ſetzte das fünfjährige 
Kind mit ihren vier Marien das Studium fort, unter der 
Leitung des Priord John Erskine und ihrers Lehrers Alexan⸗ 
der Scott, Pfarrers von Balmaclelan. Yranzöfifh war ihre 
eigentliche Mutterfpradhe, aber Maria: wurde von ihren ge» 
Vebrten Erziebern in der Geſchichte, Geographie, im Lateini- 
fen unterrichtet und in weiblichen Arbeiten, Zeppichweben, 
Stierei durch ihre ’Hofmeifterin Lady Kleming, die illegi⸗ 
time Zochter Jakob's IV. und Mutter einer ihrer Marien. 

In diefer Periode erfchien die Kleine in einer der Doch» 
landstracht ähnlichen Kleidung; ihr glänzendes, damals gold⸗ 
gelbes Haar war mit einer rofafarbenen Atlasfchleife gebunden, 
und auf ſchwarzer Seide trug fie eine Zartanfchärpe, von gol⸗ 
dener Agraffe gehalten, auf welcher die vereinten Wappen 
Schottlands und Lothringens eingegraben. Die Beine Königin, 
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in · die ſem romantiſchan · Gewande erfraute jedes Auge, wenn 
fie mit ihrem kindihen Hofftnate.. Fröhliche Spiele pflog am 
Gerufer. In ihrem Seſen lag ein Raturreig der..ihe: ale Her» 
gem gewann ; ihre Hofmeiften, Lehrex, Beamten und Damen.und 
wer, zufällig mit: ihr in Berührung: kam, von den Edelleuten 
und Bürgern bis zu den ſchlichten Fiſchern und biedern Berg 
bemebnern, beteten ſie an. Gluͤcklich fuͤr Waria Gtuart, wenn 
fie. ‚Bein weiteres Gebiet . ererbt, hätte als dieſe Feeninſel im 
Monteitpfeel . . : B 
..ı@egenüber einer andern Braut der franzöfiichen Krone — 
deren Hochzeitsſchmuck in Rotre»Dome men jüngft vielzuͤngig 
fhildern hörte, einer Braut die von gleicher Infel ftammend 
wie Maria Stuart, wie fie. auf gleichen Thron jenfeit des Kar 
nals berufen, eine beinahe. fataliſtiſche Aehnlichkeit mit ihr :in 
der Erſcheinung darlegen, ja ſogar die Königin gewiſſermaßen 
in der Art ſich zu: kleiden nachahmen ſoll — wollen wir uns 
nach dem von dem Verfaſſerin citirten Chroniſten vom Hätel- 
desBille den Brautftaat der, Gemahlin Franz’ IL. malen faffen, 
u Gunften einer Vergleihung mit ber. Zoilette der Kaiſerin 


jene. ; B 
Ihr koͤniglicher 





„Sie trug ein Kleid weißer als kilien. 
Mantel mit Schleppe war. von blaugrauem geſchnittenem Sam⸗ 
wet, ‚reich geftih mit weißen Seide und Perlen, erſtounuch 
laag, volle ſechs Koifen, bedeckt mit Edelfteinen und getragen 
von fungen Damen, ziweifeläohne den hier ſchottiſchen Marien. 
Die ſchoitiſchen Stände hatten fich entfchieden geweigert, ihre 
Kronjuwelen nach Frankreich bringen zu laſſen, um ihre junge 
Hersin. urd deren. Gatten .bei der. Zrauungdfeier zu ſchmuͤcken. 
Mario jedoch, ‚ihren Rang als Herrfiherin zu. zeigen, trug. bei 
dieſer Gelegenheit eine ſiolzere Königskrone als je einer der 
früheren ſchottchen Regenten. Vermuthlich ward diefe beſon⸗ 
denk für fie ‚gefertigt, entweder auf Koflen des franzoſiſchen 
Konigs oder. ihres. reichen. Dheims, des Gardinald von. Loth- 
zingens aus feinftem Golde, trefflich gearbeitet. und mit Dia⸗ 
wangen, Perlen, Rubinen und Smaragden von unfhägharem 
Serthe; in der Mitte ein Karfunkeltropfen, den man zu 
SOUND Kronen anſchlug. Um ihren Raden hing ein unver 
gleichliches Juwel an Ketten von Brillanten, dad nad aller 
Befchreibung fein anderes fein konnte als das in ſchottifchen 
Berichten unter dem Bollönamen „the great Harry” (ber 
große Heinrich) wohlbefannte. Dies war nicht einer von den 
Sronbiamanten, fondern ihr perfönliches Eigenthum, meil es 
von. ihrem Pöniglich englifchen Großvater herfam, Heinzich VIL, 
3 es ihrer Großmutter, der Königin ‚Margarete Zubor, 

jenkte.” a 

Doch Luft und: 2eben ſchwinden raſch. „Maria ließ einen 
fhönen Marmorpfeiler an der-Stätte errichten, oo ran; 
in: Drldans Kathedrale ruht, auch zum Gedärhtniß ihre 
und ihres Grams eine Medaille prägen, welche finnbitdlid für die 
Witwe und ihren beweinten Gemahi folgende einfache, aber hüb« 
fepe Devife zeigte: eine Süßholzpflange, deren Stiel bitter ift, 
die fi trauernd gegen ihre Wurzel neigt, mit dem Motto: 
Die Erde birgt ‚meine Süßigkeit.» . Maria umgab fi mit 
düftern Symbolen der Sterblichkeit. Sie hatte für ihren eige- 
nen Gebraud eine Kryftaluhr in Form eines Sargs fertigen 
laffen und eine andere in Geftalt eines Kodtenbetts mit Helm- 
gier, weiche fie ihrem Bieblingsfräulein. Mary. &eton ſchenete; 
die. giweite von Silber mit merkwürdigen Emblemen und feltener 
Arbeit. Beide befinden fi, wunderfam erhalten, in englifhem 
Hrivatbeſitze und geben fortwährend gut. Der Rame des Meir 
ters ift Moyfe von DBlois.” 

Es ſcheint nicht allgemein bekannt daß Maria in gewerb · 
licher Beriehung eine Wohlthäterin ihrer Unterthanen warb, 
deren Rachkommen zu Naufenden ihr Brot einer fürforgenden 
Deaßregel der jungen Königin verdanken. . 

Auf ihrem Wege durd Lothringen hatte fie bemerkt wie 
wüglich ſich Weiher und Kinder mit Flechten von Strohhüten 
befpäftigten, und eine Anzahl ſolcher Sirohflechter vermodt, 
ihr Fr Schottland zu folgen, um.ihr Landvoik in diefer fplichr | 
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ten Kunft zu ‚umtagmeilen. : 3 ep die: Strohhutma · 
nufactur dort eingeführte une Be Pa 1Bjährigen 
Yertfherin, deren Rame, obhlelch von Wekleumbung cmrölkt, 
den induftriellen Claffen, von ihren Vatern her, ‚uber: weiße 
Maria’ Segen zu verbreiteh'furhte, ‚theuer DIEB. DaB Angiäte 
in- welches: ſich die Königin verwickelt fah--beraubte ihre kitene 
Eolonie und ihre Mündel der Aufmünterung, deren: fe ſich 
fonft von ihrer Gönnerin -erfreut Bättens dennoch rangen 
MG Durch viel Ungemach hindurch und dauekten ats, 
Sohn ihrer Befhügerin, James, der warmen Wntheib fimd!die 
Strohflechter- feiner ungluͤcklichen Mutter faßte, diefelben fantiht 
ihtem nüglihen Handwerke nad’ ton’ in Bedforbſhite Wir 
pflanzte, nachdem er den englifhen Thron beftiegen. Veeſchic. 
bene: Generationen gingen: jedoch vorüber, bevor; Maria’& weile 
Abfihten für die Befhäftigung von Weibern und Kinterniin 
diefem: Zweige fi) gänzlich. erfüllten durch die algemeiste 
Berbreitung britifchen . Strohhüte ſowol in::al6 :außer-. bem 
Bande. Die von Maria’s tothringifhen Scäglingen gefeztigten 
waren zweifels ohne von der 'malerifchen Born, weiche Musbens' 
Pinfel verewigte, im dem unter der volksthuͤmlichen Bezeichnung 
«La Paliasse» bekannten Portrait feiner‘ zweiten. Gattin, ‘He 
lena Formanı‘ on u :* — 
Im Verfelge des Werks, ſoweit daſſelbe bisjetzt gediehen 
bringen wir ſhlleblich die Schilderung von Maria’s Leherfahrt 
nad) Frankreich, wobei wir zwiſchen der eleganten Feder. ‚gan 
Mip Gtridiand Heraus des alten Brantöme nie ohne, Shi 
nen zu lefendes Gemälde ıpiedeserfennen.. -, ug? 
Ais die Segel außgelpannt. waren und Die Gafeere in. &ge 
ging, floffen Maria’6 Ihränen ohne Unterlaß. Beide Arme.auf das 
Seländer des Schiffs ftügend, riptete fie dir — 2 
Ufer, welches fie verlich,. mit fehnenden, ch 
und rief bei jedem Ruderſchlage ‚weinend: « 
veicp! geliebte& Grankreid, Iebe wohl» Und 
fien fünf Stunden nah dem Einſchiffen re 
Marmorbild,. taub für alle Verſuche der F 
traurigen Gedanken ju entzeißen. , Als die D 
man fie in die Staatsfajüte hinabzufteigen u... ..., - 
zu genießen. Aber ihr Herz war zu voll don Leid ‚als daß 
fie irgend Nahrung zu foften vermochte. Dabei fühlte fie und 
äußerte fid wie ein Dichter. «Nun habe ich’ Didf verforett, 
mein theuerts Fcankreidh,» ſprach fie, «denn diefe Neidifche gin 
fterniß, gleich einem ſchwarzen Schleier verbirgt fie dich meinen 
Augen, die alfo ihres hoͤchſten Sehnens beraubt find. Rebe wohl 
denn, mein geliebte Zranfreich! Ich verliere deinen, Anblid 
und fo di; niemals, niemals wieberfehen!» Sie machte dis 
Bemerkung daß, verfcieden von Dido, welche nad) Alneal 
Scheiden Fort und fort nad dem Meere-ftarrte, ihre eigenen 
Blicke an dem Lande hingen, das ihr für immer dem Gefigfe 
entjhwand. Statt fi) aur Ruhe im die ihr bereitete Kdjäte 
im Hintertheile des Schiffs zu begeben, Lich fie auf dem Ber · 
dede eine Abtheilung, ein bewegliches Gemach für ſich einrichten 
und ihr Lager Hinbreiten hinter dieſem mit Borhängen umngs ⸗ 
genen Schirme. Che fie ſich zuruͤckzog, gebot fie dem Steuer . 
mann dap, im alle Frankreich noch figtbar; fobald-Liht.genug 
wäre um Gegenftände zu unterfceiden, er ihre Damen’ anmei- 
fen möge fie zu werten, wenn aud) noch fo früh, damit fie noch 
ein mal dieß.theuere and [hauen möge. * 
Rad) zwei vollen Tagen und Nächten, während denen alle 
Dinge beftändig in undurchdringliches Dunkel gehüllt blieben, 
zerriß plöglich die Nebeldede, Sonntage Morgen bei Sonnen⸗ 
aufgang, und verrieth dem entfegten Steuermanne und Schiffe» 
volle daß fie die Galeere zwiſchen die gefährlichften Felfen und 
Sardbänke der ſchottiſchen Küfte geführt hatten. Maria zeigte 
ih ruhig und befonnen im Yugenblide der Gefahr. «Sch 
ürchte den Tod nicht,» fagte fie, anody wünfchte ich zu leben, 
wenn es nicht zum Wohle ‚Schottlants wäre.n’' 2. 
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Ein Duell unter Mazarin. 


Am 2. Suni 1642 heirathere Mademoifelle de Bourbon 
Heinrich II, Herzog von Longueville. Dieſer ſtammte von dem 
berühmten Dunois ab ; feine Mutter war Katharina von Gon⸗ 
zaga, Tochter Ludwig's von Never. Cr war bereits ein mal 
mit Souife von Bourbon, Tochter des Grafen von Soiſſons, 
vermaͤhlt geweſen und hatte von dieſer Marie von Orléeans zur 
Zochter, welche 1650 mit 25 Jahren den Herzog von Nemours 
beirathete. Als der derjog von Longueville zum zweiten mal 
heirathete, 1642, war er Al Jahre alt. Ein Beitgenofle nennt 
diefe Heirath „ein graufames Geſchick: er war alt, fie ſchoͤn 
und jung wie ein Engel.” 

Der Herzog von Longueville war ein galanter und tapferer 
Seigneur, der ſich Richelieu anfänglich widerfent, Die Gefangen⸗ 
ſchaft feiner beiden Schwäger, der Prinzen von Eonde, getheilt, 
dann aber fi) unterworfen hatte. Er hatte zahlreiche Liebfchaften 
gehabt, unter denen fein Verhaͤltniß mit Jacqueline d'Illiers 
am befannteften wars; fie hatte ihm auch ein Kind geboren. 
Noch feiner Verſohnung mit dem Hofe hatte er fidh in die Her: 
zogin von Montbazon verliebt und fegte dies Verhaͤltniß auch 
nach feiner zweiten Bermählung fort, trotz der Unzufriedenheit 
und den Vorwürfen feiner Schwiegermutter, der Frau Prinzeffin. 


Frau von Rongueville bei ihrer Senfibilität und ihrem 
Heroismus, der bewundern wollte, Eonnte einen folhen Mann 
nicht lieben. Gleichwol jhügte fie die Milde ihres Geiſtes vor 
Berirrungen. Das Cinzige was fie ſich erlaubte war, daß fie 
auch im Hötel de Longueville inmitten der Umgebung junger 
und anmutbiger Kreundinnen, junger und glänzender Cavaliere 
lebte, an die fie fih im Hoͤtel Conde gewöhnt hatte. Bon 
allen unter diefen -legtern zeichnete fie nur einen aus, Morig, 
Strafen von Eoligny, den ältern Bruder Dandelot’s, den Sohn 
Bes Marfchalls von Chatillon, der für fie ſchon vor ihrer Verhei⸗ 
rathung geſeufzt hatte und auch vor einem Manne von 4 
Jahren nicht zurückwich, zumal der legtgedachte ———e we⸗ 
nig eiferſüchtig und in den Ketten einer Andern gefangen war. 


Sonderbarerweife berichten und die Beitgenoffen auch nicht 
das Mindefte über Coligny's Aeußeres und Charakter. Nur 
eine in der Nationalbibliothef in Paris befindliche Handichrift, 
die von einem gewiffen de Maupaflant, einem Cavalier im 
Gefolge ded Prinzen Conde, herrührt, erzählt und daß Coligny 
wohlgewachſen war, ohne gerade eine elegante Zournure zu 
haben, viel Geift und Ehrgeiz hatte und dabei (feltfam für 
einen Abkoͤmmling der Chatillon und einen Freund Condé's) 
im Rufe geringen Muths ftand. 

Db Frau von Longueville die Neigung Coligny's getheilt, 
darüber ift unter den Zeitgenoffen großer Streit. Allein die 
forgfältigften Nachforſchungen laſſen es jegt als unzweifelhaft 
annehmen daß dem nicht fo war. 

Zum Verſtaͤndniß des nachfolgend erzählten „Duells unter 
Mazarin‘, zu Dem der Sage nach Frau von Longueville die Ver⸗ 
anlafjung geweſen wäre, muß ein Burger Ueberblick über die 
Parteien gegeben werden. 

Nichelieu war am 2. December 1642 geftorben und nach 
feinem Tode erwachten die Plane feiner Feinde von neuem. 
Ludwig XIII. hielt fie durch Mazarin bis zu feinem bald er: 
folgenden Zode, 14. Mai 1643, in Schach; dann hinterlich er 
einen König von vier Jahren, die Megentfchaft in den Händen 
einer Frau, die nördliche Grenze bedroht, die Factionen in uns 
ruhiger Bewegung, dafür aber auch den Herzog von Orléans 
mit dem Prinzen Gonde im Megentfchaftsratbe, Mazarin an 
der Spige des Cabinets und den Herzog von Enghien an ber 
Spige der Armee. 

Am 19. Mai, als Ludwig's XIII. Körper in &t.- Denis 
beigefegt ward, ſchlug der jugendliche Herzog von Enghien, 
Prinz von Eonde, die Spanier total in Flandern in der ber 
rühmten Schlacht bei Nocroy. Das Hötel de Eonde war freude: 
trunfen; gerade damals brauchte es um feinen Einfluß zu kraͤf⸗ 


tigen eine ſolche Ihat; ed galt die eigenen Feinde zu demü⸗ 
thigen und Frau von Longueville zu raͤchen. 

Gleich nach dem Zode Richelieu’s bildeten deſſen von ihm 
unterdrüdte Feinde eine neue Partei, die auf die Königin Anna 
von Deftreich rechnete, weil auch fie von Richelieu fo gelitten 
hatte. Allein ihre Anſprüche verlegten die Königin und der 
Ihöne und fihlaue Gardinal Mazarin gewann bald allmächtigen 
Einfluß auf fie. Seine nachſte Aufgabe war die „„Importants’‘ 
zu vernichten, wie man die Unzufriedenen nannte wegen der 
Wichtigkeit die fie fid gaben. Sie übten noch ihren Einfluß 
aus, weil fie an ihrer Spige die Häufer Vendöme und Los 
tbringen hatten. 

Das Haupt des Haufes Vendöme war damals der Herzog 
von Beaufort, der der Königin ehedem mit ritterliher Treue 
gedient hatte, jegt aber durch feine übertriebenen Anfoderun- 
gen die ſtolze Spanierin verletzte. Das Haus Lothringen ward 
durch den legten Herzog von Guiſe repräfentirt, nachdem Karl 
von Lothringen 1640 und der Prinz von Soinville 1639 geftor« 
ben waren. Rad deren Zode machte ihr Erbe, der Herzog 
von Guiſe, Friede mit Nichelieu, mußte aber, weil er mit dem 
Grafen von I gegen ihn confpirirte, Frankreich verlafien. 
As er Erzbifchof von Rheims war, hatte er der fihönen Anna 
von Gonzaga ein Heirathsverſprechen fehriftlich gegeben, wor 
durch er fie verleitete ihm nach Brüffel nachzukommen und fich 
bereit rau von Guife zu nennen; fie fand ihn mit der 
Gräfin von Boffu vermählt, der er bald überdrüflig ward, 
worauf er nach Richelieu's Tode wieder nad) Paris Fam, Frau 
von Montbazon den Hof machte und alsbald fih in Mades 
moifelle de Pond, ein Ehrenfräulein der Königin, verliebte. 
Während er, um bdiefe zu beirathen, Die Trennung feiner erften 
&he in Rom betrieb, eilte er nach Neapel, um nah Maja» 
niello's Zode die dortige Revolution und eine Krone zu über» 
nehmen. Seine Shorheiten brachten ihn trog feiner perfönli» 
hen Sapferkeit in Ipanifche Gefangenfchaft, aus der im Con 
dEe’8 Fürwort befreite. Allein ftatt diefem zu dienen, wie er 
öffentlich verfprocyen, ging er in Mazarin’d Lager über und 
bing Mademoifelle de Pons einen flandalöfen Proceß auf Rück⸗ 
gabe der Möbel und Diamanten an die er ihr gefchenkt, 
ward Großlämmerer und taugte nur dazu feine völlige Unfä⸗ 
higkeit als Politiker und Feldherr durch glänzende perfönliche 
Tapferkeit und Yaradiren bei Feften und Hofturnieren darzu- 
thun. Als er in die Partei der „Wichtigen“ eintrat, war er 
(1643) noch nicht fo abgenußt, fein Eredit nicht fo untergraben, 
er hatte feine Unfähigkeit noch nicht fo glänzend bewieſen und 
hatte den Ramen Guife für fi. 

Unter den Frauen der Partei ber „Wichtigen” waren zwei 
die berühmteften, Frau von Ehevreufe und Frau von Montba⸗ 
zon. Die Erflere, eine Tochter des Herzogs von Montbazon 
aus erfter Ehe, dann an den Eonnetable von Luynes vermählt, 
hatte in zweiter Ehe dur den Herzog von Ehevreufe in dab 
Haus Lothringen geheirathet und ihre Treue für die Königin 
mit der Verbannung büßen müflen. Nach Richelieu's Tode 
hatte fie wollen Mazarin mit Ehäteauneuf erfegen, gerieth da⸗ 
durch mit der Königin in Zwift und ind Lager der „Wich⸗ 
tigen”. 

i Wie gejagt fchügte ſich Mazarin gegen die Häufer Ven⸗ 
döme und Lothringen mit den alten Parteigängern Richelieu’s, 
den Montmorency, Longueville, Brest, Ventadour, Ehatillon. 
Gonde blieb ebenfalls unerfhütterlih der Königin treu und 
brachte fogar den Herzog von Orleans hinzu, der dadurch den 
ganzen Haß der „Wichtigen“ auf ſich 309. 

Der Zorn Diefer gegen das Haus Eonde berührte anfaͤng⸗ 
ih Frau von Longueville nicht, da fie Damals ſich mit Politik 
noch ganz und gar nicht befcäftigte. Allein fie hatte eine 
furchtbare Feindin in der „mwichtigen‘‘ Herzogin von Montba- 
zon. Diefelbe hatte den Herzog von Montbazon, Bater der 
Frau von Chevreufe, in zweiter Ehe ald alten Mann gehei- 
rathet. Sie war die Tochter jener berühmten Gräfin von Ver⸗ 
tus, Zochter des Varenne Bouquet, Hofmeifters Heinrich's IV. 
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In jeber Beziehung war fie das Gegentheil der Frau von Lon- 
guesille und wie gefagt die Maitrefle des Herzogs von Bon» 
guesillie. Der galante Cardinal Reg fchildert fie als ebenfo 
Ihön wie eitel, fehr galant, treulos in der Liebe und in der 

olitit. Durch allerlei Mittel erhielt fie ihre volle Schönheit 
is zu ihrem Bode; fie hatte einen fehr vollen Bufen, ſchwarze 
Haare und Augen, war dabei von blendend weißem Zeint und 
nur eine etwas ſtarke Naſe wirkte flörend. Der tiefe Mund 
gab ihr den Anfchein von Härte. Gerade im Gegentheil war 
rau von Longueville blond, blauäugig, auch etwas ſtark, jedoch 
dabei immer zart und reizend, ihre Stimme tönte wie milde 
Muſik. Die Montbazon hatte von jeher viel Anbeter gehabt. 
Sur Zeit da diefe Geſchichte fpielt Hatte der Herzog von Beau» 
fort von Frau von Rongueville einen Korb befommen und war 
ebenfalls zu Frau von Montbazon gefommen, die durch ihn, 
den Derzog von Guiſe und ihre Stieftochter, Frau von Ehe» 
preufe, die beiden Haͤuſer Vendoͤme und Lothringen beberrichte. 
Diefen Einfluß wendete fie an, um Frau von Longueville zu 
vernichten. 

Eine Tags fand man bei einer zahlreihen Geſellſchaft 
zwei Liebeöbriefe von weiblicher Hand an einen Herrn geſchrie⸗ 
ben und forfchte natürlich nah der Verfaſſerin. Yrau von 
Montbazon verficherte daß fie aus der Taſche Morig von Eos 
ligny's gefallen und die Handfchrift die der Herzogin von Lon⸗ 
gueville fei. Die „Wichtigen‘ ergriffen dies Wort alsbald 
und die Gache ward Hofgeſpraͤch. 

Die Briefe waren nicht erfunden. rau von Fouquerolles 
hatte fie dem fehönen und eleganten Marquis de Maulevrier 
geſchrieben und diefer fie im Salon der Frau von Montbazon 
verloren. Aus Furcht Frau von Zouquerolles zu compromit: 
tiren eilte er al&bald zu dem „wichtigen“ Larochefoucauld, 
dem er das Geheimniß mittheilte und um Intervention bat. 
Der Verfafler der „Maximes’ begab fi au zur Montbazon, 
erhielt die Briefe von diefer zurüd, indem er ihr bemerklich 
machte wie leicht die Handfchrift entdeckt werden koͤnne, und 
verbrannte fie zur großen. Beruhigung der Gchreiberin und 
des Marquis von Maulevrier in Gegenwart mehrer befon- 
derer Freunde der Herzogin von Longueville, nachdem die leg» 
tern fi überzeugt hatte daß fie nicht von Diefer berrübrten. 

Bielleiht wäre ed das Befte gewefen die Sache fo beizu: 
legen. Allein die Mutter der Frau von Longueville, die Frau 
Prinzeffin, dachte anders. Sie wollte Genugthuung und em» 
pörte ſich ſchon bei dem Gedanken daß die Enkelin eines Kochs, 
womit fie den Hofmeiſter Heinrich's IV. meinte, ihre Tochter 
beleidigen dürfe. Bergeblih waren die Berathungen, Drohun⸗ 
gen der „„ Wichtigen”. Der Ihlaue Mazarin mochte fih nicht 
mit den Eontes broulliren, obne Hoffnung die Zothringer und 
Bendöme zu entmasken. Er brachte daher die Königin mit 
leichter Mühe auf die Seite der Prinzeifin. Es ward beichloflen 
daß Frau von Montbazon fih zur Prinzeffin in das Hötel de 
Condé begeben und diefer ihre Unfcyuld verfichern folle. Frau 
von Motteville erzählt mit geſe Behagen, mit welchem 
diplomatiſchen Eifer die Worte feſtgeſetzt wurden, welche die 
beiden Parteien ſich fagen follten. 

Daß tete-A-tete fand flat. In dem handſchriftlichen 
Tagebuche Dlivier’8 d’Drmeflon finden wir daß es am 8. Au: 
guft erfolgte; Mazarin war feitens der Königin als Zeuge 
gegenwärtig. 

Außer diefer Genugthuung hatte die Frau Prinzeffin noch 
von der Königin erlangt, nie an demfelben Drte ſich aufhalten 
zu müflen, wo Frau von Montbagon war. Einige Zeit darauf 
ud Frau von Ehevreufe, die noch nicht allen Einfluß verloren 
hatte, Die Königin zu einem Abendmahl im Garten Renard, 
dem Berfammlungsort der ſchoͤnen Welt, ein. Die Königin 
brachte die Frau Prinzefiin mit, der fie die Verfiherung gege 
ben Hatte daß Frau von Wontbazon nicht mit gegenmärtig fein 
werde. Dieſe war aber da und wollte als Stiefmutter der Frau 
von Ehevreufe fogar die Honneurs machen; die Prinzeffin ftellte 
fh als wolle fie, um nicht zu flören, fich zurüdziehen; die 


Königin aber, ihres Verſprechens eingedenk, ließ bie Montbazon 
bitten, ſich unwohl ‚su ſtellen, um fie aus der Verlegenheit zu 
ziehen. Die hochmüthige Herzogin wollte aber nicht vor ihrer 
Beindin fliehen und blieb. Da verließ denn die Königin mit 
der Frau Prinzeſſin den Drt felbfi. Des andern Tags ver 


bannte ein Befehl ded Königs die Montbazon aus Paris. 


Die Wuth der „Wichtigen“ über diefe Niederlage war 
grengenioß. Allein Mazarin ließ fich nicht ſchrecken und fiegte. 
Am 2. December ward der Herzog von Beaufort, der gefagt 
haben foßte, er wollte Mazarin ermorden, verhaftet und nad 
Bincennes gefchickt, feinem Breunde, La Ehatre, der Befehl über 
die Schweizer genommen, die Herzoge Vendoͤme und Mercoeur 
verbannt und Frau von Chevreufe nah Tours gewiefen. Die 
„Wichtigen“ eriftirten nicht mehr, die Prinzen von Sonde biel 
ten ihr Einverſtaͤndniß mit Mazarin aufrecht und die neue Ne 
gierung war frifch gefräftigt. 

Unter den Freunden Beaufort's und der Montbazon war 
Buife allein verfchont geblieben wegen des Herzogs Gaſton von 
Orleans, der in zweiter Ehe eine Prinzeffin von Lothringen 
gebeirathet hatte. Tapfer bis zur Tollkuͤhnheit, glänzend, der 
Xegte der Guife, hatte er den Hader der Montbagon zu dem 
feinen gemadt. 

Coligny hatte fi anfänglich entfernt gehalten, um dur 
ungeflüme Bertbeidigung Frau von Longueville nicht zu com⸗ 
promittiren. Sept, da Beaufort im Selängnig war, bielt er 
fih an Suife; in gleicher Weife überließ der Herzog von Enghien, 
der die Beleidigung feiner Schwefter nicht an Beuufort rächen 
Tonnte, fie Eoligny. Dagegen ift es ganz ungegründet daß 
Frau von Longueville ihn zum Duell und zur Race getrie 
ben haben fol. Sie war dazu zu fanft, ihrer Mutter nicht ähnlich. 

Der ſchon angeführte Maupaffant zweifelt allein an Co⸗ 
ligny's Muth; es ift feine Meinung aber unwahricheinlic in 
jener ritterlihen Beit. Was hätte ein Feiger in der Eriegerifchen 
Umgebung eine Condé gewollt? Hätte ein foldher Frau von 
Longueville nahen dürfen? Die Wahrheit ift daß Eoligny eben 
erft von einer Krankpeit genas und noch ſchwach war, während 
Quife, wie jeder Paradeheld, in voller Kraft und ein Meifter 
der Fechtkunſt war. 

Secundanten waren damals Beugen die fich ebenfalls ſchlu⸗ 

en. Coligny nahm zu feinem Gecundanten Gottfried, Gra⸗ 
en von Eftrades, einen fapfern und Baltblütigen Mann. Ein 
mal hatte derfelbe in Holland mit einem Großſprecher zu thun, 
der mit dem Rüden an einem Graben ftand und zu ihm fagte: 
„Ich gehe nicht über den Graben zurüd.” „Und ich”, fagte 
b’Eftrades, indem er mit feinem Degen einen Strich hinter fich 
machte, „werde nicht über diefen Strich zurüdgehen.” Sie fchlu- 
gen fih darauf und d’Eftrades tödtete ihn. Der Secundant 
Buife'6 war der Marquid von Bridieu, der, als er 1649 und 
1650 die koͤnigliche Partei ergriffen hatte, auf bewunderungs⸗ 
würdige Weife einen wichtigen Plag an der flandrifchen Grenze 
gegen die fpanifche Armee und Turenne vertheidigte und für 
diefe Zdtägige DVertheidigung einer Breſche Generallieutenant 
wurd 


e, 

Der Zweikampf fand wie gewöhnlich auf der Place⸗Royale 
ftatt, wo ſchon taufend mal das edelfte Blut gefloffen war. 
Hier wohnten gleichfalls die berühmteften Damen, die Blume 
der Galanterie, Margarethe von Rohan, Frau von Guimende, 
Frau von Ehaulnes, Frau von St.⸗Geran, Frau von Sable, 
die Gräfin von Maure und viele andere, unter deren Augen 
jene leichtfinnigen und tapfern Eavaliere fo gern die Schwerter 
kreuzten. Biele von ihnen hatten ihr Leben gelaflen. In dem 
erften Viertel des 17. Jahrhunderts war das Duell fo fehr 
Mode geworden daB wegen der frivolften Urfache der Degen 
gezogen ward. Binnen wenigen Iahren waren WU Edelleute 
in diefen Smweilämpfen umgelommen. Um diefe Unfitte zu hem⸗ 
men ließ Nichelieu den König jenes ſchreckliche Edict geben, 
welches den Zod mit dem Tode beftrafte und die Herausfodern- 
den von der Place» Royale auf den Gröveplag ſchickte. Riche⸗ 
lieu war unbeugfam und das Beifpiel des Montmorency⸗Bout⸗ 
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WARE: DK mit füindm: Serandanten, dem Grafen Dechapelles, 
wi Ward, weil et Beuvron gefodert und' ſich mit ihm 
geſchlagen Hatte, brachte einen heilfamen Schrecken Hervor und 
tachte die Verlegungen des Edicts zu den größten Seitenheiten. 
Coligny tropte Willen; er Heß Guife fodern und zum beftimmten 
pe Pamen die beiden ebeln Gegner auf dei Place + Royale 
Inner. “ 
7 :Maupaffant und B’Drmeffon ſowie Rochtfoucauld berichten 
Und:jedes Detaik dieſes berühmten Duells. 
© Am 1% December ded Morgens: foderte d’Eftrades Guiſe 
feiten Goligny's. ' Das Rendezvous ward auf denfelben es 
are>Royale 3 Uhr beftimmt. Die beiden Gegrier ließen fi 
den ganzen Tag nicht fehen und erfchienen zur beftimmten 
Stunde: auf-dem- Plage. Rochefoucauld legt bier Gnife ein 
Wort in den Mund, das über die ganze Scene eine unerwartete 
&röße verbreitet und die beiden berühmteften Kämpen der liguie 
Hilden Kriege fi in den Perfonen ihrer Abkoͤmmlinge gegen» 
überftellt. Als Guife die Hand an den Degen legte, fprad er 
Bi öligny: „So werden wir ben alter Zwift unferer beiden 
Bäufer entfcheiden, und man wird fehen weichen Unterſchied 
an jwifden das Blut der Guiſe und das der Eoligny legen 
muß.’ Eoligny fiel gegen feinen Gegner weit aus, allein ſchwach, 
wie er war, wankte fein hinterer Fuß und er fiel aufs Knie. 
Walite trat alsbald auf feinen Degen. Coligny wollte waffenlos 
fein Leben bitten. Guife ſprach zu ihm: „Ich wi 
! tödten, fondern Euch behandeln wie Ihr es verdient, 
uch gegen einen Prinzen meines Bluts ohne gegtündete 
wendet Habt”, und er flug ihn mit dem flachen 
Boligny nahm wüthend alle feine Kräfte zufammen, 
rüdwärts, machte feinen Degen los und begann den 
n neuem. Bei diefem zweiten Rencontre wurde Guife 
tee am der Schulter verwundet und Coligny an der Hand; 
MeinGuiſe ſchlug ihm beim zweiten Ausfalle nunmehr den 
Degen’’auß der Hand und bracpte ihm einen tiefen &toß im 
Arme bei, der ihn Bampfunfähig machte. Währenddeffen Hatten 
ulıh d’Eftraded und Bridieu ſich ſchwer verwundet. 
WHDIEE war der Ausgang des fegfen der berühmten Duelle 
der Place-Royale. Es machte in Paris ein ungeheueres Aufe 
ehen. Die Sache Fam vors Parlament, allein Dank dem Eins 
fluſſe des inzen Gonde und befonder® bei der traurigen Lage 
des, Hauptfhuldigen Eoligny griff die Juſtiz nicht thätig weiter 
ein. Goltgny hatte Aufnahme in Eonde's Haufe St. Maur 
‚gefunden und ftarb wenige Tage darauf ebenfo ſehr aus Scham 
inte infans Seiner MWunhen die bei feiner ſchlechten Körpercons 
J voll Verzweiflung die Sache ſei⸗ 
J der Frau von Longueville ſo ſchlecht 





ihren dramatiſchen Umftänden’ und 
achte ein ungemeines ſchmerzliches 
’ ; Brankteich hervor. Man vergaß 
\ und verſchob die Serftreuungen und 
\._ Bald famen neue vergrößernde 
So follte Frau von Longuebille 
ch follte fie allein die Urſache des 

Ike Coligny vorgeftellt haben, er 

inn Guife ihm eine Ehrenerflärun; 

‚antwortet: darum handle es 4 

Frau von Longueville verpflichtet 

«Royale zu fchlagen und müffe fein 

Bege fonnte man natürlih nicht 
zulegt Frau von Lonqueville bei 

3 einem Benfter hinter dem Vor 

ie age haben. 

!te auch damalß die Poefie, d.h. das 
ed, der Sache das Siegel der Popularität auf. Das Lied iſt ziems 
1a fpöttifth und burfesß-pathetifch ımd befindet fi im „Recueil 
"Be chanspns. notees” des "Arfenals : 

Mn... Besuyez von beduz yeoz, 
’" Madame de Longuerille; 














Easiydt ‚von’ beauz youz, 
B Ooligay we: porte mienz.: “ 
' "Eile deimandd Is vie, ! 
B Ne Ten blämes nullement; * nn 
Car e'est'poar &te votre amalt, '- Bi 
Qui) veut vivoe dternellement, “ 
Mach dem Liede kommt der Roman. Das Duell hat auch 
den feinigen gehabt: in umbefannter Shönge der damalis 
gen Zeit hat die Geſchichte im einer Meinen Kovee behandelt, 
bie er’ „Oefihichte des noeh umd ber Ismene“ genannt 
hat; fie ee g6 in der Bibliothek des Arfenals und in der 
KRationalbibliothet. B 
*  ZIsmene, Frau von Lonqueville, liebt Agefilaus, Coligny, 
aufs zärtlichfte, muß fi aber auf Befehl ihrer Aeltern, An« 
tenor und Simtane, des Prinzen und der Pringeffin, mit’ Ha 
milfar, Baron von Konyueville, vermählen. Jemene hat eine 
Feindin in Roxane, der Frau von Montbazon, und die Schil ⸗ 
derungen Beider gleichen bis aufs Haar ihren Urbitdern. ' Im 
Sehölz von Mirabella, Ehantily, haben Agefilaus und Isimene 
eine girtige Unterhaltung, worauf fi der Erftere traurig 
que Armee des Bruders der Legtern, Marcomir, des Herzogẽ 
von Enghien, begibt und tapfer an der Schlacht von Rocroy 
gegen den Gothenkönig Alarih theilnimmt, die fehr ausführlich 
und gefchichtegetreu befeprieben wird. - 
ad) der Rüdkehr Marcomir’s erfindet Rorane jene’ beiden 
Briefe und bewegt ihren @iebpaber Zlorizel, Guife, wenn auch 
nict_offen Jomene al Berfafferin zu bezeichnen, doch fich zwei» 
felpaft darüber auszudrüden. Darob Indignation der Kr in 
Arhalafonte, Anna von Detreih, die Zomene ſchuldig glaubt z 
großer Zorn Antenor’s und Simianens gegen ihre Iohter 
und Verzweiflung diefer. Die Leptere treibt wegen jenet Schmach 
Agenlaus zur Race und bietet ihm in Theodat, d’Eftrabes, 
einen gefdidten Gecundanten. Diefe Drei befpredyen: in’ger 
heimer Berathüng den Kampf. Das Duell felbft ift ſeht um- 
fändfid,' nur etwaß ‚anders als oben gefhilvert. Der ver- 
mundete Agefilaus wird von Marcomir in fein Hötel aufgenom ⸗ 
men und die gerichtlichen Berfolgungen des Senats zu Lutetin, 
des parifer Parlaments, durch deflen Einfluß deſetigt. Is- 
mene kommt an des Ageſilaus Kranfenbett und diefer ſtirbt 
nach einem zärtlichen Smwiegefpräch, worüber Jömene in ixoſt · 
lofe Klagen ausbricht. 











Neugriechiſche Literatur. 

Bon Gpyridon Antoniadis in Athen, der bereits eine 
griech ſve Beihichte derausgegeben hat, if im vorigen Jahre 
aud eine griepifhe Archäologie, aus -dem Englifchen überfegt, 
erſchienen, die nicht blos an und für fich die Kenntniß der 
griechifchen Schriftfteler, fondern auch die des öffentlichen und 

irtvatlebens der alten Griechen befördert und namentlich auch 
über die politifche Geſchichte der aitgriechiſchen Staaten, "über 
den Staatshauspaft der Athenienfer, über die öffentlichen Spiele 
der Griechen, das Proceßrecht und andere zum Verftändniß ber 
geiehitgen Redner erfoderliche Bepenftände fi verbreitet und 
jabei die betreffende Reriologie nicht ausfglieht. Das Buch 
Hilft einem nicht wenig fühlbaren Mangel in der Literatur des 
nenen Griechenland ab. 

In Korfu erfhien im vorigen Jahre eine Sammlung 'neus 
griechiſher Volßstieder unter dem Sitel: „"Aonara nord 
Ti "EMddog”, mit riner fehr ausführlichen, den dochwichtigen 
Segenftand mit Kenntniß und ‚Begeifterung behandelnden hie 
ftorifgen ®bhandlung über den mittelalterlichen Hellenismuß, 
von &pyridon Sampeliod von Zeufadien. Im Diefer Abhänd« 
tung befämpft der Verfaffer die befannte Hellenenfreffer-Oypo- 
thefe Ballmerager's und ftet, unter Darlegung der einfeitigen 
und befangenen, von Webertreibungen und voreiligen Schlüflen 
durgaus nicht freien Auffaffung und Behandlung jener Frage 
von dem Untergange des Hellenenthums, die rechten Gefihts- 
punkte auf, von welden der Gegenftand angefehen und behan= 


delt: werden. muß, um hu Aner voruvtheilffreien Betrachtung bir 
enwart der griechifchen Welt zu gelangen, auch ˖wenn nicht 
ne: werden kann daß der Berfaffer ſelbſt feinen Gegen: 
ſtend ckeines wegs erſchoͤpfti und daß dazu umfangreichere hiſto⸗ 
riſche und andere Studien gehoͤren, die vielleicht nicht einmal 
Das Werk Eines Mannes fein dürften, wenn Alles was bier 
ven‘ Binfluß iſt und in: den. Kreis der Betrachtung gehört. die 
rechtes Beachtung und Anerfennung finden fol. . Die angebängte 
Samimlung neugriehifcher Volkslieder enthält deren theils hir 
Kotifche, »theild. andere und darunter viele die bisher noch nicht 
gedrwelt. gewwefen umd als eine: Bereicherung der Literatur des 
neugriechiſchen Volksliedes anzufehen find. - nn 
:.ı Quc:Befürderung des Studiums der Chronologie und der 
mathematiſchen Geographie bat der Kreter Konflantin Pfaru⸗ 
dakis eine zunaͤchſt für Schulen beflimmte, in Fragen und Ant: 
worten eingelleidete Schrift ‚unter der Aufihrift „Zuppurra‘‘ 
(Athen 1852) Deraußgegeben. Bon Guizot's ‚Reben Wafhing- 
tm si: mit Anmerkungen, ..die Ah aufi'die Angelegenheiten 
Griecgenlands beziehen). eine neugriechiſche Ueberfegung von P. 
3 Ehalkiopulos (Yatras 1852), und von einem griechifchen Ca⸗ 
volertechfizier ©. Angelopulos, der längere Zeit Eommandant 
im. Yiraus geweſen, iſt eine vielfach intereffante „Statiſtik vom 
Piräus‘ (Aihen 1852) erſchienen, die das wunderbar fehnelle 
Aufblüben Ddiefer wichtigen Hafenſtadt von Athen in ein (be 
fonberes Licht ſezgt. u 
‚1:7 WDie neulich. non und erwähnten 'Edmvixa apyaroloyinare 
vonu Athanafiod Chriſtopulos, welche derſelbe handſchriftlich 
hinterlaſſen: und bereits in. Athen im Druck .erfchienen 
find; verbreiten ſich namentlid auch über .die . griechifche 
©prache, theild über die ded Alterthums, theils über die. der 
Reugriechen, und dürften. in biefer Hinficht auch für die 
Gelehrten Europas einen nicht geringen Werth.haben und auf 
eine gewifle:Anerfennung feiten berfelben Anfpruch machen, das 
her wir nicht unterlaffen wollen, nach: den uns diesfalls neuer⸗ 
worg6 zugekommenen Nachrichten über den Inhalt jener „Ap- 
+ noch Folgendes bier zu bemerken. Dieſelben ent 
halten naͤmlich nachftehende einzelne Auffäge: 1): Usber den Na 
men und das Geſchlecht der Griechen; 2). Ueber die Buchftaben 
Ben Griechen und wie fie gebildet wurden ; 3) Bufammenftellung 
der.:verfchiedenen: Anfichten über die Meinung daß Die heutigen 
Griechen: das Griechiſche nicht fo ausſprechen wie die alten, 
nebft Beweis daß diefe mit jenen in. Betreff der Ausſprache 
allenthalben übereinftimmen; 4) Betrachtungen über die alt» 
und neugriechifhe Sprache, nebſt der Ausführung daß eine 
rache der Natur der Sache nach nicht immer die nämliche 
bleibt, fondern mit der Zeit nach und nad fh verändest; 
Syılleber.. den Urfprung der 'gemeingriechifchen Sprache (xorvN) 
Ysooa) der Neugriedhen, über die Gründe ihrer: gegenmwärtts 
gen: Geſtalt und unter welchen Umftänden fie .diefelbe erlangt 
babe; 6) Ueber die Zrage, ob eine Sprache nach dem. Borfchlage 
einer Glaffe gelehrter Männer gebildet werden und ob fie da» 
nach fich erhalten Fönne, fowie darüber ob. die Sprachen, bei 
einer leidenfchaftslofer und forgfältigen Unterfuchung, von Ratur 
ſchon ſeien? 2) Pragmatifche Beweisführung daß die gemein» 
ariedjifcge Sprache der .gegenmärtigen.Griechen krineswegs eine 
borbarifche iſt, wie die Erasmiten: und Andere. meinen, vie 
mebr daß fie durchaus hellenifch ift und: in diefer Hinſicht attifch, 
doriſch, adeoliſch und: ionifch. : 
. "ıllater dem Titel: „Te: Eiimuex&‘ hat bee den deutſchen 
Archaͤologen und „Helleniften .befannte Jakobos Riſos Rangha⸗ 
vis eine geographiſch:hiſtoriſch⸗ archaͤologiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchrei⸗ 
bung des alten. und neuen Griechenland herauszugeben begon⸗ 
nen.: die aus drei Bänden beftehen fol :und ‚wovon ‚bereits: in 
diefem Sabre der erfte Band’ in Athen erfihienen ift, welcher 
fig: mit dem griechifchen: Beftlande, mit Oft: und Weſtgriechen⸗ 
land beſchaͤftigt.· Der zweite Band wird den Peloponnes, .'der 
dritte aber. bie griechiſchen Inſeln, ſowol ‚die: zum Königüeiche 
Griechenland gehörigen als die noch unter türkiſchet Herr 


fhaft ftehenden ‚um offen, auch ein Inhaltsverzeichniß enthale. 


- . en — — — — — 


ten... Das Buch iſt zunaͤchſt fin. Griechen berechnet andre 
pfiehlt fi: ihnen·als nügfich "und: .nothwendig zurKenntniß 
ihres Baterlandes und Des alten und neuen Goischenland% 
aber auch Für Andere, die miehr: das alte Griechmiand;,ınidht 
aber das neue kemen und die. über das ‚alte wicht das nene- 
vernachlaͤſſigen ſollten, ift das Much vow'Mügen: Gs heißts- 
im’ Neuen dad Alte und aus dem Alten das Reue . ı 4 
Von der’ von dem gelehrten und. verdienftvollen :@. Ufo«- 
pies, Profeſſor der griechiichen Literatur an der Otto-Uniderfitärt. 
in Athen, ſchon vor einiger Zeit zum Gebrauche der griechiſchen 
Schulen und Gymnafien beflimmten, auf Anordnung der grier 
chiſchen Rtpiegungain Beud gegebenen erſten Abtheilung des 
Bucht „Neßb Mupueqs auvragewc” iſt im gegenwärtigen 
Jahre bereits die vierte Ausgabe, verbeſſert und vielfach be 
reichert, in Athen erfchienen, eine ei 
Empfehlung, welde darin für den 
auch noch infofern Beachtung verdient und Don SIntereffe ift, 
als der auch, auf dem Gebiete ded griechiſchen Buchhandels jein 
Wefen üungefcheut treibende Nachdruck jenes Buch nad her 
dritten Auögabe noch im vorigen. Jahre in Konſtantinopel chen», 
falls zu vervielfältigen bemüht gewefen Äfl.. . ea 
Der BVorfteher des Gymnafiums zu Nauplia, on 


rſ —V bie, neben. | * 
erth des Suchs ſelbſt liegt, 


pukis, bat in Athen 1352 eine Sammlung der von ihm Hei 
verfchiedenen Gelegenheiten gehaltenen Reden heraudgegeben 
und dabei zugleih in einem außführliggen Vorworte über Rie 
Sefege und Regeln der Poetik und Rhetorit nach dem Yyry 
One des Dionyſius von Halikarnaß und Hugh Blair, ders 
leihen bereit& vor Dem Jahre 1821, von, dem gelehrten. 

riechen Konftantinos Difonomos in einem jedoch unvollendei 
gebliebenen Werke unternommen worden war, fih ausgefptor 
hen („Ol omfönevor Aöypı MET& TppAeyopfvay mepl auydegewg‘”) 
Der Verfaſſer fchlägt hier alle Saiten an die nur irgenbipt 
mie der Kunft fhön zu fihreiben in Berbindung ſtehen und 
erfhöpft feinen Gegenftand auf eine namentlich für die Gries 
chen unferer Tage und für:dasıheranmachfende Geſchlecht voll: 
fommen genügende, belehrende und anregende Weife. 

. Bon,den von R. Spiliadis begonnenen, die Geſchichte Des 
neuen Griechenland betreffenden, auf fünf Bände berechneten 
„Dentwürdigkeiten‘‘, unter dem Zitel „ Arouvnpoveupara”, 
ift im Sabre 1853 der zweite Wand in Athen erſchienen, und 
eine andere Sammlung verfchledener auf: den griechifthen Fr 
heitskampf vom Jahre 1821 bezüglicher Schriften und Date 
lungen, namentlih ‚auch ſoviel die Seeſchlachten und jönftiden 
Seeunternefmungen der Drei Infeln Hydra, Spezzia iind Pfara 
anlangt, unter dem Xitel - , Iirerowrixtd (2-Bde.),: babe 
wir demnaͤchſt von Andread Anärgyrod: zu erwarten’ 2By! 


2. nv’ Il 
Das neueſte Bericht von Longfellom, zugleich. Mina: 
phezeiung auf.die neurfte Kaiferin Frankaeichk. 

. «Unter dem : Zitel:;, Golden! Vegend’’ („Goldene ee 
bat Longfelow — der Sänger ‘der Vereinigten Staaten, Ben 
fafler 'der durch „Hermann und: Dorothea”. hervorgetufenen 
„Kvangeline”, welder bei Cambridge ein hübfched'Bolzhaus 
unter grünen Wipfeln bewohnt, das alfo zweifach hiſtoriſch 
geworden iſt, da Waſhington beim Beginne des Kriegd es zu 
feinem Hauptquartiere gemacht — jüngft ein Dramatifches Ge⸗ 
dicht veröffentlicht, welches fich an nicht Amerikanifches knuͤpft, 
nit an die Demokratie, nicht an die Gegenwart, fondern 
vielmehr mitten aus diefem Allen heraus dien Lofer in volles Mit⸗ 
telalter verfegt. Kann etwas fchlagender beweifen, 'wie fehr Die 
Fortſchritte des Bivilifation und Die ftets wachjenden Verbindungen 
der Freifbaaten. mit: Europa sine Annäherung: zwifcgen: beiden 
euzielen, ald wenn ein Lieblingsdichter des amerifanifchen Pub» 
lieums zum Gegenftande eines mit Beifall begrüßten Werks 
eine. :Sage bad: Mittelaltevs wählt, jener: Epoche weiche den 
Grinnerumgen: des amesikkmifchew Verbandes ſo gänzlich. fremd 
iſte Den Stoff zu Ddiefer neuen Dichtung hat Longfellow 


einem alten feanzöfifchen Fabliau entiehnt, das in dem Augen⸗ 
blide, wo wir die Gäfarenkrone in_der grauen Kirche von 
Rotre-Dame auf das blonde fchöne Haupt einer romantifchen 
©panierin ſich ſenken ſahen, faft die Weihe einer durch die Nacht 
der Zeiten leuchtenden Wahrſagung empfängt. Die Tradition 
aus welcher ber Dichter ein farbenhelles Gemälde vergangener 
Sage zu weben verftand lautet buchftäblih fo: „Der Kaifer 
kann nur genefen, wenn eine junge Maid ihr Leben für ihn 
bingibt‘’; das Mädchen, die Retterin, findet fi -und wird 
ftatt zu fterben Kaiferin ! 12. 


Die Leibeigenfhaft in Schleswig: Holftein, 


weiche bis 1804 beftand, war vielleicht noch ſchlimmer als die 
ruſſiſche. Gebunden an die Butöfcholle, waren bie Untergehö» 
rigen der adeligen Güter in allen ihren Lebensverhältnifien nur 
die willenlofen Sklaven der Gutsherren; fie durften ſich weder 
nach eigener Neigung ein Handwerk noch ihre Frauen wählen, 
fondern mußten Beides der Genehmigung ihrer Gutsherrfchaft 
anheimgeben. Hatte ed der Leibeigene gewagt fid) aus Dem 
Butögebiet zu entfernen, fo konnte feine Auslieferung gericht« 
lich verlangt werden und er war dann dem willtürlichen Ver: 
fahren des Gutsbefitzers oder Gutsinſpectors preißgegeben. Gr 
konnte gleich den weſtindiſchen Negern verkauft werden und 
man hat Beiſpiele daß leibeigene Bauern von ihren uͤbermüthi⸗ 
gen Herten im Kartenfpiel darangefegt waren. Alle diefe Ver: 
fündigungen an den erften Menfchenrechten in civilifirten Staa⸗ 
ten waren um fo gröber als diefe Gewalt nur auf hergebrach⸗ 
ten Misbräuchen berubte die nirgend eine geſetzliche Autorität 
nachweifen Eonnten. Bid zum Jahre 1304 waren alle Verſuche 
der frühern Landesfürften die Lage der leibeigenen Bauern zu 
Fr an dem Widerftreben der privilegirten Ritterſchaſt ge 
eitert. 





Berichtigung. 


Bruͤſſel, 7. Juni 1888. 
Bechrter Herr Redacteur! 


Bor kurzem erſchien in Ihrem gefchästen Blatte (Nr. 11) eine 
feharfe, aber wohlverdiente Recenfion des Romans „Ungar und 
Spanierin“, welcher durch einen literariſchen Freibeuter, der fi) 
Emerich Kovdch nennt, unter meinem Ramen in die Welt ge 
fandt wurde. Da ich jedoch nie einen Roman dieſes Ramens 
und dieſes Inhalts geſchrieben habe, fo erlauben Sie mir hier⸗ 
mit ernjtlich Proteſt einzulegen gegen den Misbrauch ben je. 
ner fogenannte gr Koväck fi mit meinem Namen zu frei» 
ben erlaubte. Ich erkläre den Roman „Ungar und Spanierin‘ 
für ein Originalmachwerk des Herrn Koväc, und da ich felbft lite: 
rarifche Sünden genug zu büßen habe, füpfe ih mid durchaus 
nicht berufen, mir auch jene ded Herrn Kovaͤcs aufzubürben. 

Ich richte Daher in vollem Vertrauen auf Ihre Loyalität, 
geehrter Herr Redacteur, die Bitte an Sie, dieſe Beilen 
in Ihr gefhägte® Blatt aufzunehmen, und zeichne mich mit 
Hochachtung 

Ihr ergebenſter 
Nikolaus Joͤſika. 
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m Geciengemälde in drei 

meite Kuflage, 1,2, 

_ alte Ya Bien 
E 


r —e— 2 Rar. 
ern eigen In Binlatur-Kusgade: 
Zrauerfplel. Gehefter Ü Rage, Gebunden 2 Nor. 
2. Heinfius (W.), Allgemeines Buͤcher · Lexikon ze. Eif- 
ter Band, welder die von 1847 bis Ende 1851 erfhiene- 
nen Bücher und die Berichtigungen frügerer, Erſcheinungen 
enthält. ‚Herausgegeben von Schiller. In Lieferungen 
zu 10 Bogen. ierte Lieferung und folgende. 4. Jede 
2ieferung auf Drudpapier 25 Ngr. auf Shreibpa- 
pier 1 Thir. 6 Nor. 
Die vierte Lieferung (Eifter—Genelli) ift bereit erſchienen. 


Der erfte dig gehnte Wand diefed Werkes, Die Sahce 1700 — 1846 
ü aafeßens,, I ofen jufammengenommen Im" ermöhlgten Preife 


Dex adıte Fi "jehnte Band — die Grfelnumgen n de Babıe 108 
— Filgem 

re Aufammmengenoms 
men Mi 16 af. — M 


———— 
auf Darans 2 Ahle 5 Band auf 
FEAR —R a a del ı a Fr 
eur hteiöndnter 16ähır I 


». Fi —ãA @. erehne, Ban tismus in feiner 


indung und ae 
Bang. Dritter Band. 
ae Band (1846) konet 2 AL DB der weite Band (1849) 4 The. 


> 
A maneo (3.0), Vol Hand-Atlas der 


inatomle. Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. W. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 112 Stahlstichen. In 15 Lie- 
ferumgen, deren jede 7——8 Kupfer nebst Text enthält. 
Fünfte Lieferung und folgende. 8. Preis einer Lie- 


—— 








ferung mit schwarzen Kupfern 15 Ngr., mit illuminir- 
ten Kupfern 22 Ngr. 

n./0n ‚grossem Intereine für jeden Gebildeten, der sich mit dem 

ies menschl ra auf eine leichte und 

Weie bekannt machen EH nützlich dem praktischen 2 
dem es darauf ankommt, sich augenblicklich Pr 
was, lim über inend sinen Theil des Körpers, in Lan 5— 
wissen nothweı int dieser Atlas besonders dem 
Medieiner ein unentbehrlich 








8* ae denen zur Saite ste- 
hende Text ist 10 erschöpfend, dass der Stadirende beim Präpe- 
— keinen weitern Leitladens bedarf. 
Srobelieferungen find In allen Buchhanbkungen einzufchen. 


25.Noback (Ob. und F.), Münz-, Maass- und 
Gewicht 


tsbuch. Das Geld-, Maass- und Wechsel- 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, Handels- 
anstalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen Orte. 
Zweites Heft_und folgende. 8. Jedes Heft 12 Ngr. 





20. palmbLab (8. 8.), Aurora ‚Königemart und ihre 
jerwandten. Zeitbilder aus dem und 18. Jahre 
hundert. Aus dem Schwedifchen. Fünfter und fester 
(tegten) Theil. 12. Geh. 3 Zhlr. 

Der erfte bis vierte Thell (1848-52) often zuſammen 6 Thlr. 


N. Pfeiffer (L.), Monographia heliceorum viven- 


tum. Sistens descriptiones systematicas et criticas 
omnium hujus familise generm et specierum hodie 
cognitarum. Vol. III. 8. 

er erfte und weite Band dan‘ toten 9 an. 10Mgr. 


(Die Sortfegung folgt.) 
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Deutſches Auſenm. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und. öffentliches gehen. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 


Jahrgang 1853. Monat Juni 


Me. 33, Ein abgefciedener ſchwaͤbiſcher Poet. Bon B. 
Auerbad. — Crinnerungen aus Griechenland. Bon 2. Rpf. 
I. — Die Buderfrage in Branfreih. Bon E. Naumann. — 
Literatur.and Kunft. (Sternberg, „Rarargan, oder die 
Pitofbphfe des achtzehnten Jahrhunderts”. — Köftfin, „Auerd- 


wald und Lichnowsky. in Zeitbild nad den Acten des Appela,) 


Tationsgericht8 zu Frankfurt a. M.” — „Dichteriſcher Rad» 
16 von Johann Gotthard von Reinhold.” — Sydow, „Worte 
am Grabe Ludwig Tied'8".) — Correfpondenz. (Aus Dreb: 
den. — Aus Riederfahfen. — Aus dem Raffauifen.) — Ro« 
tigen. — Anzeigen. 
Mr. 24. Aucafin und Nicolette. Bon W. Müller 
von Königswinter. — Die gute alte Beit. Andeutungen an 
er ‚Bünftigen Culturgefichte des Mittelalters. Bon RK. 
PR — Literatur und Kunft. (Kapper, „Die Geſänge 
%agar'. — Braun und Schneider, 
tes Familienbuch“, herausgegeben vom 
Correfpondenz. (Aus Berlin. _ 
otigen. — Angeigen. 
nd Nicolette. Don ® Mäter von 


) — Bunfen und feine neuefte Schrift. | 


Literatur und Kunft. (Bappert, 
ttelalter". — Rohau, „Die Motiscos 
in Spanien", — Böttger, „Buch deuticher Lyeif'; Racine's 
Wäre.) — ‚Eorzefpondenz, (Aus Berlin. — Aus 
—F — Bom Rhein.) — Rotizen. — Anzeigen. 
* 26, Grinnerungen aus Sriepenland. Bon 2. Roß. 
w — Karl —— als Recenſent von Klende's „Reffing”. 
on DR. Herg. — kiteratur und Kunft. (Wülem, „Mic 
nie: Ser —E Schriften”. — Curtze, „Geſchichte 
des eoangelifhen Kirchengeſangs und der evangelifhen Ge 
fangbücer in dem Fürftentbum Walde.) — Correfpon» 
ven. (Aus Königsberg. — Aus: Nürnberg.) — Notizen. 
nzligen. 








leile berechnet. 

"Reipsig,, ‚im Zuli 1853. 

HR F. A. Brodhaus. 
Je pe, 


Bei ® %. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: . 


(Eranz), Loh. t Tannhäuser de Ri- 
LÄSZe Gpeay gonsnere serenmnanger um 


6 Yerheil 17 als el 
in Eli I delt Aber a reihe latınd Rider) Maanees 
Ano efondere Befen Kprın „„Eohengein" und „„Lennhänfern, das algemein 
mit Intereffe gelefen werben wi 


— — — 
Im Verlage von S. A. Brocktzaus in Leipzig iſt ers 
ſchienen und in allen. Buchhandlungen zu erhalten: 


« .r. 
Belicitad. zu runs a an, ser 
Verantwortlicher Rebacteur: nei 











Literarische Anzeige. 





Durch ale Buchhandlungen und Vereins · Poftämter iſt zu ber 
siegen das in monatlichen Heften von je vier Bogen Zert und 
deei Brohticgen. in geoßem Quartformat erfdeinende: 


Iſſustrirte Familienbuch 
zur 
"Integatug, und Belehrung haublicher al 
herausgegeben dom 
Defterreisifen Lloyd in rief. 
(WET Auflage 13,000 Gremplare. ) 


Die neueften, theils forben erſchienenen, ti noch un 
ter der Preſſe befindlichen Hefte des gegenwärtigen britten 
1 Bandes Liefer beliebten Zeitfeprift enthalten folgende intereffante 
1, Beiträge: Die Blinden, Rovelle von Paul Heyfe. — 
Das Gärtlein im Stadtgroben, Grzählung van. 
dor Meyer. Merian. — Gtizzen aus Kärntgen.von | 
Ida von Büringsfe feld. — Gedichte von Emanunel Bei: 
bel, Friedrich PN Ku Simrock, Julius Mo 
fen, fo Horn, Joh. Nep. Vogl u. m. 8. — Bactano 
di: Ruggieri, biftorifche tige von Louis Sqhneidet. — 
Sidonie von Bord, isgrantirans Sittengemäße auß den | 
17. Jahrhundert von F. Barthold. — Haingafe, 
biftorifche Erinnerungen von Theodor Fontene. — Bi, 
aus der Gefhihte der Zürkenkriege bis zum 
Mohammed's II. (1: Die ernas von Belgrad. 2: die Bel 
gerung von Rhodus.) von ubrauer. — Charatı 
Keen zur Gefchichte der deutſchen Kiteratur von 

inefer. — Ueber weiblihe Erztehnnge von 
Jutie Burow. — Haidebilder von Hermann find 











"Die dem Serte beigegebenen Kunfthlätter find ‚n 
Deiginalen der erften deuffen und Qusländifcen gansfafte 
und Genremaler durch die bewäbrteften Rünfkler- in Ccahtftih 
ausgeführt und bilden eine anfpzehende Sammlung .new.bie- 
bendem Fünfilerifhem Werthe. 

— Ders Preiß eine Hefte beträgt 10 &pr. Pr. Eow 
30 Kr. €. M. — 36 Kr. Mhein., doch mat man üh zur 
Abnahme eines —E Bandes von wdif Monatsl en 
verbindtid. Berausgetung ift im Bar des Dutpandeit 
nicht zu leiften. 

Trieſt, im Juni 1853. 


ie Birection der Literarij ti bthei· 
—— — 














Im Verlage von F. X. Brockhaus in Leipzig erfehien 
und ift durch alle Buchhandlungen zu ve. , 
Führer durch London und. Im: ' 
! 


eg en Bon Dr. Woldemar Seyffarth. Mit pinem 
* Plane von London. 12. 1851. Geb. 
v ga Der Plan befonders in Etui 10 Ngr. 
Aenun aneh, Ya nen tan Borken lncnek| * 
er empfehle werben. Ber Beta, hun meh — 
Veit Im e Bortigen Bun ei 
Be Tondoni Indufzleuptedung ale Gommifer dr? Löniglie — Re 


sierung. 
Druf und Derlag von F. &. Sroghaus in Reipzig, 


N Zpr. 
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Blätter: 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Sonnabend, 
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Behfe's „Deſtreich“. — Homanliteratur. — Aus Livland und über Livland, Bon Jegor von Givers. III. — Unna Luife 
Karin. — Schilderungen aus Holländil - Dftindien von B: Eyp. ‚Don 9. Berner. — Novelle von Collins. — Motizen, 
liographie. 





Behſe's „DODeſtreich“. 

Geſchichte der deutſchen Höfe ſeit der Reformation von Eduard 
Behſe. Zweite Abtheilung: Deſtreich. — A. u. d. J.: Ge⸗ 
ſchichte des oͤſtreichiſchen Hofs und Adels und der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Diplomatie. Elf Bände. Hamburg, Hoffmann und 

“ Campe. 1851—52. 8. 13 Ihlr. 22%, Ror. 

Das Unternehmen Vehſe's, welches in feinen erften 
ſechs Bänden mit den Mittheilungen über bie preufi- 
fhen Hof-, Adels und diplomatifchen Zuftände bebutirte 
and feiner Zeit in d. BI. feinen allgemeinen Umriffen 
nach vorgeführt wurde *), bat das Intereffe des gebildeten 
Lefepublicums lebhaft in Anfprud genommen. Diefes 
größere Publicum, welches weder Zeit noch Gelegenheit 
bat fi in bie Details der geſchichtlichen Quellen zu ver- 
fenten und aus den zerflreuten Einzelheiten ein Ganzes 
zu bilden, fand bier ein lebendiges, farbenreiches Gemälde 
von Perfonen und Zuftänden, aufgenommen von einem 
Standpunkte ben die fachmiffenfchaftliche Hiftoriographie 
feltener zu berühren pflegt, indem fie ſich mehr an die 
aligemeinern Züge ber Thaten und Ereigniſſe hält ale 
an die unzähligen Pleinen Motive die ſich um bie ge- 
ſchichtlichen Individuen gruppiren oder ihre Natur und 
Entwidelung beftimmen helfen. Vehſe ſchilderte fozu- 
fagen das Privatleben der Gefchichte, und fein Werk er- 
rang in feiner Wirkfamkeit die meiften jener Vortheile 
die ſich fonft an die Lecture einer andern Darftellungs- 
gattung, an die Lecture von Memoiren Enüpfen. 

Wenn inzwifchen die Kritit die Bemerkung äußerte, 
der Verfaſſer Habe nicht eine eigentlihe Geſchichte der 
Höfe u. f. w. gegeben, fondern nur eine Reihe von „Materia- 
lien“ zu einer folhen, fo nimmt legterer gegenwärtig keinen 
Anftand fich mit beftimmen Worten felbft zu biefer Abficht 
zu befennen. Wie viel fehlt überhaupt noch ehe ein ab- 
gefchloffenes Geſchichtswerk diefer Art möglich ifl. Wie 
viele Quellen liegen noch in den Archiven verborgen, 
nammtlih zur Aufklärung jener Perioden, wo fich bie 
publiciftifche Preffe noch in der Kindheit befand. Der 


*) Wergl. Ne. 180 d. Bi. f. 1881. 
1853. 3. 


D. Re. 


Berfaffer fchrieb fein Werk urfprünglich keineswegs für 
ben Drud, ben fpäter erft der Zufall veranlaßte. Gr 
befchäftigte fi etwa vom Jahre 184050 lediglich, wie 
er felbft fagt, zu feinem Vergnügen damit, „ben Myſte⸗ 
rien der verfchiedbenen großen und kleinen deutfchen Höfe 
nachzugehen”, und hatte Feine andere Abſicht als bie 
„Charaktere zu zeichnen und Anekdoten aufzubewahren”. 
Er will feine Arbeit daher auh nur für ein Sammel- 
wert angefehen mwiffen, ohne irgendwie den Rang eines 
Hiſtorikers von Zach zu prätendiren. Im Vorwort zum elf 
ten Bande ber „Geſchichte des öftreichifchen Hofs“ fagt er: 
Es fol Weltleuten, Gelehrten gar nicht, denn für diefe 
ift nur die ernfte Wiffenfchaft, eine angenehme Lecture fein, die 
ihnen zeigt wie es fpeciel und concret an den deutfchen Höfen 
zugegangen fei. Weltleute — fügt er hinzu — kennen die Welt 
und wiflen zu würdigen daß mit Fleiß verſchiedene Urtbeile 
über einzelne Charaktere zufammengetragen find: fie haben 
aus Erfahrung gelernt daß einzelne Charaktere verichiedener 
Beurtheilung unterliegen. Diejenige Einheit der Darftellung 
die nur ein Urtheil zuläßt gehört für die ernfte Wiffenfchaft. 
Möglichfte Unparteilichkeit zu bewahren und fich bes 
eigenen Raifonnements zu enthalten, galt ihm auch für 
bie vorliegende Fortfegung des Werts als Hauptgrund« 
fag. Dabei war es uns erfreulich zu bemerken daß er 
einer gewiſſen Ausftelung ber Kritif, wie ed un fcheint, 
infofern Rechnung trug, als er in dieſer Fortfegung bei 
vielen Einzelheiten weit häufiger feine Quellen angibt 
als es früher gefchehen. Es Handelt fich nicht immer um 
den Beweis für die Glaubwürdigkeit irgend einer Mit- 
theilung, fondern ebenfo oft auch um die Befriedigung 
jener Neugier bie fi über manchen Punkt, der vielleicht 
nur als kurze Notiz eingefloffen, ausführlicher informi- 
ren will. Der Hiſtoriker kennt die Quellen freilich, aber 
nit fo die „Weltleute”, die am allereheften die An⸗ 
wandelungen einer ſolchen Neugier zu verfpüren pflegen. 
Es liegt, wie ſich ganz von felbft verfteht, in ber 
Natur des Stoffs, wenn bas Gemälde des öftreichifchen 
Hofs einen ganz andern Eindrud macht als das des 
preufifchen, und ber Leſer wird fich bald genug von dem 
großen Unterfchiebe getroffen fühlen. In Preußen haben 
35 
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fih die Verhältniffe von jeher durchſchnittlich auf dem 


Riveau einer gewiffen ethifchen Reinheit erhalten. Die 
Beziehungen des Staats zu ber allgemein europäifchen : 


Politik waren bis in bas vorige Jahrhundert meift nur 
untergeorbneter Natur, und die Dynaſtie blieb im Gan- 
zen’ pon. ginege angeflammien Ehrgefhl und Bing für 
Bechtigit, Humanität und Eultur lebhaft durchdrun · 
gen und wirkte mit dieſem Beiſpiel bis in die entfernte. 
fen Kreife. Wir lefen faft Nichts von Gräueln und 
GBewaltthaten, ja nur äußerſt wenig von geringern Ber- 
irruggen bie in ihren Folgen unheilbare Wunden zur 
gelaffen hätten. Daher zeigt fih das Kolorit des Ge- 
ten nuanciet und macht im Allgemeinen nirgend einen 
abfchredtenden Eindrud. In der Geſchichte des öftreichi- 
fihen Hoſs dagegen begegnen wir manchen Partien, von 
denen Tich das Auge des Menfihenfreundes mit Schmerz, 
mit Unwillen, zuweilen fogar mit Entfegen abwendet. 
Der Thron fland von je mit den Sombinationen ber 
großen Politik in engfter Verbindung und feine Inter- 
effen wurden in die Hauptintriguen berfelben hineingezo- 
en. Gr Hatte diefe Richtung von der univerfalen Stel- 
ung des deutſchen Kaifertbums im Mittelalter ererbt. 
Inzwiſchen aber tft die Linie der Dynaftie, zu beren 
Zeiten die Gewalt und Lift und der drgfte Egoismus 
häufig allein als beftimmende Momente wirkten, ausge 
ftorben, und biefer Umftand trägt nielleicht nicht wenig 
dazu bei das Ddium zu mildern. Mit Joſeph U. aus 
dem Haufe Lothringen beginnt ein neuer Abfchnitt der 
Öftreichifchen Geſchichte, während der gegenwärtige Kai⸗ 
fer, wenn man fi fo ausdrüden darf, eine neuefte Pe⸗ 
riode derfelben anbebt, beſonders dadurch daß kurz vor 
und nicht lange nach feinem Megierungsantritt zwei fehr 
bedeutfame Neuerungen flattfanden: bie endlihe Eman- 
dipation der Bauern nnd die enbliche Zuziehung der un- 
arifhen Magnaten zur Mittragung der Staatslaften. 
ehfe fagt: 

Mit diefen zwei unermeßlih wichtigen Neuerungen bat 
gewiftermaßen das Mittelalter, das in Deftreich bis in bie 
neueſte Zeit noch fortgewuchert har, doch feinen Abſchluß er» 
holten und die Öftreichifche wie die ungarifche Ariſtokratie, de⸗ 
nen es zeither fo fehr ſchwer fiel ſich anders als mittelalterlich 
zu ftellen, wird fih nun anders flellen müffen. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts verfolgten die 
preußifchen Regenten im Ganzen mit entfihiedenem Be⸗ 
wußtfein das Syſtem des Kortfchritts und der Toleranz. 
Deſtreich dagegen hielt an dem Princip des Status quo 
feft, und zwar um fo eiftiger, als ihm die durch bie 
Reformation in Deutfchland ausgebrochene Bewegung 
der Geiſter von bdiefer Seite ber Gefahr drohte. 

Die preußifhe Entwickelung repräfentirt die erpanfive, 
Kömungpafte Kraft der Bewegung, bie dftreichifche die inten: 
five, folid, wenn auch ſchwer niederwuchtende Kraft des Still⸗ 
flaudes. Die Kraft weiche in Preußen das Regiment trieb 
war eine centrifugale, die welche in Deftreih das Regiment 
bielt eine centripetale, 

Während Preußen mit allee Kraft ringen mußte, 
um eine Großmacht in her europäiſchen Politik zu 
werden, ging das Beſtreben Deſtreichs dahin, ſich neben 


feinem allgemein ererbten Einfluß im Beſitze feiner gro- 
fen Hausmacht zu erhalten; dort half der Fortſchritt 
und die Natur des Proteftantismus das Werk fördern, 
bier bot ſich das Latholifche Element ald ein gelegenes 
Mittel dar, dag Syſtem zu —5 — 

Das Verhahtniß day Miſtokratie zur herrſchenden 
Dynaftie war von fe an beiten Höfen ein ebenſo ver⸗ 
fohiedenes wie die angebeuteten allgemeinen Richtungen 
ihrer Politit. In Preußen tritt der Adel fehr in den 
Hintergrund. Er war weder zahlreich noch mit fonder- 
lich großem Landbefig ausgeftattet und mußte ich ſchon 
vor mehr als zwei bis drei Jahrhunderten bem volllom- 
menſten ewicht der Krone fügen. Deſtreich dage⸗ 
gen weift eine wirklich hohe, mächtige und reiche Arifto- 

atie uf bie zwar erft aus den Tagen des Dreißigjäh- 
rigen Kriegs datirt, nichtsdeſtoweniger aber einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß ausübte. 

In einem beſondern Abſchnitt der Einleitung handelt 
Vehſe von den Quellen deren er ſich bei Abfaſſung ſei⸗ 
nes Werks bediente. Unter ihnen ſtehen, wie man ſich 
denken kann, die Annalen des Grafen Khevenhüller, die 
„Brankfurter Relationen”, das „Theatrum Europaeum“, 
die Arbeiten und Mittheilungen von Buchholz, Lauz, 
Mailäth, Geng, Hormayr u. A. in erfter Reihe, fowie 
eine Partie von Gefandtfchaftsberichten, ſoweit diefelben 
bisher veröffentlicht wurden, mobei zu bedauern daß für 
die Herausgabe diefer fo wichtigen Hülfsmittel für bie 
betaillirte Gefchichtfchreibung im Ganzen nach fo wenig 
geſchehen ift. 

Die gelehrte Kritik eines umfaſſenden geſchichtlichen 
Werts gehört den ftrengmiffenfhaftlichen Resun an, 
umſomehr als eine ſolche Kritik den fortlaufenden und 
ins Einzelnſte gehenden Einblick in den ganzen Apparat 
der benutzten Quellen und des geſchichtlichen Stoffs über⸗ 
haupt zur Bedingung macht. Indem ſich dagegen un- 
fere Blätter vorzugsweife der „literarifchen Unterhaltung‘ 
widmen, fo dürfte e8 binreichen, ja zweifelsohne erwünfct 
fein, ftatt wiffenfshaflich «Britifcher Unterfuchungen, bie 
nur für Wenige Intereffe gu haben pflegen, dem Leſer 
die „Sefchichte Oeſtreichs“, wie mir es aͤhnlich mit ben 
Bänden über Preußen gethan haben, in einigen ihrer all« 

emeinern Umriſſe vorzuführen und ſolche Züge mitzuthei- 
en, die eben befonder& der Unterhaltung Stoff gerodh- 
ren, indem fie zugleich ein Bild der Zeiten und der 
wichtigften Perfönlichkeiten liefern, Dan wird in Veh⸗ 
ſe's Wert Manches finden was neu erfcheint, weil es 
aus den weniger zugänglichen Quellen noch nicht fo 
allerwärts auf den Markt der Deffentlichkeit getreten, 
Manches mas herföümmlihe Anſchauungen berichtigen 
ober eine mangelhafte Kenntniß vervollfländigen Tann. 
Und wer noch gar von illuforifchen Schwärmereien be- 
fangen ift, wem fi der Olymp der Großen dieſer Erde 
noch mit rofigen Zauberwolken verhült, hinter beuen er 
ideale Geſtalten träums, der wird zwar um eine fchüne 
Täufgung Ärmer, aber um eine praktiſche und ugenhlich 
wichtige Wahrheit reicher werden, wenn er plöglich bie 
unmittelbare Wirklichkeit vor fih ſieht und begreifen 
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lernt Bag jene ertküſive Gefetfchaft ganz aus bemſelben 

geformt vote er feibft unb aus nichts Anderm be⸗ 
ſtehe als eben auch aus Menfchen. an weiß was 
der „Unterrock in der Weltgeſchichte““, wie ein talentvol⸗ 
ler Schriftſteller eine artige Arbeit über das hiſtoriſche 
Frauenregiment betitelte, zu bedeuten hat; man wird es 
verfländlich und vielleicht auch bezeichnend erachten, wenn 
wir das Werk von Vehſe den „Schlafrock in der Welt⸗ 
geſchichte“ nennen. 


Behſe beginnt mit Maximilian I. (geboren 1458, res 
giext von 1493—1519), „dem legten Ritter“, dem Hel⸗ 
den Anaſtaſius Grün’s und bes „Theuerdanks“ von dem 
alten Melchior Pfinzing. Mar ift eine Binlänglich be⸗ 
kannte Celebrität der deutfchen Geſchichte. Im Ganzen 
war derſelbe mehr eine geniale, liebensmwürbige und 
geiſtvolle Perfönlichkeit als ein großer Regentencharakter. 
Vehſe bemerkt treffend: 

Die Thaten eines Ritters, eines Jägers, eines Athleten, 
eined Macenas und Kunftfreundes find noch lange Feine Kair 
ferthaten. Es fehlte ihm in allen feinen (auf Politik bezugli⸗ 
hen) Gedanken, Planen und Ausführungen an Kraft und 
Größe, an der feften, ftraffen Haltung, an dem confequenten, 
nachhaltigen Rachdruck. 

Unter ihm ging Italien an Frankreich verloren, un⸗ 
ter ihm loͤſte ſich die Schweiz vollends vom deutſchen 
Reichskörper los. 

Weder bei feinen Landsleuten, den Deutſchen, noch bei 
den Ausländern in feinen Franzofene, Schweizer» und Venetia⸗ 
nerfriegen hat Mar fi eigentlih in Reſpect zu fegen ver: 
ſtanden. Er war gar oft ein Ritter von der traurigen Ge: 
Ralt, ward verlacht und verfpottet. 

Und Mackhiavelli der feine Politiker fagt yon ihm: 

Mar glaubt Alles felbftändig zu thun, und er läßt fih 
doch vom erften beiten Eindrud beftimmen; er bat einen reichen 
Borrath von Entwürfen, aber wenn fie ausgeführt werden 
follen, geräth ihm doch Alles anders als ed in feinem Willen 
elegen. 

! Eine bedeutungsvolle und tiefe Beziehung liegt in dem 
Umftande dag Mar, der geborene öftreichifche Prinz, ber 
Erfte war der den Moskowiter in die europäifche Staa- 
tenfamilie hereinzog, eine Allianz mit Rußland, einer feit- 
her afiatifhen Macht, ſchloß. 

Neben dem Soldatenftande fing damals befonders 
das bureaukratifche Element, der AJuriftenftand, an fi 
geltendzumahen, infolge einiger bekannten, von Mar 
durchgeführten neuen Snftitutionen des Reichs, befonders 
des Reichskammergerichts. Wichtiger aber noch ift es 
dag ber großartige Gedanke, „eine Vertretung des Reichs 
in einem beftändigen Neichsrath zu gründen, die dem 
heutigen englifhen Parlament ähnlich gekommen fein 
würde“, ebenfalls fchon in jener Zeit auftauchte, und 
zwar in bem ſtaatskundigen Haupte des Kurfürft-Primas 
von Mainz, des Erzbiſchofs Berthold, Grafen von Hen- 
neberg. Allein Mar felbft war es der dem Zuftande 
fommen einer neuen DVerfaffung im Sinne bes Erzbi- 
fhofs hemmend in ben Weg trat, da ihm, wie man 
weiß, als legter Zweck bei Allem nur die Vergrößerung 
feiner Hausmacht vorfchwebte. 


Die Rotizen Vehſeé über ven —8 bie Cour⸗ 
toiſte und die Diplomatie unter Kalfer Mag find meiſt 
den inteteſſanten Mittheilungen des wiener Archlvbirec⸗ 
tors Joſeph Chmel eritnommen, der 1845 einen Ban 
Urkunden, Briefe und Üctenftücde zur Geſchichte bei 
Kaiſers und feiner Zeit in der „Bibliothek des Titeräri« 
fhen Verrine zu Stuttgart”, Bd. 10, veröffentlichte, da- 
bei aber bemerkte daß dies kaum der zehnte Theil des 
noch an verfchiedenen Orten sorganbenen Materials fel. 
Dirhin fieht die Gefchichte des Kaiſers Dar, wiewol die 
1839 zu Paris herausgegebene Correfpondenz deſſelben 
mit feiner Tochter Margaretha von Parma, der Statt⸗ 
halterin der Niederlande, gleichfalls manche ſchaͤtzenswer⸗ 
the Kunbe lieferte, noch einer großen Bervollfländigung 
entgegen, wenn. erft die nöthigen Vorarbeiten zuſtande⸗ 
gekommen fein merden. Unter Anderm liegen auch noch 
die. eigenen Schriften Maptmilian’s, 22 an ber Zahl, 
die er über allerlei Gegenftände abfaßte, auf der mwienee 
Hofbibliothek. 

Weit mehr iſt dagegen in neuerer Zeit für die ſpe⸗ 
ciellſte Erforfchung der Gefchichte feines Nachfolgers und 
Entels, Karl's V., gefchehen. Und Vehſe war vorzuge- 
weiſe darauf bedacht, die Perſonalien bes Katfers und 
feiner großen Minifter und Generale und die Diplomatie 
ſchen Verhältniſſe fomweit es möglich war ausführlich zu 
geben und den Hauptpunkt in feiner Gefchichte aufzu⸗ 
Hören, den Abfall aller, auch der katholiſchen deutfchen 
Fürften von ihm bei der Expedition des Kurfürften Mo⸗ 
rig in Tirol, nur fünf Sabre nach feinem entfcheidenden 
Siege bei Mühlberg. Kafl V., in Gent geboren, er⸗ 
wuchs unter der Obhut des ihm zum Generalgounerneun 
beftellten Wilhelm von Ehitures aus dem Haufe Croy, 
einer niederländifhen Familie, der erften deutſchen Her⸗ 
zogsfamilie, die Marimilien I. 1486 durch Diplom cre⸗ 
irte und auf deren Einfluß und Treue die Habsburger 
fih in ben neuerworbenen Nieberlanden ftügten, während 
ber erfte Deſtreicher der den Fürftentitel erhielt ein Liech⸗ 
tenftein war, gefürfiet von Matthias. Ueber ben Tod 
Dhilipp’s, des Vaters Karl's, maltete bisher ein ziem- 
liches Dunkel, welches erft vor vier Jahren durch eine 
urkundlihe Mittheilung Hormayr's aufgehellt worden, 
indem wir erfahren daß er an Gift flarb, welches ihm 
feine eiferfüchtige Gemahlin gegeben. Auf diefe Art er⸗ 
klaͤren fi auch die fpätern Gemüthszuftände der um 
glüllihen Zohanna in fehr natürlicher Weiſe. Karl's 
Lieblingsbücher von Zugend auf waren Thucydides und 
Macchiavelli, die ihn fein ganzes Leben lang begleiteten, 
bis er fie endlich, da er Moͤnch geworden, mit den bei⸗ 
den Heiligen, dem Auguſtinus und Bernhard vertaufchte. 

- Wir übergehen eine Reihe von Abfchnitten, in denen 
Vehſe den Regierungsantritt Karl's, feine Franzöfifchen 
Kriege, die Eidingen’fhe Fehde und den Bauernfrieg, 
ben Schmaltaldifchen Krieg u. f. w. ausführlich darſtellt 
und manches intereffante Document aus den von Weiß 
aus ber Bibliothek zu Befancon edirten „Papiers d’etat 
du cardinal de Granvilla”, aus ben von Ranfe ercerpir- 
ten Depefchen der venetianifchen Gefandten und der 
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ebenfalls neuerdings erſt and. Tagesli getretenen Cor⸗er uns nirgend durch die Steppen doctrinairer ober: ab- 


reſpondenz des Kaiſers mit ſeinem Beichtvater Garcia 


handelnder Reflexionen pilgern läßt. Wir haben dies 


de Loayſa, einem foͤrmlichen Codex der ſpaniſchen Politik, ſchon in unſerm Referate über die preußiſche Geſchichte 


uf. w. mittheilt. Mit der Schlacht bei Muͤhlberg ſtand 
Karl auf dem Gipfel ſeines Glücks; aber hier culminirte 
er auch; denn nach dieſem und mit dieſem Tage begann 
ſein Verderben. Moritz von Sachſen hatte ihn durch 
feine Unterftügung heben helfen, und derſelbe Morig, 
der fchlaufte Politiker, der das größte Meifterflüd aus⸗ 
führte was jemals ein Deutfcher unternahm, flürzte ihn 
auch wieder von der Siegeöbahn herab. Vehſe ſagt treffend: 

Es ift die Zeit jegt fehon im Anzuge begriffen, wo nur 
noch die Politit den Ausſchlag gibt in den Gefchäften des 
©taats (vergl. X, 101 fg., die Schlacht bei Fleurus, am 26. 
Juni 1794, als culminirendes Beifpiel!), wie fchon früher in 
denen ber Kirche. 

Mit einer unerhörten Verfchlagenheit bereitete Morig 
alle feine Maßregeln gegen den Kaifer vor, fobaß weder 
Karl noch feine Spione, noch felbft die Diplomaten, bie 
Meifter der Politik, das Geringfte merkten. Inzwiſchen 
machte ſich Karl eine Partei nach der andern zu Fein⸗ 
den. Zunaͤchſt die Handelswelt, deren Geld er ſo noth⸗ 
wendig brauchte, die er jedoch dadurch von ſich entfernte 
daß er die Politik der Unehrlichkeit gegen ſie in Anwen⸗ 
dung brachte. Sodann entſtanden ihm Widerſacher in 
ſeinem eigenen Hauſe, infolge ſeines Plans rückſichtlich 
der Erblichmachung des Kaiſerthums, und Karl ſelbſt 
hegte die Vermuthung daß ſein Bruder Ferdinand und 
deſſen Sohn Mar mit feinen Gegnern im Einverfländ- 
niß feien, weil er feinem eigenen Sohne Don Philipp 
die Krone des Deutfchen Reichs zudachte. in allgemei- 
ner Abfall bereitete fih ringe um ihn vor, und das 
„letzte Raͤthſel“ diefes Abfallens erkläre fich nach dem 
Auffchluffe der unlängft durch Lang veröffentlichten 
Staatspaptere durch die Stellung bie der vömifche 
Stuhl genommen, der, „um die drohende Univerfalmo- 
narchie des Kaiſers abzumenden, dem wider Karl ver« 
ſchworenen Morig und feinen Anhängern insgeheim Bahn 
gemacht Hatte. Es kam bekanntlich zulegt zu dem Pafe 
fauer Vertrage, worin den Proteftanten wieder ihre Re⸗ 
ligionsfreiheit garantirt wurbe. 


Ueber das perfönliche Leben Kaifer Karl's V. find 
wir im Ganzen ziemlich genau unterrichtet, und noch 
in jüngfter Zeit veröffentlichte ein holländifcher Gelehrter, 
Balhuizen van den Brink, aus einem alten Archive in 
Brüffel ein fchägenswerthes Document, worin die letz⸗ 
ten Tage des Monarchen in dem Klofter Yufle*) mit 
vieler Specialität von einem Augenzeugen gefchildert 
werben. Die Zufammenftellungen Vehſe's zeichnen ein 
bis in die feinften Details ausgeführte®, von frifchen 
Farben beiebtes Bild des bedeutenden Mannes, ein Bild 
welches ſich aus lauter flofflichen, concreten Mittheilun- 
gen zum Ganzen gruppirt. Beruht doch überhaupt ei- 
nes ber größten Verdienſte des Verfaſſers darauf daf 

*) Neuerdings erſchien hieräber eine ſehr brauchbare Monogra⸗ 


phie von dem Engländer Williem Stirling. BVergl. Ar. 8 d. BI. 
f. 183 und Nr. 21 d. BI. f. 1883, 


mit vollſter Anerkennung hervorgehoben, wir benugen 
die Gelegenheit es bier abermals zu wiederholen. Gr 
fommt auf dieſe Weife der Tendenz unferer Zeit in 
directeſter Weife entgegen: unfere Zeit will eben concret 
Stofflihes, Xharfächliches, und je mehr Vehſe befliffen 
ift ihr dieſe Koft in unabläffigen Gaben zu reichen, defto 
beftimmter kann er fich des Intereſſes das er erweckt 
verfüchert halten. Bon Seite zu Seite feffelt die Lerture 
bes Werts, weil das Material in unabläfliger Fülle 
fitömt, und zwar mit der Färbung jener Gpecialität 
die ihre Radien fortwährend auf bas greifbar Lebendige 
in der Gefchichte, auf das Intereffantefte in ihr, auf bie 
Perſoͤnlichkeiten welde auf die große Bühne treten con- 
centrirt. Der Xefer der ſich weniger mit einem ins Ein- 
zelne gehenden Studium der Gefchichte befchäftigte wird 
faſt durchweg jenes Gefühl empfinden, welches man hat 
wenn man bedeutende oder merkwürdige Menfchen, bie 
man bisher nur nennen, von beren Thaten man nur 
erzählen hörte und von denen man ſich nur ein ſchwan⸗ 
kendes Bild machen konnte, nun plöglich perfönlich, won 
Angeſicht zu Angeſicht Lennenlernt, ja vielleicht ſogar 
ihr befonderes Vertrauen erlangt, der Art dag man ihre 
geheimen Plane erfährt, die Regungen ihrer Herzen 
wahrnimmt, ihre Schwächen offen liegen fieht und zu- 
legt gar in ihre Kiften und Koffer, in ihre Brieftafchen 
und Börfen einen Blick werfen darf. Solche Blicke 
find uns bei Karl V. ganz befonders geftattet; fodann 
bei den wichtigſten Männern feiner Staatsmaſchine, na» 
mentlich bei den beiden Sranvella, bei Alba, Gattinara 
u. A.; endlich ift das Capitel der diplomatifchen Bezüge 
durch zwei Ercerpte aus Sigmund von Herberftein’s be⸗ 
rühmter Reifebefchreibung (vom Jahre 1549 und 1551), 
feine Miffionen nach Rußland und zu Soliman, gewürzt, 
fowie durch einige intereffante Infteuctionen an Geſandte 
und Berichte von Gefandten des Monarchen, 3. D. 
Bonvalot, Simon Renard. Und gruppirt Vehſe bier 
und da einmal feinen Stoff unter dem Standpunkt einer 
allgemeinen Betrachtung, fo wird feine Anfchauung in 
der Regel von Elementen und Motiven. getragen welche 
fich durch ihre lebendige Beziehung zu unferer unmittel« 
baren Gegenwart eine Bedeutung fihern. Doch müffen 
wir wie gefagt nie dabei vergeffen daß es ihm nicht 
darum zu thun iſt ein rundes, Hiftorifch - künſtleriſches 
Ganzes zu geben, fondern eine Sammlung von Materia- 
lien, nicht für das reinwiffenfchaftliche, fondern für das 
größere gebildete Publicum welches ſich über die interef- 
fanten Details der Gefchichte unterrichten will. 

Da die Perfönlichkeiten aus den Zagen Karl’ V. 
als aus einer Epoche welche die Theilnahme von je ber 
aufs flärkfte feffelte fchon allgemeiner bekannt geworden, 
fo gehen wir fogleih zu Ferdinand I. über. Ferdinand 
war ganz das Begentheil von feinem Bruder Karl, dem 
ernften, ſchweigſamen, nüchternen, melandolifhen und 
Fränkelnden Manne; er war „heiß wie die Sonne Gafti- 
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Uens, heiter, ungemein geſpraͤchig, er verfehmähte weder 
Becherfreuden noch Mufit und Tanz und erfreute fich 
der beſten Sefundheit”. Cine der ausführlichften Schil- 
derungen Ferdinand's hat uns ein Bericht bes venetiani- 
fen Sefandten Navagiero vom Jahre 1547 aufbewahrt. 
Unter Anderm heißt es barin: 


Der König ift von gutem, fcharfem SBerftande... Er 
antwortet fhnell und fiharffinnig, weiß von jedem Dinge et 
was und ift ſtets geneigt zu fragens was er hört behält er. 
Er findet Bergnügen an Kunftiwerfen und zumal an Artillerie, 
wovon er indbefondere Profeffion macht (ähnlich wie fein Groß» 
vater Mar). Gr ift ein großer Sefchäftsmann, indem er Alles 

ſt thut und alle Sachen durch feine Hände gehen. Es ift 
in Gefandter oder wer immer fonft, der mit Andern die Ger 
Ihäfte macht als mit Cr. Maj. Und wenn ein armer Bürger 
etwa an Ge. Maj. fuppliciren will, fo will er daß die Bitt- 
ſchrift ihm felbft übergeben werde; und wenn beim Gang in 
die Mefle oder zu Tiſche diefer arme Mann etwas fagen will, 
fo bleibt der Kaifer ftehben und hört ihn und gibt dann die 
Sache (zum Bericht) wohin es ihm gutduͤnkt. Und diefes fich 
in Alles Einlaflenwollen verurfacht vieleicht daß die Ausfer⸗ 
tigungen mehrentheils fpät erfolgen. -.. &e. Mai. ift fehr re 
ligiös, Hört täglich die Meſſe und an Fefttagen eine, auch zwei 
Predigten, er communicirt zwei, drei, vier mal des Jahrs. 
Er ift gerecht, und wenn eine Ungerechtigkeit vorkommt, gebt 
fie von den Miniftern aus, die ihn übel berichten. Er ift 
mäßig; man glaubt daß er nie mit einer andern Frau zu thun 
gehabt habe als mit feiner Gemahlin, weder früher noch nad) 
ihrem Zode. Er ift freigebig, was hinreichend die Lage feiner 
Diener zeigt, denn fie find mehrentheils reich und er arms er 
hat weder ſolche Paläfte und Gebäude wie fie einem Fürften 
zulommen, noch ift bei ihm Pracht im Hausrath und derglei» 
hen. Alles kommt daher daß Ge. Maj. nie anders Geld hat 
old auf Borfchüffe. Der König ift fanftmüthig, nur felten 
fieht man ihn gornig. Er ift leutfelig daß er es faft zu viel 
ift, denn er jpricht mit Allen, lacht mit Allen, mit einer allzu 
großen Vertraulichkeit, dergeftalt daß er nicht ganz fein koͤnig⸗ 
liches Anſehen bewahrt. (Der pommerfche Abgefandte bei dem 
Augsburger Reihötage 1547 und 1548, Saſtrow, bemerkt daß 
ihm „der Mund nimmermehr ftille ftehe”). Mit den deutfchen 
Zürften verhandelt er nach feiner gütigen Natur auf ganz vers 
traulidem Yuße, mehr als einer ihresgleihen denn als ihr 
Oberherr; deshalb liebten fie ihn mehr als feinen Bruder Karl, 
aber andererfeit mindert ed bei ihnen den Reſpect und die 
Reputation. Der König lobt gern feine Angelegenheiten felbft 
und gibt zu daB man ion lobe, es ift Beiner der Seinigen der 
zu ihm mit ſcheuem Refpect ſpraͤche.) Großmüthig, glaube 
ich, iſt er nichts eine der vorzüglichften Eigenſchaften die dazu 
gehören daß Iemand großmüthig fei, nämlich daß einer die er» 
baltenen Unbilden vergefle, glaube ich nicht daß Se. Mai. bes 
fide; denn wenn ein Fürft vormals ibm Unbilde sugefügt bat, 
fo vergißt er fie nicht und würde fie, glaube ich, wo er Fönnte, 
rächen. 

Daß zu Ferdinand's Zeiten bereits in Oeſtreich eine 
wirkliche Adelskette exiſtirt habe, iſt neuerdings durch 
ein Document aus den Staatspapieren Kaiſer Karl's 
bekannt geworden. Dieſes Document (vom Jahre 1542) 
zührt von einem Diplomaten, Scepperns Baron von Ed 
ber, und Vehſe nennt es das merkwürdigfte Actenſtück 
welches ihm in der ältern öftreichifchen Gefchichte vor 
dens Dreißigjährigen Kriege vorgefommen. Beſonders 
waren es bie Raͤthe Ferdinand's, die Herren Hoffmann, 


») Ganz anderd Karl V., ber den Geſchichtſchreiber Paul Jovius 
einen Lügner nennt, weil ex ihn mehr gelobt ald er es verbiene. 
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Colonna⸗Feld und Roggendorf, weiche den Kern dieſer 
proteſtantiſchen Kette bildeten und ſich ein ganzes Jahr 
hundert lang in Macht erhielten. Vehſe fagt: 

Rad dem Ausbruch der böhmifchen Unruhen, im Anfange 
bes Dreißigiährigen Kriegs traten dieſe Familien zu dem Pfäl- 
zgerfönig, verloren ihre Yemter, Würden und Güter und muß⸗ 
ten nach Schlefien flüchten. Eine vierte frondirende Adelsfami⸗ 
lie war die der dur Mar fo hoch gehobenen Dietrichftein. 
Diefe blieb aber im Dreißigjährigen Kriege dem Haufe Habs» 
burg treu und ftellte ſich mit den Liechtenftein, die fich in ben 
Söhnen des gelehrten und eifrigen Proteftanten Hartmann von 
Liechtenftein, welcher 1585 ftarb, wieder convertirten, Damals 
iu as pehundert an die Spige der zweiten Patholifchen 

elskette. 


Die Tendenz jener proteſtantiſchen Adelskette lief 
darauf hinaus, Propaganda gegen den damaligen Kai⸗ 
fer Karl zu maden, den König Ferdinand unter ihre 
Botmäßigkeit zu bringen und fi) auf jede mögliche 
Meife zu bereichern und untereinander zu einer gefchlofr 
fenen Macht zu verbinden. Daß bei dem Regierungs⸗ 
antritte Kerdinand’s der größte Theil von Deutfchland 
proteftantifch war ift befannt, und erft bie Thaͤtigkeit 
des neu geflifteten Sefuitenordens entzündete bie Fackel 
der Neaction. Im Bahre 1551 wurde das erfte deut 
fhe Zefuitencollegium im Sige ber habsburger Regenten, 
in Wien geftiftet. 

Serdinand I. hinterließ, ald er 1564 flarb, aus einer 
mit Kindern gefegneten Ehe nur brei Söhne: Maximi⸗ 
lian, Ferdinand von Xirol, den Gemahl der ſchoͤnen 
Philippine Welfer, und Karl, den Vater des pfäfffchen 
Ferdinand II. und Stifter der fleiermärkifchen Linie. 

Marimilian II. war in feiner Jugend eine fehr heiße, 
braufende Natur, und der Vater macht ihm die aͤrgſten 
Anfchuldigungen in einem Briefe, ber noch erhalten ifl. 
Der Vater wirft ihm vor daß er trogdem daß er ihn 
ſchon ein mal wie den verlorenen Sohn aufgenommen, 
dennoch am Hoflager des Kaifers fich übel aufführe, daß 
er ftarke Weine trinke wie er beim Herzoge von Baiern 
gethan habe, daß aber das LKafter der Trunkenheit für 
ibn um fo verberblicher fei, weil er ränfevoll und zornig 
fei; ferner daß er ftödifch fei (capitosus, auf feinem eige- 
nen Sinn beftchend) und dem Rath verftändiger Män- 
ner nicht folgen wolle, ſich felbft für klüger Halte und 
doch Nichts gefehen und gelernt habe; daß er mit leicht⸗ 
fertigen Xeuten, feinem Bär und feiner Mufit nur um⸗ 
gehe, ernfte Männer aber aus des Kaifers Hofftaat flolz 
empfange und felten und wenig mit ihnen ſpreche u. ſ. w. 
Am iIntereffanteften klingt der Schluß des Briefs, worin 
er ihm, wenn er fich der Lieberlichkeit in Venere einmal 
nicht enthalten könne, räth, fein Gelüfte wenigſtens mit 
vorfichtiger Heimlichkeit zu befriedigen und fein öffent- 
liches Skandal zu erregen, auch nicht mit Verheirathe⸗ 
ten des Umgangs zu pflegen oder Gewalt zu üben. 

Tropdem wurde aus Mar, für deſſen Geſchichte 
übrigens noch viel zu thun, einer ber beften beutfchen 
Negenten, namentlich infofern ald er in religiöfen Ange⸗ 
Iegenbeiten die humanften Grundfäge walten ließ. Es 
ift daher gar nicht unmwahrfcheinlich daß fein früher Tod 
den Sefuiten und Pfaffen beizumeſſen. Aus einem Schrei 











ben des Voftmeifters Hans Wollzogen (vergf. IV, 229 fg.) 
gleich much des Kaifers Tode an den Gefandten in Kon- 
flantinopel Iefen wir baß ber Catdinal Chrifloph Ma- 
bruzzi ihn ſchon vor Jahren mit einer „‚genuefifchen 
Suppe“ vergeben hatte. Bei der Section, heißt es, 
fand man in feinem Herzen eine ſchwarze Subftanz, fo 
hart wie Stein, woraus die Aerzte das Leiden des Kai» 
fers am Herzklopfen erklärten. 

Maximilian's ältefter Sohn, Rudolf II. (regierte von 
1576 — 1612), war bekanntlich eine der abfonderlichften 
Derfönlichkeiten bie je auf einem Throne gefeffen. Schon 
in feiner Jugend offenbarten fi bei ihm die Spuren 
einer büfteen Hypochondrie, eine Art „‚Verdumpfung und 
Berfteinerung, zeitweife ein förmlicher Blödfinn”. Da⸗ 
bei war er von unvergleichlicher Traͤgheit und begte den 
entfhiebenften Widerwillen gegen alle Regierungsgefchäfte, 
der nur dann periodifh aufbörte, „wenn er etwa be- 
merkte daf ein Anderer ſich ihrer mit recht thätigem Ei⸗ 
fer und Liebe annahm‘, indem bei ihm dann Neid und 
Eiferfucht erwachten. Er. befchäftigte fich befanntlich un⸗ 

abläffig mit Alchemie, Aftrologie, Magie, Mechanik und 
“ mit dem Sammeln von Raritäten, von Naturalien, von 
roͤmiſchen und griehifhen Alterthümern, Münzen, Gem- 
men, Statuen und Gemälden, weshalb ihn Vehſe das 
„ Haupt ber Antiquare ”, der ,curieufen Herren’ in 
Deutſchland, wie man fi bamals ausdrüdte, nennt. 
Sein Hof war ber Aufenthalt zahlreicher berühmter 
Schwarzkünſtler und Wundermänner bamaliger Zeit, un- 
ter denen Vehſe einige, z. B. John Dee, Kelly, Marco 
Bragabino, Hieronymo Gcotto u. A., mit ihren Perſo⸗ 
nalien anführt. Auch lebten die Aftronomen Tycho be 
Brahe, Longomontanus und Kepler, fowie ber böhmi- 
ſche Geſchichtſchreiber Wenzel Hager an feinem Hofe in 
Prag. Der Aufenthalt Rudolf's in Spanien bis zu 
feinem neunzehnten Jahre in der Nähe Philipp's IL. 
hatte feih urfprünglich fanftes, fchüchternes und gerech⸗ 
tigkeltliebendes Gemüth verbüftert und es mit den Kei⸗ 
men wilben, finftern und aufbraufenden Wefens erfüllt. 

Zu den Zeiten Rudolf's begannen die Italiener am 
Paiferlihen Hofe Fuß zu falfen und eine einflußreiche 
Dartei zu bilden; ferner zeigten fich unter ihm bie erften 
Spuren bes Solbatenregiments, das nachher im Dreifig- 
jährigen Kriege zur weitern Entwidelung und „in den 
ungariihen und Zürkenhändeln unter Keopold zu feiner 
völligen ſchrecklichen Ausartung gelangte”. Gndli da» 
tirt von Rudolf, wie Hormayr fagt, „die Gewohnheit 
der fpätern öftreichifchen Kaifer, fich gegen ihre Minifter 
und bie hohe Ariftofratie mistrauifch und einfilbig, aber 
gegen Schreiber und Lakaien zutraulich zu bezeigen”. 

Rudolf befaß ganz im Gegenfag zu den frühern Regen- 
ten große Schäge, die er aber forgfältig in feinen Tru⸗ 
ben verfchloffen hielt. Dabei fümmerte es ihn nicht, ob 
feine Beamten und Diener ihren Gehalt empfingen und 
ob die Eaiferlihe Hofhaltung mit ben nöthigen pecuniafe 
ren Mitteln verfehen fei oder nicht. Wir erfahren daf 
witunter kein Geld vorhanden war um für die Küche 
einzukaufen. Nach des Kalfere Tode fand man in fei- 





nem Nachlaſſe 84 Wentner Gold und 60 Gentner or. 


ber in Zlegelſteinform gegoffen vor und zugleich auch 
eine aſchgraue Tinckur, woraus man mehrfach beweiſen 
wollte daß er ein Adept geweſen. Vehſe theilt viele im⸗ 
tereſſante Züge feines Lebens und Treibens mit, nament⸗ 
lich II, 41 fg. 

Kaifer Matthias (1612 — 19) war feinem Bruder 
Rudolf ebenfo unähnlich wie Yerdinand I. dem feinte 

en, Kaiſer Karl V. Er befchäftigte fi, wenn ihn das 

—8 nicht abhielt, nur mit Hoffeſten, Tanz und 
Ringelrennen, Schauſpielen und Jagden; namentlich trieb 
er mit größtem Eifer den Tanz. Bei dieſer Gelegenheit 
egcerpirt Vehſe eine Reihe umterhaltender Partien aus 
Khevenhüller (deffen „Annalen“ ſchon mit Rudolf II. be 
ginnen), worin Hochzeits⸗, Krönungs- und Faſtnachts⸗ 
fefte an Matthias’ Hofe beichrieben werden, und aus 
Baron Hoheneck's „Stände Deftreihs ob der Enns“ 
die Darftellung einiger adeligen Hochzeitsfefte aus da⸗ 
maliger Zeit. 

In die legte Zeit der Megierung des Kaiſers Mat« 
thias fällt der Sturz des allmächtigen Miniftere unb 
Gardinale Khleſl, der nach ber berüchtigten defenestratio 
Pragensis, fowie der Kaifer felbft, für Nachgiebigkeit in 
den böhmifchen Angelegenheiten flimmte, während Fer- 
dinand, ber fpätere Kaiſer, entfchieden dagegen war. 
Vehſe ſagt: 

Khleft Hat noch in neueſter Zeit ganz entgegengefegte Ber 
urtheilungen erfahren: fein Lobredner ift fein Biograph Hammer» 
Yurgftal geworden, fein großer Tadler der Heraußgeber des 
„Rheiniſchen Antiquarius‘‘, von Stramberg, deſſen Buch 1844 
erſchien. Lepterer nennt Khlefl bei Gelegenheit der Erzählung 
des Lebens des Kurfürften Philipp Chriftoph von &ötern zu 
Trier, des bekannten Feindes Deftreihe, den Maun, „deffen 
unfelige Ratbfchläge vornehmlich die ſchmachvolle Unthaͤtigkeit 
von des Kaifers Matthias’ Regiment verſchuldet hatten, beffen 
Halbheit ein Zahrhundert fpäter Deftreih mit dem Verluſte 
von Schlefien (!) büßen follte, auf deſſen Rechnung auch alle 
die fogenannten lieberalen Zudlungen, durch welche das heutige 
Ungarn beimgefucht und noch viel ernfllicher bedroht wird, zu 
fegen find”. Bon Stramberg — fügt Vehſe hinzu — vergi 
nur Eines: daß dazumal faft Alles in Deftreih proteftantifch 
war, und daß Alles jegt nur auf die Weife Eatholifch ift, welche 
Die angewandten Mittel der Zurüdftauung nicht verleugnet. 
Nichelieu hat, wie Stramberg will, in Frankreich aufgeräumt 
und feine Maßregeln aus dem Ganzen haben bie Revofution 
nicht aufgehalten. Hätte der Erbe der Revolution, Rapoleon, 
Frankreich proteftantifh gemacht, fo wären die Halbheiten der 
Reftauration und der Megierung Ludwig Philipp's erfpart 
worden. Nur in England find die Maßregeln aus dem Gan⸗ 
zen geglüdt, aber diefe Maßregeln waren proteftantifd. 

Ferdinand II. (1619 — 37) war ber Kaifer ber die 
alte römiſch⸗ beutfche Krone zum legten male in ganz 
Europa gefürchtet machte und die Reaction des Katholie 
cismus gegen den Proteflantismus durchführte. Mar 
fohildert ihn als einen Beinen, corpulenten Herrn, mäßig. 
in Speife und Trank, von großer Regelmäßigkeit in fet- 
nem Außern Leben und von der vollftändigftien Devotion 
durchdrungen. „Beſſer eine Wüſte als ein Land voll 
Ketzer“ Tautet fein Wahlfpruch, ber ihn Philipp IE. von 
Spanien würdig an die Seite ftelll. Die Jefuiten wa⸗ 
ven feine unumfchränkten Gebieter und mit ihm kam 





wo den Debauchen der frühen Regenten bie Migote- 
ze auf dan Thron, 

Der Drsifigiährige Krieg führte eine folche Menge 
Iessorragenber Geftalten (zum großen Theil nichts An⸗ 
deres als Räuber und Banditen) auf die Bühne, wie 
wir fie feit Karl V. nicht gefehen, und Vehſe findet hier 
Gelegenheit, neben ber Darftelung der bauptfächlichften 
Thatſachen eine fehr reiche Fülle von Perfonalien beizu- 
bringen. Die Beiten und Helden diefes Kriegs find je 
doch ſchon fo vielfach aus andern populairen Schilderun⸗ 
gen bekannt geworden daß wir um ber Raumerfpamif 
willen raſch darüber hinweggehen können. Zur Aufklaͤ⸗ 
wng der Derhältniffe der boͤhmiſchen Ariſtokratie vor 
ber Kataftrophe der Schlacht am Weißen Berge bei Prag 
kenugte Vehſe neben Khevenhüller's Mittheilungen eine 
Reihe von Briefen des Kurfürften Friedrich von ber 
Pfalz, des erwaͤhlten Bohmenkoͤnigs, an feine Gemahlin, 
die von Baron Aretin in feinen „Beiträgen zur bairi- 
yon Geſchichte abgedrudt worden. Cr geht fobann 
ratih ausführlih in die Darftellung der Kriegsereig- 
niſſe ein, weil der öftreichifhe Adel und die öftreichtfche 
Diplomatie darin eine fo weſentliche Role geſpielt. End⸗ 
U behandelt ex die Kataftrophe Wallenſtein's fehr detail⸗ 
bist, fowie die Austheilung der Güter des Friebländers 
web feiner Anhänger; „denn fie bildeten”, bemerkt er, 
en Sonde der Macht der neuen Ariftofratie Deſtreichs, 
die damals im Dreißigjährigen Kriege gefchaffen wurde‘. 

Wir finden in Gefchichtäküchern gewöhnlich die Be⸗ 
hauntung, der Kurfürſt Friedrich von ber Pfalz fei nar 
mentlich durh feine Gemahlin Eliſabeth Stuart zur 
Annahme der böhmifchen Krone beivogen worden, umd 
wan citist Dabei ihre Worte: „Lieber unter einer Krone 
hangern als unter einem Kurhut fchwelgen.” Diefe 
Jenßerung wird jedoch ſchon von der Enkelin Eliſabeth's, 


ber Herzogin von Dridans, jener Dame widerlegt, deren | 


denbe Schreibweife der Kefer bereits in der Gefchichte des 
preußiſchen Hofe Fennengelernt hat: Eliſabeth dachte, wie 
wis aus ben Briefen der Herzogin erfahren, damals nur 
u Komödien, Ballete und Romantefen und mußte fein 
Bert von der Wahl. 

Nach den prager Epecutionen, Confiscationen und hierauf 
folgenden Maffenauswanderungen abeliger und bürgerli» 
der Geſchlechter aus Böhmen, wodurch fich der ganze Befig- 
hand änderte, begannen die kaiſerlichen Bunftbezeigun- 
gen gegen die Betrenen. Ferdinand creirte von da ab 
gegen 30 neue beutfche Reichsfürften, über 70 neue 
beutfche Reichsgrafen und über 100 neue bentfche 
RNeichsbarone: 

Eine ganze Wolke von nicht blos deutſchen, ſondern auch 
welſchen, ſpaniſchen, ungarifehen, polniſchen, ia ſogar kroatiſchen 
Männern iſt dazumal in die deutſche Reichsariſtokratie einge⸗ 
bracht worden, um Berdienfte um die öſtreichiſche Hausmacht 
zu belohnen. 

Auf diefe Weife entftand bie „gut öftreichifch ge 
faante’’ neue katholiſche Adelsariſtokratie Deftreichs, cine 
Ariflokratie, 
welche ſich unter Leopold I. fpäter auch in Ungarn unter den 
Sherhazy, Palfiy u. U. neue Anhaͤnger und Genoſſen ver 


Waaffte und welche nebſt den Jeſuiten das Heft der Aegierun 

ia Deflusi) erhicht. Dieſe Regierung vermehrte mit St 

und Geldbeftehungen fort und fort ihre Anhänger aus Glie⸗ 

dern der zulegt bis zur Rebellion vorgegangenen erfien (pro 

teftantifchen) Adelskette, und um fi) eines neuem Rebellion zu 

Pr adoptirte fie die neuen fpanifchen Mittel: Sift und 
olch. 


Der bedeutendſte unter den neu ereirten Fürſten war 
mie allbefannt Wallenftein. Weber feine Jugend circu- 
lirt fo manche fable convenue, 3. DB. über feinen Die- 
cours mit dem Santor Fechner in Goldberg, über feine 
Incarcerirung im Altdorf, feinen Fenſterſturz in Juns⸗ 
brud. Es ift jedoch durch den Geſchichtſchreiber Boͤhmens, 
durch Palacky nachgewieſen worben daß fi Wallenftein 
während feiner Jugend nie in Goldberg, Altdorf ober 
Iunsbrud befand. Gin anderer Irrthum entgegengefegter 
Art iſt der dag man Daufig im Publicum meint, 
Schiller Habe die Figur der Thekla In feinem Drama 
direct and der Luft gegriffen und Wallenſtein fei nie 
mit einer Tochter gefegnet gewefen, fowenig wie Picco- 
lomint mit einem Sohne. Der Sohn Piccolomini's tft 
allerdings eine poetiſche Licenz. Piccolomini ftarb, ohne 
Kinder von feiner Gemahlin, einer Tochter des katholiſch 
gewordenen Herzogs Julius Heinrich von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, wie Behſe berichtet, die er, damals fechzehnfährig, 
mit 52 Jahren 1631 geheirathet Habe, zu Himterlaffen, 
und fein Bruder Aeneas pflanzte das Geſchlecht fort, 
beffen deutſcher Zweig 1757 ausſtarb. Wallenfiein ba- 
gegen hinterließ wirklich eine Tochter von feiner zweiten 
Gemahlin Iſabella, geborener Graͤfin von Harrach, Na⸗ 
mens Marie Eliſabeth, die den Grafen Rudolf von 
Kaunig heirathete, einen Ahnherrn des fpätern beruͤhm⸗ 
ten Fürften und Staatskanzlers Kaunig. 


Mit der Regierung Ferdinand’s HI. beginnt eine genauere 


und umfaffendere Kenntnif des Hof- und Beamtenperfonals, 
indem im Todesjahre des Kaiſers zum erften mal ein kaiſer⸗ 
licher „Hof und Staatsſchematismus“ im Verlage der 
Elzevir in Amfterdam erfchien unter dem Titel: „Sta- 
tus partieularis regiminis S. Caesareae Majestatis Fer- 
dinandi II. 1637.” Vehſe vervoliftändigt die Hieraus 
gegebenen Data noch mit den nöthigen fpecielern Per- 
fonalien und theilt bei Gelegenheit des diplomatifchen 
Corps einige Berichte über Gefandefchaften aus und nad 
ber Türkei mit, die viele Intereffante Details enthalten. 
&o erfahren wir unter Anderm daß die Türken beim 
Abſchluß eines Tractats dem Orden „der neu anfgeflan- 
denen Sefuiter‘ die Duldung in Ihren Staaten entfchie- 
den verweigern. 

Ferdinand HI. (1637 — 37) war, wie Wehfe ihn 
filbert, ein Dann von fehr geringen kriegeriſchen Ge⸗ 
lüften, von fihwächliger Geſundheit, aufs Aärgfle vom 
Pobagra geplagt unb in Zeiten der Grholung ein Kieb- 
haber der Jagd. 

Er war ein Herr, den viele jener Privattugenden zierien, 
die eigentHich nur die Abweſenheit von von farken Leidenſchaßf⸗ 
ten erzeugten Begierden in fi befaſſen; im Ganzen war. er 
ein Klofterbruder wie fein Vater und durch Bulaffung reli- 
gids fo unduldfam wie bdiefer durch Intention. Ramentlich 
war er ein Worfechter des Glaubens an die immaculata con- 





oeptie ‚beatae Mariae Virginis: ee eriieh die Werordnung daß 
Niemand Doctor werben e der nicht die unbefledte Em⸗ 
pfängniß befchwöre. 

Unter Ferdinand TIL. war Graf Mar von Trautt⸗ 
mansdorff erfter Minifter (bis 1650), ein redlicher, ge- 
mäßigter, fanfter und befcheidener Mann, mit andern 
Worten eine ziemlich ausnahmsweife Erfcheinung in bie- 
fen fhlimmen Zeiten, in diefem Chaos der Nieberträch- 
tigkeit, Roheit, Habfucht, Liederlichkeit, Grauſamkeit und 
Beftialität, wo man, wir meinen fpeciell bie Tage bes 
vorigen Kaiſers, bie größten Scheuflichkeiten nicht nur 
im Kriege, Kubern auch im Kabinet übte, wo man mit 
Gift und Dolch agirte, wo man fidh nicht entblöbete 
Generalpardon zu verfünden (nach ben prager Epecutio« 
nen), um bie Keichtgläubigen und Bertrauensvollen zu 
fangen und dann zu plündern, wo man felbft noch die 
Söhne und Enkel ber Hingerichteten dazu verbammte, 
eine rothſeidene Schnur um den Hals zu tragen, weil 
an ihnen, wie fich die Inquifitoren ausdrüdten, wenn 
nicht eigene Sünde, fo doch die Erbfünde der Ketzerei 
und des allzu großen Reichthums hafte, eine Anfchauung, 
aus beren letztem Paſſus man erfieht dag auch bie Fair 
ferliche Regierung nach Bedarf die entfchiedenften com- 
muniftifchen Principien in Anwendung zu bringen verftand. 

Mit dem Weftfälifchen Frieden, wo bie wahre Macht 
in Europa an Frankreich überging, verliert das Kaifer- 
thum immer mehr feine univerfale Bedeutung. or 
diefer Zeit gehörte fein Regiment der Houptroute ber 
Weltgefhichte an, von jegt ab tritt es auf die Neben- 
und Geitenpfabe einer provinziellen Stellung im großen 
Ganzen ber Befchichte, wie wir und ausbrüden möchten, 
zurück. „Der Dauptgewinn ben der Hof durch den 
blutigen Dreißigjährigen Krieg 09”, ſagt Vehſe, „war 
ein neues Verhaltniß und eine bedeutende Gewaltſteige⸗ 
rung gegenüber der öftreichifchen Ariſtokratie“, indem 
diefe katholiſche Ariftokratie durch bie Kaiſer gefchaffen 
war und obenein aus ben heterogenfien Elementen be 
ftand, bie fich nicht leicht wieder fo eng aneinander 
fließen konnten. Am Schluffe des Capitels über bie 
Sonfequenzen des Weftfälifchen Friedens fügt Vehſe eine 
Meihe intereffanter Beilagen hinzu: drei Liften, welche 
bie Adelszuſtaͤnde Deftreihs in Bezug auf die Betheili⸗ 
gung des Adels an der Meformation zu drei verfchiede- 
nen Perioden, 1541, 1580 und 1647, ins Richt ftellen, 
ferner eine Lifte, welche das Alter der unteröftreichifchen 
Geſchlechter nach ihrer fuccefiven Aufnahme in den 
Herrenftand bis zur Kataftrophe von 1620 nachweiſt, 
fodann eine Ueberſicht der böhmifchen Ariſtokratie vor 
und nach dieſer Kataftrophe und endlich eine Specifici- 
zung ber Erbämter (zulegt über 100) in der Monarchie, in- 
fofern fie ebenfalls mit der genannten Kataftrophe wechfelten. 

Nah Trauttmansdorff's Tode wurde der Fürft von 
Aueröperg, ein Convertit, Premierminifter, mit welchem 
die Salondiplomatie und die methodifche Ausbildung bes 
Samarilfagouvernements durch die Hofetiquette ihren An- 


Außer den angeführten Abſchnitten gibt ber Berfaf- 
fee noch die Beſchreibung der nürnberger Friebensban- 
quete (nach ben „Frankfurter Relationen”) forvie bie Reife 
der fpanifchen Infantin Anna Maria von Mabrid nach 
Wien und die Hochzeitöfeierlicgkeiten mit Ferdinand III. 
1631 (nad) Khevenhüller); Alles voller Rococo, ſchwüͤl⸗ 
fliger Phantaftit und hochtrabenden Ceremoniels. 

Ueber Kaifer Leopold I. (1657 — 1705) und feinen 
Hof eriftirt eine intereſſante Schilderung eines italieni- 
fhen Zouriften, des Abbe Pacichelli. Er fagt unter 
Anderm : - 

Der Kaifer ift Mein von Beftalt und von zartem Teint; 
er bat die der öftreichifchen Familie eigenthümliche Unterlippe 
fo ſtark daß ihm die Schneidezähne etwas herausftchen, was 
ihm die Sprache etwas behindert; feine Augen und feine Stirn - 
find majeftätifh, der Bart der ihm etwas das Kinn bedeckt iſt 
ſchwarz, er trägt eine Perücke und fein Gang ift matt. 
(Berg. die „Memoiren des Marihalld von Grammont bei 
Vehſe, V, 28 fg.). 

Ein anderer Tourift, ein Gngländer Dr. Brown, gibt 
ebenfalls eine Menge Details, desgleichen ber franzöftfche 
Geſandte, der Marſchall von Villars, und ber englifche Ge⸗ 
fandte Lord Lerington (1694 — 98), und vorallem ber 
fortlaufende Hof» und Gefchichtsbericht der „Frankfurter 
Relationen”, der Art daß wir über die Hofadeltzuftände 
unter biefem SKaifer ziemlich genau und ausführlih une 
terrichtet find. Leopold befaß gewiffe, gute Eigenfhaften, 
bie aber größtentheild nur aus feiner völligen Schwäche 
berftammten, und feine Regierung Tann als bie einer 
„babituellen Lethargie“ bezeichnet werden, die nur dann 
und wann einmal durch gemwiffe Gewaltftreiche eine Unter- 
brechung erlitt, 3.3. bei der großen Zriny-Nabasby’fchen 
Verſchwörung in Ungarn, wo ber Kaifer in Ungarn in 
ähnlicher Weife verfuhr wie ehedem Ferdinand II. in Böh- 
men, ober bei dem an dem proteftantifhen Grafen Ru- 
dolf von Singendorff (Zinzendorf) begangenen, auf gewalt- 
fame Convertirung binauslaufenden Kinderraub. Gonft 
berrfchte in dem Gemüthe bes Kaifers das äußerfte Phlegma, 
baneben ein frommer, feltfamer Aber- und Wunderglaube. 
Seine Kiebhabereien waren die Jagd, die Muſik und das 
Theater, das Kartenfpiel und bie „Euriofitäten”. Seine 
Sagbpaffion veranlafte das Tabacksmonopol, wodurch ihm 
fpeciel für diefe Paſſion das nöthige Geld befhafft 
wurde. Was die Mufik betrifft, fo war er felbft Flöten» 
bläfer und Componiſt; er ließ fogar auf feinem Sterbe⸗ 
bett noch ein mal feine Kapelle eintreten und verfchieb 
unter ihren Zönen. Endlich übte er allerlei mechanifche 
Fertigkeiten (3. B. er drechfelte), fammelte Euriofa, Ra⸗ 
ritäten und Alterthümer und trieb Alchemie. 

Während der Regierung Leopold's fungirten nach⸗ 
einander 15 Minifter von oberftem Einfluß. Zuerſt ein 
Italiener, Graf Portia, deffen Politik die war, die Dinge 
gehen und fich felbft machen zu Iaffen, ein Menfch dem 
es an aller Einfiht gebrah. Hierauf der oben fon 
unter Ferdinand III. erwähnte Zürft Auersperg. Ihm 
folgte Fürft Wenzel Eufebius von Lobkowig, ein flatt- 


fang nimmt. Pufendorf in feiner Gefchichte bed Gro⸗ | Ticher, ungemein prachtliebender Mann, von den ange» 


en Kurfürften theilt manche Details über ihn mit. 


| nehmſten und gefälligfien Formen, immer fröhlich, leb⸗ 


@ı 


haft, wigig, geiftreich, immer generös, immer freigebig; 
er wollte eine Allianz mit Frankreich und ftrebte daffelbe 
politifche Syſtem welches weit fpäter Kaunig zur Ausfüh- 
rung brachte durchzuführen. Leider verfiel er zu fehr 
den Frauen und ben Geldmäflern, mährend ex fi) auf 
ber andern Seite durch feine Spottfucht und fein DBe- 
nehmen’ die Feindfchaft der allmächtigen Jefuiten zuzog. 
Vehſe erzählt: 

Sogar noch das von Lobkowig öffentlich niedergelegte und 
öffentlich abgelefene Teſtament zeigte von der beißenden Laune 
womit er die fpanifchen Priefter zu geißeln liebte. Daffelbe 
hatte einen ganz des und wehmüthigen, reuezerknirfchten @in- 
gang. Darauf legirte er den patribus societis Jesu zum 
Beichen feiner gegen felbe jederzeit gehegten Liebe und zu einis 
ger Eröglichfeit 52,000 — bier ging das Blatt das abgelefen 
ward zu Ende. Als der Vorlefer ed umſchlug fand er: „Bre⸗ 
ternägel zu einem neuen Bau.” 

Er murde ganz plöglich geftürzt. Nach ihm übte 
der befannte Feldherr Montecuculi den größten Einfluf, 
nicht blos ein Kriegsheld, fondern auch ein bedeutender 
Gelehrter, Theolog, Philofoph, Naturverftändiger und 
Juriſt, fonft ein melancholifcher, unverträglicher, uner⸗ 
ſchrockener, fharfblidender, mäßiger, höchſt intriguanter, 
vorfichtiger und umfichtiger Dann. Er war der Erfte 
in des Kaiſers fogenanntem Conferenzrath, der feit 1670 
eingerichtet worben war und in dem die oberfte Lenkung 
nur mehr auf ein collegialifches Verhältniß reducirt wurde, 
ſodaß nad) Lobkowitz' Sturz bis auf Kaunig fich nicht wieder 
ein Premierminifter zur unumſchraͤnkten Macht erheben 
tonnte. Nah Montecuculi war Graf Georg Ludwig 
von Singendorf der erfie Mann im Rath, durch feine 
Hände gingen alle Staatseinnahmen, und er genoß nad) 
althergebrachter Verfaſſung das Privilegium, über bie 
Staatsausgaben keine Rechenfchaft ablegen zu dürfen. Er 
wurde 1680 caffirt; denn erweislich hatte er die Paifer- 
liche Kammer um nahe an 20 Tonnen Goldes betrogen; 
auch gehörte bdirecte Falſchmünzerei zu feinen finanziellen 
Maßnahmen. Ein fernerer einflußreicher Minifter war 
ber Dberhofmeifter Graf von Lamberg, „ein fo verfchla- 
gener Hofmann daß er feinesgleichen fuchte, aber von 
bornirtem Geifte”, wie ihn ein am mwiener Hofe damals 
wohlbetrauter Franzofe harakterifirt. Sodann ift zu er 
wähnen der Neichshofrathspräfident Graf Johann Adolf 
von Schwarzenberg, ein Herr von trefflihem dußern 
Anſehen, beredt und muthig, aber ein fehr fchwieriger 
Geschäftsmann, fodaß Pufendorf ihn „den perpleren 
Doctor und ewigen Zmeifler‘ nennt. Bei Behfe heißt es: 

Nächſt diefen Adelsherren erlangte in der erſten Hälfte 
der Negierung Leopold’ noch ein ‚aus der Advocatenreihe em: 
porgefommener Parvenu, ein bürgerlicher Actenmann überwie- 
gendes Anſehen: der erfte Hoflanzler Sohann Paul Baron 
Hocher. Er war eins der frechften Gewaltwerkzeuge für den 
Hofabſolutismus, welcher, zuerfi im Dreißigjährigen Kriege 
durch die Militairherrichaft großgezogen, weſentlich dur Ho» 
her mitteld der Gefegherrihaft im Stile der byzantinifchen 
Hofpubliciſtik befeftigt worden ift. 

Ein Intimus der Jeſuiten und fpanifchen Partei am 
Hofe. „Am fluchwürdigſten“, fagt Hormayr, ‚wirkte 
Hocher in ben Gefchäften Ungarns, das er in Blut zu 
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erfäufen und fi) deshalb felbft mit den Türken zu verbinden 
trachtete.” Ihm zur Seite ald Haupturheber der Blut⸗ 


feenen in Ungarn ftand der Hofſecretair Chriftian Abele, 


der fpätere Graf von Hading und Lilienberg, ben ber 
Kaifer befonders wegen feiner Iuftigen Einfälle lieb hatte. 
In der legten Periode der Regierung Leopold's genoffen 
eines überwiegenden Anſehens noch ſechs Männer: ber 
Graf von Strattmann, ein angenehmer Gefellfchafter 
und coulanter Gefchäftsmann, ber auch in ſchwierigen 
Fällen wenigftens Palliativaustunftsmittel wußte; Ba- 
von Bacelini, der durch einen anekdotenhaften Zufall, 
der ihm als einen Bingen Kopf bekundete, emporkam; 
Graf Franz Ulrih Kinsky, ein Mann von nicht ges 
wöhnlihen Anlagen, dem jedoch das Xalent fehlte die 
Herzen ber Menfchen zu gewinnen, vom Kalfer wegen 
feiner zuverläffigen Reblichkeit gefchägt; Graf Ferdinand 
Bonaventura Harrach, ebenfalls ein treuer, unbeftechlicher 
Diener; Graf von Jörger, nicht minder redlich, Verfaſ⸗ 
fer von acht Bänden Memoiren über die Zeiten Xeo- 
pold's, aber unterdrüudt bis auf wenige Eremplare welche 
bie kaiſerliche Bibliothek behielt (Graf Mailath hat das 
Manufcript theilweiſe benugt); endlich der Sefuitenpater 
Molff, ein geborener Baron von Lüdingshaufen, der 
Preußen die Königemwürde verfchaffte, im Intereſſe feines 
Ordens, fowie er fi) dem Zaren Peter dem Großen, 
als diefer zum Beſuch nah Wien kam, aus demfelben 
Grunde zu verbinden firebte. 

Mit befonderer Ausführlichkeit verbreitet fih Vehſe 
über die Hofluftbarkeiten unter Leopold; er theilt nad 
den Daten ber „Frankfurter Relationen” (beiſpielsweiſe) 
eine gefammte Veberficht der am Eaiferlichen Hofe vorge» 
fommenen Hof» und Staatögefihäfte im Kaufe bes 
Jahres 1665 mit, erzählt den Hergang der großen Sen⸗ 
dung des Grafen Leslie nah Konſtantinopel, ferner die 
Hochzeitsfeierlichkeiten bei ber erften Vermählung Leopold's 
mit der fpanifchen Infantin Margaretha Therefie 1666, 
endlich das famofe große Roßballet im Karneval 1667. 
Es find dies die Zeiten wo ber Bombaft culminirt, und 
man wird nicht ohne ein halb flaunendes, halb ſpoͤtteln⸗ 
des und mitleidiges Lächeln die Ausgeburten jenes hoh⸗ 
len Pompes und jener unfaglihen Geſchmackloſigkeiten 
an fich vorüberziehen laffen. 

In die Regierung Leopold's I. fallen brei große 
Kriege mit Frankreich, zwei mit den Türken und drei 
große Infurrectionen ber Ungarn. Hierbei bewährte fi) 
wieder einmal das alte Glück Oeſtreichs, indem es trog 
ber Mäglichften Schwäche der kaiſerlichen Staatsverwal- 
tung zulegt dennoch fiegreich aus diefen Gefahren her 
vorging. Die Namen der, Feldherren Montecuculi und 
Eugen dediten bekanntlich bie Blöfen. . Die nähern Er- 
örterungen find durch die allgemeine Gefchichie ber Zeit 
gegeben; wir halten uns daher nicht weiter bei den er- 
wähnten Thatfachen auf, und nur fo viel bemerken wir 
daß Vehfe eine ziemlich detaillirte Darftelung der Scheuß⸗ 
lichkeiten die fich die kaiſerliche Regierung in Ungarn 
zufchuldentommen ließ liefert. Man lieft bier wirklich 
das Aeußerſte rückſichtlich menfchlicher Entartung, und 
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Die Tage der Meronen und Helfegabel ſchienen eine 
förmliche. Auferfiehung zu feiern. Die Baiferlihen RA 
the ſchalteten unter Leopolb ganz nad freiem Belieben. 

Den Spaniſchen GErbfolgekriege gingen ebenfalls ein 
paar ber „dunkelſten Thaten jener heimlichen Gewalt⸗ 
poelitit voraus, bie ihren Urſprung in Italien, ihre völ⸗ 
lige Ausbildung bei den Spanien und: Jefniten gefun⸗ 
den :hac’', und die ber damaligen öͤſtreichiſchen Regierung 
zur Saft fallen: der plögliche Tod ber Königin vom Spa⸗ 
men, Marie Luife, unb des: noch nicht fieden Jahr alten 
bairiſchen Kurptinzen Joſeph, der zum Könige von Spa⸗ 
nien defignirt war. Warte Luiſe ftarb, mie die Herzogin 
von Orldans verfichert, durch den oͤſtreichiſchen Geſandten 
in Madrid ,. den Grafen, fpdter Fürſten Heinrich Yranz 
von Manefeld (vergl. VI, 241 fg.); Joſeph auf ähnliche 
Weite Durch daB wiener Cabinet, wie der Herzog von 
St.⸗Simon beftimmt behauptet. Diefe Greigniffe geben 
Behfe Gelegenheit, hierbei ein ganzes Verzeichniß von 
politiſchen Morden zu entwerfen, weldye im Berlauf ber 
Zeiten von der fpanifch-jefuittichen Partei am Eaiferlichen 
Hofe ausgeführt wurden; und der Schluß des Abſchnitts 
über Leopold erzählt noch ein Intereffantes Seitenſtück, 
die Ermordung des Grafen Hallweil wegen einer Spiel- 
Schuld durch den Prinzen von Ligne, den postugieftfehen 
Sefandten in Wien, im Auguſt 1696. Ä 

Was die öſtreichiſche Arifbofratie betrifft, fo fanden 
unter Leopold, ähnlih wie unter Yerbinand II., große 
Bermehrungen derfelben, ſowie zahlreiche Rangerhöhun- 
gen älterer Mitglieder flat. So wurde 5. B. 1671 
Johann Aboif Schwarzenberg, 1687 Paul Eſterhazy 
gefürftetz die Schwarzenberg befigen etwa '/s von Böh- 
men, die Eſterhazy ebenfo viel von Ungarn. Außer 
den genannten erhob Leopold noch ungefähr zehn andere 
gräfliche Häufer in den Reichefuͤrſtenſtand. 

Leopold war drei mal vermählt: zuerfi mit der oben 
genannten fpanifhen Infantin, dann mit der Prinzeffin 
Claudia von Tirol, einer verguügungsfüchtigen Dame, Die 
den Sefultenfeind Lobkowitßz ſtürzen half, weit er ihre 
ehemalige Zuͤchtigkeit als Jungfrau in Zweifel geftellt 
Hatte; yulegt mit ber Prinzeflin Eleonore von Pfalz 
Neuburg, einer heirathsſcheuen, geledrten und über bie 
Maßen frommen Dame, die am liebften ine Kloſter ges 
gangen wäre. Behſe fagt: 

Als fie das Project ihrer Vermaͤhlung mit Leopold erfuhr, 
feßte fie fich mit Borbedaht Sonne, Wind und Wetter ans, 
um ein brauned Geficht zu bekammen und Leopold von Der 
Bewerbung abzufchredten.... Sie war fo ungemein fromm 
und arbeitfam daß fie ſich bis aufs Blut geißelte, Armbänder 
mit Eifenfpigen trag, bei Prorefiionen barfuß ging und jelbft 
während der Opern, die fie ihrem Gemabl zu Gefallen befu: 
chen mußte, ftatt der Opernterte die wie biefe Ierte eingebun⸗ 
denen Bfalmen las und Altarzieratben machte. 

Tirol gehörte nebenher bemerkt dem Kaiſer Leopold feit 
1865, wo ber bier herrfchende Seitenzmeig der Habsburger 
wit dem vergifteten Sigismund Frauz ausgeſtorben war. 

Joſeph I., der ältefle Sohn Leopold's und Glevno⸗ 
vond, beftieg den Thron mit 26 Jahren 31705 und res 
gievte bit 1711, Mit 8% Jahren war ex ſchon zum 


König von Ungarn, mit 11Y, Jahren zum rönsiihen Kö 
nige getrönt worden. „Man kann aus biefet Krönung: 
zum tömifchen König mit I F'% Jahren abnehmen“, ſchaf⸗ 
tee Vehfe ein”, welche Gewaltfteigerung bei ben deutſchen 
Fürften die Türkenkriege und die Verbindung mit ven’ 
Geldbeſchaffern, den Seemäkhten, bewirkt hatten.“ 

Vehfe zeichnet folgendes Portrait von dem jungen 
Kaiſer: 

Joſeph J. war blond, blauaͤugig, von geſundem Körper, 
von Jugend auf munter und lebhaft. Aber ſeine hochfromme 
ſtrenge Mutter (nicht „Stiefmutter“, wie es bei Vehſe irt⸗ 
thuͤmlich Heißt) Eleonore von Pfalz: Neuburg erzog Ihn in ſchar⸗ 
fer, harter Zucht. Wie fpäter Joſeph II. von Maria Therefia, 
fo mußte auch Sofeph I. von Eleonore dürre und ftrenge Zurecht⸗ 
weifungen hinnehmen, noch als. römifher König. Er ertrug 
fie mit Widerftreben und brach einmal nach der Krönung in 
Augsburg in die Worte aus: „es ſchicke fidy dieſes Tractament 
für Bein nun zum andern male gefröntes Haupt.” Beine bei- 
den Haupteigenfchaften, ein ungemeiner, echtolympiſcher Stolz 
und eine ſtarke Hinneigung zur Galanterie nah dem neuen 
franzöfifhen Hofton, wurden gerade ‚durch die hochfromme und 
mönchifcheftrenge Erziehung großgezogen. Doch blied der Ein» 
fluß der Kaiferin-DRutter auf ihren Sohn (nicht „Stiefſohn“) 
faft ebenſo groß wie der der Kaiferin: Mutter Eleonore Gonzaga 
von Mantua (der dritten Gemahlin Ferdinand’ IIL, einer 
Dame, die „myſtiſche Andacht und weltlihe Galanterie auf die 
merkwürdigfte Weiſe vereinigte‘) auf ihren &tieffohn Leopold 
geweſen war: die Karferinnen: Mütter haben am wiener Hofe bis 
auf die neuefte Beit einen fehr großen Stand und Einfluß 
gehabt. 

Joſeph liebte die Jagd und Muſik und war ein 
Feind ber Franzoſen wie fein Vater, aber in „leb⸗ 
bafterer und ungeftümerer” Weiſe als diefer. Er hielt 
fehr fireng auf Etiquette, und fein Stolz ging fo weit 
daß kein Geſandter fein Vorzimmer betreten durfte ber 
nicht Graf war, daß er niemals mit andern Fürften 
fpeifte und daß fein Bürgerlicher von ihm zum Minifter 
oder Geſandten befördert wurde. Joſeph war toferanter 
als irgend einer aus der fleiermärker Linie; er trieb mit 
Eifer ernfle Studien, verachtete die Sefuiten und bie 
Hofeamarilla; er Batte zwar viele Liebfchaften, ließ ſich 
durch fie aber keineswegs gängeln, kurz er berechtigte in 
gewiffen Hinſichten zu den fehönften Hofftungen. Unter 
feinen Dienern ftanden am meiften bei ihm in Anſehen 
und Gunft: Prinz Eugen, Fürſt Karl Dietrih Otto 
von Salm, Leopold Matthias, erfter Neichsfürft von 
Lamberg, und Graf Ichann Leopold Donat Trautfon, 
der edenfall® noch kurz vor des Kaiſers Tode in ben 
Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. Sofeph farb, erfl 33 
Jahre alt, an den Poden. Mit diefem Fürften beginnt 
ein etwas Hgefunderer und reinerer Charakter in der öfte 
reichifchen Staateleitung zu erwarhen, und es will uns 
bedünten ale ob bie damals von Franfreich, den Nieder» 
landen und England aus auftauchenden und ſich weites 
verbreitenden Anfänge Deffen was man bie öffentliche: 
Meinung mennt, das Tebendige Weltgericht der Geſell⸗ 
haft, nicht Unbedeutendes Hierzu beigetragen hätten, ab⸗ 
geſehen davon daß die unter Leopold 5. angebahnte 
Allianz mit den ketzeriſchen Seemaͤchten nach und nad 
ihre Eiuflüſſe aͤußerte. 


Joſephs Nachfolger war fein fieben Jahre jüngerer 
Bruder, der legte, fechzehnte habséburgiſche Kaifer, 
Ka VI. Karl Hatte feit 1704 unter abwechſelndem 
Biſck und Unglück fieben Jahre in Spanien zugebradkt, 
ats defien König er vom Oeſtreich im Bunde mit Ing 
dand und Holland procamirt worden war und um deſ⸗ 
fen Befig er gegen Philipp V. kämpfte. Bet einer Zu- 
fammentunft zweier Hauptgenerale der beiden fireitenden 
Könige fiel ein treffliches Bonmot welches die Yräten- 


Denten kurzweg charakterifirt. Lord Peterborongh, ber | 


General der Engländer und Karl's, fagte nämlich zu dem 
feanzöfifehen Anführer VBendöme: „Sind wir nicht ein 
paar herzensgute alte Säue daß wir une für dieſe bei- 
ben Tropfe berumfchlagen! Jedenfalls bekommt Spanien 
einen fchlechten König!’ 

Indeg war Karl VI. noch immer ein leidlicher Re⸗ 
gent, der in feines Bruders Fußſtapfen trat. Er übte 
Toleranz und ſah ben Pfaffen ſcharf auf bie Finger. 
Seinem Aeußern nach befchreibt ihn ein Augenzeuge im 
Sabre 1703 als von mittelmäfiger Länge, ſchmal von 
Leib und Beinen, begabt mit großen, braunen, ſtarren⸗ 
den Augen, ſtarken, dunteln Augenbrauen, langer, faft 
gerader Nafe, etwas hängenden Wangen und Lippen, 
von ziemlich firenger, ernfter und melanchelifcher Phy⸗ 
fioguomie. Dabei befaß er etwas von dem bedächtigen 
und pblegmatifhen Weſen feiner frühern Vorfahren in 
allen äußern Lebensregungen und Bewegungen, unter 
ftügt von feiner fteifen fpanifhen Grandezza, bie ihn 
auch in den müildeften Aeußerungen feines fonft mohl- 
wollenden Charakters nicht verließ und die fo weit ging 
daß ihn Riemand je hat lachen ſehen. Wie fein Bru- 
Der Joſeph hielt er mit höchfter Strenge auf die Etiquette. 
Seine einzige LKeidenfchaft war die Jagd. Außerdem 
liebte er die Mufit und die Numismatit und begünftigte 
die Baufunft, in welcher Damals Kifcher von Erlach ben 
Ruf eines bedeutenden Meifters rechtfertigte. Gar nicht 
dagegen befaß er die Gabe der Rede, und bei Audien- 
zen verftand ihn manchmal Niemand. Seine Gemah- 
lin, die Prinzeffin Eliſabeth von Braunſchweig, war eine 
bewunderte Schönheit ihrer Zeit; fie zeichnete fih durch 
ihre reizende jungfräuliche WVerfchämtheit, durch ihren 
blendendweißen Zeint und durch ihre außerordentlich fchö- 
nen Hände aus (vergl. die Briefe der Lady Montague, 
welchedie damaligen wiener Hofzuftände vielfach illuftriren). 
Sie mar fehr ehrgeizig, hatte viel Geift, ja fogar große 
Keftigfeit, und nahm an den Befchäften theil, der Art 
dag fie Ddiefelben oft nach Gefallen lenkte, ohne ben 
Schein einer Einmifhung von fid zu geben. Karl 
liebte fie ſehr; Died hinderte ihm aber nicht fich noch eine 
Maitreffe zu halten und zwar in der fogenannten „fpani« 
fen Althann“, einer geborenen Herzogin Marianne 
von Pignatelli-Belriguardo. Karl hatte die ſchoͤne Dame 
kurz nach feiner Ankunft in Spanien Zennengelernt und 
mit feinem vertrauteflen Freunde und unzertrennlichen 
Begleiter, mit dem General und Kämmerer Grafen Mi- 
hael Johann Althann verheirathet, der dadurch zu ho» 
ben Ehren und großen Befigtiümern gelangte. Die 


| Spanierin ſtarb orſt 17855, noch von Karl's Rechter 
ı Maria Iherefia geehrt. Auch war fie in der That eine 
ausgezeithnete Dame, „ſtrahlend von Schönheit, Anmuch, 
Heiterkeit und Geiſt, zugleich eine warme Freundin der 
Fünfte und Miffenfhaften. Durch fie kamen Apoſtolo 
Beno 1745 und Pietro Metaftafio 1729 als Hofdichter 
na Wien“, und von Lepterm weiß man daß «er fir 
fie in Liebe glühte, während man ambererfeits fogar be 
hauptete, ex fei heimlich mit ihr vermaͤhlt gemefen. 
Jedenfalls üͤbte die Srafin Althann auf den Kaiſer den 
trefflichiten Einfluß. Auch mar fie die intimfte Freundin 
der Freundin Eugen’s, der fchönen Ungarwitwe Lorel Bat 
chyany. Geltfamerweife dagegen hegte Karl für Eugen, 
durch verteumbderifche Einflüffe beftimmt, Feine eigentliche 
Buneigung, fodaß er ihn felten zurathegog, obwol Qugen 
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in der That der „Wiederherſteller ODeſtreichs“ genaumt 


werden kamn. 

Ueber Prinz Eugen gibt Vehſe ausführliche Perſo⸗ 
nalien und intereffante Eitate aus feinen Briefen, Denk⸗ 
würdigkeiten u. f. w., die 1849 in einer Auswahl von 
dem kaiſerlichen Bibliothefar von Gartori herausgegeben 
wurden. Eugen erfcheint hierin wie in feinen Thaten 
als ein wahrhaft großer Mann, ale der größte viel- 


leicht der je im Kaiferftaate gelebt hat; daß darum die. 


Pfaffen feine Feinde waren verfteht ſich von felbft. Sie 
verfuchten es fogar einmal ihn durch eine vergiftete Brief 
einlage von grauem, mit einem fetten Stoff getränkten 
Papier zu vergiften. Neben den Zalenten des Feldherrn 
befaß er auch, die Gaben eines fehr bedeutenden, aufge 
lärten und durch und durch redlichen Politifer und 
gab fih in vieler Hinſicht als einen Vorgänger Io- 
ſeph's II. zu erkennen. 

Während Eugen befonderd auf die Regulirung bed 
Finanzwefens in Deftreich hinzuarbeiten fuchte, erhob fich 
eine Schar von Feinden gegen ihn, außer ben fchon 
oben im Allgemeinen erwähnten Pfaffen und Sefuiten 
noch fpeciell der Fürft von Mansfeld, der muthmaßliche 
Mörder der Königin von Spanien (1689), eine der dun- 
kelſten und unheimlichſten Seftalten in der ganzen neuern 
Geſchichte Deftreihs, wie Vehſe ihn nenne, und die 


Strafen Gundader und Guido Starhemberg, ein jünge 


rer Halbbruder und ein Better Ernft Rüdiger’d von 
Starhemberg, bes tapfern Vertheidigers von Wien (1683). 
Einer der mwärmften Freunde Eugen's bagegen war der 
„Kröfus Deſtreichs“, der Fürft Hans Adam von LKiedh- 
tenftein (ein Enkel des unter Matthias creirten erſten 
Fürften), der feinen Reichthum in edler Weiſe zu ver- 
wenden ftrebte; feine wärmfie Freundin die Gräfin Eles⸗ 
nore Battbyany (die Tochter des oben ermähnten Hof- 
kanzlers unter Leopold, bes Grafen Strattmann), bie 
als Witwe in Wien lebte. 

Es folgen hierauf die Perfonalien zweier fehr ein- 
flußreicher Staatsmänner der Zeit, bes Hofkanzlers Sin- 
zendosf und des Staatsſecretairs Bartenftein. Bon 
Sinzendorf wird unter Anderm (nach Mailath) mitge- 
theilt daß er mit des Kaiſers Wiſſen Beftechungen übte 
and fich beftechen ließ, daß er dabei fogar mit bem Kai 
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fer tHeilte und daß Legterer die Summen bie er auf 
diefe Weife erhielt wieder zu den Diplomatifchen Geſchen⸗ 
Zen an fremde Minifter verwendete. Er mar „das Mu- 
fterbild eines ftattlichft galanten Seigneurs und Hof- 
manns bes 18. Jahrhunderts, vom größten Ton und 
ber ausgefuchteften weltmännifhen Manieren mächtig — 
aber er war nur ein fehr mittelmäßiger Staatsmann‘. 
Es ift derſelbe ben Zriedrih der Große den „Apicius 
des Kaiſerhofs“ nannte, wegen feiner außerlefenen Ta⸗ 
fel die er führte; dabei liebte er in hohem Maße das 
Spiel und die Weiber, ftedte voller Eitelkeit, coquettirte 
mit gelehrtem Kram und gerirte fi) al6 Mäcen. BBar- 
tenftein ftammte aus einem herabgefommenen hildeshei⸗ 


mer Adelsgeſchlechte und ift ebenfalld den Parvenus bei- 


zuzählen; Violinvirtuofe, Eourmacher der Damen, fehr 
erfahren im deutfchen Staatsrecht, von großer Arbeit 
famteit. Ausführlich charakterifirt ihn Graf Podewils, 
Sefandter Friedrich's des Großen am Hofe Maria The 
reſia's, in einer Depefche, aber mit wenig günftigen Far⸗ 
ben; unter Anderm nennt er ihn in feiner äußern Er 
fheinung und Haltung einen petit-maltre pedant. 


An diefe Mittheilungen fchließt fih bei unferm Ver⸗ 
faffer ein fehr reichhaltiges Capitel über die wiener Hof- 
zuſtände unter ben legten Dabsburgern, welches nachträg- 
Kb noch durch Auszüge aus Pöllnig und aus Lady 
Montague vermehrt wird und folgende Detailtitel refu- 
mirt: „Geremoniel und Etiquette”, „Andachten“, „Carne⸗ 
val”, „Jagden und Scheibenſchießen“, „Kapelle und 
Theater”, „Hof- und Kanzleiunterfchleife”, „Armeezu⸗ 
fände und Armeeunterfchleife”, „Die Hofvorfchüffe”, 
„Die Armuth der Kaifer und ber Reichtum bes 
Adels”, „Der Hofjude Oppenheimer”, ‚Anleihen und 
Lotterien“, „Der Hofbettel‘‘ (Anbettelung des Kaifere), 
„Alchemie und Magie’, „Sittenlicenz”, „Franzoͤſiſche 
Debauden”, „Das wiener Gicisbeat”, „Pater Abraham 
a Santa Clara“, „Stranigki” (der Erfinder des wiener 
Hansmurfts) u. f. w. Unter Anderm heißt es: 


Der Hof zu Wien imponirte wie die gefammte Monarchie 
hauptſaͤchlich durch feine Maſſenhaftigkeit. Nah Küchelbeder 
ebörten unter Kaifer Karl VI. nicht weniger ald 40,000 Per: 
—* dazu! Davon waren 200 in ſtehender Beſoldung und 
in activem Dienſte, die übrigen waren die Titulirten und Pen: 
fionirten. Man muß fagen daß diefer gewaltige Hofftaat ganz 
dem des Großtürken in Konftantinopel gleichlam. Der wiener 
Hofetat umfaßte unter Karl VI. ſechs DOberhofftäbe;: 1) den 
Oberhofmeiſterſtab, 2) den Oberhoffammerftab, 3) den Ober: 
hofmarſchallſtab, 4) den Oberhofftallmeifterftab, 5) den Oberhofs 
und Landjägermeifterftab und 6) das Oberhoffaltenmeifteramt. 
Die Chefs diefer ſechs Stäbe führten nebft den Generalen und 
Gebeimräthen den Zitel „Greeleng Unter dieſen Stäben 
ſcharte fi wieder eine ganze Wolke von Unterbeamten. Am 
anfehnlichften war die „Kuchel⸗ und Kellerpartie“ verfehen. 
Halb Wien lebte und zwar eingeftandenermaßen von kaiſerli⸗ 
her Hoffühe und Hofkeller. In der Hofwirthſchaft ward im 
gröbften Stil betrogen. Nur für Peterfilie in der Hofküche 
wurden jährlich 4000 Qulden in Anſatz gebracht. Der Schlaf: 
trunk der Kaiferin, Amalie von Braunfchweig, Gemahlin Io: 
ſeph's I., betrug nad der Rechnung täglıh 12 Kannen Ungar⸗ 
wein und für jede ihrer Hofdamen 6 Kannen. Zum Einweichen 
des Brotd für die Papageien der Kaiferin Eliſabeth wurden 


jährlich 2 Faß Tokaierwein, für ihr Bad jährlich 15 Eimer 
öftreichifcher Wein in Rechnung geftelt u. f. w. 

Wie die untern Hofbeamten duch bie Subſiſtenz⸗ 
quellen des Hofs, ebenfo bereicherte ſich der zahliofe Adel 
und die Geiftlichkeit fort und fort durch die Güter und 
Finanzen des Staats, und es überfteigt diefe Ausbeu⸗ 
tung mitunter alle Vorſtellung. Es konnte dies um fo 
bequemer flattfinden, da man es ben Kaifern von Sei⸗ 
ten ber @eiftlichkeit und bes Adels (die unter fih im 
der Prafibentur über die Hofkammer wechfelten) klaͤrlichſt 
eingebildet hatte bag „ihrer Grandeur und Würde ge- 
radezu unanftändig fei, die Leitung ber Finanzen Denen 
die darüber beftellt feien anders als allerdings und abfo- 
Iute zu überlaffen". Während die Reichthümer des Adels 
ins Unermeßliche fliegen, geriethen die Finanzen des Staats 
immer mehr in Verfall und. die Kaifer felbft lebten gro- 
ßentheils von Vorfchüffen und Anleihen. Dazu wurden 
fie auf alle mögliche Weife angebettel. Man findet 
treffliche Details hierüber in Rink's zu Anfang des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts erjchienener Biographie Leopold's 
und Joſeph's. 

Die von Karl V. her datirende gravitätifch - fteife 
fpanifche Grandezza in Ceremoniel und Etiquette erhielt 
ih am wiener Hofe bi6 in Die Zeiten ber Lothringer, 
mit denen erft, viel fpäter alfo als an andern Höfen, 
das franzöfifche Weſen fichtbar wurde, während allerdings 
die galanten Sitten Frankreichs ſchon längft im Gehei- 
men in Wien aufs üppigfte wucherten. 

Die Alchemie und Magie blieben zu Wien auch un« 
ter Karl VI. ebenfalls noch im Schwange, und aus diefen 
Tagen datirt ein hierauf bezüglicher großer Skandal, ein 
Mord, melden drei Herren von hohem Stand, der Abbe 
von Sinzendorf (fpäter Bifchof von Breslau), der Reichs⸗ 
graf von Merode und der franzöfifche Gefandte, der ga- 
lante Herzog von Richelieu (deffen „Memoiren Vehſe 
fonft vielfacdy über die miener Zuftände benugte), an 
einem armen Teufelsbefchwörer übten, weil fie fi 
fhämten von ihm betrogen worden zu fein (VII, 20 fg.). 


Der neue hohe Adel Deftreiche, der erft vom Dreifig- 
jährigen Kriege an batirt und feine Titel meift nur dem 
Feſthalten des Fatholifchen Glaubens oder dem Rüdtritt 
zu demfelben verdankt, mußte ſich auf der einen Seite 
in tiefer Devotion vor dem Kaiſer neigen, andererfeits 
aber genoß er an ſich ganz immenfe Rechte und Privi- 
legien, und namentlid wurde feine Macht durch feine 
Ausnahmeftellung in Strafgerechtigkeitsfällen aufs dußerfte 
erhöht. Nur politifche Vergehungen ftrafte man ſtreng, 
bei allen übrigen Verbrechen fam der Adel größtentheils 
fehr gelind davon. Wehe erzählt beifpielsweife: 

Selbſt jene fürchterliche Unyaradelsdame Elifabeth Nadasdy, 
geborene Bathory, die Nichte des großen Stephan Bathory, 
welche 3— 400 bürgerliche und bäuerlide Sungfrauen hatte 
aderlaffen und unter gräßlichen Martern töbten laffen, weil fie 
die graufam verruchte Superftition hegte, Blut von gequälten 
und tödtlich erfchrediten Perfonen Fönne, wenn man ſich damit 
wafche, dazu dienen, die Haut weiß, weich und fein zu erhalten, 
ftarb ruhig nach dreijähriger Gefangenfhaft 1614 zu Tode ge» 
füttert auf ihrer Burg Efettte, während noch dazu ihre gemei⸗ 


nen Helferdhelfer, die fie zu den Gräueln befehligt hatte, was 
ven hingerichtet und verbrannt worden. ' 
Karl VI. ftatuirte einmal ein ſtrengeres Beifpiel bei 
einem Grafen Thurn, der feine Frau ermordet hatte; er 
wurde enthauptet, aber nicht öffentlih, um bem Auge 
des niebern Volks kein Schaufpiel zu geben. ‘ 
Wir leſen ferner noch unter dem Abfchnitt über 
Karl VI. unterhaltende und charakteriftifche Details über 
das Eindringen und Treiben der Juden in Wien, über 
die Studenten dafelbft, damals fehr fchlimme und ge 
fährliche Leute, die mitunter Raub und XZodtfchlag üb⸗ 
ten, über bie nicht feltenen Meuchelmorde auf offener 
Straße, über die Duelle, über die Straßenpasquille und 
Garicaturen, über die Einwanderungen vieler fpanifcher 
Geſchlechter infolge des Erbfolgekriegs, unter denen ſich 
auch zwei einflußreiche Vertraute bes Kaifers befanden, 
ein Graf von Tarouca und ein Marquis Realp. Zus 
legt folgt nad) gewohnter Ordnung des Werks das 
Verzeichniß und bie Perfonalien des Hof-, Civil- und 
Militairetats und des diplomatiſchen Corps (nad) dem 
Beftand im Jahre 1732), wobei auch zum erften mal 
Die „öftreihifche Marine” auftritt (gegründet 1701). 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Romanliteratur. 


1. Frühling, Sommer:, Herbſt- und Winterliebe. Eine Er: 
zählung aus dem Familienleben. Bon der Peingeffin “.. 
Berfaflerin der „Eglantine”. Berlin, Deder. 1853. 16, 
221, NRgr. 


Die einfahe Erzählung entwickelt die verfchiedenften Liebes: 
verhältniffe in den verfchiedenen Lebensaltern des Menſchen: 
Das ftürmifche Lieben der erften Jugend, das fehnell vergißt; 
Die Leidenfchaft des bewußten Alters mit aU ten Kämpfen und 
Thraͤnen, wenn fie fich verrathen ficht, und der Stolz der diefen 
Berrath nicht zugeftehen will; das Liebesweh der reifen Jahre 
nach ſchmerzlicher Refignation. Die Neigung eines alten Jung: 
gefellen zur würdigen Tante und deren Erhörung mögen als 
Frühling-, Sommer: und Herbfiliebe mit Recht ihre Stelle im 
vorliegenden Büchlein einnehmen. Das Verhältniß des greifen 
Generals zur alten franzöfifchen Erzieherin feiner Kinder fol 


die Winterliebe fein, und wir wollen es auch gern für folche. 


gelten laſſen, trog der ewigen Scharmügel von Redereien und 
Streitigkeiten, ewigen Meinungsverfchiedenbeiten über Blücher 
und Rapoleon. Woher aud fonft der Schmerz über ihren 
Zod, das tägliche Beſuchen ihres Grabes, die Leere in feinem 
Leben, der lange Vormittag und der lange Rachmittag und das 
baldige Sterben nad der alten treuen’ Gefährtin einer langen 
Leb ensſtrecke. Es finden fi im vorliegenden Buch recht an- 
mutbige Skizzen aus dem Yamilienleben ; beſonders anziehend 
erfchien uns indeß die Einleitung, welche der verfchiedenen des 
Abends leuchtenden Kichter gedentt, die zu VBermuthungen und 
Borausfegungen Anlaß geben. Im ftillen, ſchlummernden Dorfe 
deutet das einzige Lichtchen bei einer von fchwerer Arbeit er: 
müdeten Bevölkerung auf einen Schwererkrankten oder Ster: 
benden. In der Stadt beleuchtet dagegen jedes Licht eine an⸗ 
dere Scene: das arme Dachkaͤmmerlein des bleihen Mädchens 
bei mühevoller Arbeit, das trauliche Beifammenfein von Aeltern 
und Kindern, den Wucherer der fein Geld ge u.f.w. Mit 
Zichtern erwartet man Gaͤfte, mit einem Wachsſtock bewaffnet 
ſchleicht der Laufcher durch die Gemaͤcher nach der Thür die 
ein Geheimniß verbirgt, ein ſchwacher Lichtftrahl, aber doch 
ein Licht ſtroͤmt von der Studirlampe des Gelehrten aus und 
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die Laterne des Todtengraͤbers, ber noch in fpäter Stunde einent 
Todten fein Grab gräbt, leuchtet auch. 

„So hat jedes Licht feine befondere Beſtimmung; bier 
beſcheint es Gluͤck und Freude, dort fpiegelt es fi in Thraͤnen 
wieder. Und ob auch fidh ſchnell ein Licht verzehrt, kann es 
doch in feinem kurzen Dafein viel beleuchtet haben, viel Zus 
gend, viel Lafter, viel Süd, viel Elend.” 

Mit ſolchen Erörterungen leuchtet uns die Vorrede in das 
freundliche, heimliche, gartengumgebene Haus, den Schauplag 
der Erzählung, wo der Lefer freundliche Stunden verlebt und 
dankbar ift für die Bekanntfchaft lieber Menfchen mit Herzen 
von Denen jedes feine Geſchichte hat. 


2. Grünes Land und blaue Wellen. Novellen von Heinrich 
en idt. Zwei Bände. Berlin, Grobe. 1853. 8. 2 Zhir. 
gr. 


Eine Sammlung von Novellen liegt vor uns, die dem 
Lefer manches Interefie bietet Durch lebendige Darftelung und 
Schilderung wirklicher Buftände. Schade daß der Baden Diefer 
Erzählungen immer an biftorifcher Unmwahrheit und Unwahr: 
fheinlichkeit leidet. ,,Die Heimat in der Fremde“ bietet 
zu Gunften diefer Behauptung ſchlagende Beweiſe. Guftav 
der Dichter liebt die Zochter eines reichen Bankier und der 
Geldſtolz ihrer Aeltern trennt dieſe Neigung. Der Einzug 
eines neuvermählten Fürſtenpaars, der gefchildert wird, ſieht 
mit dem Verlauf der Gefchichte in keinem Bufammenhang- 
Guſtav Eennt feine Abftammung nicht, ein gütiger Vormund 
forgt väterlih für ihn und feine Erinnerungen zeugen von ben ' 
reihen Umgebungen feiner erften Kindheit. Der Vormund 
rathet ihm zu reifen, und nach zweitägiger flüchtiger Bekannt⸗ 
(haft folgt er einem Fremden nach Amerika, der ihm von einer 
glüdlichen Colonie dort vorerzählt. Diefer Reiſende ift nun Bei» 
neswegs befonderd einnehmend, geiftreich oder bezaubernd, er 
wendet auch Feine befondere Weberredungsfunft an und ermweift 
fi) fpäter ald Betrüger, der Guſtav's Abftammung Eennend, den 
reihen und vornehmen jungen Mann zum Schwiegerfohn be 
gehrt. Guſtav ift auch nahe daran, trotz feinen Liebesfchwüren 
an Roſalie fih in die reizende, kindlich naive Maja zu verlies 
ben. &tlüdlicherweife ift deren Herz fchon vergeben, glüdlicher- 
weife wird Rofaliens erzwungene Verlobung mit einem jungen 
Engländer unmöglich, da derfelbe gegen Wiffen und Willen 
feines‘ Vaters ſchon vermählt iſt. Der Bankier macht Bank 
rott und das Fräulein zieht fih nah dem Tode ihrer Aeltern 
in die Einſamkeit zurüd. Die Eolonie gedeiht nicht, fie if 
verfihuldet und .dem Berfallen nahe, und Guſtav erfährt daß 
er durch feine Unterfchrift feine jegigen Befigthümer und feine 
Fünftigen dem Unternehmen gewidmet bat. Da kommt aber 
ein rettendes Schiff. Guſtav's Bormund, fein endlich hervor: 
tretender Vater, ein reicher Lord und Roſalie kommen an und 
die Gefchichte geht ihren natürlihen Weg zu Ende, nachdem 
viel unnatürlide Schritte geſchehen und unzählige Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten Dem Lefer entgegengetreten find. Guftav's Freunde . 
und Gefährten find zwar lebendig gefchildert in ihren verſchie⸗ 
denen Individualitäten, doch greifen fie nicht ein in die Ent» 
widelung der Erzählung, welche den Eindrud macht als feien 
Situationen, Charaktere und Reflerionen nur zufällig zufam- 
mengeftellt worden. | 

Die zweite Erzählung: „Das Auswanderungsfchiff‘‘, leidet 
an demfelben Fehler, an Unmahrfcheinlichkeit. Auf dem Schiffe, 
defien Zuftände fehr lebendig geſchildert find theils durch Zar 
gebuch des Einzelnen, theild durch officiellen Rapport, befindet 
fih ein junger Schulmeifter, welcher auswandert weil fein Gret⸗ 
hen es thut. Diefe folgt dem reichen Bater der einen Mord 
an einem Neifenden begangen und ſich mit deffen Geld berei- 
hert bat. Der rotbhaarige Jobſt folgt feinem Herrn weil 
er Gretchen liebt und fie zum Weibe verlangt. Er weiß um. 
den Mord, bat zu demfelben gerathen und droht den Mörder 
anzugeben wenn die Braut nicht fein wird. Auf dem Schiff 
erfolgen Erplicationen die der junge Schulmeifter belauſcht. 
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Gretchen ſtirbt am gebrochenen Herzen und der Schulmeiſter 
verſpricht der Sterbenden Jobß für ihren Vater unſchaͤdlich zu 
machen, indem er ihm das Taſchenbuch des Ermordeten als 
den einzigen exiſtirenden Beweis der Miſſethat entwendet. Bei 
dieſem Diebftahl wird er entdeckt und gefeſſelt, das Taſchenbuch 
Tonımt in des Capitains Hände, der daß feines ermordeten Bru⸗ 
ders darin erkennt. Dem Capitain war es ſchon längft unheim⸗ 
lich gewefen baß er foviel Auswanderer aus Schwaben an 
Bord hatte, denn im Schwabenland war fein Bruder verfſchwun⸗ 
den. Er bat im Traum feinen Bruder heranreiten fehen an 
ein vereinzelte Haus wo ein rothhaariger Menſch ihn empfängt. 
Sn Sobft, der den Schulmeifter des Diebftapis anklagt, erkennt 


- er den Mann feines Traums und ihn für den Mörder feines 


Bruders baltend läßt er ihn gefeffelt vor fih führen. Als 
diefer nun aber feinen Herrn als Mörder bezeichnet, fpringt 
derfelbe ind Meer und wird von einem Haifiſch verfchlungen. 
Das Schiff fcheitert fpäter. Alles geht unter, nur ein Käftchen 
mit Papieren wird and Ufer gervorfen und dieſe enthalten die 
vorliegende Erzählung. 

Die Rovellen leiden fämmtlih an demfelben Eharakterfehler 
den wir ſchon oben gerügt haben: der Unmwahrfcheinlichkeit und 
gewiffermaßen der Unwahrheit. Doch haben fie auch vieles 
Verdienſtliche aufzumeifen und geben eine unterhaltende Lecture. 


3. Die Egoiften. Roman von Guſtav vom See. Bier Theile. 
Leipzig, Dtto Wigand. 3853. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Diefer Roman bildet den vierten, fünften, fechsten und 
fiebenten Band der „Bibliothek deutfcher Driginalromane‘’ und 
ift ganz geeignet einen guten Begriff von Ddiefer Sammlung 
zu geben, denn es ift eine unterhaltende, fpannende Erzählung, 
die dem Lefer eine Auswahl von Egoiſten vorführt von der 
fchlechteften wie auch von der beften Sorte. 

Da begegnet man jugendlihen Egoiften und alten, Eugen 
und dummen, rechtlihen und unrechtlihen. Der Doctor Mar 
Brunner entfaltet feinen Egoismus den rauen und feinen 
Bläubigern gegenüber: er hat Liebesverhältniffe die er leicht 
anknüpft, denn er ift ſchoͤn und geiſtreich, und die er ſchnell 
wieder abbricht wenn fie ihm laͤſtig find. Er gebt dabei ruͤck⸗ 
fichtelos zu Werke und die fchöne Jenny, des reihen Holzhänd⸗ 
lers Pflegekind, wird ein Opfer feines Egoismus. Ihr Onkel 
und Pflegevater ift aber au ein Egoift und will fie, um einen 
guten Holzhandel zu fchließen, mit dem Sohn des Geheimraths 
Stengel verheirathen, welcher Legtere ihm nur unter diefer Bedin⸗ 
gung den Handel zufagt. Um einer verhaßten Ehe zu entge⸗ 
ben flieht das Mädchen und gelangt nach mandyerlei Abenteuern, 
nachdem fie beraubt und obdachlos ift, im Winter in eine vers 
fofiene Köhlerhütte wo fie zum Tod erkrankt. Dort findet fie 
den ihr zugedachten Bräutigam Stengel, der fie ausſchlug ohne 
fe zu kennen, wie er von ihr ausgefchlagen wurde, und rettet 
hr Leben. Der junge Dann hat in manchen Dienftverhältniffen 


nit gut gethan und ſich losgefagt von Familien» und andern - 


Berhältniffen, um unter falſchem Namen als Mater fein Leben 
je. friften. Er gibt Senny für feine Schwefter aus und ar 
eitet für ihren Unterhalt, für ihre Pflege. Als fie wieder 
ee überzeugt er fie von demlinwerthb Marens und fie ver 
ſteht fh Dazu als feine Schweſter bei ihm zu bleiben und 
ihn von dem wüften Leben das er bis dahin geführt zurüd 
zubringen. Er wird auf das Gut des Baron Schilfing gerufen 
um deſſen ſchoͤne Brau zu malen, und bier treffen wir aber» 
mal8 einen argen Egoilten, den Baron Schilfing. Prunk⸗ 
und Genußfucht haben fein Vermögen zugrundegerichtet; er ift 
ein Zyrann und als folder feinen Unterthanen verhaft. Er 
iſt nur auf Mittel bedacht fih vor dem Bankrott zu retten, 
und die Urt der Mittel ift ihm gleichgültig. Er bat Procefie 
zu führen, die er gewinnen muß um feine Stellung vor der 
Welt zu fihern. Ein junger Juriſt Ernft Saalfeld fol ihm 
dabei behülftich fein, und während derfelbe zu Almenau in den 
Archiven des Barons arbeitet und mit den Bauern verhandelt, 
befeftigt fi fein Liebesverhältnig zu Marie, der Nichte des 


Barons. Diefe beiden Liebenden nebfk siner alten Stiftsdame 
find die einzigen Nihtegoifen des Romans, benn in Ws 
menau verfammelte fih eine Gefelljchaft die nur Dur den 
Egoismus zufanmmengehalten wird. Zante Veronika im braunen 
Gewand ift eine Hächenliche Perſon, die fi von ber erheuchelten 
Bunetgung des Doctor Brunner betheren lauͤßt und ſich geliebt 
glaubt. Indem fie dem Egeismus ihres eigenen Herzens folgt, 
dient fie als Zielſcheibe des Spotts einem Kreife deſſen Egois⸗ 
mus gern über die Schwächen Anderer lacht und lächelt. Eliſe, 
des Baron Schilfing fchöne, junge Frau, gefällt ſich darin ter 
Mittelpunkt männlicher Huldigungen zu fein und geht endlich mit 
dem Doctor Mar Brunner und einem heil ihres Wermögens 
durch, um in Stalien ein romantiſches Liebesleben zu führen. 
Sie verläßt Almenau, den ungeliebten, nicht geachteten Gemahl, 
die bejahrten Anbeter, um endlich den Entführer zu durchfchauen 
und fi von ihm zu trennen. Die Batholifche Kirche bietet ihr 
ein Aſpl; der Glaube foll ihr in ihrer Einſamkeit ein Troſt, 
dad Klofter ihr eins Heimat fein und ihr Vermögen der Kirche 
zufallen. Kalten Herzens, ohne jegliche Begeifterung, neigt fie 
fih dem frommen Wechfel zu. Ihre Bekehrer find nicht geift- 
reich, nicht Mug, und wenn fie alle fo wären wie die bier 
gefhilderten, fo würden wenig Seelen dem Schoofe der Kirche 
zugeführt. Die Bekehrungsgründe find fo fchal und feicht daß 
der gefunde Menſchenverſtand von Eliſens ältlihem, von der 
Sicht geplagtem Verehrer, Baron Baſel, der ihr nachyereift if, 
fie leicht aus dem Feld fchlagen kann, ſodaß Elife noch am 
Abend vor dem befchloflenen feierlihen Webertritt fi anders 
befinnt und den Baron beirathet, mit ihm nad Deutfchland 
reift und Almenau, die Herrfchaft ihres frühern Gatten, Fauft. 
Sie wird dort nach den mandherlei Erlebniffen eine ganz glück⸗ 
lie und honnete Frau, die, ohne warmen Herzens zu fein, 
mit einem wohlausgebildeten weiblichen Egoismus begabt, eif- 
rig ift in der Erfüllung ihrer Pflicht gegen den Gemahl, den 
Stiefſohn und den Untergebenen. Daß die Güter des Baron 
von Schilfing zu Concurs und BVerfteigerung kamen, veran⸗ 
laßte der Juſtizrath Scharf, indem er die fäligen Wechſel und 
Schuldfcheine auffaufte und Schilfing ins Schuldgefängniß 
brachte. Er that ſolches aus Rache, denn er hatte Jenny's 
Mutter, des Holzhaͤndlers Schweſter, einft geliebt und heirathen 
wollen; da hatte Schilfing fie verführt und verlaflen. Als 
noch vor ganz Purzer Beit Jenny's Dheim den Baron zur An⸗ 
erkennung feiner Zochter bewegen wollte, hatte Regterer ihn 
zur Thür binauszuwerfen und mit Hunden zu hegen gedroht, 
worauf den alten Mann der Schlag rührte. Er ftarb, nach⸗ 
dem er dem Juſtizrath Scharf das Vergangene mitgetheilt und 
fein Zeflament zu Gunſten Jenny's gemacht hatte. 

Außerdem hatte der Baron fih in feine Nichte Marie ver- 
liebt und gedachte fie zu beirathen, und da ihm Ernft Baal: 
feld in ihrem Herzen im Wege ftand, diefen zu befeitigen ge⸗ 
fucht, indem ex ihn durch ein aus Stengel's Papieren entwen⸗ 
deted Document, die Statuten der Burfchenfchaft, worauf Ernſt's 
Namen fand, als Mitglied einer verbotenen, damals fehr ver: 
folgten Verbindung des Hochverraths angeklagt hatte. Saal 
feld faß im Gefängniß, der Baron desgleichen. Da fällt Letz⸗ 
term ein Rettungsmittel ein, das Bermögen feiner Zochter Jenny. 
Jetzt will er fie anerkennen und in einem Brief wendet er fi 
an ihr Pindliches Herz. Uber Ienny iſt krank. Die Herzens» 
ſtürme ihrer erften Jugend hatten ihre Geſundheit untergraben. 
Diefen waren noch andere Stürme gefolgt. Stengel’ brüder> 
liches Berhältniß zu ihr war nicht ohne Kampf in ein inniger 
res umgewandelt; dad Wiederfehen mit Mar hatte fie tief er⸗ 
fhüttert. Als Mar erfuhr dab fie reich fei bereute er den 
Brud mit ihr, und nachdem fein Verhaͤltniß zu Eliſen ges 
löft war, hoffte er durch Brief und Wort in Jenny's Herzen 
die alte Liebe wieder anzufachen. Stengel's Eiferſucht führte 
leidenfchaftlihe Scenen herbei. Das Burfdgenfchaftsftatut hatte 
aber aud Stengel verrathen und er mußte fliehen. Diefe Flucht 
nebft heimlicher Wiederkehr und geheimnißuollem Aufenthalt 
brachte der Braut abermals Gemüthsbewegungen; fie hatte 


— — 


ſchon ein mal am Bruche eines Blutgefaͤßes —— 
und der Brief des Vaters brachte neue Erſchuͤtterung in ihre 
exaltirte Seele. Bergebens ſuchte der Juſtizrath fie zu uͤber⸗ 
zeugen daß fie keine Pflichten gegen dieſen Water habe; er 
wolte in der Frende über feine gelungene Rache dieſe nicht 
aufgeben; auch ift er Vormund des Mädchens und willigt nicht 
ein, er zieht die Verhandlungen in die Ränge, bis ein zweiter 
Brief Schilfing's in Jenny's Hände kommt und Deren ſchwache 
Sonftitution davon zufammenbridt. Schilfing, Mar, der zufällig 
als Arzt gerufen wurde, und der Juſtizrath ftehen an der Leiche, 
als Lepterer mit harter lauter Stimme in folgende Worte aus⸗ 
bricht: „Wir Haben unfer Werk getban und können zufrieden 
fein, denn wir brei ſtarken Männer haben wader und ver⸗ 
eint gearbeitet, um dieſes Iiebliche Kind zu morden. Wenn 
wir uns auch haften und verfolgten, hierin waren wir immer 
einig. Unfere ſchlechten Leidenſchaften trafen in dDiefem Strahlen» 
punkt zuſammen. Sie, der Sie noch immer Ihre Thränen 
nicht ſtillen koͤnnen, Sie haben den erften giftigen Wurm in 
die kaum erfchloffene Blüte gelegt und Ihre Verfolgung felbft- 
fühtiger Abfichten wegen bis zum letzten Sage fortgefekt. 
Sie, der Sie der Todten einft das Leben gegeben, haben 
fhon das Kind von fi geftoßen, die Wiedergefundene zum 
Gegenſtand Ihrer fehnöbeften &Speculation gemacht, einer fo 
gemeinen Speculation daß auch ein gröberes Werkzeug dabei 
bötte zerbrechen müſſen. Ich endlich, ich habe fie meinem Haſſe 
geopfert, ihr Leben galt mir weniger als diefer Tanggenahrte 
unvertilgbare Haß! So vieler gemeinfamer Riederträchtigkeit 
konnte das liebliche Kind nicht widerftehen, fie erlag ihr, fie 
ſtarb. Wünfdhen wir uns Glüd, wir drei, ed ift Alles ganz 
vortreffli gelungen!” 

Die Eooiften Des vorliegenden Werks leiden mehr oder 
weniger an. den Folgen ihres Egoismus. Es fehlt indeß noch 
ein Egoift in der Sammlung, der dem Alles gedeiht und ge 
Ungt, dem Alles fih fügt und der dem Aeußern nad) gefund, 
reich und glädlich wird. Solche Egpiften gibt es in der Welt. 

Wir haben hier den Kaden des Romans fo-Furz als mög» 
lich wiedergegeben. In den vier Bänden welche die Erzaͤh⸗ 
lung fült klagt der Leſer nicht über Längen, ein Beweis wie 
lebendig die Ereigniffe fih zutragen, wie fpannend die Situation, 
wie feſſelad die Gharaftere und wie unterhaltend die Neben» 
umflände jind. Im erſten Theil bildet eine Cilpoftreife mit 
dem verbotenen Pudel eine fehr unterhaltende Epiſode. Die 
Reflerionen der fchönen Eliſe über den Anzug der Damen und 
wie und was man fi dabei denken müfle, find genial und 
anmuthig. Schilderungen von Gegenden und wirklichen Zu⸗ 
fländen, z. V. Die der armen Weber, tragen den Stempel der 
Wahrheit. Einzelne Eharakterbilder find vorzüglicd gelungen. 
Die Häuslichkeit de8 Geheimraths Stengel möchte man für 
eine aus dem Leben genommene halten. So können wir denn 
das vorliegende Werk als ein unterhaltendes empfehlen. Es 
erinnert an den engliſchen Roman und das ift ein Verdienſt 
mehr, indem der franzöfifige und deutſche uns oft als fb wenig 
erquicklich erfcheinen mußte. 


4. Die Abenteurer auf Hispaniola. Bon Pietro Huesco. 
Aus dem Spanien von W.U.Neumann. Drei Theile, 
Braunfhweig, Leibrod. 1852. 8 3 Thlr. 


Bine Rotiy macht den Befer darauf aufnterffam daß von 
den Momanen be fpanifchen Autors Pietro Huesco bisher in 
Deutichland noch Nichte veröffentlicht wurde. Wir können fol» 
ches indeß nicht für ein Ungläd Halten, denn obgleih das vor⸗ 
liegende Werd den gepriefenen Reichthum an Handlung, bie 
fpannende Darftellung und feine Charakteriſtik befigt, wodurch 
dab Intereſſe des Leſers während des Leſens gefeſſelt wird, fo 
dermag ber Roman doch nicht das Urtheil einer ruhigen Kritik 
auszuhalten. Ohne Erquickung erfchien und die Lecture; uns: 
befriedigt legten wir fie aus der Hand. Der Roman fpielt im 
17. Sahrhundert. Der Schauplatz iſt &.- Domingo und Die 
üppige Ratur der Antillen breitet ihren leuchtenden Reichthum 
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aus. Der Sommandant Don Namen Carrol iſt ein Thrann, 
fein Bruder dev Priefter ein heuchlerifcher Boͤſewicht. Sonna 
&armen, die reiche Erbin, ift Don Ramon's Mündel und wirb 
von ihm ald Braut gewünfcht und betrachtet. Der junge Per⸗ 
lenfiſcher Joachim Kebt fie und der eiferfüchtige Gouverneur 
haßt und verfolgt ihn mit Grauſamkeit und entwickelt die aanıe 
Willkür welche die Verhältniffe ermöglihen. ine Krokodil 
jagd, Scenen mit Bukaniern, deren Anführer Leopard genannt 
und als unbarmpherzig gejchildert wird, geben dem erften Xheil 
ein fpannendes Interefle. Es findet fih daß Joachim der Leib: 
eigene der Sohn des franzöfifhen Grafen Eofie ift, der in Paris 
feine Frau aus Eiferfucht ermordet hat, weil fie mit dem Herzog 
von Orleans ein Liebesverhältniß angelnüpft. &r ward üchtig 
und gerieth nach mancherlei Schiekfalen in das Verhaͤltniß eines 
leibeigenen Perlenfifchers. Auf dem Sterbebette enthüllt er 
diefe feine Lebensgeſchichte. Joachim und Xeopard find feine 
Zuhörer; Letzterer erkennt in dem &terbenden feinen Bruder 
und nimmt deflen Sohn mit ſich; derfelbe wirb Bukanier, denn 
er muß fliehen, weil Carmen ihren Oheim in Selbftvertheidigung 
erftochen hat und der Verdacht ihn, den von dem ordeten 
fo ſchwer Beleidigten, der ihr in Fortſchaffung des Leichnams 
behaflih war, treffen würde. Es findet fi auch Joachim's 
Mutter wieder; fie ift nicht an ihren Wunden geftorben und 
hat ih in die Reue Welt begeben, um Gatten und Sohn 
zu fuhen. Man begegnet ihr in Wäldern und Wildniffen als 
Freundin der Klibuftier, als Nathgeberin der wilden Indianer. 
Sie findet auch den Sohn und ftirbt, nachdem fie ihn in Tod 
und Berderben geftürzt zu haben glaubt. Solche Ereigniffe 
grenzen gewiß an das Bereich unmöglicher Romantil. Andere 
Begebenheiten würden wir ebenfalls für unmöglich und un. 
wahrfcheinlich erflären, wenn nicht Beit und Umftände zu ben 
Fühnften Erfindungen und Mittheilungen berechtigten. 

Der berühmte Befen von Holland (ein holländifder Ad⸗ 
miral) hatte damals die Meere noch nit von Nebenbuhlern 
gefäubert; die englifhe Marine lag noch auf den Werften; der 
franzöfifche Adel ſah in feinen Colonien nur verächtliche Comp» 
toirs, in denen allein die jüngern Söhne des Adeld von Gas: 
cogne ihre Wappen herabmwürdigten. Bu diefer Zeit war es 
daß die Spanier, Herren beider Indien, ihre Schiffe mit Gold» 
und Silberbarren befrachteten. Sie hatten die Indianer aus⸗ 
gerottet oder unterworfen und die Widerfpenftigen in die ent⸗ 
fernteflen Wälder gejagt, fern von ihren in Brand geſteckten 
Hütten, wo fie ihre Wohnungen in den Gipfeln der Bäume 
erbauten. Die Unterwürfigften arbeiteten in den Bergwerken 
und SPerlenfifchereien auf Rechnung der Spanier. Die Inqui⸗ 
fition von Madrid herrfchte über hundert Städte in dieſen rei- 
hen Gegenden des füdlichen Amerika und der Antillen. 

Bu Anfang der vorliegenden Erzählung lagen in den ver» 
ſchiedenen Häfen reich beladene Schiffe vor Anker, die für die 
Halbinfel beftimmt waren. Mehrere Monate lang wagten fie 
fi nicht in die offene See, weil das mächtige Spanien Furcht 
hatte vor einigen hundert Seeraͤubern, welche zu ihrem Beob⸗ 
achtungspunkte die Schildfröteninfel, einen Bellen von 16 Mei« 
len Umkreis, gewählt hatten. Die fabelhaften Thaten, die Wun⸗ 
der von Heldenmuth diefer Handvoll Abenteurer werden von 
ipanifchen Schriftftellern häufig berichtet und koͤnnen allein eine 
Idee von der Größe diefes außerordentlichen Kampfes zwifchen 
den wilden Seeräubern und Spanien geben, welche letztere 
fih im Herzen feiner Befigungen bedroht fühlte Die bewun- 
derungswertheſten Charaktere hatten &elegenheit fih in dieſem 
malerifhen Rahmen zu entwideln, den die befremdenden, von 
diefen Abenteurern angenommenen Sitten barboten. 

So ‚finden wir denn in reichem Maße Kämpfe, Abenteuer, 
Gefahren aller Urt. Helden die gehen®t werden follen und 
im- legten Augenblick noch Rettung finden. Joachim's unend- 
liche Liebe für Donna Carmen, die ihn zu den aufopferndfter 
Handlungen, felbft in bie Knechtfchaft treibt, und ihre erwa⸗ 
chende fih immermehr fteigernde Neigung bilden einen Faden 
des fanftern Gefühls, woran die wilden, oft baarfträubenden 
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cenen fi reihen. Nach vielen Gefahren und Abenteuern 
werden Beide glüdlich, nachdem Carmen ihn vom Karren des 
Todes, wo dab Gelbe Fieber feine Gefährten getübtet, lodges 
bunden und befreit hat. Es waren Wafler: und Feuerproben 
beftanden worden, und man freut fi) ald man endlich das lie⸗ 
bende Paar in eleganter Hütte der reihen Perlenfiſcherei Run- 
cheria, der Befigung Carmens, glüdlich eingeniſtet findet. 


5. Rebecca oder die Züdin von Moskau. Roman in zwei 
heilen von Sir Robert Renner. Berfaffer der Romane: 
„Das Blumenmädchen” und „Waldröschen”. Zwei heile. 
Zwidau, Gebr. Thoſt. 1853. 8. 2 Thlr. 


Wäre der vorliegende Roman nicht fo außerordentlich un» 
bedeutend, fo wfürde die Kritik fo mancherlei zw tadeln finden, 
denn dad einzige ‚Bemerfenewerthe und Hervorragende daran 
find feine Mängel, Sm Jahr 1847 findet man einen jungen 

ebildeten franzöfifhen Grafen Dumont, der fi in geheime 
Berbindungen einlaßt zur Beglüdung der Menfchheit. Die 
Freiheitsgedanten, die communiftifchen»focialen Anfichten jener 
Seit befeelen ibn. Die geheime Geſellſchaft wird entdedit und 
aufgehoben; die Art und Weife wie Graf Dumont fih der 
Berhaftung entzieht, wie er das Dienftmädchen feiner Retterin 
belohnt und beglüdt, füllt einen großen Theil des erften Bandes. 
Er muß Frankreich verlaffen und der von Freiheitsideen befeelte, 
für Gleichheit ſchwaͤrmende, wegen geheimer Verbindung Ber: 
folgte wendet fih nah Rußland. Er ift fehr erftaunt, kind⸗ 
li verwundert als er auf dem Schiff erfährt daß in Rußland 
feine Ideen midliebig find, dag dort Briefe erbrochen, politifche 
Rachrichten unterfchlagen werden, daß das freie Wort nicht 
vergönnt ift und daß man unfreiwillige Reifen nach Sibirien 
antreten kann. Dumont's Indignation ift wahrhaft komiſch. 
Er hat auch alle verdächtigen Papiere mit fib nach Rußland 
genommen, bamit der Leſer für ihn zittern und Gefahren ab: 
nen Tonne die ex felbft nicht ahnt. Seine LKiebesverhältniffe 
in Moskau, erft mit der liederlichen Pürftin und dann mit der 
Züdin Rebecca, haben etwas für die Kritik Herausfoderndes; bei 
der erften findet man nicht die Welt, bei der zweiten nicht die 
&itte und das Benehmen einer edeln Züdin. Abermals muß 
der Graf aus Moskau fliehen ; Rebecca hat ihn verrafhen und 
gerettet, fie folgt ihm, wird Chriſtin und Gräfin Dumont. 
Ihr Vater der fie zum Verrath angefpornt, der fie einem be⸗ 
trügerifchen, gemeinen Juden verlobt, der mit diefem Juden 
vereint gegen eine Belohnung den Bremden anzugeben gedachte, 
kommt auch nach Paris, fegnet den Bund und wird des Grafen 
geachteter Schwiegervater. Das vorliegende Büchlein beweift 
daß trog mancher Kenntniß von Ländern, Buftänden und Ber: 
bältniffen, trogdem daß man Vieles durchdacht, Anfichten durch» 
fprochen und in fi felbft aufgellärt bat, man vielleicht ein 
fehr mittelmäßiges Werk zutagefördern kann, aber noch lange 


nicht einen guten Roman. 


Ans Livland und über Livland, 
Il. *) 
Eſthniſche Volkslieder. Urfchrift und Ueberfegung von H. Neus. 

Heraudgegeben von der efthländifchen Iiterarifchen Gefellfchaft. 

2 btheilungen. Reval, Kluge. 1850. . Gr. 8. 
r. 

Nah den vorliegenden beiden erſten Lieferungen iſt die 
Anordnung der Stoffe noch Nicht abzunehmen. Da haben wir 
1. Erinnerungen aus dem Heidenthum; 2. Befchwörungen und 
Lieder der Zaubermacht; 3. Katholifhe Erinnerungen; 4. Epi- 
ſches und Geſchichtliches; 5. Lieder der Klage; 6. Liedes Luſt 
und Leid; 7. Aus der Natur und dem Alltagsleben; 8. Liebe 
und Freiereis 9. Hochzeit, Ehe, Kindesliebe. In diefer Art 
Tönnte die Aufzählung ohne Ende fortgeführt werben. 

Seitdem Herder in feinen „Voͤlkerſtimmen“ den erften Ber: 





) Vergl. Nr. 8 und 12 d. UI. D Ned. 
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ſuch aufftelite, Volksdichtungen verfchiedener Fremdländer dem 
Deutfchen zugänglich zu machen, wuchs die erwähnte Literatur, 
einmal in Anregung gebracht, zu immer umfafjendern Leiſtun⸗ 
gen heran. Allein was auch bisher gewonnen fein mag, es 
reicht noch lange nicht Hin ein vollftändiges geographiſches Bild 
der Poefie zu geben, wie fie auf den verfchiedenen Gebieten des 
Erdballs der.Genius des Volks geftaltete. Die Sonderftudien 
einzelner Borfcher führten uns möglichft volftändige Sammlun⸗ 
gen oder Auswahlen des Beſten aus beftimmten Gegenden vor. 
Den verfchiedenen Sammlungen fchließen fi Neus’ „Eſthniſche 
Volkslieder” In ihrer Weife an. 

Sm efthnifchen Volksliede hat fich die alte Urſprache, welche 
mit dem im Lauf der Sahrhunderte weniger alterirten Finni⸗ 
Ken *), häufig übereinftimmt, unverändert erhalten, Der vier: 

ige trochäifche Vers bildet die Grundlage für den Bau jener 

Volkslieder, wird aber häufig an belebtern Stellen mit Daß: 
tylen unterbrochen, welche in der Regel einen Iangfilbigen 
Schluß bedingen. Ab und zu laſſen fih Meonftrojitäten tie 
— — — — u, jedod) nur felten blicken. Der Buchftabenreim 
ift der gebräudjlicde in den echten alten Volfgliedern, denn was 
neuere Verſuche an Nachahmung deutfcher Dichtweife zutage: 
fördert ift ohne Werth und kann bier nicht in Betracht kom⸗ 
men, wo die Poeſie nur infomweit ald fie der vollfommenfte 
Ausdrud der Rationalität und deren Spracheigenthümlichkeit 
ift intereffiren darf. 

Eine Fünftlerifche Verflechtung der Reime laͤßt ſich nirgend 
nachweiſen. Der trochaͤiſch⸗daktyliſche Gang des eſthniſchen 
Liedes iſt durch die Eigenthümlichkeit der Sprache bedingt, 
welche kein einziges Wort mit kurzer Anfangsſilbe aufweiſen 
kann. Derſelbe Silbenfall veranlaßte den Gebrauch des Buch⸗ 
ſtabenreims, deſſen das ganze alte Rordeuropa ſich bediente. 
Bine Abtheilung in Strophen kennt das eſthniſche Volkslied 
nicht, welches in ſeiner eintoͤnigen Geſangsweiſe für den ſprach⸗ 
kundigen Zuhörer keinerlei Intereſſe bietet. Boch finden ſich in 
einzelnen, namentlih in den an Rußland grenzenden Gegenden 
gewifle Refrains, wie „„öho‘ oder „o!“, welches dem fchottiichen 
O! entipräcde, und „lelo, lelo,‘ das dem ruffifchen „Aaıs, 
arm’ nachgebildet fiheint. Stoͤrend find die oft bis zum 
Vebermaß angebrachten Wiederholungen einzelner oder mehrer 
Berfe. Das weibliche Gefchlecht fcheint auch im Efthnifchen Heger 
und Pfleger der Dichtkunft zu fein, die Frauen und Mädchen find 
ed, welche zahllofe Lieder im Sedächtniffe aufbewahren. Mit me 
tallfaitener Harfe (kandel oder kannel) im Lande umherzie⸗ 
hende Sänger nach altem til mag es ſchwerlich noch geben, 
ber legte wanna laulumees (alte Sänger) welcher genannt 
wird ftammte wahrfceinlich von dem eandoute Sarimois in 
Wierland (Eſthland) und ftarb 1812 oder 1813 im hohen Alter. 

Ich habe einen alten Sänger Hand Werner gekannt, 
welcher, von meinem väterliden Landgute Heimthal gebürtig, 
mit eigener poetifcher Begabung ein ausgezeichnetes Gedaͤcht⸗ 
niß verband, das ihn zum beliebten und in der fernften Um⸗ 
gegend bei allen Feftlichkeiten gefuchten Gaſte machte. Er ftarb 
leider früher als ich feines Kiederfchages, der mit ihm ins Grab 
flieg, mich vergewiffern Eonnte. Den Mittheilungen eines jün- 
gern Volksſaͤngers, Peter Kriner, und einer alten efthnilchen 
Frau verdante ich Dagegen manches fchöne Lied, deren einige 
in meinen „Palmen und Birken’ nachgedichtet wurden. Die 
ältern und befjern Lieder find, wenn auch mit vielen Abwei⸗ 
Hungen, fo doch in einem gemeinfamen Stamme über ganz 
Efthland und das angrenzende eftbnifch fprechende Livland vers 
breitet. (Das füdliche Livland bat mit Kurland die lettifche 


" Sprache gemein.) Die ISerwen und Wierland genannten Theile 


Eſthlands find in fhönen Volksliedern am meiften ausgebeutet 
worden und werden für bie ergiebigften gehalten. Arm find 
die Infel Defel und Nuck, der Defel zunäcftgelegene heil 


*) Vergl. die in den „Origines Livoniae” Heinrich's des Ketten 
und dem „Liber census Dauiae’’ aufbewahrten Ueberrefie bed alten 
Eſthniſch. 
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des Feftlandes.: Eine in das ruſſiſche Souvernement Pleskau 
in älteften Zeiten aus dem Herzen Efthlands verpflanzte eſth⸗ 
nifhe Gemeinde hat mitten unter Ruſſen durch Jahrhunderte 
mit ihrer Kleidung, mit ihren Gebräuhen auch ihre Sprache 
und ihre ſchoͤnen Volkslieder treufich aufbewahrt. Die im in» 
nern Livland gelegene fellinſche Gegend, in der ich geboren 
wurde, fcheint nach den von mir veranftalteten Sammlungen 
mit zu den ergiebigften Landſchaften für efthnifche Poeſie zu 
gebören. So gelang es mir unter Anderm das berühmte alt« 
eſthniſche Kriegslied in einer befondern fhönen Verſion aufzu⸗ 
zeichnen, an der mir der Jahrhunderte fortgefepte poetifche Fort: 
bau von befonderm Interefle ift. Auf dem altefthnifhen Stamm 
finden fi die Spuren des Mittelalters, des Rordifchen und 
Rapoleon'ſchen Kriegs aufgedrängt. 

Neus jtanden eine Menge umfaffender Sammlungen zu⸗ 
gebote: 1. Sämmtliche bisher zerftreut gedruckte efthnifche Volks⸗ 
lieder; 2. Heinere handfchriftlihe Sammlungen, theils im Befige 
ded Herausgebers, theils im Bejipe der eftbländifchen allgemei» 
nen Bibliotbed; 3. eine Sammlung des efthnifchen Volksleh⸗ 
rers Jahn Jahnſon im Kirchfpiele Karufeh ; 4. die des verftor: 
benen efthländifchen Generalfuperintendenten A. Knüpfer und 
9. die des Dr. ©. Fr. Kreuzwald in Werro. Cine noch aus 
dem vorigen Jahrhundert herrührende Sammlung, welche Frau 
&. von Knorring (geborene Tieck) dem 1824 verftorbenen Praͤ⸗ 
pofituß und Eonfiftorialaffeffor D. G. Slanftröm entlehnte, ift 
leider gänzlich verfchwunden. Dem größern deutfchen Yublicum 
wurden bisher durch Herder, Braun, Schlegel (‚Reifen in mehre 
ruffifhe Souvernements”), Menzel (‚Die Gefänge der Völ- 
fer’) und Segör von Sivers (‚Palmen und Birken”) efthni- 
ſche Boldslieder in deutfcher Uebertragung vorgeführt. 

Was die Behandlung anlangt welcher Neus beim Ueber⸗ 
fegen den Urtert unterwarf, darüber wollen wir ihn felbft re⸗ 
den Saflen: „Ich habe mich darauf befchräntt, ſoviel mir und 
Andern möglich, den wahren Sinn überall mit Genauigkeit 
wiederzugeben und zugleid Färbung und Ton eineb jeden Studis 
andeutend zu fpiegeln. Darum fchien mir unbedenklich, dichtes 
rifche Ausdrüde und Wendungen, feltenere und alterthbümliche 
Wörter und Formen mit Mat einfließen zu laſſen, freilich zus 
weilen auf die Gefahr bin altfränkiſch und dunkel zu werden. 
Rothwendiger noch duͤnkte mich's, den Buchftabenreim als der 
eſthniſchen Volksdichtung weſentlich beizubehalten, aber auch 
mit der ihm eigenen Freiheit, ohne peinliche Wahrung von Zahl 
und Stellung zu behandeln.“ Dieſe Ueberſezung wird den For⸗ 
ſcher gewiß befriedigen, Demjenigen aber der einen poetiſchen 
Genuß erwartet durch das Barock⸗Fremde nicht genügen. 

Wenn Neus der efthnifchen Dichtung „kuͤhnen Schwung 
und hoben Flug dichterifcher Begeifterung” fowie „feine und 
auserleſene Zierlichkeit” abfpricht, fo möchte ich ihm hierin nicht 
in vollem Maße beipfligten. Mir fcheint als habe die pein- 
liche Aufgabe melde der gewiffenhafte Weberfeger fich ftellte 
ihn oft verhindert Die volle Schönheit des efthnifchen Liedes 
um Ausdruck zu bringen. 

Mögen hier zwei Behandlungen defielben Liedes, die eine 
aus Neud' „Eſthniſchen Volksliedern“, die andere aus GSivers 
„Palmen und Birken” den Schluß machen. 

Die Entflehung bed Geſangs. 


Wo id Idfete die Lieder, “ 
Sinnend ſchuf bed Sanges Weifen, 

Wort zufammenwand mit Worten, 

Dem Gehirn enthub Gedanken? 


Als mich meine Mutter wiegte, 

An der Schwebeſtange ſchaukelnd, 

Lullte fie mit Liebesmunde, 

Mich mit ſchoͤnem Gang in Schlummer. 


Zraumedelfen um bie Wiege, 

Lullend in des Lagers Ständer, 
Schlummerwacht beim Schwung der Schwebe 
Kröäftigten das Lied der Mutter, 
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Daß es durch ind Herz gebrungen,' 
Im verborg’nen Srund zu keimen. 
Bald zum Dirtenbuben wuchs id, 
Taugte zum Geſchaͤftsbetreiber. 


Huͤten ließ man mich die Heerde, 
Warten Faͤrſen unter Erlen, 
Hegen Heerden unter Birken, 
Wahren in der Waldung Kälber. 


Voͤglein von geſchmeid'ger Bunge 
Trugen Schal im fpigen Schnabel: 
Singedroffel im Dorngeſtraͤuch, 
Niftevogel im Nußgeſtraͤuch, 
Schwaͤlbchen in dem Schein der Sonne, 
Spatzen unter bed Daches Schirm, 


Jeglichem nach jedes Weiſe 
Ward ein Lied der Luft verlieh'n. 
Lerche tiriliret Lieber, 

Nachtigall, fie ſchmettert Schläge! 


And’re Weifen bot der Windhauch: 
Regenrauſchen mit dem Gewoͤlk, 

Aus dem Meere Diurmelmweifen, 

Aud den Wogen Schall der Schlachten. 


Sturmwind fließ in die Pofaune, 
In die Sadyfeif Waldungsdwipfel. 
Soldyer Sangeömänner Lieder 
Wecketen mich unverfehens, 


Brachten bald die Saat zum Keimen, 
Die ſo lang' im duͤrren Acker 

Ohne Thau geſchlummert hatte. 
Schnelle ſchaͤrft' ih ba den Schnabel, 


Ließ des Liedes Klänge ſchallen, 

Ließ der Reime Reihen wallen. 
Pfluͤgend, eggend, Schwaben ſammelnd, 
Schlug ich an bie eig'nen Lieber. 


Mit dem Sang zumal erwuchs ich, 
Wir find beide Maͤnner worden, 
Freier worden, feingeftaltet, 

Uns ber Maid and Ohr zu ſchmiegen. 


Der Sänger. 


Hoͤret, wie die liederfrohe 
Sangeskunde mir erwachte, 

Wort zum Worte heimlich fügenb 
Sn ter Brufi die Flamm' entfadhte. 


Als mit treuer Hand die Mutter 
Mir gewlegt bie Wiegenftange, 
Lullten ihre holden Weiſen 

Mich zum Schlummer mit Geſange. 


Traumeselfen um das Lager, 
Bon ber Wilegenſtange nieder, 
Schlummerwaͤchter an dem Bettchen, 
Naͤhrten leife Mutters Lieder. 


Tief ind Kinderherz gefentet 
Darrten fie auf ſtillem Acker. 
und ih wuchs zum Hirtenbuben, 
Su Geſchaͤften klug und wader. 


Kup und Kälber follt’ ich huͤten 
Unter Erlenſtrauch und Birken, 
Schaf und Ziege follt’ id warten, 
Ringe auf ſchattigen Bezirken. | 
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Seenen fi reiben. Nach vielen Gefahren und Abenteuern 
werden Beide glüdlich, nachdem Carmen ihn vom Karren des 
Zodes, wo dad Gelbe Fieber feine Gefährten getübtet, losge⸗ 
bunden und befreit bat. Es waren Waſſer⸗ und Feuerproben 
beftanden worden, und man freut fi als man endlich das lie: 
bende Paar in eleganter Hütte der reichen Perlenfiſcherei Run⸗ 
cheria, der Befigung Carmens, gluͤcklich eingenijtet findet. 


5. Rebecca oder die Jüdin von Moskau. Roman in zwei 
heilen von Sir Robert Renner. Verfaſſer der Romane: 
„Das Blumenmädcen’ und „Waldröschen”. Zwei Zheile. 
Zwidau, Gebr. Thoſt. 1853. 8. 2 Thlr. 


Wäre der vorliegende Roman nicht fo außerordentlih un» 
bedeutend, fo würde die Kritit fo mandherlei zu tadeln finden, 
denn dad einzige Bemerkenswerthe und Hervorragende daran 
find feine Mängel. Im —* 1847 findet man einen jungen 

ebildeten franzöfifden Grafen Dumont, der fi in geheime 
Berbindungen einläßt zur Beglüdung der Menfchheit. Die 
Freiheitsgedanken, die communiftifchen» focialen Anfichten jener 
Zeit befeelen ihn. Die geheime Geſellſchaft wird entdedt und 
aufgehoben; die Art und Weiſe wie Graf Dumont fich der 
Verhaftung entzieht, wie er daB Dienftmädchen feiner Retterin 
belohnt und beglückt, füllt einen großen heil des erften Bandes. 
Er muß Frankreich verlaffen und der von Freibeitsideen befeelte, 
für Gleichheit fchwärmende, wegen geheimer Verbindung Ver: 
folgte wendet fih nah Rußland. Er ift fehr erftaunt, Find» 
lich verwundert ald er auf dem Schiff erfährt dag in Rußland 
jeine Ideen misliebig find, daß dort Briefe erbrochen, politifche 

achrichten unterfchlagen werden, daß daB freie Wort nicht 
vergönnt ift und daß man unfreimwillige Reifen nah Sibirien 
antreten Tann. Dumont’s SIndignation ift wahrhaft komiſch. 
Er bat auch alle verdäctigen Papiere mit fih nach Rußland 
genommen, bamit der Lefer für ihn zittern und Gefahren ab: 
nen Pönne die er felbft nicht ahnt. Seine Liebesverhältnifie 
in Moskau, erft mit der Tiederlihen Fürſtin und dann mit der 
Zudin Rebecca, haben etwas für die Kritid Herausfoderndes; bei 
der erften findet man nicht Die Welt, bei der zweiten nicht die 
@itte und das Benehmen einer edeln Jüdin. Abermals muß 
der Graf aus Moskau fliehen ; Rebecca hat ihn verrafhen und 
gerettet, fie folgt ihm, wird Chriſtin und Gräfin Dumont. 
Ihr Vater der fie zum Berrath angefpornt, der fie einem be» 
trügerifchen, gemeinen Suden verlobt, der mit diefem Juden 
vereint gegen eine Belohnung ben Fremden anzugeben gedachte, 
kommt auch nach Paris, fegnet den Bund und wird des Grafen 
geachteter Schwiegervater. Das vorliegende Büchlein beweift 
daß trog mancher Kenntniß von Ländern, Buftänden und Ver: 
bältniffen, trogdem daß man Vieles durchdacht, Anſichten durch: 
ſprochen und in fich felbft aufgeflärt hat, man vielleicht ein 
ſehr mittelmäßiges Werk zutagefördern kann, aber noch lange 


nicht einen guten Roman. 


Aus Livland und über Livland. 
IH. *) 


| Eſthniſche Volkslieder. Urfchrift und Heberfegung von H. Neus. 
Herausgegeben von der efihländifchen literariſchen Geſellſchaft. 
2 Ibtheilungen. Reval, Kluge. 1850 .— 51. Gr. 8. 
r. 


Rach den vorliegenden beiden erſten Lieferungen iſt die 
Anordnung der Stoffe noch nicht abzunehmen. Da haben wir 
1. Erinnerungen aus dem Heidenthum; 2. Beſchwoͤrungen und 
Lieder der Zaubermacht; 3. Katholiſche Erinnerungen; 4. Epi⸗ 
ſches und Geſchichtliches; 9. Lieder der Klage; 6. Liedes Luft 
und Leid; 7. Aus der Natur und dem Alltagsleben; 8. Liebe 
und Freiereis 9. Hochzeit, Ehe, IRindesliebe. In diefer Art 
Zönnte die Aufzählung ohne Ende fortgeführt werben. 

Seitdem Herder in feinen „Bölferftimmen” den erften Ber 





*) Bergl. Nr. 8 und 12 d, WI. D. Ned. 


* 
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fuch aufftellte, Volksdichtungen verfchiedener Fremdländer dem 
Deutſchen zugänglich zu machen, wuchs die erwähnte Literatur, 
einmal in Anzegung gebracht, zu immer umfafjendern Leiſtun⸗ 
gen heran. Allein was auch bisher gewonnen fein mag, es 
reicht noch lange nicht hin ein vollftändiges geographiſches Bild 
der Poefie zu geben, wie fie auf den verfchiedenen Gebieten des 
Erdballs der Genius des Volks geftaltetee Die Sonderftudien 
einzelner Korfcher führten uns möglichft vollftändige Sammlun- 
gen oder Ausmwahlen des Beſten aus beftimmten Gegenden vor. 
Den verfchiedenen Sammlungen fchließen fi Neus' „Eſthniſche 
Volkslieder‘ in ihrer Weife an. 

Sm eftbnifchen Volksliede hat fich die alte Urſprache, welche 
mit dem im Lauf der Jahrhunderte weniger alterirten Finni⸗ 
hen*) Häufig übereinftimmt, unverändert erhalten, Der vier 
Kabine trochäifche Vers bildet die Grundlage für den Bau jener 
Volkslieder, wird aber häufig an belebtern &tellen mit Dak⸗ 
tolen unterbrochen, welche in der Megel einen langfilbigen 
Schluß bedingen. Ab und zu laflen fi Monſtroñtaͤten wie 
— — — — u, jedod) nur felten blidien. Der Buchftabenreim 
ift der gebräuchliche in den echten alten Volßsliedern, denn was 
neuere Berfuhe an Nachahmung deutfcher Dichtweife zutage: 
fördert ift ohne Werth und kann bier nicht in Betracht kom⸗ 
men, wo bie Poefie nur infomweit ald fie der vollfommenfte 
Ausdrud der Rationalität und deren Spracheigenthümlichkeit 
ift interefliren darf. 

Eine Pünftlerifhe Verflechtung der Reime läßt fi nirgend 
nachweifen. Der trochaͤiſch⸗daktyliſche Gang des efthnifchen 
Liedes ift durch die Eigenthümlichkeit der Sprache bedingt, 
welche Fein einziges Wort mit Purzer Anfangsfilbe aufweiſen 
kann. Derfelbe Sifbenfall veranlaßte den Gebrauch des Buch⸗ 
ftabenteims, deſſen das ganze alte Rordeuropa ſich bediente. 
Eine Abtheilung in Strophen kennt das efthnifhe Volkslied 
nicht, welches in feiner eintönigen Gefangsweife für den ſprach⸗ 
Fundigen Zuhörer keinerlei Intereffe bietet. Doch finden fih in 
einzelnen, namentlih in den an Rußland grenzenden Gegenden 
geile Nefrains, wie „öho“ oder „o!“, welches dem fchottifchen 

! entfpräce, und „lelo, lelo,“ ba8 dem ruffifhen „Asa, 
amru” nachgebildet ſcheint. Stoͤrend find die oft bis zum 
Vebermaß angebrachten Wiederholungen einzelner oder mehrer 
Verſe. Das weibliche Gefchlecht ſcheint auch im Eſthniſchen Heger 
und Pfleger der Dichtkunſt zu fein, die Frauen und Mädchen find 
ed, welche zahlloſe Lieder im Gedächtniffe aufbewahren. Mit me 
tallfaitener Harfe (kandel oder kannel) im Lande umherzie⸗ 
hende Sänger nah altem &til mag es ſchwerlich noch geben, 
ber legte wanna laulumees (alte Sänger) welcher genannt 
wird ftammte wahrfcheinlidh von dem gandoute Sarimois in 
MWierland (Efthland) und farb 1812 oder 1813 im hohen Alter. 

Ih babe einen alten Sänger Hans Werner gekannt, 
welcher, von meinem väterlichen Landgute Heimthal gebürtig, 
mit eigener poetifcher Begabung ein ausgezeichnetes Gedaͤcht⸗ 
niß verband, das ihn zum beliebten und in der fernſten Um⸗ 
gegend bei allen Feſtlichkeiten geſuchten Gaſte machte. Er ſtarb 
leider früher als ich feines Liederſchazes, der mit ihm ins Grab 
flieg, mich vergewiffern Eonnte. Den Mittheilungen eines jũn⸗ 
gern Volksſaͤngers, Peter Kriner, und einer alten eſthniſchen 
Frau verdanke ich dagegen manches fchöne Lied, deren einige 
in meinen „Palmen und Birken” nacdgedichtet wurden. Die 
ältern und beffeen Lieder find, wenn auch mit vielen Abwei⸗ 
ungen, fo doch in einem gemeinfamen Stamme über ganz 
Efthland und das angrenzende efthnifch fprechende Livland vers 
breitet. (Das füdliche Livland hat mit Kurland die lettifche 


" Sprache gemein.) Die Jerwen und Wierland genannten Theile 


Eithlands find in fchönen Volksliedern am meiften ausgebeutet 
worden und werden für die ergiebigften gehalten. Arm find 
bie Infel Defel und Ruf, der Deſel zunächfigelegene heil 


) Vergl. die in den „Origines Livoniae‘ Heinrich's bed Letten 
und dem ‚Liber census Daniae’’ aufbewahrten Ueberreſte bed alten 
Eſthniſch. 
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des Peftlandes.: Eine in das ruſſiſche Gouvernement Pleskau 
in älteften Zeiten au6 dem Herzen Eſthlands verpflangte eſth⸗ 
nifhe Gemeinde hat mitten unter NRuflen durch Sahrhunderte 
mit ihrer Kleidung, mit ihren Bebräuden auch ihre Sprache 
und ihre fchönen Volkslieder treulih aufbewahrt. Die im in» 
nern Livland gelegene fellinfhe Gegend, in der ich geboren 
wurte, ſcheint nach den von mir veranftalteten Sammlungen 
mit zu den ergichigften Landſchaften für eftbnifche Poeſie zu 
gehören. So gelang ed mir unter Anderm dad berühmte alt« 
efthnifche Kriegslied in einer befondern fhönen Verfion aufzus 
zeichnen, an der mir der Jahrhunderte fortgefegte poetifche Fort⸗ 
bau von befonderm Intereſſe ift. Auf dem altefthnifhen Stamm 
finden fih die Spuren des Mittelalters, des Rordifchen und 
Rapoleon’fhen Kriegs aufgedrängt. 

Neus jtanden eine Menge umfaflender Sammlungen zus 
gebote: I. Sämmtliche bisher zerftreut gedruckte efthnifche Volks⸗ 
lieder; 2. kleinere handſchriftliche Sammlungen, theils im Befige 
des Herausgebers, theild im Beige der efthländifchen allgemei» 
nen Bibfiotbed; 3. eine Sammlung des efthnifchen Volksleh⸗ 
rers Jahn Jahnſon im Kirchfpiele Karufeh ; 4. die des verftor: 
denen efthländifchen GBeneralfuperintendenten A. Knüpfer und 
9. die des Dr. E. Fr. Kreuzwald in Werro. Eine noch aus 
dem vorigen Jahrhundert herrührende Sammlung, welche Frau 
&. von Knorring (geborene Tieck) dem 1824 verftorbenen Prä- 
pofitus und Eonfiftorialaffeffor D. &. Glanſtroͤm entlehnte, ift 
leider gänzlich verfchwunden. Dem größern deutfhen Yublicum 
wurden bisher durch Herder, Braun, Schlegel (‚Reifen in mehre 
ruſſiſche Gouvernements“), Menzel (‚Die Gefänge der Wöl⸗ 
fer”) und Jegoͤr von Sivers („Palmen und Birken”) efthni« 
ſche Volkslieder in deutſcher Uebertragung vorgeführt. 

Was die Behandlung anlangt welcher Neus beim Ueber⸗ 
fegen den Urtert unterwarf, darüber wollen wir ihn felbft re» 
den laſſen: „Ich babe mich darauf befchränkt, foviel mir und 
Andern möglih, den wahren Sinn überall mit Genauigkeit 
wiederzugeben und zugleich Färbung und Ton eineb jeden Stüds 
andeutend zu fpiegeln. Darum ſchien mir unbedenklich, dichte» 
rifche Ausdrüde und Wendungen, feltenere und alterthümliche 
Wörter und Formen mit Maß einfließen zu laſſen, freilich zus 
weilen auf die Gefahr Hin altfränkiſch und dunkel zu werben. 
Rothwendiger noch duͤnkte mich's, den Buchftabenreim als der 
eſthniſchen Volksdichtung mefentlicdy beizubehalten, aber aud 
mit der ihm eigenen Freiheit, ohne peinlihe Wahrung von Zahl 
und Stellung zu behandeln.” Diefe Ueberfegung wird den For⸗ 
fcher gewiß befriedigen, Demjenigen aber der einen poetifchen 
Senuß erwartet durch dad Barod » Fremde nicht genügen. 

Wenn Neuß der efthnifchen Dichtung „kuͤhnen Schwung 
und hohen Flug dichterifcher Begeifterung” fowie „feine und 
auserlefene Zierlichkeit“ abfpricht, fo möchte ich ihm hierin nicht 
in vollem Maße beipflihten. Mir fcheint als habe die pein« 
liche Wufgabe welche der gewiſſenhafte Weberfeger ſich ftelte 
ibn oft verhindert die volle Schönheit des eſthniſchen Liebes 

zum Ausdruck zu bringen. 

Mögen bier zwei Behandlungen beffelben Liedes, die eine 
aus Neus' „Eſthniſchen BVolfBliedern”, die andere aus @ivers’ 
„Palmen und Birken” den Schluß machen. 

Die Entflehung des Sefangb. 


Wo ich loͤſete die Lieber, 
Sinnend ſchuf des Sanges Weiſen, 

Wort zuſammenwand mit Worten, 

Dem Gehirn enthub Gedanken? 


Als mich meine Mutter wiegte, 

An der Schwebeſtange ſchaukelnd, 

Lultte fie mit Liedesmunde, 

Mi mit ſchoͤnem Sang in Schlummer. 


Traumeselfen um die Wiege, 

Lullend in des Lager Ständer, 
Schlummerwacht beim Schwung der Schwebe 
Kräftigten das Lieb der Mutter, 


1853, 2. 


Daß es durch ind Herz gedrungen, 
Im verborg’nen Grund zu keimen. 
Bald zum Dirtenbuben wuchs ich, 
Naugte zum Geſchaͤftsbetreiber. 


Düten ließ man mid die Heerde, 
Warten Färfen unter Erlen, 
Degen Heerben unter Birken, 
Wahren in der Waldung Kälber. 


Voͤglein von gefhmeid’ger Zunge 
Trugen Shall im fpisen Schnabel: 
Singebroffel im Dorngeiträud, 
Niftevogel im Nußgefträud, 
Schwaͤlbchen in dem Schein der Sonne, 
Spagen unter ded Daches Schirm, 


Jeglichem nad) jedes Weife 
Ward ein Lied der Luft verlieh’n. 
Lerche tiriliret Lieder, 

Nachtigall, fie ſchmettert Schläge! 


And're Weifen bot der Windhauch: 
Regenraufhen mit dem Gewoͤlk, 

Aus dem Meere Murmelmweifen, 

Aus den Wogen Schall ber Schlachten. 


Sturmwind fließ in die Pofaune, 
In die Sodpfeif Waldungdwipfel. 
Salcher Sangesmänner Lieber 
Wedeten mid unverfehen®, 


Braten bald die Saat zum Keimen, 
Die fo lang’ im dürren Ader 

Ohne Thau gefhlummert hatte. 
Schnelle ſchaͤrft' id dba deu Schnabel, 


Ließ des Liedes Klänge fchallen, 


Ließ der Reime Reihen wallen. 


Pfluͤgend, eggend, Schwaben fammelnd, 
Schlug ib an die eig’'nen Lieber. 


Mit dem Sang zumal erwuchs id), 
Wir find beide Männer worben, 
Freier worden, feingeftaltet, 

Uns ber Maid and Ohr zu ſchmiegen. 


Der Sänger. 


Hoͤret, wie die liederfrohe 
Sangeskunde mir erwadhte, 

Wort zum Worte heimlich fuͤgend 
In ter Bruf die Flamm' entfadte. 


Als mit treue Hand die Mutter 
Mir geroiegt die Wiegenflange, 
Lullten ihre holden Weifen 

Mid zum Schlummer mit Gefange. 


Sraumeselfen um bad Lager, 
Bon der Wiegenftange nieder, 
Schlummerwaͤchter an bem Betten, 
Naͤhrten Ieife Mutterd Lieder. 


Tief ind Kinderherz geſenket 
Darsten fie auf ſtillem Ader. 
Und ih wuchs zum Hirtenbuben, 
Bu Geſchaͤften klug und wader. 


Kuh und Kälber ſollt' ich hüten 
Unter Erlenſtrauch und Birken, 
Schaf und Biege follt’ ih warten, 
Kings auf ſchattigen Bezirken. 
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Boͤglein mit gewandter Bunge 
Sangen ſchnaͤbelnd Ihre Lieder. 
Im Gebaſche jauchzten Droffeln, 
Andere hom Neft Yinwieber, 
Schwalben frei im Sonnenſcheine, 
Spatzen unterm Dach alleine. 


Jedes ließ nach eig'ner Weiſe 
Munt’re Jubellieber ſchallen: 
Heiter ſchwirrten Lerchenſaͤnge, 
Klangvoll ſchlugen Nachtigallen. 


! 
Winde Iodten and're Weifen : 
Aus der Wolke Donnerklänge, 
Aus ber Welle fanfted Rauſchen, 
Aus der Woge Shlachtgeſoͤnge. 
Stuͤrme blaſen die Poſaunen, 
Und die Wipfel alle ſauſen. 
Dieſer Saͤnger Melodieen 
Weiten mich mit ihrem Brauſen, 


Trieben raſch den Keim, ber lange 
Mit dem dürren Staub gerungen. 
Gilig meinen Schnabel wetzend 
Hab’ ih froh im Wald geſungen. 
Meine Lieder gaufeln flüchtig, 
Regen muthig ihre Schwingen. 
Auf dem Ader, auf den Auen 
Laff ich frohen Sang erklingen. 
Mit dem Lied bin ich erwachſen, 
Beide find wir Männer heute, 
Um die Bunft der Schönen buhlend, 
Beide ſchlanke Freiersleute. 


Jegor von Sivers. 


Anna Luiſe Karſchin. 

Die Veranlaſſung weshalb wir hier auf dieſe Dichterin 
zurückkommen gibt, der von Klenke verfaßte hiſtoriſche Roman 
„Anna Luiſe Karſchin“*). Die Karſchin gehört bekanntlich zu 
dem Kreife von Dichtern, durch welche die Theilnahme Preußens 
an der poetifchen Kiteratur befefkigt wurde, insbefondere aber 
bat. fie ihre wefentlihe Bedeutung für die Gefchichte und Zeit 
Friedrich's des Großen, wenngleich fie von dieſem felbft, fowie 
leider faft die gefammte deutfche literarifche Entwidelung mit 
gleichgültigen Augen angelehen wurde, trogdem daß gerade 
Friedrich und der junge Staat Preußen viel der poetifchen 
Begeifterung der Dichter‘ diefed Kreifes zu danken hat, indem 
fie einestheils feinen Ruhm und feine aufftrebende Kraft im 
Bewußtfein ded Volks befeftigten, anderntheils aber in Zeiten 
der Niederlage und der Entmuthigung zu neuer Kraft und 
neuem Kampfe begeifterten, ia manche, wie 3. B. Kleift, fogar 
mit ihrem Herzblute die Anhänglichkeit befiegelten, die fie für 
ihren Helden und ihr QAufftrebendes Vaterland empfanden. 
Ramler, Gleim und Kleift find die vorzüglichſten Repräfen: 
tanten diefer Richtung, zu denen denn auch die Karſchin gezählt 
wird, die damalß"eine bedeutendere Berühmtheit erlangt hatte, 
als eigentlich nach ihren poetifchen Keiftungen, wie wir diefel 
ben jegt beurtheilen, zu erwarten gewefen wäre, wenn man 
nit in Anſchlag bringen wollte, wie diefe Frau dur ihr 
perfönliches Schiẽkſal fo viel Anterefie in Unfpruch zu nehmen 
im Stande war und wie gerade Drt und Beit für fie fo gün- 
flig waren um durch ihre Theilnahme an der patriotijchen 
Begeifterung der Preußen für ihren König und durd ihre 
faft ſchwaͤrmeriſche Anhänglüchkeit an diefen, fowie durch das 
Bekanntwerden mit den -obengenannten bedeutendern Dichtern 
jener Beit die Augen der Mitwelt in höherm Maße auf die 


*) Anna Luiſe Karſchin. Geſchichtlicher Roman in drei Büdern 
von H. Klenke. Köthen, Schettler. 1868, 8 4 Thlr. 
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Dichterin und ihre poetiſchen Leiflungen zu lenken. Mit Recht 
fogt daher au Vilmar in feiner „Literaturgefchichte‘: zupas 
größte Intereſſe und ein in der That bedeutendes allgemeines 
und bleibendes flößt ihre Lebensgefchichte ein, das Beitinterefle 
aber wurde für fie dadurch vege Daß eine aus niedern Ver: 
hãltniſſen ftammende, in tiefer Roth und Dürftigfeit ihr Res 
Belang fehmiachtende Frau über dem Elend ihres Haufes, über 
bem Dunger und Yroöft und dem kuͤmmerlichen Holzlefen ins 
Walde und unter den Mishandlungen ihres zweiten Gatten, 
eings ſtets betrunfenen Schneiderd, die poetifche Kraft ihrer 
Zugend nicht einbüßte — daß fie ohne alle literarifche Cultur, 
die damals "verhältnißmäßig in noch weit größern Unfchlag 
kam als heutzutage, dennoch ebenfo gut Verſe machen und 
den großen König Anjingen konnte wie Gleim und die Seinigen.“ 
Die erſte Ausgabe ihrer Gedichte beſorgte 1764 Gleim. 

Das Leben dieſer merkwürdigen Frau iſt von ihrer ter, 
von K. 2. Klenke beſchrieben, und in der Ausgabe ihrer Gedichte 
von 1702 enthalten. Ihre Enkelin iſt die bekannte Wilhel- 
mine von Cheézy. 

Der Roman Klenke's zerfällt in drei Bücher, von denen 
das erfie „‚„Das Dorfmädchen“, das gpeite „Die poetiſche 
Schneiderfrau”, das dritte „Die deutfche Supppo” überfchrieben 
if. Der Inhalt ift folgender: Kuchel, das Kammermädchen 
eines Zräulein von Mofe hatte‘ Dürbad, den Wirth der 
Schenke auf der Meierei Hammer an der niederichlefiihen 
Grenze, gebeirathet. Bald war diefer geftorben und fie ver» 
heirathete ſich zum zmeiten male mit einem Jäger Hempel, 
der die Schenkwirthfchaft fortfegte. Aus der eriten Ehe jtammte 
ein Mädchen, Anna Luife, die Heldin unfers Romans. Luife 
war längere Zeit bei ihrem Großvater erzogen worden, derſelbe 
hatte fie im Schreiben und Leſen unterrichten, ia fogar Latein 
lebten kaffen; dadurch war ſchon frühe ihre Neigung für Lers 
tute erwacht und ihr unruhiger Geiſt beichäftigte fih mit wun⸗ 
derbaren Phantafien, die ihre Ensehung dem Lefen des Buchs 
von „Der ſchoͤnen Melufine”, „Der afiatifhen Baniſe“, dem 
„Robinfon” u. a. verdantten. Da im Haufe nicht geduldet 
wurde daß fie Bücher Iefe, fo benugte fie die Zeit dazu, wäh» 
rend fie dad Vieh weidete, wo fie "einem Bauernbuben vorlas 
und fih immer mehr in daß phantaftifche Neich der Märchen: 
und Feenwelt bineinlebte. Die Härte der Behandlung feitens 
ihres Stiefdaters ſowie ihrer‘ Großmutter, die Strafen der 
Mutter, Alles vergaß fie, Alles duldete fie, wenn fie nur ihren 
Zräumereien nachhaͤngen wenn fie nur lefen durfte, und es ſchmerzte 
fie, daß es folche Wunder und Liebeszauber nicht mehr gäbe. Aus 
Furcht vor Strafe und zugleich auch aus dem innern geheimen 
Drange nach Abenteuern war fie einft entwichen, mußte aber 
wieder zurückkehren und durfte nun nicht mehr auf Die Weide, 
fondern wurde im Haufe beſchäftigt. Mit 15 Sahren kam fie 
als Magd in eine Mühle, da ihre Neltern fehr zurückgekommen 
wareh. „Hier entdedte fie denn buld dag die Müllerin ein 
Liebeöverhältniß mit einen Offizier unterhielt, der zuweilen 
aus der Stadt kam und da mußte nun Luife Schildwache 
halten, damit fie bei ihren Zufammenfünften nicht überrafcht 
würden. Schon jetzt gab fie oft dem Drange ihres Herzens, 
der jeltfamen Sehnſucht nah, die fie zwang ihre Gedanken 
und Empfindungen auszudrüden, und fchrieb Verfe, um ſich zu 
erleichtern, aber dieſes Leben in phantaflifhen Bildern und 
Suftänden verfümmerte ihr Daſein, fie naͤhte fchlecht und flüch- 
tig, beforgte ihre Geſchaͤfte unorbdentlich, foda fie von der 
Müllerin entlaflen wurde und zu ihrer dur) den Tod Hempel’s 
zum zweiten male Witwe gewordenen Mutter zurückkehrte. Aber 
das ftile tägliche Rähen misfiel ihrem unrubigen Geifte und 
immer mehr bildete fih der Hang und Trieb Verſe zu machen 
aus, wodurch fie manche harte Stunde zu Hayfe zu beftchen 
hatte, fodaß beide Zheile zufrieden waren, al& der Tuchmacher 
Hirfetorn aus Schwiebus um fie freite und fie heirathete. 
Aber welche Ehe entftand aus einer Berbindung, die einerfeits 
aus finnlidem Triebe und überfpannter Uebereilung gefchloffen 
und in Enttäufhung, Elend, Roheit und Armuth fortgeſetzt 
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wurde. Scenen der tiefften Schmach und Erniedrigung folgten 
nun, fie wurde aufs gröblichfte von ihrem Manne mishandelt, 
und ihr einziger Zroft in diefen ſchweren Leiden war die Dicht- 
funft, aber dennoch war fie manchmal der Verzweiflung nahe. 
Mit dem Einfalle der Preußen in Schlefien 1741 begann für 
Luife Die Lage noch frauriger zu werden, indem ihr Mann 
über den Krieg’ fhimpfte, der ihn brotlos machte, während 


e er in ihrer Seele mit feinen ungewöhnlichen Ereigniffen ein 


„wohlthuendes Gefühl erweckte und ihre im Einerlei des Alltags» 
lebens gefangene Regfamkeit der Phantafie neue Nahrung und 
Befchäftigung fand. So fpannte fi dad Verhältniß zwifchen 
beiden immer mehr, bis Luife fich endlich entfchloß zu ihrer 
Mutter zu flüchten, .da fie die Grauſamkeiten ihres Mannes nicht 
mehr ertragen konnte; aber auch diefe'verftieß fie. Luife floh weiter; 
wo fie erkannt wurde und um Aufnahme oder Dienfte bat, 
da erfchien fie ein Gegenftand ded Schrediens und Niemand 
wagte das vom Manne getrennte Weib aufzunehmen. Eine 
furdtbare Einſamkeit umgab das flücdhtige, verlaffene Weib, 
dad nun auf unbefannten Wegen in fremde Gegenden irrte 
und durch ihr Dichtertalent auf Hochzeiten und Kindtaufen ein 
fümmerliches, tiefgebeugtes Dafein fich friftete. Sie galt bei 
den Leuten für ein fchuldiges, gefchiedenes Weib, die Schmadh 
einer Verſtoßenen, das unehrlihe Gerücht einer ‚Flüchtigen 
verfolgte ihre Spur, der Name Hirfekorn hielt Die Erinnerung 
und die bfutende Wunde immer frifh. O hätte ich doch einen 
andern Namen, jammerte fie oft, und diefe Empfindungen ber 
wogen fie zu Frauſtadt eine zweite Ehe mit dem Schneider 
Katſch einzugeben; um fih nur aus der Schmach eined ent: 
feglihen Namens zu retten, hatte fie fih in Berzmeiflung 
einem Zruntenbolde in die Arme geworfen. Wermittelft ihrer 
Improvijationen friftete fie fi zwar und ihrem Wanne ein 
aͤrmliches Dafein, bis fie die Aufmerkfamkeit des Prediger 
durch Gedichte religiöfen Inhalts, welche fie demfelben über: 
reichte, aufſichzog; aber während fie Verſe und Lieder fchrieb, 
woren ihre armen Kinder beinahe hülflos dem Verkommen 
audgefegt und der Haushalt in dem gräulichiten Zuftande. 
ie vergaß die Sorge, wenn ihr Geiſt fih in der Sphäre 
der Ideen und böhern Emfindungen erging, die armjetige 
Wirklichkeit erbleichte fchnell, wenn jie einfam im Stuͤb⸗ 
hen faß oder über dad freie Feld wanderte, vor den Phan⸗ 
tafiegemälden einer fchönern, vollfommenern Welt. Durch den 
Prediger war ihr Dichtertalent allmälig weiter bekannt gewor: 
ben, es war fogar eine Poefie ihrer Feder in einer berliner 
Beitung gedrudt worden und das Gerücht von ihrem Zalente 
hatte fich felbft in die weitern Kreife der vornehmen Welt ver: 
breitet. Aber darum befierte fih in ihrem Hausweſen Nichts, 
da fie weder Sinn für Sparſamkeit und Drdnung noch Zrieb 
zu den haͤuslichen Gefchäften hatte und mit dem Erworbenen 
nicht zu walten verfland. Mit genialer Nachläffigkeit lebte fie 
nur dem Wugenblide und den Eindrüden ihrer poetiſchen 
Stimmung. Ihre Roth war infofern gemildert, ald ihr Sohn 
von Hirſekorn, den fie auf der Flucht noch geboren hatte, in 
ein Waifenhaus aufgenommen und fie durch größeres Bekannt⸗ 
werden ihres Ruhms, durch ihre Impeovifationen und Gele 
genbeitögedichte mehr Geld verdiente, indeß freilich ihr Mann 
ter Trunkſucht immer flärker anheimfiel. Der längft von der 
Karfchin gehegte Entfchluß, nah Sroßglogau überzufieteln und 
dort vor reichern und gebildetern Gönnern zu dichten, hatte 
endlich 1755 feine Verwirklichung gefunden durch die Empfeh: 
lung der Breunde zu Frauſtadt. Durch ihre Hymnen auf 
die Schlachten und Siege der preußifchen Armee war fie bald 
daſelbſt fehr befannt und Vornehme aller Stände Iuden fie zu 
ihren Geſellſchaften, um fih an dem Vortrage ihrer Gedichte 
u ergögen; mit der Anerkennung entfaltete fi) auch ihr Talent 
immer mehr, ihre Ideen erweiterten ſich, aber ihr Haushalt 
lag im Argen und die Behandlung oder vielmehr Vernachlaͤſ⸗ 
gung ihrer Tochter von Kari, Karoline, war oftmals em- 
porend. Die Karfchin lernte es mit Junkern und abeligem 
Militair völlig cavalidrement umzugehen, fie lachte, dichtete, 
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dachte weder an Mann noch Kinder noch ‚Häusliche Drhnung 
Sie fah ihren Mann fehr felten und vorübergehend und. gu 
er befümmerte fich nicht um fie. Während fie gu Haufe Dichtete 
oder von Offizieren bejucht wurde oder in den Geſellſchaften ber 
Bornehmen war, trieb er fi in den Schenken. umher unp 
vertrank dad Geld, welches fie verdiente und unverſchloſſen im 
Zimmer liegen lied. So waren fünf Jahre vergangen, als 
ie Mann, der wegen Trunkenheit, öffentlichen Unfug6 und 
Hausfriedensbruchs arretirt worden war, mit den, Rekruten 
ind Feld geſchickt wurde und fie fo von ihm befreit war. ‚ie 
lebte nun ganz der Poeſie und nahm fi) auch mehr der Erziehung 
ihrer Kinder an. In diefer Zeit kam der Baron von Koftwi 
nad Slogau, lernte die Dichterin kennen und entſchloß fi 
biejelbe mit nad) Berlin. zu nehmen. Als fie diefe Nachricht 
erfahren hatte, fchenkte fie im Zaumel der Freude Möbel und 
Hausgeräth an die Mitbewohner ihres Haufes, ja im Rauſche 
diefer ihr ganzes Weſen dDurchbebenden Freude und Erwartung 
dachte. fie nicht daran von irgend einem Bekannten Abfppie 
zu nehmen. Der Baron.bradte die Dichterin in daß selig 
von Gotter'ſche Haus, und diefer Aufenthalt, diefer plögliche 
Wechfel hatte für fie etwas Beraufchendes und Maͤrchenhaftes, 
umfomehr als der Baron Alles aufbot, fie ftandesmäßig in Die 
höchften Eirkel einzuführen, obgleich er darüber mit, feiner er 
genen Familie zerfiel. In dieſe Zeit fällt denn auch die Ber 
kanntſchaft mit Ramler und dem berliner Dichterkreife, Der ſich 
um diefen gebildet hatte. Die Einwirkung auf die Karſchin 
blieb nicht aus, namentlih war ed Ramler, der ihre Poefien 
fhulgerechter zu machen ſuchte. Won hier aus breitete fich 
nun der Ruf der Dichterin über die Grenzen Preußens, fie 
hatte damit ihren höchften Glanzpunkt erreicht. Leider_folte 
fie auch Hier bald den Wechfel des Schickſals wieder empfinde 
indem der Baron erfranfte und einen Eurafor bekam, dur 
ihr feine Unterflügung wegfiel. Sie war nun in ber Lage, 
die Geſchenke die fie früher empfangen hatte wieder zu ver⸗ 
äußern, um fich und die. Kinder zu erhalten, zumal der Rath 
in Brauftadt ihr den Sohn von, Hirfeforn zugefandt Hatte. 
Da kam ihr denn der Rath und die Hülfe ihrer berliner literas 
riſchen Freunde fehr zu ftatten. Der junge Hirfelorn Fam zu 
einem Handwerk, die Tochter Karoline in Koft der Realſchule, 
und für fie jelbft wurde ein befrheidenes Zimmer gemiethet, in 
einem Haufe defien Eigenthümer zugleich für den Unterhalt 
der Dichterin Sorge zu tragen hatte. Als Gleim um diefe 
Zeit von Halberftadt in Berlin zu Beſuch war, verkehrte er 
viel mit der Karſchin und lud fie zu einem Befuche in Halber- 
ftadt ein, wo die Dichterin glückliche Iage zubrachte. Durch 
die Aufmerkfamfeit welche kr bei ihrer Ruͤckkunft die Fönig- 
liche Familie bewies wurde die Stimmung der Vornehmen immer 
mehr zu ihren Gunſten und fie erhielt den Namen „die deut⸗ 
fhe Sappho”. So fehr auch ihre Freunde ſich bemühten Die 
Aufmerkſamkeit des Königs auf fie zu ziehen, fo gelang es 
doch nur halb; der König empfing fie zwar ein mal, aber fo 
kuͤhl, daB ed Jedem Bar wurde daß von ihm für die Dichte: 
rin nicht viel zu hoffen ſei. In diefer Zeit fuchte fie auch ihr 
Stiefbruder in Berlin auf, und fo wurde fie fortwährend an 
ihre qualvolle Jugend erinnert. Nach der Audienz ſandte ber 
König ihr zwei Thaler, welche die Karfchin wieder zurüdfandte 
mit den Berfen: 

Zwei Thaler gibt kein großer König, | 

Gin fol’ Geſchenk vergrößert nicht mein Gluͤck, 

Nein! Es erniedrigt mich nit wenig — 

Drum geb’ ich es zurüd. 

Gleim, der das Mislingen der Plane auf den König er: 
fuhr, beeiferte fih um fo mehr die Subfeription auf die Ge⸗ 
dichte feiner Freundin zu vollenden. Die Subfeription brachte. 
zweitaufend Thaler ein. Aber nod) immer war das Unglück in 
ihrer Familie nicht erſchoͤpft. Ihr Stiefbruber, der ein Ge⸗ 
fchäft in Berlin gegründet hatte, zwang Die Karſchin daß fie 
ihm ihre Tochter Karoline zur Ehe geben. mußte. Die Ehe, 
wurde fpäter getrennt und Karoline beirathete den Sohn des 
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u Bremen lebenden fächfifchen Major von Klenke. Die Kar- 
in lebte in”ihrer Weife fort, vom Hof gefhägt, nur von 
Friedrich ſelbſt nicht beachtet. Ein mal noch, nahe vor dem 
Zode des Königs, wandte fie fih an ihn um Unterſtuͤtzung; 
derfelbe fandte ihr drei Thaler, die fie ebenfalld wieder zus 
ruͤckgab. Gein Nachfolger ließ ihr bei feiner Thronbeſteigung 
ein neued Haus bauen. Sie aber Sonnte kaum bie Zeit es 
u beziehen abwarten, nahm von bem noch feuchten Haufe 
Bere und ftarb 1791, 69 Jahre alt. 
Wir find dem Verfaffer von Anfang bis zu Ende langfam 
gefolgt, und wenn wir nun am Biele den Blick ruͤckwaͤrts 
wenden, fo werden wir nicht verßennen daß er es verflanden 
hat und für feinen Gegenftand zu intereffiren, daß er mit 
Liebe denfelben behandelt, daß er Ten hiſtoriſchen und pſycho⸗ 
Iogifchen Theil feiner Aufgabe gluͤcklich gelöft hat; ob aber, 
wenn man von dem geſchichtlich⸗ biographifchen Kern ganz 
abfieht, auch immer eine aͤſthetiſche Befriedigung eingetreten 
ift, das haben wir alle Urſache in manchen Punkten in weis 
fel zu ziehen. Das Leben in Hirſekorn's Haufe, die Behand: 
lung der Kinder mäg vielleiht nur zu wahr fein, aber in das 
Gebiet des poetifchen Romans bereingenommen mußte es min- 
der grell, nicht in fo wilden Eontraften zur Erfcheinung fommen; 
hier und da ſchlaͤgt auch in die grellen Scenen die. poctifche 
Miülderung herein, aber meiſtens fcheint fich der Verfaſſer doch 
u fehr von dem gegebenen Stoffe, von der fubjectiven Wahr: 
eit und vielleicht auch etwas vom Effecte zu fehr haben be- 
berrfchen zu laffen, als dies der Roman verträgt, wenngleich 
nicht zu verkennen ift daß auf diefe Weife Das Gemälde als 
biographifcge Darflelung von größerer Bedeutung geworden 
if. Sedenfalls verdient dad Buch alle Beachtung. 55. 


Schilderungen aus Holländifch-Oftindien von F. Epp. 
Heidelberg, C. F. Winter. 1852. Gr. 8. 2 Zhlr. 
24 Nor. 

Der Berfafler trat 1835 als Sanitätsoffizier in hollaͤndi⸗ 
che Dienfte und wurde nach den oftindifchen Eolonien einyer 
Kit. Der Wille feiner Obern wies ihm Stationen auf faft 
allen Dauptpuntten der Colonien abwechſelnd an und ließ ihn 
die Infeln von Sumatra bis zur Bandagruppe allmälig kennen⸗ 
Iernen; fein Beruf aber ift ganz befonders geeignet mit den 
verfchieden Glafien der Geſellſchaft und ihren Verhaͤltniſſen in 
nähere Berührung zu bringen. Der-Arzt ift ein zweiter Beicht: 
vater, und die naturwiſſenſchaſtlichen Studien, deren er be: 
darf, befähigen ihn vor vielen Andern zur Beobachtung klima⸗ 
tiſcher und phyfilalifcher Ländereigenthümlichkeiten. 

Epp, ein Deuticher, hat, wie man uns fagt, ſchon 1841 
„Schilderungen aus Dftindiens Archipel’’ erfcheinen laffen, welche 
in mehre Sprachen überfegt wurden. Das vorliegende Wert 
foll eine Ergänzung und Kortfegung davon liefern. 

Jede Schrift weiche ſich eine Aufgabe ftellt wie die obige 
und nur mit einiger Geſchicklichkeit ausgearbeitet ift wird 
einen Leſerkreis finden. Der Drang der Gegenwart, das Dun: 
Bel von den verfchiedenften Gegenden unſers Erdballs und de- 
ren Bewohnern zu entfernen, muß ihnen Bahn bredien. Wo 
no fo wenig geſchehen ift wie in Bezug auf DOftindien, hat 
der Schriftfteller doppelt günftige Ausſicht. Während man 
aus den alljährlich über Amerika, insbefondere die Vereinigten 
Staaten, erfheinenden Schriften eine Bibliothek bilden Bönnte, 
find andere Theile der Erde faft ganz in Vergefienheit gerathen. 
Die Spannung welche man dem modernen Staat der Freiheit und 
Induſtrie zumendete drängte andere verwandte Intereffen in den 
Hintergrund. Der oftindifche Archipel insbefondere, wenn man 
abfieht von geologifchen Forſchungen, hat verhältnißmäßig we⸗ 
nig Beachtung gefunden, wozu auch das holländifche Ab⸗ 
ſchliegungsſyſtem das einige mit beigetragen haben mag. 
Und doch birgt es in fi ungeheuere Reichthümer, welche eine 
noch fo anhaltende und fchonungslofe Ausbeutung nicht hat er» 
ſchoͤpfen koͤnnen und bei der erftaunlichen Beugungskraft der 





tropifchen Länder nicht erichöpfen wird; und doch Hat Oſtin⸗ 
dien den Europäern als Lieferungdäfammer von Gchägen und 
Raturproducten gedient, ehe noch Amerika zu einiger Bedeu» 
tung gefommen war. Es gab freilich eine Zeit zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, wo die Europäer, befonders Deute 
fche, die immer mit ihren Wünfchen nach außen fchweifen, Oft: 


‚indien mit Ddenfelben fehnfüchtigen und ſtaunenden Blicken 


betrachteten wie jegt Amerifa; und aus jener Zeit ftammen 
noch Neifebefchreidungen und Schilderungen ded wunderbaren 
Often. Aber fie rühren von ungeſchickten Händen ber und find 
nah Stoff und Behandlungsweife veraltet und ungenießbar. 

Widmet fih nun ein Mann von Kenntniffen, von einer 
Bildung welhe der Höhe unferer Zeit entfpricht und den po⸗ 
litifhen und mercantilen Intereffen der Gegenwart nicht fremd 
ift einer ſolchen Arbeit, fo darfer auf Anerkennung eines wohl- 
erworbenen DVerdienftes Anſpruch machen. Und dies gebührt 
in vollem Sinne Epp. 

Da ed unmöglicy wäre eine Inhaltsangabe in specie hier 
zu liefern, fo faflen wir für Diejenigen welchen ein ſolches 
Buch wichtig fein Bann die Hauptgejichtöpunfte heraus, in De» 
nen es und bedeutend erfcheint. 

Ethnographifh. Mit großer Genauigkeit ift die Menge 
der Bevölkerung nad ihren einzelnen Beftandtheilen, von deren 
hauptfächlichen Bilderentworfen werden, aufgeführt. Ein Leſer von 
einigermaßen felbftändiger Phantafie befommt ein wundetſames 
Semälde von Nationenvermengung, die vielleicht nirgend eine 
fo bunte Mufterfarte aufftellen fann. Der Widerwille den 
der Berfaffer wol nicht mit: Unrecht gegen dies bolländifche 
Colonialſyſtem und die eingewanderten Quropäer im Allgemei- 
nen begt, der jedoch nicht ganz von perfönlider Animofität 
frei it — den Grund verbirgt er felbft Löblicherweife feinen 
Augenblick — und das natürlide Mitgefühl für den Unter- 
drüdten verbumden mit der poetifchen Anhaͤnglichkeit an das 
Große, das von der Erde verſchwunden ift, mag ihn freilih au 
günftig für die eingeborenen Savanen geftimmt haben. Bon 
einem Volke das Zahrhunderte hindurch von der rohen Sinn- 
lichkeit und Ausfchweifung religiöfe Profeffion machte läßt fich 
Nichts erwarten als fein Untergang. So hat auch die Ge 
dichte, das Weltgericht, geurtheilt, indem ed eine zahlreiche 
Nation einer Handvoll Eingewanderter unterliegen ließ. Dies 
fen Richter der Grauſamkeit zu zeihen, dazu berechtigt uns 
weder unfere Vorliebe für das Alte noch wie bier die noch 
dazu mol. übertriebene Meinung von der Braminenweisheit, 
welche vielleicht dem Hinducultus auf Java beigemifcht war, 
aber gewiß nicht al8 populaires Gemeingut gelten ann. 

Politiſch und induftriell. Die Herrfhaft welche 
die Holländer ausüben verdient freilih wol fo gut als der 
fittlide oder vielmehr fittenlofe Einfluß der Eingewan⸗ 
derten auf die. Eingeborenen, eine firenge Kritik, viels 
leicht noch eine ftrengere als bier gegeben. Es ift eine trau- 
tige Wahrheit daß die Eolonien ftet5 von den Mutterländern 
misbhandelt wurden; die Erfahrungen von drei Iahrtaufenden 
beftätigen fie. Das Monopolfyftem in Holändifch : Dftindien 
erfcheint wirklich graufenhaft. Wenn die Ergeugniffe ded Lan» 
des von den Producenten um ein Fünftheil bis ein Zwanzig» 
theil Deſſen an bie Herrfchenden und ihre Magazine abgegeben 
werden müflen was diefe im Welthandel dafür erhalten, fo iſt 
dies ein ungeheurer Wucher an den ſich kaum glauben laäßt. 
Dergleichen muß die Colonien zum gänzlichen Ruin — Ent- 
völßferung, Aufhören der Production — oder zum Abfalle füh- 
ren. Epp ſcheint an den letztern zu glauben. Aber in der fo 

emifchten Bevölkerung von Holländifch » Dftindien findet fich 
ein Factor, Beine Rationalität welche die Selbftändigfeit diefer 
weiten Infellande zu behaupten im Stande wäre. Es bliebe 
übrig daß diefelben in die Hände eines neuen Herrn kaͤmen, 
und dann fragte es fih ob fie ein befferes Roos zu erwarten 
hätten. Möglich allerdings, ja faum zu vermeiden iſt es daß 
den Holländern mit und um diefe Colonien Kämpfe bevorftehen. 
Auch die übeln Herrfcher ereilt das Schidfal. Die mehrmals 
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erwähnte Idee dag Deutfchland mit der Beit ald Nation und 
nicht blos als Lieferant von Köpfen und Armen an der Regie 
gung der Infeln theilnehmen werde und möge, ift für unfere 
gegenwärtige politifche Lage zu groß und ſchoͤn als dag wir 

lauben daran haben Pönnten. Wird Holland je Deutichland 
zum Befchüger feines Herdes aufrufen, auch wenn legteres in 
Der Lüge wäre Schug zu gewähren? Die Erfahrung hat ger 
lehrt daß Feine Völker fo feindlich gegen unfere Ration gefinnt 
find als diejenigen welche im Zochterverhältniffe zu ihr ftehen. 

Naturhiſtoriſch. Mit viel Fleiß und Kenntniß find 
Motizen über die mineralifhen, botanifhen und animalifchen 
Erzeugniffe der Länder gefammelt. Bon der Ebene bid zum 
Sebirg, bis auf die Spigen der Berge und an die Krater der 
Bulkane werden wir binaufgeleitet und mit den taufend Merk: 
würdigteiten des wunderbaren Zropenlandes wiflenfchaftlich ber 
Banntgemadht. 

Untiquarifch. Der DOftindifche Archipel hat an der Ge: 
ſchichte und Entwidelung des afiatifchen Eontinentd theilgenom⸗ 
men. Geine Bevölkerung, in welchem Bildungsftudium fie auch 
gegenwärtig ftehen mag, ift Doch nicht mehr im reinen Natur: 
zuſtande. Gie hat wie die Hindu eine religiöfe und politifche 
Tultur ſchon ein mal gepflegt, die der jener Nathbarn fehr ver: 
wandt gewefen. Auf Sava hat der Dienft des Brahma und 
Des Siwa feine heiligen Stätten gehabt, ehe die Araber den 
Mohammedanismus hierher brachten: davon zeugen noch Baus 
dentmöler welche von Epp mit einer gewiflen germanifchen 
Borliebe aufgefucht und gefchildert werden. Im Ganzen legt 
ex aber diefer Urcultur ficherlich einen zu hohen Werth bei; 
Denn wie herrlich diefe Myfterien der Braminenkafte fi auch 
in der Kerne der Seiten und des Raums ausnabmen, fo dürfen 
wie doch nie vergeflen daß fie dem Kindesalter der Menjchheit 
angepaßt waren, und daß die Völker welche ihnen noch anhaͤn⸗ 
gen in einem Zuftande der Kindheit fich befinden. Es heißt 
Abgoͤtterei mit der Vergangenheit treiben, wenn man über ihr 
Die Gegenwart gering achtet, und den Werth der Geichichte 
verfennen, wenn man, wie es jegt oft und von Männern Yon 
anerfanntem Geifte geſchieht, von ihr allein das Glüͤck und 
Heil, erwartet, auf welches die Menfchheit hofft. 

Wir haben in diefer Ueberfiht den Reichthum des Mate: 
rials, was in dem Bude Epp's geboten ift, noch lange nicht 
erfhöpft, müffen uns aber damit befcheiden, zu bemerken daß 
jeder Wiffenfchafter, vom Verehrer der Raturfunde bis zur Ar: 
Käologie, daß felbft der Arzt, ja fogar der Kaufmann die 
Gchrift mit Sewinn lefen wird.. 

Kun noch ein allgemeined Wort mit dem unvermeidlichen 
Kecenfentenaber. Biel Geift, viel Kenntniffe, viel Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit birgt das Buch trog feiner zerſtückten Form; hier und 
da Bat es fogar einen Anftrih von Romantik der DenPweife. 
Allein was wir gegenwärtig von einem Boͤlker⸗ und Ränder: 
maler fodern vermiffen wir: die Gabe, das große Gemälde 
lebendig -anfchaulih zu machen. Es fehlt dem Verfaſſer jene 
Präftige, Fühne Phantafie, welche das Angefchaute, das als Ge: 
wußtes blos todt ift, weil ed nur dem Verſtande angehört, in 
delebter Seftalt zurückerſchafft. Der Verſtand zergliedert bloß, 
die Phantaſie fegt zufammen und befeelt das Einzelne. Wir 
finder die Pactoren eines Zropenlandes, aber nicht fein Ge⸗ 
mälde, nidt die Glut feiner Farben, nicht den Glanz feiner 
Erzewsgniffe, nicht den tropifchen Charakter wieder. 

G. Werner. 





Novelle von Collins, 


„Antonina“, Rovelle in drei Bänden von W. Wilkie 
Collins, ift von der englifhen Kritik nicht ungelobt, in Deutfch- 
laud nicht ungelefen geblieben, und es wäre daher möglid, 
zumal wunter den deutfchen Freunden der englifchen Novellen» 
üteratur eine gewiffe Klage über das qualitativ Ungenügende 
der jüngften Ericheinungen laut und lauter zu werden anfängt, 
daß ein neueſtes Phantafiegebilde von Eollins: „Basil: a. story 








of modern life” (3 Bbe., London 1853), Hoffnungen erregte 
die ih an „Antonina’” anknüpfen. Ohne ſoiche Hoffnungen 
anz zertrümmern zu wollen, Dürfte es doch ebenfo gewagt 
kin, ihnen volle Erfüllung zu verheißen. Bielleicht liegt auch 
bier dad Richtige zwiſchen den beiden Extremen. Bafil, der 
ohne Zamiliennamen auf» und abtritt, gehört defienungeachtet 
einer zwar bürgerlichen, aber angefehenen Familie an, einer 
die, wie man in Gngland zu fagen pflegt,. zwei gleichmäßige 
Längen befigt, einen langen Geldbeutel und einen langen 
Stammbaum, eine Bamilienart die auf legtern fich haufig mehr 
zugutethut ald der flolzefte Abkömmling aus normannifchem 
Blute. Bafil ift der zweite Sohnz fein älterer Bruder heißt 
Nalph und iſt ein Eleiner Taugenichts, welcher dem geld» und 
ahnenſtolzen Vater vielen Kummer verurfacht. Bafil hingegen 
— indeß auch Baſil verliebt fi in die Tochter eines Lein⸗ 
wandhändlers, fieht und liebt fie, und weil nach den Begriffen ſei⸗ 
nes Vaters die Tochter eines Leinwandhaͤndlers für ihn eine fehr 
ftandeswidrige Partie ift und er weder den Bater kraͤnken noch ſei⸗ 
ner Liebe entfagen mag, läßt er fi mit Margaret Sherwin beim» 
li trauen, und ftatt mit ihr zu leben begnügt er fich fie bisweilen 
zu befuchen. Bei diefen Beſuchen drängt fich ihm die verdrießliche 
Wahrnehmung aufdaß feine Margarethe durchaus nicht die Engels» 
natur ift welche er in ihr angebetet hat. Bald glaubt er 
auch ein Einverftändniß zu bemerken zwifchen ihr und dem 
erften Commis ihres Vaters, in deflen Haufe fie fortwährend 
wohnt. Gedachter Commis nennt fih Mannion und trägt das 
Gepraͤge eines finitern, mürrifchen Charakters, dem man eher 
die Handhabung eines Dolchs als eine füße Liebesempfindung 
zutrauen möchte. Wie er im Fall des Empfindens Erwiderung 
hoffen darf, fcheint nicht weniger zweifelhaft. Gleichwol fieht 
ihn eines Tags der wachſame Bafil mit Margarethen ausfah- 
ren, Beide allein. Bafıl folgt; der Wagen hält vor einem 
Hötel. Die Angekommenen laflen fih ein befonderes Zimmer 
geben; Bafil au und zwar das anftoßende Zimmer. Was 
die Beiden thun und Bafıl nicht zu errathen braucht, hat Paul 
de Ko wiederholt erzählt, und der Verfafler, der nicht in 
diefer Beziehung allein den Geſchmack der franzöfifgen Schule 
theilt, fühle Beine Verbindlichkeit den Vorfall in mehr als 
durchfihhtigen Schleier zu hüllen. Das Weitere macht Mar: 
garetben wahnfinnig. In einem lichten Momente erhält fie 
die Verzeibung ihres Gatten und flirbt, und nun fohließlich 
läuft ein Brief von Mannion an Bafll ein, worin jener feine 
That als eine That der Rache bezeichnet, weil fein Vater von 
Bafıl’d Mater wegen einer unter entfchuldigenden Umftänden 
begangenen Zälfhung an ten Galgen gebracht und dadurch 
ihm, dem Sohne, der Weg zu Margarethens legitimem Befige 
verfperrt worden fei. nl. 





Notizen. 


Raivetät in der Diplomatie und Kriegdkunft ber 
Shinefen. 

Der ehemalige Gouverneur der Eolonie Hongkong und 
englifche Bevollmädtigte in China, Sir John Francis Davis, 
hat in feinem Buche „China during tie war.and since the 

eace” (London 1852) manches Intereffante über das Leben 
in China und namentlich über den Krieg den England 1840 
gegen China unternahm und ber am 26, Auguft 1842 durch 
den Bertrag zu Ranking beendet wurde, veröffentlicht. Nach 
feiner Angabe befinden fi die Chineſen hinfichtlich der raum 
lichen und politifchen Verhältniffe der europäifhen Staaten in 
einer liebenswürdigen Unwiſſenheit. Als daher der englifche 
Krieg im Anzuge war, entfhloß fi der Vicekoͤnig über die 
europäifhen Völker doch einige Erkundigung einzuziehen. Gr 
Tieß in der Eile alle fremden Bücher fammeln die er in China 
oder Indien gerade auftreiben konnte, berieth ſich mit einigen 
zufammengelefenen Amerifanern und Ruſſen, von denen er 
glaubte daß fie an dem englifchen Krieg Fein Intereſſe hätten, 
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und das Ende feiner Bemühungen war — eine unſinnige, vo 
fuminöfe Sompilation in 12 Bänden die man für „ſtoliſtiſche 
Notizen über die Königreilge des Weftens’' ausgab. Nah In⸗ 
Halt derfelben hat England im Welten Drei mächtige Feinde, 
Rußland, die Vereinigten Staaten und Frankreich; außerdem 
aber Gaben bie Gelehrten des Birefünigs entdeckt daß ſich Groß 
britennien fehr duch die Reiche Cochinchina, Siam und Ne—⸗ 
yaul beunruhigt fühlt. Als Feldzugsplaͤne werden zwei vor: 
geſchlagen: entweder fol eine chinefifge Armee durch Rußland 
marfchiven und England befegen, oder es foll eine Flotte zur 
Eroberung Bengalens abgefchiedt werden. Und über folddem 
Unfinn brütete ein Bicefönig, ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Bann, defien Forſchungen die Grundlagen für die militairifchen 
Dperarionen Chinas bilden folten. WIE fpäter im Berlauf 


des Kriegs die Engländer den Ehinefen derb zu Keibe gingen, . 


beichäftigten fih die Ehinefen mit andern fehr heitern Bor: 
ſchlaͤgen über die Vernichtung der Europäer. Die Einen woll» 
ten den Feind in Rauchwolken hüllen und thn dann ohne daß 
er ed merkte angreifen; Andere fchlugen vor man möge ein 
paar Zaucher abjenden, welche die Steuerruder der englifchen 
Schiffe zerftören und in die Rumpfe derfelben Löcher bohren 
foüten. Ein Placat foberte die Englander zur Rückkehr in 
igre Heimat auf; dort follten fie — übre Aeltern pflegen, denn 
diefe ſtehen bei den Ehinefen in hoher Achtung. Auch Aufrufe 
wurden erlaflen Beinen Schwefel und Salpeter auszuführen, 
damit die Engländer Fein Pulver fertigen koͤnnten. General 
Yiling verſprach den indifchen Soldaten in einer Proclamation 
das Leben, wenn fie nicht auf die Ehinefen ſchoͤſſen und fogar 
einen Mandarinentnopf, wenn fie einen Offizier außlieferten. 
Endlih fand man in einem verlaffenen chinefifchen Lager daß 
Concept eines Briefs Yiling’8 an den englifhen General, in 
welchem der Chineſe Pottinger vorſchlug, er möge ihm bie 
englifche Armee überliefern, wofür er der Gnade des Himmels 
empfobien fein follte. Der Bertrag von Ranking war auf der⸗ 
gleichen die befte Antivort. 3. 


Die griehifhen Kaufleute in England. 


Im Jahre 1810 gab es in London zwei bis drei griechi« 
ſche Handelöhäufer; ihre anfangs beſchraͤnkten Geſchaͤfte und 
Speculationen waren vom Gluͤck begünftigt, fodaB bald ähn⸗ 
lie Unternehmungen von Griechen in London befründet wur: 
den und nach und nach der ganze Handel des Orients in ihre 
Hände gelangte. Diefer Handel, deffen Stäpelpläge früher 
nur Konftantinopel und Smyrna gewefen waren, erweiterte 
fi nunmehr bis zu den Mündungen der Donau und ben 
Küftenftredden des Schwarzen Meers, nach Perfien und den Pros 
vinzen Kleinafiens, deren bauptfächlichfte Märkte Aleppo und 
Damaskus find, bis nach Aegypten, und durch die Klugheit, 
Zhätigfeit und Gewandtheit der Griechen erſtreckte er fi) nad 
den fernflen Ländern, wo bisher die Fabrikate Mancheſters 
ebenfo unbekannt gewefen waren als felbit der Rame Englands. 
Die Zahl der griehiihen Handelshäufer in England bat fich 
von fünf (im S. 1822) bis auf vermehrt. Die Ausfuhr 
aus jenen Ländern des Drients und die Einfuhr in diefelben 
welche diefe griechifchen Hanbelähäufer vermitteln und woran 
die Griechen 1822 den geringften Antheil hatten hat gegen» 
wärtig einen folhen Umfang gewonnen daß in der Rangord⸗ 
aung der Handelöbeziehungen Englands zu andern Kationen 
diefer griechifche Handel den dritten oder vierten Plag eins 
nimmt, und während das Capital der 1922 in England exi⸗ 
firenden griechifchen Kaufleute wenig mehr als 50,000 Pf. St. 
betrug, gegenwärtig ein einziges Ddiefer griechifchen Handels: 
bäufee mehr als das Vierfache diefer Summe jährlich gewinnt, 
und, nachdem feit 1846 namentlicy auch der orientalifhe Ge» 
treidehandel in die Hände der Griechen in England gekommen 
ft, die Summe die zährlich in diefem Getreidehandel umgefegt 
wird bis zu vier Millionen Pf. &t. anfteigt. 8. 
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Ein koͤnigliches Wort. 

Der Kammerräkth Dremfen, jegt Befiger einer Papierfabrik 
unweit Kopenhagen, war einer der freifinnigen Männer, die 
muͤndlich und fehriftliceh das Beſte des Landes befprachen. M 
diefer gewandte Bolfsredner einft in der „Kiöbenhanenspof’' 
einen ſcharfen Auffag über die bürgerliche Freiheit auf den Gi» 
tern gefchrieben hatte, ließ der König Friedrich VI. ihn zu fi 
rufen um ihn darüber zur Rede zu ftellen. „Sie haben wider 
mi geſchrieben“, fagte der König, „aber feien Sie nur ver 
jihert, ih will wol den Wann finden der Ihnen ebenfo gut 
antworten fol.” Dremfen, der dies felbft erzählte, fügte hinzu: 
„Da ftand ich nun vor dem Herrn über Leben und Tod, durch⸗ 
derungen von dem innigften Gefühle der Verehrung für den 
edeln König, der wie Einer meines Gleichen mit mir rechtete; 
er, auf deſſen bloßen Win? man mid, fogleich ind Gefängniß 
geichleppt Haben würde. Kann man anders als ſolchen König 
lieben und verehren?“ 


Nicht zu Haufe. 

Bon der Zerſtreutheit des tiefgelehrten Biſchofs Dr. Mün- 
ter wiflen die Kopenhagener mande drolige Scene zu erzäblen. 
Da ihn Viele befuchten und mit ihm zu fpreghen hatten, ſchrieb 
er einft beim Ausgehen früh Morgens mit Kreide an feine 
Zhür: „Dr. Münter er ikke hjemme“ (Dr. Münter ift nit 
zu Haufe). Als er darauf Mittags wieder zurückkehrte, in 
Gedanken vertieft die Treppe zu feinem Arbeitözimmer hinauf: 
gefliegen war und nun an der Thüͤre die Morgens von ihm 
jelbft gefchriebenen Worte laut gelefen hatte, ſchuͤttelte er ben 
Kopf, wiederholte das „ikke hiemme“, fügte ein bedauerndes „gu! 
hm!’ hinzu und Pehrte wieder um um weiter zu geben. . 
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in London — Abendblau. — *Befiegte Furcht. — Die Ladror 
nen» Infeln. — *Die weiße Frau. — Der geprellte Teufel. 
— Die drei Räthfel. — Das Amphitheater in Pompeji. — 
Traurigkeit in Preude verkehrt. — * Erwin von Steinbach. 
— Flagsflorindipen, Linnenlinchen. — Der Löwe von Ehäro« 
nea. — * Der Rheinfall bei Schaffhaufen. — Georg Derfflinger. 
— *Der QAuerhahn. — * Juni. — *Die 
in Mutterherz. — * Ber; Daß neue 
Karlsbad von der Norbfeite. — Froſch, Laub- 
Ih. — "Aus dem auſtraliſchen Thierleben. — 























Lefebug. — 
frofh_und Mo 
Die Kinderzucht des Prinzen Uber. — Bebensgefcjichte eine 


Mebhuhns. — Der Baum. — * Johanniszeit. — Die Schule 
von Eton in England. — * Das Staͤdtchen Ehden auf dem fir 
banon. — Um Geburtstage des Vaters. (Rebft Eompofition.) — 
"Spielende Lanzknechte. — etttub — Mannichfaches 
nf. m. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erften fünf Jahrgänge der Illuſtrirten Zei- 
tung für die Jugend (1846—51) koften zufammen · 
genommen, im “Gmäßigten Preife 5 Thlr; ein- 
zelne Jahrgänge I Thlr. Der fiebente Jahrgang (1852) 
koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thir. 8 Nor. 


Reipzig, im Zuli 1853. 4. a. Pro ‚haus, 
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we Bremer Sonntagsblatt. 


Rebacteur Dr. F. Pleger. 


Das feit dem Januar d. 3. erſcheinende „Bremer Sonn- 
tagsblatt‘”, welches fich bereit die freundliche Anerkennung 
der Keitit geworben hat, beginnt am 3. Juli fein zweites &er 
mefter und empfiehlt fi bei diefer Gelegenheit dem lefenden 
yubum der gebildeten Stände. Bei dem f e billigen 

bonnementöpreife (1Y, Thlr. Eour. halbjährlich) Hoft 
es auf bedeutende Bunahme feiner Berbreltung, ‚Häufig vor 
gefommenen Mißverftändniflen zu begegnen wird bemerkt, daß 
das Blatt nit eine Beilage zur Weferzeitung, fondern eine 
felbftändige Wochenſchrift ift. Fuͤr die Reichhaitigkeit des In- 
halts wird eine Inhaltsangabe der Iegten ſechs Nummern 
(22. Mai bis 2. Juli) eugniß ablegen. Diefe Rummern brach ⸗ 
ten folgende Beiträge: 

Novellen: Gin Menſchenherz. Bon Luiſe von Gall. 
BWiederfinden in den Bergen. Drei Sonntage in einer Woche. 
(Rah Edgar Poe.) 

Säilderungen und Bilder: Schlotz Gottorp bei 
Schleswig. Bon Eruft Willkomm. Die Bilinger Sqhlacht 
im Hiörunger Fjord. Bon du Rot. Erinnerungen an 
Ludwig Lied. Won Heintih Gmidt. Chriftine Lährs. 
Bon Demfelben. Hannoverfche Zuftände und Bilder. I. Rang 
und Titel. IL. Das bremiſche Moor. — Der tropifhe Urs 
wald. Won Burmeifter. Die Hanfa und der deutſche Ritter 
orden; nah Kurd von Gchlöger. Gaſtronomiſche Skizzen. 
1. Zereg+ Bein. 

Literatur und Kunf: Bur Seſchichte der Düffeldorfer 
Malerfgule. Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 
Schmidt von Luͤbeck. Bon Veinrich ._ König MRonmouth. 
Drama von Pallesfe. Bunte Buͤcherſchau. Buch deutſcher Lyrik. 

Sri: von Alerander Kaufmann, Adolf Zaun, 
Friedrich Ruperti, Hermann Hölty. — Horatius. Rad 
Hamburg u. f. w. 





Macaulay von Mieolaus Delius. 

Correfpondenzen aus Berlin, 
Feuilleton in jeder Rummer. 

Das Sonntagsblatt erfcheint jeden Sonntag in einem gan» 
gen Bogen und wird an bie auswärtigen Abonnenten Sonnabends 
erpedirt. . 

Beftellungen auf das neue Semeſter Juli bis December, 
u 1%, Thlr. Eour., werden von allen Poftämtern und Buch ⸗ 

Jandlungen angenommen. 
Bremen. 


Iohann Georg Heyse. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ph II (Baron O. L. de), Essal d’un systeme 
u pour servir de guide dans l’etude 
des operations militaires, suiri d’un precis 
de l’'histoire itaie de France depuis le r&gne de Phi- 
üppe de Valois jusqu’&a la paix de Fontainebleau, en 
1162. Original frangais publi6 pour la premiere fois 
par ie Baron F. de Batz. Avec une präface del’ 
teur, traduite de l’allemand, une piece additionelle et 
deux planches. In-8. Broch€ 2 Thir. 


Dieses Werk ist das französische des kürzlich von Frei- 
herra vom Mats zuerst In deutscher Uebersetzung herausgegebenen 
„Versuch einer systematischen Anleitung für das Studium der Kriogs- 
operationen“ (Stuttgart, Cotta, 1852) aus der Feder des Generals vom 

8* ‚etsterer, der Lob 











mil. L rer, Freund und militalrische Mentor des 
Kaisers Alexander und, was jetzt nicht mehr heaweifelt werd 
der eigentliche Urheber des si 


tegischen Plans, der 1812 Napoleon's 
Feldzug gegen Russland scheitern machte, unterrichtete den Kaiser 
Alexander in der Kriegskunst und das im vorliegenden Werk Gesam- 
met diente Ihm dabei as Leifeden. Dasselbe darf sont ak eine der 
— tigsten Bereicherungen 

bezeichnet werden. ” 





Werantwortlicger Rebartenr: Heinrich Srockbaus. — Drud und Verlag von F. . Brockhaus in Leipzig. 





Blatter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Sonnabend, 


— Nr. 30 — 


23. Juli 1853. 





Inhalt. 


Vehſe's „ODeſtreich“. (Beſchluß.) — Die Propaganda. Ihr Umfang und ihre Einrichtung. — Junge Triebe der Romantik. 

— Züge aus dem Familienleben der Herzogin Sidonie und ihrer fürſtlichen Verwandten aus dem 15. und 16. Jahrbundert. 

Rah ungedrudten Briefen dargeftellt von Zriedrih Albert von Langenn. — Staats: und Religiondgefchichte der Königreiche 

Sfrael und Juda von Karl Adolf Menzel. Bon 9. Belewien. — Der Proftophantasmift in Goethe'd Fauſt“. — Motigen, 
Binlingrappie. 





Vehſe's „Deſtreich“. 
(Beſchluß aus Nr. 29.) 

Die Regierung Maria Thereſia's (1740 — 80) 
iſt durch die Kriege mit Preußen zu einer für das öſt⸗ 
zeihifche Kaiferhaus fehr empfindlichen Eelebrität gelangt. 
Die bekannte Pragmatifhe Sanction hatte der jungen 
Prinzeſſin (geboren 1707) die Krone verfchafft, aber 
fon der alte Eugen befaß Fein großes Vertrauen auf 
die Garantien. eine Idee mar es daher, wie Hormayr 
darthut, gemwefen, die Erbtocdhter des Kaiſers geradezu 
mit dem Kronprinzen von Preußen, bem fpätern Fried⸗ 
ri II., zu verbeirathen. 

Diefed Heiratböproject feheiterte aber an den Familien⸗ 
zwiftigfeiten die von Berlin ber laut wurden, und am meiften 
durch Die Gerüchte die von den unheilbaren Rüdwirkungen der 
jugendlichen Auefchweifungen Zriedrih 8 auf feine Gefuntheit 
und Manneskraft ausgeiprengt wurden. Der Religionsunter: 
fhied wurde in Wien nicht als ein unüberjteiglihes Dinderniß 
angefehen, ja von Einigen im Rath des Kaifers fogar als eine 
Brücke betrachtet zur allmäligen Annäherung des Patholifchen 
und proteftantifhen Reichsſstheils und einer engern Berbindung 
gegen Frankreich, mitunter auch gegen verfchiedene unbequeme 
Hlane des englifhen Cabinets. Maria Therefia felbit konnte 
Friedrich aber nicht ausſtehen; bei einem fpätern Gefpräcd über 
Schiefiend Berluft durch Friedrich rief fie aus: „Alles befler 
als ihn heirathen!“ 

Maria Thereſia beftrebte ſich eine gewiffe Einheit 
in bie verfhiedenen Theile des öftreichifchen Staatenbun- 
des zu bringen und eine öftreihifhe Monarchie, einen 
Gefammtftaat Deftreih zu erzielen. Ihr Syſtem war 
ein entſchieden abfolutiftifches, während fie fih auf ber 
andern Seite gegen die Einzelmenfchen im Ganzen fehr 
liebevol und mütterlich zeigte. „Maria Thereſia's Ab- 
ſolutismus“, fagt Hormayr, „war idyllifch - abfolutiftifch, 
dee Joſeph's doctrinair⸗ marcaurelifch.” Mitunter aber 
verhängte fie auch firenge Zuchtigungen, fo 3. DB. nad) 
1742, wo die Ariftofratie Böhmens abermals (und ver 
ſchiedene Bürgerliche mit ihr) übel weg kam, wegen ber 
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dem Kurfürſt von Baiern und deutſchen Kaiſer Karl VII. 
als König von Böhmen geleiſteten Huldigung. Maria 
Therefia brach hier die feierlich flipulirte Amneftie, um 
ihre Rache zu üben. Eine Menge Berfonen wurden 
verwiefen, fuspendirt, abgefegt, anderweitig hart beftraft, 
eine Anzahl fogar hingerichtet, wie wir durch ein von 
Hormayr mitgetheilted Memoire näher erfahren. Es 
folen 21 Köpfe gefallen fein, welche die Gefchichte aber 
nicht nennt. Vehſe meint daß ſich darunter wahrfcein- 
lich auch die legten Grafen Wreby, von einem der älteften 
und mächtigſten böhmifchen Gefchlechter, befanden, indem 
dies Gefchlecht feit der Kataſtrophe in den vierziger 
Jahren verfehwunden ift. 

Die Quellen über den Hof und die Regierung Ma⸗ 
via Thereſia's betreffend, fo enthält der zweite und dritte 
Band ber „Anemonen“ von Hormayr bei Gelegenheit 
biftorifcher Epifoden über die Kriege unter dieſer Kaife- 
rin und über den Staatskanzler Kaunig fhägenswerthe 
Schilderungen. Auch einzelne englifche Touriften liefern 
Beiträge der Charafterifiil. Am wichtigften aber find 
die Denkfchriften und Depefchen zweier preußifcher Staatd- 
männer und Gefandten: Fürſt's und Podewils'. Leptere 
(Podewils' Depefhen) wurden von Dr. Wolf aus dem 
Fürſt Schönburg'fhen Archive zu Guſow (einem ehema⸗ 
ligen Gute Derfflinger’s) bei Berlin edirt; die Denk⸗ 
fhriften Fürſt's kannte man ſchon fragmentarifh aus 
des alten Nicolai’8 Reife und aus Mirabeau’s Werk 
über die preußiſche Monarchie, fie wurden jedoch neuer 
dings ausführlicher von Ranke mitgetheilt. 

Der bedeutendfte Mann in Wien unter Maria Ther 
tefia war der Staatskanzler Fürft Kaunig. Die Vor⸗ 
fahren des Fürften gehörten in alten Zeiten, wie bie 
meiften Adelsgefchlechter Deftreiche, zu den eifrigen Pro» 
teftanten. Ein Kaunig (Ulrich von), der 1617 ftarb, 
war gemiffernafen ber Mittelpunkt der Oppoſition in 
Mähren gegen Deftreih. Nach der Erdrüdung Böhe. 
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mens und Mährens dur Ferdinand wurde einer der 
Söhne diefes Kaunig, Friedrich, zum Schwerte verur- 
theilt, aber begnadigt, und der Sohn dieſes Begnadig⸗ 
ten, Rudolf, heirathete, wie oben gefagt worden, die 
Tochter Wallenftein’s. Ein Bruder Friedrich’g von Kau- 
nig warb unter dirdinand MI. warf und diefes Bru⸗ 
Das Sohn Domigic Andreseas war des Staatskenzlere 
Großvater und ebenfalls fchon ein ausgezeichneter Diplo- 
mat (vergl. VI, 90). Fürft Wenzel Anton von Kaunig 
war geboren 1711 und wird als einer der eigenthüm- 
lichſten Menfchen gefchildert. Vehſe fagt: 

Kaunig war das wunderbarfte Gemifch von großen um® 
Heinen Gigenichaften. Die Pleinen treten hervor in feiner 
is zum hoͤchſten Grade emporgegipfelten Balanterie und Ei. 
telkeit, die großen in einer fehr foliden Menfchenfenntniß und 
in einem ſehr fihern Tokte fie zu behandeln unt auf fie zu 
wirken. Wie er die Schwächen der Balanterie und Eitelkeit 
in einem faft fabelhaften Umfange befaß, beſaß er auch den 
Sefchäftstalt und die Diplomatifche Kunft, wie fie gexade da⸗ 
mals für die Welt paßte, in der er lebte, in einer ſtaunens⸗ 
werthen Stärke. Ihm glückte das Größte was in Deftreih 
glücken Eonnte: feinen Hof zur Allianz mit dem ein Jahrhun⸗ 
dert lang auf den Zod gehaßten und befämpften Frankreich zu 
alliiren — und die Zefwiten zu flürgen. Die Hauptleidenfihaft 
die zwifchen den Gigenfchaften die feine Schwäde und die 
- feine Stärke ausmachten vermittelte war Der Ehrgeiz. 

Kaunig verkehrte viel mit Tiheaterdamen und Cour⸗ 
‚Mfonen; von ber famefen Courtiſane Proli in Brüffel 
hatte, er einem Sohn, welcher ſich ſpäter ia Paris in der 
Berolution ald Jakobiner beim Cultus der Bernunftgöf- 
an befonderö hervorthat. Seine Neigungen, fein ganzes 
Weſen zogen ihn unwiderſtehlich zu Frankreich. Man 
wieh bei Vehſe im ſiehenten Bande von ©. 256— 293 
aine Menge Data zur Perſonalcharakteriſtik dieſes be⸗ 
deutenden Mannes finden, darunter manches Piquante. 
Durchweg erkennen wir in Kaunig ſchon den modernen 
Menſchen, auf den die Intereſſen des Geiſtes mächtig 
imfluenziren umd der von biefer Seite aus auch ſich die 
Genüſſe des Lebens zu pröpariten ſtrebte. Unter den 
wunbderlihen Gigenbeiten des Mannes erwähnen wir 
Beifnieläweife dafi er Nichts. fprechen haͤren konnte noch 
‚wollte, was irgend an Tod und Sterben, wenn auch 
mx in einem orte erinnerte (obwol er ſich zuiegt 
1794 zu Tode hungerte, vergl. IX, 78); daß er fein gaw- 
ges Leben lang die ausgeſuchteſe Sorgfalt auf feiwe 
Snilette verwendete; daß ex in alten feinen Gachen bie 
ihn umgaben erſtaunlich forgfältig und ordentlich mar; 
daß er aus Rückſicht für feine Geſundheit eine ſehr 
ſchmale und regelmäßige Diät hielt; daß er bie freig Luft 
nie genoß, ja ße nicht vertragen konnte u. f. w. Hoch 
an ihm zu vühmen ift feine Unbeſtechlichdeit; er hatte 
ftetö fehr große Schulden, weil eu es unter feines Würbe 

ieft nach Geld und Befig zu ſtreben. Dieſer feiner 

de und Wichtigkeit war es fich aber fa fehe bewußt 

bag er einmal fagte: „Hundert Zahre braucht der Him⸗ 

me, um einen großen Geift für die Wiederherſteliung 

einer Monarchie zu bilden, daun ruht er Hundert Jahre; 

Diet macht mid zistern füz bie öſtreichiſche Monarchie 
‚va meinem Tade.“ 


Die Kaiferin Maria Therefia hatte eine fehr firenge 
und einfache Erziehung genoffen, die fich auch in geifti- 
ger Hinfiht in fehr engen Schranken hielt. Aber fie be- 
ſaß in hohem Grade natürlichen, angeborenen Verftand. 
In den Papieren Podewils' ift ihre Entwidelung nad 
ihrer Thaonbeſteigung ganz. vorzäglicd; chawakterifirt, und 
Vehſe sheilt den betreffenden Pafſus mit, ein Paſſus 
der befonders ihren Verſtand ins hellfte Kicht ſtellt und 
darthut daß fie das Richelieu’fche „Dissimuler c'est regner“ 
zeitig begreifen lernte. Maria Therefia gewann die Her⸗ 
zen ihres Volks dur ihre Gutmüthigkeit, Lebhaftigkeit 
und Munterfeit. Die SKaiferin „redete fogar wieber 
öffentlich mit ihren Völkern und zwar auf die zutrau« 
lichſte Weife”. Ueber Alles liebte fie den Tanz und 
Maskeraden; auch fpielte fie mitunter hoch und faß 
waghalfig zu Pferde. In ihrer Jugend verwandte fie 
viel Sorgfalt auf ihre Toilette, namentlih auf ihre 
Soiffure, und ihre damalige Kammerfrau fand dabei 
viele Moth aus. Es war dies eine gewiſſe Karoline 
von Hieronymus, vermählte Greiner, die Mutter der 
befannten Schriftftellerin Karoline Pichler. Später ftrebte 
die Kaiferin aus allen Kräften danach fich foviel als 
möglih vom männlichen Weſen anzueignen. 

Die Hauptſchwäche welche Maria Therefia zeigte war 
die DBigotterie, aus dee manche Heinliche oder auch wel 
gemoltchätige Maßregel zu Gunſten des Katholitismus 
entſprang. Daber warb die Kaifesin auch fo Häufig 
duch Zartuffes betrogen, während fie andererfeits ber 
Schmeichelei unzugänglich blieb. Nicht ganz frei war 
fie von dem adten, maßloſen habsburgiſch⸗ öflreihifchen 
Stolze, aber ebenfo lebte in ihr auch ein fehr hohes 
Gefühl für Ehre. Maria Thereſia brauchte ziemlich viel 
Geld, ihre Budget belief fich jährlih auf ſechs Mikie- 
nen Gulden, während Friedrich der Große nur ben 
zwanzigſten Theil, etwa 220,000 Thaler verausgabte. 
Alles in Allem genommen gehörte fie unter die eben 
und hochherzigen Seelen, welche die Achtung der Rach- 
welt verdienen, wie fie die Liebe der Mitwelt befaßen. 

Mit Maria Thereſia's Gemahl Franı kam das Haus 
Lothringen auf den kaiſerlichen Thron. Ein Ahnhert 
dieſes Haufes (wie man in Vehſe I, 200 Tefen wird), 
Herzog Anton von Lothringen, zugleich Bruder des Stif- 
ters des besühmten Haufes der Herzoge von Guiſe und 
bes Cardinals von Lothringen hatte fih in den deutſchen 
Bauernkriegen eine furchtbare Berühmtheit erworben; er 
ke nämlich zu Savern im Elſaß auf ein mal 18,000 
Bauern, denen ex erft Parden gegeben, niederfbschen! 
Kranz, Großherzog von Florenz, war ber Enkel je- 
ned Karl, der 1653 mit Sobiefly Wien ontfegt Hatte. 
Podewils gibt gleichfalls von ihm ein detaillirtes Per⸗ 
trait. Er war ein hübſcher Mann, ſehr fanft, nachgie⸗ 
big, haßte die Etiquette, hatte mäßige Neigungen für bie 
Damen (zuiept fie die Fürftin Auersperg-Neippeng, eine 
Böwin ven bamals), lichte sin verguügtes, heiteres und 
ruhiges Leben, imsereffirte fich aufs lebhafteſte für bie 
Limfie, obmek feine eigene Bildung im höchſten Gtäde 
vusenachkäflige worden war, Tun eine durchmeg liebens 


würbige Perſonlichbent; obwol zum Mitregenten ernannt, 
mifchte er ſich bo niemafs in die Regierung, umſowe⸗ 
niger als. Maria Therefia bier gern allein ſchaltete. 
Auch in ihm lebte noch die Neigung für die Alchemie 
und Magie und er verkehrte mit allen Wundermaͤnnern 
der Zeit. Er farb ſchon 1765. Kunfsehn Jahr fpäter 
die Kaiſerin. Vehſe erzähle: 

Inden lehten Zagen Maria Therefia's ift Peiner Fürftin fo die 
Sour gemadht werden von Miniftern, Staatöräthen, Prälaten 
und Aſpiranten als einer alten Leibwäfcherin (am Hofe), die 
der überaus fchwerfällig gewordenen Kaiſerin, die faft durch⸗ 
gehend auf Mafchinen aufgezogen und niedergelaflen ward, 
ale Handreiihungen leiftete u. f. w. und in ftundenlangem Ges 
ſpraͤch anzubringen oder auszubolen hatte, was ihr mandmal 
mit ſchwerem Golde aufgerwogen worden mar. 

Sn den fernern Abfchnitten handelt Vehſe von ben 
Freunden und Freundinnen der Katferin unter Beibrin- 
gung mander artigen Anekdote; ſodann folgen Perfona- 
lien und Charakteriftit der Gräfin Auersperg-Neipperg, 
der Favoritin des Kaiſers Kranz, nach ber ziemlich aus⸗ 
führlichen Darftellung des engliihen Zouriften Wraxall; 
ein anderes Ercerpt aus Wrarall, der für die legten 
Zeiten Maria Thereſia's Das ift was Lady Montague 
für die Epoche Karl’s VI. war, beleuchtet die Wiener 
Hof» und Adelszuftände in ziemlicher Schärfe. 

Zulegt lernen wir noch in dem Hof-, Sivil- und 
Militairetat, fowie namentlich im biplomatifchen Corps 
manche abfonderliche Perfönlichteit Tennen, z. B. Gr 
Nikolaus Eſterhazy, Baron von Rewiczky, Reichsgraf 
von Kayferling (ruſſiſcher Geſandter in Wien) u. f. m. 

Veber Joſeph TI. (1780 — 90) theilt der preußi⸗ 
fe Geſandte Graf Podewils ſchon im Jahr 1747, da 
der Fünftige Kaifer erſt ſechs Jahr alt war, ein ME- 
moite mit, und die hierin ebenfalld angebeutete Er⸗ 
ziehungsweife des jungen Prinzen beweift nicht unbeut- 
lich, wieviel Joſeph fpäter dem eigenen Streben nad 
Bildung verdankte. Maria Therefia mar eine liebevolle, 
aber firenge Mutter; der feurige lebhafte Joſeph hieß 
bei ihr ein Starrkopf. Er fügte ſich indeß aus Reſpect. 
Das Treiben der Adeligen, Pfaffen und Heuchler jeg- 
fiher Art am Hofe durchſchaute er früh. 

Joſeph fagte bekanntlich dem öftreichifchen Reichs⸗ 
bifkoriograpden Michael Ignaz Schmidt aus Würzburg: 
„Schonen Sie Niemand, mi fo wenig als Andere, 
wenn Sie mit Ihrer Gefchichte fo weit kommen. Die 
Fehler meiner Vorfahren und meine eigenen follen bie 
Nachwelt belehren.” Es fanden indeß in der Schrift 
welt fo viele alberne, fchiefe oder boshafte und pöbel⸗ 
hafte Ausfälle gegen den großen Dann ftatt, daß der- 
felbe doch verflimmt wurde und eine gewiſſe Antipathie 
gegen alle blos fpiculieenden, Erittelnden, raifonnirenden, 
ja auch gegen die fhönen Wiffenfchaften zu hegen be- 
gann. Friedrich der. Große verehrte den Belletriften 
Boltaire; Joſeph haßte ihn, um fo mehr als er in ihm 
mm eimen negativen Geift ſah, er liebte dagegen den 
geoßen Bürger von Genf, ben begeifterten Apoſtel einer 
pofktiven Richtung, der ebenfalls die encytlopäbiftifche 
Scöngeifterei verabſcheute. Wir befigen noch einen in- 


tereſſanten Brief Sofeph’e af den Buffiblischekwr teen 
Baron Swieten vom Jaht 17780, worin er über Prieb- 
rih den Großen, den er fonft ald Vorbild anfah, wegen 
feiner beletriftifchen Befchäftigungen direct fpöttelt. 

Die religiöfe Toleranz Joſeph's ift Hinlänglich be— 
fannt und er wirkte dafür, ſoweit ſich nicht wnüberfleig- 
liche Hinderniſſe entgegenflellten. Als eine intereffante 
Thatſache erfiheint es Hierbei daß er die Anhänger ber 
natürlichen Religion, die Deiflen, nicht duldete, 3. B. in 
Böhmen die Sekte der fogenannten Abrahamiten; dieſe 
wurden trog aller Begiüdlungsthenrie mit Stockprügeln 
eingefhüchtert. Ebenfo bekannt find feine Schritte gegen 
die Geiſtlichkeit und gegen die Kloͤſter, ſowie überhaupt 
feine Bemühungen, die obere Staatsgewalt zu centraliſiren. 

Joſeph's Charakter prägt fi) außerordentlich Mar im 
feinen Handlungen und Ebdicten aus unb in einer Meihe 
von Briefen, in denen fi) fein mächtiger, hochherziger 
Geift nicht minder bekundet. Bein Privatleben wer 
außerfi nüchtern und megelmäfig; er liebte weder daß 
Spiel noch die Jagd, ſtatt deſſen die Mufit und daB 
Reifen. Unter den Damen zeichnete er die Fürflmnan 
Karl Liechtenſtein und Thereſe Dietrichftein aus, aber 
man Tann keineswegs fagen daß fie feine Maitreſſen 
gewefen feien. Ebenſeo wenig hatte er in der Mänter 
weit einen eigentlichen Günftling, wiewsl er befonder® 
freundichaftlih mit dem Obetſtkämmerer Grafen rang 
Mofenberg und mit dem Feldmarſchall Lascy verkehrte. 

Leopolb II. (1790— 92) war bis zu Joſeph'é, feines 
Bruders, Tode regierender Großherzog von Tockana. 
Vehſe citirt über fein Leben in Florenz das intereffante, 
von €. von Bülow herausgegebene Tagebuch von Beren⸗ 
horſt (einem natürlicgen Sohne des alten Deffauers) und 
harakterifirt ihn dann felbft folgendermaßen: 

Leopold II. war von Herzen ein grundgütiger Herr. Als 
folcher Hatte er auch feine Staaten beglüdten wollen, ex hatte 
wie fein Bruder in Zoscana reformirt .... Er war aber ein 
ſehr ſchwacher Herr, fein Schwager Ferdinand von Reapel 
pflegte ihn nur il dottore zu nennen. Er war ein italienifch 
erzogener, auf italienifche Zeife kluger Herr: Kurt und Arg- 
wohn beherrfchten feine ſchwache Seele Aus Zosrana hatte 
er eine ausgebildete geheime Polizei mitgebracht und war von 
einer Wolfe von Spionen und Denuncianten umgeben .... Im 
legten Jahre ſeines Lebens erfchlafften vollends feine ſchwachen 
Kräfte, er verlor faft das Gedaͤchtniß und konnte fih nur mit 
Mühe der Sachen von einem Tage auf den andern erinnern. 
Gr hatte, obgleich er eine fehr zahtreihe Familie hatte, im 
Nufe ſtarker Salanterie geftanden, diefe ruiniste feine Geſund⸗ 
beit .... Des Kaiſers Tod erfolgte kurz nad feiner Krönun 
zu Prag, nad nur Ddreitägiger Krankheit .... Man ſpra 
var von Vergiftung, felbft von einer Vergiftung dur‘) Donna 

via (feine Daltreffe, eine Sängerin), die feitdem in Italien 
im Schoofe des Meichthums und det Lurus den Lohn ihrer 
verbrecherifchen That genofien Habe. Aber nad Hormayr's 
Verfiherung erfolgte der Tod auf alchemifche, erotifch »rojen- 
Preuzerifche Exceſſe, denen Leopold ſich Hingegeben hatte. Er 
war ein großer Freund der Ehemie und chemiſcher Erperimente 
und die Arznei: und Reizmittel, die in Italien fogenannten 
Diavolini, die er fih im eigenen Laboratorium bereitet, follen 
ihn zerftört haben. Er gli darin Kriedrih Wilhelm dem 
Diden von Preußen, dem er auch überhaupt darin gleich kam 
daß er wie dieſer das kirchliche und politifche Sofem feines 
Borgängerd (Behſe ſchreibt in irrthuͤmlicher Flüchtigkeit „‚Beg- 
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nero) verlieh. Friedrich Wilhelm Hatte ihm als Gefandten 
den General Bifchofswerber geſchickt, der für einen Hauptlünft- 
Ier in der Zubereitung der Stimulantien galt und fogar eine 
Univerfalmedicin befigen folltes mit Bifchofswerter hat Leopold 
wiederholt aldyemiftifhe Erperimente im geheimen Laboratorium 
'angeftellt. 

Unter feinen Kindern ift neben dem Thronfolger Franz, 
neben dem Erzherzog Karl, dem Helden Deſtreichs in 
den Napoleon’fchen Kriegen, und neben dem Erzherzog 
Johann, dem deutfchen Reichöverwefer von 1848, noch 
bemerfenswerth der Erzherzog Alerander Leopold, ein 
fchöner, geiftvolfer und populärer Prinz, der 1790 mit 
18 Jahren als ber erfle unter den Prinzen des babs- 
burg-lotgringifhen Kaiferhaufes die Würde des Palati- 
nus in Ungarn erhielt, aber nur fünf Jahr lang beklei⸗ 
dete, indem er bei den Vorbereitungen zu einem Feuer- 
werke (er war ebenfall® ein enragirter Chemiker) verun« 
glüdte. In feine Verwaltung als Palatin fällt die Mar⸗ 
tinowics'fche Verfhwörung, welche neuerdings von Franz 
Pulßky in dem Hiftorifhen Roman „Die Jakobiner in 
Ungarn“ mit vielem Geift behandelt wurde (vergl. Vehſe 
IX, 89). 

Ueber Franz II. (fpäter Franz I) hat fih, da er 
noch ein Süngling von 16 Jahren war, Niemand fo 
ausführlih und treffend geäußert als Jofeph II. in einer 
Dentfchrift: ‚Betrachtungen über des Erzherzogs Franz 
weitere Erziehung u. f. w.”, die von Joſeph Zeil in fei- 
nem Beitrage zu ben Quellen der öftreichifchen Geſchichts⸗ 
angelegenheiten aus den Driginalien mitgetheilt wurde 
(vergl. Vehſe IX, 68 fg. und befonderd X, 100—112, 
wo diefe fcharfe und unummundene Charakteriftit in ih» 
rem ganzen Zufammenhange zu lefen). 

Am Wefentlichen ift Franz fo geblieben wie ihn Jo⸗ 
ſeph ſchilderte, nur hat ſich fein Charakter gleihfam „aus⸗ 
gehaͤrtet“ und zwar zu einer bis zur Starrheit gehenden 
Gefühlloſigkeit und Kälte. Beherrfchen indeß, mie dies 
vielleicht aus der Andeutung feines Onkels fälfchlich ges 
ſchloſſen werden könnte, ließ er ſich niemals; dies ver- 
hinderte fein unbeugfamer Eigenfinn und fein tiefes Mis- 
trauen (jelbft gegen feine Brüder). Vehſe ſchildert fei- 
nen Charakter, nachdem er von feiner kalten Gefühllofig- 
feit geſprochen, als „ein höchſt merkwürdiges Gemiſch 
von natürlichem, geſundem Urtheil und gemeiner Kurz⸗ 
ſichtigkeit, von Kenntniß des Details und allgemeiner 
Unfähigkeit ſich im Großen und Ganzen zu orientiren, 
von Ehrgeiz und Gleichgültigkeit, von eigenfinniger %e- 
fligkeit und Schwäche, von Ehrlichkeit und Falſchheit“, 
und Hormayr nennt Franz kurzweg den „Kaifertar- 
tufe”. Das wiener Volk hielt ihn für gutherzig, weil 
er häufig eine gewiffe Theilnahme für die Privatangele- 
genheiten der ſchlichten Bürgersleute vorgab und ſich 
ſchlau herablaffend und zutraulich zu ihnen bezeigte. Er ließ 
fih diefe Meinung gern gefallen, obmol er oft genug 
die Lobhudeleien, womit man feine Gutmüthigkeit pries, 
in höhniſcher Weiſe befpöttelte.e Wir fügen mit Vehſe 
noch hinzu: " 

Es war ihm das Hoͤchſte daß man ihn überhaupt für etwas 
Underes hielt, daß man ihn immer wo anders fuchte als wo er 


au finden war. Darin beftand der Ehrgeiz den Franz hatte: er 
wollte lieber gering geachtet als errathen und durchſchaut fein. 

Als Staatskanzler oder Premiers fungirten unter 
Franz zuerft Thugut, dann Cobenzl, nach ihm Stadion, 
zuletzt Metternich. Der baronifirte Thugut war der erſte 
Bürgerliche der in Wien zu fo hohen Ehren emporftieg. 
Hormayr hat ihn in den „Lebensbildbern aus dem Be⸗ 
freiungékriege“ trefflich charakterifirt und fo auch feine 
beiden Nachfolger. Er nennt ihn einen einfeitigen, aber 
feften Charakter, der wie hundert Seiten aus dem „Prin- 
cipe’ des Mackhiavelli ausgefehen habe. „Trotz des alle 
gewaltigen Unterdrüdungs » und Rerfinfterungsinftincts 
der. in ihm war liebte Thugut (für ſich feibft) die Ge⸗ 
fehrfamkeit”, wie er doch auch viele und ausgebreitete 
Kenntniffe befaß. 

Seine Züge waren die eined faunifhen Mephiſtopheles, 
felbft feine Artigkeit war nicht ohne Anftrich verſteckten Hohns 
und eined gewiflen Cynismus .... Immer voltairifirend liebte 
er den Klerus und die Dligarchie im Sinne von Diderot's be» 
Fanntem Sprühwort von der Abfchaffung der Könige und Prie« 
ftir. Er ließ den Klerus nicht einmal als Präftiges Werkzeug 
des leidenden Gehorſams und des Nichtdenkens gelten. 

Selbftändige, freifinnige und redlihe Menfchen wa⸗ 
ren ihm zuwider. Die Gewalt erfchien ihm als das 
Höchfte und Belle Er brachte die geheime Polizei in 
den höchften Flor. Eine durch und durch teufliihe Na- 
tur: der berüchtigte raftadter Gefandtenmorb war fein 
Merk, das er wahrfcheinlich durch den Grafen Ludwig 
Lehrbach aufführen ließ. Die Zeit feiner Verwaltung 
von 1794— 1801 bildete ben fühlbarften Rückſchritt aller 
Nationalbildung. Er war durch die Intriguen bee Gräfin 
Doutet-Colloredo zu ber Stelle eines Staatskanzlers gelangt. 

Höchft intereffant find die Auffchlüffe welche Hormayr 
(Vehſe citirt ihn) in dem nachgelaffenen Fragment „Kranz 
und Metternich” über die Schlachten bei Aspern und bei 
Wagram gibt. Nicht minder intereffant hunderterlei an- 
dere Details die wir hier und namentlich weiter in den legten 
Bänden des Vehſe'ſchen Werks lefen. Wie natürlich haͤuf⸗ 
ten fich, je mehr wir den neuern Tagen zufchritten, bie 
Duellen und mit ihnen die Geſchichten in der Geſchichte. 
Schon mit Leopold I. eröffneten fih uns umfangreichere 
und hellere Perfpectiven hinter die Couliffen. Mit dem 
Vorbringen des Franzofentyums und mit der Entwide- 
fung des diplomatifchen Verkehrs verbreitete und fteigerte 
fih der Geift der Beobachtung und der ſchriftlichen Auf⸗ 
zeihnung.. Das Theater der Welt felbit belebte ſich 
immer mehr, das große Dfama gewann immer weitere 
Dimenfionen und mannichfachere Epifoden, immer zahl⸗ 
reicher wurde das Gros der Acteurs, immer bunter und 
verwidelter ihre Beziehungen, immer maffenhafter die 
Perfonalien, ſodaß Vehſe felbft in den legten Bänden 
die größte Noth hat, feinen Stoff an einen feften Haben zu 
reihen und nad) einem gewiffen organifchen Princip zu grup- 
piren und den Leſer nicht in ein unabfehbares Chaos - von 
Einzelheiten zu ſtürzen. Was ſich im verfloffenen Jahr⸗ 
hunderte der Herne wegen als einen großen allgemeinen 
Zug, als eine Maffe und leicht als ein Ganzes dar- 
ftellte, das erbliden wir jegt feiner Nähe halber in ſei⸗ 
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nen hundert Specialitäten, in feiner Zerfplitterung, in 
feinen Detailbeftandtheilen, die fi vor unferm Auge von- 
einander Toslöfen und gegeneinander abfegen. 

Der Mittheilungen über die Napoleon’fchen Zeiten 
gibt es bekanntlich außerordentlich viele. Für Deſtreich 
aber find am wichtigſten die Aufzeichnungen Hormayr's 
und neben ihnen die Schriften von Friedrich Geng, na⸗ 
mentlich viele feiner Briefe an Stein, an Johannes von 
Müller, an Rahel. Und wie Vieles hätten wir durch 
diefen Mann noch erfahren fünnen, wenn es ihm ge- 
nehm geweſen wäre, noch reihhaltigere Schriftdocumente 
zu binterlaffen. Er fchreibt felbft in einem Briefe an 
Rahel vom Jahre 1813: 

Ich weiß Alles; Bein Menfch auf Erden weiß von der Zeit» 

geſchichte was ich davon weiß, denn in fo ticfer Intimität mit 
fo vielen Hauptpartien und Hauptperſonen zugfeih war Nies 
mand und Fann nicht leicht wieder ein Anderer fein. Es ift 
nur Schade daß ed für die Mit: und Nachwelt Alles verlo⸗ 
zen iſt. Denn zum Sprechen bin ich zu verſchloſſen, zu diplo⸗ 
matifch, zu faul, zu blafirt und zu boshaft, zum Schreiben fehlt 
es mir an Zeit, Muth und befonderd Jugend. 
Die Apergçus, welche Geng in feinem Briefe über 
Perſonen und Zuftände mehr ffizzenhaft als ausgeführt 
binwirft, find von einer feltenen Unummwundenheit, fcharf 
und ſchneidend und werfen ein fehr grelles Licht auf 
jene Zage, nicht blo8 auf Deftreih, fondern auch auf 
faft alle andern Länder Europas, ihre Regierungen und 
Herrſcher. 

Wir leſen im neunten Bande außer den Perſonalien 
Friedrich's von Gentz noch die von den beiden Erzherzo⸗ 
gen Karl und Johann, von Mad, von Matthias von 
Faßbender, von Duca (Beide Creaturen Karl’s) u. f. w. 
Für bie Ereigniſſe felbft benugte Vehſe vorzugsmeife 
Gentz und Hormayr. Zuletzt folgen die Perfonalien des 
Feldmarſchalls Karl Fürſt von Schwarzenberg (ded Sie⸗ 
gers von Leipzig) und der Wiener Congreß. Die Perfo- 
nalien Metternich's theilen ſich (mie die Notizen über 
Geng) in diefen und in den folgenden Band. Gelegent- 
lich fließen Bemerkungen über die verfchiedenartigften klei⸗ 
nen Sntriguen ein, über die mehr mikroſkopiſchen Motive 
in der Geſchichte der jüngern Vergangenheit, über die 
Parteien am Hofe, in der Gefchäftsvermaltung u. f. w. 

Die Popularität der beiden Erzherzoge Karl und 
Johann war unter dem Minifterium Cobenzl bis auf 
die hochſte Stufe geftiegen. Auf Karl, dem kleinen, 
magern, blaffen Dann, beruhte damals die Hoffnung 
De ſtreichs. Obwol ein tapferer General, fo war gerade 
er dennoch entſchieden für den Frieden; feit Laudon hatte 
fein Heerführer mehr einen folchen perfönlihen Zauber 
auf die Soldaten ausgeübt wie er. Das Volk hoffte 
von ihm, wie Hormayr bezeugt, Neinigung der verſan⸗ 
beten und verfchlämmten Wege der Nationalthätigkeit 
und des Nationalreihthums, Auffindung neuer folcher 
Wege und Förderung der Nationalbildung zur Vermeh⸗ 
rung und Steigerung der fo ſchwer vermißten Zalente. 
Karl ſchlug einen neuorganifirten Staatsrath vor, der 
ſich wöchentlich unter dem Borfig des Kaiſers verſam⸗ 
mein folte. Man machte den Berfuch, aber allen dabei 


Betheiligten oder Intereffirten. misfiel das neue Inftitue 
aus leicht begreiflichen, meift -egoiftifchen und Eleinlichen 
Gründen. In der Politik beſaß Karl Beinen fonderlich 
umfaffenden Blick und wurde größtentheils auf diefem 
Gebiet von zwei Untergebenen, von Faßbender und Duca 
geleitet. Geng nennt Leptern geradezu einen „nichts 
nugigen‘ Menfihen, einen „Buben“. Ueber Erzherzog 
Johann äußert fi) Gentz höchſt anerfennend : 

Ein vortreffliher Jüngling, über deffen Entwidelung Sie 
(Johannes von Müller ift gemeint) ftaunen würden, denn er ver- 
ändert fi) von vier zu vier Wochen, fodaß felbjt feine Bewun⸗ 
derer immer aufs neue erſtaunen. Ach, wenn er frei oder 
befier, wenn er mächtig wäre! Was würde diefer Prinz leiften! 

Vehſe fegt mit charakterifirendem Seitenblid auf Kal 
fer. Franz hinzu: 

Für Paralyiirung des Leiftungseifers forgte fein Bruder, 
der Kaifer Kranz. Intriguen des Neids und der politifchen 
Verdächtigung verdrängten beide Erzherzoge Johann und Karl, 
am allermeiften aber Johann aus der nur zu fehr zu Misgunft 
und Mistrauen geneigten Seele deffelben. Später ging auch 
Metternich auf dieſe Intriguen ein: weder Karl noch Johann 
erhielten ein Hauptcommando im Befreiungsfriege. Franz war 
fo gegen Iohann eingenommen daß Zohann den geliebten Bo⸗ 
den von Tirol 30 Jahre lang, von 130535, wo Franz itarb, 
nicht bat betreten dürfen; noch 1813 ward Johann tes Plans 
bezüchtigt daß er fih zum Könige von Rhätien habe aufıver- 
fen wollen; Sohann hat feinen Bruder Branz fein Lebelang 
geradezu gefürchtet. (Vergl. X, 133 fg.) 

Mack galt bei Cobenzl fehr viel, namentlich auf die 
Autorität des alten Lascy. Geng dagegen fagt von ihm 
das Bitterfie: „Mal habe ich ergründet. Ein ſchwa⸗ 
cher, weinerlicher, fat niederträchtiger Charakter, ein Kopf 
vol fchiefer und halber Gedanken, durch alte revolution- 
näre Tendenzen vollends von allen Seiten verzerrt und 
verfchraubt: das war der Mann” — der Mann näm- 
lih, den man andererfeitd „den großten Aufgaben”, wie 
man fi ausdrüdte, gewacfen hielt. Man Eennt feine 
fpätere Niederlage gegen Napoleon. 

Erft der Feldmarſchall Schwarzenberg war ber ge 
eignete Mann, die Armeen der Alliirten erfolgreich zu 
commandiren. Er war ein „alter und geborener Ari⸗ 
ftofrat, ein Mann des ruhigften Aplombs; mo er han⸗ 
deind vorgehen durfte, ein Mann von fefter Entfchieden» 
beit, im Uebrigen, mo ed abzumarten galt, ein Mann 
des Teutfeligften Sichfügens und Nachgebens; ein be- 
ſcheidener Charakter von jener anfpruchslofen ftillen Be- 
fcheidenheit bie überall Vertrauen ermedt, ein vorzugs« 
weife conciliatorifcher Charakter, mehr Diplomat als Ge- 
neral”. Der Chef feines Generalftabs wurde Radetzky. 
Schwarzenberg’8 Leben ift ausführlich von Profefch be- 
fhrieben worden. 

Den Wiener Congreß betreffend ercerpirt Vehſe fehr 
Pieles aus dem 1843 herausgegebenen Tagebuch bes 
ruffifhen Generals Noftig. Er fegt diefe Aufzeichnun« 
gen, „eine merkwürdige Mifhung von van Dyd und 
Rembrandt“ in der Darfiellung, weit über alles Andere 
was diefe Vorgänge beleuchtet, namentlich über die Mit- 
theilungen von Varnhagen und de la Garde, indem er 
in Noflig eine überwiegendere Tiefe der Menſchenbeob⸗ 


achtung und eine von weiterfahemer, vomehmfter Hal⸗ 
tung immer überwachte Sreimüchhgleit findet. Noſtitz 
gibt in der That hoͤchſt piquante und lebendige Schilde⸗ 
rungen ber brim Congreß anmwelenden Perföwtichkeiten 
und des damaligen Salonteeidbens, wobei manche biefer 
Herren und Damen ziemlich übel wegkommen. Wir be- 
figen indeß nit das Ganze diefer Memoiren, indem ber 
Herausgeber Manches nicht für den Drud geeignet hielt. 

Sn die Vermaltungsperiode Metternich's fait der be- 
rühmte öftreichifche Staatsbanfrott vom 15. März 1811. 
Dan fegte die Summe von 1060 Millionen Bancozettel 
auf das Fünftel, auf 212 Millionen herab, fowie die 
Zinfen aller Staatsjchulden auf die Hälfte des neuen 
Dapiergelde. Die Mafregel datirt von dem Finanz- 
minifter Graf Joſeph Wallis, einem gewaltthätigen, lei⸗ 
denfchaftli ungeflümen, der höhern Einſicht und Ueber- 
legung ermangelnden, allgemein gehaßten, wenn aud) 
fonft, wie Hormayr bemerkt, mit Verftand, Thatkraft, 
Arbeitfamkeit, guter Gefinnung, ja gründlicher Gelehr⸗ 
famteit begabten Manne, der die Finanzoperation mit 
den charakteriftifchen Worten verlangt hatte: „Das find 
meine Vorſchläge — bis zu diefem Tage müffen fie an⸗ 
genommen fein — mo nidjt, fo könnt ihr am folgenden 
die Boutique hinter mir zufchließen!” Nicht die Arifto- 
fratie, namentlich nicht die hohe, verlor bei dieſem Bank⸗ 
rott, fondern leider wie immer die Feine Welt der Mo- 
narchie, das Volk, welches theilweife in das größte Elend 
geftürzt wurde. Es mar die nothwendige Folge des ur« 
alten Syſtems der Ausfaugung des Staats burd die 
Ariftokratie und des Mangels einer rechtzeitig eingeführ- 
ten gründlichen und richtigen Organifation der Finanzen. 

Metternich's politifches Princip fußte in den auswär- 
tigen Verhäftniffen auf der Grundidee der Heiligen Als 
lianz und im Innern auf dem diefer Idee correfpondi- 
renden Gedanken der Stabilität. Don einem vorgehen. 
den activen Staatsſyſtem war bei ihm nicht die Rede 
und ade feine Maßnahmen dienten nur den temporairen 
Intereffen, der unmittelbaren Gegenwart. Sein ganzer 
Ehrgeiz befriedigte fich in einem unabläfiigen fchlauen 
Laviren. 

Metternid war ein Zögling der Welt und ihrer Begeben- 
heiten, die ex den Inftinct hatte richtig genug aufzufaften und 
ihren Gang geben zu laften, er war ein Zögling feines, wie 
fein Freund Geng bezeugt, rafenden Glücks, das er nicht ver: 
diente und das ihn verdarb, und vor allen Dingen war er ein 
Zögling der Frauen, denen feine ganze eigentliche Bildung zu 
verdanten er felbft geradehin eingeftändig gemefen tft: von 
ihnen ward er in den Leichtfinn eingefähult, ſodaß diefer ihm 
gewiffermaßen zur andern Natur ward. , 

Namentlich waren es drei Damen die ihn zuerft in 
Dresden To zu fagen in die Schule nahmen: die ruffi- 
fhe Fürftin Bagration, die Herzogin Katharine von Sa⸗ 
gan*) (die Schwefter der noch lebenden Herzogin Do⸗ 
sothea von Sagan) und die Prinzeffin Friederife von 
Solms, von benen die zweite bekanntlich auf dem Wie- 
ner Gongreß noch den größten Einfluß übte. Verhei—⸗ 








*) Behfe nennt fie ein mal irrthümlih (IX, 317) „Wilhelmine ”; 
fie hieß mit fänmtliden Namen: Katharine Friederike Wilhelmine. 


rathet war Metternich drei mal, und man wird nicht 
ohne Staunen einige von grenzenlofer ‚, Freimüthigkeil 
des Leichtſinns“ fleogende Mittheilungen lefen, welche dee 
Staatökanzler rückſichtlich des manwichfachen Urſprungs 
feiner Kinder aus der erſten Ehe mit Eleonore Fürſtin 
Kaunig machte und die Vehſe, auf Hormayr's Autori⸗ 
tät geftügt, X, 12 und 13 beibringe. Mit feiner drik 
ten Gemahlin, der „uppig-fehönen, geiftvollen, kecken, 
ſtolzen und leidenfchaftlihen Melanie Zichy” (eine Em 
Belin des durch Finanzſchwindeleien und Mäubereien ber 
rüchtigten Karl Zichy), flanden die Barone von Hügel, 
welche in dem Haufe des Fürften eine große Holle fpiel- 
ten und über die Vehſe S. 90—93 Perfonalien mittheilt, 
im intimen Vernehmen. 

Nachdem Vehſe ein langes Citat aus den „Aus- 
zügen aus den geheimen Memoiren ded Fürften Metter- 
nid, mitgetheilt von feinem SPrivatfecretair E. 2., be 
ausgegeben von Dr. 3. Meinhart“ (Weimar 1849), in 
denen der Fürſt fich wirklich felbft zu feiner Rechtfer⸗ 
tigung zu aͤußern fcheint und zwar rüudfichtli des Gan- 
ges der innern Politit Deftreihs Deutfchland gegenüber, 
beigebracht und dieſem Citat ein ganz anders lautendes 
Urtheil über das Metternich'ſche Syſtem von den be- 
fannten Zouriften Morig Wagner zur Seite geftellt, be- 
handelt er die Hauptflüge, deren ſich der Fürft bediente, 
um feine Diplomatie und Staatsverwaltung künſtlich zu- 
fammenzubalten: die geheime Polizei, an deren Gpige 
von 1817 —48 der Graf Joſeph Sedinigky ftand. Hormayr 
nennt diefen Grafen Humoriftifch-verächtlich einen, ‚Sammer 
pudel, der fihon als junger Kriegshauptmann wegen Ün« 
fähigkeit, Trägheit und Eigenmadht zwei mal von Amt 
und Gehalt längere Zeit fuspenbirt, aber doch wieder ber 
wichtigſte Mann in Wien geworden war, als das vor 
feiner Unthat erfchredende Haupt der geheimen Polizei 
und der verderblichfte Wehrwolf in der Genfur’. Zu 
der meifterhaft ausgebildeten, von den Sefuiten und Li- 
guorianern unterftügten Polizeifpionnage gehörte auch das 
berüchtigte „Chiffrecabinet” in der auf den Sofephplag 
binausgehenden Stallburg. Hormayr veröffentlichte hier⸗ 
über die intereffanteften Details, welche das Weſen ber 
ganzen Metternich’fhen Regierung bloslegen. Auch die 
Manoeuvres, deren fih Metternich zur Erfchaffung einer 
zweiten Stüge des Staats bediente: der Geldmacht, mittels 
eines höchft eigenthümlichen Anleihenſyſtems, werden ent- 
hüllt. Es ift jedoch nicht nöthig, auf diefe Punkte näher 
einzugehen, da fie aus einer Reihe von Schriften, bie feit 
10—15 Sahren über die gleichzeitigen öftreihifhen Zu- 
ftände erfchienen, hinlänglich! bekannt geworben find. 

„4 Zerdmand I. wird als ein von Herzen grundgütiger 
und liebevoller Herr gefchildert, aber zugleich al® ein von 
Körper tiefgebeugter, ganz ſchwacher und immer kraͤnkli⸗ 
her Mann, der, obmol er Metternich's perfünlicher Feind 
war, bennocd gezwungen wurde, den Staatskanzler in 
feinen Zunctionen beizubehalten. Graf Ficquelmont Hat, 
wie man weiß, in feiner Schrift über Palmerſton's Po⸗ 
litik die legten Regierungsjahre Metternich’ mit vielem 
Scharffinn beleuchtet. Es eriflirte mar noch eine ollgar- 





Auge Miniſterwirthſchaft. Diefe minifterielle Diigardie 
zsgierte, wie die „Sibgllinifhen Blätter” ſich ausdrücken, 
den Staat ohne Kaifer, machte den Hof und die Erz: 

zoge au ihren Dienern, trat und biß Alle bie nicht 
hreögleichen waren, protegirte Niemand mehr als fi 
felbft und die IHrigen, verfchaffte fih aller Orten An⸗ 
bänger, namentlich unter den Geldmaͤnnern, brüftete fich 
zu Zeiten mit falfhem Liberalismus und bildete jenen 
grauen Bund, der mit Recht fagen konnte: „L'état c'est 
nous autres.” Hatte fih doc ſchon Napoleon aͤhnlich 
in den Worten geäufert: ‚‚L’Autriche n’est pas ume 
monarchie — c’est une oligarchie de mauvaise espèee. 

Unter der Rubrik des Hof- und Staatöbeamtenper- 
fonald in den legten Jahren vor 18483 theilt Vehſe ei⸗ 
nige intereffante Specialien aus Morig Wagner's orien- 
talifcher Reife über den öftreichifchen Gefandten zu Kon» 
ftantinepel, Grafen Stürmer, mit. Man wird hieraus 
mit bitterm Lächeln erfehen, wie es fo häufig mit der 
Bertretung des beutfchen Namens im Auslande beftellt 
war. Am Schluß des Bandes,. des zehnten, gibt Vehſe 
noch eine Lifte der 222 Gefchlechter des Herren⸗ und der 
119 Geſchlechter des Ritterſtandes Niederöftreiche nach 
dem Hof⸗ und Gtaatöhandbuh auf das Jahr 1847, 
Es find 34 Fürften, I Landgraf, 4 Markgrafen, 1214 
Grafen, 69 Freiherren, fümmtlid zum Herrenftand gehö- 
zig; zum Nitterflande gehören 2 Grafen, 36 Freiherrn, 
4 Ritter, 1 Edler und 78 Herren. 

Die tiefe Gutmüthigkeit und der Inftinct für das Nechte 
neben aller Schwäche in Ferdinand’s Seele wird durch 
Nichts mehr beftätige ald durch die gefchichtliche Epifode, 
die fi um den Sturz Metternich’s dreht. Vehſe erzählt: 

As am Morgen des 13. März 1848 der Straf Felix 

Montecuculi, der Landmarſchall der niederöftreichifchen Stände, 
durch die Studentendeputation aufgefodert, zum Kaifer ging, 
wm ihn Über die Wünſche die im Volke laut geworden feien 
aufzuflären , begegnete er im faiferlihen Borzimmer dem 
alten Zürften Metternih. „Wo wollen Sie hin?“ fragte 
ee den Grafen. „Zum Kaifer,” war die Antwort. „Bu 
dem können Sie nicht, zu dem geht der Weg durch mich!“ 
Roach einem heftigen Wortwechfel drang aber Montecuculi ten» 
noch in das Paiferlihe Zimmer. Er ftellte dem Kaifer vor, 
was auf dem Spiele fiche. Der Kaifer Kerdinand, beftätigend 
alle die Seugniſſe die ihn einen der von Herzen wohlwollend- 
ſten Menſchen nennen, börte ihn ruhig an, bis er Alles geſagt 
hatte , und dann ſprach er zu ihm: „Gut, jet geh'n ©’ 'mal 
mit mir und ſag'n S’ dad Alles noch ’mal drüben, was ©’ 
mir eb’n g'ſagt Bab'n!“ Er begab fi mit ihm in daß große 
Si szimmer der Staatsconferenz. Hier wiederholte Mon» 
tecuculi, was er dem Kaiſer geſagt hatte, und hier erhielt Met⸗ 
ternich die herbe Demüthigung durch den unverhofften Abfall 
feiner Getreuen, fie ſtimmten mit den Erzherzogen, die ſich ge 
gen ihn erklärten, fie ließen ihn fallen. Bergnügt äußerte der 
Kaifer: „But, nu kann 'h doch auch mal Zemand'n eine Freud’ 
machen, ich hab's immer nicht g'konnt!“ 

Es ift die Rede dag Metternich gegenwärtig Me- 
moiresı über feine ganze Laufbahn vorbereite, die jedoch 
erſt 60 Jahre nach feinem Tode publicitt werben follem. 

Das große Greigniß unter der Negierung bes Nach⸗ 
folgers Ferdinand's, Franz Joſeph's L, die ungarische Re⸗ 
volution, behandelt Vehſe ziemlih ausführlidy anf mehr 
als 360 Seiten. Er reſumirt die Bewegung mit ge 


ſchickter Unordnung unter die beiden polariſch einander 
gegenüberfichenden Groͤßen Koſſuth und Goͤrgei und ge 
winnt dadurch gewiflermaßen die Vorteile einer drama- 
tifchen Einheit für den großen Conflict ſowol des Lan⸗ 
des mit der oͤſtreichiſchen Herrſchaft überhaupt, wie auch der 
pſychologiſchen Elemente ber genannten Hauptcharaktere. 

Mit der Thronbefleigung Franz Joſeph's fhien, wie 
Berichte vom Jahre 1849 meldeten, die altfpanifche 
Grandezza und Etiquette wol für immer aud der Burg 
ber öftreichifehen Kaiſer geſchwunden zu fein. Indeß 
glaubt Vehſe, daß man in der neueften Zeit doch wieder 
begommen babe die Etiquette „im Princip“ zu reſtauriren. 
Die legten ausführlichern Mittheilungen, die wir über 
das wiener Dof- und Feftleben vernommen haben, rüh- 
ren von dem geiftvollen Rovelliften U. von Sternberg 
ber und Vehſe excerpirt aus dem brillant gefihriebenen 
Skizzenbuche bes Benannten: „Ein Faſching in Win”, 
eine Reihe von Stellen. Sternberg ſagt unter Anden: 

Dur die Jugend des Kaiferd nimmt der ganze Hof 
einen ganz eigenen Charakter an. Die Schönheit der Frauen 
fpielt eine Hauptrolle, Die Intrigue beginnt ihr Spiel. Alles 
erhält unwillkürlich einen fpbaritifchen Anſtrich. Man amufirt 
fi) wieder bei Hofe. 


Mir fchliefen hiermit unfer Referat über Vehſe's 
Geſchichte des öftreihifchen Hofs; wir haben uns be 
müht fie in einigen Haupt» und Brundzügen vorzufüh 
ren und einzelne Detaild daraus mitzutheilen. Sind wir 
hier und da etwas weitläufig geworden, fo glauben wir 
darum nicht das Intereſſe des Lefers vergebens in A 
fprudy genommen zu haben. Und vielleicht ift fein Wunfd 
dabei um fo lebhafter erwacht, felbft an die höchſt un- 
terhaltende Lecture des ganzen Werks zu gehen. Wenn 
der biftorifhe Roman fi die Aufgabe ftellte, die Indi⸗ 
viduen der Gefchichte nach den Vorftellungen der ſchoͤpfe⸗ 
rifhen Phantafie zu geftalten, weil eben das Individu⸗ 
elle fi) am meiften der lebendigen Raturmwahrheit nähert 
und weil der geiftig gefunde Menfh auch in feiner Un- 
terhaltung die fpecielle Wahrheit dem allgemeinen Schein 
vorzieht, fo machen Werke und Darftellungen aus der 
Geſchichte wie die vorliegende in der That faft jene ganze 
Gattung der literarifhen Production überflüffig, indem 
fie die meiften derjenigen geiftigen Bedürfniffe befriedi- 
gen welche ben geſchichtlichen Roman entfichen ließen, 
und zwar zugleih mit dem Vortheil problematifche Er⸗ 
findungen entbehren zu Sonnen. Noch mehr und gan 
von felbft wird der praftifche Nugen diefer „Mysteres de 
l'histoire“ einleuchten. 

Mir haben Vehſe ſchon bei unferer Beſprechung (ei⸗ 
ner Gefchichte des preußiſchen Hofe den Vorwurf ber 
zeitweiligen Flüchtigkeit, der ungenügenden Verarbeitung 
des Materials, woraus oft Wiederholungen, unrichtige 
Angaben und Durcheinanderwirsungen entfliehen, fswie 
endlich einer gar zu falopen Schreibweife gemacht, und 
wir müſſen diefelben Ausſtellungen hier abermals rück⸗ 
fechtlich mander Partien ber vorliegenden elf Bände über 
Deftreich beibuingen. Der Verfaſſer Hat in dem Ber- 
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wort zum erſten biefer Bände auf den Vorwurf einer 
ungenügenden Stiliſtik geantwortet und fpricht dabei wie 
Jemand, an den man übertriebene und barum ganz 
ſchiefe Anfoderungen geftellt habe. Er glaubt, man habe 
von Ihm varı der Werff'ſche Zierlichkeit, einen ladirten, 
plattirten, vornehm durchdüftelten, falonmäßigen und di⸗ 
plomatifchen Ausdrud verlangt, und er fperrt ſich gegen 
berlei Zumuthungen in einer Weife die an bekannte 
ähnliche Repliken des Heidelberger Profeffor Schloffer er- 
innert. Allerdings ſagt er ſehr richtig daß ein Stil 
mit folchen Eigenfchaften nicht das wahre Weſen ber 
Dinge, „the form and pressure‘ früherer Jahrhunderte 
erfcheinen laffen könne; aber wenn er auf der andern 
Seite wieder die Anſprüche eines gelehrten Hiſtorikers, 
eines Hiftoriferd von Fach von fih ablehnt und für die 
„Weltleute“ zu fihreiben vorgibt, fo durfte ihm menig- 
fiens nicht verborgen bleiben daß fich gerade die Welt⸗ 
leute ſchwerer über die Ungelenkigkeit der Form binmeg- 
fegen als Diejenigen welche die Gefchichte in Intereffe 
ihrer Studien treiben. Es ift noch ein großer Schritt 
von einem gewandten, runden und reinen Stil, der nir- 
gend der Natur und Wahrheit untreu zu werden braucht, 
bis zur Geledtheit und Coquetterie in der Sprache; 
biefe hat mol faum Jemand von Vehſe verlangt, jenen 
aber gewiß Viele, fo fehr fie ſich auch ſonſt an dem 
Stoff feiner Mittheilungen erbauen mochten. Und daß 
Vehſe neben feinem realiftifhen Sinn auch bie Fähigkeit 
und die Disciplin einer nicht nur warmen, lebendigen 
und concreten, fondern auch fließenden und fchönen 


Schreibart befigt, das hat und mehr als eine in diefer - 


Hinfiht gelungene und darum doppelt wirkfame Stelle 
bewiefen. 19. 


Die Propaganda. Ihr Umfang und ihre Ein- 

richtung. 

Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht. Mit befon- 
derer Rüdficht auf Deutſchland dargeftelt von Otto Meier. 
Erjter Theil. Göttingen, Dieterich. 1852. Gr. 8. 2 Thlr. 
20 Nor. 

Zum erften male erhalten wir eine authentifche, auf 
der genaueſten Quellenforfhung beruhende Darftellung 
eines der großartigfien Inftitute: der vömifchen Propa- 
ganda. Beiden gegemwärtigen Arbeiten der Propaganda 
im proteftantifhen Norden, den muthigen Angriffen auf 
England und Holland, den ununterbrochenen Mifjionen 
in deutfhen Landen ift für die Gegenwart wol feine 
Schrift wichtiger als eine vorurtheilsfteie und ausführ- 
liche Schilderung der Einrichtung der Propaganda. Sie 
wird uns in vorliegendem Buche geboten. Der Verfaffer 
iſt durch mehre ausgezeichnete Monographien auf dem 
kirchenrechtlichen Gebiete wohl befannt, in weitern Kreifen 
befonders durch die Schrift über die Propaganda in Eng- 
land (1851). Die befondere Darftellung des proteftan- 
tifhen Miffionsgebiets der Larholifchen Kirche ift freilich 
noch in dieſer größern Schrift nicht enthalten, aber auch 
ohne diefe ift fie wohl geeignet durch die reichen Auffchlüffe 
über den Organismus des Inftituts das Intereſſe der 


proteſtantiſchen Welt im vollften Maße zu erregen. Möge 
der zweite heil nicht zu lange auf ſich warten laffen.®) 

In diefem Augenblicke hat die katholiſche Kirche ſich 
wieder neu erhoben. Viele bermundern diefen Aufſchwung, 
ohne ihn recht zu würdigen. Die Einen find der An- 
fiht, man müſſe politifch fih mit dem Katholicismus gut 
halten, weil er gegen die Demokratie der befte Halt feiz 
diefe vergeffen daß ihm jede Staatsform recht ift, Die 
fih ihm nur unterwirft. Die Andern fehen nicht wie 
fie felbft bedroht werden. Denn feit fie zu der Erkennt⸗ 
niß gefommen ift daß die romanifhen Völker veralten, 
wirft ſich die katholiſche Kirche mit Eifer auf die germa- 
nifchen Völker, vor allen auf die Hauptburg ihres Fein» 
bes, auf Deutſchland. Die Patholifche Kirche geht von 
dem Sage aus, daß es zum Heil der Seele gehöre ka⸗ 
tholifh zu fein: nur durch dieſe Kirche könne man des 
vollen Segens ber Religion theilhaftig werden. Die Hä- 
retifer und Schismatiker erfennt fie aber als Chriften, 
ale Getaufte an; daher find nach ihren Gefegen bie 
Ketzer ihre fiet8 unterworfen. Da aber ein am Glauben 
irrendes Glied als krank gilt, fo ift durch alle Mittel 
deffen Heilung möglich zu machen. Die Kirche bedurfte 
dazu der Hülfe des Staats; fo wurde die Kegerei ein 
bürgerliche® Verbrechen. Das Berfahren gegen Keper 
hat alfo zwei Acte: zuerſt einen kirchlichen, dann einen 
weltlihen. Für jenen befteht die Inquiſition. Da aber 
diefe in fegerifchen Gegenden nicht ausreichte, fo wandte 
man gegen diefe das Mittel der Miffionen an, nur daß 
die Nichtchriſten einfach in die Kirche aufgenommen wer⸗ 
ben, die Eonvertiten aber feierlich ihre Irrthümer abzus 
fhmwören haben. Hierzu befonders wirkt die Congrega- 
tion de propaganda fide. 

Man theilt nun in Rom alle Länder ein in Pro- 
vinzen des Heiligen Stuhls und Provinzen der Propa- 
ganda; jene werden regiert von den gewöhnlichen Pri⸗ 
matialbehörden der Curie, diefe ausfchlieflih von der 
Congregation der Propaganda; jene find ſchon ficher fa- 
tholifch, diefe follen es erſt werden. 

Das Miffionswefen im heutigen Sinne rührt her von 
den Franciscanern und Dominicanern; beide Orden ba» 
ben fehr thätig gewirkt. Die rechtliche Grundform für 
die Stellung aller Miffionen ift die päpftliche Delega- 
tion; der Papſt betraut aber mit diefer Delegation ein mal 
für ale mal den Orden und dieſer dann jeden einzelnen 
von ihm ausgeſchickten Miffionar; die Mifftonare werden 
von den Provinzialen ausgewählt. Sowie die Mifiio- 
nare mehr Gebiet eroberten, wurden Bifchöfe nothwendig, 
und nun wurden Die Ordensniederlaffungen in größern 
Städten zu wirklichen Bifchoffigen erhoben, deren Bi- 
fhöfe man alle mal aus dem Drden ernannte, dem jene 
Miffionsbezirke gehörten. 

Vorzüglich eigneten ſich zur Miffton durch ihre ſtrenge 
Gliederung die Jefuiten. Hierauf bezieht fih ihr vier- 
tes Gebot: zu gehen wohin der Papft fie fende. Sie 
erhielten die ausgedehnteften Mifjionsprivilegien, doch dem 


*) Derfelbe iſt inzwiſchen erſchienen und wird demnaͤchſt befproden 
werden. D. Reb. 
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miftairifchen Prineip des Ordens gemäß. gehörten: diefel- 


Dfficielle Quellen für die Kenutniß der Propaganda 


ben zundchft dem General, der fie den Gliedern des Dr- | find: 1) das von 1839 —41 in fünf Quartbänden zu 
Nom herausgegebene „Bullarium pontificium sacrae con- 


dens mittbeilen konnte nach feinem Befinden. Der DOr- 
den wirkte zunächft außerhalb Europa, in Afien, Ame⸗ 
rika, Aethiopien; unter dem Provinzial ſtehen auch bier 
theils Collegien, theild Mefidenzen, der Mittelpunkt jeder 
Gemeinde. Bifchöfe ihrer Miffionen konnten die Jefui- 
ten nicht werden, doch bedurften fie bei ihren großen 
Privilegien der Bifchöfe wenig. Auch gegen Haͤretiker 
und Schismatiter haben die Zefuiten gearbeitet. Hierbei 
erklärten fie zundchft die Beſchraͤnkung des Reformations- 
werks, welche im Augsburger Religionsfrieden feftgefegt 
war, für ungültig; nämlich es dürfe der Staatszweck in 
firhlihden Dingen überhaupt Nichts mitzureden haben. 
Sie gingen nun darauf aus proteftantifche Fürſten zu 
befebren; war dies gelungen, fo maßten fie der Kirche 
daB ganze factifche Gewicht der landesherrlichen Refor⸗ 
mationdgewalt an, unterflügt von dem Wunſche der Für- 
fin fi ihren Ständen zu entziehen. Inquiſition und 
Autos da Fe wagte man in Deutfchland nicht, aber wohl 
in Slandern, und in Frankreich feierte man die Bartho- 
lomäusnaht. Wo ber Orden aus proteftantifchen Ge⸗ 
genden ausgefchloffen war, ging er bis dicht an die Gren⸗ 
zen; die Provinz England umfaßte nur Seminare oder 
Collegien außerhalb des Landes. 

Diefe Nationalcollegien find ſehr wichtig gemorden. 

Schon 1552 ftiftete Ignatius ſelbſt das deutfche Colle⸗ 
gium in Rom, die Mufteranftalt aller Priefterfeminare, 
mit dem Zwede Zöglinge auszubilden, die ohne Jeſuiten 
zu fein dod in deren Sinne arbeiten follten. Es fteht 
unter ſechs Sardinälen: Protectoren ; fie haben Vertrauens. 
männer in Deutfchland, Skandinavien u. f. w., die ihnen 
begabte 15— 20 jährige Schüler ausfuchen; wer bingeht, 
muß fich verpflichten fish fenden zu laſſen wenn er für 
fähig erachtet wird und wohin es den Protectoren beliebt. 
Sie gehen ab in beflimmte Aemter oder als wandernde 
Prediger. Die Schüler betrachten fich ihr ganzes Leben 
lang als Mandatare des Collegiums. Das fpäter in 
Berfall gerathende Collegium Germanicum erneuerte Gre⸗ 
gor XII, der auch mehre ähnliche Kollegien (das eng- 
lifche 1579) ftiftete. Zugleich erweiterte er die jefuiti- 
sche Einrichtung, dag nämlich beim Eintritt ing Collegium 
erft eine Prüfungszeit abzuhalten war, zweitens fie gleich 
in Mom und ohne Beobadtung der gewöhnlichen Zwi⸗ 
ſchenräume zwifchen den verfchiedenen Weihen und ohne 
Zitel gemeiht werden fonnten; mit dem Collegium Ger- 
manicum wurde dad Hungaricum verbunden. Die Col. 
legia erhielten dadurch mehr den Charakter eines Ordens, 
aber Mönche durften nicht aufgenommen werden, auch 
die AHlumnen nicht in irgend einen Orden treten. 

Der erfte Zefuitenfchüler auf dem päpftlichen Throne 
war Gregor XV., ebenfo Urban VIII. Vorher hatte 
fhon die Gegenzeformation, |befonders in Deutfchland, be 
gonnen. Endlich errichtete Gregor XV. 1622 eine Car⸗ 
dinalscongregation, der er die Reitung fämmtlicher Unter 
nehmungen zur Verbreitung des Glaubens unter Ungläu- 
bigen und Kegern überteug. 
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gregationis de propaganda fide”, nicht ganz vollftändig; 
2) ein Auszug aus den Xcten der Kongregation. in der 
hamburger Stadtbibliothek, eine werthvolle Ergänzung 
zu jenem „Bullarium’‘; 3) ein Generalbericht über den Zu- 
ftand des Gebietd der Propaganda zur Zeit Inno⸗ 
cenz X1., gedruckt 1716; 4) bie ftatiftifche Weberficht der 
Batholifhen Mifftonen aus dem Jahr 1842, zu Rom 
gedrudt (im Anhange zu diefem Buche wieder abgedrudk). 
Im Jahr 1627 ftiftete Urban VIH. das Collegium 
Urbanum de propaganda fide mit dem Gefichtöfreife der 
Congregation. Die Propaganda wirkte von jegt an in 
großem Umfange. Die Orden wollten fich nicht immer 
ihre fügen, oft aber gelang es ihr gänzlich die Altern Or⸗ 
densmiffionen unter fich zu bringen. Zuerſt fam fie in 
Confliet mit den SJefuiten wegen der lagen DObfervanz 
derfelben in China. Innocenz X. proteftirte gegen den 
Meftfälifchen Frieden, unter Alerander VII. wurde Chri⸗ 
ftian von Schweden befehrt, fie erhielt ihre 20,000 Scudi 
jährlichen Jahrgelds aus den Einfünften der Propaganda. 
Auch die folgenden Clemens IX. und X. haben für bie 
Miffionen Verordnungen erlaffen; überall find alle Welt- 
gegenden berückſichtigt. Wir erfahren unter Anderm daf 
ſchon Kurfürft Johann Georg II. von Sachſen (1656— 
80) ſtark zum Katholicismus hinneigte. Innocenz XI. 
that wenig für die Miffionen, ebenfo Alerander VIII; 
mehr noch Innocenz, er proteftirte auch gegen bie ha- 
noverifhe Kur; von Clemens XI. hören wir daß feine 
Miffionsthätigkeit lebendig war; um Hanover und Kur- 
fachfen hat er fich viel befümmert. Innocenz XIII. und 
Benedict XIII, (172130) find nicht recht an das Mif- 
fionsmwefen gefommen; Clemens XII. (1730—40) war 
thätiger; befonderd aber flammen von Benedict XIV. 
(1740—58) die längften Verordnungen und zwar ge- 
feggebende. Clemens XIII. (1758 — 69) befchäftigte ſich 
mehr mit der Adminiſtration. Clemens XIV. bob bie 
Sefuiten auf, indeß die Srjefuiten warfen fih mit dem 
größten Eifer auf die Miffion in Rußland, Schweden, 
Deutfhland, Amerika, der Levante u. f. w. Pius VI. 
hatte mit deutfchen und toscanifchen Erzbifchöfen, mit 
Joſeph's 11. Reformplanen zu kämpfen. 1789 wurde 
zuerft in den Vereinigten Staaten in Baltimore ein Bis- 
thum gegründet. Als Pius VI. gefangen gefegt wurde, hatte 
er vertraute Männer mit der oberften Leitung der Kirche 
betraut, die ebenfo wenig wie die bei Pius VII. vor- 
fommenden genau bekannt geworden find. Gleich nad) 
feiner Neftitution nahm Pius VII. die Sache der Mif- 
fion- eifrig auf und gab den hergeftellten Jeſuiten viele 
ihrer Miffionen wieder. Nordamerika tritt immer mehr 
hervor. Die 1822 gegründete Iyoner Miffionsgefellfchaft 
erfepte bald alle frühern Verlufte. Auch Leo XII. (1825 
— 29), Pius VIII. (1829-— 30), Gregor XVI. (1830—46) 
waren eifrig in der Miſſion, namentlich in Indien und 
China. Pius IX. wendet fi hauptfächlich gegen ben 
proteftantifchen Rorden. 
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Die Congregatio de propaghnda fide iR eine ſtän - 


diſche Gommiffon von Gardindien und Brälaten, die : 
Mitglieder find vom Yapfte auf Lebenszeit ernannt; im 
Fahr 1845 waren ed 26 Cardinaͤle. Sept ift mur ein 
Prälat außerdem barin, ein apoflolifcher Notar. Dage⸗ 


gen gehören zur Prälatenbant die fegt mit aufgeführten 


Gonfultoren. Bon Moͤnchsorden find vertreten die Kar- 
meliter⸗Barficher, Branciscaner nebſt ben Kapuzinern, 
Dominicaner, Jeſuiten, Benedictiner, Theatiner, Serdi 
di Maris. Dann kommt das Unterperſonal. Der Pri- | 
fect der Congregation wird vom Papfte ernannt. Dann 

t der Secretair, ein ausgezeichneter Juriſt, ber zum 
Bifhof oder Erzbiſchof in partibus gemacht wird. Alle 
einlaufenden Sachen befommt zuerfl der Secretair und 
verfügt auf das Geringere ſelbſt. Das Webrige trägt 
ex dem Vräfecten vor; dann bearbeiten und entfcheiden 
diefe Beiden das Meiſte. Nur bei zweifelhaften Fällen 


wird jegt die Congregation zugezogen, und dafür find 


die Sonfultoren da, die die Sache bearbeiten und ihre 
Relation den Eongregationemitgfiedern wmittheilen, worauf 
bann der Präfect eine Sigung beruft. Das Decret der 
Congregatien bedarf noch der päpftlichen Beflätigung. 
Die Gompetenz der Eongregation erſtreckt fich über 
die gefammte Kirche in partibus infidelium ; jede andere 
päpfiliche Songregation hat da Nichte zu ſchaffen. Jene 
Länder heißen die Provinzen der Eorgregation, alfo bie 
Weit fomweit fie noch nicht katholiſch geworden. Sie 
bat ſaͤmmtliche Gefchäfte die fi auf die Miffionen und 
Miſſionare in der ganzen Welt beziehen; fie errheilt den 
Miſſionaren mancherlei Sarultäten. Doc, gehen die Mif- 
fienare betveffenbe Verfügungen natürlich aud von an- 
dern Gongregationen aus, wie von der Kongregation der 
Interpreten des Tribentiner Concils, die in zweifelhaften 
Fällen die authentiſche Erklärung eines Dogmas gibt; 
die Inquifition gibt dba Auskunft, wo in afatholifchen 
Gegenden von der Strenge der Zucht abgewichen werden 
darf; die Antworten diefer Congregationen gehen dann 
an die fragende Congregatio de propaganda fide zurüd. 
Der Miffionar gründet fomol neue Gemeinden als 
er eine in Gefahr flchende fchirmt. Freiwillige Widmung | 
und ein befonderer Auftrag ift erfoberlih. Der Miffio- 
nar widmet ſich für das ganze Reben oder für eine ge- 
wiffe Zeit, für jedes oder ein beftimmtes Land; er muß 
feinen Oberen gehorſam fein, Nichts über das Miffions- 
weſen druden faffen, keinen Handel treiben. Die Pro⸗ 
yaganda beauftragt alle Miſſionare. Beiweitem die : 
Mehrzahl find Prieſter; die Propaganda läßt fie ſich 
meiften6 von den Orden liefen und unterhält fie felft. 
Am meiften liefern die Zefuiten und Franciscaner. Die 
Miffionsfchulen der Orden fiehen unter dem Drdendpro- 
vinzial, unterliegen aber der Vifitation der Congregation, 
und dieſe fendet auch ab. Wo feine Miflionsichulen find, 


wie bei den Sefuiten, wendet fi die Propaganda un- | 


mittelbar an ben General. Die weltgeiftlihen Miffie- 
nare bilden fich ſelbſt und melben fi bei ber Congre⸗ 
gatien zur Miffion, die fie ohne Eramen anftellt. Be: 


fonders für die nordifche Härefie bilder ſich die Propa- - 


gende ihre Miſſienate felbſt in den paͤpſtlichen Collegien, 
theils im Rom, theils außerhalb. Dazu find in neuern 
Zeiten gekommen das Collegium Hewetieum zu Mal 
land fin die Schweiz, Das bedeutende Seminar des mis- 
sions &trangeres zu Paris und andere; von den alten 
ift das bebeutendfte da6 Germanicum zu Rom; das ge- 
. nerellfte ift das duo den Sprachenwettftteit am heiligen 

Dreitönigstage bekannte Collegium Urbanum de propa- 

, ganda fide. Die Schulen gewähren Eoftenfreie Erziehung 
: und befondere Privilegien. Die Alumnen aller Unftal- 

ten müſſen fich feit Urban's VII. Beſtimmung 1635 für 
ı ihr ganzes Leben eidlich der Gongregation verpfliäten. 
| Die den Miffionaren ertheilte Voümacht gibt beflimmit 
; Ihren Sprengel an. 

Selsen wird Ein Mifftenar abgeſchickt, in der Regel 
mebre unter einem Praͤfecten ober Superior. Gelingt 
die Miffien, fo bekommt er eine kirchliche Iwrisdiction, 
ı wofür ihm Die Propaganda befonbere Facultaͤten gibt; 
die Miffion heißt dann Praͤfectur. Wird fie größer, fo 
: muß eim Biſchof kommen als apoftolifcher Vicar, und 
i halt fie fich, fo wird ein wirkliches Bisthum daraus. 
| Wo keine Biſchoͤfe find oder wo fie behindert: find üee 
Heerde zu regieren, wird eim apoftolifcher Vicar hinge⸗ 
| ſchickkt. Die Grenzen des apoftolifchen Vicariats find im 
der Regel politifche. Der apoftelifche Vicar iſt weeifkesre 


— 





ein Biſchof. Er hat eine doppelte Amtsgewalt, ein mal 
bie eines gewoͤhnlichen Biſchofs und noch befondere Fa⸗ 
ultäten; aber weil er blos geſchickt wird und abberuf⸗ 
bar ift, ift er weit abhaͤngiger als der ordentlide Bi⸗ 
ſchof. Die Anſtellung gefhieht gemöhnlih durch em 
Breve; voraus geht die Ernennung zum Weıihbifchef. 
Das erfte von der Kongregation errichtete Miffiomsbis- 
thum war das von Babylon 164%, welches ald Erzbis⸗ 
thum noch beſteht. Ohne daß erſt ein apeflolifches Bi⸗ 
| cariat vorherging, wurde in Nordamerika 1789 das Bis⸗ 
| tum Baltimore geftiftet. Aber am 1. Januar 1851 
beſaß die Union ſchon 34 Bisthümer, das englifhe Nord⸗ 
amerika 11. Sie ſtehen unter der Propaganda. Aehn ⸗ 
lich großartig ift die Wirkſamkeit der Propaganda in 
| Auftralien und England in neuefter Zeit geweſen. Diefe 
Miſfionsbisthümer find im Innern weniger firict geglie- 
dert ald gewöhnliche Diöceſen, fie find nieht in ordent- 


liche Pfarren eingetheilt, fondern in Miſſionsbezirke, Die 


| 

| 

| erft zu farholifiren find. Der Bifchof kann aber nicht 
| wie des Vicar abberufen werden, er hat mit feiner Kirche 
eine unauflösliche Ehe eingegangen. Doc ift feime Kirche 
noch nicht feſt gegrimdet, daher bleibt er der Propaganda 
untertban. Weil fie auf Alles genau zu achten haben, 
find ihre Sprengel fo Plein als möglih und werden im- 
mer dismembrirt. 

Run gibt es auch der Propaganda unterivorfene Bis- 
thümer mit ordentlichen Pfarren; dies find ſolche die 
früher unter katholiſcher Megierumg flanden, wie in Ruß- 
; and bie ehemals polntfchen, Malta und Irland, die 
Schweiz und andere. 

Haufig kommt es vor daß bie Drdensmiffionare ſich 
unabhängig zeigen; doch fteht die Oberauffiht der Pro- 
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pagenda fe. Auch hören mir daß fie in Streitigkeilen 
zwifcben ben einzelnen Orden emtfcheibet, fo- in China 
zwifchen ben Jeſuiten und den Bettelorden. Dort aber 
hatten ihre eigenen Vicare auch viel mit den Jefuiten 
zu kämpfen, die fih ihnen nicht unterwerfen wollten. 
As Gehülfen der Biſchöfe und apoftoliſchen Vitare 
erfcheinen der Coadjutor, der Generalvicar, der Capitu⸗ 
larvisar, der Provicar. Der Coadjutor hat das even- 
tuelle Nachfolgerecht. Stirbt der Bifchof, fo darf der Cond- 
jutor fofort einen Prieſter fi) zum Coadjutor ernennen. 
Nach dem Tode eines apoftelifchen Vicars hat der Ge⸗ 
neralvicar bi6 auf weitere Verfügung alle Befugniffe 
jenes. Nur da mo wirkliche Biſchöfe find. wird nicht 
der Generalvicar delegist, fondern ein Capitularvitar ge 
wählt von einem Gapitel oder von ben Pfarrem. Der 
Provicar ift ein aufßergemöhnlicdyed Amt mit ausgedehn⸗ 
teen Defugniffen ale das bes Generalvicars. In den hol⸗ 
Ländifchen Miffisnen kommt ftatt bed Namens des apoſto⸗ 
lichen Vicars der ded Superior und Vicarfuperior vor. 
Zwifchen der Propaganda und den Biſchöfen vermit- 
teln die Erzifchöfe. Wo fie fehlen, treten bie ſtehenden 
papfllihen Nuntien oder befeudere Delegaten ein. Die 
Nuntien find Berichterflatter und Boten der Propaganda ; 
fie haben die Auffiht über die Alumnen der Collegia 
postifica in ihrem Bezirk, durch fie gehen deren Be- 
richte, auch haben fie die Jurisdiction im Ramen der 
Propaganda. Während in den apoftolifchen Bicaziaten 
der Bicar mit den bifchöflichen Rechten auch das Bifita- 
tionsrecht übt, gefehieht dies in den bloßen Präferturen 
durch beſonders delegirte Perfonen; doc kommen auch 
anderswo ſolche befondere Bifitationen vor. Befondere 
Deiegationen find das Königreich Griechenland, die Ne⸗ 
gion des Libanon, Mefopotamien und Perſien; die apo⸗ 
Rlolifhen Delsgaten haben die Yunctionen eines apoftoli» 
Sehen Vicars, fie fliehen über den Rationalpatriarchen. 
Procurator heißt der fichende Beamte eines Ordens bei 
der Kongregation zu Rom zur Beforgung des laufenden 


Verkehrs mit derfelben. 


An die Propaganda referiren regelmäßig zunaͤchſt die 
untergebenen Biſchöfe und Ersbifchöfe, dann alle Alum⸗ 
nen durch den nächſten Nuntius, alle Präfecten regulairer 
Miffionen, die weltgeiſtlichen Miffionspräfecten; diefe Be⸗ 
richte erfireden fih nad, einem befondern Schema über 
Das ganze Feld der Wirkſamkeit. In den Antworten 
wird befendere auf die Reinheit der Lehre geachtet, den 
Unterricht, die Reſidenz der Bifchöfe und Anderer. 

In Indien und China beftanden urfprünglich zwei 
kirchliche Organismen: das portugiefifche Erzbisthum von 
Goa und das fpanifhe von Manila; jenes aber bean- 
fprischte den Primat der indifch- chinefifchen Kirche und 
Die Dbergewalt erkannte die jefuitifchen Miſſionen an. 
Daxauf begannen die Streitigkeiten zwiſchen Dominica- 
nern und Sefuiten über die Disciplin; dieſe aber wider- 
fepten ſich eifrigft den Delegaten der Propaganda. Im 
Laufe der Zeiten, veranlaßt auch durch die Verdrängung 
der Portugiefen durch bie Holländer und Engländer, ift 
in jenen Gegenden eine große Anzahl apoftelifcher Bi- 


earinte entfianden. Es find Bort: 1 das portugiefifche 
Erzbisthum Boa, 2) das apoflolifche Wicariat von Agra, 
3) von Delhi, 4) von Laſſa, 5) von Oft- und 6) Weſt⸗ 
bengalen, 7) von Bombay, 8) von Mabras, 9) von 
VBifagatam, 10) von Jafnapatam auf Eeylon, 11) Ca 
lombo ebenda, 12) von Berapoli auf Walabar, 13) von 
Pondichery, 14) von Madureh, 15) Magffen, 16) Coim⸗ 
batour. In Hinterindien ift das apoſtoliſche Bicariat 
I) von Ava unb Pegu, 2) Weſt⸗Tunking, 3) Süb-Tun- 
fing, 4) Oft-Zunfing, 5) Central⸗Tunking, 6) Cochinchina, 
7) Nordcochinchina, 8) Cambeia, 9) Weſt⸗Siam, 10) Oſt⸗ 
Siam. — In Ehina exiſtiren: 1) das Bittgum Macao, 
23) Bisthum Peking, 3) Bisthum Nanking, 4) apofloli- 
ſches Vicariat Ho-Nan, 5) Vicariat Tſche⸗Kiang, 6) Kiang- 
Si, 7) Bicariat Zan-Gi, 8) PVicariat Xen⸗Si, 9) Bica- 
riat Hou-Quang, IN) Vicariat Fo- Kin, 11) Vicariat 
Su-Tfhuen, 12) Bicariat Kouei-Kou, 13) Birariat 
Zan-Zung, 14) PVicariat Leao-Zung, 15) Bicariat Mon- 
gelei, 16) Vicariat Ko-Konor, 17) Bicariat Yun-Nan, 
15) Vicariat Korea, 19) Bicariat Japan. Hier find 
Razariften, Franciscaner, Reformaten, Dominicaner. 

Deeanien zerfällt in a) Weftoreanien mit Erzbisthum 
Manila ; die portugiefifhen Befigungen flehen unter 
Macao, für die holländifchen iſt das Bicariat von Ba⸗ 
tavia; b) Gentraloceanien (Neuholland, Dandiemensland, 
Norfolkinfeln) mit Erzbisthum Sidney, mit ſechs Suf⸗ 
fraganeaten; e) Oftoceanien mit «) Weſtpolyneſien mit „wei 
Bisthümern Auckland und Porto Nicholſon, B) Central⸗ 
pelynefien mit dem Wicariat von Gentraloceanien, Neu⸗ 
caledonien und Fifcherinfeln, 7) Oſtpolyneſien mit drei 
Bicariaten: Marchefas, Sandwich, Tahiti. 

Im englifchen Rordamerita find: 1) Erzbisthum Que⸗ 
bec, 2) Bischum Montreal, 3) Bisſthum Kingflon, 4) Bis- 
thum Bytown, 5) Bisſschum Toronte, 6) WBisthum Ha- 
far, 7) Bischum Arichat (Gap Breton), 8) Bisthum 
Eharlottetown, 9) Bisthum Fredericktown (Reubraun- 
fhweig), 10) Bistum Nordweſt ˖(Winnipegſee), 11) Bis⸗ 
thum Neufoundland, 12) apoſtoliſches Vicariat St. Pierre 
et Miquelon. 

In den Bereinigten Staaten find: 1) Erzbisſsthum 
Baltimore, 2) Bischum Bardſtown (Kentudy), 3) Bis⸗ 
thum Bofton (Maffachufetts, Maine, VBermons, Neu⸗ 
Hampfhire), 4) Bistum Providence (Rhode⸗Island), 
5) Bistum Hartford (Connecticut), 6) Bisthum Ehar- 
leſton (Karolina), 7) Bisthum Savannah (Georgien), 
8) Erzbisthum Cincinnati, 9) Bistyum Cleveland (Obio), 
10) Bisthum Detroit, 11) Bisthum Milwaukie, 12) Bis 
tbum Dubuque (Iowa), 13) Bisthum Philadelphia, 
14) Bisthum Pittsburg, 15) Erzbisthum St.- Louis, 
16) Bisthum Little-Nod, 17) Bisthum Chicago, 18) Bis⸗ 
thum St.-Paul von Minneſotah, 19) apoſtoliſches Vi⸗ 
cariat oͤſtlich von den Rody-Mountains, 20) Bisthum 
Mobile, 21) Bisthum Naſhville, 22) Bisthum Natchez, 
23) Erzbisthum Neuorleane, 24) Erzbisthum Neu⸗ 
yort, 25) Bisſthum Albany, 26) Bisthum Buffalo, 
27) Bisthum Richmond, 28) Bisthum Wheeling, 29) Bis⸗ 
thum Bincennes (Inbiana und Oſt⸗Illinois), 30) Erzbis⸗ 
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tum Oregon-Elty, 31) Bisthum Vaneouver, 32) Bis⸗ 
tum Walla⸗Walia, 33) Bistum Nesqualy, 34) Bis- 
thum Galvefton. 
Gemeinden fi) das Patronatsrecht angemaßt, nach dem 
Beifpiele evangelifher Gemeinden, aber dergleichen Mit 


Hin und wieder haben amerifanifche : 


umb ein lateinifches zu Famagofla. Die lateinifchen Bis⸗ 
thümer um Griechenland her find Reſie der alten Iatei- 
nifchen Eroberungen. Das Erzbisthum Naxos hat unter 
fih die Bisthümer von Tine und Mykone, Santorine, 
Syra, deffen Biſchof Delegat im Königreich Griechen- 


wirfung ber Gemeinden bei der Anftellung ift durch päpft- ; land ift, Chios (au für Samos); der Erzbifchof von 


liche Verordnungen für unmöglich erklärt. 
Auf den Antillen find: 1) Erzbisthum d’Espagne auf 


Trinidad und 2) Bisthum Nofeau auf Dominique (eng- 


lifche und dänifche Karaiben), 3) Vicariat Jamaica (Ja- 
maica, Bahamainfeln und Hondouras-Kolonien), 4) Bi- 
cariat Euragao (holländifche Antillen), 5) Bisthum Fort 
de France, 6) Bisthum Baffe-Terre (franzöfifche Colo⸗ 
nien), 7) Delegation Haiti. 








| 





Smyrna iſt zugleich apoftolifher Vicar für die ganze 
kleinaſiatiſche Küfte (11,000 Seelen). Alle zehn Jahre 
wird bier eine Bifitation vorgenommen. 

Die Joniſchen Infeln (2630 Iateinifhe Katholiken) 
fteden unter dem Erzbisthum Eorfu und Bisthum Zante. 
In -Epirus bat das Erzbisthum Durazzo 19,000 See⸗ 
len, das Bischum Xleffio 21,000. In Xibanien- find 
das Erzbisthum Antivari und die Bisthümer Scutari, 


An Südamerika find Miffionsgebiet: 1) Vicariat De- | Pulati und Sappa (zufammen 50,000 Katholiten). In 
merary, 2) Vicariat Surinam, 3) apoftolifche Präfectur | Numelien liegt das Erzbisthum Scopia, der Erzbifchof 


Cayenne. 


| wied, vom Papfte frei ernannt. 


In der türfifhen Her⸗ 


In Afrika umfaßt das Bischum Ceuta unter dem | zegowina find die unirten Bisthümer Trebigne und Mar- 


Erzbisthum Sevilla die wenigen fpanifchen Eroberungen. 
Im eigentlichen Marokko ift eine Präfectur der ſpani⸗ 
fhen Sranciscaner-Obfervanten; in Zanger ein franzöfl- 
ſches Bisthum, unter dem Erzbischum Air ftehend, gleich- 
wie das Bisthum Algier. In Tunis ift ein apoftoli- 
ſches Bicariat, in Tripolis eine apoftolifhe Präfectur der 
Franciscaner -Reformaten. An der Weftküfte find vier 
von Liffabon abhängige Bisthümer: Angra für die Azo⸗ 
ren, Funchal für Madeira, S.-Jago für die Cap - Verde 
Inſeln, S.- Thomas. Die zwei fpanifchen Bisthümer 
S.⸗Criſtoforo und Canaria fliehen unter dem Erzbis- 
tbum Sevilla. Die franzgöfifchen Beiigungen am Sene- 
gal bilden eine Präfectur; in Guinea iſt ein apoftoli- 
ſches Vicariat; für das Hochland eriftiren zwei Bica- 
riate. In Congo ift eine Präfectur; in Angola ein por- 
tugiefifches Bisthum, unter Liffabon ftehend. In Süd- 
afrita zerfallen die engliſchen Befigungen in vier apo- 
ftolifche Vicariate. In Madagaskar ift ein apoftolifches 
Bicariat, in Jsle-Bourbon und ben Heinern franzöfi- 
fhen Colonien zwei Präfecturen. 

In der Levante hat fih allmälig von jeder Natio- 
nalfirche eine Fraction mit Rom unirt und die maroni- 
tifche Kirche ganz. Alle unirten Kirchen heißen zufam- 
men orientalis eeclesia. Die ältefte aller Miffionsun- 
ternebmungen ift die im Heiligen Lande, die fogenannte 
custodia terrae sanctae, eine Miffion der Francidca- 
ner= Obfervanten unter einem Guardian auf Zion, der 
von feinen Brüdern gewählt wird, aber von der Propa- 
ganda beftätigt werden muß. Sein Sprengel ift Pald- 
ftina und Cypern; er hat die Befugniffe eines apoſtoli⸗ 
{hen Vicars. Syrien fieht unter bem apoflofifchen Vi⸗ 
car von Aleppo. 


Mit dem apoftolifhen PVicartat von Aleppo (2000 


lateinifhen Katholiken) ift verbunden die Delegation bes 
Libanon. 
auch Arabien (Gabda, Aden). In Abyffinien iſt ein 
apoftolifcher Vicar (Lazariften). In Bagdad ift ein Erz. 
bisthum (Franzoſen, 1000 lateiniſche Ehriften), in Ispa⸗ 
han ein Bisthum. In Cypern iſt ein Maronitenbisthum 
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cana, in der übrigen Herzegowina ein Vicariat, in Bos⸗ 
nien für 128,000 lateiniſche Chriften ein Vicariat, in 
Serbien das Bisthum Belgrad, in Bulgarien ein Vica⸗ 
riat, vom Bisſthum Nikopoli find wenige Katholiten mehr 
übrig; in der Walachei (9000 Katholiken) ift ein Ge- 
neralvicar, in der Moldau (55,000 Katholiten) ein apo- 
ftolifhes Vicariat; in Konftantinopel (auch für die aſia⸗ 
tische Küſte des Schwarzen Meeres) ein apoftolifcher Pa- 
triarchvicar (10,000 Katholiken). 

Bon den unirten Nationalfirhen in der Levante find 
noch ſechs am Leben, es find die griechifche, armenifche, 
ſyriſche, koptiſche, chaldäiſche und maronitifche; jede hat 
ihren beſondern Ritus, jede außer der koptiſchen ſteht 
unter einem Patriarchen, unter dieſem Bifchöfe. a) Die 
maronitifche Kirche ift ganz unirt (500,000 im Libanon) 
fie haben befondern Ritus, Abendmahl unter beiberfei 
Geſtalt und Priefterehe, der Patriarch wird von Rom 
beftätigt und bei einer zwiefpältigen Wahl eingefegt; er 
bat über feine Suffragane (Bifchöfe) ziemlich vollftändige 
Jurisdiction, er ernennt Erzbifchöfe und Bifchöfe; es gibt 
acht feſte Biſchofsſize. Zu Haltung der Provinzialfy- 
node ſchickt zuweilen die Curie einen befondern Ablega⸗ 
ten. b) Die Eatholifhen Melchiten, fo, d. h. Kaiferliche 
genannt, weil fie nach der Unterwerfung unter das Con⸗ 
cil von Chalcedon 451 befondern Schug vom Kaifer 
Marcian erhielten, Latholifch nah der Union mit Rom 


im Anfang des 18. Jahrhunderts. An ihrer Spige ſteht 
‚ der Patriarch zu Damascus, auferbem ſechs Erzbifchofe 
und fünf Bifhöfe zu Acre, Mleppo, Beirut, Baalbek, 


: gewählt, der Patriarch beftätigt ihn nur. 
Das apoftolifhe Vicariat Aegypten umfaßt ' 
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Basra, Diarbekr, Ferzul, Homs, Saida, Tiro, Tripoli; 
der Patriarch wirb gewählt, aber vom Papſte beftätigt. 
Uebertritt vom griechifchen Ritus zum lateinifchen iſt ver⸗ 
boten. Der Bifchof wird vom Klerus feiner Diöcefe 
Die Griechen 
in Stalien, die Nachlommen ber vor den Türken ge- 
flodenen, ftehen unter lateinifhen Bifchöfen, haben aber 
befondern Ritus, auch Priefterehe, fie wohnen befonbers 
in Ealabrien und Sicilien, im Ganzen 30,000; die la- 
teiniſchen Bifchöfe verhandeln über fie mit der Propa⸗ 


ganda. c) Das Patriarchat ber Syrer iſt zu Aleppo 
und zählt 30,000 Lateinifche Ehriften; es ift eine feit 
1781 bekehrte Fraction der monophufitifchen Sekte der 
Jakobiten. d) Das Patriarchat der Chaldäer in Baby- 
ion, aus den Neflorianern feit dem 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert befehrt, mit nur 17,000 &eelen, aber fünf 
Bisthümern und vier Erzbisthümern; auch hier Prie⸗ 
fierebe. e) Kopten, unter einem koptiſchen Vicar zu 
Kairo, unter dem auch die Kirche von Abyffinien fteht; 
der unirten Kopten find 2600, ver nichtunirten aber 
100,000. f) Das Haupt der nichtunirten Armenier ift 
der Katholikos im Klofter Edfchmiazin. Aber es gibt 
auch unirte Armenier; für Eilicien, Syrien, Kappadocien, 
Kleinarmenien und Mefopotamien.. ift der Patriarch zu 
Cheſroan im Libanon (3000 Katholiten), unter ihm die 
Bifchöfe zu Aleppo und Mardia. Der Patriarch, wählt 
die Bifchöfe, die Bifchöfe den Patriarchen. Der Patri⸗ 
arch verhandelt mit der Propaganda. Die Bisthümer 
Ancyra, Artuin, Bruſſa, Erzerum, Ispahan und Trebi- 
fond ftehen unter dem Erzbisthum Konftantinopel (27,000 
Katholiken). Die Latholifhen Armenier in den ehemals 
polnifchen, jegt ruffifhen Ländern (28,000) flehen unter 
einem apoftolifchen Vicar, die in Ungarn, Siebenbürgen 
und Galizien unter dem Erzbiſchof von Lemberg und 
dem Erzbifchof von Venedig, welcher legtere, Vorſtand des 
Mechitariftenklofters dafelbft, blos für die Ordination ift. 
Was die Katholiten in Nußland betrifft, fo traten 

in der ehemaligen Republit Polen 1595 äußerer Vor⸗ 
theile wegen ber griechifche Metropolit von Kiem und 
fieben unter ihm ftehende Bifchöfe zur lateinifchen Kirche 
mit Beibehaltung ihres Ritus über; jener behielt das 
Recht der Konfirmation im Namen des päpftlihen Stuhls; 
die Propaganda vertrat bei diefen Ruthenen der polni« 
fe Nuntius. Nah der Theilung Polens fing Katha⸗ 
rina Mi. an die Union aufjzulöfen und die Unirten zur 
griehifhen Kirche zurüdzuführen; für die lateinifchen 
Katholiken ftiftete fie ein neues Erzbisthum Mohilew, 
welches die Eurie fpäter anerfannte; in der Gtiftung 
anderer Bisthümer verfuhr fie willfürlih. Beſſer ver- 
ftand fi Paul mit der Curie, auch wurden für die Ru- 
thenen drei unirte Biscthümer hergeftelt. Aber feit 1828 
begann der vollftändige Auflöfungsproceß der ruthenifchen 
Kirche, und obgleich die Curie noch ruthenifche Bisthü- 
mer aufführt, find doch 1839 die legten Ruthenen in 
den Schoos Der orthodoren Kirche aufgenommen. Polen 
gilt als ein weientlich Fatholifches Land und gehört nicht 
in das Gebiet der Propaganda. Die lateinifche Kirche 
in Rußland zerfällt in das Erzbisthum Mohilem und 
die Bisthümer Wilna, Samogitien (Mornic), Volhynien 
(Zul), Podolien (Kaminierz), Minsk und die Mifftonen 
Petersburg, Moskau (au für Sibirien und die Zata- 
zei), Beffarabien (Odeſſa, jegt in das Bisthum Cherſon ver- 
wandelt), Zaganrog, Kaukaſus (für die deportirten Polen). 
Die an Deſtreich aus dem polnifhen Nachlaß ger 
kommenen zwei ruthenifhen Bisthümer Lemberg und 
Prezemisl beftehen noch; außerdem kommen noch andere 
Ruthenen vor; damit find die flawifchen Griechen ge« 
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meint, welche in Ungarn und Siebenbürgen in ſieben 
Bisthümer vertheilt find, ſowie eine griechifch-unirte Ge⸗ 
meinde in Venedig. 30, 
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Junge Triebe der Romantik. 


1. Die Pilgerfahrt der Rofe. Dichtung von Morig Born. 
gene und zweite Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1852. 16, 
er. 

3. Die Lilie vom Gere. Dichtung von Morig Horn. Leip- 
zig, Brodhaus. 1853. 16. 24 Nor. 
3. esioß und Wald von 3. Jordan. Berlin, Gchröder. 
1852. 16. 27 Ror. 

Was hat eine Beſprechung von Liedern, die von ofen 
und Lilien, von Schloß und Wald, von den Wehen und Wonnen 
der Liebe handeln, mit der Frage gemein, ob unfere Sonne ein 
wirklicher Firftern ift oder ſich mitfammt ihren Planeten, Ko⸗ 
meten und Monden um eine höhere Sonne und mit diefer viel⸗ 
leicht wieder um eine noch höhere und mit allen zufammen um 
eine Sentralfonne dreht? Und doch haben mich die drei Beinen 
Dichtungen mit denen ich hier das Yublicum befannt machen 
will in jene unermeßlichen Bahnen des Weltſyſtems Bineinge- 
trieben, und ich kann fie allen Ernſtes den etwa noch zwei- 
felnden Aftronomen ald nicht zu verachtende Belege für bie 
Bejahung der legtern Frage empfehien. Wer hätte es vor 
zehn, ja noch vor fünf Jahren für möglich gehalten daß Ge⸗ 
dichte wie diefe, die fih ganz unverkennbar als junge, friſch 
auffchießende Zriebe ber, wie es ſchien, längft abgeftorbenen, 
begrabenen Romantiker darftellen, plöglih wieder die faft allein 
dafeinsfähigen, allein gefuchten, allein beliebten fein würden? 
War nicht die arme romantifhe Schule fammt Allem was in 
ihrem Geifte dachte und dichtete im Heine'ſchen Salon mit 
dem Scheidewafler des beißenpften Witzes überfchüttet worden, 
daß ihr all die herrlichen, blumigen Gewänder von der Lauge 
zerfreffen und durchlöchert nur noch wie Fetzen um den zarten 
Leib hingen? Ward nicht auf diefen Leib, den, wie man hätte 
glauben follen, der Leifefte Abendwind ummwehen konnte, von 
den weiland ‚‚Hallefhen Jahrbüchern“ mit wahren Keulen« 
flägen eingehauen, daB es fihien als würde man auch von 
der Seele niemals etwas Anderes als hoͤchſtens ein Todesſeuf⸗ 
zerlein zu vernehmen haben? Und ging dann nidht von Spa⸗ 
ziergängern und Rachtwächtern , von Zodten und von Lebendi- 
gen folch ein Zrompetengefhmetter und Feuerlärm lo, dag au 
dieſes Geufzerlein einer fterbenden Seele unbeachtet, ja unver: 
nommen verhallte oder, wenn es ja einmal während einer 
unheimlichen Yaufe durchdrang und die Welt wieder an Lenz 
und Liebe, an NRachtigallen und Küffe erinnern wollte, fofort 
vom wilden Chorus mit einem: „Ein garftig Lied! Pfui! ein 
Liebeslied!’ zum ewigen silentium verdammt wurde? Und 
ald nun gar dem tollen Sang gemäß auch der tolle Tanz los⸗ 
ging und das rechte und das linke Bein um die Wette die 
rafende Polka ftampften, wer hätte da für das aus Angſt unter 
Gaͤnſebluͤnchen und Himmelsſchlüſſelchen fi verkriechende Seel⸗ 
chen der Romantik auch nur noch einen Stüber gegeben und 
nicht darauf geſchworen daß es auf immer und ewig mit ihr aus ſei! 
Und jetzt? Wol haben wir von ihren alten Großwürden⸗ 
trägern einen nach dem andern in das Grab fteigen ſehen, und 
nad) langem, hartem Kampfe hat endlich auch ihr greifes Haupt, 
Ludwig Lied, fein Haupt der Erde zugeneigt; aber in dem» 
felben Momente wo die alten Kämpen den Kampfplag räumen 
bat fih bereits wieder ein tüchtiged Faͤhnlein junger Ritter 
zufammengefchart, die ſämmtlich auf ihren Schilden die alten 
Devifen tragen und unter den glüdverheißenden und muthzu⸗ 
lächelnden Sternen der Herren: und Prauengunft fo fiegs⸗ 
bewußt einherziehen daß ſich an einer Auferftehung der [don 
todt geglaubten Romantik nicht länger zweifeln läßt. 

Und wie haben wir uns diefe Wiederkehr des Vergange⸗ 
nen, diefe Rückkehr zum hinter und Liegenden zu erklären? Iſt 


it die Beit die ewig v teſchreitnda, die nismals Fifl- 
— bie niemals umPehrentet Ad Bein Dos ſcheint nur 
0° Und was wir Beit nennen, ift felbft nur eine Illuſion! 
Was ift die Zeit? Nichts ald eine Bewegung im Raume! Und 
was für eine Bewegung? Mur eine Bewegung im Kreife herum, 
jeder Schritt vorwärts zugleich ein Schritt ruͤckwaͤrts und jeder 
Schritt rückwaͤrts wieder ein Schritt vorwärts. Was ift eine 
Stunde: Nichts als der Kreislquf des Zeigerd guf dem Riffer: 
bistt. Was ein Tag? Nichts als der Kreiblauf dar Erde um 
fich felbft. Und was ein Jahr? Nichte ald der Kreislauf der 
Brde um die Sonne! Das weiß jegt jedes Kind, und do 
bilden wir uns ein weiter zu geben, vorwärts zu Fommen. 
Wir bilden uns fogar ein Den Fortſchritt felbft in unferer Ge⸗ 
walt zu haben, und bedenken nicht daß alle unfere Handlungen 
nur gersen der Stellung find, in der fi) gerade unfere Erde 
zur Sonne befindet. Warum ziehen wir heute einen Sommer: 
rock an? Weil die Sonne gerade in einem Winkel von fo 
und fo viel Graden auf die Erde ſcheint. Warum reift jener 
Kaufmann zur Meſſe? Weil er Sommerzeuge einkaufen will. 
Worum fchwigen bie Arbeiter in jener Fabrik? Weil fie die 
Sommerzeuge fertig Ichaffen follen. Warum fegelt jenes Schiff 
nad Dftindien? Weil e6 Baummolle für Sommerzeuge holt. 
Ein halbes Jahr fpäter ift Alles anders, und warum? Weil 
ie Sonnenftrahlen um einige Grade fchräger auf die Erde 
len und hrir ftatt eined Sommerrods einen aus Sibirien 
au holendenPelz anziehen. Aber, wird man fagen, wir müffen 
ja trogdem vorwärts kommen, fonft müßte es ja gerade ein 
Sahr wie das andere jein. Sa, wir kommen vorwärts, aber 
dies Vorwaͤrtskommen ift abermals weiter Nichts als das Her: 
umdrehen in einem weitern Kreife, als die Mitbewegung im 
Kreislauf, den die Sonne jum ſich felbft und um eine höhere 
Sonne mat. Daß wir von diefem Kreißlauf wenig oder Nichts 
wahrnehmen ift natürlih, weil ſich die ganze uns fichtbare 
Sternenwelt mit uns bewegt; aber er bleibt uns darum nicht 
ganz verborgen, denn er offenbart fih uns in den Umläufen 
oder Perioden der Weltgeihichte, in der mehr oder minder 
regelmäßigen Wiederkehr gewifler Erſcheinungen, Richtungen, 
YUnfhauungsweifen, Denk: und Kunft:, Glaubens: und Staats- 
formen, in dem Abwerfen und Wiederaufnehmen von Keigun: 
en und Moden, von Sitten und Gebräuden, was einer- 
eits fo wetterwendifch und launenhaft, andererfeitd fo geſetz⸗ 
und Balendermäßig ift daß es fich wie der Mechfel der Som» 
mer» und Wintertradhten nur ald eine Wirkung der ver: 
ſchiedenen Stationen erklären läßt, in Denen ſich gerade Die 
Sonne auf ihrer Rundreife um eine höhere Sonne befindet. 
Manchem wird die Weltgefchichte fo betrachtet wie eine bloße 
Drehkrankheit, wie ein Wahnfinn vorfommen ; aber was thut's? 
Man kann doch davon wie Polonius vom Sonderlingsbenehmen 
Hamlet's jagen: „Iſt dies ſchon Zollheit, hat e6 Doch Methode!“ 
Und wenn wir erflären follen wie es denn zugehe daß auf ein 
mal die todtgeglaubte Romantif wieder frifh und munter auf 
den Beinen fer, fo brauchen wir blos in den Sonnenfalender 
zu [hauen und nachzufeben ob vielleicht die Gentralfonne in 
den Wendecirfel des Krebſes getreten ift, und wir haben nicht 
nöthig, uns fonft noch den Kopf zu zerbrechen. 

Man glaube nicht als wollte ih damit daß ich die wieder: 
erftandene Romantit und die neueften uns hier vorliegenden 
Sprößlinge derfelben als Krebsliteratur bezeichnet habe etwas 
Schlimmes oder Dminöfes über fie ausgefagt haben. Nicht als 
buchhändleriſche Krebje hat man fie ſich zu denken; dafür 
bürgt ſchon das Glück welches „Die Pilgerfahrt der Roſe“ 
bereits in der Welt gemacht und fie zu einer Wiederholung tb: 
rer Fahrt ermuthigt bat; nein, wenn man einmal „das arme 
Wort zu Zode hegen’’ will, fo denke man fie ſich als ordent⸗ 
1iche, natürliche Krebje, freilich nicht in ihrem rohen Ra: 
turzuftand, als ſchwarzes, unheimliches, kneipendes Ungegiefer, 
nein, im Zuſtande kochkuüͤnſtleriſcher Verklaͤrung als roſenfarbige, 
duftige, ſuͤß⸗zarte Leckerbiſſen, als milde, liebliche Producte jener 
Monate die ſelbſt aus ihrem Namen das raue Rausgeſtoßen 
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haben und dir ſchon Kayl der volle Die eigentligen Honig⸗ 

d Meonnemonate genannt hat. Wer daher ein Feinſchmecker 
ift, wer Krebfe zu eflen, wer mit Geſchick den füßen Kern aus 
der rofenrothen Schale zu Idfen und mir Genuß den wohl zu: 
rechtgemachten Sohnen der Natur das Mark auszufaugen ver« 
ht, dem däufen die drei poetiſchen Schüfleln die wir heute 
zu bieten haben und insbejondere die beiden erfien auf das 
befte und angelegentlichfte empfohlen werden. Zwar Hummern 
und großartige Seekrebſe darf man in ihnen nicht erwarten: 
aber mit den beften Brandenburgern koͤnnen fie es aufnehmen, 
und was ihnen an Größe abgeht erfegen fie dur Weichheit 
und Zartheit des Inhalte. Auch an ihrer Form darf man feinen 
Anftoß nehmen. Bie ftellen ſich noch nicht recht als ein wohl⸗ 
zufammenhängendes, einheitliches Ganzes dar, jondern haben 
noch das Ausfehen einer fehr infeftenbaften, Lofe zufammenge: 
knüpften Figur; auch zeichnen fih die einzelnen Stüde und 


‚Glieder noch eben nicht burg Ebenmaß und Proportionalität 


aus, und namentlich ihre Bewegungsorgane, ich meine ihre 
Verfe und Versfüße, haben wenig Pepita- und Syiphidenhaftes, 
denn trog ihrer fleifchfarbigen Tricots merkt man ihnen einigen 
Mangel an Fleifh an, und felbft im Zuſtande der Ruhe ver: 
ratben fie daß Wohlbewegung und Zafthalten noch nicht zu 
ihren Bardinaltugenden gehören. Aber wer wird auch von den 
Producten der romantifch-poetifyen Sommermonde Großartigkeit 
und Strenge der Formen verlangen! Yarbenreiz, Duft, Sü⸗ 
BigPeit und Zartheit des Inhalts, Das ift es worauf ed hier 
ankommt, und bierin Bann unfere Lilie und Roſe fih allen 
Blumengeiftern und WBaldmeiftern an die Seite ftellen. Schauen 
wir fie und bierauf ein wenig im @inzelnen an. 

„Die Pilgerfahrt der Roſe“ behandelt den Gedanken daß 
ein bleibendes Glück im Menfchenleben nicht zu finden, daß 
der Menfch zwar in gewiſſem Betracht ein Höheres, aber auch 
ein Bergänglicheres als die Natur ifl. Die allgemeine Ein 
Heidung Diefes Gedankens ift eine epifche, märchenhafte: dieſe 
dient aber wieder nur dazu, um den Iyrifhen Ranken⸗ und 
Blumengemwinden ald Stab und Stütze zu dienen, die fie dann 
au in folder Hülle und Fülle umfchlingen daß wir das epiihe 
Gerüft oft ganz darüber vergeflen haben. Ich kann mid mit 
diefer jegt beliebten Art, die Iyrifhen Ergüffe unter anderm 
Namen ind Yublicum einzufchmuggeln, nicht recht befreunden. 
Allerdings find die jungen Dichter, denen nun einmal das Iyris 
ſche Schwärmen ein Bedürfniß ifl, durch die Unempfanglichkeit 
des Publicums gegen dad Reinlyriſche hierzu genöthigt; aber 
ich bezweifle daß mit diefem Sugeftäntniß welches man dem 
Yublicum macht der Poefie als folcher gedient ift. Reinhaltung 
der Formen fcheint mir eine Dauptbedingung für eine gedeih⸗ 
lihe Entwidelung der Kunft, und wenn ich auch eine Berei: 
nigung mancher Grundformen und namentlich auch des Lyri⸗ 
fhen und Epifchen keineswegs für durchaus unerlaubt halte, 
fo glaube ich doch daß fie nur bei fürgern Gedichten, 3.38. den 
Balladen und Romanzen, angewandt werden darf, weil bei 
dauerhafter Verbindung die Wirkung des Epiſchen durch das 
Lyrifhe und die des Lyriſchen dur das Epifche geſchwächt 
wird. Das Epifche bewirkt feiner Ratur nach vorzugsweile 
ein Sntereffe am Object; ift das ein mal in mir erweckt, jo will 
ih es mir nicht Durch ſubjective Erpectorationen fort und fort 
unterbredden und in den Hintergrund fihieben laflen; das Ly⸗ 
rifche hingegen übt vorzugsweife einen Reiz auf das Subject 
aus; bin ich nun ein mal in Ddiefer gereizten Stimmung, jo 
fehlt mir die Ruhe für die Dingebung an das Object. Der 
Dichter möge fih daher, che er an die Ausarbeitung eines 
Gedichts geht, ja darüber recht Mar werden welche von beiben 
Wirkungen er eigentlih erzeugen will und danach jeine Form 
wählen, dann aber diefelbe mit Strenge und Beharrlichkeit 
fefthalten und alles Fremdartige was ſich ihm aufdrängt aus⸗ 
fheiden und für eine Mittheilung in der ihm entiprechenden 
Form aufiparen. Ich kann daher auch an einer Dichtung mit 
epifcher Einkleidung den Wechſel des Versmaßes nicht guthei⸗ 
Ben. Nur das Subject bedarf deſſelben, dus Object Hingegen 
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verlangt ruhige Ubfpiegelung, und ihm genügt vollkommen 
diejenige Mannichfalti Bit des Ausdrucks, die auch innerhalb 
eined und deſſelben gmaßes au erreichen iſt. Glaubt man 
aber trogdem den Wechfel der Form nöthig zu haben, fo muß 
man ihn wenigftens nur da eintreten laflen wo wirklich ein inne 
rer Grund dazu vorhanden ift, ed muß jeder Zufall, jede Willkür 
Dabei vermieden werden, weil fi fonft unfehlbar dem Lefer 
Das Gefühl aufdraͤngt, als habe ſich der Dichter nur von der 
Bequemlichkeit dazu beftimmen laflen. Sehen wir von diefen 
formellen Mängeln der Dichtung ab, fo enthält fie, befonders 
in den Iyrifchen Partien, des Schönen und Anziehenden, nament: 
lich des Zarten und Lieblichen, des Elegiſchen und Rührenden 
fehr viel und wird namentlich dem jugendlichen und weiblichen 
Geſchmack viel Befriedigung gewähren. Findet fi in der 
Ausdrudsweife hier und da noch etwas Blumen: und Phrafen- 
baftes, jo bekundet doch der junge Dichter unverkennbar ein 
achtungswerthes Talent für poetiſche Darftellung und legt dies 
namenilich in den deſcriptiven Partien durch Hervorhebung 
der charatteriſtiſchen Einzelheiten an den zug. Eine der gelun- 
genflen Stellen iſt in diefer Beziehung die Schilderung vom 
Haufe eines Häuers und wollen wir fie deshalb als Probe 


Mit verfiänd’geik San. 
Schau’, wie nett Ihr Gtäßßen, 
AMes glatt und blank, 

we wie Alabafter 

Selbk die Dfenbank 

In bem Fenſterfimſe 

Bluͤht der Rosmarin, 
Wößrerd Epheuranken 

Bis zur Dede zieh'n. 


"Sa dem Heinen Käfig, 


Den ihr Mann gefähnift, 
Der mil gelbem Drahte 
Wie von Solde bligt, 

Singt der Heine Vogel, 
Den er einſt gebracht, 

Als er noch verlegen 

Ihr den Hof gemacht. 

An der’Wand, die hoͤlzern, 
Uebertündt nur if, j 
Haͤngt am ſchwarzen Kreuschen 
Der Hert Jeſus Chrik. 


folgen laſſen. 


Wo bad Waldgebirge 
Nieberfisigt ind Thal, 

SR ein traulich Plaͤtzchen, 
Wuͤſt dereinft und kahl. 
Muͤhſam grub der Häuer, 
Der da bat fein Haus, 
Unter fauerm Schweiße 
AR und Wurzel aus; 
Und mit Dad’ und Spaten 
Dat das Pleine Feld 

Er vor frühen Morgen 
Bis zur Naht beſtellt. 
Dod der Gegen Erönte 
Seinen regen Fleiß: 

Die Kartoffeln blühen 
Blau in Feld und weiß, 
Und im golb’nen Halme, 
In dent Sommerſtaat 
Prangt auf feinem Belde 
Sold’ner Achten Saat. 
Die er einft als Zweige 
In das Land gefegt, 
Stehen ftuchtbeladen 
Stolz als Bäume jet. 
und wie er nun forgend 
Aules gut gemacht, 

Hat er an das Befte, 

An ein Weib gedacht. 
Geit dem Leuten Tanze 
In der Kirmeszeit 

Dat mit flillem Sehnen 
Er um's Lied’ gefreit. 
Und wie nun die Schwalbe 
Heint im Lenze kam 

un® am Haus das alte 
Yıdadjen wieder nahm, 
Konnt’ er's nit mehr Halten, 
Trleb's zum Schatz ihn fort, 
Mußte hoͤrrn das eine 
Lungerſehnte Wort. 

Und fie hat's gegeben— 
Ward ſein liebend Weib, 
Iſt ihm treu geblieben, 
Sein mit Seel und Leib. 
Wie er außer'm Haufe, 
Waltet fie darin, 
Gloaͤcklich durch die Liebe, 


Drunter auf dem Aiſche, 
Auf den weißen Tuch, 
Bwifdyen Wabttigkrchen 
Steht das Bideibud, 
Groß, mit Meffingbanten, 
Ein Familiengut, 

Drauf, fo heißt's, ver Gegen 
Des Dreifalt'gen ruht. 
Marta und Marie 
Stein die Puͤppchen vor, 
Die das Haupt verhhfen 
In dem Vrauerflor. 

Aus der Bibel lefen 
Abends fie und feh’n 
Glaͤubig nach dem Kreuze 
Bor dem Schlafengeh'n. 
Wie find reich die Beiden 
In der Seligkeit, 

Reich in ihrer Liebe 

Und Zufriedenheit. 


„Die Lilie vom See“ ftellt fich der „Pilgerfahrt der Roſe“ 
gegenüber als ein entfdhtedener, erfreuficher Fortfchritt des Dich⸗ 
ter6 dar. Zwar ift bie Einfteidung im Ganzen noch diefelbe, aber 
das epifche Element tritt weit marliger, bedeutfamer und reich: 
baltiger hervor, das ftoffliche, objective Intereffe ſtellt fi überall 
in den Bordergrund und wird als ſolches ftets in Spannung 
erhalten, die Iprifhe Ausmalung ericheint nur noch als ein 
dienendes, zur Steigerung der Lebendigkeit angewandtes Ele⸗ 
ment; und wenn fi au bie und da noch phrafenhafte Aus⸗ 
drüde, 3. DB. „Freudenroſe,“ „Mantelkleid,” „Grinnerungsabend- 
roth" und Berftöße gegen Rhythmus und Reim finden, fo bat 
doch auch die Diction wefentlih an Friſche, Körnigkeit und 
Prägnanz gewonnen. Die Fabel an fich, vielleiht an eine 
Sage fi anſchließend, trägt einen echt märchenhaften, zugleich 
aber auch einen ethiſchen Charakter, die Ausführung und Dis⸗ 
pofition derſelben empfiehlt ſich durch Einfachheit und Leber» 
fhaulichkeit, nur ift das Band welches die einzelnen Theile zu- 
fammenbält nicht eng und feR genug geſchlungen. Als eine 
zur felbfländigen Romanze abgerundete Stelle theilen wir die 
mit, wo die verfüßrerifhe Marfitta den jungen Fiſcher in ihr 
Ren zu locken fucht: 


Durch die hohen Fenfterbogen, 
Bon Sardinen dit umzogen, 
Schaut der Abend ſternenklas, 
Und Markitta, jugendfrifcher, 
Wolluſtheißer, zauberiſcher 
As das Weib des Potiphar, 
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Nuht im ſel'gen Liebeswahne 
Auf. cothſammtner Ottomane 


„Reicht verhält vom Schleier nur, 
"Und die Äpp’ge Nacht der Locke 
Kußt die weiße Blumenglode 


Und dab Stirnband von Azur. 


Bon des Nackens reicher Külle 2 


@illtt die reichgeſtickte Hülle. 


Leuchtend ſteigt des Bufend Schnee, 


So, vom Jugendglanz umfloffen, 
Euftverlangend dingegoſſen, 
Gleicht fie einer Danae. 


VFiner Ampel trauter Schimmer 
Hellt das duftburchhauchte Zimmer, 
Wirft ihr zauberiſches Licht 

Auf des Sophas gold'ne Lehne 
Und der reizenden Sirene 


Schelmiſch lächelnd Angefiät. 


Zaͤchelnd zaͤhlt fie Stund’ um Stunde; 
Horch! Aus hell metall'nem Munde 
Trifft ein Glockenton ihr Ohr. 

„Sa, er naht!“ Sie zaͤhlet wieder, 
Drei mal faͤllt der Hammer nieber 

An dem kleinen Pfortenthor. 


„Ja, er naht, o laß mich fiegen, 
Liebesgoͤttin, laß erliegen 

Ihn der Liebe ſuͤßem Laut. 

Lap der Worte brünftig Flehen 
In die tieffte Seele gehen, 

Bis des Derzend Rinde thaut.“ 


Und der Fiſcher tritt ind Simmer, 
Ungewohnter Glan; und Schimmer 
Blendet faſt fein Augenlicht. 

„Bed willkommen!“ ſpricht die Holde; 
„Waͤßt' ich, wie ih danken ſollte, 
Daß Ihe kommt; ih weiß ed nicht.“ 


Ohne nur den Buß zu regen, 
Steht er ſtaunend und verlegen 
Bor Marlitta, und dad Blut 
Steigt in ſtuͤrmiſchem Verlangen 
Aus dem Herzen in bie Wangen. 
Und erftorben iR fein Muth. 


In die ſchwellend weichen Kiffen 


Sinkt er, ohne es zu wiſſen, 
Und die holde Zauberin 

Sieht, nad feinem Kuſſe luͤſtern, 
Unter Schmeicheln, unter Fluͤſtern 
Ihn zum beißen Herzen bin. 


Süßer ald der Ion ber Flöten 
Lispelt fie: „Willſt du mid, töbten, 


Mich, die glühendheiß dich Lebt, 


Die für dich, ohn' zu erbeben, 
Diefer Jugend gluͤhend Leben 
Hin wie eine Blume gibt?” 


„Komm’, 0 komm' in meine Arme, 
An died Herz, dad lebenswarme, 
Deiner Setle Licht und Luft; 

Dder lockt dich nicht die Rofe, 

Die dem lauen Weſtgekoſe 
Schamhaft reicht die junge Bruft?”- 


und mit flürmifhem Verlangen 
Win fie Püffend ihn umfangen — 
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©ich’, da Heigt Libella'd Bild 

Aus bed Herzens tiefem Grunde, 
} Wird in der Verfuhungsfiunde 
Seiner Liebe Wehr und Schild. 


Gpringt, getroffen wie von Biffen 
Einer Schlange, von dem Kiffen, 
i Und mit feſtem Ton er ſpricht: 
„Nimmer, Herrin, wird's gelingen, 
Mich in Euer Net zu ſchlingen, 
Euch, Markitta, lieb' ich nicht.” 


„Laß drum ab, mich zu bethoͤren, 
Denn Libella angehören 
Diefed Herz und diefe Hand; 
Eine Schuld trag’ ih mit Schmerzen: 
Daß ihr Bild aus meinem Derzen. 
Wenn au kurze Zeit nur, ſchwand.“ 


„Und nun laß mid fonder Wellen 
Unertannt von binnen eilen, 

Spart und Beiden Reu und Web.” 
Spricht's, und aud bem Benflerbogen 
Nieder in die dunkeln Wogen 
Springt ex in den Klofterfee. 


Seine Käft’gen Arme fdylagen 
Rudergleich die Fluten, tragen 
Bu Libela’8 Haus ihn Bin. 
Doch Moarlitten ohne Sinnen 
Findet in dem Zimmer drinnen 
Früh die alte Pförtnerin. 


Weit niedriger fowol in Dem was fie leiftet als in Dem 
was fie für die Zukunft verfpricht fteht die dritte der uns hier 
vorliegenden Dichtungen: „Schloß und Wald” von 4. Iortan. 
Swar hat fie das Eine vor jenen voraus daß fie durchweg in 
einer und derfelben Form abgefaßt ift; aber diefe Form ift 
einerfeit6 fehr unglücklich gewählt, andererfeits höchſt unvollkom⸗ 
men behandelt. Es find die bekannten vierfüßigen reimlofen 
Trochäen, in denen der „Cid“ gedichtet if. Diefe erfcheinen in 
der fonoren fpanifchen Sprache als fehr Ihön, und felbft in 
den deutfchen Ueberfegungen unt Nachbildungen fpanifcher Ro: 
manzen machen fie noch einen recht guten @indrud, wenn eine 
gewiſſe Srandezza des Inhalts und Ausdrucks, forwie der Voll⸗ 
Hang fpanifcher Eigennamen der an fih etwas eintönigen Form 
zu Hülfe fommt und fie in ihrem urfprünglichen Charakter zur Er» 
ſcheinung bringt. @in echt deutfcher Stoff aber nimmt fi in 
diefen fpanifchen Stiefeln fehr fremdartig aus; alles Raive, 
Biderbe, Gemüthvolle geht darin verloren und das Ganze macht 
den Eindrud wie wenn ein Schaufpieler den Götz von Berli⸗ 
hingen in ſpaniſchem Eoftume fpielen wollte. Das Einzige was 
fi für die Wahl diefer Form fagen läßt, ift der Umftand daß 
in der Dichtung aud Zigeuner vorkommen, alfo doch wenigſtens 
ein an Spanien erinnernded Moment; zu allem Uebrigen aber 
paffen die Verſe gar nicht und würden daher, felbft wenn fie 
auf das vollfommmenfte gebaut wären, den Eindrud des Ge⸗ 
dichts nicht zu heben vermögen. Nun aber find fie obenein 
vom Dichter in höchft faloper und nadläffiger Weife behandelt, 
es fehlt ihnen durchaus jener gravitätifche Paradefchritt, der 
allenfalls im Deutfchen für den Mangel des Reims oder ſtren⸗ 
gerer Rhythmen zu entfchädigen vermag, und fie unterfcheiten 
fih daher von der wirklih profaifhen Ausdrudöweife durch 
weiter gar Nichts als hoͤchſtens durch gezwungene Wortſtellun⸗ 
gen und eine hoͤchſt ermüdende Kinförmigkeit. Wer möchte 
3. DB. in Berfen wie den folgenden: 

Laͤchelnd ſprach der Graf zur Gattin: 
»D, es moͤgen aus der Seele 
Eines Menſchen oft, zwar leiſe, 
Solche Stimmen der Natur 

In des Herzens Tiefe bringen, 

Dod der Menſch erkennt fie nit. 
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"Dto glaubt, er fel ein Rinned, 
Anna’s Bruder, und die Liebe 
Wird fih nie zu ihr verirren 

In der Sinnlichkeit Geſtaltung.“ 

oder gar in ſolchen wie dieſen: 
„Sollte, was ich nicht kann glauben, 

Dtto heiß’re Lieb’ zu Anna 

Fühlen — folte die Natur 
Raͤthſelhaft ed ihm verrathen, 

Daß er unfer Sohn nicht iſt: 
Nun, fo will id, daß er’ö werde, 
Will ihm ſelbſt das Raͤthſel loͤſen, 
Doch den Schmerz der erſten Wunde 
Mit der Liebe Balſam heilen, 

Will ihm Anna dann als Gattin 
In die off'nen Arme legen.” 


etwas Anderes ald eine fchwerfällige, monotone Profa erkennen, 
wenn nicht Die Berfe durch den Druck marlirt wären. Und 
doch war dem Stoff der Dichtung eine Hebung durch die Form 
gar fehr vonnöthen; denn die Zabel als folche, nämlich die 
Geſchichte eined von Zigeunern entführten Findlings, ift nicht 
blos ſehr einfach, fondern auch ziemlich gemöhnlih und würde 
in wirklicher Profa erzählt al& eine fehr dürftige Ritterge— 
ſchichte erſcheinen. Hierüber ift fie nun zwar durch die Be 
handlung in gebundener Rede ein wenig emporgehoben, aber 
lange nicht hoch genug daß wir uns in einer wirklich poeti⸗ 
fhen Sphäre fühlen könnten. Mit dieſer Dichtung wird fich 
aljo wol die neuerſtehende Romantid nicht allzu viele Herzen 
ercbern. 98. 





Züge aus dem Zamilienleben der Herzogin Sidonie 
und ihrer fürftlihen Verwandten aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert. Nach ungedrudten Brie⸗ 
fen dargeftellt von Friedrich Albert von Lan- 

enn. Dredden, Meinhold und Söhne 1852. 
r.8 15 Ngr. 


Sur Orientirung über den Urfprung und über die allge: 
meine Grundlage diefer Monographie entiehnen wir der Bor: 
| rede zuvörderft Kolgendes: „Der Pöoniglich fähfiihe Alterthums⸗ 
| verein faßte vor einiger Zeit den Befchtuß, feine Mittheilungen 
| rein biftorifchen Inhalte von denjenigen zu trennen welde 

fi mit Befchreibung und Prüfung der eigentlichen Denkmaͤler 
| und Ueberreſte der Borzeit befchäftigen. Der Prinz Johann, 
| befanntlih ein nicht minder befähinter als eifriger Protector 
des Alterthumsvereins — unvergeßlihe Zage und Stunden 
| verdankten die Mitglieder deffelben bei ihrer jüngften Zuſam⸗ 
menkunft in Dresden der Liberalität dieſes Prinzen und feiner 
Verehrung der Wiffenfchaft und der Männer die ihr huldigen — 
billigte diefen Bejchluß, und es erfcheint die vorliegende Schrift 
als die erſte jener Mittheilungen abgefendert von den übrigen. 
Die benusten Briefe fowol der Herzogin Sidonie felbft als der 
übrigen fürſtlichen Perſonen find dem Verfaſſer aus dem kö⸗ 
niglichen Staatsarchive zur Berfügung geftellt worden. Der 
ſtiliſche Charakter derfelben ift unverändert beibehalten worden, 
und wo es Die Deutlichkeit zu erfodern ſchien find Verände⸗ 
zungen mit der Drtbographie, die in den frühern Sahrhunder: 
ten obne alle fefte Grundfäge und beftimmte Haltung war, 
vorgenommen worden. As Beilagen, wofür die Specialge⸗ 
ſchichte Sachſens nur dankbar fein kann, find Briefe Albrecht's, 
Friedrich's des Weifen und Johann's des Beitändigen abge» 
Drudt worden.” 

Monographien, wie deren eine ift die wir vor und liegen 
haben, find gleihfam Baufteine Die zur Aufführung eines grö- 
Bern Gebäudes nothiwendig gebraudt werden, und zwar nütht 
blos zum Aufbau des fächiifchen, fondern auch zu dem des gro» 
Ber deutfhen Geſchichtsgebäudes. Bilder nicht die Befchichte 
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der Wettiner und ihrer Länder ein bedeutendes Moment in der 
Geſammtgeſchichte Deutſchlands ? Allerdings kommt nun viel 
darauf an weſſen Händen ein ſolches Werk anvertraut wirb: 
Eine glüdlichere Wahl aber als der Alterthumsverein bei Aus— 
führung feiner Aufgabe getroffen Hat war nicht leicht möglich 
Herr von Langenn hat dur Stellung, Geſinnung, hohe Be 
fähigung und ausgezeichnete Wrbeiten längft beurfundet, wie 
ihm an Würdigkeit zu jener Wahl in Sachſen Niemand gleich. 
komme oder mit ihm rivalifiren koͤnne. Uebrigens ‚darf feine 
Schrift nicht allein vom rein hiftorifchen Geſichtspunkte aud 
betrachtet werden, fie ift zugleich ein Charakterbild des fürftlichen 
Lebens des 15. Jahrhunderts, und: der Eulturhiftoriter wird das 
Eine und dad Andere in ihr finden, was für ihn braudbar und 
geeignet ift, die charakteriftifche Färbung jener Vergangenheit 
mannichfaltiger und beftimmter bervortreten zu laffen. 

Der Berfaffer leitet feine Monographie mit folgenden Wor⸗ 
ten ein: „Bier Drte im heutigen Sachfen erweden vorzugb- 
weile Die Erinnerung an das Familienleben der Mitglieder des 
Haufes Wettin im 15. und 16. Jahrhundert: Dresden, Tha⸗ 
randt, Freiberg und Meißen. Drei diefer fürftliden Wohn⸗ 
ftätten entbehren des Glanzes der fie einft umgab, eine dagegen 
bat im Laufe der SIahrhunderte an Stattlichkeit gewonnen. 
Längft ruht die Burg zu Sharandt in Ruinen; fie fchmüdt 
auch in diefer Trümmergeitalt die Thaͤler, worein waldige Hügel 
Scyatten fenten. Das fürftiihe Schloß zu Meißen bat .eine 
Beftimmung erhalten an welche die Begründer deflelben, Ern 
und Albrecht, nicht denken konnten, als fie gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts neben Der hoben Stiftskirche einen herrlichen 
fürſtlichen Wohnjig bauten. Des einft rüftigen Freiberg aͤu⸗ 
Bere Pracht ift dem Ruhme nicht gleich geblieben der noch 
heute von dort aus eine edle Wiflenichaft bis über das Meer 
trägt. Dresden dagegen hat in Schmud und Umfung ſich hoch 
erhoben gegen die Zeit des Mittelalters.‘ . 

Nicht ohne Rührung wird der Freund der vaterländifchen 
Vorzeit die Fürſten⸗Grabkapelle des meißner Doms betreten 
und zwifhen den Denkmaͤlern wandeln welche die Grüfte der 
dort Ruhenden deden. Er wird fi bei diefen Grabftätten 
die Mühen, die Freuden, dad Wolten der längft heimgegan⸗ 
genen wettiner Fürſten vergegenwärtigen, denn in den ftillen 
Hallen des Todes fpricht Die Geſchichte am vernehmbarften s 
wo das Leben fi nicht mehr bewegt, da fteigt die Bergangen- 
‚beit zauberhaft herauf und ftelit fi uns vor daß geiftige Auge. 
In jener Grablapelle der Kathedrale des alten Meißen ruht 
Friedrich der Streitbare unter präachtiger Zumba, unweit davon 
feine berzhafte Gemahlin Katharina, aus dem &tamme der 
Welfen. Aud die übrigen Metallplatten nennen werthe PBür« 
ften, unter andern dad Bruderpaar Ernft und Albrecht, von wel» 
chen Jener felbft nach der Zheilung von 1435, die er, einfeitigen 
Einflüfterungen Gehör gebend, veranlaßte, in dem geliebten 
Meißen wenigftens Das «Rubeftättleinn finden wollte. Unfern 
diefer Gruft ijt die des Stammpvaters der Albertiner, Albrecht’s 
des Beherzten, «des deutſchen Roland», wie ihn die Krieger 
nannten, «des Junkers von Grimm», wie er fich felbft bezeich- 
nete und wie er von dem muntern Bergvolle begrüßt warb. 
Die Infchrift auf jeinem Grabe deutet auf Tas ehrenhafte Le- 
benöziel diefed ritterlichen, fürftlichen Mannes, fie fagt er fei 
im Dienft des Heiligen Reichs zu Embden geitorben. Mit alt« 
herkoͤmmlicher Pracht war Albrecht’6 Begräbniß im Dom Mei- 
Bens gefeiert worden. Die bei des Herzogs Grabe aufgepflanz- 
ten Bahnen zerftörte fpäter in den merfwürdigen Tagen des 
Zreffens bei Mühlberg ein Bligftrafl. Man mag aber die 
Grabftätte Albrecht’s nicht betrachten, ohne zugleich feiner Ge: 
mahlin Zedena oder Sidonie zu gedenken. Auch fie ruht *) 
in der meißner Fürftengreuft, «die tugendlihe Fürftin, Frau 
Zedena, geborene von Behaym, die gewefen ein Gemahl bes 
bochberühmten Fürften, Herrn Albrecht’ ». 

Die Bermählung von des Böhmenfönigs Georg von Podiebrad 





*, Sie flarb 1610 im Schloffe zu Tharandt in „higiger Andadt‘. 
vo 
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und OAbone ya 
—** et or Brandentung. Er Hatte „feine „faire 
Vedanden mü 3 geneigt zu —* * fassen Bird 
hmen und dem Bürften det ⸗ 
fſhaſt Woingen and der Mark⸗ 
Anfprũche WR 


liebe Ander De em wurh 
ga su Ser vdllzogen. Der nach Birfes Stadt benmnie Staats⸗ 
elite ‘die mern Beitinmungen dor Sahne fit. rd 


——ãa 4 Bei * vuren Lingen feine Fochtex wit alten umb 
machtigen Yürft zu vermaͤhlen, zumm angeſſtchts 
Ver &rähten die ihm von —* undwwisliggen Peindenöropten. 
Sidonie teint Mm Ber VFeſchichne nicht als eine politiſch 
Wage Perſonlichbeit auf — ihre zahlreichen Briefe enthaltden 
n Achereragen über polſtiſche Berhältnifie — ſondern wur 
‚als E Charctterbiid der Ben und intbbeſondere des 
—— im religibſer, mütterliger und haͤuslichet Bezie⸗ 
Kur Bann aid wann Laun Ah au Sidonbe als MI: 
de Gemchlin nicht enfhaßten Aber den Undank rinige Worte 
Soßen * Aaflen, den die Habäburger jener Bett fo auffällig 
er andentagtegten. Bo ſchreibt fie z. D., abe 
ea Söhne Heinrich und Georg vom römifhen König Bari: 
milian dorgeſtellt worben waren, nicht ohne Bieterkeit an Geoyg: 
gap“ wolleſt wiſſen daß wir mein Herr ige Gemahl —*** 
diche Meinung ſchrelbt daß der Honig an ihn begehr und ihm 
——** gibt, er ſolle entweder nach Frankreich vor Paris 
legen ober Yinab gen Ungern vor Dfen, ſolche liebliche Wege 
"ann ihm Ver romiſche Köwig vorgeben, aber er ſpricht viellbicht 
vie: Se, ich eilt Bir Deinen Schaden richten und waB bu 
dararff gewandt ha wiedor ‚geben. Wie darftig und unfidger 
Fugleith der rap von Seiten Der Habeburger war, den fie 
dem Werzog Abrecht für feine großen Opfer dabdurch gewähr: 
ten daß ve ihm und feiner ie die Erbſtatihalterſchuft OR: 
— auf gegenſeitigen Widerruf überteugen, {ft aus der 
ſchichte Sachfens hnlanglich Sehammt. Tharafteviftifih theic⸗ 
ihre Zeit find "die Brirfe an 
g. Bo Aieſt man » B. in einem Briefe: 
„Meine Bitt if, em *8 mie mem Sold, die MW Gulden 
keit en und aud das ‚andere Ge das ich als menig als meines 
(deB gerütben Tomn, denn / eb will mir annfonft Niemand Nichts 
laſſen noch neben, ich muß Geld ausgeben.” 
andern Briefe an derſelben Sohn heißt es: „Da regt Jahr: 
markt zu Dresden iſt, fo vitt' ich dich Du wolleſt Deine ‚milde 
Hınd gegen mid „eripeinen Laffen, auf daß ich möge ſprethen 
Ei, wie mild iR der Bär!" 
Dbfiyon ine von außen her angefachte Wiöftimmung 
zwiſchen Ernſt und Wibrecht Die Sheilung von 4435 aur Folge 
gehabt ‚hatte, To Prennte doch "Damals die beiden Haupflinien 
der Wettiner noch keine fo breite Kluft daß nicht zwiſchen den 
einzelnen Familiengliedern ein freundliches ja fogar ein herz. 
liches Verhaͤltniß obgewaltet haͤtte. Namentlich tritt Friedrich 
der Weife auch in feinen privatlichen Beziehungen zu den Als 


Und ma vinem 


bertinern als trefflicher Tharakter, id mochten fagen als eine 
hoͤchſt freundliche Erſcheinung hervor. Er Mieb bekanntlich 
feinem Bruder Ichamm zu Bet und aus Mädfichten auf die 
beiden Brüdern gemoinſchaftlichen Gtaattinterefien unv 
mar aber deshalb nicht grämlid gegen Frauen die fein Inter 
efle zu erregen vermochten. Gr ſchaͤttte namentlich „fein liebes 
Mübmdhen”, Georg's Gemahlin Barbara, und faft in keinem 
der vorliegenden Briefe vergißt er herzliche Grüße an fie zu 
beftelen. Auch Sefhenke fehlten nicht ald Zeugen der Wohl 
geneigtheit. Auch Georg fendete dergleichen, namentlich Er⸗ 
keuanifie des Landes. Barbara las für „den freundlichen lieben 
etter gar gern Ichone borſtorfer Xepfel” aus, und kam die Wein: 
lefe, fo fendete fie „Ropfchenbrodener Nebenfaft”, der wunder: 
bar genug doch an der fürftlicden Tafel zu Bocdau, Wittenberg 
oder Weimar willkommen war, ob man ſchon längft des 
Rheinfalls fi erfreute. „Euer Liebe Schreiben”, beißt es in 
einem von Friedrich's Briefen an Barbara, „Tommt dem Faß 
Krtſchberger (Fobſchendrodaer) Wein und den vier Nonnen 
vrrlorfer Aepfein Haben wir zu fonderem Gefallen von euer 
Lieb empfangen, deß wir ums freundlich bedanken, und wären 
wohl geneigt eu unferes Weind auf) zu ſicen, fo mag er 
mit wer Bein nicht vergteichen, wir wollen aber 
abet 06 Gott will wieder um euch verſchalden, dem euch 
Freundſchaſt zu erzeigen find wir geneigt.” Die 
oielleicht in den Saͤrten des kleinen Dorfs bei HRER, 


in Sadjen gewonnen wurden — es iſt nicht völlig — 
mothten uͤberhaupt vielen Beifall finden. „Da Pr 
Friedricth an Grorg, „meine liebe Muhme mit borforfer 


Urpfeln wiederum vezelgen will, in dem thut ihre Piebe zu viel, 
ich u auch wohl geneigt gewefen ihr aus $ meinen * 
t es doch ımfer 


das dig Jahr die Frucht darin verdorben. ort 

Defterd machte dber auch dem Charakter der Bet ya 
das Waidwert mit lem was dazu gehbrte den gen Ran 
vos Briecfwechfels um. Bald warın «8 ſchone — * nie 
Die FJürſten tinander zwihidten, Ba feltene Hirichgewrib 
bald endlich Nachri über den Stand der Jagd. Die I 
dauer Haide durchklang fehr oft das Hifthorn und Tie war 
oft Zeuge der Jagdkurzweil. Kriedrich der Weiſe arbeitete felbft 

nicht ungen an Jagdgeraͤthſchaften. „I (hie euer Liebe 
* hierbei etliche Geſcheß weiche ich ſelber ſchreitt 
Kurfürſt, ‚und wenn fe E. Liebe gefa en ba gäbe I 
ern. " Mifüe bat ſich Friedrich ein Gtü Hol; von Meg 
aus, zu ähnlithen Arbeiten. Mit dergleichen Arbeiten wad Dem 
Stoffe Dazu nahm «8 Friedritch Sehr genau und beruf ſich auf 
den Ausſpruch feines Vechnikers „Der JSurge Bolzenmacher, 
Serichtet der Rurfürft, „‚meme, er wolle eiliche Holz dadon 
ſpalten, fo ‚möchte er ſehen wie dus Holz wäre, 25 gefkllt 
ihm nicht übel, denn nur meint er muͤſſe er es ſelbet Fpditen 
und aubſchneiden.“ 

In mehr als einem feiner Briefe an Georg druͤckt Frieb 
rich ven deingenden Wunſch mus daß die Dettiner treullch gu: 
fammembalten moͤchten, insbefordere angeſichts der Dimnge die 
Ya kommen zu wolten ſchienen, denn der Kurfuürſt war nach 
Mafrimilian's J. Tode und nach dem Beginnen der vweligibe⸗ 
ee Ren nicht ohne lebhafte Beſorgniſſe um dars Deut: 
ſche Reich. Seilbſt Misınuth befel zumeilen den font fo wahl: 
gen und gefaßten Yürften, ats koͤrperliche Leiden —* ten 
Geſellen“, wie er fich oft nennt, zu quälen anfingens und in 
der That waren auch Die Mishelligkeiten mit denen er während 
feines Meichöoicariats zu kämpfen hatte gar wohl geeignet das 
Semuͤth zu verſtimmen. Und dieſe ——— geht zuweilen 
fo weit daß er in Ihr ſelbſt eine Strafe Gottes ertennen gu 
müffen glaubt, „weil er vielleiht mehr der Welt und ben 
Reuten denn feinen Geboten Tebe”’. Genug, man erkennt felbft 
aus dem Eleinften Zuge Friedrich's des Weiſen, wie trefflich er 
an Geiſt und Gemüth war und würdig daß ihn der Math der 
Kürften vor allen Undern Hörte, wenn es zumal hochwichtigen 
Dingen galt. 
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Unfarurhölos, wie es Manner zu ſoin bis un ihrer 
Werdisufte and ihrer Tuͤchtigkeit willen ber Öffentlächen May 
dennung ſicher fein Bönnen, flieht der We x eine Meng» 
ie mit folgenden Worten: „Wenn eb a 
zerungen der fürſtlichen Perſonen aus jenes Zeit — 
DHäide zu verweben, deſſen Farbe und Shein Dazu brituagen 
jeme Tage zu vergegemwärtigen, fe ift Der Zueck reicht. Biel 
icicht begleitet das anſpruchsloſe Bild, deſſen Entwerfung dar 
Berfaffer diefer Blätter ach zur Aufgabe machte, einen oder 
den andern Freund der Geſchichte an Dis Ruinen zu Ahewambt, 
zum Grabe Priedrich’6 des Weifen, unter die Binnen ber Ab 
beechtöburg und zu Meißens ehrwürdigem Dome.’ Wir aber 
febliehen unfere Anzeige mit dem dringenden Wunſche daß der 
berüßmte Berfafles die Breunde der Geſchichte Sachſens no 
sechs oft mit folgen Gaben beſchenken und inäbefondere feine 
Exbeit über den tuefflichen Rathgeber des Kurfüren Morig, 
vom Garlewig, uns nicht lange vorenthalten möge 60. 








Staats⸗ und Religionsgeſchichte der Königreiche Iſroel 
und Juda von Karl Adolf Menzel. 
Graß, Barth und Comp. 1853. Gr. 8. 1 Chr. 
29 Kor. 
Kaum gibt «6 für den Hiſtoriker ein angjebenberes Them a 
im Gefammtgebiete der Geſchichte als die Erforſchung des Ent⸗ 
i gangs der jüdiſchen Geſchichte in des Epoch⸗ Des 
ibliſchen und apokryphiſchen Beit, welche den Gipfelpunkt ber 
telinidt » fittlichen Gntwidelung der afiatifhen Manſchheit klar 
vor Augen fickt. Denn während deu GSeſchichtsforſcher in China 
aus Das Richtkennen der Innerlicgbeit, im der reichen Nature 
anſchauung Imdiene nur das Erwachen der Innerlichkeit fin 
det, aus dem ſich in dem alten Perſien das Licht erhebt, tritt 
ihm glei an der Schwelle‘ des jüdifchen Alterthums der Ge 
Sande ai6 einer und Marer, als reiner monotheiftiider Gott 
(Ichona) entgegen, der jo wenig kirchlich iſt daß fin Name 
wich ambgaipreden und eu felbit nicht abgebildet werben fall. 
Bow, profamn Standpunkte aus betrachtet ift überhaupt Die Ger 
fchichte des jüdifchen Volks unwichtig, aber von dieſer Befdgichte 
verfchieden ift Die geiftige, fittlide und religiöfe Gedichte. 
Richt in Dem was es in "einem Bande, fondern in. Dem was es 
für die übrige Welt gedacht, gethan, getragen und gelitten bat 
ift und bleibt das jüdische Volk bemerkenswerth. Gott ift Schöpfer 
des Himmels, der Erde und der Menſchen, der Natur und des Gei⸗ 
Res, dies ift das Erfte in der jüdifchen Religion und Geſchichte. So⸗ 
wie aber Bott ein einfacher Gedanke ift, fo ift die Welt entgöttert. 
Gott ift und bleibt Schöpfer und Derrfcher, aber die Welt ift frei 
und fomit auch die Gefchichte. Hieraus erflärt es fih warum 
in der Gefchichte der Ehinefen, Inder und anderer afatifchen 
Bölker überall und zu jeder Zeit Wunder gefchehen, im Alten 
Zeftamente aber nur eine natürlidde Geſchichte berichtet wird, 
in der zwar hin und wieder audy Wunder vorkommen, die aber 
immer nur im Hintergrunde erfeheinen als die legten Berbin⸗ 
dungsmittel zwiſchen Bott und Menſchen. Diefer einfachen, 
Sederwenn heareiflihen Wahrheit wollte und will man zum 
Seil neh jagt ebenſo wenig ins heile Auge ſchauen als bex, 
DaB der Sedanke Gottes als des Einen, nicht blo& einfachen, 
der meben ſich «alle andern Gedanken duldet, nothwendig ein 
intaferanter fein muß. Denn der Gedanke des einen, aus aller 
Ratürlichkeit tretenden Gottes muß alle Ratuͤrlichkeit befampfen 3 
der Gedanke ift das Entgegengefegte der Ratur, diefe weſent⸗ 
lich vernichtend. Und weil man dieſe Wahrheiten nicht gut 
vertragen konnte, und weil ihre überzeugende Kraft die aufge: 
ftellten Schemata mander Spfteme bald über den Haufen zu 
werfen vermochte, hielt man bei Betrachtung dieſes hiſtori⸗ 
ſchen Shemas Ausbrüde wie „Starrheit, Zähigkeit, Egoismus 
und laͤcherlicher Xationalſtolz der Juden“ in Bereitſchaft umd 
vergaß daß die Iuden mit Recht im Altertbum fi. Dad aus⸗ 
erwäblte Bolk nannten, weil fie allein es Waren in dee Mitte 


‚Vorfie immer klar entgegentritt. 





Deu Wölßer, Dia damals dan Grit hamabsten und Datt am 
Innuten. Urberdem erſcheint Die Ausichlietichleit des iäciidhen 
Olaubeus niemals au ein Bonetiönud: deu ſich üher andeve 
Bänder nerbueiten will — das eb venburitende und Uhr große 
Strecken ergießende Iubenshum it der Ihlomı -+ der judiſch⸗ 
Siaube blick ein Pfund geſenkt in dad Herz eine Meaikt, 
das ihn nur mit Mühe bewahren bonnte gegen: Dia Berführum 
gen den angrenzenden. Möller. ber dieſer Glaube Purchhraug 
energiſch das ganze Daſein des Bella und verlich ihm dee 
dem ganzen Alterihume fremde Bewudtſein einer bedeutenden, 
„weeithifterifchen” Gendung, was ums bei ⸗inar tiefern Be⸗ 
trachtung feiner palitijchen Berhältuifle und Sufitutionen, feb 
mes Gultus, feiner prophetiſchen und hiſtoriſchen Bibenstur und 
ex tieferen Betrachtung, welche allerdinge ihre gro⸗ 
eu Schwierigkeiten bat, weil fie eine grünbtige Kenntniß 
dar hehräiſchen und abamäiſchen Savache, einen gefunden, 
Maren, kritiſchen Bid und volkommene Wentrantheit wit 
den Witeribineen 2b Molke Sfrael enfobeet, muß fich. der 
Hiſteriker hingeben, der deu Charakbter, den Entwickelungs⸗ 
gang und dam Beruf des jüdiſchen Meile inwitten der ‚wege 
beuern Gtentemdolefle Bed Alteribums iss Lichte heutiger 
Wifteufhaft darſtellen will. Hier genügt buscheus nicht cin 
hohles, aua Ereerpten zuſnamengeſtoppeitaa Willen, nad ein⸗ 
aus ſceundairen Quellen uud Bibelũberſetzungen geihöpfte Kennt⸗ 
niß des Zudenthums und Ber jühifchen Geſchichte, obſchon ca 
durch einfeitige Aheoxeme gemiflen Religientabilefephien und 
Philoſophien der Gefchichte wie ein von einem glänzenden Ra 
men gefchwüctes Bild erſcheint; denn durch folche literariſche 
| ugerei wird das bidlang in. Die älteſte Geſchichte deu 
Juden gebrachte babyloniſche Gewirre nuw noch; vergrößert und 
manche ihrer dunch die Wemühuagen ernſter und gruͤndliche⸗ 
Bibelforſcher feftgefelten Baſen aufs neue verruͤckt und im 
eine falfege Stellung gebracht. Dis Behandlung und Beam 
beitung der alten jüdiſchen Geſchichte verlangt wit umabe 
weislicher Strenge von ihrem Autor daß en ſich gang u 
au in den Geiſt des altteſtamentlichen Judenthums verſanke, 
Ihn aus den Driginaiquellen des biblischen Schrißte hauns kennen 
lerne und richtig un» felbfiändig ohne Hülfe der fo leicht zer⸗ 
brachenden Srüden philofephifcher Oypotheſen darſtelle. Wi⸗ 
richtig unſere Behauptung: iſt, dafür zeugen die jungſten um» 
fongreichen gelshrten Beasbeitungen der Geſchichte des Botla 
Iſrael vom Bertheau, Ewold, Herzfeld, Bengerle und Munk, 
denen insgefammt eine gruͤndliche Durchſerſchung der. Schriften 
yüdifcher Vorzeit zugrundssiegt, wodurch fie auch fo gluͤcklich 
manche babe. Stufe erreicht, von des aud eine weitere For⸗ 
ſchung fernere wichtige Refultate für Das Gange des. judiſchen Ar 
testhums hoffen darf. Dieſes einſehend benupte der neueſte Deut» 
Bearbeiter des Geſchichte des Altertyums, Profeſſer Dundes 
in Halle, die Unterfuhungen der genannten Fachzelehrten gewiſ⸗ 
fenhaft und zeichnete hiernach in Kürze zwar, uber geſchicht und 
anfprechend die Geſchichte des äußern und innera Boltolebens 
der Ifraeliten. Richt fo dee Verfaſſer umferd Bucht. Was 
vor ibm die anerfannteften Maͤnner theologifiper und Kifterk 
ſcher Wiffenfchaft im Gebiete der Geſchichte Iſraels galeiſtet, 
ſcheiat er Baum gelefen zu haben, und wenn gelefen, abfid 
li bis auf einige Yaradera bed zwar grimbdlichen, doch him 
und wieder zu manierlicdden Ewald zu. ignorirens dahingegen 
dienen ihm die Lächeritchen und unkritiſchen GErtrapsganzen, 
die ein Rork in feinem ſogenanntenHebraͤiſchchaldaͤiſch⸗rabbi⸗ 
nifchen Wörterbuch‘ und im feiner „Bibliſchen Mythologie“ nie 
dergefihrieben, zu einer fichern Grundlage eines freilich ebenfo 
ſichern Raifonnements über die Geſchichte eines Volks, weis 
ches cr ſelbſt im Vorworte (@. IV) „als das Borbild einer 
noch unerfüllten Zukunft, als Zräger des dunkeln Schildes, 
unter welchem die weltregierende Wacht ihre Natbfcglüffe über 
das Menfchengefchiecht Birgt”, bereichnet. Freilich fiheut ſich 
der Werfafler feinen ‚Hinter: und Gewährömann, dem er wabr⸗ 
ſcheinlich auch feine geringe, kaum erwaͤhnenswerthe Kenntniß 
90 * 


316 


ves Hebraͤlſchen verdankt, mit Namen anzuführen ; bie. Pflicht 
des gewiffenhaften Recenſenten, der ſelbſt ein ſchlechtes Buch 
von Anfang bis zu Ende mit Aufmerkſamkeit lieſt und feinem 
Duell und Urfprung nachforſcht, iſt ed aber Died zu hun. 
Doch laſſen wir died und das was daran und darum einft: 
weiten auf fi) beruhen und hören wir vorab was der Ber- 
foffer als tie Aufgabe feines Buchs erkannt hat: „Das vor» 
liegende: Werk bezweckt, die Unfenntniß, die bei vielen gebil- 
deten Deutfchen einerfeitd aus Geringfchägung, andererfeits 
aud Befangenbeit und Aengſtlichkeit auf der Gefchichte Iſraels 
laſtet, zu beheben (1) und durch eine zunächſt vom kirchlichen 
Standpunfte unabhängige wiffenfchaftliche (sic) Behandlung für 
die Unkirchlichen den werthuollen gefchichtlichen Schalt des Stoffs 
vor Augen zu |tellen, die Kirchlichen aber mit der Ueberzeugung zu 
befreunden daß es einer Wiedererwedtung der Infpirationslehre für 
die Gefchichtsbücher des Alten Zeftaments nicht bedarf um den 
darin wehenden Geift Gottes dem Geiſte in und vernehmbar 
su machen, welcher von jenem genommen ift.” Und nad 
einer weitern Auslaſſung darüber daß der wefentlihe Gehalt 
der biblifhen Bücher Nichts durch die Ausſtellungen der Kritik 
verliere, bei welcher Gelegenheit auf die ſachkundigen Maſo⸗ 
reten mit Bornebmheit und Mitleiden herabgeblidt wird, heißt 
e8 im Vorworte (S. XI) weiter: „Daß ich die Schäge alter 
und neuer (81) Schriftgelehrfamkeit nicht unbenugt gelaffen 
babe, bedarf cbenfo wenig einer befontern Berjiherung ale 
daß bie eigene Ginfiht in den Schrifttert mehrfach zu Ergeb: 
niffen geführt hat, die von den herkömmlichen Borftellungen 
abweichen.‘ 

Sole man nit aus diefen Worten fchließen daß Des 
Verfaſſers Buch zum mindeften ein Mares Bild von dem Volks⸗ 
leben Ifraeis und der Raturfeite feined Staats oder einigen 
Auffhluß über die Begründung, Behauptung und den Ber: 
fall der Theokratie, über Prophetie, Prophetenthum und deſſen 
Verhaͤltniß und Wechſelbeziehung zum Prieſter⸗ und König: 
tbume uns geben würdet Aber nein, von allen diefen Grund» 
elementen der jüdifchen Geſchichte fpricht Des Berfaflers weit- 
ſchichtiges Bud nur überhin und andeutungsweife, und was 
im Vorbeigehen über diefe Punkte gefagt wird, ift weder frei 
von Befangenbeit, noch irgendwie geeignet die richtige Auf 
faffung der gefchichtlichen Vergangenheit des Judenthums uud 
ber Iudenheit im geringften zu fördern, Bönnte eher noch dazu 
beitragen daß die neuefte „Geſchichte der Philoſophie“ noch 
einige Ungereimtheiten mehr von „den Hebraͤren“ zu erzählen 
wüßte, falls fie fie nicht bereits aus Rork's Büchern ercerpirt 
bätte. Denn Das was der VBerfafler S. 5 und 6 über Eel 
Gen und Gel Schaddai mit gelehbrtem Prunke dem Lefer 
auftifcht, fteht ebenfo wörtlih in Nork's „Wörterbuch in den 
betreffenden Schlagwörtern, als feine gelchrt und belehrend 
fein‘ folende Anmerkung über Baal (&. 182) fih in des 
Letztern „Biblifeger Mythologie” (1, 12, 13) findet. Und bei 
dem Allem verräth der Herr Confiftorial»s und Schulrath Men» 
et cine Unkenntniß des Hebräifchen die alle Begriffe überfteigt, 
[mob die dem Buche einverleibten felbftändigen Ueberfegungen 

iblifeher Zerte nicht nur ohne allen und jeden Werth find, fon: 
dern als ein wahres testimonium paupertatis ihres Berfaf: 
ferd gelten können, dem nicht einmal die richtige Ausſprache 
des Hebräiſchen bekannt zu fein ſcheint. Denn ftatt El Eljon, 
El Roi, Rama, eber u. f. w. fohreibt er Eel Elijon, Elijohn, 
Eel Noch, Ramath, Heber u. f. w.; fein Wunder alfo, wenn 
fein Buch von falfhen und willfürlichen Bibelinterpretationen 
wimmelt, wenn 3. B. ©. 45 Ben Belial als „Leute der nach 
oben geftiegenen Schlechtigkeit“ erklärt werden, &. 76 der 
Fürft von Beſek, Adoni Beſek, zu einem Könige von Jeru⸗ 
falem gemacht und S. 438 das hebräifche Arum, liſtig, mit 
Ahriman in eine Parallele gebracht wird. Hätte der Berfafler 
gu feiner Arbeit nur die griechifche Bibelüberfegung der ſoge⸗ 
nannten Siebziger, die neuefte Auflage von Winer's „Bibli⸗ 
ſchem Realwörterbuch“ und Hitzig's „Eregetiihes Hantbud zum 


(8. 16) von. wei Oppoſitionsmannern Eidab. und Mebad zu 
ſprechen, noch (8. 145) einen Zweifel über die Todtung Go⸗ 
liath's durch David anzuregen, noch. auch (S. 204) nach einem 
neuen Auffchiuffe über den Tod Ben⸗Hadad's ſich umzuſehen, 
noch endlih (&. 291) eine unhaltbare Hypotheſe über das 
Burüdweichen des Scattend am Sonnenzeiger zur Beit König 
Hiskias' aufzuftellen gebraucht. Zu welchen fonderbaren Refuls 
taten des Berfaflers felbfländige Bibelforfhung führte, iſt leicht 
zu erfehben aus S. 8, wo der richtige Gebrauch, Die wahre 
Bedeutung der hebräifchen Suffira verfannt, aus S. 87, wo 
der Davidifchen Volkszählung eine falfhe Deutung gegeben, 
aus &. 131, wo in Berreff Ezion Geber's (nicht Ezeon) die 
Stelle 2. Ehron. 8, 18 falſch interpretirt wird. In einem 
ſolchen Bude, wo ähnlide und gleiche Fehler wie die be 
regten zu Dugenden anzutreffen und über zwei Drittel 
der angeführten Belegftellen falfch citirt find, lief man auch 
ohne Befremden Dinge, wie fie &. 240 und 241 in der An— 
merkung des Weitern erplicirt werden, und ift nicht erflaunt, 
wenn fein Verfaſſer fich eine Rechenſchaft über den midraſch⸗ 
artigen Charakter der Bücher der Chronik gegenüber den 
Büchern Samuel und der Könige zu geben.weiß und fi von 
yornherein etwas auf die Entdelung zugutethut, „daß 
die Reden und biftorifchen Auffäge des Ieremias ohne Rück⸗ 
fiht auf die Beitfolge in einer Weiſe aneinander’ gereiht find 
die den gewöhnlichen Leſer nothwendig verwirrt” (&. x). In 
Summa: das Buch des Herrn Eonfiftorial- und Schulraths 
Menzel hat im Allgemeinen wie im Befondern und Einzelnen 
feinen Zweck verfehlt, und die Abfaſſung einer volksthuͤmlich 
gehaltenen, nach den Refultaten der neueften Bibelforfchung ges 
arbeiteten Staats. und Religionsgefchichte der Koͤnigreiche Sf 
rael und Iuda bleibt noch immer einem geeigneten, tüchtigen deut 
ſchen Fachgelehrten vorbehalten. BS. Solswiez. 


Der Proktophantasmiſt in Goethe's Fauſt“. 


In dem Proktophantasſsmiſt der Walpurgisnachtſtene im 
erften Theil des „Fauſt“ hat Goethe bekanntlich Ricolai verſpot⸗ 
tet, wie beutlih aus den demfelben in den Mund gelegten 
Worten hervorgeht, womit er die Geifter anredet: 

She feld noch immer da! Nein, das iſt unerhört, 
Verſchwindet doch! Wir haben ja aufgeflärt! 
Das Teufelspack, ed fragt nad keiner Regel. 
Wir find fo Hug und dennoch ſpukt's in Tegel. 
Wie lange hab’ ih niht am Wahn hinausgekehrt, 
Und nie wird’s rein, das iſt doch unerbört! 
Berner: 
Ich ſag's euch Geiſtern ins Geſicht, 
Den Geiſterdespotismus leid' ich nicht; 
Mein Geiſt kann ihn nicht exerciren. 
Deut’ ſeh' ib, will mir Nichts gelingen; 
Doch eine Reife nehm’ ih immer mit 
‚ Und Hoffe noch vor meinem legten Shritt 
Die Zeufel und die Dichter zu bejivingen. 


Aber weniger befannt dürfte den meiften Leſern der 
Urfprung des Ramens Proftophantasmift fein (ein Wort bas 
ſchwer zu überfegen ift, da es einen Vifionnair bedeutet, deſſen 
Bifionen vom Hintern, rpwxtös, podex, herruͤhren). Ange 
deutet ift diefer Urfprung in den gleich auf das Borherige 
folgenden Worten des Mephiftopheles: 

Er wird fi glei in eine Pfüge feben. 

Das iſt die Art wie er ſich fonlagirt, 

Und wenn Blutegel fih an feinem Steiß ergögen, 
Sft er von Geiſtern und von Geiſt curirt. 

Die volfkändige Erklärung über dieſe Bezeichnung Ni⸗ 
colai’6 als eines Steißphantasmiften hat Referent zufällig in 
einem Buche gefunden, wo er fie am weniuften gefucht hätte, 
nämlich im: zweiten Bande von Johannes Müllers „Phyſiolo⸗ 





Alten Teſtamente“ gewiflenhaft benugt, er hätte dann weder I gie”, in Tem Gapitel über die Phantasmen. Dort erzählt 
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Miller: „Nicolai's berühmte Viſionen waren im Sabre. 1791 
entflanden, nachdem ein gewohnter Aderlaß und das Unfegen 
der Blutigel wegen Hämorrhoiden unterlaflen worden. Auf 
ein mal, nachdem eine heftige Gemüthsbewegung ftattgefunden 
hatte, ftand plöglich die Geſtalt eines Merftorbenen vor ihm, 
und noch Denfelben Tag erfchienen verfchiedene andere wandelnde 
Perfonen, was fih in den nädften Zagen wiederholte. Die 
Phantasmen erfhienen unwilfürlid und Nicolai war nicht 
im Stande, nah Willfür dieſe oder jene Perfonen hervorzu⸗ 
bringen. Auch waren die Erſcheinungen meiftend unbelannte 
Perſonen. Sie erfhienen bei Zag und Nacht und mit Licht 
und Farben, die aber bläfler ald an den natürlichen Ob» 
jecten waren. Ricolai ging dabei aus. Nach einigen Wochen 
fingen die Phantasmen auch zu reden an. Bier Wochen nad) 
dem Beginn Tiefer Affection wurden Blutigel an den Wfter 
gelegt. An demfelben Tage fingen die Figuren an zu ver 
blaſſen, ſich langſam zu bewegen; zuletzt zerfloffen fie fo daß 
von einigen Figuren eine zeitlang noch einzelne Stüde zu 
fehen übrig waren." („Berliner Monatsfchrift” 1799, Mai.) 

Diefe Thatſachen alfo benugte Böthe und raͤchte fi an 
Ricolai für Die durch denſelben ihm zugefügten Kränkungen 
auf Die angegebene Weife, indem er ihn als Proftophantasmift 
(Steißvifionnair) auf dem Blocksberg erfcheinen lich. 

Bei diefer Gelegenheit erwähnt Johannes Müller auch 
Goethe's eigener Babe, bei gefchlofjenen Augen Phantasmen 
zu ſehen. Goethe hatte namlich, wie er felbft in feiner Schrift 
„Zur Morphologie und Raturwifienfchaft‘‘ erzählt, Die Gabe, 
wenn er die Augen fchloß und mit niedergefenftem Haupte fi) 
in die Mitte des Sehorgans cine Blume dachte, daß diefelbe 
nicht einen Augenbli in ihrer erften Geftalt verharrte, fon: 
bern Ach auseinander legte und aus ihrem Innern fi) wieder 
neue Blumen entfalteten, farbige, phantaftifche, jedech regel: 
mäßig wie die Rofetten der Bildhauer. Es war Goethe un. 
möglich, die herporſproſſende Schöpfung zu firiren, hingegen 
dauerte fie fo lange als ihm beliebte, ermattete nicht und vers 
ftärkte ſich nicht. Daflelbe konnte er hervorbringen, wenn er 
fi) den Zieratb einer buntgemalten Scheibe dachte, welcher 
dann ebenfalls aus der Mitte gegen die Peripherie fich immer 
fort veränderte, völlig wie Kaleidoflope. 

Im Jahre 1823 Hatte Iohannes Müller Gelegenheit mit 
Goethe über diefen Beide gleich intexefiirenden Gegenftand ji 
zu unterhalten. Da auh Müller, wenn er fih rubig bei 
geſchloſſenen Augen binlegte, vor dem Einſchlafen leicht Bil: 
der erfchienen, fo war Goͤthe fehr begierig zu erfohren, wie 
fih dieſe Bilder ‚bei ihm geftalteten. Müller erlärte daß er 
durchaus Peinen Ginfluß des Willens auf Hervorrufung und 
Berwandelung derfelben babe und Daß bei ihm niemals eine 
Spur von fymmetrifcher und vegetativer Entwidelung vorfomme. 
Goethe hingegen konnte dat Thema feiner Bilder willkürlich 
angeben, und dann erfolgte allerdings fcheinbar unwillfürlich, 
aber gefegmäßig und fpmmetrifh das Umgeftalten. 

Diefen Unterfcpied zwifchen feinen eigenen und Goethe's 
Phantasmen erflärt Müller aus der Verfchiedenheit „zweier 
KRoaturen, wovon die eine die größte Fülle der dichterifchen 
Geftaltungdtraft befaß, die andere aber auf Lie Unterfuhung 
des Wirklichen und des in der Natur Gefchehenden gerichtet iſt“. 

Man vicht alfo daß auch Lie Phantafie bei all ihrer 
Freiheit im Bilden von der vorberrfchenden Geiftesrichtung 
ded Individuums tingirt ift, wie tenn auch Müller darauf 
aufmerfjam macht daß „je nach den geiftigen Richtungen der 
Viñon nairs die Geſichter religiöfe, tröftente und bülfreiche oder 
ſchreckende Geſtalten Lebender oder Verfterbener find. Je nad) 
dem Bildungdauftande des Viſionnairs werden die Vifionen ent: 
weder für real oder für Brankhafte Zuftände des Senforiums 
gehalten.” 

Ricolai, der Proktephantasmiſt, gehörte zu den Viſionnairs 
Der zweiten Art. 33. 





. u“ 5 ee En Pe Be tt 
Statififhes: :::.-ı"r 
Aus dem Lürzlich crfchienenen „American almanac' and 

repository of useful knowledge for the "year . 14534" 

(Bofton, 1853) entnehmen wir folgende ftatiftifche ‚Notizen “ 

über Amerika: „In Nordamerika befigt Dänematk ein Areal 

von 380,000 englifhen Quadratmeilen mit 17,000 Ginwohrern; ' 

Brankreih 118 mit 200; Rußland 394,000 mit 66,000; die 

britifhen Befigungen (Reubritannien, Dit: und Wefkcanada, 

Reubraunfgweig, Neuſchottland, Prinz Eduarts + Infel und 

Reufundiand) haben 2,255,401 mit 2,472,1955 die‘ Vers. 

einigten Staaten von Amerifa 3,260,073 mit 23,233,345 5 ; any 

Rordamerita mithin 4,497,592 mit 26,128,740 @inwohnern. 

Die Länder und Infeln des mittlern Amerika außer Weftindien 

(Merico, San» Salvador, Nicaragua, Honduras, "Guatemala; 

Mosquitia, Britiſch⸗ Honduras) werden auf 3,157,740 eng: 

liſche Quadratmeilen mit 9,352,000 Einwohnern berechnet; Wefte 

indien auf 90,185 englifche Quadraimeilen mit‘ 3,603,746 Bin: ' 
wohnern. Die füdamerikanifchen Länder betragen 6,500,000 eng: 
liſche Quadratmeifen mit 18,275,195 Einwohnern. Diefe ver 

theilen ſich auf die einzelnen Länder wie folgt: a 


Republik Benezuela (Yräfident Zofe Du.M. " Ginmwohner. ' 
Greg. Monagat) . . . - ... 714,000 1,250,00 
Rep. Reugranada (Präf. Sofe Hilaro et 
op) © > 2 2 2 0200... „380,000 '2,200,000 - 
Rep. Ecuador (Präf. H. Urbina) . 335,000 ‚0 
Rep. Bolivia (Prüf. Gen. Belru) . 318,000 '1,700,000.' 

Rep. Peru (Präf. 3. R. Echenique) 524,000 


Rep. Chile (Präf. General Monte) . 
Die Argentinifche Republik (Praf. ?) 
Rep. Uruguay (Präf. Joaquin Suarez) 
Rep. Entre:Rios (Präf. Urquiza [V]) 
Rep. Paraguay (Präf. Carlos Lopez) 714, VD. 
Kaiſerihum Brafilien (Kaifer Pedro II.) 2,300,000 7,560,000 
Britifh:Guiana (Gouverneur H. Bar: * 3 

kiy) nn. 76,000 127,695 


Holändifh>Buiana . » 2 2 ..2..33500 700 
Franzoͤſiſch Guiana (Vic. de Lengendes) 21,500 03,000 ' 
Patagonien (eingeborene Häuptlinge) 380,000 120,000 
Falflandinfeln (Geo. Rennie) 16,000 500 


Merfwürdigerweife fchlägt diefer neuefte „American almanac‘ 
die Sefammtbevölferung des Erbkreifes nur auf 853,047,481 

an und gibt davon auf Afrika (60 bi) 101 Million, auf 
Amerifa 97,359,6315 auf Afien mit den Infeln 429,600,0003 
auf Auftralien mit den Snfeln 1,368,000;5 auf Guropa » 
263,220,300; endlich auf Polynefien 1,500 000. on 


t 


Parallele zwifhen Jakob L und Kari I. von Englamd. 
Der englifhe Schriftfteler Gilfillan gibt in feiner neulich 
erfchienenen Schrift „The martyrs, heroes and bards of the 
Scotish covenant‘’ folgende vergleichende Charafteriftif der 
Könige Jakob I. und Karl I. von England: „Jakob I. endete 
eine Regierungsperiode, die ebenſo unentwidelt und unheim⸗ 
lih in ihren Ausfichten für die Zukunft war als feine Per: 
fönlichkeit. Sein unglüdliher Sohn Karl I. beftieg den Thron. 
Wie diefer Lchtere mit einem entfchiedenern Sinn ausgeftattet war, . 
fo jollte er auch mit entfchiedenerm Widerftande zu kämpfen ba» 
ben, einem entfcheidungsvollern Schickſal entgegengeben, cine 
entfhiedenere und beftimmtere Einwirkung auf die Geſchichte 
feine Landes üben. Faſt fcheint es als hätte fi, fei ed mit 
Bewußtfein, abſichtlich, fei es unwilltürlih und unbewußt, in 
ibm das Princip entwidelt, eine dem Charakter ſeines Ba» 
ters vollig entgegenfegte und faft mit Verachtung auf Denfel- 
ben zurüdblidende Richtung zu ergreifen. Jakob war klein⸗ 
müthig, Karl beherzt und zuweilen felbft übereilt. Jakob war 
fhwanfend, Karl halsſtarrig. Jakob war fchlau und liftig, 
bei Karl artete die Klugheit in betrügerifhes Wefen aus. 
Jakob befaß cine natürliche Gutmüthigkeit die feine Gegner. 
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wit ihm verföhnte; dagegen Mas das kalte und hochfahrende 
Beſen Karl's ebenſo ab * Ad feige vorberrfchende Ge⸗ 


miheDiam g übe g war und feine Grundſaͤtze will» 
a * beſaß elchefamkeit, aber, ohne Bpeitbei ih 
Ale FGeſchmack, Talent uns —* Beat ung- aut 
dt verachtet, aber ni „Karl wurde in gleiche 
abe verabi jeut un Mayer et. Zach hatte fehr wenig 
nigliches In inem Weſen, er war von Ratur ein ſchottiſcher 


— von barſcher Bunge, aber leutſeligem — arl ver⸗ 
—5 die ſchlaue Politik eines italieniſchen Fuͤrſten und eines 
ſpaniſch en ddetgo mit Stolze eines ſchottiſchen Häupt- 
linge. Nur in drei Yunkten waren Vater und Sohn einan» 
der Sonic: in ber Misachtung von Treue und Glauben; in 
der Hochhaltung ihrer Föniglihen Rechtes in dem Widerwillen 
egen abweichende Anſichten ſowol auf politifgem als auf con» 
f ionnellem Gebiet. Rur zeigte Jever von ihnen daB legtere 
die feinem Charakter eigenthümliche Weife: Jakob in eigen- 
Äinnigen und unregelmäßigen Ausbrühen, Karl dur ein con⸗ 
fequent und ruͤckſichtslos verichärftes Syſtem des Angriffs, wie 
dir fchillernde Schlange auf ihrem tobbringenden Made durch 
das Gebüſch gegen ihre Beute Dapingleitet.” 


Eine amerikaniſche Schriftfiellerin, Sarah Joſepha Hale 
zu Neuyork, hat es unternommen, die Biographien oder viel 
mehr biographiſchen Umriſſe der berühmten Frauen und Maͤd⸗ 

3 aller Zeiten in einem Octavbande von W4 S. mit 230 
chnitt⸗ Portraits dem Büchermarkt zu übergeben. Der 
rpers erfchienene Band führt den Zitel: „Woman's re- 

* , or sketches of distinguished women from the : 
beginning ull A. D, 1850. Gr zerfällt in die vier Abthei⸗ 
Ite Zeit, Mittelalter, Neue Zeit, Gegenwart. Jede 

Diefer Abteilungen ift in “ alphabetifi h geordnet. Den erften 
beiden Abtheilungen find zufammen 15 en legten (die noch 
Iebenden Frauen umfaflenden) dagegen 337 Seiten gewidmet. 
Die Portraits beſchraͤnken ſich nicht auf die Hiftorifchen Zeiten, 
fondern ftreifen auch in mythiſche Perioden hinüber; auch An: 
dromache, Semiramis, KTomyris u. |. w. jind dush Bildniſſe 
repraͤſentirt! Daß die amerikaniſche Frauenwelt vorzugsweiſe 
acht und die amerikaniſchen Schriftſtellerinnen mit Vor⸗ 


lebe behandelt find, wird nicht auffallen, denn das ganze 
Werk ift ziemlich laͤnlob und wird in Guropa hoͤchſtens uch 
feine Schwachen Aufmerkſamkeit erregen. 


Wellington im Haufe der Gemeinen. 


Ausgangs des vorigen Jahrhunderts war überall ein Spiel: 
wer? en vogue, das im Franzoͤſiſchen bandalore, im Englischen 
uiz hieß, in Deutſchland aber unter dem Namen Ioujou bes 
annt if. Daſſelbe ift aus zwei Heolsfcheiben bie im Mittelpunkt 
durch einen Pleinen Eylinder vereinigt zufammengefegt finds an 
dleſem ift ein Faden befeftigt, und das ganze Barralofe Spiel 
befteht darin daß man jene zwei Scheiben an dem Faden auf- 
und niederrollen läßt. Mann und Brau, Jung und Alt, Arm 
und Reich erlufigte fi am Quiz, und die Hügiten Leute ſchlof. 
ſen ſich nicht aus, deß iſt ein berühmter Irlaͤnder, Lord Plun⸗ 
ket, Zeuge. „Gines Tags’, erzählt diefer, „wohnte ich einem 
Eomitd des Haufes der Gemeinen bei, an dem auch der Lord» 
Wieutenant von Irland, Edward Eiparrald, theilnahbm. Auch 
defien Adjutant, der Herzog von Wellington, der fi) damals 
noch Eapitain MWellesiey nannte, war gegenwärtig. Derfelbe 
beſchaͤftigte fich jedoch, ich entfinne mich genau, während ber 
rn langen Sitzung lediglich damit daß er Quiz ſpielte.“ 
der That, eine feltfame Frivolitaͤt für einen Mann, der 
foäter Herzog von Wellington werden follte. 31. 
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arbonne de, Voyage politigue, seientifigue et lit- 
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téêraire, dans le monde de 6 * 
1832. 8. 12 
Gerlach, F. D. ., Die ültefte Bebbikerung Italiens. Cine 


gefäichttiche Unterfudgon ng. 28 Bein, Bahnmeisr. Gr.. 7’ Ryr- 
Qutterus, 2. Montenegriner. Trauerſpiel. 
Trier, Troſchel. 16. 15 un 


TR Sri kl F., Gerichte. Bafel, Bahnmaier. 1853. Br. 8. 


aber, UM, ne Eine thuͤ che Sage. 
Berlin, A. Duncker. 16. 12 rindif 
Roack, 2., Chriſtenthum BR Yumanitmus. Der daB 

religiöfe Bemwußtfein Jeſu und De Suonmasnatfage des Chri⸗ 
ſienitum. Rudolſtadt, Froebel. Gr. I 

Orlich, E. H. v. Aus Preußens Borzeit. Gedichte. 
Breslau, Korn. 16. % Rar 

Peez, A., Die —* in Bergangenheit und Bufunft- 
— patriotife Phantaſie. Göttingen, Deuerlich. Gr. 8. 

gr. 


Phull, Baron C. L. de, Essei d'un systöme pour ser- 
vir de guide dans P’ötude des ep6rations militaires, suivi 
d’un pre&cis de lhistoire militaire de France depuis le 
de Philippe de Valois jusqu’ä la paix de Foontainebleau' en 
1762. Original frangais publi6 pour la premidre fols par 
le Baron F. de Batz. Aveo une pröface de I’6diteur, tra- 
duite de l’Allemand, une piece additionelle et deux plans. 

Ir. 


Leipzig, Brockhaus. 8. 2 Th 
Sine biographiſche Schil⸗ 


Schaefer, J. W., — 
derung veipaid, Brochaus. 8. 
ternberg, U.v., Selene. Rn, "Schroche. 16. 1 Thlr. 
Sybel, H. v., Geſchichte der Nevolutionszeit von 17788 
bis 1795. After Band. Düffeldorf, Buddeus. Gr. 8. 3 Thlr. 
Welden, 2. Freih. v., Epifoden aus meinem Beben. Bei⸗ 
träge zur Gefchichte der Beldzüge der oͤſterreichiſchen Armee in 
den Aaunbren 1848 und 1849. rag, Damian u. George. Gr. 8. 


Tagesliteratur. 


Entwurf eines bürgerlichen Geſegbuchs Für das Köntgrei 
Sachſen. Nebft allgemeinen Motiven und Inhalteverzeidgnifie. 
Mit: Spezielle Motiven dazu. Dresden, Meinhold u. Söhne. 
Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ror. 

Der Droteflantismuß als politifches Prineip. Cine katho⸗ 
life Beantwortung der gleichbetitelten Dr. $rör. Sul. Stahl'⸗ 
[hen Schrift. Regensburg, Manz. Gr. 8. 2 Kor. 

Die angeblide GSteuerverweigerung in Kurheſſen und Der 
Proceß gegen die Mitglieder der aufgelöften Ständeverfamm- 
lung. Beleuchtet auf den Grund der Landtaygsprorccolle und 
anderer officieller Actenftüde. Braunfchweig, Bieweg u. Sohn. 
Gr. 8. 7, Nor. 

Strodtf, M. A., Moriz Carrierre's „chriſtliche Ueber⸗ 
zeugungen“ nach deſſe en " Religiöfen Neden und Betrachtungen 
nie zus deutſche Volk“ dargeftellt. Regensburg, Yuftet. Gr. 8. 


gr 

Das ferbiiche Volk in feiner Bedeutung für die orientali» 
fhe Frage und für die europäifche Ernililotion. Eine Denk⸗ 
ſchrift. Leipzig, & Mayer. Gr. 8. 10 Nor 
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Bericht 


uͤber die 


Berlagöunternebmungen für 1853 
F. A. Brockhaus in Leipzig, 





(Gertfegung aus Re. 99.) 


20 ʒu von Snuſe 1 rc A. „Bentukeht elten und 
—* 
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ha Ren der — and Tor) ee Te: 2 Ber 


” Bolts-Bißlietjet, Neunter Band und folgende. 8. Geb. 
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Ä ‚mt Zufäpen 
u 
n —5 
ten von xord 
At Anet Karte 
\ Reformation. 
vi Der aus Don 
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Ida 


.Baagen (©. %.), Kunftwerke und Saapier in 
Deutfi and. ‚Beitter, De und folgende. 12. 
Der —— — Kintier im el e 
Theil: „Kunfwerte und Ki 


h voeit 
— * re + Sila) und’ver Abeinaig" 6). 
4.Watson (T.), Die Grundgesetz der peak 
tischen in vollständiges 
der allgemeinen und apeciellen Pathologie und Thera- 
in » gehalsen in King's College zu 
Eis. N Nach der dritten englischen Auflage ins Deut- 
mthe üherlingen und mhk dumerkun versehen von 
3... Meinau. In vier Bänden. Dritter und vierter 
Band. 
r ir Man CAS fat 1 Ahr. 2 More der met Band 189) 
r. 
‚praktischen Hallkunde. ‚nauenter Zei 
ECT "Go allgemeinen Halale zu erfituen gehabt mie das vorke ende 
Wet. ‚dns rasch Maerenanner drei Naflagen, erbte 
in r 


Arztesund 
tand haben bereits die comy 











A 

tententen Richter anerkans it, Ması wich 

vom allen in der neuesten Zeit ersehlenenen ähnli: Werken keins 

So ıname und dee Höhe und dem neuesten Standpunkte der Wissen- 
beündet wie Watson's Werk. 


1. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: 
42. Abn (F.), Nouvelle möthode pratigque et faclle 
allemande. Premier 
1852. Geh. 8 Nor. 
1853. 10 Ner. — Troisieme 


pour ay 

cours. Sme 6dition. ar 
Second cours. Ime dition, 
cours. 1852. 8 Ngr. 








43. An (P.), A now auf easy 
2383 die 
«burse. Third edition. 1852. 8yvo. Geh 16 No 
— "Second course. Third edition. 1853. 12 Ngr. 


ga ken, 2 die ererien af Ale Nom mo- 
thod of learnin; ’erman je. Firat d 
mcenad course. "Bocend edidon, Bo, Ah 


5 Ner. 
u. —— praotionl and anıy 
sficaralag the German language. Third nme. 
vo 


46. Kuecb Saul. und Hausbibel. Die 
ES: —& A in seine Pina 
Beasbeitung, Aus dem Grundterte. Mebft einer Auswahl 

den Wokwyhen, wie auch aus den Lehren ums Ber 
ng (eüteer Beit und einer Beittufel. In zwei 

17. Beantien Te, Heike), Friegee und Friebenstiete. 


si. Bontor Baer 


Graumatik der 
Gebrauch Ant 
sprache. | jebrauch für Anfänger. 


8. Geh. 


der —8 
Die Raturreli 

Rationedes. Ep 

eltpflengen. 





* 
afı 
50. Bremer reberite), England im Jahre 1851. 8wel 
Theile. 12. Geh. 
5. —— Dftergabe. 12. Geh. 
Die vohändige Xui 


Eine 
jede der. Karsten 
19 Zelten un tötet 6 Shlr. 10 —— 10 Bar. 


dern Sitein ad eingeli halter 
Du Rammin. Bünite Bafagı Bad hie. — Die Aater der 
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Dräfdentn. Bierte 


— Kine. Dritte Xuflage. Zwei Thelle. 
.— i t i . 
aus. Biere 2 Sie Yamtlie — 


lage. Zwei heite, 

= Din en. ai ©treit mb Yı 
ebuch 

en. D 


A wei Theile. — In Dolelarlien. 
Ace Seſchwiſterle rei Theile. — Bine Sommerreiſe. 


Bei elegant gebundenen Gremplaren wird der Einband für jeden 
Koman (1 Band) mit 6 Rgr. berechnet. 


Das Pennig-Mlagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Dritte Folge. Erſter Jahrgang. 1853. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahe 15 Nor. 


April, Mai und uni, Nr. 14 — 26. 
Snbalt: Das Weinhaus. — Die englifhe Gartenfunft. — Das 
Seriht der Störhe bei Kreuzburg. — "Der Indigo. — 
SKeue und Berföhnung. — Die Schonenfahrer- in Lübeck. — 
Die Bauerwohnungen in Kurland. — Wozu das Schreiben auch 
gut if. — "Wunderbare Rettung aus dem Rachen eines 
Tigers. — Die angeblihen und die wahren Verſchönerungs⸗ 
“mittel. — Heilung der Kröpfe dur die Könige von Frank⸗ 
reih und England. — Bruffe. — *Erwin von Steinbach. 
— Das Lootfeneramen auf Helgoland. — Die Seetſchlacht 
auf der Höhe von la Hogue im Kanal. — Olympia und 
die Dlympifhen Epiele. — Das Syſtem der Wolken. — 
o Ruinen von St.»Paul in Fiffabon. — Die Stadt Beaucaire. 
— Urfprung Des Namens Derer von Niedefel. — Der Riagara⸗ 
Kataralt. — Der PYumpernidel. — Die Zauberpfeife. — Ein 
Siheaterabend bei einem Disciplinar-Bataillon der franzöfifchen 
. Dceupationsarmee in Algerien. — Monte negro.— Die Rialto⸗ 
brücke in Benedia. — "Hans Sachs. — Eine mohammedani: 
ſche religiöfe Waſchung. — Die Schmüde am Fuße des 
Schneekopfs im Thüringerwalde. — Cavalier, der Anführer 
ker Eamifarden. — Die Pontinifhen Sümpfe im Kirchenftaate. 
— Der Sungfernfprung. — * Symbolik der Augen. — Polis 
zeimaßregeln in Hinfiht der Studirenden vor 1500 Jahren. — 
Das Zodte Meer. — Das Sefundheittrinten in China. — Geiftes: 
. gegenwart. — * Paul Louis Courier. — Der eifenacher Bürger: 
meifter. — Athens Kal. — * Eidsvold. — Karl V. im Klofter. 
— Der Kreusfahrer. — Eine Auferſtehung. — Das Wen» 
ham⸗Eis. — Lolus. — Wie fi) Rabelais eine Audienz ver« 
fchaffte. — * Der Auerochs. — Mundherlei Dinge vom Kukuk. — 
Deighi. — * Symbolif der Naſe. — Schriftſteller und Publi⸗ 
cum in Nom zur Zeit des Kaiferd Auguſtus. — Die Sage 
von der Johannisnacht im Münfter zu Strasburg. — Holland 
als Getreidekammer. — Anglomanie. — *Defair’ Denkmal bei 

Strasburg. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Der 1.— V. Band des Pfennig- Magazin (1833 
— 37) often im ermäßigten Preife 4 Thlr.; der 
v1.—X. Band (1838 — 42) 4 Thir.; der XI. — XV. 
Band (Neue Folge .—V. Band, 1843 — 47) 4 Thlr.; 
der .— XV. Band zufammengenommen 10 Thir.; 
einzelne Jahrgänge I Thlr. Der Neuen Folge VI.—X. 
Jahrgang (1848—52) Foften jeder 2 Thlr. 

Ferner iind zu ermäßigten Preifen zu beziehen: 
Dfennig- Magazin für Kinder, Fünf Bände. 1 hr. 

10 Nor. Einzelne Jahrgänge 8 Nor. 
Sonntags-Magazin. Ein Band. 8 Nor. 


Eeipzig, im Zuli 1853. F. A. Brockhaus. 





9 
53. Bülow (9. D. von), Militaͤriſche und vermiſchte Schrif: 
ten. In einer Auswahl mit Bülow’s Leben und einer 
kritiſchen Einleitung herausgegeben von Eduard Bülow 
und Wilhelm Nüftew. Mit 60 in den Zert eingedrudten 
Figurn. 8. Geh. 
(Die Yortfepung folgt.) 


UAnterhaltungen am häuslichen Gerd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 
Die im Monat Juni erſchienenen Nummern dieſer 


Zeitſchrift (Nr. 36— 39) enthalten folgende Auffäge: 


Der Dichter und Perlidenmacher Jasmin. Bon W. Hübotter. 
I. II. IL — Ueber Erinnerung und Gewohnheit. Won Pro⸗ 
feffor Fortlage in Iena. — Befuh einer Blindenanftalt. — 
— Ein Gentralorgan für Literatur. Bon U. Jung. — Ira 
Altridge. — Der Wonnemond. — Das Kunftwerf der Zukunft. 
— Daß geiftige Eigenthum. — Eine Klippe der Schaufpielkunft. 
— Der Ring oder die Rihiliften. Eine Erzählung in fieben Capi⸗ 
teln vom Herausgeber. — Aus dem Muſikleben Italiens. Bon 
F. Sieber. — Die Schönheit der Natur. — A. von Humboldt’s 
„ungenau beobachtete Thatfache”. — Die Frauen. — Eine lei⸗ 
dige Thatſache. — Die Ratur und die Kunftl. — Der Mes— 
merismud und „Sungfer Paradies‘ in Wien. — Zeichen der 
Beit. — Das Erfte und das weite. — Die Gegenſtaͤndlich⸗ 
keit des Icht. — Bur Kunft des Erzählens. — Joſeph von 
Deſtreich und Friedrih von Preußen. — Ein Brunnenort vor 
zweibhundert Jahren. — Die Chemie und die Mechanik. Bon 
Profeffor Schödler in Worms. — Der Ubentberg im ber: 
ner Oberland. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Juli begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenummern, Pro- 
fpecte und die bisher erfchienenen Nummern find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 
eine Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 
16 Ror. 

Eeipzig, im Zuli 1353. 

3. A. Brockhaus. 


Ouvrages de Franz Liszt, 


En vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: 
LIASZE (Franz), Dela Fondation-Goethea Weimar. 


In-S. 1851. Broche. I Thlr. 
‚ Lohengrin et Tannhaüser de Richard 
Wagner. In-8. 1851, Broche. 1 'Thlr. 10 Ngr. 





Bei F. A. Brocktzaus in Keipzig erfchien foeben und ift 
durh alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ueberfegung und Urtert, mit erblärenden 


Kudrun Abhandlungen herausgegeben von Wil—⸗ 
beim von Ploennies. Mit einer foftematifchen Darftelung 
der mittelhochdeutfchen epifchen Verskunſt von Mar Rieger. 
Mit einer Karte der weftlichen Scheldemündung. 8. Geh. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Ein Werk, beftimmt und geelanet. dem’ Etudium ded Mittelhochdeut⸗ 
n. ilhte 
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fhärft, eine genauere Umſicht, eine größere Vorficht ge- 

lernt, ſchon in den allgemeinften Anfchauungen weichen 

fie auffallend von diefen ab und folgen entgegengefegten _ 
geiftigen Strömungen. Go wenig Vermandtes auch fonft 

die oratorifchen franzöfifchen Hiftorifer, die behäbigen, über- 

legten Briten und bie gründlichen Deutſchen haben mö- 

gen, in einem gewiſſen realiftifhen Zuge fimmen fie 

doc alle überein: dies. haben bie Einen mit den Andern 

gemeinfam daß fie fich nicht mit der Annahme felbftbe- 

wegender Ideen begnügen, daß fie überall den endlichen 

Wurzeln, den individuellen Motiven der biftorifchen Be⸗ 

wegungen nadfpüren und das perfönliche Leben in der 

Geſchichte belaufen. Hat ſich In der hiſtoriſchen Wif- 

fenfhaft die Form der Anfchauung geändert, fo gibt es 

andere Wiffenfchaften, bei welchen zwar Form und Me- 

8. 1 Ihlr. 6 Nor. thode einen geringen Wechſel verrathen, welche aber ba- 

Das MWefen einer Zeit wird nicht allein aus den ! für beinahe alles ftoffliche Intereffe verloren haben. 

mwiffenfchaftlichen Stoffen erfichtlich welchen die allgemeine Wir, großgezogen unter den Einflüffen der fpeculativen 


Die neueſte Eunftbiftorifche Literatur. 


. Geſchichte der griehifhen KRünftler von Heinrih Brunn. 
Erfter Theil. Braunſchweig, Schwetfchfe und Sohn. 1853. 
&r. 8. 3 Zhlr. 20 Ngr. 

2. Griechiſche Reifefkiggen von Hermann Hettner. Braun- 

ſchweig, Bieweg und Sohn. 1853, 8. I Thlr. 20 Nor. 

3. Die Kunft der Hellenen. Feſtrede am Geburtstage Schin: 
kels von Ernft Eurtius. Berlin, Herg. 1853. Gr. N. 
4 Ror. 

. Die eioſſe der Dioskuren von Monte Cavallo im Neuen 
Mufeum zu Berlin von Adolf Stahr. Berlin, David. 
1853. 2er.:8. 10 Mor. , 

5. Gefchichte der deutfhen Kunft von Ernft Förfter. Zwei 

Tori. Ft 32 Stahlfticgen. Leipzig, T. D. Weigel. 





m 


1— 03. 


buch von iebl. Stuttgart, Cotta. 1853. 


Vorliebe fi) zumendet; auch die Form in welcher die | Philofophie, in Gedankenkreiſen zu Haufe, welchen aber 
Miffenfchaften betrieben werden kann als Fingerzeig die- | aud, jede Handhabe abgeht, in die Geſchicke der Gegen- 
nen, wenn ed gilt den Charakter einer biftorifchen Per | wart einzugreifen, haben ſchon jegt Mühe verfianben zu 
tiode zu beftimmen. Das gemaltige Intereffe welches | werden, wenn wir die Schleußen öffnen und dem altge- 
die Naturwiffenfchaften gegenwärtig für fih in An- ! wohnten Etrome von abfoluten Begriffen Raum geben; 
fpruch nehmen, die Aufmerkſamkeit welche fih auf die | als welche Wunderthiere werden wir erſt der nächften 
Erforfchung der materiellen Dinge gerichtet hat, find, | Generation erfcheinen, bis Moleſchott's Stoffmechfel und 
wenn auch ein fehr gewichtiger, doch nur ein einzelner | Du Bois⸗Reymond's Nervenftrömungen in die Lehrbücher 
Charafterzug des modernen Lebens. Indem man bie | der Pfychologie eingedrungen, Erziehungsartifel geworben 
Naturftudien der Gegenwart betont und aus biefer verän- | find. - Noch vor wenigen Jahrzehnden hätte man fpecu- 
desten Richtung der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf eine | lative Erörterungen über medicinifche Begenftände nicht 
neue Richtung der Zeit felbft ſchließt, baxf man: der | unbedingt zurüdigemiefen, noch vor wenigen Jahren mit 
großen Wandelungen nicht vergeffen welche gleichzeitig | der Einmiſchung der Philofophie in das Gebiet der Po⸗ 
auf andern wiffenfchaftlichen Gebieten vorjichgegangen. | litik, der Kunft fich befreundet; wer würde heutzutage 
Man erinnere fi nur wie feltfam die neuere Weife Ge- | das erflere auch nur für möglich halten und über das 
ſchichte zu erforfchen und zu fchreiben von der früher letztere nicht mitleidig die Achfeln zuden, wer hätte es 
gültigen abſticht. Es haben nicht allein bie Zeitgenoffen im | fi überhaupt im philoſophiſchen Deutfchland noch vor 
Verhältniffe zu den Vorfahren den kritifchen Blick ge- | kurzem träumen laffen daß man nicht die Metaphyſik 
1853, 31. " ' 9 
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meinen werde, wenn man von allgemeinen Bildungs⸗ Fortbildung mit aufmerffamem Auge folgte, weiß wie 
fächern fpricht. Und doch iſt es fo. An keiner einzigen aͤmſig und energifh fie auf Einheit und Einfachheit 
gelehrten Schule bildet mehr die Philofophie den geiftt- dringt. Man laffe fie gewähren, man laffe die Unter- 
gen Mittelpunkt und übt fie die größte Anziehungskraft; ! ſuchungen, ‘welche fo. merfwürdige Reſultate über bie 
glücklichern Schweſtern und Halbſchweſtern mußte fie Ein- | Verwandtſchaft des Chemismus und Organismus brad- 
fin, Jutereſſe uͤberlaſſen und für fich- behielt fie fat gar : ten, elektriſche Procefie in unferm Nervenleben nathwie⸗ 


MNichts mehr uͤbrig ale das Voxrecht der Fatultaͤt den fen, die Anſichten vom Umfenge md Wer Form’ der Me- 


Namen zu ſchenken, wie fie auch für ihre Vertreter kei⸗ terie fo gemaltig änderten, man laffe diefe Unterfuchun- 
nen beffern Rath bereit bat als den: Hiftorifer und | hen noch fortgefegt werden, ihr Ziel und Ende ift und 
Philologen zu werden. Wer nicht das letztere ift, in bleibt die Lehre von ben allgemeinen, von den Grund⸗ 
eminenter Weiſe ift, mag nur glei auf den Namen ; rechten der Natur, die dann freilich mehr bedeuten als 
des Philofophen verzichten; was ihn früher dazu ſtem⸗ bloße Namen und Begriffe, und Zahlen und Retorten 
di ive Kraft, wie man es früher nannte, nicht zu fürchten Haben. | i 

die Phantaftit, wie man es heutzutage feheltet, gilt Aehnlich, meine ih, verhält es fich welleiche auch 
Nichts, beim Volke Nichts, auc bei den eigenen Fach- mit der Wiffenfhaft des Schönen. Auch fie mag ein- 
| | mal wieder das Gewand der Allgemeinheit anziehen und 
Am auffallendften zeigt fich diefer unerwartete Wech⸗ | vom Abfoluten fprechen, bis bie empirifche, hiſtoriſche 
fet der Stimmung und Anfchauung in bemjenigen Theile Forſchung vollendet if. Bis dahin bieibt freilih noch 
der Philoſophie, in welchem fie noch zulegt große Er- Ä ein weiter Weg zurudzulegen. Vorläufig begnügen wir 

| 

| 

| 
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folge errungen, in der ſogenannten Wiſſenſchaft vom | uns auf den innern Widerſpruch aufmerkſam zu machen, 
Schönen. Sie hieß früher Aeſthetik und war ausfchließ- | an welchem nad unferm Bedünken das hervorragenbfte 
lich eine logiſche Wiſſenſchaft, fie heiße nun Kunſtge- , Lehrbuch der Aefthetik unferer Tage leidet, jede Aeſthe⸗ 
fehichte und ift, wie es ſchon der Name bekundet, ein | tif, foweit fie eine Logik und Metaphyiit des Schönen 
hiftorifcher Zweig. Solange noch die fpeculative Aeſthe- ift, Leiden muß. Es ift von der ebenfo gründlich als 
tft herrfchte, glaubte man das Weſen bes Schönen er- | weitläufig angelegten didleibigen Aeſthetik Viſcher's bie 
kannt und ergründet, hatte man es befiniet, in feine : Rede. Daß der geiftvolle Verfaffer der klaren, durch⸗ 
Mertmale aufgelöft, von verwandten Begriffen gefchie- | fichtigen Form, melche er befanntlich mit großer Meiſter⸗ 
den, die’ bekannte Auftfahrt mit demfelben, zum Erhabe- | fchaft handhabt, eine Kormlofigkeit vorzog wie fie felbft 
nen und Komifchen bis zur Umkehr zu fich felbft darge | in der deutfchen Literatur nicht allzu häufig ift, und die 
fehlt. Aehnlich verfuhr man auch mit der Wirklichkeit | Wiffenfchaft vom Schönen in ein ben Juriſten abge- 
des Schönen, mit der Kunfl. Kunftform murde an | borgtes Gehäufe ſteckte, ift auch ein Widerfpruch welcher 
Kunftform gereiht, eine Kunſtgattung neben die andere | ſchwer zu erklären iſt. Doch befhäftigt uns Hier ein an- 
hingeſtellt, abftracte Eigenfchaften derfelben erörtert, ohne | derer, tieferer, jenes eigenthümliche Schwanken zwifchen 
Rückſicht auf das Zeitmoment, auf ihre wirkliche Ent- | logifcher und hiftorifcher Behandlung, das Herbeifchleppen 
wickelung und Geflalt, auf ihre fhatfächliche Abhängig- | eines riefigen hiftorifchen Materials, ohne es vollkommen 
keit voneinander und der umgebenden Eultur. Die Lehre | unterbringen zu können, das Bemühen, Aeſthetik und 
von der beſten Verfaffung, welche die alten Staatsphilo- Kunftgefchichte als Einheit aufzufaffen und darzuftelien, 
fophen fo eifrig auffuchten, hatte hier ihr Gegenflüd ge: | ohne einen andern Erfolg ald daß die Grenzen ber er- 
fünden, wie die Meinung, welche allen Formen des ſtern ftetig zerriffen, der Stoff der legtern ebenfo ftetig 
Staats, der Kunft u. f. w. eine gleiche, relative Berech⸗ auseinander gezogen wird. Viſcher's Aeſthetik Hat viel- 
tigung zufchrieb und nur eine hiſtoriſche Ableitung billigte, | leicht weniger Leſer gefunden als fie verdient, gewiß aber 
ihren fchärfften Gegner. Es mag dahingeftellt bleiben, | find die meiften Leſer ihre Freunde geblieben; ob fie je 
wie fehr oder wie wenig die fubjective Neigung, der Zeit: | doch die größere Anziehungdfraft durch ihr Feſthalten 
geſchmack das „abfelute Schöne” beftimmten, und ob nicht | an aͤſthetiſchen Formen und Formeln oder durch ihr Hin⸗ 
hinter der abfoluten Faſſung der Begriffe fi vielfach | drangen zu hiftorifcher Auffaffung geübt, iſt ſehr zweifel⸗ 
nur die mangelhaften Refultate der Empirie, fomweit dier | haft. Die. Lehre vom Naturfchönen iſt anerfanntermafen 
ſelbe eben mit ihren Forfhungen gefommen war, bargen. | ihr verdienftlichfier Theil, Nimmt man aber ermfllicdh 
Es ſoll auch keineswegs behauptet werben, bie Aeſthetik den Ausgangspunkt für die Erkenntniß des Kunſtlebens 
mit ihren generalifitenden Tendenzen werde niemals wie | vom Naturfhönen, fo kann es kaum mehr fraglich fein 
der zu Ehren kommen. Wielleicht gilt au von der | dag man damit der früher üblichen metaphyſiſchen Brimb- 
Kunſtlehre der Sag, melden Naturforfher von ihren lage für Kunfibegriffe Thor und Eingang verfperrt und 
Fächern fo haufig Im Munde ‚führen: Solange nicht | die Welt der Erfahrung betritt. Es Iaffen ſich wol auch 
bie empirifche Forſchung In ihrem ganzen Umfange vollen- | Bier künſtliche Kategorien feſthalten, die natürfichen Grup- 
det iſt und alle ihre Hauptaufgaben geföft find, müffen | pen trennen und abftracte Eintheilungen und GSliederun⸗ 
wir jeden naturphiloſophiſchen Verſuch als voreilig und | gen vornehmen — bei Viſcher fehlt es an dem Einen 
unberechtigt zuruckweifen. Die empirifche Wiffenichaft | fo wenig als an ben Andern — es können ben fabd- 
zerfplittert und zerdroͤckeit nicht den Stoff. Wer ihrer ı haften vier Elementen, in ihren äflhetifchen Wirkungen 
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riffene Pflanzentypen folgen, dann Gruppen aus der 
Thierwelt, nad irgend einem willkürlichen Syſtem ge 
ordnet, unb diefen endlich ber Menſch ſich anfıhließen, 
darakterifict als Jadividuum, ald Glied der Familie, als 
Angehöriger einer Rare, eines Stammes u. ſ. w. Das 
reine, duch feine Abftractionen getrübte Bild der Na⸗ 
tur, als die Quelle äfthetifcher Anregungen und die Be⸗ 
dingung eines beflimmten Kunſtlebens, bieibt ſtets ihre 
Schilderung in ihren thasfädhlichen, gefchloffenen, räum⸗ 
lichen und zeitlihen Grenzen. Die Wefthetit thut nur 
Sehifchüffe, wenn fie vereingelte Pflanzen, künſtlich georb- 
nete Thiergruppen betrachtet: nur in einem beflimmten 
lanbfchaftlichen Rahmen gedacht, übt die Flora und Fauna 
eine aͤſthetifche Wirkung und nimmt Ginflug auf die 
fünftterifchen Anſchauungen. Was die Aeflhetit nur 
theilmeife vollführt und mit halbem Erfolge verſucht, ge- 
lingt volllemmen erft der Kunſtgeſchichte, welche die Be 
trachtung der einzelnen hiſtoriſchen Perioden wit land⸗ 
fhaftlichen Schilderungen beginnt, daran das Gultur- 
leben der Volksſtaͤmme reiht und ſchließlich bie in folcher 
Umgebung gültigen Runftformen und Kunftgattungen er- 
örtert. Jeder andere Weg hat den Rachtheil daß er 
Zufammengeböriges trennt umd Fremdartiges untereinan« 
der miſcht, an jeder einzelnen Stelle nur die halbe Wahr- 
heit fagt und doch überall durch unnüge Wiederholungen 
den Fortgang hindert. Um nur ein Beifpiel anzufüh- 
ren, fo bat bie von Vifcher beliebte Anordnung zur Folge 
dag wir an den Orient zuerſt bei der Schilderung bes 
Raturſchönen, dann bei der Erörterung der Geſchichte 
als aͤſthetiſcher Stoffwelt, weiter noch, wenn von den einzele 
nen Kunſtformen, von der Befchichte des Ideals und von 
dee einzelnen Kunfligattungen die Mebe ift, geführt wer⸗ 
ben. Zu wiederholten malen fpinnt ſich das Gewebe der 
Weltgeſchichte vor unfern Augen ab, und niemals erfaf- 
fen wir boch den rechten Faden. Wir werden viele fal⸗ 
ſche Ableitungen gelehrt und verfennen den thatfächli- 
den Entwidelungsgang, wähnen dag fi die claffıfche 
Phantaſie aus der fombolifchen und aus jener die romanti- 
ſche unmittelbar herausgehildet bat und vergeffen alle vermit- 
telnden Factoren, reden von Kunſtformen und fehen nicht 
das Abſtracte diefer Redeweiſe, wenn wir von ben wirf- 
lichen Künften Umgang nehmen, raifonniren uber bie 
sinaelnen Kunflgattungen und erwägen nicht wie man 
nichfach bie aufgeflellten Srundfäge und Regeln von 
Zeitverhältnifien u. ſ. w. abhängig find. Wie lächerlich 
ift nicht z. B. das Geſchwaͤt über Idealismus und Na- 
turaliemus in der Malerei, wenn man nicht fofort 
den wirklichen Boden des Gefchichte betritt, romaniſche 
und germanifche Anſchauungen, Kunftftoffe und Kunſi⸗ 
formen abwaͤgt, wie ſchwankend alle Beftimmungen über 
bas Epos ohne ein gründliches Eingehen in den antiken 
Geiſt. Doch genug davon. Wenn man vielleicht aud) 
ungläubig den Kopf über bie Zumuchung fehüttele, bie 
Aeſthetik folle in Kunftgefchichte aufgehen, wie die Nas 
tmepbllofophie in die zenlen Naturwiſſenſchaften überging, 
fo viel wird men. doch 


eine rmeiterung unferer Sunfigefihichtlichen Erkenntniſſe 
feine Fortbildung der Acſthetik. Iſt die legtere in einer 
feibkändigen Form überhaupt noch möglich, dann iſt fie 
e8 nur unter der Vorausſetzung gänzlichen Aufgebens 
igrer Ginfeitigfeit, welche nur im Idealismus der Antike 
alles Heil der Kunft, den Inbegriff aller Schönheit er⸗ 
blickte. Diefe Vorliebe für eine einzelne Kunftflufe ift 
vom hiſtoriſchen Standpunkte überhaupt ſchon bedenklich, 
vollends ungerechtfertigt erfcheint fie in einer Wiſſenſchaft 
deren Urtheile auf abfolute Geltung Anſpruch machen. 
Intereffant bleibt ed zu bemerken welchen nachhaltigen 
Einfluß diefer Aftherifche Glaube auf die Kunſtthaͤtigkeit 
und die Kunfterfenntniß unferer Zage gewonnen. Gelbſt 
in den legten Jahren, nachdem doc das Stadium. ber 
mittelalterlihen Kunft einen fo großen Aufſchwung ge- 
nommen, neigt fih die Wagſchale in doppelter Be— 
jiebung zu Gunften der Antike. Wir werden bier un- 
gleich weniger mit bilettantifchen Grillen geplagt als 
dort und dagegen ungleich mehr mit formell vollende- 
ten, durcfichtig klaren Darftellungen beſchenkt. Die 
Dilettanten mögen freilich durch jene bekannte Claſſe 
von Archäologen aufgewogen werben, welchen jedes Kunft- 
wert nur als mythologifches Problem erfcheint; der for 
mellen Vollendung fo vieler Schriften über das claffifche 
Alterthum konnen wir aber für das Mittelaiter faft 
Nichts entgegenftellen. Die Kunft des Mittelalters ſucht 
noch ihren Windelmann, wie fie auch in Betreff ber 
Ordnung und Sichtung des Stoffe noch immer eines 
zweiten Otfried Müller harrt. Liegt died am Gegen- 
ftand ober iſt es nur eine Frage der Zeit? 

Bon den leghin erfchienenen Werfen über die Kunſt 
des Altertbumd — der Orient wirb noch wiel zu fehr 
entdeckt und ausgegraben um fihon erfannt werdm zu 
können — fei Heinrich Brunn’s „Geſchichte der griechi- 
fen Künftter ” nur einfach erwähnt. Gin gründliches, 
auf weit angelegten Studien beruhendes Buch, welches 
zunächft wol nur in gelehrten Kreiſen Eingang finden 
wird, doch fpäter nicht ohne Einfluß auch auf allgemei- 
ner gehaltene kunſthiſtoriſche Schriften bleiben fannı.. Man 
muß es dem Berfaffer Dank wiffen daf er die Scheide⸗ 
linie zwifchen Künftlern und Handwerkern mit möglid- 
fier Strenge eimhält und die zahlreichen Vaſenmaler und 
Gemmenſchneider in einen Anhang verweift. Die fehöne 
Form muß wieder in ihr altes Recht eingefegt und die 
Kunftgefchichte von dem Ballaft befreit werden, mit welchem 
fie der. Aberglaube ‚vieler Gelehrten, jede Darſtellung 
aus ber Mythen⸗ oder Heroengefchichte Habe diefes Stoffe 
wegen Auſpruch auf den Namen emes Kunſtwerks, 
befchwert. Aus welchem Grunde follten nicht auch um- 
fexe bemalten Pfeifenköpfe und Goldatenbilder in ber 
Gefchichte ber Malerei angeführt merben? Im vorlie- 
genden Bande liefert Brunn die Geſchichte der Bild⸗ 
bauer: von dem fagenhaften Däbnlus angefangen, der 
eben nur den Collectivnamen für die aͤlteſte Künfliex 
fehaft bikdet, bis auf die Zeit der römiſchen Herrfchaft 


zugeben: ohne die grümblichfien : Gesab. Der Stoff des Warrde führte ca mit ſich daß 
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wir längere Zeit bei trodenen Namen verweilen, auf | Regel ein gutes Borurtgeil für feine ſachliche Züchtig- 


Anferiptionen anftatt auf Statuen und Reliefs achten müffen; 
doch fehlt es auch nicht an aͤſthetiſchen Ercurfen, wie 
3. B. über den Forneſe ſchen Stier und die Laokoongruppe. 


Nachdem Brunn durch philologifche Interpretation der 


bekannten Stelle bei Plinius den Beweis geliefert daß 
der Worttert den Zaofoon keineswegs ale ein Wert aus 
der Zeit des Titus binftelle, verfucht er aus der Tech⸗ 
nit, der Sompofitionsweife die Entflebung der Gruppe 
in ‚der rhodifchen Kunftfchule, in der aͤltern Zeit ber 
Diadochenherrſchaft zu begründen. 

Steben auch die Künftler des Laofoon an reiner poetifcher 
Schöpferkraft, an Unmittelbarfeit Der künſtleriſchen Auffaffung 
ben Meiftern älterer Zeit entfhieden nad, fo wirb doch der 
Mangel diefer Eigenfhaften bedeutend gemildert durch ein ge 
maltiges, auf den umfaflendften Studien beruhendes fünftleri- 
ſches Wefen. Auf der Anerkennung diefer Eigenfhaft beruht 
aber auch die Entfheidung über die Entftehungszeit der Gruppe. 
Sie erklärt fih nicht nur in der Zeit der Diadochen, fondern 
fie erfcheint geradezu als das naturgemäße, nothwendige Refül- 
tat, al6 die Frucht aller frühern Entwidelungöftufen. In der 
römifchen Kaiferzeit würde fie eine Anomalie, wenn nicht gera- 
dezu unerflärlich fein. 

Wie wichtig und anziehend aud des Verfaffers Ver⸗ 
fuh fein mag, aus dem Weſen des Kunſtwerks felbft 
feine äußere Genefis zu erklären, wir find durch die Er- 
fahrungen der legten Jahrzehnde hinreichend gewißigt, 
um die Frage fchon jegt für erledigt und gefchloffen 
zu erklären, wenn fie auch Brunn durch feine mit Welder 
übereinftimmenden ſcharfſinnigen Unterfuchungen der Lö- 
fung näher gebracht bat. 


Erkennen wir in Brunn's „Geſchichte der griechifchen 
Künſtler“ eine wichtige kunſthiſtoriſche Vorarbeit, deren 


Nachwirkungen wenigftens auch über den Kreis der Fach⸗ 


genoffen hinaus fich verbreiten werden, fo find Hermann 
Hettner's„Griechiſche Reiſeſtizzen“ bereits in ihrer ge 
genwärtigen Geftalt darauf berechnet, auch weitere Kreife 
über das Weſen ber griechifchen Kunſt aufzuklären, auf 
zuffären im ſtrengſten Sinne des Worte, namlich bie 
wahre und rechte Kunde darüber zu verfchaffen. Wenn 
Hettner's Buch ben Leſer nicht mit dem ſchweren Ge⸗ 
füge archäologifcher Gelehrſamkeit beflürmt, fo liegt der 
Grund nit etwa in dem Unvermögen bes Verfaſſers; 
wenn fih bie Blätter fo angenehm leſen als wären 
fie eben in frifher Erinnerung an reizende Erlebniffe 
niedergeichrieben, fo meine Niemand er habe es blos mit 
einem geiftreichen Tagebuche zu thun, wie fie die moderne 
Literatur in fo großer Zahl aufweiſt. Hettner hat fich 
bier wie auch fonft in frühern Schriften die undank⸗ 
bare Aufgabe geftellt über Kunft mit Kunft zu ſchreiben, 
er hält nicht wenig auf die formelle Vollendung feiner 
Bücher und meint der wahre Gedanke verliere Nichts 
von feinem Gehalte, wird er gut ausgefprochen. Solche 
Meinungen find nun aber namentlich in der modernen 
Kunftwiffenfchaft, wie die Praxis zeigt, wenig beliebt, 
bier fcheinen Holperige Perioden, falfche Redewendungen, 
fchiefe Uusbrüde zur Sache zu gehören, und ein Buch 
weiches einfach und ſchoͤn gefchrieben iſt erweckt in ber 








Leit. Wäre wol die Kunfigefchichte fo raſch zu Anfehen 
und Anerkennung gelömmen, hätte ſchon Winckelmann 
zu diefem Glauben ſich bekannt, Hätten nicht glücklicher⸗ 
weiſe gerade unfere Mufterfchriftfieller für Kunſt und 
Alterthum fi intereffirt? Ob alfo auch die rechtgläubige 
Gemeinde die „Sriechiſchen Reiſeſkizzen“ anerfennen und 
nicht vielleicht auch diesmal an der ſchönen Form bes 
Buchs Anflog nehmen wirb, müſſen wir ermarten, der 
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entgeht ihnen gewiß nicht. 

Die „Griechiſchen Reiſeſkizzen“ befchäftigen fi nicht 
ausfchließlich mit der antiken Kunſt und den Weberreften 
altgriechifchen Lebens, der Neifende hatte auch Muße 
für die Betrachtung der Gegenwart. Wir werben in bun- 
tem Wechſel von den griehifhen Oſtern aur Akropolis, 
vom alten .Erechtheion zum modernen Hofballe, vom Ju⸗ 
pitertempel zu Olympia zu den Mönchen von Megat- 
piläon in Achaja geführt, und zwifchen reisende Ratur- 
fhilderungen mifchen ſich häufig politifche Raifonnemenes, 
welchen die Philhellenen an der Iſar wahrſcheinlich eine 
minder ſchwarze Färbung und eine weniger deutliche 
vuffifhe Perfpective wünfhen werden. Kunſtgeſchichtlich 
wichtig find beſonders jene Kapitel der -erften Abtheilung, 
welche die Akropolis und die in Athen bewahrtn plafli- 
fhen Dentmale behandeln, fowie die Abhandlung in der 
zweiten Abtheilung: „Wie die Alten ihre Tempel be- 
wahrten.” So vielfach ſchon die Akropolis befchrieben 
und erörtert wurbe, wir erinnern uns Peiner Beſchreibung 
welche fo umftändiih und gründlich und dabei fo Mar 
und anziehend gefchrieben wäre wie bie von Dettner ge- 
lieferte. Wir unterfuchen mit ihm zunächft die Mauern 
der Akropolis, durchfchreiten dann die mächtigen Propy- 
lien, gewinnen eine Mare Einfiht über ben Grundriß 
des Baus und dringen ein in das Verſtändniß der 
fünftlerifhen Formen, wir wandern dann von Tempel 
zu Zempel, meffen den Parthenon und ftubiren bas 
räthfelhafte Erechtheion und ermüben fo wenig als fchau- 
ten wir in Wirklichkeit mit begeiftertem Auge diefe Denk⸗ 
male attifcher Größe und Kunft. Erfreute uns an ber 
Beſchreibung der Akropolis befonders die Mare Anord- 
nung und durchſichtige Darftellung, fo feffelt uns bie 
Abhandlung über die Polgchromie dur die fcharffinnige 
Weiſe, in welcher dieſe ziemlich Teidenfchaftlich behandelte 
Streitfrage bier gelöft wird. Nach Hettner entfchied 
ganz einfach das bei dem Baue verwendete Material, 
ob man an ber äußern Cellamand und den Säulenftäm- 
men bie natürliche Steinfarbe ließ oder zur Tünche griff. 
Marmortempel ftrahlten in ihrem urfprünglicden weiße 
lichen Glanze; wo dagegen ber Bau mit unſcheinbarem 
Zuffftein u. f. wm. ausgeführt wurde, da fparten bie Grie⸗ 
chen auch an den Außenwänden nicht den Anwurf und 
farbigen Ueberzug. Die Richtigkeit diefer Anficht ſpringt 
fo deutlich in bie Augen und ſtimmt fo volllommen mit 
ben Monumenten und der Ueberlieferung überein, ba man 
fih nur wundern muß daß fie nicht fon längſt zur 
Schlichtung des langwierigen Streits berbeigezogen wurbe. 
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Ehe ich die Thaͤtigkeit des legten Jahres .für bie 
Erkenntniß der mittelalterlihen und neuern Kunft be 
fchreibe, will ich noch zwei Bleine Schriften, die Kunft 
des Alterthums betreffend, hervorheben. Ernſt Eurtius 
bat bei Gelegenheit des Schinkelfeftes über die „Kunſt 
ber Hellenen“ gefprochen und mit der ihm eigenen Be- 
redtſamkeit das vielbeftrittene Thema ob wir durch das 
Studium der Griechen gewonnen oder verloren neuer- 
Bings durchgenommen; Adolf Stahr benupte die Aufftel- 
Iung bes Gypsabguffes der „Roffebändiger” im neuen ber- 
liner Mufeum zur Veröffentlihung einer Monographie 
über diefe „Koloſſe der Dioskuren“. Der äußern Geſchichte 
dieſer vielgemanderten Gruppe reiht er den daran ſich 
fnüpfenden Sagenkreis und eine umfaffende äfthetifche 
Würdigung ded Kunſtwerks an, welche und wieder das 
Schidfal der Antiken beneiden läßt. Wir reden mol 
viel über Rafael und feine Stanzen, wir lobpreifen 
diefen ober jenen der Heimat und unferer Zeit nahege 
legenen Kunftler, enthufiasmiren uns für gothifche Dome 
und romaniſche Münfter; wie felten haben aber noch 
mittelalterliche Kunſtwerke fo beredte und verftändige Er- 
färer gefunden als fie der Antike in reicher Zahl zu⸗ 
tyeil wurden. Darin bat E. Eurtius volllommen Recht 
dag wir noch immer der Antite uns näher fühlen als 
jedem andern Kunſtkreiſe und viel eher auf ein allgemei- 
nes Berftändniß hoffen dürfen, wenn wir die Aufmerb 
ſamkeit auf antite Ideale ale wenn wir fie auf die Ge⸗ 
falten des Mittelalters Ienten. Xrogdem würden wir 
feiner Behauptung von der Allgemeingültigkeit des anti« 
ten Ideals nicht unbedingt beiflimmen. In der Megel 
werden bie einzelnen Kunftgattungen nicht hinreichend 
gefondert, und mas von der einen oder andern gilt viel 
zu raſch auf alle übertragen. Man wird mol deshalb 
nicht den Fanatikern gegen das Alterthum beigezählt 
werben, wenn man behauptet daß bie von den Griechen 
geſchaffenen poetifchen Typen eine größere Allgemeingül- 
tigkeit in Anſpruch nehmen als die focaleın Geſtalten 
ber bildenden Künfte” und die Nachbildung der erftern 
keineswegs die Nachahmung ber legtern zur nothwendi⸗ 
gen Kolge habe. Wird kein anderer Grund zur Recht- 
fertigung dieſer Behauptung gebilligt, fo fei die engere 
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Feligion zur Erwägung hingeſtellt. Wir müßten zu 
diefer zurückkehren, wollten wir bezüglich der bildenden 
Künſte und der Muſik ausfchlieglich den griechifchen Vor⸗ 
bildern nachleben, wir müßten auf alle Volksthümlich⸗ 
keit Der Kunft verzichten, wenn wir Stoffe und Formen 
immer nur der Antike entlehnten. Und thun wir nur das 
Eine und laffen das Andere,. was erhalten wir dann 
Befferes als die franzöfifche Pfendoclaffieität, als das 
griechifche Profil vorne und ben Zopf hinten. In jedem 
Fall iſt es rathſam, zunächſt nur bie gründlichſte Er- 
kenntniß der Bedingungen des griechiſchen Kunſtlebens 
zu fuchen und mit praktiſchen Erperimenten bedaͤchtig zu 
verfahren; fanden fich doch auch die Gegner der Antike 
genoͤthigt, an die Stelle allgemeiner Lobeserhebungen des 
Mistebalters und feines Kunfigeiftes biftorifche Studien 
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treten zu laffen, wollten ſie für ihre Ueberzeugungen 
Freunde gewinnen. | 
Im Hinblide auf die guten Krüchte welche die- Kunſt⸗ 
gefhichte aus diefem Effer ben einen oder den andern 
Kunftfreis auf den Thron zu fegen gewonnen mögen 
wir ihm noch gern längere Dauer wünſchen; die Wirk 
lichkeit wird ſich ſchon ihr gutes Recht wahren, die hiſto⸗ 
rifche Forſchung, befonders auf dem Gebiete mittelalter- 
licher Kunft, aber kann äußere Anregungen noch immer 
nügen und vermerthen, bis fie in höherm Grade erftarkt und 
eine nachhaltigere innere Negſamkeit entfaltet. Daran 
fehle es noch vielfah, nicht allein weil biefer wiffen- 
fhaftlihe Zweig fein Dafein erft nach Jahren zählt, 
fondern auch, weil es leider hier noch wenige feſtbegrün⸗ 
dete Principien gibt, um Hypotheſen, Grillen und Lieb⸗ 
babereien auszufchließen. Im Ganzen ift die wiffen- 
fhaftliche Thätigfeit des legten Jahres für’ die Kunſtge⸗ 
fhichte des Mittelalters ‚ziemlich erfpricßlich- gemefen. 
Außer zahlreihen Monographien, befonders über mittel 
alterlihe Kirchenbauten, find auch wichtige Vorarbeiten, 
Materialfammlungen zum Nugen und Frommen fünfti- 
ger Geſchichtſchreiber veröffentlicht worden, und es hat 
endlich auch eine populaire Gefchichte der deutſchen Kunft 
daß Licht der Welt erblidt. Diefe auffallende Verzöge 
rung erflärt fi leicht aus dem eigenthümlichen Wefen 
der Altern deutfchen Kunft und murde nicht etwa durch 
eine träge Misachtung der heimifhen Dinge verfchuldet. 
Mit Ausnahme der deutfhen Baukunſt, welcher es auch 
keineswegs an zahlreihen Bearbeitern und an allgemei- 
ner Theilnahme gebricht, fehlt es der Altern beutfchen 
Kunft an einer organischen Entwickelung. Wir erbliden viele 
und vielverfprechende Anfäge, wir ftoßen auf zahlreiche An⸗ 
fangspunfte der Kunſt; aber den Abflug, die formelle 
Vollendung erbliden wir nicht, wir müffen faft überall 
gewahren wie das Begonnene plöglich abbricht, die heis 
mifhen Pfade verlaffen und fremde mit geringem Ver⸗ 
ftändniffe betreten merden und zulegt die ganze Kunft 
wörtlih in Sand verläuft und für Jahrhunderte in ih- 
rer Eatwidelung unterbrochen wird. An den Künſtlern 
lag es nicht daß die ältere deutſche Kunft ohne Vollen⸗ 
dung blieb; e8 lag an den engen Zunftverhältniffen, an 
den beſchraͤnkten ftädtifchen Kreifen, an der Zerfahrenheit 
des öffentlichen Lebens, an dem Mangel größerer Cul⸗ 
turmittelpunfte.e Wir können nicht mit dem Künſtler 
rechten daß die harte Noth. ber Zeit keine bedeutendern 
Monumentalmerke duldete, wir können es aber auch nicht 
dem Volke verargen, wenn es verhältnigmäßig nur eine 
geringe Freude an der eigenen fünftlerifhen Vergangen⸗ 
heit äußert. Es eilt nicht herbei, auch bie einzelnen 
Schulen kennenzulernen und von Werkflätte zu Werk⸗ 
ftätte zu pilgern, es begnügt ſich alle harten, fleifen, 
edigen Geftalten, Beinlihen Faltenbrüche altdeutfh zu 
nennen, und vieler populairen Darftellungen, fürchte ich, 
wird es noch bedürfen, um diefe Vorurtheile zu bredden 
und den Stoff populaie zu machen. Auch die hohen 
Preiſe die gegenwärtig für altdeutfche Stiche geboten wer⸗ 
den können nit zum Gegenbemweife dienen. An ſolchen 


Liebhabereien hat die Maffe des Gebildeeen, vom Volke 
gar nicht zu teden, keinen Theil. Die Bearbeitung der 
deutſchen Kunftgefchichte hat, wie wir fehen, zunaͤchſt mit 
imen Schwierigkeiten zu Tümpfen: Als nicht die ge 
einge darunter haben wir "die hohe Bedeutung "zu be 
tsachten, welche im entfcheibenden Zeitabfihmitte ber Bil⸗ 
derdruck, der Holzſchnitt und Kupferftich gewinnt. Darüber 
läßt fich wol leicht ein allgemeines Urtheil fällen, aber 
in die Einzelheiten einzudringen, wie es doch von einer 
Aunſtgefchichte verlangt wird, ift ebenfo ſchwierig für ben 
Derfaffer wie ermüdend für den Lefr. 

Jedenfalls ift Ernft Förfter unter den Lebenden der 
treffliche Mann dazu, diefen Schwierigkeiten zu begegnen 
und. ein volksthümliches Buch zu ſchaffen. Geftügt auf 
einen Reichthum ber Anfchauungen, wie er nur felten 
fonft anzutreffen ift, und auf ein gewiegtes Urtheil, befigs 
er auch die Klarheit der Form, ohne weiche jedes der- 
‚artige Unternehmen nothwendig feheitern muß: Wir be- 
grüßen demnach Förfter’s „Geſchichte der deutſchen Kunſt“ 
nicht allein als eine zweckmäßige, ſondern auch als eine 
tüchtige Erſcheinung in der deutſchen Literatur. 

Ueber die richtige Weiſe Kunſtgeſchichte zu ſchreiben 
kann man ſtreiten. Man kann es vorziehen die Kunſt 
in ihrem Zuſammenhange mit der Zeitbildung zu be⸗ 
ſchreiben, und dann tritt vor der Charakteriſtik der allge⸗ 
meinen Richtungen und Beziehungen der einzelne Künſt⸗ 
ler und das einzelne Kunſtwerk etwas in ben Hinter- 
grund, oder man verweilt nur bei diefen legtern und hebt 
den Kreis des Fünftterifchen Wirkens abgefondert von ben 
übrigen Gukturzweigen hervor. Die eine Weiſe iſt be- 
tanntlich in der LKiteraturgefchichte feit. langer Zeit fdyon 
üblich, die andere ift in ber Geſchichte ber bilbenden 
Künfte gebräuhlih. Auch Förfter hat diefe letztere an⸗ 
gewendet. Wir müflen es angefihts ber Schwierigkei⸗ 
ten eimer culturgefchichtlichen Darftellung beſonders des 
deutichen Mittelalters billigen, können es aber doch nicht 
verhehlen daß eine populaire Darftellung der Kunftge- 
ſchichte ſchwerlich ihr Ziel erreicht, wenn fie die Fäden 
vernachläffigt welche die Kunſt an die andern Erſchei⸗ 
nungen des geſchichtlichen Lebens knüpft. Der Laie ift 
mit feinem Urtheile bald bei der Hand daß doch eben nur 
Willkür im Fortgange ber Kunft malte, und fieht in 
dem Verweilen des Hiftoriters bei den Incunabeln ber 
Kunſt, bei den unvollendeten Anfägen derfelben eben nur 
die Liebhaberei der Gelehrten für das Abfonderliche und 
dem gewöhnlichen Verftande Gleichgültige. Diefer Aber 
glaube wird nicht befehrt, außer man weiſt ben nothwen⸗ 
digen, geſetzmäßigen Entwickelungsgang der Kunft auf, 
ober was Daffelbe heißt, man erklärt ikren Iufammen- 
bang und ihre Webereinfiimmung mit der betreffenden 
Zeitbildung. Jedenfalls ift es aber beffer biefes Ber 
hältniß ganz unberührt zu laffen als in den Monumen⸗ 
ten der Vergangenheit geiftreiche Einfälle fombelifire zu 
wähnen, wie es fo viele Mobefchriften verfuchen- Be 
Tanntlih find die meiſten Schriftfteler über mittelalter- 
liche Kunft in einer oppofitionnellen Stellung zum Geifte 
bes Mittelalter, fie zucken die Achſeln über die Wahr⸗ 
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heiten und Heilslehren des Mittetalters und pochen anf ihr 
aufgefiärtes Bewußtſein. Sind fie aber auch nad der 
einen Rüchtung dem Mittelalter entfrembet, fo wollen 
fie ed doch nicht wie bie Antike als eine abgefchloffene 
hiſtoriſche Geſtalt auffaffen, der man für ihre Zeit alles 
Recht angebeihen laſſen kann, ohne deshalb in den Den 
dacht eigener Gläubigkeit zu verfallen. Die antite Suaft 
erfiärt man aus dem Geifte der Antike, die Kunſt des 
Mittelalters dagegen foll mit dem Geiſte der Neuzeit 
begriffen werben, ihe enges Verhaͤltniß zu dem mittel« 
alterlihen Glaubenskreiſe wird abgeleugnet und an ber 
Stelle der echten religiofen Symbolik eine neue Symbo⸗ 
HE, die von pulficenden Gemölben u. f. w. fpricht, ger 
ſchaffen. An Scharfſinn fehlt es biefen Anſichten we⸗ 
niger als an der Beglaubigung daß diefe geiftreichen 
Einfälle ſchon im Mittelalter lebendig und gültig. waren. 
Ernft Forfter haͤlt ſich wie gefagt von dieſem Borgange 
in der Deutung alter Kunſtwerke fern und begnäge ſich 
mit einer einfachen, Haren Darlegung der äußern Ge- 
ſchichte der deutfchen Kunft. 

Disjegt liegen von Förſter's ‚‚Gefchichte der beutfchen 
Kunſt“ zwei Bände vor, welche bis zum Zeitalter der Nefer- 
mation regen und den Yortgang der Entwidelung dur 
323 Stahlfliche und zahlreich eingedrudte Holzſchnitte ver- 
finnlihen. In allgemeinen Umriffen zeichnet Förſter die 
Anfänge der beutfchen Kunſt in der altchriftlichen Zeit 
und dem Sarolingifchen Zeitalter. Bekanntlich waren 
diefe Perioden nicht reich an monumentalen Werken und 
andy die Wenige ift mit geringen Ausnahmen für ums 
verboren gegangen. Erft mit dem Eintritte in das neue 
Sahrtaufend beginnt, wie überall, fo auch in Deutfch- 
land eine lebendigere Regſamkeit, zunächft in der Baus 
funft, und ihr verdanken wir den romanifchen Bauftil, 
an welchem übrigens mit jedem Schritte in feiner Ent- 
widelung die Elemente immer mehr zurücktreten, welchen 
er feinen Namen verdankt, und die Grundzüge bed go- 
thifchen Stils deutlich werben. Mit diefem leptern, vom 
13. Jahrhunderte an, beginnt "Förfter einen neuen 
Zeitabfchnitt, und verfucht es nun auch die Sculptur 
und Malerei nach vereinzelten Werken, nach Gruppen 
und Schulen zu charakterifiren. Es mag dahingeftellt 
bleiben ob es nicht rathſam geweſen wäre die Aufzäh⸗ 
fung der einzelnen Bauten einer Tabelle zu überlaffen, 
da denn doch das Buch zunächſt für Laien beflimmt 
ift, welche wol fchwerlich die vielen Namen ımb Daten 
im Texte gentefbar finden werben, und dafür die allge- 
meine Charakteriftit des Stils, das Leben und bie Wirk 
famteit der Bauhütten, die Baugefhichte an einzelnen 
anfshaulichen Beifpielen ausführlicher zu fehildern: jeden⸗ 
falls find die der Malerei gewidmeten Abſchnitte mit be⸗ 
fonderer Vollendung gearbeitet, die Gefchichte der Archi⸗ 
teftur im Vergleiche mit biefen weniger glücklich durch⸗ 
geführt. Der Schluß des erften Bandes führt ums: bie 
wenig. befannten prager, oberbeutfchen und kölner Maler- 
ſchulen (über deren größte Meifter wir kaum bie dürftigſten 
Notizen befigen) vor; ber zweite erörtert dann ausfüchelich 
die altniederlaͤndiſche Schule und die von ihr abkänxgägen- 
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deutſchen Malerfchulen der zweiten Haͤlfte des 15. Jahrhun-⸗ | und Haben für alles Andere einen offenen Sinn als 


derts und Khließt mit Lukas Cranach, dem „Malermeifler⸗ 
par preference. Im Anhange wird überdies noch eine 
gewängte Geſchichte des Bilddrucks geboten. 

Wir Haben fhon oben die Wichtigkeit des legten 
für die deutſche Kunft hervorgehoben und freuen uns 
dag derſelbe auch Hier nah Würde vertreten iſt. Für 
die Gefchichte deutfcher Bildung läßt ſich ſchwer ein Bei- 
trag von größerm Intereſſe erfinnen, als die Geſchichte 
des beutfihen Holzfchnitts und Kupferſtichs bietet, in ih⸗ 
rem Beginne, bei dem es noch zweifelhaft ift ob er von Spiel- 
karten eder Heiligenbildern abgeleitet werden foll, wie in 
der Zeit der hoͤchſten Blüte Uber auch die deutfche 
Kunft weiß fein befferes Material, ihre eigenthümlichen 
Borzüge in helles Licht zu ſtellen und ihre Mängel zu 
verbergen, als namentlich den Holzſchnitt, deffen breite 
einfache Behandlung dem derbern Kormenfinn und der 
überfprudelnden Phantaftit der alten Meiſter mehr zu- 
fagte als alle andern Kunftgattungen. Auch tft es merf- 
würdig daß die Gefchichte des Kupferftich® bei gleichem 
äußern Fortgange mit der Gefchichte der beutfchen Ma- 
lerei gerade in entgegengefegter Richtung ſich entwidelt. 
Beide nehmen naͤmlich ihren Weg von den Niederlanden 
nach dem Niederrheine und von da nach Schwaben, dem 
Dberrheine, Baiern und Franken. 

Während aber die Malerei auf diefem Wege an urfprüng» 
fihen Kräften und Fähigkeiten einbüßt, gewinnt die Kunſt des 
- Kupferftechens mit jedem Schritte den fie nad Suͤden vorwärts 

that an Bollfommenheit, um in Kolmar und Nürnberg einen 
Blütenglang und Meichthum zu entfalten, wie ihn die Malerei 
in Gent und Brügge erlebt bat. 

Liegt darin die Erklärung der hervorragenden Stelle, 
welche der deutfche Bilderdrud bei Kunfthiftorifern und 
Kunfttennern einnimmt, fo wirb auch dadurch die ver- 
bältnigmäßig geringe Theilnahme bes Volks für die alt» 
beimifche Kunft beutlih. Nachdem die erfte felbftändige 
Blüte deutſcher Malerei um die Hälfte des 15. Jahr⸗ 
Gumnderts herum vorzeitig abbrach, blieb für die Kolgezeit 
die altmisderländifche Schule der muftergültige Typus. 
Einzelne Künſtler durchbrachen die Schranke unb erober- 
ven fich eine Selbftändigkeit wie fie nicht größer ge- 
wünſcht werben kann; aber im Ganzen und Großen 
flieht die altdeutfihe Malerei gegen die altniederländifche 
auf zweiter Rinie, Iſt au diefe im Weſen und in der 
Form germanifch, der Wechſel der Dinge hat es mit fich 
gebracht daß fie Heutzutage. doch nicht mehr dem Bolke 
ale heimiſches Erzeugniß gilt. Es denkt an bie abge- 
jeiteten, oft trüben Ströme und nit an die Quelle, 
wenn ed von der Kunft ber Vorfahren fpriht. Hat 
dieſes Vorurtheil das Intereſſe an der altdeutfchen Ma- 
lerei geſchwächt — die Maffe der Gebildeten hat fich 
. nun einmal bDefonders Lukas Cranach zum Vertreter 
derfelben erkoren — fo kommt noch ihr allerdings 
fühlbarer handwerksmaͤßiger Betrieb dazu, um fie uns 
su entfremden. Auferzogen im äfthetifchen Dilettantis- 
mus, der auch in der praftifchen Kunfifphäre weitere 
Kreife treibt als man gemeiniglich denkt, verzeihen wir Al⸗ 
les cher als einen Verſtoß gegen ben guten Geſchmack 


. 
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für die techniſche Tüchtigkeit. Gerade dieſe letztere Seite 
iſt aber bei unſern alten Meiſtern am meiſten ausgebil- 
det, dagegen die andere ziemlich brach liegt. Dies find 
die inneren Dinderniffe welche der rafıhen Popularität der 


altdeutfchen Kunft und ihrer Gefhichte wehren; an Foͤr- 


fter liegt e6 nicht, wenn fie auch jege kaum mit der ge» 
wünfchten Eile eintreten wird." Sein Buch Ift Mar und 


überfichtlich gefchrieben, für den Fachmann merthooll und - 


den Laien anziehend. Iſt durch Zörfter eine empfind- 
liche Lüde in der kunſthiſtoriſchen Literatur ausgefüllt 
worden, fo bleibt doch der Wunſch nach einer baldigen Er- 
gänzung ber eigentlihen Kunſtgeſchichte durch eine cul- 
turgeſchichtliche Schilderung der deutſchen Kunft noch 
rege. Gerade die legtere dürfte ihrem Verſtaͤndniß und 
der: Theilnahme für diefelbe raſch Bahn brechen. In 
weicher Weife Eultur- und Kunftgefchichtliches verknüpft 
und vermittelt werden kann, hat erft neulich Rich! im 
feinen „Muſikaliſchen Charakterköpfen” in trefflicher Weiſe 
dargethan. 

Riehl's muſikaliſche Anſichten, ſein Eifer für die 
Wiederbelebung der alten claſſiſchen Muſik, ſeine geringe 
Neigung, den Chorgeſang „Vivat Wagner!“ anzuſtim⸗ 
men, ſind nicht ohne Anfechtung geblieben. Zunaͤchſt 
iſt ja Riehl kein patentirter Muſiker, und wenn wir für 
die künſtleriſche Production auch den Dilettanten befä- 
bigt glauben, die Kritit und das Verftändniß follen Zunft. 


geheimniß bleiben; dann aber ift überhaupt, was unfere 


Zeit noch an Kampfluft beftgt, nur noch in ber Muſik 
zu finden. Hier gibt es Parteien und Fahnen, Hier 
haft man die Vergangenheit, glaubt an eine Zukunft, 
bier zerrt und reift man an Wutoritäten und prebigt 
neue Götter, bier bat fich nicht allein der Name, fon- 
dern auch bie That der Revolution erhalten. Die Kunft 
der Mufil zeigt einen merkwürdigen Gegenfag zu allen 
übrigen Kunftgattungen. In der Poeſie bat bie poſitive 
Richtung, wenn nicht den Sieg, doch ben größten dußern 
Erfolg errungen; in der Malerei ift man fehon lange von 
der Foderung abgefommen, Neues und Selbftändiges zu 
fhaffen, man wandelt der Bäter Weg und folgt ber 
Väter Art und meint von der Gegenwart fie fei eben 
nur werth vom Künſtler vergeffen zu werden. Ganz 
anders die Muſik, weiche nicht allein ihe eigenes Weſen 
reformiren will, fondern auch die Umgeftaltung aller an- 
dern Künfte, namentlich der dramatifchen Poche in Aus- 
ſicht ſtellt. Die Zeit wird lehren wie viel davon bloße 
Worte, wie viel wirkliche, klangreiche Noten find. Iſt 
aber auch Wiehl ale Muſikkritiker nicht ohne Gegner ge- 
blieben, als Culturhiſtoriker hat ex die fruchtbarften An⸗ 
regungen geliefert. Es lag wol auf allen Zungen bag 
auch der Tondichter auf keinem Iſolirſchemel fige, da er ein 
Product feiner Zeit fei und weſentliche Richtungen derfeiben 
verkörpere; aber wenn es auch Alle meinten, Wenige 
fprachen es auch, noch Wenigere haben es kenntnißreich 
durchgeführt. Der „muſikaliſche WBänkelfänger” Menzel 
Müller, welchen Rich! zuerft vorführt, wie erklärt er ſich 
nice volllommen ams dem Tpesiffichen wiener Geile, und 
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umgekehrt, wie hilft er nicht diefen gegenwärtig nur 
noch mythiſchen wiener Geiſt erflären. Wer das alte 
Deftreih, wie es unter Kaifer Franz war, ſchildern will, 
thut nichts Beſſeres ale er erzähle uns recht viel von 
Wenzel Müller und dem Kasperle und Staberle und 
befehreibt den in der Leopoldsſtadt unfterblichen deutfchen 
Hanswurft; wer die Möglichkeit des altöftreichifchen po- 
titifchen Regiments, diefen Drud, unter dem es fich doch 
gehäbig lebte, diefe Beſchraͤnkungen des öffentlihen Gei⸗ 
fe, die doch alle Welt zufrieden liefen, glaublich ma⸗ 
hen will, muß zunaͤchſt die eigenthümliche wiener Mufit 
und Poeſie befchreiben. Und daß gegenwärtig feine 
Tanzweiſe mehr durchgreifen, keine Poſſe mehr paden 
fann und die alten Gaffenhauer verflungen ſind und 
Caſtelli und Bäuerle und Neftrog zu den abgethanen 
Sachen gehören, ift auch von einem andern ald dem 
äftHetifchen Standpunkte nicht unwichtig. Ebenfo tref- 
fend wie diefer legte Bänkelfänger ift auch der muſikali⸗ 
fhe Dramatiter bed franzöfifhen Kaifertbums, Gasparo 
Spontini, bes Malers David entfprechendes Gegenbild 
harakterifirt und Mendelsfohn als der Mufiter der ge- 
bildeten Gefellfehaft beftimmt. Nicht hat Recht, wenn 
er die allgemeine Kunftgefchichte eine noch nicht erifti- 
rende Disciplin nennt. Die äfthetifche Betrachtung die 
bisjegt die übliche mar hat den hiftorifhen Nerven über 
Gebühr vernachläffigt, und auch die kunſthiſtoriſchen Schrif- 
ten haben in der Regel eine äußere Öefchichte der einzelnen 
Kunftgattungen geliefert. Riehl hat aber zu diefer erft 
“ zukünftigen Wiffenfchaft einen tüchtigen Bauftein gelie- 
fert, indem er die Muſik aus ihrer Bereinfamung riß 
und mit der Culturumgebung in nahe Berührung brachte. 
Möchte fein Streben auh auf verwandten Kunftgebieten 
bald Nachfolger finden. enton Springer. 


Der finnifche Dichter Nuneberg. 

I. Johann Ludwig Runeberg's gefammelte Dichtungen. 
Deutih von Hans Wachenhuſen. Erſter und zweiter 
Band. Leipzig, Lord. 1852. 8. 230 Nor. 

Die im erfien Bande enthaltenen „Sagen des Kähn- 
rich Stahl” find nicht blos von diefen beiden Bänden, 
fondern überhaupt von Allem was Nuneberg gefchrieben 
das bei weitem Bedeutendfte und fie find es die ihn 
zum Liebling des fchmedifhen Volks machten und ihm 
den feit Zegner’8 Tode verwaiften Dichterthron einräum- 
ten. Freilich verleugnet fih auch in ihmen der meiche, 
melancholifch-ernfte Grundton nicht, der in allen Dich» 





tungen Runeberg’8 wiederklingt; mas aber diefen „Sagen‘. 


ihren befondern Werth gibt, das ift die nationale Kär- 
bung, die fie tragen, der Geift der Vaterlandsliebe, 
der in ihnen weht. Diefelbe Wahrheit, Innigkeit und 
Wärme, die Runeberg's Idyllen fo anfprechend machen, 
zeichnen auch feine Sagen aus; als neues Element 
tritt aber hinzu ber todesmuthige Heroismus des finni- 
fhen Volks, das ohne Unterflügung gelaffen von feinem 
legitimen Herrfcher, befehlige von einem Mann, der fich 
feine. „Eingenden Sporen’ mit der Feder verdient und 
feine Carriere hinter den Gontortifchen im Kriegemi- 


| 








nifterium gemacht hatte, dennoch freudig But und Leben 
dem Baterlande zum Opfer brachte. In einfacher, un 
geziertee Sprache geben uns diefe anfcheinend kunſtloſen 
Sefänge eine Schilderung des legten erhebenden, : wenn- 
gleich unglüdlihen Kampfes der Finnen gegen die ruf 
fifche Uebermacht (1308), indem fie uns die einzelnen 
hervorragenden Heldengeftalten in diefem Kampfe in ihrer 
Eigenthümlichkeit vorführen, fo wie die noch jugendliche 
Volksſage fie dem Dichter überlieferte; glänzende Thaten 
des Heldenmuths wechfeln mit epifodifchen Ereigniffen, 
wie bie Laune bes Zufalls fie oft mit bumoriftifcher Hand 
bineinftteut in die biutigften Scenen des Kriegs; felbft 
den Feind befingt er, den. Kofadenanführer Kulneff, den 
wilden Sohn der Steppe, ber ebenfo tapfer als bieder 
und brav mar, ebenfo mwader trank als kämpfte, und 
deffen bärtiges Geſicht in den finnifhen Bauernhäufern 
neben dem der vaterländifchen Helden hängt: 

Der Beige nur ift uns verbaßt, . 

Nur ihm gebübren Schand' und Hohn; 

Hoch Dem, der Fühn fein Schwert erfaßt‘, 

Dem tapfern Kriegesfohn. 

Ein froh Hurrah, ein lautes Hoch 

Für Den, der fühn die Klinge zog, 

Wie er's im Leben auch gemeint, 

Db Freund uns oder Feind! 


Die Ueberfegung, von der wir foeben eine Probe 
gaben, ift, im Versmaße des Driginals, fichtbar mit 
vieler Liebe gearbeitet und wird von Jedem der die au- 
Berordentlihen Schwierigkeiten kennt, die mit metrifhen 
Veberfegungen überhaupt, befonders aber aus fo kurzen 
und reimreichen Sprachen mie die fehmebdifche verfnüpft 
find, freudig und dankbar begrüßt werden. Nachdem wir 
dies unfer allgemeines Urtheil vorausfchidten, wird es uns 
geftattet fein etwas näher auf die Kritik der vorliegen- 
den Ueberfegung einzugeben. 


Zu dem Gelungenften der Ueberfegung gehört die Ro 
manze „Der König”. Die an Aberwig grenzende Jän» 
merlichkeit bes Königs Guſtav Adolf, der, nachdem ber 
Erzengel bisher nicht zur Rettung Finnlands erfdienen, 
in’ föniglicher Hochherzigfeit fih Karl's XII. Handſchuhe 
anziehen und mit deffen Schwert umgürten läßt, um 
durch dieſe ſymboliſche Handlung den Ruſſenfeind zu 
verjagen, bie der Dichter ebenfo gefchichtlich treu als 
mit fhlagender Ironie fchildert, iſt es Dem Weberjeger ger 
lungen ebenfo naiv-fomifch wiederzugeben. 


Bon Karl dem Zwölften legen 
Die Handfhuh Heut‘ Wir an, 
In Unf'rer Doppelwürde 

Als König und ale. Mann; 
Umgürten mit dem Schwert Uns, 
Dad einft geführt der Held, 
Damit Entjegen faſſe 

Die matte träge Welt. 


Und wenn’ ed am Schluffe heißt: 


Wie weit dem finn’fchen Kriege 

Bon Vortheil und Gewicht 
Des Königb große Handlung, 

Weiß die Geſchichte nicht, 
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Des Schreckens waren ficher, 
Die ihn umgaben, voll: 
Karl Lagerbring, Graf Piper 
Und aud der alte Zoll. 

Ebenfo gelungen find „Die beiden Dragoner”, „Der 
alte Hurtig“ und „Kulneff““, aus dem wir die Gchluß- 
ftrophe oben ſchon mittheilten. Auch die herrliche Ro- 
manze „Der Bruder der Wolke” ift bis auf wenige 
Misverftändniffe und wenngleich nicht eben bedeutende 
Auslaſſungen fehr glüdlich wiedergegeben. Denn von 
dem fremden, zerlumpten Knaben, ber in die hoch auf 
den Gebirge im dichten Walde gelegene Dörflerwoh- 
nung gleihfam aus einer Winterwolke hineingefchneit war, 
heißt e8 ©. 29: „flug im nädften Jahre fchon das 
Brennholz”, während es im Original heißt: „högg 
sveder‘, d. h. „füllte Baum’, um in die Aſch' zu fäen“, 
und ©. 34: „faß der treue Knecht, ber alte. Klinga”, 
während knekt bedeutet ‚„„Goldat” wie unfer „Lands⸗ 
knecht“. ©. 36 oben ſteht: 

So auch fland die Kirche auf dem Hügel, 

Schweigen rubte auf der öden Gegend, 

Wie der Mondfchein auf dem Falten Herbfte. 
Und im Original heift es: 

&o auch ftand Lie Kirche auf dem Hügel, 

Wie ein Sternbild, einfam unter Wolken; 

So lag Schweigen auf der öden Gegend, 

Wie der Mondicein auf dem kahlen Herbſte. 

Lobend anzuerkennen ift die Weberfegung der Romanze 
„Döbeln bei Jutas“, die fi ebenfo durch Treue ale 
durch Leichtigkeit der Diction auszeichnet. Weniger be- 
friedigte uns die Weberfegung bed „Sven Dufva”, 
welche nad) unferm Dafürbalten zu dem Schönften in der 
ganzen Sammlung gehört. Sven Dufva, der jüngfte 
von neun Söhnen eines armen, verabfchiebeten Sergean⸗ 
tn, — von bem ber Dichter meint, er wiffe nicht, ob 
der Papa Berftand genug gehabt für alle feine Kinder; 
war das aber der Kal, fo babe er ficher den ältern zu 
viel gegeben, denn für den jüngften war faum ein Fünk⸗ 
hen ubriggeblieben; — wuchs heran, breitfchulterig und 
ſtark, aber trog feiner unermüdlichen Arbeitſamkeit dem 
greifen Vater eine ftete Sorge, mas fünftig aus ihm 
werden folle; und diefe Sorge macht ſich benn häufig 
in ragen Luft, bis ber fonft ftets ſchweigſame Sven 
einmal unerwartet antwortet: „Soldat!“ und nachher 
rubig hinzufügt: 

- 0. Hier geht's doch verkehrt mir von der Hand, 

Wol wen'ger Kunft gehört dazu, zu fall'n fürs Baterland. 
Sven wird Soldat; aber fo fehr er fi auch abmüht, 
er verwechfelt fiets das Kommando; fein Lieblingetempo 
ift das „Fäallt's Bayonnet!”, und Befehl und Mann- 
fhaft dient er ſtets zum Gelächter. Da bricht der Krieg 
aus. Man ließ ihn Gewehr und Zornifter behalten und 
dem Bataillon folgen, und von nun an focht er mit in 


jedem Kampfe und wartete auf als Diener, wenn Raſt 


gemadt war. Kinmal war ex mit bei einem Commando 

von 20 Mann, das einen Steg über ein Klüßchen aus- 

beſſern follte; die Arbeit war vollbracht, im naheliegen- 

den Bauernbänschen that ſich die Truppe gütlih und 
1853. 3, 


\ 

I Sven wartete auf (nicht, wie es in der Ueberſetzung 
beißt: hielt Wace!). Da jagt ein Abjutant auf abge 
triebenem Pferde heran, mit dem Befehl, die Brüde 
augenblidlih abzubrehen, um den Uebergang bed Fein- 
des zu hindern, und wenn biefes nicht mehr möglich. fei 
fih Bis auf den legten Dann zu wehren: der General 
rüde felbft zu ihrem Entfage an. Der Poften kann 
die Brücke nicht mehr erreichen; die Höhen gegenüber 
find von den Ruſſen fchon befegt: dieſe geben Feuer 


| und acht Finnen flürzen; noch ein mal Feuer, und nur 


noch fünf find übrig.‘ Da wird zum Rückzug comman- 
dirt, den Alle antreten, nur Sven Dufva nicht, ber 
zum Stege hinunterrennt, ſich keck und breit auf der 
Brüde hinpoftirt, mit feinem Lieblingstempo, das Bayon- 
net gefällt. Die Ruſſen flürmen an, doch auf der 
fhmalen Brüde kann immer nur einer an Sven heran 
und den fchleudert er fräftigen Kolbenſchlags in den 
Huf. Am Ende hätte er trog feiner ungeheuern Kör- 
perkraft der Anftrengung doch erliegen müffen, benn 
niederſchießen konnte man ihn nicht gut, da fein nächfter 
Feind ihm immer als Dedung diente; ba kam der 
General Sandeld mit feinen Truppen und verjagte den 
Feind aus feiner Pofition, nachdem er vorher wohl be 
merkt daß man den glüdlichen Ausgang nur der Tapfer- 
feit eines einzigen Mannes verdankte. Als Alles rubig 
geworden, faß Sandeld ab, ging zur Brüde hinunter 
und fragte nach dem Mann der die Brüde vertheidigte; 
da zeigte man auf Sven Dufva, der da lag am Boden, 
nicht ruhiger als fonft, aber bleicher viel. 
Und Sandels beugte ſich hinab, ſchaut den Gefall’nen an, 
Der war fo unbefannt ihm nit, ein wohlbefannter Mann. 
Doc unterm Herzen, wo er lag, da war das Gras fo roth, 
Denn eine Kugel traf die Bruft — Sven Dufva, der war tobt. 
„Die Kugel wußte was fie that; fie traf ihn ficher hier‘, 
&o ſprach der edle General, „fie wußte mehr als wir. 
Daß feine Stirn nur leer und arm, das hat fie wohl gewußt, 
Sie fuchte fich, was befier war, die edle, tapf're Bruſt!“ 
Und diefe Worte hatten bald im Heer die Rund’ gemacht, 
Und Jeder war der Meinung, daß der Sandels recht gefagt. 
Sven hatte, ſprach man, von Verftand nur wenig unterm 


ut; 
Sein Kopf, der war mol nicht viel werth, jedoch fein Hera 
war gut. 

Ebenfo wenig befriedigt gleich die erſte Romanze, 
die weit hinter dem Originale zurüdbleibt; und dennoch 
mußte diefe, da fie uns eben ein treues Bild des Er⸗ 
zaͤhlers felbft, Faͤhnrichs Stahl, vorführen foll, mit be- 
fonderer Sorgfalt behandelt werden. Der vierte Vers 
im Original, der fo fehr den Gegenfag zwifchen dem 
eiteln, auf feine lateiniſchen Broden eingebildeten Schü⸗ 
ler und dem großen Veteranen, der alle Schlachten mit- 
flug, bervorhebt, und worin Runeberg feinen eigenen 
jugendlichen Uebermuth perfiflirt, fehlt ganz, man weiß 
nicht warum, befonders da das „Pfeifchen” in Vers 9 
erft fo feine Erklärung findet; er ließe fich etwa fo geben: 

Ich — aus ’ner Meerfhaumpfeife ftolz 
Nur Gefla⸗Knaſter rauchte, 
Der Ute — aus 'nem Kopf von Holz 
Geſchnitt'ne Blätter ſchmauchte, 
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Denn's überhaupt noch Nabad war, 
Denn oftmals raucht er Moos fogar. 

Die Selbftperfiflage in Bers 7 iſt gang verloren ge 
sangen, und doch ift der folgende Ber wur fo verfländ- 
ih. Man vergleiche: 

Do oft auch fand ich meine Luft 

An feiner biedern Sitte, 

Den edeln Zügen, diefer Bruft, 

Dem Rock nad altem Schnitte, 

Der Adlernafe und fodann 

Der Brille ohne Löffel dran. 

Anftatt: 

Zu feh'n Die edige Geſtalt, 

War mir ein Hauptvergnügen, 

Die Haltung fleif, der Rod fo alt, 

Der Ernit in feinen Zügen, 

Die Adlernaf’ am meiften dann 
Mit Brillen ohne Bügel dran. 

Wie matt beißt es &.22, V. 4: „Für unfer Beider 
Baterland, deß Liebe ich genoffen‘, fratt etwa: def 
Werth ſich mir erfchloffen; die Ungenauigkeit in V. 2, 
S. 33 zeigt fich auf den erften Blick ins Original, und 
fo geht es das ganze herrliche Gedicht durch, mit ab- 
wechfelnden Ungenauigkeiten und Mattheiten (S. 24, 
3. 1: „meld hohes 2008 auf Erden”, ftatt etwa: 
wo fand man ihn auf Erden?; ©. 25 die beiden er- 
fien Reihen, und gar erſt Verb 2 bie vier erfien Reihen); 
der vorlegte Ders fehlt wieder aus unbefarmten Grün- 
ben ganz, und doch drückt er das vertrauliche, auf ge 
genfeitige Liebe und Achtung begründete Verhältniß zwi⸗ 
fhen dem greifen Fähnrich und dem jugendlichen Stu- 
bentn fo einfach jchön aus. Man könnte ihn etwa fo 
wiedergeben: 
Fortan ſchlug freudig, nur fein Herz, 

Wenn ih ihm ftand zur Seite, 

Bir theilten Freude, theilten Schmerz, 
Wir rauchten Knafter Beide. 

Et alt und ih ein Juͤngling bios, 
IH mur Student, er koͤnigsgroß. 

Auch in der Romanze von „Konow“, die im Gan- 
zen gut gelungen ift, finden ſich manche Zlüchtigfeiten; 
unter Anderm fehlt wieder Vers 6 ganz; es ſcheint faft 
als wenn der Weberfeger die Verſe nicht gemocht Kat, 
worin vom Taback die Rede if. Ebenfo verhält es fich 
mit „Ütto von Fiandt““, und da können wir die Be— 
hauptung des Ueberſetzers (Vorrede, &. 12) nicht vollig 
unterfchreiben: „er ſei keinen Schwierigkeiten aus dem 
Wege gegangen”. Gleich V. 1 heiße ee: 

Der- verfland nur zu Befehlen, 

Laßt von ihm euch hier erzählen. 
flatt etwa: 

That ˖ auf feine Brüder Den, 

Davon hatt! er das Befehlen. 
Unb, &. 69, V. 3: ftatt 

Mar auch Fiandt juft Fein Held, 

War er nüglich doch im Feld. 
etwa: 

Bar ein Held auf feine Weif, 

Wie fie jegt nicht mehr im Pteiſ. 
Auf S. 71 fehlt hinten. Dem eeflen wieber ein Ders. 


Im „Feldmarfchall”, worin uns der Dichter die An- 
fiht ausfpricht, die das Heer von feinem Beneral-enschef 
hatte und die dann einflimmig bie wegwerfendfte ift, 
muß der Ueberfeger das Original an einigen Stellen 
ganz misverfianden haben. S. 100 läßt er Ehrnroth 
fagen: 

Ehrnroth ſprach: „Laßt uns gedenken, 

Daß auch ihn der Ruhm einft ehrte; 

Rimmer iſt's die Speifefammer, 

Die den 2orber ſchaͤtzen lehrte. (7) 

Klingſpor's Heldenbahn, fie trug ihn 

Emft hinan zu folgen Ehren ; 

Liebt er jegt auch mehr die Schüflel 

Als den Kampf, wer will's ihm wehren ?" 
Im Original heißt es etwa: 

Ehrnroth ſprach: „Woll't nicht vergeflen, 

Wo er feinen Ruhm errungen: 

Wer erglüht' in Magazinen 

Für der Ehre Foderungen? 

Commiffair des Kriegs begann er 

Seine Heldenbahn voll Plunder, 

Liebt er jego mehr die Schüffel 

Als den Kampf, wen nimmt ed Wunder?’ 

Im folgenden Verſe ift die legte Reihe ein durchaus 
willtürlicher, aber ganz finnentftellender Zufag des Ueber- 
fegerd. Dann heißt e8 ©. 101, 2. 1: 

Daß Died Zand er aber Eenne 
Muß ihm felbft fein Feind geſtehen; 
Sa er ſah wie mir die Höhen, 
Diefe taufend, taufend Seen. 
Ohne Bott und Herz im Bufen 
Wäre wahrlich der geboren, 
Der dies Land nicht bis zum Tode 
Bu vertheidigen gefchworen. 
ſtatt: 
Unſer Land mit ſeinen Inſeln, 
Seinen Klippen, hat's geſehen, 
Sah wie wir von unſern Bergen 
Dieſe abertaufend Seen. 
Ohne Gott und Herz im Buſen 
Iſt doch wahrlich der geboren, 
Der dies Land nicht bis zum Tode 
Zu vertheidigen geſchworen. 

Auch der legte Ders gibt die Herzensmeinung des 
„alten barjchen Lode“ nicht ganz wieder, fondern läßt 
in ber erften Hälfte vermuthen als intereflire Lode fich 
für Klingfpor, wovon er jedoch weit entfernt ift, wenn 
er am Schluffe fagt: 

Der Feldmarfhal! Der Feldmarfhall! 
Strömt ed aus dem Mund, dem vollen! 
Schande iſt's, daß tapf're Männer 

. Bon 'nem ſolchen fprechen wollen. 

Dankbar anzuerkennen iſt die Zugabe der Remmze 
„Sveaborg“, die in ber Originalausgabe nicht enthaftem, 
ſondern erft fpäter in ſchwediſchen Zeitungen veröffart- 
licht iſt. Es hat überhaupt diefen „Sagen des Fahnrich 
Stahl ein zweiter Theil folgen follen, deſſen Erſtheinen 
aber von Seiten ber ruſſtſch⸗finniſchen Cemnſur zu große 
Hinberniffe in den Weg gelegt find. Huneberg darf eo 
auch wol nicht wagen benfelben in Schweden heraus» 
kommen zu laffen, wo: man: ihn mit offenen Armen 
aufnehmen würde, und wir werben alfa wol noch lange 
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darauf warten müſſen. „Sveaberg“ hat uns alfo der 
Ueberfeger zugegeben; weshalb er uns aber den „Lieute⸗ 
nant Ziden“ vorenthalten hat, ift ſchwer zu begreifen; 
ebenfo wenig weshalb bie Reihenfolge des Driginald ver- 
ändert worden ift. 

Diefer Fleinen Ausftellungen ungeachtet, die Der Ueber⸗ 
feger vielleicht bei einer hoffentlich recht bald noͤthigwer⸗ 
benden zweiten Auflage der Sagen berüdfichtigt, müffen 
wir auf unfer oben abgegebened Urtheil zurückkommen, 
dag nämlich die Arbeit eine fehr verdienitliche ift, der 
man es auf jeder Seite anficht daß fie mit Liebe unter- 
nommen und mit Fleiß und Ausdauer zu Ende ge 
führt wurde. | | 

Zweiter Band: „Nadefchda”. Dies epifch-Igrifche 
Gedicht in neun Geſängen, fchon früher (1846) von 
Bee ing Deutfche überfegt und in der borgoer 

eitung veröffentlicht, ift eine der zarteften Liebesnovel⸗ 
Im, deren Schauplag der Dichter in das Innere von 
Rußland verlegte. | 

Nadefhda, die Keibeigene, fol ſich auf Verlangen 
ihres Dflegevaters gleich deu übrigen Sklaven der Herr⸗ 
haft feſtlich ſchmücken, denn in das Schloß, das fo 

lange leer geftanden, zieht heute der neue Herr ein, der 
ältere Bruder, über deffen Einkehr der Zubel um fa grö- 
fer und wahrer ift ald es der beffere, der wilde Wolbe- 
mar ifl, dem die Herrfchaft zufiel, und nicht der finftere, 
wilde, jüngere Bruder Dmitri. Doch der fchönen, im 
jugendlichen Liebreiz firahlenden Nadefchda biutet das 
Herz bei dem Gedanken, fih zu fchmüden gleich dem 
Opferlamm;, deffen die Schlachtbank wartet ; voll tiefen 
Wehs betrachtet fie ihr Bild im Bache, bie fie plöglich 
mit der Hand das MWaffer in Bewegung fept, fodaf fein 
Spiegel nur ein Zerrbild wiedergibt. 

„So, du junger Yürf‘, fo vuft fie aus, 
„SoU die Sklavin nad) des Vaters Wort, 
Wenn er's fodert, heute vor dir fteh'n, 
Wecken Peine Glut in deiner Bruft, 

Nur den Schauer fluͤcht'gen, Falten Schrecks!“ 
Und Radefchda floh des Baches Rand, 

Legte fill den Weg zum Schloß zurüd, 
Ordnet unterweges ihr Gewand. 

Richt von Blumen, nein, von Riethgras flocht 
Zraurig fie den Kranz fih um das Haupt; 
Bon der Diftel brach die Krone fie, 

Steckte ftatt des Schmuds fie an die Bruft, 
Band von Halmen einen Gürtel ſich, 

Legte um die ſchlanke Hüfte ihn. 

Alſo zu des Fuͤrſtenſahnes Schloß 

Eüt die SHavin frhmeigend und geſchmückt. 

Indeſſen naht der finftere Dimitri als Gaſt an: ber 
Seite des Bruders. Sie mählen den. Meg duch ben 
Park. Beide lafien ihre Falken zugleich fleigen, um 
Jagd auf eine Taube zu machen, die im Wipfel einer 
Birke harmlos in ihrem Gefieder pickt. Ueber ihr. Opfer 
gexathen beide Halten in einen Kampf, der bamit enbet 
daß Woldemar’s Falke mit fchlaffen Flügeln zur Erde 
fälle. Durch den Lärm aufgeſcheucht, ſucht bie Taube 
in ihrer Ang Schug auf Woldemar's Schulter, Auch 
hierher. verfolgt fie der. Falke und. will. eben feine Klauen 


in fie Bineinfchlagen, ale Dimitri ihn mit dem Knauf ſei⸗ 
ner Reitgerte zu Boden firedt. Dann ben blutenden 
Liebling anfchauend, fpricht ee: 

Diefes Opfer Deiner Zreude, 

Woldmar, weißt du, was es koſtet? 
Und als diefer verfprochen den Kaufpreis zu zahlen, lä- 
delt Dmitri höhnifch: . 

Wil ich feinen Preis dir nennen: 

Nicht zu viel hat er gekoſtet; 

Nur zwei füße Purpurlippen, 

Und zwei rofenrothe Wangen ; 

Nur zwei Arme, deren Ketten 

Diefen NRaden oft umfingen; 

Rur zwei dunkelbraune Augen, 

Die bei diefem Handel meinten. 

Finftern Sinnes laͤßt Woldemar nun dem "Bruder 
bie Wahl unter feinen Sklavinnen; auf wen biefe fülle 
ahnt man ſchon. Beim Empfang auf dem Gehloffe er⸗ 
blidt Woldemar „die halmumkränzte Magd” und zornig 
ruft er aus: 

Komm’! — Strohnymphe, Helmumgürtete, 

Denn eine Braut verfprach ich laͤngſt 

Dem Sklaven Andrei, meinem Sförtner, biefem Gchelm, 

Und Andrej fol dein Gatte fein! 

Da erhebt Nadefchda zu ihm das Auge, ihre Blicke 
begegnen fi und Zorn und Beratung wandeln fid 
augenblids in Liebe. Und als nun Dmitri vorteitt unb 
diefe für den Falten als Grfap begehrt, da erklärt 
Waldemar fie für frei: 

Frei ward fie ja gebesen: wer's als Engel ward, 
Iſt feit der erfien Stunde frei, 

Und diefe Freiheit gab ich ihr nicht als Geſchenk, 
Nein, nur bekräftigt hab’ ich fie! 

Dmitri verbirgt feine Wuth, aber beim Feſtmahl 
klingt er mit des Bruders Blafe: 

Woldmar, für dich ein Hoc, aus befien Räuberhand 

Ich meine Sklavin rauben fol! " 

Noch felbige Nacht iſt Radeſchda aus ihrer Woh⸗ 
nung verſchwunden, gexsttet von. Woldemar und verbor- 
gen bei einer flillen Fürſtenfamilie, in deven Kreife fie 
„ihre Blumenfeele in tauſendfacher Schöne entfaltet”. 
Nur in Zwifchenräumen von mehren Jahren kann Wol⸗ 
demar feine geliebte Gattin fehen, dann aber fühlen fich 
Beide im Himmel. Deu Geſang (dev: vierte) in dem her 
Dichter das. Liebesglüd ber Beiden malt gehört u den 
fchönften des Gedichts: der tiefften Gemüthsinnigkeit 
tommt nur die keuſcheſte Reinheit der Empfindung: wie 
die edelfte Einfachheit der Spracde gleich. Auch bie 
Ueberſetzung dieſes Geſangs ift durchaus gelungen. 

Wohen kommt mic die Wonne, 
Wenn deinen Ruß ih fühleL 


So fragt ee die Liebende und fe auwworiet: 


Km meine Wonns if: eb, 
Die dir entgegen duftet. 
Später heißt es weiter: 
Qwei Mächte fuchen drohend 
Mein Gluͤck mir zu entreißen: 
Die eine. ift mein. Bruder, 
Die and're meine Mutter. 
92 * 
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Die Flamme die dein Anblid in ber Bruft des Bru⸗ 
ders weckte ift unauslöfhlih, und meine Mutter, die 
ftolze Fürflin, die nur Glanz und Ahnen und ber Skla⸗ 
ven Zahl und Menge achter, iſt unerbittlich: 

Und wüßt' fie meine Liebe, 

Sie würd’ mich von dir reißen, 

- Und folgt’ dir auch verblutend 

Ein Stüd von meinem Herzen. 

Dann im fünften Gefange auf Woldemar’s Schloß 
die fhöne Scene zwiſchen Woldemar und Miljutin, dem 
Pflegevater Nadefchda's, der in der Ungewißheit über ihr 
Schickſal vom Heftigften Schmerze verzehrt wird, bis ihm 
Woldemar die Tochter, nun ale Fürftin, zuführt. 

Der Dichter führt uns nun auf bas Schloß ber 
folgen Fürftin - Mutter. Nach zmweijähriger Abweſenheit 
kehrt der finftere Dmitri heim: von feinen Grofthaten 
die er vollbrachte kann er der Mutter auf ihre Fragen 
erzählen: . 

wei Sterne, blutig einer, der and're fchön, 
Ste leuchten ihm, fie faugen des Herzens Blut! 
Der Stern der Liebe ift es — der Rache Stern. 

Und nun entdedt er ihr MWoldemar’s Ehe mit einer 
Sklavin, und die ahnenſtolze Mutter ertödtet in ihrem 
Herzen bie Liebe zum erfigeborenen Sohn und fpricht zu 
Dmitri: 

Bift du auch finfter, bleibft du mein einz’ger Sohn. 

Sieh’, unf'rer Ahnen Größe ruht jept auf dir. 

Wie er aber finftern Zroges auch feine Liebe zur felben 
Sklavin geficht, da bricht die Kraft ber Mutter zufam- 
men und matten Schritts verläßt fie den Ahnenfaal. 

Nachdem fie ihre Klage gegen den ehrvergeffenen Sohn 
bei der Kaiferin Katharina angebracht, führt uns ber 
Dichter in die Gemächer Potemkin's, des allmächtigen 
Minifters und Günftlings der Kaiferin. Der ftolze 
„Bezwinger der Krimm“ hält hier den Offizieren ber aus 
der Türkei heimgekehrten Armee eine bonnernde Philip- 
pika über den fehlechten Geiſt der unter ihnen eingerif- 
fen fei, da fie den Gemeinen als Kameraden behanbel- 
ten, ihn bei allen Nachläffigkeiten ſchonten, meil er eine 
Schlacht an ihrer Seite Fämpfte; Ordnung und Selbft- 
verleugnung verlange Rußland von feinen Söhnen und 
viel dergleihen mehr. Dann, nachdem er die Offiziere 
entlaffen, wird Woldemar fein Verbrechen gegen bie ge- 
heiligte Sitte aufs bitterſte vorgeworfen und er nad) 
Toms? verbannt. Ä 

Nadeſchda mit ihren beiden Söhnen aus dem Schloffe 
geflüchtet, Hatte Schug gefunden in einer Hütte ber 
Nachbarſchaft, wo fie geehrt und geliebt wurde, ale fie 
die Nachricht erhielt: Er ift da, der finftere Dmitri, ber 
euch nad dem Leben ſtellt. Da befchließe die Gebeugte 
weiter. zu wallen: nur ein mal will fie die Stelle noch 
fehen, wo fie ihren Gatten zuerft erblidte. Eben bort 
lauert Dmitri fehon, bereit auf fein Opfer hinzuftürzen, 
als plöglih wie ein Wunder mit ihm vorgeht. Zau⸗ 
dernd, zweifelnd fleht er verfunten in ihrem Anblid. 

Diefes Bild, wie gleich und doch wie ungleid, 
Das ein mal gefhaut wie unverloͤſchlich 
Bor dem balbverglühten Aug' geftanden ! 


Seine Sklavin fucht er jeht, die einſt'ge 
Beenbafte, rofengleihe Jungfrau — 
Doc er findet eine bleiche Mutter, 
Früh gereift in ihres Lebens Ernfte, 
Auf der Stirn den Adel der Entfagung 
Und des Kummers. 

Die guten Mächte fiegen, doch nicht auf lange. Schon 

ift fein böfer Wille wieder reif zur That, da trocknet 

der eine der kleinen Buben mit der Mutter Schleier 
ihr die Thränen aus dem Auge: 

Und durchzuckt von einem Schauder wendet 

Fort das Antlig raſch der Bruderhaffer. 

Im legten Gefange tritt die Kaiferin felbft auf. 
Die bekannte Hiftorifche Anekdote von den gemalten Ge⸗ 
bäuden, Gärten u. f. w. bat der Dichter auf das Gut 
der Fürftin verlegt; die Kaiferin läßt fi) dadurch aber 
ebenfo wenig als durch die ſchmucke Kleidung ber hun⸗ 
gerbleihen Gutsunterthanen täuſchen. Nadeſchda tritt 
auf mit ihren Kindern; ihre Leiden und Reſignation 
rühren die Kaiſerin, die fie begnadigt und ihrem Gat—⸗ 
ten wiedergibt. 

Die Ueberfegung ift faft durchgängig fließend und 
getreu und fteht viel höher als die (freilich beimeitem 
fihmierigere) der „Sagen bes Kähnrih Stahl”; ob dem 
Heberfeger die Holmberg’fhe Bearbeitung zugänglich war, 
wiffen mir nicht. 

Bon der Verlagsbuchhandlung ift Nichts verfäumt 
die Ausgabe würdig auszuftatten; das Portrait Rune⸗ 
berg's ift ein in jeder Beziehung höchſt gelungener Stahl. 
ftih und als folder eine fehr erfreuliche Zugabe. 

2. Hanne. Ein Gedicht in drei Sefängen von Johann Lud⸗ 
wig Nuneberg. Aus dem Schwedifchen von Johan⸗ 
nes van der Smiffen. Mitau, Reyher. 16. 
20 Nor. 

Dies reizende Idyll gehört zu Muneberg’s beften Dich⸗ 
tungen und nimmt neben den Meiſterwerken unferer eige- 
nen Literatur in diefem Zweige, neben der „Luife” und dem 
„Siebzigften Geburtstag” von Voß und Goethe's „Herr⸗ 
mann und Dorothea”, einen würdigen Plag ein. Auf 
dem nationalen Hintergrunde feiner Heimat mit ihren 
waldbekränzten Bergen, ihren tiefen, ftilen Seen, ihren 
Buchten und Klippeninfeln zieht er uns ein Gemälde 
auf, ebenfo künſtleriſch vollendet und in ſich abgefchloffen 
ale wahr und fo voll anheimelnden Liebreizes daß es 
einem bei der Lecture förmlich wohl wird. Herrſcht 
fonft in den Runeberg’fchen Dichtungen der frühern Pe- 
riode, der auch die „Hanna“ angehört, ein ernfter, faft 
wehmüthiger Ton vor, fobag man ſich zu der Annahme 
berechtigt glaubt, irgend ein großer Schmerz, ein uner- 
fülltes Sehnen Tiege als fleter Hintergedanke in ber 
Seele des Dichters verborgen, fo hat er fih von dem⸗ 
felben ganz frei gemacht in diefem Gedichte, in dem 
Form und Inhalt im volllommenften Einklange ftehen. 

Der Dichter führt uns in ben flillbefriedeten Kreis 
einer Landpfarrersfamilie ein. Der würbige, hochbe⸗ 
jahrte Pfarrer erwartet am Fenfter, in Gemüthlichkeit 
feine Pfeife rauchend, ben am heutigen Johannisabend von 
ber Univerfität heimkehrenden Sohn, der die Erlaubnif 
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erhielt einen Freund mitzubringen. Hanna, bes Alten 
ſiebzehnjaͤhrige Tochter, figt derweilen am Webftuhl 
und läßt das Schiffchen fleißig hinüber⸗ und berüber- 
fliegen, betrachtet dann mit weiblichem Stolz das zier- 
lihe Gewebe und freut fi fchon darauf, welche Be 
wunderung fie in dem Stoffe bei der ganzen Gemeinde 
in der Kirche erwecken wird, als fie von ber alten Su⸗ 
fanne, der vieljährigen treuen Dienerin, in ihren Träu⸗ 
men unterbrochen wirb, die ihr die Ankunft des alten, 
reihen „Amtmanns“ (mie bier das ſchwediſche befall- 
ningsman, das richtiger Landrath, kaiſerlicher Voigt heißt, 
überfegt ift) meldet, die heute unter ganz abfonderlichen 
Umftänden geſchah: in neuem Cabriolet, mit ftolzem, 
ſchnaubendem Roffe, gar zierlich gekleidet, und was noch 
mehr, nicht hochmüthig und wegwerfend wie fonft gegen 
die Dienerfchaft, fondern freunbli und herablaffend. 
Bas kann das anders bebeuten als daß er fommt um 
zu freien? Und da räth denn die alte gefcheute Magd 
ja mit vollen Händen zuzugreifen. 

Der Amtmann, der in feinem Dünkel auf Reich⸗ 
thum und amtliche Stellung ganz allerliebft gefchildert 
it, freit denn in der That und nach gepflogener Ueber- 
legung mit der treuen Dienerin erbittet fih Hanna Be⸗ 
dentzeit; nicht daß fie den Freier nicht wollte, war er 
doch angefehen und mächtig mehr als Einer in der gan- 
zen Gegend und ihr unbefangene® Herz kannte die Liebe 
noch nicht, fondern und weil Sufanne ed anrieth und 
die Sitte es fo erheifchte.e Dennoch breitet ſich, fie weiß 
nicht warum, ein Kummer über Hanna's Seele, und 
aus dem Gemache des Vaters entlaffen (die Mutter 
war lange fihon todt), fucht fie die ältere Freundin auf, 
die Borftcherin bes Hausweſens, um ihr die bevorftehende 
große Wendung in ihrem Schidfale mitzutheilen. Jo⸗ 
hanna erfchricdt über die Werbung des Amtmanns und 
räth mit warmer Beredſamkeit ab: 

Schicklicher wär's wol dem auihen gern, zu ſuchen ein 
and 


Maͤdchen, ſo werth nicht als So tie eher koͤnnt' Tage und 
Waͤrmen den froftigen Leib und ok, verpeftet vom 
Hütet Euch, laſſet nicht Gold — Schaͤtze bethoͤren das 
Hütet Euch, Kummer und Bra And de FBurfzigjährigen 
Was, wenn des Alten Adler * gie als And'rer, die 
Döher ihre Dad, ja Stodwerke vo um Himmel empor» 


e 
Fort ift dennoch das Gluͤck h 
Und weiter: 
Darum wartet nur noch, bis ein Züng'rer mit wärmerem 


rzen 
Bietet Euch weniger Schaͤtze, —58 doch frohere Tage. 
Hanna erſtaunt und wird förmlich böfe auf die Freun⸗ 
din: mehr als Liebe koͤnne auch der SFüngling nicht 
en. 
Ach, fo feufzte fie nun, die fhöne Sohanna, vergebens 


Schaͤtzt man das Sold nit bo, da es Alles ebnet auf 

Machet den Alten jung und dab "Funge gleichſtellt dem 
en. 

Laß da nur immer das Wort, ich redete, ſchwinden im 
inde, 


Wie mit dem Winde es ‚Fam, und werde dem Alten bie treue 
Sattin und mache ihm Freud’ und freu’ dich hinwieder der 
S 


äße ; 

Hüte dich nur zu ſchau'n, a noch wol niemald ge⸗ 
et, 

Ginen Züngling, dir gleih an Wter und gleih auch an 
Stante, 

Sieh’ nicht einmal im Traum einen fon, damit nicht fein 


Aug 
Falle auf dein's und ein Blid, nicht mehr verſcheucht und 
vergeſſen, 
Bleibe dann feſt wie ein Dorn dir tief im gepeinigten 
Herzen. 

Gedankenvoll tritt Hanna ans Fenſier, und als ſie 
hinausblickt in die herrliche, vom milden Glanze der 
Abendſonne überſtrahlte Gegend mit ihren Bergen und 
Hainen und ſpiegelnden Seen, weithin und überall nur 
bekannte, liebe Stellen, da ſtürzen ihr die Thränen ins 
Auge, und fie meint ſich nicht trennen zu können von 
der trauten Heimat, und fo müffe fie denn mol Johan · 
na's Rath befolgen und den alten Herrn durch eine 
Abſage betrüben. Da biegt plötzlich ein Wagen um 
die Ecke; der Bruder iſt es und noch ein Fremder, die 
grüßend ihre Hüte ziehen, und vor Freuden ſchlägt ſie 
die Hände zuſammen, der Amtmann und feine Freierei 
iſt vergeſſen und ſie eilt hinunter die Kommenden noch 
im Hofe zu begrüßen. 


Man ahnt ſchon den Ausgang: der junge Fremde, 
ber Freund bes Bruders, ein ſchoner, kraͤftiger, unverdorbe⸗ 
ner Jüngling nimmt in ſeiner kecken frohen Weiſe des 
Mädchens Herz im Sturm. Wol erſchrickt ſie anfangs 
und ihre Trotzköpfchen will ſich dem heimlichen Wunſche 
entgegenſtemmen; es gelingt aber nicht gar lange, der 
Zug des Herzens iſt zu mächtig und ſie capitulirt. Der 
Vater, nicht wenig und keineswegs angenehm überraſcht 
über das Verhältniß, das ſich fo plöglich und hinter ſei⸗ 
nem Rüden anfpann, läßt fih dann erweichen und gibt 
feine Einwilligung zur Verlobung ber Zochter mit dem 
Sohne feines frühperftorbenen innigften Jugendfreundes. 

So einfach die Handlung ift, fo reich ift das Ge⸗ 
dicht an wechfelnden Situationen, in benen fi) das in- 
nere Reben ber Seele bald in Wehmuth, bald in Freude 
und Scherz bethätigt. Nichte Gefuchtes, Gemachtes, 
Krankhaftes, Verzerrtes! Alle Zuftände des fittlihen Le⸗ 
bene, in bie wir verfegt werden, offenbaren bie menfch- 
lihe Natur einfach und wahr, rein und ungetrübt. 


Die Ueberfegung läßt Nichts zu wünſchen übrig. 
Sinn-, ja faft wortgetreu gibt fie und das Original 
wieder in derfelben einfachen, ungelünftelten Weife und 
durchaus fließender Sprache, der man es nicht anmerft 
daß fie eben Weberfegung iſt. Die äußere Ausftattung 


ift ganz anfprechend. 
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3. De Sahend. Wedicht in brei Befängen, überfegt 
an Rokl Gonarb Wıfhröm. Mlborg: (drbaie, Bene: 
haus.) 1352. Gr. 8. 20 Nor. 

„Der Weihnachtsabend”, ein Epos in Herametern 
gefchrieben gleich der „Panne bleibt in jeder Beziehung 
weit hinter diefer zuruck. An fchönen Einzelheiten fehlt 
es freilich nicht, und wie konnte das bei einem fo be- 
gabten Dichter wie Muneberg anders fein? So find be- 
fonders die eingeftreuten Epiſoden, die beiden Romanzen 
und des alten Piſtol Erzählung von feinem Abenteuer 
mit dem Kalmüden aus feinen Kriegsjahren in der Jugend 
außerordentlich ſchön, erbte Perlen, denen das ganze 
eigentliche Gedicht zu einer wenig entfprechenden Faſſung 
dient. Es find died aber eben nur Epifoden und ale 
folge im Verhaͤltniß zum Umfange bes Gedichte felbft 
viel zu lang, da fie etwa die Hälfte des Ganzen aus⸗ 


en. 

Der Schwiegerfohn einer adeligen Familie auf dem 
Lande (in Finnland), Hauptmann in der ruffifhen Ar⸗ 
mee, ift ins Zeld commandirt gegen die Türken. Nun, 
man follte meinen, dazu ift ein Militair am Ende ba 
daß er zu Felde zieht; es ift das feine (menigftens mas 
den Offizier betrifft) felbftgemählte Beftimmung; und 
die Frau des Offiziere, wenn ihr die Abweſenheit ihres 
Gatten und unter drohenden Gefahren auch Trauer ver« 
urfacht, müßte eben in deffen Pflichterfüllung ihren Troft, 
ja ihren Stolz und ihre Ehre finden. 

Die Frau Hauptmännin aber verfällt nicht blos in 
grämlichen Unmuth, der fih in fletem Jammern und 
Klagen Luft macht, fondern ſteckt die ganze Familie da- 
mit an: den alten, biedern, fonft ftet6 heitern Water, 
ber felbft in jüngern Jahren ale Oberft bei der Armee 
fland und in Türkenkriegen Lorberen errang, und bem 
nun bei den langen Gefichtern und unaufhörlicden Kla⸗ 
gen ber Weiber weder die Pfeife noch Abends der Grog 
fhmedt, und noch mehr die Mutter, die förmlich un- 
fchön, ale wahres Hauskreuz erfcheint. Die ganze Situa⸗ 
tion ift alfo von vornherein eine unberechtigte und des⸗ 
balb unpoetifche, und fo läße denn auch trog der fchö- 
nen Ginzelheiten das Gedicht Falk. 

Die einzige vernünftige Perſon in der Familie ift 
die jüngere Tochter, die fechzehnjährige Augufte, eins je- 
ner lieblichen Yrauenbilder, wie Runeberg fie ebenfo 
wahr als reizend zu fehildern weiß. Sie ift der wohl- 
thuende Geift in der in fich zerfallenen Familie und 
neben dem alten Stelzfuß Piftol die Erſcheinung die 
und mit dem Gedichte verfühnt. Sie weiß e8 — nachdem 
fie zur Feier des im Norden fo feftlich gehaltenen Weih- 
nachtsabends ſowol für die Yamilie als für die Diener- 
fchaf alle Vorbereitungen getroffen, auch noch Zeit gefun- 
den hat, einer armen Witwe mit ihren fünf Kindern 
perfönlich die Weihnachtögefchente zu bringen, — ben Vater 
duch Mufit und den Gefang feines Lieblingsligdes, die Mut⸗ 
ter duch freundlichen Zuſpruch und die hyſteriſche Schwe⸗ 
fter durch Vorleſung zweier von ihr felbft gedichteten 
Romanzen zu tröften, und eilt dann hinunter in das 
Zimmer der Dienflboten, um auch deren Freude durch 


ihre Gegenwart zu erhöhen. Da exrzaͤhlt nun ber alt⸗ 
Inyalide ein Abenteuer aus feiner Jugend iin Türkene 
friege, eine Erzählung in Inhalte und Form fp vollen⸗ 
det, wie nur eine Sprache fie ayfzumeilen hat, und bie 
e8 verdient dem Schönften von „Fähnrich Stahl's Gagen“ 
an die Seite geftellt zu werden. Kaum ift die Erzaͤh⸗ 
lung beendet, fo ift ſchon ein Wagen vorgefghsen, dex 
Herr Hauptmann, die Urfache afler Zerwürfniſſe und 
Leiden, wieder da, der Friede wieberhergefiellt und dig 
Sefhichte zu Ende. Doc nein! no eine Epiſode: der 
Sohn des greifen Piftol, fein einziger, der als Ge⸗ 
meiner in der Compagnie bes Hauptmanns fland, hat, 
um biefen zu retten, fallen müffen; Piſtol ſteht nun 
ganz einfam, wmeift aber das Anerbieten auf das Gas 
des Oberſten zu ziehen und das Gnabenbrot da zu eſſen 
entichieden zurüd: 
Rod plätfert der Hecht im Schüf meines Beihers 
irkyuhn und Auerhahn' haufen auch 106 in der Rh’ mei» 
ner PYutte, 
Rüſtig bin ich und kann die Angel noch werfen, und Schlingen 
Stel’ ih noch wohl zur Noth und wenig bedarf der Zu⸗ 
fried’ne. 

So meinen wir unſer obiges, weniger günfliges Ur⸗ 
theil hinreichend belegt zu haben: bie fchönen Epifoben 
tellen die Schwäche des Ganzen nur noch mehr im8 
Bit. Selbſt der Titel erfcheint als ein unberechtigter, 
da diefelben Ereigniffe an jedem Tage des Jahres ebenfo 
gut hätten eintreffen können und auf die Keier bes 
Feſtes felbit gar nicht weiter eingegangen ifl. Die 
Ueberfegung läßt auh Manches zu wünfchen übrig; be⸗ 
fonders find die im Original fo reizenden beiden Ro— 
manzen durchaus misrathen, In denen Gedanden und 
Sprahe auf gleiche Weite maltraitirt werben. Härten 
wie Sonn'ſchein, Gen'ral und ähnliche finden Fi 
mehre. 

4. Das Grab zu Perrho. Epiſches Gedicht in zwei Geſaͤngen, 
überfegt von Karl Eduard Elffiröm. Belfingfors. 

Diefes Gedicht, welches Runeberg's Dichterruhm in 
Schweden zuerfi begründete, ward 1831 von ber ſchwe⸗ 
diſchen Akademie für fchöne Wiffenfchaften mit der gol- 
denen Preismedaille belohnt und gehört zu dem Vor⸗ 
züglichften was Auneberg uns geliefert hat. Hier finden 
wir feine ganze Claſſicität wieder, die wir oben fa be 
reitwillig und freudig anerkannten: warme Empfindung, 
Adel der Befinnung, wechſelnde Situationen, einfach kraͤf⸗ 
tige Sprache, plaftifche Darſtellung. Aeltern-, Bruder 
und PVaterlandsliebe bilden den Grundton des Gedichte, 
das ernften Inhalts in fünffüsigen Trochäen eunft und 
feierlich einherfchreitet, wol den Lefer mit Wehwmuth en 
Di ihn zugleich aber erhebt und für das Edelſte be- 
geiftert. 

Einen Auszug aus demfsihen zu machen mürben 
wir foft als einen Heiligenrqub anfehen; um einen vall⸗ 
Rändigen, Begriff von der Schönheit deffelhen zu geben, 
müßten wir es ganz (19 Seiten) berfegen. 

Die Ueberſetzung ift graͤßtentheils fehr gelungen und 
lieſt fich, obgleich eine Jugendarbeit Eifftröm’s, beiweitem 
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Meßender als die des „Weihnachtsabend“. Wer Ru⸗ 
neberg’6 Muſe aus einer Meinen Dichtung kennenlernen 
will, dem empfehlen wir (neben „Fähnrich Stahl’ Sa⸗ 
gen” und „Hanna“) vorzugsmeife „Das Grab zu 


Petrho“. 66. 


Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas in Lope 
de Vega's Zeit. 

Den nachftehenden Mittheilungen liegt theilweife ein fehr 
felten gewordeneß, zu feiner Zeit fehr beliebtes Bud: „Plaza 
universal de to las ciencias y artes” („Der Marktplat 
aler Wiffenfchaften und Künſte“) des Criftöval Suarez de 
Figueroa zugrunde. Der Berfafler, von deſſen Lebensumftänden 
wir nur fehr wenig wiflen und der nicht mit dem ihm ziemlich 
gleichzeitigen Dichter Brancidco de Figueroa el Divino verwech⸗ 
felt werden darf, von welchem Quevedo in der „Vida del gran 
tacano’’ (Gap. 10) den dichtenden Küfter fagen läßt, er habe 
in feinem Haufe ein Bildniß des göttlichen Figueroa („Obras 
de Quevedo‘’ I[I, 112, Madrid 1772], vergl. Depping’6 „Ro⸗ 
mancero’' [H, 457, 1844] und Lope de Vega in „Virtud, po- 
breza y mujer”‘, Act 1: Hipolito: 

Hoi Henares se lamenta 
Del divino Figueroa — —) 
ebörte dem alten, in Spanien mweitverzweigten Gefchlechte der 
igueroa an. Die Begründer diefes Geſchlechts nämlich, fünf 
Brüder galicifger Herkunft, nahmen zwifchen Eorufia und Be: 
tanzos nahe bei einigen Keigenbäumen, die auf galitifch figu- 
eiras heißen, mit Waffengewalt die hundert Sungfrauen weg, 
welche die chriftlihen Spanier als jährlichen Tribut (el pecho 
dei burdel, die Bordelfteuer genannt, vergl. Mateo Lujan de 
Gayavedra’s „Guzmän de Alfarache‘ [Theil 2, Buch 2, Cap. 
HH) in Uribau’s „Biblioteca de autores espanoles” [III, 403, 
Madrid 1846]; Depping’s „Romancero“ [1, TI fg.]; Lope 
de Bega's „Las doncellas de Simancas‘’) dem Maurenkoͤnige 
Abderramaͤn II. eben zuführten, und gaben dadurch den erften 
Anſtoß daß der König von Leon Ramiro um das Jahr 844 
diefen ſchinachvollen Mädchenzind verweigertes feitdem aber legte 
fh die Familie den Zunamen de Figueroa bei und nahm fünf 
grüne Feigenblätter in goldenem Felde ald Wappen an, und 
daher fagt Figueroa in der „Plaza universal” (Discurso 74: 
„De los reyes de armas 6 haraldos’‘): „Die Espinele wählten 
zu ihrem Wappen die Dornen, die Figueroa fünf Feigenblätter, 
die Fajardo die Refleln, Die Mendoza die Ketten und Her: 
zen: Auch ſtammt von ihnen in weiblicher Linie der größte 
Seil des fpanifhen Adels, in maännlicher Linie aber daB be: 
rüßrhte Haus de Feria, ferner die Markgrafen de Priego y 
Eelada, die Grafen de los Arcos y Añover. Vergl. des be: 
rühmten Humaniſten Lic. Luis Tribaldos de Toledo (Heraus: 
gebers der „Guerra de Granada’ von Diego Hurtado de 
Mendoza, aber ohne die Ergänzung des dritten Buche) Lebens: 
befgreibung Frantiseto’s de Zigueroa in der „Colleccion’’ des 
Hamon Fernandez: „Poesias de Franc. de Figueroa, llamado 
ei divino” (Band 20, Madrid 1785). Der Duque de Berta, 
Staatörat und Eapitan general der Pöniglichen keibwachen, 
nahm wit Philipp II. und dem Bruder des Herzogs von Alba, 
Der Antonio de Toledo, Johannitergroßprior, am 18: Januar 
1568, «6 war Dom. 11. post Epiph., den unglücklichen Don 
Sarlos: in feinem Bekte gefangen (2lorente, „Historia critica 
de la: ingüisicten de Espaha”, Madrid 1822,-VI, 199). Das 
hingegen dichtete Frantisco de Figuerba feine Elegie auf Don 
Euros’ Tod: „Si el amor al pasar del rio Leteo” u. f. w. 
Die Gedichte dei divino Figuersn erſchienen aber erft 1620 
zu iffabon bei Peter CEraesbeek. Neuerdings zeichnete ſich ent 
fange Dichter Figueroa- durch feine 1841 bekannt gewordene 
ımb wit Beifall aufgenömiiene Zragödie „Blanca de Castil- 
au8. 
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Das Hier in Rede ftehende Buch nun Bat in ber mir vor» 
liegenden Ausgabe folgenden Zitel: „Plaza universal de todas 
ciencias y aftes, parte traduzida de Toscano y parte com- 
puesta por el Doctor Christoual Suarez de Figueroa. A 

ieronymo Perarnav Cauallero Catalan, Señor del Castillo 
y Lugar de la Roca de Albera, en el Condado de Rossel- 
lon. Afo 1630. Con licencia en la fidelissima villa de 
Perpinan, por Luys Roure Librero. Y & su costa.”’ Am Ende: 
„En Perpinan, por Luys Roure Librero, Aio MDCXXIX.“ 
2aut der „Bibliotheca Hispana nova” des Nicolas Antonio 
(II, 251, Madrid 1788) fol die erfte Ausgabe diefer „Plaza“ 
zu Madrid 1615 bei Luid Sanchez (einem berühmten Druder, 
bei welchem Gonzalo de Ayala als Gorrector arbeitete und den 
Grund mit dazu legen half daß man fih in Hinficht auf Recht: 
fhreibung nach den madrider Druden, wie noch heute ziem- 
lich allgemein Regel ift, richtete; vergl. Antonio Ponz, „Viaje 
de España“ [IIII, 128 fg.; IV, 300]), die Ucberfegung von Gua⸗ 
rini’8 „Pastor fido‘ durch Figueroa aber zuerft 1 in Ba: 
lencia, der Geburtsſtadt des Ueberfegers, erfchienen fein. Je⸗ 
doch datirt in der Perpignaner Ausgabe Roure's, die vielleicht 
[don eine zweite von diefem Drucker ıft, die vorgedrudte Cen- 
sura del ordinario aud Madrid vom 4. April 1612 und die Apro- 
bacion aus Madrid vom 1. Mai 1612. Es wäre alfo nicht un: 
möglich daß die „Plaza“ zuerft 1612 gedrudt worden und die 
Ausgabe vom Jahre 1615 fchon die zweite ware. Wie fchon 
der Fiter anzeigt, hat Zigueroa das Buch zum Theil aus dem 
Ztalienifhen überfegt. Im Sabre 1585 namlich erfchien zu 
Benedig bei Siov. Battiita Somascho „La piazza vniuersale 
di tutte le professioni del mondo e nobili et ignobili. 
Nuovamente formata, e posta in luce da Tomaso Garzoni 
da Bagnacauallo”’, gewidmet „Di Trevigi alli V. Decembre 
MDLXXXV' dem Alfonso secondo da Este Duca di Fer- 
rara, von welchem Buche ich noch fpätere Ausgaben, ohne die 
deutfchen Ueberfegungen in Rechnung zu bringen, geliehen babe. 
Bergl, über Garzoni, geb. 1549, geft. 8. Juni 1589, Jöcher, 
U, 873). Figueroa fagt aber zu Ende des „Prologo“: 
„Ich hatte das italienifch gefchriebene Buch des Thomas Gar: 
zon dDurchgefehen und gewann die Mannichfaltigkeit der darin 
abgehandelten Dirige lieb, und hielt es der Mittheilung würdig, 
dafern es einiger Sachen entbehrte die zufällig unferer Volks: 
weife nicht recht geläufig find. Dieſe ließ ich, indem ich bei 
meiner Ueberfegung eine Auswahl traf, weg und fügte, wo 
mir es angemeffen fhien, andere hinzu. Es erfcheint alfo jegt 
überfegt, gekürzt und vermehrt. Wollte Gott, es würde ein 
Gegengift wider dad Gift der craffen, oben angedeuteten Un« 
wiffenheit. Aus feinem Titel wenigfiens wird man auf feinen 
Rutzen fließen. Iſt ed ein Marktplag und reih an Allem, 
fo müßte, wer hier einzufaufen unterlaffen wollte, fehr befchränft 
fein. Es handelt von allen Wiffenfchaften und Kümften mit 
fo vielee Sachkenntni und in folder Allgemeinheit daß es 
die ſchwaͤchſten Köpfe vorwärts bringen und Leute von gerin- 
gen Geiftesfähigkeiten zum Philofophiren anleiten koͤnnte. Der 
Dank für diefe Wohlthat wird feinem erften Berfaffer gefchul: 
det, welcher auf die Abfaffung diefer Abhandlung Jahre ver« 
wandte, und auch ich meinerfeitd babe nicht wenig Zeit und 
Sorgfalt aufgerwendet, damit fit die Geſtalt erhielten die fie 
beute haben und die von ihrer frühern fehr verfchieben ift, 
da diefes Buch aus Fremdem und Eigenem zufammengefebt ift, 
ein Verfahren deſſen ſich, Anderer zu geſchweigen, Anguilata 
mit dem Dvid bediente. Wolle Niemand fi mit der Ermwä: 
gung abmühen, ob ich bet meiner Aufgabe’ als Dolmetſcher z 
viel oder zu wenig gethan. Denn was das Eine anlangt, fo 
ift der Zuwachs den der vermehrke Theil des Werks erlangt 
bat nicht fo gur groß, umd in Betreff'des Undern war meine - 
Abficht die, mein Augenmerk mehr auf’ Bervollfommnung als 
auf Ueberfegung zu richten, indem ich aus’ dem vorhandenen 
Sefammelten das Befte auswählte. Es wäre Leicht gewefen, 
in Hinficht-auf die Anordnung Der Gegenftände die Stellung 
derfelben zu ändern, aber ihre bunte Mannichfaltigkeit erfchien 
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recht und angemeffen, damit die eingefhobenen minderwichtigen 
Segenftänte hin und wieder wie zur Erholung und zum Aus⸗ 
ruhen bei dem tiefen Gehalte der wichtigeen dienen möchten.” 
Db Quevedo („Obras”, I, 222 fi.) bei feinem ‚fpöttifchen 
„Libro de todas las cosas y otras muchas mas’, worin 
ein Abfchnitt anleitet: „Para saber todas las ciencias y artes 
mecänicas y liberales en un dia’, auf dieſes Werk des Gar: 
zoni»Zigueroa ein Abſehen hatte cder nicht, mag dahin geftellt 
bleiben. Beliebt wenigftens war Figueroa nidt. Er hatte 
zwar auch gedichtet, [aber der Dichtkunſt Valet geſagt, ſich Der 
Kritit zugewendet und ald Krititer mehrfach gegenfeitige Ver⸗ 
flimmungen, wie da8 nun fo gebt, gewedt und genährt. Als 
Beleg hierzu mag daß Folgende dienen. Im Discurso 82: „De 
los maldicientes‘’ fagt Figueron: „Obſchon dieſes Lafter, ein- 
ander Uebles nadhzufagen, bei allen Völkern gar alt ift, fo hat 
ed doch, wie es fcheint, in Spanien feine Wurzeln am tiefiten 
etrieben. Hier ift, um den vollftändigen Auf der Gelehrſam⸗ 
eit zu erlangen, für die Mehrzahl der Hauptgrundfag der, 
fremdes Wiſſen und Anderer Vorzüge biffig anzufallen und 
au verurtheilen auf Geradewohl bin. Bum Zeugniß für Die 
Mahrheit Diefer Behauptung Pönnte, zumal in Madrid, ein ge: 
wiffer San Belipe ®) gegenüber gelegener Ort dienen, wo man 
in mancherlei Zufammenkünften und Berfammlungen auf Nichts 
weiter außgeht, als wie der Unwifjendfte Den Gelehrteſten unter 
feine Füße bringen möge, da der Neid in feinem Trachten nach 
Erweckung übeln Rufs die fhuldige Achtung und die gebüh« 
renden Lobeserhebungen ausſchließt.“ Und Discurso 105 „De 
los poetas y humanistas’': „Kurz, wenn die Versmacher Die 
fer Seiten, denen, um Dichter zu fein, fo fehr viel abgeht, mit 
ihren fltumpffinnigen Köpfen der Poeſie zu ſchaden vermodt 


. hätten, fo würde bdiefe ſich niemald mehr in Misachtung und 


Elend gebracht geliehen haben als eben jegt, da ja die Anzahl 
Derer nit gering ift welche entweder als altersſchwache Sreife, 
die ihr ganzes Leben hindurch eben fo unmwiffend ald anmaßend 
gewefen find, oder als junge Laffen ohne Kenntniß der Wiſſen⸗ 
Schaft Alles brandmarken, verfchreien und verkleinern, während 
doch fie allein die nichtönugigften Subjecte, völlig unfähig und 
dazu geboren find, Männern von echter Selchrfamkeit zum Ge: 
lächter und zur Unterhaltung zu dienen! Spaniens geiftsolle 
Männer find aller Hochachtung und allen Lobes werth um des 
feinen Sinnes und der wijfenfchaftlichen Züchtigkeit willen mit 
der fie mancherlei Poefien in verſchiedenen Gattungen fchreiben. 
Einige befleißigen ſich feit nicht gar langer Seit einer neuen 
Art der Compofition (nah der Weife des Statius in feinen 
«Wäldern »), die fie darauf begründen daß fie die Gedanken durch 
Einfhachteln der Wörter und ablativos absolutos, ohne Xrti« 
tel, verdunkeln, obſchon fie forglich um die Eleganz der Redens- 
arten und Audbrüde bemüht find. Groß find die Streitigkei⸗ 
ten welche diefe Neuerung unter Spaniens Dichtern veranlaft 
hat, da einerfeit6 viele wider fie als unverträglich mit der ele« 
ganten Deutlichkeit aufftehen, andererfeits einige ihr folgen, als 
fei fie etwas Auserleſenes und als fchmüde fie mit dich⸗ 
terifhem Glanze. Gi, meinetwegen. Denn da ich fchon vor 
geraumer Zeit den Verſen Valet gefagt babe, fo will ich auf 
diefe Streitereien nicht eingeben, auch feine Meinung über Für 
und Wider ausfpredhen. Allein das kann ich nicht unterlaflen, 
bier auf Das hinzudeuten was in diefer Beziehung ein neuerer 
Schriftfteller jagt, nämlich: «Denique dum a multis non in- 
telligeris, nec te ipse intelligis. Nam aliorum prostant opera 





*) El convento de Sam Felipe el Real de Madrid; agustinos 
ealzados, 
Feliz, 
Un mes en Madrid vivi, 
Siende estacion de mis pasos 
Las gradas de San Felipe, 
Y las loeas de palacio, 
Galderon, ‚„‚Antes que todo es mi dama’’ (jorn. I, Ausgabe von 
I ©. Keil. Leipzig 1839, IV, 417.) 


muitis ingenii et eruditionis luminibus illustrata, quae tamen 
intelliguntur.»” Man vergleiche dazu was A. F. von Schack 
in feiner vortrefflichen „Geſchichte der dDramatifchen Literatur und 
Kunft in Spanien‘ (II, 40 u. 515 fg., Berlin 1845) aus deffels 
ben Figueroa's ‚‚Pasajero, advertencias utilisimas & la vida 
humana‘ (Madrid 1617) mittheilt, ſowie auch die Stelle über 
die Komödie in Bartolomed Leonardo de Argenfola’s „Epiſtel“ in 
Fernandez’ „„Coleccion” (II, 102 fg.) von den Worten an: 
„Tras esto & Musas cömicas te inclinas ete.” Daher kam 
ed mol auch daß Figueroa von gemwiflen Seiten her ignorirt 
wurde. Auffällig mindeftens ift daß Lope de Vega's vieljühriger 
italienifcher Freund Fabio Franchi in feinem den 1636 zu Venedig 
erſchienenen „‚Essequie poetiche alla morte di Lope de Vega’ 
einverleibten „Ragguaglio al Parnasso‘ fagt: „Dem Juan de 
Jauregui ift bemerflich zu machen daß der «Korrismondo» Des 
Zaflo und Guarini's «Pastor fidon» fich ein ipanifches Gewand 
gleich dem Amint wünfchen. Als wenn Figueroa's Ueberfegung 
des „Pastor fido” nicht ſchon 1609 zu Walencia bei Peter 
Patricius Mey und 1622 zu Reapel erſchienen gewefen wäre. 
Bei dieſer Gelegenheit ſchalte ich, weil es weniger bekannt 
fheint, ein daß der berühmte Ritter Giambattifta Marino, 
Dichter des „Adonis“, fi Lope de Vega's Bildniß gewünſcht 
hatte, weshalb ſich dieſer durch den Florentiner Francisco Va⸗ 
neti, laut Lope's Widmung feiner Komödie „Virtud, pobreza 
y mujer‘ (‚„Comedias”, Zheil 20, Madrid 1627, von Ivan 
Gonzalez) an Marino, für ihn malen ließ. 


Daß fpanifche Schaufpielmefen jener Zeit anlangend heißt es 
in der „Plaza universal’ (Discurso 91: „Delos comediantes 
y autores de comedias‘‘, 336 fg.): „‚Stalien hat einige aus: 
gezeichnete Schaufpieler gehabt, wie den Fabio, der Die Farbe 
feines Geſichts nah Belieben in Bläffe oder Röthe verwandeln 
fonnte und die Zuhörer Durch die Art und Weife und die Anmuth 
feines Bortrags zur Bewunderung hinriß. Auch Ifabella war 
eine Zierde der Bühne und ebenfo tugendhaft als fhön. Sch 
übergehe die gelehrte Vicentia, die niedliche xydia und die gött- 
liche Bittoria, Die mit bewundernswerthem Zrefffinn merkwürdige 
Berwandelungen mit fi) vornahmen, und infonderheit verdient 
Bittoria als ein Eompendium der Kunft aufgeftellt zu werden, 
denn ihr Geberdenfpiel war ebenmäßig, ihre Bewegungen bar- 
moniſch und üubereinftimmend, ihre Action anmuthig, ihre Worte 
lieblich, ihre Seufzer ſchalkhaft, ihr Lachen Föftlich, ihre Haltung 
ſtolz und edel, und in ihrer ganzen Perfönlichkeit herrſchte voll» 
endete Würde. Spanien hat wundertrefflihe Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen gehabt und befigt deren noch; unter Undern 
Cisneros, Galves, Den göttlihen Morales, Saldaña, Salcedo, 
Rios, Villalba, Murillo, Segura, Renteria, Angulo, Solano, 
Thomas Gutierres, Avendaño, Villegas, Mainel; dieſe find 
bereits verſtorben. Unter den lebenden: Pinedo, Sanchez, Mel⸗ 
chor de Leon, Miguel Ramirez, Granados, Chriſtoval, Salvador, 
Olmedo, Cintor, Jeronimo Lopez. Bon Frauen: Ana de Ve⸗ 
laſsco, Mariane Paez, Mariane Ortiz, Mariane Taca, Jeronima 
de Salcedo, die jetzt todt find; von denen bie heute noch leben: 
Juana de Villalba, Mariflores, Michaele de Luian, Ana Mufos, 
Zofefe Vaca, Ieronima de Burgos, Polonia Perez, Maria De 
1086 Angeles, Maria de Morales u. U. die ‚id der Kürze 
—5 nicht erwaͤhne. (Bis hierher bat von Schack III, 
656 fg.] dieſe Stelle ſpaniſch.) Unter dieſer Vorausfegung kann 
man ſagen daß diejenigen Perſonen welche ſich in dieſem Stande 
durch ihr ehrbares Verhalten hervorthun jeden Lobes würdig 
find. Aber die aller Weihe baren Komiker, die heutzutage 
diefen Stand verftören, dadurch daB fie Unzüchtigkeiten und 
Anftößigkeiten in die Komödien einführen, dürfen nicht ohne 
offen audgefprochene Rüge wegkommen. Was das Erfte betrifft 
fo find die Verfaſſer von Komödien, wie fie jegt an der Zaged- 
ordnung find, in gänzlidher Unfenntniß der*Kunf oder thun 
doch fo als Eennten fie diefelbe ganz und gar nit; fie wollen 
fi ihrer nicht bedienen und führen für fih an, fie müßten 
nothgedrungen die Entwürfe zu ihren Stüden nad dem mo- 
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dernen Gefchmade ihrer Zuhoͤrerſchaft bemefien, und. diefe, fo 
behaupten fie, würde fi) an Stüden, deren Inhalt denen tes 
Plautus und Terenz gleih kaͤme, wader langweilen. Daher 
verfaffen fie, um fich bei ihr in Gunft zu fegen, indem jie Die 
felbe mit Gift füttern, Stücke denen es beinahe an jeglicher 
Belehrung, an allen Sittenregeln und guten Ausdrüden fehlt, 
und wer je mit anzuhören gebt vergeudet unnügerweife drei 
bis vier Stunden Zeit, ohne am Ende irgend einen Vortheil 
davonzutragen. Und dies ift der Grund, fagt Valerius Ma: 
simus («De externis institutis», cap. VI), weshalb die Stadt 
Maffitia das Schaufpielerweien nicht zulafien wollte, weil man 
einfah wie fehr die zur Darftellung gebrachten Stüde fich gegen 
früher verſchlechtert hatten. Diefe Reuern wollen nicht ſich 
davon überzeugen daß fie, um die Alten nachzuahmen, ihre 
Schriftwerke mit Sittenſprüchen füllen müßten, indem jie die 


-fo löbliche Abficht, in der Kunit der Lebensmweisheit zu unter- 


sihten, vor Augen legten, wie das ja auch dem guten Komiker 
obliegt, wenn er auch den Zweck hat zum Lachen zu bewegen. 
Dagegen aber verrathen die meiften Lufifpieldichter wenig Treff⸗ 
finn und nur beſchraͤnkte Meifterfchaft, Da ed Jedem erlaubt 
iR den Stoff nach feinem Geſchmack ohne Regel noch Ordnung 
zu wählen. &o erdreiften ſich denn Leute die kaum lefen koͤnnen 
Bühnenftlüde zu fehreiben, wofür als Beugen dienen mögen 
«Der Schneider von Zoledo», «Der Wolenweber von Sevilla» 
und andere dienende Bürfchchen und unfähige Komödianten, denen 
ed am Beften fehlt. Folge von dieſem Uebelftande ift DaB auf den 
Bühnen Komödien dargeftellt werden, die Durch unzüchtige Stel 
len und gemeinfte Wigeleien Aergerniß geben und in denen 
Alles von Ungebörigkeiten und Unwahrfcheinlichkeiten ſtrotzt. Hier 
it e8 wo die Zürften der ihnen gebührenden Ehrfurcht ver⸗ 
luftig geben und die Königinnen ihrer Würde, indem fie diefen 
Freiheit geben für Alles und ihnen für Nichts den Bwang der 
Enthaltſamkeit auflegen, zu unverfennbarem Aergerniß tugend- 
famer Ohren. Hier ift es wo der Bediente ohne Befcheidenpeit 
fpricht, ohne Scham die Dienerin, mit Unwürdigkeit der Alte 
u. dergl.m. (Vergl. von Schad, II, 515fg.) Am lächerlich: 
ften nımmt fih aus daß fie, während fie Doch Diejenigen ſind 
die aus neun Bogen Volksliedchen bedeutenden Gewinn ziehen, 
in ale Komödien unter dem Namen eines Poeten (ſ. Zope de 
Vega in «La amistad pagada», jorn. SI) eine Figur einführen, 
auf die fie abfichtlich allen Jammer und alle Mängel der Welt 
zufammenhäufen. Sie laſſen ihn ganz arm, ungewajchen, pin» 
ielhaft, verfolgt fein und ihn kurz und gut in jeder Hinficht 
die Beratung und das Gelächter herausfodern, auf daß män⸗ 
niglich erkenne, was maßen fie ihren eigenen Stand und die 
übrigen Berufsgenofien zu ehren wiflen. Es fehlt nit an 
Männern welche die dramatifche Poeſie verherrlicht haben, unter 
den Spaniern ein Zope de Rueda, ein Velarde, einzig in der 
altehrwuͤrdigen Sprachmeife, ein allberühmter Zope de Wege, 
Zarraga, Aguilar, Miguel Sandız, Miguel de Cervantes, 


Mira de Mebceua *), Luis Velez, Gaspar de Avila u. A. Ge 


*) Salen Celia y Otavia con mantos, Roselo y Ludovico. 
. Roselo. 
Y donde en efeto vais? 
Celia. 
A la comedia famose, 

Que representa Morales. 
Ludovico. 
Famosa; como se nombra? 

Otavie. 
La rueda de la Fortuna. 
Roselo. 
Teneis razon, escribisla 
El Doctor Mescua. 
Ludevice. 
Bebi6 
Todo e! cristal de Helicona. 


Zope de Vega, „Virtad, pebreza y majer‘, Act 2, 
1853, sl. 


An dem⸗ 


meiniglich theilte man in Spanien dig Luft» und Zrauerfpiele 
in ſechs Theile: Muſik, Prolog oder Loa, Bwifchenfpiel (En- 
tremes), erfte, zweite und britte Iornada, obgleich man jegt 
allmälig die Loa ober den Eingang binwegnimmt und nur 
no die Mufif, das Zmwifchenfpiel und die drei Acte bleiben.” 
(In Bezug auf die Loa läßt Ealderon den Eäzaro fagen: 
. Ruego à los cielos, 
Que alguna Loa mo eche; 
Con eu historia y con su cuente. 


„Nadie fie su secreto”, jorn. 1; Keil IV, 530.) 

Unbegründet erfcheinen diefe Klagen Figueroa's über Un» 
anftändigkeiten in der Alltagswaare der Komoͤdien feiner Beit 
faum, wenn man erwägt daß es dem fo zarten und feinfühlen- 
den Ealderon, ob auch äußerfi felten und por gracejo ber 
Gracioſos, doch noch zuweilen widerfährt, die fcharfgegogene 
Grenze zwöifchen Dem was nad heutiger Anfchauung auf den 
Bretern ſchicklich oder unfchicdlich ift immer genau einzuhalten. 
Wenigftens deutet folgende Stelle auf Mangel an Seife und 
Kamm in dem Spanien feiner Zeit: 

Fabio. 


Mas. vaya un cuentecillo: 
Con una dama tenie 

Un galan tonversacion, 

Y gozando la ocasion 

Un piojo, entre si devia: 
Ahora no se rascara; 

Bien, sin zozobra ni miedo, 
Comer & mi salvo puedo. 

El gslan, cansado ya 

Del encarnizado enojo, 

A hurto de la tal belleza, 
Metiö con gran ligereza 

Loa dedos, e hizo al piojo - 
Prisionero de aquel saco. 
Volvi6 la dama al instante, 
Y halldö la mano & su amante 
A fuer de tomar tabaco; 

Y preguutö con severo 
Semblante, porque no hubiera 
Otro alli, que lo entendiera: 


felben Stüde Act 1 feiert Zope de Vega einen jept fa unbekann⸗ 
ten Komöbiendichter, den Pedro Liñan: 
. Juan. 
Toledo, Hipolito, preciae 
Estou dos famosos hijoy 
(d. i. den Garcilafo de la Vega und den Gregorio Hernandes) 
Por su mas alta riqueze, 
Y si admite algun tesoro 
De muchos que en competencia 
De los dos pueden honrarla 
Bien me permiten quo sea 
Pedro Liüan. 
Hipolito. 
Justamente, 
Aunque sus obras no quedan 
Impresas, con que se olvida . 
La memoria de sus letras. 
Juan. 
Tal fu6 de Pedro Laines, 
Rare y unico Poete, 
Por no imprimir olvidade. 

Des Liñan läßt Quevedo in feiner „Vida del gran tacao’, 
Gap. 10 den bdichtenden Sacriſtan alfo gebenten: „Hombre soi ye 
que he estado en una posada con Litan, y he comide mas de 
dos veces con Espinel,‘ („Obras’, I, 112; Madrid 1772.) In ber 
„Loa de la comedia” in Aguſtin's „De Rojas Viaje entretenido” 
wird Liñan ebenfalld gepriefen (v. Schack, I, 481; IL, 508). 
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xMeriö ya aquel caballere 9 
Y & mul dosemberezade, 
Le mens asf, respondi: 
No, seöere, aum ne murid, 
Pero ectàùà mui apretade. 


Catoeron: „El secreto & voces” (jorn. II; Keil, IH, 359), 
Und Lope de Vega in „La bella malmaridada” (jorn. IT): 


Casandra, 


Pos en mi regasg, amige, 
La osbeag, eapulgardla! 


Berot. deſſelen „Je cierta por lo dudoso‘' („Comedias’', Sheil 
er I Sp Gernantes im „Don Quixote” (II, 29); Dep 
ping’# „Remansero” (I, 464). Ueberaus unfläthig und ekel⸗ 
haft aber mühte es erfcheinen, wenn in Deutſchland wirklich 
jemals Seenen ber Art zur äffentlichen Darſtellung gelangt 
wine, wie fie exzäßlt werden von dem Berarbeiter deö „Gus- 
min de Alfarache”, Aegidius Albertinus, fürftlicher Durchlaucht 
in Baiern Gecretarius, in feinen 1615 zu München gedruckten 
„Landtſtoͤrger Gusman von Alfarche oder Picaro genannt’ 
u. f. m. (pfcaro gibt Albertinus haufig durch „Schmarack“ 
wieder), worin die Ueberfchrift des Cap. LIV (452) lautet: „Gus⸗ 
man mwirdt auß einem Berg: Knappen ein Comediant, vnd er⸗ 
zehlt etliche artliche Poſſen die er griffen.” 
Figueroa berichtet ferner im Discurso 58: „De los pro- 
fesores de memoria’' (254 f3.): „Gegenwärtig befindet fih in 
Madrid ein junger Mann der ein ungemein gutes Gedaͤchtniß 
befigt. Er Heißt Luis Remirez de Arellano, ift der Sohn adeli⸗ 
ger eltern und gebürtig von Billaedcufa de Haro (Ponz, 
II, 9). Selbiger behält nach dreimaligem Hören eine ganze 
Komödie im Gedächtniß, ohne auch nur im Geringften über 
den Verlauf des Stücks und feiner Berfe zu irren. Den erften 
Tag verwendet er auf die Eintheilung des Stüds, den zweiten 
auf die darin vorkommenden Abmwandelungen und den Dritten 
auf die Genauigkeit in den Verſen. Auf diefe Weile prägt 
er jede beliebige Komödie feinem Gedächtniſſe ein. Namentlich 
terug er fo (8ope de Bega's) «Dama boba», «El principe per- 
feto» und «La Arcadia», anderer nicht zu erwähnen, in fein 
Gedächtniß über. Als ih die Komödie (Lope de Vega's) «El 
galan de la membrilla », welche Sanchez zur Darftellung brachte, 
mit anbörte, fing diefer Schauſpieldirector an, die Inhaltsan⸗ 
gabe des Stücks fo auffällig zu kürzen und den Dialog zu 
unterdrechen, daß fidh die Zuſchauer zu der Anfrage genäthigt 
faben, wodurd denn dieſe Befchleunigung und Berftümmelung 
veranlaßt würde? Und er antwortete öffentlich: dadurch daß 
Derjenige anwefend fei — und dabei zeigte er auf ihn hin — 
der in drei Tagen jede Komödie mit feinem Gedaͤchtniſſe auf- 
nebme, und aus Furcht, dDiefer möchte fie entführen, gebe er dies 
Stüd fo ſchlecht. Dadurch entftand Lärm im Theater und Alle 
verlangten der Director folle innehalten; und Pur; und gut 
es half nichts, daB Stück konnte nicht eher weiter gefpielt werden 
als bis Luis Remirez das Theater verließ.” Dieſe Stelle, deren 
fih von Schad gar nicht erinnert haben muß, wirft genügen: 
des Licht auf Das was Lope de Vega in dem Borwort zu feiner 
Komddie „La Arcadia” (Bd. 13, Madrid 1620; von Schack, IL, 
149) fagt: „Dazu Fommt noch der Diebftahl der Komödien durch 
jene Beiden die der Yöbel Memorilla und «den mit dem guten 
Gedädtniß» (gran memoria) nennt, die mit einigen ihnen im 
Gedaͤchtniß bleibenden Berfen unzählige von ihrer eigenen Er: 
findung vermifhen und dergleichen Komödien dann in Die Land- 
ftädte und an die umherwandernden Schaufpieldirectoren ver: 
handeln. Ich möchte mich gern der Mühe überheben meine 
Stücke felbft herauszugeben, aber ih Tann es nicht, weil man 
wehdhe die ich wicht anerkenne mit meinem Ramen drudt. So 
möge denn der Leſer dieſen fo forgfältig wie möglich verdefierten 
Band umd: mit ihm weinen guten Willen binnehmen, dem es 
darum zu’ thun tft daß er dieſe Schaufpiete in weniger fehler 
haſber alt leſe und daß er nicht glaube, irgend ein Menſch auf 
der Welt koͤnne eine Komödie aus dem Gedaͤchtniß nachſchreb 


. retablo, arteficio con poco ingenio ». 


den.” Eben darauf bezieht ſich auch die Stelle in Galderon“v 
„Cada uno para sf” (jorn. 11; Keil, IV,:737),, worin es fi 
zwiſchen Deren und Diener um eime gerriffene Reiſerechnung 
bandelt : 
Petis. 
. Veelvuls & hacer! 
Heruande 
Buena es ass 
Ai de in fellea momeria 
No fuera fheil hacerlal 
Geanto mas & mi, que sel 
EI de 1a infelis. 

Eine Anekdote in Bezug auf die Schaufpieler Giöneros 
und Manzanos fteht in Mateo Aleman's „Guzman de Alfe- 
rache” (heil 2, erfchienen um das Jahr 1603; Bud 1, Cap: 2, 
©. 18 der valencianer, Ausgabe vom Jahr 1787). Guzman 
erzähle dort: „Die Zeit über daß ich meinem Herrn, dem Ge⸗ 
fandten, diente, war ih fein Spaßmacher, und ich verfiddere 
Dir, jede andere Pörperliche Arbeit wäre für mich weit weniger 
beſchwerlich und mühfelig gewefen; denn um Wine, Scherze 
und Späße maden zu können, dazu müffen vielerlei Umftände 
zufammentreffen und fich vereinigen: eine natürlide Anlage 
die fih im Verein mit dem Gefichtsausdrude, dem Wuchſe und 
der Bewegung des Körper und der Augen geltendmaden 
muß, dergeftalt daß diefe Gaben einander unterftügen und jede 
für fih eine befondere Anmuth habe, damit fie alle zufammen 
das MWohlgefallen des Andern erweden. Denn läßt du zwei 
verfhiedene Perfonen Einunddafſſelbe fagen, die eine wird dabei 
fo verfahren Daß man dir die Schuhe von den Füßen nehmen 
und das Hemde ausziehen Bann, ohne daß du es vor Lachen 
merfit, die andere aber wird fi fo zu deinem Misbehagen 
verhalten daß du die Thür zu entlegen und zu enge finden 
wirft, um nur ſchnell genug zu fliehen und davon zu fommen; 
und wie fehr Leute diefer Art fih auch anftrengen ihren Spä« 
Ben jene nothwendige Lebendigkeit zu geben, fo ift es ihnen 
doch nicht moͤglich. Auch wird eine anhaltende Lecture erfodert, 
um zu wiffen wie und wenn, welcderlei und worüber Wig zu 
machen ift. Ingleihen muß min ein Gedaͤchtniß für Vorfallen- 
beiten und Serfonenfenntniß befigen, damit Das was man fagen 
wil auf die Perſon über die man ſich auszulaſſen gedenkt von 
Haus aus paſſe und flimme Wohl angebradt iſt Sorgfalt 
in Erforfhung Deffen was im Leben Anderer, zumal der Sdel⸗ 
ften, am tabelnswertheften ift, Denn weder Gefichtözüge, kecke 
Rede, Körperftellung, luftige Augen, mancherlei Schaupfennige - 
verlaruter Gaukeltaͤnzer *) noch alle Wiſſenſchaft der Welt wird 
im Stande fein, die Seele eines Eiteln zu bewegen, fe die 
Würze des Mfterredens fehlt. Jenes Tüpfelchen Säure, jenes 


Kornlein Salz ift es was Gefhmad und Würze gibt und in das 


Fadefte und Einfältigfte Annehmlichkeit bringt. Denn alles Andere 
nennt die gemeine Menge ein hoͤlzernes Ding ohne Leben (die ve: 
lencianer Ausgabe hat «porque & lo restante Hama el valge 
Aribau's «Bibliotheca» 
(IE, 266): «Hama el vulgo el retablo arteficio con etc.»), 
ein Kunftftüd von wenig Seiſt. Ebenſo find auch Beit und 
Umftände unter. denen man Wige machen will von Wichtigkeit; 
denn zur Unzeit und ungelegen' angebracht ift fein Wig möglich, 
auch will man fie weder ſtets hören, noch kann man deren ſtets 
machen. Man verlange Wigige von dem fertigften Wigling 
und überrumple ihn, und unbefriedigt wird man von ihm geben. 
&o etwas trug fih mit dem Cisneros, einem der berühmteften 
Schaufpieler, zu, als er einft mit Manzanos (der e8 ebenfalls 
war, und Beide waren von Toledo, die zwei größten Komiker 


*, Varias medallas de matschines. Matachines find Taͤnzer ta 
Larven mit hölzernen Schwertern und bedängt mit aufgetriehenen 
Rindsblafen. Daß man Scaupfennige zugleich als Deftel und als 
Bieratb an ben Hüten trug, beweift die Romanze von Gaiferos und 
Meliſendra in Depping’d „Hemancero” (IL, 133 fg ; vergl. I, 132; 
1, 281, 336, 346, 381, 388). 





—— 
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die mon ihrer Zeit kannte) im Geſproaͤch mar und zu vielen 
fogte: ⸗Seht einmal an, Manzanos, ale Welt halt uns für 
die zwei wigigften Leute die man heutzutage kennt. Setzt bei 
folgen Rufe in dein wir ſtehen ein mal den Ball, unfer Herr 
der König ließe uns rufen. Ihr und ich, wir treten bei ihm 
ein und er fragt uns, nachdem wir ihm die fchuldige Ehrfurcht 
bezeigt haben, fofern wir vor Berwirrung *) damit ordentlich 
zuftande fommen: &eid Ihr Manzanos und Cisſsneros? Ihr 
werdet ibm mit 3a antworten, denn ich werde kein Wort bers 
ausbringen. Alsbald Ipriht ex abermals zu und: Run, [o 
laßt euere Wige hören. Da möchte idy denn wiflen was wir 
ihm fagen folen.» Manzanos gab ihm zur Antwort: «Ei, 
Bruder Siönerod, wenn wir uns, was Gott nicht wolle, in 
ſolchet Lage fehen folten, da wird weiter Nichts zu erwidern 
ken, als: Sie find noch nicht gabe.» (Vergl. von Schad, IL, 


Des Cisneros gedenft Llorente („Historia critica de la 
iaquisicion de Kapafa”, VI, 179) bei folgendem Borfalle: 
„als Don Diego Espinoſa, Präfident. des Raths von Caſtilien, 
war (er wurde hernach Sardinalbifhof von Siguenza, Gene⸗ 
saolinquifitor und Staatdrath), verwies er den Komiker Ciöneros 
vom Hofe, als diefer fi eben angeſchickt hatte eine Komödie 
im Zimmer des Don Carlos aufzuführen. **) Don Carlos, von 
diefem Borgange benachrichtigt, verlangte vom Präfidenten, 
er follte mit der Vollziehung dieſes Befehls bis nach beendigter 
Aufführung der Komödie warten. Das erlangte er nicht, und 
num ſuchte er, einen Dolch in der Hand, den Don Diego Es—⸗ 
pinofa unmittelbar im Palaſte felbit auf, beleidigte ihn gorn» 
erfüllt öffentlihd und fagte zu ibm: «Pfäfflein, Ihr wagt Eu 
on mid und wollt den Cisneros nicht zu mir laflen? Bei 
meines Vaters Leben, ich werde Euch umbringen.» Unt vielleicht 
hätte er es gethan, wenn nicht die fpanifchen Granden die bei 
dem Borfalle zugegen waren dazwifchen getreten wären und der 
Prändent fih geflüchtet hätte.” . R. Geidemann. 


«Der Beſchluß folgt in der nähffolgenden Lieferung.) 





8. 2. Füleborn. 

Heine Schriften in Beziehung auf die Einheitslehre als Grund⸗ 
wiffenfchaft von F. 8. Fülleborn. rftes Heft. Marien: 
werber, Levpfohn. 1853. Gr. 8. 10 Rgr. 

Der Verfaſſer hat bereits in mehren Schriften fi [bemüht 
die .Einheitdlehre als Grundwiſſenſchaft darzuftellen und zu ent» 
wideln. Die gegenwärtige Sammlung kleinerer Auffüge bat 
den Zweck, da die Theorie der Einbeitölehre noch wenig befannt 
fei, fie von neuem binzuftellen und nachzuweiſen. Die zufam: 
mengefteliten Auffüge find folgende: 1) Skizze der Einheitslehre 
als Grundwiſſenſchaft. 2) Auh in der Ratur ift bie Liebe 
das Waltende, ein Bortrag, gehalten im December 1852. 3) Der 
Standpunkt der Phrenologie nach der Einheitslehre. 4) Das 





*) Martin: „Turbarse es respetar las Majestadee.‘ 
Dega: „El mejor moso de Espaiia‘ (jorn. 1). 
**) Espinoſa, Liebling Philipp's IL, Generalinquifitor 1586, geftor: 
ben am 5. Eeptember 1572 (Llorente, V, 49), extheilte 1565 her 
mabriber cofradia de la pasion ein Privileglum, den nad Madrid 
konsımenden Scauſpielergeſellſchaften Locale für ihre Vorſtellungen 
zu TYiefern (v. Schatt, I, 263 fg.). Reiche Leute der Höhern Staͤnde 
Hießen in ihren Häufern ſich Schanſpiele aufführen. Daher heilt es 
ts MDepping's „Romaneere” (Mi, 368,< 
Y, per ne poder «slir 
a’ ver los teros 6 caüas, 
Te enviaba por servirte 
. Mäslcas, tragetdias, samıras. — 
ins Scherzrede des Gißneros führt Lope de Vega In ber Mor: 
erinnerung zum jwanzigfirn Schelle finer ‚‚Oomelins‘ AMabrid 1627) 
mit den Worten an: „Fiados en le que dijo Oismeros, que habia 
des mil leguse de aqui & Sevilla, yando por Jernzalen 


Lope de 


lehre. 


Tllgemeine der organiſchen Geiſtesthaͤtigkeiten nach der Einheits⸗ 
5) Ueber den Begriff des Urwefens. 6) Ahr 
einiger Bi gegen meine Theorie. 

Der Berfafler (Appellationsgerichts . Ehefpräfident) gehört, 
ähnlich wie F. Dorguth (Geheimer JZuſtizrath in — zu 
den Dilettanten unter den Philoſophen. Er fogt Ar bon 
fih:: „Den Philofophen habe ich mich als Laie, ald Autodidakt 
zugefelt, der fein philoſophiſches Syſtem, wenngleid) allerdings 
noch äußerft unklar und wenig entwidelt, fich bereits gebildet 
hatte, als ev zu beflen Prüfung, Berichtigung und weiterer 
Entwidelung er nähere Kenntniß von Dem nahm was die 
pbilofophifhen Schulen gelehrt. Ich gehöre daher nicht zu den 
ſchulmaͤßig gebildeten Philofophen; mein Syſtem tt nicht durch 
Folgerung oder weitere Entwidelung aus einem bereitß von einer 
oder der andern Schule dargelegten Syſtem hervorgegangen, 
fondern es beftand bereits in der rohen Grundlage, als ich die 
Hülfe der Schulen benugte.” | 

Die Nacıtheile die eine fo ifolicte Stellung hat verfennt 
der Verfaſſer zwar nicht, aber er tröftet fig mit den Vorthei⸗ 
len die fie mit fi bringt, mit dem „unbeſchraͤnkten Umblid” 
den fie geflattet. „Frei von dem Beſchraͤnkenden irgend eines 
Schulfages vermag ich unbefangen "über alle philofophiicdyen 
Syſteme zu urtheilen, und diefe Unbefangenbeit hat auch bren. 
Werth, fie geftattet mittels der Freiheit des. Blicks hier und da 
zu erfchauen was das gediegenfte Willen wegen Mangels näl 
lig freier Umfchau nicht erfaßte.‘‘ . 

Auch Referent ift der Meinung daß man durch Das bloße 
Studium der Geſchichte der Philofophie, d. h. Deflen was die 
philofophifchen Schulen Bisher gelehrt haben, noch nicht zur 
Philofophie befähigt ift, fo wenig ald durch das Studium ber 
Geſchichte der Poeſie zur Dichtkunſt, fondern daß der Philefoph 
geboren fein muß wie der Dichter. Dos Befte thut überpaupt 
in allen Künften und Wiffenfchaften das arigeborene Zalent oder 
Senie, obwol daffelbe aleroings von außen durch die geſchichtlichen 
Fortfchritte und Leiftungen der Hülfe und Anregung bedarf. Aber, 
in Fuͤlleborn's Schriften ift doch fo wenig von der „Hülfe der 
philofophifhen Schulen“, die er „mit innigem Danke” anzuer⸗ 
Eennen vorgibt, zu fpüren, daß fein philoſophiſches Talent (von 
Genie kann nicht die Rede fein) völlig verwildert und ohne alle 
Zucht des Gedankens, d. h. ohne alle Methode auftritt. Bon einem 
richtigen Apergu ausgehend, daß nämlich der Einheitstrieb oder 
populais gu reden die Liebe ſich ald Grundprincip in aller 
Dingen Bundgibt, weiß er doch diefe fo wenig philofophifch dar⸗ 
auftellen und zu entwideln baß er die allerunhaltbarften, man 
möchte faft fagen aud dem Katechismus aufgenommenen Sätze 
Damit zufammenfchmelzt, obgleich doch Ddiefelben in gar keinem 
innern Zufammenhang mit jenem wahren Wpergu fichen. Ei⸗ 
nerfeitö faßt der Verfaſſer den Einheitötrieb oder die Kiebe als 
immanented Weltprincip auf und ift infofern Pantheifl. Er 
fagt daß Chriſtus bereits den Urfag der Grundwiſſenſchaft, 
nämlich den Inhalt des Weſentlichen alles Seins und aller 
Bewegung ausgeſprochen bat, wenn er fügt: „Bott if bie 
Liebe.” Andererſeits aber wiederum geht der Verfaſſer über 
dieſes immanente Weltprincip hinaus, wird, mit Kant pP reden, 
transſcendent, d. he alle mögliche Erfahrung uͤberfliege indem 
er die Welt zuſammt ihrem inwobnenden Einheitstrieb aus 
einem frei ſich beſtimmenden, perfönliden, intelligenten . Bott 
ableitet, und infofern ift er Theiſt. Er erwidert auf die im 
fünften Yuffag aufgeſtellte Frage: 

„Worin beficht Das Urwefentlihe, weldes das Weſen alles 
Seins und aller Bewegung in der Wirklichkeit begründet 7 
Folgendes: 

„Die Beantwortung dieſer Ha gewährt die Ginheits- 
lehre als Grundwiſſenſchaft. Ra ihr iſt Gott das Urweſen, 
das Urfächliche aller Wefen und das deren Welen immanirend 
Beftimmende, allein jie unterfcheidet zwiſchen Gott als dem 
durch ‚fein eigenes Beftimmen Geworbenen, als der Perfon oder 
Sndividunlität Gottes, und zwifchen der Welt in ber das We⸗ 
fen Gottes ſich neben Gott entwidelt hat.“ SGott iſt alfo 
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dem. Verfaffer ein räumliche Wefen, da er neben der Welt herauszureißen ſucht. Der Dampf und die @ifenbahnen müſſen 


wohnt.) . 

Bon feinem neben der Welt wohnenden Gott erzählt und 
der Verfafler folgende, zwar ſehr erbauliche, aber bafür defto weni⸗ 
ger philoſophiſche Geſchichte (8. 14fg.): „Wenn Gott die Liebe ift, 
fo folgt daraus daß er, indem er felbit beftimmend diefe We⸗ 
fenbeit fi gab” (wad war er denn ehe er diefe Wefenheit fich 
gab und zy welcher Zeit gab er fie ſich? muß man hier den 
Berfaffer fragen), „auch das Bedürfnis nah Dem übernahm 
was diefe Wefenheit erheifht. Liebe aber erheifcht Wechfelfei- 
tigkeit; erſt durch Wechſelſeitigkeit verwirklicht fie fi. Gott 


alfo bedurfte zur Verwirklichung diefer. ſich felbft gegebenen We⸗ 


fenheit Gegenftände der Liebe die er zu lieben und die ihn wieder zu 
lieben vermochten. Anfonft würde das Subject der Liebe in 
Gott auf deffen Ih befchränkt,. bloße Selbftjucht, leb⸗ und lieb» 
loſe Einerleiheit geblieben, mithin gerade in das Gegentheil 
der Liebe übergegangen fein. Solhe Gegenitände ber Liebe, 
die Dazu geeignet mit Gott in ein ſolches wechfelfeitiges Ver: 
bältniß zu treten, Tonnten aber nur Individualitäten fein, Die 
ein die Wechfelfeitigkeit begründetes Anderes darboten, durch 
dieſes Andere das Gebiet des lediglich Gewordenen überfchritten. 
Die freien Geifter erfcheinen ald dergleichen zur Liebe Gottes 
geeignete SIndisibwälitäten. In der Selbſtſchaffung des frei 
Beftinmenden, durch welche, wenngleih in gewaltig geringerm 


Maße, ein der Selbſtſchaffung Gottes ähnliches Durchfichſein 


begründet wird, liegt «ein ſolches Anderes welches die freien 
Geifter von dem lediglich organisch Gewordenen unterfcheidet.‘ 

In diefer ganzen theologifchen Geſchichte ift nicht weniger 
als Alles unbewiefen. Sie zu glauben fteht zwar Jedem frei, 
aber fie für ein wiſſenſchaftlith gewonnenes, wohlbegründetes, 
philofophifches Reſultat auszugeben, tft der Gipfel der Selbfttäu: 
fung. Ueberhaupt ift der Berfaffer durchweg über feine 
„Sreundwiffenfchaft‘ in einer großen Selbftverblendung befan- 
gen. Beine Grundwiſſenſchaft entbehrt alles philofophifchen 
Grundes. Der alte längſt überwundene Gegenfag von der 
Naturnothwendigkeit und Geiftesfreiheit wird. vom Verfaſſer 
unbefehens wieder aufgenommen und aufgewärmt, ald ob Bein 
Kant und Bein Schopenhauer dageweſen wären, die nachgewie⸗ 


. fen daß Freiheit nur dem Ding an fi zukommt, Nothwendig⸗ 


Leit Hingegen das ganze Gebiet ber Erfcheinung umfaßt, alfo 
Freiheit nicht minder von der Natur, fofern fie Ding an ſich 


ift, als Nothwendigkeit vom Geifte, fofern er Erfcheinung tft, 


ausgefagt werden muß. Hätte fih der Verfaſſer wirklich die 
Hülfe der philofophifhen Schulen zunugegemaht, Hätte er 
wenigftens Kant's „Kritik der reinen Vernunft“ gründlich ſtu⸗ 
dirt, fo hätte er fich fein wunderliches Gemifch aus Theismus 
und Yantheißmus, wie man jeine Grundwiflenfchaft bezeichnen 
muß, erfpart. Er rühmt zwar die Unabhängigkeit von den 
Schulſyſtemen, die ihm fein freier, ifolirter Standpunkt gewährt, 
aber fein Autodidaktenthum Hat ihn dafür deſto abhängiger von 
feinen eigenen, mit dem Katechismus eingefogenen Vorurtheilen 
gemadt. Seine Grundwiſſenſchaft ift Peine reine, entfchiedene 
und confequente Philoſophie, fondern, wie leider fo viele Pro- 


bucte der neueften pbilofopbifchen Literatur, ein Switter aus 


Theologie und Philoſophie. 

Sehr in die Enge haben den Berfafler die im fechöten 
Auffag mitgetheilten erhobenen Bedenken gegen feine Theorie 
getrieben: 

„Daß, wenn zwiſchen Gott und der Welt zu unterfcheiden 
fei, fid aus dem Wefen der Welt nicht auf dad Wefen Gottes 
zurüdichließen laſſe, alddann das Draterielle, welches das Charak⸗ 
teriftifche der Welt ausmache, keinen Ruͤckſchluß auf Gott, der 
als reiner Geiſt angefehen werde, geftatte;” 

„ferner fih auch ein Hervorgehen des Materiellen aus 
det Ausftrahlung Gottes, die ich als organifchen Urquell der 
Belt annehme, deshalb als unbegründet darftelle, weil aus dem 
angsifigen Welen Gottes Fein Materielles ausftrahlen 

nne. 

Hören wir nun wie fi der Berfaffer aus biefer Schlinge 


ihm dazu bebüfflich fein. Hätte man es doch nicht gedacht 
daß diefe auch in der Philofophie, ja in der „Grundwiſſenſchaft“ 
eine Rolle fpielen würden. „Das Göttliche, welches als Urfäch« 
liches die Entitehung der Welt bewirkt hat und in ihr imma- 
nirend fortbeftimmt, ift ebenfo von Bott zu unterfcheiden als 
die einzelnen Ideen von dem Geifte der ſolche erzeugt hat und 
die als folche Erzeugniffe zwar dem Weſen dieſes Geifteß ent» 
fprechen, aber nicht er felbft find. Dergleichen einzelne Ideen 
eines menschlichen Geiſtes ftellen fi ungeachter ihrer geiſtigen 
Natur nicht felten auf das deutlichſte als das Urfächlidhe ganz, 
neuer finnenfälliger Hergänge heraus. Es ift die zum Be 
wußtfein ıgelarlgte Idee von der Kraft des Dampfes, welche 
ald Idee rein geiftig, dennoch das Urfächliche des durch die 
Sinne wahrzunehmenden Hergangs der Bewegung auf den 
@Eifenbahnen u. f. w. bildet, denn ohne jene Idee würden Diefe 
Hergänge nicht in die Erfcheinung treten.’ 

Der „fehr geachtete Philoſoph“, deflen Einwendungen der 
Verfaſſer mit diefem Eifenbabngleihniß abfertigt, dürfte wol 
erwidern: Dein Gleichniß hinkt gewaltig. Denn der Geiſt des 
Menfchen benugt nur das in der Ratur vorhandene Eifen und 
den Dampf, ſchafft dieſe Materien aber nicht. Hingegen Gott 
fol ja deiner Grundwiffenfhaft zufolge die Materie der Welt 
nicht blos geiftig benugen, fondern aud aus feinem reinen 
Geiſt heraus materiell fchaffen. Zwiſchen Benugen eine ſchon 
vorhandenen Stoff und Erichaffen defielben ift aber ein him⸗ 
melmweiter Unterfhied. Mein Geift ann hundert Thaler fehr 
gut benugen, aber auch nicht einen Pfennig aus Nichts fchaffen. 

Der Berfafter fcheint auch dad Ungenügende feines Gleidy: 
niffes gefühlt zu haben, indem er bald darauf binzufügt: „Es 
bleibt hiernach nur die Erörterung der Frage übrig: wie das 
organifch beftimmende Ueberfinnliche zu dem körperlichen Stoffe 
gelangt ift, welcher jegt ald Bedingung des Dafeins der Natur 
erfcheint ?“ Er beantwortet diefe Frage dahin: „Daß dieſer 
Stoff fih das gedachte Beftimmende felbft geichaffen habe, er⸗ 
fheint mir nicht als bedenklich.” Ihm iſt, da „jeder Körper 
lediglich auf einer Verbindung beruht, nur Ergebniß de Ein: 
heitstriebes ift’‘, die Folgerung zweifeldfrei begründet, „daß 
das organifche Urbeftimmende, ebenfo wie es jest neue Stoffe 
duch Verwirklichung feines Weſens fchafft, auch den Urftoff 
werde gefchaffen haben’, und mit diefen Worten fließt er 
feine Schrift. Indeflen zwifchen Berbindung ſchon vorhande: 
ner Stoffe und der gänzlich neuen Schöpfung des Stoff über: 
haupt ift doch immer noch eine ebenfo unuberfteigliche Ktuft 
wie zwifchen dem Abdiren mehrer fchon vorhandener "Thaler 
zu einer Summe und dem gänzliden Schaffen diefer Summe 
aus Nichte. 

Möge daher der Verfaſſer feine Grundwiſſenſchaft noch 
ein mal revidiren und fit befler begründen ald er bisher gethan 
hat. Auf dem bisherigen Grunde Bann die wiflenfchaftliche, 
metbodifche Philofophie Feine Rotiz von ihr nehmen. Der trans» 
ftendente, ale möglihe Erfahrung überfliegende Theil in des 
Verfaſſers Weltanfiht muß erft gänzlih von dem immanenten, 
auf Erfahrung beruhenden ausgefchieden und über Bord gewor: 
fen werden, um in die Reihe der philofophifchen Syfteme ein» 
treten zu fönnen. J ˖ Frauenſtäbt. 





Die Sprüchwörter der Polen, hiſtoriſch erläutert mit 


Hinblick auf die eigenthümlichſten der Lithauer, Ru⸗ 
thenen, Serben und Slowenen und verglichen mit 
ähnlichen anderer Nationen; mit beigefuͤgten Ori⸗ 
ginalen. Ein Beitrag zur Kenntniß ſlawiſcher Cul⸗ 
turzuftände von Conſtant Wurzbach. Zweite 
veränderte und ſtark vermehrte Ausgabe. Wien, 
Pfautfh und Voß. 18552. Br. 8 2 Thlr. 
Ein fehr reichhaltiges, für Alle die welche ſich mit der Er⸗ 
forſchung der Volksſagen, VBolfslieder und anderer unmittelbar 
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ans dem Volk Hervorgegangenen Erzeugniſſe befchäftigen, ſehr 
beadgfenswerthes, aber auch für weitere Kreife, felbft für das 
gewöhnliche Lefepublicum nicht unintereflante® Bud, da einer⸗ 
feitö die darin gefammelten und verglichenen Sprüchwoͤrter ſelbſt 
einen großen Schag des Sinnigen und Piquanten enthalten, 
andererjeitö die zur Hiftorifchen Begräntung und Erflärung der. 
felben mitgetheilten Erzählungen und Anekdoten aus Geſchichte, 
Mythologie und Privatleben zum großen Theil nicht weniger 
unterhaltend als belehrend find ine fpeciell eingehende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik des Buchs zu liefern, muß-Referent den eigent» 
lichen Fachgelehrten überlaflen; nur jo viel fei Hier im Allge⸗ 
meinen gejagt daß ed im Ganzen den Eindrud einer forgfältigen, 
auf Auellenftudium geftügten Arbeit macht. Der Verfaſſer hat 
daffelbe in vier Abſchnitte getheilt, Son denen der erfte die hifto« 
rifihen, der zweite die culturbhiftorifchen, der dritte die an ein⸗ 
seine Sagen, Thiere u. ſ. w. fi anfchließenden und endlich 
der vierte die aus denkwürdigen Ausfprücen bervorgegangenen 
Eprüũchwoͤrter und fprüchwoͤrtlichen Redensarten der Polen und 
yergleishungshalber auch anderer Nationen enthält. 

Die Abtheilung der biftorifhen Sprüchwörter tft chro⸗ 
nologifch geordnet und enthält mehr oder minder intereflante 
Mittheilungen aus der Gejchichte und dem Leben polniſcher 
Könige und anderer berühmten Perfonen, namentlid des Bo: 
Ieslaus Chrobry, Kafimir's J., Boleslauß’ des Krummmauls, 
Bladislaus Lokietek's, Kafimir’d des Großen, Wladislaus Jar 

iello’s, Johann Albert's, Sigmund’s I., Sigmund Auguft’s, 
tephan Bathory's, Sigmund's III. Johann Kafımir'd, Johann 
Sobieſki's, Auguſt's II., Stanislaus Lefzczunftis und Au⸗ 
ger⸗ IL, wobei unter andern die Redensarten: „Einem ein 
ad bereiten“; „Den Polen macht' der Schade klug“z „Beben 
wir Gold zu Gold‘; „Er fafelt als wär's vom eifernen Wolfe”; 
„Valachia tumulus Polonorum’”; „Er figt da wie in der deut: 
ſchen Predigt“; „Dem Teufel ein Licht auffteden‘‘; „In König 
Albrecht's Tagen ward der Adel erfchlagen”; „Auf Rarrenrede 
gibt es keine Gegenrede” ; „Die Königin Bona ift geftorben‘‘; 
„Bring’ ein Kind zur Welt, Weib, das hundert Jahre zahlt”; 
„Mit dem Fußvolk in Polen ift Beine Ehr' zu holen“; „Jemand 
die Zähne weiten‘; „Er bat fich mit Stkoh hinausgewunden“; 
„Das iſt fo ſchwer wie Czenſtochau zu vertheidigen‘‘; „Richt 
Salz, nicht Handel hoben ihn hinan, fondern nur Das was ihm 
web getban”; „Es ging ihm dabei wie dem König Hans in 
der Walachei“; „Der Eine nah Sachen, der Andere dorthin 
wo die Bäume wachjen”; „Der Gemeinen zwei und vier Offi⸗ 
ziere dabei‘; „Unter dem König von Sachſen iß, trink ımd laß 
den Bauch dir wachfen”, mehr oder minder befriedigend in ihrer 
Entftehung und Bedeutung erläutert werden. Das allgemeinfte 
Intereſſe dürften bierunter die Mirtheilungen über die Hofnarren 
und deren Wigreden für fi in Anſpruch nehmen, und wir 
wollen daher hier Einiges davon in verfürzter Form ausheben. 
Binnfa, der Zuftigmaher des krakauer Eaftellans Chriſtoph 
Szydlowiecki, fagte einft, ald ihn mehre vornehme Herren zum 
Beiten hatten: „Binden Sie nicht, meine Herren, daß ich yor: 
nehmer bin ald mein Herr?" ‚Wie fot Wie for" fragte 
Alles vol Neugierde. „Ganz natürlich”, entgegnete Binnka, 
„mein Herr hat nur einen Narren und ich“ — dabei wies er mit 
der in auf die ihn Umftehenden — „deren eine folhe Menge.” 
Einft wurden dem Könige Sigmund I. Blutegel auf die Füße 
38 Stanczyk, fein Hofnarr, zu den herumſtehenden Hoͤf—⸗ 
ingen fich wendend, wies auf die Blutegel mit den Worten: 
„Ein treues Bild der Freunde eines Koͤnigs und feiner Hoͤf⸗ 
linge.“ Derfelbe Stanczyk foll auch, ald er in Gegenwart mehrer 
Hofbamen etwas Zweideutiges gejagt und deshalb gefcholten 
murde, zuerft die bekannte Entſchuldigung gebraucht haben: 
„Wenn es noch reine Jungfrauen find, fo verfteben fie es nicht, 
wenn fie es aber verftehen, ift Nichts mehr an ihnen zu ver« 
derben.” Ginft wurde in einer Geſellſchaft die Frage aufgemwor« 
fen, welcher Stand wol der zahlreichfte. Stanczyk behauptete, 
der Der Aerzte, und verſprach deren an dem Pleinen Orte wo 
aan fidh gerade befand binnen drei Sagen mehr als hundert 


aufzumweifen. @in Edelmann wettet deshalb mit ihm um 100 
Bulden. Folgenden Tags ſah man den Narren mit verbunde: 
nem Gefichte ftöhnend umberlaufen und über Bahnfchmerzen 
Hagen, worauf ihm Jeder dem er begegnete ein unfehlbares 
Mittel anrieth, das fih der Schalk ſchwarz auf weiß geben ließ. 
So bekam er bald die bedungene Zahl der Aerzte zufammen, 
und was das Beite war, der Edelmann welcher es beftritten 


befand ſich felbft darunter und half fo feinem Gegner die Wette ° 


gewinnen. Bon Diefem Stanczyk erzählt der Herausgeber un: 
ter andern auch noch folgenden Wis und zwar in biefer Form: 
„Dei einer Bärenhege, welche Sigmund, ber diefe Art Jagd 


fehr liebte, zu Wilna veranftaltete und wobei viele Gäfte zu⸗ 


gegen waren, weigerten fi die Bunde den Bären zu faflen. 
Der König, darüber verwundert, bemerkte: die Hımde müßten 
zu ſehr gefüttert worden fein, weil fie den Bären nicht packen 
wollten. Stanczyk, der dem Könige zur Seite fland, entgegnete: 
«Gnaͤdiger König, laffe deine Schreiber Los, denen verfchlägt 
ed Nichts, wenn fie fi) auch vollgegefien haben, fie packen doch 
Alles zufammen.»' In dieſer Faffung, wobei man nur an daß 
Zufammenpaden von Schreidereien denken Tann, erſcheint der 
Big gänzlich ohne Salz. Sollte vielleicht der polnifche Wortlaut, 
den der Deraudgeber bier nicht mitgetheilt bat, erlauben, fich 
unter den Schreibern die dann und wann mit zu Zafel gezo⸗ 
genen niebern MRäthe zu denken, weldye, nachdem fie fi) gehörig 
fatt gegeflen, zulegt bei Servirung des Confects auch noch ges 
hoͤrig zuzupaden und fih die Taſchen vollzuſtecken pflegen $ 
Dann müßte aber in den Worten ded Königs wie in denen 
des Narren beide mal das Wort „zupaden‘ gebraucht werden, 
was für die Kunde und die Näthe gleich gut paflen würde. 
Recht ergöglih find aud die Mittheilungen uber Winnicki, den 
berühmten Hofnarren Ioh. Sobieſti's, der einft einem hochmüͤ⸗ 
thigen Fremden auf die Frage: wer er ſei? antwortete: „Der 
Dofbarbier, denn er ziehe Jene bei der Nafe welche fie hoch⸗ 
trügen und feife unkoͤnigliches Hofgezuͤcht ein“, und ein ander 
mal einen düntelhaften Franzoſen, der fi) bei der Königin ein« 
gefhmeichelt hatte, Dadurch lächerlich machte daß er ihn unter 
dem Vorwande, er koͤnne fo der Königin vor der Beit zu Hüb: 
nerfuppen verhelfen, verführte, die Functionen einer Bruthenne 
zu verrichten. Manche der hier auf beftimmte biftorifche Per⸗ 
fonen zurüdgeführten Anekdoten curfiren jegt als Gemeingut, 
oder, was dad Wahrſcheinlichere ift, fie haben fon damals 
als Gemeingut eriftirt und find von den Erzählern zur Erhöhung 
des Effects auf bekannte Perfönlichkeiten bezogen worden. So 
wird der bekannte Schwanf daß ein Diener, von dem fein Herr 
behauptet habe er könne einen Eimer Wein austrinken, dies 
erft an einem Eimer Waſſer verfuht und dann Die Aufgabe 
gelöft habe, hier als ein Vorfall an der Zafel von Stanislaus 


Auguſt erzählt und die Ausführung des Kunftftüds einem Ber: 


nardinermoͤnch zugefchrieben. 

Daß es neben diefen fcherzhaften auch nit an ernften, 
ja traurigen Mittheilungen aus der polnifchen Geſchichte fehlt, 
ift bei dem Charakter derfelben nicht anders zu erwarten. Nicht 
minder - reichhaltig und in vielem Betsacht noch intereflanter 
und inftructiver find die Grläuterungen der culturhiftorifchen 
&Sprühwörter, die uns unter Anderm vom Luxus und Uebermuth 
des polnifchen Adels, yon den Berhältniffen der Bauern und ande: 
rer Stände, von einzelnen Dertlichkeiten fowie von der Zracht, den 
Einrichtungen und den berrfchenden Gebräuchen der Polen recht 
lebendige und anfhauliche Bilder entwerfen. Auf diefe Erläu: 
ferungen und Schilderungen näher bier einzugeben verbietet 
der Raum; wir begnügen uns daher nur einige der erläuterten 
Sprühmwörter felbft auszuheben, foweit- fie ſchon an und für 
fih ein Interefle zu bieten vermögen. . Solche find: 


„Bas in einem Tage ein Pole vertrinken thut, macht oft 


aus eines Deutfhen Hab’ und Gut.” „Die Gefege gleichen 
Spinneweben ; die großen Hummeln brechen durch, die Fliegen 
aber bleiben hängen.” „Der Edelmann am Hofe dient, indeß 
ihm daheim der Knüppel grünt.” „Auch in Paris macht man 
nicht aus Hafergrüge ein Reisgericht.“ „Was der Landmann 
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ih. Pocht zum Effen, wird vom Genator aufgefrefien. „Er 
findet ſich die’ Füße und hat die Stiefel auf dem Knüttel 
bangen.” „Am Bamftag genäht, ed Sonntag auf den Zandels 
markt gebt.” „Man trägt im Polenland jedes Jahr ein ander 
Gewand.” ‚Gin Mazure, eine Ungarmüg’, ein türkiſch Pferd, 
ein ung'riſch Schwert find gar viel wert.” „Keine Hochzeit 
ohne Brautwerber, Fein Leihenfchmaus ohne Bettler.” 

Der Inhalt der dritten Abtheilung bat vorzugsweiſe ein 
mythologiſches Intereffe, befonders in den Teufelsſagen über bie 
&prühmörter: „Wo der Zeufel nicht ausreicht, dort ſchickt er 
ein altes Weib hin.‘ „Verbum nobile debet esse stabile”, 
‚und in den Bemerkungen zur Medensart: „Er zifcht wie bie 
Sechlange wenn fie Feine Ziegenmilch zu trinken bat.” Sene 
maden und mit „Iwardomfli”, dem polnifchen „Fauſt“, diefe 
mit dem in Lithauen einft berrfchenden heidnifchen &chlangen: 
dienft befannt und geben zu intereffanten Vergleichungen mit 
den Mythen anderer Bölfer Anlaß. Bon den Epruͤchwoͤrtern 
diefer- Abtheilung führen wir an: 

„Der Froſch ſah, wie man das Pferd befchlägt, und er 
gleich feinen Fuß entgegenftredt.” ‚Der Bär brummt, wenn 
auf ihn ein Sweiglein fiel; wenn ihn ein Baum zerquetſcht, dann 
ſchweigt er ſtill.“ „Es iſt, nimmt fi ein junges Weib ein 
alter Mann, als fpannte man ein feurig Roß an morſchen 
Karren an.” „Bezähmter Wolf, getaufter Sud’, gelötket Schwert 
und ein verföhnter Freund find wenig werth.“ „Die Kage 
möcht’ auch Fifche freſſen, aber fie mag fih den Schwanz nicht 
näffen. „Der Hahn ift Feder auf dem eig’nen Mift, als wenn 
er auf fremder Hede iſt.“ 


Die vierte Abtheilung „„Apophthegmata Polonica” ift der , 


Zahl nach die reichhaltigfte, tenn fie enhält die Nummern von 
125 biß 488. Yu Grläuterungen geben die bier aufgeführten 
Sprüchmwörter feltener Gelegenheit; defto mehr zu. Bergleihungen-. 
Bei manchen derfelben hätten aus dem Schatz der deutfchen 
Sprüchwoͤrter wol noch mehr oder paflendere angezogen wer« 


den Pönnen, doch läßt die Zufammenftelung auch fo wie fie iſt 


Schon: deutlich die Beziehungen zwifchen deutſchem und polnifchem 
Leben erkennen, und liefert den Beweis daß fi der Heraus: 
geber namentlich mit der Körte'fchen Sammlung : „Die Sprüch⸗ 
wörter der Deutichen”, wohl bekannt gemacht hat. 58. 


Notizen. 


Franzoͤſiſche Literatur in der Fremde. 

Eine Rovität des parifer Büchermarfts heißt: „Histoire 
de la litt6rature frangaise A l’&tranger depuis le commence- 
ment du XVII. siecle” von Sayous. Diefer Zitel ift nicht 
recht verftändlidh oder erſchoͤpft mindeftens den Inhalt des Buchs 
nit. Der Verfaſſer befchäftigt ſich näͤmlich nicht bios mit 
den Schriftftellern, die im Auslande geboren oder an daffelbe 
gefeſſelt, Franzöfifch gefchrieben haben, wie François de Sales 





und Bayle, fondern er ftudirt, auch die Ausländer, die wie, 


Hamilton nad Frankreich kamen und in franzöfiiher Sprade 
ſchrieben. Es leuchtet wol ein daß das Thema ein Intereflantes 
ift, allein der Stoff war ſchwer abzugrenzen und mit dieſer 
Schwierigkelt ſcheint auch der Berfaffer gekämpft zu haben: 
ed fehlt feinem Buche an der rechten Einheit. Dagegen em: 
pfiehtt ſich das letztere durch gewiſſenhafte Unterfuchungen über 
manche wenig bekannte Partien der franzöfifchen Eiteraturger 
ſchichte. Die bisjegt erfchienenen Bände behandeln nur das 17 
Jahrhundert. 31. 





Für Alterthumsforſcher. 
Der Bigt eines rheiniſchen Spaßvogels, welcher einen an» 
gou⸗ roͤmiſchen Stein mit einer ganz unverfländlichen Inſchrift 
Iterthumsforfchern zur Entzifferung brachte, worauf nur ver⸗ 
zogen und ſchlecht Buchftabirt nichts Anderes zu lefen war ale: 
„©. 3. Cäfar aß lieber Sardellen und Reunaugen als Hering 
und Käfe”, und lange Kelt im Stillen über die vielen Damit 


x 


angeftellten Deutungsverfuche lachen Fonnte, Ift bekannt genug. 
Richt immer bedarf es erft eines Spaßvogels, um die Alter⸗ 
thumsforſcher auf eine falfche Fährte zu bringen. Wir befigen 
aus dem 16. Sahrhundert Trinkkannen, den Niederlanden, dem 
Niederrhein und MWeftfalen entftammend, am, Halfe mit bäre 
tigen Köpfen und darımter mit einer Infchrift verfehen, einem 
Trinkſpruche, der ſchon öfter als altgallifch, ceitifch peorlamert 
wurde. Wenn man ihn anfieht und die Buchſtaben zählt, weit 


: Mühe endlich folgende Reihe herauslieſt: 


DRHICKVNIESIGOINETVRGE .. {bis) 
flaunt man freili und kommt auf die feltfamften Erflärungen 
früher als auf die allerdings ſtark corrumpirte richtige Lesart: 
Trink und ef, Gott nicht vergeß: 

Eine ſolche Arinkkanne wurde am Ende des vorigen Jahr» 
hundert in Geldern aufgefunden und von einem niederlaͤndiſchen 
Gelehrten als altgallifch bezeichnet, die Infchrift auf einen cel- 
tifhen Eultus bezogen. Diefe Kanne, deren VBerfertiger es ſich 
faum träumen ließ daß er die DOpferung eined Eelten dem Gott 
Hefus Darftellte, iſt noch gegenwärtig im VBefige ber utzehter 
Sammlung von Alterthümern. 67. 
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$. A. Brockhaus in feipjig 





(Bortfegung 


8.Bunsen (0. K. 3. und seine Zeit. 


2) 
Anfan © und Aussichten des Christenthuns und der 


eit. Zwei Bände. 






gene! 
er Verlassen ders Binchor Sp 
* fang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) zuschreibt, erörtert 
jeraelbe die bedeutendsten Fragen rell 
cher Philoso) — &ibt mit Benutzung 
Bid sißkirchtichet Site und Vorl 
— ent war 
—— richteten alten Liturgie, Aurch, —— 
————— — In authontischer Form men. 
an Werk let vor Burzem zuerst in snglischer Sprache erschienen 
wid tzt dem deutschen Publicum in einer chenfı 
Verfasser selbst veranstalteten deutschen Original-Au; 
Der nicht blos für das geichrte theologisc 
‚sondern für das ganze geblldete Publicum Interen: 
— ansiohende Bohsadlunger ise. weiche dam Werke in 
wu Bereits din algemeinste Aufmerksamkeit sugerandt babez, 
denmiben Ertoig im Vassrlande Verfassers erwarten. 
fung "der deutschen Ausgabe bildet das 
555 su derselben, 
is 















worin sich der Verfasser ausführlich 
ffeimi ie kirchl 





‚genwart 8 
beachtet zu werden verdient. 


— Der erste 
5 Thir. Der zweite Band 





\ Bansen o.x 3.), Urkunden und Forschun- 
oder kritische Beiträge zur Geschichte des zweiten 
christlichen Jahrhunderts. 8. Geh. 


55. Le Cancionero de Juan Alfonso de Baena. Col- 
lection d’anciens troubadours espagnols insdits, publise 
par Michel. Avec un glossaire. Deux 
vol. In-8. Geh. 


Sr Demteisen Mertaoe it Elan, 


de antiguos 
cos — 5 — Eee — ublicade con una Introdacelon 


y, notas por Q. B.  Nuera ediclo con las nolas de Den 

4.'dlcalk: Galtano, Soma. 1. 1-46. 4 Thir. 20 Sfr. 
Der beitte Aell einzeln unter dem Altel: 
* Temauoes, 6 Homances sacados de las 

zRemae" de Puan Timoneda, 'zue pucden serviz de naplemento 6 

— Ion Romangaron  sal anliguop comn modemas 7 — 

| mente al publloade por ei soher Don G, B. Depping, 

| dos, ordenados, y anotados por Don F. J. Wolf. TORE. 


586. Freud & ©.), Symbolik der menſchlichen Ge 
| in Handbuh zur Menfhenkenntniß. Dit 150 
Sr in Text eingedrudten Kiguren. 8. Geh. 2 Thlr. 


und BSAR Imerefiantes Edertcbeg lb Autenrten 


— —8 Denen Sl. 


een 











Ehmbelt der mr 
chung der du 





ange 


wenig: 





aus Re. 30.) 


kein 


uf Mr 


—E 
Am, Hand, 





51. — Proportionsiehre der mensch- 
lichen Gestalt. Zum ersten male physiologisch be- 
gründet und durch 10 Tafeln erläutert. Fol. ' Geh, 

Bon dem ee —A 
—— ber, Izreeg e —— —8 mggacbel eitete ‚ind ia 


in 8 [ten 
Senrfget pam —— cn Wehurtätene —* — 
— a 
58. Kleineres Brockhaus ſches Conper —— für 
ben here der m fammtliche Artikel der 


zehnten Auflage de Eomverfations » Lexikon in neuer Bears 


. Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift erichienen 


Geſchichte der fhönen Literatur 


@ 


-fpanifhen fhönen Literatur und die vorliegende deut⸗ 


744 . . 


den augenb en Bebraud. Um tiefem oft geäubßerten und ge- Gap, mit ganz neuen Lettern, ift zweiſpaltig, das Aufichlagen eines Ar⸗ 
wis ne F en u aemigen, dar ſich —* Verlagshandlung titel ſehr —* qhternd, den Raum aufs zwecmäßigſte fhonend. Des rd 
entfehloffen, neben dem Gonperfationd: Kerilon, und ganz von biefem ges pier, mit dem zu ber zehnten Auflage bes Gonverfations » Be R 
trennt, ein neues encpllopadifcgce Werk herauszugeben, das % bis auf verwendeten übereinftimmend, zeichnet ſich durch Weiße und Felligkeit aus. 
Weiteres ald «Kleinered Brodbaus’ihe &onve ationd-Lerilon Es ik die Abfiht ber Verlagshandlung , die Derausgade des Werts 
für den Bandgebraudp bezeihnet. Diefes Wert fo in kurzen, aber In dem Zeitraum von ungefähr wei Jahren zu beendigen, und e8 wer- 
any felbfländigen Artikeln nicht nur den Gefammtinhalt der zehnten den daher in der Regel mongtlich zwe Bette erſcheinen 
—8— des Gouverfationd : Lexikon darbieten, ſondern noch weit mehr, I garantirt e aber, daß ber Umfang des Serks 40 
wenn aud ganz gebrängte Artikel enthalten als jenes Wert. Es fol Je⸗ pette zu 5 Agr. nihtüberichreiten wird, und madt fig verbind⸗ 
dem dienen, der im bürgerlichen Verkehr, im gefeufaartiigen en mehr erfiheinende Hefte gratis zu liefern. 
auf Reifen, bei der Lertüre, namentlih von Zeitungen x., fi, eidft ammier von Subsoribenten werden aufgefodert, 
oder Andern raſch und ohne zeitraubendes Suchen und Radlefen irgend sieh mit einer seliden Buchhandlung in Verbim- 
eine Frage beantworten will. Als eigentliched Madfhlagebud fommt es dung zu setzen, die ihnen angemessene Ver 
dem unmittelbarenunb rein — en Bedürfniffe aller Flaſſen und Bil⸗ thene zugestehen wird. Bei Bestellungen elm- 
dun Friſe entgegen; es iſt zugleich Fremdwörterbuch und Zeitungs⸗ zelner Exemplare willige die Buchhandlungen 
® ® @e en @ BR. 

Dad Kleinere Brockhaus Gouverfations-Lertlon erfiheint Die bereits crfienenen Hefte dieſes Werts und eine ausführliche An⸗ 
in 4 Bänden ober 2 ae von wie jedes BSeft 5 Rer. rünbigung find in allen Buchhandlungen zu erhalten. . 
—=4g9&r.—=18 Kr. Xb. Foflen wird. Bel. Kr. 15. 

Auf die äußere Xusftattung wird bie größte Sorgfalt gewendet. Der (Die Bortfepung folgt.) 





und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Gegenwart. 


Cine encyklopaͤdiſche Darftelung der neueflen Zeit: 
 gefihichte für alle Stände. 


Soeben erfhien von diefem Werke das 97, Hett (Bogen 
1— 4 des neunten Bandes), enthaltend: 

Die Eandwirthſchaft in ihrer wiſſenſchaftlichen 

Epoche. — Die Häupter der ungarifhen Revso⸗ 

Istion. 


N. H. Julius. Zwei Bände. 8. Geh. 9 Thlr. 
Jicknor's Werd ift Die erfte wahre Gefchichte der 


he Bearbeitung deſſelben hat durch zahlreihe vom Her» 
auögeber und Dr. Wolf in Wien berrührende Nachtraͤge und 
Zuſaͤtze noch mannichfache Vorzüge vor dem amerifanifchen 
Driginal fowie vor der fpanifchen Ueberfegung des Ticknor'ſchen 
Werks voraus. " 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 
12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun⸗ 
den 2 Thlr. 10 Nor. 


Eeipzig, im Zuli 1853. F. A. Brockhaus, 


WER” Zur orientalischen Frage. M 


Soeben erfchien bei F. . Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das türkiſche Verhängniß und die 
Großmaͤchte. 
Hiſtoriſch⸗politiſcher Beitrag 


von 





Im Berlage von Hermann Coſtenoble in Leipzig er⸗ 
fchien und ift in ‚allen Buchhandlungen zu haben: 


Supplement zu Macaulay's 


Geſchichte von England 


in allen deutfchen Ausgaben: | 
Memoiren des Hrafen Yrammont, 


Der englifche Hof unter Karl dem Zweiten 
geichildert von 


Authony Graf Samilton. 
Uebſt geſchichtlichen Erlänterungen nach englifchen Euellen. 


Detav- Ausgabe. Elegant broſch. I Thlr. 10 Nor. | 
Sedez- Ausgabe, Elegant broſch. hl. ’ra * ö * 331⸗ ı: a. 


Zum erften male erhält hier das deutſche Publicum dieſe Eine Schrift aus der Feder des befannten Öftreidhifchen 
berühmte Schrift Hamilton's. Macaulay's Seihichts- | politifhen Schriftftellere Schuſelka über die orientaliſche 
werf, mit dem diefe Memoiren im engften, durch den Inhalt | Frage, unbedingt die wichtigite Frage des Augenblicks. „Mit 
bedingten Zufammenhange ftehen, citirt Diefelben haufig al& eine | biftorifcher Begründung einen Beitrag zu liefern zur Beur⸗ 
der beften Quellen zum Verſtändniß jener Zeit („des tollen | theilung der jegt oder in nicht ferner Zukunft unvermeidlich 
Carnevals der Reftauration”, wie der Hiſtoriker diefe Periode | bevorftehenden orientalifhen Kataftrophe, zur Erwägung der 
nennt).. i dabei vorausfichtlichen Eventualitäten, zur Prüfung aller da» 

Mittels gründlicher Benugung der urfprünglichen Ges | hin zielenden Rechte, Anſprüche und Anmafungen, dies ift die 
ſchichtsquellen ift die vorliegende Ausgabe fo eingerichtet, daB | Aufgabe diefer Schrift; fie will nicht dem Augenblide dienen, fon- 
beide Werde fih wechfelfeitig ergangen und das eine dem | dern, geftärkt durch Blicke in die Vergangenheit, die Bufunft er» 
andern zum Gchlüffel dient. Auch unabhängig von diefem | kennen.“ Es ift fomit Peine die legten, ſchon durch die Bei- 
Berhältnig bildet das Werk ein felbftändiges Ganzes. | tungen bekannten Greigniffe erzählende Brofhüre, fondern 
Die deutfche Bearbeitung und geſchichtliche Behandlung fließt | eine ruhige und gründlihe Beleuchtung der einfchlagenden Ver⸗ 
aus der Weder eines gediegenen Kenners englifcher Zuftände | hältniffe, die deshalb von Allen gelefen zu werden verdient, 
und Literatur, eines ehemaligen Bönigl. preuß. Gefandtfchafte- | die fi über die voraußfichtlich noch längere Beit die politifche 











eh un 


beamten zu London. Welt in Spannung haltende Beitfrage unterrichten möllen. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heiurih Wrodhaus. — Drud und Berlag von F. X. Wrodhaus in LZeipzig. 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, 


6. Auguſt 1853. 





zu ur n Q r ri ri f. 
Zeitſchrift erfgeint wödgentli ein mal in drei Bogen und ber Preis beträgt jaͤhrlich 12 Thlr., Halbjäprlig 
Ale Buchhandiungen in unb außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf au; 
ebeufo alle Yokämter, die HE an die Königt. Tächfifde Zeitungserpebitisn in Eeiptig wenden. 


Diefe 
6 Zylr., vierteljäßrlih 8 Tplr. 





Inhalt, 


Symbolik der menſchlichen Geſtalt. 


Ein Handbuh zur Menfchentenntniß. Ben Karl Guſtav Earus. Bon Merig Garriere. — 


Sur ältern deutfchen Literatur. — Dante's Göttliche Komödie in ihrer Anordnung nach Raum und Zeit mit einer überfichtlichen 
Dorfielung des Inhalts von I. K. Bähr. Bon Kari Mitte. — Tagebuch aus Languedoc und Provence von Morig Hartmann. 


Bwei Bände. — Leben und Thaten des Admirals de Ruiter. Erähıe von € D. 
lings. — Aiterariſche Rotizen, Wis 


Symbolik der menſchlichen Geſtalt. Ein Hand⸗ 
buch zur Menſchenkenntniß. Bon Karl Su: 
ftav Carus Mit 150 in den Text einge: 
druckten Figuren. Leipzig, Brockhaus. 1858. 
®r. 8. 2 Thle. 20 Ngr.*) 


Die rechte Naturbetrachtung wird die Frage nach ber 
Dee, nach dem Sinn und ber Bedeutung ber einzelnen 
Geſtalten und Lebenserfcheinungen nicht dadurch erlebi- 
gen wollen daß fie diefelbe unbeachtet. zur Seite fchiebt; 
fie wird im Stoffe, in feiner Bewegung, feiner phyſika⸗ 
lifhen und chemifchen Beſchaffenheit bie äußere und 
nothwendige Bedingung für die Möglichkeit des Drga- 
nismus erfaffen, aber die Verbindung der einzelnen 
biindwirkenden Atome und Kräfte zu einem harmoni- 
ſchen, ſich ſelbſt in allem räumlichen Unterfchieb, in allem 
zeitlichen Wechſel einheitlich " erfaffenden Ganzen nicht 
für eim Ungefähr, fondern für eine felbft wieder gefep- 
mäßige Gombinationsweife, für eine That zwedfegender 
Bernunft erflären. Daß wir fehen, weil zufällig unfer 
Auge den Brechungsgeſehen der Aetherwellen gemaͤß ge⸗ 
baut, zufällig ber Nero für die Erzeugung der Licht⸗ 
empfindung im Zufammentreffen mit jenen geeignet fei, 


baß wir und bewegen, weil wir Muskeln haben, dies | 
möchte gefagt werden Finnen, wenn ſolches glüdliche | 
gelegentliche Bufammentreffen ein mal und nicht wieder 


flatthässez; wo aber fich etwas immer ereignet, da wird 
der Zufall ausgefchloffen und tritt ein Geſetz, ein bie 


*, Bergl. hieräbee Nr. 18 und 35 d. BI. D. Re. 


1853, 3. 


Klop *5 Belenntniffe eines italieniſchen Flücht⸗ 


Erſcheinung leitender und beherrſchender Grund hervor. 
Das if allerdings eine unfruchtbare Betrachtung, wenn 
man früher fagte: Wir athmen, damit das Blut in ben 
Lungen abgekühlt werbe; denn da war die Wirkung der 
Luft auf das Blut, die Wärmeerzeugung bei ber Ver⸗ 
brennung ber Kohle durch die Berührung mit bem 
Sauerftoff gar nicht unterfucht, ſondern der Natur wi. . 
fürli ein Zweck untergefchoben; aber wenn wir aus 
ber Function des Auges, ber Lungen ihren Bau zu 
begreifen fuchen, wenn erft um biefer Funttion willen 
ber Bau der Organe wie Aether und Luft für uns eine 
Bedeutung haben, fo wird biefe Betrachtung eine fürber- 
liche, eine zu wahrer Erkenntniß leitende fein, und Nie- 
mand der fi) mit der Erforſchung von Organismen be⸗ 
fhäftigt, wird ſich ihr entziehen können. Ein Anderes 
ift es jedoch, aus ber Größe und Geftaltungsweife der 
einzelnen lieder eines Organismus auf bie ihm zu⸗ 
grundeliegende Idee oder auf die befondern Anlagen und 
Eigenfchaften der Seele zu fchließen, die ihn bildet und 
burchdringt. Hier wird die firenge Wiffenfchaft, die auf 
bem Experimente, die auf Beweis und Gegenbeweis 
fußt, der Ahnung, der Divination, bem Blick des Ge 


| nius ſtets Vieles überlaffen müſſen, ober vielmehr «#6 


wird nicht möglich fein dieſe Symbolit ber Geftalt zum 
Hang einer eigentlihen Wiffenfchaft zu erheben. Wol 
aber wird ein Mann wie Carus, geftügt auf ein erfolg» 
reiches Studium der Anatomie und Phyfiologie, begabt 
mit dem Auge des Künſtlers für das Charakteriſtiſche 


| der einzelnen Formen und für ihre bildnerifche Verwen⸗ 
| dung zum Ausdrud eines Gedankens, uns eine Reihe. 


94 
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31373 
hoͤchſt geiſtvoller und finnreicher Bemerkungen über ben 
Zufammenbang von Geiftedelgenthümlichkeiten und Na⸗ 
turformen machen, und er wird dazu fortgehen, auch 
Gründe für feine Ausſprüche aus "dem Zweck und zwed- 
mäßigen Bau ber einzelnen Glieder, infonderheit nad 
been eg und der Eywidgiungegeidzihte derfelpen 
fol a als im ganzum auffeigendeg Stzuſen⸗ 
gangke des Thierreichs aufzufinden und dadurch eine Be⸗ 
ſtaͤtigung für den Eindruck zu gewinnen, welchen irgend 
eine Geſtalt auf das auffaffende Gemüth macht. Denn 
das läßt ſich einmal nicht leugnen, wir treiben Alle Sym- 
bolik der menſchlichen Geſtalt, mir haben fortwährend. 
von Menſchen bie und begegnen bald einen günftigen, 
batd einen ungünftigen Eindruck, wir fehlteßen von ber 
äußern Erfcheinung auf das Innere, und es bafremdet 
‚uns nicht, wenn wir Shakſpeare's Gäfar fagen hören: 

Laßt wohlbeleibte Männer um mich fein, 
Dex REEL Ju Del, nie — — | 
Am vorigen Jahrhundert machten Lavater und Gau 
viel Auffehen. Jener wird von Goethe geradezu Ein 
Seher genannt, er befaß den Inſtinct bes Genius auf 
bern Geſicht des Menschen auf feine Gemüthsart zu 
fegliefen, aber indem er mun Megeln bierfür aufſtellen, 
indem er die Bedeutung der einzelnen Theile für Cha⸗ 
raktereigenthümlichkeiten feftfegen wollte, verfuhr er ganz 
willkarlich, ehne Kenntnif ber Phyſiologte und verglei« 
denden Anatomie, und feine bald in myſtiſchem Dunkel, 
bald mit prophetiſcher Salbung vorgetragenen Leheen 
foderten Lichtenberg' · Epott heraus, durch Holzſchnitte 
von Sauſchwänzchen und deren Deutung das Hohle und 
Uebertriehene der Phyſiognomik lächerlich zu machen. 
Gall bat Verbienfte für bie Förderung bex Anatomie 
und Phnfiologie des Gehirns gehabt, er hatte fihom ale 
Knabe die Schädel feiner Mitfegüler betrachtet, dann 
den manmichfaltigen Kopfbau ber Thiete Rubirt und auf 
den Iufammenbang befjelben mit deven Naturell geach⸗ 
tet; aber er vewirzte ſich bald dahin, nach ben einzelnen 
Windungen und Grhöhungn ber Schaͤdelknochen eine 
Reihe vom Seelenvermögen und Trieben anzunehmen, 
die unter ihnen ihren Sig haben follten, und aus dem 
Gehirn sin Fachwerb mit verfchtedenen Abtheilungen für 
befondere GBeifteskräfte zu machen, womit dann weber 
die Pſychelogie noch bie Naturkunde fi einverflanden 
zeigen kannte; und wenn feine Nachfolger aus der Gom- 
Binntion der einzelnen Gchäbelwülfte dem Menſchen fein 
Leben deuten, fo ift Died um gar Nichts beffer als wenn 
man in früherer Zeit nach dem Stand der Gefliene ei⸗ 
nem Neugeborenen das Heroflep flellen und fein Schick⸗ 
fal beftimmen wollte Wie die Aftrologie zur Anato- 
mie, fo verhält ſich dieſe Kranioſkopie zu einer wiffen- 
ſchaftlichen Anthropologie. 
Allein der Misbrauch ſoll den rechten Gebrauch nicht: 
hemmen oder aufgeben. Verfuche an lebenden Thieren, de⸗ 
nen man das große oder das kleine Gehirn weggenommen, 





lcheten daß jenes das, Organ ber Vorflellungen, biefes ' 
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‚| mit der Ratus- und —— 
Kehende Schaͤdellehra aufzu 


anatomiſch und phyflologiſch die 
dem er fortwährend deſſen Entwickelungsgeſchichte und 


En 

IT” 
ber willfürligden Bewegungen ſei; Carus fuchte daneben 
in den Bierhügeln den Gig der Gefühle, lenkte fein 
Augenmerk auf die größere, geringere ober harmonifche 
Durchbildung des Vorder⸗, Mittel- und Hinterfopfs bei 


vielen Männern und rauen und firebte danach „eine. 
Kern 
u Is e iten 


hatte man dem Menſchen aus den Linien ſeiner Hand 
geweifſagt; der Franzoſe d'Arpentigny faßte in neuerer 
Zeit viele Hände ind Auge um mehre Grundformen der⸗ 
felben feftzuftellen und deren Eigenthümlichkeit zu be- 
sekhaen. Burmeifter fchrieb eine geißvolle Mahnsiling 
uber ben menfchlihen Fuß um den menſchlichen Charak- 
ter daran nachzumelfen. Im vorfiegenben Werk hat ſich 
Earus die Aufgabe geftellt einmal den ganzen menfch- 
liden Organismus zu betrachten, ob es gelingen möge. 
die Formenſprache der Natur zu verfichen und ben Sin 
ihrer Linien und Schriftzüge zu entsiffen. Gr fucht 
Bereutung der einzel ⸗ 

ktar zu machen; in⸗ 






die mannichfaltigen Formen des Thierreichs hevanzieht, 
er bringt died dann in Zuſammenhang mit dem Ein⸗ 
druck welchen bie größere oder kleinere, übeuwsäßige. oder 
verfümmerte Bildung eines jeden Gliebs auf uns macht, 
und fucht denfelben durch jenes zu erklären und den 
Grund nachzumeifen, indem er gern an Das anknüpft 
wns der Neapolitaner Porta, was Lavater, was Gerber: 
ahnungsvoll ausgefprochen, was fih aus den Werten 
der Dichter, mas ſich aus den Werken der Plaſtiker ober 
Maler zur Beftätigung ‚oder Deutung bietet. Hierbei 
bleibt immer viel Subjectives, und die Symbolik der 
menfchlihen Geftalt wird darum noch zu keinem Zweige 
ber. Raturmiffenfchaft, ſondern eher zum Beuſteine einer 
Aeſthetik oder auch. zu einer anziehenden Anleitung ſich 
die Eindrüde verfchiedener Perſönlichkeiten klar zu machen. 
Carus ift Naturforfcher, Pſycholog und Künftler, Dieſe 
Verbindung fonft gefchiedener Kräfte und Wirkungẽkbreiſe 
zeichnet feine Leiſtungen aus, bat aber ihm ſelbſt und 
diefen von firengen Michteen ben Vormurf des Dilettan⸗ 
tiömus manchmal zugezegen. Aber nur im Einſeitigkei⸗ 
ten, verrannte Fachleute beechen den Stah über feine 
Arbeiten. und verfhmähen zu ihrem Schaden den Be 
winn den fie ziehen konnten, menn fie ihre Weiſe durch 
die feinige einfichtsvoll ſich ergänzten. | 
. Ueber den Begriff den er mit dem Ausdruck Sym-- 
bolik verbindet gibt uns Carus in der Ginleitung Auf-⸗ 
ſchluß. Wir fireben, fagt er, dahin, die Welt als bas 
Symbol des höchſten ewigen Myſteriums ber Gottheit, 
den Menſchen als das Symbol der göttlien Idee den 
Seele anzufchauen; alfo fol nach feiner Wnfiche das. 
Geiſtige im Sinnlichen fi) abbilden. und wir follen aus 
den Formen von diefem die Weſenheit non jenem ver⸗ 
fiehen Ionen. Wir machen nicht mehr gleich ben alten 
Aſſyrern den geflügelten Löwen und geflügelten Stier 
zu Sinnbildern für das fchöpferifche Princip des Geiſtes 
und das empfangende der Ratur, fordern 


der weiblih empfangenden und geftaltenden | 
Manze mil ihrer geheimnißvollen Entwickelung if das Sym⸗ 
. fd er 
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ein alraıien in tauılBerhätiniß wen Gone. imd Plauct ein 
‚amitpeliures Gymboi ber munderligren Eönhfelwirkung «ben 
öchiien männlich befruchtenden and Regeifigenben, fewie 
KRakurkräfte, die 


unbeteußt fi darlebenden Seele, der Menſch das Gben⸗ 
Maͤher in Bezug auf. Bas vorliegende MWerk heißt ee 


“ann: Ze ' 
' Der Deni in feinem Wunderbau iſt die erſte That 
ber Gesle oder vielmehr der Idee, und zwar eine foldhe 
durch welche Die Idee zur Seele und zum eifte fich entfaltet; 
wir Betrachten daher diefen Bau mit Recht ald das Höchfte 
Beigen, aid das rigenfte Symbol biefer dee, und wie 
Goeche als Gleichniß des kLichts ſagt: „Bergebend bemühen 
wir und den Charakter eines Dienfchen zu ſihildern; man ſtelle 
Dagegen feine Handlungen, feine Thaten zufammen, und ein 
EI des Charakters wird und entgegentreten”, fo ftudiren wir 
das Ergebniß der Bildenden Thaten der Idee, die Drgani: 
Tation, mund swar bier insbefondere die gefammte dußere 
Br einung des Menſchen, mb das Bild feines Innern 
feeiichen Seine. muß uns deuntlicher und verſtaͤndlich daraus 
entgegentreten, J 
Carns gibt eine ſchematiſche Ueberſicht über Conlti⸗ 
tutienen, Teeperamente, Geiſtesſtuſen, Anlagen und 
Triebe, wo gerade die Seelenthäligkeit- nicht berückſich⸗ 
tigt wird die ex felbft doch auch bei diefem feinem Werke 
vielfach walten läßt, bie Phantafie. Bei vielen koͤnnte 
man fragen warum er gerade biefe und feine andere 
aufflͤhrt; indeß tft die Einleitung und bev allgemeine 
heil nur die Bothalle und einzig bre Auffindung des 
Motmis für die menschliche Beftalt und ihre Proportio⸗ 
wen von Bebentung Geit den Tagen der griechiſchen 
Bildhauer Bat man ſich um eine Lehre uͤber die Gröfen- 
iffe des menfehlichen Körpers und feiner Glieder 
bemübdt; ſchon in feiner „Phyſis“ hat der Verfaſſer es 
ausgeſprochen wie hier kein für Alle gültige Maßſtab 
gemacht, fonbern für jeden Menfchen das Urmas feiner 
Gliederung in ihm ſelbſt geſucht werden müſſe. Da 
nun ‚die Wirbelfäule der Mittelpunkt und Träger bes 
Organiemus iſt unb bei dem Erwachfenen bie dreifache 
Beöße wie beim Neugeborenen erreicht, fo entdedt Ca⸗ 
rus daß '% berfelben als Maßſtab für die wichtigſten 
Gebilde des menfchlichen Körpers genommen bie Gräfe 


derſelben meift in einfachen ganzen Zahlen angeben laffe. 


So beträgt zum Beifpiel die. Höhe des Kopfo obme 
Uncterkiefer, ber Durchmeſſer ded ſtopfs, der Bogen ber 
Un terkieferaͤſte einen Mobulus (/. der Ränge der Wir- 
beifänte); ebenfo die Länge des Bruftbeins, die Linie 
vorm Druftbeinende bis zum Nabel, von ba zum Scham- 


bogen, die Länge der Hand, bie Länge des frei vorfle- 


henden Fußrückens; die Länge des Arms ift gleich ber 
ganzem Wisbelfäule oder 3 m. Diefe Verhältniffe erge- 
bem cine reine gefchlecht#lofe Mitte der menfchlichen Ge⸗ 
kalt, einen Typus, um welchen herum bie einzelnen 
Sörpe frielen, indem fie bald bier, bald da das Ror- 


malmaß überfchreiten ober nicht erreichen und gerade da⸗ 


nach einen Rückſchluß auf bie Grunbrichtung. ber den 
Leib - bildenden Lebensthaͤtigkeit geftatten. Carus weift 


Dabek auf die ſchoͤne Symmetrie und «die Durchblldeng 


Yin, weile in vor WDeppeltritmung ber miespdhlicken 
Miubelſule und ihter Bezlehumg yım anfvecht greragenin 
Daupt herrſcht, waͤhrend hre einfache Aelimmang bei 
den Bögeln, ihre Hanzontale gevadiinige Erftreckang bei 


ven Fifchen ſchon hinlanglich bie tlädere mewiBehımgs-. 


Rufe bekundet. Er Tpticht aledann von Rantierfkliung 
und Gewicht des normalen menſchlichen KANœlpers mb 
beſtimmt jme auf 2——27/. rheiniſche Kubikfaß, dieſe auf 
6 QAlogrammets. Ye jünger und unent wicelter der A- 
per, deſto nrehr walten die fihffigen Elemente vor, wit 
dem Ulter wäh bie: ſeſte Maffe, bie Werktiöcherumg. 
Wenn nun im Munde bes Bolks cn Diamm von gro⸗ 
San oder neingen Gewicht ebenſo ſpruͤchaorclſch gewor⸗ 
den, als das zu Leichte, von der Frau geſagt, einem 
Mangel an innerm Halt des Seelralebrns andentet, fo 
meint Carus daß innethalb gewiſſer Grruzen die Seeige⸗ 
rung der Maſſe und Schwere den kraͤftig ausgepraͤgten 
Charakter und die Stärke der Geiſtedenetgie bezeuge. 
Aber wie find dieſe Grenzen zu befiimmen® Hier bielde 
ben jublectiven Ermeſſen viel uͤberlafſen. Und gibs «6 
nicht auch Ausnahmen? Carus Tpricht gar bald ſelbſt 
von geiſtigen thätigen Natween, bie dem Drganisumms 
nicht geflatten Im Settabfagern ein mußiges Capital auf- 
zuhäufen und mager bleiben, Carus ſelbſt fingt über bie 
maffenhafte Körperlichkeit Kart’a des Großen, Midyel 
Angelo's, Sändel’6 und meint fle durch einen befonbers 
maͤchtigen Kopfbau wieder aufımiegen zu müffen. Wir wer- 
dent in der Kunſt in ber von ihm angegebenen Weiſe richtig 
ſymboliſiren, aber im Reben wird ein ficherer Schluß um fo 
iſchwerer ſein, fe mannichfaltiger die eigenthümlichen La⸗ 
gen, Bedingungen, Schickſale bes Lebens find, die alle 
ihren Einfluß auf die Geſtaltung des Leibes geltenb⸗ 
machen. Boethe wor groß und ſtark und doch der 2y- 
sißer, deffen Geift mit der feinflen Empfindſamkeit für 
alle Stimmungen und Megungen ber Menfihen und 
Dinge begabt war; Napoleon, der Mann der Herr- 
ſchergewalt, war ohne bedeutende Körpermafle nament⸗ 
lich in der Zeit feiner auffirebenden Größe; Luther, bei 
ftürmifche Choferiter, gewann doch einen bedeutenden Lei⸗ 
besumfang und Hatte eine fpige, dünne Stimme. Feſt 
fieht das Vorwiegen der Kopfmaſſe bei den Kaukafiern 
vor den Amerikanern, den Mongolen, ben Regern; En- 
vier, Goethe, Talleyrand, Humboldt, Thorwaldſen zeich⸗ 
nen fich durch große Schädel ans. Aber gar häufig find 
feine und geſchickte Geifler, gerade die eigentlichen Künft- 
lernaturen wie Rafael, wie Kaulbach, gar nicht wit 
einem befonbers umfangreichen Haupte begabt, und bie 
griechifchen Künfller der beften Zeit bildeten den Kopf 
im Berhältnig zu dem Rumpfe kleiner ale mie ihn zu 
fehen gewohnt find. 

Doch es ift eigentlich immer misbräudlich in ber 
Meiffenfchaft einen allgemeinen Theil vor die beſondere 
Durchführung hinzuftellen, jener wird dann nur vage 
Allgemeinheiten enthalten oder er volrd im Befondern 
einbegriffen fein, denn das Allgemeine eriflirt niemals 
für ſich, und wer das Beſondere richtig erfaßt, erhält 
bad Allgemeine mit, Und fo wollen wir uns ſofort zu 
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dan einzelnen Husführungen von Cams wenden, bie des 
Belehrenden und Intereffanten viel barbieten, und zwar 
nicht mit der. zwingenden Gewalt einer obfectiven Wiſ⸗ 
fenfchaftlichkeit ausgeftattet find, aber eine fo anziehende 
als genufreiche ‚Lecture gewähren und Kunft und Natur 
zu gegenfeitiger Beleuchtung und Erklärung miteinander 
in Verbindung fegen. 0 

Wir beginnen mit dem Schädel: ‚Hier iſt ber Kno⸗ 
chen mehr als fonft zum Außen Symbol des von ihm 
eingeſchloſſenen Organs geworben; zugleich legt fich bie 
‚Yorm feiner Wölbung unter bünner Dede dem betradh- 
tenden Auge, ber betaftenden Hand blos und gibt noch 
nach Jahrhunderten Zeugniß von dem Leben das ſich 
unter ihm regte. Zunachſt muß mun- beachtet werben 
dag das Gehirn fein vom Rückenmarke weſentlich ver- 
ſchiedener Körpertheil, ſondern nur eine gleichfam zur 
Blüte gefommene höhere Stelle deffelben iſt, und: daß 
Gehirn und Rüdenmark während ihrer erften allmäligen 
Geſtaltung im Menfhen eine Reihe von Formen durd- 
kaufen, hoͤchſt ähnlich denen welche in den verfchiedenen 
Thierclaſſen als bleibend erfcheinen. . So befteht unfer 
Gehirn : anfangs gleich dem bes Fiſches aus drei auf 
einander folgenden Ganglienpaaren, umgeben von zarten 
Knorpelblättern, in denen man unſchwer bie drei Wir⸗ 
beibogen des Binterhaupts, der Gcheitel- und Stirnbeine 
ertennt. Garus ergreift bier das Urphänomen für bie 
fombolifche Deutung der fpätern Geftalt,. fügt indeß 
felbft die Bemerkung Hinzu, .die ſich dem kundigen Refer 
fofort als Einwendung aufbrängen würde, daß das vor⸗ 
“ dere Sanglienpaar fehr bald an Wachsthum die beiden 
andern weit übertrifft und endlich im Schädel das Bor- 
derhaupt ganz, das Mittel- und Hinterhaupt großentheils 
ausfüllt, ſodaß die Vierhügel und das kleine Gehirn von 
den beiden Hemifphären überlagert werben. Dennoch 
foü die urfprüngliche Beziehung und Signatur jener Ge⸗ 
bilde diefelbe bleiben. Allein ed wird doch ganz unmög- 
lich fein, beim lebenden Menſchen zu beflimmen ob die 
'geößere oder geringere Gntwidelung des Mittel- und 
Hinterlopfs von den Vierhügeln und dem Pleinen Ge⸗ 
bien ober ob fie vom großen bedingt wird, und wenn 
wir auch mit Carus in diefem das Organ der Intelli- 
genz, in jenem das des Gefühle und der ausführenden 
Willensthätigkeit annehmen, fo wird fih aus dem er- 
wähnten Grunde doc, aus der Schäbelform Fein ficherer 
Rückſchluß machen laffen, da nur im Vorderhaupt das 
große Gehirn allein, in dem übrigen Schädel aber mit 
den beiden andern Xheilen gemeinfam gegenwärtig ift 
und ebenfo gut wie fie die größere oder geringere Aus⸗ 
dehnung, bie ftärkere oder fchwächere Wölbung der um⸗ 
fehliegenden Wirbelknochen veranlaft haben fann. 

Viele Erfahrungen an Menfchen und Thieren ma⸗ 
hen es allerdings fehr wahrfcheinlih daß die beiden 
Hemifphären der Herd find wo alle Sinneseindrüde zu- 
fammenftrömen und die. Seele erfennend, vergleichend, 
urtheilend waltet. Gchwieriger wird die Beflimmung 
für die Vierhügel. Der Berfaffer bemerkt das Vorwie⸗ 
gen dieſer Abtheilung bei den niedern Thieren mie beim 


menſchlichen Embryo, fowie ba Hier ber Geburts hen 
vortritt und daß Ihre Maffe beim Welbe verhäfntfiuäßig 
größer iſt als beim Manne; ihm iſt denmach ihre Be⸗ 
ziebung auf die Negion ber dunkeln Gefühle ber Seele 
unverkennbar. Ich möchte aus ben erwähnten Gründen 
bier eher das Organ des bildenden Lebens in materieller 
wie in geiftiger Hinſicht fuchen, bier ben Herb ber ben 
Stoff zum: eigenen Leibe geflaltenden Thätigkeit wie den 
ber Phantafie erblicken. Das Gefühl ik ja überhaupt 
Feine Thätigkeitsrihtung der Seele, ſondern ihre Getbfl- 
innigfeit, bad Innewerden bes eigenen Zuftands, in wel- 
hen fie duch die Vorſtellungen verſezt wird mit benen 
fie ſich befchäftige, mögen fich diefelben auf Erkennen, 
Handeln oder künſtleriſches Geftalten beziehen. Das 
Meine Gehirn ift durch Viviſectionen als das Drgan der 
Bewegungen und Triebe, der praktiſchen Ausführung 
bargethan. Die Ausbreitung der Hemifphären über die 
Bierhügel und bas Beine Gehirn und die das Gange 
durchziebenden Leitungsfafern ftellen indeß die Totalität 
des Gehirns als ein einiges in regſter Wechſelwirkung 
aller feiner Theile dar, gerabe wie der Mille ſich durch 
das Gelbftbemußtfein vom bloßen Trieb umterfcheibet uud 
jeder Willensentfhluß ein Gedanke, jeder Gedanke ein 
Nefultat des Willens iſt. So eifert auch "Carus gegen 
die Abfurbität der fogenannten Bhrenologie und fpricht 
von einem moralifchen Gel, der ihn erfülle, wenn ex 
bei Betrachtung der in ihren Bindungen ſchoͤn gefniteten 
Dherflähe des Gehirns, deren jeder Theil biefelbe Innere 
Structur hat, jeder Theil im innigften Verein jum an- 
bern fteht, jeder Theil aus einer und berfelben Haupt» 
maffe ſich bervorbildete, fich vorerzäßlen Eaffen folle: in 
diefer Stelle ftede das Gewiſſen, in jener bie Theofophie, 
in einer andern der Morbfinn. Seine Kranioflopie will 
vielmehr daß man fich eine Kenntniß verfgaffe von der 
räumlichen Ausdehnung des Schaͤdels überhaupt wie fei- 
ner brei einzelnen Wirbel im Befondern, um zu fehen 
wie weit das Organ des Seelenlebens überhaupt unb 
nach feinen hauptfächlichften Abtheilungen ats den WBer- 
tretern feiner Thaͤtigkeitsweiſe entwickelt ſei. Der große 
Schädel gibt ein günftiges Prognoſtikon für das geiftige 
Bermögen. Die. Entwidelung der Vorderhauptswirbel 
in die Breite deufet auf Vielumfaſſen und auf eine 
analytifche Geiftesrichtung, die in die Höhe auf Concen⸗ 
tration und Feſthalten eines beflimmten Ideengangs. 
Beim Mittelhaupt fagt Carus nun felbft daß feine be- 
deutende Entmwidelung bei Menfchen gefunden werbe die 
zur Kunft oder Religion fih wenden, er weit feine 
Größe bei Schiller, Felix Menbelsfohn, Thorwaldfen nach 
und ſpricht davon wie fein Vorwiegen zulegt die Schwär- 
merei bedingen Fonne. Alles Dies fcheint mir auf das 
bildende Leben und auf die Phantaſie zu deuten unb 
meine obige Hypotheſe zu beftätigen. Die größere Me- 
gion bed Hinterhaupts deutet auf. materielle Tüchtigkeit 
und Thatkraft, auf das technifhe Vermögen ber Aus⸗ 
führung. Carus redet dann von ber fchönen Mobelli- 
rung des Schädels in feinen bedeutungévollen feinverbun« 


denen Schwellungen und Senkungen, beren Mangel den 
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zarten Siiuderfigäbel: eigen iſt, aber bei. bem Erwachſenen 
auf Leerheit und kindiſches Weſen fchliefen laͤßt. Gr 
fielt dann eine Reihe von Stirnen zuſammen um ihre 
Sprache zu entziffern, die Gigenthümlichteiten bes Goe⸗ 
the ſchen, Schiller' ſchen, Kant'ſchen, Voltaire'ſchen Geiftes 
in ihnen wieberzufinden, wobei wir aber ben Leſer wie 
bei fa vielem Folgenden auf das Buch felbft verweifen 
müffen, ba die Veranſchaulichung durch die Zeichnungen 
bier ebenfo notwendig ale die geiſtvolle Darftellung des 
Verfaſſers wefentlich iſt. Er verfährt mit weit mehr 
Klarheit ald die poetifisenden Herder und Lavater, deren 
geniale Blicke er häufig näher begründet. Nur gilt ‚Hier 
überal das „Zumeilen“ und „Dftmals’, bas der Ber 
faffer bei einer gleich anzuführenden Stelle über die Haare 
gefegt, ſonſt aber manchmal ausgelaffen hat. Ex fpricht 
von dem Eindruck welchen die Art wie das Haar ge- 
tragen wird bem Untlig und dadurch dem ganzen Men- 
ſchen verleiht, wie die Ratur im zarten Kindesalter, wo 
noch Nichts zu verbüllen ift, und im Greifenalter,, ‚wo 
Nichts mehr verhüft werben fol, den kahlen Scheitel 
zeigt, während im mittlern ‚Leben der in faufendfältige 
Konfliete verwidelte Menſch das Geheimniß feines Kopf 
baus nicht gern zutageträgt. Man pugt dürftige Schaͤ⸗ 
del ums fie bedeutend erfcheinen zu laffen; einfach glattes 
Haar verträgt wur eine höhere eblere Kopfform gut, für 
Rafael's Madonna ift keine andere denkbar, Carus fagt: 

Alles was die geiftige Productivität im Manne im hohen 
Grade in ch nimmt und ebenfo Alles was feine leibliche 
Yrobuctivität erfchöpft, wird bie Dichtigfeit des Haares ver: 
mindern. 

Aber darum ift die Glatze doch noch Fein untrüglich 
Zeugniß des tiefen Denkers oder bes ausfchweifenden 
Zufllinge, und mit einem Binblid auf Goethe läßt Schil⸗ 
lex feinen Wallenſtein von fi felbft fagen: 

Daß über feinem braunen Scheitelhaar 
Die ſchnellen Jahre machtlos hingegangen- 

Im Gefühl ber nothwendigen limitirten Redeweiſe 
fährt Carus fort: 

Heißt es daher zuweilen mit Recht: Frauen haben lan⸗ 
ges Haar und kurze Gedanken; fo Bann man dagegen oft- 
mals aud bei unferm Geflecht den Gegenſatz zwiſchen Fülle 
der Gedanken bei haarlos gewordenem Scheitel und Gedanken» 
armuth bei diem, bichtem Haar nachweifen. Wenn Hamlet 
von einem ſchlechten Schaufpieler fagt, er ärgere fih, wenn 
ſolch bandfefter Haarbufchiger Geſelle eine Leidenſchaft in Fegen 
reiße, fo ift dies Beiwort jedenfal® ein guter Gegenjag zu Dem 
ſelbſt haarlofen Scheitel des großen Dichter. . | 

Gern würde ich der lebendigen, finnigen, ebenfo ben 
Künftler wie den Anatomen bekundenden Darftellung ber 
Theile des Angefihts, der Augen, ber Nafe, des Mun⸗ 
des, ſowol an fih als in ihrer Jufammenfügung und 
Verbindung folgen; .aber auch hier find feine trefflichen 
Zeichnungen für das Verſtändniß der Schilderung erfo- 
derlich um fogleich den augenfcheinlichen Beweis ihrer 
Nichtigkeit zu geben. Nur eine Bemerkung in Bezug 
auf Das Auge möge noch hier fichen. Carus fagt daß 
das eigentlich finnliche und feelifche Gebilde des Auges, 
die Nerven- oder Neghaut, gerade fo weit reicht als bie 


undurchfichtige Haut bei daß bel den Thie- 
ven ber Augenſtern, bei den Menfchen bie Neßhaut über 

wiegt, die beim Kinde noch verhältnigmäßig. Heiner ift 
als beim Erwachſenen. Nun warb von den Griechen 


gerade der große Augenſtern vorzugsmeife gebildet, ihre 


Königin der Götter ale ochfenäugig (Boorıc) von den 
Dichtern befungen, während die chrifflichen Maler des 
14. und 15. Jahrhunderts ihren Engel- und Heiligen. 
geftalten ganz ungewöhnlich Eleine Augenfterne gaben 
und fo den fenfibeln, geiftigen Ausdrud erhöhten. Gin 
Auge mit großem Stern und meniger Weiß bezeichnet 
finntihe Fülle, Kraft, aber neigt gegen das Thieriſche, 
übermäßige Kleinheit des Augenſterns ift Schwäche und 
Berfummerung; ein Auge mit kleinerm Stern und viel 
Weis deutet auf Zartheit, höhere Senfibilität und Gei⸗ 
ſtigkeit. Indeß ift das Bedeutendſte im Auge der Blick. 
Schon Herder fagt: 

Jeder große Mann hat einen Bli den Riemand als er 
mit feinen Augen machen Bann. Dies Zeichen, das die Ratur 
in fein Angeſicht legte, verdunkelt alle übrigen Vorzüge und 
macht einen Sokrates zu einem ſchoͤnen Wann im beiondern 
Berftande. 

Carus fegt hinzu: 

Analyfirt man Das was man den Blick nennt, fo findet 
fih freilich, es ſei das Gefammtrefultat aller Bildung beider 
Augen, insbefondere aber ihrer Beichattung, ihrer Richtung 
und ihres Glanzes. Nur durch Die ganz reine, weit mehr als 
gläferne Durchfichtigkeit der vorderen Augengebilde und dur 
den richtigen Grad ihrer Anfeuchtung wird das geheimnißvolle 
Hindurhwirken der Innervationsftraflung, aus dem tiefen 
Grunde des Auges bervordringend und von feiner Rervenhaut 
unmittelbar ausgehend, möglich, welche dann bie eigene magneti- 
ſche Wirkung des Augenftrahls bedingt und eines fo mächtigen 
Eindruds auf andere Individuen fähig if, daß man jedenfalls 
mit größerm Recht als ed da heißt: „Le style c'est ’homme’’, 
fagen dürfte: „Der Blick ift der Menſch.“ 

Wie bebeutungsvoll der Hals für bie Charakteriſtik 
ift, leuchtet fofort ein, wenn wir erwägen daß er zeigt 
wie der Menfc fein Haupt und Leben trägt. Er ent- . 
hält den obern Theil des Rückenmarks und damit die 
Communication fämmtlicher Nerven des Stammes mit 
dem Gehirn, er enthält die Kuft- und Speiferöhre; feine 
Nückſeite erfcheint mehr für das geiftige, feine Vorder⸗ 
feite für das leibliche Leben bedeutungsvoll. Die Ein« 
fügung der Kehlgegend in die Bruft, des Nadens in 
die Schultern ift dabei in Linien und Flächen für Un- 
muth und Holbfeligkeit namentlich bei den Frauen be- 
flimmend. Im Hals des Farnefe'fchen Hercules prägt 
die ftarfe Musculatur de& fliermäßigen Nadens mit ih» 
ver ftraffen Stredung bas Thatkräftige der Athletennatur 
trefflih aus; fein, ſchlank, gerundet mit leicht hervortre⸗ 
tendem Kehlkopf ift der Hals Rafael's auf bem felbft- 
gemalten Portrait, das Pſychiſch⸗Sanguiniſche des Tem⸗ 
peraments, das Senfuelle ber Eonftitution und bie Schön. 
heit des Gemüths in den vom Haupt auf bie Bruft 
ebenmäßig fanft berabgefehmungenen Linien ausbrüdend. 
Dem Zeus gibt der Hals bie breite, großartig edle Baſis 
für das Haupt, deſſen Lockenbewegung ben Olymp er- 
fchüttert, die fhöne fühne Muskelſchwellung deutet beim. 





‚vie begeiſtaxtꝛ Ihmskraft., amd 
Slegegfreude. Gcheiblen. fast wol deshalb in feiner 
zPſochologie“ dag Helden kurzhalſig feien, weil ber. Lange 
Hals Kopf und ruf, Usberkegung und Muth Ir Al- 
führung auseinanderrückt; Weauder der Große und 
Goethes Egmont find aber bei allem Heldenthume fo 
gemüchuelte, phamtaftereiche Menfchen daß ihnen der fei- 
nere, ſchlankere Hals wohl zuſagt. 
Carus wie bie feſte Haltung des Ruckens bie auf eige- 
nem Schwerpunkt des Charakters ruhende Perfoͤnlichkeit 
bezeicgnet und die bin- und herſchwankenden Seiten- 
bewegungen bed Rückgraths oft mit dem unfkätjchletter® 
aan Geiſte zufammenhängen ; er vertieft fih wit Luft in 
Das zeizende Muskelfpiel auf dem Rüden antiker Bild- 
werke und erörtert wie ehe Verunflaltung bes Rüden 
eine Derfchiebung ber ganzen Bilbung, ach im Geiſti⸗ 
gen einen mistrauifchen oder fatirifehen Zug hervorruft. 
Muth und Lebensfrifche hängen mit dem Athmen und 
dem dadurch bedingten Stoffwechſel und der koͤrperlichen 
Berfüngung eng zuſammen; „ein Menfch von freier 
Bruſt“, fagt Herder, „wird in aller Welt für frei und 
edel gehalten, er Bann doch athmen”; und Carus macht 
auf den Unterfchied der Gefchlechter aufmerkſam: 

- Die normal größere, breitere, mädtigere Bruft des Man⸗ 
nes trägt offenbar das Symbol einer größern Kraft des Cha⸗ 
zabtens. und eimed mehr leuchtenden Muths, während Die zar⸗ 
tere, engeve Bruſt des Weibes fo viel mehr nur die Dulderin 
bezeichnen würde, trüge nicht wieder der an ihrer Außenfeite 

fi wölbende Bufen die edelfte Beziehung auf das Ge⸗ 
ſchlecht und das unverfennbare Siegel der Kiebe. 

* Weber die Brufigliebmaßen ruft fchon Herder in ber 
uPiafitt? aus: . 

Und wie der Urm des Mannes firebt! Muskeln’ feine 
Siegeskrqaͤnze und Nerven feine Bande der Liebe! Maͤchtig 
und frei gehen fie von den Schultern hervor, die Werkzeuge 
der Kunft und die Waffen ber Zugend. Sie find da die Bruft 
zu fhügen, Beliebte, Fremd und Baterfand zu umſchlingen, 
ans Herz zu drücken und zu veztheidigen. Und die Hand ein 

Gebilde vol feinen Gefuͤhls und organifcher Uebung. 

j Carus fügt hinzu: 

Gewiß, fo ift e8! Und wie arm wäre das hoͤchſte Gebild 
des Gehirns, wenn ihm zum Bollfiredden feiner Ideen das 
fhöne gegliederte Gebilde von Arm und Hand fehlte! Eben» 
darum muß daſſelbe auch in hohem Grad ſymboliſch fein für 
die Eigenthümlichkeit des Menſchen. 

Er erörtert dann wie das größere und kleinere Willens⸗ 
und Wirkensvermögen bes Mannes und Weibes ſich fchon 
in der angefpannten Schwellung der Muskeln des Ober 
arms Fund gibt, und deutet an wie am Unterarm das 
Muskelſpiel um fo reicher wird als hier die mannichfal« 
tigen Öandbemegungen entfpringen und geleitet werben. 
Man bevbachte, fagt er, den rauhen, fonnengebräunten, 
langen und ftarfen Vorderarm des gröbern Danbdarbei- 
terö, den magern, gedehnten, edigen des gewöhnlichen 
Schreibers, den Eräftigen und doch feingebildeten bes Wir- 
tuofen, den ſchlanken, weichgerundeten ber fchönen Frau oder 
den vertrockneten und vergilbten, mit fpigigem Ellenbogen 
der zaͤnkiſchen Miten, und eine ganze Reihe ſymboliſch ver- 
fihiedener Formen wird uns entgegentreten. Das Gapitel 
„über die Hand ift eine neue erweiterte Durchführung einer 
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Weiter entwidelt- 


feuern Abhandlung, bie Carus anf Wersicktffinng; deu „oben 
fon erwähnten Schrift ven d’Nxpansigng fchuieh, unib gibt 
mit vielen erlaͤuternden Zeichmngen kw Ginsblidd auf thleri 
ſche Formationen mie:auf große Runitwente die Charak⸗ 
teriſtid der Haud nach dem in ihn: ſelbſt legenden Dap⸗ 
pelweſen, daß fie ſowol Das Organ bed Taſtens, des Füh⸗ 
lent, als des Wirkens nad) außen, des: cigemtikchen Hau⸗ 
delns if, GE folgt hieraus, je nachdem ſie für das Eine 
eher das Andere beſenders geſchickt iſt, der Benenfag der 
ſenſibeln und der motoriſchen Hand; jewe iſt länglichet, 
feiner, dieſe breiter, ſtarkknochiger. Die elementaäriſche 
Sand iſt nach Feiner Ruͤckſicht vecht entwicken, bie pihchi⸗ 
ſche ober ideale zeichnet ſich durch ſchun harmeniſche Aus⸗ 
bildung in Verſchmelzung jenes Gegenfahes aus. Wer 
ein mal Zizian's ſchoͤnes Bud von Chriſtus mit dem Bins- 
groſchen ſah, dee wird ſich auch erinnere wie ber Künft- 
ber dad gemeine kniffige Weſen des Pharifüers durch die 
edige, durch ſtarke Gelenkknochen der. Finger. charalteri⸗ 
firte Haud, die das Geldſtück hält, and die reine Seclen⸗ 
Staryelt und Ruhe bes Heilands durch die fo ſchlicht⸗ 
bewegte, ebelgeformte, ſeeliſche Hand deſſelben fynbatiftet 
bat. Auch an Rafael's kreuzteagendem GChrifies (io 
spasimo di. Sicilia) bewundern wir Die ibenle Band, 
während der Krieger. welder ihn am Stricke enuperreift 
die motorische, Maria Magdalena die fenfible zeige. Und 
fo wird füch leicht an vielen Bilden ‚obes taten nre- 
folgen laffen wie die Künftler in Inſtincte des Genius 
mit der Natur wetteifernd das Rechte trafen. 

In ähnlicher Weiſe betrachtet Carus noch den Fuß, 
wo ihm die erwähnte Abhandlung von Burmeifter in 
beifen „Geologiſchen Bildern’ eine gute Vorarbeit war. 

Was nun die Anwendung der kurz angebewteten 
Theorie in päbagogifcher, gerichelicher, ferialer Beziehung 
angeht, fo folgt aus dem von mir zur Kritik des Carus'- 
fhen Buchs Gefagten daf jene mit der größten Borfücht 
geübt werden müffe, dag man fich nie zu dem Glauben 
verleiten laffe, e8 müffe aus beflimmten Körperformen 
auch nothwendig eine beſtimmte Geiflesrichtung oder 
That entfprungen oder doch mit ihr verbunden fein. 
Am bedeutendften.ift die Bünftlerifehe Anwendung. Die 
Künftler mögen fefthalten daß bie Natur nicht blos durch 
das Angeficht, fondern durch ale Glieder des Menſchen 
das innere Wefen ausdrüdt, dag alle Glieder eine indi- 
viduelle Proportion haben und in Wechſelzuſammenhang 
fiehen, damit das Zalent durch Einfiht und Studium 
ſich das organifche Geſtalten des Genius. möglichft zu 
tigen made. Und bavum glaubte ih auch fagen zu 
dürfen dag das vorliegende Bud die Symbolik deren 
eigenem Wehen nach nicht in bie Reihe der erperimentel- 
len und deductiv bemeifenden Naturwiſſenſchaften gebracht, 
aber ein Grenzgebiet der Phyſiologie, Pſychologie und 
Aeſthetik im Geift und mit den Kenntniſſen der neuern 
Zeit wieder angebaut hat, und zwar auf eine fo finnige, 
beiehrende und anziehende Weife wie es von dem fo 
berühmten als jugendfrifchen Veteranen zu erwarten mar. 

Mari Tarviore. 
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Hemsieen, Gtadt⸗ und Douf Scqhwaͤnke, 


Munderfagen und 2egenden yon Ialob Appel, Dirtric, |: 


yon Mag, dem Freudenleeren, Heinz dem Kellner, Sans, 
fen Enenkel, Heinrich und Johannes von Freiberg,’ 
Hermann Freffant, dem Huffeter, Konrad von Bürp 
burg, Sibot, dem GStrichker, Bolrat, dem Buislöheimer, 
Weruher den Gartner, Heerand von Widoniz, dem 
Ariane und Andern, meift zum exften male gebrudt 
und eraußpegeben von Zriedri Heinrich gt der 
Hagen. ei Bände. Mit drei Schrifttafeln. 
Gotta. 1830 Br. 8. 9 Thlr. I8 Nor. 
„Meine Herren und Damen! Tran Si gefülli 
herein! Gier ſind allerlei Waritäten zu fehen, bie in 
figer Stade noch nie gezeigt werben findl” Dies. unge: 
fühe tönte uns aus Dem vielverſprechenden Atel bes vor- 
liegenden Buchs entgegen, auf beffen Srfeheinung wir 
jo viele Jahre vergeblich ‚gewartet hatten. Wir geftchen 
offen daß dieſes felbfigefälige Auspofaunen Beinen gün⸗ 
figen Eindruck auf uns machte. Man kann ed dem 
Romanfchreiber, der vorallem die Neugierde ber Leſewelt 
erwecken muß, um ein Publicum zu finden, man kanm 
«8 dem Seraunsgeber von Wundereuren oder anberh Ehar⸗ 
latauctien wei verzeihen, wenn ſie ſolchen Jiteln 
ihre Zuflucht nehmen, welche gebilbete ober ungebilbete 
Dummktöpfe reizen koͤnnen die alſo angepriefene Schrift 
zus kaufen, weil fit ſonſt Beinen einigen Abnehmer finden 
5 wir finden es aber unverzeihlich und ben gu⸗ 
tem Geſchmack aufs vollſtaͤndigſte verhöhnend, wenn ein 
Gelcheter bei einem. wiſſenſchaftlichen Werke zu ſolchen 
abgenugtm und Heinlichen Mitteln feine Zuflucht nimmt. 
Deun eutweber gibt der Derfaffer eines ſolchen Titels 
damit zu erfennen daß er felbft Leinen Geſchmack hat, 
und daher unfähig fit Werke der Poeſie in bie Welt 
eingufühsen, ober es fegt voraus daß fein Publicum 
ſelbſt geſchmacklos fei, indem er es in die Kategorie ber 
nengierigen Gaffer herabfegt, weiche an Yahrmärkten die 
Stände der Bänkelfänger oder die mit Wunberthieren 
und Wachsfiguren fparfam genug verfehenen Buben of 
fenen Mundes umlagern. Der Titel foll ganz einfach 
das Buch bezeichnen weichem er gegeben ift; ex foll «6 
von allen andern Büchern unterfcheiden und in ber größt- 
möglichen Kürze den Inhalt deffelben angeben. Jedes 
Wort weiches weiter binausgeht ift vom Mebel und wi⸗ 
dert ben Leſer ebenfo fehr an, als wenn ber Berfoffer 
eines Buchs mit feinen kaiſerlich⸗koͤniglich⸗ zroßherzoglichen 
und andern Zitän problt, in benen fi wol die Eitel⸗ 
teie, aber nicht die innere Bebeutung des Marmes fpie- 
get. Was fol man aber dazu fagen, wenn ber Titel 
ſelbſe ſchon einen Widerſpruch enthält? Wenn er zuerft 
mit vollem Munde alles Mögliche verfpricht und dieſes 
Berfpreden fobanı auf das befcheidenfte Maß zurüd- 
fühet® Zwar gibt ber Berfaſſer Gründe hierfür an, aber 
fie Fönnen nit im Geringfien den unangenehmen Ein⸗ 
druck verlöfen ben der Berfafter ſelbſt muthwillig here 
beigefühts bat. Er habe, fagt er, feine Ausleſe nach 
der reichhaltigſten altm Sammlung benannt. Diefe 
hatte aber dus veiie Beige die Ueberſchrift ‚‚Sefammt- 
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abentener⸗zu wählen; denn offenbar hatie der Satim⸗ 
ler derſelben die rebliche Abſicht, alle Erzaͤhlungen mit⸗ 
zuthtilen Bie zu feiner‘ Kenntnißſ gelommen waren. Da 
diet bei Deren von der Hagen wicht der Fall war, ſe 
hatte er zu dieſem Titel Bein beſſeres Mode als ber Bä⸗ 
renführer eine Mewagerie anzukuͤndigen. Ws ſtand ihm 
allerdings frei nut 100 Erzählungen mitzutheilen, allein 
es fand dann nicht in feiner Willdür ihnen dem angege- 
benen Titel voranzufegen. Noch ſchlimmer flellt ſich bie 
Sache Herans, wenn wir den Bufag „weift zum etſten 
mie gedrudt‘ näher ins Auge faffen. Man follte da⸗ 
nad erwarten daß wenigſtens drei Miertheile oder bo 
zwei Drittel ober allerwenigſtens 51 von ben mirgethell- 
ten 100 Erzählungen zum erſten male durch Hertn von 
dee Hagen veräffenflicht würden. Allein wenn wir uns 
nicht ſehr verrechnet Haben, fo haben wir 56, fage ſeche⸗ 
undfunfzig Stücke gefunden, die ſchon früher in Diefen 
ober jenen Büchern erfchlenen waren. Das heißt aber 
geradezu das Publicum irreführen, was umforweniger un« 
gerügt -gelaffen werben darf, als Herz von der Hagen 
ſich Hierbei offenbar Hinter eine leicht zu erkemmende So⸗ 
phifterei zu verbergen fucht. Indem er uns namlich 
(&. xıvır) berichtet dag der Drad des Werts ſchon 
im Jahre 1840, alfo vor 10 Jahren begonnen wide, 
fügt e (auf ber folgenden Seite) Hinzu: „So iſt «#6 
denn auch hier gefehehen daß während bes Drucks man⸗ 
ches damals noch ungedruckte Stück nun ſchon ander⸗ 
weitig erſchienen, obgleich Tpäter gedruckt iſt.“ Wenn 
dies auch ſeine vollkommene Richtigkeit haben mag, ſo 
konnte es Ihn doch nicht zu dem angegebenen Zuſatz auf 
bem Titel berechtigen, denn fir bie Käufer und Leſer 
iſt Druck und Zeit der Erſcheinung durchaus nicht zu 
trennen; es iſt fomit eine Behauptung, welche für bie 
Verlagshandlung die unangenehmflen Folgen Haben Fönnte, 
wenn wir in England ober Amerika lebten. Denn wenn 
unter ähnlichen Berichtsverhältniffen die Käufer dem Ver- 
leger bas Buch mieder anheimfleliten, weil fie, durch ben 
Titel irregeführt, daffelbe angefchafft Hatten, fo würde 
jedes Geſchworenengericht ohne Zweifel die Käufer er- 
mächtigen fi ihr Geld gegen das Bud zurückgeben 
u laffen. . 
Es ift kein Zweifel daß der größte Theil des Werks 
ſchon längft gedruckt war che daſſelbe in den Buchhan- 
dei kam; Hätte es ber Herausgeber auch nicht ausdrück⸗ 
lich gefagt, man hätte es dem Buche mit feinem ver 
ſchiedenen Papier leicht angefehen. So find wir aber 
auch in den Stand gefept auszumitteln welche Abfchnitte 
erſt in ber neueren Zeit Hinzugefügt worden find. In 
Men Bänden find die Einleitungen fammt den Lesarten, 
Anmerkungen, Berichtigungen und NRachträgen neu hin⸗ 
zugekommen; außerdem iſt der Anhang des zweiten Ban⸗ 
des: „Aus Janſen Enenkel's Weltbuch“, und im beitten 
find die Marienlegenden (73—90) neuern Drudid. Da 
nun biefe letztern (17 an ber Zahl) ſchon 1846 von 
5. P eiffer Herausgegeben wurden, fo fallen fie offenbar 
nicht in die Reihe derjenigen Stücke, melde, obgkeich 
früher gedruckt, doch fpäter erſchienen find als ambere 
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Ausgaben. o wenig: Tönnen darunter die Erzäh⸗ 
Iungen begeiffen fein, welche in ben ,, Witbentfchen 
Wäldern‘ der Gebrüder Grimm, in Graff's „Dintiska”, 
in Laßberg's „‚Lieberfaal”, im „Gelvczaer Gober”, in Do⸗ 
cn’s „Miscellaneen” u. ſ. w. fiehen, weil alle biefe Bü⸗ 
cher lange vor dem Jahre 1840 erfchimen find. Alle 
dieſe zufammen bilden eine Zahl von wenigſtens 47 
Stüden welche fon veröffentlicht waren, che Herr von 
der Hagen den Drud feiner Sammlung begann, fobaf 
der prablende Zufag ‚‚meift zum erften male gedrudt” 
auf dad Außerfte Minimum zuſammenſchmilzt. Uber 
auch dieſes Minimum verfchwindet, wenn man bie Zahl 
der gedruckten Verszeilen betrachtet, da von ben 44,225 
Reimen welche das Buch enthält wenigftens ſchon 26,114 
gedrudt find, alfo 4000 mehr als die Hälfte der Ges 
fammtzabl. Hätte Herr von ber Hagen alle in den ver- 
fchiedenen Handſchriften aufbewahrten Erzählungen mit 
getheilt, fo würden wir es nicht nur nicht tadeln, wenn 
er ſchon Gebrudtes wieder aufgenommen hätte, ſondern 
wir würben es in jeder Weiſe billigen; allein ba er Dieb 
nicht gethan hat, fo hätte er auch nur in feltenen, durch 
die Kritik oder durch andere Gründe gebotenen Fällen 
fhon Belanntes nochmals vorlegen follen. Vielleicht be- 
fürchtete der Herausgeber daß das Buch zu groß und 
‚ baber zu koſtſpielig würde, wenn er in ber That bie 
Sefammtabentener veröffentlicht Hätte; allein wenn er 
die hoͤchſt überflüffigen Inhaltsangaben zu jebem Stücke 
ausgelaſſen und die 200 ober mehr leergelaffenen Blaͤt⸗ 
ter benutzt hätte, fo würbe er mit Uebergehung des ſchon 
Gebrudten fo ziemlich Alles was nicht bekannt ift haben 
mittheilen Fönnen, und er hätte fich auf diefe Weiſe ein 
unbeftreitbares Verdienſt erworben, was bei ber angege- 
benen Einrichtung des Werks jegt wol kaum ber Fall 
if. Wir Haben bie Inhaltsangaben welche jedem ein- 
zelnen Stüde vorangehen überflüffig genannt; wir kön⸗ 
nen in ber That nicht begreifen wie Herr von der Ha⸗ 
gen ſich entfchließen konnte foviel Papier unnöthiger- 
weife bedruden zu laffen. Offenbar hat er es in Nach⸗ 
ahmung bes „Liederſaals“ gethan; allein da der Freiherr 
von Laßberg, der denfelben herausgegeben, fein Buch auf 
eigene Koſten druden ließ und baffelbe bekanntlich nicht 
verfäufte, fondern an Freunde oder bekannte Gelehrte ıc. 
verſchenkte, fo hatte er die Rüdfihten gegen das Publi⸗ 
am nicht zu nehmen bie Herr von der Hagen nicht 
hätte vergeffen follen. Dazu kommt daß die Belannt- 
{haft der Altern deutſchen Sprache damals, als Herr von 
Laßberg feinen „‚Riederfaal‘’ erfcheinen ließ, weit weniger 
verbreitet war als jetzt (beinahe 30 Jahre fpäter) und er 
daher auch diejenigen Lefer berudfichtigen mußte, denen 
das Mittelhochbeutfche weniger geläufig war. Herr von 
der Hagen fagt zwar daß er in dieſen Inhaltsanzeigen 
Gelegenheit gefunden babe dunklere Stellen zu erläutern; 
die® gilt aber doch nur von feltenern Fällen und ent- 
ſchuldigt fein Verfahren umfoweniger als die nöthigen 
Grläuterungen anderswo nicht nur in kürzerer Faffung, 
fondern auch deutlicher hätten gegeben werden koͤnnen. 

- Der Dorbericht zerfällt in fünf Abſchnitte. Im er⸗ 


ſten beſpricht der | er „die Dichtet ber alt 
beutfgen Grzäblungen: Heim und Veremaß“, same 
eben Neues mitzutheilen. Der zweite, welcher ih über 
den Umfang, die Einrichtung und Ausgabe der Gamm⸗ 
fung verbreitet (dies iſt der paſſendſte Ausdruck, denn 
die Darftellung ift in der That entfeglich breit), enthält 
die ſeltſame Bemerkung daß der Deransgeber für biefes 
Wert in Abweichung feines bisherigen Gebrauchs bei 
Editionen altbeutfcher Schriftwerke die Tateinifche Schrift 
gewählt habe, „weil diefe 100 Erzaͤhlungen auch den 
neulateinifchen, romanifchen Sprachen, überhaupt der all- 
gemeinen Literatur angehören”. Der dritte Abſchnitt: 
„Geſchichte dieſer Sammlung : Vorgänger und Mitarbeiter‘, 
hätte ganz füglich wegbleiben koͤnnen, ba er auch gar 
Nichts enthält was einigermaßen von Intexeffe für ben 
Lefer fein könnte; ebenfo entbehrlich iſt der vierte Ab⸗ 
fhnitt, welcher aus einer ſummariſchen Inhaltsanzeige 
der mitgeteilten Stücke befleht. Und fo erfcheinen bie 
69 erfien Selten des Vorberichts als volllommen über- 
flüffig, vwenigftens hätte das Nothwendige auf einige 
wenige Seiten gufammengefaßt und der alfo geivonnene 
Raum beffer verwendet werben Fünnen. Der fünfte Ab⸗ 
ſchnitt endlich, welcher beffer als felbftändiges Ganzes 
hätte aufgeftellt werben follen, weil beffen Yortfegung 
auch in den folgenden Bänden erfcheint, gibt bie Be 
ſchichte der einzelnen Erzählungen, d. 5. es werden da⸗ 
tin nit nur die bandfchriftlichen Quellen angegeben, 
ans welchen ber Herausgeber jede einzelne Erzählung 
entnommen bat, fondern auch die übrigen Bearbeitungen 
des nämlichen Gegenftandes nachgewiefen, foweit fie we⸗ 
nigftene Heren von der Hagen befannt waren. be wir 
jedoch hierüber ins Nähere eingehen, müflen wir zuvoͤr⸗ 
derft unfer Bebauern ausfprechen baf es dem Herans- 
geber nicht beliebt Hat eine überfichtliche Darftellung der⸗ 
jenigen frühern und fpätern Schriftwerke zu geben, in 
denen die den altdeutichen Erzählungen zugrunbeliegenden 
Stoffe bearbeitet erfcheinen, wobei zugleich auf ihr ge 
genfeitiges Verhaͤltniß hätte aufmerffam gemacht werben 
müffen. Dadurch hätte das vorliegende Buch augen⸗ 
fheinlich bedeutend gewonnen; ed wäre, was es nun in 
keiner Weiſe ift, ein Quellenwerk geworden. Unb von 
wen fol man eine foldhe Darfiellung erwarten, wenn 
nicht von einem Gelehrten, ber eine ausgebreitete Bele- 
ſenheit befigt, wie Here von der Dagen, und bem über- 
dies eine fo reiche Bibliothek zugebotefteht wie bie berli- 
ner, dem fogar die größten Büherfammlungen Guropas 
ihre Schäge bereitwillig mittheilen, ſobald er ihrer be- 
barf; der endlich durch feine perfönlichen Beziehungen in 
den Stand gefegt ift, fo manche Vorarbeiten Anderer 
zu benugen, die vielleicht nur auf eine Belegenheit war- 
ten, ihre in beſcheidener Stille gemachten Forſchungen 
einem befannten Manne anzuvertrauen, damit er fie der 


gelehrten Welt vorleget Aus dem Umſtande aber daß Herr 


von der Hagen feinem Gegenftanbe biefe höhere, allge» 
meinere Seite nicht hat abgewinnen Tünnen, gebt auf 
das fchlagendfte hervor daß er nicht in bie Reihe der 
großen Gelehrten gehört, bie In großartiger Auffaſſung ſelbſt 


y 


bes unwichtig erſcheinenden Eitoffs demſelden eine hiſto⸗ 
riſche, eine wiffenfchoftlihe Bedeutung einzuhauchen ver 
wögen. : Man denke fich daß die „Geſawmtabenteuer“ 
von Jakob Grimm herausgegeben wären, von demſelben 
Grimm, deffen Namen Herr von der Hagen micht über 
feine Lippen zu bringen vermag, weil er für ihn ein 
bioßer Gindringling in das Heiligtum. der altbeutfihen 
Sprache und Schriftkunde ift, welch eine ganz andere 
Seftalt würde das Buch haben! Und hie angegebene 
Behandlung und Auffaffung lag doch fo nahe! fie er⸗ 
gab fich fo notbwendig aus dem Stoffe, und «6 zeigten 
zudem fchon fo viele und fo bedeutende Vorarbeiten daß 
man ſich kaum denken Tann wie Herr von ber Hagen 
es unterlaffen mochte feinem Werke bie wiffenfchaftliche 
Weine zu geben. Allein derfelbe fleht in der Wiſſen⸗ 
fhaft mie in der Politit noch auf ‚derfelben Stufe die 
in ben Jahren 1813 — 15 allerdings ruhmvoll genannt 
werden konnte, die aber heutzutage nur. auf biftorifche 
Anerkennung Anſpruch machen darf und die man allen 
Graflee zuruͤckweiſen muß, wenn fie fich, abgefterben mie 
fie i8, in das Leben eindrängen will. Der fchlichtefte 
Setzer und Druder hat gewiß die unbedingtefte Ehr⸗ 
furcht vor Gutenberg und verehrt ihn als den Erfinder 
der göttlichen Kunft, dem tobten Worte tauſendfache 
— ‚zu verleihen; aber wenn Gutenberg heute wie 

ber auferflunde und nun in anmafiender Sprache ver 
langte daß man, feinen Genius arierfennend, zu feinen 
hölzernen Leitern und feiner unbeholfenen Preſſe zurüd- 
tere, fo würde fi Achtung und Ehrfurcht bald in 
Mitleiden über die kindiſche Zumuthung verwandeln und 
Seder darüber zu lächeln berechtigt fein der doch Feine 
Spur von dem großen Geiſte des trefflichen Meifters 
befist. Der Spruch des weifen Salomo: „Alles Hat 
feine Zeit!” gilt auch bier auf das vollſtändigſte; und 
eben weil Herr von ber Hagen dieſen weiſen Spruch 
vergeſſen bat, eben weil er glaube daß wir noch wit 
ihm fühlen und denken follten wie er 1813 gefühlt und 
gebacht bat, fept er fih der Gefahr aus mit feiner 
Staatsmweisheit fomol als mit feiner Wiſſenſchaft von 
ber jepigen Welt zurückgewieſen zu werden. 

Die allgemeine Behandiungsweife die wie oben au⸗ 
gedeutet haben war aber um fo nothwendiger, als nur 
auf diefem Wege auch die Entſtehungẽgeſchichte der ein⸗ 
zelnen Erzählungen gründlid Hätte durchgeführt merden 
Tönnen. Sobald jedes mitgetheilte Stud für fi allein 
betrachtet wurde, mußten nicht nur mannichfahe Be 
giehungen ganz verborgen bleiben, es fonnten auch Die ger | 
fundenen Verhältniſſe nur böchft oberflächlich berührt | 
and auseinandergefegt werden. Es ift allgemein aner- 
Zamnt daß die alten Sagen, Märchen und Erzählungen | 
der Völker auf eine merkwürdige, ja wunderbare Weiſe 
ämeinander greifen, von Nation zu Nation, von Ge 
ſchlecht zu Geſchlecht fich fortpflangen, bei den entfernte 
sten Völkern und in den entfernteften Zeiten erfcheinen und 
isberall das Gepräge der Urfprünglichkeit, des ſelbſtaͤndi⸗ 
gen Werdens anfichtragen, während fie doch auf Ueber- 
Jieferung beruhen, ſodaß man oft eine Erzählung, die 
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mitten aus unferm Leben erwachſen zu fein ſcheint, auf 
ein mal in Morgenlanbe oder bei ben, finnifhen Völkern 
wieberfindet. Zwar ift es allerdings möglich daß ein« 
zelne Thatſachen fi nach Jahrhunderten unb bei den 
entfernteften Nationen wiederholen und daß fomit manche 
Grsählung und Gage zwei oder mehre urſprüngliche 
Quellen. babe *) ; allein in ben meiften Fällen muß doch 
Ueberlieferung vorausgefegt werben, wenn zmei dem We⸗ 
fen nach vollkommen ähnliche Erzählungen bei verfchiede- 
nen Völkern und zu verjchiebenen Seiten erſcheinen. Und 
wie der Sprachforſcher oft Wörter in einer an Umfang 
ſehr beſchränkten Mundart antrifft, welche in der Schrift- 
fprache verloren gegangen und für fie volllonımen un- 
verfländlih find, während er fie in den älteflen und 
räumlich entiegenften Sprachen wieberfindet, ſodaß ein 
feüherer Zuſammenhang ber Völker durchaus nathwendig 
erſcheint, wenn er auch bifterif nicht nachgewielen wer⸗ 
ben kann; fo werben wir auch mannichfaltig überraſcht, 
Erzählungen bei den älteften Völkern wiedergufinden, wel⸗ 
che in unferer naͤchſten Umgebung entfprungen zu fein 
feinen, von denen uns fogur umftänblich berichtet. wird, 
an. welhem Orte, zu welcher Zeit und bei welchen Per 
fonen fie fi) zugetragen haben. 

Sehr oft find freilich bie Altern Duden, aus denen 
man die Ueberlieferung nachweifen köͤunte, verloren ge- 
gangen oder fie find wenigfiens noch unbefannt; aber 
and) in diefen Fällen können wir ‚häufig mit ber größ- 
ten Sicherheit auf Tradition fchließen, wenn wir die ver- 
fhiedenen uns zugänglichen Bearbeitungen ind Ange falr 
fen. Denn wann une „DB. altbeutiche Erzählungen aus 
bem 13. oder 14. Jahrhundert begegnen, für die uns 
feine ältern Quellen bekannt find, wir .aber diefelben in 
italienifhen Novelliften des 15. Jahrhunderts wiederfin⸗ 
ben, von denen wir mit Sicherheit behaupten können 
daß fie die altdeutſche Bedeutung nicht gelannt haben, 
fo dürfen wir mol ohne weiteres annehmen daß beiben 


*, Ein merkwuͤrdiges Beifpiel ber Art hat Referent ſelbſt erlebt. 
Jedermann Tennt bie Anekdote welche unter Anberm in Ganguin’s 
oder Meidinger’d franzoͤſiſchher Grammatik erzählt wird: Ginft ging 
ein Bauer zu einem Brillenhändler und verlangte eine Brille mit 
ber er gut leſen könne. Es wurden ihm nad und nad) alle vor: 
bandenen Brilen auf bie Nafe gefeht, aber keine paßte. Erſt als 
der Optiker, über das merkwürdige Auge ded Bauern in Verzweife 
lung gerathen, die Sache näher unterfuchte, flellte fi heraus daß 
diefer überhaupt nicht lefen Eonne und in feiner Einfalt glaubte, es 
würde ihm eine gute Brille zu ber erhabenen Kunft verhelfen, weil 
er oft gehört hatte daß Diefer ober Iener nur mit Hälfe einer 
Brille zu Iefen im Stande ſei. Wie mußte daher Referent erflaus 
nen, als er ein in Paris den Verhaudlungen bed Zuchtpetigege: 
richts beimohnte und die nämlihe Thatſache zum Jubel aller Ans 
| wefenden vortragen hörte. Nur hatte ber einfältige Tropf ber bie 
Brille Taufen wollte in feinem Aerger darüber daß er mit keiner 
Iefen könne alle Brillen auf ben Boben geworfen und, wenn wit 
und recht erinnern, fogar Yen Optiker mishandelt, weil er glaubte 
berfeibe wole ibm muthwilligerweiſe keine naffende Weile geben, 
worauf diefer ihn vor das Gericht citiste, weil er ben angerichteten 
Schaden nidt vergüten wollte, Die ganze Verhandlung ſteht im 

„Courrier‘” ober ‚Journal des Tribanaux ’, doch können wir ba& 
Fahr nicht genau veftimmen; iedenſale fiel bie Sache am Aufange 
ber dreißiger Jahre vor. 
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Bearbeitungen eine ältee gemeinfame Duelle mugrunber | flens Lichesgeſthichten darftellen, wem man Wechätenifie 
lirgt. So Hr bes Hevansgeber bier vorliegenden Gammı | mit biefem Samen bezeichnen basf, im benen die vein 
ung fich vorallem mit beim Rovellenſchag ber Zaliener phyſtſche Liche in ihrer vollſten Nackcheit erfcheint. Un 
betanat machen muffen, was leiber nicht geſchehen iſt; Doch find fie von ben altfranzöſiſchen Costes w 
benn offenbar keunt er außer Boccactis unb bem wesen | verſchieden. Abgeſchen davon baf im keiner Erzaͤtang 
Caſti keinen einzigen italienifchen Novellendichter unb | die Schilderung bis zum Gfeihaften geführt wird, was 
ebenfo wenig bie ältern Oramatiker, bie nicht felten alte | bei ben franzöfifihen haͤufig ber Fall iſt, erfiheinen bie Der» 
Grzahtungoſtoffe Srarbeitet haben. Zwar führt Herr von | flellungen — man Bar nicht fagen verhüllter, mo ums 
der Hagen oft genug den Bandello, deu Strapparola, bie | das Geheimſte offenbart wird — aber dabel doch fittfa- 
nCente aeneile antiche‘‘ u. f. w. am, allrin ex Senmt biefe | mer, weil fie wenbger darauf ausgehen bie Rüftewcheit 
nur aus Le Grand d'Auſſy's Bearbeitung ber ale | zu erwecken. Es ſpricht fich im ihnen eine gewiffe Erd 
fraugöfihen Contes und Fablmax, weichem Werke er | tige Roheit aus, welche in dem vertrauteſten Bezlehungen 
überhampe fo ‚ziemlich das Beſte verbande was er mb | der Gefchlechter nur die Nothwendigkeit bes natürlichen 
in der angefüheten Beziehung mitgetheilt Hat. Es möchte Teiebes eublicht und von deffen Wefsiebigung mit derſel⸗ 
fogar feinen aid ob ihm Grimu’s Anmerdungen zu befr | ben Heiterkeit und Unbefangenheit erzähtt, ale wenn es 
fen „Märchen“, fowie des trefflichen Valentin Schmidt | fh um eime von zwei Freunden ausgeſtochene Flaſche 
Urbeiten zum Theil unbekaunt geblieben wären. Darch Wein Hambelte. Daher erfcheint felbfl der Chebruch in 
Se Gwanb Kat firh aber ber Verfaffer verführen laſſen, mwilberer Farbe, ba auch dieſer nur als Wirkung der im 
eine große Zahl von newern Beatbeitungen anyführen, | Dienihen liegenben Mothwendigkeit erſcheint. Freillch 
bie zwar für ben Franzoſen imtereffant fein mögen, weil | finden fich auch eingelne Erzaͤhlungen, in welchen die Ui» 
fie eben im feiner Sprache abgefaßt fine, für ums aber ſicht Lüſternheit herwvorzurufen deutlich genug hervor⸗ 
auch Geineriei Bedeutung haben. Denn wenn wir oben | tritt, ober im weichen die benberührte efelhafte Ausfuͤhe 
fagten daß auch neuere Bennbeitungn von Wichtigkeit | lichleit an bie franzöſiſche Darſtclangsweiſe erinnert; 
fein könaten, fo konnten nım ſolche gemeint fein, melche | allein es vähren gerade dieſe Erzählungen von gebilbeten 
auf verorengegangene ältere Quellen zuruckweiſen, nicht | Berfaffern ber (unter meichen befemders Konrad von März 
aber die weile aus den mach vorhandenen ältefin Bor | burg zu nemmen iſt), während bei den mehr woltsttinntieh 
atbeitungen entnummen wären. Wllecbings mögen dan | gehaltenen Gedichten der wrrndimte Unterſchied fichtbar If. 
fpätern Umbichtungen ber lezterwaͤhnten Art mambe an⸗ Wie aber vie damalige Belt won der unabtveiöbe- 
dere Morbilder zugamibegelegn haben, die wir nicht | ven Kraft und Alles beswingenden Gewalt biefes Ratar- 
dennen, und inſoftrn Binnen auch biefe fe die Geichichte | triebs ibergengt war, wird in ber hachſt ergoͤrtchen Erza⸗ 
der veiktthůmlichen Erzaͤhſeugen von Wirhtigkeit fein. | lung „Wriftsteles und Fillts⸗ wacht Ichendig bergefielit. 
Um dieſes aber andyundeteln, müßte man Re defen, eine | Der griechiſche König Philipy ließ feinen Sohn Ateran- 
Mühe die ſich Herr uon ber Hagen nicht gegeben hat, | der durch den weiſen Meifter Ariſtoteles erziehen mb 
indem er ſich begnägte Be Graud's Nachweiſungen ein, | gab Beiden wit ihrem Geimde ein befonderes Baus mit 
fach abzuſchreiben. Er hätte viel beffer gethan ſich die | einem ſchoͤnen Garten. Die hoffnungsvolle Zucht mb 
fen foanzöfifiten Gelehrten zum Muſter zu nehmen und Lehre wurbe aber durch die Minne ımterbrochen, in 
die fpätern beutfchen Bearbeitungen ber mitgetheilten Er· weicher der junge fenrige Alezander gegen bie ſchöne 
zählungen nachzuweiſen, wozu ihm bie Sammlungen des | Weyllis, ein Fraͤulbin feine Butter, enibraunte. Wie 
10. Jahrhunderts (deren Piteratur Fiſchart in ſeinem Schöne erwibert feine Liebe und bald vereinigte Weide 
„Sargantua‘ fo ziemlich vollftändig anführt) große Dienfte | der Heimlihe Garten. Wis Ariſtoteles dies entbedite, 
hätten esweifen können, 3. B. Widram’s „„Mollwagen- | klagte er es ban Könige, der dan Fräntein mit Strafe 
bischlein”’, Frey s Gartengeſellſchaft, Pauli's „Schimpf | bechte. Dieſe becheuerte ihre Unſchuld, weiche die Möni- 
und Ernſt“, ber Wezbürger, fewie die Schwänke und gin bezeugte. Die beiden Bellebten wurden aber ſcharf 
- Dramen Roſenplüt's und von Hand Folzu.f.w. Aber | beobachtet med unseimunder gehalten. Alexander ſaß 
Here von der Hagen gehört zu jenen Taufenden die da | brummend in der Scale, und die leidvolle Phyllis fann 
immer non deutfchem Fleiß, deutſcher Wiflenfchaft, deut | auf Mache. Sie ſchmückte fich aufs reizendfie und ging 
fer Kunſt, deusfcher Gründlichkeit fpredden und babei | früh Morgens mit ſchneeweißen Fühen im Garten darch 
(allerdings wieder echtbeutfch) von dem Fleiß bes verach | ben Than zum riefeinden Brunnen, Blumen und Bü» 
teten Rachbarvolks zehren. ten ſammelad und dabei ihr haftiges Gewand bit Über 

Mas nun die in den drei Bänden mitgetheilten Er- | bus Kaie aufhebend. Der werſe Greis erblickte fie durch 
zaͤhlungen felbft betrifft, fo gehören mit Ausnahme der das Fenſter und ließ fich durch die Liehreigenbe bethören, 
49 Legenden umd ber 10 aus Janfen Enenkel's „Welt- | die ihn eine Hand voll Blumen ins Feufber warf mb 
buy“ mitgetheilten Abſchnitte zu denjenigen Gedichten ihm minniglich grüßte. Gr lud fie zu fh herein amd 
weiche bie aftfranzöfifche Literatur fo ganz richtig Con- | bot ihr, bie ih koſend zu ihm ſehte, 20 Mark für eine 
tes et Fabliaux benennt: es find Erzählungen von | Nacht. Ste verfagte ihr Magdthum für Geis, wollte 
Begebenheiten, welche, obgleich die verfehiedenften Stände | jedoch feinen Willen ihm, wenn er ſich einen Gattel ber 
betzeffend, doc) fehr allgemeiner Natur find, weil fie mei | Dort hing auflegen, weit ihrem GBärtel ſich aufgäumen 





















unb fo vom ihr. Dusch ben Bart zeiten lie. Mer 
weife Ariſtotelas war nicht ſtärker als Adam, Simſon, 
David und Salome: 

Der alte goweli sich nider lie 

% die hende und üf diu knis. 

Diu schoene mianeejiche 

nam vil behendicltche 

unde leite den satel üf in, 

und nam ir sfdin gärtellin 

und macht im ein zoum in dei munt. 

Do hate si gewunnen au der stunt 

von rösen ein. blüejendes zwi; 

diu schoene, missewende vri 

nam den zeum iu die hant 

unde sis af den wigant 

unde reit in vil schöne ; 

in eime 'süesen döne 

sanc si ein süezez minneliet. 

Dö sümte sich der alte niet, 

er krouch üf allen vieren d6 — 


süezen minneclichen Itp. 


Als fie am Ziele war, fprang fie fröhlich ab, ſchalt 
Ben alten Bauch daß: er ihr Chre und Liebe genommen, 
verhößnte ihn daß feine Hundert Jahre nun wieber zu 
fießben gewerden und wünſchte ihn zum Teufel. Die 
Königin hatten mit ihren Fräulein von ber Zinne bei 
Palaſtes Alles gefehen; fo warb bie große Schmach bald 
dem Könige und dem ganzen Hofe fund und erſcholl 
überall, fobaf der weife —— dem Schimpf und 
Spatte zu entflichen, wach einen Woche mit feinen Bü⸗ 
dern und alle Habe heimlich zu Schiffe ging und 
mach einer Infel, Galicia genannt, uhr. | 

Da Bea er und machte da da am 
ein m a 
buoch und schreip 1, 


waz 

daz scheene Ingetrhune win, 

und wie diu laben unde Ip 
menigem hit verseret; 

umd swer sich am si köret, 

der wirt von ir gevangen, 

als der visch an dem angen 

und als der vogel in dem strikke. 


Es ift auch eine franzöfifche Erzählung über den 
nämlihen Gegenfiand vorhanden („Le lay d’Aristote‘ 
son Henri d’Andeli), doch iſt fie wol nicht die Quelle bes 
deutſchen Berichte, da die Einkleidung ganz verſchieden 
if. Bei dem franzgöffichen Dichter ift nämlich Aleran- 
der ſchon König und auf feinen Kriegszügen. Er ver- 
liebe ſich auf feinem Ktriegszuge bush Indien, und bie 
Beige ber Jungfrau find fo mächtig daß er darob Alles, 
ſelbſt den Krieg vergiße. Zwar wagte Niemand ihm 
Dorftelunge zu maßen, dagegen tadelten ihn Viele Hin- 

ter feinem Nüden. Als fein Meiſter Ariſtoteles Dies 
vernahm, unterrichtete er ihm von ber Unzufriedenheit 
ber. „„DBarone bed Reichs“, daß er über einer fremden 
Frau Alles vernahläffige, und er felbft tadelt ihn. 
Alexander theilt das der Geliebten mit, und bdiefe.be- 
ſchließt ſich zu rächen, was ſie in der That bewerkſtelligt, 


indem fie bin weiſen Aeiſtatelrs zu ee erzaͤhlten SBeiterei 
bewegt, welcher. Alexander zuficke. Die Ginkleidung des 
*63 Gedichte iſt viel ſchoͤner, weil Ariſteteles ſech 
viel laͤcherlichet darſteilt, wenn ar ale Lethzer des Tungen 
Kinigsfehna in fa ſchwerem Wiber pruche mit ſich ſelbſi 
eufcheint, alt: wenn ihan dies im ſeiner bloßen Cigenſchaft 
als Rathgeber bes: Konigs begegmet; und hätte dev deut 
fie Dichter: wirklich auß der frangäfifchen Quellt unmit⸗ 
telbar gefchöpft, ſo hätte er darch Die vorgenommene Yes 
änberung fein poetiſches Talent in Hohanı Maße beurkbundet. 
Ukein wir glauben daß er die franzäfifche Gtzaͤhlang wicht 
kannte, denn ſonſt bitte er gewiß Bis lebendige: Une 
führlidgleit derfellen nachgeahmt, welche bie Zuſammenkunſt 
des weiſen Ariſtoeeles mit ber muthwilligen Jungfrau 
in reicher opifien Entfaltung darſtellt. Auch haben beibe 
Grpählungen zwei ganz verſchiedene Zwecke. Während der 
feaunöfifche Poet die Lehre baramd ziehe: „Turps ent 
doctori, cııa celpa raderguit ipmum‘, will der deutſche 


ODichter, wie ſchon euwähnt, die. Macht. der Schonheit 


und bed Rasusttiche zum Anfchenung biingen, was 
wi auch —A richtige — *2* der dargeſtellten * 


Diefe Grzuaͤhlung Bat mie fü wide andere ihren lim 
fprung im Morgenianbe ; fir findet ſich in Fabelbuche Bid» 
pai's: „Balila und Diuma”, weiches im 13. Jehtchundert 
von. dem bekehrten Juden FJohammes von Gayas aus der 
hebraiſchen Ueberfegung in das Lateiniſche übertragen 
werde. Aehnlichen Inhales iſt die befanute Mine unm 
besühmten Zunberer Virgilins, ber, vom eimeit: ſchoͤnen 
Weide bethoͤrt, ſich in eimens Korba zur verlichten Ja 
ſammenkunft in nen Thurm binaufschen kift und in 
bes Luft ſchwebend zum Geſpoͤtte bet: Veils wied 

Für jene Zeit, wo die reinphuflichen —— der 
beiben Geſchlechter von dan erwähnten — 
dee Raturnetchwendigkeit angeſchen wurden und dieſel⸗ 
ben daher auch ale darchaus natimlich erſchienen, ſodaß 
man die Unbekamtſchaft mit dieſen MWerbältniffer ale 
eite Unmöglidgbeit betrachtete, Tann: es nicht auffallen 
daß der Wis an ſolchen Perſonen einem willkommenen 
8 fand welche davon noch Nichts wußten. ii 
rend wir uns jetzt nichts Abſcheulicheres denken konnen 
als den Misbrauch ber kindlichen Uuſchald, erblickten 
unſere vohen Vorfahren darin nichts Anderes als bie 
rohr: Veſtrafung übergrofer Dummheit, wie dem 

ch heutzutage in: der feanzöftfchen Volksſprache immocamt 
einen Dunimkopf bedeutet. Daher machen auch bie al» 
ten Maͤren folchen Inhalts auf uns nicht den: midrigen 
Eindruck, den neuere Erzählungen bee Art in veichem 
Maße bervarbringen. Auch ift diefer Stoff vielfaͤltig 
bearbeite. Die anmmthigfte dee hiecher gehörigen Gr- 
zaͤhlungen ift u Das —— Ein Ritter begegnete 
einft, als er mit und Sperber auf ber Jagd war, 
auf welcher ex einen lebendigen Haſen gefangen hatte, 
einem fchönen Jungfräulein, welchem das Häfelein fo ges 
fiel daß fie es zu kaufen wuͤnſchte. Mer Ritter verlangte 
bafür ihre Minne. Da fie nit Buße was das fei, 
umd behauptete, fie habe keine, jedoch verficgerte daß fie 
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ihm diefelbe gern geben wollte, wenn ex fie finden inne, 
flieg ber Witter ab und ſuchte bis er das Gewünſchte 
fand. So erhielt fie das Häfelein als Kaufpreis, wel⸗ 
ches fie ihrer Mutter zeigte, die unterdeffen heimgekom⸗ 
men war. Much erzählte fie ihr wie billig fie das nied- 
liche Thier erhalten habe. Die Mutter fah die Sache 
feeitich mit andern Augen an und machte ihr die bit. 
terften Vorwürfe, fehlug fie und zerraufte ihr bie ſchö⸗ 
nen Loden, ohne ihr jedoch das eigentliche Sachverhaͤlt⸗ 
niß zu erklären. Um ihre Mutter wieder zufriedenzu⸗ 
fiellen, bat fie den Ritter, ber nach drei Tagen wieder 
des Wegs kam, den Handel rüdgängig zu machen. Die 
fer war es zufrieden; er gab ihr die Minne wieder wie 
ee fie genommen hatte, doch ließ er ihr das Häsıhen zu 
ihrer großen Freude, da fie glaubte den Ritter übervor- 
theilt zu haben. Jubelnd erzählte fie es ihrer Mutter, 
die ihr aber wiederum Schläge gab. Als der Ritter 
ein Jahr fpäter ein reiches Fräulein ats Braut heim- 
führte, lud er auch jenes Mädchen zur Hochzeit ein und 
erzählte die Gefchichte. feiner Braut. Diefe aber [halt 
das gute Kind daß es fo dumm gewefen fei die Sache 
ihrer Mutter zu entdeden. Sie felbft, fügte fie Hinzu, 
habe dem Kaplan ihre Minne wol hundert 'mal gegeben, 
aber es habe Niemand auch das Geringfte davon erfah- 
rn. Der Ritter war nicht wenig betroffen dies zu ver- 
nehmen, aber er faßte bald einen vernünftigen Entſchluß: 
er ſchickte das reiche Präulein beim zu ihrem Kapları 
und feierte noch an bdemfelben Tag feine Hochzeit mit 
dem unſchuldigen Landmadchen. Der erfle Theil der 

ählung kommt in verfchiedenen Darftellungen ver, 
z. B. in der Märe vom Sperber, die Here’ von der 
Hagen ebenfalls mittheilt; eigenthümlich iſt Dagegen ber 
zmeite, verföhnende Theil. Wenn aber Herr von ber 
Hagen fagt daß der Inhalt deffelben fonft nicht bekannt 
fet, fo ift e8 nicht ganz wichtig, da daſſelbe auch von 
einem italieniſchen Novelliften, wern wir nicht irven, von 
Bandello, bearbeitet worden ift. Leider haben wir ben« 
felben nicht zur Hand, ſodaß wir ihn nachſchlagen und bie 
Sache mit Beftimmtheit ausmitteln fönnen. Doc, können 
wir und genau an den Bang der Erzählung erinnern, der von 
dem ber deurfihen in mehren Punkten verfchieden ifl. Ein 
reicher Bauernfohn verliebt fich in ein armes Mädchen, 
das feine Liebe erwidert und von feiner Redlichkeit über 
zeugt fi ihm ganz hingibt. Doch läßt fich diefer durch 
den Reichthum eines andern Mädchens verbienden; er 
verläßt Die erfte Geliebte, die nun ihrer Mutter ihren 
Fehltritt gefteht und von derfelben beftraft wird. Bei der 
Trauung ift fie in der Kirche, mo ihre Thränen die Auf- 
merkſamkeit ber Braut erregen, weldye bei dem Hochzeits⸗ 
mahle fih nah ihr erkundigt. Da erzählt er ihre das 
ganze Verhaͤltniß und verfchweigt ihr ud nicht daß das 
arme Mädchen von ihrer Mutter mishandelt worden fei, 
worauf die junge Frau das Mädchen wegen ihrer Dumm- 
heit ſchalt Daß fie von der Sache gefprochen habe, und 
hinzufügt, fie babe daheim jahrelang vertrauten Um⸗ 
gang mit dem Großknechte gehabt, ihre Mutter wife 
aber nody heute Nichts davon. Als ber Mann dies ge- 


| 
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hoͤrt, habe er denn bedauert, feiner erſten @ehtebten nicht 
teen geblieben zu fein, von der er Äberzengt geweſen fe 
daß fie nur ihn allein geliebt habe. 

Wie fih der Wig über „dumme Mädchen luflig 
madıt, fo auch und noch mehr über „Dumme Jüng⸗ 
linge. Hierher gehört bie Erzählung von einem jungen 
Mönche, der zum erften mal aus feinem Kloſter kommt 
und dem fein Abt die für ihn neuen Mäbchen für Gänſe 
ausgibt, worauf ihm eine Meierstochter ſolchen Unter» 
richt gibt daß er, in das Klofter zurückgekehrt, allen feinen 
Klofterbrübern anempftehlt ſich Gänfe anzufhaffen. Uebri⸗ 
gens.ift der Einfall, unerfahrene Jünglinge durch er» 
fahrenere Frauen im „Minnefpiel” unterrichten zu laffen, 
vielfältig bearbeitet worden; er kommt ſchon bei Longus 
in deffen „Daphnis und Chloe“ vor und findet fi in 
Diderot's ‚Jacques le fataliste” vor, bei welchem fid 
der junge Menfch übrigens nur unerfahren flelt, um 
gerade dadurch zu feinem Zwede zu gelangen. 

Bei der vorzwgsweifen Neigung diefer Erzählungen, 
Liebesabenteuer darzuftellen, ift es begreiflich daß manche 
berfelben den alten und von den italienifchen Novelliften 
bis zum Uebermaß behandelten Stoff der Weiberliſt in 
mehr ober weniger Tomifcher Weiſe darſtellen. Aus 
bier begegnen wir mancher aus dem Morgenlande ent 
lehnten Erzählung. So ift der „Verkehrte Wirth” von 
Herrant von Wildonie einer alten indiſchen Gefchichte nach⸗ 
gebildet, welche Johannes von Eapua folgendermaßen 
wiederzäblt: 

Ein Einfiedler bege nete eines Abends einem Schumacher 
der ihn die Racht be + aufzunehmen wuͤnſchte. Gr führte 
ihn alfo mit nad Haufe und empfahl feiner Frau für ihn auf 
das beſte zu forgen, da er felbft von einem Freunde 
Rachtefien eingeladen war. Diefe Frau hatte einen Liebhaber, 
und die Frau eines benachbarten Barbierd diente als inter: 
haͤndlerin. Als der Bann fort war, fagte das Weib zur 
Kupplerin: „Rufe mir doch meinen Liebhaber, meine Gute! 
denn mein Mann ift nicht zu Haufe.” Sogleich lief die Un» 
terhäntlerin und holte ihn herbei. Die Ehebrecherin ſetzte fich 
mit ihm vor die Hausthür. Da kam plöglich der Schumacher 
etwas beraufcht wieder und erblidte Beide. Doch that er als 
fähe er den Mann nicht. Sobald er aber mit ihr im Bimmer 
war, band er fie an einen Pfeiler und ſchlug fo fange auf fie 
108 biß er ganz müde war. Dann ließ er fie fiehen, legte fich 
zu Bett und fchlief ein. Da trat die Frau ded Barbier6 durch 
die offene Thür hinein und fagte zu ihr: „Ei, Liebe, dein Lieb» 
baber {ft draußen und ift böfe daß du ihn fo lange allein laͤßt.“ 
Jene aber antwortete Bäglih: „Sieh’ nur mein Unglüd. Aber 
thue mir doch den Gefallen und laß dich nur den Augenblick 
für mid anbinden, bis ich mich bei ihm entihuldigt habe. Ich 
bin gleich wieder bier. Die wilfährige Frau des Barbiers 
war es zufrieden, band ihre Nachbarin ab und ließ fih feſt⸗ 
machen. Us die Frau eben binaus war mwadte der Mann 
auf und rief fie. Die Kupplerin aber ſchwieg fill um nicht 
erfannt zu werden. Der Schuhmacher geriet nad vielem 
vergebliden Rufen in den hoͤchſten Born, weil er das Schwei⸗ 
gen für ein Beiden von Züde hielt, nahm ein Meſſer, ſchnitt 
dr die Rafe ab und gab fie ihr in die Hand mit den Wor⸗ 
ten: „Schenke fie deinem Freunde. Dann begab er fi wie 
der zu Bett und fchlief ein. Als nun die Frau des Schub« 
machers wieder Fam, ſah fie was ihrer Freundin begegnet war, 
bedauerte fie herzlich, band fie los und ließ ji wieder feftbin- 
den. Die Kupplerin ging darauf betrübt und ohne NRafe nach 
Haufe. Die Schuhmachersfrau aber überlegte wie fie, fih un⸗ 








„ Belräftigung meiner Unfchuld! 


ſchutdig fiellen könne. Su dem Ende vief fie übertiut: „Du 
Herr, mein ®ott, bin id ſchuldig, erbarme dich. nicht meiner; 
hat mi aber mein Mann im falfchem Verdacht, fo gib daß 
meine Naſe mir wieder fo gefund werde wie jie immer gewe⸗ 
fen iſt.“ Nach diefen Worten rief fie ihrem Wanne zu: „Steh' 
auf, du Böfewicht, ſteh' auf und fieh’ die Wunder Gottes zur 
Meine Naſe ift wieder gefund 
wie immer!’ Der Mann erwiberte: „Schweig’, Nichtswürdige! 
Willſt du Gott mit deinen ruchlofen Reben verfuhen?” Als 
er aber aufgeftanden war und Licht angezündet hatte, fah er 
mit großem Grftaunen daß ihre Naſe vollig wieder bergeftellt 
war. Es reute ihn alfo was er gethan, er band fie los, bat 
um Verzeihung und verföhnte ſich mit ihr. 

Ein altfranzöftfches Gedicht ‚Des tresces“ erzählt 
Daffelbe unter mancherlei Abweichungen, welche zum Theil 
durch die veränderte Localität geboten waren. Die be 


. deutendite befteht darin daß der Mann (hier ein Ritter) 


der umtergefchobenen Frau nicht die Nafe, fondern bie 
Haare abſchneidet, wodurch bie Sache einen mehr komi⸗ 
fhen Charakter erhält und zudem an die im Mittelal- 
tee gewöhnliche Strafe erinnert, den Ehebrecherinnen das 
Haupt kahl zu fiheren. Offenbar hat der beutfche Dichter 
die franzöfifche Erzaͤhlung gefamnt, die er in allen ihren 
Zügen wiedergibt; doch hat er fie wit der größten 
Selbſtändigkeit nachgebichtet, wie man fich aus der Ber 
gleihung beider Erzählungen leicht überzeugen kann, ja 
es bat wirkliches Talent darin beurkundet dag er mehre 
nothwendige Motive erfunden hat, die im franzöfifchen 
Borbild nitht vorkommen. 

Die Weiberlift befchräntt ſich aber nicht blos darauf 
den verbotenen Umgang mit andern Männern zu ver- 
bergen; fie zeigt ſich auch unfchuldiger zur Verheimlichung 
der Rafhhaftigkeit wie im entlaufenen Hafenbraten. Diefe 
Gefchichte erzählt auch Krater Johannes Pauli in feinem 
„Schimpf und Ernſt“, nur ift bei ihm eine Köchin, nicht 
eine Ehefrau die Dauptperfon. 

Auff einmal war ein Herr, der bett ein Haußmagd, bie 
war ſchleckerhafftig. Auff einen Sonntag bett er ein guten 
Seſellen zu Saft geladen, der folt bey ihm zu nacht eſſen, vnd 
ſprach zu der Haußmagd: Brathe ons zwey Hüner, ich hab 
ein Gaſt geladen. Da nun die Hüner gebraten waren, da 
fchmadten fie ihr fo wohl daß fie beide Hüner aß. Der Gaſt 
kam in die Küchen, die bett zwo Thüren, und ſprach zu der 
Köchin: „Wo ift der Herr?“ Sie ſprach: „Sehet jhr ihn nicht 
dort ſtehen? Er weget Das Mefler vnd wil euch beide Ohren 
abfchneiden. Es ift Heut acht Tag, da fehniedt er auch eim 
Soft die Ohren ab. Ba lief der Gaſt hinweg. Der Herr 
kam in die Küche und fprad: „Wo findt die Hüner hinkom⸗ 
men?" Die Haußmagd fagt: „Der Saft bat fie mit jhm bin» 
weggetragen; fehet jhr nicht wie er dort lauffet?“ Der Herr 
tief jhm nad vnd heit das Meffer in der Handt, und windet 
ibm mit derfelbigen Handt und fchrey: „Gib mir nur eins.” 
Der Gaſt lieff noch fefter vnd fprach: „Sch gib dir Feines.” 
Der Herr meynt, er folt jhm ein gebraten Hun geben. So 
meynt der Gaſt, er folt jhm ein Ohr geben. Domit bleyb 
Die Kellern bey Ehren. 

Die altdeutfche Erzählung hat vor dieſer nicht blos 
den Borzug größerer Sprachgewanbtheit, fie ift auch 
günftlerifcher angelegt. Es ift ein Pfaff, den ein Ritter 
eingeladen bat um zwei Hafen verzehren zu helfen, die 
er auf der Jagd erbeutete. Als der Ritter mit dem 
Saft an der Tafel ſaß und in Erwartung des gutem 
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Beatens das Meſſer wetzt, dabei aber. ob" des langen 
Wartens erzürnt ein unmuthiges Geficht macht, flͤſtert 
Die Fran, welche die beiden Hafen mit ihren Freundinnen 
ſchon verfpeift hatte, dem Pfaffen ine Ohr daß ihr Mann 
fie Beide eines verbotenen Umgangs im Verdacht. habe 
und fi nun rächen wolle, daher das Meffer wege um. 
ihm abzufchneiden womit er gefündigt hahen ſolle. Da 
ergreift der Pfaff voll Entjegen die Flucht und. verbirgt 
fi) in der Kirche vor dem nacheilenden Ritter. Cs ift 
bier die Flucht des Gaſtes offenbar‘ weit beffer motivirt 
als bei Pauli, bei welchem das Abfchneiden der Ohren 
in feiner Weife begründet ift, ſodaß der Gaft als ein 
Dummkopf erfcheint, wahrend der, Pfaff der altdeutfchen 
Erzählung den triftigfien Grund haben mochte dem Zorne 
bes Ritters zu entfliehen. 

Neben den vielfachen Erzählungen, in denen die er- 
findungsreiche Lift der Frauen in der Täuſchung ihrer 
Männer dargefießt wird, finden wir au eine („Das 
Auge‘), in welcher die Liebe der Frau zu Ihrem Gatten 
in rührendſter Weife erfcheint. 

Ein edler tapferer Ritter, dem jedoch zu allen Vor⸗ 
zügen der der förperlichen Schönheit mangelte, 

Er was nicht ein schoenre man, 
wegsereht unde ran; 

swarz und snoede war sin här, 
stn varwe bleich und niht klär, 
unwunnecliche war sn lip, 


hatte zur rau 

daz allerschoenest wip 

diu man bt sinen ziten vant. 
Dazu war fie ebenfo tugendhaft als fchon und liebte 
ibten Many auf das innigfte, ſodaß fie ihm alle Imeir 
fel wegen feiner Beftalt benahm. Dft zog er aus. im 
entfernte Lande, um ritterlichen Turnieren beizumohnen, 
und ſtets empfing fie ihn mit ber größten Liebe wieder, 
wenn er zurückkehrte. Bei einer folhen Gelegenheit 
wurde ihm einft ein Auge ausgeftochen; es ſchmerzte ihn 
aber nicht fowol der Derluft deffelben als vielmehr 
der Gedanke an fein Weib. Und er fprach zu feinem 
Knappen: 


‚N 


Dü häst selber wol gesehen, 
was mir leider ist beschehen: 
€ nü min unjetänre Iip 
binnan viir min reine wip 

* betrüeben solde, 6 wolt ich, 
das man ie ze töte mich. 
Si hàt durch wiplichen pris 
mich geeret in manige wis 
mit vriuntlicher stoete, 
daz ich missetoete, 
lrez ich si iht des an mir sehen, 
und des siu an mir schamte sich. 
Jch was € niht sö minniclich: 
ich möhte ir wider zoeme 
nd sin und ungenoeme! 


Der Knappe aber tröftete ihn, indem er ihn an bie be 
währte Liebe feiner Gattin erinnerte. Zugleich bot er 
fih an ihr bie Nachricht von dem Unfell zu bringen 
und dem Mitter getteulich zu melden wie fie ſich dabei 
benommen habe. Er wurde von diefer freudig empfan- 


gem. en Eutſchurß vernommen 
unb gehoͤrd daß er nur beöhalb nicht heimkehren well, 
weit er befuͤrchte ihr durch. feinen Anblick wehe zu thun 
ober fle moͤchte ſich feiner Rhämen, fprach fie: „Bern «8 
Nichts: tonkten: ift, To tem bald Mash geſchafft werden.“ 
Hierauſz ging: fit in ihre Kammer 

und: wolde ir liebem manne - 

beiwsien des uwivels awoere: 

mit einrm .spiezen scheere 

ir selber iu ein ouge os skach, 

daz si niht mör dar an gesach 

ir tage unz an Ir ende slder, 

und gie zuo dem knappen wider. 

S% sprach: „Dil sage dem. häsrem die, 

or müge: aü Aue zwivel ein, 

sit wir geliche wäfen tragen. 

Swaz ich im her ia minen tagen 

®ren noch erboten hän, 

des ist Ano schameheit getän, 

nike. wan mit stoeter triumen kraft 

leist ich ime gesellselaft, 

Nü soltu manen in hie bt, 

daz er Ane zwivel st, 

und daz er kume, er würde mir 

nie se liop, ern si noch zwit 

mir alsd liep, alsa er: was &!“ 


Der Nitter klagte ſchmerzlich, als ihm der Knappe mit- 
teilte was geſchehen fei; er kehrte jedoch Heim umd lebte 
mit ihr in Herzlichen Liebe und Freude bis ans Ende. 


Gerade wie viele der mitgetheilten Erzählungen auf 
bie älteften Quellen, fogar nach Indien zurüdweifen, fo 


haben fich wiederum andere bis in die neueften Zeiten 
verpflangt, und fo erkennen mir in ihnen manche alte, in 
dee Jugend und lieb gewordene Gefichte wieder. So 
erinnert und die Erzählung „Der Frauen Zucht‘ von 
Sibot an Shakſpeare's „Zähmung der Wibderfpenftigen‘, 
nur bat der beutfche Dichter noch einen zmeiten Shell, 
in weichem auch bie „Mutter der Widerfpenfligen “ ger 
zähmt wird, indem ihr der Schwiegerfohn den Zornbra- 
ten aus dem Leibe ſchneidet. So treffen wir auch die 
Bekannte Geſchichte des Kaftellans von Coucy, ‚der in 
raſender Giferfucht feinem Weibe das Herz des fie lie⸗ 
benden Ritters zu effen gibt, und felbft die fchöne Sage 
von Hero und Leander wird und von einem alten deutfchen 
Dichter mit liebenswürbiger Naivetät erzählt. „Die 
drei Wünſche“ eriunern uns an Hebel’s gleichnamige 
Erzählung, nur find: tm alten Gedichte die Wünſche an- 
derer Art als bei Hebel, da die Frau ſich den ſchönſten 
No herbeiwünſcht, der ihre auf den Wunfch bes in 
Zorn gerathenen Mannes in den Bauch fährt, ſodaß ih- 
nen Nichts übrig bleibt als zu wünſchen daß fie von 
der unerquidfichen Einquartierung befreit werbe. 


Ganz unbefannt und ohne Zweifel mit großer | 
 Selbftändigkeit bearbeitet, wenn ihr auch eine ältere | 


Quelle zugrundeliegt, ift die „Hiſtorie von eim ebelman 
und finem knechte Heinrich.” Da fie beimeiten bie lieb⸗ 
Sichfte von allen mitgetheilten Erzählungen ift und in ih⸗ 
ver ganzen Haltung das Gepräge des echten Volksmaͤr 
chens anficäträgt, glauben wir unfere Anzeige nicht be 


fer ſchließen zu Bönsen als wenn wir unfere Leſer neh 
mit dieſem anziebenden Gedichte bekannt machen. 
Bormals ſaß in einer Stadt ein Jungberr, der in hohen 
Ehren lebte, nie etwas umvergolten ließ und bei allen Zur: 
nieren und aftungen war. Das that er lange im Dieufle 
einer edein Gellebten, bi® der Zob fie ihm entrif: Seitdem 
tebte er ftetb in tiefer f licher Seauer, ſodaß feine eltern. 
auch ſorgenvoll darüber farben und fein Leib no größer ward. 
Kun hatte er lange Jahre einen guter treuen Knecht, der 
ihm manchen Zroft zuſprach: er der fo gpoße hnc Habe möge 
ung 





wieder froͤhlich leben mit den Leuten. herr wollte 
bis an fein Ende trauern. Der treue Heinrich‘ aber mahnte 
ihn an den Sprud: man folle Bein Leid zu lange tragen, und 
redete ihm fo viel zu bi6 Der Kerr ſein id vertrich, fo 
gut er vermochte; —8 blieb die vofge Bhiapeit ber @elich- 
ten ihm ſtets eine Angel im Herzen Seine Mage (Berwand: 
ten) hätten gern durch eine Gattin feine Jugend erheitert, aber 
vergeblich. turnierte wieder wie zuvor. Deshalb verkaufte 
er einen Sof nach dem andern, ſodaß al fein Erb derauf ging. 
Deb. ſah Heinrich ungern und ſprach oft dagegen alten der 
Herz ſchweigte ihn Damit daß er wie biäher in Ehren leben 


müfle, 

Eines Tags kam ein ſtattlicher Herold geritten und ver 
Pündigte einen Hof des Könige von Eypern, der feine Tochter 
und fen Königreih dem. Ritter ober Seren verhieße weider 
dort den Preiß gewoͤnne. Der Herold wurde gu dem Jung 
herrn gemwiefen, der ihm Kleider und Roß, wol 40 Gulden 
(Boldftude) werth, fchenkte und fogleich das Abenteuer beſte⸗ 
den wollte. Heinrich ftimmte bei, weil der Jungherr nur no 
zwei Höfe und ein Haus hätte und damit fein Turnieren aus 
wäre. Der Herr hieß im alsbald Alles verlaufen und Pferde 
und Roſſe anfchaffen. Heinrich bereitete Alles zur Fahrt. Sein 
Herr hatte fo nur no einen Hof, den fchenkte er Heinrich, 
feinem Weide und Kinde. Helnri dankte fehr, und als zur 
beftimmten Zeit?) Alles ritterlich ausyerüftet war, ritten Beide 


ahin. 

Unterwegt gefellte ſich ein Bitter zu ihnen, der frohen 
Muthes, aber arm war, und als er bie Fahrt vern 
ebenfalls nah Eypern wollte. Der Jungherr gebot Heinri 
ein gutes Ubendmahl zu beforgen und ein Tuch von Geide 
odee Sammt zum Geſchenke für den Ritter zu kaufen. Gem 
rich wandte ein daB ihr Geld bald verzehrt fei; der Herr aber 
verwies ihn denn auf die Pferde und Roffe. inri 
ihm Recht und befolgte den Befehl, erklaͤrte aber dem fremden 
Bitter frei, wenn er mit ihnen zebren wolle, müfle er auch 
Geld dagu hergeben. Diefer erbot fih nah 14 Lagen freier 
Behrung feinerfeits 14 Tage die Koften allein zu tragen. Died 
wurde angenommen, und fo ritten fie gefelig fürder, Der 
Ritter vernahm von dem Jungherrn daß er ſchon drei Sahre 
feine Geliebte betrauerte, in deren Ramen er keine Bitte ver 
fagen könne. Rah Verlauf von 14 Zagen kündigte Heinrich 
den Wechſel an. Der Bitter war bereit dazu umd beforgte 
am Abend die Herberge, uber am nächſten Morgen rvitt er 
fyon vor Tage mit feinem Gefinde hinweg. Als der Wirth 
dies berichtete, ſchalt Heinrich; fein Herr aber entſchuldigte den 

er durch Roth. Heinrich meinte, die Geldnoth, und mar 
ſollte ibn erſtechen. Der Jungber aber berubigte ihn; was Je⸗ 


*) Nicht zur „Motenzeit‘‘, wie der Herausgeber fagt, da «8 aus- 
druͤcklich im Texte heißt: 
Ale nü komen war diu zit, 
diu n&äck vor dem meijen lit. 
Im Maten follte das Feſt ftattfinden, wie benn einige Zeilen 


Vorher der Jungherr ausdruͤcklich ſagt: 


Als ick hän vernomen, 
sulen wir sem meijen dar komen. 
Es iſt kein gutes Beugniß für die Aufmerkſamkeit des Heraus⸗ 


gebers dab er ben Junghere im Dial von ber Heimat abreifen und 
Ya dann im April in Venedig ankommen laͤßt. 


ws 


nem Ehre veſchert ſei, komme ihm von Bott: und er. hieß 
Heinrich eine Meſſe beforgen. Dies geſchah. Darauf aßen fie 
and Heinrich Plagte dem Bit ihren Verluſt. Der Jungherr 
vertraute auf Gottes Gnade; Heinrich auch, Tolange fie noch 
Bteffe hätten, Deren eins fe dort laſſen mußten, fodaß fie 


noch — bchielten. 

o kamen fie im April nach Venedig, wo fie lange auf 
Schiffe warten mußten und ihnen das bee, wor 100 Gulden 
werthe Roß ftarb, ſodaß Heinrich an der Weiterreife verzwei⸗ 
felte. Dennoch kamen fie mit dem einen Roſſe nah F uf, 
ber Hauptſtadi Eypernd. Heinrich fragte was nun zu thun, 
da der Gere doch nicht zu Fuß auftreten ETünne Ber Jung» 
berr erfannte Heinrich's Treue und Augen Math und welte 
ſich ihm fürder ganz Pe ur müffe er durchaus am 
Hofe turnieren, und vielleicht gelimge es ihnen Beiden zur 
Freude. Heinrich gelobte ihm ee ein treuer Befährte im 
Leben und Zode zu bleiben. Dann hieß er den Iungberrn im 
nahen WBalde Re vergnügen bis er zurüllfüme. Der Sung- 
herr ging Hin und fetzte fi in dem lieblichen Wake, eine 
Meile von der Stadt, an einen Fühlen Brummen. 

Heinrich ritt in die große, Tchöne Stadt und fragte nad 
einem Wirthe der einem Herrn die nöthigen Rofſe fielen 
Fonnte. Er fand bald einen ſolchen und — *— ihm wie ſein 
Derr mit großem Aufwande weiter gekommen und ımterwegs 
drei Roffe und zwoͤlf Pferde verloren babe. Der Wirth war 
bereit, wenn er ihn fähe, und Heinrich eilte ihn zu boten. 

US er wieder zu dem Sungherrn Fam und tum Alles ber 
ichtete, dankte ihm dieſer herzlich und ſetzte fein ganzes Beil 

iin. Heinrich hieß ihn nun fein beſtes Kleid anlegen und 
froßgemuth fein; ee war jedoch beforgt wie fie ohne Geld und 

erd den Wirth befriebigen Toten. Der Jungherr verwies 
ton anf Gottes Hülfe und hieß ihn mit dem Wirthe 20 gute 
Geſellen, vier Roſſe und ein ſchoͤnes geltendes Pferd Bringen, 
um ihn unter Drommeten und anderm Spiel in die Stadt zu 
geleiten. Heinrich ritt wieder in die Stadt um es zu beftellen, 
und der Wirth rüftete fogleich Alles zu. 

Unterdeß faß der Jungherr In der Sonne am Brunnen 
und fah ein Boͤglein fick auf die Blumen fehen, es trug einen 
Stein im Schnabel, legte ihn ind Gras und Hub an wunder 
ſhön zu fingen. Dies wiederholte ed und flog dann auf einen 
Baum. Der Jungherr verwunderte fiy darüber und gedachte 
ſich des Steins zu bemächtigen wenn der Bogel wieder Time. 
Das geſchah; der Vogel ließ wieder den Stein fallen und fang 
daß es weit erſcholl, da warf der Jungherr nad) dem Wogel 
daß er entflog und den Stein Tiegen Tief. Diefer war Bar 
und leuchtend wie ein Karfunfel. Der Jungherr ergriff ihn, 
und alsbald ſpürte er daß er wie ein Vogel dahinfliege;s dann 
flog er wieder an feine Stelle zuruͤck, freute fich fehr und er 
wartete feinen treuen Heinrich. 

Der Birth war bald bereit mit vier Hoffen und @efolge 
feinee Mage und mit Spielleuten; er ritt neben Heinrich der 
den Zelter führte. Ad er den Jungherrn jo ſtattlich ſah, 
erbot er ihm große Ehre, freute ſich und mwünfäte im den 
Preis. Der Zungherr ſtellte Alles Gott anheim, Beflieg den 
Zelter und erfhien dem Wirthe ritterlich obnegleichen. Go 
ritt er mit Beiden zu des Wirthes Gefolge, die den dreißigjäh- 
sigen herrlichen Dann au über Alles priefen. Er grüßte 
Alle freundlich und ritt mit ihnen unter Dronmmeten und Pfei⸗ 
fen mit großem Bulaufe freudig in die Stadt. 

Der König wunderte ſich über den unbelannten Baft und 
gi auch herfür Ihn zu en, mit ihm feine Frau und 

ochter, welche, fobald k den Jungherrn erblickte, heimlich Gott 
anrief daß ihm der Dank werde. Ebenſo traf ihn bei ihrem 
erſten Anblick der Pfeil der Frau Benus ins Herz. Er gruͤßte 
fie und den König und Jedermann höffih. Alle bewunderten 
den unbefannten Antümmling; doch diefer hatte mit Heinrich 
verabredet daß fein Rame und Geſchlecht verborgen bleibe. 

In der Herberge war ihm gutes Gemach bereitet: Der 


König fandte feinen Truchſeß bin ihn zu Zif zu fadens der ! 


nur |- 


Sumgherr Tieß ſich aber dur die Ermuͤdung von der langen 
& e entſchuidigen. Der König U es griten; feine Toöch⸗ 
ter aber war betruͤbt und betete für den Geliebten, denn auch 
fie hatte der Minne Pfeil Ind Herz getroffen. 

Der Bungherr in feinem Gemache erblickte durch das Fen⸗ 
ſter den minniglichen Fangſtrick feines Herzens und ein Breub 
der Bea nt Pi dee —* —* noch ſtaͤrker. Da 
verwa er ein n und in das 
wo ee die Koͤnigstochter geſchen, bie —2 Knien En: 
betete. Sie forang auf, ſchlug Das Fenſter gu und He 
dem wilden Wöglein überall nach es zu fangen. Bulegt fegte 
es fi anf ein Wette, fie warf eine fihöne Kogel (Schlotir) 
daruͤber und ergriff den Vogel: da ward plögli, daraus em 
junger Mann. Sie erſchrak fo daB fie in Ohnmacht fiel. Er 
Füßte fie nad) Herzensluft, gab ſich Ihr als den weuen Baft zu 
erkennen, entſchuldigte Ah Dur den Mimmeyfell im Herzen 
und daß Bott ihm zu fliegen verliehen habe. Sie erfunnte 
ihn ſogleich, geſtand ihm ihr Herzliches Merlangen nad ihm 
umſchlang ihn mit chren ſchneeweißen Armen und bot ihm ih⸗ 
a en Mund: was Beide da thaten das mag ein Rare 
woi rathen. 

Dortber kam die Tiſchzeit bes Könige, und damit fie 
nicht verfpähet würden, fchieden die Geliebten "mit minminlichen 
Worten. Die Schöne gab dem Ritter einen koſtbaren Kranz, 
welchen ee für fie als Heimkltinod führen follte. Er verkieh 
es und drü@te fie an fein Herz; fie befahl ihn Bolt; er ward 
wieder ein elein und fleg h feine Kammer. 

Heinrich Fam ihn gu ZU zu rufen. Der Jungberr ſchlaß 
auf und gab ihm den Kranz in Verwahrung. Heinrich freute 
ſich daß Gott ihn m SGemache fo wohl berathen, und fragte 
woher es komme; der Jungherr fagt ihm nur, es komme daher 
wo +6 ihnen Beiden wohl men moͤge. Heinrich beachte Demi 
Wirthe das Kteinod zur Verwahrung, der no Leinen fihäneen 
Kranz geſehen Hatte und ihn auf 4000 Gulden ſchätzte, was 
Deinrich gern hoͤrte. Das Mahl war reichlich nach Lam 
desfitte, und. nach demfelben gebot der Zungherr dm Wirth 
wand bie Seinen auf den folgenden Tag ſtatlich zu kleiden. 
Heinrich beforgte mit dem Wirte das Tuch zu 30 Möden, weiche 
dieſer für feine Kinder und Berwandten mit Dank empfinz. 

Am nächften Sage, da ber König ein Stechen haben wollte, 
bat der Zungherr Alle, Ritter, Knechte, Dienſtmannen und 
"wen fie mitbraͤchten, zum Nachteſſen welches er flattlich vereiten 
hirß. Alle ſagten zu und fragten ob der in fo hohen Ehren 
lebende Bere nicht Artus oder Ulerander wäre, oder von wan⸗ 

nen er Time. Niemand Bannte ihn, außer jener Nitter, der 
ihm unterwegs fein Geld hatte verzehren heifen: der erzählte 
wie er mit ihmgeritten, und ruͤhmte feine herrlichen Sitten und 
feine Freigebigkeit; jedoch votffe er nicht wer und woher er wäre. 

Bur Efiensgeit ftellten Alle Ah ein; der Wirth mit feinen 
Reuten empfing fie vor der Thüͤre. Ale faßen fröhli bei 
Speiſe und Trank, und nach dem Mahle hub der Tanz am. 
Heinrich Hatte den Kranz auf feines Herın Helm gebunden 
daß es Jeder ſah und Mancher ihn darum bensinete. Jeuer 
ſhlaue KRitter der ſich ihm unterwegs ſchon zugeſellt Hatte mat 
vor den Zungherrn und bat im wın feiner Gotiebten wilen 
um das Kleinod. Diefer gewährte ſogieich, nahm felbft den 
Kranz ab und gab ihn gu Aller Berwunderung dem Mitten, 
der ſchoͤn dafür dankte. Heinrich Ahait. diefe Berihwendung 
an den fihwöben Ritter, ber den Tod verdient habe und den 
er gum Sender wänfchte, und drohte foger feinen Seren zu 
verlaffen. Diefer fagte, dann wiſſe er nicht was augufangen 
und es wäre ganz um ihn geſchehen, wenn er ihn vertieße. 
Deintich ließ ſich ewbitten. Als die Safe Urlaub nahmen, Bat 
der Here fie ſämmtlich zum naͤchſten Tage wieder. Ulle ver- 
fprachen es und bereiteten ſich zum Hofturniere. 

Der Zungherr fragte Henri mas er nım auf dem Helme 
fühven folle; dieſer meinte ſchetzend ein Huhnerneſt und mußte 
ſogleich eins berbeifhaffen und auf Den Helm binden. Am 
Morgen mis Sonnenaufgang bereitete der Wirth das Fruͤh⸗ 
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mahl. Der Jungherr ging zur Meſſe; darauf ruͤſtete er fi 
zum Ritterſpiel vd — mußte ihm auch auf dem Schilde 
ein Hühnerneft malen, dann ſtieg er gu Roß und ritt mit dem 
Wirth und 30 Monnen auf die Bahn. Es war noch früh 
und er der Erfte, dann erfchien der Ritter‘ mit dem Kranze. 
Der König und feine Tochter ſchauten aus den Fenftern, fie 
freute füh den Kranz zu fehen und betete für ihren Trauten. 
Diefer, mit bem Hüßmernefte, faßte den Speer und rannte Alles 
wieders der Ritter mit dem Krange wollte feine Gefellen rächen, 
wurde aber auch in den Mift geftochen. Der König rief: „So 
wir der gute Tag! das mag wel ein Degen fein!‘ Zumal 
erftaunte er als der Ritter mit dem Hühnerneft den nächften 
fo anrannte daß Roß und Mann ind Moos fielen, und er dann 
noch einen dritten niederftacdh. 

Die Koͤnigstochter aber beklagte den Unfall ihres vermeins 
ten Ritters mit dem Krange und flehte Bott und feine Mutter 
für ihr geliebtes „‚blühendes Reis“. Bevor fie jedoch ihr Be 
bet außgefprochen, lag der Kranz abermals vor dem Hühner: 
nefte zu Boden, und dieſes behielt den Preis des Tags. Alles 
vermünfchte den unbelannten Mbenteurer, den der Zeufel ber: 
beigeführt habe. Der Sieger aber Praft feiner Minne war 
feohgemuth, wenn die Königstochter den abermaligen Unfall 
des Kranges betrauerte. 

In die Serberge kam ein Bote des Königs und lud ihn 
um @ffen. Er entichuldigte fih diesmal damit daß er felbft 

äfte geladen habe. Der König zürnte ſehr daß an feiner 
Statt ein Anderer den Hof halte. Der Truchſeß aber bes 
ſchwichtigte ihn bis auf den folgenden Tag- u 
Der Sungherr begab ſich in feine Kammer, um, wie er 
fagte, auszuruben und Heinrich verfchloß ihn darin. Er aber 

bald zur Kammer feiner Geliebten, von der er minnig⸗ 
li empfangen wurde; fie fegten fich Beide nieder und waren 
luͤcklich beieinander zu fein. Beim Scheiden wünfchte fie ihm 

ih Sieg über den mit dem Hühnerneſte. Er verſprach 
es amı folgenden Tag befler zu machen. Auch meldete fie ihm 
den Sorn ihres Baterd und bat ihn nad dem Rachteflen mit 
feinen Gäften zu Hofe zu kommen, und er verhieß ed. Zulegt gab fie 
ihm eine goldene, mit Steinen befepte Krone, fie auf dem 
Helme zu führen, und bieß ihn frohgemuth fein. Er gelobte 
ed, und Beide fihieden mit herzlichem Kuſſe. 

Als er wieder in feiner Kammer war, rief er feinen treuen 
DHeinri und gab ihm die Krone in Berwahrung. Dieſer freute® 
fi daß nun ihre Zeche gefichert fei, wunderte ſich und gedachte 
fein Herr verftiche die Schwarzkunſt. Er ging nun in den 
Speifeſaal und band die Krone auf den Helm; wohl wußte er, 
der Ritter „Schelm“ werde fie ihm nicht darauf laflen, getrö: 
ftete fich jedoch, wo den Kranz und die Krone, werde fein Herr 
am folgenden Tag wol noch ein ander Kleinod finden. 

Die Gäfte kamen und Alle faßen fröhlich zu Zifche, da 
trat ein Ritter herein und Iud den Wirth mit ihnen auf den 
folgenden Tag zu Hofe; Diefer ſagte es zu. Dem Ritter des 
Kranzed, der mit zu Tiſche ſaß, ſtach auch Die Krone in die 
Augen. Rah aufgehobener Zafel fodeste der Jungherr Ale 
auf ihm nad) Hofe zu folgen. Köftlich gekleidet und von Allen 
gepriefen ging er mit ihnen hin und ehrte den Hof des Könige. 

Unter Drommeten und Pfeifen zog er mit feinem Gefolge 
wieder in die Herberge und bewirthete die Gaͤſte mit Confect 
und Bein. Dann beurlauben fh Alles nur der Kranzritter 
biteb noch und bat ihn bei feiner Geliebten Huld um die Krone, 
@ie wurde ihm fogleih gewährt: er folle fie ih von Heinrich 
geben laften, und als diefer fagte er wolle ihm lieber einen 
Strid, um ñch daran zu hängen, geben, nahm der Sungberr 
felbſt die Krone vom Helm und gab fie ihm, der vergnägt fi 
nun am folgenden Zag damit zu fhmüden und zu rächen 
gedachte. 

Bor Schlafengehen fragte der Zungherr feinen getreuen 
Diener was er nun auf dem Helm führen follet Diefer rieth 
ihn zu einem Dfenwiſch und mußte fogleih einen berbei- 





Bemeiß hpottete⸗ ber Wiſch ſtehe beffer als bie. Krone, und der 
err . 

Am Morgen nad) der Meſſe zog Heinrich die Roſſe hervor 
und der Ritter mit dem Dfenwifche ritt unter Elingendem Bpiele « 
zum Zurniere; Alle fchauten nach ihm aus und hielten ihn für ‘den 
rafenden Thoren mit dem Hühnernefte. Noch war Niemand auf 
dem Plan und er verfuchte fein Ro. Da Fam der Ritter mit der 
Krone, und aldbalt rannte der mit dem Ofenwiſch ihn nieder. Mit 
Leid fah Die Königstochter ihre Krone im Staube. Die andern 
Ritter kamen nun aud: der mit der Krone raffte fich wieder 
auf, wurde aber nochmals fo niedergefiochen daß Mann und 
Roß im Moofe lag. Die Jungfrau ward noch betrübter; den 
König aber erfreute der mit dem Dfenwifche, den er auch für 
den mit dem Hühnerneft bielt. Diefer rannte fofort noch einen 
Nitter nieder und danach Alles was ihm vorkam bis zur 
Nacht. Da ritt er wieder ald Sieger fröhlih mit feinem Ge 
folge zur Herberge. 

Der König fandte einen Knecht aus, ſich insgeheim nad 
ihm zu erkundigen. Hocherfreut war die Königstochter als fie 
von dem Boten vernahm daß er ihr Herzenstrauter wäre; fie 
ſchwieg aber und ging in ihre Kammer ihn zu erwarten. 
Diefer begab ſich auch wieder zu feinem Gemache, entwaffnete 
fih und flog’ zur Minniglihen. Sie, vol hoher Freude, be 
grüßte ihn ald ihren liebften Diener der fie ganz mit des 
Maien Thau durchdrungen, als ihres Herzens ſtets und won⸗ 
nig blühende Aue. Er gelobte, immerdar Alles zu thun was fie 
erfreuen könne. Sie fragte warum er ihren Kranz und Krone 
nicht geführt habe, und gern vernehmend daß er fie um ihret- 
willen bingegeben, bot fie ihm dafür eine Löftliche, mit Perlen 
und Edelſteinen geftidte Kogel (Kappe),. und er mußte feiner 
„zarten Blume” fchwören fie durchaus nicht wegzugeben. 
Darüber nahte Die Effenszeit, und mit herzlicder Umarmung 
fhied er von feinem „blühenden Reife’. . 

Die Ritter die zwei Abende feine Gäfte gewefen verfam- 
melten fih in feiner Herberge, mit ihm zu Hof zu gehen. 
Dur Heinrich davon benachrichtigt, Pleidere er fich bald. an 
und ging mit dem ftattlihen Gefolge zu Hofe. Der König 
fegte ihn über alle Ritter und Edelfnechte ; Alle faßen froͤhlich 
beim Mahle und reichlich wurde der Wein gefchenkt. Als die 
Tafel aufgehoben war, da trat Groß und Klein mit Dromme⸗ 
ten und Pfeifen in den Saal und der Tanz hub an. Der 
Jungherr fprang luftig an dem Reigen, fang und trieb mon 
cherlei Freude, und die Königstohter mit ihm. Ungern ent 
ließ fie ihn, als er fich mit Allen beurlaubte. Herrlich ritt er 
wieder durch die Stadt; alle Leuten ſchauten ihm nad und 
fragten fpöttifh wo der Ritter mit dem Strohwifch ſei; der 
babe ſich wohl bethan und müfle diefem am folgenden Tag 
den Preis laffen; die übrigen wurden daran gemahnt wie je» 
ner fie im Zurnier befchimpft babe. 

Fruͤh Morgens erfchien der Ritter mit der Kogel auf dem 
Plan, und man erkannte darin den Nachfolger de Hühner: 
nefted und Ofenwiſches. Ein Ritter rief die übrigen zum 
Kampfe gegen ihn, und das Stechen hub an. Der Kogelritter 
zerbrady Speer auf Speer, und „rifh wie ein Vogel“ rannte 
er Alle nieder daß fie nicht wiederfamen, und fein war Die 
Ehre des Tags. 

Mit überſchwänglicher Freude ſchaute die Königstochter 
aus dem enfter den Preis ihres Ritters; fie fragte ein Fräu⸗ 
lein reben ihr, wer ihr am meiften gefiele, und hörte mit ſtil⸗ 
ler Freude den Kogelritter nennen. Der Koͤnig pries dieſen 
auch als „Herrn der Herren“, welchen ſelbſt der mit dem Hüh⸗ 
nerneſt und der mit dem Ofenwiſch nicht beſtehen möge. Da 
fah er den Wirth, ließ ihn rufen und fragte nach den beiden. 
Diefer geftand, es fei eben der mit der Kogel, und erzählte 
wie er den Perlenkranz und die Krone verfchenkt und wie er 
ipn mit den Seinen gekleidet babe; zwar wifle er nit wer 
und woher derfelbe wäre, doch werde fein Geſchlecht dur ihn 
geadelt. De freute ſich der König fehr, und er hieß den Wirth 


fihaffen, auf den Helm binden und einen im Schilde malen. | von ihm die ganze Zeche des. Ritters fodern. 


Ya Ubreiten von dam Zurnei flug der Iungherr ſcher· Dante's Göttliche 


zend auf einen feiner Geſellen; die Undern thaten desgleichen, 
und fo eilten Alle froͤhlich zur Herberge. Dort hieß der Jung⸗ 
dere feinem Diener, ihm zu melden, wenn die Gefellen kämen, 
und heimlich zu der Trauten, die ihn herzlich begrüßte als 
ihren enfchein und füßen Thau ihres vom Minneftrahl 
durchbohrten Herzens, das vor Freuden fpalten mörhte Er 
kuͤßte fie taufend mal und wünfchte fie ritterlich eriworben zu ha⸗ 
ben. Sie war defien gewiß, weil er ftetd den Preis gewon⸗ 
nen. Beim Scheiden gab fie ibm noch ein von ihr felbft ge» 
machtes Kleinod von Perlen und Cdelfteinen. 

Es war Beit zu Hof zu gehen; der Jungherr dam auch. 
Ye empfingen das Handwaſſer, und der König hieß Jeden 
nach feinen Würden fegen. Rach der Zafel hieß der Köni 
Ude sinen Kreis bilden, und der Hofmeifter verfündigte auf 
den folgenden Zag bie Ertheilung des Dark. Alle gingen 
froh vom Hofe, denn Jeder Hoffte —* ſich. Auch der Jungherr 
hielt ſich nicht für den Geringſten, und er ſchied froͤhlich von 
den Frauen. Seine Begleiter erkannten im Geſpraͤch unter⸗ 
einander ihm die Koͤnigstochter zu. 

In der Herberge gebot er ſeinem getreuen Heinrich, mit 
dem Wirthe die Zeche zu machen. Dieſer ſagte, es ſei ſchon 
Alles bezahlt. Heinrich hielt es für Scherz, der Wirth aber 
berief ih auf den König. Bergnügt ging der getreue Diener 
zu Bett umd fchlief forglos bis zum hellen Morgen, fodaß 
er den fanften Ruf feines Herrn nicht hörte. Diefer wollte 
ihn ſchlafen laffen; da erwachte der treue Knecht, lachte freu: 
Dig und verlündigte dem. Deren die frohe Märe, welche diefer 
anfangs auch für Scherz hielt. Er dankte Gott und ging zur 
Meſſe, wo. er auch den König und die Frauen fah. Dann fo 
berte er ſelbſt noch in der Herberge vom Wirthe die Rechnung 
und vernahm die Beftätigung von Heinrich's Rede. Mit dies 
ſem begab er fi) nun zum Könige, und auf den Knieen dankte 
er ibm aller Ehren und erbot fi ihm Iebenslänglich zu Dien- 
Ren, bot aber um Urlaub nad der fernen Heimat, wo die 
Seinen Richts von ihm wüßten. Der König gebot ihm zu 
bleiben biß der Dank ertheilt würde. Dierauf ging man zur 
Zafel, und als nach dem Eſſen die Bäfte fih im Saale ergin- 
gen, auf die Entfcheidung harrend, berieth fich der König heim: 
lich mit feinen Rittern und Edelknechten, wer den Danf ver- 
dient hätte. Der zuerſt Befragte nannte den mit dem Huͤh⸗ 
nernefte, der zweite den mit dem Ofenwiſche und der dritte den 
mit der Kogel und der nierte rieth auch zu einem dieſer Drei. 
Da entfehied der König, damit Jedem fein Lohn werde, folle 
der mit der Kogel feine Tochter haben, der mit dem Dfen- 
wifche fein Königreih nach dem Zode und der mit dem Hüb» 
nernefi folle fein Reich ſchon bei Lebzeiten verwalten. Dann 
hieß er die Sochter in den Saal führen und ihre Bewerber 
einen Kreis fließen, in welchem fie drei mal umgeführt und 
endlich dem Beflimmten gegeben werde. Das geſchah. Die 
Jungfrau ging mit verfhämten Grröthen und großer Angſt 
nm Kreife umher, nicht wiflend woran fie war, bis fie dem 
Zünglinge gegeben wurde, der vor der Erröthenden wie eine 
Moſe entbsannte, und Beider Minne fi offenbarte. Heinrich 
fah es mit großen Breuden. Am Ubend wurde das Beilager 
gehalten und minniglich Sagen Beide zufammen. 

Am Morgen ließ er alle in der Stadt anmwefenden Säfte 
zu einem achttaͤgigen Hof einladen, welcher mit mancherlei Kurz: 
weil, Stechen und Zumieren gehalten wurde, worauf er Alle 
mit Stoffen und Pferden befchenkte und ihre ganze Behrung bes 

e. Danach zogen Alle heim; nur der begludte Jungherr 

eb dort und ward ein berühmter und mächtiger Landesherr. 
Auch blieb der getreue Heinrich bei ihm; Beide verlangten 


nicht mehr beim. 
Hie läs ich die rede bellben: 
Get müez uns in sin riehe sehribem! 
Amen. 





1853, 3. 





Kombdte in ihrer Unordnung nach 
Raum und Zeit mit einer überſichtlichen Darſtellung 
bes Inhalts von I. 8. Bähr. Nebft Plänen der 
drei Reiche und aftronomifchen Zeichnungen. Dres⸗ 
den, Kunge. 1852. Lex.8. 1 Thlr. 20 Rer. 


Studien, denen ein allverehrter Fürſt mit glänzendftem 
Erfolge mehre Decennien widmet, finden nothwendig in weitern 
Kreifen als fonft gefchehen wäre Anklang, und fo reiht ſich un 
das Zreffluhe das von dem Urheber diefer Bewegung felbfl 
geboten war noch manche weitere, mittelbar ihm gleichfane zu 
banfende Frucht. In folcher Weiſe haben in neuerer Zeit die 
ein fo tiefes Verftändniß der „Goͤttlichen Komoͤdie“ erfchließenden 
Arbeiten von Philalethes gewirkt, und es iſt zu bedauern daß 
nicht mehr von ben namentlid in Dresden dadurch angeregten 
Forſchungen zur Öffentlichen Kunde gekommen ift. 

In Beziehung zu diefem neugewedten Snterefle dürfen wir 
auch wol die fieben Borlefungen ftellen, durch welche Bähr einer 
Anzahl von Künftlern Tas Verftändniß jenes Gedichts zu eröffnen 
verfucht hat. Daß nun ein Bedürfniß zu ſolchen Borträgen 
überall vorhanden war und daß nad) den Mittheilungen des 
Verfaſſers die Theilnahme für diefelben andauerte, ift ein erfreus 
liches Beichen, welches wir als Dmen annehmen wollen, in nicht 
langer Zeit werde der von Vielen gehegte und vom Präfidenten 
Söfchel ſchon öfters ausgefprochene Wunfch fich verwirklichen, 
daß an einer unferer großftäbtifchen Univerfitäten, etwa in Ber- 
lin, ein Lehrſtuhl für die erfchäpfende Erflärung von Dante’s 
unfterblichem Gedichte errichtet werde. 

‚Um fo höher ift aber jener Erfolg anzufcplagen, ald was 
Bähr Hier bietet nichts Anderes als das bloße Knochengerüft der 


- „Böttlihen Komödie’ ift, zu defien Beranfhauliddung umfaffende 


profeifhe Auszüge nicht etwa nur ber dichterifch fchönften, 
fondern vorzugsweife der die Structur erläuternden Stellen 
mitgetheilt werden. In der That kann ich nicht bergen daß 
mir ‚zweifelhaft fcheint, ob durch diefe Aufsäplung von Höllen» 
Preifen und Beafeuerkufen ‚ von Strafen und Büßungen, von 
Planeten und Ehgelidarer, entfleidet von dem Reize den die 
Dichtung über das Eunftreiche Gebilde zu breiten gewußt bat, 
und beraubt jener Fülle dramatiſchen Lebens, das uns in dem 
Detailreihthum der „„Böttlichen Komödie’ entgegentritt, der mit 
dem Gedichte noch unbefannte Lefer fih in einem viel höhern 
Sinne angeiprochen fühlen wird als in dem befremdeter Ber. 
wunderung über fo viel feltfame @rfindungen möndifch mit 
telalterlicden Geiſtes. 

Wir haben in Literaturgefchichten, Biographien u. f. w. 
bereitd eine große Zahl folcher profaischen Auszuͤge aus der 
„Pivina comedia”, daß eine neue Arbeit diefer Urt aud dann 
nicht als eine wefentlihe Börderung der Dante⸗Studien gelten 
dürfte, wenn fie, wie der vorliegenden allerdings nadyzurühmen 
ift, durch mehre Borzüge ſich von den ältern unterfcheidet. 

Bu diefen Vorzügen zähle ich nun zunaͤchſt die allerdings 
forgfame @rörterung der Räumlichkeiten der brei jenfeitigen 
Neiche und der Beitverhältniffe der dichteriſchen Keiſe. Bur 
Veranſchaulichung beider dienen mehre theils lithograppirte, 
theils in Holz geichnittene Abbildungen. Reu ift von ben 
„Planen der drei Reiche“ im Grunde nur bie wol fuͤglich zu 
entbehrende Beichnung von zehn concentrifhen Kreifen zur 
Dorftellung der Viſion im achtundgwangigften Seſange des 
„Paradieſes“. Die Aufriſſe von Höle und Fegfeuer find die 
attherfömmlichen, nur in den Dimenfionen mehr als billig re 
ducirt. Die Anſicht ber Malebolge in einer Art Gavalierper- 
fpective entipricht im Weſentlichen dem Aufriß bei Philalethes, 
genügt aber ebenfo wenig als, auffallend genug, irgend eine 
andere, um den fo vielfachen Gedanken des Dichters darzuftel- 
ten. Der Plan ber „Natur, gefchaffen durch die ſchaffende 
Kraft(?)”, ift der des Syſtems der Himmel, den ich kon der 
zweiten Ausgabe der Kannegicher'ſchen Ueberſezung (1325) bei⸗ 
gab und der ſeitdem von Kopifch u. A. vielfach wiederholt iſt. 
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bene, welche durch eine Reihe von Önlzfchnitten, die nur in 
ge —ãùi Ger Himmelskoͤrper voneinander abweichen, ver: 
Annticht wird. Noch anfchaufiher werden die von Dante an⸗ 
genaminenen Beitverhältniffe durch das „Orologio Danteseo‘ 
des leider zu früh verflorbenen trefflichen Padre Ponta, obwol 
daffelbe an dem Uebelftande leidet daß es der Dekonomie ded 
Raums wegen bad Weltgebäude in das Innere der Erbober: 
fläche legt und dadurch die Beziehungen von oben und unten, 
von rechts und links u. Ä w. nothwendig umkehrt. Ein voll« 
fkündiges Bild der Anſchauung des Dichters liefert eine vor 
ſchon faft zehn Jahren von mir entworfene bewegliche „Welt 
tafel”, welche für die ‚Topografia Dantesca ‘ beftimmt iſt, 
die Herr von Reumont in Verbindung mit mir zu geben beab- 


ſichtigt. 
&ben bei der Sorgfalt die Bähr auf diefe Localitäten ger’ 


wandt hat ift zu rügen, daß er &. 22 „ten Eingang oder 

offenen Rand des triäterförmigen Raums der Hölle bei Zion 

oder Zerufalem angrenzen” läßt, während nad) zahlreichen Stel⸗ 
len Serufalem bekaͤnntlich fidy über dem Mittelpunkt des Höls 

Ientrichter8 erhebt und der @ingang der Dante'ſchen Hölle ver: 

muthlich mit dem der Birgiliichen Unterwelt zufammenfällt. 

‚Daß auf der folgenden Seite unter den Bewohnern ded Limbus 

die nach Ehrifti Verföhnungstod ungetauft geftorbenen Kinder 

trot „Purgatorio”, WII, 31 nicht erwähnt find, ift um fo 

bemerkenswerther, ba nah &. 231 diefe Auslaffung weniger auf 

bloßem Vergeſſen als auf falfchen Borausfegungen zu beruhen 
eint. " 

" Als ein weitered Verdienft ift dagegen die fleißige Benu⸗ 
ung, der übrigen Schriften des Dichter hervorzuheben, deren 
itate nur Teider fo allgemein gehalten find daß das Rad): 

ſchlagen der einzelnen Stellen Demjenigen der! nicht ohnehin 

ſchon mit ihnen vertraut ift in den meiften Fällen kaum ge» 
lingen wird. 

Noch ift zu rühmen daß der Verfaffer den fpecififchen Un: 
terfihied der Strafen in der Hölle und der Büßungen im Feg⸗ 
feuer, den die Dante⸗Commentatoren faft durchgängig ver: 
fennen, nicht nur im allgemeinen — wie ich ihn im 
„Hermes“ [1824, Heft 2, S. 165 — 1 bezeichnet habe) 

ervorgehoben, fondern auch im Einzelnen überzeugend nachge⸗ 

wieſen hat. Wenn er dagegen &. 170 zu ‚„‚Purgatorio”, XXXIII, 

85, 56 die ſcholaſtiſche Philofophie, deren Erforfhung nad 

Beatrice’ Node Dante ſich ergab, ald von dem göttlichen Wege 

weit abführend bezeichnet, fo kann ihm zwar meine Zuftimmung 

(vergi. Hermes 199— 162) natürlich nicht entgehen; doch muß 

ih befürchten daß ſolche Auffaffung auch über ihn einige der 

Donnerkeile des Zorns berbeirufen wird, mit welchen Ruth Die: 

jenigen berfet t die fid an der vollen Harmonie der philofo 

phifhen Studien Dante’ und feiner Kiebe für Beatrice zu 
zweifeln erlauben. 
Sollte ih in der Behandlung des Gegenftandes die Rich« 
tung bezeichnen in der ich dem Werfaffer am wenigſten beizus 
ten vermag, fo tft es Die oft wiederfehrend rationaliftiſch 
gefürbte Ausdeutung der Allegorien. Taͤuſche ich mich nicht, 
fo überfägreitet Bähe zu Zeiten in der Borausfegund allegori« 
fer Bilder die eigene Abſicht des Dichters, während er an ans 
dern Stellen unzweifelhaft vorhandene Allegorien in einer me 
nigftene für mein Gefühl unpoetifchen, verftanbesmäßigen Weife 
rt. US Beiſpiel der erſten Art führe ich den wiederholt 

(S. 16, 38, 29, 110, 159) nicht ohne Vorliebe gusgefprochenen 

Sedanken an daß Dante in der Hölle die Pörperfiche Schwere 

und auf den fieben Bhßungsftufen des Fegfeuers Athem und 

Schatten abftreife. Beides dürfte irrig fein. „Purgatorio“, 

XI, 43 ſcheint mie zu beweifen daß Dante damals noch einen 

mit Schwere bebafteten Körper hatte, und die ‚„‚Purgatorio’‘, 

XXX, A u. XXXI, 20 erwähnten Geufzer des Dichters laſſen 

fich ohne Wehen ſchwerlich denken. 

* Proben der von mir als vationaliftifch vezeichneten Allego⸗ 
rirdeutung ließen fi in WRenge geben. Ich begnüge mich mit 


felgsadın. Mash. ©. 37 fo das Menfmmr ein: Mal. unfers 
zum Bewußtfein gelangten Bebens .fpin, in weichem win durch 
die innere Stimme Sehnſucht zum Guten empfinden und dußch 
Erfahrung und Tugenden angneignen ſtreben. S. 44 deuteh 
die Worte Virgil's („Hoͤlle“, I, 421) dahin daß der Menſch 
feine fittlige Freiheit erft durch die That erringen müſſa, daum 
aber sine höhere unmittelbare Einwirlung erwarten une 
Der folgenden Seite nach wäre die Dosma gentile des zweiden 
Sefangs (Iungfrau Maria) zu. verftehen von der zumt Guten 
fig neigenden Seele oder der in ihr ruhenden Vernunft. Wenn 
Airgit der heidniſche Dichter, im chriſtlichen Fegfeuer (5. DB. 
U, 92) des Wegs unkundig ift, fo fol dies (&, 107 u. 110) 
bedeuten daß, forwie der Menſch es ſchwer finde bie Sunde uni 
ihre Folgen richtig zu erkennen, fo es aud der Vernunft an» 
faͤnglich ſchwer werde dem Menfchen den richtigen Weg zu zei⸗ 
gen, der ihn von der Sünde befreit. Virgil's Geflärung ber 
Worte welche ex der Sibylle über die Umwirkſamkeit bes Gebete 
in den Mund gelegt hatte („Purgatorio”, VI, 4k), will der 
Verfaſſer &. 115 dahin verfiehen daß das Gebet ass daS aus⸗ 
eiprochene Verlangen der Einigung in Gott feinen Erfolg 
abe, wenn die Reue oder das erwachte Bewußtſein unferer 
göttlichen Natur nicht vollkommen geweſen fei. 
Als letztes Beifpiel erwaͤhne ich den Engel der („‚Inferno‘’, 
IX, 80) niederfteigt, um ben beiden Dichtern die Pforten ber 
Stadt Dis zu Öffnen. Baͤhr deutet ihn (S. 60) dahin daß an 
der Grenze der Berftandesfünder und Gewalttgätigen, deren 
Streben nur ihr endliched Seibft war, die menſchliche Vernunft, 
die gegen jinnlicpe Leidenfchaften anfämpfen koͤnne, nicht aus⸗ 
reiche, daß fie vielmehr einer noch höhern Kraft behürfe: dies 
ſei der edle Zrieb zum Guten, der uns den Muth gebe jeden 
Widerſtand zu befeitigen. Dabei lautet es Dan noch beſondern 
auffallend daß (nah S. 57, 124, 206 Anm.) das der Ankunft 
des Engeld vorausgebenbe Gebaren der Dämonen und Furien 
bedeuten fol, fie trachieten danach, die Bernunft gefangenzu⸗ 
nehmen, um den Menſchen duch Aberglauben für das Böfe 
erapfänglich: zu madgen. Schr verſchieden von diefer Auslegung 
ift Die vor kurzem von dem um Dante: &tudien vielverbienten 
Fürften Gantani (Herzog von Sermoneta) zu Rom mit großem 
Scharfiinn ausgeführte, nad) weicher unter dam vermeintlichen 
Engel der Schatten des Aeneas zu verftehen wäre. 
Die vom Berfaffer ausgezogenen und überfegten Stellen 
genauer mit dem Original zu vergleichen, habe ich nicht unter - 


. nommen; Doc find mir einige Verfehen umfomehr aufgefallen, 


als ein Blick auf die Wrbeit von Philalethes genügt baben 
würde fie zu vermeiden. S. 140 wird ia salute del suo sug- 
geiso („Purgatario”, XVII, 106) „der Gegenitand ihres Heils‘' 
und glei herauf ogni afletto & deeiso da quello ediare 
(Bers IN): „Die Wirkung bes Haſſes gegen daſſelbe iſt an- 
möglich” überfegt. Ein ähnliches Misverſtändniß laͤßt dm Ber⸗ 
faffer S. 184 für per non soffrire fremo alla virtü che ruole 
(„Paradiso‘‘, VIl, 25) fagen: „um nicht den Bügel der Augend 
zu dulden.” Auffallender ift e& noch, mean Baͤhr ©. 185 die 
ſchoͤne Stelle (‚‚Paradiso”, V, 105), in weicher der Dichter ich 
die Seligkeit und zipar unter den Muhmbegierigen propbezeien ' 
läßt (vergl. auch Paradise”, XV, 3): „Ecoo; chi orescera 
li nostri amori”, duch: „Hier wird unfere Liebe ſich mahr ent- 
Yan wiedergibt, oder wenn er ©. 195.bisaro (.‚‚Paradiso‘’, 

V, 94) mit „Onkel“ und ©. 223 Ambra (Bernftein, „Para- 
dise”', XXIX, 25) mit „Achat“ überfept. Richt minder irrig 
heißt es aber ©. 196 für: il tempo nen fugglia le misura 
(„Paradiso”, XV, 410: Die Beit der Heirath war nicht eine 
gegen vernünftiges Maß verfrühte): „Die Beit ihrer Heivath 
entfernte fih über das Maß‘. 

Weniger ift es natürlich zu verwundern, wenn Bahr unter 
mehren Erklärungen einee Stelle diejenige ſich angeeignet Hat 
die mir wenigſtens ‚nieht nals die richtige erſcheint. So über: 
ſetzt er z. B. ©. 2U1 das ingigliarci („‚Paradiso”, XVIII, 113) 
durch: „mit einer Lilienkrone ſchmuͤcken“, waͤhrend der oben 
genannte Fuͤrſt Cantani in einer eigenen Abhandlung die Rich⸗ 

5: 


rigkeit der von wir in der zweiten Fusgabe von Rüntiegießer's 
„Dante“ gegebenen Erflärung: ‚Die Seftalt einer Lilie an⸗ 
uchmen”, überzeugend nachgemiefen bat. Ebenſo interpungiet 
er die Stelle ‚„Paradieo”, XXV, BI noch in der alten 
Meiſe, obwol nach den übrigens Divergirenden Ausführungen 
von Brun. Bianchi und Arbib wenigftens fo viel feſtſtehen 
darfte Daß der Punkt in dem gweiten jener Berſe zu ftreichen 
und an das Ende des erften zu fegen tft. 

Ohne Bweifel bloße Webereilungen find e8, wenn S. 184 


(„Purgatorio”, VI, 128) Raimund Berlingbier mit Romeo. 


verwechlelt oder &. 190 das Auguftinifhe Wert „De eivi 
vate dei” dem Drofius beigelegt wird. Etwas eomplicirter 
ſcheint der Irrthum S. 189, wo der Berfaffer zuerft als In» 
halt der Decretalen angibt, was überhaupt nicht in ihnen ſteht, 
und dann von den wirklichen Decretalen als „bekanntlich aus: 
fagt, was hoͤchſtens von den unechten ded Pfeudo-Iftbor wahr 

fein foͤnnte, „bekanntlich“ aber in neuerer Zeit beftritten tft: 
Echließlich möge noch ein Uebelſtand gerügt werden, der 
befonders in den Schriften fächfifcher Autoren häufiger als 
bilig den Leſer zu ftören pflegt: ich meine die bis zur Un- 
kenntlichkeit entftellgnde Incorrectheit der Rechtſchreibung von 
Eigersmamen. So heißt es auch bier &. 6 Luginiani flatt 
Lunigiana, ©. 117 Agnani ftatt Anagni, &. 193 Brissius 
Ratt Bryson und noch viel Anderes mehr dergleichen. 
| Kari Witte. 





ebuch aus Languedoc und Provence von Mori 
artmann. Zwei Bände Darmftadt, Leske. 
1853. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


„Es ift abe laͤcherlich das Alles befchreiben zu wollen!” ' 


fagt der Berfaffer an einer Stelle bei den Feenbildern weiche 
beim Anbruch der ſchoͤnen, blauen, fternenbefäcten, Nachtigall 
duechſungenen provengalifhen Nacht vor ihm auftauden. Und 
doch hat er es befhrieben, und wir gewinnen, wenn auch feine 
voßfommene Anſchauung, doch bligende Bilder voller Reiz und 
Lockung, mehr davon zu fehen. 

Seit Shümmel’6 ‚Reifen durch das mittägliche Frankreich”, 
das erſte poetiiche Werd was das deutfihe Yublicum in moder: 
ner Zeit auf jene Gegenden aufmerffam machte, hat fich die 
Anficht über die Schönheit jenes Landes fehr verändert. Wirk⸗ 

liche Reiſende und Zouriften, die nah Thümmel dort gewefen 
und Schilderungen geliefert haben, wollen nur ſchoͤne Dafen in 
einer ausgebrannten Wuͤſte von Kalfftaub und verdorrenden 
Diivenbäumen gefunden haben; fie zählen mehr das Ungemach 
als die zauberhaften @indrüde auf der Reife auf. Barum fliegt 
man durch ein ſolches Land! Wenn man mit Ertrapoft dur) 
Hella fliegt, geht ed ebenſo, wie man aus Nicolai’8 Neife weiß. 

Der deutfche Flüchtling Morig Hartmann fcheint (dem lep: 
ten Gapitel zufolge, welches ec als Portal feinem Tagebuch 
vorangefegt Hat) ein reizendes Aſyl daſelbſt auf einem von kuͤnſt⸗ 
lerifchen Landsleuten bewohnten oder befeflenen Bergſchloß am 
ſũdlichſten Auslauf der Gevennen gefunten zu haben, von wo aus 
er gemädlid feine Gtreifereien nach Morgen und Abend un: 
ternimmt oder (von den Binnen des Schlofſes aus die Fata 
Morgana, die vor ihm aufftsigen, vor dem realen Menfchen 
oder dem Dichter, erfaßt und fehildert. In beiden Fällen han⸗ 
deit er darin als Dichter zugleich fehr praktiſch, daß er bie 
Mittogsfonne, ihren Brand und ihr Licht vermeidet, für fi 
und und bie Abendbeleudtung ober den frühen Morgen wählt. 
Die Dürre, dad blendende Mittagslicht auf dem Kalkboden, die 
unertzägliche Hitze haben fo Wiele vor ihm befchrieben daß es 
feines Dichters dazu bedarf, und wer will das wiſſen, lefen, 
wer im Unbehaglichen fi behaglich fühlen! Der Dichter in 
Deus Maler, wenn man es nicht fonft wüßte, zeigt fi auch 
»arin daß er mit leifen Andeutungen über die Schattenfeiten 
weggebt: werzu lefen verfteht, weiß doch wieviel Damit gefagt 
ill. Bum Beifpiel wenn er die antiken Ginrichtungen und 





Dtinnerungen im Speiſekeller der Diener ſchildert mad die 
cloffifchen Krüge, die wie in Pompejl an die Wand gelehnt ſtehen, 
voll des feurigen, koſtbaren, füßen Weine, oder, beißt es, mit 
Yier no toftbarerm Inhalt, mit DQuellwafler gefült. Wenn 
man dem nachdenken will, wieviel des Reizes biefer Bauber« 
gegenden verſchwindet, und wie lebendig ließe ſich dieſe Waſſer⸗ 
noth in einem nadten Kalkgebirge und in ſumpfigen Flußallu⸗ 
vionen und Marenımen malen! Wozu aber wenn man froh ift 
und erfreuen will! 

Welche intereffante Abhandlung ließe ſich über den Unter: 
ſchied fchreiben, wie Chümmel und Morig Hattmann ihren Ge⸗ 
genftand geſchildert haben; ed würde zur Abhandlung über 
unfere Literatur oder die Cautturgeſchichte des -üfthetifchen Ge⸗ 
ſchmacks. Thümmel gehört einer vergangenen Epoche, wber 
weldye die folgende romantifche den Stab gebrochen hat, Hart: 
mann gehört einer jüngften an, bie längft wieder Die Aoman⸗ 
titer als auf Zremegen wandelnde Aeſthetiker verdammt Hat. 
Thümmel und Hartmann flehen ſich gewiffermaßen im Glau⸗ 
ben nahe, und doch welcher Unterfihied in Ver Auffaflung, im 
Eolorit! Bu jener wigigen, frivolen Rüchternheit der aufge 
Härten Sroßritter im Bopf koͤnnen wir nicht zurückkehren, 
ohne unfere ‚Ratur zu verleugnen, und diefe Ratur ift doch 
wieder das Product unferer fogenannten romantifhen Studien. 
Möge man bdiefen Durch: und Webergang ſchelten wie man 
will, wir verdanken ihm fo viel dag wir uns an uns felbft 
verfündigten wenn wir ihn verleugnen wollten. Was iſt benn 
dieſes Südfrankreich, wenn wir nur feinen fauen Himmel, feine 
Diiven und Feigen und Menfhen, Charaktere, Erſcheinungen 
und Gruppen darauf malen, wie fie überad fi finden, wenn 
wir nicht die eigenthümlichen Weifen aufſuchen und die wun⸗ 
derbaren Hiftorifhen Monumente heraudftellen in ihrer ganzen 
Bedeutung zur Gegenwart! Das thut Hartmannz das Beſon⸗ 
dere vor dem Allgemeinen, Abgefchlofienen, Abweichenden, bie 
Schlagſchatten der Gegend, der Menfchenbilder, der biftorifchen 
Nuinen hebt er hervor, Dabjenige was man im andern Ländern 
nicht oder nur felten findet, er colorirt e8 mit ber Farbe die 
der Stoff felbft bietet und ‚webt nur den harmoniſchen Bauber 
einer allgemeinen Lichterifchen Sprache darum, und Das ift es 
was uns anzieht. Da malt er die Fata Morgana, die in bie: 
fen weithingedehnten Sumpfregionen fo überrafihend aufſtei⸗ 
gen, die nackten Kalkgebirge der Eevennen, die doch nicht nadt 
erfheinen, wenn der eiyemthämliche Duft diefes Himmels fie 
färbt und befleidet; da läßt er gefpenfterbaft das Fieber aus 
den Maremmen auffteigen und ganze Landftriche verwäften; da 
zeigt er uns die heflenifchen Phyfiognomien in den Landleuten, 
Die von der Phocaͤer⸗Colonie Marfeille ihren Urſprung haben 
muͤſſen; die toloffalen roͤmiſchen Ruinen, unter denen er au 
gern etwas Griechiſches entdecken möchte, die Reſte der Sara: 
genenbauten, die Trümmer der Beudalburgen und Städte. Es 
ift aber das hijtorifche Element, die Gefondertheit, der eigen⸗ 
tbümliche Stempel den Völker, Stämme und Geſchlechter der 
Gegend aufgedrüdt haben, was ihr den Zauber für den Tou⸗ 
riften verleiht, und weil der Dichter diefen Stempel anerkennt und 
nicht wie der Künſtler nur die allgemeine Schoͤnheitolinie fucht, 
wird daraus eine ganz eigene Reihe von Bildern, die wir fo mit 
** nügen leſen daß wir ſelbſt zuweilen hinein verfept uns 
dunken. 

So hätte freilich ein Thuͤmmel auch die Zdylle von ben 
Seidenwürmern fchreiben koͤnnen, aber nicht die Undeutung auf 
den Aufruhr in den Gevennen. Die todte Stadt, Aigues⸗ 
Mortued, und die Stadt aus einem Stein gehauen, die alte 
Feudalftadt der .erlofchenen Grafen von Baur find meifterhafte 
Bilder. Wenn man antike Bauten fehildert, gerät) man un: 
willkuͤrlich in die gelehrte Beichreibung, was den Eindrud 
ſchwaͤcht. Nur in der Schilderung der Tempel von Päftum bat 
Stahr fih dayon freizumaden gewußt. Tempel von Paͤſtum 
find freilich die Urena von Rismes nicht, auch nicht die maison 
carree. In der Befchreibung der mittelälterlihen Baudenkmale 
teitt aber wieder der Dichter. hervor, nicht in dem Sinn daß 
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er erfindet, fabelt, aber er hat ein Colorit zu behandeln, und 
darin iſt Hartmann Meifter.. L 

Die elegifhen Kückblicke auf die veligiöfen und andern 
Berfolgungen, auf die blutigen Vernichtungskriege gegen die 
Waldenfer, Camiſarden, die Proteftanten und Bonapartiften zur 
Beit der Neftauration in Avignon und Rismes, die &treiflichter 
auf die verfchiedenen politifhen Gefangenen in den Zeitungen 
geworfen, gewinnen ein boppelte® Interefle wenn man den 
Berfaffer felb als Flüchtling weiß, der, aus Deutſchland ver- 


bannt, kaum in dem großen Frankreich jeht ein Aſyl finder. Um fo 
anerkennenswerther daß der elegiſche Ton nicht überwiegt, aus 
und die Er⸗ 


ex fo frifch und frei Ratur, Menfchen, die Kunf ie Er 
innerung behandelt. Gr zaubert uns in ein Zauberreich, in 
dem wir felbft gern leben, aus dem wir nicht fort möchten. 


Während diefe Beilen zum Drud abgeſchickt wurden, ging 
und auch der zweite Theil des,Tagebuch“ zu, der an Interefie 
dem erfien nicht nachfteht, vielmehr den durch das Ganze lau: 
fenden rothen Faden noch deutlicher zeigt. Diefen mag fi 
der Lefer felbft auffucgen, wir danken dem Berfafler daß er 
uns ein beinahe vollftändiges Bild des Landes, feiner Bewoh⸗ 
ner und felbft eine Art Mofaitgemälde feiner Gefchichte gelie- 
ert bat. 
Ben befonderer Anziehung find feine Hinweifungen auf 
den Gevennenkrieg, einen der ſcheußlichſten und graufamften Ber- 
folgungsfriege die je geführt worden, wenn nicht der aller» 
fcheußfichfte, weil er nit ftattfand in einem Beitalter der Fin⸗ 
fterniß und Barbavei, fondern in dem erleuchteten und wie die 
Franzoſen fagen, dem goldenen Ludwig's KIV. Mit Recht zieht 
der Berfafier eine Parallele zwifchen diefem und Philipp Il. 
zwifchen Ludwig's Präfecten, dem blutigen Genfer Basille La— 
moignon und einem Alba, und fragt: Wie kamen jene fanati- 
ſchen Spanier, die von Geburt und Bildung gelehrt waren 
die Keper zu baflen, zu dem Ruf den ihnen die Geſchichte bei⸗ 
legt, wo diefe jo mild und nachfichtig über jenen König und feinen 
Satrapen binweggeht, die Durch Geburt und Bildung gemahnt 
woren menfchlich gegen anders Denkende zu handeln? Auch 
die Hiftorie iſt von Zufaͤlligkeiten abhängig und nicht immer 
das Weltgeriht. Man verfolgt und fammelt jegt, wenigſtens 
von proteitantifher Seite, in Frankreich mit vieler Aufmerk⸗ 
famteit die Geſchichte der Camifarden, und Hartmann führt und 
auf ihre Schlachtfelder, er zeigt uns die kühnen ftrategifchen Zuge 
und Rüdzüge des jungen Cäfer jener Seit, des rätbfelhaften Ea- 
volier, er läßt vor unfern Augen die Gebeine der Märtyrer 
aufgraben und ihre Geifter erſcheinen. Es ift eine treffende 
pſychologiſche Erklärung die er gibt, wie es möglich wurde daß 
der begeifterte Sottesheld, der neue David der Kinder Gottes, 
Zean Cavalier, fo einſchlagen konnte daß er als Eondottiere für 
Den und Senen der Krieg führte und feine Dienfte annahm 
enden mußte. Die Dertlichfeit des Kampfes findet Hartmann 
in Tieck's „Aufruhr in den Cevennen“ fo dargeftellt, als müffe 
der Dichter an Ort und Stelle die Gegend aufgenommen haben, 
was doc bekanntlich nicht der Fall ift, da Tieck nie in diefem 
Südfrankreih war. In der Befchreibung der Stierfämpfe, 
wie fie noch an einigen Drten des mittäglichen Frankreich ab» 
ehalten werden, nur barbarifcher, graufamer und feiger als in 

panien, werden wir unwillkuͤrlich auch an die Glaubenskaͤmpfe 
und Religionskriege gemahnt die dort ausgefochten wurden. 
Der fanatifche Pöbel ftürgte fih nicht mit weniger Wuth auf 
die ander&gläubigen Albigenfer, Hugenotten, Reformirten und 
Gamifarden, als auf die unglüdlichen feiner infernalifhen Blut⸗ 
luft geweihten Stiere, die beiläufig gefage in Franfreih fi 
kaum vertheidigen dürfen. Der Proteftantismus fteht übrigens, 
wurzelnd auf den Leihen und dem Blut fo vieler Märtyrer, 
in den Meinen Gemeinden des Landes unerfchütterlich feit, nur 
nicht in der fihöpferifchen Reinheit und Begeifterung, wie der 
Berfaffer ed wünſcht. Jene Samifarden, die in ihrem Stau: 
bensmuth, in der Prophetengabe, die jie überkam wie Pilze aus 
der Erde ſchießen, fo aggreffiv gegen ben Katholicidmus auftraten 


und in mandger aus den Yuritanern Gchottlands fo Aph- 
lich waren, haben ihren Enkelin Richts als einen confervativen 
proteftantiömus vermacht. Sie verhalten ſich nur in guter Des 
enfive gegen den Batholifchen Klerus, leben unb fireben in fi 
ſelbſt aber nicht weiter. Leſe man übrigens das gerühmte To⸗ 
lerangedict, Durch welches erft 1787 Ludwig XVI. die Duldung 
der Proteftanten ausſprach. Ausdrücklich geſchah es nicht aus 
chriſtlicher Ueberzeugung noch aus Liebe für feine anderögiäw 
bigen Unterthanen, fondern der König erklärt feine prote 


. ftantifchen Unterthanen eigentlich nur um deswillen für wicht 


mebr vogelfrei, weil es ihm an Spürhunden und Zreibern fehlt, 


um fie ſcheuchen, fahnden Hinrichten zu laffen, wie ed von feinen 


in Bott ruhenden Bätern gefcheben; er erklärt fi von der 
öffentlihen Meinung , welche ſchreiend die Emancipation der 
Diffidenten fodere, für überwunden und gibt geftändlih nur 
Das nad) was zu verweigern nicht mehr in feiner Macht ftebt, 
nämlich daß fie leben, athmen, effen, trinken, fi verheirathen 
und Handel treiben dürfen, weiter Nichts. Das Zoleranzedict 
des frommen Königs ift in feiner Auflöfung ein Document, 
was feinen Haß und feine Beratung gegen Die atteftirt 
denen er Gnade jpendet. Es iſt eine traurige, aber vollftändig er- 
wiefene Wahrheit Daß der mächtige Adel Südfranfreihs, der 
erjt den Proteftantismus mit ganzer Seele ergriffen hatte und 
fpäter, als Nichts mehr dabei zu gewinnen war, bie 
verließ, fchnel aus dem Unhänger zum Berfolger umſchlug; 
und zwar verfolgte er auf das barbarifchfte feine ehemaligen 
Staubensgenoflen. Die Revolution hat ihn dafür graufam genug 
geftraft, er ift vollftäandig vernichtet und fo daß die Gleichma⸗ 
hung ind Fleifh und Blut der gefammten Bevölkerung ein 
gedrungen iſt. 

Alterthümer fpringen dem Beobachter und Sammler überall 
entgegen; noch curfiren vömifche Kupfermünzen bDergeftalt als 
Souftüde in den Provinzen daß man fie in jedem Klingelbeustel 
findet. Der Verfaſſer ertheilr den NRumismatikern Europas Den 
Math, fi an die Paſtoren in Südfrankreich zu wenden, wenn 
fie römifche Münzen aus der Kaiferzeit eintaufchen wollen. Da⸗ 
gegen prophezeit der Verfafler einem andern fpätern Alterthum 
einen. gen Untergang, der proyengalifchen Sprache, trog aller 
ihrer Poeſie und den Anftrengungen die man macht, fie zu 
erhalten; die franzoͤſiſche Sprache dringt. fiegend bis an die 
Pyrenaͤen vor. Die Deutfche Sprache macht auch Eroberungen, 
natürlid nur als Liebhaberei und Studium der Gelehrten; 
ed ift aber intereffant zu hören mit weicher Achtung man fie 
ftudirt. Roc intereffanter daß der Süden von deutfihen jungen 
Aerzten wimmelt; ed find die deutfchen Flüchtlinge, welche der 
Eriftenzmittel beraubt in dem berühmten Montpellier eifrig 
Medicin ftudiren und, wie ed fcheint, dann leicht vermöge des 
Rufs deutfher Gelehrſamkeit Praris finden. Bergeflen fie ihr 
Baterland ? 

Laffen wir zum Schluß den Verfaſſer und Dichter ein mal 
felbft reden: „Ich fehreibe dies, auf einem Felsſtücke figend, 
befyattet von einem wilden Brombeerſtrauch, der mich gütig 

elabt hat, da ich feit Stunden, vom Wege verirrt, allen Men: 
chenwohnungen fern bin. Bor mir ein fhmaler Fußpfad, nur 
felten von den Ziegen und dem Jäger betreten, er verliert fi 
in verwittertem Geftein, um mich dehnt fi weit und breit 
eine kahle Gebirgswüfte, aus grauen Bergrüden yufanımen« 
geftüdelt. Weit hinter mir der freundlihe Gau Baunages 
und weit vor mir die Ketten der SHochceevennen, die vierfad 
und fünffadh,, gezadt und in langgeſtreckten Linien binziehen. 
Ein grauer Schleier zittert in der Mittagsfonne glühend über 
ihren Häuptern. Nichts bewegt fidh rings als etwa eine Ei⸗ 
dechſe, die aus den kalkigen Steinen fchlüpft, und, durch zwei 
Hügelreihen getrennt, die Plügel einer Windmühle, die einför- 
mig und einzeln auftauden und verſchwinden. Empfinde ich 
jenes füß unheimliche Gefühl? Mehr als jeder Andere braucht 
der Wanderer eine Heimat. Der gezwungene Reifende wan⸗ 
dert nicht, er flieht.” An einer Stelle vorher fagt er: „Dhne 
Ziel ift das Reifen faft fo traurig wie eineben ohne Zweck, ohne 


Idee. MWenn nit Die Heimat das legte Ende bes Wanderers, 
der vielen Mühen letzter Lohn ift, iſt es ein Irren in der Wüfte, 
ein im Kreife Geben, ein Streifzug durch eine unendliche Fläche, 
von deren Horizont Fein fhattiger Baum, Fein gaſtliches Licht 
winft. Der Wanderer muß die Ausficht auf einen beimifchen 
Herd haben, um den berum feine Lieben figen, die mit heil 
nahme den Erzählungen von fremden Ländern, von Abenteuern 
und beftandenem Mübfal horchen. George Band beichreibt 
einmal das füß-unheimliche Gefühl des Alleinfeins in fremder 
Zerne, irgendwo in einem weltvergeflenen Thale, in einem la⸗ 
byrinthifhen Gebirge, da man fi fagt: Sept bift du zum er» 
ften mal allein, jegt bift du freis dir, dir allein und den Gei⸗ 
ftern in dir überlaffen. Wenn aber dieſes Gefühl ein alltäg: 
liches geworden, dann hat es feinen Reiz verloren.’ 69. 





Leben und Thaten des Admirald de Ruiter. Erzählt 
3, D. Klopp. Hanover, Rümpler. 1852. 8. 
Ir. 


Am 24. März 1607 wurde Michiel Adriaanszoon zu Bliſ⸗ 
fingen auf der Inſel Waldyeren geboren. Sein Bater war ein 
armer Bierträger, feine Mutter die Tochter eines Reiters⸗ 
mannd, weshalb Mihiel den Ramen de Ruiter annahm. In 
der Schule wußten die Lehrer nicht: viel zu feinem Ruhme zu 
fagen; es war ihm unbehaglich zwifchen den engen, dumpfen 
Wänden; wo aber ein mutbhwilliger Streich auszuführen war, 
Rand Michiel an der Spige, und zulegt mußte man ihn aus 
der Schule verweifen. Run wurde der Knabe auf die Seiler⸗ 
bahn der Herren Lampſen zu Bliffingen gegeben; aber aud 
das gefiel ihm nicht; fehnfüchtig fchaute er nad den hoben 
Maften und den frhwellenden Segeln, denn da nur meinte er 
die rechte Heimat zu finden. Auf der Seilerbahbn war man 
ebenfalls mit ihm nicht zufrieden und e8 war nahe daran daß 
man ihn fortſchicken wollte; darum entfchloflen fich die Aeltern, 
feinen dringenden Wünfchen zu willfahren und den elfjährigen 
Knaben ald Hochbootsmannsjungen auf ein Schiff zu geben. 
So war der Anfang des Seehelden, der nad einer langen und 
zubmvollen Laufbahn am 29. April 1676 als Herzog in Spa⸗ 
nien, Ritter in Dänemark und General: Udmirallieutenant von 
Holland und Weftfriesland auf dem Bett der Ehre ftarb, und 
dem die Geſchichte dad Zeugniß ausftellt daß er zu diefen ho⸗ 
hen Aemtern und Würden nicht durch Gunſt, fondern lediglich 
Durch wahres Berdienft erhoben worden ifl. Die Menge der 
berühmten Thaten die er auf dem Meere vollbracht hat, feine 
faft ımmer vom Siege gekrönten Kämpfe gegen die afrifani- 
fchen Sceräuber, genen die portugiefifchen, englifchen und fran« 
zöſiſchen Flotten find in der vorliegenden Schrift ausführlich 
‚erzählt, wobei der Verfaſſer das 1637 erfchienene Werk von 
Brandt: „Het leven en bedryf van den heere de Ruiter’' 
als Hauptquelle benugt hat. Die alte Einfachheit diefer Quelle 
findet fih auch in diefer Bearbeitung wieder; das Bild des 
Helden ift ſchmucklos gezeichnet, feine Thaten werden ohne Dich» 
terifche® Gepraͤnge vorgeführt; die von ihm gelieferten See⸗ 
ſchlachten find nicht mit pbantaftiihen Farben gemalt, fondern 
ſchlicht und ruhig befchrieben; die politiſchen Verhaͤltniſſe, un- 
ter welchen de Quiter ſich bewegte, find im Lichte der neuern 
Forſchungen dargeftellt; es wird daher diefes Buch Jedem der 
Ah für den Gegenftand fpeciell intereffitt und Peinen Seero⸗ 
man a la Sue, fondern nüchterne gefchichtliche Wahrheit Lefen 
wid, al& eine wadere Arbeit willkommen fein. 

Um eine Probe aus dem Buche zu geben, laflen wir die 
Beſchreibung des zum Beften der Niederlande unternommenen 
und glücklich ausgeführten Betrugd folgen, durch welchen Io: 
bann de Witt und ſechs andere hollaͤndiſche Staatsmaͤnner ihre 
minder patriotifchen Eollegen und den fpionirenden englifchen 
Befandten -Downing überlifteten. 

„Der Reid der Engländer war von Jahr zu Jahr geftie 
gen; denn trog Cromwell's Ravigationsacte war der Dandel 


ber Niederländer damals noch fünffach bedeutender als ber eng⸗ 
liſche. Diefer Reid war eine der Haupturfachen des Kriegb, 
den Karl II. ohne alle Beranlaffung und Kriegserflärung ſchon 
im $rüplinge 1664 an der MWeftküfte Afrikas führte. Die 
Engländer behaupteten dort daB der portugieſiſche König die 
ganze Weftküfte Afrikas an feine Tochter, Die Gemahlin-Kari’s II., 
als Mitgift abgetreten habe, und daß fie fi deshalb in Beſit 
derfelben fegen müßten. Der englifhe Admiral Holmes er» 
oberte ein Fort und einen Hafen nach dem andern, und es war 
große Gefahr vorhanden daß die ganze Goldküſte den Rieder» 
ländern verloren ginge. Unter foldgen Umftänden klagte die 
weftindifche Compagnie, deren Beſitzthum verlegt war, bei den 
Generalftoaten und dieſe foderten Rechenfchaft bei dem engli⸗ 
fihen Sefandten Downing. Er erwiderte daß es nur Strei- 
tigkeiten zwifchen der weſtindiſchen Handelscompagnie in ben 
Kiederlanden und der afrikaniſchen in England feien, daß aber 
fein König die Sache unterfuchen und dann nach Befinden ber» 
felben Recht fprechen würde. Indeflen war mit einer folchen 
Antwort den Generalſtaaten nicht gedient und es ward fofort 
der Beſchluß gefaßt, 12 ſtarke Kriegsſchiffe auszurüften und 
hinzuſenden. Aber Johann de Witt und einige andere Mitglie⸗ 
der der Generalſtaaten, in Allem fieben, erwogen daß ſolche 
Hülfe zu fpät kommen würde und Eile noth thäte; zugleich 
bedachten fie daß unter den Generalftaaten felbft einige Männer 
dem Interefie Englands zu fehr ergeben feien; darum kam es 
darauf an, einen rafchen Entſchluß zu faflen und zugleich 
diefen geheim zu halten. Was nun geſchah, war * ein 
Wunder an Liſt und Klugheit zu nennen. Jene ſieben Maͤn⸗ 
ner kamen überein, ſtatt der Ausrüſtung 12 neuer Kriegsſchiffe 
den Admiral de Muiter mit feinen 12 Kriegsſchiffen aus dem 
HMittelmeere nach dem grünen Vorgebirge und Guinea zu fen- 
ben. Diefen Beſchluß rüdten fie in das Protokoll ein, welches 
am Montag Morgen, den 11. Auguft, ‚verliefen warb und wel 
ches Dasjenige enthielt was am Sonnabend, den 9. Auguſt, 
befchlofien war. Aber fie trugen Sorge daB während ber Ver⸗ 
lefung diejenigen Mitglieder denen fie am wenigften trauten 
bei Seite in die Penfterbogen gezogen und in ein Gefpräd 
verwickelt wurden, ſodaß fie nicht zuhörtens auch wurde abficht- 
lich fo raſch gelefen daß felbft der Präfident, der von einem 
jener fieben Männer um etwas gefragt wurde, den Inhalt des 
Protokolls nicht genau Fannte. Dazu fam daß am Sonnabend 
nicht bloß ein Anderer den Borfig gehabt hatte, fondern auch 
viele der Mitglieder nicht gegenwärtig gewefen waren. Der 
Beſchluß des Montags ward von den fieben Männern, die im 
Geheimniß waren, nur ald Erweiterung von demjenigen des 
Sonnabends angefehen und der Präfident vom Sonnabend un- 
terfchrieb das Protokoll, wie ed häufig gefchieht, ohne es gele- 
fen zu haben, in vollem Bertrauen auf die richtige Abfafung 
defielben durch den Secretair. Alſo war die Sache felbft vielen 
Mitgliedern der Generalftaaten ein Geheimniß und fie erkann⸗ 
ten die Wichtigkeit des fo ftilfchweigend gefaßten Beſchluſſes 
erft aus den weithinwirkenden Folgen. So kam ed daß dem 
englifchen Gefandten, der faft Alles was in der Verſammlung 
der Generalftaaten vorging augenblicklich erfuhr, Diefer Plan 
verborgen blieb. Er meldete an feinen König Karl II. daß 
die Unternehmungen der Generalftaaten gegen die Xhaten bes 
Admiral Holmes noch in weitem Felde fein. Als jedoch den 
Engländern bedenkliche Bermuthungen über dad Berbleiben 
de Ruiter's mit feinen Kriegöfchiffen aufftiegen, erhielt der Ge⸗ 
fandte Downing Befehl, der Sache genauer nachzuforſchen. Er 
wandte fih geradezu an de Witt und fragte, ob de Nuiter 
Auftrag habe nah der Weftfüfte Afrikas zu fegeln. De Witt 
erwiderte: «Ich kann Euch verfichern daß die Admitalitaͤt der 
Provinz Holand ihm feinen Auftrag gegeben bat, worüber 
der engliihe König in Sorge fein dürftes und was die Gene⸗ 
ralftaaten anbetrifft, fo habe ich wol nicht nöthig Euch darüber 
etwas zu fagen, da Ihr ja Alles wiffet was in deren Ber- 
fammlung vorfällt.» Auf diefe Worte hin verficherte Downing 
feinem Hof daß de Ruiter nicht nach Guinea geſchickt fei, und 


6 endlich die Englaͤnber Hinter bir Wahrheit Fasen , war e6 
Kr fie zu ſpaͤt geworden, dem Abmiral.de Muiter mit Erfolg 
auf diefem Buge entgegenzutreten; ec hatte beveits feinen Zweck 
erreicht, die Intereſſen der nieberländifcg:weitindifchen Compag⸗ 
nie fihergeftzllt und den Englaͤndern empfindliche Verluſte an 
der afrikaniſchen Hüfte zugefügt." 27. 





Bekenntniſſe eines italienifhen Flüchtlinge. 

Eine foeben in London erfhienene Schrift „Lorenzo Be- 
noni, or’ passager in the life of an Italian’, wie weiter auf 
dem Zitel bemerkt ift, von einem Freunde Des Berfaffere He» 
audgegeben, bat einen italieniſchen KAüchtling zum NWBerfaffer 
und ift in einem recht lesbaren Engliſch geichrieben, obſchon 
der rhetorifch-pathetifche Stil, wie er den Itafienern überhaupt 
eigentgämlich ift, den Eindrud des Banzen mehr beeinträdtigt 
als erhöht, wozu noch kommt daß der Erzählung offenbar 
noch mancherlei Elemente rein poetifher Erfindung beigemifcht 
find, die der Glaubwürdigkeit des darin. Witgetheilten nicht 
felten Eintrag thun. Jedoch enthält die Schrift auch Manches 
was für die Buflände und Stimmungen des italientfchen Volks 
sharakteriftifih ift und zu ihrer genauern Kenntniß beitragen 
Bann. Sehr richtige, wenn auch Leider fehr verzweifelte An⸗ 
fichten legt der Berfafler einem vorgeblichen Oheim von ihm in 
den Mund. „Hier eine Probe: „Sch nahm keinen Anftand‘“, 
erzählt der Verfaſſer, „in Gegenwart meines Oheims bei jeder 
Gelegenheit mit größter Leidenfchaftlichkeit die Yandesregierung 
der ärgften Dinge zu bejchuldigen, während er all feine Be: 
redtfamfeit aufwandte mich davon abzubringen. «Ihr jungen 
Zeute», pflegte er dann zu jagen, «feht die Dinge nicht wie fie 
And, fondern wie euere Phantaſie fie euch erfcheinen läßt. 
Ich gebe zu daß e8 nicht leicht Jemand gibt der die Regierung 
(die fardinifche) nicht Haft und verabfcheut; fie aber laͤßt Ach 
dies nicht anfechten und fehreitet in gedeihlicher Weife fort. 
Steh’ Dich doch nur in der, Gefelfchaft um und fage mir auf: 
ziegtig wo du jene männlichen Zugenden, jenen Opfergeift, jene 
Welbftentfagung erblidit, woraus allein eine Regeneration der 
Boͤlker hervorgehen Tann. Blicke 3. B. auf ımfern Abel. Die 
Bejahrten unter ihm fehen freilich ſcheel auf die Regierung 5 
meinft bu aber, fie thäten Died aus Liebe zur Freiheit? Weit 
gefehlt! Sie murren nicht aus Freiheitsliebe, fontern weil fle 
gern jelbft an das Ruder kommen möchten. Die jungen Leute 
aber denken an nichts Anderes als an ihre Neitpferde und ihre 
Maitrefien. Die mittlern Glaffen find gänzlih vom Daͤ⸗ 
mon der Gelbftfucht beſeſſen; Jeder fpeculirt nur darauf ein 
Aemtchen oder ein Landhäuschen zu erhalten und fi fo fchnell 
als möglich, durch welche Mittel es auch fei, zu bereichern und 
emporzubringen. Nummer Eins ift ihr Gott.» «Uber DaB 
Bolt, Oheim?» «Ja, das Voll! Mit dem kommſt du mir 
gerade recht! Das Volk ift abergläubifch und unmwiflend (nicht 
durch feine eigene Schuld, ich gebe es zu, aber es iſt einmal 
fo) und befindet fi Demzufolge in der Leibeigenfchaft der 
Pfaffen, tiefer geſchworenen Feinde jedes Fortſchritts. Das 
Bolt hört Morgens die Meſſe und beraufcht ſich Abends und 
glaubt dabei mit Gott und feinem Gewiſſen auf dem beften 
Fuß zu ſtehen. Was bleibt uns noch übrig? Einige junge 
Keute die fih an der griechiihen und römifchen Geſchichte voll 
gefogen haben, die, ich will es nicht in Bweifel ziehen, begeiftert 
und edelherzig, aber vollkommen untüchtig find etwas Anderes 
auszuführen als was fie fchließlih an den Balgen bringt. Wo 
im Allgemeinen die MRannestugend fehlt, mein Befter, da fehlt 
auch die Kraft etwas Züchtiged hervorzubringen. Die Maffe, 
das verſichere ich die, ift verfault biß in Las Innerfte. Ange⸗ 
nommen DaB es euch auch gelänge für einen Augenblid aus 
dem Beftehenden tabula rasa zu machen, was dann weiter ? 
Was Fonnt ihr aus folchen Elementen aufbauen? Ein Bau: 
wert weiches auf in fich zerbrödelten Truͤnmern aufgebaut ift 
bat Beinen Halt und wird beim erfien Stoß in fich ſelbſt zu⸗ 


fermmenbreijen. Das Ugbei hat in der Surzel der Geſellſchaft 
ſelbſt feinen Sig.» «MWohlan denn», vief ich heftig, «fe laßt 
uns das Uebel an der Wurzel ſelbſt angreifen.» « Syerichſt 
du im Graf?» fagte mein Dheim an den RXaͤgein taub und 
ſich dann in einiger Aufregung erhebend; «glaubft du daf die 
Geſellſchaft fich. umwenden läßt wie.em Pfannkuchen ? Wahrlich 
der Junge ift auf dem geraden Wege nad) Dem Döpedalettor . (dem 
Bedlam von Genua) u. ſ. w.“ Trotz ihres übertriebenen Yathas 
auf .der einen. Seite find die Italiener auf ber andern doch au 
Berordentlich Dazu geeignet (und ihre Geſchichte gibt ihmen 
Hierzu freilich genug Handhaben), die innere moraliſche Fäul⸗ 
niß des menſchlichen Geſchlechts und befonders ihres eigenen 
Volks zu erkennen, und Macchiavelli, der die Behauptung auf 
ſtellte: „Es gibt in der Welt Nichts als Hobel’, ftügte fein Syſtem 
auf diefe morulifche Faͤulniß ebenfo wol als Mazzini das feinige. 





Literariſche Notizen. 


Bei George Routledgo in London erſcheint in gleichmaͤßi⸗ 
gm Format eine illuſtrirte Ausgabe der nordamerikaniſchen 

ichter. Bisjegt find vollftändig: Lowell's (James Ruffel), 
Longfellow's, Whittiar's, Sigourney’s, Willie’, Bryant's und 
Holmes’ poetifhe Werke. Die von Lowell find mit Einleitun- 
en von A. R. Scoble Esq., die Yon Bryant mit einer von 

riswlod verfaßten Lebensbefchreibung des Vichterd und einem 
Borwort von F. W. N. Bayley Esq., die von Sigourney mit 
einer Einleitung von dem Legtgenannten verfehen. Die Ausb: 
gebe von Willis’ Werken enthält eine Zahl von Gedichten die 
bisher noch nicht gedruckt waren, die von Longfellow auch feine 
Ueberfegungen. Die Illuſtrationen find von Dalziel. Auch 
erſchienen Longfellow's „Complete prose works” ebenfalls mit 
Illuſttationen von Dalziel nad) Zeichnungen von John Gilbert 
audgeführt. 


Als das „Most extraordinary work of the season” zeigt 
die Buchhandlung von Hope und Eomp. an: ‚The adven- 
tures of a Lady in Tartary, Thibet, China and Kashmir; 
through pertions of territory never before visited by Eu- 
ropean; with an account of the jourmey from the Punjal 
to Bombay Overland, via the famous caves of Ajunta and 
Ellora. Also, an account of the Mahalleshwur and Neigl- 
herry mountains, the sanataria of the Bombay and Madras 
presidencies." (Drei ſtarke Bände mit Kupferftihen, Por: 
traitd und Karten.) 71. 
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(Die Infertionsgebühren betragen fir Nie Beile oder deren Raum 24, Nor.) 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist so- 
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Benfey gie, zronzpuen ser 


Sanskriisprache. Zum Ge- 
brauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 
Zweite Abtheilung. Erster Theil. — A. u. d. T.: 
Chrestomathie aus Sanskritwerken. Erster 
Theil. Text, Anmerkungen, Metra, 8. Geh. 4 Thir. 

Des immer mehr an Bed gewinnende Studium 
der Sanskritliteratur machte ein vollständiges Handbuch 
zum Erlernen dieser Sprache seit längerer Zeit sehr wün- 
schenswerth. Der Verfasser hilft diesem Bedürfniss durch 

das vorliegende Werk ab, dessen erste Abtheilung (1852, 

5 Thir.) eine vollständige Grammatik der Sanskritsprache 

eothält, die in Reichthum des Materials und klarer Anord- 

nung von keinem ihrer vielen Vorgänger übertroffen wird. 

Die gesammte Masse des grammatischen Stofls, der in den 

einheimischen Grammatikern aufgehäuft liegt, ist hier sum 

ersten mal in systematischer Form zusammengestellt und 
dusch eine ausgedehnte Leoture, namentlich in den älte- 
sten Denkmälerrn der indischen Literatur, nooh bedeutend 
bereichert worden, sodass das Werk für den Lernenden 
wie für den Kenner gleichmässig einen unentbehrlichen 

Begleiter in seinen Studien bildet. Ein Vorzug, den die 

vorliegende Grammatik allein bisjetst für sich in Anspruch 

nehmen kann, ist die consequent durchgeführte Accentua- 
tion der sanskritischen Wörter und grammatischen Formen. 

Hauptsächlich zwar für akademische Vorlesungen bestimmt, 

ist Jurch rweckmäsigen Druck, durch Hervorhebung des 

für den Anfang des Erlernens der Sprache Wichtigsten, 
auch die Leichtigkeit gegeben, diese Grammatik zum Selbst- 
studium zu gebrauchen. Mit dem soeben erschienenen 
ersten Theile der zweiten Abtheilung dieses „Handbuchs der 

Sanskritspracke“ — einer Ghrostomathie, die alle Seiten 

der indischen Literatur durch zweckmässig ausgewählte 

Fragdente kennen lehrt — und dem ebenfalls bald vollen- 

deten zweiten Theile der zweiten Abtheilung — einem 6l0s- 

sar — ist das Werk vollständig. 


Von dem Verfasser erschien ebendaselbst: 


Die des Sama-Veda. Herausgegeben, über- 
setzt und mit Glossar versehen von T. Benfey. 3. 
1848. 10 Thir. — Der Text besonders 6 Thir. 


1847. 1 Thir. 5 Ngr. 
EEE 
Dusch alle Buchhandlungen ist zur Einsicht zu erhalten: 


Centralblaut 
Natarwissensehaften und Anthropologie. 


Herausgegeben von 
Prof. Dr. Gusiav Theoder Fechner. 
I. Jahrgang. 1853. Erstes Somester. . 
Hoeh 4.  Geheftet. 2 Thlr. 20 Ngr. 


und Glossar. $, 


Der vierteljährliche Abonnementspreis beträgt I Thir. 10. Ngr. 


Eeipzig, im Juli 2959. 
7 Boongeius & Mendeissofn. 


U] 


mit Uebersetzungen 


Joſef Rand Dorſgeſchichten. 


Sm Verlage von F. SE. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und ift dur alle Buchhandlungen zu berieben: 


Ans dem Böhmertwalde. Bine und Er- 
zaͤhlungen aus dem Molfsleben von Sof Rank. 
Grfie Sefammtausgabe Drei Bände 12. 
Geh. 5 Thlr. 

Joſef Rank's Erzählungen „Aus dem Böhmerwalde“ 
gehören zu den beften Erzeugniffen der deutſchen Dorfgeſchichten⸗ 
iteratur. Mar Waldau, der befannte Dichter und Kritifer, 
ftellt fie den Auerbach fen Dorfgefhichten an die Seite, 
indem er u. A. ſagt: „Beide, Berthold Auerbach und Jofef 
Rank, die beften oder, fagen wir es nur heraus, die einzigen 
Dorfgefchichtenfehreiber unferer Zeit, Eennen das Dorf und 
wirfen auf Grund Diefer Kenntniß. Gleichwol find fie we: 
fentlih voneinander verfchieden, fie geben auf verfchiedenen 
Wegen nad verfchiedenen Zielen.” Rank's Dorfgefchichten 
verdienen deshalb gewiß von allen Freunden der Auerbach'⸗ 
[hen Dorfgefhichten gelefen zu werden. 





In dem Verlage des Unterseichneten ist erschienen: 
Delius, N.:Dr., Ungedruckte Provenzalische 
Lieder von Peire Vidal, Bernard v. Ventadorn, Fol- 
quet von Marseille und Peirol von Auvergne. 10 Ngr, 
_—, Der Mythus von William Shak- 
epere. Eine Kritik der Shlkspere’schen Biographie. 
Ta Ngr. 





„ J. Payne Collier’s alte 
handschriftlicbe Emendationen zum Shakspere 
gewürdigt von Dr. N. Delius. 8. Geh. 12’ Ngr. 


nr Die von J. Payne Collier aufgefundenen hand- 
schriftlichen Emendationen. zum Shakspere haben wegen 
ihres Alters und ihrer scheinbaren Bedeutung für das 
Verständniss des Dichters die grösste Sensation hervor- 
gerufen. Die angezeigte Abhandlung enthält einen ein- 
gehenden Bericht über diesen Fund und setzt durch ihre 
Kritik den deutschen Leser in den Stand, über den Werth 
des Fundes sich ein selbständiges Urtheil zu bilden. 


Bonn, 15. Juni 1853. H. B. König. 





Soeben erfhien in Mintetur- Ausgabe bei Qi et. Mond: 
Baus in Beisig ift duch Kr —A zu beziehen: 


Racine's Phaͤdra, datſch von 
Adolf Bottger. os. 10 x. au.» Ro. 


Adolf Bortger, dem deutfigen Yublieum durch feine eigenen Poeſien 

wie durch meiftechafte Uecberfegungen a ect ich ſt 

detannt, begimmt: eine beabſtchtite Lcheutrag 

Matine’s mit ber vorliegenden Weberfepung bes in Deutſchlend namhafte 

ER ne Di ee tar 
en u i 

& dem hohen Vorgang Sales ihm nit als Anmahung zu deuten, 











Bericht 
uͤber die 
Verlagsunternehmungen für 1853 


F. A. Brockhaus in Leipjig, 





(Fortfegung aus Ar. 31.) 


39. Eotta in. .)ı Deutfälends Doden in feinen national» 
ölonomilchen Wirtungen a ie wir, in IE Tert ein · 
gedruckten Holgfhnitten. 3 

60. Medicinisch- chirurgische Encykloy — en praktische 
Aerzte. Herausgegeben von Dr. H. Prosch und Dr. H. 
H. Ploss. In drei Bänden. 8. Geh. 

61. Die Heiligen Frauen. In Bildern mit erläuterndem Lerte. 
Dritte Zolge der rauen der Bibel In Lieferungen. & 
Jede Aeferung £ 8, 





m demfelden aan eefäten: 
Neu Shakspeare-Galerie. Die Mädchen und Frauen 
dramatischen Werken. In Bildern und Eriis- 
. Mit 45 Stahlstichen. 4. 1848. Geheftet 12 Thir. Ge- 
den len mit Goldschnitt 13 Thir, 
62. Gedichte des Nothenburger @infiedlers. Zweite, durch» 
heei — vermehrte Auflage. Miniatur-Ausgabe. 


63. Georges CE. E.), Lateinisch. - deutsches Schul- 
M.Grangler (1), Histoire abrögde et älömen- 


frangaise, depuis son origine 
junqu‘& nos jeurs. Ouvrage rödige d’apria les meilleurs 
critiques et destine aux maisons d’&ducation des deux 
sexes. In-8. Geh. 

Vondem Berfaffer Fe ebendafelbf: 





Premiers ‚re frangalse con- 
rennt I composition «4 ia —— ale Fun — 
< d’exercicen litteraires. Ouvrage destind aux malsons d’ 


ze propte, 8 aetrie wwodunlon $ un Coure de bellesletren. 


Anthologie. oldasique, ou Legen et modtten de tow 
les genren de Zompe * eo ee * ** 
ee RT. U ot et J * 

an „6 Zeneralfunerintendent Dr. #.), Dos Be 

tniß der evangelifden Kirche in feinem Verhaͤlt ⸗ 

niß zu dem der römifchen und griechiſchen. ine beur- 

theitende Darftellung der Unterfgeitungsiehren der freie 
tenden Kirchen. 8. Geh. 
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Berantwortlicher Rebacteur: — 





— Drud uns Berlag von $. WM. Bradpans in Leipzig. 


be dem men neben bez Klarheit dez @edentens Den pre un ptägnan- 
ten Gtil bewundern 

artmanu 35 —2 dbuch der Roh · und 
— mean — jlichem Bortrage. Bu 


Eis. Ben 
Er mit —— Zrte." Mit at Zafeln. et: 
4 sh 
Mi Eee, petit Srhubuh, er au, *5 ‚in nähe er 
BE ea DEE erden 
eeRnlf Und Sektet (hr Siefeningen, 92 af und Karten at 
haltend , 184751, 27 Zhlr.) von mit werden kann, 
68. Horn (M.), Die Lille vom Ger. Digtung. Bi 
a . Geheftet 24 Rgr. Gebunden 1m. 


Ix. FE —* — A 33 ——— * * 


Sig Dear ha — Giäters, Die na) geniß ebenfe aan“ 


69. Der Hort der Dietung. ine Bötterfage in fü 
Sefängen. Miniatur- Ausgabe. Geheftet 0 
Gebunden 24 Rgr. 

70.8. von Humboldt’ Briefe an eine Freundin. Bünfte 
Auflage. Zwei Theile. Mit einem Facſimile. Ausgabe in 
Sroßortav. — Ausgabe in Dctav. Geheftet und gebunden. 
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71. Zeving (B.), 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 








Frankreich nach feinen innern Verhältniffen und feinen Beziehungen zu Europa. @rfter Artikel. Der neue Rapoleon. — Adal⸗ 
bert Stifter. Bon Edolf Zeiiug. — Zur Geſchichte des fpanifhen Dramas in Zope de Bega's Beit. Bon Y. Æ. Geidemann. 
uw.) — Macargan oder die Philofophie des 13. Jahrhunderts. Gin Roman von 9. von Sternberg. — Peloponnefos. 


fd geograpbife. BDeichreibung der Halbinfel von Ernſt Eurtius. 


Zwei Bände. — Parifer Theaterſchau. — Wie die 


Barone von Zhirleftane an den Bettelftab geriethen. — Motigen, Bibliographie, 





Frankreich nach feinen Innern Berhältniffen und 
feinen Beziehungen gu Europa. 
. Der neue Raifer der Franzoſen. pelitiice Bedenken. Bien, 
- Zadper’6 Wwe. und Hügel, 1852. Gr. 8. 15 Ror. 
2. Hapalson II par M. A. de La Gueronniere. Paris 


3. Geſchichte des Kaifers Ludwig Napoleon. Rach autbenti- 
fhen Quellen, fowie den Schriften und Briefen des Kai⸗ 
ſers bearbeitet. Berlin, Sacco. 1853. Gr. 8. 15 Rgr. 

. Rapoleon IIL, Kaifer der Franzoſen. ein politifches und 
literarifches Leben mit Rückſicht auf feine Familie. , Dar. 
geneg u U. Ziedesfreund. Berlin, Hempel. 1859. 

r. 


> 


WRIH 

3. Les limites de la France, par Aleszandre Le Masson. 

Yaris 1853. 
6. Leettres franques. A Napoleon III, Empereur des Fran- 
ais. Par Frederic Billot. Paris 1853. 

1. Les limites de la Belgique. Reponse aux Limites de 

la France. Zweite Auflage. Bruͤſſel 1853. " 

8. Wefteuropäifhe Grenzen. Bon einem Beamten der Eivi« 

liſation. Trier, sur . 8 15 Ror. 

9. Das franzöfifche Kaiſerthum und die europaͤiſchen Mächte, 
oder der Allianzvertrag vom 20. Rovemberzi8ld. Preis 
burg im Br., Diernfelner. 1853. Gr. 8. 15 Nor. 

10. Die franzöfifhe Armee in ihrem Verhältniß zu dem Kai⸗ 
fer Ludwig Rapoleon und den deutſchen Heereöthellen. Bon 
einem deutſchen Dffizier a. D. Erfle und zweite vermehrte 
und verbeflerte Auflage. Leipzig, Derbig. 1853. 8. 20 Nor. 

13. Frankreichs Staatshaushalt und Wehrkraft unter den vier 
legten Regierungsformen. ine ftatiftifche Skizze vom 
Freiherrn Friedrih von Reden. Darmfladt, Jong» 
haus. 1853. .8 7% Rgr. 

12. Frankreich, feine Elemente und ihre Entwidelung. Mit 
einer Einleitung über Form und Freiheit in der Gefchichte. 
Bon Sun? Diezel. Stuttgart, Göpel. 1853. Er. 8. 
1 Thir. 10 Xgr. 

13. Weber die moͤgliche Größe Frankreichss. Bon Raudot. 
Aus dem Pranzöfiihen Werfen! von ©. 3. Bergius. 
Bredlau, Kom. 1852. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Erfter Artikel. 
Der neue Rapaleon. 
Eine bekannte politifche Phraſe nennt Frankreich die 

„Unruhe in ber deutfchen Staatenuhr“. Gtärker drückt 

1853, 3. 


dies der Verfaſſer einer der oben angeführten Schriften, 
ber „Limites de la Belgique”, aus, wenn er fagt: „Frank⸗ 
reich ift feit mehren Jahrhunderten die große Ruheftö- 
rerin Europas.” Ohne dies harte Urtheil ſchon bier 
beiräftigen oder miderlegen zu wollen, können wir fo viel 
doch unbedenklich ausfprehen daß Frankreichs ganzes 
Sein und Thun, feine innere Entwidelung ebenfo wie 
die unmittelbar nach außen gemwendeten Phaſen fei« 
ner Politit weit mehr als die irgend eines andern 
Staats auf die allgemeinen Verhaͤltniſſe Europas, bie 
innern Zuftände der Nachbarländer und ben Weltfrie 
den beinahe zu allen Zeiten einen entfcheidenden Ein- 
fluß geübt haben. War dies von jeher der Fall, fo 
fcheint es in erhöhtem Maße flattfinden zu follen, feit 
bem durch die neueften Creigniffe in Frankreich ein Zu- 
ftand der Dinge herbeigeführt worben ift, der, mag er 
nun dauernd fein oder über kurz ober lang zu einer 
neuen Kataftrophe führen, in jenem Falle durch die bei- 
nahe unabweisbaren Bedingungen feiner Dauer felbft, 
in diefem durch die unabiehbaren Folgen eines abermali- 
gen Umſchwungs verhängnißvoll für ganz Europa zu 
werden droht. Es ift keinem Zweifel unterworfen baf 
feit dem 2. December 1851 die empfindliche Magnetna- 
del der allgemeinen eutopäifchen Politik mehr denn je 
nah dem Lande hinneigt, welches ſchon fo oft gleich 
einem politifhen Yeolus die Stürme revolutionnairer 
Bewegungen wie eroberungsfüchtiger Kriegszüge übes Eu- 
ropa entfeffelt bat. Mit ängftlicher Spannung bliden 
ſowol die einzelnen Staaten und ihre Lenker als auch 
in ben einzelnen Staaten bie verfchiedenen politifchen 

arteien auf den Mann hin, der, weil er Frankreichs 

[hide in diefem Augenblick an feinen Willen und 
feinen Stern gefeffelt, Hat, nach jener alten und leider 
nur zu oft bewahrbeiteten Zradition von der gefchichtli- 
hen Initiative Frankreichs die Geſchicke der ganzen Welt, 
der alten wenigftens, in feiner Hand zu halten fcheint. 
Und nicht blos um die perfönlichen Abfichten dieſes Man⸗ 
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nes handelt es ſich, nicht um Das allein, wovon man 


annimmt daß er es werde thun wollen, ſondern um Das 
was er thun kann oder thun muß. Denn darüber ſind 
bei aller fonftigen Verfchiedenheit der Anfichten in Betreff 
olitiſchen und‘ moraliſchen Würdigung bir gegen- 
nad egletung Frankrrichs die Meinungen bäidiahe 
ker Parteien Übereinftimmend, daß der dritte Napoleon 
nicht blos durch feinen Willen, feine Kraft oder Liſt, 
fondern durch ben gewaltigen Zug eines in ber n 
vorausgegangenen Entwidelungsgefchichte Frankreichs tief 
gewurzelten Verhaͤngniſſes zu jener ſchrankenloſen Ge 
walt gelangt ift, die ohne jene tieferen Vorausſetzungen 
als etwas ſchlechthin Ünbegreifliched, als eine gefchiäht- 
liche Abnormität und Abfurdität erfcheinen müßte; duß 
ober auch aus gleihem Grunde der Gebrauch diefer Ge⸗ 
walt nicht von dem Willen, den guten oder böfen Ab- 
fihten jenes Mannes allein abhängt, fondern von eben 
jenem übermärßtigen Verhaͤngniß Srankreiche, welches in 
biefer Perfon ſich gleihfam verkörpert hat. 
Wir haben feiner Zeit (vergl. Nr. 30 d. BI. f. 1852) 
die That des 2. December 1851 auf Grund der verfchieden ⸗ 
artigen literariſchen Urthelle und Mittheilungen darüber 
nach ihren unmittelbaren flttlithen und politifchen Moti⸗ 
den zu würdigen unternommen. Heute kommt es une 
daralif an, die Folgen diefer That für Europa und ſpe⸗ 
ciell für unfer Baterland ins Auge zu fallen. r 
werden uns deshalb zunächſt noch ein mal mit der Per⸗ 
[ertistei zu Serhäftigen haben, welche der Urheber und 
träger des mit dem 2. December 1851 in Frankreich 
iur Herrſchaft gelangten politifchen Syftenis ift, wir 
werden verfuchen, mit Benugung der hierüber vorhande⸗ 
rien literariſchen Documente den Charakter und die Wil⸗ 
tensrichtung des gegenwärtigen Beherrfchers der Franzo⸗ 
fen, wie fe aus feiner Bildungsweiſe, ſeinen Thaten 
und Aeußerungen refultirt, in ihrem maßgebenden Ein- 
Fluß auf die Geſchicke Frankreichs und Insbefondere auf 
deffen äußere Politik zur Anfhauung zu bringen; wir 
werden fobann aber auch die in den Zuftänden Frank⸗ 
reichs ſelbſt, in deffen bisheriger Entmidelungsgefchichte, 
in dem ‘Charakter ber franzöfifchen Nation enthaltenen 
Momente, welche auf die MWillensentfehliefungen auch bed 
ſcheinbar mumſchrankteſten Machthabers einen ſchwer ab- 
zuweiſenden Einfluß aͤußern, in Betracht ziehen müſſen; 
wir werden, ſoweit möglich, aus einer Vergleichung die⸗ 
[et verſchiedenen Factoren die muthmaßlichen Wirkungen 
etechnen, welche von beren vereintem Gewicht für bie 
innerh Zuflände wie für bie äußere Politik Frankreichs, 
dutch Beides aber auf bie allgemeine Geſtaltung ber 
europaͤiſchen und zunächſt der deutſchen Verhattniffe in 
Ausficht zu ftehen feinen. 
aß Ludwig Napoleon nicht, wie man hier und ba 
angenommen, 5108 durch die Gunſt des blinden Zufatle 
und den Drang äußerer Verhältniffe in die Bahn ge- 
- worfen worden, die ihn zu einem fo hohen Ziele geführt 
Hat; daß durch fein ganzes Leben und treden mie 
ein’ tother Baden ein gewiſſes taliftifches Bewußt⸗ 
fein einer durch feine Geburt und Abſtammung ihm zu: 


Pa 


‘ganz Europa führte. 


gi Befimmung und der entfchloffene Wille dieſe 
eflimmung zu erfüllen fi) hindurchziehe, dieſe Anſicht 
finden wir von den Berfaffern fämmtlicher in der Ueber. 
ſchrift angeführten neueften Charakteriſtiken des Man⸗ 
nes, auch denen bie ihm minder günſtig geſchnt J 
getheilt und durch manche bißher wenifer bikannte 

zelheiten beſtätigt. Schon die Eryiehung des jungen * 
poleoniden hatte an bier Richtung feines Charakters 
weientlichen Antheil. Der der. Schrift „Der 


neue Kaifer der Franzoſen“ bemerkt: 


Die ehemalige Königin von Holland hatte etwas von dem. 
Geiſte ihres 107177798 * «ber von Dee 
ſchen Zuverſicht ihrer Mutter. Die Bereinigung diefer beiden 
Eigenſchaften übertrug fie in der Erziehung ihrer Kinder, 
weiche fie zum Theil felbft leitete, auch auf diefe, und fo darf 
e6 und nicht wundern, wenn wir einerſeits diefen Fateftümub 
als ein hetvorſtechendes Element In dein Charakter bes netten 
Kaiferd bemerken, andererſeits In feiner halb buͤrgerlichen Er⸗ 
ziehung, in der Umgebung feines Sünglingsatters die urfptüng- 
Uge Erklaͤrung finden, welche den Schluͤſſel zu vielen der wid: 
tigften feiner fpätern Acte uns in die Hand gibt. 

Der don der Matur aus ſchon srißreiße junge Bann fonuie 
unter der muͤtterlichen Leitung eines —— Weibes 
wie Hortenſe, deſſen Cultus die Verchrung drE Kaiſers, deſſen 
Ueberzeugung die Zukunft ihter Famille und defſen Hoffnung 
ihre Kinder waren, keinen andern Weg einſchlagen ala jenen 
weicher entweder zur einftigen Größe oder zum Geſpoͤtte von 

Der Geiſt des Prinzen mußte fich früß- 
zeitig an die Holle gewöhnen, welche er — eintretenden Even⸗ 
lualitaͤten gegenüber in Europa zu ſpielen haben konnte, und 
Ping und berechnend mußte er genau jeden Schachzug voraus 
bedenten, vorallem aber das Feld kennen lernen, anf wel 
die Schlachten der Zukunft geſchlagen werden fehlten. 


Man hat als einen Beweis gegen bie beredhnende 
Klugheit des Prinzen Budinig Napoleon visifadg feirie 
verunglüdten Unternehmungen zu Strasburg und Bou- 
logne Angeführt, und vielleicht hat die Unterfchägung fei- 
ner geiftigen Fähigkeiten, zu welcher fi viele feiner 
Gegner dadurch verleiten Litfen, nieht wenig zu dem 
keichten Stege beigetragen, den er über diefelben cht. 
Da es und hier nicht darauf ankommt, eine Charakteri⸗ 
ſtik Ludwig Napoleon’s im Allgemeinen zu fchreiben, 
fondere nur diejenigen Momente in feinen Leben und 
feinem Charakter zu bezeichnen, welche uns für feine 
noch bevorfichenden ‚Handlungen bedeutungsvroll erfchei- 
nen, fo verweiſen wir wegen ber Einzelheiten jener bei- 
den Unternehmungen auf die ziemlich ausführlihe und 
zum Theil nach Berichten von Wugenzeugen (die unfers 
Wiſſens biäher noch nicht allgemeiner bekannt waren) 
ab te Darftellung biefer Vorgänge in der Schrift 

‚Napoleon III." und begnügen ums, hier nur bas, wie 
ung ſcheint, fehr zutreffende Urtheil telederzugeben „ wel- 
ches der Verfaffer der andern vorhin angeführten Schrift 
über die Urfachen des Midlingens jener ‚beiden Attentate 
ausſpricht und worin zugleich darauf hingedeutet wird, 
wie gerade dieſes Mislingen weſentlich dazu beigetragen 
habe, Ludwig Napoleon auf denjenigen Weg zur Errei- 
hung feines nie aufgegeberten Ziels Hinzumeifen, welchen 
er ſeitdem mit ſoviei Beharrlichkeit verfolgt umb auf wel⸗ 
chem er zuletzt ſo große Erfolge errungen hat. Nach 
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bee Wesfaffen der Gehrifk „Men neun Kailar ber Frou | hatte ex wire brachtet umd quf-cine umge ſpetulizt Die ihm 
zoſen unterlag her Prim; in Stroaburg und Boulogne nicht beachteie. 


aus folgenden Gründen. 

Die Regierung Ludwig Philipp'és war eine ſolche, welche 
jene ganze große Maſſe der Bevölkerung in Frankreich befrie 
digte, die einen ftetigen Fortſchritt, eine glückliche Entwickelung 
der mäteriellen Intereffen, welche den Frieden nah außen, den 
Wohlſtand im Innern als das böchfte Biel eines zufriedenen 
Landes anfehen, Alle Jene weiche im Befitze irgend eines Gin- 
fluſfes mit manchen Verhaͤltniſſen unzufrieden waren bildeten 
sine kaum beachtenswerthe Minorität, am größten war nach 
jene Anzahl welche fich weder um das Princip noch um den 
Ramen der Regierung viel kümmerte, die nur leben, nur pz% 
ſtiren wollte, die zu Allem ſchwieg und Alles gleichgültig bin: 
nahm, im Innerften der Seele aber dennoch immer dachte: 
Auch unfer Tag wird kommen! 

In dieſer Maſſe des Bois, in dieſen von allem politi⸗ 
ſchen Leben ausgeſchloſſenen Reihen, in dieſer jegt ſchweigenden 
Menge war aber einzig und allein ein gewiſſer Bonapartismus 
übrig geblieben, inſofern der Kaiſer vor der Seele dieſer Men⸗ 
ſchen ais das verkörperte Bild der aus dem Staube emporge⸗ 
ſtiegenen Größe lebendig daſtand, wie eine Proteſtation gegen 

: Die Unſchauungen einer nach ihm gekommenen Zeit, welche die 
Berbienfte der Menſchen nun wieder nad dem Stammbaume 
zu tariren begonnen hatte. 

In diefen Maſſen war das Bild des Kaifer nad und 
nah zum Repräfentanten jeder Größe Frankreichs geworden, 
und glaubte man Frankreich zu nacdhgiebig gegen das Ausland, 
fo fland in dem Geifte dieſer Menſchen der Gedanke feſt: Unter 
dem Kaifer wäre diefes nicht gefchehens unterdrüdte man ir: 
gend einen Stand, fo erinnerten Jene fih daß der Katfer nur 
neh dem Berdienſte, nicht nach dem Namen gefragt: und 
Megte das Boll über die Roth der Beiten und ſchlechten Ber: 
dienſt, fo war es zu bekannt, welder Wohlftand unter der 
Kaiferregierung in Frankreich geherrfht! 

Aber für diefe Maflen eben ſcheint der Prinz Ludwig Na⸗ 
poleon noch nicht das rechte Verftändniß gehabt zu haben, als 
er weder vor dem Auftreten in Strasburg noch in Boulogne 
ji viel mit den untern Glaflen befchäftigte, fondern, wie e6 
ſcheint und wie man im erften Augenblidde es begreiflich fin» 
den wird, feine ganze Hoffnung auf die Armee geſetzt hatte. 

Darin lag eben feine Unkenntniß der Verhaͤltniſſe. Was 
das Heer betrifft, das allerdings alle Urfache gehabt hätte den 
Kamen Napoleon iu feiern und fein Andenden zu erhöhen, fo 
war dieſes unter eine Kriegszucht geftellt die ihm keinen an⸗ 
dern Gedanken als den ter Fahnentreue übrig lieh. Iſt es 
doch überhaupt eine Art des Wahnfinns, eine Armee welde 
daB Gefeg der Ehre fefthält in ein Complot verwideln zu 
woflen. Armeen verfchwören ſich nicht, fie gehorchen höchftens 
einem Verſchwoͤrer — und niemals hat in Frankreich das Heer 
allein eine Mevolutien gemacht, nicht einmal Die heiden Staats» 
ftreiche, den 18, Brumaire und den 2. December, denn beide 
waren mit Genehmigung der öffentlichen Meinung vorbereitet 
und vollbracht worden. Der Prinz Hr — dag Dad wonach 
die republißanifche Partei feit Jahren geftrebt hatte, namlich 
durch Emiſſaire auf die Armee zu wirken, im Ganzen gefchei- 
tert war. Einige midvergnügte Unteroffiziexe, einige ehrgeizige 
Dffigiere, Heide zufammen eine fehr Pleine Bahl, verfprachen wol 

von Beit zu Beit ihre Mitwirkung, aber immer war man in den 
entſcheidenden Augenblicken gendthigt, das Uebertriebene dieſes 
VBerſprechens, die Gefahr, auf ſolche Verſprechen Überhaupt ge: 
baut zu haben, zu erkennen. 

Und ganz derſelbe Fall war es auch mit dem Prinzen Lud⸗ 
wig Napoleon. Jene große Maſſe der Bevölkerung, welche ihn 
vieleicht ſchon damals unterflügt Hätte, wenn auch zu vermu: 
then it daß diefe Hüffe nur eine eigennügige geweſen wäre, 
wo er als Werkzeug hätte dienen follen, disfe Bevoͤlkerung 


biefer Krankheit, die auch ihn erfaßte, als den viel grö⸗ 


Es ift minder befannt oder vielleicht auch nergeffen 


daß noch bei zwei andern Gelegenheiten der Prinz Na- 
poleon mit revolutionnairen Mitteln fih in den a 


einer Gewalt zu fegen vesfucht hat, auf welche er dur 

feinen Namen ein Anrecht zu haben glaubte. An ber 
itglienifhen Revolution im Jahre 1831 nahm er nebft 
einem ältern Bruder perfönlih Antheil. Diefen Leptern 
zaffte eine Krankheit hin, gerade in dem Momente als 
fie die Sache für die fie fämpften verloren ſahen; der 
Prinz Ludivig Napoleon entging ſowol den Gefahren 


fern, unter denen er verfolgt und leidend noch «ine 
zeitlang verborgen in Stalien leben mußte, bis bie 
Entfchloffenheit feiner Mutter ihn glücklich nach Frank. 
reich rettete. In demfelben Jahre wurbe er, wie wir 
gleichfalls aus der fchon erwähnten Schrift erfahren, 
yon Polen aus aufgefodert, fih an bie Spige der dor- 
tigen Revolution zu flellen, war aud wirklich ſchon auf 
dem Wege nah Warfchau, ale ihn in Dresden bie 
Nachricht von dem unglüdlichen Ausgange der polnifchen 
Demegung erreichte und zur Umkehr zwang. Nach Er⸗ 
wähnung dieſer beiden und der firasburger Kataſtro⸗ 
phen bemerkt der Verfaſſer diefer Schrift: 

Jedem Andern würde bad Bertrümmern ber biöherigen 
Hoffnungen als ein Fingerzeig des Schidfald erfihienen fen, 
aber diefen eifernen Rapoleoniden fchredte es nicht ab. 

Wol aber fcheint es ihn zu ernfterm Nachdenken 
uber die Mittel zur Erreichung feines Zield veranlaßt zu 
haben. . Insbefondere zog er aus den mislungenen Ver⸗ 
ſuchen eine große Lehre: dag ed nämlich nothwendig fei 
auf die Maffe der Bevölkerung zu wirken, wenn er zum 
Ziel kommen wolle. Died bezeugen die Schritte bie er 
nach feiner Ruͤckkehr aus Amerika (im Jahre 1837) 
that, deren Zweck war, theild im Allgemeinen das fran- 
zöftfehe Publicum mit ſich zu befchäftigen, theild im Be⸗ 
fondern dem eigentlichen Volke oder den untern Claffen 
zu zeigen, was fie von ihm zu erwarten hätten, wenn 
er zur Macht gelangen würde. 

Der Prinz veröffentlichte damals mehre Schriften. 
Die erfte diefer Schriften, das wichtigfte Werk des Prin- 
zen, infofeen man es für fein Glaubensbekenntniß und 
das Programm feiner Zukunft anfehen Tann, erfchien im 
Jahr 1839 unter dem Titel: „Les id«es Napolconien- 
nes.’ Indem er darin die alten Kaiferideen jur Bafis 
nimmt, entwickelt er eine neue Form des Kaiſerthums, 
wobei er ſich beſtrebt, den demokratiſchen und ſocialiſti⸗ 
— Ideen ſeiner Zeit gerecht zu werden. Der Anker 
aller Prätendenten, das Schlagwort von der Volksſou⸗ 
verainetät, wird da ausgeworfen, die Maffen werden als 
der Kern des Staats hingeftellt und die Beförderung 
des Wohls der Maffen, ald der Majorität der Bevöl⸗ 
kerung, als des Kerns des Landes, als des fruchtbaren 
Bodens, aus welchem jede ftaatliche Kraft emporwachſen 
muß, proclamitt. " 

Es wäre jebo «in Irrthum zu glauben daß ber 
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Drinz Ludwig Napoleon fich durch ſolche Erklärungen der 
tepublifanifchen Demokratie in die Arme geworfen habe. 
Er mar Gocialift und Demokrat geworden, weil er 
glaubte, ſich mit diefen Ideen eine mächtige Hülfsmacht 
in der Bevölkerung Frankreichs felbft zu refruticen, er 
wollte fie benugen als das Holz zu feinem neuen Throne; 
der Dann weichem die Erinnerung an die Kaiferkrone 
feines Oheims feine Ruhe gönnte durfte von einer Re- 
publit Nichts erwarten können, konnte fein wahrer Freund 
ehrlicher Republikaner fein. Nichtsdeſtoweniger verfuchte 
ber Prinz aber mehr al® ein mal mit den Häuptern 
der radicalen Partei in Berbindung zu treten. Man 
nahm jedoch feine Eröffnungen nur mit einem ge- 
wiffen Mistrauen auf, denn wenn die Partei auch ge- 
neigt war, ihn als Mauerbrecher in der erften Reihe 
der Oppofition gegen die koͤnigliche Regierung zu ge 
brauchen, fo wollte fie fich doch nicht dazu hergeben, fei- 
nem perfönlichen Ehrgeize ale Fußſchemel zu dienen, und 
man erklärte ihm förmlich, man fehe keinen Vortheil 
darin, den Thron Ludwig Philipp's zu flürzen, um an 
deffen Stelle den feinigen, vielleicht in der Zukunft fo- 
gar mit allen Attributen des Napoleon’fchen Deepotis- 
mus aufzurihten. Es wurde mehrfach bin und ber un- 
terhandelt, aber das Ende war daß der Prinzprätendent 
jede Idee von Republik ale unverträglich mit dem fran- 
zöfifchen Geifte entfchieden zurückwies und immer bei 
feiner Idee des Kaiſerthums ſtehen blieb. Die legte 
Unterredung, zu welcher auf feinen Wunfch ein Abgeorb- 
neter der Redacteure des „National zu ihm nach Lon⸗ 
don gefommen war, endete damit daß Jeder bei feiner 
Meinung ftehen blieb, und ber Republikaner fchied von 
dem Prinzen mit den Worten: | 

.Da dem fo ift, fo werden wir einander mit Flintenſchuͤſ⸗ 
fen empfangen. 

Wir konnen nicht umhin, bier die Urtheile von zwei 
bedeutenden Männern der republitanifchen Partei über 
den Prinzen Ludwig Napoleon einzufchalten, welche de La 
Gueronniere in feiner Schrift mittheilt. 

Armand Garrel gab über Ludwig Napoleon folgendes 
Urtheil ab: 

Die politifchen und militairifhen Werke Ludwig Rapoleon’s 
verfündigen einen ſtarken Geift und einen edeln Charakter. Der 


— — — —— — — 


Rame den er trägt iſt der größte der Neuzeit, er iſt der ein⸗ 


zige welcher die Sympathien des franzoͤſiſchen Volks mächtig 
zu erregen vermag. Wenn diefer junge Mann die neuen In⸗ 
terefien Frankreichs zu begreifen verfteht, wenn er im Gtande 
ift feine Rechte der kaiſerlichen Legitimität zu vergeflen. und 
ſich auf Nichts zu flügen als auf die Souverainetät des Volks, 
fo Fann er eines Tags berufen fein, eine große Rolle zu fpielen. 
-  &benfo mertwürdig wie diefer Ausſpruch, namentlich 
aber auch bezeichnend für die Stellung und den Charat. 
ter der Demokratie in Frankreich ift ein ähnlicher von 
Michel de Bourges, einem ber Häupter bes Republika⸗ 
nismus in den legten Sahren. Er fol nach der „Ge⸗ 
fchichte des Kaifers Ludwig Napoleon‘ gefagt haben: 

Wenn die Demokratie in Frankreich fi) gründet und et⸗ 
was gründet, fo gefchieht es durch die Gewalt eines @inzigen, 
und diefer Einzige ift Ludwig Napoleon. . 


Im Jahre 1840, kurz vor dem Attentat zu Bou- : 


‘ 


logne, erſchien eine Schrift unter bem Til ‚Londoner 
Briefe”. Dan glaubt daß diefelbe von Perfiguy, {chem 
damals dem ergebenften Bertrauten bed Prinzen, het⸗ 
rühre; fie wurde nach Möglichkeit unter bem franzöfi- 
fen Militair verbreitet. Darin wird ein Vergleich 
zwifhen Napoleon und Julius Cäfar angeftellt und bie 
Aehnlichkeit zwifchen Beiden auch auf die Erben ihrer 
beiderfeitigen Namen ausgedehnt. Es Heißt dert: — 

Bei dem Bode des Dictators ift es fein Großneffe Deta- 
vius, welcher den großen Ramen Caͤſar zu führen wagt, wie 
es heutzutage Napoleon's Neffe ift, der eine ähnliche Rolle fpie- 
len zu wollen fceint. " 

Der junge Neffe Caͤſar's ift zu Apollonia an der Küfte 
von Epirus, wo er feine Studien und Uebungen vollendet und 


Häufig Thraͤnen vergießt über den Zod feines Oheims. Alle 


Statthalter des Dictatorb haben feine Sache aufgegeben und 
das roͤmiſche Volk verrathen, um die Gunſt der riftofratie 
zu erbetteln. Antonius, Lepidus und die Andern ſchmücken ſich 
mit dem Ruhme Eäfar’d, um das Volk zu bienden; aber in 
Wahrheit verratben fie fein Andenken, bemädtigen fi feines 
Vermögens, Achten feine Familie und leben öffentlich mit den 
Mördern ihres Wohlthätere. Er, der junge Eäfar, ſchmachtet 
geächtet fern von Rom, eine Beute des Schmerzes und des 
Kummerd; aber feine glühende Seele lechzt Danach, daß be- 
ſchimpfte Andenken feines Oheims zu ‚rächen, und bald enthüllt 
ee der Welt durch eine öffentliche Handlung das Biel feines 
Ehrgeizes. Seine Verwandten, feine Freunde befhwören ihn 
in der Verbannung zu bleiben, die Erbfchaft des großen Mans 
ned nicht zuruͤckzufodern. Jedermann raͤth ihm an fo gefährliche 
Unfprüche zu vergeflen, und man verfihert, ed gebe für ihn 
Sicherheit und Glück nur in der Dunkelheit des Privatiebens. 
Uber der junge Detavius weift die Meinmüthigen Rathſchlaͤge 
zurüd, er erklärt daß er taufend mal lieber fterben als auf 
Caͤſar's großen Namen und Ruhm Verzicht leiften will. Der 
junge Detaviuß wagt ed alfo allein und ohne Unterftügung den 
großen Beruf, das Werd feines Oheims fortzufegen, auf fi 
zu nehmen. Geächtet und verurtheilt Durch ungerechte &efehe, 
ſcheut er fi) nicht, diefen Gefegen Trotz zu bieten und nad 
Rom zu ziehen. Cine Tags kommt er an der Küfte von 
Brundufium an und landet bei der Beinen Stadt Lupia ohne 
eine andere Bekleidung als die feiner Diener und einiger fei- 
ner Freunde, aber getragen von dem großen Namen Caͤſar's, 
der allein ihm bald Legionen und ganze Deere geben follte. 
Und wirklich, kaum haben die Hauptleute und Goldaten zu 
Brundufium vernommen daß der Enkel ihres ehemaligen Feld⸗ 
beren ihren Mauern nahe ift, al& fie in Mafle ihm entgegen 
eilen, ihm ihre Huldigung darbringen und ihn in den Ort ein- 
führen, zu deflen Gebieter fie ihn machen. Diefer erfte Erfolg 
ift nur vorübergehend; bald folgen ihm Mühen und Drang- 
fale; aber es gebt Doch hier und auf diefe Weiſe der große 
Stern von Cäſar's Neffen auf, jener Stern der ihn dur 
taufendfahe Schwankungen und Unfälle hindurchführt und ihn 
endfih, 15 Sahre nad dem Zode feines Oheims, unter dem 
Ramen Auguftus und mit dem Titel Kaifer an die Spige des 
roͤmiſchen Volks bringt. 

Auch das Boulogner Attentat mislang. Noch ein 
mal hatte der Prinz falſch fpeculict. Inzwiſchen hatte 
er bier wie in Strasburg perſönlichen Muth, Lebensver⸗ 
achtung und jenes ruhige Phlegma gezeigt, welches De- 
nen unentbehrlich ift die um Alles oder Nichts fpielen. 
Aus den darauf gefolgten Verhandlungen vor bem Pairs⸗ 
bofe find zwei Stellen in der Rede des Prinzen wichtig 
für die Beurtheilung des Charakter und der Abfichten 
defjelben und body bebeutungsvoll gerade im gegenmärti- 
gen Augenblick. . 
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Der Kaifer, mein Dheim — fagte ee — wollte lieber ab» 
danken als durch Berträge die Beſchraͤnkung der Grenzen ge: 
nehmigen, welche Frankreich der Gefahr preisgab, ſich der Ber: 
achtung und den Drohungen auszufegen, wie das Ausland fie 
heutzutage fi erlaubt. ht einen Augenblick Habe ich diefe 
Lehre vergefien. 

Am Sciuffe feiner Rebe wandte er fih noch ein 
mal an feine Richter mit den Worten: 

Ich vertrete vor Ihnen ein Princip, eine Sache, eine Nie 
derlage. Das Princip, es ift die Volksſouverainetäͤt; die Sache, 
es ift die des Kaiſerthums; die Niederlage, es ift die von 
Waterloo! Das Princp haben Sie anerkannt, der Sache 
haben Sie gedient, die Riederlage wollen Sie rächen. 

Im Gefängnig fchrieb er dann jene befannte Bro⸗ 
fyüre: „Die Vertilgung bes Pauperismus”, worin focia« 
liſtiſche Ideen den imperialiftifchen zur Zolie dienen müſ⸗ 
fen, immer aber im Hintergrund beider das legte Wort 
des Kaiferthums, der Krieg ſteht. So heißt es bafelbft: 

Die Menge der Waaren die ein Land ausführt ſteht im⸗ 
mer im directen Berhältniß zu der Anzahl der Kugeln die es 
feinen Feinden zufenden Eann. . 

In einer andern Schrift, welche er gleichfalls in ber 
Gefangenſchaft fehrieb, den „Hiſtoriſchen Fragmenten“, 
findet ſich folgender bedeutungsvoller Ausſpruch: 

Unter freien Nationen vermag keine noch ſo ſtarke Regie⸗ 
rung die Freiheit im Innern zu unterdrüden, wenn fie nicht 
den Ruhm außerhalb ſucht. 

Ebenfo ſpricht er fih aus in Briefen aus jener Zeit, 
das eine mal: 


Ein Kind der Revolution, der Erbe des Wanne, der mir 
nur Deshalb groß erfcheint, weil ich glaube daß er Alles für 
den Triumph der evolution getban bat, kenne ich Peine 
andern Grundfäpe als die Bolksfouverainetät, Beinen andern 
Zweck als die Unftrengungen zur Organifation ber Demokratie 
und zur Verbefierung bes Looſes der arbeitenden Glaflen, wo: 
bei ih jedoch unfere Fahne dem Auslande gegen» 
über emporbebe. 

Und in einem andern: 


Ich fehe in Frankreich nur Befiegte und Sieger von Wa: 
terloo. Die Sieger haben die Macht, fie erniedrigen und un⸗ 
terdrüden unfer Land, die Befiegten leiden und feufzen. Wie 
aud die Ramen klingen welche Diefe fi geben, wie auch die 
Orte beißen die fie bewohnen, fie find alle die Kinder einer 
und derfelben Mutter, dee Revolution, und wenn jemals 
Der Kampf wieder beginnt, fo werden fie fih wieder unter der: 
felben Fahne vereinigen. 

Nach feiner Befreiung aus Ham machte ihm, wie 
de La Gueronniere erzählt, feine Coufine, Lady Douglas, 
Vorſtellungen: er möge doch nun jenen Planen entfa- 
gen, die ihm und den Seinigen foviel Schmerzen bereitet 
hätten. 

„Meine Soufine — antwortete ihr der kaum Befreite — 
ih gehöre nicht mir an, ich gehöre meinem Namen und mei« 
nem Baterlande. Hat das Slüd mid; zwei mal verrathen, fo 
woird mein Schidfal fig nur um fo gewifler erfüllen. I 
warte es ab.” 

Noch eine andere Aeußerung Ludwig Napoleon's führt 
de La Gueronniere an, um jenen fataliſtiſchen Zug in deſſen 
Eharakter zu beweiſen. Wie er erzählt, ſchrieb der Prinz 
aus ſeinem Gefaͤngniß zu Ham an eine vornehme engli- 
fhe Dame: 


Mit dem Namen ben ich trage bedarf id 'entweber. ber 
Dunkelheit eines Gefaͤngniſſes oder bes Glanzes ber Krone. 
Wir ſchließen bier jeboch das Bild an, welches der» 
felbe SchriftfteHler von der Perfönlichkeit des jegigen Kai» 
fer entwirft, wobei wir nut daran erinnern baf be La 
Gueronniere zu den fanatifchen Bonapartiften unb bew 
halb officiellen Organen des neuen Machtbabers gehört. 
Sein ſcheinbar ruhiges und empfindungslofes Geficht ift nur 
die Maske eines reichen innern Lebens. Die Augen find erie 
gen, aber fie find tief wie der Gedanke der in ihrem Kreife 
| erfcheint, wie bie Blamme die aus der Eſſe emporfteigt. Die Stirn 
iſt düfter wie das Schickſal, aber fie ift gewaltig wie ihre Ipeen. 
Die Lippen find bleich, aber fie find dünn, fein und diseret, 
indem fie ſich nur gerade fo viel öffnen als nöthig ift, um dem 
kurzen und beftimmten Ausdrud eines überlegten und feſten 
| Willens durdgulaften. Das Wort Hingt träge und gezogen, 
| aber ficher, und feine fcheinbare Indifferenz ift nur ein Ueber- 
| maß von Gelbftvertrauen. Die Kühnheit durch Schüchternheit 
verhuͤllt, die Feſtigkeit durch Weichheit verdeckt, die Unbeugfam- 
keit durch Güte aufgewogen, die Feinheit durch Gutmuͤthigkeit 
verborgen, Leben unter dem Marmor, Feuer unter der Afche — 
in einem Worte etwas von Auguſtus und Zitus unter der 
Maske Werther's, diefes Typus deutfiher Zräumerei: fo er 
fheint Ludwig Napoleon Bonaparte. 
Diefeb nach der Ratur flizzirte Portrait erklärt den gan- 
zen Mann.. Bugleich werden durch daſſelbe die’ verfchiedenen 
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Urtheile über ihn gerechtfertigt. Es ift in der That erklaͤrlich, 
wie die Einen allen Ernites die höhere Fähigkeit Ludwig Na- 
poleon’6 beftreiten und wie die Andern fle mit Fanatismus er⸗ 
heben. Ludwig Napoleon ift ein ungervöhnlicher Menſch, feine 
Ungewöhnlichleit verbirgt ſich aber unter einem zweifelhaften 
Aeußern. Gein ganzes Leben if innerli; fein Wort vernätb 
nicht feine Ideen, feine Beberde bringt nicht feine Kühnheit 
zur Unfchauung, fein Blick fpiegelt nicht fein inneres euer 
ab, fein Benehmen enthält nicht feine Entfhlüffe. Seine ganze 
geifige Natur ift durch die phyfifche gewifiermaßen in Schran⸗ 
en gehalten. Er denkt und Ddiscutirt nicht, er beſchließt und 
deliberjer nicht. Seine beften Freunde kennen ihn nit. Gr 
erwedit Vertrauen und verlangt ed nie. Am Zage der Bou⸗ 
logner Erpedition hatte ihm der General Montbolon verfpro= 
chen, ihm zu folgen, ohne zu wiſſen wohin es ging .... Jeden 
Tag präfidirt er ſchweigend feinem Minifterruthe, hört Alles, 
fpricht wenig und gibt Nichts zu. Mit einem Worte, kurz und 
bejtimmt wie ein Zagesbefehl Durchfchneidet er die verwideltiten 
Controuerfen. Hierdurch erklärt e& fi, warum ein parlamen- 
; tarifches Minifterium bei ihm unmöglih iſt. @in parlamenta- 
riſches Minifterium würde regieren wollen und er möchte nicht 
abdanken, felbft wenn er berrichen Eönnte. 
| Mit diefer Unbeugfamleit des Willens hat er nichts Her⸗ 
| bes und Abfolutes in der äußern Form. Gr herrſcht ohne zu 
; erniedrigen. Die Königin Hortenfe nannte ihn einen fanften 
| Starrfopf (doux entete). Dieſes mütterlihe Urtheil ift voll- 
| fommen wahr. Ludwig Napoleon befigt jene Herzgendgüte welche 
oft die Arbeiten des Geiftes mäßigt und verhüllt. - Beine et⸗ 
| was englifhe &teifgeit in der äußern Geföeinung, in Manie- 
+ ren und felbft in der Sprache verfchwindet unter feiner Freund⸗ 
lichkeit, welche bei ihm Liebenswürdigkeit der Empfindung ift. 
Biele taͤuſchen fih hierin und halten feine Herzensgüte für 
Schwäche und feine Freundlichkeit für Höflichkeit. Im Grunde 
| ift er vollkommener Herr feiner felbft, und auß feinen beiten. 
ı Gedanken werden nur nad) und nach, wie er es beichloffen hat, 
| Handlungen. Er ift leicht für etwas einzunehmen, nie hinzu - 
: reißen, und er berechnet Alles, felbft feinen Enthuſiasmus und - 
ı feine Kühnheit. Sein Herz ift nur der Vaſall feines Kopfeb- 
| So ifl. der Mann befchaffen dem gegenwärtig bie 
| Geſchicke Frankreichs in ununrfchräntter Machtvolltom- 
menheit anvertraut find. Was diefer Mann in den ver=- 
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zur iwengen Trinnerungen feiner Kindheit in feiner Geele 
und der erße Beſchluß den er jegt in dem Zuftende 
neuen Freiheit faßt ift der, auf die Entdeckung feiner 
i des Mörders feiner Mutter auszu⸗ 
mo den Ariadnefaden finden, um zum Zwecke zu 
da ihm wel gewifle allgemeine Bilder aus der frübefien 
Auabenzeit vorfehmeben, wirgend jedoch ein wirklicher Ramet 
Nichtodeſtoweniger wogt eu es; ex kürzt jüch forſchend und 
möhend in die Welt. Die Idee zu jener Entdedung zu. getan» 
gen beffiunmt die Richtung feines Lebens und zugleich die Form 
Ned Romans. Macargan's fernere Exiſtenz if ein Wandern 
und Abentenern aub einem Berhäftniß in das andere, von einem 
Det zum andern. Eine fee Laufbehn, ein dereinſtiger fefter 
Beruf des Wirkens ſchwebt ihm micht vor; er firebt fich überall 
eich zu machte, Die Zwecke des Augenblicks zu verrichten, 
für das Gute und: Rechte zu kaͤmpfen, aus allen Lagen Rugen 
für feine innere Bildung zu fchöpfen und feine innere Unab- 
hängigleit zu bewahren. Halb lenkt der Zufall feine Schritte, 
halb die Sympathien oder Antipathien und Eonfliche die ywir 
chen ihm wand feiner Umgebung eintreten, da er fi überall 
ſehr bald ohne Berftellung als Den gibt der er feinem geiftigen 
Meſen nad ift. Dieſes Weſen befigt etwas Spartanifches, eine ger 
wiſſe herbe Strenge, welche der Perföntichkeit Macargan's einen 
Typus verleiht, ber uns manchmal an einen Charakter wie 
Seume war erinnert, umſomehr als verſchiedene Geſchicke des 
Sternberg'ſchen Helden in ihrer Natur und in ihren allgemein⸗ 
en Umrifien einigen Partien aus dem Leben des genannten 
Destichen Dichters ziemlich parallel laufen. Auch haben 
Beide die kraͤftige, mei in autodidaktiſcher Abgefchloffenbeit 
fi; entwickelnde Urſpruͤnglichkeit jener Bernbaften Menſchen 
die Goethe mit dem jpeeiclen Namen „Raturen’ zu Bezeichnen 


egte. 

a . Schichſale Macargan's find ziemlich bunt und, wir 
ſchon angedeuter worden, an em Faden eines Wanderlebens 
aneinander gereibt. Dieſe Urt der Gpifedenfolge weift auf 
die erften Anfänge der Romanliteratur zuruͤck; der Drganidmus 
der Äälteften Romane ift das biographiſche Element mit den 
Hebeln des Wanderne und dee Übentexer, eine fehr einfache 
Form, wie fie au dem Entſtehen einer neuen Productions. 
gattung entſpricht, aber ſehr prakticabel und paſſend für den 
Charakter vieler Erzaͤhlungen, ſodaß fie nicht nur bis heute im 
Gebrauch blieb, fondern für iſſe Entwidelungen auch fünf: 
tighin ſtets unentbehrlich fein wird. Nur müllen wir daran 
erinnern, daß jemehr dieſe Form die Darftellung erleichtert 
und der Phantaſie Gelegenheit gibt fig frei zu. ergeben, auch 
in deſto höher Maße dem Autor Die Verpflidstung erwaͤchſt, 
ihr im Fortſchritte gegen die naiven Unfünge der Vergongen⸗ 
beit zu einen geifligen Bedeutung und inwern Mothwendigfeit 
zu verhelfen, mit anderen Worten, in der langen Reihe von 
Lebensgefhiden des Heiden nicht blos ein buntes Allerlei von 
Ereigriſſen und äußerlichen Unterbaltungsftoff abzufpinnen, fon» 
desn diefe Geſchicke zum Ausdrucke eines großen Gefammtge⸗ 
dankens und zu Momenten einer wirklichen Gntwidelmg- der 
Daustprefon zu madhen. 

TE Wieden weder dem Autor noch dem Yublicum einen 
Gefallen ‚thun, wollten wir den Verlauf dee Begebenheiten, 
dab Eicheimmiß jenes neuen Romans, mit duͤrren Worten Schritt 
für Schrut vertathen. Marargan gerätb in fehr mannichfache 
Sagen: er bricht ſich im der That „Dusch allerlei Wolf und Gelich- 
ter’ Bahn. Gin mal iſt enunter Unterm Zahre lang Soldat und 
lernt den Abfolutismus mit dem blinden Geberfam: in feinem 
aͤußerden Extrem kannen; ein ander mal lebt er auf dem: Schloſſe 
eines Grafen, eines Freigeiſtes und Yhianthropen mit gewiſſen 
vunfägen m fentuenger. und- Scuminatenthum. hier: auf 
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Fa pielt zugleich Die Flachheit und 


Privolität 
des Grafen und: in einem oͤſtfchen 





(der, webenbei unb für Herrn von bewerkt, 
uf ©. 1435 Madame Geoffsin mit der eg Deffand, 
einer andern berüfmien Dame der Aeit, verwechſeit, üden 
Begtexe und nicht Erſtere blind wurde) eine Melle, und Morgan 
fieht bis gu weicher Earicstur die Wreigeifterei ambarten Im, 
wenn ihr Das Megulativ einer gefunden, edeln Mater halt. 
Epaͤter treffen wir den Helden in dem Haufe eined Juin 
haͤndlers zu Warſchau; und im der hoben Gefeliſchaft Kirk 
edt tauchen ihm Die erben deutlidern Sparen von dem Mir: 
der feiner Mutter auf. Mit dem Immelier reiſt er nah Me, 
wo die Kaiferin Katharina Il. eben Hof halt, wird ter Liebling 
Petemilin’s, dann der Guͤnſtling der Kaiferin ſelbſt mit der 
er ih auf dem Gipfel des Entzhdens in Weltoerbeſſerungs ⸗ 
planen ergeht, entdedit num wirklich den Mörder feiner Mutter, 
feinen Bater, den er im Duell koͤdtet, und faͤllt eudlich durch 
die Mänle des zurüdgefegten Potemkin als das Dpfer einer 
Intrigue, in deren Falle ihn das geheimfte Beduürfniß feines 
Herzens gefloßen. 
Benn wir eb in bisfer neuen Production des geiſtvollen 
8 nur wit einem einfachen Roman zu ihm ‚fo 
egeben ganı: entfigiiten 


mäßten wir uns durch Des was er g 
befstedigt fühlen. Die — Ihre bet rafch vor, die Er: 
eigniffe felbft find intereflant, die Entwickelungen fpannend, Lie 
Charaktere mit kurzen, Praftigen Pinſelſtrichen entworfen, und 
obenein liegt über dem Ganzen ein Ehiarosonro weiches dab 
Unziehende des Buchs nur noch vermehren fann. Mit einem 
Wort, das größere Lefepublitum, welches vorallem nad Un 
terhaltung tradhtet, wird das Buch nicht eher aus der Hand 
legen ats bis es die legfe Seite abſolvirt hat. Herr von Sem: 
berg befigt, wie alle Welt weiß, ein fo gluͤckliches Darſtellungs⸗ 
talent und einen fo fein und anumuthig combinirenden Gef, 
daß er Alles was feine Feder berührt in das Gold angenehmen 
Unterhaltungsftoffe. verwandelt, nicht bios des gewoͤhnlichen 
Unterbattungäftoffs, fondern jened böhern ver durch ſrine ſinn⸗ 
reichen Wendungen und Anfdauungen urfer Denten befruchtet. 
Darum dürfen wir aber auch unfere Anfprüche an den fe vor 
züglich begabten Schriftfteller nad Möglichkeit ſteigern; dam 
wie würden ihm Beine beſondere Ehre erweifen, wollten mie 
von ihm nur Das was hundert Andere ebenfalls zu Bieten uk 
Stande jind, einen gewöhnlidgen, ſtofflich ſpannenden Roman 
verlangen, umfomehr als er ſich ſelbſt mit Bewußtſein ein 
hoͤhered Ziel ſteckte, wie bier der Titel und die Gänleitung 
binlänglich befunden. 

Bas dürfen wir erwarten, wenn un& ein Roman vorliegt, 
der einen Helden Darftellt in welhem die Philofephie eines 
Zeitalters zum Ausdruck gelangt? Gewiß vorallem eine pfy⸗ 
chologiſche und confeguente Entwickelung diefer Yhitvfophie in 
der Gele des Heiden; denn gerade hierauf berußt ja die ſpeti⸗ 
fiſche Bedeutung des Themas felbft. Wir möchten ride befaup: 
ten daß und Herr von Sternberg von dieſer Seite genügend 
befriedigte. Schon daß er die Anregungen und Aufichten Ro 
cargan’s derch Herwigk Hendrick, alfo auf dem Wege: der Docttrin 
erſtehen ließ, ftatt auf Dem Wege der eigenen Erfahrung und 
des eigenen Abftrabirens, ſchien uns verfehlt, ja fifeng genom⸗ 
men kommt der Held in feiner Erkenntniß nicht über dieſe 
erfien Anregungen hinaus; cr erfebt Peine wahre Entwickelung 
feines Denkens und feiner Metaphyſik, ſodaß eigentlich die 
Dortsin mit ihren mannichfachen Sägen und Schattirungen und 
die pſychologiſchen Elemente des Helden organiſch unvermittelt 
nebeneinander liegen bieiben. &o oft der Verfaſſer auch beide 
Seiten verbindet, ift die Verbindung nur eine. mechanfthe. 
Die nähere Beftimmung Defien was man Alles unter der Philo⸗ 
fophie des 18. Jahrhunderts zu verfiehen habe, wie ferner die 
beiden Hauptrichtungen berfelben, der: fenfualiftifche und idrefle 
Mater iatisnus, wenn wir und fo ausbrüden dürfen, einander 
befämpften, und weiche ſymboliſchen Momente die Entwikikmg 
des Romans ans diefen Grundlagen noch ſchoͤpfen konnter das 
find Gegenſtände die wir hier nicht weiter berühren wollen. 
Bir ſagen„ſymboliſch“, weil alle Handlung, alles Ereigniß 
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entgegenzutreten. So iM bei feiebliche, gehtiliche Stifu 
ter, ber ſelbſt nur ein Peiebendflifter fein möchte, gewiſ ⸗ 
fermaßen zu einem Gtrett- und Unruhſtifter geworden, 
und ans den flillen, beſchaulichen Letodblumen feiner 
Doche iſt ebenfo gut wie ans ben Olivenblaͤttern Elthu 
Burdtt‘s ſchon mancher Eriempfel hervorgenachſen, der 
die friedlichen Räume bes Theerifches wie ben Hochzelts⸗ 
ſaal der Thetis in eine Vorhalle des Trojaniſchen Kriegs 
vermwanbelte. ' 

Wird nun bie Frage aufpeworfen: Weiche von bei- 
den Parteien bat Recht? fo ſtellt fich ſogleich die zweite 
Frage entgegen: Wer Tann darüber eutfcheiben? Wer 
vermag fi) bei der Beurtheilung bes Schönen dergeſtalt 
auf den objectiven Standpunft zu erheben daß nicht zu⸗ 
fest doch fein Urtheit darch ben rein individuellen mid 
fübjertiven Grundzug feines Weſens beſtimmt würdet 
Mag auch Jemand noch fo ruhig verfahren, noch Te 
Palt die Licht- und Schattenfeiten der Stifter'ſchen Dich 
sungen gegeneinander abwägen, datüber, ob er bie Vor⸗ 
zuge bem ‚„‚Iwar“ und die Mängel dem „Aber“ oder 
uamgekehrt dem „Zwar“ die Mängel und dem „Wber‘ 
die Vorzüge zuzutheilen Habe, entfcheibet zulegt nur bie 
ureigenthümliche Anlage feines Sch, die befondere Mi⸗ 
hung oder Spiofontrafie feines Weſens; ben legten Aus⸗ 
ſchlag gibt alſo nicht ein Allgemeines, Objeetides, ſondern 
ein Perfoͤnliches, Subjectives, und dieſem wird keine an⸗ 
dere Perſonlichkeit eine Berechtigung zu enbgültiget Ent⸗ 
ſcheidung der Frage zugeſtehen. Dieſe Erſcheinung, bie 
überhaupt bei der Beurtcheilung bes Schoͤnen eine nie 
ganz zu bewältigende iſt, tritt gerabe bei der Würdigung 
Stifter's um fo flärker hervor, als auch feine Poeſie 
felbſt einen fo ſtark individuellen, eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter traͤgt und mithin die anziehende oder abſtoßende 
Kraft derſelben mehr als ſonſt durch den Grab ber Ver⸗ 
wandtfchaft, in welchem der Lefer zum Dichter ſteht, ber 
Bingt if. Run werben bie Gegner Stifter’6 fagen, eben 
hierin liege die Mangelhaftigkeit und Ginfeitigeit feiner 
Porfie; die Freunde aber werden erwidern, die Eigen- 
tyamlichkeit, die indivibwelle Urfprünglichkeit fei gerade 
die Grundbedingung, die weſentlichſte Eigenfchaft des Schoͤ⸗ 
nen, Pr die Frage ift ihrer Loͤſung um Nichts näher 

ückt. 

So iſt alſo eine Löfung auch nie gu erreichen und 
jede weitere Erwägung iſt unnutz und erfolglos? Das 
nicht! Es kann damit nicht ummittelbar bad einjelne Ur⸗ 
theil ‘ber Perſonlichkeit geändert, wohl aber bie Perfoͤn⸗ 
lichkeit fesbft wmgeflimmt und zn einer andern Auffaſ⸗ 
fung bes Dbjerts allgemach “übergeleitet werden. Im 
erſten Augenblide, wo uns ber bisher von uns über⸗ 
fehene oder gem entſchuldigte Fehler einer lieben Erſchei⸗ 
nung mit grellem Faͤrben zum Bewußtſein gebracht 
wird, finden wir und in dem. Angegriffenen ſelbſt mit 
verlegt und werden wur zum Widerfpru gereist; aber 
Sinterher wenn wir za dan Genuß berielben oder einer 
Ye verwandten Erſcheinung ruhig zurückkehren, tritt auch 
uns der Fehler flörenber als ſonſt entgegen und m um- 
fern Gntsufiasums kommt fe nauch und nach mehr Kri⸗ 
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MR hinein. Ungekchet ift es niit anbers Haben wis 
bisher in einem uns im Ganzen befrembenben Muſt⸗ 
werte einen wirklich fchönen Bug unbeachtet gelaffen ader 
nicht nach Berbienft geroirchigs, fo werben wir zwar an⸗ 
fange, wenn uns ein Anderer darauf aufmerkſaumacht, 
nur noch biinder gegen denfelben werben; aber wenn 
wir fpäterhin einmal wieder mit vuhlgem, aunbefangerem 
Sinn an baffelbe geben, wird ſich uns dieftr ſchöne Bug 
in ganz anderm Lichte darſtellen, wir werben ums ſei⸗ 
nem Eindtuck nicht entziehen koͤnnen, umd in umfere Kri⸗ 
tik wird ſich mehr Anerkennung miſchen. Im Banzen 
iſt Hierbei freilich der angreifenbe Theil gegen ben ver⸗ 
theibigenben im Vortheil, und es kann leider bem Genie: 
ßenden weit leichter ein Genuß zerſtoͤrt als dem Sleich⸗ 
gültiggebliebenen ein ſolcher bereitet werden. Uber chen 
deshalb haben die Freunde eines den Angtiffen ausge» 
fegten Dichtere doppelt Urſache, dieſen Augriffen gegen⸗ 
über nicht zu ſchweigen, ſondern nach Kräften auch ihre 
Auffaſſung deſſelben geltend zu machen und fi, ohne 
ihr Oht gegen die gerechten Ausſtellungen zu verſchließen, 
insbefondere die Hervorhebung feiner Schoͤuheiten ange» 
legen fein zu laffen. 

Andem th nun von vornherein erklaͤre bag auch Ich 
zu biefen Freunden des Dichters gehöre und wir gern 
eine Vertheidigung deſſelben zur Aufgabe mache, darf ich 
both andsrerfeits auch nicht unerwaͤhnt 7 daß meine 
Liebe zu ihm von voraherein mit einer 9 Haven Em 
kenntniß feiner Fehler verbunden geweien iſt. Bo dirk 
Licht, iſt Marker Schatten, und fo ſind denn auch bie 
Schattenfeiten der Stifter’fchen Dichtungen fo flark her⸗ 
vertrstend und in bie Augen fallend daß fie fo Leicht 
feinem Auge verborgen bleiben Tonnen; ich aber Tonne 
mich benfelden um fo weniger verfihliehen ats ich, ſeit 
einer Sängern Reihe von Jahren mit wiſſenſchaftlichen 
Studien der Aeſthetik und kritiſchen Arbeiten befchäftigt, 
im ben Arbeiten Stifter's notwendig auf eine Relhe 
von Eigenfhaften und Erfiheinungen flogen mußte, die 
mit den Mefultaten meiner wiffenſchaftuchen Arbeiten 
nicht in Einklang zu bringen waren unb die auch das 
unmittelbare aͤſthetiſche Gefühl nicht gutzuhrißen ver⸗ 
mochte. Auch aͤußere Umſtände, bie mein Urtheil Hätten 
irre leiten oder beſtechen können, waren nicht verhauben: 
Beine perfönliche Beziehung, keine gemeinfchaftligen Ten- 
denzen, eine zufammenfallenden Intereffen irgend welcher 
Art; im Gegentheil ih fand Ihn zum Theil auf einem vom 
meinigen beträchtlich abrmeichenden Wege und bier und da 
von Vorſtellungen beherrſcht, bie mich eher gegen als fürityn 
hätten fiimmen Sinnen. Trotzdem übten feine Dichtun⸗ 
gen ſtets denfelben Zauber über wid aus, und es offer 
baxte fih mir in ihnen dergeſtalt das ftille, aber mäch⸗ 
tige alten eines gottburchdrangenen Genius, daf das 
nicht ſowol biendend als mild leuchtende Licht deſſelben 
weder durch bie daneben fi lagernden Schatten wach 
durch die zwiſchen uns Legende Werne geſchwächt werden 
fonnte. Hätte bie Poeſte Stifter's dieſe Wirkung blos 
auf mich ausgeht, fo Hätte ich doch wol, tuegbem daß 
ih keinen Grund entdecken Tonnte, meine Gmpfinwung 
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durch eb beſtochen geglaubt; fo aber ſah ich 
und fehe ich wie es Andern nicht anders ergeht, wie ein 
| Theil der Nation und nicht unerhebliche Stimmen 

der Kritik meine Anfhanungsweife theilen und wie felbft 
in England, wo nicht der fehlechtefte Sinn für Auffaf- 
fung des Schönen vorhanden ift, trog der Kluft bie 
zwiſchen einem öftreichifchen Dichter und dem englifchen 
Bolke liegt, die Leiſtungen Stifter’s die wärmfle Aner⸗ 
Zennung und Bewunderung finden. Es muß denn doch 
alfo jenem Zauber etwas Wahres und Weſentliches zu⸗ 
geumbeliegen, und es fragt fi) nun, worin die eigent- 
lich befteht. Diefe Frage aber ift nicht leicht zu beant⸗ 
worten; benn während die Fehler Stifter's recht unver- 
Halt obenanf liegen, verbergen fi feine Schönheiten 
faft wie gefliffentlich in der Tiefe, fie find gleihfam bie 
goldenen und filbernen Adern im Gchoofe der‘ Erbe, 
welche der Sage nach nur Dem durch bie dunkle Erd⸗ 
kruſte glänzen, welchem eine magifche Wünfchelruthe oder 
die Springwurzel das Auge geöffnet; und felbft in der 
Tiefe entdedit oder zu Zage gefördert wird das Gold 
gar oft verkannt, indem ed dem ungläubigen Sinn bort 
als Haͤckſel erfcheint, hier aber fi ihm in Kohle ver 
wondelt. So macht es fi) denn daß manchem unter 
den Gegnern Stifter's gerade Das als werthlofes Geſtein 
erfchienen ift, worin feine Bewunderer gediegene Erzſtu⸗ 
fen erblickt haben, und wir werden daher zur Enthüllung 
feiner Kleinodien und Schaͤtze vielleicht am leichteſten 
gelangen, wenn wir zunäcft denjenigen Seiten feiner 
Poefie nachfpüren, welche von der ihm abholden Kritik 
verworfen zu werden pflegen.. 

Die ausführlichfie, beftbegründete und auf der. Bafıs 
"der Gerechtigkeit aufgebaute Darlegung der gegen Stif⸗ 
ter zu erhebenden Vorwürfe ift unter den mir bekannt 
gewordenen die weiche fih in Nr. 52? —58 d. BI. 
f. 1851 findet und Wilhelm Hemſen zum Berfaffer 
bat. Faſſen wir die dort umfländlich entwidelten Rü- 
gen bier ind Kurze zufammen, fo laufen fie etwa auf 
Folgendes hinaus: Stifter's Poeſie fei überhaupt eine 
zu einſeitige, zu beſchraͤnkte; ſie ziehe ſich namentlich all⸗ 
zu ſehr vom Gebiet der weltbewegenden Zeitintereſſen in 
den engen Rahmen friedlicher Stilleben zurück; fie räume 
daher der Natur im Gegenfag zum Menfchenleben ein 
viel zu weites Feld win, verliere .fih in zu umfangreiche 
und betaillirte Befchreibungen bes Schauplages, ſodaß die 
Menfchen nur als die Staffage beffelben erfchienen, halte 
damit in unnatürlicher Weiſe den Fortgang der Erzäh- 
fung auf und zerflöre die proportionale Gliederung bes 
Ganzen; wo aber Stifter das Menfchenleben zum Gegen- 
Hand der Darftellung mache, da greife er vorzugsweiſe 
wieber nur bie ftillen, gleichfam vegetativen Elemente 
heraus, feine Menfchen feien gleichfam nur „wandelnde 
Bäume”, er umgehe mit ängftlicher Scheu die Darftel- 
Jung des Großen, Gemaltigen, Erſchütternden, fertige felbft 
da wo der Stoff ein näheres Eingehen verlange die be» 


beutfamern Momente, namentlich die innern und äußern ' 


Kämpfe allzu kurz und einfilbig ab und halte fich da» 
gegen nicht felten bei Aufzählung des Geringfügigften 


und Alltaglichſten auf. BE kännten daher feine Dichtun⸗ 
gen weder von Seiten des Inhalts no von Seiten der 
Form genügen, fie feien feine Runftwerke, föndern wirk⸗ 
lich nur Studien; das babe man ſich anfangs gefallen 
Laffen und gehofft, es würde ſich etwas Anderes daraus 
entwideln; das fei aber nieht geſchehen; die legten feiner 
Arbeiten feien nicht vollendeter als die erften, es zeige 
fih Bein Fortſchritt und es fei daher au kaum noch 
etwas Bedentenderes von ihm zu erwarten, 

Gehen wir zunächft auf bie erfigenannten Vorwürfe 
ein, fo ift es unleugbar dag fich feine Poefte in gewiſſen 
engen, ben flürmifchen SZeitintereffen mehr oder minder 
fernliegenden Grenzen bewegt. Aber warum ihm dies 
zum Vorwurf machen? Non omnia possumus omnes! 
Der einzelne Menfch ift eben nur ein einzelnes Glied in 
der großen Kette der Menfchbeit und er vermag etwas 
wirklich Großes und Tüchtiges nur zu leiften, wenn er 
ſich darauf befchräntt, gerade den Plag auszufüllen, auf. 
den ihn feine innere Anlage hingeftellt bat. Das iſt ja 
gerade der Hauptgrund, warum jegt in ber Kunſt ver- 
bältnigmäßig: fo wenig geleiftet wird, weil Jeder Alles 
fein, Alles leiften, die ganze Welt erfafen, erfchüttern, 
mit fich fortreifen möchte, weil von dem alten Goethe’ 
fhen Sag: „In der Beſchraͤnkung zeigt ſich erft der 
Meiſter!“ Keiner mehr etwas hören will, weil jedes Ta⸗ 
lentchen ſich einbildet ein Univerfalgenie zu fen. Uni» 
verfalgenie! Als ob das nicht geradezu eine contradictio 
in adjeoto wäre, wenigſtens wenn von einem einzelnen 
Menihen die Rede if. Gott ift das. Univerfalgenie; 
dee Menſch aber ift gerade nur dann Genie, wenn ber 
ureigenthümliche Keim feiner Individualität eine ſolche 
Kraft befigt, ſich mit Concentration aller feiner Kräfte 
nur diefer Individualität gemäß zu entwideln. Das Ge- 
nie fährt alfo nicht nad allen Richtungen auseinander, 
fondern im Gegentheil, es nimmt fich zufammen, es be- 
ſchränkt fih, ed geht mit dämoniſcher Confequenz und 
Ausdauer ftetd nur auf ein Ziel los, und eben nur da» 
durch erringt es feine Siege. Ich dächte alfo, in unſe⸗ 
rer nach allen Seiten bin zerfahrenden, alle Unterfchiede 
nivellivenden . und darum Nichte zu Stande bringenden 
Zeit verdiente gerade ein Dichter der fih zu begrenzen 
weiß Anerkennung ftatt Tadel. Allerdings ift es die 
Pflicht der Kritit zu fagen: Das find die Grenzen, 
worin fich feine Poeſie bewegt! Aber wenn er inner 
halb diefer Grenzen wirklich etmas leiftet, wenn er une 
darin eine eigenthümliche, vom Licht der Schönheit be» 
keuchtete Welt offenbart, dann dürfen wir ihm baraus 
Beinen Vorwurf machen, um fo weniger als neben ihm 
andere Dichter genug erifliren, die uns wieder andere 
Sphären des Schönen eröffnen. Aber, wirb man einwen- 
den, dee Dichter muß ein Herz haben für die Wehen und 
Kämpfe der Zeit, er muß die Saiten anfchlagen die 
zum: Sturmliede der Gegenwart flimmen! Das erfle 
gebe ich zu. Aber woraus darf gefchloffen werden daß 
unferm Dichter dieſes Herz fehle? Daraus daß er nit 
in den allgemeinen Sammer mit biueinfammert und das 
Chor der Jaͤmmerlichkeit noch um eine Stimme ver- 
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mehet? daß er fi nicht als geharnifchter und gepanzer- 
ter Ritter geberdet und fi zum Weltverbefferer berufen 
glaubt? Sch follte denken, wir hätten auch daran die 
Hülle und Fülle gehabt und konnten es verfehmerzen, 
wenn auch einmal einer in anderer Weife ber Welt zu 
bienen fucht. Aber bäft ſich denn auch wirklich Stifter 
von der Erwägung Deffen mas noth thut fo gänzlich 
fern? Weift nicht auch er in allen feinen Dichtungen 
mit Haren, deutlichen Fingerzeigen auf den Weg bin, 
von dem er glaubt daß er zum Ziele führen werde? 
Und ift etwa dieſer Weg ein fo gar verkehrter oder fal- 
figer dag wir uns nicht um ihn zu kümmern braud- 
ten? Ich. follte meinen, es könnte nicht fehaden, wenn 
ihn diefer und jener einfchlüge der ihn jegt verachtet. Denn 
was ift der Grundgedanke der alle Stifter'fchen Schöpfun- 
gen durchdringt und befeelt$ Die Ueberzeugung daß nur 
eine die Cultur fördernde, der Humanität dienende, an- 
ſpruchslos wirkende und dem Ganzen ſich unterordnende 
Thaͤtigkeit wahrhaft zu befriedigen und dem erſehnten 
Ziele näher zu bringen vermöge. Alle von ihm gezeich⸗ 
neten Menfchen find folche die in einer derartigen Thätig- 
feit ihre Beruhigung oder in der Unterlaffung derſelben 
die Quelle ihres Unmuths finden; der Haidelnabe, der 
Doctor Auguftin, der Jude Abdias, der Major und Bri- 
gitte, der Hageſtolz und Victor, Alfred Muffar mit fei- 
nen Töchtern, Tiburius u. U. find die hervortretendften 
theils pofitiven, theils negativen Belege dafür, lauter 
Derfonen die fehon in den „Studien“ gefunden werden. 
In den „Bunten Steinen‘ aber verfolgt Stifter dieſe 
Richtung noch planmäßiger, noch bemußter; denn was 
dert blos einen äfthetifchen Zweck bat, erhält hier eine 
etbifche Bedeutung; ber Dichter will nicht bios malen, 
fondern erziehen; feine Bilder find nicht bloße Studien, 
fondern Borbilder, Worlegeblätter, nicht blos für den 
Genuß, fondern au zur Belehrung, zur Warnung ge 
macht. Ein wie trefflihes Mufterbild einer gefunden, 
saturmüchfigen Knabennatur liefert uns bier fogleich die 
erfie Erzählung „Branit” in dem Sohn des Pechbren- 
ner®, der, nachdem Alles um ihn herum an der Peit ge- 
fiorben, tief im Gebirge mit praftifchem „Sinne das 
Rechte ergreift und dadurch nicht blos ſich, fondern auch) 
ein an der Peſt darniederliegendes Feines Mädchen, wel- 
ches er im Walde findet, vom Tode errettet. Minder 
anmutbig, aber von tief rührendem Eindrud erfcheint 
im „Kalkſtein“ der Pfarrer, der ſich den bärteften Ent- 
behrungen, ja fogar dem Verdacht des Geizes aufſetzt, 
um nur ein Sümmchen zufammenzufparen, von welchem 
für die Kinder, die bisher durch Waſſer und Moraft zur 
Schule mwaten mußten, ein an paffender Stelle gelegenes 
Schulhaus gebaut werden koͤnne.“) Bon gleich ergreifender 


*) Diefe Erzählung ſtellt auch der engliſche Recenfent im ‚Athe- 
naeum‘ (Januar, Nr. 1818) fehr body und reiht fie unmittelbar an 
die von ihm für die befte gehaltene und allerdings in Form und Stoff 
den Kunfigefegen mehr als die andern entfpredhende legte Erzählung 
„Bergmilch“. Gr fagt darüber: „Next in merit ie the sketch of 
a starved country priest, buried in a utony wildernese: the story 
of whose youik, af the enduranoe of his later enlling, and of the 
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Wirkung ift Das warnende Bild welches ex im „Zurmalin” 
aufftelt, ein Rentherr und feine Gattin, welche ftatt der 
Welt irgendwie zu nügen, fich unbedingt ihren an fich 
zwar nicht unebeln, aber für fie und für die Menfchbeit 
unfruchtbaren äfthetifchen Genüffen bingeben, hierüber 
den fittlihen Halt verlieren, ihr Glück zertrümmern fehen 
und fi nun mit gleicher Maflofigkeit in ihre Schmer- 
zen verlieren und darüber theils felbft zugrundegehen, 
theil6 ihr anfangs fo vielverfprechendes Kind verfommen 
laffen, welches Das was es zulegt noch wird nur der 
umfichtigen, thätigen Hülfe einer menfchenfreundlichen 
Frau zu verdanken bat. Denfelben praftifchen, zum 
Helfen bereiten, aufopferungsfähigen Sinn finden wir 
im kleinen Konrad des „Bergkryſtalls“ wieder, der feine 
Schweſter Sanna, mit ber er fih im Schneegeftöber 
in die Öletfcherregion eines Schnee» und Eisbergs ver- 
irrt, fo trefflich zu tröften, zu ermuthigen und mit liebe- 
voller Selbftverleugnung zu fhügen und zu flügen weiß. 
Im „Kagenfilber”‘ begegnen wir wieder dem ſchon mehr- 
fach von Stifter gepriefenen fegensreichen, Herz und Geiſt 
befriedigenden Walten eines Landwirths und feiner Gat⸗ 
tin, die fich mit unverdroffener, im Unglüd wie im Glüd 
gleich rüftiger und umfichtiger Thätigkeit der Urbarmachung 
des Bodens, der Verbefferung und Berfchönerung ber 
Wirthſchaft, der Erziehung der Kinder und der allmäli- 
gen Dermenfchlihung eines wilden, ſcheuen Waldmäb- 
hend widmen. Und endlich in dem legten ber „Bunten 
Steine”, „Bergmilch“ genannt, zeichnet der Dichter wie⸗ 
der und zwar bier in mehr heiterer als ernfter Weiſe, 
zu welchen Wunderlichteiten der Menſch verführt wird, 
wenn er fi allzu fehr von der Welt ifolirt, und wie 
wohlthätig und glüderzeugend ed wirkt, wenn in einen 
alfo abgefchiedenen Kreis ein frifches thatkräftiges Ele⸗ 
ment bineinfährt, felbft wenn es anfangs feindlich auf- 
tritt und zunächft nur Schred und Beftürzung erregt. 
So liegt alfo jedem der hier aneinandergereihten Bil- 
der eine fittliche Idee, die Tendenz, den Menfchen zur 
hülfreichen Thätigkeit, zur Selbflaufopferung, zur Mitar- 
beiterfchaft an dem großen Werk der Humanität anzufpor- 
nen, zugrunde, und es ift alfo gewiß Nichts ungerech⸗ 
ter als unferm Dichter Indifferentismus gegen die In- 
tereffen der Menfchheit, äfthetiihe Müfiggängerei oder 
gar gefliffentlihe Hegung und Pflegung des Quietis⸗ 
mus vorwerfen zu wollen. Allerdings nimmt er die Bei⸗ 
fpiele, an denen er die heilfamen Wirkungen eines tha- 


innocent but quite oocentric piety of the desiga to which his seif- 
impesed privationg are devoted, make an admirable pertrait; a 
living of ome of those simple and loveable oddities of which Stif- 
ter is peculiarly found.” Rom „Katenfilber“ fagt er: „Of all the 
stories this perhaps is the choicest as a work of art. The pro- 
gress of the interest, its mystery and the nice skill with all that 
sooms strangest in the incidents is made to Jook natural; as well 
as the gradations that conducet us to the unexpected patihos of the . 
close, He in a series of touches each so slight and seemingly 
artlevs tkat it would be impossible to transfer theyr eflect but by 
transeribing the whole.“ Vom „Bergtrpfiall“ fagt er: „The last 
tale if net so original as Mica is the most entire in its plan of 
any in the series. It is a complete and mering little poem.‘‘ 
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tigen, peattifchen Sinnes nachweiſt, aiche aus ber Hin 
zaͤhl derer bie damit auch den Glanz der aͤußern Et⸗ 
—** verbaiben und ohnehin weit genug ind Feld 
ieunchten; nein, et ſucht Me ſich m den verborgenen, ver⸗ 
tannten Stchichten der Gefellſchaft auf und macht es ſich 
zur Aufgabe, auch den im Seelen, Kleinen, Unſcheinbaren 
fegensreich wikenden Naturen eine Anetkennung zu ver⸗ 

en. Aber wollen Ihn deshalb Dirjenigen tadeln, de⸗ 
vren wahrhafte ober vorgebliche Tendenz ebenfalls auf die 
Hervorziehung und Hebung der bisher verkannten und 
unterdruckten Elemenle in ber Geſellſchaft gerichtet iſt? 
Müſſen fie nicht darin vielmehr ein dem chrigen ver—⸗ 
wandtes Streben erkennen, wenn er auch Das mas viel⸗ 
leicht ſie gern auf em mal und gewalkſam herbeigeführt 
ſahen nur auf vem Wege der ethiſchen und aͤſthetiſchen 
Erziehung za erreichen fucht? 

Wenden wir uns nun zur Erwägung des zweiten 
Borwurfs, daß Seifter in ſeinen Dichtungen der Natur 
im Verhaͤltuch zum Meuſchenleben ein viel zu meins 
Feld einräume wid darüber die Hauptaufgabe der Poe⸗ 
fie aus dem Auge verliere, fo witd ich zeigen duß auch 
dieſer Tadel, fo gerecht ex auf den erſten Blick aufcheint, 
doch zum großen Theil auf einer einſeitigen Anſicht ber 
Sache beruht. Allerdings iſt es wahr dag, kein extenſiv 
betrachtet, die Naturfhilderungen bei ihm einen verhäft- 
negmäßig zu greoßen Platz einnehmen und die Entwicke⸗ 
Ing der Beſchichte, Fe die vmd dee Bichter zu intereſ⸗ 
Fren ſucht, oft allzu fange unterbrechen. ber bei der 
Beurtheilung von Dichtungen darf man bach nicht bios 
mit der Elle meſſen, fondern muß mit ber Wage des 
afthetiſchen Gefühis rwägen, nd the man das, fo wird 
man unſchwer erkennen daß in den Stifter'ſchen Dich⸗ 
tungen dem doch das Hauptgewicht, der eigentliche Schwer⸗ 
punkt in den Perfonen und deren wenn hub noch fü 
einfacher Befchichte Tiege und daß von ihm nicht die 
Menſchen des Schauplatzes, fondern der Schauplatz ber 
Menfıhen wegen gezeicmet wird. Nun aber wird men 
fagen, darch jene ertenfive Bevorzugung werde das -aflhe- 
che Gefuͤhl in feine Abwaͤgung irre geleitet, und fie 
könne um fo weniger entfäauldigt werden, als eigentlid) 
nur die Darftelung des Menſchlichen die Aufgabe der 
Poeſie fei und alfo die Raturſchilderung fireng genom⸗ 
‚men däßer ihrem Geblete liege oder wertigfiend nur auf 
einen fehr :befcheidenen Platz Auſpruch maden könne. 
Den erſten Einwurf laſſe ich gelten und bin gleichfalls 
der Anficht dag Stifter ſelbſt durch eine allzu umfang- 
reiche Behandlung der Naturerfcheinungen zu einer Wer⸗ 
kennumg feines Weſens Veranlaffung gegeben but. Aber 
ber Anſicht daß die Natur kein ebendüttiger Gegenſtand 
der Poeſie ſei, kann ich nicht ohne weiteres beiſtimmen, 
fo fehr fie auch, feit Schiller bei der Beſprechung Mat- 
thiſon's dire landſchaftliche Mosfie in das Profanum des 
Muſentempels verwiefen und "Goethe nur den Menfchen 
ats das dem Menfchen Intereffahte erklaͤrt, ja Hegel 
geradezu bie Natur aus der allein feligmachenden Kirche 
des Schönen excommunicirt bat, zur herrſchenden Anficht 
geworben ti oder wenigftens recht: oft, mo es gerade 
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zum Suede diem, ale eine won vornherein fetſtehende 
Walrhelt auszeſprochen wid. In vor Khat iſt near 
an ihr ud etwas Wahrrs, ed iſt naͤmlich richtig SE 
die Ractut als ſotche, d.h. fufemn fir als ein Beſombrtes 
Anderes dem Get gegenühergeftellt wird, ber Schoͤchet 
untheilhaftig Wi, weil fie fo gebacht nur der Inbeozriff 
der realen Dinge und Etſcheinungen, wicht ihver blos 
im Geiſte ſich abſpirgelnden Auutieeen ifl. Aber ent 
ſtitt denn dieſe Natat als ſolche, dieſe wein für ſich Se 
trachtete Natur irgend anderswo Als im wiſſenſchaſtlichen 
Schemmtismus? Beſteht erwa auch in der Wirklichkeit 
die für die, wiſſenſchaftliche Betrachtung allerdings noth⸗ 
wendige Scheidung dieſer beiden Exrfſtengialformen Der 
Welt? Rein, Hier erſcheinen Ratut und Geiſt in ewi⸗ 
ger, unzertrennlicher Wechſelbeziehung, in engſtem, innig⸗ 
ſtem Verbande; die Ratur exiſtitt in Tina Augenblicke, 
ohne zugleich entwedber als Aucſtaß des göttlichen oder 
als Refter des menſchlichen Geiſtes zu erſcheinen, Re if 
dem Menſchen bie gewaltigſte und unmittelbarſte Ver⸗ 
kündigung der Gottheit, der Mutterſchoos, aus dem er 
ſelbſt hervorgegangen, der mätterliche Bufen, an dem m 
ſich fort and Port nährt, Fräftigt, euhätt, Der Mutterarm, 
dem er fi wir entwindet, um and als freigewordener 
Sohn mit mngeihwächter Sehnſucht in denſelben zuräd- 
zufehten, fie felbft an feiner Entwickelung theilnehmen 
zu laffen und Ihe immer mehr mad ehr den gäiſtigen 
Stempel feines eigenen Weſens aufzudrucken. Und diefe 
Natur, dieſe den Menſchen gebaͤtende; nährende, wieber⸗ 
ſpiegelnde Natur ſollte kein würbiger Gegenſtand der 
bichteriſchen Darſtellung ſein? ſie ſollte in der Poeſte 
hochſtens ein Beiläufiges, Im Worlidergehen abzuthnendes 
Moment fein dürfen? Nimmt fir denn eime fo untere . 
ordnete Stellung im Reben, In der Wiſſenſchaft em? 
Erfcheint fe nicht gerade in dieſen beiden Sphären ale 
eins der Sauptobjecte, womit ed der Menſch überhaupt 
zu thun bat? Iſt nicht Faft alle menſchliche Thaͤtigkot 
daratıf gerichtet, der Ratur immer mehr Herr zu wer⸗ 
den, ihre Kräfte und Stoffe für menjchlithe Kräfte zu 
benugen und fie fetbft immer mehr zu eultiviren, zu an⸗ 


thropomorphiſiren und zu fidealifiten? Und 've eb 
nicht gerade jept die Wiſſenſchaft als ihre! hoͤchſte Auf⸗ 
gube, inner tiefer In die Geheimniſſe der Nakur Ainzu- 


deingen, ihre taufend Wunder zu begkteifen und die 
Schranken zwiſchen ihr und dem Gelfte aufzuheben? 


Und nur die Hunt ſoll um die Natur als ein ihrer um⸗ 


wurdiges Dbjeet herumgehen oder fie, wenn iſie nicht ganz 
su beſeitigen, fo kutz als möglich abfertigen? Es leuch⸗ 
tet ein daß dazu gar fen Grund vorhanden iſt, und 
fle thut es auch in der Mat nicht, ſie hut Immer die 
hohe Dedeutung der Natur anerkannt uud auch ihre 
Aufgabe darin gefucht, das Schöne welches der mrenfch- 
liche Geiſt in ihr entdeckt in idealiſirter, vergeifligter 
Form zur Erfcheinung zu bringen, und wir werden‘ da⸗ 
ber au Stifter Keinen Vorwutf daraus machen dürfen, 
wenn er fie und in folden verklärten, vermenfhlichsen 
Bildern verführt, Daß aber. die Stifter'ſchen Naturge⸗ 
wälde feine todten Abktatſche, keine geiſtloſen Topien ber 


— — — — Te —— — 


natürlichen · Erſcheinungen, ſondern wirklich beſtelte, wen 
Geiſt und Leben durchdrungene Bilder derſelben ſind und 
den Menfchen ſtets im innigſten Verkehr mit der Natur 
zeigen, das haben fogar die Gegner unſers Dichters ſtets 
anerkannt. Darin aber liegt nun eben auch der FGrund 
des umwibderfichlichen Zaubers den fie über das menſch⸗ 
tiche Gemũth ausüben, und die Baſis ihrer Berechtigung, 
nicht ein bloß beiläufiges, fondern bis zu einem gemiffen 
Grade felbftändiges Intereſſe für fih in Anſpruch zu 
nehmen. on bisfer Berechtigung bat bean auch Stif⸗ 
ter in dieſen „Bunten Steinen“ wieder Gebrauch gemacht 
und dadurch die Poefie wieder mit einer Reihe der treff- 
lichſten Naturfchilderungen bereichert, unter denen wir 
namentlich die herrlichen Schilderungen der Gletſcherwelt 
im „Bergfruftall”, fowie des Hagelwetters und der euere: 
brunft im „Katzenſtiber“ hervorheben. Aber es iſt unter 
allen diefen Peine, in ber nicht doch der Menſch als der 
Kern und Mittelpunft und zugleich durch Geiſt und 
Thatkraft als der Herz und Uebeswinder der Natur er⸗ 
ſchiene, wie benn bier 3. B. die Schreden und Gefahren 
der Eisregion ſelbſt von ein paar ſchwachen Kindern 
überwunden, die Berheerungen und Zerftörungen des Ha⸗ 
gels und Feuers aber von der unermüdlicden Thätigkeit 
des Menfchen nicht blos mit Faffung getragen und mit 
Umfiht überwältigt, fondern auch bald als Antriebe zu 
neuen und fehönern Schöpfungen benugt werben. 

Ich wende mich nun zum dritten Vorwurf, Daß 
Stifter in feinen Darſtellungen des Menfchenlebens zu 
fer das Kleine, Beringfügige, Nebenſächliche bevorzuge und 
Dagegen dem Großen, Gemwaltigen, Erſchütternden fafl ge⸗ 
gti aus dem Wege gehe. Auch hierin Tiegt etwas 

ahres, und wol Jeder hat gewiß ein mal bei Lefung der 
Stifter ſchen Studien nach Hemfen’s von Lied entlehn- 
tem Ausdruck „etwas mehr Wolf in die Schäferer” ge 
wuͤnſcht und fich bier und da getaͤuſcht gefühlt, wenn 
die Ausbrüche der Keidenfthaften, die Kämpfe und Ka— 
taftvophen, ftatt wirklich dargeftellt, nur ſchwach und leife 
irn ihren Felgen angebeutet murden. Auch in den „Bun- 
ten Steinen“ Hat Stifter diefes Verfahren im Ganzen 
beibehelten und z. B. im „Turmalin“ die eigentliche 
Sturm» und Drangperiode ſowie die wirkliche Leidens- 
zeit binter die Scene verwiefen und und nur mit der 
Dumpfen Schwüle vor und den abziehenden Wetterwolken 
mar dem Gewitter befanntgemadt. Können wir nun 
aber auch diefe Behandfungsmweife nicht durchweg gut: 
beißen, fo müffen wir fie doc) gerade in unferer Zeit, 
we die Dichter und Künftler faft nur noch duch Knall 
effecte zu wirken fuchen, als eine fehr heilfame Erſchei⸗ 
nung willkommen heißen und vermögen darin nur die 
Wirkung eines hoͤchſt zarten äftherifchen Gefühls und 


richtigen Takte zu erkennen. Denn fchon fand die Kunft 


an den aͤußerſten Grenzen Deffen was fie im Großen und 


Gewaltigen zu leiften vermag, der Munitionsvorrarh ging 
z uge, Ohr und Herz waren gebiendet, 
betäubt, abgeftumpft, das Außerordentlichfte ward mie 
das Gewehnlichſte aufgenommen; da that es wirklich 


auf die Neige, 


moth, einmal fi von al »diefen verbrauchten und un⸗ 
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wirkſam gewordenen Mitteln Iodzufagın und. zu er 
den, ob ſich nicht: durch Anwendung ſcheinbar Schwachen 
und. geringer Mittel, ja feib durch Verſchweigen noch 
tisfere und nachhaltige Wirkungen erzeugen ließen und 
ob nicht das Schöne, wie im Großen, ehenſo au im 
Maßbhaltenden und Kleinen enthalten ſei. Und. Stifter 
hat durch bie Theilnahme bie ev gefunden bewiefen dag 
es fo iſt, und wir haben weit mehr. Urſache ihm dafür 
zu danken als ihm darüber Vorwürfe zu machen. Und 
was iſt denn üherhaupt die Aufgabe der Kunſt und 
Peeſie? Doch bie, ung die Welt immer mehr im Lichte 
des Schönheit darzuſtellen und auch Bieimigen Schoͤnhei⸗ 
ten zus Offenbarung zu bringen, Die das gewöhnliche 
Auge überfieht: Das Große und Erhabene alfo, welches 
euch dem blödefien Auge jofost als falches erfcheint, ber 
darf dor Verwittelung ber: Kunß weit: weniger als das 
fheinhar Kleine und Beringfügige- Die Welt 'ift überall 
voll des Schönen, im Großen wie im Kleinen, im Hohen mis 
im Niedrigen, im Außerordentlichen yaie im Gemöhnlichen, 
Aher was fih und nicht aufdräͤngt, mas. uns nicht 
imponirt, weren wir und gewöhnt haben, darin vermör 
gen wir das Schöne kaum noch zu entdecken, und es thut 
und daher gar fehr ein helfender Genius noth, der ung 
dieſe überfehenen, vorachteten Gegenſtaͤnde in Das rechte 
Licht rückt und uns auf ein mal da Perlen und Juwe⸗ 
ion erbliden laͤßt, wo mir nur Negentropfen und fies 
zu fehen vermochten. Und Stifter iſt ein ſolcher Genius 
wie wenig Andere. Gr kann, wie ic ſchon früher ein 
wal über. ihn fagse, die. gewähnlichiten Karten ausfpier 
len und wird dennoch das Spiel gewinnen. Er bedazf 
zu feinen Schoͤpfungen keines großartigen Stoff, Feiner 
zeitgeiſtſchwangeru Ideen, keiner patriotifchen Tendenzen, 
feiner fpammenden Situationen, keiner blendenden Ge 
danken, Beinen. piquanten Dirtioa, und body befigen Diefeh 
ben eine wnwiderfichliche Anziehungskraft. Mit wenigen 
unbedentenb fcheinenden Warten: Bat er ums wie bis 
Spinne ihren Fang in einem Netze unzerreißbarer Fäden 
orfongen. Die keifeite Berührung veisht Bin und er bat 
uns wie ein Magnetiſeur pollkommen in feiner Gewalt. 
Er braucht nur das Augeulid zu bemegan und er zieht 
uns wis die Geliebte mit einem verftohlenen, kaum 
bemerkbaren Liebesblid in einen Zauberfreis, aus dem 
wir und. nicht wieber Insneifen koͤnnen, bis ex felber den 
Zauber löſt. Diefe Macht im Kleinen, dieſe Wirkung 
mit geringen Mitteln hat er auch in den „Bunten Stei- 
nen‘ wieder durch umgählige Beifpiele bewieſen. Wie 
fein charafteriftifch ift 5. DB. jener Zug den er vom ar⸗ 
men Dfarrer im „Kalkſtein“ erzähle, daß ihm manchmal 
bei den Hermeln ein ganz Mein wenig eine Art Hand⸗ 
krauſen hervorgegangen feien, die er immer bemüht ge- 
weſen fei wieder heimlich zurückzuſchieben, woraus ber 
Beobachter anfangs ſchließt, fie möchten vielleicht im 
einem Zuſtande gemwefen fein daß er fich ihrer hätte 
fhämen müffen, wöhrend fich hinterher ergibt daß eine 
weit tiefere, pſychiſche Urfache augrundegelegen. Welche 
tiefe Beobachtung und feine Zeichnung weiblichen Zart« 
gefühls Liegt ferner unter andern in ber Schilderung 
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der Urt und Weiſe wodurch die Mutter im „Kagenfil- 
ber” nach und nach das fiheue „braune Mädchen” an 
fih gewöhnt, wie fie ihm nicht fogleih mit täppifcher 
Sutmüthigkeit die fügen Gaben aufdringt, fondern fi, 
als fie die Scheu des Mädchens erkannt, anfangs geflif- 
fentlich fern Hält, dann nur wie zufällig dann und mann 
einmal durch) das Zimmer geht, ohne fich weiter um das 
Kind zu befümmern, ein blaſſes Kleid anzieht und ſich 
die Loden in den Naden kämmt, ganz wie ihr Bleines 
„Schwarzkoöpfchen“, an welches fi) das braune Mäd- 
chen ſchon gewöhnt hatte, fodaß fie gleichſam nur „ein 
großes Schwarzkoͤpfchen“ war. ine wie tief ins Herz 
eindringende Wirkung macht ed unter Anderm auch, wenn 
im „Zurmalin” das Halb blödfinnige Mädchen mit dem 
großen Kopfe, nachdem es fi ſchon an den Tod ihres 
Vaters gewöhnt und mit dem Gedanken daran vertraut 
gemacht zu haben fcheint, doc plötzlich ftugt und einfach 
fragt: „Er wird gar nicht mehr kommen?" Im foldhen 
und ähnlichen Zügen liegt oft eine Wirkung die das 
Herz nicht minder padt und ergreift als das Größte und 
Erhabenfte, und der Dichter beweift hier daß volllommen 
wahr ift was er in der tiefgebachten Vorrede fagt, naͤm⸗ 
fich daß die Kraft welche die Milch im Xöpfchen der 
armen Frau emporfchwellen und übergehen made die- 
felbe fei, welche die Lava im feuerfpeienden Berge em- 
portreibe und auf ben Flaͤchen der Berge hinabgleiten 
iaſſe. Aus diefer Vorrede geht zugleich hervor dag Stif- 
ter ſich Deffen mas er will wohl bemuft, daß er nicht 
blos ein gemüthlich ſchwaͤrmender, fondern auch ein Mar 
fhauender und hell denkender Dichter if. In dem fläre 
fern Hervortreten diefes Bewußtſeins und in dem bamit 
verfnüpften, ſchon oben angedeuteten ethifch-erziehenden 
Charakter diefer „Bunten Steine” liege denn auch der 
Fortfchritt welchen Stifter in feiner Poeſie gemacht hat, 
und hiermit erledigt fich zugleich der ihm zulegt gemachte 
Bormurf, daß überhaupt in feinen Productionen Peine 
Entwickelung, kein Fortfchritt zu bemerken fei. Hoffent ˖ 
lich wird er aber auch hierbei noch nicht ftehen bleiben 
und uns au durch feine fernern Schöpfungen bemei- 
gen daß ein Stilftand überhaupt nicht möglich, ifl. 
EAbolf Zeifing. 


Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas in Lope 
de Vega's Zeit. 
(Beſchluß aus Nr. 31.) 

A. F. von Schack bringt (I, 300 fg.) aus der zu Madrid 
1596 erfhienenen ,Philosophia antigua poetica del Doctor 
Alonso Lopez Pineiano, medico Cesäreo (512 fg.) Folgen⸗ 
des: „Eine Stunde nach dem Mittagseſſen läßt Don Fadrique 
den Alonfo Lopez wiflen, ihr gemeinfamer Freund Ugo fei in 
Madrid angelommen, fie Beide hätten befchloffen ins Theater zu 
geben, ob er nicht mit ihnen kommen wolle. Ohne weitere 
Antwort fagen zu laflen, wirft der Yincianer fogleich den Mantel 
um und begibt fi) zu feinen Breunden.... Fadrique fagt: «Wir 
haben die Wahl zwiſchen dem Eorral de la Cruz, wo das 
Zrauerfpiel Iphigenia, und dem del Principe, wo eine Ko: 
mödie aufgeführt wird.» Die Meinungen der Freunde, für welches 
der beiden Theater man fich zu entfcheiden habe, find getheilt, 
bis fie zulegt dahin überemlommen, Das zunächft gelegene zu | 





wählen. Da fie fih nun ſchon beim Kloſter ber Helligen Drei 
einigkeit befiiden, indem fie Die Sale de las Urofas hinab» und 
die de los Negidores binaufgegangen find, fo befinden fie ſich 
am nächſten bei der Iragödie und biegen deshalb in die Galle 
de la Eruz ein. Nachdem fie ins Theater eingetreten find 
und ſich geſetzt haben, erörtern fie ob der Schauſpielerſtand ein 
achtungswerther fei oder nicht, und erwähnen, ein Priefter habe 
behauptet, die Komödianten feien infam und unwerth das bei 
lige Sacrament zu empfangen. Die übereinftimmende Bei 
nung der Freunde lautet, ed gebe allerdings eine ſchlechte und 
infane Gattung von Hiftrionen, die, wie 3. B. die Barabanı 
diften, mit unanftändigen Bewegungen zu Schaͤndlichkeiten reiz 
ten; an fih aber fei der Stand der Schaufpieler, der tragifchen 
fowol al& der fomifchen, durchaus nicht verächtlich, ſondern nüg- 
li und nothwendig.... Fadrique wundert fi) über die geringe 
Anzahl von Zuſchauern, da das Stück doch zum erften mal 
aufgeführt werde, worauf Alonſo Lopez erwidert, ein Seiltaͤn⸗ 
zer gebe irgendwo in der Gtadt Vorftelungen und ziehe die 
Menge an fi. Inzwiſchen haben die Muſiker hinter der Scene 
angefangen ihre Inftrumente zu ftimmen. Ein Schaufpieler in 
Hirtentracht fieht hinter dem Vorhang hervor und gibt ben 
Freunden Anlaß zu allerhand Bemerkungen über feine Kleidung, 
den mit goldenen Streifen befegten Schafpelz, die Kapuze, den 
großen Kragen und bie fteife Halsfraufe die- ein Pfund Stiche 
enthalte; man wundert fi) was ein Hirt in ber Tragödie zu ſchaf⸗ 
fen habe und findet auch die Tracht an ſich für einen Schäfer un⸗ 
paflend.... Das Stück (über deſſen Darftelung Feine weitern Ein» 
zelheiten gemeldet werden) findet großen Beifall. Am Schluß 
wirft Pinciano die Frage auf, ob ed der Zragddie nothwendig fei, 
mit Unglüd zu endigen, oder ob auch ein fröblidge® Ende flatt- 
baben dürfe? Da aber die Worftelung lange gewährt hat 
und jeder der drei Freunde Drang fühlt zu feinen Gefchäften 
zurückzukehren, fo verfchieben fie diefe Erörterung auf ein an⸗ 
dere mal und trennen fich, fobalb fie das Schaufpielhaus ver» 
laften haben.” Diele Stelle aus dem Duche des vallabelider 
Arztes, wenn fie namlich demfelben wirklich ureigen angehört; 
bat der unberufene Portfeger von Mateo Alemaͤnſs Roman 
‚„Guzmän de Alfarache‘, der pfeudonyme Mateo Lujan de 
Sayavedra treulich benugt und verwendet, wie denn überhaupt 
ein :und derfelbe Gedanke bei den damaligen fpanifchen Schrift 
ftellern vielfältig ausgebeutet zu werden pflegt von WBielen. 
Er erzählt nämlich in der von ihm gelieferten, zuerſt 1600 oder 
1601 zu Balencia gedruckten „Parte segunda” dieſes Sitten: 
romand (Buch III, Eap. 7; in Aribau’s „Biblioteca”, III, 418 fg.), 
wie nachſteht: „Ich fage dir alfo, der frühe Morgen fand die 
Bücher in meinen Händen und Abends legte ich mit ihnen 
zur Ruhe nieder, und daraus kannſt du abnehmen wie ihre 
ſchrecklichen Zauber auf mich wirkten; denn bei dem Wohlge⸗ 
follen das ich an Verſen hatte und der Luft fie auf der Bühne 
berfagen zu hören, worauf ich ganz erpicht war, fehte ich mir 
in den Kopf Schaufpieler zu werden. Zu dem Ende fing id 
an den Gchaufpielhof de la Cruz, wo Heredia feine Worftel: 
lungen gab, noch fleißiger zu befuchen. Ungemein gefiel mir 
das ungebundene und unftäte Leben diefer Art Leute, die heute 
in der Nefidenz, morgen in Sevilla und übermorgen in Zoledo 
fih aufhalten und das Vergnügen haben täglich etwas Anderes 
zu feben und fchöne Kleider zu tragen, und die dahin leben 
ohne an morgen zu denken. Diefe Außenfeite bebagte mir höch⸗ 
lich, obgleih ich ſpäter fah, wie bitter Dasjenige iſt was von 
außen angenehm ſcheint. Ich fing an mir in diefer Schaufpie- 
lertruppe Freunde zu fehaffen und den Proben beizuwohnen, 
und ich ſtellte ebenfalls meine Proben an im Machen von Lie 
beserflärungen und warb bei einer: Allerweltstunftgenoffin, bie 
nur fo fein mußte, um Liebe. Weil ihr fo etwas nicht Neueh 
war, fo verfchmähte fie mich nicht dergeftalt daß ih an einem 
Erfolge hätte verzweifeln müffen, fondern fie behandelte mich 
im Anfange nur als einen unreifen Gelbſchnabel, bis fie an 
mir inne ward daß ih aus einem bloßen Gelbſchnabel bereits 
weiß geworben war, gleich altem Beine, und daß ich mehr vom 
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Schimmel als vom Grünen an mir hatte. Doch folft du das 
Endergebniß fpäter erfahren. Eines Nachmittags ging ich mit 
weien meiner Benoflen, Leuten von gutem Geſchmack, das 

chauſpiel zu ſehen; wir lafen an einer Straßenede die Zettel. 
Da fahen wir daß im Eorral de la Eruz die «Iphigenia», eine 
Zragödie, und in dem Eorral del Principe ein Luftfpiel gegeben 
wugde. Einer von uns wollte ein Luftfpiel fehen und Bein Trauer⸗ 
fpiel, Tenn er war fehr weichherzig und weinte gern. Einmü⸗ 
thig wurde befchlofien, wir wollten in den am nädhften gelege 
nen Hof gehen. Eben langten wir beim,Klofter der allerheiligften 
Dreieinigleit an, denn wir waren von der Straße de las Uro⸗ 
ſas herunter und zu der de Relatores hinangeftiegen, und fo 
gingen wir als in das nächſte in das Theater de la Cruz, um 
das Zrauerfpiel mit anzufehen. Ich aber befam den übeln 
Yusgang und den fehlechten Erfolg defielben fo fatt daß nicht 
viel fehlte und ich hätte den Gedanken Schaufpieler zu werden 
fahren loffen. Doch die Locktoöne Meiner neuen Kiebfchaft warfen 
mi mit mehr Heftigfeit in die alte Bahn zuruͤck, ald wie wenn 
eine Wurfmaſchine mich gefchleubert hätte. Ich verweilte wenig 
bei dem Gedanken wie niedrig und verachtet diefer Stand fet, 
denn felbft dies machte keinen ſonderlichen Eindrud auf mid. 
Ich überlegte nicht daß die Poefie zwar eine edle, vorzügliche 
und freie Kunft ift, DaB aber die Ausübung derfelben auf den 
Bretern in großer Verachtung ſteht, ſodaß ed Leute in Menge 
gibt die nit allein Diejenigen welche fie ausüben für ehrlos 
halten, fordern ſogar in der Meinung ftehen, man bürfe ihnen 
das heiligfte Sacrament nicht reichen; und dies habe ich jelbft 
einen würdigen Mann behaupten hören; aber die Abficht dieſer 
Perſon war befler als ihre Einficht, und in dem Eifer das 
Rechte zu treffen irtte fie. Es ift wahr, eine gewiffe Gattung 
von Schaufpirlern ift verächtlih und niedrig und ganz ehrlos, 
diejenigen nämlich welche, wie jept die Barabandiften, durch 
unzüchtige und unanftändige Bewegungen zu Unzucht und Geil⸗ 
heit anreizten und noch anreigen; foldye nannten die Römer 
Hiftrionen und von ihnen heißt ed, fie feien vom Genuſſe des 
heiligften Sacraments ausgefchloffen. Bon Denen aber welche 
Die Lateiner zu ihrer Zeit Schaufpieler nannten, wie die Tra⸗ 
giker und Komiker, wüßte ih nicht warum fie für ehrlos gehal⸗ 
ten werden follten. Ich frage: wenn die Urzneimiffenfchaft eine 
in Anerkennung ftehende Kunft und die Rechtskunde fo edel 
umd nothwendig if, warum fellen der Apotheker und der Ge⸗ 
richtöfrohn, welche die Vollſtrecker der Arzneiwiffenfchaft und 
der Gerechtigkeit find, ehrlos fein? Ja jelbft der Henker ift 
nicht ehrlos, infofern ale er des Könige Befehl vollzieht. Wenn 
alfo, wie ich gefagt habe, die Poefie eine Kunft boben Geiſtes 
und eine ehrenvolle und nuͤtzliche Beſchäftigung iſt, weshalb 
fo Derjenige welcher fie ausuͤbt veraͤchtlich fein %' 

„Daher beſtimmen Einige den Begriff der, Komödie *) 
dahin daß fie eine Fabel fei, welche Dadurch daß fie befondere 
Leidenfchaften Pennen Ichrt das dem mienfchlichen Xeben Nuͤtz⸗ 
Liche und Schädliche offenbart. Andere aber fagen richtiger, fie fei 
ein in Handlung gefegted thätiges Gedicht, beflen Stil popus 
Jair und deflen Ende fröhlich iſt. Aber für unfern Zweck ift 
Die Begriffsbefimmung Underer viel beſſer, welche fagen, die 
Komödie fei eine thätige Nachahmung, angeftellt zu dem Ende, 





*), Torres Naharro in feiner ‚„‚Propaladia’’ vom Sabre 1517: „‚Co- 
media no ©e otra oosa, sino un artificlo ingeuiose de notables y 
änalmente alegres aconteeimientos por personas disputado.’’ Lope 
de Vega: „Das Drama fol die Handlungen der Menſchen nadah: 
men und bie Sitten bes Jahrhunderts malen. Kon der Tragöbie 
un terſcheidet fi die Komödie dadurch daß fie niedere und plebejifche 
Danblungen darftellt, die Tragoͤdie aber hohe und Lönigliche.” („Arte 
„uevo de hacer comedias’). El doctor Mira de Amescua in ber 
Aprebscion zum zwanzigſten Bande ber „Oomedias” bed Zope: „Este 
Eibre de comedias de Lope de Vega Carplo merece ser impreso, 
ne solo para enseier virtudes morales y pollticas, que e» el fin 
de 1a comedie, sino para honra de Espalia y admirseion de otras 
wacienes,” 
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um das Herz mittels der Lachluſt von den Leidenfchaften zu 
fäubern; und wiewol alle Schaufpiele einen Endzweck haben, 
nämlich, Belehrung, Unterhaltung und Vergnügen, fo gibt e& 
doch viele Unterfchiebe zwiſchen der Zragödie und Komödie, wie 
fie Die zulegt angeführte Begriffsbeftimmung anzeigt, in welcher 
es heißt, fie ſei thätige Nachahmung. Sie unterfcheidet ſich, 
weit fie Handlung bat, vom epifchen und bithyrambifchen (Be: 
dichte, und mittels der Luft und des Lachens fondert und un- 
terſcheidet fie fi, von dem Epos und der Tragödie. Fernere 
Unterfiede find: die Zragödie muß würdevolle Perfonen haben, 
die Komödie gewöhnliche; in der Zragödie müffen Befürchtun- 
gen vor fortwährender Gefahr herrſchen, in der Komödie nicht; 
die Tragödie bat traurige und klägliche Ausgänge, was bei der 
Komödie umgekehrt ift, welche fröhliche und glüdliche Ausgänge 
haben muß; die Tragödie hat gute und ruhige Anfänge und 


‚ unglüdliche Ausgänge, bei der Komödie findet das Gegentheil 


ftatt; in der Tragödie wirt das Leben gelehrt welches man 


“fliehen muß, und in der Komödie regelmäßig dasjenige weldes 


ee — — — — een — 


man befolgen und nachahmen muß; die Tragödie gründet fich 
auf die Geſchichte, aber die Komoͤdie iſt Erdichtung; die Tra— 
goͤdie verlangt erhabenen, die Komödie niedrigen Stil, und wie: 
wohl von Dem was ich gejagt habe vielfach Abweichungen vor: 
kommen und in einigen echten und reinen Komödien, die feine 
Zragifomödien find, Befürchtungen, Weinen, Unftern und 
Tod gefunden werden, fo ift dennoch Alles auf Zeitvertreib 
und Laden abgenommen, und wer darüber nicht lacht, verdient 
dog man über ihn lade. Was ift Lächerlicher als einen un- 
reifen und närtifchen Burfchen, dem eine Straßendirne das 
Fell über Die Ohren gezogen hat, jammern zu ſehen dag man 
ibm Geld und Gefundheit audgefogen? Gibt es ferner etwas 
Belachenswertheres ald einen verliebten Gecken über die Abwefen- 
beit feiner Dame und die Dame vor Eiferfucht auf ihren Lieb- 
haber weinen zu fehen? Die Ränke einer Kupplerin zu fehen, 
die des Rufian? Einen boshaften Diener voll Furcht und Angft, 
man werde ihn ducchprügeln wegen einer von ihm begangenen 
Schurkerei ? Einen Berliebten der auf der Straße in einer Ja⸗ 
nuarnacht mitten im Gchneegewande der Erde um Diejenige 
feufzt welche zwifchen feinfter bolländifcher Leinwand im beften 
Schlafe Liegt und ihn, wenn fie erwacht, auslacht und verfpot: 
tet? Und mag auch der Zod tragifch fein, fo dienen die in 
den Komödien vorfommenden Todesfälle, wenn dergleichen ftatt- 
haben, doch zur Beluftigung und zum Beitvertreibe, weil es 
Sterbefälle von Perfonen die in der Welt überflüffig find, 
wie e6 eine alte Störenfriebin ift, ein alter Geizhals, ein Rus 
fian, ein ÖStraßenräuber, ein Berräther oder eine Kupplerin. 
Aus diefem Allem laſſen fi viele gute Lehren ziehen, welche 
fih der Seele mit großer Kraft und Lebhaftigkeit einprägen, 
ebenfo wol vermöge des Stoffs als mittel6 des Plans der Tragödie 
und Komödie, die im Anfange langſam und fpannend beginnen, 
hernach aber allmälig fih verwirren und verwideln; die Berwir- 
rung waͤchſt fort bis zw demjenigen heile welcher die Kata: 
ſtrophe und Löfung der Verknüpfung und Verwidelung genannt 
wird, auf welcher Kabel des Stücks die Spannung, auf der 
Löfung aber das Erheiternde und Befriedigende für den Ber: 
ftand beruht. Und hierin unterfcheiden fi Tragoͤdie und Ko: 
mödte recht und wefentlich voneinander, weil in der Zragädie 
die Furcht erregende, in der Komödie dagegen die für die Hörer 
mit Wohlbehagen und Lachen erfüllte Verwickelung allmälig 
fortfchreitet. Und wie gejagt, find der Stoff und die Gedanken 
nicht unehrbar, fondern der Sittlichkeit entiprechend, fo ift un» 
zweifelhaft Daß die Schaufpiele nüglich find.” 

Im folgenden achten Eapitel, wo Guzmän fein Vorhaben 
ausführt, in die Schaufpielergefellfhaft Heredia's eintritt und - 
berichtet was ihm auf der Reiſe nach Valencia begegnete, heißt - 
es weiter: „Ich für meine Perfon dachte wenig an ben allge» 
meinen oder den befondern Nuten; denn gewiß ift daß ein 
Menſch der ed mit fich felbft fo ſchlecht vorhatte nicht nach 
dem Gemeinwohl ausſchauen würde. Aber ich habe dir gefagt 
wie es um die Ausübung der Schaufpieltunft fteht, und wie 
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eb fein muͤrde wenn man fie in der gebuͤhrenden Heike panbbabte, 
denn in ber Art und Weife und in ben Gegenfanden liegt Wohl 
ober Uebel; denn obſchon zuweilen beim Jaghmachen auf Scherz und 
Big Worte mit untergemifcht und Dinge gefagt werden die yon 
Dunkelheit nicht frei find. jo nimmt Died Doc dem Stüde nicht 
alle Wahrung für den Geift und alle weſentlichen Beftandtpeile, 
und es wird, fo ed an fi gut und lehrreich ift, geeignet fein 
gute WBeifpiele zu geben. Auch Vergnügen wird eb gewähren, 
weil es viel zu lachen gibt, und dies iſt es was in den Luſt⸗ 
fpielen zumeift zu bef&affen ift, weil fie faft nur das Rachen 
zum Bwed und Gegenftand Haben; und weil ich einmal Davon 
rede, will ich nicht unterlaffen dir einen Ausſpruch mitzutheilen, 
der mid, ald man ihn mir erzählte, lachen machte. Kin gut» 
muͤthiges Schaf von einem Manne, deſſen Ehehälfte mehr als 
zur Hälfte den Befehl im Haufe führte, überhob ein paar 
Aerzte, Die ſich miteinander unterhielten, des Streited darüber, 
warum die Natur in den Brüften einiger Wänner Milch er⸗ 
euge. Als nämlich einer derfelben antwortete, die Natur thue 
Kids ohne Zweck, und zweifelsohne erzeuge fie in den männlichen 
Brüften zu irgend einem Zwecke Milch, und zwar feiner Anficht 
nad) deshalb, damit der Mann nöthigenfalld die Kinder mit feiner 
Milch ernähren könne, ſprach unfere gute Haut wie folgt: «Ihr 
Herzen, ich bitte euch um Sotteswillen, redet leife, denn wenn das 
die Weiber erfahren, werden fie und ſtets unfere eigenen Kinder 
und zumellen auch nody die Kinder Anderer fäugen laften!» Das 
Lachen befchafft man in den Luftfpielen auf manderlei Weile. 
Die Handlungen und die Worte anlangend ift au bemerken, 
daß Diejenigen derfelben welche ohne auffälligen Rachtheil für 
irgend wen &toff zum Lachen geben bie feinften und beiten 
find, und biefe Gatrung ift der Art daß fie vor Königen und 
Fürſten fich fehen lafien kann. Die übrigen, welde ihren Ur: 


“ fprung in der Spottjucht, der üben Nachrede, der Unanftän- 


digkeit und Unflätherei der Worte haben, find ſchlecht, und 
Daher muß der Schaufpieler fih vor ihnen hüten, weil die 
Könige, Kürften und Großen von Natur alle Unanftändigkeit 
verabjcheuen. Die Figur des Tropfes, deren man ih in Spa 
nien bedient, ift gut und unfchablich, weil er Golaͤchter ver 
urfacht, dadusch daß er viele Säge anfängt und feinen vollen- 
det und tauſend überaus ſpaßhafte Anſtrengungen macht fich 
richtig auszudrüden, und er ift eine Perſon welche die Menge 
mehr zu ergöpen pflegt ald alle übrigen Yerfonen die in der 
Komödie auftreten, aus dem Grunde, weil in ihr Unmiffen« 
heit und Bosheit *%) und bäurifche und plumpe Berliebtheit, 
drei der lächerlichſten Eigenfchaften, ſich vereinigen; und 
weil jede Haͤßlichkeit, ich meine namlich inwiefern fie das La: 
chen berausfodert, ihr wohl anſteht, fo ift fie die für die Kor 


*) Gin in Spanien allgemein gültiger, faſt zum Spruͤchwort ges 
worbener Erfahrungsfad. „No hai simple, que no sea malieiose !’' 
fügt Balthaſar Gracian im ‚‚Discreto‘, in bem Dialog „Ri buen 
entendedor” ; und im ‚„Guzman de Alfarache”’ (heil 2, Bud 2, 
Gap. 1) heißt es: „Nunca la necedad anduvo sin malicia, y bastan 
ambas & desiruir no una casa, empero toda una repüblica.” Wei 
Lope de Vega: „X mo os pese, vi soi vane, Que como sol tan 
villane, Soi malieiose en ostreme'!’ („Los Benavides”, jors. 2}. 
Und: „Estos villanoa murmuran, Como es propia sa malicie. ‘‘ 
(‚Camedia de Urvon y Valeutin, hijes del Rei de Fraseia,’’ jorn. 3). 
Und: „Lou villanes teneis fama De maliciosos.’ („La venturs 
sin bnaoalla”, jora. 2). Bei Salderon im „Alcalde de Zalamea‘ 
Gorn. 3; KeillV, 9%): Que villano ne ha sido maliciose ?’ Figues 
roa f&hübdert in der „Plaza universal” !Discureo 35, &. 218) den Bauer 
feiner Zeit fa: „„El villane es sucie cuanie su pueda decir, siompre su- 
dado siompre lleno de polve, mudando apeuas camisa el Domingo. Ba 
de erdinario torpe para todas cosas. Cuasto al ir a eaballu, se 
halla ser verdadere squsl dieke: EZ) villano ne tiene espuslas, 
z si Aar tiene, es sola ums, y ri tiene des, no Son igusles, y 
ai son iguales, ne Sem Auyas, y ®i suy&as, no tionen corroas, y 
wi tinnen corress, son de cordel. Son tambien los villaner por 
euireme greserou, y dessorteege an sus oomversacienen, hablande 
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wödie vafendke Perſar, und durch daß Auſgündigmachen den 
felhen haben eK Die Fpanier den Grieſhen und Roͤmern zuvor⸗ 
gethan, die ſich in ihren Luſtſpielen, um das Lachen zu erwacken, 
der Sklaven bedienten, denen aber einige Eigenſchaften des 
Laͤcherlichen ingen, Denn fie beſaßen nur die Spottſucht oder 
die Verliebtbeit oder hoͤchſtens beide zuſammen, entbehrten da⸗ 
gegen des Ausdrucks der einfältigen Unwiſſenheit, Die eine große 
Erweckerin des Lachens iſt. Nach geendigter Tragoödie machte 
id mi von meinen Freunden los und begab mich in das 
Ankleidezimmer, wie ih zu thun pflegte, um meine Herrin 
Iſabella zu ‚Sehen; wir verſprachen und gegenfeitig goldene 
Berge, und ich ließ mich endlich überreden, mich anmwerben zu 
laffen und der Truppe zu folgen, die alsbald fih nach Valen⸗ 
cia aufmachte auf Unlak der Werlichkeiten die man dort er. 
wartete (1999 bei der Vermaͤhlung Philipp's III. mit Marga⸗ 
rethe von Deftreih). Ich begab mich mit den Mitgliedern der 
Zruppe in die Derberge.... Bei dem jegigen Wohlgefallen 
das meine Nymphe an mir hatte handelte ich in Hinſicht auf 
die Lodgebung meiner Livree, in die ich mich vor nicht gay Tan» 
ger Beit geſteckt hatte, nicht ganz recht, und wiewol ich einſah 
daß viel Grund vorbanden war fie pieinem Herrn wieder zw 
zuftellen, da ich nicht länger in feinem Dienfte bleiben wollte, 
jo fiel mie doch ein daß ich meine alten Lumpen, die ih als 
Dorflfüfter getragen hatte, wieder hernorſuchen müßte, und mit 
ihnen würde ich zwar die Komödie (Bope de Vega's) vom 
Domine Lucas nicht übel, wel aber Die des „Schneiders als 
Ritter“ gar fchlecht vorgeſtellt haben, und das hätte ebenfe viel 
geheißen al& meine Ineuen Abſichten mit Ifobella dDurchlreuzen, 
und Keiner von der Zruppe würde mich ferner haben anfehen 
wollen, während mir doch Alle in jener andern Kleitung fehr 
wilfährig entgegengefowmen waren. Dean unter den Men 
feben findet folgender Unterfchied ſtatt. Ginige gelten durch fi 
felb, andere durch ihren Beſitz, andere Dur Das was fir ſchei⸗ 
nen. Sch gehörte zu den leuten, und beraubte ih mi dei 
äußern Anſcheins, fo wäre das ebenſo viel geweſen, als hätte 
id mich zu einem Hans Niemand gemadt und bie Kartın 
aus der Hand gelegt. Ich traf Das Abkommen mit mir, meingd 
Heren nicht -zu gedenken und meinen Borfag und den We 
nad) Balencia mit Heredia zu verfolgen. Anfangs geben 
mir Rollen die wenig Mühe erfoderten, damit ich mid üben 
möchte. Sch erwies mich trefflich darin, als ob ich für nichts 
Anderes geboren wäre. Ohne Zweifel beſaß ich großes Talent 
für die Komik, denn Scham wohnte mir feit Jahren nicht mehr 
bei; ich mar fehr fertig im Spresgen, batte Beinen übeln Wuchs, 
entbebrte des äußern Anſtandes nicht und befaß ein wunder. 
volles Gedächtniß. Nach und nad gaben fie mir wichtigere 
Nollen, von denen das ganze Stud abhing. Allein in Madrid 
getraute ich mir nicht auf den Bretern zu erfcheinen, damit 
mein Herr mir nicht die Linree ausziehen ließe.” 

Im neunten Gapitel läßt Lujan de Sayavedra feinen Guz⸗ 
man erzählen, wie es ihm in Valencia mit feiner Geliebten 
ergeht. d Da heißt es denn: „Um zweiten Spieltage zeigten 
fi) die Galane ſchon außringliher und meine Feindin weniger 
fpröbe, denn fie lockte mit ihren Augen auch die Gleichgültigern. 
Dies war ein alted Spiel; fie hatte ſchon mehr als «in. mal, 
ja vielmald die Bühne Valencias betreten und kannte die 
Srraße de la Mar, die Plaza de la Dlivera (bier war der 
Eorral de la Dfivero), den Strand *) und feine Baradlen und 


siompre con lenguaje tosco. Precianse de astulos como rapevos, 
de malirioso« como mala casa, siendo cualquiera buei en dis- 
eurso, asno en juicio, mulo en entendimiento, y villano en proce 
der,, que es cuanio se puede decir.“ 


) El Gran, Gras, sin limoſiniſches Wort. Der Komsdienpichter 
Builla de Caſtte, geharen 1568 zu Balencie, was Oapiten dal Grae 
An Valsscis. Gin nicht mehr vorhandenes Drama Lope be Mega’: 
bot deu Titel: „Ri Gran da Valeneia”. Gr if eine halbe Legus 
von Balencia entfernt (Pony „Viaje”, IV, 156). Regañon (cheint bier 


Ken Krgallen der Plaza be ia Motere, fie hatte Kite Bekannt 
Schaften die der Auffriſchung nicht dedurften, ich aber, Düntm 
2opf Ser ich war, wähnte meine Barke trocken gu erhalten und 
daß ed Peiner Pumpe bedürfen würde, um das Waſſer hinaus⸗ 
zuſchaffen welches sie bei fo ſchaäͤrmenden Wogen einſchlucken 
mußte. Su der Feſtgefügteſten kann man, wenn die Gelegen⸗ 
heiten kommen, Bein volles Bertrauen haben, ich aber ſetzte mein 
Berteauen auf ein Weibsbild das mir im Vormachen von Blend 
wert hätte Unterricht geben können und das alle Schulen, 
wie man nad feinem Geluͤſten leben könne, durchgemacht hatte, 
und wenn auch nur auf den Bretern, die der Gipfelpunkt eines 
andern ruht weriger freien Lebens find. Als das Zheater aus 
war, begaben wie und in unfere Hetberge, die wir auf dem 
Platze de fa Dilvexa hatten, und ſtchon erwarteten und an der 
Thür berfelben etzliche Liebhaber. Sie traten mit und ein. 
Bei der nun folgenden Unterhaltung mußte ich mein Herz weit 
machen and ihm, damit es diefe Verdrießlichkeiten m ſich auf 
nchmen Pünnte, die Falten auslaflen, ja es foger umkehren. 
SH kannte die Art dieſer Leute, denn wenn fie unwillig wer: 
den, bleibt kein Schaufpieler am Leben, und fie haben ſchon 
wmanden gehörig aufgefhligt und in das andere Leben gefendet. 
Ich waffnete mich mit Geduld und tröftete mich fogar über 
ein fo gewifles Uebel. Es entfpann fi eine Lebhafte Unter: 
haltung, manderlei Einladungen zu Spagiergängen wurden 
gemacht, aber es Fam ein hüͤbſcher Entremes eines Dichters 
dazwiſchen, der, wie ein Portugiefe in einen langen Boimantel 
gefteidet, nach dem Director fragte. Er war den Unwefenden 
bekannt, und da ihnen feine Weife nicht fremd war, vermutbe- 
ten fie daß er, wie ed auch wirklich der Fall war, irgend ein 
vertradtes Theaterſtuͤck mitgebracht hätte. Sie benachrichtigten 
den Director und baten ihn, er ſolle ja nicht vorbeilaſſen es 
anzufehen, denn e6 werde zum Todtlachen fein umd er möge 
es in Aller Beifein vorlefen laſſen. Heredia kam berzu und 
F zu ihm: « Womit ſoll ich Ihnen dienen? Ich bin det 
Director, und wenn Euer Gnaden ein Dichterwerk mitbringen, 
denn wir wiffen bereits daß Sie ein berühmter Dichter fint, fo wer: 
den Sie und einen großen Gefallen eryeigen, da ed und an guten 
Bühnenftüden fehlt, und ganz befonders für einen Drt von fo gu» 
tem Gefhmad, wie Batentia ift, das jeden Direrkor zittern macht. » 
Die gute ehrlihe Haut war Aber ſolche Zuvorkommenheit hoͤch⸗ 
Lich erfreut und ſprach: «Sein Ste um Komödien außer Sor⸗ 
gen, ih werde Sie mit fo vielen als Sie nöthig Haben ver- 
feben, denn ihrer zwei Babe ich angefangen, und von dieſer 
Bier die ich bei mir babe wird ſchon ihr Name fagen mas fie 
ift.v «Wie betiteln Sie Diefelbetn fagte Heredia, «denn auf 
einen guten Zitel kommt fehr viel an.» «Man Bann ihr viele 
Titel geben», erwiderte der Dichter, «aber mir fcheint, am 
beften für fiepaßt: Der betrügerifche Gefangene.» «Sehr gutn, 
ſo gte Heredia. «vEw. Gnaden wollen uns die Gunft ergeigen 
vorzufefen, denn hier fleht Herr Guzmaͤn, ein Mann von gutem 
Geſchmack, ihm übergebe ich diefe Sache und werde mich feinem 
QAusfpruche fügen, and ich glaube das Stud wird etwas ganz 
3 orzügliches fein, da es von Ihrer Hand Hi.» «Mer zweifelt 
Daranf » fagte der Dichter. « Die Komoͤdie ſelbſt wird für ich zeu⸗ 
gen und ich war Willens fie keinem andern Director zu geben 
als dem Porras, ber wir taufend Realen Für jedes Luftfpiel an: 
geboten hat.» «Leſen Bien, ſagte Herrdta, «und iſt das Stuͤck 
Das was wir vorhudfegen, fo fellen Sie nicht um Yorras'”) 
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der gefürchtete Nordwind zu fein. Der redliche Ponz („Viale“, IV, 
259) eifert darüber daß man zu feiner Zeit bie madrider Theater 
@oflifeoöd nannte: „„Con la mayor impropiedad”, fagt er, „Ilaman en 
Madrid Coliseo del Principe y Celiseo de la Cruz a esios dos tea- 
tros. ” 

”> Das Gewöhnlihe was die Directoren für eine Komoͤdie zahlten, 
ſcheint 890 Realen geweſen zu fein. 

Arias. 


Aquı 1a oncalla Vive. 


tveinim.» Der «teameige Porto, haͤtte er 26 doch nicht geihant 
zog einen Heftumſchlag heraus und begann mit ein paar Ber⸗ 
ſen, die er nicht aus einer Seidenhandlung su holen brauchte, 
fo ſchlecht Hatte er fie gemefien, deffenungeachtet aber flug er 
dei jeder Redondilla die Augen auf und fab alle Zuhörer an ale ob 
e& ein wundervoller Gedanke geweſen wäre. Wir Alle ſtanden da 
amd Hätten wor Lachen vergehen mögen, und ed zu verbeißen wer 
unmöglich, ſodaß er es endlich gewahr werden mußte; er fagte 
ganz aufzebracht: «Ich glaube, Ihr Berren, Euer Magen If 
auf die Verſe Lope de Vega's eingerichtet, und Euch fcheint Nichts 
ut gerugt» Mir verfteliten uns fontel wir fonnten und be 
aupteten, ev irre fi, denn fie Hätten nicht über Die Werfe, 
fordern über eine GSeſchichte gelacht Die Sfabellen eingefällen 


-mwäre und wodurch fie uns Alle zum Sachen herausgefodert Hätte, 


en — — — — —— —— —— 


Er lieh die Entſchuldigung gelten und fuhr fort: «Wohlen 
denn, meine Herren, Sie folen einen Act aus einem Schäfer: 
ſtück nach Urt der Mamren da drüben in Afrika fehen, ein 
wundervolle Stück, denn die Dichter hatten biöher noch nicht 
beachtet dag es bei den Mauren Schäfer gibt, uud es iſt eite 
neue Grfindung.» Da fagten wir zu ihm: «MBie aber follen 
diefe Hirten ſich leiden Denn die Schafpelze deren wir uns 
in Spanien bedienen werden fit fie nicht paffen, und außer 
dem ıdürdbe Me Erfindung nicht neu fein.» Er wurde einiger 
maßen verblüfft und fagte, wir könnten uns in Balencia bei Bie 
{en die in Algier gefangen geweſen wären erkundigen, welcher 
Kleidung ſich dort drüben das Berg und Hirtenvolf bediene. 
«Egon!» fagten wir zu ihm, wein’ fehr guter Einfall. Lefen 
Bie don Act.» Er begann ohne alle Umftände, denn er wußte 


ihn auswendig, aber wir waren habe daran vor Lachen zu 


plagen. @iner der in Balencia Heimifchen Eavaliere, die dem 
Geruche meines Teichs Bethesda nachgezogen waren, brach im 
ein Gelächter aus das er: wicht mehr zurückhalten fonnte, und 
da es für uns nicht er der Lockung bedurfte, brachen wir auf 
der Stelle Ulle 106. Denn unfer Poet war fo febr aus aller 
Faſſung daß er nicht wußte mas er fagen follte Er wickelte 
feme Papiere ein und ſteckte fie in die Hofen, beklagte fich ſehr 
Aber den ihm gefpielten Streich umd fagte, wie vwußten nicht 
was Shaufpiele und Verſe wären. Damit fchlich er fich die 
FE hinab und ließ uns für ein ganzes Jahr Stoff zum 
Lachen.’ 

Schließlich gebe ich noch eine weniger befannte und benupte 
Stelle Quevedo's, die auf das Theaterweſen feiner Beit Berug 
nimmt, aus feinem „Beſuch der Spitnamen‘ in der Unterwelt 
(‚‚Visita de los ohistes”, in den „Obras”, I, 209205, Madrid 
1772). Sie lautet: „Auf der einen Seite faßen einige ver 
ſtotbene Frauen, und Hurrieburtl (Eodhitehervite) fagte: «Hier 


Lasuro. 

Ni le oigas ni la veas, 

Seüor, hasta que se Bags; 

Que son como las comedias, 

Sin saber, si es buena d mals, 

Ookooientos reales cuesta 

La primere ven; mas kiego 

Daa por wm real ocheciemas. 

Dejela imprhhir primero ; 

Que comedias y donceflee, R 

Domo esten dadas al molde, 

Las hallards por doeemes. 
Gatberon: „Nadie fie su secreto‘ (jorm. 35 Keil IV, 684), In einer 
Eptilel des Alonſo Eyaguerra an Barthel. Leonardo de Argenſola und 
beffen Antwort darauf (Fernandez“ „Collseclon““, TH, 183. 186) wer: 
ven als unfado Keneral de aueetros dias genannt Yan poosias del. 


mmieieo de Porras, 6 Belardo. Db das dem bekannten Schauſpfel-⸗ 


director Porras gilt, kann ich nit fagen. Aeußerſt beliebt durch 
ihre Tonftuͤcke waren Palomared, ber ſchon tobt war, als Lope de 
Bega feine „Bella mal marklala’ (jore. 1 u. 8) fhrieb, und Suan 
Blas „Que es un angel en la tierra““. Wiguerve, „Plaza univorss!’, 
Biscurso 40, 208 fg. 


iR Doña Sieweißſicheiwas (Fafula), hier Marie Diefchlägt- 
N ihn (Mari Zapalos) und hier Mari Sigefleiſch (Mari 
Rabadilla, Bleibfürdih )». Ruſchelpeter (Trochimochi) fagte: 
«Machen Sie ihre Sachen ſchnell ab, meine Damen, denn no 
warten viele Leute!v Doña Sieweißſichetwas ſprach: «Ich bin 
eine Frau von Stand und Rang.» Wir aber fagten: «Die 
beiden Andern find die unglüdlichen Weiber, deren Ruf von 
euch Lebendigen droben in euern Geſpraͤchen verläftert zu wer. 
den pflegt.» «Mich für meine Perfon kümmert das nicht v⸗ 
ſagte Dona Fafula, «aber man ſoll wiſſen daß ich die Gattin 
eines fehlechten Komöbdiendichters bin, der unzählige Komödien 
gefchrieben Hat und der mir eines Tags fagte: Das Papier, 
Frau, wird froh fein wenn es zu Fetzen geworden fich auf den 


Dungftätten findet, dort wird es zufriedener mit mir fein ale. 


in den Druden dee Komödien, umſomehr als ich es nicht ferner 
werde vertheuern koͤnnen. Ich bin eine Frau von vieler 
Geltung gewelen und babe mit meinem Wanne, dem Dichter, 
taufend Bänfereien über die Komödien, Autos und Entremeſes 
gehabt. Ich fagte zu ihm: Wenn in den Komödien ein auf feine 
Knie niederfallender Vaſall zum Könige fpriht: Gib mir diefe 
deine Füße! warum antwortet diefer immer: Die Arme, das wird 
befler fein!? Denn wenn gefagt wird: Gib mir Diefe Züße, 
fo wäre es doch vernünftiger zu antworten: Womit fol ich denn 
hernach gehen ? Ueber den Hunger der Diener und ihre Furcht 
babe ich große eheliche Zerwürfniffe mit ihm gehabt. Auch Hatte 
ich meine guten Gründe daß ich ihn vermochte am Schluſſe der 
Komödien die Ehre der Infantinnen nicht aus der Acht zu laflen, 
weil er mit ihnen umjprang wie mit Zangbällen, die man in 
der Luft Schlägt, und das jammerte mich. Die Aeltern derfelben 
werden mir das al’ ihre Lebtage nicht lohnen können. Ich 
ing ihm bei den Mitgiften in den Berheirathungen an die 
Sand, um die Bermwidelung im dritten Ucte zu Ende zu brin- 

en, denn fonft würde es in der ganzen weiten Welt feine 
Selber mehr gegeben haben. Und bei der einen Komödie, 
damit nur nicht Alle miteinander ſich darin verbeiratheten, ver- 
langte ih von ihm daß der Bediente den fein Herr mit der 
-Dienerin zu verheiratben wünfchte ſich deſſen entfchieden weis 
gern folle, und daß davon nicht loszukommen fei, Damit wenig» 
ſtens ein Bedienter ledig davonkaͤne. Wo wir aber in den 
beftigften Wortwechfel miteinander geriethen, fodaß ich faft die 
Ehe mit ihm aufzugeben Willens war, das war bei ten Fron⸗ 
leihnamsftüden. Ich fagte ihm: Menſch, bift du denn des 
Teufels? Muß denn in den Autos dei Corpus ber Zeufel 
immer mit fo großer Heftigfeit auftreten und mit lauter Stimme 
xeden unter Gchreien und Stampfen mit den Füßen und mit 
einer Heftigkeit, daB es ausfieht als ob das ganze Theater fein 
und noch zu Blein dazu wäre um feine Rolle zu fpielen, wie 
wenn Jemand fprähe: Ei, fo rieche doch das ganze Haus nad 
Zeufel.*) Bei deinem Leben, Mann, mache doch einmal ein 
Auto worin der Teufel mäuschenftill ift und fi das Maul 
zuhält. Und da er alle Urfache bat zu fehweigen, fo rede er 
nicht! Es rede in einem Auto wer kann, und dad mit Recht, 
und ereifere jih! Ward doch fogar die „Geduld“ felbft zuweilen 
unwirfh und hat die Geißel genommen und Tiſche, Buden und 
Katheder umgeworfen und Lärm gemacht! : Ich brachte ihn da» 
bin daß er, woer fagen konnte Padre eterno, nicht Padre eter- 
nal fagte, auch nidht Satan, fondern Satanas; denn diefe Wörter 
wären gut, wenn ber Teufel auftritt und fpricht: Bu, bu, bu, 
und wenn er wie eine Rakete abgeht. Ich habe die Entre 
meſes von ihrer Bürde befreit, weil fie Allen Prügel auf: 
legten, und mit allen ihren Prügeln brachten fie die Entreme: 
ſes zuftande; und wenn fich dieſelben darüber beklagten, ſagte 
ich: Mögen fie ſich über die Komödien beklagen, die mit Heira⸗ 
then enden und fchlimmer daran find, denn fie find Prügel und 


*) Der Rebendart des täglichen Lebens: „‚Huele la casa a hombre’, 
angepaßt, wenn man anbeuten will daß ein Mann im Hauſe ik ber 
ale Herr dad Regiment zu führen verficht. Alſo: Der Teufel fol 
Im Haufe regieren! Ueber la paciencia vergl. „Llorente‘, VIII, 113). 
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Weib zufammen. Die Komöbien die das hörten heukten, um 
au rächen, die Heirathen den Entremefed an den Hals, und 
diefe, um zu entwifchen und unverheirathet zu fein, enden zum 
Theil in Bartfchaberweien, Quitarcchen und hohem Lied.» «So 
fchledt find die Weiber, Frau Doña Pofula!n fragte Mari 
Sapalod. Doña Fafula antwortete ſchnippiſch und mit vieler 
Herablaffung: «Seh' einmal einer an, womit und jept Mari 
Zapalos angeſtochen fommt.» Kommen oder nicht kommen, 
kurz in einem Haſtdunichtgeſehen wollten fie einander ragen 
und zulegt padten fie einander, denn Maria Yigefleif, die 
babei zugegen war, konnte fi nicht herbeimüßigen Frieden zu 
ftiften, weil ihre Kinder darum daß jedes derfelben aus feinem 
Schuͤſſelchen aß bandgemein geworden waren. «Seht zum, 
fagte Doña Bafula, «daß ihr in Der Oberwelt fagt wer ich bin!» 
Mari Bapalos fagte: «Geht zu daB ihr fagt wie ih fie zuge⸗ 
richtet habe.» Mari Rabadilla ſprach: «Sagt den Lebendigen 
droben: Wenn meine Kinder ein jedes aus feiner eigenen Schuͤſſel 
eflen, was Uebles thun fie ihnen? Wie viel fchlechter find jie 
felbft, da fie aus der Schüffel anderer Leute eflen, wie «Don 
Diego von der Nacht» und andere Mitgefellen feine Zuſchnitts.»“ 

Endlich geftatte ih mir noch eine Bemerkung über das 
Wort Tertulia. Go nannte man nah v. Schack's (II, 25 
fg.) (Angabe feit der Mitte des 17. Jahrhunderts die Logen 
der obern Meihe in den Theatern de la Cruz und del Principe 
zu Madrid, die früher desvanes, Dberböden, geheißen hatten 
und in denen vorzugsweiſe dad gebildete Yublicum und die Geiſt⸗ 
liden ihre Sige nahmen. Es war damals Mode den Zertuls 
lian zu ftudiren, und namentlich hatten die Priefter die Gewohn⸗ 
beit, ihre Predigten dur Eitate aus feinen Werken zu zieren, 
weshalb man fie ſcherzweiſe Zertullianten und ihren Play die 
Zertulia nannte. Aus Diefen Logen, denen man ſchon früher 
den Ehrentitel „gelehrte Desvanes“ geliehen hatte, kamen die 
Urtheile, auf welche die Dichter, ald auf die von Kennern, das 
meifte Gewicht legten. Das ift ganz gut und deshalb fingt 
der Doctor Bartolome Leonardo de Argenjola (‚„‚Collecion‘ von 
Ramon Fernandez, III, 93 fg.): 

10 siglo atros, de abominable zelo! 

iQue monstruos de otros monstruos multiplices! 
Que dijera el severo Tertuliano 

A vista de costumbres tan inicas ? 

Aber der Stih den man mit dem Ramen Zertulia geben 
wollte wird in feinem pridelnden Stachel um ein Merkliches 
fühlbarer, wenn man bedenkt daß Zertullian, wie nah ihm 
Mariana, de spectaculis geſchrieben und wider fie geeifert bat, 
gleich Denen die ihn im Munde führten, doch aber jene des- 
vanes felbft befuchten, ja wol auch Komödien fchrieben. 


3 R. Seibemans. 


Macargan, oder die Philofophie des 18. Jahrhunderts. 
Ein Roman von X. von Sternberg. Leipzig, Brod- 
baus. 8. 1853. 2 Zhlr. 15 Near. 


Das Geſchäft der Kritik ift im Grunde nichts Anderes als 
eine paraphraftifche Uebertragung des militairifchen Wer da? 
auf das literarifche Gebiet. Je ungewöhnlicher das Aus: 
fehen einer berannahenden Erfcheinung für den wachthabenden 
Soldaten, je bedeutender der Rame des Berfaflers oder je ine 
tereffanter der Titel eined neuen Werks für das Auge der 
Kritik, defto lauter der Ruf beider Poſten und defto dringender 
der Wunſch, fih von der innern Wahrheit Defien was das 
Aeußere verkündet zu überzeugen. Ein Titel wie „Macargan, 
oder die Philofophie des 18. Jahrhunderts“ bat einen viel» 
verfprechenden Klang, und überdies ift das 18. Jahrhundert, 
wie man weiß, die eigentlihe Domaine des Herrn von Stern⸗ 
berg, wir meinen die Tage vor der Revolution, die Beiten der 
Srandfeigneurd, der Regence, des Rococo. Hier gleicht feine 
Feder ganz dem Pinfel des parifer Maler Baron, der uns 
heute mitten im 19. Jahrhundert die reizendſten Bildchen im 
Geiſte Watteau’s, Lancret's und Detroy's auf die Leinwand 





zaubert, und’ zwar in der ganzen brillanten Pracht jener Far⸗ 
ben, deren das bunte Coſtume und die lebensfrohe Heiterkeit 
jener Epoche bedarf, ſchalkhafte, junge Mädchen und geiftreiche, 
frivole Weiber in baufchenden Roben’ und Haartouren ala Pom- 
padour, luftige oder fentimentale Eavaliere aus den Tagen des 
Duc d'Orléeans, kurz das ganze Perſonal des goldenen Leicht 
finns, binter deflen glänzendem Schimmer ſich allgemach die 
Wetterwolle von 1789 zufammenballte. 

Aber die Philoſophie Des 18. Jahrhunderts? Welche Phi⸗ 
lofophie meint Sternberg % oder richtiger gefragt, welche kann 
er nur meinen? Nicht die ded Freiherrn Ehriftien von Wolf, 
obgleich Macargan fich ein mal heimlich dem Militairdienfte- ent: 
zieht und fo in den Augen des preußifchen Soldatenkönigs Friedrich 
Wilhelm I. einen trefflichen Beleg für die Irrlehren des hallen⸗ 
fer Philofophen abgegeben hätte, als man denfelben, wie bekannt, 
anſchwaͤrzte, er predige das dem Militsirmefen fo gefährliche 
Princip des Determinismus, infolge deflen ein Soldat nad 
der „Beflimmung Gottes” defertiren Pönne. Ebenſo wenig 
denkt der Berfafler direct an das Syſtem des großen Weiſen 
von Königsberg. Bielmehr meint er jene praftifch-gebankliche 
Anfhauung der Dinge, die dem ſich geflaltenden ſocialen Leben 
ded Jahrhunderts zugrundelag. Aber er faßt diefe Anſchau⸗ 
ung in ihrem weiteſten Umfange zufammen, er combinirt eine 
Menge von Doctrinen zu einem Enfemble, in welchem der Skepti⸗ 
cismus, ber Materialidmus, die Philanthropie und in anticipiren» 
der Weife felbft auch der Fategorifche Imperativ oder wenig: 
ftend ein verwandtes Princip der Zugendlehre Platz haben. 

Der gnefpenftige Pleine Mann, dem der Berfafler, wie er 
auf der erften Seite erzählt, auf jeinem Spaziergange an einem 
„trüben Novembernachmittag“ begegnete, und der ihn auffodert 
nad Den jchriftlichen Hülfsmaterialien, die er ihm übergibt, 
einen Mann oder Bertreter des 18. Jahrhunderts zu flizziren, 
diefer Roman:Einleitungs:Robold à la E. T. A. Hofmann citirt 
das bekannte Bild von den beiden Roflen aus Platon’ „Phaͤ⸗ 
drus“, um die Philofophie der genannten Epoche zu charakte⸗ 
rifiren. „Eins”, fagt er, „tft das wilde, daß in den Abgrund 
ziehen will, das andere das weiche, ſtille, Demüthige, das feinen 
Genoſſen und felbft den Führer immerdar zuruͤckzuhalten befliffen 
if. Dieſes Gleichniß“, fährt er fort, „Bann Jedermann beliebig 
auslegen, ich für meine Perfon lege e8 fo aus: Das wilde Roß 
ift die Seele eines Mannes dem die Welt zu Bein ift....” 
„Und diefed ſchwarze Roß fell die Philofophie des IB. Jahrhunderts 
fein?” „Za“, rief der Meine Mann, im Ausdrud hoher Ge: 
ligkeit ſich endlich verftanden zu fehen.... „Dieſe kühne, diefe wilde 
Lchre, welch ein glüdliheres Bild Lönnte für fie gefunden 
werden als diefed ſchwarze Roß Platon’d.... Es ift ganz gleich 
was Plato im Sinne hatte, genug baß fein Gleichniß ſich fo 
drehen und wenden läßt Daß es auch für unfere Saͤtze paßt. 
Sch bleibe dabei, das 18. Sahrhundert war das wilde, fchaum- 
bededte, ſchwarze Roß, und in den Abgrund bat es feinen Führer 
aud) richtig gezogen. Uber wie liebe ich diefes prächtige Thier.“ 

Gewiß eine intereffante und geiftvolle Anwendung die der 
Werfaſſer von dem Platonifhen Bild macht, in der Abficht den 
Helden jeiner Erzählung mit ein paar kühnen Winjelftrichen 
im voraud unferer Vorſtellung nabe zu bringen, einen Helden 
der fi blindlings der Richtung des ſchwarzen Roffes überlaffen 
fol. „Wie wäre es“, fragt der Pleine Mann, „wenn Bie es 
übernahmen einen Sohn dieſes kecken, muthigen, dieſes trotzi⸗ 
nen und unverzagten Jahrhunderts zu fchildern? Wenn Sie 
ihn darflellten, wie er, ein armer Menſch, bülflos geboren!, fich 
Durch die mächtige Flamme die feine Seele erwärmt und er 
weitert bemerkbar macht, und wie er, eine unbändige und tro⸗ 
gige Natur wie fein Jahrhundert, ſich Bahn zu brechen weiß 
durch allerlei Volt und Gelichter $ Und die Hauptfache, wie 
er auf feinen Dank, auf Beine Belohnung .Anfpruch macht, 
weder irdifche noch himmliſche, fondeen nachdem er feinen Weg 
über Felſen gemacht, ſich abwärts wendet den Pfad ins Dieicht, 
wo bie Gebüfhe über ihm zufammmenfchlagen und Niemand 
weiß wo er geblieben.” 

183. 8. 
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Und diefe Aufgabe verfolgte Sternbetg in den Lebensge⸗ 
fhiden jeines Macargan. Zugteidy laͤßt ſich aber auch aus der 
gegebenen Andeutung ertennen daß der Berfaſſer nur eine be 
fimmte Seite der Philofophie des 18. Jahrhunderts im inne 
hatte. Bon der Privolität der Zeit ift In Macargan's Seele 
nicht die geringfte Spur, und nur in einigen nebenfächlichen 
Perſonen kommt diefe Richtung gelegentlih zur Erſcheinung. 
Macargan's Skepticismus wendet fi nirgend gegen die Foͤ⸗ 
derungen des natürlichen Rechts und Sittengeſetzes, ſondern 
ftatt defien nur gegen die verjährten menſchlichen Dogmen. 
Er glaubt an fein Jenfeits, an Feine überirdifcye Lenkung der 
menſchlichen Angelegenheiten; er will gut und recht handeln, 
nicht nach äußern Antrieben, fondern nah dem Brange des 
eigenen Innern. Dabei ift er fih aber der menfchlihen Unvoll⸗ 
Sommenbeit fehr wohl bewußt und zugleich der Pflicht, an der 
eigenen Erhebung zu arbeiten. „Darum“, fagt er (8. 20M, 
„geziemt's dem Manne, der ſtark, gut, edel und feinem eigenen 
Urtheile würdig durchs Leben gehen will, daß er feine Begier: 
ben beberrfche und vor allen Dingen nie und nirgend Unrecht 
ausübe. Er würde aber Unrecht ausüben, wenn er fein Wohl⸗ 
fein oder feinen Genuß im Auge behielte, während fein Bruder 
leidet.” ine Art freimaurerifcher PYhilanthropismus, wie ihn 
das vorige Jahrhundert befonders cuftivirte und für die allge 
meinere öffentliche Praris vorbereitete, ift die Grundlage jener 
Entwidelungen, bei denen fein Leben im lebten Stadium an: 
langt. | 

Macargan ift der pfeudonyme Sproß vornehmer Xeltern; 
über feiner Herßunft und feiner Heimat liegt der Schleier des 
Scheimniffes. Ueberhaupt bezeichnet der Berfafier auch fonft 
in der erften Hälfte feines Romans nirgend-die Dertlichkeiten, 
auf deren Boden die Verhäitniffe fpielen, ja wir können e8 nur 
hoͤchſt unbeflimmt errathen in welchem Lande wir uns befinden. 
Der „trübe Rovembernadhmittag”, mit dem fchon die erfte Zeile 
des Buchs anbebt, ift das Symbol der Stimmung die. den 
ganzen Verlauf beberrfcht, fowie die erfte Zhatfache, deren fi 
der Held aus feiner früheften Jugend erinnert, mit ihren Schat⸗ 
ten und mit ihren Confequenzen bis in die legten Tage feines 
in der Fuͤlle der Kraft meteorgleich verlöfchenden Lebens hin⸗ 
ausreicht. 

als Knabe mit feiner Mutter in ein einfames, wüftes 
Schloß entführt, muß ‘er fehen wie Xegtere bier von einem 
Manne ermordet wird, von dem fie fonft nur mit ‚Liebe und 
Zärtlichkeit” gefprochen, den er felbft nie anders als „in Glanz 
und Pracht und in dem Anzuge eines fhönen, tapfern und 
beliebten Cavaliers“ geſehen, deflen Züge aber fpäter feinem 
Gedaͤchtniß total entſchwunden fein müflen. Aber aud ihn 
perfönlih trifft der damalige harte Schlag, man ſchafft ihn 
weit fort an ein fernes Seegeſtade und übergibt ihn zur Er⸗ 
nährung und Erziehung einem alten Fifcher und feiner Frau. 
In völiger Verlaſſenheit wählt er Hier auf, bis er endlich 
au in der Einſamkeit einen Senoflen, einen Freund findet, 
und zwar in einem Manne, einem Weifen, den die Verfolgung 
des „Aberwiges und der Despotie” aus feiner Heimat getrie- 
ben und der bier eine Zufluchtöftätte, wenigftens temporair 
errungen. Herwigk Hendrid, fo nennt ihn der Verfaſſer, ge: 
winnt den größten Einfluß auf tie jugendliche Seele Macargan's; 
er wird gewiffermaßen fein geiftiger Vater, er unterweift ihn 
auf den einfamen Spaziergängen die fie miteinander machen 
in der Ratur: oder Vernunftreligion, ee erzählt ihm von den 
Menfchen und vom Lauf der Welt, er pflanzt den Sinn für 
die Freiheit, für das Große und Erhabene in feine Bruft und 
vermacht ihm den Muth der innern Ueberzeugung zu folgen, 
in edler Gelbftändigkeit Dazuftehen und den Kampf gegen jede 
Art von Unmahrbeit oder Unterdrüdung zu wagen. 

Mit diefem Erbtheil des: hochgeehrten und innigft geliebten 
Mannes ausgeſtattet, verläßt Macargan endlich, 16 Jahr alt, 
die Eindde des Strandes, nachdem eines Zags ein fremder 
Mann, der Abgefandte Deffen der ihn einft hierher fchaffen ließ, 
angekommen war, ihm die nöthigen Mittel überreicht und die 
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Grlanbwißsgegebien hatte, zu gehen wohin es ihm Belieben würde 
und ne Sen fein weideres Fortkommen zu ſfuchen. Beim 
Anblide dieſes gebeimnißvellen Menſchen en lebhafter als 
je die ſchwarzen Erinnerungen feiner Kindheit in feiner Seele 
smpor, und der erſte Beſchluß den er jegt in dem Zuſtande 
feiner neuen Freiheit faßt ift der, auf die Entdeckung feiner 
Heimat, feines Vaters und des Mörders feiner Butter auszu- 
gehen. Aber mo den Ariadnefaden finden, um zum Zwecke zu 
gnlangen, da ihm mel gewilfe algemeime Bilder aus der früheftrn 
Auabenzeit vorfehweben, nirgend jedoch ein wirklicher Ramet 

Migtödeftoweniger wegt eu ed; er kürzt ſich forſchend und 
ſpaͤhend im Die Welt. Die Idee zu jener Entdeckung zu. getan» 
gen befkimmt die Richtung feines Lebens und zugleich die Form 
des Romans. Macargan's feunere Eriften; if ein Wandern 
und Abentenern and einem Verhältniß in dad andere, von einem 
Dirt zum andern. ine fehle Laufbahn, ein dereinſtiger fefter 
Beruf des Wirkens ſchweobt ihm nicht vor; er firebt fig überall 
wüglich zu machen, die Zmnecke des Augenblicks zu verrichten, 
für das Bute und: Mechte zu kaͤmpfen, aus allen Lagen Nugen 
für feine innere Bildung zu fhöpfen und feine innere Unab⸗ 
hängigfeit zu bewahren. Halb lenkt der Zufall feine Schritte, 
halb die Sympathien oder Untipatbien und Gonflicte die zwi⸗ 
then ihm und feiner Umgebung eintreten, da er ſich überall 
fehr bald ohne Verftelung ald Den gibt der er feinem geiftigen 
Mefen nach ift. Diefes Weſen befigt etwas Spartanifcbed, eine ger 
wifje herbe Strenge, welche der Perfönlichkeit Macargan's einen 
Tyopus verleiht, der un& mandmel an einen Gharalter wie 
Seume war erinnert, umfomehr als verſchiedene Geſchicke des 
Steruberg’fchen Helden in ihrer Natur und in ihren allgemein- 
ten Umrifien einigen Partien. aus dem Leben des genannten 
deutſchen Dichters ziemlich parallei laufen. Auch haben fir 
Deine die kraͤftige, mei in: autodibaktifcher Abgeſchloſſenheit 
fi; entwiddelnde Urfpränglichleit jener Bernbaften Menſchen 
die Goethe mit dem jpeeichen Ramen „Raturen” zu bezeichnen 


egte. 

eß . Schichſale Macargan's find ziemlich bunt und, wie 
ſchon angedeutet worden, an hem Faden eined Wanderlebens 
aneinander gereiht. Diefe Urt der Gpifodenfolge weift auf 
die erften Anfänge der Romanliteratur zurück; der Organismus 
der älteften Romane ift das biographiſche Element mit den 
Hebeln des Wanderns und: der Übentener, eine fehr einfache 
Form, wie fie auch dem Entſtehen einer neuen Productions: 
gattung entiprichg, aber ſehr prakticabel und paflend für ben 
Charakter vieler @rgählungen, ſodaß fie nicht nur bis heute im 
Gebrauch blieb, fondern für gewiffe Entwidelungen auch fünf: 
tighin ſtets unentbehrlich fein wird. Nur mü wir daran 
erinnern, daß jemehr dieſe Form die Darftellung erleichtert 
und der Phantañie Gelegenheit gibt fidy frei zu: ergeben, auch 
in deſto Höhere Maße dem Autor die Verpflichtung erwaͤchſt, 
ihr im Fortſchritte gegen die naiven Anfünge der Bergangen: 
beit: zu eine» geifligen Bedeutung und innern Rothwendigkeit 
zw verhelfen, mit andern: Werten, in der langen Reihe von 
Lebensgeſchickun des Delden nicht bloß: ein buntes Allerlei von 
Ereigniſſen und äußerlichen Unterhaltungsftoff abzufpinnen, fon» 
dern diefe Geſchicke zum Ausdrucke eines großen Gefammige 
danken und zu Momenten einer. wirklichen Emtwidelung der 
Hauptperſon zu machen. 

Wir würden weder dem Autor noch dem Publirum einen 
Gefallen thun, wollten wie ben Berlauf der Begebenheiten, 
das Geheimniß jedes neuen Romans, mit Dürsen Worten Schritt 
für Schritt verrathen. Merargan gerätb in fehr mannidsfache 
Lagen: en bricht ſich in ber That „durch: allerlei Volk und Gelich⸗ 
ter“ Bahn. Gin mal ift enunter Unterm Zahre lang Soldat: und 
lernt den Abfolutismus mit dem blinden Geherſam in feinem 
aͤußerſten Ertvem Tonnen; ein ander mat lebt er auf: dem: @thloffe 
eined. Srafen, eines Freigeiſtes und Yhisanthropen mit gewiſſen 
Anflügen von Roſenkreuzer⸗ und Sütuminatentkum. Hier auf 
demſelben Sehloſſe fpielt zugleich: Die Flachheit und Wrivolität 
ia den beiden -Söchtern de& Grafen und- in einem en 








Abdt (der, webenbei unb für Herrn von Sternberg bewerkt, 
auf S. 143 Madame Geoffein mit der Murauife du Deffand, 
einer andern berühmten Dome der Jeit, verwechſelt, inden 
Legtere und nicht Erſtere blind wurde) eine Kolle, und Ratargan 
fieht bis gu welcher Caricatur die Freigeiſterei aus arten Darum, 
wenn ihr Das Regulativ einer geſunden, edeln Matur fſehlt 
Epater treffen wir den Helden in dem Haufe eines Zuwcien⸗ 
haͤndlers zu Warſchau; und in der hoben Geſellſchaft dieſet 
Tradt tauchen ihm bie erſten deutlichern Spuren von dem Mör: 
der feiner Mutter auf. Mit dem Juwelier reiſt er nach Mew, 
wo die Kaiferin Katharina TE. eben Hof hätt, wird der Liebling 
Petemkin's, dann der Bünflting der Kaiferin ſelbſt, mit der 
er ih auf dem Gipfel des Entzuckens in Weltoerbeſſerungs⸗ 
planen ergeht, entdedit num wirklich den Mörder feiner Mutter, 
feinen Bater, den er im Duell tödtet, und fällt endlich durch 
die Raͤnke des zurüdigelegten Yotentlin als das Dpfer einer 
Intrigue, in deren Falle ihn das geheimſte Bedürfniß feines 
Herzens geftoßen. 

Bern wir eb im dieſer neuen Production des geiſtvollen 
Berſaſſers nur wit einem einfadyen Roman zu thun bärten, fo 
müßten wir uns duch Das wos er g a ganz entſchieven 
befriedigt fühlen. Die Erzählung ſchreitet raſch vor, die Er⸗ 
eigniffe ſelbſt find intereflant, die Entwickelungen ſpannend, die 
Eharattere mit kurzen, kraͤftigen Pinfelftrigen enhoorfen, und 
obenein liegt über dem Ganzen ein Chiaroscuro welches dead 
Unziehende des Buchs nur noch vermeßren kann. Mit einem 
Wort, das größere Lefepublicum, welches vorallem nach Un- 
terhaltung tradhtet, wird das Buch nicht eher aus der Pe Sr 
legen als bie ed die legke Seite abfeluiet hat. Gere von Siern⸗ 
berg befigt, wie alle Weit weiß, ein fo gluͤckliches Darſtellungs⸗ 
talent und einen jo fein und anmuthig comdiniventen (Bei, 
daß er Alles was feine Weder berührt in das Gold angenehmer 
Unterhaltungsftoffe verwandelt, nicht bies des gewoͤhnlichen 
Unterhaltungäftoffs, fondern jenes hoͤhern der durch feine finn- 
reithen Wendungen und Anſchauungen unfer Denken befruchtet. 
Darum: dürfen wir aber auch unfere Anſprüche an den fo vor⸗ 
züglich begabten Schriftfteller nad) Möglichkeit ſteigern: dank 
wie würden ihm Seine befondere Ehre —E wollten wir 
von ihm mur Das was hundert Andere ebenfalls zu bieten it 
Stande jind, einen gewoͤhnlichen, ſtofflich ſpannenden Roman 
verlangen, umfomehr als er ſich felbft mit Bewußtfein ein 
böbered Biel fteckte, wie bier der Zitel und: die Einleitung 
binlänglich befunden. 

Bas dürfen wir erwarten, wenn und ein Roman vorliegt, 
der einen Helden darſtellt in welchem die Philofephie eines 
Zeitalterd zum Ausdruck gelangt? Gewiß vorallem eine pſy⸗ 
chologiſche und confequente Entwidelung diefer Phildſophie ir 
der Gesle des Helden; denn gerade hierauf berußt ja die fperi» 
fie Bedeutung des Themas felbft. Wir möchten richt befaup- 
ten daß und Herr von Sternberg von diefer Seite gen d 
befriedigte. Schon daß er die Anregungen und Aufichten Wo: 
curgan's durch Herwigk Hendrick, alfo auf dem Wege der Dockrin 
erfichen ließ, ftatt auf dam Wege der eigenen Erfahrung: und 
des eigenen Abfteahirens, ſchien uns verfehlt, ja ſtreng genom⸗ 
men kommt der Held in feiner Erkenntniß nicht über Diele 
erfien Anregungen hinaus; er erlebt keine wahre Entwicklung 
feines Denkens und feiner Metaphyſik, ſodaß eigentlich die 
Doetsin mit ihren mannichfachen Sägen und Schattirungen und 
die pfychologiſchen Elemente des Helden organiſch unvermittelt 
nebeneinander liegen bileiben. So oft der Verfaſſer auch beide 
Seiten: verbindet, iſt die Verbindung nur eine mechanfſche. 
Die nähere Beftimmung Deflen was man Alles unter der Phiio⸗ 
fophie des 18. Sahrhunderts zu verſtehen habe, wie ferner die 
beiden: Hauptrichtungen: derfelben, der ſenſualiſtiſche und ideefle 
Madber ialismus, wenn wir uns fo ausbrüden dürfen, einander 
befämpften, und welche ſymboliſchen Momente: die Entwickelung 
des Romans aus diefen Grundlagen nody [höpfen Eonnte: Bas 
find Gegenſtände die wir hier nicht weiter berüßcen wollen. 
Bir fagen „fombolifh, weil alle Handlung, alles Ereigniß 


rormgsweile in einem fo gedanklichen Bormurf wie der gegen» 
| sefige der innarſten Abficht nad ſymboliſch fein muß, eim 
| Yuskt den Hera von Sternberg wol auch nicht jo beridffichtigte, 
wie es hätte geſchehen follen. 
| Doch Herr von Sternberg tft ein viel zu liebenswürdiger 
Schriftfteller, al8 daß man nicht Doch zuletzt Aber den Eimdrüden 
feined Zalents vergäße, was dieſes Talent felb über ber Flüch- 
tigkeit feined Naturells vergeſſen. Und Saffen wir ſchließlich 
nit außer Acht daß es eine fehr ernfie und bedeutfame Abſicht 
war, in einem Philoſophen des 18. Jahrhunderts cine Reihe 
von Zügen aufzuftellen, von denen viele unferer Gegenwart zu 
einem paſſenden Beifpiele der Nachahmug dienen Pönnten. 
Hert von Sternberg aber, wie wir nach einer Aeußerung in 
ver Ginleitung annehmen Dürfen, hatte diefe Abſicht. IP. 





pPeloponneſos. Eine hiftorifch-geographifche Beſchrei⸗ 
| bung der infel von Ernft Eurtiud. Zwei 
| Bände. Mit 21 Karten und eingedruckten Holgfihnit- 

ten. Gotha, Perthes. 1851—52. Gr. 3. 8 Zhlr. 


Das vorliegende Buch, deffen Berfafler ſich bereits durch 
einzeine Monogrophien, 3. B. Über die Afropolis von Athen, 
Olympia und die Infel Raros, bei dem gelehrten Publicum 
im voraus zu dieſer wiſſenſchaftlichen Darfiellung wol hinrei⸗ 
end beglaubigt hatte, muß als ein höchſt jchägbares Erzeug⸗ 

aiß echt deutſchen Fleißes angeſehen werden, und zwar auf 

einem Gebiete, auf welchem die deutſche Wiſſenſchaft bisher 
weniger thätig gewefen iſt. Der Verfaſſer benugte einen mehr: 
| jährigen Aufenthalt in Griechenland (von 1837-— 1840), ums durch 
eigene Anſchauung und unter Benugung fremder Beobachtungen 
und Unterfuhungen fi eine möglichft vollſtaͤndige Kenntniß des 
iſchen Bodens, foweit derfelbe zum Königseiche Griechen» 

rt, zu verfchaffen, und er unternimmt ed nun bier, 

die hiferifche Shorographie von Griechenland ihrer eigentlichen 
näher zu führen, einer Aufgabe, deren Bwed dev 

Berjafler darin findet (I, 33), „die ganze ordnende, ſchaffende, 
einrichtende Thätigkeit des menschlichen Gedankens in Beziehung 
auf den Boden darzuſtellen, damit man ſchließlich erfenne, 
was das Land dur feine Bewohner geworden fei”. 


), „über ein fchon fo häufig befuchtes Land immer von 
seuem Bände von Meifebefchreibungen durchzuleien, welche 
Bekauntes wiederholen oder gleichgultige Dinge, welche die 
Perſon des Reifenden betreffen, mit läftiger Ausführlichkeit 
behandeln”. Allein es ift auch ebenfo die Sache nur Weniger, 
„das weitichichtige Material ber englifchen, franzöfifhen und 
deutſchen Reiſewerke durchzuarbeiten und fihb aus denfelben 
Be wefentligen Züge zu einem Bilde von Altgriechenland zu 
Pe Darum muß die Chorographie ed wagen, mit 
ülfe Der 


heilsmihcher Literatur und Geſchichte befchäftigen auf dem Boden 
von Hellas heimisch zu werden wünſchen, und die Alterthums⸗ 
ufhaft „Den. Beruf hat, ihnen das Land darzuftellen, wie 


ide 
Fe Beit der hellenifchen Geſchichte geweſen iſt“. Die Schön» 


heit dieſer Aufgabe 309 den Berfafler an, feitdem es ihm ge 
Isngen war, die helleniſchen Küſten zu ſehen, und er widmete 
5 ihr nicht ohne befondere Veranlaſſung von Seiten des 


zupergeftich 


en Dtfried Müller, mit welchem Gurtius in 

ſelbſt zufammentraf. Indeß befchränkte er ſich 
BA auf den Peloponnes, da „die Halbinfel ein natürlich 

5 Ganzes bildet, welches zu einer befondern Darftelung 
anet’’, und er gibt diefe anſchauliche Darftellung der 
in Beziehung auf ihre helleniſche Geſchichte, wie 
von Riemandem verfucht worden iſt, indem er Die 










Es 






Km Städte und Alterthbümer möglichſt vollſtaͤndig zufemmen- 








„Man 
iR 06 müde”, jagt der Verfafler an einem andern Drte (I, | 


reichen Borarbeiten eine hiftorifche Beſchreibung des 
dafchen Landes zu geben, umfomehr, da Alle die fib mit | 


zapbie Des Peloponnes „in organifhem Bufammen- | 
Barftellt und das Wifenswürdigfie über feine Landfchaften, 





felt”. „Re iR”, bemerft on fetbft, „kein clu Aſhes Lamb 
in dieſer Weile beſchriehen worden, und wer erfahren 
bat, wie ſchwierig es iſt, auch nur ein beſchränktes Locut am 
ſchaulich und genügend darzuſtellen, der wird die Arbeit zu 
würdigen wiflen, welche es koſtete, die Beſchreibung eines fe 
bedeutenden, ſo vielgeflaltigen und an geſchichttichen Grinnerum- 
gen reichen Landes in einem Buche zu wmfaffen. Die wife 
fenfchaftliche, Kritit hat bereits den hohen Werth des Werks 
anerkannt; auch neuere Meifende felbft haben ihn zu würdigem 
gewußt, nachdem fie an Ort und Stelle durch eigene Erfahrung 
die Schwierigkeit und Koftipieligfeit devartiger Unterſuchun⸗ 
gen Fennengelernt haben, und es wird feine befondere Beſtim⸗ 
mung fein und bleiben, als eine Fundgrube der Ergebniffe ge 
lehrteſter und tieffier Unterfuchungen Die Kenntniß eines Lan⸗ 
des fort und fort zu vermitteln, das nicht num in der Geſchichte 
des Menichheit eine wichtige Rolle geſpielt und deflen Veit 
in den Werken der Wiſſenſchaft und Kunft noch heutzutage 
fortlebt, die auf unfere Beiten gekommen find, ſondern das 
viefleiht auch in näherer oder fernerer Zukunft noch ein mal, 
wennſchon unter ganz andern Berbältniften, in die Geſchichte 
Europas einzutreten berufen if. 
Das ganze Buch zerfällt in zwei Theile, einen allgemeinen und 
einen befondern. Der allgemeine Theil enthält eine geographifche 
Ginteitung, Bemesfungen zur Raturgefchidgte der Halbinſel, einen 
Ueberblick über Die Geſtchichte der Hakbinfel und eine Darflel- 
lung der Quellen und Hülfsmittel, wogegen Im befondern Theile 
die Beichreibung der einzelnen Landſchaften (Arkadien, Achaja, 
Eli, Meſſenien, Larebämen und Argolis) enthalten ift, von 
welchen einer jeden einzelnen Befchreibung wiederum eine geo⸗ 
graphiſch⸗ biftorifche Einleitung voranfteht und weiter ans 
rende gelehrte Anmerkungen n. Ein mögliehft erſchoͤpfen⸗ 
des Ranıen und Sachregiſter über beide Bände erleichtert den 
Gehrauch des Buchſs, dem außerdem viele Karten und Seich⸗ 
nungen zur Veranſchaulichung der Darſtellung beigegeben find. 
In dem allgemeinen Theile des Werks ift der „Ueberblick über 
| die Gefchichte der Halbinſel“ (I, 64— 108) von befonderm 

Interefjes denn diefe Ueberficht über die mannichfaltigen und 
| vielfach bemmenden und vernichtenden Schickſale ded Landes 

lehrt daß der Peloponnes ‚nur unter den helleniſchen Gtäms 
men eine Geſchichte Durchlebt hat, welche es verdient daß wiv 
mit treuefter Forſchung ihre Spuren im Bande aufſuchen; nur 
unter. ihnen ift er im vollſten Maße geworden, wozu er von 
Ratur berufen fcheint: ein felbfländiged Mittelglied 
zwifhen Dem Abend»: und Morgenlande, ein wohl 
geoxdneter Staatenbund, nach außen feft gefchloflen, nuch innen-auf 
das mannichfaltigfte gegliedert. In allen folgenden Jahrhun⸗ 
derten find Verſuche gemacht worden, neue Eulturen einzu 
führen, aber alle find in neum Stürmen untergegangen, als 
wenn fein Volk würdig befunden wäre, in den Wohnfigen 
der Hellenen heimisch zu werden.” Wenn fihen bereitd im 
13. und im 17. Zahrhundert due @roberungen der Franken 
und dur Unternehmungen ber Benetianer vergeblige Ber 
fuche von Seiten des Abendlandes gemadyt wurden, die Halbinſel 
wieder zu beleben, fe ift es doch erft im IB. Jahrhundert dem 
deitten Verſuche Diefer Art, nachdem das chriftliche Abendland 
„die im Innern felbfithätig erzeugte Erhebung der Reugriedhen 
nur aneı und in Schug genommen”, gelungen, eine Wie⸗ 
derbelebung Griechenlands anzubahnen, die allein „als eine 
würdige und als eine ſolche bezeidinet werden kann, welde 
dauernde Erfolge Hoffen läßt”. Allein dies kann mit Sicher 
beit nur dann gefchehen, wenn die Politik gegen Griechenland 
eine wahre und aufrichtige, wenn fie namentlich frei von Egois⸗ 
mus und egoiftifchen Abſichten ift, wenn fie ihre Wohlthaten 
nidyt Dadurch verfümmert und gerabegu vernichtet daß fie ei⸗ 
gennügige. Zoderungen und eigenfinnige Zumuthungen daran 
! faüpft, wenn fie vielmehr im wohlverfiandenen Intereffe Eu: 
ropas und europaͤiſcher Gultur die nochwendige Sorge über 
nimmt. „Man bat fih‘, fagt der WBerfafler (1, 106) 
ſehr richtig, „nicht entfchließen koͤnnen, bie neugefhaffene Ans 
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Inge möglihft frei und unverlünnmmert aufwachſen zu -Laffen ı 
auch zum dritten male ift die abendländifche Cultur zu fehr 
als eine fertige Form auf den griechifchen Boden übertragen 
worden, auch jegt muß ſich Griechenland von den übermächtigen 
Einflüſſen erft wieder frei machen, um zeigen zu fönnen, wie weit 
das alte Land und fein mit vielen neuen Beſtandtheilen ge: 
mifchted Volk aus eigener Kraft fih eine Gefchichte bilden koͤn⸗ 
nen, und die nächfte Zukunft bat den Beweis zu liefern daß 
die helleniſche Sefchichte den Schoos des Landes, der fie ge: 
tragen, nicht fo erichöpft und die folgende Barbarei es nicht 
fo unheilbar vermwüftet bat, als daß nicht eine neue Eultur 
und eine neue Geſchichte daſelbſt entftehen Fönnte.” Bon einer 
Seite gewährt das Yorliegende Werk von E. Curtius auch in 
diefer Hinſicht fruchtbare Winke und Aufſchlüſſe, und die Dar: 
ftelung der Elemente der alten Gefchichte des Landes läßt aus 
der Vergangenheit manden Schluß zu auf die Zukunft deſſel⸗ 
ben. Auch in diefer Richtung mag dad Werk allen Denen die 
an Griechenland und an feiner Wiederbelebung lebhaften heil 
nehmen beftens empfohlen fein. 9. 


Pariſer Theaterſchau. 
„Ehre und Geld“, Luftfpielvpon Ponſard. 


Das neue Stück Ponſard's hat einen ernſtlichen, wirklichen, 
unbeſtreitbaren und unbeſtrittenen Erfolg gehabt; ein förm: 
liher Jubel bat das Luftfpiel Dur alle fünf Acte begleitet. 
Der Inhalt der Handlung ift folgender; man kann danach 
felbft prüfen, ob der Erfolg verdient war. 

Ein junger Mann, ſchlechtweg Georg genannt, vater: und 
mutterlofe Waiſe, bewohnt in Paris in ‚einem fchönen Haufe 
eine angenehme Wohnung, die mit jener Eoftfpieligen und fri⸗ 
volen Eleganz ausgeftattet if welche den Reichthum verräth. 
Georg ift ein braver junger Mann, der glüdlih genug ift 
um einen wahren Freund zu befigen, Rudolf; Rudolf ift ein 
Bigeuner, ein Abenteurer der Poefie und der fihönen Künfte, 
ein Skeptiker, ein Freidenter den wir Alle kennen und von 
ganzem Herzen liebensiwürdig finden. Er bat nie gewußt, 
welch pofitiver Sinn fih mit den Worten Bermögen, Ehr⸗ 
geiz, Macht, Anfehen verbindet; der Bufall ift fein Gott; ihm 
allein dankt er Alles; er weiß nicht, was SHindernifle find, 
denn er überwindet ie. 

Im Beginn des Stücks gibt Georg feinen Freunden ein 
großes Diner. Nach Zifche beginnen fie die guten Weine 
des Wirths mit Robederhebungen zu bezahlen. „Ihr feid ein 
großer Maler, Monſieur Georg‘, fagt der Eine; „glücklich 
die reiche Mutter die Euch ihre Zochter gibt‘, der Andere. 
Rudolf warnt Georg vor diefen Schmeidhlern und gibt ihm 
dabei den guten Rath, auf derartige Lobeserhbebungen nur fo 
viel zu hören als ihm eben perfönlich angenehm fei, aber 
ihnen nit zu glauben; er folle nit meinen daß er tu: 
gendhaft feis die Tugend fet für den Neichen leicht; allein 
man müfle arm fein, man müffe leiden, wenn man wiſſen 
wolle, 0b man die Kraft babe, der Laune, tem Haß, den 
fchlechten Leidenfchaften zu widerfiehen. Darum möge er fein 
Geld Hüten, wolle er diefe Probe nicht beftehen. 

Im zweiten Acte bat Georg feine Augen auf die Zochter 
Mercier's, eined nroßen Fabrifanten, geworfen: Laura ift eine 
gute Partie, indeß hat Georg nicht dies in ihr gefudht, fon: 
dern er hat fie fhon gefunden und liebt fie. Selbſt ohne 
Mitgift würde er um die Hand Laura’s gebeten haben. „Uns 
befonnener‘'! fagt der Auge. und reihe Mercier zu ſich felbft. 
Durch den Notar Georg's weiß er indeß Daß diefer nicht 
weniger als 30,000 Livres Nente bat, und Mercier gewinnt 
es über ſich auf diefe Summe hin das Glück feiner Zochter 
zu wagen; er meint, zur Roth Fünne man damit leben und 
er fei nicht der Wann, um de&willen abzubrechen ; gute Aufführung 
und Zartheit ſtelle er höher ald Reichthum. Und in der That 
verlangt Mercier auch mehr nicht als Rechtſchaffenheit, Ehre 
und 30,000 Kivres Renten. 


| 
| 
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heirathen ſich. 


Der Bater Georg's war aber leider auch- ein großer 
Fabrikant geweien, war mit Hinterlaſſung eined bedententen 
Deficit geftorben, und um dieſes zu decken, war daß gang 
mütterlihe Vermögen feined Sohnes erfoderlich. - In diefem 
Dilemma faßt Georg einen Entſchluß, er tritt die Erbſchaft 
ohne das leidige beneficium inventarii an; er ift damit aber 
ruinirt. Die Scene in der er den Bläubigern feinen Entfhiuß 
mittheilt iſt trefflich; die Geldleute find ebenfo erftaunt über 
die NRechtlichkeit des jungen Wanned wie diefer über ihr. Er: 
ftaunen. Als Finale ergreift jeder bezahlte Gläubiger die Hand 
Georg's, drückt fie mit Wärme und fagt zu ihm: „Rechnen 
Sie auf und!’ Dies. tröftet unfern Helden: „Sie würden ins 
Feuer für mich gehen”, meint er. . Sein Rotar warnt ihn nicht 
allzu viel zu vertrauen und er hat Recht ; die Dankbarkeit dauert 
nicht lange und die Menſchen erinnern ſich nicht gern an eine 
gute Handlung, deren fie nicht fähig find. 

Mercier, der eben erft von der Ehre und der ftrengen 
Rechtlichkeit gefprochen, fleht einen Augenblid an die Hei: 
rath kurz abzubrechen, nachdem er den Ruin und die Berar: 
mung feines Schwiegerfohnd erfahren; er lobt zwar feine 
Zugend, fragt aber, wozu fie diene? Rudolf, der die Angft 
Seorg’5 bemerkt bat, begreift Daß der „Familienvater“ und 
feine Ktugheit die große Hingebung Georg's nicht faffen könne 
und macht daher einen Berfuh, Mercier zu gewinnen; allein 
vergeblidy find feine Schmeicheleien, vergeblich erinnert er ihn 
an frühere Scherze und Schwärmereien, vergeblih erinnert 
er ihn an feine trefflide Stimme, die ihm unter feinen Bes 
führten den Ramen Sergent:Major eingetragen babe; Mercier 
erinnert fich an Nichts mehr und will von Georg Richts 
wiffens er will einen Schwiegerfohn, der erft reich und dann 
rechtlich ift. 

Im Dritten Acte findet man die beiden jungen Zöchter 
Mercier's, Laura und Lucile; ihr Gefprach dreht fih mehr 
oder weniger direct um den ewigen Kampf zwifchen Liebe und 
Geld. Laura gehorcht ihrem Water, der den fernern Umgang 
mit dem ruinirten Georg nicht mehr dulden will, und willigt 
in die Heirath mit einem gewiſſen Richard, einem fcheinheiligen, 
aber reihen Menfhen. Georg ift außer fi; Rudolf fucht 
ihm Muth einzuflößen, erinnert ihn daran daß er ein Künft- 
ler, ein Mann fei und Bein Träumer. Allein Georg dat noch 
manche bittere Enttäufchung durchzumachen. Auf einem Balle 
begegnet er einem Staatömanne, der ihn, ald er noch reich 
war, zum Ötaatsrath zu machen verfprochen hatte und der 
jegt, feit der junge Mann Peine Diners mehr gibt, ihn in 
irgend einem Burcau unterbringen will und verfpridt, ihn. 
bei einem Schlingel Namens Raymond zu empfehlen, den Georg 
ebedem zur Thuͤre binaudgeworfen hatte. Bon feinem Pros 
fector verlaffern wendet er fi an feine Gläubiger, die ihm fo 
viel verfprochen ale er fie bezahlt hatte. Er braucht nur 20,01.0 
Francs, um fein Vermögen vielleicht wiederzugewinnen, das 
er fo großmüthig aufgeopfert; allein vergeblihd. Nur einer 
von ihnen hält es der Mühe werth fih zu entfehuldigen fo 
gut e6 geht und yibt ihm dabei als Erfag nur den Rath, 
er folle ja nicht bauen. 

Aus feiner Verzweiflung retten Georg Rudolf und das 
Mitgefühl einer Frau. Lucile, die jüngere Schweſter Laura’, 
verräthb ihm auf einem Balle ihre Sympathie. Sie liebt und 
achtet ihn. Diefer Gedanke daß fi des Verlaſſenen ein füb- 
lendes Weſen noch annehme ermuthigt ihn und von jegt an 
bat er auch die Kraft zur unermüdlihen Arbeit. 

Im fünften Ucte erfahren wir daß Mercier dur feinen 
eigenen Schwiegerfohn ruinirt worden tft; in Diefem Augen- 
bliße tritt der unbefonnene Georg, ver aber inzmwifchen ſich 
ein neue Vermögen erworben hat, zu dem niebergebeugten 
alten Mercier und bittet um die Hand feiner zweiten Tochter; 
mit einem Blick ihres Auges fragt Lucile ruͤckſichtsvoll ihre 
Schweiter, ob fie glücklich fein dürfe, und Raura antwortet nicht 
verneinend; fie ift zufrieden mit dem Glücke Lucilens und Beite 
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Der Verfaffer von ‚‚Ruertce” verdient jedenfalls Bei feinen 
Berfuchen das Intereſſe der Beobachter. eine frübern Stüde 
„Homer““, „Charlotte Eorday” und felbft „Horaz und Lydie“ 
ließen die Erfindungsgabe, die Lebendigkeit, Die Gabe ber leb⸗ 
baften Beobadytung, das ſchnelle und fefte Skizziren in Pon⸗ 
ford nicht erwarten, Eigenfchaften die Moliere fo groß machen 
und die jo nothwendig waren bei einem Thema wie daß die: 
ſes neuen Luſtſpiels. Ehre und Geld! das ift eine alte Ger 
jchichte, es ift der ewige Eontraft zwifchen der arbeitsvollen, 

ſchwierigen Eriftenz und ten leicht erlangten Ehren, zwifchen 
der bedürftigen Rechtichaffenheit und dem prunkenden Lafter. 

&o alt diefe Gefchichte indes auch ift, fo fann man ihr et: 
was Neues Doch nicht abiprechen. Bon allen Gögen der Neu- 
zeit hat dad Geld die meiften Anhänger; allein diefe Geſchichte 
bätte eine lebendigere Form, mehr Eharakteriftit, mehr Hand- 
lung erhalten follen. &erade die Handlung fehlt dem Luftfpiel 
Ponſard's am meiften. 
wer denn die Perſonen welche auftreten eigentlich find, wo⸗ 
ber fie fommen und wohin fie gehen. Die beften Effecte ent: 
ſtehen weniger aus der Handlung felbft als aus einem müh⸗ 
famen Kunftitüd. Der Staatsmann im Stüf z. 3. hat Feinen 
Ramen, er ift vielmehr ein Zypme und fein einziger Zweck 
ft daß er Geo fein früher gegebene Berfprechen nicht 
halten und ihm eine untergeordnete Stelle anbieten fell. In 
der That iſt Ponfard’s Luftfpiel mehr eine dialogifirte Satire, 
die oft zur moralifchen Epiſtel wird. Es ift ein bequemer 
Rahmen, in welchem der Verfafler unter verfchiedenen Geſichts⸗ 
punkten den Gedanken jenes ewigen Contraftes zwifchen Ehre 
und Geld erfcheinen laͤßt. Unzweifelbaft finden fich viele gluͤckliche 
Züge darin, ein gemwifler Eifer der Nechtichaffenheit gegen 
alle eigennügigen Gapitulationen des Gewiſſens, gegen die 
Weichlichfeit der Seelen, welche dur das Wohlfein ver: 
derbt werden ; allein leider erhebt fi auch hier Ponfard nicht 
über dab Riveau einer an ſich wenig erfinderifhen Ratur. 
Er Iceitert bier oft an der gemöhnlichen Kippe feines Talents, 
dem Gemeinplatze. Ponfard befigt eine gewiſſe Raivetät, ver» 
möge deren er feine Werke mit einer Menge Wahrheiten an» 
füllt, die anzutreffen man ſich zwar freut, die aber doc 
fon allbefannt find. „Ehre und Geld‘ enthält eine Un- 
zahl folder Wahrheiten, denen die Poeſie des Dichters indeß 
Teinerlei Reiz zu verleihen vermocht hat. Wergfeicht man frei: 
lich das Berk Ponſard's mit vielen. andern Luftfpielen, fo ſteht 
es weit über diefen, wennſchon ed auch beimeiten nicht den 
Uinfoderungen an ein wirkliches Ruftfpiel entſpricht. 





ie die Barone von Thirleftane an den Bettel- 
ftab geriethen. 


Zwei in ihrer Richtung und der Urt ihrer Zufammenftel: 
lung fehr verwandte Schriften: „Family romance, or episodes 
in the domestic annals of the aristocracy’ (2 Bände) und 
„Ihe romance of the forum, or narratives, scenes and anec- 
dotes from courts of justice’' (2 Bände), rühren von zwei 
Brudern ber, daß erfte von Bernard, das andere von Peter 
Burke. Beide find veih an fpannenden und intereffanten Mit» 
theilungen, namentlich criminaliftifhen Inhalts, anektotenartig 
zufanımengeftellt, zuc Ausfüllung müßiger Stunden fehr brauch» 
bar. Sie gehören zu jenen Büchern welche man ebenfo leicht 
aus Der Hand legen als wieder in die Hand nehmen Pann, 
shne Daß der Lefer infolge diefer Unterbrechung den Faden ver: 
Iiert; „aber“, meint das „Athenaeum‘, „keiner von beiden Brüs 
dern befipt jenes ungemeine Gefhid, womit z. B. Feuerbach 
aus crimtnalifiifhen Vorfällen die tiefere philoſophiſche oder 
Ascyologiihe Bedeutung an das Licht zu ziehen wußte”. Bur 
Probe theilen wir bier im Auszuge aud dem erfigenannten 
Bude eine Erzählung mit, welche mir für Romanfdriftfteller 
md Balladendichter ein ausgezeichneter Stoff zu fein fcheint, 
rämlich die Erzählung: „Wie die Scotts von Zhirleflane an 


Man weiß nur zu häufig gar nicht | 
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den Bettelſtab kamen’. Die Geſchichte ſpielt in jener Feudal⸗ 
zeit, wo die Schlöſſer der Adeligen die Sitze ungebaͤndigter Leiden⸗ 
ſchaften und Gewaltthätigkeiten waren und ed nicht leicht einem 
Beubalherrn oe feine Zuflucht zu der felbft noch ungeregelten 
und trüglichen öffentlihen Rechtöpflege zunehmen. Auch hielt man 
damals die Selbfthülfe für ehrenvoller. Die Gefchichte ift in Kürze 
folgende. Sir Robert war zum zweiten male verheirathet und hatte 
von feiner zweiten Gemablin, die mit allen nur immer möglichen 
böfen Leidenfchaften ausgerüftet war, mehre Kinder, die ex aber 
feinem von ihm zärtlich geliebten Bohne erfter Ehe, cinem bluͤ⸗ 
benden Züngling, in Allem nachſetzte. Das Herz feiner zweiten 
Gemahlin empörte ſich bei dem Gedanken daß diefer Juͤngling 
beftimmt fei das reihe Bamilienerbe anzutreten, während ihre 
eigenen Söhne leer ausgehen oder ſich doch nur mit einem ge- 
ringen Erbtheil begnügen follten. Ihr Entfchluß war bald ger 
foßt. Sie wählte den Sürzeften, aber auch verbrecheriſchſten 
Weg. Eben follte die ‚Burg von Gonnesclaugh, welde Sir 
Robert für feinen älteften Sohn hatte erbauen lafjen, eingeweiht 
werden. Der junge Laird war bei’der Beierlichkeit gegenwaͤrtig. 
Er verlangte nah einem Becher Wein, um den Maurern und 
Werfleuten für den auf ihn ausgebracdhten Spruch zu danken. 
Der Pfeifer der Familie, Jahn Laly mit Namen, fült ihm 
den Becher. Der junge Laird tran?. In der Frift einer Stunde 
war er roth und todt. Der Pfeifer war verſchwunden, und 
ed fcheint daß er mit dem ihm zutbeilgewordenen Blutlohn 


"glüdlich die Landesgrenze erreichte; denn man bat nie wieder 


von ihm etwas gehört. Der alte Baron hatte bei fih ein 
Feſt veranftaltet, al6 die Kunde kam daß der junge Thirleſtane 
unter hoͤchſt verdaͤchtigen Symptomen eines plößlichen Todes 
eftorben fei._ Das Feſtmahl löſte fih in Zrauer und. Wehr 
fügen auf; der alte Baron aber berich alle Bamilienmitglieder 
und alles Geſinde zu einer allgemeinen Berfammlung und Be: 
rathbung. „Sind Alle da!” fragte er. „Alle“, antwortete eine 
Stimme, „der Pfeifer ausgenommen.“ Mehr bedurfte es für 
den alten Herrn nicht; er wußte daß der Pfeifer von jeher der 
Bertraute feiner Gemahlin geweſen. Die bei diefem Rufe in 
ihm auffteigende Ahnung beraubte ihn faft des Gebrauchs feiner 
Sinne „Wir find Alle hier, audgenommen John Kally, der 
Pfeifer!’ wiederholte er, und mehre Zage lang börte man 
von ihm Nichts als diefe Worte. Er befchloß fih an der 
Mörderin zu rächen, und zwar im Geifte feiner Zeit. Bon 
feinem Bermögen ſollte den Söhnen zweiter, Ehe Nichts übrig 
bleiben. Dies hatte er befchloflen, und er bewerkftelligte dies 
in folgender, ohne Zweifel origineller Weife. Er ließ den Leich⸗ 
nam ſeines geliebten Erſtgeborenen auf das Eoftbarfte einbalfa- 
miren und befahl, ihn ein Iahr und einen Tag lang zu Thir⸗ 
leftane in Parade audzuftelen. Während diefer Zeit blieb fein 
Schloß Iedermann zugänglich, täglich hielt er offene Tafel, die 
feinften Weine floffen, Zeder durfte zugreifen und nehmen und 
genießen, was und foviel ihm gefiei. Währenddeflen fchmachtete 
feine verbreherifhe Sattin im unterjten Verließ bei Wafler 
und Brot. Während der drei lepten Zage diefer ein Jahr 
dauernden Schwelgerei hatte das Feſt feinen Höhepunkt erreicht. 
Ganz Südſchottland ſchien herbeigeftrömt zu fein, die Burg 
foßte die Zahl der Schmaufenden und Zechenden nicht; die 
Wiefe unter dem Schloffe mußte den Gäſten eingeräumt wer: 
ten. Man flug in der Trunkenheit die Weinfäfler mit 
Beilen auf und ließ deren Föftlihen Inhalt auf den Boden 
rinnen. In der Kirche von Etterid, etwa eine (engliſche) Meile 
von Zhirleftane, wurde die Leiche des jungen Laird in einem 
bleiernen Sarge beigefegt, und fo groß war der Leichenzug, 
daß, als die Erften ſich bereitö in der Kirche befanden, die 
Lenten die Thore der Burg noch nicht verlaffen hatten. Bald 
darauf, nachdem er al’ fein Hab und Gut vertban, ftarb Sir 
Robert und ließ feine Familie in äußerſter Dürftigkeit zurüd. 
Seine verbrecherifhe Gattin aber friftete ihre noch übrige 
Lebenszeit als elende Gtraßenbettlerin. 70. 
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Rotigen. 
Sur Byronliteratur. 


Der belannte Buchhändler Murray hat eine Gefammt» 
ausgabe der Byron'ſchen Dichtungen („The complete works 
of Lord Byron‘) in acht Banden erſcheinen laffen, bie im 
„Athenaeum” als die volftändigfte, genauefte und dabei typo« 

rophifch am fehönften ausgeftattete Ausgabe der Byron’fchen 
3. empfohlen wird, welche bisher erſchienen iſt. Der 
Berichterftatter erzählt bei dieſer Gelegenheit Folgendes: Ein 
reicher londoner Kaufmann habe ihm king mit triumphirender 
Miene eine Byronausgabe in Einem Bande gezeigt welche 
ſich auf dem Titel ald eine Ausgabe von Byron 8 poetifchen 
Werken angekündigt habe. Er, der Berichterftatter, habe nun 
einen Blick hineingeworfen und zu feiner Berwunderung wahr: 
genommen daß in diefer Ausgabe der ganze vierte Geſang 
des Ehilde Harold (alſo von 495 &tanzen nicht weniger als 
186!) gefehlt habe! Dies habe darin feinen Grund daß ein 
Abdruck diefes vierten Geſangs gemäß dem in Betreff deffel- 
ben abgefchloffenen Vertrags in die Kategorie des fkraffälligen 
Rachdruds gefallen fein würde. Murray’ Byron gehört zu 
den wohlfeiler Gejammtausgaben die auf eine weite Verbreis 
tung zielen. Hierbei kann der Verfaffer gegenmwärtiger Notiz 
die Bemerkung nicht unterdrüden daß ihm eine allzugroße 
Berbreitung der Byron'ſchen Dichtungen, namentlih unter 


der Jugend, nicht fehr wuͤnſchenswerth und erfprießlich zu fein. 


feheint. Byron follte nur in den Jahren männlicher Reife 
gelefen werden, wo man über fi) und die Welt bereitd mög: 
lichft im Klaren if. Er tft überdies der Dichter der vorneb⸗ 
men Welt, deren fublimicte und raffinirte Empfindungen und 
Anſchauungen er vorzuysweife repräfentirt. Das Sichbeipiegeln 
und Schwelgen in dem eigenen Selbft fand in ihm feinen ent- 
fehiedenften Ausdrud. Biel pridelndes Gewürz, aber wenig 
Rahrungsſtoff! Bon der Pörnigen Gefundheit Shaffpeare’s, 
von den erhabenen und erhebenden Ideen unferer deutfchen 
. daffiihen Dichter ift in Byron Nichte. Dies mag Manchem 
als die Anficht eines Pedanten erfcheinen, aber ich glaube (und 
Sedermann fühlt dies im Stillen mit) unfer ganzer geiftiger 
und moraliſcher Zuſtand fei ein folder daß er auf die Dauer 
nicht haltbar ift, und daß wir vor Allem dahin trashten müffen 
die Mechte des einfachen gefunden Menfchenverftandes wieder 
zur Geltung zu bringen und der Herrfchaft des Erankhaften 
fubjectiven Gelüftes ein Ende zu machen. 71. 





Ein intereffantes Büchlein, worin auch manches nod 
heutzutage Gültige vorkommt, führt folgenden Titel: „Sieben 
böfe Geifter, weiche beutiges Tags die Küfter oder fogenannte 
Dorff:Schulmeifter regieren: als da find: 1) der ftolze, 2) der 
faule, 3) der grobe, 4) der fatjche, 5) der büfe, 6) der naffe, 
7) der tumme Teufel, welchen kommt hinten nad) gebunden, 
als ein Ueberleyer, der arme Zeufel, aus deſſen miferablen Auf: 
zug und Erzehlungen der elende Juftand der armen Dorff-Küfter 
einigermaßen zu erkennen. Diefelben ſich nicht nehmen an, 
die Beine Urfach haben daran. Mit angefügten Sieben Küfter» 
Zugenden. Kodmopel, auf Koften der Societät”. v. 3. (um 
1708). Verfaſſer deſſelben ſoll I. G. Zeidler gemefen fein. 


Theodorus Gaza widmete dem Papſte Sirtus IV. feine 
lateiniſche Ueberſetzung der „Thiergeſchichte“ des Ariſtoteles und 
überreichte fie demſelben in einer prachtvollen, reich verzierten 
und Boftbar eingebundenen Handfchrift. Der Papft fragte ihn, 
was er für Auslagen für die Fertigung der Handſchrift gehabt 
babe, und ließ ihm, als er e8 erfahren hatte, gerade nur die 
fen Betrag ald Belohnung auszahlen. Gaza warf das em: 
pfangene Geld fofort in die Tiber und entfernte fi) aus Rom, 
wo den fetten &feln, wie er fagte, felbft daB befte Butter nicht 
fſchmecke. Er ftarb in hohem Alter in Ealabrien. Beffer ging 
ed Philipp Desportes, der von Kart IX. für ein Meines Ge⸗ 
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dicht hundert Pifkolen und von Heinrich IH. für wenige Berſe 
quſend Ihaler bekam. Io Marin von Medici belohnte Marino 
N; fein Gedicht „Adene” zit hunderttgufsnd Gulden, die dem⸗ 
felben jedoch bald darauf gefiohlen wurden. 


Saumaiſe (Salmafius) fcheint fi feiner immenfen Ge⸗ 
lehrſamkeit in faft zu hohem Grade hewußt geweien zu fein. 
Als ex fi nämlich eines Tags mit Gaulmin und M auf 
ber königlichen Bibliothel befand und Grfterer fi geawfert 
hatte daß fie drei wol alle Gelehrten Guropas aufwögen, em 
wiperte er: Fügen Sie allen Gelehrten der Welt fh ſelbſt 
und Mauſſac hinzu, fo dürfte ich allein fie wol alle auflegen! 


Der Profeſſor Cl. Belurger zu Paris, der gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts lebte, war ein fo großer Verehrer 
Domer’s daß er ihn ftets bei ſich führte, ihn ganz auswendig 
lernte, ja fogar mit in die Kirche nahm und ſich deſſelben fratt 
eines Gebetbuchs bediente. Inzwiſchen brachte ihm fein Lieb⸗ 
ling einen frühen Zod. Belurger mollte nämlich den Schau: 
pls der von Homer befungemen Shaten mit eigenen Augen 
erforfgen umd ſchiffte Sch nach Aegypten ein, um von da 
nad Afen zu geben, wurde aber zu Wleramdrien Trank und 
farb ohne das Ziel feiner Sehnſucht erreichtozu haben. 


Der Abbé Marolles ließ feine Werke meift auf eigene Koſten 
drucken, und um Died zu koͤnnen, war er zu verfihiedenen malen 
gezwungen, feine Bücherſammlung zu verlaufen, was nament- 
lich der Fall war, als er 1680 feine Ueberfegung des Athe⸗ 
näus herausgab. 57. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebüßten betengen für die Selle oder deren Rau 2%, Mor.) 





Beriücht 


über die im Laufe des Jahres 1853 
im Berlage von 


FM Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 


AR II, die Berfendungen der Monate April, Mai und Iuni enthaltend. 





(Mr. E diefed Berictd, die Werfendumgen ber Monate Januar, Februar und März enthaltend, befindet fih in Rr. 1 — 2.) 


38. Aka (P.), Anow, praotioal and method 
t FR the German u fen oourze. 
) Fourth edition. 8. Geh. 10 Ner. — Second course. 
| Tiird edition. 12 Ngr. ; 
| 3. Fi to tho oxeroises of Aku’'s now 
method ofl. the German . First 
and second course. Second edition. 8. 5 Ngr. 
Bon dem Werfaffer erfcien ebendafelbft: 


—— 2. Ruß FA 


äitlon, 1852. — Amte dition, 1EBS. 
iO Ngr. — Troinitme cours, 189% 8 Ner " 
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Buchhandlungen zu erhalten. 
Handbüch der Sauskrit- 

Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum 
Selbststudium. Zweite Abtheitung: Chrestomathie. Er- 
— A. u. d. T.: Chrestomatbie aus Sunnkrit- 
Text, Anmerkungen, Metra. 
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Meter Text besonders 6 1 





Die persischen Keflinschriften mit Vebersetaun- 
ge Glossar. 8. 1847. 1 Thlr. 5 Ngr. 
. Blanc (Louis), Histoire de la röv. 


gaise. Tome quatrieme. In-8. Broche. I Thlr. 
Der erfte bis dritte Band (1847 — 52) haben denfelben Preis. 
Odendafelbft eigien früher: 

Lauiartime (A. he ae, Histoire des Gilrondins. 301. 


in-8. 1847. 8 TI 
mistelre de In, Förgintten francatsc. 
a A Sual In-8. 1846. Broche 6 Thir. Car- 





tonne 7 Thir. 10 Ngr. 
Bülow (9. D. von), Militãriſche und vermifgte Sqhrif · 
ten. In einer Auswahl mit Bülow’s Leben und einer 
feitifpen Ginfeitung herausgegeben von Eduard Bülow 
und üftew. sit 60 in den Zert eingedrud- 
ten Figuren. 8. Geh. 2 3 Bot W Rgr. 
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Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das vekenntniß der evangelifden Kirche 


in feinem Berbältniß zu dem der Mömifchen und Griechi⸗ 
fen. ine beurtheilende Darftellung der Unterfcheidungs- 


lehren der ftreitenden Kirchen von Dr. Auguſt Hahn, 


Generalſuperintendenten der Droving Schlefien, Dberconjifto 
rialrath und Profeſſor. 8. Geh. Thlr. 

@ine Schrift, die ſowol wegen des in der Gegenwart zu erneuter Wich⸗ 
rer em gesundes An wegen ber amelihen Stellung und wipen 
fi —3 — Bedeutung des Verfafſers die allgemeinfte Beachtung, befonders 
aller Theologen, verdient. 





Von F, A. Brookhaus in Leipaig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Meitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter der 
verantwortlichen Redaction des 
Prof. Dr. Hermann Brockhaus in Leipzig. 
Siebenter Jahrgang. 18593. 


Gr. 8. Geh. 4 Thir. 


Erscheint jährlich in 4 Heften. 
tragen 2 Ngr. für die Zeile. 
werden gegen Vergutung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


Zweites Heft. 


Das Chinesenthum, die Jesuiten und die evangelischen 
Sendboten. Von Prof. Neumann. — Erläuterung des Anfangs 
der babylonischen Inschrift aus Behistan. Von Schulrath 
Grotefend.. — Das Mahäbhäshga. Von Prof. M. Müller. 
— Ueber Gazzälts Ibjàâà “ulüm al-din. Von Dr. Hitzig. — 
Ueber das I-king. Die Texte des Confucius, welche 
sich auf die verschiedenen Reihenfolgen der Kwa beziehen. 


Die Insertionsgebühren be- 


Von Dr. Piper. — Zwei arabische Urkunden. Mitgetheilt 
von Prof. v. Kremer. — Die neuesten Leistungen in der 
Planographie von Jerusalem. Von Dr. Todler. — Zur mu- 


hammedanischen Numismatik. Von Prof. Stickel. — Ueber 
einige Stellen in den syrischen Akten Simeons des Styliten. 
Von P. Zingerle. — Kelgeres Lieder. Mittgetheilt von 
Dr. Barth. — Eine angebliche Bearbeitung des Yajurveda. 


Mitgetheilt von Dr. Weber. — Hebräische Quellen für das 


Buch Henoch. Von 4. Jellinek. — Verzeichniss der in 
Constantinopel letzterschienenen orientalischen Drucke und 
Lithographien. Von Freih. v. Schlechta - Wssehrd. — Bi- 
bliographische Anzeigen. — Nachrichten über "Angelegen- 
heiten der Deutschen morgenuländischen Cesellschaft. — 
Zwei Preisaufgaben. — Die Morgenländische Gesellschaft 
von Constantinopel. Von Prof. Fleischer. — Subscriptions- 
Einladung auf Nasif’s Divan. Von Prof. Fleischer. — Ver- 
zeichniss der für die Bibliothek der Deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft eingegangenen Schriften u. s. w. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift focben 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Hraftifch - theoretifches 
Handbuch der franzöfiihen Sprache. 


Mit Mebungen nach einem ganz neuen System. 
Bon 8. MWendleng. 
8 Gch. 20 Nar. 


Besondere Beilagen u. dgl. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanicae 


omninm gentium inde a rerum botanicarum initiis ad 
nostra usque tempora, quindecim millia ‚opera recen- 
sens. Curavit & A. Pritzel,. 4. 1847 — 31. 
Geh. Auf feinstem Maschinenpapier 14 Tulr., auf 
Schreib - Velinpapier 21 Thlr. 

Die gewichtigsten Stimmen des In- und Auslandes ha- 
ben bereits anerkannt, dass dieses jetzt vollständig er- 
schienene Werk, welches seit seinem Beginn das Interesse 
des botanischen Publicums in hohem Grade «regte, Jdeım 
immer fühlbarer gewordenen Bedürfnisse einer genauen 
bibliographischen Zusammenstellung der gesammten boluui- 
schen Literatur auf das gründlichste abhilft. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Bihliographifches Iahrbuch 


für den deutfchen 


Bud-, Kunſt˖ und Landkartenhandel, 
1. Jahrgang 1853. (In 2 Bänden.) 1. Band. 
33, Bogen. Gr. 8. PVelinpapier. Gubferiptions- 
preid geh, 1 Zhir. 10 Ngr.; cart. 1 Thlr. 15 Nor. 

' Inhaft: 
Wissenschaftliche Webersiht der cerjchienenen Werke, nebft al: 
phabetifhem SMaterien- Register. — Begister derjenigen Schrift- 
steller (Verfaſſer, Bearbeiter, Ueberjeger, Derausgeber) aus 
Abtheilung I., deren Name den Titeln als Ordnungswort 
nicht vorangeftelt ift. — Register der Maler, Beihner, Kupfer: 
fteher, Lithographen zc. aus Abtbeilung I., deren Rame den 
Ziteln als Drdnungswort nicht vorangeſtellt iſt. — Regiſter 
der Buchhandlungen ır. 

Erfie Abtheilung: Erſchienene Bücher und Zeitihriften, 
Kunftfaden und Landkarten. (Mit Angabe der Preife.) 
I. Bücher und Zeitſchriften. — II. Kunſtſachen, — mit den 
Unterabtheilungen: Einzelne Blätter: Anfihten von Gegenden, 
Städten; Bauwerken 2c.; Bildniffes Hiftorien- und Genrebilder 
20.3 Vermifchted; Dentmünzen. — IH. Zandfarten und Pläne. 
Zweite Adtheilung: Künftig erfheinende Bücher und Zeit: 
ſchriften, —2 und Landkarten. 

(Rah den Angaben der Verleger redigirt.) 

Die Neichhaltigkeit des im „Bibliograpbifchen Jahrbuch“ 
Gebotenen wird fi) ganz beſonders erſt bei dem regelmäßigen 
und fortgefegten Gebrauche deſſelben herausſtellen; es if bei 
Bearbeitung ſowol des eigentlichen Kataloge als der beigefüg: 
ten Regifter auf fo verfchiedenartige Bebürfniffe Rückſicht ge⸗ 
nommen, daß eine irgend bibliograpbifche Auskunft jchwerlich- 
mit gleicher Leichtigkeit anderswo wird gefunden werden füns 
nen. — Keine andere Literatur befigt ein derartiges Reperto⸗ 
rium ihrer neuen @rfcheinungen. 

Ceipzig, im Zuli 1853. 


Avenarins & Mendelsfehn. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchandlungen zu beziehen: 


Blanc (L.), Histoire de la revolation frangaise, 
Tome quatrieme. In-8. Broche. 1 Thir. 
Der erste bis dritte Band (1847—52) haben denselben Preis. 





Berantwortlicder Revarteur: Beiurich Brockkaus. — Drud und Berlag von F. A. Drockhans in Leipzig. 
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tter 


für 


Sonnabend, 








literarifhe Unterhaltung. 





20. Auguft 1853. 


Inhalt. . u 


Bunfen’s „ Hippolytus und feine Beit”. Erſter Artilel. — Zur Gefchichte des deutſchen Drama. — Die Lyrik auf Meifen - 


und im Boudoir. Bon Mudolf Gottſchall. — Ludwig XVII. — Reueſte Forſchungen in Schweden nach böhmifcgen und mährifchen 
Literaturfhägen. — Hiftorifche Forſchungen über Häuferfcilder in Frankreich. — Siterariſche Motigen, Bibliographie. 


Bunſen's „Bippolytus und feine Zeit“. 
‘ Erfter Artikel. 

Sippolytus und feine Zeit. Anfänge und Ausfichten des Ehri- 
ſtenthums und der Menfchheit. Bon Chriſtian Karl Jo⸗ 
fias Bunfen. Grfter Band: Die Kritit. Mit 1 lithogra- 
phirtem Bildniß. Leipzig, Brodhaus. 1852. Gr. 8. 3 Zhlr. 

Als im Jahre 1851 in Orford ein nicht ſtarker griechi- 

{her Band erfchien, mit bem Titel: „Des Drigenes Phi« 

Jofophumena, oder Widerlegung aller Härefien“, heraus. 

gegeben von dem franzöfifchen Gelehrten Miller, da 


| gelehrten Theologen, der mühfam an der SHerftellung 
eines theoretifchen Bildes vergangener Zeiten arbeitet, 
oder dem praßtifchen Staats» oder Sirchenmanne, der 
zu der Regierung und Ausbildung kirchlicher Zuftände 
ber Gegenwart und Befferung ihrer Schäden mitzuwir⸗ 
fen berufen ift, oder duch bem denkenden Laien, dem es 
Ernſt ift, inmitten ber verworrenen Gegenfäge in Wilfen, 
Glauben und Fühlen eine bewußte und feſte Stellung 
einzunehmen und die Innigkeit feines Glaubens mit ber 
geifligen Bildung zu verföhnen, die unfere Zeit von 


achteten in Deutfchland wie in England vielleicht einige ı einem Jeden fobert und Jedem möglich macht. Und felbft 


Theologen und der angeführten Stellen claffifcher Schrift- 
ſteller wegen einige Philologen auf dies früher für ver- 
loren gehaltene angeblihe Werk des Drigenes, und es 
wurden in theologifchen Blättern bald hier und da Stim- 
men laut, welche es dem Letztern ab und dem einen 
ober andern altern Kirchenvater zufprachen. Außer die⸗ 
fem fpeciellen Kreis aber hat daffelbe fchmerlich Beach⸗ 
tung gefunden und würde wol niemals über benfelben 
hinaus genannt worden fein, wenn nit bdiefem Buche 
eins der feltenften und feltfamfien Schickſale zutheil 
geworden wäre. Ein im bemwegteften Leben der Gegen- 
wart ftehender Staatsmann, ein Deutfcher, den wir mit 
Recht zu den beutfcheften Söhnen bes Vaterlandes zäh. 
Ien dürfen, hat in englifchee Sprache diefen Schag ver- 
Segener tbeologifcher Gelehrfamteit zu dem Mittelpunft 
eines großen Werks gemacht, welches nun auch in deut. 
ſcher Geftalt, und als folches halb Original, halb Ueber⸗ 
fegung, mit dem Anſpruch vor das Publicum tritt, die 
Aufmerkſamkeit aller Gebildeten und Denkenden in beiden 
Nationen zu. erweden, indem es für die Löfung der 
fhwerften und ernfleften Kragen ber Gegenwart die An- 
tnüpfungspunfte in den Bildungen und Zuftänden ber 
urälteften chriftliden Kirche fucht und die „Ausſichten 
des Chriſtenthums und der Menfchheit” aus ihren „An- 
faͤngen“ hervorleuchten läßt. 

Und in der That, fchwer iſt es zu fagen, wen bas 
Bert mehr Eigenthümliches und Neues darbietet: dem 
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wer kirchlichen und religiöfen Intereſſen fremd wäre, 


müßte fi angezogen fühlen durch ein Buch das eine 
Bermittelung zwiſchen deutfhem und englifchem Geifte 
erftrebt und darftellt, die Weltftellung beider Nationen, 
nicht nur auf religiöfem Gebiete, vielfeitig berührt und 
beleuchtet und „eine engere Verbindung der Geifter zwi⸗ 
[hen dem germanifchen Mutterlande und den zwei angel« 
ſaͤchſiſchen Weltreichen dieffeit und jenfeit des Atlanti⸗ 
[hen Meeres anbahnen” will. 

Wer den vorliegenden erften Band ber deutfcfen Aus. 
gabe zur Hand nimmt und das Inhaltsverzeichniß durch⸗ 
läuft, der wird fih mit Staunen fagen, wieviel zufam- 
menfommen mußte, um eim folhes Buch als das Werk 
Eines Mannes möglid, zu machen. Aufgezogen in’ einer 
gründlichen deutſchen philologifchen und philofophifchen 
Bildung, die ihre Krone in einem innigen perfönlichen 
Verhältniß zu dem großen Muſter deutfcher aufbauender 
Forſchung, Niebuhr, fand; gereift und doch jung erhal 
ten durch ein langes Afyl auf jenem wunderbaren römi- 
ſchen Capitol, das bie. Stille ernfter, ben flüchtigen Ta- 
gesfragen abgewandter Betrachtung mit einer jedes Jahr 
erneuten lebendigen Berührung mit den bedeutendften 
Beiftern aller Nationen, die fi) immer wieder zu jenem 
Mittelpunkt der abendländifchen Welt Hinfinden, zu ver- 
binden gewährt; gefräftigt und gleichfam ausgeweitet durch 
einen dauernden Aufenthalt in der Weltftadt ber Ge⸗ 
genwart und einen lebendig eingreifenden Verkehr mit 
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Te 
dem englifchen Volke, das an praktifcher Sicherheit und 
geſtaltender Kraft nicht mit Unrecht den Römern ver- 
glichen worden ift; gewöhnt durch feine politifhe Stel-⸗ 
lung an große Aufgaben, praktiſche Zwecke und einen 
umfaffenden Ueberbli weiter Verhältniffe und naher und 


ar Ade; mit deutſchem Bebirfaiß des Gemüths und 
de⸗ 


eiftds, das Glaubens und des Erkennens und mit 
engifichem Bewußtſein der Pflicht des Handelns, chriſt 
lich⸗kirchlicher Sefinnung und mit philoſophiſch⸗ſtaatsmaͤn⸗ 
nifcher Begabung und Ausbildung: fo tritt der Verfaſ⸗ 
fer zu gleicher Zeit vor Deutfchland und England und 
möchte die geiftigen Kräfte und Elemente beider Länder 
aufrufen und vereinen, um zu dem einen Ziele der Ver⸗ 
jüngung der europäifchen Menfchheit durch das Chriften- 
thum in Kirche und Staat zufammenzumirken. 
Wer ſich von dem Weſen und der Bedeutung diefer 


Aufgabe recht durchdrungen hat, der wird ſich nicht mehr 


wundern, wenn er faft auf allen Seiten diefes Buche 
die gründliche, bis Ins Einzelnfte gehende wiffenfchaftliche 
Forſchimng über die WBergangenheit mit immer veuen 
Slicken auf die Gegenwart abwechſeln oder fi} verbin- 
den flieht. Wir And an ſolche Behandlung in Deutfih- 
land wenig gewähnt, trogdem daB auch unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft das Leben zu beherrfhen und zu geftalten ben 
Anſpruch macht; leider Fällt gerade in kirchlichen und 
zeligiöfen Dingen bie Wiſſenſchaft und das Leben nur 
zu fehr auseinander; und gerade in 'diefer Trennung 
möchte wel der tiefftle Sthaden unferer Kirche liegen. 
Bunfen’s innerſtes Weſen iſt auf die Verfühnung beider 
gerichtet; und von der weltumfaffenden Vorrede (ber 
deutfchen Ausgabe) an bie in die fpeciellfte kritiſche Aus⸗ 
führung hinein trägt die Darftellung diefen Charakter. 
Mer aber auch Bei flüchtigem Weberbli® vieleicht Tich 
verficht fühlen möchte, auf dies Buch das alte Spott 
wort de re omni scibili et non scibili anzuwenden, 
der bedenke daß es gerade auf diefen Gebieten viele 
Dinge gibt, welche das menfchliche Wiffen und Erkennen 
Hier auf Exden wol nie erreihen wirb, und welche es fi 
doch als ewiges Ziel vorſtecken und anzuftreben unabläffig 
bemüht Yin muß, in jenem echtbeutfihen Sinne Leffing’s, 
ver im Wege zur Wahrheit die Wahrheit felbft fand. 
Es iſt nicht umfere Abſicht, weder auf eine er- 
fihöpfende Analyſe bes reichen Inhalts noch eine eigent- 
liche Beurtheilung bes Buchs uns einzulaffen. Wir wol: 
ten nur eine Charafteriftit deffelben geben — unb glau- 
ben dazu duch bie obige Eharakteriſtik des Verfaſſers 
ſchon einen nicht unweſentlichen Beitrag geliefert zu ba- 
ben — und auf einige ber hervorwagendften Punkte deffel- 
ben a ammachen. Den Reichthum des Inhalte 
erſſeht man Teicht aus den nach guter englifcher Sitte 
ausführlichen Inhastsanzeigen. Wir bemerken noch dag 
ein Theil der Abhandlungen in ber zweiten Abtheilung 
son dem Berfaffer ſelbſt wriprünglich deutſch geſchrieben 
ift, der Hauptinhalt des Bandes aber aus dem englifchen 
Driginal von den Licentiaten Dr. Rauh unter den Aus 
gen des Verfuſſers fo vortreffliih überfegt ift, daß, wer 
ee nicht weiß, es gewiß als ein deutſches Deiginal hin⸗ 
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nehmen und lefen würde. Wer für die urſprünglich 
englifche Abfaffung in ber oben bezeichneten eigenthüm- 


lichen Stellung Bunfen’s nicht eine hinreichende Erklaͤ⸗ 


rung finden follte, der leſe die kurze Rechtfertigung nach, 
welche er ſelbſt im Eingange der bdeutfchen und in ber 
englifchen Vorrede an {es 1 fg und ©. 40 fg.). 

Wir müffen namenfich über den größten Thefl der 
fünf Briefe an den Archidiakonus Julius Hare (Ueber⸗ 
feger Niebuhr's und Tieck'ſcher Erzählungen) hinweg⸗ 
gehen, welche den eigentlich philologiſchen Boden für 
die ganze Betrachtung zu gewinnen und ben Beweis zu 
fuͤhren beftimmt find, daß das Eingangs erwähnte, von 
Miller egebene Buch ein Werk bei Hippeigtus 
und daß biefer Hippolytus wirtlihd um das Jahr 200 
v. Chr. Bifhof von Portus bei Rom gemwefen fe. Für 


das Intereffe der nicht theologiſchen Lefer, auf die ber 


Verfaſſer doch gerechnet, dürfte diefe "Ausführung etwas 
zu viel Raum in Anfpruch nehmen; doch war fie noth- 
wendig, denn auch nachdem die Unmöglichkeit dag das 
Buch von Drigenes fei gleich nach deſſen Erſcheinen ein- 
geleuchtet hatte, fo hatten doch auch beutfche Gelehrte 
noch zwifchen Hippolytus und dem Preöbyter Cajus ge- 
ſchwankt. Schwerlich wird nach der vorliegenden Beweis⸗ 
führung aud) ber zweifelfüchtigfte Krititer noch ſchwan⸗ 
Tend bleiben. Wir ifbergehen den Reichthum un Noti⸗ 
zen und Aufklärungen zur Ketzer⸗ und Kicchengefchichte 
der erfien Jahrhundette, melde der Verfafſer ans dem 
Werke des Hippolytus beibringt; aber wir können nicht 
umhin, auf ben britten Brief aufmerffam zu marhen 
(8. 91 fg.), der das allgemeinfte Intereffe in Anſpruch 
nimmt. „Negierung und Buftand der römifchen Kirche 
unter Zeyhyrinus und Talliſtus (189-2322) überfihete- 
ben, gibt er und aus dem das Gepraͤge ber localften mb 
individuellften Wahrheit an fich tragenden gleichzeitigen 
Beugniß des Hippolyt ein Bild aus der Sittengeſchichte 
der alten. chriftlihen Kirche, das freilih weit hinter dem 
Ideale zurücbleibt, vwoelches Manche gern noch in jewen 
Beiten fuchen, und einen Heilig geſprochenen Biſchof ver 
römifhen Kirche in einem Lichte erfcheinen läßt, das 
Teinen die Unfehlbarkeit beanfprucdenden Nachfolgern we⸗ 
tig angenehm fen Tann, das abet ˖durch die Anſchau⸗ 
ung, wie ftegreich bie Kirche ih auch durch frühe in⸗ 
nere Schäden und Mängel bdurihgearbeitet hat, reichlich 
dafür entſchaͤdigt. Wir fehen einen Sklaven und Betrü- 
ger durch allerlei Künfte fich erſt ber verdienten Strafe 
entstehen, dann das Vertrauen eines ſchwachen Bifofs 
und enbli den biſchoͤflichen Stuhl von Mom felbft ge- 
winnen, auf dem er bedenkliche Irrlehren begünftige und 
nicht allein die kirchliche, fonbern bie ſittliche Zucht un- 
tergräbt; wir fehen aber auch einen Presbyter berfelben 
Kirche (denn das war Hippolyt zugleich mit feiner Bi- 
ſchoͤflichen Würde in ber zu Rom gehörigen Hafıenfladt 
Portus) Ihm im Bewußtſein der hriftlichen Wahrheit und 
der MWürbe und des Rechts feines auch auf apoftolifdger 
Einfegung beruhenden Amts widerſtehen und die renden 
und veſſern Blemente ber Gemeinde um fih verfammeln 
und fie Präftigen und zufammenhalten. Dies Stück ro- 
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miſcher Kirchengeſchichte derdient gerabe in unſerer Zeit 


beſondere Beachtung, und mir empfehlen dieſen Brief 
allen Denjenigen die geneigt find aus dem kirchlichen 
Alterthum einen Bögen zu machen. 

Daß von. dieſem Göpendienft die Liebe, mit welcher 
der Verfaſſer das chriſtliche Alterthum umfaßt und dar⸗ 
ſtellt, weit entfernt iſt, zeigt eben die Behandlung dieſes 
Punktes, aber au die ganze Behandlung bes Gegen- 
ſtandes. Nicht eine Blinde Verehrung, fondern eine un. 
parteüfche und gründliche Wahrbeitsliche leitet feine Fe⸗ 


. der, wenn er bas Bild bes kirchlichen Lebens in Der: 


waltung, Sitte und Gottesdienft entwirft. 

Das oben berührte merkwürdige Verhältniß ber Sub- 
urbanbifchöfe zu dem Presbytereollegium der Metropole 
Roms gibt Veranlaffung zu den tiefgreifendfien Unter⸗ 
fugungen und Ausführungen über die Art und die Ent- 
widelung des damaligen Kirchenregiments und die all 
mälige Ausbildung deffelben zu einem bierarchifchen Sy⸗ 
flem und einem priefterlihen Regiment, in bem das na⸗ 
türliche und göttliche Mecht der Gemeinde nur zu bald 
zurücdtrat. Wie früh beginnt in der cheiftlichen Kirche 
der Kampf der enangelifchen und ber bierarchifchen Ele⸗ 
mente! wie früh ber Begenfag ber Freiheit und der Au» 
terität, an deffen Löfung auch wir noch immer arbeiten! 
an beffen ungelöftem, vergeblich abgeleugnetem Wider⸗ 
ſpruch gerade unfere enangelifche Kirche krankt! Ob die 
kirchlichen Inflitutionen der „organiſch freien Geſammt⸗ 
gemeinde”, wie der Verfaffer fie (S. 36 fg. der deutfchen 
Vorrede und fonft mehrfach) andeutet und bie weſent⸗ 
ch auf eine Verbindung ber bifchöflihen und ber Sy⸗ 
nobalverfaffung ausgehen, diefe Loͤſung ſchon vellfländig 
enthalten? ob praktifch ins Leben getretene Inftitutionen, 
wie ber evangelifche Oberkirchenrath in Preußen, der 
wenigftens gegen ein kirchenregierendes Minifterium des 
Cultus ein großer Fortfchrite ift, diefe Löfung ſchon jegt 
anzubahnen fähig find? das wird mefentlih von den 
Männern abhängen, in beren Hand bie Ausführung 
Diefer Inftitutionen gelegt ift: ob fie im Stande find, 
fh frei zu Halten von Formalismus und Bureaufratie, 
ob fie durch fchaffende That und freie Fülle des Lebens 
den unleugbaren Mangel einer trabitionnellen Autorität 
zu erfegen wiffen, ob fie in Arbeit und Gebet ſich bas 
Zeugniß und die Weihe des Heiligen Geiſtes erringen, 
welche höher ſteht ale alle Kirchliche Weihe, ob fie er⸗ 
kennen und begreifen dag nur im Handeln, in der le⸗ 
bendigen Zhat, nicht in ber Theorie und ber Sapung 
jener Gegenfag zwifchen Freiheit und Autorität fich lö- 
fen laͤßt! 

Der Name des Berfaffers ift in frühern Zeiten wol 
angefeindet worden als der eines Varteigängers freng- 
ſter kirchlicher Autorität, pietiftifhen oder auch roͤmiſch⸗ 
LatHolifhen Buchftabenglaubeng aus religiöfer Unfreiheit: 
einen beredtern und eifrigern Vertheidiger äußerer und 
innerer Freiheit des religiofen Geiſtes, als den er fich in 
unferm Buche zeigt, kann man fi wol kaum denken. 
Manchem Strenggläubigen in Deutſchland wie in Ging 
land mag er damit fogar Anſtoß geben, während freilich 


Dieienigen auch nicht mit ihn aufrieden fein werden, 
welche die Freiheit: in ber Entleerung ber Religien von 
jebem pefitiven, bogmatifchen oder hiſtoriſchen Inhalt ſu⸗ 
hen. Seinen eigenen Standpunkt ſpricht er im Zuſam⸗ 
menhange im ben „Aphorismen aus ber Philoſophie ber 
Geſchichte der Menfchheit und der Religionsgeſchichte int 
beſondere“ (&. 257 fg.) aus, in denen er, wie Hipp 
lytus ſelbſt am Schluß feines Werks, fein eigenes Glau⸗ 
bensbekenntniß niederlegt und die freilich für feine eng 
liſchen Leſer wol den fremdartigſten und deuticheften Theil 
feines Werts bilden möchten. Wir würden ihm Unrecht 
thun, wenn wir aus biefen Sägen, die im Ganzen feikfl 
doch nur Bruchſtücke fein wollen und können, nad wie⸗ 
der einzelne Bruchſtücke citiren wollten; nur. eine Stelle 
tönnen wir nicht umbin anzuführen, bie für bas ganye 
Buch charafteriftifch I und demfelben als Motto Hätte 
vorangeftellt werden koͤnnen (Abſchnitt XV, &. 844): 

Das Ehriftentbum ward nicht vernunftwidrig, fondern goͤtt⸗ 
lich » vernunftgemäß geboren, nicht ſklaviſch, fondern frei; und 
die folgerichtige Kritik der evangelifchen und apoftolifchen Urs 
kunden zeigt nicht daß der glorreihe Bau der Kirche auf Koh» 
fen gegründet war, die man füf Sotd, noch auf Sand, dem 
man für Fels gehalten: wol aber zeigt fie daß ex in zu engen 
Verhättniffen fowol für feinen göttlihen Stifter als für Die 
Menſchheit aufgeführt ward, um ewig zu dauern. Dig apofto« 
kifche und alte Kirche iſt eben fo wenig unbedingt maßgebend 
al& irgend eine anderes uber fie bezeugt nicht nur verneinend, 
fondern auch in ber allerbejahendſten Weile die erfreuliche That⸗ 
fache, daß fie in allen wefentlihen Punkten mit Dem überein. 
ftimmt was die philofophifche und gefchichtlfiche Kritif als Wahr⸗ 
beit anerfennen muß, 

Diefe . phitofopbifche. und Hiftorifche Kritik iſt dem 
Berfaffer fonach weſentlich nicht eine zerſtörende, fonbern 
eine begrünbende und aufbauenbe, daher er ſich nicht 
fchent, ihre Ergebniffe, auch wo fie bem Derlümmlichen 
widerfprechen, offen und unbefangen darzulegen. 

Pie er feine Methode der hiſtoriſchen Forſchung und 
Kritik auf den neuteflamentlichen Kanon ber alten Kirche 
(in Betreff deffen er für die Echtheit des Iohanneifchen 
Evangeliums gerade aus dem Hippolyt die gewichtigften 
Beweife gegen die Angriffe neuerer, mit großer Präten- 
fon aufgetretenen kritiſchen Schulen gewinnt), auf bie 
Anfichten der alten Kirche von Schrift und Ueberliefe⸗ 
rung, auf einzelne Punkte der kirchlichen Gefeggebung 
und Regierung, auf bie unentwidete und doch innerlich 
fehr pofitive Dogmatif der vornicänifchen Kirche anwen⸗ 
det: das möge man im Buche felbft nachlefen. Nur 
auf zwei, auch von dem Verfaſſer befonders hervorge⸗ 
bobene und in größerer Ausführlichkeit behandelte Punkte 
müffen wir um fo mehr aufmerkfammachen, als bie 
felben die Grundlage für wichtige, im bald zu er 
wartenden zweiten Bande zu veröffentlihende Ausfüh- 
rungen bilden. Es find die Unterfuchungen über bie 
apoftolifchen Gonftitutionen unb über bie alte Auffaffung 
des chriftlichen Dpferd und bed Abendmable. Die er- 
fern haben ein doppelte Insereffe; als Löfung eine 
Problems das die Gelehrten vielfach befeäftigt bat, 
nämlich ber Frage über den Urfprung der acht Bucher 
die unter jenem Namen bekannt find; und bann wegen 
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des Lichts das fie auf Charakter und Bedeutung der 
Tradition in der Kirche überhaupt werfen, eine Frage bie 
ja in dem Gontroverfe zwifchen Katholiten und Prote⸗ 
ſtanten jegt wieder eine große Rolle fpielt. 

Wir können die Unterfuchung natürlich nicht im Ein- 
zelnen verfolgen, fondern nur die Hauptergebniffe andeu- 
ten. Je weniger in den Schriften der Apoftel, die alle 
einen beflimmten Anlaß und Zweck hatten, ein umfaf- 


ſendes Syſtem chrifllicher Ordnung gegeben ift, um defto 


natürlicher war es baß fie in den einzelnen Gemeinden, 
die fie flifteten oder in denen fie ſich aufbielten, Vor⸗ 
feyriften gaben und Anordnungen trafen welche die Ver⸗ 
haͤltniſſe regelten. 

Sicher beftanden diefe Berordnungen urfprünglid als münd: 
Hohe Ueberlieferung oder wenigftens nur in den Urkunden ein« 
zeiner Kirchen, nicht in einer amtlich allgemein anerfannten 
Seftalt; aber fie wurden beobachtet und waren daher Lebendige 
praßtifche Regeln in den apojtolifhen Hauptgemeinden, wie Je⸗ 
zufalem, Antiochien, Alerandrien, Rom und andern (©. 421). 

Sie bildeten den Ausgangs und Kernpunft für die 
Sitte und Gewohnheit diefer Kirchen, in denen bann der 
lebendige chriftliche ‚Gemeingeift fie je nach dem wachfen- 
den Bedürfniß ergänzte; es erwuchs fo ein Gewohnheits- 
recht, welches auf wirklich apoftolifcher oder in apoftoli- 
fchem Geifte gebildeter Sitte beruhte und durch deffen 
Niederfchreibung in den einzelnen Kirchen mehre all» 
mälig wachſende Sammlungen entflanden. 

Segen das Ende der vornicänifchen Periode brachte man 
die alten einfachen Sammlungen von Gebräuchen und Verord⸗ 
nungen in ein Buch, indem man verfihiedenen Bufammenftels 
Jungen von Coutumes eine Einleitung gab oder eine paflende 


Abhandlung eines alten Werks abfehrieb oder im Auszug benugte- 


Indem der Verfaffer nun verfchiedene, zum Theil erft 
in neuerer Zeit bekannt gemworbene Texte in ben mor- 
genfändifhen Sprachen, der fyrifchen, koptiſchen und 
abyffinifchen, und die beften, bisher nicht genug beadhte- 
ten Handſfchriften des griechifchen Textes der acht Bücher 
der „Conſtitutionen“ vergleicht, ftellt er feſt bag dieſer 
griechifche Zert drei verfchiedene Sammlungen enthält: 
die erſten ſechs Bücher, das fiebente und das achte. Bon 
diefen drei Sammlungen ift bie zweite noch am meiften 
in urfprünglicher Geftalt erhalten; die dritte, das achte 
Bub, ift noch von einem befondern Intereffe für das 
vorliegende Werk, weil der Verfaſſer nachweifen zu kön⸗ 
nen glaubt daß gerade | 
diefe Sammlung mit Hippolyt in Zuſammenhang gebracht wer« 
de, fowol dur die Einleitung, die es eröffnet und die im 
Weſentlichen als ein Theil des verlorenen Buchs des Hippolyt 
„Die apoftolifche Ueberlieferung über die Gaben des Heiligen 
Geiſtes“ betrachtet werden Bann, als durch den Wortlaut der 
rt zur die‘ Kirchenämter und vielleicht einiger andern 


Die erften ſechs Bücher find leider in fpäterer Zeit, 


"etwa im fechsten Jahrhundert, mit abfichtlicher Faͤlſchung 


überarbeitet worden, und zwar in demfelben Sinne, in 
derfelben Gegend und vielleicht von benfelben Händen 
wie die Briefe des heiligen Ignatius, über welche Bunfen 
befanntlih vor einigen Jahren tiefgreifende kirchenge⸗ 
FHichtliche Unterfuchungen veröffentlichte hat. 


Nichesdeſtoweniger laͤßt fih durch die Vergleichung 
ber verſchiedenen Sammlungen und Texte eine der Ur- 
fprünglichteit mit ziemlicher Sicherheit nahe kommende 
Herftelung jener alten, in der vornicänifchen Kirche gel» 
tenden Zuſammenſtellung apoftolifcher Traditionen und 
tichliher Sitten entwerfen‘, welche die Lehre oder bie 
Verordnungen oder die Conſtitutionen der Apoſtel ges 
nannt, ein Buch bildete, das zwar nicht kanoniſch, doch 
„mehr gelefen warb als irgend ein anderes, ein Buch 
vor beffen Anfehen felbft die Bifchöfe ſich beugten und 
das die Kirchen in zweifelhaften Fällen zu Mathe zogen’ .- 
(S. 418). Diefe Herftellung felbft, als das „Kirchen - 
und Hausbuch ber alten Chriften‘‘, haben wir im zwei⸗ 
ten Bande ber deutfchen Wusgabe zu erwarten, bei def- 
fen Beſprechung wir vielleicht näher darauf eingehen zu 
tönnen hoffen dürfen. Englifch liege fie bereits im dritten 
Bande der londoner Ausgabe vor und gibt ein höchſt 
anziehendes Bild des kirchlichen und häuslichen Lebens 
der alten Chriften. 

Faft von noch größerm Intereffe find die Unterfit- 
chungen bes Verfaſſers über den Gottesdienft der alten 
Kirche, die Feier des Abendmahls und die Idee des 
hriftlichen Opfers. Drei bier zum erften mal veröffent- 
lichte, aber ſchon in den Jahren 1822, 1823 und 1829 
niebergefchriebene Abhandlungen zeigen daß der Berfaffer 
bier alte Lieblingsſtudien wieder aufgenommen hat, wie 
benn feine Vorliebe für liturgifche, gelehrte und prakti⸗ 
ſche Unterfuchungen durch feine frühern Eirchlichen Samm- 
lungen und Entwürfe hinreichend bekannt if. Wir er- 
achten dieſen Theil feiner Beftrebungen für befonders 
wichtig und eingreifend in die Firchlichen Strömungen der 
Zeit, da das Bedürfniß einer Hebung und Entwidelung 
bes Bottesdienftes der evangelifhen Kirche fich überall 
mächtig, aber leider meift noch in fehr verworrener und 
bin und ber tappender Weife regt, und gerade hier ein 
Zurüdgehen auf die Urtypen ber alten chriftlichen Kirche 
am meiften geeignet erfcheint den rechten Weg zu weifen. 

Bunfen gebührt in der That das große Verdienſt, 
zuerft wieder auf die fo vielfach, erft durch die Verirrung 
der römischen Kirche und dann durch die’ Polemik gegen 
diefe verfannte Idee des chriftlihen Dankopfers, des 
GSelbftopfers der Kirche im Gottesdienft. und ihr Verhält- 
niß zum Abendmahl aufmerkſamgemacht zu haben. Dies 
Berhältniß drückt der Verfaſſer einfach aus (S. 408): 

Die Kirche (d. h. die wahrbaften Glieder des Leibes Ehrifti, 
geeinigt in brüderlicher Gemeinfchaft und beberrfcht durch das 
Wort Ehrifti), indem fie ihn empfängt, der fih für fie als ein 
ewiges Dpfer der Verſoͤhnung dargebracht, opfert, erfüllt von 
kindlicher Dankbarkeit, ſich felbft als ein lebhendiges Lobopfer. 

S. 376: . 

So ward die Feier der dankbaren Selbftopferung der Kirche 


auf das Verföhnungsopfer Eprifti gegründet und durch deſſen 
feierliches Gedaͤchtniß befiegelt. 


Waͤhrend die römiſche Kirche dies Dankopfer der 
Kirche in ein neues Sühnopfer derſelben, eine nicht ſa⸗ 


cramentlich⸗ſymboliſche, ſondern factiſche Wiederholung des 


Verſoͤhnungstodes Chriſti verkehrte, ging den Proteſtanten, 


I die das Empfangen ber Kirche im Abendmahl betonten 


Br (| 


und die Thatigkeit derfeiben im Gottesdienft zurüdftell- 
ten, meift auch der Begriff und die That des Dant- und 
Selbſtopfers verloren. Die Wiederherftellung und die 
rechte Berbindung deffelben mit dem Gottesdienft und 
dem Abendmahl ift unfers Erachtens die Lebensfrage für 
den Gottesdienſt der evangelifchen Kirche; fie hat zugleich 
eine praßtifch-liturgifche und eine dogmatifche Seite. Wir 
halten eine richtige Entwidelung dieſer beiden Seiten für 
das einzige Mittel, den in neuerer Zeit, Gott fei es ge 
Magt! fo unbefonnen, ja wir möchten fagen frevelhaft 
wieder aufgeregten Streit zwifchen Lutherthum und Cal⸗ 
vinismus zu verföhnen. Der Widerfpruch der Dogmen, 
der nur auf bem Gebiete der Reflerion gilt, berührt die 
Thatfache nicht welche ihnen zugrumdeliegt; diefe That⸗ 
ſache fol in der Feier des Abendmahls bei dem Got⸗ 
tesdienft liturgifch ausgefprochen werden, und wenn das 
auf richtige Weife gefchieht, fo wird fih ohne Zweifel 
die dogmatifche Entwidelung der liturgifchen anfchliefen 
und ihr folgen, diesmal zum Guten, wie es leider frü- 
ber fo fehr zum Schlimmen gefchehen. Wir flimmen 
bier ganz den Thefen des Verfaſſers bei (&. 382): 

Zede Yogmatifche Darftelung diefer Idee und des Bufam- 
menhangs ihrer Theile ift einfeitig und wird durch die übers 
wiegende Stärke der factifchen Darftellung indifferentürt, ſo⸗ 
wis diefe lebendig auftritt. 

Und: 

Die Streitigkeiten der beiden proteftantifgen Kirchen (Lu- 
ther und Calvin) liegen nicht allein gar nicht auf jenem höd)- 
fien Gebiete, fondern find nur aus der gleichen Anerkennung 
defieiben hervorgegangen. 

Wenn es oft und vielleicht nicht mit Unrecht, obgleich 
mit vielfachem Misverftand gefodert ift, daß, damit die 
Union der Kirchen wirklich werde, ein Bekenntniß gefun- 
den werden müffe, in welchem die Begenfäge nicht allein 
als gleichgültig nebeneinander geftellt, fondern in einer 
höhern Idee verſoͤhnt würden: fo glauben wir dag in 
den XThefen und Ausführungen des Verfaſſers dazu die 
fruchtbarften Keime und Andeutungen gefunden werden 
können. Wir müffen daher wünfchen daß nicht nur 
Theologen, fondern auch Laien, benen es Ernſt ift um eine 
bewußte und Mare Stellung innerhalb der kirchlichen 
Zeitfragen, gerade diefem Theil des vorliegenden Buche 
ihre befondere Aufmerkfamfeit zuwenden. 

Wir brechen bier ab, in der Abficht, nah dem 
Erſcheinen des zweiten deutfchen Bandes, ber auch eine 
zum erften mal gründlich Eritifhe Sammlung der Got- 
tesdienftordnungen der alten Kirche enthalten wird, auf 
dies wichtige Werk zurüdzufommen und dann auch ber 
beutfchen Worrede, welche das Ganze eröffnet und ab- 
ſchließt und die Refultate namentlich für Deutfchland zu- 
fammenfaßt, einige Worte zu wibmen. 68. 


Zur Gedichte des deutfhen Drama. 

Die dramatifche Poefie der Gegenwart bat fich durch 
den Schmwall einer fie theild Yergötternben, theils jede Le⸗ 
bensfähigfeit ihr abfprecdenden Kritit hindurchwinden 
zmüffen, und es ift ihr — gewiß Fein geringes Verdienſt 


— gelungen, fi felbftändig und zukunftskraͤftig aus 
diefem kritiſchen Wirrwarr zu retten. So fehr fie nun 
diefen Triumph der eigenen Energie zu danken hat, fer 
ner im Vergleich zu den genannten Ertremen nur fpär- 
lich vertretenen Kritik wohlwollenden Ernſtes und unbe» 
fangener Befonnenheit gebührt auch ein redlicher Antheil 
an dieſem erfreulichen Refultate, und gegenwärtig, wo 
voraliem in der Bühnenkritit das Verdammen wieder 
fo ſehr Mode geworden ift daß man in den Feuilleton 
der Zeitungen in einem wahren Pfuhl der Verdammnif 
ſchwimmt, muß es als eine befondere Aufgabe der par- 
teilofen Dramaturgie erfannt werben, unbefchadet hoben 
Ernſtes und firenger Kunftfoberungen mit Wohlwollen 
und Vorurtheilsfreiheit nicht nur eine. Reinigerin, fondern 
auch eine Pflegerin des dramatifchen Gartens zu fein. 
Die allgemeine Stimmung des Yublicums ift durch jene 
gallfüchtige Kritit in einer Weiſe mistrauifch gegen die 
neuere dramatifche Production geworden, baß es Diefelbe 


gänzlich zu vernachläffigen beginnt, was im Vereine mit 


der Mattigkeit und Zähigkeit welche die deutſchen Bühnen» 
vorfteher mit wenig Ausnahmen fchon an und für fi 
der vaterländifchen Dichtung entgegenhalten, wie ein bleier« 
ner Alp auf der künſtleriſchen Schaffung laftet und den 
auffirebenden Talenten die Zukunft nah allen Richtun⸗ 
gen hin trübt und verbaut. Wir haben deshalb die vor- 
liegenden Schriftchen 

1. Das deutfche Drama der Gegenwart von Auguft Henner 

berger. Greifswald, Koh. 1855. Gr. 8. 15 Nor. 

2. Dramatifche Studie über Hebbel's Eragödie „Iulia” von Karl 
von Brugf. Wien, Lechner. 1852. Gr. 13. 20 Rer. 
mit Tebhafter Freude begrüßt und in ihnen (befonders 
jedoch in der erftern, denn in Brugk's „Stubdie“ ift etwas 
Borliebe für den behandelten Gegenſtand nicht zu ver- 
fennen) ben Geift gewürdigt, der, fern von der blafirten 
Stimmung unferer Tage, den Genuß und die Freude 
am Schönen rein und ungebrochen fich erhalten hat und 
welcher, ein entfchiedener Feind allen aus blogem Ber- 
gnügen am Nergeln entfpringenden Tabeld, nur um ber 
Sache willen rügt. Henneberger fpricht die Intention ſei⸗ 
ner Schrift fehr prägnant in den folgenden Worten aus: 

Es ift der Zweck der nachfolgenden Bogen, die deutfche 
dramatifche Literatur der Gegenwart in ihren Dauptvertretern 
darzuftellen und einer äfthetifchen Würdigung zu unteraleben. 
Es fol gezeigt werden daß weder die Klage der Kritiker ger 
rechtfertigt fcheint, welche eine dramatifche Literatur der Ges 
genwart überhaupt anzuerkennen fich weigern, noch das Jubel⸗ 
gefchrei einiger Poeten, welche als lachende Erben großer Bor: 
gänger gleih den Homerifchen Helden fi rühmen, weit beffer 
zu fein al& die Väter. . 

Sehen wir zu, inwieweit ber Verfaſſer feinem Zwecke 
entfprochen bat. Die dramatifche Literatur der Gegen- 
wart mit Necht nur im Kreife ber gegenwärtig fehaffen- 
den Talente begreifend, charakterifirt er diefelbe im All⸗ 
gemeinen nad dem Streben, fi) von den Principien 
unferer claffifchen Dramatik frei zu machen und aufer 
halb derfelben dem deutfchen Drama „neue Bahnen“ 
zu eröffnen. Weberzeugt von der Nichtigkeit diefer Cha⸗ 
rakteriſtik hätten wir ein tieferes Eingehen auf diefelbe, 


weiches unfer Autar ſich erfpart hat, beingenb gamünfcht; . 


bean erſt wenn- der innerfle Nero und Organismus einer 
beſtimmten und allgemeinen Geiftesrichtung bloßgelegt 
und in feiner Lebenskraͤftigkeit nachgewieſen if, erft wenn 
die kahlen Stellen und oben Flecke, bie von biefer Nich- 
kung: Befruchtung und Bebauung erwarten, aufgebedt 
find, wird bie Berechtigung einer derartigen Strebung 
und mit biefer ihre höhere Exiſtenz bewieſen und ver- 
fanden. Das pragmatifcge Referiren des thatfächlichen 
Hergangs erfegt dem Verftändniß die philofophifche Ana» 
Ipfe nicht, und biefe läßt fich im beſprochenen Sale um 
fo weniger entbehren, als fie ein Dauptargument gegen 
jene pebantifche Krittelei: bietet, welche die Berechtigung 
der fih außerhalb unferer claſſiſchen Dramatik bemegen- 
den Production leugnet und nad den Anfangsworten 
Henneberger's doch ganz entfchieden von ihm bekämpft 
werben fol. Daß unfer Autor. jene Berechtigung, fo- 
weit fie auf gefunder Grundlage ruht, volllommen aner- 
kennt, lehrt uns fein Buch; aber daß wir darüber, wa⸗ 
rum er das zu thun nicht umhin kann, fo blutwenig er- 
fahren, müfjen wir als eine Dberflächlichkeit rügen, bie 
um fo flörender wirft als fie, gleich im Anfange ber 
Schrift ſich bemerklich machend, der ganzen Arbeit eine 
gewiſſe Flüchtigkeit prognofticiren läßt, von welcher wir 
benn auch das fonft fo verdienfiliche Werkchen nicht frei- 
fprechen können. " 

Nachdem nun im Eingange unfers Schriftchens Halm 
als „halb unbewußter“ Zräger diefer Emancipationsbe- 
firebungen vorgeführt und fein Wefen in dem Verſuche, 
. dad Drama im Gegenfage zur Schiller-Goethe’fchen Rich» 
tung Igrifcher zu machen, einem ebenfo wohl begründeten 
Lobe als durchaus gerechtfertigten Zabel unterworfen 
worben ift, gelangt unfer Verfaſſer zu den eigentlichen 
ZTendenzpoeten, und bier hat er, was wir vorhin ver- 
mißten, bie Analyfe dieſer Nichtung des modernen 
Drama mit wenig Worten Bar und anfhaulich zu ver- 
gegenwärtigen verftanden. Kräftig nachweifend daß bie 
Tendenz, infofern fie mit tüchtiger, nach ihrer eigenen 
Realiſirung energifch ringender Gefinnung und Ueberzeu- 
gung ibentifh, den Poeten ebenfo ziere wie den Mann 
überhaupt, und daß nur da biefelbe ald etwas Verwerf— 
liches zu bezeichnen fei, wo fie, fi) an die Stelle der 
Poeſie fegend, für diefe gelten will und dem gewählten 
Stoffe einen. willfürlihen Stempel aufzmwinge, fpricht 
Henneberger den Unterfchieb zwiſchen der Tendenz unferer 
claffifchen und unferer modernen Dramatik dahin aus, 
daß dort „die mit der ganzen individuellen Erfcheinung 
bes Dichters verwachfene Gefinnung ſich zur Geltung zu 
Bringen fucht, während bie modernen Poeten ihre Ten⸗ 
benz ber allgemeinen Zeitbewegung entnehmen und fo 
ſtatt zu ſchieben gefchoben werden”. Da nun, fährt 
ber Verfaſſer weiter fort, diefe Zeitbemegungen im Grunde 
ſehr einfach feien, fo erkläre fi Hieraus die „Uniformi- 
tät‘! der modernen Dramatik, deren Gegenfag zur Schil- 
ler · Goethe ſchen Anfhauung nicht wie bei Halm ein un- 
bewußier, fondern ein durchaus bemußiter fei: ‚nicht Leh⸗ 
ser, nicht Propheten ihrer Zeit, fondern nur Diener, nur 


ber Mund berfelben wollen biefe mobernen Dichter ehr". 
Iſt das fo gewiß? In dieſer Schärfe ſicher nicht.. Buger 
geben daß Goethe und Schiller ihre eigene granbie 
Herfönlichkeit als beherrfchendes Prinsip ihrer Zeit auf 
den Naden festen, fo ganz. losgeriffes von biefer Zeit, 
fo’ durchaus gar nicht aus dem Stoffe diefer Zeit ent 
fprungen waren beide Heroen zuverfichtlich nit: auch 
fie fielen fich als ein Product ihrer Zeit heraus; biefe 
gipfelt im ihnen, und wenn Beide in biefer Gipfelung fid 
weit über ihre Zeit erheben, fo ift doch eben dieſe Zeit 
in ihrem geiftigen Inhalte für fte Mittel und Fundament 
geweſen, fich fo hoch über fie als Teuchtende Glanzſterne 
allee Jahrhunderte emporzufhwingen. Und in biefem 
Sinne find fie gleichfalls Diener und Organe ihrer Zeit 
gewefen, ohne das freilich fein zu mollen. Aber wollen 
benn die modernen Poeten in ihrer Allgemeinheit wirt 
lich das und nur das fein? Iſt es ihnen in ber That 
fo gar nicht darum zu thun, fi auch als Lehrer, als 
Propheten ihrer Zeit zu bewähren? Hier tritt unfer 
Derfaffer dem modernen Drama entfchieben zu nahe und 
zwar in einer Weiſe, bie ihm ben Vorwurf, er orbne 
bier die Wahrheit einer theoretifchen Marotte unter, nicht 
erfpart. Zugegeben daß die neuern Dichter fich lebhaft 
und energifh als Producte ihrer Zeit, als Träger und 


. Berbreiter der Principien und Lebensariome diefer Zeit 


fühlen und bethätigen, fie würden ſicher von dem Au⸗ 
genblide an, wo fie nur das Echo, nur der Schall eben 
diefer Zeit wären und fein wollten, auf den Namen von 
Doeten, als welche fie doch unfer Autor unangefochten 
gelten läßt, keinen Anfpruh mehr erheben dürfen; denn 
das erft macht den Poeten bag er bie Seele feiner Zeit 
in das Sonnenlicht der ewigen allgemein menfchlichen 
Schönheit harmonifh verflärt und mitten unter dem 
Gewirre von Widerfpruh, Kampf und Diffonanz ben 
Weg zu zeigen verftcht, der in die göttliche Klarheit 
tiefinnerlichfter Verföhnung führt. Diefe Verklärung und 
Verföhnung erftrebend hört das Zalent auf, bloßer Die 
ner, bloßes Drgan feiner Zeit zu fein und documentirt 
den ernften Willen, der Lehrer und Prophet bderfelben 
zu werden. Es ift das unzertrennlich von dem Begriffe 
Künftler, und es ift fihwer zu erfehen, wie Henneberger 
bie modernen Dichter in ihrer Dichterberechtigung aner- 
fennen will, wenn er in ihnen gerabehin eine Herab- 
würdigung ihrer eigenften Berufung — und das wäre 
doch wol die Tendenz, das bloße Maulwerk des Tags 
zu fein — zu erbliden und ausfprechen zu müffen glaubt. 
Wahrlich, des liebevollen Eingehens des Verfaffers auf die 
einzelnen Perfönlichkeiten ber nach diefer Seite hin von 
ihm ungerecht beurtheilten Dramatik wären biefe gat 
nicht werth, wofern fich jener Ausfprudy als eine Wahr⸗ 
heit erwiefe. Die fchöne und tiefe Sentenz, die Robert 
Prug in feinem „Bauernkönig” verfinnliht und welcher . 
unfer Verfaſſer alle Ehre angedeihen läßt — „In Sünde 
fann die Freiheit nicht gedeih'n“ — ift die Schilderung 
des vom Franzofen unterfochten, nach Befreiung dürften- 
den „und doch vor jedem Verſuche zurückbebenden“ Deutſch⸗ 
bands in Gottſchall's „„Schil”, welchen doch Henneberger 


ſelbſt als ein: „großes und tiefergreifendes Bid” hervor⸗ 


hebt; in jenem „Robespierre“, „ber, in die Einſeitigkeit fel- 
ae Tugendwahns verrannt, die ſittliche Ordnung ver- 
It und an dieſer Verlegung untergeht, ſobald die Erin⸗ 
uyen nach der Idee der Billigkeit zur Vergeltung mah⸗ 
nen” — ein Vorgang ben unfer Autor trog aller 
Abneigung gegen Griepenkerl doch „tragifch” zu nennen 
nicht umbin kann — iſt mit alle Dem (um aus den 
Dramen, bie in vorliegendem Schriftchen als ſpecifiſch 
tenbenziös nicht mit Unrecht bezeichnet werden, einige 
berauszugreifen) Nichts weiter von den Poeten erreicht 
und bezweckt, als bloße Diener und bloße Organe ihrer 
Zeit zu fen? Uns dünft, es tritt darin die Abficht, gerade 
biefer Zeit ein Lehrer zu fein und ihre eigene Zukunft 
an der poetifch geflalteten Vergangenheit prophetifch ihr 
sorzuführen, mit vollfier Energie ins Leben, und abge- 
feben von den angeführten Dichtungen würde es viel 
leichter fein nachzuweifen, daß gerade dieſe Abficht eben 
ats bewußte Abſicht zu ausfchließlich verfolgt wurbe, 
ale dab die Nicheung, nur Diener, nur Organ ber 
Zeit br zu wollen, zu einer gewiffen Derrfchaft gekom⸗ 
men fi. " 

Rachdem nun unfer Verfaffer in Prutz und Gottſchall 
infofeen die hervorragenbften Erfcheinungen ber Tendenz. 
dramatiker gefhildert hat, als in ihnen Tendenz und 
Poeſie „noch Beine ſich ausfchließenden Gegenfäge” ge- 
worden find, .fondern in barmonifcher Verfchmelzung ein 
fhönes Ganzes erzeugen, verurtheilt er mit allem Rechte 
an 3.2. Klein, Julius Mofen und Griepenkerl diejenige 
Poeſie Die fich der Tendenz entweder gänzlich opfert oder 
biefe als den Deckmantel ber eigenen Nichtigkeit zu be 
nutzen fisebt, indem er zu dem Mefultate gelangt: „Dieſe 
Doefie der Negation ift die Negation der Poeſie.“ Doc 
ſcheint uns, als ob Henneberger bei Vefprechung Grie- 
penkerl's über der immerhin gerechtfertigten Abneigung 
gegen deſſen Richtung im Allgemeinen die innere Kraft 
und Bedeutſamkeit dieſes Talents unterfchägt babe’ und 
in der Abficht, die Battung in diefem Einen zu be« 
kaͤmpfen, ungerecht gegen bie fpecielle Perſoͤnlichkeit ge⸗ 
worden ſei. Dieſen ſpecifiſchen Tendenzpoeten reiht der 
Verfaſſer im weitern Verfolge feiner Darſtellung, Mo⸗ 


ſenthal und Freytag als Repraͤſentanten mit Glück waͤh 


lend, diejenige Gruppe von Dramatikern an die mit ge⸗ 
ringerer Energie und Ausſchließlichkeit der Tendenz ſich 
zugebote ſtelen, und gelangt, nachdem er Gutzkow und 
Laube einer ausführlichen Beſprechung gewütdigt und 
ſich mit Beurtheilung der Bücherdramen des Grafen 
Beltheim, die uns unbekannt ſind, „den Uebergang zu 
Hebbel gebahnt hat“, zu dieſem, „dem originellſten unſe⸗ 
rer jeptlebenden Dramatiker”. Wenn unſer Autor Gutz⸗ 
Jow und Laube auf Grund der Wielgeftaltigkeit ihrer 
Productidnen und ihrer gedanklihen und ſprachlichen Ele⸗ 
ganz aus der Maffe der Übrigen Dramatiker hervorhebt, 
fo it das ein zwar vollfommen wahres und unbeftreit- 
bares Moment, Bann aber als einziges, mindeftens als 
gewichtvollſtes und allein maßgebendes nur in Bezug auf 
Laube Plat greifen; denn es ift in der That befremd- 


lich, wie Bei dem tüchtigen Verfländniffe, welches die vor- 
llegende detaillirte Beurtheilung beider ‚Dichter im Allge⸗ 
meinen bekundet, unfer Verfaſſer nicht ans feinen eige- 
nen Auselnanderfegungen erſah, mit wie wenig innerm 
Grunde er Talente wie Guhkow und Laube aneinan⸗ 


derjochte. Wir wollen Laube die Eleganz feiner Gedan⸗ 


fen wie feiner Sprache ebenso fehr als die äußere Man- 
nichfaltigkeit feiner Schöpfungen laſſen und Hierin ihm 
einen Vorzug vor feinen dramatifchen Genoffen gern ein- 
rdumen, ihn aber auf gleiche Höhe mit Gutzkow ftellen, 
heißt der Poeſie Gewalt anthun. Denn jene Tiefe und 
jene Tragweite des Gedankens, jener firenge Ernſt des 
Schaffens, jene Soltdität des Geiftes, jene originelle und 
friſche Anſchauung — Alles Momente wie fie m Bug» 
kow's Dichtungen uns kräftig und energifch begegnen 
und von unferm Verfafſer durchaus gewürdigt werden — 
wo finden fich diefe als eine Macht und ale ein rother 
Faden in Laube's Productionen, die Henneberger über 
daB Niveau des graziöfen Wurfs, bes feinen Geſchicks 
und der klugen DBenugung diefer oder jener günftigen 
Zufäligfelt nicht zu erheben vermag. ingeräumt daß 
auch Gutzkow hin und wieder einmal ben — * 
„Gekünſtelten“ hinterlaͤft — es bleibt das bei ihm eben 
eine Ausnahme: bei Laube hingegen iſt es faſt zur Me 
gel geworden; einverſtanden damit daß auch Gutzkow 
ſtrebt „den Punkt zu finden, von wo aus das deutſche 
Theater am beſten zu packen fein möchte”; einver⸗ 
fanden damit daß biefes Streben an und für fi ein 
durchaus richüges, gefundes und innerhalb -feiner Be⸗ 
ſchraͤnkung ein fegensvolles fe, bei Gutzkow artet e8 nie 
aus in jenes manierirte Zaften und Haſten, im jenes 
Horchen und Lungern wie bei Raube: es iſt immer ber 
befonnene Forfcher und der ernfte Denker, ber, wenn er 
auch einmal einen falfchen Schluß zieht, doch ſtets die 
richtige Logik wiederfindet. Daher auch das unmänn- 
liche Afficirtfein durch jedwedes Außere Moment, biefes 
Angezogenwerden durch jede Geringfügigkeit, die eben 
Gelegenheit zu irgendwelcher Piquanterie bietet — große 
Schattenfeiten der Laube'ſchen Muſe — ſich nirgend bei 
Gutzkow vorfinden: wir möchten im Gegenfage zu Gutz⸗ 
kow, dem philofophifchen Dramatiker, Laube den fpecififch- 
journaliftifchen nennen, wie ſich denn nach unferer dem 
Urtheile des vorliegenden Büchleins über dieſen Poeten 
im Allgemeinen beipfligtenden Anficht Hebbel als ber 
Dramatiter der Caprice Pennzeichnen laͤßt. Dit diefem 
Dichter geht unfer Verfaffer fehr feharf Ins Gericht und 
es’ ift ficher Bein Titelchen in dem Sündenregifter deffel- 
ben vergeffen. Wir Hätten Dagegen umfomweniger etma® 
einzuwenden, als Henneberger ſich im Webrigen von der 
fhöpferifchen Genialität und Urkraft Hebbel’s durchdrun⸗ 
gen zeigt; allein der Ton, in welchem dies Gericht 
abgehalten wird, fcheint ums einer ſolchen Dichterfraft 
gegenuber nicht würdig genug, und wir hätten die außer 
ordentlichen Vorzüge derfelben um deswillen mindeſtens 
ebenfo energifch und betalllirt hervorgehoben gemünfcht 
als die Mängel, weil die Kritik im Allgemeinen mit Heb⸗ 


bei fchlecht umgegangen iſt und das Publikum — und 


für diefes bat ja doch wol Henneberger fein Schriftchen 


verfaßt — durch diefe Kritik verblüfft, den gejchmähten 
Dichter wie eine Art Tollhäusler anzuftarren fich ge- 
wöhnt bat. Auch wir wünfchen mit unferm Autor leb- 
haft einen Tag von Damascus für Hebbel, allein wir 
find der Meinung daß berfelbe durch fortwährendes Ner- 
geln und unabläffiges Breittreten der Fehler und Schroff- 
heiten gerade bei einer Natur wie die Hebbel's eher ver- 
zögert als befchleunigt wird. Was hilft es am Ende, 
wenn, nachdem Einer ſechs Seiten lang beruntergemacht 
und zwar motivirt heruntergemacht ift, fehlieglich die im 
Bergleich zum Tadel unmotivirte kurze Erklärung folgt: 
dennoch fei ber alfo Geſcholtene fchlieglich ein ganz vor- 
trefflicher Kerl? Doch mir kommen auf Hebbel in der 
bald zu befprechenden Brugk'ſchen Studie zum Trauer 
fpiele „Yulta’’ näher zurüd und wollen hier nur noch be 
merken daß unſer Verfaffer die Befprechung der „Haupt- 
richtungen“ de6 modernen Drama mit einem anerfen- 
nenden Urtheile über Dingelftedt, Otto Ludwig und Hans 
Köfter fließt, wobei es freilich befremdlich ift daß ein 
fo mittelmäßiger Poet wie der Leptere gleihfam als 
Dritter im Bunde der erſtern durchaus tüchtigen und 
feifchen Talente aufgeführt und überhaupt zur Beſpre⸗ 
hung gezogen wird, wo es fi um SHauptrichtungen 
deutfcher Dramatik handele. Mit einer Weberficht über 
ben gegenwärtigen Stand unſers Luſtſpiels und unferer 
Hoffe ſchließt Henneberger fein Buch, und es ift auch 
bier die Aufführung fo mancher unbebeutenden Perfün- 
lichkeit zu rügen, während tüchfigere Kräfte unbeachtet 
geblieben find. Aber ift denn wirklich die Frage nad) 
dem Stande der gegenwärtigen Literatur nach allen Haupt. 
richtungen in dieſem Werkchen erörtert? Wir glauben nicht 
und vermögen bie Gründe nicht recht zu erfehen, welche 


Henneberger beftimmt haben dürften, eine fehr entſchie⸗ 


bene "Strömung unferd neueften Drama auch nicht ein- 
mal zu erwähnen; wir meinen diejenige, die, fern von 
jeder fpeciell tendenziöfen Richtung und diefe geradezu aus» 
fließend, nur im Kunſtwerke als ſolchem ohne alle von 
außen hbereingelegte Beziehungen den einzigen Zielpunft 
aller Kunft fucht und verehrt. Den Dichtern diefer Fär⸗ 
bung ift es nicht darum zu thun, das Drama Igrifcher 
zu machen, noch es als ein Product zeitmäßiger Politik 
und Philoſophie zur Geltung zu bringen, noch auch nur 
durch nebenhergehendes und nur bann und mann ein 
Wort mitfprechendes Tagesweſen bemfelben das Welt 
bürgerrecht zu erfaufen; es ift ihnen lediglich um den 
reinen feiner partielfen Zeitfirömung unterworfenen Kunft- 
zweck zu thun, und man würde diefe Richtung als eine 
in die Princivien unferer claffifhen Dramatif entfchie- 
den zurüdleitende Reaction bezeichnen müffen, wenn fie 
ſich nicht dadurch wieder fehr augenfällig von dieſer un- 
terfchiede, daß jene Schidfalsidee, wie fie in antiker Frifche 
und Reinheit die Schiller-Goethe’fchen. Dramen befeelte 
und fpäter von ſchwächlichen Nachahmern carifirt und 
outrirt wurde, ihr durchaus fern liegt und in ihr eben 
Alles von Menfchen und nur von Menfchen gefchieht. 
Henneberger's Büchlein trägt die Jahreszahl 1853; er war 


fomit verpflichtet, die eben charakteriftete Richtung, deren 
kraͤftige Talente unfere dramaturgifchen Artikel in dieſen 
‚Blättern ſchon mehrfach vorzuführen Gelegenheit hatten, 
jedenfalls mit in eine Beſprechung zu ziehen, die fi 
die moderne Dramatik nah ihren Lebensbethätigungen 
zu ſchildern als Aufgabe geftellt Hat, und daß er diefer 
Pflicht nicht nachgekommen ift, motivirt abermals den 
Tadel einer unmiffenfchaftlichen Flüchtigkeit, welchen Feh— 
ler fchon beim Beginne feiner Abhandlung wir dem Au 
tor vorzurechnen nicht umhin fonnten. Trüge das Schrift. 
chen überhaupt nicht die offenbare Abfiht an der Stirne, 
eben fein Literaturwerk, fondern nur ein populärer Weg⸗ 
weifer auf dem Gebiete des neueften Drama für bie 
Allgemeinheit des gebildeten Publicums fein zu wollen, 
fo würde bdaffelbe vor der ernften Kritik ſchwerlich ber 
ftehen und dem Zabel, es fei eine unorganifche, oft des 
innern Zuſammenhangs und der ſcharfen Analyfe entbeh- 
rende Arbeit, nicht entgehen können. In dem anfprucde- 
lofen Sinne aber, in welchem uns der Verfaſſer das 
Heftchen geboten zu haben feheint, ift es mit Rückſicht 
auf den wohlmollenden Geift, der ed im Allgemeinen 
befeelt, und die frifhe und von aller Pedanterie freie An- 
fhauung ein durchaus empfehlensiwerthes Buch, dem wir 
eine recht weite Verbreitung ebenfo Herzlich wünſchen 
als eine auch höhern fireng wiſſenſchaftlichen Anſprüchen 
genügende Nachfolge, wie fie zu geben der gefchägte Au⸗ 
tor Talent und Beruf in vollem Mafe hat. Möchte 
feine ehrliche Bereitwilligkeit, das Schöne und Üble, for 
weit ed mit redlihem Willen erfaßt werden kam, all 
überall freudig zu begrüßen unb Andern zu vechtem Be 
nuffe Eraftig vor Augen zu führen, mehr und mehr wie 
der herrſchendes Princip in der deutfchen Kritik werben 
und fo ber fihneidbende Hohn und die affectirte Gering⸗ 


ſchaͤtzigkeit des. Eritifhen Modetons in ihrer Hohlheit und _ 


Beiftesjämmerlichkeit ſich bloßftellen und aufreiben! Das 
eben befprochene Schriftchen hat: diefem .ernften Wunſche 
eine erfreuliche Hülfe geleiftet und findet einen wadern 
Bundesgenoffen in Karl von Brugk's „Dramatifcher Stu⸗ 
die über Hebbel's Tragödie Julia‘, welche ſich als eine 
fhöne That auf dem angebeuteten von fo mancher Ge—⸗ 
genrichtung ftreitig gemachten Gebiete erweift. 

Ehe wir zur Befprechung diefer „Studie“ gelangen, 
ift es unumgänglich nothwendig einen flüchtigen Blid 
auf die Fabel und den Gang bes Trauerfpield zu wer⸗ 
fon, welches fie fih zur Beurtheilung und zur Verthei⸗ 
digung gewählt hat. 

Der alte Italiener Tobaldi hat eine Tochter, die er 
ale Ebenbild ihrer von ihm vergötterten Mutter mit aller 
Liebe und Zärtlichkeit eines Waterherzens umfaßt; am 
Vorabende des Rofenfeftes ift fie, die zur Ehre der Re 
fenjungfrau erwählte, plöglich verfchwunden, und dem 
durch diefen Abfall feines Kindes bis ins Mark feines 
Lebens. erfchütterten Water bleibt -Nichts übrig als ber 
Glaube, Julia habe ſich fräflich einem Manne preidge- 
geben und fei dadurch gezwungen worden, dem Rofen- 
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feſte, das ihre Schande öffentlich enthüllt haben würde, 


zu entfliehen; er betrachtet fie nicht nur ale todt, fie ift 
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es ihm bis .auf einen ſehr ſchwachen Reſt von fyäter 
wieder auffladerndem Batergefübl auch innerlich wirt: 
lich; ihr Leben kann er demnach nicht mehr retten, fo 
wil er ihre und feine Ehre wahren: darum läßt er dur 
feinen Dausfreund und . Hausarzt ausfprengen, Julia, 
von einer anſteckenden Krankheit plöglich befallen, . fei 
geftorben. Tobaldi's Verdacht ift eine Wahrheit. 
bat früher mit eitem gemiffen Grimaldi eine politifche 
Berfhmörung gegen bie fremden Unterdrüder feines Va⸗ 
terlandes unterhalten, und als fpäter der Genoffe noch 
ein mal einen ähnlichen Verſuch nicht aus patristifchen, 
fondern aus perfönlich-egoiftifhen Gründen und zu einer 
Zeit, in welcher derfelbe nicht glücken konnte, unternimmt, 
mahnt ihn Zobaldi davon ab und fucht ihn endlich durch 
die nur fingirte Drohung, er werde ihn angeben, von 
dem NRäuberhandwerk, das er ergriffen, zurückzuhalten. 
Nun wird Grimaldi durch eines Andern Dazwiſchenkunft 
dem Schaffot überliefert und glaubt natürlich, Tobaldi 
fei ber Berräther. Der unglüdlihe Räuber hat einen 
Sohn, und obwol er diefen fern von feinem Treiben 
hat erziehen laffen, konnte er doch nicht hindern daß die⸗ 
fer im Augenblicke, da die Häfcher den Vater zu fahn- 
den trachten, hinzueilt, einen davon, um ben Vater, 
beffen Gewerbe er nicht ahnt, zu befreien, tödtet und fo 
ein Mörder wird, Antonio — fo heißt der Züngling — 
erfährt nun Alles, auch die vermeintliche Schuld Tobal- 
di's an Grimaldi, und voll glühender Racheluft betritt 
er, ſelbſt jegt ein Räuber und Oberhaupt der väterlichen 
Bande, den Wohnort: Desjenigen ben er für feines Er⸗ 
zeugers Mörder zu halten nicht umbin kann. Hier fieht 
er Julien, zunächft ohne zu wiffen wer fie fei, und 
eine glühenbe Liebe erwedt ihr Anblid in ihm; er findet 
Erwiderung, urn in dem Momente, da fie ſich ihm völ- 
lig ergibt, feiert feine Liebe und feine Rache — denn 
inzwifchen hat er erfahren daß fie Grimaldi's Tochter — 
den höchften Triumph. Sie als feine Gattin felbft heim⸗ 
zuholen, hatte Antonio verfprochen; aber er kommt nicht, 
und am Vorabende bed Rofenfeftes entweicht Julia ber 
öffentlihen Schande wie dem Vaterhaufe, den Geliebten, 
den Erzeuger des Kindes, das fie bereits unter dem Her⸗ 
zen fühlt, zu fuchen — fie findet ihn nit, und nun 
will fie durch fremde Hand fich dem Tode, ben fie jelbft 
fi zu geben ein Grauen bat, überliefeen — da tritt 
Graf Bertram aus dem Gebüfh und verhindert den 
Mord. Auch er war diefem kritifhen Momente bereits 
nahe, denn ex hat. alle Freuden und Keiden bes Lebens 
fo ausgelebt dag ihm dafjelbe ein Leben eben nicht mehr 
iſt, nur eine langfame Verweſung, aber der Gedanke 
dag irgendwo vielleicht noch ein Unrecht wieder gut zu 
machen fei und ihm dies Wiedergutmachen zufallen könne, 
fegt Den Unglüdlihen in ben Stand, biefe Verweſung 
noch ferner zu ertragen. Julia's traurige Geſchichte bietet 
Die Erfüllung jenes Gedankens, und in Hinweifung 
auf das junge Leben unter ihrem Herzen. hält ex fie zu- 
ru vom GSelbfimerbe, ihr eine Scheinehe mit. ihm ‚zur 
Herftellung ihrer und ihres zu eswartenden Kindes: Ehre 
: anbietend, welche Großmuth von ihr im befondern Hin ⸗ 
1853. '. . 


blicke auf ihre Dusterpflicht angenommen wird. Zunächft 
gilt es den Vater zu verföhnen, aber ben verfühnt Nichts, 
auch nicht der Tochter Erſcheinen; er begräbt fein Kind: 
in Geflalt eingefargter Steine und Julia Gräfin Ber⸗ 
tram zieht mit ihrem Gatten auf befien Güter nach Ti⸗ 
rofl, nachbem fie ihm gelobt hat, bafern der einflige Ge⸗ 
liebte wieder vor ihr Auge trete und ihrer Liebe noch 
würdig fei, ihm davon Wiffenfchaft zu geben, bamit er das 
Hinderniß zwifchen feinem und ihrem Glück hinwegräume. 
Und Antonio tritt in der That vor Juliens Auge; da 
Härt es fih auf: an einer mörberifchen Bunde Hat er 
ſchwer barniedergelegen und einen. Boten aus der Schar 
feiner Räuber zu fenden wäre ber Geliebten Todesur⸗ 
theil geweien. Was Wunder daß die alte Liebe in 
Juliens Bruft aufs neue erglüht, wie fehr fie auch bie- 
felbe hinter bas Gefühl tieffter Hochachtung vor ihrem 
Gatten zurückzuzwingen verfuht. Bertram wird zum 
zweiten male ihr Better: nicht der directe Selbfimorb, 
wol aber ber indirecte — ein Sturz vom Felſen bei ber 
von ihm Teidenfchaftlich betriebenen Gemſenjagd — fol 
ihn vom Leben und Julien und Antonio von ihm be- 
freien: fo, unter Zebenden Friede und Verfühnung ftif- 
tend, glaubt er ein Recht zu Haben ſich die Wohlthat 
des Todes zu fpenden. Mit der fihern Ausficht auf 
fein nahes Ende und der Verbindung Antonio’ und 
Juliens fchließt das Stud, welches gegen mannichfache 
ori in focialer, fittlicher und künſtleriſch⸗pſychologi⸗ 
[her Beziehung zu rechtfertigen bie Aufgabe des Ver⸗ 
faffere vorliegender ‚„„Studie” if. . 

Den Dichter im innigften Zuſammenhange mit ſei⸗ 
ner Zeit als deren Fünftlerifchen Vertreter einerfeite und 
Lehrer andererfeits begreifenb und würdigend, fucht unfer 
Autor zunächft nachzuweiſen daß das Drama „Julia“ 
eben in unferer Zeit aufs tieffte mwurzele, Berbhältniffe 
und Geftalten, die eben nur aus biefer Zeit gemachfen, 
verfinnliche und alfo die gegenwärtige Wirklichkeit im 
Lichte höherer Kunſtfoderungen poetifch geftaltee Die 
Düfterheit, die daͤmoniſche Befpenfterhaftigkeit, die Vor⸗ 
liebe am Gräflihen, bie man am Hebbel mit fo viel 
Schärfe tabele, made juft den Charakter unferer Zeit 
aus, die eine Zeit fehleichenden Gifts und unheimlicher 
Nachtgefpenfter, teine heroifche Zeit fei: was man Heb⸗ 
bei vormwerfe, fer eine Schuld der Zeit, und ber Poet, 
der mitten im Graus folcher Zuftände wie bie gegenmwär« 
tigen feien von Rofenduft und Mondfcheinglanz lisple, 
fei ein Träumer, kein echter Dichter. Eben eine bren- 
nendfte Frage gerade unferer Tage, ‚die Blaſirtheit, finde 
in diefem Drama ihre Lünftlerifche Löfung, und wie ſich 
im Helden des Stüds, dem Grafen Bertram, dies Mo⸗ 
ment geftalte und löfe, fo werde burch bed alten To⸗ 
baldi Perfönlichkeit der kraſſe felbftfüchtige Egoismus 
unferer Tage, durch Bertram's hausbadenen Bebienten 
das Philiſterthum berfelben repräfentirt. Wir find, wie 
fhen oben .ausgefprochen wurbe, datin vollkommen ber 
Anfiche. unfers Verfaſſers daß ber echte Dichter. völlig 
ifolirt von dem geiftigen Ringen, Glück und Leiden feiner 
Zeit gar nicht zu denken ift; wir erkennen an, baf wenn - 
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Die Lyrik auf Reifen und im Boudoir. 


1. da die Leöghierin. Ein Gedicht von Friedrich Boden» 
ſtedt. Berlin, Deder. 1853. 16. 1Thir. 15 Nor. 
3. Die Leder des Mirza⸗Schaffy mit einem Prolog von Fried⸗ 


i dv dt. Zweite, d inen An ehrte 
rich Bodenſte eite, durch en : Ze vermehr 


Auflage- Berlin, Deder. 
3. Paimen und Birken. Dichtungen von Jegoͤr von Sivers. 
weite, burchgeiehene und ſtark vermehrte Auflage. Leipzig, 
Weber. 1855. 16. 1 Thlr. 10 Nor. ' 
4. Frauenbilder und Huldigungen. Bon &. F. Daumer. 
Drei Bändihen. Leipzig, D. Wigand. 1853. 16. 2 Thlr. 20Rgr. 
Daß unfere Lyrik ftoffhungerig ift, auf Reifen gebt, ferne 
Welttheile in ihre poetifhen Kreife zieht und auch die Boudoirs 
nicht mit den gewöhnlichen Bierpfennigbildern der Alltags⸗ 
Amoretten austapezirt, fondern mit Portraits denen e6 nicht 
an geiftvollen Unterfhriften fehlt, das ift ein unleugbarer 
Forifchritt über die lyriſche Richtigkeit hinaus, ber es zulegt 
an jedem Stoff zu fehlen anfing, während fie bie Form bis zur 
Zeinheit poetifcher Gifenbeinf@nigereien fubtilifirte. Die vor 
“uns liegenden Iyrifchen Gedichte legen alle von folder Stoff 
fuchenden Strebſamkeit Zeugniß ab. Bodenftebt holt fih ein 
epiſches Bedicht aus bem Kaufafus, aus dem er ſchon die 
eisheit des Mirza⸗Schaffy, die jept in zweiter Auflage er» 
Scheint, geholt, um dem deutfchen Volke einen neuen weit: öft« 
lichen „Divan audzupolftern. Jegoͤr von Sivers parallelifirt 
Sentralamerifa und Livland in glüdlicher Raturmalerei, und 
Daumer, der jedem Molochdienft die Hafififhe Weisheit gegen- 
überftellte, der die Religion eines neuen Weltalterd aus ben 


Bildungselementen diefes Jahrhunderts herausdeſtilliren wollte, 


gibt ein dreibaͤndiges poetiſches Liebedevangelium heraus, in 
welchem er eine gefunde, von allem romantifchen Dufel freie 
Liebe predigt: 

Nr. I. Bodenftedt’S „Ada’ tft eine poetifche Erzählung aus 
dem Kaukaſus, an deren Baden fi eine Reihe von Ratur: und 
Sittenfchilderungen anreiht, welche die eigentliche Eſſenz ber inß, 
Breite gehenden Dichtung bilden. Hierin liegt bereits ein kuͤnſt⸗ 
Verifches Misverhaͤltniß. Kür eine mit Sittenmalereien gefpidte 
Novelle ift die epifhe Ausdehnung zu gewaltig, der Umfang 
einer Byron’fchen „Braut von Abydos’’ genügte volllommen 
für den eigentlichen epifhen Inhalt der Dichtung: für ein 
echtes Epos, welches den großartigen Freiheitskampf jener Berg: 
völßer in angemeflener Weiſe darftellte, ift die Eompofition zu 
noveliftifch, fodaß die nationalen Kämpfe neben der Liebeöge- 
ſchichte mehr einherfchlottern.. Cine zweite Austellung welche 
die Kritik machen muß ift der durch gar Beinen innern Grund 
motivierte plögliche Wechſel der gereimten fünffüßigen Trochäͤen 


mit den reimfreien, durch welchen die Einheit des Fünftlerifchen . 


Gewebes willfürlich zerriffen wird und die Dichtung einen 
falopen Unftrich befommt. Entweder mußte dad Gedicht von 
Anfang bis zu Ende mit gleichmäßiger rhythmiſcher Strenge 
und Reimgebundenheit durchgeführt oder der Wechfel des byte 
muß und die Verfchmähung des melodifchen Reimſchmucks mußte 
durch den Gehalt felbft bedingt werden. So aber macht es 
den Eindrud als wäre dem Dichter plöglich der Athem ausge: 
gangen, ald wäre ed nur eine Eonceffion an feine eigene Be⸗ 
quemlichleit, wenn er feinen Trochaͤen dad Reimhalsband ab» 
nimmt, fobaß fie in der zweiten Hälfte Les Gedichts oft ganz 
frei umberlaufen. Diefe Zerriffenheit der Form wirft wie im» 
mer auf den Inhalt zurüd, der und durchaus nicht in klarer 
Abgefchloffenheit entgegentritt. Es ift ein Ineinanderfchacdhteln 
von @pifoden, welche fortwährend das Intereſſe zerfplittern, 
fodaß eine naive Wiedererzählung der Babel erfiäwert wird. 
Der Kampf der Stämme unter ſich vermifcht ſich bunt mit dem 
Kampf gegen den Erbfeind, vie Charaktere Emir Hamfad, 
Ai Beg der Wolf von Lesghiften, der Derwiſch Muhammed, 
welcher die "ganze Gentenzenfraht der Dichtung auf feinen 
Scyultern trägt, der Prophet Schamyl und Ada felbft find mehr 
poetifche Photographien als fefte epifche Geſtalten von Fleiſch 


und Ben. Mit einem Vort, man’ merkt «8 der Fabel und 
der Erzählung an daß fie nicht um ihrer felbft willen da if, 
fondern nur um der dichterifchen Verherrlichung des Kaukafus 
und feiner Volksſitten zur Unterlage zu dienen. Hier müflen 
wir den gerügten Mängeln der Compofition gegenüber die 
Glanzpunkte der Dichtung fuchen, wo Bodenſtedt's Talent wie 
eine unterdrüdkte Flamme durch das ganze aufgefchichtete duͤrre 
Neifig der Novelle in die Höhe praflelt. Seine Vorzüge befte- 
ben tbeil® in einem Reiz der Schilderung, die mit mehr lyri⸗ 
ſcher Grazie als epifcher Behaglichkeit farbenreich und anſpre⸗ 
hend und Gegenden und Geftalten yorführt, theild in jene 
im heitern und frifchen orientalifhen Geiſt gedichteten Fülle 
der Neflerionen, die fi wie ein rother Baden durch das ganze 


Wert ziehen; Reflerionen welche die höchſten Interefien des . 


Lebens, die Liebe, den Glauben, das Vaterland, die Freiheit 
in ebenfo gefunder wie naiver Weife ausfprechen. In diefen 
Meflerionen & la Mirza⸗Schaffy, die aus allen Spalten der 
Dichtung hervorguden, ift die Quinteſſenz des kaukaſiſchen Bolks⸗ 
lebens geiftig erfaßt, während uns aus den Darftellungen ber 


Kämpfe, der Feſte, der Hochzeiten und Begräbnifle u. f. w. die 
buntbewe 


gte Aeußerlichkeit dieſes Lebens klar entgegentritt. Die 
„Ada“ iſt einneuer poetifher Bilderbogen aus dem 
Kaukaſus, aber fie ift Fein Pünftlerifhes Bemälbe, 
in welchem barmonifh Alles um einen Mittelpunft geordnet, 
mit weifer Dekonomie Licht und Schatten vertheilt ift und bie 
bewegende Seele des Ganzen alle Theile mit gleicher, Roth⸗ 
wendigkeit durchdringt. Jedes Bild einzeln betrachtet ift vor 
— 28 das Buch verdient zahlreiche Leſer und wird fie finden, 
da das Intereffe an jener großartigen Natur und ihren kraͤfti⸗ 
nen Bewohnern in Deutfchtand lebendiger ift alß je; aber die 
firenge Kritit muß bedauern daß Bodenftedt trog aller Lang 
athmigkeit wieder im Fragmentariſchen fteddengeblieben ift, und 
muß diefe Schranke als eine Schranke feines Talents über: 
haupt erkennen. 

Die dichterifhe Form im @inzelnen ift oft von einer ge 
winnenden Grazie, Leichtigkeit und Klarheit. Was Glanz des 
Schilderung, poetifhen Fluß, glühendes Colorit betrifft, fo ſteht 
Einzelnes in der „Ada’ ohne Concurrenz in unferer neuen Poefle 


da. Wir führen den Bajaderentanz als Beifpiel an: 


Die alte Heldenkraft entwich, 

Doch blieb das alte Spiel befteh’“, 
Bo Bokuß’ Bajaderen fi 

In wollufivollem Tanze breb’n. 


Dad TJamburin. fpringt von ber Hand, 
Schnellt Hingend auf, faͤllt klingend nieber, 
Hoch fliegt das Luftige Gewand, 

Leicht ſchwingen fi die vollen Glieder. 


Und Jede tanzt für fi) allein, 

Und doch zugleich im Ringelreih'n. 

Schwank biegt ber Leib fich wie zum Gruß, 
Wie Iuftgetragen ſchwebt der Fuß. 


&o tanzen Dfdinnen ihren Zanz 
Am Elborus bei Mondenglanz. 
Da ploͤtzlich alle Maͤbchen flich’n, 
Bu Boden fliegt das Tamburin, 
Und auseinander fliebt der Kranz! 


Entfegen zudt aus jeder Miene, 
Sieh’, eine Tänzerin ald Biene 
Gekleidet fliegt im Kreife um, 

Das IR ein Schwirren, ein Geſumm'! 
Es ſuchen alle Bajaberen . 
In Angſt der Biene fich zu wehren, 
Man wirft nah ihr, doch weicht: fie nit. 
Dier fliegt ein Schleier nom Geſicht, 
Dort fliegt die Hülle von der Bruſt, 
Doc immerfort die Biene flicht 

Und fliegt umhek in kecker Luſt. 


Yald aub den Kleibervellen fieigen 
Die Tanzenben im wilden Reigen... - 


In Jugendpracht . 
. Die Reize blauͤhm; . 

Die Lippe lacht, 

Die Augen fprüh’n 

In ſuͤdlich blendendem Gefunkel. 

Und weißer als ber Schnee ber Birne 

Erglänzen Naden, Hals und Stirme, 

Umwogt von Locken, glanzvoll dunkel. 

Der Körper zudt in füßer Regung, 

Wolluft in jeglicher Bewegung... . 


Bol biendend ſtrahlt im hellſten Licht, 
. Was fi in Spiel und Tanz entblößt, 

Doch Hamſad Todt die Schönheit nicht, 

Die ſchamlos Blick und Guͤrtel loͤſt: 


Was er erſtrebt, mas ihn erfuͤllt, 
Erſcheint ihm in ganz anderm Glanze 
Tis aller Reiz, ber fi) enthäut 

In Bokus' Bajaberentanze! 


Ebenſo vortrefflich gelingen Bodenftedt die Iyrifchen Duver- 


turen, wie 3. D. die Introduction Schamyl's, an welcher &ce 


nerie und Beleuchtung zufammenwirken, etwas Großartiges und 
Impoſantes bat. 
Der Tag geht zu Ende. Schon flimmern und bligen 
In rofigem Glanze der Berge Spitzen. 
Es fpannt fich ein breiter Feuerſaum - 
Weit um den blauen Dimmeldraum. 


Ein Adler ſchwebt über Dargos Veſte, 
Senkt fein Gefieder, 
liegt vorwärts nach feinem Felſenneſte. 


Auf Dargo wogt ed von bunten Schwaͤrmen, 
Und weit umher ift ein Drängen und Lärmen. 
Die grünen Prophetenfchnen weh'n, 
Umwanbelt von Scharen markiger Reiter, 
Die gelommen, Schampl, den Propheten, zu feh’n. 
Da fieht man Hählerne Panzer bligen, 
Sicht rothbeſchuhte flattliche Reiter . 
Wie eingeſchmiedet zu Roſſe figen. 


Es geht ein Murmeln: Der Imam zeigt fich! 
In tiefem Schweigen Alles verneigt ſich 

Die Arme gekreuzt; und vor ihm weitet 

Der Kreis ſich, wie er fuͤrbaß fſchreitet, 

Sn aller Naibs Geleite, 

Die hinter ihm geh'n und zur Seite. 

Sein Turban iſt blau und weiß ſein Gewand; 
Den Koran Hält feine linke Hand; 

Mit der rechten ertheilt er den Segen, 

Wie er wandelt auf feinen Wegen u. f. w. 


„Die Koravane und der Ueberfall“, „Die Wanderung durchs 
Sebirge”, „Ada's Hochzeit” und andere Gefänge zeichnen ſich 
ebenfalls durch glückliche poetifche Darftellung aus. Was die 
Reflerionen betrifft, fo haben fie alle den echt orientalifchen Bu- 
ſchnitt, und der Gedanke figt wie eine Perle in einer arabes⸗ 
Benreichen, vielverſchlungenen Bildermufcel. 


Euch ſchreckt bed Feindes Heerzahl 
Ob ihrer großen Mehrzahl, 
Derweil wir Wenige find, 

O, ihr im Glauben blind! 

Wie mögt ihr fehend werben, 
Denn wer mag mit Euch rechten! 
IR nicht des Guten auf Erden 
Stets weniger ald bed Sechlechten? 


Mehr Unkraut ſeht ide fproffen 
As Rofen blüh’n im’ Thal, 
Seht immer von edeln Roflen 
Nug eine geringe Zahl, 
Do zahllos ſtets find ſchlechte. 
Und iſt das Gold, das echte, 
Nicht ſeltener als alle 
Gemeineren Metalle? 
Und find wir Höher nicht 

’ Bor Sotted Angeficht 
AS Rofen, Gold und Pferde 
Und alle Schaͤtze der Erbe? 


Trefflicher noch in diefer Beziehung ift folgende tele: 

Wie ber Erde Feueradern 
Dur geheimnißvoll Getriebe 
Auf geheimnißvollen Bahnen 
Den entfernteften Vulkanen 
Botfhaft voneinander kuaͤnden 

Und zu gleicher Glut entzünben ; 
Alfo hat die junge Liebe 
Ihr geheintnißvoll Getriebe, 
Daß, was eine Bruft entzündet, 
Sich der andern Bruſt verkündet, 
Ob in Freude, ob in Schmerz. 
Ob getrennt durch Raum und Drie, 
Wie das Auge, bat das Herz 
Seine Sprache ohne Worte. 
Web’ ihm, ber fie nicht verfteht, 
Dem dad Menſchliche entgeht, 
Das vom Thier und unterfcheidet. 


Hin und wieder erinnert der Sentenzenreichthum freil 
an des feligen Sancho Panfa aufgeftapelte Spruͤchwoͤrter, un 
er wird jongleurarrig ellenweife aus dem Munde gezogen, wie 
3 B. in folgender Stelle: 

Schwer wol in der Einſamkeit 

Druͤckt auf Hamſad jest die Zeit; 
Denn wie Waſſer nicht im Giche, 
Bleibt Geduld nicht bei der Liebe, 


Aber wo fi folder Art 

Ungebulb und Liebe paart, 

IR die Doffnung ſtets im Bunde, 
Belgt den Lohn für Qual und Mühe, 


Stets zu ſpaͤt kommt gute Kunde, 
Schlechte Kunde ſtets zu frühe. 

Doch wer hofft, bleibt frohen Muthes, 
Denn bie Hoffnung zeigt nur Gutes. 


„Die Stufen der Erkenntniß” enthalten neben einzelnen 
fententiöfen Perlen au viel Breites und Doctrinaires. Boden⸗ 
ftedt bat mit feiner „Ada“ den poetiſchen Illuftrationen des 
Kaukaſus eine der reichhaltigften und glänzendften hinzugefügt, 
od fie ald Ganzes, als epifche Dichtung indeß im Tempel der 
Poefie „eine bleibende Stätte finden wird”, wie die Vorrede 
zu verheißen fdheint, das ruht, um mit dem alten Homer zu 
ſprechen, im Schooſe der Götter. 

Nr. 3. „Die Lieder des Mirza:Schaffy”, den Lefern d. BL. 
bereit8 bekannt (vergl. Rr. 27 d. Bl. f. 1852), find jegt in einer 
neuen eleganten Auflage erfchienen. Der Anhang ift unbedeu⸗ 
tend und enthält einige grazidfe Variationen über daffelbe Thema 
des Plugen Lebensgenufles, das uns in den verfchiedenfüßigften 
Ghaſelen jegt hinlaͤnglich vorgepredigt worden ifl. 

Nr. 3. Wie Bodenftedt in den Drient, fo wandert Jegoͤr vom 
Sivers nach dem tropifchen Eentralamerifa, um dort Blumen zu 
pflüden, die in unfern gewöhnlichen poetifchen Herbarien nicht 
zu finden find. „Palmen und Birken‘ find ebenfalld in einer 
zweiten Auflage erfchienen, ein Beweis dafür daß unfer Kefe 
publicum fi aus der vaterländifchen Lüneburger Haide unferer 
Gemuͤthslyrik nach den erotifhen Savannen fehnt und jedem 


poetifhen Wegweifer in die Werne willig folgt. 


natürlich über das blos Landfcaftliche Element hinausgeht und 
das durd die Außere Natur beflimmte Gemüthsleben in wech⸗ 


felnden Bildern darftelt. Dennoch if die Sandfchaftliche Ma«. 


lerei vorherrfchend, und ihr gehören die glüdlichften Dichtungen 
des begabten. Autors an. Er ift ein Zuͤnger der ältern Frei- 
ligrath [hen Schule, deren großes Werdienft darin beftand, den 


Horizonk unferer Lyrik zu erweitern, fie von der Kleinſtaͤdterei 


und Dachftubenidylle zu erlöfen, ihr eine Weltperfpective und 
einen Fosmopolitifchen Yulsichlag zu geben. Der junge livlän- 
difche Dichter gehört dem deutfchen Vaterland nur in ber Arndt'⸗ 
fen Bedeut des Worte an, eine Bedeutung die er gleich 
im erften Gedicht zu erweitern tradhtet: 

Unb was am eig’aen Herde 

Der Deutfe nimmer fand, 

Baut nun bie ganze Erde, 

Ein deutſches Heimatland. 


Mit diefer großartigen Duverture beginnt. der poetiſche 


Orbis pictus des Dichters, der feine Weltanfchauung an jene 
alten ſamothrakiſchen Urklaͤnge orpheifcher Weisheit anlehnt, wenn 
er in feinem Gedicht „An den Schachfpieler Kieferigby in Paris‘ 
die Menfchen mit den ˖ Schadyfiguren vergleicht: 


Nothwendigkeit, fo heißt der flarke Lenker; 
Der Sieg ift fein, und wär! er noch fo fauer, 
Denn fein Vollſtrecker ift der tiefe Denker. 


Die Gedichte „Unter den Tropen‘ fheinen uns die werthvoll⸗ 
ſten Saben des Werks zu fein, denn wenn fie auch nicht an die Frei⸗ 
ligrath’fche Klarheit der Schilderung heranreichen und ſich von 

‚ben Bebichten dieſes Autors dadurch wefentlich unterfcheiden daß 
fe die Objectivität der Darftellung durch einen lyriſchen Cho⸗ 
28 fubjectiver Empfindungen unterbrechen, fo enthalten fie doch 
einen Schag glüdlicher Anfchauungen, keck hingeworfener far« 
benreiher Bilder und eine wohlthuende, gleichmäßige Wärme 
des Gefühle, in welcher diefe poetifche Blumenwelt bebaglich 

ebeiht. Wir haben als das Eharakteriftifche diefer Dichtungen 

ereitd erwähnt daß die landfchaftliche Scenerie felten um ihrer 
felbft willen da ift, daß aus all diefer bunten Tropenvegetation 
am Schluß eine einfache Gefühlsblume emporfhießt. Sivers 
macht die Stimmung, die Empfindung zur Pointe der Schil⸗ 
derung, und wenn er damit auch den firengen Typus ber be» 
ſchreibenden Poeſie verwifcht, fo erhebt er Doch wieder dadurch 
feine Dichtung über die engen Schranken der Iegtern hinaus 
in dad Gebiet der Höhern Lyrif. Auch macht er fih Feiner 
gefuchten Pointenhaſcherei fehuldig, fondern man fühlt es mit 
dem Dichter: dieſe Landfchaft, diefe Raturfcene muß aus den 
‚Saiten der Seele foldhe und Beine andern Accorde locken. Ge: 
zade Hierin erkennen wir die Macht des Gelbfterlebten. Frei⸗ 
ligrath entrolite feinen poetifchen Kosmos vom Contortiſche 
aus; feine Phantaſie war durch Lecture mit erotifchen Bildern 
geſchwaͤngert und fein Salent gab fie in der glücklichſten poeti- 
‚ben Form wieder. Sein Gemüth war aber bei diefer Repro: 
duction wenig berührt; fie gab deshalb beftimmte Geftalten, 


bunte Farben, fertige Bilder ohne alle fubjective Buthat. Wi: 


vers war felbft in Centralamerika; die ihn umgebende große 
Ratur, bie er ſich nicht erft poetifch zu fchaffen brauchte, rief 
beöhalb in feinem Gemüth Empfindungen wach, reflectirte fi 
‚gleihfam nach innen. So fchildert er eine Nacht auf dem Ka⸗ 
‚raibenmeer; aber er unterhält fih mit dem Mond und den 
Sternen von der fernen Heimat. Er fieht unter den Koroflo- 
ꝓalmen, unter den vom Arocadoftamme herabwehenden Orchideen 
‚in der tropifgen Wildniß, die er mit glühenden Karben ſchil⸗ 
dert, einen dürren Baum: 

Ded’ und ewig lautlos raget 

Fun der Stamm, ber zweigberanbte, 

Und ber Bahn bed Wurmes naget 

Schon das Holz, das kaum entlaubte. 


Der Zitel‘ 
„Yemen und Birken‘ verheißt eine Poechle der Eontrafte, die. 


Die Aieme, weile munter 

Einf. den „grünen Beum ummunben, 
Dängt vom bürren Aft herunter, 
Und ich finne Tänft'ger Stunden. 


® 
Sei du mir ein Goͤtterbote, 
Ernſter Mahner, den ich ehre, 
Nimmer Hi du mir der Tobte, 
Denn bir dan® ich weife Lehre! 


3a, ich traue beiner Kunbe, 
WIN dem Aygenblide ſchwoͤren, 
Dem Genuffe biefer Stunde, 
Ganz ber Freude nur gehören. 


Hier durchbricht die Reflerion die Schilderung, wie an 
andern Stellen die Empfindung. Ganz in der Situation bleibt 
das Gedicht „Der Pflanzer”, deſſen Schlußpointe nicht der 
Smpfindungswelt des Dichters, fondern dem objectiven Leben 
felbft angehört. Wir theilen es daher als Probe Sivers’fcher 
Dichtweile ganz mit. 

Durd ben dunkeln Urwald ſchallen 
Scharfe Belle, Schlag um Schlag, 
Wo die Riefenftämme fallen, 
Stuͤrmt hinein der junge Tag. 


Die erfhro@’nen Sänger ſchweigen 
Und es flieht der Jaguar. 
Kraͤchzend eilt in halgem Feigen 
Dort bie Papageienſchar. 


Seht, ſchon praffeln rothe Feuer 
Senen dürren Stamm empor, 
Sokche Blätenungeheuer 

Sah die Wilbniß nie zuvor. 


Schon ergreift die Glut die Aefte. 
Beh’, fon iſt die Flamme ba, 
Um bie Brut im Hangeneſte 
Klagt ber Oropmidula. 


Nah und nad) aus finflerm Walde 
Steigt bie Lichtung berghinauf, 
In der Aſche fproffen balde 

Maid und Bananen auf. 


Braune Indianer fireuen 

Hier bed Kaffee rothe Frucht, 
Und Gacao, mid zu freuen, 
Keimet dort in feuchter Schlucht. 


Hoch aus ſchwarzgebrannter Erde 
Sproßt empor ber Indigo. 

Bei der Kuf am Quelle werde 
Bald der reihen Erde frob. 


Dort im Waldesfähatten ranke 
Die Vanille fich hinan, 

Und der Rebenftod, der ſchlanke, 
Klimme feine flelle Bahn. 


Nun auf diefem Gipfel baue 
Ich die Palmenpätte mir, 
Dur die Wipfel weht die Taue, 
Freie Meeresbriſe hier. 


Mit geblaͤhtem Segel ſteuert 
Jenes Schiff in unſern Port. 
Hißt die Flagge! Gruͤße feuert 
Die Kanone von dem Bord! 


Und ih ſchaue buch bie Weiten 
Ueber Bäum’ und Berg hinaus, 
Wo fi Meer ud Himmel breiten, 
Und bann bild’ ih in mein Haus. 


——n —— -—r — 


weiſtens der Fall if. 


Bid, ein flolzer Herrſcher, nlaber 
Auf mein felbiigefhoff'ned Reich. 
Toͤnet, jubelt, Bogellieder! 
Jub’le, Seele, jenen glei! 

Jeder Baum fieht bier in Miäte, 
Rauſchet, duftet immerhin! 

Ich nur trau're im Gemüthe, 
König ohne Königin! 

Dos „„Hineinftürmen‘’ des „jungen Tags“ gehört zu den 
gluͤcklichſten poetifhen Bildern, denn es vereint Yrägnanz, Kraft. 
wmd lebensvolle Anſchaulichkeit. Dagegen erinnern „vbalde“, 
„mich zu freuen’ u. f. w. nicht an die Freiligrath'ſche Correct⸗ 
heit und Gewandtheit, fondern verrathen eine fprachlicde Un⸗ 

elenkheit, die ſich in Sivers Dichtungen nicht allzu felten of- 
best. Der tropiſchen Farbenpracht und Naturüppigkeit flat: 
der Dichter mit Gluͤck in vielen Gedichten die ſterile Winter: 
poefie feiner Heimat gegenüber.” Der Norden weift den Men» 
fhen in fein Inneres zurüd, deshalb überwuchert in diefen 
nordischen Blättern die Meflerion die Schilderung, obgleich die 
Schneelandfchaft, „die ſtumme Winterwüftenei, das kalte todten: 
bleiche Eisgeftlde”, zu welchem der Froſt die Oſtſee umzaubert, 
der von Schneeflocken umwirbelte Tannenwald mit großer Treue 
dargeſtellt find. Dieſe nordiſche Poeſie trägt nicht wie die ſüd⸗ 
liche den Charakter des Genuſſes und der Befriedigung, ſon⸗ 
dern den der Sehnſucht und der Melancholie. Die eſthniſchen 
Volksſagen in ihren naiven und culturbiiterifh intereſſanten 
Weifen find eine Bereicherung des Literaturgebiet, das Herder 
mit feinen „Stimmen der Voͤlker“ zuerſt in Deutſchland urbar 
emacht. Dagegen ift Der Romanzencyklus „Nonnenwerth und 
landsed ohne originelle Kraft, und die Erinnerung an 
Schillers „Ritter Toggenburg”, in welchem bie Einfachheit 
und Innigkeit ded Romanzentons bei aller Kürze fo glüdlich 
getroffen ift, kann dem Sivers'ſchen Cyklus nicht zum Vortheil 
dienen. Auch die Iyrifchen Vorſtudien, welche der vulgärften 
und in allen Winkeln wachfenden Liebeöflora angehören, gerei⸗ 
hen den „Yalmen und Birken’ nicht zur Bierbe. 

Rr. 4. Der Hafisfänger Daumer hat drei Bände „Frauen⸗ 
bilder und Huldigungen“ erfcheinen laſſen, die bei oberfläcdli» 
dem Anblick an Oettinger's „Buch der Liebe” und ähnliche 
Zoilettengefeßenfe erinnern, aber offenbar die Abſicht haben, 
der Boubdoirpoefie einen hoͤhern Gehalt zu vindiciren. Diefe 
drei Bändchen enthalten eine poetiſche Bildergalerie von Frauen, 
welche den ganzen Kalender plündert,. Kaͤthchen, Alma, Fanchon, 
Rofa, Elmire, Heliodora, Adele, Stella, Marie, Beronike, Agnes, 
Regina, Liane, Bella, Malwine, Miranda u. U. find die Hels 
dinnen biefer Gedichte, in denen fich die Liebe prismetifch bricht. 
Die Liebe ift überall, gegenüber byperfentimentaler oder cyni- 
fher Berirrung, die gejunde, geiftigfinnliche, und hierin-fowie 
in Dee gefunden, von Bilderballaft und Bilderbombaft und Ver: 


ſchnörkelung freien Form möchten wir den Hauptvorzug dieſes 


Liebedalbums finden. Dagegen fcheint uns die pridmatifche Viel⸗ 
N zu willfürlih, zu kaleidoſkopiſch, es Fehlen die charak⸗ 
teriftifhen Schlagſchatten. Der Lyriker mußte feine Brauen- 
geftalten durgängig mehr individualifiren, und wenn wir auch 
von: der Foderung dramatifcher Klarheit und Beftimmtheit ab» 
fehen, jo müflen wir doc wenigftens mit jedem Namen ein 
beſtimmtes Bild verfnüpfen konnen; kurz, die lyriſche Untere 
ſchrift muß. bezeihnender für das Portrait fein ald es hier 
Heine's Salonportraits „find zwar 
nichE viel mehr als überzuderte Bordellpoefie; dennoch mit 
weicher plafifhen Wahrheit treten uns hier gieich die Geftalten 
entgegen; und aus den zwei erſten Berfen: 
Diefe folgen Gliebermaſſen 
Koloffaler Weiblichkett " 
hast: ſich und. gleich ber ganze: Tempel der Göttin auf, und 
aus dent: Zermpel : erkennen wir ihren Gultus Die Yoray des: 
Braurnalbums ift offenbar geeignet eine geiſtrolle 


Doaume’figen 
poetifche Unatomie der Liebe zur Darftellung zu bringen; eine |' 


Aufgabe die in unferer Piteratur trot des Dettimger’fchen lyri⸗ 
fen Kleifters, der Heine’fchen grotesken gen und biefer 
Daumer'ſchen Portraits no immer nicht geläft iſt. Mit einer 
beſtimmten Frauengeftalt müßte zugleich ein beftimmter Eultus 
der Liebe, der diefem Portrait angemeffen wäre, poetifch dar» 
geſtellt werden. Die cynifche, die frivole, die fentimentafe, die 
ſkeptiſche, die naive, die heroiſche Liebe würden ber ernflen und- 
heiten Mufe eimen reihen Schatz erſchließen; eine ſoiche Ge⸗ 
.mälßdegalarie wäre nad einem geiftigen Princip geordnet. Die 
Daumer'ſche Muſe ſtrebt Hin und wieder ſolche harakteriftifhe- 
Beflimmtheit anz aber im Grunde Bommt es ihr auf etwas 
Anderes an. Das Daumer’fche Werk ift ein etwas weitfchwei- 
figer, aber ernfigemeinter Proteft gegen die falfche Sittlichkeit, 
"gegen unfreie und unwahre Pruderie, gegen die dualiftifche 
FTrennung des Menſchen in Leib und Geele, deren höhere Ein- 
heit gerade in der Kiebe ihre fchöpferifchen Triumphe feiert. 
Darum wendet fi die Daumer'fche Mufe mit gleichem Ernſt 
‚gegen die Aufgeblafenheit der Formheiligen und Beifterbanner 
wie gegen die Liederlichkeit und Frivolität, welche mit Dem was 
fhon die Natur geheiligt ein leichtfertiges Spiel treibt. Zu 
leugnen ift indeflen nicht daß das aphoriftifche und fragmen- 
tariſche Element vorwiegt, was bei Daumer nicht auffallen: 
darf, da er in feiner „Religion des neuen Weltalterd” fogar' 
ein neues Slaubensſyſtem aus Aphorismen aufzubauen ftrebte. 
Das erfte und zweite Bändchen enthalten viel Triviales neben 
Ginzelnem, was durch Klarheit, Schwung und Fluß, Hafifiſche 
Grazie und übergeugenbe lyriſche Beredtſamkeit fi audgeidr- 
net: Das Schenkenkaͤthchen, Alma, Fanchon und einige an 
dere find nur lyriſche Porzelanmalereien; dagegen wirb in- 
Rofa uns bedeutender ein frifches, adelheiteres Kind des Lenzes 
vorgeführt, während Daumer's Mufe bei der Berherrlichung 
Adelens einen mahr tragifchen und patbetifchen Anlauf nimmt. 
Binzelne dieſer Dichtungen haben einen melodiſchen Fall, ber! 
zur muſikaliſchen Eompofltion beraußfobert, 4. ©: - 
Sache, lache, liebes Herz, 
Sreibe deinen Kolben Scherz, 
Sonnenheiter, wie bu pflegſt, 
Baͤchle ſelbſt durch deinen Schmerz! 
Düfterte dein Angefigt 
Schienen auch die Sterne nicht, 
Huͤllte fih in dumpfe Pein 
Deiner Seele lichter Schein, 
In die alte Nat zurück 
Stuͤrzte Leben, Welt und Sein, 
Andere athmen ein reizendes Liebesgetändel, das fi) auch 
in glüdlicher wieberfpiegelt. 
ine Schar von Amoretten, 
Allerliebſten, Beinen, netten, 
Luſtigen Geſchwaͤrms erfheinen 
Sch’ ich in des Sodenhanres 
Goldenem Geringel dir. 
Wie die Holden Jungen gaufeln, 
Wie fie ſchwingen, wie fie ſchaukeln; 
Wie fie Seiltänzkünfte wiffen 
Audzuführen allerniedlichſt 
An fo präcdt'ger Belle Bier! 
Wie fie klimmen, wie fie kletter1, 
Wie fie ſchluͤpfen durch die Rigen 
Und mit Iofen Augen blitzen 
Dier und dort und dort und bier. 
Rün jedoch mit einem male 
Flattern fie, wie raſche Voͤgel 
Vom Gezweige mederrauſchen, 
AM von ihren golb’nen Keften . 
Flattern, ach wohin? In meine 
Bruſt hinein, wo fie zu Haufe, 
Bo fie ihre file Klaufe, 
Ihr gehelmes Heften Baden, 
Vo hinein ein neues @R legt, 


Es wit einem neuen kleinen 
Barten, aber unruhvollen 
Schalke biefer Art beodlternd, 
Jebe neue Laͤchelwonne. 
Jeder neue Blick von dir. 

Dieſe heitere Amorettenſpielerei artet in andern Gedichten, 
wie in denen an Stella, oft in eine etwas kindiſche Gurlihaf⸗ 
tigkeit aus. Die Gedichte an Liane wenden ſich mit heftiger 
Polemik gegen die froͤmmelnde Scheinheiligkeit, waͤhrend die 
Macht der Weiblichkeit dithyrambiſch verhertlicht wird. 

Das Weib, es iſt der Bluͤtenduft des Seins, 
Iſt das Arom, das himmliſch⸗wundervoll 
Die irdiſche, gemeine Welt durchwuͤrzt. 

O komm' und ſei ganz Weib! 

D huͤlle mid ganz in deinen myſtiſchen, 

In deinen magifhen Violenbuft; 

Betäube mir damit die wache Seele. 

Mach’ Alles um mich ber 

Bu Traum und Zauber und erfülle mid 
Mit mehr ald menſchlicher Seligkeit Gefuͤhl. 

Das britte Baͤndchen enthält die werthvollſten poetifchen Ga» 
ben, an denen befonders die ſtets graziöfe, nie fehwerfällige 
Borm hervorzuheben if. Daß die Form vom Dichter comman- 
dirt werde, ift eine Anfoderung die man in der heutigen Zeit 
mehr noch als in jeder andern machen darf, da die technifche 
Birtuofität fih an fo vielen großen Muftern beranfchulen darf 
und fprachliche Gewandtheit bereitd ein Gemeingut der Bildung 
geworden ift. Dennoch begegnen uns fo viele Dichtungen, bie 

ei großen Prätenfionen nicht einmal diefen einfachften Anfprü- 
en genügen. Daumer's Form bat einen claffiiden Anhauch 
und beobachtet vorallem fletE das Maß. Die nah Rubini 
edichteten Sonette an Miranda zeigen nirgend gewaltfame 
yntaktiſche Verrenkungen und Inverfionen, laſſen nirgend den 
greihmüßigen melodifhen Fluß ins Stocken geratben oder die 
iederholungen und Verſchlingungen der Reime als einen 
tyrannifchen Zwang erfcheinen, dem fih die Sprache widerwil⸗ 
lig beugen muß. Man merkt es diefen Sonetten an daß die 
poetiſche Form den Dichter nicht hemmt, fondern trägt. Nur 
der häufige Gebrauch der Bremdwörter, angefchirrt im Vierge⸗ 
fpann der Sonettenreime, und einzelne profane Wendungen, 
wie der „Strick ew’ger Reize”, ein Bild bei dem es einem grün 
und gelb vor den Augen wird, verdienen Zabel. 
Getrennt von dir auf lange, lange Tage, 
Bern deinem Munde, deiner Bruſt zu fein, 
Ad, wie ertrag’ ich diefe grimme Pein? 
Ach, wie beſchwicht' ich diefe bitt're Kioget ' 
Soeben nod in Edens NRofenhage, 
Berauſcht von deiner Liebe Feuerwein, 
Nun plöglih einfam wieder und allein, 
Die Welt verkehrt zu einem Sarkophage! 


Das Eine, was gelinde Taͤuſchung beut, 
Iſt, daß ich weiß, du denkeſt, hold erglüßt, 
Auch in der Berne meiner ohne Wanken. 


Wie fehr dih auch bie bunte Welt zerftreut, 
Es heget mi bein göttlihes Gemuͤth 
Im Heiligthume feiner Huldgebanken. 

Roch gelungener als in bdiefen „Sonetten“ ift die Form 
in der zweiten btheilung, deren geiftiger Gehalt auch von 
hervorragender Bedeutung ift und die Quinteflenz der Dau- 
mer'fhen Weltanſchauung ausprägt. Neben fo muſikaliſchen 
Liedern wie das zehnte: 

In meiner Nächte Sehnen 
So tief allein, . 
Mit taufend, taufend Thraͤnen 
Geben ich dein. 
oder das funfzehnte: 
Auf meinem Lager 
Voll kranker Pein 


@gegen einen Humoriften, dem es fo wenig mit einer 


Deuf ich nur ewig 

Unb* ewig bein. 

D lichte Leben, 

D ſchoͤner Stern! 

Du bifk fo nabe, 

‚ Und bod fo ferm, 

Nah mit der Seele, 

Kern mit dem Leib, 

Mir fremd vor Menſchen, 
"Bor Gott mein Weib u. f. w. 


Er ih auch glüdliche Epigramme wie das achtzehnte mit ter 
VPointe: 


Was Hält die Welt für ein Gericht! 
Der Haß if frei, die Liebe nicht. 
oder glocdenhelle, Goethiſch hingehauchte, in der Form claſſiſche 
Gedichte, wie das folgende: 
Du irrſt, 0 Lich?! Nicht Alles endet, 
Nicht jebe Seelenglut verglüht; 
Nicht nur für einen Tag geipendet 
SR jede Wonne bie und biäßt. 
Denn ihren Reiz bat auch die Treue, 
Hat einen ew’gen Reiz bei bir. 
Du bift mir ja bad ewig Neue, 
Dad ewig Schöne bift du mir. 
Laß Alles um und her veralten, 
Laß diefe ganze Welt vergeh’n! 
Was mit fo göttliden Gewalten 
Die Bruf erfüllt, es wird beſteh'n. 


und das fünfunddreißigfte, das an Glut der Empfindung, wenig 
Rivalen hat: 

An Wandel und Wedhfel, o glaube nicht! 

Dein Bangen, ed iſt verfhmwenbet. 

Du biſt ja, ich weiß es, aus hoͤchſtem Licht‘ 

Zu meinem Troſte geſendet. 


Du biſt ja, ich fühl’ ed, fo gut, fo zein, . 
Wie Nichts auf irbifhen Auen, 

Ich Pann nur athmen, um bein zu fein, 
Ich kann nur lieben und trauen. 


Und fänd’ ich ed anders, und wärs ein Trug, 
Dem ich die Seele verichrieben, 

Auch dann noch wirkte der mag'ſche Bug; 

SG würde trauern und lieben. 


Und wärft du entftiegen dem Döllengrund 
Und erſchienen zu meinem Berberben, 
Ich wärbe bangen an deinem Mund; 
Ich würde leben und fterben. 


Dem aphorifiifepen Charakter des Ganzen gemäß finden wir 
nach diefen Driginalgedichten noch einen etwas bunten Anhang: 
Gedichte weiblichen -Urfprungs, ob von Daumer feldft ober einer 
modernen Sappho, wollen wir dahingeftellt fein laſſen; doch 
ſcheinen einzelne Wendungen mehr auf das legtere hinzudeuten. 
Dann fehleudert Daumer in einem Profaauffag „Rebukadne⸗ 
zar II., oder Heinrih Heine in feiner neueften Geftalt” dem 
Franken Dichter den Fehdehandſchuh Hin, weil er ihn zu den 
„gottlofen Gelbftgöttern‘’ gezählt. Die Abfertigung Heine's 
ift etwas grob und witzlos und viel zu tendenziöß bite 
eologi⸗ 
ſchen Bekehrung Ernſt iſt. Dazu iſt Heine viel zu ſehr Ro⸗ 
mantiker, viel zu, ſehr im Cultus genialer Selbftironie befan- 
gen, und die Humoriftifche Art und Weiſe mit welcher er feine 
Ruͤckkehr zum Glauben an einen perfünlihden Gott als einen 
ergabenen Act feiner eigenen, fouverainen Willtür darftellt, 
eigt am deutlichften daB von diefem etwas verfrühten Heine‘ 
Gen Jeſtament der alte juriftifhe Grundfos gilt: Testato- 
ris voluntas revocabilis est usque ad vitae extremum. 
exitum. half Gottſcha . 








zu 


Rudwig ZI. 

Louis XVII, sa vie, son agonie, sa mert, captivits de la 
famille royale au Temple, ourrage eprichi d’autographes, 
de portraits et de plans, par A. de Beauchesne. Bwei 
Bände. Paris 1853. 


Als in der berüchtigten Nacht vom 5. zum 6. October fi 
die parifer Volksmaſſe um das Schloß von Verſailles Tagerte, 
hörte man den NRuf:’ „Dan wird nur den Dauphin ſchonen.“ 
Tags darauf wurde die koͤnigliche Familie zwar nicht ermerdet, 
aber „erobert“ und in Zriumpb in die Stadt gebracht. Auf 
dem Quai vor der Zerrafle der Zuilerien Rand damals ein 
junger Mann, wie Beaucheöne erzählt, welcher bei jenem un- 
würdigen Triumphzuge empört ausrief: „Wie! Hat denn der 
König Peine Kanonen, um diefe Sanaille wegzufegen?“ Diefer 
junge Mann war Rapoleon Bonaparte. Er gab bei biefen 
Dorten feinem Kameraden in der Militairfcyule, de Bourienne, 
den Arm und diefer bat dem Verfaſſer die Anekdote wieder 


erzählt. . 


Das Unglüd des Dauphin, deſſen zuerſt in jener Nacht 


nedadht worden war, nahm bei der unglüdlichen Reife nad 
Barennes feinen Anfang; der Dauphin tritt in dem Buche 
Beaucheörie’6 auch erft bei Gelegenheit‘ derfelben mehr in dem 
Vordergrund. Der Paß den die Föniglihe Familie hatte lau⸗ 
tete auf den Ramen einer Baronin von Korft, welche mit zwei 
Kindern, einer Kammerfrau, einem Rammerdiener und drei Ber 
dienten nach Sranffurt ging. Um die Zäufchung zu vollenden, 
wurde der Dauphin als kleines Mädchen verBleidets er ward 
um 11 Ubr des Abends geweckt und fiel vor Schlaf bald um; 
feine Schwefter, von der der Verfäfler die Details mitgetheilt 
erhalten bat, fragte ihn, was man wol vorbabe, und er ent: 
egnete: „Ich glaube, man will Komödie fpielen, weil wir ver- 
Heidet werden.’ 

Der unglüdlihe Ausgang des Fluchtverſuchs, un dem der 
König felbft Schuld war, ift bekannt. Die koͤnigliche Familie 
ward angehalten und ein Decret der Nationalverfammlung zer 
flörte jede Hoffnung. „Man befragte den Prinzen über bie 
Ubfahrt aus den Zuilerien, worauf das fhlafteunfene Kind 


kaum antwortete und in den Augen feiner Mutter die Erklä⸗ 


rung für Das fuchte was um ihn vorging. «D Karlo, fagte 
feine Schwefter leife zu ihm, «du haft dich getäufcht, das ift 
Beine Komödie!» — «Das ſehe ih ſchon lange», antwortete ihr 
der Dauphin in demfelben Zone.’ ' 

Bei der Rückfahrt fliegen Petion, Barnave und Latour« 
Maubourg als Commiſſaire ‘der Rationalverfammlung mit in 
den Böniglichen Wagen. Petion ftieg indeß bald wieder mit 
den groben Worten aus: „Ich bin wie die Ration, ich muß 
frei fein.” Under benahm fi) Dagegen Barnaves er antwor- 
tete dem Könige ehrerbietig und diefer ſowol als die Königin 
waren gerührt. über fein loyales Benehmen. Als die Unters 
haltung einmal ftodtte, mahm er den Dauphin auf feine Knie 
und bebielt ihn eine Beit lang. Die lebendigen und geiftrei- 
hen Antworten des Kindes frappirten ihn häufig. Der Ber: 
faffer Fnüpft hieran eine Bemerkung über Barnave's Charak⸗ 
tee und fpricht die Anfiht aus, daß wenn Barnave Ludwig XVI. 
und Marie Antoinette nicht fo nahe kennen gelernt hätte, er 
in der Revolution wol eine ganz andere Rolle geipielt haben 
werde; die perfönlide Berührung mit den Bourbons babe ihn 
zum Royaliften gemacht. 

Als die Föniglihe Berline in Paris einfuhr, wurde fie 
wit einem allgemeinen Stillſchweigen empfangen. Schon am 
Morgen hatte man Placate angeblebt: „Wer dem König ap⸗ 
plaudirt, wird geprügelt, wer ihn beleidigt, wird gehangen!“ 
Us die Königin ſah, wie ihre Kinder in dem Wagen ſchwitz⸗ 
ten, beſonders der Dauphin kaum athmen Fonnte, rief fie den 


- Rationalgardiften zu: „Sehen Sie, meine Herren, in welchem 


halblant zu: „Wir werben dich bald anders erſticken!“ : Su 
den Tuilerien waren Aller Häupter bedeckt; ein eingiger Mann, 
Guilhermy, Mitglied der Rationalverfammlung, v ste ip 
mit den Beichen tieffter Ehrfurcht und mit dem Hut in ber 
Hand. Man rief ihm zu, feinen Hut aufzufegen, er warf ibn 
jedoch mitten unter die Menge und blieb mit entblößtem Haupte 
ruhigen Geſichts fteben. 

Diefen düftern Zagen folgten die unbewölßten, Heitern, an 
welchen der König duch Annahme der Eonftitution die Gut⸗ 
gefinnten entwaffnete. Allein dieſe Ruhe dauerte nicht lange. . 
Der 20. Suni und der 10. Auguſt flürzten den Thron um. 
Als die koͤnigliche Familie in den Temple abgeführt wurbe, 
hielt der Wagen etwas auf dem Bendömeplage an, damit Lud⸗ 
wig XVI. die von ihrem Piedeftal herabgeftürzte Reiterftatue 
Ludwig’s des Großen fehen und das Geſchrei bed Pöbels hören 
Fonnte: „So behandelt man Tyrannen!“ Der Dauphin fagte: 
„Wie fie boshaft find!’ — „Nein, mein Sohn,” antwortete 
der König, „fie find nicht boshaft, aber irregeleitet.’ 

Man fragt ſich bier, woher der Berfafler diefe flüchtigen 
Worte, dieſe intereffanten Details erlangt hat. Er verdankt 
fie feinen unermüdlichen NRachforfchungens geheime Portefeuilles, 
Gerichtszimmer, Berwaltungsardhive, vertraute Correſponden⸗ 
zen, Yamilienpapiere haben ihm gedient; die höchſten Perfonen 


haben ihm lange Zeit vertrauliche Mittheilungen gemacht; mit 


unermüdetem Gifer bat er jede Quelle erfchöpft. 


Der Dauphin war damals fieben und ein halbes Jahr 
alt, lebhaft und zugleich finnig-ernft; trog feiner Jugend ver: 
langte er nie nad feinem Spielzeug und feinen Spaziergängen 
von ehedem. Die Ramen von Verſailles und den Zuilerien 
Samen nie über feine Lippen. Er fihien die alte Herrlichkeit . 
nicht zu vermiffen. , 

Rach allem Schimpf den man dem König angethan konnte 
man ihm nur noch das Leben nehmen. Beauchesne erzählt 
bier einen feltfamen Borfal. Als Ludwig XVI. unten an dem 
Schaffot fand, wollte er bekanntlich fprechen; allein das Ges 
droͤhn von Trommelwirbeln übertönte feine Stimme. Der 
König rief bei diefem Lärm die Worte: „Welcher Verrath! Ich 
bin verloren!’’ Welchen Sinn haben diefe geheimnißvollen 
Worte? Erwartete er feine Rettung von gewiſſen Verſprechun⸗ 
gen? Konnte er annehmen daß man ihn verurtheilen werde, 
um ihn zu begnadigen? Hoffte er auf Mitleiden? 

Am 21. Januar war Marie Antoinette Witwe geworden, 
nachdem fie bereit feit langer Beit aufgehört hatte Königin 
u fein. Die Detonationen der Gewehre und das Freudenge⸗ 
—* des Poͤbels hatten ihr ihr Unglück angezeigt. Der Dau⸗ 
phin befchäftigte fih feit dem Morgen mit feiner Mutters er 
kuͤßte ihr die Hände und benegte fie mit feinen Thraͤnen; er 
verfuchte fie mit Liebkofungen und durch Worte zu träften. Die 
Königin hatte Trauerkleider verlangt und man brachte ihr eine 
Anzahl am 27. Januar in den Temple. Als fie Madame und 
den Dauphin zum erften male ſchwarz geBleidet ſah, fagte Fe 
zu ihnen: „Meine armen Kinder, für Euch ift das auf lange 
Beit, für mich iſt es für immer.” 

Es waren damals noch viele Fluchtverſuche im Werke; 
allein Die welche das Compiot bildeten konnten nur die Koͤni⸗ 
gin allein retten; dieſe entfchloß ſich jedoch nie dazu, ſich von 
ihren Kindern ri trennen. Dafür trennte man fie vom Dau⸗ 
phin. Vergeblich hielt die Königin den Eommiffairen der Ger 
meinde vor daß er noch fo jung fei, daß er ihre Sorgfalt noch 
fo fehr brauche. Sie mußte der Gewalt weichen. Sie raffte 
ihre ganze Kraft zuſammen, ſetzte fih auf einen Stuhl, nahm 
ihren Sohn, legte ihre beiden Hände auf feine kleinen Schul⸗ 
tern und ſprach ruhig, unbeweglich, mit gefaßtem Herzen ernft 
und feierlich zu ihm Fotgende Worte: „Mein Gohn, wir wer» 
den uns trennen. Grinnere dich deiner Pflichten, wenn ich 
nicht mehr bei dir bin, um fie die ins Gebächtniß zu rufen. 
Bergiß nie ben guten Gott, der uns prüft, noch deine Mutter, 


Zuftande meine armen Kinder jich befinden fie erſticken!“ Als 
Antwort riefen ihr einige Stimmen hinter den Rationalgarden | 
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die Dich liebt. Sei weife, geduldig, ehrenhaft und dein Water ‘ 
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wid di von ber e des Himmels herab ſegnen.“ Wis 
däes geſprochen, Füßte fie ihn auf die Stirn umb 

wen Kerbermeiftern. Bas arme Kind flürzte auf feine Mutter 
a, umfaßte öhre Knie und hielt ſich mit allen Kräften an if: 
vom Kleide feft. „Mein Sohn”, ſprach fie, „wir müflen gehor 
den, wir muͤſſen.“ — „Seien Cie außer Sorgen‘, fagte einer 
der Sommiffaire, „die Nation, immer groß und immer edel« 
mwüthig, wird für feine Erziehung forgen.“ 

Der Schuhmacher Simon, der Bewunderer Marat's, der 
Schuͤtzling Robespierre's, das Mitglied bes Gemeinderaths, war 
der neue Lehrer des Dauphin. Der junge Prinz ſagte mit 
jenem ſo lebhaften und offenen Gerechtigkeitsgefühle der Kind⸗ 
heit zu den Commiſſairen: „Zeigt mir das Geſetz welches Euch 
befiehlt, mich von meiner Mutter zu trennen und mich ins Ge⸗ 
fängniß zu dringen. Die Commiſſaire wußten Nichts gu ent⸗ 
gegnen, als Simon ihnen zu Hülfe kam. Er erwiderte dem 
Knaben: „Schweige, Capet, tu biſt ein bloßer Raiſonneur.“ 
Ein anderes mal, als der Prinz gegen feine Wächter dieſelben 
Berlamationen vorbrachte, fagte Simon: „Dem Wölfchen läßt 
füch ſchwer der Maulforb anlegen; er möchte das Geſetz kennen 
wie Ihr; er fragt Euch immer nach Sründen, als ob die für 
ihn da wären! Vorwärts, Capet, fet ruhig, oder Ich werde 
den Bürgern zeigen, wie ich dich bearbeite, wern du nicht des 
mötbig biſt!“ 

In einem Augenblid ter Freigebigkeit oder der Berech⸗ 
nung gab Simon ihm eine Maultronmel und fagte dabei: 
„Deine Wölfen von Mutter und deine Hündin von Tante ſpie⸗ 
len das Klavier; du mußt fie auf der Maultsommel begleiten ; 
das wird eine prächtige Muſik geben!” Das arme Kind weis 
gerte fich indeß die Maultrommel anzunehmen und dieſer Wet 
der Rebellion Eoftete ihm die erften Schläge. „Ihr koͤnnt mich 
ſtrafen, wenn ich gefehlt Habe,” rief der Knabe, „aber Ihr 
duͤrft mich nicht ſchlagen, hört Ihr? Ihe feid ftärker als ih!" 
„Ih bin Bier, um dir zu befehlen, hier!" erhielt er zur 
Antwort. _ 

Simon und feine würdigen Freunde gefielen ſich förmlich 
darin, den Dauphin an feinen empfindlichiten Stellen zu ver: 
legen. Bald ſchickte ihm Ehaumette eine Peine Guillotine zum 
Spielzeug, die ein mitleidiger Commiſſair ins euer warf, bald 
nannte man ihn in feiner Gegenwart den Sohn „Ludwig's 
des Abgetürzten” (Louis le raccourci). Eines Tags ließ Gi⸗ 
mon feinen Born über eine Niederlage der Mepublilaner an 
dem Körper des Prinzen aus, der vergeblich rief: „Ich bin ja 
nicht Schuld daran.’ in ander mal fehnitt man ihm fein 
präctiges Haupthaar ab oder man machte das arme Kind mit 
fhlehtem Weine trunken und feßte ihm dann wider feinen 
Willen rine rothe Müge auf den Kopf, ſodaß Simon, ftolz 
auf feinen Sieg, audrief: „Endlich, Eapet, endlich bift bu Ja⸗ 
kebiner!“ Die republilanifche Roheit ging noch weiter. @ines 
Tags nahm der graufame Lehrer ein Zußbad und ließ fi) da» 
bei von dem Prinzen bedienen; diefer mußte ihm.Linnen am 
Dfen wärmen; das Kind geborchte, ließ aber aus Ungeſchick 
ein Stüd verbrennen. Simon überfchüttete hierauf den Prins 
zen mit einer Flut von Schimpfreden, da er ihn mit der Hand 
nicht erreichen konnte. Nach einer Weile, als er Simon’s Born 
vorüber glaubte, wollte ihm dee Sohn der Könige von Frank⸗ 
zeich die Füße trodinen, allein Simon ftieß ihn mit dem Bein 
heftig fort. 

Ale diefe Richtswürbigleiten ertrug der Dauphin mit ei⸗ 
ner feltenen Heldenmüthigkeit; fo fehr er auch weinte, es ent« 
fuhr ihm doc Fein Schrei. Sein einziger Gedanke war dabei 
feine Mutter. Die Polizei ließ damals Pamphlete und Lieder 
gegen ,, Madame Veto”, gegen die „voͤſtreichiſche Woͤlfin“ in 
den Straßen von Paris verkaufen oder vertheilen. Das war 
das Vorſpiel des Proceſſes der Königin. Eines Tags brachte 
Simon ein ſolches obfebnes Lied mit nad Haufe und befahl 
dem Dauphin, es ihm zu fingen. Diefer verfland zwar den 
ſchaͤndlichen Inhalt nicht, ahnte aber irgend eine Schlechtigkeit 


denheit führte zu einer Wette. 


und legte das Lied ſchwtigend den Tiſch. Bergeblich be⸗ 
fehl ihm &imon gu fingen. —5 — ſprach ſeine erung 

feſten Zone aus. Jetzt droßte Simon ihn zu ermorden 
wenn er nicht finge, und als der Prinz „Niemals!“ rief, ſchleu⸗ 
derte er nad dem kleinen Märtyrer einen eifernen Feuerbock, 
ſodaß das Kind jedenfalls getübtet worden wäre, wenn es dem 
Durfe nicht ausgewichen wäre. 

Die Königin verließ den Temple am 9. Auguſt 1783, oßne 
ihren Sohn wiebergefehen zu haben. Ihre Gefangenſchaft in 
der Gonciergerie, ihe Proceß Ihe Tod find bekannt. Der Daw 
phin erfuhr nicht, weich neuer ertuft ihm bevorftand, und het 
ed auch fpäter nie erfahren. Um 16. October trieb eine um 
geduldige Reugierde Simon auf die Plateforme des Thurms; 
ber Dauphin und Simon’s Frau folgten ihm. Oben hörten 
fie, wie Sruppenabtheilungen nach Haufe zuruckkehrten, und Si⸗ 
mon fprady ſich bahin aus daß die Geſchichte wol vorbei fein 
möge; feine Frau meinte indeß daß man deshalb wel nid 
foviel Umftände gemadt haben werde; diefe Meinungsverfchier 
Der Theil welcher Unrecht 
patte foßte dem andern heile einige Glaͤſer Branntwein ge 

en. Die Gommiffaire des Temple kamen bald darauf auf 
die Plateforme, und Simon erfuhr von ihnen daß er Met 
hatte; die Königin war eben guillotinirt worden. Geine Frau 
bekannte die Wette verloren zu haben. „Welle Wette!” 
fragte unſchuldig das Kind, das mit. einem Balle fpielte. „Bit 
Wette geßt dich Nichts an,” entgegnete Simon; „wenn du nber 
vernünftig bift, fodft du deinen Theil davon befonmien.” Und 
in der That trank der Sohn Marien Antoinettens am Abende 
von. dem Branntwein, in dem ſich feine Wächter betranken, 
weil feine Mutter hingerichtet worden war! 


Der Gedanke an feine Butter verließ ben Daupbin zu 


keiner Beit. Oft teäumte er von ihr und eined Nachts (ed 


war der 14. oder 15. Januar 1794) fand ihn fein Kerkermei⸗ 
fer mit gefalteten Händen und auf den Knien, wie er betete. 
Simon weckte feine Frau und goß dem Unglücklichen, um ihn 
von feinem ‚„‚Aberglauben’ zu heilen, eine Kanne mit kaltem 
Waſſer über den Körper, auf die Gefahr Hin, ihm eine toͤdt⸗ 
liche Krankheit zuguziehen. Das Kind flüchtete fih auf das 
Kopfkiſſen, den einzigen Fleck des Bettes der trocken geblieben 
war. Simon erhob fi jedoch, ergriff ihn bei der Hand und 
fehüttelte ihn: „Ich will dich Lehren, Yaternofter zu beten umd 
wie ein Zrappift des Nachts aufzuftehen!‘ Als das Kind ihn 
nicht verftand, glaubte Simon, ed ſchweige aus Widerſtandé⸗ 
geift, ergriff ergrimmt feinen großen, mit Rögeln befchlagenen 
Schuh und wollte den Dauphin ſchlagen; dieſer hielt feine bei⸗ 
den Arme vor und rief: „Was habe ich Euch denn gethau 
daß ihr mich ermorden wollt?" — „Dich ermorden, Wölfchen! 
Als ob ich das wollte, als ob ich das je gewollt! O! die Wie 
per! Sie weiß wol nicht daß ich fie nur ein mal am Halle au 
drüden brauche und fie fchreit nicht mehr!" Mit einem Fräfti- 
gen Stoße warf er den Daupbin darauf in das Bett und Die 
ſer mußte zitternd vor Kälte in dem eifigen, burchnäßten Bette 
die Nacht zubringen. 

AL Simon endlich feinen Poften aufgab, fagte feine Zrau 
beim Abfchiede zum Dauphin: „Capet, ich weiß nicht wenw ich 
did wieder fehen werde‘; und Simon fügte hinzu: „D! die 
Kröte ift noch nicht zertreten, aber fie wird aus ber Kröten- 
pfüge nicht Herausfommen und wenn alle Kapuziner der Melt 
fie herausziehen wollten.’ Es folgte nunmehr eine andere, 
womoͤglich noch ſchrecklichere Eriftenz für den Unglüdfichen. 
Er fah Feinen Wächter mehr, allein feine Kammer wurde gu- 
geriegelt und vergittert; kaum ein ſchwaches Licht drang nod 
einy durch ein Thürchen erhielt er feine groben Speifen, obne 
1 jeben wer fie brachte. So ſollte er leben, fo follte er auch 

erben. 

Der 9. Thermidor änderte Richts an ber Politik gegen 
den Eohn kudwig's KVI., er erleichterte aber in Etwas die 
Loft feiner Feſſeln; der Prinz erhielt mitleidige Wächter un® 
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durfte feine gufhirdchtin Glieder bewegen. Laurent, der erſte 
iner Wächter, führte ihn .auf die Plateforme des Thurmis; 

Heruntergehen hielt der Dauphin vor eine Mhüre in 
der dritten Etage an umd tichtele einen melancholiſchen und 
gierigen Blick auf diefelbe. Diefe Ihüre führte zu dem’ Sim: 
mer weiches er noch immer von der Königin bewohnt glaubte. 
Ein anderes mal pflüdkte er geDe Blumen die auf der Plate 
forme zwifchen den Steinen kummerlich wuchſen und legte fie 
beim Herabgehen an die Thüre feiner Mutter. Als der Com: 
miffeir, des hinter ihm ging, dies ſah, rief ex ihm zu: „Du 
irrſt Di in der Ihüre.” „Ich täufche mich nicht,” fagte der 
Knabe leife und Hing nachdenklich in feine Selle zuruͤck. 

@iner feiner Wächter, Gomin, war am freunblichfien mit 
ihm geweien und er hatte daher zu dieſem auch ein gewiſſes 
Vertrauen gefaßt. Eines Abends, am 22. Ventöfe des Jahres IH 
(12. März 1795), war er allein mit ihm und Gomin bot ihm 
an, Lotto oder eine Partie Dame zu fpielen. Das Kind ſchaute 
den fremden Wann mit tiefem Blicke an, gleihfam fragend, 
wieweit feine Güte wol ‚geben werde, erhob ſich und ging 
langfamı nad) der Thüre zu, immer mit jenem fragenden Blicke. 
Somin fagte, unruhig über den Gedanken der dem jungen 
Gefangenen beikam: „Ihr wißt wohl daß das nicht gebt.” 
„Ih wit fie ein einziges mal wiederſehen,“ fagte Dad arme 
Kind, „laßt mich fie nur ein einzige mal wiederſehen, bevor 
ich erde, ich bitte Euch!“ Gomin führte den Ungluͤcklichen, 
befien Bitte er nicht erfüllen Bonnte, fanft an feinen Plag zu 
vück; der Dauphin warf fih auf ˖das Bett und blieb lange 
bewußtlos liegen. . 

Das traurige Ende Ludwig's XVII. ift bekannt. Beau⸗ 
chesne hat die geringften Umftände die ſich auf daſſelbe bezie⸗ 
den gefammelt. Seine Garantien für die Details, die er une 
ibt, während Simon Gefangenwärter war, find die Witwe 

tvaffie und die Fräulein Menager und Semele, welche alle 
Drei mit den Simon’fchen Cheleuten in vertrautem Umgange 
tebten. Die Einzelheiten nad dem 9. Thermidor verbürgen 
Zaurent, Gomin und de Lasne, die Wächter des Prinzen. End: 
lich hat Beauchesne auch die Beweife für den Zod und die 
Beerdigung deflelben der firengften Prüfung unterworfen. 

Man hätte glauben follen daß 58 Jahre diefe Beweife, 
biefe Spuren vernichtet hatten; allein- jelbft die Mauern und 
Steine ded Zemple beginnen zu ſprechen, die Wächter Legen 
Beugniß ab und dus Schluchzen, die Seufzer, die Beleidiguns 
gen und die Grauſamkeiten find gezählt und ein Theil ber Ge⸗ 
Ihichte geworden. 15. 





Neuefte Forihungen in Schweden nach böhmi- 
ſchen und mährifchen Literaturfchägen. *) 
Es find, wie bekannt, zu wiederholten malen Verfuche ge: 


macht worden, darüber was zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs 
von den Schweden aus Böhmen und Mähren an Literatur: und 


Kunftfhägen als Kriegsbeute mit. fortgeführt worden ift, ge 
nauere Kenntniß zu erhalten und zumal zur Gewißheit zu kom⸗ 
men, road aus diefen jegt ſchwediſchen Schägen für Böhmens 
und Mährens Geſchichte und Literatur zu erwarten fei. Die 
Berfucke waren aber feither ale mehr oder weniger fehlgeſchla⸗ 
gen ober hatten mindeftens zu keinen nur einigermaßen wirt: 
lich Befriedigenden Refultaten geführt, und wenn ſchon die von 
Pez und Dobrowsky auf jenen Gegenftand gerichteten Forſchun⸗ 
gen für die Wiffenfhaft überhaupt in vielen Beziehungen von 

ßem Wugen geweſen find, fo haben doch auch fie in ber 
Bauptfadht, worauf fie gerade befonders abzielten, keine fichern 


”) Sorfchungen in Schweden für Mährens Geſchichte. Im Auftrage 


des hohen maͤhriſchen Landeſausſchuſſes im Jahe 1861 unternommen 
und veröffentliht yon B. Dudil. Brünn, Winder. 388. Gr. 8. 
1 Ihir. 16 Nee. 


Grgebmiffe geliefert und die davon gehegten Erwartungen nicht 
befsiedigt, wohl aber dazu beigetragen, die Hoffnungen auf bie 
in Schweden geborgenen Schage nur noch mehr zu ſpannen. 
„Man ahnte, man träumte von größern Schägen und fehnte 
fih nad dem Augenbiide, diefe der Heimat zugänglich gu ma 
chen“; follten ſich doch nad einer in neuerer Beit gemach⸗ 
ten Mittbeilung bes Bicebibliothekars der Univerfität Lund, Dr. 
Brunnerus, die in Schweden befindlichen literarifchen Schäge 
Böhmens und Mährens allein auf 7 Bände belaufen. 
Erſt jüngft ift es durch den Profeflor Dr. Dudik in Brünn, 
der im Auftrage des mäÄhrifchen Landesausfchuffes im Jahre 
1851 eine Reife nach Schweden zum Bwedde erneuerter Forſchun⸗ 
gen über die ſchwediſchen Schäge unternommen hatte, moͤglich 
geworden die lang erfehnte und angeftrebte Kenntniß derüre 
su erlangen. Es war aber auch Line ſehr glückliche Wah 
Daß der mährifche Landesausfchuß zu dieſer Meife einen Mann 
auserſah, der‘ mit der binreichenden Sachkenntniß das Iebhaf 
tefte Interefle an dem Gegenftande in ſich vereinigte, und der, 
wenn er nicht ohnehin ſchon feine Befähigung zu den ihm über⸗ 
tragenen Studien durch feine Beſchreibung ber Ceroni'ſches 
Handichriftenfammlung bewiefen hätte, jedenfalls durch das über 
feine Reife herausgegebene Werk den überzeugendften Beweis 
davon gegeben bat. 2 
Man ift über die Größe und den Werth der von den 
Schweden in Böhmen und Mähren erbeuteten Literatur: und 
Kunftichäge, wie fi aus den Dudik'ſchen Forſchungen mit ziem⸗ 
licher Buverläffigfeit ergeben bat, feither in großem Irrthume 
befangen geweſen, und man dürfte namentlich darin fehr geirrt 
haben, wenn man ohne weiteres alle Berluſte an dergleichen 
Schägen, die man vom Dreißigjährigen Kriege ber zu beilagen 
ehabt oder wenigftens beklagen zu müffen geglaubt bat, der 
euteluft der Schweden auf Rechnung gefihrieben. Bon den 
Schweden find IN Yang ſehr viele werthvolle und koſtbare Gegen⸗ 
ſtaͤnde als willkommene Kriegsbeute mit fortgeführt worden, 
iheils auf eigenen Antrieb, theils und vorzuͤglich aber anf 
Wunſch ihre Reichskanzlers Arel Oxrenſtierna, der aus ben 
Gluͤcksfaͤllen des Kriegs für feine Sammlungen fowol als die 
der gelehrten Königin Ghriftine den möglihften Gewinn zu 
ziehen beabſfichtigte; allein der Berluft ift ohnehin nicht nur bei» 
weiten nicht fo groß gewefen ald man bisher geglaubt bat, 
fondern auch nicht fo ganz unerfeplich, zumal da, was Die noch 
jegt in Schweden befindlichen böhmifchen Titerarifchen Schäge 
anlangt, die Ausſicht vorhanden ift daß die Benutzung derſel⸗ 
ben von Seiten aller für die böhmifche Literatur ſich intereffi» 
renden Gelehrten ohne Schwierigkeiten fortan werde ftattfin» 
den und Alles was von böhmihhere Druden in Stockholm, 
Upfala, Wefteräs und Gtrengnäß liegt, mit den em 
Hondfchriften vereint, als eine eigene Sammlung in Stodholm 
werde zufammengeftellt werden Bönnen. 


Nach den Dubdik'ſchen Forſchungen haben nur Olmüg und 


ikolsburg in Mähren und Prag m Böhmen Berluſte an Li⸗ 
teratur- und Kunfticpägen durch die Schweden erlitten. Dimüg, 
weiches vom 15. Juni 1642 bis zum 8. Zufi 1650 in den Ham 


den der Schweden war, verlor feine Bücherfchäge zum größten . 


heile, wogegen unter Erwägung der damaligen Umftände 
mit Gewißheit fid annchmen läßt daß die Schweden Feine wich: 
tigen Manuferipte oder gar Diplome aus Dlmüg entführen 
konnten, da es Thatſache ift daß das biſchoͤfliche Archiv, in 
welchem die Manuferipte aufbewahrt wurden, noch vor der Ein- 
nahme der Stadt durch die Schweden gluͤcklich nach Wien ge 
rettet und in Sicherheit gebracht worden war. Mehr aber ver- 
lor Rikolsburg, welches am 17. April 1645 von den Schweden 
erobert wurde: bie gefammte ausgezeichnete Dietrichſtein ſche 
Bibliothet, die fon von Adam Freiherrn von Dietrichſtein 
(geft. 1590) angelegt worden fein fol, jedoch erft durch den 
berühmten olmuger Cardinalbiſchof Franz Fuͤrſt von Dietrich⸗ 
ſtein (geſt. 1636) in den Befit ihrer Hauptfhäge gedommen 
war, fiel dabei in die Hände der Sieger und wurde in 48 Faͤſ⸗ 
een verpadt nah Schweben —* Die Handſchriften, 
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deren bie Bibliothek eine große Anzahl beſaß, theilten wol —- 
mindeftens zum größten heile — das Schickſal der gebrudten 
Buͤcher, während Archivalien bei diefer Gelegenheit nicht mit 
verloren gingen. Die größten Opfer waren Prag auferlegt, 
welches, nachdem bie Kleinfeite und das koͤnigliche Schloß am 
26. Zuli 1648 in die Gewalt der Schweden gerathen war, 
nicht nur der im Schloffe befindlichen Kunft- und Schatzkammer, 
ondern aud der ehemals Roſenberg'ſchen, damals koͤniglichen 
—E beraubt wurde; letztere eine Sammlung von der ein 
Beitgenoſſe mit Recht ſagen konnte: „Vidi, tractavi, laudavi, 
stopui et admiratus sum.tot raritafes non minus quam an- 
tiquitates bibliothecae huius.“ Wie groß der Umfang diefer 
Berlufte in Dimüg, Rikolsburg und Prag geweſen fei, laͤßt 
fich, da von den niloldburger und prager Schägen noch In» 
ventarien vorhanden find‘, ziemlich überfehen. Nur von den 
olmüger Büchern fehlt ein folder Katalog, obwol- au 
ohne diefen aus der frühern ſtockholmer Eonfijtorialbibliotheh, 
die feit 1843 in der koͤniglichen Bibliothek aufgeftellt worden 
ift, manche Auffchlüffe. getvonnen werden koͤnnen. Bon böhmie 
ſchen Buͤchern Hat die olmüger Bibliothek fiher fehr wenig ent: 
halten, was wol darin feinen Grund haben mag, daß du 
die Vorſchrift des prager Negifterd alle zwifchen 1414—163 

erfchienenen böhmifchen Bücher für der Kegerei verdächtig er⸗ 
in: worden waren und daher in der olmuger Bibliothek ge 
wiß nicht verfchont geblieben find. Ebendaſſelbe gilt von der 
nikolsburger Bibliothek, wo noch das binzufommt daß ber 
Cardinalbiſchof Fürft von Dietrichftein, dem doch die Biblio: 
thek ihre hauptfächlichften Bereicherungen verdankte, kein Boͤh⸗ 
miſch verftand und deshalb auch Beinen Anlaß hatte, auf bie 
Bermehrung feiner Sammlung durch böhmifdhe Bücher befon: 
ders bedacht zu fein. Unter den 10,000 Bänden welche die 
nikolsburger Bibliothek wol enthalten haben Fann findet Fi 
in dem noch vorhandenen Kataloge hoͤchſtens ein halbes Hun⸗ 
dert böhmifcher Bücher. Bon Incunabeln befaß diefe Biblio 
thek etwa I00 Stück; die meiften andern Bücher gehören ben 
Jahren 1520-90 an und betreffen vorzüglich Theologie, na» 
mentlich das Bibelftudium, Gefchichte und Medicin mit Chi⸗ 
zurgie, weniger Philofophie und noch weniger das claffifche 
Studium. Was die Roſenberg'ſche Bibliothek anlangt, fo hat 
diefe dem Kataloge zufolge aus I0--11,000 Rummern beftan- 
den, worunter an 4500 theologifche mit Ginfchluß von 170 
Paläotypen bis 1500 und 541 Hanpfchriften, ferner nahe an 
700 juriftifde und mebicinifche, gleichfalls mit Inbegriff von 
240 Sncunabeln und 222 Manufcripten, fowie an 2600 hiſto⸗ 
rifhe mit 36 Manuferipten. Auch mit der prager Schatz⸗ 
kammer waren den Schweden „100 an allerhand Kunſtbuͤchern“, 
wozu der jet in Stockholm befindlihe Codex giganteus und 
der bekannte Codex argenteus in Upfala gehörten, in bie 
Hände gefallen. 
Die Schweden fäumten nicht die erbeuteten Schäge in 

Sicherheit zu bringen und an den Ort ihrer neuen Beſtim⸗ 
mung gelangen zu lafien. Die mäbrifchen Bibliotheken wurben 
von Dimüg und Rifoldburg aus über Leobſchütz nach Großglo- 
gau und die Oder hinab nad, Stettin und von dort nach Stod- 
bolm gefchafft, wo fie wahrfcheinlih im Jahre 1647 ankamen. 
Die prager Schäge konnten natürlich erſt fpäter folgen; bie 
Bibliothek überwinterte während des Jahres 1648/49 in Dös 
mit, einer Beinen Zeitung im Medlenburgifhen, nahm dann 
von dort aus ihren Weg nah Wismar und, bier mit der üb: 
rigen prager Beute (der Kunftfammlung) vereinigt, weiter nad 
Stockholm. Im Mai 1649 waren aud diefe Siegestrophäen 
in Stodholm gelandet. Unrichtig ift die Annahme daß von den 
mährifhen Bibliotheken Vieles fein Grab in der Oſtſee gefun. 
den baben’foll, da, wie Dudik nachgewieſen hat, Nichts bei dem 
Transporte über See verloren gegangen ift. 

Zur :Beit ald die Kriegsbeute in Stodholm eintraf war 
Chriſtinens Hof gerade der Sammelplag von einer Menge Ge 
lehrten jegliher Att und Gattung, wie eines Salmafius, Des: 
cartes, Freinsheim, Iſaak Boſſſus u. A. In einer folchen Um 


ebung und bei Shrißinens eigener et ns 
lt ed fi) wohl erwarten daß die Königin den Werth der na 
Schweden gebrachten Schäge zur Genüge werde erkannt be 
ben und bemüht gewefen fein, fie foviel als medglich gemein 
nügig gu machen. In der That vertheilte die Königin in die 
fer Abficht die böhmifchen und mähriſchen Schäge, was fie de 
von nicht ihren eigenen Sammlungen einverleibte — es waren 
dies die Kunſtwerke, die ſaͤmmtlichen Handfchriften und eine 
Beine Anzahl gebrudter Bücher — an verfchiedene Orte: Übe, 
Upfala, Wefteräs, Strengnäs und die Rikolailirche in Stock 
bolm, deren Bibliothek übrigene, die Eonfiftorialbibliothel, wie 
fon bemerkt, im Jahre 1 der großen Föniglichen ſtockhol⸗ 
mer Bibliothek zugefallen ift, erhielten jedes feinen Untheil 
und haben fi diefen auch bis auf Die Gegenwart zu bewahren 
gewußt, was leider von denjenigen Gegenftänden die in Chri⸗ 
ſtinens Händen in Stockholm zurüdblieben nicht gefagt wer: 


den kann. Denn zur Beit als Ghriftine dem Throne entfagte 


(6. Juni 1654) und kurz barauf den ſchwediſchen Boden ver 
ließ, erlitten die ſtockholmer Tönigliden Sammlungen an der 
ihnen zugetheilten Kriegsbeute mandyen Abbruch, da nicht nur 
die Königin felbft Wieles mit fih ind Ausland nahm, ſondern 
auch die Gelehrten, die feither in Chriſtinens Umgebung ge 
lebt und an ihrem Hofe fih gefonnt hatten, bie gunftige Ger 


| Iegenbeit der mit Ehriftinens Thronentſagung und fehneller Ab 


veife verbundenen Verwirrung wohl zu benugen verftanden, um 
ihre eigenen Sammlungen auf Koften der Eöniglichen zu berei« 
ern. Arckenholz fchreibt in Bezug bierauf in feinen Memoi⸗ 
ren zur Gefchichte der Königin Ehriftine namentlich von deren 
Bibliothek: „Quelle a été pillee, et que ceux qui y 6toient 
preposes, aussi bien que, quelques-uns des autres savans 
€trangers, qui &toient & Stockholm, dans le tems, qu'elle 
(Christine) avoit fermement resolu de quitter la Suede, en 
firent le partage entr’eux.’’ Bei diefer Plünderung fol fi 
vor Allen Iſaak Voß fehr ſtark betheiligt haben, der fih auch 
fo wenig ſcheute von feinem Raube zu fpredhen, daß er an 
Heinfius den 10. Zuni 1655 fchrieb: „Interim ita habeas, me 
non paucos libellos. rariores, qui bis inter libros regi 

extarent, mihi attribuisse, tum quod illi meae deessent bi- 
bliothecae (olim enim donavi serenissimae reginae — vor drei 
oder vier Jahren, um’ bie enorme Summe von 20,000 $1.), 
tum quod existimarem, eos in tuis, vel saltem paternis ex- 
tare libris.’ Gin befonderes Glück war es für die aus Boͤh⸗ 
men und Mähren ftammenden Handſchriften daß fich fowol die 
Königin felbft als auch die gelehrten Herren ihrer Umgebung, 
mit andern Studien befchäftigt, wenig für die böhmifchen Ma: 
nufcripte intereffirten und daher bei ihrer Auswahl dieſelben 
nicht weiter berüdfihtigten. Ein vom Bibliotdefar Jachefius 


im Sahr 1695, alfo 44 Jahre nach Chriftinens Abreiſe ver⸗ 


faßter Katalog, den bie ſtockholmer Lönigliche Bibliothek be 
figt, macht es zur Gewißheit daß von boͤhmiſchen Handſchrif⸗ 
ten keine mit der Koͤnigin ausgewandert oder ſonſt verſchleppt 
worden iſt, ſondern alle in Stockholm geblieben und zur koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek gekommen waren. Was die Königin von Bü- 
chern mit fi ind Ausland genommen hatte, das Faufte, nach⸗ 
dem es zwar vorher noch mancher Veruntreuung unterlegen zu 
haben ſcheint, nach Chriſtinens Tode der Papſt Alerander VII. 
(1689— 91), der die Bücher als bibliotheca Alexandrina 
(denn Chriſtine hatte fih nad .der zu Rom empfangenen Con⸗ 
firmation zu Ehren des Papftes Christina‘ Alexandra ge- 
nannt) in der Baticana aufftelen ließ. Dagegen traf Die in 
Stodholm aurüdtgebliebenen Bücher bei dem großen Schloß: 
brande im Jahr 1697, wo man kaum die Leiche des Königs 
Kaͤrl XI. retten und nur mit Roth einen Beinen Theil der 
Bücher und Handfihriften in Sicherheit bringen konnte, ſchwe⸗ 
res Ungemach. Nach dem im Jahre 1698 aufgenommenen Re: 
gifter muß die Bibliothek bei dem Brande nicht weniger als 
17,272 Drudwerke und 1046 Manuferipte eingebüßt haben. 
Gleichwol ſcheinen die boͤhmiſchen Bücher verhältnigmäßig noch 
mit am glüdlichften der großen Gefahr entgangen zu fein, da 
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dem ebengenannten Begifter der Werluft an böhmifchen 
dfchriften fi nur auf 32 Stud. belaufen bat und im Ueb- 
en „bungarifche, böhmifche, polnifche und ruffiiche Bücher, 
fo bei der hölgernen Thuͤr im Gange geftanden”, als erhalten 
aufgeführt worden. Die Bohemica, die vielleicht eine eigene 
Abtheilung bildeten, mögen wol gerade dieſem Plage an der 
Ihüre zumeift ihre Rettung zu verbanten haben. Der brau« 
nauer Codex giganteus, der bei dem Brande zum Fenſter hin» 
ausgeworfen worden war, verlor zwar in Wolge defien bie 
Dedel, wurde aber fonft nur wenig vom Waſſer beſchaͤdigt. 
Seitdem bat Alles was bis dahin von böhmifchen und maͤhri⸗ 
fen Schägen ein Unterfommen in Schweden gefunden hatte 
an den ihm angewiefenen Plage unverfehrt fich erhalten. Unter 
den von Dudik durchforſchten 17 größern Bibliotheken und Ar⸗ 
&iven haben fih Bücher und Handfhriften im Reichsarchive 
und in der koͤniglichen Bibliothek zu Stockholm, fowie in den 
Bibliothefen zu Strengnäß, Upfala und Wefteräs wohlerhalten 
vorgefunden. In ben PLöniglichen Schlöffern zu Stockholm, 
Drottningholm und Gripsholm, fowie im gräflich Brahe'ſchen, 
ehemals Wrangel'ſchen Archive zu Skokloſter trifft man auf bie 
Reſte Der prager Kunftfchäge, von denen allerdings, da Vieles 
mit der Königin aus Schweden fortwanderte, auf dortigem Bo⸗ 
den die Spuren feltener, Bar auch ſchwerer zu verfolgen 
find. In den Beinern ſchwediſchen Bibliotheken, weiche Dudik 
nit Hülfe Anderer gleichfalls Hat durchforfchen laflen, zeigen 
ih nirgend böhmifhe Bücher, und was fi davon etwa im 
Privatbejige noch vorfinden dürfte, das Bann ficher nicht viel 
fein. Sehr merfwürdig ift es daB man in der Bibliothek zu 
2und, von wo doch in neuerer Zeit die Nachrichten über bie 
in Schweden befindlichen literarifchen Schäge Böhmens und 
Mährens durch den Vicebibliothekar Dr. Brunnerus zunaͤchſt 
ausgegangen ‚waren, wenn fon auf einige fihöne von dort 
ſtammende Incunabeln, doch auf gar Feine böhmifchen Bücher, 
geſchweige denn auf böhmifche Handfchriften trifft. 

Bar es übrigens dem Profeffor Dudik bei feiner Miffton 
nad, Schweden fehr nahe gelegt, feine Forſchungen in den dor: 
tigen Bibliotheken und befonders Archiven auch auf Quellen 
über die Geſchichte ded Dreißigjährigen Kriegs überhaupt zu 
rihten, fo darf man mit Recht ‘erwarten daß fich unter den 
Früchten diefer mit Energie und Geſchick verfolgten und mit 
glüdlichen Refultaten belohnten Forſchungen auch einige nähere 
Racyweife über einen der wichtigften Punkte jenes Kriegs, den 
Wallenſtein'ſchen Verrath werden finden laſſen, hinſichtlich deffen, 
wenn fich auch die öffentliche Meinung bereits für Wallenſtein's 
Schuld entfchieden ausgeſprochen hat, doch die Herbeifchaffung 
von möglichft überzeugenden Beweiſen dafür jedenfalls, zumal 
aus fo guten und fihern Quellen wie den ſchwediſchen, wün- 
ſchenswerth blieb. In der That befinden fi unter den von 
Dudik aus Schweden mit zurüdgebradhten: Papieren eine An» 
zahl Abfchriften von wichtigen, auf Wallenftein ſich beziehenden 
neuen Documenten, die im ſtockholmer Reichsarchive niederge: 
legt find und theils in Driginalen, theils in amtlichen, früher 
dem Reihskanzler U. Drenftierna gehörigen Copien beftehen. 
Die Einfiht diefer Documente "läßt in Bezug auf die Frage 
über den Treubruch des Herzogs von Friedland an feinem Kai« 
fer und Herrn ferner Feinen Breifel mehr auflommen. Der 
General Jochmus, dem von Dudik bie erwähnten Abfchriften 
‚zur Einfiht und Prüfung vorgelegt worden find, bat die Re 
fultate_diefer feiner Prüfung in folgenden drei Punkten zuſam⸗ 
‚mengefaßt. 

1) Der Bericht des Legaten Ehemnig an den ſchwediſchen 
Reichsrath ift ein Marer Abrig der gepflogenen Unterhandlun: 
gen und wird durch die andern betreffenden Schriftflüde er: 
laͤutert. Der Berichterftatter felbft hegt keinen Zweifel über 
den projectirten Abfall Des Herzogs von Friedland, er fucht 
nur — nad dem Midlingen der Ausführung — die Bedenken 
und dad Baudern der evangelifhen Heerführer und namentlich 
des Herzogs Bernhard von Sacfen- Weimar zu rechtfertigen 


und zu entfehuldigen, während er noch der Hoffnung bleibt, ! 


bag ſelbſt nad dem kragiſchen Ereigniffe zu ger ein Theil 
bed Pallenſtein ſchen Fin nd zu wi é den 

werde. ' . 

2) Der Abfall des Herzogs von Friedland kann hinfort 
nicht mehr als ein eventuelles Project bezeichnet werden; denn 


‚die neu aufgefundenen Schriften beweifen aufs bündigfte daß 


fowol da8 Heer ded Herzogs Bernhard als auch ein Theil der 
Wallenſtein ſchen Kriegsvölker in voller Bewegung war, um 
den Verrath der legtern unter des Herzogs von Friedland ei« 
genem VBorgange zu vollführen. 

3) Der Paiferlide Hof war mithin vom militairifchen 
Standpunkte aus volllommen und abfolut in feinem Rechte, 
den Herzog von Friedland als Reichöverräther zu erklaͤren und 
u behandeln, jedenfalls zw verhindern daß der projectirte Ab⸗ 
all gelinge, und womöglich fih der Perſon des Generaliffimus 
lebendig oder todt zu verfichern. ' ‘2. 





Hiftorifche Borihungen ‚ae Häuferfhilder in 


Unter dem Zitel „Recherches historiques sur les enseignes” 
(Rouen 1851) hat de la Queriere in einer großen Anzahl fran« 
zöfiſcher Städte Merkwürdigkeiten diefer Art gefammelt und 
aufgezeichnet, welche ſich bis auf unfere Zage erhielten und 
die Richtungen des mittelalterlichen Geiftes anſchaulich machen. 
Befonders voltsthümlich erſcheinen die Heiligen, deren Andenken 
fi an die heroifchen Beiten ber franzöhfhen Monarchie Enüpft: 


St. Denis, St. Martin, &t.-Eloi, St.⸗Genéviewe. Gbenfo 


jene welche die Bünfte und Gewerke zu ihren Schuepatronen 
erwählt hatten: St.: Honore, St.⸗Fiacre, St.-Erkpin u. f. w. 
Bon ritterlichen Abzeichen beitanden die gemöhnlichften in einer 
Dorftelung der vier Haimonskinder, mit gefälter Lanze auf 
Einem Streitrofle reitend. Den franzöfiihen Schild («ou 
de France) trifft man in. vielen Städten, wobei beachtens⸗ 
wertb daß dieſes naͤmliche Sinnbild fih zur Beit Cicero's 
unter dem Namen „Galifher Schild” (scutum Gallicum) 
als Herbergszeichen im alten Italien findet, zum Gebächtniffe 
der von den Römern gegen die transalpinifchen Wölkerfchaften 
geführten Kriege. _ 

Bei Erwähnung des Schildes mit „dem fpinnenden Stachel» 
ſchweine“ (la truie qui file), der fomol zu Paris als in an- 
dern Drten vorkam, fpricht fi de la Queriere dahin aus 
daß diefe und ähnliche Embleme, wie der Eſel der die Laute 
fchlägt, die garnwindende Kage, der lachende Hund u. f. w., 
fih wahrſcheinlich auf eine im 15. Jahrhundert verbreitete 
Sitte beziehen, nach welcher man, um die Aufmerffamleit der 
Borübergebenden zu fefleln, in Käfigen über die Eingänge der 
Läden abgerichtete Thiere hing, die allerlei Kunftftüde trieben. 
In Betreff des fpinnenden Stachelſchweins ift diefe Erklärung 
nicht richtig. Dieſes Sinnbild erweift fich vielmehr nur als 
Bignette einer berühmten Volksſage. Wer bat nicht von ber 
Königin Pedauque gehört, welche, in ihrer Zugend bedroht, 
Gott anflehte, ihr eine Ganspfote zu verleihen? Hier auf 
unferm Schilde (enseigne, wie es der Nachbar über dem Rhein 
nennt) ift ed eine fihöne junge Maid, die, um fi der Gewalt 
ihred Gebieters zu entziehen, zu der Sungfrau betet, fie durch 
VBerwandelung in ein Stachelſchwein zu entflelen, und die nach 
ihrer Metamarphofe noch ihre Spindel behält, als Erinnerung 
an ihren vormaligen Stand. Die Fabliaux (gereimte Erzaͤh⸗ 
lungen), die Beftiaires (Thierfämpfer) und fpäter die Feenmaͤr⸗ 
hen lieferten ihren namhaften Beitrag. Häuferfchilder vom 
geftiefelten Kater von Gargantua, vom Rothkaͤppchen zeug⸗ 
ten für die Erfolge eines‘ Rabelais und Perrault in einer 
Periode, wo dad Andenken an die Kreuzzüge noch volksthüm⸗ 
lid war durch die hauptſächlich über Herbergen figurirenden 
Schilder der „Stadt Jeruſalem“, des „rothen Kreuzes” und 
ber „drei Mauren’. Uebrigens find die geſchichtlichen Traditio⸗ 
nen im Allgemeinen ziemlich felten, und wir kennen unter den 
Königen der alten Monarchie nur zwei, den heiligen Ludwig 


chweben übergehen 


el. — 
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un Heinrich TV,, darch die Popularität des Ruhms 
zu der —X der „nfeigne'’ gelangten. 

Neben den myſtiſchen Sinnbildern behaupten die burlesken 
unftreitig eine Hauptrolle. Häufig find es Mortipiele über 
Figennamen. So ließ Eottier, Arzt Zubwig’5 XT., über feiner 
Wohnung einen Straub in Stein bauen mit der Inihrift: 


_„K Yabricottier” (Bum Aprikoſendaum) · Oder ed find wird 


liche Rebus, wie an dem von Saural erwähnten Haufe, das 
unter der Benennung der „vieille science” (alte Wiſſenſchaft; 
la vieille scie änse: die Alte fügt den Henkel eined Kruged ab) 
bekannt ift, weil man an der Fagçade ein altes Weib erblickte, 
welches am Handgriffe eines Geſchirrs fügte. Zuweilen ſtoͤßt 
man auch auf ſcharfe Epigramme: In Troyes hatte man an 
dem „Le trio de malice’’ (das boshafte Trio oder Kleeblatt) 
genannten Haus eine Kage, einen Affen und eine Frau abge 
ifdet, und in diefen Rabelais’fgen Hieroglyppen „la bonne 
femme’ (die gute Frau) durch ein Weib ohne Kopf dargeftellt. 
So ſehen wir das Mittelalter felbft bis in feinen Häuferfchils 
Bern dem Geifte der Trouveren treu bleiben und feine fpötti« 
fye und ſchalkhafte Ader ſtets wieder aus irgend einer Quelle 
überrafchend vorfprudeln. 22. 








Notizen. 


Deutſche Bilder in London. 


Wie bekannt, wurde vor kurzem in London eine Aus⸗ 
ſtellung deutfcher Bilder eröffnet, die eine permanente fein 


und jede zweite Woche mit neuen Bildern vermehrt werden 


fol. Das „Athenaeum“ zeigt ſich von diefer Ausftellung nicht 
ſehr befriedigt, behauptet daß die Landfchaftsmalerei in Eng⸗ 
Ind zu Haufe fei, nicht aber in Deutfhland, und daß diefe 


Ausſtellung, weit fie faft nur Bandfchaften enthalte, den Eng- | 8 


laͤndern nur einen ſchwachen oder falfchen Begriff von deutfcher 
Kunft beibringen koͤnne. Um den Geift deutfher Kunft Eennen 
zu lernen, müfle man bie gedanfenreichen Bilder Kaulbach's, 
Die von Frömmigkeit erfüllten Werke Dverbei’s, Bendemann’s 
und Heinrich Heß’, die phantaflereichen Steinbrück's und Neu: 
rruthers, die vomantifch-balladenhaften Leffing's gefehen haben 
u. f. w. Dieſes abfällige Urtheil über die deutfche Landſchafts⸗ 
malerei ſcheint ein wenig Yon engliſch nationalem Vorurtheil 
omgeflogen zu fein; man braucht den einzigen Ramen Rottmann 
zu nennen, um durch ihn zugleich an das Bollendetfte was 
die moderne Landfchaftömalerei überhaupt leiftet zu erinnern, 
dann an die Darftelungen der münchner Landſchafter aus dem 
Hochgebirge oder der düffeldorfer (3. B. Leſſing's, Schirmer’s) 
aus dem Waldleben. Es ift mit ſoichen einzelnen Proben, wie 
fie auf der londoner Ausftellung beutfcher Bilder vereinigt fein 
mögen, immer ein fchlimmes Ding; denn wahrfcheinlih find 
fie der Mehrzahl nach ſolche welche in der Heimat felbft 
keinen Abfag fanden und nun John Bull in der Annahme 
daß fie für diefen gut genug feien zum Kauf angeboten wer- 
den. Auf der münchner Runftausftelung im Jahre 1846 er: 
innert der Schreiber diefer Zeilen ein Bild von einem der 
berühmteften englifchen Landfchufter, dem verftorbenen Zurner, 
gefehen zu haben, welches fo confus und barock war daß 
ed ein Gegenftand für die Satire der ‚liegenden Blätter” 
wurde und bei den münchner Künftfern allgemeine Heiterkeit 
ertegte. Wie nun, wenn man nad) diefer vereinzelten Probe 
die engliſche Landfchaftemalerei, die ja auch einen Gainsborugh 
und Morland zu ihren Vertretern zählt, im Ganzen hätte be 
ursheilen wollen? Dies fiel einem deutfchen Kunftrichter ein; 


.man nahm vielmehr an daß Zurner in feinem die Walballa 


darftellenden Bilde nur einer augenblicklichen Eaprice gehuldigt 
babe und indem er nad Driginalität hafchte, auf einen ab. 
weg gerathen fei. Als Die befte unter den in London ausge⸗ 
ſtellten deutſchen Landfchaften bezeichnet der Kritiker des „Athe- 
naeum‘ Bodom's ($) norwegiſche Landfchaft, auch lobt er wegen 
ihrer gerviffermaßen „„bäuerifchen Raiverät” ein normwegifches 


Raubipaftsbild von Bude wit & e on idemonn, (Bautıı 
begraͤbniß) und ein Iandfchaftliched von Rordenberg, cm 
Scene aus Dalekarlien darftellend; doch fügt er Hinzu, bie 
Ausführung läffe Mandes zu wüniden übeig, felbft nad den 
Begriffen deutfcher Ausführung. Weiter beißt ed: „Gelbfk 
Hildebrandt, deflen ausgezeichnete Wilder in Waſſerfarben 
uns von Berlin ber noch fehr wohl im Gedaͤchtniß find, ſcheint 
um Geſchmack und Wahrheit zu kommen, wenn er in Delfarben 
malt.” Bon einem Ecce bomo des Prof. Müde heißt eb: 
„Die Geftalt des Erloͤſers ift mehr akademiſch als mit un 
fprünglichem Gefühl aufgefaßt, der Yarbenton zwar nid 
ungefällig, dürfte aber kaum einem Eritifchen Auge genugtgun.” 





Edenfteher und Schauſpielkunſt. 

Um 29. December 1644 wohnte Wilhelm, der einzige Sohn 
des Prinzen von Dranien, in der Stadt Amfterdam der Gröfß 
nung des Theaters bei. Die Aufführung begann mit einem 
römifchen Triumphzug, der fehr natürlich dargeftellt wurde; 
auch alles Folgende Hatte ein fehr buntes, natürliches Ausfehen, 
nur war das Sujet etwas frei behandelt und hielt fi nidt 


ſtreng in den Regeln der 24 Stunden. uf der Bühne m 


blickte man nämlich die Hölle, die Furien, ein ländliches Feſt 
zwei Goelleute die in einen Brunnen binabgeflürzt wurden, 
zwei Königföhne und zwei andere Prinzen welche getödtet wun 
den, und darauf den König und die Königin welche man er⸗ 
mordete, eine geraubte Jungfrau, einen verurthellten Mauren, 
endlich einen Bater, der vor Wuth ſtarb. Ein Beitgenofie be 
richtet über den damaligen Zuftand der Kunft in Amfterdam 
Folgendes: „Die Schaufpieler werden nicht unterhalten wie 
die franzöfifchen, fondern Laftträger und Matrofen fpielen, fo 
ut es gehen will, die Perfonen beivertei Böfchlechts. Vorher 
beſprechen fie fi) untereinander wie fie die Stuͤcke fpielen web 
Ien, die jie in kernhafter, humoriſtiſcher Eckenſteherproſa ſelbſt 
fertigen. Sobald die Vorftelung beendet ift, theilen fie die 
Hälfte des Gewinns unter fich, den Reſt vertheilen fie an die 
Armen. Dann kehrt die Theaterprinzeſſin ale Matrofe zu ihrer 
Schaluppe zurüd und der Tyrann nimmt befcheiden feine Zrag 
reffs wieber auf.” ' 3. 
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zum Bolßsichulgefeg gehörigen Ausführungsverordnung dahin 
erweitert werden. Leipzig, Serig. Gr. 8. 6 Near. 

'Denkschrift für die hohe deutsche Bundesversammlung 
das Germanische Museum zu Nürnberg betreffend. Nürn- 
berg. Gr. 4. 6 Ngr. , 

Eichelberg, 8, Rachtrag zum Jordan'ſchen Criminal⸗ 
proceß, zugleich als Beitrag zur Zeitgeſchichte. Frankfurt a. M., 
eizius. Gr. 8. 10 Nor. ' 
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Anzeigen. 


(Die Zufertionbgebüeen beträgen für bie Belle ober deren Raum 24, Rgr.) 
DBerigt 
über die im Laufe des Iahres 1853 
im Verlage von 


9 4. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 


AR II, die Berfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 





(Bortfegung aus Kr. 33.) 


4. Eonverfations-Leriton. — Allgemeine deutſche Real- allen Zweigen des Wiſſens) Bolftändig in 4 Bänden 
Ex ah jädie für die PT —S— oder 40 m. ZAweites biß viertes Heft. We. 8. Jeden 
verbefferte und vermehrte Auflage. Wollftändig in 15 Heft 5 Rar. . 

Bänden oder 120 Heften. Einundſechzigſtes bis fieben« 
umnfecni te6 —X ober achten Bandes fünftes bis achtes 
gt ſluß) und neunten Bandes erftes bis drittes 

&. 5 ne Heft 5 Nor. - 
BERGE RBEE 

an 
Bon der Gradiauägehe Tı 

Et; — en En den ‚Untätägen * — 
— Gelie mit 8 Mer. berzignet. > 

45. Bilder · Atlas zum Eonverfai fiond«geriton. Mons · 
graphiſcht Encpkiopädie der Siſtuſhaften und Finke. Ent- 
worfen und nad ben vorzugliäften Quellen bearbeitet 
von I. ©. Hed. (500 in Gtapl_gefiogene Blätter 
in Quart, fowie ein erläuternder Tert. und Ramen- 
und Sadesgifter in Dctav.) Reue Ausgabe in 96 Lies 
ferungen. Dreiundfunfzigfte bis zweiundſechzigſte Lieferung. 
Jede Lieferung 7%, Nor. 


—— * Ku kalte 33 | 


im ui 
—A 
Sammer, 2 Sara); mit DE 
NR der Text wird 
Abtbeilungen medR ort, Ramen- 
Werts find auf) einpein unter befon« | 


im, (Lil Zafeln.) 7 Thit. 


in) 2 Ahle, 

ei, ) 2 ‚Ahr. 

\ "Fat. 15 Rat. 

I Ihle, 15 Nor. 
©. (6 Kafeln.) 1 &hlr. | 





tom 2er Ant) 5 
zii etc und Bes kred | 
jeder 
46.-Kleinereb Broabaus ſches Eonverfationd » Lerikon | Keinere Brodh, Sorverfetions 
für den Ganbge odbausise, Lane Tämmtticpe &rtifel | A Wänden on 40 Heften, von Denen Ih sn, +3 





der zehnten Auflage des Gonverfations»Lerikon in neuer he Kuefetlune win ho ED te Corgfalt oermendet. Dre 


Br, 
Bearbeitung, fordie eine große Anzahl anderer Artikel aus ip! miı' gen ncum den, It emiwalis, ba Kuffelagm eines 











In on Fünfundneungi 


a ot an bis fiebenundneunzigfte 


8 Bert ‚int in Heften zu 5 Ror., deren 12 einen Band bil» 
che 2 Alte are 
dunden 2 Zhle. 10 Rer. 


J 
fefarifäe Hmgeigen werden anf ben unholagen abgerrnet 
a bereiineh 


48. Die heiligen Frauen. In 
Zerte. Dritte Bolge der Frauen 
Lieferung. 8 Nor. 

Die jmel_exften Bol jienen 1851 und 

DE a 
Cbendafelör erſchlen früher: 

are - Gialeri. 


terungen. Mit 45 Stahlstichen. 4. 1848, Geheftet 12 Thin; 
gebunden mit 3 Thlr. 

49. Grangler (I.), Histoire abrög6e ot &lömen- 

tairo do la littörature ‚depuis son 


igine jusqu’k nos jours. Ouvrage rödigs d’apres 
Yecuburn erlägues er desund atz malntue ddr 
cation des deux sexes. In Broche. I Thlr. 





ei 
Prem! ittöreture framgalse ce. 
mant, In composition e la podügue, suivis d'an Cours, gradud 
Nrozorcicen Ii 5. Ouvrage desiind aux malsons d’educr 
on etpropre & servir dintrodueuon aun cours de belles-eiee. 
in-8. 1850. 18 Ner. 


Authol: elassique, ou Legons et medäles de tous les 
Eian propres A Diner Tesprt 6 #’ormerIe Kol de I Joanne. 
ea “ 


(Die Bortfegung folgt.) 





Anterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Juli erfhienenen Nummern- diefer 
Zeitfchrift (Nr. 40— 44) enthalten folgende Aufjäge: 
Befund: einer chemiſchen Fabrit. Won Prof. Gchöbler in 
Worms. I. I. — Der Ring oder die Ripiliften. Cine Er⸗ 

lung in fieben Gapiteln vom Herausgeber. Schluß.) 
tebensanfchauungen. — Das Zönen der Memnonsfäule. 
Ein verborgener muſikaliſcher Schag. — Die Geröhnung. 
Der Muth. — Die große Tuͤrkenſchlacht bei Dresden. Ein 
Bi in die Zukunft. — Das Große im Kleinen. — Die theo- 
logiſche Anfipt vom Tiſchrücken. — Das Geld auf der Bühne. 
— Eine Schweizerausfiht. — Der Ehrgeiz. — Bu Woleſchott's 
Stoffeinheit. — Zrümmer der Borwelt. Bon Prof. B. Eotta 
in Preiberg. — Macalda von Eentini. 
von Dr. 8. Frei in Berlin. — Deutſche Literatur auf 
Schulen. — Die Stammcharaktere der Türkei. — Der Zweck 
der Schöpfung ift der Menſch. — Dresdner Eindrüde. — Die 





Religion des Alters. — Xheorie und Praris. — Was ift ein- 


treuer Freund? — Ein Wahlſpruch. — Die Erdgeftalt und 
die Pendelfgwingungen. —. Die Raturfeele. — Die Ueber 
teeibung im Unterrihtöwefen. — Der Gelehrte und der Dir 
Iettant. — Die ‚geeimnißpoiien Neiter. Hiſtoriſch. Bon S. 
Sieben. — Ueber Ideen · Affociation und Gedädtnißkunft. 
Bon Prof. Fortlage in Jena. — Schloß Egg an der Donau. 
— Die Polaritäten. — Ein Kleinftädter in Wegppten. — Ein 
Mangel im Reihthum. — Mahnungen an unfern Werth. 


Die unter diefem Titel feit 1. Oct. 1852 erſcheinende por 
puldre Bochenſchrift Hat wegen ihres reihen Inhalts in 
allen heilen und Bildungskreifen Deutſchlands in Fürzefter 
Beit den Iebendigften Anklang und die weitefte Verbreitung 
gefunden. Das „Magazin für die Literatur des Auslandes” 
gitebt felb) & „daB @ugtow’s «Unterhaltungen» 

ie englifche Beitfehcift «Household Words», von Dietens 
herauögegeben, an Gebiegenheit der Auffäge und be- 
lehrender Unterhaltung weit übertreffen’, befonders durch 
mit Grzählungen des Herausgebers, Berthold Auerbady’s und 
anderer bliebter Rovelliften abwechſeinde naturwiſſenſchaftlich 
populäre Artikel, die dem Blatte in unferer für die Wiffen» 
fdpaft der Natur fo empfänglichen Zeit einen befondern Werth 











Eine biftorifcpe Skizge | 





verleihen. Immer näher rüden Gutzkow's „Unterhaltumgen” 
dem Ziele: ein Liebllnugsbuch ded ganzen gebildeten Yublı 
eumß Deutſchlands zu werden, das in keiner Familie feh- 
len ſollte. Sutzkow wird dem Blatte fortwährend feine ganze 
Ipätigkeit widmen. Auch andere namhafte deutſche Gelehrte 
und Bichter werden, an demfelben mitzuwirken fortfahren. 


Unterzeihnungen auf das mit dem 1. Juli begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenunmern, Pro- 
fpecte und die bisher erfchienenen Nummern find 
in alen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 
eine Nummer. Der Preis beträgt 

vierteljährlich war Zechzthu Wengrofhen. 


Reipzig, im Auguft 1853. 
' SC. Brockhaus. 


Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu bejichen: 


Der neue Witaval, 3’5°&. pie 
M Dr. 3. €. Sikig 

und Dr. ®. Bäring (B. Alexis). Iwanigiter 
Theil. Neue Folge. Achter Teil. 12. Geh. 2 3hEr. 
Inhalt: 1. William Prynn 1632—48. 2. Daniel Holftein 1520. 
3. Der Morgenftern der amerikaniſchen Freipeit 1735. 4. Der 
farrer Zofeph Schäffer 1803. 5. Pfarrer Welty 1833 — 34. 
. Durel de Vidouville 1775— 77. 7. Ein Mörder feiner 
Mutter 1849— 50. 8. Garap Malcolm 1733. 9. Branz 

Sal 184953. 








Diefe bekannte Sammlung der intereffanteten 
Griminalgefhigten aller Länder aus ältererun 





neuerer Beit erfreut fi unausgefegt in feltenem Maße Der . 


Zheilnahme des deutſchen Yublicums und rechtfe 


fertigt ihrem . 


Ruf durch fortwährende Vorführung des Intereffanteften aus 


der Sri tnatgefiänte der Bergamgenpeit wie ber Gegenwart. 
Um die Anfhaffung des Werks zu erleichtern if der Preis 
der Erften Folge auf 12 Thlr. ermäßigt worden. 


Keipzig, im Auguſt 1853. 
5. A. Brockhaus. 


Berantwortũcher Rebartenr: Heinia Brodpans, — Drad und Verlag von F. SE. Wroddans in Beipzig. 


aaa ——— — — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Das tuͤrkiſche Verhaͤngniß und die Großmaͤchte. Hiſtoriſch⸗ politifger Beitrag von Franz Schuſelka. — Philoſophiſche Vorleſun⸗ 
gen über Den Staat, gehalten und herausgegeben von Johann Eduard Erdmann. — Zur focialen Frage. — Bur Literatur 
‘der Sagen und Märchen. — Hiſtoriſches. — Motizen, Bibliographie. 





8 
Das türfifche Verhängniß und die Großmächte. 

Hiftorifch = politifcher Beitrag von Franz 

Shufelta. Leipzig, Brodhaus. 1858. 

8. 20 Ngr. 

Ge iſt zu wuͤnſchen daß biefe Schrift nicht blos in 

dem gewohnlichen Sinne in den Buchhandel gekommen, 
fondern baß es möglich wäre daß fie einem jeden chrift- 
lchen Monarchen und alfo eben fo dem Kaifer von Ruf- 
land old andern Fürften Europas, übrigens nicht blos 
zu flühtiger Lecture, fondern zur genauen Prüfung und 
zur Gelbfterfenntnig wie zur Beherzigung zukomme. 
Denn das Bud ift wie eine Pofaune die den Unter- 
gang des Türkenreichs als eine innere und äußere 
Rotäwendigkeit ankündigt, dabei: aber auch mit hei» 
ügem Eifer und mit edler Freimüthigkeit der chrifili- 
den Politik der Fürften nicht allein Rechte, fondern na- 
mentlich ernfte Pflichten anweifl. Wir fönnen nur wün⸗ 
ſchen daß man biefe Rechte und Pflichten. nadı Gebühr 
euerfenne und zu biefem Zwecke die Wahrheiten beher⸗ 
jige, die bier ben chriftlihen Regierungen aus dem 
Standpunkte des Chriftenthums und ber Gefchichte, na- 
mentlih aber aus bem GBefichtspunfte der Politik der 
Intereffen offen gefagt und zugerufen werben. Wenn 
ver Berfaffer nach unferer Anſicht hierbei im Allgemei- 
sen und auch infofern volllommen Recht hat, ale er 
gt (&. 1): 

Jahrhunderte lang war das Tuͤrkenſchwert die Geißel, mit 
wider Bott Die in völlige Unchriſtiichkeit verfunfene 
Shriftenbeit züchtigte, um fie wenigftens zeitweilig zu 
kfferm Erkennen und edlerm Wollen aufzurütteln. 
Es eben fo Recht bat, indem er ferner fagt 

Die Bernicdhtung drohende Barbarei der Türken hat durch 
M Rreugzüge die erſte Wiedergeburt Europas bewirkt. 
b möchte man mol aud mit Recht fagen daß es 
ader Miſſion der Türken liegen könne, wenn auch 
üht die legte, Boch bie unferer Zeit nöthige Wiederge- 

1853. 5. 


burt Europas zu bemwirten. Die politifhen Zuftänhe 
Europas find in der Gegenwart faft aller Orten fo 
traurig daß man meinen möchte, es könne nur eine 
große Idee die Voͤlker Europas aus ihrer Träg⸗ 
beit und Berfumpfung wahrhaft aufrütteln, und man 
kommt wol in Verſuchung, ſolche Erfolge von bem 
Chriſtenthume als einer urkriftigen und weltbewegen- 
den Macht zu erwarten, wenn biefe Macht von ir- 
gend einer Beite ber, und zwar auf ähnliche Weiſe 
wie zur Zeit der Kreuzzüge gefchah, einen Träftigen An- 
fioß erhielt. Was gegenwärtig in China gefchieht und 
fich vorbereitet, dürfte mol dafür fprechen. Jedenfalls ift 
man wenigſtens zu dem Wunſche bereihtigt daß bie 
Türken, wie fie hier S. 9 u. 13 dargeftellt und genannt 
werden, die „Zucht⸗ und Lehrmeiſter der Chriften”, die 
„Warner und Weder Europas” auch jegt noch und 
felbft infofern fein und bleiben mögen als fie, wie ber 
Berfaffer S. 18 fagt, ihren chriftlihen Gegnern das 
bibliſche Wort zurufen könnten: „Wer ſich Feiner Schuld 
bewußt ift, der werfe den erſten Stein auf uns!” 

Die ganze Schrift zerfällt in neun Abſchnitte. Befon- 
ders empfehlen wir die drei erſten: „Die Million ber 
Türken‘, „Urfachen des Sturzes der Türkenherrſchaft“ 
und „Rüdblid auf die abenbländifchen Unternehmungen 
im Drient”, den Politifern, Diplomaten und allen Den- 
jenigen bie fich über den Stand der Sache hiſtoriſch 
aufflären und die rechte Grundlage zu unbefangener Be- 
urtheilung der orientalifchen Frage gewinnen wollen. Da 
wird man denn 3. B. erkennen daß die Haupturfachen 
des Mislingens aller Unternehmungen der Chriften ge 
gen die Türken: Uneinigkeit, Misgunft, feindfelige Ei- 
ferfucht zwiſchen den Gonfeffionen und Nationen der 
Chriſtenheit, ſtets und bis auf die neuefte Zeit: zugleich 
die mächtigen Bundesgenoſſen der Türken gegen die 
Chriſten gewefen find (&. 4); man wird, auch wenn 
man mit den Gründen, aus denen der Sturz der Tür 
kenherrſchaft erklaͤrt wird, nicht allenthalben ſich einver- 
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Bis 


fichen kann, doch aus Demjenigen was über die Urfachen 


der langen Dauer der Türkenherrfchaft in Europa zum 


Theil fehr fein bemerkt wird, zur richtigen Beurtheilung : 


der bier einfchlagenden Verbältniffe, namentlih auch 
(S. 24 fg.) in Betreff des falfchen Verhältniffes der eu- 
topäifchen Diplomatie zu den Tireten Vieles lernen koͤn⸗ 


nen. Der Inhalt des dritten Abfchnitts (S. 35 — 47). hat 


befondered Intereffe für die abendländifhen Regierungen 
Europas, zur Selbfterfenntniß und zur Beherzigung, na⸗ 
mentlich auch infofern der Verfafjer nach dem dort gege- 
benen Rüdblidde auf die abendlaͤ Unternehmungen 
im Driente als die neuorientalifche Macht Rußland auf⸗ 
ftellt, welche dem Abendlande zuruft: „Der Orient, das 
Sin icht“ Dagegen werden nun freilich im vierten Ab⸗ 
ſchnitt („Rußland und die Türkei’) die Anfprüche bie 
Rußland in Bezug auf die Türkei bereits erhoben’ hat 
und etwa erheben kann unparteiifch geprüft, aber ale 
dieſe Anfprühe”werden im Wilgemeinen und theils in 
Betreff der Nationalität, theil® in Anfehung der Reli- 
gion*) mit der größten Entfchiedenheit und in einer 
Weihe zurüdgewiefen, die ebenfo dem heiligen Ernfte des 
V 8 fir eine gerechte Sache, wie deſſen Freimü⸗ 
thigkeit alle Ehre macht. Was er in diefer Hinſicht ex- 
Bärt, kommt in der Hauptſache in gewiffer Beziehung 
auf Dasjenige hinaus was S. 59 bemerkt wird: 

Die Lebensflut der Bildung bat Nußland gehoben unb 
ſtark gemacht, nis es ſich — in Die Stroͤmung warf, 
um die aſiatiſche Erbſinde abzuwaſchen und durch die Cultur⸗ 
raufe in die humane Gemeinſchaft der Civiliſation aufgenom⸗ 
men zu werden. Wenn aber Rußland ſeine damals erlangte 
Kraft jetzt überall zur Hemmung des Geſchichtsſtroms aufbie⸗ 
tet, fo wird er es ſicher rüchend heimſuchen. Er bat fchon 
maͤchtigere Reiche Hinnweggefpült, wenn fie ihn eindämmen und 
zur Berfumpfung zwingen wollten. 

Wenn demnach der Verfaffer im vierten Abfchnitt die 
bisherige ruſſiſche Politik in Bezug auf die orientalifche 
Frage als eine durchaus falſche und ungerechte befämpft 
und er died auch aus dem Gefichtöpunfte der ruffifchen 
Intereffen felbft hut amd ihr geradezu eine wahre und 
tũchtige Strafpredigt hält, fo fept er im fünften Abfchnitt 
(S. 68 -78), wo er über Preußens Verhältniß zur orien- 
talifyen Frage nicht minder offen und ebeufe im In⸗ 
tereſſe Deutſchlands als in dem des Orients ſich aus⸗ 
fpeiht, auseinander, daß Preußen im eigenen und im 
deutſchen Intereffe nur mit Deſtreich gegen Rußland ge 
ben dürfe und daß ed nur daun gegen Deftreich in Dip 
pofition treten mitffe, wenn diefed letztere durch Rückſich 
ten ſich verleiten ließe, Die eigenen und Dentfchlands 
Intereſſen Rußland zu opfern. Nachdem fobann im feche- 
ten and fiebenten Abfchnitt über die „oriemtalifche Frage 
Srantreihe” und uber „Englands Intereffen im Drient‘ 
geſprochen worden und der Verfaſſer im erftern über 


*%) In beiten Beziehungen flimmt der Verfaffer mit der Grund⸗ 
ibee eines Heinen Schriftchens überein, das in Athen im Mat biefed 
Jahres erfihienen und unter bem Titel „Einige Worte über die 
veientalifche Brage. Stimme der Mahnımg aus Athen‘ (Drebben, 
Schaefer) ind Deutſche uͤberſetzt worden if. Die None Schrift fi 
einer befondern Meahtung durchaus nit unwerth. 


| 


Frankreich und die Franzofen im Allgemeinen flarfe Wahr⸗ 

heiten ausgefprochen, dagegen in dem legtern mit Flam- 

menſchrift die nur materielle Intereffen verfolgende egoifll- 
[he Weltpolitit Englands im Allgemeinen und in Be 

treff des Drients gefchildert und verdientermaßen ge 

drandmarft, namentlich" zur Charakteriftit, diefer Politht 
gegen bie Griechen volllommen mahr S 92) 77 

„Be der Erhebung der Griechen ſtand Bas freie (H, 
claſſiſch⸗ gebildete, bigott-chriftliche England mit kalter, 

gefühllofer Sraufamkeit im Bunde mit den Türken” 

u. ſ. w., fegt er im achten Abſchnitt (S. 105 — 130) das 
anbeftreitbare und Mare Recht Deftreichs, aber auch dei. 
“fen frengfte Pflicht auseinander, ih’ der” orientalifchen 
für für 2 v 

und zumeift betheiligte Hauptmacht entjcheidend aufzu⸗ 

treten, und er weift diefe Verpflichtung Oeſtreichs nicht 
war im allgemeinen politiſchen, Towdern auch im nafie 

nalen Sntereffe mit Hinſicht auf die Foberungen de 
Geſchichte, Religion, Politik und Vernunft auf das beut- 

lichſte nah. Geſchickt und duch innere Gründe voll: 
fommen gerechtfertigt ift der Webergang den ber Ber 
faffer zu dem Schlugabfchnitt ‚Griechenlands Zukunft” 
(S. 131—14l) macht, Griechenlands, das allerdings für 
die Löfung der orientalifhen Frage ebenfo den Endpuntt 
bildet, als es gewiffermaßen auch der Ausgangspunkt, 
das Alpha und Omega der eurapäifchen Politik in Be⸗ 
treff des Drients iſt oder doch fein feilte Indem. er 
naͤmlich von der Nothwendigkeit einer Aenderung der öf- 
reichiſchen Politik in Anfehung dee sorientalifchn Frage 
und aljo auch in Anſehung Griechenlands ausgeht, weiß 
1x für Deftreich ald auf einen wichtigen. Bundesgenoſſen 
im Driente auf Griechenland bin. „Deſtreich,“ fagt der 
Verfaſſer S. 129, ‚trete als Sprecher, als Beihäger, 
als Kämpfer für das Recht Griechenlands auf. Deſt⸗ 
seich und Griechenland find die einzigen Staaten ‚melde 
auf den Nachlaß der Türken wirkliche und unbeflreisbare 
Rechte haben” u. f. w. Diefe Mechte, infoweit fie nem 
Berfaffer Griechenland und dem Griehenftamme zuge 
ſprochen merden, weift er in dem neunten Abſchnitt gegen 
| die bisherige Politit der fogenannten Schugmäcte auf 
der einen Seite mit einer Entruflung, auf der andern 
wit einer Kraft der Ueberzeugung und der Begeiflenuing 
nad), die überhaupt den Berfaffer durch fein ganzes Bud 
| Yindunch begleitet und womit er an der Band der Ge⸗ 
ſchichte und der politifchen Moral und Klugheit unge⸗ 

ſcheut über einen empfindlichen Gegenfland der Poliuk 

der Gegenwart fih ausfpricht. Hat er num auch Met. 

wenn er S. 141 am Schluffe feiner Schrift fagt: 

Die Griechen koͤnnen nun allerdings der großchriſtlichera 


Gewalt ebenfo unterliegen wie fie einft der großtürfifchen ur«= 
terlegen find. 


fo fügt er auch mit vollkommenem Rechte hinzu: 





und wie fie damals die öffentlihe Meinung der Welt für 


noch allgemeiner und entfchiebener, in dem neuen 


Kaupfe 
fer märhstge Bundesgenofle für die Mriechen fein. 











Aber wie fie fih gegen dieſe endlih zum Kampf erhobewn, 
fo werden fie fiher aucd, gegen jene zu den Waffen nn 
hatten, die ihnen den Sieg erzwingen half, fo wird auch, aa 








Ja endlicher Entfcheidung iſt bie Frage nachgerade 
reif, aber auf dem bisher beliebten Wege gelangt ſie 
zu einer wahrhaften und endlichen Entſcheidung nicht. 
Dazu gehört ein freierer Blick, die Großmuth der Ge⸗ 
sechtigkeit und weniger Egoismus. v. 


Philoſophiſche Vorleſungen uͤber den Staat, ge⸗ 
halten und herausgegeben von Johann 
Eduard Erdmann. Halle, Schmidt. 
1851. Gr. 8 1 The. 

Gegen Erdmann's „Vorleſungen über den Staat“ 
önnten Den ber fie felbft noch nicht, wohl aber ihren 
Berfaffer Tennt, folgende zmei Bedenken zum voraus 
einnehmen: 1) Erdmann tft Hegelianer und zwar ein 
ſehr hartnäckiger, der fich durch alle bisherigen noch fo 
fhlagenden Gegenargumente gegen bie Hegel’fche Philo⸗ 
fapbie noch nicht um ein Haar breit von berfelben bat 
abbringen laffen. Hat er doch, obgleih ihm Prof. Ep 
ner zu Prag in der famofen Schrift „Die Pfychologie 
der Hegel’fchen Schule” (Reipzig 1842) die Abfurbirät 
feiner Hegel’fchen Pſychologie bis zur Evidenz nachgewie⸗ 
fen, dennoch fich nicht geſcheut, in feinen fpätern Auf⸗ 
lagen bdiefeibe abſurde Pfychologie vorzutragen, ja foger 
diefefbe in feinen vor kurzem erfchienenen „Pfychologi⸗ 
fhen Briefen‘ populair zu machen. Läßt fi alfo wol 
yon einem fo zähen Hegelianer erwarten daß ex eine 
andere als die Hegel'ſche Staatsphilofophie lehren mwerbe? 
2) Erdmann ift ordentlicher Profeffor an einer Univer 
ei und bat feine Vorlefungen über den Staat vom 

atheder herab vor Studenten gehalten. Wird er ba 

wol den Much gehabt Haben, auch ſolche Wahrheiten 
derzufragen die gegen die herrſchende Politik fireiten? 

Wird er nicht, wenn auch nicht als bewußter Heuchler, 

dech vielleicht in jener unbemußten Seuchelei, mit der 

man fich von Amts wegen überredet zu glauben was 
man nicht glaube, bem Beſtehenden das Wort gerebet 
haben, wenn daſſelbe auch nicht zu billigen ift? 

In der That, biefe beiden Bedenken koͤnnten Man⸗ 
den zum voraus gegen das Buch einnehmen. Doch 
uns follen fie nicht abhalten baffelbe einer unpartelifchen 
Prüfung zu unterwerfen und dem Derfaffer in allen 
Stücken gerecht zu werden. Vielleicht hat er fih in 
Ueſen Borlefungen von ber Hegelei losgeſagt; vielleicht 
hat er auch den Muth gehabt, obgleich er Profeffor ift, 
dennoch die Wahrheit zu fagen. Wir wollen ſehen. 

Die Borlefungen find ganz fo gebrudt wie fie ge- 
halten worden. „Nichts ficht in ihnen was micht auf 
dem Katheter gefagt wurde, und nur fehr Weniges was 
im mündlichen Vortrage geſprochen ward, tft weggelaſ⸗ 
m, weil es zum Druck nicht paffend ſchien.“ Wer 
sm aber glaubte, bie Vorlefungen enthielten, wie es ber 
Hudirenden Jugend gegenüber ziemt, durchans ıfır eine 
eruſte wiſſenſchaftliche Debuckion, eine rem der Wahr- 
heit gewidmete Unterfuchung, bie ohne alle Rückſichten 
and Abfichten nur Das ausſpricht was Begrimdet und 
bewieſen ift, ber wuͤrde fehe irren. Der Bere Wesfefer 


weht oft weit mehr darauf ans die Gtubenten zu unten 
halten und zu beiuftigen als gruündlich zu belehren. Fer⸗ 
ner bat das Belchren micht immer den Zweck den Gtaas 
feinem wahren Weſen und feiner eigentlihen Aufgabe 
nach begreiflich zu machen, vielmehr eft nur den bie 
Studenten zu guten preußiſchen Patrioten, zu gutgefian« 
ten Unsesthanen zu bilden. Man merft die Tendenz unb 
wird verſtimmt, denn Bendenzphilofophie taugt ebenſo 
wenig wie Zendenzpoefie. Endlich kommt Erdmann auch 
In biefen Vorlefungen mod; nicht von der Hegel'ſchen 
Begriffsphilofophie los, die, anftatt die Begriffe ſeldſt ih⸗ 
rem Urfprung nad zu unterfuchen und zu begrfinben, wie 
jede echte Philoſophie thut, vielmehr nur von vorausgeſetz⸗ 
ten Begriffen ausgeht und aus benfelben dann Heraus 
nimmt was fie zum voraus hineingelegt. Daß es num 
bei einer folchen Begriffsphilofophie nicht ohne Gewalt⸗ 
ſamkeit, nicht ohne Sophifterei abgehen Tann, die auch 
ba wo die Erfahrung und Wirklichkeit gegen die auf 
geftellten Begriffe ftreitet, dennoch diefelben der Erfah. 
rung zum Zrog zu behaupten fucht, verficht fich von 
ſelbſt. So kann es uns denn aud) nicht befremben daf die 
Hegel’fche Philoſophie viele Sophiſten gebildet hat, von 
denen unfer Verfaſſer einer der flärfften und gewandte⸗ 
fien iſt, da er Alles beweift was er beweifen will. 
Ihäte er diefes immer blos zum Scherz, mie unlängft in 
ber Beinen gebrudten Borlefung: „Wir leben nicht auf 
bee Erde’, dann fünnte man fich es noch gefalten laſ⸗ 
fen. Uber leider durchdringt die Sophiftit auch feine 
ernften pbilofophifhen Schriften und Worträge; leider 
beweift er auch bier Alles was er will, anftatt nur Das 
beweifen zu wollen was ſich bemeifen läßt. Da Tanz 
wen denn natürlich nicht mehr dazu fchweigen, beſon⸗ 
ders wenn man bedenkt wie ſchädlich und gefährlich feld 
ſophiſtiſches Treiben auf die fiudirende Jugend wirken 
muß, die erfi im geraden und gefunden Denken gebt 


| werden foll und die noch nicht feharffinnig genug iſt, um 


fogleih die ihr mit der imponirenden Miene und Zus 
verficht geiſtiger Ueberlegenheit vorgetragenen Trugfchlüffe 
zu entlarven. Gin leichtfertiges Herumſpielen um bie 
Probleme, ein piquantes und geiſtreiches Schwatzen mit 
unterlaufender Gelehrſamkeit ift nicht Philoſophie, d. h. 
Liebe zur oople, zur Wahrheit und Weispeit. Wollte 
der Verfaſſer bios fein politiſches Glaubensbekenntniß 
ablegen und ſich mit den Studenten darüber vertraulich 
unterhalten, fo hätte ex nicht den Titel wählen fellen: 
„Philoſophiſche Vorleſungen über den Staat.“ Mls ver- 
trauliche Mittheilungen über fein politiſches Crebdo kann 
man des Verfaſſers Buch ſehr angenehm, geiſtrcich un⸗ 
terhaltend und mitunter auch belehrend finden. Als 
philoſophiſche Vorleſungen hingegen muß man es In der 
Form wie es vorliegt ſchlechterdinge vwermerfen. Hätte 
fih der Verfaſſer die pofitifhen Werke eines Platon, 
Ariſtoteles, Spinoza und anderer großer Philoſephen 
zum Mufter genommen, dann bätte er gefehen, mit wel⸗ 
dem Ernſt und welcher Würde ein echter Philoſeoph 
über Politik ſpricht. Ich will damit nicht ſagen daß 
ein Profeſſor ſich den Studenten gegenüber alles. Wiges 
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umd aller erheiternden Bemerkungen und Unfpielungen 
enthalten foll, daß ex, nur wie ein trodener fleifer Glie⸗ 
dermann in hölzernen Perioden einherfchreiten und babei 
gravitätifhe Geſichter fehneiden fell; vielmehr wird es 
zur Belebung des Vortrags und zur Erholung von 
fcwerem, tiefem Nachdenken gut fein, mitunter eine Heine 
Digreffion zu machen, ein wigiges Gleichniß anzubrin- 
gen, fatirifhe Anwendung des Allgemeinen und Ab- 
firacten auf befonbere bekannte Zeitverhältniffe und Beſtre⸗ 
bungen zu machen; aber immer wird hinter folchem 
Scherz der tiefe Ernſt burchbliden müffen, und der Zu⸗ 
hörer wird das Gefühl haben müſſen: ridendo dicit 
verum. Bei Erdmann hingegen tritt das Wigeln und 
Sticheln zu ſehr in den Vordergrund und bat man fehr 
oft das Gefühl: ridendo dicit falsum. Höre man nur 
3. B. wie er ben Studenten die Volksſouverainetaͤt weg⸗ 
zubisputiren fucht (©. 35): 

Bo ein Volk die Autonomie, Souverainetät verliert, da 
hört es auf Staat zu fein, und umgekehrt, wo eine Provinz 
zum Staat wird, gefchieht dies dadurch daß fie aufhört abhän- 

ig zu fein, daß fie Autonomie, Gouverainetät erhält. Darum 

at für mich die Frage, ob die Souverainetät dem Volke 
(überhaupt) zukomme, ebenfo wenig Sinn als die Frage, ob 
der Menſch (überhaupt) geiftreih ober fehön fei, tie erhält 
einen &inn dadurch DaB fie fih auf ein Volk bejchräntt. 
Shut fie dies, fo werde ich das hinfichtlich des polnifchen Volks 
verneinen, weil ed unter einem andern Volke fteht, ein Sou⸗ 
Yerain aber der unter einem andern fleht, trogdem daß ſich 
das frankfurter Parlament dafür begeiftern Eonnte, für mich nie 
einen Augenblid aufgehört hat ein hölzernes Eifen zu fein; 
dagegen werde ih von dem ruffifchen Wolke fagen, es fei ſou⸗ 
verain, d. h. es bilde einen Staat. Ein Volk alfo kann four 
verain fein oder nicht, dagegen wäre ein nicht fouverainer 
©taat ein Unding. 

Alſo die Frage nach ber Volksfouverainetät ift dem 
Herrn Profeffor identiſch mit der Frage, ob der Menfch 
geiftreich oder fchön fei. Einen Unterfchieb zwiſchen de 
jure und de facto, zwiſchen vechtmäßigen und thatfäch- 
lichen Eigenfchaften kennt er nicht ober will er wenig- 
ftend bier nicht Tennen. Das polnifche Volt hat Fein 
Recht auf Souverainetät, weil es factifch Feine mehr 
bat, weil fie ihm geraubt worden. Das ift ja gerade 
wie wenn ein Dieb Dem der fich auf fein Eigenthums- 
echt beruft lachend zuriefe: Du Thor, wie kannft du 
Eigenthum beanſpruchen, da bu feines mehr haft, 
da ich es dir geftohlen hHabet Oder wie wenn Der der 
mich wiberrechtlich eingefperrt hat mir höhnend zuriefe: 
Du Narr, wie darfft du Freiheit beanfpruchen, da bu 
feine mehr haft, da ich dich eingefperrt habe? 

Doch Erdmann befigt eine große Geſchicklichkeit das 
Beftehende zu juflificiren. Was ift, ift recht, weil es 
iſt. Sagt ja doch fein großer Meifter Hegel: Was 


wirklich ift ifb vernünftig, und was vernünftig ift 


iſt wirklich. Gleich noch ein Pröbchen von feiner 
Kraft das Beftehende zu juftificiren. Da nämlich, wo 
er von dem fo laut gerühmten, fo oft beneibeten self- 
government der Engländer und Amerikaner und ba» 
gegen dem verfchrieenen Benormunden der Beamten bei 
uns ſpricht, fagt ee (&. 142—144): 

Der Wahlſpruch den man gewöhnlich ald den der bevor: 


mundenden Regieru bezeichnet: Ales für das Boll und 
Nichts durch das Wolf, iſt in ber preußifden Adminiftration 
mit folder Energie durchgeführt daß vor Jahren ein Englän 
der — irre ich nicht, fo war ed Lord John Ruſſell fe _ 
öffentlich ausfprechen Eonnte, Preußen babe in 20 Jahren mehr 
Fortſchritte gemacht als England in einem Jahrhundert. Mag 
ed fein daß die bevormundenden Beamten oft ein barſches An⸗ 
fehen annahmen und fi als die alleinigen Inhaber der Staats⸗ 
weisheit anfahen, man muß nicht ungerecht fein und nicht ver 
geflen daß das Vermögen des Mündeld unter diefen Vormuͤn⸗ 
Lern nicht vergeudet wurde, fondern daß fie ihm materielle und 
geiftige Schäge genug aufgehäuft haben, an denen jegt der 
Mündiggefprochene zehrt, wenn er fie nicht gar verfchleudert. 
Mag man nun eine Anfiht von den alten preußiſchen Beam- 
ten haben welche man will, mag der Eine bei ihrer Beurthei- 
fung befonder& die Lichtfeite im Auge haben dag nur durch jie 
Reformen ſchnell ins Leben zu rufen waren und daß ihr „ver⸗ 
rofteter Mechanismus” ein fehle Bollwerk war gegen jebe 
despotifche Willlür, — mag ein Anderer befonders Die Schat⸗ 
tenfeite hervorheben, dieſes entfeglihe GSchreiberwefen, dieſen 
Mangel jedes perfönlihen Berhältniffes, indem die tüchtigften 
Beamten faft jährlich eine andere Stelle befamen, — in Einem 
werden Beide übereinfommen müflen, wenn fie fi nicht gegen 
die Erfahrung verbienden wollen daB wir infolge des vielen 
Regierens und Adminiftrirens und gewöhnt baben, regiert und 
adminiftrirt zu werben, daß, wie die große Bedeutung des 
Militairs ber und und zu einem foldatifch gefinnten Bol ge 
macht bat, ganz ebenfo wir (innerlich) ein Beamtenvolf find; 
wenn Einer fagt: Das iſt traurig, fo antworte ih: Es mag fein, 
aber ed ift. Es mag auch traurig fein daß wir einen ſchlech⸗ 
ten Sommer haben, aber ed ift einmal fo, und wer fich, weil 
dies nicht fein follte, nicht danach einrichten wollte, wäre 
nicht Hug. Bliden Sie in welche Berhältniß Sie wollen 
und Sie werden ed finden. Bei jeder Facultätsangelegenheit 
ift das dritte Wort: Das muß man dem Minifterio vorlegen; 
fährt Iemand auf der Eifenbahn und es geht zu langſam, fo 
beißt e8: Das Pommt daher daß der Staat nicht die Eiſenbah⸗ 
nen verwaltet; brennt ein Dorf ab, fo kommt bei der Private 
wohltbätigkeit wenig heraus, man wendet fih an bie Regie⸗ 
rung; wo eine größere Stadt anftatt der ftädtifchen Polizei 
Fönigliche befommt, ift in Zahresfrift Alles in beflerer Ord⸗ 
nung und Jedermann fagt: Das ift ein anderes Ding; — alle 
Died ift, nur die Wenigften haben dad Gefühl daß ed ander6 
fein muͤſſe, oder das Geſchick felbft zu adminijtriren. Bei fol 
(hen Mangel an dem Geiſt, aus dem das selfgovernment hervor 
geht, ift e8 Thorheit, es zu fodern oder zu erwarten. Die 

ntwort die man ftetö hört: Ja, gebt dem Volke mehr Freiheit, 
fo wird ed kommen; man muß ed dahin bringen, dazu erzie 
ben u. f. w., ift die ewige Schulmeifterei, die uns dahin bringt 
Einrichtungen zu treffen, die da paflend fein werden, wenn 
wir zu Engländern geworben find. Wir Fönnen ein ſolches 
selfgovernment wie fie nicht haben, weil wir nicht fo find 
wie fie... Das Bernünftigfte ift, nicht fich zu englifiren oder 
zu pruffificiren, fondern fich zu fagen: So find wir Beite einmal 


Alfo, wie eine Nation einmal ift, fo fol fie blei⸗ 
ben. Es iſt Thorheit, Verbefferung ihrer Sitten und 
Zuftände zu fodern, ſowie es Thorheit ift einen andern 
Sommer zu verlangen: Bir koͤnnen feine beffern Ein- 
richtungen bekommen, weil wir fie bisher nicht gehabt. 
haben. Wir müffen emig unmündig bleiben, uns ewig 
bevormunbden laffen, weil wir einmal unmündig find 
und ußs bisher haben bevormunden lafien. Knaben 
fhreiten fort und werden felbftändig, aber Männer fol 


len ftehen bleiben. Thiere werden veredelt und neben 
durch lange Gewohnheit eine andere Natur an, ag#r 


° 


Nationen ſollen Nichts voneinander. annehmen, fondez7 
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fo roh bleiben wie fie find, eben weil fie es find, unb 
weil, Fi Hegel fagt, was wirklich if, vernünf- 
tig if. 

Als taktlos muß man es bezeichnen bag Erbmann 
gleich in der erften Vorleſung über den „Völkerfrühling‘‘ von 
1848 fpottet. Aus einem tiefen Bedürfniß hervorgegan- 
gene Volksbeſtrebungen, bie jedoch verunglüden mußten, 
weil ihre Leitung in die unrechten Hände gerieth, weil 
die Männer die an ber Spige ftanden im Raufche der 
Begeifterung die Befonnenheit verloren und des Genies 
entbehrten, da8 zur Gründung neuer ſtaatlicher Ordnun⸗ 
gen unumgänglich nothwendig ift, folche verdienen doch 
eher Mitleiden als Spott. Man kann dem Verfaffer 
ugeben daß die Politit des Herzens allein nichts 

auerndes zu fchaffen vermag, daf etwas mehr ald Ge- 
müth und Gefühl zur Staatenlentung gehört, nämlich 
Kopf, Kenntniffe, wahre und klare Begriffe. Aber 
verdient eine Tugend dayım gefchmäht zu werden, weil 


eine andere, durch die fie fich nothmwendig ergänzen muß, |' 


ihr fehle? Iſt das Herz darum in ber Politit zu ver- 
achten, ift Begeiſterung zu fchelten, weil fie allein nicht 
ausreicht? Die nachfolgende Stelle mag daher auch im⸗ 
merhin dem zugrundeliegenden Gedanken nach wahr fein, 
die Form ift keineswegs zu billigen, und ſchwerlich wird 
Erdmann das Zutrauen der Freifinnigen unter feinen 
Zuhörern gewonnen haben. 

Es find die Stimmen noch nicht verhallt welche uns zu: 
rufen, zu der Seit wo die Diplomatie berrfchte, da feien ge 
lehrte wiffenfhaftlicye Unterfuhungen am Plage gewefen, feit 
dem großen „Wölkerfrühling” aber babe fih die Sache geän- 
dert und der offene Sinn des Volksfreundes überwinde die 
Schwierigkeiten, vor welchen die abgefeimten Diplomaten zuruͤck⸗ 
weichen mußten. Da in allen Bweigen des Wiffens fidy aͤhn⸗ 
lihe Stimmen bereits erhoben hatten, fo wäre es ein Wunder 


gewefen, wenn nicht in der Lehre vom Staat fih ganz Aehn⸗ 


lihe8 gezeigt hätte. Nachdem es auf den Baflen gepredigt 
war daß die Religion nur enthalten dürfe was jedem Menfchen 
von ſelbſt klar ift und Daß das Herz den Theologen mache, 
nachdem gebildete Leute fih zu der einfachen Prießnig'fchen 
Darpelogie und Therapie befannt hatten, daß die verdorbenen 

fte ausgewafchen werden müßten, nachdem die gelehrte Ju⸗ 
risprubdeng als unnüg verworfen war, nicht nur duch Mephi⸗ 
ſtopheles, fondern duch Staatsanwälte und Gerichtöpräfiden: 
ten, nachdem man in der Philofophie glüdlich fo weit gekom⸗ 
men war ald ihr eigentlihes Organ die fünf Sinne anzus 
fehen, mußte natürlich auch an den Staat die Reihe kommen. 
Lamartine ſprach es öffentlih aus, daB um über Fragen der 
Rationalöfonomie zu urtheilen, es der Kenntniffe bedürfe, das 
gegen fei die Politik die Sache des sentiment, des Gefühle, 
des Herzens. Als die Praris diefer politique de sentiment 
ſhon Frankreich längft ins Unglüd gebracht hatte, fah ich wie 
in Erfurt die Wiederholung diefer Phrafe (denn fehr originell 
find wir in unfern politifchen Reden nicht) einen wahren Bei- 
hüsfturm hervorrief. Trotz der Autorität Lamartine's und des 
Beifall fpendenden erfurter Sage muß ich jenen Grundfag als 
den Srundfag der Roheit bezeichnen, weil der Unterſchied zwi⸗ 
[hen dem Rohen und dem Gebildeten darin beftebt daß jener 
aatürlichindividuellen Antrieben folgt, während bei diefem all« 
gemeine (Wernunft:) Motive beftimment find, zu deren Auffinden 
ed eines angeftrengten Nachdenkens bedarf. 

Hier bat Erdmann nicht bedacht, daß, obwol der 
Rohe feinen natürlich individuellen Antrieben folgt, doch 
wicht der: umgekehrte Sag wahr ift, daß Jeder der feinen 


natürlich«inbividuellen Antrieben folgt roh il. Dex von 
Natur Edle, Wahrheits-. und Gerechtigkeitsliebende folgt 
auch feinen natürlich -individuellen Antrieben, wenn er 
edel handelt, die Wahrheit fpricht und Gerechtigkeit übt, 
und doch wird ihn Niemand roh nennen, fo wenig als 
ben Künftler der feinem angeborenen Genius folgt. Der 
will Erdmann wirklich behaupten daß Lamartine unb der 
erfurter Reihötag roh waren? 


Wohin aber das Geltendmaden jenes Princips der Robeit 
führt, das lehrt uns ein Blick auf die Art wie die Mehrzahl 
in unferes Beit über flaatlihe Dinge zu urtbeilen pflegt... 
Mandyer von Ihnen erinnert fi vielleicht noch jenes badifchen 
Bauern vom Jahre 1849, welcher einer der lauteſten Schreier 
war unter den Aufftändigen und auf die Frage, was er denn 
wolle, die Antwort gab: er wolle die Republit mit dem feligen 
Großherzog an der Spige. Dem badiichen Bauer vergibt man 
dergleichen und lacht darüber daß er nicht recht gefcheidt if. 
Viel ernfter aber wird die Sache, wenn ganz gleihe Confufion 
fi bei Denen zeigt welche die Geſetze machen. 


Nun kommen mehre Beifpiele, welche zeigen follen 
daß „ganz gleiche Confuſion“ bei den Nebdactoren ber 
Grundrechte, nach deren $. 137 Fein Deutfcher einen 
fremden Orden annehmen dürfe, und bei den Männern 
der preußifchen Kammern in Betreff ber Trennung ber 
Kirche vom Staate geherrfcht Habe. Und damit man 
nicht blos von der Unklarheit, fondern auch von der 
Unwahrheit der rohen Herzenspolitik Beiſpiele habe, 
fo fagt der Verfaffer (S. 8— 12): 


Bliden wir, um anderer Beifpiele nicht zu gedenken, auf 
Die welche es fo oft und laut ausgeſprochen haben, fie feien 
der eigentliche Ausdruck des Volkswillens, daß fie wirklich viele 
Butmüthige gefunden haben die es ihnen glauben, die Zeitungs: 
redacteure, fo zeigen diefe uns täglich daB Meſſen mit doppel- 
tem Maß und Gewicht, welches natürlich ift, wo die wechfelnde 
Leidenfchaft, wo Sympathien und Antipathien des Herzens das 
Wort führen anftatt der unabäanderlichen und confequenten 
Stimme der Vernunft. Gleich zu concreten Bm, damit id) 
nicht feine Y verleumden: Als in Frankfurt im Anfange 
des Jahres 1849 über die Erblichkeit der Kaiferwürde abge» 
ſtimmt wurde, flimmten fämmtliche Reichsminiſter für dieſelbe; 
die Majorität bei dieſem Beſchluſſe war gering, fie betrug 
nur dier Stimmen; dies binderte aber manche Beitungsredarc- 
teure nicht, jenen Beſchluß ald Willen des deutfchen Volks zu 
bezeichnen. Ich habe Nichte dagegen, denn fie haben es oft 
ausgefprochen, was die Majorität befchließe, das fei Wille des 
Bolks, und da ift ed am Ende gleichgültig wie viele die Ma» 
jorität bilden. Aber wenn dieſe felben Männer im SIanuar 
1851 ſich heifer darüber fchreien, ed fei ein Skandal dag das 
preußiſche Minifterium nicht abtrete, wenn mit einer Majorität 
von nur vier Stimmen, worunter ihre eigenen, ein ihm un 
günftiger Beſchluß abgelehnt wird, dann fehe ich Daß jenes ihr 
Hrineip nur feflgehalten wird, wo es den Parteigenoffen zus 
gutefommt, und fie werden mir verächtlid wie jeder ‚andere 
Lügner. Oder aber wenn diefelben Beitungen, die Monate 
fang gefchrien hatten, es fei ein Skandal daß Herr von Ra» 
bomwig unfere auswärtige Politik mache, aber nicht verantworte, 
des Minifter Manteuffel aber, der notorifch fie nicht wollte, 
diefelbe vertrete, wenn biefe felben jegt immer dem Minifter 
Manteuffel vorwerfen, er fei von Dem abgegangen was er 
ſelbſt früher gewollt, fo ift das diefelbe Tügenhafte Weife wie 
in Frankreich, wo die Dppofition Herrn Guizot ſtets die entente 
cordisle mit England zum Vorwurf machte, als aber bei den 
fpanifchen Heirathen Lord Palmerfton das Loos des beirogenen 
Betrügers erfuhr, über Herrn Guizot herfiel, weil er das ein» 


zige Patadium von Winnfeeidis Wohl, die enutente oorülale 
worfert habe. 

.. Diefe Stelle, bie noch viele Ihresgleihen in bem 
Buche hat, genügt um zu zeigen, in welchem Siune ber 
Derfaſſer philoſophiſche Borlefungen über den Staat 
Wulten zu müffen gemeint. Um bie ganz einfache, leicht 
faßliche Wahrheit zu beweifen daß in der Politik das 
Haz und der Wille allein nicht genügt, fonbern baf 
man wahre und Elare Begriffe haben müffe, dag Der- 
Kand und Kenntniffe den Willen leiten müffen, daß 
Vernunft die natürlicden Antriebe beherrſchen müffe, 
werden Lamartine und Priefnig, der erfurter Reichstag 
und die Grundrechte, ein badifcher Bauer und die preu- 
fifhen Kammern, die Erblichkeit der Kaiſerwürde und 
bie Zeitungsrebacteure, Radowitz und Manteuffel, Guizot 
und Palmerflon, die entente cordiale und die ſpani⸗ 
Then Heirathen herbeigezogen, lauter Beifpiele für bie 
fi) wol paffendere hätten finden Taffen. 


Sehen wir näher auf ben Suhalt ber einzel- 


nen Borlefungen ein, deren an Zahl 15 find und de 
ren jede einen befondern Punkt behandelt, fo verwahrt 
fih der Verfaſſer in der erften Vorlefung dagegen, als 
wolle er Politik im Sinne der Staatslenkungskunſt 
lehren, in welchem Sinne das Wort gewöhnlich genom- 
men wird, „wenn man von der Politik des Fürften Met 
ternich fpricht, ober wenn man fagt dag England an 
Sir Robert Peel feinen größten Politifer verloren babe”. 
Die legtvergangenen brei Jahre haben ihm eine Menge 
von Beiſpielen gegeigt „daß beutfche Profefforen feine 
Politiker find, d. 5. nicht Staaten zu lenken verfichen, 
und daß ed bemgemäß kaum zweckmäßig fein möchte, 
wenn bei uns politifhe Körper (Wahlkreiſe) befonders 
gern Profefforen zu ihren Vertretern wählen”. Dage⸗ 
gen die Politik ale Staatentunde und als das Wiſ—⸗ 
fen um faatlihe Dinge wolle er den Profefforen nicht 
abſprechen. „Dieſe ift gerade ihre Sache, und mehr als 
aller übrigen Profefforen möchte fie die der beutfchen 
fein. Dies komme daher daß wir Deutfchen univerſel⸗ 
ler find und für das Staatsleben der verfchiedenften 
Völker mehr Intereffe Haben als die Engländer und 
Franzoſen. Diefes univerfellere Intereffe trage dazu bei 
dag wir uns eine möglichft vollftändige Kunde bes ſtaat⸗ 
lichen Lebens der verfchiedenften Völker verfhaffen, aus 
welcher dann die Allgemeinen Kegeln mit größerer Sicher. 
heit abgeleitet werden können als wenn fie von ben Ein- 
richtungen nur eines Staats abſtrahirt würben. 

Seine eigene Aufgabe formulirt nun ber Verfaſſer 
fo: Da der „Staat überhaupt”, defjen Erfcheinung bie 
befondern Staaten find, Das ift was man ale das Wer 
fen ober den Begriff oder Die Idee des Staats zu be 
zeichnen pflegt, fo will ich die Idee bes Staats ent- 
wideln, indem ich zeige was aus ihr folgt und was barum 
in jedem Staate fich zeigen muß, wenn er feiner Idee 
entfprechen: oder was Daffelbe heift ein wahrer Staat 
fein fol. Es beißt (8. 4): 

Diele Idee wird in dem praktiſchen Staatsmann ebene 
Teben müffen wie in dem hiſtoriſchen Politiker oder politiſchen 


na a —e —— —. —— — ————— — N 


Hiſtorider, demm ohne fie lauft der erſtere Befähe zum bßan 
Noutinier herabzuſinden, der hoͤchſtens im Gtanberift eine üben 
lieferte Technik fortzufegen, und der zweite, bei irgend einem 
unerwarteten Beitereigniß eine Jahrzehnde bindusch feflgehafe 
tene Theorie zu opfern. Allein es wird für Beide genug fein 
daß diefe Idee in ihnen als Gefühl eriftitk, ganz wie der Kine 
ler. ohne die Idee das Schönen nur ein idsenlofer Fatbenvittuos 
wird, anbererfeitö es aber für ihn genug ift, wenn ihn ein 
ideales Gefühl, ein ideenvoller Inſtinet leitet, den man mit 
dem Worte Genialität zu bezeicgnen pflegt. Ebenſo genügt 
bei dem Kunftfenner der ideale Geſchmack. Ganz anders das 
egen verhält es fi mit und. Wie der Aeſthetiker nicht nur 
en, fondern wiffen fol was ſchön iſt, fo wollen wir uns 
zum Bewußtjein bringen jene Idee des Staats melde den 
Politiker als Genialität leitet, wollen und Rechenſchaft darüber 
ablegen was er, ohne ſich vielleicht ftetd der Gründe bewußt 
zu fein, befolgt. 

Diefes zum Bewußtſein Bringen der Staatsidee und 
Deffen was aus ihr folgt ift allerdings in gegenwärtigen 
Zeitläuften, wo die wahre Staatsidee hüben und drüben 
abhanden gekommen zu fein. fiheint, fehr nüglih und 
nothwendig, und der Verfaſſer bat daher nicht Unrecht 
die Studenten fo anzureden (S. 7): 

Da nun Sie Alle die ich vor mir habe in einigen Jahren 
Urwähler, refp. Wahlmänner fein werden, da ein aroßer Theil 
von Ihnen einmal mit bie Regierung des Landes bilden wird, 
da ich endlich Hoffe daß ein recht großes Theil von Ihnen, 
wenn Sie 30 Jahre alt find, auch ſchon fo viel Vertrauen im 
Lande genießen wird daß man ihn in die Kammern hineinwählt, 
für alle diefe Fälle e8 aber nothiwendig ift daß Sie geiwiffe 
Principien alles Staatslebens als unerfhütterlich feft behaup⸗ 
ten, fo komme ich darauf zurüdt daß eine Vorlefung für Sie 
von Rugen fein Fann, in welcher die Principien entwickelt wers 
den follen, welche aus dem Begriffe des Staats folgen und de 
ren Negation darum begriffswidria if. Der Bwed meiner 
Vorleſung alſo ift, durch ein Entwideln diefer Principien Sie 
in den Stand zu fegen, politifche Fragen und politiſche Perſoͤnlich⸗ 
Peiten, zu deren Beurtbeilung wir nicht nur berechtigt, fondern 
verpflichtet find, richtig und gerecht zu beurtheilen. 

Aber nun fragt ſich es aud ob Erdmann wirklich 
biefen feinen löblichen Zweck erreicht, ob er bie ride 
tigen Mittel dazu gewählt habe? 

Da nad Erdmann „Entwidelung aus der bee oder 
pbilofophifche Betrachtung Daffelbe iſt“, wie er ausdrüd- 
ih am Anfange der zweiten Borlefung erHlärt, fo fol 
feine ganze Darftellung nut bie Evolution des einen 
Sages fein, in welchem die Idee des Staats liegt: „Der 
Staat ift der Höchfte fittliche Organismus.” (S. 18.) Ber 
biefen feinen Sag nicht zugeftehe und demgemäß bie Con⸗ 
fequenzen daran fi nicht gefallen laffe, merbe, wenn er 
anders richtig gefolgert, feiner Darftellung wenigſtens 
bie formelle Wahrheit nicht abfprehen koͤnnen, „follte er 
es auch mit des Polonius’ Worten thun: Iſt's Tollheit 
gleich, fo hat es doch Methode.” Als ob ein Ditefopn 
fi mit blos formeller Wahrheit, mit methobifcher Toll- 
beit begnügen dürfte, als. ob es ihm nicht voralferze 
darauf ankommen müßte, die Idee, aus der er entwidelt 
und folgert, felbit erft zu begründen, damit nicht das 
ganze auf ihr errichtete Gebäude in der Luft ſchwebe. 
Aus Begriffen, Ideen und Sägen, die man vorausge- 
fegt Yat, folgern, ift ſehr leicht, denn man braucht aus 
ihnen nur herauszunehmen was man fen zum vorau® 





in fig hineingelegt Bat. Aber bie Begriffe, Ideen und 


Saͤge ſelbſt zu begründen, d. h. die realen :Gegenſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe nachzuweiſen, auf denen fie ruhen und 
burch die allein fie objective Gültigkeit erlangen, das ift 
eine ganz andere Sache, und doch befteht eben hierin 
die echte Wiſſenſchaft. Was Hilft es, aus dem Sage: 
„Der Staat ift der höchſte ſittliche Organismus“, richti 
und eonfequent zu folgern, wenn ber ganze Sag falf 
Mr Was würde wol Erdmann dazu fagen, wenn Je 
mand aus dem Sage: „Der Staat ift.ein Zuchthaus”, 
iu 15 Dorlefungen richtige Folgerungen machte, wie 
utwa biefe: Jeder: Untertban muß an Ketten gelegt wer⸗ 
den, — würde Erbmann mit biefer blos formellen Con⸗ 
jequenz zufrieden fein? Durften alfo nicht diejenigen feie 
zer Zuhörer, denen der Sep: Der Steat ift der höchſte 
fittlihe Organigmus, nicht ohne weiteres einleuchtete, 
mit Hecht verlangen daß er ihnen diefen vorausgefchid® 
ten Soap felbft erſt begründe? 

Diefen Uebelftand hat Erdmann felbft auch gefühlt, 
aber er wußte ſich nicht anders zu helfen als daß er 
entweder das ganze Hegel’fche Syſtem ab ovo vortrüge, 
Bis er an diejenige Stelle deffelben gelangte, wo der 
Staat als höchfter fittlicher Organismus hervorfpringt, — 
weicher Weg aber fehr langweilig war, da er um zum 
Staat zu gelangen erft duch die vom reinen Sein— 
Richts beginnende Logik, dann durch die ganze Natur 
pbilofophie, dann durch die Anthropologie, Phänomene 
logie und Pfychologie, dann fogar noch durch das Na- 
turrecht und die Moral hätte hindurchwaten müffen, — 
sder aber daß er kurzen Proceß machte und frifchmeg den 
Sag Hinftellte: „Der Staat ift der höchfte fittliche Drga- 
niſmus““, fih darauf verlaffend daß diefer Sag „hin⸗ 
fichtlich feines Inhalts fchwerlich anftöfig fein möchte”. 

Diefe beiden Arten der Darftellung vergleicht Erd⸗ 
mann „mit zwei Speciallarten eines Landes, auf deren 
einer die Nachbarländer mit ihren Klüffen, Gebirgen u.f. w. 
mit angegeben find, nur nicht fo genau und nicht colo- 
zirt, während auf der andern dieſes Land wie eine Infel 
auf dem Ocean des weißen Papiers ſchwimmt“ (©. 17). 
Bon diefen wolle er der Kürze haber die letztere erwaͤh⸗ 
len. Aber dabei hat er nicht bedacht dag die Begriffe 
in der Philofophie nicht wie die Länder auf einer Karte 
nebeneinander liegen, fondern nach und auseinander folgen, 
Daß mithin ein Begriff, der eine Menge andere Begriffe 
zu feinem Verſtändniß vorausfegt, nicht ‚wie eine Inſel 
auf den weißen Dcean des Papierd bingeworfen werben 
darf, fondern wie bie Kolge aus dem Grunde entwidelt, 
gleihfem auf den Urahn feines Stammbaums zurüd- 
eführt werben muß, der, wenn fein Abkömmling fein 
loßes Phantom fein foll, zulegt fich felbft ale atwas 
Wirkliches erweifen muß. Und abgefehen hiervon, fo 
bat Erdmann zu viel vertraut, wenn er -voraudgefagt 
daf feine Idee vom Staat ale dem höchſten fittlichen 
Drganismus unverfänglich fei und ſchwerlich Anſtoß er- 
zegen werde. Bei mir wenigſtens hat er großen Anſtoß 
damit erregt. Denn, fagte ich wir, fol der Sag: Der 

Staat ift ber höchſte ſittliche Organismus, bedeuten mas 


ber Staat ift, fo haben wir noch Leinen einzigen Staat, 
Denn wo if mol ein Etaat. zu finden der dieſem 
Pridicat. entfprähe? Noch nicht einmal Gerechtigkeit 
herrſcht in allen Staaten, gefchweige denn Sittlichkeit 
Meder Dänemark noch Rußland, weder Frankreich noch 
die Türkei, weder Deflreih noch Preußen ift mach des 
Verfaffers Definition ein Staat. 

Sou aber fein Sag wur bedeuten was der Staat 
fein foll, fo ift er wiederum nie wahr; bean das 
beißt dem Staate zu viel aufbürden, vom ihm zw ver« 
Tangen er folle der höchfte fittliche Organismus‘ fein. 
Der Staat hat genug gethan, wenn cr feinen wahren 
Zweck erreicht, erftlich das Volk gegen äußere Feinde zu 
Shügen und zweitens im Innern nicht blos durch Ge— 
fege die Perfon und das Eigentum eines eben zu 
fihern, fondern auch jedem Zweige menfchlicher Thätige 
feit, die einem urfprünglichen Bedürfniß entfpricht, aljg 
der Agricultur, ben Gewerben, dem Handel, her Yin 
haft, Kunft und dem religiöfen Eultus durch verfaſ⸗ 
fungsmäßige Rechte die Bedingungen zu gewähren, un⸗ 
ter denen allein fich diefelben frei entwiden und forte 
fohreiten tönnen. Der Staat ift ſonach nicht, wie es 
nad Erdmann’s Definition fcheint, Zweck, fondern nur. 
Mittel zum Zweck, indem er durch Recht und Befeg 
nur die Bedingungen gewährt, unter denen allein «8 
möglich ift die Zwecke ber Menfchheit zu erreichen. 

Im Altertum freili war der Staat Alles iy 
Allem, weil der antite Menfch, der Grieche und Röme 
ein erchufiv nationales Bewußtſein hatte, mehr von fi 
als Bürger denn ald Menſch mußte. Die National 
zwede abforbirten fo fehr alle andern, das Individuum 
ging fo ganz im Staate auf baßfogar ein Platon — ganz 
dem helleniſchen Bemußtfein gemäß — verlangte, der 
Staat folle die Erzeugung der Bürger unter feine Hufe 
fiht ftellen, niht allein die Zahl der Geburten im 
Staate folle dem Intereffe des Ganzen gemäß geregelt, 
fondern auch die Zeit ber Erzeugung von Solchen be- 
flimmt werden, welche der jede Periode beherrfchenden 
tosmifchen Einflüffe kundig find; woher denn bie Pila- 
tonifche Weibergemeinfchaft nebft Anordnungen über bie 
Zeit und Art der vom Staat erlaubten Gefchlechtsver- 
bindungen, über Abtreibung und Ausfegung eines Theile 
der Kinder u. f. w. („De re publica‘, V, 457 fg.). 
Und aud bei Wriftoteles finden fih in der „Politik“ 
(VI, 16) noch ähnliche Foderungen. Ä 

Aber mit dem Chriftenehum, melches an die Stelle 
de8 erclufiven Nationalbewuftöfeind und der Alles ab⸗ 
forbirenden Staatsintereſſen das allgemein meiſſchliche 
Bewußtſein und die hoͤhern Zwecke des Individuums 
ſetzte, mußte ſich auch die Anſicht vom Staate ändern. 
Man mußte erkennen daß nicht der Stagt das Höchſte 
und die Individuen nur Mittel für Staatszwecke ſind, 
ſondern daß umgekehrt die Individuen der Endzweck und 
die Staatseinrichtungen nur Mittel für die allſeitige Ent- 
widelung der Individuen ſind. Die Hegel'ſche antitifi- 
rende Staatsphilofophie, zu der ſich Erdmann bekennt, 
ift daher veraltet, ja fie iſt heidniſch. Denn dieſe Stante- 


no 


phllofophie fpricht geringfchägig von Individuum und 
der individuellen fubjertiven Moral, betrachtet diefe nur 
als ein untergeorbnetes Moment in bem hoͤhern fubftan- 
Helm Willen des Staats, während doch In Wahrheit 
der Staat weiter Richts iſt als ein Rechtsinſtitut, 
das über die Regalität der Handlungen wacht, aber 


bie Moralität, die fittlihe Gefinnung nimmer zu ge- 


ben vermag, als welche eine Böhere, über den Staat 
binausliegende Quelle bat. 

Doh darum kümmert fih unfer Verfaſſer nicht. 
Da er einmal Hegelianer ift, fo denkt er es auch blei- 
ben zu müffen und analyfirt daher frifchweg feine auf 
ben weißen Dcean bes Papiers hingeworfene Infel: Der 
Staat ift der höchfte fittlihe Organismus. Er belehrt 
uns in der zweiten Borlefung I) warum ber Staat 
Drganismus, 2) warum er ein fittliher Organis⸗ 


- mus, und 3) warum er ber höchſte fittlihe Organis⸗ 


mus zu nennen fe. Daß er den Staat einen Organie- 
mus nennt, das könnte man ihm noch hingehen laffen, 
wenn er nur darauf aufmerkfamgemacht hätte daß in 
biefem Organismus bie einzelnen Glieder, die Bürger, 
nicht Mittel zum Zwecke des Ganzen, fondern umge. 


kehrt das Ganze nur Mittel für fie iſt. Aber daß er 


ihn den höchften fittlichen Organismus genannt hat, 
das iſt unverzeihlich. | Ä 

Das Wort firelih bat nämlich nah dem Hegel’ 
fen Sprachgebrauh eine ganz eigenthümliche Beden- 
tung. Es bildet nicht, als gleichbedeutend mit mora- 
lifch, wie wir Andern es nehmen, einen Gegenfag zu 
dem blos Rechtlichen, Legalen, fondern „ſittlich ift 
was weder vechtlih noch moralifch ift, weil e8 Beides 
iſt/. Wem dies dunkel klingt, ber leſe folgende Erd⸗ 
mann’fche Erklärung und fehe dann, ob es ihm klarer 
geworben iſt. Hier heißt es (S. 24—26): 


In den fittlichen Gemeinſchaften, 3. B. der Ehe, hat man 
es nicht mit einer nur rechtlichen Verbindung zu thun, mit 
einem Bortrage in welchem die Perfönlichkeiten fi behaupten, 
Mein und Dein ſich ausfchließt, fondern ganz im Gegentheil, 
bier Heißt es: Was mein ift das ift dein. Noch mehr ift das 
fihtbar in dem Verhaͤltniß von Water und Kind, wo die Theo» 
rie daß der Vater das Kind ernähren müfle infolge eines fin» 
—* Pacts zwiſchen ihm und dem zu erzeugenden Kinde wol 
chwerlich noch Anhaͤnger zaͤhlt. Auf der andern Seite fuͤhlen 
wir aber fehr gut daß eine bloße ſogenannte Gewiſſensehe auch 
dem Begriff ber Ehe nicht entipricht, fondern daß dazu noth⸗ 
wendig iſt daß fie Durch ein höheres öffentliches Forum legali- 


- firt werde, und Jeder wird zugeſtehen daß der Menfch nicht 


nur moraliſch verpflichtet ift für feine Kinder zu forgen, fons 
dern wol auch dazu gezwungen werden Bann. Woher nun die 
ſes Schwankende in unferer Beurtheilung? Daher daß in der 
Ehe und Familie wir es mit einer Gemeinſchaft zu thun haben, 
die weder rechtlich noch moralifch ift, weil fie Bei» 
des ift, und zwar nicht nur wie eine Summe beider, fondern 
fo daß beide in ihr als negirte, — latent, gebunden — enthal⸗ 
ten find und darum frei werben und hervortreten, wo jene Ge⸗ 
meinſchaft jtirbt, ganz wie die Beftandtheile des Lebendigen 
Drganismus. Go ift die Ehe Bein Gontract, aber der 
Ehebruch iftein Eortractbrucd (— reime fich diefen con⸗ 
tractlofen Contractbruch zufammen wer fann; mir wird es offen 
geftanden unmöglih! —) und die Scheidung ein Eivilproceß ; 
fo iſt es nit das Gewiſſen was den Mann an fein Weib 








bindet, erſt wo er nad einem andern Weiße begehrt, die Ehe 
gebrochen Hat in feinem Herzen, da Hagt ihn fein Gewiſſen 
darüber an. Wir ſprechen alfo von Sittlichkeit nur dort we 
wir ed mit einer ethifchen Geſtalt zu thun haben, in welcher 
Moralifches und Nechtliches fi nicht nur durch Addition, ſon⸗ 
dern durch Muftiplication, nicht nur mechanifch, fondern che 
mifch verbunden haben. Die legale Gefinnung, die gefinnungs- 
volle Legalität, Purz was wir Treue, Pietät nennen, das madt 
das Band einer fittlihen Gemeinfchaft und in ihr beſteht die 
Sittlichheit. Unfer Sag nennt den Staat einen fittliden Or⸗ 
ganismus und fept ihn deshalb außerhalb der blos rechtlichen 
und der nur moralifhen Berbintungen. Der Staat ıfl Fein 
bloßes Rechtsinflitut, und die Theorie des Rechtsſtaats bat an 
mir Beinen Unbänger, weil der Rechtöflaat nur ein aus einem 
Vertrage bervorgehender fein koͤnnte, und weil in einem fol 
hen es fih nur um Rechtsobjecte, d. H. um erziwingbare Leis 
ftungen handeln, die Sefinnung aber ganz gleichgültig bleiben 
würde. &o aber kommt ed zu Beinem Staat, hoͤchſtens zu ei» 
ner Solidarität egotftifcher Intereffen. Bu einem Staat gebört 
mebr. .... Der Staat als fittlidhe Gemeinſchaft ift alfo ganz 
wie die Ehe weder ein Vertrag noch ein bloßes Gewifjensband, 
fondern geht über beide hinaus. ... Wie, obgleih Ehe und 
Baterpflicht Bein Bertrag war, der Ehebruch und die Verleug⸗ 
nung der Baterpflicht als ein Contractbruch angefehen werden 
durfte, ebenfo die verlegte Pietät gegen den Staat... .. Der 
aufgeftellte Sag alfo hebt den Staat über das vedhtliche wie 
über das moralifche Gebiet hinaus, indem er ihn zur Erfdgei- 
nung der Sittlichkeit macht, in welcher Moralität und Legalis 
tät Eins war. | 

Welche Verwirrung der Begriffe! Die fittlihe Ge 
meinfchaft ift „weder rechtlich noch moralifh, weil fie 
Deides iſt“. Das ift ja gerade wie wenn Einer ſagte: 
Der Menſch hat weder Augen noch Ohren, weil er Bei 
bes bat. Und fodann: Der Staat ift wie die Ehe 
Fein Contract, und doch ift die Verlegung des Gtaats, 
fomwie der Ehebruch, ein Contractbruch. Welche Sophi⸗ 
fiereien! Simplex veri sigillum. Die einfache, nadte 
Wahrheit iſt diefe: Es gibt Handlungen, zu denen man 
von Rechts wegen gezwungen werden kann, und folde 
zu denen man nicht gezwungen werden kann, oder Rechts⸗ 
und Liebeöpflichten. Kür die Erfüllung jener forget der 
Staat, für die Erfüllung biefer die Religion und Mo- 
ral. Nun iſt ed. zwar etwas Schönes, wenn ber 
Bürger die Gerechtigkeit, dad Neminem laede! wozu er 
vom Staate gezwungen werben kann, auch gern und 
freiwillig übt, wenn er bas Gefeg aus Liebe erfüllt, 
wenn er nicht blos legal handelt, fondern auchlegalgefinnt 
iſt. Denn in einem folchen Staate werben weniger 
Verbrechen vorfommen und bie Ruhe und Ordnung mirb 
weniger geflört werben als da, mo der Bürger das Ge⸗ 
feg nur fürdtet. Aber darum, wie Erbmann, be 
baupten: der Staat fet kein Staat in welchem nur 
Rechtlichkeit, Legalitaͤt waltet und nicht zugleich Pietaät 
und Moraliät, das heißt mehr behaupten als ſich bewei⸗ 
fen läßt. 

Was Erdmann gegen ben Rechtsſtaat eimvendet daß 
derfelbe „nur aus einem Dertrage Hervorgehe” iſt nicht 
wahr. Der Rechtsſtaat geht aus dem natürlichen 
Bedürfniß der Menfchen, in Gemeinfhaft zu leben 
und fi durch ihre Kräfte gegenfeitig zu ergänzen, Here 
vor. Ohne biefes natürliche Bebürfnig kaͤme es ebenfo 
wenig zu einem Ötaatsvertrage wie ohne das natürliche 


Berürfnif der Ehe zu einem Ehectontract. Die Grunde 
lage des Staats iſt das Naturreht. Weil diefes 
aber im rohen Naturzuftande, wo ſich die Menſchen noch 
nicht zu einem Staate verbunden haben, vielfachen An- 
griffen unterliegt, welche die Perfon und das Eigenthum 
eines. Jeden in: Gefahr bringen, fo verpflichten fich bie 
Menſchen im Gtaatövertrage, gegenfeitig das Naturrecht 
zu refpectiren. Der Nechtöftaat geht alfo nicht aus ei⸗ 
nem Vertrage hervor, fo wenig als das Naturreht aus 
einem Bertrage hervorgeht, fondern findet im Vertrage 
nur feinen Ausdrud und feine Sanction. Der Staat 
fcyafft das Recht nicht durch Vertrag, fondern ſchützt 
e8 nur duch ihn, Doc ſolche Gedanken find einem 
Hegelianer viel au einfach ald daß er ſich darauf einlaf« 
ſen follte. Der Staat ift der höchſte ſittliche 
Draanismus, das klingt doch weit erhabener; damit 
auch Tann man, mie Erdmann gethban, den Abſolu⸗ 
tismus begründen. _ 

Hören wir dagegen wie ein von Hegel'ſcher Philo⸗ 
ſophie frei gebliebener Kopf über das Recht und den Staat 
urtheilt. Profeſſor Ahrens fagt in feinem ausgezeichne- 
ten Werke „Cours de droit naturel ou de philoso- 
phie de droit, fait d’apres l’etat actuel de cette science 
en Allemagne‘ (Paris .1840) ebenfo wahr als Elar: 

Die Entwidelung des Menden in den verfchiedenen Fä⸗ 
higfeiten womit er begabt und in den verjchiedenen Berhält 
niffen, in die er einzugehen fähig ift, Bann nicht ohne zahlreiche 
Bedingungen vonflattengehen. Die befondere Wiflenfchaft, 
welche das Enſemble der vom menſchlichen Willen abhängi- 
gen Bedingungen, die zur Erreichung feines Endzwecks noth⸗ 
wendig find, auseinanderfegt, ift die Wiffenfchaft des Rechts. 
Das Met unterfcheidet fih dadurh von der Moral daß es 
von der innern Intention, von den Motiven welche eine Hands 
ung leiten abftrahirt und nur Die Bedingungen bed menſch⸗ 
lichen Lebens ins Auge faßt. Diefe Bedingungen aber, als 
ine äußere Thatſache, laſſen fih beftimmen und realifiren, ohne 
daß man auf den guten oder ſchlechten Willen Defien der fie 
gewähren muß NRüdfiht nimmt. Das Recht muß bongre 
malgrö erfüllt werden, weil was eine Bedingung des Lebens 
und der Entwidelung Aller ift nicht der Willlür der Perfon 
überlaffen werden darf. Würde auch Die Moralität ber Hand» 
lungen gänzlich verfchwinden, Recht und Gerechtigkeit müßte 
dennoch gehandhabt werden, um die forisle Welt vor dem Ruin 
zu bewahren. Der Rechtöbeariff ift ein univerjellers er er» 
ſtreckt fid über das ganze menfchliche Leben, über alle phyfi⸗ 
fchen und intelectuellen Berhältniffe, er bezieht ſich auf alle 
vernünftigen Zwecke, fowol individuelle ald fociale, indem er die 
nothwendigen Bedingungen zu ihrer Erreihung begreift. Das 
Recht bezieht fich alfo auf die religiöfen, wiſſenſchaftlichen, kuͤnſt⸗ 
Lerifchen, commercialen Intereffen des Menſchen und der Geſell⸗ 
fchaft, aber berührt fie wie gefagt nur von der einen @eite, 
der conditionnellen Seite namlich, wonach fie von Bedin⸗ 
gungen abhängen, die zu ihrer Entwidelung nothwendig find. 
Diete Wahrheit ift hoͤchſt wichtig für die Beitimmung des Der: 
hältniffes, in welchem der Staat, diefes ſociale Rechtsinftitut, zu 
den andern Bweigen ber menfchlihen Thaͤtigkeit flieht. Der 
Staat darf nämlich, obgleich er in Rapport mit allen menſch⸗ 
lichen SInterefien und allen. Gpbären der forialen Thätigkeit 
ſteht, dennoch, um die durch das Recht gezogenen Grenzen nicht 
zu überfchreiten, nicht in ihre innere Drganifation interveniren, 
fondern muß fih auf die Gewährung der zu ihrer Erifteng 
und Entwickelung nothwendigen äußern Bedingungen beſchraͤnken. 
Der Staat if alſo niht 3weck, ſondern Mittel, eine An: 
er aut der ſich freilich der Abſolutiomus nicht begründen läßt. 
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Was Erdmann in ber dritten Vorleſang über die 
Einfeltigfeit der blos Humaniftifchen wie der blos 
nationalen Politik fage ift wahr. Wie aber, wenn 
die nationale Politik, die Politik der Volksthümlichen, 
der Patrioten, mit. ber osmopolitifchen, humaniſtiſchen 
Politik in Conflict kommt, wenn bie ruffifch oder öftreichifch 
Gefinnten etwas wollen was ben Zosmopolitifchen, hu⸗ 
maniflifchen Ideen zuwider ift, follen da jene fiegen und 
diefe unterliegen? Darüber hat der Verfaffer gefchwiegen. 
Er neigt fi fehr auf die Seite der nationalen Politik, 
da er. die humaniftifche als utopiftifch verfpottet und über⸗ 
haupt fehr für das Naturmüchfige, fowie für. das ge 
ſchichtlich Gewordene eingenommen if. Da dürfte es 
denn wol nicht überflüffig fein ihm bemerkli zu ma» 
chen daß der Menfch zwar feinem Ausgangspunkte nach 
ein Naturwefen ift, aber daß er fih auch ale Menſch 
über die natürliche Befchränttheit zu erheben hat. Nennt 
er daß blos Menfchliche „‚abftract”, fo nenne ich Dagegen 
das blos Nationale bornirt. Wie bornirt der volle 
thümliche Patriotismus macht, das hat ſchon Börne in 
feinem „Menzel, der Franzofenfreffer” gezeigt. Erdmann 
geht fo weit zu behaupten: „Der Unpatriotismus ift ebenfo 
wie der Ehebruh ein Verbrechen.“ Aber er bebenft 
nicht daß es auch einen verbrecherifchen Patriotismus, 
daß es auch eine nationale Politik geben Tann die fhändlich 
und nieberträchtig ift, weil fie fich gegen das allgemein 
Menſchliche verfündigt. Es hätte alfo wol nicht geſcha⸗ 
bet, wenn er ald Philoſoph, d. h. als Vertreter der 
Menſchheit, das Nationale und Naturwüchfige minder 
ſtark betont hätte. Börne hat ganz Rebe: 

Die unmwanvdelbare Freundfchaft und der Ewige Friede zwi⸗ 
fen allen Völkern, find ed denn Träume? Kein, der Haß und 
der Krieg find Traͤume aus denen man einft erwachen wird. 
Welchen Sammer bat nicht die Liebe des Vater⸗ 
landes fhon der Menſchheit verurfacht! Wie viel hat 
diefe Lügnerifche Zugend nicht an wilder Wuth alle anerkannten Las 
fter übertroffen! Iſt der Egoismus eines Landes weniger ein 
Lafter ald der eines Menſchen? Hört die Gerechtigkeit auf eine 
Zugend zu fein, fobald man fie gegen ein fremdes Volk aus⸗ 
übt? ine. fhöne Ehre, die und verbietet uns gegen unfer 
Vaterland zu erklären, wenn die Gerechtigkeit ihm nicht zur 
Seite fteht. 

Erdmann fagt, der Kosmopolitismus in der Politik 
ſchade gewöhnlich der ganzen Menfchheit, „während diefe 
fih am allerbeften befindet, wenn jeder Staat nur fein 
eigenes Wohl im Auge hat. Wenn England fein eige⸗ 
ned Wohl im Auge hat, fo ift feine Politit auch dem 
Ganzen zuträglich”. Dabei fieht er fich aber felbft gend- 
tigt, fogleih hinzuzufügen: „Freilich ift e8 fehr bie 
Frage, ob es fein eigenes Wohl befördert, wenn es fich in 
den Eredit bringt brutaler Unterdrüder bes Schwäcern 
oder Beförderer aller fremden Revolutionen zu. fein.’ 


Hieraus ergibt ſich aber von felbft daß die nationale 


Politik nur unter der Bedingung, baf fie nicht gegen 

die Losmopolitifche ftreitet fich rechtfertigen läßt. Da 

wo das eigene Wohl eines Staats mit dem Wohle ber 

Menfchheit in Conflict kommt, wo die nationalen Be⸗ 

fieebungen den humaniftifchen zuwider find, da haben 

jene diefen zu weichen. Dies hätte Erdmann ale Phi- 
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leſoph, db. h. als Einer ber die Intereſſen nicht biefes 
oder jenes Volks, fondern bie Intereffen der Menſchheit 
vertritt, mehr hervorheben follen. „Rechtthun ift Die 
befte Politik, fagt er ſelbſt im der fünften Vorleſung. 
Darum hätte er aber auch diefen Gedanken in den Vor⸗ 
dergrund fiellen follen, denn von ihm hängt es .ab, ob bie 
wationale ober bie fosmopolitifche, ob die confervative, das 
Gefchichtliche feithaltende oder die progreffive, es umbil⸗ 
bende Politit die befte fei. Es komme Alles auf ben 
Inhalt an, db. 5. auf die Gerechtigkeit, die Jedem 
das Seinige gibt. 

In der vierten Vorlefung macht ber Berfaffer, an⸗ 
fnupfend an Das was er am Schluß ber britten über 
die Weltſtellung ber verfchiedenen Staaten gefagt, einen 
Ereurs in das Gebiet factifcher Zuftände und fagt da 
diel Vortrefflihes über die Miffion Deutfchlands, bie 
Molle des Vermittler zwifchen den verfihiedenen Natio- 
nen zu übernehmen und dadurch der Feindſeligkeit ber- 
felben entgegenzuarbeiten. Deutſchland ift beflimmt, nicht 
Schlachtfeld, fondern Mefplag zu fein für den Austauſch 
ber Waaren und Ideen. „Der deutfche Geift bedarf 
um fich zu beleben der fleten Affimilation des Fremden, 
er ift omnivorer Natur.” Das Thörichte, Bornirte, Spieß⸗ 
bürgerliche, Kleinſtädtiſche der exluſiv nationalen Politik 
bringt Erdmann in biefer Vorlefung felbft zum Borfchein. 

Die fünfte Vorleſung zeigt worin der gebildete, in- 
telligente Patriotismus befteht und wie ebenfo menig 
ohne Achtung vor dem Hergebrachten ald ohne Rüd- 
fiht auf die kommenden Gefchlechter wahrer Patriotid 
mus ftattfinde. Hier kommt endlich der Gedanke zum 
Borfchein, den ich oben als benfenigen bezeichnet, den 
der Berfaffer an die Spige feiner Beurtheilung ber ver- 
Thiedenen Arten von Politik Hätte ftelen follen, daß es 
nämlich gegen die Ertreme der confervativen wie ber 
neuerungsfüchtigen Politit nur ein Wahres gebe, das 
Fefthalten am Eigen, am Rechten und Bernünftigen. 

Dies halte man feft und vergeffe in Beinem Augenblick I; 
was unrecht und unvernünftig ift nicht vertheidigt werden darf, 
und beftände es feit Sahrtaufenden, und Unrecht nie gethan 
werben darf, auch wenn ed das allgemeine Wohl zu befördern 
Scheint. (&. 59.) 

Sodann definirt der Verfaſſer in dieſer Vorleſung 
ben Begriff der Conftitution oder Verfaffung und unter 
f&heidet ihn fireng von dem der Berfaffungsurfunde. 
Unter Gonftitution verfteht er die bleibende Grundlage 
aller Inftitutionen eines Staats, 
ſodaß es Leinen Staat gibt der nicht feine Eonftitution oder 
Berfaffung hätte. Wenn darum bie Frage aufgeworfen wird 
wer bie Verfaffung geben foll, fo hat fie ebenfo wenig, einen 
Sinn wie die, wer einem Volk feinen Geift und feine Miffion 
geben fol. Diefe hat es von Bott, von Rutur und Gefchichte, 
genug es bat fie, und der Verſuch einem Volke eine Verfaf. 
jung zu geben, d. h. feine Grundinftitutionen ohne fein Zu: 
thun zu andern, ift eine Sünde gegen feinen Geiſt, die darum 
nothivendiy. empört. (S. 62.) 

Er nimmt alfo Eonftitution, da er den Staat einen 
Drgamismus genannt bat, in -dem inne wie man von 
korperlicher Conftitution eines Cinzelorganismus fpricht. In 


Berfoffangsurfunden fieht er keine Garantie der Ber: ' 


faſſung. „Daß eine Werfaffung nicht mgersorfen wird, 
dies wird garantiet num durch ihre Staͤrke, d. h. bad) 
daß jene Ginrichtungen wirklich Wille bes Bois find 
und ihm theuer.“ Die Anſicht daß Urkunden bie Sicher⸗ 
heit ber Berfaffung garantiren nennt er 

ebenfo naiv al wenn ich glaubte binfichtlich des Geldes bad 
ih einem Sablungsunfähigen geliehen habe vollkommen fidger 
p fein, wenn er mir einen Wechſel ausſtellt. Gine ſolche Urs 
unde für ſich garantirt Nichts, fondern ob fie einen Werth 


‘bat hängt blos davon ab, ob was fie enthält auch wirklich im 


Bolke feftfteht, ganz wie der Wechſel durch die Zahlungsfaͤhig⸗ 
keit gut, nicht aber diefe Durch jenen garantirt wird. (S. 63.) 

Dennoch verkennt er den Werth und die Wichtigkeit 
gefchriebener Verfaffungsurkunden nicht, fondern betrach⸗ 
tet denfelben vielmehr ausführlich in der fechsten Bor- 
fung. Ihr Werth liege ihm in Dem, „worin auch der 
Werth der Grundfäge liegt, die den Menſchen nicht än 
bern, wol aber in feiner Weiſe zu fein beftärken, indem 
was bis dahin unbewußtes Princip feines Handelns war, 
jegt bewußte Norm wird”. Er unterfucht fobann wie 
Berfaffungsurtunden befchaffen fein müffen um ihrem 
Zwei zu entfprechen, babei überall Rückſicht nehmend 
auf Hiftorifhe und factifche Zuſtaͤnde, und faßt endli 
am Schluß der Borlefung das Refultat der ganzen Un 
terfuchung , die viel Beherzigungswerthes enthält, fo zu⸗ 
fammen: Berbriefte Grundfäge der Verfaſſung find ein 
großes Glück, umfomehr je länger fie bereitd gegolten 
haben. Entſtehen fie erſt, fo müffen fie fo befchaffen 
fein baf fie alt werben können. Dies wirb am leichte 
ften erreicht, wenn fie nicht ein, fondern mehre Inſtru⸗ 
mente bilden, indem dann auch Aenderungen vorgenom- 
men werden können ohne die Erklärung daß die Ber 
foffung geändert werben müſſe. Soll es aber durchaus 
eine fogenannte Charte fein, fo wird diefe um fo beffer 
fein, je mehr fie ſich auf einige wenige Hauptgrundfäge 
beſchränkt, die als folhe nicht auf dem Wege der ge- 
wöhnlihen Gefeggebung geändert werden Tönnen, alles 
Detail aber der gewöhnlichen Gefeggebung fowie das 
ohne Ruin des Staats überhaupt nicht Zmeifelhafte dem 
allgemeinen Bewußtſein und der Sitte überlaffen. Hält 
fih die Charte nicht in diefen Grenzen, fo wird fie re 
fpectirt hemmen, umgangen depraviren, ſtets werändert 
die Revolution permanent machen und anftatt (maß fie 
ſollte) Stuge, vielmehr Feindin alles gefeglichen Sinnes 
werden. Die ganze fechste Vorleſung war nur Yu 
führung diefer Gedanken. 

Die fiebente Vorlefung handelt von ben verfhiebenen 
Staatsgemwalten, unter welchen ber Berfaffer die 
verfchiedenen Weiſen verftceht, „in welchen der Gtaat 
feine Souverainetät bethätigt oder fich al abfoluten Herrn 
zeigt". Bon ihnen unterfcheidet er aber die verfchiedenen 
Staatsförper (corps), gerade fowie die Senſibilität 
von dem Nerven in dem fie ſich verförpert. Die Staats⸗ 
förper find ihm nur die Organe ber Staatsgewalten, 
weshalb er die Theorie von der Trennung der Staat 
gewalten für falſch erflärt, nur eine Trennung dee Or⸗ 
gane oder Staatstörper zulaffend. 

Hier iR die Arermung nofhwendig, damit jedes Drgan, 


indem es nur. einer Function dient, bie Bwede derſelben mi 
Meifterfchaft vollführe. So ift in allen europdifhen Staaten 
Die Sefegcommilfton vom Obertribunat u. |. w. getrennt, nicht 
Damit Geſetzgebung, Juſtiz und Adminiſtration jede ihren Weg 
eben, fondern damit fie zuſammengehen, damit ein Geift in 
nen allen- ch zeigen koͤnne. (8. 18.) 

Die achte Borlefung handelt zuerſt von ber legis⸗ 
Iativen Gewalt. 

Auf die Frage, wer das Gefeg feftftellt, gibt ed nur bie 
eine Antwort: das Volk, wenn ed nämlich unabhängig if, d. h. 
der Staat, und die Säge daß la volonte generale oder 
la volonté da peuple da6 Seſetz beftimmt, find vollfommen 
richtig. Umgekehrt aber: follte der legislative Körper, d. h. 
Diejenigen Perfonen denen jene Function des Staats übertra- 
ge ift, Solches als Geſetz —** — was mit dem Willen des 

olks ſtreitet, ſo wäre das nur nominell ein Geſetz, ed wäre, 
weil es keine Geltung bekommt, ein Wunſch jener Maͤnner, 
in Wirklichkeit aber eine große Lüge. (S. vl. 

Die paffendften Legislatoren find nad dem Verfaſſer 
Die intelligenten Patrioten. Jedoch fieht er felbit ein 
daß daraus bie neue Frage entfteht, bei wen finden wir 
diefen intelligenten Patriotismus? Mo ein Staat erfi 
gegründet werde, da fei der Gründer zu gleicher Zeit 
ber Befepgeber, wie Mofes, Romulus, Mohammed, 
die mit gwei Kammern nicht weit gelommen wären, weil der 
GSchöpfergenius allein fein muß, indem ihm Alles zum Hin⸗ 
derniß wird. Anders ift es da wo der Staat confolidirt iſt, 
bie Belege ihr beftimmtes Gepräge haben, und es eben darum 
weniger um eine neue Schöpfung als um eine ruhige Entwide: 
lung fich Handelt. Aber auch in diefem Fall wird bei verſchie⸗ 
den Bölkern Berfchiedenes normal fein; was in England vor 
trefflich ift, wäre in Rußland ein Unfinn. (S. 82.) 

Das Peftfiellen der Gefege durch Bureaus und 
Collegien hat nad dem Verfaſſer die Vortheile 1) daß 
es fchneller mit der Gefeggebung geht, 2) dem Lande viel 
weniger koſtet und 3) „was die Hauptſache ift, ein 
Gefeg über deften Zuftandelommen man Nichte meiß, 
bat bei der Mehrzahl einen ganz andern Nimbus 
ale wenn fie in diefen Mechanismus tiefer bineinge- 
fehen haben”. Doc das unbedingte Vertrauen zu 
diefer Weife der Geſetzgebung dauere nicht ewig, es 
fomme im SFortfchritt der Zeiten zu berathenden 
Ständen und endlich von biefen zum Berlangen nad 
einem Parlament, d. 5. der Keftftellung der Gefege durch 
Manbatare bes Landes. Mon halte dann fogar ſchlechte, 
aber durch Volksvertreter votirte Gefege für beſſer als 
gute, die auf bureaufratifhem Wege entftanden, was 
ungefähr fo geiftreich ſei, „wie die Anficht jenes reichen 
Bauern, daß es beffer fei honnet, d. h. mit einem Arzt 
zu flerben als ohne einen ſolchen gefund zu werden”. 
(Ein Gleichniß, das nicht recht hierher zu paſſen fcheint.) 
Sei nun das Verlangen nach einer parlamentarifchen Feſt⸗ 
ftelung der Gefege in einem Lande fo mächtig geworben 
daß ihm nachgegeben werden müffe, fo entſtehe die Frage, 
ob fih wol gewiffe Normen feftftellen laffen über die 
Befugniffe die nicht fowol dieſes ober jenes Parlament 
bat, fondern die jedem Parlamente zugeflanben merben 
zmüffen, wenn es feinem Begriff entfprechen fol. Daraus 
daß der Wille des Staats diefes Beides enthält, daß die 
Willkür des Einzelnen befchräntt und Beifteuer zur Er⸗ 


gebe fich daß das Parlament bie doppelte Befugniß habe 
‚Die Gefege zu votiren und die Steuern zu bewilligen“. 
Heber diefe beiden Punkte fpricht nun der Verfaffer aus- 
führliger und macht dabei wieder einen Excurs ind Ge- 
biet factifcher Zuftände. Da aus dem Steuerbewilligungs- 
recht auch das der Steuervermeigerung folgt, weil bewil⸗ 


ligen können umd abfchlagen dürfen Daffelbe ift, fo fobert 


der Derfaffer mit Recht daß was in keinem Falle abge- 
fhlagen werden darf, dazu man auch Niemandem ein 
Bewilligungsrecht einräume. 


Diejenigen Leiftungen und &teuern nämlich, ohne welche 
der Staat aufhört zu eriftiren, dieſe dürfen auf keinen Fall 
derweigert werden, eben darum aber darf auch daB Parlament 
nicht das Recht in Anſpruch nehmen fie zu bewilligen, weit 
ein Parlament wicht das Recht haben darf den Staat zu mor⸗ 
den. ... Das Geld darum, wodurch Kirche und Schule, wor 
durch die Juſtiz und der gefandtfchaftlihe Verkehr erhalten 
wird, das endlich welches der König für ji) und feinen Hof 
bedarf, das darf, weil es ohne Frage herbeigeſchafft werden 
muß, nie in Frage geftellt werben. Den Parlamenten bie Ber 
lines diefer Summen überlaffen, Died wäre ein Unſinn. 
(&. 88. 


Hierüber wird gewiß fein DVernünftiger mit dem Ver⸗ 
faffer ftreiten. Aller Streit über die Steuern fängt erſt 
da an, wo e8 ſich um bie Höhe. der Summen hanbelt. 
Richt darum, ob überhaupt für Kirche, Schule, Juſtiz, 
Militair u. ſ. w. beigefteuert werben fol, fondern im 


welchem Verhaltniß, wie viel? darum handelt es ſich. 


Ueber dieſes Wie viel, welches die Hauptſache ift, fagt 
aber der DVerfaffer Nichte. Er ift gegen bie jährliche 
Bewilligung des Budgets und zeigt die Differenz, bie 
in diefer Dinficht zwifchen uns und Gngland obmalte. 
Die hauptfächlichfte Differenz betreffe das Militairbudget. 

Hier halten nun die Engländer beſonders darauf daß die 
ſes jährlich bewilligt wird, und ed find Stimmen laut gewor⸗ 
den welche Daffelbe für Preußen verlangen. Allein wer diefes 
verlangt, vergißt ganz daß unfere Militalreinrichtung eine gan 
eigentgümliche Bedeutung hat. Man Hat fih geärgert d 
Preußen ein Militnirftaat genannt worden its in der That if 
er ed, da er nur aus gewejenen, feienden oder werde 
Soldaten befteht (die Kränklichen ausgenommen). Die Mi» 
litairjahre find aber für den größern Theil wirkliche Erziehungs: 
jahre, in welchen Intelligenz und Zucht gefördert wird, mehr 
als in den meiften unferer Volksſchulen. In Preußen ift, fo 
parabor das Elingen mag, dab Kriegsminifterium ebenfo ſehr 
Unterrichtsminifterium wie das welches fo beißt. Bei uns if 
es eine Schande, wenn man gefund ift, von dem Dienfte aus: 
gefhloffen zu fein, während in England das angeworbene, un« 
ter der Peitfche ftehende Militair als eine Urt von Bräteria- 
nern angefehen wird. Hört unfere Militaireinrichtung auf, fo 
ift Preußen nicht mehr Preußen, fie ift für unfern Staat ne⸗ 
ben Kirche, Schule u. |. w. eine der Säulen auf welchen er 
ſteht und darf eben deshalb nicht in jedem Jahre in Frage 
En werden. Da fie bleiben muß, fo darf nicht erft weiter 
gefragt werden, ob fie bleiben fell. (©. DI.) 

Dran fieht daß der Verfaſſer gut preußifch gefinnt iſt. 

Die neunte Borlefung fucht Agemeingültiges fefl- 
zuftellen über die Art wie das Parlament organifirt und 
gegliedert werden muß. Das Refultat iſt: die Organi- 
fation ift gut, wenn bie Sauptintereffen des Landes 
gleidy vertreten find und darum ſelbſt bei ſich geltend⸗ 


haltung des Ganzen vom Ginzelnen gefobert werde, er⸗· machendem Egeismud der Staat wicht gefährber wird. 
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In wie viele‘ Ubtheilungen das Parlament zerfallen, nach 
welchem Princip diefelben gelontert fein follen, diefe Frage er⸗ 
fodert in jedem Staate eine andere Antwort, weil dieſes ſich 
danach richtet, wie viel gleichberechtigte Hauptintereffen dort 
unterfchieden werden müflen. Darum, wenn id) mich fehr in⸗ 
tereffirt babe für die Frage, ob in Preußen eine oder zwei 
Kammern wuͤnſchenswerth feien, fo muß ich auf der andern 
Seite geftehen daß die Fragen, ob das Ein oder Zweikammer⸗ 


fien, gewählt zu werden. Die Freiheit das Schlechte 
zu tbun fol Niemand haben, eben darum auch nie 
die Freiheit, nach Kräften den Staat zu ruiniren. So⸗ 


| lange alles Diefes nicht flattfinde, und leider fei dies 


foftem (überhaupt), ob die Erblichkeit oder Nichterblichkeit der 


einen Kammer (überhaupt) vorzuziehen fei, mir gerade fo vor: 
fommen wie die Frage, welche Karben den Damen am beften 
Rebt, was bekanntlich verfchieden ift, je nachdem die Dame 
raun ift oder blond. Die Gliederung ift gut die auf einem 
Gegenfag wirklicher, dem Staate wichtiger Intereflen beruht. 
Die dagegen ift fehlecht die (etwa aus Nachahmung) wirkliche 
Verſchiedenheit der Intereffen ignorirt. (S. Y5.) 


Um zu zeigen daß diefe allgemeine Antwort keines⸗ 
wegs unfruchtbar iſt, und um auch hier wieder feine Zu- 
hörer die factifchen Zuftände von einem beftimmten Prin- 
cip aus beurtheilen zu laffen, macht der Verfaſſer wie- 
der einen Ercurs in das Gebiet factifcher Zuftände und 
wirft einen kritiſchen Blick auf erifticende Einrichtungen. 
Er fpricht zuerft über England, wobei er unfern Confti- 
tutionsmachern einen Hieb gibt, die „immer an Engel 
in den Kammern und Teufel am Miniftertifche oder 
auf dem Throne gedacht zu haben“ fcheinen”. Er nennt 
die englifhe Gliederung des Iegisfativen Körpers vor- 
trefflich, „nicht weil er in zwei Häufer zerfällt, fondern 


weil dieſes Zerfallen auf gegebenen Verhältniffen beruht“. 


Dann ift von Frankreich, von den Vereinigten Staaten, 
von Belgien die Rede. Endlih kommt der Verfaſſer 
auf ‚fein Lieblingsthema, auf. Preußen, da doc das 
Wichtigſte für uns fei bag wir zu einem feften Urtheil 
kommen nicht ſowol hinſichtlich der Einrichtungen ande- 
ser Länder, ſondern binfichtlich unfere® eigenen, und er 
meint daß für Preußen die Gliederung des legislativen 
Körpers aut, d..b. echtpreußifch fein. würbe, wenn fie 
gewiffermaßen englifch » amerifanifch » belgifch wäre, was 
er aus den complicirten Lanbesverhältniffen nachzumei- 
fen ſucht. 


Die zehnte Vorlefung befpricht die wichtige Frage: 
Wie müffen die Parlamentsglieder befchaffen fein? denn 
durch eine zmedmäßige Organifation des Parlaments 
fei zwar viel gefchehen, aber lange noch nicht Alles. 
Das Allermeifte hänge doch von der Beſchaffenheit der 
Berfönlichkeiten ab welche in dem Parlamente figen. 
Die Summe biefer Borlefung über die Befchaffenheit 
der Deputirten ift: Sie follen gebildete, politiſch reife 
und fachverftändige, befonders aber mit gefeglihem Sinne 
ausgeftattete Männer fein. Sie follen aber auch als 
folche allgemein anerkannt werden und nicht noch außer 
der eigenen Schuld die von Einrichtungen tragen, Die 
früher oder fpäter den Verdacht hervorrufen daß fie an 
ihren pecuniairen Bortheil, an ihre eigene perfönliche 
Sicherheit denken und Gefege den Andern geben, über 
die fie fich ſelbſt luſtig machen. Damit man zu folchen 
und fo angefehenen Deputirten komme, müffen Anftal- 
ten getroffen werben die es nur den Geſcheidteſten und 
Befonnenften möglich machen zu wählen, nur den Be⸗ 


unfere Zage, fo lange laufe man Gefahr daß die Kam⸗ 
mern Geſetze machende Körper heißen und Gelege hem⸗ 
mende find. 
. An Hieben auf die Roheit und den Cynismus une 
ferer legislativen Kammer fehlt es in biefer Vorlefung 
nd * werden ganz ſpecielle Faͤlle angeführt, z. B. 
(&. 107): 


Wenn ein ehr bervorftechendes Dppofitionsglied in Ge: 


I genwart ded Heren Minifters von Manteuffel von „geiftreihern 


Miniftern: als unfere” fpricht und, da Einige murren, fort⸗ 
fährt: „Sie werden doch nicht leugnen daß Herr Guizot geift- 
reiher war ald Herr von Manteuffel?‘, jo weiß man wol 
was unter vier Augen auf eine ſolche — parlamentarifche Wen⸗ 
dung gehört, aber nicht was vor den Yugen des ganzen Volks. 
Es ift gewiß nicht zu loben, wenn vom Miniftertifche Unfpier 
lungen auf die Corpulenz eines Oppofitionsglieds gemacht wer⸗ 
den, aber wenn man in den „Stenographifchen Berichten” ges 
lefen bat was in unferm Parlamente Alles und wie es Nds 
mentlich gegen die Minifter yefagt wird, befonders aber wenn 
man öfter Gelegenheit gehabt hat zu fehen wie es bei den 
Sigungen hergebt, fo wird man darüber milder urtheilen; bei 
dem rohen und cynifchen Geift der fi in unfern legislativen 
Körpern von Jahr zu Jahr mehr eingebürgert bat, der ſich 
nicht einmal vor Denen verbirgt die auf den Tribunen figen 
und oft ganz entfegt find über die Art wie bei und Die fh 
betragen die über Staatögefege enticheiden, — mag es ſchwer 
fein fih immer in den gehörigen Grenzen zu halten. Auf Das 
gute Vorurtheil welches den Gefegen entgegentommt deren 
Urheber die Elite der Bildung find, werden die unferigen wol 
noch eine zeitlang warten nö 

Man fieht mie der Verfaſſer das WVerfprechen zu 
halten weiß das er den Stubenten in der erften Vor⸗ 
lefung gegeben, daß er fie anleiten wolle pofitiihe Zu⸗ 
ftände und Perfönlichkeiten zu beurtheilen. Haffenpflug, 
Metternich, Peel, Guizot, von Manteuffel, Palmerfion, 
d’Ifraeli, von Gagern und Eifenftul, Waldel, Jacoby 
und Rodbertus, Riebe und Koppe nebft Kühne und 
weiß der Himmel wer noch Alles müffen dem Verfaſſer 
erhalten, um an ihnen feine philofophifche Staatsidee 
nebft Dem was aus ihr folgt zu dbemonftriren. Schö⸗ 
nere Stunden haben die Studenten bie diefes Collegium 
befucht gewiß nie verliebt. Welch ein Selbfigefühl gibt 
das, von folher Höhe auf all das politifche Geſindel 
unferer Zage hinabfehen zu Fonnen, fi fagen zu kön» 
nen: Sch danke dir,- Gott, daß ich nicht bin wie einer 
von Diefen. | 

Jedoch unfer Verfaffer greift die Deputirten niche 
blos wegen ihres Mangels an feften politifchen Prin- 
cipien und an Sachverſtand an, o nein, er greift fie 
auch wegen eines Weberfluffes an, d. i. wegen der Diä- 
ten — gewiß einer der härteften Angriffe! Die Mes- 
sieurs & 25 francs und bie ‚‚Dreithalermänner” haben 
feinen Beifall nicht, weil dadurch daß Deputirter zu fein 
ein profitabeles Geſchäft ift, die Ehre diefes Amts 
in Gefahr und in Miscredit kommt. 

Ih weiß wol daß man von der Unmöglichkeit fpricht Die 
Diäten abzufchaffen. Wäre ih von diefer überzeugt, fo wäre 


ich es auch davon baf wir nicht ‚lange ein Parlament haben 
werben. Denn dauert das Befoldetfein auch nur zehn Jahre, 
fo wird dadurch) das Parlament fo discreditirt fein daß ed an 
der allgemeinen Verachtung fterben wird. Ich leugne aber 
jene Unmöglichkeit. Wenn gefagt wird daß dann nur Reiche 
gewählt werden koͤnnten, fo fege ich dem das allerenticiedenfte 
Dementi entgegen. Man kann in Berlin ſehr wohlfeil leben, 
und es ift mir noch nicht bewiefen daß ein Deputirter beſſer 
leben muß als ein Student. (Hört! Hört!) Dem Anſehen der 
Geſetze wird es gewiß nicht ſchaden, wenn die Deputirten ab» 
gemagert von der Seffion zurüdtommen, während man jegt 
die entgegengefegte Bemerkung macht. Der gemeinfcaftlichen 
gemüthlichen Zweckeſſen werden vieleicht weniger werden, von 
denen und von deren erhebenden Xoaften uns die Zeitungen 
jegt immer erzählen; das ift Fein Unglück. Jetzt treten diefe 
u fehr in den Vordergrund, und ver Irrthum eined Franzo⸗ 
n, der von Mr. Mieleng ald einem wichtigen Parteihaupt 
ſprach, bat neben der komiſchen doch auch eine ſehr ernſte 
Seite u. ſ. w. (8. 115.) 


Nach der Frage wie die Abgeordneten beichaffen fein 
und welche Stellung fie in der öffentlichen Meinung 
haben follen, geht der Verfaſſer zu der praftifch noch 
wichtigern über: Wie kommt man zu tüchtigen Abge- 
ordnneten? und befpricht die Urt der Wahlen. Wenn 
man, fagt er, die Einrichtung träfe daß gewiffe Katego- 
rien, alfo vorallem die einen gewiffen Grundbefig haben 
umd dann, wenn es fein foll, gewiffe mehrjährige Be⸗ 
amte der Commune und des Staats directe Wähler, die 
Webrigen dagegen zum Ernennen folder Wähler befugt 
wären, fo wäre Alles erreicht was er wünfche. Er zeigt 
die Vortheile diefer Einrichtung, fobert aber dazu au 
noch ein perfönlicherese Verhaͤltniß zwifchen dem Wahl- 
reife und den Deputirten als es jegt flattfinbet. 

Ze mehr: ein wirkliches Verbundenfein, eben darum auch 
GSebundenfein des Deputirten an die Anfichten und Wuͤnſche 
feiner Mandanten ftattfindet und gefeglich anerfannt ift, um 
defto größer ift eigentlich dad Gewicht und die Macht des Der 
putirten der Regierung gegenüber. . (&. 124.) 

Bas die Wählbarkeit betrifft, fo will der Verfaſſer 
auch diefe an gemwiffe Bedingungen gefnüpft wiffen und 
entgegnet Denen welche hierin eine Befchränfung ber 
natürlihen Freiheit der MWählenden fehen, 
daß es auch eine Befchränkung bderfelben ift, wenn id) mein 
eigened Haus nicht anzünden darf, und daß ſchlechte Deputirte 
ein größeres Unglüd End als eine Feuersbrunſt. Wer ſich der 
natürlichen Freiheit erfreuen will, gebe in die Urmwälder 
Amerikas, er wird ihrer fo viel finden als ihm Panther und 
Klapperſchlangen zugefteben. | 

Der Verfaffer ift zwar nicht für einen hohen Cen⸗ 
ſus als Bedingung der Wählbarkeit bei uns, aber doc) 
für ſolche Beſchränkungen die hergenommen wären von 


- abfolvirten Studien oder von langem Belleiden eines Am⸗ 


tes uw. dergl., fo aber daß nicht nur einer diefer Geſichts⸗ 
punkte geltendgemacht würde, fondern daß der Grund» 
befig durch den abfolvirten Univerfitätöcurfus und vice 
versa vertreten werden ˖koͤnnte. 

Das MWefentliche ijt dabei dies daB nur Solche. auf die 
Lifte der Wahlcandidaten geftellt werden, bei denen es wahr: 
ſcheinlich ift daß fie Anhänglichkeit an dad Vaterland, an ih. 
ten Wahlkreis, daß fie Fein Interefie an Neuerungen als 
falchen haben, daß fie Intelligenz und Erfahrung genug har 
ben, um nicht dur Phraſenmacher confuß, und Gewiftenhaf- 


tigkeit genug,: um nicht durch Tusſicht auf perfönlichen Bor- 
tHeit zum Berleugnen der Interefien ihrer Mandanten gebracht 
werben. Nur unter folhen muß die Wahl fein, darum 
oll fie auch nur frei fein unter ſolchen. (S. 127.) 
Nachdem die zehnte Vorleſung von ber legislativen 
Gewalt. gefprochen, geht die elfte zur Betrachtung der 


Regierungsgewalt über, unter welcher der Verfaffer 


das Vermögen des Staats verftcht, in feinem Conflicte 
mit dem Einzelwillen feinen Willen durchzufegen. Re 
gieren foU alfo hier nicht heißen rdgner, fondern gou- 
verner. Dies führt zum Begriff des Beamten, als 


dem Organe der Regierungsgewalt. Der Verfaffer zeigt 


ben Unterfchieb zwifcheri Deputirten und Beamten und 
unterfcheidet fodann innerhalb des Kreifes der letztern 
die Juſtiz von den Adminiftrativbeamten. Er fpricht 
zuerft von den Juſtizbeamten und der Unabfegbarkeit 
der richterlichen Perfonen, dabei einen Blick werfend auf 
die gegenwärtigen factifchen Zuftände Er fobdert, ob- 
gleih man fparfam fein folle mit der Ertheilung einer 
Würde die zu einem abfolut felbftändigen Staatsbeam- 
ten macht, zwar nicht eine fo ſtarke Meduction der Rich- 
terzahl, die uns der geringen Anzahl richterlicher Beam 
ten in England näherte, jedoch etwas Anderes was nach 
ahmungswerth fei, nämlich „das. Verbot dag Richter in 
die Kammern gewählt werden dürfen”. Der Berfaffer 
zeigt die Incompatibilität ber richterlihen mit der De 
putirtenthätigkeit und wünfcht jenes Verbot nicht nur 
wegen ber daraus hervorgehenden Conflicte, fondern weil 
e8 an und für fih ſachgemäß iſt. 

Wie ed nämlich eine Unvereinbarkeit gewiffer: förperlicher 
Beichäftigungen gibt, wie der Schornfteinfeger nicht zugleich 
Leinen oder zarte Seidenftoffe den Käuferinnen vorlegen wird, 
fo gibt es eine Incompatibilität zwifchen gewiſſen Berufen, 
und als ſolche möchte ich den Beruf des Richters und bes 
Kammermitglieds bezeichnen. (8. 137 fg.) 

Gegen den Einwand, es fei doch fei boch fehr wün- 
ſchenswerth daß fih in den Kammern Männer von ju⸗ 
tiftifchen Kenntniffen und juriftifcher Praris befänden, 
erwidert der Verfaſſer daß deren fich genug finden und 
immer finden werden unter den nicht im Staatsdienft 
ftehenden Advocaten. | 

Ueber die Adminiftrativbeamten ift der Verfaſſer 
fehr ausführlich. Die Spige der Adminiftration bilder - 
der Minifter: 11 gouverne, mais il ne regne pas. „Ju 


demfelben Maße als der Minifter für Alles. einfichen. 


fol, in demfelben muß er auch allmädtig fein.” Die 
verfchiedenen Minifterien find urfprünglih nur Zweige 
des. einen Minifteriums. | | .. 

Formel kann man Nichts dagegen haben, wenn ein einzi⸗ 
ger Minifter die ganze Wbminiftration leitet. . Ift nun eine 
Größere Menge von Miniftern da, fo ift es erflärlih daß einer 
derfelben als die Hauptperfon erfcheint, nach dem dann das 
Minifterium genannt wird, weil er als die Seele deffelben ge: 
dacht wird, feine Anfichten das Syſtem beftimmen, nah web 
chem regiert wird. 

Naturgemäßerweife falle die Präfidentur demjenigen 
Minifter zu, welcher das wichtigſte Minifterium hat, 
dies fei aber in verfchiebenen Ländern verfchieben. 

Im ruhigen und geordneten Lauf der Dinge if bei uns 
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Bein Miniſterium wichtiger als bad bes Innern, und mit bier 
jem wird die Präfdentus verbunden fein, wenn unfere Anger 

genheiten geordnet finds ehe fie es find, wird man am mei» 
ften wünfchen müflen daß der Minifter des Auswärtigen und 
unter Umftänden daß ein Militair an der Spige des Miniſte⸗ 
riums fteht. 

Eine Bertheidigung des Miniſters von Manteuffel 
gegen bie bittern Vorwürfe der DOppofition daß er feit 
dem November des Jahres 1850 die frühere Politik völlig 
verlaffen habe und daß ein folcher Wechfel des Syſtems, 
ohne daß das Minifterium wechfele, in den Annalen confli- 
tutionnelfer Ränder unerhört fei, macht den Beſchluß die- 
fer Vorleſung. „Aber es hat ja gemwechfelt”, ruft ber 
Berfaffer aus. „An die Stelle des Minifteriums Bran- 
denburg iſt das Minifterium Manteuffel getreten, es 
kann darum durch das Syſtem feines Vorgängers nicht 
gebunden fein u. f. w.“ — eine Stelle, die, wie fo viele 
andere in ben Vorleſungen des Verfaſſers, wegen der 
darin zum Vorſchein kommenden Zendenzphilofophie wol 
anderswohin gehört als auf den Katheder. 

Nachdem der Berfaffer die beiden Staatsgewalten, 
in denen die Souverainetät des Staats fich äußert, die 
Regislation und bie Regierung (Rechtspflege und Admi⸗ 
niftration), jede für fi) ihrem Begriffe nach firirt, geht 
er in ber zwölften Borlefung zu ber Betrachtung über, 
„wo ihr Berhältnig normal und wo es trank ift”. 
Summa: der Geift und Wille des Volks foll in ber 
Regisiative und der Regierung herrſchen; wo dies ift, 
wird In beiden Ein Syftem geltendgemacht werben. Se 
weniger bie Einrichtung des legislativen Körpers Ga- 
rantie dafür gibt daß fih in ihm nur bie mefentlichen 
Landesintereffen geltendmachen, um fo weniger wird Die 
Uebereinfliimmung mit ihm binreichen, damit die Regie 
sung das Wohl des Landes realifire. Vielmehr wird 
in demfelben Maße ihre Selbftändigkeit, ebenfo aber auch 
ihre Derantwortlichkeis größer fein müflen. Nicht daß fie 
fich gegenfeitig fchwächen, fondern daß fie ſich unterftügen, 
ift die Beftimmung ber Organe beider Staatögemwalten. 
Mistrauen gegen die Regierung ruft ſtets ein eben fol 
ches Mistrauen gegen die Negierten hervor. 

Um biefe Gedanken zu beweifen bringt der Werfaffer 
wieder viel Factiſches vor und zeigt daß bei und noth- 
wendig werben fann mas in England ber größte Tadel 
wäre, daß ein Minifterium außerhalb allee Kammerpar⸗ 
teien ſteht. Da bei uns die Parteien kein Syftem ver- 
seeten, fondern nur Ramen, Perfönlichkeiten, da es fer- 
wer nur glüdlicher Zufall fei, wenn unfere Deputirten 
wirklich die Stimme des Landes außfprechen, fo fei auch 
durchaus Fein vernünftiger Grund aufzufinden, warum 
ein Minifterium, weil e8 heute eine, morgen eine andere 
Combination der Fractionen gegen fi) hat, abtreten foll, 
um einem andern Plag zu machen, welches den Kam- 
mern gegenüber diefelbe Stellung haben und im Lande 
vielleicht noch weniger Vertrauen genießen dürfte. „Bei 
une folgt aus einer Niederlage des Minifteriumd in der 
Kammer nicht daß es das Vertrauen bes Landes ver- 
Ioren, ebenfo wenig aber auch baraus daß es die Ma⸗ 
jorität für fi hat, daß das Land ihm vertraut.“ Nur 
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hätte der Berfaffer in biefer Vorkefiing mehr hervorheben 
ſollen daß die Schuld des Mistrauens und der Span 
nung zwiſchen der Regierung und ben Volksvertretern 
auf beiden Seiten liege, daß nicht blos das Minifterium 
Urſache babe den Rammern, fondern biefe ebenfo dem 
Minifterium zu mistrauen, eben weil beide einmal Ent 
gegengefegtes wollen und zwifchen Solchen die Entge⸗ 
gengefegtes wollen fein Vertrauen ftattfinden Tann. 

In der dreigehnten Vorleſung kommt ber Berfaffer 
auf die Derrfhergemalt, als biejemige, in ber fi 
die beiden andern (die Legislation und Regierung) ver 
einigen und die darum über ihnen flehe, weshalb bie 
Bezeichnung berfelben als pouvoir Executif und die An- 
fiht daß fie neben den andern beiden Gewalten ſtehe 
entfchieben zu verwerfen fei. 

Ueberall ift der Executor ein untergeorbnefer Beamter, 
und jene Bezeichnung hat viel dazy beigetragen daß die Staats: 
gemalt, in der fi) die beiden andern vereinigen und die darum 
ber ihnen ftebt, ald eine ganz untergeordnete angeſehen, ja zu⸗ 
legt gleih Null gefegt wurde. (8. 161.) | 

Hier bringe nun der Verfaffer die verfchiedenen Ar⸗ 
ten ber Serrfchaft zur Sprache und fagt: 

Wir werden einen Staat, wo die Herrfchergewalt von 
Allen oder Mehren ausgeübt cder vielmehr ihnen zugefchrieben 
wird, Republik (mit ihren beiben Formen Demokratie und 
Ariftofratie) nennen, dagegen von einer monarchiſchen Ber- 
faffung dort reden, wo Einer Subject der Herrfchergewelt if. 

Nun kommt ein Meifterfiüd von ſophiſtiſcher De⸗ 
duction : 

Die Frage nach der ſachgemäßen Werkörperung dieſer 
Staatögewalt ann nur duch Vergleihung mit den beiden 
andern beantwortet werden. In beiden zeigte der Staat was 
er will. In beiden beftand fein Wollen im Deliberiren 
und endlihen Beſchließen. Die Eondufa der Kammern und 
Behörden waren das lepte.. Wenn nun aber die Yiychologie 
lehrt, was übrigens das Beifpiel jedes Unentfchtoffenen beftätigt, 
daß das Beſchließen noch ‚nicht die Wollendung des Wollens 
iſt, fondern daß zu diefem, welches nur die Bilanz aus den 
Gründen zieht, ale der ct der die Bade vollendet, das 
arundlofe Entjcheiden, d. h. das binzutreten muß, wo nicht 
Gründe, fondern Ih mich beftimme, und weldes wir Ent⸗ 
ſchluß nennen, fo wird, was im Begriffe des Wollens tiber» 
haupt liegt, aud vom Willen des Staats gelten müflen. Sit 
aber dies, fo dürfen wie uns nicht wundern, wenn überall 
das Bedürfniß entficht daß den durch Deliberation gefundenen 
Beichlüflen des Staats die Sanction zum Staats entſchluß 
dur) ein grundlos Entſcheidendes gegeben werde. Die 
Weile des Alterthums, diefe Entfcheidung dem Bufall, dem 
Drakel oder Dmen zu übertragen, genügt uns nidt. Wir 
wollen, wie die Alten, geundlofe Entfcyeidung, aber wir wollen‘ 
fie, wie fie m dem Willen liegt, und aus einem Willen heraus 
fpriht. Darum bedürfen wir nach unferer ganzen Anſchauung 
dazu eined wollenden Subjects, das beliebig fagen fann: Ich 
will und Ich will nit, und die Vollendung bes Staats⸗ 
willens, die allendlihe Entfcheidung, die ein Ent (d. h. Aus⸗) 
ſchließen aller andern Befchlüffe ift, wird darum bei uns rea« 
lifirt nicht durch ein Collegium oder eine Verkoͤrperung von 
Gründen, fondern durch ein Sch welches Verdörperung des ſube 
jectiven Entſchließens if. (S. 162 fg) 

Welche falfhe Pychologie liegt doch biefer Deduc⸗ 
tion zugrunde! Zum Befchließen, welches nur die Bilanz 
aus den Gründen zieht, muß, damit es zum Entſchlie⸗ 
Gen werde, das grundlofe Entſcheiden (d. h. eine Wir- 


fung ohne Urſache) kommen. Erſt überlege ich 3. B., 
ob ich verreiſen ſoll, db. h. ich wäge bie Gründe für und 
wider ab; dann beſchließe ich zu verreifen; das bilft mir 
ber noch Nichts, ich muß much exft, nachdem ich es aus 
Gründen befchloffen habe, noch grundlos dazu ent- 
fhliegen, fonft kommt es nicht zur Reife. Die Gründe 
dürfen nicht entfcheiden, fondern der grunblofe Wille. 
As ob es ein grundlofes Wollen gäbe, als ob nicht je 
des Wollen — bewußte ober unbewufte — Gründe hätte. 
Und gefegt auch e6 gäbe ein grund» und bodenfofes 
Wollen, würde baraus fchon folgen daf die vernünftigen, 
wohlüberlegten Befchlüffe der Staatögewalten von einem 
ſolchen bodenloſen Willen, einem folchen beliebigen: Ich 
will und Ich will nicht zulegt abhängen follen? 

Doc das fümmert ben Berfaffer nicht. Er feuert 
auf den Abfolutismus los und bleibt dabei: „Die Ein- 
richtung wird um fo beffer fein, je mehr der Wille bes 
Herifchers das: Mir beliebt es des Staats iſt.“ 
Eben darum aber fieht er die Wahlmonarchie als die 
fchlechtefte Verfaffungsform an; denn ein gewählter Kö⸗ 
nig müffe fi) doch nah dem Willen feiner Wähler rich- 
ten, könne nicht abfolut: Ich will fagen. Republik 
paffe nur fir kleine Staaten, die den Charakter einer 
Commune haben, wie Hamburg, Kübel, Genf, oder für 
folche die nicht durch natürliche Bande, durch Nationa- 
lität oder Autochthonie entflanden, fondern ein Gemiſch 
von Nationalitäten ober auch durch ihr Intereſſe herbei 
gezogene Einwanderer enthalten, wie die Schweiz und 
die nordamerifanifchen Freiftaaten. Es bleibe alfo für 
Staaten die dem Begriff des „hoͤchſten fittlichen Orga⸗ 
nismus“ entfprechen follen nur die Erbmonardie übrig. 
Denn in dem Herrfcher, fomweit er dies ift, werde ber 
Staat Subject, Ih. Nun fei aber der wirkliche Staat 
nicht nur wie Nordamerika ein künftliches Ganzes, das 
vertragsmäßige Berechtigung hat, ſondern vermöge bes 
natürlichen Haftens am Lande, welches die Nationalität 
gab, fei er ein Naturproduct. Darum werde feinem Be⸗ 
griffe dasjenige Ichwerden allein entfprehen, wo das 
von Naturfein mit dem Berechtigtfein zufammenfällt. 

Da die nun nur der Pal ift in der (Inteftat:) Erbfolge, 
wo der Menfch durch den natürlichen Borgang der Geburt 
vertragsmäßige Rechte bat, wo er erzeugt, d. b. auf na 
türlichem Wege geworden, aber ebelich, d. h. gefeglich erzeugt 
ift, jo iR die Erbmonardie bie Exrfcheinung der Herricherge- 
walt, wo die höchfte Gewalt des natürlichsrechtlicden Staats 
on einem auf natürlicherechtlihem Wege Gewordenen, als Das 
was ihm von Ratur und Rechtswegen zukommt, haftet oder 
er die Incarnation derſelben if. Darum iſt der wahre König 
der ed in der Erbfolge wurde. (S. 165 fg.) 

Das nenne ih doch deduciren! Der Berfaffer iſt 
nicht damit zufrieden, wie andere vernünftige Menſchen 
die Vortheile der Erbmonarchie als den Grund ihres 
Dorzugs vor andern Berfaffungen anzugeben, nein, ba 
ee einmal fih in den Kopf gefegt hat, Alles als noth- 
wenbig aus dem Begriff des Staats folgend zu deduci⸗ 
ven, fo zwingt er fi) aus feinem vorausgefegten Begriff: 


De Staat ift der hoͤchſte fittlihe Organismus, bie Erb- | 
Als ob Staaten ohne Erb⸗ 


monardie heranszuffügeln. 


monarchie Feine Staaten wäre, als ob im Begriff bee 
Staats ſchon etwas Über bie beflimmte Art und Form 
der Derrfchergewalt läge! Im Begriff des Staats liegt 
fo wenig etwas von Erbmonarchie als im Begriff der 
Stabt vom erblichen Bürgermeifter. Ueberdies kann ia 
die erbliche Monarchie, das von Natur zum Herrfchen 
Berechtigtfein, welches ber Verfaffer aus dem Begriff 
des Staats als eined Naturproducts ableitet, auch in 
den vertragemäßig zuftandegefommmenen Staatsverfaffun. 
gen, durch den Willen der Einzelnen, feftgefegt werden. 
Wird der Verfaffer etwa behaupten daß eine ſolche durch 
Wahl zuftandegelommene Erbmonarchie, weil fie fünft- 
fichen Urfprungs, dem Begriff des Staats widerſpreche? 
Mürde Frankreich aufhören ein Staat zu fein, wenn es 
jegt mit Ludwig Napoleon eine neue erbliche Dynaſtie 
begönne? 

Die vierzehnte Borlefung handelt von ben Rechten 
der föniglihen Würde. Der König ift nah dem Der 
faffer „von Gottes Gnaden”. Er ift der von Gott be 
rufene, weil das Volt das in ihm Perfon wird das von 
Gott berufene ift. 

Diefer Ausdrud, welcher das Volk ehrt, weil es nicht 
als eine zufällig zufammengelaufene Bande, fondern als ein 
im Weltplan nothwendiges Slied bezeichnet wird, hat befannt» 
lich viele Widerfacher gefunden. Er ift der befte Ausdruck für 
die Königswürde. Weil wie ich gezeigt habe diefe Würde ih⸗ 
rem Begriffe erft ganz entfpricht wo fie erblich ift, eben des—⸗ 
wegen teitt auch Diefe Bormel bei der Erbmonarchie als die 
paftendfte Hervor. (©. 173.) 

Aus dem aufgeflelten Begriffe des Hertſchers fol- 
gert fodann der Verfaffer daß der König zu ergänzen 
und zu vollenden babe was die beiden andern Staate 
gewalten geleiftet. Darum habe zwar der König nit 
die Gefege zu machen, er habe fie aber durch feine Sanc⸗ 
tion zu vollenden, und weil eben dadurch erſt der Staat 
fi) jedes andern möglichen Wollens entäufere, fo fei er 
der alleinige Befepgeber. Der Verfaffer unterfiheidet näm⸗ 
lich zroifchen Gefege machen und Gefege geben. 

Die Geſetze zu machen, das fteht der Würde des Koͤ⸗ 
nigs nicht zu, darum wird er, wo fie beratben werben, nicht 
hineinreden. Gründe für und wieder abzumwägen und daß 
Gonclufum daraus zu ziehen, dies ift die Aufgabe eines Colle⸗ 
giums; fi zu entfchließen, bloß des Subjects. Dies allein 
thut er, indem er fagt Ia oder Nein. Durch jenes wird 
das Geſetz zum Gefen, durch diefes bleibt es beim Alten. 

Nun kommt in Parenthefe ein Wig: 

(Hegel bat einmal gejagt, der König fege nur den Punkt 
auf das i. Nach der gewiflenhaften Art wie. man in Deutfch- 
land Worte eines Andern citirt hat man daraus gemacht, der 
König fei nur ein Punkt auf dem i. Mber au Die die dies 
nicht thaten behaupteten, jener wirkliche Hegel'ſche Ausſpruch 
made den König zu einem ohnmächtigen Wehen. Einem Sol« 
hen konnte Hegel fehr gut antworten: Befter Freund! nur 
duch einen ſolchen Punkt wird was dem gehörte dein, was 
du wahrfcheinlich für fehr bedeutend halten wirft.) 

Dann fährt der Berfaffer fort: 

Da wer nicht Rein fagen darf auch eigentlich Erin Sa 
fagt und der König ja der fi frei entſchlie ßende Staat 
ift, fo muß gefagt werden daß ein König der nicht Rein far 
gen kann Fein König if. Darum führt jede Beſchränkung de 
Beto zur Abfehaffung ber Königewürde. 


\ 


Gaßgen den. Einwand daß ber König mit feinem ab» 
foluten Beto ja allen von ben Kammern vorgefchlage- 
nen Gefegen die Sanction verſagen koͤnnte, erwibert der 
Verfaſſer (S. 175): | 

Gewiß! aber man bedenke doch daß jedes neue Gefeg eine 
Neuerung ift, ohne welche der Staat befteben kann, wie die 
Grfahrung gelehrt hat, daß alfo höchſtens die Entwicklung 
langfamer wird und ein Volk Beit hat u. |. w. 

Nah dem Verfaſſer ift alfo, auch wenn bie Kam⸗ 
mern Nein fagen zu Dem was der König bejaht, den- 
noch der König mit feinem abfoluten: Ich will, der 
fihh „frei entfchließende Staat”. Daß nad dem Ver⸗ 
faffer der König, weil er durch feinen Willen das Gefeg 
erft zum Gefeg macht, nicht unter, fondern über dem 
Gefep ſteht, wie der Schöpfer nicht unter, fondern über 
dem Gefchöpf, das darf und nad) dem Vorangegan⸗ 
genen nicht befremden. Der Verfaſſer nennt diefes über 
dem Gefeg Stehen die Unverantmwortlichkeit bes Kö⸗ 
nige. Man Lönnte gern Alles was der Verfaffer dem Kö⸗ 
nig vindicirt gelten laffen, wenn nur ber König ein Gott 
und nicht ein Menfch wäre Doc was kümmert das 
unfern Berfaffer. Er fährt fort den Abfolutismus zu 
deduciren (S. 178): | 

Bie der König als Gefeggeber die Zhätigkeit Derer vollen» 
Det welche es berathen und befchließen, ganz fo vollendet und 
ergänzt er auch duch feine Sanction Befchlüffe der Regie: 
zung. Die er darum die Geſetze nicht machte, aber Doch der 
alleinige Geſetzgeber war, ebenfo regiert er nicht, ift aber der 
alleinige Regent, der fih zum Gouverneur und zum ganzen 
Souvernement gerade fo verhält wie der Herr zum Verwalter; 
er ift nicht der höchfte Beamte, fondern fteht über allen Be: 
amten, fodaß eben darum die oberften Beamten feine Diener 
find und beißen. Eben darum find wir Alle, die unter feinen 
Dienern fteben, in feinem Dienft, und der folge Engländer 
thut fi etwas zu gut daß er fi) „Her majesty’s colonel” 
nennen kann. 

Eben deswegen, fagt der Verfaffer, nennen fid) auch 
die Regierten mit Recht des Königs Unterthanen, und 


ed ſei dies keineswegs ein Zeichen von ferviler Ge 


finnung. 
Nun kommt die Debuction des Begnadigungsrechts, 
welches nach dem Verfaſſer nur dem König, niit aber 


einem Präfidenten zukommt. 


Das Begnadigungsrecht ift begreiflicherweife eines ‚welches 
der bloße Rechtsſtand nicht dulden kann; wie Ifrael, als es 
auf dem Standpunkte des Geſetzes ftand, Beine Könige, fondern 
nur Richter hatte, ebenfo Fann Kant nicht umhin diefed Necht 
ein „‚[chlüpferiges” zu nennen. Natürlich, denn was er König 
nennt, ift eigentlih nur ein Höchfter Beamter. Nur in wem 
die Souverainetät des Staats verkörpert ift, Perſon wird, nur 
in dem kann der Staat perfönliches Mitleid zeigen. Darum 
halte ich dad Begnadigungsrecht eines Präfidenten für fach 
widrig. Umgekehrt aber, wenn (wie feit einiger Beit in Eng: 
Iand) der König nicht entfcheidet, fo iſt dies eben fo begriffs- 
fh * muß ſich, wie Gott, erbarmen weß er will. 


Als ob das nicht ein Praͤſident auch konnte! Doch 


freilich, ein Praͤſident iſt ja kein Gott, wie ein Koͤnig. 


„Im Begnadigungsrecht zeigt der König feine gottgleiche 
Macht, er hemmt den ewigen Lauf der Gefege und läßt 
Bnade für Recht ergehen.” Ein zweites, nach dem 


Berfaſſer dem Könige ausſchließlich zufommenbes Mecht 
iſt das des Kriege, der Bewalt an bie Gtelle des 
Rechts Sept. | 
- Den Krieg anzufangen und zu beendigen ift Sache des 
Könige. Er tft darin vollkommen unbefchränkt wie in dem 
Begnadigen des Verbrechers, denn ba bier das Mecht aufhört, 
fo entjcheidet das perfönlihe Wollen. Ganz wie bei dem Be 
gnadigungsrecht aber gejagt war daß die Rechte der Einzelnen 
nicht gekraͤnkt werden dürfen (der König kann 3. B. nidt er⸗ 
laffen was ein Anderer mir zahlen fol, daher tritt die Be 
gnadigung ein nur wo der Staat beleidigt war), ebenfo haben 
auch bei dem Kriege die Kammern das Recht die Mittel zu 
verweigern, Wäre der König im Stande aus feiner eigenen 
Zafche eine Armee zu befolder, fo dürfte er den allerunpe: 
pulairften Krieg au in England führen. (&. 183.) 
Endlich drittens ift das Recht, Gefandte zu fchiden 
und Derträge abzuſchließen, ausfchließliches Recht des 
Königs. | | 
Es tritt ganz wie in der Begnabigung das perfönlice 
Mitleid, im Kriege das perfönliche Gefühl der Stärke, fo hier 
das perfönliche Intereffe an die Stelle der objectiven Gründe, 
im Könige aber trat das Perfönlichwerden des Staats hervor. 
(S. .) ' 


Das Reſultat diefer ganzen vierzehnten Vorleſung 
faßt der Verfaffer felbft mit folgenden Worten zufammen: 

Der König ift ald Vollender der legislativen Function 
der Geſetzgeber, er ift als Vollender der regierenden Func 
tion Regent, es hängt endlid von feiner alleinigen Entfdei- 
dung Alles ab wodurch, fich die volle Souverainetät bethätigt, 
und fo ift er fouverainer Monard. 

Wahrlih, wer nun noch Teugnet daß der Berfaffer 
ein Minifterportefeuille verdient, der gehört nicht zu den 
„Gutgeſinnten“, der will Beine erbliche Perſonlichkeits⸗ 
herrſchaft. | 

Die funfzehnte und legte Vorlefung wirft noch einen 
Blick auf die über den Staat hinausliegenden Sphären 


und ftellt einen Kanon auf für das Verhalten des Ein- 


zelnen dem Staate gegenüber. 


Unfere Unterfuchung berechtigt und ihn fo aufzuftellen: 
Jedes egoiſtiſche, atonifirende Handeln tafter das Wefen des 
Staats an, denn er ift Organismus; jedes unrechtliche und 
unmoralifche Handeln ebenfo, denn er ift ſittlicher Organis⸗ 
mus, Mer endlich darüber fpottet Daß an den Staat und 
fein Haupt, wie an die Yamilie, die Stimme des Bluts faflen 
fol, faßt ihn nit als den höchſten unter den fittlihen Dr: 
ganidmen, welcher, weil er dies ift, Die Ratur der in ihm ent 
baltenen beiden andern vereinigt. 


So kehrt der ganze Vortrag am Ende in feinen 
Anfang zurüd, ſchließt mit dem gleih anfangs aufge 
ftellten Sage: Der Staat ift der höchſte fittliye Orga⸗ 
nismus. Alles was der Verfaffer in diefen Sag hin- 
eingelegt hatte hat er in dem einzelnen Borlefungen nad 
und nach herausgezogen, und fomit bat er am Schluf 
das Bewußtſein fein DVerfprechen erfüllt zu Haben. 


Ich Habe mein Wort gehalten. Es ann fein, ja ich Halte 


ed für wahrfcheinlih daB manches Urtheil welches ich ausfprach, 
befonders aber die Art in welcher ich es that, Manchen unter 
Shnen verlegt, ja vielleicht ganz von mir entfernt bat. Sch 
hätte dies vermeiden Tönnen, wenn ich hinter dem Berge Hielt, 
mit boppelfinnigen Redenkarten die Schroffheit meiner Unfich- 
ten bemäntelte. Ich Habe dies nicht thun wollen. Klarheit 


umd Wahrheit war mein leitender Grundfag, und darum babe 
ih mid gang Ihnen preisgegeben. 

Dies beftätigt was ich gleich anfangs gefagt,' daß 
die Erdmann’fchen ‚„Borlefungen” mehr ald das politie 
fche Credo des Werfaffers denn als eine gründliche Un⸗ 
terfachung über das objective Weſen des Staats aufzu- 
foffen find. 53. 





| Zur focialen Frage. ° 
1. England im Jahre 185. Won Friederike Bremer. 
Aus dem Schwebifchen. Altona, Dirdfen und Ingmwerfen. 
1852. 16. 1 Zhlr. 10 Rgr. 


Die kirchlichen und focialen Buftände von Paris. Von $: anz 
Hettinger. Mainz, Kirchheim und Schott. 1852. 16. 
1 Ihlr. 9 Ror. 


Daß die ſociale Frage zu den brennendften der Gegenwart, 
um einen Lieblingsausdruck gewifler Kreife zu brauchen, gehöre, 
wird wol ebenfo wenig von irgend Semandem bezweifelt, als 
daB alle. bisherigen Berfuche zu deren befriedigender Löfung, 
theoretifche wie praßtifche, wie dankenswerth an fich immerhin, 
daB große Problem erſt um wenige Schritte feiner Löfung 
näher geführt, ja daß diefe felbft nach einem Jahrhundert noch 
vollfommen befriedigend nicht gefunden fein wird. Iſt doch 
auch fie in ihrem hoͤchſten Princip ein Ideal, und zu vollftän- 

iger Realifirung von Idealen ift nun einmal befanntlich unfere 
umarifche Welt nicht gefchaffen. Arbeitet doch überdies bie 
menſchliche Geſellſchaft fett Sahrhunderten, ja ſeit Jahrtaufen- 
den im allmäligen Kortfchreiten ihrer Entwidelung an der Loͤ⸗ 
fung der focialen Frage, fobaldb man den Ausdrud nicht im 
allerengften und willkürlich befchrändteften Sinne auffaßt, wie 
es unfere modernen Gorialdemoßraten fo gern thun, bie nur 
das. Arbeiterproletariat als den Gegenftand derfelben anzuſehen 
gewohnt find. Die Sache hat man ſchon feit unvordenklicher 
Beit gehabt, wenn au das Wort dafür eine Errungenfchaft 
neuerer Zeit ift und nocd dazu eine bisher leidlich unklar ger 
biiebene, fofern der Begriff bafd im engeren, bald im weitern 
Sinne genommen, oft ſogar auch nur als geläufiges und Doc 
eigentlich unverftandened Schlagwort gebraudht wird. Jeden⸗ 
falls iſt e6 ein beüchtenswerthes Zeichen der Zeit, daß, wie der 
geiftreiche W. H. Riehl ein mal irgendwo fagt, unfere Epoche 
die große Wahrheit gefunden hat, die bürgerlihe Geſell⸗ 
ſchaft fei durchaus nicht gleichbedeutend mit der politiſchen 
Geſellſchaft, und daß in diefem Grundgedanken die Vertreter 
der ertremjten Anſchauungen des öffentlichen Lebens, nämlich 
die ſocial⸗demokratiſche und die ſtaͤndiſch⸗ariſtokratiſche Partei, 
unmwillfürli von den beterogenflen Ausgangspunkten her fich 
begegnen, weil die ganze culturgefchichtliche Entwickelung viel 
fach unbewußt, aber unaufhaltfam hindrängt zur theoretifchen 
(oder praktiſchen) Begründung einer neuen Disciplin, der „Wiſ⸗ 
fenfchaft vom Bolke⸗, da ja ohne volle, lebendige Anſchauung 
Der Realität des Volkslebens jene praßtifhe Sicherheit nicht 
zu germinnen ift, welcher die fegendreiche Ausführung der „Wil 
fentchaft des Politit” nicht zu entrathen vermag. 

Daraus ergibt ſich von felbft daß auf diefem Gebiete neben 
der theoretifch sipeculativen Ventilirung der Frage felbft, wie 
fie zur Geminnung einer Maren Anfchauung vom wiſſenſchaftli⸗ 
Ken Standpunkt aus unbedingt erfoderlih, vorzugsweiſe auch die 
praktiſche Seite derfelben berüdfichtigt werden muß, da fie bei⸗ 
weitem mehr noch als neuere Disciplin in das Bereich der Er⸗ 
fahrungswiflenfhaften gehört und in allen ihren weſentlich prak⸗ 
tifchen Ginrihtungen auf die Lehren der Erfahrung übermie- 
gend, man darf vielleicht fagen faſt ausſchließlich hingewieſen 
iſt, wenn fie nicht bloße Luftichlöffer bauen, unfruchtbar experi⸗ 
mentiren und todtgeborene, utopiſche Plane ausbrüten, fondern 
zeellen Rutzen ſchaffen und das Wohlſein der Geſellſchaft wird 
Sich und nachhaltig fördern wid. In allen civilifirten Ländern 

1853, 8. 


————— — —. — — — — — — — — — — — —— — 


iſt aruerdings bald mehr bald minder ſtark das Bebürfhiß der 
Rothwendigkeit eines ernſtern Angreifend diefer Frage in das 
Bewußtfein getreten, und es find bie verſchiedenartigſten Ver⸗ 
ſuche mit größerm oder geringerm Gluͤck und Erfolg und .in 
mehr oder weniger umfallender Weiſe, je nach augenblictlichem 
Bebürfniß gemacht worden, um wenigftens ben hauptſaͤchlich 
ſichtbar gervordenen Uebelftänden nad Möglichkeit Abhülfe zu 
gewähren. Die Natur und Beſchaffenheit dieſer Berfuche und 
Einrichtungen, fofern fie irgend praßtifchen Werth haben, zu 
immer allgemeinerer Kenntniß zu bringen, ift deshalb ein dan» 
kenswerthes Unternehmen, zumal wenn die Darftelung von 
bios ſtatiſtiſcher Trockenheit fi fern hält und im Gewande 
der Unterhaltung auch größern Leferkreifen die Belehrung bietet, 
welche geeignet ift ihnen einen klaren und fihern Blid in die 
Einzelheiten diefes weitumfaflenden Gegenſtandes zu erfchließen. 
Bon diefem Standpunkte aus heißen wir denn auch die beiden 
oben ängezeigten Schriften willlommen, indem wir gleich von 
vornherein die Bemerkung nicht unterdrüden Tonnen daß von 
jedem andern Standpunkte aus betrachtet ihr Titerarifcher Werth 
uns ein ziemlich problematifcher dünkt. - 
Friederike Bremer und die foriale Frage? Bielleicht wird 
diefe Bufammenftelung manchen ber geehrten Leſer wunderlich 
fheinen, und doch gibt fie in dieſen „fütigen Blättern auf 
fluͤchtiger Neife” (fo möchten wir naͤmlich Rr. 1 charakterifiren, 
ba der gewählte Zitel „England im Jahre 1851’ doch etwas 
u peetentiös iſt und mehr veripricht als er Hält) fo manches 
fpänbare Material zur praßtifchen Beantwortung ber Frage, 
was bisher in Dem praktiſchen England für die fociale Hebung 
des Proletariatd verfucht und großentheils mit Erfolg verfucht 
worden ift. Sie bat es indeß nur mit dem chriſt lichen So⸗ 
cialismus zu thun umd betrachtet Alles von diefem Standpunkte, 
wie denn überhaupt eine durchaus frommms»gemüthlicde, biswei⸗ 
len felbft etwas an den Kanzelton ftreifende ‚Färbung dem gamr 
zen Buche eigen iſt, und die dünkt uns zugleich wie Urfache 
fo Folge, daß die Derfönlichfeit der Verfaſſerin mehr als nöthig 
in den Bordergrund Tritt, und daß das Werkchen in Neben» 
bingen mehrfach eine unerquidliche Oberflaͤchlichkeit und Breite 
betundet, die durch die leider fehr holperige und fchleppende Ue 
berfegung noch ſchaͤrfer hervortritt. &ründliche Unterſuchungen 
und tiefe Raiſonnements wird man von der Verfaſſerin nicht 
erwarten, auch bietet fie dem mit dem Gegenſtande Bertrauten 
nichts Reues dar. Uber fie bat einen praktiſchen, durch viel» 
fache Reifen (auch früher ſchon in England und Umerifa) ye- 
ſchaͤrften Bli und ein warmes Intereffe für den Gegenftand 
ihrer Darftellung und Menſchenwohl im Allgemeinen, dem man 
gern au) den etwas übertriebenen Enthufiesmus für England 
verzeiht, welcher nur in feltenen Fällen auch die Schattenfeiten 
fie wahrnehmen läßt und bisweilen felbfk ihren ſchwediſchen 
Patriotismus überwiegt. Dad Buch bat das Verdienſt, in 
unterhaltendem Gewande die Beobadptungen und Schilde» 
zungen Defien vorzuführen, was zur Hebung des Proletariats, 
namentlich auch des weiblichen, in den legten. Sahren geſchehen 
ift, und darin finden wir das Hauptoerbienft des Bucht. Was 
über die londoner Weltausftellung gefagt ift, wird allerdings nur 
für genügfame Leſer ausreichen; aufmerffam aber wollen wir 
machen auf bie Bemerkungen, refp. Beſchreibungen und Beob⸗ 
achtungen über Fabrikarbeiter, Mäßigkeitsvereine, Ragged 
schools, Bolkövergnügungen, Bolfslecture, Boarding houses, 
dormilories, Emigrantenhäufer, Volkswaſch⸗ und Badeanftalten, 
Volkdunterricht, Miffionen, Arbeitervereine und deren Drgani⸗ 
fation (Schneiderverein, Rätherinnenverein), königliche Beichen- 
Schule für Frauenzimmer, Aſyl für Lehrerinnen u. ſ. w. Auch 
bietet der Beſuch in Stratford on the Avon eine hübſche idyl- 
liſche Epiſode. 
Nr. 2 iſt von einem katholiſchen GSeiſtlichen verfaßt, und 
vielleicht iſt dieſer katholiſche Seiſtliche ein Jeſuit, falls man 
ſich einen Schluß aus der überall unverhüllt ſich ausſprechenden 
enthufiaftifhen Worliebe für diefen Orden geftatten darf. Das 
Buch ift fpecififch katholiſch und hat in feiner Faſſung uns oft 
105 


und lebhaft an die Schreibmanier der Bein Hahe⸗Hahn in 
i Gchriften erinnert, wenn biz 


i® in geiſtreicher Darftellung es ihr gleichzuthun. @r vermag 
«ur nicht (S. 114) „Die Bebeutung einer Kirche zu begreifen 
noch an ihren göttli rakter zu glauben, die nach JZahr⸗ 
Hunderten, und ihr Leben felbft zählt ja Baum ein paar Jahr⸗ 
hunderte, wie aus tiefem lafe erwachend gewahrt, | 


Bichts mehr tft wie eine Schule für hadernde und 4 





Belchrte, ein STummelplatz für tauſend entgegengeſetzte und ſich 


fende Meinungen und ihrem eigentlichen unmittelbarſten 
Berufe iſt entftembet worden3z er bekennt freimuͤthig daß er 
„die Idee der wahren Kirche nicht mehr finden koͤnne in einem 
Infkitut, das, nachdem es Jahrhunderte vertraͤumt, fich erſt jetzt 
wieder auf feinen urſpruͤnglichen Beruf befinnen muß; man 
wnlle fi an das Wort bes Herrn halten: Un ihren Früdr 
ten ſolli ihr fie ertennen!” (Etwa Prüchte wie die Graͤuel 
der Inquifition, der Kegerrichterei oder des Sefuitiämus, wie 
die Bräuel des Eölibats, die Suchtlofigkeit des Aoſterlebens 
u. ſ. w.el) Die katholiſche Liebe mit ihren Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten, frommen Bruͤderſchaften und. religioͤſen Bereinen, ver⸗ 
wöge deren die katholiſche Kirche eine rechte Volkskirche und 
das einzige Bollwerk gegen den Pauperiämud, „Das trau⸗ 
tige, aber nothwendige Mefultat unferd den ewigen göttlichen 
Srineipien entfeembeten Staatölebens‘‘, und. feinen Milchbruder, 
den Eommunismus, dieſe Kinder ımferer uncdriftli und 
gottioe gewordenen Staaten, iſt; dieſe erſcheint dem Verfaſſer 
a roͤmiſch⸗ hierarchiſcher Excluſivität als Das einzige Heilmittel 
aller focialen Gebrechen, und dieſe allein hat hisher den gämz⸗ 
Urhen Kuin dee menfchlichen Geſellſchaft verhindert. Es iſt ein 
Artom daß die geſammte ſociale Welt verſchmachten müßte, hätte 
ihr nicht die Fatholifchekiche (©. 108, vergl. S. 100: „Die da 
wur! in der heiligen Euchariftie und ihre Form findet in dem 
Btlübde der Birginität‘‘) ein Gapital hinterlegt von dem fie gehst, 
„daß die Kirche feit Jahrhunderten das große Problem der Armuth, 
Diefes Kreuz der Stantsbionomie, gelöft, daß fie allein «8 
4dfen Bann“. Der Proteſtantismus gewährt dem Verfaſſer nur 
einige Hoffnung, wahrſcheinlich die Hoffnung einer Umkehr in 
den großen afftall der alleinſeligmachenden Kirche, Durch Die 
die pietiftifchen Beſtrebungen der Reuzeit, die allerdings (das 
ift ja fon oft genug ver uns ausgeſprochen) dem kirchlichen 
Romanismus, wo nicht gar dem Jeſuitismus fehr entichieden 
in die Hand arbeiten. Er erinnert da an bie zunächſt durch 
den bekannten Dr. Wichern im Rauben Haufe bei Hamburg ange 
vegte Innere Miffion: „Wir Katholiken fönnen dieſes Ua: 
ternehmen und noch mehr die gläubige, von ernften chriftlichen 
BSeiſte zeugende Befinnung, die in ihm ſich ausſpricht, nur freu 
dig begrüßen und mit Theilnahme feiner Entwickelung folgen ; 
aber das Werk felbft und die Art und Weiſe wie es in Bir 
bern und Beitfäpriften (4. B. in Tholuck's «Literariſchem Anzei⸗ 
ger», der augsburger «Ulgemeinen Zeitung», 1849 1c.) beſprochen 
wurde, ift ein Tautes, Öffentlihes Dementi des Pro» 
teftantismus, enthült, wie es feine Polemik vermocht hätte, 
die innere Umwahrheit, Haltloſigkeit und Lebensunkräftigkeit des 
ganzen Syſtems.“ Wir nehmen von biefen „freudig anerken⸗ 
nenden’’ Ueußerungen Act und meinen, das Biöherige genüge, 
sen Standpunkt des WBerfaffers klar zu machen. 

Den realen Inhalt ded Buchs anlangend, fo muß ed (die 
einzelnen Briefe waren ſchon in der Beitſchrift „Der Katholik‘ 
abgebrudt) als eine praktifche Beifpielfammlung von Berfuchen 
yur eäfung ber forialen Frage, worauf der —2 ſelbſt einen 
unverkenndaren Werth legt, und gleichzeitig als eine weſentliche 
Ergaͤnzung zu den zahliofen, feit Jahren über Paris erfchienenen 
Werken angefeßen werden. Der Berfaffer iſt vollkommen im 
echte, wenn er im Borwort fagt: „Ausführliche ſtatiſtiſche Schrif 
ten haben uns mit allen Merkwuͤrdigkeiten der Stabt Paris be 
kanntgemacht, und frivole Touriſten ermangeln nit, und von 
Breit zu Zeit die Geheinmife des modernen Babel zu enthüllen 
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ber dern ſegenvollen alten “ 
des en den 


weifen erbarmender Liebe, an denen Paris fo reich. 







eg 


Dem haben wir biöjegt nur äußerft Weniges in Deutſthland erfahs 
ren.” Diefe Lüde hat er mit großer Sorgfalt, umfa 
Wusfünrlichkeit und Vollſtaͤndigkeit ausgefüllt. Er wit 


perſoͤnlicher Vorliebe an das Werk en und feine Ste 

als katholiſcher Geiſtlicher Hat ihn be meet b Aaron; 
Biehen wir ab, was vielleicht ein Leicht erregbares, f&elnbar zu 
inniger Schwaͤrmerei geneigtes Gemuͤth, eine lebhaft erregte, 
enthufiaſtiſche Ratur au been Sichtern zur Verherrlichung 
der roͤmiſchen Kirche und ihrer orthodoxen Diener (denn jede 
freiere Regung in ihrem Schooſe, z. B. die Beſtrebungen der 
Univerfität, „dieſes heidniſch —— n Lehrkorpers, der 
Frankreich entchriſtlicht und entfittlicht” [8.91], verdammt er mi 
zelstifher Strenge!) zu viel aufgefegt, und fehen wir ab von 
den einfeitigen Raifonnements wie von den begeifterten Lobtprü- 
den, die er überall den Perfönlichkeiten und Snftituten ertheit, 
welche und foviel fie ald Zräger und Befhrderer einer ſpecifiſch 
zömifegen Hierarchie erfheinen, fo bleibt für den —25 
und Statiſtiker, für den Staatsmann und ben Menſcheufreund, 
ia für Jeden der von der weitausgedehnten und im häaͤchſten 
Grade achtungs⸗ ober. beachtungawerthen Thaͤtigkeit der Ber 
tholiſchen Kirche auf dem Gebiete der fecinlen Beſtre 

für kirchliche und mohltbätige Zwecke ein lebendig anſchauli 
Bid im A einen fich entwerfen oder das ‚moderne Babel” 
auch von diefer ſehr ehbrenmertden Geite Fennen lernen will, 
des wahrhaft Interefianten und Belehrenden fo außerordentiid 
viel übrig daß wir das Werkchen der angelegentlihften Be 
achtung empfehlen müflen, zumal wir glauben annehmen zu 
bürfen daß. feine Genanigkeit im thatfählih Einzelnen 
durch jeren Enthufasmus wenigftens nicht wefentlich beein 
trächtigt iſt, obwol wir Das beſcheidene Bedenken nicht unter 
drücken können daß die vom Verfaſſer vielfach mit großer Se 
nugthuung bervorgehobene MBetheiligung ber höhern und hoͤch 
fien Stände an den felsit bisweilen abfloßenbften Liebeswetken 
Do auch ihren Grund zum Theil nicht in tieferen fittlichen 
Antrieben, fondern in ber bequemen zömifchen Lehre von der 
Werkheiligkeit Haben möge. Diefe Urt aufopfernder Hingabe 
und Demuth ift ein gar bequemes Ruhekiſſen für Gew 
qualen, und die Abbüßung früherer Sünden durch W i 
keitswerke, wenn auch um der Sache willen fehr erfre 

ift doch no immer kein Beweis für wahrhafte 

im Sinne des Evangeliums. Iſt es ja doch ausgeſp 

maßen dem finftern mittelalterlichen Geifte der romiſchen Die 
rarchie, und leider ähnelt ihr barim der proteftantifige Pietis⸗ 
mus nur zu fehr, vorzugsweife um den unbebingten Gehorfam 
gegen ihre Anordnungen zu thun; nach der wahrhaft chriſtli⸗ 
den Sefinnung, der echten Herzend« und Geiſtesbildung fragt 
man wenig, denn je bornirter und unwiflender das Boll, um 
befto williger läßt es fi) lenken und gebrauchen. Adoptirt doch 
unfer Berfaffer felbft mit aufrichtiger Anerkennung und obae 
Einſchraͤnkung den Grundfag der chriftlihen Schulbrüder (@. 
325): „man müffe die Böglinge gewöhnen an Ehrfurcht vor 
Gott und Behorfam gegen ihre Lehrmeifter, was ohne 
Bweifel viel wichtiger fei als Refen, Schreiben und 
Rechnen‘, und fuht klüglich auch die Staatsmaͤnner von 
der Nichtigkeit dieſes Grundfages zu überzeugen, indem er ihnen 
das moderne Schreckbild „des demokratiſchen Schulleh⸗ 
rers, den fie als die gefaͤhrlichſte Schlange ſeit Jahren im eige⸗ 
nen Bufen genährt und großgegogen‘‘, ale wirffamen Gegenſe 
vorhält! Man fieht, auch unferm Merfaffer heiligt der ned 
die Mittels auch er gefällt fi, mo es die Berherriihung und 
Hebung feiner Kirche und feines Standes gilt, überall im 
tremen; er kennt die Mittelftraße nicht oder will fie nicht kev⸗ 
aen, und deshalb ift für unbefangene Gemüther die Warnung, 
fen Bud nit ohne ruhigen, unparteiiſch⸗kritiſchen Blick gu 
betrachten und nicht durch Phrafen ſich bienden und verwirren 
zu laſſen, keinenfalls überfluffig. 


De m behandeit im euften Ati⸗⸗ut (rief 1-7) 
die en nde von Paris: den Aland und Ra 
Einfuß, feine Stellung zur Politik und Geſellſchaft, die 





Geeiſerge und den Gottesdienft, feine Erziehung in den GSemi⸗ 
marien und beven Begenfag zur Univerfität und den Staats⸗ 
fhulen, die weiblichen Erziehungskloͤſter, die franzoͤſiſche Kan⸗ 
getbevedtfamkeit mit einer kurzen und inter en Gharakteri» 
Rik Lassedairr’d, Ravignan's, Bentura’s u. |. w. Im zweiten 
Abſchnitt die Wohlthaͤtigkeitsanſtalten und dad Schul⸗ und Gr: 
chuggeweien: bie Hospitäler, die Gongregetionen für Kran⸗ 
flege, ‚die wohlthätigen Bereine, beiläufig in religiös-fittlidder 
Beriebung den Berfall des Yamilienlebend, die verderblichen 
Buftände der Fabrifarbeiter, die Goncubinate, Sonntagsentheis 
Kun den verberhlidden Einfluß der Literatur und Kunft auf 
ttlichkeit ıc., und die gegen diefe Mebelftände wirkenden 
Bereine, wobei wir namentlich auf das über den Vincentius⸗ 
verein (©. 234 fg.) Geſagte aufmerkſammachen möchten, woraus, 
wollten wir ‚gleich dem Berfafler in Extreme uns verlieren, wir 
leicht fehe. ſtaatsgefaͤhrliche Tendenzen und Beftrebungen würden 
denunweiren Einnen! Dann verbreitet ſich der Werfafler über 
das Findelhaus, die Waifenhäufer, die Krippen, die Kinderbes 
amftaiten, Abendſchulen, die Brüder der chriſtlichen Schw 

ion, die religiöfen Berfanimiungen der Soldaten, die Schutzver⸗ 
eine für Lehrlinge, junge Wrbeiterinnen, entlaffene Gträflinge 
w. f. w. und fügt endlich als Anhang no eine Skizze über 
„Eotholifdyes Leben in einer franzöfifehen Provingiaiftadt”‘ (Reg) 
welthe den Minifterialrath Mar von Bagern zum Ber: 

dat und nech jeder Seite bin, au in der WBorliebe 

ben den Sefuitenorden, in vollem Einklange mit dem Bude 





Zur Literatur der Sagen und Märden. 


3. Feenmaͤrchen aller Völker von Anthony R. Montalba. 
Aus dem Englilden übertragen von &. Du Bois. Lemgo, 
Meyer. 1850. 8. 20 Nor. 

3. Ungarifhe Märchen und Sagen. Aus der Erdelyi'ſchen 
&ammlung überfegt von 8. Stier. Berlin, Dümmler. 
185. Gr. 16. 17%, Ror 

3. Deuffche Hausmärdhen. Seflusgegeben von I. B. Wolf. 
Söttingen, Dietrich. 1851. r. 16. 1 Ihe. 10 Nor. 

Alle drei hier zufammengeftellten Sammlungen mögen als 

Beitröge zu dem immer mehr anwachſenden Schatze der Gagen⸗ 

and‘ Märkhenliteratur willfommen gebeißen werden; Doc bat 

die erfte derfeiben infofern einen. geringern Anſpruch darauf, 
ols fie keine aus den Urquellen gefchöpfte, fondern aus andern 

Sammlungen entnommene Bufammenftellung ift, wie wir Deren 

mehre und weit vollftändigere als dieſe beſigen. Wich⸗ 

*iger iſt die zweite Sammlung, die als eine dankenswerthe 

Ergänzung der Altern Sammlungen ungarifher Märchen von 

Saal ımd Mailaͤth anzufehen und aus der von der Kisfaludy⸗ 

Geſellſchaft zu Peſth veranftalteten Originalfemmlung gefchöpft 

iſt. Sie enthält überhaupt fiebzehn Märchen und außerdem 

eine Webrrfegung der Kölfey’shen Ballade von Michael Dobozi, 

Der Tine geibichtliche Sage zum Grunde liegt. Unter den 

Maͤrchen find Die meiften folge die fih in den Brundzügen 

unter dan Marchen faft aller Völker wieder finden; mandpe 

»erfelben deuten unverkennbar ihren germanifchen oder deutſchen 

Arfprumg an; doch haben fie ſaͤmmtlich das Gepraͤge magyari- 

fcher Erzählungen ausgenommen, was ſich theils in der Ein⸗ 

flechtung ungarifher Sitten und Gebräuche, theild in Der 

A⸗wendung gewifler Dasfielungsformeln zu erkennen gibt. 


MDohin gehoͤren 3. B. die belichten Gingangsworte: Wo wars, - 


so war's nicht; es war einmal u. f. w., die zuweilen au 
lãnger ausgeipennen find, wie z. B. im erften: „Wo war’s, 
wo war's nicht; Ich weiß nit: einen — rei weg über 
Geben mal fieben Bänder, da was eine große Rankenpappelespe, 
Die Hatte fieben mal fisbenundfichzig Zweige; auf jedem rk 
wagen fitben mal firbenundfiebsig Kraͤhenneſter, in jedem 


waren fieben mal fehenunbfebgig junge Kraͤben. Mer einem 
Märchen aicht ordentlich zubört oder mer babei einfchläft, Dem 
folen alfe jungen Kräben bie Augen ausheden; wer aber 
auf mein Märchen Achtung gibt, der foll Gottes Land immer 
ſchauen“; oder auch im elften: „Wo war's, wo war's 
nicht; ein hundert Jahre alter Unterrock hatte nur eine einzige 
Falte, Die hatte ein Faͤltchen und in der habe ich geleſon He 
einmal ein König wor” u. f. w.; oder noch wunderlicher im 
fünften: „VWo's war, wo's nüht war, das jag' ich nicht; ge 
nug bamit daß ein zerſprungener, zerklungener Kachelofen war, 
wo fein Loc, drin war, ba war Aut, da bußen fie Kuchen 
drinne, Da ift auch das gegeflen worden. Run alfo auf ben 
Bergen von Komorn, auf den: gläfernen Brüden an dem 
ſchonen goldenen / Rampenſtock, da lag einmal ein debrecziner 
Schafpelz, der hatte neunundneunzig Falten, und aus Dep 
neunundneunzig Falten babe ich folgende Worte hexausgeleſen“ 
u. f. w. Kehnliche ſtereotppe bangen finden ſich auch 
am Schluß, doc find fie weniger origineh und laufen nament⸗ 
Lich oft auf den deutichen Schluß hinaus: „Umd wenn fie nicht 
geftorben find, fo leben fie noch.” Nein magyariſch⸗ tatari⸗ 
ſchen Urfprungs fiheint nur das zweite Märchen zu fein und 
darf info als das westhoolifte der gangen Sammlung an» 
gefehen werben. Seinem allgemeinen Charakter nad) gehört 
ed zu den Raͤthſelmaͤrchen und theilt mit andern den überall 
wiederfehrenden Grundgedanken, daß ein füngfter verkennter 
Sohn ſich durch größere Klugheit auszeichnet und Dadurch PN; 
Belebung mandyer Abenteuer ein großes Gluͤck macht. | 
Ausführung dieſes Gedankens aber ift neu und zeichnet ſich 
namentlich in den darin vorfommenden Aufgaben und Löfungen 
durch @igenthümlichkeit und Sinnigkeit aus. Unter ben übri- 
gen Märchen finden wir Variationen zu Grimm's „Die beiden 
Brüder‘, „Die drei Handwerksburſchen“, „Haͤnſel und Gretel”, 
„mie gertansten Schuhe”, ‚Die dankbaren Thiere“ u. ſ. w., 
fowie gu wehren andern bie fi in den Sammlungen von 
Kannegießer, Bechſtein, Sommer, D. 2. B. Wolff u. ſ. w. 
finden. In beigefügten Anmerkungen bat der Herausgeber 
auf die verwandten Märchen anderer Völker, ſowie auf alt 
mythologiſche Grundzuͤge in ibnen aufmerkſam gemacht, wos 
durch die Sammlung auch eine wiſſenſchaftliche Bedeutung 
gewinnt. Die Schatt'jche Sammlung der walachiſchen Märchen 
ſcheint ihm jedoch nicht befannt geweien zu fein, fonft würde 
* nat ganz befonders reiglih Anleh zu Vergleichungen 
geboten haben. 

Die reichfle unter den bier zufammengeftellten Sammlungen 
ift aber die dritte, Die darin enthaltenen WMaͤrchen find laut ber. 
Borzede vom Herausgeber und feinem Schwager, Dem großherzog- 
lich heſſiſchen Lieutenant W. v. Ploennies, unmittelbar aus dem 
Munde des Volks und zwar vorgugsweiße viel aus dem Munde 
der SoWaten beim Warhtfeuer, ein großer Theil im Oden⸗ 
walde, an der Bergſtraße und aus den Mittheilungen eines 
Bigeuners gefammelt worden. Daher finden fi benn au 
verhältnifmäßig weit mehr eigenthümliche unter ihnen als in 
ondern Sammlungen; namentlich find unter der großen An⸗ 
zahl der Soldatenmärchen ſehr viele, die, wenn nicht im Gan⸗ 
zen, doch in einzelnen Bügen den Eindrud der Neuheit machen. 
Schade iſt daß der Herausgeber fi über die Auffindung nur 
im Allgemeinen ausfpricht, ftatt bei jedem einzelnen feine Quelle 
anzugeben und namentlich die Heimat defielben zu beſti ; 
au vermißt man ungern Anmerkungen, in denen ihre De 
ziehungen zu verwandten Wären angedeutet werden. Zum 
tein postifhen Genuß bedarf man deren freilih nicht, auch 
nit, wenn man blos an ihre Beftimmung für Kinder und 
Bolt denkt. Aber fast nach größer als Dies zunaͤchſtliegende 
if jegt das wiſſenſchaftliche Zatereſſe der Raͤrchen, und wer 
ihnen einmal feine Thaͤtigkeit widmet, ſollte immer auch biefem 
entgegenlommen, zumal wenn er, wie unfer Herauögeber, auf 
biefem Felde ſelbſt ſchon mit Erfolg gearbeitet hat und dem⸗ 
zufolge im Defig mancher intereſſanten Kenatniß u 
tung fein muß. Inter denjenigen Maͤrchen die mir beim Durch⸗ 
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leſen der — als beſonders charakterifliſch, neu, feſſelnd 
vder durch andere Eigenſchaften gervorteigend erfchienen find, 

folgende: „Bon den 18 Soldaten“, „Der Pfiffigfte”, 
„Das ioß des Todes“, „Der getreue Paul’, „Vom Räu« 
berhauptmann Hans Kuühſtock“, „Der Traum des Wolfe’, 
„Die eifernen Stiefel” und „Bon der ſchoͤnen Schwanenjungfer”'; 
doch muß ich bemerken daß ſich bei der Lefung von Sl Mär 
den, die ſich doch mehr oder weniger in denfelben Grundfor⸗ 
men bewegen, die Umrifle des @inzelnen leicht verwifchen und 
das Urtheil feine Sicherheit verliert. Dur feinen gräßlicyen 
und graufenerregenden Charakter zeichnet fich- die „Leichenfreſ⸗ 
ferin” aus, ift aber unbefriedigend in feiner Löfung. Kur 
Probe „Das allzeit zufriedene Knaͤbchen“: 


nenne i 


Zwei Bauersleute hatten ein Kind, und wie ed denn in der | 


Welt geht, wo nur eins ift, da wird's verzogen. Die Yeltern bat» 
ten aber Fein Auge auf die Fehler des Buͤbchens und nannten e6 
immer nur ihr allzeit zufriedenes Kind. Eines Tags war eine Hoch⸗ 
zeit im Ort, dazu waren die Bauerdleute auch eingeladen, und ba 
fie nirgendwo allein hingingen, fo nahmen fie auch ihr allzeit 
zufeiedenes Kind mit. Als das Eſſen vorbei war, kamen Bir: 
nen, NRüffe und Unisgebadenes auf den Tiſch, von jedem hohe 
Zeller vol. Die Bäfte ließen es fich wohl ſchmecken und der 
Bräutigam gab ben Kindern von Allem foviel fie haben woll⸗ 
ten. Ws die GBäfte aufftehen und zum Tanze geben wollten, 
kam das allzeit zufriedene Kind, ftellte fih neben ben Braͤuti⸗ 
gam und weinte bitterlih. Sogleich fprangen die Aeltern von 
ihrer Bank herbei, um zu fehen, was das ſei. Der Bräuti- 
gam fragte das Knäbchen, was ihm fehle, aber ed weinte im⸗ 
mer bitterlicher und endlich weinte feine Mutter mit und es 
verfhlug Fein Haar, dann hätte der Vater auch geweint. Da 
fragte dee Bräutigam wieder: „Haft du denn Hunger?’ und 
das Kind ſchrie: „Ach, ich bin ja fehon fatt. „Bas dachte 
ich mir, ach, mein Kind ift ja immer fo gern zufrieden‘, ſchluchzte 
die Mutter. Der Bräutigam ſprach: „Dann Comm’ ber, ich 
ftopfe dir die Hofentafche vol Anisgebadenes‘, aber das Kind 
ſchrie noch ärger: „Sie find ja ſchon beide voll“ „Dachte ich 
mir's doch”, fchluchste die Mutter, „unfer Kind ift fo gern 
zufrieden, es muß ihm etwas Underes fehlen.” Der Bräuti 
gam ſprach: „Dann gehe nad) Haufe, leere fie aus und komm’ 
wieder, dann befommft du mehr.” Da fchrie das Kind noch 
viel ärger: „Ih war ſchon drei mal zu Haufe.” Rein, das 
ift es auch noch nicht, unfer Kind ift fo bald zufriedengeftellt, 
Kindeshand ift bald geftilit, e8 muß ihm etwas Anderes fehlen”, 
ſchluchzte die Mutter und. weinte bittere Ihränen. „Dann 
ch' nach Haufe und komme noch ein mal wieder‘, fprad der 
Bräutigam, doch da fchrie das Kind wie verzweifelt: „Wenn 
ich wieder komme, haben die Andern Alles gegefien. „Wir 
heben dir Alles auf und effen Nichts mehr”, fagte der Braͤuti⸗ 
gam und da lachte das Kind ihn an und lief weg. Die Mut- 
ter rief aber: „Ach es iſt doch rührend, wie unfer Kind ein 
allzeit zufriedenes Gemuͤth hat.’ „Ja, dad weiß der Himmel’, 
ſprach der Bater, „ſo gibt's keins mehr.‘ 38. 


Hiftorifches. 

1. Vita de Caterina de’ Medici. Saggio istorico da Eugenio 

Alberi di Firense. Florenz. 

Das Gebetbuch Maria Stuart’s. 
: Histoire, de lile de Chypre sous le règne des priaces 

de ia maison de Lusignan par L. de Mas-Letrie. 

Die Veroͤffentlichung biftorifcher Studien, welche das ge 
enmwärtige Jahrhundert charakterifiet, laͤßt nicht nach; man 
ann die Spuren davon überall in Europa wie Amerika fin 
den. ine englifhe Revue veröffentlicht die genaue Beſchrei⸗ 
bung der „Gebete Maria Gtuart's’', die in der Bibliothek zu 
Petersburg aufbewahrt werden und mit eigenhändigen Noten 
befchrieben find.- Mass Letrie veröffentlicht eine Gefchichte der 
Infel- Eypern, von der der zweite Band eine Sammlung der 
von “ihm auf feinen fangen Reifen gefundenen Doeumente ent: 





ı hätt, und ber Rorentiner Alberi Hat aus ben 
chiven eine treffliche Geſchichte der Katharina von il ge⸗ 
ſchrieben. Der Grundjug dieſer hiſtoriſchen Wrbeiten iſt das 
Forſchen nach den Driginalbocumenten; letztere werden ma 
mal mit etwas zu viel Beiwerk herausgegeben, neben dam fe 
als Rebenſache erfcheinen. Dies fcheint bei Maß «Ketrie Me 
völlige Abtrennung derfelben in einem befondern Bande verans 
laßt gu haben. ine andere Gefahr diefed Gtudiums dee 
Documente ift daß man riskiert Die Wahrheit eines Yarado 
ron halber zu verlaffen. Alberi, der Katharina von Medid 
bis zur Canonifation lobt, hat fi) durch Die truͤgeriſche Ber, 
trautheit und die familiaire Anmuth der Driginaldorumente 
täufchen laſſen. 

Es gibt drei fchlechte Arten der Gefchichtfchreibung: die 
Geſchichte des gewöhnlichen Gemeinplages, der man aud nicht 
das Geringfte glauben darf; diejenige welche aus den @reig 
niffen und den Menſchen bloße metaphufifge Symbole mad; 
endlich die . paradore und partelifche Gefchichte, die um 
Nichts beffer tft und von jeder Leidenfchaft oder jedem Vorur⸗ 
theile je nach dem Intereſſe oder der Laune des Autors verfaßt 
wird. Gewöhnlich fängt der Gemeinplag an, wie er dur die 
Volfsüberlieferung gebildet wird, dann Tommt das Parade 
Fon, ein Wert der Gelehrten, die Wahrheit kommt erft ganz 
zulegt. 

ie beiden berühmteften biftorifchen Perſonen bes 16. Jahr⸗ 
bunderts, Katharina von Medici und Maria Stuart, find die 
deutlichften Beweife hierfür. Sie find erft nad 250 Jahren 
begriffen und richtig beurtheilt worden; die Bibliotheken bre 
hen zufammen unter der Laft der Bücher Deren Gegenftand 
oder Borwand fie gewefen find; alle Verbrechen wurden ihnen 
ugerechnet, alle Zugenden ihnen beigegählt. Kür die Prote⸗ 
anten iſt Maria Stuart ein Ungeheuer, für bie De ri 
eine Heilige. Brantöme hört nicht auf Die unvergleichlichen 

Tugenden Katharinens zu loben; der neue Hiftoriker diefer 
Königin übertrifft ihn noch hierin; der Erſtere ſchildert fie als 

weiſe discret, zurüdhaltend, anmuthig und gebuldig ; der Smeite 
erblickt in ihr einen zweiten Richelieu, der, weniger blutig, die 

Toleranz und Gleichheit unter Barbaren predigt, geſchickt, mu 
thig und geradfinnig.e Wan lefe Henri Eftienne; fie ift Reflo 
ling, Livia und Lucrezia Borgia auf ein mal. 

Die Katharina der gewöhnlichen Sefchichte ift gut, um 
von Ehenier zu einem Drama verwendet zu werden; die Ka 
tbarina des Paradoron, das vollkommene Weſen, bat keine 
Lebenskraft. Das was wir fuchen ift die Wahrheit. ru 
aber nicht fo leicht zu finden. - Bevor alle Archive dur 
unb miteinander verglichen find, bevor die Familien welche im 
Befige der alten Briefe find deren Abdruck erlauben, bevor 
alle befondern Correſpondenzen Eigentbum der Deffenttifeit 
werden, vergeben Jahrhunderte. Es genügt nicht blos die 
geiftige Thaͤtigkeit bei diefem Werk, fondern man braudt auch 
Geld und Zeit. Der Fürft Labanoff hat fein ganzes Leben, 
lange Reifen, einflußreiche Freunde, einen ausgedehnten Gredit, 
zahlloſe Quellen, eine hohe Stellung und ein bedeutendes Ber 
mögen angewendet, um alle Briefe der Maria Stuart zu fan» 
meln. Und doch bat er nicht alle befommen; denn es fehlen 
ibm fünf oder ſechs. Diefe Briefe Maria Stuart's füllen 
fieben prachtvolle Bände, die in London mit großem Lurus ge 
druckt worden find und einen Zweifel mehr über den wahren 
Charakter jener unglüdlichen Fürftin laſſen. Mignet hat diefe 
at eigenen Documente einer weitern Bearbeitung unter 
worfen. 

Gegenüber dem Fuͤrſten Labanoff, allein mit einer fonder- 
baren Reigung zu der Geſchichtſchreibung welche als die para 
dore bezeichnet worden ift, bat ein Italiener aus den medicei» 
fchen Archiven die neueften Documente an das Tageslicht ge 
fördert, welche die größte Klarheit auf die Handlungen und 
Teiebfedern der Katharina von Medici verbreiten. Verbindet 
man mit diefen beiden ausgezeichneten Sammlungen bie ‚„‚WBriefe 
von Ellis“, die in London erfchienen find, und die „Gorrefpon: 
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benz Heinrig'6 IV.“, neuerdings von Berger de Zidrey ge 

fammelt, fo wird bie verworrenfte aller Epochen aufgeklärt. 

Aus jenen dunkeln ‚Zeiten treten zwei Frauenfiguren hervor, 

bie feltfamer And als ihr Paradboron, intereflanter als der ge 

wöhnliche Romans eine wahre Katharina, eine wirkliche Maria 

Stuart, zwei Wefen, welche Eeine Ungeheuer find, fondern 

Scauen, welche Das fein mußten, was fie geweſen find, fo leiden 

wie fie gelitten, und fo leben wie fie gelebt haben. 

Der Fuͤrſt Labanoff neigt ſich augenfcheinlich zu der Anficht 
Bin, welde Maria Stuart als von jedem Vorwurf frei erfchei« 
nen laſſen würde; Alberi zeigt fich als der noch ergebenere 
Lobredner Katharinens. Beide fcheinen mehr verführt als über: 
zeugt; es ift Bein Wunder dag der Schöpfer feine Schöpfung liebt. 

Katharina war weder beftig noch Leidenfhaftlich; man 
Tann hierin Alberi Glauben beimeffen ; ift Died aber ein Beweis 
dafür daß fie beſſer war? Politikerin, ſchlau, raͤnkevoll, nicht 
beftig, nicht blutdürftig ; das find alles Regationen, Feine Ei⸗ 
genſchaften. Sie war ruhigen Zemperaments, wie dies ihre 
Stellung neben Diana von Poitiers beweiſt; geiftreich, mild, 
gleichguͤltig gegen Alles, wie dies fehr deutlich die Meinen runden 
Züge ihres Gefſichts andeuten. Sie ift weder ein Koloß, den 
Gapefigue in ihr findet, noch weniger ein Karukihe Ungeheuer ; 
fie iſt eine geiftreiche Florentinerin, fo fein wie nur möglich, 
halb bürgerlich, halb Literarifch gebildet, weniger barbarifch als 
Frankreich war. 

Um einen ordentlichen Begriff vom damaligen Frankreich 
und der niedrigen Stufe feiner Cioilifation zu befommen, braucht 
man nur Zaflo’6 Brief über Frankreich zu leſen. Was man 
für ein NRaffinement italienifhen Verbrechens genommen hat, 
iſt weiter Nichts als die Leberlegenheit der Civiliſation. 

Katharina Fam alfo nach Frankreich und brachte ihre Ge⸗ 
wohnheit der Schlauheit, allein nicht den Geiſt, den es bedurfte, 
um bie Guifen und die Galviniften zugleich zu unterwerfen. 
Es handelte fih um einen ſchrecklichen Kampf und ed war ein 
kraftvoller Athlet von nöthen. 

Iun jenen neuen Büchern fieht man öfter Untergebene eine 
Holle fpielen, welche dazu dient die biftorifhe Entwickelung 
vollftändig und, um es zu fagen, in ihrer ganzen Häßlichkeit 
zu zeigen. Es find geheime Agenten der Unterbandlungen, 
Spione, Berräther, Lakaien der Verſchwoͤrungen, die fie beftehlen 
md verkaufen. &o fand im 16. Zahrhundert ein gemifler 
Ridolfi, ein Agent des Papftes, fieben Jahre lang Mittel und 
Bege am Hofe Eliſabeth's für Maria Stuart, den Papft, den 

erzog Alba und zwar durch feine Verbindungen mit Burleigh, 

er, Baco zu wirken. Ein Anderer, ein gewifler Randolpb, 
war von Eliſabeth in die Rabe Maria Stuart's gefendet wor» 
den, wo er eine unwürdige Rolle fpielte. In untergeordneter 
Stellung verfhaffte Krazoczky dem Herzog von Anjou den pol- 
nifchen Thron; endlich war es ein gewiſſer Eherelle, Secretair 
des Franzöflihen Geſandten Mauviſſiere, welcher die fammtlichen 
Briefe der unglücklichen Maria Stuart copirte. 

Katharina, ſehr geſchickt im politiſchen Schachſpiel, hätte 
in den Intriguen der Antichambre und der Salons gefiegt; Die 
großen Ereigniffe machten fie fher. Maria Stuart war durch 
und durch Guifin und eifrige Katholikin, heftig, hartnädig, 
beredt, intrigant und aufbraufend ; Niemand war weniger poe⸗ 
tif als fie. Die Berfe an Frankreich, die man ihr beimißt, 
find von einem gewiffen de Querlon. &o oft fie zärtlich werden 
wi, wird fie abſcheulich. Wenn fie dagegen Das fein will 
was fie ift, ſtark, heftig und thutkräftig, fo kann man fie nur 
bewundern. In ihrem Gebetbuche ftehen unter 40 ſchlechten 
Berfen auch zwei fehr fehöne: 

La vieillesse est un mal qui une se peut guerir, 

Et la jeunosse un bien que pas un ne menage. 
. Diefe Gehete auf Pergament find ein prachtvolles Manu⸗ 
fcript des 15. Sahrhunderts, mit Arabesken beladen, ein Bud, 
das nicht aflein Maria Stuart von ihrer zarteften Jugend be» 
gleitete, fondern ſich während ihrer Sefangenichaft auch mit 


ihren traurigen Erinnerungen bebedte; dem Anſcheine nah 


ging es nad ihrem Tode in bie Hände des Kanzlers Bato 
über, weldher feinen Namen auf die legte Seite gefchrieben hat. 
Man findes darin neben dem Ramen Arabella's Seymour mehre 
Pr des Hofs, unter andern auch den des Gras 
en Eſſex. 

Die Poeſien der Gefangenen verkünden einen heftigen Wil 
len und eine leidenſchaftliche Seele; fie find nicht ſchoͤn; indeß 
wird man von jener Energie gerührt, wenn Maria Stuart 
bei Gelegenheit des fihreitenden Löwen, der in ihrem Wappen 
vorkommt, ausruft: 

Il u’apportient porter ces arme» 
Qu’ ceus qui d'un cosur indompte 
Comme nous n'ont peur des allarmes 
D’un temps puissant et sans bonte. 

Man fieht dieſes Geſchöpf, welches die Romandichter aus 

Honig und Milch geformt haben, ſich als wahre Guifin zeigen, 
würbig jenes Heinrich Guiſe, den Matthieu Paris fo gut ſchil⸗ 
dert: „mit feinen flarren Blicken die Mafle des Volks dur» 
dringend, fodaß jeder feiner Freunde ihn wiedererfennen und 
fich jagen konnte: Er ift da!" Es war falfch gerechnet und 
unverfländig, in Schottland den Süden barftellen zu wollen; 
die Guiſen brachten in ihrem Ehrgeiz das junge Weib um, als 
fie e8 dorthin ſchickten. 
- Die Enthüllungen fommen erfi na) und nad. Don Earlos 
von Spanien ift nicht geftorben, weil er der Frau feines Waters, 
die SU Jahr alt war, als er erft 13 zählte, den Hof gemacht 
bat. Maria Stuart ging nicht zugrunde aus Bärtlichleit für 
Bothwell. Eliſabeth hat fie nicht aus Eiferfucht geopfert, Ka» 
tharina von Medici bat Fein Vergnügen daran gefunden, ihre 
Hände in Blut zu tauchen. ‚Sondern Don Carloß zeigte Wild» 
beit, Unabhängigkeit und einige Neigung zum Proteftantismus ; 
das fanatifhe Spanien hat ihn getoͤdtet. Maria Stuart zeigte 
fi als katholiſche Rebenbuhlerin der proteftantifchen @lifabeth ; 
das proteftantifhe England hat fie getödtel. Katharina von 
Medici war zufrieden Jedermann zu täufhen, und fie toͤdtete 
nur bei großer Nothwendigkeit; Riemand wollte fie tödten, aber 
Jedermann verabfcheute fie. 

Die fanften pelbinnen verfhwinden. Maria Stuart zeigte 
fi) von ihrer Ankunft an ald Rebenbuhlerin ihrer Coufine; fie 
tituliete fih auf Befehl des Königs von Frankreich Königin von 
England. Sie ließ mit unklugem Uebermuthe fehen, wie fehr 
[ wünfdhe daß ihre gute Goufine Elifabeth die Gefaͤlligkeit 

aben möge, ihr den Platz zu räumen und den Thron abzu- 
treten. Zu gleicher Zeit zeigte fie fih in allen ihren Handlun⸗ 
gen entichloffen und erfchredite ihre ungefchlachten und finftern 
Untertbanen. 

:  Shre wahren Gedanken liegeh nicht in ihren offenen Brie⸗ 
fen an Elifabeth, „Die gute Schwefter, der fie Eonfituren ſchickt“ 
und gegen die fie fih in Betheuerungen der Zärtlichkeit und 
Ergebenheit ergießt, und ebenfo wenig in ihrer Correſpondenz 
mit ihren Gefandten. Der Grund diefer heftigen und glühen⸗ 
den, ftolzen und mutbhigen Seele, diefer Lothringerin, findet fich 
in ihrem Briefe an die Königin von Spanien, mit der fie er: 
zogen worden war. Alle ihre Plane, Elifabeth zu verführen, 
England zu bekehren, und ihre ganze Entfchloffenheit, ihr Le 
ben felbft im Rothfall diefem Werke zu opfern, athmen in jenen be» 
redten und Bräftigen Zeilen, die fehr verfchieden find von der 
elegifchen Beredtfamkeit, die man fo fehr verfucht ift ihr beir 
umeflen. „Ich werde bei diefer Arbeit ſterben!“ fagt jie, und 
* iſt darüber umgelommen. „Ich habe viel Herzen gewonnen und 
ih würde fie (Eliſabeth) lenken, indem ich ihr gefiele, wenn 
man mich fie fehen ließe!“ Gibt ed einen lebendigern Bug, 
um dad Herz diefer Sirene des Süden aufzullären! Sie 
täufchte Elifabeth; aber fie erfannte weder Zeit no Ort noch 
Menſchen. Sie hate Elifabeth und machte vom Macchiavellis⸗ 
mus eine ungefchidte Anwendung. - Ihre Heftigkeit fchadete 
ihrer Lift. Allein welche beroifhe Wuth! „Mit Wenigem 
würde man «diefer Königin» lehren, fi zu unterfangen ben 
Untertbanen gegen bie Fürften zu helfen!“ Welch eine Ber- 
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causighace (cousinew),” wie fie 
zoͤſiſchen Patois ausdrüdte. . 


Motizen, | 
Lotalfegilderungen und Zocaltopographien fcheinen in Eng» 
Iand nicht fo häufig zu fein als in Deutfchland, wo jede groͤ⸗ 
Bere Stadt eine reichhaltige, fich faft von Jahr gu Jahr meh⸗ 
zende Localliteratur befigt. Ber Grund diefer Erſcheinung liegt 
in dem in Deutfgland überaus mächtigen Eocalgeifte, der wies 
der mit unferm auögeprägten Inbividualismus zufammenhängt. 
Ausländer haben diefe Eigenthümlichkeit an uns entdeckt und 
uns nicht felten vorgeworfen daß der Deutfche als Individuum 
fi$ ungemein wichtig nimmt und auf die Specialverhältnifie 
unter denen er heranwuchs, mögen fie auch die beſchraͤnkteſten 
und von der Aermlichkeit des ganzen deutfchen Lebens ein trau⸗ 
riges Beugniß fein, eine außerordentliche Bedeutſamkeit beilegt. 
Mit diefer Richtung hängt dann wieder der Eultus, den er 
feinen naͤchſten Iocalen Umgebungen, nantentlich feinem Ge⸗ 
burtsort widmet (und in diefem Localcultus zeigt fich dieſer an 
ich bedenkliche Individualismus in veredelter Geftalt) aufs ges 
nauefte zufammen. In England beherrfcht jeden Einzelnen die 
Vorſtellung der Reichseinheit und der Weltftelung der Ration 
und verleiht dem Briten jenen Rationalftolg, der das englifche 
Bolt vor allen übrigen auszeichnet und auf folidern Grund» 
lagen ruht als die franzoͤſiſche mit einem bedeutenden Zufag 
von Flunkerei perfehte Rationaleitelkeit. Dazu ſtellt die Welt⸗ 
ftadt London alle übrigen Städte des Reichs zu fehr in Schat⸗ 
ten als daß diefe fi viel auf ſich ſelbſt einbikden koͤnnken. 
Indeß tauchen doch auch in England jept mehr als früher von 
Beit zu Beit Specialfcgeiften über einzelne Provinzftädte auf. 
Hierzu gehört unter Anderm das jüngft erfchienene Buch 
„Rambles in an old city, comprising antiquarian, histori- 
cal, biographical and political associations”, von ©. ©. 
(Mrs. oder N Madders. Die „old city’ ift Rorwich, 
aus defſen Bolksleben und hiſtoriſcher Borzeit viele intereß 
fante Schilderungen in diefem Buche enthalten find. Hierher 
gehört manches von der Berfafferin Mitgetheilte über alte 
ebraͤuche und Sagen, in welchen fi der Sufammenhang: mit 
altſtandinaviſchem oder angelfähfifhem Urſprung deutlich genug 
ettennen läßt. Go pflegt man den in Norwich fürs Parlament 
Bewählten dadurch zu huldigen daß man fie auf eine hölzerne 
Platte fegt und dann die Platte von zwei oder drei Dutzend 
Männern in die Höhe gehoben wird. Wer erkennt hierin nicht 
ein Ueberbleibfel jener alten germanifchen und ffandinapifchen 
©itte, den neugeräblten Herrfher auf einem Schilde in bie 
Döde zu heben? Freilich hat diefe Sitte bier einen etwas 
„bölgernen” Charakter angenommen, dem Charakter unferer 
Beit entſprechend. 


Während fi in Deutfchland, das ſich fo gern feiner ho⸗ 
ben Bildung rühmt, felbft die wenigen literarifchen Blätter 
und Monatsfgriften nur mit Mühe und Opfern halten Fönnen 
und fortdauernd mit ihrer Eriftenz zu kaͤmpfen haben, wurden 
Tarzlih in England, das dereh fo viele bereits befigt, zwei neue 
angerändigt: namlich von Parker „The national miscellany”, 
weiches alle Biweige der Literatur zu umfaflen beſtimmt ift, 
und „The press’, welches ſich ein wenig in die Bruft wirft 
und von fi felbft fagt daß es eine Luͤcke in ber Zournaliftit 
ausfüllen und Politit, Literatur und Kunſt nach einem neuen 
Man behandeln werde. Diefe Wochenſchrift Pündigt fih Abri- 
gend als eine confernätive an. 


Die allgemeine Unbehaglichkeit und das Bedürfniß nad 


fig in ihrem ewotiſch team. 





gluckſeligen und harmoniſchen Suftänden hat auch in England | der Mahnung aus Athen. Bremen, N. 6 





inte Geiſter ergeiffens nar forläft Ad * Mibmuth, Birke 
Sehnſtacht nad Gott weiß we Tütichen Buftänden 
in ib ad Weile aus. Fr erfäsien . London an 
eine Iersmiade unser dem Xitel: „The future, or 

soihing Un the earth, fu letters to a friend”. Der 

Diefer Britfe, Joſhua Elifha Freeman, prophezeit das bevor 
fiehende Erſcheinen des Antichriſts, die Berflörung der ‚gie 
Sen Babylon” Dur einen allgemelnen Untergang auf phyfl⸗ 
ben Wege umd auf Unordnung der räperifhhen Gotfheit und 
bierauf das taufendjähsige Reich des Friedens und der Slie 
feligkeit. Wer's erlebt! 1, 


Gtandesvorzug. 

Die Berfaffer der „Renien“ rügten es einft daß man Per 
fonen von hohem Stande in den Hörfälen der Univerfitätn 
befondere Ehrenpläge anwieß, in den Berfen: 

Prinzen und Grafen find Hier von den übrigen Hoͤrern gefordert; 

Wohl! denn trennte der Stand nirgend, er trennte doch hier! 
Bas würden fie gefagt haben, wenn fie in einem görliger 
Schulprogramm von 17147 „Folgendes ‚gelefen hätten: „Ohnen 
achtet ein Jeder, der in unſer Gymnaſium aufgenommen wer 
den will, fich die beftehende Ordnung gefallen Isflen muß, fo 
fegen wir doch niemals bei dem Begeigen gegen Die Unterge 
benen diejenigen Vorzüge aus den Augen, fo einigen die Ge⸗ 
burt oder der Stand der eltern gegönnt. Wir unterfeiden 
demnach adelige und vornehmer Leute Kinder von andern, fo 
niedriger Geburt find, auch dadurch daß wir ihnen theils 
einen nähern , liebreihern und vertrauten Umgang mit den 
Lehrern unter Bezeigung aller anftändigen Hoͤflichkeit geſtat⸗ 
tens theild auch daß fie von gewiſſen Berrihtungen ausgenommen 
find, denen fich Andere nach der Verfaffung des Gymmahi 
unterziehen müflen, 3. B. 2eichenbegleitungen. Doch wollen 
ih diefe Freiheiten nicht bis auf das Degentragen geheatet 
wifien . 
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(Der Beſqluß folgt.) 





Bon ber. Unterzeichneten iſt dirsck ſowie durch alle guten Buchhandlungen Deutfchlands und der Schweiz und von Klind⸗ 
ed in Paris, Kiehling u. Eomp. in Brurelies, Joh. Müller in Amfterdam, Williams u. Morgate in London, Wie 
ann in Reuyork zu beziehen: | 


Verzeichniß der Drei -Brüder- Bibliothek (Aber 7000 Suse) 


aus dem Nachlaß der hochfeligen Clemens Auguft Freiherr von Droſte-Viſchering, @r;- 
bifhof von Eöln, Caspar Mar Freiherr von Drofte-Bifchering, Bifhof von Münfter, 
Franz Freiherr von Drofte-Vifhering, Domeapituler zu Münfter und Bildesheim, 


fo am 3. Rovember anfangend nummerweife verfteigert werben fol. Gin beigefügter Anhang ift als ſolcher bezeichnet, fo daß 

enau erkannt werden fann, was den Hohfeligen zugehört hat. In diefer Hinficht, fo wie bezüglich der Boll- 
Händigkeit übernimmt die Unterzeichnete alle Garantie. Der Katalog enthält eine Sammlung des Beften aus allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, namentlid aber außer zahlreihen ſehr werthuollen ältern und neuern Werten katholiſcher Theologie (n. 
A. Mauriner Ausgaben des Heiligen Anfelmus, Aur. Auguftinus, Bafilius, Bernardus, Ehryfoftomus, Eyprianus, Eyrilus, 
Sob. Damascenus, Gregorius Magn., Hilarius ıc., fo- wie andere gute Ausgaben, dann das complete Bularium ıc.), viele 





große Geſchichtswerke (u. 9. Corpus Script. Hist. Byzant. complet, Yan und Udert complet, Pertz Monumenta, Pisto- 


rius etc.), 


Beographie und Heifebefchreibungen (Abelinus, Merian ıc.), 


erner die beften alten und neuen Ausgaben griechi⸗ 


fer, Tateinifcher, deutfcher und franzöfifder Elaffiker, dann viele große illuftrirte Prachtwerke, Manuferipte, alte 


Urkunden, Guriofitäten ıc 


Die Bibliothek if fo zahlreich, daß es den Meiften, die den Sochfeligen ein ehrenbes Bedenken bewahrt 
haben, möglich fein wird, ein Andenken an die hochfeligen verehrten Kirchenfürften zu erwerben. 
Aufträge erbittet fich die Unterzeihnete möglihft frühzeitig Direct oder durch diejenige Handlung, durch die der Katalog 


bezogen wurde. 
Münfter. 


Die Buch- und Antiquariatd- Handlung von Friedrih Caziu. 
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Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Bruns. 
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Mr. 97, Aus der Bretonifchen Reifechronif. Bon Angers 
nad Nantes. Bon M. Hartmann. — Weiblihe Bildungs» 
formen und Rormenbildung. Bon U. Bubbeus. — Weſt⸗ 
fäliſche Skizzen. I. IL. — Gedichte: Ein Volkslied von den Shet⸗ 
land»Infeln. Bon F. Freiligrath. — Im Mai. Bon J. don 
Nodenberg. — Drei Lieder. Bon Maria Jäger. — Lite» 
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Reumont, „Beiträge zur italienifhen Befchichte”. — Fröhlich, 
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Correfpondenz. (Aus Münden. — Yus Paris.) — Roti- 
gen. — Unzeigen. 

Ar. 34. Das geheime Capitel der englifchen Hauslite: 
ratur. Bon F. Wolff. — Erinnerungen aus Wriechenland. 
Bon 2. Rob. V. — Literatur und Kunft. (Binkeifen, 
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Horn, „Die Lilie vom See”; Stiebritz, „Alma“; „Der Hort 
der Dichtung”; Löhr, „Biovanna’’; Dolores, „Ein Gedicht”.) 
— GEorrefponbenz. (Aus Breslau. — Aus Weimar.) — 
Rotizen. — Anzeigen. 

Rr. 39, Wertfälifie Sriggen II. IV. — Bur Shal: 
fpeareliteratur. — Gedichte. Bon R. Waldmüller. — Litera» 
tur und Kunft. (Heinrich, „Leben und Wirken der beruͤhm⸗ 
teften Maler aller Seiten und Länder. — Mörike, „Das 
FRuttgarter Hugelmännlein”. — Schal, „Epiſche Dichtungen 
aus dem Perfilhen des Firduſi“. — Roß, „Aubgrabung von 
Dlympia. Ein Borfhlag”.) — Eorrefpondenz. (Aus Ber: 
lin.) — Rotizen. — Unzeigen. 


Mr. 30. Europaͤiſche Eindrüde bei der Müdlehe aus 
Amerita von $. Köher. — Die Präfumtionen im Eriminal- 
regt. in Vortrag gehalten vor einem gebüdeten Yublicum. 
Bon ©, Dfenbrüggen. — Gedichte: Auf den Alpen. Bon 
J. G. Fiſcher. — Dornröshen. Bon $. Koepert. — 
Kuß und Lied. Bon D. . von Warkotſch. — Sur weitern 
Zergteriit des Hrn. Prof. Klencke in Braunſchweig. Von 

. Hertz. — Literatur und Kunſt. („Unterhältungen 
im Bade. Aus den Papieren einer hochgeftellten Dame.’ — 
Leo, „Beiträge und Verbefierungen zu Shakſpeare's Dramen‘ 
und Freſe, „ Ergänzungsband zu allen englifchen Ausgaben 
und zur Schlegel⸗Tieck ſchen Ueberſezung von Shakſpeare's dra⸗ 
matiſchen Werken”. — „Unterhaltende Belehrungen zur Foͤr⸗ 
derung allgemeiner Bildung”, 15. und 16. Bändchen). — 
Eorrefpondenz. — (Aus dem Wupperthal. — Aus Gießen.) 
— Notizen. — Anzeigen. 


Mr. 31. Das Proletariat” von fonft und jetzt. Bon 
K. Seifart. — Weftfälifche Skizzen. V. VI. — Literatur 
und Kunft. (Road, „Geiſtliche Dogmengeſchichte“. — „Der 
neue Pitaval”, 20. Theil. — Gteub, „Rovellen und Schil⸗ 
derungen”. — Schoͤnhuth, „„Seerofen. Sammlung von Liedern, 
Sagen und Geſchichten des Bodenfeed und feiner Umgebung”.) 


— Eorrefpondenz. (Aus Pofen. — Aus tem Hannover: 


fhen. — Aus Berlin.) — Rotizen. — Anzeigen. 
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Mori Wagner's Neife nach Perfien und dem 
Lande der Kurden. 

Reife nah Perfien und dem Lande der Kurden. Bon Mori 
Wagner. Zwei Bände. Mit einem Vorläufer: Denkwür: 
Digfeiten von der Donau und vom Bosporus. Leipzig, Ar» 
nold. 1852. 8. 3 Thir. 10 ar. 

Als Frucht der mehrjährigen Wanderungen welche 
der Derfaffer in Weftafien gemacht hat kennen wir be= 
reit8 die anziehende Schilderung feiner Reife nach Kol- 
His.*) Die vorliegenden Bände enthalten nebft Dent- 
würbigfeiten von der Donau und dem Bosporus Be 
ſchreibungen der türkifch-armenifchen Alpengegenden, eines 
Theil von Perfien und des Kurdenlandes. Glücklicher 
ls feine Vorgänger, der beutfche Alterthumsforfcher 
Schulz; und der Engländer Browne, welche unter den 
Händen kurdiſcher Mäuber verbiuteten, ift unfer Ver⸗ 
faffer den Gefahren feiner Reife entgangen und mit 
Ihagbarer Ausbeute für die Wiſſenſchaft wohlbehalten 
wieder in der Heimat angelangt, um jept aufs neue fei- 
nem S$orfchungstriebe in einer andern Hemiſphaͤre ge- 
nügezuthun. oo 

In dem Bormworte der gegenwärtigen Schrift bittet 
der Verfaſſer diejenigen Leſer welche jede politifche Lec⸗ 
ture abgefchworen, den erften Abfchnitt, der eine Wür- 
digung der orientalifchen Politit Oeſtreichs enthält, zu 
überfchlagen.. Aber nicht nur diefes erfte, 44 Seiten 
umfaffende Gapitel — eine Strafpredigt über das Sy- 


fiem welches den beutfchen Einfluß auf den Orient ganz | 


aus Der Hand gegeben und mehr als vieles Andere der 


*) Bergl. Nr. B—3 d. Bi. f. 1861. 


D. Red. 
1853, 8. : 


ruffifhen Machtvergrößerung Vorſchub geleiftet, jenes 
beflagenswerthe Syſtem beffen Erfinder und Träger Feine 
höhere Staatsweisheit kannten als möglichfte Vervoll⸗ 
kommnung ber innern Polizei, während fie vor jedem 
Präftigen Handeln nach außen ſcheu zurüdbebten — nicht 
nur diefes erfte Capitel ift politifcher Natur, fondern auch 
weiterhin finden wir häufige Betrachtungen und Beur- 
theilungen derfelben Art, 3. B. über die Stellung ber 
europäifchen Diplomaten in der Türkei, die traurige 
Ohnmacht der Vertretung deutfcher Intereffen im Orient, . 
die ruſſiſche Politit gegenüber Perſien, Rußlands und 
Englands Stellung in Centralafien, die wahrfcheinlichen 
Folgen eines dortigen Zufammenftoßes diefer beiden Groß- 
mächte u. f. w. Wir vermuthen daß die Mehrzahl ber 
Lefer obige Bitte nicht berüdfichtigen und des Verfaſſers 
politifchen Streifzügen mit mehr Theilnahme folgen wird 
als den von ihm eingeflochtenen Miteheilungen über vor 
gefundene Reibungsconglomerate, Molaffeformationen, ſub⸗ 
alpine Pflanzen, Pſchadbaͤume, Reptilien, Coleopteren 
und andere geologifche, botanifche und zoologifche Merk⸗ 
würbigfeiten, welchen zwar in einem wiffenfchaftlichen 
Werke eine wichtige Stelle gebühren würde, deren bei. 
läufiges Einftreuen jedoch in ein Buch von fo gemifch- 
tem Charakter wie das vorliegende von untergeorbneter 
Bedeutung ift; denn für den Xefer, welcher eine unter- 
baltende Belehrung wünfcht, find jene naturgefchichtlichen 
Mittheilungen zu troden, für den Fachgelehrten aber zu 
bürftig. Auch wir wollen ung daher in Nachfolgendbem mehr 
an Wagner’ Beobachtungen über Menſchen halten ale 
an feine Notizen über Steine, Thiere und Pflanzen. 
Aus der Verfaſſer feine Reife antrat, lagen die Ge⸗ 
106 


ſchicke Deftreiche und anderer Staaten noch in den Hän- 
ben des Fürſten Metternih. Diefer Staatsmann pflegte 
in den Tagen feiner Allmacht durchreifende Gelehrte und 


Schriftfteller nicht ungern bei fich zu fehen; er hatte ge» ' 


gen Männer ber Feber nicht den barharifchen Groll Gr. 
vandaliſchen Majeftät Genferih I.; auch die Antipathie 
gegen Kiteratur und Literatenthum, wie wir fie im Lande 
der Apfelfinen finden, wo man Sophokles, Schiller und 
Shakfpeare als politifch-anrüchig verbietet, war dem Für⸗ 
fin Metternich fremd; ebenfo wenig kann man fagen 
daß er gegen Bücherfchreiber die fouveraine Verachtung 
getheilt habe welche in manchen hohen Regionen herricht. 
Schon weil er in der Jugend nicht mit Soldatenſpiel 
und Pferdedreſſur feine beften Stunden vergeudet, viel 
mehr neben feinen fpeciellen LXiebhabereien auch manche 
foltde Kenntniffe fi angeeignet, konnte er die Schrift. 
fiellerprofeflion, fofern fie ihm nicht fchroff entgegentrat, 
ziemlich wohl leiden. Gelehrte, Dichter, Geſchichtſchrei⸗ 
ber figurirten unter feinen näcften Günſtlingen und ih⸗ 
nen mochte er fogar leichte Anmandelungen von Kibera- 
lismus durch die Finger fehen. In den langen Aubdien- 
zen, welche Metternich öfters deutſchen und fremdländi- 
fen Autoren gewährte, lag feinerfeit8 wol ebenfo viel 


Behagen ald Berechnung. 

War er doch nicht blos gebildeter Standesherr, virtuofer 
Diplomat und feiner Salonmann , fondern hatte auch den 
ſchmucken Redebau in nicht gemeinem Grade in feiner Gewalt, 
und dabei ftand ihm ein unerfhöpflicher Vorratb von Weis⸗ 
bheitsfägen, eine ſolche Fülle von tiefflingenden Redefiguren zu⸗ 
gebote daß er felbft bei längern Unterredungen mit kenntniß⸗ 
reichern und geiftig überlegenen Männern nicht leicht auf den 
Sand gerieth, vielmehr der Biene gleich, die mit Blumenfchleim 
die Löcher ihres Zellenbaus füttert, auch feine Wiffenslüden 
durch zierliche Nedeblümelei zu verkleben wußte. Gelahrtheit 
und Ideenreichthum des Beſuchers haben den berühmten Staats⸗ 
mann noch weniger aus der Faſſung gebracht als Rapoleen’s 
geollende Lömenftimme bei der Dresdener Bufammenkunft. Er 
fannte ja die ſchüchterne Natur, das yedrüdte Weſen des deut⸗ 
fchen Doctors und Profefford, der, wenn er in feiner Studirs 
ftube über fee, weltumgeftaltende Projecte brütet und feinen 
Gedankenflug bi zu den Wolfen nimmt, Tod einem großen 
Deren gegenüber gar leicht Das kuͤhne Denken einbüßt, auch 
den flolzen Nacken zum Bücken bringt und das freie Oppofi⸗ 
tionswort in ein unterthänige® Compliment verwandelt. Fürft 
Metternich aber befaß alle Eigenfchaften, die ihm eine Ueberle: 
genheit ſichern mußten: eine wahrhaft imponirende Würde, An⸗ 
muth der Formen, volle Ruhe und Gemüthsfühle. Und dabei 
hat ihn das Bewußtfein feiner flaatgmännifhen Macht und 
Standeshöhe nie verlaffen, auch wenn er fih noch fo huldvoll 
herablaſſend geberbete. 


Dem Berfaffer wurde — ungeſucht und, wie er „auf 
richtig und befheiden” fagt, faft unermünfcht — die Aus» 
zeichnung zutheil, zu einer Unterredung mit Metternich 
gerufen zu werden. Gin bekannter Dichter und Ber- 
treuten des Zürfien hatte ihm von Wagner's Reiſezwecken 
geſprochen und erhielt den Auftrag biefen zu benach- 
richtigen daß der Staatskanzler ihm in einer befondern 
Audienz empfangen wolle, daß er auch bereit fer ihn 
mit Empfehlungsbriefen an ben Internuntius und die 
Gonfulate in der Bevante auszuflattn. Bon diefer Au⸗ 
dien; erzählt der Berfaffer: 


Fürft Metternich, der mit mir böchft geſpraͤchig ein Stünt- 
den in feinem Arbeitszimmer auf und abging, berübrte zulept 
Me Politik. Als ich an ihn die Bitte ftellte mir feine Anficht 
mitzutbeilen, wie ein Deutfcher die orientalifhe FZruge vom 
deutfchen Standpunft aufzufaffen habe, fihwieg er einen Au⸗ 

nblid und über fein fein und edel gefchnittenes riſtokrati⸗ 
Ars Geſicht fpielte ein Zug, den man faft für eine Anwande⸗ 
fung von Berlegenbeit hätte haften Pönnen, wenn foldhe bei 
einem fo redeflüffigen und wortgerüfteten Großdiplomaten 
überhaupt denkbar wäre. Se. Durchlaucht geruhte mir zu ja 
gen daß fein Freund und Bertrauter, Baron Clemens von Hu: 
gel, der feine Anſichten über die türkifhe Frage genau Eenne, 
mich hierüber des Nähern und Beftimmtern belehren werte, 
Nach einigen indifferenten Yeußerungen kam jedoch der Fürſt 
felbft wieder auf die große öftliche Angelegenheit zu fprechen, 
Die einzige welche damals die europäilchen Großmächte neben 
ihren innern Verlegenheiten ſehr ernftlich befchäftigtee Sch 
glaube die Aeußerungen des berühmten Staatsmanns hier 
nicht wörtlich wiedergeben zu dürfen und bemerfe nur daß die 
Hindeutung auf die Nothwendigkeit einer friedlichen und er: 
baltenden Politik Deftreih& der kurze Sinn der ziemlich ge: 
dehnt und allgemein gehaltenen Bemerkungen war. Durch eine 
Heine Yaufe im ergiebigen Redefluß ließ ich mich gegen den 
Rath des Hofrath von *** zur interruptiven Zwifchenfrage 
verfeiten: ob die erhaltende Politik auh da an ihrem Plage 
fei, wo man durch die übergroße Ausdehnung des Racdbars 
Gefahr Laufe Licht und Luft zu verlieren, und ob die Frie⸗ 
densliebe fo weit geben dürfe, fremdes Protectorat in andern 
zu dulden, welche Deftreih8 Grenze berühren, bei Voͤlkern def 
felben Stamm, deſſen Repräfentanten auch unter öftreidi- 
fhem &cepter ſtehen? Diefe Zwiſchenfrage und vieleicht mehr 
noch der nicht ganz unterwürfige Son, in dem fie bervorge: 
bracht worden und den man in der Staatskanzlei fat aus⸗ 
fchließlich zu hören gewohnt war, misfielen fihtlid und ſchnit⸗ 
ten leider die Converfation ab. 

Von dem politifhen Privatiffimum, welches der Ber- 
faffer biernächft bei dem Baron Clemens von Hügel 
genoffen, bat er leider wenig profitiren können. 


Herr von Hügel verftand ed meifterhaft Parade zu mar 
hen mit einem Wuft gehaltloſer Scheingedanten, mit Rhetorik 
und philoſophiſchen Redensarten die Lreerheit feines Hirns zu 
verblümeln und nichtigen Worten einen Anftrih von Gedan⸗ 
Bentiefe zu geben. Auf gewifle Menſchen hat er damit manch⸗ 
mal Eindrud gemacht, befonders in den erften Augenbliden. 
Naͤher betrachtet, erkannte der nüchterne Beobachter bald die 
geiftige Dürre, die Armuth an gefunden Steen. Man Eonnte 
von dem feligen Staatdarhivar wie Shaffpeare von jenem 
Venetianer fagen: „Seine vernünftigen Gedanken find zwei 
Weizenkörner in zwei Scheffeln Spreu verftedt; ihre ſucht den 
ganzen Zag bis ihr fie findet, und wenn ihr fie habt, jo ver⸗ 
lohnen fie das Suchen nicht.‘ 

In der hohen Staatslanzlei gab es Feine läfligern 
Fragen ale: Was wird Deftreih thun, wenn das ruf- 
fifche Protectorat der Donaufürftenthümer fi in ein 
bleibendes Beſitzthum verwandelt, wenn zulegt au By⸗ 
zanz und mit ihm der Brückenkopf des Pontus, das 
Thor des levantifchen Handeld und der öftlihe Schlüſſel 
des Archipeld und Mittelmeer in ruffifhe Hände über- 
gehen? Bon folhen Gefahren wollte man Nichts wiffen, 
man ignorirte die Werften, die Kriegshäfen und. bie 
Slotten von Nifolajeff und von Sebaftopol, diefe Damo⸗ 
Elesfchwerter, die an laugen Pferbehaaren gebunden über 
dem Scheitel Stambuls und des armen Sultans ſchwe⸗ 
ben. Man ſprach lieber von der auftralifhen Flora, 
welche in Hietzing's Gewächshäuſern fo ſtattliche Vertre⸗ 


tet Harte, don ben praͤcheigen Papageien die dem Ba⸗ 
son Kati von Hügel vom Ganges zur Donau gefolgt, 
son Wunderlande Faſogle, wo Bergrath Ruffegger nach 
Gold gegraben, von Mehmed⸗Ali und RNundſchit⸗Singh, 
vom blauen Ril und blauen Dunſt. Man machte «8 
wie der Bogel Strauß, der da glawbt durch Begraben 
der Augen im diden Federpelz brauenden Gefahren zu 
entgehen, und meinte vielleicht mit jenem römifchen Ed» 
far daß die Dinge nicht gefchehen, wenn man nicht von 
ihnen vedet, und daß in großen Uebeln Stummfein der 
beſte Talisman fei. 

Wenig erwärmt von den Strahlen politiſcher Weis— 
heit, mit welchen Metternich und Hügel die orientali- 
hen Verhaͤltniſſe beleuchteten, z0g ber Verfaſſet von 
dannen nad) der Hauptfladt der Türkei. Gleich am er⸗ 
fien Zage feined Aufenthalts in Konſtantinopel hatte er 
Gelegenheit, dem Sultan auf dem Wege nad emer 
Mofchee zu begegnen. Abdul⸗Medſchid war damals 20 
Jahre alt, fah aber bereits wie ein gereifter Dreißlger 
aus. Um die mandelförmig gefchnittenen Augen, deren 
mildſchöner Ausdrud von Manchen gerühmt worden iſt, 
welche damals aber mehr trübe und hohl als ſanft leuch⸗ 
tend aus den dunkelbläͤulichen Rändern blickten, wie Ne 
beifterne aus einem höhenrauchigen Horizont, Iagerten fich 
bereitö einige Falten, ebenfo um die Mundwintel. Die 
Wangen waren eingefallen, bie Haut hing fehlottexig 
vom ovalen Geſicht, das damals keineswegs ſtramm und 
geſpannt war, wie e6 Ballmerayer fpäter befchreibt. Viel 
leicht hat fpäter mit des gebefferten Gefundheit die Ge⸗ 
ſtalt des Sultans fi verfchänert; möglich dag Dr. 
Spitzer's Stahlpillen und Abmahnung von allzu Häufiger 


Haremsfrequenz im Bunde mit bed Serailkochs Kraft- 


hühnerbrühen und Burgunderbäbern die gefuntene Ner- 
venkraft wieder belebt, die Mustkelfafer neu geftärkt und 
die fchlotterige Geſichtshaut beffer gefpannt hat; da- 
mals aber ald Wagner ihn ſah mar der junge Sul. 
tan ein leibhafter Gandidat des Hospitald. Auch zwei 
Jahre fpäter, als der Verfaſſer diefe hohe Perſon noch⸗ 
male fah, äuferte ein neben ihm ſtehender Renegat: 
„Wenn ich der Sultan wäre und fo wie er ausfäbe, 
ich würde mich nie öffentlich blicken laſſen.“ Abdul⸗ 
Medſchid ritt theilnahmlos vorüber; fein Auge blidte in 
gerader Linie are über die beturbanten Köpfe oder wei- 
fen Hüllen der Volksgruppe hinweg, deren männlicger 
Theil die Hand aufs Herz legend ſich ehrfurchtsvoll 
beugte, aber keinen Jubelfchrei laut werben ließ, welcher 
in der Türkei ebenfo wenig Brauch und Sitte ift als 
der kaiſerliche Gegengruß. Selbſt das gnädige Lächeln, 
das heute abendländifchen Herrfchern bei öffentlichen Er⸗ 
fheinungen fo geläufig ift, hat die ottomanifche Hofeti⸗ 
quette noch nicht angenommen. Der Sultan Abdul. 
Medſchid ift von fanfter und harmlofer Gemüthsart ; 
Wagner hält ihn fogar für einen „freundlichen und 
gutmüthigern Heren als die meiften chriftlichen Dynaften 
des ccidentd”. Geniale Züge wußte man nie von ihm 
zu erzählen, aber der wohlwollenden ſehr viele. Er ift 
nicht chen prachtliebend und verſchwenderiſch, gilt in Den 


Augen vieler Tarken fogar fin ſparſam. Für die Eu⸗ 
ropäer und die Künſte ihrer Civiliſativn Bat er Bine 
eigentliche Paſſion, Beinen Enthuſſasmus, aber auch Feine 
alttürkifche Abneigung. Er ſteht den Reformen immer⸗ 
Hin näher als den Stocktürken, ſchwankt aber.doch maitch- 
mal und möchte ed mit beiden Parteien nicht verderben. 
Bielleicht iſt das in feiner und des Reichs Lage das 
Klügfte und Grfprieglichfte was er thun Bann; meer 
durch alttürkifche Energie noch durch Meformeifer wäre 
jegt noch bie Zukunft des osmanifchen Staats zu retten; 
eher würde jebes Exrtrem in irgend einer Richtung die 
Kataftrophe feines Untergangs befchleunigen. 

Der ziemlich ausführliden Charakteriftit des Rizu-, 
Meſchid⸗, Rifaat-, Omer⸗Paſcha und anderer tärkifcher 
Staatsmänner, die neuerdings wieder viel genannt wurden, 
widmet der Verfaffer eine größere Anzahl von Seiten 8 
man nach bem Titel feine® Buchs erwarten follte; fo- 
dann kommt er auf die bei der Pforte weilenden euro» 
päifchen Diplomaten zu fprechen. Während er bie Schlau- 
heit und Thaͤtigkeit der ruffifchen Gefandifchaft hervor⸗ 
hebt und den Engländer Stratforb Canning als ben 
„hervorragendſten Mann durch politifchen Einfluß wie 
buch Geift, Charakter, Energie und Edelfinn in der pe⸗ 
rotifhen Diplomatenwelt” rühmt, entwirft er ein trau⸗ 
riges Bild von dem öftreichifchen Grafen Stürmer, der 
erft vor nicht Sanger Zeit den Internuntlaturpoften ge- 
räumt bat. Peines und leutſeliges Weſen wird ihm 
zwar zuerfannt, wenn es fi) um empfohlene Reiſende 
bmmbelte; armen Zeufeln dagegen, die in Schidfalsnöthen 
moͤglicherweiſe eine reelle Unterflügung von Geiten ber 
Gefandtſchaft Hätten im: Anfpruch nehmen können, biieb 
die oͤſtreichiſche Kanzleichuͤr feſt verfhlomfen. Was Herr 
von Stürmer als Vertreter einer Großmacht geleiftet, 
bezeichnet Wagner mit folgenden Worten: 

Weder in ben großen politiſchen Fragen noch in ben Fein: 
ften Differenzen mit des tuͤrkiſchen Behörden war | von 
Stürmer ein diplomatischer Triamph gegönnt. Bagegen hat 
er das eine redlich beigetragen, um ben Namen des Remtſche⸗ 
Giaur bei den Türken lächerlich und verächtlich zu machen, und 
es wird eines tüchtigen Nathfolgers, eines Staatsmanns von 
Kopf und Herz bedürfen, um durch ehrenhaften Ruf und eBenfo 
feſte als kiuge politifche Haltung im Intereffe Deſtreichs wieder 
gut zu machen was Stürmer dagegen gefündigt hat. 

Mit dem Dampfer Stambul fahr der Verfaſſer über 
Samfın nad Isayezunt. In diefer Stadt intereſſtot 


| man fich aufs Iehhaftefte für die Verhättniffe des Kau- 


kaſus und die Vorgänge in den ruſſiſchen Grenzlaͤndern; 
fie ift das eigentliche Stelldichein aller Tſcherkeſſen und 
Alsıhafen, welche: zu politifchen Sweden die Verbindung 
mit der Türkei unterhalten, aller türfifgen Sklavenhaͤnd⸗ 
ler, die von dorther den Haremsbedarf ber reihen Türken 
beziehen, aller europäifchen Abenteurer, welche nachdem 


I fie in Kairo und Konftantinopel als militatrifche Schul- 
| meifter fchiechte Gefchäfte gemacht, ihr Glück bei den 


Tſcherkeſſen verfuchen wollen, aller Blüchtlinge aus Ruß⸗ 
land und Ausreißer aus dem ruſſiſchen Heere. Xrape 
zunt ift gewiſſermaßen bie einzige Stadt außerhalb’ des 
ruffifchen Gebiets, mo es moͤglich iſt, über Die militniti- 
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fhen Ereigniffe im Kaukaſus Nachrichten einzuziehen. | gefehen hat. Die Händler find groͤßtentheils Wemenier, 


Alle fremden Eonfuln legen ſich auch hier bauptfächlich 
auf das Kundfchaftermetier für ihre Regierungen, be 
fonders der englifhe. Belanntlih hat England fein 
Confulat in den Kaufafusländern, nicht einmal in Ti⸗ 
flis, wo die ruffifche Regierung fich die Anwefenheit eines 
beitifchen Repraͤſentanten ausdrüdlich verbeten bat. Seit 
dem Beſuch des Herrn Urquhart an der tfcherkeffifchen 
Küfte, feit der Befchlagnahme des Schiffs Viren, feit 
dem abenteuerlichen Aufenthalte der Herren Bell, Long⸗ 
worth und Neith unter den Zfcherkeffen hatte fich 
das Mistrauen der ruflifhen Regierung gegen alle 
reifenden Engländer in diefen Gegenden verdoppelt. In 
Trapezunt verkehren faft alle kaukaſiſchen Emiſſaire 
mit dem britifchen Viceconſul. Unter den Bergbemoh- 
nern wie auch unter den Zürken gilt England gewif- 
fermaffen als die Schugmadt aller Oppofition gegen 
Rußland. 

Auf den Rath des engliſchen Conſuls in Trapezunt 
machte der Verfaſſer die Weiterreiſe bis Erzerum mit 
türkiſchen Poſtpferden und von dort weiter mit einer 
Handelöfaravane.. Mit den Pferden mechfelte auch der 
türfifhe Poftilon und Wagner befam auf feinem Wege 
nad Baiburt bald einen echten Osmanli mit der ge 
wöhnlihen Grandezza, der Trägheit und dem ehrlichen 
Sinn (bekannte türkifhe Naceneigenfchaften, die fich frei- 
lich immer mehr verlieren, je weiter man nach dem 
Dften vordringt), bald einen halbwilden Laſen, bald einen 
verfehmigten Armenier ald Pferdeführer und Wegweiſer. 
Don Trapezunt bis Sehana ift die Gebirgslandfchaft 
eine ber herrlichſten. Nicht fo grandios wie der äußere 
Anblick der filberleuchtenden Gipfel des Kaukaſus von 
der Terekſteppe gefehen, nicht fo wild romantifch, nicht 
fo reich an bizarren Felsbildungen, an glänzenden Fir 
nen und Gletfchern, noch an prächtigen Wafferfällen mit 
ewigen Schneerafeten, wie einige Querthäler der ſchwei⸗ 
zeriichen und favoyifchen Alpen, doch faft noch maleri- 
fer, Tiebliher und anmuthiger in ben Einzelheiten. 
Wälder, Baumgruppen, ein prachtvoller alpiner Blumen- 
teppich oberhalb der Baumregion, einzelne Häuschen und 
Alpenhütten, die nur felten in größern Gruppen beifam- 
menftehen und Dörfchen bilden, fhmüden zu beiden Sei» 
ten die grünen und im Frühling farbenreichen Berghal- 
den. Der Tſchebislik, welcher diefe Querthäler durch⸗ 
ftrömt, ift in diefer Jahreszeit ein breiter und fehr reißen⸗ 
der Strom, welcher in vielen Cascaden wild fehäumend 
herabſtürzt. 

Die Bevölkerung von Erzerum belief ſich in den leg- 
ten Jahren auf etwa 40,000 Köpfe, von welchen min« 
deftend fünf Sechstel Türken find. Nächft ihnen find 
die gregorianifchen Urmenier am zahlreichften vertreten; 
von Fatholifhen Armeniern gab ed nur 80 Familien, 
die aber ziemlich wohlhabend find; griechifche Familien 
zähle man nur ſechs. Der Bazar von Erzerum ſteht 
nicht im Berhältniffe zur Größe und politifhen Wich⸗ 
tigkeit der Stadt; er ift-einer der armfeligften von allen 
welche der Verfaſſer in ben größern Städten der Türkei 


die Käufer. mehr Türken und felbft Kurden. Die com⸗ 
mercielle Wichtigkeit dieſer Stadt befteht in ihrem Trans- 
porthandel europäifcher Waaren nach Perfien, in ihrer 
vermittelnden Lage zwifchen Trapezunt und Tabris. 

Die Schilderung welche die Mehrzahl ber in Erze⸗ 
rum lebenden Europäer dem Verfaſſer von den Schreden 
des dortigen Winters machte, nahm ihm die Luft feinen 
Aufenthalt bis zur rauhen Jahreszeit auszudehnen. Der 
Winter auf diefem Plateau ift länger und trauriger ale 
man felbft bei diefer hohen Lage denken ſollte. Der 
Schnee bleibt acht Monate des Jahres hindurch in den 
Gaffen liegen. Vom November bis April erreicht bier 
die Schneehöhe in der Regel 3—4 Fuß. Mitten durch 
die weiße Maffe, für deren Wegfchaffung man feine 
Sorge trägt, treten fi die Fußgänger ihre Bahnen. 
An den Mauern der Häufer bleibt der Schnee mand- 
mal klafterhoch aufgethürmt; nur der Zugang zu den 
Thüren wird dur Schaufeln frei gemacht. Im Dcto- 
ber kaufen die Bewohner gewöhnlich den Vorrath an 
Holz, Kohlen und andern Bedürfniffen für den ganzen 
Winter ein. Sogar an Fleifh müffen anfehnliche Pro⸗ 
vifionen angefchafft werden, denn-ganze Monate lang er- 
halt die Stadt Feine Zufuhr von Lebensmitteln. 


Die Reife von Erzerum nad Perfien maht man 
am ficherften, wohlfeilften und bequemſten mit einer je 
ner großen Handelskaravanen, welde von Erzerum faft 
jede Woche nach Zabris abgehen und dorthin meiſt eng- 
Iifche Baummollzeuge und Manufacturmaaren bringen, 
auch böhmifches Glas, Tücher und Pelze von der leip- 
ziger Meſſe, felbft nürnberger Spielmaaren u.f.w. Die 
ſchwächſten diefer Karavanen zählen gemöhlich 200 — 300, 
die ftärkften, bi8 900 Pferde. Maulthiere werden Hierzu 
felten verwendet und Kameele fah der Verfafler nur bei 
einer einzigen Karavane zwifchen Salmas und Choi, bie 
aber die türkifche Grenze nicht überfchritt. Eine der 
intereffanteften Seiten diefer Art zu reifen ift das Stu- 
dium der XThierfitten. Die Karavanenthiere haben das 
Eigenthümliche daß fie überaus ſtark an ihren Gewohn⸗ 
beiten hängen, die geregelte Drdnung refpectiven, die Ge⸗ 
ſelligkeit lieben, für alle Bekannte und Freunde, gleichviel 
ob zwei» ober vierbeinige, befondere Anhänglichkeit zei 
gen, dabei fehr ungaftlich find und fremde Vierfüßler 
nicht Teicht in ihrem großen Familienkreiſe dulden. Dieſe 
Bemerkung gilt zunächft von den Pferden. Die Maul⸗ 
thiere, Efel und die Eleinen Dromebare, welhen man 
erft in Perfien begegnet, haben ihre befondern Charakter: 
züge und bebürfen einer ziemlich verfchiedenen Behand- 
lungsweiſe. 

Ohne die Gelehrigkeit der Karavanenpferde, ohne ihren 
Reſpect vor herkommlichen Gewohnheiten würde es ungemein 
ſchwer fein, bei Aufbruch und Ankunft der Karadane, wo in 
der Regel großer Lärm berrfcht und Hunderte von Menſchen⸗ 
und Thierſtimmen durcheinanderfchreien, unter einer ſolchen Maſſe 
die nothwendige Ordnung zu erhalten. Doch der milde und 
fügfame Charakter des orientalifhen Pferdes bei al feinem 


Feuer kommt dieſem Zwecke fehr zu flatten. Die boshafte, 
beimtüdifche Gemüthöart der Muftangs in den ameritanifchen 


Pampas ift ihnen fremd, ebenfo der flierköpfige Eigenfinn der 
Walachen⸗ und Kofadlenpferde in den Donau» und Donfteppen, 
wo Stimme und Schlingen des Tabnutſchik fih mit Mühe Ge⸗ 
horſam verfhaffen in der wilden ausgelaſſenen Heerde. Die 
an die ungebuntene Freiheit ihrer Steppenrepublif gemöhnten 
Rofle würden fi dort der Karavanenzucht und dem Padfat: 
tel nicht fo Leicht fügen. 
Zedes Karavanenpferd bat eine Schelle am Halfe, deren 
Laͤuten es verrathen würde, wenn es fich etwa gelüften ließe, 
während des Marfches auf die Seite zu geben oder von ber 
Weide fi in die Berge zu entfernen. Ein folches Vergehen 
kommt aber ftet6 nur bei Reulingen vor; dad eingewöhnte und 
gefhulte Packpferd gibt nur hoͤchſt felten Anlaß zur Klage. 
Kaum bat der Kariwan-Baſchi zwei Stunden nah Mitternacht 
dad Zeichen zum Aufbruch gegeben, fo verkünden helles Wie- 
bern, Schnauben und Klingeln der von der Weide zum Lager 
getriebenen Pferde daß fie alle bereit, frifch und marfchirluftig 
finde. Mitten in der Dunkelheit der Nacht entftebt nun im 
Bivouac ein Leben und ein Lärmen welches dem Reifenden feinen 
Schlummer gönnt, felbft wenn er gern fortfchlafen möchte, 
bis da& legte Pferd bepadt und das Zelt aufgeladen if. Die 
fo Mugen und gelehrigen Thiere wiflen trog der Finfterniß ſtets 
ihren rechten Stand in der Nähe des Herrn dem fie gehören, 
und der Knechte, die fie flriegeln, traͤnken und beladen, zu fin: 
den. Mitten in dem Lärm und Gewühl der fchreienden Men 
ſchen ſteht das Thier unbeweglich ftil, bis der Packſattel und 
die Waarenbürde, welche nach beiden Seiten hin das rechte 
Gleichgewicht haben muß, aufgeladen find. Daß ift immer das 
Werk weniger Secunden, denn die Padleute haben den Griff 
los. Mit einem einzigen Schwung und Taktſchrei heben je 
zwei Männer die Ladung in die Luft und werfen fie auf den 
Dadfattel. Kaum fpürt das Pferd die Laft auf dem Rüden, 
fo gebt es fogleich von felbft weiter, eins dem andern folgend, 
nie zwei nebeneinander. Das beftoreffirte ruffiihe Eoldaten- 
regiment kann nicht regelvechter, in gleihmäßigerm Tempo, 
genauer gemefjenem Schritt und geraderer Linie marſchiren, 
d. h. in Gegenden wo die Befchaffenheit des Terrains und die 
Richtung des Gebirgspfades es geftatten. Kommt durch irgend 
einen Zufall einige Verwirrung in die Eolonne, 3. DB. dur 
den Sturz eines Pferdes auf fchlüpferigem Wege oder durch 
eine in entgegengefegte Richtung ziehende Raravane, fo hält 
das Thier welche dem Bermirrungspunfte am naͤchſten fteht 
ſtill und fein Nachfolger ebenfalls. Die ganze Pferdecolonne 
macht Halt, das Geläute verftummt und die bepadten Bier: 
füßler ftehen fo feftgebannt wie die fleinernen Rofle vor dem 
römifchen Quirinal, ohne der ſtarken Kauft eines Bändigerd zu 
bedürfen. If der Grund der Verwirrung gehoben, fo fegen 
ſich die Pferde eind nach dem andern von felbft wieder in Be: 
wegung. In gleihförmigem Marfchtritt geht es wieder vor: 
wärts und der gleichförmige Klingflang der Schellen halt wie⸗ 
der durch die weite, menfchenleere Wildniß der armenifchen 
Alpen. 

An die Spige der Kinie ftellt man gewöhnlich die äfteften, 
erfahrenften und Pügften Pferde. Der Kührer ift meift 
ein langmähniger Patriarch, welcher das wandernde Metier 
ſchon einige Jahrzehnde treibt, genaue Landes» und Drtöfennt: 
niß Hat und auf, feine Erfahrung, feine Pferdeweisheit mit 
Recht Stolz ift. Nie verirrt fich derfelbe, nie fcheut er, wenn 
etwa ein Felsblock von bizarrer Form oder ein Zodtengerippe 
am Wege liegt oder felbft Kameele, gegen welche die Pferde 
eine bejondere Antipathie haben, vorüberziehen. Auch wenn 
ein Gewitter am Himmel grollt und zudende Blige, Hagel 
und Megen die jüngern Thiere erfchredden und unruhig machen, 
tommt der Führergaul nicht auß der Faſſung. Das Beifpiel 
des Worgängerd aber wirkt beruhigend und befchwichtigend auf 
den Nachfolger, während die Unruhe des Führers fi ebenfo 
ſchnell auf die Hinterpferde fortpflanzen und Unruhe und Ver⸗ 
wirrung in die ganze Marfchcolonne bringen würde. Ortskennt⸗ 
niß und SInftinet leiten den Patriatchen felbft in der ſchwaͤrze⸗ 








ſten Nat, wenn finftere Wolken jede Himmelskerze umbüllen, 
vollfommen ſicher. Hemmt ein Fluß oder reißender Wildbad 
den Weg, fo hält der Fuͤhrergaul fo lange ſtill bis der nächfte 
Reiter die feichtefte Uebergangsftelle erkundet hat. Legterm fols 
gen dann der Patriarch und die Veteranen, die Bingewöhnten 
und zulegt die Neulinge des Padtroffes watend oder ſchwim⸗ 
mend. Preilich.läuft dad nicht immer ohne Gefahr oder Un⸗ 
fall ab. Bei ftarker Schneefchmelze oder nad Wolfenbrüchen 
haben die Wildbäche oft eine furchtbare Gewalt und reißen die 
fhwimmenden Thiere in die Strömung fort. Doc retten In» 
ſtinet und Klugheit fie in den meiften Fällen. 

Die Karavanenpferde find in Bezug auf Zoleranz gegen 
Fremde ihres Standes und Geſchlechts nicht beffer als ihre 
Herren. Sie können Pferde, welche nicht zu ihrer fpeciellen 
Sippſchaft gehören, nicht ausſtehen. Lagern zwei Karavanen 
zufällig in der Nähe beiſammen, ſo beobachten ſich die weiden⸗ 
den Thiere mit geſpitzten Ohren, galopiren wiehernd auf und 
ab mit offenen Nüſtern und gefträubten Mähnen und verrathen 
damit ihre Raufluft. Dies gefchieht namentlidh, wenn in dem 
einen Lager oder vielleicht in beiden ſich Hengfte befinden, auf 
weiche felbft die Eaftraten neidifh und erboft find. Doch wenn 
auch Feine gefchlechtlihe Eiferfucht fi) einmifcht, zeigen doch 
die meiften jüngern und feurigern Pferde einen nicht geringen 
Grad von Händelfucht, fobald fie fremde fehen. In diefem 
Falle vergeflen fie am bäufigften Bucht und Gehorfam und blei⸗ 
ben taub gegen die Stimme der Hüter. Ploͤtzlich fprengt das 
higigfte Roß, das feine Kampfluft nicht länger bandigen Bann, 
in wilden Sägen herausfodernd gegen die Weide des andern 
Lagerd vor. Seine feurigften Kameraden folgen ihm als Schild» 
knappen und Secundanten. Kampfmuthiges Wiehern fodert 
wie eine trompetenfchmetternde Heroldsſtimme die tapferften 
der Gegner zum Streite. Die Ausfoderung wird gewöhnlich 
angenommen und der Heroldögruß von der andern Seite mit 
ebenfo jauchzendem Wiehern ermwidert, Schnaubend und bäus 
mend flürmt in gewaltigen Sägen ein hodpbeiniger Turkoma⸗ 
nier dem feuerfarbigen Hengſt von Erzerum oder dem Silber: 
ſchimmel von Karabagh entgegen. Hauend und beißend treffen 
fi die Gegner und jeder fucht den andern an der Seite zu 
faſſen. Wiehernd und fohäumend braufen die Gefährten um 
die Kämpfenden herum. Die Pferde von jeder Karavane hal 
ten gegen fremde brüderlich zufammen und das Zurnier würde 
bald zu einer allgemeinen Schlacht werden, wenn nicht das Ges 
ſchrei und die Fluͤche der herbeieilenden Hüter, von der drohend 
gefhmwungenen Roßpeitſche unterftügt, Die feindlichen Pferde: 
parteien rechtzeitig auseinander brachten. Wenn zwei Karas 
vanen fih auf dem Marfche begegnen, zeigt fich Diefer feind⸗ 
felige Haß gegen die fremden nit. Die Pferde find ſich dann 
ded Ordnungszwangs, der Disciplin bewußt und verrathen keine 
Raufluſt. Mit gefpigten Ohren, aber friedlich geben die be⸗ 
padten Colonnen im ruhigen Klingflang aneinander vorüber. 
Mitten durch das Schellengeläut dringt yuweilen das verliebte 
Wiehern eines Hengftes, aber Baum und Gebiß und nöthi- 
genfale Peitſche und fpige Eifenfporen dämpfen feine heißen 

riebe. 

Hinter Bajafid überfchritt der Verfaſſer die perfifche 
Grenze. Der reihe Anbau fegte ihn hier in einige Ver— 
wunderung. Nach den Büchern und Schilderungen eu- 
ropäifcher Reifender fol Perfien faft noch mehr ver- 
wahrloft, veröbet und entvölkert fein als die aftatifche 
Türkei. Für die Provinz Wferbeidfehan und befonders 
für diefe Grenzgegenden fcheint diefe Angabe nicht zu 
paffen. Mit Ausnahme der füdöftlihen Ufer des Urmia- 
fees, wo Sümpfe und Salzboden den Anbau erfchweren, 
fand der Verfaffer im Allgemeinen in den perfifchen 
Landfchaften die er durchwanderte beimeitem fleißigern 
und beffern Bodenanbau als auf türkifchem Gebiet. Na- 


mentlich in dieſen Grenglandichaften kandigt ſich Yerſien 
verxgleichsweiſe günſtig au. Auf türkiſcher Seite find die 
meiſten Grenzbezirke ſelbſt zunaͤchſt der Karavanenſtraße 
entvälferte Wildniſſe, in welchen nur kurdiſche Nomaden 
und Räuber mit Pferden und Heerben fih tummeln. 
In Perfien erfcheinen die eriten Dörfer zwar etwas arm. 
felig, aber mit munterm Grün, Gärten und Bäumen 
umgeben. Neben der befjern materiellen Cultur fallen 
auch fogleich bei dem Verkehr mit den Eingeborenen berem 
höflichere Formen auf. Auch die Sicherheit nimmt auf 
perfifchem Boden: zu, und obwol ſich auf den Bergab- 
hängen noch einzelne Gruppen ſchwarzer Kurdenzelte zeig- 
ten, fo fchien doch bei der armenifchen Karavane, mit 
welcher der Verfaſſer reifte, jede Furcht vor Rauban- 
fällen vorüber zu fein, feitdem fie fih von der Grenze 
entfernt hatte. 

In 27 Tagen batte die Karavane die Neife von 
Erzerum bis Tabris zurüdgelegt. Tabris oder Tauris 
iſt gegenwärtig der Größe nach die zweite, der Bevölke⸗ 
rungszahl nach aber die erſte Stadt des ganzen perſi⸗ 
ſchen Reichs. Sie liegt in einer nackten, traurigen Flaͤche, 
am Fuße ebenſo nackter, hoher, phantaſtiſch geſtalteter 
Felsberge, welche den nordöſtlichen Stadttheil halb ein⸗ 
keilend ſich ſchroff in ziemlich maleriſch geſchwungenen 
Linien oͤſtlich über der Stadt erheben und mit ihrer 
röthlichen Färbung in ihrer äußern Exfcheinung ziemliche 
Aehnlichkeit mit den kahlen Felsgruppen Siciliens haben. 
Tabris bat 16,000 Häufer und nahe an 140,000 Ein- 
wohner. Straßen und Häufer find im Ganzen fo gleich: 
fümig daß es einige Zeit erfodert, um fich hier zurecht 
zu finden. Die Gabe des Drtsfinns wirb hier auf eine 
fiharfe Probe geftellt, da hervorragende Gebäude oder 
Gegenftände, welche zur Drientirung dienen fönnten, in 
diefer großen Stadt nur fehr fparfam vorhanden find. 

In Betreff der perfifhen Frauen machte der Ber: 
faffer die Bemerkung daß fie in Tabris faft ebenfo zahl. 
reich als die Männer auf der Gaffe wandeln, um bie 
Bäder. oder ihre Verwandten und Freundinnen zu be 
ſuchen; fie erfcheinen aber hier nicht in jener buntfarbi- 
gen Glorie von Seide und Stiderei, womit fie in ben 
Harems glänzen und die Augen ihrer Gatten und Herren 
ergögen. Vom Kopf bis zu den Füßen find fie in ein- 
farbige Linnen, Mouffeline oder grobe Baummollenzeuge 
formlich eingewickelt, und das Auge blidt nur durch die 
winzigen Deffnungen einer gitterförmig gemebten Kopf- 
hüle. Die Straßentraht der Türkinnen und Arme- 
nierinnen in Stambul und felbft der Maurinnen in 
Tunis und Wlgier, fo fireng man dort auch ber gebo- 
tenen Geſichtsverhüllung nachzukommen fucht, würde in 
Zabris und Teheran für ganz unzüchtig gelten. Die 
verhüllten Maurinnen der Berberei laffen wenigftens die 
ſchwarzen fiechenden Augen zwifchen den weißen Mouf- 
felintüuchsen frei berausfchauen und die brunette Rafen- 
wurzel dazu. Die Zürfinnnen in Konftantinopel gehen 
no weiter und laffen mit den finnlich brennenden Au⸗ 
gen auch das ganze Näschen fehen, verbergen alfo nur 
Stien, Mund und Kinn unb gönnen nicht nur ihren 


Augen freien Ausblick ler das befannte Wongebild der 
bosporifchen Siebenhügelftabt, fewbeen laſſen auch den 
männlichen Spaziergängern, welche bei_den füßen Waf⸗ 
fern unter mildem Platanenfchatten an ihnen vorüber- 
wandeln, ziemlich ungebinderten Einblid in die mefentli- 
hen Theile ihrer feinen Gefihtchen. In Tabris binge- 
gen ift der Phantafle grenzenlofer Spielraum gegeben. 
Der hundertäugige Argus würde fich vergebliche Mühe 
machen, die geheimnißvollen Reize zu entziffern, welche 
unter diefen dichten Hüllen vergraben find. Man ſieht 
nur vermummte Gefpenfter, welche kaum etwas Men- 
fhenähnliches haben und auf der Straße ebenfo leicht 
für wandernde Säde gelten könnten, welchen irgend ciu 
perfifcher Zauberer ein paar Füße angehert. 

Um perfifches Volksleben und Volksſitten im Großen 
zu ftudiren, ift der Bazar der einzige geeignete Dre. 
Häuslihe Sitten und religiöfes Ceremoniel find in Ta⸗ 
bris den Europäern unzugänglid; um fo offener aufge- 
ſchloſſen ift aber alles Uebrige. Das öffentliche Leben 
concentrirt fih ganz im ben weiten Ballen und Höfen 
des Bazar, wo man Gewerbe, Kunft, Wiffenfchaft, ſinn⸗ 
liche Genüffe, Lurus und Mifere in wunbderlichfter Weiſe 
vermengt finde. Was gleich bei dem Anblid des Ba⸗ 
zar auffällt, ift die ungeheuere Maffe europäifcher Waa⸗ 
ren im Verhältniſſe zu den Exrzeugniffen Aftens. Ueber 
drei Viertel bes Inhalts diefer Magazine und Buben 
ftammen aus Europa, bad Meifte aus England. Baum- 
wollzeuge, Tücher, Stahlwaaren aller Art find auf ben 
erften Blick als britifche Erzeugniffe zu erkennen. Deutfch- 
land und Rußland liefern hierzu die gröbern Artikel, 
Aus Deftreih ftammen beinahe fämmtliche feinere Glas⸗ 
waaren, worunter befonderd viele Nargilehgläfer nad 
orientalifchem Geſchmack mit bunter Farbenpracht über- 
laden. Der Bernftein für die Tſchibukſpitzen, welde 


durch ganz Aften verbreitet find, wird zwar größtentheild 


von ben preufifchen Oftfeeftädten geliefert, findet aber 
erft in Konftantihopel. feine Verarbeitung, Die in Kon- 
ftantinopel anfäffigen böhmischen Glashaͤndler waren feit 
einigen Jahren gegen den Bernſtein in Concurrenz ge- 
treten, indem fie Tſchibukſpitzen aus böhmifchen Glaſe 
von gelblich. weißer Färbung lieferten, welche der belieb⸗ 
teften Sorte von Bernftein täufchend ähnlich fahen, aber 
doch nur bei den ärmern Rauchern Gunft und Anklang 
fanden. Die gröbften: und wohlfeilften ber in dem. Ba⸗ 
zar vorrätbigen Manufacturwaaren flammen aus Gadı- 
fen und Böhmen und befonders Rußland. Auch nürn⸗ 
berger Spielmaaren find in ziemlicher Menge zu bemer- 
fen, 3. DB. Beine falfche Kinderuhren mit dem Locomo⸗ 
tiobilde auf dem Zifferblatt und der deutfchen Aufſchrift: 
„Dampfwagenfahrt von Nürnberg nah Fürth.” So⸗ 
gar das lithographirte Bildniß des perfifhen Schahs 
führt deutjche Auffchrift und den nürnberger Verlags- 
fiempel. Unter den afiatifchen Waaren ſtammt das 
Schönfte und Geſchmackvollſte aus Hindoftan, befonders 
Shawls, Teppiche, Dedien. Die minder fein gewebten 
Shawls, deren geſchmackvolle Färbung mitunter den ge- 
rühmten perfilchen Sinn für hübfches Colorit und zier- 
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liche Zeichnung bewährt, formen großentheils aus ben 
füdlichen Provinzen Perfiens. Bon srientafifhen Waa⸗ 
ren liefert Schiras die beflen und ſolideſten Gegenftände, 
befonders Sabelklingen von ausgezeichneter Güte und 
mitunter überaus hohen Preifen. Bei diefen perfifchen 
Waffen gilt im Allgemeinen daß der Werth der Klinge 
den Werth ber äußern DVerzierung überfteige. Luxus⸗ 
fheiden, prachtoolle Briffe von Bold, Elfenbein und Edel⸗ 
fleinen, wie man fie nicht nur in ben Bazars von Kon⸗ 
ftantinopel und Kairo, fondern auch in Tiflis, ja fogar 
in den Städten der Berberei öfters findet, find in Per⸗ 
fien nicht gebräuchlich oder jedenfalls fehr felten. Die 
größte Sorgfalt wird von den Waffenfchmieden von 
Schiras ſtets auf die damascirte Klinge verwendet, welche 
aus einzelnen Stahlfiriemen kalt zufammengefchmiedet 
wird und eine ebenfo anhaltende und ermübdende Arbeit 
als geübte Hand erfodert. Die Waffenfchmiede von Ta⸗ 
brie, Teheran und Aöpahan haben ed den berühmten 
Schwertfegern von Schiras in diefem Handwerk, das im 
Drient noch auf der Höhe der Kunft fteht und in be- 
fonderm Anſehen gehalten wird, noch nicht gleichzuthun 
vermocht. 

Merkwürdiger als die Waarenbuden find die Werk⸗ 
flätten der Handwerker. Alle Metiers find in diefem Ba⸗ 
zar vertreten, von den allerfehwerfälligften bie zu den 
feinften. In der Regel find die verwandten Profeffio- 
nen in nächfter Nähe beifammen, was ſchon deshalb 
nothwendig Scheint, weil nicht jedes Gefchäft den Lärm 
vertragen würde, ber 3. B. in der Nähe der Kupfer- 
fchmiedewerfftätten herrſcht. Ohnehin bringen Gefchrei 
der Verkäufer und Träger, das Summen der plaudern» 
den Gruppen und das raftlofe Auf- und Abmogen der 
Durdygehenden Unruhe genug in diefe Hallen. Als Ge 
genfag zu den lärmenden Metiers verdienen die perfi- 
fen Schönfchreiber Erwähnung. Sie treiben das gleiche 
Gefchäft wie die befannten ecrivains publics in den grö- 
Fern Städten Frankreichs und find nicht beffer als diefe 
logirt und honorirt. Wer eine Petition an einen Gro⸗ 
fen oder irgend ein Gefchäftsfchreiben — Liebesbriefe 
find in Perfien nicht gebräuchlich — abzufaffen hat und 
des Schreibens: nicht kundig iſt, nimmt zu einem diefer 
öffentlichen Kanzeliften feine Zuflucht. Diefelben verfer- 
tigen auch Talismane und Amulete mit Koranfprüchen 
auf Pergamentpapier, deren kalligraphiſche Meifterfchaft 
Nichts zu wünſchen übrig läßt und von unfern beiten 
Schönfhreibmeiftern in Europa menigftend nicht über- 
troffen würde. 

Auch, öffentlihe Schulen fiebt man zu Tabris mitten 
zwiſchen Magazinen und Buden. Der Lehrer-Mollah 
docirt gewöhnlich bei offener Thüre, und es herrfcht in 
diefen Schulzimmern ein‘ Geſumme wie in einem Bie⸗ 
nentorbe. Der Verfaffer tras ohne Umftände in einen 
dieſer Schulfäle ein und grüßte den Schulmeifter, ber 
ſtatt des ſchwarzen zottigen Kalpaks einen weißen Zur- 
ban trug und den Eingetretenen freundlich einlub neben 
ihm lag zu nehmen. Seine Zöglinge, etwa 60 an 
der Zahl, ſaßen auf den Teppichen des Fußbodens ziem⸗ 


lich unordenklich im großen Halbkretſe um den Meifker. 


Die wmeiflen waren Knaben von 10—12 Jahren, doch 
befanden ſich unter den Schülern auch einige olivenfar- 
bige Lümmel von 17—18 Jahren, die bereitd ziemlich 
ſtattliche Schnurrdärte trugen und nach der Mittheilung 
des Lehrers fämmtlich vom Lande waren. Die Schüler 
lafen zufammen alle Halblaut, plauberten aber auch ganz 
ungenirt miteinander, liefen bin und her, wechfelten die 
Pläge und fehienen von der Zucht und Ordnung unferer 
europäifchen Schulen feinen Begriff zu haben. Neben 
der allgemeinen Leſeübung, die hier jeder Schuler für 
ſich trieb, nahm der Xehrer noch eine befondere vor, in⸗ 
dem er einen Jungen nad) dem andern zu fi) rief, der 
ihm von einem vorgelegten Manufeript unter befländi- 
gem Kopfiwiegen laut vorlefen mußte. Die fehr fauber 
gefchriebenen Blätter, welche der Schulmeifter ben Zög- 
lingen vorlegte, enthielten Verſe von Hafıs und Firduſi, 
weiche diefe Zungen mit derfelben Leichtigkeit laſen wie 
der gelehrtefte orientalifche Profeffor einer deutfchen Hoch⸗ 
ſchule. Türkiſche Schriften und Bücher werden in den 
Schulen der Perſer nicht gelefen. Auch ſcheinen dort 
nur Wenige der türkifchen Schriftfprache mächtig, obwol 
die Volksſprache in ganz Aferbeidfehan ein verdorbenes 
Türkiſch iſt. Das gewöhnliche Schulgeld, das dem Leh⸗ 
ver-Mollah bezahle wird, beträgt einen Sahebgeran 
(30 Kreuzer) monatlih für den reichern Schüler, einen 
Abbas (15 Kreuzer) für den armen. Außerdem werben 
befondere Geſchenke gegeben. So gab einer der Zög- 
linge in Gegenwart des Verfaſſers dem Meifter ein hal⸗ 
bes Dugend fchöner Aepfel. 

Mufiter, Sänger, Tafchenfpieler, Gaukler, Mär- 
chenerzähler tragen in Zabri nicht wenig dazu bei, das 
ohnehin fo bewegte Bazarleben mannidhfaltig und unter: 
baltend zu machen. Der Bazar von Konftantinopel ift 
gewiß viel umfangreicher und hat weit mannichfaltigere 


‚und pradtvollere Waaren, bietet aber lange nicht diefes 


wechfelvolle Bild des Marktes von Tabris und ift ver- 
gleichsmeife ftill und langmeilig. Bei den Xafchenfpie- 
lern fah der Verfaſſer Nichts von überrafchenden Kunft- 
ſtücken, welche man fonft von indifchen Gauklern rühmt; 
Alles war bier gewöhnlich und fland weit hinter ber 
Fingerfertigkeit und der Täufhungsfunft eines Bosco 
zurück. Märchenerzähler in Derwiſchkleidern fanden 
aufmerffame Zuhörer fomol unter den Budenmännern 
als unter den fonftigen Anmwefenden. Ihr Vortrag war 
lebhaft und feurig; dur) Stimme und Mimik fuchten 
fie den Eindruck ihrer Wundergefhichten zu erhöhen. 
Im Uebrigen geht es hier wie auf den Jahrmaͤrkten 
Deutfchlands und in den Seeſtädten Italiens: Alle wol⸗ 
(len gern bören und fehen, aber Niemand will zahlen 
und die Eollecte liefert gemöhnlidy einen fehr magern 
Ertrag. 

Die europäiſche Gefellfchaft in Tabris ift faft aus: 
ſchließlich durch die Mitglieder ber Confulate Rußlands 
und Englands und durch die Gefchäftsführer von vier 
griechifchen Handelshäufern Konftantinopel® repräfentirr, 
weiche fegtere den europdifch-perfifihen Handel dur Ca⸗ 
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pital, Landeskenntniß und Thaͤtigkeit ausfchließlih zu 


monopolificen und alle einheimifchen wie fremden Con⸗ 


currenten zu verdrängen wußten. Der britifche General⸗ 
eonful Bonham führte eine ziemlich einfache Haushal⸗ 
tung und begnügte fich, die Feine europälfche Colonie 
ein oder zwei mal in jedem Semefter zu Zifche zu la⸗ 
den. Ungleich beliebter waren die Herren vom zuffifchen 
Confulat, welche aber auch ihr Möglichftes thaten, durch 
artiged und liebenswürdiges Benehmen im Privatverfehr 
- wie duch offene Tafel die europäifche Gefelligkeit zu be- 
leben und fo zur Unterhaltung in einer trog ihrer Größe 
und Handelöbewegung traurigen und langweiligen Stadt, 
wo man in der Regel nur zwei mal des Monats Briefe 
und Zeitungen aus Europa befommt, das Ihrige beizu- 
tragen. Das Gleiche läßt fih auch von den griechifchen 
Kaufleuten rühmen. Ein reifender Deutfcher gehört in 
Tabris nicht zu den häufigen Erfcheinungen und die An- 
Zunft eines folchen gibt in ber Beinen europäifchen Co- 
lonie immer Manches zu reden. Ruffen, Engländer und 
Franzoſen fieht man dort natürlich öfter ald andere Na⸗ 
tionalitäten Europas, da ihre Regierungen in Perſien 
politifche Gefchäfte machen und in Teheran ihre diplo⸗ 
. matifchen Dertreter haben. Won reifenden Deutfchen 
welche in Tabris gewefen wußte man dem Verfaſſer 
feinen zu nennen als den öftreichifhen Naturforfcher 
Kotſchy und den alten originellen Baron Haliberg aus 
München, die aber Beide nur flüchtig vorübergezogen, 
ohne zu verweilen. 

Eine befondere Eigenthümlichkeit bietet das häusliche 
Verhältniß der Europäer in Zabris dar. Einige ber 
dort weilenden Griechen waren verheirathet, hatten aber 
ihre Frauen in Konftantinopel zurüdgelaffen. Die mei» 
ften aber waren ebenfo wie die Mitglieder des ruffifchen 
Conſulats als Zunggefellen gelommen. Sowol von ih» 
nen ald von der Kategorie der Verheiratheten hatte jeder 
nach dem bei Europäern in Perfien längſt fchon üblichen 
Gebrauch eine Neftorianerin für eine gewiffe Zeit geehe⸗ 
it. Die chriftliche Sekte der Neftorianer, welche im 
Aferbeidfhan faft noch zahlreicher als die gregorianifch- 
armeniſche ift, hat für Europäer befondere Vorliebe und 
findet nicht die mindeften Scrupel, weder aus nationalen 
oder religiöfen noch aus fittlichen Rüdfichten, ihre Toͤch⸗ 
ter vertragsmäßig für eine beflimmte Anzahl von Jah» 
ten oder Monaten und gegen eine fefigefegte Sunme 
. zu verbeirathen. Diefes Gefchäft wird gewöhnlich mit 
aller Regelmäßigkeit und Förmlichkeit, ſtets in Gegen⸗ 
wart ber Xeltern oder der nächften Verwandten des Mäb- 
chens, öfters fogar im Beiſein eines neftorianiichen Prie⸗ 
fterd, der hier vielleicht die Stelle des europäifchen No- 
tars vertritt, abgemadht. Man wetteifert fogar, jedem 
neuen Antömmling aus Europa, von dem man einen 
längern Aufenthalt vorausfegt, ein ſolches Mädchen auf- 
zudringen. Der Reiche hat natürlich die Auswahl unter 
den Jüngften und Schönſten. Sobald man über die 
Dauer dieſes matrimonio alla carta, wie es dort nad 
fremdem Sprachgebrauch zuweilen genannt wird, und 
über den vom Dianne zu leiftenden Preis fich geeinigt 


hat, wird das Mädchen dem Europäer von ben Ber 
wandten in aller Körmlichkeit zugeführt. In den meiften 
Fällen zieht fogar die ganze älterliche Familie der Braut 
mit in das Haus bes temporaiten Gemahls, der fie na- 
türlih auf feine Koften ernähren muß. Defters wird 
dies zur ausdrüdlichen Bedingung bei Abſchluß des zeit- 
lihen Ehebündniffes gemacht. Diefe Sitte ift bei den 
Europäern in Perſien, befonders in Aferbeidfehan, be 
reits fo alt und allgemein daß das ſittliche Gefühl dort 
nicht den geringften Anftoß daran nimmt; man fragt 
ſich gegenfeitig ganz unbefangen, wie fi die Frau Ge 
mahlin befinde und was die Kinder machen. Jeder die 
fer ruffifchen und griechifchen Herren hat einen Theil fei- 
ner Wohnung für die Frauengemächer refervirt und 
nennt diefelben Harem. Die Frauen behalten die 2e- 
bensweife der Eingeborenen bei fowie auch die Tracht, 
verhüllen das Geficht wenn ein Fremder den Hausherrn 
befucht, erfcheinen nie bei Zifche, wenn der Gemahl Freunde 
bewirthet, füllen die Stunden, die ihnen der ehelihe Um 
gang und die Pflege der Kinder übrig laffen, wie die 
mohammedanifchen Perferinnen mit Pug und Badebe- 
ſuch aus und erfcheinen wie diefe auf offener Strafe in 
dichten weißen Hüllen vom Haar bis zur Zehe. Eheliche 
Treue und zärtlicde Pflege der Kinder kann man von 
diefen neftorianifchen Frauen wel rühmen. Bei gänz- 
lihem Mangel an Bildung des Geiftes und Gemüths, 
ſchön aber ohne Anmuth, konnten fie wol dem materiel- 
len Bebürfniffe der Männer genügen, jedoch nicht bie 
Beftimmung einer Lebensgefährtin nach den Begriffen 
der gebildeten Stände in Europa erfegen, wo bei geifli- 
gem Verftändnig und ähnlicher Bildungsftufe die Frau 
auch Gedanken und Gefühle mit dem Manne zu theilen 
vermag und mit ihm aud in einem geifligen Bunde 
lebt. Wie wenig diefe Art von perfifch-fränkifcher Ehe 
die Herren in Tabris befriedigte, bewies der fehnfüchtige 
Zon, in welchem fie von ihren frühern Liebesverhäftniffen 
in den großen Hauptftäbten Europas ſprachen. Gern 
hätten fie eine elegante Grifette und deren franzöfifche 
Grazie der fchönften Haremskönigin des Drients vorge 
zogen. Keiner von diefen Herren hat der regelmäßigen 
Schönheit, welche den Drientalinnen nicht abzufprechen 
ift, das Wort geredet; aber jeder pries die Liebenswür- 
digkeit, die Anmuth, die reichen Gaben des Geiftes und 
Herzens, welche man unter ben gebildeten Frauen Eu- 
ropas findet. Alle diefe ‚Herren fchienen ihre neftoriani- 
[hen Schönen höchft langweilig und reizlos zu finden 
und beneideten den englifhen Conful Bonham um den 
Befig feiner gebildeten und liebreizenden Frau. Sobald 
nad) Ablauf der feftgefepten Zeit ber Ehecontract gelöft 
ift, wird ein neuer Vertrag gefchloffen, wenn der Euro- 
päer nicht inzwifchen feiner temporaiten Gattin müde ge= 
worden ift und ein ähnliches Verhaͤltniß mit einer an⸗ 
dern anknüpfen will. Die entlaffene Frau findet um fo 
ſchneller einen neuen Freier unter ihren Landsleuten und 
Slaubensgenoffen, als fie demfelben eine hübfche Baar- 
[haft mitbringt, während fonft der heirathöluftige Nefto- 
rianer feine Frau ihren Aeltern abfaufen muß. Die aus 


dem zeitliden Ehebunde mit ben Europaͤern entfproffe 
nen Kinder geben faft immer in ben Beſitz der Mutter 
über. Man verficherte dem Verfaſſer, daß die nefloria- 
nifhen Mütter für diefe Kinder eine faft zärtlichere Liebe 
bewahren als für bie fpäter im neuen Ehebündniffe ge- 
borenen. Auch der neftorianifche Stiefoater fol feine 


Hflichten gegen dieſe mit der Deirath an ihn übergehen» | 


ben Kinder keineswegs vernachläffigen. Noch merkwür⸗ 
diger ift daß die europäifchen Väter, fobald ihre Be⸗ 
fimmung fie in ihre Heimath zurüdruft, ihre Kinder 
ganz ohne Gemwiffensfcrupel zurüdlaffen und dann der 
ungewiffen Zukunft preisgeben, ohne fi weiter um fie 
zu befümmern. Nur ein einziger Fall ift dem Verfaſ⸗ 
fer bekannt geworden, wo ein reicher Europäer eins die- 
fee Kinder mit ji genommen. Der längere Aufenthalt 
im Drient fcheint fehr geeignet, felbft bei Männern, bie 
fonft ganz redlihen Charakters find, die Stimme der 
Natur, der Ehre und des Gewiſſens allmälig zu be 
täuben. 

Schließlich entlehnen wir Einiges aus den Mitthei- 
Iungen des Verfaſſers über da6 Volk der Kurden, von 
weichen er theils Durch eigene Anfhauung, theil® durch 
ein von dem Director der Kreisfchule in Eriman, Herrn 
Abowian, ihm anvertrautes Manufeript über die Sitten, 
Charakterzüge und Lebensweife jenes mertwürdigen Volks 
fi genaue Kunde verfchafft hat. 

Sn jenen fhauerlihen, von unabfehbaren Schilfmwäl- 
den Durchfchnittenen Landfchaften füdlih vom Urmiafee, 
zwifchen den Flüſſen Dſchagatu und Buranduß fah der 
Verfaſſer faft nur Lurdifche Dörfer und Nomadenlager, 
zum Theil von recht malerifch wilden Räubergeftalten 
im Gefhmad des Salvator Rofa bevölkert; überall wurde 
ee bei diefen Stämmen ziemlich gaftfrei aufgenommen 
trog des räuberifhen Sinnes den man ihnen richt mit 
Unrecht zufchreibt und wovon Wagner fpäter in der Um- 
gebung von Bajafıd felbft ein fatales Beifpiel erlebte. 

Alter Wahrfcheinlichkeit nach ſind die heutigen Kur⸗ 
den im oͤſtlichen Taurus ein Miſchlingsvolk gleich den 
Kabylen des Atlasgebirgs, bei welchen ſich ebenſo wenig 
ein beſtimmter Typus des Körpers oder der Gefichtöbil- 
dung , übereinftimmende, hervorfiechende Racenmerkmale 
angeben laffen. Der Verfaſſer hat die verfchiedenften 
Gefichter und Geftalten unter den Kurden gefunden, im 
perfifchen Kurdiftan mitunter ebenfo hohe und mohlge- 
formte Geftalten wie die Perfer Aferbeidfhans und bie 
Beduinen Nordafrikas, zumeilen ebenfo ſchoͤne, ſchlanke 
und edle Körperformen wie bei den Tſcherkeſſen am Ku⸗ 
ban, mit wunderſchoͤnem, echt morgenländifhem Geſichts⸗ 
profil, aber auch plumpe, misgeftaltete, groteste Indivi- 
duen mit grob gefchnigten Gefichtern, großen Köpfen 
und großen Nafen; im armenifhen Dochlande fah er 
wandernde und feßhafte Kurden, deren Geftalten und 
Geſichtsſchnitt bald dem Zürkifchen, bald dem Armeni- 
fen fi näherten. Auch in ihrer Sprache zeigt ſich 
eine ftarke Mifchung verfchiedener Wölkeridiome ; ihre 
grammatifhe Structur ift am näcften der perfifchen 
zerwandt, ihre Wörter find, namentlich bei den weft- 
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lichen Kurdendialekten, zum größern Theile dem Türkiſchen 
und Wrabifchen entlehnt. Auch die forifch- chaldaäifche 
Sprache der Neftorianer ift im Hakarigebiet nicht ohne 
Einfluß auf das Lurdifche Idiom geblieben. Außerdem 
| enthält bie kurdiſche Sprache noch manches Eigenthüm⸗ 
liche und ift in eine fo große Menge von Dialekten zer- 
' fpalten wie wenige andere Sprachen. 
| Die Kurden find in zwei Stände oder Kaſten ge- 
ı theilt: in ben Kriegerfiand, welcher nur Heerden befigt 
; und gewöhnlich auch Näuberei treibt, und in den Bauern- 
ftand, Guran genannt, welcher im füdlihen Kurdiſtan 
| vier oder fünf mal zahlreicher fein fol als erfterer. Nach 
Rich unterfheiden ſich dort die Guran durch ihre Phy- 
fiognomien wie durch ihren Dialekt von der Kriegerkafte; 
ihre Gefichtöbtldung foll viel fanfter, von regelmäßigern 
Zügen und öfters ganz griechifch fein. Die echten Kur« 
den der Kriegerkafte befchreibt Rich als ein fehr flämmi- 
ges, gefundes Volk, unter dem viele Männer und Frauen 
von hohem Alter fi) gut erhalten. Aber ihre Phyfio- 
gnomie habe fehr grobe Züge, diden Vorderkopf, edige 
intel, tiefliegende, ftarre Augen, meift blau oder von 
grauer Farbe. Ihr Tritt fei feſt und hart, in ihren 
Manieren fpreche fi) der Gebieter im Lande augenblidlich 
ganz unterfcheidend von der Haltung des Bauern aus. 


| 
| 
| 
| 
Die große Maffe des Kurdenvolts bekennt ſich zu 
| 


einer Nebenfette der Sunniten, Schufi genannt, und ift 
gefhmworener Feind der Schiiten, welche fie noch weit 
mehr meidet und verachtet als die Chriften. Raub und 
Diebftahl gelten befanntli bei allen wilden Voͤlkern 
nicht als entehrende Verbrechen, fondern find nad ihren 
Begriffen des Mannes, des Tapfern würdig. Aber fo 
tief in Charakter, Gewohnheiten und Lebensweiſe einge 
drungen wie bei den Kurden ift die Raubluft bei kei- 
nem der barbarifhen Völker, welche der DVerfaffer wäh. 

rend fünfjähriger Reifen in Afrika und Afien zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit hatte, nicht bei den Tataren und Tſcher⸗ 
keſſen am Kuban, nicht einmal bei den Bebuinen und 
Kabylen der Berberei. Nach den Anfichten der Kurden 
gehört gemwaltfamer Raub zu den echten Heldenthaten 
und jeder berühmte Häuptling, den ihre Lieder feiern, 
hat nicht nur gegen die türfifchen Paſchas und gegen 
die ungläubigen Ruffen gekämpft, fondern auch Karava⸗ 
nen geplündert und die Dörfer der ketzeriſchen Adfchani*) 
überfallen. Indeß gilt im Drient die Anficht daß der 
Kurde bei feinen räuberifhen Unternehmungen ſich doch 
honneter und menfhlicher benehme als der Tatar, Zur- 
fomane oder der Beduine. Wenn nicht die Pflicht der 
Blutrache es ihm gebietet, mordet er nie den Beraubten, 
enthält fich fogar jeder Mishandlung, wenn legterer ſich 
nicht zur Wehre fept. In der Provinz Eriman ift es 
öfters vorgefommen daß Kurden in den überfallenen 
Dörfern den Leuten alles Gute und Brauchbare, felbft 
das Hemde vom Leibe iweggenommen, ihnen dafür aber 
ihre eigenen fchlechtern Kleider als Geſchenk zurüdgelaf- 
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») Der Name melden die Kurden den fhiltifhen Perſern und 
Zataren geben. 
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fen Haben. Auch geben fie nicht felten den Aermſien in 
den gepländertm Dörfern einige Lebensmittel zurüd, um 
fie vor dem Hungertode zu bewahren. 

Eheliche Kiebe und Treue ift bei den Kurden Feine 
Seltenheit und ihre Kinder lieben fie zärtlich, felbft wenn 
Re krippelhaft oder ſchwächtich find. Der barbarifche 
Brauch der Indianer Amerikas, dee Gpartaner und der 
alten Germanen, ſchwaͤchliche Kinder zu tödten oder zum 
Nerhungern auszuſetzen, exiſtirt nicht bei diefen Bergbe⸗ 
wohnern des Deients, Die Mädchen heirathen in ber 
Megel zwifchen dem zehnten und zwölften Jahre, nad 
dem die Bedingungen zuvor zwiſchen den eltern ber 
Braut und des Bräutigam feftgefegt worden. Wie es 
im ganzen Morgenlande üblich ift, muß auch hier der 
Bräutigam für die Braut bezahlen. Nur reihe und 
vornehme Kurden heirathen mehre Frauen; Die gemeinen 
Krieger und Guran find froh, wenn fie Eine Frau er- 
taufen und ernähren konnen. Die Frauen der Häupt- 
linge und Großen führen ein fo üppiges Leben, als es 
in ihren büftern und verfallenen Burgen oder in ben 
Inftigen Wanderzelten ihrer beweglichen Jailaks, wo von 
Gomfort nach europälfchen Begriffen feine Rede fein 
kann, möglih iſt. Stets fchmüden fich diefe vornehmen 
Kurbinnen mit reichen Stoffen, büllen ſich in buntfar- 
bige perfifhe Shawls und behängen fid mit Gold⸗ und 
Silbermünzen, mit Perlen und Epelfteinen. Sie ftiden 
und weben nur zum Zeitvertreib und bringen den Tag 
meift mit Tanz und Putz, mit Baden und mit Einrei- 
ben wohlriechender Effenzen und Salben zu. Diefe Art 
von orientalifchem Luxus ift bei den kurdiſchen Kürftin- 
nen mehr im Gebrauh als man nad der Noheit und 
Aermlichkeit der Lebensweiſe bes Volks im Allgemeinen 
denken jollte. Immer fteht eine große Zahl von Skla⸗ 
vinnen und Dienern bereit, jeden Wink ber Herrin zu 
erfüllen. Oft freien die kurdiſchen Häuptlinge um bie 
Zöchter türkifcher und perſiſcher Großen in den Städten. 
Ihnen wird von Seiten bes Gatten, da fie in der Regel 
ſchoͤn und an die üppige Lebensweiſe des älterlichen Da» 
vems gewöhnt find, die zärtlichfte Aufmerkſamkeit zutheil, 
natürlih nur folange fie jung find und durch ihre Reize 
den Gatten beberrfhen. Nicht immer aber verfühnen 
die feidenen Kleider, der Goldtand, das Jumelengefchmeibe 
und das bduftende Roſenöl fammt all den kurdiſchen 
Herrlichkeiten jene ſtolzen Paſcha- und Sarbartöchter mit 
ihrem Looſe. So üppig das Leben einer Khanun (Frau 
eines Häuptlings), fo hart ift das Loos der Weiber ge 
meiner Krieger oder Bauern. Alle häuslichen Arbeiten 
müffen fie verrichten, müſſen nicht blos weben, friden, 
nähen, fondern auch Waſſer tragen, Holz baden, bie 
Rofithiere bepaden, dad Zelt in den Jailaks auffchlagen 
und wieber zufammenlegen, das Vieh melten, Käfe und 
Butter bereiten und dazu die Kinder fäugen, nähren und 
tleiden. Der Mann treibt nur das Dich auf die Weide, 
der Bauer beftellt nur den Ader, der Krieger zieht nur 
zu Kampf und Raub aus. Jede Arbeit im Haufe hält 
er unter feiner Würde, fipt da gewöhnlich müßig mit 


Weib Geweitete, anb raucht die Pfeiſe in träger Ruhe. 
Das Weib verrichtet die ſchwerſten Arbeiten ohne Mur⸗ 
ren und Klage. Bie bat keinen andern Gedanken als 
baf fie nur des Mannes wegen auf ber Welt fei, daß 
fie ihm dienen, fih für ihn plagen müſſe. Schönheit, 
wo fie vorhanden war, und Jugendfrifche gehen Hei fe 
harter Lebensweise natürlich fchnell verloren. Faſt alle 
Kurdenfrauen die der Verfaſſer gefehen waren früh 
verweltt und gealtert, mit kupferiger Geſichtsfarbe, bie 
meiften unbeſchreiblich häßlich, mit ihren dürren, Karten 
Zügen, ihren flieren ſchwarzen Augen, ihrem firuppigen 
Haar, in ihrem feltfamen phantaftifgen Aufzuge und 
mit Üüberflüffigem Schmuz ein Bild Leibhafter Degen. 
Dagegen bemerkte er unter ben jungen Mäbchen manche 
liebliche Geftalt, hübſchen Teint und kluge ſchwarze Au⸗ 


ı sen, welche den fremden Franghi⸗Hekhim (europälfchen 


gekreuzten Beinen auf der Filzdecke, welche ihm das . 


Arzt) neugierig mufterten. Die meiften Kurdinnen tra 
gen ein einfaches Tuch von weißer oder rother Warbe 
nachläffig um den Kopf gewunden, ein Kleid von gro» 
bem Stoff mit einen Bürtel aber die Knie herabreichend 
und weite Beinkleider. Das Haar der gemeinen Kur⸗ 
dinnen hängt fliegend und unordentlih über den Rüden 
herab; die vornehmen Frauen laſſen fih ihr gewöhnlich 
fehr langes und reiches Haar glei ben Georgierinnen 
in viele zierliche Zöpfe flechten. 

So gering auch im Allgemeinen bie Lurbifche Ga⸗ 
danterie gegen das fchöne Geſchlecht ift, fo hat man doch 
auch nicht felten von Beifpielen gehört daß ber geſchwun⸗ 
gene Stahl ben Händen des Rächers entfan?, wenn «im 
Weib fi) zwifchen ihn und fein Opfer mit ausgebreite- 
ten Armen ftelte und um Erbarmen flehte. Wie heilig 
auch das Geſetz der Blutrache gilt, würde doch bie öfs 
fentlihe Stimme eines Stamms den Dann verbammen, 
der das Flehen des Weibes unbeadhtend ben Racheatt 
vollzöge. Gewöhnlich erfolgt in ſolchen Fällen durch bie 
Dazwiſchenkunft Anderer eine vollftländige Verſöhnung 
und der Nächer begnügt ſich mit einigen Geſchenken, dem 
fogenannten Blutpreis. Nur in dußerft feltenen Fällen 
follen Mishandlungen und Schändung der Frauen in 
Kurbiftan vorkommen, und auch dann nur gegen Ehrie 
flinnen und fchitifhe SKegerinnen. Wer einem Weibe 
Gewalt anthut, ſelbſt im Lager des Feindes, iſt in ber 
Meinung feiner Landsleute gebrandmarft und eine große 
Gewalt übe diefe öffentliche Meinung felbft bei Kurden. 
Die Blutrache herrfcht bei ihnen faft in derfelben Stärke 
wie bei den Bergvöltern des Kaukafus. Die biutigften 
Fehden und Ausrottung ganzer Stämme find oft bie 
Folgen eines einzigen Verbrechens. Doch gibt es bei 
den Kurden neben der Erlegung des Blutpreifes und der 
Dazwifchenkunft eines Weibes noch einige Mittel ber 
Verſoͤhnung und der Rettung für den dem Untergange 
geweihten Miffethäter. Stürzt fih der Schuldige mie 
dem Säbel in der über den Rüden Hängenden Scheide 
und mit einem baummollenen Zeuge in der Hand, wel⸗ 
ches das Todtenhemde genannt wird und als Zeichen 
vößfiger Unterwerfung gilt, in bie Hütte feines Feindes. 
des Hduptlinge ober eines Mollah, und gibt babumb zu 


ertenuen dag er ohne Wiberfland fein Leben ber Groß⸗ 
much feines Gegners anheimgebe, fo gedietet zwar kein 
Sees, aber Brauch und Bitte die Vergebung. Schimpf 
und Schande würde Dem zutheil welcher das Odſchag, 
d. h. das Hausrecht, entehrend, dem wehrlos veuigen 
Beinde ein Leid zufügte. Durch die Nacht der Barbarei 
dieſer Gebirgsbewohner zuckt alfo doch auch mancher ver- 
föhnende Lichtfirahl. Nichte nur der Charakter der Ein- 
zelnen zeigt ſolche Funken von Ebdelfinn und Großmuth, 
nein in der allgemeinen Sitte felbft wohnt mancher zarte 
Zug, und man merkt immerhin daß’man es bei diefen 
Biden mit Söhnen des Morgenlanbes zu thun hat, 
aus dem das erfie Morgenroth der Cultur und der mil 
bern Sitte für jene weftlichen Länder ſchimmerte, in wel⸗ 
hen: erfi Jahrtauſende fpäter daffelbe Princip zu einem 
mächtigen Leuchtthurm für den Erdball werden follte, 
237. 





Gott in der Natur. Die Erfcheinungen und Geſetze 
in der Natur im Sinne der Bridgewater- Bücher als 
Werke Gottes geichildert von Otto Köftlin. Mit 
geblreihen Abbildungen. Zwei Bande. Stuttgart, 

ef. 1851. 2 Thlr. 15 Nor. 


Ban könnte es fat als eine vermeflene Unternehmung bee 
trachten daß nad der Erfcheinung eines fo vorzüglichen Buche, 
wie die auch in d. BI. mit vetdientem Lobe erwähnten „Bridges 
water » Bücher”, deren Berfafler zu den Koryphäen unter den 
engliſchen Raturforfchern gehören, ein deutſcher Gelehrter es 
wagt mit jenen Männern in die Schranken zu treten und ein 
Buch von ähnlicdyer Tendenz und Anlage zu fehreiben. Man 
Böante verfucht werden zu glauben,. ber verwandte Zitel der 
neuen Schrift fei nur ein Aushängefchild für irgend ein mit⸗ 
telmäßiges literarifches Grzeugniß, um alte und neue Freunde 
des intereffanten Gegenſtandes herbeizuloden. Doc dem if 
nicht fo. Ein Blick auf das vor uns liegende Bud) zeigt daß 
fein Berfaſſer, durch die „Bridgewater-Bücher‘' und ihr ſchoͤnes 
Thema angeregt, nur verfucht hat den Baden den ihre Verfaffet 
fo fchön ausgefponnen nochmals aufzunehmen und in feiner 
Weife zu verarbeiten. Ihre Abficht, ihr Stoff find auch die 
feinigen, aber der Weg den er eingefchlagen, um mit ihnen 
zu gleichem Biele zu melangen, iſt ein ganz anderer. Während 
Dort jeder der Verfafler fich einen und zwar den für ihn ge⸗ 
eignetften Theil der Raturwiffenfchaften herausgenommen und 
im Sinne der Preisaufgabe bearbeitet hat, macht unfer Ber: 
fafler das gefammte unermeßliche Gebiet der Schöpfung von 
den erſten Rudimenten des Erdenlebens bis hinauf zum ben» 
kenden und bewußten Menfchen zum Borwurf der Unterſuchung 
GB entgeht uns zwar dadurch manches Detail wie eb die 
„Bridgewater » Bücher‘ über einzelne Bweige der Naturwiſſen⸗ 
fchaften liefern, wir gewinnen aber dafür einen Ueberblid über 
das Ganze, wie er jenen Büchern ganz abgeht, wir find an ber 
Witenden Hand des Verfaflers im Stande, dem ganzen großen 
Dan der der Schöpfung zugrundeliegt nachzugehen, und der 
Berfofler, der gewiflermaßen und foweit ed tem ſchwachen 
Sterblichen geftattet ift, die Zügel des Ganzen in einer Hand 
zufammenfoßt, führt uns fiher durch alle fcheinbar verfchlun: 


genen Irrgänge der Ratur bis zu ihrem Urheber als denr ! 


Iegten Ringe der unermeßlichden Kette der geichaffenen Dinge 
Binauf. Nur dur ein foldhes Bufammenfaflen des Stop 
gewieint Das Gange der Unterfuchung eine fefte Unterlage, und 
abgefehen von aller göttlichen Offenbarung , leitet und Diefe zu 
Der Annahme eines abfoluten Gottes außer und über der ge: 
haffenen Welt hin, der, wenn er auch aller menſchlichen Vor⸗ 


Belung enträdt if, doch als erifirend vorausgeſegt werden 
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muß und obere deffen Boransfegung alles Dichten und Trachten 
der Menfchen einem zwediofen Irren in der Wüſte gleicht. 
Der Berfafler ift Herr feines Stoffs, er weiß in allen Bädern 
der Naturwiſſenſchaften Befcyeid und hat die Babe Mar und 
verftändlich zu fchreiben, und Referent kennt kein Buch welches 
in ähnlicher Weile die verſchiedenen Bliederungen des Gefammt- 
gebietd der Schöpfung zur Einheit verbände und den rothen 
Baden, der ſich Durch alle einzelnen Zweige hindurchzieht, fo 
fhön und geſchickt verfolgte, wie das feinige. 

Um uns den Weg zum Berftändnif des Ganzen zu bah⸗ 
nen, führt uns der Verfaſſer im erften Abſchnitt Die allgemei⸗ 
nen Gigenfchaften und Kräfte der Ratur: Gohäfion, Schwere, 
Bewegung und Gleichgewicht, Schall, Licht, Wärme, Magnetis⸗ 
mus, Elektricitaͤt und chemischen Proceß vor. Im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt geht er zu dem Neiche der Geftirne, ihrer Bewegung, 
der Ausſtrahlung von Licht und Wärme, fowie zur innern Zur 
fammenfegung und der äußern Geftalt derfelben über. Im 
dritten Abfchnitt endlid gelangt er zu unferer Erde und ber 
trachtet zuerfi den jegigen Zuftand derfelben, die allgemeinen 
BVerhältniffe: Höhen und Ziefen der Erdrinde, Regionen, Zonen, 
Sahreszeiten, Ifothermen, Ifotheren und Sfochimenen, Binnen- 
und Snfelflima, Bild der Continente und Meere, entfprechende 
Vertbheilung der Drganismen, Erdmagnetismus; die Bewegun: 
gen in Atmofphäre, Gewäflern und Grdrinde: Luftflömungen, 
Meeredfirömungen, Bewegung von Sand, Bewegungen ber 
Bäche und Flüffe, Zertrümmerung und Abfag von Mineralien, 
ähnlihe Wirfungen des Meers, Deltabildungen, Gletfcher, 
Erpbeben, Hebungen und Senkungen der Erdrinde, Vulkane, 
Quellen, Luftelektricität, Polarlichter, Organiömen; die chemi⸗ 
fen Procefie: Atmofphäre, Erbförper, Berfegung ber Erdrinde, 
chemiſche Reubildung, Organismen, Verkohlung, Verfteinerung, 
Kryfkallbildung. Eine zweite Unterabtheilung iſt den frühern 
Buftänden der Erde: erſte Erdrinde, gefchichtete Gefteine, maſ⸗ 
fige Gebirgsarten, Faltung der Erdrinde, Alter der Erdſchich⸗ 
ten, foffile Organismen, Wtersunterfchiede der Gebirgsarten, 
Metamorphismus, Ausbildung Der Gontinente und Meere, Aus: 
bildung des Klimas, erratiiche Blöcke, entfprechende Ausbildung 
der Organismen, gewidme. Gewiß werden ſich mande Leſer 
freuen einen Blick in dieſes dunkle Reich des erwachenden Erde⸗ 
lebend zu werfen, denn wenn auch alles hier Vorgetragene 
befannte Dinge find, fo ift es doch kaum irgendwo fo ſchön 
und anſchaulich zufammengeftellt und auf Plan umd Dwerkmaͤ⸗ 
Bigfeit fo allfeitige Rüdficht genommen, wie fie es bier finden 
werden. 

Der zweite Band, welcher in vier Abſchnitte zerfällt, han⸗ 
delt im vierten Wbfchnitt von dem Reiche des Drganifchen im 
Allgemeinen: die Drganismen und der Ylanet, Organismus 
und Kroftall, die organifche Selle, die organifche Specied. Der 
fünfte Abſchnitt ift der Pflanze gewidmet, und es kommen bier 
zur Beipredung: Pflanze und Thier; die allgemeinen Berhält- 
niffe des Pflanzenlebens, der innere Bau Her Pflanze; ihre 
äußere Form; die natürlichen Gruppen des Pflanzenreichs. Der 
Lefer erhält bier ein fehr ſchoͤnes und anfchaufiches Bild des 
ganzen Pflanzenlebens, und manche Seiten deflelben, wie 5. B. 
die Bellenformation und die Gefege der Blattfielung, werben, 
wenn fie ibm auch nicht neu fein follten, doch in folcher Dat- 
ftelung für ihn an Klarheit gewinnen. Im fechsten Wbfchnitt 
werden die Thiere, die allgemeinen Verhaͤltniſſe des thierifchen 
Lebend, die Gewebe der Thiere, ihre zufammengefegten Organe, 
die Organe der Berdauung, der Athmung, der Abfonderung, 
des Kreislaufs, Die Sinnedorgane, die eleftrifhen Organe, Die 
äußern Bewegungsorgane und die Eentralorgane des Nerven: 
foftems, die natürliden Gruppen des Thierreichs betrachtet. 
Unter Anderm werden bier befonderd die Betrachtungen ber 
dverfchiedenen Bemegungsarten: Schwimmen, Kriedhen, Schrei 
ten, liegen, Graben und @rgreifen den Lefer anziehen. Im 
fiebenten Abfchnitt endlich ſchließt das Ganze mit dem Menſchen, 

einem Körper, Bewegungsſsorgan, Eentratorganen des Nerven: 
yitems, feiner geograpbifchen Verbreitung und feiner Seele. 
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Jeder der verſchiedenen Wbfchnitte der Schrift Hat zum 
Schluffe noch eine befondere Ueberfigt. Um einen Bid in 
Zweck und Plan bes Ganzen thun zu laſſen, verweilen wir 
noch einige Augenblicke bei der des legten, von dem Menfchen 
handelnden Ueberfiht. Das erfte allgemeine Reſultat, welches 
fih aus der Betrachtung der Ratur ergibt, ift die Geſetzmaͤ⸗ 
Bigkeit, die alles Geſchaffene durchdringt und regelt... Sie ift 
eine Doppelte. Als allgemeine Gefegmäßigkeit befteht fie 
unabhängig von den einzelnen Raturförpern, und wir erken⸗ 
nen diefe Seite derfelben in dem Berbalten der allgemeinen 
Agentien, der Schwere und Cohaͤſion, des Magnetismus, der 
Elektricitaͤt und der chemiſchen Berwandfchaft, der Bewegung 
des Schals und des Lichts. Diefer allgemeinen Gefegmäßig- 
Beit ſteht eine befondere gegenüber; fie zeigt ſich in dem 
Verhalten der einzelnen Naturkörper, der Individuen. Diefe 
Individuen treten theils untereinander in beftimmte Beziehung, 
theild aber beſtehen fie aus verfchiedenen Theilen, die untereinan» 
der innig verbunden find. An den Individuen muß alfo eine in⸗ 
nere und eine Außere Befegmäßigkeit, eine Harmonie der Theile und 
eine Harmonie der Individuen unterfcyieden werden. Dieinnere 
Harmonie ift zuerft bei der@rde nachzuweiſen; dort ftellt fich klar 
heraus, wie der feſte Erdkorper, die wäflerige Hülle und die Atmo« 
fphäre der Erde ununterbrochen nach fehr beſtimmten Gefegen 
aufeinander einwirken, und wie diefe Geſetze in ben frühern 
Perioden der Erdbildung und jegt ſtets diefelben geblieben find. 
Beiden Organismen wird die innere Harmonie mannichfaltiger 
vermittelt. Die Geftalt der Individuen bleibt bier nicht mehr 
wie bei den Geftirnen geradezu durch die innern Vorgänge 
beftimmt, fondern fie folgt einem eigenthümlichen Principe. So 
fommt zu der innern Harmonie der Thaͤtigkeiten noch die geſetz⸗ 
mäßige Bildung der Geftalten und die harmonifche Wechſel⸗ 
beziehung der Xhätigkeiten und Geftalten hinzu. Die Gefepe 
der Geftalt treten im Pflanzenreiche vorzüglich in die Erſchei⸗ 
nung ; das innige Zuſammenwirken verfchiedener Thaͤtigkeiten 
wird befonders Mar in den thierifchen Lebensprocefien. 
| Die äußere Geſetzmäßigkeit erfceint nirgend fo 

großartig und erhaben als in der Vereinigung der Geftirne 
zu umfaflenden Syſtemen. In diefen eriftirt jedes Individuum 
zugleich durch fi) und durch alle andern, um feiner felbft und 
um aller andern willen. Im orgarifchen Reiche hat das Ins 
dividuum eine geringere Bedeutung für das Ganze; es ift für 
das Pflanzenreih und für das Thierreich weniger wichtig, ob 
ein Individuum untergebht oder neu binzufommt. Darum nimmt 
aber do jeder Drganismus zu allen übrigen eine beftimmte 
Stellung ein, und dieſe gibt fi ‚namentlich in der Weife zu 
erdennen, wie das Individuum die organifche Geſtalt an fich 
entwidelt. Formgeſetze bedingen überwiegend die Syſteme der 
Hflanzen und der Thiere. Im Kreife des Menfchlicyen erft tritt 
die Harmonie der Himmelskoͤrper in einer böhern Form wieder 
aufs an der Stelle der Schwere wirft Die freie Vereinigung 
zu hoͤhern, fittlihen und vernünftigen Zwecken. So fteht in» 
nerhalb jedes Raturgebietd das Verwandte mit dem Verwand⸗ 
ten in harmonifcher, haltender und fördernder Beziehung. Aber 
auch die verfchiedenen Gebiete eriftiren nicht blos um ihrer 
felbft, fondern das eine um des andern willen. 


dividuen, fofern fie mit und nebeneinander eriftiren. 
Diefelbe Harmonie aber findet ftatt zwiſchen den aufeinan» 
derfolgenden Zuftänden Eines Individuums und 
zwifhen den Individuen welhe nadyeinander in die 
Erfheinung treten. Jeder Buftand hat feine Bedeutung 
für ſich; aber er ift durch vorhergehende Buftände bedingt und 
er wirbt felbft wieder beftimmend auf fpätere Zuftände ein. Ebenſo 
treten neue Individuen nicht aus dem Kreife der Geſetzmaͤßig⸗ 
Peit heraus, welcher frühere Individuen verbunden hatte. Am 
innigften ift ber Bufammenhang, wenn von einem organifchen 
Individuum ein neues entipringt; aber auch ohne diefe directe 
Verbindung bleiben die Individuen trog des Untergang& der 
einen und der Entſtehung der andern die Zräger der allum- 
fafienden Gefege der Zhätigfeit und Geſtalt. Es find nur 
neue Weifen, in welchen da8 neue Individuum die dauernden 
Geſetze verwirklicht. Sofern aber jedes Individuum ein Glied 
in der Ordnung ded Ganzen darftellt und zur Erhaltung die 
fer Ordnung beiträgt, werden audy die alten Individuen gleich: 
fam die Unterlage der Harmonie, in welche die neuen eintreten. 
So dient jedes Individuum wieder den nachfolgenden, und dies 
geichieht in befonderer Weife, wenn das untergehende Indivi- 
duum Dazu verwendet wird die Subftanz eines andern als 
Rahrung zu erneuern. 

Faßt man alle diefe Punkte zufammen, fo ift Bein Zweifel 
daß jeder einzelne Theil eines Individuums und jedes Indivi⸗ 
duum ald Ganzes nur im Zufammenhang mit andern neben 
ihm beftehbenden oder ihm vorangehenden oder nachfolgenden 
Theilen oder Individuen befteht. Diefer Bufammenhang muß 
als ein allgemeiner, ausnahmslofer gedacht werden. Er bezieht 
ſich aber auf zwei Seiten der Eriften,. Gin mal find alle In⸗ 
dividuen und alle Theile Eines Individuums durch gemeinfame 
Geſetze der Geftaltung untereinander verbunden. Dann greift 
jeded einzelne durch feine innern Vergänge und Thaͤtigkeiten in 
den Zufammenhang des Ganzen harmonifch ein. Dieſer zweite 
Punkt ift bier von befonderer Bedeutung. Denn dadurch daf 
der eine Theil, das eine Drgan eines Individuums durch feine 
Thaͤtigkeit die andern fördert, daß der eine Proceß den folgen: 
den vorbereitet, ift die Verknüpfung diefer Iheile und Zuftände 
eine zwedmäßige; und ebenfo müflen wir eine beflimmte 
Zweckmäßigkeit in der Weiſe erkennen, wie der Lebens: 
proceß des einen Individbums die Griftenz anderer Individuen 
fördert, wie der Planet für die Pflanze, die Pflanze für bas 
Ihier zur Rahrungsquelle wird. Unter diefer natürlichen Zweck⸗ 
mäßigbeit verftehen wir alle jene Faͤlle, wo das Einzelne, fei 
diefes nun eine Seite eines Individuums oder ein Individuum 
felbft, Durch feine Thpätigfeiten oder Vorgänge zur Harmonie - 
der Sefammtheit beiträgt. Zweckmaͤßig ift die Bewegung eines 
Planeten in Bezug auf’ fein Sonnenfoftem, die Geftalt ber 
pflanzlihen und thierifhen Gewebe in Bezug auf ihre Thätig⸗ 
Beiten, der organifche Stoffwechfel in Bezug auf die Erhaltung 
und Erneuerung des organifchen Baus, die Thaͤtigkeit der ein- 
zelnen Biene in Bezug auf das &treben des ganzen Stocks. 

Nirgend ift in dieſer Gefegmäßigkeit eine Lücke, fondern ein 
barmonifches Band verknüpft alle gefchaffenen Dinge. Bier: 


Einzelne ; aus muß nothivendig gefchloffen werden daß nicht mehre Ges 


pflanzenfrefiende Thiere dienen den reißenden Thieren zur Rab: | jege in der Ratur berrfchen, fondern daß ein einziges 


rung 3 aber das Pflanzenreich im Ganzen liefert die Stoffe, aus 
weldyen die Thiere ihre Subftanz erneuern. Das Pflanzenreich 
felbft zieht feine Nahrung aus den gasförmigen, tropfbar flüf 
figen und feften Theilen des Planeten. Dem Menfchen endlich 
ſtehen Pflanzen: und Thierreich als Rahrungsquellen zugebote. 
Dies find nur die widtigften von den Wechfelbeziehungen der 
Raturreiche; fie verfolgen in den angeführten DBeifpielen über 
wiegend Eine Richtung, vom Planeten durch das organifche 
Reich zum Menſchen. Sicher aber ift nach diefen Erörterun- 
on daß alle Individuen in einem gefegmäßigen Zuſammen⸗ 
bange untereinander fteben. 
Diefe innere und äußere Geſetzmaͤßigkeit bezieht fih auf 
die Theile Eines Individuums und auf Die verfchiedenen In- 
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Geſetz, ein einziges ordnendes und Yerbindendes 
Hrincip in allem Geſchaffenen fich offenbart. Gegenüber der 
Vielheit der natürliden Dinge muß dieſes Princip als eine 
Einheit aufgefaßt werden. Worin ift diefes Eine Princip der 
Geſetzmaͤßigkeit zu fuchen * Eriftirt es durch fich felbft oder dur 
einen außer ihm liegenden Grund ? 

Der Verfaſſer fucht zu zeigen daß diefer Grund weder in 
einer allgemeinen Subftanz, noch in einer Grundfraft, noch in ir» 
gend einem gefchaffenen Individuum, noch endlich in der Geſammt⸗ 
heit, im harmoniſchen Beifammenfein aller einzelnen Gefhöpfe lie⸗ 
ge. Er muß demnach nicht innerhalb, fondern außerhalb der Ratur 
geſucht werden, und wir find genöthigt ein Princip anzunehmen 
welches wefentlid Cins und von der Gefammtheit ber Gefchöpfe 





unterfieden ift. Hierin liegt offenbar zum erften male die Un⸗ 
terfcheidung zwiſchen Welt und Bott, zwifchen der Geſammt⸗ 
beit der Naturkörper und zwifchen einem Principe welches feine 
@riftenz außerhalb der Natur bat, aber die Eriftenz der natür- 
tihen Dinge beftimmt. Für jegt erfcheint Gott nur als ber 
Grund der Sefegmäßigkeit welche alles Geſchaffene durchdringt. 
Es fragt ſich, wie Gott nach den Reſultaten der Naturforſchung 
genauer zu denken iſt. 

Da die Geſetzmäßigkeit der Natur eine umfaſſende und 
einheitliche iſt, ſo muß Gott zuerſt als Einheit gedacht wer⸗ 
den; als Eines Weſen unterſcheidet er ſich von der Geſammt⸗ 
heit des Geſchaffenen und ſteht außerhalb dieſer Geſammtheit. 
Iſt Gott aber der Grund der Geſetzmäßigkeit der Natur, ſo 
iſt er zugleich dee Inbegriff alles Geſetzes und Maßes; 
er ift, um menſchliche Eigenfchaften zur Vergleichung anzuwen⸗ 
den, die abfolute Bernunft. Für die göttliche Vernunft 
Bann es felbft wieder Beinen Grund der Eriftenz geben als 
Gott felbit; denn fonft träte Bott in den Kreis der beſchraͤnk⸗ 
ten und abgeleiteten vernünftigen Geſchoͤpfe. 

Iſt Gott die abfolute Vernunft und ift er diefes nur 
durch fich felbft, fo entftcht weiter die Brage, worauf die Er i- 
ffenz Gottes überhaupt beruhe. Und bier ift zuerft wies 
der darauf binzuweifen daB von einer abfoluten Materie, 
welche urfprünglich vorhanden und durch Gott erft geformt 
worden wäre, nicht die Mede fein Bann. Kein natürlihes In» 
dividuum enthält in fidh den vollen Grund feiner Eriftenz, ſon⸗ 
dern alle Individuen meifen auf einen Grund bin der. außer 
ihnen liegt. Darum Pann in der Gefammtheit aller Natur. 
koͤrper ebenfo wenig der Grund ihrer Eriftenz überhaupt als 
der Grund ihrer Gefegmäßigkeit liegen ; fondern die Natur im 
Ganzen mweift auf einen Grund ihrer Eriftenz hin der außer 
ihr gefucht werden muß. So gelangen wir für die Eriftenz 
der Dinge wie für ihre Gefegmäßigkeit auf ein Princip das 
außerhalb der Dinge fteht, und das, fofern es der gemein: 
fame Srund aller Eriftenz ift, nur ald Einheit gedacht wer: 
den fann. Es wäre widerfinnig, ein eigenes Princip der Ge⸗ 
fegmäßigkeit und ein eigenes Princip der Eriftenz anzunehmen ; 
kommt diefen beiden Principien die Einheit als weſentlich zu, 
fo find fie nur in Einem Wefen als Attribute des Einen, ab⸗ 
foluten Gottes zu denken. Gott ift alfo der abfolute Grund 
der Dinge, und er ift eben damit der Grund feiner ei- 
genen Eriftenz. 

Gott ift nach allem Diefem das Eine, abfolut vernünf: 
tige und abfolut eriftirende Wefen. Aber diefe Eigen» 
fchaften Gottes find nothwendig noch mit andern verbunden. 
Als abfolute Vernunft hat Gott das abfolute Wiffen feiner 
felbft und der gefchaffenen Dinge; er ift-allweife. Als ab» 
foluter Grund der Eriftenz bat er allein die abfolut freie 
Beftimmung über feine eigene Exiſtenz und über bie Eriftenz 
Der Natur; er ift allmahtig. Faßt man die Beziehung 
Sottes zur Welt nach diefen beiden Seiten zugleich auf, denkt 
man Gott zugleih als Grund der Exiſtenz und der Geſetz⸗ 
mößigteit der Welt, fo erfcheint Bott im vollen Sinne als 
Schöpfer. Uber er hat die Welt nach ihrer Erſchaffung nicht 
wie eine Maſchine ſich felbft überlaffen, fondern zu ihrer Eriftenz 
ift fein ununterbrochenes Wirken nothwendig, und Gott wirkt 
fort als Erhalter der Welt. &o findet fih bei Bott die 
hoͤchſte Bereinigung der gefchaffenen Individuen mit ihrem ab» 
fofuten Grunde. Gott unterfcheidet fi von der Welt als die 
abfolute Einheit; aber die Eriftenz der Welt ruht nur in dem 
fchöpferifhen Willen Gottes. Wir bezeichnen den Menſchen, 
fofern er das Bewußtfein von dem Zufammenhange der gefchaf: 
fenen Individuen mit ihrem Urfprunge bat, als perfönlicyes 
Weſen, Gott ift die abfolute PerfönlichPeit, weil er den 
Zuſammenhang zwiſchen Gott und Welt nicht nur mit abfoluter 
Kiarbeit weiß, fondern auch durch feinen abfoluten Willen her: 
Yorbringt. Gott ift endlich abfoluter Geiſt, fofern feine 
eigene Eriftenz fammt der Eriftenz der Welt auf ihm als dem 
abfoluten Grunde ruht. 


‚,. Die Welt ſteht der abfoluten Einheit bes görtlichen Weſens 
nicht als abfolute Bielheit, dem abfolut freien Schöpfer nicht 
als eine abfolut gebundene gegenüber, fondern die Gefammtbeit 
des Geſchaffenen beftehbt aus Individuen welche die Einheit 
und die Freiheit des göttlichen Weſens mit verfchiedener Voll⸗ 
kommenheit abſpiegeln. Die Einheit bleibt bei allen Individuen 
noch eine aͤußerliche und praͤgt ſich nur in ihrer raͤumlichen Abge⸗ 
ſchloſſenheit, in ihrer Geſtalt aus. Ebenſo wird die Freiheit nicht 
zum eigenen Beſitze der Individuen, fondern fie wird ihnen als indie 
viduelle Eigenthuͤmlichkeit anerfchaffen. Einheit und Freiheit blei« 
ben daher bei den Geſtirnen wie bei den Organismen noch ganz 
im Grunde ihrer Eriftenz in Gott befchloffen. Beim Menfchen 
erſt werden fie zum Befige des Individuums felbft, und dadurch 
erhebt fih das menfhlihe Individuum zur Perfon. Uber 
diefe von Gott verliehenen Eigenfchaften beberrichen beim Men» 
fhen nicht die ganze Eriftenz, fondern nur die bewußte Sees 
lenthätigkeit. Der Menſch als Ganzes weift wie jedes Ge⸗ 
fhöpf auf Gott ald den Grund feiner Exiſtenz bin, und er 
unterfcheidet ſich als Perfon von den Individuen eben dadurch 
daß er in fi dad Bewußtſein des göttlichen Urfprungs trägt. 
Diefe Mittheilung göttlicher Eigenfchaften an gefchaffene Weſen 
kann nur auß der abfoluten Güte des freifchaffenden Gottes 
erflärt werben. 

Weisheit, Macht und Güte find alfo die göttlichen 
@igenfchaften welche fi in der Natur offenbaren. Es find 
Attribute die fih aus der Betrachtung der Natur mit Roth⸗ 
wendigkeit ergeben. Der Gang des Beweifes aber wird durch 
diefe Bufammenfafiung auch für Diejenigen Mar werden weldhen 
fih daB Band des Ganzen unter den Einzelheiten der Darſtel⸗ 
lung bisweilen zu verlieren fcheint. Gott offenbart ſich in der 
Ratur nicht blos da oder dort, er offenbart ſich nicht blos auf 
einzelne Weifen, fondern an allen Punkten der Natur treten 
feine Eigenfhaften Har vor die Seele. Darum find alle Ras 
turgebiete in den Kreis der Betrachtung aufzunehmen; die 
allgemeinen Raturkräfte, die Geftirne, unfer Planet find nicht 
weniger Dffenbarungen Gottes als die Pflanze, das Thier und 
dee Menſch. Keins diefer Gebiete darf Denjenigen überlaflen 
bleiben welche die Eriftenz der Natur aus einer unbewußten 
Kraft oder aus dem nackten Begriffe erklären zu keͤnnen glaus 
ben. Alle Reiche, alle Seiten der Ratur müflen aufgeboten wers 
den, um für bad Dafein und Wirken des Einen Gottes zu zeugen. 

Auf jeder Stufe der Betrachtung tritt das göttlihe Wir⸗ 
fen wieder in neuer Weiſe hervor. In den allgemeinen Ei» 
genfchaften und Kräften der Natur bedingt es nur die allge» 
meine, abftracte Gefegmäßigkeit des Gefchaffenen. Erſt in den 
Individuen erhalten die göttlichen Gedanken volle Wirklichkeit. 
Und hier prägen fih in der Welt der Geftirne wieder die 
algemeinften NRaturgefege mit Strenge, aber auf die großar- 
tigfte Weife aus. Im organifchen Reiche wird durch die grö« 
Bere Kreiheit der Seftalt die Mannichfaltigbeit der Erfheinungen 
und eben damit die Harmonie ded Ganzen bedeutend erhöht. 
Im Menſchen endlich wird die individuelle Einheit und Freiheit 
zu einem Befige des Individuums felbft; fittlihe Lebenszwede 
treten an die Stelle der organifhen. So ftellen die fieben 
Abfchnitte, in welche der VBerfafler Den ganzen Gegenftand der 
Unterfuchung getheilt hat, eine Kolge von Stufen dar, von mel« 
chen immer die nächfte höher liegt al& die vorhergehenden. Jede 
neue Stufe ruht auf den vorherigen; aber fie wird zur hoͤhern 
Stufe nur durch die neuere und höhere Weife der göttlichen 
Offenbarung. Vorzüglich ift es die göttliche Güte welche auf 
diefer Stufenleiter in immer hellerm Glanze aus den Natur» 
erfcheinungen hervorleuchtet, bis endlich ihr Licht über das 
menfchlihe Weſen fi in feiner ganzen Fuͤlle verbreitet. 

Wie der Menidy allein feinen Gott kennt und fühlt, fo ift 
nur ihm die Gabe verliehen, in der Ratur überall die Dffen- 
barungen Gottes zu erforjchen und zu finden. Darum entipringt 
aus der Ratur eine immer neue Befefligung und Stärkung 
des angeborenen Gottesbemußtfeind. Aber zugleich wird das 
fittliche Gefühl des Menſchen klarer und ſicherer durch Lie richtige 


Yulfolung der Stelle bie der Menſch in der göttlichen Schoöͤ⸗ 

einnimmt. Wis das hoͤchſte Geſchoͤpf unferer pianeteri- 
Kun Welt und doch als emdliches, geichaffenes Weſen, ats ein 
vernünftiges und freimellendes Sefhöpf und doch als ein huͤlfs⸗ 
bedürftiges, auf die göttliche Liebe ſich flünendes Weſen fühlt 
Sb der Menſch zugleich erhoben und gedemüthigt. Als das 
böchfke Ziel feiner Shätigfeit erkennt er zur Ausführung des 
göttlichen Bwede in der Schöpfung mitzuwirken; aber er iſt 
fih bewußt daß er dieſes Biel nur in einer Dauernden Gemein» 
ſchaft mit Gott, nur durch die flärkende und ermunternde gött> 
liche Liebe zu erseihen vermag. So bereitet jich der Menſch 
zu einer fittlihen Harmonie feines Weſens vor, welche die 
ra Harmonie der gefhaffenen Dinge beiweitem ‚uber: 
tritt. . 








Das Belenntniß der evangelifhen Kirche in feinem 
Verhältniß zu dem der Römifchen und Griechifchen. 
Eine beurtheilende Darftellung der Unterfcheidungs- 

- lehren der firettenden Kirchen von Auguſt Hahn. 
Leipzig, Brockhaus. 1853. Gr. 8. 1 Thir. 

Von vornherein bezeichnen wir diefe Schrift auch auf die 

Gefahr, der Hinneigung zu einer ertremen Richtung auf 
dem heutigen theologiſch-kirchlichen Gebiete bezüchtigt zu wer⸗ 
den, von welcher wir und jedoch frei wiflen, als ein gutes 

Beichen des Beit. Cie weilt auf erwünfdte und nöthige Ruͤck⸗ 

Schr ernfter Beichäftigung mit dem Chriſtenthume in feiner 

Wefenheit bin und kann und wird Allen die zu jener Be⸗ 

ſchaͤftigung ſich veranlaßt und bingegogen fühlen vielfach für- 

derlich werden. Wir wünſchen und weiljagen ihr auch darum 
eine freundliche Aufnahme; möglich ift eine ſolche wieder 
geworden. 

Das wäre in der nivellirenden Zeit von 1848 der Fall 
nicht geweſen, die in hoͤchſter Potenz proclamirte, was in der 
jüngften Vergangenheit unverftändigerweife gepredigt worden 
wor. Denn Geiſtliche und Schullehrer um die Wette glaubten, 
geſtützt auf die Dem pofitiven Ehriftenthum vielfach entfremdete 
oberflächlige Bildung, ihren veligiöfe Gegenſtaͤnde berührenden 
Gchriften Feine befiere Empfehlung mitgeben zu fönnen als die 
GErklaͤrung daß fie durchaus nichts Gonfeflionnelled enthielten. 
&ie wußten in der That nicht was fie thaten. 

Der deremigte Dberhofprediger Reinhard hielt am Refor⸗ 
mationsfefttage 1796 in der Sophienkirche zu Dresden eine 
herrliche Predigt über das Thema: „daß ſich in den Händen 
der Menſchen Nichts mehr verfchlimmere als die Religion.‘ 
Er bewies feinen Say auf das ſchlagendſte. In diefem Be 
weife liegt aber auch zugleich die Rechtfertigung und Roth⸗ 
wendigfeit der Schriften, die, wie die diefer Anzeige vorlie 

‚, die fogenannten Unterſcheidungslehren der Kirchen prü- 
end und beurstheilend vorführen. Denn wo verfchlimmert wor- 
den ift, da muß auch wieder verbefiert werden können; auf 
Deformation Meformation. In der Praxis war die Kirche 
von Rom zeitig genug verdorben und die geſchichtlichen Zeug» 
niſſe darüber find nicht wegzuräumen; im Principe ward fie 
wirklich ſchismatiſch auf dem Contilium zu Zrient, und aus Kir» 
chenvätern, Goncilienbefchlüffen und päpftliden Bullen läßt 
fih ein Syſtem des Satholifchen Glaubens zufammenftellen, das 
manches Anathema, das in Trient ausgeſprochen und verbrieft 
ward, offenbar Lügen ftraft. Warum fol fich Die evanyelifche 
Kirche, die auf diefen an die Quelle und Wurzel des Chriſten⸗ 
thums erinnernden Ramen ſtolz fein darf, das Recht nehmen 
laſſen, jene Berfchlimmerungen Mar aufzuzeigen ? 

Wir geben zu daB in der Urt wie dies proteftantifcher- 
ſeits gejchab vielfach gefehlt worden if. Man brad die Ges 

subeiten vom Baune und ließ fich zahlreiche Uebertreibungen 

—5 Wer die Jahre 1817 und 1830 mit durch⸗ 

ebt bat, wird ſich Belege Dazu bald vergegenwärtigen können. 

Uber end katholiſcherſeits ift bier gefehlt worden, faft durch 


Richts mehr als durch die Behauptung des Urfprungs der 
evangeliſchen Kirche aus der Revolution. 

Die Erneusrung dieſes Vorwurfs durch das Domcapitel 
zu Breslau gab dem Berfafler der vorliegenden Schrift zu 
ihrer Ubfaflung die Feder in die Hand, madte fie ibm nad 
feiner amtlichen Stellung zu einer Gewiſſenspflicht. In wie 
würdiger Weiſe er aber feine Kirche vertritt, dafür zeugen 
die fchönen Worte, mit welchen er dad Borwort fchließt: „Da 
ſolche Urtheile über unfere Kirche aus niederer Schmähfucht ab- 
zuleiten die Achtung vor den Verfaffern jener Schreiben (er 
meint den Hirtenbrief des Yürftbtichofs von Diepenbrod voa 
1852 u. 9. m.) verbietet, fo kann ihre Quelle nur gefudht 
werden entweber in Unßenntniß oder in Befangenheit auch ſonſt 
edler Menjchen, in der Macht der Borurtheile, welche mit der 
Muttermilch eingefogen worden find, und gern fuche ich fie in 
diefen. Uber eben darum war es nöthig, die Unterfcheidunge: 
iehren der ftreitenden Kirchen deutlih und grüundlid, wie es 
das gegenwärtige Bedürfniß fodert, darzuftelen und dem 
Herrn, der die Herzen der Menfchen lenken dann nach feinem 
Wohlgefallen, vertrauend, den Lefern es zu überlaffen, felbit zu 
urtheilen, auf welcher Seite die Wahrheit fei.” 

Zunächſt nun haben wir dem Verfaffer nachzurühmen daß 
er den Vorwurf feiner Aufgabe in befter Ordnung durchführt. 
Nach YAuseinanderfegung des Begriffs der wahren und dann 
der apoſtoliſch⸗katholiſchen Kirche beipricht er die Lehre von 
den Gegenftänden der religiöfen Verehrung, von der Heilßord- 
nung und von den ©nadenmitteln und jchließt mit den Hoff 
nungen der Kirche. Er ſtellt jedesmal in dem Xerte zuerfl 
die Lehre der evangelifhen Kirche auf, entwidelt dann bie 
der roͤmiſch⸗katholiſchen und griechifchen Kirche und fügt bie 
Beurtheilung derfelben bei, in welcher er die allgemeinen und 
befondern Differenzpuntte Bar hervortreten läßt. Diefer ei⸗ 
gentlihe Zert ift fo faßlich dargeftelt daß fein Berftändnig 
gebildeten Laien auch nicht die mindefte Schwierigkeit machen 
kann; ihnen wird auch ald Ergänzung alles Das willkommen 
fein was in den dem Texte untergefepen Anmerkungen aus 
den betreffenden Symbolifgen Büchern beigebracht ift und bie 
Belege für die Behauptungen im Sexte bietet. In dietelben 
Sefindeftübchen der Noten find aber auch gelehrte Erläuterun⸗ 
gen, zum Sheil in griechiſchen und lateinifhen Anführungen 
aus den betreffenden Quellen, verwiefen, weiche die Schrift 
für die Studien der Theologen von Fach anziehend machen; 
bie vielfach bewährte Gelehrſamkeit des Verfaſſers leuchtet aus 
diefem heile Der Arbeit glänzend hervor, ſodaß die ganze 
Schrift ein fehe ausgebreitetes Yublicum zu befriedigen ver- 
mag und zu finden verdient. si. 


Baris. 


Sn Deutfohland ik es ſchon langſt Gitte dag der Schrift- 
fieler von einigem Ruf fund einigen Geldmitteln aus angebo: 
rener Wanderluf oder aus zuvorkommender Rüdfiht auf Deut: 
Ihe Polizei, alt oder jung, aber doch irgend einmal im Leben 
einen Eroberungdzug unternimmt nach dem modernen Babylon 
an der Seine, deſſen Gamins fo oft fi als „Leitende Staats: 
männer” mit bandgreiflicdem Erfolge verfuht haben. Will 
das Glüd ihm wohl, fo kommt der literarifche Pilgrim gerade 
zu einer Revolution, die zu befchreiben ihm befonderes Bergnü- 
gen made. Läßt die Staatsumwälzung aber, von der beilaufig 
Sedermann weiß daß fie fommen muß, allzu lange auf fidy warten, 
fo bieiben ihm die hiſtoriſchen Erinnerungen in denen er ſchwel⸗ 
gen Bann, die mannichfachen LZuftbarkeiten, die er ald Beobach⸗ 
ter „aus Studium‘ alle durchkoften muß, die grollende Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Beftehenden, die ihm fchon aus der Heimat 
zur Gewohnheit geworden, endlich das weite Feld der Conjectu⸗ 
ralpolitit — was fann ein entfchlofiener Schriftfteller nicht Alles 
daraus machen! Fänte er Lefepublicum, fo würde er um ein 
Dutzend Bände nicht verlegen fein, allein er denkt an den Weite. 
beitöfpruch feined Horaz: „Sunt certi denique fines’’, und fo 





beſchraͤnkt er ſich auf ein mäßiges Buch „Briefe aus Paris” 
oder „Revolutionneire Studien” u. dergl., oder gar auf ein 
Heftchen wie Heinrich Laube, oder endli auf bloße Beitunge- 
berichte, von denen man ja doch nicht wiflen kann ob fie bei 
einer Beranftaltung von des Autors ‚„‚[änmtlichen Werken‘ nicht 
auch noch einmal ein Bud, abgeben werden. In Deutfchland 
it man indeß diefer Parisliteratur jegt ziemlich müde, nicht 
weit Das Kaiferreich langweilig wäre und das öffentliche Inte: 
reſſe von der Stadt Napoleon's III. fi) abgewendet hätte, au 
nicht weil die Geſchichte den armen Autoren regelmäßig den 
Poſſen fpielt, no vor dem Erfcheinen ihrer „Skizzen“ gerabe 
das Gegentheil von Dem geſchehen zu laflen, was fie mit der 
Miene der Unfehlbarkeit der Welt als bevorſtehend prophe⸗ 
zeien werden, fondern weil Paris in den Büchern nachgerade 
recht eintönig und langweilig wird. Die Boulevards, die Pa⸗ 
riferinnen, die Gamins, die Börfe, die Blumenmäddhen, der 
Ball der Großen Oper, die Grifetten u. | w., das find die im⸗ 
mer wiederkehrenden Schablonen, hinter denen das ewig wech⸗ 
felnde Leben der franzöfifchen Hauptftadt ſich nicht mehr erken⸗ 
nen laßt. Die legtere Bemerkung ift nicht insbefondere vers 
anlaßt dur das Bud eines geborenen Ungarn, von dem id 
gleich reden merde, denn fie bezieht fih eben auf die Gattung; 
ındeß ift fie auch nicht unanwendbar auf daflelbe, wern man 
von feinem Zitel: 


Yarid. Politifche und unpolitifhe Studien und Bilder. 1348 
—92. Bon Friedrich Szarvady. Erfter Band. Ber: 
lin, 3. Dunder. 1852. 8. 2 Thlr. 


Die Bezeichnung ‚„Erfter Band’ hinwegſtreicht. Man kann 
freilich nicht wiflen was die nachfolgenden Bände an Inhalt 
bieten und ob fie die intereflanten Stoffe aus dem Leben von 
Paris, die man mit Bermunderung bei Szarvady unerwähnt 
findet, nachholen werden. Allein der erſte Band kommt über 
die übliche Schablone nicht weit hinaus; wer mit der bisheri⸗ 
gen Yarisliteratur auf Yertrautem Fuße flieht, wird aus ihm 
wenig Neues lernen; wer dagegen erft anfangen will, Paris 
zu fludiren, der wird bei Szarvady in eine angenehme Bor: 
fegule gehen, denn fein Vortrag ift piquant, geſchmeidig und 
isdend. Er beginnt mit „Yaris in Paris’, d. h. mit den 
Boulevard, die er für den Lebensftrom „diefer Hauptitadt der 
Sehttung” (2), Hält und erinnert nicht unintereffant daran, 
wie es eine Eigenthümlichkeit großer Städte fei daß fie eine 
oder mehre Gtraßen, auch Pläge befigen, die fozufagen ein 
Befume oder Inhaltsverzeichniß aller ihrer andern Eigenthüms» 
lichkeiten geben. Wer die Chiaja bewundert, Pennt Reapel, 
wer den Marcusplag angeftaunt, der begreift das ſüße Meer: 
räthſel Benedig, und wer in der Corsia dei servi luſtgewandelt, 
der weiß Mailand auswendig. In Regentftreet beſchaut ſich 
London in einem Verkleinerungsſpiegel und die Perfpective von 
Petersburg fohreit dem Fremden fon von weitem entgegen 
daß er ſich auf eine Rachäffung von Paris gefaßt machen müfle. 
Aehnlich ſteht es mit den Linden in Berlin und für Wien mit 
Dem Prater, ähnlich mit den Boulevards in Paris, nur daß 
was von den Mittelpunkten anderer Städte gefagt werden kann 
von den parifer Boulevards in einem noch weit höhern Grade 
gilt. Szarvady Läßt diefelben der Reihe nach Revue paffiren 
und tft in feinen Befchreibungen unerfhöpflidh; auch meiß er 
vie wahre Würze, Die jedem über Yaris gefprochenen Worte uns 
entbehrlich if, die bifkorifche Perfpective, gefchicht zu verwenden. 
Ueber die Fremden in Paris wird uns nichts Befonderes, das 
wir nicht ſchon müßten, berichtet; beachtenswerth ift nur, was 
Szardady über feine Landeleute fagt. „Den Ungar liebt der Fran: 
zofe vorzüglich feit dem legten Kriege. Fruͤher fannte man mein 
Baterland hier nur durch feinen Tokayerwein, feine Erhebung 
für Maria Sherefia, feine guten Huſaren in den Kriegen gegen 
Rapsleon und durch feine Blutegel. Man wußte hier und da 
etwas von Matthias Corvinus, Raͤkoczy, aber am meiften be⸗ 
rühmt war es durch die Diamantenfporen und den prachtvollen 
Anzug des Fürſten Eſterhazy.“ Bum Beleg deflen daß das 


franzäfifipe Weit bisher nur wenig ober faft gar MichtE vor 
den „ietzt allbefannten und beliebten” Magyaren wußte, beruft 
er ſich auf eine Brifette () des quartier latin, die auf ihrer 
petite carte den Ungar nicht ftchen Hatte und doch immer 
noch fo viel über Ungarn gewußt haben fell als mancher fran- 
zoͤſiſche Volksvertreter. Denn einer der Letztern, ber fid) an⸗ 
geblih mit den auswärtigen Ungelegenheiten zu beſchaͤftigen 
pflegte, fragte Szarvady einmal, ob Siebenbürgen eine türkiſche 
Provinz ſei. „Seither““, verfihert Szarvady, „iſt ed freilich 
beſſer geworden und meine Landdleute erfreuen fich der Gunft 
der Branzofen. Selbſt die Meactiennairften Pönnen ihre Sym⸗ 
pathien für die Ungarn nicht verleugnen. Es gibt ziemlich viele 
Ungarn in Paris; bie meiften gehören dem Handwerkerſtande 
an und werden von den Meiftern gern befchäftigt. Die politi⸗ 
fchen Flüchtlinge bilden beimeitem die Minderzahl.“ Ueber das 
Thema der Parijerinnen phantafirt Szarvady zu fehr, anftatt 
zu charakterificen. Was ich meine, wird man aus einem Bei- 
fpiel erkennen. „Die Pariferin‘‘, Heißt es in Szarvady's Buche, 
„liebäugelt nicht mit dem Blicke und nur fie verfteht es, mit 
dem Lächeln zu coquettiren. ie weiß ihrem Geliebten ver 
aller Welt die geheimften Dinge zuzulaͤcheln, ohne ihn audy nur 
ein einzige8 mal anzufchauen.” Ferner: „Wem der Gang noch 
nicht Layater'jcher Leitfaden genug, der mag dad Auge der 
Pariferin fragen. Wenn fie mit dem Geliebten geht, fo fickt 
fie diefen an, während fie am Arme ihres Mannes gerade vor 
fi hinblickt. In beiden Fällen bemerkt fie Alles was um fie 
vorgeht, weil fie gewohnt ift mit den Augenwinkeln zu ſehen. 
Sie fhaut fi nie um und Niemand an, fie fiehbt im Fuge 
wie der Adler und behält noch Zeit genug, doppelte Buchhal« 
tung über die Eroberungen zu führen die fie gemacht.“ Man 
wird kaum piquanter und graziöfer, wol aber cdharakteriftiicher 
über die parifer Frauen ſchreiben können. Szarvady's Schil⸗ 
derungen nehmen fi im weitern Verlauf zum Vorwurf: die 
„Beredtſamkeit in den Straßen”, den „Tempel von Serufalem‘, 
d. h. die Börfe, „Salonleben und Eonverfationsgeift”, „Zanz, 
Geſang und Blumen”, den.,‚Ball der Großen Oper”, „Kuͤnſtler⸗ 
leben”, „Lerevers de la medaille”, d. h. Paris ald moralifchen 
Sefammteindrud auch in feinen Schattenfeiten, endlich den 
„Soncordeplag und noch etwas”, nämlih die naheliegenden 
revolutionsgefchichtliden Reminiscenzen, und endigen mit ei» 
nee mehr als hundert Seiten umfaflenden, huͤbſch zuſammen⸗ 
geftellten biftorifchen Abhandlung "über die parifer Preſſe und 
daB Feuilleton. Mitten in der großen Mafle tes von Szar⸗ 
vady gebotenen, ſchon bekannten Materials ift die Eharakteri- 
ſtik Emil Girardin's und des Journals „La presse” als aner: 
Bennungswerth herauszuheben. Diefelbe bot mandjerlei Schwie⸗ 
rigkeiten bei den unaufhörlichen Schwankungen in der politie 
fen Stellung des vielbefannten Sournaliften. Szarvady ſucht 
nachzuweiſen daß in Girardin's politifcher Laufbahn trog der 
vielen Ineonfequenzen eine gewiſſe Logik liege und feine politi⸗ 
fhe Haltung fih immer auf eine gewifle Grundidee zurüdfüh 
ten laffe. Der Redacteur der „Preſſe“ ift ihm die Perfonift- 
cirung des franzöfifhen Geiſtes; ſchnell findet er fih in eine 
gegebene Situation, er verallgemeinert gern die Unfiht bed 
Augenblicks zu einem Syſteme, er fpinnt die einzelnen Geban- 
fenfäden, wenn fie auch durch einen zufälligen Anlaß zutage 
kommen, gern zu einem Ganzen und findet ſtets Mittel, auß 
einzelnen Baufteinen ſchnell ein Gebäude fertig zu bringen. 
Hiermit find feine Vorzüge und feine Schattenfeiten gegeben. 
Die Improvifation führt haufig zum WProviforifchen und der 
ſchnelle Nothbau macht häufige Neubauten nothwendig. „Bir 
rardin ift unermüdlich bei diefer Arbeit, wie ein perpetuum 
mobile; heute aus der Berfchanzung des einen Syſtems heraus⸗ 
gefchlagen, macht er fi morgen aus den Ueberreften, welche 
den vernichtenden Ueberreften der Kritik entgangen oder im 
Auge der unerbittlihen Erfahrung Gnade gefunden haben, 
ein neued Wohnhaus und richtet fich darin ein, als ob er 26 
nie mehr verlafien ſollte.“ Nie bat ein Sournalift fo viele 
Zdeen der üffentlihen Discuſſion unterbreitst als Gitardin. 


Alles Died hindert indeß nicht daB man in Deutfchland bei 
aller Anerkennung feines Talents in ihm immer nur den po» 
Titifchen Aventurier ſieht. Die befannte, als ein Zeugniß für 
Girardin’6 immer bereiten Takt von Szarvady angezogene 
Phraſe, die feiner Beit zum Wahlſpruch fämmtlicher Vertheidi⸗ 
ger ded Auserwählten vom 10. December ward: „Louis Bo- 
naparte c’est l’inconnu, il faut essayer”‘, dharafterijirt feine 
frivole Bonmot > Politit am ſchlagendſten. Sie kann Berwun- 
derung, nicht Bewunderung erregen. Günfliger Dagegen wird 
man Über &irardin urtheilen, wenn man ihn vorzugsweife als 
Sournaliften betrachtet. Seine Polemik ift nicht blos fchark, 
fondern trifft auch immer den wunden led; in ihr ift das 
beigende Bonmot beffer verwendbar. Namentlich verfteht er 
eine Situation, einen Mann, eine Partei durch eine einzige 
Phraſe zu harakterificen. Wie kann man z. D. jene heuchle⸗ 
riſche Taktik und jene unaufhoͤrlichen Iransactionen mit ihren 
Srundfägen, welche die Legitimiften ihre nationale Politik nen: 
nen, trefiender bezeichnen, als die Girardin mit einem Sage 
gethan hat. „Eine Bahne”, rief er ihnen zu, „die man in 
die Taſche ſteckt, ift Feine Fahne, es ift ein Sacktuch.“ 

Das Eapitel über die Preffe hat Szarvady ins Charakte⸗ 
rifiren gebracht; Die a I Schilderungen aus Paris fchlie 
Sen mit ihm ab, dagegen folgen noch „Portraitd und Gil» 
houetten” von Zamartine, General Cavaignac, Thiers und Lud⸗ 
wig Napoleon. Außerdem machte die ungeftüme Eile der Ges 
ſchichte, die Szarvady's Bud, ſchon recenfirte und corrigirte, 
ehe es noch gedrudt war, ein Nachwort an den Berleger 
%.- Dunder in Berlin nöthig. Eine Kritik feiner Endurtheile 
über die genannten Perfönlichkeiten zu geben ift hier nicht der 
Drt, dagegen mag bemerft werben daß Szarvady wie in ſei⸗ 
nem ganzen Buche fo auch in feinen Charakteriſtiken unterrichtet, 

ewandt, liebensiwürdig ift. Dasienige aber was feinem Werke 
über Paris derzeit noch fehlt ift eine eingehende Beſprechun 

folcher parifer Suftände die einen Fruchtkeim der Zukunft 
in fie tragen. Was Szarvady bisher geboten, ift von der 
Dberflähe des öffentligen und bürgerlichen Lebens gefchöpft; 
feine Bilder find Neflere die mit gefunden zwei Augen Jeder 
fehben kann. Heutzutage find wir aber nicht genügfam genug, 
um nit mehr von einem Bilderzeichner von Paris zu ver: 
fangen. Was treiben oder trieben zur Beit der Beobadhtungen 
Szarvady's die Parteien in Paris, die Legitimiften, die Orela⸗ 
nijten, Die Republitaner * Was fagen fie über die Gegenwart, 
was hoffen fie von der Zukunft, wie ftehen fie zueinander ? 
Wie fiebt es in den Werfftätten der Urbeiter aus? Was 
ift aus dem Socialismus geworden? Bon den Männern im 
Volke wollen wir hören, und von den Grifetten und Blumen: 
mädchen nur nebenbei, von den Beftrebungen der Geiftlichkeit 
und ihrem Verhältniß zur Wiffenfchaft, von der Gewürzträmer: 
politit des Bourgeois, von der Stimmung des Heers u. ſ. w., und 
über alle dieſe Gegenftände erwarten wir nicht blos Neflere, fondern 
Studien. Gutzkow's viel angefeindetes Buch über Paris zeigt we⸗ 
nigftens in der Stoffauswahl recht deutlich, wo in dem Paris 
der Reuzeit mit Interefie zu verweilen ift; ich veranfchlage 
feinen Werth deshalb auch ungleidy höher ald den von Szar⸗ 
vady's „Bildern. Da die legtern aber zur Zeit nur Fragmente 
find und der nächfte Band möglicherweife das ausgeſprochene 
Urtheil modificiren fann und hoffentlich mobdificiren wird, fo 
füge ich demjelben gern biß auf weiteres die Claufel bei: Mit 
Borbehalt. 10. 


Die Nachtſeite der Civiliſation. 

Zait8 „Edinburgh magazine’ enthält in einer feiner 
jüngften Nummern eine Betrachtung über die „Nachtſeite der 
@ivilifation”, alfo über jene wichtigfte Frage unferer Zeit, die 
uns faft mehr als jede andere befchäftigen und uns feine Ruhe 
laſſen follte, bevor es uns gelungen ijt das hier uns vorlie⸗ 
gende Problem zu. löfen. Denn fo blendend auch die Licht: 
feiten der gegenwärtigen Civiliſations⸗ und Geſellſchaftszuſtaͤnde 


fein mögen, fo find doch ihnen gegenüber die Gchattenfd- 
ten fo maflenhaft daß fie die erftern, wenn Ihrer Ausbrei⸗ 
tung Sein Halt gefchehen Tann, allmälig zu verdunkeln und zu 
verfchlingen drohen. Wenn der Pauperismus früher auch vor 
handen war und zwar oft in fehr furchtbarer Geftalt, fo drängte 
er fich doch nicht wie heutzutage gerade an denjenigen Stellen 
zufammen, wo er am gefabrdrohenpften ift, in den Metropolen, 
den Meftdenzftädten und überhaupt in ten großen Städten, 
welche zugleih die Sige der Regierungen und der oberſten 
Zandesbehörden find. &erade an dieſen Plägen ift die Maſſen⸗ 
armuth zu einer Macht erwachfen die man refpectiren und 
noch mehr fürdten muß. Mochten in alten Beiten aus Man: 
gel an Sommunicationsmitteln auch vielleicht ganze Landſtriche 
aushungern, fo blieb diefe Calamität doch eine ifolirte und 
meift ohne alle Gefahr für die Geſellſchaft im Ganzen, wäh: 
rend dieſe jegt gerade an den Gentralifationspläßen von den 
Heerfhharen des Pauperismus fortdauernd in einem förmlichen 
Belagerungszuftand gehalten wird. Und zwar ift das gefahr: 
lihe Element in diefen Sentralitädten nicht die eigentliche Bettel⸗ 
armuth, fondern jene Bevölterungsclaffe, die gern, folange 
der Körper noch aushält, arbeitet und verdient, aber nicht ge⸗ 
nug um den Anſprüchen und Bedürfniffen der modernen Le⸗ 
bensweife genügen oder einen Fonds abwerfen zu können für 
die Zeiten eintretenden Mangels, oder einer durch Krankheiten 
oder Altersſchwaͤche berbeigeführten Arbeitsunfähigfeit. Solche 
Unglückszeiten zehren die wenigen Erfparniffe — wenn über- 
haupt welche gemacht worden find — in der Regel ſchnell Hin: 
weg, ſtürzen in Schulden und machen den fpätern Berdienft 
zu einer Zäufchung, da der Erwerb zu einem großen heil 
auf Dedung der inzwifchen nethwendig gewordenen Schulden 
verwandt werden muß. Und wie vielen derartigen Wechſel⸗ 
fällen ift nicht — ich fage nicht blos der eigentliche Arbeiter, 
fondern auch der jept zu fo großen Maflen angejchwollene Feine 
Bürgerfiand, namentlich bei zahlreicher Familie audgefegt! 
Denn je größer eine Familie wird, um fo größer wirt auch 
die Fläche, auf welche die fo unbereyenbaren Schläge des 
Schickſals wirken können. 

Man hat gegen diefe Gefahren allerlei Mittel theild vor⸗ 
gefchlagen theild angewendet, man hat z. B. in einigen Län- 
dern die Heiraths⸗ und Anſäſſigmachungserlaubniß bis zum 
äußerften erfchwert und Gemeindegefege gegeben, wodurd fi 
jede Gemeinde gegen die andere hermetiich abfchließt und das 
Freisügigkeitsrecht auf ein Minimum beſchränkt wird. ber 
die einjichtigern, praktiſchern Gefeggeber kennen die Gefahren 
fehr wohl welche mit Erſchwerungen diefer Art verbunden find, 
wenn fie zu weit getrieben und in die Macht individueller 
Willfür gelegt werden. Denn abgefehen Davon daß durch feldye 
Maßregeln die allgemeinen Veranlaflungen zur Unzufriedenheit, 
zum Groll und geheimen Trotz einen bedenklichen Zuwachs er« 
halten, fo läßt fidy wol unſchwer nadhweifen daß die Gohorten 
der Emeutierd ſich zum weitaus größten Theile aud den Maf« 
fen der durch Peine Rückſicht auf den Familienherd gebundenen 
ledigen Leute zu rebrutiren pflegen. Endlich jemehr man bie 
Berheiratbungserlaubniß erfchwert, umfomehr fördert man vie 
ſchleichende UnfittlichPeit, die Hauptquelle jener Frivolität Die 
e8 mit Allem und fomit auch mit Revolutionen leicht nimmt. 
Die Mittel der Geſellſchaft die Heirathen zu befchränßen reichen 
vielleicht aus, aber nicht die Mittel die Concubinate und die 
ilegitimen Geburten zu beſchränken. Diefe Sprößlinge illeyiti- 
mer Verhältniſſe find dann wieder meift die natürlichen und ge⸗ 
fhworenen Gegner einer Gefellihaft, die ihnen wegen eines 
von ihnen nicht verfcyuldeten Makels Zurüdfegungen und Kran» 
Tungen allerlei Urt angedeihen läßt. Und man vergefle nicht 
daß wir in einer Zeit leben, in der die Anrenungen zur Sinn⸗ 
lichkeit und Genußſucht zahlreicher und die Gelegenheiten und 
Anftalten zur Befriedigung dieſer Triebe ungleih zugänglicher 
find (namentlid auch den untern Elaffen und der Jugend) als 
je früher, daß unfer Zeitalter recht eigentlih das Zeitalter Der 
in allen Berführungsfünften geübten Rouls ift und daf der 
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Don» Suanismus in gewiffen Ständen und Lebensaltern leider 
faft ein unerlaßliches Requiſit Derienigen ift welche bei ihren 
Standes» und Altersgenoſſen nicht für pehantifche Moraliſten 
: gelten wollen. 

Mon bat den untern Ständen von den Kanzeln und an- 
den Gtellen officieße Moral zugerufen, von ihrem Hange zum 
Luruß, zum Wohlleben, zur Berfhwendung abazulaflen, ſich 
eimzufchränten und ein Pamilienleben im Sinn und Geift äl- 
terer Beit zu beginnen. Aber man klopft an eine falfche Thür 
und predigt tauben Ohren. Das Streben nad Luxus, nad 
äußerm Schein, nach Dftentation und comfortabeln @inrichtun- 
gen liegt in der Gefammtrihtung der Generation, und folange 
die höhern und höchften Stände fich Nichts verfagen und Lem 
durchgreifenden Princip eines Iururiöfen Wohllebens vor aller 
Welt huldigen, fo lange wird man von den untern Ständen 
nicht verlangen koͤnnen daß fie allein in der Entbehrung ihr 
Stüd fuhen. Es lebt fo ziemlich Alles über fein Vermögen 
binaus, fogar die Staaten die dies Syſtem nur durch Contra» 
birung immer neuer Schulden und Anleihen durchſetzen Fönnen. 
Diefer Seift pflanzt fih von Geſellſchaftsclaſſe auf Geſellſchafts⸗ 
claſſe fort, wie das Licht, wie der Schall in der Atmofphäre 
Ah fortpflanzen. W. H. Riehl hat neulich in der „„Deutfchen 
Bierteljahrsfchrift in einem ſehr fchönen und vortrefflichen 
Auffag die häuslichen Sitten unferer Zeiten mit denen vergan- 
gener Zeiten verglichen und dabei unmwiderleglih nachgewieſen 
daß die natürliche fociale Körperfchaft des Haufes in einem 
Proceß fortdauernder progrelfiver Auflöfung von innen ber 
aus begriffen ifts er verlangt daß fich wieder ein das „Inge⸗ 
finde” mit umfaflendes Familienleben im alten Sinne ausbilde. 
ber das Princip welches in alter Beit das Familienleben und 
die ftädtifchen Gemeinwefen durchdrang und ihren Kern bildete, 
das der Religiofität, ift — wer wollte es leugnen? — nicht 
mebr in demfelben Grade vorhanden als früher und laßt ſich 
auch nicht octroyiren; wo es fich aber geltend zu machen fucht 
geſchieht es meift in der Form eines krankhaften, nicht aus 
dee Fülle aufopfernder Liebe fhöpfenden, felbft egoiftifchen, bes 
quemen und erclufiven Conventikelweſens, eines religiöfen Ge⸗ 
heimbündniffes welches das Trachten zur Schau trägt für ſich 
felbft wieder etwas ganz Befonderes zu fein. rüber hatten 
noch die Duldenden und Entbehrenden einen Troſt in der Re: 
ligion, in dem Allen gemeinfamen Glauben an ein Jenſeits, 
in welchem alle oft fo fehneidenden Begenfäge und Ungleichhei⸗ 
ten diefer unvollfommenen Welt zur Ausgleichung kommen 
würden. Gegenwärtig find die Maſſen wie allbefannt voll» 
kommen darüber einverftanden daß man nur für das Diefleits 
zu leben und zu forgen habe; daß in dem Dieſſeits, diefer 
fo 2urzen Spanne Zeit, alle Genüffe an die man Anfpruch 
- macht befriedigt werben müßten. Wenn ihr genießt, fagen 
fie, fo wollen auch wir genießen. Gibt es doch felbft wenige 
Geiftlihe no welche mit dem Volke zu entbehren wüßten! 
Die Staaten felbit befördern zum heil aus ftaatsfinanziellen 
Gründen die Anftalten des Bergnügens und der Schwelgerei, 
weil, was das Volk verzehrt, in der Form indirecter Abgaben 
dem Staatseinkommen zugutelommt. Innerhalb diefer fo com- 
plicirten Berbältnifie treten dann freilich jene ganz eigenthuͤm⸗ 
lihen Erſcheinungen zutage, gegen welche man zwar alle Mit» 
tet eines höchft künſtlich organifirten Polizeifoftems in Bewe⸗ 
gung fegt, während man um eigentliche moralifche Hülfs» und 
Heilmittel im bödften Grade in Berlegenheit ijt, weil-man 
da auf einen faulen Fleck in fih ſelbſt ftößt. 

Doch Lehren wir zu ber Betrachtung des „Edinburgh 

ine’ über die Rachtfeiten der gegenwärtigen @ivilifation 

ck. Der Berfaffer des citirten Artikels bemerkt unter An⸗ 
derm: „Ohne Zweifel übertrifft das gegenwärtige Beitalter alle 
frühern durch einen erftaunlich raſchen Kortfchritt in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, in den nüglichen Handthierungen, in der Lebensweife, 
im gefeligen Verkehr, in der Verwaltung, kurz in Allem was 
man unter dem allgemeinen Namen der Civiliſation zu der 
fiehen pflegt. Man braucht blos das Factum hervorzuheben 
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baß der größte Theil Deffen was unfern jegigen Comfort und 
unfer haäͤusliches und öffentliges Wohlbefinden ausmacht, noch 
in der Seit die in den Gebächtnißfreis des jetzigen Geſchlechts 
fallt entftanden oder Gemeingut geworben if. Unfere Gas 
erleuchtung, unfere Koblenfeuerung, unfere treffliche Straßen» 
pflafterung, unfere trefflihen Poſtſtraßen⸗, Kanal», Eifenbahn» 
bauten, unfere Dampfwagen und Dampfboote, unfere Poſtein⸗ 
richtungen und fo viele andere Verbefferungen und Fortſchritte, 
durch die fi das England unferer Tage von dem England 
der PYlantagenet unterfcheidet, find das Product eines einzigen 
Jahrhunderts. Hierzu rechne man die unermeßlihe Berbrei- 
tung der literarifchen Hülfsquellen, die Einrichtung von Warte⸗, 
Sonntags: und andern Schulen, die wiſſenſchaftlichen und Kunſt⸗ 
vereine, die Handwerkervereine, die Milfionsanftalten, die Spar: 
kaſſen, die Rettungskaſſen, die zahlreihen Wohlthätigkeits- 
anftalten — wie follten wir nicht Freude und Stolz empfinden 
in einem Beitalter zu leben, welches fo aufgelärt, fo tugend» 
haft (%) und glüdlih ifty" 

„Aber inmitten der Beglüdwünfdhungen, die wir uns felbft 
darüber machen, fühlen wir uns durch einige bedenkliche und 
gefaͤhrliche Erfcheinungen geftört,. die nur zu geeignet find 
unfere Zufriedenheit mit diefer fo hoch entwidelten Eivilifation 
beträchtlich berabzuflimmen. Wir müflen mit Schrecken wahr: 
nehmen Daß fich eine ganze Menſchenclaſſe unter uns befindet, 
welche an diefen Bortbeilen Beinen heil bat, ja deren Schale 
umfomehr finkt, je höher Die der verfeinerten Geſellſchaft ſich 
hebt. Wir lefen mit Schauder daß die Zahl der vor Bericht 
geftelten Verbrecher in England und Wales, welche fi 1805 
nur auf 4605 belief, innerhalb der legten zen Jahre auf eine 
Durchſchnittszahl von nicht weniger als 27,000 jährlich geftie- 
gen if. Und unter diefer Zahl Verbrecher befanden ſich jähr- 
li nicht weniger als 10,000 Burſchen die noch nicht das 
17. Lebensjahr erreicht Hatten! Wir erkennen zu unferer Be⸗ 
ftürzung Daß es in jeder der großen Städte unfers Landes 
Bezirke gibt, von einer Generation bevölkert, Die unwiffender, 
entfittlichter, heidnifcher, von allen heilfamen Einflüffen mehr 
aus geſchloſſen ift als je eine frühere, feit Großbritannien chrift- 
ih wurde! Wenn wir nach den Urfachen diefer fürdhterlichen 
Grfcheinung forfchen, fo fühlen wir uns in noch höherm Grade 
beftürzf, wenn wir wahrnehmen daß fie gerade in jenen Ber: 
befferungen und Zortichritten liegen, welche wir zugleich als bie 
Quellen und die Ausflüffe der modernen Eivilifation anzujehen 
gewohnt find. Gerade jene vervolllommneten Chauſſéen und 
prächtig erleuchteten Straßen, jene Eifenbahnen und Omnibus, 
jene Dampffchiffe, Docs und andere Schöpfungen moderner 
Geſchicklichkeit und Induftrie find es, denen wir das überrafche 
Anfchwellen unferer großen Städte und die weitllüftige Iren» 
nung der fie bewohnenden Claſſen verdanken.” 

Der Berfaffer des Artikeld im ‚„Kdinburgh magazine” 
kommt fodann auf einen Bericht zu fprechen, welden Hill als 
Recorder für Birmingham einem in Betreff jugendlicher Ber: 
brecher niedergefegten Comité des Unterhaufes erftattet bat. 
Im ingange feines Berichts bemerkt er daß noch vor andert- 
balbhundert Jahren in England eigentlich Feine große Stadt 
außer London beftanden habe. Aber ed fei das traurige Er: 
gebniß großer Städte daß das Individuum dort völlig unbe- 
achtet und ohne Aufficht feitene der Stadtgemeinde leben könne, 
und daß gerade diefer Umftand für Viele das Haupfmotiv fei 
fih hierher zu ziehen. Der Recorder fährt dann fort: „Rod 
eine andere Duelle der Demoralifation möchte ich erwähnen, 
die noch von Andern wenig bemerkt worden ift, von mir aber 
nach der Erfahrung und Beobachtung langer Sahre als fehr 
wichtig angefehen wird. Diefe Quelle der wachfenden Demo: 


‚ralifation ift die immer mehr zunehmende Auseinanderklüftung 


ter Elaffen, indem es immer mehr Mode wird, daß wer nur 

immer kann, feine Wohnung außerhalb der Stadt und foweit 

als möglich von feinem Befhäftsbureau zu verlegen trachtet. 

Diefe Sitte ift erft im Laufe des leuten halben Jahrhunderts 

allgemeiner geworden. Brüber, wo der Reihe dem Armen 
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Wäher wohnte, Abten die : * en 
ine gewiffe ‚verborgene, ame Eonteole, die jogt 
. Die hohern Bluſſen bevanben fi fo des wohlthaͤtigen, 
denden und derſttelichenden Gimflafies auf die niebern immer 
ihr, Sermitten einer raufhenden umb umgeheuern Weuölde- 
rung befinden ſich Diefe Mölkäclaffen wie in einer vollkomme⸗ 
nen Sildniß und Eiwöbe, ihren fihlimmen Zrieben anpeimge: 
geben. Unter diefen ofen, und namentlich den Kindern Die 
umter ihnen aufwachſen, gilt Bann als der Sürhtigfte Derjenige 
welcher Ti mit moͤglichſt weniger Arbeit, duvch Stehlen, Betteln, 
‚Baunerei und Schwindrlei vie Mittel gu feiner Subfiftenz zu ver: 
ſchaffen, aufs ſchlaueſte den Nachſtellungen Des Geſetzes gu entgehen 
nd wenn er bem Sefetze verfällt, ihm ein Schnippchen gu breben 
oder mit frechſter Stirn Trotz gu bieten weiß.” Den Iugendlitpen 
Bapabunden Hat man in Sngland ben Namen City Arabs 
Ben, und Hill ſchildert ſie fo ——e—e** „Ber City Arab ft 
jeder feften ftetigen Thaͤtigkoit und dem Bwange abgeneigt; die: 
ber erträgt er Hunger, Durft und Kälte wis daB er arbeitet; und 
was den Sthmuz betrifft, fo rfimbet ex ſich in ihm wehler als in 
der Sauberkeit. Ein ſitkliches Bewußiſein bat er micht; Der 
Begriff des Laſterhaften befieht für ihn nit: Facklenzen ift 
fo fehr feine zweite Ratur daß er fich zeitweiſe lieber große 
Enſbehrungen gefallen 1äßt, als Daß er unter dem Bwange 
welchen die civififirte Sefeunnaft dem Individuum auflegt ar: 
beitet oder Die Schule beſucht.“ Diefe Schilderung ift fehr 
teeffend. Nimmt nicht aber au) unter ben höhern Elaffen das 
Yricytgefühl Für bie Arbeit immer mehr ab? Gewinnt nit 
auch emter diefen ‘der GBrundfag immer mehr Eingang daß 
die Arbeit nicht mehr als folche, fondern nur noch als Mittel 
Ah ein möglichft bequemes und lururioͤſes Dafein gu ‚gründen 
Be und Sideutung Yiber 
Mit Hiu's Beratungen über Birmingham Tlimmen auch 
Ye der MiE Mary Garpenter überein, einer Dame die 
durch ihre angeftvengten Bemuͤhungen für die fittliche und leib⸗ 
Tide Mettung verwahrloſter Rinder aus den niederen Ständen 
vemäihft hervortchut. „Ich habe die "Erfahrung gemacht, 
Yagt fie, „daß Dtadtbezirke, welche früher zum großen oder 
—— Bern Ahellte von veſpeetabeln Leuten bewohnt waren, jept 
von der niedrigften Clafte in Befig genommen find, indem Die 
w Mefbertäbene fig in die faſhionabeln Quartiere zurückziehen 
und wenn nur irgend moͤglich es fogar vermeiden, jene Brut: 
Mätten der Armu 
zu betreten.” 
Ooch find Briftol und Birmingham no immer in dieſer 
inſicht nicht mit London, Liverpool und Glasgow zu verglei: 
Sn den „Heidenquartieren“ diefer drei Städte ann man 
Ye - ‚ergiebigften, wenn au fuschtbarften Studien über das 
leibliche und fittliche Elend :mathen, deſſen das menſchliche Ge⸗ 
t fähig Rn „Der ©efängnißinfpector F. Hi erzählt in 
feiner Schrift „Crime: its amount, causes and remediss”: 
ein Freund von ibm. Sapitain Miller, fei ‚einmal in eine Woh⸗ 
mung in einem glasgower Armenquartier gerufen worden, wo 
mon wenige Augenblitke ‘vorher ein Weib ermordet'hatte. Der 
—* der Eeſchlagenen war noth warm. Trotzdem hatten 
zwei Frauenzimmer in der andern Ede des Zimmers ihr arm⸗ 
Tiges Bett Peinen Augenblick verlafien und lagen fo vollkom⸗ 
‚men gleihgültig darin, als ob ‘gar Nichts geſchthen wäre. Db 
man diefe Apathie oder beffer Wögeftumpftheit ſelbſt unter den 
Bilden findet, iſt fehr zu bezweifen. Wie kann man fi äber 
Über folge traurige. Erfgeinungen wundern, wenn man 5. B. 
lieſt daß eine Armencommiſſion km lendoner Kirchfpiel Shurd:- 
Lane N:M Bettfiöften wicht weniger ats 463 Petſonen betder⸗ 
tei Gefchlechts beicinanderliegend fand? Fuͤr die erſchrechende 
Zunahme der Armuth m England mag auch Dies beweifen, 
daB "die — — m Londen von jährlich 200,000 f. Wr. 
in'den Jahren 1783 B85 jetzt auf 8 742,00 pf. St. und 
für England und Wales von nahe 168.000 HH. St. auf nahe 
7971,00 pf. St. - gäftiegen iſt. 
—8 mit Der Betttlavumth; wie über mit Der Fa⸗ 


n über ihre 


und Demerdlifation-auch nur vorübergehend 


| 


Beitbeobckeriag, bit 6 arbeitet und - eine der 
fpettablere Maſſe Pr Fein ‚biefer fagt — Drener 
in ıiyvem vekannten Buche ber Unglemd: „Aufgewachſen um 

fer dem Geräufch der Mafcinen, ohne Schulen, ohre —* 
oder moraliſche Pflege, angehletet unter Schwerer Arbeit, in bes 
Kändigem e mit den Verhaͤßtnifſen des Mebens, Baben Ge 

Ach einen Geift angebildet, der wenig in Einklang ſteht Br 
den hoͤhern bildenden ‚Elementen des Lebens, deren — 
He niemals erfahren. Atheiomus, Radicalismus, Republikanis⸗ 
mus, Socialitmms von allen Arten wurzelt und waͤchſt Gier im 
Werborgenen unter ſtarken, ſich taͤglich mehrenden Belkämafien, 
die wur durch die Furcht vor der gewaltigen Macht, ‚die gegen 
fie angewendet werden Tann, im Bügel gehalten werden.” Go 
Dreh eb ſich mit den „‚asses damgerousee”, und wol nicht 
mit Unreiht war jüngft in der ‚‚Bpenerfehen Zeitung” bemerkt: 
„Naͤhme, wos Gott verhüten work, das —* Herb in 
Englands Hauptftadt in dem biäherigen Maße zu, fo awürde 
der menſchliche Werftand mit allen Anſtrengungen ‚der üffemtii- 
ten ‚Gewalt und der ‚perföntichen Renſchenliebe zuletzt "Caum 
anbreichen, bed Uebels und der Roth Herr zu werben.’ Swar 
Haben philanthropiſche Individuen aus beiden Gefchlechtern und 


"menfchenfreundliche Bereine bedeutende Anftrengungen gemacht 


und machen Fie fortdawernd, diefer Gefahr und Werwilderung 
entgegenzuarbeiten, aber felbft Frederike Bremer, welche viele 
der von ihnen hervorgerufenen Unftalten Sefucht und beſchrieben 
bat, muß zum Schluſſe geſtehen daB ihre Heilswirkung ver⸗ 
Yältntämäßig nur wenige Punkte auf Der unermeßlichen Wäße 
menſchlichen Elends beruͤhrt, daß fie wie Tropfen im Meer Find. 
Die VBeftwebungen jener entfagenden Individuen und Vereine 
werben außerdem noch vielfach gefveust und gebrodgen :dueth 
die egoiſtiſche Speeulation, die [erbfE noch aus Der Wettelarmuth 
Sapitalien herauszupreſſen weiß, wie :denn Henvy Maybew in 
feinem interefianten und lehrreichen Werke London labesr 
amd the London poor‘ erzählt daß die Behger der Ienboner 
Bettlerherbergen aus einem — = Säule jährlich gegen IOH0 
TIhaler ziehen, und da fie oft ſolcher Bett ergen 
vorſtehen, jährlich eine —E oo von 14 -_ 26.000 

einſtreichen. Diefe Bettletherbergen find aber die eigentlichen 
Brutneſter der geiftigen und leiblichen Faulbeit, des Mßig⸗ 
Ber des moralifden ‚Berberbens und complotirenden Be: 
retchens. 

Werſen wir von England einen Blick auf unſer dentiches 
Baterland, fo fällt unſer Blick zwar nicht auf eine fo riefenbafte 
unermeßliche Weltſtadt wie London, oder ſolche wie Bienenkörbe 
fdwärmende reine Kabrifftäbte wie Birmingham und Glasgow, 
aber doch auf Städte, Deren Bevölkerung wie die von Sien 
und Berlin eine Halbe Million faft erreicht hat, während Städte 
wie Hamburg (dieſes kleine London, welches auch feine Bettber⸗ 
herbergen, z. B. den „deepen Keller“, beſitzt, deſſen Gcheimnäfle 
k. Löffler vor einiger Beit in der „Süufiristen Beitung”' ent: 
ſchleierte), Breslau, Köln, Dresden, München u. a. in kaum 
minder veißender Progreſſion wadjfen. Und zwar ziehen fie 
ihre Bunahme vorzugsweife aus Dem arbeitenden und Prelsta- 
rierftande, während Die reichen ariſtekratiſchen Familien⸗ immer 
mehr die Neigung zeigen, fit) aus ihnen zuruͤckzuziehen und 
fie ‚nur als gelegentliche -AUbfteigequartiere gu Geſfchäfts 
und während "der ;Bälfon zu 'benugen.. Auch fehlen und in 
Deutfihland ‘die ausgleichenden moralifchen Mittel, wie England 
-fie-aufweift, der Gemein⸗ und Bürgerfinn, der Affeciatiomägeifk, 
das praßtifchsreligiäfe ‚@lement, die Colonien, die — 
lebenſsvoſle Thaͤtigkeit im Broßen, Ganzen, das auch den Kin 
nen erhebende und mit ſich fortreißende Bewußtſein, einem 
tigen weltgebietenden Stäate anzugehoͤren und unter —* 
faſſung zu leben, welche Der Entwickelung der individaellen 
Ktaͤfte Freien Raum gewährt:und ˖ nicht jene kleinldchen Chicanen 
und Beſchraͤnkungen geftattet, -die auf der andern Geite -wisber 


‚eine »fortbauernde, ebenſo kleinliche Oppofition gegen die cbeſte⸗ 


ſtenden Einrichtungen und einen an Allem mäkelnden Mis⸗ 
muth hervorrufen. Auch darf-man ſich nicht verhehlen daß Die 


. 


" der etwa beabfichrig 


6 Aſtaͤdte des Continents (sub geflaben 

um heit. die Reinern Uniperſitaͤtoſtaͤdte, ſo wenig ich gemeint bin, 
ten Kopfhaͤngerei auf unſern Hochſchulen da&- 
Wort zu reden) dem ſich dann auf weitere Kreiſe verpflanzenden 
Hange der Modernen zum Zlaneurismus, zur Frivolität, zum 
müßiggängerifchen Genuß, zur Oftentation und zur Geringſchaͤ⸗ 
dna des reinbürgerliden Elements großen Borfchub leiften. 

ie Gefahren find alfo au auf dem Continente nicht gering 
und fobern zur äußerften (moralifchen) Wachſamkeit auf. Was 
ober die „Retter ber Gefellſchaft“ betrifft, fo erinnern biefe 
bisweilen an gewifie Retter bei großer Beuerßgefabr, die frei⸗ 
lich Biejenigen Gegenftände welche fie retten beifeite bringen, 
ober nicht in Sicherheit. Leider fehlt e8 unferer Generation 
nach allen Seiten an jener wahren und aufopferungsfähigen 
foortanen Liebe und Smmanität, bie allein gegen die Beſtiañ⸗ 
tät und den Cyniemus, wie fie in verfchtedenen Revolutions⸗ 
zeiten zum Ausbruch Pamen, und gegen die von der glänzenden 
Firnißdede einer geiftig, aber nicht moralifch hochentwickelten 
Cuttur nur oberflächlich verhuͤllten @lemente der aret ſich 
wirffam und beilfräftig erweiſen können. 

Germann Maragraff. 


Die Dtto-Univerfität in Athen. 

Mit einem defondern Intereffe wird ein Seder der an der 
Ertwitkelung des neugtiechiſchen Staats und Bolks, an ber 
Qntwielung des griechifchen Elements für unfere Zeit und 
fie die Zukunft lebhaften Antheil nimmt, Dasjenige leſen was 

etenet in feinen „Griechiſchen Reifeffizzen‘ (Sraunſchwei 
853) über die Untiverfität in Athen und über da® daflge Im 
veritätögebäude ſelbſt mittheilt. tetes iſt, nur zum größten 
Dyeil, „durch die Unterfiägung reicher griechiſcher Kaufleute, 
die im Auslande leben, gegründet and Yon einem alten Phil 
heiienen, dem sänifpen Architekten Hanfen, wie es bie Unflände 
geboten, in befcheibenen Berhättniffen, aber in teingriechifigem 
Stil aufgeführt” (jene Beitraͤge auswärtiger Griechen betragen 
nach der Mitfheilung eines griechiſchen Freundes 180,000 Tha⸗ 
lee, die natürlich zum Ausbau des noch nicht vollendeten, nur 
in einem Flügel ausgebauten Gebäudes nicht ausreichten). „Bol 
in der ganzen Weit”, bemerkt der Berfaffer weiter, „bat Erin 
Miverſttaͤlsgebaͤude eine bedeutendere Lage. Wenn ter Stu⸗ 
dert aus feinem Hörfaale heraustritt und in der offenen Saͤu⸗ 
ienhalle die den Eingang bildet auf und abwandelt, da hat 
er den farbenſtrahlenden Opmettus vor fich, deffen Bienen ſprüch ⸗ 
wörtiäh mit dem Ruhme der attifchen Weisheit und Kunft 
verwehrt find. Und die alte ehrwuͤrdige Akropolis mit den 
ragenden Säulen ded Parthenon mahnt ihn an die alte Herr 
lichkeit feines Baterlandes. Welches Jünglingsherz fühlte fidh 
nicht gehoben durch fo ernfle Mahnung?“ Sagt der Berfaſſer 
ferner in dieſer Hinſicht daß „die Gebildeten unter den Srie⸗ 
chen mit einer wahrhaft rührenden Liebe an dieſer neuen Schoͤ⸗ 
pfung, der athenifchen Univerfität, hängen und daß die athenifchen 
Profeſſoren mit Stolz darauf hinzuweiſen pflegen, wie bie 
Univerfität recht eigentlich der ideelle Mittelpunkt des unter 
vieler Herren Länder zerftreuten Griechenthums ift ımd als 
ſelcher vielleiht die Pflanzſchule der Pünftigen politifcgen Ein: 
beit’, fo ift dieſe Anficht und eine ſolche Hoffnung nicht blos 
bie der Griechen, fondern auch die Meinung Underer die mit 
den geiftigen und politifhen Zuftänden der betreffenden Länder 
und mit den fonftigen hier einfchlagenden Verhältniſſen bekannt 
find, und die liniverfitat in Athen muß nicht allein als ein in 
den Drient vorgefchobener Poften der Eivilifation angefchen 
werden, fondern fie muß zugleich ale dere Hoffnungsanker und 
als der weithin ftrahlende Leuchtthurm für die moralifche und 
politifche Wiedergeburt der chriſtlichen Völker des Morgenlandes 
gelten. In diefem Sinne haben ſich Griechen felbft bei geeig: 
netew- Gelegenheiten öffentlich und ohne alle Scheu in Athen aus⸗ 
geſprochen. So haben wir 5. B. diejenige Rede vor uns liegen, 
mit weicher am 28. September 1852 der Profeflor des Straf⸗ 


wir. 68 wur, auch 


rate am ber Dika«Unimegiität, Spyriden Yillikas, dat van 
ihm von 1851 auf 1352 nermaltete Mestorat miederlegte. Geben 
fh in derfelben überhaupt begeilterte patriotiſche Gefianungen 
des Redners in Betreff der Univerfität in Athen Bund, die ſich 
nicht nur auf Die Griechen Des Königreichs Griechenland: beichrän- 
Ben, fondern im Gegentbeile alle Griedgen, namentlich Die der 
angrenzenden LZänder mit heiliger Kiebe umfeflen, fo muß dies 
vornehmlih auch von Demjemigen gelten was dort von dem 
Gifer für die Zwecke und für Die Bedürfniſſe deu Univerfität 
als von einer patriotifgen Pflicht eines Jeden und einer „ebeln, 
lobend» und danfenswerthen Handlung, für welche fih aber der 
Einzelne felbft zunahft zu danken habe’, gefagt wird. „Mes 
feinem Volke Wohlthaten erweiſt“, heißt es Dort weiter, „opfert 
auf dem Altar des Vaterlandes und befördert die Herrlichkeit 
der Ehre und des Ruhms der Nation, und der Glanz diefex 
Ehre und dieſes Ruhms verbreitet ſich uber ale einzelnen Glie 
der derſelben. Ich weiß wicht welch inneres Entzücken und 
welch bochherziger Sinn und erfüllt, wenn wir beim Eintritt 
in dieſe Räume (des Univerfitätögebäudes namlich) uns erin- 
nern daß fie nicht nur durch die Beiträge ded fihtbaren Ver⸗ 
treters der Nation, des Königb von Griechenland, fowie der 
Regierung und der Kammern des Könkgreiche, fondern zum 
tbatfächliden Beweife daß das Bebäude nach dem Ausſpruche 
eines eben Kämpfer des Freiheitskampfes ein Rationalge- 
bäude fei, durch die Gaben aller Griechen der Erbe errichtet 
worden, vielleicht weil in die Zukunft dad Bewußtſein der Ras 
tionalität in weiterm Maße als in der Gegenwart hindurch⸗ 
leuchtet. Und es ift ein Sluͤck daß die Beit der Opfer noch 
keineswegs vorüber ift, der Dpfer, nicht zur perfönlichen Wie⸗ 
bervergeltung, ſondern zum Genuſſe des Opfers, als ein ſtum⸗ 
mes Borgefühl der Fruͤchte deflelben. Wir dürfen uns nicht 
bios rühmen, indem wir den K ioben den wir gekaͤmpft 
haben, jondera wir müflen ihn nachahmen.“ In ähnlicher BBeife 
fprach fi auch der damals (am 28. Sept. 1852) neu eintre⸗ 
tende Hector der DitosUniverfität, der Profeſſor Perikles Ars 
gyeopulos, über Diefelbe in derjenigen Rede aus, mit welcher 
er das Rectorat übernahm, indem ex beuserfie daß „die Gri⸗ 
den und alle Diejenigen welche den Griechen günflig gefinnt 
find ihre Hoffenden Blicke auf die Univezfität in Athen richten“; 
und noch mehr war dies bei der Feſtfeier der Yall, welche am 
25. Wär; 1853, als am Geburtstage der griechifcgen Freiheit 
(25. März 1821), von den Studenten der Univerfität in Athen 
veranflaltet worden war und gu welcher man den Rector Ur» 
gyropulos nebft dem Univerfitätsferretaie und den vier Dekanen 
geladen hatte. Auch, bei diefer Gelegenheit, wie einft in der 
griechiſchen Ratienaiverfammiung von 1844, wo der Abgeord⸗ 
nete der Stadt Korinth, Rendis, erklärte daß er „eine Been⸗ 
digung der Revolution und ein freied Griechenland nicht eher 
zugeben fünne, als bis das Kreuz feine glorreiche Stelle auf 
dem Dome der Sopbienkicche wieder eingenommen haben werde‘, 
und wie neue griechifche Dichter in ähnlicher und in gleicher Weiſe 
ebenfalls erklärt Haben, ſprach fi die Anficht aus daß „Das 
am 25. März 1821 begonnene Werk noch nicht vollendet fei, 
und daß es nicht eher als geſchloſſen angefehen werben inne, 
als bis die Sonne der Freiheit alle Kinder des großen grie 
chiſchen Baterlandes beſcheine, die dem größten Theile nach noch 
unter dem Joche der Barbarei ſchmachten“; eine Anſicht, von 
welcher auch der genannte Rector der Univerfität felbft bei dem 
Toaſte ausging, in welchem er es offen und laut ausſprach 
daß „die Univerfität das geeignetfte Mittel zur Erreichung jenes 
großen Ziels fei, und daß unter ihrem wohlthätigen Einflufle 
* griechiſche Volk zu ſeiner großen Beſtimmung gelangen 
same’. 

Die Univerfität in Athen ift im Allgemeinen durkhaus nad 
deutſchem Borbilde eingerichtet. In dem Bergeichnifle ber Vor⸗ 
lefungen an bderfelben für das Winterhalbjahr 1552 auf 1853 
wurden 47 Profefioren uud Privatdocenten (3 in der therlog 
ſchen, 12 in der juriſtiſchen, 12 in der mediciniſchen und 20 
in der philofophifchen Bacultät) aufgeführt, weiche bis auf den 

108 * 





® 
⸗ 


GShemiker Landerer Griechen find, neben dem ſedoch Profeſſor 
Fraas, ebenfalls ein Ausländer, Director des botaniſchen Bar: 
tens in Athen if, welche übrigens mit Ausnahme der Private 
dboeenten nur vom Staate befoldet werden, ohne irgend welches 
Honorar für ihre Borlefungen zu erhalten, welche den Stu⸗ 
denten frei und unentgeltlich gewährt werden. Im Jahre 1850 
auf 1851 zählte die Untverfität 397 Studenten, dagegen 1851 auf 
1852 gegen S00®), wovon ein großer Theil aus Theſſalien, Epi⸗ 
rus und Kleinafien, alfo aus dem türfifchen Griechenland, ja fogar 
von den Sonifchen Inſeln ift, obgleich Corfu felbft eine Univer- 
fität hat. Bereits befigt die Univerfität in Athen, weldye doch 
erſt feit Mai 1837 befteht, durch die patriotifhe Freigebigkeit 
reicher Griechen des Koͤnigreichs und außerhalb deflelben, beſon⸗ 
derd durch Bermächtnifie mancherlei Urt unbewegliches und 
bewegliches Eigenthum, und namentlih find in diefer Bezie⸗ 
hung die reichen Griechen Jonidis und Arfakis ale Wohlthäter 
ihree Ration hervorzuheben. Borzüglich die Familie der Jo⸗ 
nidis ift in diefer Hinficht der rühmlichften Auszeichnung würdig, 
da fie die Univerfität und ihre Zwecke befonders thätig und 
feeigebig unterflügt und 5.3. 1851 auf 1852 zur Unterftügung 
Studirender, zum Theil auf deutfchen Univerfitäten, 2500 Drach⸗ 
men und zum Ankauf® von Büchern (es befteht in Athen bei 
der Univerfität eine befondere BeßiLoIAxn Iavıdöv) 862 Drach- 
men verwendet worden (außerdem befaß diefe BreßicoINan am 
I. September 1852 in der griechifhen Nationalbank annoch 
1743 Drachmen), auch 1852 noch befonders 600 Drachmen für 
Herausgabe eined Werks über Kirchenmufil an den Profeflor der 
Kirchenmuſik Saphirios Saphiropulos gezahlt worden find. Un» 
ter den griehifhen Patrioten welche die Lehrzwecke der Univer- 
fität befördern helfen ift auch noch der reiche griechiſche Kauf: 
mann in we Ambrofiod Rallis, zu nennen, der in feinem 
lebendigen Eifer für die Bildung feiner Nation 1850 einen 
poetifchen Wettkampf für ein jedes Jahr feftgefegt und als 
Kampfpreis die Summe von 1000 Drachmen mit der Beftim- 
mung außgefept hat, daß, wenn Bewerbungen ftattgefunden ba» 
ben und Gedichte zu diefem Bwede eingegangen find, von der 
jedesmal zu ernennenden, aus Univerfitätöprofefioren beſtehen⸗ 
den Commiſſion die Eingänge geprüft und darüber ftetd am 
25. März öffentlih Bericht erftattet werden folle. Es ift bereits 
anderswoher befannt geworden daß wenigftens 1851. der aus⸗ 
geſetzte Preis dem Griechen Balakoftad für defien Gedicht, 
dad den Fall Miſſolonghi's zum Gegenftande hat, zuerkannt 
worden ift, und in der oben erwähnten Rede erkennt der genannte 
Profeſſor Pillikas es ausdruͤcklich an, wie fehr Durch ſolche poeti» 
fche Wettlämpfe die weitere Ausbildung der Sprache, die nicht 
ftehen bleiben, aber auch nicht ohne Kritik zur altgriechifchen 
Sprache zurüdtehren darf, gefördert werde. Gewiß kann man 
dem Redner hierbei nur Recht geben, wenn er in diefer Hin» 
fiht fagt: „Die Archäologie bat ihre Grundlage in den hiſto⸗ 
rifhen Wiſſenſchaften; aber für eine neue Dichtlunft ein altes 
Gewand von Wörtern und Redensarten wählen, ift ein Wider» 
fpruch mit fich ſelbſt; der Hauch der Kirchhöfe vernichtet das 
2eben der Gefühle und Empfindungen.” Was den gedachten 
Wettlampf 1852 betrifft, fo erlangte keine der eingegangenen 
ſechs Dichtungen den Preis, wennſchon zwei derfelben ausge⸗ 
zeichnet wurden; für die von Ambroſios Rallis ausgefegten 1000 
Drachmen ward jedoch auf Vorſchlag der philoſophiſchen Facul⸗ 
tät der Theſaurus des Henricus Stephanus angefauft und der 
Ankauf anderer pbilologifher Werke von befonderm Werth 
angeordnet. 

Zuleht gedenfen wir bier noch der zur Zeit vereinigten 
Univerfitäts: und Rationalbibliothet in Athen, die nad) den uns 
vorliegenden genauen Angaben 1851 auf 1852 einen Zuwachs 
von 3499 Bänden, zum größten Theil durch Geſchenke fremder 
Regierungen und Einzelner, erhalten hat, und daß diefelbe bereits 


*) 10 Theologen, 108 Zuriften, 66 Philoſophen, 278 Aetzie und 
3 Pharmaceuten. 


im Ganzen genen 60100 Bände enthält. „Crescit occulto ve-- 
Int arbor aevo”, fann man mit Horaz von ber Univerfität in , 
then im Allgemeinen und im Einzelnen in Wahrheit Kg.” 





Literarifhe Notiz. 


Englifhe Schriften über die Türkei. 

Unter den jetzigen politifhen Verhaͤltniſſen ift auf das 
foeben in zweiter wohlfeilerer Auflage und mit einem neum 
Vorwort bereicherte Wert aufmerkſam zu maden: „Tra- 
vels in European Turkey, trough Bosnia, Servia, Bulga- 
ria, Macedonia, Roumelia, Albania and Epirus, with a 
tour trough Hungary and the Slavonian provinces of Austria 
on the lower Danube” von Edmund Spencer (3 Bde.), 
ferner auf ein an mancherlei intereffanten Mittheilungen rei 
ed Werk, welches foeben unter dem Titel erfchien: ‚, The 
frontier lands of the Christian and the Turk; comprisin 
travels in the regions of the Lower Danube in 185 Ist 
By a British resident in the East” (2 Bde., mit Karten 
und Illuſtrationen). Der „Morning Herald‘ fagt über dieſes 
Bert: „Der Verfaſſer fchildert nicht nur die außere Geſtalt 
der Länder die er befucht hat; er verbreitet fi auch über 
bie Geſchichte ihrer Bewohner und führt diefelbe bisweilen 
bis auf die früheften Beiten zurüd. Gr ſchildert die Gitten 
und Gewohnheiten, die politifchen Snftitutionen, den Handel, 
die gegenwärtige Lage und die wahrfcheinlichen künftigen Schick 
fale diefer Volker. Das Werk ift zur vechten Beit erfchienen. 
Wer fi uber diefe Länder Kenntniß verfchaffen will, wird 
mit Vergnügen feine Zuflucht zu diefem Buche nehmen, und 
wir find überzeugt daß es einen ſchnellen und guten Abfag 
finden wird. Es ift in einem glänzenden und anziehenden 
Stil gefchrieben und dürfte denfelben Beifall finden, welchen 
Warburton'6 „Crescent and the cross” gefunden hat. Ins 
terefiant ift ein Befuch Ted Verfaſſers beim Hospodaren der 
Walachei. Diefer bewirthete ihn aufs Pöftlichfte mit einem 
Diner töte-A-tete und benahm fih gegen ihn überhaupt fo 
berablafiend daß der Brite vergebens fi den Kopf darüber 
zerbrach, was der Hospodar damit eigentlich beabfidhtige. Beim 
Abſchied Löfte fi das Nätbfel, indem der Hospodar zu ihm 
äußerte: wahrfcheinlid werde er (der Brite) doch ein Bud 
über feine Reife verfaffen, und da hoffe er daß er ihm (dem 
Dospodaren) Gerechtigkeit werde widerfabhren laflen. — Ba 
zu gleicher Zeit auch wegen gewifler Grengdörfer zwifchen der 
Zurkei und Griechenland Verwickelungen eingetreten find, fo 
dürfte auch auf folgende Schrift zu verweifen fein: „Mount 
Athos, Thessaly and Epirus: being the diary of a jour- 
ey from Constantinopie to Corfu‘ von George Sergufon 

owen. . 
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Güvernasten Uollas Minnen. Af Förf. till Gran- zu rabais, qui se trouvent: chez 
riskojan. 8. Helsingfors. 1852, 26 Ngr. — Leipzig. - 
Dikter st Thokie Ende. Rättad och tiHläkt upplaga. er du Catalogue de Livres au rabais de F. A 
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von Humboldts Briefe an 
2. eine Freimdin Bünfte Kuffage. Iwei Theil⸗ 


* Mit einem Kacfimile. Ausgabe 
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Lichtſtrah am S. von Humbolbts Briefen 


Si bien cher u SR Ro. 
I en; er, forfter um! J I} 
Mit —ã— Humboldt's von Elifa Maier. 


Bmweite Auflage. 8. Geheftet I Zhlr. Gebunden 


Die Gegenwart. 


Eine enchllopaͤdiſche Darkelung der neueften Zeit: 
geſchichte für alle Stände. 


Soeben erſchien von dieſem Werke das 98. und BB. Heft 
(Bogen 5—12 des neunten Bandes), enthaltend: 
Die Häupter der ungariſchen Revolution. (Schluß.) 
— Meuere Fortſchritte des Fabrikmaſchinenwe- 
ſens. Zweiter Abſchnitt. — Die dentfche Nationaulver · 
fammlung. Dritter Abſchnitt. Vom frankfurter September · 
aufſtande bis zur Maflöfung des Rumpfparlaments zu Stuttgart. 


Das Bert erſcheint in Heften zu 5 Rgr., deren 
12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte 
auögegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun- 
den 2 Thlr. 10 Nor. 

Rripsig, im Orptember 1853. 4, A. Brochaus. 
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Bi J. N. Menekhaus. in Leipzig arihien amd 
® den eg u halte: 1 


— rare 


BZarucke s „KRiterari Abentrakplatt‘ auſt 
unter Anderm über dieſe großartig angelegte und bei 

woͤhnlicher Ziefe dennoch mit durchſichtiger Klacheit ausgehüpete 
Diptung eine in ber Siteratur wie "in der politifchen Met 
nicht unbeannten Yutors: Sowol nach feiner Intention als nach 
feing, —A Fa Houfiegende -Khebigpt zu ‚nn bar 
deutendften poetilpen Erfgeinungen der Gegenipazt. 


ik in 


pn 


Der Dichter gat es ſich ur Aufgabe gaftelt, die verfihiedenen An. | FRE 


ſichten Aac Lerfwahl und Völkergluͤck wie fie überall in Tas 
gesblättern und Flugſchriften, in Bierftuben und in Hörfälen, in 
Heinfetchen Wgttärichen umd in weiterfihütternden Bewegungen 
und werden, und Ühren. Uber er tqut Dies ne etwa 
deshab, um Die bil tritifigenher, pi irenbat, por 
litifieender Form in Umlauf gefegten Gedanken nun au ein» 
al in dichteriſhem Gewande barzufiglien, ‚etwa wm fie ag 
Denjenigen zugänglich zu maden, welche ihnen bisher kein 
Geſchmack abgewinnen Eonnten, oder ſich doch von der Met 
and Weije, wie fie gegenwärtig meift behandeit zu werden 
pflegen, mit Widerwillen abmandten ; fondern in:der van vorn · 
in aut geſprochenen Abſicht, zu zeigen, Daß allen Klagen, 
Irophezeiungen und Befürdptungen zum — der gegenwärtig 
upı ‚die focialen Fragen entbrannte Kampf ats folder werthuoll 
iR, weiter die Srffte able, Die Gegenfäte in Der Epannung 
it, ohme melde wahres Leben überhaupt nidpt denkbar if, 
und inmitten eines Außertihen Friedens Bervegungen hervor« 
zuft, wie deren nun einmal die Menfchheit bedarf, wenn fie 
ichi verfauern und verfumpfen fol... Was nun die Durch ⸗ 
“ 9 diefes Gedankens betrifft, ſo Hat der Dichter dafür 
«die feete dramatifche Form gewaͤhit, deren Urbild der Boethe'fhe 
«Bauft» ift. Cr erlangt dadurch den großen Worthelt, die zur 
ung gu bringenden überall in Iebensvelken 
ü leich ſam :plafkifch ‚ms worzufühsen. Bei der 
großen Sicherheit und Gewanpeheit, mit der der Verfaſſer über 
die Sprache verfügt, und bei der Befonnenheit, mit der er die 
verfcpiedenen beregten ‚Miptungen gegenwärtig gemacht 
hat, ift ihm diefe poetifche Gäarakterifirung in überrafihender 
Beife gelangen. &o ift in «Heinrig», der Dusch daB ganze 
Dramd hindurchgeht, die Garattzuole, wilfensarme und glaur 
bensleere fogenannte Bildung, in dem «Hobelmann» die Unzu 
friedenpeit des zur Genußfuchi aufgeftachelten Proletariats, in 
der «Heiligen Ramkie»-Die-Beuerbad-Bauer'fhe Weltanfhauung 
mit claffiiper Präcien gezeichnet. Daß es dabei nicht an 
manchen ftarfen Zügen; fehlt, baun. weder beframnden, noch wer 
niger dem Dichter zum Vorwurf, t werden.” 
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Die Pflanzenwelt in neuefter wifjenfchaftlicher 

amd äfthetifcher Auffaffung. 

1. Orundgüge der philoſophiſchen Botanik von F. 2. Küping. 
Zwei Bände. — Erfter Band: Hiftorifche Einleitung. Me: 
thode. Naturleben. Die Pflangentheile.. Mit IB Tafeln Ab» 
bildungen. Sweiter Band: Das Pflanzenindividuum als 
Organismus. Mit 20 Zafeln 10 apiltungen. Leipzig, 


Brockhaus. 1852. 8. 5 Zhtr. 1 
. Botanifhe Briefe. Von $. Un en gi gpotiänitten. 
Bien, Gerold. 1852. ‚Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ror. 
Bon *— Unger. 
8. 2 Thlr. 28 Nor. 


. Berfud einer Geſchichte der Bhangenmeit. 

‚Bien, Braumüller. 1852. Gr. 

. Soethe’8 Berhältniß zu den —8 Naturwiſſenſchaften. 
Vortrag, gehalten im wiſſenſchaftlichen Verein zu Derlin 
von Oscar Schmidt. Berlin, Herg. 1852. Gr. 8 

Ror- 

9. Raturfludien. Skizzen aus der Pflanzen: und Thierwelt 
von Hermann Maſius. Leipzig, Brandſtetter. 1852. 
&r. 8. 27 Nor. 

6. Beiträge zu einer Aeſthetik der Pflanzenwelt von %. T. 

Bratranef. Leipzig, Brockhaus. 1853. 8. 2 Thlr. 


8 Nur. 
Erfter Artikel. 


Die wiſſenſchaftlicht Botanik. 

Es find nun hundert Jahre vorüber feit Rinne die Zor- 
men der Pflanzenwelt in ein leicht überfichtliches Syſtem 
brachte. Dieſes Syſtem ift in feiner Art fo ausgezeich- 
net daß es als umnverbefferlih angefehen merden muß. 
Diefer Vorzug ift aber auch fein größter Fehler. Denn 
indent es feine Berbefferung, überhaupt Feine Veränderung 
duldet und diefen Charakter auf jede Pflanzenform künſtlich 
und abſichtlich überträgt, welche nach ihm einer wiffenfchaft- 
lien und foftematifchen Behandlung. unterworfen wird, fo 
ſtellt es ſich mit dem wahren Pflanzencharakter in Wider⸗ 
ſpruch. Wie das Syſtem, ſo ſind auch die methodologiſchen 
Regeln welche Linne in feiner „Philosophia botanica“ gab. 
In fireng logifcher Ordnung folgen die Säge aufeinander, 
alle fo aneinandergefügt daß einer den andern hält, einer 
den andern flüge. Alle fiehen mit dem Syſtem in eng- 
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ſter Beziehung, ſie ſind für daſſelbe gemacht, daher auch 
ſo unbeugſam, ſo ſtarr, ſo unverbeſſerlich wie dieſes. 

Die ſyſtematiſche Erſtarrung welche Linne's miffen- 
ſchaftliche Thätigkeit in die Botanik brachte gründete 
ſich meiſt auf die Betrachtung eines einzigen Moments 
im Pflanzenleben, nicht auf das Leben ſelbſt. Darum 
genügte auch dieſen Betrachtungen das todte Frag⸗ 
ment der Pflanze, wenn es nur benjenigen Moment 
zeigte welchen das Syſtem verlangte. Die Zeit war 
noch nicht ba wo das Syſtem durch die Pflanzen be» 
flimmt werden fonnte, es wurden vielmehr die Pflanzen 
durch das Syſtem beftimmt. Das leitende Princip in 
der Botanik ging auf die Bewältigung ber fpeciellen 
Dflanzenformen durch das Syſtem aus. Die vorherr- 
fhende Thätigfeit der meiften Botaniker (bis in Die 
jüngfte Zeit) beftand daher auch darin daß die Leute 
Pflanzen fammelten, trodneten, foftematifch beftimmten, 
ordneten und fo in Reih und Glied gebracht zu Pflan- 
zenpadeten vereinigten. Das gefiel befonders den Dilet- 
tanten, namentlich wenn die Pflanzen fchön aufgelegt 
waren und, in dem feinen Papierbogen liegend, einen 
netten, freundlichen (Manche nannten es auch einen 
äfthetifchen) Anblid gewährten. Eine Rarität, eine neue 
Specied gab dem Pflanzenbogen nody einen befondern 
Werth. Die Species war der Mittelpunkt um welchen 
fih die wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit faft allein . drehte. 
Da gab eb conftante, gute und fhlechte Specied. Die 
fhlechten Species wurden aber nicht unter den guten. 
gelitten, fie wurden zu den Barietäten geftoßen. Zwar 
famen unter den guten Species mitunter Exemplare 
vor welche fih nicht an die Diagnofe kehrten, alfo von 
dberfelben abwichen und dadurch manchmal ebenfo zu 
der Diagnofe der Nachbarin paften. In folhen Fällen 
half man fich auf verfihiedene Weiſe. Wer frieblicher 
Natur war und es nicht fo genau nahm, ließ die Sache 
laufen und rief fi) böchftene das „Perfectum est sub 
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sole nil’’ ins Gedaͤchtniß zurück, oder es wurden aud 
wol ſolche Exemplare welche den Werth einer guten 
Species in Miscredit bringen konnten ausgemerzt; mit⸗ 
unter wurde auch bie Natur in der Weiſe verbeffert daß 
man einzelne unpaffende Blätter abzupfte, wie 5. B. ber 
feligg Schrader in Göttingen. - 

Ver aber ehrlich war dem war dad Ausmegen ımd 
Abzupfen doch ein Gräuel, und Goldye geftanden wol 
manchmal ein daß diefe und jene für conftant gehalte- 
nen Species ineinander übergingen und folglid Varie⸗ 
täten feien u. dgl. m. Damit war aber gewöhnlich ein 
literariſcher Streit eröffnet; denn in der Degrabation dee 
Species zur Warietät wurde jedesmal die Eitelkeit einer 
Autevität verlegt, deren Rame als bei der 
Species immer mit aufgeftellt ift, und fo wurde unauf- 
hörlich das Yublicum mit den elendeften Streitigkeiten 
über gute und ſchlechte Arten bebelligt, bei welchen in 
der Regel nur Perföntichkeiten unter wiffenfchaftlichem 
Deckmantel ausgefochten wurden. “ 

Daß nad) und nach das Linnée'ſche Syſtem verlaffen 
wurbe, indem das Suffieu’fche oder natürliche die Ober⸗ 
band gewann, änderte in der Hauptſache Nichts, denn 
in derfeiben Weiſe als das natürliche. Syſtem die Herr⸗ 
(haft erhielt, wurde auch die Linne'ſche Methode in 
doffelbe hineingetragen und fo ber natürlichen Methode 
daB fpecifiiche Gepräge des Linne’fchen Syſtems aufge- 
drückt. Die eigentlich wiffenfchaftlihe Thätigkeit blieb 
daher im Grunde diefelbe, nur war fie, anflstt wie frü- 
ber auf die Species allein, jegt noch auf die Familien 
gesichtet. Wie man fonft in der Auffichung neuer ober 
in der Zufammenziehung alter Species alles Heil ge 
fucht, fo fuchte man es jegt in ber Aufftellung neuer 
Zamilien, und mit diefen Beftrebungen ging zugleich bie 
Zerfplitterung ber Gattungen Hand in Hand. Go hat 
diefe Behandlung die Pflanzenwelt in viele Zaufende 
von ſyſtematiſchen Lappen und Fetzen zerriffen, die man 
mühſam wieder ebenfo foftematifch zufammenzufliden ver- 
ſucht hat. So bat ſich die Botanik bis in die neueſte 
Zeit hingequält und quält fich fort. 

. Ein Gedanke der fi nun über hundert Jahre in den 
Köpfen feftgefegt bar iſt nicht fo leicht loszuwerden, 
menn wir auch von feiner Unrichtigkeit überzeugt find. 
Denn das unendliche Heer der Gonfequenzen, das fich 
feitbem daran gefügt bat, ift mit unferm übrigen Wif 
fen fo innig vermachfen dag es unmöglich iſt es ebenfo 
ſchnell zu vernichten, als wir die Ueberzeugung von ber 
Unrichtigkeit des Grundgedankens gewinnen fönnen. Der 
Grundgedanke der bier herrſcht ift der: daß (nach Linne) 
die Zahl der Species eine vom Anfang ber gefchaffene 
fei („species tot sunt, quot diversas formas ab .initio 
prodnzit infinitum Ens“). Daran glaubt Niemand 
mehr, wol aber hält man bie Confequenzen dieſes Ge⸗ 
dankens feft, indem man den Glauben an die conflante 
Art durchaus nicht will fahren laffen. Große Anftrengun- 


gen find daher gemacht worken, um bie Exiſtenz ber 


conftasten Urt zu zetten. | 
Die unerquicklichen Streitigkeiten in ber foftemati- 
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fen Botanik haben indeffen allmälig den Blick der Hell- 
fehenden von dem Syſtem hinweg und zunächft wieder 
auf die Pflanze direct gelenkt; nämlich auf die Pflanze 
im Leben, wie fie entficht, wächft und vergeht. So hat 
fih neben ber foftematifchen Pflanzentunde noch eine 
morphologjfche oder, werk man will, biologifche heran⸗ 
gebildet, deren bauptfächlichftea Ziel die Erforſchung ber 
Entwidelungsgefchichte der Pflanzen if. Dieſe Betrach⸗ 
tungsweife bat mit Chriſtian Wolf begonnen, fie hat 
Goethe bei feinen Studien über bie Metamorphofe der 
Pflanzen und Thiere geleitet, und Decandolle mar der 
Erſte welcher nad ihr die Bedeutung ber verfchiedenen 
Organe in der Wiffenfchaft beftimmte, fie auf diefe Weife 
auch im bie fyftematiſche Botanik einführte umb fe ein 
neues Element in diefelbe aufnahm. Geitdem aber ift 


' der ftarren Linnefchen Betrachtungsmeife der fefte Grund 


genommen, das Linnefche Syſtem if beifeite gefchoben 
und die @runbfäge der „‚Philosophia botanica” werden nicht 
mehr refpectirt. Darob haben ſich ſchon viele Klagen 
erhoben. Umfonft bat man verfucht auf die alten berr- 
lihen und trefflichen Gefege von Linne zurückzulommen, 
aber der fteife alte Zopf und die Imwangsiade vaffen 
nicht mehr zu der Beweglichkeit und plaſtiſchen Gliede⸗ 
rung des frifchen lodigen Jünglings. Dennoch aber 
wurde noch ein mal ein Verfuh gemacht das bewegliche 
Pflanzenleben in ftarre Formen zu fchmieden, in flarrere 
ats man je früher gekannt und geahnt hatte. Die 
„mathematiſche“ Formel und das Schema” waren es, 
welche das „Unveränderliche” (das Ding an fidh), mel: 
ches die Wiffenfhaft in allen zu einer Species zufam- 
mengebhörigen Sndivibuen fuche, feſthalten folten. Rä- 
geli, den wir bier befonders im Sinne haben, ift daher 
auch nicht mit der Firirung guter und ſchlechter Arten 
zufrieden; im Gegentheil, alle Arten haben bei ihm eine 
„abfolute”‘ Bedeutung, denn Erfahrung und Speculation 
beweifen (nach ihm) die Abſolutheit der Begriffe. 

Diefer abfoluten Naturphilofophie tritt nun der Ver⸗ 
faffer des unter Nr. 1 angezogenen Werks entfchieden 
entgegen. Küging, obfchen er durchaus bie Erfcheinun- 
gen des organifchen Lebens auf beflimmte phyſikaliſche 
und chemifche Proceffe zurückführt, gehört doch keines⸗ 
wegs zu denjenigen Raturforfchern, melche, wie Vogt, 
Motefhott und viele Andere, das Abfolute in den 
Stoff oder die Materie vesfegen, vielmehr fegt er daffelbe 
jemfeit des Phyfiſchen und über das Phyſiſche, daher «6 
auch bei ihm die Bedeutung des phyſiſchen Nichts hat, 
indem er felbft durch Negation des Phyſiſchen dazu ge 
langt. Das Abfolute verhält fi daher bei Küging zum 
Phyſiſchen nicht immanent, fondern transfcondent, und 
die Antnäpfung an das jenfeitige Abfolute, fowie die 
Ableitung alles Phyfiſchen von demfelben beflimmt Das 
was berfelbe als Moralprincip bezeichnet im Gegenfag 
zu dem Raturprincip, nach welchem das Päufifche fei- 
nen Urfprung und feinen Grund in fi felbft Hat. 

Es ſtellt fich immer entfdhiedener heraus daß fih Grund: 
füge die ſich diametral gegenüber fliehen ebenſo in der Wil- 
fenfehaft wie im ſocialen Leben befämpfen. Es handelt ſich 
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dabei um nichts Geringeres als um bie Entſcheidung ber 
Sol das Natur: oder das Moralprincip als 
obe gelten? Ich habe mich für das Moralprincip entſchie⸗ 
den und zu zeigen geſucht daß daſſelbe in den Grundſaͤtzen des 
Ehriftentyums am reinften ausgefprochen fei und daß die heu⸗ 
tige Raturwifienfchaft aus ihm entfprungen. 

Das claffifche Heidenthum konnte nach Küging, weil 
es im Humanismus wurzelte, keine reinen, wahren, na⸗ 
türfihen, fondern nur anthropoparhifche Anfchauungen 
von der Natur gewinnen; feine Naturgefchichte war da- 
ber Kabel, feine Phyſikk und Theologie Mythologie. 
Diefe Grundfäge wurden ſchon früher von Küging in 
einer Beinen Schrift „Die Naturwiffenfchaften in den 
Schulen als Beförberer des chriftlihen Humanismus‘ 
(Rordhaufen 1850) auseinandergefegt. Die „Grundzüge 
der philofophifchen Botanik’ find aus dem Bedürfniß des 
Verfaſſers entflanden, jene Grundfäge wenigſtens in ei- 
ner naturwiſſenſchaftlichen Disciplin durchzuführen. 


Die Arbeit wurde mir infofern wefentlich erleichtert ale 
die Vertreter Der Botanik in neuerer Zeit theils bewußt, theils 
unbewußt einen Weg eingefdhlagen, der bei feiner weitern Ber- 
folgung zu denfelben Reſultaten führen muß. Dennoch hielt 

‚ bißjegt der alte Aberglaube an die Eriftenz der conftanten Ar⸗ 
ten jowie überhaupt an die Auffindung ſcharfer Unterfchiede 
die Raturwiffenfchaft gefangen, und obſchon es Riemandem ge: 
fungen, auch nur eine conftante Art zu begründen, fo hoffte 
man doch daß es der Zukunft gelingen werde. .. . Mittlerweile 
aber hat der gefunde Sim ſich an die Erfcheinungen ſelbſt ge: 
halten und fi in der Betrachtung des Mannicfaltigen und 
ewig Beränderlichen nicht ftören laflen. Durch dieſe Praris 
aber wurde mit jedem Tage der Widerſpruch gegen den alten 
Rberglauben größer, und der vöhige Bruch mußte über kurz 
oder lany zutagefommen. ... uf diefe Weife nur wird es 
erflärlih, wenn das vorliegende Buch in der Auffaffung der 
Erfcheinungen mit der neuern Botanik größtentheild Hand in 
Hand geht, während es in dem methobologifchen Theile fo vie: 
len eingewurzelten und fir gewordenen irrigen Ideen entſchie⸗ 
den gegenübertritt. .... So gewiß nun das Chriſtenthum in 
der Naturwiſſenſchaft den Praftigften geiſtigen Hebel für fein 
Berftändpniß bei den Voͤlkern gewonnen bat, fo gewiß wird es 
auch den Sieg über das claffifche Heidenthum vollenden, deſſen 
geiftige Dinterlaffenfhaft vermöge ihrer logiſchen und antik⸗ 
afthetifchen Vollendung von großem formalen Werthe, dagegen 
aber auch theilmeife durch feinen Inhalt um fo gefährlicher fh 
ausweift, als derfelbe in der antiksfhönen Form mehr GSinnen⸗ 
reiz und zügellofe Yhantafien als moraliiche innere Befriedi⸗ 
gung erzeugt... Dieſer moraliſche Rachtheil wurzelt einzig 
und allein ın ber fabelhaften Raturanfchauung, welche ebenfo 
wol das Wefen des Griechen» ale des Roͤmerthums ausmadt.... 
Rur die wahre NRaturwiflenfhaft befiegt den antiken Aber: 
glauben und führt ung aus diefer claffifch-Fabelhaften Phantafie: 
weit zu den Ideen der ewigen Schönheit, welche der wahre, 
nicht der erdichtete Schmud der Welt ifl.... Diefe wahre 
Naturwiſſenſchaft tritt aber auch mit &ntfchiedenheit jener mo: 
dernen Naturphilofephie gegenüber , welche, ein Rudiment des 
Heidenthums im Chriſtenthum und Lem verknoͤcherten Aber⸗ 
"glauben an die conftanten Arten ſich anſchließend, in ihrer Be⸗ 
ſchraͤnktheit fi einbildet „daß für Phyfiologie und Spftematif 
Begriffe von abfoluter Form gefunden werden Fünnen”.... 
Die Anhänger diefer Philoſophie fiheinen noch nicht zu wiſſen 
daß die abſolute Größe weder einer Vermehrung noch einer 
Berminderung fähig, überhaupt unveränderlich ift, und daß 
wir daher mit derfelben gar Nichts anfangen Ponnen.... Es 
wird fonad gar nicht ſchwer fallen, die Spielereien mit dem 
Formelfram der niedern Mathematif, womit diefe Schule, ge 
fügt auf ihre idealen Zeihnungen, die Ratur der Pflanze 
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hat barftellen wollen, zu befeitigen.... Btefe Wert hat es 
fich Überhaupt zur Aufgabe gemacht, dem verderblichen Sche⸗ 
matismus, der in den leßten Jahren in der Botanik eingerif- 
fen it ımd dahin gebt, die wahre Ratur durch ein eckiges ver⸗ 
gerrtes Schema zu verunftalten, entgegenzutretn. Endlich will 
e6 auch darauf aufmerkſammachen dag Viele urit der Yirma 
der wiffenfhaftligen Einheit gar ein verderbliches apiet 
getrieben. Anſtatt, wie e8 die Einheit erfodert, fich die Auf⸗ 
gabe zu fielen, die Fäden zu fuchen weiche die Formenkreiſe 
miteinander verfnüpfen, hat man bie Einheit gefüucht in der 
Aufftellung fogenannter abfoluter Unterfhiede!... Dur 
abfolute Trennungen entftehen nur @inheiten, aber keine na⸗ 
türlide Einheit; denn alle ſolche Zrennungsverfuche find will⸗ 
kürliche Handlungen, die nie in der Ratur begründet werden 
koͤnnen. Daher Tann aud die Auffuhung der abfoluten Un⸗ 
terfgiede nie befriedigen, und alle Anhänger diefer Methode 
fommen Er — wenn fie redlih find — zu dem offenen Ge⸗ 
ftändniß daß fie fich eine Aufgabe geftelt, die fie au im klein⸗ 
ſten Theile nicht löfen koͤnnen; darum fie die Löfung immer 
zufünftigen Gefchlechtern aufbürden müflen, wodurch ein ewi⸗ 
ges fruchtlofes Fortwaͤlzen von Gmeration zu Generation ent⸗ 
ſteht, an dem Niemand Freude erlebt.... Anders ift es bei 
der entgegengefeßten Methode, welche in dem vorliegenden Buche 
zuerft in allgemeinere Anwendung kommt. Sie erkennt in der 
hyſiſchen Welt nur relative — nicht abfolute — Einheiten, und 
br Biel ift die Auffindung der Fäden weiche die Erſcheimm⸗ 
gen in der Natur nach möglichft vielen Seiten din orbnend mit⸗ 
einander verknüpfen. Diefe Fäden find da, fie fönnen erkannt 
und gefunden werden, und fo ſchafft fih der Forſcher mit je: 
dem Schritte den er felbftändig vorwärts thut in der Errei- 

fhönfte geiftige Befriedigung, den rein: 
fien Genuß ‘ 


So weit die Borrede. In dem methobelogifchen 
Theile werden biefe Ideen noch weiter und Ins Einzetne 
entwickelt. Am Schluß heißt es bier ($. 240): 

So bin ih nun da angelangt, wo fig aus den bis rigen 
Dorlegungen von felbft ergibt daß das Ziel der htm nit 
in der Kenntniß der abfoluten Urt, was ein Unding ift, und 
in der Aufftelung eined Syſtems von Arten — welches im 
Wideripruch mit der Natur der Pflange it — befteben kann, 
fondern in der Darſtellung eines Syſtems ber Bewegungen 
welche die Pflanze bilden... .. Wie verkettet und verſchlungen 
auch diefe Bewegungen fein mögen, fo ift ihre Darlegung do 
von da an möglich, wo man fie in ihrem Urfprunge auffuchen 
und zu dem Ende verfolgen dann, bi8 man gewiß ift daß fie 
der Begetation nicht mehr angehören. ... . Sie allein geben 
die Lebensgeſchichte der Pflanze ab, und nur diejenigen Ströme 
des Pflanzenlebens, welche fi zu befondern größern, kleinern 
und Bleinften Syſtemen unter fi in dem yanzen großen Sy⸗ 
fteme abfondern, können als beftimmte Gruppen wieder erfannt 
werden... Daher erfcheint die Kenntniß der Species, Gat⸗ 
tung, Bamilie u. f. w. zunaͤchſt nur ats eine vorläufige Auf: 
ftelung und Bertheilung von Marken — eine Gonftellation — 
in den verichiebenften heilen des Pflanzenreichs, um ſich von 
ihnen aus in dem labyrinthifchen Getriebe fiherer orientiren 
zu fönnen.... Es muß endlih Bar und beftimmt ausgeipre- 
chen werden daß man ji, getäufcht durch eine ſcheinbare Ab⸗ 
gefchloffenheit der Urten in den höher entwidelten Pflanzen» 
und Thierformen, nun bereits Sahrhunderte hindurch vergeb- 
ich bemüht hat eine vorgefaßte falfche Idee wahrzumadhen, 
überhaupt eine beſchränkte Idee in der Wiſſenſchaft als eine 
allgemeine zu firiren, ehe man die milroftopifchen Formen 
darum befragt batte.... Darum muß ich hier noch bei allen 
nähern Beſtimmungen des organifchen Lebens anführen bag 
man den Werth einer noch unbelannten Größe ntır durch Bet: 
gleihung mit bekannten ebenbürtigen und möglichft gleichwerthi⸗ 

en Srößen richtig beurtheilen fann. Iſt daher die unbekannte 
oͤße von der Art daß wir keinen Maßſtab dafür beiigen, fo 
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muß fie al etwas Eigenthuͤmliches, Totales betrachtet und be⸗ 
urtheilt werben... . Die Summe unferer meihodologiſchen Be 
trachtungen befteht nun darin: 1) Die Pflanzenwelt (wie über 
haupt die ganze Natur) erſcheint und zunaͤchſt als eine totale 
Größe. Wir zerlegen das große Zotal in Bleinere und Fleinfte 
dureh Differentiiren und gelangen fo zu den (phyfifchen) Diffe⸗ 
zentialen, den Bliedern eines (phyfiſchen) Integrals, welches wir 
durch Summirung und Anordnung der Differentiale erhalten. 
2) Die Gleichungen gefchehen hierbei mit ſolchen bekannten 
Größen welche ebenfalls Totale find, deren abfoluten Werth 
wir zwar nicht kennen, deren relativen Werth wir aber durch 
Erfahrung, aus unmittelbarer Anſchauung wiflen. 3) Die 
Sprache drüdt alle diefe Größen durch Sinnbilder aus, deren 
Berhältniß fie entweder mehr oder weniger willtürlid ober 
nach der Ratur ald Vorbild feftzuftellen fucht. A) Im gewöhn: 
lihen Leben haben alle jene Sinnbilder die Bedeutung von 
"Zotalen, in der Wiflenfchaft aber bedeuten fie oft, nicht immer, 
ein Integral. 9) Weil die Zerlegung Feines einzigen Totalen 
bis auf das äußerfte fommen kann, fo ift auch jedes Integral 
nur in feinem relativen Werthe bekannt und es unterfcheidet 
fi) daher von dem Zotalen nur durch eine größere, nicht durch 
abfolute Schärfe. 6) Das Hoͤchſte was wir mit einem Sinn⸗ 
bilde darftellen Fönnen ift ein möglichft lebendiges und treues 
KRaturgemälde.e Das Gemälde ift die einzige mathematifce 
Formel für die Natur, aber ihre Glieder gehören nicht der 
niedern, fondern der höchften Mathematit — der Poeſie, Die 
finnbildend vergleiht — an. 


Alle Geſtalten find ähnlich und Keine gleichet der andern. 


Darum - fühlte auch Alerander von Humboldt daß der Kosmos 
nur als ein großartiges Raturgemälde fich darſtellen laſſe. Und 
Wilhelm von Humboldt fagt: Es mag wunderbar ſcheinen, die 

Dichtung, die fih überall an Geftalt, Farbe und Mannidfal- 
tigkeit erfreut, gerade mit den einfachften und abgezogenften 
Ideen verbinden zu wollen; aber es ift darum nicht weniger 
richtig. Dichtung, Wiflenichaft, Philoſophie, Thatenkunde find 
nit in ſich und ihrem Wefen nach gefpalten; fie find eins, 
wo der Menſch auf feinem Bildungsgange noch eins ift oder 
fih durch wahrhaft dichterifhe Stimmung in jene Einheit zu. 
rüdverfeßt. 

Aber diefe Einheit Tann auch noch hergeftellt wer- 
den, wenn die Wiffenfchaft fi bemüht, nicht blos bie 
Unterfchiebe der Dinge aufzufuchen und feftzuftellen, fon: 
dern auch die verbindenden Fäden zu knüpfen melche den 
Menfchen mit der Natur ebenfo als mit feinem Gott 
verfnüpfen. So bat die Naturmiffenfchaft eine große 
moralifche, ja religiöfe Bedeutung, indem fie den Dua⸗ 
lismus aufhebt und das ganze Xeben mit fich felbft 
verföhnt. 

Das Leben in feiner phyſiſchen Bedeutung ift die rela- 
tive Bewegung im abfoluten Raum, alfo im Unräumlicen.... 
Dadurch werden relative Räume, relative Größen gebildet. 
Rur diefe find für uns phyfiſch vorhanden; die abfolute 
Sröße ift daber das phyfifhe Nichts, aber eben darum 
das abfolute AU, aus welchem zeitweife, relative Räume be> 
lebt werden. Dieſe belebten Räume "find das Gefchiedene 
vom Abfoluten, die phyſiſche Trennung von Bott, aber nicht 
die geiflige. Denn der Geift Gottes — außerräumlih und 


außerzeitlih — wirkt überall als das bewegende Beleg, als 
das belebende Wefen, als continuirlihe Kraft. 


Mit diefen Unfichten werden freilich) unfere mober- 


nen Materialiften nicht zufrieden fein; denn nah Mo⸗ 


leſchott ift die Kraft „kein floßender Bott, fein yon der 
ftofflihen Grundlage getrenntes Wefen der Dinge”. „Sie 
ift des Stoffs unzertrennliche, ihm von Ewigkeit inne 
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wohnende Eigenſchaft.“ Was iſt denn aber ber Stoff 
mit der von ihm „unzertrennlichen, ihm von Ewigkeit 
innewohnenden“ Kraft? Moleſchott antwortet: „Ich ge 
lange zum allgemeinen Begriff des Stoffs, wenn ich 
denſelben von allen Eigenſchaften entkleide, durch welche 
ſich der eine Stoff vom andern unterſcheidet. Dann 
bleiben immer noch drei Eigenſchaften übrig. Der Stoff 
iſt ſchwer, der Stoff erfüllt den Raum und der Stoff 
iſt der Bewegung fähig.“ Hätte Moleſchott auch noch 
dieſe drei Eigenſchaften negirt, ſo würde er den Stoff 
ſelbſt negirt haben, und doch wäre ihm noch etwas 
übriggeblieben, was er oben dem Stoffe als „von Ewig⸗ 
feit her ihm innewohnend’ vinbicirte, nämlich das Unräum- 
liche, Unzeitlihe am Stoff, die Kraft. Daß es übrigens 
mit der oben erwähnten, dem Stoffe „von Ewigkeit 
innewohnenden Kraft” nicht feine abfolute Richtigkät 
haben fann, fondern daß wirklich von außenher ˖ wirkende 
Urfachen den Stoff beftimmen, Iefen wir bei Moleſchott 
(‚Kreislauf des Lebens”, ©. 341) felbft: „So bewirkt 
das Licht eine Verbindung des MWafferftoffs mit Chlor 
zu Salzfäure, es bedingt die Entwidelung der Farbſtoffe 
in den Pflanzen, lauter Wirkungen bie fih im Schat⸗ 
ten nicht ereignen.” „Die unmittelbare Urfache folder 
Zerfegung befteht darin daß ein Lichtſtrahl die Stoff 
theilhen welche er trifft in ſchnelle Schwingungen ver 
fegt”’ u. ſ. w. Alſo ein „Lichtſtrahl“! Kerner heißt es 
(S. 411): „Im Licht verengert ſich das Sehloch ber 
Negenbogenhaut im Yuge, während es fi im Dunkeln 
erweitert." Das Licht hat aber gar keine Schwere, be 
figt alfo gar nicht die Eigenfchaft eines Stoffs. Ebenſo 
ift es mil der Wärme, der Glektricität, dem Magnı- 
tismus. Das Allee weiß Molefchott und doch leſen 
wir wiederholt (&. 347): „Nun aber ift die Kraft 
eine Eigenfchaft des Stoffe. Eine Kraft, die nicht an 
den Stoff gebunden wäre, die frei über dem Stoff 
ſchwebte und ficy beliebig mit dem Stoff vermählen 
Fönnte, ift eine ganz leere Vorſtellung.“ Ausdrüde wie 
„leere Vorſtellung“ dürfen und ebenfo wenig irre ma- 
hen ald wenn wir in dem Bekenntniß einer Freien Ge- 
meinde lefen: „Ein Bott ohne Welt ift ein Unding.“ 
Wer freilih mit dem Abfoluten, Unbedingten, Unbeweg- 
ten, Unzeitliden und Unräumlihen, daher Ewigen — 
immer und immerfort wieder an den „erfüllten Raum’ — 
um bie „leere Vorftellung‘ zu vermeiden — oder an ein 
„Ding“ — um das „Unding” zu umgehen — denken muß, 
der Tann nur einen materialiftifchen Begriff von Gott 
befommen. Es ift Thatfache daß jede fogenannte phyſi⸗ 
fhe Kraft fih auf Bewegung zurüdführen läßt, und 
daß feit Galilei der Grundſatz der Relativität aller Be⸗ 
wegung als das Princip der ganzen Phoronomie gilt. 
Darum ift bei Küging das primum movens, bad Abfo- 
lute, außerweltlich; es offenbart ſich nur in ben Erſchei⸗ 
nungen als Weltprincip, ohne jedoch felbft als Abfolntes 
in die Erſcheinung zu treten. In ber „Weltſeele“ er- 
fennt Küging nur eine Abftraction des Phofifchen welche 
die Natur zu ihrer WVorausfegung bat. Sie ift ihm 
alfo etwas Secundaires, nicht Primaires, daher auch 


nicht identifh mit dem Xbfoluten. 
Küging: | 

Das Geſetz der Bewegung ift die Beziehung der Seit auf 
den Baum. ... E65 können wol ähnlidye, aber nicht gleiche 
Bewegungen im Raume wiederehren, weil die Zeit alle phyfi« 
fhen Berbältniffe ändert... ... Es ift alfo das ganze Raturleben 
ein Spftem von continuirlichen veränderlichen Bewegungen und 
diefe Bewegungen find nur gradweife voneinander verſchieden. 

Die Materie betrachtet Kützing als „das erſte Re 
fultat der Bewegung”. 

Da wo die Materie durch die Berwegungen in fidh felbfi 
ch zu differentiiren beginnt, alfo aus dem Homogenen in das 
Deterogene übergeht, bilden ſich materielle Differentiale, welche 
mit dem allgemeinen Ramen der Grundftoffe, Elemente belegt 
werden. ... Durch die Vereinigung der verfchiedenen Grund» 
ftoffe nach beftimmten Berhältnifien werden die zuſammen⸗ 
geießten Stoffe, die chemifchen Berbindungen hervorgerufen. 
Durch die Bermehrung gleichartiger Stofftheilchen und deren 
maßlofe Berbindung werden die Maſſen gebildet. Erſt aus 
den Maſſentheilchen entftehen die für uns finnlicd wahrnehm⸗ 
baren und taftbaren, concreten Körper... . Die Bewegungen 
der Maſſentheilchen bringen die Maffendifferentiale hervor, welche 
den Uggregationszuftand bedingen... . Wenn gewiffe Molecule 
in einer Flüſſigkeit erftarren, fo verbinden fich diefe häufig zu 
Körpern von beftimmter Geftalt und zwar an verſchiedenen 
getrennten Punkten. Diefe Körper find daher im Anfang un» 
ter fih gefchieden, wenn auch gleichartig, und wachſen, indem 
fie fi mit gleichartigem Stoff aus der Flüffigkeit verbinden. 
Sie find individualifirt. 

Das Leben ift alfo nach Küging nicht blos den Or⸗ 
ganidmen eigen, fondern erſtreckt fidy über die ganze Na- 
tur. Die Kryſtalle und organifchen Körper werden in 
folgender Weife unterfchieden: | 

Die Kryſtalle zeigen fi immer von (phyfifchen) Ebenen 
und geraden Linien begrenzt, man muß daher annehmen daß die 
Bewegung der Molecule bei ihrer Verbindung eine gerablinige 
oder wenigftend eine folche geweſen weldye der geradlinigen 
nahe fommt. 

Die organifhen Körper entftehen durch Bewegung 
der Molecule „in deutlichen transfcendenten Eurven. Da- 
her haben diefe Körper auch keine ebenen, fondern krumme 
Flaͤchen“. 

Bei der Darſtellung des Pflanzenlebens finden wir 
nun auch durchgängig daß der Verfaſſer die Entwicke⸗ 
lung deffelben durch Bewegung vom Anfang bis zum 
Ende feſthaͤlt. Es ift died noch nirgend fo fireng und 
allgemein durchgeführt. Wo nun die Darftellung in den 
der Beobachtung zugänglichen Gebieten fich bewegt, find 
überall die Erfcheinungen durch getreue und genaue, der 
Natur entnommene — nicht fchematifche — Zeichnun- 
gen erläutert. 

Den Anfang des Pflanzenlebens fegt Küging nicht 
(mie: Schleiden u. U.) in die Zelle — denn die Zelle 
ift fchon ‚eine höhere, oft ſehr complicirte organifche 
Form” —, fondern in die Schleimkügelchen, Schleim- 

fafern, Schleimhäute, deren felbftändiges Vorkommen er 
nachmeift. | 

Sede Form entfleht aus der Bewegung. Die organifche 
Bervegung geſchieht ſtets in der Richtung der trandfcendenten 
Gurven. Die Urſache davon Pann nur in dem Wefen bes 
Mediums begründet fein, worin die Bewegung der fih zu Ge 
falten »ereinigenden. Mafjentheilchen flattfindet. Gin Haupt⸗ 


Weiter heißt es bei 


beftandtheil diefes Mediums ift das Wafler, ein homogener 
fluffiger Körper. Die andern Theile des Mediums find in dem 
Waſſer gelöft und dienen theild dazu das Medium felbft bilden 
zu helfen, theils aber auch aus demfelben ſich auszujcheiden. 
Jede Ausſcheidung beruht auf einer Differenz der Maffentheil- 
hen. Diefe tritt jedesmal ein fobald das Mifchungsverhältniß 
fih ändert. (Das letztere ändert fi aber fowol durch die 
Wärme als durd das Licht und dur die Einwirkung der 
umgebenden Körpermaflen.) Die Frummlinige Richtung der ver: 
änderlihen Bewegung in einem Mittel, woraus organische Bil: 
dungen hervorgehen, liegt fin der Eigenthümlichkeit der darin 
aufgelöften Drganftoffe.. .. Die Drganftoffe bilden ſich wie je 
der Stoff auf chemifhem Wege. Wo fie in binreichender Maffe 
auftreten, da ift die nothwendige Kolge davon die Entftehung 
organifher Körperformen..... Die organifche Bewegung ift je⸗ 
denfalls fchon in der Flüſſigkeit welche Die Organftoffe aufgelöft 
enthält vorhanden. Iſt das, fo ift auch ſchon die Flüffigkeit 
organifirt. Aber eben weil diefe organifchen Formen fFluffig 
find, fo fließen fie wieder zufammen und ihre Eriftenz geht 
mit ihrer Entftehung vorüber. Diefe Bormen find daher auch 
der Wahrnehmung ganz entzogen, wenn fie wirklid vorhanden 
find. Der Uebergang aus ben zerfließenden flüffigen organi⸗ 
ſchen Formen in die mehr bleibenden, fefter werdenden ift fo 
allmälig daß man ihn gar nicht merft. Daher auch die erfte 
Entftehung des DOrganifchen ganz unfern Blicken entrüdt ifl.... 
Wir müffen von einer organifhen Bildung Das trennen was 
diefelbe einfchließt und ausfchließt. Wir nehmen nur die 
erftarrte organifhe Form als folhe an, weil nur dieſe der 
Betrachtung zugänglich ifl.... Weil die fihtbaren Elementar⸗ 
formen durch Erftarrung der bewegten Molecule entftanden 
find, fo kann man rüdfchließend aus ihnen die Form der Strö⸗ 
mungen beurtheilen welche bei ihrer Bildung flattgefunden ha⸗ 
ben.... Soweit die erften Anfänge des Drganifchen uns zu⸗ 
gänglich find, beginnen fie damit daß eine flüffige, ſchleimige 
Maſſe ſich bildet. Diefe Hat entweder eine Subftanz aus der 
@ellulofereihe oder einen Proteinförper zum Inhalte, oder beide 
iind zu gleicher Zeit vorhanden.... Man kann im Allgemeinen 
fagen daß thierifche Formen ſich vorzugsweiſe aus Protein— 
fchleim, Die vegetabilifchen aus Eellulofefchleim entwiddeln. Aber 
e8 kommt die Eellulofe auch im Mantel der Ascidien und bei 
andern Thieren vor, und welche Role die Proteinſubſtanzen 
in der Pflanzenwelt fpielen, werde ich bald zu ermähnen Ge: 
legenbeit haben. 

Nachdem nun der Verfaſſer über die brei organifchen 
Srundformen Schleimtörner, Schleimfafern und Schleim- 
häute gefprochen, erörtert er die Zellenbildungen. 


Wenn heterogene flüffige oder halbflüffige Schleimmaflen 
oder jtarre und flüffige Schleimförperchen in Berührung mit: 
einander find, fo erfolgt an der Berührungsftelle eine Verdich⸗ 
tung der berührenden Wände. Diefe verdichteten Wände fchlie- 
fen die eine Subftanz von der andern ab, und eine Schleim: 
wand welche einen oder irgend welche mehre Theile gleicher 
oder auch anderer Subftanz einfchließt beißt eine Zelle. Die 
Sellenwand bildet fi ebenjo wol aus den Bubftanzen der 
Celluloſe- als auch der Proteinreibe. Der Zelleninhalt kann 
aus denfelben oder auch aus andern Subftanzen befteben. 

Die verfchiedenen Arten und Formen der Zellen er⸗ 
wähnen wir hier nur. infofern als von ihnen gemifle 
Eigenfchaften: Härte, Weichheit, Zähigkeit, Brüchigkeit 
u. f. w., ber Subftanz des Pflanzentörpers und feiner 
Drgane abhängen. Denn aus der Vermehrung und 
Berbindung der Zellen entficht das Zellgewebe und die- 
ſes lehtere ift die fubftantielle Grundlage jeder höher ent- 
widelten Pflanze. Schleimtörner und Schleimfafern [het- 
nen noch fein individuelles Leben zu führen. Erſt bei 
der Zelle — der einzelligen Pflanze — ift das Indivibutut 


genauer beftimmt. Bei mehrzelligen Pflanzen bilder ent- 
weber bie äußere Zellenlage ober eine beftimmte allge- 
meine Haut, die Euticula, die Grenze. 


Bei weiterer Entwidelung zerfällt ebenfo der einzel- 
lige als der mehrzellige Pflanzenkörper in mehre Außen⸗ 
glieder, weiche als Wurzel, Stengel und Blatt unter- 
fhieden werden. Diefe bedingen ſich -gegenfeitig; Wur- 
zel und Stengel als Gegenfäge, indem beide in berjelben 
Längenachfe in entgegengefepter Richtung wachſen; fie find 
fi aber auch wieder ähnlich darin daß beide ihre jüng- 
fien Theile in der Spige haben. Das Blatt entwidelt 
dagegen feine Spige zuerft, feine Bafis zulegt. Cs 
kommt erft da vor wo ber Stengel felbft fih in Glieder 
abtbeilt; jedem &tengelgliede entfpricht ein Blatt und 
das Blatt ift nur die äußere, frei gewordene Spige eines 
Stengelglieds. Darum hört auch ein Blatt nicht an 
feinem Anhaftepunkte am Stengel auf, fondern fegt fich 
unterwärtd (mehr oder meniger deutlich) bald mehr Au- 
ßerlich, bald mehr innerlich im Stengel fort. Die äußere 
Fortfegung nennt Küging die „Blattfpur”. Letztere trägt 
zur äußern Form des Stengels bei, indem fie bie Rinde 
beffelben bildet. Es gibt verlängerte und verkürzte Sten- 
gelglieder; auch find die legtern verjchiedenartig angeord- 
net, wodurdy zugleich die Blattordnungen am Stenge 


entftehen. 


Diefe äußern Grundtypen — Wurzel, Stengel und 
Blatt — wieberholen fi) nun bei den höhern Pflanzen 
theils in einerlei, theild in mehrerki Art. Go entftehen 
Entwidelungsreihen, welhe zu einem Ganzen gehören 
und miteinander organifch verwachfen find. Die Ent« 
widelungsreiben felbft find zweierlei Urt: a) Forma⸗ 
tionsreihen, welche nur den Werth von Gliedern be- 
figen; b) Gencrationsreihen, welche anfangs zwar auch 
den Werth von Gliedern haben, fpäter aber fi) un- 
abhängig vom mütterlihen Individuum fortentwideln 
fönnen. Die nähere Beflimmung der Formationsglieder 
wird durch die Art der Blartbildung und ber dazu gehöri⸗ 
gen Stengelglieder bedingt. Jede nicht aus Generations- 
gliedern beſtehende (phanerogamifche) Pflanze zerfällt in 
einen untern und einen obern Theil. Jeder kann ale 
ein Blätterftocd betrachtet werden, und fo erfcheint der 
untere als Grundftod, der obere als Blumenfiod. Der 
Grundſtock dauert oft mehre (fogar fehr viele) Vegeta- 
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tionsperioden, ſodaß die verſchiedenen Generationen deffel- | 


ben miteinander vermachfen (Sproßformen). Auf dieſe 
Weiſe entfteht ein Pflanzenftod (Bäume), defien naͤchſte 
Glieder Generationsreihen find. 

Wir haben dieſes Wenige aus den vielen fpeciellen, 
überall durch Beifpiele aus der Natur entlehnten Mit 
theilungen ausgezogen, um dem Lefer wenigſtens einiger» 
mafen zu zeigen wie Küging feinen Stoff behandelt hat. 
Im Allgemeinen zeigt ſich überall das Beſtreben bie 


Darftellung durchaus den Erfiheinungen in der Natur |, 


anzupaffen; dies fann auch nur der einzig richtige Weg 
fein, denn „wenn die Pflanze der Ausbrud eines Ge⸗ 
feges ift, fo müffen mir auch biefe® Geſetz darſtellen, fo- 





bald wir den wahren Ausdruck für die Pflanze gewoe 
nen haben”. Das Refultat aber ift diefes: 


Der Anfang: der Pflanze beginnt als unſichtbare Größe... 
Jedes Pflanzenindividuum läßt ſich auf den Bellenfern umd ef 
fen Umgebung zurüdführen.... Das Pflanzenleben Bann mir 
aus feinen Wahsthumsbewegungen erfannt werden. Did 
Bewegungen find zwar ſtetig, aber nicht gleichmäßig Mi 
fommen dabei Steigerungen und Berzoͤgerungen ver. 

Dadurch entſtehen Differenzen, die Dufferenzen er⸗ 
zeugen die Gliederung, die Gliederung bebinge aber die 
ganze Drganifation von der Zelle bis zum hoͤchſt ent 
widelten Individuum. Aber die Glieder fproffen erfl 
eins aus dem andern. Sie find nicht fchon vom An 
fang an vorhanden, nicht ſchon präformizt, fondern ent- 
fiehen erfi. Die fpatern find Kinder der frühern. Die 
böhern find nur modificirte Wiederholungen ber nieder 
und nur dadurch etwas Anderes. In ihrem Urfprung 
aber find alle gleich. Dadurch wird der unmittelbare 
Zufammenhang und die urfprüngliche Indifferen; aller 
Pflanzenorgane factifch nachgewiefen. Aber das Individuum 
jegt fich ebenfo wol in einer als in mehren (vielleicht in 
unendlich vielen) Individuenreihen fort, die ebenfalls wie 
der Generationsreihen für fih find. Die Individuen 
unferer jegigen Bildungsepoche zeigen große Differenzen 
untereinander. Dieſe find bisher benupt worden, wm 
ein Syſtem der Individuen zu grümben. 

Die nähfte Gruppe, welche wir dur die Bereinigung 
gleichartiger Indivibuen erhalten, nennen wir die Pflanzenart 
Pflangenfpecies. Weil die Individuen der Species nicht glei 
find und die verfchiedenen Syftematifer auch nicht Diefelben 
Individuen (Eremplare) unterfuchen und beobachten fünnen, fo 
kann bei ihnen auch der Begriff der Art nicht immer ein voll 
übereinftimmender fein; daher Die vielen Differenzen in der “ 
faffung und Begrenzung (der Beitimmung des relativen Wiertik) 
der Art. BDierin liegt nun der Grund warum überhaupt eine 
vollftändige Hebereinftimmung bei der fyftematifchen Beurtbellung 
der Pflanzenformen unmöglid wird.... Es kann daher au 
nit Aufgabe der joftematifhen Botanik fein, ein unveränder: 
liches Syſtem zu errichten, fondern nur vorübergehende Kate: 
gerien, welche mit &inverleibung ſchon früher gegebener be 
währter Erfenntniffe und mit Ausfchluß alles erkannten Un- 
richtigen die Wiffenfchaft um einen &chritt weiter führen. 
So ift die fyftematifche Botanik nie fertig, jondern im beflän- 
digen Werden begriffen.... Die Art (species) iſt die niedriufte 
Kategorie im Syftem, die Abtbeilung (divisio) die höchſte. 
Dos ift Alles was man über den Werth der Kategorien im 
Syftem fagen fann. Die Pflanzenwelt bat ihren Maßftab in 
ſich ſelbſt, nicht außer fih.... Weber den Begriff der &pecies 
find viele unnüge Worte gefchrieben worden, unnüg darum, 
weil man die Species in einer Weife hat begreifen wollen wie 
fie gar nicht eriftirt. Denn die „unveränderlichen Merkmale”, 
weldye der Species zugrundeliegen follen, find in der Wirklich⸗ 
Beit ebenfo wenig vorhanden als die „völlig gleichen Merkmale 
unter völlig gleichen Berhaͤltniſſen“. ine folde Definition 
bat daher Beinen Werth... Gehen wir nun die bisherigen 
ſpeciellen Arbeiten in der foftematifhen NRaturgefchichte nach, 
fo finden wir daß die Arten nur nach den werliger veränder- 
lichen Merkmalen der Individuen begründet werden. Dadurch 
erjcheint aber der Begriff der Art als ein fehr relativer: ein 
anderer ift aber auch nicht möglich. \ 

Der Werth eines Individuums wird befiimmt duch den 
anzen Umfang feiner Entwickelungsgeſchichte. Nur diefer Um- 

ng macht die Differenzen. Die größten Differenzen treten 


aber am Ende ber Entwicklung des Individuums auf, Die 


no — — 
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Meinen am Anfang. Wan fann daher auch fagen daß der 
wahre Urfprung eigentlich noch gar Seine Differenz in den In» 
dividuen bemarken läßt, fondern bei allen ein gleicher iſt. Diefe 
urfprüngliche Gleichheit verknüpft fie eben und ift es welche 
ihnen allen den gleichen Begriff einer Pflanze zukommen läßt. 
Hier olfe am Urfprunge müffen wir die Gleichheit der Pflan- 
enindividuen ſuchen; an ihrem Urfprunge müflen wir auch die 

nbeit, die Verknüpfung der Arten, Gattungen und aller 
übrigen ſyſtematiſchen Kategorien finden. 


Dagegen könnte man nun aber doch einmenden, daß 
weil jede Pflanze, alfo auch jede befondere Art, als un- 


ſichtbare Größe beginne, vielleicht auch unfichtbare Diffe- 


senzen da feien, deren Anweſenheit exft fpäter bei. weite 
rer Entwidelung zum Vorfchein komme. Die Möglich- 
keit, felbft die Wahrfcheinlichkeit der Anweſenheit unficht 
barer Differenzen muß zugegeben werden. Doch kommt 
und noch Mancherlei zuftätten, wodurch dieſer Einwurf 
ohne Einfluß auf die eben vorgetragene Lehre if. Wir 
wollen nicht zurudgehen bis zur Stoffbilbung, mit der 
jebe Pflanze anfängt und wo von fpecififchen Differenzen, 
überhaupt von organifher Form gar nicht die Rede 
fein kann. Wir haben noch einen andern Allirten, der 
alles Bergetragene Punft für Punkt beflätigen muß. 
Das ift die Geſchichte der Pflanzenart oder der höhern 
Kategorien, wie fie von Unger in den beiden angeführ- 
ten Werken dargelegt wird. Unger hat neben den viel- 
fachen Abweichungen, welche die Art in ihrem Entwide- 
Iungegange erleidet, auch die Pflanzenreſte, welche bie 
Erdrinde durdy alle Epochen ihrer Bildungsgefchichte be 
wahrt bat, felbft vielfach unterfucht und die Früchte die 
fee Unterfuchungen, verbunden mit den neueften For⸗ 
fhungen Goͤppert's und anderer Paläontologen, in den 
„Botanifchen Briefen” fowie in dem „Verſuch einer 
Geſchichte der Pflanzenwelt“ fo ausführlich dargelegt, 
wie man ed unter den jegigen Umftänden nur erwarten 
fann. Unger fpricht fich darüber wie folgt aus: 

Es iſt eine unbeftreitbare Thatſache daB die Pflanze nur 
in einer Reihenfolge von Berjüngungserfheinungen ihr Biel 
erreicht. Die Bildung der Bellen, der Aufbau in Blatteyklen 
und Blattformationen und endlich die Sproßbildung und Sproß⸗ 
folge find nichts Anderes als engere und weitere Kreife, in 
weichen fi das Wbfterben und Wiedererzeugen der Pflanze 
darfielt. In gleicher Folge fchreitet die Pflanze bei ihrer Fort: 
pflanzung fort. Es ift fein Stillſtehen, und ift au das In» 
dividuum zum Abfchluß gebracht, fo baut es fich in feiner Nach⸗ 
kommenſchaft doch in derfelben Weife fort. Dadurch entſteht 
eine Reihe von Individuen, räumlich zwar voneinander getrennt, 
aber durch die Generationdfolge doch immerhin zu einer Ein» 
beit, zu einem &anzen verbunden. Wie auch in der Reihe 
tiefer Individualifirungen das Leben auf» und niederfchwanten 
may, alle Glieder deſſelben hängen immerhin realiter zuſam⸗ 
men, obgleich der Faden reißt der fie.bei ihrer Entſtehung zu- 
fammenhält. Die Summe diefer in der Erfiheinung getrenn» 
ten Individuen ift e8 nun, welche wir ald Gattung (species) 
bezeichnen, und es ift nicht in Abrede zu ftellen daß diefer Begriff 
keineswegs ein bloßes Aggregat von Einzelheiten, fondern eine 
Reihe derfelben darftellt, in der fich jedes Glied in einem ge» 
wiſſen Berhältniß zu den übrigen &liedern verhält. Diele 
Berbältniß ift aber Fein andered als in welchem eine Zelle zur 
andern, ein Blatteyklus und eine Blattformation zur andern 
und endlich ein Sproß zum andern fich befindet.... Dadurch 
geht aber von felbft hervor baß die Battung in ihrer Weſen⸗ 
heit Daffelbe it was eine Zellreihe, eine Folge von Blattcyklen 


und Blattformationen, fowie eine Sproßfolge, d. i. ein organi« 
ſches Ganzes. Wis ſolches muß demnach die Gattung aud 
alle jene Gigenichaften befigen weiche organifdgen Wefen über 
haupt zukommen. Unter diefen bezeichnen wir vor allen an⸗ 
dern erftens die Entſtehung aus einem Keime, zweitens die 
Entwidelung zu einem vollendeten Ganzen und drittens das 
Aufgeben der Individualität nach Erreichung der Befimmung.... 
Mit einem Worte, die Gattung muß einen Anfang, eine Rei 
benfolge und ein Ende haben. Leider ift die kurze Spannezeit, 
die einzelne Beobachter für die Erfcheinungen diefes Lebens⸗ 
gangs der Gattung widmen Fönnen, viel zu Mein, um erfab:. 
rungsmäßig diefe Stadien auch nur an einer oder der andern 
Gattung ausfindig zu machen. Rur das bfterben der Bat« 
tung oder das Gntftehen derjelben koͤnnte allenfalls, als auf 
Fürzere Zeiträume beſchraͤnkt, ein Gegenftand der Erfahrung 
fein; allein da fi aud hierin die Beobachtungen mehrer Men» 
fchenalter ergänzen mußten, die wenigften Pflanzen aber durch 
ihren Einfluß auf den Menſchen feine Aufmerkfamkeit auf fid 
gezogen haben, fo ift wol begreiflich daß wir auch über diefen 
Punkt vollig im Dunkeln find. Nur aus der Thierwelt tau« 
hen bier und da bedeutungsvolle Thatfachen auf welche in der 
Pflanzenwelt ähnliche Erfiheinungen vermuthen laffen.... In: 
deß find und felbft in unferer fragmentarifhen Beobachtungs- 
zeit Erfcheinungen aufgefloßen die bedeutungsvoll den großen 
Metamorphofengang einer Gattung in die andere und fomit 
dad Zufammengehören diefer unter eine höhere Einheit deutlich 
beurfunden.... Das Abweichen einzelner Merkmale von der 
Regel in der Succeffion von Gmerationen ift eine der gewoͤhn⸗ 
lichften Erfcheinungen. Wie weit diefe Abweichungen oft ge 
ben Pönnen, zeigen unfere Eulturpflanzen, in welchen wir die 
Stammältern faum wieder, ja oft gar nicht mehr zu erkennen 
im &tande find. Daß diefe Abweichungen nicht durchaus von 
einer Aenderung äußerer Einflüffe herruͤhren, beweift ſchon der 
Umftand daß ſich zwei ähnliche Arten von Pflanzen unter die 
fer Umftänden häufig ganz verfchieden verhalten.... Endlich 
liegen noch die Erfcheinungen abnornien Bildungstriebes *) als 
nicht unbedeutende Momente für das fletige Borbandenfein ei» 
nes umbildenden Pflangentriebes in der Wagſchale. Wer kennt 
nicht die ihm auf jeder Wiefe, in jedem Garten aufitoßenden 
Beichen verwandelter Pflanzentheile! Nicht blos daß fih Stamm 
und Blätter übermäßig ausdehnen, ein anderes Gewebe, andere 
Beftandtheile u. f. w. erhalten; felbft in der fonft fo gefegmä- 
ßigen Blattordnung tritt ein Schwanken ein; die Cyklen än- 
dern ſich, die Aufeinanderfolge in den Formationen wird ges 
ftört und Ummandelungen ber fonderbarften Art treten ein. 


*) Ueber den „„Bilbungötrieb‘, der von Blumenbach in die Wiſſen⸗ 
ſchaft eingeführt wurde, ſagt Kübing: „Man ſpricht aud mol bei 
der Fortpflanzung unb Gntflehung der Pflunzen von einem fpecifi: 
(hen Bildungdtriebe.. Wan hat aber hiermit nur einen Ausdruck 
für eine unklare Vorſtellung gewonnen, unter dem fih am Ende 
Jeder denken kann was er will. Der Ausprud Bilbungötrieb kann 
ald das Princip einer organifhen Formenreihe nur bann einen Sinn 
haben, wenn man fid) darunter eine Bewegung von einer heflimms 
ten Form benft, welche fi auf gewiffe Stoff: und Maffentheilden 
überträgt, auf diefe Weiſe wieberbolt und fo immer weiter fort: 
pflanzt. Es if klar daß diefe Bewegung nad) verſchiedenen Seiten 
hin und bei dem Uebergang auf verfhiebenartige Maffentheildyen, 
fowie durch den Einfluß anderer Bewegungen, auf die fie flößt, auch 
danach mobificirt werden muß. So entfieht ein Sompler von Bes 
wegungen, deren Nefultat eben eine complicirte Form fein muß. 
Wir fehen hieraus daß wir burd die Annahme eines befonbern Bil: 
dungstriebes gar Nichts gewinnen; denn bie Burüdführung ber Ge: 
ftalten auf tie Bewegung, ald dad Grundphaͤnomen aller Körperbil: 
dung, und bie Uebertragung berfelben von Glied zu Glied und hier: 
durch von Individuum zu Inbividuum macht bie Annahme eines bes 
fondbern Bildungstriebes ganz überfläffig." Kuͤtzing vermeidet daher 
diefen Ausbrud prindpiell, während ex bei Unger viel gebraucht 
wird. 


« 





Ben find die fogenannten verbreiteten Gchößlinge, die gefüll: 
ten Blumen, bie durchwachſenen Blüten, bie figten Früchte 
u. &. m. unbekannt geblieben? Ueberall ift es der nach Saͤt⸗ 
tigung dürftende. Bildungstrieb, welcher bald verfteddt, bald 
offen diefe @rfcheinungen hervorruft. Und es follte den 
Wandelgeift, diefem Vertreter des Unftäten und Beraͤnderlichen 
in der That nicht gelingen, fiy über die engen Grenzen der 
Gattungseigenthümlichkeit hinauszuſchwingen? Dies ift kaum 
glaublih.... Wenn wir demnach auch alle bisher gemachten 
Beobachtungen über die Umänderung der Sattungstypen als 
unrichtig vermwerfen müflen, Fönnen wir doch nicht umhin, in 
dem Genius der die Gattung beftimmt dennoch die Kraft zu 
erkennen, die nicht bloß aus Wafler Wein (?) macht, fondern 
mit gleicher Zaubermacht auch eine Gattung in die andere über: 
zuführen im Stande if. Iſt aber aller Gattungsunterfchied 
vor diefem Zauberftabe in Richts verfunten, wie läßt ſich zwei⸗ 
feln daß in den höhern Kategorien nicht diefelbe genetifche Ein: 
heit herrſche, daß nicht auch fie das Ergebniß der Abftammung 
in weitern Kreifen ſei? Wahrlich, wir würden fehr irren, wenn 
wir nicht auch diefen durch unfern Geift zufammengefaßten 
Einheiten eine reale Eriftenz beimäßen. Hat ſich die Einheit 
des Pflanzenlebens überhaupt nur dadurh möglich gemacht 
daß alle feine einzelnen Elemente eind aus dem andern her 
borgegangen find, fo ift dieſe Einheit in der geſammten 
Schöpfung der Pflanzenwelt gewiß ebenfalls nur dadurch mög» 
lich daß ein lied aus dem andern, eine Gattung aus der andern, 
ein Gefchlecht, eine Familie aus der andern ihren Urfprung 
nahm. Und ebenfo wenig im Pflanzenleibe auch nur eine ein: 
zige Zelle von außen hinzukommt, ebenfo wenig fann eine Sat: 
tung, ein Gefchlecht, eine Drdnung u. f. mw. von Pflanzen von 
außen hergekommen und nicht aus ihrem Schoofe entftanden 
fein.... So baut fi vor unferm erftaunten Blicke nicht blos 
das wunderbar gegliederte Gebäude der fichtlichen Pflanzenge⸗ 
ftalt auf, es reicht dies felbft in Regionen hinein die unfer 
fterblicge® Auge nicht mehr zu durchdringen im Stande ift. 
Nicht blos die Einzelpflanze, fondern das ganze Pflanzenreich 
ift ein Bau, ein Bau zu dem die Zaufend und aber Zaufend 
Sefchlechter wie Blätter und Blüten, wie einzelne Bellen als 
Bauſteine dienen. 


Machen nun au ſchon diefe geiftreihen Combina- 
tionen dem Lefer die ganze Lehre von der organifchen 
Einheit der Pflanzenwelt annehmbar, fo wird die Wahr- 
beit derfelben zur vollen Gewißheit erhoben, wenn mir 
demfelben Berfaffer in die verfhiedenen Scichten der 
Erdrinde folgen, welche die Noth und der Forfhungs- 
eifer der Neuzeit unfern Blicken blofgelegt hat. 

Wer hätte noch vor 200 Jahren geahnt daß in den den Mi: 
neralförpern ganz und gar verwandten Steinkohlen nichts Un: 
deres als die Refte einer ungeheuern Vegetation der Vorwelt 


begraben liegen; wer bätte vermutbet daß es uns aus den an 
der Grenze diefer Zuger im tauben Geſteine vorkommenden Ab: 


drüden von Blättern, Rindentbeilen, Früchten, Samen u. f. w., | 


ſowie aus ihrer hier und da erhaltenen Structur gelingen würde, 
ihre Bildungsgefchichte zu lefen; wer hätte endlich Damals die 
Fühne Hoffnung gehegt, daraus fogar einen Maßftab für die 
Zeit zu finden und die Millionen von Jahren zu zählen die in 
der Bildung der Pflanzenwelt der Gegenwart vorausgegangen 
find * Haben dem Gefchichtöforfcher die Geognoften ein immer 
voliftändigered Bild von der Aufeinanderfolge der Gefteinfchich: 
ten und der Schichtencomplexe (Bormationen) gegeben und die 
Entftehungsweife derfelben anſchaulich gemacht, fo unterließen 
ed jene umgefehrt nicht Schritt für Schritt von den unterften 
bis zu den oberften Schichten die in ihnen eingefchloffenen, ob: 
gleich meift nur in Truͤmmern, aber dennoch zum Kennen er: 
baltenen organiſchen Reſte aufzulefen, fie untereinander au ver: 
gleichen, zu ordnen und ſich durch diefe bedeutungsvollen Wrads 
früherer Schöpfungsperioden einen Ueberblick fammtlicher We: 
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fen und ihrer Formen zu verfäaffen.... 
bald die unzweifelhafte Wahrnehmung heraus daß die Pla: 
zenwelt fowie die Thierwelt von den frübeften Weltaltern an 
bisjegt einen mächtigen Umfchwung erlitten baben.... 
Zweifel über die Unvollftändigfeit unferer Unterfuchungen wur 
den gelöft, und wenn uns gegenwärtig auch nicht daß yanze 
Materiale vor Augen liegt, worüber die heutige Schöpfung 
der Pflanzenwelt ihren Reichtum entfaltet, fo find uns do 
die wefentlicden Slieder jener biß in undenkliche Beiten hinab 
gehenden Begetation ficherlich nicht mehr verborgen... Ausb 
der BZufammenftelung aller bisher gelicherten Beiträge von 
Sternberg, Lindley bis auf U. Brongniart und Göppert gebt 
für die Entwidelungsgefhichte der Vegetation als ſicher herver, 
dag mit ten fieben großen geologiſchen Perioden (die jegige 
mit eingerechnet) aud die Pflanzenwelt, die in fieben größere 
Abftufungen zerfällt, nur flufenmeife ſich nach und nad heran⸗ 
gebildet bat. 

Zeichnet fih die erfte oder die Webergangsperiode durd 
den vorberrfhenden Charakter der allereinfachften Gewaͤchſe 
aus, foifted die Steinfohlenperiode, die Durch das Uebermwiegen 
der fogenannten Gefäßkryptogamen, die Zriadperiode durch Die 
Monokotyledonen, die Juraperiode durch die Gymnofpermen 
u.f. w. biß zur heutigen fiebenten Periode, Die durch den über: 
wiegenden Einfluß der dialypetalen Pflanzen beftimmt wirt. 
Diefe Unterfuchungen zeigen ferner ganz Mar daß felbft die 
erfte der Schöpfungsperioden mit einer Summe von Pflanzen 
formen begann, die maßgebend für ale übrigen fein Eonnte, 
d. h. in welcher die Keime für alle fpäter erfolgten Entwicke⸗ 
lungen zu finden find, mit einem Worte, mit Pflanzen die 
in der That als wahre Urformen anzufehen find. Es liegt 
alfo der Pflanzenwelt im Ganzen nit etwa eine einfeitige 
lineare Entwidelung zugrunde, fondern eine alfeitige ſtrahlen⸗ 
förmige Ausbreitung, und in jenen Urbildern ift der ganze 
Inhalt der Jetvegetation wie in einer nad flüchtigen Um⸗ 
riffen entworfenen Kreidezeichnung enthalten.... Konnte e& bei 
diefem fteten aus ſich Derausgeben der Begetation, weldye fich 
nach und nad in den Schöpfungsperioden verfinnlichte, anders 
fommen, als daß mit der Entftehbung neuer Formen die frübern 
allzumal ihr Ende, ihr Erlöfchen fanden? &o fchreitet die Idee 
der Pflanze, wie früher von Zelle zu Zelle, von Blatt zu Blatt, 
von Sproß zu Sproß, von Individuum zu Individuum, aud 
bier in ftetem Abfterben und Reuerzeugen der Geſchlechter in 
ununterbrodenem Wellenſchlage der Berjüngungen vorwärts, 
eine Schöpfungeperiode um die andere bedingend, jede neu, 
jede fremd, jede aus den frühern verwandten, aber durchaus 
veredelten Elementen bervorgehend. 

Wie ganz anders erfcheint und nun die Pflanzenwelt der 
Gegenwart, jie, die durch Zaufende ungenügender Berfudge zu 
ihrer gegenwärtigen Vollkommenheit und ihrer weit umfaſſen⸗ 
den Verbreitung berangereift, in der Wannichfaltigfeir ihrer 
Geſchlechter ihre ganze Geſchichte in ſich abfpiegelt. Kann uns 
der bisher unerflärte Eindruck, den ein Farrnkraut, ein Radek 
wald, ein Eycadeenbufch, ein Grasfeld auf uns macht, in feiner 
legten Bedeutung noch verborgen bleiben? Iſt es nicht Tas 
längft verfchlofiene Grab der Gteinkohlenflöge, das fih bier 
aufthut, das geheimnißvolle Dunkel der Jurazeit, der Trias⸗ 
periode, das uns aus denfelben anſpricht? 


Das ift die Darlegung von Thatfachen in zufam- 
mengedrängten, aber deutlihen Zügen, die wir den „Bo⸗ 
tanifhen Briefen‘ entnommen haben. In dem andern 
Werke Unger’s werden diefe Thatfachen, durd viele in- 
tereffante Einzelheiten geftügt, noch ausführlicher erörtert. 
Es bemeift alfo gerade die Gefchichte der Pflanzenfpecies 
(oder Gattung, wie Unger fagt) am beutlichften, wie 
fih die mannichfaltigen Formen nach und nad aus dem 
Einfachften entwidelt haben,- und wie wirklich dadurch 
(mas auch Unger befonders hervorhebt) die veale Einheit 


Es ſtellte ſich gar 





der Pflanzenwelt eriflirt. Wenn man.nun dies Alles gele⸗ 
fen, ja mit großem Intereffe gelefen hat, und man fchlägt 
das Blatt um und lieft weiter: „Dit diefer Anfchauungs- 
weife, die fih nicht nur als eine phyſiologiſch nothwen⸗ 
bige, fondern auch als eine empirifch wahrnehmbare zu 
erfennen gibt, ſteht jebod die erfahrungsmäßige Stabili- 
tät der Pflanzenarten durchaus nicht in Widerſpruch 
und kann nit in Widerfpruch fiehen‘, fo weiß man 
in der That nicht, ob man mehr die Naivetär oder bie 
Logik des Mannes bewundern, oder gar wol an etwas 
Anderes, vielleicht an irgend einen gewiffen Hintergrund 
denken fol! Es Tann fi) doch nur darum handeln, ob 
die Arten flabil (conftant) find oder nicht. Sind fie 
ftabil, fo können und dürfen fie fi auch in Millionen 
von Jahren nicht verändern, felbft Meine Schwankun⸗ 
gen heben die Stabilität ſchon auf. Aber die Arten 
haben ſich verändert, ſodaß bie eine aus der andern ber 
vorgegangen ift, ja die endlofe Mannicfaltigkeit ber 
Hflanzenformen wird durch ihre genetifhe Verwandt⸗ 
(haft unmittelbar zur Einheit verbunden; das iſt doc 
die hoöchſte Veränderung des Einzelnen und die Auf 
bebung der Stabilität im höchften Grade die e8 nur ge- 
ben kann, folglih kann auch von einer Stabilität der 
Art durchaus Feine Rede fein. *) 

Diefe Trage wäre abgethan. Es find aber nod) 
zwei nicht minder wichtige und intereffante Kragen übrig, 
nämlih: 1) Haben alle Pflanzen einen pflanzlichen 
(mütterlihen) Urfprung, oder gibt ed welche unter ihnen, 


*, in Aufſat von A. Braun in der „Botaniſchen Beitung” (1862, 
Mr. 33, ©. 38) bewegt fi Abrigend ganz in ähnlichen Widerſpruͤ⸗ 
den. Braun gibt zu daß die Linne’fhe einfache Auffaflung durch 
die Geologie und Paläontologie vernichtet fei, polemifirt aber gegen 
Küsing daß er nur eine ſcheinbare Abgefchloffenheit der Arten ans 
nehme. Er gibt dabei zulegt ber Frage eine ganz andere Geſtalt 
und zwar eine ſolche die von Käping gar nicht angegriffen, viels 
mehr foctifh immer anerkannt worden if. Braun fagt naͤmlich: 
„Die Species kann von diefem (dem Unger’fhen) Geſichtspunkte aus 
natürlich nicht mehr ald ein urfprünglied und unmittelbares Bro: 
. back der Schöpfung betrachtet werden; fie erfcheint vielmehr ald ein 

Glied geſchichtlicher Entwidelung, das aber als ſolches dennoch feine 
beſtimmte Bedeutung bat, denn die Entwickelungsgeſchichte der Nas 
tur fohreitet nicht haltlos (fol wol uhaltungslod» heißen ?) zu neuen 
Bildungen fort. Wie fie einerfeitö ihre beflimmten, durch ein Forts 
[reiten zu neuen Geftaltungsverhältniffen bezeichneten Wendepunkte 
bat, To hat fie auch andererfeitö zwiſchen biefen ihre feſten Stand⸗ 
punkte, ihre Epochen, innerhalb weldyer eine hiſtoriſche Vefeſtigung (?) 
der Gheraftere bi8 ind Ginzelne der Bilbungen eintritt, eine Be: 
feftigung, in welcher eben die Beftändigkeit der Specied ihren Grund 
bat. Wenn fell und Befeftigung keine ſchaͤrfere Bedeutung haben 
folen als was man fo unter gemwiffen Umftänden eben feſt, wie 
3. 8. ein fehler Strick, feed Papier, feſter Zwirnfaden, feftes 
BaumdI u. f. w., nennt, fo hat Braun gerade eben durch fein Rai: 
fonnement beflätigt. was Küsing gemollt hat, naͤmlich daß bie Art 
aur eine relative, keine abfolute, conflante 2c. Bedeutung habe, und 
daß der Artbegriff in feiner abfoluten Bedeutung, wie er von Nä- 
geli aprioriſtiſch aufgeflellt und angenommen wurde, bei den höhern 
ebenfo wenig ald bii ben niedern Pflanzenformen Anmenbung finden 
kann, demnach zu den wirklichen botanifhen Abfurbitäten gehört. 
Wenn nun bie Beftändigkeit bei Braun fih auf eine ſolche Befefti: 
gung der Spedes gründet, fo Tann dad eben nur eine negative 
oder Höchfiens relative Beſtaͤndigkeit ſein was aber nach logiſchen 
Regeln Feine Beſtaͤndigkeit iſt. „Man nennt’d halt nur fo.“ 
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die mutterlos, alfo durch Urbildung entfliehen, und wenn 
dies, auf welche Weifet 2) Welche Berührungen hat 
die Pflanzenwelt mit der Thierwelt; ‚find feharfe Gren⸗ 
zen zwifchen beiden großen Reichen, oder find Uebergänge 
vorhanden ? 

Was die erfie Frage betrifft, fo ift diefelbe für Je⸗ 
dermann befriedigend zu beantworten, der fich von den 
literarifch-hiftorifchen Traditionen nicht weiter als fie ver- 
dienen in feinem Urtheil beftimnen läßt. Zu diefen 
Traditionen gehört das Harvey’fche „„Omne vivum ex 
ovo”, an welches gewiffe Phyfiologen mit eben berfelben 
Hartnädigkeit glauben als ein Schwarzer an feinen Fe⸗ 
tifh. Der Lefer muß, wenn er das Folgende recht Mar 
auffaffen will, jene omne nicht vergeffen. Harvey kann 
unter dem omne vivum ſchon nicht das Leben gemeint 
haben wie es Küging meint; er hat nur das XThierleben 
und bier zunächſt wieder das Menfchenleben im Auge 


gehabt. Nur fpätere Phyfiologen haben die Phrafe auch 
auf das Pflanzenleben ausgedehnt. Diefes haben mir 
zunächft bier im Sinne. 

Unger merkt man es an daß er nicht recht mit der 
Sprache heraus will oder nicht heraus Tann; was er 
auf der einen Zeile fagt, negirt er auf der zmeiten wie. 
der. Anders bei Küging; bier heißt es (II, 6 fg.): 

Unter den Algen kommen neben fehr entwidelten und gro» 
Ben die unentwideltften, Bleinften Pflanzenformen vor. Diefe 
legtern haben im Verein mit den niedern Pilz» und Flechten» 
formen den alten Lehrſaz — omne vivum ex ovo — umge: 
ftoßen. Daß das Hühnchen und viele andere Thiere aus dem 
Ei, daB der Eihbaum aus der Eichel, der Haſelſtrauch aus 
der Nuß entſteht, wer wollte das leugnen? Aber fo gewiß ſich 
die niedern Zhierformen auch durch Theilung vermehren und 
fo gewiß man auch Pflanzen dur Stedreifer ziehen ann, fo 
gewiß ift Doch auch daß das Hühnerei ebenfo wenig der An⸗ 
fang des Hühnchens ift als die Eichel der Anfang des Eich⸗ 
baums. Ein Ei und ein Pflanzenfame find ſchon gewiſſe und 
beftimmte Entwidelungsfiufen von nicht nur individueller, ſon⸗ 
dern auch fpecififcher Geltung. Ein Ei und ein Same kann 
daher auch nur da in Betracht Tommen, wo fie wirklich vor» 
handen find: jenes bei den. Ihieren, dieſer bei den phanero 
gamifcher Pflanzen. Diefe find blühende und famentragende, 
die Kryptogamen aber nur blühende (fporentragende) Pflanzen. 
Der fpeciiiche Anfang ift daher hier in der Sporenzelle, dort 
in dem Samenkeime zu fuchen.... Die ifolirte Phanerogamen⸗ 
zele kann ſich nicht felbftändig zur Phanerogamenpflanze ent⸗ 
wideln, wohl aber die ifolirte Kryptogamenzelle zur Krypto⸗ 
gamenpflanze..... Weberhaupt ſteht fo viel feft daß der Einfluß 
eines mütterlichen Organismus oder Drgans nicht weiter reicht 
als fein fpecififher und individueller (organifcher) Wirkungs 
Preis gebt. Diefer ift aber beftimmt da zu Ente wo es fi 
um die Bildung einer allgemeinen organifchen Form handelt, 
weiche weber einer einzelnen Species, noch einem Individuum, 
noch einem einzelnen Organ, fondern allen Organen, Indivi⸗ 
duen und Arten zugrundeliegt. Das ift bei Zellgewebspflan⸗ 
zen die Belle und bei noch niedrigern die Gchleimhäute, 
Schleimfafern, Schleimtörner. Cine jede dieſer Formen be- 
berrfcht nur den Kreis von dem fie die ®rundlage bildet. 
Keine tiefer Formen vermag aber den Stoff zu beberrfchen, 
denn fie bilden ja nicht den Stoff, fondern der Stoff bildet fie. 
Darum ift die Stoffbildung auch die Grundlage jeder organi- 
[hen Bildung. Da nun die Stoffbildung nur von chemiſchen 
Bedingungen, aber keineswegs von organıfdyen Bormen abhän- 

ig ift, ß iſt hiermit zugleich ſeine von irgend einer organi- 
Sn Form unabhängige Bildung als nothwendig erwieſen. 
110 
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Diefe unabhängige, urfprüngliche Stoffbildung bedingt daher 
das organiſche Leben in feiner allgemeinen Bedeutung über« 
haupt, fie liegt allen organijchen Formen unmittelbar zugrunde, 
obſchon die Bildung gewiſſer (aber nicht aller) ſpecifiſcher For⸗ 
men noch an andere (vorweltlicdye) Bedingungen mit gefnüpft 
ift.... Es leuchtet ein daß niedere organifche Formen urfprüng» 
lich (mutterlos) da entftchen müflen, wo der Stoff dazu er: 
zeugt wird, denn jene find eine nothwendige Zolge von dieſem. 
Im Waffer und der atmofphärifchen Luft find Die Bedingungen 
zur Stoffbildung für Organismen gegeben, folglid auch die 
Möglichkeit zur urfprünglichen Pflanzenbildung. Dan hat fer: 
ner die Entjtehung von Aigen in deftillirtem Wafler, welches 
in verfchloffenen Gefäßen dem Sonnenlichte ausgeſetzt wurde, 
beobachtet, unter Umftänden welche die Anweſenheit eines müt⸗ 
terlihen Organismus oder feines Keime dafelbft gar nicht er: 
warten laffen. 

Eine zweite Art der mutterlofen Beugung niederer Pflan: 
zenformen ift die daß der Stoff dazu zwar vorhanden, aber 
einer abgelebten organifchen Korm noch angehört. Durch Ein: 
wirtung von Waſſer, Luft und Wärme wird jene organifche 
Form aufgelöft und der freigewordene Stoff gebt in neue (an: 
dere) organifche Bildungen ein. Auf diefe Weife werden die 
meiften Pilzbildungen erzeugt. 

Endlih kann noch eine dritte Art der mutterlofen Ent» 
ſtehung angenommen werden. Sie befteht darin daß lebende 
organiſche Theilchen, welche unter der Herrfchaft eines mütter- 
lichen Organisınus fich gebildet haben, eine felbftändige (von 
der bisherigen verſchiedene) Entwidelungsweife beginnen, die 
fih oft fo ausdehnen kann daß die Eriftenz des mütterlichen 
Organismus dadurch theilmeife oder ganz gefährdet wird. Dar 
bin gehört die Bildung der Pflanzenerantheme, die ebenfalls 
zu den niedern Pilzformen gerechnet werden, 3. B. Brand, 
Mutterkorn, Meblthau u. f. w. 


Auch die Hefe, das Kirfehgummi, Traganthgummi, 
Genegalgummi und aͤhnliche aus den Bäumen ausflie- 
fende und durch krankhafte Zellenauflöfung entftandene 
Bildungen werden von Küging hierher gerechnet. In 
Bezug auf die zweite Frage heißt es bei Küging: 

Auf die hiere ift der Einfluß des Pflanzenlebens fo 
groß daß Lie Eriften; jener ganz auf diefem rubt.... Die 
tbierifchen Drganismen haben mit den vegetabilifchen nicht 
blos in den &tofformen, fondern auch in den finnlih wahr: 
nehbmbaren Grundformen Bieled gemein. Auch bei Thieren 
beftehen die legtern aus Schleimkoͤrnchen, Schleimfafern, Schleim: 
häuten und Zellen. Auch bei dem thierifchen Zellgewebe vers 
dit und verhärtet ſich die Zellmembran; auch die tbieriiche 
Zelle entwidelt und vermehrt fih wie die Pflanzenzelle. ... 
Man kann wol mit Recht fagen daB im Grunde gar Feine 
Trennung zwifchen der Thier- und Pflanzenwelt beftebt, fon» 
tern eine unmittelbare, natürli nothwendige Verknüpfung. 
Wle genauen Unterfuchungen der neueften Zeit, welde zum 
Zweck hatten fiharfe Unterfchiede zwifchen Zhieren und Pflans 
zen aufzufinden, haben gerade das Gegentheil bewirkt, indem 
alle aufgeftellten Unterfchiede als nichtig befunden wurden... .. 
Als Ehrenberg Augenpunfte, einen Mund, Eingeweide (Magen 
fäde), bewegliche Wimpern u. f. w. bei mehren Infuforien auf: 
aefunden hatte, glaubte derfelbe Durch diefe Merkmale Haltpunkte 
gefunden zu haben, wodurd der Unterfchied zwiſchen Pflanzen 
und Thieren für immer fichergeftelt zu fein ſchien. Diefe An« 
fihten find aber durch die Arbeiten der neueften Zeit als irre 
thümlich erkannt mworden.... Es bat ſich nämlich herausgeftellt 
daß viele von Ehrenberg aufgeftellte Infuforien weder Augen 
noh Mund noch Magen und Samendrüfen befigen. Die ro 
then Punkte welche Ehrenberg bei gewiſſen Monadinen und 
Guglena für Augen gehalten haben fih als rothe Farbkoͤrper⸗ 
chen audgewiefen, welche gar oft in Pflanzenzellen vorlommen. 
Ich fand fie zunächft bei den Schwärmzellen von Ulothrix zo- 


nata und wie® zugleich nach daß diefe Schwäarmzellm mit 
Microglena monadina Ehr. identifh feien. Niemand glaubt 
mehr daran daß diefe rotben Punkte Augen find. Spaͤ⸗ 
terhin bat ſich auch berausgeftelt daß die belle Stelle diefer 
Körperhen, welche Ehrenberg ale Mund in Anſpruch nahm, 
gar Fein Mund ift, fondern ein innerer Zellenraum, aus wei 
chem fih die Chlorophyllſubſtanz zurückgezogen hat. Kerner 
zeigt ſich daß diejenigen Körperchen welche Ehrenberg als 
männlihe Samendrüfen bei den Bacillarien audgab RNichts 
weiter als Deltröpfchen find; die Ehrenberg’fchen Eierftöde der 
Bacillarien, Desmidieen und anderer verwandter Formen haben 
fi theils als Chlorophyllkörner, theild als Proteinbildungen, 
mit Stärkefügelchen gemengt und durch Chlorophyll oder andere 
Stoffe gefärbt, berausgeftellt, wie fie fih in Pflanzenzellen fo 
häufig finden; endlih hat Ehrenberg die Vacuolen, melde bei 
denfelben Organismen als Zellentern erfcheinen, für Magen» 
füde gehalten.... Da nun auch die Desmidieen,, Bacillarien, 
Euglenen, Volvocinen, Ehlamydomonaden und nody andere 
(Ehrenberg’sche) Infuforien im &onnenlichte Sauerfloff ent: 
wideln, wie Pflanzen, während die entichiedenen Thiere den 
Sauerftoff aufnehmen und dafür Koblenfäure abgeben, fo ſtellt 
fich durch den chemiſchen Lebensproceß dieſer Gebilde ebenfalls 
eine Aehnlichkeit mit den Pflanzen und zugleich eine Differenz 
gegen die Thiere heraus. Aus diefem Grunde wird daher jeßt 
bie ungeheuere Mehrzahl der Ehrenberg'ſchen Infuforien von 
den neuern Forfchern als niedere Algen Waſſerpflanzen) und 
nicht als Thiere betrachtet. 


Zwar hat fih nun Ehrenberg in einer Sigung ber 
Akademie in Berlin über diefe Oppofition ſtark beklagt 
und feine frühern Anfichten mit feinen alten Waffen zu 
vertheidigen gefucht, auch die Annahme der Urbildung 
bei niedern Organismen dadurch als unrichtig beweifen 
wollen daß er die Anhänger berfelben auf die menfch- 
lie Schwangerfchaft vermweift, wo jene Annahme von 
ernften Folgen fei und von feinem Arzte und feinem 
Gerichte anerfannt werde. Diefe fophiftifche Verdrehung 
der Frage bat aber Kützing aufgededit und die Unrich⸗ 
tigkeit der Ehrenberg’fchen Conſequenzen damit beleuchtet 
daß er nachmeift daß fie gar nicht der eigentlichen Frage 
angehören. 


Denn die gerichtliche Medicin müßte dann auch fchließen 
daß ein abgeichoflenes Glied beim Menſchen fich wieder erzeu- 
gen könne wie eine Krebsfcheere: oder daß die durch einen 
Dieb getrennten Hälften eined Menfchen zu zwei Menſchen 
werden fönnten, wie der fo zerfchnittene Armpolyp zu zwei In⸗ 
dividuen wird; oder daß die menfchlichen Ammen ohne Begat: 
tung Eierknospen entwidelten, aus denen Kinder entftänden, 
die wieder ohne Begattung Kinder erzeugten, wie die Blatt: 
läufe u. fe w.... Bugleih bat man ſich allgemein überzeugt 
daß jene und noch mehre andere ven Ehrenberg angegebene 
Merkmale gar nicht geeignet find zur Unterfcheidung der Thiere 
und Pflanzen. 

Die neueften Anjichten welche fich in der Zoologie geltend» 
gemadht haben und zum heile maßgebend bei der Sichtun 
mißroftopifcher Pflanzen« und Zhiergebilte find, beruhen auf 
der Annahme einer thieriſch belebten Subftanz welche man 
Sarcode genannt hat. Die Sarcode ift Proteinfubftanz, welche 
die Eigenfchaft befigt fih durch Zufammenziehen und Ausdeh⸗ 
nen zu bewegen; oder fie wählt an ihrer Oberfläche in feine 
Wimpern und Füden aus, welche die Bewegung veranlaffen, 
Bellen welche aus Sarcode beftehen bewegen filh ebenfalls durch 
Contraction. Es gibt Organismen welde gleihfam nur ein 
mißroffopifches, aus Sarcode beftehendes Schleimflümpchen bil» 
den, an dem man außer feinen Körnchen gar Peine Structur 
weiter bemerkt. Man bat diefe Körperchen mit dem generi« 
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Shen Namen Amiba belegt. Die Bregarinen, welche von Du⸗ 
four und von Siebold ald Eingeweidethierchen befchrieben wor: 
den find, werden von Köllifer für einzellige Thiere gehalten. 
Man kann diefe Zellen als Sarcodezelen anfehen. Bei ihnen 
towol wie bei den Dpaliniden it Bein Mund vorhanden; fie 
ernähren fich daher wie die Pflanzenzellien durch Endosmofe 
Rüffiger Subftanzen..... So jcheint alfo die Sarcode die wer 
fentlihde Grundlage der Thierformen zu bilden. Aber fie 
fcheint es auh nur. Schon Cohn hat gezeigt daß die Sarcode 
au in den Pflanzenformen vorfomme und bier contracto: 
rifhe Bewegungen hervorrufe wie dort. Nach demfelben Na⸗ 
turforfchet vermittelt fie nur deshalb häufig Peine äußern Bes 
wegungsericheinungen, weil fie von einer flarren Celluloſeſchicht 
umgeben iftl. Das flimmt allerdings auch mit meinen Mit 
theilungen über die Bewegung der Schwärmzellen überein.... 
Die Sarcode ift demnach gar kein ausfchließliher Beftandtheil 
des Shierreichd..... Das Mislihe, die thierifche Natur durch 
die Sarcode zu beflimmen, tritt alfo bier offen zutage. Auch 
ift diefe Schwierigkeit jüngft von Leudart erkannt worden.... 
Roh Keudart find die Thiere beweglihe Organismen, die ihre 
Rahrung aus den organifchen Reichen entnehmen. Das hat 
feine Richtigkeit. Aber wir haben damit Beinen feftern Halt 
gewonnen. Denn wenn wir auch von den phanerogamifchen 
Schmarotzern abjehen, fo bleiben uns doch noch die Schwaͤmme 
übrig, die ebenfalld an das Vorhergehen der andern Pflanzen 
und Zhiere gebunden find... Es haben demnach bißjegt alle 
gründlichen Unterfuhungen über die Grenzen des Pflanzen: 
und Thierreichs diejenige Anſicht beftätigt und bekräftigt daß 

ar Peine Grenze zwifchen den beiden großen Gruppen eriftirt, 
Endern daß Ddiefelben an der Grenze ineinander verfchmelzen, 
ineinander bineinwachlen, fi) miteinander verbinden. Ber: 
folgen wir aber von bier aus jedes der beiden Reiche für fich, 
fo ſtellt ſich allerdings in den höhern Entwidkelungsformen ein 
entfchiedener Gegenfag zwifchen beiden heraus, welcher haupt» 
ſächlich darin befteht: daß das Pflanzenreich ſich vorherrſchend 
feine Formen aus fteifen Eellulofefubftanzgen aufbaut, welche 
die Proteinfubftanzen ald untergeordnete Bildungen einfchließen, 
während dad Thierreich feine Formen vorberridend aus Pro» 
teinfubftangen bildet, die es dem Pflanzenreiche entnimmt.... 
Raflen wir die rätbfelhafte Entftebung der Protozoa (Urthiere) 
beifeite und halten wir und überhaupt an die unzweifelhaften 
thieriſchen Formen, fo zeigen die neuern Unterſuchungen daß 
fid morphologiſch der Anfang eines Thiers von dem einer 
Pflanze nicht unterfcheiden läßt. Bei beiden ift der Anfang 
eine Belle. Das Keimbläschen ift der Anfang des Pflanzen» 
wie Des Thierkeims. Bei höhern Thieren wie bei hoͤhern 
Pflanzen werden erjt eine Anzahl von Zellen gebildet, 
aus denen der Embryo entſteht. Dieje Zellen entfteben und 
vermehren fih auf ganz gleihe Weiſe. So vegetirt alfo auch 
das höhere Thier bei feinem Anfang wie eine Pflanze. Erft 
fpäter treten Unterſchiede hervor, erft fpäter zeigt der thierifche 
Embryo SBliederbemegung. 

Dos einzellige Thier lebt wie eine einzellige Pflanze. 
Sind die Zodhterzellen entwidelt, fo wird die Mutterzelle ent» 
weder aufgelöft oder als unnüge Schale abgeworfen. Das Ab: 
werfen der abgelebten Stoffe als Mauferftoffe kommt den Thier 
ren nicht allein au, fondern auch den Pflanzen. Befonders 
ausgezeichnet if die Häntung der Keimgellen und des Blumen: 
ſtaubs, fowie bei Schizochlamys gelatinosa. In ähnlicher 
Weiſe erſcheint auch die Abfchälung der Rinde mancher Bäume.... 
Der Polypenftamm bildet fih (menigftens bei Alcyonium) ganz 
wie ein Algenftamm. eine Zellen vegetiren fämmtlich in der 

end , die der innern Stammſchichten fogar bis an ihr Ende. 
Alſo ernährt fih wol auch der Polypenftamm wie ein Algen⸗ 
fanım. Nur der Inhalt der NRindenzellen verwandelt fich bei 


feiner weitern Entwidelung in ein Thier, welches die Bellen- : dem fie die idiomatifche Diction Auerbah’s und Rank's 


wand zulegt nach außen durchbricht, aber die Zelle nicht ver: : 


läßt, Sondern darin lebt und ftirbt. Seine Mutterzelle ift zu: 
gteich feine Wiege und fein Sarg. 


So find Pflanzgen- und Thiernatur in wahrften 
und realften Sinne des Worte miteinander verwach⸗ 
fen. Der Einfluß des Pflanzenlebens auf das Thier⸗ 
leben beſteht nicht blos darin daß jenes den Stoff, die 
Nahrung für dieſes liefert, vielmehr wird berfelbe noch 
weiter verfpürt. 

Zunächſt muß ich daran erinnern daß gewiſſe fpecififche 
Thierformen audy gang von gewiffen fpecififchen Yflangenformen 
abhängig find. Manche Thiere fint fogar auf beftimmte Pflan⸗ 
zenorgane angewiefen. In vielen folhen Fällen tritt die 
Pflanze an die Stelle der Mutter, indem fie dem Ei, dem 
Embryo, der Larve oder dem ausgewachienen Thier Schug und 
Wohnung gewährt, ja felbft Ammendienfte verſieht. Die Woh⸗ 
nung ift von der @riftenz des Thiers unzertrennlich; fie ger 
hört mit zu feiner Organilation.... Aber erft der Menſch fühlt 
mit Bemwußtfein den Genuß, fühlt den Schuß den die Pflanzen» 
welt gewährt. Grünende und blühende Auen haben von jeher 
das Menfchenherz erfreut; Wälder mit ihrem laubigen Schat⸗ 
tendach, Bäume mit ihren Früchten find dem Menfchen zu al 
len Beiten und unter allen Himmelöftrichen, wo fie vorlommen, 
eine theild erquickende, theild Ehrfurcht gebietende, felbft hei⸗ 
lige Scheu einflößende Grfcheinung geweſen. So greift 
die Pflanzenwelt zulegt nit nur in die organifche, fon» 
dern auch in die geiftige Entwidelungsgefhhichte ded Menfchen« _ 
geſchlechts ein. 

Diefer Einfluß der Pflanzenwelt auf das Gemüth 
des Menſchen foll im folgenden Artikel befprochen 
merden. j 74. 


Chriſtian Lammfell. Roman von Karl von 
Holtei. Fuͤnf Baͤnde. Breslau, Trewendt 
und Granier. 1853. 8. 6 Thlr. 


Es ſcheint in der That auf einer Naturnothwendig⸗ 
keit zu beruhen daß jede falſche, jede einſeitige Richtung 
in der Kunſt, die von einer Zeitepoche oder einem In⸗ 
dividuum eingeſchlagen wird, eher nicht zur Ruhe kommt, 
als bis ſie ihr Extrem erreicht und in dieſer Geſtalt von 
der Kritik oder von der Selbſterkenntniß verworfen in 
eine andere Bahn gedraͤngt wird. Das vorliegende Buch 
mahnt uns lebhaft an dieſen Satz. Als wir die letzte 
Geiſtesfrucht Karl von Holtei's, „Die Vagabunden“, in 
Nr. 27 d. Bl. f. 1852 wegen ihrer naiven Charakteriſtik 
und ihrer lebensvollen Natürlichkeit mit verdientem Lobe 
beſprechen mußten, trat es wie Vorahnung in uns auf 
daß der Verfaſſer, von der allgemeinen Anerkennung ſei⸗ 
ner naiven Darftellung niedriger Lebensverhältniffe ver- 
lockt, ſich bei feiner nächften Arbeit in diefe Stilweiſe 


‚ vertiefen und die Grenzen der Kunft misachtend wahr⸗ 


. geworden. 
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ſcheinlich in das Triviale und gänzlich Formloſe verfallen 
würde. Was wir für wahrſcheinlich gehalten iſt wahr 
Aus der anmuthsvollen Erzählung geringer 
Verhältniſſe ift gar oft eine formloſe Plauderei über 
Nichte, aus der Gemächlichkeit des Erzählenden ein Sich⸗ 
gehenlaffen in gefhmadlofer Breite, aus der Kunftlofig- 
keit des Stils ift eine Ausbrudsmweife geworden, die in» 


übertreibt, ſich von der deutſchen Literaturfprache, ja 
von ihrer Grammatik oft ganz losfagt. Und wie die 
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Form dann den Geiſt ſtets mit fich hebt und nieberdrüdt, 
fo haben die fpannenden Situationen der „Bagabunden‘ 
nun einer Geſchichte Pag gemacht, bie urfprünglich gut 
erdacht, doch vermöge ihrer Wortüberfüllung nur in ein- 
zeinen Momenten das Intereſſe bes Lefers genugfam feſ⸗ 
felt, in vier von bdiefen fünf Bänden aber die Geduld 
des Lefers auf ſchwere Proben ftellt. 

Wir befiehen diefe Proben um ber fonfligen Riebens- 
würbigfeit des Derfaffers willen, -aber wir beftehen fie 
mit ftilem Groll gegen ihn. Auch bier ift feine Idee 
ohne Frage trefflih und fein künſtleriſches Ziel würdig 
und anfprechend, wir beklagen nur daß feine Idee fich 
in eine ſolche Form kunſtwidrig ergoffen und daß nun 
einmal, um den Genuß eines Kunſtwerks zu empfangen, 
es unerlaßlich ift daß Bedankte und Form als eine un- 
trennbare Einheit vor und auftreten. 

Welches aber war das Gedankenziel des Verfaſſers 
bei diefem Buchk Unftreitig ein vorzügliches, reife, zeit- 
gemäßes, lobwürdiged. In unferer Epoche des Kriticis- 
mus und der ſich maßlos vordrängenden zerfegenden 
Wiffenfchaft, in unferer Zeit des wahnwigigften Ringens 
nach Kebensgenuß, Einflug, Macht und Geld und allen 
den eingebildeten Gütern des Lebens führt ev und einen 
. Charakter vor, in freiwilliger Beſchraͤnkung des Geiftes 
glücklich, das Willen bei Andern zwar bemundernd, für 
fi felbft aber feinem Sirenenliede entfliehend, niemals 
um fich beforgt, vom Leben nur das naͤchſte Bedürfniß 
fodernd, mit Einfluß, Macht, Geld nur dem Namen 
nach befannt, nur für Andere fühlend, finnend, dentend, 
ale Kind, als Jüngling, als Greis ununterbrochen zu- 
frieden und ftets zu dem Ausruf bereit: „Ach der liebe 
Gott meint ed nur zu gut mit mir argem Egoiften!”; kurz, 
ein Urbild jener simplicitas die bei den SKirchenvätern 
sancta sanctissima beißt. Zum Träger diefee Wefens 
macht er einen armen ſchleſiſchen Kaplan, Sohn eines 
einarmigen proteftantifchen Hufaren des großen. Friedrich 
und einer frommkatholiſchen Deftreicherin, in deffen Seele 
aller Konfeffionsunterfchied wie ein Hauch verfchwinder, 
erzogen von dem alten Schulmeifter Rätel, deſſen Erin- 
nerungen fih an Opitz, Hofmannswalbau, Logau und 
Günther anſchließen, aus welchen er koͤſtliche Citate bei- 
bringt; und indem er den Träger feiner Gefchichte brei 
ganze Generationen überleben läßt, ja feinen Tod mit 
dem Wahnwitz des Jahres 1848 in engfte Verbindung 
bringt, gelangt er dazu, vor uns eine Gultur- und Sit⸗ 
tengeſchichte feiner ſchleſiſchen Heimat durch faft zwei 
Jahrhunderte in engſter Beziehung mit Einem Menſchen⸗ 
leben aufzurollen. 

Dieſer Gedanke iſt gewiß jedes Lobes werth, ja wir 
würden den „Chriſtian Lammfell“ von allen Seiten ale 
eine wahrhaft erquidliche und lehrreiche Erfcheinung freu- 
dig begrüßen, verlegte er durch maßlofe Breite und eine 
Ausdrudsweife die fehr oft ein Zerrbild der Natürlich- 
keit darftellt nicht allzu fehr die gewöhnlichiten Foderun⸗ 
gen eines gebildeten Geſchmacks. Diefe Verirrung hätte 
der Verfaſſer erkennen, ex hätte einfehen follen daß er 
feinen Lammfell immerhin als Schleſier tennzeichnen, 


aber doch nicht im Dialekt bes gemeinen Mannes der 
Provinz ein Werk bdeutfcher Literatur binftellen durfte! 
Daß er dies Uebermaß nicht erkannt und gemieden bat, 
bringt ihn um den vollen Erfolg einer mit reinem Gian 
begonnenen und mit großem Talent durchgeführten Arbeit. 

Don Holtei’s Begabung für Aufgaben dieſer Art 
war es zu erwarten daß er den einmal ins Auge ge- 
faßten Charakter trefflih durchführen würde. Und in 
ber That, diefer arme Kaplan ift ein feltenes Menfchen- 
bild, wohl würdig daß wir uns an feinem Anblid einige 
reine Stunden hindurch erfreuen und im Buten flärken. 
Zräte nur auch bier nicht ein Webermaß in den Weg! 
Als Einleitung in feine Gefchichte fchreibt der Verfaſſer 
nämlich einen ganzen Band, an deffen Schluß fein Held 
erft geboren wird! Wie viel Bände hatte er damals in 
Ausfiht? Genug, diefer erfte Band malt uns Vater, 
Mutter, Großvater des Helden, die Zeit, die Zuftände, 
gut an fich, nur viel zu umftändlih. Des alten Rätel 
Begeifterung für den „Boberfhwan” und feine Genoſſen 
bildet den Mittelpuntt und das Beſte in diefem Bande, 
feine Citate aus diefen alten, nun faft vergefienen Poe⸗ 
ten mit ihrer unvergleichlichen profaifchen Poeſie bringen 
allerdings zu Zeiten eine prächtige humoriftifhe Wirkung 
hervor. Wir ſtaunen und wir lächeln und find gerührt 
darüber daß derfelbe poetifhe Traumgedanke nach fo viel 
Wandelungen der Form doch noch derfelbe ift ber uns 
beute entzückt. Nebendem lernen wir außer ber Lanını- 
fellfamilie auch die des Gutsherrn fennen, deſſen Toͤch⸗ 


ter und Söhne, Enkel und Enkelinnen und deren Schwie- 


gerföhne eben die ganz anziehende Familiengefchichte bar- 
ftellen, die den Stoff zu den folgenden vier Bänden her⸗ 
gibt. Indeß aud bier wäre Verkürzung zu wünſchen, 
fo lebendig und Iehrreih auch das Sitten- und Charaf- 
tergemälde diefer von Schridwige, fo anziehend auch das 
Bild des Landes und feiner Denkweiſe zur Zeit der „Er⸗ 
oberung‘ vor uns auftritt. Hier nun zeigen fih ſchon 
vollfommen alle Kicht- und Schattenfeiten der Weife Hol. 
tei's; unter den erftern vor allen fein ausgezeichnetes 
Talent der Charakteriftit, fein fprudelnder Humor. In 
erfter Beziehung haben wir darauf hinzumeifen baf 
Holtei niemals der wohlfeilen Spealität anderer Roman- 
dichter fich hingibt; fein tiefer Lebensblick hindert ihn 
daran. Namentlich zeichnen fich feine weiblichen Cha⸗ 
raftere durch tiefe Ergründung aus, ja es ift ausgemacht 
dag er niemals eine fehlerlofe Frau fchildert. An irgenb 
einem wirklichen Charakterfehler leiden alle feine weibli⸗ 
hen Geftalten, und aud von feinen fchönften Huldinnen 
leidet die cine am Neid, die andere am Sntriguengeift, 
die dritte an Uebermuth und Laune, bie vierte an 
Herzenskälte oder Herrſchſucht. Fehlerloſe Männer begeg- 
nen ihm eher; aber felbft fein Ideal in biefem Roman, 
die fromme Cöleftine, muß fich in verberblichfter Ueber⸗ 
eilung einem ganz unbeilbaren Wühler und Umſtürzler 
vermählen! Was den Humor betrifft, nun darin ift Hol⸗ 
tei's Meifterfhaft bekannt. Sein Bonifacius Chriſtian 
Lammfell, von dem fein eigener Vater fagt daß er Mod 
und Hofe bei 20 Grad Kälte ausziehen würde, um da⸗ 
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mit den erſten beften Schneemann zu befleiden, ber ſchon 
als Kind nur dann Freude an Geſchenken findet, wenn 
er fie wieder verfchentt bat, und der fich felbft dennoch 
bei jedem Wunſch der ihm auffleigt einen ganz unver 
befferlihen Egoiften nennt, nun, diefer Bonifacius Lamm⸗ 
fell iſt fiher eine ber mufterhafteften humoriftifchen Ge- 
Falten die unfere Literatur aufzumelfen hat. Bon Big 
und Scherz, von Dem eben was man gewöhnlich als 
Humor bezeichnet, obne die tiefere Bedeutung des Worte 
Hervorzubeben, firogt das ganze Buch. | 

Doch wir fahren in unferer Gefchichte fort. Am 
Schluß des zweiten Bandes fehen wir unfern Chriftian 
das Gonvict in Breslau, wo feine Mutter eine reiche 
Verwandte entdedt hat, beziehen und „geiſtlich“ werben. 
Vater Lebrecht ift geftorben und Großvater Rätel, ber 
uns mit feinen koͤſtlichen Eitaten aus der fchlefifchen Dich. 
terſchule fo viel heitere Momente gebracht bat, flirbt ihm 
nah. Wer freute ſich 3. DB. nicht des alten Gryphius, 
wenn er fingt: 

Was bilden wir und ein? Was wünfchen wir zu haben? 
Sept find wir hoch und groß und morgen fchon vergraben; 
Seht Blumen, morgen Koth. Wir find ein Wind, ein Schaum, 
Ein Rebel, eine Bad, ein Reif, ein Thau, ein Gchatten, 
Igt was — und morgen Nichts! Und was find unf're Thaten? 
Als ein mit berber Angft durchaus vermilchter Traum! 

Oder: 

Und was ſeh' ich bier ſteh'n? 

Der werthen Buͤcher Luſt, was kann ſie anders lehren, 
Als daß wir untergeh'n, 

Wie dieſer, der fie ſchrieb? Was kann ich anders hören, 
Als daß ich gleich dem Klang, 
So jegt die Luft durchftreift und jego ganz verfchwindet, 
Eil' auf den Untergang? 

Gleich einer Wieſenblum', die man nicht wieder findet, 
Gleich einem leichten Thau, 

Gleich einem Wintertag und grünem Sommergrafe 
Gleich Blüten auf der Au! 

Der Verfaffer hält den glüdlichen Gedanken feft, 
neben feiner Doppelgefhichte der Familie Rammfell und 
der Edeln von Schrickwitz fortlaufend die Eultur- und 
Literaturgefchichte der Epoche in feinen Plan zu ziehen, 
und er fnüpft daher, als mit Rätel's Tode die Erinne- 
rungen an Rogau und Günther fchließen, bei Gottfched und 
Gellert wieder an, indem er von Lepterm ein Gchäfer- 
fpiel, das „Band“, von ber ſchrickwitzer Jugend barftellen 
Sagt. Der edle Fürchtegott, von dem er meint daß er 
von feinen Zeitgenoffen etwa mit denfelben Empfindun» 
gen wie von den unfern Emanuel Geibel aufgenommen 
wurde, muß bier fo ſchelmiſche Verſe fprechen, wie: 


Doris. 
Und habt gar nicht gered't? So ſehr vergaßt ihr euch? 
Galathea. 


Ach ja, wir red'ten auch und küßten uns zugleich. 
welche einem Seribe alle Ehre machen würden, nur daß 
die Unſchuld der Zeit fie eben in aller Unfchuld hinnahm 
unb den frommen Odendichter darüber nicht vergaß. 
Später treten felbft Lefling und Novalis in die Ge- 
ſchichte ein. 

Es fehlt uns an Raum, die anziehende Bamilien- 
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ziehungen zu den Lammfellen zu verfolgen, zum Lobe 
des Verfaſſers aber müſſen wir hervorheben daß bie 
Schickſale der einzelnen Familienglieder durchaus mit 
pſychologiſcher Conſequenz aus ihren Charakteren abgelei- 
tet find und daß der poetiſchen Gerechtigkeit darin voll 
gehuldigt wird. So ift denn. aud) das Loos der ſchon 
als Kind neidifhen und intriguenfächtigen Mariane, nach« 
bem fie ihrem Bruder Ferdinand bie geliebte Marie Lieſe, 
Ehriftian’s ältere Schwefter, entriffen, zu einen wahrhaft 
erfhütternden tragifchen Ausgang geleitet, ber eine ber 
fhönften Partien dieſes Buchs bildet. Marie Liefe, bie 
Verſchwundene, durch Eitelkeit und Hoffart Verlockte, 
tritt naͤmlich erſt wieder als Nonne, vertrieben, gelaͤutert, 
in Begleitung ihrer neunzigjährigen Cantoriſſa auf bie 
Bühne, um von der fterbenden Feindin den mütterlichen 
Fluch zu löfen, unter beffen Laft fie erliegt, und ihrem 
Ferdinand zu fagen daf fie ihre Liche zum Thron des 
Höchſten Hinauftrage und binüberrette. Bei allen diefen 
gut verwidelten Sreigniffen treffen wir unfern „Chriftel“ 
überall nur als Zufchauer und Beobachter an. Die ber- 
kommliche Paffivität des Romanhelden tritt nun bier in 
ihrer größten Volftändigkeit auf, allein fie gehört noth- 
wendig zu dem beabfichtigten Bilde. Nichts trübt das 
Glück und die Herzensreinheit des Mannes, der eben 
Alles als eine Gluͤcksſpende und Gunſt des Höchfien 
empfängt. Ghriftel wird Kaplan bei biefem Pfarrer und 
jenem; Charaktere gut und übel, die der Verfaſſer treff- 
lich ausmalt: er foll zu böhern Würden erhoben werben 
und zieht es vor, ein armer, unmiffender Dorflaplan zu 
bleiben. Seine Anfichten von dem geiftlihen Amte find 
eben die eines Dieners der Seelen, und manch köſtliches 
Wort entfällt ihm hierüber, z. B. wenn er ausführt, 
wie nur ein @eiftlicher von ehrmürdigem Alter ein ech⸗ 
ter Seelenhirt fein kann, während den jungen Geiftlichen 
bier die Klippe der Heuchelei, dort bie der Weltluft nicht 
zum Wirken kommen läßt. Er bleibt immer derfelbe 
der er war, als er feinen Aeltern von Breslau fehrieb: 

Zedes Streifen Sonnenlicht, das etwa durch die Winter: 
wolfen äugelt, mag meinen Yapa NRätel im Angefiht Lüflen 
und meiner Mutter Ihränen trodnen. Jedes Frühlingslüftel 
mag fagen: Der Chriftel läßt vielmal grüßen und ift fehr glüd 
lih im neuen Xeben. 

Er bleibe alfo Kaplan in Guthauſe, in Sorgau, in 
MWüftewaffer, Kaplan der Theklakapelle, welche die fromme 
Göleftine ihrer armen Mutter gegründet bat. Hier folgt 
nun das gemüthvolle Gemälde von dem Leben und Wir- 
fen bes Beinen, glüdlichen, treuen Pater Chriftel, des 
Lieblings aller Menſchen, das felbft in feinem niebder- 
Iändifhen Kunftftil und trog feiner zuweilen formlofen 
Ausführung reizvoll und eigenthümlich erfcheint. In 
diefem Geifte Löfen fich denn alle confeffionellen Gonflicte 
zum fehönften Einklang auf: Altluthertfum, Ulttamon- 
tanismus, Union und Patholifcher Reformgeift, Alles wird 
zu einem Hymnus auf Gottes Liebe und der Streit über 
die gemifchten Ehen wirb gar zu einer puren Wibern- 
beit. Die Schuld, ja das Lafter felbft ericheint biefer 


reinen Seele nicht anders wie die Abweſenheit von Licht, 
von Tugend, wie eine Verdunkelung, die über kurz oder 
lang dem Lichte weichen muß. Indeß wird Pater Chris 
ſtei alt und älter, er feiert endlich fein Jubiläum, feine 
See ift immer biefelbe, fein Glück bleibe fich immer 
gleih. Die unglückliche Verbindung aber zwifchen Cöle- 
flinen, Ferdinand’ frommer Tochter, und Friedrich, 
dem unverbefferlihen Wühler, diefe Verbindung, die Pa⸗ 
ter Chriftel felbft eingefegnet bat, verwidelt die arme 
Cöteftine, feine treue Pflegerin, in die Schickſale des 
Staatenzertrummerers, dem fie umfonft Begnadigung er« 
zungen bat. Sie flieht aus einer Feſſel die Nichts als 
Flucht zu löfen vermag, aber als 1848 der Sturm los⸗ 
bricht, plündert eine Rotte unter ihres Gemahls Anfüh- 
zung ihr eigenes Schloß und bebt nur vor dem Sterbe⸗ 
lager des demüthigen armen Paters Ghriftel zurüd, der 
im wüfteften Umſturz fanft entfchlummert. 


Sollen wir der einzelnen Züge gedenken in der Zeich⸗ 
nung des „im Leben fchon feligen’’ Beinen Chriſtel? Der 
Leſer welcher Holtei’6 Meife kennt kann fich diefe Züge 
felbft ausmalen. Es ift chen ein Bild der höchften 
chriſtlichen Demuth, jener Alles vergeffenden Menfchentiebe, 
jener rüdfihtslofen Pflichterfüllung, jener Selbftentäuße- 
rung die wir ben Heiligen zufchreiben, auf kleinſte Le⸗ 
bensverhältniffe angemandt, jener Selbftbefchrantung und 
Befriedigung die nur Foderungen an fich felbft kennt 
und immer denft: Mein, mein! Wie liebt mich Gott 
über mein Verdienſt! Diefem Schwachen begegnet keine 
Schwachheit: an diefer Seele, an der Nichts rauh ift, haftet 
feine Sünde, den Frieden diefer Seele flört fein Stein- 
wurf. Nur eine Probe von der Art wie Holtei zeichnet. 


Aus den erften Hütten des Dorfs, wo allem Anfchein nad 
die ärmften Einfaffen wohnten, fprangen, fowie fie feiner an» 
fihtig wurden, einige Kinder auf das Wännlein zu und be: 
deckten feine Hände mit Küflen. Die Kinder waren nur mit 
kurzen Hemden befleidet und in diefen zeigten fich viele Köcher. 
Das Männlein fragte, ob fie zu Abend etwas gegeflen? Die 
Kinder blidten dad Männlein ftaunend an über ſolche uner: 
hörte Zumuthung. Das Männlein fragte wieder: „Aber zu 
Mittag, gelt?“ „Geſtern ein Biflel was”, antworteten die Klei: 
nen. „Habt ihr Bein Brot im Haufe, ihr Kinder?” „Der Bäder 
bat Brot”, erwiderte der Größte Unterdeffen mar aus dem 
Haufe rechts ein Vater, links eine Mutter getreten und zwei 
„Selobt fei Jeſus Chriſt!“ Breuzten fi über den Weg. „In 
Ewigkeit, ihr Leute! Aber warum gebt ihr den Kindern nicht 
zu eſſen?“ fragte das Münnlein. „Meine haben jedes zwei 
Kartoffeln gehabt heute’, fagte die Frau, „ich blos eine und 
ohne Salz.” „Ich krieg' erft morgen mein Wochenlohn“, ſprach 
der Mann, „und heut’ ift Feſttag.“ Das Männlein blidte die 
Kinder an, die Kinder den Mann. Der fuhr mit der Hand 
in die Taſche und die Kinder zeigten lachend ihre weißen Zähne, 
denn fie Bannten diefe Bewegung. Das Männlein brachte ein 
Papier hervor, in das einige Pupferrotfe Münzen gewidelt 
waren, von denen e8 mühſam vier Stüde ausjuhte. „Da 
dat ihr jete Part zwei Sechſer“, ſprach er, „geht zum Bäder 
und holt euch ein Groſchenbrot.“ Ohne Dankfagung rannter 
zwei Boten quer durch die Obſtgärten, den nächſten Wen ein: 
zufchlagen: die Hemden flatterten wie durchſchoſſene Fähnlein 
über Zäunen. „Zum wievielſten male thut Ihr das ſchon, 
Pater EhriftelY”, fragte die grau. „Und Ihr habt allein Nichte”, 
fegte der Mann hinzu. „Wenn ich Nichts Hätte”, fagte das 
Männlein, „wie koͤnnte ich geben? Meint Ihr, ich hab's ges 


ftohlen?’' Weber diefen Gedanken fing er laut zu lachen an. „Man 
koͤnnt's beinahe glauben, weil Ihr's immer hinter des Pfarrers 
Rüden thut?“ „Mein Herr Pfarrer”, fagte das Männkein, 
„pendet mit vollen Händen, ed ift purer Reid von ihm dag 
er's mir unterfagt. Ihe braucht mich auch nicht zu verrathen, 
daß er nicht ſchilt. Gute Nacht!’ 

Wo find Hier die großen, die welterfchitternden, die 
poetifchen Gedanten die wir in einem Roman ſuchen? 
wird hier von einem Theil unfrer Kefer gefragt werden. 
Unfere Antwort lautet daß dergleichen Gedanken von 
Holtei überhaupt nicht zu erwarten find und daß mir 
zugeben, daß er nicht blos hierin mit Gugkow, König 
oder Sternberg nicht rivalifirt, fondern felbft in der por 
tifchen Farbe feiner Bilder gleichftrebenden Autoren, wie 
Zſchokke, Auerbach oder Rank, fichtbar nachfteht. Nichts⸗ 
deſtoweniger fagt er mit Recht von fih: Auch ic bin 
einer von Denen die der Welt edle Gefühle in ſchöner 
Form vermitteln, indem er ſich hierbei auf einen großen 
Kreis dankbarer Lefer beruft. Denn worin ihm Niemand 
zur Zeit und Wenige aus alter Zeit gleichlommen, das 
ift eben fein ungefuchter, in Wehmuth zum Lächeln zwin⸗ 
gender Humor, ein Humor der felbft bei Jean Paul 
und andern ber Beften beimeitem nicht fo tunftlos und un 
gezwungen wie in biefem Naturell hervortritt. Won die 
fer feltenen Gabe aber ift „Ehriftian Lammfell“ trog ſei⸗ 
ner formlofen Längen eine der allerglänzendften Proben, 
eben fo berechtigt wie ‚„Zriftram Shandy’ oder „Fibel's 
Leben”. Die Zeichnung diefer Beinen Lebensverhältniffe 
hat Raum für Alles, ja es öffnet ſich Hier felbft für 
die zweite Claſſe der Gefchöpfe, für die Thierwelt, eine 
Bühne, wo fie eine Rolle fpielt. Das Pferdchen Cöle⸗ 
ftinene, der Efel Lebrecht’s, das Blaukehlchen Chriſtel's, 
dee Kater Heinzius ded Pfarrer Süßmilch nehmen einen 
Mag unter den handelnden Perfonen ein. Wir ein 
nern nur an bie Scene, wo Pater ChHriftel den argen 
Kater feines Pfarrherrn, der ihm fein theueres Blaufchl- 
chen erwürgt und fich in feinem Bette verftedt bat, eht- 
erbietigft zur Thür binausläßt, und daran, wie Cölefi- 
nens Pferdehen in einer tragifchen Scene an ihrem un 
würdigen Gatten all’ das tiefe Herzeleid rächt, das er 
ihre und uns gemadt bat. Ein ſolches Gemälde ftelt 
ſich allerdings nicht in den Kreis welterfchütternder Ideen; 
allein es gibt dem Herzen Spannkraft und Puls mit: 
zufühlen, mitzuempfinden. Es ift wie Chriftel ſelbſt 
ein anfpruchslofer, aber poefiereicher Organismus, wie Va⸗ 
ter Rätel von ihm fchreibt, als er ihm barlegt daß er 
nicht zum proteftantifchen Geiftlichen tauge. 

Du bift ein Sohn der Träume, der Viſionen, der Phan⸗ 
tafei, die dich in Leid und Freude nicht verlaffen. in Bleiner 
fanftjingender Vogel wird für dich zum Engel und nimmt ter 
ner frühverflärten Schwefter Züge an. Die Welt des Bun 
derbaren umgibt dich für und für; was du hHörft, bilder ſich 
dir zur Legende. Und während du an dir felbft, deinen be 
fcheidenen Wünfchen, deiner Bereitwilligkeit zu jeder Entbef 
rung, deinen ſchlichten Geberden, deiner kindhaften Luſtigkeit 
die reine Proſa gleichſam verkoͤrperſt, biſt du, Dein Seelenleben 
und dein marchenhaftes Streben dagegen gehalten, ein wun⸗ 
terbarlich geftalteter, poefiereicher Organismus. Kurzum, märt 
die römifch-Fatholifche Religion mit ihren Bräuchen und Mib 
bräuchen (verzeih' dem alten Proteftanten die Wort) noch nit 
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vorhanden, geſchickter koͤnnte gar Leine erfunden werden für den 
Beinen Chriſtel! 

Hiermit und mit Dem was der flüchtige altlutherifche 
Pfarrer Hartlieb von ihm fagt vollender fi uns daß 
Bild des kleinen Kaplans. 

Ihr feid ein Liebling Gottes, kleiner Pfaffe, wie ich nicht 
geglaubt hätte, daß es deren gibt! Da ift kein Studium, Pein 
Serien, Bein fcharfes Denken, Bein Geift, da ift nur Gemüth, 
nur blinde @infalt, nur frommer Glaube. Und das kommt 
zum Ziele, zum Biele wonach wir Alle ringen und umfonft! Du 
weißt es, ewiger Schöpfer, wie ernft ich gerungen, wie uner: 
bittiich ich gegen mich und meine Mängel gewefen, wie genau 
ih e8 nahm mit meiner Wiffenfhaft! Und was hab’ ich er- 
firebt  Undanf von Denen für die ich ftrebte! Abfall von mei- 
ner, von deiner heiligen Sache, Mangel, Berleumdung, Ber: 
folgung! Hier fteh’ ih und kann nicht anders! Unb wenn Nie- 
mund mehr an mich glaubt, du glaubft an mich und meinen 
ehrlichen Willen! „Ich auch, Herr Paſtor, ich auch”, rief Chri⸗ 
ftion u. f. w. 

Die Schlußſcene des Romans gehört zu den ergrei« 
fendften Auftritten die der Verfaffer erfunden bat. Chris 
ftel fpriche feine legten Worte, draußen heult der Auf- 
ruhr; der Rappe Eöteftinens fehleudert den wilden Fried» 
rich wild vom Wagen den er beftiegen; ber Gemahl 
Göleftinend liegt todt neben ihm; Pfarrer Süßmilch 
fteht zerknirjcht neben dem Sterbelager des von ihm ge: 
haften kleinen Kaplan; da fagt der Oberförfter: 

Mag e6 draußen fich noch fo feindlih regen, mögen Haß 
und Zwietracht ihr Aergſtes thun, daß ein Geift der ewigen 
Liebe lebt und maltet, wer wird es bezweifeln, der Pater Chri⸗ 
ſtel kannte! 

So gehe denn hin und wirke, du kleiner, ſeltener 
Menſch und bringe deinem Lebensmaler verdiente Ehre! 
Wir haben ihn tadeln müffen daß er feinem Naturell 
mehr ale dem Kunftgebote folgend dich oft zu formlos 
langen Plaudereien verleitet hat, aber wir haben dich j 
Freud’ und Leid deiner Lieben oft bewundert, meift 
neidet. Dein Leben ift kein Gefeg der Glüdfeligkeit Gr 
Jeden, auch Fein Syſtem der Tugend, feine ethif 
Grundichre, aber es ift Leitfaden, ein Spiegelbild, ein 
Beifpiel davon wie leicht die große Lebensaufgabe zu 
löfen ift: glücklich zu fein! " 

Dem finnigen Lefer aber bleibt die Wahl, ob er mit 
uns den „Chriftian Lammfell” von Holtei für ein awar 
nicht fehlerloſes, aber gefundes, in hohem Grade reines 
und durch eine feltene humoriſtiſche Ader ausgezeichne- 
tes Lebensbild oder mit einer andern kritiſchen Schule 
für ein flaches, kindiſches und im Wefentlichen mis- 
rathenes Product erfchöpfter Mufen halten will. 17. 


GSefchichte des Fürften Italiiski, Grafen Suworoff⸗ 
Rimnikski, Generaliſſimus der ruffifhen Armeen. 
Nah N. A. Polewoi. Mit dem in Stahl gefto- 
chenen Portrait des Helden, feinem Facſimile und 
95 aus feinem Leben geichöpften, im Dorgfönitt 
Durch vaterländifche Künftler bargeitelten cenen 
illuſtrirt und in freier deutfcher Webertragung ber: 
ausgegeben von 3. de la Croir. Mitou, Repher. 
2851. LEex.“S. 3 Thlr. 

Suworeff ift fehr verfchiedenartig beurtheilt worden. Wäh: 
rend man einerfeitd den Thaten und dem Geifte dieſes außer- 





ordentlihen Mannes die hoͤchſte Bewunderung zollte, ift er 
andererfeitö nur als giuclicher Wagehals, dabei ald alberner 
Poflenreißer und blutdürftiger Barbar betrachtet worden, als 
ein „Ungeheuer, deflen Affenkörper die Seele eined Fleiſcher⸗ 
hundes belebte“. Daß das vorliegende, in Rußland von einem 
Nuffen- gefhriebene Bud nicht aus der legtern Auffaffung her⸗ 
vorgegangen ift, verfteht fi) von felbft. Es ſchildert Sumworoff 
als einen Mann von wunderbarem Genie, gefühlvollem Herzen, 
fhönem und erhabenem Charakter, als einen wahrhaft großen 
Helden und liebevollen Menfchenfreun®. Sehen wir von diefer 
aus dem nationalen Standpunkte erklaͤrlichen Ueberſchätzung ab, 
welche den ruſſiſchen Feldherrn zu einem Inbegriff irdifcher 
Bollfommenheit macht, fo erfcheint die Darftelung des Berfafr 
ferd im Uebrigen als eine im boben Grade gelungene. Die 
Thatfachen find in tadellofer Summetrie zuſammengeſtellt; es 
find nicht trodtene Berichte über Truppenmaͤrſche, Belagerungen 
und Schlachten, fondern lebendige hiftorifche Bilder, in deren 
Vordergrund die Perfönlichkeit Suworoff's das Intereffe fort⸗ 
während feflelt. Das Bud ift in diefer Beziehung ein echtes 
Gegenſtück zu Schneidawind's „Geſchichte des Feldmarſchalls 
Radetzky“, wo man auf den erſten 350 Seiten durch ein ermü- 
dended Regiſter militairifcher Einzelheiten gefchleppt wird, von 
Radetzky aber fo viel als Nichts erfährt. Mit ſolchen Producten 
werthlofer Buchmacherei zufammengehalten ift Polewoi's Schrift, 
wovon uns eine fließende deutſche Bearbeitung vorliegt, ein 
preiswürdiges Meifterwerd. Die zwifchen den Text gedrudten 
Holzfchnitte find nicht mit befonderer Feinheit ausgeführt, manche 
Zeichnung ift misrathen, viele Dagegen find mit unverkennbar 
rem Zalent entworfen und machen die bezüglichen Scenen auf 
befriedigende Weiſe anfchaulich, fodaß dieſe Fünftlerifche Bugube 
im Ganzen willkommen ift. 

Schon find mehr ale 50 Jahre verflofien, feit Suworoff 
von dem Schauplage der Welt abgetreten ifl; die gewaltige 
Flut der nad ihm über Europa hereingebrochenen @reignifie bat 
feine Thaten im Gedächtnifle der Menfchen zurückgedrängt; eine 
genauere Kenntniß feiner Yeldzuge wird jegt nur bei Wenigen 
zu finden fein; ziemlich allgemein bekannt find dagegen die Büge 
welche Suworoff ald einen der größten Sonderlinge charakteri⸗ 
firen, 3. B. daß er, die gewöhnlichften Bequemlichkeiten des Les 
bens serfchmähbend, auf Heu oder Stroh fchlief, Feine Spiegel in 
feinem Haufe duldete, daB er fein Tagewerk kurz nach Mitter: 
nacht begann, flundenlang völlig nadt im Zimmer oder Belt 
umberging, bisweilen im Hemde ohne Uniform an der Spige 
feines Heeres in die Schlacht ritt, wie ein Hahn Frahte, um 
feinen &oldaten das Signal zu geben, fi zur Raflzeit auf 
den Märfchen im Grafe wälzte, auf dem Ruͤcken liegend mit 
den Beinen in der Luft baumelte, um fi) eine gefunde Bewe⸗ 
gung zu maden, daf er feine Kriegsberichte öfters in Knittel: 
verfen abfaßte, mitten in ernfter Rede fich unterbrach und lachend, 
auf einem Fuße tanzend zur Thüͤr hinaus hüpfte und allerlei 
andere Poſſen trieb. Das find Dinge die Jeder von ihm weiß. 
Barum er aber die Rolle eined Diogenes und Spaßmachers 
angenommen hatte, ift nicht auf den erften Bli zu erkennen. 
Ein Erzeugniß der Roheit konnte diefes feltlfame Benchmen 
nicht fein; Suworoff ftammte aus guter Familie, hatte eine 
forgfältige Erziehung genoflen und ſich vielfeitige Kenntniffe 
errvorben, wozu ihm fein Verſtand, fein vortreffliches Gedaͤcht⸗ 
niß und die Leidenfchaft zum Lernen behülflih war. Mit Reich: 
tigkeit hatte er fi einige fremde Sprachen angeeignet, am 


* vollfommenften die franzöfifche, deutſche, polniſche und italieni» 


fhe. Geſchichte, Philoſophie, Mathematik entwidelten und ord« 
neten feine Begriffe. Plutarch, Cornelius Nepos, Rollin, Hüb« 
ner, Leibniz, Wolf waren während der Jugendzeit feine vor- 
züglichften, feine liebften Geſellſchafter. Die ruffifche Literatur 
war damals noch in ihren Anfängen begriffen; um fo rühmlicher 
ift e8 daß Suworoff ſchon in feiner Jugend feine Mutterſprache 
richtig und fchön zu behandeln wußte; feine in jener Zeit von 
ihm gefchriebenen und veröffentlichten Arbeiten zeichneten fi 
durch Eleganz und Gorrectheit aus. Wie fam ed nun daß 
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ein geiftigbegabter, für die damaligen Verhaͤltniſſe hochgebil⸗ 
deter Mann Gefallen daran finden konnte, eine ganz fonder- 
bare Lebensweife anzunehmen und die auffallendften Rartens» 
poffen zu treiben? ine Abſicht mußte diefer Anomalie zu 
grundeliegen. Unfer Verfaſſer ſucht Suworoff's Sonderlings⸗ 
volle auf folgende Weiſe zu erklaͤren. 

Die Kaiferin Katharina hatte zwar Suworoff bemerkt und 
ſchon bei der erften Unterredung mit ihm hatte fie ihn vor vielen 
Andern ausgezeichnet. „Doch diefe Audzeichnung, die ihm als 
einem tapfern, tüchtigen Hffizier ward, genügte Suworoff nicht. 
Können wir aber denjenigen Ehrgeiz der fich auf das Bewußt⸗ 
fein eigener Kräfte und auf den edeln Wunſch denfelben zu 
außern und dem Berufe entgegenzugeben ftügt, wol eine Schwäche 
nennen ? Keineswegs! Denn ein folcher Ehrgeiz ift die Quelle 
großer Thaten. Raächſt der Liebe zum Vaterlande erfüllte Su: 
woroff's Seele diefer Ehrgeiz. Inmitten der Fronte fehnte 
er fih nah Ehre und Ruhm, ſah er in der äußerften Ferne 
die Beftimmung feines Seins. Doc wie follte er den Zauber 
löfen, der ihn umfing ? wie die Hinderniffe überwinden, weg⸗ 
räumen, die ihm im Wege ftanden, um Bedeutung zu erlangen, 
ihn, der nicht hoher Herkunft, der nicht reich, der nicht mit 
äußerer Schönheit begabt war? Sein gefchmeidiger, umfaſſen⸗ 
der Verſtand flüfterte ihm bald zu dag es vor allen Dingen 
erfoderlich fei bemerkt zu werden. Er Bannte das menfchliche 
Herz, er wußte daß die Sonderbarkeiten eines Diogenes auf: 
fallen, während die Weisheit eines Sokrates oft der Vergefien- 
heit anheimfält; daB es in der Armee der Zapfern viele, der 
“ Driginellen aber wenige gibt; und obgleich er die Gefahr dieſes 
Spiels erfannte, fo traute er ſich doch fo viel Kraft zu um 
ed zu beginnen. &o eignete er fig denn nach und nad den 
Charakter an, der ihn durch feine Originalität vor aflen feinen 
Kameraden unterſchied.“ Demnach erfcheinen Suworoff's Ab- 
fonderlichkeiten al das Ergebniß eines ehrgeizigen Strebens ; 
mit der Zeit mögen fie fich fo tief bei ihm eingewurzelt haben 
daß fie einen untrennbaren Theil feined Weſens ausmachten. 
Aber die Willenskraft welche dazu gehörte, um fich in diefe 
Rolle einzuleben und diefelbe feftzuhalten, bewährte fih auch in 
eblern Richtungen bei ibm. Bon Natur ſehr ſchwaͤchlich, un» 
terzog er feinen Körper der Abhärtung und Arbeit und wurde 
zu einem Manne von Eifen; er ertrug fengende Hige, Kälte, 
Hunger, Durſt; er war ein nicht zu ermüdender Reiter und 
des Degens Meifter troß einem gewandten Fechter. &omit 
hatte er fich felbft mit den wichtigften koͤrperlichen Eigenſchaften 
eines tüchtigen Soldaten ausgerüftet, während fi fein Geift 
eifrig mit den Dingen befchäftigte, die einem Anführer zu wiffen 
nöthig find. Daß er fhon als Knabe fi mit der Gefchichte 
befreundete, haben wir oben erwähnt; mit feinen hiftorifchen 
Borfchungen verknüpfte er das Studium der Geographie und 
eignete fich die Kenntniß aller derjenigen Gegenden und Drte 
an die in alter und neuer Zeit Bühnen dentwürdiger Schlach: 
ten gewefen. Als er in Italien fämpfte, erinnerte er fich jedes⸗ 
mal lebhaft der Zopographie aller Feldzuͤge Hannibal's und 
Eugen’s, fobald er mit feinen Truppen die Gegenden bezog 
auf denen jene Helden ihre Scharen geführt hatten. 

Werfen wir den Blid auf die wunterbare Siegedlaufbahn 
&uworoff's, jo wäre es thöricht diefelbe lediglich Dem blinden 
Bufalle des Kriegsglücks zugufchreiben; es war das Glüd wel» 
ches von dem Genius gefchaffen wird, alltäglichen Menfchen 
ift es nicht befchieden, Zu dem untrüglihen Scharfblicke, mit 
welchem Sumoroff die Schlachtfelder überfchaute und die Plane 
zum Kampf entwarf, Fam noch als ein wichtiges Mittel zum 
Siege, daB Suworoff mehr als vielleicht irgend ein anderer 
Feldherr praftifh und unausgeſetzt das Leben, die Sitten und 
Berbältnifle des Soldaten gründlich ftudirt hatte. Er wohnte mit 
ihnen in ihren Kafernen, tHeilte mit ihnen ihren Brei, unterhielt 
fih mit ihnen am Bivouacfeuer. Genau Pannte er die Kriege» 
reglementd und Militairgefege, das ganze Soldatenwefen, Alles 
was den Soldaten betrifft, Alles was ihn umgibt und ihm gehört, 
feinen Ideengang und feine eigenthümliche Bildung. Yerfönlich 






und geſpraͤchſsweiſe flößte ex den Soldaten die Begriffe ein tie 
ihnen zur Richtſchnur ihrer Handlungsweife dienen folten: 
„Beleidige deinen Wirth nicht, er nährt und tränkt dig. Stirb 
für die Kirche und den Barens bleibt du am Leben, fo wird 
dir Ehre und Ruhm; ſtirbſt du, fo betet die Kirche für di 
Erftürmft du eine &efung oder ein Lager, fo ift die Beute 
dein; doch gehe nie auf eigene Hand und ohne Erlaubniß auf 
Beute aus. Streit der Feind das Gewehr, fo erbarme dich 
feiner. Meide das Lazareth! Deutfche Dedicamente find faule 
und ſchaͤdliche Sachen! Haben wir doch unfere eigenen Yül 
verchen, Pflänzchen und Blätterhen. Es gibt aber Uebel die 
noch ärgere ‚Beinde find als Die Lazarethe. Dieſe Uebel find 
das Weißnichtchen , die Werdachtkrämerei, das Doppelgelict: 
chen, das Lügenmäuldhen, das &Schmeichelfägchen, das Plauder⸗ 
täſchchen, das Fuchsſchwänzchen, das Einfaltöpinfelden und wie 
fie alle heißen mögen. &chone deine Geſundheit! Thuſt du 
es nicht, fo fegt e8 Schläge. Sei munter, tapfer, feft, entfchie 
den, gerecht und gottesfürdtig! Bete zu Gott! Denn in ihm 
liegt der Sieg. Er ift.dein General. Licht ift die Lehre, Fin⸗ 
fterniß die Unmwiffenheit. Für einen Geſchulten gibt man gern 
drei Lümmel weg, was fage ih? Man gibt ihrer fechfe, zehn 
bin. Helden! Der Feind zittert vor euh! Achtung! Nichte 
euh! &ubordination, Ererciren, Gehorſam, Lehre, Disciplin, 
Militairbefeht, Reinlichkeit, Gefundheit, Muth, Wagniß, Tapfer⸗ 
keit, Sieg, Ruhm! Ruhm! unfterblihen Ruhm!” Und wie ver- 
ftanden die Soldaten diefe Sprache! Und wie verftand Suworoff 
fie zu ererciren und anzuführen! Sein Unterricht war ein 
ganz eigenthümlicher. Er beitand aus der Feftigung Börperli» 
her Stärke, aus dem Hervorrufen der Entſchloſſenheit und des 
Muths; er roh nad Pulver und mied den Paradeftaub. Bor 
allen Dingen verlangte Sumworoff von den Soldaten Schnellig⸗ 
keit, Wagniß, Bereitwilligkeit und Geifteßgegenwart, daher 
denn aud fein Verlangen daß jede Frage fogleich beantwortet 
werde; daher auch feine oft fo feltfamen Kragen die den Be: 
fragten in Berlegenheit fegen follten, und daher fein Haß den 
er gegen Ausflüchte, gegen dad Zaudern und die Unentfchloffen- 
beit in feinem Herzen trug. „Wie weit ift es von bier bis 
zum Monde? Wie viel Sterne leuchten am Himmel!‘ fragte 
t Sumworoff die Soldaten um ihre Geifteßgegenwart zu prũ⸗ 
und antworteten fie ungefähr auf folgende Art: „Zwei 
emärfche! ’’ oder „Warten Sie einen Augenblick, idy werde 
er gleich zählen”, fo war er zufrieden. Un die Offiziere und 

enerale machte er natürlich andere Anfoderungens nie umyab 
er fi mit nichtigen Männern, und Alle die unter feiner Lei⸗ 
tung flanden durchdrang fein Geift mit unwiderftehlicher Kraft. 
Ber unter Gudowitſch zum MRüdzuge geratben hatte, der er: 
ftürmte unter Suworoff die Zeftung Ismail. Die Truppen 
die unter Ferfen fih von Warſchau zurüdgezogen hatten nah⸗ 
men Praga ein, ald &umoroff fie commandirte. Alliirte die 
vor Moreau und Bonaparte gezittert hatten wurden Helden 
wenn Suworoff fie zum Kampf führte. 

Eine fo hoch begabte Zürftin wie Katharina II. mußte den 
Werth eines Sumworoff in vollem Umfange zu fchägen wiſſen; 
fie nannte ihn ihren General, nahm keinen Unftoß an feinen 
Sonderbarkeiten, vielmehr zeigte fie Wohlgefallen daran. Als 
er dem Befehl des Oberfeldheren zuwider Turtukai erflürmt 
hatte und für dieſe Infubordination vom Kriegsgericht zum 
Zode verurtheilt worden, ſchrieb Katharina unter dad Urtheil: 
„Sin Sieger wird nie verurtheilt”, und ſchickte ihm das Greß⸗ 
kreuz des St.-Seorgenordens. Bei jeder Gelegenheit überhäufte 
fie ihn mit Ehren und Belohnungen und nahm ihn gegen alle 
Angriffe feiner Reider in Schug. Anders geftaltete ih Su⸗ 
woroff's Schickſal unter dem befchränkten und ftarrfinnigen Rad: 
folger der großen Kaijerin. Während Alle fi vor dem Willen 
des Herrſchers Enechtifch beugten, äußerte er vor dem Raifer zwar 
mit fhuldiger Ehrfurcht, doch immer fühn und unverhohlen feine 
Anfichten uber die verfchiedenen im Deere eingeführten Reue 
rungen. Man unterließ nit Suworoff's Worte ald unan- 
ftändige Frechheiten zu bezeichnen. Die gegenfeltigen Misver⸗ 
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ſtaadniſſe zwiſchen ihm und. Paul I. mehrten ich. Ban verfiand, 
es dem Kaiſer Suworoff's Liebe zum Heer, fein Widerſprechen 
gegen den Willen des Monarchen, ja fetbft feine Sonderbarkeiten, 
mit einem Wort, das ganze Benehmen des greifen Feldherrn in 
einem verkehrten und gebälfigen Sinne varzuftellen. Rad. 
manchen Kränkungen erhielt Sumworoff die Weifung ficb in 
Petersburg einzufnden und dort unbefchäftigt zu verbleiben. 
Diefer Befehl des Kaifers deutete nur zu fehr auf feine Un» 
gnade bin. Bon tiefem Sram ergriffen wagte Suworoff vor» 
ußellen, daß wenn man ihm den Befehl über bie Truppen 
nehme, er Nichts mehr weder in Peteröburg noch im Dienfte 
zu thun babe. Als Beantwortung diefer Aeußerung erfchien 
am 6. Februar 1797 der Zagesbefehl: „Da der Feldmarſchall 
Graf Suworoff Seiner Eaiferlichen Majeftät berichtet hat daß 
ed feinen Krieg gibt und er Nichts zu thun habe, jo wird er 
für dieſe Aeußerung aus dem Dienſt verabfgiedet. 

Der Schlag war hart für Suworoff. Dem Willen des 
Monarchen geborchend nahm er Abfchied von feinen Kampfs 
genofien und eilte nach Moskau, wo er ein kleines Haus befaß. 
Hier in feiner Baterftabt, vor der Welt in häuslicher Stille 
verborgen, wollte Suworoff im Schoofe der Bamilie feiner Kochter 
leben und fterben. Doch feine Feinde waren gar nicht gefonnen 
ihm Ruhe zu gönnen. Der Abſchied von den Soldaten und 
das eingezogene Leben in Moskau erregten neue Verleumdun⸗ 
gen. Man fürchtete fein etwaiges Begegnen mit dem Kaiſer; 
nur einige wenige zwifchen Beiden gewechſelte Worte konnten 
in einem Augenblicke alle Sabalen feiner Feinde vernichten. Es 
war alfo durchaus nothbwendig Sumworoff aus Moskau zu ent 
fernen und ihn aller Mittel zu feiner Rechtfertigung zu berau⸗ 
ben. Ms nun in Moskau die Ankunft des Kaiferd erwartet 
und alles Erfoderliche zu feiner Krönung vorbereitet wurde, 
erſchien plöglich ein Polizeibeamter in Suworoff's befcheidenem 
und ſtillem Afyl und eröffnete ihm den allerhödften Befehl, 
Moskau zu verlaffen und fi nad feinem Dorfe zu begeben. 
„Wie viel Beit gönnt man mir zu meiner Vorbereitung zur 
Ubreife ?“ fragte Sumworoff. „Vier Stunden”, lautete die Ant: 
wort. „Biel zu viel!’ ermwiderte ex hierauf. „Richt allein 
zur Abreife, fondern auch zum Schlagen der Türken und der 
Dolen bedurfte ih faum einer &tunde.” Hierauf nahm er 
ein Käfthen mit Papieren unter den Arm, warf einen alten 


Mantel über die Schultern, fagte den Seinigen ein herzliches 


Lebewohl und erklärte dem Polizeibeamten daß er bereit fei ihm 
zu folgen. Bor der Treppe fland.ein angefpannter Reifewagen, 
der ihn nach feinem Dorfe Kofchanskoje brachte. Hier ließ fi) 
der familienlofe Sumworoff nieder, verlaflen, wie es fchien, von 
allen Menſchen und von jedem Ruhme der bis dahin feinen 
Spuren folgte-e Dan hatte fi nicht begnügt ihm nur den 
Polizeibeamten zuzugefellen, fondern au noch Maßregeln ge: 
troffen daß der rubmmwürdige Erilirte Peine Gelegenheit erhalte 
feine Freunde und Berwandten zu fehen oder mit irgend Einem, 
er fei wer er wolle, zu correfpondiren. Als aber gegen Ende 
1798 Rußland, England und Oeſtreich den Tractat über einen 
gegen Frankreich und feine Alliirten zu führenden gemeinſchaft⸗ 
lichen Krieg fchloffen und Kaifer Paul fi) nach einem Feldherrn 
um ſehen mußte, erinnerte ex fich Des verbannten Sumworoff. Ganz 
unerwartet fam ein Rurier aus Petersburg in Kofchansloje an 
und überbrachte einen Brief mit der Adreſſe „An den Feldmar⸗ 
ſchall Sumworoff”. „Dieſer Brief ift nicht an mich‘, fagte er 
dem Kurier, „denn jede Correſpondenz mit mir ift verboten.” 
Bergebens behauptete der Kurier daß der Brief auf Befehl des 
Kaifers an ihn gefchrieben worden. „Ich glaube es nicht‘, 
antwortete Suworoff; ‚ich bin auf der Adreſſe Feldmarſchall 
genannt; wäre ich Feldmarſchall, fo müßte ich mich bei ber 
Arme und nicht in einem Dorfe unter polizeilicher Aufſicht 
befinden.” Das Refultat diefer Begebenheit war eine officielle 
Auffvdverung nad Petereburg zu kommen. „Rein! antıwor« 
tete er, „ich werde nicht fommen; follte icy nicht zu etwas Rüp- 
Lich erm zu verwenden fein, fo erlaube man mir mich nach einem 
EÆoſter zurüdzuzichen und den Abend meiner Zage Gebeten 
1853, 91. 


für Kaiſer und Baterland zu weihen.” * uch ſchrieb er gleich⸗ 
zeitig an den Kaifer folgenden Brief: „Allerdurchlauchtigſter, 
großmaͤchtigſter Kaiſer und Herr! Em. kaiſerliche Majeſtaͤt 
bitte ich allerunterthaͤnigſt mir zu erlauben, mich in das now⸗ 
gorodſche niloffſche Kloſter zuruͤckziehen zu dürfen, in welchem 
ich geſonnen bin die legten Tage meines Lebens im Dienſte des 
Herren zuzubringen. Rur unfer GErlöfer ift frei von Sünden. 
Babe ich aber abſichtslos gefehlt, fo verzeihe mir, allergnäpigiter 
Herr! Ich beuge mich vor den geheiligten Fußtapfen deiner kaiſer⸗ 
lihen Majeftät als dein allerunterthänigfter Fürbitter und Knecht 
Gottes. Graf Sumoroff Rimnikski.“ Einftweilen drang man nicht 
weiter in ihn; als aber die gefahrdrohenden Ereigniſſe in Europa 
ſchnell aufeinander folgten und Alles befürchten ließ daß ein 
biutiger Kampf bereit fei aufzulodern, flog wiederum ein Kurier 
nad Koſchanskoje und überbrachte Suworoff ein eigenhändiges 
Schreiben des Kaiferd. Es lautete: „Graf Alexander Waffiljewitich! 
Es ift jegt nicht an der Beit uns zu berechnen. Dem Schuldigen 
verzeiht aucd Gott. Der römifche Kaifer fodert Sie zum Befehls⸗ 
baber feiner Armee auf und vertraut Ihnen die Schickſale 
Deftreihs und Italiens an. Meine Sache ift es, hierzu die 
Einwilligung zu ertheilen, die Ihrige, die Rettung zu voll» 
bringen. Eilen Sie herzukommen und rauben Sie Ihrem 
Ban, nicht die Zeit, mir aber nicht das Vergnügen Sie zu 
eben. ’ 

Suworoff reifte augenblidlih nach Petersburg' ab. Die 
Zeitgenoſſen erzählen daß es unmöglich fei das Entzüden gu 
befchreiben, welches feine Ankunft im Volle und im Militair 
erregte. Man begrüßte und gratulirte fi gegenfeitig. Es 
fhien daß ſchon die bloße Ankunft Suworoff's die Bürgfchaft 
für die zu erlangenden Siege gäbe. Bis zu Lhränen gerührt 
Eniete er vor dem Kaifer nieder; diefer bob den Greis auf, 
Füßte ihn, umſchlang ihn mit feinen Armen und drüdte ihn an 
fein Herz. Suworoff eilte nach Italien, vermehrte feinen Ruhm 
durch glänzende Siege, zog nad der Schweiz und führte die 
kuͤhnſten Märfche über kaum gangbare Bergpfade- aus. Leider 
wurden bie errungenen Bortheile durch die von dem wiener 
Hoffriegsrathe entgegengefegten Hemmniſſe beeinträchtigt, und 
ärgerlich Darüber beſchleß Paul die Zurücberufung feiner Armee. 
Er entbot Sumworoff zu fih; er wollte den Helden fehen und 
ehren. „Das 13. Jahrhundert geht zu Ende”, ſchrieb Suwo⸗ 
roff. „Mid mit Em. Paiferlichen Majeftät Trüppen vor den 
Stufen Ihres Throns beugend bete ich zu Bott: er möge den 
Vater des Baterlandes fegnen für die Thaten, mit denen er 
das Ende des Jahres und des Zahrhunderts bezeichnet bat.’ 
Der Kaifer antwortete: „Ich danke dem Sieger an der Zrebbia, 
bei Novi und im Mouotathal und bedauere daß ich das neue 
Jahr friedlicher beginne als den Anfang des vergangenen. 
Eilen Sie zu mir. Nicht mir gebührt es, dich, mein Held, 
zu belohnen, wol aber ift e8 meine Pflicht, deine Thaten zu 
würdigen, di zu befchügen und dir das Gebührende anges 
deihen zu laffen.” 

Auf der Heimkehr erfrankte Suworoff; der durch dieſe 
Rachricht beunruhigte Kaifer ſchickte fogleich feinen Leibarzt 
Weifart zu ihm und ſchrieb an Suworoff: „Ich bete zu Gott 
daß er mir meinen Helden erhalten möge! Bei Ihrer Ankunft 
in der Reſidenz werden Sie fi von der vollfommenften Er: 
kenntlichkeit Ihres Kaiſers überzeugen, die jedoch nie Ihren 
Waffenthaten und Verdienften wird entfprecyen koͤnnen.“ Solche 
Worte waren das befte Arzneimittel für den Franken Beldherrn; 
er lebte wieder auf, er eilte zur Weiterreife, Boch fchon war 
das Unwetter im Unzuge, welches ihn mit dem legten und 
berbften Schlage treffen ſollte. Ganz unerwartet hatte der 
launenhafte Selbftherrfcher, wahrfcheinlih durch ränkevolle Bu: 
flüfterungen gereizt, feine Gefinnung geändert und die Nachricht 
von feinem Sorn fchmetterte Suworoff plöglich nieder. Als er 
Wilna verließ, hörte er daß nicht Ehrenbezeugungen, fontern die 
Ungnade des Kaifers ihn in Petersburg erwarte, daß jeder 
Empfang abbeftelt fei, daB die Truppen Befehl erhalten hät 
ten, ihm Feine der militairifchen Ehren zu erweifen, die nad 
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dem früher ergingenen Sagesinfeht ihm zugefichert waren, unb 
daß die —* bie für ihn im —*— eingerichtet 
geweſen dem Prinzen von Mecklenburg, der fi dumals in 
Petersburg aufpielt, jegeioiefen worden. Ginige Stationen 
deeſſeit Bilna erfchrat Sumoroff's Gefolge, welches von jenen 
Nachrichten noch Nichts wußte, über die plögliche Veränderung 
im Sefundpeitszuftand des Leidenden Helden. Gr konnte das 
Bohren nit länger ertragen und ftieg in einer ärmlichen 


Iithauifcgen Hütte ab. Die Krankheitsanfälle erneuerten fich. 


Richt ohne Thraͤnen Fonnten die ihn umgebenden Perfonen den 
Greis anfeben, als er in der Hütte auf einer Ban? und mit 
einem Bettlaten zugebedt, dem Tode nahe, dalag. Indeß er- 
beite er ſich wieder und fegte feine Neife fort. Seine Weiter 
fahrt glig einem Leichenzuges ſtill und fchweigend lag er im 
Wagen, der nur Gchritt für Gchritt dahin fhlih. Haufen» 
weife kam ihm allenthalben das Volk entgegen, doch wagte es 
nit ihn zu begrüßen: es folgte ihm ſchweigend, weinend und 
für ihn betend. Langfam näherte fih fein Wagen der Kaifer- 
ftadt ; unzählige glänzende Equipagen jagten ihm vorüber. Rie⸗ 
mand ahnte daß in dem kaum von der Stelle rückenden Wagen 
Suworoff zurüdkehrte. In der kleinen Kalomna (einem ent- 
legenen Stadttheile von Petersburg unweit bes rigaifchen Thors) 
ftieg er im Haufe eines Verwandten ab. Er war fo erfchöpft 
daß er Fein Wort fprechen Eonnte und kaum athmend zu Bette 
gebracht werden mußte. Nur fein fefter Wille widerftand noch 
den Angriffen des Todes; doch diefer Kampf dauerte nicht 
mehr lange. Suworoff ftarb in der Nacht auf den 6. Mai 
(alten Stils) 1800. Als man feinen Tod dem Kaifer meldete, 
Dachte er eine Weile ſchweigend nach und äußerte balblaut: 
„Voilä encore un héros qui a pay6& le tribut à la nature!" 
Ungefähr 10 Monate fpäter hatte auch Paul aufgehört zu leben, 
ohne daß fi in dieſem Falle die belichte Redefigur „der Na« 
tur feinen Boll bezahlen” anwenden läßt; bei dunkler Nacht 
hatte man in den Räumen bes Michaelpalaſtes das fehon oft 
gegebene Zrauerfpiel: „Le despotisme corrigs par le meur- 
tre“, wiederholt, und Paul I. war feinem Vorgänger Peter II. 
auf bemfelben Wege vom Throne in das Grab gefolgt. 22. 


Charakterbilder von Beda Weber. Mit dem Bild- 


niß des Verfaſſers in Stahlſtich. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1859. Gr. 8. 2 Thlr. 


Wenn man Mitglied der wiener Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 

ten, geiftliher Rath, Domcapitular zu Limburg, bifchöflicher 

Commiffar zu Brankfurt, Pfarrer an der Bartholomaͤuskirche 
daſelbſt, Infpector der Knabenfchule am Dom, Mitglied der 
Bermwaltung der katholiſchen Armenanftalt, katholiſcher Predi⸗ 
ger am Werforgungebhaus ift, fo ift es erflärlih Daß man in 
tiefer Menge von Gefchäften Manches vergeflen Bann was 
man einmal gefagt, und nicht Zeit findet feine Werke vor der 
Herausgabe noch ein mal durchzuſehen. Welch Glück daß man 
nicht au noch Mitglied der erften naffauifhen Kammer ges 
worden ift, die Berftreutheit und der Beitmangel wären fonft 
noch größer geworden. Aber nicht alle Leute haben ein fo 
kurzes Getächtniß als der Verfaſſer. Wenn wir hier lefen 
S. 373): „Blum appellirte mit Haren Worten an die Fauſt 

des Gefindels, foderte die deutſchen Heere zum Meineid gegen 
ihre Fahnen auf’, wenn er demſelben (S. 418) „eine doppel⸗ 
gangerifhe Beredtfamkeit” zuſpricht, um mit weitern Ausfäilen 
ähnlicher Art den Raum nicht zu verderben (vergl. &. 326 — 
328), wie reimt fi) damit daß er am 29. Rovember 1948 
gefprochen („Stenographifche Berichte”, V, 3684): „Ich glaube 
biefen deutfhen Mann (Robert Blum) mehr zu ehren wenn 
ih ſchweige, als wenn ich ein Langes und Breite über feine 
Hinrichtung ſpreche.“ Die Idee der Volks majeſt ät, „welche 
fo cordial und ruhig laͤchelnd mit Faͤuſten und Senſen droht”, 
wird wiederholt mit Hohn überfchüttet, und Doch Hat Meber 
am 23. Januar 1849 („Gtenographifche Berichte‘, VIE, 4914), 


dmadies mit einem Daſſermaͤdchen verglichen, ugtfett: 
a deutſche Bolksfouserainetaͤt wird uns par ne vr 
Ale friedlich nebeneinander leben können umd und einander 

verfümmern laflen.” Als Weber in berfelben Rebe fagte: „Ic; 
und meine Freunde verfchmähen ed auf das confeffionnelle Gebiet 
zu treten. Deutichland Hat Land und Leute genug durch den 
confeffionnellen Hader verloren, es ift Zeit damit aufzuhören”, 
da muß er vergeflen haben daß er 1841 in feinem Bud „‚Zirel 
und die Reformation‘ von der „Giftſchlange der Reformation, 
dem aus Sachſen eingefchleppten Gift der Reformation‘ ge: 
fprochen, und damals kann er auch nicht die Abficht gehabt 
haben, „Lebensbilder“ herauszugeben. Bätten Weber's ander: 
weitige viele Geſchaͤfte ihm geftattet fein Buch von 1848 durch⸗ 
zufeben, ehe er es 1853 berausgab, fo hätte er wol folgende 
Stelle geftrihen: „Denn ich bin nicht der geniale Dr. Hodes 
von Bornheim, welcher am Morde des Fürften Lichnowſky nad 
einigem WBortgezänte feige vorüberging und fobann von fei« 
nem Haus in Bornheim aus die Mordgefchichte per actionem 
distans in halbflündiger Entfernung beobachtete”, Denn «6 
ift feitdem durch die Verhandlungen des Lichnowſty'ſchen Pro⸗ 
ceffeß allgemein bekannt, mit welcher Todesverachtung bie zum 
legten Augenblid des möglichen Erfolgs Dr. Hodes den Fürſten 
zu retten fuchte, und nad den obigen Proben von Muth der 
Veberzeugung dürfen wir mol ebenfo zweifeln, ob der Autor m 
gleihem Falle gleichen Muth bewiefen, wie wir bezweifeln daß er 
im Stande fei auch nur eine Seite fo vol Geiſt und Scharf 
finn zu fihreiben, wie der „traurig verfommene Profeflor Bi- 
Iher aus Zübingen, defien Schwabennatur Mitleiden einflößen 
kann”, fie zu Hunderten in feiner „Aeſthetik“ geliefert. Mir 
haben bier zugleich ein Proͤbchen von Dem was der Autor unter 
„Sharakterbildern‘ verfteht. Er, der viel Wahres und noch 
mehr Webertriebened über Karl Vogt's Eynismus vorbringt, 
nennt den Deftreicher Berger eine Blattlaus, Ipftein einen 
Stänker, Mittermaier ift ein Schaufler und Stangenreiter, 
Zahn und Arndt find Pomifche Antiquitäten, Dahlmann, Ger: 
vinus, Jakob Srimm, Robert von Mohl, Friedrich von Raumer, 
9. Pfizer, Stengel, Bafjermann, Uhland, Wippermann, He 
ſcher, Henkel, Kette werden charakterifict (!) als „faſt ſaͤmmtlich 
früher mehr oder minder bekannt als Demagogen (!), Oppofi⸗ 
tionsmitglieder der deutfhen Kammern‘; Dahlmann ift neben 
bei der „ſteifſte Pedant“, feine Abjutanten find Befeler und Wait. 
Sn fo unwürdigem Zon wird von allen Practionen mir Aus: 
nahme der Ultramontanen gefprochen ; felbft der wuͤrdige Bifchof 
von Mainz, Kaifer, tft ihm (8. 448) „vom auflöfenden Geiſte 
der Neuzeit geftreift”. Dagegen ift fein Nachfolger, Herr 
von Ketteler, ein Mann nad dem Herzen unferd Autors, bed: 
gleichen die „wadern Weſtfalen“, und unter der ultramontanen 
Schar entdedt er gar noch eine neue Größe, einen Dr. Grebler 
aus Wien, einen geborenen Zillerthaler. Bei diefer Fatholifchen 
Erelufivität des Verfaſſers ift nur zu verwundern daß er einen 
proteftantifchen Berleger gefucht und gefunden hat. Mit diefer 
ulteamontanen Brühe find alle die hoͤchſt verfchiedenen Gerichte, 
die das Buch bringt und die mitunter fehr uneigentlich unter 
die weite Benennung „Charakterbilder“ eingereiht find, anges 
macht, und dadurch wird Das Buch langweilig, troß alles Klat⸗ 
fches welcher befonders über Ronge's Einzug in Frankfurt 1845 
aufgetiicht wird. Dem Andenken Johann Friedrich Heinrich 
Schloſſer's auf Stift Neuburg ift auch ein Abſchnitt gewidmet. 
Hätte der Verfaſſer an feinem gepriefenen Freunde ein Beifpiel 
genommen! Schloſſer war aus Ueberzeugung Katholik gewor« 
den, aber er blieb ein milder, wohlwollender, wohlthätiger 
Menſch, der nicht wie unfer Autor überall nach der Gonfeffion 
fragte. Komiſch macht es ſich aber, wenn unfer polghiftorifcher 
Autor von diefem befchräntten Standpunkt aus Heroen . wie 
A. von Humboldt und Gervinus auf ihren eigenften Gebieten 
zurechtweifen wild! | Wir erfparen ed uns und den Lefern 
bier ein Inhaltsverzeichniß des bunt zufammengemwürfelten Stoffs 
zu geben, und glauben der Xefer wird jegt doch ſchon wifſſen 


nachdem er die Bolfsfonverainetät ebenfo eigenthümlich als ges | was er bier zu fuchen bat. Was ber — Kern det 
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Bucht ift, mag. folgende Stelle zeigen, die, aus der Feder ‚eines 
der wichtigsten vorgelchobenen Ruͤſtzeuge der ftreitenden Kirche in 
Deutichland, nicht ohne Bedeutung if: „Geſtehen wir nur 
redlich ein, die alte Zeit der katholiſchen Kirche gab uns aller: 
dings einen gewiffen Brieden, deſſen zweideutige Vortheile aber 
weit übermogen wurden von der Feigheit und Unthätinkeit der 
Geifter, die ſich um dieſes Friedens willen alle Uebergriffe gefal- 
len ließen, und war bemüht ſelbſt die Bifchöfe zu Vollſtreckern 
der Kirchenknechtung zu machen. Diefe ſchmachvolle Zeit ift 
vorüber, der falfhe Friede bat die Maske abgeworfen, ber 
Moment des Kampfes hat feinen Anfang gengmmen, die ſchlum⸗ 
mernden Kräfte find aus dem Siebenſchlaf aufgerüttelt wor: 
den. Die katholiſche Affociation des deutfchen Volks wird fie 
fammeln, läutern, üben und zum Giege führen.’ 30. 





Geſchichte der Philoſophie in gedrängter Ueberſicht. 
Lehrbuch zum Gebrauch bei akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen und zum Selbſtunterrichte. Von Ludwig 
Noack. Weimar, Landes⸗Induſtrie-Comptoir. 
1853. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Road geht von der richtigen Anſicht aus, die übrigens 
feit Hegel Gemeingut aller Einfichtigen geworden, daß in der 
Geſchichte der Philofophie der Kortichritt ded denfenden Geiftes 
der Menfchheit in der Erforfhung der Wahrheit zu erkennen 
ift; er bat deshalb auf den innern Fortgang der Entwickelung, 
auf den Zufammenhany der einzelnen ‚Spfteme fein Augenmerf 
gewandt, dabei aber das Beftreben gehabt nicht fowol feine 
Reflerionen, fein Urtheil über die einzelnen Philofophen zu 
geben, als vielmehr diefe felbftredend einzuführen, durch eine 
gutgewählte Zufammenftelung ihrer bedeutfamftien Ausfprüche 
fie unmittelbar vor das geiftige Auge des Leſers treten zu lafs- 
fen. Seine Därftelung ift Mar und faßlich, aber der meta» 
phyſiſche Kern und die eigenthümlihe Entfaltung deffelben, der 
methodifch- wifjenfchaftliche Beweis, den die Urheber der einzel: 
nen Lehren für diefelben verfucht, tritt dech auf fo wenig Seiten 
nicht in daß rechte volle LKicht, foraß fein Buch durch weitere 
Erörterungen, fei e8 durch mündlichen Vortrag, fei ed durch 
das Studium umfafjenderer Werke und namentlich der Haupt: 
fchriften der epochemachenden Denker ergänzt werden muß, 
wenn eine wirkliche Kenntniß der Philofophie dadurch erzielt wer: 
den fol. Denn diefe befteht nicht darin daß man eine Reihe 
von Sägen und Behauptungen wie Dogmen Pennenlernt, fon- 
dern fie erfodert vielmehr dag man den Gedankengang eines 
Meifterd mit durchmacht, daß man die von ihm gewonnenen 
Refultate im eigenen Geiſt wieder erzeugt und von den Grün» 
den derfelben fi) Rechenfchaft geben kann. Aber zum Leitfaden 
für Vorträge oder für ein weiteres &tudium ift Dad Buch 
Rogck's geeignet; der alademifche Lehrer oder die andern Bü- 
cher werden freilich Mancherlei modificiren oder berichtigen muͤſ⸗ 
fen. Zedenfalls aber bätte ed die Pflicht der Dankbarkeit er. 
heiſcht, daB der Verfafler diejenigen Bücher denen er bei den 
einzelnen Abſchnitten folgt und zu denen er fi gar oft nur 
als Epitomator verhält auch genannt hätte, und damit wäre 
für die Benupung des Buchs der weitere Vortheil erlangt, 
DaB es durch Literarifche Nachweiſungen zu einem gründlichern 
Studium Anleitung bieten würde, die der noch Unerfahrene 
jetzt anderwärts fuhen muß. Sodann gebührt fich für ein der- 
artiges Sompendium die größte Genauigkeit. Was fol man 
aber dazu fagen, wenn felbft über eine Schule welcher der Ber: 
faffer felbft angehört, über die Hegel’fche, Irrthümer vorkom⸗ 
men? In Halle fol fie unter Andern durch Ulrici vertreten 
fein, der fie vom Anfang feines philoſophiſchen Schriftftellerns 
an — feine Abhandlung über Princip und Methode der Hegel’ 

ſchen Philofophie erfchien vor 12 Jahren — entfchieden bekaͤmpfte; 
in Kiel fol Chalybäus ihre Vertreter fein, der ebenfalls einer 
andern Richtung angehört und fehon angehörte, che er nach Kiel 
berufen ward; als leipziger Hegelianer wird Goͤſchel genannt, der 


niemals dort docirte; Knapp, Hillebrand, Earriere haben eine 
unabhängige Stellung, fie verdanken Hegel niel, find aber 
nicht bei ihm fteben geblieben, fodaß fie mit Noack zur Schule 
gerechnet werben Fönnten. Was die Herbartianer angeht, fo ift 
kott nicht in Göttingen, fondern in Wien, Th. Waig nicht in 
Söttingen, fondern in Marburg und kaum zu ihnen zu zählen. 
Die gegenwärtigen Tendenzen der Philofophie deutet Noack 
mit einer Hinweiſung auf Pland und auf fi felbft fehr ein« 
feitig an, während Fortlage's „Genetiſche Geſchichte der Philo- 
fophie feit Kant’ ihm ein Führer hätte fein fönnen. Wir wüns 
ſchen dem Verfafler daß er die vielgefchäftige, federfertige, for 
maliftifche Compilationsarbeit und Selbftparaphrafirung auf: 
geben und duch felbftändige Detailforfhungen, durch eigen 
thuͤmliche inhaltsvolle Ideenentwidelung erfegen möge. Bücher 
wie das vorliegende Dürfen die Lehr. und Schreibthätigkeit eine 
Selehrten begleiten, aber nicht ausfüllen. .34. 





Die Tragedia Policiana. 

Die Tragedia Policiana ift theil® ziemlih unbekannt, 
theils find die Berichte welche wir über diefelbe befigen ziem⸗ 
ih untreu. Und doch ift fie in mehrfacher Hinſicht merkwür⸗ 
dig genug, zunähft ſchon deshalb, weil fie unter diejenigen 
Tragödien, Zragifomödien und Komödien gehört, welche durch 
die berühmte „Tragicomedia de Calisto y Malibea’ oder die 
„Celestina’' des Fernando de Rojas bervorgerufen wurden. 
Don Buenaventura Carlos Aribau gedenft ihrer nicht einmal, 
und auch das ift bemerfenswertb, in der „‚Biblioteca de au- 
tores espaiioles“ (III, 20; Madrid 1846), der Einleitung zu 
dem neueften Abdrude der „Celestina‘”, den er beforgt bat. 
Ticknor (Spanifche Veberfegung, I, 282) führt fie zwar an, aber 
mit dem bedenklichen Zitel „La tragedia de Policiana”’, und 
ſcheint fie alfo gar nicht gefehen zu haben, wie er denn, es 
muß das gefagt werden, weil man ihn fehr zu überfhägen 
pflegt, vielfach gar unzuverläffig ift und leihthin fehreibt, man 
vergleiche nur 3. B., um aus PBielem Eins anzuführen, mas 
er Über Zorres Naharro gibt, mit Dem was Raharro felbft 
darbietet. Glüdlicher als er und Don Aribau find die fpani« 
fchen Weberfeger des Ticknor'ſchen Werks gewefen, die Herren 
Don Pascual de Gayangos, individuo de la Real Academia 
de la historia, und Don Enrique de Bedia, denn fie erftatten 
im Anhang zum erften Bande (S. 525 fg.) über dieſe Tra- 
gedia Bericht und bemerfen, die Abdrüde feien fo felten ge⸗ 
worden daB ihnen in Spanien felbft nur ein einziger zu Ge⸗ 
fiht gefommen fei. Da wäre denn nun aber fehr zu wuͤnſchen, 
wol auch zu erwarten gewefen, fie hätten ſich das einen An» 
trieb fein laffen, diefe Tragödie gebührend durchzulefen und zu: 
verläffige Rechenfchaft über fie zu geben; fie würden zuvoͤrderſt 
ſchon die Zreude gehabt haben, im erften Bande (8. 277) für 
trotaconventos (ähnlich auch picacantones) die gute toleda⸗ 
nifche Form trueta conventos (acto 13 Fo. xxxvj b) zu fin 
den und ferner aus acto 25 und 9 das Wörterbuch der Ala« 
demie zufammt Salod mit den Wörtern apperrochar und des- 
aperrochar (desachalander) bereichern zu koͤnnen. So aber 
ift leider Alles was fie daraus mittheilen, fogar der Zitel ſchon 
wnrichtig. Das Zuverläffige ift Folgendes: „Tragedia Do- | 
liciana. Enla qual fe tractanios mun deſdichades amores 
de Poli- | ciano ı Philsemena. re | culades por in- 
Buftria | de la dDiabelica | vieja Clan | Bine, | dre de 
Darme- | ne, ı maeftrage | Eeleflina. Die bier gefperrt 
gedrucdten Wörter find roth, die übrigen fihwarz, und zwar 
find diefe erfi fpäter nach den rothen eingebrudt worden. Der 
Zitel bat desdichados amores, nicht aber desgraciados, wie 
bei Ticknor. Unmittelbar unter dem Zitel befindet fi in einem 
Heinen Bieredd ein Herr der einer Dame eine Blume reiht, 
Beide in Putz, tief Im Hintergrunde vier Nadelbäume. Der 
‚ganze Titel ift mit einem Portale eingefaßt das auf zwei Saͤu⸗ 
ien ruht, von denen bie: zur Mechten des Befchauers verkehrt 
ſtehtz oben ift in Verzierungen ein Medaillon angebradt, unten 


deren zwei, in der Mitte in einem Kranze eine Wappenlilie 
mit vier Sternen in einem WBappenfchilde; Alles Holzſchnitt. 
Das Waflerzeichen fcheint eine offene Hand, deren Mittelfinger 
einen fünfzadigen Gtern trägt (ob eine Siechenklapper? Re 
gis zu Nabelais I, 1, 284. Friedrich Gutermann’s „Ael⸗ 
tefte Geſchichte der Fabrikation des Linnenpapiers“, Leipzig 
1845; „&erapeum”, VI, Nr. 17, 18, wogegen Sogmann im 
„&erapeum” S. 97— 108, 123— 128, 1846). Achlundſiebzig 
Quartblatt mit Signaturen, foliirt, ohne Euftoden, aber merk⸗ 
würdigermweife beginnt die wirklich auch aufgedrudte Signatur 
aj auf dem leeren, dem Zitel vorhergehenden Blatte, fodaß das 
Zitelblatt aij if. Das Koliiren beginnt auf der Titelrückſeite 
mit Ko. ij und die nädhftfolgende Seite bat %o. iij., von da 
ab jedoch ift immer nur die Vorderfeite jeden Blattes fortlau- 
fend foliirt, fodaß Ko. Irrr. auf der MWorderfeite des letzten 
Blattes fchließt. Am Ende heißt es: „Acaboſe eſta tragenia | 


Doliciana a. rr. diasdelmesde Tloniebre, a cofla | de Diege 


lope; librero weine de Taleda. Ano de nra Redepcion be mil 
| 3 guiniento sꝛ quaren | tay fieter: | — Tlihil in humanis 
rebus perfectum.“ Auf der Litelrücfeite Fo. ij. beginnt: „El 
Alter a vn annigo ſuyo“. Der DBerfafler redet zu ihm mit 
„muy noble fenor‘ und fagt, einfames Leben, Langeweile, der 
Entfchluß nicht herumzulungern und die Straßeneden zu hü⸗ 
ten, hätten ihn naͤchſtdem daß der fehr edle Herr ihn aufge 
fodert, darin beftärft diefes Werk, deffen erſten Entwurf er 
fhon unzählige male zum Feuer verdammt gehabt, zu vollenden. 
Gleich darunter, noch auf derfelben Seite beginnt ein aus acht⸗ 
. zeiligen Berfen in esdrujulos beftehendes Gedicht: „Ales ena- 
merados', welches, ein Alroftihon, den Namen des Verfaſſers 
El bacheller Sebaftian Fernandez ergibt und bei Zidnor (I, 
525 fg.), aber ungenau abgedrudt ift; man lefe z. B. gleich 
in den erften Beilen „no se dezillos, no podemos, sua graues 
extremos”, Seile 15 ‚‚Abaten N allanan’‘, Zeile 19 ‚siguiendo 
alamor’, Bleinerer Ungenauigkeiten und Berballhornungen nicht 
zu gedenken. Das oft vorkommende Zeichen ı lefen die fpanis 
fhen Ueberſetzer & und et, es ließe fich aber unſchwer nachmweifen 
daß es y und nur Darum für das ebenfo oft angewendete y 
gejegt fei, weil ed dem Druder an der i griega gebrach. Das 
Sedicht fchließt Fo. iij. mit „Amen“, und nun beginnt „El 
Actor. al Kector.”, alfo nicht ſchon & la vuelta des Titels, 
und hierin fommen die S. 526 bei Ticknor mitgetheilten Worte 
vor. %o. iiij. b fängt an mit „Argumento del primero acto‘. 
Darunter aber kommt noch nachträglich das Perfonenverzeich- 
niß des ganzen Stüds, 20 Perfonen für 29 Ute: „Introduzen 
fe enefta Ira gedia. Bo. v. hebt der erfte Act an; über jedem 
Actanfange ftelt ein Holzfchnitt die auftretenden Perfonen bar. 
Was den Inhalt des Stücks anbelangt, fo nennen die lies 
berfeger den Helden defielben, Policiano, einen vecino de Se- 
villa, vermasthlich weil fie auf den Ausſpruch Blanco White's 
bin es als ausgemacht annehmen daß die „Celestina‘ in Sevilla 
fpiele. Der Verfafler der „„Claudina’ oder der Tragedia Poli- 
ciana, Sebaſtian Bernandez, fiheint jedoch diejer Anficht nicht 
gewefen zu fein, wenigftend würde, fpielte feine Tragoͤdie in 
Sevilla, ſehr fonderbar Elingen, was er Act 14 zu Ende den 
Rufian Pizarro fagen läßt: „Estas duelias quieren hacer de 
las Marquesas, despues de haber trotado los bancos de 
Fländes, y el potro de Cordoba *), y el aduana de Sevilla.” 
Der edle Policiano alfo hat bei einem Spaziergange in der 
Huerta de los Eiprefes am Flußufer die Philomena, Tochter des 
Theophilon und der Klorinarda, die mit ihrem Bater und meh: 
ren andern Sungfrauen Iuftwandelte, gefehen und ift in Liebe 
zu ihr entbrannt. Sein Diener Solino räth ihm an fie zu 
ſchreiben; fein Page Silvanico Bennt Philomena's Zofe Doro: 


*) Die Hauptfielle über ben potro de Cördoba im ‚Donado habla- 
der, Gap. 5, ©. 5il des IB. Bandes ber „Biblioteca", Mabrib 
1851, Bergl. Ponz: „Viaje”, XVII, 70, la fuonte qus llaman del 
Petre. 


thea, die dem Brief in ein Bud ſteckt worin ihre Berrin is 
leſen pflegt. Auf Rath der Diener wendet ſich Policiano aud 
an bie alte Kupplerin Claudina. Diefe bannt einen epiritus 
familiaris in einen Ring, ſucht Philomena auf, ſteckt ihr den 
Ring an und laͤßt ihr denfelben als fchmerzftillend zurüd. Der 
Ring wirkt auf Philomena, nicht aber ein filtro amorose, wie 
ed bei Ticknor (&. 527) Heißt, vermuthlich weil im Argumente 
des 15. Acts (vergl. Argumento zu Act 1) flieht: „Philomena 
presa de la yerba diabolica de Cupido dize palabras com- 
pasibles manifestando supena.” Raͤchtliche Bereinigungen 
finden ftatt. Theophilon, beforgt um die Ehre feiner Zodhter, 
weißt feine Diener an die Claudina von feinem Haufe fern 
halten und fie nöthigenfallE todtzuſchlagen; feinen Gärtnern 
befiehlt er einen Löwen, den er im Käfig bat, des Nachts in 
der Duerta, um die Büchfe zu verfcheudhen, frei berummandeln 
zu laffen. Diefer zerreißt den Policano und Philomena toͤdtet 
fih im Garten mit des Geliebten Schwert; die Diener haben 
an demfelben Abend die Glaudina erfchlagen. Die fpanifcen 
Berichterftatter jagen (&. 528) irrig: „Sobreviene el leon y 
despedaza al infeliz amante, ä cuya vista Philomena cas 
en tierra y muere de pesar y sentimiento.’ Der Zwiſchen⸗ 
ſcenen fol bier nicht weiter gebacht werden. Man fieht, das 
teagifche Ende der Liebenden ift dem des Pyramus und der 
Thisbe ähnlich — una duos nox perdit amantes — einem damald 
überaus beliebten Stoffe, wie Zope de Vega's „EI capiten 
Belisario” und der ‚„Midsummer-night’s dream‘ (veral. 8. 
K. Henſe's „Shakſpeare's Sommernadhtötraum”, Halle 1851) 
beweifen. 
Wie von Unfang an ein Unftern über die Berichterflab 
tung ber fpanifchen Ueberfeger gewaltet hat, fo waltet er fort 
bis an dad Ende, denn &. 928 findet fi noch ein irreführen 
der Druckfehler — hoffentlich ift es bloßer Druckfehler: ültimo 
ftatt tercero — in den Worten: „Tales el argumento de esta 
comedia, cuyo principal papel es el de la vieja Claundina, 
que se halla nombrada en el ultimo acto de la LCelestina. 
Auf dem dritten Acte der „Celestina‘ ruht die Tragedia Poli 
ciana, Die fih der „Celestina” im Ganzen wie im @inzelnen, 
ſelbſt bis auf fprachlihe Wendungen genau anſchließt. Cele⸗ 
ftina tritt im 27. Act der Tragedia Policiana auf, denn 
„Claudina, manda que liamen & Celestina, y la deja por 
tutriz de sus hijos y tenedora de sus bienes, lo cual orde- 
nado y por la vieja Celestina aceptado da el anima al dia- 
blo y deja el cuerpo & los gusanos.”” Boch cortemos el 
ser mon! 76. 








Notizen. 
»Reueſte engliſche Belletriſtik. 

Während das Drama, namentlich das hoͤhere, und 
auch die Lyrik (deren faſt einziger würdiger Repräfentant ge 
genwärtig der etwas gezierte Tennyſon ift) in England zur 
Seit in hohem Grade vernadhläffigt und felbft verwaift erfcheint, 
wuchert neben der Reifeliteratur die Romanliteratur und Re 
velliftif aufs üppigfte, und zwar betheiligen fidd Yrauenfedern 
zunächft an diefer Fabrikation, daher auch der Witz des „Punch“: 
man babe von mehren Dichtungen Byron's gefagt, fie feien 
verhaltene Parlamentsreden; mit demfelben Rechte koͤnne man 
son diefen Romanen fagen, fie feien verhaltene, nicht zum Durch⸗ 
bruch gelommene Strümpfe. Wir führen von den neueiten 
englifhen Schriften beületriftifhen Charakters folgende an: 
„Sam Slick’s wise saws and modern instances, or what 
he said, did, or invented”, vom Merfaffer des ‚Sam Slick“ 
(2 Bde.); John Edmund Neade’s „Poems and dramas”, zum 
erften male gefammelt und folgende Dichtungen enthaltend: 
„Destiny, „The deluge‘”, „Drama of a life’, „Vision of 
the ancient kings‘, „Italy”, „Catiline”, „Memnon‘, „Be 
velations of life”; ferner „Wealth and labour’’, von Lord 
B...., Verfaffer von „Masters and workmen‘ und „The 
farce of fe’; ‚Sir Frederick Derwent”, vom Verfaſſer 
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der„Amuogęlers and foresters” und ‚Habian’s tower“; 
„Ihe wilfue ward”, vom Verfaſſer des „Sir Arthur Bourverie‘’ 
and des „Young doctor”; ‚The shady side, or life in a 
country parsonage, by & | 
aus dem Kamilienleben, weldye im „Standard” große Aner⸗ 
kennung findet; „Wamily romance, or episodes in the do- 
mestic annals of the aristocracy”, von 3. Bernard Burke, 
Berfaffer des Werks „The peerage” (vom „Standard” höch- 
lihft gelobt); „Harry Muir’”, vom Berfaffer der ‚Margaret 
Maitland‘‘; „The Longwoods of the Grange”, von dem 
Berfaffer der „Adelaide Lindsay”; „Ada Grasham, an auto- 
biography ‘' von Mary Unne Lurton, ein Buch welches der 
„Messenger’' dem Beiten was Currer Bell gefchrieben zur 
Seite ſtelltz „„Cyrilla, a tale; by the Baronesse Taut- 

hoeus” (einer in Baiern vermählten englifchen Dame), Ver⸗ 
—5 von „The initials“ (der Roman ſpielt in Deutſchland, 
namentlich in Salzburg); „The sceptie a domestic tale’, von 
Mrs. Kollen, Berfaflerin der ‚Well spent hour”; „Agnes May- 
nard, or dreams and realities’‘ von der Verfafferin der Schrift 
„The garden in the wilderness‘; ‚Rosa St.-Orme and 
other tales”, von Mrs. Locke; „Antoine and Marie, or slave 
love in America” (anonym); „Bambles in an old city’, von 
S. Madders; „Lorenzo Benoni, or passages in the life of an 
Italian‘, von der Werlagshandlung unter der Weberfchrift 
„Life under an Italian despotism” empfohlen. Die meiften 
son den obengenannten belletriftifchen Werfen find Romane, ton 
diefen far die meiften von Prauen oder Rräulein verfaßt 
und die meiften das beliebte Normalmaß von drei Bänden 
ousfüllend. 


Englifhe Schriften über Deutfchland. 


Ein namentlih auch für Deutfche intereffantes Buch ift 
das der Miß Mary Howitt: „An art student in Munich’' 
(2 Bde), worin die Berfafferin, die in München längere Beit 
unter Kaulbach's Leitung Lünftlerifchen Studien oblag, nicht 
nur das münchner Kunftieben, fondern auch mit der den Frauen 
eigenen Neigung zur Auffaſſung des Genrehaften und der 
Kleingegenftände des Lebens die häuslichen Sitten und Gewohn- 
heiten der Mündner und nantentlich der Münchnerinnen fchil- 
dert. In diefer Dinjicht, meint dad „Athenaeum‘, ift feit 
längerer Zeit, feit den „Letters from the Baltic’ Bein fo 
lebendig gefchriebenes Buch erfchienen. Zu den anziehendften 
Partien gehören die über Kaulbach's Atelier, über Die beſon⸗ 
ders durch Eduard Devrient berühmt gewordenen dDramatifchen 
Aufführungen religiöfen Charakters (Paffionen) in Oberam> 
mergau, über das Maifeft in Nürnberg, über den Künftler: 
masfenball, über die Zimmervermietbherin „Frau Rentbeamtin” 
Thekla Bictoria Karolina Werff u. f. w. ine enthufiaftifche 
Verehrerin der münchner Kunft, ift fie Doch keineswegs blind 
gegen fo mande ihrer Schattenfeiten, namentlich gegen daß 
oft ungehörigen Drts fi) hervordraͤngende überladene decora⸗ 
tive @lement. Auch bedauert fie daß die Reifenden aus tra» 
Ditionneller Gewohnheit und aus Pietät für die Anfänge der 
münchner Kunft den Bildern unter den Arkaden allzu große Auf: 
merkſamkeit zu widmen pflegten, und indem fie in diefen Incuna⸗ 
bein Dauptwerfe der muͤnchner Kunft vor fih zu haben glaubten, 
einen ungenügenden, falfchen Begriff von derfelben erhielten. Ein 
anderes intereffante® Buch über Deutfchland erfchien unter dem 
Titel „Home life in Germany”, von Eharles Loring Brare, Ber: 
faffer von „Hungary in 1851”. Loring Brace weiß zwar gewifle 
Löbliche @igenfchaften der Deutfchen fehr wohl zu fchägen, aber er 
rügt an ihnen namentlich ihre individuelle, zur Doctrinairen einfeir 
tigen Nechthaberei führende Eigenliebe und Selbftüberfchägung 
und den in ihrem häuslichen Leben bervortretenden Mangel an 
praktiſcher Religiofität. Der Verfaſſer ift ein geborener Nord⸗ 
amerifaner. Bon dem bekannten H. F. Chorley erfchien in 
wei Bänden „A work on music in Germany”. 
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pastors wife”, eine Erzählung 


Sur Wellington» Literatur. 

ZFaſt zahllos find Lie biographifchen, militairiſchen und 
poetifhen Schriften, welche über den Herzog von Wellington 
feit defien Ableben in England erfchienen find. Unter den Ge 
dichten, in welchen ber englifche Nationalheld gefeiert wird, 
ftehbt wol Alfred Tennyſon's „Ode on the death of the 
duke of Wellington’ obenan. Diefelbe ift jegt in zweiter 
Auflage verbeffert erfchienen, doch Bann fie auch in diefer Form 
eine gewiſſe Künftelei und Froſtigkeit nicht verleugnen, indem 
weniger der Poet als der „gekroͤnte“ Poet an diefer Dde ger 
arbeitet zu haben fheint. Zu diefen an Wellington’s Tod fi 
Inüpfenden Gelegenheitöpoefien gehören ferner „Sonnets on 
the death of the duke of Wellington” von &. Evans; 
„Dirge for Wellington‘; „Elegy supposed to be written 
in the cathedral on the occasion of the funeral of duke 
of Wellington‘ von einem Graduirten der Univerfität Orford. 
Doch gefteht die englifche Kritik felbft daß diefe und andere 
poetifhe Gaben nicht aus Immortellen geflochten find. Bon 
größerm Intereſſe find einige kirchliche Zrauerreden, bierunter 
„Tbe mighty man of valour”, von dem Geiſtlichen F. 9. 
Manly in der Dreifaltigbeitölirche zu Ipswich gehalten. Manly 
unternimmt es darin, den Bertheidigungsfrieg gegen die ent» 
gegenftehenben Anfihten der Männer des Friedensvereind in 

Hug zu nehmen und nachzumweifen, daß Wellington deshalb weil 
er ein Kriegsheld war nicht zu den „verlorenen Seelen’ gehöre. 





£ongfello mw. 


Des amerikaniſchen Dichters Kongfellow „Hyperion“ ift 
jegt in einer ifuftrirten Ausgabe erfhhienen. Diele Ausgabe 
ift mit 100 SHolzfchnitten gefhmüdt, die nach Seichnungen 
angefertigt find, welche Birket Foſter vor kurzem auf einer 
Reife durch Deutfchland, die Schweiz, Salzburg und Tirol 
aufgenommen bat. Longfellow, deſſen poetifche Werke vor 
nicht langem in zwei Bänden erfchienen find, ift befanntlich 
ein Bögling der deutfchen Romantik. Sein Gedicht über Die 
alterthuͤmlichen Herrlichkeiten und hiſtoriſchen Reminiscenzen 
Nuͤrnbergs iſt in Deutſchland in rhythmiſcher Uebertragun 
wenn wir nicht irren zuerſt durch das ‚Magazin für die 
Literatur des Auslandes“ bekannt geworden. Unter ben 
Sluftrationen des „Hyperion ” wird namentlih der Beſuch 
Yaul Flemming’s in einem beutfhen Studentencub als cha⸗ 
rakteriſtiſch gerühmt. 


Macaulay's Reden. 

Ein höchſt intereffantes Werk ift folgendes, welches foeben 
in London angelündigt wird: „The parliamentary and miscel- 
laneous speeches of the Right Hon. T. B. Macaulay‘, mit 
Anmerkungen und einer Abhandlung über Macaulay ald Red» 
ner, legtere mit Erlaubniß aus Francis’ ‚„‚Orators of the age‘ 
abgedrudt. Das Buch umfaßt nahe an hundert Macaulay’fcher 
Reden, in denen die wichtigften Gegenſtände der Politik und 
die tiefgreifendften Fragen der Zeit abgehandelt find. Bekannt» 
lich werden Macaulay's Neden, was die ftiliftifche Form, die 
gründliche hiftorifche Kenntniß, die Schärfe des Ausdruds und 
die Energie des Gedankens betrifft, von ben politifchen Geg⸗ 
nern fowol al& den Freunden Macaulay’s ald Mufterreden be» 
wundert, denen ſich die Feines andern Redners zur Seite ftellen 
laſſen. Pür jegt genüge diefe Anzeige; jedenfalls aber geden- 
Sen wir auf diefe bedeutende Erfcheinung noch ausführlicher 
zuruͤckzukommen. 71. 


Corneille und die „Nachfolge Chriſti“. 

Je ſeltener die handſchriftlichen Fragmente find die von 
Corneille exiſtiren, um ſo ſchaͤtzbarer iſt fuͤr die Franzoſen ein 
Fund den ein junger franzöſiſcher Gelehrter, Cöteftin Port, in 
den Mappen der St.» Genevitve-Bibliothef in Paris gemacht 
bat. Dirfelbe befteht in vier Briefen Eorneille’s, die diefer in den 
Jahren 1652 — 56 an den ehrwürdigen Pater Boulard, Abbe 





an der St. Genovenakirche ‚geichrieben hat. Das myfteriöfe Er⸗ 
fcheinen des Buchs „De imitatione Jesu Christi” im 15. Jahr» 
hundert hatte nämlich einen großen Streit über die Autorſchaft 
pernorgerufen Zeder wollte der Berfaffer fein. In den Jahren 
640 -52 entfpann fih zwifhen den Benedictinern und Geno⸗ 
vevern ein befonders heftiger Kampf; jene behaupteten ihr 
Drdensbruder, der Kanzler Jean Gerfon, diefe Thomas a Kem⸗ 
pis fei der Verfaſſer. Richelieu befahl, es ſolle von dem Buche 
eine Ausgabe ohne Benennung eined Autors auf dem Zitel 
veranftaltet werden; die Sache Fam aber vor das Pen und 
am 12. Februar 1652 orpnete der Gerichtäbof an, daß die 
egenfeitigen Beleidigungen und Schimpfreden, mit denen die 
önche ſich beehrt Hatten, unterdrückt werden follten: „denn man 
babe fih mehr Niederträchtigkeiten vorgeworfen, als die bos⸗ 
hafteſten und unverfchämteften Schlingel auf der ganzen Erde 
begeben koͤnnten“. Schließlich ward verboten daß das Buch „De 
imitatione Jesu Christi’’ den Namen Jean Gerfon’d trage, 
wogegen die Abbe und Mönde von St.Genevieve autorifirt 
wurden, fortan den Ramen Thomas a Kempis' auf den Zitel 
druden zu laflen. Der Pater Boulard, ftolz auf diefen Sieg 
vor dem Gerichtöhof, wollte einen gleichen bei der franzöfifchen 
Akademie und in der literarifchen Welt erringen und fchrieb 
an Corneille, der in Rouen dad Buch in Berfen überfepte, in 
der Abficht auf Eorneille'3 Buch den Namen Thomas a Kempis’ 
zu bringen. Allein allen Schmeicheleien zum Trotz, die Boulard 
fagte, war Corneille klug genug das Anfinnen abzulehnen, und 
die Eorrefpondenz hierüber ift der Inhalt jener neu aufgefun- 
denen vier Briefe. Beiläufig erzählt Eöleftin Port daß bie 
Benedictiner die Sache nicht weiter verfolgten; die Gemuͤther 
berubigten ſich. Jede Partei verfammelte Gelehrte die ihrer 
Meinung günftig waren und befämpfte die andere in fried> 
licher Weiſe dur Dftentation mit diefen Verfammlungen und 
deren Außiprücdhen, welche ſtets eine Segenverfammlung hervor» 
riefen... Corneille feinerfeits hatte natürlich Bein leichtes Spiel 
fi den Sumuthungen der Parteien zu entziehen und feine Neu⸗ 
tralität zu bewahren. . Seine Stellung als Schriftfteller und 
der precaire Zuftand feines Vermögens mahnten ihn zur Vorficht, 
denn binter jenen Zwiſtigkeiten verbargen ſich häufig mächtige 
Einflüffe die leicht zu erzürnen waren. Er widelte ſich aber 
aus der Sache glüdlich heraus, ohne feine Würde und jenem 
Stolz etwas zu vergeben der Männern von Geift fo wohl 
anftebt. 31. 


Nichts Neues unter der Sonne. 

Unter den vielfachen Betrügereien die in großen Städten 
auf liftige Weife verübt werden lafen wir neulich auch in ber- 
liner Blättern, daß eine Frauensperfon ſich Kunde zu verfchaffen 
wußte über freundfchaftliche oder verwandſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niffe von Familien aus der Stadt und auf dem Lande. Sie fam 
dann, angeblich von diefen als Botin gefendet, nach der Stadt 
und überbrachte unter vielen Grüßen irgend eine erfreuliche, 
aber erdichtete Nachricht, namentlich von Niederfunft und Ge⸗ 
vatterfchaft. Beiläufig bemerkte fie nun, daß fie aus der Stadt 
dieſes oder jenes einkaufen und mitbringen folle und in freudis 
ger Eile das Geld mitzunehmen vergefien habe. Man leiftete 
ihr gern den Borfhuß und fie ließ fih natürlich nicht wieder 
fehen. Die ganze Botfchaft war erdichtet; es war ihr Gewerbe. 
Denfelben Betrug übte ſchon im Sabre 1537 ein Weib zu 
Hamburg, wie wir in den „Hamburger Chroniken“ von Lap- 
venberg (&. 137, Hamburg 1852) Iefen: „Anno 37, 8. Aug. 
wort hier to Hamborch ein wiv bi dem kake gestupet 
und dat ein ohr afgesneden. Dat was. ein landwiv... 
unde lep to den luden in’t hus, unde bat se to fadderen 
in anderer lude namen, unde sede dan, se hedde to hus 
to hastich gewest und hatte’t vorgeten, dat se neen gelt 
mede to der stadt genamen hadde. So moste se dat und 
dat kopen, dat men den so wol wolde doen und vorieggen 
er dat gelt bet to morgen, so scolde it er wert gerne wed- 
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der betalen. Mit sodanen und noah vel listiger roden krag 
se so dat gelt van den luden, und nicht van den ringes 

sunder wol van den aldergppersten. — Anno 4l wort u 
avermal gekregen und den 12. Jan. bi dem kake stupet, 
und dat ander ohr afgesneden, und tor stadt ut.“ 13 
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In zweiter Auflage erfchlen foeben bei 8. 9. Brockhaus⸗ 
in Leipzig und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Im Berlage von Hermann Coſtenoble in Leipzig er⸗ 
fhien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Wanderbilder 


aus CentralAmerika. 
Skizzen eines deutſchen Malers 


von 
Wilgelm Heine. 
Mit einem Vorwort von Friedrich Gerftäder. 
8. Eleg. broſch. 1 Thlr. 7 Nor. 

Der berühmte Reifende, Herr Friedrich Gerftäfer, führt 
den Berfafler, dee mit ähnlichem Talente, wie er, fremde 
Welttheile bereifte, in die Lefewelt des deutſchen Yublicums 
ein. Ich bin überzeugt, daß dies die günftigfte Empfehlung 
6. welche obigem intereſſanten Reiſewerke zu Theil werden 
ann. 





Bei Ednarb Enten in Halle iſt ſoeben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aholuck, Dr. AR., Das akademiſche Leben des 
17. Jabhrhunderts, mit beſonderer Beziehung auf 
die proteftantifch-tbeologifchen Fakultäten Deutfch- 
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lung. 1853. Gr. 8. Broſch. 1 Thlr. 22° Near. 

Portrait ded Herrn Profeffor Dr. 9. Beo. 
Soli. Drd. Papier 20 Nor. elinpapier 
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In Minietur-Iusgebe erſchien ſoeben bei F. C. MWeod 
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2. Hbtheilung. 
Arithmetifche Aufgaben. 
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„Der Berfafler ift beftrebt newefen, die Aufgaben fo zu 
bilden, daß ſich das Gebäude der Elementar⸗Mathematik (Arith- 
methik) wie von felbft daraus aufbaut, daß die Definitionen 
fih von felbft ergeben, daß die Lehrſaͤtze ſich von felbft heraus: 
ftelen, und daß endlich die Schüler das Verfahren bei den 
verſchiedenen DOperationen durch Operiren felbft finden. ine 
recht wadere Leiftung, die aber den Volksſchulen noch fern 
liegt. Für böberftebende Anftalten von entfchiedenem 
Werthe.“ (Schleſiſche Schullehrer⸗Zeitung.) 
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Kriegsweſen. (51 Tafeln) Preis 2% Zhlr. 





Sortwährend ift übrigens der Bilder- Atlas zum 
Conversations - Lexikon auch auf ein mal vol- 
ſtändig zu erhalten, zu dem Preife von 24 Thlrn. bene 
ift jede der denfelben biltenden zehn Abteilungen nebft dem 
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mit 25 Rgr. berechnet. 


Unterzeihnungen. werben fortwährend von allen Buchhand⸗ 
lungen bed In» und Außlandes angemsmmen. 


Eeipzig, im September 1853. 
SF. U. Besen. 
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Fraukreich nah feinen innern Verbältniffen und 
feinen Beziehungen zu Europa. 
Zweiter Artikel.® 
Das Kaiferreid — der Friche? 

Daß in dem Charakter Ludwig Napoleon’s, in der 
Art wie er feine Beftimmung auffaßt, in feinen Fami⸗ 
fienerinnerungen, ebenfo aber auch in den Vorausſetzun⸗ 
gen unter benen er zur höchften Gewalt in Frankreich 
gelangt ift, endlich in den Anfoderungen felbft, welche 
das franzöfifche Staats⸗ und Gefellfchaftswefen, wie es 
nun einmal ift, an diefe Gewalt ftellt, daß in dem Al⸗ 
lem für den unumfchräntten Machthaber Frankreichs nicht 
blos ein verführerifcher Neiz, fondern eine beinahe un- 
widerfiehliche Nöthigung zur Befchreitung der Bahnen 
einer Triegerifchen, Ruhm und Eroberung fuchenden Po⸗ 
init liege, das, glauben wir, geht aus dem im erſten 
Artikel Angeführten bereits fehr bdeutlih hervor. Da 
Leute wie de la Guéronniere, der halbofficielle Biograph 
des Kaifers, eine andere Parole Zennen wollen als: 
„Das Kaifertyum ift der Friede’, fo kann uns das an 
diefer Meinung fo wenig irre machen als die wiederhol⸗ 
ten und gefliffentlichen Kriedensphrafen des Kaifers felbft. 
Indeſſen dürfte‘ es doch nicht überflüffig fein, die einzel« 
nen Gründe diefer Behauptung und insbefondere Die 
äußern Nöthigungen, welche nach unferer Anficht eine 
triegerifche Politik Napoleon’s III. faſt unausbleiblich 
machen, noch etwas näher ind Auge zu faffen. In⸗ 
tereffante Details in diefer Hinfiht, namentlich in Be⸗ 
tief der Stimmung der Armee, gibt, großentheild aus 
genen Anfchauungen, ber Berfaffer des Schriftcheng: 
„Die franzöfifhe Armee.” **) Nach feiner Anfiht hat 














* Bergi. den erfien Artikel in Nr. 33 d. BL. D. Red. 
») Es ifk dies der auch font als Schriftfieller und Touriſt bes 
Herr von Widede, ehemaliger oͤſtreichiſcher Offizier, ber in 
Jahren 1848 und 1848 an bem Feldzuge in Schleöwig: Dolftein 
s Adjutant Williſen's, wenn mir nit irren, thätigen Antheil ges 
833. =. 


der franzöfifche Soldat den Staatsftreih vom 2. Desem- 
ber 1851 bauptfächlich deshalb unterfiügt und ausfüh- 
ten helfen, um für den Februar 1848 Rache zu ne 
men, um ſich einmal zum Deren des Landes zu machen, 
nachdem er bei allen frühern MRevolutionen feit bem 18. 
Brumaire der Unterdrüdte und Zurüdgefegte gemefen. 
Er bat fogar die von ihm hochverehrten Generale ver- 
haften helfen, theild in ftrenger Unterordnung unter bie 
militairifhe Disciplin, theils weil diefe Generale in der 
legten Zeit zu fehr fich dem parlamentarifchen Leben zu- 
gewendet und dadurch ihrem Anfehen bei dem Soldaten 
geſchadet Hatten. Eine zeitlang fühlte fi auch ber 
Stolz diefee Sieger des 2. December befriedigt durch 
die hervorragende Stellung welche fie nun einnahmen, 
durch den unbedingten Gehorfam mit dem alle Stände, 
von den reichten bis zu den unterften, ihre Befehle be- 
folgen, ihnen huldigen mußten. Der Verfaſſer fragt: 
Wie lange aber wird diefer befriedigte Soldatenftolz allein 
noch den Zruppen genügen? Werden fie nicht bald auch noch 
einen andern Lohn dern, da fie jegt ihre Macht Bennengelernt 
haben und aus Erfahrung wiffen daß fie mit derfelben bei Buftän» 
den, ‚wie fie in Frankreich jegt herrſchen, Alles erreichen kön⸗ 
nen, fobald fie nur den ernfllihen Willen dazu haben? Wir 
glauben, es beginnt jetzt ſchon allmälig eine Unzufriedenheit in 
den franzöfifhen Regimentern ſich zu verbreiten, deren Wachs⸗ 
thum für die Folge nicht ohne Bedeutung fein wird. Man 
bat den Soldaten zu viel verfproden, um im friedlichen Zu- 
ftande alle ihre oft fehr ausfchweifenden Hoffnungen erfüllen 
zu Pönnen, und getäufchte Erwartungen find ein gar übles 
Ding, ſchon bei dem einzelnen Menfchen, mehr noch bei einem 
ganzen Heer. Auch ift nicht zu Ieugnen daß einige Handlun⸗ 
gen des jetzigen Kaiſers einen übeln Eindrud auf die Truppen 
gemacht haben. Diefe verfchwenderifhe Anhäufung von Reid) 
tbümern auf einzelne Sünftlinge, die Pracht und Ueppigkeit 
welche ſolche zur Schau tragen müffen, hat in den Dffiziercorps 
nur Neid, aber Beine Zufriedenheit erregt. Und nun gar Die 


nommen, bem babifdyen ebenfalls als Volontair beigewohnt hat, ges 
genwärtig aber, wie man fagt, von England aus eine WMiffion zur 
Beobachtung der militatrifhen Zuſtaͤnde der Türkei und zur Vericht⸗ 
erflattung barüber erhalten und angenommen bat- 
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unverdiente Austheilung von Marfchallstiteln und andern ho» 
ben militairifchen Würden an fonft ziemlich unbedeutende Ge⸗ 
nerale gab gelinde gefagt nur Anlaß zu fehr gehäffigen Spoͤt⸗ 
tereien in den Meiben der Soldaten. Bei dem großen Kaifer 
war der Marfchallstitel die höchfte Belohnung, welche ein Ges 
neral nur nah einer gewonnenen Schlacht erhalten konnte; 
jetzt bekommen ihn einige Herren dafür daß fie in Paris gute 
Diners geben, den Damen den Hof machen und an der Börfe 
ſpeculiren — fo lauten vielfach fhon bie Yeußerungen franzöfi- 
ſcher Dffiziere. Roc freilich haben ſolche Yeußerungen Einzel 
ner nicht viel zu fagen, denn werden diefelben bekannt, fo 
fperrt man die Redner ein oder ſchickt fie nach agier. Man 
hat in legter Beit ein Spionirfyftem in den franzöfifchen Re 
gimentern einzuführen geſucht, welches wahrlich keinen günfti- 
gen Einfluß auf den innern Sufammenhalt derfelben außern 
Tönnte, wenn feine Durchführung wirklich gelingen follte. 
Wenn nun aber diefe Unzufriedenheit immer größer und allge 
meiner wird und das Geſchicke nach Algier aufhören muß, da 
man fonft faft die halbe Armee dahin ſchicken müßte, follte der 
Koaifer Ludwig Napoleon dann nicht fon nothgedrungen an» 
dere Mittel ald tie bisher gebrauchten einfchlagen müffen, 
um fi der Treue feines Heers aufs neue gu verfihern? 
Das erfte und wol wirffamfte Mittel, wodurch derfelbe den 
Truppen die gewünfchte Belohnung verſchaffen Fann, ift nun, 
wenn er denfelben einen Krieg mit dem Auslande verſchafft — 
isere Worte nur find ed, wenn man behauptet, der größte 
eil des franzöfifchen Offiziercorps vwünfche nicht den Krieg 
mit dem Auslande. - Gerade das Gegentheil findet ftatt. Wer 
nur Gelegenheit hatte in der Mitte franzöfifiher Truppen fich 
tängere Zeit zu bewegen, der wird feft von dem allgemeinen 
aringenden Wunſch berfelben nad Krieg überzeugt fein. 
Man verfichert in Deutfchland zwar häufig, felbft in ben 
perfchiedenften Kreifen: der jegige Kaifer müfle entfchieben ger 
en jeden größern Krieg fein, da er in einem ſolchen die Herr: 
haft über die Truppen auf die Länge nicht zu behaupten ver: 
möge, fondern dieſe dann einem hervorragenden General zu: 
fallen werde. Es kann Died möglich fein, mit folder Be: 
ftimmtheit aber wie man es jetzt oft, befonderd auch von manchen 
unferer Zeitungsreferenten ausfprechen hört, möchten wir es 
nicht behaupten. Zuerſt kennt man den fo tief verfchloffenen, 
fih nie offen zeigenden Ludwig Rapoleon, deflen geiftige Fä⸗ 
higkeiten in Deutfchland fehr oft noch zu gering angefchlagen 
werden, viel zu wenig, um ihm alle militairifchen Talente fo 
ohne weiteres abfprechen zu Fonnen. Noch zwar bat er Feine 
Gelegenheit gehabt ſolche zu beweifen, aber auch noch nicht 
das Gegentheil derfelben zu zeigen. Ein tüuͤchtig theore⸗ 
tifch gebildeter Soldat, der gute militairifche Studien gemacht, 
ift er gewiß, und ein Buch über Artilleriewiffenfchaft, was er 
gefehrieben, nahm von jeher einen ehrenvollen Platz in der 
neuern Militairliteratur ein. Aber au wenn er nur klug 
enug wäre — und fehr klug und verfchlagen ift er, wie fein 
taatöftreih des 2. December zeigt, gewiß — fih vor mili⸗ 
tatrifcher Blamage zu hüten, fo brauchte er gar nicht fo hohen 
Priegerifchen Ruhm zu gewinnen, um fih Loch ſtets an der 
Spige des Heers und fomit Frankreichs zu erhalten. Er 
müßte nur darüber wachen daß Fein einziger General fo großen 
ungetheilten Kriegsruhm erlangte, um ihm dadurd gefährlich 
werden zu koͤnnen, fondern daß der ganze Ruhm, den das Heer 
fih etwa erwürbe, unter möglichft viele Führer deffelben ver 
theilt würde. Die Eiferfucht und Intriguen aller diefer Ein» 
zelnen untereinander, die in Prankreih, wo Egoismus und 
unbedingted Hervorteten der &ubjectivität jegt fo fehr Herr: 
Ken, fiher nicht ausbleiben werden, müßte er dann nur ge⸗ 
orig zu benugen willen, Peinen ihm zu gefährlich werdenden 
Gegner auffommen zu laffen. Daß der jegige Kaiſer folch 
SIatriguenfpiel aber trefflich verfteht, bat er in feinen langen 
und geheimen Vorbereitungen zur That des 2. December wol 
bewiefen. Vermochte er die Eiferfucht der Generale Cavaignac, 
Ehangarnier, Lamoriciere, Bedeau und Dudinot gegeneinander 


fo gewandt zu benugen daß Feiner derfelben ihm gefͤhrlich 


wurde, obgleich alle ſchon einen militairiſch ihm weit überlege 


‚nen Namen befaßen, fo wird er für die Zukunft noch mehr zu 
verhindern wiflen daß auch im Kriege ein einzelner zu maͤcht⸗ 
‚ger Rebenbuhler ihm im Heere entſtehe. Gönnte Peiner des 
Erftern feinem Gegner den vornehgiften Plag in Frankreiqh 
und wollte lieber den jegigen Kaiſer barauf fehen, fo wird die 
auch für längere Beit bei den neuen Generalen noch der Fall 
fein. Man wird bei einem Kriege im frunzöfifchen Heere eine 
Menge fehr tüchtiger Generale auftauchen ſehen, aber keinen 
derfelben wird man leicht fo großen Kriegsruhm daß er die 
andern dadurch zu weit überrage erwerben laſſen. Der raſcheſte 
Wechſel in den Öberanführerftellen wird ftattfinden und ein 
neuer Sporn für die vielen ehrgeizigen Offiziere aller Grabe, 
ber fie auf lange Beit dem jegigen Herrfcher, von dem folder 
ftammt, ergeben macht, dadurch entftehen. Solange der Bor 
efegte an feinem Plage fteht, findet er den unbedingteften Ge . 
Borfam feiner Untergebenen, denn die Disciplin ift wie gefagt 
im franzöfifgen Heere jetzt zu mächtig als Daß dies nicht fein 
follte. Iſt er aber auf die eine oder andere Weife wieder von 
demfelben verdrängt, fo fchwindet die Anhänglichkeit jeiner 
frübern Untergebenen an ihn gar bald wieder, und der dafür 
Vorgerückte freut fi über den Sturz feines Vorgängers, da 
ibm ja dadurch ein befleres Avancement zutheil ward. In 
einem fo tiefcorrumpirten Bolfe, wie ed größtentheilß das fran- 
zöfifche jetzt iſt, wo Selbftfucht und Hafchen nah Reichthum 
und materiellem Genuß fo vielfad alle befiern Gefühle zurüd: 
gedrängt haben, nimmt Dankbarkeit und Anbänglichkeit nur 
eine fehr geringe Stelle mehr ein. Alles Dieb weiß der neue 
Kaifer aber nur zu gut, auf diefe durch und durch faulen Zu⸗ 
ftände deffelben, die auch das Heer nicht verfchonten, Hat er 
feine jegige Macht wefentlich ja mit begründet. 

Herr von Reden in feinem gleichfalls in der Ueber 
fchrift angeführten Schriftchen hat die Behauptung aufe 
geftellt: Napoleon könne nicht wohl Krieg anfangen der 
finanziellen Zuftände Frankreichs wegen. Nah Borat 
ſchickung fehr fehägbarer ftatiftifcher Angaben über das 
Berhältniß der Ausgaben und Einnahmen Frankreichs 
unter den legten Regierungen, das fortwährend gewach⸗ 
fene Deficit, den Stand der Staatsfhuld und den wech⸗ 
feinden Curs der Rente unter dem Einfluß ber innern 
und äußern politifhen Zuftände (Angaben deren Detail 
man in dem Schriftchen felbft nachlefen möge) fährt 
ber Berfaffer fort: - 

Welche wahrfcheinlichen Folgen würde es haben, wenn ter 
neue Kaifer der Franzoſen einen Angriffskampf verſuchte, aus 
welchem begreiflicdh fofort ein europäifcher Krieg werden würdet 
Er bedürfte dann zur Kriegführung einer Heered» und Flot⸗ 
tenverftärfung , die, nach frühern Vorgängen geichägt, für das 
erfte Jahr des Kriegs eine Ausgabenvermehrung um etwa 465 
Millionen Franck veranlaflen wurde. Da ein bedeutendes fort» 
laufendes Deficitt und eine ſchwebende Schuld von über VO 
Millionen vorhanden find, fo Fönnte jener Mehrbedarf nur durch 
Rentenausgabe, d. h. alfo durch eine Anleihe gedeckt werden. 
Ob fi Abnehmer dazu finden würden fteht dahin: denn weder 
der Rückblick auf die Deficits und die ſchwebende Schuld noch 
die Borausficht eines Kriege Aller gegen Branfreih find ein⸗ 
ladend. Jedenfalls würden folche Renten bei dringenden Kriegs⸗ 
ausfihten nur mit 20 Procent, nad ausgebrochenem Kriege 
nur mit 50 Procent Verluft unterzubringen fein, vielleicht ſo⸗ 
gar nur in Form einer Zwangsanleihe. Sollte Napoleon HL 
fhon vergefien haben daß ganz befonders die 45 Eentimen 
Swangsfteuer die Suneigung zur Republit hat erlalten machen? 
Ich glaube es nicht, und. weil auf andere Weife kein Beld 
zum Kriegführen zu beichaffen ift, fo wird wol Friede bleiben 
müffen. Allerdings ift nit unmöglich daB irgend ein trauri=- 


on 


geb Ereigniß dennoch Freukseich dahin braͤchte einen eunepäi 
ſchen Krieg zu veranlafien, dann wäre aber fein Gtaati> 
banfsott unvermeidlich. 

Der Berfaffer der Schrift „Die franzöfifhe Armee“ 
erwidert auf diefe Berseisführung Reden's: 

Gewiß wäre dies der Fall; wenn nun aber ein folcher 
Bankrott auch ohne Krieg eine unausbleibliche Zolge der 
jebigen Verbältniffe fein müßte? Irog der augenblidlicden Ber 
urlaubungen wird bie Armee immer größere Summen erfodern, 
denn ungeflümer und ungeflümer wird fie von Jahr zu Jahr 
einen böhern Lohn für ihre Dienfte verlangen. Man fehe do 
die enormen Summen an, welche jegt an die fehr vielen Gene⸗ 
zale, die wieder auß dem Penſionsſtand auf die Activitätslifte 
gelegt werden, und an die Menge der Faiferlihen Günftlinge 
aller Art gezahlt werden müflen. Wird doch jetzt in Paris 
mit Geld um fich gefchleudert ald wenn alle Schäge Ealifor- 
niens nur dahin ihren Abzug hätten. Wie lange kann fold 
Zreiben, welches in immer ftärkerer Progreffion noch fteigen 
wird, wol anhalten ohne eine gänzlidhe Zerrüttung der finan- 
gelen Zuftände? Im Kriege aber macht fi viel leichter ein 

anfrott als im Frieden ; das bedenke man ſtets. 

Wir möchten hinzufügen daß ein Krieg auch manche 
Mittel bietet, um den Finanzen des eigenen Landes auf 
Koften anderer Ränder aufzubelfen, zumal wenn man 
nicht zu ferupulös ift und fih an den alten Wallen- 
ſtein ſchen Spruch hält: „Der Krieg muß den Krieg er- 
nähren.” Ein fiegreich geführter Krieg macht fich be- 
zahle Durch die den Befiegten auferlegten Kriegskoften, 
Sontributionen u. f. w., wie dies die Kriege Napoleon’s I. 
binlänglich gezeigt haben. 

Herr von Reden fucht die Unmöglichkeit eines Kriegs 
au aus der Stimmung bes franzöfifhen Volks zu be- 
mweifen. Er fagt: 

Die öffentlichen, gewerblichen und gefellfchaftlihen Ver⸗ 
hältniffe haben feit 1815 fi) gewaltig verändert und mit ih» 
nen die Anfichten der Menfchen. Der MWertbpapierbefiger ift 
auch in Frankreich ein Freund der Nube; felbft der eifrigfte 
Speculant liebt nur Beine Börfenaufregungen, die man zum 
Berdienen benugen kann, nicht aber Ereignifje welche das halbe 
Vermögen aufs Spiel fegen. Wer nun unter der politifch ein- 
flußreichen unbewaffneten und bewaffneten Bevölkerung Frank: 
reichs ift nicht Speculant oder Befiger von Werthpapieren ? 

Herr von Reden weift nach daß die Zahl ber Rentenbe- 
figer in Frankreich bis zum 1. Sanuar 1851 feit dem I. Ja⸗ 
nuar 1848 um 532,000 und feit dem 1. Januar 1830 um 
628,000 geftiegen fei. Für eine ähnliche fortfchreitende Zer- 
theilung der unzählbaren fonftigen Werthpapiere Frankreichs 
lägen gleichfalld unverdächtige Zeugniffe vor. Außer den 
Renten⸗ und fonftigen Papierbefigern gäbe es aber auch 
noch eine fehr große Menge Franzofen die man ihren 
Verhältniſſen nach für friedliebend halten müſſe. Dahin 
gehörten 3. B. die Grundeigenthümer, deren Zahl durch 
die Zerfplitterung des Bodens gleichfalls fehr zugenom- 
men habe und deren Eigenthum einen Gefammtwerth 
son mindeftens 56 Milliarden vepräfentire, worauf etwa 
3 Milliarden Hypothelenfchulden hafteten. Cine Ber- 
ſchuldung von 14—15 Procent des Vermoͤgens erwecke 
aber an und für ſich keine verzweifelnde Kriegsluſt, ſon⸗ 
dern mehre eher den Wunſch der Erſparung und die 
Abneigung gegen unnoͤthige Ausgaben. Ferner gehörten 
zu den ihrer Natur nach friedliebenden Franzoſen die 
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Hypothekarglaͤubiger und ebenſo bie. Millionen webch⸗ 
ſich im: neueſter Zeit in ſolide und Schwindelunterneh⸗ 
mungen aller Art eingelaſſen haͤtten. 

Auch hier möchten wir einwerfen daß gerade die 
neuefte frauzoͤſiſche Art der Geldſpeculation und der In⸗ 
duftrie, bie fih am liebſten Schwindelgeſchäften und der 
Ausbeutung Lünftliher Bereicherungsquellen, Monopole 
und dergleichen zumendet, leichter als irgend eine andere 
fih mit der Idee eines Kriegs vertraut machen werde, 
welcher ihr mannichfache Ausfichten auf erweiterte Chan⸗ 
cen der Cursſchwankungen, großartige Handeldmonopofe 
durch eine neue Sontinentalfperre und dergleichen met 
eröffnet. 

Der Berfaffer ver Schrift „Die franzöfifche Armee“ 
bat auch zu diefer Friedensbürgfchaft nur wenig Ber: 
trauen. Er fagt: 

Man wendet wol häufig gegen die Wahrfcheinlichkeit eines 
Ausbruch des Kriegs von Seiten Frankreichs über Burg oder 
lang den Grund ein daß daß franzöfifche Volk in feiner Mehr: 
heit zu friedliebend, zu fehr mit der Wahrung feiner materiel- 
len Intereſſen befchäftigt fei als daß es einen leichtfinnig ber- 
beigeführten Krieg gerade fehr wünſchen Pönne Wir geben 
zu daß diefe friedliebenden Gefinnungen vielfach im franzoͤſiſchen 
Volke und befonders unter den befigenden Claſſen deifelben 
verbreitet find, legen aber Beinen alau hoben Werth darauf, 
wenn die Frage: ob Krieg, ob Frieden wirklich zur Entſchei⸗ 
dung kommt. In Frankreich herrſcht, wie wir vorhin ausführ⸗ 
licher außeinanderfepten, jept nicht mehr das Volk, fondern nur 
das Heer, und dies wird wol auch lange Zeit, ja wahrfchein- 
lih für immer der Kal fein. Was kümmert fi) aber letzteres 
viel um dieſe friedlichen Befinnungen des Volks, wenn eb feis 
nen Friegsluftigen Wuͤnſchen nicht entfpricht? Mögen die Fabri⸗ 
Fanten und Financiers und Rentiers daher auch noch fo viel 
Hagen, will das Heer erft einmal entichieden den Krieg unb 
ann Ludwig Napoleon ohne ſolchen dafielbe nicht mehr feft 
an fich feffeln, fo wird diefer trog aller entgegengefegten Wuͤn⸗ 
fhe derſelben auch entichieden begonnen werden. Geld 
demfelben wird man fchon herbeizufhaffen wiflen, und bt 
dies nicht anders, fo macht man aufs neue einen tüchtigen 
Strich durch das Schuldbuch Frankreichs und bat dann wie 
der Geld in Menge. 

Trotz aller friedliebenden Gefinnungen find übrigens bei 
einem (ehr großen Theil des franzöfifhen Volks ſtets kriegeri⸗ 
fche Reigungen und befonders ein hoher Brad von Rational 
ſtolz vorhanden. Letzterer befonders, entfchieden mit die befte 
Eigenſchaft welche daffelbe in feiner Gefammtheit noch befigt, 
die es allein noch vor gänzlihem Untergang auf lange Zeit 
fügen wird, macht es ſtets zu einem Kriege mit dem Aus⸗ 
ande geneigter wie dies bei jedem andern Volke der Fall fein 
wird. Daß der. Kriegsruhm des Kaifers Rapoleon, der hun 
derttaufende der beften Söhne Frankreich auf feinen Schlacht 
feldern opferte, nicht allein im Heere, fondern au im ganzen 
Volke no fo mächtig ift daß felbft fein Neffe fidy in dem 
Stanz defielben zu fonnen vermag, ift wol mit der befte Be 
weis für diefe unfere Behauptung. Gelbft die „Bourgeoifie” 
ſchwärmt für „Nhonneur et la gleire de la France’ einen 
auswärtigen Feinde gegenüber und öffnet hierfür viel williger 
die fonft feft verfchloffenen Geldbeutel, als fie dies zu irgend 
einem andern gemeinnügigen Zwecke im Innern des Landes thun 
würde. Die Kriegserflärung gegen das Ausland unter irgend 
einem beliebigen Vorwande würde daher den jegigen Kaifer 
felbft bei dem Wolfe lange nicht fo unpopulair machen, wie 
man dies häufig in Deutfchland von Seiten unferer friedlieben: . 
den Bevdlferung zu glauben ſcheint. 


Ueser die muthmaßliche Richtung, melde bie kriegs⸗ 
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Wuftige Pelitik des franzoͤſiſchen Kaifere nehmen bürfte, 
fagt der Verfaffer der erwähnten Schrift auf Grund der 
von ihm beobachteten Stimmungen in ber franzöfifchen 
Armee Folgendes: 

Doß England das erſte Land fein werde gegen welches 
ſich diefe franzöfifche Kriegswuth richten dürfte glauben wir 
nicht. Man hält ein Ueberfegen über den Kanal mit Recht in 

rankreich für Peine Kleinigkeit, fondern für ein ungemein ge 
——** Unternehmen, was leicht dem ganzen dazu beſtimm⸗ 
ten Heere völligen Untergang bringen kann. Die Franzoſen 
haben zu große Achtung vor der englifchen Flotte, der fie felbft 
die ihrige nicht entgegenftellen Pönnen, als daß fie leichtfinnig 
einen fo mächtigen Feind Herausfodern follten, folange ihnen 
anderswo eine günftigere Gelegenheit winkt, ſich Lorbern und 
Siegesbeute auf leichtere und minder gefährliche Weife zu er: 
Tämpfen. In den Sahren 1848 und 1849 war, wie wir fchon 
vorhin bemerkten, der Kriegsdrang des franzöfifchen Heeres vor- 
zugsweife nach Italien gerichtet, um dort gegen die Deftreicher 
zu Sämpfen. Die damalige fo fehr zerrüttete Lage des öftreichi- 
ſchen Kaiferftaats ſchien demfelben eine zu günftige Gelegenheit 
zur Eroberung von ganz Italien und Bereinigung deſſelben 
unter franzoͤſiſchem Protectorate zu fein, ald daß man eine folche 
ungenügt vorübergehen laffen ſollte. Daß ein Krieg mit Deft- 
reich aber unbeftritten den mit Rußland nach fich ziehen würde, 
wußten die Franzoſen recht gut. Aber auch diefen ſcheuten fie 
nicht, obgleich ein Einmarfd in das eigentliche Rußland, wo 
man ſchon ein mal fo ſchlimme Erfahrungen gemacht, gerade 
nicht das Biel befonderer Sehnſucht für das franzöfifye Heer 
it. Defto mehr war es aber die Befreiung der Polen vom 
ruffifden Joche, denn unter den franzöfifchen Zruppen und bes 
fonder8 unter fehr vielen Offizieren derfelben herrichen noch 
ftets die Tebhafteften Sympathien für das Schickſal Ddiefes 
Volks. Ein Krieg der den Zweck hätte Polen, Ungarn und 
Stalien von der öftreichifchen und ruffilchen Derrfchaft zu befreien, 
würde daher ſowol im Bolfe und noch mehr im Heere Frankreichs 
den lebhafteſten Anklang finden, defien fei man überzeugt. 

In dem legten Jahre fanden wir übrigens im Heere die 
alten frübern Begierden nach der Rheingrenze, bier und da 
auch wol nah Belgien viel ftärfer als jemals wieder erwacht, 
und bie bekannte Schrift von Maflen über die natürlichen 
Grenzen Frankreichs, wenn auch freilich officiell verleugnet, ift 
nicht ohne Bedeutung. 

Auf diefe Hier angeregte Frage nach dem Wohin? 
der muthmaßlichen Napoleon’fhen Eroberungsgelüfte müf- 
fen wir nun fchon etwas näher eingehen. Veranlaſſung 
dazu geben uns die zwei in Frankreich felbft erfchienenen 
Schriften, welche ſich fpeciell mit diefer Frage befchäfti- 
gen, die foeben erwähnte von Le Maffon und die 
„Lettres franques”, . 

Le Maffon holt fehr weit aus und ſucht 
durch eine gefchichtliche Erörterung, die mit bem alten 
Sallien beginnt und bis auf die neuefte Zeit fortgeht, 
nachzuweiſen, wie Frankreich von jeher geftrebt habe und 
habe ftreben müffen, fein Gebiet auszudehnen, um, wie 
er fih ausdrüdt, feine natürlichen Grenzen, d. h. folche 
Grenzen zu erreichen, welche ihm volltommene Befriedi- 
gung im Innen, Schug nach aufen und eine ange 
meffene Machtftellung in Europa fihern würden. Am 
Schluſſe diefer Geſchichtsdeduction kommt der Verfaſſer 
auf den eigentlihen Haupt⸗ und Zielpunft feiner Be- 
trachtungen. Er fagt: 

Frankreich ift dur die Verträge von 1815 nicht blos 
auf feine alten, ungenügenden Grenzen zurüdgeführt worden, 


afzegein gegen baffelbe ergriffen. in 


dreifache Linie von Feſtungen ward in den Niederlanden a- 


richtet, gang nahe der franzöfifhen Nordgrenze, auf Dem ver 
wundbarften, der Hauptftadt am nächften gelegenen Punkte. 
Ein anderes Syſtem fefter Plaͤtze deckt den Rhein auf feinem 
obern wie auf feinem untern Theile. Kurz, Europa hat Richtt 
vernacdhläffigt, um ſich in den Stand zu fehen, ſowol einm 
Angriff Frankreichs auf Belgien und den Rhein zurückzuſchla⸗ 
gen, als auch felbft den Krieg nach Frankreich zu tragen. 

Wir machen beiläufig auf die Naivetät aufmerkfam, 
womit Le Maffon, nachdem er felbft des Weitläufigfien 
dargelegt hat, wie Frankreich zu allen Zeiten durch feine 
Eroberungsgelüfte die Ruhe Europas geftört, jegt fih 
darüber wundert dag Europa, eben erft vom Joche die 
ſes eroberungsfüchtigen Frankreichs befreit und mit un- 
gebeuern Opfern dahin gelangt, bdaffelbe in feine alten 
Grenzen, die man ihm gleichwol ließ, zurückzuwerfen, 
fi gegen einen neuen Angriff von diefer Seite vorfah. 

Genug, Le Maffon findet die geringe Entfernung 
von Paris bis zur Nordgrenze (ſechs bis fieben Märfche 
in ebenem Zerrain) gefährlich für die Sicherheit Frank⸗ 
reichd, unbequem, mit einem Worte unerträglihd. Die 
Befeftigung von Paris, fo unbeftreitbar ihre Nüglichkeit 
fei, reihe doch nicht aus um diefe Gefahr zu beſchwö⸗ 
ren. „Der Befig Belgiens ift unerlaßlich, damit Frank⸗ 
reich nicht zu fehr einem Angriff auf feine Nordgrengen 
ausgefept fei.” Auf der OÖftfeite, alfo nad ber deut⸗ 
fen Grenze hin, findet Le Maffon die Gefahr minder 
groß, weil hier die Entfernung bedeutender, auch bas 
Terrain zur DVertheidigung günftiger fei, was ihn übri- 
gens nicht abhält, wie wir bald fehen werden, auch nad 
diefer Seite bin eine Vergrößerung oder, wie er es zu 
nennen beliebt, eine natürlihe Abrundung Frankreichs 
vorzufchlagen. Schon zwei Blattfeiten fpäter macht er 
die Entdedung baß der Rhein unterhalb Wefel, weil er 
fih dort in mehre Arme theile, keine gute Grenzlinie 
mehr bilde, und daß Napoleon, ale er mit Frankreich 
Holland und fogar die Elbmündungen verband, „nur 
wenig über die Grenzen der geographifchen Wahrheit 
binausgegangen fei”. Die Trennung Belgiens von Hol- 
land und feine vorgebliche Neutralität hätten den Zu⸗ 
ftand der Dinge für Frankreich auf diefer Seite nicht 
gebefjert. Einerſeits fehne ſich Belgien nicht mehr wie 
vor 1830 nach einer Vereinigung mit Zranfreich, ande» 
rerfeits fei daffelbe außer Stande feine Neutralität zu 
vertheidigen. 

Wir nehmen von diefen beiden Aeuferungen des 
Berfaffers Act und werben Gelegenheit haben auf fie 
zurückzukommen. 

Noch zwar, fährt der Verfaſſer fort, habe Frankreich 
die Angriffe einer Coalition nicht zu fürchten, an wel⸗ 
her doch nicht alle Großmächte theilnehmen würden. 
Allein jeder Tag vermehre die relative Schwaͤche Frank⸗ 
reichs durch das wachfende Uebergewicht, welches Die 
Fortfchritte der Givilifation, der Induftrie, der Erfindun- 
gen den bevölterten Staaten über die minder bevölferten 
verliehen. Und bier enthüllt der Verfaffer eine flatifti- 


fondern die vier Großmähte, die es befiegt, haben auch die ber | fee Thatſache, die allerdings frappant iſt, die aber frei=- 
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Hd. gan, etwas Anderes beweift als was er daraus fol- Frankreich zwingt ohne Verzug nach der einen Seite 


gern möchte; die Thatfache nämlich dag unter allen eu- 
sopäifchen Staaten von Bedeutung Frankreich derjenige 
iſt, deſſen Bevölkerung fich feit 1815 am menigften, ja 
in einem binter den übrigen auffallend zurüditehenden 
Berhältniffe vermehrt hat. Im Jahre 1815 betrug bie 
Einwohnerzahl in dem europäifchen Rußland 46 Millio- 
nen, in Deftreih 30 Mill., in Frankreich 30 Mill., in 
Spanien 12 Mill., in Großbritannien 19 Mill., in 
Preußen 10 Mill., in den übrigen Staaten des Deutfchen 
Bundes 11 Mil. Gegenwärtig befigt das europäifche 
Rufland 66 Mil, Deftreih 39 Mill., Frankreich 36 
Mil., Großbritannien 29 Mill., Spanien 15 Mill, 
Preußen 17 Mill., die übrigen Staaten des Deutfchen 
Bundes 18 Mil. Die Bevölkerung Frankreich, 1790 
nue um Weniges geringer als die Rußlands und grö⸗ 
fer als die jedes andern Landes, konnte während der 
Kriege der Revolution und des Kaiferreihs nicht vor- 
wärts fchreiten und befand fi) 1816 noch auf demſel⸗ 
ben Punkte. : Seitdem hat fie ſich zwar vermehrt, aber 
Inge nicht in dem Verhältniß wie die ber übrigen 
Staaten. Nah den Ergebniffen der 20 legten Jahre 
wird ſich die Bevölkerung verdoppelt Haben in Preußen 
und ganz Deutfchland in kaum 30, in England in 42, 
in Rußland in 66, in Deftreih in 70, in Frankreich 
in 130 Jahren. In 25 —30 Jahren koͤnnen Preußen 
and Deutfchland zufammen 60 Millionen Einwohner 
haben, Deftreich wenigftiens 45, Rußland 80, Frankreich 
dagegen höchftens 40. Bor der Revolution betrug die 
Bevölkerung Frankreichs den dritten Theil der Summe 
der Bevölkerungen von Rußland, Deftreih, Preußen, 
Deutfhland und Großbritannien, 1816 nur noch ein 
Biertel, jegt faum mehr als ein Fünftel, und in 30 
Jahren wird fie nicht ein Sechstel davon fein. 

Le Maffon nimmt fih nit die Mühe zu unterfus 
den warum dem fo fei, und ob es nicht Mittel gebe 
diefes merkwürdige Misverhältnig im Bevölferungszu- 
wachs — während des Friedens und bei gleichbleibenden 


Gebietsverhältniffen! — auf bem Wege innerer Berbeffe- 
zungen zu Gunften Frankreichs auszugleihen, damit 
alfo auch jene von ihm geträumte Gefahr einer Er- 
drückung bdiefes Landes durch irgend eine Koalition beute- 
Le Maffon weiß dafür 
einen viel fürzern und bequemern Weg. Nach ihm gibt 
zur DBermeidung jener Gefahr nur Ein wirkſames 
Mittel, das ift die Ausdehnung Frankreichs „wenigſtens“ 
Das gäbe, wie er 
berechnet, einen Zuwachs von etwa 10 Millionen Hecta« 
ren mit einer bermaligen Bevölkerung von 9—10 Mil 
tionen Cinwohnern, was, fo glaubt er, verbunden mit 
der größern Sicherheit der dadurch gewonnenen Grenzen, 
Frankreich „bis auf weiteres“ in eine hinlänglicy reſpec⸗ 
Es ift alfo, wie nad) die- 
fen Ausführungen des Berfaffers jedes Kind begreifen 
muß und wie er felbft mit der liebenswürdigften Unbe- 
fangenheit von der Welt verfichert, „keineswegs eine leere 


Iuftiger Nachbarn zu befeitigen. 
es 


bis zu ſeinen natürlichen Grenzen. 


table Lage verſetzen würde. 
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Eitelkeit, ſondern nur ein wahres Lebensbedürfniß, was 
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bis zu den Alpen, nach der andern wenigſtens bis 
zum Rhein vorzufchreiten”. 

Gelegentlich macht der Verfaſſer auch eine Kleine 
Priegerifche Ercurfion nad ber entgegengefegten Geite, 
über den Kanal bin. Nachdem er das naive Geftänd- 
niß abgelegt daß „beinahe alle Fortſchritte der Civilifa- 
tion und der Induſtrie die Wirkung haben, Frank⸗ 
reichs Mache in fletiger Progreffion zu fehwächen‘ (mie 
unnafürlih und innerlih Hohl müßte hiernach biefe 
Macht fein!), findet er doch zu feiner großen Befriedi⸗ 
gung daß ed eine unter den ‚neuen Erfindungen gebe, 
welhe für Frankreich fehr nüglich werden könne, für 
das erobernde Frankreich nämlih. Das fei der Dampf! 
Mit feiner Hülfe würde -e8 einer franzöfifchen Armee 
leicht fein über den Kanal zu fegen. Nur leider habe 
Frankreich die Benugung bdiefer fo wichtigen Erfindung 
viel zu fehr vernachläffigt, denn es ftehe England ebenfo 
fehr nach in der Stärke feiner Dampfmarine als feiner 
Segelmarine. | 

Wenn der Berfaffer dies in Bezug auf die Handelsflotte 
fagte, fo wäre fein Rath an Frankreich, England in 
Benugung dieſes wichtigen Culturmittels nachzueifern, 
ein ebenſo weiſer als nothwendiger. Aber Le Maffon 
kennt keine andere Größe eines Staats als die durch 
Waffengewalt und Eroberung. 

Doch wir täuſchen uns! Es iſt nicht blos der Ei- 
gennutz des Patrioten, der Le Maſſon den Wunſch nach 
Einverleibung fremder Gebietstheile in ſein Vaterland 
eingibt; es iſt vielmehr ebenſo ſehr das philanthropiſche 
Intereſſe an den Bevölkerungen dieſer Gebietstheile 
ſelbſt, es iſt die humanitaire Sehnſucht, eine möglichft 
große Anzahl von Menſchen an der Glückſeligkeit Frank⸗ 
reihe, an dem Vortheil und ber Ehre ein Franzoſe zu 
fein theilnehmen zu laffen. Jene Bevölferungen, davon 
ift Le Maffon überzeugt, „müſſen“ gleichfalls die Ver⸗ 
einigung mit Frankreich wünſchen. 

Sie gehören zu jener großen Region, deren Herz Paris 
ift und deren Grenzen die Alpen, die Pyrenäen und die beis 
den Meere find. Franzoſen nad ihrer Abftammung, ihrer 
Sprade, ihren Sitten, ihrer Religion, ihren Intereflen, koͤn⸗ 
nen fie nur gewinnen, wenn fie ed auch politifh werden. Sa⸗ 
voyen und die Rheinprovinzen werden ohne Bedauern eine ih» 
nen fremde Herrfchaft aufgeben, Belgien ebenfo eine Fünftliche 
und neugefchaffene Rationalität welche ihr Dafein lediglich der 
Eiferfucht Europas gegen Frankreich verdankt. Sobald Frank: 
reich Macht und Reigung haben wird diefe Länder in Befi 
zu men wird es diefelben bereit finden ihm darin behülfli 
zu fein. Ä 
Wir werden auf diefe Behauptungen fpäter einen 
Angehörigen jener Länder felbft antworten laſſen und 
erinnern hier nur vorläufig daran daß Le Maffon felbft 
wenige Seiten vorher gefugt hat: „Belgien wünfche heut- 
zutage nicht mehr die Vereinigung mit Frankreich.” 

Wir tönnten hiermit von Le Maffon Abfchich neh⸗ 
men, da wir den Grundgedanken feiner Politif, von 
welcher er hofft daß fie bie Politit des neuen Kaifer- 
thums fein werde, tennengelerne haben. Indeß dürfen 
wir doch nicht ganz die Mittel übergehen welche Le Maf- 


"for: zwo Ausführung ſeines politiſchen Gedankene em⸗ 
pflehit. Es ſinb in kerzem folgende: 1) Inniges Bimb⸗ 
niß zwiſchen Frankreich, Spanien und Italien, mit an⸗ 
dern Werten: Bildang einer großen Confüberation der 
Höher lareiniſcher Rate wit einem Gebiet von 150 Mil⸗ 
Ionen Hectaren und eines Bevölkerung von 90 Millio- 
wen, Vertreibung Deſtreichs aus Stalien, Einverleibung 
Gibraltars und Portugals, „melches jegt Nichts als ein 
engliſches Lehn if“, im Spanien, Zetſtörung der engli- 
ſchen Secherrihafe im Mittelländifchen Meere. 2) Eine 
Allianz mit Rußland, Schweden und Dänemark, „welche 
nicht, wie England und bie deutfhen Mächte, ein dem 
frangöfifchen entgegengefegtes Intereffe haben‘. 

Das möge fi) Deutfchland gejagt fein laffen! Ber 
weiß wie bald wir Dänemark als franzöfifhen Vorpoſten 
in unferer Flanke werden erfcheinen fehen, nachdem wir 
biefem „deutſchen Bundeögliede” den beiten Schug unfe- 
rer Rordgrenze, die Feftung Mendsburg und die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Armee felbft ausgeliefert haben! 

Le Maffon ſchließt feine Betrachtungen mit den Worten: 

Die natürliden Grenzen, vorallem die Rheinlinie, das ift 
die Lebensfrage für Franfreih. Mag Frankreich immerhin die 
großen noch unbebauten Flächen feines Gebiets urbar machen, 
Algier und Guiana colonifiren und fi) mit Eifenbahnen be» 
deden, alle diefe großen Unternehmungen, zu deren Aus⸗ 
führung übrigens Frankreich wenig befähigt ift, 
werden feine Macht nur langfam vermehren und ihm niemals 
Das geben wa8 nur der Beſitz des linken Rheinufers ihm ge: 
ben kann: Sicherheit für feine Hauptftadt und die Mittel ei« 
nem Angriff Europas zu widerſtehen.... Sede Nation welche 
‚Beinen Ehrgeiz mehr bat geht unter. Hoffen wir daß es mit 
Frankreich fo weit nicht ift, Daß wenn Franfreih auch in die: 
fer legten Beit in Erſchlaffung und felbft in Schwäche verfal: 
{en war, es doch feine Bergangenheit nicht vergefien hat und 
die Sorge für feine Zukunft nicht vergeffen wird. 

Wenn Le Maffon die Sicherheit Frankreichs gefähr- 
bet und den gerechten Ehrgeiz des franzöfifchen Volks unbe- 
friedigt findet nach der Landfeite bin, fo lenkt der Ver⸗ 
faffer der ‚‚Lettres franques“ die Blicke feiner Lands⸗ 
leure auf das Meer, auf die Herrſchaft des Meeres, aus 
welcher er Frankreich ungerechterweife verdrängt glaubt, 
auf die verhaßte Nebenbuhlerin jenfeit des Kanals, welche 
ihm jene HDerrfchaft entriffen habe. Wir können über 
biefe Schrift kürzer fein, theils weil ihr Inhalt unfer 
Baterland meniger berührt, theils weil überhaupt ein 
Verſuch praftifcher Vermwirklihung der hier ausgefproche- 
nen Ideen wol weniger als derjenigen Le Maffon’s und 
am allermenigften gerade jegt in Ausſicht ſteht. Wir 
begnügen uns daher mit einigen Anführungen, lediglich 
um den Geift der „Letires franques” zu charakterifiren. 
Der Verfaſſer diefer Briefe geht noch weit ungenirter 
ale Le Maſſon zu Werke. Gr beginnt mit der offenen 
Auffoderung an Napoleon, die Verträge von 1815 zu 
zerreißen, die er eine „Niedertraͤchtigkeit“, eine „mit 
Schmuz befudelte Seite” (in ber Geſchichte Frankreichs) 
nennt, die rein zu wafchen „es nicht Blut genug gibt 
in den Adern von zehn Millionen Menſchen“. In die- 
fen Tone der Berſerkoetwuch faͤhrt der Verfaſſer fort, 
allen vorzugsweiſe wur gegat: England. Gegen bie Gon- 
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tinentulmaͤchte zieht: er mildere Seiten auf; wir: we» 
ben’ bald fegen warum. Er fagt: 

Die Eontinentatmächte haben bei jenen Berträgen im'yie 
ler Hinficht nur die gewöhnlidgen Entschäbigumgen gefucht, m 
unfer Haß gegen fie Bann daher nicht gleich groß fein. 34 
gehe weiter und fage daß in mehr als einer Beziehung ed Ur 
recht und Wahnſinn fein würde, fie durch’ einen plöglichen In: 
griff aufzufchreden,, denn ich bin überzeugt daß es für fie und 
Frankreich ein Moment der Berftändigung gibt durch bie 
Sprache der Bernunft, des Intereſſes und ber Gerechtigkeit. 

Wie der Verfaſſer dies meint, wird Mar ſobald wi 
deffen legten Gedanken bei dem getväumsen Kriegézug mb 
ber England kennenlernen. Wir feben daraus zugleich 
daß dieſer fränkifche Briefſchreiber noch weit mehr von 
der befannten franzöfifchen Leichtigkeit in Dem beftgt mas 
man dort euphemiftifch „le remaniement de la carte de 
PEurope” zu nennen pflegt, als fetbft Le Maſſon. Der 
Berfaffer nimmt an, Frankreich habe mit Hilfe ei⸗ 
ner Dampfflotte eine Armee an bie Küfte Englands ge 
worfen (unter ſtillſchweigendem Zufehen der übrige 
Mächte, welche entweder dem alle Englands applaudk 
ven oder duch Rußland, deffen orientatifche Intereſſen 
mit denen Frankreichs parallel gingen, zur Neutralität 
gezwungen werden würben); es babe fein fiegreiches Bar— 
ner auf dem Tower von, London aufgepflanzt: bamn, 
meint er, müffe ed einen allgemeinen europäiſchen 
Congreß berufen, und diefer Congreß müffe Folgendes 
becretiren. 

Brankreih nimmt feine Grenzen wieder ein fammt allen 
den Pofitionen zue See welche ihm gebühren. Geime 
Eolonien werden ihm zurüdgegeben, Malta wird fein, Aegyp⸗ 
ten ift fortan ein felbftändiged Reich. 

Polen erhält ebenfalls feine alten Grenzen und feine Un- 
abhängigkelt zurüd. 

Rußland Herrfht im Drient. 
eine chriftliche Stadt. 

Deftreih erhält feinen Sheil an der europäiſchen Zürkei. 
Ungarn wird unabhängig. 

Preußen verfchlingt die verbündeten Staaten (darunter 
find wol die deutfchen Bundesftaaten gemeint). 

" Stalien wird frei von jeder Fremdherrſchaft. 

Spanien und Portugal bilden Fünftig nur ein Reid. 
Der Methuenvertrag wird gleich allen andern ähnlichen Ber: 
trägen vernichtet. 

Freiheit der Meere für Alle; Pein Unterfchied der Rechte, 
der Zarife, der Vortbeile. 

Und die Brüderlichfeit der Völker wird Pünftig eine Wahr⸗ 
beit fein. 

Wir Eennen die Sirenenlieb, das von franzöfifchen 
Stimmen fchon fo oft und fo taufendfach varlirt gefun- 
gen worden ift. In ber gegenwärtigen Bariation find 
leider einige falfche Noten welche den Eindrud etwas 
ftören. Frankreich fol ‚feine Grenzen‘ wieder erhalten. 
Welcher fragen wir; die Napoleon’fchen oder die vor 
790% Die legtern hat ed. Verlangt es die erfiern, wo 
bleibt da bie Unabhängigkeit Italiens, Spaniens, Deutſch⸗ 
lands? Wie fteht ed da mit der Wahrheit jener renem⸗ 
miſtiſchen Phrafen, welche der Verfaſſer wiederholt im 
Munde führt: „Frankreich will nicht berrfchen, ausge- 
nommen mit geifligen Waffen. Frankreich bat nie für 
einen anbern Zweck gelämpft als für die Freiheit“* 


Konftantinopel wird wieder 





Worb genng von einer Schrift welche ihrem innern 
Gehalte nad) vielleicht ſelbſt fo viel Aufmerkſamkeit nicht 
verdient. Man bat die Vermuthung aufgeftellt, die hier 
entwickelten Borfchläge feien nicht ernſtlich gemeint, fon- 
dern nur eine Falle, um den neuen Napoleon zu einem 
Unternehmen zu verloden, an welchem er zugrundegehen 
folle. Auffallend ift daß fowol der Verfaffer ber „Lettres 
franques’' wie auch Le Maffon ſich als von Haus aus 
gut legitimiſtiſch bekennen. Indeß ift dies noch fein 
ausreichender Grund, um bie Wufrichtigkeit ihrer Vor⸗ 
fhläge zu bezweifeln; denn man weiß ja daß es bei den 
Sranzofen einen Punkt gibt, wo beinahe alles Partei- 
intexeffe ſchweigt: die Vergrößerung, bie Derrfchaft, den 
Ruhm Frankreichs. 

Natürlich find beide Schriften von der gegenmwärtigen 
Regierung desavouirt worden. Was es mit einer fol- 
Ken Desavouirung auf fich habe, beweift fchlagend ber 
Berfaffer der „Limites de la Belgique‘ durch folgende 
Thatſache. Im vorigen Jahre enthielt der „Constitu- 
tionnel’ zwei Artikel aus der Feder Granier's von Caſ⸗ 
fagnac, welche Belgien mit einem Zariffrieg bedroh⸗ 
ten. Da die Artikel ein unerwünfchtes Auffehen erreg- 
ten, fo beeilte fi) ber „Moniteur‘ fie auf die formellfte 
Weite zu debavouiren. Drei Monate fpäter war der 
som ‚‚Constitutionnel”” angetündigte Zariffrieg gegen 
Belgien wirklich erklärt. 

Gegenüber der Unverfchämtheit, womit, wie wir ge- 
fehen, franzöfifche Schriftfteller den Bruch feierlich ge- 
ſchloſſener völkerrechtlicher Verträge, die Ueberrumpelung 
feisdliher Nachbarn und den Diebsgriff in fremdes Ei» 
genthum predigen, wird man die Sprache gerechtfertigt 
finden, in welcher der Verfaſſer des zuletzt erwähnten 
Schriftchens als Angehöriger eines der zur Beute aus⸗ 
erfehenen Länder auf jene Stimmen antwortet. Der 
Berfaffer, einer der Wortführer der Aäuferften Linken in 
Belgien, Zottrand, wendet ſich nicht blos gegen Le Maf- 
fon (dem allerdings feine Abwehr fpeciell gilt), jondern 
ſucht in dem Wefen und ber Bildungsweife des fran- 
zöffchen Volks im Allgemeinen die Urfachen jener eigen- 
thüumlichen Stellung nachzumeifen, welche Frankreich feit 
fo Tanger Zeit fowol auf dem Gebiete völkerrechtlichen 
Lebens als auf dem der innern politifhen und focialen 
Entwidelung eingenommen und weldye baffelbe fo oft 
zu einer „NRubeftörerin Europas” gemacht bat. Viel⸗ 
leicht geht er zu weit, wenn er behauptet, die moralifchen 

und. politifchen Wiffenfchaften würden in Frankreich bei- 
nahe gar nicht cultivirt, die Nationalötonomie werde 
kaum gelehrt und das Völkerrecht ſtehe in feinem grö⸗ 
Bern Unfehen. Was das erftere namentlich betrifft, fo 
bezeugen bie Arbeiten von Say, die Artikel von Michel 
Chevalier und Leon Faucher, fowie überhaupt die Be⸗ 
meichungen ber fogenannten economiftifchen Schule (mel« 
der auch der Berfaffer Gerechtigkeit widerfahren läßt) 
werssgfiend das Vorhandenfein einer Richtung welche ge- 
ſuande Anſichten von der Gütererzgeugung und. dem Gü⸗ 
terummfag zu verbreiten beeifert if. Darin aber hat der 
Berfaffer freilich, Recht daß diefe Bemühungen in Frank⸗ 
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veich auf einen ungleich weniger fnechtbaren Boden tref⸗ 
fen als 3. B. in England, Belgien ober ſelbſt in 
Deutſchland. Der franzoͤſiſche Geiſt, wie wir das ja 
ganz ſchlagend an den naiven Aeußerungen Le Maſſon's 
wahrnehmen, neigt viel mehr zu dem Syſteme des Aus⸗ 
beutens als zu dem des geduldigen, mühſamen Er⸗ 
werbens hin. Turpe putant, sudore acquirere, quod 
possis sanguine parare: dieſe Maxime unſerer Alt⸗ 
vordern, die auf dem Standpunkte eines noch uncul 
tinisten, aber thatkräftigen Volls ganz am Plage ift, 
fchetnt bei einem leider fehr großen Theil der Franzoſen noch 
heute trog der ganz veränderten Qulturverhältniffe die 
Summe aller politifhen Weisheit auszumarhen, und 
nicht mit Unrecht wirft ihnen Jottrand vor daß fie 
ebenfo gut in der äußern Politit wie auf dem Felde 
der Nationalöfonomie gern „Socialismus’’ treiben; daß, 
wie fie die Gefellihaft durch einige kühne Handgriffe 
„reorganifiren‘ wollen, fie ebenfo te daran gehen, bie 
Karte von Europa neu zu geftalten. 

„Frankreich“, hat der Verfaſſer der „Limites de la 
Belgique’ gefagt, „ift die große Ruheſtörerin Europas‘; 
er beweift dies durch die Gefchichte, er bemeift aber auch 
daß das von dorther fo oft in feiner Ruhe, feiner Frei⸗ 
beit, feinem Wohlftand bedrohte Europa diefe Rube- 
ftörerin zu wiederholten malen auf empfindliche Weiſe 
gezüchtigt hat, freilich nicht ohne felbft dabei vielfach zu 
leiden. So z. B. haben die Kriege der Republik und 
bes Kaiferreihs von 1791 — 1814 Frankreich nicht mer 
niger als 4,556,000 feiner Söhne gekoftet, welche Durch die 
Conſcription ihren friedlichen Befchäftigungen und ihren 
Familien entriffen und zum allergrößten Theile auf deu 
Schlachtfeldern geopfert worden find. Ferner hat Frank» 
reih die Beunruhigung Europas mit 700 Milionen 
Thalern Kriegskoften büßen müffen, welche die verbünde- 
ten Mächte ihm auferlegten, und 490 Millionen für de⸗ 
ren Befagungsarmee, außerbem noch einer Menge ver- 
fhiedenartiger Entfhädigungen, fobaß das Ganze fi 
auf nahezu zwei Milliarden beläuft. Und mas bat es 
dafür eingetaufcht? 

Im Jahre 1814 ward es auf feine alten Grenzen 
von 1790 wieber eingefchräntt und verlor auch noch 
Marienburg, Philippeville und Landau. Bon allen Er- 
oberungen die es in der Zwifchenzeit gemacht blieb ihm 
feine einzige. Jene directen Nachtheile des kriegeriſchen 
Syſtems find übrigens keineswegs die einzigen. Der 
Verfaſſer glaubt daß die unnatürlihe Schwächung gan⸗ 
zer Generationen durch die Entziehung ihrer Fräftigften 
Elemente mitteld der Konfeription fi noch lange in den 
folgenden Generationen nachwirkend zeige, und er führt 
dafür die bemerfenswerthe Thatfache an daß gegenwärtig 
von den zum Militaiv Ausgehobenen in Frankreich über 
die Hälfte untüchtig fei, während vor 50 Jahren noch 
nicht ein Drittel- e8 war. Daß der Bevölferungszu- 
wachs und folglich auch die ganze materielle Entwide- 
lung des Landes infolge der langen Kriege ganz aufer- 
ordentlich gelitten habe und noch immer nicht fich wieder 
erholen koͤnne, bat der Berfaffer ber „Limites de la 


France‘ ſelbſt eingeflanden. Und doch haben alle biefe 
traurigen Erfahrungen Frankreich nicht Müger gemacht; 
und doch hat ber Kortfchritt der Kivilifation biefes an- 
geblich an der Spige der Civilifation ftehende Volt noch 
nicht dahin gebracht feine Größe und fein Glück in Dem 
zu fuchen, worin wahrhaft gebildete Nationen Beides 
finden, in der Steigerung und Entwidelung feiner in- 
nern Kräfte, flatt in dem rohen und unfihern Hand⸗ 
werke des Kriege und der Eroberung! 

Woher diefe Erfcheinung? fragt Sottrand. Gie ent- 
fpringt dem Geift ber Unruhe, der fittlihen Haltloſigkeit, 


der Neuerungsfucht, welcher Frankreich fortwährend an⸗ 


treibt, bald feine politifhen Einrichtungen im Innern 
über den Haufen zu werfen, bald einen Angriff auf die 
Freiheit und Unabhängigkeit anderer Völker zu machen. 
Leider fteht diefen verkehrten Volksgeiſte eine nur zu 
große Macht für Ausführung feiner verderblichen Plane 
zur Verfügung. Diefe Macht muß man ihm nehmen, 
um ihn unfhäbdlic zu machen. Allein wie? Als Bafıs 
zur Beantwortung diefer Frage entwidelt Jottrand eine 
Reihe intereffanter flatiflifcher und ethnographifcher Be⸗ 
tradhtungen, durch melche er zu beweifen fucht daß der 
Süden Frankreichs in wiffenfchaftlicher Bildung, in that- 
fräftiger Entwidelung gewerblicher Fortfchritte und ma⸗ 
“ teriellen Wohlftands hinter dem Norden weit zurüditehe, 
daß er dagegen ber eigentliche Herb fei jenes unrubigen, 
revolutionnairen, eroberungsfüchtigen, und ebenfo jenes 
fünftlich centralifirenden, die Einzelfreiheit vernichtenden 
Geiftes, welcher im Innern den Socialismus und nad 
außen die Politik fteter Kriegsluft und Beunruhigung 
der Nachbarn erzeuge. Die angeführten Thatfachen find 
allerdings theilweife überrafchend. Nach dem berühmten 
Werke des Statiftifers Charles Dupin: „Die productiven 
und commierciellen Kräfte Frankreich”, zahlen bie 32 
Departements des Norden mehr an Grund- und Pa- 
tentfteuer ald die 54 Departements des Süden. Die 
Zahl der Kinder welche die Schulen befuchen, die Zahl 
der bei den Concurfen an der Univerfität erlangten Preife, 
bie Zahl der Zuläffigen zur Polytechnifchen Schule, die 
Zahl der in die Akademie der Wiffenfhaften Aufgenom⸗ 
menen, die Zahl der Erfindungspatente und ber bei ben 
Induftrieausftellungen erhaltenen Medaillen, Alles zeigt 
die Ueberlegenheit des Norden über ben Süden, fomol 
in Bezug auf Wohlftand ale auf Bildung und Mora- 
lität. Man fieht daraus daß die Hauptquelle der Macht 
für Frankreich der Norden ift; dagegen ift es der Sür- 
den, bdeffen verderblicher Geift diefe Macht, welche der 
Norden ihm liefert, zum Nachtheil des eigenen Landes 
und anderer Zänder misbrauht. Schon Monteöquieu 
machte auf den großen Unterfchied aufmerkffam, der in 
Bezug auf Moralität zwifchen den Völkern des Norden 
und des Süden ſich finde, auf die größere Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, den größern Leichtfinn, den Mangel an Selbft- 
beherrſchung und wahrer Freiheit welcher in legtern vor- 
walte. Diefen Charakterunterfchied glaubt der Werfaffer 
noch heute in Bezug auf den Norden und ben Süden 
Frankreichs miederzufinden. Der Süden ſei es der dem 
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Lanbe einerſeits bie Hauptrevolutionsmacher, anbererſeits 
die meiſten Beamten, die Werkzeuge jenes der Freiheit 
ebenſo nachtheiligen Centraliſationsſyſtems, liefere. Für 
das erſtere dienen dem Verfaſſer als lebendige Beweiſe 
bie Marſeiller, welche die Revolution vom 10. Auguſt 
1792 machten, die Bironde, deren Deputirte um diefelbe 
Zeit die Kriegserflärung gegen Europa entfchieden, der 
Corſe Napoleon, der Corſe Louis Blanc, ferner Proubbon, 
Fourier, Cabet, Blanqui und Barbes, fämmtlihd Süd⸗ 
länder. Auf einer Karte von Frankreich, die man 1849 
entworfen und worauf man die Schattirungen der poli- 
tiſchen Meinungen mit Farben bezeichnet hatte, fand ſich 
das Roth über die Mehrzahl der füdlichen Departements, 
dagegen nur über zwei oder brei nordweſtliche ausgebrei- 
tet, im eigentlichen Norden fehlte ed gaͤnzlich. Als die 
Republit von 1848 wieder zu Grabe ging und ber öfo- 
nomifche Socialismus dem politifchen, der Herrfchaft ei- 
ned neuen Napoleonismus Plag machte, war es wieder 
der Süden der diefem neuen Utopien zujauchzte, ber Nor⸗ 
den blieb alt, wenn nicht feindlich, und man hütete ſich 
wol feine Kundgebungen einzuholen. Dieſe Vorliebe des 
Süden für jede Art von Utopien, von Gewaltſtreichen, 
von Vergrößerungs -» oder Beglüdungstheorien erflärf 
fih nad dem Verfaffer aus dem Mangel an indivi⸗ 
dueller Selbftändigkeit und Thatkraft, der dem Südlaͤn⸗ 
der eigen if. Er will alle Tage fein Brot gebaden fin- 
ben, will ſich nicht felbft forgen und mühen um feine 
Zukunft, gibt gern feine individuelle Freiheit Hin gegen 
eine gewiffe Summe materiellen Glücks, welche die Ge⸗ 
fellfchaft ihm garantiren fol. So findet natürlich ber 
Socialismus dort feine meiften Gläubigen, feine eifrig. 
ſten Apoftel. Eben diefer Charakterzug erklärt das Bor- 
walten des füdlichen Elements unter dem Beamtenthume, 
Der Norbländer ift beeifert mittel feiner Thätigkeit und 
feiner geiftigen Fähigkeiten durch rührige Arbeit auf dem 
Sebiete der Induftrie fi eine ehrenhafte Unabhängig» 
feit zu erfämpfen; der Südländer flürzt fih mit zügel- 
Iofer Begier auf die Staatsämter, indem er alle Hebel 
feiner Klugheit und Verfchlagenheit anwendet, vor Peiner 
Intrigue und keiner Erniedrigung zurüdbebt, um nur 
zu der bequemen Verforgung eine® Staatdamts zu ge- 
langen. Es ift eine bekannte Thatſache daß unter zehn 
Stellebewerbern, bie fid in den Vorzimmern ber Mini- 
fter herumtreiben, alle mal neun aus dem Süden find. 
Mährend die 32 nördlichen Departements mehr als bie 
Hälfte des Budgets bezahlen, verzehren die Beamten 
aus ben 54 Departements bes Süden davon mehr als 
drei Viertel, Und fo wird die Macht und der Reich⸗ 
tyum, welchen bie unermüdliche Thätigkeit des Norden 
fortwährend anfammelt, ein bereites Werkzeug in ben 
Händen des Süden zur Ausführung feiner unſittlichen 
und utopifchen Projecte. Unter der Herrfchaft des con- 
flitutionnellen Königthums wurde diefe verderbliche Rich⸗ 
tung des Süden im Zaume gehalten von dem verflän- 
digern Sinne des Norden, weldyer mittels bes feiner 
Bevölkerung und feinem Reichthum angemeffenen An⸗ 
theild an der Vertretung im Stande war, bem Süben 
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Geſetze vorzufchreiben.. Mit dem Untergange bes confti- 
tutionnellen Syſtems im Sahre 1848 hörte diefes Gleich- 
gewiht auf. Es kamen da zuerft die Revolutionnaire 
der Tribune, der Preffe und der Strafe, faft fämmtlich 
Güdländer, und verfuchten bie corfifche Chimaire einer 
„Dtganifation der Arbeit” durchzufegen; dann aber ge 
langte eine zweite Verkörperung deffelben Principe, das 
allmaͤchtige Beamtenthum, zur Herrfchaft, welches nun 
die Welt mit einem allgemeineh Umfturz bedroht, um 
ebenfalls eine corfifche Chimaire, die „Neugeftaltung der 
Karte von Europa”, auszuführen. Der Norden ift es, 
der, wenn die Ausführung jener focialiftifchen Projecte 
zuflandefäme, mit feinem Reichthume, der Frucht feiner 
Arbeit, die Zeche zahlen, er ift e8 der für die Befriedi- 
gung der ?riegerifhen Gelüfte des Süden bie Mittel 
liefern müßte. 

Um diefen Uebeln, an denen Frankreich und mit ihm 
Europa leidet, gründlich abzuhelfen, gibt es nach des 
Berfaffers Meinung nur Ein Mittel, ein hartes aller 
dings, aber ein nothwendiges: man muf den Nor- 
den ganz oder wenigftens zum größern Theil 
von dem Süden trennen. Dann wird der leptere 
mit feinen revolutionnairen und friedensftörerifchen Auf- 
wallungen unfchädlich in fich felbft verbraufen, weil ihm 
die Mittel fehlen diefen Aufmallungen nad aufen auf 
Koften anderer Staaten Luft zu. machen. Der Norden 
andererfeitd wird um fo rafcher in der friedlichen Ent- 
widelung feiner Kräfte vormärtsfchreiten und fünftig ein 
wichtiges Bollwerk für Europa abgeben gegen die tollen 
Ausfchweifungen des Süden. 

Hat aber Europa ein Recht diefe Trennung vorzu- 
nehmen? Es hätte daffelbe allerdings, fobald Frankreich 
neuerdings durch die Störung des allgemeinen Friedens 
zeigen würde daß die innere Geftaltung feiner flaatlichen 
Berhäleniffe unverträglich fei mit der Ruhe der andern 
Bölker, denn es befteht für die Völker fo gut wie für 
die Einzelnen ein Nothrecht, vor welchem äuferften Falls 
auch der als Pegel heilig zu haltende Grundfag ber 
Richtintervention zurücktreten muß. Aber auch diefes 
Rothrecht will Sottrand nur fo weit in Anmendung ge 
bracht wiſſen ale die vorsunehmende Trennung mit den 
Intereffen und Neigungen der abzutrennenden Bevölfe- 
rung felbft in Einklang fiehe. Und hier kommt ber 
Berfaffer auf ein anderes wichtiges Thema. Die viel- 

gepriefene, von uns Deutfchen oft beneidete Einheit der 
franzöfifchen Nation, die Einheitlichkeir des franzöfifchen 
Nationalbewußtfeins ift nach des Verfaffere Behauptung 
in der Weiſe wie man e6 fich gewöhnlich vorftellt durch⸗ 
sus nicht vorhanden. - Einförmigkeit herrfcht in Franf- 
reich, ſagt er, Einfoͤrmigkeit der Gefege nnd Einrichtun- 
gen, Einförmigkeit der Verwaltung, aber keineswegs Ein- 
beit, jene Einheit nämlich, welche nicht das Fabrikerzeug⸗ 
nig einer allmaͤchtigen Decretirmafchine, fondern das or» 

ganifche „Product einer innern Gleichheit des Charakters 

und der Intereſſen und einer fortwährenden befruchtenden 

Wechſelwirkung unter den verfchiedenen Theilen der Be- 

vöfferung ift. Statt biefer letztern beſteht zwifchen dem 
1853. 38. 


Norden und dem Süden Frankreichs nicht nur ein voll- 
kommener Gegenjag des Stammcharakters, fondern auch 
ein entfchiedener Streit der materiellen Intereſſen, und 
auch die äußern Verbindungen zroifchen beiden, welche 
diefe Gegenfäge ausgleichen koͤnnten, fehlen beinahe gänz- 
ih. Die Manufacturen des Norden finden ihre Haupt» 
abfagquellen nicht im Süden, fondern in Belgien, Eng- 
land, Deutfhland, Rußland. Daffelbe ift der Fall mit 
den Producten des Süden. Dies kommt theild von 
ber Verfchiedenheit der ufturfortfchritte, an denen der 
Norden dem Süden menigftend um ein halbes Sahrhun- 
dert voraus ift, andererfeits von der Unvolltommenpheit 
der innern Communicationsmittel. 

Man darf nur in die erfte befte MWerkftatt in Paris 
gehen, fagt der Werfaffer, und man wird finden daß 
dort alle die alten Trennungen, um nicht zu fagen bie 
alten Feindfchaften der einzelnen Provinzen, die man 
auf der Karte von Frankreich verwifcht zu haben glaubt, 
in ber Wirklichkeit noch fortleben, daß der Gascogner mit 
dem Gascogner, der Normanne mit dem Normannen, 
der Picarde mit dem Picarden zufammenhält; ja nod 
mehr, daß der Arbeiter aus dem Norden viel leichter fich 
verträgt und. verbrüdert mit bem Kameraden aus Bel- 
gien oder Deutfchland als mit feinem Landsmann aus 
dem Süden. So fieht ed mit ber franzöfifchen Ein- 
beit aus, fogar in ihrem eigentlihften Brennpunkte, 
in Paris. Die Südländer find verhaßt im Norden; 
man beflage fih, und nicht mit Unrecht, darüber daß 
fie den größten Theil der Staatsämter in Befig nehmen, 
daß fie wie hungerige Heufchredien auf die fette Weide des 
Budgets ſich flürzen, dag vom Süden jene Vielregiererei 
ausgehe, unter welcher der Norben leidet. Im Süden 
dagegen erhebt man nicht minder ernfte Befchwerden ge» 
gen den Norden. Er habe, fagt man, fich des Ueber⸗ 
gewichts, welches das conftitutionnelle Syftem ihm ver- 
lieh, bedient, um dem Süden eine Zollgefeggebung auf- 
zudrängen, die zwar wol für jenen, aber nicht für dieſen 
pafle; er habe die Aderbau- und Handeleintereffen des 
Süden den Gewerbintereffen des Norden geopfert. Dies 
geht fo weit daß ſchon ein mal die Grundeigenthü- 
mer und Handeltreibenden aus ber Gironde alles Ern- 
fle8 darum einfamen, man möge den Süden Frankreichs 
in bandelspolitifcher Hinficht gänzlih von dem Norden 
trennen und jedem von beiden Theilen geftatten, fich felbft 
einen folhen Tarif zu geben wie er feinen Intereſſen 
am beften entfpreche. Die Sefchichte lehrt überdies, was 
die Gegenwart durch die eben angeführten Thatfachen 
beftätigt, daß jene nörblichften Theile Frankreichs, zum 
großen Theil die Hauptfige feiner gewerblichen Thätig⸗ 
feit, Slandern und Artois, nur auf gewaltfame und 
tünftlihe Weife, durch Eroberung oder Intrigue an 
Frankreich gekettet worden find, und baß bie Bevölke⸗ 
rungen bdiefer Zandestheile lange und wiederholt fi} ge- 
gen diefe Verbindung gefträubt haben. Der Verfaſſer 
geht fo weit, zu behaupten daß diefe Bevölferungen noch 
jegt, wenn man fie über ihre wahren Intereſſen auf- 
lärte und ihnen dann bie freie Wahl liefe, ob fie zu 
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ihren alten Brüdern in Belgien zurückkehren wollten, 
mit ungeheuerer Mehrheit diefe Frage bejahen und nad 
dem Genuffe der alten Freiheiten der belgifhen Provin- 
zen zurücverlangen würden. Der Verfaffer fegt mit ei- 
nem- leichtverftändlichen boshaften Seitenblidde hinzu: 
Um dies Nefultat zu erlangen, bedürfte e8 nicht einmal 
des Manoeuvre der allgemeinen Abftimmung oder des Ein: 
gengsverbots gegen die Berebtfamkeit provengalifcher oder gas⸗ 
cognifcher Iournaliften in der parifer Preſſe. Der Haß gegen 
den füdlichen Despotismus würde dazu vollfommen genügen. 

Man weiß daß 1815 bei den Verhandlungen über 
den zweiten Parifer Frieden Fürſt Metternich alles Ern- 
ſtes den Plan einer Theilung Frankreichs entworfen hatte 
und im Namen feines Hofe vorlegte. Die Annahme 
Diefes Plans wurde hauptſächlich durch den entjchiebenen 
Widerfpruch des englifhen Bevollmächtigten verhindert. 
Daraus erfieht man beiläufig wie ungerecht die Beſchul⸗ 
digungen des Derfaffers der „Lettres franques’’ gegen 
England in Bezug auf deffen Verhalten bei jenem Frie⸗ 
densfchluffe find, und wie wenig fi) die Franzoſen an 
geſchichtliche Thatfachen kehren, wenn fie ihrem Partei⸗ 
intereffe nicht conveniren. Wir Deutfche und die Bel- 
gier hätten weit eher Grund England zu zürnen, baf 
es in einfeitiger Auffaffung der Verhaͤltniſſe uns bie 
MWiedererlangung von Landeötheilen verfümmert hat, wel⸗ 
che zu unſerer Sicherheit nothwendig find und nur durch 
ſchweres Unrecht uns entriffen wurden. Wenigſtens wird 
man es einem Belgier nicht verübeln koͤnnen, wenn er 
auf die berausfodernde Anmafung, womit franzöfifche 
Schriftftellee von ber Einverleibung Belgiens wie von 
einer ganz natürlichen und beinahe felbftverftändlichen 
Sache fprehen, mit einer Gegenfoderung antwortet, die 
allerdings der vermöhnten Eitelkeit der „großen Nation‘ 
als eine unerträgliche Beleidigung erfcheinen wird, für 
die aber in der Geſchichte wie in der Natur der Dinge 
und den allgemeinen SIntereffen Europas fich weit mehr 
Sründe der Berechtigung auffinden ließen als für die 
willfürlihen Theilungs ⸗ und Wergrößerungsplane Le 
Maſſon's und der „J.ettres franques”. Mögen auch 
in den Ausführungen Sottrand’8 einige Webertreibungen 
nad der andern Seite hin fi finden — wie ja immer 
eine Webertreibung als natürliche Meaction die andere 
hervorruft — fo freuen wir und doch daß eine Präftige und 
unerfchrodene Stimme von dem flammverwandten Bel⸗ 
gien aus jenen frangöfifhen Poltronnerien geantwortet 
und das alte gute deutfhe Sprüchwort zu Ehren ge- 
bracht hat: „Auf groben Klog ein grober Keil.” 

Aus dem gleihen Grunde begrüßen wir mit Freu⸗ 
den die Schrift „Die wefteuropäifhen Grenzen”, wenn⸗ 
gleich fie im Ganzen nicht viel Eigenes oder Neues 
bringt, fchon deshalb, weil fie die angewohnte blöde Be⸗ 
ſcheidenheit der Deutfchen, die von jeher unfer National« 
unglüd war, verleugnend, den von Frankreich aus uns 
bingeworfenen Handſchuh Fed aufnimmt und mit derbem 
Wurfe dem Angreifer ins Geſicht fchleudert. Wir koͤn⸗ 
nen hierbei nicht unterlaffen auf den bedeutungsvollen 
Unterfchieb binzumeifen der zwifchen den Kundgebungen 


der öffentlichen Meinung in BDeutfchland gegenüber im 
franzöfifchen Kriegsdrohungen 1840 und gegenwärtig ſich 
zeigt. Damals hatte Thiers kaum die alte Parole ber 
Nheingrenze in Paris ausgegeben, als im Deutſchland 
aller Orten wie eine Pulverſchlange das entzüundete Ra 
tionalgefühl aufloderte und einen Sprühregen von Pr 
teftationen gegen die ergangene Drohung in Profa md 
Berfen, Reden und Toaſten umberwarf. Sept, bei der 
viel ernftern, viel näher drohenden Gefahr von derſelben 
Stelle aus fehen wir die öffentliche Meinung Deutſch⸗ 
lands ruhig, beinabe falt, als ob dies uns wenig oder 
Nichts anginge. Denn die paar geharnifchten Artikel 
welche eine und die andere unferer Zeitungen gebracht 
haben, und die wenigen Flugfchriften im gleichen Sinne 
(außer den in der Leberfchrift genannten zwei bis brei 
find uns feine befannt) wollen nicht viel bedeuten, zu⸗ 
mal wenn man bie im Allgemeinen gegen damals fo fehr 
vermehrte Thätigkeit und Bedeutung unferer publicifi- 
fhen Preſſe in Anfchlag bringt. Es iſt hier nicht der 
Augenblid um den Urfachen diefer Erſcheinung weiter 
nachzugehen; es genüge auf bdiefelbe Hingedeutet zu ha 
ben, und nur das glauben wir binzufegen zu müſſen 
daß die feheinbare Ruhe und Gleichgültigkeit des deutſchen 
Volks im Angefiht der anmaßlichen Kundgebungen un 
ferer Nachbarn und der für unfer Vaterland fo ernftlid 
bedrohlichen Haltung der gegenwärtig dort berrfchenden 
Politik weder ald ein Mangel an nationalem Bewuft- 
fein und Vaterlandsliebe noch an Muth und Selbſtver⸗ 
trauen, weit eher ale das Symptom bes Gegenthrils 
von alle- Dem zu betrachten fein möchte. 


Der Derfaffer der „Wefteuropäifchen Grenzen” geht 
ganz auf die Zottrand’fchen Ideen ein, erweitert diefel- 
ben nur aus dem Geſichtspunkte der deutfchen Intereffen. 
Er fagt: 


Was noch zur Beit des zweiten Parifer Friedens wie ein 
Seelenſchacher ausgefehen hätte, ald ob man nach Zalleyrant’s 
Worten die Bevölferungen gleih dem Viehſtand eines Meier: 
hofs behandelte, das dürfte nach einem neuen Ausbruch Frank 
reich8 eine weit mildere und vernünftigere Form erhalten. Ber 
belgiſche Staat ald confervativ-Tiberale Einheit muß den ehr 
maligen flanderifchen Grenzprovinzen in die Augen ftechen und 
koͤnnte, falls die Karte von Europa nothwendig umgemobelt 
werden müßte, leicht eine große Anziehungskraft auf fie auf 
üben. Am Oberrhein haben fih glaubwürdigen Berichten zu: 
folge beim Ausbruch der badiſchen Revolution von 1549 die 
deutfhen Sympathien der Elfaffer ziemlidh unver: 
fchleiert gezeigt, und damals ertrugen fie doch erft die legale 
Präfidentichaft. Wenn der Fortgang der badifchen „Republik“ 
auch jenen Appetit ftillen mußte, fo ift damit nicht geſagt daß 
nicht unter neuen Berbältniffen Le Maſſon's „Vogeſen oder 
Schwarzwald” in ein recht huͤbſches deutfches Bundesland 
zwifhen Vogeſen und Schwarzwald überfegt werden könnte. 
Dem heutigen Baden in feiner großen Längenausbdehnung feblt 
überdies jene Haltung der Hüftknochen; e8 gleicht einer Wespe 
oder einer Modedame, und der elfaffifhe Auf» und Anſat 
würde feiner Gonftitution gewiß redht gut bekommen. Die 
preußifchen Rheinlande endlich Fönnten in dem zwiſchen Neu: 
beilgien und Reubaden oder Alemannien entflandenen 
Winkel ohne großen Zwang an der Mofel aufwärtsrüden und 
fo die gerade Linie von Amiens nah Baſel bilden helfen. 
Dann wären die deutſchen Grenzen wiederbergeftellt. 
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Man Hebt, unſer MRandemann :gibt ebenfalis Le Maſ⸗ 
fon fein eigenes Maß und Gewicht zurück. Er ſagt 
auch felbft: 

Unfere Schrift follte die Antwort fein auf jene franzöf- 
fhen Hallueinationen, deren Repräfentant Le Maflon ift und 
die wir in einer Zeit nicht unberüdfihtigt lafien dürfen, wo 
die franzöfifche Armee „auf die Beſchlüſſe der Regierung ihr 


Gewicht ausüben foll". Die franzöfifhe Ignoranz ift leider | 


noch fo groß daß man an der Gefährkichkeit ſolcher Doctrinen 
nicht zweifeln darf. Briefe die wir and verfchiedenen Theilen 
Sranfreih8 empfangen find nur zu einig in bem Belenntniß 
der allgemeinen Gorruption und Serpilität. Die Erfchlaffung 
dee Sittlichkeit, der indisiduellen Ehre bei einer Frieggeübten 
Ration ift und war aber immer Las Miflbeet der Eroberun- 
en. Es ift nicht an dem daß der martialifche Geift an und 
ei fi) der Geift bürgerlicher Ehre ſei; der Beift der Armee 
it fittlich und ehrenhaft, wenn fie in einer fittliden und ehren- 
baften Mitte lebt, denn die Armee kommt aus dem Volke. 
Der paffive Gehorſam von Leuten welche im afrifanifchen Kriege 
gebildet wurden ift durchaus Leine Garantie für die Ideen und 
Gefühle der Givilifation. Erhebt ſich Frankreich nicht in der 
Kürze von feinem fittlihen Sturze, mozu wenig Ausſicht vor» 
handen ift, fo wird es gewiß nicht ohne Verdienft, fiher nicht 
unpatriotifch gewefen fein, den Geiſt des deutſchen Volks in 
den Harniſch zu jagen und ihm die Drohung für fein eigenes 
Dafein, für fein Weſen felbft in ſcharfen Zügen vor Augen zu 
legen. Hier müflen alle frübern &peculationen ſchweigen; hier 
darf Richts befchönigt, Nichts bemäntelt werden. Der wahre 
Staatsmann ift eiteler Nefignation.e Wir mifchen uns nit 
im franzöfifche Händel, wir antworten einer franzöfifchen Un» 
verfchämtheit. 

Shr welltet eines fchönen Morgens die Republik haben. 
Niemand hat es euch gewehrt, ihr feid Republilaner gemefen. 
Ihr verfpracht der ermwartungsvollen Welt die berrlichiten 
Dinge; man hat euch ruhig operiren lafien, bis zum völligen 
Bankrott eueres gefammten Socialitmus. Ihr * Muße 
und Raum Alles auszuführen, jede Entwickelung im Innern 
verzunehmen, der Menſchheit mit Siebenmeilenſtiefeln vorwärts 
zu helfen; ihr hattet das große Princip in euerer Hand, jeden 
@inzelnen mitratben und mittbaten zu laffen. Was habt ihr 
gewußt, was gewollt, was gefonnt? 

Ihr habt einen Prinzen zum Präfidenten der faubern Ne: 
publik gewählt: e8 war wieder gut, ihr habt euern Prinzen 
befommen. Der Prinz fest euere Volksrepräfentanten vor Die 
Zhür, ind Gefängniß, außer Landes, zerreißt euere Verfaflung, 
verabreicht euch eine neues ihr gebt ihm zehn Jahre Gewalt. 
Riemand bat fih darein gemifcht, ihr habt euer Gonfulat auf 
zehn Jahre befommen. Und mit wachſendem Erſtaunen und 
einem Anflug von Beklommenheit ſah Europa die Erinnerung 
an den Beginn des Jahrhunderts aus dem Grabe hervorſteigen! 

Ihr habt den zehnjährigen Präfidenten zum erblichen Kai» 
fer gemacht, die Rückkehr von der Infel Elba gefeiert, den 
Adlern entgegengejubelt, ihr Huldigt der neuen SIofepbine in 

dieſem Augenblid: Kiemand bat etwas Dagegen zu erinnern; 
Europa fagt Ja und Amen, euer Wille geſchehe! 


Macht ihr aber Miene uns mit euern Unzulänglichkeiten, ! 


mit Dem Deficit eueres geiftigen Capitals nad außen zu beun⸗ 
ruhigen; wollt ihr, wo euere Philofophie aufhört, Ratafterver: 
mieffungen anfangen; wollt ihr uns mit der parifer Elle euer 


Stüd zutbeilen; habt ihr von der Gefchichte fo wenig gelernt | 


DAB ihr die „Gloire“ mit und zu repeticen gedenkt, fo fagen 
wir euch mit euerm, mit dem alten Hiob: Bis bierher und 
nicht weiter, bier folen fi legen deine unreinen Wellen!... 

Kit den Kaifer Rapoleon TII. greifen wir an; er ift 
was er ift durch euch. Er drüdt nur aus was ihr in die Er⸗ 
fHeinung zu treten geftattet.e Er nennt fih mit vollem 
Necht „durch den nationalen Willen”. Das ift fein Eriftenz« 


grund, feine Gntfuldigung, noch mehr, feine Rechtfertigung 
Yor Mit» und Rachwelt, vor. Frankreih und Europa, vor ber 
englifhen Prefle und vor der Weltgeſchichte. Er thront, ihr 
bofirt; er fit, ihr kriecht; er ftredt den Fuß aus und ihr 
küßt. Wären wir Er. Majeftät Dberceremonienmeifter, wir 
würden ihm wiederholen was jener Hofbeamte in den „Animali 
parlanti‘ des Caſti fagt, als fih der Löwe über Ermuͤdung 
beim Zußfuß befchwert: 

Ma so la zampa a far leccar ti socchi, 

Farti altra parte anche leccar tu puol; 

Tutti ti leecheran queliche tu vuol... 


| 
Die Schrift „„Das franzöfifhe Kaifertfum und bie 
europäifcgen Mächte” trägt einen mehr bdiplomatifchen 
Charakter als bie beiden vorher genannten. Ihr naͤch⸗ 
ſter Zweck ift die Beantwortung der Frage: ob die An- 
erfennung des Kaiſers der Franzoſen von Seiten der 
Großmaͤchte angefichts des befannten Vertrags von 1815, 
welcher bekanntlich die Familie Bonaparte auf immer 
| 
| 
| 
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vom franzöfifhen Throne ausſchloß, gerechtfertigt und 
ob ſie den Umſtänden nach nothwendig geweſen ſei? Der 
Verfaſſer glaubt daß die Maͤchte, indem ſie die Anerkennung 
ausſprachen, nur das kleinere von zwei Uebeln gewählt, 
da die Nichtanertennung faft unausbleiblich zu einem fo 
fortigen Kriege geführt haben würde. Er glaubt aber 
auch daß dadurch zwar die Schwierigkeiten des Augen⸗ 
blicks befeitige, aber auch vielleicht viel größere für bie 
Zukunft gefchaffen fein. Der Verfaſſer gehört alfo 
auch zu den Alarmiften, d. h. zu Denen melde den 
frühern oder fpätern Ausbruch eines Kriege nach ber 
ganzen Lage der Dinge und ber Stellung ded neuen 
Herrſchers der Franzoſen im eigenen Lande für unver- 
meidlich halten. Was er zur Begründung diefer An⸗ 
ficht fagt, fimmt im Wefentlihen mit Dem überein mas 
wir bereit8 aus andern Schriften erfahren haben; neu 
und vielleicht nicht ganz bedeutungslos, wenn man ben 
| Drudort (Freiburg im Breisgau) des übrigens anonym er- 
ſchienenen Schriftchens berüdfichtigt, ift das Anführen daß 
ı auch ber katholiſche Klerus, der bisher immer für eine 
: Hauptftüge des Napoleon'ſchen Regiments galt, für bie 
: Folgezeit dies ſchwerlich mehr lange fein werde, weil der 
Kaifer feinerfeits weder gemwillt noch im Stande fein dürfte, 
| die Koderungen zu befriedigen welche die Kirche an ihn ſtel⸗ 
; Ten müffe. In Bezug auf die Richtung welche bie Friegeri- 
Ä ſche Politit Napoleon’s nehmen werde hat der Verfaffer fol- 
ı gende Anfichten. Ein Hauptziel biefer Politit werde das 
‚ Protectorat eines neuen Rheinbundes und eine ähnliche 
' Stellung zur Schweiz im Sinne des frühern „Mittleramts‘’ 
: fein, demnächft die Verdrängung der öftreihifhen Macht 
aus Oberitalien. Dabei rechne man auf ein Bündniß 
mit Preußen. Der Separatfriede von Bafel mit feinen 
ı geheimen Nrtifeln, die fogenannte Demarcationslinie, die 
Befegung von Hanover und das jämmerliche Gebahren 
‚ ber Männer wie Haugmwig und feinesgleichen feien noch 
zu lebhaft im Andenken als daß ein frangöfifcher Staats⸗ 
mann an der Verftändigung mit Preußen zweifeln könnte. 
Die frangöfifhe Diplomatie überfhäge das Zerwürf- 
niß zwifchen den beiden Mächten in Deutfhland und 
glaube daß keine Ausgleihung volllommen genug fe, 
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um die Lodung angebetener Bortheile zu überwiegen 
oder die Anfahung eines neuen Etreitd zu hindern. 
Der Eleinern Staaten Deutfchlands glaube man ohnehin 
fiher zu fein. Hätten die franzöfifchen Heere nur erft 
die Gebiete diefer Staaten betreten, fo werde eine Be⸗ 
flimmung der Bundesacte bie betreffenden Regierungen 
nicht hindern ihre Länder vor gewiſſem Schaden zu wahren 
und angebotene Vortheile von dem Sieger anzunehmen. 
Belgien werde man natürlich zuerft in Befig zu nehmen 
trachten, als die für einen Angriff auf das nordweftliche 
Deutfchland unentbehrlichfte militairifche Poſition. Eine 
zweite ſolche Pofition gegen das fübmeftliche Deutfchland 
wie gegen Oberitalien biete die Schweiz dar, und des⸗ 
Halb werde Napoleon, fo gern er auch im Webrigen an 
den Mafregeln gegen den fchmeizerifhen Radicalismus 
theilnehmen möchte, dennoch einen Eingriff in die Un- 
abhängigkeit ber Schweiz von anderer Seite her auf kei⸗ 
nen Fall dulden. Eine Annäherung an England fei 
nach der ganzen Haltung der englifchen Politik nicht zu 
erwarten; ein Krieg gegen England von Frankreich mit 
Vortheil fchwerlich zu führen. Weit cher erwarte man 
in der Umgebung des franzöfifchen Kaifers eine Verftän- 
digung mit Rußland auf Anlaß der ihrer Entfcheidung 
immer näherrüdenden orientalifhen Frage. Im Kalle 
einer feindlihen Haltung Rußlands aber glaube man 
durch die Aufregung der Polen, fo ſchwach und zerfah- 
ren fie jegt auch feien, die Wirkfamkeit des Zarenreiche 
laͤhmen zu koͤnnen. 

Wir brauchen nicht zu ſagen daß in ben zulegt er⸗ 
wähnten Beziehungen die augenblidlihe Sachlage, melde 
der Verfaſſer diefer Schrift freilich bei deren Abfaffung 
(im Sanuar 1853) nicht wohl vorausfehen konnte, bie 
politifhen Combinationen deffelben Lügen zu ſtrafen 
fcheine; aber wer weiß auf wie lange? Denn wenn aud) 
in diefem Augenblide die vereinigten Flotten von Groß- 
britannien und Frankreich in der Beſikabai liegen, um 
die Türkei gegen Rußland zu fihügen, fo kann dod) 
die nächfte Zukunft diefe Combination wieder ändern 
und den Dermuthungen des Verfaſſers Mecht geben. 
Hinfichtlihd der Schweiz fcheint die Haltung Fran. 
reihe ganz die zu fein melche der Verfaſſer andeutet. 

Der Verfaſſer glaubt an das Beftehen einer euro- 
päifhen Coalition, nicht zum Angriff, aber wohl zur 
Ueberwachung Franfreihe. ,, Aller Wahrfcheinlichkeit 
nach”, fagt er, „werden die Großmächte die ältern 
Streitfragen entfcheiden oder vertagen, neue weder unter 
fi noch mit andern Staaten aufkommen laſſen.“ 

Durch eine Tharfache, den Handelsvertrag zwifchen 
Preußen und Deftreich, ift dieſe Vorausſagung des Ver⸗ 
faffers beftätigt, dagegen durch eine zweite, die neueften 
Ereigniffe in der Türkei, um fo eclatanter getäufcht wor- 
den. Der Verfaſſer fcheint die dortigen Verhältniſſe 
vorzugsmeife aus den Standpunkte des öftreichifchen Ca⸗ 
binets angefehen zu haben. Er gibt fi der Hoffnung 
bin, der Kaifer der Franzoſen werde: fi den Maßnah⸗ 
men nicht widerfegen, welche ergriffen werden bürften, 
um bie Pforte zur Achtung der Verträge zu zwingen 
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und dadurch eine große Kataſtrophe noch einige Zeit zu 
verhüten. Daß Rußland durch fein gewaltthaͤtiges Auftre⸗ 
ten im Orient die Nothwendigkeit einer Aufrechthaltung 
der Verträge nach ganz anderer Geite bin hervorrufen, 
dadurch zugleich die Koalition ber alten Verbündeten 
von 1815 fprengen und England zu einem „herzlichen 
Einvernehmen” mit Frankreich drängen werde, das frei 
lih mag bem Berfaffer diefer Schrift ebenfo unerwar- 
tet gefommen fein wie vielleicht auch dem öftreichifchen 
Cabinet. 

Staatsrechtliche Betrachtungen über die Gültigkeit 
oder Nichtgültigkeit alter Verträge, publiciftifhe Erörte 
rungen über die Nothmendigkeit und Zuläffigfeit von 
Umgeftaltungen ber Karte Europas in diefem oder jenem 
Sinne, Appellationen an bas Nationalgefühl des eigenen 
Volks, alles Dies, fo berechtigt und zweckmaͤßig es fein 
mag in einem gewiffen Stadium internationaler Ber- 
widelungen, muß doch, fobald die Stunde der Entjchei- 
dung näherrüdt, zurücktreten vor der unmittelbar praf- 
tifhen Frage nach der eigentlich materiellen Kriegsbereit- 
fhaft und Stärke des wahrfcheinlichen Feindes und nad 
der eigenen. Gewiß kann man es daher dem Werfaffer 
der fchon mehrermähnten Schrift „Die franzöfifhe Ar- 
mee” nur Dank wiffen, wenn er auf Grund eigener ſach⸗ 
tundiger Beobachtungen die Aufmerkſamkeit des deutſchen 
Volks und feiner öffentlihen Gewalten auf dieſen fo 
wichtigen Punkt binlendt; und der "Beifall, den die 
Schrift gerade in diefer Beziehung gefunden und ber 
fi) unter Anderm in der fobald eingetretenen Nothwen⸗ 
digkeit einer zweiten Auflage tundgegeben bat, ift uns 
ein erfreuliched Zeichen daß wenigftens im Volke der 
Inftinet der dem Vaterlande drohenden Gefahr und der 
Drang nad) Abwendung bderfelben durch das Aufgebot 
der nationalen Kräfte ſtark und lebendig ift. 

Der Berfaffer ſchätzt die Stärke der Truppen welche 
Frankreich bei einem großen europäifchen Kriege ins Feld 
führen tönnte auf 285,000 Mann Infanterie nebft 
10,000 Mann Jägern, 12,600 Mann fihmwerer Cavale- 
tie, 23,000 Mann Xiniencavalerie, 25,700 Mann leich- 
ter Cavalerie, 40,000 Mann Artillerie, 1600 Ponton- 
nierd, 7000 Mann Genie, 5000 Mann vom Train, 
zufammen 409,700 Mann mit 109,300 Pferden und 
1200 befpannten Gefhügen. Um diefe 410,000 Mann 
über die Grenze marfchiren zu laffen, brauchte Frank⸗ 
reich keine außerordentlichen Anftrengungen zu machen, 
mit Ausnahme der Pferde, deren wol einige 60,000 
neue gekauft werden müßten (wir bemerken hierzu bag 
nach unverwerflihen Berichten Pferdeeinkäufe ziemlich 
umfänglicher Art in verfchiedenen, namentlich auch deut⸗ 
[hen Staaten für franzöfifhe Rechnung in neuefter Zeit 
gemacht worden find), ift alles Material für ein ſolches 
Heer entweder vollfiändig in den Zeughäufern vorhan- 
den oder Tann doch in den großen Militairwerfftätten 
binnen 14 Zagen gut befchafft werden. Auch bie Ein- 
berufung der beurlaubten Soldaten, von benen über Drei 
Viertel ſchon gedient Haben und völlig mit den Waffen 
vertraut find, Tann in kurzer Friſt gefchehen. Die gro- 


Im Ciſenbahnlinien die Frankreich befigt und bie aus 
feinem Innern befonders an die nördliche und öſtliche 
Grenze führen, wie die Parifer Norbbahn, die Paris- 
Strasburger und Strasburg-Bafeler Bahn erleichtern es 
fehr, bedeutende Zruppenmaffen, beſonders an Infante⸗ 
rie, in wenig Wochen an den Grenzen des Landes zu ver- 
fammeln. Innerhalb acht Zagen koͤnnen von den ſtar⸗ 
ten Zruppenanhäufungen in Paris, Strasburg, Meg, Lu⸗ 
neville 70— 80,000 Mann Infanterie, 100 — 150 be 


fpannte Gefhüge und 5— 6000 Mann Heiterei über, 


den Rhein nad) Baden oder nach Mheinbaiern geworfen 
. fein. Die jegt gefchehenen Beurlaubungen bei der In⸗ 
fanterie ändern hieran wenig. 

Und diefe ganze, fo große, fo kriegsbereite und leicht 
concentrirbare Armee ift, wie der Verfaſſer in fehr fpe- 
ciellen technifchen Ausführungen, denen wir bier natür« 
lich nicht folgen koͤnnen, auseinanderfegt, auch hinfichtlich 
der Ausbildung ihrer Mannfchaften, des Geiftes ihrer 
Soldaten und Offiziere, ihres Materials, vorallem aber 
ihrer Organifation vorzugsimeife kriegstüchtig und zu gro« 
gen Friegerifchen Unternehmungen geeignet. 

Was nun haben wir, deren Grenzen zunächft von 
diefer Heeresmacht bedroht fein würden, derfelben ent- 
gegenzufegen? Ein mal die Heere der beiden deutfchen 
Großmächte (vorausgefegt daß, wie wir hoffen wollen, 
diefe beiden einig gehen), fodann die Contingente ber 
übrigen deutfchen Staaten. Bei diefen nun ſtellt ſich 
fogleih als ein großer Webelftand der Mangel an ein- 
heitliher Drganifation heraus, welcher es höchſt unmwahr- 
ſcheinlich erfcheinen läßt dag auch bei gleicher Stärke und 
Tüchtigkeit im Einzelnen dieſe Truppen den franzöfi- 
fen volllommen gewachſen fein würden. Schon bei 
den militairifchen Operationen in Schleswig-Holftein und 
Baden hat ſich diefer Webelftand, mie der. Verfaffer aus 
eigmer Beobachtung durch mehrfache Beifpiele belegt, 
fehr fühlbar gemacht; wieviel mehr wird dies der Fall 
fein bei einem großen Kriege, wo viel mannichfachere 
Combinationen vorfommen. Bei unferer Armeeeinrich- 
tung kann oft nicht einmal ein Bataillon das daneben- 
fiehende mit Munition verfehen, und legtered muß viel- 
leicht aus Mangel an folcher das Feld räumen, mäh- 
rend das andere noch reichlich damit verfehen ifl. Die 
verfähiedenartigen Dienftvorfchriften erſchweren die fichere 
Handhabung des Worpoftendienftes. Die vormwaltenden 

Mückſichten, welche die Führer der einzelnen Contingente 
auf den Vortheil oder die Wünfche ihrer Obern zu Haufe 
oft mehr als auf das allgemeine Intereffe nehmen, er- 
fchweren dem Sberbefehlöhaber die Verwendung dieſer 
einzelnen Truppentheile. Was bei der franzöfifchen Ar⸗ 
mee häufig vorkommt und bei der dortigen Organifation 


auch ganz leicht ift, die rafche Bildung neuer Truppen⸗ 


formationen, 3. B. durch Zutheilung des zu einem Re⸗ 
gimente gehörenden Bataillon an ein anderes, das ifl 
aus den angeführten Gründen bei einer fo buntgemifch- 
ten Armee wie bie beutfche ſchwer, beinahe unmöglich. 
Endlich aber hat diefe bunte Zufammenfegung auch noch 
den moralifhen Nachtheil daß die Mannfchaften der ein- 
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zelnen Contingente beiweitem nicht die gleiche Theilnahme 
für die Schickſale und Thaten anderer landsmannſchaft ⸗ 
licher Truppen theilen und das gleiche, gemeinſame In⸗ 
tereſſe an den Erfolgen des ganzen Heeres haben, wel⸗ 
ches bei der einheitlich organiſirten franzoͤſiſchen Armee in 
ſo hohem Grade vorhanden iſt. Auch dafür bringt der 
Verfaſſer ein Beiſpiel aus dem Feldzug in Baden von 
1849 bei. Er ſagt: 


Die naſſauiſche Bedeckungsmannſchaft, die bei Dos mecklen⸗ 
burgiſche Geſchüze mit Beſpannung von den Inſurgenten fort⸗ 
nehmen ließ, ohne nur einen Verſuch zu machen dieſelben wie⸗ 
der zu erobern, hätte dieſe ſtraͤfliche Gleichgültigkeit wahrlich 
nicht bewiefen, wenn es naflautfche Kanonen gewefen wären. 
So aber waren ed nur medienburgifche und der Verluſt der: 
—* war den naſſauiſchen Soldaten keine allzu ſchmerzliche 

ache. 


Der Verfaſſer fährt dann fort: 


Gerade der Erweckung ſolchen gemeinſamen Nationalge⸗ 
fühls wegen, deſſen theilweiſen Mangel wir vielleicht bald noch 
ſchmerzlich genug büßen müſſen, beklagen wir es ſehr daß man 
von manchen Seiten in mehr hitzigem als vorſorglichem Eifer 
bemuͤht war, daſſelbe, wo es ſich in den letzten Jahren zu zei⸗ 
gen begann, moͤglichſt wieder zu erſticken. Wir find gewiß ſehr 
weit davon entfernt ten fträflihden Misbrauch, welcher von der 
tevolutiennairen Partei mit diefem Erwachen des deutfchen Ras 
tionalgefühls und deffen fihtbaren Zeichen, den ſchwarz⸗roth⸗golde⸗ 
nen Fahnen, Farben und Cocarden getrieben ward, nur im 
mindeften zu vertheidigen, und wiffen leider nur zu gut dur 
welchen ſchaͤndlichen Gebrauch letztere häufig entweiht worden 
find. Diefem Misbraud aber hätte man gleich anfaͤnglich mit 
der größten Entfchiedenheit entgegentreten und denfelben unter: 
drüden müffen, ohne dabei aber das viele Gute, was unleugbar 
in der Annahme eined gemeinfamen äußern deutfchen Zeichens 
lag, durchweg gehäffig zu verdaͤchtigen oder veräcdhtlich zu ver⸗ 
fpotten, wie es beſonders von Seiten fo vieler höhern und nie 
dern Militairbehörden leider gefcheben ifl. Neben einer fächfi« 
fhen oder würtembergifchen oder lippes-fdaumburger Cocarde 
kann der Soldat wahrlih mit Ehren au eine ſchwarz⸗roth⸗ 
goldene tragen. Dadurch daß er legtere dem auswärtigen Feind 
gegenüber gemeinfchaftlich mit feinen übrigen deutfhen Kame⸗ 
raden auf das Außerfte vertheidigt, nügt er feinem Kürften und 
fperiellen Baterlante viel mehr ald wenn er dieſelbe auf be: 
fhränkte oder Pnabenhafte Weife verfpottet. Wenn unfere 
deutfchen Eontingente gemeinfam gegen Frankreich in das Feld 
ziehen, fo wird man ihnen nothgedrungen doch auch wieder ein 
gemeinfames Zeldzeichen geben müffen. Dan wird dann wie 
der zu den alten fchwarzrothgoldenen Karben greifen, ed aber 
vielleicht bitter beflagen müflen daß man diefelben fo fehr bei 
den Truppen in Verruf zu bringen fich vielfach in den legten 
Sahren beftrebt hat. Nicht fo plöglich wieder Lie verdiente 
und nothwendige Achtung und Ehre vermögen foldhe in unfern 
fo verfchiedenartigen deutfchen Eontingenten zu finden, und ein 
gemeinfames Beichen was diefelben zufammenhält, „zu deſſen 
Ruhm und Ehre’ fie freudig mit vereinten Kräften flreiten, wie 
es der Franzoſe für fein „Zricolor” thut, fehlt uns dann lei⸗ 
der gänzlih. Sogleich im erften Augenblid, etwa durch einen 
Bundestagsbefhluß zwei Tage oder Stunden vor dem Aus⸗ 
marſch eined Truppencorps verkündet, ift diefe dringend noth⸗ 
wendige Hingebung für fol gemeinfames Rationalzeichen aber 
nicht zu erzwingen, ed bedarf dazu längerer Seit, innigern 
BVertrautfeind mit demfelben. Nur confus und miötrauifch ge: 
macht wird der Soldat, wenn man ihm heute plöglich beſiehlt 
alle Aufopferung für ein äußere Sinnbild zu beweifen und 
daffelbe mir feinem Xeben gegen eine Niederlage durch die 
Feinde zu fchügen, was man ihn bisher zu verfpotten zu leh⸗ 
ten verfudhte. Man hätte von Seiten mancher Militairbehör- 
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den der einzelnen deutfifen Staaten das erwachende deutfche 
Nationalbewußtſein 1843 wahrlich befler benugen follen als 
man e6 leider nur zu häufig gethan hats von den vielen Maͤn⸗ 
‚geln die an diefem erwachenden Gefühl Plebten konnte man 
:68 reinigen, das oft fchmähliche Unmwefen, was von Seiten der 
Umfturzpartei dabei getrieben wurde, befeitigen und es dann 
An verbeflerter Geſtalt den Soldaten aufs neue einprägen, ftatt 
e8 fogleich im erften Keime wieder bei ihnen zu erftiden. Wir 
Fönnen und des ſorglichen Gedankens oft nicht erwehren daß 
man mit diefer Schmähung der deutichen Farben bei vielen 
unferer Heereßtheile allen unfern auswärtigen Feinden einen 
viel größeren Dienft geleiftet hat als gerade den einzelnen deut⸗ 
ſchen Fürften ſelbſt. Mit veußifhen oder heſſen⸗homburgiſchen 
Fahnen und fpecififch gefinnten Soldaten wird man der gewal⸗ 
tigen Heeresmacht Frankreichs ſchwerlich zu widerſtehen ver⸗ 
mögen, ſondern dazu deutſcher Farben und deutſcher Krieger 
bedürfen. 

Als Abhülfe der bemerkten Webelftände fchlägt Ber 
Verfaffer vor: Militeirconventionen der Eleinern Staa- 
ten mit den größern, und zwar vorzugsmeife mit Preu⸗ 
fen, auf defien Wehrkraft, wie der Verfaſſer meint, bei 
einem etwaigen Kriege Deutfchlands mit Frankreich un- 
fere größte Ausfiht auf günftigen Erfolg beruhe. Durch 
ſolche Militairconventionen (welche noch umfaffender in 
ihren Beftimmungen fein müßten als die von einigen 
Staaten 1849 mit Preußen gefchloffenen) müßten alle 
kleinern Contingente dem preußifchen Heere einverleibt, 
die größern aber, die von Baiern, Hanover, Würtem- 
berg und Sachſen, wenigftens völlig übereinftimmend 
damit organifirt werden. Der Werfaffer hegt freilich 
felbft geringe Hoffnung auf die Verwirklichung - eines 
ſolchen Vorſchlags und empfiehlt daher nebenbei noch fol- 
gende Palliativmittel: 1) die Herftellung einer allgemei- 
nen gleichen Bewaffnung hinſichtlich des Kalibers der 
Gewehre und Gefüge, Berfertigung gemeinfamer Mu- 
nition für alle in großen bdeutfchen Arfenalen; 2) Aus- 
arbeitung eines allgemeinen Dienft- und Erercirreglementd 
und häufige Infpectionen durch Bundesgenerale zur Con- 
trole der pünftlihen Einübung beffelben; 3) Einfüh- 
rung einer möglichft gleichmäßigen Uniformirung ; 4) Ein- 
führung allgemeiner Vorſchriften über das Offiziersera- 
men, Errichtung einer allgemeinen deutfchen Kriegsakade- 
mie, in welcher jeder Generalftabsoffizier vorgebilder fein 
müßte; 5) öftere Verfegung der Generalftabsoffiziere 
während des Friedens zu andern Contingenten; 6) regel 
mäßige Uebungen der verfchiedenen Contingente, alljähr- 
ih brigadenweife, alle zwei Jahre in Dipifionen und 
bisweilen in Armeecorps; 7) Anfchaffung einer bedeu- 
tenden Anzahl gerdumiger Militairtransportwagen für 
Eifenbahnen auf gemeinfame deutfche Rechnung; 8) häu- 
fige Verwendung der Meinen deutfchen Contingente zur 
Befegung der. Bundesfeftungen, um den militairifchen 
Geift und die Disciplin zu üben; endlich eine Kontrole 
feitens der Bundesmilitaircommiffion bei der Ernennung 
der Stabsoffiziere, befonders für folhe Contingente welche 
noch feine Brigade bilden. Für dringend nothwendig 
hält der Verfaffer dag ſchon jegt im Frieden von ber 
Militairbundescommiffton gemeinfame deutfche Feldzeichen, 
ahnen, Bänder und Cocarden beftimmt und, wenn man 
ihren allgemeinen Gebrauch aus irgend einem Grunde 





ben eimzeinen Gontingenten nicht befehlen wollte, weniz⸗ 
ftens dann in Gebrauch genommen würden, fobutb u 
einem gemeinfanten bdeutfchen militairiſchen Zwecke um. 
gerückt würde, 3. B. bei Befegung der beutfchen Bun⸗ 
desfeftungen, gemeinfamen Uebungen u. f. w. 

Der Verfaſſer fchließt feine Betrachtungen mit der 
nachflebenden pafriotifchen Auffoderung, womit auch wir 
diefen Artikel, defien vornehmfte Aufgabe es war Frank⸗ 
reichs Stellung zu Deutfchland und die von dort uns 
drohende Kriegẽgefahr zu beleuchten, ſchließen zu müſſen 
glauben. 


Died find in kurzen Umriffen die Maßregein melde mir 
für die Herftelung einer größern militairifchen Einheit unter 
unfern einzelnen deutfchen Heerestheilen für erfprießlich halten. 
Wenn auch vieleicht nicht alle, fo Doch viele der vorhin von 
uns angeführten Mängel und Rachtheile, die ein bunt zufam 
mengefegtes deutfche8 Armeecorps einem gleichmäßig außgebil 
deten franzöfifhen Corps gegenüber haben wird, dürften das 
durch befeitigt werden. Daß aber dieſe Berbeſſerungen bei 
nur einigem guten Willen der Einzelftaaten gar nicht fo ſchwer 
durchzuführen find, wird man zugeben müflen. Mag aud eine 
allgemeine Einverleibung fämmtlicher deutfchen Pleinen Con: 
tingente in das preußifche Heer leider zur Zeit noch in das 
Reich der frommen Wünfche gehören, die von uns angedeute 
ten anderweitigen Schritte zur Herftellung der Einheit find 
doch gewiß auch im jetzigen Augenblid! noch oder ſchon dur: 
auführen. Möchte man doc) nicht zu lange fäumen, wenigfterns 
den erften Präftigen Beginn damit zu maden; wir fürdeten, 
ed Pönnte ſich diefe VBerfäumniß fonft in baldiger Zukunft nur 
zu bart beftrafen. 

72. 


Der getreue Ritter oder Sigismund Hager von und 
zu Altenfteig und die Reformation. In Briefen 
an die Gräfin Julia von Dldofredi- Hager in Lem⸗ 
berg. Von Wilhelm Meinhold. Regensburg, 
Pufte. 1852. 8. 1 The. 15 Nor. 


Heraudgeber diefe6 Buchs ift der Sohn des Verfaflers 
der durch feine „Bernſteinhexe“ auch in weitern Kreifen befannt 
geworden ift. Aus der Vorrede des Herausgeberd erfahren wir 
daß fein Vater fih jahrelang und unermüdet mit dem Gtu:- 
dium der Theologie und Gefchichte befaßt und bereitö in den 
legten Jahren feines Lebens die Einfiht gewonnen babe, daß 
nur allein ein Anfchluß der proteftantifchen an die katholiſche 
Mutterfiche vermögend fei, die fittlichen und focialen Gebre⸗ 
chen unferer Zeit zu heilen. Den Plan diefen Gedanken öffent: 
lich auszuſprechen gab er jedody auf, weil er zweifelte einen 
günftigen Erfolg zu erzielen, wenn er, wie fon oft geſchehen, 
in rein abftracter Darftellung die abweichenden Lehren beider 
Kirchen beleuchtete, und auch fürchtete, feine ausgeſprochenen 
Beforgniffe möchten fruchtloß untergehen, wenn cr diefelben 
nicht in einem völlig neuen Gewande auftreten ließe. Zu Dem 
Ende wählte er die chronidalifche Darftelung, indem er Die 
pſychologiſche Entwidelung der proteftantifchen und katholiſchen 
Lehre in concreto bdarftellte, um dadurch feinem Werke neben 
dem wiffenfchaftlichen Intereffe auch einen äfthetifchen Reiz zu 
geben. Er wählte als Zeit feiner Handlung die Reformation 
felbſt. Das Werk ift durch den Zod des Berfaflers nicht voll- 
endet und der Herausgeber bat, um den. ung der Erzählung 
überblidden zu können, den Profpectus des beabfichtigten zweiten 
Theils, wie er von feinem Bater hinterlaffen war, am Schlufſſe 
folgen lafien. Der Held der Gedichte ift eine biftorifhe Perſon 
und Ahnherr der Bräfin Julia von Didofredi« Hager, an welche 
die Briefe gerichtet find. Der Stil ift in dem befanntn Zorn. 





der Grroniken gehalten, worin alterbings Meinhold Gewandt⸗ 
heit. dat und längere Zeit im Stande geweſen war das Pur 
blleum glauben zu machen, als fei es Originalſtil. Der alte 
Nitser Sigismund erzählt feine Geſchichte felbft, jedoch ift der 
Gang der Erzählung mannichfah durch Reflerionen über die 
Reformation und ihre Erfcheinungen unterbrochen, fodaß, wenn 
man diefelben aufmerkfam verfolgt, fehr leicht die Anficht des 
Berfaffers hervorleuchtet, und daß daraus mit Beflimmtheit zu 
ſchließen ift, daß wenn Meinhold, wie dies ſchon längſt verlau« 
tete, noch vor feinem Tode nicht Katholif geworden war, er 
ſicher doch nicht Länger mehr Proteftant genannt werden fonnte; 
denn wer fo wie er gründlich .mit den Hauptfägen der proteftan: 
tifhen Lehre gebrochen, wer fo wie er der Reformation fo viele 
Flecken aufzubürden fuchte, der Bann unmöglich ſich noch mit 
dem Namen eined Proteftanten belegen. Den dritten Brief 
eröffnet Meinhold folgendermaßen: „Unter die haupftſaͤchlichſten 
Urfachen der fihnellen Verbreitung der Reformatien gehört in⸗ 
fonderheit die abfichtlihe Verfaͤlſchung des biblifchen Zertes, 
die Luther ſich erlaubte, um das Papfttbum und alles ihm Un» 
gehörige, inwiefern es in der Bibel begründet ift, deſto ficherer 
und gewifler zu ftürzen.” Diefe Yeußerung, auf die wir gleich 
urüũckkommen, verbunden mit noch vielen andern im Buche zer: 
freuten, werden yewiß Jedem klar maden wohinaus der 
Berfofler wil. Es Bann der Zweck d. BL nit fein, bier 
eine Unterfuhung über die Haltbarkeit der vorgebradhten exe⸗ 
getifchen und kritiſchen Gründe oder eine Prüfung der Quel⸗ 
len und Eitate anzuftellen, wir müflen dies den theologifchen 
Seitfchriften überlaffen und wollen bier nur erwähnen, wenn 
der Berfaffer S. 41 ſagt, Luther habe fih der plattdeutſchen 
Bibelüberfegung des Nikolaus von Lyra bedient, welche zuerft 
1473 — 75 erfchien, woher dad Spruͤchwort entftanden ſei: Si 
Lyra non Iyrasset, Lutherus non saltasset, daß Lyra aus 
der Rormandie und nicht aus Niederdeutfchland ſtammt, und 
daß 1470 in Köln, Lübel und Halberftadt eine niederfächfifche 
Bibelüberfegung mit Erklärungen auß der „Poſtille“ des Lyra 
erfhimen ift. Die Vorzüge die Meinhold, was Stil und Cha» 
rakteriſtik betrifft, in feiner ‚„Sidonia’ und in der „Bernſtein⸗ 
hexe“ beurkundet bat, find übrigens auch diefem Bude nicht 
abzufprechen. 
So weit war die Anzeige diefed Buchs vollendet, ald Res 
ferent von ter Redaction d. Bl. einen derfelben zugegangenen 
anonymen Brief aus Breslau erhielt, worin mit gewiſſer Scha⸗ 
denfreude und verfteckter Parteilichfeit eine die theologifche Seite 
des Werks berührende Befprehung provocirt werden folte. 
Die ganze Haltung des Briefö gemahnt uns an eine Erſchei⸗ 
nung vom Sceibenftande ber, wo zuweilen der Schuͤtze nad) 
dem Schuffe durch das Aufipringen des Hanswurſts in Freude 
gefept wird, als ob er das Gentrum getroffen babe, und am 
Ende zu feinem Aerger erfährt daß nur vieleicht ein Splitter 
aus dem weißen Rande der Scheibe den verhängnißvollen Draht 
berübet und dadurch die Erfcheinung des Hanswurfts veranlagt 
ba. Meinhold bat den Hanswurft fpringen laflen. Wir er 
abren aus dem Briefe daß das Buch in Schlefien große Ver: 
breitung audy unter Perfonen gefunden habe, die fich fonit gerade 
nicht mit Theologie und gründlihem Geſchichtsſtudium befaßten. 
Es würde den Standpunkt d. Bl. verlafien beißen, wollte man 
auf die durch dieſes Buch angeregten Streitfragen im Einzelnen 
eingehen, Streitfragen deren grundliche Erörterung in rein 
th eolog iſche Zeitſchriften gehört, Streitfragen die im Weſent⸗ 
lichen auch nichts Neues vorbringen, ſondern nur in populairer 
Weife formuliren, was laͤngſt hierüber auch ſchon anderswo 
geieg: aufgeftellt, widerlegt und beftritten worden 
ſt. Wir wollen. darum auch bier nur im Wülgemeinen Die 
Sasspipuntte berühren und anführen, die mit befonderm Eclat 
besvorgehoben werden. Dahin gehört namentlich der Vorwurf daß 
Luther „abfihtlich Die Bibel gefälſcht“ babe. Meinhold 
bemertt S. 43 in einer Anmerkung daß fon Cochläus in der 
Ueberfegung Luthers an 1000 verfälfchte Stellen allein im Neuen 
Aeſtamente und Florimundus Raimundus über 1040 Habe nach⸗ 


weifen sollen, fügt aber hinzu: „Es bedarf kaum der Bemer⸗ 
kung daß dies lächerliche UWebertreibung ifl.” Aber drei der 
„bauptfächlichfien und erfolgreihfien Verfaͤlſchungsverſuche“ 
glaubt er dennoch nit übergehen zu können. Der Verfaffer 
fagt ©. 42: „So ift ed denn zuvörderft das griechifche Wort 
exxinole, welches Luther im ganzen Neuen Zeftament auch nicht 
ein einziged mal Kir che, fondern immer Gemeine überfegt hat.‘ 
’Exxı beißt nun aber in der That feiner Ableitung nach nichts 
Anderes als was jeder mittelmäßige Secundaner weiß, die Ber 
fammlung, die Bollsverfammlung. Mit demfelben Rechte wie num 
die römifche Kirche zur Begründung ihrer hierarchiſchen Inſtitutio⸗ 
nen das Wort mit Kirche überfept, mit demſelben Rechte und wol 
der urfprünglichen Bedeutung des Worts angemeflener überfept 
ed Luther mit Gemeine, zur Bezeichnung der Gefammth 

der chriftlihen Anhänger oder auch wol der zu einer Gemeinde 
vereinten Theile der chriſtlichen Bekenner. In ähnlicher Weife 
verhält es fi) mit dem Vorwurfe daß Luther das Wort na- 
pddoors nicht mit Leberlieferung oder Zradition über- 
fegt habe. Luther überfept 3.8. I. Kor. IL, 2 zur Vermeidung 
des nicht Deutfchen Wort Zradition: „Und haltet die Weife, 
gleihwie ich euch gegeben habe’, und 2. Theſſal. 14: „So ftehet 
nun, liebe Brüder, und haltet an den Sapungen die ihr 
gelehrt feid, es fei Durch unfer Wort oder Epiltel. Wer Bann 
bier eine Fälfyung annehmen, der überhaupt im Stande ift 
den Sinn eines Satzes aufzufaflen, flatt am Worte zu Huuben? 
Sagungen und WVeifen die ihr überliefert befommen habt, 
was find dies Anderes als Ueberſetzungen von rapadocıs, nur 
mit fchärferer Hinweifung und Hervorhebung des Inhalts? 
Der dritte Punkt den Weinhold hervorhebt betrifft die befannte 
Stelle im Römerbrief 3, 28, wo Luther dem Urterte zuwider 
das Wörtchen allein eingefchoben bat. Dem Terte nad lautet 
die Stelle: „Denn wir halten dafür daß der Menfch gerecht 
werde durch den Glauben, nicht durch gefegliche Werke”; in 
der Bibelüberfegung von Luther heißt es: „So halten wir es 
nun daß der Menich gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, 
allein durch den Glauben.” Der Slaube und die Werke werden 
fih bier entgegengeftellt, mit dem Hinzufügen des Wörtchens 
allein bat Luther die Auffaffung dieſer Stelle nur fchärfer 
bezeichnet, den Sinn derfelben in Flareres Licht gefegt. Bon einer 
Faͤlſchung kann alfo audy hier nicht die Nede fein. Was nun den 
Vorwurf anlangt Daß fi) durch die einfeitige Auffaffung diefer 
Lehre „der abfoluten Verwerfung der guten Werke” einzelne 
Menihen zu Schlechtigkeiten haben hinreißen laflen, wer mag 
hieraus der Reformation einen Vorwurf machen? einen Bor« 
wurf angefichtd der Schändlichkeiten welche durch die Ausübung 
und den Misbrauch des Ablaſſes in einer Beit hervorgerufen 
wurden, wo Leidenfchaften mannichfach aufgeregt und der Son 
in Leben und Sprache ein derber, groblörniger war! Wie 
mag man den Vorwurf überhaupt erheben, da man biefe Zu: 
flände ja nur als die Folge vorausgegangener Misbräuche und 
Irrlehren anzufeben hat, welche gerade Luther zu befeitigen 
ſuchte? Wenn man nun gar noch fchließlich in der Art und 
Weife wie Luther den Papft befämpfte etwas Yußerordentli« 
ches finden will, fo muß man ſolche kluge Leute nur einfad 
auf die gegenfeitigen Streitſchriften verweifen, zu einer Beit 
wo man noch nicht gewohnt war in verklaufelten, zweideutigen 
Redensarten mit weißen diplomatifchen Handfchuhen ſich anzus 
faflen, fondern in kecker, herber und für die Auffaffung unferer 
Zeit viel zu derb erfcheinender Form ſich auf den Leib zu rigen. 





Skizzen aus der Vendée und Bretagne. Berlin, Hertz. 
1853. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Wenn Jemand auf den Einfall geriethe ein bereits vor 
mehren Jahren erfchienenee Buch von Emile Souveftre aus 
dem Franzoͤſiſchen zu überfegen und feine Arbeit deutſchen Ver⸗ 
legern anzubieten, fo würde er wahrfcheinlich überall die Ant: 
wert erhalten Daß mit .dergleihen veralteten Sachen Nichte 
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zu machen fei (unter „neu“ find in dieſem Falle nur bie naflen 
yarifer Ausbängebogen zu verftehen), daß überdies Souveftre 
zu wenig renommirt fei, eine zu folide, ruhige Manier ber 
Darftelung babe, Beine berzerfchütternden und nervenzerreißen: 
den Gefchichten erzähle, daß mithin Leine lebhafte Theilnahme 
von Selten des größern Publicums zu erwarten ftehe. Anders 
und beffer geftaltet fich jedoch die Sache, wenn der Ueberfeger 
einen fonft fchon literarifhen Namen hat, feine Bearbeitung 
mit einem anziehenden Zitel verfieht, eine geiftreihe Einleitung 
über Volksleben, voyaliftifhe Treue, politifche Irrthümer, Au⸗ 
torität, Majorität u. dgl. voranſchickt und dadurch dem Buche 
Anſprüche auf das Interefie der höheren Geſellſchaftskreiſe ver: 
leiht. Mit einem ſolchen Unternehmen ift B. U. Huber ber: 
vorgetreten, indem er aus einigen belletriftifhden Werken von 
Souveſtre geeignete Stellen frei ins Deutfche übertragen und 
auf deren Werth für die Erfenntniß eines bisher wenig beach» 
teten Gebiets franzöfifher Buftände Hingewiefen hat. Er glaubt 
diefer Gabe eine von dem etwaigen flüchtigen Beitvertreibe den 
die Lefer darin finden mögen ganz unabhängige, ernftere Be: 
deutung vindieiren zu dürfen. Alte Sitten, Gebräuche, Sagen, 
Lieder, Glauben und Wberglauben, melde dem franzöfifchen 
Landvolf eigen find, verfchwinden mehr und mehr. Jeder Tag, 
jede Stunde trägt das Ihrige dazu bei das alte Gepräge ab⸗ 
zureiben, wegzuägen, und e8 mag die höchfte Zeit fein wenig» 
ftens in Büchern mit Ehren zu begraben was im Leben nicht 
zu retten iſt. Zu diefem Zwecke bat Huber ohne Zweifel ein 
paflendes Mittel erwaͤhlt. Souveftre fteht zwar nicht in der 
Reihe der glänzenden Zalente welche die Leſewelt beherrſchen; 
er verſteht es nicht oder verfchmaht es vielleicht nach grellem 
Effect zu haſchen und durch gemaltfanıe Mittel die Phantafie 
aufzuregen; aber er bat Verdienſte die gerade bei Romandich⸗ 
tern des heutigen Frankreih nicht häufig find: die von ihm 
vorgeführten Charaktere und Situationen jtehen faft immer 
innerhalb der natürliden und vernünftigen Grenzen, er redet 
eine ungefünftelte reine Sprache,. ift ein tüchtiger Kenner des 
franzöfifchen Volkslebens, und es gebührt ihm die Anerkennung 
daß ihm an fittlichem Ernft und einer geriffen Einfachheit und 
Wahrheit — der Mutter oder Frucht ehrlicher Liebe zur Sache, 
im Gegenfa& zu dem Egoismus und der Eitelkeit des Autors 
— kaum einer von feinen fhriftfteleenden Landsleuten gleich: 
kommt. Diefe Eigenfhaften dürften genügen um Souveſtre 
den 2efern von unverdorbenem Gefchmad werth zu machen. 
Soldyen fei das Buch hiermit beftend empfohlen; und wenn 
fie außer dem Vergnügen einer anfprechenten Unterhaltung, 
welche ihnen diefe Skizzen aus der Vendée und Bretagne bar: 
bieten, au) Huber's Anfichten über Lie Franzoͤſiſche Revolution 
und Reftauration, das Gift des politifchen Dualismus, das 
ſchlimme Princip der Theilung der höchften Gewalt u. f. w. 
fennenlernen wollen, fo finden fie hierzu in der 16 Geiten 
langen Borrede hinreichende Gelegenheit. 27. 


Dou Zofe de Zorrilla. 


Am 15. April 1837 folgte eine Anzahl junger Leute des 
Abends in den Straßen von Madrid dem Sarge eines Dichters, 
den Nichts als eine Blumenkrone fhmüdte Don Marianno 
Zofe de Larra hatte im Glanz feiner Jugend und feines Genies 
aus Verzweiflung über eine unglüdliche Xiebe fich mit einem 
Piftolenfchuffe getödter. Ad man am Thore Fuencarral ange 
langt war, wo Die Zuneigung einiger Yreunde dem Todten 
ein Aſyl bereitet, und als ein beredter Redner, Roca de Tegores, 
weinend die Trauerrede gehalten hatte, war endlich jenes Schwei⸗ 
gen eingetreten, welches die Rückkehr der LKeidtragenden an- 
fündigt. Da plöglih trat ein junger Mann, faft noch ein 
Knabe, den Niemand Fannte, hervor und recitirte mit zitternder 
Stimme einige DBerfe, in denen er mit glühender Phantaſie 
den todten Dichter pries. , 

Diefe feltfame Erfeinung, die Jugend des Dichters, die 
Harmonie feiner Berfe, Alles bis auf die fpäte &tunde des 





Tags bewegte bie Gemuͤther der Anweſenden, melde durch die 
Zrauer fchon weich geftimmt waren. Es fhien ihnen Larıg 
von neuem aud dem Grabe erftanden zu fein; im Zri 
brachte man den Poeten beim, der beftimmt war Spanien über 
den Berluft zu tröften den ed beweinte, und in Madrid ward 
noch an demfelben Abende mit Enthufiagmus der Name Fer» 
rila’8 verkuͤndet. 

Die Lebensverhältnifie des jungen Dichters, foweit fie ber 
fannt wurden, erhöhten nur noch dieſes allgemeine Intereſſe. 
In Valladolid 1817 geboren, Sohn eines geachteten Rechts 
gelehrten, hatte Zorrila das Seminar in Madrid befucht, mo 
fo viele große Staatsmänner und berühmte Schriftfteller Spa⸗ 
niend gebildet worden waren, ohne jedoch Juſtinian und das 
Corpus juris fo lieb zu gewinnen daß er feinem Vater nad; 
zufolgen Luft bekommen hätte. Bon Zoledo, wo er ein bizar- 
red und einfiedlerifche& Leben geführt, hatte ihn fein Bater nad 
Balladolid geſchickt und endlich, da er erkannte daß diefeß zer 
ftreute und unbändige Kind niemals ein Gefhäftsmann wer: 
den würde, ihn zum Dekonomen beflimmt. Allein Soft, der 
vom Landleben nur die Muße liebte, ergriff einen äußerften 
Pan. Er lieb fih ein Pferd von einem Verwandten und 
eilte nah Madrid, wo er fi verbarg, reich an Hoffnungen, 
arm an Geld. Mit Peiner andern Hülfsquelle ald der Poeſie, 
mit Kühnheit und den SUufionen von 20 Jahren ausgeftattet, 
wollte er Unabhängigkeit und Ruhm erreihen; allein er fand 
nur Elend und Sleihgültigkeit. Seit zehn Monaten, während 
deren er den Nachforſchungen feiner Familie entgangen war, 
lebte er unter lauter Entbehrungen und inferirte den madrider 
Sournalen einzelne Gedichte, ohne daß die völlige Dbfeurität 
feines Namens ihn feinem fuchenden Vater entdedt hätte. 

Aber an einem Tage war er berühmt geworden. Ieneb 
Volk der Kiteraten und Kritiker, welches über den Ruf diöpe 
nirt, hatte ihn brüderlih aufgenommen als Nachfolget Larras, 
und diesmal hatte es fich nicht getäufcht. Der Gefang or 
rilfa’& war in jedem Munde. Herausgeber und Gigenthümer 
von Sournalen erbaten feine Unterftügung. Die Beit der Prü⸗ 
fung war zu Ende. Alles lächelte dem Dichter entgegen; 
Ruhm und Glüd reichten ihm die Hand. Noch vor Ablauf 
eined Jahres erjchien fein erfter Band Gedichte, warm von 
einem befannten Krititer, Diaz, empfohlen. Der Erfolg der 
felben war fo groß und die Verleger waren fo preffirt, mit 
dem Verfaffer.die Gunft des Publicums zu theilen, daß Zorrilla 
feitdem eine Fruchtbarkeit gezeigt hat die ſelbſt für Spanien 
felten ift, wo und fihon Lopez de Vega das Unmögliche bewies. 
Die beiden diden Bände „Obras completas de Don Jost 
de Zorrilla”, die in Paris 1347 erſchienen find, enthalten un 
gefähr 15 Bände Dramen und Dichtungen, die in den vorher: 
gehenden zehn Jahren von ihm erfchienen waren. Gegenwär: 
tig fol ein dritter Band erfcheinen, der die Thaͤtigkeit des 
Dichters feit 1847 enthält, und endlich ift vor Purzem ein 
ungeduldig ermartetes Werk ausgegeben worden: „Granada, 
oema oriental” (Theil I, 1852). Nicht blos in der Halb 
infel, fondern im ganzen fpanifchen Amerifa, wo nur jene 
männliche und fonore Sprache gefprochen wird, ift Borrilla der 
allgemeine Liebling. 

Die Urfache diefer Popularität iſt nicht allein im Zalente 
Borrilla’8 zu fuchen, denn Spanien hat neben ihm nod vide 
talentvolle Dichter ; Das was ihn groß gemacht hat ift vielmehr 
der nationale Charakter, der patriotifche Geift feiner Gefänge- 
Die Echos die er erweckte fchlummerten in allen Herzen; er 
fprach die Stimmen feiner Zeit und feines Landes. In einem 
Augenblid wo eben der Gefhmad an -der Vergangenheit fi 
in der Halbinfel neu verbreitet hatfe, feierte er Die verſchwun⸗ 
dene Größe Spaniens, die Nitterfchaft, die Mauren, den Ka⸗ 
thoficismus, alles Das was im fpanifchen Mittelalter edel und 
poetifh war. Er ermwedte die entfchlafenen Jahrhunderte aus 
dem Staub ded Grabes und der Vergeflenheit; indem er dem 
ſchwachen Spanien den Glanz feiner fhönen Tage zeigte, tröftete 
er den Stolz des Volks und ftärkte er feinen Blauben. 


— — — — — — 


Grit 15 Jahren hat Sorrilia feinem Vaterlande allein fein 
Genie gewidmet. In den beiden Hauptricdhtungen feines Wir: 
Tens, dem Drama und den Gedichten, ift es immer Spanien 
welches er feiert und dem er feine Begeifterung verdankt. Ei: 
nige feiner gefchägteften Werke: „Die Gefänge des Trouba⸗ 
vonb”, „Die Wochen des Sommers’, enthalten faft nur ſpa⸗ 
niſche und maurifche Legenden; feine glüdlichften Dramen find 
der fpanifchen Gefchichte und Sage entnommen, fo: „Sancho 
Sarcia‘‘, „Das Pferd des Königs Don Sancho“, „Don Juan Te 
norio“. Der unglückliche Fürft von Viane ift der Held der „Hinge⸗ 
bung einer grau‘ („Lealtad de una muger’’), Pedro der Sraufame 
fpielt die Hauptrolle in „Der Schufter und der König”. Fuͤr 
diefen Fürften, den die Geſchichte fo fehr verdammt, hat Bor: 

rilla eine bervorjtechende Buneigung. Bei ihm haben die Ban: 

den du Guesclin's den Thron des legitimen Königs von Eafti- 
lien umgefloßen und der Sieger ift nur ein Bafltard, der von 
Fremden gehalten wird. Der Befiegte aber ift nicht blos der 
König, fondern Spanien. Die Verbrechen Don Pedro's, 

Ahna mas eruel 

Que vivo en pecho crietiiano — 
(die graufamfte Seele die je in chriftliher Bruft wohnte), wie 
die alte Romanze fagt, find für den Verfaſſer die Verbrechen 
der Zeit und nicht des Mannes. 

Bei feinen Dramen nahm aber Zorrilla nicht allein die 
Gegenflände aus Spanien, fondern auch die Form bderfelben, 
indem er mit Zurüdftoßung jedes fremden Borbildes der Ne» 
benbuhler Moreto's und Calderon's ward. Diefe Nachahmung 
iſt fühlbar, aber auch natürlich bei ihm. Jene lebendige und 
nette Sprache, jene leichte Wendung des Gedankens, jener rit: 
terlihe Son find ihm ganz eigen geworden; Nichts fcheint ent» 
lehnt. Borrilla erinnert an Moreto in feinen fehönften Lagen, 
aber ex befigt noch mehr Einfachheit und reinern Gefhmad. Din» 
fihtlich der Sompofition und der Entwidelung des Stücks adoptirt 
er das alte fpanifche Drama mit all’ feiner Lebendigkeit, aber 
auch mit feinen Fehlern. Das ſpaniſche Drama ift immer thä⸗ 
thig, Handlung folgt aus Handlung, das Interefie wird immer 
gefpannt und das Auge immer gefeflelt, aber die Leidenfchaft 
ift mehr angedeutet als empfunden, fie liegt mehr im Spiel 
des Darftellerd als in den Verſen des Dichters, es fehlt Das 
was aus dem Luſtſpiel allein ein Kunſtwerk macht und nicht 
blos das Bergnügen eine Augenblidd, namlich die Entwide: 
lung der Charaktere. 

Diefer Fehler, dem auch Zorrilla nicht entgangen ift, ift der 
rund des niedrigen Standpunfts des fpanifchen Theaters und 
erflärt zugleich die Fruchtbarkeit feiner &Srhriftfteller. Es ift 
fonderbar daß gerade in dem Lande, das uns in Don Quirote 
und Sancho Panſa die beiden lebendigſten Yerfonen gegeben 
hat die je dem menfchlichen Gehirn entiprungen find, die Cha» 
raßterfchilderung das Nebenſächliche am Theater zu fein fcheint. 
Die Intrigue ift Allee. Und doch braucht man &haffpeare, 
deſſen Stücke nicht weniger complicirt find als die fpanifchen, 
nur ein mal zu lefen, um zu begreifen daß Das was den Eng: 
länder fo weit über Lope de Vega und auch Ealderon erhebt 
jener göttlide Hauch ift, der aus jeder feiner Schöpfungen ein 
Individuum macht. Dibello, Romeo, Kalftaff find für ung fo 
wahr und lebend, wie fo viele Männer von denen die Ges 
ſchichte fpricht, und felbft wenn der Dichter fih an das Phan⸗ 
£aftifche und das Unmoͤgliche macht, fo ift die Macht feiner Ein- 
bildungsfraft fo yroß daß es und duͤnkt, konnte Caliban nur 
eriftiren, er müßte das Ungeheuer fein das der große William 

geſchaffen hat. Bei ihm ift die Entwidelung der Gedanken und 
Empfindungen fo natürlich dargeftellt, der Kortfchritt der Lei⸗ 
denſchaft ift fo breit angelegt, es findet ſich bei ihm ein fo 
fiche res Gefühl von Dem was der Grund der menſchlichen Ra- 
tur ift, und zugleich ein fo vollkommener Ausdrud des indivi- 

Duellen Charakters, daß Pope mit Recht fagte, wenn ein Stüd 
Shakſpeare's ohne Angabe der Namen der Perfonen gedrudt 
würde, fo würde Nichts leichter fein als einer jeden von ihnen 
Das woas fie gefagt und gefprochen hat zuzutheilen. 

1833, 8. 


Bon bem Kheater Zorrilla's fowie von dem feiner Vor⸗ 
bilder koönnte man fagen daB es wie in der alten italienifchen 
Komödie für ale Perfonen und für alle Zeiten immer nur eine 
einzige Maske gebe. Jene in ihre Mantille gehüllten Damen, 
jene in ihre Mäntel verborgenen Gavaliere find immer Iſa⸗ 
bella, Detavio und 2elio; man kennt ihre Gedanken und ihre 
Sprache im varaus. Nicht daß jene Mencontres, wo ter Bu« 
fol immer zwei Eiferfüchtige oder Nebenbuhler zufammenführt, 
jene Unterbaltungen die durch das Fenftergitter begonnen und 
auf der Straße fortgefegt werden, jene Gavaliere die immer, 
jelbft gegen den König bereit find den Degen zu ziehen, 
verworfen werden follten; barin liegt einmal der Grund des 
fpanifchen Theaters, der Gefhmad der Ration ift einmal fo, 
ed ift die Schilderung der Sitten des Landes in ter glänzend- 
fien und am meiften zurüdigefehnten Epoche feiner Sefchichte; 
allein es wäre doch wuͤnſchenswerth daB nicht immer derfelbe 
Savalier und diejelbe Dame auftreten, nachdem fie in jedem 
Stück lediglih Namen und Kleid geändert haben. Wechfelt 
man auf gut Glüd in zwei Luftfpielen Zorrilla's die Liebhaber, 
man wird zu feinem Erflaunen diefelbe Sprache finden, dieſel⸗ 
ben Gefühle, dieſelbe Perföntichkeit. UWeberall zeigt fi der 
Geiſt, die Anmuth, die Kraft des Verfaſſers, aber ed wird auch 
feine Hand fühlbar; überall ijt das Talent, allein das Leben fehlt. 

Borrila macht, ohne ihn gerade vergefien zu laffen, diefen 
Fehler des fpanifchen Theaters durch feine Einbildungskraft, 
feine Lebendigkeit, Beweglichkeit, durch eine Art mittheilender 
Wärme wieder gut, und es liegt in ihm zu viel Genie, als 
dag man nicht verfucht fein follte zu glauben daß er mit etwas 
mehr Geduld und Ueberlegung Spanien Das geben Fönnte was 
ibm bis heute gefchlt hat. Rah Zirfo de Molina, Moliere 
und Mozart bat fi Borrilla gleichfalls an den Don Juan ge« 
macht; die Hauptperfon ift verfehlt, Don Juan ift eben nur 
ein Wüftling; allein die Zochter des Commandeurs, Donna 
Inez de Ulloa ift eine reizende Schöpfung, die den Lefer die 
ganzen Vorzüge Zorrilla's erfennen läßt. 

Donna Inez befindet fi in einem Klofter, wo fie erwar⸗ 
tet daß ihr Bater über ihre Hand beftimme oder fie Gott weibe. 
Don Juan hat fie gefehen; er bat die Duenna verführt welche 
fie bewacht; er ift in das Klofter eingedrungen und bat die 
Ohnmacht von Inez benugt, fie zu entführen. Nichts kann fie 
mehr feiner Macht entreißen. Als dab junge Mädchen wieder 
zuſichkommt ift fie allein mit der Elenden die fie verkauft 
bat. Sobald fie erfahren wo fie fich befindet, will fie fliehen; 
die Duenna theilt ihr mit daß das Klofter in Feuer aufgegan- 
gen fei und Don Juan fie mit Lebensgefahr gerettet habe. Inez 
liebt Don Juan, fie fühlt fih durch eine geheimnißvolle Macht, 
wie durch einen Liebeötran zu ihm hingezogen, fie fürchtet ihn 
aber auch und glaubt fiy in feiner Raͤhe verloren. Deshalb 
will fie tecg dem Zureden der Duenna fliehen. In diefem Au: 
genblid tritt Don Juan ein, beruhigt zunädyft Inez mit der 
Berficderung daß er ihrem Vater die Nachricht von ihrer Ret- 
tung zugeſchickt habe, und wendet nunmehr die ganze Kraft 
feiner glühenden Beredtfamkeit auf, um Inez von feiner Liebe 
zu überzeugen und fie zu befiegen. Inez vermag nicht zu wis 
derftehen, dies liegt fchon nicht mehr in ihrer Macht; fie weiß 
daß fie verloren ift wenn fie ihm angehört; allein vergeblid) 
ift ihr Widerfireben. „Sch komme zu dir”, fagt fie zu ihm, 
„wie jener Fluß dahin ftrömt, um im Meere fih zu verlieren; 
deine Gegenwart bringt mich aufer mir, deine Worte vermwirs 
ren mich, deine Augen bezaubern mich, dein Athem beraufcht 
mid. Don Juan, Don Juan, ich flehe das Mitleid eines Edel⸗ 
—* an; zerreiße mein Hera oder liebe mich; denn ich bete 
dich an!’ 

Diefe glühenden Worte, dieſes Weib, das ſich ihm in ihrer 
ganzen Schwäche Hingibt, wandeln Don Juan um; er vermag 
dies Kind, das ihm vertraut, nicht zu entehren; er fühlt daß 
er tugendhaft fein kann, er wil Don Gonzalo, Inez' Bater, 
auffuchen und um die Liebe feiner Tochter bitten oder um den 
od. In diefem Augenblicke tritt der Commandeur ein. Ber: 
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geblich wirft Don Juan fih zu ben Füßen des Greiſes, ver- 
geblich betheuert er feine Liebe, man Bann der Liebe Don Ju⸗ 
an’s nicht glauben. In feiner unerwarteten Zärtlichkeit erblickt 
der Commandeur nur eine feige Maske; er beihimpft und 
fodert feinen Feind Heraus, der ihn tödtet und dann vor der 
Gerechtigkeit flieht. Inez verläßt zitternd die Kammer in der 
fie eingeichloffen war. Sie fieht ihren todten Bater und erfährt 
daß Don Yuan ihn getödtet hat, allein fie vermag nicht ihre 
geidenfchaft zu tilgen. Sie flirbt. und nimmt ihre Liebe mit 
ind Grab. Um Don Juan loszufaufen bietet fie als Opfer die 
Unſchuld ihres Lebens und ihren Untheil am Himmelreiche. 
Sie erwartet ihn unter dem Leichenftein, und al& Don Juan, 
von den Schatten feiner Opfer in die Hölle gerifien, vergeblich 
in feinem Herzen die Neue ſucht und nur die Berzweiflung 
findet, fo reicht ihm Inez die Hand und zeigt ihm den Himmel, 
wo die Zugend das Verbrechen wieder gut madıt; ein rühren: 
der und echt chriftlicher Gedanke, bei dem indeß die Phantafie 
und nit die Vernunft ihre Rechnung findet. Das ſchreckliche 
Ende Don Juan's, das den Zufchauer nicht fehr erfchredt, ift 
die ganze Moral des Stücks, und wenn er noch gerettet wird, 
fo gewinnnt er das Paradies zu wohlfeil. 


Man erkennt aus diefem Auszug die glänzende Phantafie 
Zorrilla’s ; hierin Liegt der herrſchende Charakter feines Geiftes. 
Verbinder man damit eine außerordentliche Leichtigkeit gluͤckli⸗ 
cher Gedanken, die Gabe fchöner Berfe, fo hat man die ganzen 
Eigenthümtlichkeiten des Dichters. 


„Granada'“, fein neueftes Werk, übertrifft an Glanz Alles 
was er bisher gefchrieben bat. Es ift nicht etwa ein epilches 
Gedicht (Borrila bat fi vor dieſem unglüdlichen Ehrgeiz 
gehütet), fondern eine große halb katholiſche, halb maurifche 
Legende, welche die fchönften Zage Spaniens umfaßt. Er fept 
zwar an die Spige feines Gedichte die ftolgen Berfe: 


Cristiano y Espagnol, con fe y sin miedo 
Canto mi religion, mi patria cauto. 


(Ehrift und Spanier, mit Glauben und ohne Furcht befinge 
ich meine Religion und mein Vaterland), allein nichtsdeſtowe⸗ 
niger bewundert er auch die Mauren, und er hat dem Geſchmack 
feiner Zeit um fo leichter nachgegeben, als feine reiche Phantafie 
ganz orientalifch ift. ‚„„Die Spur jenes furchtbaren Fußes glänzt 
noch auf dem fpanifchen Boden, und jenes ruhmreiche Blut fließt 
nod in mehr ald einem edeln Herzen.“ 


Es wäre unfruchtbar bier ein Refume der glänzenden Er: 
zählungen zu geben, welche der erfte Band von „Granada“ 
enthält. Wer die orientalifhe Poeſie liebt, wer fich nicht fürdhtet 
einer überftrömenden Phantafie zu folgen, wer fi der Muſik 
jener berauſchenden Sprache hingibt, für den ift die reizende 
Erzählung von Al: Hamar, die Schilderung der treulofen und 
üppigen Boraya, die Legende von Gonzalo Arias ein wahrer 
Schatz. Die Poefie läßt fi) nur empfinden, nicht analyfiren ; 
höchftens kann die Ueberjegung einer Seite eine Idee von dem 
Beberfluffe der Bilder und Gedanken geben, der zugleich der 
Borzug und der Fehler Zorrilla's ifl. Für den Fremden wird 
diefer Fehler Zorrilla's auffallender fein als für den Spanier. 
Sol man mit wenig Worten ein lirtheil über den Dichter 
fällen, fo find feine Schilderungen mehr für die Augen gemacht 
als für den Geiſt. Seine Poefie entzüdt und blendet den Le: 
fer, fie führt ihn aber nie in fich felbft zurück; fie ift eine 
Feenerzaͤhlung, Alles ift für die Einbildungskraft, Nichts für 
das Herz. Dat man ein Buck Shakſpeare's zugemacht, fo 
fühlt man fi in einer andern, größern und wahrern Welt. 
Den Schilderungen Zorrilla's aber fehlt der Menfch, der die 
Natur belebt. Seine Landfchaften find Einöden und feine 
prachtvollen Paläfte find verlaflen. Das Geheimniß der Kunft 
ift nicht, glänzend die äußere Welt darzuftellen, fondern bie 
Dinge fo darzuftellen daß fie dem Ausdruck unferer Gefühle 
dienen. Ein wenig mehr Empfindfamkeit in feinen Werken, 
ein wenig mehr vom Wenfchen und von ihm felbft, Das 
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iſt es was Sorrilla bedarf, und erreicht er dies, dann wird 
einer der liebenswürdigften Dichter Spaniens eines Tage aus 
einer feiner größten fein. 13. 





Die Sagen des‘ Fahnrich Staͤl. Eine Sammlung 
Geſänge von Johann Ludwig Runebers. Ans 
dem Schwediſchen von Ida Mewes. Keipzig, 
Hartmann. 1852. 12. 10 Ngr. 


Es möchte die Frage fein, ob nicht zu Ueberſetzern dichte. 
rifher Erzeugniffe fremder Rationen gerade die Frauen ihrer 
Natur nad am geeignetften find. Jedenfalls if die erfoderiiche 
Liebe und Hingabe an den vorliegenden Stoff, das felbftent. 
Außernde Eingehen auf Die Gefühls⸗ und Anſchauungsweiſe des 
Driginald und die zum entfprechenden Reproduciren fo nöthige 
Geduld dem Wefen Der Frauen angemeffener als dem der Männer. 
Mit diefer Anficht gingen wir an die Lecture der vorgenannten 
Ueberfegung von Ida Mewes, welche diejelbe leider durchaut 
nicht beitätigt, und wenn ſie Diefelbe nicht geradezu umflöft, 
uns doch wenigftens zu ber Modification zwingt daß es (nicht 
bloß rein wiſſenſchaftliche) Stoffe gibt, die Durchaus einen Mann 
als Ueberfeger bedingen. 

Die Ueberfegerin, welche längere Zeit in Schweden gelcht 
haben mag, hat allerdings das Berftändniß der Sprache durch⸗ 
aus; falfche Auffaffung des Driginals in Iprachlicher Beziehung, 
wie fie in der früher befprochenen Wachenhufen fchen Ueberſetzung 
defielben Dichters bier und da gerügt werden mußte, findet ſich 
freilich nicht. Dagegen, wie denn überhaupt des Menſchen 
Schwädhen und Zugenden diefelbe Wurzel haben, ftößt man 
nicht felten auf Suecidmen, die dem Ohre ebenjo mislautend 
find als fie das Verſtändniß ftören. Auch die Auslaflungen 
die ſich Wachenhufen ftellenweife (fo eine ganze Romanze: „Der 
Lieutenant Ziden“) zufchuldenfommen ließ und die nur aus dem 
mangelnden Verftändniß des Driginals zu erklären find, finden 
fih bei Ida Mewes nit. In jeder andern Beziehung ficht 
ihre Ueberfegung jedoch der Wachenhuſen'ſchen beimeitem nad, 
was ſich dem vergleichenden Lefer auf jeder Seite herausſtellt. 
Die vielfach fehülerhafte Sprache erreicht faſt nirgend die ein: 
fache Größe, den begeifterten Schwung, Den launigen Shen 
wie den mahnenden Ernft des Driginald, und obgleich die Ueber⸗ 
fegerin in größter KXeichtfertigkeit über die Schwierigkeiten de 
Reims, wo ie ihr aufftießen, hinweghüpfte und Flickwoörter 
die Hülle und Füͤlle verwandte, find dennoch haufig nicht ein: 
mal ihre Verſe corret. Am beiten erſchienen uns in biejer 
Veberfegung die drei Romanzen: „Der Wolfe Bruder”, „Bor 
Konow und jein Korporal” und „Die beiden Draganer”, bie 
mit Liebe und Fleiß yearbeitet find, den Ton des Driginals 
fehr gut treffen und aud in Spradhe und Vers leicht, und 
fließend find; um wenigften aber befriedigte uns der Schluß: 
ftein und in jeder Beziehung die Krone der ganzen Dichtung: 
„Döbeln bei Jutas“, wo Wachenhufen dem Driginale beiweitem 
näber ſteht als Ida Memes. 

Diefe „Sagen“ bilden den erften Theil der Runeberg'ſchen 
Dichtungen. Ida Mewes will uns alfo Runeberg's jümmtlide 
Werke überfegen, und meinen wir derſelben dazu ein günfti- 
geres Prognoftikon ftellen zu fünnen, befonder& wenn fie dabei 
mit größerer Strenge gegen fi felbit zuwerkegeht. Das 
fie ihrer Aufgabe in den vorliegenden „Sagen“ nicht entfprad, 
möge fie nicht entmuthigen; es war jedenfalls Das Schwerſte 
was fie unternehmen Eonnte, und möge fie ſich Damit tröften 
daß noch Manche fi an diefem Stoffe werden verfuchen müſſen, 
ebe die Aufgabe gelöft wird, von den „Sagen des Fähnrich 
Staͤl“ eine ganz entiprechende Ueberfegung zu liefern. 
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Taſſo's Geburtshaus und Bildniß. 


Auf dem jähen Abhange der maleriſchen Felſenmaſſen Sor⸗ 
rentos zeigt man jedem Reiſenden tie Caſa di Taſſo, hundert 
mal gezeichnet, beſchrieben, beſungen und ſomit auch Solchen 
bekannt welchen nicht das Gluͤck zutheilgeworden dieſen Ort 
zu beſuchen, einen der ſchonſten der Welt, deſſen Heiz und An: 
muth nicht des Künftlerd Pinſel, nicht des Dichter Vers wies 
derzugeben vermag. Es iſt ein ftattliche Haus, ein Palazzo, 
von deffen Zerraffe aus man auf Felfenftufen zum tiefblauen 
Meere binabfteigt: zum Gaſthofe eingerichtet, zieht ed alljährlich 
Zaufende von Fremdlingen an, die in den wohnlicyen, gutgehal: 
tenen Räumen ein treffliches Unterfommen finden. Sn diefem 
Haufe, weiche dem Duca di Laurito gehört und ehemals Ei- 
genthum der Familie Orefice war, ift indeß, wenn man Um: 
ftände und Familiennamen genauer vergleicht, nicht dasjenige 
zu erkennen in welhem Zorquato Taſſo am Il. März 1544 
zu Ruhm und Elend geboren ward. Das Geburtshaus des 
Dichters, welches der altvornehmen Zamilie Maftrogiudice ge 
hörte und (nah Manſo's befannter Biographie Taſſo's und 
Monfignore Filippo Anaftafio’6 „„Antichita Sorrentine” [Rom 
1732]) an der Strada di S.⸗Francesco dicht beim Meere lag, 
fieß an das welches den Ramen trägt und vielleicht theilmeife 
den Raum einnimmt. Denn nicht lange nach Torquato's Ge 
burt ftürgte der die See überhängende Theil jenes Haufes ein, 
und der Reft wurde mit dem Rachbarhauſe verbunden, welches 
gegenwärtig Eigenthum des Fürſten Pignatelli» Strongoli (ein 
auch in der neuern Geſchichte Neapels vielgenannter Name!) ift, 
indem ed von den Maftrogiudice an die Familie Falangola, 
von diejer an die Sampitelli fam, von denen es die Pignatelli 
erbten. 

Cornelia, Torquato's Schweiter, war mit Marzio Serfale 
verheirathet — Goethe's Drama läßt den Dichter diefe Schwefter 
ſchildern: „Die mit mir die Schmerzenöfreude meiner Xeltern 
war‘, und ihn im Sommer 1577 in Sorrent aufnahm: 

Wo wohnt Cornelia? Zeigt mir es an, 
Sornelia Serfale? 


Nah Marzio's Zode beirathete fie 1578 Giovanni Fer: 
rante Spaftano; von ihren Söhnen flammen bie heute noch in 
Sorrento lebenden Spafiano. In ihrem Haufe wurde bis zu 
den franzöfilhen Revolutionskriegen das Bildniß Taſſo's auf⸗ 
bewahrt, welches man wol dem Federigo Zuccaro zugeſchrieben 
hat, das aber Andere 1577 in Sorrent ſelbſt gemalt glauben. 
Bitte hat in feiner anmuthigen Schilderung der Umgebungen 
KReapels (in Frommel’s „Pittoreskem Italien” 8.560 fg.) auch 
der Geſchichte dieſes Bildes gedacht, über welches neuerdings 
ein Reapolitaner Earlo Merlo in einem Schriftchen: „Cenno 
storico su Torquato Tasso, della vera casa ove nacque e 
del suo genuino retratto” (Florenz 1853), nähere Auskunft 
gegeben bat. Der Eavalier Gaetano &pafiano fchendte im Mai 
1799 das Portrait dem franzöfifhen General Sarazin, welcher 
mit einem Corps von 1500 Mann von dem General, nachma⸗ 
ligen Marfhal Macdonald gefandt worden war ®orrento 
einzunehmen, wo wie in den meiften Orten die reactionnaire 
Partei, wie man die der bourbonifchen Herrſcherfamilie und 
Regierung Zreugebliebenen zu nennen beliebte, eine zeitlang 
die Dberband behielt. Die Bleine Stadt welche Widerſtand zu 
leiften verfuchte war in Gefahr geplündert zu werden, ald 
der Erzbiihof Don Silveftro Pepi den franzöfifchen General 
zur Milde ftimmte. Er brauchte unter andern das Argument, 
Sorrento fei der Geburtsort des Dichters des „„Befreiten Je⸗ 
rufalem”, noch ſeien Rachkommen feiner Familie da, und dieſe 
würden dem General ein autbentifches Bildniß ihres großen 
Angehörigen verehren. Am 3. Mai wurde Sorrent übergeben, 
Sarazin !ieß an der Caſa Spaſiano zwei Mann Ehrenwache 
aufftellen, aber er nahm auch das Yortrait mit. Er überjandte 
28 Dem in Eaferta mwohnenden Öbergeneral Macdonald, diefer 
gab es dem Gommiffar der Republik Abrial, welcher es im 
2oupre aufftellen ließ. Nach diefem Bilde ift der Kupferftich 


| 


ausgeführt, welcher die zu Paris 1803 erfchienene Ausgabe der 
Uecberfegung Der ‚Jerusalem delivree ’ von Charles rangois 
Zebrun, Duc de Plaifance, ziert, welcher Ausgabe außer einer 
Biographie Zaflo 8 von Suard eine Notiz über dad Portrait - 
beigefügt ifl. (Bergl. auch Ginguene in, der „Histoire litte- 
raire d’Italie‘’ (V, 304 fg.) Bei der Ruͤckgabe der geraubten 
Kunſtwerke 1815 fiheint das Gemälde abhandengekommen zu 
fein, wie es jo manchen andern ergangen ift. 

Zur Beit der frangöfifchen Herrſchaft in Reapel dachte mar 
an bie Errichtung eines Monuments in Sorrento. Daß Decret 
lautet folgendermaßen: „Joſeph Rapoleon, König Beider Sici- 
lien.... Da wir das Andenfen Taſſo's der Stadt Sorrento, 
in welcher er das Licht erblickte, zu Rugen gereichen laflen wol- 
fen, befchließen wir wie folgt. Art. 1: Der nah der Stadt 
Sorrento führende Weg wird auf Koften unfers Schages zur 
Fahrſtraße gemacht werden. Art. 2: Vor dem Haufe wo 
Taſſo geboren ward wird ihm ein Denkmal errichtet werden. 
Art. 3: Die in unferer Bibliothek aufbewahrten Handſchriften 
Taſſo's werden in diefem Denkmal niedergelegt und zugleich 
mit einem Exemplar der Ausgaben und Weberfegungen feiner 
Werke aufbewahrt werden. Art. 4: Bum on eruator wird 
einer der nächftftehenden Nachkommen der Familie Taſſo's er- 
nannt werden. Der Minifter des Innern ift mit der Ausfüh⸗ 
rung gegenwärtigen Decretö beauftragt. Neapel den 18. Ja⸗ 


nuar 
Dies ift 45 Jahre ber. Der König von Neapel wurde 
König von Spanien und die Ausführung des Decretö unterblieb. 
Im Pignatelli’fhen Garten erinnert eine Büfte an den Dichter, 
deffen Rame hier auf jeder Lippe ifl. Auch die Straße unter: 
blieb damald. In den jüngften Jahren Hat die bourbonifche 
Regierung fie ausgeführt, und wenige in diefer Welt koͤnnen 
fih mit ihr an malerifcher Schönheit mefien, fei ed wo fie, dab 
Meer, überragend, den Felswaͤnden den Raum abgewinnt, fei 
es wo fie bei Bico die tiefmündende Schlucht umgeht oder die 
wundervolle forrenfiner Ebene Durchfchneidet, wo Käufer und 
Villen und Drangengärten aneinandergereiht nicht einen Au: 
genblid das entzüdte Auge unbefchäftigt Laffen. 49. 








Literarifche Notizen. 


Dem Werke H. F. W. Hinrichs’ „Die Könige” läßt das 
„Athenaeum” ftellenweife große Gerschtigkeit widerfahren. Es 
fei, fagt das englifche Blatt, eine jedenfalls fehr originelle und 
geiftreihe Schrift, Dazu gut gefchrieben (es ift Dies ein Lob, 
mit welchem die englifche Kritik gegen deutfche Bücher hir 
ftorifch-politifch-philofophifhen Charakter im Allgemeinen fehr 
iparfam ift), und mande Partien zeichneten ſich ebenfo fehr 
durch Eoncinnität ald Fülle des Ausdruds aus. Leider werde 
aber das Buch trogdem den Anklang den ed fonft verdiene 
nicht finden, da der wiffenfchaftliche Bang defielben zu häufig 
durch minutiöfe Details über die deutfche Verfaſſungsfrage un: 
terbrochen werde. Das „Athenaeum‘ nennt diefe Thatſachen 
„local”, und in der That ift Deutjchland als foldhes und als 
politifche Macht fo ſehr in der Achtung der andern Völker ges 
ſunken daß feine jegt meift auf Repreffiomaßregeln hinauslau⸗ 
fenden innern politifhen Fragen für das Ausland keinerlei Ins 
terefie zu haben und ihm nur Langeweile, faft wie uns jelbft 
ihon, zu verurſachen fcheinen. Das engliſche Blatt gibt einen 
ziemlich vollftändigen Auszug aus dem philofophifhen Theile 
des Buchs, dem ed wie gejagt das Lob finnreicher und origi⸗ 
neller Auffaffung zugefteht, ohne ſich jedoch zu verhehlen daß 
diefe Methode, welche ſich an diejenige Mignet's und anderer 
franaöſiſchen Geſchichtsphiloſophen anlehne, aud ihr Bebent: 
liches babe. Diejer Methode zufolge, meint der englifche Kri- 
tifer, entwidelten fih die Ereigniffe in unverbrüdlicher Con⸗ 
fequenz nach gewiſſen @efegen, die fi) mit untrüglicher willen» 
ſchaftlicher Genauigkeit nachweifen ließen. Alle biftorifchen 
Erfcheinungen, Revolutionen, felbft die großen Charaktere 
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unterliegen einer Nothwendigkeit, weldde fo abfolut fei wie die: 
jenige weldye die Schwingungen bed Pendels beftimme Diefe 
Anſchauung, meint der englifche Keitifer, habe für abftracte 
Denker etwas fehr Verführerifches und darum namentlich fei 
fie unter den franzöfifhden Schriftſtellern herrſchend geworden. 
Aber der praktiſchen realen Anfchauung des Briten fagt biefe 
Methode fehr wenig zu; denn, meint er, fie verfage ihre Dienfte 
und zeige fih trüglih, wenn man fie auf irgend einen gege 
benen conereten Fall anmende, da ein folcher ſtets eine Menge 
unberechenbarer Möglichkeiten infichfchließe. 





Prophetiſche Schrift. 

Eine wunderliche literarifche Erfcheinung ift Die von einem 
ewiſſen &. S. Zaber verfaßte Schrift: „The revival of the 
French emperorship anticipated from the necessity of pro- 
pbecy’' (London 1853). Der Berfafler laßt fi durch die 
SInduftriepaläfte und Priedenscongrefle nicht irreführen, fon= 
dern Fündigt für die nächften zwölf Jahre einen allgemeinen 
Krieg an, wie ihn die Welt noch nicht gefehen bat. Die: 
fer Krieg wird, nachdem er Europa vermwüftet, nah Pa⸗ 
läftina verpflanzt werden und in den Gebirgen Judäas ein 
Ende nehmen. Dann wird das taufendjährige Neih ber 
innen. Zwei Potentaten wird es dabei am fehlimmften erge: 
en, dem Papfte und dem jesigen Kaiſer von Frankreich; Beide 
werden im Laufe des Kriegs untergehen, durch welche Kräfte, 
menfchliche oder elementarifhe, ift nicht ganz deutlich gefagt, 
wie es jedoch fcheint, Durch legtere und zwar durch vulkanifche. 
Prophezeiungen diefer und ähnlicher Art find in jüngfter Zeit 
mehrmals auf den literarifhen Markt gebradht worden, und 
auch in dem fonft fo praßtifhen, nüchtern urtheilenden England 
ftebt Faber's Prophezeiung nicht allein. So albern aud ihr 
fpecieller Inhalt fein mag, fo find fie doch ein beachtenswerthes 
Phänomen, indem fie und andere Erfcheinungen beweifen daß 
auch in einer im Allgemeinen fo aufgeflärten Generation wie 
der jegigen noch Elemente des Aberglaubend und der Myſtik 
genug vorhanden jind, um unter Umftänden eine bedenkliche 
Ueberhandnahme derfelben befürchten zu laffen. Ohne Zweifel 
hat es fein Bedeutungsvolles daß die Ahnung einer ungeheuern 
Weltkataftrophe nicht bloß allgemeiner wird, fondern ſich auch 
gebildeter Männer bemädhtigt und fih mehr als früher an das 
Licht der Deffentlichkeit wagt. Diefe Erfcheinung nehmen wir 
zu allen Zeiten wahr, wo Materialiömus und Genuß mit einer 
aufs hoͤchſte entwickelten raffinirten geiftigen Cultur Hand in 
Hand gingen, ohne Doch das nad Zieferm begehrende Gemüth 

der Menſchen ausfüllen und befriedigen zu koͤnnen. 


Unter den londoner Buchhandlungen, welche ſich auf das 
Herausgeben fogenannter Bibliothefen oder „Libraries ver⸗ 
jteben, nimmt die von Ingram, Cooke u. Comp. einen der 
erſten Pläge ein. In ihrem Berlage erfchienen unter Anderm 
eine „Illustrated London library”, wovon der fiebente Band 
und eine „National illustrated library”, wovon der 27. Band 
erfchienen ift, enthaltend: „Kxtraordinary men; their boyhood 
and early life” von William Rujfell, mit 50 Kupferftichen, 
meift Portraits der Gefchilderten, dann auch Abbildungen ih⸗ 
rer Geburtshäufer u. f. w. Diefelbe Berlagsbandlung gibt 
auch eine „Universal library of the best authors of all na- 
tions in all departments of literature’ heraus und zwar in 
Lieferungen, deren jede mit einer oder zwei Slluftrationen 
verfehen ift. Der erfte Band enthielt unter Anderm auch eine 
Vebertragung von Goethe's „Zauft“ und Schillers ‚Piccolo 
mini” und „Wallenſtein's Tod“ (mit vier Slluftrationen). Auch 
bat ſich diefelbe Buchhandlung mit großem Eifer auf die „wohl: 
feilen Bücher für Lecture auf Eiſenbahnen“ geworfen und fün- 
digt unter Anderm an: „The railway anecdote- book; for 
the reading of railway-passengers” (20W) Anekdoten für 
I Schilling!) ; ferner: „The giants of Patagonia: Captain 


Bourne's account of his captivity amengst tke erxtraordi- 
nary savages of Patagonia. To which added tbe painful 
interesting narrative of the fate of Patagonian aociety's 
ıission in Tierra del Fuego“ (mit ſechs Kupferſtichen) 
dann eine iluftrirte Biographie Wellington’s; ferner eine von 
Sohn Zimbs, dem Gompilator der „Laconics‘‘, zufammenge- 
ftelte Sammlung: „Wellingtoniana ; anecdotes, maxims and 
opinions of the Duke of Wellington“; endlich „Louis Kos- 
suth, Governor of Hungary; authentic life from child- 
hood to his overthrow by the combined enemies of 71 


and Austria‘, ebenfalls mit Illuſtrationen. 


Zur Literatur des Nibelungenliedes. 


Das philologifche und literarifche Studium des berühmten che⸗ 
dichtö der „„Ribelungen’‘ bildet den Hauptyegenftand eines neuen 
Buchs: „Des Nibelungen, saga merovingienne de Ia Neer- 
lande‘, von Louis de Baeder (Yaris 1893). In einem weit: 
läufigen Vorwort entwidelt der Werfafler die Gefchichte der 
niederländifchen (holländischen und flamandifchen) Sprache, ver⸗ 
gleicht diefelbe mit den verfchiedenen Dialekten der alten tew 
tonifhen Sprache und mit den modernen Idiomen des nördli« 
hen Europa und ſucht die Spuren nachzuweiſen die fie in 
Frankreich, befonders in Flandern, Artois, der Picardie, Ror- 
mandie und Bretagne zurüdgelaflen bat. Im Verfolg diefer 
Unterſuchungen veröffentlicht der Verfaſſer nach einem Manu: 
feript des 13. Jahrhunderts, von dem er ein Facſimile mit: 
theilt, den Zert eines Fragmente der „Nibelungen, das in nie 
derländiicher Sprache gefchrieben iſt. Hierauf gibt er eine voll 
ſtaͤndige Ueberfegung des Gedichts und begleitet feine Arbeit 
mit Betrachtungen, durch die er beweifen will Daß das urfprüng- 
liche Baterland der alten Sage Reerland und befonders dieje: 
nige Gegend fei, weldye von den erften merovingifchen Königen 
vor Ehlodwig bewohnt wurde. Der Berfaffer ift auch der Un: 
fiht daß ale Ramen von Perfonen und Drten die in dem 
Gedichte vorkommen diefem Lande angehören. Siegfried z. 2. 
hält er für Siegbert, den Sohn Klothar's, und Brunhilde 
bewohnt nicht Island, fondern das Iſſelland oder Iſſeland, d.h. 
das Land der Yfiel, eines Fluſſes an dem die falifchen Franken 
wohnten. 3. 
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Sende, R., Luftfpiele. iſtes Bänden. Das Kiofter 
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Hind, J. R., Die Kometen. Eine gemeinfaßliche Be⸗ 
ſchreibung dieſer Körper nebſt einer kurzen Ueberſficht der 
neuern Entdeckungen und einer Tafel der Kometenbahnen. In 
deutſcher Bearbeitung mit zahlreichen Anmerkungen und Zu: 


Zwei Bände. 


füten von 3. H. Mädler. Leipzig, Baumgärtner. 8. I Ahlr. 
gr. 

Petzholdt, J., Handbuch deutscher Bibliotheken. 
Mit 7 lithograpbirten Tafeln. Halle, Schmidt. Br. 8. 
2 Thlr. 


Schauer, J. K., Dr. M. Luther's Reformationslied 
„Ein’ feste Burg ist unser Gott eto.“ geschichtlich und 
erbaulich behandelt. Mit musicalischen Beilagen. Coburg, 
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Riemann. Gr. 8. . 
Zwei Schweftern. Ein Roman. Drei Zeile. Berlin, 
Veit u. Comp. 8. 3 Thlt. 10 Kar. 
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Anzeigen. 


(Die Imfertiondgebühren befragen für die Zeile oder deren Raum 21, Rar.) 





In meinem Verlage erfcheint und ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Unterpaltende Delehrungen 


Föͤrderung allgemeiner Bildung. 


Der Zweck dieſes für die weiteſten Schichten bes deutſchen Volks beftimmten Unternehmens iſt: in einer Meibe 
von Abhandlungen in unterhaltender Form Belehrungen aus dem Gefammtgebiete des Willens auf feiner je * 
en Entwickelungsſtufe, und den Bebürfniflen ber Gegenwart gemäß, zu gewähren; es foü eine Meihe trefflider 
Volksſchriften, von den ausgezeichnetſten Schriftftelleen Deutſchlands bearbeitet, darbieten. Das Werk erfcheint 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nor. koſtet. Bis jegt 
find bereits folgende 16 Bändchen ausgegeben: 


I. Unfterblichkeit, von Heinrich Ritter. 
2. Der te Simmel, von Sobann Heinrih Mädler. 
3. Das oſtop, von Ostar Schmidt. 
4. Die Bibel, von Auguft Tholud. 
9. Die Krankheiten im Kindesalter, von Auguft Friedrih Hohl. 
6. Die Geſchworenengerichte, von Reinhold Köftlin. 
7. Deutfäland, von Hermann Adalbert Daniel. 
8. Die Kebensverfihderungen, von Ephraim Salomo Unger. 
9. Sonne und Mond, von Johann Heinrih Mädler. 
10. Das Slawentbum, von Morig Wilhelm Heffter. 
11. Das Gold, von Rihard Felir Marchand. 
@äuggoll und Sandelsfreibeit, von Otto Hübner. 
13. Die Künftler unter den Thieren, von Anton Benedict Reihenbad. 
14. Die Telegrapbie, von Leo Bergmann. 
15. Schiller. Cine biographifhe Schilderung, von Johann Wilhelm Schaefer. 
16. Die Blumen im Zimmer, von Ferdinand Freiherr von Biedenfeld. 


Auf den Umfchlägen der elf erſten Bändchen befindet fi ein ausführlicher Ylan des Werks. Auf dem Umfchlage des 
zwölften Bändchend find fehr anerkennende Beſprechungen der bisher erfhienenen aus dem Deutfhen Mufeum von Brug, 
der Kölnifhen Zeitung, Srankfurter Poflzeitung und Weferzeitung abgedrudt, denen ſich noch zahlreiche ähnliche 
Urtheile anreihen ließen. Allgemein wird darin ausgefproden: daß das bisher von den „Unterhaltenden Belebrungen” Er⸗ 
fhienene ein höchft bemerfenswerther , höchſt glüdliher Anfang fei, der ein Werk verfpreche, das fih den beften populären 
Sammlungen der Engländer würdig an die Seite fegen dürfe; daß hier keine gewöhnlichen literariſchen Fabrikarbeiten, fon» 
dern Arbeiten von Männern vorliegen, die als Autoritäten ihrer Wiflenfchaft anerkannt find und deren bloßer Rame fdhon 
als Bürgfhaft dafür dient, daß hier wirflih nur Züchtiges und Gediegened geboten wird; daß ſomit das deutfche Publicum 
wohl verpflichtet fei, dem Unternehmen die nöthige praktiſche Theilnahme zusumenden, und daß namentlih Schulen, Volks⸗ 
fchriftenvereine, Dorf: und Stabtbibliotheten, und überhaupt Ale, denen an Förderung allgemeiner Bildung ge- 
legen ift, auf Anfhaffung und weitefte Verbreitung diefer wohlfeilen Hefte bedacht fein follten. 

Bon dieſer praftifchen Theilnahme des deutſchen Publieumd wird auch wefentlich die Fortfegung und Ausbeh: 
nung des Werks abhängen. 





Beipzig, im September 1853. FA. Brockhaus. 
Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen des | In Skliniatur- Ausgabe erfhien bei B. WM. Drockhaus in 
In- und Auslandes zu beziehen: „ Leipzig und ift durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


HWleischer, Dr. J. G., Flora von Esth-, . Trauerfpil von Karl 

Liv. und Kurland. Herausgegeben von Prof. Lie (d (l Gutzkow. Geh. 20 Nor. 
Dr. A. Bunge. Gr. 8. Geh. I Tblr. .22', Ngr. * Seh. 24 Nr. 

Biitau, 1353. . er —** ie ee Dramas wird * er⸗ 

wuͤnſcht fein, daſſelbe hiermit den fo beliebt gewordenen Mi⸗ 

Gust. Ad. Reyhor'sche Verlagsbuchhandlung. | niatur-Ausgaben deutfcher Dichter angereibt zu fehen. _ 
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Druckschriften der k. Akademie der Wissenschaften in Wien, 


I. Semester 1853. 





IN WILHELM BRAUMÜLLER’S Buchhandlung des k. k. Hofes und der kais. Aka- ° 
pP 


demie der Wissenschaften in Wien, am Graben, im 


arkassegebäude, ist zu haben: 


A. Schriften der mathematisch -naturwissenschaftlichen Classe: 


Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 


4 Thir. 15 Ngr. — IV. Band. 


2. Lieferung mit 
22 Tafeln. 6 Thir. 20 Ngr. 


HI. Band. 2. Lieferung mit 17 Tafeln, 


26 Tafeln. 10 Thbir. — V. Band. 1. Lieferung mit 


Schmidl, Dr. A., Wegweiser in die Adelsberger Grotte und die benachbarten Höhlen des Karst. 


Nach neuen Untersuchungen in den Jahren 1850 — 1852. 


Sitzungsberichte. IX. Band. 
mit 2 Tafeln. 15 Ngr. X. Band. 


3. Heft mit 16 Tafeln. 
ı. Heft mit 6 Tafeln. 24 Ngr. 
. mit 1 Tafel. 28 Ngr. 1. Band. 1848. 2. Auflage. 2 Thlr. 28 Ngr. 


Mit 3 lithographirten Tafeln. 12 Ngr. 
2 Thir. 4. Heft mit 7 Tafeln. 22 Ngr. 
2, Heft mit 8 Tafeln. 24 Ngr. 


9. Heft 
3, Heft 


Als Separatabdrlicke sind zu haben: 


a) Aus den Denkschriften. 


Bibra, Freih. von, Beiträge zur Naturgeschichte von Chile. | 


Mit 5 color. Tafein. 3 Thlr. 
Brücke, Prof. Ernst, Beiträge zur vergleichenden Anatomie 


und Physiologie des Gefässsystems. Mit 8 Tafeln. 2 Thir. 
4 Ngr. 


Fitzinger, L. J., Ueber die Schädel der Avaren, insbeson- 


dere über die seither in Oesterreich aufgefundenen. Mit 
4 color. Tafeln. 1 Thlr. 18 Ngr. 
Hyrtl, Prof. Dr. Josef, Das arterielle Gefäss-System der 


; Haidinger, W., Ueber die von Herrn Dr. Herapath und 
| Herrn Prof. Stockes in optischer Beziehung untersuchte 
'  Jod-Chinin- Verbindung. 4 Ngr. 

| Hoeger, Ernst, Beiträge zur Naturgeschichte der Insekten. 
| 9. Lieferung mit 6 Tafeln. 16 Ngr. 6. Lieferung nit 
ı 4 Tafeln. 12 Ngr. 7. Lieferung mit 6 Tafeln. 2% Ngr. 

$. Lieferung mit 6 Tafeln. 18 Ngr. 
Byrtl, Prof. Dr. Jos., Ueber normale Quertheilung der 
Saurierwirbel. 
| — — Ueber das Labyrinth und die Aortenbogen der Gat- 


* tung Ophiocephalus. 2 Ngr. 
Monotremen. Mit 3 color. Tafeln. 1 Thir. 10 Ngr. : _ 
Kreil, Karl, Einfluss des Mondes auf Untersuchungen, be 


\ d die Minerale: Zinkenit, Gyps, Antimonsilber, 
onente der magnetischen Erdkraft. 1 Thlr. 6 Ner. Kupferglanz, Millerit Pyrrholin, "Danait. 12 Ner. 
Schönemann, Theod., Ueber die Beziehungen, welche zwi- _ _ Mineralogische Untersuchungen, betreffend die Mi- 

schen den Wurzeln irreductibiler Gleichungen stattfin- ; „erale: Libenerit. Brevicit, Quarz Kryptolith, Pyrar- 

den. Insbesondere wenn der Grad derselben eine Prim- gyritum Diaspor.. 

zahl ist. 10 Nr. Oo _ Knochenhauer, K. W., über die inducirte Ladung der Ne: 
— — Von der Empfindlichkeit der Brückenwagen und der benbatterie in ihrem Maximum. 10 Ngr 

einfachen und zusammengesetzten Hebel-Ketten-Systeme. Kreil, Karl, Zweiter Bericht über die k. k. Central-An- 

Mit 5 Tafeln. I Thir. 6 Ngr. stalt für Meteorologie und Erdmagnetismus. 9 Ngr. 
Stellwag, Karl von Carion, Ueber doppelte Brechung und petzwal, Prof. Jos., Ueber die Unzukömmlichkeiten gewit- 

davon abhängige Polarisation des Lichtes im menschlichen ser populairer Anschauungsweisen in der Undulations- 

Auge. Mit » Tafeln. 2 Thir. ı theorie und ihre Unfähigkeit, das Princip, der Erhal- 

vb) Aus den Sitzungsberichten. ‚fung der Schwingungsdauer zu ersetzen. (Kortsetzung.) 


Ngr. 
Czermack, Dr. Ioh., Beschreibung und mikroskopische Un- ' Pohl, J. J., und Schabus, J., Tafel zur Bestimmung der 
tersuchung zweier egyptischer Mumien. Mit I Tafel. _Capillardepression in Barometern. 4 Ngr. 
15 Ngr. ‚ Reuss, Prof. Dr., Ueber einige noch nicht beschriebene 
Doleschal, Dr. Ludw., Systematisches Verzeichniss der im : Pseudomorphosen. 3 Ngr. 

Kaiserthume Oesterreich vorkommenden Spinnen. 5.Ngr. . Rochleder, Fr., und Schwarz, Ueber einige Bitterstofle. 
Ettingshausen, Dr. Konstantin v., Ueber fossile Protaceen. | 
Mit 2 lithogr. Tafeln. 6 Ngr. ' 
— — Beitrag zur näheren Kentniss der Calamiten. Mit 

4 lithogr. Tafeln. 10 Negr. 


Grailich, Josef, Bestimmung der Zwillinge in prismatischen 


dischen und dem adriatischen Meere. 
feln. 20 Ngr. 


Krystallen. ° 5 Ngr. Unger, Prof. F., Nehmen die Blätter der Pflanzen dunst- 
Baidinger, W., Eine Bemerkung über die Anerdnung der örmiges Wasser aus der Atmosphäre auf? 4A Neger. 

kleinsten Theilchen in Krystallen. 4 Ngr. — — Linne’s Museum in Hammarbü. Mit einer Abbildung. 
— — Deber den Eliasit von Joachimsthal. 2 Ngr. 4 Ngr. „ 





B. Schriften der philosophisch-historischen Classe: 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 
scher Geschichte aufgestellten Commission der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 
25 Ngr. IX. Band. 2. Heft. 20 Ngr. | 
Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. IV. Band. 6 Thir. 10 Ngr. 


IX. Band. 


gr. 
: Schmidt, Prof. Oskar, Neue Rhbabdocoelen aus dem nor- 
Mit 4 color. Ta- 


: Schweigger, Prof., Ueber medicinische Missionsanstalten. 


Herausgegeben von .der zur Pflege vaterländi- 
1. Heft. 
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Fontes rerum austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen. 
I. Summa de literis missilibus. Ein Formelbüch aus Petri de Hallis kaiserlichen Notars processus 


Band. 
jadiciarius. Herausgegeben von Fr. Firnhaber. 
ausgegeben von Dr. H, J. Zeibig. Mit 2 Tafeln. 


IT. Abtheileng: Diplomataria et acte. VI. 


Das Stiftungsbuch des Klosters St, Bernard. Her- 
ı Thir. 10 Ngr. 


Monumenta habsburgica. Sammlung von Aktenstücken und Briefen zur Geschichte des Hauses Habsburg 
in dem Zeitraume von 1473 bis 1576. . Herausgegeben von der historischen Commission der kaiserl. Aka- 


demie der Wissenschaften. 


Hl. Abtheilung. Kaiser Karl V. und König Philipp 11. 


I. Band. Aktenstücke 


und Briefe zur Geschichte Kaiser Karl V. Aus dem k. k. Haus- Hof-, und Staatsarchive mitgetheilt von 


Dr. Karl Lanz. 2 Thlir. 4 Ngr. 
Notizenblatt. Beilage zum Archiv für österreichische Geschichtsquellen. 1853. 24 Nummern. 2 Thir. 
Sitzungsberichte der philosophischen Classe. IX. Band. 2. Heft. 20 Ngr. IX. 3. Heft. 15 Ngr. 
IX. 4. Heft mit 10 Tafeln. 22 Ngr. IX. 5. Heft .mit 2 Tafeln. 2 Thlr. X. 1. Heft mit 9 Tafeln. 
I Thlr. X. 2. Heft. 20 Ngr. X. 3. Heft. 15 Ngr. 
‘ Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie. 1. Band. Jahrgang 1848. 1.—5. Heft. 2. unveränderte 


Auflage. I Thlr. 10 Ngr. 


Tschadi, J. J. v., Die Kechua- Sprache. 1. 
terbuch. Preis complet 6 Thlr. 


I. Abtheilung. Sprachlehre und Sprachproben. 


II. Wör- 


Als Separatabdrücke sind zu haben: 


a) Aus den Denkschrijten: 


Bergmann, Josef, Beiträge zu einer kritischen Geschichte 

orarlbergs und der angränzenden Gebiete, besonders 
in der ältesten und ältern Zeit. Mit ] Abbildung und 
2 Stammtafeln. 4 Thir. 10 Ngr. 

Chabert, Dr. A., Bruchstück einer Staats- und Rechtsge- 
schichte der deutsch-österreichischen Länder. 3 Thlr. 


10 Ngr. 
b) Aus den Sitzungsberichten: 


Ankershofen, Freih. von, Ueber den angeblichen Herzog 


Gottfried von Kärnten. 

Arneih,, Josef, Beantwortung der Schreiben des k. k. Vi- 
ce-Consuls in Varna, Herrn Tedeschi, uad des Herrn 
Baron d’Ailly. 8 Ngr. 

— — Ueber den in der ersten Hälfte Jänner dieses Jah- 
res zu Wien angekommenen egyptischen Sarkophag. 
Mit 9 Tafeln. 20 Ngr. 

— — Bericht über die Funde von Ruvo. 
Tafel. Neger. 

Barb, Prof. Dr., Ueber die unter dem Namen Tarich el 
Akrad bekannte Kurden-Chronik von Scheref. 4 Ngr. 

Beidtel, Ign., Zur Geschichte der Feudal- Verfassung in 
den deutschen Staaten der österreichischen Monarchie 
unter der Regierung der Kaiserin Maria Theresia. 4 Ngr. 

— — Zur Geschichte der Feudal- Verfassung in den Pro- 
vinzen der österreichischen Monarchie unter der Regie- 
rung Kaiser Josef II. 4 Ngr. | 

Bielsky, Wilhelm, Die ältesten Urkunden des Kanonikal- 
stiftes Sankt Georgen in Unterrösterreich, von 1112 bis 
1244. 12 Ngr. 

Chmel, Josef, Versuch einer Begründung meiner Hypo- 
these über den Ursprung des Privilegium Majus von 
1156. 8 Ngr. 

— — Zur Streitfrage über der Ursprung des Privilegiumn 
Fridericianum Majus von 1156. Ein Nachtrag zu dem 
Aufsatze: Versuch einer Begründung etc. 5 Ngr. 

— — Beiträge zur Lösung akademischer Aufgaben. 8 Ngr. 

Cıoernig, Freih. v., Ueber Friaul, seine Geschichte, Sprache 
und Alterthümer. 4 Ngr. \ 


Mit | farbigen 


Dümmler, Ernst, Ueber die südöstlichen Marken des frän- 
kischen Reiches unter den Karolingern. (795 — 7.) 
15 Negr. 

Fiedler, Josef, Der blutige Landtag zu Onod. Eine Epi- 
ode aus der Geschichte Ungarns im 18. Jahrhundert. 

gr. 

Hammer-Purgstall, Freih. von, Ueber die Ueberlieferung 
des Wortes Mohammeds. Als Fortsetzung des Auszuges 
aus dem Commentar des Mesnewi. 10 Negr. 

Jäger, Prof., Ueber das» Verhältniss Tirols zu den Bischö- 
en von Chur und dem Bündnerlande, von den frühesten 
Zeiten des Mittelalters bis zum Jahre 1665. 6 Ner. 

Linker, Dr. Gust., Ueber die Wahl des altrömischen Prae- 
fectus urbis feriarium latinarum. Kine antiquarische Ab- 
handlung. 4 Ngr. 

Seidl, Joh. Gab., Beiträge zu einer Chronik der archäo- 
logischen Funde in der österreichischen Monarchie. 
18 Ngr. 

Schleicher, Prof., Briefe über die Erfolge einer wissen- 
schaftlichen Reise nach Litauen. 5 Ngr. 

Schuller, Prof., Bericht über die neuesten Erscheinungen 

. der siebenbürgisch -deutschen Literatur, welche die Lan- 
deskunde zum Gegenstande haben, und über den ge- 
genwärtigen Zustand des Vereins für siebenbürgische 
Landeskunde. 4 Ngr. 

Stülz, Jodok, Zur Charakteristik des Freiherrn Georg 
Erasmus von Tschernembl und zur Geschichte Oesterreichs 
in den Jahren 1608.— 1610. 8 Negr. 


Passio sanctorum quatuor coronatorum. Aus einer, Hand- 
schrift der herzoglichen Bibliothek in Gotha, mitgetheilt 
von Dr. Wilhelm Wattenbach. Mit einem Nachworte 
auf Seite 15—26 von Theod. Georg von Karajan. 4 Ngr. 

Wolf, Dr. Adam, Graf Rudolf Chotek, k. k. österr. Staats- 
und Conferenzminister. 5 Ngr. 

Wei, Dr. Ferdinand, Ein Beitrag zur Bibliographie der 
Cancioneros und zur Geschichte der spanischen Kunst- 
Iyrik am Hofe Kaiser Karl V. 8 Ngr. 
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Unterhaltungen am häuslichen. Herd. 
Herausgegeben von Karl Suptow, 


Die im Monat Auguſt erfhienenen Nummern biefer 
Zeitfchrift (Nr. 45 — 48) enthalten folgende Auffäge: 
Ein Dichterfürfl. Bon 8. U. Franfl in Wien. — Geiftes- 
gegenwart und Aufmerkſamkeit. Bon Profeffor Fortlage in 
Sena. — Zur Gefchichte des Schlüffeldrehene. — Wetterjäulen 
und Blutregen. — Ein Wahn der Kritil. — Zrog aller Er- 
ziehung. — Auch aus der Dichterwelt. — Paſtor Göpe und 
der Hauptmann von Kapernaum. &pifode in drei Capiteln 
von D. Müller. — Ein dithmarfiifher Bauer. Bon F. 
Hebbel. — Das Eentralfeuerr. Bon Profeſſor B. Eotta in 
Freiberg. — Die Eohlenfauren Wafler. — Zur Aeſthetik des 
Eſſens. — Die Gemüthlichkeit. — Die Planeten. — Alexan⸗ 
der von Humboldt. — Das Stuttgarter Hugelmännlein. — 
Das Schweigen der Natur. — Tſchudi's Thierleben der X: 
penwelt. . Bon W. Wegener. — Dad neue parifer Zellens 
gefängnig. — Ein ruffifhes Schlachtlied. — Licht und Schall. 
— Zum häuslihen Herd. — Die Borläufer des Columbus. 
Bon I. ©. Kohl. — Die Spinnen. Eine naturbiftorifche 
Skizze. — Der heidelberger Student. Grinnerungen an einen 
Auguflmorgen am Rhein. — Kleine Urfahen, große Wirkun⸗ 
gen. — Ein deutfches Dichterleben. — Die Deutfchen in Lon⸗ 
don. — Am Ziele. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Juli begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenummern, Pro- 
fpecte und die bisher erfchienenen Nummern find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 
eine Nummer. Der Preis beträgt 

sierteljährli nur Sechzehn Wengrofcen. 

Reipzig, im September 1853. 

3 U. Brockhaus. 


Bei E. Krebs in Aſchaffenburg ift eben erfchienen: 


Main- Sagen gefammelt und herausgegeben 
von Alexander Kaufmann. Mit Titeltupfer 
von fl. Lucus. Miniatur- Ausgabe. . 18 Bo- 
gen geh. 1 Zhlr., in geprägter Dede mit 
Goldſchnitt elegant geb. 1 Thlr. 12 Nor. 
Dem Freunde des fagenreihen Maingebiets wird hiermit 

fein Sammelwert gewöhnlicher Art dargeboten; es ift die 

Frucht langjährigen Studiums und forgfältigen Sichtend. Das 

Gediegenfte aus ältern und neuern Dichtern -findet ſich nebft 

vielen bisher ungedrudten wertbvollen Beiträgen des Herrn | 


Herauögebers, fowie von 2. Bechftein, W. Müller u. A. darin | 
vereinigt. 











Deutfches Muſenm. 
Zeitfchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Lehen, 
Herausgegeben von Mobert Yrng. 


Jafrgang 1853. Monat Auguſt. 

Mr. 38. Rod ift Polen nicht verloren. Bon J. 
Hebbel. — Auf der Save. Bon &. Sapper. — Bei, 
fälifhe Skizzen. VII. VII. — Literatur und Kunf. 
(Zichudi, „Lhierleben in der Alpenwelt“. — Palleske, ‚König 
Monmouth‘. — Radowig, „Geſammelte Schriften”, dritter und 
vierter Band.) — Correfpondenzen. (Von der Bergſtraße. 
— Aus Paris. — Aus Brüffel.) — Notizen. — Anzeigen. 

Mr. 33. Die Gegenfüge in der Gefchichte des deutichen 
Bold. Bon B. Denhard. I. — Zur Ensgeanunn. Aus 
einem Briefe un den Herausgeber. Von M. Deilus, — 
Literatur und Kunſt. (Pfaff, „Sammlung von Briefen, 
gewechfelt zwilchen Iohann Friedrich Pfaff und Herzog Karl 
von Würtemberg u. f. w.“ — Eichendorff, „Julian“; Böttger, 
„Habaña“. — „Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. 
Drgan des Germanifhen Mufeums”.) — Eorrefpondenzen. 
(Aus Berlin. — Aus Jena) — Rotizen. — Anzeigen. 

Mr. 34. Der Heine Ratapları von Halle. Bon R. Yrus. 
— Die Gegenfäge in der Geſchichte Des deutfchen Volks. Bon 
B. Denbard. II. — Patriotifche Poeſien der Engländer und 
Amerikaner. Bon W. Hergberg. — Literatur und Kunſt. 
(Daumer, „Krauenbilder und Huldigungen“. — Golg, „Ein 
Kleinftädter in Aegypten”; Helfferih, „Reiſebriefe aus Ita 
lien”, dritted und legted Bändchen: „Neapel und Sicilien im 
Jahre 1850”; Dfenbrüggen, „Nordiſche Bilder”; Hettner, 
„Griechiſche Reiſeſkizzen“; Kretzſchmar, „Südafrikaniſche Sky: 
zen“; „Aus Venedig. Vom Verfaſſer des Naeman“. Erſter 
Band.) — Correſpondenzen. (Aus Frankfurt a. M. — 
Von der Nogat.) Notizen. — Anzeigen. 

Mr. 33. Aus den böhmiſchen Bädern. I. — Ueber ⸗die 
Entwidelung der Rechtsidee in nationaler und hiſtoriſcher Hin 
fiht. Bon ©. Keng. — Literatur und Kunft. (ouiſe 
von Gall, „Der neue Kreuzritter”. — „Die Gegenwart. ine 
encyklopädifche Darftelung der neueften Zeitgefchichte für ale 
Stände. Achter Band. — Guggenbühl, „Die Cretinen-Heil⸗ 
anftalt auf dem Abendberg in der Schweiz im Canton Bern“.) 
Eorrefpondenzen. (Aus Berlin. — Aus Königdberg. — 
Aus Leipzig. — Aus Brüffel.) — Notizen. — Anzeigen. 


Das Deutfche Muſenm erſcheint in wöcent- 
lichen Lieferungen zu dem reife von jährlich 12 Thlr, 
halbjährlich 6 Thir, vierteljährlich 3 Thlr. Alle Buch 
handlungen und Poflämter nehmen Beftelungen ar. 
Inferate werden mit 2, Nor. für den Raum eine 
Zeile berechnet. 

Eeipzig, im September 1853. 


F. A. Brockhaus. 





Kleineres Drockhaus ſches Converſations-erikon. 


WE Socben iſt das ſiebente Heft dieſes von dem deutſchen Publicum mit der lebhafteſten Theil- 

nahme aufgenommenen Rachſchlagebuchs für den augenblidlihen Gebrauch, das zugleich Fremdwörter: 

buch und Zeitungs-Lexikon ift, erfchienen. Die ſechs erften Hefte und eine außführlihe Ankündigung 

find in allen Buchhandlungen zu haben, woofelbft fortwährend Unterzeichnungen angenommen 

werden. Das Werk erfcheint in 4 Bänden oder 40 Heften zu 5 Rar. = 4 gGr. = 
18 Kr. 2. "BE 


| 
Verantwortlidger Redacteur: Heinzid Wrodpans. — Drud und Berlag von F. E. Brockdaus in Leipzig. 
ER 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Rt. 39. —— 


24. September 1853. 





| Inhalt. 


Bon IE. ©. Pafſſow. — Thomas Babington Macaulay. Bon Budwig Won: 


Reuigkeiten zur deutichen eiteraturgeſchichte. 


mann. — Roßmäßler's Populaire Vorleſungen aus dem Gebiete der Natur. 


Bon veinrich Birubdanm. — Morig Carriere's 


arhige Ueberzeugungen nach defien ,‚Religiöfen Reden und Betrachtungen für das deutſche Bolk“ dargeftellt von M. U. 


GStrodl. — Das Beihnen als ein aͤſthetiſches Bildungsmittel, 


vorzugsweife für die Erziehung des weiblichen Geſchlechts 


von A. Schrödter. — Ein franzöfifcher Geſchichtſchreiber der ungarifchen Revolution. Bon 3. @. Horn. — Der fallde De 


metriuß. 


— Rotizen, Bibliographie. 





Neuigkeiten zur deutſchen Literaturgeſchichte. 
Nachdem die auf dem Gebiete der deutſchen Litera⸗ 
turgeſchichte fortdauernde Rührigkeit und Thätigkeit mir 
wieder eine ziemliche Anzahl von neuen Schriften zuge 
führt hat, bie nach Stoff und Umfang ebenfo verſchie⸗ 
den unter ſich ſind wie an Werth, fahre ich mit der. 
im vorigen Jahre begonnenen überfichtlichen Beſprechung 
derſelben 9 fort und eröffne ben Reigen mit den Fort. 
fegungen einiger Werke welche ih ſchon früher in d. Bl. 
anzuzeigen Gelegenheit hatte. 
I. Grundriß der Gefhichte der deutfchen Rationalliteratur. 
Zum Gebrauh auf Gymnafien entworfen von Auguft 
Koberftein. Zweiter Abtheilung andere Hälfte, zweite 


Lieferung. Vierte, durchgängig verbefierte und zum großen 
abe —RE geerheitete Auflage. Leipzig, Vogel. 1853. 


Die vorliegende Bieferung bes trefflichen Buchs um⸗ 
faßt auf Bogen 78 — 91 die in ber vorigen Lieferung 
begonnene „Weberfiht über den Entwidelungsgang der 
Literatur überhaupt von 1721 — 73 und den Anfang 
ber gleichen Ueberficht für die Zeit von 1773 — 1832, 
Die weientlihen Eigenthümlichkeiten von Koberftein’s Ar- 
beit darf ich bei jedem Kenner ber deutfchen Kiteratur- 
gefchichte ale bekannt 'vorausfegen; er iſt von ihnen auch 
in dem neuen Hefte nicht abgewichen, hat vielmehr mit 
faft noch gefteigerter Strenge jedes äfthetifche Raifonnement, 
jede Pritifche oder reflectivende Abſchweifung vermieden und 
mit feltener Kunft Thatſache an Thatſache gereiht, für 
die er in ben fehr umfangreichen Anmerkungen die acten- 
mäßigen Belege in reicher Auswahl und großer Voll 
fänbigkeit beibringt. Den Hauptinhalt diefes Hefts bil- 
bet ber Nachweis, wie ſich von dem Streite der Schwei⸗ 
zer und Leipziger und von Klopftod’s Auftreten an die 
deutſche LKiteratur duch Leſſing, Windelmann, Hamann, 


Bergl. Nr. 42 d. BI. f. 1858. 
“.) Bergl. Nr. 188—186 d. Bi. f. 188 u. Ne. 16 fg. f. 1868. 
1853. 3. 


Herder, Wieland hindurch allmälig au der fchöpferifchen 
Thätigfeit emporarbeitete welche mit Goethe beginnt. 
Mit befonderer Klarheit und Schärfe wird es hervorge⸗ 
hoben, wie das dichteriſche Schaffen dieſer ganzen Zeit 
aufer Leſſing's vollendeten Dramen body eigentlich über- 
raſchend wenig Muftergültiged und Selbftändiges ber- 
vorbrachte. Defto größer und vielfeitiger war bie kriti⸗ 
Ihe Thätigkeit, dad Emporringen zu immer Harerer Ein- 
fiht in das Wefen und bie Foberungen echter Poefie. 
Allerdings Hat man das 18. Jahrhundert Tängft das 
fritifche genannt; wer aber hat von feinen Eritifchen Her- 
vorbringungen weiter ernftlihe Notiz genommen ale von 
Leſſing's und Herder's Werken? Hier aber finden wir 
eine wirklich umfaffende und eingehende Geſchichte ber 
deutfchen Kritik in ihrer Richtung auf die fhönen Wiſ⸗ 
fenfhaften und Künfte; nicht ein allgemeines, obenhin 
gehendes Raifonnement, fondern bie genaueften Nachweife 
über eine geiftige Bewegung welche der Natur der Sache 
nad in fortwährendem Stoß und Gegenftoß beftehen 
mußte. So erhält bier z. B. Friedrich Nicolai’6 Thaͤ⸗ 
tigkeit eine Darftelung, welche wol geeignet iſt uns bie 
fpätern Einfeitigkeiten und Wunderlichkeiten des gealter- 
ten Mannes von einer mildern Seite anfehen zu laffen. 
Und dadurch daß Koberftein alle Hauptftellen ber be- 
treffenden Schriften in ben Anmerkungen vollfländig mit⸗ 
teilt, hat er es jedem gründlichen Lefer möglich gemacht 
alien feinen Unterfuhungen mit felbfländiger Prüfung 
zu folgen; mer fich aber biefer intereffanten Mühe un⸗ 
terzieht, der wird nur mit gefteigerter Achtung und 
Dankbarkeit fi von der Gediegenheit und Zuverläffig- 
keit der Arbeit überzeugen; zugleich aber wird ein ſol⸗ 
cher Leſer leicht erkennen, welche mafjenhaften Sammlun- 
gen und Vorarbeiten von oft wenig erquidliher Art 
Koberftein hat vornehmen müffen um folde Reſultate 
aufweifen zu können. So lebhaft man alfo auch wün⸗ 
fhen mag recht bald in ben Befig des vollendeten Buchs 
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Veberfiht bis 1832 herabzuführen, da er leider wenig 
geneigt fcheint, auch der neuern Zeit ihr Recht anzu- 
thus, und dann die literariſchen Hervorbringungen yon 
1791 an im Einzelnen zu befprehen. Möge es Ihm 
möglich werben diefe nicht geringe Yufgabe fo rafch zu be 
wältigen daß die Geduld Derer die feiner Belehrung 
harren nicht auf eine zu harte Probe geftellt werde! 

2. Geſchichte der deutſchen Literatur. Ein Handbuch von 
BWilhelm Wackernagel. Hweite Abtheilung. Mittel 
hobsutfehe Beit (Schluß). Bafel, Schweighaͤuſer. 1853, 
er.8. 16 Ror.®) 

Diefe zweite Abtbeilung, welche die mittelalterliche 
Lyrik, Dialektit, das Drama und die Profa behandelt, 
ift nicht minder gründlih und gelehrt gearbeitet als die 
exfte, bei aller Gedrängtheit fo floffreih daß kaum ir- 
gend ein uns erhaltenes Schriftwert in mittelhochdeut- 
fher Sprache unerwähnt geblieben fein dürfte, die An- 
merfungen bieten eine höchſt dankenswerthe Fülle litera⸗ 
rifcher Nachweiſungen. Nur geniefbar ift das Buch in 
ziemlich geringem Grade, ſodaß es wol viel zum Nach 
Schlagen, aber zu fortlaufender Lecture wahrfcheinlich nur 
wenig benugt werden dürfte; es tritt eben auch hier die 
Sprödigkeit und Wortkargheit hervor, welche die meiften 
von WBadernagel’d an ſich fo trefflihen Arbeiten charak⸗ 
terifirt und deren Werth nur für Solche ganz erfchließt 
bie fchon ein ziemliches Maß von Kenntniß der betreffen- 
den Sache mitbringen. Es ift aber doppelt zu beklagen 
daß gerade ein Mann von Wadernagel’s feltenen Kennt- 
niffen es, faft möchte man glauben abfichtlich, verfchmäht 
diefelben in allgemeinen Umlauf zu bringen, denn nur 
dadurch wird es möglich daß ſich unberufene Pfuſcher 
erzubrängen und in feichter Form noch feichtern Inhalt 

eten, der dann von ber unfundigen Menge als un. 
fehlbare Weisheit an- und aufgenommen wird. Eine 
andere für den der Sache Kundigen freilich weniger bes 
denkliche Folge der gebrängten Darftellung bei Wader- 
nagel ift es, daß er in ftreitigen Fällen die Anficht für 
welche er fich entfcheibet ohne meiteres als Thatfache hin⸗ 
ftellt; fo ift. ihm z. B. Walther von der Vogelweide ganz 
ohne weiteres der Verfaſſer von Freidank's „Beſcheiden⸗ 
heit”, und in der Anmerkung heißt es nur „mich über- 
zeugend bewiefen von W. Grimm”, aus welchen Wor- 
ten fein der Sache Untundiger den eigentlichen Sachver- 
halt zur Genüge entnehmen kann. Auch Wackernagel's 

Literaturgefchichte rückt Tangfamer vor als bei der un- 

leugbaren Tüchtigkeit und Nüglichkeit des Buchs zu wün⸗ 

ſchen iſt. Wahrfcheinlih ſchon die nächfte Abtheilung 
wird ihn au Zeitabfchnitten führen, für die er zwar als 

Sammler, weniger aber als Darfteller Schon Bedeuten- 

des geleiftet hat, und man muß deshalb feiner Darftel« 

lung bes 17. Jahrhunderts und fpäterer Zeiten mit um 
fo größerm Intereffe entgegenfehen; das freilich vermag 
ih noch nicht abzufehen, wie er Zeiten vielverzmweigten 

*) erg. Nr. 111 d. BI, f. 1881. 


u gelangen, fo muß man fich doch befcheiden daß jebe 
efehleunigung bier nur auf Unkoften des innern Werths 
eintzeten Zönnte. Noch bat Koberftein die allgemeine 
| 
| 


Ringens und Gtrebens, etwa das 18. Jahrhundert, in 
ber biöher eingehaltenen. Weife ausreichend wird behan- 
deln koͤnnen. | 


3. Das Mittelalter. Darstellung der deutschen Literatur 
des Mittelakters in literaturgeschichtlichen übersi 
einleitgngen, inhaltsangabep und ausgewählten probe 
stücken von Karl Goedeke. Zweile ugd dritte Lie, 
ferung. Hanover, Eblermann. 1852. Lex.-8. 1 Thlr. 

Ngr. 


Das genannte Werk ift jegt fo weit vorgefchritten 
daß ſich Anlage und Ausführung deffelben zur Genüge 
überfchauen laffen. Der kenntnißreiche Herausgeber hat 
fih bie gefammte althochbeutfche und mittelhochdeutſche 
Riteratur bis zum Ausgange des 15. Jahrhunderts in 
zwölf Bücher fo zerlegt daß das erfte die althochdeutſche 
Poeſie und Proſa umfaßt, in den übrigen die mittch 
hochdeutſchen Schriftwerke ihrem Inhalte nad, vertheilt 
find und in jedem derfelben eine beftimmte Dichtgattung 
in chronologifher Reihenfolge duch bie‘ ganze hierher 
gehörige Zeit hindurch verfolgt wird. Von jedem ein. 
zelnen Werke find die Handfchriften, Ausgaben, die we⸗ 
fentlichfien Titerargefchichtlichen Notizen, der Inhalt an 
gegeben und längere oder kürzere Proben beigefügt, kür⸗ 
zere Stüde auch und dann ohne Inhaltsangabe vol. 
ftändig abgedrudt. Wollendet liegen bisjegt außer dem 
erften Buche das zweite, welches die geiftliche Dichtung 
und die Legende umfaßt, und der größere Theil des brit- 
ten („Das deutfche Heldengedicht”‘) vor. Won ähnlichen 
Sammlungen unterfcheidet ſich Goedeke's Werk nicht wur 
badurc daß es der großen Mehrzahl an wiſſenſchaft⸗ 
lichem Ernſt und Werth weit überlegen ift, fondern auf 
von ben wirklich werthvollen, 3 . von WBadın 
nagel's „Leſebuch““, theils durch die bei aller Gebrängt- 
heit reichhaltigen literarhiftorifchen Angaben, theils und 
ganz befonders dadurch daß hier nicht eine Auswahl, 
welche zulegt Doc) immer von den fubjectiven Anfiäten 
der Sammler über äfthetifche oder gefchichtliche Bebeut- 
famteit abhängt, fandern geradezu von jedem Syrach⸗ 
denkmal ein annähernd vollftändiges Bild gegeben it 
und fomit die Sammlung einer abfoluten Bollftänbigteit 
fo nahe als moͤglich kommt und auch dadurch Büder 
wie 3. B. Piſchon's „Denkmäler der deutfchen Sprache”, 
ſoweit letztere das Mittelalter behandeln, entſchleden über 
flügelt. An der Genauigkeit der literarhiſtoriſchen und 
bibliographiſchen Notizen habe ich bei dem bisherigen 
Gebrauch des Buchs durchaus Nichts auszuftellen gefun- 
den. Nicht ganz unbebenflih finde ih es daß von dir 
nem Werke welches jegt endlich fo allgemein zugänglich 
ift wie „Der Nibelungen Not‘ eine Inhaltsangabe auf 
29 Seiten und dann noch 40 Seiten Proben gegeben 
find. Principiell freilich ift dies nach der Anlage des 
ganzen Werks unbedingt richtig; ob nicht aber die Rüd- 
fiiht auf Raumerfparnig bei Werken die in vielfachen 
befondern Ausgaben verbreitet find eine Abweichung von 
dem firengen Princip gerechtfertigt hätte, -bas iſt eine 
andere Frage, die umfomehr aufgeworfen werben muf, 
ale nach der Anzeige bes Verlegers mit den vorliegen- 
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den drei Heften bie Hälfte des ganzen Werks vollendet 
fein fol; noch aber iſt das ganze höfiſche Epos und ber 
gefammte Minnegefang, um von andern weniger umfal- 
ſinben Gattungen zu ſchweigen, rückſtändig. Wie dies 
Aus auf etwa 500 Seiten in ber biöher eingehaltenen 
Weiſe erfchöpft werben fol, ift mir in der That nicht 
vet Mar. Sehr zu bedauern aber wäre es, menn bie 
Sortfegung eines Werks, welches allein eine ziemlich um⸗ 
fangreiche Bibliothek zu erfegen vermag, aus Rückſichten 
auf den einmal verheifenen Umfang eine Befchräntung 
erfahren müßte. Jedem Freunde der ältern beutfchen 
Literatur dem nicht eine fehr reichhaltige Bücherſamm⸗ 
lung zu ganz freier Benutzung leicht offen ſteht ift die 
Anſchaffung von Goedeke's „Mittelalter als der befte 
Erfag dringend zu empfehlen, und gewiß würde biefe 
Eripfehlung durch Nichts mehr unterftügt werden kön⸗ 
nen als durch eine möglichft rafche, den bisher erfchiene 
nen Heften gleichartige Vollendung des ganzen werth⸗ 
vollen Werks. 
Nicht ausfchließlich deutfhe Dichtungen werben ber 
ſprochen und mitgetheilt in 
4. Die Jungfrau Maria, ihre Evangelien und ihre Wunder. 
Ein Beitrag zur Gefchichte des Marien-Eultus von E. W. 
Genthe. Halle, Pfeffer. 1852. Ler.-8. 20 Ror. 
Denn nach ganz kurzer Einleitung wird ein gedrängter 
Auszug aus dem fogenannten „Protevangelium“ des 
Jakobus gegeben, welchem fich kurze Zufammenftellungen 
mit der „Geſchichte Joſeph's des Zimmermanns“, dem 
„Svangelium von der Geburt der heiligen Maria”, ber 
„Geſchichte von der Geburt der Maria und von ber 
Kindheit des Heilands“ anfchließen. Inſofern dies die 
Hauptquellen find aus welchen fich die Marien⸗Mytholo⸗ 
gie auch des deutſchen Mittelalters entwickelt hat, Haben 
fie auch für die heimifche Kiteraturgefchichte Intereſſe, 
wie denn auch der Verfaffer einige Worte über bie deut. 
fen „Marienleben‘ daran antnüpft und den Hymnus 
bes Eberhard von Sax in modernifitter Form hat ab- 
drucken laffen. Ein zweiter Abdfchnitt: „Die Wunder der 
Zungfrau Maria”, enthält nad) kurzer Einleitung eine 
proſaiſche Paraphraſe von den 17 einen metrifchen Er- 
zählungen, welhe in von ber Hagen’s „Geſammtaben⸗ 
teuern”, Bd. 3, und in Goedeke's „Mittelalter unter der 
Ueberfchrift „„Unferer Frauen Wunder” zufammengefaft 
find, ferner in deutfcher Ueberſetzung zehn ähnliche Sa⸗ 
gen aus Le Grand's „Contes devotes’’, endlich in grau- 
famen, ſehr unfpanifhen NRibelungenftrophen acht Ma- 
tienmwunder aus des Don Gonzalo de Berceo ‚‚Miraclos 
de nuestra Seüora”. Eine Zufammenftellung der Be- 
arbeitungen welche die Martenfagen bei verfchiedenen 
Võlkern gefunden haben behält immer ihr Intereffantee; 
die eigenen Zuthaten bes Verfaffers find freilich viel zu 
dilettantiſch und oberflächlich als daß fie wiſſenſchaftlichen 
Werth haben könnten; und was die Eigenthümlichkeit 
der verſchiedenen hier vereinigten Wundergeſchichten be⸗ 
trifft, fo laͤßt ſich die ber ſpaniſchen aus der wirklich 
barbariſchen Nachbildung nicht erkennen; bie deutſchen 
haben zwar durch die Aufloͤſung in Proſa den Haupt⸗ 


reiz ihrer utiprimglichen Naivetät merklich eingebicht 

immerhin aber Bleibt der größere ſittliche Ernſt erkenn⸗ 

bar, durch mweldhen fie unendlich hoch über den „Contes 
devotes” ed Franzofen ſtehen, benn in ben letztern muß 
fi die Jungfrau Marta dazu hergeben jeden beliebigen 

Zaugenicht#, der nur einige „Ave Maria’ betet, von 

ben wohlverdienten Sttafen loszumachen, und fie trägt 

babei gar kein Bedenken einigen Lug und Trug anzık 
wenden. Wenn alfo auch Genthe's Arbeit wiffenfchaf® 
lichen Werth nicht befigt, fo führt fie uns doch wieber 

Beweiſe vor, wohin die Losfagung der katholiſchen Kirche 

von der evangelifhen Einfachheit und dem fchlidgten 

Bibelwort geführt hat. 

Für die deutfche Literaturgefchichte des 16. und IT. 
Jahrhunderts wußte man längft einen ganz unermeßli 
hen, aber nur wenigen Vertrauten zugänglichen Ecyag, 
einen wahren literarifchen Nibelungenhort im Befige deb 
Herrn von Meufebach; durch die hoͤchſt erfreuliche &r- 
werbung beffelben von Seiten des Königs von Preußen 
tft derfelbe jept gehoben und eine fehr ‚Ichrreiche Ausbeu— 
tung befjelben in der bevorftehenden neuen Bearbeitung des 
großen Werks von Gervinus mit Sicherheit zu erwar⸗ 
ten. In feiner Art nicht weniger dankenswerth iſt ein 
Schriftchen, deffen Entſtehung durch die Betheiligung 
feines Verfaffer8 an der Ordnung der Meufebach'fchen 
Bibliothek veranlaßt worden iſt: 

5. Die deutſchen Spruͤchwörterſammlungen nebft Beiträgen 
zur Gharakteriftit der Meufebady'fchen Bibliothek. Eine 
bibliograppifhe Skizze von Julius Bacher. Peipzig, 
2%. D. Weigel. 1852. Gr. 8. 15 Rgr. 

Das wenig umfangreiche Heftchen enthält naͤchſt dem 
Vorwort ein Verzeichniß ber deutſchen Sprüchmwörter- 
fammfungen welche feit dem Anfange des 16. Jahrhum 
berts im Drud erfchlenen find; dem vorwaltenden biblio» 
graphifchen Intereffe gemäß find hier nicht blos die ver 
fhiedenen Sammlungen, fondern alle ‚verfchiedenen Ab⸗ 
drücke forgfältigft verzeichnet und die in der Meuſebach“ 
[hen Sammlung vorhandenen befonderd angemerkt; bie 
Zahl der letztern allein beläuft fih auf 138; diefem Wer 
zeichniß find Proben aus der bisher wenig beachteten 
Sammlung des Anton Zunnicius, Köln 1515, beigege- 
ben. Eine hierauf folgende Mare und treffende Eharak- 
teriftit der Meuſebach'ſchen Bibliothek wird an drei Bel 
fpielen zu unmittelbarer Anfchauung gebracht: I) an die 
ner Aufzählung der verfchiedenen Ausgaben von Johann 
Pauli's „Schimpf und Ernft”, deren Zacher 27 nach 
weit und davon 14 bei Meuſebach gefunden hat; 2) von 
dem Nachweis einer bisher unbekannten Schrift von J. 
W. Zinfgref: „Penal- oder Schulboffen”, von welcher 
Meufebah fünf verfchiebene Ausgaben zufammengebracht 
hatte; 3) an dem Beweis daß eine unter dem Titel 
„Drey Jeſuwiten Latein” 1607 erfchienene Controvers⸗ 
fehrift den bekannten Peter Denaifius zum Verfaſſer 
hat und mit andern "verwandten Streitfchriften im eng- 
ften Zuſammenhang ſteht. An fi find allerdings bie 
beiden legten Entdeckungen gerade nicht von meitgreifen- 
der Bedeutung , aber die außerordentlich feine und ge- 
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Ichickte Ausführung derfelben, verbunden mit dem Hin- 
weiß, wie nur der Reichthum jener Bücherfammlung fie 
möglich machte, laffen fie als muftergültig und fehr lehr- 
zeich erſcheinen. Wie aber die fcheinbar trodenften biblio» 
graphifchen Unterfuchungen von wefentlicher literarhiſtori⸗ 
feher Bedeutung werden können, bavon gibt Zacher ganz 
im Vorbeigehen einen fchlagenden Beweis, indem er bie 
oft behandelte Streitfrage, ob die Angabe daß U. Gry 
yhius fein früheftes Sonett als elfjähriger Knabe ver- 
$aßt habe richtig fei, ganz einfach durch die Angabe 
entfcheidet: in der erfien Ausgabe feiner Sonette fei das 
fragliche mit der Jahrzahl 1637, nicht 1627 bezeichnet, 
wonach es alfo unzweifelhaft in das einundzwanzigſte 
Lebensjahr des Dichters fällt. Derartige Löfungen ver- 
widelter Fragen find aber zu häufig, als daf man nicht 
mit großer Freude aus dem Vorworte den Plan des Ver⸗ 
faffers erfehen follte, fich der ſchwierigen und umfaffen- 
den Aufgabe einer „Bibliographie der gefammten beut- 
fhen Nationalliteratur” zu unterziehen. Seine Befähi« 
gung zu folcher Arbeit hat Zacher in dem vorliegenden 
Heftchen vollgültig bewiefen; fo bleibt denn nur zu wün- 
fhen daß es ihm zur Verwirklichung nicht an Muße, 
Gelegenheit: und altfeitiger Unterftügung fehlen möge! 

Zur Literaturgefchichte des 17. Jahrhunderts habe 
ich ferner zwei Monographien zu erwähnen, welche den- 
felben Gegenftand behandeln und zugleich in einem in- 
tereffanten Gegenfage zueinander ſtehen: 

8. Angelus Sileftus und feine Myftil. Ein Beitrag zur Lite 
raturgefchichte des 17. Jahrhunderts. Bon W. Schrader. 
Halle, Anton. 1853. Gr. 4. 10 Ror. 

Schrader behandelt in dem zweiten und dritten Ab- 
fehnitte feiner Abhandlung, die zufammen nur die klei⸗ 
nere Hälfte des Sanzen ausmachen, „Die Myſtik des 
Angelus Silefius im Verhältnig zu den religiöfen Con» 
feflionen und zur modernen Bildung” und „Die Welt- 
anfchauung des Angelus Silefins nach dem Cherubini« 
fhen Wanderdmann”. Wenn dabei eine volllommen 
genaue Kenntniß des Dichters und eine in aller Kürze 
treffende Zufammenftellung feiner geiftigen Eigenthüm- 
lichkeit nicht zu verkennen ift, fo bewegt ſich doch des 
Derfaffers eigene Darſtellung in einer philoſophiſch⸗ 
theologifchen Gefpreiztheit, die keine Maren und fcharf 
abgegrenzten Refultate bervortreten laßt; dabei verleitet 
ihn feine Abneigung gegen die moderne Schufpbilofophie 
zu einer Weberfchägung feines Gegenftandes, die ihn. in 
Angelus Silefius den Heiland der Gegenwart erbliden 
läßt: „Hier in unferm Ungelus, in dem faft vergeffe- 
nen Moftiter des 17. Jahrhunderts, finden wir Denken 
und Empfindung, Beides in voller Einheit, hier wird die 
fehnende Zeit finden was fie ſucht“; und. doc, gefteht 
Schrader felbft ©. 24 zu daß es unter den Sprüchen 
feines großen Myſtikers nicht an „ganz unverftändlichen‘ 
fehle. Wenn diefe Auffaffung mehr Gefhmadsfache, 
nad meiner Yuffaffung allerdings eine fehr bedeutende 
Verkehrtheit ift, fo handelt es fi) dagegen in dem erften 
Abfchnitte der Abhandlung um eine Frage der pofitiven 
MWiffenfchaft. Schrader tritt Hier nämlich mit ber ganz 


und gar paradoren Behauptung Hervor, Ungeins Gig 
und der Gonvertit Johannes Scheffler feien ganz fällt 
licher und höchſt unbilligerweife miteinander idenliſicut 
worden; L2epterer bleibe die bekannte hiſtoriſche Perſen 
Erfterer aber fei ein anderer, unbekannter Jemand; Gere 
der ift aufrichtig genug feinen Beweis für diefe Beha- 
tung felbft für nicht ganz ausreichend zu erklären, abe 
feine Webergeugung bleibt doch: „Die Schriften des An 
gelus Silefius Hat Scheffler ficherlich nicht verfage.“ 
Schraber ift zu diefer Behauptung auf folgendem Weg 
getommen; bei der ungemeffenen Bewunderung melde 
er der myſtiſchen Weisheit des Angelus zollt, ift es ihm 
ſehr anftößig daß derfelbe Mann nicht nur von feine 
alten Kirche abgefallen fein, fondern diefe auch nah 
feinem Abfall mit den beftigfien, zum Theil wiſſentlich 
unwahren Angriffen verfolgt haben fol. Statt fih num 
diefen feheinbaren Widerſpruch auf hiſtoriſchem oder pfy: 
chologiſchem Wege zu löfen, findet er daß in den ihm 
zugänglichen Quellen bie Einheit beider Perſonen doch 
eigentlih nicht hinreichend erwiefen ſei, und — bie 
kommt denn ber logifche oder vielmehr unlogifche Sprung — 
folgert daraus daß fie auch nicht ermweisbar, daf fie gar 
nicht vorhanden fei. Wieder einmal ein Beweis wi 
wenig fubjectives Belieben und Fühlen berechtigt ift über 
thatfächliche ragen zu entfcheiden. Ueberdies hat fi 
Schrader doch auch einigen Leichtfinn zuſchuldenkommen 
laſſen; er weiß daß es zur Biographie Scheffler's neh 
ältere, gleichzeitige, überdies an Ort und Gtelle, we 
Scheffler lebte, erfchienene Quellen gibt, er zählt fir ſe⸗ 
gar auf; da fie ihm aber bisher nicht zugänglich gem 
fen find, fo läßt er feinen Einfall ohne weiteres los um 
bemerkt blos in einer Anmerkung „daß er bie formel 
Seite der Frage noch nicht für abgefchloffen hält’. ©e 
barf man denn doch die Literaturgefchichte von Rechts⸗ 
wegen nicht tractiren. 

Ein Berdienft aber hat die Abhandlung von She 
ber: fie hat bewirkt daß Kahlert, der leider viel zu Ipar 
fam mit der Veröffentlihung feiner literarhiſtoriſchen 
Studien umgeht, eine längft vorbereitete Arbeit über 





Angelus Silefins endlich abgefchloffen und in den Drad Ä 


gegeben bat: 


1. Angelus Silefius. Eine literarhiftorifcgeUnterfuhung Bit 


zwei urkundlichen Beilagen. Bon Auguft Kabhlert 
Breslau, Goſohorsky. 1853. Gr. 8. 15 Nor. 


Wie man dies von Kablert gewohnt ift, hat er auf 
bier alled gedrudte und urkundliche Material nicht nur 


in größter Vollftändigkeit zufammengebracht und benugt, 
fondern auch mit einer Klarheit, Gründlichkeit und An 
muth verarbeitet, durch welche feine Schrift ebenfo ler 


reich als anziehend wird. 


Dabei trifft es fich recht gut 


daß diefelbe im Wefentlichen ſchon vollendet war, ehe 


Schrader's Abhandlung erfchien. 
Thatbeftand ohne alle polemifche Beziehung klar darlegt, 
triee die Wahrheit um fo fehlagender und unzweifelhaft 
hervor. Nur in einem kurzen Nachtrag bat er no 
ganz kurz und bündig, aber mit faft zu großer Scho⸗ 
nung die gänzliche Unhaltbarfeit von Schrader's unkriti⸗ 


Indem Kahlert fo dm 
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um Einfall urkundlich nachgewiefen. Go flieht. alfo 
Ye Identitaͤt von Scheffler und Angelus Sileſius fefter 
als jemals; es find zugleich andere bisher fireitige oder 
anrihtige Behauptungen über fein Leben und feine Thä- 
tigkeit berichtigt, 3. B. durch den Nachweis daß er dem 
Jeſuitenorden nicht angehört hat (S. 20 fg.), daß feine 
Röflihe evangelifche Perle‘ nur die Ueberfegung eines 
Iateinifchen profaifhen Andachtsbuchs ift (S. 29), daß 
‚feine angebliche ‚„„Betrübte Pſyche“, melde von mehren 
Literarhiſtorikern angeführt wird, nur einem Schreibfeh- 
ler des Homnologen Wezel ihre Entftehung verdankt 
(8.81 fg.) u: dergl. m. Aber auch abgefehen von bie- 
fen Einzelheiten ift die ganze Abhandlung, die Feinen 
irgend weſentlichen Punkt unerlebigt läßt, eine in jeder 
Beriehung mufterhafte Monographie. Wenn freilich auch 
Kahlert nur Dermuthungen darüber aufzuftellen vermag, 
wie fih die Doppelnatur des myſtiſchen Dichters und 
des fanatifchen Gonvertiten in dem einen Manne habe 
vereinigen. fönnen, DBermuthungen allerdings von großer 
pſychologiſcher Wahrheit, fo liegt es doch eben in der 
Natur der Sache daß es eine Grenze gibt, über die 
hinaus man nicht in die wunderbaren Ziefen und Irr⸗ 
gänge des menfchlihen Gemüths einzudringen vermag. 
Eine nicht allzu ferne Analogie bietet ficy vielleicht in Eu⸗ 
logius Schneider, der ein ebenfo fentimentaler Dichter 
als blutiger Terrorift war, oder in Joſeph Görres, der 
auch myſtiſche Vertiefung, wennfchon nicht in poetifcher 
Form, die fih dafür fein Sohn aneignete, mit recht lei⸗ 
denſchaftlichem Ultramontanismus zu vereinigen wußte, 
und er war nicht einmal Convertit. War aber Scheffler 
einmal durch feinen Hang zu möftifcher Träumerei dem 
proteftantifchen freien Geiſte entfremdet worden, fo ift es 
doppelt erflärlih daß er ſich der neuen kirchlichen Ge⸗ 
meinfchaft durch möglichft Leidenfchaftliches Gebahren 
würbig zu machen fuchte, zumal wenn man aus man- 
cherlei Andeutungen fchliegen dürfte dag Scheffler's My- 
flicismus eigentlid nur eine künftlihe Dede über einen 
urfprünglich heftigen und unruhigen Charakter bilder. 
Der mir vorliegende Büchervorrath führt mich aus 
der in mehr als einer Beziehung vermorrenen und ver- 
widelten LKiteraturgefchichte des 17. Jahrhunderts unmit- 
teilbar in die Zeit der vollendeten Clafficität, zur Goethe 

Literatur, wobei ich wie früher fo auch jegt umfaflen- 

‚dere felbftändige Arbeiten zu abgefonderter Beſprechung 

beiſeite laffe. 

8. Beittafeln zu Goethe's Leben und Wirfen. Bon Rainer 
Graf. Klagenfurt, Leon. 1853. Gr. 8. 16 Nor. 
Jahr für Jahr, von 1749—1832, werden hier bie 

jedesmaligen politifhen, cultur- und literargefchichtlichen 

Ereigniffe verzeichnet, hieran die Notizen über Goethe's 

äußeres Leben angereiht, endlich feine Schriften nach Ent⸗ 

flehung und Grundlage verzeichnet. Anlage und Grund- 
‚Sage des ganzen Büchleins ift unverfennbar, jedoch ohne 
Nennung bes Vorbildes entlehnt aus 2. von Lancizolle’s 
„Chronologiſch⸗ bibliographifcher Weberficht der deutſchen 
"Rationatliteratur im 18. und 19. Jahrhundert” (vergl. 
Mr. 59 d. Dt. f. 1847). Wenn Graf die nicht eigent- 


lich literaxiſchen Notizen, welche Lancizolle ganz - unbe 


rüdfichtigt gelaffen hat, in reicher Fülle, ja vielleicht in 
einem zu dem Zitel feiner Arbeit in feinem Verhaͤltniß 
ftehenden Uebermaß beigebracht bat, fo fehlt feiner Zu- 
fammenftellung dagegen in hohem Grabe die Weberficht- 
lichkeit der Anordnung und des Druds, von welcher die 
Brauchbarkeit derartiger Hülfsmittel doch wefentlich ab- 
hängt. Ein ebenfo fühlbarer Mangel ift das gänzliche 
Behlen eines alphabetifhen WVerzeichniffes, aus dem zu 
erfehen mwäre welche Werke Goethe's und an welcher 
Stelle jedes einzelne aufgeführt if. Hierzu kommt noch 
daß das Verzeichniß der Jahr für Jahr begonnenen, 
vollendeten oder erfchienenen Arbeiten faft wörtlich die 
„Shronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften‘ 
wiedergibt, welche dem legten Bande ber vierzigbändigen 
Zafchenausgabe angehängt ifl. Bier und da hat Graf 
daffelbe erweitert oder abgeändert, ob ſtets mit Recht, 
ift eine andere Frage; zwar ob „Das Blümlein Wun- 
derſchön“ mit der „Chronologie“ in das Jahr 1798 
oder mit Graf 1797 zu fegen ift, weiß ich im Augen» 
blick nicht zu entfcheiden; daß aber legtere zum Jahre 
1798 auch das Soldatenlied in Schiller's „Wallenſtein“ 
aufgenommen, iſt mindeftens ein wunberlicher Einfall. 
Wenn alfo Graf's ganze Arbeit ebenfo der Selbftändig- 
keit wie der Ueberſichtlichkeit entbehrt, fo hätte fie ohne 
Schaden ungedrude bleiben können. 

Daß fich ein ganz anderes Intereffe des unmittelba- 
ren Einblicks in das perfönlichfte Leben Goethe's an das 
anziehende Gchriftchen 
9. Briefwechſel und münbdlicher Verkehr zwiſchen Goethe 

und dem Mathe Grüner. Leipzig, Mayer. 1853. 8, 

1 Thlr. 10 Nor. 
anknüpft, ift fhon in Nr. 28 d. Bl. befonders hervor- 
gehoben worden. 

Zu einer ſchon früher (vergl. Nr. 42 d. Bl. f. 1852) 
von mir erwähnten Blumenlefe aus Goethe's Werken 
ift Pürzlich eine Kortfegung erfchienen unter dem Titel: 
10. Geiftesworte aus Goethe's Briefen und Geſpraͤchen. Port» 

fegung der Geiftesworte aus Goethe's Werken. Heraus: 

gegeben von Ludwig von Lancizolle. Berlin, Rico 
ai. 1853. 16. 1 Thlr. 15 Ror. 

Schon der Umftand daß Goethe's Briefe und Ge⸗ 
fpräche infolge ihres zerftreuten Erfcheinens weit weniger 
allgemein zugänglich find als feine abgefchloffenen Werke, 
dazu der weitere Umftand daß fie kein in fich abgerun- 
detes Ganzes bilden und neben den werthuollfien Sprü- 
chen goldener Weisheit nicht wenig nur für den Augen⸗ 
bit und den beftimmten Empfänger Berechnetes ent- 
halten, gibt diefer Sammlung eine faft noch größere Be» 
rechtigung als derjenigen deren Fortfegung fie bildet. 
Für die Sorgfalt und Umficht, mit welcher der Heraus- 
geber feine Auswahl getroffen hat, gibt das angehängte 
Duellenverzeichnig hinreichende Gewähr; daß ein wahr- 
haft gebildeter Gefchmad feine Hand geleitet, beweift ber 
Inhalt auf jeder Seite. 

Goethes Name fodert unwilllürlih auf auch Schil- 
ler's zu gedenken. Zwei Schriften, deren erftere‘ bei- 
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der Männer gemtihfames Wieken zum Gegenſtande 
Yat, verdienen beſendere Beiprehung in db. DI. amd 
Yaden diefe zum Theil fon gefunden: 

11. Die Schiller⸗Goethe'ſchen Zenien. Erläutert von Ernft 

Julius Saupe. Leipzig, Weber. 1852. 8. 1 The. 

'15 Rer. 
umd 
12. Charlotte von Kalb und ihre Beziehungen zu Schiller und 

Soctbe. Bon Ernft Köpke. Berlin, Herg. 1852. 

&. 12. 230 Ror. 

Die erftere Arbeit nimmt nicht nur neben ber nahe 
verwandten von Boas ihren Plag mit Ehren ein, fon- 
dern fie ift auch genießbarer als jenes bei allem Werthe 
doch gar zu breit angelegte Buch und dürfte auch ein 
innigeres Verſtaͤndniß von dem Weſen ber Dichtkunſt 
überhaupt und ber Schiller⸗Goethe'ſchen Dichtweiſe ins⸗ 
befondere beweifen ald bie nur zu vielfach an Aeußer⸗ 
lichkeiten haftende Darftellung von Boas. 

Das zweite Buch iſt durch und durch bis in bie 
äußere Form der Darftellung hinein eigenthümlih. Wir 
finden in der Bisher nur hier und da flüchtig genannten 
Frau von Kalb gewiffermagen Schiller's Frau von Stein. 
Es ließe fich biefe Parallele weit verfolgen; jedoch iſt 
auch ein weitgreifender Unterſchied nicht zu verkennen: 
wie in allen Lebensverhäftniffen, fo erfcheint Goethe auch 
hier als der von aͤußerm Güde Begünfligte, der das 
Verhaͤltniß zu der feltenen Freundin zwar nicht ohne in- 
nete Kämpfe, aber doch in beiberfeitig wohlgeorbneter 
Lage würdig und wohlthuend zu burchleben vermochte, 
während Schiller und feine Kreundin auch bes Lebens 
äußere Bebrängniffe vielfach erfuhren und von jedem 
innern Kampfe deshalb doppelt tief und fchmerzlich er⸗ 
griffen wurden. 

Bea der fortdauernd allgemeinen Theilnahme für 
Schiller's Perfönlichkeit wird fogar ein Buch nit un- 
intereffant gefunden werden, welches die Geſchichte fei- 
ner irdifchen Weberrefte auf das ausführlichfte erzähle: 
13. Schiller's Beerdigung und bie Auffuhung und Beifegun 

*510 Gebeine (1808, 1826, an ach en N 

und authentifhen Mittheilungen aus dem Rachlafle von 

Karl Lebereht Schwabe von Julius Schwabe. 

Leipzig, Brodpaus. 1852. 8. 24 Rgr. 

Es wirb bier umter fortwährender Bezugnahme auf 
vollftändig mitgetheilte Actenftüde, alfo in glaubmwürbdigs 
ſter Weife erzählt, wie in der erften Stunde bed 12. Mai 
1805 Schiller's prunkloſe Beerdigung flattfand, wie ber 
1851 verftorbene Bürgermeifter K. 2. Schwabe im Sabre 
1826 aus dem Wufte eines graufigen Todtengemölbes 
mit unendliher Mühe und unter mancherlei Anfechtun- 
gen Schiller's Schädel bervorfuchte, ber dann am 17. 
September auf ber großherzoglichen Bibliothek niederge- 
legt wurde; wie Goethe hierdurch angeregt wurde, auch 
bie übrigen Gebeine bes Dichters aus Schutt und Me- 
ber aufjuchen zu laffen, was zum beiweitem größten 
Theile gelang; wie fobann der Großherzog Karl Auguſt 
ben fchönen Plan entwarf, für biefe Weberrefte ſowie 
bereinft auch für Goethe's Grabftätte einen bevorzugten 


lag anf dem weintarifigen Gottesacker Herzuftellen; wi 
endlich, nachdem ſich diefem Plane Hinderniſſe in Mk 
Weg geftellt Hatten, Schiller's Gebeine am 16. Dechik 
der 1897 in der großherzoglichen Familiengruft brinefepe 
wurden. Die ganze Darftellung leidet durch bie viekeh 
eingeflochtenen Belegſtücke an einiger Breite, erfihäpft 
aber auch ihren Gegenſtand ein mal für alle mal voll 
fländig. Ein Anhang handelt von Goethes Gedicht 
„Bei Betrachtung von Schiller's Schädel” (,,Wee”, 
II, 90, Ausgabe in 40 Bänden), welches gegen unn- 
thig erhobene Vorwürfe vereheibige wird. Gin fehönes 
Pietätögefühl durchdringt die Pleine Schrift in allen ih 
ten Theilen fo woblthätig daB man einzelne Schwaͤchen 
der Darftelung darüber gern vergißt. 


Zu dem Geſchlechte der Epigonen übergebend habe 
ich zuerft zu erwähnen: 


14. Raupach. Eine biographiſche Skizze von Pauline Rau- 

bed. Berlin, Allgemeine deutfche Berlagsanftalt. 1858. 

6. 15 Xgr. 

Gewiß Braucht das biographifche Denkmal eines Man- 
nes, ber, wie hoch oder wie niedrig ber Einzelne aud 
fein dichterifche® Verdienſt fhägen mag, doch thatfächlic 
die deutfche, namentlich die berliner Bühne jahrelang 
förmlich beherrfcht hat, Feine Entfchuldigung für fein Er⸗ 
feinen; weit eher muß man es bedauern daß fich bie 
Verfaſſerin wirklich auf eine biographiſche Skizze im 
engſten Sinne des Worts beſchränkt bat. Raupach's 
Jugendgeſchichte iſt hier allerdings in genügender Boll- 
ſtaͤndigkeit erzähle, aber ſchon duͤrftiget iſt die Darſtel⸗ 
lung ſeines Aufenthalts in Rußland, wenn auch hier vol⸗ 
ftändig mitgetheilte Briefe an feinen Altern Bruder no 
einige Auffchlüffe über feine innere Entwidelung geben. 
Wenn man nun auch von der Verfaſſerin eine einge- 
hende Würbigung und Zergliederung feiner bichterifen 
Thätigkeit nicht wohl verlangen kann, fo ift es doch ge 
wiß ein Uebelftand daß ber beimeitem wichtigſte The 
feines Lebens, fein ganzer Aufenthalt in Berlin, auf kaum 
IL einen Seiten abgethan ift, und gerade bier konnte 
ein fehr wichtiger Beitrag zur Gefchichte der neuerh 
beutfchen Bühne gegeben werben, wenn einerfeit6 feine 
gewaltige bramatifche Probuctivität auch nur geſchichtlich 
im Gingelnen verfolgt, andererfeits fein Verhaͤltniß zu 
ber berliner Bühne, ihrer oberften Leitung und an- 
dern einflußreihen Mächten, zu dramatifchen unb drama⸗ 
turgifchen Zeitgenoffen u. f. w. mit einiger Vollftänbig- 
feit dargelegt worden wäre. Der faft gänzlihe Mangel 
dieſes wefentlichft nöthigen Abfchnitts nimmt dem Büch⸗ 
fein alle literariſche Bedeutung und läßt in demfelben 
nur einen rein perfönlichen Denkftein erbliden. Dan- 
fenswerth bleibt das angehängte VBerzeihnif von Ran- 
pach's dramatifchen Werken, obgleih auch bier die blo⸗ 
fen Namen der einzelnen Stüde ohne Jahrzahl ober 
irgend eine andere Notiz gegeben find. 


Eine wiederholte Erneuerung bat in jüngfter Beit 
Platen's Andenken erfahren: 


. 


5. Belommielte erde des Grafen. uf von 
i Bechöter Ind Rebenter Fre aa [A I J.: Poctifcher 
und literariſcher Nachlaß des Grafen Auguſt Yon Platen. 
Gefammelt und herausgegeben von Johannes Mind 
win i nd Binde geipzig, Dyk 1858. Gr. 16. 
Bekanntlich wird Johannes Mindwig feit Jahren 
nicht müde einen Platen-Eultus zu predigen; erfolgrei- 
her würde er jedenfalls fir die Anerfennung Deffen 
was Paten wirklich Großes und Ruhmwürdiges gelei- 
flet wirken, wenn er fi dabei von einfeitigen Weber» 
treibungen freihielte; wenn aber in vorliegender Samm⸗ 
lung feine Vorrede mit den Worten ſchließt: „daß Pla- 
ten als ber den Schlußftein liefernde, vollendetfte Lyriker 
der erften hundertjährigen Epoche prangt, welche mit fei« 
nem Tode für die neuhochdentfche Literatur abgelaufen 
ift”, fo.ift e8 denn doch eine ganz haltlofe Idee daß mit 
Platen's Zode eine Periode der beutfchen Literaturge- 
ſchichte abzufchliegen fei. Someit dies überhaupt mit dem 
Grlöfchen eines einzelnen Dichterlebens gefchehen Tann, 
iſt 1832 ein unverrüdbarer Grenzftein; überdies ift es 
unklar wie Mindwig bis zu Platen's Zode gerade eine 
„bundertjährige Epoche‘ herausbringen will, er müßte 
denn feine Zeitrechnung etwa mit dem erften Erfcheinen 
von Haller’8 Gedichten beginnen, während doch, wenn 
man ein beftimmtes epochemachendes Jahr fucht, nur 
1748 als das erfte Exrfcheinen des „Meſſias“ gewählt wer- 
den kann. Verkehrtheiten der Vorrede dürfen und fol- 
fen indeß das Urtheil über den Werth der vorliegenden 
Sammlung felbft nicht beflimmen: diefelbe enthält aus 
Platen's Nachlaß zwei Lieder, vier vermifchte Gedichte, 
you benen jedoch drei fchon in ber alten firasburger 
Ausgabe der „Volenlieder‘ enthalten find, und endlich diefe 
gewaltigen „Polenlieder“ felbft, die ganz von ihrer Ten⸗ 
denz abgefehen zur Beurtheilung von Platen's Charak⸗ 
ter von größter Wichtigkeit und beshalb hier mit vollem 
Rechte wiederholt find. Es folgen eine dramatifche 
De „Marat“, eine kurze farblofe Selbftbiographie des 
ichters und die ebenfalls kurzen Vorreden zu den er 
fen Sammlungen feiner Igrifchen Gedichte. Etwa drei 
Biertheile des erfien Bandes und der ganze zweite ent- 
halten Briefe von Platen an den Grafen Fugger, an 
G. Schwab, an feine Ueltern, an die Brüder Frizzoni, 
an J. Mindwig, an Scelling und Gottfrieb Hermann, 
zwifchen denen die Antworten bes Erfigenannten und 
eine des Leptgenannten eingefchaltet find. Die Briefe 
von Platen an G. Schwab und Mindwig waren von 
Legterm mit feinen Antworten fchon vor 17 Jahren be 
fonders herausgegeben. Diefe ganze Brieffammlung ent» 
hält viel ſehr Anzichendes; durchweg erſcheint der Cha- 
rakter des Dichtes als ein reiner, edler, unabläffig nach 
Idealen ringender, zugleich aber auch als ein ruhelofer, 
oft in und über fich felbft unklarer. So ſchwärmt er ge- 
gen 1820 eine zeitlang für die höchſt unklare Philoſo⸗ 
phie des würzburger 3. I. Wagner und befteht in ähn- 
licher Weife verfehiedene Durchgangspunkte in feiner Ent⸗ 
widelung. Auf der andern Seite fehlt es auch dielem 
Briefmehfel wie ben meiſten andern nicht an mancher⸗ 


laten. 
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kei fehr unbedeutenden Beſtandtheilen, und bier und ba 

finden ſich Urtheile, ja Investiven, die an ſich aus bee 

Schreibers augenblidlihen Verhältniſſen fehr erklaärlich, 

doch wol von einem Herausgeber, ber nicht felbft gem 

in ähnlichem Zone fchreibt, befeitigt worden wären. 
Demfelben Dichter ift auch folgendes Schriftchen 
gewidmet: 

16. Erinnerung an Auguſt Grafen von Platen in ſeiner Ju⸗ 
gend. Bei Gelegenheit der Aufnahme feiner Buͤſte in 
die Bairifche Ruhmeshalle im Berein mit mehren Jugend⸗ 
freunden deflelben herausgegeben von Nathanael von 
Schlichtegroll. Mit bisher ungedrudten Erftlingsga» 
ben feiner Muſe. München, Rieger. 1852. 16. 16 Nor. 
Der Herausgeber bezeichnet feine Arbeit felbft ale 

ein Product seinperfönticher Pietät gegen den früh ver- 

Iorenen Jugenbfreund und wehrt fomit höhere Anſprüche 

von vornherein ab. Er gibt aus eigener Erinnerung 

eine Anzahl biogrophifcher Einzelheiten aus Platen's 

Jugendieben und ſchließt daran 28 bisher ungedrudte. 

Gedichte aus feiner früheften Zeit, unter denen jedoch 

nur religiöfe „Morgen und Abendbetrahtungen” auf 

jeden Zag der Woche in reimlofen fünffüßigen Samben 
verfaßt zur Charakteriſtik des Dichters ein gewiſſes In⸗ 
tereffe Haben. Hieran ſchließt ſich endlich außer einigen 

Feinern Notizen und Briefen von verfchiedener Hand 

ber ſchon früher veröffentlichte Brief von H. W. Schulz 

über Platen’d Ende und Beerdigung an deffen Mutter 
und eine kurze Biographie der Iegtern an; auch verſchie⸗ 
dene Gedichte auf Platen werden mitgetheilt, unter be» 
nen das Sonett von F. Thierfh Werth und Gehalt ber 
fig. Endlich ift noch ein Facfimile von des Dichters 

Handfhrift, eine etwas grobe Abbildung feiner Büſte 

und eine beffer gearbeitete feiner Grabftätte beigefügt. 

ALS reinperfönliches ZTodtenopfer ift das Schriftchen eine 

ganz ehrenwerthe Arbeit. 

Mitten in die Gegenwart hinein führt endlich ein 

Feines Heft mit dem etwas prätentiöfen Titel: 

17. a von Bedwig und Eine a ateranfgabe. Ein Wort 
ur Frage über die deutfche e der e . i 
—*2 1853. 6. ſz egenwart. Rain, 
Wenn eine Dichtung wie die „Amaranth” von Red⸗ 

wig ſich duch ihre undeflrittene formelle Anmuch in 

überrafchender Schnelligkeit einen weiten Leſerkreis er- 
warb und eine zeitlang das A und D aller fchöngeiftir 
gen Seelen war, fo konnte man das als Modefache ger 
fhehen laſſen und überzeugt fein dag diefe Mode nicht 
länger anhalten werde al& jede andere, wie das auch ber 
reits zuzutreffen anfängt. Schon ernftern Widerſpruch 
foderte es heraus, wenn ein proteflantifcher Theolog, 

Karl Barthel, in feiner fonft vielfach verbienfllichen 

„Deutſchen Nationalliteratur der Neuzeit” in Redwitz 

einen Reformator beutfcher Poefie pries, und mie bie 

veuefte dritte Auflage feines Buchs überhaupt vielfach 
an Reife und Gebiegenheit gewonnen hat, fo bat er 
auch wohlgethan, fein freilich immer noch überſchwaͤng⸗ 
liches Lob der „Amaranth“ einigermafen zu beſchraͤnken. 
Nun aber taucht gar von Mainz aus ein ungenannter 
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Seribent auf, gebentt in einem befondern Deftlein dem 
Dicgter der „Amaranth” zu feiner gebührenden Krone zu 
verhelfen und feine Begner in den Pfuhl der Hölle zu 
verdammen. ine derartige Anmaßung verdient um fo 
nachdrücklicher heimgeleuchtet zu werben, je mehr ber Un- 
genannte mit Wahrheit und wieder Wahrheit umfüchwirft 
und doch feine ganze Vertheidigungsichrift von -Unmahr- 
beit firoge. Oder ift es etwa nicht eine Unmahrbeit, 
wenn befagter Mann bie Gegner ber Rebwig'fchen Poeſie 
folgendermaßen charakteriſirt? 

Es iſt die Bunft der modernen Meifterfänger, welde 
von ihrem mittelalterlichen Vorbilde zwar nicht die Naivetät 
und Harmlofigkeit, aber doch den Handwerksneid und den Be⸗ 
riff des Bunftzwangs in eminenter Weife geerbt haben. Es 
ft diefelbe ſtark mit Juden verfehene Bunft, weiche ſich feit 
Jahrzehnden dab letzte inappellable Wort in jeglicdem Gebiete 
en Kunft, zumal aber in der Poefie anmaßt u. f. w. 


Und dies bleibt benn das Thema des ganzen Mach» 
werks: Brotneid und Judenthum follen fih aus ben 
niedrigften Beweggründen gegen Nebwig und feine Herr⸗ 
lichkeit verfchworen haben. Nun, der unterzeichnete Kri⸗ 
tiker, deffen Urtheil über die „Amaranth" vom erften 
Augenbli feftgeftanden hat, ift tharfächlich Tein Jude 
noch ein Judengenoſſe, und ein Dichter ift er fo ganz 
und gar nicht daß es ihm nicht einfallen kann irgend» 
welche poetifche Lorbern neidifch zu betrachten. Darin 
aber find er und viele urtheilsfähige Männer vollkom⸗ 
men einig daß bie „Amaranth” bei aller Schönheit der 
Form und manches einzelnen Liedes ein durchaus ſchwaͤch⸗ 
liches, in feiner Grundrichtung, menigftens von proteftan- 
tifhem Standpunkte aus, unſittliches und vermwerflichee 
Gedicht, daß das „Märchen vom Waldbächlein und Tan- 
nenbaum’’ eine unbedeutende Spielerei ift, daß die „Ge⸗ 
dichte’ von Oskar von Redwitz neben einzelnen Sachen 
von bleibendem Werth fehr viel Mattes, Gehaltlofes, 
Berfehltes enthalten; daß überhaupt Mebwig ein recht 
bübfches poetifches Talent befigt, aber ſoweit fich der⸗ 
gleichen vorausfagen läßt, ſchwerlich eine gewichtige poe- 
tifhe Zufunft vor fih bat. Wem ich es aber durchaus 
nicht verdenke, wenn fie dieſen Dichter nach Kräften auf 
den Schild erhebt, das ift die ultramontane Partei, für 
die ein folcher "durch aͤſthetiſches Wohlgefallen ſich ein- 
fhmeicheinder Vorkaͤmpfer um fo böhern Werth haben 
muß, je weniger fie deren aufzumweifen bat. Hätte fein 
ungenannter Ritter fich offen und unummunden auf bie 
fen Standpunkt geftellt, fo konnte man ihn befämpfen, 
aber feine Offenheit und Wahrhaftigkeit blieb unbeftrit- 
ten; wie aber jegt feine Schrift vorliegt, fo iſt es nicht 
zu bezweifeln daß er mit klarſter Abſicht das Daſein 
eines proteftantifhen Deutfchland ignorirt hat, daß er 
von Chriſtenthum und Kirche im Allgemeinen fpricht, 
wo er die Fatholifche Kirche in ihrer firengften Form im 
Sinne hat, und daß er uns Proteftanten ftillfehmweigend un. 
ter den Gegnern mit begreift, denen er jebe moralifche Un- 
würbigfeit Schuld gibt. Das fehlte gerade noch daß zu ben 
Berwürfniffen und WBireniffen, unter denen Deutfchland 
leider feufzt, auch noch berartige verſteckte Hetzereien hin⸗ 


zutreten, welche titerarifche Sragen zum Wushängeiäug 
nehmen, um hinter bemfelben ihre Kegergerichte abhalten 
zu können. Wirklich äfthetifchen oder literariſchen Wert 
bat bie befprochene Schrift gar nicht, da fie ſich lebigk 
in Ausrufungen und feichten Declamationen über bie 
angepriefenen Dichtungen bewegt, ohne bie Befähigung 
zu grünblicher und eingehender Behandlung derartiger 
Dinge irgendwie darzulegen. 

Schließlich kann ich es mir nicht verfagen zwei be 
beutende Werke in aller Kürze zu befprechen, welche von 
ben älteſten und ben neueften Zuftänden ber vaterländi» 
[hen Literatur umfaffende und eingehende Darſtellungen 
geben; wol gefchieht ihnen nicht nach Verdienſt, wenn 
fie bier hinter einer Reihe von Schriften aufgeführt mer- 
den, von denen ihnen nur wenige irgend ebenbürtig find, 
und gewiß verlangen fie eigentlich eine weit eingehender 
Würdigung als der Raum für diesmal geftattet. Gr 
ftered möge dadurch entfchuldige werben daß diefer Auf 
fag bei dem Erfcheinen beider Bücher im Weſentlichen 
fhon vollendet mar; letzteres dadurch daß beide no 
nicht vollendet find und fomit das Fortſchreiten derſelben 
von felbft zu erneuerter Betrachtung auffodern wirt. 
18. Gefchichte der deutſchen Dichtung. Bon ©. &. Gervi—⸗ 

nus. Vierte gänzlich umgearbeitete Ausgabe. Erſter 

und zweiter Band. Leipzig, Engelmann. 1853. Gr. 8. 

3 Thlr. 10 Rgr. 

Iſt es ſchon höchſt erfreulich daß ſich Gervinus we⸗ 
der durch bie anderweitigen Arbeiten, bie er in ben le 
ten Jahren theil® vollendet, theils vorbereitet hat, doeh 
durch die gehäffigen Angriffe, denen er von den verfhie 
benften Seiten ausgefegt geweſen ift, in der fortgelegten 
Pflege feines für uns Deutfche bedeutendften Werks hat 
beirren Taffen, fo wird diefe Freude noch gefteigert dur 
den frifhen und kräftigen Klang, ber feine ftatt der Bor 
rede an die Brüder Grimm und Dahlmann gerichtete 
Widmung durchdringt, und duch die Zuficherung daß 
wir es bier nicht mit einer neuen Auflage, fondern „in 
vielen Abfchnitten ber drei erften Bände mit einem faſt 
neuen Buche‘ zu thun haben. Man konnte das um 
fprüngliche Buch mit der volllommenften Achtung feht 
hoch ftellen, man konnte ihm wie der Schreiber dieſes 
unenblih viele Belehrung verdanken und eine folde 
gründliche Umarbeitung doch für höchſt wünſchenswerth 
balten. Denn es liegt in der Natur ber Sache daß ein 
Wert melches eine umfaffende Wiffenfchaft von eine 
ganz neuen Seite anfaßt, feinen Weg mehr auf ben 
Höhen hinnimmt als daß es jede einzelne Krümmung 
verfolgen, jedes Thal durchforfchen könnte. 

So war die Kiteraturgefchichte von Gervinus gleih 
in ihrem Erfcheinen ein epochemachendes Werk von unermef- 
licher Nachwirkung und Anregung, im Einzelnen aber 
fehlte e8 ihm nicht an Lücken und Unrichtigkeiten, Män- 
gel des Buchs bie dem Verfaſſer nur ein Unkundiger 

hätte zum Vorwurf machen können, der fie kaum enb 
det haben würde. Sept ift das Buch in feiner Ge 
fammtanlage das alte geblieben, und es mußte ſchon 
beshalb das alte bleiben, weil einem Gervinus bie Bil 


ſeuſchaft nichts Todtes und Weuferkiches iſt, das man 
nah Belieben bald fo, bald fo umgeſtalten kann, viel⸗ 
mehr das innerſte Weſen feines Buchs fo mit feinem 
ſittlichen umd eigenfien Charakter vermachfen und bem- 
felben entfprungen ift daß bier von einer mwefentlichen 
Abänderung gar nicht die Rede fein konnte. Dagegen 
bat er jegt feinen ganzen Fleiß auf den Ausbau im 
Einzelnen verwandt und bier, hauptfählih durch die 
öffentlichen Bücherfammlungen Berlins unterftügt, einen 
Reichthum von Material aufgenommen und vermwerthet, 
der das frühere, oft nur in großen Zügen ausgeführte 
Gerüft jegt in allen feinen Theilen theils berichtigt, theils 
fügt, theils erweitert. Während man früher nicht fel- 
ten im Kalle war die Ausführungen des Verfaſſers auf 
guten Glauben bin als richtig annehmen zu müffen 
oder, fobald man fich kritiſch gegen biefelben verhielt, 
aus Mangel an pofitiven Gemährfchaften den Boden 
unter den Füßen verlor, find diefe jegt durchweg in reis 
her Fülle und klarer Anfchaulichkeit gegeben. Und diefe 
Umgeftaltung hat denn auch auf die ganze Art und 
Form der Darftellung die erfreulichfte Einwirkung aus⸗ 
geübt: man hörte früher häufig die nicht unbegründete 
Klage, Gervinus mache es feinen Lefern zu ſchwer ihm 
zu folgen, fein Periodenbau ſei zu verwidelt, fein Ge⸗ 
bankengang zu weitfchichtig, zu weit nach allen Seiten 
und Zeiten binausgreifend. Ich habe den Grund bdiefer 
Erſcheinung ſtets darin gefucht daß Gervinus nicht ge⸗ 
nug durch einen bis ins Einzelne klar vorliegenden und 
allgemein zugänglichen Stoff gefeffelt wurde, daß die 
Allgemeinheit feiner Geſichtspunkte ihn mit fich fortrif. 
Diefer Grund fällt natürlich weg, je mehr Gervinus in 
die Ginzelheiten feines Gegenftandes eindringt, und fo 
zeichnet fich denn dieſe neue Umarbeitung vor der erften 
durch eine ungleich größere Weberfichtlichkeit und Leichtig⸗ 
feit der Darftellung aus, die gewiß ben Kreis feiner Le⸗ 
fer wefentlich vergrößern wird, ohne jedoch ſich jemals 
compendienartiger Nüchternheit oder abgetretener Flach⸗ 
beit zu nähern. Die Eigenthümlichkeit der Altern Ar⸗ 
beit bat, felbft wo fie an ſich ganz wohlberechtigt war, 
den Nachtheil gehabt daß mancher unberufene Nachah⸗ 
mer den von Gervinus angefchlagenen Ton copirte und fo 
eine ganze Meihe deutfcher Literaturgefchichten entftand, die 
fidy unter dem Aushängefchild eines großen Vorbilds auf 
das gröblichite an der Wiffenfchaft verfündigten. Dies 
wirb jegt nicht mehr möglich fein und ſich fomit nicht 
nur ber wohlthätige Einfluß des trefflihen Buchs erhö- 
ben, fondern auch der nachtheilige, der bier und ba ber- 
vortrat, vermindern. Am fürzeften dürfte fih das Der 
hältnig der neuen Bearbeitung zu der alten dahin zu⸗ 
fammenfaffen laffen: an Geift bat jene mindeftens nicht 
verloren, an Kern ganz bedeutend gewonnen. Die bei- 
den bisjegt ausgegebenen Bände, denen bie übrigen bin- 
nen wenigen Monaten folgen follen, reichen wie in der 
erften Auflage bis zur Neformation; nur iſt mit großem 
Rechte die früher zwifchen Hutten und Hans Sachs 
eingefügte Beſprechung Luther’s herausgehoben und für 
den dritten Band aufgefpart. Auf Einzelheiten einzu⸗ 
1853. 8. 


gehen bürfte Hier urfoweniger der Dre fein, da jebe Bei⸗ 
flimmung etwas ſehr Weberflüffiges fein würde, abwei⸗ 
chende Urtheile aber einer ausführlichen Begründung ber 
dürften, wie 3. B. in der fihmwierigen Frage nach der 
Entitehung und den Grundlagen des Volksepos, welches 
Gervinus jegt noch weit entfchiedener als früher auf ge 
fhichtlihe Keime zurüdführt, dabei aber der mythologi⸗ 
fhen Auffaffung kaum ganz gerecht geworden fein dürfte. 
Soviel derartige Streitfragen fih aber auch erheben 
mögen, immer wird es mit dankbarſter Anerkennung her⸗ 
vorzubeben fein, ein wie großes Verdienſt fi) Gervinus 
auch durch diefe Arbeit nicht blos um die Literatur des 
deutfchen Volks erworben hat. 


19. Gefchichte der deutfchen Rationalliteratur im 19. Jahre 
hundert. Bon Julian Schmidt. Grfter Band. Leip⸗ 
zig, Herbig. 1853. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Das genannte Werk ſchließt fich gewiſſermaßen als 
Kortfegung an deffelben Verfaſſers vor fünf Jahren er- 
fhienene ‚‚Gefchichte der Romantik in dem Zeitalter dee 
Reformation und der Revolution‘ an, bildet aber gegen 
daffelbe in jeder Beziehung einen bedeutenden Fortfchritt. 
Schon dadurch dag fih Schmidt diesmal auf die heimi⸗ 
fe Nationallitesatur befchränft und die frembdländifche 
nur in ihren wictigften Einwirkungen auf jene berührt 
bat, erhält dies Buch eine feite einheitliche Haltung, 


»| weldhe man dort, wo eine Abftraction durch die verfchie- 


denften Nationalitäten bin verfolge wird, vielfach ver- 
mißte, und damit bat bie neuere Arbeit überhaupt an 
Klarheit, Weberfichtlichfeit und Gemwandtheit der Form 
ganz wefentlich gewonnen. Bor allen Dingen, und 
bierin erkenne ich ein fehr bedeutendes Verdienſt, tft 
Schmidt's Werk durchdrungen und getragen von dem 
Geiſte einer firengen, fpecififch proteftantifchen Sittlich⸗ 
keit; nicht fo daß er den Moraliften fpielte, fonbern fo 
daß er einen würdigen, ftet# gleihen Maßſtab ernfter 
Geſinnung infichträgt, nach dem er das Weſen und den 
Kern der von ihm gezeichneten Geftalten abfhägt. Wenn 
ich diefe Geſinnung eine fpecififch proteftantifche nenne, 
fo meine ich damit unter Anderm den immer von neuem 
darauf gelegten Nachdruck daß auch die Dichtkunft eine 
Sache der Maren Einfiht und des guten Gewiſſens fei: 

Anfchauungen, Empfindungen, SInfpirationen geben den 
Stoff der Poefie, aber Geftalt und Haltung verleihen ihr erft 
der gefunde Menfchenverftand und das Gewiflen. (&. 146.) 
Oder: 

Das it der Fluch unferer neuern Entwidelung daß wir 
den natürlichen Maßftab des Gewiflens verloren und und ger 
wöhnt haben, die einfachften Verhältniffe von fogenannten hoͤ⸗ 
bern Gtandpunften zu betrachten, um nady Belieben mit ih» 
nen umfpringen zu Pönnen. (&. 272 fg.) 

Noch ausbrüdlicher fpricht er es denn auch gerade» 
zu aus (©. 343): 

Wir dürfen wol als ausgemacht vorausfegen daß man in 
der neuern Beit die deutfche Bildung mit der proteſtantiſchen 
identificiren kann, 
und bezeichnet die große That der Eritifchen Philofophie 
treffend und einfach als 
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die Wiedergeburt des proteſtantiſchen Welftes aus feiner theo⸗ 
logiſchen Verpuppung. (©. 7.) 

.. Natürlid geht Schmidt denn auch aller Lüge und 
Heuchelei, aller Hohlheit und allem Schein auf das nad 
deücklichſte zu Leibe, denn diefe Fehler find ihm bie 
ſchwerſte Krankheit der Neuzeit. in anderes erfreu- 


liches Ergebnif diefer Grundrichtung iſt das gefunde va⸗ 


tesländifche Gefühl welches wiederholt hervorbricht; es 
4 wirklich wohlthätig, mit welcher Wärme und Ent- 
ſchiedenheit ſich Schmidt im Gegenfag gegen fo viel ſeich⸗ 
tes Beihrwäg über die Zeit der Befreiungsfriege aus> 
ſpricht (©. 256): 

Deutſchland hätte fih erheben müflen, um die fremden 
Räuber zu erfchlagen,, auch wenn es mit Buverficht hätte vors 
ansfehen koͤnnen daß die innern Berhältniffe fid nad dem 
Giege noch viel trüber geftalten würden als es in der That 
geſchehen ift, 
womit eine pracztvolle Stelle über den Freiherrn vom 
Stein (S. 262 fg.) zu vergleichen iſt. Solche Stellen 
beweifen zugleich daß fich die Darftellung in dem vor- 
liegenden Buche bei der geeigneten Beranlaffung zu ei- 
ner Wärme und lebensvollen Fülle erhebt, welche man 
nad feiner fonftigen vorherrſchend kritiſchen Thätigkeit 
vieleicht am wenigften von ihm erwartet. Und fehr 
bedeutende Spuren diefer Eritifchen Thaͤtigkeit find aller- 
dings fo fichtbar in der Gigenthümlichkeit des ganzen 
Buchs daß die fireng geſchichtliche Haltung deffelben da- 
durch merklich beeinträchtigt wird. Der Verfaſſer be 
zeichnet gelegentlih den Uebergang aus der Reftaura- 
tionszeit zu dem neuern Geiftesleben mit folgenden 
Worten (&. 435): 


- 


Man gewoͤhnte ſich daran, jede Sache von zwei entgegen- 
geſetzten Geſichtspunkten zu betrachten und dieſen Geſichtspunk⸗ 
ten entfprechend gleichzeitig entgegengefegte Gefühle im Her⸗ 
gen tragen. 

Sr felbft hat fi) von dieſem Zuge der Zeit nicht 
‚ ganz frei gehalten, Denn Vebergänge wie (S. 318): 

&o wahr und aufrichtig wir in unferer hohen Würdigung 
der kritiſchen Schule geweſen find, fo koͤnnen wir doch nicht 
verfhweigen daB auch ein fehr bedeutender Mangel darin 
iegt u. |. w., 
fehren fehr Häufig wieder. Daß aber ein ſolches Ba⸗ 
Ianciren zwifchen Lob und Zadel die Aufftellung fefter 
und klarer gefchichtlicher Bilder wefentlich befchränft, daß 
ihm ein mehr Eritifches als Hiftorifches Verhalten zu dem 
gegebenen Stoffe zugrunde liegt, das kann wol fein 
Zweifel fein. Dennoch möchte icy auch diefe Eigenthüm- 
Tichkeit nicht fchlechthin als einen Fehler des Buchs be- 
zeichnen: unbedingt ein folcher würde es fein, wenn 
Schmidt vergangene Jahrhunderte zum Gegenftande fei- 
ner Darfiellung gewählt hätte; mo aber die Schilderung 
fo an den Grenzen der Gegenwart vermeilt, ja in Die. 
felbe hineingreift wie bier, da fann die volle Strenge 
und Ruhe der eigentlichen Geſchichtſchreibung noch nicht 
zur Anwendung kommen; in dem zweiten Bande aber, 
mo es fi) vorzugsmeife um Mitlebende und Mitftrebende 
handelt, mit deren mandhem Schmidt ſchon mehr als 
eine Lanze gebrochen, da wird er ſich wol ernſtlich vor 
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ber Klippe zu hüten haben daß ber Kritiker dem Ge: 
ſchichtſchreiber nicht ganz und gar über den Kepf waͤthßt. 
Der bisjegt erfchienene erfie Band nämlich führt, natur. 
lich ohne fi) nach Tag und Stunde abzugrenzen, unge 
fähr bis zum Jahre 1830, d. 5. bis zum völligen Up 
fterben der romantifchen Poeſie und ihrer verfchiehenen 
Ausläufer und bis zum Erwachen eines neuen Geiflet 
lebens. Das bedarf mol kaum einer Erwähnung daf 
bier nicht blos die Biographien der einzelnen Dichter 
und eine Aufzählung ihrer Werke gegeben find, ſondern 
daß neben einer Zergliederung der legtern, in welche 
eben das kritiſche Talent wieder vormaltet, die Stellung 
der einzelnen geiftigen Xhätigkeiten zu dem Gefammt- 
leben der Nation wefentlich hervorgehoben iſt, und hierin 
liegt denn auch vorzugsweife die gefchichtliche Seite des 
Buchs. Eigentlich biographifche Entwidelungen verwirft 
Schmidt fogar ausdrüdlich oder fegt ihren Werth me 
nigftens auf ein fehr geringes Maß herab (©. 168), 
während er doch andererfeits bei Brentano (&. 212) und 
der Rahel (&. 355) die nicht klar ausgefprochenen bio- 
graphiſchen Beziehungen vermißt; es hängt hiermit zufam- 
men daß Schmidt auch den geographifchen Einflüffen mır 
eine fehr untergeordnete Stelle einräumt (&. All), und 
doch würbe z. B. bei Görres und Brentano ein Blid 
auf das eigenthümliche Leben des Rheinlandes wol Man- 
ches zur Erklärung dieſer wunderlichen Geftalten beige 
tragen haben. Es find eben aud dies Züge die bewei⸗ 
fen daß Schmidt dem feften ruhigen Boden ber Ge 
fchichte neben der beweglichen Kritit nicht vollkommen 
gerecht wird. Indeſſen liegt dies fo tief in dem Wem 
des Berfaffers und fein Buch ift — immer einer der 
wefentlichiten Borzüge — fo ganz aus dem eigenſten 
Geiftesleben des Verfaſſers hervorgegangen daß eine ge 
waltfame Ablentung zu einer andern Behandlungsmeile 
weit mehr Nachtheil als Gewinn in ihrem Gefolge ge 
babt haben würde. Weber Einzeines, worüber ich bie 
bier vorgetragenen Anfichten nicht theilen kann, mit dem 
Verfaffer zu rechten, würde hier weder der Ort fein, neh 
möchte ich die Unerfennung, bie ich dem Buche in he 
hem Grade zolle, durch Ausftelungen im Einzelnen wie 
der abfchwähen. Nur eine Verſaͤumniß kann ich nicht 
unberührt laffen; es ift die unbillige Unvollftänbigfeit 
mit welcher Schleiermacher's gebacht if. Allerdings mit 
Recht wird er in ber Zeit feines jugendlichen Suchent 
mit den Brüdern Schlegel in enge Verbindung gejegt 
(&. 45), aber fpäter auch kaum nur noch gelegentlid 
erwähnt, während doc, Fichte's Höherer Aufſchwung nit 
verfehwiegen wirb (&. 69, 259), des gereiften Schleier- 
macher Wirken aber wol noch nachhaltiger und umfaffender 
war als das Fichte's. Ja ich finde es entfchieden un- 
richtig, wenn ed ©. 45 heißt: „Schleiermacher's Natur 
war weiblicher Art, fie war dazu gemacht fich an ein 
Gegebenes unzulehnen‘, und faft im Widerfpruche bier 
mit dürfte es flchen, wenn wir wenige Zeilen weite 
lefen: „Er ift es eigentlich an dem fich die claffifche Zeit 
des berliner Lebens anknüpft”, wozu aber leider die wei⸗ 
tere Ausführung fo gut wie ganz fehle Ich bin jedoch 


weit entfernt wegen földher einzelner Maͤngel ben ſehr 
bedeutenden Werth ber ganzen Arbeit irgend ſchmaͤlern 
iu wollen; diefen fuche ich aber vorzugsmeife darin daß 
der ſittliche Ernſt und die proteftantiihe Gefinnung von 
der fie erfüllt ift den Beitgenoffen eine Anregung wer- 
den fol fich über die Zerfahrenheit und Haltungslofig- 
fit der neuern und neueſten beutfchen Literatur endlich 
einmal recht klar zu werden; können Julian Schmidt 
und geiftesverwandte Männer dazu etwas beitragen, dann 
wird es auch ihnen großentheils zu verdanken fein, wenn 
dieſe Erkenntniß zu einer Umkehr führt, nicht wie fie 
die „Kreuzzeitung“ predigt, fondern wie fie unfers Volks 
und unferd Jahrhunderts würdig ift, zu einer Umkehr, 
die wol auf literarifchen Gebiete beginnen, aber nicht 


auf ihm fliehen bleiben Tann. 
2. A. Paffow. 
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2. Macaulay's Gedichte. Lieder des alten Rom. Jory. 
Die Armada. Ueberſetzt von J. S. Herausgegeben und 
mit einem Vorworte begleitet von Friedrich Buͤlau. 
Mit dem Portrait des Verfaſſers in Stahlſtich. Leipzig, J. 
D. Weigel. 1853, Gr. 16. . 21 Rgr. 

3. Sedichte von Thomas Babington Macaulay. Deutfch 
von Alexander Schmidt. Braunſchweig, Weftermann. 
1853. Gr. 8. 25 Nor. 


Die unter obigem Zitel in deutfcher Ueberſetzung darge» 
botenen, urfprüngli im „Edinburgh review‘ erfchienenen 
und erft fpäter in einer felbftändigen GBefammtausgabe ver» 
Sffentlicgten „Critical and historical essays’ des berühmten 
Macaulay gehören zu einem Zweige der periodifchen Literatur, 
welcher bereits feit dem Anfange des vorigen Sahrhunderts in 
England zu weit größerer Blüte und Bedeutung gelangt ift 
als irgend fonft wo. Schon diejenigen Schriftfteller von wels 
den die Sattung der fogenannten „Periodiſchen Berfucdhe” in 
England begründet worden ift — ſchon Mddifon und Steele 
Haben durch diefe ihre Beiftesergeugnifle mächtig auf ihre Na⸗ 
tion ‚und auf ihre Zeit überhaupt eingewirkt und ſich einen 
europäifhen Ruhm erworben. Bald nad ihnen ift von dem 

eiftreihen Bolingbrofe, dann von Horace Walpole, den beiden 
Barton und dem gelehrten Samuel Johnſon in der fraglichen 
Form fchriftftelleriicher apätigkeit viel Verdienftliches geleiftet 
worden. Seit Anfang des 19. Zahrhunderts aber find bie 
außgezeichnetften Schrifäfteller, befonders Walter Scott, Southey, 
John Allen, Malthus, Mackintoſh, Sidney Smith und fogar 
einige der größten Staatsmänner Englands, namentlih Can⸗ 
ning und vorzüglihd Brougham mit dem glänzendften Erfolge 
bemüht gewefen, durch ihre im „Edinburgh review‘ und im 
londoner „Quarterly review‘ abgedrudten Abhandlungen und 
Beurtheilungen die Bedeutfamleit der „Periodifhen Verſuche“ 
noch zu fteigern und den Einfluß derfelben auf einen immer 
größern Lelerfreis ausjudehnen. Bon den Heraudgebern der 

enannten Review, von Gifford und wol noch mehr von Zeffrey 

ann man ohne Vebertreibung fagen daß fie fih nicht nur durch 
ihre Leitung jener Beitfchriften, fondern auch durch ihre eige 
nen zahlrelchen Beiträge zur Macht literarifcher Gewalthaber 
emporgefhwungen haben. In neuefter Beit endlich hat Thomas 
Sarlyie Eraft feines originellen Geiftes und infolge der deut: 
ſchen Elemente feiner wiſſenſchaftlichen Bildung bei feinen Lande» 
leuten großes Aufſehen erregt, leibenfchaftliche Berehrer und 


Heftige Gegner gefunden ; und diefem neuerungsfüdgtigen Särif 
fteler gegenüber hat der confervative Archibald Alifon durch 
feine von einem reihen Schag gründlicher Kenntnifle, fowie von 
Geiſtestiefe zeugenden „Verſuche über politifche, geſchichtliche 
und andere Gegenftände‘ nicht weniger als durch fein umfang: 
reiches vortrefflihes Geſchichtswerk eine adhtunggebietende ge 
ſellſchaftliche Stellung fih verſchafft. 

Aber alle diefe Vorgänger oder Beitgenoffen überragt. Tho⸗ 
mas Babington Macaulay mehr oder weniger. Mit den guten 
Eigenfchaften der Gründer der „Beriodifhen Berſuche“, unit 
Addiſon's Humor und Streele's Lebhaftigkeit, mit der behag⸗ 
lichen Leichtigkeit und Kaßticgkeit, mit der Anmuth und Urba⸗ 
nität diefer beiden noch jeht von der Ration in Ehren gehal⸗ 
tenen Schriftfteller vereinigen Macaulay's „Eesays“ in nicht 
geringem Maße das Glänzende und Phantafiereihe Seffrey's 
und im hoͤchſten Grade die größere Gründlichkeit und Ziefe, 
durch welche die bier in Rede ſtehenden fihriftfiellerifhen Ar⸗ 
beiten in England feit fünf Jahrzehnden ſich auszuzeichnen be 
gonnen haben. 

Am näcften liegt eine Vergleihung Macaulay’s mit fei⸗ 
nem großen Rebenbubler auf dem Felde der Geſchichte, mit 
Archibald Alifon. Diefen übertrifft er vieleicht in Originalität 
der Gedanken und rückfichtlich der Weite feines geiftigen Ge 
fichtskreiſes; jedenfalls aber hat er in Bezug auf glänzende, 
geſchmackvolle und Lünftlerifche Darftelung des wiflenfchaftlichen 
Stoffs fogar vor Alifon unleugbare Vorzüge. Denn während 
diefer zuweilen gewifle ihm befonders am Derzen liegende Ge 
genftände auf Koften des rafchen Fortgangs feiner Darftelu 
in einer zwar fehr lehrreichen und intereflanten, aber d 
verhältnißmäßig etwas zu ausführlichen Weiſe befpricht, gibt 
dagegen Macaufay feinen Erörterungen einzelner Punkte nie 
mald eine Ausdehnung, durch weiche der fommetrifhe Bau 
feiner größern oder kleinern fchriftftellerifchen Werke beeinträch⸗ 
tigt wurde; und diefe meifterhafte Beherrſchung des Stofft 
muß um fo höher gefchägt werden, jemehr Macaulay in Ber 
fuhung fommen könnte, von den ihm in jedem Augenblick mit 
vieleicht beifpiellofer : Schnelligkeit zugeboteftehenden reichen 
aan feiner Gelehrſamkeit verſchwenderiſchen Gebrauch zu 
machen. 

Einen mindeſtens gleich hohen, wenn nicht einen noch hoͤ⸗ 
bern Standpunkt als Alifon nimmt aber Macaulay in Bezug 
auf die von echter Humanität gemilderte Strenge ein, mit wel⸗ 


cher er die rechtliche, fittliche und politifhe Beſchaffenheit der 


gefchichtlichen Thatſachen beharrlich nah ewig gültigen Grund» 
fügen prüft, ohne jemals das Gewicht aller dabei zu erwägen: 
den Umftände außer Acht zu laffen. Bei diefem weltgericht 
lichen Gelhäft bewahrt Macaulay den parteilofen Charakter 
des unbeftechlichen Richters und offenbart eine, wir möchten 
faft fagen, von Gefundheit ftrogende Urtheilskraft, im Vergleich 
mit welcher die Urtheile vieler deutfcher SGefchichtichreiber ein 
verfümmerted und verfchrobenes Anſehen haben. Weberall in 
Macaulay's „Verſuchen“ und in feinem großen Geſchichtswerk 
erkennen wir den fowol nach der praßtifchen wie nach der theo- 
retifhen Seite gründlichft dDurchgebildeten, gediegenen und geifl- 
reihen Staatömann, und nirgend finden wir bei ihm eine 
Spur von flubengelehrter Grillenfängerei, von philoſophiſch 
fein wollendem Geträume oder von jener unnatürlidy » natur: 
wüchfigen Driginalitätsfucht, welche durch fimple Umkehrung 
beftbegründeter,, allgemein herrfchender Anfichten eine —— 
keit zu erlangen fih abquaͤlt. Was immerhin Macaulay in 
feinem mit dem überbefcheidenen Namen von „Verſuchen“ be 
zeichneten Abhandlungen erörtern mag — und er laͤßt fih in 
denfelben faft ausſchließlich auf die Eharakterifirung wid. 
tiger Epochen der Geſchichte und großer Männer feines Vater: 
landes ein — überall bewegt er ſich mit anmuthsvoller Leich⸗ 
tigkeit und mit dem berechtigten Gefühl der Sicherheit feines 
Urtheils. Zuweilen liegen ihm äußerft chaotiſche Materialien 
zur Bearbeitung vor, aber fein klarer Geift entwiret das 
Berworzenfte, formt das Formloſeſte künſtleriſch, beleuchtet das 
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Dunkelſte, enträthfelt das Mäthfeihaftefte. Während viele andere 
Sehriftſteller das ihnen augenblidlid vorliegende wiſſenſchaft⸗ 
Jicye Feldſtuͤck — wenn diefer Ausdruck erlaubt ift — gleid 
den von Salluſt bezeichneten Befchöpfen mit erbwärts geſenk⸗ 
tem Haupt abgrafen, fchreitet dagegen Macaulay auf feinem 
ausgedehnten wiflenfchaftlichen Grund und Boden mit der ges 
bieteriſchen Haltung des Herrn einher und wirft von dem zus 
naͤchſt in Betrachtung gezogenen @egenftande feinen Fühnen, 
freien und ſcharfen Blick rüdwärts auf die fernfte Vergangen⸗ 
heit und vorwärts auf die Zeit weiche für jenen Gegenftand 
eine zulünftige if. Zwiſchen räumlich und zeitlid voneinan- 
der entfernteften Erfcheinungen weiß Macaulay das wirklich 
@leichartige aufzufinden ‚wogegen er aber auch umgekehrt grund 
Yofe Gleihftelungen — z. B. die gewöhnliche Verwechſelung 
des Regierungsſyſtems der englifhen Eliſabeth mit orientali» 
ſchem Despotismus — aufs entſchiedenſte befämpft und als nid. 
tig erweiſt. Ebenſo glüdlih wie in Beurtheilung politifcher 
Thatſachen und Charaktere ift Macaulay auch in feiner Behand» 
lung literargefchichtlicher Gegenftände. Namentlich feine Aufläge 
über Milton und befonderd über Byron find ebenfo vollendete 
SReifterwerfe wie feine von dramatifchem Leben durchdrungenen 
Schilderungen ter Charaktere, Thaten und Schickſale großer 
Staatsmaͤnner. 

Die einzelnen Abhandlungen Macaulay's genauer hier zu 
beſprechen müflen wir uns für jetzt verſagen. Wir begnügen 
uns dabei mit der Bemerkung daß in dem Auffage über Byron 
die Klarheit, mit welcher die nothwendige Stelle dieſes Dichters 
gerade auf der beftimmten Stufe in der geſchichtlichen Entwicke⸗ 
Jung der englifhen Poefie nachgewiefen ift, nicht mindere Bes 
wunderung verdient als der Scharffinn, mit weldyem in der 
Abhandlung über Machiavelli der ſcheinbar raͤthſelhafte Cha⸗ 
taßter dieſes ausgezeichneten Staatsmanns durch Die bervor- 
gehobene Uebereinftimmung deflelben mit dem Charakter feines 
Bolt zu feiner Beit begreiflih gemadht und diefer damals 
fo und nicht ander& gebildete Rationaldarakter wiederum als 
ein natürliches Ergebniß der vorangegangenen Geſchichte Ita⸗ 
liens dargeftellt wird. Dies Uufzeigen der Rothwendigkeit des 
@inzelnen in der Reihe der Entwidelungen ded Ganzen ift 
Dasjenige was den Abhandlungen Macaulay’8 den hoͤchſten 
wiffenfchaftlihen Werth verleigt und biefelben ſpecifiſch von 
den vielen prätentiöfen Machwerken unterfcheidet, in welchen 
ein Berſuch jene Rothwendigkeit zu erweifen entweder gar 
nicht gemacht wird oder klaͤglich ausfällt. 

&o viel über Macaulay's „Kesays“ felbfl. Die oben» 
genannte Ueberfegung wird man für Eeine gewöhnliche Fabrik. 
arbeit erflären durfen, da nicht Weniges dem Verfaſſer Liefer 
Berdeutfhung durchaus gelungen if. Bei Beurtheilung der 
Ueberfegung eines fo meifterhaft gefchriebenen Originals muß 
aber mit befonderer Strenge verfahren werden. Wir wollen 
indeß die Lefer diefer für literarifche Unterhaltung beftimmten 
Blätter nicht durch mweitläufige Anführung unmefentlier und 
vereinzelt daftehender Verſehen des Ueberſetzers langweilen, 
fondern nur die Hauptarten der vergefundenen Mängel bes 
zeichnen und durch Beifpiele erläutern. 

In grammatifcher Beziehung koͤnnen wir zuvörderfi nicht un⸗ 
gerũgt laſſen daB Steger bei Wergleihungen nur felten die 
Bindewörter „als“ und „wie“ zufälligerweife richtig gebraudht, 
in den meiften Källen vielmehr „als für „wie“ und „wie” 
für „als“ ſetzt, zum Beifpiel: ebenfo groß als und größer wie, 
ftatt: ebenfo groß wie und größer ald. Würd zweite ift der 
mit dem Fürwort „welcher, weldye, welches” harpagoniſch gei- 
zende und dafür mit dem Yürmwort „der, die, das“ Verſchwen⸗ 
dung treibende, daffelbe allzu oft unmittelbar neben den Ar: 
titel „der, die, das’ ftellende Ueberfeger, indem er die Char 
rybdis des bei allzu haufigem Gebrauch pedantifchen „welcher, 
welche, welches“ vermeiden wollte, zuweilen in die Scylla des 
viele „der der, die die, dad das’ enthaltenden nachläffigen Ger 
ſpraͤchtons gefallen, außerdem aber, wahrſcheinlich gleichfalls 
aus jener Scheu vor dem Gebrauch des Fuͤrworts „welcher, 


weiche, welches“ dazu verleitet worden, auf einen gaugen 
fih beziehende Adverbien, wie 3. B.: wodurch, woraus wem, 
ſprachwidrig mit einem einzelnen Subftantiv zu verbinden (z. S 


| „da8 Bermögen, womit” anftatt: mit weldem). 


Sprachliche Abſonderlichkeiten oder beften Falls Provin⸗ 
zialismen finden fich gleichfalls in der vorliegenden Ueberfegung; 
3. B.: „Stichentſcheid“ flatta entfcheidende Stimme; „Rebe 
ftühle begaben’’ ftatt: errichten oder gründen (to found). % 
fehlt e8 nicht an vortrefflichem Engliſch in diefer Berdeutfchung, 
3. B. „feine Rache nehmen”, wohir man in Deutfchland biek 
Rache nehmen fagt. 

In ſtiliſtiſcher Beziehung ſcheint Steger in dem Wahn 
befangen zu fein daß eine Wiederholung der nämlichen Worte 
kurz nacheinander immer um jeden Preis vermieden werden 
müfle. Wenn z. B. Macaulay ‚lernen und verlernen” fagt, 
fo bilder fi Steger ein ftatt verlernen „vergeſſen“ ſchreiben 
zu müflen. Diefe feine Abmwechfelungsfucht oder Scheu vot 
Wiederholungen geht fo weit daß er das an einer beftimm- 
ten &telle einzig paflende, unumgänglid nothwendige Wort, 
weil daſſelbe kurz vorher fchon ein mal gebraucht werden mußte, 
erbarmungßlos vertilgt und für daſſelbe aus eigenem Geifle- 
fonds ein völlig ungenügendes Wort berbeibringt. 3. 2. ds 
wo Macaulay anführt: Burke habe von der Hinrichtung des 
Indierd Runcomar ebenfo gut jede @inzelheit gewußt wie von 
der Hinrichtung des Dr. Dodd, da fchreibt der zwei Himich⸗ 
tungen in einem Sage nicht Duldende lieberfeger an der zweiten 
Stelle daB in dieſer Verbindung wegen feiner Unbeftimmtbeit 
ganz ungebörige Wort „Tod“. Und fängt Macaulay in feiner 
energifchen Weife drei unmittelbar aufeinander folgende Säge 
abfichtlich mit den buchftäblich durchweg gleichlautenden Worten 
an: „Wir müflen uns daran erinnern‘, fo hat Dagegen Steger 
in dieſen trei Sägen dreierlei Ausdrucksweiſen gewählt, de 
dur aber wider fein Wiſſen und Wollen nur dies erreidt, 
daß was im Driginal zu einem Ganzen feft verbunden if in 
der Ueberfehung kraftlos auseinanderfält. 

Wenn ferner Steger um der Deutlichfeit willen manchmel 
auf hoͤchſte Treue der Ueberſetzung verzichten zu nrüflen glaubte, 
fo bat derfelbe leider bier und da das ironiſche Schickſal gu 
habt eine undeutliche und untreue Verdollmetſchung an Stellen 
zu geben, welche -eine treue und deutliche Ueberſetzung geflatte 
ten. Steger fchreibt S. 249 5. B.: „Burleigh ließ Etiſebeth 
ihre gewöhnliche Sparfamleit mit Reihtbum und Würden ver: 
geſſen“; diefe etwas apofalyptifchen Worte follen Das bedeuten 
was im Original ganz Bar gejagt wird: „Bu Burleigh's Gm: 
ften vergaß Eliſabeth ihre Sparſamkeit.“ 

Von falfhen Ueberfegungen einzelner Worte führen mir 
nur folgende an: „Elive’8 parlamentarifher Takt“ ftatt: par 
lamentarifche Taktik; „das Rectorat der kirchlichen Gemeinde” 
ftatt: die Pfarre des Kirchſpiels; „Gebirgsſtaͤmme“ ftatt: Berg 
bewohner oder Hochlaͤnder; „lieblich“ ſtatt: erhaben (lofty) 
Warum das engliſche Wort albatross in unüberſetzter Forn 
(Albatroß) geliefert wird, flatt des deutfchen Wortes „Sturm 
vogel“, ift nicht zu errathen. 

Weniger zu’den fprachlichen als zu den fachlichen Fehlers 
gehört der Schniger daß Steger, in berzlidem Ginverftändniß 
mit dem Tauchnitz'ſchen Abdrud des Originals der Macaulay' 
fhen Essays’ indifche Voͤlker nicht hinter dem bekannten 
Fluß Hydaspes, fondern hinter dem Vater des erften Dariss, 
binter dem alten Hyftaspes wohnen läßt (&. 28). Bon det 
nämlichen Art ungefähr ift der Fehler daB Steger die monge 
lifchen Beherrſcher Indiens „„hindoftanifhe Herrſcher“ nennt. 
Auf Rechnung desjenigen Zuftandes, in welchem nad Horez 
Meinung au der gute Homer bisweilen ſich befunden hat, 
wollen wir bier die Stelle fegen, in weldder Steger anſtatt 
Karnatic das Land Dekan zu einer Provinz von Dekkan, 
alfo zu einer Provinz feiner felbft wiederholentlich macht (S. 158). 

Gewiſſermaßen aber mit wachen Geiſte hat Steger folgende 
etwas ftarke Schniger gemacht. Erſtlich befchentt er (S. 197) 
feinen Autor mit einem ungluͤcklichen Bufag, nad welchem de 


von Warikorougb „in einer fpätern Beil” als Lord 

ine gelebt haben fol. Schade nur daß Marlborough gegen 

Eteger die Bosheit begangen hat fchon drei Jahre vor Clive's 
Geburt zu fterben. 

Bweitens begnügt ſich Steger nicht damit daß Warren 

Haſtingo, wie Macaulay natürlierweife ganz richtig erzählt, 
„fhwerer Verbrechen und Vergehen” (high crimes and mis- 
demeanours) vom Unterhauſe angeklagt worden if. Er läßt 
Macaulay fälſchlich fagen, jener Generalgouverneur fei des 
Hochverraths (higb treason ) vom Unterhaufe angeklagt wor: 
den. In der That gehört eine große Unflarheit über den Bes 
griff des Hochverraths und eine völlige Unbekanntſchaft mit 
dem zu Haſtings' Zeiten geltenden englifhen Geſetz über dies 
Berbrechen Dazu, um fich einzubilden, e6 fei eine rechtliche Mög» 
lichkeit vorhanden gewelen, des Hochverraths einen Mann ans 
zuflagen, der niemals die Perfon des Königd oder der Fönig- 
lihen Gemahlin beleidigt zu haben befchuldigt worden ift und 
vielmehr ſtets in hoͤchſter Gunſt bei feinem Souverain geftan» 
den bat; einen Mann, der himmelweit davon entfernt England 
mit Krieg zu überziehen oder mit deflen Feinden fi) zu ver» 
binden, im Gegentheil auf alle Weife und zwar mit dem glän« 
endften Erfolge unabläffig ſich angeftrengt bat die engliſchen 
Bengungen in Oftindien zu erweitern und für das Mutterland 
gewinnbringend zu machen; einen Dann endlich, dem es nie 
mals in den Sinn gekommen ift die politifche Berfaflung Eng⸗ 
lands auf ungefeglihen Wege abzuändern oder gar völlig zu 
befeitigen. Doch genug. 

Hoffentlich wird Steger bei einer etwaigen zweiten Auf: 
lage feiner Ueberfegung nicht unterlaffen, diefelbe von den 
oben erwähnten Mängeln, befonders von unglüdlichen eigenen 
Bufägen und wiederfinnigen Veränderungen des Originals nad 
Kräften zu reinigen. 

Wenden wir und von jenem Ueberfeger wieder zu Macaulay, 
um den außerordentlichen Geift dieſes Mannes von einer neuen 
Seite, nämlicy in Bezug auf fein dich teriſch es Talent zu betradh: 
ten. In feinem Baterlande bereits ſeit zwei Jahrzehnden nicht 
blos als parlamentarifcher Redner erften Rangs allgemein aner⸗ 
kannt, ſondern zugleich als einer der geiſtreichſten und tiefeindrin⸗ 
gendſten Kritiker hochgeachtet und ſeit zehn Jahren auch als Dich⸗ 
ter gefhänt, iſt Macaulay dennoch erſt durch feine letzte ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit, durch ſein vortreffliches Werk über die neuere 
Geſchichte Englands auf dem Feſtlande berühmt geworden, in 
feiner dichterifchen Eigenfchaft aber felbft vielen deutſchen Kunfts 
richtern von Fach bisher eine völlig unbefannte Größe geweien, 
und bat erft jept durch den Tauchnitz'ſchen Abdrud des Ori⸗ 
ginald feiner Dichtungen, fowie durch Lie in der Ueberſchrift 

Diefer Zeilen genannten deutſchen Weberfegungen Ausſicht erhal. 
ten, unferm größern gebildeten Yublicum befannt zu werden. 

Viele Lefer werden die fraglichen Gedichte mit allerlei Ber 

denklichkeiten in die Hand nehmen. Kinerfeitd wird die Wahl 
des Stoffs der bedeutendften jener Dichtungen Manchem keine 
glückliche fcheinen, weil die von Macaulay befungenen alten Römer 
ein erzprofaifches Volk geweſen feien, welchem erft der erfin 


dungsreiche Geiſt griechiſcher Schriftfteller „poetifche Anſchau⸗ 


ungen“ und eine poefiereiche Geſchichte „angedichtet“ habe. 
Andererſeits wird ruͤckſichtlich der Befähigung Macaulay's zur 
dichteriſchen Darſtellung jenes Stoffs hier und da der 8weifel 
gebegt werden, ob der von den praktifhen Intereflen Englands 
erfüllte Sinn des ald Miniſter und Yarlamentsmitglied Außerft 
thätig gewefenen Staatsmanns einen Aufſchwung zur idealen 
Welt der Kunft geftatte, ob der an das Geſetz der Treue ge» 
bundene große Geſchichtſchreiber eine mit völlig freien Schwin- 
gen fich bewegende Phantaſie befigen fünne, und ob der von 
einer beflimmten Abficht geleitete, vorzugsweife nach Erreichung 
eine® äußerlichen verftändigen Zwecks mit Marem Bewußtſein 
ſtrebende Parlamentsredner zugleich die ohne folche Abficht und 
ohne ſolchen 8weck, aus unwiderſtehlichem genialen Inftinct, 
für die geiftige Anfhauung Ideen durch das Wort verfinn- 
lichende Thaͤtigkeit des Dichters zu entwideln vermöge. 


le diefe Bedenklichbeiten find grundlos. Mas zuvoͤrderſt 
ben von Macaulay dichteriſch behandelten Stoff anbelangt, fo 
machen fi) Diejenigen welche der gefammten römifchen Geſchichte 
alles Poetiſche abſprechen einer ebenfo großen Webertreibung 
Fou8. wie Diejenigen welche das von den alten Geſchicht⸗ 
hreibern über Roms frühefte Seit Erzählte für reine Erdich⸗ 
tungen der großartigften Fünftlerifchen Phantaſie erklären. Die 
Wahrheit liegt auch bier in der Mitte zwifchen den ertremen 
Meinungen. In den erften drei Jahrhunderten nah Erbauung 
der Stadt, wo das Eharakteriftiihe des römifchen Geiſtes, der 
abftracte Verſtand, noch nicht zu feiner vollen einfeitigen Ent- 
widelung gekommen war, da hat man nicht nöthig den Römern 
„poetiſche Anfchauungen aufzuzwingen” (mie Hegel meinte daß 
ed in neuerer Zeit gefcheben fei), da finden fi vielmehr wirk⸗ 
lich nicht wenige poetifhe Züge Mit Recht fagt hierüber 
Macaulay: „Die Liebe der Veſtalin und des Kriegsgottes, die 
in das Schüf gefepte Wiege, die den Romulus und den Ne: 
mus fäugende Wölfin, die Schäferhütte des Yauftulus, der 
Raub der Sabinerinnen, des Eurtius Sprung in den Abgrund, 
die mit zerrifienem Kleide und aufgelöftem Haar zwifchen ihre 
Bäter und ihre Männer fih werfenden Frauen, Numa’s nächte 
lihe Zufammenkünfte mit der Nymphe Egeria bei der Quelle 
im heiligen Haine, der Kampf der drei Römer mit den drei 
Guriatiern, der Kauf der Sibyllinifchen Bücher, des Brutus 
erheuchelter Wahnfinn, der Frevel an der Lucretia, die heroi⸗ 
fhen Thaten des Horatius Cocles, des Scaevola und der Eloe- 
lia, die am See Regillus durch den Beiſtand des Kaſtor und 
des Pollux gewonnene Schlacht, der Heldentod der 300 Fabier 
im Kampf an der Eremera, die rührende Befchichte von Co» 
riolan und die noch rührendere Geſchichte von der Virginia, 
die fchauerlihe Sage vom Austrocknen des Albanifchen Sees, 
der Kampf zwiſchen Valerius Corvus und dem riefigen Gallier 
gehören zu den vielen, in diefer Beziehung jedem Leſer fofort 
fih aufdrängenden Beifpielen.” 

Aus diefem im Vergleich zur fpätern römifchen Gefchichte 
noch fehr naiv -poetifchen Theile derfelben bat Macaulay den 
Gegenftand feiner „Roͤmiſchen Lieder‘ entlehnt. Die Wahl 
des Stoffs ift daher fowol im Allgemeinen wie aus dem befon- 
dern Grunde zu billigen, weil der Dichter feinen natürlicher 
weife nicht ausfchließlich, aber doch hauptfächlich in Thaten des 
gefammten Volks beftehenden mafienhaften Stoff nicht in die 
Form des Dramas, weldes vornehmlih für die Darftellung 
einzelner maſſenbeherrſchender Charaktere beftimmt ift, zu brin« 
gen at, fondern epifh und zwar in Balladenform behan- 
eilt hat. 

In diefer Form ift auch nach dem Beugniß des älteften 
römifchen Shroniften, des Fabius Picter, fowie des Cenſor 
Cato, tes Balerius Marimus und des Horaz jener poetifche 
Stoff fehr frühzeitig von römifhen Dichtern vielfach in Lie 
Bern behandelt worden, welche bei Gaftmählern mit Plöten- 
begleitung gefungen zu werden pflegten, die aber, gleich den 
Liedern der germanifhen und gallifchen Barden, als Ge⸗ 
dichte verloren gegangen find, Dagegen in profaifcher Umarbeis 
tung bei Livius und andern alten Gefchichtichreibern fich erhal 
ten haben. 

„Dieſe Ummandelung rüdgängig zu machen, einige Theile 
der fruͤhern römifchen Gefchichte wieder in die Poefie, aus der 
fie hervorgegangen find, umzugeftalten’‘, das ift nah Mace 
aulay's eigener Erklärung der Bwed feiner „Römifchen Lieder”. 
Zedenfals wird man zugeben daß dies fein Unternehmen von 
größerer Kühnheit zeugt als Herder's gelungener Verſuch, in 
entiprechender Form die fpanifhen Cidromanzen zu verdeutfchen, 
die noch jegt in ihrer urfprünglichen Geftalt vorhanden find, 
und in denen ein Geift lebt welcher dem unferigen verwandter 
iſt als der altrömifhe. Ein mit nur mittelmäßigen dichteris 
ſchen Gaben ausgeftatteter Schriftfteller würde unfähig geweſen 
fein, die Aufgabe zu löfen welche Macaulay in feinen „Römis 
fhen Liedern’ fi geftellt hat. Denn ed kam hierbei darauf 
an in den und fremden religiöfen, fittlicden und politiſchen Geiſt 


einer fo entfernten naiv⸗poetiſchen Belt aus riner Belt Heraus 
fi) zu verfegen, in welcher das reflectieende Denken, der be 
vechnende Berftand feine ganze Macht entwidelt bat; wo 
Web ein Gegenftand der Beobachtung geworden ift, fogar Pie 
Urt und Weile des Beobachtens, Alles Regeln unterliegt, ſelbſt 
die Kunft deren zu geben; wo der Geift ohne eine Mafle von 
Kenntniffen keinen Schritt mehr thun kann; wo, wie ein fran⸗ 
söfiicher Kritiker fagt, das Wiflen uns nöthig ift um denken, 
nöthig um fühlen, nöthig um fprechen zu Fönnen, und wo wir 
die ausgebreitete Fülle unferer Kenntnife und Meinungen mit 
der urfprünglicden gedrungenen und gediegenen @infachheit des 
Geiſtes nur dadurdy innerlich vereinigen Fönnen, daß wir uns 
aus den ungähligen einfeitigen Meflerionen des blos verftändi« 
gen Denkens Auf denjenigen Standpunkt erheben, welchen Schel- 
ling als ‚‚intellectuelle Anſchauung“ oder ‚‚anfchauenden Ber: 
ſtand“, und Hegel als „concretes Denken” bezeichnet hat. 

Auf ſolchem Boden ſteht Macaulay, da er eine nach allen 
Geiten — als Staatömann, Parlamentsredner, Krititer, Ger 
fehichtfchreiber und Dichter — dur und, dur barmonifch in 
ſich entwidelte geniale Ratur ift.. Als Staatsmann halt er 
ſtets die lebendige Anfchauung der gefammten politifchen Ent: 
widelung des englifchen Volks feft, beleuchtet die Gegenwart 
und die Zufunft mit dem Lichte der Bergangenheit, ſucht das 
Reue mit dem Alten unlösbar zu verfchmelsen, das vielleicht 
fheinbar Revolutionnaire in Wahrheit zu einer Entwidelung 
der urfprüngliden Idee der englifchen Verfaſſung zu maden, 
alles Bloß Zerſtoͤrende eines einfeitigen, unvernüänftig neuerungs⸗ 
füchtigen, an hohlen Theorien fruchtbaren Verftandes aber zu 
entfernen. Derfelbe Geift berrfcht durchweg in feinen Parla⸗ 
‚mentsreden. In dieſen durchwebt Macaulay die politifchen 
Tagesfragen mit den tiefften Betrachtungen, dergeftalt daß er 
einerfeitö jeden Anſchein pedantifcher und trodener Erörterung 
vermeidet, andererfeits niemals in unbeflimmtes und nuglofes 
Iheoretifiren fi verliert. Wie groß daher auch feine theore 
tiſche Bildung ift, fo gibt es doch ſchwerlich jegt einen Par⸗ 
lamentörebner, der mehr praktiſches politiſches Talent befäße 
als Macaulay. Die Reden dieſes Mannes leſen ſich wie feine 
kritiſchen Abhandlungen (essays) und feine Abhandlungen wie 
Meden. In diefen beiden Arten feiner Geifteßerzeugnifle tritt 
nirgend ein auffallendes Streben nach Kunft hervor, wiewol 
Diefelben bei aufmerffamem Studium als Kunftwerke erſcheinen. 
Das Raͤmliche gilt endlid) von Macaulay's großem Geſchichts⸗ 
werk, in welchem er eine Fuͤlle von Ideen gibt und anregt, 
während er blos Greignifle zu erzählen oder Charaktere zu 


ildern fcheint, und wo er die außgedehnteften und mannich⸗ 


altigften Kenntniffe mit einer außerordentlihen Macht ein: 
dringlicher Darftellung, die höchfte gefchichtliche Zreue mit der 
Lebendigkeit des beften Romans vereinigt, Eoftbare Wahrheiten 
mit bezaubernder Beredtfamkeit lehrt. 

Alle die eben erwähnten verfchiedenen Zhätigkeiten Mac- 
aulay'8 Haben bei ihm Dies miteinander gemeinfam daß in 
feinem Geifte allgemeine Ideen ſtets die Geſtalt concreter An: 
fhauungen gewinnen. Gin folher Geift ift aber entichieben 
ein mit dichterifchen Anlagen begabter. In Macaulay's Lie 
bern erkennen wir daher nur den völligen Durchbruch feiner 
dichteriſchen Natur. Rirgend zeigt fi in ihnen die Spur 
eined gemachten Strebens, einer erkünftelten Begeifterung, eines 
berechneten Aufſchwungs. Alles in dieſen Gedichten ift viel: 
mehr Natur und zugleich Kunſt. Die nämliche Ungezwungen⸗ 
heit und anmutbhsvolle Leichtigkeit welche wir in Macaulay's 
Parlamentsreden und in feinen Pritifden und gefchichtlichen 
Arbeiten bewundern leuchtet auß jedem feiner Berfe hervor. 
Die anſchaulichſte dichteriſche Darftelung altrömifchen gefchicht- 
lichen Stoffs wird ihm zum leichten Spiel, weil er mit den 
bezüglihen @inzelheiten der GBefchichte und der verfchiedenen 
Dertlichkeiten in ebenfo hohem Grade wie mit dem fpecififchen 
Geiſte des römifchen Volks, und zwar beftimmter des römifchen 
Bolks in der geſchilderten frühen Beit, aufs innigfte vertraut 
iſt. Ohne fihtbare Mühe verſetzt Macaulay ſich in die Seele 


romiſcher, drei oder vier Jahrhunderte vor Gheifti Gebet fe 
bender erdichteter Dichter und laͤßt biefelben in ihrer eigenen 
Perſon die Gefühle, Leldenſchaften und Borurtheile ihrer Bit 
und ihrer Ration in einer Form ausfpredhen, die in Beynf 
auf gediegene Einfachpeit von der wahrfcheinfich nach Homei 
gebildeten Ausdrucksweiſe der älteften Sateinifchen. Dichter ge 
wiß nicht allzu ſehr abweicht, Niemand wird in Dkacaufay's 
Liedern die flrogende Maſſe genialer Shalfpeare’fcher Ausdrück 
fuchen ; denn ein mal Bann man etwas fo Ginziges zu fpenden 
teinem andern Dichter zur Pflicht machen, und fürs ander 
würde folder überfhwänglicher geiftiger Reichtum dem ſchlich 
ten Sinne der Beit nicht entfprechen, in welcher Macaulay di 
angeblichen Berfafler der von ihm gedichteten roͤmiſchen Balle 
den gelebt haben läßt. Dagegen ift in diefen Gedichten gan 
und gar Fein Mangel an Gedanken, welche das charakteriſtiſche 
Weſen des roͤmiſchen Geiſtes treffend bezeichnen. Dahin ge 
hoͤrt z. B. in dem Gedicht auf die Schlacht am See Regillus 
die Stelle wo der Eonful Aulus die gegen Rom zum Kamyf 
beranziehenden Lateiner mit Kräben vergleicht, die in ihrer 
Unverfhämtheit dem Refte des römifchen Adlers nahen und ihr 
zur Abtretung feines Jaͤgerrechts auffodern, aber ſobald fr 
feine Klauen und feinen Schnabel erblidten eiligft die Flucht 
ergreifen; und in der „Die Weiffagung des Capys“ überfchrie 
benen Ballade die Stelle wo dem Romulus verkündet wird: 
der Geiſt feines Vaters, des Kriegsgottes, und der Geiſt fer 
ner Amme, der Wölfin, werde immerfort Rom befeelen. In 
den beiden Gedichten „Horatius Cocles“ und „Die Schlacht 
am See Regillus“ Herrfcht mit Recht die rein epiſche Form. 
Dagegen erhält daB Gedicht auf die Virginia gleichfalls mit 
Recht eine dramatifhe Färbung, weil hier der fittliche Charak 
ter des Lucius Virginius weit mehr hervortritt als dort der des 
Horatius Cocles und des Conful Aulus Yoftumius. In ber 
„Weiffagung des Capys“ aber beginnt ein lyriſcher Ton, denn 
die gemweiffagten Schickſale Roms find erft in der Seele des 
Sehers vorhanden. 

Was fchließlich die vorliegenden deutfchen Ueberfegungen der 
in Rede ſtehenden Gedichte betrifft, fo ift Die von I. S. gelieferte 
als eine im Ganzen fehr gelungene, finn: und wortgetreue, dabei 
gewandte und fließende dem Publicum beftens zu empfehlen. Eis 
zelne wenige Berfeben, 3. B. daß die mitten im Lande gelegene 
Stadt Gabii des Reims wegen ans Meer verlegt und daß flat 
Tarteſſus Zarfien gefegt worden ift, dergleichen Kleinigkeiten 
vermögen dem Werth dieſer Uebertragung keinen wefentlidhen 
Eintrag zu thun, vielmehr tft zu wuͤnſchen daß der ungenammte 
Berfaſſer dieſer Ueberfegung mit ähnlichen Arbeiten rüftig for 
fahren möge. Auch die von lerander Schmidt gemachte Bew 
deutfhung der Macaulay'ſchen Gedichte zeugt von loblichem 
Streben. Rubwig Boumann. 





Roßmäßler’s do wiaise Borlefungen aus dem: 
ebie 


der Natur. 


Yopulaire Vorlefungen aus dem Gebiete der Ratur von €. %. 
Roßmäßler. Erſter und zweiter Band. Mit Steintafeln 
und eingedrudten Holzſchnitten. Leipzig, Coſtenoble. 1852 
—53. 8 2 2hlr. 4%, Ror. 

Roßmaͤßler ift ſchon feit mehren Jahren als rühriger 
Fachmann der biftorifchen Raturmiffenfchaften gefannt und befon- 
ders vom gebildeten großen Publicum hochgeſchaͤtzt, weil er 
auf eine anmuthige Weife für die Wunder der Natur zu inter 
effiren, zu begeiftern verfteht. Er befigt ein ſehr glüdtiches 
Talent populair zu fein, ohne dem Ernſt der wiffenfchaftfidden 
Gruͤndlichkeit ftark zu nahe zu treten. Das ift eine ſchwere Kunſt, 
welche aber gerade in unfern Tagen recht viel geübt und mit 
dem beften Erfolg durchgeführt wird. Aus einem folchen Stre⸗ 
ben erwaͤchſt ein großer Gewinn für geiftige Bildung überhaupt, 

anz befonders aber auch für die Wiffenfchaft felbft; darum 

ann man nicht genug mit Beifall darauf blicken und zu dem 
fernern Gedeihen die Hand bieten. 


Bor drei, vier Jahren war Roßmaͤßlers literariſcher Stand» 
yankt fein rein wiſſenſchaftlicher; er zog bald bier, bald dert 
yehtifche und religiöfe Streitfragen der Tagesgeſchichte mit in 
fim populairen naturkundlichen Unterfuchungen hinein. Er 
thet was Zaufende mit ibm thaten. Sept ift ex aber wieder 
kei von allem umatürlichen Beiwerk, er fühlt ſich gluͤcklich 
in feiner durch nichts Fremdes geftörten Heimat der Ratur. 
Dieſe Ueberzeugung gewinnt man unmittelbar bei dem Lefen 
feiner „Populairen Borlefungen”. Wir wünfchen ihm von Herzen 
Gluͤck zu dieſem jiegreich burchgefochtenen, gewiß ſehr ſchweren 
innen Kampfe. Es ift ein von NRoßmäßler audgeiprochener 
Gedanke daß die Natur aller Menſchen mütterlidhe Heimat fei 
und fein ſolle, daß alle Raturwiflenfchaft ihren Zweck verfehle, 
wenn fie dieſen Grundfag nicht refpertire und nicht Alles auf⸗ 
biete was zu feiner Verwirklichung beitragen fann. Und es iſt 
wohrfheinlid DaB Noßmäßler diefem edeln Grundſatze feine 
gegenwärtige Selbfterfennung und Selbfiheilung verdankt. Ei« 
nige feiner fruͤhern Parteigenofien irren noch immer vom rechten 
Standpunkt ab, fie find noch nicht fo glüdlich gewefen ihren 
pelitifehen Unmuth zum Schweigen zu bringen, felbft da nicht 
mo er gar Fein Recht hat fih hören zu laflen. ®ie follten 
aus Liebe zu ihrer fo hoch verehrten Naturwiſſenſchaft ſich zu 
beberrichen fuchen ! 

Bon den obengenannten ‚„Populairen Borlefungen aus dem 
Gebiete der Natur” liegen gegenwärtig zwei Bändchen vor. 


Mikroffopifhe Blide in den innern Bau und daß Leben der 
Gewaͤchſe. Mit 15 lithographirten, größtentbeild colorir- 
ten Zafeln und eingedrudten Holzfchnitten. Leipzig, Co⸗ 
ftenoble. 1852. 8. 27 Nor. 

Die Berfteinerungen, deren Befchaffenheit, Entitehungsweife 
und Bedeutung für die Entwidelungsgefchichte des Erdkoͤr⸗ 
pers, mit Hervorhebung von Repräfentanten der geologifchen 
Epochen. Mit fieben lithographirten Zafeln und einge 
—5 Holzſchnitten. Ebendaſelbſt. 1853. 8. 1 Thir. 

gr. 


Beide Schriftchen find allmaͤlig gereifte Früchte der in oͤffent⸗ 
lichen Blättern vielfach beſprochenen und in mehren deutfchen 
@tädten wirklich gehaltenen populairen Borlefungen. Das erſte 
fehließt einen Cyklus von fünf, das andere einen von acht Vor⸗ 

traͤgen in-jich. Jenes ift von Saalfeld in Leipzig ſtenographiſch 
niedergefchrieben, dieſes entfprang aus einer ruhigen Bearbei⸗ 
tung Der Notizen, welche den freien Vorträgen wiederholt zu: 
undegelegt waren. Mit der Stenographie fcheint ſich der 
afler nicht gut befreundet zu haben. „Sie hat mir die 
ſchwere Aufgabe geftellt”’, fagt er, „die ftenographifche Rieder 
ſchrift wirklich gehaltener freier Vorträge in der Revifion mög» 
lichſt wenig zu ändern und fie doch lesbar zu maden. Denn 
ein Vortrag den man mit Befriedigung anhört lieft fi als⸗ 
dann gedrudt oft mit ziemlich viel Unbehaglichkeit.” Referent 
findet diefes Urtheil allerdings etwas beftätigt, aber vielleicht 
nur weil der Berfaffer ehrlich genug gewefen ift darauf hinzu: 
mweifen. Im Ganzen haben die Borträge eine fehr freundliche, 
einladende, freie Form und einen Inhalt, wofür fih jeder 
gebildete Denker lebhaft intereffirt. Sicher find fie Allen welche 
fie ſchon gehört, ſowie auch Denen welche fie jegt zum erften 
male lefen, eine fehr willfommene Gabe. 

In dem erften Bändchen führt der Verfafler feine Lefer vor 
mifroflopifche Bilder der Pflanzenwelt und erflärt und befchreibt 
mit lebendigem Wort, als fände er noch vor feinen 10 -20 Qua 


deatfuß großen transparenten Wandtafeln einem gefpannt aufs ° 


merkenden Zuhörerkreife gegenüber. Es ift bier von fehr vielen 
Gegenfländen die Rede, weiche die Glanzpunkte der neueften 
wiffenfchaftlichen Forſchung ausmachen, und der Verfaſſer weiß 
darũber fo Mar und anzishend zu fprechen daß gewiß keiner 
feiner Leſer unbefriedigt bleiben dürfte. Ueberall das Reuefte 
Ber Wiſſenſchaft in einem ungezwungenen, liebenswürdigen Ge⸗ 
wande. Natürlichkeit und Ratur ift das Lofungswort des Ber: 


\ 


! 


| 


Bir wählen, um dem Refer d. BI. eine Mittheilung aus 
dem Buche zu machen, Giniges aus dem fünften Bortrage. 
Es ift bier von dem Leben der Pflanzen durch dad Einziehen 
und Verarbeiten dev Rahrungsmittel Die Rede. „Stellen Sie 
fi in Gedanken mit mir neben einen Baum’, fagt der Ver 
faffer zu feinen Lefern. „Die Rabrungsquellen fließen der 
Pflanze überall in ihrer näcdften und weitern Umgebung zu; 
und wie zwifchen dem hier: und Pflanzenreich ſchon ander« 
weite Unterfchiede hervorgehoben wurden, fo befteht darin ein 
folder DaB das Zhier genötbigt iſt oft auf weiter Ferne 
oder durch kuͤnſtliche Mittel, dur Lift und Gewalt feine Rab 
rung zu fuchen, während die Pflanze, an den Boden gefeffelt, 
nicht im Stande ift ihrer Rahrung nachzugehen, alfo ſchlimm 
daran wäre wenn für fie die Quellen der Nahrung entfernt lägen. 
Aber die Pflanze befigt dennoch in gewifler Weife das Vermoͤ⸗ 
gen, auch eine entferntere Nahrung fi) anzueignen, und wenn 
fie ihr auch nicht nachlaufen kann, fo Bann fie ihr doch nachwachſen 
und dadurch einigermaßen die Unbill befeitigen die ihre Feſſe⸗ 
lung an den Boden ihr zufügte. Ich führe Ihnen ein Beifpiet 
an, welches von den aufmerffamen Beobadhtern Wiegmann und 
Polsdorf mitgetheilt worden if. Sie erzählen daß ein im 
Herbfte im Gartenboden eingefchloflener Stock von &sparfette 
acht Fuß lange Wurzeln getrieben hatte, um auf einen Plag 
zu gelangen wo oben auf dem Beete ein Haufen Kalk lag, da 
die Esparfette eine Lalfliebende Pflanze ift. Hier hätten wir 
einen Fall daß Pflanzen mehre Schuh weit die Wurzeln nad 
einer beftimmten Richtung wachfen laflen, weil dort Nie dem 
Gedeihen der Pflanze erfoderlihe Nahrung aufgehäuft ift, wäh» 
rend fie ihrem unmittelbaren Standorte fehlt. Die Wurzel ift 
befanntlih das Glied des Pflanzenkoͤrpers, wodurch legterer 
fowol an feiner Stelle befeftigt it, ald auch aus demfelben Die 
Rahrung zugeführt erhält. Allein man würde irren, wenn man 
glaubte daß es der ganze Wurgeldörper fei, welcher das Ge⸗ 
fchäft der Nahrungsaufnahme beforgt. Es thun dies im Ge: 
gentheil nur die Außerften Spitzchen feiner Beräftelung, welche 
der Gärtner, der Landwirth und Forfimann Saug⸗ oder Thau⸗ 
wurzeln nennt. Ich habe Ihnen F. III eine ſolche Wurzelfpige in 
vergrößertem Maßſtabe dargeftelt.... Schnell wird das einge 
fogene Waſſer durch den Holzkörper der Wurzel emporgetrieben 
und gelangt in den des Stamm, der Aeſte und Bweige, 
welches Alles wir im Frühjahre kurz vor dem Aufbruche der 
Knospen faftgefüllt finden. Gchneiden wir um dieſe Seit einen 
yorjährigen Zrieb eines Ahornbaums ab (der dazu befonders 
geeignet ift), fo wird aus der Schnittflädhe eine zeichliche Fülle 
Waſſer austräufeln. Diefes Waller würden wir faft-, geruch⸗ 
und geſchmacklos finden, allein wenn wir es auffingen, fo würde 
ed im warmen Zimmer nad und nach in ftinfende Fäulniß 
übergeben, woraus ſich ergibt daß es nicht mehr reines Waſſer 
ift, fondern organifhe Stoffe aufgelöft enthält. Wo ift diefe - 
Bereicherung ded von den Wurzelfpigchen aufgenommenen Waſ⸗ 
ferd hergekommen? Sie ift hergenommen auß den Wintervorr 
räthen, die, wie ein kluger Hausvater, der Baum fi im vor: 
hergehenden Jahre aufgefpeichert hat. Ich habe das ſchon gele⸗ 
gentlih bei dem Staͤrkemehl berührt. Wenn wir nämlich im 
Winter von einem Baume Holz und in diefem namentlich einige 
Markſtrahlen mit dem Mikroſkop unterfuchen, fo finden mir 
darin einen großen VBorrath von Stärfemehl,. Diefes Stärke: 
mehl ift der Schiffszwieback und die Bouillontafeln der Pflanzen, 
ed ift die concentrirtefte Form von Rahrungsfloff. ... Diefe 
Figuren und ihre Erklärung geben Ihnen ein Beifpiel, wie 
leicht e8 möglich geweſen ift mir Hülfe des Mikrofkops in die 
geheimen Werkflätten der nimmer ruhenden Natur einzubrin- 
gen. Freilich bleibt uns dabei das letzte Maßgebende, die Grund» 
urfache der Wirkung des Pollenfchlauchs, ein Geheimniß.“ So 
waltet durch daß yanze Buch ein überall angenehm belehrender, 
verftändiger Geiſt, eine offene würbige Sprache. Die Anfichten 
der neueften Raturforfhung über dad allgemeine Leben in der 
Schöpfung werden ohne abiprechende, verhöhnende Anmaßung 


ins Licht geftelit, zugleich aber auch ale Hypothefen bezeichnet, 


denen es allerdings nicht an Bahrfcheinlichkeit fehle, die indeß 
noch weit davon entfernt feien, um für unbedingte Wahrheit 

nommen werden zu fönnen. Jemehr wir dad Walten ber 
—* auf Geſetze und Urſachen zurüdführen, umſomehr und 
um fo Harer zeige fie Wunder, denen unfere Geiftesträfte nicht 
gewachfen find. " m 

Sat nun ſchon das erſte Bändchen unfere beifällige Beach⸗ 
tung erwedt, fo ift das zweite in noch hoͤherm Grade dazu 
geeignet. Die Begeifterung für die Ratur lodert bier wie dort 
mit gleich edelm Feuer, nur ift fie etwas mehr von dem ruhig 
prüfenden Verftande uͤberwacht. Man merkt ed der ganzen 
Haltung der Darftellung an daß der Verfaffer reicher gewor⸗ 
den ift an Erfahrung, daß er einen beachtenden Blick auf die 
Wege würdiger Gtrebgenoflen geworfen Hat. Das Büchelchen ift 
dem Berfafler des „Koſsmos“, unferm Alerander von Humboldt 
gewidmet. Der Berfafler traf mit diefem großen Gelehrten 
zu wiederholten malen in der berühmten Cotta ſchen Sammlung 
der Berſteinerungen zuſammen; in dieſem perſoͤnlichen Begegnen 
findet derſelbe eine aͤußere Rechtfertigung für ſeine Widmung. 
Die innern Gründe erkennt er in dem von Humboldt's hohem 
Streben befeelten Drange, „den Menfchen ihre irdifhe Heimat 
duch Kenntniß derfelben lieb und werth zu machen.” 

Die acht Borträge welche den Inhalt diefes Bändchen 
bilden find in Leipzig und Mainz audy wirklich gehalten. @ie 
find aber nicht wieder ftenographirt worden. Nach der mainzer 
Wiederholung find fie mit Bugrundelegung der Notizen welche 
den fugien Reden Halt und Zuſammenhang gegeben hatten 
raſch zu Papier gebracht und ruhig überarbeitet. 

Ginleitende Umſchau in dem jept fo genau erforfchten rei» 
hen Gebiete der Verſteinerungen, wiflenfchaftlihe Begriffs. 
jefiftellungen über das eigentliche Weſen Der BVerfteinerungen, 
über Verkohlung und Mumiſirung, woran fi zugleich Blicke 
auf die Entftehung und Umbildung der Erdrinde fließen, bil 
den den Hauptftoff der Vorträge. Wir wollen nun Einiges 
aus dem Werke zur Mittheilung bringen. 

Im dritten Vortrage kommt der Verfaſſer auf die inter» 
effante geologifche Frage, biß zu welcher Tiefe unfere Erdrinde 
jegt erſtarrt ſei. „Die Antworten der Forſcher lauten verfchier 
den”, fagt der VBerfaffer. „Die wahrfceinlichfte und mit den 
genaueften Forſchungen am meiften im Einklange ftehende meint, 
um mid) durch einen Vergleih am anſchaulichſten auszudrüden, 
daß die erftarrte Erdrinde ſich zu der übrigen noch feuerflüffigen 
Erdmaſſe etwa ähnlich verhält wie die Schale einer Drange 
y deren Pleifche. Die Unnahmen der Geologen weichen von 

4 — Meilen voneinander abz bei einem Durchmeſſer von 
1719 Meilen alſo hoͤchſtens ein Viertel des Halbmeſſers der 
Erde. Wem das zu wenig für feine Sicherheit duͤnkt, der 
berubige ſich; ihn Hält’s ſchon noch aus. Denn nach Bifchof's 
in Bonn Unterfuddungen befinden wir uns bereits feit 2000 
Jahren in einem Stillſtandsſtadium unſerer Erdoberflaͤchen⸗ 

wärme.’ 
Der vierte Vortrag handelt von der Wichtigkeit der Ver: 
fteinerungen für die Gebirgskunde und für die vergleichende 
Sefchichte der Natur überhaupt. „Won ganzen Thier⸗ und 
Pflanzenfamilien kommen niemald Berfteinerungen vor, entwe⸗ 
der weil fie in der Vorzeit noch gar nicht eriftirten, oder weil 
"ihre Koͤrperbeſchaffenheit ſich nicht für den Verfteinerungsproceh 
eignete. Bom Menſchen bat man eigentliche Verfteinerungen 
noch niemals gefunden. Der Menſch ift beftimmt noch Fein 
Beitgenofle der großen Diluvialthiere geweſen. Wie ſchon früher 
die nüchterne Raturanfchauung der dogmatifch-gläubigen Anficht 
gegenüber, daß die Berfteinerungen die verfluchten Ueberrefte 
der in der «Sündflut» vernichteten Gefchöpfe feien, ſich gel» 
tend machte, fiehbt man aus des Veroneſers Fracaſtoro um 1917 
ausgefprochener Unficht, daB um diefe Zeit bei Verona ausge» 
grabene Berfteinerungen von Seemufcheln nicht durch die noachi⸗ 
ſche Zlut erklärt werden könnten, eben weil es Seemuſcheln feien, 
während jene aus füßem Wafler beftanden babe.... Rabe liegt 
bier die Frage, ob die in dem einer zerftörenden Kataſtrophe 


nachfolgenden Zeitabſchnitte eines neuen —33 Lebens ethqhel. 
nenden Thiere und Pflanzen die mit der Zeit und unter beg 
neuen Lebensbedingungen fich umgeftaltenden Rachkommen ein 
zelner Weberlebender waren, welche der Berftörung entgingen, 
oder ob fie in dem neuen Beitraume neu entflanden? Beine 
Anſichten haben, wenn auch nicht für alle Formen und für offe 
Schichten, ihre Bekenner. Ich glaube aber daß die Raturker 
fhung noch nicht fo weit ift, über diefe mit den größten Ge 
heimnifien des fich geflaltenden Lebens zufammenhängenden Fra⸗ 
gen einen endgültigen Ausſpruch zu thun. &o viel fteht frk 
daß im Berlaufe der Sabhrhunderttaufende zu Den bereits früher 
vorhandenen Thier⸗ und Pflanzenformen gleichen Schritts mit 
den in vorigem Wandel begriffenen L2ebensbedingungen immer 
neue und vollfommenere Weſen neben die breits vorhandenen 
oder an ihre leer gewordene Stelle eintraten.“ 

Im fünften Vortrage Hält der Verfaſſer eine Rundſchan 
über das Thier⸗ und Pflanzenleben der Jetztwelt. Er hält das 
Waſſer für die Wiege alles organifhen Lebens, und er hat 
Recht; wenn er aber bei diefer Gelegenheit es für eine vor 
Mund zu Mund gehende Babel hält dag wir in jedem Waſſer⸗ 
tropfen Millionen Infufionsthierchen verfchluden, fo fehen wir 
darin Nichts weiter als eine feinen Zuhörern und Buhörerinnen 
gezollte Artigkeit. Denn wenn ed wirklich wahr ift daß wir 
in dem Wafler, welches wir mit Appetit trinken, wenig oder gar 
Beine Infuforien erblidden können, fo ift dies fiherlich Nichts wei⸗ 
ter als Folge der Befchränktheit unferer mikroſkopiſchen Hilfe 
Warum fault denn das Trinkwaſſer in verfchlofienen Flaſchen? 
Auf diefe Frage antwortet der Verfaſſer felbft an einer Stelle 
des erften Bändchens, „weil Die vom Waſſer getragenen beleb⸗ 
ten Organismen fterben und verweilen”. Doc, wir wollen bie 
fen Gegenftand auf fi beruhen laſſen und nur nod eine a» 
gemeine intereffirende Bemerkung des Verfaſſers Hier anknü⸗ 
pfen. “„Ich muß noch erwähnen daß diefe Welt der Heinften 
Weſen der Zummelplag der beftigften Kampfe der Gelehrten 
gewefen if. Es kommt in ihr eine fehr artenreiche Gruppe 
vor, die man Diatomeen, deutſch am häufigften Staͤbchen 
tbiercden nennt. Die Boologen und Botaniber ftritten und fire 
ten fi zum Theil noch um den Xerritorialbefig dieſer kleinen 
Provinz der organifirten Welt. Neuerdings mehren fi die 
Stimmen Derjenigen taͤglich welche fie dem Botaniker zufpe 
hen, und fomit muß auch jener deutfche Rame vergeflen oder 
im Stäbchenpflanzen umgeändert werden.‘ 

Die noch übrigen drei Vorträge behalten dann das Ye 
der Verfteinerungen fpeciel im Auge. Sowie der 
forfcher auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte aus alten Bew 
werten, Statuen, Münzen fih den Zuftand der Kunſtultur 
untergegangener Voͤlker Deutlich zu machen fucht, fo richtet ber 
Roturforfcher feinen prüfenden Blick in das Gebiet der Ben 
fleinerung, um den Charakter der Thier⸗ und Pflanzenwelt 
früherer Exrdentwidelungsperioden Eennenzufernen. Das iß 
auch die Anficht unfers Verfaſſers, und im weitern Verfolg ler 
ftet er viel, weil er überall fi den größten Denkern dieſes 
Fachs anſchließt; in der vorweltlichen Pflanzenwelt ik ihm 
Adolf Brongniart der hervorragendfte Gewaͤhrsmann. Uus der 
tegten Vorleſung wählen wir uns wieder einige Stellen herams. 
„Die Ungeheuer der vorigen (erften, zweiten) Periode find ver⸗ 
ſchwunden, und meift nur friedfichere, den heutigen aͤhnliche 
Formen treten auf. Vielleicht ift e8 ein Beweis von der ſchnel⸗ 
len Wandelung in der die Amphibienclaſſe begriffen if, daß 
fogar feit der gefchichtlichen Zeit zwei Amphibien aus der Reihe 
der lebenden Thiere verfhwunden zu fein fcheinen. Es find 
zwei Krokodile, von denen man Mumien in den ägyptiſchen 
Katakomben gefunden hat, die man nicht mehr lebendig fennt. 


Und doch läßt der Umftand daß fie die alten Aegypter wie des 


Ibis und andere Thiere balfamirten, vermuthen daß fie damald 
in Aegypten und zwar vielleicht in ſchaͤdlicher Häufigkeit oder 
ob nur noch in Aufmerkfamkeit erregender Seltenheit gelebt 
aben. 


Bor anberthalbhundert Jahren glaubte man endlich 
einen Beugen der Gündflut gefunden zu haben. Unter biefem 


Namen, homo diluvil testis, beſchrieb der ſchweizeriſche Natur: 
ferſcher Scheuchzer das im Öninger Molaflenmergel aufgefundene 
Ekelett eined drei Fuß langen falamanderartigen Batrachiers, 
welchem Derr von Meyer den Ramen Andrias Scheuchzeri ge: 
geben hat.... An einem Bogel fcheint ſich der Fall der beiden 
Mumientrofodile zu wiederholen, und zwar aus ganz neuer Beit. 
Bor vielleicht kaum 300 Jahren lebte noch auf Isle-de France 
ein Bogel, der feitdem nicht mehr gefunden werden Fonnte, 
ber aber damals nad alten Meifeberichten die Infel fo zahl: 
reih bewohnte daB man deshalb Diefelbe Ilha de Cisnes 
(egmatbeninfet) nannte. Es ift der Dudu oder die Dronte, 
idas ineptus. Jetzt eriftirt weiter. nichts von ihm als ein 
altes Deibild und im orforder Mufeum ein Kopf und ein Bein. 
Rach diefen ift der Vogel ein fonderbares Gemiſch von Bogel- 
formen gewefen. Er vereinigt in feinen einzelnen - Xheilen 
Charaktere des Straußes, Pinguine und Geiers. in gleiches 
Berhältniß fcheint mit noch einigen andern Vögeln ftattzufin- 
den, welche vielleicht auch zu der Gattung Didus gehören. Es 
find dies Caſtelaton's Solitaire auf Bourbon und Ibsle⸗de⸗ 
Srance und der Oiseau de Nazare Cauche's auf Isle⸗de⸗France.“ 
Dad Mitgetheilte wird den Beweis geliefert haben daß 
beide Buͤchelchen werth find recht viel beachtet zu werten. Bon 
der bekannten literarifhen Fruchtbarkeit des Verfaſſers laͤßt ſich 
übrigens mit großer Wahrfcheinlichkeit erwarten daß die Reihe 
der populairen Borlefungen mit den vorliegenden beiden Bände 
“den nur erft einen Anfang genommen haben, daß die Fort- 
fegung nicht fehlen wird. $. Birnbaum. 





Mori Carriere's chriftliche Meberzeugungen nad) def- 
fen „Religiöfen Reden und Deizarhtungen für das 
deutſche Volk“ dargeflellt von M. U. StrodI. 
Regensburg, Puftet. 1853. Gr. 8. 15 Nor. 


Bir würden Anftand nehmen von diefem Buch zu fpre 
den, wenn man nicht von Beit zu Zeit einmal ein Wort gegen 
das Denunciantenthbum in der Literatur, gegen die pfäffifchen 
Uinfeindungen des freien Beiftes, gegen die ultramontanen Ver⸗ 
Begerungen deutſcher Wiflenfhaft fagen müßte; denn in das 
Gebiet der literarifchen Verhandlungen gehört eine Schrift nicht, 
welche fo deutlich wie diefe verräth daß fie ihren Gegner gern 

leich Gervinus einmal als „Treibjagdwild der Polizei” verfolgt 
he, fo deutlich am Schluß es außfpricht daß nur die Ernen⸗ 
Curriere’8 als Ehrenprofeflor in Münden die Galle des 
Bertaflers erregt bat, der ſich in dem lächerlihen Widerſpruch 
bewegt, jenen für ganz unbedeutend auszugeben und doch ein 
Buch gegen ihn zu fohreiben! Die Lüge daß Bifcher in Tür 
bingen als Aeſthetiker durch den @influß der proteftantifchen 
Geiſtlichkeit fuspendirt worden (bekanntlich war er wegen einer 
alademifhen Rede auf zwei Jahre quiescirt, lieft aber feitdem 
unangefochten), wird zur Beranlaffung um die Katholiken Bai⸗ 
erns aufzuwiegeln gegen Carriere; von deflen äfthetifchen 
Principien, wie fie in einer Mede des kritifirten Buche, im 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ für 1853, in Fichte's „Philoſophiſcher 
Seitſchrift“ vorliegen, ſchweigt Strodl, er will vielmehr dar⸗ 
thun daß Carriere Pantheiſt, Feuerbachianer, Bruno⸗Baueria⸗ 
ner ſei. Run hat Carriere in den „Neden“ aber, wie allgemein 
anerkannt, die PerfönlichPeit Gottes aus dem Pantheismus felbft 
als defien und des Deismus höhere Wahrheit entwidelt 3 allein 
Strodl erfindet auch einen Pantheiſsmus mit einem felbfibewuß- 
ten Botteögeifte, und fo wird Carriere Pantheiſt; er bat Feuer- 
bad) bekämpft und defien Sag, daß Bott nur ein Gedanke des Men- 
Sehen fei, vielmehr dahin umgekehrt, der Menſch fei ein Gedanke 
Gottes, aber es findet fid einmal irgend ein Ausfpruch Feuer⸗ 
Bach's der mit einer Bemerkung Carriere's zuſammenklingt, 
and nun ſoll die Uebereinſtimmung allgemein fein; die Verbin⸗ 
Dung mit Bruno Bauer wird felbft ohne einen ſolchen Schein- 
beleg kei behauptet. Wir wünfchen der neuen phllofopbifchen 
ichtung, die unfere Vernunft nicht (mie der Ultramontanis- 
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mus will) unter das Degma blindlings gefangen gibt, aber 
auch nice mit feinfeitigen theologifchen Lehrfähen die Meligion 
fetbft verwirft, fondern Glauben und Wiflen zu verföhnen, die 
reine Lehre Jeſu zu erfaffen und gu begreifen und Chriſtus 
als den Mittelpunkt der Gefchichte und den Wiederherſteller 
des göttlihen Ebenbildes in der Menfchheit darzuftellen fucht, 
wir mwünfchen diefer neuen Richtung das Läuterungdfeuer eineb 
tüchtigen wiffenfchaftlihden Kampfes, ſowol von Seiten der 
Buchftabenorthodorie wie ded Materielismus, aber die Fehde 
muß mit den Waffen der Wiſſenſchaft, nicht mit Berdrehungen 
oder Verdächtigungen, fie muß im Intereffe der Wahrheit ge⸗ 
führt werden, nicht aber um den Gegner, wie bier gefchiebt, 
bei der Polizei oder dem Möbel zu verhegen. Auf folde Un⸗ 
feindung kann ein Mann dem ed Ernft um die Sache ift nicht 
antworten, er kann fie nur mit Verachtung ftrafen. Nur daB 
Eine bemerken wir, daß wer fih etwa über Garriere ein Urs 
tbeil erft bilden wollte, neben der Caricatur die Strodl aus 
Fegen zur Vogelſcheuche zufammenflidt die in Frage ſte⸗ 
benden „Reden“ felbft im Bufammenbang lefen möge, und er 
wird finden daß hier die Neligion gerade von Seiten der Phi⸗ 
lofophie aus im Bewußtfein der Gebildeten neu begründet wer⸗ 
den foll. 34. 





Das Zeichnen als ein Afthetifches Bildungsmittel, vor 
zugsweife für die Erziehung des weiblichen Ges 
Ihlechts, von A. Schrödter. Frankfurt & M., 
Literarifche Anſtalt. 1853.. ®r. 8 4. Nor. 


Diefe nur einen Bogen umfaſſende Schrift enthält einige 
beachtungswerthe Gedanken. Ausgehend von einer Betradhtung 
der Ratur des weiblichen Gefchlechts, dem die Neigung für 
Harmonie, der Geift für Takt und Sitte, forwie das Talent 
zum Schmüden und Verſchoͤnern ohne Zweifel angeboren ſeich 
und darum auch unzweifelhaft ausgebildet und vervollkommnet 
werden Fönnen, findet der Verfaſſer daß der genöpntihe, ber» 
koͤmmliche Unterricht in den fehönen Künften, in der Muſik, im 
Beihnen u. ſ. w. ein ungenügender fei, weil er mehr bie Abficht 
babe einige Fertigkeiten beizubringen, mittel® deren man fi in 
müßigen Stunden amufiren könne, als den weiblichen Geſchmack 
wahrhaft äfthetifch zu bilden und zu durchdringen. Die guten 
Folgen einer äfthetifchen Geſchmacksbildung beim Beichenunter- 
richt laſſen ſich ſchon Daraus erfehen: „Eine rau, deren Sinn 
für noble Formen und Parbenzufammenftellungen ausgebildet 
ift, wird felten Misgriffe in ihrer Zoilette machen, ſchwerlich 
Farben anlegen, die entweder ihrer Figur oder ihrem Teint 
ſchaden. Ihre Zimmer werden immer in ſolcher Weiſe geordnet 
und geſchmuͤckt ſein daß jeden Beſchauer Wohlbehagen anwan⸗ 
deln muß; die Stimmung des Eintretenden bildet ſich unwi⸗ 
fürli) nach dem Geiſte welcher ſichtbar in den Räumen ſcha 
und ordnet, und er regelt unbewußt ſein Benehmen gegen die 
Hausfrau danach.“ 

Der Verfaſſer findet die gewoͤhnliche Methode, nach welcher 
die Schuͤler ſtundenlang verſunken im mechaniſchen Copiren von 
bedeutungsloſen, oft noch ſchlecht lithographirten Vorbildern 
am Beichnentifch figen muͤſſen, für Mädchen noch nachtheiliger 
als für Knaben, weil legtere bald zu ihren Berufsſtudien über: 
gehen müffen und das Zeichnen (als ziemlich überflüffig, wie 
es allerdings den eltern erfcheinen muß) fernerhin unterlaffen 
wird, während die ‚Mädchen der unwiderſtehliche Trieb, das 
Schöne und die Grazien zu pflegen, nur umfomehr an den 
Beichnentifch feffelts „Teider abet auch nur zu zweckloſen und 
blos auf da8 momentane Amufement gerichteten Wrbeiten, aus 
welchen felbftvedend Fein praktiſcher Nutzen und kein Grfolg 
für ihre Beftimmung als Leiterinnen und MWädterinnen be& 
Haufes erwachfen kann. Sie zeichnen, malen und tuſchen bier 
ein Xandfchäftchen, da einen Blumenftrauß ; die Befäbigtern 
find damit nicht zufrieden und maden fid an Bildniffe und 
Figuren, felbft nad der Natur. Uber mwährenddeß holen fie 

117 


08 


Ägpen Bedarf an Stickereien, an Muftern dazu aus den Mode⸗ 
läden und laſſen fih auf die nr weiche fie mit eigenen 
Händen bearbeiten wollen, vorzeihnen, und zwar von den 
‚erbärmlichften Stümpern, die immer nur das Ungeheuerlichfte 
Dee berrfchenden Mode nachahmen. Wie viel fhöner würde 
der Wetteifer fein, die gefhmadvolfien Mufter erfunden, 
‚al8 die modernften fi getauft zu haben!” 

Mit Recht verlangt der Berfafler daß jedes Vorlegeblatt 
‚oder fonft jeder Gegenſtand der zum Nachzeichnen beftimmt ift 
‚wahre Elemente der önheit enthalte, und daß felbft in Dr: 
namenten und Arabesken gewifle ausgeprägte Charaktere und 
feine geiftige Beziehungen gegeben werden, die dann al& fym: 
‚bolifche Zeichen entfprechende Gedanken anregen fellen. Mögen 
‚feine Borfchläge die gebührende Beachtung finten. 93. 


Ein franzöfifcher Defhichtiepreiber der ungari⸗ 
fhen Revolution. 

Seit faft zwei Iahren unter Branzofen lebend (in Belgien), 
wurde ich oft von dem Einen und Andern erfucht ihm irgend 
ein Buch anzuzeigen aus dem er über die jüngfte ungarifche 
Revolution nähere und zufammenhängendere Kunde fchöpfen 
Tönnte, ald dies aus einzelnen Beitungsartiteln möglid. Meine 
ftereotype Antwort war immer: es eriftirt Fein derartiges fran⸗ 
‚zöfifhes Bud. Wie ed fam, wollen wir hier nicht unterfuchen ; 
aber es ift Thatſache daß bisher in ungarifcher, deutfcher und 
englifcher Sprache fehr viel, in franzöfifcher gar Nichts über Die 
"ungarffche Revolution von 1848-49 veröffentlicht worden, wäh: 
zend über ihre Borgängerin, die Räkdczy’fche Revolution (1703 
-— 11), die meiften Werke, unter andern auch die pp trefflichen und 
inhaltreihen „Memoiren’' des Kürften Raͤkoͤzy II. (Haag 
1737) eben in franzöfifcher Sprache erfchienen. Bei diefer Sach⸗ 
lage griff ich mit leicht begreifliher Neugier nach dem foeben 
in Paris erjchienenen und bier (Brüffel) fihon in zwei Nach: 
drüdlen außgegebenen Werke Balleydier's*), in der Hoffnung 
hier endlich jenem Mangel abgebolfen zu fehen und ein Buch 
zu finden, in weldem Frankreich über die bedeutfamfte weltge⸗ 
fchichtliche Bewegung, welche feine Bebruarrevolution hervor: 
gerufen, wahrheitsgetreuen Aufſchluß erhalte. 

Freilich erregten in mir ſchon die erften Beilen des Bor» 
wortd gegründete Zweifel an der Befähigung des Verfaſſers 
für feinen Gegenftand. Wer Szeklers, Herduks (Haiducken) 
et Zazygers (JIazygen) — Bollblutmagyaren, wenn es deren je 
gegeben, und viel rein magyariichern Urfprungs und Bluts als 
die große Mafle der übrigen Magyaren — zu den flamifcyen 
Stämmen zählt (&. X), der hat nicht die Leifefte ethnographiſche 
Kenntniß von Ungarn. Die Aufzählung der „Ruthenes et 
Rusines, Slavones et Slovenes etc.” als gefonderter flawifcher 
Stämme erinnerte mich unwillkürlich an ein altes Büchlein aus 
dem vorigen Jahrhundert, das ich einft gelefen und deſſen 
Berfaffer unter den Weifen Griechenlands Arifto und Ariftote» 
les, Plato und Platon ald befondere Perfönlichfeiten figuriren 
ließ. Wer aber jich zum historien eined Kampfes aufwirft, bei 
welhem das nationale Element und die Racenverjchiedenheit 
eine fo bedeutende Rolle fpielten, als dies beim ungarifchen der 
Ball war, der follte Doch wenigſtens das ABC der Ethnographie 
buchftabirt Haben und vor en wie die eben angedeuteten 
gewahrt fein und die Slawen auch nicht in der „language d’Os- 
‚sian” (S. XD, der bier urplöglic zum flawifchen Dichter ge 
fchlagen wird, ihre Heldenthaten befingen laflen. Wenn es in- 
deß wahr daß Bott nur auf das Herz und nicht auf die Or: 
tbograpbie fieht, fo mag vielleicht auh Madame Klio in Mo- 
menten milder Laune über die Ethnographie hinweg⸗ und ihren 
. Züngern die diesfälligen Schniger huldvoll nachfehen. 

In diefem Gedanken Entihuldigung für den Berfafler und 
Troſt für den Lefer fuchend, wand ich mich glüdlih durch das 


) Histoire de la guerre de Hongrie pendant les annds 1818 et 
1849 etc. par Alphonse Balleydier. Bruͤſſel 1858, 








ebenfo phrafens als irrthumreiche Vorwort durch, in der 
nung daß der Berfaffer im Buche felbft uns durch Genauigk 
in den Hauptdingen mit der vorwortliden Ungenauigfeit in 
den Nebendingen verfühnen werde. Leider kam ich aber vom 
Regen in die Zraufe oder eigentlicher von einem Feld⸗ unter 
einen Ma RC Während der Berfafler im Vorwort nur 
aus Unwiſſenheit fih an der Wahrheit verfündigt, find im Buche 
felbft die wiſſentlichen und unwiſſentlichen, die harmlofen und 
Zendenzlügen in fol überfhwänglihdem Maße angehäuft daf 
fein Buch zu einem der lügen» und fabelreichften wirb die 
bisher über die ungarifche Revolution erfchienen. Und das 
will viel fagen! 

Bir ertennen vollkommen die Richtigkeit des alten Lateini: 
ſchen Sprüchworts an, daß fich über Geſchmacksſachen nicht ſtreiten 
laſſe; und wenn der Berfaffer in jedem Kroaten und Raigen 
einen „heros d’Homere’‘ (&. XI.), wenn er in Haynau die 
Berkörperung des Feldherrngenied und der firengen Gerechtigkeit 
(&. 142—44), wenn er in den europäifchen Armeen fchon 1848 
bie „sauveurs‘’ Europas fieht und fomit Dem franzöfifchen Kaifer 
den von ihm 1852 angenommenen Zitel im voraus wegſtiehlt, 
fo find das individuelle Anfichten die wir ihm gerne unangetaſtet 
belafien wollen. Aber von einem Manne der heute über bie 
ungarifhe Revolution fchreibt und „inflexible comme Ihi- 
stoire’ fein wi (8. XVI), von dem fodern wir mit Recht daß er 
wenigftend einige der bisher über dieſe weitgefchichtliche Bege⸗ 
benheit erſchienenen Werke gelefen habe und uns nicht mehr mit 
Babeln aufwarte, von deren Haltlofigkeit ihn jedes Kind in Ungarn 
oder die erfte befte Schrift belehren könnte. Wer fidy auch nur 
ein Plein wenig für die ungarifchen Vorgänge intereffirte, weiß 
aber 3. DB. daß der Landesvertheidigungsausfchuß Feine Gelber 
bewilligen konnte und die 200 Millionen, mit denen die unge 
riſchen Kriegskoften beftritten wurden, nicht vom Landesver- 
theidigung&ausfchuß Koſſuth bewilligt (S. 7), fondern lange vor 
dem Entftehen diefer Behörde, nämlich am II. Juli 1848, von 
der Rationalverfammlung votirt wurden. Ebenſo falſch ift es 
daß die von legterer am 31. December 1848 an Windifchgräg 
entfendete Friedensdeputation von diefem gefangengenommen 
wurde (8.34); denn Mailaͤth und Deaͤk wurden nie verhaftet, 
Batthyaͤny erft am Il. Zanuar 1849 in Peſth und Lonovics erſt 
nach der völligen Beendigung de Kriege. Koſſuth hat nie den 
Unfinn begangen die öftreichifchen Banknoten außer Curs zu 
fegen (©. 43), die vielmehr in Pefth wie in Debreczin ftets um 
einige Procent höher flanden als die ungarifchen und überall 
öffentli) und gern angenommen wurden. Und heute, nachdem 
Goͤrgei, Klapka, Szemere und andere hochgeftellte Männer über 
die ofener Vorgänge gefchrieben, ift es albern noch das alte 
Märchen auftifhen zu wollen, daß Goͤrgei Durch das „Unterrod= 
vegiment” zur Unternahme der Belagerung Ofens genöthigt 
worden (©. 127 fg.), da heute Jedermann nach Görgei’8 eigenen 
Audfagen weiß daß ner freiwillig nad Ofen ging und eben 
in Debregin, am „Hofe“ Koſſuth's, zuerft das Unzwedimäßige 
diefee Dperation eingefeben wurde, Koſſuth aber nicht ben 
Muth hatte, Börgei eine Gegenordre zu geben. Ebenſo weiß 
jedes Kind in Ungarn daß Börgei nicht am 4. Mai die ofener 
Feftung „zum legten male” zur Uebergabe auffodern konnte (©. 
131), da er erft an diefem Tage vor der Feflung eintraf, umd 
daß er ſich ebenfo wenig beim Herannahen der Rufen am 28. Juni 
1849 von Preöburg zuruͤckziehen konnte (&. 215), da diefe Stadt 
während der ganzen Dauer des Feldzugs feit December 1848 
in den Händen der Kaiferlichen blieb; und trog der fehr aus⸗ 
führlihen und piquanten Darftellung welche der Berfafler vom 
dem Bechgelage gibt das Koſſuth am Abend des 9. Juni 184 
in ber ofener Rönigsburg veranftaltet haben fol (&. 174 fg), wird 
ihm doc Iedermann fagen koͤnnen daß hieran Fein wahres Wort, 
indem die ofener Burg bei der Belagerung der Feſtung nieder- 
gebrannt wurde und erft heute wieder bewohnbar gemacht wird, 
und Koffutd überhaupt nach der Wiedereinnahme der Haupt⸗ 
ftädte wol in Pefth, aber nie in Dfen eingegogen. Ebenſo aus 
ber Luft gegriffen ‚und noch dazu fehr abgeſchmackt find die 
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„Enthuͤllungen“ bes Verfaſſers über bie angeblichen Vergötter g baupten: zu wollen daß „faſt Aue“ bei der Vertheidigung ge⸗ 


rungen deren Gegenftand Frau von Koſſuth gewefen fein fol (S. 

17919.). Diefe Dame übte allerdings auf Koſſuth felbft und da⸗ 

durch mittelbar auf die Landedangelegenheiten einen nicht ſehr 

gkaͤcklichen Einfluß, aber eine unmittelbare öffentliche Role hat 
fie nie gefpielt; und felbft in Koſſuth's höchfter Glanzperiode 
war feine Gemahlin bei der Armee wie beim Volke nichts we: 
miger als ein Gegenftand der Sympathie und noch weniger der 

„Anbetung“, unter deren Bliden man ſich „profterniet‘ oder 

um dad „aumöne d’un sourire” gefchlagen hätte. Wenn 

eine Frau aus der Umgebung Koſſuth's beliebt war, fo ift dies 
feine jegt in Amerika lebende Schwefter Sufanne Meßleny, und 

fie verdiente es vollkommen, da fie als Vorſteherin der Mili« 

tairfpitäler unermüdlich und fehr wohlthätig wirkte; aber ihre 

Schwaͤgerin, Koſſuth's Frau, war Nichts weniger ald vergöttert, 

und der Verfaſſer kann nur im Traume jene Ungarn gefehen 

Haben, welche ihr Portrait am Hut oder an der Bruft getra= 

gen haben follen. 

Wir Eönnten no mehre Spalten mit ähnlichen Yröbchen 
von der Wahrhaftigkeit unferd historien füllen; aber die vor» 
fiebenden enthalten bereits ein binreichendes, intereflantes Ge: 
menge von Lügen aus Unmiflenheit und gefliffentlidden Ent: 
flellungen der Wahrheit. Balleydier befchrankt fich jedoch nicht 
bierauf fondern läßt ſich — natürlich ad majorem dei gloriem, 

d. h. im Sntereffe der „histoire inflexible’ — aud dazu her⸗ 

bei, hiftorifche Actenjtüde zu erdichten oder zu fälfchen. Kof 

futh’8 angebliche Proclamation ‚a mes braves et loyaux De- 
breezinois” (&. 35 fg.) ift ein reines Phantafieſtuͤck und ein 

Mahwerk des Verfaſſers; Görgei’s mweltbefannte Proclamation 

vom 4. Sanuar 1849 ift in unverfchämter Weife gefaͤlſcht um 
ihr einen royaliftifchen Anftrich zu geben; denn die Erflärung 
der Donauarmee, daB fie treu bleibt ihrem Schwure „für die 

Aufrechthaltung der vom Könige Ferdinand V. fanctionirten 
Eonftitution des Königreich& Ungarn gegen jeden auswärtigen 
Feind entſchieden zu kämpfen“, metamorphofirt Balleydier in 
die Worte: Le corps d’armde du haut Danube declare que 
Görgey a pris les armes pour le roi Ferdinand V et pour 
la. constitution sanctionnee par lui du royaume de Hongrie. 
Fidele à ses serments, l’armde jure de continuer & les 
defendre au prix de song sang, Pun et l’aufre contre tout 
ennemi exterieur” (&. 100 fg.). Die durchſchoſſenen Stellen 
find vom Verfaſſer gefperrt und fett gedruckt, weil er auf fie 
den Hauptnachdruck legen wills und doch find diefe Worte, 
welche den Sinn der Erklärung ganz ändern und die unge: 
riſche Armee aus einer veefaffungefeeundlicen in eine mo» 
narchifche ummandeln, rein erlogen! 

Noch zwei Proben von der eigenthümlichen Art und Weife 
in welcher der Verfaſſer die eigentlichen Kriegsbegebenheiten 
— melde übrigens trog des Ziteld „Histoire de la guerre 
etc.’’ in feinem Buche nur eine untergeordnete Rolle fpielen 
— barftelt. Der geniale Ueberfall den Perczel am 23.— 25. 
Sanuar 1849 bei Szolno® gegen die- zweifach überlegene Streit: 
macht Dttinger’5 ausführte, den er zwanzig Meilen weit vor 
ſich berisgte ſodaß derfelbe erft in Monor, zwei Stationen 
vor Perth, Stand halten konnte, nachdem er W Kanonen, 2 Ra» 
Tetenbatterien, 4 Gefangene und an 1200 Zodte verloren, 
war ber erfte Schlag durch den Windifchgräg von feiner ges 
träumten Siegesruhe aufgefchredt und in ſolchem Maße er: 
ſchreckt wurde, daß er raſch alle Truppen an fi) zog, um den 

efürchteten Ueberfall von Peſth⸗Ofen zu verhüten. Und diefe 

orgänge ftellt der Berfafler, wohlweislich ohne Detailangaben, 
als eine „glänzende Waffenthat” der Deftreicher, „rivalisant 
de courage et d’intröpidit6”, dar, wo doch hierbei Muth 
und Unerjchrodenheit nur auf der ungarifchen Seite war und 
Die öftreihhifchen Zruppen höchftens im Laufen „rivalifirten”!... 
Die öftreihifhe Vertheidigung der Feſtung Dfen und der Hel: 
Dentod den der Commandant Hengi bei der Einnahme fand 
verdienen gewiß alle Anerkennung; aber lächerlich iſt es, die 
gefammte Befagung zu Leonidas'ſchen Helden ftempeln und be: 
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fallen (S. 136)! Der Verfaffer felbft gefteht daß die Befagung 
nur aus 3000 Mann beftand und daß während der Belagerung 
Biele zu den Ungarn übergingen. Dfficiell conftatirt ift aber 
dag nach der Einnahme Dfend an 2300 Gemeine und 86 Of⸗- 
figiere gefangen genommen wurden. Wenn nun von 3000 
Mann 3—400 fchon früher übergegangen waren, an 100 etwa 
bei den erften Stürmen fielen und dann no 2300 gefangen: 
genommen werden konnten: wie viele Fünnen da bei der Er: 
flürmung Ofens gefallen fein? Ein Gymnaftalfchüler würde‘! 
da höchftens noch 2— 300 herausfinden können, alfo beiläufig 
Yo der Befagung, was von des Verfaffers emphatifcher Phrafe 
„presque tous perirent par les armes’ bimmelweit abfteht! ' 
- Mebrigens geftehen wir gern daß das vorliegende Werk: 
huͤbſcher und intereffanter als alle Darftellungen welche bis» 
ber reactionnaiterſeits über die ungarifche Revolution erfchie 
nen, und au mit mehr Anftant und einer fdheinbaren Un: - 
parteilichkeit, die aber nur eine ſchlau berechnete Tatik, gefchrie- 
ben iſt. Waährendez. B. Adlerſtein und Conforten die Revo» 
Iutionspartei immer nur ald „verbrecherifche Fraction”, ihre 
Anhänger als „zufammengelaufenes Geſindel“ und ihre Streit: - 
Präfte als „wilde Haufen’ bezeichnen und dabei vergefjen daß ' 
dann die Schmach der von den Deftreichern anfangs erlittenen 
Niederlagen um fo größer und felbft ihr fpäterer fogenannter 
„Sieg ein ſehr unrühmlicher wird, gefteht. Balleydier offen 
daß die ganze Ration hinter der Revolution ftand, und läßt 
der Zapferkeit der Armee wie dem Zalente der Civil⸗ und 
Militairhäupter volle Gerechtigkeit widerfahren, aber nur 
um deſtomehr die öftreichifche Armee herauszuſtreichen, die „trotz 
ale Dem und alle Dem’ obfiegte. Eben diefe fiheinbare Unpar⸗ 
teilichfeit Fonnte den mit den DBorgängen nicht näher be- 
kannten Leſer Leichter täufchen als die heftigen Pamphlete der 
Ihwarzgelben Preſſe; und wir hielten e8 darum im Intrefle - 
der biftorifchen Wahrheit für Pflicht, auf das Lügengemenge 
diefes Buchs Hinzumweifen. Wir koͤnnen fchlteßlih auch bie 
eigenthümliche Manier des DVerfaffers nicht unberührt laſſen, 
dee — im Gegenfag zu feinen öftreichifchen Vorgängern, welche 
das „verführte” Volk als loyal und nur die „Häuptlinge“ als 
revolutionnair hinftelen — fi die Aufgabe geftelt zu haben 
fheint, daß gerade Gegentheil durchzuführen. Die in Görgei's 
Memoiren niedergelegten Selbftbefenntnifie laffen Beinen Zmei- 
fel darüber, daß wenn er auch weniger patriotifch und revolu⸗ 
tionnair war als Koffuth, er doch gegen Deftreich vielleicht - 
einen noch glühendern Haß begte als diefer. Und nach foldhen 
unummundenen Geftändniffen Görgei mit Gewalt zum gut loyar ' 
len öftreichifchefchrwarzgelben Unterthan machen zu wollen, beißt 
offenbar der Hiftorifchen Wahrheit mit Fäuften ins Geſicht ſchla⸗ 
gen! Und wer vollends diefen Wann ald die Verkörperung 
der „Uneigennügigkeit und Beſcheidenheit“ (&. 243) hinftellt, 
wer in General Klapka, dem entfchiedenen Anhänger des 14. 
April und offenen Demokraten und Republilaner, einen Mann - 
fieht „sincerement dévroué aux id6es monarchiques qu’il con- 
sidere comme les seules applicables au temperament de son 
pays’ (&. 258), der hat FR das vollgültigfte Zeugniß feiner 
gänzlihen Unfähigkeit der historien der ungariſchen Revolu⸗ 
tion zu fein eigenhändig ausgeftellt ! 3. E. Bern. 


Der falfche Demetrins, 


Prosper Merimle’s bekannte Schrift über den falfchen Ba- 
ren Demetrius ift unter dem Zitel „Demetrius the impostor. 
An episode in Russian history” von Andrew R. Scoble ins 
Gnglifche überfegt worden und bei Bentley erfchienen. Wenn 
ed dem franzöfifchen Gefchichtfchreiber auch nicht gelungen iſt, 
das Mofterium, welches die Geburt, den Namen und die Ju⸗ 
gendgefchichte des Demetrius einhült, aufzuklären, fo bat er 
doch ein fehr intereffantes Buch geliefert, in welchem ohne 
Hafhen nad Effecten die Thatſachen in ebenfo anjchaulider 
als wirkſamer Weife verbunden find. Sie gruppiren fih zu - 

117* 








überfühtlichen Tableaux, die Daeſtellang iſt geſchmackvol und 
Die hiſtoriſchen Perſonen haben lebensfriſches Golorit, Eigen⸗ 
haften denen man in den Werken deutſcher Geſchichtſchreiber 
nicht allzu häufig begeanet. Denn gerade die politifhe Pam: 
phletiſtik und die Geſchichtſchreibung find vielleicht Biejenigen 
Literaturzweige, in welden wir nod am meiften gegen Das 
Ausland zurüdftehen, nicht was das Herbeifchaffen Des Mate: 
rials, aber was feine Anordnung und Bertheilung, die bei den 
Deutfchen nur zu häufig der Durchſichtigkeit entbehrt, und die 
ſtiliſtiſche Behandlung: betrifft. Dies liegt bei uns freilich an 
dem alten oft gerügten Webelftande dag wir zu viel ercdufiv 
wiſſenſchaftliches Univerfitätsieben und zu wenig nationales 
Gemeinieben haben; daß ein deutfcher Geſchichtſchreiber nicht 
blos Popularität, fondern auch eine ſittliche Wirkung auf die 
Ration gewinnen Pönne, wie 3. B. in England Macaulay, 
darauf ſcheint man für den Augenblick fidy noch Beine Hoffnung 
machen zu dürfen. 

Der franzöfifche Berfafler des obengenannten Buchs erkennt 
übrigens dem Prätendenten Demetriuß eine, nicht gewöhnliche 
Begabung zu. „Seine Kebendgewohnbeiten”, jagt Merimee, 
„bildeten gegen diejenigen feiner Borgänger einen auffallenden 
Contraſt. Er hatte jih vorgenommen felbit zu regieren, Alles 
und Jedes kennen zu lernen und mit eigenen Augen zu fehen. 
Basmanow wurde zwar von ihm mit der größten Auszeichnung 
und felbft mit Freundſchaft behandelt, mußte aber bald wahr: 
nehmen daß es nicht leicht fein werde diefen jungen Mann von 
233 Jahren am Lenkſeil zu führen, worauf er ſich ungweifelhaft 
Rechnung gemacht hatte. Demetrius wollte weder Sünftlinge 
noch Oofmeifter baben. Er wur entfchloffen daß fih Alles fei- 
nem Willen beugen folle, und doc, fo fehr er Despot war, 
hatte er am Discutiren Gefallen und gab feinen Anhängern 
vollftändige Freiheit ihm zu widerfprechen. Zäglich präfidirte 
er im Rath und fegte durch fein bewunderndwerthes Gedaͤchtniß, 
die Schnelligkeit feiner Auffaffung und feinen Scharffinn feine 
Minifter in Erftaunen und Verwirrung. Sie zerbrachen fi 
darüber den Kopf, woher ihm diefe gründliche Kenntniß ber 
Bufände feines Reichs, feiner Bebürfniffe und Hülfsquellen 
gefommen fein Fönne. Obgleich gegen Widerſpruch duldfam 
und felbft zu ihm auffodernd, geftattete er fi) doch nur zu 
häufig die unbarmherzigften &ticheleien und Spöttereien. Aus 
Berdem fließ er die Moskowiten auch dadurch vor den Kopf 
daß er zu erfichtlich die Sitten und Gewohnheiten ded Auslands 
bevorzugte. Immerwährend ftrich er das Beifpiel Polens, dieſes 
alten Feindes Rußlands, heraus und ließ Beine Gelegenheit 
Sorübergeben, die Ueberlegenheit der Gefege und der Bildung 
Polens auf Koften der Moskowiten zu erheben. „Arbeitet und 
fuht euch zu unterrichten”, pflegte er zu ihnen zu fagen, „ihr 
feld Barbaren, ihr braucht die Politur der Erziehung... Rad) 
dem Bergange vieler Saren, deren Ungedenten im Herzen des 
Volks lebte, erfchien er jeden Sonntag und Mittwoch auf dem 
Balkon feines Palaſtes und nahm alle Bittichriften mit eigener 
Hand entgegen. Er richtete Yragen voll Güte an die Bittftel- 
ler, hörte geduldig auf ihre Vorftellungen und entichied häufig 
mit Ginem Worte eine ſchon feit langen Jahren fchwebende 
Streitſache. Erkannte er für nöthig, eine abfchlägliche Antwort 
zu ertbeilen, fo that er dies in ſo rüdfichtövoller Weife daß 
feine verbindlihen Worte faft fo viel Befriedigung gewährten 
als ob er eine Gunft bewilligt habe. Seine unermüdliche gei- 
ſtige wie Sörperliche Thaͤtigkeit fegte feinen Hof in Erftaunen, 
doch meinten die an die feierliche Gtiquette ihrer Baren gewöhn- 
ten Moskowiten Daß es ihm zumwellen an Würde gebreche. Gr 
befuchte 3. B. die Kirche nicht, wie feine Vorgänger, zu Wagen, 
fondern zu Pferde. In frühern Beiten begaben fidh die Zaren 
von Peinem Zimmer ind andere, ohne von mehren ibrer Höflinge 
an den Armen unterflügt und wie Kinder die geben lernen 
geleitet zu werden. Alle diefe und ähnliche lächerlihe Ceremo⸗ 
nien verbannte er von feinem Hofe. Gr begab ſich aus feinem 
Palaſt, ohne daß Jemand vorher darum wußte, meift fogar 
obne Leibwache; er ging zu Fuß durch die Stadt, zuweilen um 


die Arbeiten in einer von ibm in DRosfau gegründeten 

gießerei in Augenfchein zu nehmen, zuweilen um in die Kan, 
läden zu treten und fich mit den Kaufleuten, namentlich den 
Ausländern zu unterhalten, wobei er fi) nad) Allem g 
erkundigte und vornehmlich mit den Werkzeugen und Probutien 
ihres Gewerbes bekannt zu werden fich begierig zeigte. Gene 
Kämmerlinge und Leibwädhter mußten häufig nad ihm ven 
Straße zu Straße fuchen und fanden ihn nicht ohne Schwie 
rigkeit auf. Sobald er von einem neuen Induftriezweige böck, 
äußerte er auch den Wunſch ihn unverzüglich in Mußland ein 
zuführen, und machte zu diefem 8wecke geſchickten Handwerkern 
und tüchtigen Kaufleuten die vortheilhafteften Anerbietungen 
Gr war ein Freund der Künfte und vornehmlich der Muſt. 
Man fagt von ihm, er fei der erfte ar gewefen welcher Sänger 
und Snftrumentaliften in feinen Dienft nahm. Waͤhrend feine 
Mahlzeiten wurden Symphonien aufgeführt, eine polnifche Sitte, 
von ihm zuerſt in Rußland eingeführt und von den Ruſſen 
faft als ffandalös betrachtet. Biel lieber hätten Manche gefehen 
daß er wie Swan der Schredliche mit feinen Kumpanen beirun 
fen zu Bette gegangen wäre, als daß er fi) von polniſchen 
und deutſchen Mufitanten etwas vorfpielen ließ. Seine Geſchic 
lichkeit in allen foldatifchen Uebungen und feine unerfchrodene 
Tapferkeit erwarben ihm Lie Bewunderung feiner Krieger, vor 
nebmlich der Koſacken; aber die Muffe des Volks fand fein 
Vorliebe für das nuglofe Auffuchen von Gefahren unvereinbar 
mit der Idee die es fich von einem Baren aller Reußen gebildet 
hatte. Die Orthodoren nahmen befonderd Anſtoß an feinem 
Verhalten gegenüber den Vorſchriften der Kirche. Er zeigte 
fi) während des Gottesdienſtes nicht ſehr aufmerkfam, vergaf 
die Heiligenbilder zu grüßen ehe er ſich zur Mahlzeit fepte, und 
zuweilen brach er plöglich von der Zafel auf, ohne fi die 
Hände zu waſchen. Died wurde damals als die Gpige ale 
Sottlofigfeit angefehen. Ein anderer ihn zum Verbrechen an 
gerechneter Umftand war daß er Sonnabends nicht regelmäßig 
dus Bad beſuchte.“ Bon einnehmendem Ausfehen war diefer 
merkwürdige Prätendent gerade nicht: das Geſicht breit, die 
Backenknochen bervorfiehend, die Naſe platt gedrückt, die Lippen 
aufgeworfen, wenig oder gar Fein Bart, dazu zwei Warzen, 
die eine auf der Stirn, die andere unter dem rechten Auge, 
und der eine Arm etwas länger ald der andere. Reuerungen 
einführen und felbft bereichen wollen, ftatt fi) von Denen 
beberrfchen zu laffen durch welche man fich emporhob, ik für 
einen Ufurpator immer das Gefährlihfle und war aud er 
Grund zu dem baldigen graufigen Untergange Des ſalſche De 
metriuß. . 





Notizen. 


Geſchichtliches. 

Als ein wenig bekanntes Euriofum zur Geſchichte des Bir 
benjährigen Kriegs verdient Machftehendes aus dem fünften 
Bande von Holtei’d Roman „Ehriftian Lammfell“ mitgetheilt 
zu werben. . 

Im Lauf des Kriegd war eine Anzahl preußifcher Offiziere 
in öftreichifche Kriegegefangenfchaft gerathen, welche in mehte 
kleine Orte an der Donau vertheilt wurden. ine ſolche Ab⸗ 
theilung befand ſich au in Krems zur Beit der Schlacht von 
Zorgau. Diefe war noch nicht beendet, Friedrich war zurüd: 
geſchlagen und der verwundete Daun fendete Siegskuriere ab. 
Infolge diefer Nachrichten gab der Prälat von Kettwein bei 
Krems ein Feft und die Klofterfanonen fchoffen Bictoris- 
Später trafen heimliche Gerüchte ein daß Ziethen die Schlacht 
gewendet und den Sieg erfochten Babe. Sie drangen bis zu 
den gefangenen Offizieren, und nun feierten diefe ein Feſt, bei 
dem einer von ihnen folgende Verſe vorteug : 


Kimm bu, hochwuüͤrdigſter und hochgelehrter Mann, 
Den wärmften Dank von und in biefen Beilen an. . 





Du felerft einen Sieg den wir niet feiern koͤnnen, 
Du liepefi bein Geſchuͤß von Wal und Mauern brennen. 
- Zu beugte und der Schmerz als die Kartdaunen kunellten, 
Eqhier war und um dad Der, als follt’ eb fi zerſpalten. 
. Dei Hellend fegt der Sieg von unfern Waffenbrädern 
Uns Balſam auf die Bund’. Wir feiern ihn mit Liedern 
Unb bitten dich recht fehr, baf ed uns baß erfreue, 
Saieß', o Hochwuͤrdigſter, o fhieße bald auf neue! 


Saͤmmtliche yefangene Offiziere unterfchrieben im Wein: 
und Freudenrauſche diefe Epiftel, die ihnen übel hätte bekom⸗ 
men ?Fönnen. Doc der treffliche Prälat dachte zu edel, um amıe 
Gefangene das Gewicht feines Zorns fühlen zu laſſen. Er 
antwortete ihnen: 

Ihr habt, geebrtefte, berühmte Martisſoͤhne, 

Ein Danklied mir geweiht, zum Spott und zum @ehöhne; 
Dan? fag’ ich euch dafür; doch geb? ich euch die Lehre, 
Daß auch zu euerm Wis Beſcheidenheit gehöre. 

Ich ſchoß zu Sotted Ehr' und Ruhm der Kalferin, 
Als und die Fama fagt’, wir hätten den Gewinn. 

Das Süd iR wandelbar und euer König groß; 

Gibt ihm dad Unglüd auch den allerhärt’fien Stoß, 
Wird man doch feinen Ruhm in fpät’fien Zeiten Hören. 
Er gibt der ganzen Welt die allerbeften Lehren. 

Im Unglüd nit verzagt, im Gluͤck nicht groß gethan, 
Zeigt ein gefegt Semüth und großen ‚„‚Briedrih” an. 


Diefe Proben bundertjähriger Gelegenheifspoefie zeigen 
uns Bweierlei: ein ungemein gemüthliches Verhältniß alter Krieg» 

ng und eine Bildung unter den Difiziesen des großen 
Königs, die wir in einer für verbältnißmäßig roh erachteten 
Beit nicht erwarten durften. 17. 


Schnadapüpfin in englifhem Gewande. 


Aus einer vom „Spectator” und dem „Athenaeum‘’ warm 
empfohtenen Schrift „Chamois hunting in the mountains of 
Bavaria”, von Charles Boner, worin namentlich die ländliche 
md gebirgifche Bevölkerung Südbaiernd großes Lob erfährt, 
erſchien ais befonderer Aborud „ Translations from Franz 
von Kobell”, Proben von rhythmifchen Uebertragungen der 
ven %. v. Kobell verfaßten Gedichte in oberbairifcher Mund» 
art, durch welche Kobell ſich den beffern und beften ſüddeut⸗ 
ſchen Diafektrichtern, einem Hebel, I. G. Seidl, Eaftelli, 
Stelzhammer, Ragel (dem trefflihen in Rorddeutſchland zu 
wenig gefannten Dichter in pfälzifher Mundart) zur Seite 
Rellte. Charles Boner Hat fidy fogar an die für einen Eng» 
länder hoͤchſt fchwierige Aufgabe gewagt, einige Schnada⸗ 
hüpfln in englifcher Uebertragung wiederzugeben. Hier eine 
Probe: 


A good Schnadahäpfl 
Is a bird in a wood, 
If drooping zud mMoaning, 
A sign that's no good. 


For a good Schaedaküpfi 
Is the danee of a song, 
And a sorrowful danoc, ’faith, 
it does not last loug. 
Kerne: 
And a good Schuadahäpfi 
Leads a rigkt merry life, 
Like an old wanderiug fifet 
Gladdens all with his fife. 


Mie Roten wonad die Schnadahüpfin gefungen werden find 
Ber Serte beigegeben. Man muß es den Engländern laſſen 
Daß fie fih auf Alles was fie als einen Gegenftand ihrer Liebe 
oder ihres Studiums ergreifen mit dem größten und gründs» 
Tichfien Eifer werfen und nicht eher ablafien, bis fie fich in 
Den Belig aller Mittel, die dazu dienen koͤnnen ihn zu beherr⸗ 
ſchen, gelept haben. Gerade dieſe Gigenfchaft macht fie zu 


den eigentlidden Gebietern der Wet, wit diefer erobeen- fie 
mehr und dauernder als mit ihren Waffen. Charles Boner 
unterhielt fi mit der altbairifhen Gebirgsbevölterung in ide 


rer Mundart, was ſchon für einen geborenen Rorddeutfchen 


eine ſchwierige Aufgabe if, als ob er fie von Jugend auf 
geſprochen habe. Wie ganz anders die Franzoſen, die nie 


mals die Gigenihümlichkeiten einer fremden Nation verfichen. 


und fidh in fie hineinleben lernen und Deren Erobesungen daher 
nur fo weit reichen als ihre Waffen und nur fo lange dauern, 
als die Gewalt ihres Schwerts Beftand hat. 


Englifhe Kunflliteratur. 

Für Kunftfreunde von Intereſſe ift eine illuftrirte Lebensbe⸗ 
fhreibung des befannten Landſchaftsmalers Zurner, die unter Dem 
Zitel erfchien: „Turner and his works. Illustrated with exam- 
ples from his pictures and critical remarks on his principkes of 
painting. By John Burnet“ (Geraußgeber von „Rembrandt and 
his works”). Der biographiſche Theil ift von Peter Eurning» 
bam. Zurner ift bekanntlich derfelbe Künftler welcher in ſeinem 
Zeftamente eine fehr anfehnlihe Summe zur Gründung eineß 
Afyls für arbeitsunfähig gewordene ehrenhafte Künftler aus: 
fegte. Ein anderes intereffantes Werk ift die von Tom Tay⸗ 
lor in drei Bänden abgefaßte und aus den Tagebuͤchern des 
unglüdlichen, dur Selbftmork geftorbenen Kuͤnſtlers gefchöpfte 
„Autobiography of B. R. Haydon, historical painter’' 
(3. Bde). Hierbei möge noch die für die gegenwärtige literas 
rifhe Saifon angekündigte Schrift der Anna Mary Homitt: 
„Ihe art-student in Munich” (2 Bde.), erwähnt fein. Un⸗ 
ter Mithülfe des berühmten Berfaflers (Guizot) erſchien von 
®. Grove überfegt „The fine arts: their nature and rela- 
tions; with detailed criticisms on certain pictures of the 
Italian and French schools”, mit 17 SHolsfchnitten. Fuͤr 
Architekten von Intereſſe ift das Pürzlich erfchienene Werk: 
„Some account of domestic architecture in England du- 
ring the 14th century, with notices of foreign examples 
and numerous illustrations of existing remains, from ori- 
ginal drawings’’, vom Verfaſſer des ‚‚Glossary of archi- 
tecture”. Als Ueberfegung aus dem Deutfchen wird angelündigts 


„Dr. Waagen: Treasures of art in Great-Britain’ (3 Bde.). - 


Bon großem Interefie ift noch folgendes von 9. Noel Hum⸗ 
phreys, Verfaſſer der Werke: „The illuminated book of the 
middle ages”, „The art of missal painting”, „Ancient coins 
and medals” u. |. w., herausgegebene Werk: ‚The origin 
and progress of the art of writing. Being a complete hi- 
story of the art in all stages of its developement, from 
the simple pictorial writings of the early Chinese and Me- 
xicans and the cuneiform inscriptions of the Assyriens, to 
the different styles of European MSS. from the sizth te 
the sixtheenth century, and the progress of ordinary wri- 
ting from the invention of printing to the present time’, 
Dad Werk ift mit hromo «lithographifchen Platten illuſtrirt 
und enthält unter Anderm auch ein genaues Facſimile des 
Domesday: Book und der Magna Charta. 71. 


Ruſſiſches Curioſum aus dem 16. Jahrhundert. 

Sm Jahre 1557 erhob ſich Rußland zum erſten male zum 
Gedanken des Einſchreitens in der Tuͤrkeil. Iwan von Mos⸗ 
kowien, der ſich „Herr Europas und Aliens‘ nannte, beſchickte 
den Reichbtag zu Regensburg, um den Kaifer Ferdinand 3. 
ur gemeinfchaftlichen @roberung der türkifchen Länder aufzu⸗ 
odern. Merkwürdig find die Schmeichelworte, deren dabei 
der ruſfiſche Geſandte, Metropolit Gregoriuß, im Ramen ſei⸗ 
nes Gebieters fich bediente. „Es ift eine foliche Liebe zu dem 
Zeutfchen bei den Ruſſen daß Ihre Replichkeit und Treu für 
andern Nationen geruembt wird. Der Bar weiß auch daß 
die Ruſſen fammt ben Zeutfchen eines Urfprungs und Her» 
kummens feien, auch in Scythien, Sarmatien die Land ein 
haben und befigen, da vor alten Zeiten die erften Aeltern der 


m——___ı 


» 
. 
J 
* 


Jeutfchen Iren Sitz und Wohnung gehabt, derhalben heutiges 
Tags viel ruſſiſche Stadt, Schloͤſſer, Waſſer, Perg und Hoͤl⸗ 
zer Teutſchen Ramen haben.“ So berichtet Schuſelka in ſei⸗ 
ner Schrift: „Das türkiſche Verhängniß und die Großmaͤchte“ 
(Leipzig 1853) S. 42, und er bemerkt weiter &. 48 in der 
Anmerkung daß die Stifter des ruffiihen Reichs und alle 


hervorragenden Charaktere, die an dem Ausbau beffelben ges. 


arbeitet haben, germanifchen Stammsd waren. Läßt jich dies 
nun biftorifch nachweiſen oder auch nicht: was fagt man denn 
zu diefer Stammverwandtfchaft der Deutſchen und Ruſſen, 
der Germanen und Slawen, im Sabre 1853 in Deutichland 
und in Rußland, und was hält man namentlich von „folicher 
Liebe zu den Zeutfhen bei den Ruſſen“? Das aber glauben 
wir daß die „Redlichkeit und Treu der Zeutfchen für andern 


Rationen geruembt wird”, und daß dies mit Recht gefchieht,. 


wenn wir nur nicht auch Das zugleich wüßten daß dieſe Red⸗ 
lichkeit und Treue der Deutſchen ihnen ſelbſt gar oft die bitter⸗ 
ſten Früchte in der Politik gebracht hat. 


Leibniz über Europas und Deutſchlands Politik 
und Verhältniß zum Drient. 

Sn feiner 1670 erſchienenen Schrift: „Bedenken, welder: 
geftalt securitas publica interna et externa und status praesens 
im Reich jegigen Umbftänden nad auf feften Fuß zu ftellen”, 
fagte der — Leibniz folgende bis auf die Gegenwart wahre 
und beherzigenswerthe Worte: „Deutſchland wird nicht aufhören, 
feines und Fremden Blutvergießend Materie zu fein, bis es auf: 
gewacht, fich vereinigt und allen Freiern die Hoffnung, es zu 
gewinnen, abgefchnitten. Alsdann werben unfere Sachen ein 
ander Anfehben haben. Ganz Europa wird fih zur Ruhe be: 
geben, in fich felbft zu wühlen aufhören und die Augen dahin 
werfen, wo fo viel Ehre, Sieg, Nutzen, Reichthum mit gu» 
- tem Gewiſſen auf eine Gott angenehme Art zu erjagen. Es 

wird fih ein anderer Streit erheben, nicht wie Einer dem 
Andern das Seinige abdringen, fondern wer am meiften dem 
Erbfeind abgenommen und nicht allein fein, fondern auch 
Chriſti Reid erweitern koͤnne. Was pladlen wir uns denn 
bier um eine Handvoll Erde, die uns fo viel Chriſtenblut zu ſte⸗ 
ben kommt? Polen und Schweden haben den Beruf, anftatt 
widereinander zu Fämpfen, dem Kalfer in der Bekämpfun 
der Türken beizufteben, der Bar von Moskau mit Ernft au 
bie Zataren einzubringen, England und Dänemark ihr Ab⸗ 
fehen auf NRordamerika, Spanten auf Südamerifa, Holland 
auf Oſtindien zu richten. Frankreich ift von der Vorfehung 
berufen, ein Führer der chriftlihen Waffen in der Levante zu 
fein, und Gottfri heilige Lud⸗ 





iede, Balduine, vor allen aber 
wige der Chriftenheit zu geben, das ihm gegenüberliegende 
Afrika anzugreifen, bie Raubnefter zu zerflören, Aegypten 
fetbft, fo eines der beftgelegenften Länder der Welt, anzugrei⸗ 
fen und zu erobern.” Wie viel oder wie wenig aud von 
allen diefen Winken und Rathſchlaͤgen des großen Yubliciften 
feitdem befolgt worden und geſchehen ift: fo Viel wenigftens 
ift gewiß daß Das mas er Deutfchland zugerufen vor allen — 
nur tauben Ohren gepredigt worden. 18. 


Briefwechſel Karl's XIL mit Ulrife Eleonore. 

Bu den Büchernovitäten dieſes Jahres gehören au „Let- 
tres inedites du roi Charles XII., texte suddois, traduction 
frangaise, avec introduction, notes et fac-simile, publi6 par 
M. A. Geffroy”' (Yaris 1853), zwölf Briefe des Königs von 
Schweden enthaltend. a hr Drofeffor der Gefchichte bei 
der Facultaͤt zu Bordeaur, hat fie während einer Reife in den 
nördlichen Ländern gefammelt. Indeß hat er fie nicht in Schwe⸗ 
den, fondern in der Bibliothek bes luͤbecker Bymnafiums entdeckt, 
dem fie durch einen Paftor, Namens Schiemeyn, legtwillig hin⸗ 
terlaffen worden waren. Sie find von allen Hiftoriographen Karl's 
XI. bisher unbeachtet geblieben und felbft 9. A. Wallmark, 
der im Jahre 1830 die Eorrefpondenz des ſchwediſchen Könige 


beraußgab („Carl's. XII brefvexling, ——— med. «i 
syster princessan Ulrika Eleonora, fran ar 16 100) 
erwähnt fie nicht. Sie find ſämmtlich an die Prinzeffin Weile 
gerichtet und batiren aus ber Seit von 1699-1715. Bekannt. 
lich regierte Ulrike während Karl’ Abweſenheit, feit dem 8. 
Mai 1100, Schweden und folgte ihrem Bruder 1718 in der 
Regierung. Des Leptern Briefe zeigen wie zarte Rei ung 
der Sieger von Narwa für feine jüngere Schweſter fühlte, 
Man denkt immer Karl XII. fei gegen jedes zartere Gefuhl 
verfchloflen gewefen und fein Benehmen gegen Aurora von 
Königsmark fehien diefe Annahme zu rechtfertigen. Auch Bol 
taire unterftügt diefe Anſicht; Geffroy aber ſchlaͤgt Voltaire 
fowol in diefem Punkt wie auch betr der Behauptung, 
Karl babe eine ſchlechte Erziehung genofien. Er zeigt wie 
Karl im Gegentheil fehr unterrichtet wars; mir befigen von 
ibm eine topographiſche Karte des Maͤlarſees und der umlie 
genden Bewäfler, eine Purze Phyſik und eine Differtation über 
Phyfiologie und Pfychologie. Er war nicht allein im Schach⸗ 
fpiel fehr gefchickt, fondern auch in den mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften und feine Gefangenſchaft in Bender benugte er zum 
Studium des Hebräifchen. In feinen Briefen findet man mit 
Staunen die ceremoniöfeften Bormeln. Wenn er feiner Schwe⸗ 
fter fchreibt, unterzeichnet er 3. DB. nie anders als: „Der treuefte 
und ergebenfte Diener meiner Herzensfchwefter.” Heiter end⸗ 
lich iſt, wie er ihr den Verluſt der Schlacht bei Pultawa an- 
zeigt. Er fohreibt: „Bender, 9. Auguſt 1709. .... «les 
ft gut gegangen. Nur zu Ende paffirte Durch einen eigen⸗ 
thümlichen Zufall ein Unglüd. Die Armee hat eine Schlappe 
erlitten, die aber hoffentlich bald wieder ausgeglichen fein wir, 
Ich felbft ward einige Tage vor der Schlacht am Buße, Deo. 
wundet.“ 
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88 Schmid (R.), Die Seſetze ber Sngeffadfen. In 
der Urfprache mit Weberfegung und Erläuterungen. Zweite 
Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 

89. Schulze (E.), Sämmtlihe poetifhe Werke. Dritte 
Auflage. Bier Bände, 8. Geheftet und gebunden. 
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1009. op Sa ga { (uflage.) Zwei Theile. 





Ir. 

Sehunden 1'&hle 10 Rat. Kusged alt Aupfern, gedun J 
BR mit Küpfern, gedunden, She 

wenigste. MiniatursXuggete, (DEittE Auflage.) 1ER Ser 

W.Seott (Walter), Die Jungfrau vom See. Ros 

mantifches Gedicht. Aus dem Enguſchen Üüberfegt von Frie ⸗ 
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9. Zalvf, Volkslieder ber Serben metriſch überfegt und 
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(dritte) Auflage. Zwei Bände. 8. Geh. 
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dandiungen zu erhalten. 
94. Zauber ©.), Die legt: 
Ghetto» en ni — eg ann, Sarloolene 
95. Töpffer (R.), Wanderungen im Zichzack Ferienreiſen 
durch u Schweiz und Dber-Italien. Illuftrirte Ausgabe. 


Bel. Mr. 37. 

%. Veinticinco comedias de Lope Felix de Vega 
Carpio on au vida y motas eritian, oscagidne y orde- 
Fo or ‚0 Baron de fänch-Bellinghansen 

D. Formando” Jos& Wolf. 12. Geh. 
9. 85 .), Brattif-theoretifches Yandb 
—5 — ‚en Sprage q — 
fi are Sage en oder gebrauden. at Uebungen nad 
einem ganz neuen Syſtem 8. Geh. 
8. Whsaton (Heory), Histoire des progres da 
des gens en lurope et en Amerigue depuis 
—* * de Westphalie jusqu’& nos jours. Avec une 
introduction sur les progres du droit des gens en Eu- 
rope avant la paix de Westphalie. Troisidme edition. 
Deux volumes. In-8. Broche. 4 Thlr. 
Bon dem Verfaffer erſchien chendafelbft: 


Elements du du areit, „International. Seconde edition. 
vol 


der Buchbruder-Innung in Leipzig ift 


Aus dem Kerle; ee 
Brodhaus in Leipzig übergegangen: 


Das Ba Teſtament. Deutſch durch Dr. Martin Luther. 
Rad der legten Ausgabe von 1545. 4. 1840. Früher 
2 Ihe, jegt 20 Rar. 








Commiffons- Artikel, zu bezichen durh J. A. Brockhaus in Reiyig 


Annall dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. 
“XIV. (1852.) 8. — Bullettino deil Instituto di corris- 
pondenza archeologica per l'snno 1852. 8. — loan. 
menti inediti dell’ Instituto di corrispondenza ar- 
cheologica per l’anno 1852. Folio. Roma. Pränume- 

nspreis 14 Thlr. 


due e ine Er Bla ich (ehr werthoellen wenriften des 
orrepon beginnen 

rg Sn akı going Annen oggmpict Pe 8 a der Jahrgang 
geliefert werben. 125 ze ng 184951 werben Der noch zum Prä« 
numerationspreife von 1 She heneben. Dazu er 
universale 


delle opere del” Instituto ar- 
cheologico dall’ anno 1834—43. Secondo e terzo lustro- 
8. Roma. 1848. 4 Thir. 


Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft. Herausgegebeh von den Geschäfisführern 
unter der verantwortlichen Redaction des Prof. Dr. 
Hermann Brockhaus. Siebenter Band. Vier Hefte. 
8. Geh. 4 Thlr. 


Die „‚sufertionggebühren betragen für ben Raum einer Zeile 
Re: Befondbere lagen u. bel. werden gegen Wergütung 
von | Xbhlr. 15 Nor. beigelegt. 


Byron (Lord), Manfred. Ein —2 Gedicht. Aus 
dem Engliſchen überſetzt. 8. Geh. 12 N 
Delavigne —— Schule für alte Männer. Luft: 
hie! in ji Aufzügen. Aus dem Kranzöfifchen überiett. 
Sch. 16 Nor. Kalewala, das Rational⸗Epos der 
Finnen, nach der zweiten Ausgabe ins Deutfche Übertragen 
von Anton Schiefner. 8. Helfingfors. 23 Ihr. 
ruforin (Ulerander), Borid Godunoff. Ein gelsichtti 
Set r Drama. Aus dem Nuffifhen überfept. 8. Geh. 
er. 


— (2, Alpe 


nel alphabetischen Reihenfolge.) Nach amtlichen Quel 
len und den besten vaterländischen Hülfswerken, von ei- 
ner Gesellschaft Geographen und Postmänner. Fünfund- 
funfsigutes Heft und folgende. 8. Wien. Preis des Heftes 


2” Kpr erſte bis vierundfunfziafte Heft erſchlenen 1985 — 49. 


sches Central-Handbuoh der Beiso- und Bendels- 
v in allen Theilen der Erde. Zweite 
Auflage des Reise-Secretairs. In alphabetischer Reihen- 
folge. . Sechstes und siebentes Heft. 8. Wien. 

Vreis des volänbigen Werkes in ſieben Heften 1 The. WO Ner. 


Annuaire de la noblosse de Franoe et des mai- 
sons souveraines de l!’Europe, publi€ par Borel d’Hau- 
terive. 1853. 1IOme annee. In-12. Paris, 2 Thir. 
Avec planches coloriees 3 Thir. 4 Ngr. 

aud ain&, Publioation industrielle des ma- 

obines, outils et appareils. Tome IX. In-8 avec at- 

las in-fol. Paris. Preis des Bandes von 10 Lieferun- 
gen 10 Thilr. 20 Ner 

(J. 3. 5, Le Guide du jeune litt6rateur. 

Edition revue et augmentee. In-8. Liege. 2 Thlr. 


Le meme. 2 tomes. In-12. Liege. 1 Thir. 10 Ngr. 


Biblioteca de autores noles, desde la formacion 
del lenguaje hasta nuestros dias, ordenada por Aribau, 
Hartzen Duran, More eto. Band I— 
XXII. Gr. in-8. Madrid. Geb. Preis des Bandes 4 Thlr. 


ecte dieſer Sammlun » auf 8 engen bur 
wudpanblangen ded In: un —ã gratis zu Gehalte 





Tioknor, Historia de la literatura espaüola, tr 
ducida al castellano, con äadiciones y notas eriticas 
D. Pascual de Gayangos y D. Enrique de V 


Tomos I—II. In-S. Madrid. T Preis des Bandes 3 Thlr., 
Das Bert wird in vier Bänden volftändig. 


talog y Kılszok Polskich drukowanych od 
* dor 1850., czyli za lat dwadziescia jeden. 
Z oznaczeniem formatus ‚ miejsca i roku wyjicia, m 
kladey, ceny pierwotnej, oraz z dodaniem Podzialu 
Naukowege ksiaZek niniejszym episem objetych. Zebrai 
i wydal, W. R. 8. Lipsk. I Thir 10 Ngr. 
Castr&n (M. LA.) Nordiska Resor och Forskningar. Första 
Bandet. A. Caströms Reseminnen frän ären 1838 
— 1844. Med Författarens porträtt, en planche och ea 
karta. 8. Helsingfors. 2 Thir. 20 Ngr. 
Suomen Kansan Satuja ja Tarinoita. 1Osa. 8. Hol 
singissä. 1 Thir. 
Kataloge. 
Durch alle Buchhandlungen find gratis zu erhalten: 
1. Berlagsfatalog von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


2. Fa Eommiffionsartikel von $. %. Bro: 
haus in 


Diefe beiden einig: find duch einen Rakhtrag bis nde 108 
fortgeführt. 


3. Berlagstatalog von Auguft Campe in Hamburg. 

4. Catalogue de Livres relatis & Pôtuode de 
langues orlientales. Verzeichniss von Werken der 
orientalischen Literaturen, zu beziehen von F. A. Brock- 
haus in Leipzig. Nebst einem Anhange werthrolier 


Werke zur Kunde occidentalischer Sprachen und Li- 
teraturen. 
5. — Se ns allen Faͤchern der eiterat, 


welde aus jin Leip 
tend — et is zum Sa bed gr 
res 1858 d alle Buchhandlun ngen w beziehen find. 


i eftellun 6 biefem i Betrege vr 
Fan MN mehr te e mai —*— 10% — Demi iligt. ' 


6. Berzeihnt Bü billi rei 
*3 % N eethous in Retysig u en 8 u 


1.Ontaloguo de Livres an rabale qui ae trouvent 
chez F. A. Brockhaus a Leipzig. 


8 Eiztrait du Datalogno de Livres au rabeis d 
F. A. Brockhaus à Leipzig. 


9. Catalogue d’une collection pr&cieuse de Livwres 
anciens de Thöologie etc. oflerte aux prix tr& 
bas marqu6s par F. A. Brockhaus à Leipzig. 


Zu gefälliger Beachtung! 


Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländi- 
schen Literatur, namentlich der französischen, 
englischen, italienischen, spanischen, pol- 
nischen und finnischen, sowie vielseitige Ver- 
bindungen mit dem Auslande setzen die Buchhand- 
lung F. A. Brockhaus in Leipzig in den Stand, 
alle ihr in dieser Beziehung erfheilten Aufträge zu 
den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen. Sie empfiehlt sich daher Allen, die 
Bedarf davon haben, und ist stets bereit, nähere 
Auskunft über Bedingungen u. s. w. zu ertheilen 


Berantwortliher Rebacteur: Heinrich Brockhand. — Drud und Berlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 


Blätter 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, — Kr. 40. — 1. October 1853. 
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fammelt von Guſtav von Zirneg. — Die florentineer Wettrennen und der König von Zunid. — Neugriechifche Literatur. — 
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neueften Shaffpeare-Literatur in England und | der Sinn für die ernften Verbältniffe des Lebens, für 
Deutſchland. die Bewegungen der Geſchichte und des öffentlichen Le⸗ 
Erfter Artikel. bens, wird die tiefe Theilnahme an der Familie und 
Samnel Taylor Eoleridge. Hartley Coleridge. Charled Knight. | die Fülle oft bitterer Erfahrungen den tiefern Menfchen 
Das Studium Shakſpeare's hat fi in der lezten an jene Zragödien feffeln in welchen Shakſpeare bie 
Zeit in England und Deutfchland außerordentlich geftei- | Grundtiefen der fittlihen Mächte im privaten wie im 
gert und die Literatur über diefen Dichter ift durch treff- öffentlichen Leben ſichtbar gemacht hat. Der Denker, 
liche Werke bereichert worden. Diefe Erfcheinung hat | welcher dem Leben ein ernſtes Antlig zukehrt, wird in 
ihren Grund nicht in einer äußerlichen Mobe, fondern | Shakfpeare's Dichtungen eine nachhaltige Nahrung fin- 
findet nur in den Verhältniffen der Zeit und in dem | den. Es ift felten und nur die Eigenfchaft eines ſchon 
Weſen des Dichters ihre Erklärung. Wenn ed wahr ift | bevorzugten Geiftes, für die verfchiedenen Eigenthümlich- 
was Gervinus fagte, daß dieſer Dichter der wählenswür- | Feiten dieſes Dichters ein gleiches Intereſſe zu begen, 
digfte Führer durch Welt und Leben fei, fo ift mit die- | der komiſchen wie der tragifchen Größe, der phantafierei- 
ſem QAusfpruche theilmeife jenes Intereſſe erklärt welches | chen wie der philofophifchen Tiefe dieſes Dichters eine 
fo Viele für Shakfpeare haben. Diefer Dichter befchäfe | gleich empfängliche Seele entgegenzubringen. Diefe Reich 
tigt durch feine außerordentliche WVielfeitigfeit fo fehr die | haltigkeit Shakſpeare's ift aber ber Grund daß unfer 
gefanimten Kräfte des menfchlichen Geiftes, daß man, | Zeitalter feine Liebe und fein Studium diefem Dichter 
um ihn tiefer aufzufaffen, au verfchiedenen Zeiten immer | immer mehr zumendet. Se einfeitiger bie Richtung ei- 
zu ihm zurückkehren muß. Der jugendliche Leſer, in | nes Zeitalters ift, deſto weniger ift es geeignet diefen 
welchem bie Kräfte der Einbildungskraft vorherrfchen, | Dichter zu würdigen. Als daher im vorigen Jahrhun⸗ 
wird fi) durch den Reihthum phantafievoller Situatio- | dert der franzöfifche Gefhmad in Kunft, Literatur, Le⸗ 
nen und Berbhältniffe angezogen fühlen, welche Shakfpeare | ben und Sitte mit Verftandeseinfeitigkeit in England und 
darftellt; jene fhönen Mondfcheinnähte in den Gärten | Deusfchland vorherrfchte, war für das Verftändnig Shat- 
von Verona und Belmont, jene lieblichen Geſtalten der | ſpeare's Peine Zeit, und es begann daffelbe erft, ald un⸗ 
romantiſchen Sage, jene wunderbaren Zauber feiner Ei» | fer Leffing und Herder, Schillee und Goethe der ver- 
ande , jene feltfamen und abenteuerlichen Menfchen mit | kümmerten Natur wieder zu ihrem echte verhalfen. 
ihren außergewöhnlichen Schidfalen müffen bie Einbil- ! Seitdem ift das Studium Shakfpeare’6 nie wieder erlo- 
dungskraft lebhaft und unmiderftehlich feffeln. In einem ſchen und die Erkenntniß bat wefentliche Kortfchritte ge» 
ernftern Alter, in welchem die denfenden Kräfte der Ein- | macht. Unfere Abſicht ift den Standpunkt zu bezeichnen, 
bildungstraft mindeftens das Gleichgewicht halten, oft ' auf welchem diefe Erkenntniß gegenwärtig fteht, und auf 
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Die wictigften Crfcheinungen der nenern und | vor derfelben einen Borfprung gewonnen haben, wird 
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die Perfönlichkeiten einen betrachtenden Blick zu werfen, 

welche diefen Standpunkt herbeigeführt haben. Wir be» 

ginnen biefe Betrachtung mit &. X. Coleribge, deſſen 

Anfichten in zwei Werken enthalten find: 

Notes and lectures upon Shakspeare and some of the old 
peets and dramatists with other literary remains of S. T. 


Coleridge edited by Mrs. H. N. Coleridge. Zwei Bände. 
London 1849. 


Specimens of the Table talk of S. T. Coleridge. Bierte 
Ausgabe. London 1851. 

Eine neue Epoche im Perftändniffe Shakſpeare's 
wurde nämlih duch &. T. Coleridge in England ber» 
beigeführt. Man barf fagen, er wurde der Gründer 
einer Schule. Don den neueften Erklärern Shakſpeare's 
in England find viele von ihm abhängig. Strachey in 
feiner Abhandlung über „Hamlet“ nennt ihn feinen Füh⸗ 
rer im Studium Shakſpeare's und Knight in feinem 
Buche „Studies of Shakspeare” (Xondon 1851; S. 560) 
fpriche von Coleridge in dem Tone ber tiefften Vereh⸗ 
rung; er befennt ſich ausdrücklich ald den Schüler die- 
fes Philofophen. Coleridge lebte von 1772— 1834. Man 
warf ihm in England vor daß er in feinen Anfichten 
über Shakſpeare von A. W. Schlegel abhängig. fei. 
Goleridge bat indeffen bereits im Jahr 1808, alfo vor 
der Erfcheinung der Schlegel’fchen „Vorleſungen über dra- 
matifhe Kunft und Literatur” WVorlefungen über Shak⸗ 
fpeare gehalten, und er ift in den Grundzügen feiner 
Anſichten durchaus original. " 

Wenn aber eine gewiffe Verwandtfchaft zwifchen ben 
Anſichten Goleridge's und Schlegel’ flattfindet, fo ift 
fie aus der Aehnlichkeit des Literarifchen Charakterd, ber 
beide Männer auszeichnet, zu erklären. Beide haben ſich 
mit ſehr umfaffenden fiterarhiftorifhen Studien befchäf- 
tigt; von Schlegel ift bekannt, fehon durch feine „Vorle⸗ 
fungen über dramatifche Kunft und Literatur”, dann durch 
feine Weberfegungen aus dem Engliſchen, Spanifchen, 
Italieniſchen, Indifchen, wie univerfal feine Kenntniß der 
Poeſie war; oleridge hat in ähnlicher Ausdehnung die 
poetifchen Werke der verfchiedenften Nationen ftudirt und 
in feinem „Course of lectures”, in feiner Abhandlung 
über den „Prometheus“ des Aefchylos (Beides im zweiten 
Bande der „Notes and lectures upon Shakspeare and 
some of the old poets and dramatists”) liegen die Be⸗ 
weife vor. Beide Männer, Schlegel wie Coleridge, wa- 
ven hoͤchſt talentvolle Ueberfeger; und wie Schlegel durch 
feine UWeberfegungen um die weitere Verbreitung ber 
Shakſpeare-Kenntniß fi die fchönften Verdienſte ermor- 
ben, fo bat Coleridge die Bekanntſchaft der Englän- 
der mit deutfcher Dichtung durch Ueberfegungen vermit- 
tet, denn er überfegte Schiller’ „Wallenſtein“ vortrefflich. 
Ferner aber gleichen fich Coleridge und Schlegel in dem 
Umftande dag Beide Dichter waren; und es ift wol mit 
Recht bemerkt worden daß für Koleridge gerade feine 
Bekanntſchaft mit der deutfhen Romantik vom eigen- 

thümlichften Einfluß gemwefen ifl. Die poetifche Anlage 
welche beide Männer befaßen gibt ihren äfthetifchen An- 


feit, durch welche fie einander fo ähnlich find und fs 
fruchtbar gewirkt Haben; Beide fehen die Werke der Dice. 
funft mit dem Auge der eigenen dichterifchen Begabung 
an, fie faffen die Werke der Phantafie mit Phantafie, 
nicht blos mit berechnendem Verſtande auf, und wie fe 
fähig find, den Spuren des bichterifchen Genius mit 
wahlverwandter Seele nachzugehen, find fie auch im 
Stande, durch ihre Afthetifhen Betrachtungen bie Bed 
fo zu flimmen daß fie fähig wird zur Aufnahme äftke. 
tifcher Eindrüde. 

Was Coleridge indbefondere charakterifirt und ihn 
fehr weſentlich von Schlegel unterfcheidet, ift fein tiefe 
und umfaffendes Studium der Philofophie und fein phi⸗ 
lofophifches Streben. Sein Syftem, wie er felbft fagt 
(„Table talk”, S. 146), war, in jedem andern Syſten 
das darin Wahre aufzufuhen. Durch ein unermübli- 
ches Streben, durch einen moralifchen Durft nad Bahr 
beit, wie der Herausgeber des „Table talk” (©. xı) fagt, 
war Goleridge ausgezeichnet, und in diefer Beziehung ift 
er dem beutfchen Leſſing vergleichbar. Diefe Eigenhüm- 
lichkeit mußte für feine Auffaffung der Poefie, insbefon- 
bere Shakfpeare’s, von Einfluß fein. Dazu kam bei ihm 
ein tiefes und zartes Gemüth. Seine Dichtungen, von 
denen einige in Deutfchland durch Ueberfegungen bekannt 
find, beweiſen eine tiefe phantafiereiche Naturliebe, welde 
auch die geringften Gegenftände als befeelt und von 
Empfindung und Leidenfchaft bewegt darftellt. Diee 
poetifche Fähigkeit mußte ihn für das Verſtändniß Ehat. 
ſpeare's reich ausftatten; da in der eigenen bichterifhm 
Seele Eoleridge's eine tiefe Harmonie wohnte, mußte 
er fähig fein die tiefe Harmonie in Shakſpeare's Dig 
tungen zu empfinden und zu begreifen. Diefe Harme 
nie feinen Landsleuten zu erklären war feine eigenfe 
Thätigkeit, durch welche er eine neue Epoche in dem 
Studium Shakſpeare's begründet hat. Dan hatte nie 
mals an der aufßerordentlihen Gewalt und dem Um 
fange der Shakſpeare'ſchen Phantafie gezweifelt, abe 
man hatte diefe Phantafie als eine wilde und unregel⸗ 
mäßige und die Werke derfelben als geniale Verſtoöͤße 
gegen die Negeln der Kunft bezeichnet. Man hatte di 





Meinung, ald ob Shakfpeare die Werke feiner Phantafe 


in einem wilden, halb befinnungslofen Zaumel ohne 
eigentlihen Kunftverftand aus der 
feines erregten Geiftes hervorgeſchleudert habe. 
Anfihten waren noch in voller Geltung in Colmit- 
ge's Jugend. Coleridge trat auf und zeigte fein 


ährenden Tiefe 
ni Diele 


Landsleuten, daß, wie er fih ausdrückt, Shakſpeates 
Urtheil feinem Genie vollkommen entfpredhe („Shak 
speare’s judgment equal to his genius“; „Notes“, 


©. 58). 


Er bemerkt mit Stolz, daß er zuerft gezeigt 


habe daß Die eingebildete Unregelmäßigkeit Shakſpeares 


nicht8 Anderes fei al8 der Traum eines Pedantismud, 
der den Adler befchuldige daß er nicht die Eigenfhaf- 
ten des Schwans habe. Mit fatirifher Schärfe, in ver 
fchiedenen Wendungen und Bildern verfolgt er den Hein 
lichen Sinn mit welchem Shaffpeare beurtheilt wurde. 


fhauungen und ihrer Kritit eine fehöne Eigenthümlich: | Einige Pedanten, fagt er, hatten gelefen dag Sophokles 





das große Muſter der Tragödie fei und Ariftsteles ber 
untrüglihe Dictator dee Megeln derfelben; fie fanden, 
daß „Lear”, „Hamlet“, „Dtbello” und andere Meiſterwerke 
wer Nachahmungen des Sophofles find noch der Dicta- 
tur des Ariftoteles gehorchen; fie hatten mit geringen 
Ausnahmen nicht den Muth zu behaupten, daß der Ge⸗ 
nuß, den ihr Vaterland von Gefchlecht zu Geſchlecht trog 
der Veränderung der Sitten und Gebräuhe aus Shak⸗ 
fpeare fchöpfe, völlig grundlos fei; fie nahmen baher ihre 
Zufluht zu dem glüdlihen Mittel, von Shakfpeare als 
von einer Art fehönen Naturfpiels, von einem ergöglichen 
Ungeheuer zu fprechen, welches zwar wild, ohne Geſchmack 
und Urtheil fei, aber den infpirirten Zröpfen des Often 
gleihe, die unter ben fonderbarften Thorheiten die er- 
habenften Wahrheiten äußern. In neun Stellen von 
zehn, wo der verehrungsmürdige Name Shakſpeare's er- 
wähnt werde, gefchehe ed mit den Epitheten: „wild, un- 
regelmäßig, Kind der Natur” u.f.w. Wenn Das wahr 
fei, fo müffe man fi ihm unterwerfen; wenn unmahr, 
fo ſei e8 eine gefährliche Unwahrheit, da fie der heimli» 
hen Selbfttäufhung eine Zuflucht gewähre, Shakfpeare 
als eine Art großen Lama hinftelle, der angebetet und 
deffen Ercremente fogar als Meliquien gepriefen würden, 
der aber ohne Autorität und wirklichen Einfluß bleibe. 
Jeder Kritiker, fagt Coleridge weiter, der einige Collec⸗ 
taneen gemacht hat, zieht die Siebenmeilenftiefeln des Selbft- 
gefühls an, wird fofort aus einem Erflärer ein oberfter 
Richter, füllt, blind und taub wie er ift, fein Flaͤſchchen 
mit dem Waſſer des Niagara und behauptet mit Be— 
flimmtheit daß die Größe des Waſſerfalls in Nichts 
weiter beftehe al® in dem Inhalte des Flaͤſchchens. 

Solchen Kritikern gegenüber macht Coleridge den vor- 
trefflihen Sag geltend, daß die Kritik Shakſpeare's nur 
genial fein könne wenn fie ehrfurchtövoll fei. 

Der Engländer, welcher ohne Ehrfurcht, ohne ftolze und 
leidenfchaftlihe Ehrfurcht den Namen William Shakſpeare's 
ausfpricht, ift ohne Befähigung zur Thätigfeit eines Kritißers. 

Und diefe Ehrfurcht vor Shakſpeare's dichterifcher 
Größe ift die Seele welche in Coleridge's Kritik lebt. 
Er ift unerfchöpflih in Wendungen in welchen biefe 
Berehrung fi) ausdrüdt; er nennt Shaffpeare den Mann 
mit der Moyriadenfeele (‚the myriad - minded man‘; 
„Notes“, &. 117), den oceanifchen Geift („Table talk’, 
S. 312); er hat einen ſolchen Glauben an Shaffpeare’s 
Geift daß er ſtets furchtſam und mistrauifch gegen ſich 
feibft if, wenn er einen Irrthum in Shaffpeare’s Ur- 
tbeil wahrzunehmen glaubt; hat er doch die Erfahrung 
an fi) gemacht, daß fi, was er bei Shakfpeare für 
Fehler hielt, bei reiferm Berftändniß in Schönheiten für 
ihn verwandelte; für ihn ift Shaffpeare der auserwählte 
Dichter, bie menfchgewordene Natur, der geniale Beift, 
der eine Gewalt und eine Weisheit in fich einfchlieft, 
die tiefer ift als unfer eigenes Bewußtſein (vergl. die 
Stellen in den „Notes“ &. 139, 204, 234, 142, 66, 
145); er faßt fein Ureheil über den geliebten Dichter 
in Die Worte zufammen (S. 269): 

Es gibt drei Kräfte: Wis, welcher das theilweis Wehnliche, 


das im allgemeinen Unterſchied verborgen tft, entdedit; Scharf 
finn, welcher den in gleich erfcheinenden Begenfländen verbor 
genen Unterfjchied auffnde; und Tieffinn, welcher eine Weſens⸗ 
einbeit in allen @rfcheinungen des Unterichieds aufgufaffen were 
ſteht. Man gebe einem fcharffinnigen Manne Einbildungstraft 
und er ift witzig; einem tieffinnigen Phantaſie und er ift ein 
Philofoph. Berner füge man hinzu die anmuthende Empfäng- 
lichkeit in der dreifachen @eftalt der Sympathie mit Allem 
was als Sittlichkeit intereffirt, ald Form Eindruck macht, als: 
Ton barmonifch ift — und man bat einen Dichter. Aber man 
verbinde Alles, Wis, Scharffinn und Einbildungsßraft mit 
Zieffinn, Phantafie und der moralifhen wie phyfifchen Em« 
pfänglichkeit für das Anmuthige, und man laffe die fo wir 
kende Perfönlichkeit einen Mann von Univerfalität fein; und 
wir werden haben, o der voreiligen Prophezeiung, man fage 
lieber, wir haben einen Shakſpeare! 

Eine folche Begeifterung, wie Coleridge für Shake 
fpeare bat, ift nicht die Brille eines einfeitigen Kopfes, 
der ſich mit vorgefaßten Meinungen an ein eingebildetes 
Ideal heftet; dieſe Begeifterung als der Ausdrud eines 
Dichters für einen Dichter, eines Mannes, der von den 
mannicfaltigen Wanderungen in den verfchiebenften. Ge⸗ 
bieten der Weltliteratur immer wieder zu Shaffpeare 
wie zu einer geliebten Heimat zurüdkehrte, eine ſolche 
Begeifterung ruht auf tiefen Grundlagen und ift für 
Andere höchſt belehrend. Man hat es daher im höchften 
Stade zu bedauern daß Koleridge nicht ein ausführliches 
Wert über Shakſpeare bHinterlaffen hat, geradefo wie 
wir das verfprochene Werd Tieck's über Shaffpeare ſtets 
jegmerzlih vermiffen werden. Was wir von Coleridge 
befigen, find gleichfam nur Randgloffen, höchftens Kleinere 
Abhandlungen, aber fie find von großem Werthe und 
wichtig wegen der Wirkung welche fie auf englifche wie 
deutfhe Schriftfteler ausgeübt haben. Sie find wichtig 
als Andeutungen und geiftreihe Winke über Shaffpeare's 
Compofition; und menn Bifcher in feiner „Aeſthetik“ 
mit Recht fagt dag Shalfpeare ein noch unerforfchter 
Compofitionsktünftler fei, fo wird doch der Erforfcher der 
Sompofition Shakſpeare's Coleridge's Anfichten nicht un» 
beachtet laffen dürfen. 

Soleridge ging in feiner Anficht über die Compoſi⸗ 
tion Shakſpeare's von der Polemik gegen jene Kritik aus, 
welche in Shakſpeare's Dichtungen nur Producte einer 
wilden und unregelmäßigen Phantafie ſah. Er ftellt ge- 
gen dieſe Kritit den Gedanken auf daß jedes Werk eines 
wahren Genies eine ganz eigenthümliche Form habe; er 
findet den Irrthum jener Kritiker in dem Umftande daß 
fie die organifche Form mit der mechanifchen verwechſeln. 
Er vergleicht die Wirkſamkeit des dichterifchen Genies 
mit der Wirkfamkeit der Natur und er thut dies in der 
höchft anziehenden Sprache des tieffinnigen Denker und 
des phantafiereichen Dichters. 

Seine Anficht von dem dichterifchen Genie führt Co⸗ 
leridge dahin aus daß baffelbe im Urtheile (mir würden 
fagen: in der Befonnenheit) ald in feiner höchſten Form 
fih offendbare. Er ift weit entfernt zu behaupten daß 
der Genius und die Regel einander widerfprechen. 

Der Geift der Dichtkunſt, wie alle andern lebendigen 
Kräfte, muß mit Nothwendigkeit fich felbit beitimmen durch 
Regeln, wäre ed auch nur um die Kraft mit der Schön: 
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denen’ es allerdings nicht an Wahrſcheinlichkeit fehle, die indeß 
noch weit davon entfernt feien, um für unbedingte Wahrheit 
enommen werden zu koͤnnen. Jemehr wir das Walten der 

atur auf Gefege und Uſachen zurüdführen, umfomehr und 
um fo Barer zeige fie Wunder, denen unfere Geifteskräfte nicht 
gewachfen find. " 

Sat nun ſchon das erfte Bändchen unfere beifällige Beach» 
tung erwedt, fo iſt das zweite in noch böherm Grade dazu 
geeignet. Die Begeifterung für die Ratur lodert hier wie dort 
mit gleich edelm Feuer, nur ift fie etwas mehr von dem ruhig 
prüfenden VBerftande überwadt. Man merkt es der ganzen 
Haltung der Darftelung an daß der Verfaſſer reicher gewor⸗ 
den ift an Erfahrung, daß er einen beachtenden Blick auf die 
Wege würdiger Strebgenoflen geworfen hat. Das Büchelchen ift 
den Verfaffer des „Koſsmos“, unferm Alerander von Humboldt 
gewidmet. Der Berfaffer traf mit diefem großen Gelehrten 
zu wiederholten malen in der berühmten Gotta’fchen Sammlung 
der VBerfteinerungen zufammen ; in diefem perfönlichen Begegnen 
findet derfelbe eine äußere Rechtfertigung für feine Widmung. 
Die innern Gründe erkennt er in dem von Humboldt's hohem 
Streben befeelten Drange, „den Menſchen ihre irdifche Heimat 
Durch Kenntniß derfelben lieb und werth zu machen.” 

Die acht Borträge welche den Inhalt diefes Bändchen 
bilden find in Leipzig und Mainz auch wirklich gehalten. &ie 
find aber nicht wieder ftenographirt worden. Nach der mainzer 
Wiederholung find fie mit Zugrundelegung der Notizen welche 
den fugien Reden Halt und Zuſammenhang gegeben hatten 
raſch zu Papier gebracht und ruhig überarbeitet. 

Einleitende Umfhau in dem jegt fo genau erforfchten rei» 
hen Gebiete der Berfteinerungen, wiſſenſchaftliche Begriffs. 
feftftelungen über das eigentlihe Wefen Der Berfteinerungen, 
über Verkohlung und Mumifirung, woran fi zugleich Blicke 
auf die Entftiehung und Umbildung der Erdrinde fließen, bil: 
den den Hauptftoff der Vorträge. Wir wollen nun Einiges 
aus dem Werke zur Mittheilung bringen. 

Im dritten Bortrage kommt ber Verfaſſer auf die inter 
effante geologifche Frage, bis zu welcher Tiefe unfere Erdrinde 
jegt erflarrt fei. „Die Antworten der Forfcher lauten verfchies 
den”, fagt der Verfaſſer. „Die wahrfcheinlichfle und mit den 
genaueften Forſchungen am meiften im Einklange ftehende meint, 
um mic durch einen Bergleih am anſchaulichſten auszudrüden, 
daß die erftarrte Ertrinde fi zu der übrigen noch feuerflüffigen 
Erdmaſſe etwa ähnlich verhält wie die Schale einer Drange 
je deren Pleifhe. Die Annahmen der Geologen weichen von 

4 — 200 Meilen voneinander ab; bei einem Durchmeſſer von 
1719 Meiten alfo höchftens ein Viertel des Halbmeſſers der 
Erde. Wem das zu wenig für feine Sicherheit dündt, der 
berubige ſich; ihn haͤlt's ſchon noch aus. Denn nad Bifchof's 
in Bonn Unterfuchungen befinden wir uns bereitd feit 2000 
Zahren in einem Gtillftandsftadium unſerer Erdoberflaͤchen⸗ 


‚ wärme.” 


Der vierte Vortrag handelt von der Wichtigkeit der Ver: 
feinerungen für die Gebirgskunde und für die vergleichende 
Geihichte der Ratur überhaupt. „Bon ganzen hier: und 
Pflanzenfamilien kommen niemals Berfteinerungen vor, entwe⸗ 
der weil fie in der Borzeit noch gar nicht erijtirten, oder weil 


"ihre Körperbefchaffenheit fich nicht für den Berfteinerungsproceh 


eignete. Bom Menſchen bat man eigentliche Verfteinerungen 
noch niemals gefunden. Der Menſch ift beftimmt noch kein 
Beitgenofie der großen Diluvialthiere gewefen. Wie fchon früher 
die nüchterne Naturanſchauung der dogmatifch-gläubigen Anficht 
gegenüber, daß die DVerfteinerungen die verfluchten Weberrefte 
der in der «Sündflut» vernichteten Gefchöpfe feien, fich gel- 
tend machte, fieht man aus des Veroneſers Fracaſtoro um 1517 
ausgefprochener Anficht, daß um diefe Zeit bei Verona ausge⸗ 
grabene Berfteinerungen von Seemufcheln nicht durch die noachi⸗ 
ſche Flut erklärt werden könnten, eben weil es Seemuſcheln feien, 
während jene als füßem Wafler beftanden habe.... Rabe liegt 
bier die Frage, ob die in dem einer zerflörenden Kataftrophe 


auch die Anficht unfers Berfafiers, und im weitern Werfolg ler 


‚Und doch läßt der Umftand daß fie die alten Aegypter wie des 


einen Beugen der Suͤndflut gefunden zu haben. Unter dieſen 


nachfolgenden Beitabfäinitte eines neuen ruhigen Lebent erfkıi. 
nenden Thiere und Pflanzen die mit der Beit und unten dex 
neuen Lebensbedingungen ſich umgeftaltenden Rachkommen ein 
zelner Weberlebender waren, welche der Berflörung entgingen, 
oder 0b fie in dem neuen Beitraume neu entflanden? Meike 
Unfisten haben, wenn auch nicht für alle Formen und für alle 
Schichten, ihre Bekenner. Ich glaube aber daß die Raturker- 
fung noch nicht fo weit ift, über biefe mit den größten Ge⸗ 
heimniſſen des fich geftaltenden Lebens zufammenbängenden Ara 
gen einen endgültigen Ausſpruch zu thun. ®o viel ſteht fr 
daß im Verlaufe der Jahrhunderttauſende zu Den bereits früher 
vorhandenen Thier⸗ und Pflanzenformen gleichen Gchritts mit 
den in vorigem Mandel begriffenen Lebensbedingungen immer 
neue und vollfommenere Weſen neben die breits vorbandenen 
oder an ihre leer gewordene Gtelle eintraten.“' 

Im fünften Bortrage Hält der Berfafler eine Rundfden 
über das Thier⸗ und Pflangenleben Der Jegtwelt. Gr hält des 
Waſſer für die Wiege alles organifchen Lebens, und er hat 
Recht; wenn er aber bei dieſer Gelegenheit es für eine von 
Mund zu Mund gehende Fabel hält dag wir in jedem Waſſer⸗ 
tropfen Millionen Infufionsthierchen verfchluden, fo fehen wir 
darin Nichts weiter als eine feinen Zuhörern und Bubörerinnen 
gezollte Artigkeit. Denn wenn ed wirklich wahr iſt daß wir 
in dem Wafler, welches wir mit Appetit trinken, wenig oder gar 
keine Infuforien erblicken koͤnnen, fo ift die ſicherlich Ridts wei. 
ter als Folge der Befchränktheit unferer mikroſkopiſchen Yülfe 
Barum fault denn das Trinkwaſſer in verfchloffenen Zlafchen 
Auf diefe Frage antwortet der Verfaſſer felbft an einer Stele 
des erften Bändchens, „weil die vom Waſſer getragenen beich 
ten Drganismen fterben und verwefen”. Doch wir wollen bie 
fen Gegenftand auf fi beruhen laſſen und nur nod eine ob 
gemeine intereffirende Bemerkung des Verfaflers hier ankni⸗ 
pfen. “„Ich muß noch erwähnen daß diefe Welt der kleinſten 
Weſen der Zummelplag der heftigften Kämpfe der Gelehrten 
gewefen if. Es kommt in ihr eine fehr artenreiche Gruppe 
vor, die man Diatomeen, deutfh am bäufigften Stäbden 
thierchen nennt. Die Boologen und Botaniker ftritten und fire 
ten fi) zum Theil noch um den Zerritorialbefig dieſer kleinen 
Provinz der organifirten Welt. Reuerdings mehren ſich We 
Stimmen Derjenigen täglich weldye fie dem Botaniker zuſpte 
ben, und fomit muß auch jener deutfhe Name vergefien oder 
im Stäbchenpflanzen umgeandert werden.‘ 

Die noch übrigen drei Borträge behalten dann das Be 
der Verfteinerungen fpeciell im Auge. Sowie der Alerthu 
forſcher auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte aus alten Ban 
werten, Statuen, Dlünzen fi den Zuftand der Kunftultwe 
untergegangener Bölker deutlich zu machen fucht, fo richtet der 
Roturforfcher feinen prüfenden Blick in das Gebiet der Ber 
fteinerung, um den Charakter der Zhier- und Pflanzenwelt 
früherer Erdentwickelungsperioden Eennenzufernen. Bas # 





ftet er viel, weil er überall fi den größten Denkern diefet 
Fachs anſchließt; in der vorweltlichen Pflanzenwelt iR im 
Adolf Brongniart der hervorragendfle Gewährsmann. Hub der 
iegten Borlefung wählen wir uns wieder einige Stellen gerast- 
„Die Ungeheuer der vorigen (erften, zweiten) Periode find ver⸗ 
fhwunden, und meift nur friedlihere, den beutigen ä 
Formen treten auf. Vielleicht ift e8 ein Beweis von der (had 
Ien Bandelung in der die Amphibienclaſſe begriffen if, daß 
ſogar feit der gefchichtlichen Zeit zwei Amphibien aus der Reihe 
der lebenden Thiere verfchwunden zu fein fcheinen. Et 
zwei Krofodile, von denen man Mumien in den ägypti 
Katalomben gefunden hat, Die man nicht mehr lebendig kernt. 


Ibis und andere Thiere balfamirten, vermuthen Daß fie 
in Uegypten und zwar vielleicht in ſchaͤdlicher Häufigkeit ar 
eben nur noch in Aufmerkfamkeit erregender Seltenheit gekit 
haben. Bor anderthalbhundert Jahren glaubte man 


Riedrigkeit glatter Bobheit. Vielleicht follte ich den „Kaufmann. 
von Benedig“ anführen; aber hier find diefelben Bemerkungen 


zu maden. Es war eine alte Sage; und man fege irgend 
eine andere Gefahr an die Stelle des Pfundes Fleiſch, des 


Umftandes in welchem die Unwahrfcheinlichkeit liegt, und alle 


Situationen und Gemüthsbewegungen werden gleich ausgezeich⸗ 
net und angemeffen fein. Dagegen nehme man aus dem „Xolr 
len Liebenden” von Beaumont und Fletcher die phantaftifche 
Annahme daß er verpflichtet fei fein eigenes Herz auszufchnei« 
den und feiner Herrin darzubieten, und alle Dauptfcenen wer: 
den Damit fallen. 


Man fieht, Eoleridge berührt hier das wichtige Ver⸗ 
hältniß des Zufalls im Drama, worüber deutfche Aeſthe⸗ 
tifer wie Bifcher, Rötfcher und zulegt Hettner (‚Das 
moderne Drama”, &. 120 fg.) gehandelt haben. Die 
Bemerkungen Coleridge's haben den Sinn daß der Zu- 
fall feine Erledigung in der Charakterentwidelung finden 
müffe. Ich kann bier an die Bemerkungen erinnern, 
welche Coleridge über die Beichaffenheit der Shakſpeare'⸗ 
fhen Charafterifiit macht. Shakfpeare führt die Cha- 
roftere dem Lefer oder Zufchauer vor, er erzähle nicht 
von ihnen (vergl. „Notes“, &. S0). Bon jeher ift 
Shaffpeare als Charakteriftifer bemundert; die Bedenken 
welche die Wahrheit oder Folgerichtigkeit der Shakſpeare'⸗ 
ſchen Charaktere in Zweifel ziehen löfen ſich immer bei 
tieferer Einſicht. Daß Shakfpeare die Charaktere im 
eigentlichen Sinne des Worts bdarftellt, das erklärt oder 
befeitigt auch die von Eoleridge erwähnten Unmwahrfchein- 
iihleiten. Das Auftreten Lear's in der erften Scene, 
feine Frage: Weiche von Euch liebt und am meiften? 
tann etwas Ueberrafchendes, Befremdendes, Unmahrfchein- 
lihes haben; es verfchwindet, je weiter der Charakter in 
fine Entwidelung vorfchreite. Der Dichter zeichnet 
ale Gründe und PVerhältniffe, aus denen ein Charakter 
der eine fo fonderbare Frage ftellt fih entwickeln fonnte. 
Er verfegt uns in ein riegerifches, gemaltthätiges Zeit 
alter; er zeigt uns einen Herrfcher, deffen Wille Gefeg 
ft, der nur Gehorfam fodert, der feinen Widerſpruch 
vertraͤgt, deſſen Kraft und Majeftät zwar nicht verloren, 
der in Willkür ausgeartet ift; Fein Freund und Rath⸗ 
geber, wie treu fie auch find, ift bei ihm von Ein« 
fu, denn die bittere Wahrheitsliebe des Narren wird 
mit der Peitfche bedroht und Kent verbannt, wo er es 
wagt mit Mach und Warnung zwifchen den „Draden 
und feinen Grimm zu treten”; feine Gattin, welche fähig 
wäre durch Sanftmuth das auflodernde Feuer des Zorns 
zu dämpfen, ſteht an feiner Seite, wir müffen fie uns 
ingſt verfiorben denken; feine Laune bildete die Schmei- 
helei oder den Starrfinn in feiner Umgebung, in feinen 
öhtern aus; gewohnt geliebt zu werden und unendlich 
dedürftig ift er mistrauifch und offenbart dadurch einen 
orgenen, ihm felbft unklaren Zmeifel, ob er geliebt zu 
erden verdiene! Wie follte er bei ſolchem Charakter, 
ater folhen Umftänden nicht zu ber halbtollen, von 
ı Ziebebebürfnig und Egoismus zeugenden Frage 
mmen: Welche von Euch liebt und am meiften? Wie 
Rear, fo verhält es ſich auch mit andern Charakteren. 
d bei Lady. Macbeth könnte man von Unwahrfcein- 
it eben. Hiede in feiner gründlichen Abhandlung 
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über „Macbeth, &. 70, findet bei Shakfpeare wenig Er⸗ 
pofttion und ruft aus: | 

Wie wenig erfahren wir von Macbeth's und feiner Ge⸗ 
mahlin früherm Leben, von Duncan’s Regierung u. f. w.! 

Es ift wahr, wir erfahren wenig, aber das Wenige 
ift genug. Alles ift von dem Dichter gethan, um une 
diefe Charaktere volllommen verftändlich zu machen. Lady 
Macbeth's grauenhafter Mordfinn, das fcheinbar Unwahr⸗ 
f&heinlichfte, ift genügend motivirt. Sie gehört wie Lear 
einem tumultuarifchen Zeitalter an, wo auch Frauen, wie 
Chriemheld in den „Nibelungen“, bis zu verbrecherifcher 
Entſchloſſenheit fortfchreiten. Ein Kind hat fie verloren, 
und für den Verluft den das Mutterherz erlitten ſucht 
fie Erfag in ehrgeisigen Träumen. Die Einfamteit be 
günftigt dieſelben; ihre Gemahl ift oft abweſend auf 
Kriegszügen und Kämpfen. Er ift der Starke der den 
erfchütterten Thron des ſchwachen Duncan wieder befeftigt; 
felbft eine thatkräftige Natur, liebt fie in ihm den tapfern 
Heldencharakter. So wirft ber Verfucher in der Geftalt 
eines fchrantenlofen Ehrgeizes frevelhafte Wünfche in ihre 
Seele, und eine in Einfamkeit tief brütende Phantafie 
fteigert fie bis zum Frevel. Diefer Verfucher fagt ihr 
daß ihr Gemahl, der die Herrfchaft des ſchwachen Kö- 
nigs aufrechterhält, herrſchen müffe als der Starke und 
zur Herrſchaft Fähige. In folder Stimmung erfcheint 
ihr die Gelegenheit und ihr Entſchluß ift gefaßt. 

Kehren wir zu Coleridge zurüd, um bie Eigenthüm- 
lichkeiten, durdy welche er das Shaffpeare'fhe Drama 
ausgezeichnet findet, weiter zu bezeichnen. Das drama: 
tifche Intereffe, fagt er („Notes”, &. 78), hängt bei 
Shakfpeare nicht von der Verwidelung ab, das Intereffe 
liegt in den Charakteren; die Verwidelung ift der bloße 
Canevas und nichts weiter. Noch weniger hängt das 
Sntereffe von der Geſchichte ab. 

Daher nahm fih Shakſpeare nit die Mühe Geſchichten 
zu erfinden. Ihm genügte ed aus denjenigen auszuwählen, bie 
bereits erfunden waren uno die ſich ihm in der einen oder an« 
dern oder in den beiden Beziehungen empfahlen, daß fie feinem 
befondern Zwecke entfpracdhen und der volfsthümlichen Ueberlie: 
ferung angehörten. 

Man fieht, wie wichtig diefer Umftand iſt und wie 
der Dichter, der durch eine faft allgemein bekannte Ge- 
fhichte fein Intereffe erweden konnte, durch die künſt⸗ 
lerifche Behandlung derfelben, durch Gompofition und 
Charakteriſtik feffeln mußte. Der Charakteriftit dienen 
auch die reinlgrifchen Gefänge. Sie find in Shakſpeare's 


ber Perfon welche fie fingt oder nach denfelben verlangt, 
wie Desdemona’s „Weide, grüne en! und Denn 


wie diefer Dichter die fügen, melancholifh innis?e 
des Voltsliede liebte, wie er me wouigh 


r | 
flocht oder hierin ganz Naturdichter in ihrem Geiſte elbſt 


dichtete. Unter den Seelen, welche Shatſpear?“ 





if eine ganz muſikaliſche. Goleridge, als Dichter in bie 
fer Beziehung Shaffpeare verwandt, hat das volle Ver⸗ 
ſtaͤndniß, das empfängliche Ohr für diefe Gattung der 
Poeſie. Mit Begeifterung fpricht von jenen lyriſch⸗muſi⸗ 
kaliſchen Verſen das Puck, mit welchen der „Sommer⸗ 
nachtstraum“ ſchließt, und nennt fie Anakreontiſch und 
griehifh in Vollkommenheit, Angemeffenheit, Anmuth 
und Freiheit, englifh in Reichthum und milder Ord⸗ 
nung! Er bemerkt den reizenden Webergang, der in dem 
Eifenliedchen („Over hill over dale’') von den Amphima- 
cern zu ben Trochäen ftattfindet, und hebt die fehöne 
Wirkung hervor mit der fie das Ohr berühren (&. 115). 
Die mufitalifche Natur in Shaffpeare, der Gebrauch der 
Lieder in manden feiner Dramen ift ein Gegenſtand 
von großer Wichtigkeit. Unfere Dichter find Shakfpeare 
hierin nachgefolgt, Schiller im „Tell“, Goethe im „Göp”, 
„Egmont“, „Fauſt““, Eichendorff im „Ezelin”. Bei Shaf- 
fpeare felbft dient das Lyriſch-⸗Muſikaliſche dazu, die von den 
harten Stößen des tragifhen Geſchicks verwundete Seele 
des Zufchauers oder Leſers zu befänftigen, und hängt 
mit der bemunderswerthen Kunſt zufammen, mit welder 
Shaffpeare die Seelenkräfte im Gleichgewichte zu erhal- 
ten, die geftörte Ruhe wiederherzuftellen fucht. Dieſe 
Eigenheit echtlünftlerifcher Schönheit erreicht er durch 
die Charaktere felbft, durch welche er, wie Hiede (über 
„Macbeth, fagt, zwei Zwecke zugleich erreiht. Edgar 
im „Lear“ ift ein wahnfinniger Bettler, um fein Leben zu 


retten; wenn aber der verftellte Wahnſinn Edgar's neben, 


dem wirklihen Lear's fteht, dient er künſtleriſch dazu, 
dem ungeheuren Stoße einige Kraft zu nehmen, mit 
welcher der wirkliche Wahnfinn Lear's unfere Seele trifft. 
Welche Ruhe flößt Shakſpeare unferer Seele ein, wenn 
er Rinder fhildert! Er lenkt unfere Seele für Augen: 
blide von der Gewalt des tragifchen Pathos ab, und von 
den Schlachtfeldern des Schickſals führt er uns ein in 
die friedliche, beruhigende Heimlichkeit des häuslichen Le⸗ 
bens! Lady Macduff und ihr Sohn, Prinz Arthur, 
Mamillius und felbft des ehrbaren Evans Schultknabe 
geben die Beweife, wie fie faum ein Anderer Dichter 
geliefert hat. Noch mehr dient zur Hervorbringung ber 


Harmonie und Ruhe die poetifche Sprache und der künſt- 


lerifche Rhythmus des Ganzen. Ueber den Rhythmus 
in Shakſpeare's Darftelung hat Viſcher in der „Aeſthe⸗ 
tik“ (6. 500) mit gewohnter Tiefe gefprochen und den 
— in der Scenerie des „Lear“ herrlich ins Licht 
geſetzt. 

Die Bemerkungen Coleridge's über Shakſpeare's 
Sprache und Stil find von Werth, weil fie nicht allein 
der betrachtende Theoretiker, fondern auch der erfahrungs- 
reihe Dichter macht. Coleridge legt ein Geftändniß ab, 
das für jüngere Dichter höchft belehrend fein muß. Er 
hatte in feiner Dichtung „Remorse” ben Verſuch ge 
macht, Shakſpeare's Stil nachzuahmen, aber nad Vol—⸗ 
lendung bderfelben fand er felbft daß er den Spuren 
Beaumont’s und Fletcher's und Maffinger’8 gefolgt war. 
Er machte alfo die Erfahrung der. Unnahahmlichkeit 
Shakſpeare's, die auch Leſſing in der „Hamburgifchen Dra- 


I 
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maturgie (Lachmann’s Auogabe, VII, 329) fotreffiih m 
wickelt. Shaffpeare ift von allen andern Dichtern grenen. 
106 unterfchieden. Coleridge fagt („Table talk", ©. 214): 

Auf den erften Blick feinen Shakjpeare und feine Jeit⸗ 
genoffen in einem fehr ähnlichen Stile zu fchreiben. Aber ki, 
ner bat doch nur eine einzige Scene in Shakſpeare's Idiom 
entworfen und ausgeführt. Ich vermuthe, weil Shakſpeare 
univerfal ift und in der That Beine Manier Hat; geradefo wie 
— viel leichter ein Gemälde copiren kann als die Ratur 
e . 

Mit diefen Bemerkungen find die andern in „Table 
talk” (S. 311, 312) zu vergleichen. Ueber die poetiſche 
Sprache Shakſpeare's macht Coleridge in den „Notes 
and lectures” bin und wieder trefflihe Bemerkungen, 
Es ift fehr anziehend, wie er (S. 51 — 57T) einzelne 
Strophen des Gedichte „Venus und Adonis” in dieſer 
Beriehung durchgeht. Wir verfagen es uns ungern, 
auf dieſen Gegenftand einzugehen. Erlaubte es das 
Map des Raums, fo würden wir aus den Bemerkungen 
mittheilen, welche Goleridge über Rhythmus und Reim, 
über die Namen der Stüde, über das biftorifhe Drama 
macht, und mit den legten Hettner's Anfichten („Das 
moderne Drama”, ©. 18) vergleihen. Wir würden 
feine Bemerkungen über den Pförtner in „Macbeth“, den 
ee vermwirft und für eine eingefchobene Rolle hält, und 
die originelle Auffaffung des Polonius und Othello mit: 
theilen. Von dem Charakter bes Letztern fpricht Coleridge 
in „Table talk” S. 39, 40, in den „Notes and lec- 
tures S. 253, 268, und bemerkt gegen die berrfcende 
Meinung daß keineswegs Eiferfuht in dem Charakter 
des Othello liege, Leonte® (im „Wintermärchen“) ie 
eiferfüchtig, nicht Othello. Coleridge begründet feine An- 
fiht dur eine Betrachtung über das Weſen der Eife- 
ſucht und bat volltommen Recht. Unter den deutfcen 
Schriftftelleen bat Sievers („Ueber die Grundidee des 
Shatfpeare’fhen Drama Othello”, Gotha 1851) unabhir- 
gig von Coleridge die Anficht verworfen daß Othello eine 
Darftellung der Eiferſucht ſei. Ehe wir von Coleridge 
fheiden, wollen wir nur eine Betrachtung noch kurz be 
rühren, welde die Sittlichkeit Shakfpeare’s und feine 
Philoſophie betrifft. Coleridge fagt „Notes”, ©. 717: 

Wie bei Homer alle Gottheiten in der Nüftung erſcheinen, 
felbft Venus, fo find bei Shaffpeare alle Charaktere fturl... 
Ste halten fih immer auf der Landftraße des Lebens. Shak⸗ 
fpeare hat Beine unfchuldigen Ehebrecher, Peine intereffanten 
Blutfhänder, kein tugenthaftes Laſter; er gibt Das niemals als 
liebenswürdig was Religion und Vernunft und gleich fehr ver 
abfcheuen lehren; er Bleidet die Unreinheit nicht in das Gewand 
der Tugend, wie Beaumont und Fletcher, Die Kotzebue jener 
Beit. .. Bei Shaffpeare wandelt daß Lafter niemals im Zwie⸗ 
lichte; er kehrt nicht die Ordnung der Natur und des Eigen 
thums um; er macht nicht jede Magiftratöperfon zum Zrun 
Eenbold oder Schlemmer, noch jeden armen Mann weich, hu 
man und gemäßigt; er bat Leine wohlmollenden Henker, keine 
fentimentalen Rattenfänger. 

Ueber diefe Eigenthümlichkeit der Shakfpeare'fchen 
Charaktere hat in ähnlihem Sinne Gervinus („Shal- 
fpeare”, 1V, 317) gefprochen; auch er vergleicht wie Co⸗ 
leridge die Shaffpeare'fchen Charaktere in ihrer Stärke 
mit denen Homer's, bei dem auch Paris ein Held if, 


und weift vergleichend auf Goethe's Clavigo, Weislingen, 
Ferdinand bin, gegen welche der Shaffpeare'fche Proteus 
(in den „Beiden Veronefern”) ein ftarker Charakter ift. Ale 
eine hervorragende fittlihe Eigenthuͤmlichkeit bezeichnet 
Eoleridge die philofophifche Unparteilichkeit Shakſpeare's, 
die er bei der Darftellung alles Politifchen entfalte. Die- 
jer Gedanke ift auch von Gervinus oft ausgefprochen 
worden. Statt vieler Beifpeile Tonnen Richard II. und 
Julius Cäfar Beweife diefer Unparteilichkeit fein. Bei 
Gelegenheit des „Sturm“ (&. 104) bezeichnet Eole- 
ridge die politifchen Gefinnungen Shakſpeare's, fowie 
auch Gervinus feiner Betrachtung über den „Sturm“ 
(IV, 223) eine Bemerkung über die „töftlihe Ge⸗ 
fundheit der Shakſpeare'ſchen politifch » gefchichtlichen 
Weisheit" anſchließt. Shakſpeare, fagt Eoleridge, Ift im⸗ 
mer der Philofoph und der Moralift, aber zugleich mit 
einer tiefen Ehrfurcht vor allen beftehenden Einrichtun- 
gen der Gefellfchaft und vor denjenigen Claſſen melde 
die feſten Elemente des Staats bilden, ohne daß er ein 
beftimmtes politifches Glaubensbekenntniß ablegt. Muß 
er einen Namen haben, fo follte man ihn einen philofo- 
phifchen Ariftofraten nennen, der an den ererbten Ein- 
rihtungen ein Wohlgefallen hat, die ein Zeitalter an 
das andere binden, und an dem Unterfchiede bed Rangs, 
wonach Wenige im Befige fein mögen, aber Alle die Vor⸗ 
tbeile davon genießen. Diefe Säge find von Gervi⸗ 
nus (vergl. IV, 424) weiter ausgeführt worden. Die 
fhöne, gefühlvolle, wahrhaft menfchliche Seele, wie fie 
aus Shakſpeare's politifhen Anfichten fpricht, fann man 
in dem Gefpräch zwiſchen Brutus und Gaflius in „Ju—⸗ 
lius Gäfar” (IV, 3) wahrnehmen, eine Scene welche 
Goleridge („Notes“, &. 145) als den Ausdrud eines 
übermenfhlihen Genius bezeichnet. Shaffpeare mar ein 
Mann, den die Univerfalität feines Genies zur Achtung 
befähigte vor Allem was aus unferer fittlihen Natur 
enffpringt; er befledte feine Mufe nicht damit daß er 
die echten und allgemeinen Gefühle des Menfchen, wie 
fonderbar fie auch erfcheinen mögen, hinmwegraifonnirt 
hätte. In diefer Eigenthümlichkeit ift er der echte Phi- 
loſoph. oleridge liebt es gerade den philofophifchen Geiſt 
Shakſpeare's hervorzuheben. Wie er ihn univerfal nennt, 
fo bezeichnet er ihn mit einem kühnen Ausdrude als 
„die Spinoziftifhe Gottheit” (‚Table talk”, &. 71). 
Aus diefem philofophifchen Geifte mag er auch mol bie 
Dbjeckivität Shakſpeare's ableiten. Er vergleicht in die- 
fer Beziehung Milton und Shaffpeare. Coleridge fagt: 

Milton fteht außerhalb und lenkt einen feurigen Wagen 
mit vier Roflen, die er das eiferne Gebiß fühlen fäßt, mit wel⸗ 
chem er fie beberrfcht. In Shakſpeare's Poefie ift nicht der 
eigene Charakter des Dichters fihtbar; nicht das Individuum 


Shaffpeare reflectirt; aber Milton ift in jeder Zeile dee „Pa- 
radise lost’'.- 


Ber an ber philoſophiſchen Tiefe und ben logifchen 
Fähigkeiten Shakſpeare's zweifeln wollte, der dürfte fich 
nur an „Hamlet“, an Biran’s Lob der Frauenfchönheit (in 
„Verlorene Riebesmühe‘) und an manche Sonette erinnern, 
in welchen (vergl. „Shakfpeare-Almanach” von G. Regis, 
&. 161) der Gedanke bis zur Spipfindigfeit durchge 


führt if. Auch durch diefe philoſophiſchen Faͤhigkeiten 
iſt Shakfpeare feinen dichterifchen Zeitgenoffen weit über- 
legen. Coleridge fagt (‚, Table talk”, &. 309): - 

Die Ben Ionfon, Beaumont und Fletcher fehen einen Se⸗ 
danfen in feiner Zotalität und ftellen ihn fo hin. Shakſpeare 
gebt ſchoͤpferiſch zu Werke, er entwidelt B aus A und C aus 

‚ geradefo wie eine Schlange fich bewegt welche aus ihrem 
eigenen Körper eine Stüge macht und ihre eigene Kraft immer 
zu verwideln und zu entwickeln fcheint. 

Eoleridge kommt auf diefe Betrachtung gern zurud. 
Wir führen um des eigenthümlich fchönen Gedankens willen 
der fich anfchließt, noch eine andere Stelle an (‚Table 
talk”, ©. 226): 

Bei Shakſpeare erzeugt ein Gedanke den nächften in nar 
türlicher Weife; die Meinung ift allen eingewoben. Gr bewegt 
fih zundend vorwärts mie ein Meteor durch die dunfle Atmo- 
ſphaͤre; jedod wenn die Schöpfung in ihren Umriffen vollendet 
ift, dann fcheint er zu ruhen von feiner Arbeit, über fein 
Werk zu lächeln und ſich zu fangen Daß es gut if. Dean kann 
viele Scenen und Theile von Scenen wahrnehmen, welche da: 
rin einfach Shaffpeare angehören, daß er ſich felbft ergögt in 
freudigem Zriumphe und frifhem Scherzen, weil fein höchftes 
Serie etwas Bollendetes vollbracht bat. 

Es ift noch eine vortrefflihe Bemerkung Coleridge's, 
wenn er fagt („Table talk”, &. 225) daß ber erhabene 
Dichter und der tiefe Philofoph in Shaffpeare nur in 
bem Drama einen Vergleich Hätte fchließen können. So 
ift e6 in der That. Es iſt nicht zufällig daf in Shak— 
ſpeare's Jahrhundert die Philoſophie in der Perſon ei⸗ 
ned Baco zu blühen begann, daß Sophokles, Euripides 
und Ariftophanes die Zeitgenoffen eines Anaragoras und 
Sokrates waren. Go befähigte der philofophifche Geiſt 
in Leffing zur Production dramatifcher Dichtungen weit 
eher als zu epifchen und Iyrifhen, und in Schillers 
Perfönlichkeit hat der philofophifche wie der poetifche 
Geift zur dramatifchen Dichtung, wenn auch nicht fo in⸗ 
nig und einheitsvoll und gleichgewogen wie in Shak⸗ 
fpeare, fih verbunden. 

Wie groß auch die Begeifterung ift, welche Coleridge 
für Shakſpeare empfindet, fo ift diefelbe Doch keineswegs 
blind und vorurtheilsvoll. Wir finden fogar fehr harte 
Urtheile. oleridge "bezeichnet 5. B. „Maß für Mag 
als ein ihm verhaßtes Werk („Table talk”, &. 42), 
obgleich ed ganz Shakſpeariſch fe. Er fagt: 

Unfer Gerechtigkeitögefühl wird ftark verwundet durch An⸗ 


gelo's Entkommen. Iſabelle felbft fteigert fi) bis zur Unlie⸗ 


benswürdigkeit und Claudio ift verabfcheuenswerth. 

In demfelben Sinne find die Bemerkungen melde 
Coleridge in den „Notes and lectures”, &. 1325 
macht. So findet er den Charakter des Brutus im 
Widerfpruh mit der Gefchichte („Notes”, &. 142) 
und den Charakter des Pförtner in „Macbeth fo 
widermärtig daß er ihn für eine Interpolation hält 
(„Notes”, S. 237). Wir führen dies an, ba «6 
‚intereffant und wichtig ift die Neigungen und Ab- 
neigungen eines fo bedeutenden Geiftes mie Cofe- 
ridge zu kennen. Dieſe Bedeutung äußert ſich vor- 


allem in bem Einfluffe den Coleridge auf die Shakſpeare⸗ 


Literatur ausgeübt bat. Won diefem Zweige feiner Thä- 
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tigkeit: gilt im Beſondern was ben Herausgeber des ‚Table 

talk” &, xxıv von dem Schriftſteller Coleridge über- 
haupt fagt, daß er in dem Herzen der auffleigenden Li⸗ 
teratur von England und Amerika lebe, daß die Grund- 
fäge die er gelehrt Hat das Hauptlicht des moratifchen 
und intelleetuellen Dafeins feien. 


Bon den Schriften in welchen wir den Einfluß Co⸗ 
feridge'6 wahrzunehmen glauben nennen mir zuerft 
Essays and marginalia. By Hartiey Coleridge. Zwei Bände. 

Zondon 1852. 

Das Werk befteht aus einer Reihe von Auffägen 
und Bemerkungen über verfchiedene Gegenflände; wir 
heben unferm Zwecke gemäß nur die Shakſpeare betref- 
fenden Abhandlungen hervor und haben zu nennen: 
1) „Shakspeare a tory and a gentleman” (fl, 113— 
151); 2) „On the character of Hamlet’ (I, 151—172); 
3) „Shakspeare and his contemporaries” (I, 353 — 
367); 4) „Notes on Shakspeare‘’ (11, 129— 201). Ber 
vierte der genannten Aufläge enthält eine kurze Verglei⸗ 
bung Shakſpeare's namentlih mit Ben Sonfon und 
Flether in Bezug auf die Charakteriftit. Der Haupt- 
gedanke ift daß Fletcher’d Charaktere immer die Subjec- 
tivität ihres Urhebers verrathen, Ben Ionfon feine Cha- 
raktere mechanifch bildete und kein „Promerheifches Feuer‘ 
ihnen felbftändiges Leben verleihe, während Shakſpeare's 
Charaktere in ihrer Wahrheit und Realität mit den 
Homerifchen verglihen werden. Man begegnet hier An- 
fihten die ©. T. Coleridge oft ausfprach, und bie Ab⸗ 
haͤngigkeit des H. Eoleridge ift um fo erklärlicher, da er der 
Sohn des Samuel Taylor Coleridge if. Wichtiger und 
inhaltsreicher ift die erftie Abhandlung, in welcher der Ver- 
faffer zu bemweifen ſucht daß Shakfpeare ein Zory und 
ein Gentleman gemwefen fei. Die Abhandlung ift geift- 
reich und feifelnd; aber auch bier begegnen wir Anſich⸗ 
ten die und aus S. %. Goleridge bereits geläufig find. 
Die Bemerkung S.T. Coleridge's, die wir früher anführ- 
ten, daß Shakfpeare vor jedem Stande Achtung gehabt habe, 
finden wir bei H. Coleridge ausgeführter, und er findet 
darin den Toryismus Shakſpeare's. Er fagt (I, 127): 

Ein flarker Beweis von Shakſpeare's Toryisſsmus ift die 
Achtung mit welcher er ftet6 beftehende Stände, Grade, Ein: 
richtungen und Meinungen behandelt, in dem er niemals das 
zu entweihen fucht was Zeit und die Webereinffimmung der 
Welt geheiligt haben. Sogar Borurtheile und Aberglauben 
berührt er zart, wie einer, der fich ſcheut eine alte gebredhliche 
Hütte niederzureißen, wenn die Schwalben unter ihrem Dache 
gebaut haben und das Schaf und fein Lamm Zuflucht in ders 
felben vor dem Sturme ſuchen. Wo immer ein Charakter als 
der Mepräfentant feines Berufs erfcheint, ift er auch mit Ehre 
und Würde bekleidet. Der Mönch, der Richter, der Anwalt, 
der Arzt, fonar der Haushofmeifter find jeder nach feinen ver: 
ſchiedenen Fähigkeiten würdige und achtbare Mitglieder der 
GSeſellſchaft. Wenn Individuen von irgend einem Berufe ver 
fpottet oder laͤcherlich gemacht werden, fo ift das Kächerliche 
immer fo individualifirt daß es fih niemals über den Stand 
“im Allgemeinen verbreiten kann. 

Das Shaffpeare ein Gentleman war, findet H. Co- 
leridge vorallem in feiner Achtung und verehrungsvollen 
Liebe zur Weiblichkeit. Was H. Coleridge über biefen 


Gegenftand fagt, iſt zwar nicht niet und originaf, aber 
er fagt es in einer fo anziehenden und gefühlvoll fdi- 
nen Weiſe daß wir einige Stellen mittheilen zu müſſen 
glauben. Es Heißt (I, 131): 

Wir Alle wiſſen daB behauptet worden ift, Shakſpeare hab: 
für Männer allein geſchrieben; der dies fagte wurde entweder 
dur eine Antithefe dazu verleitet oder er wußte fehr w 
von dem Tieblichften heile der Schöpfung. &haffpeardt 
Frauen find wirklih Frauen, nit Mannmweiber, Heroinm 
oder Zragödienföniginnen, fondern die füßen Gefchöpfe die wir 
kennen und lieben, unfere Schweftern, Mütter, Bräute, Fraum. 
Sie fcheinen zu denken und zu fprechen wie die beften Frauen 
mit denen wir befannt find denken und fprechen würden, Eönn 
ten fie in poetiſcher Zorm fo ſchon als jene ſprechen. Es ik 
leicht männliche Zugenden einem weiblichen Charakter beizule⸗ 
gen, eine tugendhafte Martia thurmhoch über ihr Gefchiedt 
hinaus zu portraitiren und den Lefer zu verfichern daß fi 
volfommen fanft, edel und weiblich fei. Aber Shakſpeare wır 
zu einſichts voll, al& daß er die Natur verunglimpft hatte durd 
die Anmaßung zwitterhafte Werbefferungen an ihrem ſchönſten 
Werke zu mahen. Er beweift feinen Eifer für die Frauen 
nit dadurh daß er ein Monftrum von unvereinbaren Bol: 
kommenheiten erfand und ihm einen Namen mit weiblicher 
Endung beilegte, fondern dadurch daß er dad Wirkliche oder 
wenigftens mögliche Eigenſchaften wirklicher Frauen zur Por 
fie erhöhte, ihre häuslichen Neigungen, ihre ausdauernde, durd 
Gefahr, Verachtung, Härte und Hoffnungslofigkeit nicht zu br 
fiegende Liebe, die ftark fogar ift in dem wirklidden Abgrund 
von Schwäche und heroifch unter den Stößen weiblicher Furcht. 
Selbſt wo der Gang der Selchichten (welche zuweilen fo fin 
daß nur er fie anmuthig oder erträglich machen Ponnte) ihn 
verpflichtet Die Berirrungen weiblicher Schwäche, wie in de 
Ereifida, Kleopatra, Zulie (in „Maß für Maß’), darzuftellen, 
mit wel zarter Hand fcheint er zu mildern, während er t» 
delt; er lächelt mild auch bei der Ausführung der Satire! I 
in dem dunkelften Gemälde das er jemald entwarf, in dem 
Bilde der dDämonifchen Zöchter Lear's, fchließt die Gräßlichkeit 
der Zeichnung die Möglichkeit aus daB irgend ein Weib das 
nicht ganz entartet ift auch nur einen einzigen Bug von fich ſelbſt 
darin entdecke. Lady Macbeth nähert fi am meiften einer 
Deroine Sie ift nicht wie Goneril ein Ungeheuer, yie ift nur 
ein ftarkgeiftiges Weib, — und von foldhen libera nos, do- 
mine — aber fie ift ein Weib, fie hat gefäugt und liebte das 
Kind das an ihrer Bruft lag. Es ift bewundernswürdig wie 
ein ſchwacher Strahl von Licht eine Seele von der Berdamm: 
niß der äußerften Finſterniß befreit. Der ſchwache Zweifel, 

— Hätt er nicht 

Geglichen meinem Water, wie er fhlief, 

So hätt’ ich's ſelbſt gethan. 
obgleih er in nur anderthalb Zeilen enthalten ift, bringt die 
Sprecherin in ten Bereich menſchlicher Empfindung zurüd. 
Sie ift ein vebellifcher, aber ein nicht ganz verworfener Geift. 
Wir bliden auf fie mit Furcht und Staunen, aber nicht mit 
Schred und Ekel. Aber wer bat durch den mächtigen Zau⸗ 
ber der Phantafie der Miranda auf ihrer Sauberinfel gelaufät, 
wer ift mit Hermia im Elfenhaine gewandert, wer bat Julien 
in Capulet's Garten zugehört oder mit Nofalinden unter grü⸗ 
nen Waldbäumen gefpielt oder Desdemona's Todesgeſang vor 
der Weide gehört, der den fleddenlofen Edelfinn, die Seelen 
unterwerfende Anmuth unfers mächtigen Barden beftreiten 
koͤnnte! 


Im weitern Verlaufe ſeiner Abhandlung vergleicht 
H. Coleridge Shakſpeare mit Homer in geiſtreicher und 
ziemlich ausführlicher Weiſe. 


Auch S. T. Coleridge 


liebte gerade dieſe Vergleichung, und bei uns hat Ger⸗ 


vinus (IV, 255) den Sag ausgeſprochen daß Shakſpeare 
im Kreife der neuern dramatifchen Poeſie als der offen- 


berende Genius der Battung und ihrer Gefege an. der | Iung der dramatifchen Biteratur vor Shakſpeare, weiche 
Stelle fiche, die Domer in der GBefchichte der epifchen | mit den Möüfterien und Moralitäten beginnt und von 
Dichtung einnimmt. Erlaubte e8 uns der Raum, fo | dem früheften hiftorifchen Drama, ben dDramatifchen Schrifts 
würden wir gerade aus ber geiftreihen Vergleihung DH. | ftellern in Shakſpeare's erfier Periode und der Chrono⸗ 
Coleridge's einige Stellen hervorheben. Wir müffen uns | logie feiner Stüde handelt. Knight betrachtet Shakfpeare 
aber auch bei der Erwähnung der „Notes on Shakspeare” | immer im Zufammenhang mit den Zeitgensffen. Ueber 
fehr kurz faffen. Sie beftehen in größtentheils aphoriftis | die einzelnen Stüde des Dichters gibt er einleitende Ab- 
fhen Bemerkungen, fie find Randgloffen. Manche von | handlungen, welche bereitd in feinen Ausgaben Shaf« 
ihnen erinnern an ©. T. Coleridge's Ideen. H. Coles | fpeare’& fanden und in den „Studies“ verbeffert und 
ridge findet (II, 195) daß Shakfpeare beffere Dramen | vermehrt zufammiengeftellt find. . Was nun diefe Ab- 
gefchrieben habe als „Romeo und Julie”, aber keins habe | Handlungen betrifft, fo befteht ihr Werth nicht haupt⸗ 
eine fo harmonifche Einheit. Er betrachtet diefe Einheit | fählih in der äfthetifchen und Pritifchen Betrachtung. 
nit in derfelben, aber in einer ähnlichen Weife wie | Knight geht zwar von GColeridge aus, aber er führt die 
S. T. Coleridge. Die ganze Bemerkung H. Coleridge’8 | Ideen deffelben zu wenig aus; die von Coleridge be- 
über den „Kaufmann von Venedig’ (Tl, 138) handelt | zeichnete Unparteilichkeit Shakſpeare's, die Einheit der 
von der Kunft, mit welcher Shaffpeare wie auch im | Compofition, die treffliche im Anfange des Dramas ge- 
„Lear“ das Unwahrfcheinliche dargeftellt Habe. Auch hier | gebene Anlage, die Originalität, alle diefe Ideen fpricht 
ift der Vorgang ©. T. Coleridge's ſichtbar. H. Cole: | aud Knight aus, ohne aber diefelben auch immer in 
ridge liebt die Vergleihung. Er ftellt „Heinrich V.” mit | den Stüden nachzuweiſen. Seine Abhandlungen haben 
den „Perſern“ des Aefchylos zufammen (II, 160), wie dies | etwas Ungleichmäßiges und er fcheint nicht immer von einem 
auch unter einem andern Gefihtspunfte Gervinus bei Ge- | durchdachten Plane auszugehen. Er begnügt ſich zumei- 
legenheit von „Heinrich V.“ gethan hat. Die Anmerkun- | fen über ein Stück eine längere Stelle aus einem an⸗ 
gen H. Eoleridge's enthalten treffende und gefhmadvolle | dern Schriftfieller zu geben, wie z. B. der charafterifi- 
Urteile. Die Abhandlung über „Hamlet“ ift ausführ- | rende Theil feiner Abhandlung über den „Sturm“ eine 
licher und betrachtet den Hauptcharafter bed Dramas, | Entlehnung aus Franz Horn ift, wie er auch felbft an- 
H. Coleridge beftreitet die Auffaffung Goethe's, findet | führe. Oder er fucht den Werth eines Stücks dur 
aber als den Grundzug Hamlet's (T, 154) daß die in- | eine DVergleichung feiner Quelle oder mit einer Bearbei⸗ 
telectuellen Kräfte den Willen und bie Thatkraft beimei- | tung deffelben ins Licht zu fegen. So verfährt er 3.2. 
tem überwiegen. Weber bie Erfcheinung des Geiftes macht | bei der Betrachtung bes „Lear““. Gr führt die Stellen 
H. Eoleridge gründliche und treffende Bemerkungen; wie | aus Holinſhed's Chronit an, welche Lear's Gefchichte 
der Wahnſinn des Helden befchaffen ift, fegt er ausführ- | enthalten, er vergleicht das Drama mit einem dltern 
lich) auseinander. In der Auffaffung des Polonius ift | Zear, er führt aus Percy's „Reliques“ eine Volksballade 
H. Eoleridge von S. T. Eoleridge abhängig. Der Ab- | an die denfelben Stoff behandelt, und vergleicht das 
handlung über „Hamlet“ fließt fih noch eine Kritit | Drama mit der Bearbeitung deffelben durch Nahum 
von Retzſch's Suuftrationen zu „Hamlet“ an, welche die | Tate, melcher es verbeffern und dem Publicum zugäng- 
Form eines Geſprächs bat. Sämmtliche Abhandlungen | lich- machen mollte und es dadurch unendlich verdarb. 
find anziehend durch die elegante und Mare Form, welche | Er führt daneben Ideen Coleridge's, Guizot's u. A. an, 
noch durch eine phantafievolle Wärme fich auszeichnet. und die ganze Abhandlung ift dadurch eine Zufammenftel- 
_— lung biftorifcher und reflectirender Bemerkungen ohne 
Unter den Werken welche ausführlih über Shaf- | rechte Einheit. Knight mochte wol felbft einem folchem 
fpeare handeln und deren Berfaffer von S. T. Eolerid- | Werke wie „Lear“ gegenüber die Ohnmacht der Kritik 
ge's Ideen angeregt find ift zunächſt zu nennen: verzagend fühlen. Er fpricht fich über diefe Ohnmacht 
Studies of Shakspeare. Forming a companion volume to in einer bemerfenswerthen Stelle aus, bie wir auch noch 
the national edition of the pictorial Shakspeare. By | aus andern Gründen anführen. Er fagt (&. 343): 
Charles Knight. Bonbon 1551. Die Kritik, foweit fie die höchften Werke der Kunft be» 
Der Verfaſſer dieſes Werks bekennt ſich mit fhöner | zig, muß immer mangelhaft fein. Kann die Kritif (und mit 
und anerfennenswerther Dankbarkeit als einen Schüler | dieſem Ausdrude bezeichnen wir Befchreibung und Analyſe) 
von ©. T. Eolerldge, vor deſſen Geift er tiefe Ehrfurcht | jemals zu einer entiprecyenden Borftellung vom Apollo von 
hegt. Er geht von den Grundfägen jener Kritit Cole- Belvedere oder den Gartons don Rafael verhelfen? Wir kön: 
eiöge's aus, Die wir mitgeteilt haben, und in feinem | nen Deluhen alaemeine Brunnfäe snkinn Deibiten an 
Werke begegnen wir den Worten Coleridge's fehr häufig. | was gewöhnlicher ift, wir fönnen die fpringenden Punkte ihrer 
Knight ift indeffen auch mit der Shaffpeare-Literatur | materiellen und mechaniſchen Vorzüge erfaffen. Wenn wir 
Deutichlands bekannt, und Franz Horn, Ludwig Tied, | diefen verhältnißmäßig leichten und deshalb gewöhnlichen Weg 
W. 2. Cölegel und D- Mirci werden von ihm öfter | bin, Te ee meter 
genannt und benugt. Der Charakter feines Werts iſt großen Werke der Malerei oder Sculptur durh das Medium 
hiftorifch » reflectirend. Bon ben elf Büchern, in welche | der Worte erfaßbar machen zu wollen. Wenn wir den fchwie: 
es zerfällt, enthält das erfte eine gefchichtliche Entwide | rigern Pfad einfchlagen, fo verwideln wir uns ſchnell in das 
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und Dunfte uud enden in Gullärungen ohne Grkläcung. 
Und verhält es fi mit der Poefie bed hoͤchſten Rangs anders ? 
Welche Kritik kann z. B. die Harmonie einer großen Dichtung 


Denen begreiflid machen, welche eine folge Dichtung nicht fo, 


fange ftudirt haben, bis alle ihre zerfireuten Lichter und die 
breiten Maſſen des Schattens vermifcht iind zu einer durch 
obenden Farbe, auf welcher das Gemüth ruht durch den Ein» 
Aus iener mächtigen Gewalt durch welche die Kraft des Con» 
traftes der höhern Kraft der Einheit unterworfen ift? Die Kritik 
Bann bis zu einer gewiffen Ausdehnung uns zu der Würdigung der 
großen Zheile der hoͤchſten poetifhen Schöpfungen anfpornen ı 
aber in demfelben Grade in welchem fie erfolgreich zum Ber: 
ſtaͤndniß der Einzelheiten anleitet, ift fie ungerecht gegen die 
höhere Aufgabe ihres Berufs, ein Ganzes zu erläutern. Es 
verhält fih genau fo mit der Weife, in welcher felbft die ge 
fymadvolften Geifter Undern Eindrüde von wirklichen Na⸗ 
turfcenen zuzuführen ſuchen. Es leben Erinnerungen in Denen 
weiche fähig find die Größe oder Schönheit der Natur zu com⸗ 
biniren, welche nie vergeflen werden Fann und uns bis zu 
Shränen gerührt hat. Was Eönnen wir von foldhen Scenen 
befchreiben? Man nehme ein gewöhnliche Beifpiel — einen 
ruhigen im Rondlichte fehlafenden Fluß; trauliche Hügel, die 
in ihren Umriften wie Gebirge ausfehen — das wohlbelannte 
Dorf an dem Ufer des Fluſſes, welches die Lichter aus feinen 
Hütten fendet, von denen jedes wie ein Stern in der Tiefe 
des durchfichtigen Stroms fcheint. Die Befchreibung einer fol: 
hen Scene wird rein malerifh. Nur die Harmonie fann 
nicht befdgrieben werden; die Harmonie welche aus einigen 
giuͤcklichen, nicht immer und fogar felten vorhandenen Combina⸗ 
tionen entfpringt; die Harmonie welche die gemöhnlichften Dinge 
mit lebensvollen Eindrüden bekleidet hat. Der „beberrichende 
Dichter” verwandelt in feinen großen Productionen das Aufäl- 
lige in der Ratur in ein Kunftprinciy. Aber die Wirkungen 
dieſes Princips müflen bis zu einer großen Ausdehnung mehr 
gefühlt und verftanden als analyſirt und befcgrieben werben. 
Mit diefem Bewußtfein von der Ohnmacht der Kri- 
tik ficht Knight vor dem Drama „Lear“ und ift in Ber 
zweiflung daß er etwas fagen fol; am liebſten fagte 
‘er Nichts. Wir theilen ganz die Anficht weldhe Knight 
son der Kritik oder, wie wir es nennen würden, von 
der Erläuterung oder Erklärung eines Kunſtwerks hat. 
Es wird etwas Letztes übrigbleiben was nicht erläutert, 
fondern nur empfunden werden kann. Ließe fih aud 
die von Knight bezeichnete Harmonie gleihfam Jemandem 
vorrechnen, fo gilt doch Hier der Sag bes Kauft: „Wenn 
ihr's nicht fühle, ihr werdet's nicht erjagen.” Ja die 
jenigen Erklärer welche auf dem Wege ber Rechnung 
das Kunſtwerk zu begreifen fuchen, verfehlen nicht allein 
ihre Ziel, fondern yerftören durch ihre Schriften oft den 
Eindrud den das Kunftwert auf das Gefühl fhon un- 
mittelbar hervorzubringen pflege. Aber deshalb ift die 
Kritik oder Erklärung nit zu verwerfen. Sie hat viel- 
mebr die Scele vorzubereiten daß fie fähig mird bas 
Kunftwert in feiner harmonifchen Zotalität zu empfin- 
den. Gie hat daher die Charaktere zu entwideln und 
ihren Zufammenhang untereinander; fie hat zu zeigen 
wie die einzelnen Theile die lieder eines lebendigen 
von einer Seele (der dee) durchdrungenen Organismus 
find; fie hat die Aufgabe das Auge zu bilden, daß es 
fehen, daß es die von der Fünftlerifchen Phantafıe gebif- 
beten Geſtalten anſchauen lerne; fie hat das Ohr zu bilden, 
daß es hören lerne, daß es die füße Melodie des Tons, 
des Rhythmus wirklich vernehme; fie bat den Men- 


ſchen zu gewöhnen daß er mic ben Sinnen -di6 

und bes Ohres zugleich thätig fei, daß er die Anſcher 
lichkeit und Büblichfeit des poetifhen Ansbruds wie fe 
nen Wohllaut und Rhythmus immer zu gleicher Zeit 
wahrnehme. Sie hat das Gefühl, das fo oft ſehlgreiſt 
und ſich an das Gewoöhnliche heftet, zw dem richtigen 
Takte, zu der Faͤhigkeit, ein Ganzes als Organismus 
anzuſchauen, zu gewöhnen. Bir können nicht fagen daß 
bie Erläuterungen Knight's dieſen Foderungen ganz ent 
fprachen, aber er leiftet etwas von dem efoberten, un 
wir wollen jegt angeben, worin der Werth feines Bus 
befteht und was der Lefer in ihm finden ann. 

Knight befigt eine große Empfänglichkeit für das 
Poetiſche und fchildert den Eindrud den ein Drama 
auf ihn gemacht zumeilen in einer hoͤchſt anziehenden 
Weiſe. Er hat eine nicht unbedeutende Fähigkeit zur 
poetifhen Reproduction. Er fchließt feine Betrachtung 
des „Kaufmann von Benedig” mit einer fehönen An 
fhauung, in der ihm bereits deutfche Schriftſteller we. 
angingen. Er fagt (&. 239): 

Aber wie Funftvoll hat der Dichter das Gleichgewicht m 
jerer Empfindungen wiederbergeftelt. Der Theil des Stud 
weicher der tragifche genannt werden Tann ift in feinem Sie 
Drucke gemildert durch die Erzählung welche auf Das perfiw 
liche Schickſal der Portia fich bezicht. Ader wenn das groß 
Sefhäft des Dramas vollendet ift, gelangen wir zu eing 
Ruhe welche in Wahrheit erfrifchend und harmoniſch iſt. Ban 
den Lippen des Lorenzo und der Seffica, wenn fie in „dem 
blaffern Tage“ eines italienifhen Mendes figen, werben die 
leichtern Zone einer fpielenden Poeſie ausgehaucht, die mit deu 
hoͤchſten Flügen des Erhabenften fih mifhen. Muſik und die 
Düfte füßer Blumen find rund um fie. Glückſeligkeit ift in 
ihren Herzen. Ihre Gedanken werden durch Die Schönheiten 
der Erde über die Erde binausgetragen. Diefe reizende Era 
nehört zu Dem was univerfal und ewig ift und entrüdt uns den 
bittern Kämpfen unfers focialen Lebens. Und dann kommen die 
herzlichen Bewilllommnungen, die artigen, ſchmollenden Zänfe 
reien und Erklärungen zmwifhen Portia, Neriſſa und Baſſanio, 
Gratiano. Hier find wir wieder in eine Sphäre verfegt, wo Die 
Schläge des Schickſals und die Ungerechtigkeit der unte Kb 
ftreitigen Menſchen vergeflen werden fünnen. Der arme Kalb 
mann ift noch ein mal glüdlih. Der edle Geift Portia’s ift vie 
leicht der glüdlichfte, denn fie hat triumphirend ein Werk vol. 
bracht das fo religiös ift wie ihre vorgegebene Pilgerſchaft zu 
‚heiligen Kreuzen”. Um die Worte des Dr. Ulrici zu gebrauchen, 
die fcharfen Begenfäge von Recht und Unrecht find ausgeglichen 

Eines ber ficherften und folideften Mittel die Eigen 
thümlichkeiten eines Dichters oder eines Kunſtwerks ken⸗ 
nenzufernen ift die Vergleihung. Shakſpeare's Dramen 
geben zu diefer Vergleihung mannishfaltige Gelegenheit, 
da ber Dichter faft durchweg vorhandene Sagenftofft, 
beliebte und befannte Novellen, die Stoffe der Geſchichte 
oder auch vorhandene Dramen benutzte. Knight theilt 
Stellen aus den Quellen mit aus denen Shakſpeare 
fchöpfte; er vergleicht die Dramen welche Shaffpear 
benugte und fegt dadurch die künſtleriſche Schönheit ber 
Shakſpeare'ſchen Dichtung, die Milde und Feinheit du 
Dichters in ein Helles Licht. Bekanntlich Hat Stevens 
fechs folcher Dramen herausgegeben, welche Shatipeat 
als das rohe Material betsachtete, weiches fein Geiſt erh 
zum ſchoönen Kunſtwerke ausbildete. Wien fich nicht die 
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Mühe geben will dieſe Dramen zu Tefen, dem konnen 
die von Knight gemachten Mittheilungen fchen großes 
Intereffe und reiche Belehrung gewähren. „Die ge 
sähmte MWiderfpenftige”, „Maß für Maß”, ‚König Jo⸗ 
bann”, „Heinrich IV.” und „Heinrich V.“, „König Rear” 
find Bearbeitungen folcher bereit6 vorhandenen Dramen. 
Brei Gelegenheit des „König Johann” gibt Knight Mit. 
theilungen aus einem britten Stüde: „Kynge Johan’ 
von Bale, der wahrfcheinlich während der Regierung 
Eduard’s VI. gefchrieben wurde und von Collier zuerft 
herausgegeben worden tft. Den „Kaufmann von Vene 
dig” vergleiht Knight mit dem „Juden von Malta’ 
von Marlow und zeigt an den Weränderungen, welche 
vermeintliche Verbefferer von falfchem Geſchmacke geleitet 
an Shakſpeare'ſchen Stüden zu machen ſich erlaubten, 
die unbegriffene Größe und Herrlichkeit Shakſpeare's. 
Lord Lansdown veränderte den ‚Kaufmann von Bene 
dig‘ und machte aus Shylod einen komiſchen Charakter, 
„das Meifterftü der Verbefferungen Shakfpeare’s”, fagt 
Knight ironiſch; Nahum Fate verdarb den „Lear“; felbft 
ein Dichter wie Dryden konnte „Troilus und Ereffida” 
Werändern und verfchlechtern. Lernt man aus den von 
Knight mitgetheilten und verglichenen Stellen Shakfpeare’s 
Runftverftand und Genialität bemundernd erfennen, fo 
it es vielleicht von noch größerm Intereffe zu fehen, mit 
welcher Unverbroffenheit Shaffpeare feine eigenen Dra⸗ 
men wieder überarbeitete. So finden wir in „Romeo 
und Julie“ einzelne Stellen welche in der erſten Aus» 
gabe noch fehlen (vergl. Knight, S. 222). Am wich⸗ 
tigften ift in diefer Beziehung der „Hamlet”. Die erfte 
Ausgabe diefes Dramas von 1603, welches in Deutfch- 
Iand bei E. Fleifcher 1825 wieder gedruckt worden ift, iſt 
von dem fpätern „Hamlet“ fehr wefentlich verfchieden. 
Knight hat über den „„Damlet“ von 1603 ein befonde- 
red Gapitel (S. 5T—07) Der Raum verbietet ung 
bier, auf den Unterfchied der beiden „Hamlet“, der zur 
Erkenntnis Shakſpeare's Wefentliches beiträgt, mit Aus- 
fügrlichkeit einzugehen, nur wenige Bemerkungen müffen 
genügen. Hamlet, wie wir ihn fennen, ift ein zum 
Reflectiren und Philofophiren geneigter Charakter. Bon 
diefer feiner Eigenthümlichkeit find in ber erften Aus 
gabe nur wenige Spuren. Die Säge philoſophiſcher 
Meflerion find von dem Dichter fpÄäter fehr vermehrt 
worden. Ferner ift Hamlet ein Charakter dem «ine 
trũbe, melancholiſche Betrachtung der Welt eigen iſt, der 
Selbſtmordsgedanken hegt und mit ſchwermüthigem Be⸗ 
Hagen zwiſchen Gräbern wandelt. Auch dieſer Charak⸗ 
terzug iſt in der erſten Ausgabe nicht ſo nachdrücklich 
umnd umſtaͤndlich ausgeprägt; ſolche Stellen wie z. B.: 
„Wie ekel, ſchal und flach und unerſprießlich ſcheint mir 
DaB ganze Treiben dieſer Welt“ (Act 1, Scene 2), 
„MDaͤnmark ift ein Gefängniß“, „Ich habe neulich all 
ssreime Munterkeit verloren” (Act 2, Scene 2), fehlen 

zer der erften Ausgabe ganz. Der fo oft befprochene 

EEonolog „Sein oder Nichtfein” (Act 3, Scene 1) erw 

Sdyeint in der erſten Ausgabe beiweitem kürzer, und was 

vor größerer Bedeutung ift, in der zweiten Ausgabe ift 


diefee Monolog beiweitem fubjestivee und inbivibueller 
ausgeführt. . Auch der bildliche Ausdruck ift in der zwei 
ten Ausgabe bereidyert ‘oder veredelt. 

Wie nun Knight es liebt durch die Vergleichung 
der Stücke aͤſthetiſche Refultate zu” gewinnen, und wie 
daduch fein Werk namentlih einen Titerachtfiorifchen 
Werth erhält, fo ift es auch eine feiner Eigenthümlich 
keiten, verfchiebene Charaktere Shakſpeare'ſcher Stuͤche 
untereinander zu vergleichen, wie dies bekanntlich auch 
Gervinus mit großem Erfolge hut. So vergleicht 
Knight die Unentfchiedenheit in Richard's 11. und in 
Hamlet's Charakter und bezeichnet die Merfchiebenheit 
beider. Der kühnſte Vergleich diefer Art ift die Zufam- 
menftellung Falftaff’8 und Richard's Il. Schon Maden- 
zie hatte fie gemacht, wie Johnſon Falftaff und Paralles 
(in „Ende gut, Alles gut’) verglih, was auch Gervi⸗ 
nus gethan hat. Knight berichtigt Mackenzie's Verglei⸗ 
chung und findet die Aehnlichkeit beider Charaktere in 
„derſelben Lebhaftigkeit des Geiftes, derſelben Heiterbeit 
des Gemüths, in detfelben Bereitwilligkeit Schwierigkei⸗ 
ten zu begegnen, in derſelben Entſchiedenheit fie zu über- 
winden”. Knight ftelle die Scene zwifchen Kalflaff und 
bem Lord Oberrichter, in welcher der Grftere auf die 
Worte des Legtern niemals eingeht, fondern ſtets von 
etwas Anderm redet, ausdrücklich mit der Scene zufam- 
men, in welcher Richard II, den wiederholten Bitten 
Buckingham's um die Grafſchaft Hereford fortmährend 
ausweiht (©. 177), 

Mir müffen ferner bemerken dag Knight in der Un⸗ 
terfcheidung ähnlicher Charaktere, überhaupt in der Auf- 
faffung derfelben zuweilen fehr glücklich if. In erſterer 
Beziehung ift feine Betrachtung der beiden Antipholus 
und der beiden Dromio in der „Komödie der Irrungen“ 
zu empfehlen, welche man in Röoöͤtſcher's „Jahrbüchern 
für dramatifche Kunft und Literatur‘, Jahrgang 1849, 
©. 461 fg., überfegt lefen kann. Knight's Auffaffung 
bes Prinzen Heinrich und Falſtaff's ift vortrefflih, und 
wir verfagen es uns ungern aus feiner Abhandlung 
über „Heinrich IV.’ etwas mitzutheilen. Wir verweilen 
noch auf feine Bemerkungen über den „Kaufmann von 
Venedig“, in denen er zwar Ulrici benugt, aber in der 
Auffaffung des Antonio doch von ihm abweicht und 
über Shylock mit Humanität fpricht. Diefe letztere &i- 
genfhaft tritt auch in feiner Auffaffung anderer Charaf- 
tere hervor, und wir weiſen deshalb noch auf feine Be- 
trachtungen hin, die er über das Verhältniß der Frauen 
in feiner Abhandlung über „Die gezähmte Keiferin” macht. 

Zulegt fei noch bemerkt dag Knight auch über die 
zweifelhaften Stüde fpricht, die Shaffpeare bald beige: 
legt, bald abgefprochen werden. Eine ausführliche Ab» 
handlung über Shakſpeare's Sonette und eine Gefchichte der 
Kritiker umd Interpreten, welche Shakfpeare ihr Seu- 
dium gewidmet haben, beſchließt das Werk mit dem elf. 
ten Buche und ift für alle gründlichen Freunde Shaf. 
fpeare’fcher Dichtung eine Höchft erfreuliche Zugabe, *) 
— — Kuri Konrad Henſe. 

*) Den zweiten Artikel bringen wir im Novenber. D. Rep, 
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Anaftafins Grün. 
Es find nun etwa zwei Decennien daß Anaftafius 


Grün zuerfi in die Saiten geiff und dazu Lieder etſchal⸗ 


len ließ, denen das beutfche Volt mit Entzüden und zu- 
verfichtliher Doffnung fein Ohr lieh, und ungefähr ein 
Decennium ift ed daß er den Kammerberrnfchlüffel an⸗ 
nahm und damit auf ein mal jenes Entzüden und jene 
Hoffnung zu Boden fchlug, dergeftalt daß weit und breit 
die Anficht Raum gewann, ed werbe nun für alle Zeit 
mit feiner Gefinnung aus, mit feiner Poeſie vorüber 
fein. Ich konnte damals diefe Furcht nicht in vollem Um⸗ 
fange theilen und babe ed Damals ausgeſprochen daß Ana⸗ 
ſtaſius Grün mit viel zu vollen Zügen aus dem Becher ber 
Dichtkunſt gefchlürft Habe, und ihm die poetifche Begei⸗ 
fterung viel zu tief in fein eigenftes, innerfies Wefen 
eingebrungen fei, ale daß er fie wie einen ordinairen 
Sugendraufch über Nacht ausfchlafen und in den Zu» 
fand einer rein profaifchen Nüchternheit zurückverſinken 
tönne. Das freilih war vorauszufehen daß er als 
Kammerherr feine „Spaziergänge eines wiener Poeten“ 
mehr fchreiben würde; es war auch wol eine zu kühne 

offnung von Dingelftedt, zu glauben, er werde von 
dem Schloffe feiner Väter ganz und gar wieder herab» 
fteigen und fih aus dem „Schoos Armida's“ Iosreißen, 
da felbft Diejenigen dies einmal in feiner Süßigfeit ge- 
koſtete „Raſten, Träumen, Lieben” nicht aufgeben, bie 
bazu nicht gerade von einem Schloß ihrer Väter herab» 
zufteigen brauchen; aber darin hatte der Dichter den 
Dichter richtig erkannt und begriffen, wenn er fang: 
„Nicht der Muße kann gehören, wer der Mufe angehört‘; 
und das war ein auf die Erfenntniß eines edlen Ge- 
müths gegründetes Vertrauen, wenn er ihn ber wirfli- 
hen Zreulofigkeit für unfähig hält und die fefte Ueber- 
zeugung hegt daß „fein Dichterfchild fo rein noch wie fein 
Srafenwappen” fei: denn wie man auch über Anaftafius 
Grün's Thun und Laffen von jener Zeit ab denken möge, 
fo viel hat er unbeftreitbar bewiefen daß er weder von der 
Poeſie noch von der Sache für die er früher fämpfte 
gänzlich abgefallen ift, fondern ſich für beide ein zwar 
minder feuriges und thatendurftiges, aber immer noch 
warmes und liebended Herz bewahrt bat. Das kann 
freilich der über die Wehen hinweg verlangenden Welt, 
das kann namentlich Denen nicht genügen, welche ſich 
felbft noch in einer jugendlichern, fampfluftigern Stellung 
- zur Welt befinden; aber merden nicht dieſe jegt noch 
Zugenbdlihgefinnten in kurzer Zeit felbft vielleicht anders 
darüber denken? Jedes Lebensalter bat ja fein eigen- 
thümliches Credo, jeder oft fehr kleine Lebensabſchnitt 
ſeinen eigenthümlichen Ueberzeugungseifer und Stolz und 
iſt blind gegen Das was vor und hinter ihm liegt. Der 
Quintaner ſieht mit Verachtung auf den Sextaner und 
wirft ſich trotzig den Anmaßungen des Quartaners ge⸗ 
genüber in die Bruſt, bis er ſelbſt Quartaner wird und 
nun ſeine Verachtung gegen Quinta, ſeinen Trotz gegen 
Tertia richtet. Wie gründlich iſt die Geringſchätzung des 
Studenten einerſeits gegen das „Pennal“, andererſeits 


gegen den im Phlliſterium ſich drückenben und büͤckenben 


JßNcceſſiſten; welch ein Selbſtbewußtſein erfüllt den Acceſ⸗ 


ſiſten dem Studenten wie dem ihm Vorgeſetzten gegen, 
über, der eigentlich fein Untergebener fein foltte — und fo 
geht es fort! Der Affeffor, der Rath, der Präfident, 
der Minifter — fie haben Jeder ihre befondere Kebens. 
anficht und verdammen bie welche fie eben noch hegten, 
wie die welche fie am liebften fo bald wie möglich an- 
nehmen möchten. Und wie im Kleinen, fo ift’s leider 
auch im Großen. Goethe, Schiller, Tieck, fie haben Alle 
ihre Sturm- und Drangperiode gehabt und gleichwol 
die Sturm» und Drangperiode ded nachwachfenden Ge. 
ſchlechts verworfen. 

Wie fie fih fperren, die Alten, fie müflen doch endiid 

erunter, 

Und ein junges Geflecht fegt auf die Stühle ſich hin! 
So fchrieb einft Menzel, und wie hat er fpäter geſchrie⸗ 
ben! Männer die jahrelang für die Freiheit gelitten 
und geftritten ergreifen auf ein mal die Waffen noch 
fühnern Freiheitöhelden gegenüber, und ein Morig Arndt 
muß es erleben dag man ihm zur Erinnerung fein ei⸗ 
genes Vaterlandslied vorfingt. Das ift einmal der alte, 
hergebrachte Lauf der Welt, ein trauriger Beweis von 
der Wandelbarkeit des einzelnen Menfchen, aber zugleid 
ein freudiger von der ewigen Jugend des Menfchenge 
ſchlechts. Alter und Jugend im ewigen Kampfe, um 
immer älter an Erfahrung und immer jugendlicher im 
Hoffen und Streben zu werden! 

Menn wir und Died vergegenwärtigen, Tonnen wir 
Anaftafius Grün darum verbammen daß auch er be 
Natur Rechnung getragen? daß auch er älter gemst- 
den? Aelter geworben freilich ift er! Aber aud ul 
ein Aelterer ift er noch der Alte. Freilich ift feine Poeſie 
nicht mehr der üppig wuchernde Schilfmald mit ben 
fharffchneidigen Blättern und gewaltigen Pumpkaulen, 
daran die Jungen ihre Freude haben; aber in den zum 
Theil vom Sturm gefnidten Rohrhalmen fchlummern 
doch noch tief empfundene Kieder, und wenn der Abmd- 
wind bineinraufcht, oder wenn er fich felbft eine Satyı- 
flöte daraus ſchnitzt und fie durch feinen Hauch belebt, 
dann merken wir daß diefe friedlihen Halme doch noch 


-in demfelben Boden wurzeln wie jene Pumpkaulen und 


noch aus bdenfelben Säften ihre Nahrung ziehen. Die 
„Nibelungen im Frack“ zeigen uns allerdings ben Did 
ter ftatt im frifchen Bardenhain zwifchen den vergilbten 
Zapeten eines altväterifchen Fürftenfchloffes, wo man 
unter dem fteifen Kammerherrnfrad den Poeten kaum 
noch zu erfennen vermag, und ſtatt der Trompeten, un 
ter deren Gefchmetter bie Mauern bed alten Jericho ein 
zuſtürzen verfprachen, vernehmen wir bier nur das wun⸗ 
derliche Schnurren einer Baßgeige; aber in dem alten 
nach Harmonie fuchenden Fürften Morig Wilhelm von 
Sachfen-Merfeburg verräth fih doch noch bie alte Dif 
fonanz des Weltfehmerzes, und will Anaftafius Grün 
gleich von feinen jüngern Nachfolgern Nichts miffen, ſo 


fagt er ſich doch Feineswegs von feiner eigenen Geſangs⸗ 


weife 108, fondern fingt in gewohnter Tonart: 


j Yolitifch Lied, du Donner, der Felſenherzen fpaltet, 

Du heil'ge Oriflamme, zum Siegeszug entfaltet, 

Du Feuerfäule, dem Volle aus Knechtſchaftwüſten hellend, 

Du Serihopofaune, der Zwingherrn Bollwerk al zerfchellend ! 

Sieghafter Sparterfeldherr, der Freiheit Thürmer du, 

Du Zodeslawine Murtens, Baftillenftürmer du, 

Zornwolke, deren Blige ter Eorfe zucken ſah, 

Du GSterberöcheln der armen, gemordeten Polonia! 

und felbft in feinen Zufriedenheitdäußerungen, z. B.: 

Vorwärts geht's überall, wo's fonft noch rückwaͤrts wid, 

Und geht's auch etwas langfam, fo geht's doch, wo's erft ſchlich; 

Und geht's nicht zum Entzücken, iſt doch zu zagen nimmer, 

Und geht's auch nicht mit Dampffraft, gibt's doch nicht Er: 

plofion und Zrümmer! 
fann fich der alte „Spaziergänger” nicht verleugnen. 
Noch deutlicher aber offenbart fich derfelbe oder we- 
nigften® der Dichter des „Schutt“ im ,„Pfaffen vom 
Kahlenberg”, freilich „ein ländliche Gedicht‘, ein frie- 
den- und gebuldpredigendes Gedicht, welches alles Heil, 
ale Rettung von oben herab, von einer fi verjüngen- 
den Mutterkirche, von einem zweiten Sofeph dem Zwei⸗ 
ten erwartet; aber ein Gedicht, von bem der Dichter 
ſelbſt fagt: 
Die Sonne jenes heil'gen Mürzen 
Band es fchon flügg’ und flugbereit — 
Zu Bein ſchien's nur der großen Zeit, 
&o barg' 'ich's fcheu im ſtillen Herzen. 
ein Gedicht, das er ſeinem Freunde Lenau widmen darf 
und welches vom Odem der Freiheitsliebe und Poeſie ſo 
warm durchhaucht iſt wie irgend eine ſeiner frühern 
Dichtungen, nur daß es nicht daſſelbe feſte Gepräge, 
nicht den Ausdruck der Zuverſicht uud des Muths, ſon⸗ 
dern der gebrochenen Hoffnung, der Reſignation traͤgt, 
welche es mit Schmerzen beklagt daß Gottes Affe ins 
Gotteswerk gegriffen und der Freiheit ihr Panier und 
Feldgeſchrei geſtohlen habe, und es kaum für möglich 
hält, die verwehte Spur der verſcheuchten Freiheit „in 
Entelzeiten‘‘ wieder einzuholen. 

Sehen wir hier den Dichter ſich wieder unter die 
färntner Bauern mifchen, ihre Sitten und Gebräuche, 
ihre Nechte und Freiheiten fehildern und fie ermaßnen, 
Die legtern, felbft wenn der Sonnenſchein des augenblid- 
tihen Glücks es etwa unnöthig erfcheinen laffe, vorforg- 
Sich zu fhügen und zu wahren, fo läßt ihn uns fein 
nneueftes poetifches Product *) unter dem Wolfe von 
„Krain“ wiederfinden, wie er fi) unmittelbar der Poeſie 


des Volks felbft hingibt, bier wieder an den ewig näh- 


renden und ?räftigenden Brüften der Natur faugt und 
es fich zur Aufgabe macht, die hier vernommenen „Volks⸗ 
lieder‘ eines flawifchen Stamms dem beutfchen Wolfe 
mitzutheilen. Diefe Arbeit ift, wenn auch kein Erzeug- 
niß feiner eigenen Phantafie, body vom Standpunkte der 
Literatur aus betrachtet jedenfalls die bebeutendfte unter 
denen die er nach feinem vermeintlihen Rückzuge ge 
liefert, benn fie nimmt außer dem poetifchen auch einen 
voiffenfhaftlihen Werth in Anfprud und ift ein fehr 


*, Volkslieder aus Krain: 
Zeipyig, Weidmann’fhe Buchhandlung. 


Ueberfegt von Anaftafius Grün. 
1866. 8. 1 The. 


erfreuficher Beitrag zu dem Schaß ber Bolksdichtungen, 
den ber unermüdliche Fleiß der Sammler aus dem Schoos 
aller Nationen und Zeiten bereits zufammengetragen bat. 
Daß ihn aber zu biefer Arbeit nicht blos ein gelehrtes, 
literarifches SIntereffe, fondern ein Bedürfniß des Her⸗ 
zens, gegründet auf feine alte Beziehung zum Wolke, 
hingetrieben hat, erfahren wir Klar und unzweideutig aus 
feinem Bortwort. 

Wie ein gewaltiger Eroberer, dem das große Bild eines 
Weltreichs vor Augen. fehwebt, reiht die moderne Bildung 
eine gewonnene Provinz an die andere und firebt ihrem 
Reiche immer weitere Grenzen, oder vielmehr, fie ift auf 
ihrem unaufhaltfamen Siegeszuge noch nicht dazu gekommen, 
den Umfang ihres Gebietd abzumarken. Kein Land liegt ihr 
zu fern, Beine Sprache klingt ihr zu rauh, Fein Stand und 
Beruf duͤnkt ihr zu gering, wenn es gilt, den Entwidelungs» 
gang der Menſchheit in feinen Spuren zu verfolgen, auf feinen 
Bahnen zu fördern. Im Gegenfage zu der ältern, hinter dem 
gebeiligten Bollwerke der Schulgrenze und des Zunftidioms ſich 
ftreng und jtolz abfchließenden Gelehrſamkeit tritt fie unmittel- 
bar ins freie Leben und verfchmäht ed nicht, die bisher verach⸗ 
tete Sprache des Volks zu lernen, dem fie in politifcher wie in 
culturgeſchichtlicher Hinjicht die alten unveräußerlichen Rechte 
wiederzugeben ftrebt, deſſen Stimmbefähigung fie anerkennt 
und defien Stimmen fie Ohr und Herz öffnet. &o hat aud 
das Volkslied feine vechtmäßige Stelle in der Culturgeſchichte 
wiedergewonnen, und es wird erflärbar, wie in Deutfchland feit 
Herder das Interefie an Volkspoefie und fomit auch die Zahl 
der Sammlungen fowol einheimifcher als fremder Volkslieder 
fortwährend im Steigen begriffen fein mußte. Im gläubigen 
Vertrauen auf diefed mit den edelften Beftrebungen und Kämpfen 
der Reuzeit innig verſchwiſterte Interefle durfte es der Her: 
auögeber diefer Blätter wagen, die bereitd allmälig verklin- 
gende poetifhe Stimme eines merkwürdigen Volksſtamms zu 
vermitteln, der freilich in der großen Staaten und Eulturge: 
ſchichte ein fo befcheidenes Plägchen einnimmt, wie in der Tou⸗ 
riftenliteratur fein kleines Wunderland hart an der außerften 
Grenze des alten herrlichen deutfchen oder, wenn man lieber 
will, des neugeträumten großen Slawenreichs. 


Der leitende, treibende Gedanke -des Dichters ift alfo 
auch bier Fein anderer als ber welcher feine frühern 
Dichtungen befeelte, nämlich: der Stimme der Natur in« 
nerhalb der Menfchenwelt, d. i. der Stimme des Volks 
Die ihr gebührende Geltung zu verfhaffen. Dem ge- 
genwärtig lebenden Volke in diefer Weiſe zu bienen bat 
er leider unter jegigen Umftänden als unmöglich erfannt; 
fo weiht er denn feine Dienfte dem Volke entſchwunde⸗ 
ner Zeiten und fucht feine Stimmen zu Ehren zu brin- 
gen. Allerdings wird damit dem Volke der Jegtzeit vor- 
derhand nicht mehr geholfen, als etwa einem hungern- 
den, verfannten Dichter dadurch daß einem Dichter der 
DVergangenheit, den es zu feiner Zeit vielleicht nicht bef- 
fer ging ald ihm, jegt Zwedeffen veranftaltet und Ehren- 
fäulen errichtet werden; indeffen gewährt es doch immer 
einen Troft, zunächft wenigftens die Gattung, das All⸗ 
gemeine, dem man angehört, zu Ehren gebracht zu fer 
hen; und mie in Rom der Bewunderung der griechifhen 
Künftler nach und nach auch die Anerkennung der rö- - 
mifchen folgte, fo fteht zu Hoffen daß bie Erkenntniß 
des Herrlichen und .Schönen, welches einft dem Herzen: 
und Munde bes Volks entftrömte, nach und nad, immer 
allgemeiner und wirffamer auch die Weberzeugung verbrei⸗ 


ten werde; Veh überhaupt das Volk der Unerſchoͤnfliche | 


Fruchtboden alles auffeiinenden Wahren, Guten und 


Schönen ift und daß eine Börderung der höchften In- | mittelpunkt ihrer Sagen bildet, übertragen worden find, 


tereſſen nicht fichexer und beffer erreicgt werden kann als 
durch unabläffige Enltivirung, Pflegung und Befreiung 
dieſes Fruchtbodens. 

Sehen wir num zu, inmieweit auch die von Ana- 
ſtaſius Grün aus ihrer Verborgenheit gezogenen Volks⸗ 
flimmen geeignet find, die Achtung vor der fhöpferifchen 
und geftaltenden Kraft des Volks zu erhöhen, und welcher 
Platz ihnen etwa im taufendflimmigen Chor der Natio- 
nallieber gebührt. Nach Grün’s eigenen Mittheilungen 
iſt die Sprache in der diefe Erainifchen Lieder urſprüng⸗ 
lich gedichtet und gefungen worden, die flowenifche, eine 
Mundart des großen, vielverzmweigten flawifchen Sprach 
ſtamms, die außer in Krain auch in einigen Diftricten 
Aftriens und des SKüftenlandes, in der untern Steier: 
mark, in einem Theile Kärntens und in einzelnen Grenz- 
gebieten Ungarns, alfo’ überhaupt im äußerſten Südwe⸗ 
ften des flamifchen Sprachgebiets gefprochen wird. Die 
hier gebotenen Volkslieder erweifen ſich alfo im Allge 
meinen als Schäße aus derfelben großen Zundgrube, aus 
welcher die Volkspoeſie nicht den Eleinften und unbedeu⸗ 
tendften Theil ihres Reichthums gezogen hat und wel» 
her wir namentlich außer den ruffifchen, polnifchen, czechi⸗ 
fhen aud die alle übrigen an Schönheit und Bedeu: 
tung überragenden ferbifchen Volkslieder verdanken. An 
diefe ferbifchen Volkslieder fchließen ſich nun diefe kraini⸗ 
fhen zunähft anz fie berühren zum Theil diefelben Sa» 
genkfreife, 3. B. die Markofage, und theilen mit ihnen 
namentlich das eigenthümliche romantifche Element, in 
dem fie fich bewegen, nämlich den unverföhnlichen Kampf 
der Chriften mit den Türken, an welchem, wie uns Grün 
mittheilt, Krain nicht bloß unter den Fahnen Deftreiche, 
fondern auch felbftändig theilgenommen hat, und wel- 
chem zufolge es Jahrhunderte lang ein großes Feldlager, 
eine von. Gefhügen und Rüftungen flarrende Burg ge- 
wesen if. Dabei fehlt es aber den krainiſchen Volks⸗ 
liedern auch nicht an einem eigenthümlichen Charakter, 
und diefer hat feinen Grund vorzugsmeife in dem Ein- 
flug der Hier mit den flawifchen aufs engfte zufammen- 
ftoßenden und fih vermifchenden germanifchen Elemente. 
Während daher die ferbifchen Volkslieder, ſobald fie fi 
auf Helden und deren Thaten und Abenteuer beziehen, 
einen mehr epifch fich ausbreitenden Charakter haben, 
nehmen die Frainifchen, unferm deutſchen entfprechend, 
eine mehr lyriſche Form an, fie erfcheinen „raſch und, 
abgerifien, als kurze Momanzen, als friſche Waffenlie- 
der, wie fie Nachts am Vorpoftenfeuer von machenden 
Kriegern gefungen zu werden pflegen”. Auch in der 
Art, die Gedanken zu geftalten und fortzufpinnen, in 
der Aehnlichkeit der Motive und namentlidy in der Auf- 
nahme des den ältern Slawen fremden Reims offenbart 
fi der germanifche Einfluß, ja es feheinen geradezu ein- 
zelne deutſche Sagen, wie z. B. die von Friedrich Bar⸗ 
varoſſa oder Karl dem Großen, dorthin eingewandert zu 
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fin, nur dag fie auf näher liegende, bekanntere Helden, | 


namentlig anf den ungarifchen Känig Matthias, der, 
zu einem fabelhaften Weſen Ausgefponnen, ben Haupt 


Dasjenige Gedicht der Sammlung, welches nad Korm 
und Inhalt am meiften ben deutfhen Charakter trägt, 
ift „kamberg und Pegam“. Nach Grün’s Mittheilung 
erfreut fich Fein anderes Volkslied einer fo großen Ans 
breitung in Krain wie diefes, auch ſoll es eins der äl. 
teften fein und wie das ihm verwandte von Hans Dil. 
linger:; „Es rait ein Türckh aus Türckhenlandt, Rait 
gen Regensburg in die Stadt” u. f. w., in die Cpoche 
der magyarifchen Schreden bes 10. und 14, Jabrbun- 
berts fallen. Sogleich der Anfang des Gedicht: 

Das weiße Wien vor euch dort ftebt, 

Vernehmt nun, wie's in Wien ergeht! 

Es liegt ein Marktplatz mitten drin, 

Drauf fproffet eine Linde grün 

Und kühlt mit ihrem Schatten Wien. 

Ein gelber Zifh im Schattenplan, 

Bon Stühlen ift der Zifh umfahn, 

Biel große Herren figen da 

Der Majeftät des Kaiſers nah. 

Da trabt Herr Pegam ftolz heran u. f. w. 
ift durchaus deutfh, und fo findet fich auch im Fort 
gange Nichts wodurch es eine flawifche Färbung erhielte. 
Umgefehrt prägt fih in „Des Wojemoden Janko Hot. 
zeit” nach Snhalt und Form am reinften der ferbifge 
Charakter aus, obfchon der hier gefeierte Held kein Serbe, 
fondern der ungarifche Zürkenbefieger Johann Hunyad 
und der darin vorfommende „Sekol“ J. Szekely if, 
zwei Helden bie jedoch auch in wirklich ferbifchen Ge 
dichten vielfach gefeiert werden. Alle übrigen Gebicte 
tragen mehr oder minder die Spuren ber Mifchung, und 
zwar fo daß fie von Seiten des Inhalts mehr flamiff, 
von Seiten der Form mehr deutſch erfcheinen, moraus 
der Schluß zu ziehen fein möchte daß fich urfprünglid 
deutfche Sänger der flawifchen Stoffe und Sprade de⸗ 
mächtigt haben. Befonders überwiegend erfceint der 
deutſche Charakter in „Beftrafte Untreue‘: 

„Wer ſchläfrig ift, mag Kan geh'n, 

Bin ſchlaͤfrig nicht, geh' ſchlafen nicht; 

Jung Schreiber kommt noch heut’ zu mit.” 

Da ftellt fie auf der Wächter drei, 

Ob ihr Gemahl im Kommen fei. 


Der erfte draußen ſteht im Feld, 
Der zweite Wach’ im Hofraum Hält, 
Der dritte vor dem Kaͤmmerlein. 


Sie hört den erften Wächter ſchrei'n: 
„Hola, bolla, jung Frauchen mein, 
Iwankowitſch ſchon reitet heim! 


Wir fah'n ihn zwar mit Augen nicht, 
Doch hörten wiehern wir fein Roß, 
Bein blanter Säbel Blige ſchoß.“ 


„Iſt Nichts, ift Nichts, jung Schreiber lieb, 
Der Wächter weiß nit, was er ſpricht.“ 


Sie Hört den zweiten Wächter fchrei’n: 
„Holla, hola, jung Frauchen mein, 
Swanfowitfeh ſchon reitet heim. 








951 


Mir fah'n ihn zwar wit Augen nicht, 

’ Doc, hörten wiehern wir fein Roß, 
Bein blanter Saͤbel Blige ſchoß.“ 
„Iſt Nichts, iſt Nichts, jung Schreiber lieb, 
Der Wächter weiß nicht, was er ſpricht.“ 
Sie hört den dritten Wächter fchrei'n: 
„Hole, hola, jung rauchen mein, 
Zwankowitſch ift fon daheim.“ 


„Hola, holla, jung Frauchen mein, 
Run fließt mir auf das Kämmerlein!” 


Die Frau fließt auf das Kämmerlein 
Jung Schreiber fpringt durchs Yenfterlein 
Und ſtoͤßt dabei die Scheiben ein. 


„Holla, Hola, jung Frauchen mein, 
Wer ſtieß die Feniterfcheiben ein?‘ 


„Iſt Nichts, ift Nichts, geftrenger Herr, 
Die Katze ſprang dem Maͤuslein nad.” 


„Hola, hola, jung Brauchen mein, 

Was mag fo wire das Haar euch fein?” 
„Im Richts, iſt Nichts, geftrenger Herr, 
Die Hand der Magd kaͤmmt mid fo ſchlecht.“ 


„Hola, hola, jung Brauchen mein, 
Was mag zerftört dad Bettlein fein?” 


„ZIſt Nichts, ift Nichts, geftrenger Herr, 
Die Schlüffel fuchte drin die Magd.“ 
„Holla, hola, jung Frauchen mein, 
Was mag eu’r Mieder offen fein?‘ 
„Iſt Nichts, iſt Nichts, geftrenger Herr, 
Dem Soͤhnchen gab ich erft die Bruſt.“ 
Der I zieht feinen Säbel blank, 
Der Herrin Haupt zu Boden fant. 
Ferner in „Ein Berlaffener , „Der Page”, „Roſchlin 
und Serjanto” und andern, in denen außer den Eigen- 
namen faum etwas Slawifches zu finden if. Dagegen 
if in „König Marko” der Stoff und bie innere Geftal- 
tung beffelben rein ferbifh, während die Aufere Form 
deutſch ift und natürlich auch auf die Gedantenbildung 
einen bedeutenden Einfluß geübt hat. Während 5. DB. 
der Anfang hier lautet: 

Ein grauer Fels, ein weißes Schloß, 

Drin wuchs der junge Marko groß, 


Drin wohnt er und Alenka fein, - 


Ein ſchoͤnes Zürkenmägdelein. 


Sie ftanden auf des Morgens’ früh, 
Bum hohen Gange wandeln fie, 

Die breiten Fenſter öffnen fie. 

Alenka alfo zu ihm fpricht: 

„Wie kommt ed wol, daß heut’ fo dicht 
Der Nebel dort dad Feld umflicht?“ 


Antwortet fo Jung Marko drauf: 

„Dad ift fürwahr Bein Nebelrauch, 

Das ift nur türffcher Roſſehauch;“ 

Die reiten wol zu Gaft mir auch. 

Wenn fie am Gchlofle reiten vor, 

Dann Öffine ihnen felbft das Thor” u. f. w. 


würde ein ferbifcher Dichter etwa fo begonnen haben: 


Steht ein weißes Schloß auf grauem Felſen, 
Drinnen wuchs empor der junge Marko, 
Marko und die liebliche Alenka u. f. w. 


ober er bätte in gewohnter Weiſe fogleich bie Frage vom 
augeftellt: 
Was erhebt fi Weißes dort im eldet 
Iſt's ein Nebel, der dem Fluß entfteiget? 
Iſt's 'ne Wolfe, die vom Himmel inet? — 
Nein, es iſt kein Nebel, keine Wolke; 
's iſt der Hauch von raſchen Türkenroſſen u. ſ. w. 

Das bedeutendſte und vollendetſte dieſer ſlawiſch⸗ger⸗ 
maniſchen Gedichte iſt jedenfalls das „Vom König Mat⸗ 
jaſch“ nebſt den ſich daran anſchließenden: „König Mat- 
jaſch gefangen“ und „Vom Ableben des Könige Mat- 
jaſch““, in welchen das Eigenthümliche und Charakterifti- 
ſche in der Poefie der beiden Nationen bdergeftalt zu 
wirklicher Einheit verfchmolzen, ja auch noch das ungari⸗ 
fhe Element mit aufgenommen erfheint, daß nicht leicht 
eine innigere Amalgamation verfchiedener Beftandtheile 
zu finden if. Im Stoff mehr deutfh, in der Form 
mehr ſlawiſch ift das Gedicht „Vom Herrn Rauber”, 
welches neben „Terdoglav“ und „Bon der fohönen Vida⸗⸗ 
zu den am meiften charafteriftifchen und fpeciffch-traini- 
fhen Gedichten der Sammlung gehört. Eine ganz be- 
fondere Erwähnung verdient noch „Sanct Ulrich”, worin 
fonderbarermeife der Papft ald mit dem Teufel Hochzeit 
baltend dargeftelle wird, wahrfcheinlich, nah Grün's Ver- 
muthung, ein Reft von dem auch einft in Krain mäd- 
tigen Einfluß des dort jegt faft ganz unterbrüdten Pro⸗ 
teftantismus. Auch unter den Liedern Iyrifchen Charak⸗ 
ters ift gar manches Schöne und Eigenthümliche; hefon- 
derd zeichnen ſich die kleinen,„Vierzeilen“ durch praͤg⸗ 
nante Sinnigkeit aus, z. B.: 

Hör’ immer di jammern, 
Du ſchlafeſt allein, 

Doch kennt ſich's am Kiſſen, 
Hier lag man zu Zwei'n. 


oder: 
Es kneipt mich, es reißt mich, 
Der Kopf iſt mir wund, 
Da zeigt ſich der Liebſte, 
Da bin ich geſund. 
oder: 


Rah Bergen und Zhälern 
Bum Vogelfang ging ich, 
Die Bögelein lockt' ich, 
Ein Mädchen doch fing ich. 

Auch in diefen ift der Einfluß des Germanifhen nicht 
zu verfennen, und fo befteht dann überhaupt das Charak- 
teriftifche der uns hier gebotenen Volkslieder in einer 
freundlichen Vermählung ameier Elemente innerhalb der 
Poeſie, die fih in der Wirklichkeit noch feindlih und 
drohenb einander gegenüberfiehen. Ob nun bdiefe poeti⸗ 
fhe Amalgamation als das Baticinium ded großen ger 
manifch » flawifch » ungarifchen Mittelreichs anzufehen iſt, 
müffen wir vor der Hand noch abwarten; jedenfalls hat 
Anaftafius Grün Recht, wenn er fagt: daß die großen 
Fragen der Menfchheit nicht mehr ohne Mitwirkung der 
großen Stamenfamilie nachhaltig zu löfen feiern, habe ir. 
neuefter Zeit da8 weithin vernehmbare Raufchen der gro» 
fen Slawenlieder deutlich genug angekündigt, und fo fün- 
nen wir immerhin mit ihm annehmen daß fi fchon 


in den Liedern dieſer Sammlung ein Smeiglein Diefes 
Baums gerührt habe, und mit ihm wünſchen daB zur 
Zeit der Löfung das Germanenthbum nicht zu kurz weg- 
tommen möge. Adolf Zeifing. 





Daniel Webfter. 


3. The works of Daniel Webster. Sechs Bände. 
1851 — 52. 


2. Daniel Webfter der amerilanifhe Staatsmann. Vortrag 
gehalten von F. 4. Märder. Rebſt Brucftüßen aus den 
Gedaͤchtnißreden Barnard's, Everett’5 und einigen Anlagen. 
Berlin, ©. Reimer. 1853. Gr. 8. 7% Nor. 

Die vorliegende Ausgabe der Werke des verewigten Das» 
niel Mebfter, von welcher jegt bereits eine ſechſte Auflage 
-angefündigt ift, wurde wenige Monate vor feinem Tode von 
-feinem fpatern Amtönachfolger Edward Everett beforgt. Sie 
enthält in angemeflener äußerer Ausftattung als Ehrendenk⸗ 
mal des verdienten und einft Höchft einflugreichen Staatsmanns 
‘eine Sammlung feiner Reden und Staatöfchriften, die zwar 
keineswegs vollftändig ift, aber doch alle frühern Ausgaben an 
Reichthum und Vollendung beimeitem übertrifft. Everett fland 
dem Berftorbenen feit ten Zünglingsjahren als herzlicher Ber: 
ehrer und Freund fehr nahe; feiner Discretion war das Ge: 
ſchaͤft nicht allein der Herausgabe, fondern auch der Auswahl 
‘und Bufammenftellung faft ausfchließlich anvertraut; es wird 

laubhaft verfihert daß Webfter nur jehr felten bei der Aus» 

—*8 dieſes Geſchaͤfts zugezogen wurde. Dennoch aber 

ſtand er derſelben keineswegs fern. Die Bände erſchienen gleich⸗ 

ſam unter feinen Augen. Es kann kein Zweifel darüber ob» 
walten daß er fie in vollem Maße als autbentifch, als jein 
geiftiges Eigenthum anerkannt bat. Er bethätigt dies auf die 
fprechendfte Weife Durch die kurzen emphatifhen Widmungen 
welche jeder einzelne Band von feiner Hand trägt: den erften 
Band überreicht er feinen beiden Nichten und feinem Bruder; 
den zweiten feinem Freunde Iſaac 9. Davis; den dritten feis 
ner zweiten Gemahlin Karoline Le Roy Webiter; den vierten 
feinem einzigen überlebenden Sohne Fletcher Webfters den fünf: 
ten feinem nahen Berwandten und Freunde I. W. Paige; 
den fechöten endlich widmete er dem Andenken feiner verftor: 
benen Kinder Julia Webfter Appleton und Major Edward 

Webſter, welcher Lestere im Kriegsdienfte der Vereinigten Staa» 

ten während des Feldzugs in Merico fein Ende fand. 

Gleichwol aber hat Daniel Webfter während feines viel» 
bewegten Lebens für die NRedaction und Herausgabe feiner 
Werke im Ganzen immer nur wenig getban. Er war feiner 
Natur nah faſt außfchließlih ein Mann der That. inige 
wenige fchriftftellerifche Arbeiten aus früherer Zeit (3. B. in 
„North-American review u. f. mw.) abgerechnet, die ſaͤmmt⸗ 
lich nur von geringem Umfange waren und auf die er nie 
eine Bedeutung legte, bat er fich der literariichen Wirkſam⸗ 
keit ftetö ebenfo fern gehalten wie die meiften amerifanifchen 
Staatsmänner, 3. B. Jackſon, Poll, Harrifon, Scott. Er 
Tann daher faft ebenfo wenig als fein legter triumphirender 
Nebenbuhler Pierce als Schriftfteller bezeichnet werden, obgleich 
er durch eine gewifle Alljeitigkeit der Bildung, durch feine Be: 
lefenheit, durch Fülle der Anfchauungen und durch einen für 
geiftige Interefien aller Art aufregbaren Sinn über jene Alle 
"hervorragt. 

So erklärt fih denn auch daß nur wenige Stüde dieſer 
Bammlung und namentlich die Reden nur in einer fehr befchränf: 
ten Anzahl aus feiner Feder gefloffen find. Unter den legtern 
find die meijten und bedeutendften in den Augenbliden ent» 
ftanden, ald der Redner angefihts der Verſammlung fand, 
und fie würden nur in unbeflimmten Erinnerungen fragmen⸗ 
tarifch fortleben, wenn nicht geeignete Berichterftatter für 
Tagesblaͤtter und Beitungen es fich hätten angelegen fein laſſen, 
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auf ihre Erhaltung durch Aufzeichnungen Bedacht zu nehme, 
Allein wiewol Webfter auch diefe Aufzeichnungen mit nichten eis 
ner foftematifchen Prüfung und Rebaction unterworfen hat, fe 
trägt dennod) die vorliegende Ausgabe feiner Werke den Stempel 
einer beftimmten Abgefchlofenheit und wir haben fie in gewiffem 
Sinne alß eine „Audgabe legter Hand’ anzufehen, die in fpä- 
tern Auflagen oder Abdrüden nur dur einige Stüde au 
fpäterer Zeit (von Januar bis März 1851), nicht aber wefent: 

lid vermehrt ifl. An eine dereinftige neue Reproduction, von 
welcher wol hin und wieder gefprochen wurde, ift nicht im 
entfernteften zu Ddenten. Vielmehr wird die noch in Ausfidt 
deftellte Sammlung von Briefen und vermiſchten Schriften 
Webſter's lediglich ald ein an diefe „Works“ fich anfchließentes 
Supplement in zwei weitern Bänden erfcheinen. 

. Bei den vielfahen Beziehungen diefer Bände zu den Et: 
folgen und Nefultaten der Zeitgefchichte Nordamerikas und kei 
dem unverkennbaren Einflufle ten fo manche in denfelben auf: 
behaltene Mittheilungen auf die innere und äußere Geſchicht 
der Vereinigten Staaten und auf die Entwidelung und Kid: J 
tung der politifhen Ideen gehabt haben, koͤnnte felbft eine rein. 
ronologifhe Anordnung in mander Hinſicht wünfchenswerth 
geweſen fein. Auf jeden Fall wäre eine den Ablauf der ein: 
zelnen Epochen und Jahre darftellende Ueberſicht ded Gejammt: 
beſtandes — eben weil derfelbe in fo enger Wechſelwirkung 
mit den politifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Anfichten, Rei: 
nungen und Bewegungen fteht — eine glüdliche und fruke 
bare Zugabe gewefen. Der genannte Herausgeber bat ind 
eine Anordnung nad mehr formellen und faft zufälligen &: 
fihtepunften vorgezogen. Er gibt zuerft in neun Gapitıa 
den Lebensabriß Webſter's, gleihfam ald Einleitung und fort: 
laufenden gefhichtlihen Commentar feiner Werke (1, x 
CcLX); den weitern Inhalt der erften beiden Bände bildet eine 
Sammlung von vermifchten Gelegenheitsreden, welche paffend 
dur die am 20. December 1820 zu Plymouth gehaltene an: 
ziehende, feurige Subelrede zur zweihundertjährigen eier der er: 
ften Anfiedelung in Reuengland eröffnet werden. Im Anfange 
des dritten Bandes finden wir drei Reden aus dem Maonite 
December 1820, welche die dur Abtrennung des Staats 
Maine angeregte Berfaffungsrevifion des Staats Maffahufetts 
zum Geyenftande haben (&. 1 — 32). Weiter enthalten dieler 
und die beiden folgenden Bände die im Congreß gehalte 
nen Reden. Am Schluffe des fünften Bandes (S. MI bis 
Ende) beginnen die Darlegungen und Reden Webfter't im Se: 
fhworenengericht. Der fechöte und legte Band bringt außer den 
diplomatifchen Schriftftüden und amtlihen Arbeiten aus den | 
beiden Epochen des MWebfter’fchen Staatsfecretariats in den 
Jahren 1841— 43 und 1850— 51 vermiſchte Briefe theils om 
einzelne Perfonen, theild an Genoffenfhaften und zum Shluf 
ein dankenswerthes alphabetifches Materienregiiter. 

Es ergibt ſich daß man nicht auf eine vollftändige Samm 
lung der Werke Webſter's bedacht gemwefen iſt. Abgeſehen ver 
dem Umftande daß eine folche nicht einmal möglid war — de 
fo manche Arbeiten au& jener frübern Zeit, in welcher Webſter 
noch durch fchriftlihe Aufzeichnungen fiy vorzubereiten un? 
au bilden bedacht gewefen ift, durch eine Feuersbrunſt im Jahıe 

817 vernichtet, über Reden aus frühern Sahren felbft fras 
mentarifche Skizzen nicht mehr vorhanden find, — Eonnte ed nic 
angemefjen erfcheinen, den äußern Umfang der Sammlung 
dur Aufnahme einzelner unwichtiger, veralteter und der Ten 
geflenheit mit Recht verfallener Mittheilungen anzuſchwelle 
Dies würde .die Koften der Sammlung erhöht, dem Ber 
und der Verbreitung nur Eintrag gethan Haben. Der Het 
ausgeber ließ fich daher bei der Auswahl von dem Gefd 
punfte leiten, daß es darauf anfomme, für Die innere Geſchich 
der Gefeggebung und Verwaltung, für Die Genefis mandf 
Rebenderfcheinungen und vorallem zur Kenntniß und Bi— 
digung des ftaatsmännifchen Waltend von Daniel Mebfter 
anziehendes, reiches und authentifches Material zu gewährd 

Wie fehr wir daher den Gedanfen Märder’s, bauptial 











ti auf Grundlage diefer Werke ein Bild Webſter's in feinem 
Charakter als amerikaniſcher Staatsmann entftehen zu laffen, 
als einen glüdlichen begrüßen durften, fo koͤnnen wir uns 
dur feine Leiſtung defto weniger befriedigt erklären. Diefe 
ift in feiner Weife geeignet, der deutfchen Literatur und dem 
beutfhen Geifte im Auslande und zumal im Baterlande des 
Geſchilderten, falld fie unglüdlicherweife dahin gelangen follte, 
Ehre zu machen. Statt einer allfeitigen gründlichen Auffaffung 
begegnen wir einem faft flatterhaften, einfeitigen, oberflächlidy 
hohlen Kosmopolitismus. &tatt einer felbftändigen, Pritifchen, 
freien und belebenden Charakteriſtik wird uns eine fdhillernde 
moſaikartige Gompofition geboten, die bald durch unpaflende, 
bald dur abgenugte Gemeinpläge verbrämt und verfhmächt 
wird. Sollte Märder die Werke des von ihm in feiner Weife 
gepriefenen amerikaniſchen Staatömanns wirklich gelefen haben, 
dann wüßten wir faum zu erklären, wie er daraus fo wenig 
von dem ernften und praltifhen Sinn, welder ſich durch alle 
Beftandtheile hindurch zieht, hätte gewinnen und wie er ber 
Klarheit und Schärfe des Beiftes, welche aus ihnen entgegen 
ftrablt, fo unzugänglich bleiben Ponnte.e Der ganze Inhalt 
des Vortrags zerfällt in folgende Theile: eine kurze nad 
fentimentalem Effect fuchende Einleitung: ein paar flüchtige 
Bemerkungen über die Vereinigten Staaten und ihre hiſtoriſch⸗ 
politifhe Bedeutung; feitenlange Auszüge aus dem Everett'fhen 
Lebensabriß über Herkunft, Zugend, Bildung, über daß erfte 
Auftreten Webfter’8 u. f. w.; einige Notizen über Webſter's 
Birken zur Aufrechterhaltung der Union im Gegenfag der fo: 
genannten Rullincationsbeftrebungen und über feine Stellung 
ur Sklavenfrage nebft Mittheilungen aus den betreffenden 
eden; am Ende eine überladene Parallele mit Demoftheneb 
und Cicero, wie fie in ähnlicher, aber kaum jemals in unpaffendes 
ver Weiſe in Eulogien der verfchiedenften Staatdredner verſchie⸗ 
dener Länder hundert mal verfucht und vorgebracht, befonders aber 
als Gegenſtand zu Stilübungen in unfern Schulen verbraudt ift, 
die dem Verfaffer Gelegenheit gibt die Kraft feiner phantaftifchen 
Anſchauung in diefer propbetifch > elegifchen Frage ale Schuß» 
punkt culminiren zu laffen: „Rom blieb Siegerin über Kars 
thago. Wer wird in dem faft unvermeidlihen Kampfe Eng» 
lands und Amerikas den Sieg davontragen, und welcher 
Marius wird dann auf den Truͤmmern von London oder von 
Bafbington das Schickſal feines eigenen Landes beweinen?’‘ 
Solche Phantafiegefihte mögen in dem Gebiete der Dichtung 
anfprechen und wirken; dem Ernſte einer wiſſenſchaftlichen 
Borlefung find fie fremd. Wir vermögen nicht zu billigen, 
daß der Verfafler, deſſen Zalent und Kenntniffe wir nicht be⸗ 
fireiten, ihnen mit einfeitiger Vorliebe nachhaͤngt, daß er fi 
augenfcheinlich davon günftigen Eindrud verfpricht, eben weil 
fe des Elements der Wirklichkeit und jeder Wahrſcheinlichkeit 
gänzlich entbehren. 

Bergeblih erwarten wir einen zufammenfaflenden Ueber: 
bi der politifhen Wirkſamkeit, eine thatſächliche Darlegung 
der Grundzüge ihres Entwidelungsgangs, ihres Verlaufs, ihrer 
Reſultate. Während der Verfaffer eine Anzahl von Seiten aus 
den Everett'ſchen Mittheilungen über die erfte Jugend und deren 
Schauplag überfegt, die jedes eigenthümlichen Interefles entbeh⸗ 
ren —ı denn faft alle ameribanifhen Stuatgmänner haben ganz 
ähnliche Unfänge gehabt —, bleibt er uns über die verfchiedes 
nen Stadien der Xhätigkeit Webſter's, über den Charakter 
und die Urbeiten feiner’ zweimaligen Amtsführung als aus» 
wärtiger Minifter (Staatsfecretär) jede Auskunft fehuldig. 
Fühlte Märder ein unmwiderftehliches Berlangen nach Parallelen, 
fo hätte er ftatt der wiederholten Bergleihungen mit Demofthenes, 
Eicero, Friedrich dem Großen, flatt der gänzlich verfehlten 
Sufammenftellung der amerifanifchen Föderaliften mit den fran⸗ 


zoͤſiſchen Birondiften u. U. einen möglichft lebensvollen, anger 


meſſenen Stoff aus dem Verlaufe jener zweimaligen Amtsführung, 

der er gar nicht gedenft, entnehmen mögen. "Wenn er einen 

efegifchmelandolifchen Abſchluß für zweckmaͤßig bielt, fo hätten 
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fegilderten, feine politiſchen Berierungen in ber Frage über 
bie Fiſchereigerechtigkeit in den canadifhen Gewaͤſſern, die einem 
unbeilvollen Ende entgegenzuführen drobten, fo hätten die unrecht: 
mäßig erhobenen Anſprüche auf die Lobosinfeln, die unglüdliche 
Situation der misglückten Bewerbung um.die Präfidentenwürde 
— bei ihm, dem nachgerühmt wurde daß er fich früher nie um ein 
Amt beworben! — fo hätte der Gegenſatz diefer Erankhaften und 
bedauerlihen Erfcheinungen dem kichtglang des in frühern Jahe 
ren fo überlegenen und großartigen Charakters gegenüber ei» 
nen angemeflenen Stoff geboten. Allein Märder gibt eine bloße 
Lobrede; von irgend einer Kritik, von irgend einem Unterfcheis 
den der Liht- und Schattenfeiten des Mannes begegnet uns 
feine Andeutung. ine folde Behandlung diefes fo reichen 
und dankbaren Gegenftandes Bann — wir fprechen Died nicht 
ohne Bedauern aus — weder für den Kundigen irgendwie 
befriedigend, noch für Den der ſich belehren will eriprießlich, 
noch für den Dilettanten irgendwie anregend fein; und wenn 
der Berfafler fogar die Miene annimmt Rationalölonomen und 
Staatswirthen eine von ihm hingeworfene Notiz zur Verglei⸗ 
hung der Bereinigten Staaten einerfeit und des Deutfchen 
Zollvereind andererfeit als beachtenswerthe Erſcheinung ku 
empfehlen, fo haben wir kaum nocd darauf aufmerkfam zu 
machen daß Lies ein längft taufendfah gründlich unterfuchter 
a edler, aber kaum jemals zu erfchöpfender Gegen» 
and ift. 

Werfen wir jchließlicy noch einen Blick auf den Geſammt⸗ 
inhalt der vorliegenden Werke Webſter's und auf feinen Lebens» 
lauf, fo drangen fih uns fo mannichfache Betrachtungen auf 
daß ed dem Zwecke diefer Blätter nicht angemeflen fein koͤnnte, 
eine erfhöpfende Darlegung anzuftreben. Nur ein paar Bes 
merkungen glauben wir und geftatten zu dürfen. Zuerſt drängt 
fih in Beziehung auf die Ratur der Webfter'fchen Reden und 
feine Beredtfamleit die außerordentliche Freiheit, Keichtigkeit 
and Ungebundenheit auf, mit melcher ex den behandelten Ge⸗ 
genftand erfaßt, gleihfam umſchlingt. Nichts liegt ihm ent» 
fernter als Eunftreiche, planmäßige Anlage; Alles gibt fih ihm 
wie vom Augenblid geboren. Darüber kann fein Zweifel fein 
daß Webfter vorzugsmeife die englifhen Redner und namente 
ih Burke gern und viel gelefen, daß von dorther Bilder, 
Anjhauungen und ſelbſt Manieren unwillürlih fein Weſen 
befruchtet haben. Grinnern wir uns wie die von Disraeli 
im vorigen Jahre gehaltene Gedächtnißrede auf den Herzog, 
von Wellington den Federn der Zeitungsfchreiber einen begierig 
ergriffenen Stoff zu farkaftifchen Invectiven gab, weil man 
darin Reminiscenzen aus franzöfifchen Redeſtuͤcken entdedit und 
nacdhgewiefen zu haben glaubte, fo wird es auffallen müffen, 
daß Niemand daran dachte, in welchem Maße mit nicht gerin» 
germ Gewicht ähnliche Vorwürfe gegen Webſter von der eng⸗ 
lifhen Kritik erhoben worden find (man vergleiche 3. B. das Des 
cemberheft 1840 des ‚„Quartedy review”, &. 47 3. Aber wer 
möchte ihm dergleichen als Plagiarism, als Armuthszeugniß 
anrechnen wollen! Es zeigt ſich darin Höchftens eine über Plein- 
liche Formalitäten erhabene Unbewachtheit, oder wenn man will, 
eine „großartige Nonchalance“. Webfter befaß unftreitig Fein 
Streben nad eigentlicher Originalität. Rur felten ſcheint er 
als eigentliher Gelegenheitsredner aufgetreten zu fein. Es 
bedurfte der Gelegenheit, der thatfächlichen Aufreizung, um 
die Schleußen feiner rednerifchen Kraft zu fprengen, und es ift 
fein Wunder, wenn in der reichen Fülle eigener Gedanken 
auch die Spuren Deffen was er fih aus feiner dichterifchen 
und redneriſchen Lecture angeeignet, bisweilen ziemlich unver⸗ 
miſcht fi Penntlih machten. Im Ganzen aber fehen wir ihn 
durchaus dem praftiihen Geſichtspunkte huldigen. Diefen allein 
behält er im Auge. Geine Rhetorik bleibt allem Haſchen nad 
aͤußerm Bierathb fern, aber fie fällt allen Borzügen und 
Schwächen anheim welche ein ſolches Ergreifen und Ergriffen- 
fein mitſichbringen. 

Ebenfo wenig wie die Beredtſamkeit hat nun auch der po⸗ 
titifhe Charakter Webſter's eine beftimmte Faͤrbung, eine nach 
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hera Krunzetchen abgrfchvſſene Achtung. Biber den Wiban- 
Dins des Partkefvweſens iſt er hech erhaben. Dun knnte 
A im Ullgemeinen als Whg bezelchnen; aber wie viel fehlt 
Yeron daß er mit der Loſungen einer Parteifahne ſich feffefn 
Ge. Seine politifche Stellung und fein Streben halten ibn 
in Ainex freiern, über alle Parteikaͤmpfe hinausbli@enden Sphäre. 
Stine Berdienfte, feine Talente, feine Urbeiten und Beftrebün- 
pen haben ihm begeifterte Anhänger imd Lobredner unter Whigs 
und Demokraten verſchafft; aber nie bat er eine politiſche Yar- 
tei auch nur im Kleinen, nie eine politifhe Schule gehabt. 
emals unſers Wiffens find nach ihm „Webſterianer“ benannt. 
ein Sielpunft war Erhaltung der Einheit und des Einfluffes 
der oberſten zuſammenhaltenden Gewalt der Vereinigten Staa⸗ 
ten. Er kaͤmpfte gegen Anarchie, gegen alle Verſuche das 
Band der Mion zu lockern. Wo er Swiefpalt und Buͤrger⸗ 
krieg auch nur von fern Her droben ſah, da ftählte ſich die 
Spannkraft feines Geiſtes, da fehte er mit flammendem Eifer, 
dert unermüdlicher Ausdauer die gange Macht und Fülle feiner 
Seredtſamkeit ein. Da iſt ihm Bein Gebiet fremd geblieben ; 
Biplomarifche Angelegenheiten, Handelöverhältniffe, Münz und 
Weldwefen, Krieg und Wrieden, die Poderungen des Rechts, 
der Bitte, des Staatsbürgerthums: Alles umfaßte und be« 
herrſchte fein Adlerblick. Davon zeugen die vorliegenden ſechs 
Bünde, die ein unvergeßliches Zeugniß feiner Thaten und ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit enthalten. Die legten trüben Monate, deren 
Eindrud ein wehmutihsvoller und tragifcher iſt, fallen jenfeit 
es Zeitraums ihres Erſcheinens; foniel dem Referenten be 
nt, find die @rörterungen und Eorrefpondenzen auch in den 
rieuern Auflagen ausgeſchloſſen geblieben. Und dies Pönnen 
wir Aur billigen. Sie ftehen mit dem Inhalte diefer Bände 
nicht in einem innern Zufammenbange, fondern in bedauerlichem 
Gegenſatz. Die Verſicherung daß Pörperliche Leiden den fiegrei⸗ 
chen Beift des großen Staatsmanns angefochten und herabges 
ſtimmt Hatte trägt den Stempel einer verföhnenden Wahrſchein⸗ 
chkeit. Es war uns eine außerordentliche Wreude in den 
Berichten über die lezten Zage und Stunden Webſter's den un: 
derfennbaren Triumph feines Geiſtes, eine neue verflärte Er» 
dern über jene Beit feiner derengten und verfümmerten Ans 
Gt, gleihfam ein neues Erwachen feiner alten Größe offen» 
dar werden zu feben. 4. 





Srelenfreundliche Briefe. © 
von Tirneg. Darmftadt, 
1 Thlr. 15 Nor 


De rebtıs omnibus et quibusdam aliis! Pfychologie, Ra: 
turfunde, Kunft und Religion, Paradies md Melt, Staat 
und Kirche, Materialismus und Chriſtenthum, wiſſenſchaftliche 
Methode und Denkfehler, Dies und vieles Andere find die Ge⸗ 
henflände welche die vorliegenden Briefe behandeln, ſeelenfreund⸗ 
ich gebeißen, weil fie den „ſeelenfeindlichen“ Materialismus 
bekämpfen und felbftändige ideale Kebensprindpe nicht blos im 
Menſchen, auch in den Kroftallen und WBeltförpern vorausfegen 
und aus ifmen bie keibliche Beftaltung wie die Bilder der Bor: 
flelungen und die Gedanken herleiten. Das Bud ift ein wohl. 
gemeintes: es möchte Prieden im politifcgen und refigiöfen Le 

en, Freihett und Drbnung, Glauben und Wernunft, Adel des 
Geiſtes in der Arifſtokratie und reine Ramilienfitte im Bürger: 
thum begründet feben. Das Buch ift, wenn wir anders an- 
nehmen dürfen daß nicht wirklich gewechſelte Weiefe von Web: 
ren zugrundeliegen, fondern daß der Gchriftfteller dieſe Borm 
us Mittheilung feiner Ideen gewählt hat, mit Geſchick ab⸗ 
hefagt, indem die Briefe einer Gräfin Anima, die Antworten 

ves philoſophiſch gebildeten Bruders, die Gefpräcde mit ihrem 
Münne, aphoriſtiſche Aufzeichnungen dieſer verichievenen Pers 
fonen uns eine Reihe von Lebensanflchten vorführen und von 
Beit zu Brit der „Wetter Berdinand ”, ein vistfeitig geblideter 
Urt, zur Entſcheidung ober zur Miethellung 'nmilenfchafttic 


eit von Guftav 
ongbaus. 1853. 8. 


deBaftcher Maffäne veramaßt wird, die bein his Un 
Diem Gescher MſMluß des Herſtreuten — — an. 
Das Buch iſt ein durchaus ſubjectivet; ſoviel Ebſondettice 
ja Schrullenhaftes es im Cingetnen enthält, es ſteht dad DNB 
in innerer Berbind mit der Perfoͤnlichkeit des Berfelierh, 
von dem wir glauben daß er Riemand anders als jener de 
ter Perdinand‘ fei, der wiederum den böbern Kreifeh Wer 
Geſellſchaft angehört oder doch in ihnen verkehrt; aber es fait 
der Beweis der Wahrheit der mitgetheilten Gedanken, «8 frht 
die Objectivität, das Allgemeingültige welches die wiſſenſchaſt 
liche Darftelung zu erzielen bat, und fo werden verwandte 
Gemuͤther fi gar oft wohlthätig angefprocdyen oder zu neun 
Betrachtungen erregt feben, gegnerifche aber werden nicht über 
wunden werden, fondern fie werden der Zräume einer kranken 
Dame fpotten, auf welche der Berfafler feine Theorien von 
Staat und Kirche baut; ja wenn die Gräfin Anima den Gtast 
des Paradieſes conftruirt, wie er geweſen fein würte, wenn bie 
Menfchen nicht fündigten und nicht ftürben, fo liegt dad ber 
Einwurf fehr nahe daß dann eben im Gottesreid auf Erden 
die ganze Äußere Ordnung und dad Regierungsweſen yar nicht 
nöthig mäten, fowie denn auch weder in den griechifchen Mythen 
vom Goldenen Beitalter noch in der Mofaifchen Erzählung vom 
Reben in Eden etwas von Polizei oder Gericht, von Berfflng 
oder Verwaltung vorfommt; oder man Bann ebenfo leicht ein- 
wenden: da aber nun der Zod und die Sünde in der Welt 
find, fo dürfen unfere Verhältnifie nicht nach dem Mufter rintd 
Zuflandes eingerichtet werden, der ohne jene gedadht wird. 
ich noch @inzelnes erwähnen, fo darf wol die Anficht über En 
ftehung und Weſen der Künfte als flach und ſchwach, die Ehe 
rafteriftit Jean Paul's aber als das gelungene Werk einfl 
voller Vorliebe bezeichnet werden; feltfam find die gefdi 
philoſophiſchen Meinungen, trefflich ift das Dringen Ä 
organifche Gliederung bed Staats und auf die Bertretiing Ir 
einzelnen Berufsßreife in der &tändeverfammlung; dat 
ift wol Anfang und Ende, die Briefe der Gräfin und bie 
bandlungen des Arztes über das Weſen der Seele und übt 
das Zufammenmwirken von Pfychologie und Foyfilogie uch 
richfigen Erkenntniß des Lebens. Indeß wenn die Kritit wit 
wieder fo fubjectiv bleiben folkte wie da8 Buch, To müßte men 
nicht bloß ein, fondern mehre Bücher über daffelbe ſchreben; 
es genüge alfo den Standpunkt defielben bezeichnet u — 
Geine Tendenz ift nebenbei die patriarchafifche Staatto 
den modernen Berbältniffen und der Bolksfreibeit anzap 
und annehmlich zu machen; es ift auch den Kürften als „ben 
Vätern auf dem Throne” gewidmet, und wie der Berjil 
felbft „den frommen Saͤnger Oskar“ preift, fo dürfte ed MB 
eine Art von wiffenfhaftlihem Gegenſtüͤcke zur Redmigfen 
Poeſie bezeichnet werden; und mer fi an diefer erbaut obk 
ar mit ihr Innere Miffion treibt, wird auch am Bude de 
Sreiherrn von Zirneg fein Wohlgefallen haben und Bieleria 
aus ihm Iernen und durch daffelbe anregen Pönnen. 


U — — 
Die florentiner Bettrennen und der König vor 
Tunis. 


Dante gedenkt der florentiniſchen Rennen des Johann 
feftes in jenen Werfen des ‚Paradies‘, wo fein Ahnberr Eat: 





eiaguida Nachricht gibt von Herkunft und Heimat und auf der 


Drt zu reden kommt „da quel, che corre il vostro enmml 


jeco” („Paradied”, XVI, 42). Die Form der Schonmähk 
Dat fich im Lauf der Seiten, namentlich) aber im fegten Sabtı 
hundert, das foviel wie möglich alles Mittelalterliche abfheflt, 


febe verändert, und fie haben mehr und mehr den nationali 
Charakter eingebüßt, weichen fie in den Zagen der Republik 
hatten und von welchem wir in der Chronik Goro Dati's uw 
dem Unfang des 15. Jahrbunderts eine anſchauliche Darfielem 


finden, die in Reumont's ‚‚Reifefhilderungen aus — 


Vegenden“ (Stuttgart 1835) benagt Worden if. 






































diefer Sitte ift und in einem Schreiben der Signoria von 
renz an den Beherrfcher von Zunis geblieben, das von dem 
aten Kanzler der Republit, Carlo Marfuppini von Arezzo, 
rt, welcher feinemnod berübmtern Landgmann und Amts: 
ger Lionardo Bruni gegenüber in Sta.⸗Croce's Hallen 
Nach der Driginalbandfchrift wurde dies Sendichreiben 
in einem fliegenden Blatt von Pietro Bigazzi heraus: 
.. @6 beißt wie folgt: , 
„Begi Tunisi. Alle unfere Kaufleute, erlauchter und 
sicher Fürſt und bochherziger König, welche aus Euern weir 
Beiden Bommen, werben nicht müde von den göftlichen 
an Euarer Königlidgen Hoheit zu berichten, yon der Ge 


a fok. ch enable Aytp weifp Dur den Mai den | suifiket mit weißen Sr Dr-Gunem Meier wata 
rg ihren vielen geſchi ————— n Ehr ge: Se beberuicht, von Euerer Großmuth und heſondern 
bWhen werden. Nicht auf bie Zohannedfefte beſchraͤnkte fich in | und Guern verſchiedenen geiftigen Gaben und körperlichen 
eng die Bitte de6 Wettrennens der Berberroffe ohne Weiter, | genfchoften, bie weder duch den Mund noch Durch die Feber 
wie überhaupt, in Italien gewöhnlich ift, wenn man einige Städte | ſich ausdrücken laſſen. Und wenn fie in diefer Beziehung Euer 
oyanmmt, Siena 5. B., wo die Rennen bes Mayis Himmel: | Lob geſprochen, erzählen fie von den zabllofen Bohlthaten und 
ags einen andern Charakter haben. Verſchiedene andere | Bergünftigungen die ihnen durch Guere Hoheit zutheügewoxden 
fi” hatten den Zwed, das Andenken an rühmlie Ereig- | find, und von dem menfchenfreundlichen Empfang mit dem 8 
yiße der heimatlichen Geſchichte lebendig zu erhalten. Am Il. überall in Euern Reichen aufgenommen worden. Dafüx fin 
Suni wurde der Zag von &.»Barnaba gefeiert, an welhem | die Signoria wie das gefammte Volt Euerer Böniglichen Hobei 
1289 die Guelfen auf dem Felde von Campaldino oder Gerto- | fehr verpflichtet, und lehteres möchte gern irgend, etwas Eugen 
monde, am Fuße bed Hügeld von Poppi im Gafentino, fiegten, | Wünfchen Entfprechendes thun, indem «8 ſich zu, Euerm koͤnig⸗ 
die Gchlacht welche die Herrſchaft der guelfifhen Partei in | lichen Willen und Befehl bereit erklärt. Und da wir wiſſen 
Florenz begründete und in welcher der junge Dante mitfocht. daß es in der PFöniglichen Natur liegt willig eine Wohlthat zu 
Dad Rennen am &t. » Peterötage feierte die Schlacht bei Ang» | erzeigen, und wir gern das vornshmfte Faſt unferer dt 
hiani, in welcher der Feldhauptmann bed legten Visconti, Ric | wie verſchiedene andere duch Wettlaͤufe von Berberroſſen 
cold Piccinino, 1440 gefchlagen und damit den vieljährigen Ber» | (cavalli Barbereschi) zieren möchten, fo bitten wir Euere Dia 
fugen der mailändifhen Herzoge, in Toscana feften Buß zu | jeftät dem Ueberbringer des Gegenwärtigen zu geftatten, ung 
faflen, ein Ende gemacht ward, ein Kampf welcher auch nach | den gewohnten Preis zwei Berber aus Guerm Reiche auszu⸗ 
dadurch berühmt geworden iſt daß Leonardo da Vinci ihn zum | führen, auf daß die Signoria und das Wolf bei ihren berühgy 
Gegenftand einer gefeierten Eompofition gewählt und Machias | ten Feſten innewerden, wie Eyere Länder nicht nur mit zahle 
li zum Zweck der Darftellung der Nichtigkeit dev Sondottierens | lofen Dingen begabt, fondern auch an Pferden reich find, weiche 
Kriegökunft befchrieben hat. Am Lage von Sta.? Anna ließen | in der Schnelligkeit des Laufs ftets ben Prois davontragen. 
Vennen und Fahnenſchmuck an der Kirche Dr San: Michele der | Sie werden mit jenen Ehren empfangen werden, welche Roffen 
Bertreibung des Herzogs von Athen am 26. Juli 1343 geden» | gebühren die van einem fo mächtigen Fürſten kommen; wenn 
In; eine jener Krifen der florentinifhen Freiheit, die weniger | wir fie fehen, werden wir einen Theil des Schmucks Euerer wei 
auffolend erjcheinen, wenn man fieim Zufammenhang mit dem | ten Reiche fehen, und unfere &tadt wird Euch für diefe wie 
Burpältniß der Republik zu den neapolitanifchen Anjou betrachtet, | für andere Gunſtbezeugungen ſtets verpflichtet bleiben. Moö 
Batt fie als ein vereinzeltes Factum zu nehmen. Un einen | der einzige und ewige Bott, welcher Himmel und Sterne und 
weuiger erfreulihen Sieg erinnert das Nennen am Tage von | Elemente und alle Natur beberricht, Guere Majeftät zabllofe 
8.:Bittorio (29. Juli), an jenen der von Galeotto Malatefta | Zahre hindurch in vollfommener Gluͤchſeligkeit bewahren, wahr 
Iefehligten Florentiner über die Pifaner bei Cascina, in welchem vend wir und alle unfere Handelsleute und Euch aufs maͤrmſte anr 
» die Begkern 10000 Todte und 2000 Gefangene verloren und for | empfehlen. Datum Florentiae die I. Septembris MCCCCLL” 
Bern ten legten Reſt ihrer alten Macht ſchwinden ſahen. Ip Dberfier Magiftrat der Republik (Gonfaleniere di giu- 
 Beiten der Völkerwanderung aber führt uns die Beier bes | stizia) war in jener Zeit Bernardo Carneſecchi, das eigentliche 
&.Dktober zurück, des Tags von Sta.⸗Reparata, welche dem alten | Haupt des Staats aber, wie belannt, wenngleich ohne Ziel 
fiosestiner Dom den Namen gab. Sie war der Ausdrud des | noch befondere Würde, Eofimo be’ Medici, der Alte, 4. 
—* fuͤr die Befreiung von ven norbifäen Horven, gewöbntig 
en genannt, des Radagaiſus, melden Flavius Stilicho s 
PB bei Florenz ſchlug, ein Ereigniß welches man von der Rengriechifche Literatur. 
eined fingerfertigten modernen Malers an der Stirnſeite Zu den bisher und ſchon feit längerer Zeit erfchienenen Var⸗ 
Dr Kiche S.⸗Ambroſio dargeftellt fieht. Die Siegeöpreife | arbeiten zu einer Grammatik der neugriedhifchen Sprache, denen 
Jallii) waren mehr oder minder große Stüde von Sammt, | eines Chriflopulos, Vardalachos, Kleobulos und Korais, ferner 
rothem Tuche, zum Theil mit Pelzbefag, welche auf | der Profefioren Bambas und Bentbylos in Athen, fowie Leon 
m Wagen auf eine Stange geſteckt umbergefahren wurden. | tios, Kokkonis und Chryfovergis ift neuerdings eine „Ipap- 
Ben, dem von Stieren gezogenen Wagen mit dem großen Keft- | maria Tüs Amdoupdıns yAsoons” (Aigen 1852) gekommen, 
ri beim Zohannesfefte, welchem fi ähnliche von den vore | melde deren Verfaſſer, Manuſſis, ein Volksſchullehrer, zum 
mihmfen Sommunen des Gebiets anſchloſſen, gibt es mehre Bes | Gebraude der griechiſchen Bürgerſchulen (dnmorıza oyodei) 
freibungen und Abbildungen. beſtimmt hat. Sie verdient namentlich) um diejes Zwecks willen 
Uuch heute noch nennt man in Stalien diefe Rennen Corse | die gehärige Beachtung, aud wenn die Grammatik felbft nicht 
& Barberi, obgleich Pferde jeder Race und nicht gerade die beften | frei von Mängeln ifl, namentlich in Unfchung der Orthogra⸗ 
dazu verwendet werden,indem die armen Thiere, zwifchen zwei eng» | phie und der Syntax, und eb iſt wol Zeit Daß man der new 
geſchloſſenen Reihen mit Gefchrei fie empfangender, mit Geſchrei fie | griechifchen Sprache und Grammatik überall da die erfoderliche 
Berfolgender Zufchauer in den meift engen Straßen gebegt, Dusch | Aufmerkfamkeit und Rückſicht fchenkt, wo e& darauf anlommt 
ſarfe auf ihren Rüden angebrachte Geißeln getrieben, nurzu oft | durch das Studium berfelben die Erlexnung der altgriechifchen 
Dabei zu Schaden kommen. Daß man einft arabifhe Pferde | Sprache zu erleichtern und aus jener manche Aufſchlüſſe für 
Aszu braudyte, zeigt der Name wie die Tradition. Gin Den?» | diefe zu gewinnen. Im Allgemeinen muß freilich die neugrie 









hifhe Sprache noch mehr als Schon geſchehen ift fi reinigen, 
veredeln und vervolllommnen und noch felbftändiger fich geftgl- 
ten, ehe von einer wahren Grammatik ihrer Sprache nad) einem 
beftimmten Syfteme die Rede fein Bann, wenn nicht gerade dann 
eine ſolche Grammatif in dem- nämliden Grade überflüffig 
werden würde, in weldgem die neygriechifche Sprache felbft der 
altgriechifchen ſich nähert und zu ihr zurückkehrt. 


Bon dem fchon mehrfach von uns ermähnten Konfkantin 
Babarrigopulos in Athen ift eine „, Icopla toü "EAAnyıxoy Eivoyg” 
(Athen 1853) erfchienen, die, nachdem der Verfaſſer bereits Die 
alte und mittlere Geſchichte in zwei Theilen für die Gymnaſien 
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GriechentendE herausgegeben, für den Unkerricht der Zugend 
deſtimmt ift und die Befchichte des griechifchen Volks von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart behandelt. Es werden 
darin die drei Hauptabſchnitte der griechiſchen Gefchichte als 
ein Ganzes behandelt, und namentlidy wird nach dem Borgange 
Des Griechen Dimitriod Mlerandridis die altgriehiiche Ger 
ſchichte mit der byzantiniſchen zufammengeftellt, was für die 
Sriechen der Gegenwart mwenigftend den Bortheil gewährt daß 
fie aus der Geſchichte der Byzantiner die Zehler und Sünden 
der Regierung und der einzelnen Claſſen des Volks erkennen 
und vermeiden lernen Bönnen. Dazu gehört freilih auch daß 
die Darftellung der neueften Gefchichte Griechenlands, nament:» 
lich des Freiheitskampfs, die der genannte Grieche in feiner 
„‚ Isopla roü "Eiinvexou Eivouc” ſich befonders hat angelegen fein 
laſſen, unparteiifch und daß fie möglihft frei von dem Einfluffe 
Der Parteileidenfchaften fei, die während des Kampfes und bis 
auf unfere Zage die Angelegenheiten Griechenlands verwirrt 
haben. Der Egoismus der Parteien, wie er in dem wieder⸗ 
geborenen Sriehenland fein verderbliches Spiel getrieben bat, 
hätte nach menſchlichen Anfichten den Untergang des Landes 
nit verhindern koͤnnen; aber eine beflere Zukunft wird Gries 
&enland felbft nur der uneigennügigen Waterlandsliebe feiner 
Bürger verdanken Pönnen. 


In dem vorjährigen Novemberheft der während längerer 
Beit nicht erfchienenen „Epnmepts dpyaroloyuc”‘, welche der in 
philologifhen Kreifen bekannte griehifhe Archaͤolog R. S. 
Pittakis herausgibt *), hat Lepterer eine hoͤchſt fhägenswerthe 
und interefjante, namentlich auch befonders reichhaltige Zuſam⸗ 
menftellung altgriehifcher Redensarten und dergleichen mit ähn- 
lichen Redensarten der neuen Sprache gegeben, woraus er nach⸗ 
weifen will daß die heutigen Bewohner Griechenlands die Nach⸗ 
Tommen der alten riechen feien. Würde nun zwar auch ein 
folder Beweis in derjenigen Richtung und in der Art und 
Weife, wie Ballmerayer u. U. mit ibm die Echtheit der 
Abſtammung der heutigen Bewohner des alten Griechenland 
beftreiten und vielmehr das Gegentheil entfchieden behaupten, 
keine Anerkennung finden können, fo gebt doch für einen jeden 
Unbefangenen aus jener Bufammenftelung wenigftens foviel 
mit Gewißheit hervor daß die Sprache der heutigen Bewohner 
Griechenlands die altgriehifche und Beine neue Sprache ifl. 
Der Berfafler gedentt dergleichen Bufammenftellungen fortzufegen, 
und er fodert zu Beiträgen dazu alle Griechen de& freien und 
nichtfreien Griechenland in Betreff alles Desjenigen auf, mas 
in ſprachlicher und fonftiger derartiger Beziehung einen beſtimm⸗ 
ten Zuſammenhang in dem Leben der heutigen Bewohner Grie⸗ 
chenlands mit dem alten Griechenland nachweiſt. Die Sache 
it in Einer Richtung offenbar von nicht geringer Bedeutung. 
Solche Zufammenftelungen dienen jedenfalls dazu, Manchem 
der jene enge und genaue Verwandtſchaft der beiden Sprachen 
nicht Pennt, und eine ſolche Verwandtſchaft vielleicht kaum fich 
träumen läßt, den Staar zu ftehen. Die innere Webereinftimmung 
der alten und neuen Anfchauungs; und Austrudsweifen ift in 
der That oft wunderbar, und unfere zaͤhen und ſchwerfaͤlligen 
Helleniften Fönnen daraus fiher gar Vieles lernen, wenn fie 
nur fonft wollen. 


In einer ähnlichen Weife, wie in der vorerwähnten Zuſam⸗ 
menftellung und unter Fefthaltung der gleichen Anficht, welche 
Diefer Bufammenftellung zugrundeliegt, fpricht ſich der befannte 
Dichter des neuen Griechenland, Panagiotis Sutſos, in der 





*) Ueber benfelben theilte neulih 2. Roß in feinen „Grinnerun: 
gm aus Griechenland” in Preuß‘ „ Deutfhes Drufeum“ (1858, Nr. 
28, ©. 838) aus einer frühern Beit Ciniges mit, dad zwar tveniger 
für ihn ſelbſt, wol aber in Anfehung des Präfidenten Kapodiſtrias 
von großem Intereffe if, beffen Haß gegen das griechiſche Altertum 
die Mittheilung durch einen neuen Beleg aus Kapodiſtriase eigenem 
Munde brfiätigt. 


Borrede zum erſten Thelle feiner Bedichtfemmiung ‚Iiavayıd- 
rou Zoutoov ra äravra” (then 1851) über die Sprache 
der heutigen Griehen im Allgemeinen, insbefondere auch 
über die Metrif der Reugriechen und über die Verdarten auß, 
in denen die Reugriehen bisher gedichtet haben und dichten. 
Wie er im Allgemeinen die Behauptung an die Spige feiner 
Bemerkungen ftellt, daß die griechiſche Sprache der gegenwärtigen 
Bewohner des alten Griechenland Beine neue, fondern daß fie 
die alte Sprache ift, fo weift er auch in Anfehung tes funfzehn⸗ 
filbigen, des fegenannten politifyen Verſes, welcher in Der 
Volkspoefie der Reugriechen vorzugsweife zur Anwendung kommt 
und der ſchon bei Aeſchylos fiy findet, fowie in Betreff ans 
derer Bersarten der neugriechifchen Dichtkunft, welche theils bei 
Anakreon u. f. w., theils in den Kirchenvätern und in den kirch⸗ 
lihen Gefängen der griechiſchen Kirche angewendet werden, 
nad, daß fie Feine Erfindung der neuen Sprade und Didht- 
kunſt feien. Gleichergeftalt, was den der neugriechifchen Dicht⸗ 
kunſt befonders eigenthümlichen Reim betrifft, weit Sutſos 
darauf hin, daß auch wenn derfelbe, nachdem die Harmonie der 


langen und kurzen Silben der altgriechifchen Spradye verloren 


gegangen und Die legtere aus einer quantitirenden eine accen⸗ 
tuirende geworden, nicht als eine innere Rothwendigkeit anzu⸗ 
fehen wäre, auch der Reim Beine Erfindung der neuen Sprache 
und Pozfie ift, fondern fhon bei den alten Griechen, fogar bei 
profaifhen Schriftftellern vorkommt, und er behauptet deshalb 
auch von der neugriechifchen Verskunſt geradezu daß fie im 
Allgemeinen eine Art „Vermächtniß des alten Griechenland” 
fei. Sodann macht Sutfoß auf einige Irrthümer des übrigens 
von ihm wegen feiner Gelehrſamkeit und feines kritiſchen Scharf: 
finns bochverehrten 9. Korais in Betreff der neugriechiſchen 
Sprache und ihrer weitern Bildung aufmerffam und weit 
manche einfeitige Bormwürfe mit Entfchiedenheit zurüd, bie der 
Bebandlungsweife der neugriechiſchen Proſa und Poefie feiten 
einzelner Griechen von Griechen felbft und von Richtgriehen 
gemacht worden jind. Buglei unternimmt er eine Rechtfer⸗ 
tigung der neugriechifchen Profa und Poefie im Berhältniß 
zur alten Spradye, und zwar mit Hinficht auf bie Zortfchritte, 
welche beide bereitd gemacht, und auf Dasjenige, was fie geleiftet 
haben, wobei er freilich, wa& die neuere Dichtkunft und was 
befonders die Melodie, den Rhythmus und den Glanz der Yhan- 
tafie in ihr anlangt, zum Zheil nicht ohne eiteln Selbſtruhm 
auf feine eigenen Dichtungen, wenn aud) an fi) wol mit vollem 
Mechte fich bezieht, und er weift nad) daß gleichwie Das neue 
Griechenland Zrümmer alter Tempel, fo auch die neue Sprache 
mande Schäge der vier Dialekte‘ der alten Sprache und viele 
alte Redensarten treu bewahrt hat. Sutſos hat in der Haupt⸗ 
fahe und im Wefentlihen gewiß volllommen Recht wenn er 
fagt: „Möchten doch die Profeſſoren in Paris und in Berlin 
aufhören uns als «Papßaplkovresn zu verdammen, weil wir 
bisweilen aͤoliſch, doriſch, jonifch und attifch reden und ſchrei⸗ 
ben, und möchten fie es doch endlih aufgeben von einer alt⸗ 
griechiſchen und von einer neugriechifchen Sprache zu reden, 
da es doch nur die Sprache unferer Vorfahren ift, die wir, die 
heutigen Griechen, haben, denn jeder Franzoſe, Deutfche und 
Engländer der die altgriehifhhe Sprache kennt verftcht den 
Dichter des « Meſſias» (dies ift Panagiotis Sutſos felbft), wie 
den Homer und Hefiod.” Was übrigens den fonftigen poeti⸗ 
fhen Inhalt des erwähnten erften Bandes der Dichtungen 
Sutſos' betrifft, fo enthält derfelbe ein Zrauerfpiel in fünf Ac⸗ 
ten mit Ehören: „‘O EviSipıos Biaydßac, NT) Avdotacıs too 
"Eiimexoü yevouc”, ferner ein fünfactiges Trauerſpiel „‘O 'Odor- 
r6pos”, und ein Drama in fünf Ucten „"O Meoolac”, von denen 
das erfle den Aufltand der Griechen, das dritte den Kampf ber 
Freiheit und Wahrheit gegen Iyrannei und Lüge, das gweite 
dagegen die meSancholifche Kiebe, deren Grundlage das Ehriftene 
thum ift, zum Gegenftande hat. Ghriftenthum, Liebe und Frei⸗ 
beit find überhaupt die weſentlichen Brundlagen der Dichtkunſt 
Sutſos', und auf ihnen ruhen in der Hauptfache jene drei 
Dramen. Diefelden find durchgaͤngig original und haben weder 
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in Betreff der Ideen die fie ausſprechen mit ben Dichtimgen 
des alten Griechenland, noch in Anſehung des poetiſchen 
Gewandes mit denen der modernen Nationen irgend eine 
ei = Ramentlich der „Meſſias“ ift voll erhabener, 
tiefer Gedanken, wenn auch nit ohne Schwulft, und reich an 
Dichterifchen und ſprachlichen Schönheiten. „Euthymios Blacha⸗ 
ba8’ und der „Meſſias“ find in der altgriechifchen Sprache, wie die 
Grammatiker fie feftgeftellt haben, gedichtet: aber fie werden, 
wie Sutfoß fagt, auch „von dem gewoͤhnlichſten Griechen” ver: 
landen, und er felbft bezeichnet beide Dichtungen als „den 
erften Berfuch der Wiedergeburt der altgriechiſchen Sprache 
und als den erften Ring der Kette, welche die neuen Dichter 
Griechenlands mit denen des alten verbindet”. Hiermit fpricht 
er zugleich die Meinung aus, Laß mit diefem Verſuche und 
wit der Beröffentlihung beider Dichtungen die Anklage gegen 
das griechifche Volk ihre Begründung verliere, daB es feine 
alte Sprache aufgegeben babe, eine Anklage die noch immer 
von den Deutfchen, Franzoſen und Engländern aufgenommen 
und erhoben werde, welche die griechifhe Sprache ald einen 
neugriechiſchen Dialekt, als eine mıboßapßapos YAscca anfehen. 
Außerdem enthält der gedachte erfte Band noch eine Ode 
auf Napoleon Bonaparte, bei Gelegenheit der Burüdführung 
der Afche deflelben von der Inſel St.Helena, die fi durch 
Kraft der Sprache, Hoheit der Gedanken und durch glänzende 


Bilder auszeichnet, auch wenn fie an edler Einfachheit und fitt: 


lichem Udel hinter der berühmten Dde Manzoni’s: „Il cinque 


Maggio”, zurücbleibt. 


Die Rede, welche am 23. September 1852 der neuermwählte 
Rector der Dtto-Univerfität zu Athen, der Profeſſor Perikies 
Urgyropulos, bei Antritt des Rectorats hielt, und welche, wie 
alle diefe Reden der abgehenden und antretenden Rectoren 
der gedachten Univerfität für ein jedes Jahr mindeftens feit 1841 
im Drude erfchienen find, uns ebenfalld zugefammen, bat um 
des Gegenftandes willen den die Mede behandelt ein literar: 
hiſtoriſches Intereſſe, Daher wir bier ihrer mit einigen Worten 
gedenken. Der Redner, ordentlicher Profeflor der Rechtswiſſen⸗ 
Schaft, übrigens befonterd ausgezeichnet durch feine geſchmack⸗ 
volle Anwendung der griechiſchen Sprache, gibt nämlich in 
Diefee Rede eine Hiftorifhe Abhandlung über den Griechen 
Alerander Maurokordatos, welcher, um 1637 geboren, gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts Pfortendollmetfcher war und nidt 
nur im Allgemeinen durch die Fuge und einflußreiche Fuͤhrung 
biefes Amts, namentlich) zum Beſten feiner Slaubensgenoflen, 
der Griechen, und der chriftlichen Fuͤrſten ſich auszeichnete, 
fondern der ed auch war, auf deflen Rath der Sturm der 
Türken auf die Stadt Wien im September 1683 unterblieb®), 
amd der außerdem mit großer Gewandtheit den Frieden von 
Carlovicz 1699 als Sefandter der Pforte zuſtandebrachte. Er 
war übrigens ein wiflenfchaftlich gebildeter, fehr gelehrter Mann, 
der sugleich als Schriftfteller aufgetreten und 3. B. Verfaffer ei: 
nes 1119 in Bukareſt im Drud erfchienenen Buchs „Ueber die 
Pflichten“ if. Er bediente fih in feinen Schriften der latei⸗ 
nifchen und der altgriechiſchen Sprache, die damals bis zur 
niedrigſten Stufe des Verfalls herabgeſunkene Volksſprache 
verachtete er offen und entſchieden. Aber mit Recht bemerkt 
in dieſer Hinſicht Argyropulos in ſeiner Abhandlung: „Dieſe 
Bolksiprache hat auch in ihrem tiefſten Verfall als Wächterin 
Des Volkscharakters vielfach genügt und fpäter im Verein mit 
Dem unverfälfchten Hellenismus die heutige Sprache gebildet. 
Welches auch die Zukunft unferer Sprade fein mag, niemals 
Dat e8 einen großen Schriftfteller gegeben der nicht durch die 

eiden Sprachen bes Alterthums vorgebildet worden wäre, durch 


*) „Welcher Troſt““, ruft hierbei der Redner aus, „für das vers 
aAchtete Geſchlecht der Griechen, daB es eins feiner Kinder geweſen, 
Dur welches nad zwei Sahrhunberten feiner Knechtſchaft ber 
Strom der Barbatel, der ganz Europa mit Vernichtung bedrohte, 
aufgehalten worden.” 


diefe beiden Sprachen bie man faälſchlich tobte Sprachen sterne, 
während fie nicht todt, fondern unſterblich find. Diefe beiden 
Sprachen Haben die trefflihften Schriftfieller aller Nationen 
efäugt und genährt, gleichwie in grauer Borzeit Ehiron die 
Deiven feiner Zeit erzogen bat. Es ift dies eine Mahnung, 
die in jeder Verfammlung griechiſcher Jünglinge ausgefprochen 
werden muß, befonderd in einer Zeit, wo das Studium der 
Alten auffallenderweife verfümmert.”' 


Bulegt erwähnen wir bier noch daß 1353 in Athen eine 
fehr wohlgelungene neugriechifche Ueberjegung der „Abhandlung, 
über allgemeine Anatomie des Menſchen“, aus dem Deutfchen 
von Bictor Bruns, von dem gelehrten und fleißigen Privat: 
docenten an der dortigen Univerfität, Ih. Affentulis, ferner 
eine „Tevexn xAıparoroyla”, mit einem Anbange „Llepl roũ 
xaraxivopoü’, eine ‚„‚ Arnooparpodoyla’, mit einem Anhange 
über die Vorſichtsmaßregeln gegen den Blig und den Sturm, 
und eine „Mayvnroioyla”, mit einem Anhange über die Ein». 
richtung von Zelegraphen, ſämmtlich von 9. Veron, deögleichen 
eine „Lpwerwwn orevoypapla’' von Panos Heliopulos, worin 
eine Anwendung der Grundfäge der Stenographie auf die 
neugriechifche Sprache verfucht wird, erfchienen find, und da 
aus Korfu das Erfcheinen einer periodifchen Beitfhrift: „O 
@Bolvi$”, und aus Bante ein gleiches der Avdodcoun“ anges 
Fündigt wird. Auch erfcheint in Athen feit kurzem eine „"Eon- 
nepls roũ "Yrrovpyelov ray "Eowrepexov”, worin eine fortlau: 
fende Erklärung der im Minifterium ded Innern für das Kö» 
nigreich Griechenland erfchienenen Gefege und die nöthige An⸗ 
deutung über ihre Anwendung gegeben wird. 29. 





Notizen. 

Die Briefe des Symmachus find befanntlih zur Gefchichte 
bes legten Bierteld des 4. Sahrhunderts von der größten Wich⸗ 
tigkeit. Beſonders intereffant iſt der 18. Brit des vierten 
Buchs in Verbindung mit dem 36, deffelben Buchs, zumal 
für die Literaturgefchichte. Namentlich fieht man daraus daß 
des Plinius Bücher „Bon den deutfchen Kriegen’ bereits das 
mals jelten gewefen fein müſſen. Bon einer Abfchrift des 
ganzen Livius- ift im 13. Briefe des neunten Buchs die Rebe. 
Für die größere Sittlihfeit der damaligen Ehriften im Ber- 
gleich mit den Heiden legt der 41. Brief des zehnten Buchs ein 
ruhmvolles Beugniß ab, worin es heißt: „Es finden ſich zwar 
Biele wegen begangener Verbrechen in gefeglicher Haft, aber 
foviel ich erfahren habe, find Feine darunter die dem Chriſten⸗ 
tbume angehören.” Bon feinen chriſtlichen Zeitgenoflen und mehr 
noch von fpätern kirchlichen Schriftftellern wird Symmachus als 
intolerant und verfolgungsfüdhtig gegen die Ehriften gefchildert ; 
allein es dürfte dabei wol viel Lebertreibung ftattgefunden haben. 
Dem widerfpriht eine Aeußerung in einem Briefe an den 
Kaifer Balentinian, worin Symmachus ihm unter Anderm 
fhreibt: „Wir fchauen diefelben Geftirne, gemeinfam ift uns 
die Luft, diefelbe Welt umfchließt uns. Was liegt alfo daran, 
auf welhem Wege jeder die Wahrheit zu erforfchen firebt? 
Man Bann auf mehr ald einem Wege zu dem großen My: 
fterium gelangen.’ In demfelben Briefe ſpricht Symmachus 
folgenten fchönen Gedanken aus der einem Kaifer gegenüber 
ein Doppeltes Gewicht hat: „Fern bleibe guten Fürften die 
Meinung daß Das was aus den Staatseinkünften Einzelnen 
zugelegt worden ift auf einem Rechte des Fiscus beruhe; denn 
da der Staat aus Einzelnen befteht, fo wird Das was von 
ibm ausgeht wiederum Eigenthbum der Ginzelnen.” Zur Ge 
fhichte des Wechslergefhäfts und der Agiotage iſt der 49. 
Brief des zehnten Buchs von Sntereffe. Es geht aus demfelben 
hervor daß die Höhe des Agio von der Regierung feftgeftellt 
worden ift, um dem Wucher dabei vorzubeugen. 


Der bekannte große Gelehrte Kaspar Barth war mit 
feiner Beit fo haushalterifch, daß er, um nicht in feinen Stu⸗ 
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dien gehn werben, Bramben bie ike aus bloßer⸗Neugierde 
39 befucden Samen nie oder doch höchſt felken Autritt; geſtattete. 
Ku eines Tags ein Gngländer, der ſich durchaus wicht ab- 
weifen ließ, bis zu ibm gedrungen war, file ich Barth, 
ohne ein Wort zu ſprechen, gerade vor ihn Bin, und nach⸗ 
Dem dies eine Weile gebauert hatte, drehte er dem Briten 


den Rüden zu und fagte: „Da Sie mi) nun vorn genugſam ber | 


fehen haben, fo befehen Sie mich jetzt auch von hinten!” 





und großen VBerdienfte um die Wiflenfchaften bekannt find, 


erhielt einfl-von einem Freunde ein alte Pergament, das mit | 


eigenthuͤmlichen Charakteren bemalt war. ‚Alle Mühe die er 
auf das Entziffeen derfelben verwandte führte zu feinem Re⸗ 
fultate. Da er dies feinem Freunde Magte, bemerkte diefer 
daß das Ganze fich fehr leicht enträthfeln Iafle, wenn man 
dad Blatt nur gegen einen Gpiegel bielte. Circher that es 
und fah nun mit Entrüftung wie fchnöde fein Freund ibn an» 
gefaprt hatte. Die Charaktere waren weiter Nichts als ver» 
ehrt gefchriebene Buchftaben in alter longobardiſcher Schrift, 
welche folgenden Sag bildeten: ‚Noli vana sectari et tem- 
pus perdere nugis nihil proficientibus.” (Befchäftige Dich 
nicht mit Eitelm, und verliere die Zeit nicht mit Dingen 
die zu Nichts nügen!) 


Es möchte jegt gerade an der Zeit fein an eine Parabel 
zu erinnern, die in dem Geſchichtswerke des Georg Yhranza 
(um 1461), Buch 2, Cap. 13, vorkommt, wo er von einer 
florentinifchen Kirchenverfammlung Tpricht, auf weldher man 
einige flreitige Punkte des griehifchen und vömifchen Kirche 
auszugleichen und eine Vereinbarung zuftandezubringen fuchte. 
„Seit uralter Seit”, fagte er, „find wir Konftantinopoli» 
taner gewohnt gewefen durch eine fchöne breite Hauptftraße 
nach der Sophienkirche zu geben. Da traten einige auf und 
wiefen einen andern, ebenfalls dahin führenden Weg an 
den fie dem alten vorzogen. Einer derfelben fragte mid) 
einmal, warum wir denn nicht ebenfalls den neuen Weg ein» 
fchlügen, der doch gewiß auch recht fihön fei und feine Vor⸗ 
züge babe. Demfelben erwiderte ih: «Geht in Gottes Namen 
durch weiche Straße ihr wollt; ich meinestheild werde den Weg 
beibehalten den ich ſtets gegangen bin. Der Weg thut ja 
ur Sache RNichts, wenn wir nur beide zur Sophienkirche 

men.»‘' 





Der fehottifche Mathematiker Johann Eraig hat in einem 
zu London 1609 erfhienenen Werke (,Theologiae christianae 
prineipfa mathematica‘') nad den Gefegen der Probabilität 
genau berechnet daß die chriftliche Religion nur no 1454 
Sabre eriftiren Pönne und nad Verlauf diefer Zeit ihr Ende 
nehme. Als guter Ehrift laßt er aber feine andere Religion 
an ihre Stelle treten, fondern nimmt an daß Furz vor Abs 
fauf dieſer Frift, um dem Untergange des Ehriftenthums vor» 
gubeugen, Ehriftus zum Weltgericht erfcheinen werde. 


Molitre gab von einem Arzte folgende Definition: „Der 
Arzt ift ein Mann, ben man Dafür bezahlt daß er in der 
Krankenftube Schnurren erzählt, bis entweder die Natur den 
Kranken geheilt oder die Arznei ihn getödtet hat.” Ein ita: 
lienifcher Arzt fagte von einem Kranken, der unter feiner Be- 
handlung gejtorben war: „E morte canonicamente e con tutti 
gli ordini.” 


Bu Heverle bei Löwen beſindet ſich in einer Kirdye unter 
andern Monumenten der Fürften von Eroi auch eint von 
Marmor, auf welchem die Genealogie diefed Hauſes in Birees 
ter Linie bis auf Adam zurüdgeführt wird. (Gölniger, „Itine- 
sau. Gello-Balg.”, ©. 114.) 


: ben hamburger Yrzkı 


amt 





pure Zeit verdienen 

| 9. Kirften, der 26 Mgnadeen g 
verftand, und Hiob Aypolf, dem außen feinen Mutteriprage 
fremde Idiome geläufig waren. Auch Inne Maria Gchurmgep 


fol 14. verfigiedene Siprarhen verftanden baben. 
Yaul Jovius pflegte ſich zu rühmen, ex babe zwei Schreib⸗ 


—— m 


: federn, eine eiferne und eine goldene, deren er fih 
| jenahdem er von Fuͤrſten mehr oder weniger Gunf erhalten 
Athanafius Circher, deſſen ausgebreitete Gelchrfamkeit | 


babe. Gollte nicht in unferm metallfedernen Zeitalter Aehrlichen 
oft vorlommen 


‚ Pant Iovins (Hist., XI, 239) ſchreibt Luthers Keherch 
wie ex eb nennt, den ungünftigen Einmirkungen der Sehen 
und deren verborgenen Einflüffen zu. 7, 
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Drientafifche Literatur, 


von J. U. Brockhaus in Leipzig durch ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Maͤrchenſammlung ded Somadeva Bhatta aus Kaſchmir. sa 


ins Deutfche überjegt von Prof. Dr. Hermann Brockhaus. Zwei Theile. 12. 1843. Geh. 1 Thir 18 Nor. 


ini j In deutfßen Racildungen von Prof. Dr. Albert Hoefer. Zwei Yefen. 12, 1844. 
ndiſche WBEdIIe, 3,3, 
Hitopadefa. En *. X —VV— En dm Zreret zum erſten male ins Densflhe überſedt -von 


Ibn-Jemin’s Bruchstücke, 2 an3 137 115° vo maman-vonıne 
Der ‚Fruchtgarten von Saadı. ren age 
Mottigeddin. SadiS, Rofanyıdan, ya er 


* —— — 
Katha -Sarli-Sägara, Bra nm ne 


Prabodha-Chandrodaya Krishna-Misri Comoedia. 3. 


vbtruxit Dr. Min. Brockhaus. 8. 1845. Geh. 2 Tälr. 15 Ngr. 








1 \ Die 'heilii Schrit Zoroaster’s I: A? and Vendidad. N: Ki 
Vendilad Sade. ee panlertn Tyan, Vongrel un Yadla m am Biber 





Die Hymnen d “Veda, :rusanen, soenetz and mit Gtoser verssten 
TO Titr: Ver Text Des „s ama V d 9 von Prof. Dr. Theodor Bonfoy. 4. 1848. Geh, 


——— ——— — — — —— — — 
In Ferd. Dümmier’s Berlagsbuhhandlung in Berlin ift | Im Verlage von I. W. Brockbaus in Leipzig erſchien 
foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: | foeben und tft durch ale Buchhandlungen zu beziegen: 


worte des es Bulow (sen dienic von, Militärifche 


von * J Pr \ 

ür Freunde der Liebe und des Glaubens, ch In einer Aus 

Br | und vermiſchte Schriften. z;nre: 

(2 h 

°8. In engliſchem Cinbande und Goldſchnitt und La | Edward Bülow und Wilpelm Rüftem. it 60 in den 
vater’s Portrait nebft Facfimite in Gtahfftih und ra | 
virtem Widmtingsblatt I Thlr. i 
Prachtausgabe auf Wellmpapter, in teith vergolbetem | 

Einbande I Zhle. 10 Nor. | 


Miniatutausgabe ‘geh. 75 Spr. Geb. mit Gold- 
ſchnitt 20 Nor. . 
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Wilhelm von Humboldt. 


Im Verlage von F. WE. Srockhaus in Leipzig ift ſoeben 
erſchlenen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


W. von Humboldf'd Briefe an 


1 . 
eine Freundin Fünfte Luflage. Iwei Cheile. 

* Mit einem Rachimile. Ausgabe 
in @roßoctan. — Ausgabe in Detav. Jede Ausgabe ger 
beftet 4 Thir. 12 Rar.; gebunden 5 Zpir. 


Lichtſtrahlen aus S. von Humboldts Briefen 


an eine Freundin, an g% von 
Bolzogen, Schiller, ©. Foriter und F. A. Wolf. 
Mit einer Biographie Humboldr'6 von Elifa Maier. 
Bweite Auflage. 8. Geheftet I Thitr. Gebunden 
1 Zhle. 10 Nor. 





In zweiter Auflage erſchien foeben bei F. AX. Brockhaus 
in Zeipzig und it durd ale Bugpandlungen zu bejiehen: 


Hammer alias, Schau um dih und Schau 
in did. Dichtungen. Miniatur - Ausgabe. 
Geheftet 24 Rar. Gebunden I hir. 
Ing Wräler in Düfeldort jene über diefe allgemein dl 
88 erfheinende Gebictfomme 
„Ble verdient ben aller» 
Teitöbrief an alle gebilde- 
land. Died Bud if in een, 
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Goch ien bei 9. N. Srockhaus in Leipzig und il 
ven ee —* —E au Pr Bund iR 


Dos Belenntnip der evangeliſchen Kirche 


in feinem Berhäftnig zu dem der Nömifchen und Sriechi⸗ 
fen. Cine beurtgeilende Darftelung der Unterfcheidungs- 


lehren der ſtreitenden Kitchen von Dr. Augufl Hahn, 
Generalfuperintendenten der grooing Sdleſien, Dberconüiftor 
tlatrath und Profeflor. 8. Geh. 1 Khlr. 

ine Schrift, Die fomol wenen deb In Der Gegenwart Ju erneuter Eid 
L — —ã— —E Weodtung, Defanbers 
 Derblent. 








nn in Lelpiig erfin 
Bil. ka Fre ch au erhalten: 


Stizgen ans den vereinigten Staa: 
| fen von Rordamerila. ne v;x; 


13. 1851, &. 
1 Ihle. 15 Nor. 

Der Berfafler diefer „Skizzen“ if nad) den Bereini 
Staaten von Rordamerika ed, pr ſchon na in 
jäprigem_Wufenthalte wieder nad Deurfepland zurücgelegtt. 
€r veröffentlicht hier feine durch genaue Beobadtung der dere 
tigen Zuftände gewonnenen Anfhauungen, melde dadurd) be 
fondereß Interefle erregen, daß fie mit den bisßerigen fü | 
nur hoͤchſt günftig lautenden Schilderungen Rordamerikas 9 
in großem Widerſpruche ſtehen und durchaus den Gindruf 
der ftrengften Wahrheit machen. 


In demfelben Verlage erſchien früher: 
«BRaumer (8. d), Die Vereinigten Staaten von Merk 
amerita. Rn er eite, aa einer Karte der Vereinigten 
staaten. 12. . Ir. äßi i 
a En 1853) $ Pa) Im ermäßigten Preife 
Qulius R. 5), Rordamerikas fittlie Zuftände. Rah 
eigenen Anſchauungen in den Jahren 1834 — 46 dargefkeät, 
Ami ie, mi tiner Karte un 13 lüogeaphirten ae 
. 2 t.) Im ermäßigten is 
1853) 1 Tolr. 15 Nor. WW 
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Neu erschien im Verlage der Uuterzeichneten und ist dard 
alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Wolffeld, M. von, Mittheilungen 


Ey Pr 


aus dem Strafrecht und dem 
Srafprozess in Livland, Esthland 
und Kurland durch actenmässige Dar- 


stellung merkwürdiger Verbrechen und ge 
führter Untersuchungen, mit Voraussendung 
einer Abhandlung über die Strafrechts-Ver- 
fassung des Gouvernements Esthland. Dri- 
ter Band in zwei Theilen. Gr. 8. Geh. 3 Til. 
Der erste und zweite Band desselben Werks, welchen 
Abhandlungen über die Strafrechtsverfassungen des Gou- 
vernements Liv- und Kurland vorausgehen, sind zu gleichen 

Preisen durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Mitau, 1853. 

@. A. Reyher’sche Verlagsbuchhandlung. 


Penis — 
Bei F. WC. Srockhaus in ig ii ienen und ia 
® allen en raten ö 


Sternberg g 8), Ein Earneval ir 
N Berlin. 8. 1853. O4 
1 Tple. 

Diefe pilante Skizze und Kritik der gegenwärtigen Ge 
ſellſchaft Berlins, auch der höhern und höchſten Kreife, aus 
der deber des geiftreihen Verfaflers, hat dafelbft das größte 
Auffehen erregt und wird überall mit Intereffe gelefen werden. 
— — Mocargan oder die Philofophie 
"des ahtzenten Jahrhunderts. Ein Roman. 8. 

1853. Geh. 2 Te. 15 Nor. 

Sternberg's neuefter Roman, die Zuftände des 18. Jahr 
hunderts verführend, in deren Schilderung Sternberg aner 
Banntermaßen Meifter if. 


Drud uns Werlag von ©. M. Wrodjans In Seipsig. 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Achtundvierzig Jahre. Zeichnungen und Skizzen aus der Mappe eins conftitutionnellen DOffigiers. Bier Bünde. — Natur 

wifienfchaftlihe Unterhaltungslecture von Tſchudi und Körner. — Unthropologifhe Briefe. Die Wiflenfchaft vom Menſchen 

in feinem @eben und in feinen Thaten. Allen Bebildeten, vorzüglich allen Lehrern und Erziehern gewidmet von Karl Schmidt. 

— Unterbaltungsliteratur. — Aus dem didhterifhen Nachlaß meiner Schwefter Klothilde Noftig und Zändendorf. — Berfall 

und Untergang der Hanfa und des Deutfhen Ordens in den DOftfeeländern, von Kurd von Schloͤzer. — Zur Biographie des 
Kopernicud. — Rotizen, Vibliographie. 





Achtundvierzig Jahre. Zeichnungen und Skizzen 
aus der Mappe eines conflitutionnellen Dffiziers. 
Vier Bände. Kaffe, Hotop. 1851 — 52. 
Str. 8. 4 Thir. 

Nicht blos die Memoiren hervorragender, mit gewich⸗ 
tigen Wollen bekleideter Perſonlichkeiten find von In⸗ 
tereffe. Diejenigen eines Mannes von untergeordnetem 

Nauıen, abhängiger Stellung, befcheidenerer Wirkſamkeit 

und weniger glänzenden Talenten mögen in vielen Fällen 

felbſt für den Gefchichtsforfcher nachgehends die aller⸗ 
größte Bedeutung erhalten. Während jene mancherlei 

Aufſchlüſſe über den Urfprung, Zufammenhang und Zweck 

der Greigniffe zu geben im Stande find und uns in bie 

Werkſtatt der Begebenheiten führen, in die Kreife wo 

die Geſchichte gemacht wird; während fie uns mit den 

Urſachen und Untäffen befanntmachen, die meiftend mit 

den Wirkungen in keinem Verhältniffe ftehen, und bie 

ſtillen Triebträfte ins Licht fegen, die insgemein ben 

Bliden der Fernfiehenden verborgen bleiben, d. h. waͤh⸗ 

rend fie fi im Niveau der Haus- und Familienhiftorien 

Halten, wögen fie immerhin durch geiftreiche Umblicke, 

Helle Streiflichter und umfaffendes Eingehen in das All⸗ 

gemeine die pragmatifche Entwidelung ber Ereigniſſe, 

igre Berknüpfung mit dem Geift ber Zeiten und Völ- 
fer, ihre ganze eigentlich welchiftorifche Bedeutung her⸗ 
vorheben und mwenigftens in ber WVogelperfpective darſtel⸗ 
len. Es erfodert aber die Schägung ihres Werths bie 
forgfältigfle Borfiht. Wer fie fiudiren will, muß fi 
jeben Augenblick erinnern daß er einen Parteirebner vor 
fi) Hat, einen Autor der (im fhlimmen Kalle) die Stim⸗ 
mung einer gekraͤnkten Perſoͤnlichkeit lautwerden laffen 
und für ſich ſelbſt Partei machen wollte, oder (im bef- 
fern Yalle) aus der Anfchauung des Hofs, der Regie 
rung, bed Helden u. f. w. heraus feine Schilderungen 
macht, in deffen Atmofphäre er eben geftellt war. In 
1853. L | | 





folhen Fällen ift es erwünfcht, wenn fich bem „bevorzug⸗ 
ten“ Memoirenfchreiber ein Autor ber zweiten Elaffe ent⸗ 
gegenftellt, um das Gleichgewicht zu halten. Hat une 
jener in die Motive der handelnden Perfonen eingeführt 
und bie Hebel der Begebenheiten biofigeftellt, fo wirb 
diefer ben Eindrud derfelben auf die Außenſtehenden er- 
Mären; zeichnet jener die Srfolge und Ausgänge im Gan⸗ 
zen und Großen, fo malt diefer die Wirkungen auf den 
Einzelnen. Nah dem Entwidelungsgang ber neuern 
Geſchichtſchreibung — die es fih zur Pflicht gemacht 
bat, nicht blos das Geſchehene zu überliefern, ſondern 
auch nachzumeifen, wie alle Erfolge auf der einen Geite 
Nefultate eines beftimmten Zuftands der Gefellihaft ge- 
weſen, auf ber andern Geite, wie biefelben auf die Denk⸗ 
weile, Neigungen und Empfindungen ber Gefellfchaft 
isrerfeit® wieder eingewirkt haben — find ſolche Hülfs- 
quellen ein wahrer Schag für den Forfcher. Sie ma- 
hen es ihm möglich, nicht blos das Einzelleben ber agi- 
renden Korgphäen einer Zeit, fondern auch das Geſammt⸗ 
leben der Zeit und des Volks von denen die Rebe iſt 
genau Ins Auge zu faffen. Ä 

Freilich bängt dabei Alles von ber Befchaffenbeit bie- 
fer Hülfsquellen, refpective ihrer Autoren ab. Ein Stu⸗ 
benmenfch, ein Gelehrter, ein Dichter dürfte nur in ſel⸗ 
tenen Fällen zu einem Memotirenfchreiber diefer ſecundai⸗ 
ven Ordnung geeignet fein. Der wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
ftand des einen, die Phantafie des andern und ihre 
meist mikroſkopiſch gefchliffene Brille ift zu Allem mehr 
als zu einer Maren, ruhigen, unparteüſchen und wirklich 
überfitlichen Auffaffung der Dinge geeignet. Und Nichts 
ift bei ber Beurtheilung concreter Ereigniſſe miderlicher, 
auch gefährlicher, als ein abftracter ober gemüthlicher 
Standpunkt. Der Mann ber uns volksthuͤmlich Me 
moiren fchreiben will muß felbft mitten in ben Bege⸗ 
benheiten gelebt haben, er muß von ihrem Sturm unb 
Drang mit fortgeriffen worden fein; er muß, wenn auch 
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Tendenzen feiner Tage, im Bewußtſein der Sache für 
die er eintritt, die Befchichte im Kleinen mitgemacht und 
mitgefchaffen haben. Alle die Strömungen und Gegen⸗ 
frömungen des Schickſals, das Steigen und allen des 
Gluͤlsbatometirs, müffen in feiner Secle ein Organ ge- 
funben haben, das davon lebhaft afficirt wurde. Es fei 
fern daß man von ihm eine Theilnahme, Mitwiſſen⸗ 
ſchaft und detaillirte Ueberſicht über das geheime Trieb⸗ 
werk der Geſchichten, über die Plane und Anordnungen 
eines weitſchichtigen Unternehmens u. ſ. w. verlange. Aber 
unerlaßlich ſind der geſunde Sinn, die raſche Faſſungskraft, 
die leichte und inftinetmäßige 
jedesmaligen Stand der Dinge, das Naturell der han⸗ 
deinden Perfonen, die Richtung der öffentlichen Meinung 
zu erfennen vermögen, kurzum jener Complex bivinato- 
rifcher Kräfte, welche den Erfcheinungen der Gegenwart 
und den Ankündigungen der Zukunft ihr Prognoftikon 
zu fiellen vermögen. Diefe freie, fcharfbliddende Anſchau⸗ 
ung wird dem Memoirenfchreiber felbft dann von aufer- 
ordentlihem Nugen fein, wenn er der Zeit nach fchon 
weit über bie zu erzähtenden Vorgänge entrüdt iſt. Im 
Betracht bes Näherliegenden fieht er ohnehin mehr oder 
weniger als mithandelnde Perſon, folglich als Partei ba. 
Wie könnte er als ſolche ohne eine zügelnde Macht in 
feiner Bruft den Standpunft finden, ber, von Haß ober 
Liebe entfernt, der Gerechtigkeit und Unparteilichleit we⸗ 
nigſtens nahe fteht? Er muß überhaupt Charakter genug 
fein, um fich ein wenig über fich felbft zu erheben. Wir 
würden wenig Freude davon haben, die Memoiren eines 
Menſchen zu lefen, der, ohne eine ausgezeichnete, hiſto⸗ 
rifh gemordene Perfönlichkeit barzuftellen, welche wir 
etwa um ihrer felbft willen ſtudiren möchten, fein eige⸗ 
nes Ih in den Vordergrund drängte. Es ift freilich 
die Art befchränkter und unmiffender Geifter zu meinen, 
die ganze Welt fei um dee Menfchen willen und bie 
Menſchheit um ihrethalb gefchaffen. Die Bornirtheit 
denkt ſich gern als den Mittelpunkt alles Borhandenen, 
ein Troſt den fie fih im Bewußtſein ihrer eigenen 
Nichtigkeit verfhafft und der ihre darum mol verziehen 
fein mag. Bor dieſer Anmaßung muß ſich ein Erzaäh⸗ 
ler der genannten Gattung forgfältigft hüten. Gr muß 
hochherzig genug fein, fein eigenes Selbſt in den Din- 
tergrumd zu fihieben, fei ed auch nur, wie dies Cäfar fo 
meifterlich gerhan hat, zum Schein. Ic glaube daß 
wir in unfern Zagen wenig Menfchen finden mwürben, 
die deffen fähig wären. Die Begierde ſich in den Vor—⸗ 
grund der Dinge zu drängen bat fich bei. faft allen 
Zeitgenoſſen fo außerordentlich fchroff geltendgemacht, daß 
ſelbſt unfere Dichter daran fcheitern; fo maßlos und fo 
unbedingt daß fogar die Lyrik, dieſe freieſte und fub- 
jeettofte aller Dichtungsarten, durch perfönliche Anmaßung 
der Poeten in craſſe Profa umzuſchlagen droht. Alles 
sufammengefaßt, fodern wir von dem Grzähler felbft er- 
lebter Geſchichten einen nicht geringen Grab von Objec⸗ 
tivitãt, einer männlichen, fchägenswerthen Cigenfchaft, 
welche, je felsener fie in unſern Zagen und in unſerer 


WM, : 


nur als untergeordnetes Werkzeug, aber ergriffen von den | 


Beurteilung, welche den: 


Nation geworden ift, überhaupt mit allen Kräften zu 
erſtreben fein dürfte. ' 

Mit Vergnügen bekennen wir daß der „conſtitution⸗ 
nelle Offizier” aus Heſſen diefe Tugend befigt. Sein 
Bud, weit entfernt, den- Zweck ſelbſtgefälliger Befpiege, 
fung zu haben, ſcheint in ber 5 von en hin» 
ſchen Geifte eingegeben. Wer est fih am feine Paſon 
handelt, ift dennoch berfelben nicht mehr Spielraum ge 
gönnt als die Umflände unbedingt erfoderten; und die 
ift felbft da der Fall wo der Faden ber hiftorifchen Gr. 
eigniffe ‚abgebrochen ſcheint, um reinperfönlicden Erleb⸗ 
niffen nachzugehen. Wir werden dies fpäter an einigen 
Beiſpielen zeigen. Vorerſt betrachten wir den Plan wel⸗ 
chen der Autor bei ſeinem Werke verfolgt hat, inſofern 
ſich derſelbe aus den uns vorliegenden Stücken erken⸗ 
nen läßt. E 

Die Vorrede verfegt uns ohne Umſchweife in die ge⸗ 
waltigſte und glänzendftd Periode der Napoleon’fchen Herr⸗ 
ſchaft. Die Aufmerffamteit wird fogleich auf einen be⸗ 
flimmten Punkt gelentt: es ift Heffen, das Vaterland 
des ungenannten Verfaſſers, das Land der Verfaſſunge⸗ 
tämpfe, der dem Minifterium abtrünnigen Offiziere, der 
Reichs⸗ und Bundesegecutionen u. f. w., das in neueften 
Zeiten eine fo bedeutende Stelle in der Geſchichte deut⸗ 
her Beftrebungen erlangt hat. Der Autor erwähnt in 
der genannten Vorrede die 1803 von Napoleon aner⸗ 
kaunte Neutralität von Kurhefſen, die Naivetät mit we. 
her Hoch und Gering dem Schuge jener Grenzpfaͤhle wer 
traute, auf benen in glänzenden Farben das heile 
Wappen mit der Unterfchrift „Eiectorat de Hesse, payı 
neutre“ zu fehen war, und bie ſchreckliche Taͤuſchum 
welche diefen Kindern in der Politik widerfuhr, als Ra 
poleon brei Jahre fpäter das Land befegte, den Kurfür- 
fien Wilhelm I. verfügte und feinem eigenen Bruder bie 
Herrſchaft über die vereinigten Gebiete von Hamver, 
Zulich» Kleve-Berg und !Heffen unter dem Zitel eines 
Königreichs von Weftfalen übertrug Dieſe Ereigniſſe 
fallen in das erfte Jünglingsalter des Verfaſſers, de 
erft im Sabre 1808 und zwar als Brigadier in det 
koͤniglich meftfälifche erfie Küraffirregiment eintrat. Und 
mit dieſem Zeitpunkt beginnt eigentlich bie Reihe feine 
Erzählungen und Schilderungen. 

Das erſte Stüd (I, 1—110) berichtet ben erflen 
großen Aufitand des patriofifchen Heffenlandes im Früh 
jahr 1809. Die weitverzweigte Verſchwoͤrung, bie die 
fen Aufftand vorbereitete, umfaßte aufer eimem großen 
Theil der heffifchen nationalen Ariſtokratie die Geiſtlich⸗ 
feit, den Beamtenftand und eine Anzahl adtungswer- 
ther Offiziere. Das Volt war wie natürlich nicht darin 
eingeweiht, obfchen man und nicht wit Unrecht auf für 
nen Beiftand rechnen mochte und mußte. Der Plan war, 
ſich Kaffels zu bemächtigen, den König in bie Gewalt zu 
befommen und von. biefer feſten Pofition aus Wiberftand 
zu leiften. Das Bertrauen auf die Bereitwilligkeit bei 
übrigen Norddeutſchland, einen gleichen Schritt zu than, 
und die Doffnung auf eine nationalere Politik Prew 
ßens fpiekten dabei eime große Rolle. Nicht minder hoffte 
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man eimen großen Theil bes Militairs in bie Sache 
zu ziehen. In all dieſen Hypotheſen hatte man ſich 
verrechnet. Zwar ſtromten Tauſende auf das Signal 
des Aufſtands in Homberg zuſammen, ehemalige Mili⸗ 
tairs, Bürger und Bauern in Waffen, ſelbſt einzelne 
Soldaten zu Yuß und Noß und bildeten eine beträdht- 
lie Streitmacht. Wllein dieſe unorganifirte Schar mar 
für die Disciplin regelmäßiger Truppen zu ſchwach. Schon 
am zweiten Morgen bes Aufſtands (22. April) kommt 
e6 bei Knallhütte unweit Kaffel zum Kampf, da die: kö- 
niglichen Zruppen, bucch Verrath benachrichtigt, ihre Vor⸗ 
bereitungen getroffen hatten, und das 20,000 Mann ſtarke 
Volksheer erliegt, zerſtreut fih, wird verfolgt und zum 
Theil eingefangen. Freiherr von Börnberg, der eine der 
Hauptanführer, entkommt mit dem Leben. Minder glüd- 
lich mar der fiebzigjährige Oberſt Emmerich und Profef- 
for Sternberg, die den Aufſtand um Marburg geleitet 
hatten. Sie wurden ergriffen und erlitten ben militairi⸗ 
fen Tod durch Pulver und- Blei. Gleiches Schickſal 
traf viele Hunderte der Flüchtigen. Unter ben Gefan- 
genen ift unfer Autor. Als fahnenflüchtig verurtheilt 
rettet er ſich abentewerlich aus der Zelle der kaſſeler 
Feſtung, wenige Stunden vor ber feftgefegten Friſt ber 
Ezecution. Eine Zeit lang im Gebirge durch einen freund- 
lich gefinnten Förfter verborgen, dann ſich im Thüringer: 
wald aufhaltend, ift er nach acht Monaten fo glücklich, 
nach Hamburg zu entfommen, von wo er nach Helgo⸗ 


and, auf englifhen Grund und Boden überzufegen Ge⸗ 


legenheit findet. Die Situation ift günftig, von ber ver» 
ſchärften franzöfifhen Polizei in ganz Rorddeutſchland 
em ſchreckhaftes Gemälde zu entwerfen. Dies nichte- 
würbdige Lauer⸗ und Spionirfoften, das den Berrath bis 
in den Schoos der Familien trug und das leider auch 
in neuern Zeiten nicht ohne Nachahmung geblieben ift, 
teitt bedeutſam in den Vordergrund, duch den fih un- 
merklich der Landflüchtige hindurchſtiehlt. 


So has der Held der Geſchichten bie erfte Feuer- 
probe feiner politifhen Glaubenstreue und feiner An⸗ 
bänglichkeit an das rechtmäßige Fürftenhaus, das noch 
jegt in Heffen regierende, beftanden. Es ift ein tragi« 
komiſcher Zufall daß diefer ſelbe Mann, der mit 20 Jah. 
ren Leben, Freiheit, Ehre und Familie feinen loyalen 
Srundfägen zu Liebe aufs Spiel fegte, mit 60 brotlos 
werden muß, weil berfelbe Ioyale Drang ihn feine Eibe 
ehren und die Würde feines Kürften wahren heißt. Eine 
Bemerkung die übrigens ihr Pendant in einer I, 79 
erzählten Thatſache findet: 

Als damals die Witwen der Getödteten ſich um Unterflügung 
an ben Kurfürften wendeten; ald Offiziere, die brotlos ge: 
worden .waren, weil fie entweder im patriotifchen Stolze den 
Dienft der Fremdherrſchaft von ſich wiefen oder weil fie we: 
gen Theilnahme an dem Aufftande das Weite fuchen mußten, 
fi .perfönlih an des Kurfürften Dankbarkeit und Milde nach 
Prag wendeten — da lautete die charakteriſtiſch lakoniſche Ant« 
wort des tenitimen Landes» und Kriegsheren: „Ich hab’ euch 
Nichts gebeißen, ich Hab’ euch nicht gerufen, kann auch Nichts 
für euch thun in .der eigenen Bedrängniß." 


Aehnlichen Zügen wird man übtigens wech öfter 
auch in bem Buche feibft begegnen. 

Derfelbe Friedensſchluß zu Zilfit, welcher dein Kö⸗ 
nigreich Weſtfalen die Anerkennung verfchafft, hatte au 
die Maßregel der Continentalfperre ins Leben gerufen. 
Die Idee, Englands Handel in den Gechäfen bes eun⸗ 
ropäifchen Feftlandes zu blodiren, war des Genies einzt 
Napoleon würdig, und die erdrüdende Uebermacht welche 
die Induftrie Englands gegenwärtig über fämmeliche 
Staaten deffelben ausübt, hat gezeigt daß fie auch Die 
Intereſſen Europas im Auge hatte. Verderblich mar 
die Ungebuld und die Gewalt mit der fie ins Werk ge- 
fegt wurde; und fie feldft trug den Keim des Verder⸗ 
bene in fi, weit fie fih nit auf nationale Sympa⸗ 
thien flügte, weil fie tyeannifch aufgebrängt wurde, weil 
fie den augenblidlichen Intereffen der Küftenländer und 
bem augenblidlichen Stande ber Handelsangelegenheiten 
keine Rückſicht trug. Die Sperrung des englifchen Ver⸗ 
kehrs hatte befonders in Norddeutſchland eine auferer- 
dentliche Verſtimmung zur Folge: fie griff vernichtend 
in den materiellen Wohlſtand ein; fie wirkte aber auch 
in hohem Grade demoralificend, indem fie der Schmug⸗ 
gelei, der Betrügerei und ber Beftechung Thür und Thor 
öffnete. Died der Kern des zweiten Stücks in unferm 
Buche: Hamburg und Helgoland während der Gontimen- 
talfperre. Der Erzaͤhler laͤßt und zuerft Hamburg be- 
tradıten, mit den Autos⸗da⸗fe von Golontalmaaren, den 
faolfhen und wahren Bankrotten,, - den Schmuggeleten, 
den &pionagen und den beftechlichen Douaniers. Bon 
da begleiten wir ihn auf einer gemagten Seefahrt nach 
Helgoland, dem Stapelplag der englifhen Waaren, dem 
Mittelpunkt aller Pafchunternehmungen, ber Nieberlage 
und dem Sammelplag ber beutfchen Lanbesflüchtigen, 
die, in der Heimat ihres Lebens und ihrer Freiheit nicht 
mehr ficher, auf den nfelfeften Albions Schug fuchten 
oder aus verzweifeltem Daß gegen ben Ufurpator unter 
englifhen Fahnen gegen feine Uebermacht kämpfen woll⸗ 
ten. Zu Legtern gehört auch unfer Unter, der von Hel⸗ 
goland nach England überfegt und unter den braunſchwei⸗ 
gifchen fogenannten Schwarzen Huſaren Dienfte nimmt. 
Dies veranlaßt einen laͤngern Aufenthalt in dem Lande, 
deffen politifche Suftände für bie conftitutionnelle Partei 
in unferm Lande als muftergültig daſtehen. Die bis zur 
Medanterei gehende aͤngſtliche Genauigkeit, mit welcher 
daſelbſt alle das öffentliche Weſen betieffenden Dinge be- 
handelt werden, bie aͤußerſte Strenge, mit welcher man 
ſich in allen Faͤlen dem Wortlaute ber Gefege anfchmiegt, 
felbft da wo das Nefultat der gefunden Vernunft zu- 
widerlaufen follte, dies find Dinge die wir kaum begrei- 
fen und deshalb vielfach belächeln, bie aber: gleichwol 
auf die erhabene Autorität und vollſte Heitighaltung ber 
Geſetze hinweiſen, auf denen bie bürgerliche Ordnung be- 
ruht. Hieraus folgt nothwendig das Häusliche Wohler- 
gehen, die Blüte des Handels und der Gewerbe, ber pp- 
Kieifche Einfluß nah außen hin, kurz ber ganze Bang, 
die ganze Herrlichkeit eines Reichs, wie es gegenwärtig 
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kein zweite in der Welt gibt, fo mannichfach in feiner |- 


Zufammenfegung, fo eigenthümlich und überreich in fei- 


nen Hülfsquellen, fo einflufreich Im Verkehr der Staa⸗ 


ten und Voͤlker des ganzen Grdfreifes, fo reich ausge. 
ſtattet durch die Vollkommenheit der Künfle und Ge⸗ 
werbe und fo ausgezeichnet duch die Vollkommenheit 
der Producte des philofophifchen und poetifchen Geiſtes. 


Diefes Reich, welches während zwanzig Jahren die au⸗ 


Berorbentlichften Anftrengungen gemacht hat, um die Fran⸗ 
zöfifhe Revolution und die aus ihr hervorgebenden Er- 
fheinungen zu befämpfen, und endlich fiegreich aus den⸗ 
felben hervorging, fand damals auf demfelben Gipfel 
dee Macht wie Napoleon, fein Widerfacher. Napoleon 
rüftete in Boulogne, England arbeitete auf den Werften 
und in den Arfenalen, um nad den Siegen von St. 
Vincent und Zrafalgar feinem Gegner noch erfolgreicher 
entgegenzutreten. Sein Muth war Nichts meniger ale 
erfchöpft; feine Hülfsquellen floffen um fo reicglicher, je 
flärker fie in Anfprudy genommen wurden; die englifche 
Dolitit von dem fihern Eilande aus war die Seele je 
ner Entwürfe an denen endlih die Macht des Cor- 
fen ſcheiterte. Es wehte mitten in ber gefährlichen Lage 
der Dinge, mitten in den Anftrengungen, Opfern und 
Bewegungen der Gemüther ein Geift der Sicherheit und 
Feſtigkeit in diefem Rande, der dem Fremden einen neuen, 
erfreulichen und troͤſtlichen Eindrud machen mußte. Mit 
dieſem Gefühl und aus bemfelben heraus hat unfer 
Fluͤchtling feine Beobachtungen über England und bie 
Schilderungen der Dinge welche er da gefehen gefchrie- 
ben. Xrefflicher Wohlſtand, reger Handel, entfdhloffene 
Gefinnung, weitgreifende Rüftungen für den beabfichtig- 
ten Krieg, das ift die Summe Deffen was er un zu- 
nächft ſchildert (1, 154—198). 

Aber die beflagenswerthe Kebrfeite des glänzenden 
Bildes iſt nicht vergeffen. So herrlich England bafteht, 
fo Mäglicy darnieder liegt das ſtammverwandte und für 
ſtennahe Irland, das die Früchte einer dreihundertjäh- 
rigen Unterjohung nicht verwinden kann. Derſelbe 
Kaufmanns⸗ und Bürgerfinn, duch welchen England 
zur größten Handelsrepublik, zum gemaltigfien der jegi- 
gen Neiche erhoben wird, bat biefes nicht fo glüdliche 
Land geplündert, zerriffen und ausgefauge. Seitdem die 
„große, weife Elifabeth”, die Vernichterin ber deutſchen 
Hanfa, die grüne Inſel unter ihr Scepter genommen, 
haben Englands Große in ihre das Spielzeug ihrer hab- 
gierigen Launen gefehen. Die Eingeborenen find unter- 
drückt, verarmt, zu VBettleen geworden. Die Männer, 
dem Elend preisgegeben, irren als Bettler baheim oder 
als verachtete Gauner in fremden Ländern umber; die 
Frauen und Mädchen fallen der Schande und gleihem 
Elend anheim. Und Niemand ift der fi erbarme. Die 
englifche Freiheit und Macht ift Irlands Sklaverei und 
Erniedrigung geworben. Wir übergehen die ſchmachvol⸗ 
Ien Bilder welche unfer Gewahrsmann hier darbietet, 
verweifen aber auf diefe rührenden und mit dem Stem⸗ 
pel der Wahrheit bezeichneten Schilderungen auf I, 198 
230. ' 
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‘Die braunſ⸗ Huſfeten "haben belannih, 
nachdem fie ſich genöthigt geſehen hatten, in engl 
Sold zu treten, die merkwürdigſten Schickſale und * | 
tem im füdlihen Europa mitgemacht. Bon En 
wurben fie im Jahre 1810 nach dem ſüdoͤſtlichen Gy. 
nien verfept, wo fie einen weſentlichen Beftandtheil dr ge, 
gen Suchet beftimmten Armee ausmachten. Diefe Er 
mee, getrennt von ber Hauptmacht Wellington's un 
den Händen wenig geeigneter Führer anvertraut (me. 
halb fie auch von englifchen Blättern jener Zeit nur die 
„ubelberathene Urmee des Südoſten“ genannt wurde), 
hatte bei wenig Erfolgen viel Gefahren zu beſtehen, und 
der beite heil ber legtern fiel den Schwarzen Huſaren 
zu. Suchet, nachdem er ſich, um Napoleon's Armee zu 
verftärten, bedeutend geſchwächt hatte, mußte endlich im 
Fahre 1814 feine Stellung aufgeben. Spanien war he⸗ 
freit, wie es Deutfchland einige Jahre fpäter wurde, 
und an König Joſeph's Stelle trat wieder der abgelegt 
Tyrann und Finfterling Ferdinand, und die vwerbündeten 
Truppen hatten noch die Ehre den Heimkehrenden zu 
begrüßen. Das fpanifhe Volk, das fo Lange Jahre ge: 
kämpft, gelitten und entbehrt batte, um ben rechtmaͤßigen 
Deren zurüdzurufen, feierte den langerfehnten Tag mit 
fliler Angft und Bellemmung, mit Murren und mit 
von Zorn unterdrüdten Gehorfamsbezeigungen. Hinter 
dem finftern, durch feine langen Leiden und die Opfe 
der Nation um Nichts gebefferten Enkel Philipp's und 
auf feiner Kerfe als weſentlichſtes Stück feines Gefelge 
zog die Inquiſition und das Weactionsgericht mit ein. 
Kein Dank bed Könige an das Volk, kein freundliger 
Bid auf die Hülfstruppen. Die erften Schritte de 
Wiederkehrenden wurden durch das Nachfinnen Tangfame 
gemacht, auf welche Weife die Gorte® und die vom Ra 
poleoniden octroyirte Verfaſſung am fchnellften befeitigt 
und wie Diejenigen beftraft werden konnten, die ed ver⸗ 
gezogen anftatt zu fliehen, unter der Fremdherrſchaft dem 
Paterlande zu dienen. Neues Beifpiel von dem Undant 
fürftfiher Großen gegen Diejenigen die fih in few 
digem Unterthanengefühl für fie geopfert haben! Pie 
Schickſal traf felbft einen Mann der um die Rückkeht 
Ferdinand’s befondere Verdienſte hatte, den tapfern Guer- 
rillashäuptling Major Manfo, einen Mann, deffen Ru 
men in ganz Spanien von trefflihem Klang war und 
von Volksſängern gepriefen wurde gleich bem bes altın 
Eid. Unfer Autor hatte felbft Gelegenheit gehabt mit 
ihm in Berührung zu fommen, und fhildert und dab 
Treiben diefer merfwürdigen Verfönlichkeit, feine Macht, 
fein Anſehen, feine Taktik an mehren Stellen. 

Zu diefer Zeit war Napoleon zum erften mal über 
wunden und auf bie Inſel Elba geführt worden. Dat 
Werk bes Kriegs ſchien vollendet und das Reh be 
Diplomatie begann wieder. Zum erften male empfand 
der Soldat gegen feinen Kriegsheren, dem er fo lang 
angehangen und treu gebient, eine unwillkürliche Megung 
von Mistrauen. Die Legtern fingen fon in. kurzem 
an ſich abmerken zu laffen daß die Tapferkeit ihrer olt- 
gedienten Truppen ihnen Nichts mehr nügen Fönnte; fie 








* 
b 
[ 


‚Yiekten biefelben für abgefoldet und maßen ſparſamer die 

eihen ihrer Gnade ad. Die Truppen aber, die dies 
nah empfanden, fingen ihrerfeit6 an zu begreifen daß 
man fie nur als ein Werkzeug benugt hatte. Die dar⸗ 
aus entſtehende Misftimmung mag Anlaß von dem Ge- 
rücht geweſen fein, als ob England im Binne habe die 
deutfhen Bundesgenoffen nach Amerika zu fchaffen ; je- 
denfalls war viel Wahrheit an dem Gerede. Die Schwar- 
zen Huſaren proteftirten und berubigten ſich nicht cher, 
als bis ihnen die Verfiherung geworden daß daran nicht 
zu denken fei. 
(im Sommer 1814), wohin die braunfchweigifchen Trup⸗ 
pen verlegt worden waren. 


Das Unglüd war diesmal mit einer bloßen Drohung 
vorübergegangen. Wir werden gleich fehen daß es bie 
Bertheidiger der europälfchen Freiheit und Gerechtigkeit 
noch ärger trifft als fie befürchtet hatten. 

Bon Benua werden die Hufaren nad Sicilien ver- 
fegt. 
verweilen fie doch dafelbft nur kurze Zeit. Der dur 
die Künfte der Königin Karoline regegemachte Argmohn 
hat das Volk mit dem Glauben erfüllt, die fremden Gol- 
daten feien von England zur gemwaltfamen Occupation 
gefendet; zugleich aber war dur bie Mönche die aber- 
gläubifche Furcht hervorgerufen worden, als ob die Schwar⸗ 
zen Hufaren die revenants jener Branzofen wären, bie 
im Sabre 1282 bei der fogenannten Sicilifchen Besper 


gefallen wären und nun fi zu rächen kämen. Jenes 


"uralte Sreignig war noch im lebhaften Gedaͤchtniß und 
man erinnerte ſich noch, um die thörihte Furcht zu be- 
flätigen, daß jene Franzofen ähnliche Auszeichnungen von 
Zodtenköpfen getragen hätten. Die Intrigue wirkte; 
das Volk revoltirte und die englifche Vormundſchaft fah 
fi genöthige die Truppen nah Meffina zu verlegen. 
In diefem Paradies blieben fie zwei Jahre, welche unfer 
Freund benugte, ſich mit dem Lande, feinen Sitten u. ſ. w. 
befanntzumaden; wie er "denn fogar die Liparifchen 
Inſeln beſucht und einige merkwürdige Notizen darüber 
mitgetheilt hat. Nachdem Napoleon zum zweiten male 
befiegt war, fiel der Grund für England weg, die un» 
ſichern Punkte des Mittelmeers duch Waffengewalt zu 
fihern. Der Friede ſchien und war nunmehr befeftigt. 
&o wurden im Herbft 1815 die Truppen aus Bicilien 
nach Stalien abgeholt, um von ba über England in ihre 
Heimat zurüdzufehren, nachdem ihre Capitulation ab⸗ 
gelaufen war. Sie verweilten während des Winters in 
Genua, von wo fie fih im März einfchifften, nachdem 
ihre flattlihen zum Theil aus aͤgyptiſchen Ankaͤufen er- 
gänzten Pferde zur Erleichterung des Transports waren 
verfauft worden. 
Mit dem erſten Schritt aufs Schiff fagten fie auch 
den Freuden und dem Stolze ihrer bisherigen Lebens⸗ 
weife Valet. Sie ahnten aber wol nicht daß fie einem 
härtern Schickſal entgegengingen als das war, daß fie 
von ihrer Verſetzung nach Amerika gefürchtet hatten. 
In Portsmouth angelommen murden ſie ohne Um- 


Dies geſchah in der Nabe von Genua. 


Beltimmt, in Palermo die Befagung zu bilden, | 


‚fie Deutfchlands Fürften gebracht bavontrugen. 


"Gewalt. 


flände in zwei elende, enge Fahrzeuge geladen, aufein- 
andergefhichtet und nach) Bremen eingefhiff. Das 
heitere Heldenfpiel der Friegerifchen Abenteuer eilte zu 
Ende und ſchloß mit einem traurigen Nachfpiel, in wel⸗ 
chem die tapfern Reiter Misachtung als Kohn ernteten: 
die abgenugte und überfluffige Kraft wurde beifeite- 
gevoorfen. Don Bremen fegten fie bei argem Wetter 
ihren Weg nad) Braunfchweig zu Fuße fort. Aller⸗ 
wärts kam ihnen die deutfhe Bevölkerung mit Jubel 
und Herzlichkeit entgegen, und dies war der einzige Troft 
den ihre erbitterten Herzen einfogen. An den Strafen 
in der Nähe von Braunfchweig bot ihnen der Anblick 
von Steinklopfern, deren militairifhe Haltung die Mit- 
arbeiter an der Befreiung Europas erkennen ließ, ein 
neues ahnungsvolles Schaufpiel. Zwar leuchtete ihnen 
noch ein mal ber Stern der Freude bei dem liebevollen 
Smpfang der Braunfchweiger und bei dem Banker, mo» 
mit die Stadt fie bewilllommte. Es mar ber legte Licht- 
blid. Schon nach wenig Tagen erhielt Mann für Mann 
feinen Abſchied, Reifepaß nach der Heimat und ein Ge⸗ 


ſchenk von 10 Thalern. Dies war das. Map mit wel⸗ 


hem das Berfprechen des vorigen Herzogs, des Grün- 
ders der Schwarzen Hufaren, der fie nach beendigtem Feld⸗ 
zug als feine Kinder zu behandeln. und zu belohnen ver- 


fprochen hatte, nach feinem Zode erfüllt wurde; dies ber 


Dank den Deutſchlands Söhne für die Opfer welche 
Man 
wies den Leuten, die während eines langen Kriegslebens 
ber regelmäßigen Gewerböthätigkeit des Bürgers fremb 
geworden waren, mit einem Almofen die Thüre. Ja 
um das Maß voll zu machen, fo meigerte ſich Oeſtreich, 
welches ein Verbot an feine Randesfinder hatte ergehen 
laffen, bei den Schwarzen Huſaren Dienfte zu nehmen, 
den Rückkehrenden den Eintritt in feine Staaten zu ver- 
ftatten, weil das Verbot nicht aufgehoben worden fei. 
Die ehemaligen Soldaten wandten fih als Bettler von 
der oͤſtreichiſchen Grenze nach Braunfchweig zurüd. Allein 
auch bier ausgefchloffen, mußten fie heimatlos umberir- 
ven, bis ber Skandal zu groß wurde und einige 
deutfche Regierungen die Heimfehr der Werbannten ver 
mittelten, | 

So weit das lehrreiche Kapitel von den Kriegen der 
Befreiung und Grlöfung Deutfchlands aus ungerechter 
Der dritte Band verweilt noch einen Augen- 
bli@ bei den Nachwehen jener Zeit und ſchildert in ra⸗ 
hen Strichen die Metternich’fche und Bundestagspolint, 
welche nicht: blo die Spuren von Napoleon's Dafein, 
fondern auch die Nachklänge der großen Umwälzung, durch 
welche der moderne Alegander emporgehoben worden wat, 
zu vertilgen und den Völkern Das wofür fie gekämpft 
hatten zu entreißen firebte. Er geht dabei von der Wart- 
burgfeier aus, weil diefe ben Anlaß und Vorwand gab, 
da8 Schwert gegen die Ideen zu ziehen welde nun 


einmal unvertilgbar in allen Geiftern Wurzel gefaßt hat- 
ten, und fchließt mit Erwähnung bes Jahres 1830, wo 


zum erften male die gewaltfame zurüdgepreßte Sehnſucht 
aller edeln Herzen in helle Flammen aufloderte, das erſte 
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drohende Dahrzeichen -auf deutſchem Beden ba anch’hier . 


die Macht der Ideen unbeſieglich und jeden Kampf’ über- 
dauernd fich feflgeftelt habe und fich zu: entwideln und 
zu ordnen beftrebt fei. 

Die Betrachtung diefer Begebenheiten. bifbet die Brüde 
zum zweiten Theile des Werks, deffen verſchiedene Ab⸗ 
ſchnitte unter dem Titel ‚„„BDreifig Jahre nachher” zu⸗ 
fammengefaft, ihrem Grundgedanken nach unftreitig noch 
verftänblicher geworben fein würden. Der Berfaffer bes 
reift im Jahre 1840 England, Spanien und das Mit 
telmeer und erzählt mas er wahrgenommen hat, um une 
die Früchte zu zeigen, welche aus dem Sieg der Dyna⸗ 
flien und Voͤlker hervorgegangen find. Zunaͤchſt in Eng⸗ 
land. Der Kampf Albions war ein reinnationaler, ein 
Kampf um Sein oder Nichtfein, um Handel und Indu⸗ 
firie, Freiheit und Seeherrſchaft geweſen. Sobald biefe 
"Frage zu feinen Gunſten entfchleden war, erhob es ſich 
nach feinen furchtbaren Anftrengungen und ungeheuern 
Geldopfern raſch zu neuem Blanze. Die augenblidlichen 
Stockungen des Handeld waren fchnell verwunden und 
machten, fobald die Hemmung befeitigt war, einem neuen, 
- weit großartigern Aufſchwung Platz; die Demüthigung 
und Einflußbefchräntung verkehrte fih in einen deſto 
glänzendern Triumph, welcher England unter den euro» 


päifchen Mächten die oberfte Stelle verfchaffte und ihm 


in allen Händeln Europas, in allen Streitfragen der 
Diplomatie das Recht auf eine entfcheibende Stimme gab. 
Somit war in kurzem bie legte Spur von ben Verhee⸗ 
rungen bes Titanenkampfs in England verwifcht, und 
wir erbliden 1840 bie öffentlichen unb privaten Zuftände 
dieſes Reichs in einer Blüte welche uns erftaunen macht; 
ein Bild des Glücks in einer Gruppe von Elend und 
Verzweiflung. Wie anders ftellt fi) Spanien, Portu⸗ 
gal, Neapel dar! Hier war für reindynaftifche Zwecke 
gefochten worden. Die Leiden, welche diefe Völker che- 
dem ertragen hatten, überwogen beiweitem jene von 
England, das fi) wenigftens im Innern ftets häuslicher 
Ordnung, Freiheit und Gerechtigkeit erfreute; mit einem 
Herzen das an den angeflammten Regentenfamilien feft- 
hing Hatten fie der Herrſchaft des Eroberers huldigen 
müflen; am eigenen Heerde hatten fie mit ihm gerungen; 
ihr haͤusliches Glück und Recht war ein Opfer des ver- 
wüftenden Streit6 geworben. Aber das Alles hatte ih- 
ren Muth nicht geſchwaͤcht, ihre Treue nicht zerbrochen. 
Und fie fiegten endlich, nachdem Europa ſich wie ein 
Mann erhoben hatte. In welchem Zuftand fehen wir 
nun diefe Länder wieder? Spanien, burch bie verhäng- 
nißvolle Inquifitionsherrfchaft Ferdinand's aufs entfeg- 
lichſte mishandelt, bat fih gegen den religiöfen und ab⸗ 
folutiftifchen Fanatismus erhoben. Ein fünfundzmanzig- 
jähriger Kampf der Bürger gegen Bürger bat feine 
Städte und Dörfer ausgeleert und verwüftet, die Par⸗ 
teen aufs äußerfie gegeneinander erbittert; Handel und 
Gewerbe floden; Kunft und Wiffenfchaft liegt barnieber; 
der fröhliche und ſtolze Geift des Süden ift im Blute 
des Bürgerkriegs erfiidt. Das Alles für die Herrſch⸗ 
ſucht einer Iebensluftigen, verliebten und herrſchbegierigen 


Köntgin und eines finftern, mönchifchen, verblendetin 
Prinzen, für die Begier welche ein Dann und cige 
Frau, Beide gleich ungeeignet zu regieren, nach der Krone 
tragen. Portugal, einft das blühendfte, ſtets das gef. 
nette Land Europas, ift dem gleichen Fluche erlegen. 
Wie in Spanien Don Carlos, fo bat hier Dom Miguel 
die Fahne des Bürgerkriegs aufgepflanzt, in allem Hafı 
fenswerthen ihm glei, nur an Geiſt, Willenskraft und 
Entfchloffenheit ihm überlegen. Wie in Spanien in 
Donna Ehriftina, fo hat hier in Donna Maria da Gloria 
fih ihm eine Frau entgegengeftellt, liebenswürdig, mil, 
angebetet von den Ihrigen, aber ſchwach, weichlich und 
dem Genuß ergeben. Es ift eine fonderbare Bemerkung 
baf die zwei Nachbarvölker, nachdem fie von den männ- 
lichen Nachkommen ihrer Königsfamilien unerhört beldi- 
dige worden waren, ſich unter den Schug ber fanftern 
Weiblichkeit flüchteten, ohne zu bedenken daß ba ker 
Verwirrung ihrer Zuftände nur ein äußerſt enetgiſcher 
Charakter an der Spige ihnen Beil bringen fonnte, uad 
daß fie nie daran dachten, einen Mann aus ihrer Mike 
von anerkannten Talenten und bewährter Kraft an ihre 
Spige zu ftelen. Gin Ereigniß das, wenn die Wunden 
der legten Sabre nur einigermaßen geheilt fein werben, 
nicht lange auf fi warten laffen dürfte. Bis hakn 
wird aber Portugal wie Spanien ein Spielball yet. 
feher Intriguen und Parteiungen unb fomit baueraber 
Unordnungen und Serrüttungen bleiben. Neapel endüd, 
wohin der Autor nur einen flüchtigen Seitenblick fenbe, 
bat dur bie Charakterfhwähe und Zyranmei fend 
Königs und die Herrfchfucht feiner Königin (die vo 
bin erwähnt wurde) ein gleiches Schickſal erfahren. E— 
genügt zu erwähnen daß biefes Land in einem faryn 
Zeitraum 23 Revolutionen erlebt hat, um von Witki- 
ben mit der Rage erfüllt zu werden, in der die Base) 
ner des Gartens von Neapel fich befinden. 

Dies mit kurzen Worten das traurige Bil einer 
Zeit welche fih in den Gemüthern aller Nationen fo 
herrlich, verheißungsvoll angefündigt Hatte. So lohate 
ſich das Uebermaß von Slauben, Liebe und Treue, das 
Hunberttaufende in den Opfertod gejagt hatte. Sin @ 
barmumngsvolles und unerträgliches Gemälde, wenn der 
Maler es nicht verftände den Hauptgegenftand nach Mög 
lichkeit zurüdzudrängen. Es ift zu rühmen wie er un 
mit milder Hand diesmal über denfelben binmwegfüht. 
indem er ihn zwar ſtets mit dem Auge verfolgt und 
unabläffig wieder darauf hinweiſt, vergißt er doch mit, 
ben Blick ringsumher auf die lichten Erſcheinungen Wei 
Lebens und der Natur binzulenten. Zahlreiche Epifoden, 
Erzaͤhlungen, Schilderungen und WReflerionen bezeugen 
daß er mit freiem Geift Alles und Jedes aufmerkfam zu 
betrachten gewohnt ift. Und ed gehört zu den größten 
Tugenden eines wahrhaft gebildeten, gefunden Geile, 
dag er aus ber Maſſe trüber Erfcheinungen auch die 
heitere Seite des Lebens herauszufinden weiß. Ohne die 


felbe ift feine Gerechtigkeit, Bein biftorifch-freies,, unbe 


fangene® Urtheil möglih. Der conftitutionnelfe, Offizier 
aber befigt trog feiner Jahre eine Friſche und Marbeit 








des Geiſtes die wahrhaft Iiebeusminbig. ift.. Am mei 
len gibt fich dies bei feiner Wallfahrt zum: Geburts: 
kaufe Napoleon’s in Eorfica fund. Er der ald Jüng- 
Ing alle Vortheile und Bequemlichkeiten eines geregelten 
Lebensplans aufgeopfert hatte, um die Waffen gegen dem 
Eroberer zu ergreifen, wandert im Alter an den Drt 
wo defien Wiege geftanden; er beſucht Elba, den erften 
Berbannungsort welcher dem „Rieſen unter den Pyg⸗ 
mäen“ angewiefen wurde, und bringt ihm fo die Hul- 
Digung welche der Mann dem Manne, der Geift dem 
Geifte, der Feind dem Feinde ſchuldig ifl. Da ung keine 
Beſchreibung von dem Geburtshaufe bekannt ift, fo fegen 
wir dem Lefer zu lieb die wefentlichften Züge. hierher 
(IV, 6fg.): 

Düfter und ſchweigſam liegt ter verlafiene Palazzo, faft 
wie ein ausgeraͤumtes Klofter oder eine. alte Burgfeſte vor und. 
Die ſchwere, eifenbefchlagene Thuͤre ift gefchloflen: die Fenfter 
von innen verhüllt; Alles fcheint todt in dem büftern fteiner« 
nen Bau. SBierathe find von außen nicht zu fehen, es fei 
denn daß man einige Spuren alter verwifchter Frescomalerei 
dahin rechnen will. ®iche! da kommt ein Bann gegangen und 

St hinauf. Wir fehen Hinauf, aber Alles ift verfchloffen. 

Sommt ein weiter und Dritter; Alle lüften den Hut. Es 
find vie Verehrer des todten Kaifers die ihm ibre Achtung 
beweiſen. 

Man tritt in das Haus ein, empfangen von einem 
Falten, greifen, fchweigfamen Manne. 

Die hohe gewölbte Dede der untern Halle ift von ſechs 
einfachen Steinjäulen getragen; fie ift leer wie der geräumige 
Hof, ſchmucklos wie das ganze Haus. Die breite Steintreppe 
welche in die Stockwerke führt bat ein fchwerfälliged Gelaͤn⸗ 
der. Roc hat Nichts an den Kaifer erinnert. Auf dem erften 
Gorridor erblidtt man den Helden von Italien mit der Fahne 
von Lodi in einer Wandniſche. Die fchon antik gearbeitete 
Statue ift die einzige Zierde des Vorſaals, ein Geſchenk der 
Kaiferin- Mutter. Zwei Zimmer liegen von dem Gorridor ges 
gen Dften, zwei gegen Weſten. Jene Balt, unfreundlid, mit 
dunkeln Ledertapeten; dieſe, eine zeitlang Napoleon’® Wohnung, 
defto reizender. „Meſſieurs!“ fagte der Führers; „fehen Sie ei⸗ 
nige von den Büchern deren der Kaifer ſich bediente.” Es 
waren Plutarch, Zenophon, Cäſar, Eorneille, Bauban und ein 
Zragment des alten Feſtungsbaumeiſters Coehorn. Daneben 
fand ein altes verbrauchte mathematifches Beſteck und ein 
Himmelöglobus. Im Schlafzimmer Rapoleon’s ift Alles nad 
neueftem Gefhmad, glänzend und zierlih, wie es Ludwig Phi⸗ 
lipp, der feine Schmeicdhler Feanzöfifiher Eitelkeit, Hat berrichten 
Laffen. Sin Meiner Kronleuchter von Kryftal, von einem Ad⸗ 
Ier im Schnabel getragen, hängt von der Dede; über dem 
Kamin Rapoleon’s Namenszug mit der Kaiferfrone; Die Wände 
mit Kupferftihen von Horace Vernet gefhmüdt, welche in» 
tereffante Momente aus Rapoleon’8 Leben darftellen. Hier 
ſteht auch die Wiege, unpaffend für das prächtig aufgepugte, 
modern ftattliche Zimmer. 

Wir fommen zum Schluß des Werks. Der Ber 
faffer wendet ſich zu Deutſchland zurüd, und bier erfl 
iR ed, wo er perfönlicher hervortritt und den Namen, 
den er fich beilegt: „conſtitutionneller Offizier“, rechtfer⸗ 
tigt. Beinen perfönlihen Meinungen, Erlebnifſen, Be⸗ 
rührımgen und Thaten nachzuforſchen, davon muß auch 
hier abgegangen werben, und wir begnügen und, ben 
Grundzug des Banzen, welcher fich ſehr entichieben und 
ebenfo befriedigend ausſpricht, nachzuweiſen. 

Gr hatte und im erfien umd zweiten Bande in eine 


Aut vor Deffmmgen, im dritten in eime Periode langer, 
ſchwerer Enttaͤuſchungen eingeführt und das troftlofe 
Bild der Vernichtung alles Deffen gemalt was in ge« 
fährlichen, drohenden Momenten -bie Geifter aufrecht er⸗ 
balten Hatte, Er hatte uns gezeigt, wie alles Große 
und Schöne verloren ging, weil ed nur in den Herzen 
gefühlt, nicht von den Geiftern gewußt und beftimme. 
erfannt wurde. Nachden: er fo die Lehre praktiſch durch⸗ 
geführt hat, dag das klare und entfchiedene Bewußtſein 
und die beflimmtefte Kormulirung der Fortſchrittsideen 
allein im Stande ift zum Siege zu gelangen, zeigt er 
uns, wie diefes Bewußtfein, diefe Formulirung allmälig 
ihrer Reife naht; allein er zeigt uns auch daß ber letzte 
Verſuch, jenen Ideen Leben zu geben, daran feheiterte 
daß man zu voreilig und vor der Reife zum Werke ge⸗ 
ſchritten war, fowie daran daß man fih in dem Gewirr 
der verfchiebenfien Meinungen verlor, zerſtreute, theilte 
und verrannte. Trotzdem bligt aus jeder Seite die Hoff 
nung auf fünftiges Gedeihen heraus, und es bat uns 
mit inniger Freude erfüllt, zu fehen daß es noch Men⸗ 
fen gibt, die nicht in krampfhafter Angft den Glau⸗ 


ben an eine Zukunft aufgeben und die noch mohlgemuth® 


aufwärts fchauen. Die legten Jahre haben ein Erbtheil 
hinterlaſſen, das nicht blos in den Gemüthern lebt, ſon⸗ 
dern das wirklich als ein unvertilgbares Fideicommiß für 
fpätere Generationen in ber Gefchichte verbrieft umb. ver- 
fiegelt fefifteht. Die zugeftandenen Rechte der Volksver⸗ 
teetung, ber öffentlidden Gerichtsbarkeit, der Religionsdul⸗ 
dung u. f. w., fie mögen fo oft und vielfältig nicht geachtet 
werben als fie wollen, beſtehen boch in der Wirklichkeit. 
Nur wer da glaubt daß fie ganz binmweggenommen wer 
den Tönnen, nur der ift in Gefahr fie wirklich zu ver- 
lieren. Darum ift es eine heilige Pfliht, an dieſe er« 
rungenen Güter zu erinnern, fie in ben Geiftern des 
Volks fefizupflanzgen, und die Zeit wird kommen, wo 
diefe Meinen Würzelchen, die jegt nur als Keime in dem 
Boden liegen, ſich ausbreiten und emporfchießen. 48. 





Naturwiſſenſchaftliche Unterhaltungslecture von. 
Tſchudi und Körner, 
1. Das Thierleben der Alpenwelt. Naturanfichten und Thier⸗ 
geihnungen aus dem fehweizerifhen Bebirge- Bon Fried⸗ 
A ade Aſchudi. Leipzig, Weber. 1853. Gr. 8. 
r. 


Ein in vielfacher Hinſicht ausgezeichnetes Buch. Es 
erfaßt feinen Gegenſtand mit ganzer Liebe und führt ihn 
ebenTo fehön in warmer vaterländifcher Begeifterung ale 
würdig in einſichtsvoller wiffenfchaftlicher Gediegenheit 
durch. Die erhabene Natur des Schweizerlandes entfal- 
tet ſich bier als ein vollendete® geifliges Spiegelbild, fo- 
Mar und treu, fo wahr und friſch daß der Leſer ſich un- 
willtürlih in die große Wirklichkeit verfept ſieht und 
darin zu leben und zu forfchen waͤhnt. So ift das 
ganze Buch für einen jeden Gebildeten eine anmuthige, 
intereffante, belehrende Lecture, und es kommt durch daſ⸗ 
felbe zu der großen Reihe vortrefflicher Werke über die 
Natur der Schweiz eine. edle Perle big, 


». 
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"Die Schweiz ift fon fange ein wichtiger Gentraifig 
der europäifchen Naturforſchung geweſen. Gie Hat auf 
ein von der Ratur ihr angeborenes Recht dazu. Gie 
war die Wiege, Schule und Studirſtube für Männer 
wie Deluc, Sauffure, Agaſſiz, fie hat der weltberühm⸗ 
ten Laufbahn unfere Humboldt, unſers Leopold von 
Buch die erfte Ausſicht eröffnet, die erfte Begeiſterung 
zu ihren Reiſen gegeben. Und wo wäre in England 
und Frankreich ein Mann von wiſſenſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung auf dem Felde der Naturgefchichte zu finden, wel⸗ 
der die Schweiz nicht zur Grundlage feines Wiſſens, 
zum fortwährenden Vergleihungspuntte feines Forſchens 
gemacht hätte! Darum flellt man an die naturwiffen- 
ſchaftlichen Werke über die Schweiz immer eine hohe 
Anfoderung. Iſt nun bie vorliegende Schrift auch nicht 
eigentlih für die Fachmaͤnner der Naturmiffenfchaft be- 
flimmt, fondern mehr für das gebildete große Publicum, 
fo ift fie doch auch jener Anfoderung eingeben? gemefen 
und bat es an Mittheilungen der intereffanten neueſten 
Forſchungen über die Schweizeralpen nicht fehlen laffen. 

Das Buch will eine belehrende Unterhaltungslecture 
Gür die Gebildeten überhaupt fein, und diefen Zweck er 
reicht baffelbe im vollkommenſten Grade. Wer bie 
Schweiz kennt oder Bennenlernen will, oder ſich für die 
Ratur diefes ſchönen Landes irgendwie intereffirt, der 
wird von dem Buche gefeffelt und fehr angenehm un- 
techalten. Es enthält Bilder aus dem gefammten Thier⸗ 
leben der Schweiz auf den charakteriftifchen Erbformatio- 
nen und in ber Umgebung des Pflanzenlebens. Und 
nirgend fehlen die Beziehungen zu den Bewohnern bie- 
fer Herzlichen Gebirgswelt. 

Laſſen wir unfere Unterhaltung nun fpeciell auf den 
Inhalt des Werks gerichtet fein. Nach der voraufge- 
ſchickten allgemeinen Einleitung, in welcher ſich der Ver⸗ 
faffer über das Erhabene, Alleinftehende der Alpenwelt, 
über die Mannichfaltigkeit, den eigenthümlichen Reiz und 
bie Befchwerbe des Erforfchens berfelben ausfpricht, zer⸗ 
fällt das Ganze in zwei Theile. Der erfte Theil faßt 
die freilebende Thierwelt ins Auge, während ber zweite 
für die Beachtung der zahmen Thiere beſtimmt ift. Dort 
zeigt fich das Thierleben im befländigen Kampfe mit der 
übrigen Ratur und mit dem Menfchen, bier im Schutze 
und traulichen Einvernehmen mit der Natur und dem 
Menſchen. 

Der erſte Theil bewegt ſich in drei Kreiſen: 1) der 
Bergregion (2500— 4000 Fuß über dem Meereöfpiegel), 
2) der Alpenregion (4000—7000 uf), 3) der Schnee⸗ 
region (7000— 14,000 Fuß). Wenn wir uns nun vor- 
nehmen aus jeder diefer Abtheilungen eine allgemein an« 
fprehende Mittheilung zu geben, fo möchte bie erftere 
fi beffer dazu eignen, noch nicht direct das Thierleben, 
fondern bie übrige Natur des Landes ind Auge zu faf- 
fen, Fin wir wählen daher die intereffante Befchreibung 

ön. 

Im ganzen Bergrevier der Schweiz ift mit Ausnahme 
weniger Gebiete Fein Wind bekannter und von großartigerer 
Wirkung als der Fön. Er if nicht ein Socafwind, fondern 


ein allgemtiner, europaͤlſcher ober vielmehr ein 
Bind. Wie die Quellen des Falten Nordwinds 


winde der Atlantiſche Dcean, fo find die der oft glühendpeißen 
Südwinde (Fön) die brennenden Sandwüſten Afrikas. Run 
ſcheint zwar der Zug der Alpen uns gegen biefe zu fehligen, 
aber fie verfkärken biefelben in der That. Iſt der heiße Luft 
firom über den Alpen angelangt, fo möchte er wol über dieſel⸗ 
ben und ihre Ihäler hingehen, aber die Kälte des Schnees 
kühlt einen Theil feiner Randwellen ab, ſodaß er fofort ſchwe⸗ 
rer wird und in die Thaͤler niederſtuͤrzt. Dies ift dann um« 
fomehr der Fall, wenn die Bletfcher am Pälteften ud und bie 
Zhalluft von der Sonne nicht erwärmt ift, wo alfo die Aus⸗ 
gleihung der Luftwärme auf eine gewaltfame Weiſe vor fi 
seht. arum ift der Kon nad genauen Beobadhtungen im 
Winter und Unfang Frühling am häufigftens fowie Sonnen⸗ 
wärme die Ihäler aber erwärmt, fo hauſt er nur noch in den 
Päitern Hochalpen. us dem gleihen Grunde tritt er oft au 
in der Nacht weit heftiger ald am Tage auf. Die atmofphä« 
riſchen Erſcheinungen die ihn begleiten find fehr intereffant. 
Am füdlicden Horizonte zeigt fich leichtes Schleiergewoͤlk, das 
fih an die Bergfpigen fept. Die Sonne geht am ſtarkgeroͤthe⸗ 
ten Himmel bleich und glanzlos unter. Die obern Wolfen 
glühen noch lange in den lebhafteſten Purpurtinten. Die Racht 
bleibt ſchwuͤl, thaulos, von einzelnen Pältern Luftſtroͤmen ſtrich⸗ 
förmig durchzogen. Der Mond hat einen röthlidhen, trüben 
Hof. Die Luft erhält den hoͤchſten Grad von Klarheit und 
Durchfichtigkeit, ſodaß die Gebirge viel näher fcheinen. Der 
Hintergrund nimmt eine bläuliche, violette Färbung an. Die 
hoben Wälder beginnen fern zu rauſchen, Pie Bergbäche tofen 
weithin durch die ftile Racht. in unrubhiges Leben ſcheint 
überall rege zu werden und dem Thale fi zu nähern. Mit 
einigen heftigen Stoͤßen tündet fi der anlangende Foͤn an, 
worauf oft plögliche Stille der Luft folgt. Um fo heftiger bre⸗ 
chen die folgenden heißen Fönfluten Ins Thal und oft zu re 
fenden Orkanen auf, die zwei bis drei Tage mit abwechfelnder 
Gewalt die Region beherrichen, die ganze Natur in unendlidgen 
Aufruhr verfegen, Bäume in bie ice ſchleudern, Felsſtuͤcke 
losreißen,, die Waldbaͤche auffüllen und Häufer und Ställe abe 
decken und zum Schrecken des Landes werden. Dft weben bie 
Bönwinde aber nur gelinde und halten nur kurze Zeit an. Im 
ganzen Berggebiete bewirken fie enorme Schnee» und Eis⸗ 
ſchmelzungen und verändern dadurch mit einem Schlage das 
Bild der Landſchaft. Im Grindelmaldthale ſchmilzt der Foͤn 
oft in 12 Stunden eine Schneedede von 2%, Fuß Dide . 
In den Zhaltheilen die der füdlihen Bergmauer zunächft lie 
gen wüthet er gewöhnlich am beftigften, denn dort brechen bie 
warmen Luftfluten am regellofeften und gewaltigften herein. 


Wir müffen uns Zwang anthun, dieſe meifterhaft 
durchgeführte Naturfchilderung unvollendet abzubrechen, 
indeß find wir es der richtigen Würdigung bes Buche 
ſchuldig, mehrfache Mittheilung daraus zu machen. 

Wenden wir uns nun ber Alpenregion zu, fo rich⸗ 
ten wir unfere Aufmerkſamkeit bier auf das Thierleben 
und zwar ganz fpeciell auf das bes Lämmergelers. Bis 
zu Anfang biefes Jahrhunderts lag die eigentlih wahre 
Naturgefchichte des merkwürdigen Vogels noch ganz im 
Dunkel. Buffon nahm ihn für den Condor Europas 
und hielt jede weitere Befchreibung für überflüſſig. Erſt 
Steinmüller, der berühmte ſchweizer Naturforfcher, liefert 
von ihm eine ebenfo ausführliche als zuverläffige Mono⸗ 
graphie.  Diefer folgte unfer Verfaſſer und fügt ned ' 
manches Neue hinzu. Bei der Beichreibung der Lebens- 
meife dieſes wunderbaren Thiers fagt der Werfaffer: 

Gewöhnlich fliegen die Geier in der Frühe des Morgens 


efrifonilder 
8 


aus und nehmen dann ihre Richtung zunächſt nad dem Orte 
wo fie zulegt Beute gemacht, entweder um die Reſte derfelben 
au verzehren oder um neues Wild zu überfallen. Ruhig hängt 
der Geier in den Wolken, während fein berrliches Auge das 
ganze Jagdrevier durchſpäht und fein wunderbar feiner Ger 
ruchfinn ſtundenweit eine gewiffe Beute wittert. Unter ſei⸗ 
nem audgebreiteten Fittig liegt eine Welt. Die Thiere der 
Alpen weiden ruhig, obne die tödtende Wolfe zu ahnen, 
die in unendliher Höhe über ihnen ſchwebt. Sie ahnen 
fiber die Gefahr die von der Seite, die von der Erde 
ber fommt, und wittern nur die Atmofphäre der Ziefe aus. 
Plöglih mit zufammengefchlagenem Flügel fällt von hinten in 
fhiefer Linie der Geier auf fie herab. Es gibt Peine Flucht 
mehr, kein Berftecd; fie find verloren, ehe fie den Rettungsge⸗ 
danken gefaßt haben, und folgen zudend dem Räuber in Die 
züfte. Doch nur Beinere Beute, Küchfe, Murmelthiere, Läm⸗ 
mer, Hunde, Dachſe, Katzen, Zicklein, Wiefel, Hafen, Hühner 
vermag der Maubvogel zu entführen; feine Krallen und Füße 
find nit fiard, nur feine Schwingen und fein Schnabel. Die 
Thiere werden oft auf dem Flecke verzehrt, oft auf einen be 
ftimmten Felſen, ber ihnen als Fleiſchbank dient, hinaufgetra⸗ 
gen. Erſieht er fih ein größeres Thier, ein ſchweres Schaf, 
eine alte Gemſe oder Ziege, die in der Nähe eines Abgrunds 
grafen, fo Preift er enge über ihnen bin und fucht fie fo lange 
zu ängftigen und zu fhreden, bis fie gegen den Rand der 
Schlucht fliehen; dann fährt er mit faufendem Fluge dicht an 
ihnen bin und flößt fie nicht felten mit feharfem Plügelbiebe 
glüdlih in die Tiefe, wo er fih auf der. zerſchmetterten Beute 
niederläßt. Man bat öfter beobachtet, wie er fein Hinabjtür: 
zung&manoeuvre felbft gegen Jäger, die in Eritifcher Lage auf 
einem Felfenvdrfprung ftanden oder auf einer fchmalen Galerie 
fauerten, verfuchte, und die Betroffenen verfidherten daß das 
Braufen, die Schnelligkeit und die Gewalt der ungeheuern 
Bittige einen betäubenden, faft unmiderftehlichen Eindrud 
ausübe. 


Die vielfach unglaublichen Erzählungen von einem 
Kinderraube durch Zämmergeier haben jegt ziemlich allge 
mein die Meinung verbeitet als fei gar Nichts an der 
Sache. Dagegen erhebt fi) unfer Verfaffer mit ent- 
ſchiedener Stimme und bringt Beifpiele zur Sprache 
welche jeden Zweifel löfen konnen. Im Canton Appen- 
zell, auf dem Hundwyl, trug ein folcher verwegener Raͤu⸗ 
ber ein Kind vor den Augen feiner eltern und Nad- 
barn weg. 

Im Berner Öberlante wurde Anna Zurbaden von ihren 
eltern als dreijähriges Kind auf die Berge beim Deuen mit» 
genommen und in der Nähe eines Stals auf die Erbe gefept. 
Bald fchlummerte das Kind ein. Der Vater bededite das Ge: 
ſichtchen mit einem Strobhut und ging feiner Arbeit nad. 
Als er aber bald darauf mit einem Heubunde zurüdfehrte, 
fand er das Mädchen nicht mehr und fuchte es eine Weile lang 
vergeblih. Während defien ging der Bauer Heinrich Michel 
von Unterfeen auf einem wilden Pfade dem Bergbache nadh. 
Zu feinem Erftaunen hörte er plöglich ein Kind fchreien. Dem 
Zone nachgehend, ſah er bald von einer nahen Anhöhe einen 
Lämmergeier auffliegen und eine zeitlang über dem Abgrunde 
ſchweben. Haftig eilte der Bauer hinauf und fand am naͤch⸗ 
ften Rande das Kind, das außer am linken Arm und Händ» 
den, wo es gepadt worden war, Feine Verlegung, wol aber 
bei der Luftfahrt Strümpfe, Schuhe und Kaͤppchen verloren 
hatte. Die Anhöhe war etwa 1400 Schritte vom bewußten 
Stalle entfernt. Das Kind hieß fortan das ,‚, Geier » Anni’, 
Die Geſchichte wurde im Kirchbuche von Habchern verzeichnet. 
Noch vor wenigen Sahren lebte die berühmt gewordene Perfon 
im boden Alter. 

Die Schneeregion ift arm an Xhieren, aber auch 
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arm an Rahrungsmitteln zur Erhaltung ihres Lebens, 
Merktwürdigerweife treffen wir hier den früher fo leiden- 
ſchaftlich gejagten Steinbod an, der von Natur gar‘ 
nicht für diefe fchwindelnde Höhe beftimmt zu fein fcheint. 
Vor etwa 40 Zahren hielt man dies edle Thier für 
ausgerottet von unferer Erde, jegt ift daffelbe wieder aufe 
gefunden, aber in einer verſchwindenden Geltenheit und 
in einer vom Menfchen kaum zu erreichenden Höhe, 
Der Verfaffer fagt: 


Der Steinbock ift ein fehr ſchönes und ſtolzes Wild, 4% 
Fuß lang, 2%, Fuß hoch, alfo bedeutend größer ald die Gemfe. 
Sein prachtvoller Hörnerfhmud gibt ihm ein ftattliches Aus⸗ 
feben. Die Hörner des Maͤnnchens find über 2 Fuß lang, e⸗ 
rade nach hinten gebogen und auf der obern Seite mit I 6 
ftarffnotigen Wulften verfehen, die des Weibchens blos Y, Fuß 
lang und wenig knotig. Die Farbe des Balgs ift ähnlich dem 
der Gemſe, graubraun bis ins Röthliche mit einzelnen weißen 
Haaren, der Bauch weiß, über dem Rüden ein bellrauner Strich 
mit längerm Haar; doch ſahen wir auch einen alten Bod von 
ziemlich gleichartig weißgelbliher Färbung. Einen Bart hat 
er nicht, obwol ihn ſchlechte Bilder unbegreiflicherweife immer 
noch mit einem ſolchen durftellen... 

So fährt der Verfaſſer fort das Thier zu zeichnen 
und in feiner Zebensweife zu befchreiben., Alles ift an- 
ſchaulich klar und fchön gegeben und es lieſt ſich vor« 
treffliih. Sehr anziehend find aber einige Steinbod- 
jagden erzählt, von denen wir die eine zur Mittheilung 
bringen wollen. Der Zäger Aleris de Caillet aus Sal⸗ 
vent im Dal d'Aoſt Hat die beiden jungen Böde gefchof 
fen welche im Mufeum zu Bern aufbewahrt werden. 
Es iſt dies 1820 gefchehen. Der Berfafler läßt ihn 
felbftredend über einige Jagdabenteuer fo berichten: 

Am 7. Auguft ging ich über den großen &t.: Bernhard 
nad den Gebirgen von Gerefolles an den Grengen Piemonts. 
Hier durdirtte ih den ganzen Monat alle Gegenden wo 
Steinböde fih aufzuhalten pflegen, ohne auch nur eine Spur 
zu finden. Endlich entdedte ich ſolche auf den Gebirgen die 
Piemont von Savoyen ſcheiden. Ich Eonnte mi nicht ent: 
fließen gang allein diefe wilden und höchſt gefährlichen Fel⸗ 
fen zu Durchfleigen und fuchte noch drei andere Säger auf. Es 
war am 29. September, da wir endlich über die raubefte Fel- 
fenftiege neben fürchterlicden Abgründen in dem Revier der 
Steinböde anlangten, und nicht lange dauerte es, fo erblidten 
wir fünf Stüd beieinander. Zugleich erhob fich aber auf ein 
mal ein eifliger Sturm und im Augenblid war Alles ſchuhhoch 
mit Schnee bedeckt. Seht war es gleich gefährlich vorwärts 
und rüdwärtd zu geben, und wir ftanten eine gute Weile da, 
ungewiß wozu wir und entfchließen ſollten. Doc die Begierde 
und Hoffnung unfer flüchtiges Wild zu erreichen trieb uns 
vorwärts. An einer Kelfenwand, die in die finftere Tiefe eines 
gräßlichen Abgrunds fich lothrecht hinabfenkte, zeigte der ſchräg 

egen den Schlund geneigte Borfprung einer Felſenſchicht — 
aum fo breit um einem Buße Raum zu geben — Die einzige 
Möglichkeit, dahin zu gelangen, wo wir unfer Wild erblicdt 
hatten. Das Gefahrvolle diefes fihmalen Pfads war noch 
dur den frifch gefallenen Schnee, der den glatten Schieferfels 
fen noch fchlüpfriger machte, vermehrt worden, wenn wir aud, 
an fchwindelnde Wege gewöhnt, uns Nichts daraus machten 
daß jedesmal, wenn der linke Fuß fich feftiuftellen verfuchte, 
der rechte mit der ganzen Hälfte des Keibes frei über dem Abs» 
runde ſchwebte. Doch wir hatten, um unfer Siel zu erreichen, 
einen andern Weg zu wählen. Langfam und ftill waren wir 
Einer hinter dem Andern fon eine ziemliche Strede fortge⸗ 
ſchritten, als aufeinmal unfer Vordermann durch einen fal⸗ 
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fihen Zritt das Gleichgewicht verlor und unaufhaltbar in die 
Tiefe flürzte. Dumpf und gräßlich halte der legte Schrei des 
allenden aus dem Abgrund zu und beraufs aber wir Tonnten 
hn nicht mehr fehen. Da ergriff uns ein Schauer des Ent: 


fegens, und nicht viel fehlte, fo wären wir ihm nachgeſtuͤrzt. 


Die beiden Gefährten des Verunglüdten kehrten nun 
von ihrem Jagdvorhaben zurüd. De Gaillet zog aus 
dem Ganzen blos die Lehre daß es nicht gut fei, fo fpät 
im Sabre noch auf die Steinboddjagd zu gehen, und 
befchloß das folgende Jahr viel zeitiger anzufangen. Da 
‚finden wir ihn fchon im Juli oben in ber Schneeregion. 
Mit wenig Brot und einem Schlud Branntwein ftärft 
er feine müden Glieder am Abend des 26. Juli und 
durchwacht in der Negion der Steinböde eine entfeglich 


lange alte Nacht. 


Als endlich der langerfehnte Zag anbrach, fteite ich meine 
ymnaftifchen Uebungen ein und wartete mit Ungeduld auf meine 
Sreinböce. deren zahlreiche Spuren mich mit neuer Hoffnung 
belebten. Allein nirgend ließ ſich einer fehen. Ich ftreifte den 
ganzen Tag umher, fand Spuren, aber Bein Thier. Ich bezog 
mein voriges Nachtquartier und fchlief faft bis zu Anbruch des 
Raſch fprang ih auf und ergriff mein Gewehr. Bu 
meinem Aerger bemerkte ich daß mich die Thiere zum beften 
butten, fie waren bagewefen und hatten ganz in der Nähe 


Tags. 


unter dem Schirm der Nacht geweidet. Mein Mundvorrath 
war ganz aufgezehrt und doch wollte ich nicht vom Platze wei⸗ 
chen. Spaͤhend brachte ich den Tag zu. Beim ſchwachen 
Schimmer der Daͤmmerung endlich gewahrte ich in ſchußgerech⸗ 
ter Entfernung mein Wild. Ich ſchlage an, mein Schuß trifft, 
aber toͤdtet nicht, und in eben dem Augenblick iſt das verwun⸗ 
dete Thier mit mächtigen Spruͤngen pfeilſchnell verſchwunden, 
und da es zu finſter war es zu verfolgen, ſo mußte ich noch 
eine Nacht in dieſer Höhe zubringen. Mit dem Grauen des 
Tags begann ich meine Rachforſchungen und bald belebte mich 
die blutige Spur mit ficherer Hoffnung. Allein erft gegen 
Mittag erblickte ich meine Beute neben einem Felsblock liegend. 
Das Thier fprany auf, that einige Säge und legte fi dann 
wieder. Auf denn Bauce fortfriechend näherte ich mich auf 
Schußweite. Es fchien mid) zu bemerken und fprang auf — 
meine Kugel ftreddte e8 wieder zu Boden, und fo ſah ich mid) 
endlich im Befig meiner Beute, der ich 20 Tage lany nad: 
geſtellt. 

Der zweite Theil des Buchs iſt verhaͤltnißmaͤßig 
viel kleiner, aber deſſenungeachtet nicht weniger in« 
tereffant als der erfte und befigt daneben für die Land⸗ 
wirthe viel praktiſche Wichtigkeit. Ueber das Alpenrind- 
vieh, über die Ziegen des Hochgebirgs, über die Berg. 
fhafe, über Pferdezucht und über die Hunde des Ge- 
birgs ift der Verfaffer fehr gut unterrichtet, man hört ihm 
gern zu, auch da wo er in feiner Liebe zur ſchönen Hei- 
mat die Wirklichkeit bis zu dem poetifchen Himmel em- 
porhebt. Er ift ja Schweizer, und mie Ponnte einem 
folhen die Begeifterung fehlen, wenn er von dem Al⸗ 
penleben der Heerden fpricht, wenn er das Xreiben der 
Sennen auf den Gebirgstriften zu fchildern hat. Mit 
gefühlvoller Theilnahme, aber auch nie ohne verftändige 
Berückſichtigung der wahren Berhältniffe liefert uns ber 
Berfaffer ein Bild von dem immer weiter und weiter 
getriebenen Kampfe zroifhen dem Menfchen und der frei⸗ 
lebenden Thiermelt, der überall da entfteht, wo die Pläge 
der Nahrung für das zahme Vieh erobert oder ficher- 
geftellt werden follen. 
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Um aus dieſem zweiten Theile auch Einiges zur Un, 
terhaltung der Lefer bier mitzutheilen, waͤhlen wir zu. 
naͤchſt den ſchon befchriebenen Zag der Abfahrt des AL. 
penrindvieh® auf die Kuhalp. Es iſt dies ein jedem 
Schweizer tief zu Herzen gehender Maitag. 

Zede Heerde hat ihr Beläute. Die flattlichften Kühe er: 
halten die ungeheuern Schellen oder Zrichlen, die oft über 
1 Buß im Durchmefler halten und 40 — 50 Gulden Eoften. 
Es find die Prunkftüde des Sennen; mit drei oder vier fol: 
hen in harmonifhem Werhältniß zueinander ftehenden läutet 
er von Dorf zu Dorf feine Ausfahrt ein. Zwiſchenhinein ti 
nen bie kleinern Erzglocken; voraus gebt ein Handbub oder 
Zufenn mit fauberm Hemde und kurzen gelben Beinfleidern; 
ihm folgen die Kühe mit dem Heerdenftier in bunter Meike, 
dann oft etliche Kälber und Ziegen. Den Beſchluß macht tır- 
Senn mit dem Saumpferde, dad die Milchgerätbfchaften, Bett: 
zeug und dergleichen trägt und mit buntem Wachstuch bededt 
if. An diefem Tage ertönt befonders der Kuhreihen, den jeder 
Alpendiftriet in eigenthümlicher Weiſe befigt.... 


Bon der Milchwirthſchaft auf den Alpen theilt der 
Verfaſſer nur wenige Bemerkungen mit. Er fagt: 


Der Geſchmack der Milch hängt auf der Alp fehr von 
der Beichaffenheit der Weidepläge ab. Da wo die Laucharten, 
die das Vieh fehr liebt, Häufig find, befommt Milch und But- 
ter einen ſtarken Knoblauchsgeſchmack. Auf dem Feuerfteinberge 
ohnmweit des Chafferald jind ganze Flächen mit Orchideen be 
wacfen, von denen die Milch fafrangelb wird, nach Awicheln 
ſchmeckt und weder zu Butter noch zu Käfe veragbeitet werden 
fann. Im Berner Oberlande wird vom Satyrium nigrum die 
Milch blau; Butter und Käfe erhalten einen auffallend ftarken 
Vanillegeruch. Morgens und Abends, meift von 7—8 he, 
in einigen Gegenden Bormittags zwifchen 10 und 11 Uhr, 
werden die Kühe heimgerufen und entweder vor der Hütte 
oder im Stalle gemolken. Der Milchertrag wechſelt je nad 
der Güte der Race und nach der Zeit vom Kalben an zwiſchen 
30 und 40 Pfund taͤglich. In den füblichen und weſtlichen 
Sebirgen wird die Milch meift zu fetten Käfen gemacht, in den 
fanctgallifhen und appenzeller Bergen dagegen häufiger abge: 
rahmt, dann magere Käfe und endlich Zieger Daraus verfertigt. 
Im Glarnerlande wird der Zieger in gegohrenem Zuftande ind 
Zhal gebracht, in beftimmten Mühlen mit der Blüte und den 
Blättern des Melilottenflees vermifht und als Schabzieger, 
grüner Käfe oder Kräuterkäfe überall hin, befonders nad Auf 
land, Holland und Nordamerika verfandt. 


Zum Beichluß der Befprehung diefes Werks lenken 
wir die Aufmerkſamkeit auf die intereffante Mittheilung 
des Derfüffers über die Hunde im Gebirge. Er redet 
in charakterifirenden furzen Zügen von den Sennenhun 
den, Schäferhunden, Jagdhunden und verweilt dann mit 
größerer Ausführlichkeit bei den St. -Bernharbegunden. 
Man hält die legtern für eine Mittelrace von ber engli- 
[hen Dogge und dem fpanifchen Wachtelhunde. Andere 
laffen fie von einer dänifchen Dogge abflammen, melde 
einft ein neapolitanifcher Graf Mazzini von einer nord 
ſchen Reife mitgebracht und die fih mit dem walliſiſchen 
Schäferhunde paarte. Der Verfaſſer fagt: 

Die Bernhardinerdoggen find große, langhaarige, üußerk 
ftarke Thiere mit Eurzer breiter Schnauze und langem Behang, 
von vorzüglidem Scharffinn und außerordentlicher Zreue. Bie 
haben fi durch vier Generationen rein fortgepflanzt, find aber 
gegenwärtig nicht mehr rein vorhanden, nadydem mehre bei ih: 
rem treuen Reitdienfte durch Lauinen umgelommen find. Eine 
ganz verwandte Race wird nachgezogen und ein junges Thier 
zu 6— 10 Louisbor verkauft. Die Heimat diefer edein Thiere 
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ift das Hospiz des St.» Bernhard, die hoͤchſte Menſchenwoh⸗ 
nung der Alten Welt, 7680 Fuß über dem Meere, jener trau⸗ 
rige Gebirgsſattel, wo in der nächften Nähe des ewigen Schnee 
ein acht» bis neunmonatlicher Winter berrfcht, indem das 
Thermometer gar oft 229 R. unter dem Gefrierpunkte fteht, 
während in den heißeften Sommermonaten jeden Morgen und 
Abend das Wafler zu Eid erftarrt und im ganzen Jahre kaum 
zwanzig helle Zage ohne Sturm und Schneegeftöber oder Ne⸗ 
bel kommen.... Ohne die echtchriftlihe und aufopferungsvolle 
Thaͤtigkeit der edeln Mönche wäre der Bernhardspaß nur we⸗ 
nige Wochen oder Monate des Jahres pafjirbar. Seit dem 
8. Sahrhundert widmen fie fih der frommen Pflege und Ret- 
tung der Reiſenden; die Bewirthung derfelben Poftet jährlich 
50,000 Franc und gefchieht unentgeltlih. Die feſten fteiner- 
nen Gebäude, in denen dab Feuer des Heerdes nie erlifcht, 
tönnen im Notbfall cin paar Hundert Menfchen beherbergen. 
Das Eigenthümlichfte ift aber der ſtets gehunthabte Sicher: 
heitödienft, den die weltberühmten Hunde wefentlich unterftügen. 
Seden Zag geben zwei Knechte des Kloſters über die gefahr: 
liden Stellen des pafles ‚ einer von der tiefiten Sennerei des 
Klofters hinauf ind Hospiz, der andere hinunter. Bei Univet: 
ter oder Zauinenbrüchen wird die Zahl verdreifacht und eine An⸗ 
zahl von Beiftlichen fchließt ſich den „Suchern“ an, die von 
Hunden begleitet werden und mit Schaufeln, Stangen, Bah⸗ 
ren, Sonden und Erfrifhungen verfeben find. Jede verdäaͤch⸗ 
tige Spur wird unaufhörlich verfolgt, ſtets ertönen die Sig» 
nale, die Hunde werden genau beobachtet. Diefe find fehr fein 
auf die menjchliche Fährte dreffire und durchſtreichen freiwillig 
oft tagelang ale Wege und Schluchten des Gebirgs. Yin: 
den fie einen Erftarrten, fo laufen fie auf dem kürzeften Wege 
pfeilfchnell ins Klofter, bellen heftig und führen die ſtets bes 
reiten Mönche Dem Unglüdlichen fiher zu. Üreffen fie auf 
eine Lauine, fo unterfuchen fie mit der feinften Witterung, cb 
fie nit die Spur eined Menfchen entdeden, und wenn dies 
der Fall ift, fo machen fie fich fofort daran, den Verfchütteten 
frei zu fcharren, wobei ihnen die ftarfen Klauen und die große 
Körperfraft wohl zuftattentommen. Gelingt ihnen die Befreis 
ung nicht, fo Holen fie im Hospiz Hülfe. Gewöhnlich führen 
fe am Hals ein Körbchen mit Stärfungsmitteln oder ein 
Sen mit Wein, oft auf dem Rüden wollene Deden 
mit fich. 


Der Verfaffer fcheint fehr genau unterrichtet zu fein 
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über Alles was dieſen edeln, intelligenten Hund betrifft, 
umſomehr muß es uns aber befremden daß er nicht zur 


Mittheilung bringt, wie viele Menſchen durchſchnittlich 
jährlich von dieſen Thieren gerettet werden. Es iſt dies ein 
Punkt, wofür man ſich lebhaft intereſſitt und der gewiß 
nicht ſehr ſchwer aus den Annalen des Hospizes zu er- 
forfchen fein dürfte. 
fer Hunde, welcher ausgeftopft im Mufeum zu Bern auf- 


J 


Bon Barry, dem berühmteften die - 


verbreitet, indeß bat fie auch Vieles mas blos ale Pro⸗ 
duct einer lebhaften Phantafie anzufehen ift. 


2. Der Menfh und die Natur. Skizzen aus dem Gulturs 
und Raturleben. Bon Friedrih Körner. Leipzig, 
Brandftetter. 1853. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

Diefes Schriftchen hat fich offenbar die fo allgemein 
und gerecht mit Beifall aufgenommenen „Naturſtudien“ 
von Mafius zum Vorbilde gewählt. Es hat denfelben 
Verleger und ift äußerlich ganz gleich ausgeftattet. Aber 
noch viel mehr erinnert der innere Gehalt deffelben an 
eine fehr nahe Verwandtſchaft. Wir treffen auch in 
dem vorliegenden Werkchen wie bei Mafius eine edle 
gemüthvolle Freude über Allee was die Natur dem Men- 
fhen zu beobachten, zu bewundern, zu empfinden und 
zu benfen gibt, eine Freude welche fich oft ernft bis zur 
religiöfen Begeifterung, oft muthwillig-luftig bis zu Knit- 
telverfen fleigert. Beide Werke entzüden ihre Leſer bald 
durch eine idyllifche, bald durch eine humoriftifche, bald 
durch eine fatirifche Färbung der überall frifchen geſun⸗ 
den Darftellung. Uebrigens find fie aber auch wieder we⸗ 
fentlihy voneinander verfchieden. Das eine bringt was 
das andere noch nicht gegeben hat. . Lenkt das Maftus’- 
Ihe Werk die Aufmerkfamkeit bauptfächlich auf die or» 
ganifhe Echöpfung, auf die Natur der Pflanzen und 
Thiere, fo zeigt das Körner’fche Werk vorzugsmeife mehr 
Sinn für die Wunder der unorganifchen Natur. Haben 
wir dort eine mehr auf das Einzelne und Naheliegende 
gerichtete Naturzeihnung, fo entfalten ſich bier fchon 
Anfänge zu abgerundeten Naturgemälden großer Erb- 
ganzen. 

Wir wollen nun unfer Schriftchen allein vor Augen 
behalten. Es bringt in zwanglofer Zufammenftellung 
27 Auffäge über den Kiefel, über das Leben der Stein- 
welt, über den Sauerftoff, den Licheftrahl, das Waſſer, 
dann fommt ein Zwiegefpräd im Walde, cine Märchen: 
poefie der Induftrie u. ſ. w. Alles ift intereffant, Alles 


lieſt ſich vortrefflich, auch felbft da wo der Phantafie die 
' Zügel etwas zu lofe gehalten find. Einige Mittheilungen 
"mögen dies bewahrheiten. 


Wir wählen dazu zunaͤchſt 
etwas aus dem „Zwei Gewächſe“ überfchriebenen Auf- 
füge. Im Eingange wird Londons gewaltige Größe be» 


' wundert und dann gefragt, was dieſem Babylon der 


bewahrt wird, follen allein mehr denn 40 Menfchen: : 


eben gerettet worden fein. Der Verfaſſer fagt: 


Kündete fih auch nur von fern Schneegeftöber oder Re: | 


bei an, fo hielt ihn Nichts mehr im Klofter zurüd. Raſtlos 
ſuchend und bellend durchforfchte er immer von neuem die ges ! 


Seine liebenswürtigite That während ; . . 
ine Nebenewürbigite 5 De gen ja begraben Moofe und großartige Niefenbäume, wahrend 


fahrvollſten Gegenden. 
Des zmölfjährigen Dienftes auf dem Hospiz, war folgende. Er 
fand einft in einer eifigen Grotte ein halberftarrtes verirrtes 
Kind, das fchon dem zum Bote führenden Schlafe unterlegen 
war. Sogleich ledte und wärmte er ed mit der Zunge, bie 
ed aufwachte; dann wußte er es durch Lieblofung zu bewes 
gen daß es fich auf feinen Rüden ſetzte und an feinem Halfe 
füch feſthielt. So kam er mit feiner Bürde triumphirend ins 
Klofter. 


Diefe Erzählung ift hübſch und deswegen auch viel 


neuen Zeit diefe große Bedeutung gegeben habe. Darauf 


antwortet das Bud: 

Durch zwei unfcheinbare Pflanzen unterjodht London die 
Welt, durch einen lebenden und einen erftorbenen Baum madht 
es fih zur Gebieterin über die Schäge, Kräfte und Gedanken 
der Völker der Erde. Zief unter dem Boden des Meer lie- 


: der andere Baum an den Niederungen des Ganges und Ril, 


— — — — — — —- 


an den ſandigen Kuͤſten Amerikas gruͤnt. Englands Weltmacht 
beruht auf dem Bündniß welches die Feuerkraft der Steinkohle 
mit der weichen Samenhuͤlle der Baumwollenſtaude ſchloß. 
Nimm dem ftarfen England die Baummolle, verfage ihm die 
Steinkohle und feine Maſchinen und Locomotiven ftehen fill, 
feine Kanäle verfallen, Zaufende feiner Schiffe vermodern müßig 
am Strande, feine Eomptoird werden gefchloffen, feine Kauf⸗ 
halfen öde, und mehr denn zwei Millionen feiner Arbeiter, der 
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Stolz und die Exrnährer der Nation, find broflos, die Bildung 
unfers Sahrhunderts flürzt in Zrümmer.... Wo die Baum 
wolle den Webſtuhl aufichlagen hieß, da ließ Kunftfertigkeit 
fi nieder, mit den feinen Muffelingeweben zogen feine Sitten 
von Markt zu Markt, und wo die mit Funflfertiger Hand ger 
webten Shawls Gingang fanden, da entfaltete Föniglicher Lu- 
zus feinen biendenden Schimmer. Underd wurde ed, feitdem 
die Baumwolle der Hand ded Webers fidh entwand, um durch 
Hülfe künſtlicher Maſchinen aus weihen Flaum in fhön ges 
färbte Zeuge fih zu verwandeln, welche die Schönheit des Lei⸗ 
bes erhöhen follten. Die Baummolle ward eine Volkskraft, 
ihre Arbeit ward Rationalſache, die Sorge um fie drang in 
die unterftien Schichten des Volks. Die Baumwolle ſchuf eine 
Umgeftaltung der gefelligen Verhältniffe, Banknoten und Ta⸗ 


Iente begannen einen Wettlampf, das Geld ward Zyrann der | 


Menſchenkraft, neben den Paläften und palaftartigen Waaren⸗ 
häufeen der Fabrikanten und Großhändler fiedelte fih in niedri« 
gen Hütten und feuchten Kellern das Proletariat an, aus 
Flecken wurden Städte, aus Städten Beine Reiche. Manche⸗ 
fter hatte 1774 nur 11,000 Einwohner, Liverpocl nur 6000, 
Stasgow 40,000; da ſchlug die Baummolle ihre Mafchinenweb- 
ftühle auf und zog mit unwiderftehlicher Kraft von nah und 
feen die fchaffensluftigen Menſchen heran in den Bannkreis 
concentrirter Rationalkraft. Seitdem bergen bdiefe langftrafi- 
gen Städte mehr als 300,000 Einwohner, Palaft reiht ſich an 
Palaſt, prächtige Waarenhallen zieren die ftattlichen Straßen, 
glänzende Sarofien rollen über das Pflafter und zierliche Land: 
bäufer fchmüden die Gärten der Umgegend. 


Ein anderer Auffag, welcher die Weberfchrift „Der 
Menfch und die Gräfer” trägt, ift eine ſchoön zur Reife 
gebrachte Kefefrucht aus Humboldt's „Anſichten ber Na- 
tur”. Er führt feine Lefer an die Ufer des Drinoco 
zu einer Zeit mo der Tropenregen fein Ende erreicht 
hat, und zeigt eine unermeßlich ausgedehnte Kandftrede 
vom Waffer überflutet. Die Waſſer verfliegen, die heiße 
Tropenfonne trodnet und belebt das Erdreich raſch. 


Soweit der Wanderer den forfchenden Blick ausfendet, 
fieht er Sraswelle ohne Ende hinter Graswelle dahinfließen. 
Kein Hügel, keine Bauminfel, Bein Felsblock bietet dem irren» 
den Blick einen Ruhepunft dar. Ringsum das ewige Einerlei 
des langen mellenfchlagenden Grafes.... 
ſchleichen wie die Haififche dieſes Meers durch die Grasfluten, 
um vweidende Kühe anzufallen, Hirfche zu erlauern oder mit 
dem behaarten Büffel um dab Leben zu Pümpfen. Kaum bat 
diefer den Wolf erblickt, fo rollt er fein biutunterlaufenes Auge, 
fenft den behörnten Kopf, ftößt fehnaufend Dampf und Blut 
aus und flürzt zornbrüllend auf die Feinde. Aber ihrer find 
viele, fie umftellen ihn, und fo rafend er auch um fih ftößt 
und manchen mit dem fpigigen Horn durchbohrt oder body in 
die Luft wirft, es gelingt einem der Wölfe doc, ihm auf den 
Racken zu fpringen. Jetzt will der Büffel fliehen, furchtbar 
brüßend f&Küttelt er die Mähne, aber der Wolf bat fi mit 
feinen Krallen und Zähnen tief eingegraben, heißes Blut ſchießt 
aus den aufgeriffenen Wunden; jegt fpringt ein anderer Wolf 
dem Büffel auf den Rüden, ein zweiter zerfleifcht ihm die Seite, 
ein dritter die Weichen. Der Büffel ftöhnt, er fühlt feine 
Kraft fchwinden, fein Lauf wird unficher, ohne Lenkung fchießt 
er dahin. Da endlich fteht er ftil, wankt, ftürzt und ift im 
Ru von feinen VBerfolgern zerriffen. 


In dem Auffage „Geſchichten aus Wald und Feld“ 
berrfcht eine ungemein anfprechende liebliche Heiterkeit. 
Fröhliche Burfchen und fcherzende Damen wandern einem 
nahen Eichwalde zu, mo fie auf fchön gelegener Fels⸗ 
fpige ein Wirthshaus mit einem guten Glas Wein wuß⸗ 
ten. Sie famen überein daß Jeder fein Heil verfuchen 


Wölfe und Bären | 


folle ein Srühlingsfied zu dichten. Es werben nun diefe 
Verſuche mitgetheilt, von der Geſellſchaft mit fpöttelnder 
Luft begrüßt und bekrittel. Wir geben davon nur das 
legte Gedihtchen, woraus man auf den Geift der andern 
zurüdichließen kann. 


Es haben einmal mich Kam'raden gefragt, 

Ob Mädchen, ob Wein mir am beiten behagt; 
Smwar ſprach ih fogleih: Mir behagt nur Wein! 
Doch fielen mir damals die Gründe nicht ein. 


Erſt als ich gethan manch labenden, Bug, 

Da ward ich von wegen ber Gründe klug: 
Se älter der Wein, defto mehr ift er werth, 
Bei Mädchen doch ift es gerad’ umgekehrt. 


Und will e6 mit Einer Sorte nicht geh'n, 

Probire ih wol den Wein und den noch und den; 
Solch Wechfeln gebet kein Mädchen ein, 

Treu fol ich zeitlebens der Einen fein. 


Das Schlimmfte jedoch ift, ihre Lieben Herr'n, 
Die Mädchen feffeln und herrſchen fo gern; 

Es machet mich frei wie den Kaifer der Wein, 
Das Mädchen doch fpannt mich ind Ehejoch ein. 


Ein furdtbarer Sturm erhob fich, als daB Lied unter Hände» 
Fratfehen und Bravo der Herren beendet war; mit Buͤſchen 
und Stridnadeln, mit Taſchentüchern und Handſchuhen griffen 
die Damen den verwegenen Sänger an und foderten Abbitte. 
Er indeß berief fih auf die beiftimmende Hälfte der Geſellſchaft 
und foderte ein Gericht von Unparteiifhen. Endlich ward der 
Wirth von den Damen ald Schiedsrichter herbeigerufen. Er 
fhmunzelte ſchelmiſch und erftärte endlich, dies gehöre in bie 
Naturgefchichte, von welcher er Nichtd verftches man möge in 
der Raturgefchichte nachlefen. Ein Bravo der Herren und ein 
Schelten der Damen folgte der ſchlauen Antwort. 


So wechſeln im Buche Belehrung und Unterhaltung, 
Ernft und Scherz in bunter Reihenfolge nacheinander 
ab, und es ift die ficherfte Hoffnung da daß daſſelbe 
bald zum allgemeinen Lichling des gebildeten großen 
Publicums werde. u. 





Anthropologifche Briefe. Die Wilfenfchaft vom Neu 
{hen in Seinen Zeben und in feinen Thaten. Alm 
Gebildeten, vorzüglich allen Lehrern und Erziehen 
gewidmet von Karl Schmidt. Mit 55 lithogra 
— — Abbildungen. Deſſau, Katz. 1852. Gr.d. 

Tr. 


Die Form der Briefe ift in jüngfter Zeit für Schriften 
wiſſenſchaftlichen Inhalts fehr beliebt geworden; fie bilden mit 
den nicht minder üblichen Vorleſungen die beiden gangbar- 
ften Weiſen der populairen Darftelung, durch weldye man gegen 
wärtig dem größern Publicum eine tiefere und gediegenert 
Kenntnig der höhern Lebensgebiete zu vermitteln beftrebt if. 
Dhne Frage ift die Wahl gerade diefer Formen eine glüdlide 
zu nennen. Während die eine — wir meinen bie der Borlefungen 
— vorzugsweife dem männlichen Theile der gebildeten — 
entſpricht, iſt die andere in hohem Grade geeignet die weibliche 
Hälfte derſelben zu einer lebendigen Theilnahme anzuregen. 
Kur folte man bei ihrem Gebrauche nicht vergeflen daß mon 
fie nicht misbrauden darf. Und das fcheint bereits häufiger. 
der Fall zu fein als ed im Interefie der allgemeinen Bildung, 
deren Verbreitung man im Auge bat, wünfchenswerth ift. Bir 

lauben, das Yublicum wird e8 nachgerade müde, ſich durch 
66 Etiquetten taͤuſchen zu laſſen; ſieht man von ihrer An: 
wendung nicht bei Zeiten ab, fo ift gu beforgen daß man fi 
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gar bald au da nicht als echt anerkennen wird, wo fie dem 
Inhalte wirklich angemefien find. 

Die „Anthropologifhen Briefe” Schmidt's find unfers 
Erachtens eine trefflihe, fehr zu empfehlende Arbeit, aber 
Briefe find fie nicht. Auch gefteht der Werfafler felbft daß 
die Abfchnitte feines Werks, welche jet diefen Namen an der 
Stirn tragen, „ebenfo yut «@apitel» genannt werden könnten“. 
In der That wäre died nicht blos eine mögliche, fondern die 
einzig richtige Bezeichnung. Iſt die vorliegende Schrift, wie 
Schmidt verfihert, wirklich aus Briefen hervorgegangen, fo 
verratben doch ihre einzelnen Theile weder in ihrer äußern 
Form noch in ihrer innern Structur und Ausführung die leifefte 
Spur ihres Urfprungs. Vielleicht hätte der Verfaſſer feinem 
Bwede beſſer gedient, wenn er weniger bemüht gewefen wäre 
diefe Spuren außzutilgen. Jedenfalls muß gerade bei ihm, der 
überall die Einheit von Inhalt und Form mit dem größten 
Rachdrucke geltendmacht, eine ſolche Verlegung berfelben um 
fo anftößiger erfcheinen. 

Wir würden und bei der Außenfeite unferer Schrift nicht 
fo lange aufhalten, wäre die Aufgabe deren Löfung fie anftrebt 
nicht fo überaus wichtig und dieſe Löfung felbft durch die Art 
und Weife in welcher fie verfucht wird nicht wefentlich bedingt. 
Kein Zweifel daB an eine gefegmäßige Entwidelung der menfdh« 
lichen Lebensverhältniffe nicht zu denken ift, folange in dem 
weitaus größten Theile des Volks jene grobe Unkenntniß der 
menſchlichen Natur fortbefteht, die wir gegenwärtig dort antrefe 
fen. Die Zortbildung der gefellfchaftlichen Inftitutionen bleibt 
nothwendig dem Bufalle und der perfönlichen Willtür überlaflen, 
wo fie nicht durch eine umfaffende Einſicht in das Weſen de6 
Menfchen geleitet werden kann. Man muß fich mit dem reis 
den, mannichfach getheilten, widerjpruch&vollen Inhalte deffelben 
vertraut, fih Die Grundgefege des menfchlichen Seins und Lebens, 
die zugleich auch die Gefege feiner Entwidelung find, zueigen: 
gemacht haben, wenn man diefe Entwidelung wahrhaft zu für 
dern, auf dem geraden, fihern Wege der Ratur und Vernunft 
weiter zu führen gedentt. 

Aber die Menfchen find im Allgemeinen wenig geneigt 
dem ernften Rufe des delphifchen Gottes folgezuleiften. Sie 
gleichen in ihrer Mehrzahl den Kindern die daB Werne dem 
Raben und das Fremde dem Eigenen vorzuziehen pflegen. Es 
ift weit leichter ihnen ein lebhaftes Intereſſe für die Geſchicke 
der Mondbemwohner oder an den Begebenheiten der vorfündflut- 
lichen Gefchichte einzuflößen, als fie zu einer lebendigen und 
nachhaltigen Theilnahme an Tem zu beftimmen was ihnen un» 
mittelbar nahe liegt. Die Lehre vom Menſchen ift gerade die 
jenige welche am ſchwerſten Eingang findet; fie feflelt durch 
fich felbft erfi dann, wenn man Did zu einem gewiffen Grade 
mit ihr vertraut geworden if. Wer fih daher der Mühe 
unterziebt fie in jene Kreife in weldyen fie bis dahin fo gut 
wie unbefannt war einzuführen, der möge vorallem dafür 
Sorge tragen daß fie in einem leichten, gefälligen Gewande 
auftritt. Wenn irgendwo, fo ift es eben hier wo die anziehende 
Zorm für den tiefernften Inhalt empfänglicd machen muß. 

Schmitt hat ohne Zweifel Necht wenn er die von ihm 
erftrebte Popularität ‚nicht dahin verftanden wiflen will daß 
Alles mundgerecht gemacht werde und ſich auf der Oberfläche 
umpbertreibe”. Auch geben wir ibm gern zu daß „wer nicht 
Denken will’ wohlthut von Schriften wie die feinige ift fern 
zu bleiben und „ſich nad) irgend einer ergöglidhen Lecture ums 
aufehen”‘, da er „doch nicht eben tief in die Wiffenfchaft ein- 
dringen wird”. Indeß das Wollen ift wie immer fo au in 
dieſem Kalle gar fehr Durch das Können bedingt, und dem hätte, 
ſcheint uns, ber Berfafler etwas mehr Vorſchub leiſten follen. 
Werke wie das feinige haben ja doch nicht fowol die Tendenz 
ihre Leſer in die Wiſſenſchaft einzuführen, als vielmehr die, 
Die Wiffenfchaft an die Lefer heranzubringen. Schmidt ſcheint 
Diefen Unterſchied nicht gehörig beachtet zu haben; wenigitens 
Hat feine Schrift einen zu wiflenfchaftlihen Charakter um im 
«igentliden Sinne populair fein zu koͤnnen. Bwar gibt er fi 


alle Mühe, und fie ift keineswegs ohne Erfolg geblieben, ber 
Inhalt der Wiffenfchaft in eine Form zu bringen Die ſich der 
Auffaffungsweife des allgemeingebildeten Bewußtfeins möglichft 
nabe anfchließt. Aber dieſe Form iſt doch weſentlich die der 
Wiſſenſchaft; einen freiern Charakter nimmt fie im Allgemeinen 
nur da an wo die Darftellung des objectiven Thatbeftandes zeit⸗ 
weilig durch eine mehr reflectirende Betrachtung bdeffelben un» 
terbrochen wird. Wir fürchten daher daß zum vollen Verſtaͤn⸗ 
niffe des Werks ein größerer Reichtum an Vorkenntniſſen er 
fodert wird wie dem Leferkreife, für welchen es zunächft beitimmt 
ift, zugebotefteht. Wer ſich in ihm zuredhtfinden will, dem 
müffen nicht bloß die Eigenthuͤmlichkeiten der wiffenfchaftlichen 
Ausdrudsweife fon einigermaßen geläufig geworben fein; er 
bedarf nicht minder einer gewiflen Uebung im fyftematifchen 
Denten, der Fähigkeit ein größeres Ganzes von Gedanken und 
Borftellungen in feinem innern Zuſammenhange zu ergreifen. 
Es ift mit Einem Worte eine beftimmte wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung erfoderlih, um dem Verfaſſer ohne Anftoß folgen zu 
önnen. 

Diefe vorgängige Kenntniß ift um fo nöthiger, da Schmidt 
es für zwedimäßig gehalten hat, „die Männer welde in irgend 
einem Zweige der Anthropologie die Gefege deffelben gefunden 
oder ausgeſprochen oder irgend einem Neuen den richtigen Aus⸗ 
druck gegeben haben felbftredend einzuführen“. Durch folge woͤrt⸗ 
liche änführungen, die nicht felten mehre Seiten umfaffen und ſich 
faft durdgängig der Darftellung ſehr geſchickt einfügen, ift der 
Werth des Werks ohne Zweifel nicht wenig erhöht, zugleich 
aber das Verftändniß deffelben in nicht geringem Grade er: 
ſchwert worden. Der allgemeine Standpunkt des Verfaſſers 
ift nicht immer der feiner Gewaͤhrsmaͤnner; auch reden fie gar 
oft eine Sprache die von der feinigen erheblich abweicht. aan 
muß fih alfo in ihre Weife die Dinge anzufehen einleben und 
die ihnen eigenthümliche Terminologie Pennenlernen, um die 
Auszüge zu welchen fie benugt worden nicht halb oder fchief 
zu verfteben. Es ift das für Semanden ber im Gebiete der 
Wiflenfchaft in etwas zubaufe ift nicht gerade ſchwierig, dem 
Gros der fogenannten gebildeten Claſſe aber duͤrfte es weniger 
leicht werden. 

Mit dem bisher Bemerkten wollen wir indeß keineswegs 


geſagt haben daß die Lecture unſerer Briefe nur für den Theil 


des größern Yublicums fich eigne welcher fi mit der Methode 
und Sprache der Wiffenfchaft durch eigene Thaͤtigkeit in irgend 
einem Zweige derfelben näher befanntgemadht bat. Unfere 
Anfiht geht lediglich dahin daß fie gerade diefer Elaffe von 
Lefern vorzugsweiſe zu empfehlen fei, weil fie ihnen fo ziemlich 
Alles bieten kann was zu einer gründlichen und vollftändigen 
Kenntniß des Gegenſtandes erfoderlich ift. Wir find daher nicht 
gemeint den Wirkungsßreis der Schrift irgendwie zu befchrän- 
fen, wünfchen vielmehr recht fehr daß fie fih weithin Bahn 
breden und in möglichft viele Hände kommen möge. Was uns 
eine fo allgemeine Verbreitung wünfchen läßt ift nicht blos der 
reiche und gediegene Inhalt, fondern vorallem der Geift in 
welchem er vorgetragen wird, die hohe und würdige Auffaffung 
des Menſchen, welche der Schilderung deſſelben zugrundeliegt 
und fi durchweg in ihr abfpiegelt. In dem übrigens Bi 
lobenswerthen Eifer mit weldyem man heutzutage die Ergebniffe 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu popularifiren beftrebt tft, 
wird nur zu oft überfehen daß die bloße Kenntniß der Dinge 
eine entfprechende Beton berfelben fowie eine wahrha 

fruchtbare Theilnahme an ihnen nicht immer zur Folge hat 
und zumeilen felbft ausfchließt. 
meinen gar wenig zu beachten daß die Erweiterung des Be⸗ 
wußtfeins für die Mehrzahl der Menfchen eher fchadlich wie 
beilfam ift, wenn fie nicht von einer Erhebung und Kräftigung 
des innern Menfchen begleitet wird. 

Was aber vom Bien überhaupt, das gilt ganz befonders- 
von dem Zweige defielben welcher fiy mit der Natur und dem 
Weſen des Menſchen befchäftigt. Der Menſch ift gerade deshalb 
fo wenig geneigt mit fich felbft vertraut zu werden, weil er daruͤbet 


Auch ſcheint man im Allges - 
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in der Regel die Selbftachtung verliert. Man würde fich irren, 
wollte man diefe Erfcheinung auf dad Gebiet der individuellen 
Sittlichkeit beſchraͤnken; fie findet ſich ebenfo in allen andern 
Sphären bed menfchlichen Daſeins. Es ift eine unleugbare 
Thatſache daß mit der genauen Kenntniß des Körpers wie des 
Geiftes die Geringſchätzung des einen wie des andern Hand in 
Hand zu gehen pflegt. Das einzige Mittel diefer verderblichen 
Wirkung ded Wiſſens vorzubeugen, befteht darin daB man Dem 
Gegenſtande defielben eine unmittelbare Beziehung zu einem 
Anderen und Höhern gibt, von dem er umfchlofien wird, wozu 
er fich etwa ebenfo verhält wie das einzelne Glied zu feinem 
Organismus. ine folhe organifche Auffaffung nun ift e6, 
wodurch die vorliegenden „Briefe ſich auszeichnen und einer 
unbedingten Empfehlung werth ericheinen. Indem Schmidt das 
Leben des Menfchen und zwar ebenfo wol das phyſiſche wie 
das pſychiſche Leben aus dem höhern Standpunkte des allge 
meinen Weltlebend und in feiner wefentlichen Einheit mit dieſem 
darfiellt, hebt er es gleichfam über ſich hinaus und gibt ihm 
mit dem unendlichen Inhalte zugleich einen unendlichen Werth. 
Db übrigens Ddiefer Durchgreifende Zufammenhang, in welchen 
die Elemente und Wirkungsformen des menſchlichen Organis⸗ 
mus mit dem kosmiſch⸗natuͤrlichen Xeben gebracht find, überall 
richtig beftimmt worden, darf füglich bezweifelt werden. Wir 
werden im Folgenden, wo wir dem Lefer den wefentlichen 
Inhalt des Werks überfichtlich vorzuführen gedenken, Gelegen: 
heit haben den einen cder andern Punkt näher zur Sprache 
zu bringen. 

” Die vorliegende Schrift zerfällt in drei Haupttheile, welchen 
eine „Einleitung” vorausgefhidt und ein bejonderer „Schluß“ 
angehängt iſt. Der Berfafler rechtfertigt dieſe Anordnung in 
folgenden Worten: 

„Der Menſch befindet fi) mitten in einer Welt vol Leben 
die ihn umgibt und in und mit der er lebt. Das Verhaltniß 
des Menfchen zu diefer Welt wird die Anthropologie zuerft zu 
beftimmen haben. Einleitung. 

Hat die Anthropologie damit den Boden erlangt auf dem 
fie fteben Bann, weil der Menfch felbft auf ihm fteht, fo wird fie 
Das zu fuchen haben was den Menſchen zum Menſchen macht, 
die Satttungseigenfchaften, dad Wefen des Menfchen, und wird 
daher den Drganismus des Menfchen in feinem menfchlichen 
Syſteme zergliedern. Erfter Iheil: Gattung. 

Die Gattung bat ihre Wirkfichfeit in der Specied. Die 
Anthropologie wird daher die Species der Menſchheit in ihrem 
" Sein und in ihrem Werden betrachten. Zweiter Zheil. 

Das Individuum ift die Wahrheit von Gattung und Spes 
cies und ein Glied in ihnen. Die Anthropologie wird daher 
das Weſen der Individualität zu unterfuchen und zu zeigen 
haben, wie fi der Grundton der Gattung und Species in 
taufendfachen individuellen Variationen verwirklicht und kund⸗ 
gibt. Dritter heil. 

Die Gegenwart ift dad Nefultat der Vergangenheit. Die 
gegenwärtigen Borfchungen über den Menfchen haben ihre Wur—⸗ 
zeln in den Großthaten vergangener Heroen. Der Schluß 
unferer Anthropologie ift die Gefchichte derfelben.” (S. 1.) 

en wir diefe verfchiedenen Abfchnitte etwas genauer 
durd. 
Wie aus den eben mitgetheilten Beſtimmungen hervor: 
gebt, ift es die Aufgabe der „Einleitung“, die Natur des 
Lebens überhaupt, feinen allgemeinen Inhalt und feine charak⸗ 
teriftifhen Eigenfchaften zu entwideln. Wir geftehen daß uns 
diefer Eingang nicht ganz befriedigt hat. Nicht als ob wir 
die Anfichten welche der Berfaffer bier geltendmacht fchlecht- 
hin zu verwerfen uns gedrungen fühlten, wir flimmen ihnen im 
Gegentheil in manden und zwar in weſentlichen Punkten 
unbedingt bei; es ift weniger der Inhalt wie die Form der 
Darftelung, woran wir Anjtoß nehmen. 

Schmidt gehört, was den unterfcheidenden Charakter feiner 
viffenfchaftlihen Richtung angeht, zu jener Claffe von Unthro: 
pologen welche ihren Ausgangspunft von der Schelling'ſchen 
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Raturphilofophie nimmt und die Principien oder doch die eigen: 
thümliche Anfchauungsweife derfelben auf Die fpecielle Betrach⸗ 
tung der Natur und des Menſchen anwendet. Die allgemeinen 
Grundzüge der in dieſem Kreiſe herrſchenden Ueberzeugungen — 
und auf fie iſt bekanntlich die Uebereinſtimmung feiner Mitglie 
der beſchraͤnkt — finden fih auch bei ibm. Wir bemerken ferner 
daß „die Fürften des gegenwärtigen Willens’, deren Ausiprüge 
er wörtlich wiederholt, faft durchgängig mit den Koryphäen der 
eben genannten Richtung zufammenfallen. Carus, Ennemofer, 
Schubert, Klende u.f. w., das find die Autoritäten auf welche 
fih der Verfaſſer wenn auch nicht ausſchließlich, fo doch mir 
entjchiedener Vorliebe beruft. 

Es Bann daher nicht befremden daß er fich auch die eigen: 
thümliche Ausdrudsweife welche die Schriften diefer Maännır 
mebr oder weniger charafterifirt angeeignet bat. Sie if 
befannt genug, diefe gehobene, fhwung: und lebensvolle Sprache, 
welche den überreicden Inhalt von Gedanken und Anfhauung:n 
nicht immer in ſcharf und deutlich beftimmten Formen auszuprägen 
vermag und es darum liebt fi) im überrafhenden Bildern 
und geiftreichen Analogien zu ergehen. Wir geben gern au daß 
eine ſolche Diction, wenn fie fi von hohlem Schwulſt und 
geſchmackloſen Gteichniffen frei erhält, für Manche etwas ſehr 
Anziehendes haben kann. In Schriften die für dad größere 
Publicum beftimmt find fcheint fie uns aber nicht am Orte zu 
fein. Hier ift, meinen wir, eine einfache, Hare, präcife Dar— 
ftelung, die zwar überall von der fubjectiven Wärme des 
Schreibenten durchdrungen und belebt, nicht aber in ihrem 
objectiven Gange beherriht und geftört wird, die einzig ante 
meflene. Schmidt, der Phrenolog, wird uns freilich einwenden 
daß die Auffafjungs> und alfo auch die Ausbrudsweile ein 
Jeden durch die Structur der betreffenden Gehirntheile bedingt, 
mithin nicht Sache des freien Beliebens ſei. Fuͤgen wir und 
daher in daB Unvermeidliche, es ift in dem vorliegenden Kale 
umſoeher möglid, da der Inhalt unferer Schrift die hin und 
wieder, aber keineswegs durchgängig mangelhafte Form leicht 
überfehen läßt. 

Nachdem der Verfaſſer zunächft hervorgehoben hat, wie 
„das allgegenwärtige Leben, das Thema alled und jedes Seien⸗ 
den, um das es feine wollüftigen, bimmlijch = weltlichen Barıcı 
tionen fpielte”, fi) nur der „lebenzeugenden Begeifterung, der 
lebendigen, finnenvollen Perföntichkeit offenbart”, Dagegen „dem 
anatomifchen Meffer wie dem Berftande, dem Fleiſcher des Gei— 
ſtes“ unerreichbar bleibt — man fieht daß unfere obige Rügenigt 
unbegründet ift —, wendet ex fich fofort zur wichtigften unter 
den Beftimmungen, bie er dem Reben vindicirt, zur Einheit 
und Univerfalität beffelben. „Die Lebenskraft im Gegenfag zur 
todten Materie ift nicht das Reben, denn das Lebendige läßt ſich 
nit in Kraft und Kraftlofigkeit, in Leib und Seele zerreißen... 
Die Kräfte der Materie find das Leben der Materie jeldft... 
Materie ift Alles. Selbſt die Zöne find Materie... Materie 
und Eonflicte von Materie ift die Seele... Seele it Alt, 
Eine geftaltlofe Materie ift das Nichts... Seele, d. is Thaͤtig⸗ 
keit und Eonflicte von Zhätigkeiten, ift die Materie... Bus tu 
Materie nennft, ift eine Korm in der die Seele fidh geftaltet, 
alfo felbft Seele, denn Seele ift die Korm. Was du Berle 
nennft, ift Nichtg als das Sichformen und Geftalten der Materie 
felbft, mithin die Materie. Beider Wahrheit ift das fi ewig 
geftaltende Xeben, der Organismus... Die Seele ift der innere 
Leib und der Leib ift die außere Seele. Organismus beißt beider 
Einheit. Das Leben ift weder Materialift noch Spiritualif, 
weil es fowol das Eine wie das Andere iſt.“ (8. 7-8) _ 

Fragen wir nun weiter nad) den allgemeinen, charakteri 
ftifhen Qualitäten ded Xebens, „das Eins und überall ift und 
lauter Leben“, fo find dies nach Schmidt die folgenden ſechs. 
„I. Das Leben ift ein immer werdende... Was Icht ift im 
beftändigen Wechfel. Entftehen und Bergehen, Xeben und Eter- 
ben in Einem ift der Gegenfag alles Lebendigen, ein Gegenfat 
den es in jedem Augenblide feines Seins durchlebt. Das Leben 
ift nur dadurch Leben daß es in jeglichem Momente feines Le⸗ 
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bens flirbt. 2. Alles Lebendige offenbart bie ganze Fülle feines 
Lebens in Zeit und Raum oder vielmehr als Beit und Raum, 
durch vielfache Metarmophofen, von denen jede fpätere die frü- 
bern als ihre Vorausſetzungen in fi enthält und ein neues 
Mehr zu ihnen binzubringt.... Entwidelung ift ein allgemeines 
Beichen, ein Grundgefeg, ein Urphänomen des Lebens. 3. Jedes 
Leben entwidelt fi fo daß aus dem Unbeftimmten das Ber 
flimmte, aus dem Indifferenten das Differenzirte hervorgeht. Das 
beftinnmte Unbeftimmte ift das, Flüffige. Alles Leben beginnt 
deshalb im Flüffigen und geht auch in Flüſſiges zurüd. 4. Die 
Energie in der Entwidelung des Lebens ift feine Gegenfäglich« 
keit... Gegenfag bat jegliches Leben, den Gegenfag daß e& ein 
Glied vom kosmifhen Ganzen und doch wiederum für fi ein 
felbftändiges Ganzes ift.... Diefer Gegenfag wiederholt ſich in 
den einzelnen Spftemen und Gliedern jedes Einzelorganis⸗ 
mus, Die jedes felbftändig doch voneinander abhängen.... Leben 
iſt demnah fhöpferifhe Einheit von Gegenfägen. 5. Die 
Geftalt des Lebens ift die Ellipfe, der Kreis mit Doppeltem 
Mittelpunkte, der lebendig gewordene, ſich bewegende Kreiß, 
das geoffenbarte LKeben... Die Ellipfe, das Ei, der fallende 
Zropfen, die Zelle ift die Urform alles Lebens. 6. Die leben: 
dige und fig differenzirende Zelle ift der Organismus. Das 
Leben ift nicht, wenn nicht ald Drganidmus und im Drgar 
niſsmus.“ 

Da der Gedanke des Organismus derjenige iſt von wel⸗ 
chem aus der Verfaſſer die „bis dahin zerſtreut liegenden Glie⸗ 
der der Anthropologie zu einem einheitlichen Ganzen combinirt 
hat“, ſo fügen wir die weſentlichen Beſtimmungen die er von 
dieſem Begriffe aufſtellt hier noch hinzu. „Der Organismus 
iſt ein Biel im Eins, die Lebendigkeit die fich ſelbſt metamor⸗ 
phofirt und in diefen Metamorphofen ihre Slieder, d. h. ihre 
Mittel zu ihrem Sein hat, Mittel die wiederum Zweck der 
ganzen Lebendigkeit find. Er bildet eine Einheit von Gliedern, 
deren jedes die Vorausfegung, die Bedingang, die Urfache, Die 
Wirkung, das Mittel und der 8weck aller andern ift.... Er 
ift ein Organismus von Organismen, eine unendlihe Wieder: 
holung feiner felbfl... Im eigenen Proceß gliedert ſich der 
Organismus in Gegenfäge die fich gegenjeitig befämpfen und 
in ihren Disharmonien fih fliehen und die doch wiederum 
zur Darmonie zufammengehen. Die Gegenfüge des Orga: 
nismus find feine Syſteme. Die Urfpftieme des Organis⸗ 
mus find dad Rerven: und Blutfyftem.... Die Nervenmafi® 
befteht nur im Gegenfag zum Blut, aber auch nur im Gegen: 
jag zu allen andern Organismen des Kosmos, und fchafft fi 
daher zugleich mit ihrem eigenen Sein Sinneswerkzeuge zur Auf: 
nahme ihrer Außenwelt- und Bewegungswerkzeuge zur Erregung 
der Außenwelt. Ebenfo befteht das Blut nur im Gegenfag 
zur Nervenmaffe, aber auch nur im Gegenfag zur Totalität 
aller Organismen außer ihm, und ruft daher unmittelbar mit 
feiner eigenen Eriftenz auch den Athmungsproceß und feine 
Werkzeuge hervor. Nervenmaffe und Blut in Einheit jegen 
das Affimilationsfyftem voraus, indem fie kraft ihrer Selbſt⸗ 
erbaltung ihre Außenwelt in das Clement ihres Seins zer: 
fegen und das ihnen Fremde aus fih berausftoßen. Das Affie 
milationsfyftem fchnürt fih in feiner joärtten Spige als ein 
neues Syſtem, als Geſchlechtsſyſtem ab. Indem fih alle diefe 
Syſteme voneinander und alle vereint von der Außenwelt Des 
Drganismus abſcheiden, bilden fie das Knochenfyitem. Jeder 
Pa a Or diefe Syfteme, weil fie fein Leben ausmachen.” 
(©. — 12. 

Wir ſagten ſchon oben daß uns der Nachdruck mit welchem 
Schmidt die Einheit des Lebens in den Vordergrund ſtellt 
e inen weſentlichen Vorzug ſeines Werks zu begruͤnden ſcheine. 
Die Weiſe aber in der er dieſe Einheit zu beſtimmen ſucht, 
Zönnen wir nicht ebenſo gutheißen. Es iſt nach unſerm Dafür: 
Halten ſchon unzuläffig, all und jedes Lebendige als einen Or⸗ 
ganismus aufzufaffen. Statt aller weitern Gründe bie gegen 
eine ſolche Hypotheſe geltendgemacht werden koͤnnen, weifen 
soir nur auf den Umftand Hin daß fie eben eine Hypothefe ift. 


Bedbentt man wie engbegrenzt die Zahl ber Lebenserfcheinun, 
gen tft, mit welchen wir biß dahin befannt geworden find, und 
wie mangelhaft ſich dieſe Erkenntniß bei näherer Erwaͤgun 

felbft da erweift, wo fie die verhältnigmäßig größte Tiefe und 
Genauigkeit erlangt hat, fo erfcheint es beinahe als thöricht 
irgend eine beflimmte Form des Lebens für Die allgemeingültige 
ausgeben zu wollen. Natürlich wird eine foldhe Generalifation 
um fo willfürlicher und angreifbarer werden, je befchräntter bie 
Erfcheinung ift auf welche man fie anwendet. &o zweifeln wir 
nicht daß Mandyer der ſich die univerfelle Bedeutung des Dr: 
ganismus überhaupt ald eine wenigftend nicht unwahrfcheinliche 
Vermuthung gefallen läßt, die von Schmidt behauptete Allge⸗ 
genwart des fpecififch> menfchlihen Organismus als eine bloße 
Chimäre zurüdweifen wird. Auch ift, fcheint es, dem Verfaſſer 
felbft die Unhaltbarkeit diefer Beftimmung nicht entgangen; 
iwenigftens modificirt er fie gleich nachher in einer Weife daß 
on ihrem urfprüngliden Inhalte nicht viel mehr übrig: 

eibt. 

Nachdem er nämlidy verfidert bat daß die verfchiedenen 
Spyfteme des menfchlihen Drganismus jedem Organismus eigen 
find, fügt der Hinzu: „Aber die einzelnen Syſteme find im 
einzelnen Organismus für den Menfchen oft nicht mehr fichtbar”, 
wo ed dann ſchwierig fein dürfte fih von ihrem Dafein zu 
überzeugen, „oder doch fo verfchieden von dem wie fie im Men» 
fhen erfcheinen, daß er fie nicht mehr als diefelben anerkennt”, 
wozu er denn auch vollfommen bereihtigt fein möchte. Auch 
„kommt es nicht darauf an daß die Syfteme in jeglihem Welt: 
organismus mit denfelben Organen auftreten wie im Menſchen“, 
die frühern Beſtimmungen waren alfo nicht ernftlich gemeint; 
das Wefentlihe ift daß ‚‚jeder Organismus in diefelben Ver⸗ 
mittelungen mit fi) und der Außenwelt eingeht, Die jene Syſteme 
anzeigen‘ (8. 12). Damit kann man fich ohne Zweifel ſchon 
eher einverftanden erklären, wiewol man eine nähere Erflärung 
der durch die Syfteme angezeigten „Vermittelungen“ Jermißt, 
auch nicht abfieht warum diefe Vermittelungen überall „dieſel⸗ 
ben” fein follen wie im menfchlichen Organismus. Uns feheint 
aus dem allgemeinen Begriffe ded Organismus, wie er vom 
Verfaſſer felbft feftgeftellt wird, Nichts weiter zu folgen, als 
daß alle organifchen Gebilde fowol an fi felbft wie unterein- 
ander ſich in gegenfäglicher Spannung befinden. Von welcher 
Art diefe Gegenfäge und ihre Vermittelungen find, Darüber würde 
die fpecielle Unterfuchung der mannichfachen Gattungen des 
Lebendigen Auffchluß zu geben haben. Wir find meit eher 
geneigt an ihre durchgaͤngige Verfchiedenheit wie an ihre Ueber: 
einftimmung zu glauben. 

Sofern fie aber wirklich verfchieden find, müflen fie auch 
durch verfchiedene Namen bezeichnet werden ; fonft tritt an die 
Stelle der teutlihen Erkenntniß die vage bildliche Vorftellung, 
die zwar ein poetiſches Interefle erregen, aber Beinen wiſſen⸗ 
fohaftlichen Werth haben kann. Der Verfafler fcheint und ein 
Beineswegs richtiged Verfahren anzubeuten, wenn er an der an« 
gezogenen Stelle fortfährt: „Wir nennen diefe Bermittelungen 
mit den Worten mit denen wir fie beim Menſchen bezeichnen. 
Wir antbropomorphifiren den Kosmos und dad Allleben, weil 
uns der Kosſsmos und dad Allleben Eosmomorphifirt.” Diefes 
doppelte Quiproquo iſt freilih in der naturpbilofophifchen 
Schule fehr geläufig geworden, indem fie den Menfchen im 
Kosmos und den Kosmos im Menfchen wiederfindet, was fich 
principiel ohne Frage rechtfertigen läßt, glaubt fie auch die 
conereten Beftimmungen des einen mit denen des andern paralle: 
lifiren oder gar identificiren zu dürfen, wiewol die principielle 
Einheit beider die ihrer mefentlihen Attribute keineswegs ein: 
fließt. Auch in unferer Schrift ift an ſolchen willfürlichen 
Bufammenftelungen und nicht nachweisbaren Analogien Bein 
Mangel. Dan lefe 3. B. was der Verfafler im neunten Briefe 
über die Gliederung der Erde in ihre verfchiedbenen Syſteme 
und deren Uebereinftimmung mit den Syftemen des menfchlichen 
Organismus vorträgt. Der, um auch einen Beleg zu der 
nicht minder häufigen Webertragung Tosmifdher oder vielmehr 


natuͤrlicher Grfcheinungen auf den Menfchen zu geben, man 
böre wie Schmidt den Entſtehungsproceß der Sinnedempfin- 
dung befchreibt: „Das Erfte ift das Leben und die Bewegung 
der den Menfchen umgebenden Gegenftände, welche durch ihr 
Leben und ihre Bewegung zu den Sinnen gelangen. Sodann 
das Dinaudgreifen der Sinnesorgane, bis fie zu den Gegen: 
fänden fommen und fi) mit ihnen vereinen. Dierauf ber 
eleftromagnetifche Proceß der Nerven, der Durch das Zuſam⸗ 
mentreffen mit der Außenwelt und mit dem Hirn vermittelt 
wird. Endlih die Veränderung welche in der Thaͤtigkeit des 
Gehirns vorgeht, erregt durch jenen Proceß Die Anzeige an 
der Bewegung der Magnetnadel, die Empfindung.” (8. 70.) 
Der elettromagnetifche Proceß ift freilich in neuerer Zeit Ter 
PYaflespartout geworden, mit dem man die Pforte zu jeglichen 
Myfterium des Dafeins öffnet. Nur ift es ſchlimm daß diefen 
Erklärungen trog der Beſtimmtheit mit welcher fie aufgeftellt 
werden das Eine fehlt was vorallem noththut, die auf zus 
verläffige Beobachtungen geftügte ausreichende Begründung. 

Wir übergehen was der Verfaffer im Folgenden über die 
organifche Gliederung des Weltlebens, über das Verhältniß der 
in durchgängiger Wechfelbeziehung ftehenden Einzelorganismen 
zum „abfoluten Organismus oder der Gottheit”, über die „gott: 
lofe Anficht vom Dualismus, nach welchem Leib und Seele zwei 
ganz verfchiedene Subſtanzen find“, endlich über die Frage, „wie es 
nad feiner Lehre mit Gott und Unfterblichfeit der Seele ſtehe“, 
näher ausführt, um und zu den drei Hauptabfchnitten feines 
Werks zu wenden, von deren Inhalt wir indeß nur ein ganz 
kurzes Reſume geben Fönnen. 

Der erfte Theil „Gattung“ (S. 19— 312) behandelt im 
zweiten Briefe, nachdem eine detaillirte Angabe „der chemifchen 
Beftandtheile des menfchlichen Organismus” fowie eine genauere 
Befchreibung der Belle, „des Urdafeins der Menfchheit”, und 
ihrer Sompofitionen in den verfchiedenen Geweben voraudges 
gangen ift, dad Embryonalleben des Menfchen bis zum Mo⸗ 
mente der Geburt. Un die phofiologifhen rörterungen, 
die in dieſem wie in allen übrigen Abfchnitten des Werks 
im Ganzen ebenfo Elar wie erfchöpfend find und dur 
die beigegebenen Abbildungen zwedmäßig erläutert werden, 
ſchließt fih bier wie in den folgenden Briefen eine Reihe 
von trefflihen Bemerkungen päbadogifchen Inhalts an. Die 
aud dem eigenthümlichen Charakter der verfchiedenen Ent: 
widelungdftadien, aus der Natur der einzelnen Spfteme und 
Organe ded Förperlichen und geiftigen Lebens hergeleiteten 
Grundfäge und Regeln, weldhe der Berfaffer für deren Aus: 
bildung und Pflege aufftellt, find unſers Erachtens eine der 
werthvollſten Partien feiner Arbeit, die daher mit vollem Rechte 
„allen Lehrern und Erziehern“ gewidmer worden if. Der 
nächfte oder dritte Brief ftelt die drei Syſteme des vegetatie 
ven Lebens dar, und zwar zuerft den Affimilationsproceß, deſſen 
Befchreibung durch die Lehre von den Rahrungsmitteln einge: 
leitet wird, fodann das Blut: und Athmungsſyſtem. Bemer: 
tungen über „die Eultur diefer Syſteme“ und indbefondere 
über die Pflege des ,,Oberhautlebens ’, wobei dann Die 
Bekleidung näher zur Sprache kommt, fchließen den Abfchnitt. 
Brief vier handelt von „den äußern innen in ihrer Orga» 
nifation und in ihrem Verhältniß zur Erziehung”. Es ift hier 
nicht bloß von der Conſtructien der äußern Sinnesorgane, 
fondern zugleid und vorallem von der Bedeutung und 
dem Einfluffe welche bie einzelnen Sinne für und auf die 
Entwidelung des geiftigen Lebens haben, nicht minder von 
ihrer gegenfeitigen Bedingtheit und dem Zuſammenhange die 
Rede, in welchem fie zu den in ihren Bereich fallenden äu⸗ 
Bern DObjerten ſtehen. Nachdem dann im fünften Briefe das 
„Bewegungs⸗(Muskel⸗ und Knochen») Syſtem und defien 
praftifhe Ausbildung‘ entwidelt worden, im fechöten aber 
„der Mittelpundt des Organismus‘ und „die Quelle des 
Bewußtſeins“, das Rervenfyftem, eine fehr eingehende Er⸗ 
örterung, welche namentlih eine höchſt forgfältige Analyſe 
des Gehirns darbietet, gefunden bat, wird im fiebenten 
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Abſchnitte der „Drganismus des Geiſtes“ feinem ganzen In⸗ 
halte nach abgehandelt. Wir haben ſchon oben gelegentlich 
angedeutet daß Schmidt zu den entſchiedenen Anhängern des 
phrenologiſchen Syſtems gehört. Ohne uns Hier in eine Kritik 
Diefer Lehre, welche in jüngfter Beit einen neuen Aufſchwung zu 
nehmen ſcheint und der ihr gebührenden Anerkennnng nicht 
lange mehr entbehren wird, einzulaffen, bemerken wir nur das 
der Verfaſſer durch fein lebhaftes Interefie für fie veranlaft 
worden ift, ihr einen bedeutenden, verhältnigmäßig vielleicht zu 
großen Theil feines Werks zu widmen. Nicht bios in dem ia 
Mede ſtehenden Abfchnitte, au im Vorworte und befonders 
im gefhichtlihen Zheile geht er näher auf fie ein, indem er 
theils die oberflädhlihen Urtheile die über fie gefällt und vie 
mannichfachen Anklagen welche gegen fie erhoben worden find 
zurüdweift, theils ihre wiſſenſchaftliche und praktifche Beren 
tung fowie ihre biftorifhe Entwidelung ins Licht zu ſtellen 
fuht. Infolge dieſer ausführlichen Darftelung der Phrenologie 
bietet die vorliegende Schrift einem Jeden der fich ein allgemii: 
ned Berftändniß dieſer Wiflenfchaft aneignen will ein jche 
paffendes Hülfsmittel dar. Wir ehren zu dem angezogenen 
fiebenten Briefe zurüd. . 

„Das Gehirn ift”, fagt der Verfaſſer, „als das Dr 
gan des Beiftes ein relativ felbfläntiger Organismus, ber 
ih in Syſteme und Organe gliedert. Die Syſteme des Hims 
find das Vorder⸗, Mittel» und Hinterhirn, von denen jedes mit 
feiner eigentgümlichen, ganz beftimmten Thaͤtigkeit auftritt, ſe⸗ 
daß dad Vorderhirn als Denken, das Mittelhirn als Fühlen 
und dad Hinterhirn als Wollen erſcheint.“ Dieſe Wertheilung 
der Geifteöfpfteme an die des Gehirns wird nun zunaͤchſt durd 
Bezugnahme auf die fie erweifenden Beobachtungen und that: 
fählihen Erfahrungen principiel gerechtfertigt. Es folgt fa 
dann die genaue pfychologifhe Analyfe der genannten dri 
Geiftesvermögen, welche mit einer Betrachtung ihrer „Ein 
heit‘ abſchließt. Nachdem der Berfafler fo die Gpfteme 
des Geiſtes als ſolche entwidelt hat, gebt er zur ni 
bern Beitimmung ihrer Glieder fowie der Gehirntheile 
über, die durch Die phrenologifhen Unterfuchungen als 
ihre eigenthümlichen Organe ermittelt worden find. Den 
Schluß des Ganzen bildet die „Praxis des Geifteslebens”, 
welhe die Aufgabe bat die mögliche und nothwendige 
Anwendung der Drganologie auf „Moral, Politik, Straf 
gefeggebung, Kunft, Religion und Erziehung” im Ginzelnen 
nachzuweifen. Wir fügen bier fogleiy hinzu was über den 
achten Brief, den legten des erften Haupttheils, zu fagen if. 
Derfelbe befchäftigt fi mit „dem Bosmifchen Leben im Ren 
ſchenleben“, d. h. mit denjenigen Erfcheinungen des letztern welche 
durch die Grundkraͤfte der Natur (Wärme, Elektricitaͤt, Ray: 
netismus), den Wechſel der Jahres: und Tageszeiten u. f. w. 
bedingt find (Machen und Schlaf, Traum, Ahnung, Bihen, 
Sympathie, Mondſucht, Mesmerismus, auf welchen auch im 
geſchichtlichen Theile befondere Rüdfiht genommen wird), fern 
mit der Krankheit, ihrem Wefen, ihren Formen und ben ver 
fhiedenen Heilmethoden (Hahnemann, maynetifche Euren), end⸗ 
lich mit dem Wahnfinn und den Erfcheinungen welde den Zod 
und die ihm folgende Berwefung begleiten. 

Der zweite Haupttheil „Species (S. 313 — 391) hat 
nur zwei Abfchnitte, von welchen der eine (neunter Brief) „Die 
Beftimmtheit des Menfchen durch Erdfefte, Waſſer, Flora und 
Fauna, Luft,” die „Entftehfung und Entwickelung der Erde, 
die Gliederung des Erdſkelets und die Durch fie bedingte „Epe 
cialifieung der Menfchheit in Racen, Völker und Familien” 
zum Gegenftande hat; der andere (zehnter Brief) ſich über die 
Geſchichte und deren Spiralbewegung, über die Lebensalter de 
Volks, die verfchiedenen Phaſen der menfchlichen Entwidelung, 
zugleich auch über die einzeln ‚Perioden in welche das Leben 
des Einzelmenfchen zerfällt, fowie über die ihnen angemeſſene 
Erziehung, endli über das Verhältniß von Mann und Weib 
verbreitet. 

Im elften Briefe, der für fih allein die dritte Abtheilung 
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„Individuum (&. 3%5—440) aufmadht, wird zunächft gereipt 
wie „die Grundlage der Individualität im Zemperament und 
im Borlbiegen einzelner Hirntheile“ zu fuchen fei. Rachdem 
fodann. der Verfaffer die verfhiedenen Eonflitutionen und Tem⸗ 
peramente zugleich mit ihren möglichen Verbindungen näher 
GHorakterifirt bat, geht er die mannichfachen Gembinationen 
dur welche unter den drei Syſtemen bes Geiſtes und folge 
weife auch unter den ihnen entfprechenden Hirnorganen ftatt: 
haben Fönnen, und theilt zur Verdeutlichung des Gefagten mehre 
von bekannten Phrenologen ausgeführte DOrganographien mit. 
Einer Purzen Erörterung über „die Anlage und deren Glie⸗ 
derung in „Faͤhigkeit, Zalent, Genie” folgt die ausführliche 
Darftelung der Kranioffopie und ihrer Regeln und Gefege, 
welche dann ihrerfeits in die der Phyſiognomie übergeht. 

Der „Schluß des Werks (©. 441 — 545) enthält die 
Geſchichte der Anthropologie, welche hier in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, von ihren erften Anfängen im Drient bis zu ihrer legten 
Entwicklung in der unmittelbaren Gegenwart, vorgeführt wird. 








Unterbhaltungsliteratur. 


1, Bilder aus dem Kriegsleben. Bon Julius von Widede. 
Stuttgart, E. Hallberger. 1853. 8. 1 Thlr. 


Hreußifche Dufarengeiihten. Bon Zulius von Widede. 
Leipzig, Herbig. 1853: 8. 1Thlr. 10 Rgr. 

Aus dem Zagehuche eines Soldaten, aber keines Lanz» 
knechts. Leipzig, D. Wigand. 1559. 8, 1 Thlr. 15 Rgr. 
Acht Jahre in Dänemark. Das Merfwürdigfte aud meinem 
Leben, zulammengetragen für Freunde und Verwandte, von 
einem Ulmer. Ulm, Gebr. Rübling. 1852, 8. 12 Nor. 


Man folite faft meinen, in unfer gefammtes Yublicum fei 
ein gewaltig Priegerifcher Geift gefahren, wenn man flieht wie 
die Literaturbeftrebungen der jüngften paar Zahre immer und 
immer wieder gerade der Unterhaltung Soldatengefchichten, 
Bilder aus dem Kriegöleben, Keldlagererzählungen, militairis 
ſche Ereigniffe und Anekdoten u. dgl. m. in üppiger Fülle dar⸗ 
bieten und darin ein unverfennbares Streben offenbaren, der 
auch übermäßig ſtark vertretenen poetifchen und unpoetifchen Blur 
men: und Waldfchwärmerei der eleganten Miniaturausgaben, bei 
denen häufig der Einband mehr Werth hat als das Werd — die 
Schale mehr ald der Kern — bewußt oder unbewußt ein aus⸗ 
gleichendes Gegengewicht zu geben. Aber wie gerade in der 
nun lange ſchon vorübergegangenen Blütezeit der Geeromane 
und Schiffernovellen die Leute viel weniger al6 jept den Drang 
übers Meer in fih verfpürten und nicht einmal an, Gründung 
einer deutfchen Flotte dachten, fo, ſcheint e6 uns, iſt e8 auch 
mit dem Eriegerifchen Sinne unſers lefenden Publicums beftellt. 
Unter blühenden Bäumen in fehattiger Laube oder hinterm wars 
men Dfen im behaglichen Lehnſtuhl gewähren foldde Bilder 
und Geſchichten eine treffliche Unterhaltung, und man fann da 
recht gemüthlih ohne alle Gefahr und Befchwerde felbft den 
Helden fpielen, fih in deflen perl verfegen oder doch wenig: 
ſtens auf feinen Abenteuern in Schimpf und Ernſt mit reger 
Zheilnahme und theilnehmender Erregung ihn im Geifte gelei⸗ 
ten und den Genuß behäbiger Ruhe um ein gutes Theil durch 
Die gemüthliche Betrachtung der Gefahren und Unannehmlich⸗ 
keiten fih erhöhen. Bei dem Lefer gewöhnlichen Schlags ift 
es Die Neugierde, bei dem von höherer Bildung und feinerm 
Geſchmack ein, wenn man fo will, wiſſenſchaftliches Intereffe, 
bei allen im Grunde die natürliche potenzirte Theilnahme, 
welche wir dem Fernen (nach Zeit oder Raum) fo vielfach auf 
Koften des Raheliegenden witmen, die nach der Abfpannung 
Durch daB gewohnte Zagestreiben gern nady einer abfonderlihen 
Erregung durch die Darftelung fremder, von den alltäglichen 
Umgebungen und Erfahrungen abweichender Zuftände, Ereig⸗ 
niffe und Schaupläge fuchen Heißt, und die natürlich in Kriegs» 
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taten und dem Wehnlidden vorzugsweife ihre Befriedigung fins 
det, fetbft wenn wir abfehen von der natürlichen Begeifterung 
und fitflihden Erhebung, welche in jebem unverdorbenen und 
umverweichlichten Gemuth Beweiſe von Muth, Unerſchrocken⸗ 
heit, Ausdauer und perſoͤnlicher Kraft ſtets unwillkuͤrlich her⸗ 
vorrufen. Das Intereſſe an derartigen Darſtellungen aber muß 
ſelbſtredend noch intenfiver werden, wenn ſte Ereigniſſe behan⸗ 
dein, an denen der Leſer inſofern einen wenigſtens geiſtigen 
Antheil genommen und 'bderen thatſächliche Grundlage ihren 
Hauptzügen nad) ihm noch in lebendiger Erinnerung ift; oder 
wenn die naheliegende Möglichkeit erneuter Eriegerifcher Ereig⸗ 
niffe, wie mindeftens ſcheinbat in diefem Augenblicke an ver: 
ſchiedenen Punkten Europas, faſt unabweisbar fih aufbrängt. 
Und fo wird denn auch diefes Intereffe den oben angezeigten 
Schriften, vielleicht mit Ausnahme der leptgenannten, ſchwer⸗ 
ib und um fo weniger fehlen, als man im Allgemeinen be 
fennen muß daß fie in der That ein ſolches verdienen, fo ver: 
ſchieden der Grad deffelben je nach dem Standpunkte und den 
Unfprüchen des Leſers auch fein wird. 

Der fleißige, vielfchreibende Werfaffer von Wr. I und 2 
bat in kurzer Zeit feinem Ramen einen guten Klang auf dem 
Gebiete der Teichtern Unterbaltungsliteratur zu verfchaffen ge⸗ 
wußt und man darf ihm ein recht erfreuliches Zalent durchaus 
nicht abſprechen. Die Gegenwart liebt vorzugsweile Die Genres 
bilder in der Kunft wie in der Literatur. Die pfychologifchen 
Gründe dafür aufzufuchen ift hier nicht der Ort; die Ihatfache 
indeß läßt fich nicht wegleugnen, fie wird durch die täglidhe Er⸗ 
fahrung beflätigt. Hr. von Wickede bat mit feinem Inſtinct 
diefe Geiftesrihtung erkannt, und da fein fchriftftellerifches 
Können und Bermögen derfelben vorzugsweile entfpricht, fo tft 
es natürlich daß er ſich wie ein tüchtiger Soldat den Beifall 
feines Lefepublicums im Sturm erobert hat. ein früheres 
Wert „Aus dem Leben eines Touriſten“, durch welche er 
mittelbar auch dazu beigetragen die in den legten Jahren mit 
Recht etwas verrufene Zouriftenliteratur wieder zu Ehren zu 
bringen, liefert den Beweis dafür, und man muß anerfennnen 
daß die hier angezeigten Schriften im Allgemeinen als würbdige 
Nachfolger anzufehen find. Wer jenes gelefen, den wird na⸗ 
mentlich auch unfere Nr. 1 heimiſch und befannt anmuthen, 
denn auch fie enthält Bilder aus dem Kriegdleben in Afrika, 
wo der Verfaſſer eine zeitlang der franzöfifchen Bremdenlegion 
als Volontair fi angeichloffen, und aus dem Kon ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Kampfe. Dem Verfaſſer iſt eine feine Beobach⸗ 
tungsgabe, ein bedeutendes Talent für Detailmalerei in ſeinen 
Schilderungen eigen; er weiß lebendig und ſpannend darzuſtel⸗ 
len, intereſſant und natuͤrlich zu erzaͤhlen, und es fehlt 
auch an geiſtreichen Bemerkungen nicht die den vielgewand⸗ 
ten und vielerfahrenen Mann verrathen. Natürlich und uns 
gefucht, oft herzlich und gemüthlich, aber auch mit echt fol» 
datifcher Nonchalance, häufig flüchtig, ja bisweilen oberflaͤchlich 
flizzirt und ohne die tiefere, allfeitig gleichmäßige Bildung, 
welche neuerdings in den Zouriftenbildern 3. B. des Hrn. von 
Rochau — wir denken namentlich an deſſen „Stalienifchee Ban: 
derbuch“ — ſich kundgibt: fo erzählt der DVerfafler feine rei⸗ 
chen Erlebniffe und Erfahrungen und weiß durch feine kleinen 
Bilder faft überall zu fefleln. Möchten wir nun aud) Diefen 
liebenswürdig foldatifchen Eharakter feiner Darftelungsweife 
ald feiner gefammten Individualität entfprechend nicht miſſen 
— der Berfaffer würde dann zuverläffig geſchraubt und un: 
natürlich werden — fo koͤnnen wir doch andererfeitd nicht um: 
bin ihn vor der Gefahr der Vielfchreiberei zu warnen (ift doch, 
während wir diefe beiden Werke anzeigen, fhon wieder ein 
neues aus feiner Feder: „Aus dem Süden”, ans Licht getreten!), 
die aus dem Beifall des Yublicumd, aus den entgegentommen- 
den Anerbietungen der Verleger erwähft. Das Horazifche No- 
num prematur in annum {ft zwar längft in unferer ſchnell le» 
benden, ſchnell vergeflenden Beit antiquirt; daß raſche und 
fihere Ergreifen des Moments auch bei literarifchen Erſchei⸗ 
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nungen von leichterm Gewicht ift an feine Stelle getreten, benn 
das verhängnißvolle Trop tard! fteht geſpenſtiſch drohend dem 
Gäumigen gegenüber. Uber die goldene Mittelftraße wird doch 
auch hier von jedem GSchriftfteller feftzubalten fein, der etwas 
auf ſich Hält und nicht lediglich um des Honorars oder der lie 
ben Eitelkeit willen die Bogen füllt. Jene Vielfchreiberei ver: 
führt gar leicht zum Beifeitefegen aller Selbſtkritik, zur Auf⸗ 
nahme von wirklich Unbebeutendem, zur Nadläffigkeit in der 
Auswahl wie in der Darftelung und deren äußerm Gewande 
felbft, dem Stil. Dazu gibt Kr. 1 —— in den Bil⸗ 
dern aus Afrika ſchon wiederholte Belege, waͤhrend die aus 
Schleswig⸗Holſtein, welche die zweite kleinere Hälfte des Ban⸗ 
des füllen — beiläufig glauben wir einzelnen diefer Skizzen ſchon 
früher in Zeitfchriften begegnet zu fein — in diefer Rüdjicht 
bedeutend höher fiehen und Nr. 2, obwol in ihm ber derb- 
foldatifhe Lon in ber gefammten Darftelungsmanier ſcharf 
charakteriſtiſch indivibualifirend noch mehr vorherrfcht, diefen 
Vorwurf nirgend rechtfertigen würde. 

Nr. 2 trägt auch äußerlich infofern einen andern Charakter, 
als es nicht wie Nr. 1 einzelne, wenn man fo will, anekootifche 
Bilder und Schilderungen bietet, fondern die zufammenbhängende 
Dorftelung des Lebens und der Thaten ded alten Huſaren⸗ 
wachtmeifterd Erdmann aus den Kriegsjahren von 1803 —9, 
wo diefer Prototyp des echtpreußifchen Soldaten dem Bluͤcher'⸗ 
fen Corps bis zur lübeder Gapitulation und dann bem 
Schill'ſchen Freicorpe bis zum Tode dieſes braven Führers 
angehörte. Daß diejes biographifche Bruchftüd in Kriegsſcenen 
aus dem jürgften Kampfe der deutſchen Bundestruppen in Jüt⸗ 
land bis zum Rückmarſch derfelben in die Heimat gleichfam 
eingerabmt ift, erhöht die Lebendigkeit und das Interefle an 
der Darftellung in bebeutendem Grade, und durch das Ganze 
weht ein fo echt patriotifch-militairifcher Geiſt, deſſen ſpecifiſches 
Preußenthum übrigens nirgend verlegend auf die Spipe getrie⸗ 
ben ift, daß es neben der Unterhaltung nicht ohne fittlihe Er- 
hebung gelefen werden wird. Die Darftelung ift einfach und 
vollsthümlich, voll Naivetät und Gemüth, und wir ftehen nicht 
an daB Werkchen als ein echte und werthvolles Volksbuch zu 
bezeichnen, das namentli auch als anregende und erhebende 
Lecture für foldatifhe Kreiſe warm empfohlen zu werden ver: 
dient. 

Auch Nr. 3 behandelt eine Epifode aus dem dänifch-deutfchen 
Kriege, und zwar die Erlebniffe eines fähnihen DOffizierd aus 
der inhaltefchiweren Beit vom 3. April bis 10. Juli 1849; loſe 
Tagebuchsblaͤtter in Briefform, aber vol äußerft lebendiger Schil⸗ 
derung, die überall von der yielfeitigen Bildung des Verfaflers, 
felbft in dem, man darf fagen eleganten Stile Zeugniß ablegt, 
der auch in den vielen bisweilen weitausgedehnten militairwife 
ſenſchaftlichen Ercurfen ſich nirgend verleugnet und felbft diefen 
auch für den Laien ein wirkliches Interefje verleiht, während 
Stoff und Behandlung deffelben den tüchtigen, denkenden Ger 
neralftabdoffizier von gründlicher Kenntniß, weitumfaflendem 
Blick, praftifher und theoretifcher Fach: und allgemeiner Bil: 
dung und wahrhaft bochherziger, edler Gefinnung befunden. 
Laie in Kriegtkunſt und Kriegswifienfchaft, wäre es mehr als 
Anmaßung, wollten wir über jene theoretiſch⸗praktiſchen Ercurfe 
uns irgend ein Urtheil erlauben; allein wir dürfen fagen daß 
fie und von Männern von Zach zum großen Theil alß jeden: 
falls ſehr beachtenswerth gerühmt worden find. Ramentlich 
gilt Died von den Auffägen über Refrutenausbildung, Geift 
und Disciplin der Truppen, über die ftrategifche Einheit (Ba: 
taillon, Schwadron, Batterie), deren Aufftelung, Formirung 
u. f. w., über Feldkocheinrichtungen, Bewaffnung, Bekleidung, 
über allgemeine Wehrpflicht (der Verfaſſer ift entfchieden gegen 
das Gtelivertretungsfoftem), über die deutſche Flotte, nicht min» 
ber die weiter ausgeführten Gedanken über eine vollkommen 
einheitliche militairifche Organifation des gefammten deutfchen 
Baterlandes, mit der Entwidelung der daraus nach der geo» 
graphiſchen Lage ſich ergebenden acht Kriegstheater und 14 
Militeirdivifionen und beren planmäßiger Verwendung bei einem 


Ungriffe von außen auf das Deuffche Reh. Cie a 
vorzugäweife den militairifhen Lefern angelegentlid zu er 
len, wenn auch, wie ber Berfafler felbft es befcyeidet, degen 
Einzelheiten fo Manches ſich einwenden laßt, werden aber « 
für Nichtmilitairs von Intereffe fein, foweit diefe ſich Für bie 
geachtete Stellung des deutſchen Gefammtvaterlandes, die 
zu einem immerhin nicht geringen Theile auf der Wehrkraft 
beruht, auch nach außen hin warm intereffiren, mögen ihnen au 
bie Schilderungen ber Marſch⸗, Lager: und Gefechtfcenen ned 
eine größere Unterhaltung gewähren, die ohne Ausnahme mit 
roßer Lebendigkeit und aus dem frifchen Eindrud des Moments 
Beraus, dabei mit männlihem Ernſt und in edler Gprade 
gelchrieben find. Wir können daB Buch als ein ſehr werty. 
volles nicht angelegentlich genug der Beachtung empfehlen, 
Ganz anders fteht ed mit Nr. 4, und man würde fehe 
irren, wollte man ſich durch den etwas fpeculativen Hauptiiid 
„Acht Zahre in Dänemark’ zu der Annahme verleiten iaſſen 
als werde man bier eine Schilderung des genannten Lande 
und Bolks oder doch feiner militairifchen Einrichtungen — denn 
das Buch umfaßt auch wieder ein Stud Soldatenleben — aus 
der Gegenwart finden. Iene acht Jahre jind aus dem vorigen 
Sahrhundert, 1783— 91, während welcher Zeit der laͤngſt ver 
ftorbene Verfaſſer fich als geworbener Soldat in bänifchen Mi. 
litairdienften befand. Ueber den damaligen Werberunfug, die 
mannichfachen Pladereien und Schindereien des Soldaten durd 
feine Borgefegten u. dgl. m. gibt die Schrift manderlei Kufı 
fchlüffe, die ubrigens nur dadurch einige Intereſſe erregen 
koͤnnen daß fie mit fpecielem Bezug auf eine beftimmte Yır- 
fönlicheit erzählt werden und unverkennbar daB Siegel der 
Wahrheit und des Selbfterlebten an der Gtirn tragen. Der 
Berfafler verhehlt auch feine Sünden und Thorheiten nicht 
und berichtet mit großer Umftändlichfeit und Breite au die 
geringfügigften Umftände, ift auch mit ziemlich flachen, triviolen 
moralifhen Nupanwendungen nicht eben fparfam. ‚Für Ber 
wandte und Freunde die ſich feiner audy nach dem Zode uch 
gern erinnern”, fo lautet der Zitelzufag voüftändig, mag bed 
allerdings von Intereffe fein, und der Verfaſſer hat das Ganz 
ſicher in beſter Abficht niedergefchrieben. Aber ob das größere 
Yublicum irgend ein Intereſſe daran nehmen Tann, moͤchten 
wir bezweifeln — an ganz gewöhnlichem Leibbibliothekenfutter iſt 
doch auch in gegenwärtiger Zeit (Gott fei’d geklagt!) fein Man 
gel —, und eine Berdcherung der Literatur, felbft nidt der 
neuerdings fo gewaltig überflutenden Memoirenliteratur in 
ihrer vielfachen Hohlheit und Nichtigkeit, ift die Schrift keinet⸗ 
wegs. Trotz aller Wohlgemeintheit dünkt uns, die Welt hätte 
Richts verloren, wäre fie ungedrudt geblieben. J. 





Aus dem dichteriſchen Nachlaß meiner Schweſter Klo⸗ 
thilde Noſtiz und Sändendorf. Leipzig, Brod⸗ 
haus. 1853. 8. chir. 


„Die lyriſche Poefie ift die Pcefie der Individualität.” 
Diefer * iſt ſchon wahr, der lyriſche Dichter gibt eben ganı 
fein Ich, feine fubjectiven Anfchauungen und Empfindungen, 
aber eben deswegen wird nur der Lyriker eine Stätte in dem 
Herzen feiner Lefer finden, der in feiner Individualität dab 
Reinmenſchliche darftellt, defien Empfindungen harmoniſch in 
uns wiederflingen, in defien Anfhauungen wir unfere eigenen 
geläutert und verBlärt wiedererfennen. Das Geniale und Ab⸗ 
fonderlihe, Gedanken und Gefühle die Fein Menſch mit dem 
Dichter theilt, können wol den Verſtand intereffiren, aber fie 
ſprechen nicht vertraut dad Gemuͤth an und werden nicht her 
mifch in und. Aber wo wir in einem Dichter das Reinmenſch 
liche finden, ſchoͤn und wahr gedacht und fchön und wahr em: 
pfunden, da fühlen wie uns gefeflelt und wir lernen ihn ia 
feinen Gedichten lieben, und fo iſt e8 ein gutes Zeichen, wenn 
Dichtungen den Gedanken in uns weden: Den Dichter wmoͤchteſt 
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Yu kennen, der muß ein liebenswertber Menfch fein. Und diefen 
VDedanken wedt das Meine Buch, welches und Anlaß zu diefen 
Furzen Betrachtungen gibt. Arthur von Rordftern’d Tochter 
ift ed, aus deren Nachlaß uns von Bruderhand ein Strauß 
ſchlichter, lieblicher Blüten geboten wird. Es find Dichtungen 
die nicht Anſpruch darauf machen bedeutend zu fein, in denen 
aber fo viel Tiefe der Empfindung, fo viel religiöfe Innigkeit, 
fo viel Erhebung des Herzens und fo erhabene Lebensanfchau- 
ung, fo viele Menfchenliebe, kurz ale die fchönften Empfindungen 
einer ſchoͤnen Seele wiederklingen, daß wir ber tobten Dichterin 
"im Geifte warm die Hand drüden und fie noch im Grabe lieben 
lernen. Wie viele Prüfungen müffen ein Menſchenherz betroffen 
paben, ehe es fich über das Irdifche hinweghebt zu dieſer glau- 
ensinnigen Hingebung an Gott, der man e8 an jedem Laute 
anmerkt wie wahr, wie ſtark fie im Innern wurzelt. Mir 
Pannten die Dichterin nicht, aber es ift als trete uns ihr ganzes 
Wefen entgegen in dem von Reiffiger in Muſik gefegten Lieb 
„Das ſtille Herz”, welches hier einen Plag finden mag: 


Das fille Herz. 
(1839.) 


Ihr firebet nach des Gluͤckes Sonnenglut 
Und ſchaut mit heißem Sehnen himmelmärts, 
Doch eh’ ihr bittet um ein ander Qut, 
Srfiedt vorallem euh „ein filles Herz!” 


Gin ſtilles Herz blidt freundlih in die Welt, 
Es fobert Nichts, nennt feine Wünfhe kaum; 
Doch während es ein leifer Seufjer ſchwellt, 
Naht oft Erfuͤllung laͤchelnd ſeinem Traum. 


Gin ſtilles Herz, trifft es des Kummers Qual, 
Wird nicht von ihm vergiftet und verzehrt. 
Des Schmerzes Pfeil iſt ihm ein Feuerſtrahl, 

Der es zugleich verwundet und verklaͤrt. 


Gin filled Herz bat einen reichen Schatz; 
Bwar ſcheint es wol dem Ehrgeiz eng und Mein, 
Doch wirb in feinem heitern Himmel Plag 

Bur Liebe für die ganze Menfchheit fein. 


Gin filled Herz, wenn ihm der Engel winkt, 
Berftummt wie eine fanfte Melodie, 
Es ſchwebt der Geiſt, indeß die Huͤlle finkt, 
Hinauf zu Ihm, der ihn der Erde lieh! 
Der Wunſch ging ihr gewiß vom Herzen, wenn die Dich⸗ 
terin anderswo ſagt: 
Koͤnnt' ich uͤberm Erdenleben 
Liebereich und engelrein, 
Schutzgeiſt meiner Freunde, ſchweben: 
D wie ſelig müßt’ ich fein! 


Wie ſchoͤn fpricht fi) die Richtung vom Vergaͤnglichen auf 
Das Ewige in folgenden beiden Gedichten aus: 
Schließe beine Augen zu. 
(1832.) 


Schließe beine Augen zu ! 
Wenn die Seele, bang verzagend, 
Zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwabt, 
Und das Herz, bekuͤmmert ſchlagend, 
Angſtvoll dir im Buſen bebt, 
Suche Troſt in Gottes Ruh' — 
Schließe deine Augen zu. 


Schweige ſtill und frage nicht! 

Wenn der Freube hell erglähte 

Flamm' im Dunkel untergedt, 

Wenn die zeinfte Himmelsbluͤte 

Barter Luf ein Sturm verweht, 

Wenn bein Herz in Wehmuth bricht — 
Schweige HI und frage nichtt 


Blide Hell zum Himmel auf! 

Benn bu ganz dich hafk ergeben 

Dem, der deine Thraͤnen zählt, 

Und zur Richtſchnur für dein Leben 

Seinen Willen nur gewählt, 

Dann beginne Fühn den Lauf — 
Blide HeU zum Himmel auf. 


Betrachtung. 
(1833.) 


Wie wunderbar, wenn id mir fage, 
Daß Einer if, ber Alles haut, 

Dem meiner Bruft geheimfte Klage, 
Nur was fein Auge fah, vertraut. 


Der jedem Näthfel, das hienieden 
Mein Geiſt zu Iöfen fih vermißt, 

Die wahre Deutung bort befchleben, 
Dort, wo allein die Wahrheit If. 


Erkenn' ed doch, du unruhvolle 
Bewegte Seele, fuͤhl's aufs new, 

Daß Nacht bedeckt die Erdenſcholle, 
Damit im Himmel Klarheit ſei. 


Ihr Heinen ängftlihen Gebanken, 
Was müht ihr euch doch fort und fort — 
Und ſucht mit euerm irren Schwanken 
Vergeblich nah dem fihern Port. 


Wirf in den Hafen deiner Sorgen 
Den Rettungsanter „Demuth ein, 
Dann wirb bein ſchwankend Schiff geborgen 
Bor Sturm und Ungewitter fein. 


Componiften werden in diefem Heinen Büchlein Manches 
finden was ihre Mühe wohl belohnen würde; fo 3. B. „Mor 
genlied“ „Lied im Herbfte”, die Lieder: „Stile Wehmuth 
fhleichet Leife” und „Wenn ich dir ftille Grüße ſchicke“, „Des 
Schiffermädchens Abend” und mehre undere. 


‚Die Form ift immer tadellos, bisweilen meifterhaft, wie 
3. DB. in folgenden Strophen: 


Beim Anblid einer Winterlandfhaft. 
(1827.) 


Wie fheineft du fo ſtill und abgefchieden, 
So fireng verhuͤllt die freundliche Geſtalt, 
Natur! Du ruheſt ſchweigend, wie der Frieden, 
Doch deine Zuͤge ſind ſo ernſt und kalt! 
Wer ahnet wol, daß unter dieſem Schleier 
Die holde Pracht des Lenzes keimt und lebt, 
Die du nur furchtſam birgſt, daß fie nicht freier, 
Bu früh ber Außenwelt entgegenfirebt. 


D! Tehren nur die warmen Luͤftchen wieder 
Und treten dir mit leiſem Fluͤſtern nah, 
Dann fintet- fhnell der dichte Schleier nieder 
Und Iädyelnd, bluͤhend, leuchtend ſtehſt du ba! 
Wie mande Menſchen mögen fo dir gleichen! 
In eifigftarren Ernſt tief eingehuͤllt, 
Verſchleiern fie den Fruͤhlingéſchmuck, den reichen, 
Der ihrer Seele ſtille Tiefen füllt. 


ie oft wol mögen wir fie fühllo® nennen, 
Indeß verborgen bie Empfindung gluͤht, 
Die, fcheuer noch indem wir fie erkennen, 
Ins dunkle Heiligthum des Innern flieht. 
O! gluͤcklich, wer mit mildem Geiſteswehen 
Auflöfen mag in Thau das ſtarre Eis! 
Wer ſolch verborg'nes Leben zu verſtehen 
Und feine Blaten zu entfalten weiß. 
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Die Kinderlieder im Anhang find recht artig, zeigen aber 
doch auch daß man Kinderlieder nicht dichten Bann; fie müflen 
ſelbſt wachfen wie das echte Märchen und das echte Bolkslied. 
Wir würden auch ohne diefen Anhang das Büchlein feiner 
wirklichen Vorzüge ebenfo wol als ſeines guten 8wecks wegen 
— es ift zum Beften des neubegründeten ländlichen Armen: 
Bindertrziehungshaufes zu Oppach herausgegeben worden — 
herzlich willfommen beißen. 54. 





Verfall und Untergang der Hanfa und des Deutfchen 
Ordens in den Öftfeeländern, von Kurd von 
Schlözer. Berlin, Her. 1853. Gr. 8. 1 Thlr. 
20 Nor. 


Der Berfaffer hatte vor zwei Jahren eine Arbeit ver 
öffentlicht, welche die Geſchichte der Hanfa und des Deuts 
fen Ritterordens in den Dftfeeländern bis zu Ende des 
14. Jahrhunderts umfaßte; er legt uns jegt die Fortſetzung 
derfelben vor, welche eine Darlegung des allmäligen Unter 
gang biefer beiden rein germaniſchen Inſtitute enthält. Die 
Art der Darftelung dieſes jungen Hiftorikers ift feit feinem 
„Choiſeul“ bekannt genug und fi aud immer gleich geblie- 
ben; wir glauben fie nicht mehr rühmen zu koͤnnen als etwa 
mit dem Urtheil darüber: fie lieſt fich leicht und ſtets mit 
erhöhtem Snterefie und macht auf den Lefer den Eindrud, 
als fei es gar Peine Kunft in diefer Art Gefchichte zu ſchrei⸗ 
ben, während ein genaueres Studium fogleich die Uebergeugung 
gibt daß mit glüdlicher Vermeidung des fteifen Gelehrtenftils 
der Sründlichkeit nicht im geringften Eintrag gefcheben ift. 

Wenn man fih daran erinnert daß die in Deutfchland 
wurzelnde Hanfa mehr für die Führung ganz ‚Europas zur 
Eultur im Mittelalter gethan bat als irgend ein anderes 
Snftitut, während wieder ganz befonders ber Deutſche Nitter 
orden den aftatif:flawifhen Dften dem eigentlichen civilifirten 
Welten näher bradte, fo kann man fi eines wehmüthigen 
Gefühle nicht erwehren, wenn man das Plägliche Ende beider 
ruhmreichen Verbindungen bedenkt, um fo mehr, wenn die Ge: 
fihichte ewig wieder Darauf hinweiſt daß wie immer, fo aud hier 
Uneinigkeit, Mangel an wahrem Gemeinfinn und der Meinlichfte 
Particularegoidmus der germanifhen Stämme ihnen die wahre 
Superiorität über unfern Welttheik auß ten Handen wand. 

Der Deutiche Drden mit feiner reinmilitairifchen Verfaflung 
tonnte fih nur halten dur gewifle Zugenden: Subordination 
unter die Befehle des Meifters, durch eine gewiſſe Begeifterung 
welche im religiöfen Gefühl ihre Wurzel hatte, und endlich 
durch Aufopferungsfäpigfeit und Hingebung des Einzelnen 
für Zwecke und Erfolge des Ganzen. Uber nah und nad 
begann allenthalben ein beklagenswerther Egoismus zu herr: 
ſchen. Solange der Drden im Glüde war, ward man wer 
niger hiervon gewahr, aber nach der unglüdlihen, im Jahre 
1410 gegen Sagello ‘von Polen verlorenen großen Schlacht 
bei Zannenberg ftellten fi Elarer alle Gebrechen heraus. Richt 
mehr wie früher trieb die Begeifterung die Ritter unter die 
Fahnen des Großmeiſters; nur materielle Berjprechungen zogen 
fie mit ganz gewöhnlichen Söldnern dahin. Wie ed immer 
zu geben pflegt, fo ward das Ungluͤck Einzelnen Schuld gege: 
ben, Macdhinationen gegen diefe begannen unter dem Vorwande 
des Rechts, im Grunde aber nur, damit die Unrubigen ſich 
felbft an die Stelle der Zurüdzudrängenden fegten. Einzelne 
Provinzen fielen ab; Verſchwoͤrungen gegen die Großmeifter 
fgufen im militairiſchen Verbande das vernichtende Factionen⸗ 
wefen, und fchon 1466 war die deutfche Rittercolonie nicht an» 
ders zu halten, als daß fie fi zum polnifhen Bafallenftaat 
erklärte. Auf ähnliche Art ging Livland an Rußland verloren. 
Zange hatte hier der Orden mit dem eigentlichen Klerus einen 
verderblichen Superioritätöftreit geführt, der den Gemeinſinn 
untergrub und endlich fogar zum offenen Kriege zwifchen dem 
Orden und dem Erzbifhof von Riga führte. Diefe Unruhen 
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benugte Bar Iwan III. fo zu feinen Gunſten daß er tätig 
genen Livlaud auftrat. Zwar gefland er nochmals 1483 dey 
Drden einen 2Djäßrigen Waffenſtillſtand zu, aber die 

auf der Rußland nur vorzufchreiten brauchte, war vorgepigs 
net und geebnet. Gin neuer Fräftiger Meifter, Walter van 
Plettenberg, hielt den Orden nur eine zeitlang, befiegte die 
Auffen am 27. Auguſt 1501 bei Mahelm mit Hulfe de Keuer, 
ewehrs und durch die angebliche Anwendung von Ketten 
ugeln. Uber die Zaͤhigkeit der Ruſſen bei Berfolgung ihrer 
Plane zeigte fih aud ſchon hier. Roch vor Ablauf des haben 
fielen fie mit einem neuen Heere in Livland ein und lieferten 
den Deutichen eine unentfhiedene Schlacht, die dann ihrerfeits 
1502 nochmals einen großen Sieg am See Smolin erfochten. 
Aber ihre Mannſchaft war aufgerieben durch Schlachten und 
Krankheiten; verlaflen vom übrigen Deutfchland geftanden ihnen 
die Ruſſen nur erträgliche Friedensbedingungen zu — wel 
die ſchlechteſte Garantie bei diefem flawifchen Stamme. Se 
wie daher fpäter für Iwan IV. die glüdliche Stunde des neuen 
Angriffs erfchien, begann er ihn. Der Gochmeifter Kettler, 
defien Hülferuf unerhört blieb vom übrigen Deutfchland und 
von den Rußland feindlichen flandinavifcyen Reichen, wollte 
nicht ruffifh werden, und fo ward er polnifch, nachdem er den 
Drden aufgelöft und dad Herzogthum Kurland als erblices 
Lehn dafür empfangen. 

Zur felben Zeit fant die Hanſa in den Oſttſeelaͤndern. 
Gegen das Ende des 14. Jahrhunderts herrſchte in Stan 
dinavien die Königin Margarethe, die nordiſche Gemiramis 
genannt. Sie hatte fi, zum heil durch Hülfe der Hanf, 
zunächft zur Herrfeherin von Dänemark und Norwegen auf 
geworfen. Sept dachte fie auch Schweden ihrem Reiche zujule 
gen, allein fie vermochte es nicht ohne offenen Krieg gegen die 
damaligen Herrſcher diefed Landes aus mecklenburgiſchem Stamm, 
denen dann umgekehrt die Danfeaten wieder gegen Margarethe 
zu Hülfe eilten. Es ift bekannt wie die große Frau in der 
Kalmarifchen Union (Iuni 1397) ihre Politik durchſetzte und 
eine genaue Vereinigung der drei nordifchen Reiche gründet. 
Jetzt gab ed unter den Hanſeaten ewige Uneinigkeiten darüber 
weiche Partei fie zu ergreifen hätten, ob für oder gegen Bar: 
garethe. Ewige Pleine Aufftände und Rathevertreibungen ne 
ren die Folge davon; mit jeder Partei Die and Ruder gelangte 
änderte fich die Politiß, und bei deren Schwanken gewannen die 
Feinde ſtets mehr Boden und ein Vortheil ging nad dem an 
dern verloren. So war ed in Kübel, Der Principalſtadt des 
Bundes, und ebenfo in allen andern bedeutenden. Zuerft war 
gübe für Margarethe und ihren Nachfolger Erich; ald ob 
ſich aber bei den Feindfeligkeiten Holfteins und Schleswigs gegen 
Dänemark mehr auf Seite der erftern neigte, entbrannte meht 
als je der Kampf der nordifhen Mächte gegen die Traveſtadt. 

Ebenfo drang von Dften und Weſten her das Verderben 
auf die Hanfı ein. Rußland ward ein eigener Staat und 
Holland und England legten den Grund ihrer künftigen Größe. 
London, Brügge und Romwgorod, diefe Hauptquartiere an den 
äußerften Grenzen des Hanfagebietö, gingen der Berbindung 
verloren, und von da ſchritt das Verderben auf immer Hein 
werdendem Gebiete ftetd weiter nah dem Mittelpuntt. Bit 
verfolgen deflen Gang von Dften ber. Der Hering, der ſo 
glänzenden Gewinn gewährt, verlieh plöntig die Oftfee und 
wandte fih nach der Nordſee, und feit 1416 find Lie Hollan 
der duch deſſen Bang reih geworden. Obgleich das alt 
Lübeck bei Gelangung des Haufes Oldenburg auf den daͤniſchen 
Zhron no die Frine pal ſtad der Hanſa war, 80,000 Ein 
wohner zählte, 50 andern Städten ihr Necht gegeben und 
fih rühmte, drei Könige ein» und abfegen zu koͤnnen, fo wat 
doch der große Bund laͤngſt gelodert, Peine Einigkeit vorher 
den und eine große Bahl von Städten. — befonders im Weſten 
— abgefallen. Cigentlih war e8 nur noch der wendiſche Ber 
ein mit den Städten Lübel, Hamburg, Roſtock, Wismar, 
Greifswald und Stralfund, der die wahre Macht der Hanſa 
repräfentirte. 
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Nowgorod hatte, nachdem es fi von derſelben losgeſagt, 
ein eigenes Gemeinweſen gebildet. Aber Iwan III. warf dies 
in zwei Beldzügen von 1471 und 1478 über den Haufen und 
fhlug die Stadt, verbunden mit den abhängigen Gebieten von 
Pleskow und Poloczk, vollkommen zu Rußland. Noch wurden 
die Deutfchen Handelsleute geduldet; ald man aber 1494 zur 
Wiedervergeltung eines Attentats gegen einen Ruflen zu Re- 
vol 49 der angefebenften Kaufleute in Nowgorod verhaftete 
und ihnen für 960,000 Mark Waaren confiscirte, war Dieb 
ein Schlag, von dem fich der deutfche Handel im Oſten nie wieder 
erholte. Kleine Zugefländniffe von Swan IV. aus den Jahren 
1505 und 1514 zeigten dies Mar. Fortan Ponnten nur Riga, 
Reval und Dorpat einen gegen frühere Seiten fümmerlichen 
Verkehr mit Rußland beforgen, und 1570 fon war in Now⸗ 
gorod von den großartigen Anlagen des alten hanfeatifchen 
Handelöhofs St.⸗Peter auch nicht eine Spur mehr aufzus 
finden. 75. 





Zur Biographie des Kopernicus. 


Mit den Beſtrebungen des Kopernicuſs⸗Vereins in Thorn, 
dem großen Manne in ſeiner Vaterſtadt ein würdiges Denkmal 
zu errichten, hängt der Plan einer quellenmäßigen Bearbeitung 
von deſſen Leben ſehr nahe zuſammen. Gewiß iſt die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Plans eine ſehr wuͤnſchenswerthe und verdienſtliche 
Arbeit, aber auf der andern Seite auch eine höchſt ſchwierige, 
da die mindeſtens bis jetzt bekannten Quellen uͤber das Leben 
des Kopernicus nur ſehr ſpärlich fließen und aus ihnen nur 
ein ſehr kaͤrglicher Gewinn zu erwarten ſteht. Dr. &. Prowe in 
Thorn, der mit der Ausführung bed Plans beichäftigt ift, und 
fetbft in deſſen Intereſſe im vergangenen Sahre mit Unter- 
ffügung der preußifchen Regierung eine Reife nach Schweden 
zur Durchforſchung der dortigen Archive und Bibliotheken nach 
rRachrichten von und über Kopernicuß unternommen bat, wird 
Darüber zu urtheilen wol am beften im Stante fein. *) 

Ein volles Sahrhundert war nad) dem Tode des Koper- 
nieus (1543) verfloffen, ebe man ed unternahm die zerftreuten 
Rochrichten über fein Leben zufammenzufuchen und zu veröffentli: 
hen. Sm Sahre 1654 erfchien die erfte Biographie; Kepler's 
und Galilei's Freund, Saffendi, hatte ald Anhang zu der Lebens» 
befchreibung von Tycho de Brahe die von deſſen yroßem Bor: 
gänger hinzugefügt. Wllein die weite Entfernung von dem 
Lande, in welchem Kopernicus gelebt und der lange Zeitraum 
der ihn von diefem Manne trennt, hatten Gaffendi nicht nur 
abgehalten bis zu den eigentlihen Quellen hinauf» und zurück⸗ 
zugeben, fondern waren auch überhaupt Urſache ernftlichen 
Bedenkens gewefen, ob er fich einer ſolchen Arbeit unterziehen 
folte; und wenn er troß dieſes Bedenkens doch Dasjenige zu: 
fammengeftellt hätte, was ihm bei feinen vielfeitigen Studien 
gelegentlih über das Leben des Kopernicus bekannt geworden 
war, fo Hatte er nur den dringenden Bitten feines Freundes 
Sapellanus nachgegeben. Gaſſendi's Arbeit ift nun zwar eine 


fehr verdienftliche und, wie dies bei de8 Mannes Gelehrfamkeit | 


auch nicht anders erwartet werden Fann, eine in vieler Bezie⸗ 
Hung gelungene, aber aus dem oben angegebenen Brunde au 
in manden Stüden durchaus unzulänglie und mangelhafte, 
fodaß fie ebenfo wie die Arbeiten feiner Nachfolger, die ihre 
Nachrichten über daB Leben des großen Aftronomen Lediglich 
aus der Gaſſendi'ſchen Schrift gefhöpft haben, gerade über 
mebre wichtige Lebensverhältniffe Des Kopernicus Peine Aus⸗ 
kunft zu geben im Stande find. Man bat biöher immer ein 
Quellenſtudium gefcheut, weil die Materialien allerdings fehr 
zerfireut und an verfciedenen Orten zufammenzufudhen find 
und überdies fih nur ſehr fpärlich erhalten haben. 


) Mittheilungen aus ſchwediſchen Archiven und Bibliotheken. Be⸗ 
richt an Ge. Ercellenz den Herrn Minifler von Raumer. Kon 
2. Prowe 
1 hir. 15 Nor. 


In den Ürchiven von bes Kopernicus Vaterlande finden fig 
über ihn blos höchft dürftige Notizen. Bel dem frauenburger . 
Domftifte, dem Kopernicus länger als 40 Jahre angehört hatte, 
ift von feiner eigenen Hand Nichts weiter als eine einfache 
Unterf&rift unter den „Articuli jurati” des Bifchofs Sohannes 
Dantiscus von 1537 anzutreffen. Bon dem ausgedehnten Brief 
wechfel in welchem der große Mann mit feinen gelehrten Freun⸗ 
den geftanden, bat fich dort ebenfo wenig etwas auffinden laſſen 
als von feinen anderweiten wiffenfchaftlichen Manuferipten; und 
das Einzige was von Kopernicus aus dem frauenburger Dom: 
ftifte noch zu entdecken feither möglich gewefen war, find drei 
Briefe defielben an das "frauenburger Eapitel, einen Unge⸗ 
nannten und den Herzog Wlbrecht von Brandenburg, fowie 
dad Concept eines Gutachtens, welches er ald Abgeordneter 
feines Eapiteld dem zu Graudenz 1522 verfammelten preu: 
Bifhen Landtage über Verbeſſerung der Münze eingereicht 
hatte. Die preußifhe Regierung bat diefe Papiere unter meh⸗ 
ren andern in früherer Zeit aus Preußen weggeführten Archi⸗ 
valien 1798 aus Schweden wieder zurüdt erhalten. Außerdem 
find nur noch drei Briefe des Kopernicus an ben bereits ges 
nannten Bifchof Dantiscus bekannt gemwefen, zwei davon freilich 
blos in der polnifchen Ueberfegung von Riemcewicz. Die Originale 
befanden fih früher im Sibyllentempel zu Pulawy; ob fie noch 
erhalten find ift unbefannt. Den dritten Brief, von dem ein 
Facſimile in Erelle'6 „Journal der Mathematik“ mitgetheilt 
ift, befigt die Fönigliche Bibliothek zu Berlin. Eine neue $und- 
grube von Documenten ven und über Kopernicus fchien fi 
allerdings im Auslande, in Schweden, eröffnen zu wollen. In 
den zwilchen Schweden und Polen im 17. Jahrhundert geführ: 
ten Kriegen, durch welche befonders Ermeland hart beimgefucht 
wurde, waren aus Preußen mehre Bibliothefen und ürchive 
von ben fiegreihen Schweden neben der übrigen Kriegebeute 
in ihr Baterland abgeführt worden, darunter auch die für bie 
damalige Beit fehr umfänglihe und wichtige Bibliothek des 
braunsberger Sefuitencollegiums, die nach und nach die melften 
Bücher der einzelnen ermeländifhen Bibliothefen und vermuth⸗ 
lih aud einen Theil des literarifchen Nachlaſſes des Koper⸗ 
nicus in fi aufgenommen hatte. Allein diefe neue Fundgrube 
in Schweden hat eine wider Erwarten nur fehr geringe Aus⸗ 
beute gewährt. Die aus Preußen weggeführten Bibliotheken 
und Archive fcheinen weder bei ihrer Abführung na Schweden 
noch feit ihrem Aufenthalt auf ſchwediſchem Boden von fonder- 
lihem Glücke begünftigt gewefen zu fein, da nicht nur bei dem 
Zrandporte felbft Vieles davon verloren gegangen fein foll, fon: 
dern auch von Dem mas die fchwedilche Küfte unverfehrt er- 
reicht hatte nicht Weniges fpäter verfchwunden und vielleidt 
ganz untergegangen if. Der Umftand daß Vieles von der auß 
Preußen weggeführten literarifhen Beute nicht in den Beſitz 
des Staats gekommen, fondern wie die übrige Kriegsbeute in 
den Händen einzelner Generale geblieben war, mag weſentlich 
zu ihrer Zerſtreuung und ihrem theilweifen Untergange beigetra- 
gen haben. Mindeftens hat Dr. Prowe bei feiner Durchforſchung 
ſchwediſcher Archive und Bibliotheken nicht nur von der preu⸗ 
ßiſchen literarifchen Kriegsbeute überhaupt, fondern und na⸗ 
mentlih auch von den auf Kopernicus bezüglihen Schriften 
nur fehr unerbeblide Spuren aufgefunden. 

Im ſtockholmer Reichdarchive, welches zwar fehr viele erme⸗ 
Ländifche Documente, befonders auch aus der Zeit des Kopernicuß, 
befigt, findet fih Doch Nichts von des Kopernicus Hand, Nichts 
was auf deflen Leben Bezug hat, ein einziges Stuͤck ausgenom⸗ 
men, das von ihm verfaßte Concept einer Klage des ermelän- 
difchen Eapiteld gegen den Hochmeifter Albrecht von Branden- 
burg. Einen verhältnißmäßig fehr reihen Fund Hat Dr. Prowe 
nur in der Univerfitätsbibliothel zu Upfala gethan. Diefe ber 
figt außer einem danziger Briefe eines Ungenannten, in wel 
chem des Kopernicus Name erwähnt wird, zwei eigenbänbdige 
Schreiben deilelben, das eine an den Bifchof Moritz Ferber, 


Mit zwei lithographirten Blättern. Berlin, Deder. | das andere an den Bifchof Johannes Dantidcus, fowie acht 


Bücher, die nach des Kopernicus eigenhändiger darin befind= 


cher Namenszeichnung oder nach andern Zeugnifien zu ſchlie⸗ 
Sen einft dem großen Wanne angehört haben. Leider ift. frei» 
ch die Erwartung daß fih in dieſen Büchern vielleiht An: 
deutungen über die Zebensverhältniffe des Kopernicus auffinden 
laſſen nicht in Erfüllung gegangen; denn wenn fie auch mehre 
Roten von der Hand ihres frühern Beſitzers aufweifen Pönnen, 
fo find diefe doch nur wiffenfchaftlicden Inhalte. Sonſt hat 
Dr. Prowe in Schweden in Bezug auf Kopernicus Nichts wei⸗ 
ter entdecken Pönnen. 2. 





Notizen. 
NRordamerikaniſche Literatur. 


Unter den neueſten nordamerikaniſchen Literaturerſcheinun⸗ 
gen find folgende zu nennen: der ſiebente Band von Sohn 
Adams’ „Life and works’; der vierte und fünfte Band von 
George Bancroft'8 „History of the United States’ ; Bryant's 
„SBelections from American poets”; George Curtis’ „Nile 
notes”; T. Dwight's „„Theology, explained and defended” 
(mit der Biographie und dem Bildniß det Verfaſſers); Eve: 
tett’8 ‚„Orations and speeches” (2 Bde.); Ch. U. Goodrich's 
„Select British eloquence; embracing the best speeches, 
entire of the most eminent orators of Great- Britain for 
the last two centuries, with sketches of their lives’; Sarah 
Sofepba Hale's „Woman's record, or sketches of all 
distinguished women, from the beginning till the present time, 
with selections from the female writers of every age” (mit 
230 Portraits); MR. Hawthorne's ‚Life of General Pierce‘ 
(mit Pierce's Portrait); B. I. Lofling’s „Pictorial field-book 
of the revolution, or illustrations, by pen and pencil, of 
the history, scenery, biography, relics and traditions of 
the war of independence” (zwei Bände mit prachtvollen Il⸗ 
Iuftrationen); D. D. Owen's „Geological survey of Wiscon- 
sin, Jowa and Minnesota, and incidentally of a portion of 
Niebraska territory; made under instructions from the 
United States treasury department” (mit Planen und Kar» 
ten); 3. ©. Shea's „Discovery and exploration of Mississippi 
valley, with the original narratives of Marquette, Allouez, 
Membre&, Hennepin and Anastase Douay’'; H. Stansbury’s 
„An expedition to the valley of the Great Salt Lake of 
Utah, including a description of its geography, natural 
history and mineral, and an analysis of his waters; with 
an authentic account of the Mormon settlement‘ (mit zahl. 
reihen ZIUuftrationen); H. 9. Rappan's „A step from the 
New world to the Old and back again; with thoughts on 
the good and evil in both‘’ (2 Bde.); W. M. Gouge's „Fiscal 
history ef Texas from 1834 to 1851/52”; &. SHamilton’s 
„History of the national flag of the United States of Ame- 
rica“; ©. W. Kendall's „War between the United States and 
Mexico” (mit Iluftrationen von Nebel, die Schlachten dieſes 
Kriegs darftelend); DB. Mayer’s, frübern Secretairs bei der 
Sefandtfchaft in Merico, „Mexico; a historical, geographical, 
political, statistical and social account of that country from 
the period of the invasion by the Spaniards to the present 
time’ (mit zablreihen Illuſtrationen). Für die nächite Beit 
waren angelündigt: eine neue Lebensbefchreibung Rapoleon 
Bonaparte 8, mit IUuftrationen, von I. &. €. Abbot; eine 
volftändige Gefchichte der weißen &Maverei in Algier bis 3 
deren gewaltſamer Ausrottung durch die Englaͤnder, mit 40 
Illuſtrationen, von Billings, und der dritte Band von dem 
großen. Werke Schoolcraft's über die nordamerikaniſchen Sn» 

aner. 





Bon B. D’Ifraeli’6 Werken erfcheint eine fogenannte Volks⸗ 
ausgabe, von welcher jeder einzelne Band auch für fich aus» 


-gegeben wird. Der erfte Band umfaßt die „Venetia, a ro- 


Singer.’ 


Tung. 


mance”. Als ein Seitenftüd zum „Dntel Tom“ wird angefün. 
digt: „The Russian Uncle’ Tom ; or Ignatius, the Russian slave“, 
von Swan Golowin, Berfafler des „Russian sketch -book”. 


Gegen Eollier’8 neueften Shakfpearetert erfchien bei Wil, 
liam Pickering: „The text of Shakspeare vindicated from 
the interpolations and corruptions advocated by John Payne 
Collier in his «Notes and emendations» by Samuel Weller 
Von derfelben Hand wird vorbereitet: „The dra- 
matic works of William Shakspeare. The text comple- 
tely revised, with notes and various readings.” Ferner 
wird von 3. O. Halliwell, der früher mehre Schriften anti. 
quarifchen Inhalt und „The early history of freemasonry 
in England‘ herausgab, ein „Folio edition of Shakspeare” 
angefündigt. Hiergn fügen wir, da Schriften ſolcher reinkri: 
tifhen Art, wie fie in Deutfchland übermäßig häufig find, in 
England vergleihungsweife zu den Seltenheiten gehören, die 
Anzeige folgender Schrift: „Thomas Carlyle: A critical es- 
say on his writings. 1) Style; 2) Teaching; 3) Tendency.” 

1. 








Bibliographie. 

Aus einer alten Kifte. Originalbriefe, Handſchriften und 
Documente aus dem Nachlaſſe eined befannten Mannes (1. 
dv. Knigge) [Miederaufgefundene Ergänzungen zur Bir 
dDigung vergangener Zeiten und Perfonen.] Leipzig, Kollmann. 
8. 1 Zhir. 18 Nor. 

Crescentia; ein niderrheinisches gedicht aus dem 12. 


jarhundert, herausgegeben von O. Schade. Berlin, 
Dümnler. Gr. 8 1 Thir. 
Ebeling, 8 W., Der Schalksknecht. ine Berliner 


a hhigke, Zwei Theile. Leipzig, Derfeburger. 8. 
r. 


Galen, P., Der Irre von St. James. Aus tm 
Reiſetagebuche eines Arztes. Bier Bände. Leipzig, Kollmam. 
8. 4 Zhlr. . 

Hübner, D., Die Banken. Zwei Lieferungen. Leipjig, 
Hübner. Lex.8. 3 Thlr. 
Epifode aus Goethe's Jugend 


Lacy, U., Santa Caſa. 
git Eine Novelle. Zwei Theile. Mainz, Kunze. 8. 1Chlt. 
r. 


Lewald, Fanny, Wandlungen. Roman. Bier Bände 
Braunfhweig, Vieweg u. Sohn. 8. 7 Zhlr. 20 Rear. 
Niendorf, Emma, Lenau in Schwaben. Aus dem 
Iehten Jahrzehnt feines Lebens. Leipzig, Derbig. 8. I Ahle. 
r 


Noack, L., Die biblische Theologie. Einleitung ias 
Alte und Neue Testament und Darstellung des Lehrgehal- 
tes der biblischen Bücher nach ihrer Entstehung und ir 
rem geschichtlichem Verhältnis. Ein Handbuch zum Selbst- 
unterricht. Halle, Pfeffer. Gr. 8. 2 Thlr. 

Pichler, A., Gedichte. Innsbruck, Wagner. 16. I Tl. 
16 gadalı Antonie, Rovelen. Innsbrud, Witting. 1. 

gt. 

Ziedemannn, D., Dunkles Leben. Novellen. Zwei 
Theile. Zwickau, Gebr. Thoſt. 8. 2 Khlr. 


Zagesliteratur. 


Betrachtungen über den Beitritt Mecklenburgs zum deub 

ſchen Bollverein. Schwerin, Stiller. Er. 8. 1Thlr. 10 Nor. 
Der gegenwärtige Stand der Finanzen und des Geldum 

laufes in Defterreih. Bon einem Unbetheiligten. Leipzig, Arm 

brufter. Gr. 8. 7% Nor. 

Wolff, A., Sefchichte der preußifchen National⸗Verſamm 

lung. Ifte bis Ste. Kieferung. Berlin, Hempel. Gr. 8. 
gr. 











Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 





Karl Gutzkow's Schriften. 


Im Berlage von F. SE. Brodhaus in Keipzig erfhien und ift durch ale Buchhandlungen zu bezichen: 


Die Nitter vom Geiſte. Roman in neun Büchern. 
Smsite Auflage Neun Bände 8. Geh. 
11 Thlr. 


Bei der außerordentlichen Theilnahme und Anerkennung, 


die Gutzkow's großartiges Beitgemälde der Gegenwart in allen 
Zheilen und Bildungskreifen Deutfchlands gefunden, bedarf es ge 
wiß nur der Hinweifung auf die fo rafch nöthiggeworbene zweite 
unveränderte Auflage defielben, um au Diejenigen zur 
Lecture der „Ritter vom Geiſte“ zu veranlaflen, die fi bis: 
Her tiefen Genuß noch nicht verfchafften. 


Dramatifche Werke. Erſter bis fiebenter Band. 
8. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 20 Nor. 
Inhalt: I. Richard Savage. Werner. — II. Patkul. Die 
Schule der Reihen. — II. Ein weißes Blatt. Zopf und 
Schwert. — IV. Pugatſcheff. Das Urbild des Lartüffe — 
V. Der dreizehnte November. Uriel Acoſta. — VI. Bullen» 
weber. — VII, 1. Liesli. — VII 2. Der Königbleutenant. 


Einzeln find in befonberer Ausgabe zu beziehen: 

Richard Savage oder ber Sohn einer Mutter. Trauer⸗ 
fpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 20 Rar. 

Werner ober Herz und Welt. Scaufpiel in fünf Auf 
zügen. Dritte Auflage 1 Thlr. 

Ein weißes Blatt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Auflage. 20 Nor. 

Zopf und Schwert. Hiſtoriſches Luftfpiel in fünf Yufzügen. 
Dritte Auflage. 1 Zhlr. 

Der breizehnte November. Dramatifches Seelengemälde 
in drei Aufzügen. Zweite Auflage. 20 Nor. 

Uriel Acoſtä. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Bmeite 
Auflage. 1 Thlr. 

Liesli. Gin! Bolletrauerfpiel in drei Aufzügen. Mit drei 
Liedern von &. ©. Reiffiger. 25 Nor. 

Der Königsleutenant. Luſtſpiel in vier Aufjügen. 25 Nor. 


Außerdem erfhin in Miniatur: Ausgabe: 
Uriel Acoſta. Zrauerfpiel. Geh. 20 Nor. Geb. 24 Ngr. 





Bei Bandenboed und Muprecht in Göttingen ift focben 
erfchienen: 
Armknedt, Fr. 
Archidiakonus in Klausthal, 
Die Haupt- und Neben-Gottesdienfle der evan- 
gelifch:Intherifchen Kirche vom liturgifchen Stand» 
punfte betrachtet und mit ben erfoderlichen Noten 
verſehen. 
Gr. 8. 85 Seiten. Geh. Preis 15 Nagr. 


Meyer, Dr. H. A. W., 
Kritisch - exegetischer Commentar über das Neue 
Testament. Erste Abtheilung erste Hälfte. Auch 
anter dem Titel: Kritisch-exegelisches Hand- 
buch über das Evangelium des Matthaeus. 
Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. 
Gr. 8. Geh. XII und 499 Seiten. Preis I Thir. 
15 Ngr. 





Bon F. ME. Brockhaus in Leipzig find nachftehende 


werthuolle franzoͤſ. Iugendichriften 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Beaumont (Mad. Leprince de), Lo Magasin des 


enfants. Revu et augment& de nouveaux contes par 
Mad. Eugenie Foa. Seconde edition. 8. Geh. 24 Ngr. 


Comt® ai. Achille), Sagesse et bon ooeur, ou 
Science du bien. Nouvelles morales. A parties. 
8, Geb. 16 Ngr. 


Genlis (Mad. de), Les Vollldes du ohatcau 
(Contes choisies). 8. Geh. 12 Ngr. 


Guizot (u), Aglas et Löontine, ou les Tra- 
casseries; suivi de Helene, ou le But mangu6, et Julie, 
ou la Morale de Mad. Croque-Mitaine. 16. Geh. 4 Ngr. 

Doffelbe in deutſcher Ueberfegung. Mit Anmerkungen zum 
Nücüberfegen von D. von Steyber. 16. Geh. 4 Ror. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint 
und {ft durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Fauna der Vorwelt mitfteter Beraz 


benden Thiere. Monographiſch dargeftellt von Dr. 
C. ©. Giebel, 


Erfter Band. Wirbelthiere. Diefer Band befteht aus drei 
Abtheilungen, deren jede ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet: 
I. Die Sängethiere ber Borwelt. 1847— 48. I Thlr. 18 Nor. 
II. Die Bögel und Ampbibien ber Borweit. 1847. 1 Thlr. I0 Xgr. 
IH. Die Fiſche ber Borwelt. 1843. 2 Zhlr. 20 Ror. 
Dritter Band: Mollusten. Erſte Abtheilung: Cephalo⸗ 
poben. Erſte und zweite älfte. 1851 —52. 5 Thir. 
Der zweite Band wird die Gliederthiere behandeln und erft 
nad Beendigung des dritten Bandes erfcheinen. 
Giebel's „Zauna der Borwelt” ift die umfaffendfte Dar: 
ftelung der vorweltlihen Organismen, ein für jeden Pa: 
läontologen und Geognoſten unentbehrlihes Werk, 
weil e8 nach competentem Urtheil die „Paleontologie univer- 
selle”' von d’Drbigny binfichtlich der Volftändigkeit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit weit hinter fi läßt und abgefehen von dem 
ausführlichen Zerte auch den Bronn’fhen „ Nomenclator’ 
übertrifft. 


E TEE pp Ger v 


Deutiche Allgemeine Zeitumng. 


Mit dem I. October beginnt ein nene Abonme⸗ 
ment auf diefe Zeitung. Sie erfcheint, mit Ausnahme 
des Montags, Fäglich in einem ganzen Bogen. Das 
vierteljährliche Abonnement betäge für Sachen I Thlr. 
15 Ngr., für Preußen 2 Zhlr. 9% Ngr., für das übrige 
Deutfhland und das Ausland I Thlr. 21 Near. 

Beſtelluugen, die man baldigſt zu machen 
bittet, werden von allen Boftämtern des In⸗ und 
Auslandes, in Reipzig von der Erpedion der Zeitung 
angenommen. Juſerate finden dur die Zeitung 
die weitefte Verbreitung und werden mit 2 Ngr. für 
den Raum einer Zeile berechnet. 

Eeipzig, im October 1853. 
F. U. Brockhans. 





Io Ferd. Dümmier’s Verlagsbuchhandlung in Berlin 
ist im vorigen Jahre erschienen 
Steinthal, Dr. H., Die Entwicke- 
lung der Schrift. Nebst einem offenen 
Sendschreiben an Herrn Prof. Pott. Gr. 8. 

Geh. L Thir. 22" Ngr. 

Nachdem im allgemeinen Theil dieser Abhandlung der 
Begriff der Schrift erörtert worden, wobei der Verfasser 
in seiner bekannten Weise an W. von Humboldt anknüpft, 
werden im andern Theile vom psychologischen Standpunkte 
aus die verschiedenen Schriftarten als die Entwickelungs- 
stufen des Begriffs der Schrift in folgender Reihenfolge 
dargestellt werden: die Schriftmalerei der wilden Nordame- 
rikaner und der Mexicaner, die Bilderschrift der Chinesen 
und Aegypter, welche miteinander verglichen werden. Den 
übrigen bekanntern Schriftarten, welche leichter erledigt 
werden konnten, wird in der Entwickelungsreihe, die end- 
lich mit den. Runen schliesst, die ihnen gebührende Stelle 
angewiesen. Das Sendschreiben stellt des Verfassers Ver- 
hältniss zu Humboldt dar und bespricht die innere Form 
und die Classification der Sprachen. 


Die Gegenwart. 


Eine enchklopädifhe Darftellung der neueften Zeit— 
gefihichte für alle Stände. 


Soeben erfchien von diefem Werke dad 200. Heft (Bogen 
13— 16 des neunten Bandes), enthaltend: 
Die deutfhe Mationalverfammliung. Dritter Ab: 
fpnitt. Vom franffurter Septemberaufftande bis zur Auflöfung 
des Rumpfparlamentd zu Stuttgart. (Schluß.) — Der neue 
Deutfche Roman. 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 
13 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun- 


den 2 Thlr. 10 Nor. 
8. A. Zrockhaus. 





Seipzig, im October 1853. 
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Unterhaltende Belchrunge 


Förderung allgemeiner Bildung, 


Diefeb Wert — eine Reihe trefflicher Volksſchriften, 
von den ausgezeichnetſten Schriftftellern Deutid: 
lands verfaßt — erfcheint im Verlage des Unterzeichneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als cin 
abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nor. koſtet. Reu aus 

gegeben wurden das 12. — 16. Bändchen und enthalten: 


12. Schutzzoll und Handelsfreiheit, von D. Hübner. 
13. Die Künftler unter den Thieren, von A. B. Keichenbed 
14. Die Telegrapbie, von £&. Bergmann. 

15. Schiller. Eine biograph. Schilderung von J. W. Schaefer. 
16. Die Blumen im Zimmer, von F. Zreib. von Biedenfelt. 


Die bereitd früher erſchienenen elf Bändchen enthalten: 
1. Unfterblichkeit, von H. Ritter. — 2. Der geftinte 
Simmel, von 3. H. Mädler. — 3. Das Mi 
D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. A. D. Iholud.- 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von U. 3. Hohl 
— 6. Die Gefhworenengerihte, von R. Köflin - 
7. Deutfhland, von H. A. Daniel. — 8. Die Kebenk- 
verfiherungen, von €. S. Unger. — 9. Sonne und And, 
von I. H. Mädler. — 10. Das Slawenthum, von 8. 
W. Heffter. — 11. Das Gold, von R. F. Marchaud. 
Ansführlide Anzeigen über den Plau de& Unternchmai In 

in allen Buchhandlungen ded In« und Außlandes zu erhalte. 

Eeipzig, im October 1853. 


F. A. Brockhaus. 


U uni 
In Minietar-Ansgabe erſchien ſoeben bei F. A. Berk: 
haus in Leipzig und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehe: 


Die Jungfrau vom Stk. 


Romantifches Gedicht von Walter Scott. Aus dem Eng 
Lifchen überfegt von Friederike Friedmann. Geh. I Zi. 
n * Em —— Königsb ihre Webertapeng 
ee era —— — — 8 fo gchuen 
—— —— 
aller Geott gewiß mit gleicher Thrilnahme beruft werden mitd. 


Karl GSugtomw’s 
Unterhaltungen am häuslichen Hen. 


Diefe feit Jahresfriſt erfcheinende populäre Woher 
fhrift, eine der gediegenften, intereffanteften und gelefenften 
Beitfchriften Deutfchlands, beginnt mit dem 1. Oct. ein neutb 
Duartal und zugleich ihren zweiten Wand. Der erft 
Band, wovon bereitd eine unveränderte ziveite Auflage 
nöthig geworben, ift durch alle Buchhandlungen zu beziehe 
(gebeftet 2 Thlr. 4 Ryr., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Ror.- 
Gutzkow's „Unterhaltungen“ find ein Lieblingsbuch bed gar: 
zen gebildeten Publicums Deutſchlands geworden und 
werden befonders als anregende, belehrende und unterhaltendt 
Winterlecture in jeder Familie wilfommen fein. Der P 
beträgt nierteljährliih nur 16 Mar. Wödentlih er⸗ 
fheint eine Rummer. Untergeihnungen auf das neue 
Duartal werden von allen Buchhandlungen und Poſtaͤmtern 


angenommen. 
Eeipzig, im Ditober 1853. 95, A. Brockhaus. 


Berantwortlider Redaeteur: Heinrig Brockkans. — Drud und Berlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 


Proftop, om 


% 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


—— Nr. 42. — 


15. Dctober 1853. 





Inhalt. 


Die Pflanzenwelt in neuefter wiſſenſchaftlicher und aͤſthetiſcher Auffaflung. Zweiter Artikel. Die äfthetifche Botanik. — Religiöfe 

Dichtung. — Der Spanifche Erbfolgefrieg und der Kurfürft Zofeph Clemens von Köln. Aus gedrudten und bandfchriftlichen 

Quellen bearbeitet von Leonard Ennen. Bon Karl Zimmer. — Die Mefliasfagen des Morgenlandes nebft vergleichenden Aus⸗ 

zügen aus feinen heiligen Büchern. Bon Karl Scholl. — Aus Livland und über Livland. Bon Jegor von Sivers. IV. — 

Bur biographifchen Kiteratur. — ine Gefchichte der Seneralftaaten in Frankreich — Don Juan und der fteinerne Gaſt. — 
Diseellen, Bibliographie. 





Die Pflanzenwelt in nenelter wiſſenſchaftlicher er da den Naturforfher, deffen Profeffion es mit fi 


nnd Afthetifcher Auffaffung. 
Zweiter Artikel. 
Die aͤſthetiſche Botanik. 

So vielfach fih das Menfchengefchledht in den In⸗ 
bividuen gliedert und fo vielfach diefe Glieder wie 
ber voneinander felbft abweichen, fo vielfach find auch 
gewiß die Empfindungen welche die umgebende Natur 
auf bie einzelnen Glieder macht. Da ift das Kind mas 
feine Händchen nah Blumen ausftredt und fie am 
Dorne verwundet; ba ift der Knabe ber dem Schmetter- 
ling nachläuft, das Vogelneft auffpürt und fi über das 
Srofchconcert im Teiche luſtigmacht; da ift das Mäd- 
hen was ſich die fchönften Blumen von der Wiefe ober 
aus dem Hain holt oder dem Eichbaum die jungen 
Zweige raubt, um Kränze zu winden; ba ift der Jüng⸗ 
ling den Liebesglut foltert und ber nun nach einem 
Blümchen fucht, das mit dem Liebchen ſprechen und ihr 
in feinem Namen gefieben fol was er felbft nicht zu 
fagen wagt, auch wirklich nicht fagen fann; ba ift die 
Braut mit dem Myrtenkranz im Baar; da ift der Haus- 
vater, hinter ihm die Hausmutter mit ben Kindern. Der 
Hausvater bat die ganze Woche im Arbeitözimmer zu- 
gebracht; bie Hausmutter hat gekocht, gemafchen, geforgt; 
und während die Kinder fpringen und fingen, die Mut- 
ter vielleicht nachdenft was am andern Tage zu kochen 
ift, betrachtet der Hausvater gemüthlich die üppige Saat, 
wie fie wogt und Wellen fchlägt, fo täufchend wie der 
See; er freut fih wie die alte Linde auch diefes Jahr 
fi mit frifchem Raub und neuen Trieben wieder verjüngt 
bat, und verſenkt fi fo in feine Betrachtungen daß er 
alles Andere um fich herum vergißt. Ach, wie beneidet 


e) Bergl. den erfien Artikel: „Die wiſſenſchaftliche Botanik“, in 
Rev. 


Mr. NM D. 


1853, —. 


‚bringt, fih täglih mit der Natur zu befaffen, täglich 


in dem Walde, auf ben Bergen, in Feldern und Auen 
berumzuftteifen oder täglich das Himmelszelt zu betrach- 
ten, ben fchöonen blauen Himmel mit den Millionen 
Sternen, bie fo ruhig, fo friedlich die ganze Nacht hin⸗ 
duch glimmen und das wunde Herz nie ohne Xroft 
laffen, wenn es mit Kummer und Sorgen beladen fi 
in den Himmelsbahnen verliert! Ach, der Menfch träge 
ja fo gern fein Herz in die Natur binein, überall in 
die Natur, felbft in den harten Fels, felbft in den Feuer⸗ 
fhlund der bie Glutmaſſen des Erdinnern zeigt, felbft 
in den Sand der Sahara, in den üppigen Tropenwald, 
in den Schneegipfel ber Riefenberge, in den Eispanzer der 
Pole! Ueberall trägt er fein Herz hinein. Und die Na⸗ 
tur? Sie ftößt es nicht zurüd. Das meiß er wohl; 
darum kommt er immer und immer wieder, wenn er 
unter Menfchen keinen Frieden, feine Freude haben 
fonnte. Und immer ift fie die alte und doch ewig junge, 
darum bie ewig fchöne, die geliebte und liebende Natur! 
Liebend? Nun ja! Gibt fie ihm nicht Alles? Nährt 
un leidet fie ihn nicht? Duldet und erträge fie nicht 
les? 


Wenn der Menfch fein Herz der Natur fo öffnet, 
dann wird fie ihm in ber That berzinnig. Denn das 
Herz nimmt die Natur auf und erfreut ſich daran. 
Diefe Herzensempfindungen find ihm großer Genuf. 
Diefer Genuß kann aber nur bleibend befriedigen, wenn 
er auf Gegenfeitigkeit beruht. Darum entfieht aus fol- 
cher herzinnigen Gegenfeitigkeit für den Menſchen ein 
gleihfühlendes Dbject — die vermenfchlichte Natur, die 
Natur mit menfchlihen Laftern und Zugenden! So 
hebt der herzinnig fühlende Menſch unbewußt den (vom 
ihm gar nicht gemußten) Gegenfag zwifchen ſich und ber 
Natur auf. Aber 

1234 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 

Umlagert den gebund’'nen Geift; 

Sie fürzt, die Schöpfung der Gedanken, 

Der Dichtung fehöner Flor zerreißt. 
Neben der Liebe lauert der Haf. Die Natur erträgt 
viel, fehr viel vom Menfchen, aber nicht Alles. Läßt 
fie Ihn nit fortwährend auch ihre fürchterlide Weber- 
macht fühlen? Bringt fie ihm nicht, oft unter verführe 
riſchem Schein, oft unter taufend Schreden, den Tod? 
&o haft die Natur? Was ift natürlicher ale daß der 
Menſch einer folhen Natur fein Herz verfchließt, daß er 
ihren Wirkungen ſich entzieht, daß er fich zu fehügen, zu 
vertheidigen, daß er den Gegner, den Feind zu überwin- 
den, zu bändigen, zu beherrfchen fucht? Jetzt darf er 
nicht bei feinem Herzen anfragen, das ift verfchloffen; 
es würde auch zur Nachgiebigkeit rathen und ſich den 
Naturgewalten unterwerfen; der Menſch würde Natur 
diener werden. Darum fommt er zu Verſtande. 

Die herzinnige Naturbetrachtung nimmt und gibt, 
unbekümmert wie viel fie nimmt, wie viel fie gibt. Sie 
nimmt Alles, fie gibt Alles. Die verftändige aber wägt 
ab, zählt ab, berechnet. Sie nimmt und nimmt’ immer 
wieder und gibt nur, um mehr dafür zu nehmen. Auf 
diefem Nehmen, auf diefem Geben beruht die Eultur, 
auf jenem der Cultus. 

Aufdem Naturcultus hat bas Alterthum geftanden, hat 
der Humanismus des Heidenthums feine Triumphe gefeiert! 
Das Heidenthum liegt in Trümmern, aber auf feinen Trüm⸗ 
mern fteht das Streuz von Golgatha. Es mahnt an ben Un⸗ 
tergang, an den Tod, aber es weift auch auf ein Jenſeits 
— ein Transfcendentes, Ewiges, Unvergänglihes — aus 
welchem das Leben quillt und immer wieder quillt und 
ewig quillt. Daran Enüpft die Chriftenmwelt ihre ethifche 
Eriftenz, ihren Slauben; daran tnüpft fie aber auch 
‚ ihren Gulturzuftand, ihr Wiffen und Sönnen. 

Die Cultur aber wägt ab, zählt ab, berechnet. 
Darum ift die chriſtliche Naturanfchauung eine are, 
reine, wahre. Am reinften fpiegelt fie fih fehon ab in 
den Gleichniſſen Chrifti: „Sehet die Vögel unter dem 
Himmel an: fie füen nicht, fie ernten nicht” ıc.; „Schauet 
die Lilien auf dem Felde, wie fie wachſen“ ıc. Schöner 
und zugleich wahrer fann man das Naturleben nicht 
preifen, und doch, wie fehr weicht diefe von der claffifch- 
poetifchen Naturanfchauung ab! Wie in der chriftlichen 
überall die wahre finnige Anſchauung hervorleuchtet, fo 
in der poetifch =» antifen die eingebilbete, die Babel, die 
Dichtung. - 

Die antif-poetifchen Studien machen aber noch einen 
Theil unfers Eulturzuftande aus. Dadurch hat fich diefe 
antife Anfhauung bis auf heute fortgefegt und ift mit 
unfern Zuftänden noch mehr ober weniger verwachen. 
Aber ſelbſt wenn die hiſtoriſche Entwidelung unferer 
Eultur auch nicht auf dem heibnifchen Cultus fußte, 
auch dann würden wir mit jener antifen Anfchauungs- 
weife noch zu thun haben. Denn ebenfo wie fie in je 
nen Zeiten eine ganze Periode des Menfchengefchlecdhts 


erfüllte, fo erfüllt fie noch jegt die herzinnige Periode 


des unerfahrenen, unwiſſenden, noch nicht verftändig an. 
ſchauenden Kindeslebens jedes Einzelnen. Weſſen Gef 
und ganzes Leben ſich in dieſen Anſchauungen gefällt 
und erhält, weſſen Geift noch durch die antif- poetiſchen 
Studien genährt und gefangen gehalten wird, dem mag 
es wol fehr ungemüthlich und herzlos vorkommen, wenn 
er das Pflanzenleben in die 24 Linn’fhen Claſſen prof 
fen fol, wenn er die vermenfchlichten Pflanzenformen 
unter dem anatomifchen Meffer, in der Metorte oder 
dem Verbrennungsapparate mishandeln fieht, um dafür 
eine mathematifch-chemifche Formel einzutaufchen, mit der 
er, gerade er, doch gar Nichts anfangen kann. 

Wenn folcher deutfche Naturfinn feine Naturftudim 
madt, bann kann, dann barf man nicht erwarten daf 
er ſich anders als Maſius in der Vorrede zu feinem 
oben (Nr. 5) bezeichneten Büchlein aͤußert: 

Der Raturfinn, den wir mit Recht als ein Erbtheil des 
deutfhen Geiſtes betrachten, bat ſich neuerdings zugleich mit . 
dem religiöfen Drange in befonderer Stärke geltendgemakt. 
Abgemattet durch Doctrin und Kritik und tyrannifirt durch 
einen rohen Materialigmus andererfeits, hat die Gegenwart fih 
aufgerafft und ift den beiden großen Lebensquellen zugeeilt aus 
denen noch jedes Gemüth feine beffere Stärkung fog. Die Kämpfe 
der jüngften Sabre, wie troftlos immer, konnten diefen Iug 
nur befördern. Eine Freiftatt, an deren Pforten der irre Lärm 
nicht fchlug, ein Heiligthum, wo der Menfch nicht hinkam mit 
feiner Qual, das fuchte die bedürftige Seele in dem Alles da 
binreißenden Sturme. Aber dieſe heilende und verfühnende 
Macht, welche recht eigentlich Wefen und Werth der Religion 
ift, konnte die Raturbetradhtung nur dann üben, wenn fie her: 
austrat aus dem Banne der Formel, der fie bis dahin beherriät 
und faft ausfchließlich zu einer Verftandesfache gemacht hatte. 
Richt begnügt mit dem Syftem von Begriffen, mußte fie auf 
dem Einzeliten und Kleinften ihre Liebe zumenden; erwärmen) 
mußte fie erwärmen und den Geift der Schönheit und Größe, 
der überall in der Schöpfung weht, fühlen und ahnen laflen.... 
Dies ift geſchehen. Die großen Raturforfcher unferer Xage 
felbft find vorangenangen. Ihr Beifpiel fowol als die Rad 
folge welche fie gefunden fcheinen bewiefen zu haben daf bie 
Einführung der Wiſſenſchaft au in die Gemüther der größte 
und nachbaltigfte Sieg derfelben iſt. Dies wenigftens bekenne 
ich als meinen Glauben, und von ihm aus möchte ich auch das 
vorliegende Buch betrachtet fehen.... Ich deutete an daß ich 
nicht als Wiffender für Wiffende gefcgrieben habe. Als Schul— 
mann aber blickte ich zunaͤchſt auf die Schule; auch in fie und in 
fie vorallem wuͤnſchte ich afthetifchen Sinn, Freude an Leben und 
Natur, an Gutem und Schönem immer mehr eingeführt. 

Wir wollen der guten und befcheidenen Abſicht dei 
Verfaſſers nicht nahetreten, aber, weil er für die Schule 
fchrieb, Einiges zu bedenken geben. 

Sein Bud ift, mas die Behandlung ber einzelnen 
Gegenftände betrifft, von dem Standpunft aus geſchrie⸗ 
ben, den wir oben den „herzinnigen“ genannt haben. 
Die Sprache darin ift fhön, ja mitunter fehr ſchoͤn zu 
nennen. Der Verfaffer ift einer von den Wenigen 
welche fich jene urfprümgfiche, Eindliche Anſchauungsweiſe 
bewahrt und diefelbe an ber antit«poetifchen weiter ant 
gebildet haben. Darum gibt das Buch allerdings did: 
terifche Naturanfchauungen welche an jenen antifefhonen 
Sinn erinnern. Aber ber Verfaffer hat darin gefehlt 
daß er feinen Standpunkt nicht Mar erkannt hat. Das 
bringt ihn nicht nur mit der Wiffenfchaft, fondern mit 


unferm ganzen Eufturzuftande, ben die Schulen boch be: 
fonders im Auge haben müffen, in Eolifion. Wie be- 
ſcheiden auch der Verfaſſer fih ausdrückt, fo hat er do 
die Meinung von dem Buche daß es gleich den äfthe- 
tifchen Werken der großen Naturforfcher unferer Tage 
die Wiffenfchaft in die Gemüther einführen werde. Er 
verwechfelt fomit feinen duch und durch unwiffenfchaft« 
lichen Standpunkt mit dem ber großen Naturforfcher, 
deren äfthetifche Erzeugniffe das Ergebnif tiefer, müh⸗ 

famer, jahrelanger und fpecieller Studien find. Er hat 
auch feinen Standpunkt nicht rein gehalten, weil er in 
feine durchaus unwiſſenſchaftliche Anſchauungsweiſe Aus⸗ 
drücke der verſtändigen Naturbetrachtung mit verwebt 
bat. „Monokotyledonen“ und „Dikotyledonen“ nimmt ſich 
in ſeinem Buche ebenſo haͤßlich aus als ſeine poetiſchen 
Beſchreibungen der einzelnen Pflanzen und Thiere un⸗ 
ter einer Diagnoſe der betreffenden Species laͤcherlich er⸗ 
ſcheinen würden. Ein großer Fehler iſt es daher auch 
daß der Verfaſſer ſeine Dichtungen „Naturſtudien“ nennt. 

„Phantaſiebilder aus der Natur‘ wäre jedenfalls richtiger 
geweſen. Endlich taugen folhe Naturfiudien für vie 
Schulen gar nicht. Wir können das Buch nur zum 
Drivatgebraudy empfehlen. Es Hat den Werth eines 
Märhen- und Fabelbuchs. Der „Geift der Schönheit 
und Größe der überall in der Schöpfung weht” Tann 
von den Kindern nicht aus dem Buche „gefühlt und ges 
abnt”, er kann nur durch unmittelbare Anfchauungen ge 
wedt werden. Wenn das nec scholae sed vitae disci- 
mus nicht zu einer hohlen Phrafe herabfinten foll, fo 
müſſen folde Bücher aus der Schule heraus. Das Le- 
ben verlangt reine Wahrheit. Mit den 'alten Elaffitern 
ift das etwas Anderes. In ihnen Tiegt ein biftorifches 
Factum, eine ganze Welt vor ung, die nicht anders als 
nur dur fie rein angefchaut werden kann, und mit der 
unfer Culturzuftand hiſtoriſch verwachſen iſt. Diefen 
biftorifhen Zufammenhang nad allen Seiten bin zu be- 
greifen, dabei den Geift an ihnen formal zu bilden, das 
iſt die Aufgabe des Studiums des Alten. Aber eine 
moderne Naturdichtung in die Schule einzuführen, deren 
Standpunkt einem ſchon längft überwundenen Eultus 
angehört und darum ebenfo unfern Religionsbegriffen 
als unfern wiffenfchaftlihen Beftrebungen wibderfpricht, 
kann dem Zwed der Schule nicht förderlich, nur hinder- 
Ich fein. Soviel flieht nun einmal feft: mit unferer 
Cultur find die Naturmwiffenfchaften innig verwachſen, 
‚jene befteht nicht ohne dieſe, wol aber ohne jene dich⸗ 

terifchen Naturanſchauungen. Jene haben den Aberglau- 
ben verjagt, biefe bringen ihn wieder. In Deutfchland 
find überall die Naturwiffenfchaften als Unterrichtögegen- 
ſtand in den höhern Schulen eingeführt. Diefe müffen 

wiſſenſchaftlich, fie dürfen nicht antilpoetifch behan- 
delt werden. Kommen folhe Mafius’fche Naturftudien 
in eine folche Schule, fo treten fie bem wiffenfchaftlichen 
Unterrichte geradesu in den Weg. Und wenn nun vor- 
Zommenden Falls der Naturtundige in jenen Raturfiu- 
dien nur Bergerrungen, Garicaturzeichnungen fieht, hat 
er da nicht Recht! 


So wäre bie äftherifche nicht mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſchauung in Einflang zu bringen? Allerdings! 
Wir müffen nur nicht darauf verfeffen fein Das aͤſthe⸗ 
tisch zu nennen was bie Natur der Natur verleugnet. 
Die Natur ift fhon an fich ſchön. Sie braucht nicht 
durch die fubfecfiven Schminfläppchen empfindfamer Dich- 
ter verpugt oder duch Zuckerkand verfüßt zu werben. 
U. von Humboldt hat gezeigt daß die Wiffenfchaft auf 
ihrer Höhe — ich hebe hervor auf ihrer Höhe! — 
nicht die am Boden gefeffelte, welche nach einem Metall- 
blättchen fucht, von felbft äfthetifch wird. Und Goethe 
bat gezeigt bag die Poeſie auf ihrer Höhe von felbfl 
wiffenfchaftlih wird. In ihrer Höhe find Wiffenfchaft 
unb Poeſi e Eins. Wie Verſtand und Herz den Men- 
fhen im Leben begleiten, fo begleiten fie ihn auch in die 
Wiffenfchaft, in die Kunft. 

Wie troden auch das Linne ſche Syſtem war, ſo iſt 
doch bie Linné'ſche Periode in der Botanik nicht ohne 
ihre Poeſie geweſen, namentlich dadurch daß das Syſtem 
ſelbſt ungemein zur unmittelbaren Naturbetrachtung mit⸗ 
gewirkt hat. Man darf nicht überſehen daß das Linné⸗ 
fhe Syftem für die Species und für Nichts weiter ale 
für diefe gefchaffen mar. Die Betrachtung des Speciel- 
len zog zwar allerdings von dem Anblid des Ganzen 
ab; aber um den Elaren und genauen Anblid des Gan⸗ 
zen zu gewinnen, mußte die Kenntniß des Einzelnen erft 
gewonnen werden. Die Sucht, das Einzelne zu gewin 
nen, Seltenes zu finden, lodte viel ind Freie. Es war 
Sitte geworden dag — obfhon man für das Herbariumt 
fammelte — doch die bloßen Herbariume « Botaniker, 
welche nicht hinterm Schreibtifche oder hinterm Ofen 
vorkamen, hart mitgenommen wurden. Draußen aber, 
da waren bie Formen fcheinbar durcheinander gewürfelt, 
und doch bemerfte man bald daß die Gebirgsflora eine 
andere war als die der Ziefländer, bie Küftenflor eine 
andere al8 die Binnenflor, die tropifche eine andere ale 
die der gemäßigten und Palten Zonen. Es hat auch mol 
feinen Botaniker und Sammler gegeben, der fi nicht 
an der Mannichfaltigkeit und Schönheit eigenthümlicher 
Dflanzengeftalten gemweidet hätte, obſchon davon Nichte 
im Syſtem ſtand und Nichts davon in die Localflora 
aufgenommen wurde. Der äfthetifche Genuß war ein 
ſtiller. Das Alles aber bereitete vor zu großartigerer, 
maffenhafter, ja poetifcher Auffaffung. Nur ein U. von 
Humboldt fehlte — und ber Bann mar gelöfl. Was 
man lange gefühlt, tief gefühlte, was das Herz oft fo 
freudig, fo ſchön in der freien Landfchaft bewegt, — bie 
Verknüpfung oder Einheit der Maffenvegetation mit der 
Dberflächenform der Erde — diefen bisher fill verfchlofe 
fenen Empfindungen, welche es nicht mit erbichteten Bil- 
dern, fondern mit wahrhaften, großartigen, ſchönen For- 
mationen zu thun hatten, wurde durch U. von Humboldt 
eine Sprache geliehen, und das Herz fand fich getröftet, 
fand fich befriedigt. Wer Humboldt's „AUnfichten der Na⸗ 
tur’ gelefen, wird ben Referent verfiehen; wer fie noch 
nicht gelefen, dem rathen wir dazu. In ber Pflanzen» 
geographie wie fie A. von Humboldt geſhaffen, wie fie 
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umboldt behandelt wiffen will, iſt der Afthetifchen Un. | Mittpeifamen nicht zu verfichen..... So entſchloß er ſich der 
hm —— mehlrhrs Feld an jedem Punkt der | ee hrtch 1790 feinem ernten Biceben Behun; 
ee F be Worte Pflanzen zu erklären”. 

| oethe er oben angezogene Dortrag von Weichen Einfluß diefe Goethe'ſchen Ideen auf bi 
Dokar Schmidt: „Goethe's Verhaͤltniß zu den organiſchen Geſtaltung der on ein hin — 
Naturwiſſenſchaften“, fängt damit an: „Goethe ſagt daß habt, mie aus ihnen namentlich die morphologiſche Br. 
nad Shakſpeare und Spinoza auf ihn die größte Wir- | Handlung hervorgegangen, haben wir ſchon am Anfang 
tung von Linne ausgegangen.‘ Aus Allem mas wir | unfers Referate erwähnt. Und fo hat auch die Botanik 
fhon über die Linnefhe Methode gejagt haben, geht | neben jener fpecifiichen in der morphologifchen noch eine 
hervor daß fie die Vollendung ber erften Periode der weite Geftalt entwidelt, welche fie dahin bringen wird 
wiſſenſchaftlichen Pflanzenkunde iſt. Dieſe Periode hatte daß die wiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Anſchauungen 
vorzugsweiſe den Zweck vor Augen bie vielen Speciali. nicht als zwei heterogene, fondern als eine Betrachtung. 
täten durch den Namen zu firiven. Wir Fönnen auch weiſe gelten werden. Freilich fönnen ſolche äfthetifche 
in ber That mit einem Dinge Nichts anfangen, wenn | Arpeiten nicht anders als mit völliger Berüuͤckſichtigung 
wir es nicht durch ein Kennwort (nomen) bezeichnen. | yeg wiffenfchaftlichen Standpunfts unternommen werden, 
Der wiffenfchaftlihe Name war das Symbol der Spe- | es muß ihnen in der That ein Reichthum von An— 


cies. Er drüdte aber zugleich auch immer eine oder fhauungen und Unterfuchungen vorangehen, und Goethe 
wmehre hervorragende Eigenfchaften aus, und fo war der | feipft mag für Diejenigen als Beifpiel angeführt werden, 
Name zugleich eine Kette von Prädicaten, ‚befonder6 in | yelche meinen, fie könnten den wiffenfchaftlichen Stant- 
ber vor- Linne ſchen Periode, z. B. „Trifolium pratense | puntt negiren, weil er ihnen fehr unbequem ift, zu viee 
album‘. Wenn fpäter Linne den Trivialnamen und die Mühe macht, weil es leichter ift ſich nach einigen Spe— 
Diagnofe unterfhied, fo war fireng genommen bie lege | ziergängen über Nacht mit der Phantafie als mit der 
tere doch nur eine Grmeiterung des Namens. Dem Wiffenfhaft zu befchäftigen. 

Gedachtniß aber wurde die Pflanze eingeprägt durch un⸗ Sind nun die Anfoderungen welche Referent an ein 
mittelbare Anſchauung. Dieſe Anſchauung war zugleich Buch macht, welches die Pflanzenwelt von der äſthetiſchen 
eine bentende, ſichtende und abwägende, weil nur dadurch Seite beleuchtet, nicht gering, fo muß es um fo erfu 
das fpecififihe Verhältniß ber Pflanzenformen beſtimmt licher ſein, wenn ein Werk zutagetritt, dem man es von 
werben konnte. Wie nun Linne und fein Zeitalter be- der erften bis zur legten Zeile nachruͤhmen fann daf 


müht gewefen waren, die Kormen für immer zu trennen der Verfaffer fich bemüht hat 
. , enen Standpunft ein 
und auseinanberzuhalten, bie Anſchauungen alfo ine —* Mike meinen ie ben bezeichneten "Beiträge 


Kleine zu zerfplittern, um fie nachher in das zwar lo⸗ 

giſch durchdachte, aber unnatürlihe und unharmoniſche zu einer Aeſthetik der Pflanzenwelt‘! von F. T. Bratrand. 

Syſtem einzufperren, fo fuchte fie Goethe flüffig zu ma- hatt ui be N eine ebenfo Hin 
damit jede Wei ifch. vereini i en Literatur der ie 

a jer¶ Weiſe harmoniſch vereinigen Bölker, insbeſondere aber der deutſchen und ſlawiſchen, 


ließen. Schmidt ſagt in ſeiner Rede: 
Bon Rom aus ſchreibt Goethe: „Run kommen mir Blu» zugebote, al& er über einen Reihthum von unmittelbar 
men aus der Erde, die ich noch nicht Benne, und neue Blüten | TEN Anfhauungen, zwar feinem Zweck angepaßt, aber 
von Bäumen; die Mandeln blühen und machen eine neue Iufe | doch durch wiffenfhaftlihen Einfluß geadelt, verfügt. 
an Beier? berkäftioen em en mag Diefe beiden Seiten find fo ineinandergefügt und har- 
San nr arıgen m an arem Deren, und 1% | monifch verknüpft, ohne daß man ihren verfciebenartigen 
bin auf dem Wege, neue fihöne Verbältniffe zu entdeden, wie ! : 
die Natur, ſolch ein Ungebeueres, das wie Nichts ausficht, aus Urfprung merkt, und doc auch wieder fo auseinander 
dem Einfachften das Mannichfaltigſte entwidelt.” gehalten daß Feine Zrennung, fonbern eine Glieberung 
Don Neapel aus läßt er am Herder fagen daß er entſteht, durch welche jedes Glied wie das Organ einesb 
mit der Urpflanze bald fertig ſei; dann ſchreibt er ODrganismus erſcheint. Dadurch kann das Bud in de 
an ihn: Fr eins von ben wenigen betrachtet werden 
„Berner muß ich dir vertrauen daß ich dem Geheimniß ber wel en radienartig um den Kosmos herumlegen un 
Pflanzenzeugung und Organifation ganz nahe bin, bein dag es | einzelne Seiten deffelben felbftändig und weiter entwideln. 
das Einfachfte ift was nur gedacht werden Tann. Die Urpflanze | Bei der Auffaffungsweife des Verfaſſers müſſen mir die 
wird das wunderlichfte Gefhöpf von der Welt, um weldes | fubjective Seite, das Auffaffende, und bie objective, dat 
mich die Ratur felbft beneiden fol. Mit diefem Modell und Auf ufaffende voneinander trennen In jener entwidelt 

dem Schlüffel dazu kann man alddann neh unzählige Pflanzen 3 ‚ . 3 jener ent 
ins Unendlicye erfinden, die confequent fein müflen, d. b. die, | Er belonders das menſchliche äfthetifche Verhaͤltniß zit 
wenn fie auch nicht erifticen, doch eriftiren Eönnten und nicht ; Pflanzennatur in verfchiedenartigen Beziehungen, und 
etwa dichteriſche Schatten und Scheine find, fondern eine in» | zwar zunächft das religiöfe Bebürfnig, dann das Mär 
nerliche Wahrheit und Rothwendigkeit haben. Daffelbe Geſez | chen, das Volkslied, die mationellen Eigenthümlichkeiten 
wir ſich u ai —* Lebendige anwenden lafſen.Mit und zuletzt den Einfluß der Jahreszeiten. Diefer Theil 
efen zum heil fehr vermegenen Brüchten tritt er in den weis ift mit „Die Ahnung“ überfcrieben. Der weite Theil, 


marifchen Kreis wieder ein. Aber man bleibt feinem Gnte ' . . " 
güden und feiner Begeifterung meift fremd und vermag den ' „Die Sehnſucht“ überfchrieben, verbreitet fich über Pflan- 
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zendüfte, Pflanzenfarben, Pflanzengeftalten, Pflanzen⸗ 
gruppen und Vegetationsphyfiognomien der Landfchaft. 
Der dritte, „Die Sinnlichkeit” bezeichnete Theil handelt 
zuerft von der Pflanzenfprache (Blumenfprache, Bildlich- 
Zeit der Poeſie, Landfchaftsmalerei, Auflöfung der Biu- 
menfprache), dann von den Convenienzpflanzen und end- 
ih vom Part. In beiden legten Theilen ift zwar der 
objective Gehalt vorherrfchend, aber doch wieder ebenfo 
mit dem auffaffenden ald dem productiv werdenden Sub⸗ 
ject fo verfchmolzen daß jener niemals ganz ifolirt zum Vor⸗ 
fhein fommt. Darum aber gewinnt das Buch einen 
befondern, eigenthümlichen Werth, welcher namentlich auch 
dahin fi äußern wird daß es für die poetifchen Natu« 
ren, denen bie wiffenfchaftlihe Anfchauung der Pflanzen- 
welt bisher fremd war, ebenfo wie für bie reinmiffen- 
fchaftlihen eine Brüde bildet, welche den Uebergang von 
der einen zur andern Seite fehr erleichtert. 


Ueber feine Aufgabe felbft fpricht ſich der DVerfaffer 
folgendermaßen aus: 


Natur und Geſchichte find die Mächte denen fich das Le 
ben des Einzelnen nicht entziehen ann. Und ehe noch die ge» 
ſchichtlichen Mächte: die Erziehung der Familie, die Einflüffe 
der Geſellſchaft, die Macht des Beitgeiftes, auf das Individuum 
wirken fönnen, haben fi längft fhon die natürlihen Gewal⸗ 
ten des Klimas, der Ernährung und Athmung in ihm geltend» 
gemacht. Sa diefe Naturbedingungen, indem fie den Cultur⸗ 
verlauf eines Volks begünftigen oder hemmen und in den Ael⸗ 
tern felbft beftimmte Repräfentanten feiner Eultur haben, ge: 
langen überdies auf gefchichtlihem Wege in das Werden ber 
Individualit. Ehe er noch das Licht erblickt, ift der Einzelne, 
obwol dem Wefen nach allen Menfchen gleich, doch für die Er» 
fcheinung defielben, aljo für das wirkliche Xeben, durch die na⸗ 
türlihen und gefchichtliden Bedingungen die auf fein Wer: 
den mitwirften von allen andern unendlich verfchieden. Der 
Menſch ift bei feiner Geburt ſchon Individuum, und er ift e6 
dadurch daß fih an ihm die unzähligen Morausfegungen der 
KRatur und Geſchichte concentrirten, deren Einigung, weil in 
einem Lebenden vorgebend, Peine aggregirte Summe, fondern 
ein unfcheidbares Ganzes wird. Diefed Ganze, diefe geprägte 
Form, die lebend ſich entwidelt, hat Goethe mit dem Sokrati⸗ 
{chen Namen den Damon des Menfchen genannt, Andere nen 
nen ed dad Herz, wir ziehen es vor es wegen der innerlichen 
@inigung, welche die Aaußern Eriftenzen durch ihre Einflüffe 
im Menfchen gewinnen, die Innigkeit zu nennen..... Die Ener: 
gie des Menſchen, welche nimmer ruht, bis fie die Innigkeit, 
welche das Weſen feiner Individualität ift, auch in aller Er: 
fcheinung vor fih Mar bingeftellt Hat, geht von der Ahnung 
aus, von einer Dunkeln, wir möchten fagen inftinctartigen Vor: 
ausfegung daß in der Ratur Innigkeitdanklänge zu finden 
feien. Rreilich weiß es die Willenfchaft daß diefe Vorausſetzung 
keineswegs bloße Porausfegung und inftinctartig fei, fondern 
vielmehr ein Refultat der Einfluffe von außen, die das Ganze 
des Menfchenlebens bedingen, und Ser Triebe welche diefen Ra: 
tureinflüffen entgegenfommen. Allein dieſes wiſſenſchaftliche 
Refultaot ift für das unmittelbare Leben und Zhun nicht vor« 
handen, fondern aus dem Zuſammenwirken der einzelnen Triebe 
and Einflüffe erzeugt fi die unklare Annahme einer aud 
äußerlich dafeienden, dem einen Innern entfprechenden Ein⸗ 
beit, und dies ift eben die Ahnung. Ahnend alfo wendet fi 
der Menſch zuerft dem Pflanzenleben zu, und obwol er auf 
Diefem von der Ahnung vorgezeichneten Wege keineswegs gänz⸗ 
lich die Eigenthümlichdeit der Pflanzen und ihrer Bildungen 
ignorirt, fo if es ihm doch vorallem um ihn felbft, um bie 
Aufflärung feiner Ahnungen zu thun. Er greift alfo aus ber 


Pflanzenwelt bald Dies bald Jenes, aber während diefer Ah⸗ 
nungsperioden nur Das heraus worin er Anklaänge an bie 
Stimmungen feiner Innigkeit wiederfindet, ohne ſich weiter mit 
dem Aufgegriffenen einzulafien. Die unmittelbare Beziehung 
bed Pflanzliden zur Grundftimmung der Innigleit, dem Ge⸗ 
fühle, in welchem ſich die Religion offenbart, ift natürlich hier 
bei das Erſte. An diefe veligiöfe Bedeutſamkeit der Pflanze 
ſchließt fi zunäcdft jene an, wo märchenhaft der Uebergang 
des Gemüthlichen ind Vegetiren bingeftellt wird und confequent 
wieder die vom Pflanzlichen ausgehende Stimmung im Liebe 
bervorklingt. Das Lied, wie e8 unmittelbar Volkslied ift, bildet die 
Mitte diefer Ahnungsperiode, indem, wie es einerfeitd Ausbruch 
bes Gefühle ift, andererfeits die von der Natur beftimmte Nationae 
lität und weiter der Proceß diefer beftimmten Raturzone, der fi im 
Verlaufe der Jahreszeiten begibt, darin durchklingt. Un Die 
fem Verlaufe der Jahreszeiten, den das Gemüth mit der Pflanze 
durchmacht und der für die ganze Menfchheit als Elimatifcher 
Unterfchied feftgefteüt ift, Bommt jedoch die bisher blos ahnende 
Innigkeit über ihre vom räumlichen und zeitlichen Unterfchiede 
befreite Lebendigfeit ind Klare und fucht dieſe Klarheit auch 
in den beftimmten Formen der Pflanzenwelt auf.... Diefe mit 
Klarheit über ihre eigenen Zuftände nach einer Erfcheinung 
derfelben in der Welt firebende Innigkeit ift die Sehnfudt. 
Und wenn der Menſch in der Periode der Ahnung fein Sub» 
jective8 vorwalten ließ, fo tft fein Streben während der Yes 
tiode der Sehnfucht vorzugsweife auf das Objective und bier 
auf die Eigenthümlichkeit der Pflanzenwelt gerichtet. Wieder 
nicht als wäre die Stimmung gänzlih vernadläffigt, fondern 
nur inwiefern fie an der eigenthümlichen Pflanzenbildung ihr 
Abbild findet, wird fie in Betracht gezogen. Das Unbeftimmtefte 
des Pflanzenlebens, der Duft, bildet wieder den Anfang des 
Einlebens des Gemüths in die Pflanzeneigenthümlichkeit. Und 
wie dann weiter in der Karbung die vom SPflangenleben be» 
dingte Gebrochenheit des Lichtd und der Finfterniß, endlich in 
der Geſtalt derfelben, dem ſenkrechten Stamme, der peripheria⸗ 
len Zaubfrone und der alle Momente einigenden Blüte das 
Einzelleben der Pflanze fih ausprägt, fo hat an alle Dem 
das Gemüth mit feinen Nuancen und Gebilden feine mannich⸗ 
faltigften Gegengebilde. Und fo ergibt jich denn auch, wie für 
das Gemüth, fo für die Pflanze, ein tiefer Eharakterifivendes, 
je nachdem es in feiner @inzellebendigkeit oder in feiner Grup⸗ 
pirung, fei es aus Homogenem, fei e8 aus verfcdieden Geftals 
tetem, betrachtet wird. ... Wie nun die Ahnung dur Auf 
Märung über ihr Weſen zur Sehnfucht wird, fo geht die Sehn⸗ 
fuht dur den Reichthum an Gebilden, welchen fie nad und 
nach für die Andeutung der Gemüthszuſtände auffammelt, in 
eine weitere Form des Innigkeitslebens. Der Menſch fängt 
an Die verfchiedenen Pflanzengeftaltungen zu prüfen, inwiefern 
die eine mehr, die andere weniger Das andeutet was in feinem 
Innern vorgeht, und wieder ein und diefelbe Ericheinung un⸗ 
ter geänderten Umftänden für die verfchiedenften Herzensergie⸗ 
Bungen zu wählen. Es ift in diefem Prüfen und Wählen 
aber fchon enthalten daß e& weniger auf die Pflanzenlebendig⸗ 
keit al8 darauf ankomme, daß durch fie ausgeſprochen werden 
kann was im Innern ded Menfchen vorgeht. Es ift der Sinn 
um welchen es fi in diefer Pflanzenfprache, oder, wie fie fonft 
genannt wird, Blumenfpracdhe handelt, und das Wiederfinden 
eines beftimmten Sinnes in der Außenlebendigkeit ift die Sin: 
nigkeit. Indem durch den aufgefammelten Reihthum der Pflan- 
zenfprache die Sehnſucht zur Sinnigkeit geworden, mag einer« 
ſeits dieſer Reichthum zum conventionnellen Spielen mit den 
Hflangenbedeutungen verleiten, wenn dem Sinne des Menſchen 
der Ernft des Vollendens fehlt; denn immer kommt ed auf 
den Menſchen an, was er mit dem Reichthum der ihm über: 
liefert wurde beginne. Die Natur gibt nur ſtumme Buchſta⸗ 
ben an; die heiligen Vocale, ohne welche ihre Schrift nicht ge 
lefen, das Wort nicht ausgefprochen werden Bann, dad aus ih» 
rem Chaos eine Welt hervorruft, find im Menfchen. Hat er 
aber diefen Ernft des Bollendend und bleibt er der Stimme 





eu, welche ihn ſich verfenken Tieß in die Geheimniſſe des 
aturlebens, dann führt auch die Sinnigkeit zu einem andern 
als zum Biele der Convenienz. ... Denn wie wir ed fon im 
Mügemeinen betrachtet haben, fo liegt in dem Charakter des 
Mlanzenlebens die Möglichkeit daß fih die Innigkeit an daf 
felbe anfchmiege und fich einerfeitd Klarheit über ihre Ahnun⸗ 
gen, andererfeitd einen Reichthum an finnigen Formen gewinne. 
Und die Verſenkung ind Pflangenleben, in der idealen Land» 
ſchaft ober dem Parke alljeitig ermöglicht, wird fo zum Durch⸗ 
ange der Innigkeit aus dem Fühlen ind Schaffen, ın das Her⸗ 
elien folder Geftalten welche die Innigkeit völlig ausfprechen, 
oder in das Bilden der Kunft und ihrer Werke. Eich in die 
Dflanzenwelt vertiefend, findet die Innigkeit überall. ihr Weſen 
andeutende oder das Schöne vorbedeutende Formen, denn das 
Schöne ift eben der völlige Ausdruck der Innigkeit in einem 
abgefchloffenen Gebilde, und Alles was zu diefem Auspraͤgen 
der Humanität den Weg eröffnet, ift eine Vorhalle des Schoͤ⸗ 
nen und der Kunft. Daher kann auch mit Recht die Betrach⸗ 
tung, wie ſich der Menfch durch Verſenkung ins Pflanzenleben 
für das Schöne vorbereitet, als eine Vorſchule der AÄeſthetik 
bezeichnet und confequent von einer Aefthetil der Pflanzenwelt 
gefprocdhen werben. 


Wir fönnen nun zwar dem Verfaſſer in die Einzel 
beiten nicht folgen, wollen aber doch auch dem Leſer eine 
Peine Probe des weitern Inhalts nicht vorenthalten. 
Aus dem legten Capitel: „Der Park”, entnehmen wir 
Folgendes: 


Der Park ift die durch Darftellung der freien Phantaſie 
in der Natur bervorgebrachte Landſchaft. Im Wefentlichen 
bat er diefelbe Aufgabe zu verwirklichen, welche der Landſchafts⸗ 
malerei geſetzt ift, nämlich durch Sufammenftimmen aller feiner 
Eriftengen die Innigkeit in eine beftimmte Richtung zu brin- 
gen oder eine Grundſtimmung im Menfchen zu weden. Die 
Landfchaftsmalerei jedoch ift hierbei nur an ein beflimmtes Mo- 
ment der Raturlebendigfeit gebunden, fie Bann eben nur die 
Abendſtimmung oder bie des Herbſtes, Brüplinge u. ſ. w. durch 
ihre Farben und Beleuchtungen darftelen. Sie gebt hierin 
mit der naiven Blumenfpradhe Hand in Hand, deren Gaben 
und felbft die höchften derfelben, die KRränze und Bouquets, eben 
nur einem Augenblidie, dem Momente des Blühens der Pflan⸗ 
genwelt entnommen find. Der Park dagegen hat nicht blos in 
einer Jahres: oder Zagedzeit, unter diefer oder jener Beleuch⸗ 
tung , fondern fo gut im Mondſcheine wie in fahler Gewitter: 
fhwüle, unter Schnee ſowie unter brennender Zulifonne eine 
von allem fremden, zufällig Herankommenden freie, ganz pr& 
cife Stimmung zu weden, und in jeder diefer verfchtedenartig 
vom Momente mobdificirten Stimmungen muß der Eine rund: 
ton ſich fo durchziehen, wie in den Wendungen der Bilder und 
der Melodie eines Liedes nur eine einzige Erbebung des Her: 
gend vernommen wird. 


Damit nun bdiefe Aufgabe des Parks, einen einzigen 
Grundton der SInnigfeit dur die mannichfaltigſt nuancirten 
Stimmungen durchzuführen, vollbracht werde, muß bei der An- 
Tage des Parks Alles berüdfichtigt werden was auf dem Wege 
des Gartens und der Eufturlandfchaft und in der Wildniß als 
Moterial oder als Stimmungsanregung gefunden würde. Der 
Vegetationscharakter der Landfchaften, der Einfluß ben bie 
Gruppirungen der Pflanzenindividuen darauf Üben, die Geſtal⸗ 
ten diefer Individuen nad Skelet und Laubumkleidung, bie 
Karbenfpiele und Düfte derfelben, die fie in den verfchiedenen 
Sahreszeiten annehmen, die Ahnungen beftimmter Volksthüm⸗ 
lichkeit mit ihren Liedern und Märden, die an beflimmten 
Pflanzenindividuen und ihrer Stellung anknüpfen, die Ueber: 
macht mit welcher einzelne Pflanzen und ihr Maffenvorkommen 
das Gemüth religiös flimmen, genug die ganze Stufenleiter 
der Beziehungen welche zwifchen der Innigkeit und der Ratur 
walten muß bei der Begründung ded Parks ins Auge gefaßt 


werben, damit er immer und Überall nur eine andere Raanci⸗ 
zung der Grundſtimmung vor den Sinn ſtelle. 

Allein ehe diefe volkommene Wirklichkeit des Parks er 
reicht ift, fireben zweierlei Landfchaftsumbildungen die Geltung 
freier Hhantafiegeftaltung gu gewinnen. Die eine bderfelben 
ftelt das Ertrem der Culturthaͤtigkeit und ihres Selbfigefühls, 
die andere das des Bartend und feines alfeitigen Beliebens 
dar; die erfte ift die hinefifcgeholändifche, die andere die fran- 
söfifche Richtung. 

Nachdem biefe beiden Richtungen genau gefchildert 
und treffend Pritifirt find, fährt der Verfaſſer fort: 

Wenn wir nun den Park als ideale Landfchaft bezeichnen, 
fo muß fogleih das Misverftändniß befeitigt werden, als folle 
die Landfchaft dur) Ummandelung zum Parke eine ihren Be: 
dingungen fremde Geſtalt befommen. In der Zhat hat man 
fih, al8 man den franzöfifhen Stil zu verlaffen und die Ra: 
türlichfeit der englifchen Parke nachzubilden anfing, zu diefem 
Ertreme verleiten lafien, der Landichaft Dinge aufzubrängen, 
welche entweder an ſich bloße Spielereien waren oder doch mit 
biefen Gegenden und ihren Vorausſetzungen Nichts zu thun 
hatten. Diefe Häufung von Dingen die zu den gegebenen 
Vorausfegungen nicht paflen  ift wahrlich nicht das Zeichen 
wahrhaft freier Phantafie, es ift vielmehr ein Burüdfinden auf 
den chineſiſch⸗hollaͤndiſchen Geſchmack. 

Im Gegentheile nun zu ſolchen Kuͤnſteleien iſt der vol, 
kommene Park Nichts mehr und Nichts weniger als die Her 
ftelung jener Wirklichkeit welche in den geologifhen und klim⸗ 
tifhen Bedingungen einer beftimmten Gegend angelegt war. 
Er wird demnad nicht eine willfürlich oder bhantaife ange» 
legte und nur gemwaltfam feftzubaltende Landſchaftsform, fon 
dern ein Gebilde freier Phantafie fein. Das heit: wie die 
freie Phantafie Nichts ift als die Vollendung ber Sinnigkeit 
und dieſe die Herftelung einer Einheit zwifchen Innen» und 
Außenwelt, nachdem fowol der Sinn des Aeußern als Innern 
erfaßt und feftgeftellt wurde, fo muß zuvörderft der Sinn der 
gegebenen Landfchaftsformation erfaßt werden, che an em 
Üebertragung des menfchlichen Sinnes gefchritten werden Tann. 
Und dieſe Uebertragung menſchlichen Sinnes kann wieder nicht 
eine Eintragung eines der Landfchaft fremden, fondern nur je 
ned Gindruds fein, den diefe vielleicht in zufällig aufgehenden 
Momenten mat, den fie aber immer bewirken würde, Wenn 
ihre Bedingungen ſich unbehindert hätten erfüllen koͤnnen. Die 
Shötigkeit des Menfchen bei der Anlage befteht alfo im ber 
Wegräumung aller Hinderniffe weldhe die Entwickelung der 
Pflanzenindividuen flören, in der Gruppirung folder Formen 
welche einander zum beflimmten Landfchaftseindrude ergänzen, 
endlich in der Verſchmelzung der Eultur und Wildniß zu einem 
folhen Ganzen welches auf den Menſchen als den Mittelpuntt 
der Dafeinsformen und Beziehungen der Natur hinweiſt. ESt 
wird Demnad der Park die Eindrüde der Alpennatur nicht 
im Wlachlande reproduciren wollen, wol aber felbft unbebeuten- 
dere Hügel der Umgebung benugen, um durch Fernfichten 
von oder nad ihnen an eine Erbebung über die Ebenen zu 
mahnen, und Den welcher jene @indrüde ſchon erlebt hat mit 
folden Anfängen in den weitern Verlauf dieſer Worftelungs: 
reihe zu verfegens er wird nicht an Seen oder gar Meere» 

egenden etwa durch Auffkellung einiger Maften in einem 
— erinnern wollen, ſondern Verzicht leiſten auf Wir⸗ 
kungen an welche keine Rachbildung hinanreicht; mit einen 
Worte, er wird nicht Natureindrücke durch Raturwidriges zu 
erzielen, fondern von jenen nur Alles abzuftreifen trachten, 
was der Sinn des Menfchen an ihnen als fremde Buthat erfaßt. 


In diefem Sinne behandelt nun der Verfaffer ben 
Dark bis in feine Einzelheiten und in ben verjchieben- 
fien Beziehungen, ſodaß man wol: hier möglichft Alles 
vereinigt findet was man über biefen Gegenftand, fagen 
ann. 4. 





Religiöfe Dichtung, 

2. Beift und Herz. Bon Sophie George. Herausgegeben 
von Elife von Hohenhaufen. Bremen, Schledtmann. 
1852. Gr. 12. 1 SHle. 5 Ror. 

2. Aus den Papieren einer Verborgenen. Zwei Xheile. 8. Leip⸗ 

„0, Brodhaus. A Thlr. Erſter Theil. Zweite, vermehrte 
uflage. 1852. Bmweiter Theil. 1848. \ 

3. Ehriftliher Hausfchag in geiftlichen Liedern. Aus des Reiche: 
freißerrn Chr. C. 82. v. Pfeil handſchriftlichem Nachlaß, 
herausgegeben von Eduard Zeihmann. Mit einem Bor: 
wort von Staudt. Mit einem Zitellupfer. Gtuttgart, 
Sceitlin. 1852. Br. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


A. Drei Träume von Bedeon von der Heide. Prankfurt 
a. M., Sauerländer'3 Verlag. 1952. Gr. 8. 26 Ner. 


Ob wir Nr. 1 unter der Rubrik „Religisfe Dichtung“ 
mit aufzuführen hatten, mochte zweifelhaft erfeheinen, Denn 
das eigentliche geiftliche Lied ift in diefen Gedichten nicht ver- 
treten. Wir betrachten fie aber als eine Frucht der Religiofi- 
tät, die von dem Stamme, auf dem fie gewachfen ift, in allen 
ihren Theilen Zeugniß ablegt, und von diefem Gefichts- 
punkte aus mag ihre Beſprechung unter der durch die 
Ueberfchrift bezeichneten Kategorie gerechtfertigt erfcheinen. 
Die Dichterin ift im Juni 1850 verftorben, und die 
kurze Lebensfkizze derfelben, welche wir ber Herausge⸗ 
berin naͤchſt ber Beröffentlihung der Gedichte verdanken, 
bildet ſchon deshalb eine fhägenswerthe Zugabe, weil fie 
in Berbindung mit den Gedichten felbft einen fprechen- 
den Beleg dafür abgibt, wie gewaltig die läuternde Kraft 
des Unglüds ift und wie fie poetifhe Naturen zu einer 
Reife führt, welche fie außerdem vielleicht nicht erlangt 
haben würden. 

Mas die Dichterin in den Abfchnitten „Empfindun- 
gen”, ‚„„Anfhauungen”, „Augenblicke“ und den pro⸗ 
faifhen Aphorismen „Lebensfrüchte“ bdarbietet, ift tief 
empfunden und in edler abgerundeter, wir möchten fagen 
claſſiſcher Form zur Darftellung gebracht. Man fieht es 
Har, die Dichterin hat fich durch lange, ſchwere Bebräng- 
niffe des Herzens hindurchgearbeitet, und fie hat den 
Kampf glücklich beftanden. Es ift ihr dies, wie wir 
bereit bemerkt haben, mittel® einer tiefen Religiofität 
gelungen, die aber nirgend direct zu unmittelbarer An⸗ 
ſchauung gebracht wird, fondern die fih eben nur in 
ihren Wirkungen durch) die Friſche und Heiterkeit, durch 
die Sicherheit und Ruhe, mit der fie ſich über das Weh 
Des Lebens erhebt, ausfpricht. So in dem Liebe: 

Begegnung. 
Pilger! lehnſt du müd’ auf deinem Stabe? 
Mancher Pühne Schritt ift noch zu thun! 
Wollen wir. des Weges Biel erreichen, 
Dürfen wir nicht lang’ im Schatten ruh'n. 
Schreden dich die nahen Dorngewinde? 
Jener Rebelwolke ernfter Blick? 
Säume nicht! das Leben rinnet weiter — 
Und Fein Zropfen Dafein kehrt zurüd, 
Zaufentfah will jih der Schmerz geftalten, 
Dennoch bleibt er ewig, was er iſt — 
Und an einer Stelle mußt du zahlen, 
Wenn du glei auf rehtem Wege bift. 
Doch auch eine Blume wirft du finden, 


Waͤr's auch erft im fanften Abendſtrahl; 
Hilger, wenn daß volle Licht uns blendet, 
Irrt der Blick fo leicht in Wunfh und Wahl — 
Darum lerne deinen Weg derſtehen: 
Dur das Leben geht der ernfte Bug, 
Der zum Lande fliller Sehnſucht führt — 
Du erreichft ed nicht in Traumesflug. 
Brühe geht die Erdenfonne unter, 
Und der Schlummer macht uns Alle gleich; 
Wer dann fanft fih auf Bewußtfein Bettet, 
Der, nur der ift im Erwaden rei! 
Müſſen unf're Wege auch fi trennen, 
Laß uns feſt nach einem Lichtpunkt ſeh'n, 
Doß, wenn wir noch ein mal uns begegnen, 
Beide wir dem Ztele näher fteh'n. 
Diefelbe praktiſche religiöfe Anfchauung fpricht fig 
in dem kleinen Liede Frömmigkeit aus: 

eeuchtend führe der Andacht Flügel 

Den Gedanken mit fi fort — 

Heller aber — lebt im Spiegel 

Unf’rer That — ein betend Wort. 
Fromm ift, wer noch überm Leben 
Lichtverflärte Deutung fieht — 

Heil’ger Sener, der im Streben 

Schon den Himmel niederzieht. 

Und die Kraft, im Sein und Walten, 
Wie fich's auh nah außen malt — 
Eine Goͤttlichkeit geftalten, 

Iſt, was Alles überftrahlt. 

Einen großen Abfchnitt ber Sammlung bildet „Der 
Zufhauer im Laufe der Jahre 1847—50”, eine Reihe 
von 173 Sonetten die dem Laufe der gefchichtlichen 
Begebenheiten, namentlich der Deutfchen, während der 
gebachten Jahre folgen. Auch diefe Sonette enthalten 
viele in das allgemeine Gebiet der Humanität gehörige 
poetifche Reflerionen die von gefunder Anfchauung zeugen. 
Da aber mo dieſe höhern Anfhauungen ſich zu detail 
lirter Entwidelung geftalten follen, auf dem eigentlichen 
Felde der Politik, ift die Dichterin am fhwächften. Sie 
will Freiheit, ohne die Bedingungen und Grundlagen 
derfelben anzuertennen; der Geift der hier berrfcht ift 
ein preußifch=beutfcher, und die Richtung von der Art 
daß fie (lediglich mit Ausnahme eines Sonetts, worin 
daB befiegte Ungarn beflagt wird) Schritt für Schritt 
mit der jedesmal fiegreihen Zhatfache ſich befreundet, 
woraus ſich natürlih von felbft mannichfache Wider- 
frrüche ergeben. Indeß treten diefe allerdings nicht in 
der Hauptidee hervor, an der fie fefthält, namlich: Deutſch⸗ 
lands Einheit vom preufifchen Throne aus realifirt und 
Deutfchland durch Preußen beglüdt zu fehen; auch dür« 
fen wir nicht vergeffen daß fie bereitd im Juni 1850 
verftorben ift. 

Nr. 2, bie DVerborgene, offenbart ſich durch ihre 
Schriften ald ein reiches und ebenfalls tiefreligiöfes Ge⸗ 
müth. Ihr Standpunkt ift der des feſten zuverfichtlichen 
Blaubens an das alleinige Heil durch Chriftus, und ihr 
ganzes Denken, Dichten und Trachten geht dahin, durch 
eine völlige Hingebung an ihn und ein gänzliches Auf 
gehen in ihm die Verklärung alles innern und äußern 


ı Lebens, den wahren Gotteöfrieben zu vermitteln. Die 


„Papiere“, die uns in zwei ziemlich flarfen Bänden ge- 
boten werben, beftehen zum größern Theile aus profai« 
fen Auffägen, Briefen, Auszügen aus Tagebüchern, im 
Uebrigen aus Dichtungen. Die Verfafferin verbindet mit 
großer Lebendigkeit der Phantafie und des Gefühle eine 
gute Beobachtungsgabe, mit ber fie auf dem Gebiete bes 
menfchlichen Herzens unermübdet ihre Forſchungen ange 
ftellt und tiefe Blicke in daffelbe gethan hat. Sie weiß 
die Ergebniffe ihrer Forſchungen in edler Sprache, warm 
und anmuthig darzuftellen, und man folgt ihr felbft da 
mit Intereffe, wo man ihre religiöfen Anſichten nicht 
theilen kann. Der werthvollere Theil ift der profaifche. 
Bei Schilderung eines Gemäldes von Correggio macht 
die Berfafferin auf den Gegenfag zwifchen „der ſehnſüch⸗ 
tig fi) Hingebenden und ber freudig arbeitenden Liebe’ 
aufmerffam. Wir finden diefen Gegenfag in ben pro- 
faifchen und den poetifhen Gaben der DVerfafferin fehr 
fharf ausgeprägt. Die legtern haben mehr die fehnfüch- 
tig ſich hingebende Liebe zu Chriftus zum Gegenftand, 
laffen Gott im Verhaͤltniß zu Chriftus, ſowie Lehre und 
Leben Chrifti im Verhaͤltniß zu feinem Tod zu fehr in 
ben Hintergrund‘ treten unb erinnern ſtark an jenen 
müßigen Quietismus und jene willenlofe Paffivität, welche 
das Leben mit Empfindungen und Gefühlen abfinden. 

Daneben trifft man allerdings auch gar manches 
finnige und erhebende Lied; allein eine weit größere Aus- 
beute für Geift und Herz bieten bie profaifchen Auffäge 
bar, wo uns — abgefehen von einigen unfellgen Dog- 
men — bald in höchft anfprechenden Kleinen Erzählun- 
‚gen und Lebensfkigzen, bald in Kamilienbildern, bald in 
geiftreicher und originelle Befprechung einzelner Abfchnitte 
aus der Heiligen Schrift zumeift „die freudig arbeitende 
Liebe’ entgegentritt. So fpricht fich die DVerfafferin bei 
‚Beantwortung ber Frage, auf welche Weiſe fich die Liebe 
zu unfern irrenden Nebenmenfchen im äußern Leben ge: 
ftalten folle, unter Anderm dahin aus, daß es nicht wohl⸗ 
gethan fei, wenn ein Ehrift zu aller Zeit und zu allen 
Menfchen vom Chriftenthume rede, und empfiehlt dafür 
„die eine flilfe Predigt, welche jedem Chriften befohlen 
fet für diejenigen Nebenmenfchen die ihm nahe ftehen“, 
nämlich einen Wandel nah Chrifti Beiſpiel. „Beſon⸗ 
ders die Frauen”, ſagt fie, „find mit fieblihen Worten 
angewiefen auf dies ftile Zeugnig von Chriſto durchs 
Leben”: „fie follen ſich ſchmücken mit dem ftilen und 
fanften Geiſt unverrückt, welcher ift koͤſtlich vor Gott, 
auf daß Viele gemonnen werben durch der Weiber Wan- 
del, ohne Wort.“ 

Wahrhaft Fräftig und in das Innere der Seele drin- 
gend ift das Troſtwort das fie einer Witwe zuruft, de⸗ 
ren Dann ſich das Leben genommen, und bie Winfe 
über Kindererziehung, die fie anknüpft, find fehr beherzi- 
genswerth. Auch das eigene Leid, als fie felbft kurz 
nach Erfüllung der liebften Wünfche und nach Begrün- 
dung der glüdlichften Lebenslage den geliebten Gatten 
verlor und damit alles Erdenglüd ihr vernichtet wurbe, 
ben Kampf zwifchen Zroftlofigkeit und Refignation und 


ber Gerechtigkeit die vor ihm gilt, ſchildert fie mit er. 
greifender Wahrheit. Sie findet dieſe Gerechtigkeit hariy 
baf fie fih auf die Herrlichkeit jenſeits vorbereiten, d. 6. 
fo geduldig leiden, fo treu ihre Pflichten erfüllen und 
fo viel Liebe üben will, als fie Durch Gottes Kraft ver. 
mag. Es ſchmerzt in der That bei den hier entwidd. 
ten, fo richtigen und heilfamen religiöfen Anfichten die 
Berfafferin auf jene von uns als unfelig bezeichneten 
Dogmen, auf die Verdammniß der menſchlichen Natur 
durch den Sündenfall und auf die Verföhnung mit dem 
zürnenden Gott durch den Opfertod Jeſu, der die den 
Menfchen beftimmte Strafe ftellvertretend auf ſich genom⸗ 
men, zurüdfommen und fie als ben Grund und Boden, 
auf den fie jede Hoffnung ihres ewigen Heils ſchon von 
ber gebaut und welcher ihr unerfchütterlich derfelbe ge⸗ 
blieben, bezeichnen zu fehben. Denn gerade dieſe beiden 
Dogmen vwiderfprechen den hoͤchſten Eigenſchaften det 
volllommenften Weſens, der Liebe und Weisheit Gottet 
fo ſchroff und fo unverföhnlih, daß fie dem Chriſten⸗ 
thume unendlich viel geſchadet und taufend und aber 
taufend Herzen ihm abgemwendet haben. Mit bem erſtern 
Dogma befindet fi die Verborgene — um mit Am 
mon zu fprechen — „auf dem dunkeln, chaotifchen Grund 
der ältern und neuern Dualiſten, deren manichäiſche 
Anficht mit der mwohlverftandenen Bibellehre von ber 
Schöpfung und fittliden Natur des Menfhen gänlid 
unvereinbar iſt/. Das zweite flieht offenbar „im Zu 
fammenhange mit den jüdifhen Sündopfern, if, um 
einen beftimmten Gegenfag für die römifche Gatitfar 
tionglehre zu gewinnen, von den Reformatoren mehr am 
tithetifch und empiriſch ale ätiologifh, pſychologiſch und 
evangelifch-rationell behandelt worden und befördert eine 
Paffivität, eine religiöfe Sentimentalität und geiftige Trög 
heit des Sünders, die feiner wahren fittlichen Erneuerung 
Eintrag thut“. Man begreift daher das flarre Feſthal⸗ 
ten der Verfafferin an diefen Dogmen um fo wenige, 
mit je Marerm und unbefangenerm Geifte fie fonft in der 
Schrift geforfcht Hat, und je wohlthuender die ZToleran 
ift mit welcher fie fih, bis zu einem gemiffen Grade 
unter Bezugnahme auf das Schriftwort: „Ein jegliche 
Geiſt, der da bekennt daß Jeſus fei der Chrift, der if 
von Bott‘, über chriftliche Anfchauungsmeifen ausſpricht. 
Sie macht hier die fehr richtige Bemerkung: 

Sowie jeder Geift einen ihm angemeffenen Körper hat, 
fo muß das geiftige Leben in jedem Menfchen, jeder Gemes 
fchaft eine befondere Farbe und Geftalt haben, und in bdiefe 
Mannichfaltigkeit wird der herrlichſte Preis Gottes liegen: abe 
wehe, wenn irgendwo der Wahn auffommt, als fei diefe oder 
jene die einzig gute oder auch nur die beftel 

Und an einem andern Orte: 

Das Chriſtenthum will den Kern des perfönlichen Belmd 
durchdringen, darum geftaltet fich fein pofitives Leben doch iR 
jedem Herzen eigenthüntlih, und es wird etwas Ungeſundet, 
wenn ſich ein fremdes Gepräge darin abdrüdt. 

Indeß, wie wir andeuteten, geht diefe Toleranz amt 
bis zu einem gewiffen Grabe, und von einer Duluss 
gegen Männer wie Strauß ift bei ihr nicht bie Red. 


Ihr Beharren im Vertrauen auf Bott und Trachten nach | In die religiöfen Bewegungen, welche infolge der De 











rufung dieſes Theologen nach Zürich im ganzen Ganton 
entflanden, war ihr Gatte als Geiftlicher eläcs der größe 
ten Kicchfpiele im Ganton lebhaft verflocdhten; und hier 
flieht fie mit Leib und Seele auf Seite der Oppofition 
und fpriht über Strauß als einen „Verruchten“ mit 
glühendem religiöfen Feuereifer das Anathema aus. Sie 
glaubte durch Strauß das Ehriftenthum in feinem inner 
fien Kern bedroht. Wo fie Feine folhe Gefahr ficht, 
Fr bat fie für die Irrenden nur Wort und Gebet der 
iebe. 

Wir glauben durch Vorftehendes die Verfafferin und 

ihr Werk hinreichend charakterifirt zu haben, konnen es 
uns aber nicht verfagen, von den vielen gefunden und 
treffenden Bemerkungen über Gott, Religion und Chri⸗ 
flenthum;, die wir bei ihr antreffen, noch einige heraus⸗ 
zuheben, um bem Lefer, foweit es der Raum diefer Blät- 
ter geftattet, zu eigenem Urtheil Stoff darzubieten. 
Ueber das Verhältnif des Chriften zur Welt fpricht 

fie fih fo aus: 


Manche Ehriften haben ein gedrudtes Wefen, einen trü« 
ben Ernſt, den fie für Das rechte Unterfcheidungszeichen von 
dem Wefen der Welt halten; das verweilet ihnen Chriſtus. 
Die Erkenntniß und der Schmerz über die Sünde ift der erfte 
unterfcheidende Vorzug der Chriften vor Andern; aber eben 
diefen follen fie nicht zur Schau tragen; das klagende, immer 
auf den Lippen jchwebende Bekenntniß der Strafmurdigkeit, das 
zugleich die Demuth des Bekenners ins Licht ſtellt, birgt oft 
in den beimlidhften Falten Hochmuth und Selbfigefallen.... 
„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, fondern von einem 
jeglihen Wort, das aus Gottes Munde gehet,“ fo lebt die 

eele nicht allein von der Speife irdifher Seligkeit, fondern 
von jeglicher Nahrung die der Wille Gottes ihr reicht, auch 
vom Ühränenbrot. Wenn aber Gott nicht felbit Baftenzeit 
Shit, dürfen fich feine Kinder in dankender, ruhiger Freude 
auch an feinen irdifchen Gaben erquicken; mir ift e8, als ver- 
fündigte man fih an ihm, wenn man auch nur einen Grab: 
balm, den uns feine Liebe in den Weg pflanzte, unbeachtet 
äßt, und thut mir weh, wenn ich zuweilen höre, wie Ehriften 
es vergeflen Pönnen daB nur im Heidenthume bochmüthige 
Verachtung des Irdifchen der finftere Gegenfag üppiger Welt⸗ 
uf war.... Die Myſtiker wählen oft Bilder aus der Na⸗ 
tur, tie bei einfacher Betrachtung fie felbft widerlegen. ie 
fagen, die Seele müfle einem Wafler gleichen, daß, rings um« 
ſchloſſen, nur nach oben hin offen fei, damit e8 nur den Wie: 
derichein des Himmels auffaſſe. Wie Lieblich fpiegeln fi aber 
Die grünen Ufer im wallenden See, und eben ihr Verſchwim⸗ 
men, ihr fanftes Uebergeben in das Bild des Himmels erfreut 
den Blick, den weiten, tiefen Grund der Flut erfüllt wol dies 
fe8; aber auch für den Grashalm, der am Ufer wächft, läßt es 
Raum übrig, nimmt ihn freundlich in fi auf und bewegt ihn 
in feiner Klarheit. 

Ueber das Walten Gottes, wobei man häufig au 
fo kleinliche anthropomorphiftifche Anfichten flößt, äußert 
fie Folgendes: 

Goethe fagt: „Darin ift die Natur fo groß Daß fie ihre 
größten Erfheinungen im Kleinften wiederholt,” und wol bat 
er Recht. Größe die auch im Kleinen groß ift ift vollkommen! 
Was man aber in der todten Ratur verfteht und anerfennt, das 
misverfteht der verkehrte Menſchenverſtand, wenn es das warme, 
von Liebe wallende Herz Gottes angeht. Daß diefelbe Weis⸗ 
beit und Zreue, die den Gang der Weltentwidkelung bewacht, 
das Haar auf dem Haupte des Kindes zählt, das ärgert die 
Weiſen diefer Welt, und wenn fie die Liebe nicht verftehen, 
verftehen fie denn auch die Größe nicht! Kann vor Dem etwas 
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Hein fein, dor dem Richts groß iſt? Wer hat aber das Ge⸗ 
jeg ber Liebe und ber Groͤße, die treu und groß ift im Kleinen, 
der Natur eingeprägt? 

Bir fhliegen mit einem Ausfpruce der Verfafferin 
über Religion im Allgemeinen: 

Die Seele der Religion ift in Bott die Liebe, Damit er 
und zuerft liebt, in dem Menfchen der Glaube, der an biefer 
Liebe nicht zweifelt und fie mit dem innerſten Vermögen wies 
dergibt. So verftanden foll fie das Element werden, in dem 
fi alle andern Kreife des innern und äußern Lebens bewegen, 
in dem jede Zhätigkeit der Seele erſt ihre volle, freie Wirk: 
famfeit, ihre möglichfte Vollendung gewinnen Tann. | 

Gern höben wir noch hervor, wie ſich bie Verfaſfe⸗ 
rin über die Wunder ausſpricht, theilten ihre treffliche 
Beleuchtung der Geſchichte Petri mit und berichteten über 
Das was fie vom jenfeitigen Leben glaubt und ahnt, 
„das, folange ed, wie grau in Grau gemalt ober 
böchftens wie ein lichter Nebel, wie ein müßiges Ver⸗ 
Ihwimmen in einem nur empfindenden, lobliederfingen- 
ben Anfchauen über uns ſchwebe, nimmer etwas Anzie⸗ 
bendes für fie haben könne”. Aber wir müffen es dem 
Lefer, der fih dafür intereffirt, überlaffen, das Bud 
felbft zur Hand zu nehmen, und gedenken nur noch daf 
Jeder dem das Chriftentyum am Herzen liegt, fo ver- 
fhieden auch fein Standpunkt von dem der Berfafferin 
fein möge, Vieles darin antreffen wird, was warm in 
feinem Herzen wieberflingt. 

Der Berfaffer von Nr. 3, der Meichöfreiherr von 
Pfeil, ift im Jahre 1712 geboren und 1784 verftorben. 
Er hat, wie wir aus dem Vorwort erfahren, theils im 
Mürtembergifchen, theild im Preufifchen verfchiedene hohe 
Staatsämter bekleidet, auch find mehre Beine Schriften 
religiöfen Inhalts und Lieder von ibm in verfchiebenen 
Sammlungen bereits vor ber Herausgabe des vorliegen- 
den „Chriftlihen Hausſchatz“, bei welchem dem Heraus- 
geber der gefammte handfchriftliche Nachlaß des Verfaſ⸗ 
ſers zugeboteftand, im Drud erfchienen. Der „Haus⸗ 
fhag’ enthält gegen fünftehalbhundert geiftlihe Lieder 
unter den Rubriken: „Zägliche Gebete”, „Feſtlieder“, 
„Zu befondern Zeiten und PVerhäftniffen”, „Zauf- und 
Abendmahlslieder”, „Krankentroſt und Gterbepfalter” 
und „Evangelifche Blaubend- und Herzensgefänge”. 

Der Verfaffer fleht ganz auf bem dogmatifchen Stand⸗ 
punkte der DVerborgenen, wie wir ihn oben näher be 
zeichnet haben. Allein während dieſe von jener möoftifch- 
jüdifchen Befhaulichkeit (mie fie Ammon nennt), welche 
das Weſen ber Berföhnungsiehre vor allen Dingen in 
Jeſu Wunderblut, in dem Geitenhöhlchen, dem burdh- 
fiochenen Herzen und den burchgrabenen Bänden und 
Füßen fucht, völlig rein zu erhalten gewußt hat, ift dies 
gerade das Element in welchem fich die Lieder der Pfeil'ſchen 
Sammlung faft ausschließlich bemegen. Diefe Anfchau- 
ungsweife ift auf alle nur möglichen Verhältniſſe über- 
getragen und fie verdrängt beinahe durchgehende Dasje⸗ 
nige was die Hauptaufgabe bes geiftlichen Liebes bildet, 
nämlih eine warme und innige Veranfchaufichung des 
Gegend und der Kraft, womit der chrifilihe Glaube ine 
Leben eingreift. Allerdings würbe nach den Ueberfchriften 
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der Pfeil'ſchen Rieder dieſe Aufgabe auf das vollflän- 
digfte gelöft fein, denn wir finden ba Lieder „Zur Ver⸗ 


lobung”, „Zur Trauung“, „Gebet um Kinder”, „Ueber 
gube des Kindes im Mutterleibe an Sefus”, „Zur Ge⸗ 


burt des Kindes”, „Beim Entfchlafen des Kindes“, „Wet⸗ 


texlieber‘‘, „Reiſelieder“z ferner unter den Morgen» und 
Abendliedern dergleichen „Beim Erwachen‘, „Beim An⸗ 
ziehen‘, „Beim Waſchen“, „Beim Entkleiden”, „Beim 
Einfchlafen”, fodann „Amts⸗ und Berufslieder“, „Bei 
einer gerichtlichen Sendung”, „Für gläubiges Gefinde”, 
„Zu Haus- und Feldgefehäften” u. f. w. Uber der In- 
balt kommt immer wieder auf das alleinige Thema des 
Berfoffere zurüd. So lefen wir unter der zulegt ges 
dachten Ueberfchrift, abgefehen von Spielereien, wie: 

Möchte mir die Kunſt doch glüden, 

Mir fein Bild ins Herz zu ftiden 

Und mi in ihn zu verftriden, 
oder: 

Sitz' ih an der Räheladen, 

Bil ih mich mit jedem Baden 

Heften an das Herz der Gnaden, 

An das Herz Immanuel's — 
folgende Strophen: , 

Waſch' ich, fo fühl’ und empfinde 

Ich den Unflath meiner Sünde, 

Und da tauch’ ich mich gefchwinte 

In des Gotteslammes Blut. 


Rehm’ ich Wafler zum Begießen, 

Den?’ ich, wie die bonigfüßen 

Wunden meines Bräut’gams fließen, 

Und haft’ mein Herz drunter hin u. |. w. 
Unter den Morgenliedern ift eins „Beim Anziehen”: 

Chriſti Blutgerechtigkeit, 

Seiner Unfchuld weißes Kleid 

Zieh’ ich an, den Rod, den reinen u. f.w. 
Unter den Liedern zum Abendfegen: 

Diefer Tag iſt nun zu Ende, 

Sn die durchgebohrten Hände 

Sefu, deß ich bin allein, 

Leg’ ich gläubig mich hinein. 


In Jeſu Wunderhoͤhle 
Bett' ich mir ſanft hinein. 

Bei der Geburt eines Kindes: 

Der Heiland küͤſſe dich, du Braut des Lammes, 
Du: blut'ge Beute ſeines Würgeſtammes! 

Dos Blut, das Löfegeld für alle Sünder, 

Auch für die arme Schar der Meinen Kinder, 
Das waſche dir die Kleider rein und helle u. ſ. w. 

Unter den Liedern für Taufpathen: 

Wir tragen did) mit Leib und Seel’ 
In Jeſu Chriſti Seitenhoͤhl', 
Aus welcher Blut und Waſſer fleußt: 
Rimm hin von ihm den Heiligen Geiſt! 

Diefelben Gedanken bilden den hauptfächlichen Stoff 
der Lieder duch die ganze Sammlung bindurd. Die 
Wiederholungen grenzen ans Unglaublihe. Die Worte 
„das Blut Jeſu“ Iefen wir zu vielen hundert malen; 
in einem einzigen Liede: „Das Blut Jefu macht uns rein 


von aller Sünde”, auf zwei und einer halben Seite, weit. 
läufig gedrudt, kommen fie, die Ueberſchrift nicht mi. 
gezählt, 16 mal vor, und es werden ſich wenige Rieder 
in der Sammlung finden, wo fie nicht anzutreffen. Wenn 
ber Derfaffer ſingt: 
Bis an mein allerlegted End’ 
SR Jeſu Blut mein Clement, 
Ih leb' in diefem Blut allein, 
In diefem Blute ſchlaf' ich ein. 
fo ift dies im „Chriſtlichen Hausfchag” buchftäblich realifitt. 
Faſt Daffelde gilt von der „Seitenhöhle“ und den 
„durchbohrten Händen ”; aber felbft das Blut der 
Beſchneidung zieht der Verfaſſer in das Paſſionsgeblet 
herein: ‘ 
Jeſus, dem in der Beichneidung ſchon das erfte Blut entflch 
Bon dem Reuen Zeftamente, das zum Angeld er vergof. 


An die „Jeſushaͤnde“ ift ein ganzes Lied gerichtet, 
in welchem fie durch vier Strophen hindurch um ihren 
Segen zum Jahresfchluffe angefleht werden. In einem 
andern Liede: „Jahresanfang‘‘, von nur 36 Zeilen fommt 
der Name Jefu 31 mal vor. Dergleichen Ueberſchwaͤng⸗ 
lichkeiten in Verherrlichung des Namens Jeſu fireifen an 
Misbrauh und der Vorwurf des ‚Unnüglichführens” 
liegt nicht fern. 

Phantaſie und eine tiefere Innigkeit des Gefühl 
gehen dem Verfaſſer, der ſich unermübdet in feinem ziem⸗ 
lid engen Gedankenkreiſe herumbewegt, faft ganz ab; 
dagegen befigt er eine herzliche Gemüthlichkeit und ein 
gewiffe anfprechende Naivetät, welche manchen von feinen 
Productionen, namentlich denjenigen, bei denen «6 ihm 
geglückt ift fih von feinem fiereotypen Gedankengange 
loszumachen, einen eigenthümlichen Reiz verleihen. Bir 
rechnen hierher die Lieder: „Chriſttag“, „Neujahrsprü⸗ 
fung‘, „Geburtstag, „Gedächtnißtag der DWermählung", 
„Nutzen der Trübfal”, „Leidensſtunde“, „Abſchiedsſtunde 
eines Vaters”, „Durchbruchslied““, „Abendlied eines müden 
Pilgers“, „Heimweh““, „Wiſſer und Thäter““, „Das Licht 
und Salz der Welt“ und einige andere. 

Wollte man das Andenken des Dichters wieder auf 
frifchen, fo hätte man nur das Beſſere auswählen ſollen; 
ein Bändchen, hHöchftens zum ſechſten Theile des Um 
fange den der „Chriſtliche Hausſchatz“ erhalten hat, würd 
genügt haben, und eine ſolche Beſchränkung wäre dem 
Dichter und dem Publicum zuträglicher geweſen. 

Auh die „Drei Träume’ haben eine durchaus 
veligiöfe Tendenz. In dem erften derfelben, „Die 8 
nigin der Blumen“, wird der Dichter, der ein tiefes Weh 
im Herzen trägt — welcherlei Art, das bleibt dem Le⸗ 
fee myſtiſch verhüllt — in einem Cactus⸗Gewäaͤchshauſe, 
das 10,000 numerirte Sactus enthält, vor die Königin 
der Blumen, einen Cactus von feltener Schönheit ge 
führt. Diefe Blume trägt eine große Menge Knospen, 
und die Sage berichtet, daß wie fie in den Schöpfung®: 
tagen erſt dam ihre Knospen geöffnet, als Adam ihr 
den Namen gegeben, fie auch für alle Folgezeit nur erft 
bei Nennung ihres Namens erblühe. Im Anfang blühte 


die Blume fünf Jahre lang, bis der Gündenfall ein- 
trat, worauf 

un’ ipre Blüten ploͤtlich ftarben 

Und bis zur Samenkraft verdarben. 

Später gab fie „Noe” feiner Braut blühend, und 
fie kam mit in die Arche. Auch Abraham, Jakob und 
Salomo kannten den Namen. Er beftand in geheimniß- 
vollen Zeichen, es lag Licht, Freiheit, Liebe, Hoheit, koͤ⸗ 
nigliche Herrlichkeit, Schmerz, Leid, Verbannung, Weh 
der Trennung, Feuer und Flamme darin, und er war 
nur für denjenigen ausſprechbar, 

Der Alles, was die Beiden fagen, 
In feiner eig'nen Bruft getragen, 
Und deſſen Zeben arm und rei 
Scheimnißvol der Blume gleich. 

As Salomo fi von Gott gewandt, entfiel der Name 
feinem Gedaͤchtniß; Joſeph gab die Blume, ebenfalls 
biühend, der Maria zum Brautgeſchenk, und Maria 
ſprach, „im Geift entrüdt in fernfter Zukunft dunkle 
Tage”, die Prophezeihung aus daß auch diefe Blume 
einft Grlöfung finden und ewig blühen werde. Der Gi- 

enthümer hatte die Blume Dem verſprochen ber den 
Kamen finden würde. Der Freund des Dichters, der 
ihn zur Blume geführt und die Sage berichtet hatte, 
wollte fie mit Klängen wie Altaun und Dudaim ber 
ſchworen, vergebens. Aber jegt tönen dem Dichter Stim- 
men, und 
ein M, ein 2, ein © ich feh', ein H, ein U, und dann ein 9. 
Das R Ku Fonigliches Kleid, das & glich einem weißen Lamme, 
es lag Berbannung in dem ©, das H war lieblich fanft und 
milde und trug der Freiheit Siegeſkranz, das U und U zufam- 
menflofien, als wären fie in Eins gegoflen, als euer bald 
bald) als reinftes Licht. 

Aus einer Note erfahren wir daß dies die Anfangs · 
buchftaben von hebräifchen Wörtern find, welche den oben 
gedachten geheimnißvollen Zeichen entfprechen. Die Buch ⸗ 
ftaben fügen fi zum Worte zufammen, der Dichter 
fpricht es aus, die Blumenkönigin Cactus erſchließt alle 
ihre Blüten und unter allgemeinem Jubel erwacht ber 
Dichter: 

Bei dieſem Laͤrmen erwachte ih: — 

Bo M.e. G. H.U. 9. find ich di? 
Das iſt das Ende vom Liede. Wir haben treu berich- 
tet; wir befennen unfere Unmiffenheit, wir finden feinen 
Sinn darin, wenn auch die Buchftaben ahnen laſſen 
daß es auf Verherrlihung der Maria, der Mutter des 
Heilands, abgefehen fein mag. Vielleicht find Andere 
glüdliger und aufgeflärter und befigen den Schlüffel zu 
den Geheimniffen diefes wunderbaren Traums. Soviel 
vom Stoff; an ber Borm werden fi) auch die etwaigen 
Wiſſenden nicht erbauen; fie iſt unerquidlich und verliert 
fi) mitunter bis in die plattefte, trivialfte Profa. 

Der zweite Traum, „Die Predigt vom Himmel“, ift 
das gelungenfte ber drei Gedichte, aber auch nicht frei 
von Trivialitäten. Der Dichter befcäftige fi mit Vor 
arbeiten zu einer Predigt über den Zuftand im Himmel, 
legt fi dann wieder und träumt von einer Stadt mit 








vier Toren und vier Tpürmen, in melden die Thränen, 
die Seufzer, die Bitten und die Wuͤnfche der Gterbli- 
hen aufbewahrt werden, die die Menſchen am Tage der 
Rechenfchaft wiederbefommen. on da führt ihn der 
Traum im Fluge durch die Unendlichkeit zu dem Eilande 
mo der Tempel des Gotteöfriedens ficht. Hier floßen 
wir auf einen fchönen Gedanken: der Tempel hat fo 
viele Säulen, als Jahre feit der Schöpfung vergangen 
find. ber in der Behandlung ift der Gedanke herab- 
gezogen: 

Den Lempel fo viel Säulen trugen, 

- 7° nach, wenn ihr die Zahl wollt ſuchen! — 


« eit der Schöpfungsftunde 
uf dem Grdenrunde. 

u von des Tempels Größe 
z ı Begriff euch flöße 

3... ...... Jentens tiefften Kreis: 


BR ich's verfuhen bang und heiß, 

Euch wenigftens nur dad zu fagen, 

Daß, ganz gering nur angefchlagen, 

Der Säulen jede größer war 

— Und das im Durchmeſſer noch gar! — 

As hunderttaufend mal Millionen 

Der diefer Erde, drauf wir wohnen. 

Das Refultat diefer Viſion ift richtig; es läuft darauf - 
hinaus daß es in Gottes weiſem Plane gelegen, uns 
vom Himmel eben nicht mehr wiffen zu laffen als er 
une offenbart hat. 

Die dritte Vifion enthält wieder Dunfelheiten. Nach 
einer Lebensflizze des Dichters beginnt fie bamit daß 
der Genius ihm drei Thränen bringt, bie er weinen foll: 
mit der erften fterben ihm feine Lieben; mit ber zweiten 
flirbe ihm Alles was die Erde an Liebeswerth hat für 
ein ftaubgeborenes Herz; mit der dritten verkiären ſich 
die früher geweinten Thränen, fie miſchen fih alle in 
einer Kryſtallſchale, der Dichter trinkt fie hinunter, und 
die Thränen werden in ber Bruft zu Liedern. Er fin- 
det auf der Haide eine Leier, die die „Königin der Halbe 
mit Minnefinn auf feine Pfade gelegt”, alsbald aber 
erſcheint „eine hohe Frau’ und nimmt ihm die Leier 
wieber. Dies ift „Maria auf ber Haide”. Der Did- 
ter ſcheint mit der Viſion ausfprehen zu wollen daß 
fein Streben nur der veligiöfen Dichtung geweiht fein 
fole. Gr Hat ſich damit eine fhöne Aufgabe geftellt; 
aber näcft Dem mas fonft zur Köfung berfelben gehört, 
find dazu zwei Dinge erforderlich, an denen es ihm ganz 
befonders gebricht: Klarheit und Adel des Gedankens unb 
Würde im Ausdruck. 

Die Hauptfache bei dem geiftlihen Liebe, wie bei der 
religiöfen Dichtung überhaupt, wir wiederholen es, bleibt 
das, daß die Kunft mit der ganzen Wärme naturgemä- 
Her Empfindung, mit der ganzen Innigkeit tiefen Ge ⸗ 
fühls und mit der ganzen Fülle einer reichen, ‚reinen 
Phantafie die Kraft und ben Gegen bes Glaubens fürs 
praßtifche Leben ausbeute. 24. 





125* 


‚Der Spanifche Erbfolgefrieg und der Kurfürft Iofeph 
Glemend von Köln. Aus gebrudten und hand⸗ 
fchriftlihen Quellen bearbeitet von Leonard En» 
nen. Nebft einer Zugabe von fehr vielen unge 
drucdten Documenten und Briefen des Kurfürften 
Joſeph Clemens, ded Kanzlers Freiherrn von Karg 
u Bebenburg, des Erzbiſchofs Fenelon und ver: 
** anderer großen und berühmten Männer 

er bamaligen Zeit. Jena, Mauke. 1851. Gr. 8. 
gr. 


2 Thlr. 15 

Dos 18. Sahrhundert begann für Europa mit biutiger 
Morgenröthe; denn während die drei nordifchen Mächte Nuß⸗ 
fand, Polen und Dänemark gegen Schweden kämpften, war 
13 Zahre lang fhlachtenreiher Kampf um die Erbfolge in 
Spanien gegen Franfrei und feine Bundeögenoffen. Und in 
diefe Zahre, denen eine Periode diplomatifcher Kämpfe voraus⸗ 
ing, verfegt und das vorliegende Wert. Es verfegt uns baf 
be aber auch in eine Seit wo Deutfchlands politifche Auf: 
löfung, der Abfall vieler Fürften vom Vaterlande und dadurd) 
insbefondere der Unfegen zutagetritt, den der Weftfälifche Frieden 
durh den man darf wol fagen argliftigen Artikel erzeugt hatte, 
daß die deutſchen Stände die Freiheit unter ihre Rechte zählen 
foliten, nad Belieben nicht nur untereinander, fondern auch 
mit dem Auslande Bündniffe zu fohließen: die beigefügte Bes 
fchränkung: daß ſolche Bündniffe nicht gegen Kaifer und Reich 
gerichtet fein dürften, war unter den bereits obmwaltenden Um⸗ 
fländen und nach den bereitö gegebenen Beifpielen fo gut wie 
nichtig und wirkungslos. Und was in diefer Beziehung nicht 
offen geſchah, gleichſam mit Brief und Siegel, das geſchah im 
Geheimen und durch Verabredung: Ludwig XIV. Pannte die 
ſchwachen Seiten des rechten Rheinufers und fparte nicht, wo 
es galt dieſe Schwächen in feinem Intereſſe auszubeuten. Er 
Hatte eine zeitlang nicht weniger als 24 deutfche Fürften in 
feinem Solde. Als Werkzeuge dienten ihm vorzüglich die Zürs 
ften von Fürftenberg. Wir befigen aus der neueflen Zeit zwei 
Schriften welche nach urkundlichen Erörterungen ung jene übeln 
Erſcheinungen, die wol ſchwerlich je wiederkehren dürften, ebenfo 
lebendig als bewahrheitet vor Lie Augen führen. Die er 
ftere führt den Zitel: „Geſchichte des Rriegb der Münfterer 
und Kölner im Bündniffe mit Frankreich gegen Holland in 
den Jahren 1672 — 74. Nach authentifhen Berichten und 
gleichzeitigen Druckſchriften“, von Depping (Münfter 1840); 
die andere heißt: „Das Schloß und die Feſtung Rheinfels. 
@in Beitrag zur rheiniſchen Geſchichte“, von Alexander Grebel 
(St.Goar 1844). 

Was nun den Erbfolgefrieg betrifft, der in der politiſchen 
und militairifchen Gefchichte einen fehr bedeutenden Rang ein» 
nimmt, fo find feit ungefähr 20 Jahren nicht wenige zum Theil 
fehr werthvolle Werke erfchienen, die theils die Diplomatifchen, 
theils die Priegerifchen Erfcheinungen getrennt, theils auch beide 
zufammen zum Gegenftande ihrer Darftellung gemacht haben. 
Und wir hoffen nichts Nutzloſes zu thun, wenn wir die betref- 
fenden Werke, foweit fie uns näher befannt worden find, in 
einer kurzen Ueberficht bier zufammenftellen. Indem wir nur 
im Wlgemeinen auf die neuen und wichtigen Actenſtücke ver» 
weifen, die über den Erbfolgefrieg in von Hormayr's „Hiſto⸗ 
rifhem Taſchenbuch“ (jechdter Iahrgang) und in von Prey» 
berg's „Sammlung hiftorifcher Schriften und Urkunden‘ (vier 
ter Band) enthalten find, mögen folgende Werke mit kurzen 
Beurtbeilungen in chronologifcher Ordnung angeführt werben: 
1) „History of the war of succession in Spain”, von Lord 
Mahon (London 1832), Sehr werthvoll und von Förfter in 
feinen „Höfen und Eabineten Europas im 18. Jahrhundert“ 
ſehr mit Unrecht übergangen oder nicht gefannt. 2) „Me&moires 
militaires relatifs à la succession d’Espagne sous Louis XIV. 
Collection des documents inedits sur l’histoire de France 
publi6 par le ministre de l’instruction publique” (Paris 


1837). Wichtig tbeild für die Feldzuge der Franzoſen in Ita- 
lien, theils die zweizüngfge Politik Sardiniens, theils umd 
namentlih für die Charakteriſtik des franzöfifchen Marſchalls 
Satinat. 3) „Prinz Eugen der edle Ritter und feine Zeit. 
Rach größtentheild neuen Quellen, befonder& nach des Pringen 
hinterlaffenen Schriften”, von Zimmermann (Stuttgart 1837). 
Bietet nicht was der unparteiifche Hiftoriker darin gern finden 
möchte. Uebrigens war ber Berfafler der militairifchen Auf⸗ 
abe die dabei zugleich vorlag nicht gewadlen. 4) „Das Les 
en des Prinzen Eugen, hauptſaͤchlich aus dem militairifchen 
Geſichtspunkte“, von Kausler, mit Roten von dem Grafen Bis» 
mark (erfter Band, Freiburg 1839). Ergänzt das vorhergehende 
Werk in guter Weile. Doch ift und wenigftens ein zweiter 
Band nicht befannt worden. 9) „Negoclations sur la succes- 
sion d’Espagne‘‘, von Mignet, enthalten in feinen biftorifchen 
Abhandlungen, überfegt von Stolz (zweiter Band). Ift und nur 
in dieſer Ueberſetzung bekannt ; für die Charakteriftif der Po⸗ 
litik Ludwig's XIV. in der fpaniihen Succeſſionsfrage ein 
fehr empfehlenswerther Beitrag. Während wir Lord Mahon's 
„Spein under Charles the second”, das 1844 zu London in 
einer zweiten Yusgabe mit einigen neuen Zufägen erfchien, nur 
beiläufig erwähnen, weil dieſes Werk den Werth nit bat 
den man ihm auf der einen oder andern Seite beizulegen 
geneigs geweſen ift, muß befonder& hervorgehoben werben: 
‚, Miscellandes de 1 pogue de Maximilien - Emmanuel ‘‘, 
von Eoremans (Brüffel 1846). Charakterifirt namentlich 
die Berwaltung des genannten Fürften fowie die politiſchen 
Beziehungen zwifhen Spanien und Frankreich. 7) „Cor 
respondance diplomatique et militäire du duc de Aarlbo- 
rough, du Grand-Pensionaire Heinsius etc. Publide d’apre 
les manuscripts originaux par Vreede'' (Umfterdamı 1850). 
Diefes Werd befigt einen bedeutenden Werth, namentlich 
auch in Betreff der geheimen Unterhandlungen Frankreichs 
nad) der Schlacht bei Ramillies (1706), und vervollfiän« 
digt Eore’d „Biographie, Denkwürdigkeiten und Driginal: 
briefe des Herzogs von Marlborough“ (deutfh, 6 Bde., 
Wien 1822), An diefe Werke reiht fih nun das vorlie 
gende an, doch wie fi wol von felbft verfteht, nicht blos als 
ein Beitrag zu dem fcenenreihen Succeſſionskriege, ſondern 
namentlich auch ald ein Beitrag zur Specialgefhichte Deutſch⸗ 
lands, insbefondere der rheiniſchen Provinzialgefchichte, auf de: 
ren Gebiet das ehemalige Kurfürftentbum Köln Feine uner- 
bebliche Rolle geipielt bat. 

„Das Hauptmaterial zu dieſem Buche”, fagt der Berfafler 
in der Vorrede, „verdanke ich dem glüdlichen Bufulle, ter meine 
Aufmerkfamteit beim Auffuchen von Pölnifchem Geſchichtsmate⸗ 
rial auf den noch ungedrudten und unbefannten Briefwechſel 
des Kurfürften mit feinem Obriſtkanzler Karg, fowie auf eine 
Sammlung mehrer gleichzeitiger Briele und Documente leitete.” 
Der beiweitem größte Theil der beigefügten Schriftſtücke if 
aus diefer Sammlung entnommen, doch nur Dabjenige was 
auf die allgemeine Geſchichte unſers Landes und feines Fürſten 
Bezug bat ift aus diefen Briefichaften zum Abdrud ausgewählt 
worden. Uebrigens beabfichtigt der Verfafler durch Bearbeitung 
einzelner Partien aus der Lurkölnifchen Sperialgefchichte Dazu 
beizutragen daß endlich eine Gefchichte der Rheinlande moͤglich 
werde. Denn nur wenn Alles bis ins Kleinfte aus dem Dun: 
Bel bervorgezogen und nach allen Seiten mit feinen Urfachen, 
Bolgen und nähern Umftänden beleuchtet ift, Tann eine er- 
ſchoͤpfende und wahrheitsgetreue Geſchichtsdarſtellung des Rhein: 
landes in Ausficht geftelt werden. Auf die Schatten, wie auf 
die Lichtfeiten in unferer vaterländifchen Gefchichte muß hinge⸗ 
wiefen werden; Fehler wie Tugenden müflen bervortreten; die 
Schmach wie der Ruhm unferer Vorältern muß erzählt wer- 
den; was die Fürften des Landes gegen den deutfchen Kamen 
und das Deutfche Reich verbrocdhen, wie ihr Präftiges Handeln 
zum ubm und Frommen der deutfchen Nation muß gezeigt 
werden. 

Im erften Gapitel — der Berfaifer hat das Ganze in 








.14 Gapitel getheilt, wodurch eine fehr gute Ueberfiht gewon: 
nen worden if, — charakterifirt der Berfaffer die Politik vie 
ler deutlichen Zürften jener Zeit, ſowie dad Regierungsſyſtem 
Ludwig’6 XIV. in ſehr feharfen Bügen und beflen Einfluß auf 
Deutfeland. Inbefondere erfannte der franzöfifhe Monarch 
daß ihm zur Durchführung feiner Plane auf die fpanifchen und 
vereinigten Niederlande Peined Fürften Breundfchaft fo fürder- 
lich fei als gerade des Kurfürften von Köln, zumal bderfelbe 
als Bifhof von Züttih, Muͤnſter und Hildesheim einen Län 
dercompler befaß, der die Grenzen der niederländifchen Gebiete 
weithin berührend für alle feindfeligen Unternehmungen in bo» 
hem Grade günftig gelegen war. Und Joſeph Glemend, mit 
dem Paiferlichen Hofe verfallen, ſchloß fi in der That wie fein 
Bruder, der Kurfürft von Baiern, bei dem ausbrechenden Kampfe 
über Spaniens Krone der franzöfifchen Politik an: Franzoſen 
befegten das Land. Mahnungen und Drohungen waren ver» 
gebens geweſen; es erfolgte zulegt (1706) die Reichſsacht gegen 
den Kurfürften und für die Länder des Erzbisthbumß eine Zeit 
der Drangfale und der Verwüftung. Die Siege der Allüirten 
nöthigten Sofeph Clemens aus feinem Lande zu fliehen und 
fih unter den Schug Ludwig's nach Frankreich zu begeben. 
Er geht felbft nah Paris, und Ludwig verjpricht ihm goldene 
Berges doch blieb die Lage des Flüchtigen höchft unerfreulich 
und feine Stimmung war oft fo niedergefchlagen daß er bald 
an Refignation, bald wieder an Ausföhnung mit dem Kaifer 
dachte. Unermüdlih und treu fteht dem ſchwer geprüften Kire 
‚henfürften fein Kanzler Karg zur Seite. Der Friede zu Ras 
ſtadt bringt endlich die Durch den Frieden von Utrecht bereit 
vorbereitete Erlöfung.e Doch war die alte Dppofition im Doms 
sapitel gegen ihn keineswegs verfchwunden, fie wibderfegte ſich 
der neuen Inveftitur des Kurfürften. Doch ohne Erfolg. Er 
Rarb zu Bonn in einem Alter von 92 Jahren 1723. 

Im Schlußcapitel zeichnet nun der Verfafler das Bild des 
Tölnifchen Kirchenfürften nach authentiihen, zum Theil hand» 
ſchriftlichen Quellen. Und diefe Zeichnung ift weder in politi: 
fher noch in culturbiftorifcher Beziehung ohne Intereſſe. Sie 
führt und namentlih in das Leben eined Kirchenfürften jener 
Zeit ein: unfere Zage bieten Feinen Vergleihungspunft mehr 
dar. Die Wucht der Ereigniſſe, welche insbeſondere die erfte 
Branzöfifche Revolution in ihrem Gefolge gehabt hat, ift auch 
auf diefem Gebiete von Schlägen begleitet geweſen die ver: 
nichtend gewirkt haben. Der Verfaſſer hat übrigens nicht nur 
mit geſchickter, fondern auch mit fihonender Hand gezeichnet, 
ohne jedoch abſichtlich dem Rechte der Gefchichte etwas zu ver⸗ 
geben. Hören wir ihn: 

„Kür fein übertriebenes Streben nach unbefchräntter Sou⸗ 
verainetät, für feine fchroffe Stellung den Ständen gegenüber, 
für fein leichtfertiges Vertrauen auf franzöfifhe Verſprechun⸗ 
gen hatte Sofeph Clemens bitter und lange gebüßt, und bie 
trüben Zage feines Unglüdd und feiner Verbannung hatten 
ihm gezeigt wohin die Verlegung der befchiworenen Staatsver⸗ 
träge und der Verrath am eigenen Baterlande führen mußte. 
Die Herrfhgelüfte feines jugendlichen Geiftes, fein Souverai: 
-netätöfchwindel, feine Leichtgläubigfeit und feine Unfelbftändig» 
Zeit berrfchfüchtigen Rathgebern gegenüber hatten ihn hinein» 
geriffen in einen Strudel, wo er fortgefchnellt zwifchen gefahr: 
drohenden Klippen mit entfchloffener Refignafion es dem Zu: 
fall überlaffen mußte, ob er zugrundegehe oder Rettung finde. 
Sein Misgeſchick war fein eigenes Werk, und fireng muß die 
Geſchichte richten über die großartigen politifchen Fehler, durch 
Die er ſich an feinen eigenen Gebieten und an feinem weitern 
Baterlande verfündigte. Bertheidigen koͤnnen und wollen wir 
feine vielfältigen politiſchen Misgriffe nicht; aber aus Grün» 
ben die und fein perfönlicher Charakter an die Hand gibt, 
können wir unfere Anklage geyen ihn nicht weiter fpannen al 
Die Thatſachen fprechen, und mit Entfchiedenheit müflen wir 
für feine Ehrenhaftigkeit in die Schranken treten, wenn man 
gm vorrüden will daß er fein Erzftift zu fücularifiren und 
Als vermählter wirflicher Fürft dauernd ald Feind des Deut- 


ſchen Reichs die Intereffen Frankreichs zu fördern beabfichtigt habe. 
Mit befonderer Gefchäftigkeit verbreiteten feine vielzähligen 
Feinde folche fchwere Anklage, und Anton Faber gibt derſel⸗ 
ben gefeglihe Bedeutung, wenn er in feiner „Staatskanzlei“ fagt: 
«Ich kelhre, ed fei nur gar zu wahr was von gewilier Hand 
verfihert werden wollen, als hätten die franzöfiihden Syrenen 
hoͤchſtgedachter Kurfürftlihen Durchlaucht die Fleifchtöpfe Aegypti 
fo ſchmackhaft vorgeftellt und die Kacilität der Gecularificung 
ihres Erzftiftes fo glaublich vorgebildet, daß fie fih überreden 
laffen,, etwa8 woran fie niemals gedacht vorzunehmen. Diefe 
Deneration, fo ich vor alle hohe Häupter trage, verpflichtet 
mich zu wünfhen daß Ihre Kurfürftlide Durchlaucht ihnen 
die unglüdlliche Begebenheit ihres antecessoris *), der in vori⸗ 
gem saeculo ihm auch eine Gemahlin zugefellen wollen, vor 
Augen zu ftellen und ihnen den Gedenkſpruch belieben zu laf- 
fen: Tanti poenitere non emo etc. Paris hat mehr al& eine 
Helena, die mehr ald ein Troja eingeäfchert.» einen ungenir» 
ten Umgang mit den Damen feines Hofftaatd wußten feine 
Feinde im Domcapitel trefflih auszubeuten. Es ift wahr, 
Clemens liebte ed, an feinem Hofe ſchoͤne und geiftreihe Da⸗ 
men zu ſehen, und er verftand es trog eines am Hofe Lud⸗ 
wig's XIV. oder des Herzogs von Baiern gebildeten Hofman⸗ 
ned den galanten Eourtifan zu fpielen. Seinen Zeitgenoffen, 
die ihn neben der geiftlihen auch in feiner weltlichen Fürften- 
würde zu beurtbeilen wußten, wird die keineswegs auffallend 
gewefen fein. Unter den Damen welde ſich an feinem Hof 
ftaate bewegten nehmen den erften Rang ein die Madame de 
Ruysbeck und die Gräfin Fugger. Beide waren fortwährend 
in feiner unmittelbarften Umgebung und befaßen den bedeutend» 
ften Einfluß auf feine Entfchließungen. Die Ruysbeck konnt 
man vielfach in feinem geheimen Eabinete treffen und fie war 
in die geheimften Angelegenheiten eingeweiht: nicht felten zeigt 
die geheimfte Eorrefpondenz ein Poftfcriptum von ihrer Hand. 
Nicht weniger Anfehen genoß bei ihm die Gräfin Fugger, 
welhe aber mehr die Rolle einer einflußreichen diplomatiſchen 
Agentin als einer häuslichen Freundin fpielte, und des Kur» 
fürften Umgang mit diefer Dame war weniger auffallend, da 
ihr Gemahl als Oberftallmeifter und diplomatifcher Agent zu 
Zofeph Clemens in den engften Beziehungen fland, wohingegen 
bei der Ruysbeck kein anderer Grund für ihre Verbindung 
mit dem Kurfürften fich zeigte ald daß diefer fih in ihrer 
Freundfchaft und dem Umgange mit ihr zufällig (?) zufrieden 
und glüdlih fühlte. Solange Joſeph Clemens noch nicht in 
den heiligen Weiden ftand, glaubte er mit gutem Gewiffen 
das Leben nach den Grundfägen und Lebensregeln eined welt- 
lien Fürften genießen zu koͤnnen; und wol ift ed möglid 
daß er beim Hinblid auf das lockere und fittenlofe Leben fo 
vieler deutfchen Kirchenfürften und in Befolgung der Grund» 
füge, wonach die für Bifchoffige beftimmten nachgeborenen 
Zürftenföhne weniger zur Hebung chriftlicder Zugenden, nament: 
li der Enthaltfamkeit, ald zur Gewandtheit den im irdifchen 
Glanze prunßenden Gebieter zu fpielen berangebildet wurden, 
ein vertraute, die Grenzen der platonifchen Liebe überfchrei- 
tendes Berhältniß zu der Madame de Ruysbed in feinem Ge 
wiffen nicht gar hoch angefchlagen bat. Doch nahm fpäter ' 
dieſes Verbältniß zu den beiden Damen für den Kirchenfürften 
einen verdrießlihen Charafter an, indem feine unverföhnlichen 
Gegner in dem äußern Scheine eine unleugbare Thatſache fin-, 
den wollten und die hoͤchſt delicate Sache mit wenig lobens- 
werther Schonungs⸗ und Rüdfichtölofigkeit behandelten. Lange 
Seit hatten fie dad Feuer im Stillen gejchürt und allerwmärts 
bie gehäffigften Verbächtigungen ausgebreitet, um den Kurfür« 
ften in den Augen des Volks wie des Yapftes Herunterzufegen. Im 
Jahre 1716 traten fie offener hervor. Verbuͤndet mit ihnen 


) Truchſeß von Walbburg vermählte fi 1583 mit der Gräfin 
Agned von Mansfeld. Die Scene enbigte, nachdem er 1587 in ben 
Bann getban mworben, mit feiner Wertreibung durch bairiſche und 
fpanifhe Truppen. 


on 


waren einige Iefuiten aus Bonn und Köln und der päpftliche Run» | gion Wahrheit? Oder ift fie — ein hellerer vieligtr — cher 
tius Archinto aus Mailand: es ſollte eine foͤrmliche Anklage bei dem | doch auch nur einer der Wahrheitsſtrahlen wie die andernte 
päpftlichen Stuhle angebracht werden. Und 1719 ward der Plan Auf diefe Fragen kommt der Verfaſſer im weitern Verlau 
wirklich ausgefuͤhrt. Der Erzbiſchof war ſehr betreten daruͤber. feiner Schrift zuruck, indem er äußert: „Was Jeſus ſeim 
Doch wird Clemens, ſagt unſer Verfaſſer, „Durch Zeugniſſe und Zeit und der ganzen Menſchheit geweſen und immer fein mirh 
durch feine eigene Dertbeibigungsfehrift, wobei das Bewußtfein | — die eigentliche, gnefchichtliche Bedeutung feines Auftretens 
der Schuldlofigkeit die Feder überzeugend führen mußte, feine | und der ganzen darauf gegründeten Schöpfung, — das Bela 
Sache bei der päpftlichen Eurie in der Art geführt haben daß | des «Ehriftentfums», fofern ed mit dem eigentlichen Bi 
feine Gegner die Fruchtlofigkeit aller weitern Angriffe erfann» | feines Gruͤnders übereinftimmt oder dieſem widerfprict, fc 
ten und diefe Sache für die Zukunft feinem Gewilfen und dem | Segen und Fluch und vorallem fein Verhältniß zu der jegt 
ewigen Richter im Himmel überließen”. An fchönen Baumwer- | gerade fih aus ihm felbft entwickelnden neuen Religion, — 
Een fand der Kurfürft großen Gefallen. Allein die Befchrändt- | diefe Frage und ein tieferes Eingehen in fie liegen außer dem 
heit feiner Mittel, die ihm durch feine geiftlichen Widerſacher Bereich der Grenzen die wir uns bier geftedt haben, zudem 
mehr verfümmert wurden als durd feine weltlichen Stände, | find die Acten hierüber noch nicht gefchloflen. Wir begnügen 
gönnten ihm Seinen großen Spielraum. Doc iſt 3. B. dad | uns daher, diejenigen gefchichtlichen Züge und die mannicfa 
heutige Univerfitätögebäude in Bonn fein Werk; es war ein» | Sagen hier mitzutheilen, die und von Jeſus ſowol in dm 
ftens das neue Mefidenzihloß, wozu Elemens nach feiner Rüd» | Evangelien als in den fogenannten Apokryphen aufbewahrt 
Fehr aus der Verbannung den Grund gelegt hatte. find. Nur das Eine fei vorausgeſchickt: Wie wir auf der 
Unter den fehr zahlreichen Documenten, die der Berfafler | einen Seite in der von. Jeſus ausgehenden Religion die Frucht 
feinem Werke beigegeben bat, find mehre die über die dama= | aller vorhergehenden : religiöfen Entwickelung der Menfhhit 
ligen Verhaͤltniſſe Kölns und feines Kurfürften hinausgreifen. | und in ihrem eigentlichften Princip ben Aufgang eined neun | 
Auh für Brandenburg und feine politiihen Beziehungen in | bens erblidten, wie wir ferner im Berlauf feiner eigenften db 
jener Zeit find einige nicht unintereffante Andeutungen und | faltung und Ausbreitung den Segen nicht verkennen, den das 
Momente ae Franzoͤſiſche und römifche Dinge gehen | Chriſtenthum theilweiſe der Menſchheit gebracht hat, ebenſo 
natürlih ebenfalls nicht leer aus. Karl Zimmer. halten wir es für die größte Unkenntniß der Geſchichte, wenn 
man das namenlofe Unglüd und Elend, den namenlofen Sam 
, mer und die abſcheulichen Unthaten, Schandthaten und Be: 
Die Meffindfagen des Morgenlandes nebft vergleichen- | bredien überfieht, welche das «Epriftenthum» in feinem adhtzehe: 
den Auszügen aus feinen heiligen Büchern. Won hundertjaͤhrigen Verlauf über die Menfcpeit gebracht hat. Pi 
Karl Scholl. amburg, Meißner und Schirges. legtern nur auf Rechnung einzelner Perfönlichkeiten zu führe, 
8. 1 Thle. 7% ben ober als Gntitellung und Ausartung bes «Chriſtenthumd⸗ 
1852. 8. bir. 7A Ngr. u betrachten, ift nach unferer Anficht ebenfalls ber wirken 
Confuctus, Buddha, Boroafter, Moſes, Jeſus und Mo: eſchichte ſchnurſtracks entgegen. Ob aber die gegenwärtig 
hammed erfchienen ald die Stifter von Religionen, deren Einfluß | fich berausringende neue religiofe Bewegung als eine folge be 
ganze Völker während einer Reihe von Jahrhunderten mächtig | trachtet werden muß, die nicht nur mit dem bisherigen «Ski, 
durchdrungen hat. Alle diefe großen Lehrer richteten ihr Stre- | ftenthumn, fondern auch mit dem perfönlichen Bewußtſein Ich 
"ben auf Befreiung der Menſchheit von der Herrſchaft des Bö: | im geraden Gegenfag ſteht, oder ob nicht vielmehr eine grün 
fen, auf deren Hinleitung zu einer höbern Vollkommenheit; fie lichere gefchichtliche Erforihung und Enthüllung des lehtern 
alle behaupteten unmittelbare DOffenbarungen von Gott em- | auf eine tieferliegende Verwandtſchaft hinweift, welde namend 
pfangen zu haben; fie alle befräftigten ihre providentielle Sen= | lich in den von ihm zuerft ausgeſprochenen Ideen bed «Ben 
dung durch übernatürliche Thaten, und mit der Gefchichte ihe | fchenfohnes und feiner Zukunfto, fowie Des aHimmelreicht⸗ al 
res irdifhen Wandels find eine Menge wunderbare, zum Theil | Reich auf Erden enthalten ift, dieſe Frage vor allen fGeint 
miteinander übereinftimmende Sagen verknüpft. ine Bufam- | mir noch nicht gelöft, und ich befenne offen daß auch mir viel 
menſtellung dieſer Sagen und der wichtigſten, von jenen Reli» | mehr Gründe für als gegen dieſe Verwandtſchaft zu ſyrechen 
gionsftiftern verfündigten Blaubenslehren und Gittengefegen | fcheinen.” 
nebft einer geſchichtlichen Darftelung der äußern Berhältniffe, Wir haben nad Mittheilung diefer Stellen nicht nöthig 
unter welchen fie auftraten, ift dis Aufgabe welche fich unfer | weiter auszuführen daß der Verfaſſer der Mann dazu if 
Verfaſſer geftellt und die er mit wifienfchaftlichem Geift und | dogmatifche Befangenheit von den außerchriftlichen Religionen 
genügender Sachkenntniß gelöft hat. j u ſprechen und deren Werth vorurtheilsfrei zu ermeflen. Eine 
Zunaͤchſt werden die Meiſten die ſich für ein ſolches Buch ſolche gegenſeitige Abſchaͤtzung iſt aber in dem Buche nicht un 
intereffiren wiffen wollen, von welcher Anficht der Berfafler | ternommen; fie bleibt dem eigenen Urtheile der Lefer überlaften, 
über Jeſus Ehriftus, den erhabenften aller Vermittler zwifchen | da der Berfaſſer die Meffinsfagen nur erzählend varfüpt 
Sott und den Menfchen, ausgegangen iſt. Mit Deutlichleit | und fih der Kritil derfelben und der damit aufammenhängen 
erfennen wir biefelbe aus ber Art und Weiſe wie Scholl die | den Syſteme faft gänzlich enthält. Trotzdem ift das ed 
folgenden Fragen ftelt: „Wer war Jeſus? Was bat er ger ı in mehr als einer Beziehung ſtark tendenziös, fo z. B. tritt 
wollt? Iſt er wirklich jene fremde, übernatärlihe Erfcheinung, | darin mehrfach die Abficht hervor, zu zeigen daß die Religim 
wie ihn der Buchflabe unferer alten Urkunden und nach ihnen | für ee und weltliche Despoten häufig nur ein Fittel 
die Priefter und gelehrt haben, entnommen tem gemeinen Lauf | zur Befriedigung ihrer Herrſchgelüſte und zur lintertrüdung 
der Natur und der Geſchichte? Oder ift er eingereiht mit den | und Verfchlechterung der Menfchen gewefen iſt. Rehmen mit | 
andern großen Geiftern der Menfchheit in die Kette ewig gleir | zum Belege hierfür eine Stelle aus dem Capitel „„Perfien”.. 
cher Weltgefege? Ift nur fein Bild mit jenem heiligen Wun- „Welche Stellung bei al diefen Weränderungen und die 








derfhein umgeben? Oder theilt er diefen Vorzug mit den | fer vom Hofe aus Über das Land fich verbreitenden allgeme» 
Gründern ber andern Religionen, mit einem Confucius, Buddha, | nen Sittenverderbniß die Religion oder vielmehr die ‚bamalige 
Boroafter, Moſes und Mohammed? Sft aber vielleicht nur Das | Priefterfafte der Perfer, die Magier einnahmen, ift nicht derb 
was von diefen Anderen Wunderbares uns berichtet wird, Sage | lich ausgefprochen, läßt fich aber auß einzelnen zerftreuten Un | 
und beilige Mythe? Oder müflen wir folgerichtig auch das | gaben errathen. Cyrus, heißt es, hat feine politiſche Revo» 
von ihm Berichtete ald die Schöpfung beffelben Geiftes, des | tion, das Uinwandein Perfiens aus einem friedlichen, ackerbau— 
morgenländifchen, betrachten und darum auch mit Lemfelben | treibenden in einen Kriegerftaat auch dadurch zu fichern une J 
Mafftabe meſſen? Und dann ſchließlich: Iſt nur feine KReli⸗ —2 begun 








zu erweitern gefucht daß er die magifche Pri 








Rigte, deren formenreiches Ceremoniel zu dem des Hofs und 
Der ganzen Verwaltung gerade paßte. Bei der Verſchwoͤrung, 
Die gegen Kambyfes, den Pönigliden Mörder, losbrach, fanden 
obenan die Magier, ja fie bradten ed fogar dahin daß der 


Bruder eined Magiers eine zeitlang für den rechtmäßigen Nach⸗ 


folger gehalten ward (Pfeudo:&merdis) und unter feiner kur⸗ 
zen Regierung wieder mehr der Geift der friedlichen, alten 
Zeit, der fo bequemen, gepflegt wurde. Unter den Großen des 


Königs befanden fih immer Magier. Hieraus und im Hins 


blick auf die durch die ganze Weltgefhichte nur zu ſehr beftä- 
tigte Wahrheit daß der Priefterftand aus Liebe zur Gewohn> 
beit, zum bequemen Herfommen und fihern Einfommen, aus 
Amtöftolz, ceremoniellem Zunft» und Handwerkfögeift, aus fal« 
fyer Treue und Pietät und aus unerfättlicher Herrſchſucht nies 
mals fi zu einer wirklichen, nicht blos fcheinbaren Reform 
verftanden bat, müffen wir ſchließen daß trog all der großarti- 
gen Beränderungen welche ſeit Eyrus im perfifhen Volke vor» 
gegangen, trog der durchgreifenden politifchen Revolution, wel 
che, vom Throne ausgehend, dad Volk der Perfer in eine vor: 
her unbetannte, ungeahnte Bahn bineingeriffen, ‘und trog der 
Ummontelung, welche als nothwendige Kolge davon im Geifted- 
ieben des Perſers, in feinen Anfichten, Vorftelungen und Hoffe 
nungen flattgefunden haben muß, troß alle Dem die SPriefters 
Bafte nicht Daran dachte, auch die Religion des Volks feiner 
übrigen. Entwidelung gemäß fortzubilden, zu reformiren. Daß 
Eyrus fie fo außerordentlich begünftigte, ließen fie ſich gern 
efallen; ſchmeichelte es doch ihrer Herrſch⸗ und auch ihrer 
abfuht, und Eyrus verlangte Nichts weiter von ihnen ale 
daß fie feinem Soldatendespotismuß, feiner Böniglichen Revolus 
Mon in den Augen des leicht getäufchten Volks durch ihre Cere⸗ 
monien die fogenannte Weihe, d. h. den außerlichen, lügneriſch⸗ 
Aeißenden Anſtrich der «Religion» gaben. Daß fie aber in 
ihrem Herzen bdiefer Eroberungspolitif und noch mehr dem 
daraus nothivendig Folgenden gram waren, beweift ihre Ver: 
ſchwörung gegen Kambyſes und die von ihnen geleitete patri⸗ 
ardyalifche "Regierung unter dem falfchen, von ihnen unterges 
ſchobenen Smerdis. Was hatten fie au für fih, für ihren 
Ehrgeiz viel zu hoffen, ja wie viel mehr für ihre Einkünfte, 
ihre Sußunft zu fürchten, manche vielleiht auch, wenn wir 
das Beite annehmen, für ihre Religion felbft, wenn der auf: 
gerufene Kriegögeift, der Drang nach Eroberung und nad) 
dem Preis ded Siege, befonder& aber die Kenntniß fremder 
Anſichten und Religionen die Voͤlkerſcharen gegen ihre alten 
Geremonien immer gleichgültiger machte! Daß aber an diefer 
Anſicht ‚von dem damaligen Priefterftande, der größtentheils 
mit den eigentlichen Volksbetruͤgern, den Zauberern oder Mas 
tern gemeinfame Sache machte, gar nicht zu zweifeln ift, 
weit eben das Refultat ihres verderblihen Ginfluffes auf 
das, Volk und feine Lebensverhältnifie.. War au die Verdor⸗ 
benheit und Liederlichkeit im böchften Srate far immer nur 
Das nicht beneidenwerthe Vorrecht der koͤniglichen Paläfte, fo ent» 
wirft und doch die Gefchichte ein trauriges Bild von der Weich: 
lichkeit, Ueppigkeit und fittenlofen Schwelgerei auch außerhalb, 
namentlich bei den perfilhen Großen, und neben diefem wahn: 
jinnigen Schwelgen der Einen bie tieffte Roth, Entbehrung 
und Armuth des eigentlichen Volks, der immer untrügliche 
Beweis daB in der Religion feiner Priefter der fittlihe Halt 
dem Volke verloren gegangen.’ 

Dergeftalt fodert der Verfaſſer oft den Lefer auf zwilchen 
den Beilen zu lefen. Die im Unfange gegebenen Audzüge aus 
den heiligen Büchern Lyn⸗Yüſ(chineſiſche Religion), Sſanang⸗ 
Sfetfen (Budtha-Religion), Zend-Avefta, Koran u. f. w. find 
ein fehr Ihägbarer heil des Buchs und beweifen daß alle jene 
Religionen in ihren (wenn auch vielfach gemisbrauchten und 
misdeuteten) Lehren reihe Mittel zur Heiligung und Be 
glückung der Menſchen darbieten. 27. 


“ 





Aus Linland und über Linland, 


IV. 

1. Skizze der orographiſchen und hydrographiſchen Verhältniffe 
von Liv⸗, Eſth⸗ und Kurland, ein geographifcher Verſuch 
von K. Ratblef. Mit einer orographifchen Karte, einer 
bydrographifchen Karte und neun Köhenprofilen. Reval, 
Kluge. 1852. Gr, 8. 3 Ihr. 

2. Rußland und dad Germanentbum von Bruno Bauer. 
Charlottenburg, Bauer. 1853. Gr. 8. 15 Nor. 


Berfäumen wir nicht jedes Seugniß der Regſamkeit und 
geiftigen Kortichritts, das von den außerften Borpoften deut 
ſcher Sefittung und Sprache im Dften uns ſich aufthut , forg: 
fam zu muftern und aufzuzeichnen: find Diefe doch die einzigen, 
aber auch die innigften Bande welche die Öftfeegebiete Rußlands 
mit den übrigen Ländern deutfcher Bunge vereinigen. 

Es ift von nationalen Schwärmern, und diefe waren bie 
Helden von 1848, in der Yaulöfirche und anderweitig wieder: 
holt der Wunfch ausgeſprochen worden eine Wiedervereinigung 
jener lo6gerifienen Provinzen mit dem Mutterlande berzuftels 
len, man bat an diplomatiſche und gewaltfame Mittel gedacht, 
man bat auf geheimen Wegen den Boden zu erforjchen, bie 
Gefinnung zu ermitteln und Proſelyten zu werben gefuht — 
Alles vergeblih. Mit demfelben Rechte hätte die National: 
verfommlung ale Deutfhen in England, Frankreich, Ita: 
lien und der Zürfei zum Anſchluß auffodern Pönnen. Die 
ruffifche Krone konnte unmöglich ein gerechtfertigtes Mistrauen 
gegen ihre Dftfeelande aufkeimen laſſen, weil felbft bei den 
ſchlimmſten Borausfegungen eine Losreißung für diefelben we: 
der erwünfcht noch möglich gewefen wäre. Es find ganz an⸗ 
dere als nationale Intereffen_ die das Cement eines Staaten» 
complexes bilden. Die natienalen Sympathien dürfen und 
folen auch über die Grenzen bes politifhen Reichs die Hand 
fih bieten. 

Solange jene Bölkerfhaften auf den unermeflichen Flach: 
ländern, welche oftmärt8 an den Ural und Aſien anlehnend 
zum mittleren und weftlihen Europa hinüber ji dehnen, 
politifch getrennt, ohne Wunſch nad Einigung in gegenfeitiger 
Anfeindung fi gefielen oder ftumpffinnig fortvegetirten, konn⸗ 
ten an ter Öftfee fo gut und unter yünftigern Umftänden ale 
im Snnern des Landes unabhängige Staaten fi) bilden und 
leidtich fortbeftehen, Ponnten mit andern anorganifchen Theilen 
nad) Gutduͤnken fidy vereinigen und befreunden. Seitdem aber 
Peter der Große die ftoddenden, chaotifchen Säfte und Kräfte 
durch den Geift feines Schöpfergenius in Fluß gebracht und in- 
einander verſchmolzen, ift dad Schickſal der Dftfeeländer und 
ihrer Bewohner unabänderlich beftimmt. 

Werfen wir einen Bli auf die Berg» und Stromgebiete 
Ofteuropas, fo fehen wir wie eng und untrennbar Eſthe⸗, Liv: 
und Kurland mit dem großen ruffifchen Reiche verwachſen find, 
ſodaß daB eine ohne das andere nicht fortbefteben, noch das 
eine ohne das andere, fein eigenes Wohl wahrnehmen und 
fördern kann: fie find fi gegenfeitig Amme und Kind, Kind und 
Amme. Mag Deutfchland immerhin die Mutter der Oſtſee⸗ 
provinzen Rußlands bleiben, von ihr fol ihnen die geiftige 
Nahrung zufließen, die leibliche gewährt ihnen die Amme Ruß- 
land. Bis die Bufunft durch Herausbildung der großen rohen 
Bolksmaſſe durch Erleichterung der intellectuellen und mate: 
riellen Berbindungsmittel, welche legtere in befländiger Förde: 
rung begriffen find, eine Anderögeftaltung der ftaatliden Ver: 
häftnifle ermöglicht, bleibt es Pflicht und einzige Möglichkeit 
auf dem eingefchlagenen Wege vorzufchreiten. Won der zutünf 
tigen Geftaltung Europas lößt und Bauer in feiner Schrift 
mit dem immerhin ehrenhaften Eingeftändniffe feines philoſophi⸗ 
fhen Bankrotts das Gefpenft in verſchwimmenden Umriſſen 





2) Vergl. IM in Nr. 29 d. Bl. D. Red. 
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f hauen. Im heutigen Rußland Tann nur ein abfolutes Re 
giment das Scepter führen, jedes andere muß zum Unbeil des 
Boll ausſchlagen; wenn aber einft, wie Bauer hofft und 
glaubt, Rußland feine Macht über das civilifirte Mittel» und 
Wefteuropa ausbreitet, fo wird es auch feine Negierungsform 
den Bedürfniflen der Megierten anpaflen. Daß jene Träume 
in Erfüllung gehen, koͤnnen wir mit Geduld abwarten. 

Rußland bat in Feiner Weife eine politifche Eympatbie 
feiner Oſtſeeprovinzen mit dem ſtets in ſich uneinigen deutſchen 
Mutterlande zu fürchten, denn das herrſchende ariſtokratiſche 
Element von Eſth⸗, Liv⸗ und Kurland, welches allein durch 

Rußland gehalten wird, fände in Deutſchland, am wenigſten 
im benachbarten Preußen, keinen Anhalt, wo die Adelsvor⸗ 
rechte Längft gefhwunden find, der Adel als Körperfchaft auf 
gehört Hat zu beftehen. Ss liegt alfo im Feſthalten an Ruß- 
land das zwiefache Intereffe der DOftfeeprovingen, und fie duͤr⸗ 
fen hoffen daß die Megierung des Reichs alles Mögliche 
thun wird, um fie durch eigenen Vortheil für alle Zeit an 
fih zu feſſeln. Bauer Hat ir die Theilung Polens feinen 

eigenen Gefichtspunkt. Er ſieht mit Recht in ihr den Sturz 
einer gegen Volksrechte revolutionnären Ariftofratie, die aber 

zugleich, was Bauer zu erwähnen verfäumt, in beftändiger 

Voͤlkerfehde nach außen fi charakterifirte. Die Oftfeeprovins 
zen, welche freiwillig und unter Verträgen an den Scepter 

des ruffifhen Reichs berantraten, welche ihre beiten Kräfte 

dem ruffifhen &taatsdienfte widmeten, welche nie einen 

Berfuh zum Abfall unternommen, werden bes ſtets auf 
rübrerifchen Polen Schickſal, den Sturz der Berfaflung 
nit au erleiten haben. Der intelligente baltiſche del 

bat wiederholt 1804, 1816, 1828 und 1851 bewiefen, er 
wiſſe felbft, wo den fortgefchrittenen Verhältnifien Rechnung 
zu tragen jei. 

Rußland wird den zeitweilig gehemmten Verkehr feiner 
Mitbürger mit Mittel und Wefteuropa erleichtern und wünfcht 
Nichts —— als ungehinderte Beſchaͤftigung mit ſeinen eige⸗ 
nen, innern Angelegenheiten, es wuͤnſcht die Rolle eines Grenz 
waͤchters aufzugeben, welche ihm das Gebahren der weftlichen 
Mächte auferlegt.- 

Es befteht heutzutage Nichts in der Welt allein für 
fi; nur in feinem Sufammenhange mit dem großen Ganzen 
erlangt das Einzelne vollen Werth, und nur nad bdiejem 
Werthmaßftabe dürfen wir es abſchaͤtzen. Aus den wenigen 
Einzelwiffenfchaften, welche unfere Vorältern und Xeltern an- 
bauten, ift eine einzige Univerfalwiffenfchaft bervorgefchoffen, 
deren gabliofe Theile und ohne Kenntniß des übrigen Ganzen 
unverfländlidy bleiben, wie das Ganze ohne Verfläntniß des 
Theils nicht einleuchten Bann. 

\ In ſolchem Sinne heißen wir endlich nochmals die fchägens» 
werthen Skizzen der Drographie und Hydrographie Liv⸗ Eſth⸗ 
und Kurlande von Rathief willkommen, welde kaum noch 
eine „Skizze“ genannt werden dürften. Das Oftfeefüdküften- 
gebiet tritt und hier als untrennbares Glied des großen Feſt⸗ 
Iandförper& entgegen, an den es durch geographifche Bedin- 
gungen auf immer gebunden ift. Karl Nitter erft follte die 
wiſſenſchaflliche Darftellung der Geographie ermitteln, durch 
ihn erft wurde dem Erdboden fein natürliches Recht der Be: 
ſchreibung gegenüber wiedergegeben, durch ihn erſt lernten wir 

auch die politifche Sonderung und Berbindung der Staaten in 
ihrer Rothwendigkeit oder Bufälligfeit beurtheilen. 

Bevor Rathlef zur eigentlichen phyſikaliſchen und loca⸗ 
len Laͤnderbeſchreibung übergeht, führt er in gefchichtlicher 
Reihenfolge die bisherigen Leiftungen auf dem Gebiete der 
Geographie diefer Gegenden vor, gibt darauf einen anſchau⸗ 
lichen Ueberblick über die Stellung der Oftfeeprovinzen zum 
europaͤiſchen Continente und bringt demfolgend nach den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen der neueften Zeit eine geognoſtiſche 
Heberfiht im Anſchluſſe an die Beſchaffenheit des ganzen öft- 
lichen Ländergebiets. 


Wir bemerken wie in Rußland ohne alle vermittelnde 
Bwifchenglieder, unmittelbar auf die älteften Formationen des 
filurifgen und devoniſchen Syſtems die neueften Diluvien un® 
Aluvien fi lagerten. So pflanzte Peter der Große auf den 
alternden orientalifhen Grund den Baum der Neuzeit, den 
modernen Staat. 


Dem Rathlef'ſchen Werke find außer zwei Karten neun 
Höhenprofile beigegeben worden, welche in ber lithographiſchen 
Anftalt von Delius in Berlin ausgeführt, bedeutend gegen ben 
in den Oſtſeeprovinzen gedruckten Octavband Zert auf novem- 
bergrauem Papiere abftechen. Die Typographie und Papier 
fabrikation blieb in jenen Gegenden um mehr als ein bis zwei 
Zahrzehnde zurück! 

Das Profil Nr. 1 auf Blatt 1 gibt einen ſolchen Laͤngen⸗ 
durchfchnitt durch Die weftliche, niedrigere Hälfte der Dftfeepro- 
vinzen, beginnt am Meere bei Reval, läuft über die Fellinſche 
Waflerfcheide und Zreiden am Aathal bis aufs Plateau von 
eithauen bei Linfow. . 

Das Profil Nr. 2 auf Blatt 1 bringt einen andern un- 
gefähren Paralleldurchfchnitt durch die öftlichen höchften Ge⸗ 
genden des Landes. Es beginnt bei Kunda (einem Hafen am 
Finniſchen Meerbufen), erreiht im Ebbafer⸗Maͤggi (454) unb 
Emmo: Mäggi die höchfte Höhe Des efthländifchen Landrückens, 
zieht über den öftlihen Wafferfcheiderüden Livlands, wo Lais 
der culminirende Punkt (456°), und fenkt fich tief zum Embad- 
thale bei Dorpat (100), fteigt dann zum Ddenpä : Plateau 
(etwa 100°) an, erhebt fih im Munnamäggi (770°) und 
Lenard bei Arrol (661’) am höchften, ſenkt fi zum Sammula- 
See bei Werro tief hinab (231°), um dann fteil zu den Höhen 
des Haanhof- Plateau anzuklimmen, wo ed im Munnamäg 
den höchften Punkt Livlande und der Oſtſeeprovinzen errei 
(997 parifer Fuß), zieht dann mit manchen wellenförmigen He⸗ 
bungen und Senkungen nad) Süden, fenkt fih immer mehr und 
fteigt dann wieder zum Waplateau auf, wo ed im Gatfing- 
Kalns (968) feinen hoͤchſten Punkt erreicht hat, ſenkt fi dann 
ftel zum Dünafpiegel (etwa 200°) bei der Emftmündung, fleigt 
nochmals das obere Purifche Höhenfoftem an, two der Ohrman⸗ 
Kalns (913%) fein höchfter Punkt, und erhebt fih endlich gegen 
Mafchwigli (627°) an der Lurifchen Grenze auf dem Plateau 
von Lithauen. Die Länge diefer Linie vom Port Kunde bis 
Maſchwigli 3Y, Längengrade. _ 

Das Blatt Nr. 2 gibt drei Querdurcdhfchnitte ven ber 
Dftfee im W. bis an die Dftgrenze des Landes durch Eſthland, 
durch Livfand und durch Kurland; es dient zur Vergleichung 
der verfchiedenen Oberflächengeftalt der drei Provinzen. Eſthland 
erſcheint faft völlig flach, während Livland und Kurland gro 
Ben Niveauwechſel bieten; zugleich dient es zur Vergleichung 
ber Höhen, von benen Livland die höchften, Eſthland die nie 
drigften Hauptpunkte aufweiſt. 

Das Blatt Rr. 3 bringt in 4 Nummern verſchiedene 
Einzelheiten, Höbenvergleihe, inzeldurchfchnitte befonderer 
Plateaus, Flußläufe und Verwandtss. . 

Die Höhenmeffungen ‚in Livland und den nächſtangrenzen⸗ 
den Difteicten wurden den Beobachtungen Struve's entnom⸗ 
men, welche diefer bei der “im Auftrage ber Livlaͤndiſchen ge» 
meinnügigen öfonomifgen &ocietät zu Dorpat veranftalteten 
Zriangulirung der Provinz fehtftelte. 

Nachdem ih mit Aufmerkſamkeit das ganze Werk 
Rathlef's durchgelefen, den Wleiß feiner Quellenarbeit tm 
Erwägung gezogen, meine eigenen 2ocaltenntniffe zu Hülfe 
genommen, Babe ich die Ueberzeingung gewonnen daß e6 Ser 
mandem ſchwer fallen follte für daſſelbe Lerritorium Beſſeres 


zu leiften. 
Jegor von Sivpers. 
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Zur biograppifchen Literatur. 


Dr. Ehr. H. Henkel, ein edles Ehrakterbild von G. Heu» 
finger. Neuftadt an der Haide. 1852. Gr. 8. 16 Ror. 
Werthvolles aus dem Rachlaß des jungen Theologen Peter 
Löfer. Mit einem Borwort von Tholuck, herausgegeben 
und geordnet von Pr. v. d. Oſten⸗Sacken und Der: 
mann Ddenwald (al Freunden des Berftorbenen). 
Bweite, vermehrte Auflage. Zwei Bande. Berlin, Wohl: 
gemuth. 1853. 8. 1 Zhlr. 27 Rear. 

Beides Dendmäler für verftorbene Perfonen die dem geift- 
lihen Stande angehörten. Aber fo verfchieden die Charaktere 
deren 2ob verbreitet werden foll, fo verfchieden ihr Alter, ihr 
Wirkungskreis und ihre Lebensaufgabe, fo verfchieden ift auch 
die Abficht der beiden Schriften. 

Nr. 1 ift die Arbeit eines Pädagogen, an welchem Alles 
einen guten Kopf und ein tüchtiges Herz verfündigt. Er 
verehrt in Henkel, einem Foburgifchen Geiſtlichen und Director 
des Schullehrerfeminars, feinen Lehrer und bat für: diefen 
eine Hochachtung bewahrt, die an Vergötterung grenzt. Alles 
was er an feinem Lehrer bewundert, eine mächtige Perfönlich- 
Zeit, einen männlichen Charakter, einen freien, lebendigen Geift, 
der den Intereflen der Gegenwart nicht durch feinen Stand 
entfremdet werden Ponnte, ein tiefes, inniges Gemüth, voll 
non menſchlichen und vichterifch » zarten Regungen, eine 
ungemeine Beruföfreudigfeit, welche eine Laft die für drei 
Männer binreichte auffihnimmt: dies Alles wirb mit ra 
fchen, ſcharfen Zügen dargeftellt. Das Intereſſe des Büchel: 
chens ift übrigens local, wie das für den Mann den es be: 
trifft. Auch fchleicht fi unmerklich eine polemifirende Abficht 
ein, welche der Verfaſſer vergebli zu verfchleiern fucht und 
welche daffelbe nur noch mehr in einen engen oͤrtlichen Lefer: 
kreis hineinzwingt. Warum follte nicht ein geiſtreicher Ra: 
tionalift auch feine Widerſacher und Verkleinerer finden, ber 
fonder8 wenn er todt ift. Henkel wäre nicht der Einzige, 
gegen deſſen Leiche die hierarchifch-proteftantifche Partei zu 
Felde zöge. 

Lächeln macht es uns daß Herr Heufinger gerade die 
zwei wichtigften Eapitel feiner Monographie bis auf die Ueber: 
fchriften und Motti geftrichen hat. Wollte er für feinen Leh⸗ 
rer wider einen Gegner eintreten, fo mußte er auch nicht die 
Spige feiner Lanze abbrechen. Entweder ganz ſchweigen oder 
ganz offen und ruͤckſichtslos reden! 

Zn dieſer Rülfiht verdient Nr. 2 den Vorzug. Hier 
wird Nichts verſchwiegen, Richts zurüdgehalten. Pereat die 
Diseretion! Tholuck hat das Vorwort gefchrieben. 

Sn der berühmten Univerfitätöftadt Halle eriftirt eine 
Geſellſchaft von Studenten der Theologie, melde ihre Zeit 
dazu benugen, um an ber Hand der Profefioren Tholuck 
und Leo geiftlihe Erfahrungen zu machen. Diefe Geſell⸗ 
ſchaft von jungen Leuten, welche frühzeitig ihre Jugend abthun, 
um ihr Fleiſch und die Vernunft im Glauben zu unterjochen, 
bilden eine boffnungsvolle Saat für die beabfichtigte deutſche 
evangeliiche Hierardjie. Mit dem Satan fo vertraut als mit den 
Wunden Ehrifti, verdammen fie den „ideenloſen Nationalismus‘ 
und die „vom Jeufel erfundene Conſtitution“. Sie haben 
vielleicht von diefen Dingen nur Das gehört was man im 
Cotleg und beim Thee hören kann. Allein fie fügen ihre 
Ueberzeugungen auf eine Autorität auf die man ſich verlaf» 
fen ann. Und da die in Frage ftehenden Dinge vom Zeufel 
ftammen, fo ift e8 natürlid daß man ſich hütet, fih an ihnen 
Durch eigene! Berührung die Finger zu verbrennen. 

Peter Löfer, der junge Theolog, gehörte dem Wingolf 
an, und durch Gottes Gnade mit Leib und Seele. Trot feiner 
Zugend hatte er das Weltlihe von fig abgethban. Er ent: 
fagte den Lüften, er hörte auf weltliche Gedichte zu machen, 
Die ihm mit Hülfe des böfen Princips bier und da nicht übel 
gelungen waren, und warf fi) in die Arme Tholuck's und ber 
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andern Brüder in Chriſto. Sobald er hier die geiftige Taufe 
erhalten, fehrieb er nur noch Bußlieder und geiftlihe Bekeh⸗ 
rungsbriefe. 

Die weltliden und geiftlihen Geiftesfinder des Verſtor⸗ 
benen werden nun durch Breundeshände dem Yublicum vorge: 
führt. In der That ein rührendes Gemälde, dad felbft bei 
den Werftodteften feine Wirkung nicht verfehlen wird. Es 
fpricht fi in den Producten welche der Belehrung vorangehen, 
wirklich ein nicht unbedeutendes Zalent, verbunden mit großer 
jugendlicher Unflarheit, aus. Dank den Bemühungen der Hei⸗ 
ligen, die Gabe des Teufels ift nach der Belehrung fo ziem» 
lich verſchwunden. Statt deffen hat der Zögling fein Penfum 
brav eingelernt und manierliche Manieren angenommen. Er 
geht nicht mehr mit hoher Stirn, Lachend, für Alles empfäng» 
li, fondern gebeugten Hauptes, mit Pläglichen Geberden, ein 
Feind der eiteln Gedanken und der frechen Vernunft. Seine 
jungen, aber ſchon greifenhaft zitternden Hände erheben fi 
abwechfelnd zum Gebet und breiten ficy bifhöflihd zum Segnen 
aus. Er ift ein Heiliger geworden, und Heilige zu machen 
alerwärts ift feine Aufgabe, zu der man ihn mit allen mög: 
lihen Mitteln gerüftet hat. Die Schulflosfeln fließen ihm 
vom Munde. Alles zufammengefaßt, er verſprach ein großes 
Licht zu werden; allein die Schwindfucht zehrte ihn Langfam 
dahin. Härte er länger gelebt, fo fah die Welt einen hallifchen 
Apoftel mehr. 

Die Krankheit felbft breitet eine Art ſchwaͤrmeriſcher 
Glorie um fein Haupt und fleigert ohne Zweifel feine fana⸗ 
tiſchen Ausbruͤche. Diefe angelernte blinde Wuth gegen Alles 
was nicht ortbedor, nicht gläubig ift, peinigt den unbefangenen 
Lefer fo ſehr als die ſchwaͤrmeriſche Luft, Heilige für den 
Herrn zu gewinnen. Indeflen es ift ein Zodter der vor uns 
geftelt wird, ein Süngling noch dazu, der, noch unreif, in die 
Dreſſur der Hierarchen unwiſſend gerieth. Darum Rahficht 
feiner Perfon, Anerkennung feinem Zalente ! 

Richt die gleiche Nachficht verdienen die Herausgeber feine6 
Rachlaſſes. Sie wollen zeigen daß auch in ihren Reihen 
Männer von Geiſt ftehben: das ift ihnen nicht zu verargen; 
fie wollen bemweifen daß ſich auch bei ihnen daß Zeug vor: 
finde, um irdifch zu glänzen, wenn man wollte: es ſei; fie wol: 
len dem Yublicum ein Beifpiel und Vorbild geben, wie e6 im 
Innern eines Wiedergeborenen ausſehe: auch diefe auf Propa⸗ 
ganda abgefehene Eoquetterie fei ihnen nachgefehen. Aber 
die Rückfichtslofigkeit welche die perfönlichften Dinge, Empfin- 
dungen, die jeder Menfch fo heilig hält dag er fie nur, Gott 
und einem Freunde anvertrauen würde und nur in privaten 
Briefen niederlegt, veröffentlicht, diefe kann nit von einem 
gewöhnlichen Menfchen, fie kann nur von einem Wiedergebore: 
nen begangen werden, der feinen Parteizwecken jede zarte 
Regung zu opfern gewohnt if. 48. 





Eine Gefchichte der Generalftaaten in Frankreich. 


Histoire des Etats-generaux de France, par Rathery. 


Das Buch Rathery's ward durch eine Preisaufgabe der 
Branzöfifchen Akademie der Wiffenfchaften veranlaßt. Die Auf: 
gabe ging dahin, eine fummarifche Gefchichte der alten fran- 
zoͤſiſchen Seneralftaaten bis zu ihrer legten Bufammenberufung 
unter Ludwig XIII. zu liefern, foweit als möglid den Mer 
chanismus ihrer Bufammenfegung, den Gang ihrer Berathungen, 
die Natur und Ausdehnung ihrer Macht zu ſchildern und end» 
(ich die Urfachen zu beftimmen, welche fie verhinderten, fi 
zu der Stellung der engliſchen Parlamente zu erheben und eine 
regelmäßige Einrichtung der Monarchie zu werden. 

Die Aufgabe war ſchwierig und groß. Schon der letzte 
Punkt allein mußte eigentlich eine vergleichende Geſchichte Frank⸗ 
reichs und Englands veranlaflen. Die zweite Frage war nicht 
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minder fchwierig zu beantworten, denn die Generalſtaaten "hat 
fen nicht die mindefte Grenze ihrer Macht. Sie waren Alles 
oder Nichts, jenachdem die koͤnigliche Gewalt ſchwach oder 
kraͤftig war. Wollte man daher die Aufgabe wirklich erichöpfend 
Töten, fo Hätte man ein Werk fhreiben müffen das für eine 
Preisſchrift Tchon zu umfänglich geworden wäre. Die Eon: 
currenten erkannten au wol daß man etwas Unmögliches 
nicht von ihnen verlangte, und Rathery hat deshalb bei feiner 
Geſchichte der Generalftaaten nicht verfucht, mehr davon zu 
iffen als Buizot, Thierry, als die ganze Akademie. Er 
Bat deflenungeadtet in feiner Denkſchrift vieles Intereffante 
niedergelegt 

Es gibt in der frangöfifchen Gefchichte Beine beftrittenere 
Frage ald die der Generalſtaaten. Was fol man von ihnen 
denfen? Was dachten ehedem die Franzofen von ihnen? Wenn 
die Generalftaaten lange nicht zufammenberufen gewefen wa» 
ren, fo hatten die Franzoſen Beinen größern Wunſch als fie 
endlich wieder einmal verfammelt zu fehen. Sie warteten un» 
geduldig darauf daß eine ſchwache oder ungluͤckliche Regierung 
ihnen diefe neue Duelle von Erregungen Öffnen werde. Ihre 
alten, lange vernafläffigten Preiheiten kamen ihnen wieder 
ins Gedädtnig. Es erfcholl ein allgemeiner Schrei gegen 
die Misbräuche der Gewalt, gegen die Verjchleuderungen des 
Hofs und die Unordnung der Finanzen, gegen das Unglüd 
des Staats, der geburts⸗ und verdienftlofen Günftlingen preis: 
gegeben war. Die Generalftaaten fchienen dann der legte 
Rothanker; del, Klerus und Volk vereinigten fi in dem 
Verlangen nad ihnen. Der Klerus fchmeichelte ſich, daß die 
Abteien und Mitren nicht mehr Belohnungen für oft ſchmach⸗ 
volle Dienfte fein würden; der Adel, daß die größten Hofäm» 
ter und gewinnreichen Poften nicht mehr die Beute von Ems 
porkommlingen feien; die Bürger, daß Wiſſenſchaft und Uns 
befcholtenheit allein zum Richteramt befähigen werde. Das 
arme Volk verlangte nur eine geringe Grleichterung der er» 
druͤckenden Laften und einigen Schug gegen die Gier der Sol⸗ 
daten und ber Finanzleute. Die Generalftaaten follten die 
enormen Befoldungen der Eöniglihen Beamten berabfegen. Faſt 
immer verbanden einige große Seigneurs ſich mit ihnen, 
um Durch fie einen Guͤnſtling zu ftürgen, befien Plag fie ein- 
nehmen wollten; der Hof mußte endlich widerfirebend nad 
geben und berief fie unter allgemeinen Jubel zu Jedermanns 


ung. 

Allein Dank der Beweglichkeit des franzöfifhen Geiſtes 
folgte die Unpopularität nur zu bald. Die Sache ging nicht 
fo ſchnell ald man erwartet hatte; oft ward fie noch fchlimmer. 
Die Staaten griffen Alles, da fie infolge ihrer feltenen Zus 
fammenberufung deflen ungewohnt waren, ungefhidt und lang» 
fam an. Gobald es fih um eine Reform handelte, zitterten 
el und Klerus für ihre Privilegien, und eine Ligue aller 
Derer die vom Misbraud lebten bildete fih. Die Städte 
und Aemter merkten bald daß die Erhaltung eines Deputir» 
ten viel ®ofle und wenig einbringe. Statt gegen die Höfe 
linge zu ſchreien, ſchrie man jegt gegen die Rebner; man. er: 
blidte in den Staaten nur einen Haufen Ehrgeisiger und 
Unrupftifter, nur eine neue Quelle von Yusgaben und Ber» 
wirrung. Wan, fehnte fih nach der Einheit der Gewalt zu: 
rück. Nichte mehr der König war an ben Leiden des 
Landes, fondern die factiofen Staaten. Selbſt die Beichichte, 
die dem Fürſten Johann feine Fehler und feine Verbrechen 
verzeiht, iſt unerbittlich gegen Marcel, den Prevot der Kauf 
leute, den damaligen Tribun. Kurz, das Volk Ponnte die 
Undequemlichkeiten der Wreiheit ebenfo wenig ertragen wie 
die Misbräucde und Bedrüdungen der abfoluten Gewalt. Die 
Deputirten ermüdeten endlich bei ihren vergeblichen Anſtren⸗ 
ungen, ' ſe ſehnten ſich nach Haufe, man legte einige neue 

aren auf und die Staaten trennten fih mit dem lebhaften 
Wunſch, fobald nicht wieder zufammenberufen zu werden: ja 
fie baten fogar den König, künftig lieber feine Geſchaͤfte allein 
abzumachen, und einige Sabre lang fprach man nidyt mehr von 


den alten Preiheiten, bis das Uebermaß der Misbräude die 
Unzufriedenheit endlich wieder aufs Außerfte brachte. 

Auf diefe Weile gerietpen die Generalſtaaten ebenſo ſehr 
beim Volke wie bei den Fürſten in Miscredit. Da fie nur 
in der äußerfien Roth zufammengerufsen murden, fo 
ſich an fie Die Crinnerung an Die unangenehiuften Seiten, an 
die Wirren in Paris während der Befangenfchaft König Is: 
hann's, an die Ynarchie des Königreich während des 
Bahnfinnd Karls VI., an die .bürgerlishen und religiöien 
Swiefpalte unter den ſchwachen Valois. Wenn das König 
thum in ruhigern Beiten 2 an fie mandte, fo geſchah dieb 
nur, damit fie mit ihrem Kamen eine neue Steuer genehmi⸗ 
gen follten, was nicht wenig zu ihrer Unpopularität beitrug, 
Die ganze Politit des So beftand darin, fie ihre Dhn 
macht fühlen zu lofien. Sie verfchwanden, ohne großes Be 
dauern zu binterlaffens die Regierung hatte es blos noch mit 
den Parlamenten zu thun. Gleichwol genügte ihr Rame nod, 
um die abfolute Regierung zu beunruhigen. Die Campan in 
ihren Memoiren erzählt, daB als ter Widerſtand der Yars 
lamente Ludwig XV. fobiel Aergerniß bereitete ein Höfling 
gefagt habe, es fei Yielleicht nöthig die Generalftaaten zus 
fammenzurufens allein der König rief: „Mein Herr, wie 
derholen Sie nie wieder diefe Worte. Ich bin nicht blutdürkig; 
allein wenn ich einen Bruder hätte und diefer wäre fähig einen 
folhen Wunfch zu hegen, fo würde ich ihn binnen 24 Stumden 
der Dauer der Monarchie und der Ruhe des Königreichd opfern!” 

Ludwig XIV. felbft hörte gegen das Ende feiner Regie 
rung jenen furdtbaren Namen. Einen Augenblick hatten bie 
in Utrecht verfammelten Mächte den Gedanken von ihm bie 
Intervention der Generalftaaten zu verlangen, nicht allein der 
größern eierlichkeit wegen, fondern auch um dem Ehrgeize 
Zudwig’8 XIV. einen Zügel anzulegen. Wllein Ludwig hätte 
lieber zwei Provinzen ſeines Koͤnigreichs abgetreten ald eine 
ſolche Bedingung genehmigt. Die Polemif die fich bei Liefer 
Gelegenheit entipann, ift intereffant vermöge des geheimen 
Inſtincts der bereits die Völker und die Durch den Krieg 
ermatteten Fürften die Wichtigkeit des Friedens und der Frei⸗ 
beit merken ließ. Ernſtlicher war von einer Zufammenberufung 
der Generalftaaten unter der Megentfchaft des Herzogs von 
Orléans die Rede. Kendlon hatte daran gebacdht. Der Herzog 
von St.⸗Simon hätte, feine Memoiren beweifen es, Peine Op⸗ 
pofition gemacht. Es war einer jener Augenblide eingetreten, 
wo die Gefahren und Uebel einer Regierung ohne Gegengewicht 
fich lebhaft fühlbar machen und die Völker auf ſich ſelbſt hin⸗ 
gewieſen werden. Frankreich war erfchöpft, feine Finanzen 
durch einen, zehniährigen Krieg in fürchterlicher Unordnung. 
Es ift nicht wahrſcheinlich daB der Regent ernſtlich an jened 
äußerfte Hülfsmittel gedacht hätte; indeß Bam es fo weit daß 
der Cardinal Duboid in einer langen und piquanten Den 
fhrift den Vorſchlag mit allen Grümden einer feinen und tie 
fen Politik befämpfte. Er wies auf den hartnaͤckigen Wider 
fland der Parlamente hin, weiche doch nicht Die Ration repto⸗ 
fentirten. Mit den Generalfinaten fei man in üblerer Lage. 
Den Bertretern der Nation Fonnte man nicht fagen daß fie 
dies nicht fein. Gegen diefelben war man der Truppen nicht 
ficher. „Vergeſſen wir nie”, fügte Duboiß hinzu, „daß dab 
rößte Unglüd der Könige ift nicht mehr den blinden Gehor⸗ 
am der Soldaten zu befigen; wird biefer Gehorſam compro 
mittirt, der doch Die einzige Quelle des Koͤnigthums ift, fo 
fegt man ſich den bedenklichſten Gefahren aus. Hierin liegt 
in der That die ſchwache Seite der Monarchien, die man Dem 
Volke nie ſelbſt nicht bei den größten Gefahren des Staatt 
eigen barf. 
ss Roh 60 Jahre lang ſallte die Theorie des Cardinals Du: 
bois das Geheimniß der fuanzöfifhen Regierung fein, arcanı 
imperii, wie Zacitus fagt. Damals ging die Idee die Gene 
ralftaaten zu berufen nur von einem Bleinen Kreife von Staats⸗ 
männern und UÜtopiften aus. Erſt im Jahre 1789 follte ſie 
wieder eine Öffentliche Reidenfchaft werben. 
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Leider bleiben die Menſchen immer dieſelben. Dieſelben 
Urſachen welche die alten Generafftonten ihre Fehler Hatten be: 
geben laſſen, zeigten fih auch 1789. Es traten derfelbe En⸗ 
thufiasmus, diefelben SUufionen, diefelbe Enttäufdung wieder 
ein. Die Eonftituante wmternahm glei den Staaten des 14. 
und 15. Jahrhunders eine Reform der Regierung, ftatt fi 
auf einzeine Principien zu befchränfen. Mari zerbrad die al» 
ten gewohnten Formen auf die Gefahr hin die fociale Ordnung 
u zerftören. Im Sabre 1789 bedurfte es blos zweierlei: die 

ewilligung der Abgaben und bie periodifche Einberufung der 
Staaten. Brit diefen beiden Rechten hatte man Alles; man 
brauchte diefefben aber nicht erſt in einem eingebildeten Con- 
trat social zu ſuchen, fondern fand fie fhon in der alten fran» 
öfifchen Geſchichte. Etwas was man in England ftets, in 
ankreich nie begriffen hat, ift, daß ein gut Stuͤck altes hi⸗ 
rifches Pergament immer noch beſſer dazu taugt eines Volkes 
eiheit zu gründen als die ſchoͤnſten Theorien. 

Lieft man das Buch Rathery's, jo ftößt man immer auf 
frühe Anklänge an die Gefchichte von 1789 und der Conſti⸗ 
tuirenden Der fammiung. In Frankreich hat ed nie an Philo⸗ 
ophen und Rednern gefehlt, wol aber an Staatsmaͤnnern. 

a8 14. Jahrhundert Hat feine Mirabeau und Petion wie das 
18. gehabt. Dreifundert Jahre vor Mabty und Jean Jacques 
—ã man in den Berſammlungen des Dritten Standes von 
er Volks ſouverainetaͤt, bis Jedermann darüber gründfiche Lang⸗ 
weile empfand. Waͤhrenddeſſen ließen ſich die Barone Englands 
in Berbindung mit dem Klerus und fpäter den demüthigen 
Bertretern der Gemeinen, im Nothfall mit dem Degen in der 
Kau ‚ aber immer achtungsvoll vor der Eonftitution, einige 
te anerkennen die je: pofitiv waren. Diefe angefammel: 
ten Rechte haben zufegt die gefegliche Allmacht des Parlaments 
gebildet. Wenn jemals das Menfchengefhlecht ſich in eine uni« 
verfele Republif verwandeln will, fo kann es in der franzöfi: 
ſchen Geſchichte nicht feine Vorgänger finden. Die Völker aber 
weiche frei fein wollen müflen nach England bliden. 

Die Generalftaaten, ohne es zu wollen, haben immer nur 
Der abfoluten Gewalt in die Hände gearbeitet. Sie haben treff 
liche Ideen gehabt, re eine einzige realifiren zu Pönnen. In 
ihren Heften und in ihren Wuͤnſchen findet man den Keim aller 
Der Reformen welche Branfreid jet genießt. Jene armen 
. Bürger des 14. und 15. Jahrhunderts foberten bereits Ein: 
heit der Gewichte und der Maße, Reform der Eivilgefeggebung, 
gleichmaͤßigerr Vertheilung der Abgaben. Wenn fie ſich noch 
nit zum Gedanken der Glaubensfreiheit erhoben, fo geſchah 
Died weil fie den unüberwindlihen Widerftand dagegen Pann: 
ten. Dagegen fehlte ihnen etwas mehr Mäßigung und gefun- 
der aRenTAenverfiant. Das Königthbum entiehnte geſchickter⸗ 
a Alles von ihnen was feinen Intereffen nit zu fehr wi: 
derftritt und erwarb ſich den öffentlichen Dank dur Bewilli⸗ 
gung einiger Reformen, während Die welche den erften Anftoß 
Dazu gegeben hatten häufig noch den Öffentlichen Haß auf fich 
fuden. Und fonderbarerweife waren die Neformer immer, fo: 
bald fie vomKoͤnige in feinen Rath berufen worden waren, ge» 
ſchickte Binifter und ergebene Diener. Der Jakobinismus und 
der Macchiavellismus berühren einander mehr als es fcheint. 
Mirabeau wäre unter einem ſtarken König ein Ricdyelieu ge: 
worden. 

Die Urſachen der Ohnmacht der Generalftaaten waren 
alfo hauptſaͤchlich auf der einen Seite der fich überftürzende 
Eifer Alles zu ändern, auf der andern die auf Allee Verzicht 
leiftende Kleinmũthigkeit. Hierzu kum als dritte Urfache noch 
die Uneinigkeit im Innern der Generalftaaten felbft. Die Par⸗ 
teilen der miodernen Kammern vertraten damals die verfchiede: 
nen Bolßsclaffen, und Gaulr» Zavannes entwirft ein trauriges 
Bild von den Zwiſtigkeiten und Eiferfüchteleien jedes Standes 
gegen bi andern und der Mitglieder der einzelnen Stände 
unter . 

Und doch ift der Weg den die Generalftaaten in der Ge: 
fhidhte genommen haben nicht ohne Ruhm. Wenn fie au 


nit neue Inftitutionen gründen Eonnten, fo bewahrten fie 
doch den franzoͤfiſchen Nationalgeift, und das gedrüdte Wolf 
blickte auf fie als auf den legten Hoffnungsanter. Ihr Einfluß 
findet fi von Jahrhundert zu Jahrhundert im Kortfchritt der 
Eivilgefepgebung und der Verwaltung wieder. Mit ihrer Hülfe 
wiefen die franzoͤfiſchen Könige die übermüthigen Boderungen 
des römifhen Hofs zurüd, mit ihnen errichtete Karl VOL 
ftehende Heere. Ihre Yroteftationen, von Zeit zu Zeit wieder: 
holt, Hinderten die Verſuche zur Vernichtung der Freiheiten. 
Lieft man ihre Hefte, fo erftaunt man die modernen Wuͤnſche 
die folange erftrebt wurden fchon Damals auögefproden zu fin- 
den. Man darf fie alfo nicht zu ſchnell verdbammen, wenn fie 
das rechte Maß und die rechte Ausdauer nicht gefunden baben. 
19. 





Don Juan und der fleinerne Gaft. 


Für das Libretto zu Mozart'3 „Don Giovanni” hat die 
fpanifde Bühne den Stoff bergegeben; Vermittlerinnen wur⸗ 
den die italienifchen und frangöfifchen Theater, denn nach dem 
Sabre 1620 ging „Don Giovanni” bereits über die Bühne 
Italiens, feit 1659 über die Bühne Frankreichs unter dem 
Zitel „Le festin de Pierre”, in dreifacher Bearbeitung, 
deren legte von Molitre if. Das urfprüngliche Stüdl, das 
man nachahmte, gerade fo wie neuerdings nod) das „Weib des 
Urias“ von Alfred Meißner den „Lägrimas de David’ des 
Felipe Godinez nachgebildet zu fein faheint, ift von Yadre Fray 
Gabriel Zellez, der unter dem Ramen Tirſo de Molina*) fehrieb, 
und führt den Zitel: „El burlador de Sevilla, y convidado de 
piedra. Moratin nennt diefed Drama Molina’$ ,‚comedia 
que siempre repugnarä la sana critica y siempre serä ce- 
lebrada del pueblo”. Es hat in &panien felbft durch den 
Kammerherrn Philipp’s V., Antonio be Bamora, um 1722 
eine zweite Bearbeitung, in der es ſich auf dem ſpaniſchen 
Theater erhält, erfahren, und von Schack (II, 582) erzählt, 
die Sage von den Freveln des Don Juan Zenorio zu Sevilla, 
deſſen alte, angefehene Familie längft ausgeftorben,, lebe noch 
immer im Volke zu Sevilla und werde in Romanzenform auf 
den Plägen daſelbſt in fliegenden Blättern verkauft. Ueber 
das Alter feiner Familie Laßt Molina im dritten Acte den 
Don Juan fi alfo ausſprechen: 

Yo soy noble caballero, 
cabeza de la familia 
de los Tonorios antiguos, 
ganadoreu de Sevilla. . 
(Jahr, 1248. Mariana, AII, 5 — 7.) 


Ueber das Grabmal, in dem Don Juan fein ſchreckliches 
Ende findet, verorbnet der König am Schluffe des Studs: 
Y el sepuloro se traslade 
en Sau-Francisoo en Madrid, 
para momorie mas grande. 


Das Stüuͤck fpielt unter König Alfons XI. von Eaftilien, 


*) El maestro Tirso de Moline flarb um 1648. Aus feiner Ro: 
vellenfommlung „Los cigarrales de Toledo” theilt der zu Ma: 
drid 1851 erfchienene achtzehnte Wand ber „, Bibliotaca de autores 
espaüoles’‘ die Novelle ‚„‚Los tres maridos burlados” mit; aber weder 
Don Gayetano Roſell, der eine Einleitung zu diefem Bande gibt, 
noch Don Juan Eugenio Hargenbufd (Don Iuanito), auf den fi 
Roſell beruft, Haben angemerkt daß in der „Ooleceion de meovelas 
escogidas” (Al, 1fg., Mabrid 1787) diefe Novelle (mol faͤlſchlich) auch 
dem Iſidro de Robles, natural de Madrid, zugefdhrieben wird, von 
dem Nicolas Antonio (I, 838) beriäätet: „‚Isidorus de Robles 
scripsisse dieitur atque edidisse auno 1866 aut circiter Novelas.“ 
Bei beiden Abdruͤcken kommen hin und wieder Abweichungen in Be⸗ 
zug auf einzelne Wörter vor. Man vergleihe aud zu biefer Ro⸗ 
delle den Entremes ‚Le fantasma' in Huerta’d „‚Theatro kespaüol” 
-(AV, 39 fg.). 
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geftorben 1350. Unziehend darin ift im erften Ucte die Beſchrei⸗ 
bung Liffabons, die Don Gonzalo de Ulloa (der fteinerne Gaſt des 
dritten Ucted) dem Könige macht, wie aud die Tiſchſcene in 
der dritten Sornada, wo der Graciofo Gatalinon das Abkühlen 
des Weins dur Schnee (feit Karl V. üblich) erwähnt und 
die Frage flellt an den fteinernen Gaft: ‚„„Premiase allä la 
poesfa ?’’ (Bergl. Moreto’3 „No puede ser‘, jorn. 1.) 

Don Gonzalo de Ulloa iſt jedoch nicht der einzige fleinerne 
Spuk den die fpanifche Bühne aufzumweifen hat. Einen zweis 
ten bringt Zope de Vega in feiner comedia famosa ‚Dineros 
son calidad‘’ „Geld ift Geltung”) (Murcia, & costa de Juan 
Lopez mercader de libros), auf die Breter. Der Inhalt 
dieſes Stücks ift folgender: 

Die Herzogin Julia Laurencia von Calabrien zieht nad 
dem durch einen Sturz vom Pferde erfolgten Zode ihres Bru⸗ 
ders Ludwig, der Heinrich den Großen, König Italiens "und 
beider Sicilien, ermordet und fi) des Throns bemächtigt hatte, 
feierlich als Königin in Neapel zu Fuß ein. Der alte Graf 
Friedrich, der dem Könige Heinrich treu gedient und ihm fein 
ganzes Vermögen, zwei Millionen, geliehen hatte, aber durch 
Ludwig feiner Güter beraubt und aller Würden entfegt wor: 
den war, befaß nicht einmal einen Teppich mehr, um damit 
fein aͤrmliches Haus für diefen feftlihen Tag zu ſchmücken, 
fondern nur feine drei Söhne, Dtavio, Rufino und Luciano, 
die er denn auch an die Mauer ded Haufes treten und fie, 
um die nadte Wand befler zu bededien, die Arme ausbreiten 
läßt. Julia bleibt über einen folchen Feſtſchmuck verwundert 
fiehen, fragt, erfährt des Grafen Schickſal aus deſſen Munde 
und gibt ihm darauf den fpöttifhen Rath, er folle wieder zu 
Geld zu kommen ſuchen, dann werde er auch wieder fein, was 
ex früber gewefen, angefehen und mächtig. Alsbald entfchließen 
fih die Söhne zum Schmerz des Vaters, ihn zu verlafien und 
auszuziehen, um Reichthum zu gewinnen. Lucila, die als 
Dienerin und niedriger Herkunft in Friedrich's Haufe aufge 
wachſen ift, tröftet den alten Grafen über den Weggang der 
@öhne und verfpricht treulich bei ihm auszuhalten. Rufino 
wi Krieger werden, Luciano Gelehrter, Dtavio auf gut 
Glüͤck in die Welt hinausziehen und abenteuern; ihm folgt 
der Diener ded heruntergekommenen Hauſes, der Sraciofo Mas 
tarron, weil Otavio's Entfchluß als der thörichtfte immer noch 
der befte ſeil. So gedenken fie dem armen alten Bater wieder 
aufzuhelfen. König Heinrich hat eine Tochter Eamila hinter: 
laflen, die ihrem Vater in einem feften entlegenen Schlofle 
anı Meere ein Grabdentmal hat errichten laffen, wo fie ihn 
tief betrauert‘, al8 ihr der Eondeftable Amadeo die Kunde von 
Ludwig's Zode bringt, was fie zu NRüftungen veranlaft, um 
Neapel wieder zu gewinnen und ihren Vater zu rächen. 
Zugleih hat auch Julia in einem Aufrufe Demjenigen der ihr 
Camila überliefern würde, Alles was er in Neapel von ihr 
fodern werde zu geben verfprocdhen. Dtavio und Macarron 
treffen mit Gamila vor dem Lager zufammen und bdiefe bes 
fiehlt, fie neben ihrem Zelte einzuquartieren. Darauf er» 
ſcheint Rufino, raubt Camila, wirft fi mit ihr auf ein Pferd 
und bringt fie, nachdem er ihr erklärt, er habe diefe That um 
feines Vaters willen vollbracht und aus kindlicher Liebe, und 
Samila ihm einen Gdelftein geſchenkt hat, nach Neapel zu 
Sulia, wo ihn der Almirante Eefar, um bie That für ſich 
außzubeuten, gefangenfegen läßt. Allein Julia erfährt durch 
Camila daß Ceſar nicht Der ift Durch den fie in ihre Gewalt 
gebracht worden ift, und fo muß der Almirante den gefange- 
nen Rufino herbeiführen lafien, dem Julia nun gebietet, in 
einem Bittfchreiben ihr feine Boderung kundzuthun. Rufino 
bat freudvoll den Edelſtein verkauft, für fi) und feinen Bater 
: anftändige Kleidung angefchafft diefen aufgefuht und tritt 
mit ihm vor Julia, die inzwifchen durch Gefar erfahren bat 
daß der Condeſtable Amadeo heimlih für Camila rüfte, der 
Statthalter und die Minifter untreu und Graf Friedrich mit 
feinen Söhnen die wühlerifchften ſeien; Julia zerreißt die Bitt⸗ 
ſchrift und verbannt Rufino und Kriedri aus Neapel. — Luciano 


| 


ift in Paris Doctor der Rechte geworden und wird Julien, bie 
ihren Statthalter verbannt und fi um einen andern an ihren 
Better, den König von Frankreich, gewendet hat, von dieſem 
nad Reapel gefendet. Luciano trifft mit feinem Vater, der 
fi verkleidet und verborgen in einem Dorfe aufhält, vor 
Neapel zufammen und fendet feinen Freund und Studien⸗ 
genoflen, den Franzoſen Urbano, der ihn aber anzufchwärzen 
gedenft, an Iulia voraus. Diefe unwillig, Daß ihr der i 
ſtatt eines Franzoſen einen Neapolitaner, der nach Urbans 
Einfluͤſterung noch dazu niedern Standes fein fol, ſchickt, zer: 
reißt, als Luciano felbft erfcheint, des Königs Schreiben, m: 
nennt den Urban zum Statthalter und gebietet dem Luciane, 
Neapel augenblidiich zu verlaſſen und nah Paris zurüdzufch 
ren. Dtavio bat in dem feften, durch Julia's Leute aber 
zerftörten Schloffe, Camila's früherm Aufenthaltsorte, mit 
König Heinrich's Geiſte gekämpft und die zwei Millionen er 
halten, die er der mittlerweile durch Rufino's Hülfe aus Res 
pel glüdlich entlommenen Camila zur Anwerbung von 12,00 
Mann zugeftellt hat. Die Mannſchaften find fremdartig ein 
gekleidet worden und ftehen vor Neapel. Dtavio führt den Ma 
carron als Gefandten des Wojewoten von Siebenbürgen, der 
auf dem Wege nah Rom fei, vor Julia, um feine Botfhaft 
auszurichten. Draußen entfteht Lärm; Camila's Voͤlker be 
fegen die Stadt; die Bürger jubeln ihr entgegen. Sie ſelbſt 
tritt in Wojewodentracht ein und entjegt Julien des Throns. 
Dtavio erhält von ihr die Hälfte des Reichs und ihre Hand; 
er ſchenkt die Infel Sicilien fofort feinem Bruder Rufino, die 
diefer der Zulia Laurencia zu Füßen legt; er bittet um ihre 
Hand und fie wird ihm nicht verfagt. Luciano befommt dab 
Herzogthbum Ealabrien, Macarron, der die Lucila beirathet, 

Dukaten jährliher Rente. Der alte Graf wenbet fih 
fih zu Julia mit den Worten: 


Laurencia, rei und geachtet 
Tann ich denn zu bir jetzt fagen, 
wie du triumphirend fagteft: 
Gelb ift Geltung. 


Dos Stud if, wie man fiebt, eine echte oomedia fa- 
mosa, laut Yriarte's fcherzbafter Begrifföbeftimmung „de tra- 
goedia, in qua repraesentantur homicidia scandalosa; 
comedia, in qua tractatur de amoribus prophanis sub prae- 
textu matrimonii” (,„Obras‘, II, 167 8 .; Madrid 87). 
Die Geifterfcene, um die es ſich bier bauptfächlicy handelt, 
fpielt zu Ende des zweiten und zu Anfang des dritten Actes. 
Otavio und Macarron kommen an einem Winterabend arm 
und hungerig zu einem büftern Thale; finftere Wolken thür- 
men ſich au; Otavio ift in Verzweiflung und ruft die Dü- 
monen. Er erkennt die traurige, mwüfte Gegend als diejenige 
wieder, wo er Camila zum erften male gefeben und fein Derz 
an fie verloren hat. In der Kerne !erblidden fie ein Gebäude 
in Trümmern. Auf einem Berge erfcheint ein Hirt, Elarinde, 
der ihnen berichtet, die naͤchſten bewohnten Orte feien zwölf 
Meilen entfernt, die Hirten hätten fid vor den Goldaten in 
diefe öden Berge geflüchtet, er felbft babe jegt weder Hütte 
noch Milch noch Brot, der nad Lebensmitteln ausgeſchickte 
Schäferburfch werde morgen erft zurüdßehren. Auf die Frage, 
ob es denn Fein Obdach für die Nacht gebe, erzählt der Hirt 
fie feien Nachts in dem wüften Schloſſe geblieben, aber der 
Lärm, das Klagen und Seufzen und die höllifchen Stimmen 
die fih dort hören ließen hätten fie wieder in Die Berge ge 
jagt.  Macarron vermuthet, es möchten Schneiderfeelen fein, Die 
dort naͤhten, aber Clarindo berichtet, der ermordete König von 
Neapel liege da begraben, er felbft habe ihn in weißem Stein 
ausgehauen gefehen und müfle fi wundern daß ein König der 
ein fo gerechter und frommer Dann gewefen fein folle, umgehen 
müfles doch behaupteten Andere, es gebe dort die Seele eines 
ewiffen Ludovico, feined Mörder, um. Da entſchließt Ti 

tavto, die Nacht Tort zuzubringen, denn da feien Zeufel und 
Zeufel feien feig. Clarindo bemerkt, bei Tage könne man un» 
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geftört hineingeben; Fein Wanderer verfehle das Schloß zu 
befuchen, es gebe viel Schönes darin zu ſehen, vorallem ein 
Grabmal von Jaspis, wo Der König in Wlabafter auf den 
Knieen liege; er ladet fie ein, mit ihm bineinzugeben. Ma» 
carron fürchtet fiiy und Otavio muß ibn endlich in den Armen 
Bineintragen. So fommen fie au dem Grabmale, das die Sol: 
daten derſchont haben, und erblidien den König in Stein aus: 
gehauen, auf den Knieen liegend, unter einem ſchwarzen 
Thronhimmel; am Grabmale defindet fi) eine lateinifche In» 
ſchrift. Diavio fehlägt unter dem Wunfche, der König möchte 
lebendig vor ihm fliehen, mehrmals mit dem Schwerte auf Die 
Bildſaͤule los und fodert für fih, für feinen Bater und feine 
Brüder Ehre und Bermögen zurüd. Sie ſchicken fih an, in 
einem Saale des Schloſſes zu übernadten. Damit endet der 
zweite Act. Der dritte Act beginnt damit daß Diavio, Ma: 
carron und Glarindo im Finftern weiter im Schloffe herum⸗ 
toppen. Slarindo und Macarron berühren ſich mit den Haͤn⸗ 
den und meinen, eine ſpukende Seele habe fie gepackt. Elarindo 
fagt, bier fei eine Galerie die zu einem Gemüfegarten führe, 
der mit einem andern Zheile des Schloſſes in Berbindung 
fiehe, auch gebe es hier eine Gifterne, in die fie bei der Fin⸗ 
fterniß fallen @önnten; daher fei es gut, nicht weiter zu geben. 
Mocarron will die Nacht lieber im Freien zubringen, wagt 
ſich aber allein nicht hinaus und raͤth endlich fich niederzu: 
legen. Dtavio fagt, Alles was man von Geiftern erzähle fei 
Lüge und Abgefhmadheit, und ermahnt den Macarron, ein 
mwenig zu fchlafen. Diefer erwidert: „Ich wollte wol, da ich 
aber nicht gegeflen babe, ift mein Kopf gleich dem Koffer eines 
Spielers und dem Haufe eines Dichters; wie fol ich alfo bei 
folder Leere im Kopfe fchlafen Bönnen! Herr, Freund, Herr, 
erwache, Freund erwache! Wahrlich fie find eingefchlafen. Daß 
ed auch ſolche Schufte gibt, die, wenn fie Baum fih nieder: 
gelegt haben, auch fchon den Schlaf in den Augen haben und 
ſchnarchen daß «6 außficeht als höben fie ihn im Schubfade 
auf.” Er Holt den Rofentrany hervor, weil er einzufchlafen 
fürdtet. Als er das Paternofter anhebt, ertönt Kettengeraſſel, 
das fi mehrfach wiederholt. Macarron fucht den Elarindo, 
dazwiſchen immer fortbetend, zu weden, der ibm auch halb im 
Sclafe antwortet. Da ertönt ein Ach und näher kommendes 
Kettengellirre und neue Ah! Macarron weckt den Dtapio. 
Der König Heinrih ruft den Otavio und heißt ihn mitgehen. 
Dtavio mag nicht ohne Licht; Heinrich will, Macarron foll e6 
anzünden, der fich entfegt weigert. Da läßt der König Licht 
angezündet werden und es zeigt filh eine brennende Kerze. 
Die Geifterfiimme fodert nun den aufs beftigite erfchrodenen 
Diavio entfchieden zum Mitgeben auf und fragt, ob er nun 

ittre und feig fei. Otavio rafft fi auf, um der Stimme zu 
olgen, als ibm der König felbft erfcheints Dtavio, im hohen 
Sorn, leuchtet voran und Beide gehen miteinander hinaus, 
Macarron und Clarindo ihnen nad. Im Garten angelangt, 
will ber alabafterne König den Dtavio tödten und diefer heißt 
den König das Schwert ziehen. Heinrich will jedoch vorerſt 
hören, was für Klagen Dtavio wider ihn babe, die diefer ihm 
auch vorträgt. Da der König die Beſchwerden für ungerecht 
erHiärt, den Dtavio hart anläßt, daß er ihn in feiner Alabaſter⸗ 
bildfäule gefchändet Habe, und ihn in Stüde zu reißen droht, 
fchlägt Dtavio mit dem Schwerte drein, fireiht aber in die 
Luft. Die Erſcheinung fagt: „Stein fiehft du und mit dem 
Winde kaͤmpfſt du, bier thut's das Schwert nicht.” Dtavio 
fodert zum Singen, denn er will lieber fterben ald den Kampf 
unbeflanden lafien. Run erklärt der König, er habe bisher 
nur. Diavio’8 Muth prüfen wollen, dieſer folle, fobald es tage, 
an der Stelle, wo er, ber König ftehe, zum Beichen einen Ra- 
gel einſchlagen laffen und nachgraben, er werde die zwei Mil 
lionen finden; mit diefen folle er feine Tochter Eamila auf» 
-fuchen und ihre wieder zu ihren Staaten helfen. Das will 
Dtavio nicht glauben, aber Heinrich betheuert ihm die Wahr⸗ 
heit bei der Pein Die er leide, und verfihert augleich, num, 
da er Wiedererſtattung geleiftet, werde er fogleih aus dem 


Fegefeuer beraustommen. Zum Abfchied läßt er ſich Otavio's 
„and reichen; diefer fchreit auf: „Du verbrennft mich, laß loe, 
laß los!“ Hierauf verfinkt der König in die Erde und Dtavio 
fällt ohnmächtig zu Boden. Macarron und Clarindo fommen 
berbei, Erſterer muß den Nagel einfchlagen, nagelt aber feinen 
Mantel mit auf u. f. w. 

Diefe Scenen find vol des Pöftlichften Humors. Uebrigens 
vergleiche man Moreto’8 „Las travesuras de Pantoja‘’ und 
„Ei mejor amigo el muerto”, deffen erfte Iornada von Auis 
de Belmonte, die zweite von Brancisto de Rojas, die dritte 
von Calderon ift, nicht aber, wie es in Nr. 16 d. Bi. f. 1852 
beißt, von Galderon, Zuan de Caſtro und Lope de Vega. 
„Cancioneiro general”, II, 197: „Depoys dabatalha no 
campo fycon, Os mortos naquela metendo so terra.” Hoͤchſt 
wahrfcheinlich ift die Sage von Don Juan und dem fleinernen 
Gaſte nicht das Urfprünglide; der Kern derfelben ift der ſtei⸗ 
nerne Spud, Don JZuan und Dtävio find binzugethban. Cs 
gilt bier ein vaya de cuento, und wir haben cd mit einem 
cuento de viejas zu thun. Man bat diefe cuentos, fo beliebt 
fie auch immer im Volle Spaniens geweſen find, viel zu ges 
ring geachtet, ja von ten der Gelehrten felbft wieder man» 
chen cuento de viejas über fie gemacht. Schon Don Gregorio 
Mayans y Sikcar, bibliotecario del rey, in feiner Lebens» 
befgreibung des Cervantes vor der Uudgabe des „Don 
Quixote” (S. 18 und 37, Madrid 1782) fpricht fih gering» 
ſchähig über fie auß, und Don Aguftin Duran im ‚„Romancero 
general” bat die Sache zu leicht genommen. ie verdienen 
eine Würdigung für fi. 49. 





Miscellen. 


Zunftgeift im 17. Sahrhundert. 

Wie die Zünfte im Mittelalter ftreng auf Ehre, Reinheit 
und Unbefcholtenheit ihrer Mitglieder ſahen, jo konnte es doch 
nicht fehlen daß diefer Bunftgeift auch ausartete und zu vielen 
Misbräuchen und Irrthümern Anlaß gab. So fand ich in 
Acten des 17. Jahrhunderts den Fall daß ein junger Bürger 
zu Paderborn in die Zunft der Wandſchneider wollte aufgenom» 
men werden, die Aufnahme ihm aber verfagt wurde, weil fein 
Vater in der Jugend Spielmann (Muſikus) gewefen, feine 
Mutter aber eine Müllerstochter fei._ Vergebens proteftirten 
Vater und Sohn und verfiherten daß Erſterer gar nicht in 
die Claſſe der Pfeifer und Spielleute gehört habe die Andern 
für Geld dienten, daB auch der Vater der Frau des Legtern 
Mübhlenmeifter geweſen feis vergebens wurden die ehrenvoliften 
Zeugniſſe beigebracht. Die Zunft weigerte die Aufnahme und 
die an ihrer Ehre Gekraͤnkten klagten gegen die Wandfchneider 
beim Dofgericht zu Paderborn. Ein mit immenfer Gelehrfam: 
keit .außgeftatteted Refponfum der Zuriftenfacultät au Gießen 
ſprach, geftügt auf die Reichegefege von 1548 und 1557, für 
die Kläger. Die Iuriftenfacultät zu Köln war aber anderer 
Meinung, und nah udhtjährigem Proceß erkannte das Gericht 
nach ihrem Butachten gegen die Kläger. Es wurde an das 
Neichöfammergeriht appellirt, wo aber die Sache bald liegen 
blieb. Die Rechtfertigung der Muſik, wie fie in einer Proceß⸗ 
ſchrift des Kläger von 1646 vorkommt, theilen wir als eine 
@uriofität mit. Es heißt da: „Die musica ift keineswegs ver: 
ächtlich zu fchägen; viel weniger daß die Kinder, respectu 
parentum, dadurch infamirt und von ehrlichen Aemtern abzu⸗ 
halten fein follten; angefehen daß Kaifer, Könige und Fürften 
die Mufit in hoher Aeftim haben, fich felbft darin ererciren 
und Andere mit trefflichen salariis dazu halten und beftellen; 
daB auch Bott und feine Heiligen in Kirchen und Kapellen 
durch die Muſik fürnehmlih geehrt und Die Gemüther zur An- 
dacht bewegt werden, cum per oblectamenta aurium (ut ait 
S. Augustinus, tit. 10, c. 33 ‚„Confess’‘.) infirmior animus in 
affectum pietatis assurgat; wie denn auch männigli bekannt 
daß die musica nicht allein für eine edle freie Kunft gehalten 
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wird, fondern es haben auch die legislatores darauf groß Auf: 
it gehabt. MWriftoteles und Platon in ihren Büchern 
«De republica» haben viele gute Sachen davon gefchrieben. 
Auch Narctus Zullius fagt «De legibus» (lib. II): «Assentior 
Piateni, nihil tam in animos temeros atque molles influere, 
quam varios canendi sonos, quoniam vix dici potest, quanta 
sit vis in utramque partem etc.» Uebkr das aud die Engel 
fetbft fih der Muſik gebrauchen, und ift aus Heiliger Schrift 
befannt wie der König David vor der Arche Gottes auf der 
Harpfen gefpielt und muficirt habe; wie daraus zu erfehen daß 
die musica überall geehrt und nicht für ein foldy Werk zu ach⸗ 
ten fei, daraus infamia erfolge, oder derwegen Einer von ehr⸗ 
lichen Aemtern auszuſchließen.“ Wenn wir uns erinnern daß 
die berühmte und hochgeehrte Sängerin Mara auch eineb arı 
men Gtadtmufilanten Tochter war, und wenn wir fehen mit 
welhem Glanz unfere Virtuofen umgeben werden, fo erkennen 
wir wie Seiten und Anſichten fih geändert haben. 3. 


Die Freiheiten der franffurter Meffe im Mittel: 
alter. ® 


Eine Meffe zu Frankfurt a. M. beftand ſchon vor 1330; 
in diefem Jahr bewilligte Kaifer Ludwig der Baier diefer Stadt 
Die zweite, die Dftermefie. Es fehlte nicht an Privilegien mit 
denen man fie ausftattete, um den Meßfremden das Leben fo 
angenehm als möglich zu machen. Meßfremde durften nicht 
blos nach Mitternacht noch Wein trinken, fondern auch wäh: 
rend der Faftenzeit Butter, Käfe, Eier und Fleiſch eſſen; Papft 
GSirtus IV. Hatte dies ausdrüdlich erlaubt. Auch dad Spiel 
war privilegirt; damit es ehrlich zuging, verkaufte der Rath 
ſelbſt die Würfel dazu; 1432 nahm er für SO00 Würfel 12 Pfund 
Heller ein. Er vermiethete auch Spielhaͤuſer; der Heißenftein 
(jegt Safthof zum Schwan) wurde in der Meffe mit 200400 
Goldgulden abgelaffen. Die au im Mittelalter bei ſolchen 
Gelegenheiten nie fehlenden Dirnen mußten dem Rachrichter 
doppeltes Schutzgeld zahlen, und es ward ihnen 1493 infolge 
Rathsſchluſſes verboten fih in die Tänze ehrbarer Frauen zu 
mifchen und „in den Kirchen mit ehrbaren Leuten in dem naͤm⸗ 
lihen Stuhle zu fein”. Werner hatten auf den Meſſen die 
„Marrbrüber”, d. 5. die Yechtmeifter, das Recht Meifter bes 
langen Schwerts zu creiren, und auch die „Theriakkraͤmer und 
Landfahrer, die &teinfchneider, Deuliften und Zahnbredher‘ 
foüten geduldet werden, „fo fie bei Dem bleiben was fie ge: 
lernt haben’. 





Das Römifhe Reih gebt dur — eine Bremfe 
unter. 


Der griechifche Gefchichtfchreiber Sozomenos erzählt: Gin 
Dchfe wurde von einer Bremfe geftohen; der Dchſe lief durch 
einen Gee; ein Hunne dem ler gehörte verfolgt ibn und fin» 
det den Weg zu den Gothen, die am andern Ufer wohnen. 
Er bringt die Nachricht von dem fchönen Lande jenfeit des 
Sees zu den einigen zurüd. und veranlaßt dadurch die 
Völkerwanderung, durch welche das Römifche Reich geftürzt 
und die gefammte Alte Welt umgeftaltet wird. Schade daß 
diefe Erzählung nicht verbürgter ald durch den Ramen eines 
Sozomenos ift! 


Ein Wort Alba's. 


Nach dem Siege Karl's V. über den Kurfürſten Johann 
Friedrich bei Mühlberg trug man ſich im kaiſerlichen Lager mit 
der Sage: die Sonne habe an diefem für die Proteftanten un⸗ 

lüͤcklichen Zage länger geſchienen. Als man hierauf Karl’s 
** — Herzog Alba, beftegte ob dieſes Gerucht zu glau⸗ 

n ſei? antwortete er: Er habe an dieſem Tage zu viel auf 
der Erde zu thun gehabt, um ſich um die Gonne am Himmel 
zu küuͤmmern. 39. 
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Bei J. WE. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ticknor (Georg), 


Hefchichte der Schönen Literatur in Spanien. 


Deutfch mit Zufägen herausgegeben von #. 9. Iulins. 
Zwei Bände 8 Ge. 9 Thlr. 


Die greße Seltenheit fpanifcher Bücher hat bisher eine allgemeine und gründliche Anerkenntniß der fpanifchen ſchoͤnen Li⸗ 
teratur als eine der erſten und reichften aller Völker, fowie eine genügende Gefchichte derfsiben, in uno außer ihrem Mutter: 
lande, faft unmöglich gemadt. Darum if die einzige ſchätzbare, bisjegt erichienene derartige Geſchichte, die von Bouterwek in 
Göttingen, auf deflen Weltbibliothek gegründet, alöbald ind Spaniſche überfegt worden. In unjern Lagen nun, da au in 
Madrid, Paris, Londen, WBien große literariſche Gchäge vorhanden und die trefflihen Privatfammlungen von Heber, Sir Tho⸗ 
mas Grenvifle, Ternaux ⸗Compans, Lied und Ticknor in diefem Fache entflanden find, ift die ſchwere Aufgabe etwas erleichtert. 
Dee Legtgenannte, Georg Tichnor, der fon vor 30 Zahren, nach langem Aufenthalte in Spanien, an der amerikaniſchen 
Univerkität Gambridge erfolgreiche Borleſungen über ſpaniſche Literatur hielt, hat im Befige einer faft 2000 Bände zählenden 
Gammiung gedrudter und ungebrudter fpanifcher Buͤcher, mit Hülfe mebrmaliger Reifen in Europa und zahlreicher gelehrter 
Berbindungen in Spanien, uns die erſte wahre Geſchichte der ſpaniſchen ſchönen Literatur geliefert, die auch ſogleich 
in Madrid überfegt wurde. Alle reihen Rachträge diefer fpanifchen Ausgabe, ſowie fehr viele vom Verfaſſer felbfi, von Dr. 
Wolf in Wien und dem Herausgeber, Dr. R. H. Julius in Hamburg, find ed, die bei forgfältiger Benugung alles fpäter 
noh in Europa Erſchienenen von Wolf, Dozy, Clarus, v. Schal u. A., Dat gegenwärtige —*86 Werk bilden, das ſo⸗ 
wol vor dem amerikaniſchen Original als vor der ſpaniſchen Ueberſetzung noch Vorzüge voraus hat und ſomit auf der Hoͤhe 
der geſammten Kenntniß der ſpaniſchen Literatur fteht. 
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ß 
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Cyklus⸗ En %. Säultd. — Aus den böhmifhen Bädern. De me en mit 27, Nor. für ben Raum einer 
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teratur u n ner, , e rold er⸗ 11 . 

faßrt. — —* Geſchie der Höfe der Häufer Bsiern, F. U. Brockhaus. 

Würtemberg, Baden und Heſſen“, 1. und 2. Band. — Eliſe 


Der Spanifche Erbfolgefrieg und der Kurfürft Joſeph 
Glemend von Köln. Ant gedrudten und band- 
fhriftlichen Quellen bearbeitet von Leonard En- 
nen. Nebſt einer Zugabe von fehr vielen unge 
drudten Documenten und Briefen des Kurfürften 
Joſeph Clemens, ded Kanzlers Freiherrn von Karg 

u Bebenburg, des Erzbiſchofs Fenelon und_ver- 

Ühiedener anderer großen und berühmten Männer 
der bamaligen Zeit. Iena, Mauke. 1851. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Das 18. Sahrhundert begann für Europa mit blutiger 
Morgenröthe; denn während die drei nordifchen Mächte Ruß⸗ 
fand, Polen und Dänemark gegen Schweden Fümpften, war 
13 Zahre lang fchlachtenreiher Kampf um die Erbfolge in 
Spanien gegen Frankreich und feine Bundesgenoffen. Und in 
diefe Jahre, denen eine Periode diplomatifcher Kämpfe voraus⸗ 

ing, verfegt und dad vorliegende Werk. Es verjegt uns baf 

—* aber auch in eine Zeit wo Deutſchlands politiſche Auf⸗ 
löfung, der Abfall vieler Fuͤrſten vom Vaterlande und dadurch 
insbefondere der Unfegen zutagetritt, den der Weftfälifche Frieden 
dur den man darf wol fagen argliftigen Artikel erzeugt hatte, 
daß die deutſchen Stände die Freiheit unter ihre Rechte zählen 
ſollten, nach Belieben nicht nur untereinander, fondern auch 
mit dem Auslande Bündniffe zu fihließen: die beigefügte Bes 
ſchraͤnkung: daß folhe Bündniffe nicht gegen Kaifer und Reich 
gerichtet fein dürften, war unter den bereits obwaltenden Um⸗ 
fländen und nach den bereits gegebenen Beifpielen fo gut wie 
nichtig und wirkungslos. Und was in diefer Beziehung nicht 
offen geſchah, gleihjam mit Brief und Siegel, das gefchah im 
Geheimen und durch Verabredung: Ludwig XIV. kannte Die 
ſchwachen Seiten des rechten Rheinufer und fparte nicht, wo 
es galt diefe Schwächen in feinem Interefie auszubeuten. Gr 
hatie eine zeitlang nicht weniger ald 24 deutfche Fürften in 
feinem Solde. Als Werkzeuge dienten ihm vorzüglich die Fürs 
ften von Fürftenberg. Wir befiten aus der neueften Seit zwei 
Schriften welche nach urkundlichen Erdrterungen un jene übeln 
Erſcheinungen, die wol ſchwerlich je wiederkehren dürften, ebenfo 
lebendig als bewahrbeitet vor die Augen führen. Die er: 
tere führt den Zitel: „Geſchichte des Kriegs der Münfterer 
und Kölner im Bündniffe mit Frankreich gegen Holland in 
den Jahren 1672 — 74. Nah authentifhen Berichten und 
gleichzeitigen Druckſchriften“, von Depping (Münfter 1840); 
die andere heißt: „Das Schloß und die Feſtung Rheinfels. 
@in Beitra zur sheinifhen Geſchichte“, von Wlerander Grebel 
(&t..&oar 1844). 

Was nun den Erbfolgefrieg betrifft, der in der politifchen 
und militairifchen Geſchichte einen fehr bedeutenden Rang ein» 
nimmt, fo find feit ungefähr 20 Sahren nicht wenige zum Theil 
ſehr werthvolle Werke erfchienen, die theils die Diplomatifchen, 
theils die Priegerifhen Erfcheinungen getrennt, theils auch beide 
zufanımen zum Gegenftande ihrer Darftelung gemacht haben. 
Und wir hoffen nichts Nuglofes zu thun, wenn wir die betrefs 
fenden Werke, foweit fie uns näher befannt worden find, in 
einer kurzen Ueberfiht hier zufammenftellen. Indem wir nur 
im AlUgemeinen auf die neuen und wichtigen Actenſtücke vers 
weifen, die über den Erbfolgerieg in von Hormayr's „Hiſto⸗ 
riſchem Taſchenbuch“ (ſechſter Jahrgang) und in von Prey 
berg’ 6 „Sammlung hiftorifcher Schriften und Urkunden” (vier: 
tee Band) enthalten find, mögen folgende Werke mit kurzen 
Beurtbeilungen in chronologifcher Ordnung angeführt werden: 
1) „History of the war of succession in Spain”, von Lord 
Mahon (London 1832). Sehr werthvoll und von Förfter in 
feinen „Höfen und Eabineten Europas im 18. Jahrhundert“ 
ſehr mit Unrecht übergangen oder nicht gefannt. 2) „Memoires 
militaires relatifs à la succession d’Espagne sous Louis XIV. 
Collection des documents inedits sur l’histoire de France 
publi6 par le winistre de l’instruction publique” (Paris 


1837). Wichtig tbeils für die Feldzüge der Franzoſen in Its: 
lien, theils die zweizüngfige Politik Gardiniens, theils und 
namentlich für die Charakteriſtik des franzöfifcden Marfehaiis 
Satinat. 3) „Prinz Eugen dee edle Ritter und feine Zeit. 
Rach größtentheild neuen Quellen, befonders nad des Pri 
hinterlaflenen Schriften”, von Zimmermann (Stuttgart 18». 
Bietet nit was der unpartelifhe Hiftorifer darin gern finden 
möchte. Uebrigens war der Berfaffer der militairifhen Yuf- 
abe die dabei zugleich vorlag nicht gewachſen. 4) „Das ke 
en des Prinzen Eugen, bauptfählicd aus dem militairifchen 
Geſichtspunkte“, von Kausler, mit Roten von dem Grafen Bis 
mar? (erfter Band, Freiburg 1839). Ergänzt das vorhergehende 
Werk in guter Weile. Doc ift und wenigftens ein zweiter 
Band nicht befannt worden. 5) „Negociations sur la succes- 
sion d’Espagne”, von Mignet, enthalten in feinen hiſtoriſchen 
Abhandlungen, überfegt von Stolz (zweiter Band). It und nur 
in diefer Ueberfegung befannt ; fur die Charakteriſtik der Po 
litik Ludwig's XIV. in der fpaniihen Qucceffionsfrage ein 
ſehr empfehlenswertbher Beitrag. Während wir Lord Mabon's 
„Spain under Charles the second”, das 1844 zu London in 
einer zweiten Ausgabe mit einigen neuen Zufägen erfchien, nur 
beiläufig erwähnen, weil diefes Wert den Werth nicht bat 
den man ihm auf der einen oder andern Seite beizulegen 
genei t gewefen ift, muß befonderd hervorgehoben werden: 
) ,„, Miscellanudes de l’&poque de Maximilien - Emmanuel“, 
von Coremans (Brüffel 1846). Charakteriſirt namentlich 
die Verwaltung des genannten Fürften fowie die politifdyen 
Beziehungen zwiſchen Spanien und Frankreich. 1) „Cor- 
respondance diplomatique et militäire du duc de Marlbo- 
rough, du Grand-Pensionaire Heinsius etc. Publiee d’apres 
les manuscripts originaux par Vreede (Amfterdam 1850). 
Diefes Werk befitzt einen bedeutenden Werth, namentlid 
auch in Betreff der geheimen Unterhandlungen Frankreichs 
nah der Schlacht bei Ramillies (1706), und vervoliftän« 
digt Coxe's „Biographie, Denkwürdigkeiten und Driginal- 
briefe des Herzogs von Marlborough“ (deutſch, 6 Bbe., 
Wien 1822), Un diefe Werke reiht fih nun das vorlie 
gende an, doch wie ſich wol von felbft verfteht, nicht blos als 
ein Beitrag zu dem fcenenreichen Bucceffionskriege,, fondern 
namentlich auch ald ein Beitrag zur Specialgefhihte Deutſch⸗ 
lands, indbefondere der rheinifchen Provinzialgefdhichte, auf de⸗ 
ren Gebiet das ehemalige Kurfürſtenthum Köln Beine uner⸗ 
bebliche Rolle geipielt bat. 

„Das Hauptmaterial zu Diefem Buche”, fügt der Verfaſſer 
in der Vorrede, „verdanke ich dem glücklichen Bufalle, der meine 
Aufmerkfamfeit beim Auffuchen von Pölnifchem Geſchichtsmate⸗ 
rial auf den noch ungedrudten und unbefannten Briefwechſel 
des Kurfürften mit feinem Obriſtkanzler Karg, fowie auf eine 
Sammlung mehrer gleichzeitiger Brick und Documente leitete.‘ 
Der beiweitem größte Theil der beigefügten GSchriftftüde iſt 
aus diefer Sammlung entnommen, doch nur Dasjenige was 
auf die allgemeine Geſchichte unſers Landes und feines Fürften 
Bezug bat ift aus diefen Brieffchaften zum Abdrud ausgewählt 
worden. Uebrigens beabfichtigt der Verfaſſer durch Bearbeitung 
einzelner Partien aus der Purkölniihen Specialgefhichte dazu 
beizutragen daß endlich eine Gefchichte der Rheinlande moͤglich 
werde. Denn nur wenn Alles bis ins Kleinfte aus dem Dun 
Bel bervorgezogen und nad allen Seiten mit feinen Urfachen, 
Folgen und nähern Umftänden beleuchtet ift, Tann eine cr 
Ihöpfende und wahrheitögetreue Gefchichtsdarftellung des Rhein: 
iandes in Ausficyt geftellt werden. Auf die Schatten- wie auf 
die Lichtfeiten in unferer vaterländifchen Geſchichte muß Hinge: 
wiefen werden; Fehler wie Zugenden müflen bhervortreten ; bie 
Schmach wie der Ruhm unferer Vorältern muß erzählt wer: 
den; was die Kürften des Landes gegen den deutfchen Ramen 
und dad Deutfche Reich verbrocdhen, wie ihr Fräftige® Handeln 
zum ruhen und Prommen der deutfchen Nation muß gezeigt 
werben. 

Im erften Gapitel — der Verfaifer hat das Ganze in 








„14 Gapitel getheilt, woburd eine ſehr gute Ueberficht gewon⸗ 
nen worden if, — dharakterifirt der Verfaſſer die Politik vie 
ler deutſchen Zürften jener Zeit, jowie das Regierungsſyſtem 
Ludwig's XIV. in fehr ſcharfen Bügen und befien Ginfluß auf 

land. Inbefondere erfannte der feanzöftfche Monarch 
daß ihm zur Durchführung ſeiner Plane auf die ſpaniſchen und 
vereinigten Niederlande keines Fuͤrſten Freundſchaft fo foͤrder⸗ 
lich ſei als gerade des Kurfürſten von Köln, zumal derſelbe 
als Biſchof von LZuͤttich, Münfter und Hildesheim einen Laͤn⸗ 
dercompler befaß, der die Grenzen der niederländifchen Gebiete 
weithin berübrend für alle feindfeligen Unternehmungen in bo» 
dem Grade günftig gelegen war. Und Zofeph Elemend, mit 
dem Eaiferlichen Hofe zerfallen, ſchloß fih in der That wie fein 
Bruder, der Kurfurft von Baiern, bei dem ausbrechenden Kampfe 
über Spaniens Krone der franzöfifhen Politif an: Franzoſen 
befegten das Land. Mahnungen und Drohungen waren ver» 
gebens geweſen; es erfolgte zulegt (1706) die Reichsſsacht gegen 
den Kurfürften und für die Länder des Erzbiſsthums eine Zeit 
der Drangfale und der Verwüftung. Die Siege der Alliirten 
nöthigten Zofepb Clemens aus feinem Lande zu fliehen und 
ih unter den Schut Ludwigs nad Frankreich zu begeben. 
@r geht ſelbſt nad Paris, und Ludwig verfpricht ihm goldene 
Berges doch blieb die Lage des Flüchtigen höchſt unerfreulich 
und feine Stimmung war oft fo niedergefchlagen daß er bald 
an Rejignation, bald wieder an Yusföhnung mit dem Kaifer 
dachte. Unermüdli und treu fleht dem ſchwer geprüften Kire 
Genfürften fein Kanzler Karg zur Seite. Der Friede zu Ro» 
Habt bringt endlich die durch den Frieden von Utrecht bereits 
vorbereitete Grlöfung. Doch war bie alte Dppofition im Dem⸗ 
capitel gegen ihn keineswegs verſchwunden, fie widerfegte ſich 
der neuen Inveſtitur des Kurfürften. Doc ohne Erfolg Gr 
farb zu Bonn in einem Alter von 52 Jahren 1723, 

Sm Schlußcapitel zeichnet nun der Verfafler das Bild des 

kolniſchen Kirchenfürften nach autbentifchen, zum Theil hand» 
ſchriftlichen Quellen. Und diefe Zeichnung ift weder in politi» 
ber noch in culturbiftorifher Beziehung ohne Intereſſe. Sie 
ührt und namentlih in das Leben eines Kirchenfürften jener 
Zeit ein: unfere Zage bieten keinen Vergleichungspunkt mehr 
dar. Die Wucht der Ereigniſſe, welche insbeſondere die erfte 
Zranzöfifhe Revolution in ihrem Gefolge gehabt hat, ift au 
auf diefem Gebiete von Schlägen begleitet gewefen die ver: 
nichtend gewirkt haben. Der Verfafler hat übrigens nicht nur 
mit geſchickter, fondern auch mit ſchonender Hand gezeichnet, 
ohne jedoch abfichtlih dem Nechte der Gefchichte etwas zu ver» 
geben. Hören wir ihn: 

„Fuͤr fein übertriebenes Streben nach unbefchränkter Sou⸗ 
verainetät, für feine fchroffe Stellung den Ständen gegenüber, 
für fein leichtfertiges Bertrauen auf franzöfifhe Verſprechun⸗ 
gen hatte Zofeph Clemens bitter und lange gebüßt, und bie 
trüben Zage feines Unglüds und feiner Verbannung hatten 
ihm gezeigt wohin die Verlegung der befhworenen Staatöver: 
träge und der Berrath am eigenen Baterlande führen mußte. 
Die Herrſchgeluͤſte feines jugendlichen Geiftes, fein Souverai- 
netätsfchwindel, feine Leichtgläubigkeit und feine Unfelbftändig: 
keit berrfchfüchtigen Rathgebern gegenüber hatten ihn hinein⸗ 
geriffen in einen Strudel, wo er fortgefchnellt zwifchen gefahr 
drohenden Klippen mit entfchloffener Refignation es dem Zu: 
faul überfafien mußte, ob er zugrundegehe oder Rettung finde. 
Sein Misgeſchick war fein eigenes Werd, und fireng muß bie 
Geſchichte richten über die großartigen politifchen Fehler, durch 
die er ſich an feinen eigenen Gebieten und an feinem mweitern 
Baterlande verfündigte. Bertheidigen koͤnnen und wollen wir 
feine vielfältigen politiſchen Misgriffe nicht; aber aus Grün« 
den die und fein perfönlicher Charakter an die Hand gibt, 
Eönnen wir unfere Anklage gegen ihn nicht weiter fpannen als 
Die Thatſachen fprechen, und mit Entſchiedenheit müflen wir 
für feine Ehrenbaftigkeit in die Schranken treten, wenn man 
ihm vorrüden will daß er fein Erzftift zu fäcularifiren und 
Als vermählter wirklicher Yürft dauernd als Feind des Deut 


Shen Reichs die Interefien Frankreichs zu fördern beabfichtigt habe. 
Mit befonderer Geſchaͤftigkeit verbreiteten feine vielzähligen 
Feinde folche ſchwere Anflage, und Unton Yaber gibt derſel⸗ 
ben sie Bedeutung, wenn er in feiner „Staatskanzlei“ fagt: 
«Ich beſorge, e6 fei nur gar zu wahr was von gewiſſer Hand 
verfichert werden wollen, als hätten die franzöfifden Syrenen 
hoͤchſtgedachter Kurfürftliden Durchlaucht die Fleifchtöpfe Aegypti 
fo ſchmackhaft vorgeftellt und die Facilität der Gecularifirung 
ihres Erzftiftes fo glaublich vorgebildet, daß fie ſich überreden 
lafien, etwas woran fie niemals yebacht vorzunehmen. Diefe 
Beneration, fo ich vor alle hohe Häupter trage, verpflichtet 
mi zu wünfhen daß Ihre Kurfürftlide Durchlaucht ihnen 
die unglüdliche Begebenheit ihres antecessoris ®), der in voris 
gem saeculo ibm auch eine Gemahlin jugefellen wollen, vor 
Augen zu ftellen und ihnen den Gedenkſpruch belieben zu laſ⸗ 
fen: Tanti poenitere non emo etc. Paris hat mehr als eine 
Helena, die mehr als ein Troja eingeäfchert.» @einen ungenir- 
ten Umgang mit den Damen feines Hofſtaats wußten feine 
Feinde im Domcapitel trefflih auszubeuten. Es iſt wahr, 
Clemens liebte ed, an feinem Hofe fchöne und geiftreihe Da- 
men zu ſehen, und er verftand es troß eines am Hofe Lud⸗ 
wig's XIV. oder des Herzogs von Baiern gebildeten Hofman- 
ned den galanten Eourtifan zu fpielen. Seinen Zeitgenoffen, 
die ihn neben der geiſtlichen aud in feiner weltlichen Fürſten⸗ 
würde zu beurtheilen wußten, wird dies keineswegs auffallend 
gewefen fein. Unter den Damen welche fih an feinem Hof» 
ftaate bewegten nehmen den erften Rang ein die Madame be 
Nuysbel und die Gräfin Fugger. Beide waren fortwährend 
in feiner unmittelbarften Umgebung und befaßen den bedeutend: 
ſten Einfluß auf feine Entfchließungen. Die Ruysbeck Bonnt 
man vielfach in feinem geheimen Cabinete treffen und fie war 
in die geheimften Ungelegenbeiten eingeweiht: nicht felten zeigt 
die gebeimfte Eorrefponden; ein Poſtſcriptum von ihrer Hand. 
Nicht weniger Anſehen genoß bei ihm die Gräfin Fugger, 
welche aber mehr die Role einer einflußreichen diplomatischen 
Agentin als einer häuslichen Freundin fpielte, und des Kur⸗ 
fürften Umgang mit diefer Dame war weniger auffallend, da 
ihr Gemahl als Oberftallmeifter und diplomatifcher Agent zu 
Joſeph Clemens in den engften Beziehungen ftand, wohingegen 
bei der Ruysbeck kein anderer Grund für ihre Verbindung 
mit dem Kurfürften ſich zeigte als daß Ddiefer fi in ihrer 
Freundfchaft und dem Umgange mit ihr zufällig (?) zufrieden 
und glücklich fühlte. Solange Joſeph Clemens noch nidht in 
den heiligen Weihen ftand, glaubte er mit gutem Gewiffen 
das Leben nad den Grundfägen und Lebensregeln eined welt: 
lichen Zürften genießen zu koͤnnen; und wol ift es möglid 
daß er beim Hinbii auf das lockere und fittenlofe Leben fo 
vieler deutfchen Kirchenfürften und in Befolgung der Grund⸗ 
fäge, wonad bie für Bifchoffige beflimmten nachgeborenen 
Fuͤrſtenſoͤhne weniger zur Uebung chriftlicher Tugenden, nament: 
lich der Enthaltfamkeit, ald zur Gewandtheit den im irdifchen 
Glanze prundenden Gebieter zu fpielen berangebildet wurden, 
ein vertraute, die Grenzen Der platonifchen Liebe überfchrei- 
tendes Verbältniß zu der Madame de Ruysbed in feinem Ge: 
wiflen nit gar hoch angefchlagen hat. Doch nahm fpäter ' 
dieſes Verbältniß zu den beiden Damen für den Kirchenfürften 
einen verdrießlichen Charakter an, indem feine unverföhnlichen 
Gegner in dem äußern Scheine eine unleugbare Thatſache fin- 
den wollten und die hoͤchſt delicate Sache mit wenig lobens- 
wertber Schonungs⸗ und Rüdfichtslofigkeit behandelten. Lange 
Beit hatten fie das Feuer im Stillen geſchuͤrt und allerwärts 
die gebäffigften Verdaͤchtigungen ausgebreitet, um den Kurfür« 
ften in den Augen des Volks wie des Papſtes Herunterzufegen. Im 
Jahre 1716 traten fie offener hervor. Verbündet mit ihnen 


*) Truchſeß von Walbburg vermählte fi 1583 mit der Gräfin 
Agnes von Mansfeld. Die Scene enbigte, nachdem er 1587 in den 
Bann getban worben, mit feiner Vertreibung durch bairifhe und 
fpanifde Truppen. 
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waren einige Jeſuiten aus Bonn und Köln und der päpfttiche Nun⸗ 
tius Archinto aus Mailand: es follte eine foͤrmliche Anklage bei dem 
päpftlihen Stuble angebracht werden. Und 1719 ward der Plan 
wirklich ausgeführt. Der Erzbiſchof war fehr betreten baruber. 
Doch wird Elemens, fagt unſer Verfafler, „durch Beugniffe und 
durch feine eigene Bertheibigungsfchrift, wobei das Bewußtfein 
der Schuldlofigfeit die Feder überzeugend führen mußte, feine 
Gache bei der päpftlichen Curie in der Art geführt Haben daß 
feine Gegner die Bruchtlofigkeit aller weitern Angriffe erfann» 
ten und diefe Sache für die Zukunft feinem Gewiſſen und dem 
ewigen Richter im Himmel überließen”. Un fchönen Bauwer» 
Een fand der Kurfürft großen Gefallen. Allein die Beſchraͤnkt⸗ 
heit feiner Mittel, die ihm durch feine geiſtlichen Widerfacher 
mehr verfümmert wurden als durch feine weltlichen Stände, 
gönnten ihm feinen großen Spielraum. Doch ift 3. B. das 
Pa Univerfitätögebäude in Bonn fein Werk; es war ein» 

ens das neue Nefidenzfchloß, wozu Clemens nad feiner Rück⸗ 
Tehr aus der Verbannung den Grund gelegt hatte. 

Unter den fehr zahlreichen Documenten, die der Berfaffer 
feinem Werke beigegeben bat, find mehre die über die dama⸗ 
ligen Verhaͤltniſſe Kölns und feines Kurfürften binausgreifen. 
Auh für Brandenburg und feine politiihen Beziehungen in 
jener Zeit find einige nicht unintereflante Andeutungen und 
- Momente Ha ra Branzöfifhe und römische Dinge geben 
natürlich ebenfalls nicht leer aus. Karl Zimmer. 








Die Meffiasfagen des Morgenlandes nebft vergleichen- 
den Auszügen aus feinen heiligen Büchern. Von 
Karl Scholl. Hamburg, Meißner und Schirges. 
1852. 8 1 hl. 7 Rear. 


Gonfuctus, Buddha, Boroafter, Mofed, Jeſus und Mor 
hammed erfchienen als die Stifter von Religionen, deren Einfluß 
ganze Voͤlker während einer Reihe von Jahrhunderten mädtig 
durchdrungen hat. Alle diefe großen Lehrer richteten ihr Stre- 
"den auf Befreiung der Menfchheit von der Herrfchaft des Bös 
fen, auf deren Hinleitung zu einer höhern Vollkommenheit; fie 
alle behaupteten unmittelbare Dffenbarungen von Gott em- 
pfangen zu haben; fie alle befräftigten ihre providentiele Sen⸗ 
dung durch übernatürliche Thaten, und mit der Gefchichte ih» 
res irdifchen Wandels find eine Menge wunderbare, zum Theil 
miteinander übereinftimmende Sagen verknüpft. Cine Zuſam⸗ 
menftellung diefer Sagen und der wichtigften, von jenen Reli⸗ 
gionsftiftern verfündigten Blaubenslehren und heiten 
nebft einer gefchichtlihen Darftelung der äußern Verhaͤltniſſe, 
unter welchen fie auftraten, ift die Aufgabe welche fih unfer 
Verfaſſer geftelt und die er mit wiffenfchaftlihem Geift und 
genügender Sachkenntniß geläft bat. 

Zunähft werden die Meiften die fich für ein ſolches Buch 
intereffiren wiflen wollen, von welcher Anſicht der Berfaffer 
über Zeſus Chriſtus, den erhabenften aller Vermittler zwifchen 
Sott und den Menſchen, ausgegangen iſt. Mit Deutlichkeit 
erkennen wir biefelbe aus der Art und Weiſe wie Scholl die 
folgenden ragen get: „Wer war Jeſus? Was bat er ge⸗ 
weit? ft er wirklich jene fremde, übernatürlide Erſcheinung, 
wie ihn der Buchftabe unferer alten Urkunden und nach ihnen 
die Priefter uns gelehrt haben, entnommen dem gemeinen Lauf 
der Ratur und der Geſchichte? Oder ift er eingereiht mit den 
andern großen Beiftern der Menfchheit in die Kette ewig glei 
her Weltgefege? Iſt nur fein Bild mit jenem heiligen Wun⸗ 
derfhein umgeben? Oder theilt er biefen Vorzug mit den 
Gründern der andern Religionen, mit einem Confucius, Buddha, 
Boroafter, Mofes und Mohammed? Sft aber vielleicht nur Das 
was von diefen Andern Wunderbares uns berichtet wird, Sage 
und heilige Mythe? Oder müflen wir folgerichtig auch das 
von ibm Berichtete als die Schöpfung deffelben Geiſtes, des 
morgenländifchen, betrachten und darum auch mir Lemfelben 
Mafftabe meffen? Und dann fhließlih: Iſt nur feine Reli 


gion Wahrheit? Diver ift fie — ein hellerer vielleicht? — che 
doch auch nur einer der Wahrheitsftrahlen wie die andern?" 
Auf diefe Fragen Pommt der Verfaſſer im weitern Berl, 
feiner Schrift zurück, indem er äußert: „Was Jefus feine 
Zeit und der ganzen Menſchheit geweſen und immer fein mich, 
— die eigentliche, gefchichtliche Bedeutung feine Auftreten 
und der ganaen darauf gegründeten Schöpfung, — das Bela 
des « Chriftenthums», fofern es mit dem eigentlichen We 
feine Gruͤnders übereinftimmt oder dieſem widerfprict, ſch 
Segen und Fluch und vorallem fein Berhältni zu der jeft 
gerade fih aus ihm felbft entwickelnden neuen Religion, — 
biefe Frage und ein tiefered Eingehen in fie liegen außer den 
Bereich der Grenzen die wir uns bier geftedit haben, zudem 
find die Acten hierüber noch nicht gefchloflen. Wir begmügen 
uns daher, diejenigen gefchichtlichen Büge und bie manniäfade 
Sagen bier mitzutheilen, die und von Jeſus ſowol in da 
Evangelien als in den fogenannten Apokryphen aufbewakt 
find. Nur das Eine fei vorausgeſchickt: Wie wir auf der 
einen Seite in der von Jeſus ausgehenden Religion die Frucht 
aller vorhergehenden ' religiofen Entwickelung der RMenſchheit 
und in ihrem eigentlichften Princip ben Aufgang eined neuen be 
bens erblidden, wie wir ferner im Berlauf feiner eigenften Ent 
faltung und Ausbreitung den Segen nicht verfennen, den dad 
Chriſtenthum theilweife der Menfchheit gebracht hat, ebenfe 
halten wir es für die größte Unkenntniß der Geſchichte, wein 
man das namenlofe Unglüd und Elend, den namenlofen Jaı 
mer und die abfcheulihen Unthaten, Schandthaten und Ber 
brechen überfieht, welche das «Chriſtenthumy in feinem ahtyehr 
hundertjährigen Verlauf über die Menſcheit gebracht bat. Di 
legtern nur auf Rechnung einzelner Perfönlichkeiten zu > 
ben oder als Entſtellung und Yusartung bes «Chriſtenthun 
8 betrachten, iſt nach unferer Anficht ebenfalls der wirken 
efhichte ſchnurſtracks ent egen. Ob aber bie gegemmärkig 
fi berausringende neue religiöfe Bewegung als eine folge ie 
trachtet werden muß, die nicht nur mit dem bisherigen 
ftenthum», fondern auch mit dem perfönlichen Berußtfein Ik 
im geraden Gegenſatz fteht, oder ob nicht vielmehr eine grün* 
lichere gefchichtliche Erforſchung und Enthüllung des lehttern 
auf eine tieferliegende Berwandtſchaft hinweiſt, welche namemb 
lich in den von ihm zuerft ausgelprochenen Ideen deb «Bew 
fchenfohnes und feiner Bufunft», fowie Des «Himmelteichs⸗ ol 
Reih auf Erden enthalten ift, diefe Frage vor allen ſcheint 
mie noch nicht gelöft, und ich befenne offen daß aud mir diel 
mehr Gründe für als gegen diefe Verwandtſchaft zu ſprechen 
einen. 
Wir haben nach Mittheilung diefer Stellen nit nähe 
weiter auszuführen daß der WVerfafter der Mann dazu if 
dogmatifche Befangenheit von den außerchriftlichen Religionen 
u fprechen und deren Werth vorurtheilsfrei zu ermeſſen. 
—* gegenſeitige Abſchaͤtzung iſt aber in dem Bude nicht un 
ternommenz fie bleibt dem eigenen Urtheile der Lefer überlafen, 
ba der WVerfafier die Meffinsfagen nur erzählend vo 
und fi der Kritik derfelben und ber damit aufammenhängee 
den Spfteme faſt gänzlich enthält. Trotzdem ift das Be 
in mehr als einer Beziehung ftark tendenziös, fo z. B. frit 
darin mehrfach die Abficht hervor, zu zeigen daß die Religiem 
für geiſtliche und weltliche Despoten häufig nur ein Witte 
zur Befriedigung ihrer Herrfchgelüfte und zur Untertrü 
und Berfchlechterung der Menſchen geweſen ift. Nehmen Mi 
zum Belege hierfür eine Stelle aus dem Capitel „Perſien“ 
„Welche Stellung bei all diefen Veränderungen und MP 
fer vom Hofe aus Über das Land fich verbreitenden allgeme 
nen Gittenverderbniß die Religion oder vielmehr die bamalge 
Priefterkafte der Perfer, die Magier einnahmen, ift nicht deub 
lich ausgefprochen, läßt fi) aber aus einzelnen zerftreuten ir 
gaben errathen. Cyrus, beißt es, hat feine poiitiſche Revobr 
tion, das Ummandeln Perfiens aus einem friedlichen, ackerbau⸗ 





treibenden in einen Kriegerftaat auch dadurch zu fichern und 
eflertaf 


zu erweitern gefucht daß er die magifche Pri begin 





Rigte, deren formenreiches Geremoniel zu dem des Hoft und 
der ganzen Berwaltung gerade poßte. Bei der Berfhwörung, 
Die gegen Kambyſes, den Pöniglicden Mörder, losbrach, landen 
aberan die Magier, ja fie braten es fogar dahin daß ber 
Yeader eines Magiers eine zeitlang für ben re Bigen Nach⸗ 
folger zehalten ward (Pſeudo⸗Smerdis) und unter feiner kur⸗ 
Regierung wieder mehr der Geift der friedlichen, alten 
ie der fo bequemen, gepflegt wurde. Unter den Großen bes 
Königs befanden fh immer Magier. Hieraus und im Hin⸗ 
bi auf die durch die ganze Weltgeſchichte nur zu ſehr beftä- 
tigte Wahrheit daß der Priefterftand aus Liebe zur Gewohn⸗ 
heit, zum bequemen Herfommen und fihern Einkommen, aus 
Umtöftolz, ceremoniellem Zunft» und Handwerksgeiſt, aus fal⸗ 
ſcher Treue und Pietät und aus unerfättlicher Herefgfugt nies 
mals fi zu einer wirklichen, nicht bios fcheinbaren Reform 
verftanden bat, müffen wir ſchließen daß trog all der großarti- 
gen Veränderungen welche feit Cyrus im perſiſchen Wolke vor: 
gegangen, trog der durchgreifenden politiſchen Revolution, wel⸗ 
de, vom Throne ausgehend, dad Wolf der Perfer in eine vor⸗ 
her unbekannte, ungeahnte Bahn hineingerifien, "und trog der 
Ummwandelung, welche als nothiwendige Folge davon im Geiſtes⸗ 
leben des Perfers, in feinen Anſichten, Vorſtellungen und Hoff 
nungen flattgefunden haben muß, troß alle Dem die ruhen 
kaſte nicht daran dachte, au die Religion des Volks feiner 
übrigen Gntwidelung gemäß fortzubilden, zu reformiren. Daß 
Eyus fie fo außerordentlich begünftigte, ließen fie fich gern 
eſallen; ſchmeichelte es doch ihrer Herrſch⸗ und aud ihrer 
—* und Gyrus verlangte Richts weiter von ihnen als 
daß fie ſeinem Soldatendespotismus, feiner königlichen Revolus 
en in den Mugen des leicht getäufchten Volks durch ihre Cere⸗ 
monien die fogenannte Weihe, d. h. den aͤußerlichen, luͤgneriſch⸗ 
Jleifenden Unftrih der «Religion» gaben. Daß fie aber in 
ihrem Herzen dieſer Eroberungspolitit und noch mehr dem 
daraus nothwendig Folgenden gram waren, beweift ihre Ber: 
ſchwoͤrung gegen Kambyfe und bie von ihnen geleitete patri⸗ 
arhalifche "Regierung unter dem falfchen, von ihnen unterge- 
fpebenen Smerdis. Was hatten fie auch für fi, für ihren 
Chrgeiz viel zu hoffen, ja wie viel mehr für ihre Ginkünfte, 
ihre Zukunft zu fürchten, manche vielleicht auch, wenn wir 
das Beſte annehmen, für ihre Religion felbft, wenn der auf: 
gerufene Kriegsgeiſt, der Drang nach Eroberung und nad 
dem Preis des Siege, befonders aber die Kenntniß fre 
Unfigten und Religionen die Völkerfcharen gegen ihre -alten 


das nicht beneidenwerthe Vorrecht der Föniglichen Paläfte, fo ent» 
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us Linland und über Livland. 


IV.® 

1. Skizze der orographiſchen und hydrographiſchen Verhältniffe 
von Liv», Eſth⸗ und Kurland, ein geograpbifcher Berfuch 
von K. Rathlef. Mit einer orographifchen Karte, einer 
hydrographiſchen Karte und neun Hoͤhenprofilen. Meval, 
Kluge. 1852. Gr. 8. 3 Thlr. 

2. Rußland und dad Germanenthbum von Bruno Bauer. 
Sharlottenburg, Bauer. 1353. Gr. 8. 15 Nor. 


Berfäumen wir nicht jedes Beugniß der Regfamkeit und 
geiftigen Fortſchritts, das von den außerflen Borpoften deut- 
ſcher Sefittung und Sprache im Oſten uns ſich aufthut , ſorg⸗ 
fam zu muftern und aufzuzeichnen: find Diefe doch die einzigen, 
aber auch die innigften Bande welche die Dftfeegebiete Rußlands 
mit den übrigen Ländern deutfcher Bunge vereinigen. 

Es ift von nationalen Schwärmern, und diefe waren bie 
Helden von 1848, in der Paulsfirche und anderweitig wieder 
holt der Wunſch ausgeſprochen worden eine Wiedervereinigung 
jener Soßgerifienen Provinzen mit dem Mutterlande berzuftel 
len, man bat an diplomatifhe und gewaltfame Mittel gedacht, 
man hat auf geheimen Wegen den Boden zu erforjchen, bie 
Gefinnung zu ermitteln und Brofelyten zu werben gefucht — 
Alles vergeblihd. Mit demfelben Rechte hätte die National: 
verfammlung alle Deutſchen in Gngland, Brankreih, Ita: 
lien und der Zürfei zum Anſchluß auffodern Fönnen. Die 
ruffifhe Krone konnte unmöglich ein gerechtfertigteß Mistrauen 
gegen ihre Dftfeelande aufkeimen laflen, weil felbft bei den 
ſchlimmſten Borausfegungen eine Losreißung für diefelben we⸗ 
der erwünfcht noch möglich gewefen ware. Es find ganz an⸗ 
dere als nationale Intereflen_ die daB Eement eines Staaten» 
complexes bilden. Die nationalen Sympathien dürfen und 
Dar auch über die Grenzen des politifchen Reichs die Hand 
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leidlich fortbeftehen, Bonnten mit andern anorganifchen Theilen 
nad) Gutdünßen fi vereinigen und befreunden. Seitdem aber 
Peter der Große die ſtockenden, chaotifchen Säfte und Kräfte 
durch den Geift feines Schöpfergenius in Fluß gebracht und in» 
einander verfchmolzen, ift das Schidfal der Oftfeeländer und 
ihrer Bewohner unabänderlich beftimmt. 


Werfen wir einen Bli auf die Berg» und Gtromgebiete 
DOfteuropas, fo fehen wir wie eng und untrennbar Efth>, Liv: 
und Kurland mit dem großen ruffiichen Reiche verwachſen find, 
fodaß daß eine ohne dad andere nicht fortbeftehen, noch das 
eine ohne das andere, fein eigened Wohl wahrnehmen und 
fördern ann: fie find fich gegenfeitig Umme und Kind, Kind und 
Amme. Mag Deutfhland immerhin die Mutter der Oſtſee⸗ 
provinzen Rußlands bleiben, von ihr fol ihnen Die geiftige 
Rahrung zufließen, die leibliche gewährt ihnen die Amme Ruß⸗ 
land. Bis die Zukunft dur Herausbildung der großen vohen 
Volksmaſſe durch Erleichterung der intellectuellen und mate: 
rielen Verbindungsmittel, welche legtere in beftändiger Foͤrde⸗ 
zung begriffen find, eine Anderögeftaltung ber flaatliden Ber: 
bältniffe ermöglicht, bleibt es Pflicht und einzige Möglichkeit 
auf dem eingefchlagenen Wege vorzufchreiten. Bon der zufünfe 
tigen Geftaltung Europas läßt und Bauer in feiner Schrift 
mit dem immerhin ehrenhaften Eingeftändniffe feines philoſophi⸗ 
[hen Bankrott das Geſpenſt in verfchmimmenden Umriffen 


») Vergl. IT in Nr. 29 d. Bl. D. Rev. 


ſchauen. Im heutigen Rußland Bann nur ein abfolutes Re⸗ 
giment das Scepter führen, jedes andere muß zum linbeil des 
Volks ausfchlagen; wenn aber einft, wie Bauer hofft und 
glaubt, Rußland feine Macht über das civilifirte Mittel» und 

efteuropa ausbreitet, fo wird es auch feine Regierungsform 
den Bedürfniffen der Megierten anpaflen. Daß jene Träume 
in Erfüllung geben, koͤnnen wir mit Geduld abwarten. 

Rußland bat in Peiner Weife eine politifde Sympathie 
feiner Oſtſeeprovinzen mit dem ſtets in ſich uneinigen deutſchen 
Mutterlande zu fürchten, denn das herrfchende ariftofratifche 
@lement von Eſth⸗, Liv» und Kurland, welches allein durch 
Rußland gehalten wird, fände in Deutichland, am mwenigften 
im benadbarten Preußen, Beinen Unbalt, wo die Adelsvor⸗ 
rechte Längft geſchwunden find, der Adel als Körperfchaft auf 
gehört Hat zu beftehen. Es liegt alfo im Pefthalten an Ruß: 
land das zwiefache Interefle der Dftfeeprovingen, und fie dür: 
fen hoffen daß die Regierung des Reichs alles Mögliche 
thun wird, um fie durch eigenen Vortbeil für alle Zeit an 
fh zu fefleln. Bauer bat Tür die Sheilung Polens feinen 

eigenen Gefichtspunkt. Gr fieht mit Necht in ihr den Sturz 
einer gegen Volksrechte revolutionnären Ariftofratie, die aber 
zu m mas Bauer zu erwähnen verfäumt, in beftändiger 
Voͤlkerfehde nach außen ſich charakterifirte. Die Oſtſeeprovin⸗ 
zen, welche freiwillig und unter Berträgen an den Scepter 
des ruſſiſchen Reichs berantraten, welche ihre beften Kräfte 
dem ruſſiſchen Gtaatödienfte widmeten, welche nie einen 
Berfuh zum Abfall unternommen, werden bes ſtets auf 
rührerifchen Polen Schickſal, den Sturz der Berfaffung 
nicht zu erleiten haben. Der intelligente baltifhe del 
bat wiederholt 1804, 1816, 1828 und 1851 bewiefen, er 
wiſſe felbft, wo den fortgefchrittenen Verhältniffen Rechnung 
zu tragen fei. 

‚ „Rußland wird den zeitweilig gehemmten Verkehr feiner 
Mitbürger mit Mittels und Wefteuropa erleichtern und wuͤnſcht 
Nichts ſehnlicher als ungehinderte Befchäftigung mit feinen eige⸗ 
nen, innern Angelegenheiten, es wünfcht die Rolle eines Brenz 
wächters aufzugeben, welche ihm das Gebahren der weftlichen 
Mächte auferlegt.- 

Es beiteht heutzutage Nichts in der Welt allein für 
ſich; nur in feinem Bufammenhange mit dem großen Ganzen 
erlangt das Einzelne vollen Werth, und nur nad biefem 
Wertbmaßftabe dürfen wir es abfchägen. Aus den wenigen 
Einzelwiſſenſchaften, welche unfere Vorältern und Aeltern an- 
bauten, ift eine einzige Univerfalwiffenfchaft bervorgefchoffen, 
deren zahlloſe Iheile uns ohne Kenntniß des übrigen Ganzen 
unverſtaͤndlich bleiben, wie das Ganze ohne Verſtaͤndniß des 
Theils nicht einleuchten kann. 

N In folhem Sinne heißen wir endlich nochmals die ſchäͤtzens⸗ 
wertben Skizzen der Drographie und Hydrographie Liv», Eſth⸗ 
und Kurlande von Rathlef willkommen, melde kaum nod 
eine „Skizze“ genannt werden dürften. Das Oftfeefüdfüften- 
gebiet tritt uns bier als untrennbares Glied des großen Feſt⸗ 
landförper& entgegen, an den ed durch geographifche Bedin⸗ 
gungen auf immer gebunden ifl. Karl Ritter erft follte die 
wiſſenſchaflliche Darftelung der Geographie ermitteln, durch 
ihn erſt wurbe dem Erdboden fein natürliches Recht det Be: 
fgreibung gegenüber wiedergegeben, durch ihn erft lernten wir 

- auch die politifhe Sonderung und Verbindung der Staaten in 
ihrer Rothwendigkeit oder Bufälligkeit beurtheilen. 

Bevor Rathlef zur eigentlichen phyſikaliſchen und loca⸗ 
len Länderbefchreibung übergeht, führt er in geſchichtlicher 
Reihenfolge die bisherigen Leiftungen auf dem Gebiete der 
Geographie dieſer Gegenden vor, gibt darauf einen anfchau: 
lichen Ueberblick über die Stellung der Dftfeeprovinzen zum 
eutopäifchen Gontinente und bringt demfolgend nach den willen 
ſchaftlichen Forſchungen der neueſten Zeit eine geognoſtiſche 
Veberfiht im Anſchluſſe an die Beſchaffenheit des ganzen öft- 
lichen Laͤndergebiets. 


Wir bemerken wie in Mußland ohne alle vermittelnde 
Swifchenglieder, unmittelbar auf die Alteften Formationen des 
filurifhen und devoniſchen Syſtems die neueſten Diluvien um 
Alluvien ſich lagerten. So pflanzte Peter der Große auf den 
alternden orientalifhen Grund den Baum der Reuzeit, den 
modernen Staat. 


Dem Rathlef'ſchen Werke find außer zwei Karten nem 
Höhenprofile beigegeben worden, welche in ber lithographiſchen 
Anftalt von Delius in Berlin ausgeführt, bebeutend gegen ben 
in den Oftfeeprovinzen gedrudten Octavband Zert auf novem- 
bergrauem Papiere abftechen. Die Typographie und Papier 
fabritation blieb in jenen Gegenden um mehr als ein bis zwei 
Zahrzehnde zurüd! 

Das Profil Ar. I auf Blatt 1 gibt einen ſolchen Längen 
durchſchnitt durch die weftliche, niedrigere Hälfte der Dftfeepro- 
vinzen, beginnt am Meere bei Reval, läuft über die Fellinſche 
Woflerfchetde und Treiden am Aathal bis aufs Plateau von 
githauen bei Linkow. 


Das Profil Rr. 2 auf Blatt 1 bringt einen andern un 
gefähren Paralleldurchfchnitt durch die öſtlichen hoͤchſten Ge 
genden des Landes. Es beginnt bei Kunta (einem Hafen am 
Finniſchen Meerbufen), erreicht im Ebbafer-Mäggi (454) und 
Emmo» Mäggi die höchfte Höhe des efihländifchen Landrüdens, 
zieht über den öftlichen Waſſerſcheideruͤcken Livlande, wo Latl 
der culminirende Punkt (456°), und fenkt fich tief zum Embad- 
tbale bei Dorpat (100), fteigt dann zum Ldenpä  Platesu 
(etwa 100) an, erhebt fih im Munnamäggi (770) und 
Lenard bei Arrol (661’) am höchften, ſenkt fich zum Tammula⸗ 
See bei Werro tief hinab (231°), um dann fteil zu den Höhen 
des Haanhof⸗ Plateau anzullimmen, wo ed im Munnamig 
den hoͤchſten Punkt Livlande und der Dftfeepropi ert 
(997 pariſer Fuß), zieht dann mit manchen wellenfoͤrmigen He 
bungen und Senkungen nad Süden, ſenkt ſich immer mehr und 
fteigt dann wieder zum Waplateau auf, wo es im Gaifing 
Kains (868°) feinen höchften Punkt erreicht hat, ſenkt fid dam 
fteil zum Dünafpiegel (etwa 200) bei der Eroftmündung, ſteigt 
nochmals das obere Burifche Hoͤhenſyſtem an, wo der Dhrman 
Kalns (513% fein höchfter Punkt, und erhebt ſich endlich geger 
Maſchwigli (627°) an der Eurifhen Grenze auf dem Plateas 
von Lithbauen. Die Länge diefer Linie vom Port Kunde bi 
Maſchwigli 3Y, Längengrade. 

Das Blatt Nr. 2 gibt drei Querdurchſchnitte von der 
Dftfee im W. bis an die Oftgrenze des Landes durch Eſthland, 
durch Livland und dur Kurland; es dient zur Wergleigung 
der verfchiedenen Oberflächengeftalt der drei Provinzen. Eſthland 
erſcheint faft völlig flah, während Livland und Kurland gr 
Ben Riveaumwechfel bieten; zugleich dient es gu Bergleichung 
der Höhen, von denen Livland die hoͤchſten, Eſthland die mir 
drigſten Hauptpunkte aufweift. 

Das Blatt Rr. 3 bringt in 4 Rummern verſchiedent 
Einzelheiten, Höhenvergleihe, Einzeldurchſchnitte befondertt 
Plateaus, Flußläufe und Verwandtgss. 

Die Hoͤhenmeſſungen ‘in Livland und den nächftangrenzen 
ben Diftricten wurden den Beobachtungen Strude's entnom⸗ 
men, welche diefer bei der im Auftrage der Livländifchen ge 
meinnügigen öfonomifchen &ocietät zu Dorpat veranftalteten 
Zriangulirung der Provinz feet 

Rachdem ih mit Aufmerkfamkeit das ganze Wert 
Rathlef's durchgelefen, den Fleiß feiner Quellenarbeit In 
Erwägung gezogen, meine eigenen Localkenntniſſe zu Hülfe 
genommen, habe ich bie Ueberzeugung gewonnen baf es Ir 
mandem ſchwer fallen ſollte für daffelbe Territorium Beflered 


zu leiften. 
FJegor von Sivers. 
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Zur biograppifchen Literatur. 


1. Dr. Ehr. H. Henkel, ein edles Chrakterbild von &. Heu: 
finger. Reuſtadt an der Haide. 1852. Br. 8. 16 Nor. 

. Werthuolles aus dem Rachlaß des jungen Theologen Peter 
Löfer. Mit einem Borwort von Tholuck, herausgegeben 
und geordnet von Pr. v. d. Often-Saden und der: 
mann Ddenwald (als Preunden des Berftorbenen). 
Zweite, vermehrte Auflage. Zwei Bände. Berlin, Wohl 
gemuth. 1853. 8. 1 Zhir. 27 Ror. 

Beides Denkmäler für verftorbene Perſonen die dem geiſt⸗ 
lihen Stande angehörten. ber fo verfchieden die Charaktere 
deren Lob verbreitet werden fol, fo verfhieden ihr Alter, ihr 
Wirkungsfreis und ihre Lebensaufgabe, fo verfchieden ift auch 
die Abficht der beiden Schriften. 


Nr. 1 iſt die Arbeit eines Pädagogen, an welchem Alles 
einen guten Kopf und ein tüctiges Herz verfündigt. Gr 
verehrt in Henkel, einem koburgiſchen Geiſtlichen und Director 
des Schullehrerfeminars, feinen Lehrer und bat für: diefen 
eine Hochachtung bewahrt, die an Vergötterung grenzt. Alles 
was er an feinem Lehrer bewundert, eine mächtige Perfönlich- 
keit, einen männlichen Charakter, einen freien, lebendigen Geift, 
ber den Intereflen der Gegenwart nicht durch feinen Stand 
entfremdet werden konnte, ein tiefes, innige® Gemüth, voll 
von menfdlihen und dichteriſch⸗ zarten Regungen, eine 
ungemeine Berufsfreudigkeit, welche eine Laft die für drei 
AR enner binreichte auffihnimmt: dies Alles wird mit ra» 
ſchen, fcharfen Zügen dargeſtellt. Das Interefle des Büchel: 
chens iſt übrigens local, wie dab für den Mann den es be: 
teifft. Auch ſchleicht fih unmerklich eine polemifirende Abficht 
ein ,„ welche der Verfaſſer vergeblih zu verſchleiern ſucht und 
welche daſſelbe nur noch mehr in einen engen örtlidgen Lefer: 
freie hineinzwingt. Warum follte nicht ein geiftreiher Ra- 
tionalift au feine Widerfacher und Verkleinerer finden, be» 
fonber6 wenn er todt if. Henkel wäre nicht der Ginzige, 
gegen deſſen Leiche die bierarchifch »proteftantifche Partei zu 
Belde zoͤge. 

Lächeln macht es uns daß Herr Heufinger gerade bie 
zwei wichtigften Eapitel feiner Monograpbie bis auf die Ueber: 
fchriften und Motti geftrichen hat. Wollte er für feinen Leh⸗ 
rer wider einen Gegner eintreten, fo mußte er auch nicht die 
Epige feiner Lanze abbrehen. Entweder ganz ſchweigen oder 
ganz offen und ruͤckſichtslos reden! 

In diefer Rüdficht verdient Rr. 2 den Vorzug. Hier 
wird Richts verfhwiegen, Nichts zurüdgebalten. Pereat die 
Diseretion! Tholuck hat das Vorwort gefchrieben. 

In der berühmten Univerfitätsfladt Halle eriftirt eine 
Geſellſchaft von Studenten der Theologie, welche ihre Zeit 
dazu benugen, um an der Hand der Profefloren Tholuck 
und eo geiftlide Grfahrungen zu maden. Diefe Gefell: 
ſchaft von jungen Leuten, welche frubzeitig ihre Jugend abthun, 
um ihr Fleiſch und die Vernunft im Glauben zu unterjodhen, 
bitden eine hoffnungsvolle Saat für die beabfichtigte deutſche 
evangeliihe Hierarchie. Mit dem Satan fo vertraut als mit den 
Wunden Ehrifti, verdammen fie den ‚‚ideenlofen Rationalismus’' 
und die „vom Jeufel erfundene Eonftitution‘. Sie haben 
vielleigt von diefen Dingen nur Das gehört was man im 
Sofeg und beim Thee Hören Bann. Allein fie fügen ihre 
Ueberzeugungen auf eine Autorität auf die man ſich verlaf: 
fen ann. Und da die in Brage ftehenden Dinge vom Teufel 
ſtammen, fo ift es natürlich daß man ſich hütet, fih an ihnen 
durch eigene: Berührung die Finger zu verbrennen. 

Peter Löfer, der junge Xheolog, gehörte dem Wingolf 
an, und durch Gottes Gnade mit Leib und Seele. Zrog feiner 
Jugend hatte er das MWeltlihe von fi abgethan. Er ent 
fagte den Lüften, er hörte auf weltliche Gedichte zu machen, 
die ihm mit Hülfe des böfen Princips hier und da nicht übel 
gelungen waren, und warf fi in die Arme Tholuck's und ber 
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andern Brüder in Chriſto. Sobald er bier die geiſtige Taufe 
erhalten, ſchrieb er nur noch Bußlieder und geiftlicde Bekeh⸗ 
rungsbriefe. 

Die weltlichen und geiſtlichen Geiſteskinder des Verſtor⸗ 
benen werden nun durch Freundeshaͤnde dem Publicum vorge⸗ 
führt. In der That ein rührendes Gemälde, das ſelbſt bei 
den Berftodteften feine Wirkung nicht verfehlen wird. Es 
ſpricht fi) in den Producten welche der Belehrung vorangehen, 
wirklich ein nicht unbedeutendes Talent, verbunden mit großer 
jugendlicher Unklarheit, aus. Dank den Bemühungen der Hei⸗ 
ligen, die Gabe des Teufels ift nach der Belehrung fo ziem: 
id verſchwunden. Statt deffen hat der Bögling fein Penfum 
brav eingelernt und manierlihde Manieren angenommen. Er 
geht nicht mehr mit hoher Stirn, lachend, für Alles empfäng: 
lich, ſondern gebeugten Hauptes, mit kläglichen Beberden, ein 
Feind der eiteln Gedanken und der frechen Vernunft. eine 
jungen, aber ſchon greifenhaft zitternden Hände erheben fi 
abwechfelnd zum Gebet und breiten ficy bifchöflich zum Segnen 
aus. Er ift ein Heiliger geworden, und Heilige zu machen 
allerwärts ift feine Aufgabe, zu der man ihn mit allen mög- 
lihen Mitteln gerüftet bat. Die Schulfloskeln fließen ihm 
vom Munde. Alles zufammengefaßt, er verfprach ein großes 
Licht zu werden; alein die Schwindfucht zehrte ihn Langfam 
dahin. Hätte er länger gelebt, fo fah die Welt einen ballifchen 
Apoftel mehr. 

Die Krankheit felbft breitet eine Urt fchwärmerifcher 
Slorie um fein Haupt und fteigert ohne Zweifel feine fana⸗ 
tiſchen Ausbruͤche. Diefe angelernte blinde Wuth gegen Alles 
was nicht ortbedor, nicht gläubig ift, peinigt den unbefangenen 
Leſer fo fehr ale die ſchwaͤrmeriſche Luft, Heilige für den 
Herrn gu gewinnen. Indeflen es ift ein Zodter der vor uns 
geftellt wird, ein Süngling noch dazu, der, noch unreif, in die 
Dreſſur der Hierarchen unwiſſend gerietb. Darum Radhficht 
feiner Perfon, Anerkennung feinem Talente! 


Richt die gleiche Rachficht verdienen die Herausgeber feines 
Kahlaffes. Sie wollen zeigen daß auch in ihren Reihen 
Männer von Geiſt ſtehen: das ift ihnen nicht zu verargen; 
fie wollen bemeifen daß fi auch bei ihnen daB Seug vor: 
finde, um irdiſch zu glänzen, wenn man wollte: es fei; fie wol: 
len dem Publicum ein Beifpiel und Vorbild geben, wie es im 
Innern eines Wiedergeborenen ausfehe: auch diefe auf Propa⸗ 
ganda abgefehene Coquetterie fei ihnen nachgefehen. Uber 
die Rüdfichtölofigkeit welche die perfönlichfien Dinge, Empfin⸗ 
dungen, die jeder Menſch fo beilig hält daß er fie nur Gott 
und einem Freunde anvertrauen würde und nur in privaten 
Briefen niederlegt, veröffentlicht, diefe kann nicht von einem 
gewöhnlichen Menfchen, fie kann nur von einem Wiedergebore: 
nen begangen werden, der feinen Parteizweden jede zarte 
Regung zu opfern gewohnt if. 48. 





Eine Gefchichte der Generalftaaten in Frankreich. 


Histoire des Etats-generaux de France, par Rathery. 


Das Buch Rathery's ward durch eine Preisaufgabe der 
Franzöfiichen Akademie der Wiffenfchaften veranlaßt. Die Auf: 
gabe ging dahin, eine fummarifche Geſchichte der alten fran- 
zöfifchen Generalſtaaten bis zu ihrer legten Bufammenberufung 
unter Ludwig XII. zu liefern, foweit ald möglid den Me: 
hanismus ihrer Zufammenfegung, den Bang ihrer Beratbungen, 
die Natur und Ausdehnung ihrer Macht zu fchildern und ende 
lich die Urſachen zu beflimmen, welche fie verhinderten, ſich 
zu der Stellung der englifchen Parlamente zu erheben und eine 
regelmäßige Einrichtung der Monarchie zu werden. 

Die Aufgabe war ſchwierig und groß. Schon der legte 
Punkt allein mußte eigentlich eine vergleichende Geſchichte Frank: 
reih8 und Englands veranlaflen. Die zweite Frage war nicht 
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minder (dwierig zu beantworten, denn die Generalſtaaten hat 
ten nicht die eſte Grenze ihrer Macht. Sie waren Alles 
oder Nichts, jenachdem die Königliche Gewalt ſchwach oder 
röftig war. Wollte man daher die Aufgabe wirklich erſchoͤpfend 
Töfen, fo Hätte man ein Werk fihreiben müffen das für eine 
Preisſchrift Tchon zu umfängli geworden wäre Die Eon: 
cureenten erkannten au wol daB man etwas lnmögliches 
nicht von ihnen verlangte, und Rathery hat deshalb bei feiner 
Geſchichte der Generalſtaaten nicht verfucdht, mehr davon zu 
iffen als Guizot, Zhierry, als die ganze Akademie. Er 
hat deſſenungeachtet in feiner Denkſchrift vieles Intereffante 
niedergelegt. 

Es gibt in der franzöfifchen Gefchichte Feine beftrittenere 
Frage als die der Generalftaaten. Was fol man von ihnen 
denfen? Was dachten ehedem die Branzofen von ihnen? Wenn 
die Generakftaaten lange nicht zufammenberufen gewefen wa» 
ren, fo hatten die Brangofen Beinen größern Wunſch als fie 
endlich wieder einmal verfammelt zu ſehen. Sie warteten un» 
geduldig darauf daß eine ſchwache oder unglüdlie Megierung 
ihnen diefe neue Quelle von Erregungen Öffnen werde. Ihre 
alten, lange vernarhläffigten Freiheiten Famen ihnen wieder 
ins Gedächtniß. Es eriholl ein allgemeiner Schrei gegen 
die Misbräucdhe der Gewalt, gegen die Verfäpleuderungen des 
Hof und die Unordnung der Yinanzen, gegen das Unglüd 
des Staats, der geburtd: und verdienftlofen Guͤnſtlingen preis: 
gegeben war. Die Generalftaaten fchienen dann der legte 
Rothankerz del, Klerus und Volk vereinigten fi in dem 
Berlangen nad ihnen. Der Klerus fehmeichelte ih, daß die 
Abteien und Mitren nicht mehr Belohnungen für oft ſchmach⸗ 
volle Dienfte fein würden; der Adel, daß die größten Hofaͤm⸗ 
ter und gewinmreichen Poften nicht mehr die Beute von Em» 
porkönmmlingen feien; die Bürger, daß Wiſſenſchaft und Un» 
beſcholtenheit allein zum Richteramt befähigen werde. Das 
arme Volk verlangte nur eine geringe Grleichterung der er» 
drüdenden Laften und einigen Schuz gegen die Gier der Sol⸗ 
daten und der Rinanzleute, Die Beneralftaaten follten die 
enormen Befoldungen der königlichen Beamten berabfegen. Faſt 
immer verbanden einige große Seigneurs fih mit ihnen, 
um durch fie einen Guͤnſtling zu flürgen, deſſen Platz fie ein- 
nehmen wollten; der Hof mußte endlich widerftrebend nach 
geben und berief fie unter allgemeinen Jubel zu Jedermanns 


ung. 

Allein Dank der Beweglichfeit des franzöfifchen Geiſtes 
folgte die Unpopularität nur zu bald. Die Sache ging nicht 
fo ſchnell als man erwartet hatte; oft ward fie noch fchlimmer. 
Die Staaten griffen Alles, da fie infolge ihrer feltenen Bus 
fammenberufung deflen ungewohnt waren, ungeſchickt und lang: 
fam an. Sobald es fih um eine Reform handelte, zitterten 
Adel und Klerus für ihre Privilegien, und eine Ligue aller 
Derer die vom Misbrauch lebten bildete fih. Die Städte 
und Aemter merkten bald daß die Erhaltung eined Deputir» 
ten viel Lofte und wenig einbringe. Statt gegen die Höf⸗ 
linge zu freien, fchrie man jet gegen die Redner; man. er» 
blißte in den Staaten nur einen Haufen Ehrgeisiger und 
Unrupftifter, nur eine neue Quelle von Yusgaben und Ber: 
wirrung. Man, fehnte fi nach der Einheit der Gewalt zu: 
ru. Nicht mehr der König war Schuld an den Leiden des 
Landes, fondern die factiofen Staaten. Selbſt die Geſchichte, 
die dem Fürſten Sohann feine Fehler und feine Verbrechen 
verzeiht, iſt unerbittlich gegen Marcel, den Preͤvot der Kauf: 
leute, den damaligen Tribun. Kurz, das Bold konnte bie 
Unbequemlichkeiten der Freiheit ebenfo wenig ertragen wie 
die Midbräude und Bebrüdungen der abfoluten Gewalt. Die 
Deputirten ermübdeten endli bei ihren vergebliden Anſtren⸗ 
gungen, fie fehnten fi) nach Haufe, man legte einige neue 
Zaren auf und die Staaten trennten fi mit dem lebhaften 
Wunſch, fobald nicht wieder zufammenberufen zu werden: ja 
fie baten fogar den König, Bünftig lieber feine Geſchaͤfte allein 
abzumachen, und einige Sabre lang fprach man nicht mehr von 


den alten Wreiheiten, bis das Uebermaß der Misbraͤuche die 
Unzufriedenheit endlich wieder aufs Außerfte brachte. 

Yuf diefe Weiſe gerieten die Generalſtaaten ebenfo fehr 
beim Volke wie bei den Pürften in Miſcredit. Da fie nur 
in der Außerften Roth zufsmmengerufen wurden, fo Inüpfte 
fih an fie die Srinnerung an die unangenehraften Seiten, an 
die Wirren in Paris während der Befangenfchaft König Io 
hann's, an die Anarchie des Koͤnigreichs während des langen 
Wahnfinns Karl's VI., an die bürgerlichen und religiöfen 
Swiefpalte unter den ſchwachen Valois. Wenn das Köniz 
thum in ruhigern Beiten an fie wandte, fo geſchah dies 
nur, damit & mit ihrem Kamen eine neue Steuer genehmi⸗ 
gen follten, was nicht wenig zu ihrer Unpopularität beitrug. 
Die ganze Politik des Sof beftand darin, fie ihre Ohn⸗ 
macht fühlen zu lafien. Sie verfchwanden, ohne großes Br 
dauern zu binterlaflens die Regierung hatte e6 blos noch mit 
den Parlamenten zu tbun. Gleichwol genügte ihr Name nod, 
um die abfolute Regierung zu beunruhigen. Die Campan in 
ihren Memoiren ergäblt, daß ald ter Widerftand der * 
lamente Ludwig XV. ſoviel Aergerniß bereitete ein Höfling 
geſagt habe, es ſei vieleicht noͤthig die Generalſtaaten zus 
fammenzurufens allein der König rief: „Mein Herr, wie 
erholen Sie nie wieder diefe Worte. Ich bin nicht blutdürftig; 
allein wenn ich einen Bruder hätte und diefer ware fähig einen 
folhen Wunſch zu hegen, fo würde ich ihn binnen 24 Stumden 
der Dauer der Monarchie und der Ruhe des Königreich opfern!" 

Ludwig XIV. felbft hörte gegen das Ende feiner Regie 
rung jenen furchtbaren Namen. Einen Augenblid hatten die 
in Utrecht verfammelten Mächte den Gedanken von ihm bie 
Intervention der Generalftaaten zu verlangen, nicht allein ber 
größern Feierlichkeit wegen, fondern auch um bem Ehrgeize 
Zudwig’d XIV. einen Zügel anzulegen. Allein Lubwig hätte 
lieber zwei Provinzen feined Königreich& abgetreten als eine 
folhe Bedingung genehmigt. Die Polemif die ſich bei diefer 
Gelegenheit entlbann, iſt intereffant vermöge des geheimen 
Inſtincts der bereit die Völker und die Durch den Krieg 
ermatteten Fürften die Wichtigkeit des Friedens und der Frei» 
beit merken ließ. Ernftlicder war von einer Sufammenberufung 
der Generalftaaten unter der Regentſchaft des Herzogs von 
Drleans die Rede. Fenélon hatte daran gedacht. Ber Herzog 
von St.Simon hätte, feine Memoiren beweifen es, Peine Dip» 
pofition gemacht. Es war einer jener Augenblidde eingetreten, 
wo die Gefahren und Uebel einer Regierung ohne Gegengewicht 
fi) lebhaft fühlbar machen und die Bölker auf ſich ſelbſt hin⸗ 
gewiefen werden. Frankreich war erfhöpft, feine Finanzen 
durch einen, zebnjährigen Krieg in fürchterlicher Unorbaung. 
Es ift nicht wahrfcheinlich daB der Regent ernſtlich an jened 
äußerfte Hülfsmittel gedacht hätte; indeß kam es fo weit daß 
der Cardinal Dubois in einer langen und piquanten Denb 
ſchrift den Vorſchlag mit allen Gründen einer feinen und tier 
fen Politik befämpfte. Er wies auf den hartnaͤckigen Wider⸗ 
fand der Parlamente hin, weiche doch nicht die Ration reprür 
fentirten. Mit den Generalftnaten fei man in üblerer Lage. 
Den Bertretern der Nation konnte man nicht fagen daß fie 
dies nicht feien. Gegen diefelben war man der Truppen nid 
fider. „Vergeſſen wir nie’, fügte Duboiß hinzu, „daß das 
zößte Unglüd der Könige ift nicht mehr den blinden Gehor⸗ 
am ber Soldaten zu befigen; wird diefer Gehorſam comıpros 
mittirt, der doch Die einzige Quelle dea Koͤnigthums ift, fo 
fegt man fich den bedenklichſten Gefahren aus. Hierin liegt 
in der That die ſchwache Seite ber Monarcdhien, die man dem 
Volke nie, felbft nicht bei den größten Gefahren des Staat 
zeigen darf.‘ 

Roc 60 Jahre lang ſallte die Theorie des Cardinals Du- 
boiß das Geheimniß der franzöfifchen Regierung fein, arcana 
imperiüi, wie Zacitus fagt. Damals ging die Idee die Gene 
ralftaaten zu berufen nur von einem Beinen Kreife von Staats⸗ 
männern und Utopiften aus. Erſt im Jahre 1789 follte fie 
wieder eine öffentliche Leidenfchaft werden. 
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Leider bleiben die Menſchen immer dieſelben. Dieſelben 

en welche die alten —— ihre Fehler hatten be⸗ 

en laſſen, zeigten fi) auch 1780. Es traten derſelbe En: 
hufiasmus, diefſelben SUufionen, dieſelbe Enttäͤuſchung wieder 
ein. Die Conſtituante ımternahm gleich den Staaten des 14. 
und 135. Jahrhunders eine R ber Regierung, ftatt fi 
auf einzeine Principien zu befdränten. Man zerbrad die al⸗ 
ten gewohnten Formen auf die Gefahr hin die foriale Ordnung 
u zerftören. Im Sabre 1789 bedurfte es blos zweierlei: die 
ewilligung der Abgaben und bie periodifche Einberufung der 
Staaten. Bit diefen beiden Rechten hatte man Alles; man 
brauchte dieſelben aber nicht erft in einem eingebildeten Con- 
trat social zu ſuchen, fondern fand fie fhon in der alten fran» 
* Geſchichte. Etwas was man in England ſtets, in 





ankreich nie begriffen hat, iſt, daß ein gut Stück altes hi⸗ 
riſches Pergament immer noch beſſer dazu taugt eines Bolkes 
eiheit au gründen als die ſchoͤnſten Theorien. 

Lieft man das Buch Rathery’s, fo ftößt man immer auf 
frühe Ankläaͤnge an die Gefchichte von 1789 und der Eonfti- 
fuirenden Berfammlung. In Frankreich hat es nie an Philo⸗ 

en und Rednern gefehlt, wol aber an ©taatömännern. 
Das 14. Jahrhundert Hat feine Mirabeau und Petion wie daß 
18. gehabt. Dreihundert Jahre vor Mably und Jean Jacques 

vo man in den Berfammlungen des Dritten Standes von 
er Bolfsfouverainetät, bis Jedermann darüber gründliche Lang. 
weile empfand. Währenddeflen ließen fi die Barone Englands 
in Berbintung mit dem Klerus und fpäter den demüthigen 
Bertretern der Gemeinen, im Rotbfall mit dem Degen in der 
aid aber immer achtungsvoll vor der Gonftitution, einige 
anerkennen die fehr pofitiv waren. Diefe angefammel: 
ten Rechte Gaben zufege die gefegliche Allmacht des Parlaments 
gebildet. Wenn jemals das Menſchengeſchlecht fi in eine uni» 
verfele NRepublik verwandeln will, fo kann es in der franzöfl- 
ſchen Geſchichte nicht feine Vorgänger finden. Die Völker aber 
welche frei fein wollen müflen nach England bliden. 

Die Generalftaaten, ohne e6 zu wollen, haben immer nur 
der abfoluten Gewalt in die Hände gearbeitet. &ie haben treff 
liche Ideen gebabt, dee eine einzige vealifiren zu Fönnen. In 
ihren Heften und in ihren Wünfchen findet man den Keim aller 
Der Reformen welche Brankreid jegt genießt. Jene armen 
Bürger des 14. und 15. Jahrhunderts foterten bereits Ein- 
beit der Gewichte und der Maße, Reform der Eivilgefeggebung, 
gleichmaͤßigerr VBertheilung der Abgaben. Wenn fie fih noch 
nit zum Gedanken der Slaubensfreiheit erhoben, fo geſchah 
dieß weil fie den unüberwindlihen Widerftand dagegen Fann: 
ten. Dagegen fehlte ihnen etwas mehr Maͤßigung und gefun: 
der Menſchenverſtand. Das Königthum entlehnte geſchickter⸗ 
welfe Alles von ihnen was feinen Interefien nicht zu fehr wi⸗ 
derfiritt und erwarb fich den öffentlihen Dan? durh Bewilli⸗ 
gung einiger Reformen, während Die welche den erften Anſtoß 
dazu gegeben hatten häufig noch den öffentlichen Haß auf fi 
Iuden. Und fonderbarerweife waren die Reformer immer, fo 
Bald fie vomKoͤnige in feinen Rath berufen worden waren, ge 
ſchickte Minifter und ergebene Diener. Der Zakobinismus und 
der Macchiavellismus berühren einander mehr als es fcheint. 
Mirabeau wäre umter einem ſtarken König ein Richelieu ge: 
worden. 

Die Urſachen der Ohnmacht der Generalftaaten waren 
alfo hauptfaͤchlich auf der einen Seite der fidy überftürgende 
@ifer Alles zu ändern, auf der andern bie auf Alles Berzicht 
leifterde Meinmüthigkeit. Hierzu Fam als dritte Urfache noch 
die Uneinigkeit im Innern der Generalftaaten felbfl. Die Par: 
teten der modernen Kammern vertraten Damals die verfchiede: 
nen Bolßsclaffen, und Saulx⸗Tavannes entwirft ein trauriges 
Bild von den Smiftigkriten und Eiferfüchteleien jedes Standes 
gegen ben andern und der Mitglieder der einzelnen &tände 
unter fid. 

Und doch ift der Weg den die Generalftaaten in der Ge: 
fhicdgte genommen haben nicht ohne Ruhm. Wenn fie aud 
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nicht neue Inftitutionen gründen konnten, fo bewahrten fie 
doch den franzöfiichen Nationalgeiſt, und das gedrückte Bolk 
blickte auf fie als auf den legten Soffnungtanter. Ihr Einfluß 
findet fi von Jahrhundert zu Jahrhundert im Fortfchritt der 
Civilgefeggebung und der Verwaltung wieder. Mit ihrer Hülfe 
wiefen die franzoͤſiſchen Könige die übermüthigen Boberungen 
bes römifhen Hofs zurüd, mit ihnen errichtete Karl VL. 
ehende Heere. Ihre Proteftationen, von Zeit zu Zeit wieder: 
jolt, Hinderten die Verſuche zur Vernichtung der Preibeiten. 
Lieft man ihre Hefte, fo erftaunt man bie modernen Wuͤnſche 
die folange erftrebt wurden ſchon damals ausgeſprochen zu fin: 
den. Man darf fie alfo nicht zu fchnell verbammen, wenn fie 
das rechte Maß und die rechte Ausdauer nicht gefunden baben. 
15. 





Don Juan und der ſteinerne Gaſt. 


Für das Libretto di Mozart'8 „Don Giovanni” hat die 
fpanifde Bühne den Stoff hergegeben; Vermittlerinnen wur: 
den die italienifchen und franzöfifchen Theater, denn nach dem 
Sabre 1620 ging „Don Giovanni’ bereits über die Vuͤhne 
Staliens, feit I über die Bühne Frankreichs unter dem 
Zitll „Le festin de Pierre”, in dreifacher Bearbeitung, 
deren legte von Molitre if. Das urfprünglide Stück, das 
man nadahmte, gerade fo wie neuerdings noch das „Weib des 
Urias“ von Alfred Meißner den „Lägrimas de David’ des 
Felipe Godinez nachgebildet zu fein ſcheint, tft von Padre Fray 
Gabriel Zellez, der unter dem Ramen Zirfo de Molina*) fehrieb, 
und führt den Zitel: „El burlador de Sevilla, y convidado de 
piedra.” Moratin nennt diefes Drama Molina’8 ,‚comedia 
que siempre repugnarä la sana critica y siempre ser& ce- 
lebrada del pueblo’. Es hat in &panien felbft durch den 
Kammerherrn Philipp's V., Untonio de Zamora, um 1722 
eine zweite Bearbeitung, in der es ſich auf dem fpanifchen 
Theater erhält, erfahren, und von Schack (II, 582) erzählt, 
die Sage von den Freveln des Bon Juan Zenorio zu Sevilla, 
deffen alte, angefehene Familie längft ausgeſtorben, lebe noch 
immer im Volke zu Sevilla und werde in Romanzenform auf 
den Plägen daſelbſt in fliegenden Blättern verkauft. Ueber 
das Alter feiner Familie laßt Molina im dritten Acte den 
Don Juan fi alfo ausfpreden: 

Yo soy noble caballero, 

cabese de la familie 

de los Tenorios antiguos, 

ganadores de Sevilla. . 

(Jahr, 188. Mariana, XII 5— 17.) 


Ueber das Brabmal, in dem Don Juan fein fhredliches 
Ende findet, verordnet der König am Schluſſe des Stuͤcks: 
Y el sepuloro se traslade 
en San-Franciscoo en Madrid, 
para memoria mas grande. 


Das Stuͤck fpielt unter König Alfons XI. von Gaftilien, 


", EI maestro Tirso de Moline farb um 164. Aus feiner Ro: 
vellenfammlung ‚‚Los cigarrales de Toledo” theilt der zu Was 
drid 1861 erfhienene adtzehnte Band der „ Biblioteca de autores 
espaäolee‘ bie Novelle ‚‚Los tres maridos burlados” mit; aber weder 
Don Cayetano Roſell, ber eine Einleitung zu biefem Bande gibt, 
noch Don Juan Eugento Bargenbuf (Don Yuanito), auf ben fi 
Roſell beruft, haben angemerkt daß in der „„Ooleceion de nmovelas 
escogidas” (1, 1fg., Madrid 1787) biefe Novelle (wol faͤlſchlich) auch 
dem Sfibro de Robles, matural de Madrid, zugefchrieben wird, von 
dem Nicolad Antonio (I, 838) beriätet: „‚Isidorus de Hobles 
scripsisse dieitur atque edidisse auno 1866 aut oirciter Novelas.“ 
Bei beiden Abdruͤcken Kommen bin und wieder Abweichungen in Bes 
zug auf einzelne Wörter vor. Man vergleihe aud zu biefer No⸗ 
velle den Entremes „La fantaeme’ in Huertas „Theatro hespaüol”- 


-(IV, 89 fg.). 
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geftorben 1350. Anziehend darin ift im erſten Ucte die Beſchrei⸗ 
bung Liffabons, die Don Gonzalo de Ulloa (der fleinerne Gaſt des 
dritten Uctes) dem Könige macht, wie auch die Zifchfeene in 
der dritten Zornada, wo der Braciofo Catalinon das Abkühlen 
des Weins durch Schnee (feit Karl V. üblich) erwähnt und 
die Frage flelt an den fleinernen Gaft: „Premiase alla la 
poesia ? (Bergl. Moreto's „No puede ser”, jorn. 1.) 

Don Gonzalo de Ulloa iſt jedoch nicht der einzige fleinerne 
Spuk den die fpanifhe Bühne aufzumweifen hat. Einen zweis 
ten beingt Lope de Bega in feiner comedia famosa ‚„Dineros 
son. calidad’ („Geld ift Geltung”) (Murcia, & costa de Juan 
Lopez mercader de libros), auf die Breter. Der Inhalt 
dieſes Stücks ift folgender: 

Die Herzogin Julia Laurencia von Ealabrien zieht nad 
dem durch einen Sturz vom Pferde erfolgten Tode ihres Bru⸗ 
derd Ludwig, der Heinrich den Großen, König Italiens "und 
beider Sicilien, ermordet und fi des Throns bemädhtigt hatte, 
feierlich al8 Königin in Reapel zu Fuß ein. Der alte Graf 
Friedrich, der dem Könige Heinrich treu gedient und ihm fein 
ganzes Vermögen, zwei Millionen, geliehen hatte, aber durch 
Ludwig feiner Güter beraubt und aller Würden entfegt wor: 
den war, befaß nicht einmal einen Teppich mehr, um damit 
fein ärmliches Haus für diefen feftlihen Tag zu ſchmuͤcken, 
fondern nur feine drei Söhne, Dtavio, Rufino und Luciano, 
die er denn auch an die Mauer ded Haufes treten und fie, 
um die nadte Wand beffer zu bedecken, die Arme ausbreiten 
läßt. Julia bleibt über einen folchen Feſtſchmuck verwundert 
ftehen, fragt, erfährt ded Grafen Schidfal aus defien Munde 
und gibt ihm darauf den fpöttifchen Rath, er folle wieder zu 
Geld zu fommen fuchen, dann werde er auch wieder fein, was 
er früher gewefen, angejehen und mächtig. Alsbald entfchließen 
fih die Sohne zum Schmerz ded Vater, ihn zu verlaflen und 
außzuziehen, um Reichthum zu gewinnen. Luctila, die als 
Dienerin und niedriger Herkunft in Friedrich's Haufe aufge 
wachfen ift, tröftet den alten Grafen über den Weggang der 
Edhne und verfpricht treulich bei ihm auszuhalten. Rufino 
will Krieger werden, Luciano Gelehrter, Dtavio auf gut 
Süd in die Welt hinausziehen und abenteuern; ihm folgt 
der Diener des heruntergefommenen Saufes, der Graciofo Mas 
carron, weil Otavio's Entfchluß ald der thörichtfte immer noch 
der befte ſei. So gedenken fie dem armen alten Vater wieder 
aufzuhelfen. König Heinrich hat eine Zochter Camila inter: 
lafien, die ihrem Vater in einem feften entlegenen Schloffe 
am Meere ein Grabdenkmal hat errichten laſſen, wo fie ihn 
tief betrauert‘, ald ihr der Eondeftable Amadeo die Kunde von 
Ludwig’6 Zode bringt, was fie zu Rüftungen veranlaft, um 
Neapel wieder zu gewinnen und ihren Vater zu rächen. 
Zugleich hat auch Julia in einem Aufrufe Demjenigen der ihr 
Camila überliefern würde, Alles was er in Neapel von ihr 
fodern werde zu geben verfprocdhen. Dtavio und Macarron 
treffen mit Camila vor dem Lager zufammen und diefe be 
fiehlt,, fie neben ihrem Zelte einzuguartieren. Darauf ers 
ſcheint Rufino, raubt Camila, wirft fi mit ihr auf ein Pferd 
und bringt fie, nachdem er ihr erklärt, er babe diefe That um 
feines Vaters willen vollbracht und aus kindlicher Liebe, und 
Samila ihm einen Edelſtein geſchenkt bat, nach Neapel zu 
Julia, wo ihn der Almirante Eefar, um die That für fi 
auszubeuten, gefangenfegen läßt. Allein Julia erfährt durd 
Camila daß Ceſar nicht Der ift durch den fie in ihre Gewalt 
gebracht worden ift, und fo muß der Almirante den gefange: 
nen Rufino herbeiführen laſſen, dem Julia nun gebietet, in 
einem Bittfchreiben ihr feine Foderung kundzuthun. Rufino 
bat freudvoll den Edelftein verkauft, für fih und feinen Vater 
‘ anftändige Kleidung angefhafft diefen aufgefucht und tritt 
mit ihm vor Julia, die inzwifchen durch Gefar erfahren hat 
daß der Gondeftable Amadeo heimlich für Camila rüfte, der 
Statthalter und die Minifter untreu und Graf Kriedrich mit 
feinen Söhnen die wühlerifchften ſeien; Julia zerreißt die Bitt- 
fhrift und verbannt Rufino und Friedrich aus Reapel. — Luciano 
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ift in Parid Doctor der Rechte geworden und wird Julien, die 
ihren Statthalter verbannt und fi um einen andern an ihren 
Better, den König von Frankreich, gewendet hat, von dieſem 
nach Neapel geſendet. Luciano trifft mit feinem Vater, der 
fi verkleidet und verborgen in einem Dorfe aufhält, vor 
Neapel zufammen und fendet feinen Freund und &tudim, 
genoflen, den Franzoſen Urbano, der ihn aber anzuſchwaͤrzen 
gedenkt, an Julia voraus. Dieſe unwillig, daß ihr der König 
ftatt eined Franzoſen einen Reapolitaner, der nad Urban’ 
Einflüfterung nod dazu niedern Standes fein ſoll, ſchickt, zer: 
reißt, als Luciano felbft erſcheint, des Königs Schreiben, m 
nennt den Urban zum Statthalter und gebietet dem Kuciane, 
Neapel augenblidlich zu verlaffen und nad Paris zurüdzufc 
ren. Dtavio bat in dem feften, durch Julia's Leute aber 
zerflörten Schloffe, Camila's früherm Aufenthaltsorte, mit 
König Heinrich's Seifte gekämpft und die zwei Millionen ers 
halten, die er der mittlerweile durch Rufino’® Hülfe aus Ren 
pel glüdlich entlommenen Camila ‘zur Anwerbung von 12,00 
Mann zugeftellt hat. Die Mannſchaften find fremdartig ein 
gekleidet worden und ftehen vor Neapel. Dtavio führt den Ra 
carron ald Gefandten des Wojewoden von &iebenbürgen, der 
auf dem Wege nah Rom fei, sor Julia, um feine Botfchaft 
auszurichten. Draußen entfleht Lärm; Camila's Bölker be: 
fegen die Stadt; die Bürger jubeln ihr entgegen. Sie ſelbſt 
tritt in Wojewodentracht ein und entfegt Julien des Throns. 
Dtapio erhält von ihr die Hälfte des Reichs und ihre Hand; 
er ſchenkt die Infel Sicilien fofort feinem Bruder Rufino, die 
diefer der Sulia Laurencia zu Füßen legt; er bittet um ihre 
Hand und fie wird ihm nicht verfagt. Luciano bekommt das 
Herzogthum Calabrien, Macarron, der die Lucila heirathet, 
6000 Dukaten jährliher Nente. Der alte Graf wendet fi 
fih zu Julia mit den Worten: 


Laurencia, rei und geachtet 
kann ich benn zu bir jetzt fagen, 
wie bu triumphirend fagteft: 
Geld ift Geltung. 


Dos Stud ift, wie man fieht, eine echte comedia fa- 
mosa, laut Yriarte's fcherzbafter Begriffsbeftimmung „de tra 
goedia, in qua repraesentantur homicidia scandalosa; de 
comedia, in qua tractatur de amoribus prophanis sub re 
textu matrimonii” („Obras“, II, 167 r .5 Mabrid 187). 
Die Geifterfcene, um die es fi bier hauptfſächlich handelt, 
jpielt zu Ende des zweiten und zu Anfang des dritten Adeb. 
Dtavio und Macarron kommen an einem NWBinterabend arm 
und hungerig zu einem düftern Thale; finftere Wolken thür⸗ 
men fich aus; Dtavio ift in Werzweiflung und ruft die Dü 
monen. Er erkennt die traurige, wüſte Gegend als diejenige 
wieder, wo er @amila zum erften male gefehen und fein Het; 
an fie verloren bat. In der Kerne !erblidden fie ein Gebäude 
in Zrümmern. Auf einem Berge erfcheint ein Hirt, Elarinde, 
der ihnen berichtet, die nächiten bewohnten Drte feien zwölf 
Meilen entfernt, die Hirten hätten fi vor den Goldaten in 
diefe öden Berge geflüchtet, er felbft Habe jegt weder Hütte 
noch Mil no Brot, der nah Lebensmitteln ausgeihidte 
Schäferburfch werde morgen erft zurüdehren. Auf die Zragı, 
ob es denn Fein Obdach für die Nacht gebe, erzählt der Hist 
fie feien Nachts in dem wüften Schlofle geblieben, aber der 
Lärm, das Klagen und Seufzen und die höllifchen Stimmen 
die fi dort hören ließen hätten fie wieder in Die Berge ge 
jagt. Macarron vermutbet, ed möchten Schneiderſeelen fein, die 
dort nähten, aber Clarindo berichtet, der ermordete König von 
Neapel liege da begraben, er felbft habe ihn in weißem Stein 
ausgehauen gefehen und müſſe fi wundern baß ein König der 
ein fo gerechter und frommer Mann gewefen fein folle, umgehen 
müfles doch behaupteten Andere, es gehe dort bie Seele eined 
ewiffen Ludovico, feines Mörders, um. Da entſchließt ſich 

tavio, die Racht dort zuzubringen, denn da feien Teufel und 
Zeufel feien feig. Clarindo bemerkt, bei Tage koͤnne mon un 
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geftört hineingehen; kein Wanderer verfehle dad Schloß zu 
beſuchen, ed gebe viel Schönes darin zu fehen, vorallem ein 
Grabmal von Saspis, wo der König in Alabafter auf den 
Knieen liege; er ladet fie ein, mit ihm bineinzugehen. Ma» 
carron fürchtet fi und Dtavio muß ihn endli in den Armen 
Bineintragen. &o fommen fie zu dem Grabmale, das die Sol: 
daten verihont haben, und erblidten den König in Stein aus⸗ 
gehauen, auf den Knieen liegend, unter einem ſchwarzen 
Zhronhimmel; am Grabmale befindet fih eine lateinifche In» 
ſchrift. Dtavio fchlägt unter dem Wunfche, der König möchte 
lebendig vor ihm ftehen, mehrmals mit dem Schwerte auf die 
Bikdſäule los und fodert für fih, für feinen Bater und feine 
Brüder Ehre und Bermögen zurüd. Sie fchidlen fih an, in 
einem Saale des Schlofied zu übernachten. Damit endet der 
zweite Act. Der dritte Act beginnt damit daß Diavio, Ma⸗ 
carron und Clarindo im Finſtern weiter im Schloffe herum: 
tappen. Clarindo und Macarron berühren fih mit den Haͤn⸗ 
den und meinen, eine ſpukende Seele habe fie gepadlt. Clarindo 
fagt, bier fei eine Galerie die zu einem Gemüfegarten führe, 
der mit einem andern heile des Schlofjes in Berbindung 
ſtehe, auch gebe es hier eine Eifterne, in die fie bei der Fin- 
fterniß fallen Fönnten; daher fei es gut, nicht weiter zu geben. 
Macarron will die Nacht lieber im Freien zubringen, wagt 
fih aber allein nicht hinaus und räth endlich fich niederzu: 
legen. Dtavio fagt, Alles wad man von Geiftern erzähle fei 
Lüge und Abgefhmadheit, und ermahnt den Macarron, ein 
wenig zu ſchlafen. Diefer erwidert: „Ich wollte wol, da ich 
aber nicht gegeflen babe, ift mein Kopf gleich dem Koffer eines 
Spielers und dem Hauſe eined Dichters; wie fol ich alfo bei 
folder Leere im Kopfe fchlafen Eönnen! Herr, Freund, Herr, 
erwache, Freund erwache! Wahrlich fie find eingefchlafen. Daß 
ed auch ſolche Schufte gibt, die, wenn fie kaum ſich nieder: 
elegt haben, auch fchon den Schlaf in den Augen haben und 
—B* daß es ausfieht als hoͤben fie ihn im Schubſacke 
auf.“ Er holt den Roſenkranz hervor, weil er einzuſchlafen 
fürchtet. Als er das Paternoſter anhebt, ertönt Kettengeraſſel, 
das ſich mehrfach wiederholt. Macarron ſucht den Clarindo, 
dazwiſchen immer fortbetend, zu wecken, der ihm auch halb im 
Schlafe antwortet. Da ertönt ein Ach und näher kommendes 
Kettengellirre und neue Ach! Macarron wedt den Dtavio. 
Der König Heinrih ruft den Dtavio und heißt ihn mitgehen. 
Dtavio mag nicht ohne Licht; Heinrih will, Macarron foll es 
anzünden, der fich entfegt weigert. Da läßt der König Licht 
angezündet werden und es zeigt filh eine brennende Kerze. 
Die Geifterftimme fodert nun den aufs heftigite erfchrodenen 
Diavio entfchieden zum Mitgehen auf und fragt, ob er nun 
ittre und feig fei. Otavio rafft fih auf, um der Stimme zu 
Polgen, als ihm der König felbft erſcheint; Dtavio, im hohen 
Sorn, leuchtet voran und Beide gehen miteinander hinaus, 
Macareon und Glarindo ihnen nad. Im Garten angelangt, 
will der alabafterne König den Dtavio tödten und diefer heißt 
den König das Schwert ziehen. Heinrich will jedoch vorerft 
hören, was für Klagen Dtavio wider ihn habe, die diefer ihm 
auch vortragt. Da der König die Befchwerden für ungerecht 
erflärt, den Dtavio hart anläßt, dag er ihn in feiner Ulabafter- 
bildfäule gefchändet habe, und ihn in Stüde zu reißen droht, 
fhlägt Dtavio mit dem Schwerte drein, ftreicht aber in die 
Luft. Die Erfheinung fagt: ‚Stein fiebft du und mit dem 
Winde Fampfft du, hier thurs das Schwert nicht.” Dtavio 
fodert zum Ringen, denn er will lieber fterben ald den Kampf 
unbeftanden lafien. Run erBlärt der König, er habe bisher 
nur. Dtavio’d Muth prüfen wollen, diefer folle, ſobald es tage, 
an der Stelle, wo er, der König ftehe, zum Zeichen einen Ra⸗ 
gel einfchlagen lafien und nachgraben, er werde die zwei Mil 
lionen finden; mit dieſen folle er feine Tochter Camila auf» 
fuchen und ihr wieder zu ihren Staaten helfen. Dos will 
Dtavio nicht glauben, aber Heinrich betheuert ihm die Wahr: 
heit bei der Pein die er leide, und verfidert augleih, nun, 
da er Wiedererftattung geleiftet, werde er fogleih aus dem 


Fegefeuer herauskommen. Zum Abfchied läßt er ſich Otavio's 
Hand reihen; diefer fchreit auf: „Du verbrennft mich, laß los, 
laß los!“ Hierauf verfinkt der König in die Erde und Dtapio 
fält obnmächtig zu Boden. Macarron und Clarindo kommen 
berbei, Erſterer muß den Ragel einfchlagen, nagelt aber feinen 
Mantel mit auf u. f. w. 

Diefe Scenen find voll des koͤſtlichſten Humors. Uebrigens 
vergleihe man Moreto's „Las travesuras de Pantoja’” und 
„El mejor amigo el muerto‘', deſſen erfte Sornada von Luis 
de Belmonte, die zweite von Francisto de Rojas, die dritte 
von Calderon ift, nicht aber, wie ed in Rr. 16 d. Bl. f. 1852 
heißt, von Calderon, Juan de Caſtro und Kope de Vega. 
‚„Cancioneiro general”, II, 197: „Depoys dabatalha no 
campo fycon, Os mortos naquela metendo so terra.” Hoͤchſt 
wahrſcheinlich ift die Sage von Don Suan und dem fleinernen 
BSafte nit das Urfprünglie; der Kern derfelben ift der ſtei⸗ 
nerne Spud, Don Juan und Dtavio find binzugethban. Es 
gilt hier ein vaya de cuento, und wir haben ed mit einem 
cuento de viejas zu thun. Man bat diefe cuentos, fo beliebt 
fie auch immer im Volle Spaniens geweſen find, viel zu ge 
ring geachtet, ja von &Mten der Gelehrten felbft wieder man» 
den cuento de viejas über fie gemadt. Schon Don Gregorio 
Mayans y Siecar, bibliotecario del rey, in feiner Lebens» 
befchreibung des Cervante® vor der Ausgabe des ‚Don 
Quixote” (S. 18 und 37, Madrid 1782) fpricht ſich gering» 
Ihägig über fie aus, und Don Aguftin Duran im „Romancero 
general” hat die Sache zu leicht genommen. Sie verdienen 
eine Würdigung für fi. 49. 





Miscellen. 


Zunftgeift im. 17. Sahrhundert. 

Wie die Zünfte im Mittelalter ftreng auf Ehre, Reinheit 
und Unbefcholtenheit ihrer Mitglieder ſahen, fo konnte es doch 
nicht fehlen daß diefer Zunftgeift auch ausartete und zu vielen 
Misbräuchen und Irrthümern Anlaß gab. &o fand ich in 
Acten des 17T. Jahrhunderts den Fall daß ein junger Bürger 
zu Paderborn in die Zunft der Wandfchneider wollte aufgenom⸗ 
men werden, die Aufnahme ihm aber verfagt wurde, weil fein 
Bater in der Iugend Spielmann (Muſikus) gewefen, feine 
Mutter aber eine Müllerdtochter fei._ Vergebens proteftirten 
Bater und Sohn und verfiherten daß Erfterer gar nit in 
die Glaffe der Pfeifer und Spielleute gehört habe die Andern 
für Geld dienten, daß auch der Vater der Frau des Regtern 
Mübhlenmeifter geweſen feis vergebens wurden die ehrenvollſten 
Beugniffe beigebraht. Die Zunft weigerte die Aufnahme und 
die an ihrer Ehre Gekraänkten Plagten gegen die Wandfchneider 
beim Hofgericht zu Paderborn. Ein mit immenfer Gelebrfam: 
Peit .audgeftatteted Refponfum der Zuriftenfacultät au Gießen 
ſprach, geftügt auf die Reichögefege von 1548 und 1557, für 
die Kläger. Die Suriftenfacultät zu Köln war aber anderer 
Meinung, und nach achtjährigem Proceß erkannte das Gericht 
nach ihrem utachten gegen die Kläger. Es wurde an das 
Reichskammergericht appellirt, wo aber die Sache bald liegen 
blieb. Die Rechtfertigung der Muſik, wie fie in einer Proceß⸗ 
ſchrift des Klägers von 1646 vorkommt, theilen wir als eine 
Euriofität mit. Es heißt da: „Die musica ift keineswegs ver: 
aͤchtlich zu fchägen; viel weniger daß die Kinder, respectu 
parentum, dadurch infamirt und von ehrlichen Aemtern abzu⸗ 
balten fein follten; angefeben daß Kaifer, Könige und Rürften 


die Mufit in hoher Aeftim haben, fih felbft darin ererciren 


und Andere mit trefflichen salariis dazu halten und beftellen; 
daB auch Gott und feine Heiligen in Kirchen und Kapellen 
durch die Muſik fürnehmlich geehrt und die Gemüther zur An: 
dacht bewegt werden, cum per oblectamenta aurium (ut ait 
S. Augustinus, tit. 10, c. 33 ‚‚Confess‘'.) infirmior animus in 
affectum pietatis assurgat; wie denn auch maͤnniglich bekannt 
daß die musica nicht allein für eine edle freie Kunft gehalten 
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wird, fondern es haben auch die legislateres darauf groß Auf: 
merfomfeit gehabt. Wriftoteles und Platon in ihren Büchern 
«De republica» haben viele gute Sachen davon gefchrieben. 
Auch Marcus Tullius fagt «De legibus» (lib. ID): « Assentior 
Platoni, nihil tam in animos temeros atque molles inAuere, 
uam varios canendi sonoe, quoniam vix dici potest, quanta 
sit vis in utramque partem etc.» Ueber das auch bie Engel 
fetbft ſich der Muſik gebrauchen, und ift aus Heiliger Schrift 
bekannt wie der König David vor der Arche Gottes auf der 
Harpfen gefpielt und muficirt Habe; wie daraus zu erfehen daß 
die musica überall geehrt und nicht für ein ſolch Werk zu adj 
ten fei, daraus infamia erfolge, oder derwegen Einer von ehr⸗ 
lichen Aemtern auszuſchließen.“ Wenn wir uns erinnern daß 
die berühmte und hochgeehrte Sängerin Mara auch eined ar 
men Stadtmufifanten Tochter war, und wenn wir fehen mit 
welchem Glanz unfere Birtuofen umgeben werden, fo erkennen 
wir wie Zeiten und Anſichten ſich geändert haben. 13. 


Die Freiheiten der frankfurter Meffe im Mittel« 
alter. ® 


Eine Meſſe zu Frankfurt a. M. beftand ſchon vor 1330 ; 
in diefem Jahr bewilligte Kaiſer Ludwig der Baier dieſer Stadt 
Die zweite, die Dftermefle Es fehlte nicht an Privilegien mit 
denen man fie ausftattete, um den Mebfremden das Leben ar 
angenebm als möglich zu machen. Meßfremde durften nicht 
blos nad Mitternacht noch Wein trinken, fondern auch wäh» 
rend der Faftenzeit Butter, Käfe, Eier und Fleifch eſſen; Papſt 
&irtus IV. Hatte dies ausdrüdlich erlaubt. Auch das Spiel 
war privilegirtz damit es ehrlich zuging, verBaufte der Rath 
ſelbſt die Würfel dazu; 1432 nahm er dir 8000 Würfel 12 Pfund 
Heller ein. Er vermiethete auch Spielhäufer ; der Heißenftein 
Getzt Safthof zum Schwan) wurde in der Meffe mit 200-400 
Soldgulden abgelaffen. Die au im Mittelalter bei folchen 
Gelegenheiten nie fehlenden Dirnen mußten dem Radjrichter 
doppeltes Schutzgeld zahlen, und es warb ihnen 1493 infolge 
Raths ſchluſſes verboten fih in die Taͤnze ehrbarer Frauen zu 
mifchen und „in den Kirchen mit ehrbaren Leuten in dem naͤm⸗ 
lichen &tuble zu fein”. Werner hatten auf den Mefien die 
„Morrbrüder”, d. 5. die Fechtmeiſter, das Recht Meifter bes 
langen Schwerts zu creiren, und auch die „Theriakkraͤmer und 
Zandfahrer, die Steinſchneider, Deuliften und Sahnbrecher“ 
ſollten gebuldet werden, „fo fie bei Dem bleiben was fie ge 
lernt haben”. 





Das Römifhe Rei geht dur — eine Bremfe 
unter. 


Der griechiſche Gefchichtichreiber Sozomenos erzählt: Ein 
Dchfe wurde von einer Bremfe geftochen; der Dchfe lief durch 
einen See; ein Hunne dem ler gehörte verfolgt ibn und fin» 
det den Weg zu den Gothen, die am andern Ufer wohnen. 
Er bringt die Rachricht von dem fehönen Lande jenfeit des 
Sees zu den Seinigen zurüd. und veranlaßt dadurch Die 
Völkerwanderung, durch welche dad Roͤmiſche Reich geftürzt 
und die gefammte Alte Welt umgeftaltet wird. Schade Taf 
biefe Erzählung nicht verbürgter als durch den Ramen eines 
&ozomenoß ift! 


Ein Wort Alba's. 

Nach dem Siege Karl's V. über den Kurfürften Johann 
Friedrich bei Mühlberg trug man fich im Eaiferlichen Lager mit 
ber Sage: die Sonne habe an diefem für die Proteftanten un⸗ 

luͤcklichen Zage länger geſchienen. As man hierauf Karl’s 
—5* — Herzog Alba, Defragte, ob dieſes Gerücht zu glau- 

n feit antwortete er: Er habe an diefem Tage zu viel auf 
der Erde zu thun gehabt, um fih um die Sonne am Himmel 
zu kuͤmmern. 39. 
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Anzeigen. 


Die Imfertiondgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2’, Nor.) 





Bei F A. Vrockhaus in Leipzig erfchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ticknor (Georg), 


Helchichte der fchönen Literatur in Spanien. 


Deutſch mit Zufägen herausgegeben von U. H. Iulins. 
Zwei Bände 8 Ge. 9 Ihe. 


Die grche Seltenheit fpanifcher Bücher bat bisher eine allgemeine und gründliche Anerkenntniß der ſpaniſchen fchönen Li⸗ 
teratur als eine der erſten und reichften aller Völker, fowie eine genügende Gefchichte derfsiben, in und außer ihrem Mutter: 
lande, faft unmöglich gemadt. Darum ift die einzige ſchätzbare, bisjegt erihienene derartige Sefchichte, die von Bouterwek in 
Goͤttingen, auf deffen Weltbibliothek gegründet, alsbald ind Spaniſche überfegt worden. In unfern Tagen nun, da auch in 
Madrid, Paris, London, Wien große literarifhe Schäge vorhanden und die trefflichen Privatfammlungen von Deber, Sir Tho⸗ 
mas Grenville, Ternaux⸗Compans, Zie und Ticknor in diefem Fache entflanden find, ift die fchwere Aufgabe etwas erleichtert. 
Dee Regtgenannte, Georg Tichnor, der fihon vor 30 Jahren, nah langem Aufenthalte in Spanien, an der ameritanifchen 
Univerfität Cambridge erfolgreiche Vorlefungen über fpanifche Literatur hielt, hat im Befige einer faſt 2000 Bände zählenden 
Sammlung gedrudter und ungedrudter fpanifcher Bücher, mit Hulfe — er Reifen in Europa und zahlreicher gelehrter 
Verbindungen in Spanien, uns die erfte wahre Geſchichte der ſpaniſchen Ichönen Literatur geliefert, die auch ſogleich 
in Mabrid überfegt wurde. Alle reihen Rachträge diefer fpanifchen Ausgabe, fowie fehr viele vom Verfaſſer ſelbſt, von Dr. 
Wolf in Wien und dem Herausgeber, Dr. R. H. Julius in Hamburg, find ed, die bei forgfältiger Benugung alles fpäter 
noch in Europa Erfchienenen von Wolf, Dozy, Clarus, v. Schad u. A., Das gegenwärtige de utſche Werk bilden, das for 
wol vor dem amerifanifchen Original ald vor der fpanifchen Ueberfegung noch Vorzüge voraus hat und fomit auf der Höhe 
der gefammten Kenntniß der fpanifchen Literatur flebt. 





Im Berlage von ee. Kunze in Mainz ift erichienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Say, A., Santa Cafa. Gpifode aus 
.  GSoethed Iugendzeit. Eine Novelle. Zwei 
Bände 8. 1 Thlr. 27 Nor. 


Der Ausarbeit diefes Buchs liegen gründlihe Studien zu 
Grunde, und mancherlei Unbekanntes ift darin niedergelegt; 
das Ganze ift mit feinem poetifhen Sinn und mit Geſchich 


gefchrieben. 

Deutfches Muſeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 
Heraudgegeben von Robert Prutz. 


Jaßrgang 1853. Monat September. 

Mr. 36. Gedichte von 8. Pfau. — Der Franc und 
der Schilling. Bon F. Wolff. — Ueber GSommertheater. 
Bon 3. Lammerd. — Aus den böhmifchen, Bädern. IL — 
Literatur und Kunfl (&tirling, „Das Klofterleben Kais 
fer Karls V.“ — Türcke, „Die Portenſer. Ein dramatifches 
Sedicht.) — Eorrefpondenz (Aus Paris.) — Rotizen. 


— MAnzeigen. 

BR. Aus „Martin Luther. Gin lyriſch⸗epiſcher 
Cyklus“. Von A. ults. — Aus den böhmiſchen Bädern. 
II. — 2effing’d Lutherbild. Bon A. Schloenbach. — Li» 





t tur und 8 Bü „„Ehild d's Pilger⸗ 
5 —2 \ er — (er — en 


Würtemberg, Baden und Heffen”, 1. und 2 Band. — Elife 


Polko, „Kleine Malereien für die Kinderſtube“; „Drei Maͤr⸗ 
chen“.) Correſpondenz. (Aus Berlin. — Aus Münden. 
— Aus Hamburg. — Aus Brüffel.) — Notizen. — Un» 


zeigen. 
Mr. 38. Anfelm von Feuerbach. Eine Charakterſtizze. 
Bon ©. Dfenb — Die Zodesftrafe in Deutfchland. 


Eine culturgefchichtlice Betrachtung. Bon K. Seifart. — 
Adraſt. Von C. Reinhold. — Literatur und Kunſt. 
(Ploennies, „Kudrun. Ueberſetzung und Urtext.“ — Mary Ann 
Burt, „The German Pamassus”. — Mayer, „Nikolaus Le⸗ 
nau's Briefe an einen Freund⸗“. — Salzenberg, „Altchriſtliche 
Baudenkmale Konſtantinopels vom V.—XH. Sahrhundert“.) 
— Correſpondenz. (Aus Bien. — Aus Zobten. — Aus 
Brüſſel. — Aus Leipzig.) — Notizen. — Anzeigen. 

Nr. 36. Briefe aus Sübrußtand. — Talvi. Bon 
F. Böber. — Leuchtende Sonne. Bon, Eroße. — Pite: 
ratur und Kunft. („Atlantiſche Studien. Bon Deutſchen 
in Amerika“; Wolff, „Beitfchrift für deutiche Mythologie und 
Sittenkunde“. — König, „Anton Gregor. Eine Erzählung”. 
— KMofe, „ben Paskal Paoli's, Oberhauptes dev Korfen”.) 
— Eorrefpondenz. (Aud Pommern. — Aus der Schweiz.) 
— Rotizen. — Anzeigen. 


— Biefreuegen yudem Sechfe von jährli 13-89, 
! ‚au bem von jährlich 12: Thle., 
halbjähetich 6 Säle, ewteljähelie 3 The. Ale Bud. 
handlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Aufevate werden mit 2/. Nogr. für deu Raum einer 
Zeile berechnet. 

Eeipzig, im October 1853. 





F. A. Brockhaus. 
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Das Dennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Dritte Folge. Erfter Jahrgang. 1853. A. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. * 


Quli, Huguft und September. Nr. 27—39. 
Inhalt: Der Kreuzfahrer. (Kortfegung.) — *Die Pianoforte⸗ 
fabrifation. — Rudelsburg und Saale. — Ein neuer Lud⸗ 
wig XVII. — *Die Seifenfabrilation. — Menfen Ernft, der 
große anderer. — "Kapelle der Salpetriere in Paris. — 
Faſtnachts⸗Maskenzug. — Der Strobhalm. — Eine merkwür: 
dige Kanzel. — *François Rabelais. — *Der Tempel von 
Apollinopolis in Aegypten. — Das Rennthier und fein Feind. 
— Die angebliche Berfhwörung der Ausfägigen im Sabre 1321. 
— Dornburg an der Saale. — *Die heilige Kapelle in Paris. 
— Das Eifen. — Bur Beruhigung für ängftliche Eifenbahn» 
reifende. — Der Eapitain der &äufercompagnie.. — *Der 
Triumphbogen des römifhen Kaiferd Trajan in Ancona. — 
Der Scharfrihter Karl Hub. — Das zum Penfter Hinaus« 
eworfene Haus. — *General von Borftel. — Berfchiedene 
esarten. — Das Höllenthal bei Freiburg. — Der Tod eis 
ned Tomifchen Kleeblattse. — Das Grab Napoleon’s I. im 
Invalidendome zu Paris. — Der Urchelauß: Schmetterling in 
Südamerika. — *Volksfeſte im Rorbdepartement von Frank⸗ 
reih. — Auguſtus, der römifhe Kaifer. — Der Prieftet und 
der Miniftrant. — Die Buccomantie. — Ein Privilegium ber 
Borzeit. — * Sroßfultan Abdul-Medfhid- Khan. — Kiew, die 
heilige Stadt Rußlande. — Der Zodtengräber. — Der Ge 
neral aller kurfürſtlichen Muſikanten. — Wie Petrus drefchen 
foltte. — 7 Schloß Amboife. — * Hierogiyphen der nordamer 
rifanifhen Indier. — Der Cretinismus und Dr. Guggenbühf. 
— Joſeph II. und Mozart. — Unangenehme Entdedung. — 
* Der Lithi. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäse enthalten Abbildungen. 


Der .— V. Band des Pfennig- Magazin (1833 
— 37) Soften im ermäßigten Preife 4 Thlr.; der 
VI.- X. Band (1838 — 42) 4 Thlr.; der X.— XV. 
Band (Neue Folge L—V. Band, 13843 — 47) 4 Thlr.; 
ber L.— XV. Band zufammengenommen 10 Thlr.; 
einzelne Jahrgänge I Thlr. Der Neuen Folge VI.—X. 
Jahrgang (1848—52) often jeder 2 Thlr. 

Berner find zu ermäßigten Preiſen zu beziehen: 
Pfennig-Magazin für Kinder, Fünf Bände. I Thlr. 

10 Ngr. Einzelne Zahrgänge 8 Nor. 
Sonntags: Magazin. Ein Band. 8 Nor. 


Reipsig, im Dctober 1853. F. A. Brockhaus. 


Bei. HE. Brodhaus in Leipzig erſchien und ift in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Kohl 3. 8), Der Rhein. 2 Bände. 12, 1851. 


Sch. 5 Thlr. 


Eins der werthvollſten Werke, die der berühmte Reifende 
und Schriftfteller veröffentlicht hat. Die Ideen Karl Ritter's 
über den Einfluß der Bodenbefhaffenheit auf die 
geſchichtliche Entwickelung der Völker werden in dem: 
felben auf dad Rheingebiet, das in politifcher, ethnogras 
phifcher, landſchaftlicher, commercieller und culturgefchichtlicher 
Hinficht intereffantefte Flußgebiet Europas, angewendet. 








Anterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat September erfchienenen Nummern diefer 
Zeitfchrift (Nr. 49— 52) enthalten folgende Auffäge: 


Die Vorläufer des Columbus. Bon 3. G. Kofl. OD. U. 
— Urgebirge. Bon Profefior B. Eotta in Freiberg. — Zur 
Charakteriftif der Franzoſen. in Zeiterlebnig. — Deutſche 
Maͤdchenerziehung. ine Zuſchrift an den Herausgeber. — 
Die Harmonie der Sphären. — Ein Schriftfteller : Ay. — 
Das Iuftige England. — Das ftille Walten der Seele. — 
Bur Lehre von der Kreundfchaft.e — Der See. Eine Ratur 
ftudie von H. Maflus. I. IL II. — Wie ih duch einen 
Schnupfen zu meiner Frau kam. Mittheilungen aus den Er: 
innerungen eines humoriftifchen Breundes von U. Zeifing. — 
Roman, Novelle, Erzählung. — Almanache, Albums, Samm- 
lungen und fonftige Werke der Gemeinſchaft. — Was heist 
Dichten? — Eine Regel für die Ehe. — Wär’ ih und hatt‘ 
ih. — Ein Bweifampf unter Königen. Hiftorifche Skizze von 
K. Frenzel in Berlin. — Wilhelm von Humboldt’ „Briefe 
an eine Freundin’. — Die alten und neuen Aerzte. — Die 
Gefahren der Butmüthigfeit. — Bei einer Wanderung durch 
die Vorftadt. — Un einen jungen Dichter. — Brauer und 
Maler. — Die Ankunft in Paris. ine Reifeerinnerung vom 
Herausgeber. — Iſt unfere Seele materiell? — Lieutenant 
Maury und fein Schiffahrtscongreß. — Die Einheit der Re 

tur. — Hütte und Tempel. — Das Selbftverftändliche. 

Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Detober begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenummern, Pro- 
fpecte und die bisher erfchienenen Nummern find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 
eine Nummer. Der Preis beträgt 


vierteljährlich nur Zechzehn Heugrofhen. 
Eeipzig, im October 18593. 
3. A. Brockhaus. 
























J Verfaſſerin des Buchs „Aus den Papieren einer 
erborgenen‘ (2 Theile, Leipzig, F. U. Brockhaus, 
1848 — 92) ift durch innere und aͤußere Führungen zu 
dem Wunſche gelangt, mit ihren beiden eigenen 3 er⸗ 
wachſenen Toͤchtern noch einige jüngere oder ältere Maͤd⸗ 
hen bis zu vollendeter Ausbildung erziehen zu Fönnen; 
fie würde jedoch nur zwei oder drei Kinder aufnehmen, 
da fie für ihre Hauslichkeit die Grenze des Familienlebens 
jedenfalls feithalten möchte. Sollten fich Aeltern finden, 
die um des Buche willen zu der Verfaflerin Vertrauen 
gefaßt Hätten und die rückſichtlich dieſer Anzeige mit ihr 
in perfönlihen Verkehr zu treten wünfdten, fo würde 
gebeten, Anfragen unter der Chiffre X. Y. 3. an die 
Buchhandlung F. A. Brockhaus in Leipzig zu richten, 
worauf nähere Auskunft ertheilt wird. 








Bei F. N. Brockhaus in Leipzig erfhien und ift durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Leid und Luft. Roman von Emil Althaus 


(Emile d'Eſtrées). Zwei Theile. 
1851. Geh. 2 Ihlr. 24 Nor. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heiurig Wrodhans. — Drud und Berlag von F. X. Brockhans in Leipzig 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





‚Sonnabend, 


22. Detober 1853. 





Inhalt. 


Kudrun. Bon Moritz Carriere. — Bogumil Golg. — Zur Literatur des Zenienfampfes. Bon Clemens Mrften. — Der 
Connetable Karl von Bourbon. Bilder aus feinem Leben und feiner Beit. Bon &. Freih. von Schwargenau. — Die chriftliche 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. Borlefungen von 8. R. Hagenbach. — Pindar in deutſchen Reimen. — Goethe und 
%. H. Zacobi. — Die Zeufelsbibel in Stockholm. — Die Pagode Shot» Daguhn. — Literariſche Motigen, Bidliographie. 





Kudrun, 

Kudrun. Ueberfegung und Urtert mit erBlärenden Anmerkungen 
herausgegeben von Wilhelm von Ploennies. Mit einer 
ſyſtematiſchen Darſtellung der mittelhechdeutſchen Verskunſt 
von Mar Rieger. Mit einer Karte der weſtlichen Schelde⸗ 
mündung. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

As in Perfien die Dynaftie der Goffariden den 

Thron beftieg, da erkannten fie wohl daß nur in der 

Kräftigung des Nationalgefühls ihre Unabhängigkeit vom 

arabifchen Khalifat möglich war, und der gewaltige Mah⸗ 

mud von Ghasna hielt neben feinen Thaten auf dem 

Schlachtfeld die Neubelebung ber iranifchen Heldenfage 

für das befte Mittel zur Weckung und Erhaltung des 

Volksbewußtſeins. Die originalen Lieder maren ver« 

ungen im Strom der Zahrhunderte, aber mündlich und 

ſchriftlich Hatte die Zradition der Heroenzeit fich fortge- 
pflanzt, ihre Bruchſtücke wurden gefammelt, und einer 
der. größten Dichter des Drients, ja der Welt, Firdufi, 

Dichtete nach ihnen das perfifche Königsbuch „Schahname“. 

Als Deutfchland unter dem Joche der Fremdherrfchaft 

ſchmachtete, da fahen die Edelſten und Beften dag das 

Volksgemüth, der Volksgeiſt vorallem innerlich zur Selbft- 

erfenntniß gebracht und gepflegt werden müffe, und von 

da an hebt an die Forfchung nach dem deutfchen Weſen und 
feiner Eigenthümlichkeit, man wandte fih mit Vorliebe 
nad) dem Mittelalter, feiner Gefchichte, feiner Kunft und 
fuchte die abgeriffenen Fäden der Erinnerung wieder 
anzufnüpfen, eine unterbrochene organifhe Fortbildung 
wieder anzubahnen. Wem fein Volt und deffen Zukunft, 
wem bie Ehre des beutfchen Namens am Herzen liegt, 

Der muß theilnehmen, fei ed mit empfänglichem Sinn, 

fei es mit eigener Arbeitskraft, an der Fortführung des 

begonnenen Werks. Neben den gothifchen Domen aber 
ift das ihnen vielfach vergleichbare Volksepos die größte 

Kunftfhöpfung des Mittelalters, wie jene nicht das Er- 

zeugnig einer willkürlichen Crfindung, nicht die That 

eines Einzelnen, fondern hervorgegangen aus dem Bil- 

Dungsdrang des Ganzen, erwachfen im Lauf der Jahr⸗ 
1853. 8. 


ine 


hunderte, durch einzelne geniale Geifter im Bunde mit 
dem Volksſinne vollendet. Und fo zog denn auch das 
Nibelungenlied vorallem die Aufmerkſamkeit der Forfcher 
und die Zheilnahme der Jugend auf fih. Zeune ver- 
anftaltete feine kleine Ausgabe als „Zelt- und Feld⸗ 
genofjen’’ für die Kämpfer der Befreiungstriege; von ber 
Hagen fuchte durch Erneuung der alten Sprache auch 
die Frauen, auch die Künftler für das Lied zu gewin⸗ 
nen, und die Zeichnungen von Cornelius, zum Theil un- 
gefüge, zum Theil wahrhaft großartig, die herrlichen Bil⸗ 
der von Schnorr waren eine Frucht biefes Strebens; 
Simrod und andere weniger einfichtige Weberfeger neben ihm 
ſuchten das alte Gedicht der Gegenwart ganz mundgerecht zut 
machen. Aber ed war uns in einer Form überliefert 
die der Freude des poetifchen Genuffes im Wege fteht. 
Um den edein wundervollen Kern ber alten Heldenlieder 
hatten Ueberarbeiter ihre breitausmalenden Zufäge, ihre 
der alten Zeit oft ganz ungemäßen Schilderungen gelegt, 
und nur in der zweiten Hälfte traten die erhabenen Kampf⸗ 
bilder ohne ftörende Weberpinfelung, ohne umhängendes 
Flickwerk zutage. Da gelang es dem feinen poetifchen 
Sinne, dem innigen Verſtändniß der Volkspoeſie und 
dem kritiſchen Scharffinne Karl Lachmann's im Bunde 
mit ausgezeichneter Sprachkunde und ftrengmiffenfchaft- 
licher Methode das Echte von bem Falfchen zu fondern 
und in 20 Liedern das Golderz fchladenfrei ans Licht 
zu bringen. Simrod fchied in einer befondern Ausgabe 
feiner Weberfegung das von Lachmann Verworfene gleich- 
falle aus, und der Lachmann'ſche Tert oder die ihm ſich 
anfchliegende Erneuerung follte in allen Händen fein und 
allein gelefen werben. 


Viel fpäter als das Nibelungenlied warb bie „Ku- 
drun“ wiedererwedt. Ihre Erhaltung verdanken wir 
den Kaifer Maximilian I., der das Epos mit einigen 
andern in einen Pergamentband zufammenfchreiben ließ. 
Seit der Herausgabe 1820 hieß fie bald die Nebenfonne 
der „Nibelungen‘’, bald warb fie als deutſche „Ddyffee zur 
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deutſchen „Ilias“ geftellt; leptere& mit Hecht, denn auch, | 


das Kudrunlied wird durchraufcht von den Bogen bes 
Meers, denn auch hier ift die Gattentreue ein Grund- 
motiv der Dichtung, auch hier ift ein milderer Ton ne= 
ben dem furchtbaren Waffenklang und flatt des Völker⸗ 
untergangs eine glüdlihe Heimfehr und BVölkerfrieden. 
Wilhelm Grimm urtheilt in der „Deutſchen Heldenfage”: 

Was Anlage des Ganzen und regelmäßige fortfchreitende 
Entwidelung der Babel betrifft, fo fteht unfer Gedicht über 
der „Nibelunge Roth’; es ift noch mehr aus einem Guß und 
Tann in diefer Hinfiht als ein Mufter gelten. Es überrafcht 
durch Neuheit des Inhalts wie der Charaktere, und zu be: 
wundern ift der eigenthümliche Ausdruck den jede der auftreten: 
den Perfonen zeigt und durch das ganze Gedicht behält. Mit 
dem Aufenthalt der gemwaltfam entführten Kudrun in der Nor: 
mandie eröffnet ſich die Blüte ded Gedichte. Die Erzählung 
die jept folgt, wie Kubrun unter Herabwürdigungen aller Art 
den üdel ihrer Seele bis zu dem Augenblid ihrer Erlöfung 
beiwahrt, ift von unbefchreibliher Schönheit und der Werth 
diefes Gedicht überhaupt fo groß daB ed dem Beften was 
epifche Poefie irgendwo hervorgebracht hat an die Seite gefegt 
werden ann. 

An dies Lob flimmten Gervinus und PVilmar in ih- 
ren vielverbreiteten Literaturgefchichten ein, und durch die 
Analyfen die fie vom Gang der Handlung gaben mard 
der Inhalt befannt, ward er zum Stoff von Dramen und 
Dpern. Ueberfegungen von Simrod und Keller eine mehr 
Igrifch gehaltene Bearbeitung von San-Marte erfchienen. 
Doch fand wer ehrlich fein wollte ebenfo viel Langmeiliges 
als Schönes, ebenfo viel Müfiged ale Sachdienliches und bei 
vieler Klarheit und Sicherheit der Compofition und Charaf- 
terzeichnung auch mande Verwirrung, manden Wider: 
fpruch. Nach dem Vorgange Lachmann's bei den „Nibelun- 
gen’ mußte died die Anficht erweden daß auch die „Ku⸗ 
drun” ſtark interpolirt fei, daß auch hier erft das Echte von 
den Zufägen gefchieden werden müffe, und nachdem Ett⸗ 
müller mehr willfürlich einige Lieder aus dem Ganzen 
herausgenommen, übte Müllenhof feinen kritifchen Scharf. 
finn an dem Gedicht, und wiewol fein zerlegendes Mef 
fer mitunter allzu tief in das poetifche Fleiſch einfchnitt 
und auch Manches ausfhieb was der künſtleriſche Or- 
ganismus gebieteriſch fodert, wie namentlih das Ende 
mit der Heimkehr und dem verfühnenden Schluß der 
Ehebünde und Friedensftiftung, fo wird Das doc immer 
anerkannt werden, daß er das unzmeifelhaft Echte ge- 
funden, daß er die gute dauernde Grundlage für eine 
neue vollendende Arbeit geliefert hat. Und dieſe bat 
nicht fange auf ſich warten laffen. 

Wilhelm von Ploennies hat uns im vorliegenden 
Buch ein Gefhent gemacht, das dem Freunde der Poeſie 
ebenfo viel dichterifchen Genuß als Denen welche in den 
Kreis der Sagenforfchung oder der mittelalterlichen Volks⸗ 
poefie erft eintreten wollen eine willfommene Belehrung 
und Einleitung bietet, aber auch für die Männer von 
Fach als ein die Sache felbft förbernder Beitrag von 
Bedeutung if. Wir haben über die „Nibelungen“ feine 
Schriften welche mit dem Tert und der Veberfegung eine 
fo treue Analyſe des Gedichts, eine fo Mare Entwidelung 





in der „Edda“ oder im Volksmaͤrchen und fo manche treffe 
liche Erläuterung des Einzelnen brächten, wie das X. 
les in der „Kudrun“ von Ploennies geichehen if. Und 
deshalb begrüßen wir fie freudig und hoffen daß fie 
für die Erfenntniß, die LXiebe und Pflege der wahren 
deutſchen Poefie, zunächft des Volksepos und damit zum 
Selbftverftändniß des deutfchen Geiſtes überhaupt fürber: 
lich fein werde. Es ift eine Eigenheit der. Germaniften 
daß fie zu fehr nur für Fachgenoffen fehreiben, zu wenig 
darauf bedacht find auch für Andere die Wege zu ihren 
Forſchungen zu ebnen; befonders war dies auch bei Rad 
mann, nicht dem akademiſchen Lehrer, aber dem Schrift. 
ſteller der Fall. Hier wird uns ein Merk geboten das 
dem Stenner Neues bringt, das für Herftellung des Ter- 
tes, für mythologifche, geographifche, Hiftorifche Grund⸗ 
lagen der Sage felbftändige Forfchungen mittheilt, aber 
dies Alles auch dem: Kaien zugänglichmacht, den Urtert 
mit einer wohlgelungenen, treuen und doch leicht les⸗ 
baren Weberfegung begleitet, ducch eine äſthetiſche Eroͤr⸗ 
| terung des Gedichts eine Reihe von Misverftändniffen 
der Literarchiftorifer, auch eined Gervinus, auc, eine 
Vilmar berichtigt und zugleich die Frauen, die Jugend 
auf die eigenthümlihe Schönheit der deutfchen Helden⸗ 
dichtung hinmeift und ihre rithtige Würdigung neben ber 
griechifyen zu einem Gemeingute unferer Bildung maden 
hilft. Dabei bringt das Buch noch die erfte ſyſtemati⸗ 
ſche Darftellung der Verskunſt unſers Volksepos von 
der Hand eines dem Verfaſſer befreundeten jungen Ge 
lehren, Dr. Mar Rieger, der gegenwärtig als afademi- 
ſcher Docent in Biegen aufgetreten ift. 

Mit Recht hat Ploennies nach Müllenhof's Bor- 
gang die ganze Einleitung, die Jugendgefchichte des von 
einem Greif geraubten Hagen, ausgefchieden und fofert 
mit dem Entſchluß König Hettel’d, um jenes Tochter 
Hilde zu werben, das Gedicht beginnen laffen. Die Her 
den Horand, Frute, Wate werden entboten, Hilde wird 
entführt, der Vater fegt ihr nach um fie in der Schlacht 
wiederzugewinnen, aber fie fcheidet feinen Kampf mit 

| Mate, und es wird Friede gefchloffen. Aus Hettel’s 
und Hildens Ehe entfprießt Kudrun. Ihre Geſchichte 
dürfen wir ale befannt borausfegen und erwähnen nur 
dag Müllenhof dort abbricht, mo fie nach der Eroberung 
der Normannenburg von ihrem DBerlobten Herwig mie 
dergewonnen ift, während Ploennies auch noch ben 
| Schlußgefang der Heimkehr, nach der Blutrache die Ver⸗ 
| föhnung , den Friedensſchluß und die Werlobung de 
Normannenfürften Ludwig mil Hildburg, der treuen Ge⸗ 
noffin Kudrun's in der Gefangenfchaft, und Ortwein's, 
des Bruders der Kubrun, mit der normannifchen Ko: 
nigstochter Ortrun an Kudrun’s VBermählungstag im 
Lande der Hegelinge beibehalten bat. Es muß ber 
fprachlichen Kritik überlaffen bleiben das Einzelne des von 
Ploennies nah Müllenhof's Ausſcheidung wieder Aufge 
nommenen zu prüfen; vom Standpunkte der äſthetiſchen 





bezeichnen. In ruhig» Marer Entwidelung entfaltet fh 


| Kritik koönnen mir feine Arbeit als eine wohlgelungent 


der Sagenbeftandtheife und ihrer analogen Darftellungen ' das Ganze vor unfern Augen, ohne Rüden, aber auch 


int 


ohne unnöthige Schilderungen, ohne breite Wiederholun- 
‚gen; Charaktere und Handlungen entwideln ſich folge 
richtig auseinander, Alles ift wohl motivirt, fein müßiger 
Auswuchs flört und oder erregt Erwartungen die ber 
Kortgang nicht befriedigt, weil jener felbft dem Liebe 
fremd war, und Alles kommt zu einem barmonifchen 
Abſchluß, ſodaß wir erkennen: es hat hier der Geift ei- 
nes großen Dichters gewaltet, der Eunftverftändig die 
Zradition der Sage und die Lieder des Volks ergriffen 
und zu einem fchönen organifchen Ganzen geftaltet hat. 
Während in den „Nibelungen‘ das Verhältnif Brunhild's 
zu Siegfried, ihre frühere Verlobung und damit der 
Grund ihrer Eiferfucht, ihr Schmerz und Zorn, als fie 
erfährt daß er fie im Kampffpiele befiegt und fie alfo 
von Rechts wegen nicht Gunther’s, fondern feine Gattin 
fein follte, und wie nad, feiner Ermordung die Liebe 
wieder die Oberhand erhält und fie fih mit ihm ver- 
brennt, während dies theild unklar bleibe, theild aus ber 
„Edda“ ergänzt werben muß, ift in der „Kudrun“ Alles 
einheitlicher, erfchöpfend und deutlich behandelt. 

Die Analyfe des Gedichts erfchien mir, als der Ver- 
faffer fie mir nebft andern Bruchſtücken des Buchs hand⸗ 
ſchriftlich mittheilte, zu breit gerathen; jegt wo fie im 
Zufammenhange mit den andern Abhandlungen gedrudt 
vorliegt, freut e8 mich daß er fie unverändert ließ, „um 
der vielen falfchen Auffaffungen der Hergänge und Per- 
fonen willen, die einmal bis ins Einzelne ausführlich 
berichtigt werden mußten“, wie Ploennies in der Vor⸗ 
rede ſagt. Er folge nicht blos wiedererzählend dem 
Gang ber Handlung, fondern er hebt auch das für die 
Heldenfitte Bezeichnende, das für die Charaktere Bebeut- 
fame Mar und fiharf hervor, und namentlich tritt Die 
bei aller Milde doch heldenſtarke Kudrun frei von aller 
falfchen Sentimentalität in das rechte Licht, und das 
oben angeführte Urtheil Wilhelm Grimm’s über die fefte 
Zeichnung der mannichfaltigen Geftalten erhält feine aus- 
führliche anfhaulihe Begründung. Kenner mögen bier 
etwas mehr Kürze wünfchen, aber die Laien werden dem 
Verfaſſer danken daß er ihnen Geift und Werth ber al- 
ten Dichtung fo treu erfchloffen bat. In diefen Eroͤr⸗ 
terungen liegt zugleich die NMechtfertigung des aufgeftell- 
ten Tertes vom poetiſchen Standpunkt aus. Wir koͤn⸗ 
nen den Leſer auf dieſen Abſchnitt einfach vermeifen und 
wenben uns lieber zu einigen Stellen des Gedichte, bie 
zugleich als Probe der Ueberfegung von Ploennies bie- 
nen werden. Ich bemerke dabei daß der Weberfeger fich 
der mittelhochdeutfchen Verskunſt treulich angefchloffen 
und fie, abnlih wie Simrod und Geibel, dem Neuhoch- 
deutfchen wieder angeeignet bat. 

Der wilde Wate ift der eigentliche Rede des Lieds, 
er tobt im Kampf mie ein Eber, er ift der Waffen: und 
Zuchtmeifter, wie Hildebrand in ber Dietrichfage im zwei⸗ 
ten Theil der ‚„ Nibelungen”; echt epifch wird er durch feine 
Thaten charakterifirt, aber auch fein Erſcheinen wird uns 
duch den Eindrud den er macht verfinnlicht, und ein 
Wort das er fpricht regt die Einbildungstraft fo gut an 
fih ein Bild von ihm zu entwerfen wie der Ausfpruch 


der trojanifchen Greiſe, es fei kein Wunder dag um ein 
folches Weib zehnjähriger Krieg geführt werde, uns bie 
Schönheit der Helena beffer als alle Beichreibung zeigt. 
Der alte Rede tritt auf der Brautfahrt nach Hilde in 
das Frauengemach, fein greifes Haar mit Borten um- 
wunden, mit breitem langem Bart, fobaß es der Kö» 
nigetochter bang wird ob fie ihn küſſen folle; auf ähn- 
liche und doch andere Weife bat in den „Nibelungen“ 
Rüdiger's Tochter Scheu den grimmigen Hagen zu be 
grüßen. Es heißt dann weiter: 


Frau Hild und ihre Tochter in fcherzhaftem Muth 
Frugen Herren Waten, ob's ihm däuchte gut, 

Wenn er bei fehönen Brauen alfo figen follte, 

Oder ob er lieber in dem harten Streite fechten wollte. 


Da fprach Mate der Alte: „Eines ziemt mir baß, 

Wenn ich auch bei fchönen Frauen fo fanft nody nie faß, 
Doch wär’ ed mir noch lieber, wenn ich mit guten Knechten, 
Wann eb fein folte, in den harten Stürmen dürfte fechten.“ 


Ein Gegenbild ift Horand’s füßer Gefang. In ber 
Handfchrift der „Kudrun“ berrfcht gerade bier, wo manche 
Faffungen in Volksliedern vorliegen mochten, feine Fleine 
Verwirrung, fo lieblich auch einzelne Strophen fich her⸗ 
vorheben. Unfer Ueberfeger hat Ordnung und Auswahl 
in folgender Weiſe getroffen. 


Das war an einem Abend, Daß ihre Kift gelang: 

Bon dem Dänenlande der Bühne Degen fang 

Mit alfo füßer Stimme, daß ed wohlgefallen 

Mußte al’ den Leuten; davon ſchwieg der Meinen Böglein 
Schallen. 


Das hoͤrte der Koͤnig gerne mit ſeinen Mannen an; 

Der kluge Däne hatte feine Freude d'ran. 

Auch hatt’ es wohl vernommen die alte Königinne: 

Es ſcholl zu ihrem Stuhle durch das Bear oben in ber 
inne. 


Da fprad die fihöne Hilde: „Was ift das für ein Klang? 

Es ift das allerbefte, das mir zu Ohren drang 

Auf diefer Welt noch jemald von allen Liedermeifen. 

Wenn’d meine Kämm’rer Pönnten, dafür wollt’ ich Gott im 
Himmel preifen.’”’ 


® 
„Höret, Herre”, fpraden Hagen's Helden all’, 
„Todkranke würden laufen, hörten fie den Schall 
Aus des wunderfamen Saͤngers Wunde Bingen!” 
„Wollte Gott‘, ſprach da der König, „ich felber Fönnte alfo 
berrlich fingen.” 


Da begann er eine Weife Lie war von Amile, 

Die nie ein Chriſtenmenſch vernahm und Peiner lernte je, 
Der fie nicht erlaufhet auf wilden Meereöwellen. 

Alfo wollte Horand feines Herren Minnedienſt beftellen. 


Der Lieder fang er dreie, Die waren wunderfam, 
Keinem ward eb lange, der foldhen Ton vernahm: 
Die Zeit die einer braͤuchte taufend Wegesſtunden 
Zu reiten, wäre bier ibm wie ein einziger Augenblick ent- 
ſchwunden. 
Laufchend ließ die Weide im Wald das ſcheue Wild, 
Die Würmlein die da krochen im grünen Grasgefild, 
Die Fifchlein die im Waſſer ſchwammen auf und nieder, 
Die ließen ihre Weges ja nicht umfonft fang er feine Lieder! 
- Die Königstochter, die ihm fingen hörte, ladet ihn 
heimlich zu fich, er wirbt um fie für feinen Herrn und 
die Flucht wird verabredet. 
127 * 
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Ein Gegenbild zu Horand's drei Liedern iſt fpäter 
Wate's dreimaliges Hörnerblafen vor dem Sturm auf 
die Normannenburg. 

Es nahte nun dem Streite. 
Begann ein Horn zu blafen, 
Bon feinen Kräften tönend 
' Um Frau Hilden Banner 
&r blies zum andern male, 
Der guten Reden jeder 
Und ihre Schar fchidten, 
Nie fah man einen alten 


Der Held aus Sturmland 
man hört’ es längs dem Strand 
auf dreißig Meilen Plingen: 
ſcharten eilig ſich die Degelingen. 
daß auf den ſtarken Klang 
in den Sattel fpang, 
wobin fie follten reiten. 
Reden alfo hehr zum Kampfe 
ſchreiten. 
Er blies zum dritten male mit ſeinem ſtarken Mund: 
Die Meereswellen wallten, es wankte der Ufergrund, 
Die Eckſteine wollten aus den Mauern ſpringen. 
Da hieß er Horanden Hilden hohes Banner aufſchwingen. 
Zu den ſchönſten Situationen in aller epiſchen Poeſie 
gehoͤrt die Scene am Strand, als die gefangene Kudrun, 
da ſie von der Treue für ihren Verlobten nicht laſſen, 
den Normannenkönig Harmut nicht minnen will, von 
deſſen böfer Mutter Gerlind barfuß in die Stürme und 
den Märzfchnee hinausgefandt worden, um im Meere 
die Wäfche zu reinigen, und nun Herwig und Ortwein, 
ihr Bräutigam und Bruder, ald Späher des Heers das 
fie befreien foll dort mit ihr zufammentreffen und fie ein- 
ander erkennen. Während der Fragen nach den Nor» 
mannen und nach den entführten Jungfrauen muß Her 
wig im Herzen tief auffeufzen, weil ihm die eine der 
MWäfcherinnen der Maid zu vergleichen fcheint, der er 
fiet8 in Treue dachte; und wie er dad gegen Ortwein 
erwähnt, fagt Kudrun: „Ihr fcheint mir ehrenreich und 
gleicht dem Herwig von Geeland; wenn der nody lebte, 
würde er uns aus ben Banden erlöfen.” Da erkennen 
fie die Goldringe mit denen fie fich verlobt, und küſſend 
umarmen fie einander, es ift ihnen im Herzen wohl und 
weh zumuthe, wie fie nach manchem Leid ihre Freude 
und Wonne wieberfehen. 
wegführen, aber Drtwein verlangt daß fie bleibe und in 
die Burg zurüdkehre, Bie mit dem Schwert Geraubte 
folle fammt den andern mit ihr Entführten auch mit bem 
Schwerte wiedererobert, im Sturz des Normannenreiche 
folle dem erfchlagenen Bater Hertel die Blutrache und 
Sühne werden. Kudrun aber bat an der Dienftbarkeit 
der MWäfcherin fein Gefallen mehr. 
„Ich will diefe Kleider tragen zu der Blut; 
Einer Königin”, ſprach die Magd gut, 
„Kann ich wieder mich vergleihen, deß ſollen fie genießen: 
Ich werf’ fie al’ ins Wafler, daß fie Iuftig mit den Wels: 
len fließen.‘ 
i Was au Hildburg fagte, zum Meer trug Kudrun 
Gerlind's Kleider alle, ins Zürnen Bam fie nun; 
Sie ſchwang fie mit den Händen — fie fielen weit nieder 
Und fhwammen eine Weile — ich glaube, Niemand fand 
fie jemals wieder. 
Das Volksepos ruht auf der Heldenfage, und diefe 
wie aller Mythus enthält ein ideelles und ein factifches 
Element; es werben allgemeine Ideen in ihr in Form 
einer Begebenheit ausgefprochen, und es werden die 
wirklichen Erlebniſſe in der Phantafie wiedergeboren, der 


Herwig will die Braut ſogleich 





| 


innenwaltende Geift der Geſchichte wird ergriffen und 
ihm in einem topifchen Ereigniß feine Verkörperung ge- 
geben. Die Gedanken felbft aber ſowol über die Natur, 
ihe Leben, ihre Entftehung als über die fittlichen @Befege 
und Berhältniffe in der Menfchenbruft und im Reiche 
des Beiftes hat ein jugendliche Volk nicht in wiffen- 
fchaftlicher, fondern in anſchaulicher Form, die Grund⸗ 
fräfte des finnlihen und ethifhen Dafeins werben per- 
fonificirt, ihr Werden und Wirken wird als eine Ge 
ſchichte ſelbſtbewußter Individualitäten dargeftellt, und die 
mannichfachen Eigenfchaften oder Kebensoffenbarungen des 
einen Gottes werden auf diefe Art durch die Phantaſie 
zu vielen Göttern gemacht und als folche verehrt. Wenn 
nun Begebenheiten oder Charaktere aus dem Kreife der 
menfchlihen Geſchichte an die Göttermythe anklingen 
und an fie erinnern, fo verſchmilzt und vermächft Beides 
miteinander, und dieſe Vermiſchung des Hiftorifchen und 
des Idealen ift der Anfangspunft der epifchen Sage. 
Mehr und mehr treten die wirklihen Begebenheiten in 
den Bordergrund, aber fie find zugleich Träger des Ge 
dankens, der allgemeinen Wahrheit, und die Sage wird 
zu einer poetifchen Philofophie der Gefchichte, die den 
tiefften Gehalt der Zahrhunderte und den innerften Sinn 
und Kern der Ereigniffe in einzelnen ftrahlenden Bildern 
enthült. Mich hat e8 daher immer gewundert, wenn 


man über die mythologifche oder die hiftorifche Grund 


lage des Nibelungenliedes ftritt, als ob nur eine vorhan⸗ 
den und Die richtige fei, während überall der ibeelle und 
der reelle Factor zufammen den Mythus ausmachen, 
Attila, Theodorich der Große, die Burgunderfönige find 
hiſtoriſch, auch Siegfried wollen wir gern in einem 
auftrafifhen König Siegbert wiedererfennen; aber bem 
wibderftreitet nicht, fondern geht zur Seite, daß der Diet- 
rih von Bern Züge des Donnergottes in fein Bild 
aufnimmt; daß die ausgebildete Sage Siegfried’s ein 
Nachklang der Baldurmythe ift; daß im Hort der Ni« 
belungen der damonifche Zauber des Goldes befungen 
wird, das der Menſch nicht ungeftraft den Unterirdi⸗ 
fhen abgemwinnt, weil es ihn zu denfelben hinabzieht; 
dag im Sigurd, der die Brünne Brunhild’s mit dem 
Schwerte zerfchneidet und küſſend die Schlafende weckt, 
eine Naturanfchauung von der Frühlingsfonne fombolifd 
ausgeiprochen ift, die den Froftpanzer der fchlummernden 


Erde zerfpaltet und diefe zu neuem Leben wachruft, . 


aber bald von ihr fcheidet; daß endlih ein Bild der 
Sötterdämmerung in der großartigen Schilderung des Völ- 
ferfampfs und Völkeruntergangs vor uns entrollt wird, 
In einem Abfchnitt unter der Ueberfchrift „Zur Sage” 
hat Ploennies die mythologifche Grundlage ber Kudrunfage 
und einzelner Charaktere dargethan; bie hiftorifche liegt 
in den Seefchlachten und Kriegen der Germanen und 
Normannen, die beftimmte Antnüpfung an ein befonde- 
res Ereigniß ift indeg noch unermittelt. In Freyr's Liebe 
zu Gerda wie in dem Märchen vom getreuen Sohannes 
entwidelt er den Mythus der Liebesfehnfucht und Liebes⸗ 
werbung und fucht die DVermandtfchaft der nordifhen 
Hiadningafage und der Helgilieder mit unferm Gedichte 
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darzuthun, was Undern fchon vor ihm gelungen war; 
er erörtert ferner wie bie mannichfaltigen Züge der einen 
Entführungsgefchichte im deutfchen Deldenliede zu zwei 
Erzählungen auseinandergegangen, die aber in der Dop- 
pelfpiegelung des einen Grundgedankens und in der kunſt⸗ 
vollen Verflechtung und Wechfelbeziehung unter der Hand 
des Dichters zu einem reichen fehönen Ganzen geworben 
find. Wate, der meerdurchbadende Miefe der Wieland⸗ 
fage, der greife, grimmige Held, hat fein Weſen vom 
Meergott felbft überfommen, Hilde ift mythologifch eine 
Schlachtenjungfrau Odin's. Ploennies fagt abfchließend: 
Unfer epifeher Stoff ruht auf einem gemeinfamen Grunde, 
der fih nirgend im Gedicht verleugnet; feine innere Einheit 
ſteht feſt, auch abgefeben von der äußern Wechfelverwandtichaft 
jener &agen unter fi. Unbefchadet feines felbftändigen Schaf: 
fens gebt des Dichterd bingebendes Verſtändniß des Stoffe 
foft durch ale echten Theile des Gedicht; an bedeutfamen 
Stellen, wie Horand’8 Gefang, Wate's Hornblafen, den bei» 
den Haupttämpfen, Kudrun's Dienftbarkeit u. f. w., ſcheint die 
echte Weberlieferung in mitunter faft unveränderten Formen 
durchzubrechen, jedoch ohne fi herauslöfen zu fünnen aus 
dem einbeitlihen, ganz vom echten Geift der Sage durchdrun⸗ 
enen Werke. Der Charakter der Perfonen fowol als der 
Sandlung ift aus urfprünglichen Zügen in reichem epifchen 
Ausdrud entwidelt; das Echte ift manchmal verblaßt, nie aber 
durch Aufnahme fremder Anfhauung oder Erfindung geradezu 
verleugnet. Das Volk und die Sage tragen den Dichter und 
feine Kunft, er kann darum nicht originell fein und ift groß. 
Die Anlage der Punftuollen Sompofition, die doch nur vom 
Leid zur Freude führt, ift fo grundeinfach als das Weſen der 
Liebe, das den Seelen Leid und Freud, unferm Gedichte aber 
die Seele gab. Eine deutiche Liebesgefchichte im erquidiichften 
Sinne des Worts läßt und die „Kudrun“ dDurchleben. 
Ploennies verbreitet fih noch in einzelnen Pleinern 
Abſchnitten über das Geographifche in unferm Gedicht, 
über die Einrichtung der Burgen, über Trachten und 
Waffen und gibt dann eine Reihe von Pleinern Anmer- 
Lungen zur Erläuterung fchwieriger Stellen, zur Recht⸗ 
fertigung feiner Recenfion des Textes, wo fie von der 
Müllenhoffhen abweicht, zur Vergleihung feiner Ueber- 
fegung mit der von Simrod, Keller, Koch. 


Die Abhandlung von Mar Nieger über bie „Mittel- 
hochdeutfche Verskunſt nad) ihrer Erfcheinung im Volke: 
epos“ ift eine befondere Zierde des Buche. Sie ift etwas 
firenger und ‚fchwerer in ber Form gehalten als die 
Auffäge von Ploennies, fie erfodert Studium, aber fie 
Iohnt es durch die Gediegenheit der Forſchung auf der 
fie ruht, durch die Fülle der Gedanken die fie ausfpricht 
oder anregt. Lachmann Hat die Gefege der mittelhoch- 
deutfhen Verskunſt aufgefunden, aber nur den Anfang 
einer überfichtlihen Darftellung, hauptfächlih mit Bezug 
auf Otfried, in einer atademifchen Abhandlung gegeben; 
feine Ermittelungen liegen kurz und oft nlr dem Kenner 
verftändtih in den Anmerkungen zu feinen Ausgaben 
unter Lesarten und grammatifchen Erörterungen vergra- 
ben. Rieger bat feine Grundfäge aufgenommen, feine 
Winke verfianden und durch fie angeregt Alles was in 
Bezug auf ‚Nibelungen‘ und „Kudrun“ zu fagen ift in 
foftematifcher Bollftändlichkeit erörtert, dabei das Ver⸗ 
flindnig der Eigenthümlichkeit deutſcher Metrik durch eine 


Darallele mit der griechifchen erleichtert und bis ine Cin⸗ 
zeinfte hinein bier die Verwandtſchaft wie den Unterfchieb 
des bdeutfchen und griechifchen Geiftes dargetban. Daf 
im Griechifhen die Versbetonung unabhängig ift von der 
grammatifchen, im Deutfchen aber mit derfelben zufam- 
menfällt, bedingt daß die Griechen lange und kurze Silben 
haben nach der Zeit die fie auf die Ausfprache verwenden, 
indem ein gebehnter Vocal, Doppelvocal oder mehre Con⸗ 
fonanten am Ende und am Anfang der Silben zufam- 
mentreffend ein längeres Verweilen erfodern, daß fie aus 
Sründen der Schönheit die mufitalifhe Betonung an 
die Stelle der logifchen treten laffen und von ber Stamm- 
filbe häufig hinweg auf die Endungen legen ; ihr künſt⸗ 
lerifher Rhythmus führte dies Princip in firengerm Stile 
durch und erfreut uns durch Fülle des MWohllauts, aber 
nicht ohne das geiflig Bedeutende hinter die finnliche 
Schönheit zurüudtreten zu laffen und das Aeußere vor 
den Innern zu bevorzugen. Dies geht durch Alles was 
Hellas hervorgebracht als charakteriftifches Merkmal im 
Unterfchied vom Chriſtlich⸗Germaniſchen, bei welchem ftets 
das Innere und feine Durhbildung das Erfte ift und 
von ihm aus das Aeußere dann zu einem organifchen 
Leib der Seele geftaltet wird. Wort und Sag find hier 
nicht mufitalifches Material, fondern fie haben ihre Gel⸗ 
tung nach dem Begriffe den fie ausdrüden, und der 
Gedanke beftimmt den Accent bes Tons; wir haben nicht 
lange und kurze Silben, fondern betonte und unbetonte, 
Hebungen oder Senfungen. Die mittelhochdeutfche Vers⸗ 
kunſt nun hält fi) ausſchließlich an das logiſch Bedeutende, 
b. h. fie zählte und rechnet im Vers nur die Hebungen, 
die Sentungen fönnen bald fehlen, bald können fie der 
Hebung vorausgehen, bald ihr folgen. Da haben wir 
alfo feinen confequenten iambifchen oder trochäifchen 
Rhythmus, fondern es wechfelt der auffteigende oder ab- 
fintende Gang der Verſe wie es dem Dichter beliebt, 
wie der Sinn es erfodert. Wird der regelmäßige Tonfall 
dur das Zufammentreffen zweier Hebungen ohne ver- 
mittelnde Senkung unterbrochen, fo gibt dies den Ein- 
drud des Schroffen, Yuseinanderprallenden und kann 
von großer Wirkung fein, z. B.: die flahlhärten Helme; 
ihm aͤntwoͤrtete Hagen. Bor der erften Hebung kann 
auch ein mehrfilbiger Auftakt ftehen, wodurch der Vers 
dann ein anapäftifches Gepräge erhält; der Vers fchließt 
ftumpf wenn er mit einer betonten, klingend wenn er mit 
unbetonter Silbe ſchließt; im Reim gibt das den Unter⸗ 
ſchied des fpäter fogenannten männlichen und weiblichen: 
lebt — webt, leben — weben. Wir vermeifen durch diefe un- 
fere kurze Andeutung auf die gründliche Behandlung der 
Sache bei Rieger. Die Nibelungenftrophe harakterifirt 
er alfo: 

Sie hat vier Verfe die paarweiſe reimen, aber jeder der⸗ 
felben ift in zwei ungleichartige Glieder getheilt, die für fi 
genommen ſich felbft als Verſe verhalten. Diefe Gliederung ' 
verfchafft dem Vers diefelbe erhöhte Behendigkeit wie einem 
taktifchen Körper die Aufftellung in Bleinern Abtheilungen ; bie 
Vorzüge eines rafhen leihtgefhürzten Ganges werben aus dem 


alten kürzern Verſe Otfried's in den neuen großartiger ange 
legten gerettet. Auf der Ungleichartigkeit der Glieder beruht 


amd 


ihre organifhe Einheit in einem böhern dritten, auf dieſem 
finnvollen Degenfag innerhalb des Verſes fein Ausdrud und 
feine Schoͤnheit. uch Ausdehnung des letzten Verſes über 
das Maß der übrigen fällt der Schluß kraͤftig und bedeutend 
ins Dhr. Der erfte Halbvers beftceht gewöhnlich 
aus drei Hebungen mit Blingendem Schluffe, aber 
ed find ibm aud vier mit ſtumpfem Schluffe geftat: 
tet; Der zweite Halbvers der drei erften Zeilen im— 
mer aus drei, der der vierten auß vier Hebungen 
mit ſtumpfem Schluffe Ss liegt eine feine Schönheit 
diefer Strophe darin daß fie in den Hingenden erſten und den 
ftumpfen zweiten Halbverfen ein weibliche und ein männliches 
Element, um an die wirklich finnvollen Ausdrüde zu erinnern 
welche die neuere Beit für Blingenden und ftumpfen Reim braudt, 
in foftematifhem Gegenfage vereinigt. Der erſte Halbvers 
klingt fanft und ruhig aus, der zweite bricht kurz und ſchatf 
ab. Die Zormen der romanifchen Dichtung, die nur Plingenden 
Reim zulafien, maden uns unfebhlbar einen weichlichen @indrud; 
der Plingende Schluß wirkt auf ein Sichgehenlaffen des Gefühle, 
der ftumpfe auf ein kräftiges Unfpannen. Um fo bedeutender 
wirft dann aber died männliche Princip, wenn es im erften 
Halbvers einmal ausnahmsweiſe durchbricht und fo in einem 
ganzen Verſe allein berrfcht; und ſolche Merfe werden fähig 
einem entfpredenden Inhalt mit großer Wirkung zum Aus⸗ 
drude zu dienen und fi gewaltig aus ihrer Umgebung ber: 
vorgubeben. 


Hagen’s wilder Trog in der fihredlichen Rage beim 
Brande des Saale liegt in dem Rath den er gibt: 

Swen swinge dürstennes nöt, der trinke hie daz bluot. 
Simrock überfegt: | 

Wen der Durft bezwinget, der trinke bier das Blut. 
Wieviel energifcher aber wird der Ders wenn wir ihn 
metrifch treu wiedergeben : 

Ben bezwingt des Durftes Roth, der trinke hier das Blut. 
Beim Unbli des erfchlagenen Gatten fpricht Kriembhild 
nur eine kurze Klage, aber mit Recht bemerkt Rieger 
bag biefe wenigen Worte mit ber erfchredienden Wahr- 
beit, die man fonft nur an Shakfpeare fannte, aus ber 
Seele gefchöpft, une zeigen wie der Schmerz diefes gewal⸗ 
tigen Weibes im Augenblick feiner Entftehung ihre ganze 
Thatkraft ergreift und eine alleinherrfchende Rachfucht 
erzeugt ; fie enthält das ganze Motiv zum zweiten Theile 
bes Epos. Und gerade die Zeile wo bdiefer Umfchwung 
im Gemütbhsleben vollendet zutagetritt, hat den erften Halb» 
vers in der befprochenen Form: 

Do rief trureclichen diu künneginne milt! 

„we mir dises leides. nu is dir doch din schilt 


mit swerten niht verhouwen: 
wess ich wer ez het getän, 


Simrock überfegt : 
Da rief in Zrauertönen die Königin mild: 
„D web mir dieſes Leides! Run ift dir doch dein Schild 
Mit Schwertern nicht verbauen: dich fällte Meuchelmorb. 
Wüßt’ ich, wer's vollbrachte, ich wollt’ e8 rächen immerfort.“ 
Wieviel bebdeutfamer wird der Schluß wenn mir. finn- 
und formtreu fagen: 


Wuͤßt' ich, wer es bat gethan, den Tod ihm fänn’' ich im⸗ 
“ merfort. 


du bist ermorderot. 
ich riete im immer sinen tôt.“ 


Wie innig fi das Metrum dem Gedanken anfchmiegt, 
zeigt der anfangs gehemmte, mühenolle Bang, der dann 
leicht und ebenmäßig endigt, in einer andern Strophe 
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die eine Fahrt auf dem Waſſer ſchildert und an bie belaug 
ten Schlegel’fchen Hepameter auf ben Hexameter erinneg: 

Stfrit d6 balde ein schalten gewan, 

von stalle er schieben vaste began. 

Gunther der küene ein ruoder selber nam. 

dö huoben sich von lande die anellen riter lobesam. 
Viel bewundert iſt die Strophe von Volker's Saitenfpid: 


Dö klungen sine seiten daz al daz hüs erdöz. 
. stn ellen zuo der fuoge diu waren beidiu gröz. 
süezer unde senfter gigen er began: 
do entswebete er an den betten vil manegen sorgenden 
man. 


Da Mangen feine Saiten daß all das Haus erdof. 
Seine Kunft und feine Stärke, die waren beide groß. 
Süßer, immer füßer geigen er begann ı 

Sofpielet’ er inden Schlummer fo mandhen forgenden Mann. 

Ich Habe dies abfichtlich Hier des Breitern zur Sprache 
bringen wollen, weil ein Literarbiftoriter wie Gervinus 
felbft noch im der neuern Bearbeitung feiner Geſchichte 
der deutfchen Dichtung fagt daß er beim Lefen der „Ni. 
belungen‘‘ ermüde über den armen Reimen und der tod: 
nen, ton- und Blanglofen Sprache ! 

Die Kudrunftrophe ift eine Umbildung ber Nibelu 
genftrophe und unterfcheidet ſich von ihr dadurch daf fr 
dem dritten und vierten Verſe klingenden Schluß, weib⸗ 
liche Reime, und dem legten Halbvers fünf Hebungen 
gibt; Proben find Hinlänglich in dem oben mitgetheilten 
Stellen vorhanden. 

Es ift eigentlich nur eine Stelle der Riegerſchen 
Abhandlung die einer weſentlichen Berichtigung be 
darf, feine Anficht über den Reim. Bekanntklich fehlt 
derfelbe in ber „Edda“, im „Hildebrandslied“, in um 
ferer älteften Poeſie, und es wurden bort diejeni⸗ 
gen Worte die im Ders Träger des Gedankens mn» 
ren durch gleiche Anfangsbuchſtaben hervorgehoben und 
auch äußerlich aufeinander bezogen, 3. DB. frifh und 
fröhlich fei des Kreien Sohn und kühn im Kompf. 
Rieger fpricht dieſer Verbindung der Worte und Berfe 
durch den Anlaut, der Alliteration, eine geiftige Wirkung 
zu und nennt die des Reims eine reinfinnliche, wenig 
fiens eine neben dem Gefprochenen äußerlich hergehende 
muftkalifche; Alliteration und Reim follen fich gegenfeitig 
beleuchten, jene ale das eigentlich deutfche, diefe ale das 
eigentlich welfche Kunftmittel. Allein ein mal ift auf 
die Alliteration ein Klang, ein Sinnliches, und ihre Bir 
tung beruht darauf daß indem verwandte aufeinander 
bezogene bedeutfame Wörter durch den gleichen Anfangk 
buchftaben bezeichnet werden, die Harmonie des Laut 
mit dem Gedanken, bed gemeinfamen Klangs mit bet 
ähnlichen Bedeutung des Sinnes hervortritt, und biele 
Einheit bes Sinnlichen und Beiftigen ift das Weſen aller 
Kunft. Sie findet fih aber auh im Reim. Auch die 
fer gebt von dem Princip aus daß ähnliche Begriffe 
ähnliche Töne zur Bezeichnung haben: Saus und Braut, 
Kath und That, Gut und Blut, leben und web, 
ſchwingen und fpringen. Indem er nun mehre Berk 
dadurch verknüpft daß er Worte von bemfelben Auslaut 
an die Versenden flellt, übertragen diefe Worte allerdings 
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ihren Klangcharafter auf das Ganze, da ihre Ton durch 


Die Wiederholung dem Ohre eingeprägt wird; deshalb 
erfodert aber der Geiſt der Sache daß nicht unbebeutende, 
fondern gerade die finnesfchweren Worte im Reime ftehen, 
daß wenigftens eins auf dem ber Nachdruck des Gedan⸗ 
kens liegt dadurch als das herrfchende bezeichnet und 
fein Laut zum Wecken eines Echos gemacht wird, und 
wir gewinnen wieder jene Harmonie des Innern und Aeu⸗ 
Fern, die Seele und Ohr zugleich erfreut und beftie 
digt. Die obige Strophe von Kriemhild gibt einen Beleg 
dafür. Der gute Dichter, wie Goethe, unterfcheidet ſich 
von dem fchledhten Verfemacher dadurch daß er ben Reim 


im angegebenen Sinne behandelt. Das muſikaliſch⸗weiche 


Eiement des Reims ward der beutfchen Poeſie, als die 
mildere Gefttiung des Chriftenthums in der Nation Auf- 
nahme fand; nicht das melfche, fondern das chriftlich- 
germanifche Kunftmittel im Unterfchieb vom heidnifch- 
germanifchen liegt im Reim. 

Die Abhandlung von Ploennied über das deutjche 
und griechifche Epos, die im Gegenfag zu Gerpinuf 
gefchrieben fcheint, verfällt leider in denfelben Fehler den 
diefer Gefchichtfchreiber beging, fie legt den Maßſtab des 
einen an das Andere, ftatt jedes in feiner Eigenthümlich- 
Peit zu genießen und durch die Parallele nicht das eine 
gegen das andere in Schatten zu ftellen, fondern ber 
verſchiedenen Lichtfeiten füh zu erfreuen. Es ift wahr, 
in der „Ilias“ tritt die beleidigte Ehre des Gatten und 
ber Ration, die feine Ehrenfache zu der ihren gemadht, 
in den Dintergrund vor dem Zorn des Peliden und vor 
feiner Verföhnung und Verherrlichung, aber doc) ift die 
eine fehönfte Ariftein, das Preislied der größten Helden, 
fo kunſtvoll zum allumfaffenden Epos erweitert, indem Adil- 
les’ Zorn den andern Zapfern Gelegenheit zu ihrer 
Kraftentfaltung bietet und Hektor der Siegreihe am 
Ende doch nur von jenes Hand fallen kann; doc ift 
gerade dadurch dag die Ahnung von Achilles’ frühem 
Tod nur wie ein Klang der Wehmuth leife die Waffen⸗ 
Luft durchtönt, dem Ganzen die epifche Stimmung bewahrt, 
die nicht eine Saite des Gemüths allein berühren, fondern 
Die Zotalität der Seele duch eine gleichmäßige Erhebung, 
durch ein erhöhtes gefundes Lebensgefühl anfprechen und 
befriedigen wil. Es ift ein ganz falfcher Tadel ber 
Darftellung des Freiermords in der „Odyſſee“, daß diefelbe 
von geringer tragifcher Wirkung fei, vielmehr ift derfelbe 
in das Lob zu verkehren dag der Dichter auch in dem 
Schrecken des Rachekampfs das Gemüth durch die fefte 
Ausfiht auf den Sieg des Rechts und die glüdtiche 
Wiedervereinigung der beiden Gatten aus der Ruhe und 
Dem Behagen der Pünftlerifch anfchauenden, rein genie- 
Genden Stimmung uns nit herausführt. Auch hat 
Ploennies den tiefen Sinn der Ddnffeusfahrt als einer 
fombolifhen Darftellung bes menfchlihen Lebens unter 
dem Bild einer Reife und damit den idealen Kern der 
einzelnen Abenteuer nicht erkannt, fo wenig als die fitt- 
Läche Läuterung der gottgeliebten Heldenkraft des Adhil- 
Le8, die feiner Berberrlichung vorausgeht. Das deutiche 
Epos fiegt durch die Größe des Gehalts, das griechifche 


durch die reine Anmuch der Form; jenem eignet bie. 
innere Schönheit, die der Gefinnung, es erfodert den 
Herzensantheil des Lejerd an dem Stoff, diefes ſtrahlt 
im Glanz der finnliden Schönheit als eine volle Blüte 
des in Thaten und Zufländen entfalteten Lebens ; jenes 
ift durch intenfive Gemüthskraft, dieſes Durch weltoffenen 
Sinn Ausgezeichnet ; jenes ift worttarg, aber in. feiner 
gedrungenen Kürze gewaltig, dieſes wortreich, aber in 
feinem Redeſtrom ebenfo wahr als melodifch ; die Geftal« 
ten des erflern find aus Erz gegoffen, mitunter gran 
wie Eifen und fchneidig wie dad Schwert, aber mit der 
geheimnifvollen Zugkraft des Magnetd begabt, die bes 
andern find lichthelle Marmorgebilde, auf deren Stirn 
die ewige Götterjugend lächelnd thront. Freuen wir uns 
des deutfchen Weſens, achten wir die eigenen nationalen 
Beſitzthümer, denn es find echte Kleinode, laffen wir uns 
nicht durch die Reize des Fremden das Auge für ihren 
gediegenen Werth, für ihre Schönheit Blenden, aber 
erfreuen wir uns zugleich an der hellenifchen Herrlichkeit, 
die ftetd, wenn unfer Volt in neuerer Zeit einen Auf- 
ſchwung zu melthiftorifcher Größe nahm, feinem Genius 
weihend zur Seite fand, und fagen wir im Hinblick 
auf beide unübertrefflihe Schöpfungen des Volksgeſangs 
und der in ihm waltenden Kunſt: 

Dante daß die Gunft der Mufen 

Unvergängliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Bufen 

Und die Form in deinem @eift. ‚ 


Morig Sarriere. 





Bogumil Golg. 
Ein Kleinftädter in Aegypten. Reife von Bogumil Golg. 
Berlin, Befler’d Verlag. 1853. 8, 2 Thlr. 

Es gibt Bücher bei deren Lefung man eigentlich 
fein ftummes, mit Xettern bedrucktes Papier vor fich bat, 
fondern einen Menſchen von Fleifh und Blut, der mit 
lauter Stimme fpricht, mit lebhaften Geberben ſich vor 
uns bewegt, bald muthwillige Sprünge macht und bald 
gravitätifch einherfchreitet, zumeilen komiſche Gefichter 
zieht und bann wieder mit tiefem Ernſt vor fih hin⸗ 
blickt, abmechfelnd hell auflacht und ſchmerzlich feufzt. 
In folchem Falle vergeffen wir daß wir eine Brofchüre, 
einen frifhen Papp- oder Lederband in der Hand hal- 
ten; ftatt des fatalen Geruchs den feuchtes Papier, 
Druderfhmwärze und Kleiſter zu verbreiten pflegen, weht 
uns ein warmer lebendiger Odem entgegen; eine Geftalt 
in Lebendgröße, eine beftimmt ausgeprägte Phyſiognomie 
tritt vor unfer Auge und eine befannte Sprache tönt 
in unfer Ohr; wir fohauen und hören den Redner ber 
vor uns fteht und faffen feine Züge und Worte mit un- 
fern Sinnen auf; und wenn wir die Lecture unterbres 
hen, fo ift es als ob in demfelben Augenblidte ein ver- 
trauter Freund zur Thüre hinausgegangen wäre und 
wir feine auf der Treppe verhallenden Tritte noch hör⸗ 
ten. Die Zahl folcher Bücher ift nicht groß; wer der⸗ 
geftalt zu fchreiben im Stande ift, muß in und an fich 
etwas haben das von der flachen Ailtäglichkeie meit 
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abliegt, kann auch füglih nicht am Leitfeil pedantiſcher 
Schulmeiſterei oder im zarten Duft äfthetifcher Theege⸗ 
ſellſchaften großgezogen fein. | Frankfurt a. M. ganz materialiftifch mit Lonisdors % 

Der Dann den wir bei vorftehenden Zeilen im Sinne | norirte, auch fpäter auf ein anderes Manufcript em 
haben ift allerdings weder durch die eine noch bie andere Pränumerandozablung leiftete und hierdurch den Ver— 


Sachkenner, der es für „gerabe gut genug” hielt und fo 
nachdrücklich empfahl daß es ein waderer Verleger in 





Dreffur zu Gelchrfamkeit und feiner Sitte abgerichtet | faffer in den Stand fepte, Die Reife nad Aegypten zu 
worden; er iſt von Bleinauf feine eigenen Wege gegan- | machen. Warum aber nad Aegypten? Golg fagt, das 
gen; Welt und Menfchen haben vielfach auf ihn einge» wiſſe er felbft nicht allzu genau, und fügt hinzu: 
wirkt, aber nicht vermocht den originellen Geift in das Es ſcheint aus unerflärlichen Sympathien und Wahlver⸗ 
gewöhnliche Geleiſe einzubannen und den naiven Kindes- | wandtſchaften geſchehen zu fein, wie fie überhaupt zwiſchen dem 
finn in hausbadenen Verftand umzugeflalten; „ber Schule Voliblutdeutfchen und dem alten Aegypter, dem aͤgyptiſchen Apis 
wig bat ihm den Mutterwig nicht aufgefreffen.” Wie ae Pe tier re 
er als Knabe und Jüngling gelebt und gelernt, „feine Ungebeuerlicheit, den fterbes und traumfeligen Früßlingklehen 
Studien in kindlicher Beobachtung auf feine aparte Weife | der Deurfchen und dem Zodtenrituale, den Pyramiden und ten 
und fo gut e6 gehen wollte, abfolvirt und weiterhin mit gothiſchen Münftertfürmen und endlich ber ägyptiiden und 
dem beften Gewinn ausgebeutet, ergänzt und repetirt hat“, —5 Dierroglyphenkunſt, Schreibſeligkeit und Theoſophie 
wiſſen wir aus feinen autobiographiſchen Werken.“) Als RR 
er darauf ins Mannesalter Fam, war es zwar mit feiner Gleichviel aus welchem Beweggrunde, Golg befieg 
am 29. September 1849 das öftreichifche Lloyd-Schif 
innern Poefie nicht zu Ende, aber er mußte fich e6 ge- (ed nach Alerandrien hinüberfährt. Wer ihn « 
follen laffen daß die äußern Verhaͤltniſſe eine entfeglich —* eo Nat Ph xandrien Ab [ — 
dide Schicht ordinairer Profa um ihn legten. Statt besleiten mochte, um cine huͤbſch regelrechte, überall ob 
nad) freiem Belieben in nahen und fernen Ländern un. | gerunbete, glateftilifiete, pofitiv beichrende Reifebejäri: 
tee Menſchen aller Art umberzumandern und ihre Sitten dung F nen, ber * zu oaufe Er a 
und Gewohnheiten mit philofophifhem Blide zu muftern, ift von Golg billigerweile nicht zu erwarten. Das Neu, 
oder in der Waldeinfamkeit den geheimnißvollen Natur: 
flimmen zu laufchen, in den Zauberregionen der Roman- 
tie au ſchwärmen und auf den Flügeln der Phantaſie 
alle Höhen und Tiefen ber Welt zu durchfliegen, bat 
Goltz, wie er uns felbft berichtet, „den beften Theil fei- 
ned Lebens in einem polnifch- preußifchen Grenzftädtchen 
mit Polen und Juden verträumt”, ein wüfter Traum, 
ber von Rechts wegen ben vollftändigften Bankrott aller 
Denkkraft und Unternehmungsluft herbeiführen und den 
gefcheiteften Menfhen zu einem flumpffinnigen Tropf 
machen müßte. Daß es mit Golg nicht dahin gekom⸗ 
men ift, liefert. gewiß keinen fchlechten Beweis für bie 
Unvermwüftlichkeit feiner Natur. Nachdem er eine lange 
Zeit, über ein Vierteljahrhundert, in Mummelburg, 
Schmweinelieben, Hühnerhorft oder Duhfter- Duhfen — 
auf den Namen fommt ed nicht an — die langen, regnich⸗ 
ten, tobesfinftern Spätherbfitage mit dem Bürgermeifter, 
bem Apotheker, bem Grenzcontroleur ıc. beim ungefchneuz- 
ten Licht verbracht, mit ihnen Braunbier getrunfen, um 
die Wette gegähnt und alles Mögliche von der mum- 
melburger Gefelligkeit genoffen und für diefelbe gewirkt 
batte, fiel e8 ihm ein daß er wol etwas Anderes thun 
tönnte, und er fchrieb fein „Buch der Kindheit‘‘, ver- 
faufte Hab und Gut und ging haufiren mit dem Ma- 
nufcript. In Königsberg und Berlin erhielt er bie tief 
gefühlte Antwort dag fein Buch für diefe profane Welt 
und Zeit viel zu ſchade fei und fomit auch für den Drud. 
Endlich fand fi aber doch ein reellerer und berberer 


*) Buch der Kindheit. Bon Bogumil Kolg. Frankfurt a. M., 
Bimmer. 1847. Gr. 8. 83 Thlr. 

Gin Iugendleben. Biographiſches Idyll aus Weflpreußen. Bon 
Bogumil Solg. Drei Bände. Leipzig, Brockhaus. 1858, 
. 5 Thber. 
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reißt ihn fo ungeſtüum durch Dick und Dünn, über Stod 
und Stein daß er unmöglich ein nüchternes Guidebool 
im DMurray’fchen Genre machen fann. Das wäre auf 
ganz gegen feine Natur. Selbſt da mo jene Gmalt 
nicht auf ihn einflürmt und er in ruhiger Beobachtung 
der Menfhen und Dinge verweilt, fallen feine Warte 
mit einer Wucht und fahren mit einem fo feltfamen 
Getön durch die Luft daß zarte Ohren es ſchwerlich ver⸗ 
tragen möchten. Bon zierlicher Schönrednerei und par 
fumirter Galanterie keine Spur. Ohne Zweifel waren 
auch Damen unter den Paffagieren; trogbem entblödet 
fih Solg nicht zu fagen: „Ich finde nichts Liebenswür- 
diges auf dem ganzen Schiff als einen jungen Pudel. 
Nach einer folhen Erklärung darf man fich nicht wun⸗ 
dern, wenn bie mitreifenden Menfchen, befonders die 
Engländer feinen Beifall nicht finden, ja die 2a 
tern find ihm geradezu ein Gräuel, befonders ein garfi- 
ges altes Individuum bdiefer Sorte, welches ihm die 
nachfolgende Notiz ins Reiſetagebuch dictirt: 

Man kann wol alt werden, aber nicht mit Zügen wie en 
alter Schimpanfe oder Mandril. Man muß Eremplare dieſer 
blafirten englifchen Zravellers in Augenſchein nehmen, um je 
erfahren, biß zu welchem Grade das Menfchenantlig, das Ebm 
bild Gottes verzerrt werden Bann: der in Mede ftehende Pal 
giee bat Augen die feit undenklichen Beiten Peine Augen und 
am wenigften Seelenfpiegel find, fondern wie ein paar Stud 
hen Gallerte oder wie crepirte Filhaugen ausfehen. Dank 
ziehen ſich von den Rafenflügeln bis zu den Mundwinkeln zwei 
Falten wie an einem alten Schlafrock herab. Ein Weaif 
Bann freilich alt werden und alt ausſehen, aber Tod wie mA 
alter Menſch, nicht wie ein Leder auf der Stange, um 
darf nicht Falten Eriegen wie ein Rhinoceros, und nun vollends 
wie ein Schlafrock, dem das Dberzeug eingekrumpfen und dab 
Futter herausgebeutelt iſt; pfui! das kommt von einem abfger 
tihen Materialismus ber. 
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Unerhörte, Niegeſehene packt ihn mit ſolcher Gewalt ud 
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Nicht viel heffer fanumen drei alte Italiener weg, mit 
denen Goltz auf dem Schiffe converfirt: | 

Diefe Drangenphilifter find ganz wie die preußifchen Kar⸗ 
toffelfeelen anzufhauen; und aud fie lehren mich wieder aufs 
neue daß Pietät, Höflichkeit und vollends Schuͤchternheit auf 
Reifen nicht rentiren. Wer übrigens Beinen alten plappern- 
den Italiener gefehen bat, weiß nicht was die Geſchwaͤtzigkeit 
eined Greifed fagen will. Es ift grauslid: fo ein alter run⸗ 
zeliger, pomeranziger Italiener hat complete Diarrhöe auf der 
Zunge; besor der Kerl nicht ausipeit, fommt man nicht zu 
Worte. Und dabei bewegen fich dem Redepatienten die weißen 
Baden, Ganaſchen und Hautfalten wie an einem defecten Bla⸗ 
febalg und verurfadhen beim Bufchauer die Empfindung, ale 
wenn die Sprache etwas wäre das aus einem alten Gefichte- 
leder hberausgebeutelt, gepumpt und über die alte fchleimige Lila» 
aunge zum zabnlofen, ‚ ausgefaumelten ’ und gaumenbarten 
Maule hinausgemuffelt werden muß. Pfui, lieber unter der 
Erde, wie fo ein fäcularifirter, vernugter, zum Skandal leben» 
diger Greis! . 


Sn fo ungenirter Weife und mit fo berben Worten 
läßt fi) der Verfaſſer über die Häflichkeit der Men- 
fhen aus; plöglih aber flimmt er eine ganz andere 
Sprache an, menn bie füdliche Natur ihm in ihrer Schön- 
heit entgegenlaht. Als er Korfu im Funkeln der Mor- 
genfonne erblict, ruft er entzüdt aus: 

Sa, hier ift das nackte Dafein, das bloße Athemholen eine 
Wolluſt und Gtüdfeligkeit. Die Meereswafler find flüffige 
Smaragde und Sapphire welche die Sonnenglut vom blauen 
Himmel und von der grünen Erde abgefchmolzen hat. Es ift 
ein Schimmer und Geflimmer, ein elektriſches WBellenzittern, 
eine Magie in den Lüften, auf den lichtgetränften Wogen, 
welche im fchneeigen Gifchte ihre Buhleret mit Sonne und 
Aether ausſchäumen, daß die Seele trunfen und taumelig wer: 
den muß. Und in diefem naturheiligen Raufche, wenn alle 
Sinne mit den himmlifhen Elementen ins Nichts zerrinnen 
wollen: da daͤucht e& dem Abenteuernden, wie wenn das in 
blauen Duft gebüllte Amphitheater von Del» und Cypreſſen⸗ 
bergen dem Schiffe entgegenfäme, es in feinen Schoos aufzu- 
nehmen — ein ſchwimmendes Paradies! 

Der Berfaffer betritt Alerandrien, fchildert ben er- 
fien Eindrud welchen diefe Stadt auf ihn macht, feine 
Abenteuer mit den Efeltreibern, das Gaffenleben, die 
merkwürdigen Gebäude, die Gabarrigärten; er zieht wei⸗ 
ter nach Kahira, den Pyramiden, fährt auf dem Nil, 
erlebt dabei Ungemach aller Urt, bis er an das Außerfie 
Ziel feiner Reife, die Ruinen Thebens, gelangt. In 
Allem was er uns von dem Gefehenen und Erlebten 
erzählt ermeift er fi) als ein Marn von träftiger Na- 
tur, originellem Beift, umfaffendem Sinn für das Große 
und Erhabene, durchdringendem Blick für bas Werbor- 
genfte, Kleinfte und Geringſte. Das bunte Getümmel 
mit welchem prachtvolle Schilderungen, ſcharf fkizzirte 
Darftelungen, tiefe Reflegionen und flammende Gedan- 
Zenblige, bumoriftifhe und poetifche Streiflichter, Con⸗ 
trafte von überrafchender Seltfamteit, Bilder und Gleich⸗ 
niffe theild von tadellofer Schönheit, theild von cyniſcher 
Ungebundenheit burdjeinanderwogen; ber Reichtum und 
Die Energie der Sprache, die ſich oft in phantaftifchen 
Anhaͤufungen überflürzt, bisweilen auch in ihrer Schöpfer- 
Praft irregeht und zum Sargon und Miſchmaſch verfchie- 
Dener Idiome ausartet: alles Dies macht das vorliegende 
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Bud zu einen fo durchaus eigenthümlichen unb abfen- 


derlihen Erfcheinung dag wie Ihm nichts Wehnliches zur 
Seite zu flellen wiffen. Was wir hier aus bemfelben 
mittheilen, wird zeigen in welcher Stärke die angebeuteten 
Eigenfchhaften bei dem neueſten Werke des genialen 
„Kleinſtädters“ hervortreten. 

Kaum in Alexandrien angelangt, wirft ſich unſer 
Reifender in das Straßenleben und irrt aufs Gerathe⸗ 
wohl in entiegenen Stadtvierteln umher, obgleich er zur 
Berftändigung mit ben Eingeborenen weiter Nichts als 
ein mangelhaftes franzöfifch-arabifches Vocabularium hat, 
aus welchem er etwa ein Dugend Wörter auswendig. 
weiß. Aus unmittelbarer Berührung lernt er bald die 
Scattenfeiten diefer in Aegypten lebenden Araber ken⸗ 
nen und fie werden für ihm zu einem oft wiederholten 
Thema. Namentlih ärgert ibn ihr zerfahrenes, lieder- 
liches, unreinliches Weſen. 

Der Araber ift unfer Jude ganz und gar: unternehmend, 
erwerbsluſtig, fpigfindig, haarſpaltend, fügfam und widerftande- 
zäbe zugleich; im Dandel und Wandel ausdauernd, bartnädig, 
praftifh, vaffinirt und geſchickt; gleichwol ift er Fein tüdhtiger 
und ehrlicher Arbeiter, in Peiner Handarbeit oder Dienftleiftung 
zuverläffig, gewiflenhaft, propre und accurat.... Die polni» 
fhen Juden in Bleinen Städten und ihre Kinder haben mid 
volfommen für die Araber präparirt. Hier wie in Polen uns 
ter den Juden: diefelbe Liederlichfeit und Unregelmäßigkeit, ders 
felbe Schadher und Schmuz. Keine Haltung, Peine Einheit 
bei irgend einer Gelegenheit, in irgend einem Act oder Ding.... 
Zude und Araber mengen und miſchen was ſich verträgt und 
nimmer vertragen will: fie haben Beine Spur von Geſchmack. 

Noch widriger ald diefe Geſchmackloſigkeit berührt den 
Verfaſſer das wüfte Lärmen, Schreien und Zanken wel- 
ches ein unentbehrliches LXebenselement diefer Menfchen 
zu fein fcheint. Als das Fahrzeug auf einer ber vielen 
Untiefen des verfchlammten und fchlechtgebauten Mahmu⸗ 
dikanals feitfaß und das Schiffsvolt Anflrengungen zum 
Loskommen machte, erlebte Golg eine Scene die ihm 
unbefchreiblich, unbegreiflih und unglaublich dünkt, felbfl 
für Den ber ihr beigewohnt bat: 

Die Matrofen animirten ſich gegenfeitig zur höchften Kraft: 
anftrengung im Abftoßen der feftauffigenden Barke; aber mit 
welchen abfcheulich widernatürlihen Munoeuvres, Zönen und 
Srimaffen thaten fie das! Wer dergleichen erlebt hat, beruhigt 
ſich darüber Zeit feines Lebens nit. Wie diefe äypptifchen 
Bootöfnechte, fo ſchreien, plappern, gurgeln, näfeln, ſchnaufen 
und räuspern bei und nur die Narren, die fafelnden Schulbu⸗ 
ben, die Wüthenden, die Raſenden, die Beſoffenen in ihrer 
Eulmination. Sole Worte, Töne, Rhythmen, Uccente, Sons 
arten, Geräufcparten und Lebensarten find auch nicht einmal 
im Tollhauſe Stil und Manier! Das waren nit mehr 
menfchliche Geberdungen, Zöne und Ausdrudsweijen, das war 
Dämonie; eine Trias von Tod, Beufel und Hanswurft! &o 
ftöhnen, ächzen, winfeln, knarren und pfeifen nur Zhürangeln 
und todte Maſchinen; fo Enurren, pruhſten, fauchen, ſpimen, 
miauen, mödern, bellen, fprudeln, blubbern, grunzen und gur⸗ 
geln nur Affen, Kagen, Hunde, Biegen, Schweine und Kameele. 
&o unarticulirte, fo faſelnd⸗laͤppiſch zerhackte, zerquetichte, zer» 
moͤckerte Lebenszeichen oder Ungftfignale gibt nur eine Greatur 
von fi die von allem natürlichen Maß, von jedem Schönheite- 
finn, von jeder Harmonie, Rorm und Beiftesöfonomie entblößt 
it. &o etwas empört und ekelt im Innerften der Seele, das 
iſt abicheulicher wie Beftialität, denn es ift Widernatüur- 
LichBeit, es ift Fratzerei, willfürlide, gemachte, verfchuldete 
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Ybfurdität, die eben nur den entarteten, den halb wilden. und 
halb civilifirten Menfchen harakterifirt. 

Diefer Höllenlärm und Wirrwarr, mwomöglid in 
noch höherer Potenz, erneuerte fich bei der Mündung 
des Mahmudikanals, wo die Barken durch zwei Schleu- 
fen emporgehoben werden; das hier gefehene chaotifche 
Treiben vergleicht Golg mit einer wafferfcheu geworde⸗ 
nen, in einen biffigen Hundeknäuel und Rattenkoͤnig zu- 
fammengemwirtten Welt, einem ewigen, fich felbft ver- 
fchlingenden, taufendlöpfigen Ungeheuer von mutternack⸗ 
ten, hündiſch ⸗ſchamloſen, arabifch-bramatifchen Wuth- und 
Schreileidenſchaften. 

Gegenüber dieſen unmenſchlichen, diaboliſchen Toͤnen iſt 
aller Lärm und Jonſpectakel, wie ich ihn auf polniſchen Jahr⸗ 
märften, in blühenden Judenfchulen, in Synagogen während 
der Langen Racht gehört, ift der Gaſſen⸗ und Marktlärm in 
Paris und auf der Londonbridge — Friede Gottes, Schamhaf: 
tigkeit und füße Harmonie! Hier müßte man zanlende Nea⸗ 
politaner und wüthende Fifchbrüdsweiber herbringen und fie 
würden rrucig ruhig und fchämig werden, ähnlich wie ein 
Karr erfchridt und ſich zufammenzunehmen pflegt, wenn er 
fih zu einem NRafenden geiperrt fieht.... Und um diefes Chaos, 
diefe Hölle fah man an hohen und fteilen Lehmufern ein Laby⸗ 
rintb von Schmuzhütten und Schlammneftern chaotiſch terraf 
fenartig übereinander geblebt; und auf den Euppelförmigen 
oder flachen, mit Bohnenftroh und dem Wirrfal von trodenen 
Linfens und Erbfenranfen bedediten Dächern der Fegelförmigen 
Häuferwände ſchmuzten, kratzten, krähten und gurrten Hühner: 
und Zaubenfchwärme umher, beiferten und zähnefletfhten ab⸗ 
fheulihe Hunde, Peiften alte Megären, Pagbalgte und Bugelte 
fih die junge Araberbrut. 

Das ift eine von den Scenen die Golp nicht blos 
befchreibt, fondern in welche er den Leſer, er mag wol⸗ 
len oder nicht, mit Hineinzieht, daß ihm angft und bange 
wird und er fih die Ohren zuhält, um das graͤuliche 
Brüllen, Schimpfen und Toben des ägyptifchen Poͤbels, 
von dem er fich leibhaft umdrängt fieht, nicht länger 
mit anzuhören. Bei all feiner Liebe zur Natürlichkeit 
empfindet Golg doch einen gründlichen Abſcheu gegen 
die raſende Krakehlſucht diefer Naturmenfhen und kann 
fih ungeachtet fortwährender Wiederholung diefer Auftritte 
nicht daran gewöhnen. 

Ich hatte diefe Hölle oder diefen Hades zum mindeften 
fchon ein Dugend mal ausgehalten, und jedesmal war ich wies 
der frappirt, indignirt und torquirt; denn diefe Abfurdität 
beleidigt die Menſchheit und fpiegelt die ganze Fratzigkeit, Be: 
fialität und Dämonie einer entarteten Race zurüd. 

Rah den Schilderungen biefes tollen und häßlichen 
Spuks fühlt man eine wahre Erleichterung, wenn ber 


Berfaffer ſich einem Gegenfland zumendet, bei beffen. 


Behandlung Ruhe und Schönheit ihr Recht finden, wie 
3. B. in dem Abfchnitt „Die Wüfte, eine Mutter der 
arabifchen Phantaſie und Kunft”. 

Die Wüſte, weldhe dem ewig heitern und wolßenfreien 
Himmel ahnlih, nicht einmal die fchattenhaften Abbilder bes 
bewegten und buntgeftalteten Erdenlebens zeigt, diefes forms», 


ton⸗ und farblofe todte Sandmeer, in weldyem der arme Sohn 


der Wüfte flatt auf Spuren des Lebens, nur auf die bleichen- 
den Knochen der verjchütteten Karavanen trifft, bat wol im 
heißblütigen Araber von Unbeginn die Yhantafie und das Ges 


tige .und bilblüfterne e zunaͤchſt in pr , 
eingelegten, ae —ãS learn, Hunt 
mascirten Stahl, der aud taufend einzelnen Draͤhtchen zuſam⸗ 
mengeſchweißt wurde; in buntfarbigen und prächtigen Gewan— 
dern von den gleißendften und reichften Stoffen; in einem 
herrlich aufgefchirrten Roß und in einem bunt und praͤchti 
drapirten, auf jede erſinnliche Weiſe ausgefchmüdten Zeit. An 
demjelben umgab fiy der Araber mit den Zeichen und Ash, 
dern Deſſen was ihm die Wüſte verfagte: mit dem bunten, 
fhimmernden Lebensluxus, wie ihn fich eine nach den Schäpen 
und Genüflen der reichen Welt ausfchauende Sinnlichken und 
die brennende Wüftenphantafie ewigen Raturgefegen zufolge 
vorfpiegeln muß. 

Sehr anfprechend führt der Verfaffer aus, wie der 
erhabene, übermenfchlich firenge und monotone Stil der 
Wüfte im arabifhen Volke den Sinn und Geſchmack 
für die buntcomponirte, aus bligenden Steinchen zufam- 
mengefegte Mofait, für die Arabeske, für die myſtiſch 
configurirten architeftonifchen Roſetten, Eproffen- und 
Grottenwerke, kurz für den unerfchöpflich mannicfaltig 
geglicderten Stil der altfarazenifchen Baukunſt hervor. 
gerufen bat; ferner wie aus der Wüſte auch die Bafl« 
freundfchaft des Arabers und die Liebe zum Pferde, der 
einzigen Creatur mit der er beftändig zuſammenleben 
fann, zu erklären ift. „Die erſten und legten Gründe 
aller Volksſitten und Lebensarten liegen in der Natur 
und Uebernatürlichkeit zugleich.‘ Ä 

In derfelben lebendigen, farbenfrifchen, draſtiſchen 
Manier, mit welcher Golg die Menfchen fhildert, malt 
er auch Steine, Pflanzen, Thiere und findet in jedem 
Dinge einen ergiebigen Stoff zu originellen Betrahtun 
gen. So 3. B. erfcheint ihm die Giraffe ale ein Phi⸗ 
loſoph, infofern in ihrer äußern Erfcheinung alle mög 
lichen Gegenfäge in Eins gebildet find. 

Die Giraffe befigt eine zierlihe Pedanterie, eine ſymme⸗ 
triſche Unfymmetrie (in der Thatſache, wie das Vordertheil 
und das jach abflürzende Hintertheil zufammengefügt find), ein 
balancirtes Uebergewicht, eine harmonifche Ungeheuerlihkeit, 
eine läcderlihe Grandiofität, eine impofante offrligkeit. 
Die Giraffe zeigt eine Symbolik der Halsbewegungen, 
durch welche die widerfprechendften Charaktere ausgedrüdt wer⸗ 
den: Stolz und Majeftät in der Urt wie fie den Kopf trägt 
und auf Alles herabblidt, eine demüthige Harmloſigkeit und 
Naivetät, wenn fie Halme vom Boden auffammelt; Spürfian 
und Diplomatie in den Augenblidlen wo fie horchend die Kuh 
ohren fpigt und zudiende Seitenbewegungen madt. Manchmal 
gewährt fie den Eindrud eines Phantoms, eines verzauberten 
Menſchen der fi zurüdmwandeln will. 

Mit folder Thiercharakteriftit und ſymboliſchen Aut 
deutung würden eracte Befchreiber und Lehrer der Na 
turgefchichte nicht viel anzufangen wifjfen; eher könnten 
fie die Befchreibung welche Bolg von dem Kameel gibt 
paffiren laſſen, wenngleich der elegante Büffon ob ber 
gar zu zwanglofen Schreibweiſe bedentlich die Allongen- 
perüde gefchüttelt haben würde. 

So ein Kameel ift ein Bild der Mühſal, der Ausbauer, 
der Geduld und Refignation, aber zugleich auch ein grundab 
ſcheuliches Beeſt, wenn man einen Augenblick von feiner vol- 
kommen zwedmäßigen Drganifation für die Wüfte abftrabir. 
Died Kameel allein kann dem finnigen und börigen Menſchen 


küft nad) einer bunten, ſchimmernden, tönenden und vielgeftal- | eine vernünftige Weltordnung und einen Gottesglauben bei⸗ 
tigen Kunftwelt geweckt. Gr verwirklichte diefe feine bildfräfs | bringen. Es gibt Fein Ihier dem foviel Symboiik anhaftet 
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und foviel Phyſiognomie. Es iſt ganz und gar zum Marſchi⸗ 
ren, zum Laftentragen und zum Entbehren aef@aften. Der 
Höder entzieht das hier auf den erften Blick dem Bereich 
der Schönheit und überweift e8 dem der Nüglichkeit und des 
materiellen Gebrauchs. Der ganze Körper, gleichwie die Difteln 
abicyneidende Bunge und der Rachen find mit Schwielen und 
bier in Wlerandrien noch mit Schwären und Wunden bebedit. 
Der ungeheuere, Vorrath freflende und faufende Panzer ift bei 
den Hinterſchenkeln hoch aufgefhürzt und zwifchen den hoch⸗ 
gefpaltenen, weitausgreifenden Beinen gleichfam in Schwebe 
aufgehängt. Und damit diefe wie durch eine Mafchinerie vor» 
wärts geichobenen Stelzbeine, zu welchen fich der Leib und das 
ganze Thier faft nur wie obligat zu verhalten ſcheint, nicht in 
den Wüftenfand verfinten, fo find fie von ber vorforglichen 
Natur auf fleifhige Ballen geftellt, die man bei den in Eu⸗ 
ropa gezeigten fait vertrodnet findet, die bier aber, wo es den 
Marfch durch die Wüfte gilt, ein Hauptbedingniß und auf den 
erften Unblid ein frappantes Symbolum find. Und fiehe, jeht 
ſegelt das befrachtete, durchaus nur materiell: zwedmäßig und 
nirgend ſchoͤn erfchaffene Monftrum von Eoloffalem Schaf und 
Rindvieh wie ein Wüftenfchiff los und ftredkt den langen Storch⸗ 
vogelhals, mit welchem es die Fleinfte Diftel abweiden kann, 
in eine durch Feinen Weg und Steg bezeichnete Weltgegend, 
die es bej verlorener Richtung mit feinem Inſtincte finden und 
einhalten muß; und vorauf fegelt wie ein Lootfenboot der wa⸗ 
gerecht gehaltene, antediluvianiſch modellirte, wie in Wellen auf 
und niederbewegte Schafsbopf, der mit den langfam forttapfen: 
ben ſchweren Schritten wie der Regulator an einer leibhafti⸗ 
gen Dampfmafchine zu correfpondiren fcheint. , Wahrhaftig, 
man kann died Geſchöpf einer abenteuerlichen Raturloune und 
Gottesötonomie nicht ohne die fonderbarfte Gemüthsbewegung 
ins Auge faflen und ohne Yon ihm wie von einem in die fitt- 
liche Welt aufgenommenen, faft tugendhaft zu nennenden Un: 
geheuer ergriffen zu fein. 

Nach au Diefem verſteht es ſich von felbft daß Goltz 
nicht zu den Leuten gehört die in den Pyramiden nur 
gewaltige Steinhaufen fehen; ihm find fie eine beredte 
und ergreifende Symbolik der Aegypter; in ihnen er- 
kennt er die „Lebensfühlung”, Einbildungskraft und Or⸗ 
ganifation der Alten Welt „fo fehr dag fie dem Be- 
ſchauer faft ein lebendiges Wefen dünken“. Er fieht in 
diefen Bauten mwahrhaftige Natur⸗, Eultur- und Gottes- 
geſchichten in Stein, eine plaftifhe Emanation und Ber- 
wirflihung der Urphantafie.e Gegen diefe Auffaffung 
laßt fi Nichts einwenden; aber zum entfchiedenen Wi- 
derſpruch fodert Golg heraus, wenn er gleich hinterher 
feine Beratung über die Mobernen ausfchüttet, über 
unfere „Unmachten, bie Miferabilität unferer Organifa- 
tion, die Impotenz unferer Seelenkräfte, die Corruption 
unſerer Bildung” ꝛc. in Klagen ausbriht und mit ge- 
fperrten Leitern druckt: „Wir fonnen Nichts mehr bauen.” 
Gott bewahre uns davor daß wir in Weftpreußen oder 
fonftwo Pyramiden bauen follten! Wenn Golg, ohne ſich 
nah andern Baumunbern der Neuzeit weit umzufehen, 
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nicht fähig, die „„Miferabilität unferer Organifation, die 


Impotenz unferer Seelenkräfte und die Corruption unfe- 


rer Bildung” darin zu erfennen. Wir glauben baf die 
Menſchheit nicht umfonft 4000 Jahre älter geworben ift, 
und wenn Golg die Pyramiden als das Zeugniß einer 
Menfchenorganifation, einer Bildung, Begabung und 
Glaubensbegeifterung, einer plaftifhen und werkthätigen 
Kraft anfieht, für welche uns jüngften Menfchentindern 
der Maßſtab, die Faffungskraft und jegliche® Organ ge- 
bricht, fo meinen wir, bat er uns zu wenig zugetraut 
und zu viel abgefprochen. Macht es blos das Koloffale? 
Nun, die auf tiefem Grunde im reifenden Strome der 
Weichfel errichteten Brüdenpfeiler find auch eben nicht 
winzig zu nennen und zeugen ebenfall® für eine ganz 
achtbare „plaftifhe und merkthätige Kraft”. Ober 
macht es bie Weisheit des Plans und die Kunft ber 
Ausführung? Dann glauben wir daß die dirfchauer 
Brücke auch fein bloßer „Steinhaufen“ ift und zu den 
Dingen gehört, für welche den alten Aegyptern der Maß⸗ 
ftab und die Faſſungskraft trog aller Pyramiden gefehlt 
haben würde. So eine Brüde bat auch eine „beredte, 
ergreifende Symbolik”; und fowie fih die Drganifation 
der älteften Zeit in Pyramiden, die des Mittelalters in 
Domen fpiegelt, fo fprechen unfere 'neuern Baumerfe für die 
Drganifation der gegenwärtigen Menſchheit in einer Weiſe 
die gar nicht fo troſtlos ift, wenn man fih nur den 
äguptifchen Wüftenfand und den romantifchen Nebel aus. 
den Augen wiſcht. Zum Bau der Pyramiden, d. 5. zur 
Erfüllung einer Despotenlaune, waren Millionen Sfla- 
ven nöthig; zur Errichtung der Dome und Münfter 
ebenfo viele Erbunterthänige geiftliher und weltlicher 
Herten: die fleifigen Arbeiter an der Weichfelbrude find 
freie Menfchen; was fie bauen kommt nit nur dem 
Reichen und Mächtigen zuftatten, fondern auch den 
Aermften und Geringften. Bon allen Seiten betrachtet 
dürften die Bauwerke unferer Zeit gar nicht fo Eleinlich, 
impotent und miferabel fein als fie unferm Reiſenden 
feinen; und wenn es Feine Pyramiden find, fo bemeift 
dies nicht den Verfall, fondern nur eine andere, hoffent- 
lich beffere, eblere und fchönere Richtung melde der 
menſchliche Geiſt feit den Zeiten des Menes, Sethos, 
Pharao und Kambyfes eingefchlagen bat. Möge Golg 
uns diefe antiägyptifche Kegerei verzeihen. 

Zu den intereffanteflen Partien des Buchs gehört 
die Fahrt auf dem Nil von Kahira über Minyeh nad 
Kurnah welches auf den Trümmern Thebens liegt. Golg 
fegelte mit zwei Schneibern ab, einem befcheidenen, gut⸗ 
artigen Schwaben und einem unternehmenden, fir und 


ganz in der Nähe, wenige Meilen von feinem Wohn- : fertigen, überall fihern, weit durch die Welt gewander- 


orte, etwas ſchauen will was dem menſchlichen Geifte | ten Berliner. 


Der Letztere, ein gewaltiger, jeboch ſtets 


nicht weniger Ehre macht als das fleinerne Dreieck des‘, fehlfchießender Nimrod, fand mit franzöfifchen und ita⸗ 


Cheops, fo möge er nur ben Bau ber Eifenbahnbrüde 


lienifchen Redensarten auf Du und Du, verunglüdte 


üsber die Weichfel bei Dirfchau in Augenfchein nehmen. ; aber im bdeutfchen Stil und der Logik auf bie luſtigſte 


ir erlauben uns fo materiell und phantafielos zu fein 
Daß wir diefen Riefenbau ganz abgefehen von feiner 


Art. Einige Proben von dem unfinnigen und prahleri« 
(hen Geſchwaͤtß diefes Berliner hat der Berfaffer mit 


Rüglichkeit und blos als Gradmeſſer der Cultur bedeu- | wörtlicher Treue wiedergegeben, und wenn Herr Finger, 
send böber fielen als bie hoͤchſte Pyramide, find auch fo heißt ber vielgereifte Schneibergefell, bereinfl in die 
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wärkifche Deimat zurückkehrt, ſo kann er das Vergnügen | 


haben, feine Munchhaufiaden ſchoͤn gedruckt nachzulefen, 
wand mag fich dann zugleich folgende Goltz'ſche Recenfion 
zu Derzen nehmen: 

JZedenfalls habe ich auf erbaulide Weife in Erfahrung 
gebracht daß die Myfterien eined weitgereiften und ambitionir- 
ten deutfchen Schneiderftild lange nicht To genießbar, filtrirbar, 
fruchtbar und beſchiffbar find wie der Nil; höchftens fo ſchlam⸗ 
mig , rüdläufig, kataraktentoll und windig wie der ägyptifche 

vom. 

Bas Golg während der Nilfahrt an Menſchen und 
Wohnungen längs der Ufer erblidte, war Überall er 
bärmlih und traurig. Er fah den Fellah in allen Sta- 
bien feiner fchändlichen Yahrläffigkeit, Verwirrung und 
Unflätherei; von behaglicher oder auch nur zweckmäßiger 
Einrihtung der Wohnftätten nicht die geringfte Spur. 
At der Anlage einer Hütte irgend ein Gegenftand im 
Wege, ein Palmftamm, ein crepirter Hund, eine Sumpf. 
ftele, ein Stein und mas immer fonft, der Fellah ver- 
mauert das Ding lieber in den fogenannten Bau als 
dag er die Bleinfte Mühe im Forträumen anmendete. 
Jedes ägyptifhe Dorf (mit Ausnahme eines Dugend 
von überwachten Mufterdörfern) ift ohne Unterfchied ein 
Bild des empörenbfien Durcheinander und Uebereinander 
von Schutt, Staub, Ziegeln, Steinen, Badfteinftüden, 
Kehricht, Federn, Menſchenkoth und Aas; nur am Vieh⸗ 
bünger fehlt ed, weil er zum Brennmaterial verwendet 
wird. Jedes Dorf iſt in’ feinen fogenannten Straßen, 
Wegen und Stegen budelicht, krumm und fihief> Da 
gibt es große und eine, hohe und niedrige, bedeckte und 
offene, vieredige und runde, zugewölbte und pyramiden- 
förmig abgeftumpfte Mauerwerke, mit Palmenſtämmen, 
Rohr, Bohnenftroh und Strauch belegt, mit einem Schurr- 
murr und Mift von brauchbaren und vernugten Gerä- 
then, deſſen bloßer Anblid einen orbnungsliebenden, rein- 
lichen Ehriftenmenfchen auf YAugenblide feiner fünf Sinne 
berauben und complet unglüdlih machen Tann. 

Hier ftudirt man die Myfterien der univerfellften volks⸗ 

thümlichen perennirenden Gauerei und eines concentrirteften, 
lächerlich » furchtbaren chronifchen Geſtanks. Hier ift die Nafe 
nur noch zu ihrem Hohn und Skandal in der Welt und „bin- 
nen Bälde” ein crepirter Befichtötriangel, für welchen weder 
Geruch noch Geſtank mehr eriftirt. Hier räumen die Säue 
ben Menfchen das Feld, welche Letztere die Rolle der erftern 
vollfommen ausfüllen und darum von Religiond wegen mit den 
Schweinen auf immer zerfallen find. Ein Schwein ift, ver 
lichen mit einem Fellah, ein discretes, reinliches und appetit⸗ 
iches Thier, fchon um der Thatſache willen daß ed im Stalle 
die reinlichſte Stelle zu feinem Lager ausfucht, daffelbe nicht 
verunfaubert und nur bei Neinlichkeit und trockener Streu 
gedeiht. 

In der Barke war auch nicht in hohem Grade für 
ben Comfort geforgt; die Schneider verließen unfern Rei⸗ 
fenden bei Minyeh; von nun an war er allein mit zwei 
ſchwarzen Nubiern, welche das morfche Fahrzeug lenk⸗ 
ten; Alles auf demfelben war in möglichft fchlechter 
Dednung; Goltz mußte die Segel fliden, ins Waſſer 
foringen, um die Barke loszuarbeiten, wenn fie auf einer 
Schlammbank finen geblieben war, ein Abenteuer mit 
Flußpiraten beftehen, ftete Ungft vor mörderifchen Atten⸗ 





taten feiner Schiffsmannſchaft aushalten, fein eigener 
Koch und feine eigene Bafchfran fen und daher den 
Schmerz erfeben, von feinen wenigen Hemden zwei Seht 
in den Fluten des Nil zu verlieren. ine Menge Ratten 
fuhren als blinde Paffagiere mit. Schon viele Reiſende 
find von diefem gefhwänzten Ungeziefer beläftigt worden, 
feiner Hat aber Die dadurch ausgeftandene Plage fo koͤſtlich 
gefhildert als Bolg: 

In unferer Barke halten Matten wie junge Kagen groß 
complete Wettrennen und Hochzeiten, pfeifen und gwitfdern 
wie Vögel, zernagen Schiebdedel, Stricke, Kiften und Kefer, 
fobald fie Eßwaaren wittern, Plettern an einer glatten Beeter- 
wand, an dem Maftbaum und an einem Strid in die Höhe, 
laufen dem fchlafenden Menfhen über das Geficht, find ver: 
jagt und blitzſchnell verſchwunden, im nächften Augenblide wie 
der auf dem alten Play und ſchauen aufrecht ſitzend ben erbit⸗ 
terten Paſſagier mit fo verwunderten, Mugen, grellen Gidfag: 
äuglein an ald wollten fie ihm fagen: Du naͤrriſches Men⸗ 
ſchenkind du, was zerärgerft du dich denn fo heftig über uns, 
wir find ja ganz luftige und manierliche Zhierchen und waren 
lange vor dir bier in unferm Bereih. Kannſt du did nicht 
mit uns vertragen, fo reife doch nad Haus! Diefe alkerlichfien 
und unglaublich natürlichen Thierchen, Bar genannt, wüngten 
mir die lebendigen Hühner, die ich wegen Mangels eines Kor: 
bes im Bodenraum placirt hatte; fotann theilten fie fich trag 
aller Vorfichtsanftalten in meinen Proviant, den ich zuleht in 
einer aus Daft geflochtenen und zugefchnürten Reiſetaſche an den 
Maftbaum aufgehißt hatte. ine halbe Melone ſoffen fie m 
genirt in ganzen Kamilienhaufen vor meinen erftaunten Augen 
aus. Un einem Schiebelaften durchnagten fie den Schieber 
und fchoben ihn, indem fie den Leib gegen den gegenüberſtehen⸗ 
den Rand der Kifte flemmten, fo weit auf daß fie zu em 
edamer Käfe gelangten, den ich in Kenneh mit einem öf 
reichifhen Thaler bezahlt hatte. Wenn ich Abends, auf mi: 
ner Matratze liegend, mitunter etwas veripeifte, fo fprangen 
diefe Wafferthierchen über mich hinweg in die Luke an der il 
lag oder durdy diefelbe ind Waſſer und waren dann wier 
eins, zwei, drei an Bord. Zuletzt dankte ih Gott daß fe 
meine Kleider ungernagt ließen und mich felbft. 


Aus allen Beichwerden und Nöthen diefer Rilreiſt 
zieht Golz am Ende einen Gewinn, auf welchen er 
höchftmahrfcheinlid beim Beginn feiner Wanderung 
nach Afrika gar nicht fpeculirt Hatte: er gelangt zu der 
Erfenntniß daß es in feiner weſtpreußiſchen Heimat m- 
endlich beffer ift als in dem WBunderlande Aegypten. 
Er finder daß ein Land ohne Regen, ohne Quellen, ohne 
kühlende Winde, ein Land ohne Frühling und Wine, 
ohne Wiefengrund, ohne NRafen und mit Bäumen bie 
von ewigem Staube bededt find, diefe Nilniedetung, ein 
fhmaler Streifen fruchtbaren Ackers, zwiſchen nackte 
Steingebirge und Wüften eingeklemmt, ein  heiltefet 
Land für einen Einwanderer aus folchen Gegenden ifl, 
wo es regnet und fchneit, mo es grünende Matten, etr⸗ 
frifchende Lüfte, Quellen und von ben Waffen di 
Himmels erquidte Vegetationen, wo es ein von brar 
nender Hige und Kälte gleichweit entferntes Klima 
gib. Am Tage fengende Hige, ewiger Staub der bei 
erbigte Auge und die Lungen zerfrift; dann ale lieben⸗ 
würdiger Gegenfap das Ungeziefer in der Racht, be 
Morgenthau und eine Morgenkälte daß man die Zähne 
nicht fe zufammenhalten kann. Und das find nur die 
phyſiſchen Unbequemlichkeiten; noch meit widerwaͤrtiger 
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find Die ägyptiſchen Bitten, die Gontrafte won Nisber- 
trachtigkeit und Hochmuth, von Knechtſchaft und Tyran⸗ 


nei, von Dünkel und Unwiſſenheit, von Schwelgerei und. 


Hunger, von Schmuz und Prunk, von Nadtheit und 
Flitterſtaat, von Aberglaube und Unglaube, Fanatismus 
und Ruchloſigkeit. Kein Wunder daß unſer Reiſender 
mi einem Stoßſeufzer bekennt: 

Einen Gewinn habe ich von dieſer aͤgyptiſchen Reife für mein 
Leben: ich erkenne aufs neue und noch unendlih nachdrücklicher 
wie fhon bisher daß der deutſche Menſch, der Ehrift, der Mann 
der ein gutes Weib hat, nur feine Sinne aufzuthun braudt, 
um fi mit Wohlthaten überfchüttet zu feben. Bier in diefem 
ägyptifchen Chaos, diefem Sodom und Gomorrha, unter Bar: 
baren und Heiden, unter Abenteurern, unter den Monftrofitä- 
ten und &rerementen der Civilifation, in diefer Unordnung, 
gormlofigkeit, Unheiligkeit, Schamlofigkeit, Sauerei und Beſtia⸗ 
lität, da Pommt felbft der nüchternfte, der heillofefte Verſtand 
zur Erfenntniß des Segen, der Gluͤckſeligkeit, der Lebensfchöne, 
die Ihn in der Heimat umfangen, im Schooſe des Chriſten⸗ 
thum6 und der Givilifation. 

In diefem Tone geht es noch einige Seiten weiter, 
bis GBolg zu dem Schluffe kommt: 

Bahrhaftig, meine Vorliebe für Abenteuer, für eine ge 
wife Abwechfelung, Unregelmäßigkeit, InftinctlichPeit, Lebens⸗ 
unmittelbarkeit, Romantif, Paradieseriftenz; und elementare Na⸗ 
tur, entgegen halb crepirter Schule, Foͤrmlichkeit, Eultur und 
Sonvenienz hat mich größtentheild nad Aegypten geführt; aber 
an Drt und Stelle gelangt, wird mir doch des Guten, des Ro- 
montifigen,. des Fabelhaften, des Rotürliden und Irregulairen 
zu viel. Es geht mir mit meinem Durft nad Urgefchichten 
und elementarifchen Eriftenzen wie @inem der blos trinken oder 
auch ein bißchen ſchwimmen will und bei der Gelegenheit dem 
Erfaufen nahegefommen ifl. Die ägyptiſche Romantik fteigt 
wir bereits an den Halb. 

Aus foldyen Erpectorationen, die der vielgeplagte Rei⸗ 
fende nicht unterdrüdt, darf man jedoch nicht fchließen 
daB ihm die ganze Agyptifche Welt zum Ekel geworden 
und er von nun an feinen Sinn mehr für das in ihr 
enthaltene Große und Herrliche gehabt hätte. Diefe 
Empfänglichteit bleibt immer lebendig in ihm, und in 
Theben angelangt, vergißt er alle ausgeflandene Mifere, 
durchwandert rüftig die großartigen Ruinen und fühlt 
fich bei ihrem Anblid von tiefen Empfindungen durd- 
drungen und zu geiftvollen Beobachtungen angeregt. 
Freilich wenn bie Mühſeligkeiten zu unerträglich wer- 
den, legt ſich wieder ein Damm vor feine Begeifterung, 
und es ift dann fehr ergöglich für den Lefer und zu⸗ 
gleich charakteriftifch Für den Berfaffer, der fih nun ein- 
mal nicht genirt und von aller Pruderie weit entfernt 
öft, wenn er durch Hunger, Durft und faule Dünfte 
aus der hochpoetifchen Ekftafe in den profaifchen Erden⸗ 
jammer zurüdgeworfen wird und einen tiefen Nothſchrei 
nad) Eſſen, Trinken und reiner Luft ausflößt, wie z. D. 
in den Königsgräbern zu Theben: 

Ich Hatte m meiner Begeifterung Beinen Proviant mitge⸗ 
nommen und mein Capitain ſowie der alte Girgar lebten echt 
arabiſch, halb von der Luft. Ein Deutfcher kommt von Ddiefer 
arabiſchen Nrugalität geradezu ums Leben. Mich hatte in dem 
erften Tempel den wir nach den Gräbern befahen ein Wolfs⸗ 
Bunger überfallen, und ich habe das Malheur, ich werde vom 
Hunger umgemüthlih und fange Händel an wie Einer der zu 
viel: getrumten bat... Der Geſtank oder das Hiftorifche Eris 
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ſtenzklima iſt in einigen Kammern doch ſogar der entwickeltſten 
Begeiſterung zu originell. Verbindet ſich aber dem Raſen⸗ 
malheur, dem Staube, dem Fackeldunſte, der erſtickenden Luft 
noch der brennendſte Durſt, fo katzbalgen fidh zuletzt Idealis⸗ 
mus und Materialismus, Traͤumerei und Wirklichkeit ſelbſt im 
ſchwärmeriſchen Reiſenden ums enge Quartier in der immer 
enger werdenden Bruft. Ohne Licht und Luft, ohne @ffen und 
Trinken, ohne lebendige Geſelligkeit und recht viel Spielraum 
hält es Doch der brennendfte Enthuſiasmus nicht lange in die⸗ 
fer Welt aus. 


Wir fchliegen diefe Mittheilung, in welcher wir mehr , 
die hervorftechenden Züge eines durch und durch origi- 
nellen Mannes zur Anfchauung bringen als die Kritik eines 
Buchs liefern wollten, mit einer Stelle die recht eigent- 
lich dazu angethan iſt die gefunde Lebendluft unfers Golg 
als die Wurzel feines derben Humors und friſchen Sin- 
nes erkennen zu laſſen. In der Gefahr von Nilräubern 
oder den halbwilden Boorstnechten überfallen, beraubt 
und erfchlagen zu werden, bramarbafirt er nicht mit erkün⸗ 
ftelter Todesverachtung, fondern fagt ganz ehrlich: 


In der Schlacht hat der Menfch wol ein anderes Gefühl 
vom Tode; aber fih von Näubergefindel nadt ausgezogen, in 
die Wüfte ausgefegt oder Ichendgefährlich beſchädigt und bei 
herzhafter Gegenwehr auch ein bischen todtgefchlagen zu den» 
Pen, tft ein grausliches point de vue für @inen der in Bezug 
anf Todesſsgedanken oder ſolche Vorgefügle ganz fo wie das Gros 
der Leute organifirt if. Ich muß bei diefer Belegenbeit übes- 
haupt gefteben daß mir die Schiller’fhe Phrafe: „Das Leben 
ift der Güter Höchftes nicht”, nie fo recht von Herzen ein» 
leuchtend geworden ift, und daß mir des Achilles Geſtändniß, 
der dem Odyſſeus in der Unterwelt erflärt: er wollte lieber 
im freundlichen Erdenlicht die Schweine hüten als über Die 
Schatten der Unterwelt an Pluto's Stelle herrfchen, viel natüre 
licher und ehrlicher vorfommen will. Ih Pann diefed Brav⸗ 
thun mit dem Node weder recht glauben noch leiden oder nur 
verftehen. Sintemalen ich mich am Leben finde, mir aus dem 
Nichtſein gar keinen Bers und vom Tünftigen Beben Beine Vor⸗ 
fellung oder dauernde Sehnſucht machen kann, fo lebe ich der 
trivialen, aber nothgedrungenen Parole: „Befler ein Sperlin 
in der Hand als zehn auf dem Dad.” Geſchaffen bin i 
einmal und fo macht mir daB Leben Spaß, und fo will ih es 
auch fo lange laufen laſſen, bis es auf natürliche Weife feine 
Endſchaft erreicht. Ohne Liebe am Leben zu bleiben und es 
wie fauer Bier auszukrinken, weil es dod einmal eingefchendt 
oder bezahlt worden ift, ſcheint mir eine complete Abfurdität. 
Kannft du das Leben nicht lieben und nicht leiden, fo mache 
dich lieber caput, Hundsfott, bevor du lebensluftige und ge⸗ 
funde Leute mit deiner Lebensunluft und Gleichgültigkeit quälſt 
und ennupirfl. Willſt Du aber fo fromm fein daß du um 
Gotteswillen am Leben bleibft, dann lege diefer Gottes» 
furcht noch fo viel Liebe zu daß du Dich des göttlichen Ge⸗ 
ſchenks deines Lebens von Herzen erfreufl. Das Leben lieben 
und den ehrenvollen, den nothwendigen Tod nicht feheuen, if 
die natürlichfte und nothwendigfte Religion. Ich Fönnte Tas 
Sefagte unendlich fublimer und minder trivial oder naturali- 
ſtiſch formuliren, flimuliren und paraphrafiren, aber es wäre 
nit fo wahr wie mit diefem sans fagen. Hole der Henker 
auch die fublimfte Lüge und Affectation. Dan will weniger 
willen wie der Held, Biograph und Neifende ‚hätte denken 
follen, als wie ex unter den gegebenen Umfländen wirklich ge⸗ 
dacht, ob mit Unrecht oder mit Red. * 





Zur Literatur des Zentenfampfes. 


Es ift eine charakteriftifche Exfcheinung in der deut⸗ 
fen Literatur der Gegenwart, daß kaum irgend ein 
Stoff der Forfchung auf die Bahn gebracht wird ber 
nicht nach der erfien Aufnahme ſogleich mehre Federn 
in Bewegung fegte. Selbſt bie Poefie fcheint uns faft 
unter dem Einfluſſe diefes allgemeinen Bedürfniffes ge- 
lehrter Erfchöpfung der Dinge zu ſtehen: betrachtet man 
z. B. die dramatifche Production der Iegten Sabre, fo 
kann man fih kaum des Gedankens ermehren daß die 
häufige Wiederkehr gewiffer hiſtoriſcher Kiguren (ich er- 
innere nur an die Agnes Bernauer) auch hier einen 
Zufammenhang mit dem abftracten Gründlichkeitstriebe 
verratbe, der nicht ruht, bis jede Auffaffung die auch 
nur ben mindeften Schein für fich Hatte zu ihrem Rechte 
gekommen iſt. Oft begegnen fich die Beifter auf die 
merkwürdigſte Weife in der Wahl eines Gegenftandes 
und wir finden beimeitem nicht immer in ſolchen Schrif- 
tengruppen fpätere Bearbeiter durch frühere erſt ange 
regt. Auf keinem Gebiete tritt dieſes Drängen mannid)- 
facher Kräfte um Ddenfelben Punkt auffallender hervor 
als in der Kritit und Erläuterung unferer beiden größ- 
ten Dichter; jede Seite ihres Lebens und Schaffens, wie 
oft auch unterfucht und erwogen, befchäftigt ſtets neue 
Commentatoren. Selten daß die Darftellung irgend einer 
Partie aus biefem großen Bereiche allein fommt. Wer 
bier Schritt halten will, fieht fi in den meiften Fällen 
von verfchiedenen Werfen umringt, bie jedes in feiner 
Art zu gleicher Zeit fi in der gleichen Frage geltend- 
machen wollen. Kaum glaubte man einen gewiffen Ab- 
fhluß erreicht zu haben, fo wird man von neuen Ber- 
fuden in die nämliche Region zurüdgeführt. Angeſichts 
der umfaffenden Schrift des ämſigen Forfchere Boas 
war eine fernere Beſprechung bes Zenientampfes kaum 
für möglich zu Halten, und doch bat ein anderer Autor 
nun noch eine Behandlung biefer Epifode geliefert, wel- 
er wir ihren relativen Werth nicht ganz abfprechen bür- 
fen. Das Büchlein: 

Die Schiller: Boethe’fhen Zenien. Erläutert von Ernft Su» 

lius Saupe. Leipzig, Weber. 1852. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Tann fich mit feiner Appellation an ben „weitern Kreis 
gebildeter Verehrer Schiller'6 und Goethe's“ immerhin 
neben den ftattlichen gelehrten Bänden von Boas be- 
baupten, umfomehr da es unabhängig ſchon vor dem 
Erfcheinen derfelben vollendet und dann fpäter nur in 
Anbetracht verfchiedener Beftimmung, Anlage, YAusfüh- 
rung und Umfangs nad, gewiffenhafter Vergleichung der 
Deffentlichkeit übergeben wurde. Boas ift es offenbar 
barauf angekommen ein bis in die kleinſten Beziehungen 
möglichft vollftändiges Gemälde des gefanmten literari- 
fhen Zuftandes zu entwerfen, aus mwelchem das Unter 
nehmen des Xenienangriffs hervorging und auf ben es 
feine beifpiellofen Wirkungen äußerte, und er ift hierbei 
mit einem Eifer, einer Unverbroffenheit und Sagacität 
zumerfegegangen, die feine Arbeit unfern fchönften Denk: 
mälern literarhiftorifhen Studiums aufs würdigſte bei- 
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gefellen. Saupe bat dagegen, indem ex auf dieſe Reiq 
baltigkeit, diefen Umfang des Materials verzichtete, ver. 
allem das erfte Zufammentreten, einträchtige Zuſammen⸗ 
wirkten und innige Sneinanderleben der beiden 
Dichter dem innern Auge ber Zeitgenoffen nahezurüden“ 
gewünfcht. Demgemäg entwidelt er im Eingange, um 
gleihfam vom Fundamente aus vor den Yugen des Le 
ſers das Zenienereignig organiſch heranwachſen zu laffen, 
Schiller's Verhältnig zu Goethe in den Jahren 1787 
94, woran fih dann als erfter Theil der eigentlichen 
Aufgabe, weſentlich aus den betreffenden Stellen des 
Briefmechfeld zufammengefügt, die Gefchichte der Zenien 
felbft in ihrem ganzen Verlaufe anknüpft. Das Bi 
jener erſten Berührungen, die erſt nach fo langem 3 
gern in freundlichere Annäherung, aus diefer jedoch bald 
in unverbrüchliche Einigung übergingen, ift mit vollkom⸗ 
mener Treue und gefchichter Concinnität ausgeführt. Was 
bier in den Geiftern vorging, liegt, insbefondere foweit 
es Schiller betrifft feit dem Erfcheinen feines Briefwech⸗ 
feld mit Körner, in fo reichen Documenten aufgeſchleſſen 
dag es fi im Grunde nur um verfländige Gruppirung 
der überlieferten Belenntniffe handelte. Und Ale die 
nicht in der Lage find aus einer weitfchichtigen Lecture 
fih die einzelnen Züge zufammenzulefen, müffen dem Der 
faffer für die faubere und gedrängte Schilderung danf- 
bar fein, worin er biefelben zur bequemften Aneignung 
vereinigt hat. Das gleiche Lob gebührt dem Abfchnitte 
welcher die Zeniendichter mitten in der gefchäftigen Wech⸗ 
felwirfung ihrer kriegeriſchen Launen zeigt und fie Schritt 
für Schritt bei dem Gange ihrer Arbeit begleitet. &s 
folgt alsdann der vollftändige Abdrud der 414 Gpi- 
gramme nach der zweiten correctern Ausgabe des „Ru 
ſenalmanach für 1797” mit beigefügten kurzen Erklärun⸗ 
gen. Nach meinem Gefühle ift e8 ein durchaus richtiger 
Takt, ber den Verfaſſer, gerade um feiner Hauptintention 
defto größern Nachdrud zu verleihen, beftimmt bat die 
Eritifche Sonderung bes geiftigen Eigenthums zwifdhen 
den Verbündeten gänzlich beifeitegulaffen. Der Km 
dige wirb den Reiz welcher einen Boas zu Bemühungen 
von fo zweifelhaftem Erfolge und Werthe verloden fonnte 
volltommen begreifen, aber trogdem fich dem abichnenden 
Worte Goethe's felbft, der davon nie etwas wiſſen wolle, 
nach Saupe's Beifpiele unbedingt unterwerfen. Gibt man 
einmal dieſen Uebungen philologiſcher Scheibekunft freies 
Spiel, jo ift damit dem Streite der Argumente ein ur 
abfehbares Feld eröffnet und wir find am Ende fo Hug 
wie zuvor. Genüge uns boch ber Befig Deſſen mas 
diefe Diftihen als Product und Zeugniß einer folden 
Gemeinfhaft für uns enthalten; foweit es von wirklichen 
Gewicht in der Beurtheilung der Charaktere if, Maß 
und Art des Antheils im Ganzen feftzuftellen, bat die 
Literaturgefchichte wol fchon über allen Zweifel entichie 
den daß hier Schiller mehr das treibende, fleigerndt 
Element bildete, während Goethe bei gemeigter Laune, 
doch mit meniger bigigem Sinne nachgab. Die Mare 
Borftellung beider Naturen fagt uns ohne näheres Nach⸗ 
fpüren eigentlih ſchon Alles was wir bedürfen. Schil 
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I’ ungünftige phyſiſche Complexion halten wir gewiß 
nicht mit Unrecht zum großen Theil für den Schlüffel 
der gereizten und bösartigen Ausfälle, in denen wir die 
beitere Freiheit des poetifchen Uebermuths vermiffen. 

Was nun den Inhalt der Epigramme felbft betrifft, 
fo hat der Berfaffer zunächſt durch das vorangeſchickte 
Regiſter recht gut gewiffe Maffen umfchrieben, morein 
fih diefelben den Gegenfländen nad) gruppiren Taffen. 
Ueber fein Verfahren im Einzelnen fagt er felbft: 

In dem Gommentare ift das Richtige und Brauchbare 
aus den Altern Grläuterungsfchriften zuweilen wörtlich beibe« 
halten, das Irrige dagegen und Mangelhafte ohne lange Er⸗ 
örterung berichtigt und ergänzt. Mur bei einigen wenigen 
Epigramımen war ed unvermeidlich auf verfchiedene Deutungen 
einzugeben oder eine angefochtene zu vertheidigen. 

Man ficht die Zuverficht mit der hier jeder neue In- 
terpret feine Meinung vor das Publicum bringt, ganz 
wie von unfern Philologen fo häufig Gonjecturen deren 
Nichtigkeit für immer problematifch bleiben muß in Ge- 
ftalt unanfechtbarer Entdedungen eingeführt werden. 

Es ift wahrlich fein Unglüd, wenn wir uns bei man- 
chen Zenien geftehen daß wir ihre wahre Beziehung nicht 
endgültig zu entziffern vermögen. Sind auch die Did- 
ter gewiß immer von einem beftimmten Zalle, von einer 
beftimmten Perfon ausgegangen, fo lag es doch oft in 
der Ratur diefes Falls und dieſer Perfon, dem An⸗ 
griffe einen Schein gattungsmäßiger Allgemeinheit, alfo 
einen vieldeutigen Charakter aufzunöthigen. 

Schwerlich bin ich der einzige Lefer der hin und wie 
der von Saupe falfch corrigirt findet was ihm bei Boas 
als wohlbegründet einleuchtete. Laffen wir inzwifchen 
diefe Controverfen ruhen, die man in infinitum fortfpin- 
nen kann, ohne auf einen grünen Zweig damit zu fommen. 

Die Perfonalia find in einen biographifchen Anhang 
verwiefen, der, wie in ber Ordnung, außer den unum- 
gänglichften Notizen nur kurz diejenigen Seiten berührt 
welche dem penialifchen Wige vorzugsmeife als Zielfcheibe 
gedient haben. Wen aber wird es nicht überrafchen hier 

in Reihe und Glied mit Adelung und Archenholz Ari⸗ 
ſtoteles anzutreffen! Wer der Belehrung bedarf daß 
der Stagirit Platon's Schüler gemwefen fei, der würde 
wol auch über Platon felbft nähere Aufklärung verlan- 
gen. Mehre Anmerkungen ähnlicher und mitunter noch) 
weit feltfamerer Art durch das ganze Buch hin verrathen 
einen unfichern Standpunkt des Verfaſſers in Rückſicht 
des Bildungsgrades und der Kenntniffe die er bei feinem 
Publicum vorausfegen jol. Leuten bie 3. B. den alten 
Zeiter bier zuerft als vieljährigen vertrauten Freund 
Goethe's Tennenlernen müßten, wäre doch in der That 
kaum Sntereffe für den Xenienkampf zuzumuthen, wäh- 
zend es ohne Zweifel mandem in der Goethe» und 
Schiller- Literatur Gutbewanderten unbefannt ift daß 
der Prediger Jeniſch, deffen langweilige „Boruffias” in 
"den Zemien eines Scherzes gewürdigt worden, ſich in 
‚einem Anfalle von Schmwermuth in die Spree geftürzt 
bat, ein Umfland den Saupe als etwas Jedermann Be⸗ 
kanntes anführt. Wenn er uns aber von den Gorgonen 
erzählt daß fie drei unheilvolle weibliche Weſen von ab- 
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ſchreckender Haͤßlichkeit waren, fo erinnert das auf komi⸗ 
ſche Weiſe an den „Subrector“ des Titelblatts. 

Als eine Unvollſtaͤndigkeit, die an ſich zwar nicht 
viel bedeutet, aber wie es ſcheint faſt habituell geworden 
das literariſche Gerechtigkeitsgefühl aufruft, ſei mir noch 
zu rügen vergönnt, daß bei jenem Friedrich Ludwig Wil⸗ 
heim Dieyer, mit dem es die Zenien nur als dem Her- 
ausgeber des „Archiv der Zeit” zu thun haben, das 
Verdienft gänzlich überfehen wird, welches er ſich als 
Biograph Schröder’s in der Geſchichte bes beutfchen 
Theaters erworben bat. Diefer Mann, deffen wahrer‘ 
Werth vor einigen Jahren durch zwei Bände biographi- 
fcher Mittheilungen und ausgewählter Briefe nach Ge⸗ 
bühr ans Licht geftelft worden ift, hat gerechten Anfpruch 
darauf daß neben den Schwaͤchen die von Goethe in 
dem Auffag „Literarifcher Sansculottismus” eine fo 
berbe Zurechtweifung erfuhren, auch feiner weit überwie- 
genden vortrefflihen Eigenfchaften nicht vergeffen werbe. 

Die Gefchichte des „Xenienſturms““, die bei Boas 
einen eigenen Band ausfüllt, hat Saupe, getreu der 
compendiofen Anlage und dem Zwecke feiner Bearbeitung, 
einfchließlih der Excerpte aus den verfchiedenen Gegen- 
fchriften fehr bündig auf 74 Blattfeiten abgehandelt. 
Wir können diefe Partie ganz im Gleichmaße mit den 
übrigen gelungen nennen; allein ohne ihn darum abficht- 


-lihen Unterfchleifs zu befchuldigen, will e8 uns fcheinen 


als ob er nicht immer das XTreffendfte und Gefalzenfte 
aus den Repliten aufgenommen habe. So unummwun- 
den ich mich zu der ketzeriſchen Anficht bekenne daß die 
eigentliche vis comica bes größten Theils der Zenien von 
den Freunden der Dichter ftark überfhägt worden ift, fo 
wenig kann ich auch bie einem Xheile der Anti-Kenien 
davon innewohnende Dofis in dem Grade armfelig fin- 
ben als man fie in ber Negel fchildert. Im Ganzen 
beweift der Schwall diefer Pasquille freilich nur wie voll- 
kommen unfere Deroen den Zweck erreicht hatten: bie 
Mittelmäßigkeit und die Gemeinheit einmal recht gründ- 
lich zu ärgern; aber inmitten der Bläglichen Anftrengun- 
gen zähnetnirfchender Ohnmacht taucht doch hin und wie- 
der ein guter Einfall auf den man getroft anerkennen 
mag: — es wird dem Triumphe des Genius feinen Ab⸗ 
bruch thun. Clemens rfien. 


Der Connetable Karl von Bourbon. Bilder aus 
feinem Leben und feiner Zeit. Von Str. Freiherr 
von Schwargenau. Mit zwei Planen. Berlin, 
Her. 1852. Gr. 8. 1 hir. 10 Ngr.*) 

Dan darf diefe neue Bearbeitung des Lebens des unglück⸗ 
lihen und ſchuldbefleckten Eonnetable nicht ernftlih als Ge» 
fchichte betrachten. Es ift eine unreife Dilettantenarbeit, aus 
den gangbarften franzöfiſchen Ehroniten und Memoiren, aus 
Reisner's „Leben der Brundäberge” und ein paar neuern 


*), In Nr. 18 d. BI. ift von einem andern Beurtheiler ber alls 
gemeine Inhalt ded Buchs ded Freiherrn von Schwargenau angege: 
ben und mit Bezug auf daffelbe eine Skizze bed Lebens und ber 
Schickſale ded Gonnetable von Bourbon mitgetheilt worden, weldhe 
zugleich den Standpunkt für bie Gharakteriftit deffelben bezeichnet. In die 
Kritik, fofern namentlich Benugung und Rithtbenugung ber Quellen 


Kriegsgeſchichte unter Franz L, wie denn ven dem damaligen 


. dee Schüderung der Schlacht von Pavia, ‚welche noch zu den 


Werken über politifche und Literargeſchichte zuſammengetragen. 
Ohne Zweifel gutgemeint und mit bes, Abricht, den aufkern Theil 
der Gefchichte durch memoirenartige Einfchiebfel und aus Dich: 
tern entlehnte Charakteriſtiken zu beleben, aber ohne Mare 
Anſchauung der befannteften politiihen Berhältnifie, ohne Kennt 
niß der Beit, der Perfonen, der Localitäten in einem feltfamen 
mit zahlreichen Sprachfehlern geſpickten Stil, der nach. des 
Berfaflers Anficht wol den Ehronikenftil nachahmen fol, Aber 
Du Bellay und Fleuranges, der loyal serviteur, und Geba⸗ 
ſtian Schärtlin fchrieben auf andere Weiſe. Wenn man fidh 
durch dies confufe Agglomerat von Gchlachtfeenen und Intri⸗ 
guen durchgearbeitet hat, weiß man gewiß grundwenig von der 


Heer» und Kriegsweſen nirgend ein rechter Begriff ih kund⸗ 
gibt. Die Unfunde von italienifhen Dingen ift namentlich arg. 
Die Schriften des Alterthums follen ſich vervielfältigt haben 
„als Anhaltepunkte und Mufter für einen Boccaccio, -Bajordo 
(sic), Arioft und ihre Rachfolger, Guiciardini (sic), Macchia⸗ 
vel (sic), der (sic) unfterbliche Taſſo“. Giotto und Perugino 
feheinen ungeachtet der faft 200 Jahre die fie trennen nad 
Freiherr von Schwargenau zu Einer „Periode“ zu gehören, 
Rafael Sanzio, Sorreggio und Zizian bei Karl’s VIII. Feldzuge 
zu glänzendfter Vollkommenheit berangereift zu fein. Die Co⸗ 
lonna und Drfini quälten mit ihren @ingriffen die Romagna, 
über deren Grenzen Antonio Veſi den Verfafler belehren koͤnnte. 
Zu Dugenden verftümmelte Namen, bisweilen zur Unkenntlichkeit 
verftümmelt: aus Renzo da Gere (Lorenzo Drfini), der feine 
marfeiller 2orbern in Rom verlor, wird ein Rentius Ceres; 
Alfons d'Avalos dei Guafto oder Vafto, mit Unrecht Pescara's 
Bruder genannt, da er deſſen Neffe war, ift bald ein Marquis 
du Guaft bald ein Markgraf von Guaſta; der mailändilche, 
Kanzler Morone wird ein Moro, Adrian de Eroy heißt Kroir, 
Ugo de Eardone wird Kardonius, der Abt von Farfa ein Abt 
von Parnefe, Pietro Pefaro ein Peter von Pifaro, Pedro Ra: 
Yarro ein Peter von Ravarra und was bdeffen mehr ifl. Aus 
einem Duca bi Traetto einen Herzog von Zrajeft zu machen, 
dem Marfchall Lautrec den Herzogstitel zu geben, alle franzd: 
ſiſchen und italienifchen Bamilien: und Ortönamen durch Ber: 
wandelung des c in k oder gar in ck zu entftellen, ift wenig; 
wenn man lieft: Bourbon’6 Beer fei bei Rom „über das Cams 
pus Neronem“ gezogen, fo wundert man fich nicht mehr über 
andere Euriofa. Daß der Verfaſſer feinen Helden hochhaͤlt ift 
ganz in der Ordnung, fo wenig der Connäétable an fi aud 
die gute Behandlung verdient, da er doch nur ein Feldherr 
zweiten Ranges war und fein fchmachvoller Verrath an König 
und Baterland ihn verdammt, fo Vieles ſich auch durch bie ihm 
widerfahrene fchnöde Behandlung entfchuldigen laßt. : Daß aber 
darum Bonnivet wie ein durchaus unwürdiger Menfch hinge: 
ſtellt, daß Louife von Angouldme (mit Unrecht immer Königin. 
Mutter genannt, während fie nur des Königs Mutter war, 
— es ift gerade als wollte man die Erzberzogin Sophie Kai: 
ferins Mutter nennen —) ein „verworfenes Weib“ gefcholten, 
daß die Felonie des Prinzen von Drange beinahe gerechtfertigt 
wird, weil er „am franzöfifhen Hofe eine beleidigend Falte 
Aufnahme gefunden”, ift keinem Hiftorifer nachzufehen. In 


beſſern Theilen des Buchs gehört, werden die alten Anlagen 
gegen Lannoi wiederholt, während zahlreiche neuerdings bekannt: 
gewordene Documente, namentlid) die Wolfey’fche Geſandtſchafts⸗ 
eorrefpondenz in den Staatöpapieren aus der Regierungszeit 
Heinrich's VIII. Har darthun daß Lannoi ed mar weldher zur 
Schlacht drängte, indem er einſah daß es nicht auf des Her: 
3098 von Albany Zug gegen Reapel, nicht auf fonftige Diver: 





und Auffaffung der Beit und Verhaͤltniſſe in Betracht kommen, näher 
einzugehen hat nicht in ber Abficht jene Auffages gelegen. Dies 
iſt nun, befonderd in Binfiht auf Bourbon’ Wirken in Italien, in 
der vorliegenden, die erſte ergänzenden Recenfion verſucht —5 
D. Ref. 
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fienen ankam, ſandern man den König zum Ka 
mußte um bie Entfcheidung herbeizuf en —— 


boaͤltniß Bourbon s zu Lannoi bei der Wegführung des gefar 


genen Königs nach Spanien hätten die Schriftſtuͤcke des wiene 
Archivs, von Hormayr im Auszug, von Bradford in der „Cer- 
respondence of Charles V.“ voliftändig mitgetheilt, den Ber \ 
faſſer aufllären Eönnen, er würde da gefehen haken wie der 
Connetable, Groll und Gift in der Seele wider des Kaifers 
vertrauten und treuen Diener, das Falſche und Schwankende 
feiner Stellung damals ſchon fühlte. So hätte Freiherr yon 
Schwargenau fi über dad fpätere Berhältniß zwiſchen dem 
Bicefönig und dem Gonnetable bei dem Zuge gegen Rom in 
Bang veihhaltigem „Briefwechfel Karl's V.“ Raths erhoim 
nnen. 

Solche und ähnliche Studien aber, obgleich Richts weniger 
als ſchwer, ſcheinen nicht in des Berfaſſers Plan gelegen zu 
haben. Nicht einmal Brantöme fcheint von ihm benugt worden 
zu fein, der eine fo anſchauliche Schilderung des Beſucht im 
Saftel von Gaeta gibt, we Bourbon’s zur Mumie gewordene 
fterblihe Refte aufbewahrt murden. Henri de Buife, der aben. 
teuerlihe Chef der neapolitanifchen Republik von 1847 — 4, 
fah fie dort, als er nad der Wiedereinnahme Neapels durd 
die Spanier gefangen nach der Befte Gaeta gebradt warb 
und mit genauer Roth den Kopf auf den Schultern behielt. 
Auch nah 120 Fahren fol der todte Herzog noch die yrimme 
Miene bewahrt haben die er bei dem Angriff auf die Baitionen 
bei to.» Spirito gehabt Haben mag. Was Ddiefe feine lekte 
friegerifche That betrifft, fo hätte die Erftürmung Roms, die 
man ungeachtet einzelner Weränderungen der Befeſtigunge 
der transtiberinifhen Stadt fih ganz wohl vergegenwörtigen 
kann, und über welche das genauefte Detail vorliegt, mol chwas 
militairiſcher gefchildert werden können als der Verfaſſer hut, 
welcher fih begnügt die deutfchen Hauptleute zu nennen (Georg 
Frundsberg war damals keineswegs todt, wie Freihert von 
Schwargenau vorauszufegen feheint; er war Trank nah Min 
delheim gebracht worden und lebte bis zum folgenden Jahre, 
während fein jüngerer Sohn Melchior in Rom ftarb und in 
Sta. : Maria dell’ Anima beerdigt ward, wo man noch feinen 
Srabftein fieht), und das Hiftörhen von Benvenuto Clin 
wieder zu erzählen, welches man auf ſich beruhen laſſen kann. 
Ueber wenige Ereigniffe der ältern Kriegsgeſchichte liegt fe 
reiches Material vor wie über diefen verhängnißvollen, durch 
Nichts gerechtfertigten Angriff auf die Hauptftadt der Chriſten⸗ 
heit, bei Deutfchen und Franzoſen, nicht zu gedenken der italie 
nifchen Beitgenoffen, wie Luigi Guicciarbini (deffen „Sacoo & 
Roma’ gewöhnlich unter Zacopo Buonaparte's Namen geht und 
vom ältern Bruder des gegenwärtigen Kaiſers der From 
zofen 1830 überfegt ward) und Francesco Vettori, wie untet 
den Künftleen Benvenuto Eellini und NRaffaello da Montelupe, 
und überdies die fehr zahlreichen und wohlbekannten Autoren 
welche die allgemeine Geſchichte Italiens im jenen großen, aber 
thraͤnenvollen Beiten mit größerm oder geringerm Detail ge 
fehrieben haben. Die Felonie und die Erftürmung Roms find 
die Blutfleden auf dem Bilde des Eonnedtable, welche „tw 
biens Wohlgerüche alle” nicht vertilgen. „Nie haben, Gott 
weiß ed, Menſchen, Chriften oder Ungläubige folche Zyrannı 
ausgeübt wie die Kaiferlichen“, fehrieb Sic John Ruflel, nad 
mals erfter Graf von Bedford, an König Heinrich VIII. uber 
den Zug des Herzogs von Bourbon („State papers“, V, 318). 
Und nach der Eroberung meldete &. da Caſale dem Carbinel 
Premierminifter Englands: „Die Römer klagen daß die Zürken 
Rom nicht eingenommen als fie in Ungarn vorbrangen; dran 
felbft von Zürken wären Pünderung und Graͤuel geringer und 
mäßiger gewefen und weniger Gacrilegia verübt worden“ 
(ebend. 579). Man fieht wirklich nicht recht ein wie da her 
von Schwargenau für feinen Helden ein „ruhmmwürdiges ee 


findet. ⸗ 
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Die itu Kirche ber vr erſten Fa 
orlefungen von 8. R. Hagenbad. Leipzig, 
Hirzel. 1853. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Der Berfaffer vieler theologifch » wiflenfchaftliden Werke, 
insbefondere für die ftudirende Jugend, veröffentlicht hier einen 
Eurfus von 20 alademifchen Borlefungen, deren Inhalt durch die 
Ueberfchrift angezeigt wird, und beabfichtigt damit die Geſchichte 
der Kindheit des Chriftenthums, feiner ftrengen Zucht und bar» 
ten Demüthigungen, feiner allmäligen Ausbreitung und Aus: 
bildung in populairer Weife wiederzugeben. 

Der Berfuh der Wiffenihaft Popularität zu geben 
Datirt von einer Zeit ber, wo dad Volksbewußtſein erwachte 
und die Kluft erfannte weldye zwifchen ihm und jener aufge: 
riffen iſt. Je mächtiger es ſich entfaltete, je felbftändiger es 
auftrat, je offener und weiter es fih von der Wiſſenſchaft ent: 
fernte, defto häufiger find von den Gelehrten die Verſuche Der 
QAusföhnung gemadt worden. Sie ſahen ein daß fie verloren 
feiem, wenn eine Bereinigung nicht bewerkftelligt werben koͤnnte, 
und hierin liegt einer der erfreulichfien Beweife von dem lang: 
famen, aber fiegreichen Bortfchritte der Zeiten. Indeſſen ift 
man noch an keinem Punkte dee Willens mit diefem populai: 
ren Streben zu einem genügenden Refultate gefommen, und 
es fteht zu erwarten daß dies nie gefcheben wird. Die Wil: 
ſenſchaft, auch noch fo anſchaulich vorgetragen, wird nie in den 
Herzen und Ueberzeugungen des Bolt Boden fihlagen, fo- 
lange fie von dem perfönlihen und Standedgefühl der Gelehr⸗ 
ten beberrfht wird. Sie wi fi an das Volk klammern, aber 
nur um fich felbft zu erretten, nit um jenes vorwärts zu 
führen. Sie erkennt nie die Autorität an welche die Beduͤrfniſſe 
der Gegenwart und bie Foderungen der Zußunft an jeden gro- 
Sen Geiſt fielen, fondern nur ‚Be eigene, nur die der Ber: 
gangenheit. Ihr ganzer ohnnlächtiger Kampf läuft darauf 
binous, das Hiftorifche, d. h. das Längfldagewefene, das Er: 
RRorbene und Berwefte ten Geiftern aufzuprägen. Uber das 
find ja eben die Elemente welde die vorwärtsrollende Beit 
aus ſich binauszumerfen bemüht ift; das find die @lemente 
gegen deren @influß wir uns auflehbnen. Wenn alfo einige 
und dermalen nicht wenige und nicht unbedeutende Männer 
der Wiſſenſchaft im populairen Sinne zu arbeiten glauben, fo 
irren fie. Ihre Volksthümlichkeit befteht nur formell. ber 
Dem Kern und Weſen der Sache nach verfolgen fie ein Inter: 
effe das jenem unſers Zahrhunderts ganz zumiderläuft. @ie 
bilden eine wenn auch feinere und gemäßigtere Oppoſition 
gegen den Bortfchritt des Geiſtes; fie arbeiten nicht für das 
gefammmte Boll, fondern nur für eine Partei, welche fcharf 
ausgeprägt volfsfeindlih genannt werden muß. Mber leider 
fie wiflen das nicht; fie ringen im beflen Sinne für eine 
fhlimme Sache. 

Die vorliegende populaire Schrift Hagenbach's ſchildert 
uns die Zeuerproben welche das Chriſtenthum fiegreich beftan- 
den hat. Db hierin die Wehnlichkeit jener Zeiten mit der Ge⸗ 
genwart liegen fol, wiflen wir nicht. Sollte das aber fo ge: 
meint fein was Hagenbach von einer ſolchen Berwandtidaft 
fpricht, fo erinnern wir nur daß das Chriſtenthum gegenwär: 
tig Staatsreligion ift, und flelen die Brage, ob es im Gan⸗ 
zen genommen Berfolgung leidet oder übt? (von localen Par: 
teilämpfen zwiſchen Katbolicismus und Proteftantiömus müßte 
freitich abgefehen werden) ob die neuauftauchenden Meinungen 
unterdrüdt werten oder unterdrüden $ 

Wird die Aehnlichkeit unfers mit dem in Rede ftebenden 
Beitalter in der ſektireriſchen Zerklüftung gefucht, fo möchte 
der Vergleich allerdings mehr Wahrheit enthalten. Aber zu 
weichen traurigen Betrachtungen gäbe das Anlaß? Die Beit 
wo fih der Wein im Faſſe rührt und neu aufgährt iſt der 
Frühling. Je lebhafter und mannidfaltiger ſich die religiöfen 
Meinungen der Menfchen bewegen, defto lebhafter ift die Be: 
wegung der Geifter und dad Ringen nad felbftändiger Wahr: 
heit. Man kann beklagen daß diefem Bingen faft zu allen 
: 1859, 8. 


Beiten ımd an allen Orten Hinderniſſe entgenengefegt worben, 
nicht daB es den Hinderniſſen Pröftigen und unermüblicgen 
Widerftand entgegenfepte. | 

Doch wir wollten hier nicht gegen einzelne Unjichten des po⸗ 
pulairen Berfaflers, fondern gegen feine Grundanſicht: das ewige 
und unvermeidliche Zurückgehen auf das Hiftorifche, uns aͤußern. 
Diefe Frage ift fo wichtig und groß daß wir fie nicht in eini- 
gen abgeriffenen Gägen erledigen kͤnnen. Das Geſagte genügt 
a die Bukunft wird der Willenfchaft die Augen endlih Doc 

en. 

Der populaire Zweck der Burz zu beſprechenden Borlefun- 
gen iſt die vortreffliche, jedem Edeln eingebürgerte Abſicht, das 
geſunkene Banner der Religion wieder aufzurichten. Die Einen 
fuhen ihn auf diefem, Die Undern auf jenem Wege zu errei⸗ 
chen, und dad von den Meiften gehegte Ideal befteht in der 
Surüdführung von religiöfen Zormen und Empfindungen wie 
fie in frübhern, tief innerlich bewegten Seiten fiegreich Durch die 
Menichheit nedrungen find, d. h. abermals in einem Zurück⸗ 
gehen auf das Hiftorifhe. Wie einige Philoſophen eine Reli- 
gion aus der reinen Vernunft haben conftruiren wollen, fo jegt 
viel gelehrte Zheologen ein Ehriftentyum aus der Grinnerung. 
So fucht ſich ſtets Die Armuth der Zeiten zu helfen, denen die 
fetbfifchöpferifche Kraft gebricht. Hagenbach hat aber den einen 
großen Borzug vor vielen andern Nüdreformatoren daß er 
die Zeiten der erften Kirche zurüdzurufen wünfdht, wo das 
religiöfe Gefühl am breiteften, kühnſten und erhabenften 
fi entfaltet und wo das monardifche: Princip der Kirche 
nur erft in der Idee beftand; wo Chriftus felbft, der Gott⸗ 
menſch, ihr als Haupt vorftand, zu welchem fi) alle Glieder 
gleich untergeordnet verhielten s wo eine Berufung der Geiſter 
zur Lehre und Kirchengemwalt, nicht eine Berufung durch Gere 
monien Hauptbedingung der priefterlichen Weihe war, u. f. m. 
Wäre dies Vorbild anwendbar, fo würden wir es vorteefflid 
nennen. Leider aber hat man im Laufe der Beiten das Chri⸗ 
ſtenthum zur Wiffenfchaft gemacht, und es wird unmöglich fein 
den Forſchungsgeiſt wieder aus ihr auszutreiben. Wiffenichaft 
aber (Erkennen) ift der Antipode der Religion (des Glaubens). 
Daher ift die Bemühung das Ghriftenthbum auf dem Wege 
einer Reftauration zu beleben fo vergeblih. Nur ein hoher 
göttlicher Geiſt, der ihm eine neue Seite abgewinnt und ed 
mit den Beiterfoderniffen in Einklang fegt, wird es wieder in 
feiner alten, aber unerfhöpflichen Urfraft ald eine neue Sonne 
am Voͤlkerhimmel beraufführen. 

Sehen wir aber von allen NRebenabfihten des DVerfaffers 
ab, fo müffen wir dem Bude die Gerechtigkeit widerfahren 
laffen daß es mit ziemlicher Anſchaulichkeit geſchrieben ift. Richts 
Neues, aber dad Bekannte von geſchickter Hand verarbeitet. 
Es find Züge angebracht welche den Geift des verfolgten Chris 
ſtenthums vortrefflich ſchildern: Legenden, Märtyrergefchichten 
u. A.; die biographifhen Skizzen zum Theil fehr getiegen. 
In Darftelung der Religionen und Philofophien welche Dem 
Chriſtenthum vorangingen viel Sorgfalt, ja felbft Gründlidy- 
keit. Wer die Gefchichte dieſer Sahrhunderte denkend lernen 
will, der lefe. Der kirchlich Fromme wird bier fogar Man⸗ 
ches finden was ihn in feinen Empfindungen befeftigt. 





Pindar in deutfchen Reimen. 


Mehr genannt als gekannt — dies läßt ſich wol auf kei⸗ 
nen Dichter mit größerm Recht anwenden als auf Pindar, 
den Jeder der fi überhaupt um griechifhe Literatur bes 
tümmert hat von Quintilian bis au den heutigen Zag ale 
den „princeps Iyricorum” hat preifen hören, und von dem 
doch gar Viele kaum etwas Anderes Pennengelernt haben als 
jenes allbelannte, am Gingange dieſes verichloffenen Tempels 
prangende „"Apıstov utv Ddamp”, weldyes bier wie jenes un» 
ordentliche Wafler auf dem vor Erfchaffung des Himmels 
und der Erde der Geiſt Gottes ſchwebte, als Urelement das 
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Gehen einer wunderbar guoßartigen Schöpfung in feinem 
—— dest welches aber dem „profanum vulgus’‘ A der Regel 
Nichts weiter iſt als ein von allen Badeintendanten und Saſſer⸗ 
Dorteren abgeweibeter Bemeinplag. Wuf den officiellen Kietter- 
gerüften der Bpmneften pflegt man fi nicht bis zum Pindar 
gu verfteigen, auf den freien Zurnplägen ber Univerfitäten bin» 
Kr fpeingt man mit Leichtfertigkeit über ihn hinweg; und 
o 





iſt e Bein Wunder, wenn bie Pindariſche Mufe im urfprüng- 
den griechiſchen Gewande feibit den eigentlichen Mufenföhnen 
fremd gu bleiben pflegt und der hochpoetiſche Erguß ihres 
Bufens unmittelbar an der Quelle nur von Denen als „nu- 
trlmentum spiritus'' genoffen wird, für welche die hohe, himm⸗ 
liſche Böttin zugleich das Intereffe einer milchenden Kuh befigt. 
Und faft noch ungenießbarer und unverbaulicher als im frifchen, 
uefpeünglichen Buftande erſchien die ihe entquollene Nahrung, 
wenn fie dur die Garküche der bisherigen Ueberfegungen ge 
gangen wars und die Mufe felbft nahm fi in dem fteifleines 
nen beutfhen Goftums, wenn bafielbe aud noch fo genau nad 
riechiſchem Mufter zugeſchnitten war, fo frembdartig und bar 
34 aus daß cd Keinem verargt werben fonnte, wenn er 
von der Erhabenheit und Schoͤnheit die darunter ſtecken follte 
nicht allzu ſehr erbaut war. 

Es wird daher ſicherlich nicht MWenigen ganz erwuͤnſcht 
fein, wenn ihnen in ber vorliegenden Ueberfegung WPetri's ®) 
der bisher ihnen kaum zugänglicde Dichter in einer ihrem Ohr 
und ber deutſchen Sprache zufagendern und erfaßlihern Form 
vorgeführt und ihnen Gelegenheit geboten wird, fi, wenig: 
flend mit dem Geiſt feiner Poefie und dem Gedankengehalt 
eines Theils feiner Dichtungen bekanntzumachen. Die aͤſthe⸗ 
tiſchen Rigoriften mwerden hiervon Nichts wiffen wollen; und 
allerdings if ſtreng genommen bie Form mit dem Inhalt fo 
eng verwachfen daß ſich kaum eine MWeränderung mit jener 
vornehmen läßt, Durch die nicht auch biefer modifieirt würbe. 
Trotzdem Bann bei Uebertragungen diefe Strenge in Nachbildung 
der Form nicht überall feftgebalten werden, ja unter Umſtaͤn⸗ 
den würde fie fogar verkehrt fein. Jede Nation, jede Sprache 
bildet fich für gewiſſe Dichtungsgattungen eigenthümliche, ger 
zade ihre angemefiene und zufagende Formen aus, „ DB. Die 
oriechifche für die Tragödie den Trimeter, die frangöfifhe den 
Wlerandriner, die englifche und deutfche die fünffüßigen Jamben, 
die fpanifche die vierfüßigen Trochaen. Die entfpredyendfte 
Uebertragung fcheint mir alfo nicht Die zu fein welche Silbe 
für Silbe mit dem Versmaß des Driginald übereinflimmt, 
fondern vielmehr die welche im Berömaß derjenigen Dich 
tungsgattung welcher Driginal und Ueberfegung gemeinſchaftlich 
angehören abgefaßt iſt; denn nur fo kann die Ueberfegung auf 
ihr Volk denfelben Gintrud machen den das Briginal auf 
das feinige macht, mwäbrend die ſklaviſch nachgeahmte Form 
auf anders gewoͤhnte Ohren nothwentig auch «ine andere 
Wirkung beroorbringt. Freilich fobald fi dad Versmaß der 
urſprache ohne Swang in der Sprache der Ueberjegung wie: 
dergeben und mit ihm eine gleiche Wirkung erzielen läßt, wird 
es beizubehalten und felbft der beimifchen Form vorzuziehen 
fein, 3. ®. bei der Ueberfegung des Homer der Herameter der 
Kibelungenftrophe und bei Uebertragung der griechiſchen Bra: 
gifer der Xrimeter dem fünffüßigen Jambus. Dies läßt ih 
aber von den künſtlichen Rhythmen des Pindar nicht in gleie 
der Weife behaupten, vielmehr liegt bei ihnen Die Schönpeit 
gerade in Reigen, deren nur eine quantitivende Sprache, wie die 

iechiſche, niemals aber eine accentuirende, wie Die deutſche, 
ia it. SGerade für Pindar alſo erſcheint eine Behandlung 
wie die hier gebotene, bei der e6 dem Üeberfeger darauf ankam 
„nen Yinder fo fingen zu lafien, wie ein gleihbegabter und gleich 
gefiumter Dichter deutichen Bolks unter gleichen Berhältnifien 
gefangen haben würte”, recht eigentlich am Plage; und wenn 





bez Autor biefer Arbeit im Vorwort erflärt, ben buiherige 
Uebertragungen Pindar's in den Bersmaßen des Drigineii 
folle diefe Rahbildung im Gewande des deutfihen Reid mit 
wetteifernd an die @eite geftellt, fondern vielmehr nur di m 
Berſuch geboten werden, „nichtphilelogiſche Zilettamten, Wir 
von ber Hoheit und Anmuth altgriedhifcher Bolkepoeſe ce 
u anfnantihe Kunde wu erlangen wünfden, im dm 

ift des fo gewaltigen als lieblicden Dichters einzuführen, ah 
etwa dem @inen oder Undern der nod im Borchofe defükke 
VWiffenichaft weilt und vor der Muſe eines Pinder wie ne 
Myfterien und Hieroglyphen zayt, zum Gtudium beffelben, fü 
es im Urterte oder in den metriſch 'treuen leberfegungen azın 
reizen“: fo wird gewiß feiner Arbeit ebenfo wenig der Beil 
Derer die ihrer zwar nicht felbfk bedürfen, aber doch die map 
lichfte Verbreitung des Dichters wünfchen müſſen, «ld ber 
Dank Iener für Lie fie zunaͤchſt beſtimmt ift verfagt werden: 
und fie verdient Ddiefe Anerkennung umfomehr, als ſich forf 
felten Männer von einer fo gründlichen und umfaflenten Ge 
lehrſamkeit wie der greife Verfaſſer diefer Ueberjegung, dem 
diefe von feinem Sohne verunftaltete Auagabe der olympiſches 
Beftgefange zugleih zum Weftgefange feines funfzigiährigen 
Wirkens ald Profeflor und Dirertor am Garolinum zu Brau— 
fhweig geworden ift, zu einer Werarbeitung ihrer Studien 
für Die eroterifhen Kreife entfchließen. 

Leiftet diefe Gelehrſamkeit des Ueberſetzers, die namentlich 
dem beigegebenen erBlärenden Commentar einen allgemeine 
philologifchen Wertb verleiht, für die Richtigkeit und Zunen 
laͤſſigkeit des bier gebotenen Gedankeninhalts Bürgſchaſt, fo 
bat andererſeits die jugendlich⸗lebendige Theilnahme, mit wer 
her der Verfaſſer ſtets auch der vaterländifchen Poche gefolgt 
ift, auf die gluͤckliche Wahl und Behandlung der Formen, in 
denen bier der Dichter erfcheint, auf das vortheilbaftefte ein⸗ 
gewirkt. Allerdings ift auch hier noch mandye Härte im Beriben, 
manche Kühnheit in der Wortbildung, mandye Abweichung von 
der üblichen Conſtruetion und Wortfolge, 3. B. die allzu cft 
vorfommende Stellung das Verbum finitum an das Ende der 
Hauptfäge, mituntergelaufen, und auch dieſe Ueberſetzung em 
innert noch daran Daß die unflerblihen Götter vor alles 
Treffliche den Schweiß gefeht haben; aber dies wird der Sad: 
Pundige und Billigdenkende kaum anders erwarten, wie denn 
niemalß ein Ueberfeger aus einem Yindar einen Matthiſſon 
wird machen Pönnen. Damit aber die Lefer d. BI. einen 
Beweis erhalten, in welhem Grade ihnen tropdem Pin 
dar dur dieſe Nachbildung nähergeführt ift, und def fie 
e8 in derfelben einerfeits mit beimifchen, zum Theil dur 
Schiller, Uhland u. 9. ihnen liebgewordenen poetiſchen dermen 
zu thun baben, während ihnen body andererfeitd ein treuer 
Widerhall des aus den Pindariſchen Sefängen herausklingenden 
Geiſtes und der eigentliche Kern und weſentliche Sehalt des 
darin enthaltenen Gedankengangs yeboten wird, wollen wir 
hier zum Schluß ein paar Pürzere Proben mit Boranſchickung 
der Ueberfegung von Thierſch mittheilen. Bir wählen dazu zu: 
nähft den Eingang der erften Ode. Diefer lautet bei Thierſch: 


Das Fuͤrnehmeſt' ift Waſſer, doch ragt, wie breunendes Feuer 
Sit in bie Nacht erhebt. Gold in dem meännerbegiädenden 
Reichthum. 

Aber wenn du, liebes Herz. 

Kämpfe ſtrebſt zu verfüinden, 

Blide vor der Sonne dann | 

Nicht nah wärmenderem Geſtirn, bad Rrabienkel am Zug ie 
des Luftraumd Dede Reht; 

Noch erhebe vor Diymyia mit Gefang eblern Rammpf. 

Bon wo aud ſich der gepriefene Opmunes viftenb funheft, 

In Sorgfalt der Weilen, zu erhöhen 

Kronos’ Sohn, indem gewandt zu Hieren 
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Das Urelement ift die rinnende Flut,/ 
Den Wellen iſt Alles entitiegen; 

Und Gold, wie des Keuerd naͤchtliche Glut, 
Muß Erz und Silber befiegen. 

Doch gilt es zu ſingen Wetten im Land, 

Zur Sonne, ber lichteſten Flamme, gewandt 
Dein Derz in beftieneten Dallen, 

Laß ertönen die Sieg’ auf olympifher Bahn, 

Und Hiero froͤhlich die Lieder nah’n 

Die Beud, dem Kroniden, gefallen. 


Als zweite Probe möge der Mythus von Erfchaffung der In: 
fel Rhodus durch Helios oder Sol aus der Mitte der fieben: 
ten Hymne folgen. &ie lautet bei Thierſch: 
Alte Kund' auch fagt der Menſchen, 
Daß, da die Erde zu Wohnungen fi mit Zeus audtheilte der 
Ewigen Schar, 
In der Meerflut Rhodos nicht an des Tageslichts Strahlen lag, 
Weil im Salzgrund noch dad Eiland eingehüllt war. 
Und ed 309 für Halios, da er fern, Niemand dad Loos. 
D’rum fo blieb ohn’ alles Lands Antheil zurüd 
Der reine Gott. 
Als deß er denkt, will Zeus dad Loos umitellen, jedoch er verbeut 
ed. In dunklem Meer 
Dub’ er von Fluten bebedt ein Land gefeh'n, anwadıfend vom 
Grunde herauf, 
Der Beweidung reihe Flur für Menſchen und freunblih ben 
Deerbden. 
Gr befahl dann alfobalb, daß Lachefis goldener Spuhl 
Ihre Hand ausfired’ und nicht beim großen Eid 
Der Goͤtter trüg’, 
Auf daß mit Kronos’ Sohn fie ihm aufage, es folle, gefandt zum 
Lichte, das Ehrenloos 
Ihm in der künftigen Zeit fein. Alſo ward vollendet das Hoͤchſte 
der Ned’ 
. Sn die Wahrheit fallend. Bald entfproßte bie Infel der Flut 
Ziefen. 
Rad) Petri lautet dies in der Ribelungenftrophe: 
Auch melden alte Sagen, ald Zeus getheilt die Welt, 
Und alle fi vertragen, zum Gotterrath gefeüt: 
Da noch aus blauem Sunde Fein Rhodus fid, erhob, 
Daß in der Sulzflut Schlunde noch Meeresflor ummob. 
Doch Sol war nit zugegen, fein Täflein nicht zur Hand; 
Drum blieb der Gott beim Koofen allein noch ohne Land. 
Und als er nachgekommen, will Zeus die Looſ' erneu’n. 
Der hehre Sott verweigert’. „Schon“, fpricht ers „Land iſt mein! 
Zief aus bed Meeres Schaume fhwillt, wie mein Aug’ erfpäht, 
Ans Licht: ein blühend Eiland, wo bald der Landmann fätt. 
Schon feh’ ich's rings bevölkert, und Deerben ohne Zahl, 
Mit weißem Vließ behangen, durchwallen Berg und Thal.’ 
D’rauf Lacheſis gebot er, die Stirn im Goldgeſchmeid', 
Die Hand emporzuftreden und hohen Goͤttereid 
Ihm fonder Trug zu ſchwoͤren, was Zeus ihm zugenidt, 
Daß fürder auch das Eiland, dad neu zum Aether biidt, 
Ihm Ehrengut verbleibe; und feiner Nede Sinn 
Ziel nicht wie blinde Würfel, ein Spiel ded Zufalls, hin; 
Denn wie die Blume keimet und ihren Kelch erſchließt: 
Der Inſel Grün erblühend der naſſen Tief' entfprießt. 


Möge der Berfafler Zeit und Kraft gewinnen, recht bald aud 
Die Pythiſchen, Nemeiſchen und Iftymifchen Feftgefänge folgen 
zu laffen. 98. 





Goethe und F. H. Jacobi. 
Noch immer werden Schriftfteler und Lefer nicht müde 
fi mit dem Leben und den perfönlichen Verhältniſſen des 
reichbegabten Dichters zu befchäftigen, der in zwei Tagen „Die 
Leiden des jungen Werther” ichrieb und damit ganz Deutfchland 
bewegte. Aus den vielen Mittheilungen und Brieffammlungen, 


die ſchon einen eignen Zweig unferer Eiteratur auſsmachen, sn 
Dünger neulih „Breundesbilder aus Goethe's Leben“ (1863 
ufammengeftelt, an deren Spitze Lavater und F. H. Sacebi 
Reben. Zwiſchen Lavater, den die Shriftlichgefinnten als den 
ihrigen verehren, und Goethe, vor welchem fie fich bekreuzen, 
konnte wol nicht lange viel Einklang ftattfinden, wenn aud 
der zürcher Pfarrer an geiftreicher Liebenswuͤrdigkeit und 
Duldung viele feiner Amtsbruͤder übertraf; fein Leben in Ehrifto 
und für Ehriftus, feine Hoffnung mit dem Erlöfer in per 
fönlihe irdifche Beziehung zu gelangen, wofür er eine Reife 
nach Kopenhagen unternahm, lagen doch ncbft andern fi daran⸗ 
fchließenden Eigenthümlichfeiten Dem Dichter gar zu fern, und 
Beider Beziehungen löften fih gan. Mit F. H. Jacobi ftand 


‚die Sache anders, und die Chriſtlichkeit gab Feinen Anlaß zur 


Entfernung ; denn Dünger bemerkt ganz richtig: „Won einem 
eigentlihen Chriſtenthum fonnte bei Jacobi nicht die Rede fein, 
da er, wenn er auch an einen perfönliden Gott glaubte, doc 
feine äußere Dffenbarung bdeffelden annahm’, und 1791 an 
Lovater fchrieb: „Soweit das Chriftentbum Myfticismus ift, 
ift e8 mir die einzige Philofophie der Religion die fi denken 
läßt, deſto weniger komme ic mit dem hiftorifhen Glau⸗ 
ben fort.” 

Ob Leute von verfchiedener Religion — unterfchiedene 
Kirchen befchden fi immer — ein Herz und eine Seele fein 
und bleiben Bönnen, läßt fich bezweifeln: Werfchiedenheit der 
Eharaktere bewirkt allemal im Fortgange des Lebens Entfer⸗ 
nung, und fie war bei den zulegt genannten Männern 
vorhanden. 

Der Eine Tel und derb, übermütbig im Bemußtiein 
fchöpferifcher Kraft, Menfchenwertb uno Bitten nad frijcher 
Eingebung Des Augenblicks und wecfelnder Laune würtigend, 
dem Ahfonderlichen zugewandt, einiger jugendlichen Roheit 
weniger gram als weicher Empfindfamkeit, mehr gemeigt fi 
Liebe zu erobern und im Nothfall fie zu entbehren als jie lang» 
fam zu erwerben, angezogen von den mannicdhfaltigften Ein» 
drüden des Lebens, ihre Eigenthümlichkeiten ſich vorbiüldend, 
ihnen fich Hingebend, dadurch bei Andern einen Schein wech⸗ 
felnder Gefinnung erzeugend, auch im eigenen Haufe ſtimmungs⸗ 
ungleich, leichter fpottend als nachſichtig und mild, Berlegun- 
gen misachtend oder fie erwidernd, dämonifch aufgeregt nnd 
niedergefchlagen, überhaupt dem Bilde ähnlich welches die 
gewöhnliche Welt von Kraftgenied ſich entworfen. 

Der Andere erwägend, Dem raſchen SHervortreten abs 
geneigt, weniger fchaffend als eines Gefchaffenen Eigenthümlich⸗ 
Peit erforfchend, Sitten und Menfchenwerth nach ediem, wohlthä- 
tigem Einfluß auf die menfhliche Geſellſchaft beſtimmend; ein 
Feind alles Abfonderlihen, ihm mit Abgeſchmacktheit Gleich⸗ 
geltenden, daher auch Gegner jugendlicher Roheiten und Thor⸗ 
beiten, hingegen Zreund weicher Eindrüde und ihrer Darftels 
lung, der Liebe tief bedürftig und deswegen befliffen fie zu 
erwerben, vielfachen Eindrüden des Lebens und ihren Eigen» 
thümlichfeiten außer denen feiner Umgangsfitte fremd, von 
diefem Fremden zurüdgeftoßen ſich abwentend, dadurch einen 
Schein befonderer Empfindlichkeit und Reizbarkeit geminnend, 
im eigenen Haufe ein finniges Adagio dem Allegro und Preflo 
der Stimmung vorziehend, dem Spotte abhold und milde 
Rachſicht übend, für Verlegungen fchnell verwundbar und fie 
leichter verfchmerzend als erwidernd, allem Dämonifchen inner: 
lich entgegen, fowol für Freude ald Schmerz, überhaupt einem 
Bilde ähnlich welches im Segenfab mit dem Vorigen Gemuͤths⸗ 
genius genannt werden fünnte. 

Baft läßt fih bei fo verfchiedenen Charakteren im vor» 
aus jagen Daß ihre Religion verfchieden fein müfle, und fie 
war ed. Goethe ließ Natur in Allem walten, Sacobi foderte 
Idealiſches; Iener verehrte die Gewalt des phyſiſchen Dafeins 
im Reich der Dinge und des Lebendigen, Diefer die Macht des 


geiſtigen Wollens und feines freien Vollbringens im vernünf- 


tigen Dafein des Menſchen; Jener forfchte nad dem Geheim⸗ 
niß der fichtbaren Ratur, Diefer nach dem Geheimniß des in» 
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teßligenten Webernatürlichens Jener firebte die Urpflange des 
Feldes zu entdecken, Diefer die. Urgeftalt einer Vernunftkirche. 
War nun Beides eigentlih Myfticiemus, fo doch von verfchie- 
dener Färbung, wie dieſe dem bualiftifhen Bewußtſein des 
Brenfchen von jeher vorſchwebend geweſen, für innige Ber: 
ſchmelzung unempfaͤnglich, daher trennend und zu bekannten 
N eneitigen. Borwür n des Theismus, Pantheismus, Atheis⸗ 
mus, des Heidniſchen und Chriſtlichen führend und von pofi⸗ 
tiven rechtgläubigen Theologen fich felbft nicht ebenbürtig ge 
achtet. Schon bei jener Unterredung Sacobi’8 mit Leffing, 
weiche polemifchen Anlaß zur nähern Entwidelung des Spi⸗ 
nozismus gab, wurde das Gedicht „Prometheus — dämonifchen 
Inhalts — als Uergerniß gebend mitgetheilt, und nad einer 
anderweitig vorhandenen Weußerung hielt Sacobi mit ‚einem 
anne folder Gefinnung enge Freundſchaft unmöglich, welche 
Behauptung eine damalige Unkenntniß des Verfaſſers (Goethe) 
doraußfegt, aber den GSharakter des ihm Ungefügigen richtig 
bervorhebt. &päter finden wir nad) mehrtägigem Umgange 
des Dichterd und Philofophen alle Spur davon verfehwunden 
und Jacobi ſchreibt 1774: „Goethe ift der Dann deffen mein 


Herz bedurfte, der das ganze Liebesfeuer meiner Seele aus⸗ 


‚ halten, ausdauern kann. Mein Charakter wird nun erft feine 

echte eigenthümlbiche Peftigkeit erhalten, denn Goethe's 
Unfhauung bat meinen beften Ideen, meinen beften Empfin- 
dungen, den einfamen, verftoßenen, unüberwindlide Gewiß⸗ 
beit gegeben.‘ 

Fur ausgezeichnete Perfönlichkeiten und Schriftfteller ent 
fteht immer ein eigened Verhältniß, wenn fie von Angeficht 
zu Ungeficht fi fehen. L 
und mündliche Radrichten ein Bid gewonnen welches bewährt 
oder verändert, günftiger oder ungünftiger vervolliftändigt wer⸗ 
den fol. Wenn nicht Fehden zwifchen ihnen ftattgefunden, 
haben fie gewöhnlich Freude aneinander, und manches Fremde 
und Anftößige verfehwindet dur mündliche Erläuterung und 
fröhlichen Austaufh. Dennoch gebt ed ihnen oft wie Jüng⸗ 
lingen die mit augenblicklichem Wohlgefallen Brüderfchaft 
fihließen, ohne das mehrfeitig Abweichende ihres Weſens wahr. 
zunehmen ober deſſen Möglichkeit zu ahnen, indem ihre Zus 
gend noch unferfig ift und ihre völlige Entwidelung erft in 
der Zukunft erfährt. So erkennen cuch neu gewonnene per: 
fönfiche Unziehungen der Schriftfteller nicht alles Einzelne des 
Ganzen, nicht den vollen Umfang ihres Gefichtekreifes, nicht 
den verborgenen Kern aller Begriffe und PVorftellungen, fon» 
dern nur vorgefchobene gefällige Seiten und äußere Geftal- 
tungen. Goethe und Jacobi mußten in ihrer gemeinſchaftlichen 
Hohfhägung des Werths von Wiflenfhaft und Kunft im 
Edeln, Erhabenen, Schönen, über Unwürdigkeit und Seicht⸗ 
» heit Hervorragenten ſich leicht verftehen und anregen, fich ge 
fördert fühlen, ja den gefchloffenen Freundſchaftsbund für Die 
Folge des Lebens fefthalten. Allein die fpätern Schriften Bei⸗ 
der enthielten Doch manches nicht Zufagende, worüber man 
beſſer ſchwieg als näher fi erklärte, und wie nun ber Philo⸗ 
foph zur Rechtfertigung feines Iheismus gegen den Pantheis⸗ 
mus der Schulen den Raturalidmus ded Dichters als eine Zu⸗ 
deckung höherer Wahrheit und Lebenswirkfamkeit bezeichnete, 
da konnten Empfindungen der Berlegung nicht ausbleiben, es 
entfland Misverftändniß aus vollerm Verftändniß, die Reinheit 
früherer Zuneigung war getrübt, wenn auch gelegentliche freund« 
liche Grüße und feltene Zufchriften das Andenken vergangener 
Tage erneuerten. Deutlich erhellt Dies aus einem Briefe wel- 
hen Jacobi aus Wandsbel Ende 17196 an feinen Sohn rich⸗ 
tete, der in Jena feine Studien begonnen hatte: 

„Ich glaube, mein Lieber, daB wenn wir einen Zweck 
Mar und unverworren vor Augen haben, fei e8 eine Erkennt: 
nig oder Handlung, dem Wahren oder Guten angehörig, wir 
zugliid vom Wege fo viel erbliden müflen daß die Gefahr 
ded Irrens nicht groß fein kann. Jedes Beftreben gebt auß 
uns felbft hervor und fendet feinen Lichtftrahl bis zum Gegen» 
Rande der ihn reflectirt und zuruͤckſendet; fo entfteht eine 


Sie haben durch Lefung ihrer Werke 
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eichtbahn die immer heller und heller wird. Ungefähr Daſſelbe 
geſchieht, wenn wir Begriffe und Ideen realificen, Yeußerliges 
in Uebereinftimmung mit Dem Innern bringen, überhaupt et. 
was ſchaffen, ordnen oder leiten wollen: Alles kommt dabei auf 
den innern Ernſt, Sammlung und Befinnung an. Es 15 
fi wenig darüber fagen das fruchten könnte, weil überhaupt 
Worte nur @rinnerungen weden und ihr Berſtand in vorhergee 
gangenen Anfchauungen und Gefühlen liegt. Daher gefchieht e 
daß wir fogar eine Ueberzeugung verlieren können, wenn wir aud 
den vollftändigen Beweis worauf fie ji au gründen ſchien bes 
halten haben, Es ift beinahe damit wie mit den Knoten 
welche man zum Andenken ins Schnupftuh macht, der Anoten 
ift da, erinnert auch, aber Das, woran er erinnern folte weiß 
er nicht zu fagen. Jede fefte Zuverficht ift eine in ſich leben⸗ 
dige Kraft, und jede Kraft ift etwas Göttlihes. Frage 
die Götter! ift darum mein einfacher unveränderlidher Rath. 
&ie find freilich unſichtbar und die Bögen fichtbar. Herder 
in feinem «Geiſt der bebräifchen Poefie» ſagt: «Mofes hatte 
nach Aaron's Goldenem Kalbe mit feiner Stiftshütte dem Bolke 
nur ein anderes Goldenes Kalb geſchaffen, da er zuvor gedacht, 
ed nur um einen Altar von unbehauenen Steinen zur Anbe 
tung des einigen unfichtbaren Gottes zu verfammeln. Der 
gleihen Stiftshüften find gemwiffermaßen alle unfere Theorien 
und Spfteme, fie verhalten fi zu Wefen und Wahrheit, wie 
fih die Sprache zur Vernunft, der Leib zur Seele, mit Einem 
Worte, der Buchftabe fi zum Geifte verhält. Sie find zum 
Aufbehalten für uns felbft und Andere, zum Haben und Mit: 
theilen ein nothwendige& Geraͤthe, aber ſowie jedes Werkzeug 
lebendige Gliedmaßen vorausfegt, nicht nur bei feiner Erfin 
dung, fondern auch bei jedem nachherigen Gebrauch, ebenſo 
Wiflenfchaft und Kunft.» Darum, mein Lieber, bemühe did 
felbftanfhauend zu erfahren, was dir zu wiſſen und mm 
ergründen ein Anliegen iſt. Stetigfeit des Sinnes und nid 
fliler Fleiß wird dazu erfodert. Beides findet fich von ſelbſt, 
wenn dad Verlangen rechter Art if. In jedem Berlangen if 
durh Ahnung ſchon Genuß, und gerade an diefen Genuß der 
Ahnung hängt ſich der ſtarke und edle Geiſt. Ohne Helden: 
muth wird Nichts erworben was des Befitzes wertb ift; obse 
forttauernden Heldenmutb Richts erhalten: nach Ruhe fireben 
wir umfonft, nicht umfonft nah Standhaftigkeit und Kraft.” 
„Den Geiſt diefer Eheorie, ihren hoben Ernft vermilc ih 
in allen Schriften von Goethe, ohne Ausnahme. Gr mift 
Menfchen, Kräfte und Dinge immer aneinander, ohne ein 
Srundmaß zu Bennen, an welchem jedes für fich zuerft gemef- 
fen werden mußte; darum mußte auch fein «Reiftern fo endigen, 
wie er endigt. Werde nicht fein Anhänger von diefer Geite.‘ 
Auf Daffelbe deuten die letzten Worte beider Maͤnner vor 
ihrem Zode. Jacobi ſprach fterbend: „Was wäre der Menſch, 
wenn er nicht zu Gott beten könnte?” Und Goethe rief, ald 
fein Auge brach: „Mehr Licht!” „2. 





Die Teufelsbibel in Stodbolm. 


Unter den &chägen der koͤniglichen Bibliothek in Stab 
bolm, welche gewöhnlid die Aufmerkfamkeit der Fremden am 
meiften auffichzieben,, befindet fih eine Art Weltwunder, de 
fogenannte Zeufelsbibel (Fans Bibel), die diefen Namen Bet 
weife daher erhalten bat, weil fie von einem Mönche mit Hü 
des Teufels in Einer Nacht zufammengefchrieben worden fein fol 
Bekannter noch ift fie unter dem Namen des Gigas librorum 
oder Codex giganteus und als folcher ſchon öfters befdgrieben 
worden. Die neuefte Befchreibung diefes wahrhaften Riden 
unter den Büchern, der aus nicht weniger als 309 großen 
Pergamentblättern von 36 öftreihifhen Zoll und einigen 
Linien Höhe und 20 Zoll Breite befteht, hat Dudik in 
feinen fhönen „Forſchungen in Schweden für Mährens Ge 
fehichte gegeben. Bei der Merkwuͤrdigkeit des Buchs, auf 
welches man hinſichtlich feiner feltfamen Erlebniffe das Sprüd: 


| wort „Habent sua fata libelli’" mit Recht anwenden fan, 
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dürfte es nicht unangemeflen feinen, den Leſern d. BL. 
Einiged aus der Dudil'fshen Befchreibung bier mitzutheilen, 
da dieſe felbft wegen der reinwiſſenſchaftlichen Haltung des 
Buchs, welche daflelbe immer nur auf einen verhaͤltnißmaͤßig 
Pleinen Leſerkreis befchränken wird, Saum viel über die Gren⸗ 
ee der eigentlihen Gelehrtenwelt hinaus bekannt werben 
möchte. 
Was das Vaterland des Buchs anlangt, fo iſt dieſes 
Böhmen, fein Geburtsort das ehemalige Benedictinerklofter 
Podlazie, wo der Niefe unter den Büchern gegen Anfang des 
13. Soprhunderts Das erfte Licht der Welt erblickt hat. Große 
Armuth nöthigte das Klofter, den Riefen — wahrfceinli um 
das Sahr 3245 — an das Eiftercienferftift Sedlec zu ver: 
pfänden, von dem er aber nicht wieder nach Podlajic zurüd: 
Pam, fondern mit Bewilligung diefes Kiofter Durch den brev⸗ 
nover Abt Bavar mit baarem Gelte im Zahre 1295 wieder 
eingelöt und für das DBenedictinerjtift Brevnov angefauft 
wurde. Bon dort fam das Buch, als das Stift im Huffiten» 
Priege im Jahre 1420 zerflört wurde, in das Tochterſtift Brau- 
nau und fpäter nach Prag in die Hände des Kaifers Rubolf II, 
der den Wunſch geäußert haben mochte, das damals ſchon viel» 
gerühmte Weltwunder einmal bei fih zu fehen. Rudolf II. 
erhielt das Buch im Zahre 1594 durch einen eigenen Bot« 
fyafter, den braunauer Stiftöbeamten, überfendet. Non 
Prag gelangte daffelbe nah Braunau nie wieder zurüft, obgleich 
ed dem Kaifer nur geliehen worden war, fondern wurde !in 
die königliche Kunſtkammer in Verwahrung genommen und 
tam mit dieſer im Jahre 1643 bei der Einnahme der prager 
Kleinfeite durdy die Schweden in die Gewalt der Sieger, die 
es in Gemeinſchaft ‚mit den übrigen in Prag und in Böhmen 
überhaupt erbeuteten Literatur: und Kunftfchägen mit fi nad 
Schweden abführten. Im Jahre 1649 landete dus Bud) an 
der fihwedifchen Küfte und wurde, der Königin Chriftine über: 
geben, der ftodholmer Föniglihen Bibliothek für immer ein- 
verleibt. Bei dem großen Schloßbrande im Jahre 1697, durch 
weldyen ein nicht unbedeutender Theil der Bibliothek verloren» 

ing, war man fo glüdlih, das merkwürdige Buch durch einen 
Bühnen Wurf aus dem ziemlich hoben Zenfter zu retten und 
bis auf die Dedel, die man im Zahre 1811 durch neue erfegt 
Hat, nahezu unverfehrt der Rachwelt zu erhalten. 

Wer das Bud gefarieden bat ift unbefannt. Zwar be» 
richtet die Sage daß der Schreiber ein Wönd von Podlazic 
newefen fei, der das Werk, wie fchon erwähnt, mit Hülfe des 
Zeufeld zuftandegebradht und diefen zum Danke dafür im Buch 
feibft abeonterfeit habe — auf Blatt 290 fieht man in der 
Zhat den Satan in aller Pracht, gehörnt, mit doppelter rother 
Bunge und langen Krallen an Händen und Füßen, und fonderbar 
genug! die Lenden mit Hermelin bededt, abgemalt —ı man 
kennt aber den Ramen des Schreiber& nicht, und wenn auch auf 
Grund einer im Buche entdedten Anmerkung die Vermuthung 
aufgeftelit worden ift daß der Schreiber ‚‚Zbislaus’ geheißen 
babe, fo hat ſich Doch eine Beftätigung diefer Bermuthung 
nicht weiter auffinden laflen. 

Was nun den Inhalt des Buchs betrifft, der feinem Um: 
fange nad der Größe und Stärke des Werks angemeflen ift, 
fo beginnt daffelbe mit einem Vetus Testamentum in der 
nämlichen Folge wie in der Bulgata. Hieran fchließen fich des 
Sofephus „Antiquitates Judaicae”. Sodann ein Abſchnitt 
mit dem Zıtel „Pars omnium septem artium liberalium”, 
in welchem außer dem befannten etymologifchen Werke Des 
heiligen Ifiborus Hispalenſis: „Origines”, noch Die „Isagoge 
Johannicii Johannis Alexandrini de physica ratione‘’ enthalten 
it. Darauf folgt das Novum Testamentum und zum Schlufie 
deſſelben ein allgemeiner Beichtfpiegel nebft mehren Zeichnun⸗ 
gen (worunter das oben erwähnte Abbild des Zeufeld) und ein 
paar Befhwörungsformeln wider die Ballende Sucht und zur 
Entdedung jedweden Diebſtahls. Raͤchſtdem unter der Auf: 
fhrift „‚Cronica” die drei Bücher der böhmifchen Ehronik des 
Sosmas. Zuletzt ein Calendarium mit dem üblichen Nekrolog, 





| 
| 


ber für die boͤmiſche Geſchichte nicht ohne einige Wichtigkeit zu 
fein ſcheint. 2. 





Die Pagode Shod-Dagupı. 

Der birmanifche Krieg findet zwar in Europa außer Eng⸗ 
land felbft wenig Beachtung, doch bildet er immerhin ein be⸗ 
merkenswerthes Moment in dem Auflöfungsprocefie der nad 
und nah alle DOftländer zu ergreifen ſcheint. Wir erbliden 
die Türkei in einem Kampf um Sein und Richtfein und in 
einer Bedrängniß, aus der fie, möge das Ende fein wel: 
ches es wolle, hoͤchſtens noch mit einem Schein von @elb- 
ftändigkeit hervorgehen kann; Wegypten volllommen gelähmt 
und gebrochen und faft nur noch ald Verbindungsweg zwi⸗ 
fhen Indien and Europa von Wichtigfeits Perſien in in- 
nerer Fäulniß und ſchon jegt einen Banfapfel der Intri⸗ 
guen der europäifchen Weltmächte bildend; China in gänz» 
licher Auflöfungs Japan von den Norbamerifanern bedroht; 
Birma endlich in einem Kriege deſſen Ende nicht zweifelhaft fein 
kann. In einer ſolchen Reihe ungebeuerer Berwidelungen und 
Kataftrophen, zwiſchen denen fi) ein innerer Bufammenhang 
ſehr leicht nachweifen ließe, ift audy ein Ereigniß von fcheinbar 
fecundairem Rang wie. das Zerwürfniß zwiſchen Birma und 
England nicht ohne Bedeutung. Daher dürfte auf eine von 
Wm. F. B. Laurie, Lieutenant in der Madrad:Artillerie, ver: 
foßte Schrift aufmerkſamzumachen fein, welche unter dem 
Zitel: „The second Burmese war; a narrative of the ope- 
rations at Rangoon in 1852, zu London erfchienen if. Der 
Verfaſſer läßt ſich zwar nicht auf die tiefern Fragen ein die 
fih in letzter Inftanz auch an diefen freilich etwas abfeit lies 
genden Krieg Pnüpfen, er fchildert nur, was er mit feinen 
eigenen Augen ſah und felbft erlebte, aber auch diefe Mitthei⸗ 
lungen find von großem Intereffe, weil fie ein Land betreffen, 
welche und zwar nicht zum erften male, aber doch weiter 
als bei frühern Gelegenheiten durch diefen Krieg erfchloffen 
worden ift. Zu den intereffanten Befchreibungen gehört 3.3. 
die der großen Pagode zu Ranguhn, Shoe» Daguhn genannt. 
Es ift Dies Ddiefelbe gegen welche ſich der Sauptangriff der 
Briten richtete, um den Feind, der fih in diefem budppiftifchen 
Tempel feitgefegt hatte, daraus zu vertreiben. Der Berfaffer 
fagt unter Anderm: „Als wir den großen Tempel auf der Höhe 
in al feiner Pracht dur das Fernrohr erblickten, fo konnte 
man an einen bezauberten Hügel denken, auf welchem eine 
Schar von Feen ihre Wohnung aufgefchlagen habe, um bier fern 
von dem Getreibe der Menſchen in luftiger Höhe ewig zu woh» 
nen. Der reiche Soldfhmud, die mit Goldlaub verzierten klin⸗ 
genden Glocken und anderer ſchmucker Zierath noͤthigen zur 
Bewunderung. Weiter unten iſt die Vergoldung weniger reich, 
aber. bier ſetzen den ſich Naͤhernden der ungeheuere Umfang des 
Gebaͤudes, welches in ſchon geſchwungenen Linien und aus recht⸗ 
winkeligen Steinen aufgeführt, fich auf einem gewaltigen Pie 
deftat zu erheben fcheint, die riefenbaften Ungeheuer die nicht 
von Diefer Welt find, und die Reihe der vergoldeten Beinen 
Fenfter in Erftaunen. Bon der mächtigen Bafıd bis zur Spi 
mißt das Gebäude 321 Fuß, aber die graziöfen Verhaͤltniſſe 
laſſen das Ganze weniger hoch erfcheinen. Shoe⸗Daguhn ift 
in einiger Entfernung rings von Bleinern Pagoden umgeben, 
die alle mehr oder weniger fchön find, hierunter eine norböft- 
tich fich erbebende, an weldher das Grau des Alters und die 
glänzend vergoldete Zinne einen wunderfamen Gegenſatz bilden. 
Uber fie alle erfcheinen unbedeutend gegen den großen Zempel, 
der namentlid bei Mondfchein einen zauberbaften Anblick ge: 
währt. Wenn man die Shod-Daguhn » Pagode zuerft erblidt, 
fo glaubt man wol, fie fei aus irgend einer feltenen Steinart 
oder aus Granit erbaut, wie die maffiven Tempel Südindiens 
oder die Riefenppramiden Yegyptens, aber das Ganze ift in 
der That nur ein einziger ungebeuerer Kegel aus Baditeinen, 
welchen das Alter den Unfchein von Granit gegeben bat 
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Literariſche Notizen. 


Bur Waterloo⸗Literatur. 


Als ein Spättingswerd Pann man folgende in London er- 
ſchienene Schrift bezeichnen: „Paris after Waterloo: notes 
taken at the time and hitherto unpublished; including a 

vised edition of A visit to Flanders and the field.” Das 
Bauptinterefle welches fih an diefe Schrift knuͤpft iſt ver Um: 
ftand daß ihr Berfaffer, der Advocat James Simpfon, einer 
der erften Engländer war melde nah der Schladht von Wa: 
terloo jih nad) dem Kontinent begaben, um das Schlachtfeld 
und das den Gngländern wiedergeöffnete Frankreich zu bes 
fuhen. Noch im Laufe des Jahres 1815 gab I. Simp: 
fon eine Schrift heraus: „A visit to Flauders and the field 
of Waterloo‘, welche damals viel gelefen wurde und in re 
didirter Geftalt der obigen Schrift beigegeben ift, Die übrigens 
wenig Neues enthält was intereffant, und wenig Interejlan: 
tes was neu wäre. Das Intereffantefte aus feinem Zuge: 
buche hatte der Berfaffer ſchon in feiner frühern Schrift mit: 
getheiltz das Neue befteht in Notizen dic er Damals als Aufs 
ſchuß in den Winkel geworfen hatte und die er jept nad 38 
Jahren wiederhervorgefucht bat, wahrfcheinlid infolge des 
feit Wellington’8 Dahinſcheiden von allen Seiten wieder ange: 
regten Interefles für die Waterlooſchlacht. Anziehend ift un: 
ter den Nachträgen eine Schilderung der verfchiederartigen 
Bemürhöbeweyungen welche erft Die Nachricht von einer an: 
geblihen Niederlage Wellington's, fedann die von der yänz: 
lichen Niederlage Rapoleon's unter der Bevölkerung Edinburgs 
bervorbrachte. Bei dieſer Gelegenheit möge erwähnt jein daß 
die vom Dberft Ph. Vorfe unter dem Zitel: „Passages from 
my life; together with memoirs of the campaign of 1313 
and 1814”, überfegten und mit Anmerkungen verjehenen Müff: 
ling’ fhen Memoiren in den militairihen Kreifen Englands 
großes Intereffe zu erregen jcheinen, wie fi) daraus entnch 
men läßt daß die englifehe Ueberſetzung bereit Die zweite 
Auflage erlebt hat, welche Ehre dem beutfchen Driginale in 
Deutichland felbft unſers Wiſſens noch nicht widerfahren ift! 
Die englifhe Kritik rügt zwar daran daß Lie Schrift nur 
im Gonverfationsftile gehalten fei und die Begebenheiten, fo: 
weit fie in Baron Muffling’6 Gefichtößreis fielen, obne eine 
combinirende, die Ginzelheiten verbindente Methode troden 
aneinanderreihe. Bielleiht aber mag gerate dieſer Umftand 
dem Buche bei den engliihen Militairperfonen zur Empfehlung 
gereihen. Namentlich fcheint diejenige Partie des Buchs die 
fih mit dem Antheile der Preußen (und fpeciell des Baron 
Müffling) an den Kriegsereigniffen des Jahres 1815 beſchäf— 
tigt große Aufmerkſamkeit zu finden. Bekanntlich fträuben 
Ach die englifhen Kriegsfchriftftellee und Hiſtoriker gewaltig, 
den Preußen ibren gebührenden Antheil an dem Siege bei 
Waterloo zuzuerkennen; hier werden fie nun von einem Manne, 
deffen offictelle Stellung ihn in perfönlichen Verkehr mit Wels 
lington felbft brachte und deſſen Wahrheitsliebe außer aller 
Frage fteht, in nachdrüdlicher Weife an dieſen preußiſchen 
Siegesantheil erinnert. Im Uebrigen ift zu bemerken daß 
Booth's „History of the battles of Ligny, Quatre- Bras 
and Waterloo”, welche foeben in elfter Auflage erfchien, 
nicht blos mit dem Bildniß Wellington’s, fondern au mit dem 
Bluͤcher's gefhmüdt ift. 


Don E. Zorfter’s Werk: „The one primeval language", 
ift der zweite Band unter dem Sondertitel: „The monuments 
of Egypt and their vestiges of patriarchal tradition”, jo: 
eben erjchienen. Der Berfaffer polemifirt darin namentlich in 
Betreff Der Hierogipphen zu. Rofette fehr heftig gegen feine 
Vorgänger auf diefem Gebiete der Rorfchung, gegen Young 
wie Ehampollion, gegen Bunfen wie Lepfius, und behauptet 
unter Anderm daß die bekannten Randhierogipphen nicht die 


Gigennamen, fondern nur die Zitel und Attribute der ägyp- ! gehalten. Oſchatz, Oldecop's Erben. Gr. 8. 


tiihen Könige enthielten. Die engliſche Kritik gefteht ihm 
großen Fleiß und Scharffinn zu, ſtellt aber in Zweifel, ob feine 
Hypothefen geeignet feien Glauben zu finden. Sie rüdt iym 
feine au maßlofen Anſprüche vor und findet ed mit ihnen un 
vereinbar daß er 3. B. den argen Berftoß begeht, von dem 
„Kauft und Mephiftopheles Schillers’ zu ſprechen. l. 
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Zur goelhe-Kiteratur. 


Im Berlage von F. SE. Brockhaus in Leipzig erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel. 


(1774 - 1832.) 
Zwei Theile. 8. 1851. Geh. 4 Thlr. 12 Nor. 


Der von ben Freunden der Literatur feit Jahren mit Spannung erwartete von Prof. &. E. Guhrauer in Bredlau her⸗ 
außgegeberie „Briefmechfel zwiſchen Goethe und Knebel” zeichnet ſich nicht allein Durch die ungewöhnliche, über ein halbes Jahr⸗ 
Hundert umfaflende Dauer aus, fondern auch durch die darin berrfchende Vertraulichkeit zwifchen dem großen Meifter und feinem 
alten weimarſchen „Urfreunde”, wie Goethe Knebel einmal nennt, welchem er die erite fo erfolgreiche Bekanntſchaft mit dem 
Scochfen-Beimarfchen Fürſtenhauſe verdankte. Goethe's äußeres wie inneres Keben, von der flürmifchen Wertherepoche bis herab 
zu der milden und erhabenen Gontemplation des Greifes, rollt hier ftufenmaßig vor unferm Blick fih auf; ein ebenfo treuer 
Spiegel feines Privatlebens wie der Eindrüde, den die großen Weltbegebenbeiten feit der Franzöfiihen Revolution auf des 
Dichters Geiſt und Gemuͤth machten: eine neue reihe Quelle nicht blos für literarifche Ausbeute, fondern ebenfo ſehr für den 
unmittelbaren lebendigen Genuß jedes Gebildeten in Deutichland und aller Orten, wohin Goethe's Rame gedrungen ift; kurz 
eine neue überaus wichtige Bereicherung der Goetherkiteratur. Uber auch Knebel gibt bier in feinen vertraulichen Ergüffen fein 
Beftee, und infofern bildet diefe Brieflammlung auch ein unentbehrlihed Supplement zu Knebel's fchon früher von 8. U. 
Barnhagen von Enfe und Th. Mundt herausgegebenem „Literarifhen Nachlaß und Briefwechfel”. 


Erfermann (I. P.), 


Geſpraͤche mit Goethe in den legten Jahren feines Leben. 1823 — 32. Erfter und zweiter 
Theil. Zweite, mit einem Regifter verfehene Ausgabe. 8. 4 Zhlr. 


Edermann's „Sefpräche mit Goethe”, in faft alle europäifche Sprachen überfegt, bilden anerfanntermaßen einen der 
wichtigſten und unentbehrlichften Beiträge zur Kenntniß von Goethe's innerm Leben, 


Falfk (3.2), 


Goethe aus näherem perfönlichen Umgange dargeftellt. Ein nachgelaffenes Werl. Zweite 
Auflage. 12. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Ebenfalls ein Werk, das alle Verehrer Goethe’ gelefen Haben follten. 








Sm Derlage von F. X. Brockthhaus in Leipzig erihien Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist er- 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


(Baron €. L. de), Essai d’un systeme 


Darwin’d u. Hufeland’3 Anleitung PNUIL zour servir de guide dans Feinde 


: s ‚, des operations militalres, suivi d’un precis 
aur phyfiſchen und moraliſchen Erziehung des ; de l’histoire militaire de France depuis le regne de Phi- 
weibliden, Befblehtes. Smweite bdeutfche new | Iippe de Valois jusqu’a ia paix de Fontainebleau, en 
bearbeitete Auflage, herausgegeben von Dr. F. U. 1162. Original frangais publie pour la premiere fois 
von Ammon. 83. Geheftet 24 Ngr. Gebunden par le Baron F. de Batz. Avec une preface de l’edi- 
28 Nor. | ı  teur, traduite de l’allemand, une piöce additionelle et 

Diefe treffliche, duch Wahrheit, Einfachheit und gefundes ae? chen m che al des kürzlich von Frei- 
Urtheil außgezeichnete Grziehungsichrift, das gemeinfame Werk | herrn von Batz zuerst In deutscher Uebersetzung ‚herausgegebenen 
zweier Qacberüßimter Beste, eined Bene Em 
then, hat fhon in ihrer fruͤhern Seftalt die allgemeinfte Theil | Phell, Letzterer, der —8 Freund und „nllitsirieche Sienter des 

ser r und, wa e eifelt w , 

abe in Beutihann acurbn. Gracmmärig yon dem Od. Er MG: Ta ke Mae dee Bari 
. z ussland 5 rn machte, unterric ser 

aemäßen Form umgeaorbeitet, ift fie alen Muttern und Erzieher ' Alexander in der Kriegskunst und das im vorliegenden Werk Gesam- 


zinnen angelegentlichft zu empfehlen. meite diente Ihm aan Gerenheran sen der Mültairiiterater 
— bezeichnet werden. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint und if durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ausgewählte Bibliothek der Elaffiker des Auslandes. 


Erſter bis neununbfiebzigfter Band, 


Die bisher von dieſer werthuollen Sammlung der Glaffiter des Auslandes in anerkannt treffligen 
deutſchen Ueberfegungen erfhienenen Bände find unter befondern Ziteln einzeln zu erhalten: 


der Rahbildungen von Hoefer. 2 Thle. — XXXVI — XXXVI 
l 


Mit biographird) = literarifchen Cinleitungen. 


1. 1. Bremer, Die —2— au — t. W Rgr. — 1. 


Gome®, agne de Saftrs, überfegt von el Kar. — nv. DBaute, 
Das BL eben überfept von Yörfter. H. — V, Bremer, Die 
Pt.) räfldbenten. Vierte Auflage. 10 VI, VI Bremer, 


ner Dr tee ‚fa e. 2 Ror. vin. ı SBreuer r, Das — 


‚a ut 
xl FR N * Sefaiate er” Mae 


„Ku. Si 


ante, 


weite Auflage 2 Ahle 12 Rat. - XIV. 
imer überfept von Ku ı al. 9 Nor — XV, et, Alei⸗ 
nere —2 — 10 Sremer, Streit und ZFriede. 


—— Die 
Ant. ri, Suftan v III., 


Br hoberp (1 iv italis) ‚ 


Denriade „ über⸗ 
Schauſpiele, 
Ge⸗ 
X, l. Boe⸗ 
— Yullage 2 Able. 

Komöbie, „iperfept ron 
Gelcftina. 


ER atta’s Räzhen 
emmlung, ab ü erjept von Brod ba us. Ner, 


1 Ztle. — XXIX. 

©, Gin Tagebuch. 20 Nor. — XXXI. XXX, Zaflo'’s | 
Igel de rt überfent von Yörfier. Zweite Auflage. 1 Zplr. 
sr. — xxii —V Aus dem Sanskrit überfept von Rüul⸗ 
er. W —* — . XXXV. Indiſche Gedichte. In deut⸗ 





Von F. A. Brockhaus’in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Kitzinger (G.). Wechselkunde für Kaufleute und Ju- 
risten, mit steter Berücksichtigung der Allgemeinen Deut- 
schen Wechselordnung. 8. 1849. (1 Thir.) 16 Ngr. 

Die Allgemeine Deutsche Wechselordnung. Mit 
Einleitung und Erläuterungen. 8. 1848. (I Thir. IV Ner.) 
16 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten 
Preisen aus demselben Verlage sind in allen Buchhandlun- 
gen zu erhalten. 


3” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. > 


Ilnftrirte Beitung für die Iugend. 
Achter Jahrgang. 1853. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 





Jnli, Auguft und September Nr. 27—35. | 
Snhalt: *Der römifhe Dichter Birgilius. — Keierabende 
(Zweite Hälfte.) — "Lfcherkeffifches und Ruſſiſches. — * Der 
Edelhirſch. — * Zuli. — * Englifhe Schafarten. — Die Tau⸗ 
&erglode. — @ine Jugenderinnerung. — * Sfcherkeffifche Frauen. 
— Der Strom. — * Hannalifche Bolkstrachten. — Erfüllung 
des Prophetenworts. — *Der Waflerhund. — Das Blumen- 
beet. — Die alte und neue Wiele in Karlsbad. — Unter 
den hohen „Yalmen. — *Chineſiſche Waflerleitung auf Hong⸗ 
Kong. — *Eidsvold. — *Die Bourfault:Rofenftöde in Edin⸗ 
burg. — Der Weile, — ®Brederite Bremer. — Zhautropfen 
auf der Blume — *Die Ludwigskirche in München. — „De 
Muge Richter. — Anzeige. — Frage und Antwort. — ie 
Kaffeeernte in Braſilien. — Das Zinnkraut. — fer bei 
den Ulten. — Die Steinkohle. — *Der Hirſchſprung zu Karls⸗ 





ichte ber kann 


Lvi. LIX, —— Das „befreite : Zeru alem überfegt von Stret Eiuh 

Bierte Zufane. 1 taäl, Delphine, dueite 
Auflage. 2 Ihr. — Lei. Bescele. dene rieſe d es Jatee 

tis, überſezt von Lautf weite Au'la e 1 zb — im. 

viberg, iels Alle na fohrt in pie nterwelt, überfept von 

If. weite Auflage 1 hir. — VIE, Bremer, Ce 

(hmifterleven. 1 rc. — LXVI. XIX. Breemer, Ormuarik. 

0 Nur. — LXX — LXXIM. Eefage, Gil WBlad von Gantiäone. is 

sem Sernsöfigen. Zweite Xuflage 2 Thlr. 15 Rer. — LXXIV, Gel» 

ith, Dr Kantprehiaer von adefield, über et Br vonterDeliiig 

ritte Auflage. 15 Nager. — LXXV — LXX Ruslants Rovellendiäte. 

. Ucbertragen mit — ririnen Einleitungen von Bolfſohn 

: 8 Ahle 15 Nor. L tearca’s ſaͤmmtliche Cm 


I and mit erlduternden Anmerkungen begleitet von Yörker Britt 


12. 66. 


alderon, Scaufpiele, uberfept von Martin. 3 Ahle. — XXXiX. 
XL. Dante's profaifhe Schri ften. Mit Ausnahme der Vita an, 
Ueberſeßt von Rannegiepye bir. — ALL XLIL I. Berne, 
In Daictarlien. D Ror. — Xi — Lil. Gue, Der ewige in. 
3 Ihe. 10 Nor. — LIV. LV., Madiavenis „Mteni —F * 
ſchichten, überfept von Reument. 3 Em 

hi überfept ven Graf, 1 hl 6 Nor. — rt —* 


r. 
ri dee Priefter der Gotten, überfest von 


eine. % Rer. 


sonen, Sonette, Ballaten und Triumphe. Aus dem Italleniſchen über 


Auflage. 2 bir. 


bad. — * Auguft. — * Das Nibelungenlied. — * Wandgemältt 
eines in Pompeji ausgegrabenen Zimmers. — Die ftillen freunde. 
— Die menſchliche Stirne. — Ernten. — * Demoſthenes. — 
® Kredcogemälde zu dem Liede der Nibelungen. — Das „Bag: 
rüden”. — *Der gemeine Hafe. — Allmälig nur! — Die 
große Glocke auf dem Iwan Welifi zu Mosfau. — "Km 
Ländifcer Edelhof. — Die Sonderlinge. — Der Zanzbör. — 
*Der Marktplatz in Karlsbad. — Gewiſſensruhe. — 80 
gelfchießen. — Ein luſtiges Stüdlein vom Roland zu ar 
an der Saale. — * Der Pola⸗Phuca⸗Waſſerfall. 
einmal „Onkel Tom“. — Seltenes Alter. — — 
einer Felſenwand bei Perſepolis. — * September. — "Du 
Condoma. — * Gibraltar. — Die aztekiſchen Liliputaret in 
London. — Bauer, Fuchs und Haſe. — Arbeit. — *Eühn 
‚Burritt. — *Die Stereotypie. — Deutfche Kinderfpiciaäen 
"in England. — * Denkmal des fchottifchen Reformatort Jeha 
Knor in Glasgow. — Süd. — *Der Yompelmufebaum. — 
Die Pappel. — "Kampf zweier Stiere. — Der Hecht m) 
der Weißfiih. — Nah Oben! — Mannmich faches u. ſ. w. 


Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erſten fünf Jahrgänge der JUuſtrirten Ic 
tung für die Tugend (1846—51) koſten zujommen 
genommen im ermäßigten Preife 5 Thlr;z cm 
jene Jahrgänge I Thlr. Der fiebente Jahrgang (1852) 
koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 8 Nr. 


Eeipzig, im October 1853. 
S. A. Brocdhens. 








Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien und if dech 
alle Buchhandlungen zu beziehen: . 


(Sarrara Ein biftorifcher. Roman aus Paduas Borikit. 
+ Zwei Theile. 8. 1851. Geh. 3 Thlr. 15 Kar. 


Berantwortlicher Redactenr: Heinrich Brockhaus. — Drud uns Verlag von F. U. Wrodhans in Leipzig. 


% 


Blatter 


für 


literarijde Unterhaltung. 





Sonnabend, — Sr 44. — 29. October 1858. 





Inhalt. 


Frankreich nach feinen inneren Berhältniffen und feinen Beziehungen zu @uropa. Dritter und lepter Artikel. Frankreichs innere 

Buftände. — Meifebilder, aus dem Morgenlande von %. Dieterici. Zwei Theile. — Reue Brauenromane, ai —5 — des 

Schmalkaldiſchen Kriegs nach Don Luis de Avila y Bufliga. — Fräulein Rothe und ihre Zöglinge. Ein Buch für Mütter, Erzie⸗ 

herinnen und füc die weibliche Jugend. Bon Marie Schmidt. — Rapoleon auf St. Helena. — Das paͤpſtliche Privilegium. — 
Miseellen, Bibliographie. 





Frankreich nach feinen Innern Berhältniffen und Halt machen, als einer Geſellſchaft freier Männer, von 
- feinen Beziehungen zu Europa. denen jeder fein Geſchaͤft für fich treibt, jeder fich ſelbſt 
Dritter und legter Artikel.) Bone an "Bier —S Nichts verlangt 
Jrankreichs innere Zuſtaͤnde. als die Sicherung dieſer Freihe des eigenen Schaffens, 

Wir haben vordem in d. BI. die Literatur über den | —— nbeſchrante Gehentaffen. „Det dran. 
feanzöfifchen Staatsſtreich gemuftert, wobei ſich uns die af ‚ Lett n fehr, A eieiänend Michel, Chevalier in fei- 
frappante Thatſache aufdrängte, wie die Vertheidiger muß immer den Fr * —* *5 auagebrudt hat, 
fowol als vie Gegner der Politik des 2. December in feinigen fühlen ie in DReih ee a are an dem 

einem gleich befchränkten Kreife peoliti 4 ’ j 
gleich Deich eife pelitiſcher Anſchauuns Welches die Folgen dieſer eigenthümlichen Charakter⸗ 


ſich bewegen, indem beide nur in der veränderten Megie- | _ h \ b . 

rungeform, oder richtiger gefagt in der veränderten Per- kichtung bed franzoͤſiſchen Volks fein müffen, läßt ſich 
fon des Herrſchers das Heil und die Rettung Frank- leicht denten. Da der Sranzofe nur zweierlei Verhaͤlt⸗ 
veichs fuhen. If es blos der Egoismus der Parteien niffe im Staate kennt, das eine des Beherrſchtwerdens, 


und der Ghrgeiz ihrer Führer welcher fie diefes ewig | das andere des Beherrſchens, fo bedeutet ihm Freiheit 
gleichförmige Spiel des Ote-toi, pour que je m'y netten nicht, wie dem Engländer, Gelbftänbigkeit und Sicher⸗ 
treiben läßt? Oder liegt in den Einrichtungen des fran- beit in feinen bürgerlichen und perfönlichen Berhältniffen, 
zöfifchen Staats, in feinen Traditionen, in der Entwicke- ſondern Teilnahme an ber pofitifhen Gewalt, an ber 
fung bes Charakters der Nation etwas was den Par- | Yertihaft über die Andern. Solange dieſer Zuftand 
teien nicht geflattet aus dieſem befchränften Kreife eineg | Dauert, wird das franzöfifche Voſk immerfort abwechſelnd 
bloßen Kampfens um ben Befis der Macht herauszu- bem Despotiemus und ber Revolution verfallen. Jede 
treten, zur Erfaffung großer, allgemeiner Principien ſich Partei weiche fid der Gewalt bemaͤchtigt wird biefe mit 
zu erheben? Offenbar iſt dies Tegtere der Fall. Gin | len Mitteln zu behaupten trachten, wird aber auch auf 
geiftreicher franzoͤſiſcher Schriftfleller, Cuvillier Fleury, Me foftematifche und unverföhnliche Oppoſition ftoßen 

fagte unlängft im „Journal des debats“ (bei Befpre- der fie zulegk unterliegen muß. Raudot bemerkt: 
chung der „Histoire de la Restauration’ von Ramartine): de ———— fh dauernd in —— wegen 
8 erite Beduͤrfni . im . . ed einzelnen Fehlers dieſes oder jenes Menſchen, oͤnigs, ⸗ 
aber "ic i a Ne SA na aa nifters, Generals oder Oppofitions hauptes, ſondern weil in un⸗ 
Frankreich auch ſchon das andere: die Regierung die eb har | jerm Lande Inftitutionen und Grundfäge beftehen, welche die 
zu befämpfen und zu fchwaͤchen. Nation ſchwaͤchen, dedorganifiren, die Zeftigkeit und Dauer der 

, , Regierungen unmöglich machen. 
Woher aber diefe Erfcheinung® Daher, weil dem s 

franzöfifchen Wolke völlig die Gewohnheit und der Sinn | Seit mehr ald 60 Jahren hat das frangöfifche Volt 
mit allen möglichen Regierungen und Megierungsformen 


der Selbftregierung abgeht, weil es mehr einer Armee , ! 
künſtlich dreffirter Soldaten gleicht, die auf das Com⸗ erperimentirt. Gonvent, Directorium, Gonfulat, Kaifer⸗ 


manbewort eines Führers ſich bewegen, vorgehen oder | thum, legitime Monarchie, Monarchie von des Volkes 
— — Füh ſich gen, geh r Gnaden, wiederum Republik und wiederum militairiſcher 


=) Vergl. den erſten und zweiten Artikel In Nr. 33 u. 38 b. Bl. Despotismus find aufeinandergefolgt, ohne daß die Na⸗ 
D. Ned. tion zur Ruhe oder die eigentliche politiſche Cultur bes 
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Landes dabei vormwärtögelommen wäre. Noch Heute, 
wie vor einem halben Jahrhundert, läuft das franzöfifche 
Volt einem Zerrbilbe der Freiheit nach und ftößt bie 
wahre Freiheit in verblendetem Wahne von ſich; noch 
heute vermag es weder eine ſtarke Regierung zu ertra» 
gen noch einer bespotifchen fi zu erwehren. Raudot 
klagt: 

Bei jeder neuen Revolution, welche um den Jargon der 
Zeit zu reden, im Sinne des Fortſchritts oder im reattionnai⸗ 
ren Sinne gemacht wird, vermindert man nicht das Uebel, 
man vermehrt es; man zerftört nicht diefe fchlechten Inftitutio- 
nen, diefe tödtlichen Principien, man gibt ihnen mehr Ausdeh⸗ 
nung und Macht, nicht allein duch Schwindelgeift, ſondern 
durch Feigheit oft und größtentheild durch eine beklagenswer⸗ 
the Unmifjenheit, welche zu befeftigen glaubt, während fie 
zerftört. 

Wie kann man aber ben Geiſt eines Volks ändern? 
Durch Aenderung ber Snftitutionen welche diefen Geift 
großgezogen haben und noch fortwährend nähren, und 
durch Einführung folder an ihre Stelle welche denfel- 
ben allmälig in bie entgegengefegte Richtung ablenken 
könnten. Frankreichs Staatsleben krankt an einem Uebel, 
ohne beffen Befeitigung an eine mahre innere Befund- 
beit, an eine ruhige, normale Entwidelung deſſelben 
nicht zu denken ift. Diefes Uebel heißt: Gentralifation, Be- 
vormundungsfuftem, Staatsabfolutismus. Daß Frankreich 
das Land der ausgedehnteften Gentralifation, das wahre 
Eldorado einer herrfch- und bevormundungsfüchtigen Bus 
reaufratie fei, daß es hierin Deutfchland (wo boch auch 
in biefem Punkte leidlich viel geleiftet wird) beiweitem 
übertrifft, ift allbekannt. Schon Zorqueville in feinem 
trefflihen Werke „La democratie en Amérique“ bw 
rechnete nur allein die Zahl ber befoldeten Eivilbeamten 
in Frankreich auf 138,000, welche jährlih 200 Millio- 
nen France verzehren. Auf 176 Familien oder 880 
Köpfe kommt danach!! Beamter, während in England 
in einer Graffchaft von beinahe 300,000 Einwohnern 
kaum ein halbes Dugend Menfchen von Regierungsäm- 
tern leben. Dennoch werben Manche vielleicht mit Ver⸗ 
wunderung aus dem Raudot'ſchen Buche die wirkliche 
Größe diefes Uebels, welches wie ein Alp auf Frankreich 
laftet, ſammt deſſen weitverzmeigten verderblichen Folgen 
tennenlernen und werden ftaunend fehen wie das angeb- 
lich freiheitsdurftigfte Volt der Erde in den wichtigften 
Beziehungen feines bürgerlichen und öffentlichen Lebens 
fortwährend, und zwar unter der conftitutionnellen Mon- 
archie und der Republik ebenfo gut wie unter dem Despo⸗ 
tiemus, fih einem Zwange gebeugt und in einer Un⸗ 
mündigteit bahingelebt hat, welche man felbft in dem un- 
freieften unferer beutfchen Staaten unerträglich finden würde. 
Was aber das Unbegreiflichfle von Allem, das ift die 
Verblendung der meiften, felbft der angefehenften Politi⸗ 
ter Frankreichs gegen diefes Uebel, die Kurzſichtigkeit, 
Sorglofigkeit oder auch vielleicht Feigheit, womit fie die 
ihren Landsleuten angekränkelte Sucht fi) bevormunden 
zu laffen, deren Mangel an Selbftthätigkeit und Gelbft- 
beherrſchung haͤtſcheln, ja unterflügen, flatt ihm energifch 
entgegenzutreten. Beinahe zum erften male begegnen 


wir bier, in dem Raudot'ſchen Buche, einer ſolchen mann. 
haften DOppofition gegen die Lieblingsneigungen un 
Schwächen ber Nation, und darum halten wir biefeg 
Buch für fehr bedeutend, ja in gewiſſem Ginne für 
epochemachend. Wöllig abweichend von dem großen Hay. 
fen ber frangöfifchen Politiker, welche nur um die Re 
gierungeform, d. h. um die Geftaltung der oberſten Ge⸗ 
walt im Staate ftreiten, ſchiebt Raudot dieſe Iepter 
Frage gänzlich in den Hintergrund und geht direct auf 
den eigentlichen Sig des Uebel los, um dieſen zu zer. 
flören. Monarchie oder Republik, Legitimismus, Dr. 
leanismus oder Napoleonismus, das Eine wird Frank. 
reich fo wenig retten als das Andere, fagt er, wenn cs 


nicht feinen ganzen Staatsorganismus ändert, dies un. 


natürliche Centraliſations und Benormundungsfgfen 
aufgibt und zu einem Syſteme der Gelbftregierung des 
Volks, der localen und communalen Freiheiten übergeht, 
Diefen Gedanken hatte Raudot ſchon in einem frühen 
Werke „Von dem Verfall Frankreichs” ausgeführt. Er 
hatte dort gezeigt 

daß dieſes Syftem übermäßiger Eentralifation inmitten de 
franzoͤſiſchen Nation eine privilegirte, unterwürfige, ducd die 
immer zunehmenden Beamten unproductive Nation fchaffes daf 
ed die Gefchäfte aufhalte, den Verkehr lähme und dahin ziele 
aus den Verwalteten einen Pöbel von Bittftellern, Bettler, 
Richtönugigen zu, machen ; daß es den Fortfchritt des allgemeinen 
Gedeihens hemme, den Franzoſen die Faͤhigkeit raube in Zranb 
reih und außerhalb Frankreih etwas Großes und Gtetiges 
zu begründen; daß es der Ausbildung der ſchoͤnen Künfte fihade, 
die Intelligenzen verderbe und in Mittelmäßigkeit zurik 
halte, einen heil der Provinzen Frankreichs unfruchtbar 
made und fortwährend die öffentlichen Laften und das Elend 
vermebhre, die Revolutionen verewige und ſelbſt die Etiſten 
Frankreichs aufs Spiel fege, indem diefe nur ein Haupt zu 
treffen brauchen um fiegreich zu fein. | 

Raudot hat aber nicht blos die Unbefangenheit und 
Einfiht, das Grundgebrechen des franzöfifchen Staat 
lebens zu erkennen, fondern auch ben noch anerkennens⸗ 
werthern Muth, den Vorurtheilen weiche jenes falſche Sy⸗ 
ſtem aufrechterhalten entfhloffen die Stirn zu bieten und 
fie mit unerbittliher Strenge zu befämpfen. Er ruft aut: 

Diefe Eentralifation, bie Tochter des Despotismus wa 
die Mutter des Communismud, zu zerflören ift die erfte, Me 
größte Sache die gefchehen muß. 

Ich höre hier viele gute Leute mit Unwillen ausrufen: Du 
willſt die Macht und die Ruhe Frankreichs zerftören, indem 
du feine Einheit vernichteft! 

Rein! ich fage es, und ich will es im ganzen Berlauf dir 
ſes Werks beweifen: ich will nicht vernichten, fondern im Gr 
gentbeil befeftigen was die Einheit Frankreich macht: die Cen⸗ 
tralifation der Armee, der Marine, die Finanzen des Otaath, 
die Beziehungen zu den fremden Mächten, fowie bie Einheit 
der Gefepgebung und die Mittel fie gu bewahren; aber zerſtö 
ren will ich im Intereffe Frankreichs und der Regierung felbf 
bie GEentralifation aller Provinzial» und Gemeindeahgelegenhe 
ten, aller Intereffen, allee Eriftenzen, alles Ruhms, des gar: 
zen Lebens der franzöfifcden Nation in der Dauptftadt. 

Die Napoleon'ſchen Inftitutionen vorallem find es 
gewefen welche biefe ſchaͤdliche Gentralifation auf die 
Spige getrieben haben. Nach dem Napoleon’fchen &% 
ſtems follten alle oder faft alle adminiftrativen Geſchaͤfte 
der Gemeinden, der Privaten, ber Departements nicht 


bie geringſte Ausführung erhalten dürfen, ohne centro⸗ 
lirt und mit einem in Paris ſelbſt gegebenen Exequa⸗ 
tur verſehen zu werden. Nicht blos die Maires, ſondern 
ſogar die ſubalternen Beamten und Diener der Gemein⸗ 
den wurden von der Centralverwaltung gewaͤhlt, die Ge⸗ 
meinderäthe durften ſich nicht ohne Genehmigung der 
Agenten der Staatsgewalt verſammeln, durften nicht 
öffentlich berathen; ihre Beſchlüſſe bedurften zu ihrer 
Ausführung abermals ber vorherigen Ermähtigung des 
Regierungsbeamten, mit einem Wort: die Gemeinden 
und die Departements wurben wie Unmündige behanbelt, 
die ihre Angelegenheiten nicht felbft beforgen können, bie 
auf jedem Schritte überwacht, geleitet werden müffen. 

Diefe Grundfäge des Kaiferreichs beflchen im We⸗ 
fentlien noch heute, und felbft fogenannte Liberale ha- 
ben häufig mehr Neigung gezeigt diefelben zu verſchär⸗ 
fen als zu mildern. Die wenigen einfihtsvollern Staats⸗ 
männer welche das Uebel einfahen, wie Tocqueville, der 
feinen Landsleuten das Mufter des angloamerifanifchen 
selfgovernment vor Augen bielt, waren Prediger in der 
Wüſte. Raudot verbirgt fi nicht daß ihn wahrſchein⸗ 
lich daffelbe Schickſal treffen werde. 

Die Gemuͤther Haben fi fo fehr zu der Gewohnheit der 
abminiftrativen Knechtſchaft herangebildet! Sie werden viel- 
leicht dor diefen Neuerungen, die fo einfach und bei andern 
Bölfern fo nüplich erfcheinen, erſchrecken. 

Welches find denn nun biefe fo erfchredlichen Neue 
sungen welche Raudot vorfchläge? In der That nur 
folche welche fich durch ihre innere Naturgemäßheit ebenfo 
wie dur die anderwärts damit gemachten Erfahrungen 
vollkommen rechtfertigen und über welche lediglich ein 
fo ſehr an künſtliche Staats- und Gefellfchaftszuftände 
gewoͤhntes Volt mie das franzöfifche erfchreden kann. 
Naubot verlangt: 
die Ernennung aller Maired durch die Gemeinderäthe; die 
Freiheit des Zufammentretend dieſer Raͤthe; die mwenigftend 
theilweife Deffentlichkeit ihrer Sigungen; die Ernennung aller 
Bunctionaire und Beamten der Gemeinde, felbft der Lehrer und 
Profefloren, durch die Maires und Raͤthe; die unter Vorbehalt fels 
tener Bälle, wo das allgemeine Intereffe betheiligt ift, grund. 
fägliche Abfchaffung der vorherigen Ermächtigung zur "Ausfüh 
rung der Beſchlüſſe der Gemeinde: und Generalräthe; die Be» 
ſchraͤnkung des gegenwärtigen Rechts der Ugenten der Een 


tralgewalt, diefe Befchlüffe aufzuheben oder abzuändern, auf | Gerichtshoͤfen überwieſen werden. 


Fälle der Verletzung oder Nichtausführung von Geſetzen; die 
Erledigung aller Angelegenheiten der Gemeinden, der Cantons, 
der Departements in der Provinz ſelbſt, in einzelnen Faͤllen un⸗ 
ter Borbehalt eines Rechts des Recurſes oder der Eaffation an 
Die Regierung oder den Staatsrath. 

Wie man fieht, enthalten diefe Vorfchläge für uns 
nichts Neues, Nichts was nicht bereits faft allenthalben 
in Deutichland zum Theil fchon in langer und gebdeih- 
licher Uebung beftände. Für Frankreich freilich würbe 
deren Ausführung eine radicale Umgeftaltung aller Ver⸗ 
hältniffe, eine tiefergreifende, aber gewiß auch heilfamere 
Mevolution herbeiführen als alle die bisherigen welche nur 
Die Megierungsform änderten, dad Getriebe der admi⸗ 


niftrativen Inftitutionen aber faft gänzlich unberührt ließen. 


Der Berfaffer bleibt jedoch hierbei nicht fliehen; er ver 
langt ferner: 
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die Ueberweifung der. Beswalting aller Interefſen der Depar⸗ 
tementd von ben Agenten der Gentralgewalt an durch die Ger 
neralräthe gewählte Bürger. 

Dies geht über das bei uns in Wirkſamkeit befind» 
lihe Syſtem ber Selbftvermaltung der Gemeinden noch 
einen Schritt hinaus; nad ber Analogie diefes Vor⸗ 
ſchlags würden alfo 3. B. in Preußen die Verwaltungs⸗ 
chefs der Kreife, der Bezirke, der Provinzen (die Re⸗ 
ierungs⸗ und Oberpräfidenten) aus freien Wahlen der 
evölferungen hervorgehen müffen, während fie jegt von 
der Regierung ernannt werden. Etwas Aehnliches be⸗ 
ſteht allerdings in dem Inſtitute der Landräthe in Preu⸗ 
fen, nur daß dieſe blos von einer einzelnen Claſſe der 
Bevölkerung, den Rittergutsbefigern, gewählt oder vor» 
gefhlagen werben. Das Jahr 1848 hatte den Gedan- 
Wen einer Selbflverwaltung ber Kreife, Bezirke, Pro⸗ 
vinzen im Raudot'ſchen Sinne auch bei uns gezeitigt; 
die in mehren Staaten gefchaffenen oder doch projectirten 
ezirks⸗ und Kreisausſchüſſe, Bezirts- und Kreisräthe 
. f. w. waren wenigſtens ein Schritt nach diefem Ziele 
hin. Die Reaction ber legten Jahre hat diefe Anfänge 
einer ausgedehntern Selbftregierung des Volks faft aller 
wärts wieder befeitigt. 

Es verfteht fi von felbft dag Raudot das Intereffe 
des Staats auch bei einer ſolchen Selbftverwaltung der De» 
partements gewahrt wiffen will; der Präfect als Organ 
der Gentralregierung fol die Verwaltung des Departe- 
ments überwachen und für die Ausführung der Gefege 
und der Anordnungen der Staatsgewalt Sorge tragen. 
Aber ein Präfeet fönnte dann über mehre Departements 
gefegt werden; dadurch würde das Anſehen diefes Amtes 
erhöht, die Centralverwaltung aber, bie dann nicht mehr 
mit fo vielen Agenten zu correfpondiren hätte, in ihren 
Geſchaäften mwefentlich erleichtert werden; außerdem erfparte 
ber Staat die Schalte von etwa zwei Drittel der jegigen 
Praͤfecten und von mehr ale 250 Präfecturräthen. Raudot 
verwirft unbedingt die in Frankreich wie bei uns beſte⸗ 
hende Einrichtung der fogenannten Abminiftrativjuftiz; 
die Entfheidung aller Proceffe der Gemeinden, ber Der 
— Om und des Staats über Kaufverträge, Ueber 
| Hape von Arbeiten u. f. w. müßte den gewöhnlichen 
Belanntlid) war auch 
dies eine der Hauptfoderungen des Jahres 1848 in den 
deutfchen Staaten. Raudot verlangt für jeben Einzel⸗ 
nen das Recht ohne vorgängige Genehmigung die Mais 
red und alle Agenten ber öffentlichen Gewalt vor Ge⸗ 
richt zu verfolgen. Endlich dringt er auf Unterdrüdung 
der fogenannten ‚‚gemeinfchaftlichen Fonds’. Das find 
Fonds melde zur Verfügung der Minifter fiehen, um 
fie unter alle Departements und alle Gemeinden Frank⸗ 
reiche, oder zur Verfügung der Präfecten, um fie unter 
die Gemeinden ihres Departements zu vertheilen. Ihre 
Summe belief ſich 1851 lediglih beim Minifterium des 
Annern auf 13,699,000 Francs! 

Raudot erzählt eine hübfche Anekdote, um das Un- 
wefen welches mit diefen gemeinfchaftlichen Fonds getrie 
ben wird zu charakterifiren: 
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Das erfte mal als ich an dem Generaltath meines Depar⸗ 
tements Antheil nahm, zeigte id in meiner Raivetät als Neu: 
fing vorzunehmende Erfparnifle an, ich griff die Ausgaben für. 
unnüge Bauten an, wurde aber ganz kurz abgefertigt durch 
einen Abgeordneten, Berichterftatter des Budgets bes Staats, 
welcher ausrief: „Der Rath mag fih wohl hüten auf dieſen 
Weg einzugehen! Wenn ihr Erfparungen machtet, würde das 
Departement Fein Anrecht an den gemeinfgaftlihen Fonds 
haben; man muß im Gegentheil in der erften Abtheilung un- 
fers Departementalbudgets bedeutende Ausgaben anfegen, die 
uns geftatten werden ein gutes Theil zu fodern.” Ich wurde 

anz überwältigt von der Faͤhigkeit meines Eollegen und der 
eiöheit des Geſetzes. 


- Der Bericht einer zur Unterfuchung der Mittel für 
Berbefferung ber finanziellen Lage der Gemeinden und ber 
Departements niedergefegten Commiſſion fprach fich über 
ben moralifchen und materiellen Erfolg jener Maßregel 
der gemeinfchaftlichen Fonds folgendermaßen aus: 


Aus diefem Syſteme ift ein dreifaches Uebel hervorgegan- 
gen: h) abfoluter Mangel an Sntereffe in den gewöhnlichen 
Ausgaben Erfparniffe zu bewirken; 2) ungeheueres Intereffe 
diefelben zu vergrößern; 3) Möglichkeit, felbft Leichtigkeit, fein 
Stüd dabei zu machen. Man wird Leicht einfehen daß unter 
diefem dreifachen Drud ein wirklicher Wetteifer, eine Art Kirch 
thurmeennen ter 86 Departements fich zeigen mußte, wer am 
meiften verthun Lönnte in der Ausficht des Siegs bei Ber. 
theilung der gemeinfchaftlichen Fonds. So gibt ed nicht eine 
unferer 86 Departementalverwaltungen welche nicht überſchie⸗ 
fiende Ausgaben hat. Ein Bli auf die Ueberfiht der Ber: 
theilung reicht Hin, um zu zeigen daß die. reichten Departe: 
ments nicht die am wenigften geſchickten in der Ausbeutung 
der gemeinfchaftlicden Fonds find. 

Die gemeinfchaftlihen Fonds, welche die Minifter 
und Prafecten willtürlih für die Kirchen, Schulhäufer, 
Brüden, Lehrer, Unflalten u. f. w. vertheilen können, 
überfteigen jegt 11 Millionen France und vermehren ſich 
jedes Jahr. Raudot fege hinzu: 

Dies Syſtem hat zum Refultat, die Gemeinden die zu 
Hein find um duch ji felbjt zu beftehen zu hindern fidh mit 
einer Rachbargemeinde zu vereinigen, Die Gemeinden in übers 
mäßige Ausgaben zu verwideln, auf die Hoffnung hin eine 
Unterftügung vom Minifter oder Präfeeten zu erhalten, den 
Eifer, die Thätigkeit der Gemeinden zu vernichten, indem man 
ihnen nicht die Verantwortlichkeit für ihre Handlungen, ihre 
Berwaltung überläßt, fie gewöhnt mehr auf Undere ald auf 
fi felbft zu rechnen. 

Raudot ruft aus: 

Ich kann noch nicht begreifen wie man gewagt bat Died 
Syftem der gemeinfhaftlichen Bonds bei einer conftitutionnellen 
Regierung in Wirkfamkeit zu fegen! Man beräth lange in der 
Rationalverfammlung, ob man diefe oder jene oft wenig be: 
beutende Ausgabe machen, die Beſoldung diefes oder jenes 
Amts erhöhen darf, und man läßt den Miniftern das Recht 
willfürlich eine fehr große Anzahl von Millionen zu vertheilen, 
und man fieht nicht daß dies das Umitoßen aller conftitution» 
nellen Grundfäge, die unendliche Ausdehnung der Willfür und 
Begünftigung if! 

Unterflügungen an Departementd und Gemeinden 
follten, meint Raubot, nur ausnahmsweiſe gegeben wer- 
den; an die Departements durch ein befonderes Gefeg, 
an die Gemeinden von den Departements durch einen 
befondern Beſchluß des Generalraths. 


Der Verfaſſer bezieht fih auf die Worte eines eng⸗ 
liſchen Staatsmanns, Sir Charles Wood, der im Un- 
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terhaufe, als mehre Mitglieber den Antrag fielen, auf 
das Staatebudget 2 — 3 Millionen Pf. Et. an Reck 
tagen zu bringen, Folgendes erwiderte: - 

Wenn ich meinem Baterlande eine foriale Revolution je 
führen wollte, fo würde ich vorallem die Gentralifation ver 
langen, ich würde die Berantwortlichbeit aller örtlichen Verwal, 
tungen auf die Regierung werfen und auf daS Centralbudget 
die örtlichen Auflagen bringen. Ich denke nicht daß mir den 
Baun weicher die Ausgaben Liefer Ratur aufhält vernicten 
follen. Wenn die Bürger an den Orten welche die Auflage zu za 
len haben die Ausgaben befchränfen können, fo haben fie das 
ftärkfte Intereſſe, fie auf ihre Außerften Grenzen zurüdzubringen, 
Aber wir wiſſen nach dem Beijpiel Irlands, welches Streben 
ed gibt die Ausgabe zu übertreiben, wenn Diejenigen welde 
die Fonds en nicht Diejenigen find welche fie zahlen. 
Ich habe die feſte Ueberzeugung daß die Ruhe unfers Landes 
von der Anzahl von Perfonen abhängt, melde an einem oder 
dem andern Drte des Königreihe an der Verwaltung feiner 
Geſchaͤfte theilnehmen, und daß es diefe örtlichen Magifkrate, 
Geſchworenen, Auffihtsbehörden, Localcommiſſare, Behörden für 
Finanzen, Straßen und Erleuchtungswefen find, welde wir er: 
balten müflen, um das beite Syſtem örtlicher Verwaltung zu 
haben, und ich glaube daß es keinen größern Irrthum gibt als 
das Syftem, wohin ich viele Perſonen aus verfchiedenen Grün 
den ftreben fehe: die örtlichen &ewalten zu befeitigen und bie 
Berwaltung in allen ihren Xheilen der Gentralregierung zuzuweiſen 

Goldene Worte, die auch von unfern Staatemän- 
nern beherzigt werden möchten! Die von den vorgefäl- 
genen Reformen für Frankreich zu erwartenden Folgen 
fchildert Raudot in den nachftehenden Worten: 

Die Kräfte der Einzelnen von einer erftidenden Bormmb- 
(haft befreit, würden in ihrer Heimat Befchäftigung fuden 
die Capacitäten würden fi durch nügliche Werke Lenntlih 
machen; es würden fidh zur Handhabung der Gefchäfte geeignete 
Berwalter in jedem Departement heranbilden; allenthalben wir 
den fih Männer zeigen die man nicht kennt und die ſich felbk 
nicht kennen; viele Verbefierungsprojecte, die unausführbar und 
Mäglich find, wenn man damit den Staat belaften will, welder 
ber Bürde unterliegt, werden mit örtlichen muthigen und ie 
bendigen Inftitutionen möglich werden; Die anarchifchen Par⸗ 
teien werben alles Das verlieren was die wirklichen Freiheiten 
und die wahren Portfchritte gewinnen würden; die Revolutio⸗ 
nen dur das Pflafter von Paris würden unmöglich werden: 
Frankreich würde nicht mehr einer Stadt angehören, fondern 
ſich ſelbſt. 

Raudot verwirft jede Ausführung öffentlicher Arber 
ten durch den Staat, ſolche ausgenommen welche bie 
Vertheidigung des. Gebiets oder bie nöthigen Beſitzungen 
bes Staats betreffen, wie Feflungen, Zeughäufer, Kriege 
bäfen, die Paläfte der gefeggebenden und ausführenden 
Gewalten, des Staatsraths und Caffationshofs. Die Ein 

' richtung und Unterhaltung folher dagegen welche die De 
partements angehen, wie die Höteld ber Präfecturen und der 
Departementsverwaltungen, die Juſtizpalaͤſte, die @efäng- 
niffe und alle, felbft die Nationalſtraßen, follen lediglich 
den Departements zufallen; Kanäle und Eifenbahnen end⸗ 
lih möge man ber Privatinduftrie überlaffen. Der Ber 
faffer folge hier fireng dem englifchen Syſteme und wil 
von ben gegentheiligen Verſuchen die man in Belgien 
gemacht hat Nichte wiſſen. Er flügt ſich babei auf die gegen 
legtere in ber Mitte der belgifchen Kammern erhobenen Gin 
mürfe, ohne freilich, wie uns fcheint, genugfam zu be 
rüdfichtigen dag diefe Einmürfe größtentheils von ein 
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Partei ausgingen, welche fich faft allen im Intereſſe ber 
gemeinen Wohlfahrt von dem liberalen Minifterium Ro⸗ 
gier gemachten Borfchlägen wiberfegte, und ohne bie 
Widerlegungen zu erwähnen welde denfelben von Sei⸗ 
ten der liberalen Partei zutbeilge worden find. Wir 
meinen daß bie Frage zwifchen beiden Syſtemen doch 
nicht ganz fo leicht zu entfcheiden ſei. Darin aber wird 
man dem BBerfaffer unbedingt beiftimmen können daß 
das in Frankreich zeither beobachtete Syſtem ein grund- 
fatfches und durch feine Erfolge ſelbſt gerichtet worden 
iſt. Trefflich führt der Verfaſſer aus, wie die jegt fo 
zahfreihen Staatsunternehmungen, indem fie einzelne Ge⸗ 
genden, Örtfchaften und Perſonen bereichern und einer 
Menge Menfchen beffer Iohnende, gewöhnlich auch leich⸗ 
tere Arbeit gewähren als Privatunternehmungen, noth⸗ 
wendig den focialiftifchen Vorurtheilen Nahrung geben 
müffen, welche von einer Mebernahme aller Arbeiten auf 
den Staat, von einer Staatsinduftrie in Nationalwerk⸗ 
flätten u. dgl. eine allgemeine Beglüdung und eine Ver⸗ 
tilgung des Pauperismus erwarten. 

Bei Annahme des vom Verfaffer empfohlenen Sy. 
flems würden von bem Budget des Staats die 60—70 
Milionen France für außerordentliche Arbeiten verfchwin- 
den welche jegt regelmäßig darauf figuriren. 

Mit der gleichen Unerbittlichkeit wie die Verwaltung 
der öffentlichen Arbeiten verurtheilt Raudot die Beran- 
ftaltungen von Staats wegen für Aderbau, Handel und 
Gewerbe. Weber die Staatsbäder, noch die vom Staate 
gefchaffenen Schulen der Künfte und Handwerke, fammt 
der Aderbauuniverfität, noch die Staatsprämien, noch 
felbft die Landesgeftüte finden Gnade vor feinen Augen. 
Alles was nad feiner Anficht der Staat für den Ader- 
bau thun könnte und thun follte wäre: eine Verminde⸗ 
rung der Auflagen welche unmittelbar auf dem Boden 
laften und den Landmwirthen ihr erftes Einkommen neh» 
men, eine Begünftigung des Zufammenfchlagen® der klei⸗ 
nen Grundſtücke und eine wenigftens indirecte Erſchwe⸗ 
zung der allzu weit getriebenen Zertheilung größerer. 
GSreditanftalten für den Aderbau Hält er für nüglid, nur 
nicht concentrirt in den Händen bes Staats, wie er denn 
auch die Anfichreifung aller Sparkaffen durch den Staat 
tadelt, weil dadurch die kleinen Capitalien, welche früher 
dem Landbau und den Gewerben zugefloffen, diefen ent- 
zogen und in ganz andere Kanäle geleitet würden. Für 
jene Behauptung Raubot's daß nicht durch Fünftliche 
Staatsanftalten, fondern nur durch die eigene freie Thä⸗ 
tigkeit der Privaten der Aderbau wie alle Gewerbe ge- 
deihe, finden wir eine frappante Beflätigung in einer 
Aeuferung des Verfaffers der Schrift „Les limites de 
la France”, worin geradezu der Zweifel ausgefprochen 
wird: „ob Franfreih zu großen Eufturunternehmun- 
gen (mie der Anbau bes noch uncultivirten Theils 
feiner Bobdenflähe, die Colonifirung Algier u. dergl.) 
fähig ſei.“ 

Bei dem Minifterium des Innern unterdrüdt Rau⸗ 
dot die Aufmunterungen für die fehönen Künfte und bie 
allgemeinen Wohlthätigkeitefonde. Das Minifterium des 
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Eultus und Unterrichts Tept er ganz außer Wirkſamkeit, 
indem er die Ausgaben für den Cultus ben Departe- 
ments zuweift, das Vorfchlagsrecht zur Ernennung ber 
Biſchoͤfe dem Juſtizminiſter überträgt, endlich ſich für 
völlige Freigebung des Unterrichts an Private und Ge⸗ 
meinden, ohne Concurrenz des Staats, für Aufhebung 
der Polgtechnifchen Schule und des Monopols der Schn- 
len des Rechts und der Medicin erffärt. 

Ein anderer Gegenftand durchgreifender Reformvor⸗ 
fhläge ift für den Verfaſſer das ftehende Heer. Neben 
dem Finanzpunkt faßt er hier befonders den volkswirth⸗ 
fhaftlihen Verluſt ind Auge, den nach feiner Meinung 
das Land bei dem gegenwärtigen Syſteme der Conſcrip⸗ 
tion durch die Einftelung fo vieler junger Männer in 
die Armee gerade in der productivften Zeit ihres Le⸗ 
bens erleidet. Außerdem erfcheint ihm das Syftem un- 
genügend in Bezug auf die Erfüllung eines Hauptzwecks, 
der Erhaltung der Ruhe im Innern. Er fagt: 


Jedes Jahr erreihen 310,000 junge Leute ihr zwanzigſtes 
Sahr. Don diefer Zahl find nur die Hälfte — eine bedauͤerns⸗ 
wertbe, aber fichere Thatſache — zum Dienft geeignet, 80,000 
werden zu Soldaten erflärt, 60,000 gewöhnlich zu den Bahnen 
gerufen. Alſo felbft im vollen Frieden verbringt beinahe die 
Hälfte der Präftigen jungen Leute von ganz Frankreich die 
fhönften Jahre ihres Lebens in den Garnifonen! Hat man 
wol ſchon die ungeheuere Vernichtung von Arbeit und Reich⸗ 
tbum bedacht welche diefer bedeutende Abgang von den leben» 
den Kräften der aderbauenden und induftriellen Nation ver: 
urfohen muß? Indem man fo von ihren Bamilien beinahe die 
Hälfte der ganzen Bräftigen Jugend Frankreichs fortnimmt, um 
fie fieben Sadre lang zum Sarnifonsleben, zur Ehelofigkeit und oft 
zur Ausfchweifung, Lie daB Leben in feiner Quelle verberbt, zu 
verurtbeilen, während der befreit bleibende Theil ſich verheira. 
then und neue Familien begründen Bann, hat man nur gearg- 
wohnt daß man eine fortwährend wirkende doppelte Urfache 
moralifcher und phyſiſcher Verfchlechterung der franzöfifchen Race 
gefchaffen Hat? 

Betrachten wir eine andere Seite der Frage! Jedes Zahr 
treten wenigftend 50,000 Soldaten, deren Dienftzeit um ift, 
ins bürgerliche Leben zurüd, ohne ald Erſatz für den fchönften 
Theil ihres dem Staate gegebenen Lebens den geringften Bors 
theil, der ihre Eriftenz unterftügen Pönnte, zu erhalten; was 
wird aus ihnen werden? Da alle das Leben eines Arbeiters 
ihres Standes verlernt haben, finden fie die Mitbewerbung als 
ter, bei ihrex Arbeit verbliebener Genoſſen, die dagegen mehr 
Geſchicklichkeit und mehr Fertigkeit zur Arbeit erworben haben. 
Einer großen Zahl davon, während fo vieler Jahre an das 
Garnifonsleben in den Städten, an eine Nahrung und an 
Bitten die ganz verſchieden find von denen der Familie, der 
väterlichen Hütte, gewöhnt, ift das Leben bes Feldes oder der 
Werkftatt unerträglich fie nehmen in den Städten Stellungen 
ein die ihnen ſchwer fihere und ehrenhafte Eriftenzmittel ge 
währen. Diefe Menfchen werden leicht Misvergnügte und bei 
Gelegenheit verzweifelte Soldaten oder Chefs der Emeute. Gegen 
wen im Innern ift die Armee zu Pämpfen beflimmt? Beinahe 
immer gegen alte Soldaten, da faft ein Viertel der Ration 
Soldat gewefen ift. Die Rothwendigkeit einer fehr zahlreichen 
Armee für die innere Ordnung folgt alſo großentheild aus der 
Weiſe der Rekrutirung und Bufammenfegung der Armee, und 
je zahlreicher fie ift, um die Gefahr zu bannen, umfomehr ftei- 
gert fie legtere. 

Ein Moment melches diefe Gefahr vermehrt ift in 
des Verfaſſers Augen die Nationalgarde. Er erinnert 


an den Ausfpruch eines in Lyon commandirenden Ge⸗ 


nerald, welcher zu dem Miniſter fagte: „Wenn Sie die 
aufgelöfte Nationalgarde vwieberhesftellen, fo bedarf id 
10,000 Soldaten mehr,’ Die Nationalgarde, maint 
er, auch menn fie von ben befien Abfichten befaelt fei, 
diene faft immer mehr dazu, den Emeuten Nahrung 
und Verbreitung zu geben als fie zu unterdrüden. Un« 
gerechnet daß gewöhnlich ein heil der Aufrührer ſich 
mit den Gewehren der Nationalgardiften bewaffne, wel⸗ 
che ihnen eifrig von ben Frauen der erfchredten Bürger- 
foldaten überlaffen würden, zögere doch auch die Natio- 
nalgarde in Reih und Glied — fehr erklärlicherweife — 
das Bayonnet oder die Kugel gegen ihre Mitbürger an⸗ 
zuwenden und ermuthige fo die Gmeute. Die Armee 
ihrerfeit8 werde leicht ſchwankend, wenn fie ın der Mitte 
der Emeute Uniformen der DBürgermiliz ſehe. Der 
Verfaſſer fagt: 

Die Inflitution der Nationalgarde rechtfertigt fich voll 
fommen, wenn man eine Bolldarmee der Armee des Könige 
entgegenftellen und eine Revolution machen will; aber heute, 
wo biefe gemadt ift, wo die Armee nit die des Königs, ſon⸗ 
dern der Nation ift (mir müflen bier daran erinnern daß daß 
Raudot'ſche Buch vor dem Staatöftreih vom 2. December ge: 
ſchrieben ift), wo man fie organifiren fann wie man will, wozu 
dient ſolche Rationalgarde, die gleihförmig allen Gemeinden 
Frankreichs aufgebürdet it, anders als unnüg den Bürgern 
beſchwerlich zu Taten, fie eine Poftbare Beit und die Frucht ih: 
rer Wirthfchaften verderben zu machen, den foldatifchen Ges 
ſchmack und die Wuth der Rimpfe in den Gemüthern zu un: 
terhalten und in den &itten zu bewahren, welche, da jie aus⸗ 
wärts Beine Nahrung haben, damit aufhören daß fie in den 
&meuten und Revolutionen danach fuchen ? 

Wenn England feit einem halben Jahrhundert die Eon» 
feription und Nationalgarde gehabt hätte, fo wäre es lange 
durch ſchreckliche Revolutionen zerrüttet. 


Alfo die Nationalgarde verwirft der DVerfaffer ganz, 
das ftehende Heer dagegen will er nach dem Mufter 
des englifchen lediglich aus Freiwilligen, durch Werbung 
- gebildet wiffen. Ein folched Heer freiwillig dienenber, 
lange bei den Fahnen bleibender, wohlgeübter und die« 
ciplinirter Soldaten würde nach feiner Anficht felbft in 
bedeutend geringerer numerifcher Stärke als die ger 
genmwärtige, aus Conferibirten beftehende Armee im In⸗ 
nern und nach außen ungleich mehr leiften und weit zu⸗ 
verläffiger fein. Er glaubt daß man bei diefem Syftem 
mit 250,000 Mann im Frieden volllommen ausreichen 
‚dürfte, und berechnet die dadurch zu machende Erfpar- 
niß trog der nöthig werdenden Mehrausgaben an Dand- 
geld und befferer Löhnung auf 86 Millionen Francs 
für die nächfte Zeit und für fpäter, nach dem Eintritt 
der den ausgedienten Soldaten zu bewilligenden Gna- 
dengehalte, immer noch auf 24 Millionen jährlih. Eine 
viel größere Erfparniß aber würden die Familien ma⸗ 
chen, deren Söhne jegt unter die Fahnen treten müffen. 
Leder Stellvertreter Eofte beinahe 2000 Francs, und die 
Familien welche ihre Kinder loskauften zahlten jährlich 
an 42 Millionen Francs. Gewiß fei die Zeit die jedem 
jungen Manne der fih nicht loskaufen könne verloren 
gebe, ebenjo Fofibar als die des Stellvertreters, jedes 
Sabre Lofte fie alfo an Geld oder Arbeitsverluft den un⸗ 





ter bad Loos gefallenen jungen Leuten und ihren Fani. 
lien ein a ß 

ür den Fall eines Invaſionskriegs müßte allerdin 
die Regierung vorübergehend das Recht haben alle Fa 
zofen zu den Waffen zu rufen. Uebrigens hält Rauder 
die Furcht vor einer Invaſion, die man oft benuge, um 
die Maffen zu erſchrecken und aufzuregen, für eitel 
Er fragt: 

aben 1830 und 1848. die Regierungen Curepa 
ibre Mefen Verdruffes Frankreich zu überfallen * e 
haben ſich glücklich geihägt Laß Frankreich fie nice felbft an: 
gegriffen hat. Es wird niemald eine Invafion in Frankreich 
geben, wenn nicht Frankreich felbft anfängt feine Nachbarn 
zu überfallen, und e6 würde eine hohe Weisheit für die Ra 
tion fein, wenn fie ihrer Regierung nicht die leichten Mitte 
dies zu thun gewährte. 

Dies möge fi Herr Le Maffon gefagt fein laſſen! 
Einen Ungriffötrieg Frankreichs gegen das Ausland, 
etwa um die alten Grenzen bes Kaiſerreichs wieder zu 
erlangen, hält Raudot für unklug, weil zweifelhaft in 
feinen Erfolgen und verderbli in feinen Rückwirkungen 
auf die innern Zuftände. 

Frankreich bat das ſchlechte Beilpiel der Ginführung der 
Eonfeription gegeben; es muß ein gutes Beifpiel geben. Im 
dem ed die Conſcription abfchafft und feine Armee vermindert, 
nimmt es den anardifchen Leidenfchaften eine mächtige Waffe, 
beruhigt fich felbft und beruhigt Europa , zieht alle: Regierun: 
gen auf einen Weg der großen und gefunden —* der 
Wohlfahrt. 

Für die Marine empfiehlt Raudot eine ähnlide Re 
form wie für das Landheer. Er findet es verkehrt daß 
man das Marinebudget von 67 Millionen France, die 
es 1847 betrug, auf 107 Millionen Francs 1851 a 
höht Habe, mährend die Handelsmarine, deren Schut 
dad alleinige Motiv der Erhaltung einer folchen koſt⸗ 
fpieligen Kriegsmarine bilde, keineswegs in gleichem 
Verhaͤltniß fortgefchritten, vielmehr hinter den Handels⸗ 
marinen anderer Staaten, die keine Kriegsmarine oder 
nur eine unbedeutende befäßen, in ihrer Wermehrung 
weit zurüdgeblieben fei. (Wir fügen zur Beſtaͤtigung 
defjen eine unlängft von dem „Bremer Handelsblatt“ 
gegebene Notiz bei, wonach die Danbelsflotte der fünmt- 
lichen mittelländifchen Hafenorte Frankreichs an Zonnen 
gehalt noch lange nicht der einzigen Weſerflotte Deutfchlands 
gleihlommt.) Die Erhaltung einer großen Kriegsflotte koͤnne 
für Frankreich nur den Zweck haben, vorkommenden 
Falle zu einem Seekrieg gegen England gerüftet zu fein; 
allein einen ſolchen werde Frankreich trop aller Anſtren⸗ 
gungen niemals mit Erfolg zu führen vermögen, meil 
England ihm unter allen Umftänden an Schiffen, an Ma 
trofen, an pecuniairen Hülfsmitteln überlegen fei. Müfle 
man gegen England Krieg anfangen, fo führe man ihn 
auf die allein wirkfame Weiſe, nicht gegen feine Krieg 
flotten, fondern gegen feine Handelsſchiffe. Man zerfirene 
eine Anzahl leichte und fchnelle Kriegsfchiffe uber alle 
Meere und an alle die Punkte wo englifche Handel& 
fiffe anlegen ober vorbeifommen müßten, und möthige 
fo den Gegner ungeheuere Summen aufzumwenden, um 
allenthalben feinen Handel und feine Küften zu befchügen! 
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-Die Hauptforge, meint Raudot, müßte aber bahin 
gehen, die Handelsmarine zu heben, welche ber Zahl if» 
rer Schiffe und ihrer Matroſen nach beinahe flationair geblie⸗ 
ben fei. Darüber klagt auch der Verfaffer der „Lettres 
franques’’ ; nach bemfelben beträgt das fämmtliche Perſonal 
der franzoͤſiſchen Handelsflotte nur ein Viertel des engli- 
fhen; England befaß 1842 23,461 Schiffe (einfchließlich 
793 Dampfer) von etwa 3 Millionen Tonnen Gehalt, 
Frankreich 13,409 (108 Dampfer) mit 600,000 Tonnen. 
Im Sabre 1851 zählte (nah Hübner's „Statiftifchem 
Jahrbuch“) die Handelsflotte Englands 26,014 Schiffe 
von 3,565,133 Zonnen ; die Frankreichs 14,353 Schiffe 
mit 683,298 Tonnen; jene hatte ſich der Schiffzahl nach 
um mehr als 10%, der Tonnenzahl nach um beinahe 
19%, die franzöfifhe nur um je 7 und 13%, ver. 
mehrt. Sogar von der beutfchen Handelsflotte wird 
die franzöfifche, zwar nicht der Sciffzahl, aber dem 
Zonnengehalte nach um beinahe 5% übertroffen. Wie 
Urfachen diefer Erſcheinung gift Raudot an: die Sucht 
der Bermaltung, Vorſchriften zu erlaffen über die Beman- 
nung der Schiffe und Aehnliches, welche die Schiffefracht 
vertheuern; die Zollgefege, welche ben Preis der zum 
Schiffbau nöthigen Gegenftände vertheuern und zugleich 
den Handel mit dem Auslande erſchweren; ben verhält» 
nißmäßig fchlechten Zuftand der franzöfifchen Landwirth⸗ 
ſchaft, welche wenig voluminöfe Gegenftände der Ver⸗ 
ſchiffung darbiete; den Verfall der Kolonien; die Unzu- 
verläffigkeit des Handels dem Yusland gegenüber, melde 
bewirke daß letzteres feine Bebürfniffe lieber von andern 


Ländern beziehe; vorallem jedoch das Geſetz, wonach je- 


* der Handelsmatrofe und Fifcher vom achtzehnten bis funf- 
zigften Sabre der Konfcriptionspfliht für die Staatsma- 
rine unterliegt, wovon die Folge fei daß die Beman⸗ 
nung der Handelsfchiffe ſchwieriger und koſtbarer werde, 
und daß viele Matrofen auswanderten, um auf fremden 
HDandelsfchiffen zu dienen (ihre Zahl wird auf 30,000 
angegeben!). 

Durch Aufhebung dieſes Conferiptionsgefeges und 
Einführung der freien Anmwerbung auch bei der Kriege- 
marine würde man, wie der Verfaſſer glaubt, biefem 


Uebel abhefen, die Handelsmarine heben und noch aufer- 


Dem bei einer Verminderung der Flotte in ber früher 
angegebenen Weife dem Lande jährlih 35 Millionen 
Franes eriparen. 

Es läßt fich denken daß ber Verfaffer, der mit fo 
fcharfem Auge und fefter Hand alle Schäden bes gegen- 
wärtigen Frankreich unterfuht, an dem Syſtem der 
Huflagen und dem Budget bed Staats nicht vorüber- 
gehen werde ohne Mängel daran aufzudeden und Bor- 
ſchläge zu Berbefferungen zu machen. Unter den Auf: 
Sagen find es zunaͤchſt zwei gegen die er fi im Princip 
erflärt, die Detrois ober Berzehrungsfteuern, welche an 


Armen unmöglich mache an feinem Yamilientifche Wein 
zu trinken, ihn dadurch in die Schenken und der Bölle 
vei in die Arme treibe. Was den Taback betrifft, fe 
würde Raudot dem Tabacksmonopol, wie es in Frank. 
reich gehandhabt wird, das englifche Princip vorziehen, 
wonach aller Tabacksbau im Lande verboten und der 
fremde Taback mit hohen Zöllen belegt if. Das bringe 
dort reine 110 Millonen Francs ein, während Frankreich 
von den 120 Millionen France, die der Tabacksverkauf 
einbringe, einige 30 Millionen Francs für Ankauf des 
Tabacks und fonftige Koften wieder verausgabe. 

Natürlich ift der DVerfaffer ein Gegner der hohen 
Schugzölle, wie fie in Frankreich beftehen, denn biefe 
Schugzölle find ebenfalls eine Bevormundung, eine künft- 
liche Regelung des Verkehrs von Staats wegen. Er ver» 
langt zwar nicht eine fofortige gänzliche Aufhebung, wol 
aber ein liberaleres und finanziell einträglicheres Syſtem 
ber Beiteuerung fremder Waaren. 

Wir fommen zu bed Verfaſſers Vorfchlägen in Be⸗ 
treff der VBertheilung der Einnahmen und Ausgaben 
zwifchen dem Staat, den Departements und den Ges 
meinden, einem der intereffanteften Capitel des Buche. 
Der Berfaffer will die Vereinnahmung der birecten Auf- 
lagen und ber VBerbrauchöfteuern im Innern den Ge 
meindben und Departements Übertragen, den Staat aber 
für die Dedung feiner Ausgaben theils auf die Zölle, 
die Abgaben von Befigveränderungen (enregistrements), 
die Erträgniffe der Korft- und der Poſtverwaltung, theile 
auf einen von den Departements und Gemeinden ihm 
abzutretenden Antheil an den birecten Steuern anweifen. 
Man erinnert fi dag nah Raudors Vorfchlägen die 
Staatskaffe beinahe von der ganzen Ausgabe für Eul- 
tus und Unterricht, für Beförderung der Landwirthſchaft 
und des Handels fowie für die öffentlichen Arbeiten be- 
freit und derjenige Theil diefer Ausgaben der nicht über- 
haupt in Wegfall time den Gemeinden und Departe- 
ments zugewiefen werben foll. | 

Außerdem follen die Departements zu den Koſten 
für die Strafjuftis, die Magiftratur, mit Ausnahme des 
Caffationshofs, die Departementsgendarmerie und das 
Derfonal der Unterpräfeeten und der SPräfecturen bie 
Hälfte beitragen. 

Für die in Wegfall gebrachten Einnahmen aus ben 
Octrois entfchädigt Raudot die Gemeinden durch eine 
Licenzauflage auf alle Getränfeverfäufer, berechnet na 
der Bevölkerung und dem Miethöwerthe der zum Debit 
beftimmten Locale und in boppelter Höhe für Diejeni- 
gen welche Spirituofen verkaufen (nad feiner Berech⸗ 
nung möchte diefelbe 20 Millionen France einbringen); 
fodann durch eine Luxusſteuer auf Kutfchen, Pferde, 
Hunde u. f. w. zu etwa 10 Millionen France. 

In das weitere Detail dieſer Vorfchläge gehen wir 
nicht ein. Das Mefultat derfelben wäre nach Raubot 


den Thoren der einzelnen Städte von den eingehenden 
Iandwirtäfchaftlihen Erzeugniffen erhoben werden und 
“Die droits reunis oder die Getränkefteuer, welche eine fo 
große und wichtige landwirthſchaftliche Induftrie wie der 
einbau in Frankreich ift, ungebührlich belafte, dem 


folgendes: Die fämmtlichen birecten Auflagen belaufen 
fi) jegt auf 403 Millionen France — fie follen dann 
nicht mehr als 354 Millionen Francs betvagen — Er⸗ 
fparniß für die Steuerpflichtigen 49 Millionen Franco. 
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- Höher als die Vortheile dieſer Verminderung ber 
Angaben fchlägt der Berfaffer die der Verlegung derſel⸗ 
ben an. Cr fpricht ſich darüber fo aus: 

Sept da fie ganz durch die Beamten des Staats erhoben, 
beinahe ganz durd die Beamten des Staats (die Präfeeten) 
ausgegeben werden, laftet die Berantwortlichkeit für jede Ab⸗ 
gube, felbfk für die von dem Gemeinderath und dem Generals 
rath bewilligte beinahe vollftändig auf der Regierung. Wenn 
die directe Steuer von den &emeinderäthen und den General: 
räthen bewilligt, durch die Einnehmer der Gemeinde und des 
Departements eingefodert, von den Agenten der Bemeinde und 
des Departements nad den Verordnungen bed Maire der Ge: 
meinde und des Maire des Departements verausgabt werde, 
fo würde diefe Steuer aufhören, eine Urfache von Befchwerden 
Über die Regierung zu fein, derfelben nicht mehr Unzufrieden- 
beit und Haß zuziehben. Wenn fie wächſt und drüdender wird, 
wird der Steuerpflichtige fid nur an die Raͤthe der Gemeinde 
und des Departements, an feine Nachbarn, feine Erwaͤhlten 
balten, die er bei den naͤchſten Wahlen als fchlechte Vertreter 
feiner Intereſſen zurüdweifen Bann. Andererfeitd werden die 
Gemeinden und Departements einfehen daß fie reichlichere Hülfs« 
quellen, eine wichtigere Rolle zu fpielen, daß fie die Möglich» 
Seit haben, Berbeflerungen, gute, große Sachen zu maden, 
das Gemeindeleben wird eine neue Thätigkeit erhalten. 

Das Staatsbudget Frankreich6 zeigt regelmäßig ein 
Mehr von 120— 200 Millionen France der Ausgaben 
über bie gewöhnlichen Einnahmen. Diefer Zuftand muß 
aufhören, wenn er nicht zu einer Finanzkriſis und zu 
focialen Kataftrophen führen fol: Die Bilanz zwifchen 
Ausgaben und Einnahmen berzuftellen iſt das erfle und 
dringendfte WBebürfniß, und es ift auch möglich, aber 
nur unter ber Bedingung einer Wenderung des ganzen 
Syſtems. Der Verfaffer, auf feine frühern Borfchläge 
fußend, reducirt das Budget der Ausgaben auf 735 
Millionen Sranch (von ungefähr 1500 Millionen France 
und mehr, die es bisher immer betragen hat). Zur 
Dedung biefer Ausgaben meift ex an: von den Zöllen — 
biefe auf einen liberalen Fuß eingerichtet und unter Ver⸗ 
wandelung des Zabadsmonopols in eine Tabacksſteuer — 
280 Millionen France, was halb ſoviel ift als Eng- 
land jept nah Ausführung der Peel'ſchen Reformen 
davon einnimmt; vom Enregiftrement, den Domainen, 
dem Stempel u. f. w. 260 Millionen France (mobei 
Maudot noch bie Befigveränderungsabgabe bei liegenden 
Sründen, die auf Defcendenten vererben, unterbrüdt, bei 
ungetheilten Beſitungen auf die Hälfte herabſetzt); ferner: 
zwei Drittel der Patentſteuer und ebenfo viel von der 
Setränkedebit- und Zuzusfteuer, zufammen 40 Millionen 
Francs, von den Korften und Kifchereien 35 Millionen 
France, von ben Poften 50 Millonen Franc, in Summa 
665 Millionen Franes. Bleibt ein Deficit von 70 Millio- 
nen Francs welches zu bedien if. Der Verfaffer will 
dazu nicht eine Beſteuerung der Capitalien vorfchlagen, 
„obgleich fie im Princip volllommen gerecht wäre”, benn 
diefe Steuer, meint ex, würde nur einen Theil ber Ga- 
pitalien treffen und fomit ungerecht werden, fie würde 
eine Inquifition nöthig machen und dadurch zu Willlür- 
bandlungen Anlaß geben, namentlich in einer Zeit der 
Aufregung und im Demofratifhen Staat; fie würde zur 
Folge haben daß bie für Landwirthſchaft, Handel und 


Sabaftrie erfoderlichen Capitalien feltener und cheuerer wür- 
den. Der Berfaffer empfichlt vielmehr eine Wieberherſtellung 
ber zu zwei Drittel aufpehobenen Salzfteuer, weil dieſe 
am wenigften Erhebungsfoften verurfache, weil ihre Her- 
abfegung keineswegs, wie man gehofft, durch vermehrte 
Confumtion ſich ausgeglichen habe, weil fie dem Ein 
zelnen wenig fühlbar fei und es umfoweniger fein werbe, 
wenn gleichzeitig fo viele andere Auflagen, die perſoͤnlichen 
Zaften der Milltairconſcription u. a. wegfielen, und 
weil fie einen reinen Ertrag von mehr als 70 Wit 
Ionen Fronce verfpreche, alfo das obige Deficit vollſtän⸗ 
dig Dede. 

Erft am Schluſſe feines Werks, nach den Reformm 
der innern Verwaltung, nad den Reformen der öffent- 
lichen Vertheidigung, nach den Reformen in dem Sy— 
flem der Ausgaben und der Auflagen fommt Raudet zu 
ber eigentlich politifden Drganifation, zu der Frage der 
Bertretung und der Regierung. 

Er eröffnet feine Betrachtungen darüber mit einem 
Ausfpruche, welcher doppelt bedeutfam ift im Angeficht 
ae Ereigniffe welche ſeitdem Frankreich betroffen haben. 

rt jagt: 

ne erkenne vollkommen die Schwächen der repräfentati: 
ven Regierung, allein dennoch ſehe ich diefelbe ald eine Roth 
wendigfeit an. Es eriftirt Bein Menfch welcher dies Land eine 
längere Zeit nad feinem alleinigen Willen regieren fönnte. 
Das größte Genie, wenn es mit der Regierung befridet wäre, 
müßte, um zu leben, fich auf gewählte Berfammlungen fügen; 
ohne die Kraft welche fie ihm verleihen könnten würde & bald 
unterliegen. 

Raudot gehört auch nicht zu Denen welche bas al. 
gemeine Stimmrecht verachten oder davor erfchredien. 

Sch möchte es nicht vernichten, aber von ihm nur das Gute 
verlangen was es gewähren Pann..... Ich finde es trefflich, 
um die Gemeinderäthe und die Generalrätbe zu bilden, weil 
ed dann zur Leitung Elarer, pofitiver und fozufagen täglicher 
Interefien Männer ernennt die ed kennt und achtet. Aber 
fortwährend für alle andern Ernennungen darauf befleben, 
heißt es in Gefahr und zum Sturz bringen durch die ſchlechten 
Erfolge der beinahe unausbleiblichen Berirrungen, durch die 
Ermüdung und den Ekel des Volke. 

Der Verfaſſer will, wie man fieht, Teine Volkever⸗ 
tretung nach Directem allgemeinen Stimmrecht. Er 


Schlägt vielmehr vor: eine „Kammer der Departements“, 


befiehend aus Abgeordneten der Generalräthe, und eine 
„Kammer der Gemeinden‘, gewählt von den Gemeinde 
räthen. Beide Kammern follen nicht auf einmal und 
gänzlich, fondern theilweife in beftimmten Zeitabſchnitten 
erneuert werden. Die ausübende Gewalt endlich (vor- 
ausgeſetzt daß Frankreich nicht vorzöge zur Monardie zu- 
rückzukehren) will Raudot durch die Gantonalräthe ge 
wählt fehen, unabhängige Körperfrhaften die indirect aus 
den Abflimmungen aller Bürger hervorgegangen find, 
aber nicht diefelbe Autorität haben wie die aus dem 
allgemeinen Wahlrecht direct bervorgegangenen Gemein- 
den und Generalräthe. Es fei beffer, meint er, um 
Kämpfe und Ufurpationsverfuche zu vermeiden, baß der 
Präfident nicht durch feine Ernennungsart eine höhere 
oder auch nur eine gleiche Macht mie die gefeggebende 
Gewalt habe. 
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Raudot verleugnet Beinen Augenblid feine Vorliebe 
für die Monarchie; er Hält diefe für Dauer verheißender 
und zu ben Geſammtzuſtänden Europas beffer paffend 
als die Republik; allein er glaube daß auch die Re 
publit möglich fei und gedeihen fünne, wenn man nur 
die Meformen einführe die er verlangt, namentlich bie 
Decentralifation aller Theile der Organifation ber Ge- 
felfhoft.. 

Die Republik wird dann nicht mehr ein Zraum fein, fie 
wird wahrhaft ehrlih und gemäßigt fein, fönnen. Sie wird 
fih Männer bilden, fähig, fie zu leiten, zu regieren, wirkliche 
Republikaner; die Republik wird lebensfähig werden. 

Der Berfaffer kommt am Scluffe noch ein mal auf 
die Schwierigkeiten zurück die feinen Reformplanen ent- 
gegenfichen. 

&ie werden befämpft werden von den Gewohnheitsmen⸗ 
fhen, die nur begreifen was fie ihr ganzes Leben hindurch 
geliehen haben; von den Revolutionnairen und falfchen Libera⸗ 
len, welche fortwährend nur von den Grundfägen, dem Ruhm, 
Den Eroberungen der großen Franzoͤſiſchen Revolution fprechen ; 
von der Mafle ber Beamten und der gegenwärtigen und fünf: 
tigen Bittfteller, die bei Erhaltung des monftröfen Syſtems 
betbeiligt zu fein glauben; von den blinden Republilanern, 
welche nicht einfehen daß die Eentralifation mit der Republik 
unvereinbar ift, daß der hoͤchſte Ausdrud der Einheit, von der 
fie foviel reden, ein Menſch ift, und daß, indem fie den Des⸗ 
potismus in den Gefegen aufrehterhalten, fie den Dedpoten 
vorbereiten; vielleicht auch von bedeutenden Perfönlichleiten der 
monardifhen Parteien, welche geneigt find den Rugen diefer 
Reformen anzuerkennen, welche aber fürchten durch deren Aus: 
führung die Dauer der Republik zu befeftigen und die Ehre 
und den Bortheil derfelben für ihren Fürſten auf dem Thron 
aufbewahren möchten: — eine fehr Purzficktige und wenig ge: 
ſchickte Politit, denn das bieße das Vaterland unter den Für: 
ften fielen, und dieſer Fürft wuͤrde überdies nur nad) Bollen- 
dung jener Reformen regieren und feine Dynaftie erhalten koͤn⸗ 
nen; denn er wäre ohnmädhtig diefelbe auszuführen. Sie wer: 
den endlich bekämpft werden durch einen großen Theil felbft 
Derer welchen wir dienen wollen, und welche, an die Knecht⸗ 
ſchaft gewöhnt, mit falfhen Ideen erfüllt, die Nothwendigkeit 
und Größe Deflen was wir für fie und Las Heil Aller thun 
möchten nicht begreifen. 

Er wendet fih an die „Männer ber Ordnung‘, von 
ihnen erwartet er Mare Einfiht in die Lage und einen 
kühnen Entſchluß. Er ruft ihnen zu: 

Männer der Ordnung, was wellt ihr thun um dem Schick⸗ 
fal zu entgehen welches euch droht? Die Dinge, die Men- 
fchen, die Inftitutionen gerade fo wiederherftelen, wie fie vor 
den MRevolutionen von 1848 oder 1830 oder vor 1814 waren? 
Und ihr glaubt daß das nicht ein Zraum ſei? Uber wenn ihr 
Dazu gelangtet, würde die Zukunft geficherter fein?! Diefelben 
Urſachen würden diejelben Wirkungen hervorbringen, ihr Pämet 
zu neuen, diesmal viel radicalern, ſchrecklichern Revolutionen. 

DI ih weiß es, Viele unter euch denken an etwas Neues; 
fie wollen nicht mehr eine repräfentative Regierung, ein &y: 
ftem des Gefhwäges, der Ohnmacht, der Bügellofigkeit; fie 
wollen einen abfoluten Herrn; es ſcheint ihnen leicht, diefem 
beweglichen, wie fie glauben, gefallenen Wolfe nach dem heißen 
Revolutiondfieber bei einer allgemeinen Hinfaͤlligkeit denfelben 
aufzubürden. ber es ift nicht ausreichend, nad einem Des⸗ 
poten zu verlangen, um ihn zu erhalten. In einer demokrati⸗ 
(hen Geſellſchaft wie die unferige mit den Volksclaſſen, welche 
der Achtung vor der Autorität Dur 6U Revolutionsjahre be» 
raubt, von Ideen der Gleichheit und der Eiferfucht erfüllt find, 
iſt nach einem fünfunddreißigiährigen Brieden, der feinem Mann 
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erlaubt hat ſich weit über alle Undern zu erheben, ber Degen 
welhen man verlangt, wenn er eriftirt, noch unbekannt. Es 
ift viel leiter ihn zu rufen als ihn zu finden. Um diefen 
Degen zu haben, aus dem man einen gefürdteten Gcepter 
machen möchte, bedürfte man großer Kriege und großer Dinge, 
ohne Krieg gibt ed keinen Mann der Biendwerk genug hätte 
um aus feinesgleihen geborfame @&tellvertreter, aus feinen 
Mitbürgern unterwürfige Untertbanen zu machen. ... Hofft 
ihr in einem auswärtigen Kriege Frankreich einen ruhmreichen 
und gefürchteten Herrn zu geben? Europa und Frankreich find 
wie zwei mächtige Gegner, welche fi) mit den Augen meflen, 
aber zögern einen Kampf anzufangen, weil fie ihre Kräfte ken: 
nen und wiflen daß der Tod des einen, felbft aller beiden 
der Erfolg des Gefechts fein kann. Wenn diefer Krieg aus 
braͤche, würde er euch überdies nicht Das gewähren was ihr 
hofft, fondern Das was ihr fürchtet; da er nur mit revolution» 
nairen Mitteln und Ideen geführt werden Pönnte, fo würde 
er den Abgrund aufichließen, der erft euch und vielleicht das 
ganze Vaterland verfchlänge. Der Krieg würde euern Schreien - 
nit einen Rapoleon und feine eiferne Hand geben. Hofft 
ihr beliebig einen zu machen, indem ihr euch vor einem Mann 
oder einem Namen beugt? Glaubt ihr ihn fehr hoch zu erhe⸗ 
ben, weil ihr fehr niedrig geftellt fein würdet, und glaubt ihr 
daß die Maffe der Nation ihn als ihren Herrn anerkennen wird, 
weil es euch gefiele daß er es wäre? Wenn der Ruhm ihn 
nicht geroeibt bat, fo wird er nur ein Trugbild fein welches 
einen Augenblick dur die Furcht gefchaffen ift. Anſtatt eines 
gefürchteten und friedenftiftenden Auguftus werdet ihr nur ei- 

nen obnmädhtigen Auguftulus haben. 

Außer der Monarchie des Rechts oder der wahren Re 
publiß, welche fi ale beide auf Ein Princip Rügen und aufs 
richtige und uneigennügige Aufopferung als Stüge finden koͤn⸗ 
ven, Bann es durchaus nur perfönliche ehrgeizige Beftrebungen 

eben, die, um beftehen zu koͤnnen, gezwungen find egoiftifche 
ntereflen aufzurufen, babfüchtige Leidenfchaften auszubeuten, 
die Gewiſſen Durch Begünftigungen zum Schweigen zu bringen 
und zu dem Ende diefe mehr und mehr in Corruption und 
Servilismus geftürzte Nation noch mehr zu demoralifiren. 

Und wenn ihr dieſen gemwünfchten Despoten hättet, fo 
Fonnte ein Verbrechen, eine Krankheit, ein Sandkorn ihn zu 
euerm Schrecken fortnehmen, ihr müßtet euch von neuem in 
der Verfolgung eurer Ruhe abmühen. 

Aber wie fann man bei einem ſolchen Syſtem an Rube 
glauben? Selbſt Diejenigen welche daran denken und fich da» 
mit aufregen würden es bald überdrüffig werden; die Gewalt 
der, Maflen nicht gefeflelt, fondern verdoppelt und durch den 
Verſuch dieſes entwürdigenden Syſtems aufgeregt, würde ihr 
Werk fortfegen und die Erplofion wäre unausbleiblih und 
furchtbar. 

IA Frankreich dazu beftimmt unuufhörlich zwifchen zwei 
Beißeln, dem Despotidmus und dem Aufftand, hin» und ber» 
geworfen zu werden, in Schande und Elend mit Rom in ſei⸗ 
nem Berfall zu wetteifern® Dann freilich wird Niemand in 
diefer in Auflöfung begriffenen Ration die Ruhe Bennenlernen. 


- So der Berfaffer. Wir wiſſen jept daß feine Mah⸗ 
nungen an die Männer der Ordnung, an jene Majori- 
tät welche von ber zweiten Hälfte des Jahres 1848 
bis gegen das Ende bes Jahres 1851 die Geſetzgebende 
Verſammlung Frankreichs beberrfchte, leider ungehört, 
unbeachtet verhalle find, und daß dagegen Dasjenige ein- 
getreten ift, deſſen unheilvolle Wirkungen er mit fo Pla 
tem Blicke vorausfah, mit fo duͤſtern Farben fchilderte. 
Frankreich, vergebens von den Staatsmännern bie feine 
Wahl zum Ausbau der republifanifhen Verfaffung durch 
weife Sefege berufen hatte, das Wort der Löfung und 
der Rettung erwartend, hat ſich Demjenigen in die Arme 
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geworfen, welcher ihm wenigſtens für den Augenblid 
Ruhe und Schug vor der gefürchteten Anarchie verfprach, 
und bat um diefen Preis barauf verzichtet, auf dem 
Wege parlamentarifcher und publiciſtiſcher Erörterung 
Reformen zuftandezubringen welche feine Zukunft fiher- 
ftellen könnten. 

... Dber wird vielleicht das neue Kaiſerthum, das Kaifer- 
thum des Friedens, wie es ſich angefündigt, zur Innern Be⸗ 
friedigung bes Landes und zur Befeftigung feiner eigenen 
Herrfchaft die Wege einfchlagen welche Raudot vorge 
zeichnet bat? Manche wollten wirklich in gewiffen Maß⸗ 
regeln, Yeuferungen und Berheifungen des neuen Staats⸗ 
oberhaupts eine folche Richtung auf eine „neue Politik”, 
welche nicht die alten ausgetretenen Wege wandele, erfen- 
nen, und einzelne der in der Ueberfchrift angeführten deut- 
fhen Panegyriter Napoleon’s III. haben geradezu von 
einem „Syſtem der Decentralifation‘‘ gefprochen, welches 
derfelbe einzufchlagen im Begriff fei. Vielleicht glaub» 
ten fie dadurch das neue Regiment bei jener in Deutfch- 
Ind weitverbreiteten Schule in Gunft zu fegen, melche 
die Worte: Decentralifation! Selbftregierung! auf ihre 
Fahne gefchrieben hat. Allein die Wortführer der gedach⸗ 
ten Schule haben und gewiß weit richtiger erkannt: daß 
die natürliche und kaum zu vermeidende Confequenz der 
neuen Wendung der Dinge in Frankreich das gerade 
Gegentheil der in Ausficht geftellten Decentralifation, 
daß fie vielmehr Nichts als die Steigerung des Staate- 
abfolutismus bis zum formlichen Staatscommunismus 
fein werde und fein müſſe. Das hat unter Andern 
der Verfaſſer der zulegt oben angeführten Schrift, Dietzel, 
zwar von einem etwas abftracten Standpunkte aus, 
aber in der Dauptfache doch treffend in den folgenden 
Morten ausgefprochen: 

Abfolute Sewalten werden durch die Elemente beftimmt 
die fie verfchlungen haben. Die feudalen Könige waren weſent⸗ 
lich Priegerifch, weil die Ariftofratie, auf deren Abforption ihre 
abfolute Gewalt berubte, Priegerifh war. Die Ariftofratie 
weiche dur Rapoleon III. unterworfen wurde war die Geld» 
ariftofratie. Sie die jept der Staatögewalt Napoleon's dienen 
muß, kann man nicht dem Feinde im offenen Felde entgegen- 
fielen, aber man kann ihr Geld benugen. Dies fcheint zu» 
nächſt und vielleicht auf längere Zeit der Charakter der Napo⸗ 
leon’fhen Herrſchaft werden zu follen. Es ift der Verſuch, 
das Geld der Bourgeoifie dem Staatszweck dienftbar zu machen, 
und namentlich damit einen Zheil jener Hoffnungen zu erfül- 
Ien, welche die große Maſſe an den Urheber des Staatöftreiche 
genüpft ‚bat. Es ift der Verſuch, die öfonomifche, fociale 

phäre, in welcher bisher allerdings in confequenter Weije volle 
Freiheit geherricht hatte (daB auch die nur zum heil der 
Fall war, haben uns die Bemerkungen Raudot’8 gezeigt), wäh» 
rend alle andern Lebensgebiete abfolutiftify beberrfcht und 
beauffihtigt wurden, ebenfalls in directere Abhängigkeit von der 
Staatögewalt zu fegen. Diefe Thaͤtigkeit entfpricht wefentlich 
dem Urfprung und der Grundlage der Napoleon’shen Gewalt. 
. Rapoleon rettete nach der officielen Annahme und Berfiches 
rung Die Bourgeoifie vor dem Gommunismus und verpflich- 
tete fie dadurch zu unbegrenzter Dankbarkeit. Gleichzeitig ift 
er die Hoffnung der Bauern und Proletarier. Er fann nichts 
Underes thun als jene Dankbarkeit benugen, um diefe Hoff: 
rang wenigſtens zum heil und fcheinbar zu erfüllen. Die 
Erfuͤllang wird nur eine fdheinbare fein, denn ausgebeutet 
wird das Volk imimer werden. Nur wird es jegt mehr im 


Namen der nivellirenden Staatsgewalt gefchehen, während +4 
uvor don ben einzelnen finanziellen Beubalperren gefe, 
eded Volk, dem jene innere Spontaneität, jener Trieb ber 
GSelbfithätigkeit fehlt, wird ausgebeutet, weil es nur du 
äußern Impuls in Bewegung gefent wird. Deshalb ſagt 
Proudhon ganz richtig, Rapoleon muͤſſe, um die Ausbeutung 
aufzuheben, die Franzoſen arbeiten lehren. Er bat nur übe 
fehen daß dieſer Zrieb zur Arbeit und Selbftthätigkeit nit 
gelehrt werden Bann, fondern angeboren fein muß, und de 
Franzoſen ift er nicht angeboren. 

Ganz gewiß wird eine ſolche ftaatlihe Regelung ver 
Productions und Arbeitsverhältniffe Frankreich auf die Daurr 
nicht gegen Erftarrung und Berwefung und gegen heftige 
Krifen ſchützen. Es ift einer jener vielen Berfuche die m 
Brankreih ſchon gemacht worden find, um auf Bünklihe 
Weife von oben das Leben zu erzeugen, das man nicht dur 
Freiheit erzeugt willen will. Nachdem mit der Vernichtung 
des conftitutionnellen Regiments die Staatögewalt zu einer A 
macht gelangt ift, wie fie diefelbe noch nie beſeſſen, muß von 
ihr fortan Das ausgehen was zuvor dad Werk der Kinzelnen 
gewefen war. Es laͤßt fi nicht leugnen daß diefe Kuss 
Dehnung der Staatögewalt auf die ökonomiſchen Werhältniffe 
ganz im franzöfifhen Geifte iſt. Die Ideen welche dem 
Socialiemus und Communismus zugrundeliegen fmd- chi 
franzöfifch ; fie haben nur durch den Schein ihrer Unvereinbar: 
Peit mit den beftehenden Verhaͤltniſſen Anftoß erregt. on der 
Staatögewalt adoptirt und mit den vorhandenen Zufänden 
vermittelt verlieren fie für Franzoſen das Unftößige, und er 
eine vielleicht längere Erfahrung wird darthun vaß auf dir 
fem Wege Frankreich nicht zur Befriedigung gelangen wird. 
Zedenfalls bildet dieſe Thätigkeit für den Augenbli die Haupt 
ftärfe Napoleon's II. 


Diegel ift nicht der Meinung daß Napoleon 11. die 
Politik Napoleon’s I. aufnehmen werde. Seine Rage, 
meint er, fei eine durchaus andere. Jene revolution 
naite Energie, jene aus der tiefften Aufwühlung alle 
Lebensgeifter der Nation hervorgegangene Spannkraft, die 
dem Oheim zugeboteftand, fehle ihm durchaus. Richt 
der Erbe einer durchgeführten Revolution fei er, fondem 
der glückliche Vollender einer Contrerevolution. Dagegen 
habe er gerade in dem Scidfal feines Oheims den Be 
weis vor fh, dag felbft alle Kräfte einer vevolutioe 
nirten Nation nicht im Stande feien den Kampf gegen 
England und Europa durchzuführen. Unmöglich fine 
dies DBeifpiel für ihn ein verlorenes fein. Frankreich 


könne heute nur noch im Bunde mit einer europäiſchen 


Großmacht eine politifche Rolle fpielen. 

Wie manches Richtige auch in diefen Behauptung 
des Verfaſſers, namentlich der legten, liegen mag, ie 
fönnen wir doch feinen Erwartungen in biefer Beziehung 
nicht beipflidyten, aus den Gründen welche wir in den 
beiden früheren Artikeln nad Anleitung anderer gewich⸗ 
tiger Stimmen für das Gegentheil entwidelt haben. 

Ebenfo wenig hält Diegel eine neue Revolution, eine 
fiegreiche wenigftens, in der naͤchſten Zukunft und über 
haupt fo lange für mwahrfcheinlih, bis nicht dieſe neu 
Staatgthätigkeit durch praktifche Erfolglofigkeit gänzlich 
ad absurdum geführt Sei. Eine folche könne in dem 
heutigen Frankreich nur noch von dem Vierten Stande 
ausgehen. Eine Erziehung ded Volks zur Freiheit im 
friedlihem Wege duch eine vorübergehende Dictatur 
fei ebenfo menig glaubhaft als eine Decentralifatior 
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Frankreichs, welche doch bie nothwendige Vorbedingung 
jeder wahren freiheitsentwidelung fein müßte Cine 
ſolche wirkliche, nicht blos fcheinbare Decentralifation 
müßte Krankreih mit Gewalt aufgezwungen werden, 
denn fie wäre der gerade Gegenfag von dem Frankreich 
welches bisher eriftirte, da8 Grab der nationalen Ruhm- 
fucht, der verpönte Föderalismus und die Germanifirung 
Frankreichs. 


Man kann die Centraliſation vielleicht vernichten, aber 
dann hoͤrt Frankreich, d. h. der franzoͤſiſche Staat, auf. Jedem 
Staate iſt ein Gang vorgezeichnet den er verfolgen' muß. 
Der Gang den der franzoͤſiſche Staat aus dem romaniſchen Volks⸗ 
weſen heraus verfolgte beſtand darin, die Centraliſation fort⸗ 
während zu ſteigern und aus einer freiheitlichen Reaction gegen 
diefelbe nur die Kraft zu fehöpfen, um den einen Augenblid 
unterbrodhenen Gang aufs neue und mit erhöhter Energie 
aufzunehmen. Der Charakter des Romanenthums ift Die 
Stagnation, und ed erfcheint volftändig unmöglich, auf an» 
derm Wege Leben in den Staatsfüörper zu leiten, als entweder 
durch mechanifche Einwirkung des Auslandes, d. h. durch In» 
dafion, oder durch neue Revolutionen. Für diefe ift aber die 
Gentralifation unerlaßlihe Bedingung, und der Inftinct ber 
natürlichen Selbfterhaltung wird es daher den Franzoſen un« 
möglich machen, die Eentralifation aufzuheben, wenn auch nur 
die jeweilige opponirende und confpirirende Partei es offen ein» 
gefteht Daß die Gentralifation hauptſächlich um der revolution: 
nairen Berjüngungen willen nothwendig fei. 

In einem Lande wie Frankreich ift die Republik bie 
Dictatur, und fie muß es fein. Es erſcheint als eine Thorheit 
auch nur die Möglichkeit zu ftatuiren, dag in dem centralifir» 
ten und einbeitlihen Frankreich die Republif jemals in einer 
andern Geftalt auftreten könnte. Wer die Geihichte Frank: 
reiche, die Richtung die der Volksgeiſt nicht in einem Men» 
fhenalter, auch nicht in einem Sahrhundert, fondern durch 
eine ganze Reihe von Iahrhunderten hindurch mit innerer 
hiſtoriſcher Nothwendigkeit verfolgt hat, mit einiger Aufmerf: 
famleit würdigt, kann fi darüber aud nicht den leifeften 
Bweifel geftatten. Alles was von freitheitlichen Elementen in 
Frankreich ſich geltendmadhte, war in allen Jahrhunderten 
germanifchen Urfprungs; der romanifche Volksgeiſt hat nie» 
mals aufgehört gegen fie zu veagiren, und er bat es ftet6 mit 
Erfolg gethban. Anzunehmen daß der Volksgeiſt diefe Richtung 
plöglih mit der ganz entgegengefegten vertaufchen, fich ger: 
manifiren und amerilanifiren werde, ift mehr als ein denken⸗ 
der Menſch auf fein hiftorifches Gewiſſen nehmen Ponnte. Der 
2. December 1851 ift Nichts als derlegte Act der Reaction dee 
zomanifhen Geiftes gegen die durch die Invafton eingeſchlepp⸗ 
ten germanifhen Eriftenzen und die Rückkehr zu dem vorläus 
fig adäquateften Ausdrud allgemeiner egalite, dem Kaiferthum, 
Das um fo natürlicher fi darbot, ald die große Mafle des 
finnlichen und auf der niederften Bildungsftufe ftehenden Volks 
Die Erinnerung an den Kaifer, der die Bohne Frankreichs 
auf allen Schlachtfeldern Europas millionenweife einer Ehimäre 
opferte, mit Vorliebe und Begeifterung pflegt, und es allezeit 
Itebt, der unruhigen und die Provinzen tyrannifirenden Haupte 
fladt einen Herrn zu fegen. Es ift ein Act, defien Rothwen» 
digkeit nicht bloß duch die Gefchichte feit der Revolution, ſon⸗ 
Dern duch die ganze frangöfifche Geſchichte erwiefen ift, und 
Der die Revolution gleihfam auf fi ſelbſt zurüdführt, nach⸗ 
nem fie durch fremden Zufag in ihrem Weſen alterirt wor: 
Den. Es ift ein Act welcher der Rüdentwidelung aus dem 
Sermanenthum zum römifchen Abfolutiemus, zur unumfchrän?: 
zen Herrihaft der Zorm über die Freiheit dad Siegel der 
Bollendung aufdrüdt. 


&o kommt Diegel zu der für das franzöfifche Volt 
«allerdings wenig ſchmeichelhaften und deſſen ſtolzen Hoff⸗ 


nungen von der „geſchichtlichen Miſſion Frankreich” we⸗ 
nig entfprechenden Schlußfolgerung: 

Was die Frage über bie Zukunft Frankreichs betrifft, ſo 
ergibt fih im Wefentlichen die Alternative, daß entweder eine 
materielle @inwirtung des Auslandes aufs neue die Allein» 
berrfchaft des Romanenthums flürzen und durch Zurüdführung 
germanifcher Inftitutionen dem Staatsförper neues Leben mit 
theilen, ihn aber auch zugleih vom Auslande abhängig machen, 
oder daß in einer längern Periode nad eingetretener Er» 
ftarrung und Stagnation unter der geiftigen Einwirkung des 
freien Auslandes alles gefundere Leben in die untern Regionen 
fih zurüdziehen und noch ein mal in einer revolutionnairen 
Eruption eine Regeneration des Staatskoͤrpers verfuchen werde. 
Welcher von beiden Fällen eintreten mag, Frankreich als Staat 
ift an der Grenze feined Dafeind angelangt, und welde Er: 
fhütterungen ihm auch noch bevorftehen oder von ihm aus⸗ 
gehen mögen, fie werden nicht ım Stande fein, ihm zu einer 
gefunden und friedlihen Entwidelung au verhelfen. 

Diefe Anfihten von der Zukunft Frankreichs kom⸗ 
men nahezu mit denen überein welche wir beim Ver⸗ 
faffer der „„Limites de la Belgique‘ antreffen. Diefer 
ſchlägt, wie wir fahen, vor, Frankreich zu zerſtückeln, 
die nördlichen Theile, in denen mehr gefundes germanie 
fhes Blut fei, von ben im Romanismus und dem 
aus biefem erzeugten Staatsabfolutismus und Commu⸗ 
nismus untergegangenen füdlichen Theilen foszureißen, 
diefe legtern aber, auf fich befchräntt und der Kräfte 
welche fie jegt fortwährend aus jenen nörblichen Gebie⸗ 
ten zögen beraubt, ſich in fich felbft verzehren und aus⸗ 
toben zu laffen. Aber ift es nicht ein troftlofer Gedanke 
daß ein fo fehönes, von der Natur fo reich gefegnetes, für 
jeden Zweig der Eultur fo günftig gelegenes und in al⸗ 
ler Weiſe fo befähigtes Land wie Frankreich mit einer 
lebhaften, geiftig erregbaren, durch viele glänzende Eigen- 
haften ausgezeichneten Bevölkerung einer fo furchtba⸗ 
ren Witernative: innere Auflöfung oder Unterjochung 
bon außen, rettungslos entgegengehen ſollte? Allerdings 
feinen faft alle Vorgänge der neuen und neueften Ge⸗ 
fhichte auf eine folche traurige Löfung des Drama, 
welches Frankreich vor den Augen bed ermartungsvoll 
zufpauenden Europa aufführt, hinzudeuten, und ber 
günftigen Zeichen welche eine glüdlihere Wendung der 
Verhältniffe noch als möglich erfcheinen laſſen find nur 
wenige. Wllerdings hat der ganze Entwidelungsgang 
des franzöfifhen Staatsweſens und des franzoͤſiſchen 
Geiftes von früh auf den Grund zu diefen Verbilbun- 
gen des erſtern wie des legtern gelegt, an welchen wie 
Frankreich ſchwer und, wie es Bielen fcheint, hoffnungs- 
[08 fiehen und dahinwelken fehen; wie ſchwer ed aber 
fei folche tiefgerourzelte gefchichtliche Verbildungen rüd 
läufig zu machen, davon haben wir ja an unferer eigenen 
nationalen Gefchichte leider ein nur zu fehlagendes Bei⸗ 
fpiel. Allerdings liegt in dem galloromanifchen Volks⸗ 

charakter und in den Traditionen einer überlebten Welt 

epoche, an benen dieſer Charakter ſich herangebildet, et⸗ 

was was den Bedingungen und Formen der modernen 

Freiheit und der modernen Cultur ſich viel ſchwerer zu 

fügen ſcheint als der germaniſche Geiſt, der in dieſen 

Formen und Bedingungen wahrhaft nur bie Lebené 
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äußerungen feines eigenen innerflen Weſens erkennt. 
Dennoch möchten wir biefen Gegenfag ber Nationalgei« 
ſter in fo abſtracter Schroffheit und Unverfühnbarkeit 
nicht geltendmachen, mie Diegel es thut, wir können un 
nicht überzeugen daß mit dem vomanifchen oder germa« 
niſchen Typus den betreffenden Racen gleichfam eine un. 
Yerlöfchlihe Signatur und Anweiſung aufgebrüdt fei, 
der einen zur Anechtfchaft, ber andern zur Freiheit, der 
einen zur immerwährenden Unruhe und Marklofigkeit, 
der andern zur Ordnung und Selbftbeberrfchung, der 
einen zur culturzerflörenden Eroberungsfucht, der andern 
zur friedlichen, civilifatorifchen Thätigkeit. Wir leugnen 
die tiefe Gewalt welche der angeborene Racencharak⸗ 
ter auf ganze Nationen übt ebenfo wenig, mie wir 
den Einfluß angeborener Anlagen und Neigungen auf 
den Bildungsgang des Individuums leugnen. Allein 
wie wir in der Pädagogik keine unaustilgbaren Anlagen, 
eine ſchlechthin fataliftifchen Prädispofitionen, Feine ab» 
folut unheilbare „Erbfünde” anerkennen, fo können wir 
auch in der Voͤlkergeſchichte — diefer Pädagogik im Gro- 
Ben — feinen Präbeterminiemus der angegebenen Art 
gelten laffen, denn es biefe das auf die menfchliche 
Kreiheit, auf die Bildungs- und Umbildungsfähigteit der 
großen Völkerindividuen, auf die bildende und umbildende 
Macht des allgemeinen Eulturprocefjes der Menfchheit Ver⸗ 
zicht Leiften! Schwer, das geben wir zu, wird es dem’ fran- 
zöfifchen Volke werden, einen Bildungsgang, an welchem 
Jahrhunderte gearbeitet, in welchen es fich mit allen fei- 
nen angeborenen und angemöhnten Neigungen, Leiden» 
Schaften, Talenten fo ganz bineingelebt bat, rudaubilden, 
feibft vorausgefegt daß es zu der Erkenntniß und Ueber- 
zeugung durchdringe, dieſer Bildungsgang fei falfch und 
für fein wahres Wohlbefinden unheilvoll geweſen. Nur 
die Unmöglichkeit, die abfolute, gleichfam prädeterminirte 
Unmöglichkeit einer folhen Rüdbildung können mir nicht 
zugeben. Wir würden damit zugleich unferer eigenen 
Nation das ſchmerzlichſte Verdammungsurtheil fprechen, 
denn auch wir haben ja viel und Schweres rüdzubil- 
den, bevor wir zu befriedigenden Zuftänden im Innern 
und nach außen gelangen fonnen. Gern vernehmen wir 
daher einen andern Ausſpruch aus competentem Munde, 
den Ausſpruch eines unferer gefeiertften Hiftorifer, der 
zwar bie Gegenwart Frankreichs in nicht minder düſterm 
Lichte erblidt als Diegel, aber an deſſen Zukunft doch 
nicht ganz fo entfchieben verzweifelt. Gervinus in feiner 
„,‚Sinleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ 
faßt die Charakteriſtik des franzöſiſchen Volks, wie es 
ſich bisher gezeigt hat, und die Prognoſe Deſſen was 
Demſelben auf dem eingefchlagenen Wege bevorficht in 
den folgenden treffenden Sägen zufammen: 

Frankreich fahen wir feit Jahrhunderten zwifchen germa⸗ 
nifhen und celtoromanifchen Elementen hin und ber getrieben, 
ſchwankend zwifchen Katholicidmus und Proteitantimus, zwi⸗ 
hen Religion und Freigeifterei, zwifchen Aberglauben und Uns 
glauben, zwiſchen Roheit und Ueberbildung, zwifchen Ruͤckblei⸗ 

en und Boreilen. Im Staate grenzen feine Zuftände bald 


an Abfolutie, bald an Anarchie; es fucht immer ein Heil von 
oben, wo es nur von unten kommen fann, und eine Abhülfe 


von unten, wo fie aus dem Ganzen kommen follte. Es heat 
bespotifche Ordnungen unter jeder Regierungsform und übt 
dagegen den Braud der Empörung wie ein Recht. Es iſt 
nicht beftändig zur Monarchie, nicht ausbdauernd zum Ausbau 
conftitutionneller Einrichtungen, nicht vorbereitet zur Nepublif. 
Die jüngften Schulen feiner Bewegungsmänner ſchwanken in 
ihren Neigungen ganz fo wie die Geſchichte Frankreichs im 
Großen, immer wechlelnd in den Ertremen die fi) berühren, 
immer im feltfamften Widerfpruche zwifchen Mitteln und Zwecken. 
Sie gefährden die Freiheit mit dem Uebermaß der Gleichheit und 
bie Gleichheit mit dem Unmaße der Freiheit. Sie verratben überall 
ebenfo viel Haß als Bedürfniß der Autorität. Sie fuchen ein über: 
großes Maß der Freiheit und unterwerfen zulegt Alles einer neuen 
römifchen Dictatur oder Papate. Ihr Wahlſpruch ift: Alles durch 
das Volk, ihre Praris: Richts für das Boll, Sie wollen alle 
©taatdordnungen auflöfen und bedürfen dazu einer Staatsge⸗ 
walt größer als die fpartanifche geweſen if. Sie zielen auf 
nie gefehene Portfchritte und wollen fie erreichen, indem fie 
auf communiftifche Buftände hinftreben, wie fie barbarifchen Völ⸗ 
fern eigen find, wie fie in Rußland und Wegypten befteben. 
Sie verkünden die Brübderlichkeit und befämpfen, was felbft 
der Wilde fügt, Eigenthum und Familie. Sie führen das 
Chriſtenthum im Munde und feiern die Orgien der Mord» und 
Raubſucht. Sie wollen eine neue und ewige Ordnung der 
Dinge gründen mit rohen Straßenaufläufen. Sie waflnen fi 
mit allen großen Ideen und entehren ſich mit allen niedrigen 
Zaſtern. Sie wollen die große Kluft zwifchen der mangelhaf⸗ 
ten Wirklichkeit und dem möglichen Beſſern überfchreiten und 
denken fie auszufüllen, indem jie den Dunft unmöglider Chi⸗ 
mairen bineingießen. Bei diefen Zuftänden ift e8 unter den ton» 
führenden Männern Frankreichs felbft ein Streit, ob die Na⸗ 
tion noch gefund und jugendlih an Kräften ift, wie Lamartine 
behauptet, oder ob die Mirabeau und Barnave, die Napoleon 
und Lafayette Mecht haben, die, wie Guizot fagt, zuletzt Alle 
an der Bufunft Frankreichs, wie Lines alternden Körpers, 
verzagten. Es fteht in Frage, ob Frankreich, wie Italien zu 
Macchiavelli's Zeit, unter den ſchweren politifchen Fluch fallen 
wird, daß es in jenem Geifte den Nichts zufriedenftelt nit 
fäßig fei zum Gehorfam und nicht fähig zur Freiheit. Es 
muß ſich entfcheiden, ob es den germaniihen Ordnungen, die 
ihm allein eine gefegte und fichere Freiheit verfchaffen konnen, 
nachkommen wird, oder ob es trog Der ungeheuern Dpfer ſei⸗ 
ner Revolutionen in die romaniſche Stagnation zurudfinfen 
fol, aus der ſich Spanien und Italien jegt loßzuringen ſchei⸗ 
nen. Und von diefer Entſcheidung hängt ein Großes, man 
darf fagen, Alles ab für Die ruhige und geordnete oder wilde 
und ftürmifche Abwickelung der laufenden Gefchichte. 


Dem flimmen wir volllommen bei, nur der Ueber: 
gang zu germanifchen Inftitutionen und Anfhauungen 
fann das franzöftfche Volt aus dem ewigen Cirkel zwi⸗ 
ſchen Despotismus und Revolution, in dem es fi bie- 
lang ruhelos umgetrieben, erretten. Und eben darum 
begrüßen wir mit fo großer Freude die Raudot'ſche 
Schrift als ein Anzeichen, wenn auch vielleicht noch ein 
vereinzeltes, von dem Entftehen einer neuen politifchen 
Schule in Frankreich, melde, wenn fie ſich zu einiger 
Bedeutung und Geltung bindurdyuarbeiten vermöchte, 
mit ber Zeit — wenn auch nur langfam und allmälig — 
das Nationalbemußtfein der Sranzofen und durch diefe® 
das politifche Syftem und die Einrichtungen des Staats 
in einem nicht für Frankreich allein, fondern für ganz 
Europa mohlthätigen Sinne umgugeftalten verfprädhe. 
Denn erft wenn Frankreich zu einer befriedigenden Ent⸗ 
widelung in fi) gelangt wäre — was es aber nicht 
konn, folange es nicht fein gegenwärtiged Staateprincip, 





das Princip firengfter Gentralifation, vollftändig aufgibt 
und an deffen Stelle das Staatsprincip ber germanifchen 
Völker, die freie Bewegung und Selbfiregierung der In⸗ 
bividuen, ber Gemeinden, ber Bezirke und Provinzen 
fest — , dann erſt wird es aufhören bie „Ruheſtörerin 
Europas” zu fein. Freilich wirb es fih aber auch be 
feheiden müffen, dann nicht mehr „die Initiative des Fort 
fhritte und der Givilifation Europas” in feiner Hand 
zu tragen und bie andern Nationen gleichwie feine Tra⸗ 
banten mit feinem Lichte zu erleuchten. . Aber die allge 
meine Cultur und die wahre Freiheit wird nur dabei 
gewinnen, wenn bie Völker Europas aufhören auf Krank. 
reich als auf das Vorbild oder doch den Erreger ihrer 
freibeitlihen Entwickelungen zu fehen. Und bier befin- 
den wir uns wieder der Hauptfache nach in volllommen- 
fler Uebereinflimmung mit Diegel, wenn er unter fpeciel- 
ler Bezugnahme auf unfer Vaterland fagt: 


Gelangt Deutfchland zu einer feinen nationalen Beduͤrf⸗ 
niffen entfprechenden, feiner nationalen Entwidelung günftigen 
Ginigung, zu einer gefunden Entfaltung feiner materiellen und 
geiftigen Kräfte, befreit ed fih aus der Lage in welder es 
blos Mittel für gewiſſe Zwecke ift, in weldder man feine Kräfte 
nur für fremde Bielpunkte benugen und vergeuden will, dann 
werden jene Krifen welche der franzöfiihen Zukunft vorbehalten 
find nach außen von geringer Wirkung fein. Was der Fran» 
zoͤſiſchen Revolution ihre große Bedeutung und ihre Energie 
gegeben bat, das war dad mehr oder weniger berechtigte Be⸗ 
wußtfein daß fich Frankreich tamit an die Spige des ganzen 
fefländifchen Fortſchritts ftelle, daß es gleichfam den ganzen 
Gontinent aus feiner Erflarrung erlöfen und zu neuem Leben 
aufrütteln werte. Hat ſich auf dem Eontinent, alfo in Deutfch- 
land, ein gefundes nationales Leben entwidelt, das in fich felbft, 
in der Freiheit Der Bewegung die Kraft zur Heilung der Un» 
vollflommenheiten und Mängel, zur Löfung politifcher und ges 
ſell ſchaftlicher Schwierigkeiten trägt, ift es in Branfreich ebenfo 
wenig mehr möglich, an feine Miffton zur Befreiung der Boͤl⸗ 
Ber zu glauben, als überhaupt zu wähnen daß es eine Stellung 
an der Spitze bes europäifchen Fortichritt6 zu vertheidigen babe, 
fo wird in Frankreich als Staat wahricheinlih ein langfames 
Sichhthum ſich einftellen, dad mit dem Aufblühen und der wach» 
fenden Bedeutung Deutſchlands gleichen Schritt halten wird, 
und der Schwerpunkt Europas wird endlih dahin zurückkeh⸗ 
ven, von wo dad neue Leben einft ausgegangen ift, nachdem 
Der Primat lange Jahrhunderte hindurd von den Völkern 
uſurpirt worden welche durch die germaniſche Kraft ihr erftor- 
benes Dafein wieder aufgefrifcht hatten. 

Für die deutfchen Parteien ohne Unterfchied und für die 
deutſche Zukunft kann Feine Erkenntniß wichtiger fein als die 
der franzöfifchen Staatsentwickelung und der unerbittlidhen in» 
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nern Rothwendigkeit, welche darin waltet und und einen fihern . 


DIE auch in die Zukunft eröffnet. Wenn für Deutfchland 
noch irgend ein Heil ift, fo kann ed nur aus der richtigen Auf: 
faſſung der Stellung kommen, in welcher Deutichland und das 


Sermanenthum der römiſchen Welt und Frankreich insbeſon- 


dere gegenuͤberſteht. Wir haben den jetzigen Zeitpunkt, in wel⸗ 
chem Frankreich ſeinen Zauber gutentheils eingebüßt zu haben 
ſcheint, für geeignet gehalten, um unſern Xandsleuten in Kürze 
den Bang der franzöfifgen Staatsentwidelung, wie er aus 
ven gegebenen Elementen mit Rotbwendigfeit refultirt, darzu⸗ 
legen, und wir werden und für reichlich belohnt halten, wenn 
einige Deutfche, nachdem fie diefem Proceß gefolgt und Das 
Biel dem er zuführen muß ind Auge gefaßt, von unklarer 
Bewunderung und noch unklarern Hoffnungen mit einigem nas 


tionalen Gelbfigefühl zum Glauben an ihr eigenes Boll zurüde : 


kehren, bem ſelbſt in feiner jegigen Lage durch eine Vergleichung 
mit dem franzöfifchen bitteres Unrecht zugefügt würbe. 

Wenn wir früher die Raudot'ſche Schrift als ein 
bedeutungsvolles Ereigniß für den Stand des politifchen 
Bewußtſeins in Frankreich bezeichnet haben, fo müffen 
wir dies in gewiſſer Beziehung von der Diegel’fhen für 
Deutichland fagen. Diegel gehört zu den entfchiedenften 
Demokraten, wie feine frühere Schrift „Deutfchland 
und die abendländifche Givilifation” bezeugt. Wir dür- 
fen alfo feine Anfchauungen von ber franzöfifchen Staats- 
entwidelung für ein Anzeichen halten (und es iſt dies 
nicht das einzige) daß die bemofratifche Partei in Deutich- 
land von ihrer frühern Vorliebe für Frankreich und fran« 
zöfifche Kreiheitsideale je mehr und mehr zurüd und zu 
der Anſicht gekommen ift, wie nur in einer der engli« 
(hen ähnlihen Entwidelung das wahre Heil und die 
wahre Freiheit Deutfchlands zu finden fei. Es gab cine 
Zeit wo mindeftens ein großer Theil unferer Demokratie 
nit fo dachte, vielmehr alles Heil von Frankreich er 
wartete, auf Frankreich als auf den einzigen Dort der 
Freiheit und Givilifation hinblickte. Selbſt manche un« 
ferer frühern Liberalen waren in einem ähnlichen Vor⸗ 
urtheile befangen. Tieferes Eindringen in das Weſen 
ber Verhältniffe, vorallem aber bie Ereigniffe der legten 
Jahre haben einen mächtigen Umſchwung der Ueberzeu⸗ 
gungen in diefem Punkte bewirkt. Man bat fi in 
demfelben Maße mit den englifhen Zuftänden befreun- 
bet und vertraut gemacht, wie man ſich von den franzöftfchen 
enttäufht und angemwidert abwandte. Wir halten dies 
für eine äußerſt günftige Wendung in der Entwidelung 
unfere politifchen Geiftes, für den hoffnungsreichen An- 
fang einer größern Klarheit und Gemeinfamteit der bis⸗ 
ber fo vielfach gefpaltenen oder in ſich felbft unflaren 
Beftrebungen für Herbeiführung befriedigenderer Zuftände 
unferd nationalen Lebens. 12. 





Reifebilder aus dem Morgenlande von Fr. Diete- 
rict. Zwei Theile. Mit einer lithbographirten Karte. 
Erfter Theil: Aegypten. Zweiter Theil: Sinai, 
Dein, na. Berlin, Wiegandt und Grieben. 
. r. 


Dieſe Reiſebilder wurden vor fünf und ſechs Jahren im 
Morgenlande aufgenommen und ihre Treue wird durch die 
wiſſenſchaftliche Bekanntſchaft des Verfaſſers mit den Sprachen 
des Orients verbürgt, die ihn natürlich das Leben und den 
Geiſt des Morgenlandes genauer erkennen und verſtehen ließ 
als die vielen Touriſten, welche ohne dieſe Vorbildung dorthin 
gehen und doch mit langen Beſchreibungen des von ihnen Ges 
ebenen und Erlebten zu uns zurüdtehren. 

Dieterici hat längere Zeit in Aegypten und Paläftina zu: 
gebracht und daher mehr als viele Andere Gelegenheit gehabt 
daß Leben und reiben ihrer Bewohner genau zu beobadıten, 
weshalb wir feine „Reifebilder” ald einen willkommenen Beitrag 
zu unferer Kenntniß des Morgenlandes begrüßen. Er verließ 
im November 1847 auf einem franzöfifhen Dampfihiff den 
Hafen von Warfeille und reifte ohne Aufenthalt über Malta 
nah Alerandrien, wo er nach fiebentägiger ruhiger Fahrt anı 
Tom. „Dieſe Stadt gewährt durdaus den Gindrud einer 
neuen europäifchen Stadt unter Afritas Himmel. Regelmäßig 


ebaute Häufer, ein großer Plag in ter Bitte von dem die | 


traßen auslaufen, in biefen ſchoͤne Equipagen, faft Alles euro⸗ 
yäifch gekleidet, fodaß wenn uns nicht einige lärmende Eſel⸗ 
und Kameeltreiber aus unfern Träumen rifien, wir glauben 
möchten uns in einer europäifchen Stadt zu befinden.” Wozu 
hätte da unferm Reifenden ein langer Aufenhalt in diefer halb 
europäifchen, halb afrifanifhen Stadt nügen folent Deshalb 
verließ er Alerandrien fchon nach wenigen Zagen und beftie 
ein Schiff das ihn duch den Kanal Mahmudyje, der bei Alfe 
fi vom Ril abzweigt, zum Ril und auf diefem nady Kairo 
brachte. Mag diefes ägyptifche Athen auch unendlich viel von 
feinem alten Slanze und feinem frühern Rufe verloren haben, 
die noch übrigen Reſte vergangener Schönheit bieten noch im⸗ 
mer Intereflantes genug um Kairo eines längern Aufenhalts 
für werth zu halten. Theils um diefes biftorifchen Intereſſes 
willen, tbeil® um bei einem Scheikh Unterricht im Arabifchen 
8 nehmen, ließ ſich Dieterici bier auf laͤngere Zeit nieder. 

iner feiner erſten Befuche galt dem Scheikh, zu Dem wir ihn 
begleiten wollen. „Die fhwerfälige Hausthuͤr ift nur mit 
einem Holzſchloß gefchloffen; man öffnet diefelbe und ein dunkler 
@ingang nimmt uns auf. Hier figt auf einem Korbgefledht 
eine dunkle Geftalt, nur mit einem blauen Hemd bekleidet. 
Dieb iſt ein Berber, die man gewöhnlih wegen ihrer Ehrlidy 
Beit und trägen Ruhe zu Thürwächtern wählt. Sobald er uns 
eintreten fieht, wirft er uns aus feinen dunkeln Augen ſtechende 
Slicke zu und einem Kettenhund ähnlich Fnurrt er uns unver» 
ftändlihde Worte entgegen. Wir geben unfern Wunſch zu er: 
Pennen den Scheikh zu ſprechen. Run ruft er einem andern 
fhwarzen Diener einige Worte zu, und bis derfelbe von oben 
herab die Antwort bringt, müflen wir geduldig im dunkeln 
Borflur diefer Hausfefte verweilen. Dann erfcheint der Diener 
und führt uns durch den Flur; wir treten in einen Kleinen 
vieredigen Hof, deſſen entgegenftebende Hälfte in einer Höhe 
von etwa 15 Fuß mit dichtem Laube überdedt ifl. Ueber die 
fem Laubdach find die Fenſter vom Lichteften Holzwerk, hinter 
welchen das Frauengemach, daB Heiligthum im Haufe. Die 
Treppe führt uns nach dem vordern Theil des Haufed. Bier 

den wir ein großes, geräumiges, aber ganz leered Zimmer, 
n dem nad der einen Geite Sin um eine Stufe höher ein 
Alkoven fih ausmündel. Rings herum an den drei Wänden 
befinden fih Divane ganz niedrig über dem Boden. Der Raum 
zwifchen diefen iſt mit einem Teppich bededt, auf dem in der 
Mitte Die Dampfende, fprudelnde Wafferpfeife fteht, von welcher 
der Schlauch fich bis zu dem in einer Ede des Divan hockenden, 
ehrbaren Scheikh hinzieht. Der ehrwürbdige Hausbefiger ift in 
fein herunterwallendes Oberkleid von Tuch gehüllt, einen 
vorn ganz aufgefchnittenen Rod, der nur oben auf den Schul⸗ 
tern und dem obern Theil der Aermel am Leibe anliegt. Sein 
Fuß if nadt, denn die Schuhe hat er vorn an ber Stein 
fhwelle gelafien. Sein kahlgeſchorenes Haupt ift nur mit einem 
weißen Mügchen bedeckt, während der Turban neben dem Divan 
auf einem Beinen Seſſel liegt. in gelbliches Geſicht mit lan» 
gem fchwarzem Bart ſchaut und entgegen und die großen, 
fhwarzen Augen unter fchöngegogenen Brauen fcheinen den 
Fremden genau zu erforfhen. Beine Figur ift ſchlank und 
erhbaben. Gleich beim erften Blick fehen wir dag wir mit einem 
überlegenden, ruhigen Drientalen zu thun haben.’ 

„Die einige Augenblidde dauernde Augenfprache zu brechen, 
beginnen wir mit dem Gruße: «Dein Zag fei ein glücklicher!» 
Kaum nimmt der würbevolle Dann die Pfeife aus dem Munde, 
um zu fagen: «Tafaddal!» (Laſſe dich nieder!) Sogleich wird 
der Diener beordert einen Tſchibuk und Kaffee zu bringen. 
Rah einigen Minuten ftillen Schweigens beginne ih mein 
Geſuch ihm vorzutragen, da ich gefommen bin um durch ara» 
biſches Studium bei ihm an den Bebilden der Poefie mich zu 
ergögen. «D Scheikh, ich bin gefommen von weit ber, um 
mid an dem Sprudeln deines Geiſtes zu lechzen!“ «Ich danke 
dir. Woher kennſt du mih?» «Der Stern deiner Weisheit 
Bing auf in flrahlendem Glanz, zu leuchten über den Drient 


und Decident. Siche, ich will fichen als ein Schüler det Wenbd⸗ 
fands vor dir, Damit bu mir mit der Kraft deiner Worte Cie 
Schönen, aber für mich welfen Blumen eurer Dichtung belebt.» 
«Liebt ihr Franken denn die Dihtung!» «Auch wir find Ver⸗ 
ehrer der Dichtkunſt und bie Kurzweil der Verſe ift unfere 
fhönfte Freude.» «Uber anders ift die Blume der Dichtung 
im Dften und anders im Weften. Wird dir verwöhntem Städter 
auch die arabifhe Wüftenblume gefallent» «Ich weiß, die 
Dichtung ift der Eoder der Weisheit dem Uraber, und der 
Sproß der Poefie erblüht in allen Landen. Doc die Schönheit 
geiſtiger Blumengefilde kann nur Der erkennen der ihre Hei⸗ 
mat Eennengelerng; barım bin ich zu dir gelommen, denn Du 
bift ein Waͤrter folder Gärten. Wir verehren im Abendlande 
die Dichtung des Morgenlands. Hat nicht de Sacy und Ten 
Hariri gedrudt, um die Perlenflidlerei des Abu Seid uns 
zu lehren?» a Fürwahr, reine Perlen hat Hariri zufammen- 
gereiht in feinem Redeſchmuck; doch fie zu verfichen mußt Tu 
die grammatifhen @rundfäulen der Sprache erſt betrachten. 
Das Leben ift ein Pfad dur Dornen, fleile Felſen und Blu⸗ 
mengefilde. Die Wiffenfchaft if ein Abbild des Lebens. Du 
kannſt nicht eintreten in Die unvergleichlichen Barten der Poefie, 
haft du nicht vorher den fleilen Dornpfad der Grammatik durch⸗ 
wandelt. Darum will id dich lehren die Grundpfeiler Der 
Grammatik, damit dein Geift geflärft werde zu wandeln in 
der Dichtung Garten.» «Bei meinem Haupt! Du haft Recht. 
Mag des Scharffinns Roß mich fchnell die fleilen Pfade hin- 
antragen.» «Gage mir, du bift Ehrift von Rom oder von 
England?»*) «Ich bin!von England.» aDas freut mich; 
denn die von Rom meinen, Gott babe einen Sohn. Sie find 
Ungläubiges Gott erzeugt nicht und wird nicht erzeugt.» Es 
war vergebliche Bemühen das Verhaͤltniß des Baters unb 
Sohnes auf mehr geiflige Weife ihm klarzumachen; er er- 
widerte ftetd ein «abadan!» (Rimmer!) Ich raudhte noch mehre 
Züge aus dem dampfenden Zichibuß, berührte mit der Hand 
meine Bruft, meinen Mund und meine Stirn, d.h. mein Herz, 
meine Worte und meine Gedanken find dir geweiht, und ftand auf.” 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir unfern Re 
fenden auf allen feinen Wanderungen und Befuchen in Kairo 
begleiten, von. wo ihn die 1848 ausgebrocdene Cholera auf 
einige Zeit vertrieb. Diefe Seuche trat damals in fo furdhtbarem 
Grade auf daß ungefähr 50, 000 Einwohner ihr erlagen. Diefe 
enorme Zahl, das Sechstel der Bevölkerung von Kairo, wire 
um fo leichter erflärbar, al& gerade zur Zeit ihres Auftrefens 
der Ramadhan gefeiert wurde. „Man denke fih nun die Macht 
des Aberglaubens. Der Ramadhan begann diefes Jahr Anfang 
Auguft bei einer Hige von 30 — 35° R.; doch in der ganzen 
Seit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang kommt weder 
ein Schluck erfrifhenden Waflers noch kuͤhlender Speiſe, ja 
nicht einmal der bier fo vielgeliebte Tabacksrauch Über die lech⸗ 
zenden Lippen der Mohammedaner. Vierzehn Stunden hindutch 
wird der Körper durch Hitze und Arbeit geplagt, doch der Ge⸗ 
borfam gegen das Gefes läßt fie enthaltfam am Waſſer vor- 
übergeben, denn es folgt bitterer Vorwurf und große Schmach 
der Uebertretung auf dem Fuße, ja der Verluſt des Paradieſes 
fteht dem geänyfteten Herzen drohend bevor. Kaum bat Daher 
der Muedthin bier den Sonnenuntergang von dem Minaret 
verkündet, al8 auch das Bolf den halbverfchmadhteten Magen 
überfüllt. Dazu bedenke man daß gerade jept die Zeit war. in 
der das arme Volk ſich meiftens von Waflermelonen und Gurken 
nährt ; ferner daß jegt gerade der Nil feine Wogen hoch auf 
ſchwellte und alle Fluren überflutete und daß diefe Fluten die 
Luft mit Wafferdämpfen und feuchter Hige erfüllten, die auch 
fonft in diefer Zeit gar Manchem das Grab gräbt.” Und zu 
al dem Elend Fam noch die träge Ruhe der Uraber, die fi 
ruhig in die Arme der Borfehung warfen. Foderte man fie 
auf den Kranken beizufteben, fo Roten fie nur: ‚Mä& alei 





*) Die Drientalen verfichen unter einem englifgen Ghriften einen 
Proteftanten. 
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kallun mukadder” (Mas liegt daran, Alles ift vom Schickſal 
beftimmt). 

Salt ed aber einen der Beftorbenen zu beklagen, dann 
brach der Schmerz in wüthendem Klagegelchrei hervor, das 
Zag und Naht die Straßen erfüllte. „Ich lag felbft nad 
einem Choleraanfall mehre Zage am gaftrifchen Fieber darnie⸗ 
ders; ganz allein mit meinem arabifchen Diener, der eher gefchaf: 

. fen war ein Kameel abzuwarten als einen Kranken zu pflegen. 
Tag und Racht von diefem grillenden Klagegeſchrei umgeben, babe 
ich felbft empfunden welch graßlichen Eindrud diefe Barbarei 
auf einen Kranken macht, da dies Gefchrei ftetd den Schlaf 
von den müden Augenlidern verſcheucht.“ Die Aerzte riethen 
Dieterici fi von den nachtheiligen Kolgen feiner Krankheit 
durch eine Rilreiſe zu erholen, und fo beftieg er denn eine 

gemiethete Barke und reifte ftromaufwärts nach Dberägypten 
und Nubien bi6 zu den zweiten Kataraften. ine der eigen: 
tbümlichften Epifoden diefer Reife ift unftreitig eine Zuſammen⸗ 
kunft unfers Neifenden mit einigen Awaͤlim, d. i. Mädchen die 
der Dicht: und Tanzkunſt Bundig find. Diefelbe fand in Tachta 
in Oberägypten ftatt, wo ein mehrtägiger Aufenthalt durch 
widrigen Wind und Mangel an Proviant geboten war. 

„Sei meiner Bootsleute“, erzählt Dieterici, „brachten mich 
in ein freundliches Haus, und nachdem ich eine Treppe hinaufge⸗ 
ftiegen war, feßte ich mich auf einen niedrigen Divan nieder. Die 
Diener des Haufe brachten mir die dampfende Waflerpfeife 
und bald trat ein ſchönes Mädchen ein. Die bobe fchlante 
Figur bewegte fih trippelnden Ganges herein. Auf ihrem 
Daupte war ein Meiner Terbuſch und unter diefer Kopfbedeckung 
quoll das ſchwarze Haar hervor, dad in Meinen Zöpfen gefloch- 
ten über die Schulter hing. Ihr ovales Antlig war von mehr 
gerplicher Farbe. Unter den fchöngezogenen Augenbrauen fun» 

Iten zwei große ſchwarze Augenfterne mir entgegen. Die 
Geſichtsbildung war von einer fanften Schönheit, eine wohl: 
geformte Nafe, ein kleiner Mund, ein wohlgerundetes Kinn, 
vereint mit der hohen Figur, machten einen angenehmen Ein- 
druck auf den Befhauer. Gin glatt angelegtes Mieder um⸗ 
hüllte den Oberkörper, doch that ed den natürlichen Formen 
des Körpers Beinen Zwang an, ed war vorne über die Hüften 
ugelnöpft, ließ aber weiter oben offen den wohlgewölbten Bus 
en fehen. Weite buntgeftreifte feidene Beinkleider waren um 
den Mittelleib und an den Knoͤcheln feftgebunden, und ein leich- 
ter gelber Schub zeigte genau die Formen des Fußes. Die 
beiten Kleitungdftüdte wurden durch einen [chöngeftidten Shawl, 
der Iofe um die Hüften gebeftet war, verbunden. Auf meine 
Frage wie fie heiße, antwortete fie, nachdem fie fi mit unter: 
eſchlagenen Beinen auf den Divan niedergefegt hatte: «Ich 
heiße Sudeiden, (d.H. die Sefhmüdte). «Du bift die Gefchmückten, 
fuhr id fort, abift du die Gefchmüdte mit funkelndem Edel⸗ 
geftein oder mit der fanften Perle? Dder bift Du die Geſchmückte 
unter den Schönheitsblumen der Sehnfuht?» Subeide: «Mit 
den Blumen der Liebe bin ih gefhmüdt und fuche zu reihen 
Die Perlen der Dichtung.»” 

„Es trat jegt ein anderes Mädchen ein die in ihren Zügen 
noch größere Jugend verrieth, die auch fhüchterner auftrat und 
in deren zierlihem Gefichte eine fanfte Wehmuth fich zu ver: 
rathen ſchien. Als fie eintrat, begrüßte ich fie, ließ fie nieder: 
fegen und fragte nady ihrem Namen. Ihr Rame war Suchra. 
@uchra aber bedeutet die Anospe. Ich nüpfte wieder an ihrem 
Ramen an. «Bift du die Knospe der Narciffe oder der Roſe t» 
«Sch bin», ermwiderte fie, «die Knospe einer Roſe die ohne 
Stachel if.» «Doch», ermwiderte ich, «eine Knospe muß im 
Garten bleiben bis fie erblüht, wer bat dich denn fo früh 
gepflüdt und dic der forgenden Hand des Gaͤrtners entführt!» 
Ihr großes Auge ſchien ſich trübe zu umhüllen und nad eini⸗ 
gen Wlugenbliden erwiderte fie: «Die Stürme der Liebe.» Noch 
ein Drittes ſchoͤnes Mädchen trat ein, freilich mit etwas freierer 
Tiene. Ihr Name war Lulu, d. h. die Perle. Das im Ara⸗ 
bifcyen fo naheliegende Wortfpiel: (am lulu li) «Gehört Die 
Perle mir», ward paflend beantwortet mit: (ja sıdi la la) «D 


Herr, nein, nein.» Sept verlangte die Damengefellfpaft von 
mit zu ihrer Erheiterung Aragi, d. h. Branntwein. Cine 
große Flaſche erichien und verfhwand mit reißender Schnellig« 
eit. Wol konnte ich die Bemerdung zur Suchra nicht unter 
drücken, baß dies das erfte mal fei daß ih eine Rofentnospe 
mit Branntwein tränfe und daß eine Blume gar bald bei einem 
fo feurigen Getraͤnk verblühen muͤſſe. Dennoch aber verlangte 
man eine zweite Flaſche. Nachdem man fich gehörig infpirirt, 
fing man an dem Gefang zu huldigen. Der Inhalt der Verfe 
felbft war etwas befier als der Vortrag und die unmufißalifchen, 
mit der 'oberften Kehle gefaßten und durch die Naſe gefummten 
er jedod etwas ſtark aufgetragen, ungefähr in folgender 
eife : 

D Frembling. ber du kommſt aus fernem Land, 

Mein Aug’ erfpähte dich am Gtromekrand, 

D’rum laß den Arm um deinen Naden fdymiegen, 

Dein traurig Haupt an meinem Buſen wiegen. 


Tritt einher in ber Liebe Garten, 
Die fhönften Blumen beiner warten; 
Denn durch der Liebe füßen Trank 
Wird Leber froh, der je war kant. 


Sa mit der Augenbrauen fhön gezog’'nem Bogen 

Dad Auge warf ben Pfeil, der mir ind Herz geflogen. 
„Strahlt nicht bad Antlig, dad ummallt der Haare Pracht, 
Dem Vollmond gleich, der heil erſtrahlt in dunkler Nacht? 


Wol weiß ein Zeder was ed mit folcden improvifirten Lie 
beögedichten der durch Branntwein aufgeregten Schönen auf 
fi hat. Rad der Dichtkunſt fam die orientalifche Terpfichore. 
War es fchon ſchwer geweſen in dem Geſang Geſang wieder: 
zuerfennen, fo war Died noch mehr mit dem Tanz der Fall. 
Suchen wir die Tanzkunſt meift in der Beweglichkeit der Beine, 
fo ift in der orientalifhen Tanzkunſt der eigentlich tanzende 
Theil der Mittelleib, in dem fie freilich eine ganz ungewöhn- 
lihe Gelenkigkeit entwideln. Es gebört meiſt Beine große 
Phantafie dazu, die Dargeftellten Gegenftände zu erkennen. Meine 
Saupttänzerin, die Subeide, ſchien immer mehr aufgeregt, ihre 
Darftelungen befamen meift einen etwas fchlüpfrigen Charakter. 
Bulegt fegte man als Krone dem Felle die Darftellung der 
Biene au Die Tänzerin ftellt dar wie fie eine Blume pflückt, 
eine Biene fchlüpft aus dem Kelch in ihren Bufen, fie fucht 
diefelbe zu erhafchen, und nach mehren vergeblichen Verſuchen 
die Biene zu fangen wirft fie das Micder ab. Das Gelächter 
vereint fich nun mit dem begleitenden Gefang und der immer 
ftürmifcher werdenden Muſik, die immer mehr aufgeregte und 
vor der Biene fich fürchtende Xängerin bewegt ſich in immer 
ſchnellern Weifen, fhon war fie im Begriff fih mehr zu ent: 
fleiden, als ich aufitand. Ich war nur hierher gelommen neuere 
arabifhe Dichtung Pennenzulernen, und die jegigen Darſtel⸗ 
lungen fielen vielmehr in die traurige Wirklichkeit ald in das 
höhere Bereich der Ideale. Ich entfernte mich und kann nicht 
verhehlen dag die Entfittlihung des weiblichen Geſchlechts, wie 
es mir bier bervortrat, einen hoͤchſt widerlihen Eindrud auf 
mich machte.’ Mit demfelben Eindrud verließ unfer Reifender 
auf der Rückreiſe eine der berühmteften Dichterinnen Aegyp⸗ 
tens, Safijjeh, welche er in Esneh aufgefucht Hatte; auch hier 
wurde derfelbe Ruf nach Aragi laut, auch hier zeigte jich dies 
felbe Schamlofigkeit wie bei den Awälim in Tachta. 


Dietericei Bam nach einer zweimonatlichen Abweſenheit, wähs 


rend welcher er den althiftorifchen Boden Aegyptens durchwan⸗ 
dert und die Ruinen von heben und Luror befuchte, nad 
Kairo zurüd, wo das MWüthen der Cholera einflweilen aufge 
hört Hatte. So konnte er noch ruhig und ungehindert feinen 
Studien in dieſer Metropole arabifh-ägyptifcher Wiſſenſchaft 
leben, Land und Leute Bennenlernen, bis endlih am 19. Fe⸗ 
bruar 1349 die Scheideftunde ſchlug und er wohlgerüftet das 
Schiff der Wüfte beftieg, um weiter über Sue; nah Aſien zu 
wandern. In Begleitung einer englifchen Familie verlieh er 
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Kairo, vor deffen Thoren den Wanderer die !öbe Leere der 
Wöüfte aufnimmt. Der Gontraft zmifchen dem vielgeftaltigen 
und bunten. Leben einer vollsbelebten Stadt und dem ewigen 
@inerlei der fiillen öden Wüfte ift ein übermwältigender, und 
wäre nicht der Reiz der Neuheit dieſes Schauſpiels und des 
Beduinenlebens, das wenigftend die Raravane geleitet, fo müßte 
man erfchredien über die Gewalt der @indrüde. Se ruhiger 
Die Reife am Tage ift, defto gefchäftiger wird Alles am Abend. 
Die Kameele fallen nieder, Belte werden unter lautem Gefchrei 
ber Araber errichtet, Feuer wird ‚angezündet, Burz es beginnen 
Scenen zu fpielen wie fie wahrfcheinlich genau in derfelben 
Weife vor Iahrtaufenden dort gefpielt haben. Ob aber auch 
damals Furcht vor räuberifhen Unfällen in der Nacht dies 
jelben Vorfichtsmaßregeln nöthig machte wie jegt, ift freilich 
wol zweifelhaft. Mag auch die Herrihaft Mehemed-Ali’s in 
dieſer Beziehung bedeutende Veränderungen oder Verbeſſerun⸗ 
gen bewirkt haben, an eine vadicale Verbeflerung ift noch im« 
mer nicht zu denken. „Als es fpäter wurde”, erzählt Dieterici, 
„probirte ich die Feuerwaffe und fragte ob es hier Räuber 
gebe. Beſchaͤra (dies ift der Name des Scheikhs der die Heine 
Karavane führte) berubigte mich; Mehemed-Ali babe den 
Spigbuben das Handwerk gelegt, doch früher fei der Weg zwi: 
ſchen Kairo und Suez dur die NRäubereien des verwegenen 
Salim hoͤchſt unficher gewefen. Wegen feiner großen Verwe⸗ 
genbeit, vor ber felbft die größten Karavanen nicht ficher 
waren, hätte endlidh der Bei von Suez feine treueften Mam⸗ 
luken und die fchnellften Neiter ausgefucht, den verwegenen 
Dieb zu fangen. ine Zagereife von Suez fchlägt man gegen 
Abend in der Wüſte das prächtige Zelt des Bei auf, und ringe 
herum lagern feine treuen Mamlufen mit ihren Thieren. Der 
Bei wirft fih auf feinen Zeppichen nieder und legt die gold: 
gefüllte Börfe unter fein Haupt, neben ſich die mit Edelfteinen 
gezierten Waffen nd die prächtigen Kleider, und feiner Si⸗ 
cherheit trauend fhläft er ein. Als er am Morgen erwacht, 
findet er weder Waffen noch Kleider noch Boͤrſe. Wuthent⸗ 
brannt ftürmt er hinaus, ruft feinen wachhabenden Mamluf, 
der bleich und zitternd eintritt und als er ihn fieht laut auf 
fhreit und Allah vor dem Geſpenſt um Hülfe ruft. Denn 
itternd fprit der Mamluk: «D Bei, mit Morgenanbrud 
ah ich dich mit deinen Waffen auf deinem fchönften Pferde in 
die Wüfte jagen, wie kommſt du jept hierher ?» Auch die an- 
dern Mamlufen haben ihn fortflürmen fehen. Da wird es 
Allen Har daß der Bei feinen Verfuch, den verwegenen Räuber 
zu fangen, mit dem Berluft fener Waffen, feiner Kleider, feiner 
Börfe und feines fchönften Rofles bezahlt habe. Vergebens ift 
nun alles Rachſetzen und Nachforſchen.“ 

„Der Bei vergaß allmälig den Berluft, aber den Aerger 
getäufcht zu fein konnte er nicht vergefien. Nach vielen ver- 
geblichen Nachforſchungen verfpricht er dem Räuber eine reiche 
Delohrung und volle Sicherheit, wenn er ihm zeige wie er 
ihn beraubt Habe. Der Bei erhält alsbald die Weiſung fich 
an den Ort zu begeben wo es gefcheben und Alles in derjelben 
Weiſe zu ftellen wie damald. Er folgt neugierig dem Ruf, 
und Alle find ringsherum aufmerkfam was geihehen werde.‘ 

„Schon war die Sonne gefchwunden, als ungefähr eine halbe 
Stunde vom Belt entfernt ein Mann fih durch die Sandhügel 
hindurchſchleicht. Da wirft er ſich nieder und wie eine Schlange 
Priecht er auf dem Bauch, durch die Pleinen Sandwogen vor 
den Augen der Beobadhtenden gefhüpt. Nur bisweilen erhebt 
er ein wenig das Haupt und wirft durchdringende Spaͤherblicke 
durch die dunkle Racht. Er naht dem Belte, fodaß felbft die 
aufmerkfamen Wächter ihn nicht bemerken.‘ 

„Sm Belte liegt der Bei auf feinem Lager, dem Scheine 
nach ſchlafend, doch Höchft gefpannt was gefchehen werde. Da 
bebt fi plögli ein wenig die auögefpannte Zeltdecke von der 
Erde und eın Paar funkelnde Schlangenaugen heften ſich auf 
den ſcheinbar Schlummernden. Allmälig kommen die funkeln⸗ 
den Augen näher zum Lager; der Raͤuber figt vor dem Bei, 
in der Rechten den fpigen Dolch, während die Linke mit der 


größten Geſchicklichkeit die Boͤrſe unter dem Haupt weggiehfl 

fodaß ed der aufmerkſame Bei kaum bemerken kann. es 

nun glei eine Komödie, fo muß doch der Bei erzittern daß 

er fein Leben in die Hand des Räuberb gegeben. Die treue 

Schar der Mamluken außerhalb des Zelts ift ihm ohne Mu- 

gen, fein Leben hängt von der geringften Verdacht erregenden 
ewegung ab.” 

„Bon Furcht bebasticht fpielt der Bei feine Rolle wohl 
und regt ſich nicht, mit blingendem Auge fiebt er den Räuber 
feine ſchoͤne Kleidung und die fchön gelaßten Waffen anlegen. 
Dann geht derfelbe, eines Bei würdig, aus dem Belt, ruft Den 
Lieblingsmamluk mit treu nachgeahmter Stimme; man führt ihm 
das fchönfte Roß vor, ſchon figt der Räuber hoch im Gattel, 
als er den Bei zu ih ruft. «Du haft deine Role gut geſpielt⸗, 
bob der Räuber an, «du haft dein Wort gehalten, Deshalb habe 
ich dir Dein Leben gefchenkt, wiewol es ‘in meiner Hand Tag 
und du mich verfolgtefl. Die verfprochene Belohnung von IWW 
Dinaren brauchft du mir nicht zu geben; denn die Börfe, Das 
Hferd, die Waffen die ich dir jegt entwende find drei mal fo 
viel wertb.» Gin Schlag mit den Steigbügeln in die Flanken 
des Roſſes und ein böflicher Gruß vollendete die Scene, und 
fogleih hülte eine Staubwolke den in die Wüfte davoneilenben 
Räuber ein und ließ den Bei feine erften Studien in der 
Diebskunſt bitter bereuen.‘ 


Bon ähnlichen Gefahren unangefochten reifte Dieterict weiter 
über den ®inai, Akaba u. f. w. nach Petra, deffen Ruinen er 
Durchforfchte, und von da über Hebron nad) Serufalem, von wo 
er einen Ausflug nad dem Zodten Meere machte, und dann 
weiter über Razureth, Tiberias, Gadara nad (Dfberafb) Ge⸗ 
rafa, von bier wieder zurüd nach Tiberias, Nazareth, Karmel. 
Akka, Tyrus, Sidon und Beirut. Nach mehrtaͤgigem Aufent⸗ 
Halt in Beirut machte er einen Ausflug nad Damaskus umb 
kehrte von bier über Baalbek und den Libanon nah Beirut 
zurüd, wo er fich fpäter nach Konftantinopel einſchiffte. 

Der Lefer wird in diefen „Reilebildern” eine Menge Auf⸗ 
Märungen über mohammedanifchen Geift und orientaliſches 
Leben finden, die er in andern Werken ähnlichen Inhalts ver 
geblih fuchen wird. Unterfchägt der Verfaſſer vieleicht amd 
wol zuweilen den biftorifchen Werth des Islam und den me- 
ralifhen Einfluß den er auf die Völker unter denen er 
audbreitete ausgeübt bat, verfchließt er oft fein Auge für das 
Gute das er gewirkt, fo wird doch im Ganzen und en ein 
richtiged und treues Bild von dem yefammten Leben des weſt⸗ 
lihen Orients entworfen. Freilich kann der Islam den Men⸗ 
fen nie zu den idealen Höhen emportragen, zu denen das 
Chriſtenthum ihn erhebt, aber auch in ihm liegt eine Kraft 
wie in jeder reindeiftifden Religion, die man nicht verfennen und 
nicht unterfchägen, bei deren Beurtheilung man fi nit durch 
nationale Individualität täufchen laffen darf. Ss ift dem 3s- 
lam wie allen Religionen gegangen; Jeder hat feinen lau» 
bens⸗ und Gefegetinhalt nach feinem eigenen Gutbünlen ver 
ftanden und erklärt, die Perfer haben ihm das ſpiritualiſtiſche 
Gewand der Myſtik angetban und ihren eigenen Gang nad 
Symbolik im „Koran“ gefuht und gefunden, die Araber haben 
ihn mit finnlidder Phantafie erfaßt und’ mit finnlidem Geiſt 
feine Worte verftanden ; die nationale Eigenthümlichfeit bat im 
dem langen Slaubensftreit zu Gericht gefeflen und nad üßrem 
eigenen Gewiflen das Urtheil gefprochen, wie die Worte der 
Offenbarung zu verfteben feien. &o bat der Islam im Gan⸗ 
zen und Großen die Eigenthümlichkeit der Völker nicht voll» 
kommen verändert, aber er bat dem Ueberftrömen des Materia⸗ 
lismus Bügel angelegt und der Sittlichkeit eine andere 
gegeben, indem er die furchtbar wirkenden Einflüffe des gr 
theiſsmus zerftörte. . 


\ 
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j Reue Frauenromane. 
l. I ung und: Erfüllung. 2eipgig, Hartmann 1853. 16. 
d% 


@in edles weibliches Weſen fühlt ſich verpflihter dr Ge⸗ 
ſhtecht mit deſſen Stellung im Leben und im Haufe auszufög- 
nen. Sie hat gelitten und weiß daß Leiden ein Bemeingut 
aller Frauen find, Deshalb verſucht fie Alle zu tröften daß die 
Frau mit Schmerzen Kinder gebiert, mit Mühe und Unfiren- 
gung fie großzieht, während der Mann Peine Plage dabei hat. 
Dop die Brau im Haufe dem Manne unterthan fein muß, daß 
im öffentlichen Leben fie dem firengern Geſetz der Sitte unter- 
worfen iſt, mag Mancher als eine Ungerechtigkeit vom Schöpfer, 
dev das Raturgefeg, vom anne, der die Geſetze der Welt 
machte, erfcheinen. 

Die Verfaſſerin ſucht die Verzweifelnden zu tröften und 
führer ihre Aufgabe mit großer Liebe dur. Erſt kleidet fie 
ihre Anſichten in Lehren die eine einfade Bürgertfrau einer 
jungen vernünftigen Gattin gibt, dann legt fie dieſer Legtern 
Die Weisheit der Frauenwürde, Frauentugend und Krauenrefig» 
nation in den Mund. und richtet das Wort an eine mit dem 
Schickſal zerfallene, nah Emancipation fehmachtende, in den 
Feſſeln der weiblihen Stellung feufzende Frau. Sie beleuchtet 
das Thema von allen Seiten mit dem Licht der Liebe und mit 
dem der Bernunft und bringt den Gang ihrer Ideen fowol 
als deren Reſultat dem Lefer vor Augen. Sie bezeichnet das 
Weib als den Mittler zwifhen Himmel und Erde, zwifchen 
Geiſt und irdifhem Weſen, weshalb fie auch die Leiden des 
Mittlers treffen. „Richt nur unfere eigene Schuld", fagt fie, 
„büßen wir mit unfern Thränen, fondern die ber ganzen Menſch⸗ 
beit, denn überall wo Boͤſes gefchieht hat fletd das Weib am 
meiften zu leiden.” Die Verfaflerin behauptet ferner daß im 
Rinde die böchfte Idee ausgeſprochen fei die wir als Menfchen 
haben, die Idee des gefhlechtölofen, reinen Menſchen⸗ 
ideald. „Wenn ed dennoch feinen eltern untergeordnet ift 
als ein ſchwaches, unbedeutendes Weſen, fo gefchieht das weil 


8 unfähig ift mit Bewußtfein in feiner Idee zu leben. Nah 


dem Kinde folgt das Weib, es bildet die Bermittelung zwifchen 
dem Manne und dem Kinde. Wenn alfo die in dem Kinde 
ausgeſprochene Idee die hoͤchſte ift, jo muß die Idee der 
Meiblichleit herrlicher fein ald die Idee der Männlichkeit. Daß 
die Frau dennoch geringer geachtet wird als der Mann, daß 
fie ein ſchwaches, abhängige Weſen ift, liegt daran daß 
fie bisjegt no nicht zum Bewußtſein ihrer herrlichen Idee 

efommen ifl. Denn wäre dies der Fall, fo würde fie ſich 
—**— höher achten als den Mann und auch von ihm höher 
geachtet werden. Doc findet die herrliche Idee ihren Ausdruck 
und ihre Sprache im großen Liebreiz ded Weibes. Daß ihre 
Idee himmliſcher ift als die des Mannes, das ift der Gürtel 
Der Benus.“ 

Wir Tonnen. nicht umhin in den Auseinanderfegungen der 
geehrten Berfafferin zuweilen Logik zu vermiſſen. So bemüht 
fie fich zu beweifen daß das zum Bewußtſein feiner Idee ge: 
fommene Weib das höchfte Weſen auf Erden und der Mann 
um ihretwillen gefchaffen ift, indem die Erzeugung um der 
Geburt willen vorfihgehts in der Leiblichkeit fei ſolches ſpmbo⸗ 
liſch ausgedrüdt. j 

„Wie der Menſch wehrlos der Natur preidgegeben ift, 
Die ihm mit Niefenkraft gegemüberfteht, fo ift das Weib wehrlos 
Dem Mann preißgegeben. Wie der Menſch durch die Sünde 
feine. Stellung ale König der Natur gegenüber verliert, indem 
er zum Thier herabſinkt, fo verliert das Weib durch die Sünde 
ihre G©tellung dem Wanne gegenüber. Wie die Natur fih am 
Menſchen für feine Sünden rät, fo rächt fi der Mann am 
Meibe für ihre Sünden. Wie der Mann durd die fanfte Ger 
walt des Geiſtes die Ratur überwindet, fo überwindet daß 
Weib den Mann durd eine fanfte Macht. In neuefter Zeit 
find bie herrlichfien Siege über die Natur errungen worden, 
auch das Weib wird einen herrlichen Sieg erringen!’ 


3853. 4. 


Dieſe fihäme: Werkeifnig ‘Abt Mops auf bie unglücktich⸗ 
Wem; fie fühle dem tiefen. Sinn Yeraws der auf manıdem Un» 
fan einherſchreitet. Die Ueberzengung daß: „dev Mann die 
Erde, das bewußte Kind der Himmel, das bewußte Weib die 
Bermittelung zwiſchen Simmel und Erde if”, Ann ſchwerlkich 
irgend einer Frau die nicht gern GSeburteſchmerzen dutvet, nicht 
gern fi) dem Manne unterorbnet, von großen Sroſte fein, wol 
mag fie aber die Wahrheit fo mancher guten Lehre erkennen 
die dieſes Büchlein entpält, und gewiß fein, daß wenn fe dem 
Wege folgt den ein freundlicher Firgenzeig ihr andeutet, ihr 
Srauenloos nicht fo unerträglich fein wird als manche Unge⸗ 
Buldige «6 fchildert. 

„Unfere Seit ift groß, der Wander voll, fruchtbie und 
guter Hoffnung. ber. irr und wirr taumelt fie noch oft hin 
und ber, weiß bie Wege nicht und plaudert im irren Traum. 
Das vührt daher, weil die Herzen der Menſchen noch nicht wieder 
recht aufgerichtet find. Im Herzen müffen fi) die DRenichen evt 
wieder fühlen Bönnen, um den Weg zu erkennen den Das Ge⸗ 
ſchlecht dahier wandeln fell.” 

Die Berfaffern ahnt wol daß man dieſem Buͤchletn 
manchen Vorwurf machen Pann, daß. man Inconfequengen, Wi» 
derfprüche, Irrthuͤmer und Mängel darin auffinden wird; doch 


ein Verdienſt muß man ihr zugefteben, nämlith daß Die welche 


es fchrieb reines Herzens und edeln Willens war, als rie bewei⸗ 
fen wollte die Hauptfache, die uralte und neue Wahrheit von 
der Herrlichkeit die Gott offenbaren will an dem geftraften 
Geſchlecht. Diefe Wahrheit ift geftügt auf zwei Bewelfe. „Der 
eine ift der ſchoͤne mütterliche Leib des Weibes, der andere 
ihre Berwandtfchaft mit dem Kinde, in dem die höchfte Idee 
ausgedruͤckt iſt. 

„D glaubt und zweifelt nicht! Der Glaube macht ſelig 
und überwindet die Welt!" 


2. Eine verlorene Seele. Roman von Aline von Schlicht⸗ 
# url Bier Bände. Goͤrlitz, Heyn. 1853. 8 4 Ihlr. 
gr. 


Der vortiegende Roman beſchaͤftigt fich mit mehren ver. 
Iorenen Seelen, fowol weiblichen ale männlichen. Die Fürftin 
Jaraczewska ift eine folhe. Ein fchönes Weib von fehlechtem 
Nuf, das verfchiedbene Maͤnner anlodte und betrog, vom Theater 
die Bühne Der großen Welt betritt und den Intriguen der 
Politit und Diplomatie nicht fern bleibt. Nachdem fie vom 
erften Gatten, dem Fürften Jaraczewski, getrennt war, vermaͤhlt 
fie fi) mit Lord Teevendale, welcher ihre Tochter Helene adop⸗ 
tirte. Bon diefem geichieden wohnt fie auf dem Schloß des 
deutfchen Baron von Meyer, ihres frübern Geliebten, deffen Ge⸗ 
mahlin todtkrank ift und für deflen erwachſene Wöchter die 
Bublerin ein großes Aergerniß gibt. Ihre Zochter Helene, um 
einer verhaßten Ehe oder der Rüuͤckkehr zu ihrer Mutter zu 
entgehen, läßt fih von Lord Arlington entführen. Arlington 
ift der uneheliche Sohn des Lord Fitzgerald und einer Mrs. 
Dioomfield. Die beiden Leptern find auch verlorene Seelen, 
jebe in ihrer Urt. Lord Figgerald, um feinen Släubigern, dem 
Bankrott und der Schande zu entgehen, verläßt England, und 
um im Auslande ein forgenlofes Leben führen zu können, betrügt 
ee den Sohn um fein Bermögen, gibt ihm falfche Wechſel, 
wad dieſer erft aus feiner Flucht mit Helenen entdeckt. Das 
junge Paar geräth dadurch in große Verlegenheit. Die Für: 
flin Jaraczewska bat in ihrer frühern Sugend vom Baron 
Meyer einen unebelihen Sohn gehabt und diefen, um ihn vor 
der Welt zu verbergen, ihrer Schwefter, der Gemahlin bes 
Lord Fitzgerald, übergeben, welche ihn als ihren eigenen Bohn 
erzog. Als Lord Fitzgerald feine Gemahlin überdrüffig war, 
hatte er fie auf einer Reife durch Deutfchland in eine Irren⸗ 
anftalt gethan und in England für todt ausgegeben. Er hatte 
dann den Sohn feiner Maitrefie mit dem der Schwägerin ver» 
taufcht und das Kind der Fürftin war einer polnifhen Maler: 
familie übergeben worden. Als die Fürftin nun durch die Zei⸗ 
tung bie Flucht Helenens mit Arlington erfährt, meint fie, 
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i Geſchwiſter Hätten ich witeinanber vermäßit, und fie bie 
* keiner Sünde zurückzuweichen pflegte, war —* 
dert vor dieſer einen, die der Zufall vollbracht zu haben ſcheint. 
Sie ſucht die Wlüchligen auf und trennt das Paar. Helene 

fih in ein Klofter zurüd und ihr Gatte geftcht ein Ber⸗ 

echen ein das er nicht begangen bat und kommt an die Stelle 

eine Andern ins Gefaͤngniß. Diefer Andere ift St.» Kelir, 
ein berühmter Klavierfpieler, eine große Künftlerfeele. 

-  Raby Fitzgerald gelingt ed nah langen Jahren aus ber 
Serenanflalt zu entfliehen; fie kommt nah England als ihr 
Gatte ed verlaffen bat, und &t.« Felir, den fie früher, als er 
noch Knabe war, mit ihrem Wohlwollen erfreut, ihm ihren Schug 

währt bat, meint fie jegt wieder fügen zu müflen aus 
Dankbarkeit, indem er fie beirathet. 

St.⸗Felix iſt der Lichtpunkt des Romans, der Komet der 
ale Sphären durchftreift, unftät, aber leuchtend, Fluch oder 
Segen bringend, vom Yublicum vergäftert, von ben Männern 
bewundert, von den Frauen geliebt. Lady Viscount theilt ihm 
die politifhen Geheimniſſe ihres diplomatifchen Gatten mit, 
und als fie Diefelben verratben fiebt, fticbt fie an Gift. Und Uleria, 
die reigende Aleria von Meyer, die eigentliche verlorene GSeele 
des Romans, entbrennt in glühender Leidenfchaft für fein Ta⸗ 
lent und für ihn felbft, betrubt um dieſer Leidenfchaft willen 
die flerbende Mutter, bricht mit der Geſellſchaft und deren 
Urtheil, zieht ſich den Fluch des Vaters zu, weil fie mit dem 
Künftler berumreift ohne feinen Namen zu tragen, wird wahn⸗ 
finnig im Schreden über &t.- $elir! Verwundung und flirbt 
fpäter in feinen Armen an den Polgen eines plöglichen und 
unverbofften WBiederfehens mit ibm. Alexia ift eine äußerft 
interefiante Erfcheinung und die Berfaflerin hat fiy viel Mühe 

egeben ihren Charakter in den verfchiedenen Phafen feiner 
— darzuſtellen. Sie iſt leidenſchaftlich als Tochter, 
indem fie die kranke Mutter treu pflegt und mit ſchroffer Hef⸗ 
tigkeit ihre Partei ergreift gegen den Water, ber der Fuͤrſtin 
Jaraczewska Huldigt und die Frau mit dem verderbten Auf 
und dem frechen Weſen auf feinem Gute bewirthet. Sie ift 
leidenſchaftlich in ihrer Befchäftigung, mit dem Maler Daginsky 
ſchwaͤrmend für feine Kunft, mit dem Muſiker für die Muſik. 
Des Arztes Biveifel über die Unſterblichkeit der Seele legt den 
Keim in ihr zu religiöfen Wirren und pantheiftifher Anfchauung. 
Chriſtenthum und Sitte Löft fie auf Durch den zerfegenden Hauch 
einer genialen Philofophie, und ihre Seele geht verloren, ſowol 
im Gluͤck als im Ungläd. 

Eine auffallende rfcheinung ift der Herzog von Amun⸗ 
deville, &t.» Felir’ Water. Cr bleibt Außerft räthfelhaft in feis 
nem politifchen Wirken, in feiner Stellung zu Ludwig Philipp. 
Er umgibt fi mit Intriguengefpinnften, die er fnüpft und 
föft, deren Swed man nicht immer einfieht. 

Sehr verworren find die Fäden des Romans, zahlreich find die 
handelnden Perfonen, und das Interefie des Leſers verfolgt mehre 
Seftalten mit gleidder Theilnahme. Borzüglich auch Helene, die 
JTochter der Fürftin. Ganz zulegt wird entdeckt daß ihr Entführer 
und ihr Batte nicht der Sohn ihrer Mutter ift, und man hofft 
für die Beiden ein Süd, der Sohn der Fürftin aber, der 
Maler Daginsky, welcher öfters erfcheint, erft als Lehrer und 
Anbeter Aleriens, dann als ein bedeutender Künftler, wird von 
Lord Fitzgerald ermordet, weil er Geheimniffe enthüllende Par 
piere bei ſich führt, und dieſe Papiere löfen manchen Knoten 
des Romangewebes, erleuchten manche dunfle Stellen. Der 
Roman ift übrigens ganz bereihtigt das Interefle des Lefers 
in Anſpruch zu nehmen: eine feingebildete Seele hat die Feder 
geführt, und der Lefer folgt gern den Meflerionen und Schil⸗ 
derungen die Vordergrund und Hintergrund der verfchiedenen 
Ereigniſſe bilden. 


3, Bier Lebenstage. Novellen von Augufte Linden. Kaflel, 
Vollmann. 1853. 8. 1 Thlr. 


Es find die Lebenstage zweier Frauen die uns bier beſchaͤf⸗ 
tigen follen, und es liegt eine Moral in deren Schilderung, die 






nämlich daß nicht aͤußere re > ſondern ber Charekter 
das Glück oder Unglück des Menſchen herbeifuͤhren. Edith, 
bie ſchoͤne, reiche, folge, leidenſchaftliche und berechnende Sdith, 
empfindet wenig frohe Regungen und endigt früh ein Beben 
voll bitterer Taͤuſchung und harter Getbfiv fe, während man 
Urmgard, die Arme, Unfcheinbare, Die Nichts befist als ihre 
Liebe, die den angebeteten Bräutigam am Hochzeitätage ſich 
burch den Tod entriſſen fiebt, der jede Hoffnung auf eime 
frohe Zukunft gefchwunden ift, tie arm und verlaflen im 
die Fremde ziehen muß, an den vier Lebenstagen immer im 
Bergleich mit ihrer binfichtlich außerer Umftände bevorzugten 
Couſine al& die Gluͤcklichere wiederfindet, und am Gterbetag ber 
Leptern ſleht man fie glüdlich verheirathet, mit Kindern gefeg⸗ 
net, Gegenfland der Liebe und Vereh aller Derer die 
fie Eennen, Mittelpunkt eines erfreulihen Wirkungskreifes. Daß 
die Sterbende ihe mit dem legten Hauch noch das Gut über- 
gibt um deſſen Beſitz fie fie betrogen, erhöht nor den Ein- 
druck den dieſer vierte Lebenstag dem Lefer hinterläßt. 

4. Ein filled Hauswelen von Henriette Hanke. Zwei 

Bände. Hanover, Hahn. 1853. 8. 2 Ihlr. 

Der erfte Band enthält „Der Arzt und feine Tochter“, 
der zweite „Der Arzt und feine —* „Das Paradieſes glück 
hat keine Gefhichte”, fagt ein fremder Autor; doch gibt es 
viele und lange Gefchichten welche beweifen follen und können 
wie man zu Paradiefesglücd gelangt. 

Das Zalent von Henriette Hanke ift fchon laͤngſt aner⸗ 
kannt und fie bat ein großes Publicum; wir meinen demfelben 
gefällig zu fein, wenn wir fagen daß das vorliegende Wer? 
den früheren gleicht. Verſchiedene Pleine Romane find an einen 
Faden gereiht, obgleih nicht miteinander in Verbindung ſte⸗ 
hend, doch miteinander in Werbindung gefept und zu zwei 
Bänden zufammengefhichtet. Die ſchoͤnſte Tugend derFrauen, bie 
echte Weiblichkeit, findet in diefen Erzählungen immer ihre An⸗ 
erfennung, immer ihren Lohn, denn fie allein führt zum Glück. 
Die Zendenzen der Verfaſſerin Elopfen immer an die edelften Re⸗ 
gungen der Menfchenbruft, legen immer das Gute und Befte 
dem Menfchen and Herz. Sie wenden fih vorzugsweife an 
Frauen, und befonders an junge Brauen, welche gern ihr eiger 
nes Leben in der Darftellung abgefpiegelt fehen, an Mütter 
welche ihren Toͤchtern Lebensgefhichten als Beifpiele vorhalten 
möchten. Diefe Lebensgefhichten find mehr erzählt als darger 
ftelt; die Charaktere haben meift weiche Umriffe flat der 
beftimmten, man begegnet Rebelgeftalten, raſch vorüberziehenden 
Schatten. Die Romane der Berfaflerin find keine Eräftige Kah⸗ 
rung für den Geift, fondern mehr eine Lecture für Kranfe und 
Schwache, aber eine heilfame. 

Das Urtheil welches die Berfafferin einer der Hauptgeftal« 
ten des Romans in den Mund legt über fchriftftellernde Frauen 
lautet folgendermaßen: „Südliche Frauen fohreiben nit. Die 
Mufchel ift krank melde Perlen bervorbringt. ‚Der Werth 
weiblichen Glücks ſtammt vom Himmel und wird nidt in ber 
Tiefe geboren, und das edelfte Gut einer Frau geräth nie unter 
der Preſſe; fie ſchreibt Fein Vorbild; nein, fie ift es felbft.” 
Inwiefern die Verfafferin diefes Wort vertreten könne, wiffen 
wir nicht, es Bönnte aber Manchem als ein Vorurtheil und 
Andern wieder als ein Wahrwort erfcheinen. 8. 


Geſchichte des Schmalkaldifchen Kriegs nach Don Luis 
de Avila 9 Zufige. Mit Zuſaͤtzen und Erläute- 
ven Berlin, Mittler und Sohn. 1853. Gr. 8. 

r. 


Das vorliegende Buch iſt eine Ueberſegung de „Co- 
mentario de la guerra de Alemamia hecho por Carlos V., 
maximo empera Romano, rey de Espafıa, en el anne 
de 1546 y 1547. Por el illustre Seher Don Luis de Avila 
y Zuäiga, comendador mayor di Alcantara”, eines Werks 
was vor Beiten eines gewifien Anſehens genoß, wie feine ver» 
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ſchiedenen Auflagen und Ueberſetzungen beweiſen. Die aber , der Tache des Kaifers eſtelt, und um ihr zu entge 
der Neberſeger dazu gekommen iſt den richtigen ſpaniſchen Atel berilte er ſich einen Unterw gsvertrag au. fölichen und m 
in den falſchen: „Geſchichte des Schmalkaldiſchen Kriegs”, zu durch einen Fußfall vor Kaiſer Kari V. zu Halle zu vollziehen. 
verwandeln, begreifen wir nicht, indem die Eriegerifche Ihätige | Der bekannte Betrug der Hier mit „ewiger“ unb „einiger 
Zeit diefes ſchon am 26. Februar 1531 geflifteten Bundes eine | Gefangenfchaft gefpielt- ift, fowie die wichtigen Rebenumftände 
viel mehr umfaffende wor als bie fich in dem kurzen Feldzuge | 

non 1546—41 gegen den Kaifer felbft entwickelnde. 

Sollen wir zunächſt ein allgemeines Urtheil über das ſpa⸗ 
niſche Werk fällen, fo würde es dahin gehen daß es deutfchen 
Werken welche denfelben Gegenftand behandeln: Schertlin's 
„Geſchichte des Schmalkaldifchen Kriegs” (bei Menden, Bd. 3), 
Hottleder's „Von der Urſache des deutfchen Kriegs‘, Seckendorf's worin es immer zurüdftehen wird. So kann namentlich auch 
„Commentarius de Lutheranismo‘, Ranke's, Deutſche Sefhichte | ein gewiſſes Pathos in ber Sprache keinen Erfag bieten für 
ur Seit der Reformation’‘, und manchen andern nicht im ente | die Kleinlichkeit der Data felbfk welche erzählt werden. Mitunter 





und Folgen find gleichfalls nicht aus unferm fpanifchen, fondern 
befier aus deutfhen Werden, namentlih Rommel's „Seſchichte 
von Heſſen“, zu erlernen. ' 

Der Ueberfeger bat fein Mögliches gethan durch Anmer⸗ 
Jungen und Zufäge das Ganze verfländlicher zu machen, ohne 
da8 Driginal -damit völlig über Das hinausheben zu koͤnnen 


ernteften gleihzuftellen if. Während diefe auf Urfachen und | wird’ diefes Pathos felb lächerlich, befonders am Ente wenn 
Wirkungen des Kriegs felbft gebührende Rüdtficht nehmen, und | der Spanier fapt: „Cäſar, deſſen Eommentarien die Welt 
jedem Bactum deſſelben feine Hiftorifhe Stellung und Beteu: | bewundert, brauchte zehn Jahre um Gallien zu unterwerfen, 
tung anweifen, ift das fpanifche Werk faft reine Kriegsgefchichte, | und al& er nach Ueberjchreitung des Rhein 18 Tage in Deutfch 
handelt mehr von den Zruppen und beren Yusrüftung, Stel- land verweilte, befahl er Dankjagungen gegen die Götter. Dage- 
lung, Berwendung beim Angriff, der BVertheidigung und An» | gen unterwarf der Kaifer in weniger als einem Jahre ganz 
lage. von Beldfortificationen u. dergl. m., fobaß die Arbeit des | Deutfchland, deflen Bewohner nach Beugniß der Römer und 
Comthurs von Alcantara wol hier und da für den Militair | unferer Beitgenofien überaus tapfer find. Ebenſo brauchte Karl 
nicht ohne Intereffe iſt, während der Hiftorifer wenig aus ihr | der Große 30 Jahre um Sachſen zu erobern, während ber 
lernen, ja fehr häufig noch Gelegenheit haben wird falfhe An- | Kaifer binnen weniger als drei Monaten Herr des ganzen 
gaben zu berichtigen. Aber wie der Deutfhe nun einmal ifl, | Bandes ward. Darum bedingt eigentlich die Größe des Gegen⸗ 
ec greift gern zu Dem unbebeutenden Ausländifchen und überfieht | ftandes einen -nodh höhern Schwung der Darftellung als bie 
das naheliegende Beſſere das ihm fein eigenes Vaterland bietet. | meinige bietet.” Mit Diefem Paſſus fpricht ſich der Hiſtoriker 
Der Zurnud von Begebenheiten dem der Verfaſſer feine | Avila felbft genugfam fein eigenes Urtheit. 15. 
Darftelung widmete ift Pürzlich der: 

Im Unfange des Februar 1546 begann Kaifer Karl V. 
feine Reife nach Deutſchland, zunaͤchſt nach Speier, um hier 
Die Neligionsangelegenheiten für den im Anfange Juni zu er: 
öfnenden Reichstag zu Regensburg vorzubereiten. Man weiß 
wie.alle zeitlichen Unterhandlungen fruchtloß blieben. Die protes 
ſtantiſchen Fürften waren auf Iepterm vielmehr gar nicht erfchienen, 
und fo begannen flatt der friedlichen Verhandlungen eines Reichs» 
tags die Rüftungen des Kaifere, um die Gegner der Patholifchen 
Kirche mit Gewalt zu ihrer alten Stellung aurüdzuführen. 
Es erhielten eine Menge hoher Offiziere Werbepatente, aus g 
allen Gegenden der Monarchie, von Spanien bis Ungarn wur iehen, zum Vollkommenern erheben und fortleiten, fo wäre 
den Truppen verfchrieben, am 19. Juni ward ein Allianztractat | für die vorliegende Schrift die paffende Rubrik auf der Stelle 
mit Herzog Morig von Sachſen und am 26. ein gleicher mit | gefunden. Sie rangirte in die „Salonerziehung” und der auf 
dem Papft gefchloffen. Auf eine Anfrage der proteitantifchen | dem Titel etwas weitgezogene Kreis der ihr zugebachten Ber 
Buntesylieder, was die Müftungen bedeuteten, erhielten diefe | nuger erhielte eine beflimmtere Befchräntung. Denn Mans 
eine ziemlich directe Antwort, und Kurfürft Johann Friedrich | ches was jener Salonerziehung durch Maitres und Bonnen 
von Sachſen und Landgraf Philipp von Heffen ſetzten fih im ! eigenthümlich zu fein pflegt, tritt in ihr ganz bemerkbar her» 
Berein mit den füddeutichen Bundesgenofien in Vertheidigungs⸗ | ver. Man darf hierher namentlich mehre längere Erzählungen 
fand. Der Stand der Heere erlaubte befanntli den Prote: | rechnen, welche in diefe Schrift verwebt find: „Kindesliche” 
ftanten unter Schertlin die Dffenfive, die glüdlid war und | (8.6478), „Die Zauberrofe" (&.126—1:8), „‚Logan’ (&. 183 
vielleicht zu großen NRefultaten geführt hätte, wenn Augsburg | —203), „Der Dominicaner“ (&. 275298), „Elorinde” (&. 359 
nicht feinen Feldhauptmann zurüdgerufen hätte. Der Kaifer, | — 383). Der in ben höhern Regionen unfers Geſellſchaftslebens 
mit wenigen Truppen unter fi zunächſt in Regensburg feft- | bemerkbare Bug, fi erzäplend angenehm zu unterhalten und daher 
gehalten, ermüdete in dem nun entftehenden Peldzuge, defien | auch der Erziehung die Rolle zuzuweiſen, dahin zu führen DaB 
Theater an der Donau, in Franken und Schwaben war, feine | man erzählend angenehm unterhalten Bönne, fpiegelt fich in der ihm 
Feinde durch ewiged Hin und Herziehen und dur Fluges | hier gegebenen Anwendung deutlich ab, und es fehlt den eingerüd 
Bermeiden jeder Hauptfchlacht, und diefer Feldzug mit allen feinen | ten Erzählungen in den angebrachten Situationen und Uppli- 
Heinen militairifhen Einzelheiten ift e8 den uns Avila fchildert. cationen nicht an Bielem was jenen höhern Kreifen eigen: 





Bräulein Rothe und ihre Zöglinge. Ein Buch für 
Mütter, Erzieherinnen und für die weibliche Ju⸗ 
gend. . Bon Marie Schmidt. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1852. Gr. 8. 1Thlr. | 

Gaͤbe ed auf der weitläufigen, nad fo vielen Seiten bin 
fi verzweigenden Domaine des Erziehungsweſens ſpecifiſch 

Verfchiedenes, was nicht der Fall ift, da Erzichen, wo es auch 

geichieht und an wem, vi vocie nichts Anderes iſt ald empor⸗ 











Der großen politifhen Schläge des Kaiſers aber, wie er Morig | thümlih und geläufig ift, obwol es bisweilen auf Phrafen 
zum Ginfal in die Länder des Kurfürften detachirte, diefen zur | ausläuft. Doc, ift in allen diefen Erzählungen Mare und rein 
Bertheidigung derfelben vermochte und fo das proteftantifche | liche Ausdrucksweiſe, immer nabeliegende Michtung auf das 
Bündniß trennte und gegen jedes einzelne Glied des Schmalkal- Herz und den Willen, auf ihre richtige Lenfung und nöthige 
diſchen Bundes mit Uebermacht auftreten Ponnte, diefer eigentlich Beferung anzuerkennen und zu loben, und da wir an wird 
entfcheidenden Zacte ift Baum und nur im Borbeigehen gedacht, | lich bildenden Jugenderzählungen bei aller Ueberfüllung mit 
fondern nur dem Militoirifhen des fpätern Feltzugs gegen | Mittelgut und Schofel noch gar keinen Ueberfluß haben, fo 
Sohann Friedrih und namentlih der Schlacht von Mübiberg | ift der bier gefliffentli bemerkbar gemachte Erzählungsein- 
am 24. April 1547 ift wieder befondere Aufmerkſamkeit ges | fehlag Liefer Schrift gewiß allein im Stande, ihr ein großes 
widmet. Zefepublicum zuzuführen und zu erhalten. Sonſt ift der In» 

Rach diefem Ereigniſſe war das andere Haupt des Schmal: | halt der ganzen Schrift auf fünf Unterrichtstage mit fuccaffiver 
Zafdifchen Bundes, der Landgraf Philipp von Heffen, allein | Ubmwidelung der herkoͤmmlichen Lehrgegenftände in MReligien, 
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72* Geographie, Sri Declanisen.u. f: w. ver 
und gewährt fon in Abwechhſel eine ebenſo 
infenctive ais unterhaltende Lecture. Bei manchen Aufſaͤtzen, 


z. B. den die Religion und Geſchichte betreffenden, wird die 
dur eine maͤnnliche Hand bewirkte Unſchmelzung von der 
—*X ausdruͤcklich bemerkt. Uber fie hatte denn doch noch 
beſſer ausfallen Tönnen und folen. Doc iſt namentlich in den 
die Religion berübrenden und beſprechenden Abfchnitten das 
an den Salon Erinnernde mehr verwilcht worden ; fonft pflegt 
es ba belannten Erfahrungen zufolge mehr in confeffionneller 
Entſchiedenheit hervorzutreten. Billig hätte auch die das Wort 
führende Grzieherin auf dem Geſchichtstheater ihren Elevinnen 
mehr Frouengeftalten vorführen follen an der Stelle der Feld⸗ 
herren, Staatsmänner, Weltweifen und Dichter welche fie ein- 
treten läßt. Die Geſpraͤchſfform, wie man ſchon vorausfeg- 
lich anzunehmen bat, ift auch nicht die flarfe Seite der Ver⸗ 
fafferin. Sie ift gewandt und gefügig, folange fie fich in den con⸗ 
ventionnellen Kreifen ded Lebens bewegt. Aber die Sokratik des 
Buchs ift da wo dad eigentliche Lehren eintritt nur taͤuſchender 
Schein. Die Lehrerin entwidelt nicht, fondern egaminirt, fagt 
in geſchickter Weife Das felbft was die Böglinge finden follten, 
ober diefe geben infolge gluͤcklichen Talents oder Divinirens 
Untworten über die man fi wundern mag. Doch auch bei 
diefen Mängeln darf die Schrift empfohlen werden und wird 
ſich oh für den Gebraud manches Lehrers nüglich zu machen 
wi y — 





Napoleon auf St,-Helena. 


Mad Sir Hufen Lowt's handſchriftlichen Nadhlap.) 

Schr reih an intereffanten Mittheilungen if das von 
William Forſyth in drei Bänden herausgegebene Wert: „Hi- 
story of the captivity of Napoleon at 8t.-Helena; from the 
letters and journals of the late Lieut.- Gen. Sir Hudson 
Lowe and official doouments not before made public.’ Statt 
weiterer Empfehlungen theilen wir hier einige Auszüge mit. 
Sir Hudfon erzählt in feinem Tagebuche wie er einfimals feinen 
großen Gefangenen befucht habe, um ihm, da derjelbe fich un 
päßtich befunden, den Beiftand eines Arztes anzubieten. 

„Ich ging durch fein Speiſezimmer“, erzählt Sir Hudfon, 
„dann durch fein AnBleidezimmer, endlich Durch ein Zimmer in wel- 
dem eine große Menge von Planen und Karten auf einem Tiſche 
ausgebreitet war, neben mancherlei nicht gebefteten Stoͤßen von 
Schriften, ohne Bweifel Auszüge und Memoiren enthaltend. 
Dierauf ward ich in ein innered Gemach geführt, in welchem 
ih ein ſchmales Belt und ein Ruhebett befand, auf welchem 
—5— Bonaparte ausgeſtreckt lag, nur mit feinem Hausrod 
befleidet und ohne Schuhe. Als ich eintrat, richtete er fich etwas 
empor und lud mich ein mich niederzulafien, indem er auf einen 
ganz nahe bei feinem Ruhebett befindlihen Seſſel deutete. Ich 
fegte mich und begann die Unterhaltung damit daß ich ihm 
mein Bedauern über fein Unwohlfein ausdrüdte und ihm den 
Beiftand eines mit mir aus England berübergefommenen reſpec⸗ 
tabeln Arztes anbot, der wenn er ed wünfche fo gut wie Dr. 
D’Meora ihm feinen Rath ertbeilen werde. «Ich brauche 
feinen Doctor», erwiderte er. Hierauf richtete er einige un. 
bedeutende Fragen und weiterhin die Frage an mich, ob die @at: 
tin des Sir George Bingham angelommen feit Sie fei noch 
nicht eingetroffen, erwiderte ich, auch müfle ich bedauern daß 
nach einem andern Beriht auch das Schiff Diamant noch nicht 
eingetroffen ſei, da daflelbe mit manchen Artikeln beladen fei 
die ihm von NRugen fein Bonnten, 3. B. mit Kleidern, Weinen, 
Meubein u.f.w. Daran fei der Mangel an einem Ehronometer 
ſchuld, fagte er hierauf; es fei eine erbärmliche Kniderei von 
Seiten unſerer Admiralität, nicht jedem Schiffe von über 200 
Sonnen einen Ehronometer zu geben, wie er dies in Frankreich 
feiner Beit verosbnet habe; nicht bloß ber Werth des Fahrzeugs, 
auch das Leben der darauf befindlichen Perfonen iſche 


dieſe Ackſicht. erwiderte, das ſeien Feine Sthie die 

ber Admiralitaͤt, ſondern unter einer andern pri 
den. Das mache Beinen Unterſchied, entgegnete ex. Rad rinigen 
weitern allgemeinen und unbedeutenden Fragen folgte eine 

deb Schweigens. Er lag zurüdgelehnt auf feinem Rubebett, 
dad Auge niedberwärts gerichtet und offenbar an ſtarker 
mungöbefchwerde leidend, welche ihn zuweilen mitten in ver 
Unterredung am Sprechen Hinderte, aucd war fein Geſicht 
ungewoͤhnlich bleich und ſelbſt gedunſen.“ 

„Rachdem er ſich wieder etwas erholt, fragte er wid, wir 
die Lage Frankreichs zu der Zeit geweſen fei als ich Europe 
verlaffen babe. Ich antwortete, daß, wie ich glaube, dort Alle⸗ 
geordnet fei. - Beauchamp's Schrift über den Feldzug von 1814 
lag auf dem Yußboden neben ihm; er wandte das Gefpräg 
auf militairifche Angelegenheiten und fagte zu mir: «Ich erin 
nere mic) ded Marſchalls Blücher zu Luͤbeck; iſt er nicht ſehr 
altt» «&iebenundficbzig Iahre», ermwiderte ich, aaber no 
fo rüflig daß er, wenn die Umflände es erheifchen, taͤglich 16 
Stunden zu Pferde zubringen fann.» Rachdenklich ſaß er hier 
auf einige Minuten ohne etwas zu bemerken. Dann fagte er: 
«Die Aliürten haben einen Vertrag geſchloſſen der mih ya 
ihrem Gefangenen erBlärt; was wollen fie damit? Cie haben 
hierzu Bein’ Recht. Ich hege den Wunſch ein Schreib an 
Ihre Regierung zu richten und fie davon in Kenntniß zu legen 
daß ich dagegen proteftiren werde. England und nicht dm 
andern Mächten gab ih mid in die Hände, und nur eine 
Parlamentsacte Bann das gegen mich eingefihlagene Berfahren 
fanetionniren. Man bat mich graufam behandelt. Ich habe 
mid in dem Charakter des englifchen Boiks geirrt. Geh 
würde ich mich dem Kaifer von Rußland ergeben haben, der 
mein Freund ift, oder dem Kaifer von Defterreidh, der mein 
Berwandter if. Man beweift Muth wenn man einen Menſchen 
hinrichten läßt, aber es ift eine Handlung der Feigheit in 
verfhmanten zu lafien und ibn auf einer fo fuͤrchterlichen 
Infel und in einem fo abfcheulichen Klima zu vergiften. 38 
antwortete daß man dafür Gt. Helena niemals angeſehen 
babe, daß, abgejehen von den nöthigen Worfichtsmaßregeln, & 
der Wunſch der englifchen Regierung gewefen fei, ihm fein 
Lage jo behaglich als möglich zu machen, daB Wohnung, Mar 
biement, kurz Alles was ihm zu feinem Gebrand zur Verf 
gung geftelt worden, der Art fei, um ibm zu beweiſen du 
man alle mit dem Hauptzwed feiner Verbannung nur Immer 
verträglichen Ruͤckſichten beobachten wolle. «Run fo fende mar 
mir einen Garg», fiel er ein, «ein paar Kugeln vor da 
mehr braucht ed nicht. Ob ich auf einem fammetnen oder einem 
leinwandenen Rubebett liege, was liegt mir daran % Ich Fin ein 
Soldat und an Alles gewöhnt. Man bat mich hier ausgeſtht mie 
einen Sträfling und den Einwohnern verboten mit mir zu pre 
denn, wobei er Bieles davon dem Admiral zur Laft legte, dann aber 
binzufügte: «Richt etwa daß der Admiral ein fchlechter Renſq 
wäre.» Die Unterhaltung wandte fi” dann auf bie 
von Longwood «Houfe. Er beklagte fich bitter Darüber, fayie def 
er von allem Verkehr mit den Einwohnern ausgefchloflen fd, 
daß manche Perfonen aus der Stadt gern ihn befuchen moͤchten, 
aber daß fie fich fcheuten um die Einlaßerlaubniß nachzufuchen; 
daß Feine Bäume in der Nähe feien und daß dies allein der 
Drt abſcheulich erfcheinen laffe, daß er Peine längern Spaziır 
ritte machen dürfe, daß er wünfhe man geftatte ihm einen 
weitern Rayon zu feinen Yusflügen, und diefe ohne Begler 
tung eines Offiziere, und daß, wenn ich ihm Dies nicht gewährt, 
ih überhaupt Richts für ihn thun koͤnne. Ich fagte ihm, der 
Rayon von Longwood fei größer ald der irgend eines andern 
Grundſtuͤcks auf der Inſel.“ 

In diefer Weife ging das Gelpräch fort. Bonaparte kam 
noch mehrmals auf feine Klage über die Härte zurück, wo⸗ 
mit man ihn allen Verkehrs mit. den Einwohnern der Gtadt 
beraube, und Sir Hudſon's Antworten lauteten theils auß 
weichend, theils ablehnend. einen Abſchied nehmend ride 
tete Sir Hudſon noch ein mal die Frage an ihn, ob er ihm 


eimen Urst ſchecken Düefe. „Ich brauche Feine Doctowen‘‘, waren 
Bonaparte's Ichte Worte. 

Es iſt in legter Beit von Sir Hudſon's Landsleuten (aber 
zur allgemeinen Ueberraſchung auch von Lamartine) mehrfach 
verfucht worden, diefen Mann von den gegen ihn gerichteten 
mancherlei Borwürfen zu reinigen. Auch Forſyth bezweckt eine 
Ghrenrettung deſſelben, aber auch englifche Blätter, 3. B. das 
‚Athenaeum‘, gefteben daB ihm dies nur unvolllommen ge: 
Sungen fei. Sir Hudfon Lowe befand ſich in Eeiner beneidens- 
merthen Gituation, er handelte nad Inflructionen, aber es 
ſcheint in der That fo daß er fie in einer unliebenswürdigen 
Weile und mit einer nicht immer nöthigen Härte ausgeführt 
babe. Undergrfeits muß man aber zugeben daß Bonaparte 
nicht der Mann war, fi) mit der eines Philofophen würdigen 
Ergebung in fein unvermeibliches Schickſal zu finden. Bona⸗ 
parte war auch in der That Pein Philoſoph; groß als Feldherr 
und Staasmann, ein genialer Gombinator in politifchen und 
militairifchen Angelegenheiten, ein ftürmifcher, gewaltfamer Cha⸗ 
rakter, war fein Ideenkreis doch ſehr beſchraͤnkt und fein Gei⸗ 
ſtesleben in der That ſogar arm zu nennen. Wenn er nicht 
nach außen wirken konnte, ſo fand er in ſeinem eigenen Innern 
Nichts woran er ſich in menſchlicher Weiſe und als Denker 
hätte aufrichten und erquicken können. Milde Grazie war ſei⸗ 
nem Weſen überhaupt fremd. Faſt alle Privatgeſpraͤche die 
man von ihm aufgezeichnet hat find fehr leer an Inhalt und 
wirklichen Ideen, wenn auch ein gewiſſes theatraliſches oder 
antikes Pathos diefe Leere zumeilen verdeckt. „Ein paar Kur 
geln vor den Kopfl” das war eigentlih der Haupteffect in 
Sonaparte's Unterredung mit Sir Hudfon Lowe; das Fann 
jeder Eorporal in ähnlicher Lage auch fagen und es war fehr 
wahrſcheinlich nicht einmal aufrichtig gemeint. Das Theatra⸗ 
liſche das in diefen Worten liegt mochte Sir Hudfon Lowe 
auch wol fogleich empfinden, und fo hat diefe Phrafe vieleicht 
nur dazu beigetragen Sir Hudfon’s Adtung vor Bonaparte 
berabzuftimmen. Im gefelligen Berkehr fcheint Bonaparte, 
Diefes Kind des ‚rauhen Kriegs, allen Nachrichten zufolge 
ſehr unliebenswürdig und felbft unbeholfen gewefen zu fein; 
wenn er fcherzen wollte, war er fogar plump und verlegend. 
Ein fdjlagendes Beifpiel hiervon findet fi in dem Buche 
felbft, welches der Gegenſtand diefer Rotiz iſt. Rapoleon ftat- 
tete eines Tags einem @ingeborenen von &t.- Helena, einem 
Sie Biliam Doveton auf feinem Landgut Mount: Pleafant, 
welches im Berlaufe der Beit in den Rayon von Longmood 
Kineingezogen wurde, einen Morgenbeſuch ab. Nach einer län- 
gern fehr magern Unterhaltung richtete Bonaparte dur Ber: 
trand die Frage an ſeinen Wirth (und dieſe Frage iſt im Buche 
als Rapoleon’d ,‚Lieblingefrage ’ bezeichnet), eb er ſchon ein⸗ 
mal betrunfen geweſen fiir Bir William erwiderte aus⸗ 
weihend: „Zuweilen trinfe ih ein Glas Wein.‘ Napoleon 
wandte fi) hierauf an Mrs. Greentree und fragte: „Wie oft 
ist She Gatte wol betrunken? Etwa ein mal die Woher’ 
worauf fie erwiderte: „Rein!“ Napoleon inquirirte weiter: 
„Vielleicht alle vierzehn Tage ein mal?” Ste erwiderte aber⸗ 
mals: „Rein! Napoleon ließ noch immer nicht ab und fragte 
endlich: „Bielleicht ein mal im Monat?" „Rein, antwortete 
die Dame, „ih fab ihn feit Jahren nicht in diefem Buftande.‘ 
Bonaparte rief Hierauf: „Bah!“ umd brach das Gefpräch ab. 
Wahrhaftig, fader und ungezögener kann wol Feine Unterhal⸗ 
sung mit einem GBaftfreund und einer anftändigen Dame geführt 
zverden. 





Das papftlihe Privilegium, 
Kaiſer und Könige einzufegen, Länder nach Belieben dem Einen 
zu nehmen und dem Undern zu fihenten, hat fchon lange vor 
Der Reformation mehrfachen Widerfpruc gefunden. In befon- 
Ders kräftiger Weiſe verwahrt fih dagegen der Kaifer Ludwig IV. 
in der „Constitutio de jure imperii‘ von 1338, von welcher 
zımsd neben dem lateinifchen Zert die Förnige Ueberſehung des 


Johann Yaleb Schmauß, ‚„Hochfürftiih Baben- Durchl. Hoff 
Rath‘ *), vorliegt. Sie lautet folgendermaßen: ii 
„Obſchon die Rechte des U. und R. Jeſtaments klaͤrlich 
bezeugen daß die Kayferlide Würde und Gewalt unmittelbar 
in Gott dem Sohn von Alters hergelommen und Gott dur 
die Kayfer und die Könige der Welt dem menfchlichen Geſchlecht 
Recht und Gerechtigkeit ertbeiles daß auch ein Kayfer -gang 
allein durch die Wahl Derjenigen welchen es gebühret wahrer 
Kayfer wird und Beine andern Beftättigung oder Genehm⸗ 
haltung bedarff; weil berfelbe in weltlichen &achen keinen 
Höhern über ſich har, fondern ihm die Nationen unterworffen 
find; inmaflen unfer Herr Zefus Chriftus befohlen hat baß 
man Gott was Gottes ift und dem Kayſer was des Kayſers 
ift geben follz Dieweil aber dennoch einige aus blindem Antrieb 
des Geige und der Herrtſchſucht (avaritiae et ambitionis cae- 
citate ducti) und weil fie keinen Berfland der Schrifft haben, 
fondern von dem Weg des rechten Berftandes auf ungerechte 
und böfe Erdichtungen und abfcheuliche Lehren verfallen, bie 
Kayferlicde Gewalt und Unfehen und die Rechte der Kayfer, 
Chur⸗ und anderer Kürften und Getreuen des Reichs antaften, 
indem fie fälfchlich (fallaciter) vorgeben daB die Kapſerlichte 
Würde und Gewalt von dem Papſt berlomme und daß der⸗ 
jenige fo zum Kayſer gemwehlet worden, nicht eber ein wahrer 
Kayſer oder König fey, biß er von dem Papſt oder Apoſtoliſchen 
Stuhl beftättiget, Davor angenommen und gefrönet worden, 
durch welche verkehrte Vorgebungen und verderbliche Lehren 
(pravas assertiones et pestifera dogmata) ber alte Feind 
Streit, Band, Widerwillen und Aufruhr erwecket; als erklären 
wir zur Verhütung folchen Uebels mit Math und Beyftimmung 
der Chur» und andern Fürften ded Reiche, daß die Kaiferliche 
Würde und Gewalt von Gott allein unmittelbar herrühre und 
daß nach Recht und alten Reichſsherkommen, fobald einer von 
den Ehürfürften des Reichs einftimmig oder durch ben mehrern 
Theil derfelben zum Kayfer oder König gewehlet wird, Der» 
felbe affogleich von folcher Wahl allein vor einen wahren König 
oder Römifhen Kayfer zu halten und zu nennen fey, und dems 
felben von Allen die dem Reich unterworffen find Gehorfam 
geleiftet werden folle;s er auch vollkommene Gewalt babe des 
Reichs Rechte zu verwalten und alles Uebrige zu thun was 
einem wahren Kayfer zufteht, und daß er weder des Pap⸗ 
ſtes und Apoftolifhen Stuhls nod einiges andern 
Senehmhaltung, Beftättigung, Geheiß oder Bey— 
ſtimmung nöthig habe. Und ſolchem nach verordnen wir ıc.1c. 
Wer aber wider dieſe Erflärung, Schluß und Verordnung oder 
ein Stück derfelben etwas vorzubringen und zu fagen, oder 
denen fo dergleichen vorgeben und fagen möchten, Beyfall zu 
geben, oder derfelben Geboten, Schrifften und Befehlen Gehor- 
fam zu leiften fidh unterftehen wird, den berauben wir von 
num an aller Leben fo er von dem Reich hat, und aller Gna⸗ 
den, Gerichtöbarkeit, Privilegien und Preyheiten, fo ihm von 
Uns oder Unfern Borfahren verliehen worden, und verordnen 
daß er ipso jure et facto alles befien beraubt und in das 
Rafter der befeydigten Majeftät verfallen und allen Strafen die⸗ 
ſes Kafters unterworfen fein folle. Gegeben in unferer Stadt 


Frandfurt, den 8. Auguſt 1338.” 1. 
Miseellen. 


Ein Urtheil Lamartine's über die Demokratie aus 
dem Sahre 1832 

In den Jahren 1832 und 1833 reifte Samartine bekannt⸗ 

li in den Drient und zwar, wie er felbft fagt ‚en podte 

et en philosophe”, und er hat auch darauf 1835 eine Bes 

fchreibung dieſer poetifch =» philofophiihen Neife unter bem 

Titel ‚Souvenirs, impressions, pensdes et paysages pen- 


*) Corpus juris pebliei 8. R. imperii academicam ete. Sweyte 
Edition. Brandfurt und Leipzig, bei Johann Gruft Britfhen. 1787. 
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Jant un voyage en Orient (1832—33), ou Notes d’un 
voyageur” herausgegeben. Dan findet darin wol manche 
Keime von Dem was eine nächſtfolgende Beit, 3. B. 1848, 
weiter entwidelt und zutagegeförbert hat, aber auch mans 
en Gegenfag von Dem wofür 1948 der poetiſch⸗philofophi⸗ 
She Staatsmann handelnd aufgetreten if. So fagt er 3. B. 
da wo er von feinem Beſuch im heutigen Athen erzählt und 
auf das alte Athen zu fprechen kommt: „Die Athenienfer wa» 
ren ein Volk auderlefener Menſchen; fie hatten wol die Leiden» 
fchaften eines Volks, aber fie befaßen nicht feine Unwiflenheit ; 
fie waren nicht frei von Verbrechen, aber fie begingen Feine 
Dummheiten. Segt ift dies ganz anders und darum ſcheint 
in unfern heutigen Staaten die Demokratie, wie 
ſehr fie auch rechtlich nothwendig ift, doch in Wirklichkeit 
unmöglich zu fein. Die Zeit allein kann die Völker fähig 
machen fich felbft zu regieren; ihre Erziehung vermag nur uns 
ter den Stürmen der Revolutionen bewirkt zu werden.” Hat 
Lamartine diefen Ausſpruch von der Unmöglichkeit der Demo: 
kratie für unfere Staaten am 25. Febr. 1848 vergefien oder 
— geändert gehabt? Oder hat er durch die Bebruarrevolution 
Frankreich und das franzöfifche Volk in feiner Erziehung wei⸗ 
ter führen wollen? 18, 


Die Beiten und die Menſchen, fo verändert fie auch im’ 
mer fein mögen, bleiben ſich doch in mander Hinfiht immer 
leich. So heißt e& in einem noch ungedrudten, dem 11. Jahr⸗ 
Bundert angehörenden Iateinifchen Gedichte über den Berfall 
der Sitten: 
"Ecce fidem domino deierat omnis homo. 
Die comes aut abbas, praesul, rex, quaeque protesias: 
Vis sacra iurati firma manere tibi, . 
Ipse fidem serves, tibi quos iurare coerces. 


(Sieh', die gefhworene Treu’ bricht jest ein Jeder bem Herrn. 
Wollet idr, Biſchof und Abt, Graf, König und jeglicher Herrſcher, 

Daß man gefhworenen Eid gern auch und willig erfüllt: 
Nun, fo haltet dann felber den Schwur Dem, ber euch geſchworen.) 


In einem andern Gedichte kommt folgende Stelle vor: 
Dominus vobiscum quum regnat denariusgue, 
Pauper Aristoteles mendicat grammaticusque, 


wovon die freie Ueberfogung eriftirt: 
Wo an der Spise fteh’n Geld, Adel, Kleriſei, 
Iſt's mit Phllofopbie und Wiſſenſchaft vorbei. 


Als Petrarca auf feiner Reife in Lüttih das Manufeript 
einer Schrift Eicero’6 gefunden hatte und es abfchreiben wollte, 
onnte er in diefer anfehnlichen Stadt nur mit Mühe fo viel 
Zinte auftreiben als dazu nöthig war, und dazu war fie 
noch dor Alter fafrangelb geworden! 57. 
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Gotthelf jun., 3., Der Yutrizierfpiegel. Hiſtoriſche 
Novelle aus der jüngften Beit. Bafel, Schabelig. 8. 15 Xgr. 

Havemann, W., Geſchichte der Lande Braunfhweig und 
Bünehurg. Ifter Band. Göttingen, Dieterih. Gr.8. 2 Thlr. 

Nar. 

Immermann, K., Die Epigonen. Familien⸗Memoiren 
in neun Büchern. Drei Theile. 2te Auflage. Berlin, Ehle. 
1854. 8. 3 Thlr. 221, Nor. 

Klemm, ©., Perienreife nah Linz, Salzburg, Kiofter 
SGöttweig und Wien. Rebft I Steindrudtafel, Dresden, Ur 
not. 8. 1 Xhlr. 

Meerheim, R. von, Die Sachen an der Moskwa. Bel 
denlied. Dresden, Arncld, Br. 8 1 rn 

Memoiren eines Mbenteurerd. Merkwürdige Greigniffe, 
Perſonen und Zuftände aus der Gegenwart und jüngflen Ber- 
gangenheit. Aftes Heft. Leipzig, Mittler. 8. 4 Ror. 

Need von Efenbed, ©. G., Das Leben in der Reli⸗ 
gion. Raſtenburg, Roͤhricht. 8. 12 Near. 

Road, 2, Die Freidenker in der Religion, oder bie Re 
präfentanten der religiöfen Aufflärung in England, Frankreich 
und Deutfchland. Ifter Theil. — A. u. d. J.: Die englifgen 
Deiften oder die Nepräfentanten der religiöfen Aufflärung in 
England. Bern, Ient u. Reinert. 8. 1Chlr. 9 Nor. 

Ruͤrnberg's Dichterkranz. WBollftändigfte Sammlung der 

beften Gedichte fammtliher Dichter in Nürnberger Rundart 
bis auf die neuefte Beit. Gefammelt und herausgegeben mit 
erläuterndem Sloffare von einem Nürnberger. Nürnberg, v. Eb⸗ 
ner. . Gr. 16. 12 Ror. 
Pabſt, K. R., Ueber die Pflege des Schönen ald weient- 
lichen Beftandtheil der Gymnafial⸗Thaͤtigkeit. Rede. Gehalten 
zur geier des Jahresfchlufies des hoͤhern Gymnafiums zu Bern 
am 7. Upril 1853. Bern, Ient u. Neinert. 8. 

Papne's Miniatur Almanach für 1854. 
gang. it 12 Stahlſtichen. Leipzig, Payne. 

Perthes, F. M., Des Biſchofs Sohannes Chriſoſtomus 
Leben nach den Forſchungen Reanders, Böhringers u. Anderer 
für die Familie unſrer Tage dargeſtellt. Hamburg u. Gotha, 
Fr. u. U. Perthes. 8. 20 Nor. 

Roßbach, A., Unterfuchungen über die römifhe he. 
Stuttgart, Mäden. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Schönhuth, O. F. H., Priedrih der Dritte, Burggraf 
von Nürnberg, Graf von Bollern, der treue Freund und Rath⸗ 
geber König Hudolfs von Habsburg, oder Hohenzollern und 
Habsburg im Bunde. Eine Denfihrift auf den 23. Yuguft 
1851 ıc. Dehringen. 1854. Gr. 8. gr. 

Schwerin, Franziska Gräfin, Alphabet ded Lebens. 
Eine Weihnachtsgabe für große Kinder. Breslau, Kern. 1854. 
®r. 16. 18 Nur. 

Bon der Gefundheit und Schönheit des Menfhen. Er 
er achtzigjährigen Frau. Peſth, Heckenaſt. IRSE. 

r. 
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igen. 


(Die SInfertionsgebühren betragen für die Belle ober deren Raum 2%, Nor.) 





Im Verlage von F. A. Brodhans in Leipzig erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geheime Geſchichten und Käfhfelhafte Menſchen. 


Sammlung verborgener oder vergeflener Merkwuͤrdigkeiten 


von Prof. Friedrich Jülan. 


Erfter bis vierter Band, 12. 


1850 — 


52. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 15 Ngr. 


Der Werth und Reichthum dieſes für bie weiteſten Kreife beftimmten und von dem beutfhen Publicum mit bem 
größten Beifall aufgenommenen Werkes erhellt am beften aus folgender Inhaltsangabe: 


Inhalt des erftien Bande: 


I. Die ruffifhe Thronrevolution von 1763. — II. Die ruſſiſche 
Zhronrevolution von 1801. — III. Die Prinzeffin Orſini. — 
IV. Die Cellamareverfhwörungs; Alberoni und Ripperda. — 
V. Die geheime Diplomatie Ludwig's XV. und der Ritter 
d’Eon. — VI. Der Drift Agdolo. — VIEL Scenen aus den 
fächfifhen Bauernunruben im 3. 1790. — VII. Karl Gottlob 
von Rüßler. Ein Beitrag zur Gittengefchichte des deutfchen 
Hof» und Beamtenweiens. — IX. Kauderbad. in Pendant 
dazu. — X. Der Aberglaube des 18. Jahrhunderts; die Graͤ⸗ 
fin Eofel. — XI. Eagljoftre. — XII. Duchanteau und Ela» 
vieres. — XI. Der Graf von St. Germain. — XIV. Drei 
Herren von Hund und Alten⸗Grotkau. — XV. Sobann Georg 
Schrepfer. — XVI. Jakob Hermann Oberreit. — XVII Ma⸗ 
Dame de la Eroir. — XVII. Gondamine und die Convulfio⸗ 
wäre, — XIX. Gazotte. — XX. Graf Bonneval, ein Reprü> 
fentant der Privolität des 18. Jahrhunderts. — XXI. Lord 
£Lovat. — XXII. Spufgefhichten am Purtrierifhen Hofe. — 
Miscellen. 


Inhalt des zweiten Bandes: 


I. Ein Prätendent aus dem 16. Sahrhundert. — I. Ein Praͤ⸗ 
tendent aus dem 19. Sahrhundert. — III. Ein Grbfolgeftreit 
im Lande Lippe. — IV. Herzog Friedrid von Schomberg. — 
V. Verhandlungen Friedrich's IL, Herzoge von Sachfen-Gotha 
und Altenburg, mit Ludwig XIV. 1701 und 1702. Vom Hof: 
Tath und Profeffor Schulze in Gotha. — VI. Pfalzgräfin 
Marie Eleonore von Brandenburg. Bon G. E. Guhrauer. 
VU. $erdinand VI. und Karl II., Könige von Spanien. 
— VI. Kaunig und Choifeul. — IX. Der Königftein und 
feine Gefangenen. — X. Menzel und Siepmann. Gin Bei: 
zrag zur Geſchichte des Staats- und Poftgeheimniffee im 18. 
Zahrhundert. — XI. Die Grafen von Promnig. — . Die 
Srafen von Hoym. — XIH. Entführungen. — XIV. Zoſeph 
von Frohn. — XV. Friedemann von Zümpling. — XVI Der: 


— 


ſchworung auf Malta. — XV, Die Damaftdörfer Groß⸗ und 
Klein-Schönau. Ein Beitrag zur Gittengefchichte. — XVII. 
Johann Sottfried Sillig. — Miscellen. 


Inhalt des dritten Bandes: 


I. Die Gräfin von Rochlitz. — I. Dantelmann und Warten⸗ 
berg. — DI. Württembergifhe Prinzen. — IV. Satürliche 
Kinder der lebten Stuarts. — V. Schickſale fürftlicher Schrif⸗ 
ten. — VI. Ratürliche Kinder dänifher Könige. — VII. Graf 
Zewenbaupt. — VIIE Anton Ulrich, derzoz von Sachſen⸗Mei⸗ 
ningen. — IX. Reiſeluſtige Prinzen. — X. Leithorſt, Mayer, 
Menzel und Gſchray. — XI. Lord Peterborough. — X. Die 
Herzoge von DOrmond. — XI. Hochmuth und Bismark. — 
XIV. Guſtav Wilhelm Freiherr von Imhoff. — XV. Graf 
Waderbarth und Graf Waderbarti:Salmour. — XVI. Fried» 
rich Auguſt I. König von Sachen im Eri. — XV. cten« 
ftüde aus der Zeit des fremden Souvernements in Sachen. — 
XVII. Die Sapitulation von Paris. — XIX. John Lilburne. 
— XX. Liscow, Karl Leopold von Medienburg und Brühl — 
XXI. Wilhelm eudwig Weckhrlin. — XXI. Johann Friebrid 
illig. — Miscellen. 


Inhalt des vierten Bandes: 
I. Die Geheimnißvollen im Schloſſe zu Eishauſen. Eine wahre 
Geſchichte ohne Löfung. — II. Die vermeintliche Kaifertochter. 
IU. Der Zarewitſch und feine Gemahlin. — IV. Lamoignon 
und de Bargues. — V. Ein Wahrfager. — VI. Der Sauber: 
fpiegel. — VII. Gefandtfchaften aus dem Orient. — VIII. Bri« 
facier. — IX. Der Marfhall de la Force. — X. Die Grafen 
von Falkenftein und von Styrum. — XI. Eine Pfeubofönigin. 
— XI. Der Ausgang des Haufes Eleve. — XII. Bucquoy. 
— XIV. Die Grafen von Flemming. — XV. Sufanne Hen⸗ 
riette d'Elbeuf. — XVI. Graf Erih Brahe. — XVII. Bil 
finger und Herzog Karl Eugen von Württemberg. — XVIII. 
Gaftiereagh und Wellington. — XIX. Pfarrergefhichten. — 
Miscellen. — Nachträge. 





Diefes Werk bildet ein Gegenftüd zu dem bekannten Werke: 


Der nene Pitava 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Beit. Herausgegeben von Dr. J. 


E. Hitzig und Dr. W. Häring (Milibald Aleris). 


„Diervon erſchienen neungehn Theile, wovon der erfte bis zwölfte Theil auf 12 Thlr. im Preife ermäßigt worden find. Der 


dreigehnte bis zwanzigfte Theil, der Neuen Folge erfter bis achter Theil, koſten jeder 


Thlr. 
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Bücher zu herabgesetgten Preisen, | 3’. «13% .@ zur) » ann. on 


bis Ende dee Jahren 1858 | "uns uam (Von FF ämpe) 8. 0 Ta Men 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. | 12 Near. 


\ melte Schrift Ä Aus a Verzeiahniase von-Bichern 
(Gesammelte Schrifien) A demselben Verlage sind Fa 
Baggesen (J.). Poetische Werke in deutscher Sprache. iungen zu erhalten. 


H be n den Söhnen des Verf ‚„ K. und Thim. 
A Ranges. 5 Theile. 12. 1836. (5 Thlr, 15 Nor.) | MW Bei einer Bestellung von 10 10%, Dabeit. ug 
r e 8 on» 
Beer (M.). Bämnitliche Werke. Herausgegeben und mit Höhere Belletriftif! 


einer Biographie und Charakteristik Beer’s begleitet von 
E. v. Schenk, Mit dem Bildnisse des Dichters. 8, | IM Berlage von Arewende & GBranier in Bredle 





fchi ben und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibli⸗ 
1835. (4 Thlr.) 2 Thir. 10 Ngr. erſchien for 
Falk (J.D.). Auserlesene Werke, (Al und Neu) 3 Theile, theken zu haben: 
I. Liebesbüchlein. II. Osterbüchlein. III. Narrenbäch- Fr 
lein. 8 1819. 6 Thir. 20 Ner) ® Thlr. | Hriginake. 
Forster (J. G.). Sämmtliche Schriften. Herausgegeben |! . TER 
von dessen Tochter und begleitet mit einer.Charakteristik Genrebilder aus der Wirklichkeit 
Forster’s von G. @. Geroinus. 9 Bände, 12. 1843, von Sfsuold chlönhadh. 


itskow (K). Fr der Zeit und dem Leben. 19, 3844, | 8wei Bände. 8. 24/, Bogen. Cles, broſch. Dris 
(2 Thie) 26 Ngr. 2 hl, 
— — Vermischte Schriften. 4 Bände, 1847 — 50. 8. 


6 Thlr, 23 Ner.) a Thir. 15 Ngar. Ferner erfchien in demſelben Berkage: 
v and a. u d. 1,5 
— — Vor und Nachmärzliches. 8. 1850. (1 Thlr. 10 Ngr.) | Ein Erbverfrag. Roman von Wugufte Bernpark, 1x. 
16 Neger. Eher. Novellen: Roman in 2 Bänden von Ida von Di 
Lowald (J. A), Gesammelie a rin —X Auswahl. ringsfeld, DBerfaflerin von „Schloß Borzyn”. 2%, Alr. 
ände. . 446. bir. . Te 
Mendelssohn (M.). Gesammelte Schriften. Nach den | Bigpert, von a ee Lebensbilder un) der 
Originaldrucken und. Handschriften herausgegeben von uzeu. ande. 
@, B. Mendelssohn. 7 Bände. Mit Mendelssohn’s Bildniss. | Die Vagabunden. Roman in 4 Bänden von Karl um 
19. 1843— 45. (6 Thlr.) 8 Thlr. Soltel. 4%, hr. 


Müller (WV.). Vermischte Schriften. Herausgegeben und Cpriftten Lamımfell. Roman in 5 Bänden von Karl un 
Bolt kr. 














mit einer Biographie Müller’s begleitet von @. Schwab 





5 Bändohen. Mit Müller’s Bildnis. 16. 1830. (6 Thir.) ei. 6% 

. Fr. , 

Heumann (W.). Schriften. 2 Theile. 8. 1835. (4 Thir.) | Soeben erſchien bei $. MT. Srockhaus in Leipzig und iR 
1 Thir. durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Meormann (W.v.). Gesammelte Schriften. 2 Theile. 12. N , , , 
1846. (2 Thir. 20 Ner.) 2 Thir. Marfin Luther Ein lyriſch epiſcher Eyfiss von 
Passow (F.). Vermischte Schriften. Herausgegeben von Adolf Schulte. 8. Gehe 
W. A. Passow. Mit 2 lithographirten Tafeln. 8. 1843. tet 18 Nor. Gebunden 38 Ror. 


Ein Gedicht von poetiſchem Schwung und ſtttlicher Kraft, 
Raumer (F. v.). Spreu. 8. 1848. (l Tbir.) 20 Ngr. | das die Zheilnahme des ganzen proteftantifchen Geutidlands 
Schopenhauer (Johanna). Sämmtliche Schriften. 24 Bände. | verdient. Das Leben Martin Luther’8 wird vom Dichter im 

Mit dem Bildnisse der Verfasserin. Wohlfeile Ausgabe. | einem Cyklus von Bildern frifh und. anſchaulich vorgeführt. 


16. 1834. (8 Thir) 3 Thir. Einzelne diefer Bilder, vom „Deutfhen Muſeum' ee 
Schulze (E.). Sämmtliche poetische Werke. Neue Auf- | haben bereits viel Aufmerkfamleit erregt. Auch bat fi 


5 
lage. 4 Bände. 8. 1822. (6 Thir.) 3 Thir. Schults fchon früher in der poetifchen Welt ruühmlich bekannt 
Bolger (K. W. H.). Nachgelassene Schriften und Brief-  gemadt. 


Kleineres Brockhans’fches Conerfations-Seriken. 


WE Soeben ift das achte Heft diefes von dem bdeutfchen Publicum mit der lebhafteſten Theil: 

nahme aufgenommenen Rachſchlagebuchß für den augenblidlihen Gehrauh, das zugleich Frembwerte- 

buch und Zeitung -Lerifon ift, erfchienen. Die fertigen Hefte und eine ausführliche Ankündigumg 

find in allen Buchhandlungen zu haben, wofelbft fortwährend Unterzeihnungen angenommea 

werden. Das Werk erfcheint in 4 Bänden oder 40 Heften zu 3 Nor. — 4 gGr. = 
- 18 Kr. Rh. "BE 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockkaus. — Drad und Derlag von F. . Wrodpaus in Leipzig. 
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Sonnabend, — Nr. 45. 


5. November 1858. 





sur Nachricht. 
Dieſe Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt jährlich 12 Thlr., Balbjaprlig. 


6 Zhlr., vierteljaͤhrlich 3 Thlr. Ale Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; 
ebenfo alle Poſtaͤmter, die fih an die Königl. füähfifge Zeitungserpedition in Reipsig wenden. 





Inhalt. 


Reue deutfhe Dramen. — Voͤlkerkunde. Charakteriftit und Phyfiologie der Völker von M. 2. Frankenheim. — Keben d 

Tericge von Sadfen: Gotha und Altenburg Friedrih I. Ein Beitrag zur Gefchichte Gothas beim Wechfel des 17. un 

8. Zahrhunderts von Chriſtian Ferdinand Schulze. Herausgegeben nad deflen Tode von JAbolf Morig Schulze. — Per⸗ 

fonen und Buftände aus der Reſtauration und dem Julikönigthum. — I. Griechiſche Reifeffizzen. Bon Hermann Hettner. 

2. Studien über die Alt» und Neugriechen und über die anutgefhichte ber griehifhen Buchftaben. Bon 3. Telfy. — Maucherlei, 
Bibliographie. 





Neue deutſche Dramen, 


Berührt es ſchon widerlich genug, in unferer modernen 
Lyrik einer Richtung zu begegnen, die des männlichen Ernftes 
verluftig gegangen, eine Art Berdienft darein fegt, kindiſche 
Zändeleien für Naturpoefie auszugeben, fo fehärft ſich diefer 
Eindrud zu volftändigftem Efel, wenn gleihe Alfanzereien 
au in das Gebiet Des Drama ſich einzufcgmuggeln verfuchen ; 
denn wir vergeben es wol einem Jünglinge daß zuweilen der 
Knabe noch aus ihm herausgudt — den Buben aber noch im 
Manne wiederzufinden ift ganz unleidlich, und Fein Anblid ift 
trübfeliger als der eines Pindifchen Greiſes. Zu diefer Bemer: 
tung veranlaflen uns die folgenden Liederfpiele: 


}. Die Fiſcherhütte am Brienzerfe. Bon 8. 2. Tenner. 
Darmſtadt, Kihler. 1852. 
2. Die Mühle im Ddenwalde. 
ftadt, Kihler. 1853. 


Mit dem Thibaut’fhen Sage: „Das Zurüdführen zur 
Einfalt und Natürlichkeit wird für uns in aller Hinfisht von 
Zage zu Zage größeres Bedürfniß, und die Zonkunft Bann 
wahrlich am mwenigften von ſich rühmen daß fie an der jegigen 
Berbijldung Feinen heil gehabt habe’, eröffnet Tenner das 
erſte Stückchen und gibt damit die Zendenz Fund, dem Lieder» 
fpiele und in dieſem dem Drama überhaupt „eine neue Bahn 
zu brechen” und der „Berbildung” in den Weg zu treten. 
Bir find volllommen einverftanden dag Einfalt und Natürlich: 
Peit Grundlage eines jeden Kunftwerds fein müflen, nur daß 
man nicht Leppſchigkeit für Einfalt und Unbedeutendheit für 
Motürlicykeit ausgibt; unfer Autor kommt in feinen Schwaͤn⸗ 
Zen über das Kindifche und Fade nicht hinaus, und wir müſſen 
zuach der Art mie er Natur und Einfachheit verfieht, Bott 
Danken daß unfere Dramatik Das bat was er Berbildung 
srennt und welches in diefem Kalle mit Fünftlerifcher Austiefung 
Fo ziemlich gleihbedeutend fein dürfte. Ueberhaupt, foviel von 

Der Berbildung unjers Drama hin» und bergeredet wird, fie 
1853. &. 


Von K. %. Tenner. Durm 


als eine Macht welche den Kern unferer Bühnendichtung be 
berrfcht aufzuführen, muß für eine mifanthropifche warz⸗ 
ſeherei erklaͤrt werden; unſere dramatiſche Literatur, folange fie 
exiſtirt, hat nie weniger an Verbildung gelitten als jetzt, und 
daß einzelne Blüten taub und einzelne Aeſte verdorrt find, ge⸗ 
wahrt man au am Präftigften und gefündeften Baume. Kur 
wo Berbildung das innere Weſen tangirt, ift fie als ein Ge 
neralübel zu betrachten und zu verfolgen, und unfere junge 
Dramatik iſt — das wurde in d. Bl. ſchon mehrfach nachge⸗ 
wiefen — fo gefunder und frifcher Natur daB man die einzel» 
nen Auswüchſe nur eben wegfchneiten darf, um fie gänzlich zu 
vernichten. Als ein ſolcher Auswuchs aber müffen die vorlie 
genden Geſangs⸗ und Tanzpoſſen Tenner's ohne weiteres be- 
zeichnet werden: dieſe affeetirte Gefühlscoquetterie, die weil 
man fie in ſchwäbiſcher oder pfälzifcher Mundart auftreten laßt 
volksthümlich fein fol und welcher wir ſchon bei Gelegenheit 
der Feldmann'ſchen Stüde den Laufpaß ausſtellten, dies Res 
bein und Schwebeln, diefe abgefchmadten Platituden, diefe 
Kindfcherei und Ammenwäfcherei, die hoͤchſtens eine blalirte 
Gräfin und ein fentimentales Kindermädchen intereffiren Ban» 
nen, all die Schwächlichkeit ift nicht einmal in Fibeln zu ge- 
brauchen; denn es ift durch und duch unmwahres und deshalb 
unfittliches Zeug. Gefährlich für die dramatiſche Dichtung 
find derartige Ammenerperimente nicht, fie löfen ſich auf den 
Bretern zu bald in ihre alberne Hohlheit auf; aber es muß 
doch auf ihre Eriftenz mit Burgen Worten bingedeutet werben, 
weil fie zur allgemeinen Krankheitsgeſchichte unferer Tage ge 
hören und die Machinationen, mitteld welcher fie auf der Bühne 
fih einzufchleichen beftrebt find, feltfam und barock genug her⸗ 
austommen. In der „Hütte am Brienzerfee,” ift wenigftens 
in der Handlung noch einiger Verſtand, und die Affectation 
fallt nicht fo mit der Shüre ind Haus wie es in dem zweiten 
Stüde geichiehts Bott bewahre aber jeden gefunden Magen. 
vor dem Mehle das in Tenner's Odenwaldmühle fabricirt wird. 
Der völligfte, blühendfte Unfinn und die ordinairften und flach: 
ſten Alltaͤglichkeiten ſind in diefer bodenloſen Zrivialität wit 
133 
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den platteften Späßen und den zerlumpteften Perfönlichkeiten, 
wenn man biefe Wogelfcheuchen fo nennen darf, ausftaffirt, ſo⸗ 
daß man in Bweifel bleibt, ob mehr die Befchrämktheit oder 
die Arcoganz des Verfaſſers zu rügen iſt, ber folhe Miſere als 
dramatifche Poefie auf den Markt zu bringen fi) unterfängt. 
Wir wiederholen: eine derartige Dramatik — man verzeihe die 
Entweihung dieſes Worts — erzeugt den Eindrud den ein 
Eindifchgewordener Greis jedem menfchlichen Gefühle zurüdläßt, 
und würdigt das Theater das fi mit ſolchem Beug einläßt 
zur Waſchweiberkammer herab. 


3. Luftfpiele von Alerander Wilhelmi. Grfter Band. 
Dreöden, Arnold. 1853. 8. 1 Thlr. 


Die drei Luftfpiele: „Einer muß beirathen”, „Feſt im 
Entfchluffe” und „Alle find Egoiften”, welche in vorliegenden 
Bändchen fich darbieten, müſſen als Kinder einer frifchen und 
anmuthigen Laune entfhieden zu dem Beflern diefes Genre 
gezählt werden, und nicht ohne Grund laffen wir fie in unſe⸗ 
tee Beiprehung unmittelbar auf jene natürlich» fein > follenden 
Zreibhauspflanzen Tenner's folgen; denn in ihnen ift ohne 
jede Prätenfion und ohne alle tendenziöfe Gefpreiztheit den Ge⸗ 
fegen der Ratürlicgkeit und Einfalt Fräftig und zwanglos Ned) 
nung getragen, und man bat es in ihnen eben mit Menfchen, 
nit mit maskirten Affen und Drabtgliederpuppen zu thun. 
Wir wollen hiermit nicht behaupten daB Wilhelmi nicht bier 
und da einmal fehlgegangen fei und an die Manier ftreife, fon: 
dern nur anerkennen daß der Fonds bei ihm durchaus gefund ift 
und feine Sentimentalität ftetd aus dem Borne eines echten 
und Fräftigen Gefühls, nicht aus der Patchoulibüchfe affectir⸗ 
ter Empfindelei quilt. Daneben find feine Stüde, fo harm⸗ 
108 und ſchlicht fie auftreten, der höbern Beziehung und der 
tieferen Bedeutung nicht entkleidet, und verbinden mit dem gro» 
Ben Borzuge des Gpielbaren die an Luftfpielen fo feltene 
poetifhe Färbung, ohne welche doch eben ein echtes Drama 
nicht gedacht werden fann. Da man nur aus feinen Arbeiten 
beraudfühlt wie wohl ed dem Autor bei Schaffung derfelben 
gewefen ift, fo geht dieſes Behagen bes Verfaſſers unwillkür⸗ 
li auf den Hörer über und verſtärkt noch bedeutend den Grad 
der Erquidlichkeit von welcher diefe Stuͤcke befeelt find. Was 
bie einzelnen Luftfpiele dieſes Bändchens betrifft, fo ift „Einer 
muß beirathen” ein fo häufig mit regem Beifalle dargeftellter 
Scherz; daß mir feiner ausführlicher nicht weiter erwähnen 
und uns auf ein näheres Eingehen in die beiden andern Stüde 
befchränfen dürfen. 

In „Feſt im Entfchluffe” liebt Arthur von Ulfen des Se: 
nators Janſen Tochter Emilie, wird aber, ba biefer trog allen 
Pochens auf feine Entichlußfeftigkeit doch überaus ſchwaͤchllche 
Papa von feiner Schwefter, der Frau Rittmeifterin von Plauen, 
total beberrfcht wird und diefe, dem jungen Cavalier felbft 
minniglich zugetban, eine Heirath deffelben natürli auf alle 
Weiſe zu hintertreiben befliffen ift, gänzlich zuruͤckgewieſen, ja 
die geflrenge Frau Nittmeifterin weiß den Bruder dahin zu 
beftimmen daß er des Mädchens Hand einem alten Rathe zu⸗ 
fihert. Das Liebespaͤrchen — denn Emilie theilt natürlich 
Arthur’ Neigung — hat zum Verbündeten Niemand anders 
als den ehrlichen Nittmeifter von Plauen, der neben feiner 
Bärtlichkeit für die jungen Leutchen auch deshalb ſchon feine 
Hülfe ihnen zufagt, weil er dadurch feiner coquetten und mit 
ihrer Gelehrſamkeit renommirenden Frau Gemahlin einen Strich 
durch Die Rechnung zu machen umfomehr die befte Gelegenheit 
bat, als fi das ohne ihn zu compromittiren — denn etwas 
fteht auch er unter der Zuchtruthe der edeln Dame — gleich» 
fam binter den Kanonen bequemlih thun läßt. Arthur bat 
der Frau Rittmeilterin ein Manufeript felbftverfaßter Gedichte 
überreicht, welche feine geliebte Emilie verberrlichen, doch Frau 
von Plauen heißt auch Emilie, und auf diefen glüdlichen Um: 


ftand in richtiger Würdigung feiner Ehehälfte bauend, gibt 


der Rittmeifter den Rath, Arthur möge feiner Frau zunaͤchſt 
den Hof machen, um fo über diefe eine Herrfchaft zu gewinnen. 
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In einer Zuſammenkunft mit der Dame, die natürlich ſich für 
die befungene Emilie hält, geichieht das auch feitens des jun⸗ 
en Liebhabers aufs befte, allein in einer Uebereilung des Ge⸗ 
ühls ift Diefer im Begriff der Getäufchten die Wahrheit zu 
entdecken — indem er vor ihr auf die Knie ftürzt, was fie zu⸗ 
nächft wieder als eine ihr gemachte Liebeserklärung nimmt —, 
da plagt Onkel Rittmeifter, der inzwifchen den Lauſcher gemacht, 
beraus, da& drohende Unheil abmwendend, und fpielt nun feiner 
Gattin gegenüber, die er bei fo unzweideutigem Liebesſtelldich⸗ 
ein feheinbar’überrafcht bat, den wüthenden Othello, der nur 
im Sweitampfe mit Arthur feine gefränfte Ehre wiederherzu- 
ftellen vermeint. Was hilft es daß dem Aufgebrachten von dem 
inzwifchen mit ins Spiel gezogenen Arthur entgegnet wird, 
nicht feine Frau, fondern feine Nichte fei jene Emilie, er will nur 
der Thatſache glauben und ſchon Tiegen die Piftolen bereit. 
Schreckliches Gewirr unberechenbarer Eonfequenzen! Es gilt 
nicht nur das Leben des Geliebten, es gilt die eigene Ehre! 
So ergreift denn die Frau Nittmeifterin notbgedrungen Bas 
einzige Mittel der Nettung und legt der Nichte Hand in bie 
Arthur's, fih mit dem ihr durch diefen zugeflüfterten Zrofte 
begnügend, er beirathe diefe Emilie nur aus Wufopferung für 
die Ehre der andern. 

Diefe allerliebfte Kamilienhiftorie hat dem Autor Gelegen- 
beit geboten zu den komiſchſten Werwidelungen und zu Sce⸗ 
nen die um ihrer Sauberkeit, ihrer piquanten Schärfe und 
ihrer beitern Lebendigkeit willen ganz vortrefflih zu nennen 
find, 3. B. die Unterredungen zwifchen dem Nittmeifter und 
Emilien, daß tete-A-tete zwifchen Arthur und der Rittmeifte: 
rin, die eigentliche Kataſtrophe felbft u. a. m. Der Dialog 
ift von großer Reinheit und Leichtigkeit und unter den Cha⸗ 
raßteren befonderd Emilie gerade in ihrer duftigen Skizzen⸗ 
baftigfeit der gelungenfte zu nennen. Wir begegnen fo feinen 
Zügen, fo treffenden Pointen, fo glüdlichen Wendungen daf 
man aus dem Fredco nicht herauskommt, und dabei ift Alles hübſch 
beieinander und gibt ein durchaus richtig befchränftes, gut zufam- 
mengebaltenes Genrebildcden. Aber zwei Punkte müffen wir als 
im hohen Grade bedenflih einer ernften Rüge unterziehen: 
zunächſt ift es ſchwer glaublich daß eine fonft doch kluge und 
aufgeweckte Frau wie die Rittmeiſterin die platte Lüge Ur: 
thur’s, feine Verbindung mit Emilie fei ein Opfer für fie, als 
eine Wahrheit hinnehmen kann. Hier hat es fi) der Autor offen- 
bar zu leicht gemacht; die Motivirung dieſes Moments würde 
ihm auch allerdings jchwer geworten fein, denn er haͤtte die 
Frau von Plauen noch mehr carikiren müflen als ſie immer» 
bin ſchon erfcheint, und damit wäre daB Auftreten bderfelben 
als eines Charafterd unmöglich geworden. Aber unferer An⸗ 
fiht nad ift e8 in Peiner Art nothwendig daß die Dame jene 
Lüge glaubt, daß fie ihr überhaupt gefagt wird: geftraft ift fie 
genugfam durch den ganzen turbulenten Auftritt und dadurch 
daß fie felbit Das herbeiführen muß, wogegen fie fo heftig in- 
triguirt hat; diefe poetifche Nemeſis fohnt uns mit ihrem We: 
fen vollfommen aus. Run fie aber der Berfafler am Schlufie 
noch fo entfeglich dumm und albern erfcheinen läßt, vernichtet 
er fie vor unfern Augen und das tft doch wol feine Abficht 
nicht. Werner fcheint ed uns nicht gerechtfertigt daß ter 
Nittmeifter an dem an und für fih doch unedeln Spiele mit 
einem in diefem Falle vertheidigungslofen Weibe ein Iebhaftes 
und entfchiedbenes Vergnügen findet; mochte feine Frau fih im⸗ 
merhin auch in feinen Augen lächerlich und widerlich gemadt 
haben, er hatte in feiner Gattin feine eigene Ehre zu vertre 
ten, und die gibt ein Ehrenmann nicht fo leichten Kaufs preis 
daß er felbft damit eine öffentliche Komödie agirt. Bier hät: 
ten fittliche Motive gefunden werden follen, etwa daß der Alte 
zur Beflerung und Bekehrung feiner Ehehälfte diefe Scenen 
ihr als eine wohlthätige Straflection bereiten will; das wäre 
immer noch komiſch genug gewefen, allein hinter der zu be 
laͤchelnden Schrolle lag dann doch eine ehrenwerthe Abficht, 
und fo wäre die moralifche Würdigkeit des alten Haudegens 
gefichert gewefen. Denn da der Autor ber affectirten Rittmei⸗ 





fſerin und deren jämmerlichem Bruder in ihr offenbar einen herz⸗ 
haften Eontraft gegenüberftellen wollte, fo fonnte er der fittlichen 
Srundlage dabei nicht entbehren. 

In dem dritten Stückchen der vorliegenden Sammlung: 
„Alle find Egoiften‘‘, hat ein wohlhabender Gutsherr von Dt» 
tenfels, der die ganze Welt um fich ber als ein Ungeheuer 
von Egoismus erflärt, fo viel eigenen Egoismus, die von ihm 
früher felbft genehmigte Verbindung feiner Tochter Antonie 
mit feinem Neffen Branden deshalb tyrannifch aufzulöfen, weil 
dDisfer gegen feinen Willen Soldat geworden und als folder 
im Kampfe ebrenvoll zum Hauptmann aufgerüdt ift, ja er 
treibt ed fo weit daß er Branden, weil er fo vol Egoismus 
gewefen, feinem Rathe ſich zu widerfegen, förmlich von fi 
und feinem Haufe verbannt und feine Zochter einem abge 
fhmadten Geden aus der Refidenz ohne weiteres Bedenken 
verfpricht. Doctor Eifenberg, fein Hausarzt und Hausfreund, 
der einft die verftorbene Gattin des Herrn von Dttenfeld zärt⸗ 
lich liebte und nun die Liebe für die Mutter, die ibm von ih» 
ren Ueltern wider ihren Willen entriffen und Ottenfels zur 
Ehe gegeben worden, auf die Zochter Antonie überträgt, ver 
ſucht zwar alle möglichen Erperimente, den ftörrigen Vater von 
feiner despotifchen Marotte abzubringen, es gelingt ihm aber 
nit, und ſchon fol die Verlobung des armen Mädchens mit 
jenem Nefidenzaffen vorfihgeben, da wird Ottenfels verhaf 
tet. Herr Eujebius Birkenftod namlih, ein fehr frommer, 
beim Gouvernement in Anſehen ftebender Mann, freite längft 
um die alte pietiftifhe Schweiter des Herrn von Ottenfels, oder 
dielmehr um deren Geld, und da nun der Bruder, die Abfich- 
ten des ehrenwertben Patrons durchfhauend und feinen feilen 
Charakter aus frühern Erfahrungen Eennend, das Sa zu dem 
Bündniffe entfchieden verweigert, reichte Herr Euſebius aus 
Rache mehre Briefe der Regierung ein, die durch Zufall und 
Beftehung in feine Hand gerathen waren und eine Theilnahme 
des von Dttenfeld an unerlaubten politifhen Werbindungen 
befundeten. Uber glüdlicherweife ift Branden gerade auf Grund 
feiner Eriegerifchen Laufbahn durch andere Zufälligkeiten in den 
Befig weiterer auf iene Briefe bezüglicher Papiere gefommen, 
die ed and Licht fielen dag Ottenfels fih an jenen Verbin⸗ 
dungen nur in einer durchaus ehrenvollen und fchuldlofen Weife 
betheiligt bat, und deren Wichtigkeit nun erft von ihrem ders 
zeitigen Befiger erkannt wird. &o tritt denn Branden al 
Entlarver jenes frömmelnden Schurken und als Befreier des 
zu Unrecht Verhafteten. auf und wird nun natürlich Antoniens 
glüdiicher Gatte, nachdem der Doctor dem alten Haudtyrans 
nen noch tüchtig den Kopf gewafchen bat. Wir find eben Alle 
mehr oder weniger Egoiften, „nachdem die Bildung oder 
das Gemüth uns lenken, und die die leugnen find faft flets 
nie größten ": dies ift die Tendenz und der Wortfchluß des 

tücks. 


Wenn in dem vorigen Luſtſpiele mehr die Situationen 
als die Charaktere das Intereſſe an ſich feſſeln, ſo ſind es in 
dieſer Arbeit vorwiegend die Charaktere welche den lebhafteſten 
Antheil für ſich in Anſpruch nehmen und ſich in der That in 
einer Weiſe verſinnlicht finden, die den echten Kuͤnſtler und 
den ſcharfen Beobachter unleugbar bekundet. Der falſche, in⸗ 
nerlichſt zerlumpte Augenverdreher Euſebius, Fraͤulein Euphro⸗ 
ſyne, die mit allgemeiner Menſchenliebe coquettirende und doch 
nur ſich zum Sielpunkt habende alte Jungfer, Ottenfels, den 
die Marotte, Alles um ihn ſei voll des craſſeſten Egoismus und 
nur er mache eine Ausnahme, gerade zum ſchroffſten Egoiſten 
ftempelt, der ehrliche, tiefgemüthliche, ſtets dienſtbereite und doch 
bei aller Bonhommie in der Manie ewigen Widerſpruchs dem 
Dämon des Egoismus auch ſeinerſeits huldigende Doctor Eiſen⸗ 
berg, Chriſtian, die echte Bedientenſeele, ein Echo ſeines Herrn 
und darum, ſoweit das Räuspern und Spucken reicht, eine 
treue Copie des gutsherrlichen Egoismus — welch reiche Garni⸗ 
tur lebendiger Perſoͤnlichkeiten! Alle Repraͤſentanten eines be⸗ 
ſtimmten Menſchentypus, ohne dadurch auch nur den klein⸗ 
ſten Anflug abſtracter Symbolik anſichzutragen; welch reiche 
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Scala des Egoiſsmus nach feiner verwerflichen und feiner re⸗ 
fpectabeln Seite bin bis in die legten NRebenfiguren Hinein! 
Diefer Herr von Maiberg und die Mefidenzdamen find ganz 
prächtige Randverzierungen zu dem ganzen Gemälde und ger. 
ben ein wahres Muſter dafür ab wie Nebenfiguren im Luft: 
fpiele zu behandeln find. Der erfte Act des Stüds ift unbe 
denklich meifterhaft zu nennen; er trägt das ganze Drama in 
fi und doch ift man nicht im mindeften dadurch für den weis 
tern Berfolg der Handlung abgeftumpft, vielmehr im hödhften 
Grade darauf gefpannt. Leider hört der Autor auf, den Er: 
wartungen die fein erfter Aufzug erregen mußte zu genügens 
fo trefflibe Scenen er auch fernerhin bringt, im Vergleiche zum 
erften Acte tragen die zwei übrigen Aufzüge eine gewiſſe Mat» 
tigkeit und Gedehntheit, ja ed gudt bier, was fonft bei Wil- 
helmi nicht der Fall ift, dad Machwerk zuweilen heraus. Diefer 
Vebelftand liegt offenbar daran daß der Autor fich diesmal eine 
zu große Leinwand wählte und den Kreis um feine Schöpfung 
zu weit ausdehnte; zwei Acte genügten volltommen, und mit 
einigen wohlthätigen Schnitten und Strichen wäre die Arbeit 
wol noch mit wenig Mühe auf diefes Maß zurüdzuführen. 
Eine andere Schwäche bietet fi in der Düfterheit welche 
durch die myfteriöfe Perfönlichkeit des Jägers Anton und durch 
die Polizeifcenen in die heitere und frifche Handlung herein» 
bricht und den fröhlichen Zon des Luſtſpiels um fo ſchwaͤrzer 
trübt und verwirrt, ald der erfte Act wie eine grünende, von 
der Maienfonne beſchienene Halde ſich darftellt und auch nicht 
den leifeften Misklang in ji auffommen läßt. Es hätte recht 
gut derfelbe glüdliche Ausgang auf minder düftere Weife fi 
erzeugen laffen, ganz davon zu ſchweigen daß die Hiftorie mit 
den Briefen denn doch etwas zu gefucht und gemacht erfcheint. 
Auch im Detail der Charaktere ift Manches zu tadeln. &o muß 
ed als pfychologifh unwahr gerügt werden daß Dttenfeld fein 
Kind an einen fo entfchiedenen Lump wie Maiberg verkuppeltz 
wie tief er auch in feinen Egoidmus hineingerathen fein mag, 
er liebt dennoch feine Tochter und bat einen Abfcheu vor dem 
fittlid Verwerflichen; wohl ift es zu begreifen daß er fein 
Kind einem Manne den feine Schrolle zurudftößt verfagt, aber 
fie in die Arme eines Menfchen der ihm felbft als ein Affe 
gelten muß bineinzuzwingen, ift eine Brutalität von welcher 
Charaktere wie Dttenfeld noch unendlich fern find. Daß der 
Autor den Doctor Eifenberg im dritten Acte gleichfam fchlafen 
läßt und ihm nur noch Worte in den Mund legt, if eine 
offenbare Ungerechtigkeit gegen diefe wohlgelungene Perfönlichs 
Peit: mag der Wunfh, den jungen Branden fein Glüd fi 
felbit und zwar auf Grund feiner militeirifchen Erfahrungen 
verdienen zu laffen, das Motiv zu diefer Vernadhläffigung des 
ebrenwertben Doctor gegeben haben, unfer Interefje ift nun 
einmal von Anfang an entichieden für Eifenberg gewonnen, 
und indem wir dem Hauptmann fein Glüd zwar gönnen, 
wollen wir es doch gerade durch des Doctord Vermittelung 
ihm zugeſchanzt wiflen, er verliert deshalb Nichts, denn er ift 
ja mehr als eine erfte Nebenperfon nicht wohl zu nennen, waͤh⸗ 
rend Eifenberg als der eigentliche spiritus familiaris des Stüds 
von defien Beginne an zu betrachten ift und die Eontrafte und 
ftreitenden @lemente deſſelben in feiner vermittelnden Perfön- 
lichleit harmoniſch zu löfen die am Schluffe leider nur declama⸗ 
torifch verwirklichte Verpflichtung übernommen bat. Je leich⸗ 
ter alle dieſe Verftöße zu vermeiden wären, um fo fchärfer müſ⸗ 
fen fie dem Verfaſſer vor das Auge gehalten werden, damit 
er dadurch zu fornfältigerer Selbftprüfung feiner Arbeit drin» 
gend fi veranlaßt finde. Er ift es werth ftreng beurtheilt 
zu werden. 


4. Magnetifhe Euren. Luftfpiel in vier nufgügen von 8. W. 
Hadländer. Stuttgart, Krabbe. 1853. 8. 1Thlr. 


Die Warnung die wir bei Beurtheilung feines „Geheimen 
Agenten” dem Berfafler des vorliegenden Luftfpield in d. BI. 
nicht erfparen zu dürfen glaubten, er möge fi vor allzu ähn- 
lihem Stoffe bei Ausarbeitung eined neuen Stüds hüten, fin, 
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ver in den „Magnefifigen Euren” ihre volle Begelldungs &8 
ift wieder eine bier zwar gewiſſcemaßen indviduell verleben⸗ 
digte, aber doch muyftiich wirkende Perſoͤnlichkelt welche die Faͤ⸗ 
vn des Stuͤcks in Händen hält, die Knoten ſchlingt und Lö. 
Über indem ſich der Autor mit ſichtlich großer Anftrengung 
und Peinlichkeit gehütet Hat, das alte ſchon ein mal gebrauchte 
und mit foviel Gluͤck gebrauchte Motiv aͤhnliche Wirkungen, 
Eonfequenzen und Situationen als im „Geheimen Agenten” 
bervorbringen zu laſſen, ift er matt und kraftlos geworden; 
war nicht fo als fei nun dad Stu an und für fih ein 
chwaͤchliches zu nennen, wol indeß fo daß es im Vergleich mit 
dem vorigen als minder Bräftig und weniger frifch ſich heraus: 
ſtellt. Der Verfaſſer bat fih, um der Wiederholung zu ent: 
eben, beeifern müffen, die legten und äußerften, Herbeigeholte- 
en und gefuchteften Folgen und Beziehungen feiner bereits 
ein mal angewandten Sdee herauszubudyftabiren, und fo bat er 
denn diefe Idee gleihfam zu Tode, fih felbit außer Athem ge⸗ 
best. Daher find die Charaktere an lebenswahrer und energi- 
fer Ausarbeitung gegen die Perfönlichkeiten des ,, Geheimen 
Agenten‘ fehr entichieden im Rachtheil, und ed ift im ganzen 
Stuͤcke recht eigentlih nur eine Rolle die fich denen des frü- 
bern Luftipield würdig an die Seite ftellt, und das ift die des 
Kammerdieners, die allerdings mehr Epifode, in der That meifter- 
haft genannt werden muß. Die andern Charaktere find ent 
weder zu bodaefhraubt und bewegen ſich wie in Drähten, oder 
fie find geradehin blaß und ſchwindſüchtig. Am mislungen: 
ften ift offenbar der Held des Stücks, Ferdinand von Rhaden. 
Diefer junge Dann liebt die Zochter des reichen Grafen Schoͤn⸗ 
mark, und als nun diefer für die angegriffenen Rerven feiner 
Frau aus der Mefidenz einen Magnetifeur begehrt, ſchmuggelt 
fih Herr von Rhaden als ein folder in das Haus feiner Her: 
zensdame ein; das gibt natürlich Anlaß zu einer Menge Ber: 
wirrungen und Berlegenheiten, bis denn endlich der glückliche 
Umftand daß der Pfeudomagnetifeur in den Stand gefeht wird, 
dem Brofen ein Eabinetöfchreiben zu überreichen, welde die 
fen zum Miniſter ernennt, das graͤfliche Herz erweicht und den 
Blüdsrittter zum feligften Sterbliden macht. Ban durfte 
wol erwarten daß diefer junge Savalier wenigftens mit einigem 
Geſchick die übernommene Role würde zu fpielen verftehen, 
dayon aber beweift er im Stüde foviel wie gar Nichts, und 
man Pann fein Benehmen faft tölpelhaft und kopflos nennen, 
fodaß man zu dem Verſtande dieſes Herren nicht eben allzu viel 
Butrauen faßt — ein fehr fchlimmer Umftand für den Helden 
eines Stuͤcks. Daß fi ferner die ganze Geſellſchaft ebenfalls 
als eine ziemlich bornirte herausftellt, indem fie fidy dieſe plumpe 
Taͤuſchung gefallen läßt, liegt auf der Hand. Sind wir fomit 
außer Stande Intereffe an den Eharakteren zu nehmen, fo laͤßt 
auch ihr Geſchick und was etwa fonft noh um fie vorgeht uns 
Talt, und einzelne Trefflichkeiten, an welchen denn auch diefe 
Arbeit nicht Mangel leidet, entihädigen dafür nicht. Kurz: 
die „Magnetifhen Euren‘ find gegen den „Geheimen Ugen- 
ten“ ein bedeutender Rückſchritt, und wenn Hacklaͤnder nicht 
fehr entfchieden gegen das bequeme und leichtfinnige „laisser 
aller! laissez faire!’’ welches in diefem neuen Stüde ſich aus⸗ 
drüdt, reagirt, fo erichlafft fein Zalent, und alle die ſchönen 
Hoffnungen die an daffelbe fi Enüpften gehen zu Grabe. Das 
aber hieße eine Art von Pünftleriihem Gelbfimord an der eir 
enen Begabung vollziehen, und auch deshalb wäre es wahr: 
Bart ſchmerzlich und empfindlih, wenn diefe reiche Kraft an 
einer Marotte zugrundeginge, da gerade auf dem Gebiete des 
Luſtſpiels fo viele Handwerker und Zagelöhner herumbantieren, 
deren ſchmuzig⸗ ordinairer Wirthfchaft nur die reine Hand des 
Künſtlers, und als einen ſolchen bat ih Hadländer in ſei⸗ 
nem ‚Geheimen Agenten’ bewährt, diet und (Ende zu ſetzen 
yermag. . 
5. Odyſſeus, lyriſches Drama von F. Ponfard, deutſch von 
Ideif Böttger. Leipzig, Baumgärtner. 1853. 16. 
Agt. 
Man wird und einer Borliebe für franzöifge Dramen 


nach unſern mebtfagen Aublaſſungen üder dieſelben ni 
beſchuldigen koͤnnen, um fo —*— —— en oh 
endlich einmal eine Buͤhnendichtung unferer weſtüchen Madı 
born in 5. Bl. beſprechen zu dürfen, welche ſich dem Beften 
anteiht was auf dramatifhem Boden jemals aufgebtäßt ik, 
In der ſchoͤnen Dichtung die uns hier vorliegt, hat fi Ah 
durchaus edler und reiner Geiſt des antiken Stoffe mit cr 
Tiefe und Unmittelbarkeit productiver Anſchauung bemaͤthti 

daß wir aufs erhebendſte an unſers Goethe wunderbaren 6. 
nius erinnert werden und mitten in die ruhige Plaſtik des ef 
ten Hellenenthums verfegt, dennoch den Adlerflug des under 
nen Weltgeiftes über uns rauſchen hören. Es ift der ewig 
bfaue Himmel jener Homeriſchen Sonnentage, e& find die kräftı: 
gen, großartigen Geftalten altgriechiſcher Heldenzeit, derfelbe 
erhabene Friede, derfelbe heilige Duft unmittelbarfter Natur: 
gefundheit, aber aus dem großen olympifche Ruhe ftraplenden 
Auge der Antike blickt der tiefe und alumfaflende Geniuß mu. 


derner Geiftedcultur. Das Problem das in Boethe's Sphige 


nia“ mit unübertreffliher Meifterfchaft gelöft ift — harmoni⸗ 
ſche Berfchmelzung des elaſſiſchen Einft mit dem claffifhen Ipt — 
ndet au in Ponfard's fchöner Dichtung eine zwar minder 

ideale und vollendete, aber Doch tiefpoetifche und edeikuͤnſtleriſche 
Löfung. Der firenge Ernſt weldher den Dichter erfichtlich bei 
feinee Schöpfung befeelt hat und welder ibn fo gläned 
vor feinen poetiſchen Landesgenoffen auszeichnet, hat nirgend 
eine flörende Rauhigkeit und Diffonanz, nirgend eine Palte 
mühfamer Arbeit, Beine gefuchte Allegorie und keine fpräde 
Form binterlaffen, fondern der anmuthsvollen Grazie die tiefere 
Würde und der heitern Behaglichkeit die edlere Weihe gege: 
ben. Es ift eine jungfraͤuliche Dichtung, diefer — 
„Odyſſeus“, vol ee Ziefe: fo ganz Natur und 
doch auch jo durch und durch Kunft, es ift ein Werk das nicht 
den Franzoſen allein, fondern der gefammten Eufturwelt ange 
hört und auf jener pöbe geiftiger Entwickelung fteht, wo die 
nationele Beſchraͤnkung dem göttlihen Menſchengeiſte nicht 
mehr zu folgen wagt. Das ift keiner von den taufend Ber: 
fuchen, die antike Welt mit unfern Anfhauungen zu verſohnen, 
die e6 weiter nicht als bis zum @indrud einer gelehrten Ct 
die bringen und den hofmeiſternden Schulmonarchen in jedem 
Berfe herausbrüften: Nichts von flubirter Phraſeologie, Feine 
peinlihde Nachahmung, Fein ängftlihes Haften an diefer und 
jener Aeußerlichkeit: überall begegnet man dem freien und 
durch und durch felbfländigen Wirken des Dichterd, der, ger 
nährt von den großen Ideen der antiken Welt, ein neues di. 
tertbum aus der eigenen Bruft berausproducirt und dabei fo 
objeetiv und fo vol Selbftverleugnung verfährt daß einem fol: 
chen Schaffen die volle Bewunderung fih nicht verfagen darf. 
Wie frifch und duftig der Geift welcher dieſe edle Dichtung 
durchweht, mögen folgende Verſe in des heimgekehrten Odpffens 
Munde darthun: 

D Berge, Wälder, Vels und Heil’ge Grotten! 

Euch find’ ih wieder, die ich heiß beweint. 

Wie oft folgt’ I vor meinem Belte fißend, 

Menn fon die Sonne fank ind glanz’ge Meer, 

Mit wehmuthsfeuchten Bliden dem Geſtirn, 

Das in der Richtung meiner Heimat ſchwand! 


Und ſah ich dann vom fernen Uferfirand 

Am Borizont ein leichte Segel ſchimmern, 
Nief ih: Gluͤckſel'ges Schiff, gefegnet fei, 

Gin Wind treibt dich vielleicht ber Heimat zu. 
Gegruͤßt mein Ithaka, de Amme mir 

Und du, Olivenbaum. Ich bin’d, Odpffeus! 


Und ihr des Waſſers Nymphen, Gotterzeugte, 
Wie einſt, fo lieb' ich eure Stätte noch. 

Jetzt bring' ich euch ein ſchlicht Gebet nur dar, 
Doch bin ich unter Pallas gnaͤd'gem Schut 
In meinem Haus erſt, im Beſiz der Wäter, 
Sol euern Raſen Blut ber Biegen färben. 


Doch verheſſen wir nicht über dem wohlverdienten Lobe 
deb Dichters die Verdienſte des Ueberfeger nach Gebühr zu 
würdigen, deffen Yufgabe in der That eine ſchwierige zu nen» 
nen ift, denn mit feinem künſtleriſchen Takte fühlte er richtig 
derauß, daB wenn für den deutfchen in Die Maße und Formen 
antiker Glajficität eingebürgerten Geift Ponſard's Drama genieß⸗ 
bar werden follte, der unferm Gefühle unerträgliche Alerandri⸗ 
ner und die gereimten Verſe befeitigt werden mußten. &o war 
Böltger gezwungen ein neues Gewand für die Dichtung zu 
erfinden, und die Urt wie er das getban bat vindicirt ihm 
nicht Nur das Lob eines trefflicden Ueberfegerd, fondern die An» 
erfennung daß er darin fih als Dichter bewährt babe, und 
zwar als bderfelbe Poet der in feinen eigenen Productionen 
eine Bierde der deutfchen Literatur ifl. Er hat das Ponfard’- 
ſche Stuͤck zum unferigen gemacht, denn er hat daffelbe ohne 
feiner @igenartigfeit und Selbftändigkeit im mindeften zunahe⸗ 
autreten ind Deutfche nicht blos überfept, fondern geradehin 
überdichtet. Dichter und Ueberſetzer find fomit einander vol: 


kommen ebenbürtig, und Ponfard bat jeden Grumd fih zu 


freuen daß gerade ein fo edler und kuͤnſtleriſch ausgetiefter 
Geift wie der Boͤttger's ed übernommen hat fein Werk der 
Deutfchen Literatur einzuverleiben. Man höre den Wohlklang 
der folgenden in der Form unferm Weberfeger zugebörenden 
Ghorverfe: ‘ 

Gott der Backhanten! 

Dur deine Sorgfalt 

Decken die fchlängelnden 

Neben den Abhang 

Gteiniger Hügel. 


Dein Saft beflügelt 

Die Hoffnung, bie munt're, 
Und der Geſang erwacht, 
Gleichend dem Vogel. 
Ehoe! Bachod! 


Känftige Beiten 

Sichet prophetiſch 

Deso mein Auge heil. 
Banbergemaltig ' 
Faßt's mid und klaͤtt mir 
Dunkle Geſchicke. 


Wonnige Freude! 

Odyſſeus erſchien mir! 

Er kommt! Auf dem Wege 
Naht allenthalben 

Eilend das Volt ſchon! 


Weihrauch alluͤberall 
Auf den Altären! . , 
Kerzen, fie lobern ringe! 

' Roſen umbduften die 
Glaͤnzende Schwelle! 


Eintretend ſchlaͤgt er 
Siegreich bie Freier, 
Glaͤnzend in Anmuth 
Umarmt ihn die Färftin! 
Chor! Bacchos! 


Möchte Ponfard's männlichen Ernft und Fünftlerifche So⸗ 
Lidität im Stande fein, den frivolen, abgelebten und vermate: 
rialifirten Geift feiner Ration edlerm Streben und tieferer 
Würde zu gewinnen, und mitten in den bacchantifchen Strudel 
und Schwindel weicher gegenwärtig die Gemuͤther feiner Lands⸗ 
Leute fortreißt mit Erfolg die Eräftige Mahnung ſchleudern, 
nit welcher der Ehor den „Odyſſeus“ fließt: W 


Berachte nie ben Schein der Daͤrftigkeit, . 
Das Aeuflre trägt, das Gluͤck iſt wechſelvoll; 

Untoandelbar find nur des Rechts Geſetze. 

Um Morgen kuͤndet mir kein Blitz ben Donner, 
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Am Ubend liegen in dem Staub die Stolgen, 
Dem ſchlichten Bettler wird der Koͤnigsthron! 


6. Der Bankrott. Geſellſchaftliche Zragddie in fünf Acten von 
dozian Müller. Reipzig, Thomas. 1853. Gr. 8. 
r er. 


Wie fehr wir von vornherein geneigt waren Florian Mül- 
ler die feiner Dichtung vorgedrudte Verfiherung zu glauben, 
er habe aus Beinem ‚‚Sonderintereffe”, fondern aus „Biloneri 
ſchem Triebe“ feine Arbeit gefhaffen, die Dichtung felbft ſteht 
thatfächlich in entfchledenem Widerſpruche zu diefer Behaup⸗ 
tung und bewahrbeitet ebenfo wenig die weitern Auslaffungen 
des, zu feinem großen Lobe fei ed gefagt, fehr kurzen Bor: 
worts, daß nämlich „wer die Geſellſchaft in allen Regionen 
mit eigenen Augen und als Menſchenfreund gefehen, fie ähn⸗ 
ih wie im vorliegenden Stücke geichähe, auffaflen und in 
Beinerlei Weife zweifeln werde daß nicht Leute wie die in dem 
Drama vorkommenden in ganz analogen Berhältniflen und 
von derſelben Charaktertiefe eriftiren könnten”. Man wird zu» 

eben dag ein Stück, in welchem wie bier mit den ſchreiend⸗ 
fen Farben aller Schatten auf Seite der befigenden und bes 
güterten Perfönlichkeiten und alles Licht auf Seite der foger 
nannten armen Zeufel angebracht ift, zu der Fünftlerifchen Un» 
befangenheit des Autors Bein großes Zutrauen erwedt, ja daß 
wenn einer folhen Arbeit eine derartige captatio benevolen- 
tiae wie in diefem alle vorausgeht, die Annahme fehr nahe 
liegt, dieſe felbfteigene autorliche Recommendation fei der Aus . 
fluß eines etwas unruhigen Gewiſſens. Nun kommt hinzu daß 
die Farben nicht nur zu grell aufgepinfelt wurden, fondern 
überhaupt fchon in ihrer Grundmiſchung geradehin falſch find; 
oder ift der Verfaſſer wirklich überzeugt daß Queftenberg und 
Bitterwig nad der Schattenfeite, Albert, Marie und Bater 
Ziemens nad) ber Lichtfeite in fich felbft reelle und wahrhaftige 
Perſoͤnlichkeiten find daß folche Erzfchöpfe wie der Eapitalıfk 
Sobnfon überhaupt zur Höhe der mercantilifhen Welt — und 
da foll diefe Figur doch flehen — gelangen Tonnen? Meint er 
im Ernft, diefe gefchraubten, auf die Außerfte, geradehin un⸗ 
mögliche Spige getriebenen Zuftände als wirkliche einſchmug⸗ 
gelm und feine auf den Kopf geftellte Welt für die reale aus: 
Heben zu dürfen? Diefes X für ein U zu maden ift allenfalls 
die urgeniale Kraft eines Hebbel im Stande, nicht die be 
grenzte Fähigkeit eines mittelmäßigen Talents. Es gibt ebenfo 
wenig ſolche Schufte als foldhe Tugendpfefferkuchenfiguren wie 
ter Autor vorzuführen beliebt, und es ift Gott nicht nur für- 
das Nichtvorhandenſein der erften Sorte, fondern ganz befon- 
ders für die UnmöglichPeit der legtern zu danken, ein Rasrenhaus 
ift eben nicht die Welt. Im Uebrigen befindet fich unfer Au- 
tor auf einem Standpunkte der in der Dramatif Gott fei Dank 
zu den übermundenen gezählt werden darf und deſſen ſittliche 
wie geiftige Befchränktheit ſich ſelbſt proftituirt hat; benn es 
ift das Schöne und Edle ein Gemeingut der Menfchheit. Wo: 
bin man auch dur alle Tiefen und den derfelben wandern 
mag, allüberall bietet es fih dem unbefangenen Blicke und dem 
der Gerechtigkeit und Billigkeit offenen Gemüthe, und das allein, 
mein Herr Autor, beißt als ‚„„Menfchenfreund fehen. Daß 
der Berfaffer von der Charaktertiefe feiner Perfönlichkeiten und 
von dem Wegfall allen und jeden Bweifeld in die Wahrhaftig- 
feit feiner Schöpfungen mit fo apodiktifhem Selbftbewußtfein 
in feinem Vorwort fpricht, ſtimmt ſchlecht zu echter Künſtier⸗ 
befcheidenheit, in deren Außerlibe Hülle Florian Meyer fich 
zu verkriechen beliebt, und bewahrheitet nur von neuem den 
Sag daß gerade der befchränktere Geift der intolerantefte und 
prätentiöfefte if. Denn von Nichts ift diefe Dichtung weiter 
entfernt als von einer dramatifchen. Dazu mangelt die gefunde 
Charakteriſtik und die kraͤftige Concentrafion und Gedrungen» 
heit; es blättert Alles fo ab und hängt wie eme zerrijiene 
Leinwand in Feten aus dem Rahmen heraus; Fein höheres 
in den Individualitäten vermittelteß inneres Geſetz, fonbern 
bloße Bufähligkeiten erzeugen die Kataftrophe und rücken die 
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Handlung mühfam fort; nirgend ‚ein künſtleriſcher Plan, ein 
freies objectived Walten des Dichterd über dem Stoffe. Der 
außerlih tragifhe Ausgang ift — weil auf blindes Ungefähr 
begründet und fomit ohne Ueberzeugungskraft — eben Fein 
teagifcher und es vertritt der Dichter die Stelle des Scharf: 
richters. Daß unter fo bewandten Umftänden von harmoni⸗ 
fcher Löfung, von Pünftlerifcher Befriedigung, von in höherm 
Sinne fittliher Wirkung nicht gefprochen werden kann, und 
daß, da der Held des Stücks ein fo wenig intereffanter ſelb⸗ 
ftändiger Charakter, fondern ein wahrer Popanz ift, von wel» 
chem der Dichter fein Knalleffectrührei zufammenquirlen läßt, 
die ganze Arbeit ein durchaus mattes und ſchwaͤchliches Mach⸗ 
wert repräfentirt, erhellt ohne weitere Deduction. Und den» 
noch läuft mitten durch den Wuft eine Ader von Talent, ein» 
zelne Scenen — und unter Diefe möchten wir fonderlich daß 
tete-A-tete des reihen Banquierſohns mit feiner ibm zube» 
flimmten Braut rechnen — verrathen Geſchick und find nicht 
ohne Eleganz gearbeitet. Wenn der Verfaſſer den tragiſchen 
Kothurn, für welchen ihm Schwung, höhere Charaßteriftit und 
Größe der Anfchauung mangelt, abfchnallt und dem Zuftfpiele 
in feiner befchränktern Form jich zumendet, fo glauben wir 
ihm in Rüdfiht auf feine offenbare Begabung für die Komik 
infofern ein günftiges Prognoftifon ftellen zu koͤnnen, als er 
von feiner krankhaften Gefpenfterfeherei zu ruhigem Anfchauen 
und Wiedergeben realer Verhältniffe durchgebrungen, auf dem 
angegebenen Felde Erfreuliches zu leiften die Anlage baben 
dürfte. Sich von fhönen Zräumen zu entwöhnen ift freili 
eine fauere Mühe; allein der Erfolg Prönt die Arbeit, und ges 
wiß ift es eine befriedigtere Eriftenz im Pleinen Kreife eine 
würdige und tuͤchtige Stelle Fräftig auszufüllen, al& in weiten 
und großen Berhältniffen die gewaltige Zahl der Nullen zu 
vermehren. 
Wenn Semand ſich wohl im Kleinen daͤucht, 
So denke, der bat ein Großes erreicht. 


7. Suden. Dramatifhe Dichtung in fünf Aufzügen. 
Zipius Landsberg. Berlin, Landsberger. 1853, 
Rgr. 


Sara, die hochfahrende Gattin des reihen Baruch, iſt 
von ihrer Glaubensgenoſſin Eſther aus dem Harem des ver⸗ 
buhlten Kaſimir von Polen verdraͤngt worden, ſodaß dieſe des 
Koͤnigs Favoritin geworden, und außerdem hat das Herz der 
ſtolzen Frau durch die Verſchmähung die ihr von dem Manne 
ihrer Neigung, Iſaak ben Gadalge, geworden, einen toͤdtlichen 
Stich erhalten. So Eſther wie Iſaak ſoll nun ihr Haß und 
ihre Rage treffen, indem fie die Erſtere, für welche fie, den 
Grimm verbergend, eine uneigennügige Freundſchaft fortgeheu- 
cheit bat, zu ihren Werkzeuge zu machen gedenkt. Iſaak bat 
eine wunderfhöne Tochter Lea, die er, in feinen Anfchauungen 
über ben religiöfen Parteiftandpunften erhaben, nad ihrem 
Herzenswunſche dem chriftlichen Goldſchmied Ladislaus in die 
Ehe zu geben willens ift. Auf diefe Lea macht nun Sara 
die Eſther als auf eine foldhe eiferfückhtig, die wohlangethan 
fei des Monarchen leichterregbare Sinne zu fefleln, und gibt 
der in Furcht und Angſt verfesten Bavoritin den Rath, fie 
fole, nahdem fie (die Rathgeberin) die Verhaftung Iſaak's 
veranlaßt Haben werde, die Zcchter defielben, wenn Gram und 
Thraͤnen diefe entftellt und verbhäßlicht hätten, felbjt dem Mon: 
archen ald eine für den Vater um Gnade Bittende vorführen, 
dann müfle diefer von der kraͤnklich⸗blaſſen Geftalt fi mit 
BWiderwillen zu Efther’6 üppiger Gefundheitsfülle zurückwenden 
und zerftört für immer fei dann der Schönheitözauber Lea's. 
Efther nimmt den Rath an, der freifinnige Iſaak wird wegen 
gutgemeinter Urtheile über den König in Verhaft genommen 
und der Folter überwiefen, und die Favoritin führt die ver» 
weinte, abgebärmte Tochter des unfchuldig Verurtheilten vor 
Kafimir. Diefer aber entbrennt fofort in wilder Minneglut 
zu dem im Thraͤnenſchimmer nur um fo fchönern Mädchen, 
und nachdem er Iſaak zum Xode verdammt hat, trägt er der 
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Tochter fein Herz an und ſucht mit raffinierter Kunft fie in 
feine Arme zu reißen. Doch vor Lea's Zugendfraft und Un: 
ſchuld erhebt ſich Kafimir über ſich felbft, und der Leidenfchaft 
entjagend befchließt er gutzumachen was er verfchuldet. Zw 
dem entdedt Efther, in ihrer Berzweiflung über des Kö« 
nigd Untreue fi) den Tod gebend, die Intrigues Iſaak wird 
der Freiheit und dem Leben wiedergegeben, und indem er er 
Märt, Lea Ehriftin werden zu laffen, legt er fie an des jungen 
Ladislaus Bruft. Da aber offenbart es fich: Lea ift nicht feine, 
fondern Baruch's und Sara's Zochter, Ladislaus aber fein 
ihm einft von räuberifher Hand entriffener Sohn; denn als 
Iſaak's Weib in feiner Abweſenheit im Kindbette ftarb und 
mit ihr das neugeborene Mäpdlein, da trug die Amme, 
damit der Gatte bei der Heimkehr nicht Alles verloren finde, 
den entfeelten Säugling in Baruch's Haus, wo Sara gleid- 
falls eines Toͤchterleins genefen, und vertaufchte die Kinder. 
Sara wird, als fie den Gräuel ihrer Thaten erfährt, wahnfin- 
nig und flirbt: über ihrer Leiche fchließt fich zwifchen Ladis⸗ 
laus und Lea der Bund der Liebe. 

So geht es ber in dem Drama weldes Gilvius Lands: 
berg unter dem Zitel „Juden“ in Drud gegeben bat und bdef« 
fen Tendenz unferer Anfiht nad dahin firebt, die tröfkliche 
Zhatfache Daß über der ränkevollen Bosheit und der unheil⸗ 
vollen Züde eine höhere Macht waltet, die den Pfeilen das 
Gift und die Spige nimmt und das Lafler in Die von ihm 
Andern gegrabene Grube ftürzt, dramatifch zu geftalten. Ber: 
muthlich bat der Verfaſſer, fo laßt der Name des Werks ver 
mutben, dabei nody im Sinne gehabt, die eigenthümlichen Ber 
bältniffe jenes polnifchen Judenthums zu veranfchaulichen, wel⸗ 
ches trog aller Verachtung und aller Kränkung dennoch der 
materielle Beberrfcher des unglüdlihen Polen war und heute 
noch ift; vielleicht wollte ev mehr oder weniger einen pie 
gel für die Gefammtheit des nachchriftlichen Hebraͤerthums aufs 
ftelen und zugleih, die Quellen des Verfalls aufdeckend, auf 
die einzigen Mittel der Regeneration hindeuten. Einzelne Züge 
laffen hierauf fchließen, aber das charakteriftifhe Sepräge wel 
ches ein derartiges Gemälde bergen müßte fehlt gänzlich; es 
ift eben eine Bosheit und ein Frevel wie er allüberall anders 
wo auch vorkommt, und die handelnden Perſonen braschten 
keineswegs Juden zu fein, um fo zu handeln wie fie Handeln. 
Bon hiftorifcher Austiefung, von fignificanter Geftaltung der 
innern Beziehungen des damaligen Judenthums zu den natio 
nalen Berhältnifien, von Motivirung der Gonflicte dur die 
Gegenfäglichkeit der im Stüde vertretenen Elemente des Mo» 
ſaismus und Chriſtianismus, ift Beine Eräftige Spur im Stücke 
u finden, man müßte denn einige Declamationen und Phraſen 
im Munde ded Juden Aron als folche gelten laſſen. Doch fe- 
ben wir ganz; ab von ber böhern Bedeutung, die, fo wollen 
wir gern annehmen, der Autor feiner Arbeit hat geben wollen, 
aber nicht hat geben Pönnen: auch ald ein gewöhnliches Intri⸗ 
guenſtuͤck betrachtet, vermag dad Drama fi nicht zu behaup⸗ 
ten. Denn zunächſt ift die Intrigue felbft, die dem Plane 
nach in dem Rathe ſich audgebdrüdt findet weichen Sara der 
Efther gibt, durchaus ſchwach, abgebraucht und viel zu künſt⸗ 
lic und gedrechfelt: eine Eſther — um dies Eine nur zu fagen — 
mußte jo viel Schlauheit befigen, den Breundfchaftsverfiheruns 
gen einer Sara, die von ihr detbronifirt worden, nicht zu trauen, 
und foviel Auge felbft im äußerſten Affect zugebote haben, 
um zu finden daß auch eine verweinte Lea gerade um des Eon« 
troftes willen den Sinnen eined fo verliebten Eavalierd wie 
Kafimir gefährlich werden Eonnte. Auch ift die Art und Weife 
wie Sara Eſther zu kirren befliffen ift fo wenig fein und ver⸗ 
führend daß faum eine Einfalt vom Lande durch folde Künfte 
fid würde fangen laſſen; Sein Zuhörer glaubt dem Berfafler 
daß Sara die Efther wirklich getäufcht und für ibre Zwecke 
erfchlichen habe, fondern fühlt Daß der Autor die fhöne Oda⸗ 
liste „par ordre du Mufti” commandirt, fo zu thun als ob fie 
gefangen wäre. Das aber ift eine Schülermanier und erinnert 
an uralte Haupt» und Staatsactionen, wo nit an unfere 
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Yuppenkomödien. Die innerlihe Nöthigung, von der Reali⸗ 
töt Defien was da vorgeht und Derer die da handeln über» 
zeugt zu fein — ein Moment, dad allein das Drama zum 
Drama macht —, wird auch durch Peine der übrigen Perfön- 
fijkeiten im mindeften effectuirt: der Staroft, der noch neben⸗ 
bei den Poften eines luſtigen Raths ausfüllen fol, ift ein ganz 
gewöhnlicher Schuft, der, in feiner Doppelftelung nicht Fiſch 
no Vogel, den Gendarmen des Stücks abgibt; noch weniger 
Intereſſe flößen Baruh, Abraham und Ruben ein, man weiß 
faum weshalb fie überhaupt da find. Aron, der wahrfchein- 
lich die Würde des moralifhen Judenthums vertreten fol, ift 
Nichte als ein alter Landpaftor, Ladislaus bleibt zu fehr 
Skizze, und Ifaak, der Held des Stücks, was ift er mehr als 
eine wohlrednerifche Abſtraction, als einer jener Schemen, wie 
fie eine gelehrtthuende Dramatif uns für einige Zeit als leben- 
dige Menfchen auflügen wollte? Mit folhem Wichte hat man 
Fein Mitleid, und je fihlechter es ihm ergeht, je beflers die 
Wirkung ift dann eine Pomifche, und indem man die Sache 
als eine Parodie nimmt, verfcehwindet das Misbehagen, in web 
ched die prätendirte tragifche Abficht bei folder Behandlung 
jedes edlere Gefühl verfegt. Lea und König Kafımir, etwa 
auch Lovna, der Erftern Amme, dürften die gelungenften Per: 
fönlicgkeiten genannt werden; in Lea ift wenigftend dem Weibe 
Rechnung getragen und in Kafimir ein Individuum das reale 
&riftenzmöglichkeit hat auf die Bühne geſetzt. Manche ein: 
zelne Scene, wie die Berhandlung zwifchen dem König und 
den Schöppen, die Zwieſprache der Kolterfnechte und die Volke: 
auftritte zu Anfang der fünften Scene des fünften Acts ver- 
rathen eine fihöne Gabe zu lebendiger Schilderung, und einige 
Stellen athmen offenbar poetifhes Gefühl, Das Alles aber 
will im Drama nur ſehr wenig bedeuten und bekundet höch⸗ 
ſtens daß Spuren allgemeiner dichterifcher Anlage vorhanden 
find. Berüdfichtigen wir nun daß bei dem Stande unferer 
Eultur ſolche Spuren etwas ganz Gewöhnliches geworden find, 
fo fühlen wir uns außer Stande zu bedauern daß, wie der 
Berfaffer in dem feiner Arbeit vorgedruckten Briefe felbft fagt, 
Gott Mercur denfelben den Mufen entführt habe. Diefe „Su: 
den” bekunden keinen eigentlihen Dichterberuf, denn ihre Feb: 
fer beruhen nicht in der Fülle, fondern im Mangel productiver 
Kraft; wer aber der Welt nicht eine reichdotirte Bruft bietet, 
ven höhlt das Leben bald genug aus. Ruft die Erfahrung ei- 
nem jeden Menfchen diefe Wahrbeit zu, wie viel mehr muß 
der Poet fie ſich ad notam nehmen! 


3. Lady Eſther Stanhepe, die Königin von Zadmor. Tragödie 
in drei Acten. Bon Franz Hedrich. Leipzig, Herbig. 
1853. 8, 20 Nor. 


In der That, wir hatten Grund Beſſeres als diefe fehr 
ſchwache Arbeit von Hedrich zu erwarten, die geradezu einen 
Rückſchritt, nicht eine Spur von Fortfchritt Documentirt. Wenn 
der innere Reichthum eined Drama von der Perfonenzahl ab» 
hinge, fo wäre diefe „Königin von Tadmor“ ein Meifterwerk, 
denn außer Boll, Mönchen, Drufen, Maroniten, Beduinen und 
weiß Gott nicht was noch Alles, treten nicht weniger ald 32 
Figuren darin auf. Die erſten Scenen des Stücks bringen 
uns nach Dair⸗Dchun, der Refidenz jener abenteuerlichen Zoch» 
ter Albions, welche zur Heldin dieſes Dramas erkoren ift. 
Gegen Emir:Befhir, dem mit Mehemed⸗Ali's Feldherrn Ibra⸗ 
him wider die Türken verbündeten Fürften des Libanon, fteht 
das Volk der Maroniten im Begriff ſich zu erheben, und einer 
feiner Edeln Murad iſt nah Darĩr⸗Dchun gekommen, die wun⸗ 
Dderbare Frau aus England, deren Bauberruf und barmberzige 
Srächftenliebe weithin durch das Land die Gemüther der Men- 
ſch en ihr unterworfen, dahin zu bewegen, ſich als Königin von 
Zadmor an die Spige des Aufftands zu fielen. Aber Lady 
fiber hat, wie ihr treuer Secretair dem ungeflümen Maros 
niten verfihert, abgefhloffen mit der irdifhen Welt und ift 
Damit befchäftigt, die Räthfel des Himmeld und der Erbe zu 
Töfen; keine Heroine mehr, eine philofophifche Nonne hat die 


Dame fortab zu fein befchloffen, weil — und biefe mit dem 
in der Dichtung fih brüftenden Pathos wahrhaft komiſch con« 
fraftirende Zrivialität liegt fogar ziemlich nadt zutage — ihr 
Geldbeutel leer iſt; das Königsfpiel ift eben ein theueres Ver⸗ 
gnügen. Ein verrüdter Franzoſe Louftoneau, von weldhem man 
auch nicht im Kleinften weiß was er eigentlid im Stuͤcke vor: 
fteüt, ein griechifher Abenteurer, Murad's und des arabifchen 
Parteigängerd Chebil Lamentationen entreißen endlich die Lady 
dem begonnenen Kloftermyfterium, und ein wahnwigiger jüdi: 
fher Humanitätönarr, der fich fpäter ald fhlauer Agent Emir- 
Beſchir's ausweiſt, bietet ihr die noͤthigen Gelder; fertig ift 
die Königin von Tadmor und ber ehrliche, aber über alle Bes 
fhreibung lederne und langweilige Kingdale wird mit feinen 
gutgemeinten Gegenvorftellungen ad acta gefchrieben. Nach: 
dem nun der Jufchauer im ägyptifchen Lager verfchiedene mos⸗ 
Temitifche Bekanntfchaften, worunter die des fürftlidh Libanon» 
[hen Henker, gemacht und mit Worten halbtodt gedroſchen 
worden ift, kommt e8 zwifchen Ibrahim's Streitmacht und den 
Haladinen der Königin von Zadmor zum Kampfe, welcher der 
Leptern die junge Krone koſtet. Sie ergreift das Hafenpanier 
und wird von Emir»Befchir hoͤchſt ungalant behandelt, der fie 
mit auf der Stirne eingebranntem Galgen nad England zu» 
rückſchicken will. Im Bruſtkrampfe erftidend, wünfcht die be: 
roifhe Dame dem wenig chevaleresfen Emir einen „Backen⸗ 
ſtreich“ nachfenden zu Fönnen und ftirbt dann fehr Föniglich, ven 
ihren „Sklavinnen“ mit einem pathetifhen „D aus die: 
fer Zeitlichkeit herausgeläutet. Der verrüdte Franzoſe aber 
phantafırt: 


Sie flirkt, if tobt! — 

Was weint ihr, Europäer? 
Das Krokodil weint auch und bie Hyäne. 
Sudt eine Fackel! fledt das Haus in Brand, 
Verkohlt mit eurer Sultanin! Bringt Fackeln — 
Behntaufend Badeln! 


Und das nennt man dann eine Tragödie! D über dies lie 


derliche Verfefchmieren! über diefe bodenlos widrige Arroganz 


jede dialogiſche Buchftabirubung ald ein Drama auf den Markt 
zu bringen! Wahrlih, wenn man bedenft daß ein Lefjing 
den Ramen eines Dichters befcheiden von fich ablehnte, möchte 
man dieſem modernen Reimjchmieddüntel literarifche Spießruthen 
zuerfennen. Wir haben es zu wiederholten malen ausgeſprochen, 
und glauben die Praris unferer Theorie in d. Bl. nicht ſchuldig 
geblieben zu fein, daß jede echte Blüte Deutfcher Poeſie liebe: 
vol zu begen und zu pflegen die Kritik verpflichtet ift; aber 
ebenfo bat fie das ernfte Amt jener wüften Wirthfchaft und 
jenem verderblidden Leichtfinn entgegenzutreten, wie ihn unter 
andern das vorliegende Machwerk bietet, über welches um fo 
entfchiedener der Stab gebrochen werben muß als Hedrich bei 
gründlihem Studium und Pünftlerifchem Ernfte Befleres zu 
leiften wohl im Stande ift: eine Behauptung die z. B. Die 
Volksſcenen des fünften, fechöten und fiebenten Auftritts im 
zweiten Acte diefer Arbeit durchaus beftätigen. In dem vorlie- 
genden Stüde ift nur Kingdale, fo langweilig er ift, mit eini« 
ger Sorgfalt gezeichnet und mehr als bloße Phrafe, im Uebri⸗ 
gen glaubt man in der That fih in einem Zollhaufe zu be: 
finden, fo rafen und bantieren die andern Figuren umher, de: 
ren Wahnfinn in der Heldin des Stüds feinen Gipfel findet. 
Hat der Verfaſſer in diefer verfchrobenen Geftalt geradezu eine 
Verrüdte perfonificiren wollen, fo ift ihm auch da die Muſe 
den Dienft fchuldig geblieben; denn eine Verruͤcktheit die dras 
matifches Intereſſe gewinnen fol muß mindeftens einem tief 
angelegten Plane ihre Entftehung danken und in ſich felbft poe⸗ 
tifch eine großartige Idee gleichfam negativ und ironifch verfinn- 
lichen: nur dann ift fie tragifch zu nennen. Doc dazu gehört 
die Meifterhband, und wenn Hedrich feinen Shalfpeare recht 
innehätte — und das ift doch wol eines dramatifchen Autors 
unerlaßliche Pfliht —, fo trauen wir ihm foviel Sefundheit zu 


daß er, fofern er wirklich die erwähnte Abficht gehabt Hat, 


\ 
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See ya zu ihrer Berwirklichung würde qn 
eſes untiare, wůſte, charakterloſe, era nich 
Punkt das Weib in ſich zum Rechte vorſtellende Zwitterweſen, 
voſlgeſtopft mit leeren Phraſen und dunkeln verworrenen Bil 
dern: eine fotche Misgeburt ift kaum als Mebenfiaur, aehhmeige 
denn als Heldin eines Drama irgendwie zu ertragen. Bie 
negirt jede ſittliche und aͤſthetiſche Zoderung von Anfang an 
und ift ein Pasquill auf alle menſchliche Natur. Das ift fo 
ein fauberes Brüchtchen jener geſuchten Geiſtreichigkeit, jener 
tieffeinfolenden Verworrenheit; das Licht und Die Klarheit, 
meinen wir, ift da6 Baterland der Kunft, in Racht und Mebel 
gedeiht nur eine kranke Phantafterei und ein wüfted Hirn. 
Kann man nun diefen bedeutungslofen Gharakteren keinen An» 
theil fchenten, fo raubt die fchleppende Handlung, wenn eine 
des hoͤhern innerlichen Zufammenhangs völlig entbehrende An⸗ 
einanderhäufung von Scenen mit dem Namen Handlung im 
dramatifchen Einne geehrt werden darf, dem ganzen Stücke 
vollends jede lebensfräftige Eriftena und begründet nur noch 
tiefer den ernften Tadel, daß ter Verfaſſer myftifche und ver 
worrene Phantafielaunen an die Stelle befonnener und eine 
hohen bejtimmten Kunftzield ſich bewußter Klarheit fegend, 
ohne eine freie und gediegene Idee feine Arbeit fo aufs Ge- 
rathewohl hingefchludert habe. Sol ein Verfahren aber darf 
kaum aufder Gecundanerban? geduldet werden, gefchweige im 
Zempel der Kunft, deren Attribute ber heilige Ernft und 
Die tiefe Gedanklichkeit find. Mit diefen feelifhen Mächten aus» 
gerüftet hätte unfer Autor aus feinem Stoffe ſehr wohl ein 
wackeres Stück dramatifcher Poefie herausarbeiten Ponnen; denn 
die rätbfelvolle Perfönlichkeit der Lady Stanhope ift interefiant 
genug um unter höhere, Pünftlerifch »fittliche Geſetze gebracht 
den Mittelpunkt einer Zragödie zu bilden, und die biftorifchen 
Borgänge die fih zum Zheil unmittelbar an fie Fnüpfen bieten 
zu dramutifher Geftaltung in Charakteren und Situationen 
eine fo günftige Gelegenheit, daß nur die Zalentlofigkeit 
oder die Liederlichkeit diefe reiche Quelle überfehen Bann. 
Bon beiden Miferen hat die legtere die Hedrich'ſche „Koͤnigin 
von Tadmor“ zu einem ganz gewöhnlichen hohlen Declamations» 
geverfel herabgewürdigt, und diefe Erniedrigung, in welche be: 
quemlicher Leichtfinn daſſelbe verftridt, dem an ſich nicht un: 
bedeutenden Zalente unfers Verfaffers recht fcharf vorzurüden 
hielten wir nicht nur im Interefie der Sache, fondern auch um 
feiner felbft willen für ernfte Pflicht: denn das ift der Weg 
auf welchem ſchon fo manche frifhe Begabung in Fränflicher 
Blafirtheit unterging. Rur im Kreife befonderer, charakteri- 
ſtiſcher individueller Geftaltungen herrſcht unzerftörbares und 
ewig junges Leben; im weitgedehnten Nebel der Allgemeinheit 
un die naturfrifche Production und die gefunde freudige 
aft. 


9. Galiana von Viterbo, oder Schönheit die ewige Königin. 
Romantifches Zrauerfpiel in fünf Arten von G. D. Sor- 
gau, Wienbrad. 1853. 


Den um bie wunderbar ſchoͤne Viterberin, Galiana, zwis 
fhen Rom und Biterbo entbrannten Kampf als Dintergrund 
ſich wählend, zeigt und dieſes Stüd wie jene italifhe Helena 
in der Stadt der Städte alle Männerberzen die etwa einmal 
ihre Auge traf zum wildeften Minnefeuer binreißt, den Gatten 
son der Gattin, den Bräutigam von der Braut trennend, und 
wie der ritterliche Gäfar feine bis dahin vergötterte Verlobte 
Dlympia um der zauberifchen Fremden willen verläßt, ja als 
die Legtere die Flucht vor ihm ergreift, mit der ganzen römifchen 
beweibten und unbeiweibten Jugend zu wilden Strauße gen 
Biterbo zieht, wohin ihm fogar fein Ohm, ein fehr würbiger 
Biſchof, im Panzerſchmucke zu folgen fi nicht enthalten kann. 
Die Biterber fiegen, aber Galiana's treuer Saladin und Pa⸗ 
ladin, Hektor, bezahlt den Triumph mit feinem Leben, nachdem 
auch Diympia fi) den Dolh ins Herz geftoßen, Gäfar im 
Kampfe gefallen und noch manch Anderer die romantifche Zoll: 
Yeit in feinem Blute gebüßt hat. 
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Wir fin) geneigt zu glauben daß. in fe 
Dream den Vernidtungdgang welchen %» e, ae 
der Macht äußerer Momente entflammte Minneleidenfcaft an, 
txitt und dollendet, wenn fig zügellos [4 eingelneß perfünlicheg 
Interefie zur Sache einer Geſammtheit herauffuſchrauben Magt 
und Frechheit gewinnt, hat berlebendigen wollen, und daß 
ihm deshalb um eine ernfte fittliche Wirkung und um en 
Fräftige kuͤnſtleriſche Mahnung an den Mannesgeift der Geh, 
beberrfQung zu thun geweſen if. Er nennt zwar fein Okig 
„Schoͤnheit die ewige Königin”, und gibt fich mis einer nicht hin, 
wegzuleugnenden Vorliebe der Gichilderung und Durkfi 
jener finnlich »leidenfhaftlihen Wallungen bin; allein Wir dir 
fen annehmen daß ibm dabei nich jene leibliche, fondern k 
diglich die innere, mit dem äußern Reize immerhin glüdiih 
gepaarte pſychiſche Schönheit, welcher er in feiner Arbeit tal 
Wort zu reden gefonnen if, ald eine ewige Königin ver 
ſchwebte, und daß Das was uns fubjective Borliebe dünkt le. 
diglich das ehrenwerthe Gtreben infihfaßt, jedem Theile fi. 
ner Dichtung gerechtzuwerden und nad jeder Beziehung hin 
liebevoll Derfeiben fich hinzugeben. Denn es liegt der von dem 
Schimmer der Schönheit und dem Weihrauch der Huldigungen 
unbeirrt gebliebenen Unfchuld und Zugend Galianens, der ki 
benfchaftslofen und doch kiefinnigen, mit reinem Glauben an 
die beffere Natur des geliebten Gatten eng verknüpften Liche 
Mathildend und der reumüthigen Ruͤckkehr des gleichfalls in 
wilder Brunft gen Viterbo gezogenen Antonio zu diefer feiner 
treuen Lebendgenofjin, es liegt der ruhig befonnenen, unman 
delbaren, bis zum Tode freudig bereiten Neigung Hektors 
Galiana, dem gewaltfam den wildeften Trieben zum Opfe 
werdenden Wahne der Dlympia und fehr vielen mehr oder 
weniger bedeutenden und fignificanten Zügen und Sentenjen 
offenbar die Abficht zugrunde, der reinen und Eräftigsgefunden 
Liebe im Gegenfage zu der lodernden, wilden und duch und 
durch felbftiihen Minne ihr volles Recht werden zu laſſen 
und ihre hohe fittlihe Würde und unmwandelbare —— 1 
tage zu glühen. Uber fo bereitwillig dieſe Tendenz an 
werden muß und fo berechtigt fie nach jeder Beziehung hin 
erfcheint: die Kräfte des Autors haben zu energifcher und ind 
Auge fpringender Geftaltung feiner Intention nicht ausgerriht 
und waren außer Stande die immerhin gelungenen Einzelhei⸗ 
ten in ein felbftändiges Ganzes mit energifcher Totalwirkung 
zu verarbeiten. Diefe Galiana ift für eine Heldin viel zu 
paffio, abmehrend, viel zu kühl und verftändig: ed fördert fh 
in ihr viel zu wenig Kampf und ſittlicher Conflict heraus als 
daß ihre Zuyend und Befonnenheit ihre zum Werbienfe anges 
rechnet werden koͤnnte. Kine von Haus aus fo Fühle, istan: 
gible Perfönlichkeit, die felbft innerlih fo wenig zu opfern 
braucht um wie ein wunderbar fchönes, unverführbares Nav 
morbild mitten unter dem allgemeinen Triumphe ihrer Reit 
zu fteben, bat Beinen Anſpruch auf unfere Zheilnahme; wu 
bermiffen den menfchlihen Pulsſchlag und find verftimmt. It 
nun vollends eine derartige Individualität wenn auch unfhub 
dige Urfache fo entfetlicher Verwirrung und fp grenzenlos 


Elends wie in diefem Falle, dann erfcheint fie als ein den 


irgend welchem Dämon ind Leben gefegter willenlofer Dub 
geift, und fo wird der Mangel jeden Antheils in den entihie 
denften Widerwillen verwandelt. Damit ift aber die beabfif 
tigte fittlihe Wirkung diefer Geftalt, die hier ald von der Hb 
tin des Drama ausgehend die maßgebende Hauptwirkung fin 
fol und muß, ginie verfehlt, und mit der wirkungslofen Hu 
din fällt das Stüd. Die Charaktere welche im &Gegenfah it 
ver daß höhere Moralprincip darftellen follenden Hauptperſes 
die Auswüchfe oder die Regationen befielben abfchredend i 
vertreten von unferm Autor beflimmt find, gewinnen def 
weil fie warm gehalten und in fih wirkliche Kämpfe beſteher, 
fomit lebendige Organismen Erb, der matten Heldin gegenübe 
fo ausſchließliches Intereſſe für fih, daß fie Das was fie 


m 
düftern abmahnenden Dunkel vorführen folen ins Hefte kicht 


ftellen und damit dem Dichter den ſchon angebeuteten Borwur 
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zusiehen, er habe ihre Richtungen mit Vorliebe behandelt. So 
iſt auch Hektor, Galianens treuer Freund, viel zu matt und 
yalfiv -gehalten, als daß er einem heißblütigen thatkräftigen 
Caͤſar gegenüber nicht ebenfo in Pünftlerifcher Würdigung er» 
blaffen müßte wie feine Geliebte vor der glühbenden Slympia. 
Mit diefem Mangel an richtigem Verhaͤltniß zwiſchen Licht und 
Schatten und Gruppirung und Gegeneinanderwirfung der Cha⸗ 
raftere gebt die epifche Breite und die wüfte Verworrenheit 
der Handlung gleihen Schritt. Hat fih das Drama vor zu 
innerliher Handlung zu bewahren, fo gereicht ihm eine zu 
äußerliche — und das ift bier der Fall — nicht minder zum 
entichiedenften Nachtheil: daB ift auch eine von den ſchwer zu 
durchfchiffenden Scyllen und Eharpbden der Dramatif, und wie 
viel Uebung und Routine thun mag, ‚bier das einzig richtige 
Fahrwaſſer zu finden ift angeborener Takt und holde Gottes» 
gabe. Jenem allzu Außerlichen. Charakter der Handlung bat 
unfer Autor den völlig unbefriedigenden Schluß feiner Dich 
tung zu großem Theile zugufchreiben; denn es madt einen 
Nichts weniger ald verfühnenden Eindrud, nur Bernichtung, 
nur Strafgericht zu fehen und nirgend, auch nur bei der ge» 
ringften tieferen Hindeutung auf den Triumph Deffen was fich 
der dichterifchen Intention nah als Moralprincip berausftellen 
fol, fich beruhigen zu koͤnnen. Gäfar freilich mußte untergehen s 
nur fo kann feine ſchwere Schuld fi fühnen. Auch Olympia 
war nicht zu retten; Galiana aber und Hektor, die — wie der 
Autor es wenigftens offenbar haben will — eine Schuld nicht 
tragen (denn Galiana bat ihre angeborene Schönheit fittlich 
nicht zu verantworten), warum lag deren endliche Bereinigung 
außerkaib der dramatifhen Möglichkeit? Es ift eben nur der 
Autor felbſt Hektor's Würger, und der Ruf des Deers: „Heil 
dir Saliana! Heil der heil'gen Schönheit!” kann dieſe doch 
wahrli nicht für ſoviel unverfchuldete Werlufte herbſter Art 
menſchlich entfchädigen. Daß der Dichter das glaubt, beweift 
nur abermals wie unperfönlich, um nicht zu fagen unmenſchlich, 
wie durchaus abftract und weſenlos er feine Galiana behandelt 
und - veranfchaulicht hat, ein um fo unverzeihlicherer Fehler, 
als die von ihr zunaͤchſt ausgehente Totalwirkung eigentlich 
eine durchaus materielle und finnlihe ift, von welcher man 
nicht recht begreift wie fie einer ethifch fein follenden, fo lufti⸗ 
en und überfinnliden Ratur entquellen mag. Mit einem 
orte: die Dichtung ift verfehlt! Da aber der Autor in Ge 
fetten wie Cäfar, der Biſchof, Olympia, Mathilde und felbft 
n der eigenthümlichen, wenn aud bier und da yekünftelten 
und etwas unklaren Perfönlichkeit deB Juden offenbar darge: 
than bat daß er zu charakteriſiren wohl verfteht, und da fi 
im Stücke unterfchiedliche Züge finden, die ebenfo die allges 
mein poetifche Begabung als die befondere dramatifhe Bil: 
Dungsfähigfeit unleugbar befunden, fo hielten wir eine aus⸗ 
führlichere Befprechung diefer Arbeit, unferm Principe getreu, 
für Pfliht und rathen dem Verfaffer, deſſen vorliegende 
Dichtung den Typus eines noch etwas fihülerhaften Erſtlings⸗ 
drama trägt, bei Seiten jeder romantifchen Krankheitsſchrolle 
ernftlichft zu entfagen, fich mitten hineinzuarbeiten in die lebens» 
frifche Fülle und Kernigkeit gefunder und eigenthümlicher Men» 
ſchenkraft, den verworrenen, preciöfen und manierirten Sprach⸗ 
ton feine Saliana gründlich zu verabfehieden und feine Mufe 
an ben reinen, einfachen und Peufchen Klang zu gewöhnen, 
ohne welden feit Platen ein deutfches Gedicht eben ein Ge: 
Dicht nicht mehr if. 
10. Michel Angelo. Drama in zwei Acten von Friedrich 
Hebbel. (Bühnenmanufeript.) 


In feinem Atelier zu Rom fteht Michel Angelo, den Mei- 
Gel in der Hand, vor feiner Statue des Jupiter; er genießt 
Das Glück des Künftlers, Meifterwerke vollendet zu ſehen, die 
reife koͤſtliche Frucht fo vieler Mühe und fo vieler Schmerzen 
— benn alles Sroße will erfämpft und mit Opfern errungen 
- werden — vor fih zu erbliden und in Lem gewaltigen Dar: 
mor fein eigened Wefen, im Maienglanze der Kunſt verklaͤrt 
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und verherrlicht, zu befpiegeln. Uber auch hier miſcht fi bald 
ber Wermuthstropfen ewig unbeftiedigten Künftlerftrebens in 
den Kelch des Genufles: 

Buräd zu dir, du Schmerzendfohn! 

Ich will .gar keinen andern Lohn, 

Als dir ind Angefiht zu feh'n. 

Auch das wirb nur noch heut? geſcheh'n! 

Denn morgen fang’ idy wieder an, 

Und wenn ih erſt was Neues begann, 

So ift dad Alte nicht mehr da, 

Wied mir ja auch bei bir. gefchah. 

Der Kuͤnſtler, auf der Wallfahrt, gleicht 

Dem Mann, der einen Berg erfteigt. 

Sr ruht fih wol zumellen aus 

Und gönnt den Augen ihren Schmaus. 

Das gibt denn jedesmal ein Bild, 

Schön wie bie Audfiht ober wild. 

Gleich aber heißt ed: weiter fort, 

Zum Meilen tft dir nicht der Ort. 

Und was ihm au ein Gott verlieh, 

Den Sipfel, den erklimmt er nie, 

Sr weit wie ber Himmel vor feinem Bid, 

Se höher er bringt, je weiter zurüd. 

Seloft Phidias ſah ihn ſicherlich 

So endlos weit noch uͤber ſich, 

Wie ich den Phidias Aber mir, 

Obgleich er droben fteht, ih bier, 

Gr bat fi ganz gewiß geplagt 

Und felbft vorm Zeus zu fi gefagt: 

So blickt er, wenn er finnt und figt, 

Doch wie wol, wenn er flieht und blitzt? 

Ich ließ den mein’gen bafür ſteh'n, 

Run möchte ich ihn figen feh'n. 

Und weit fi Beides nie vereint, 

So bat ein leichtes Spiel ber Feind, 

Er fragt nad) Dem was eben fehlt, ' 

Und Das, was ba ift, wird verhehlt. 

Ein Diener meldet die Ankunft des Herzogs in deſſen 
Brot und Lohn unfer Meifter dur der Verhaͤltniſſe Ungunft 
zu arbeiten gezwungen ift: raſch verhüllt der Kuͤnſtler feinen 
Zupiter. Diefer Duca ift einer von jenen BDuodeztyrannen 
bie aus einer Art von hiftorifcher Laune und weil ed fo gerade 
einmal zum Modetene gehört, den gelehrten Kunftmäcen und 
Antiquitätentenner fpielen und die Quälgeifter der armen Künft- 
fer find, die, auf ihren Geldbeutel angewiefen, von ihnen wie 
tagelöhnernde Handlanger und unterthänige laven einer jeden 
artiftifhen Grille des geftrengen Herrn Pätronus behandelt 
oder vielmehr mishandelt werden. Das im vorliegenden klei⸗ 
nen Drama auftretende Eremplar Liefer Tyrannenſpecies hat 
die liebendwürdige Eigenheit, immer dad Gegentbeil von Dem 
was des Künftlers freie Neigung fih zum Stoffe wählt die 
fem aufzuzwingen, und Diefe Eh machheit fhlau benugend, weiß 
Michel Angelo den Herzog fogar zur Beſtellung des bereits 
vollendeten und feinem Auge durch den Vorhang entzogenen 
Donnergottes zu bewegen. Zugleich erfährt unfer Kuͤnſtler von 
dem fürftliden Mäcen daß berfelbe am folgenden Tage auf 
dem Capitol nach Antiken graben laffen werde, unb dieß gibt 
ihm den originellen Gedanken ein, feinen Jupiter dort zu ver» 
ſcharren und zur Beſchämung und Entlarvung der bornirten 
Alterthumskorare als claffifche Antiquität wieder zutagezufchaffen. 

Verfluchtes, widriges Geſchmeiß, 

Das und mit der Antike quält, 

Blos weil fie viele Jahre zaͤhlt, 

Das gar nicht ahnt, worin ed fledit, 

Daß fie den Groͤßten am meiften fchredt, 
Verdienteſt du nicht — — — ba, eb fei! 
Man kommt ja leicht von Eind auf Zwei, 
Und da mir das Erfte fo gut gelang, 

Iſt mir au nicht um's And’re bang! 
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Dft hab” ich mir'sa ſchon andgehadt,. 

Yeys fet der Anfang glei gleih gemacht! 

Du folk deut’ Nacht zu Grabe geh’n 

Und morgen twieber auferſteh'n 

Doc richten wie dich erſt wärbig zu, 

Bevor du eingehft in bie Ruh’! 

Wir dräunen die zunaͤchſt die Haut, 

Weil's Archäologen vor’m Weißen graut! 

Die Kunft ik, Gott ſei Dank, nicht ſchwer, 

Die Farbe gibt der Schornſtein ber. 

Nun fhlagen wir no ben Arm bir ab, 

Denn einen Torſo will bad Srab, 

Auch brauch’ ich den zuguterletzt; 

Pietro! dad thut ber Diener jest. 

Und fo gewiß es irgend if, 

Daß du kein Werk der Griechen bift, 

So ſicher erklaͤren fie dich dafür 

Und weifen mir duch dich bie Thuͤr! 

Dann aber — doch, das findet ſich! 

Sa, ja, Herr Herzog, Sie ſehen mich! 
Im zweiten und legten Acte gebt denn nun die Ausgra⸗ 
bung auf dem Capitol vor fih. Manderlei Volks bat fig 
verfammelt und auch der Antiquitätengelahrtheit wortreiche 
Phalanz ift ftark vertreten. Endlich toͤnt es: „Juchhe! Juchhe! 
wir haben Glüd! eine Status!” und Michel Angelo'’$ Jupiter 
hebt fi ans Zagesliht. DO welch ein Strom fhwülitiger Lob- 
preifung ergießt fi aus dem Munde der fogenannten Kenner 
und Kunftfreunde über die Pſeudo⸗Antike. Nein, das Bann 
ein Michel Angelo niemals audy nur annähernd ſchaffen! Da 


ſiehe, folger und übermüthiger Meifter, welch ein Stümper 


du den Alten gegenüber. bift! Demäthige dich bei Beiten und 
krieche zu Kreuze! Auch Rafael naht — kalt erwidert Michel 
Angelo feinen Gruß, nit ohne Sorge, es koͤnne durch dieſes 
Adlerauge der Betrug zu früh entdedit werden. „Es ift dein 
Ahn der ed gemacht hat!’ — jagt Rafael — „Du folteft 
knieen! Ich geh’ — doch freilich Behr” ich wieder zuruͤck — benn 
immer bleibt es ein Meifterfiül, und müßt uch nicht aufs 
Quirinal, ich würde verweilen!” Immer hoͤher fteigert fich 
der Ucbermuth des Kunftpöbeld gegen Michel Angelo — da 
zieht diefer den Arm der Statue aus dem Mantel hervor und 
paßt ihn feinem Jupiter an. Nun fteht das „Geſchmeiß“ ver: 
biäfft. ad: nur bies und da wagt ein Untiquitätenmaulwurf 
noch einiges Fauchen. Der Meifter aber ftraft das Bolt: 

Ihr großen Meiſter, bie ihr feid, . 

Ihr weifeften Richter von weit und breit, 

Nun wißt ihr, wie es mit euch ſteht 

Doch Einb vernehmt no@, eh’ ihr geht! 

Glaubt nit, daß Ich, weil euer Verſtand 

Mein armes Werk für antik erkannt, 

Es. felbft fo hoch halte — o nein — ich weiß, 

Wir viel ihm noch mangelt zum hoͤchſten Preiß ! 

Dog weiß ih auch: mehr fehlt mir nicht 

Zum Phidiad ald euch gebricht, 

Um mir zu gleichen, und- wie ich ihn, 

&o habt ihr mi zu ehren! 


Da tritt Papſt Sulius mit Rafael auf, und indem er dem 
erhitzten Kuͤnſtler die heilige Ruhe einer hoͤhern, durch feiner 
niedern Stehfliege Summen und Beißen irrbaren Weitan⸗ 
ſchauung entgegenhält, mahnt er ihn, feine Würde und feinen 
Triumph voljtandig anerkennend: 

Dad ift no niit die rechte Art! 

Daft du dich benn fo rein bewahrt, 

Daß dich nicht dad Geringſte drädt? 

Haft du mit zu dem Kranz gepflädt, 

Der (Rafael's Hand faffend) deines Bruders Stirne Erönt? 
Bil du nur jegt mit ihm verfähnt ? 

Er aber trieb mich fo eifrig hierher, 

Als ob hier ein Wunder zu ſchauen wär’. 


Michel Kugele. 
Wir Weide And nun einmal Zwei! 


Papſt. 
Steht's denn dem Zwillingspaar nicht feel, 
Wenn's nimmer eind auch werbenkann, 
SH zu umarmen? — Nun? 


Michel Angelo. 
Bohlen! 
(Er reitet auf Rafael zu. Diefer faͤlt ihm in bie Arme.) 


Dapfl. 
So reiht! Jegt Iffn’ ih euch die Bahn! 
Du siert mir meinen Vatican, 
Du ſchmuͤckſt mir in St.⸗Peters Haus 
Die prächtigfte Kapelle aus! 


Und was ihr in vereinter Kraft 
Dort Schönes und Erhab'nes ſchafft, 
Wird hehr fein wie der hehre Dom 
Und ewig wie bad em’ge Rom! 


Diefe herrliche Dichtung foviel wie möglich durch fich ſelbſt 
und für ſich felbft ſprechen zu laffen, haben wir ſchon deshalb 
für Pflicht gehalten, weil Hebbel in diefem Drama alle jems 
düſtern Verfinfterungen und auf den Kopf geftellten Gituatio 
nen, die wir aller Bewunderung für dieſes geniale Talent um 

eachtet nur als Auswüchfe deflelben anfehen können, hinter 

chgelaſſen und ein fo barmonifch reines, antik berubigtes, 
Fünftlerifch-heiteres Werk geſchaffen bat, daß wir in der That 
Nichts daran zu finden’ im Stande find, defien Wegfall uns 
erwünfdht wäre oder deſſen Aenderung uns am Plage erfchiene. 
Ale Borzüge Hebbel’fcher Dichtung, die energiſche, Ani 
männlihe Charakteriftif, der glänzende Dialog, der tiefe Ge⸗ 
dankenreichthum, die durch und durch originelle Behandlung, 
das Packende und Feſſelnde in Handlung und Situation, al 
biefe hervorſtechenden Zugenden haben von. dieſem Drama aube 
ſchließlich Beſig genommen und jedem düftern Rachzügler und 
gefpenftigen Gindringlinge den Butritt verfage. Das ſtrotzende 
Kraftbewußtfein Michel Angelo's eint fih mit Dem reinen und 
innigen Gefühle der Demuth gegenüber dem wahrhaft Sroßen 
und Muftergültigen zu einer Perfönlichleit weldger der Adel 
des Charakters und die Würde der Kunft in wunberberes 
Friſche und Glafticität auf die Stirne geprägt if Ganz ein» 
zig fhön hebt fih der Eontraft ab zwifchen diefer noch mad 
tig ringenden,, noch durchaus bisnmelftürmerifchen Kraft und 
der fanften Gediegenheit und reinen, Pünftterifih-fitslichen Milde 
eines Rafael einerfeits, der erhabenen, vom hoͤchſten menſch⸗ 
lien Standpunkte aus Leben und Welt in großartiger antiker 
Ruhe überfchauenden Befonnenheit und Tiefe eines Yapf Ju⸗ 
lius andererſeits. Daß Hebbel den Rafael nur fo duftig und 
fligzenbaft angedeutet Hat, um durch ihn den Helden des Stud 
in Peiner Weile befchatten zu laffen, ift einer jener feinen Züge 
an welchen diefer Poet fo veich ift, und daB Rafael der 
nur fo leicht bingeworfenen Gontur feiner Geſtalt dennod im⸗ 
mer lebhaft und entfchieden genug besvortritt um als eine 
ausgezeichnete Individualität auf gleiher Höhe mit Michel An⸗ 
gelo fich zu behaupten, verrath den Meifter in der Charakter: 
gebung. Jene Volksſcenen bei Gelegenheit der Ausgrabuns 


gen auf dem Capitol und jenes gelehrte Philiſtergezaͤnk find - 


wahre Mufter lebendiger Schilderung, feiner, geiftreicher Maler 
rei und plaftifch > heiterer Gruppirung. Die Krone von Allem 
aber ift der wunderbar fchöne Schluß: wie einfah und wie 
groß, wie herzerquickend und nur bie Empfindung tieffter, in» 
nigfter Befriedigung athmend, wie rein und wie gemuͤth voll 
ift das! Wir koͤnnen diefe ſchoͤne Fräftige Didytung mit einer 


ſchlanken elaftifchen Palme vergleichen, die aus üppiger Wur⸗ 
‚ zelverzweigung energiſch dem Mutterfchoofe der Erde ſich 
entringend und der Sonne zuftwebend, in der reichen und raus 





ſchenden Fulle einer prächtigen Wipfelkrone fich Eräftig beru⸗ 
higt und nun, der duftigen Kühle unter ihrem breiten chat 
ten heiter gu genießen, den müden Wanderer einladet. Dabei 
ficht dies Werk, wie faft alle Hebbel’fhen Urbeiten, mit feiner 
kiefen Tendenz mitten im Brennpunkte moderner Buftände, wel: 
Ken es ein tiefzubehergigendes und mit wohlberechtigtem Dich 
terzusnen in bie Welt geichleuderted Memento zuruft. Denn 
wer wollte leugnen daß diefe Lapflofe Vergoͤtterung ber Alten 
und jener Periode welche die deutfchelaffifche gemamnt werden mag, 
wie fie aud) heute wieder zur Made geworben ift, Died abficht- 
lihe, theild von Bornirtheit, theild von Bosheit und fittlicher 
Kleinlichkeit bedingte Herabfegen der reichen Blüten die der Baum 
moderner Kunft und Geiftedcultur trägt, mehr ald eine Rich⸗ 
fung unferer gegenwärtigften Kritik harakterifirt und feine Freude 
bat alles Schöne und Gute zu zerfegen und zu befudeln, blos weil 
Die Urheber deffelben noch unter den Lebenden wandeln. Diefer fau⸗ 
IenBequemlichkeitstheorie, diefem ſchmuzigen Egoismus, der, weil 
ex felbft Nichts zu leiften vermag, allem Andern die Leiftungs- 
fühigbeit abzuſprechen fih herausnimmt, diefer bier pfäffifch- 
an und dert Pritifh=blafirten Biftmifcherei tritt Das bes 
prochene Feine Drama mit Pauftifcher Echärfe und fchlagender 
Argumentation entgegen, ohne dadurch ar feinem gefunden 
Dromatifchen Leben und feiner frifchen biftorifchen Munterkeit 
und Fülle die mindefte Einbuße zu erleiden. Uber es ift noch 
ein Moment welches aufs vortbeilbaftefte an diefer trefflichen 
Dichtung ſich bervorhebt: das ift der männliche Geift der es 
befeelt und der vom erften Worte bis zum legten Buchftaben 
in confequenter Feſtigkeit ſich felbft und dem Drama treubfeibt. 
Wie jenes abgemattete, weichliche und verfchmommene MWefen, 
das, indem ed das Weib vergöttert und zum alleinfelig« 
machenden Bögen proclamirt, jedes maͤnnliche Streben ent: 
nerut und an die erniedrigende Sklaverei jedweber capriciöfen 
Meiberlaunne verfuppelt, wie diefer jede Präftige Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, jedes höhere Weltftreben, jede fittliche Freiheit und 
Reinheit aufhebende Kunkeldienſt, gegen welchen neulich ein 
Kritiker der „Illuſtrirten Zeitung‘ ein fihönes und beberzigen> 
des Wort fprach, in die epifche und Iyrifche Poeſie ſich einge 
ſchlichen hat und dort eine wahrhaft efelerregende Wirthſchaft 
treibt, fo deuten einige bisjetzt Gott Lob vereinzelte Erſchei⸗ 
nungen auf bramatifhem Gebiete darauf hin daß jene moder» 
nen Weiberpaladine auch diefe Kreife mit ihrer Pompadour⸗ 
poefie zu beglüden im Sinne tragen. Diefe Burfchen, bei 
Beiten gruͤndlich auf die Finger geflopft, werden indeß der 
Bühnendidhtung ſchwerlich wefentlihen Schaden zufügen, denn 
das Drama bietet ihnen zu wenig SHinterthüren, zu wenig 
Klingflang und zu wenig günftiges ZXerrain, ihre liebe Sub: 
jectivität zw beſchwanzwedeln. Dennoch ift jede dramatifche 
Arbeit die fi wie die vorliegende al& eine vorwiegend und 
ganz ausfchließlid männliche herausftellt, an und für fih und 
im Hinblick auf jene Pantoffelnarren fonderlich hervorzuheben 
und zu würdigen. Diefer „Michel Angelo“ zeigt daß es des 
weinerlidh » fentimentalen Minnegelidpeld nicht bedarf, um einer 
Dramatifhen Handlung Wärme und Innigkeit zu geben, und 
daß der kraͤftig bewegte, feelifch reiche und unter die Gewalt eines 
höhern und idealen Geſetzes gebrachte Stoff allein es ift der 
efunde und aufs Edle und Wahre gerichtete Gemuͤther zu 
Efein vermag. Darin beruht die Unabhängigkeit und Freiheit 
der echten Kunſt; Hebbel’8 „Michel Angelo” ift ein Triumph 
des Geiſtes über die äſthetiſche Eonvenienz. 16. 
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Zwei Kräfte find eb die den Strom des menfchlichen Le 
bens tragen und leiten. Ihre Natur ift von Grund aus ver 
ſchieden, ihre Thaͤtigkeit firebt entgegengefegten Bielpunften zu; 


Nichts, ſcheint es, iſt ihnen gemeinfam als ber Gegenſtand 
den fie wechfelöweife beherrſchen. Der Menſch, diefas :väthfel- 
hafte Wu xat navy, ift der ruheloſe Spielball und das ſtets er⸗ 
neuerte Dpfer feiner widerfprechenden Beitimmmgen. Eins 
und untheilbar, fühlt er dennoch den unüberwinblichen Drang, 
das MU zu umfaflen und die grenzenlofe Mannichfaltigkeit ſei⸗ 
ner Ürfcheinungen inſichaufzunehmen. Gezwungen ſich zu be 
haupten als Das was er ift, iſt er zugleich genoͤthigt Mich 
an Das zu verlieren was fi von ihm unterſcheidet. Die Mes 
wegung feines Lebens gleicht den ewigen Schwanken des Ocean; 
die Blut der Hingebung und die Ebbe des Egoismus folgen 
einander in nie geſtoͤrtem Wechfel. 

In diefem Kampfe entgegengefegter Strebungen entfaltet 
und erfhöpft fich die Kraft des Menfchen; feine ganze Thaͤtig⸗ 
beit geht in ibm auf; er ift ihre unveränderliche Form und 
bildet ihren einzigen Inhalt. Wenn in dem raftlofen Fluſſe 
bes Lebens bin und wieder Ruhepunkte auftauchen, fo find das 
nur die ſchnell enteilenden Augenblidle, in welchen die beiden 
fireitenden Mächte von ihren Siegen ausruhen ober fi) von 
ihren Niederlagen erholen. Diefer Kampf geftattet Beine defi⸗ 
nitive Entfcheidung ; die Gewalten weldhe ihn führen koͤnnen 
einander zwar momentan befiegen, nicht aber vernichten. Sede 
von ihnen gewinnt zeitweilig das Uebergewicht über die ans 
dere. Aber ihre Triumphe find von kurzer Dauer; fie erfreut 
fih ihrer ausfchließlihen Herrſchaft nur folange bis Der Meg: 
ner Beit gefunden hat neue Kräfte zu fammeln. 

Man hört nicht felten die Anfiht ausfprechen Daß die 
Seibfterhaltung das höchſte Gefeg des Lebens und darum au 
der legte Grund aller menſchlichen Handlungen fei. Andere da» 

egen behaupten daß nur in der GSelbftentäußerung das wahre 
fen des Menfchen zutagetrete. Auf welder Seite die Wahr: 
heit liege ift mindeftens zweifelhaft. Gewiß ſcheint nur daß 
Alles was im weiten Umkreiſe der Menfchheit gefchieht aus 
dem Untagonismus jener beiden Principien abgeleitet werden 
kann. Das Leben des Einzelnen wie die Geſchichte der Völker 
find Nichts ald das Product und der Inbegriff der wechſelvol⸗ 
len Kämpfe die ihr ſtets gefpannter Gegenfag aus ſich erzeugt. 
Diefer Gegenfag beberrfcht nicht blos die Individuen, ſondern 
ebenfo die größern Werbände, deren Glieder fie find. Er ift 
das Triebrad aller geſchichtlichen Entwickelung; er ſchafft und 
bedingt fie in jedem ihrer Momente; nur die Formen in wel 
chen er auftritt find dem Wechfel unterworfen. 

Das allgemeine Princip des biftorifchen Lebens, das con⸗ 
ftante Bet: nad welchem deffen einzelne Schöpfungen fi 
geftalten, ift an fich felbft fehr einfach und Leicht zu verſtehen. 
Aber die Zülle der Erfheinungen in denen es ſich verwirklicht, 
bie unendliche Mannichfaltigkeit der Formen die ed aus ſich 
beraustreibt, bilden ein höchft compficirtes, auch dem fchärfften 
Blicke nur theilmeife zugänglicdes Ganzes. Die Gefhichte ift 
wie ein Gewebe, deflen Fäden zwar aus gleichem Sioffe find 
und an ihrem Ausgangspunkte ziemlich offen Hegen, die aber 
in ihrem weitern Laufe ihre wefentlichen Eigenfchaften, Geſtalt, 
Farbe, Dichtigkeit u. f. w. unaufhörlich verändern und fi 
überdem in mannichfacher Weife verbinden und durchkreuzen. 


Es ift Faum möglich ſich in diefem Labyrinthe zurechtzufinden, 


wenn man einmal ohne Die erfoderliche Votſicht in das Innere 
deflelben eingetreten iſt. Es gibt da weder Ein» noch Ausgang, 
Beinen Weberbli® über das Ganze, Peine Einfiht in den Bus 
fammenhang feiner Theile. Selbſt der Punkt an dem man ſich 
eben befindet und beflen nächfte Umgebung entziehen ſich einer 


"genauen und erfehöpfenden Kenntniß. Die Irrgänge der Ger 


fhichte werden nur dann gefahrlos betreten, wenn man glei 
an ihrem Eingange feften Fuß zu faflen weiß. Nur wer mit 
ihren Anfängen vertraut geworben, darf hoffen von ihrem wei⸗ 
tern Verlaufe ein Mare und umfaflendes Verſtändniß zu ges 
winnen. 

Die hiſtoriſche Forſchung bat fich in jüngfter Zeit dieſen 
Anfängen der Geſchichte mit frifhem Eifer zugewandt. Auch 
find ihre Ergebniffe mehrfah in fehr anziehenden Schilderun⸗ 
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en zufammengefaßt worden. Es Läßt ſich nicht verkennen daß 
r jene früheften Epochen der menſchlichen Bildung, in welchen, 
wie man glaubt, die Kräfte der Ratur wirkfamer waren wie 
die des Menfchen, eine gewifle Vorliebe ziemlich weit verbreitet 
if. Die lebendige Theilnahme der Gegenwart an Allem was 
dem Gebiete der Raturerkenntniß angehört, bat ohne Zweifel 
wefentlih dazu beigetragen, dem Intereſſe an der Geſchichte 
diefe beftimmte Richtung zu geben. Ihr tieferer Grund dürfte 
aber in dem Bewußtfein liegen daB die auf das gefchichtliche 
Leben gerichtete Forſchung, wenn fie zu fichern und haltbaren 
Mefultaten führen fol, mit deſſen Anfängen beginnen muß. 

Bir glauben nicht daß der Unterfchied zwifchen dem Ratur« 
und Eulturmenfchen, wie er gegenwärtig gang und gäbe ift 
und auch in ber Eingangs genannten Schrift mit großer Schärfe 
geltendgemaht wird, vor einer genauen und umfaflenden 
Prüfung der Hiftorifchen Thatſachen Stih halt. Er berubt 
unfers Erachtens auf einer willfürlichen Abftraction welche 
den Menfchen in zwei Hälften trennt, die lin Wahrheit nie 
und nirgend gefchieden find. Es ift Feine Frage daß ber 
Menſch immer und überall durch die Ratur und zwar ebenfo 
wol durch die ihn umgebende wie durch die ihm inhärirende Na» 
tur beftimmt wird. Aber ebenfo gewiß ift Daß er auch feinerfeits 
in jeder Epoche feines Dafeind einen befiimmenden Einfluß von 

rößerer oder geringerer Stärke auf fie ausübt, Wird diefer 
influß bin und wieder überfehen oder verkannt, fo liegt dies 
in der Regel lediglih daran daß man mit den Worten Natur 
und Menſch oder Geiſt einen willfürlich beſchraͤnkten Sinn ver: 
bindet. 

Doh wie dem auch fei, wird einmal jene Differenz als 
berechtigt anerkannt, fo ift für die Betrachtung des Naturmen⸗ 
fhen oder Naturvolks ein doppelter Geſichtspunkt möglid. Das 
GEigenthlimliche des Raturftandes befteht darin daß die Menfchen 
und Voͤlker die fih in ihm befinden in allen ihren wefentlichen 
Lebensäußerungen von der Natur abhängig find. Aber diefe 
Bedingtheit ericheint in einem fehr verfchiedenen Fichte, jenach- 
dem auf das Bedingende, die Ratur, oder auf dad Bedingte, 
den Menfchen, der Nachdruck gelegt wird. Wo das erftere ber 
Fall, verliert der Menſch ald folder in der Regel alle Bedeu⸗ 
tung und jeden befondern Inhalt. Er geht ganz und gar in 
der Ratur auf und unterfcheidet ſich von den übrigen ihr an⸗ 
gehörigen Weſen nur noch der Borm nah. ine reinnatür» 
liche Exiſtenz wird er erſt zum Menfchen, wenn er aus diefer 
Gebundenheit durch die Ratur heraustritt. 

Die eben bervorgehobene Anficht ift unter denen welche 
der eigentlich menſchlichen Entwidelung ein reines Raturleben 
vorausgeben lafien die gewöhnliche. Der Wahrheit näher fteht 
die andere, nach welcher der Menſch auch in diefer primitiven 
Epoche feiner Geſchichte ſchon ift was er im weitern Verlaufe 
derfelben werden fol. Zwar fteht er auch hier unter der fteten 
Herrſchaft der Ratur, aber er trägt die fpecififch » menfchlichen 
Qualitäten, wenngleih nur im Keime, bereitd in fih. Nicht 
die Natur, fondern das Weſen ded Menſchen ift dad Princip 
feines Lebens, die fchöpferifche Kraft die ſich in deſſen Erfchei« 
nungen bethätigt. Die Quelle feiner Wirkſamkeit liegt in ihm 
felbft, die Natur hat nur die Aufgabe fie in Fluß zu bringen. 
Der Menſch ift nicht durch die Natur, aber er vermag Nichts 
ohne fie. Mit eigenthümlichen Anlagen und Kräften ausgerüftet, 
wird er durch fie gezwungen die einen in Thaͤtigkeit zu ſetzen 
und die andern zu entwideln. Die Natur beberricht ihn nicht, 
fie ergieht ihn. 

iefe Erziehung des Menfchen durch die Ratur ift der 
leitende Gedanke des vorliegenden Werks, wo er freilich in 
einem ganz andern Zuſammenhange vorgeführt wird. Es lohnt 
fi wol der Mühe den Verfaſſer eine Weile auf feinem Wege 
zu begleiten. 

Werfen wir — fagt Frankenheim in der kurzen Einlei⸗ 
tung, die fi dadurch von andern Arbeiten diefer Art unter: 
fcheidet Daß fie beiweitem weniger verfpricht wie im Werke 
jelbft geboten wird — einen Bli auf die „zwölfe bis dreizehn» 
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hundert Millionen Menſchen welche in einer großen Anzahl 
von Völkern über die Oberfläche der Erde verbreitet find”, 
fo bemerken wir „wie fie ſowol körperlich als geiftig die größte 
Mannichfaltigfeit darbieten‘. 

„Es gibt Völker hoch und ſchlank gewachfen, mit langem, 
blondem Daar, blauen Augen und einer von dem durchſchimmern⸗ 
den Blute gerötheten Haut, nach unferm Gefühle die fchünften 
des ganzen Menſchengeſchlechts, und in ihrer Nähe andere Wölker 
von kleinem, ſchmaͤchtigem Wuchfe, mit ſchwarzem, wolligem 
Haar und einer fchmuziggelben Gefichtöfarbe, in deren Zügen 
wir feine Spur von dem Adel und der Schönheit finden bie 
wir bei ihren Nachbarn zu fehen glauben.” 

„Richt minder groß find die Unterfchiede in der Bildung 
des Geiſtes. Unter den Bölkern welche man an den öden Ges 
fladen entlegener Infeln und in den Urmwäldern der Eontinente 
vorgefunden hat, ftehen einige auf einer fo niedrigen Stufe 
der Bildung daß der Europäer fie kaum für Wefen gleicher 
Art halten mag. Die Befriedigung der koͤrperlichen Bebürfs 
niſſe ift ihr einziges Biel, und felbft dieſes wird nur auf die rohefte 
Weife verfolgt. Ihre Nahrungsmittel find faft ebenfo einfad 
und ihre Wohnungen faft noch weniger bequem und fchön ge 
formt wie die der Thiere in ihrer Nähe. Es gibt bei ihnen 
Fein Recht ald das der Gewalt, und auch zwifchen dem Manne 
und feinem Weibe herrfcht, wie es fcheint, Beine andere Kraft 
als die Pörperliche Stärke. Welche Kluft zwifchen diefen Bil: 
fern und den gebildeten Bewohnern @uropas, Die zu ihrer 
Nahrung, ihrer Wohnung die Zhätigfeit von Millionen Men: 
fen und die Erzeugnifle der entfernteften Zonen in Anſpruch 
nehmen und deren geiftiges Leben alle Zeiten und alle Räume 
durchdringt!“ | 

Die durchgreifende Verfchiedenheit in ber Pörperlichen und 


geiſtigen Bildung der uns befannten Völker ift eine unleugbare 


Thatſache. Die Frage liegt nahe, wie fie auf eine befriebigende 
Weife erklärt werden koͤnne, worin fie ihren zureichenden d 
babe. Der Verfafler antwortet (&. 2.): 

„Diefe großen Unterfchiede in dem koͤrperlichen und geiſti⸗ 
gen Buftande der Menfchen find entweder eine Folge der Er: 
ziehung, d. h. der Einwirkung der Natur oder anderer Men: 
fhen, oder fie rühren von Eigenfchaften ber die von ber 
Erziehung unabhängig, die den Menſchen angeboren find.” 

Uns dünft, ed hätte hinzugefügt werden müſſen: oder fie 
find das Product der gemeinfamen Wirkſamkeit der ebenge- 
nannten beiden Zactoren. Zreilih Tann diefe dritte Möglichkeit 
nur da in Betracht gezogen werden, wo die beiden andern 
Fälle, die ihr zur Borausfegung dienen, bereits als ftatthaft 
anerkannt worden find. Sie fällt von felbft weg wenn man 
in der aufgeftellten Alternative eines der Glieder ausfchließt, 
um lediglich die Geltung des andern zuzulaſſen. Frankenheim 
it vollfommen berechtigt fie zu ignorirenz; nachdem er fein 
Entweder — Dder ausgefprocden bat, 'entfcheidet er fich fofert 
für das erftere. 

Wir find außer Stande und diefer Entfcheidung anzuſchlie⸗ 
Ben; die Motive durch welche fie hier im Gingange wie im 
weitern Verlaufe der Darftellung geſtützt wird reichen unfers 
Erachtens zu ihrer Begründung nicht aus. Um fo bereitwilliger 
erfennen wir den humanen Gedanken an welcher die Anficht 
bes Verfaſſers begleitet und fie vielleicht ins Leben gerufen 
bat. Es unterliegt Peinem Zweifel daß der Glaube an tie 
urfprüngliche Ueberlegenheit beftimmter Menjchen und Nationen 
in der Reihe der Hinderniffe welche die Ausbreitung und 
Wirkfamleit der humanen Ideen hemmen die erfte Stelle ein- 
nimmt. Könnte diefer Glaube aus dem Herzen der Individuen 
wie der Völker hinweggenommen werden, fo würde eben bamit 
die Bedingung an welche die Herrfchaft ber Humanität geknũpft 
ift erfüllt fein. Die Ueberzeugung daß die menſchliche Ratur 
in allen ihren Zrägern wefentlich eine und überall fi ſelbſt 
gleich fei, ift die nothwendige Borausfegung der humanen Den®» 
und Handlungsweife. Man darf erwarten daB fie in kurzer 
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Beit da Play greifen und fich feſtſtellen wird, wo die vom Ge 
gentheile befeitigt if. 

Frankenheim vertritt die natürliche Bleichheit der Menfchen 
mit großem Nachdruck und vielem Geſchick. Er vertritt fie 
indeß nur in einem befchräntten Sinne, auf einem beftimmt 
abgegrenzten Gebiete. Er ift Feineswegs gemeint die mannich 
fachen Unterfchiede in Abrede zu ftellen, welche an den Indis 
viduen als folchen, fofern fie eben Nichte weiter ald Sieber der 
einen Gattung find, hervortreten. Die ungleiche Bertbeilung 
der Pörperlichen und geiftigen Kräfte, wie fie unter den menſch⸗ 
lichen Einzelwefen durch die fchaffende Natur felbft angeordnet 
wird, ift auch ihm eine unbeftreitbare Zhatfache. "Aber was von 
den ‚Individuen, das gilt nach feinem Dafürbhalten nicht ebenfo 
von den größern Verbänden zu welchen fie fi) vereinigen; 
auf die Racen, Stämme, Völker hat es Feine Anwendung. 

„Die Voͤlker von Europa, die das Glüc haben an der 
Spige der Eivilifation zu ftehen, zögern nicht ſich für die legte 
der beiden (vorhin angegebenen) Urfachen zu erklären. Sie 
find nach ihrer Meinung nicht nur die am meiften fortgefchrit- 
tenen, fondern auch die am meiften begabten Völker. Wie ihr 
Körper am edelften geformt fei, fo entfalte auch ihr Geift die 
ebeliten Unlagen. Nur ihnen werde es daher möglich bie höchfte 
Stufe der Bildung zu erftelgen. Den übrigen Völkern, von 
der Natur weniger rei begabt, fei vom Urfprunge an eine 
geiftige Knechtſchaft auferlegt, welhe der Entwidelung ihres 

eiftes enge, ſelbſt unter den günftigften Naturverhältniffen 
nicht zu erfteigende Schranken fege.” 

Es läßt fich nicht leugnen daß die hier befchriebene Meinun 
felbft im gebildeten Europa vielfach gebegt wird. Schlimmer i 
daß man auch heute noch praßtifche Eonfequenzen aus ihr zieht, 
welche das Gluͤck, den Prieden und die Würde eines großen 
Theils der Menſchheit nicht felten ſchwer beeinträchtigen und 
zuweilen gar vernihten. Der Berfafler erhebt fich wiederholt 
gegen die ſchmachvolle Barbarei mit welcher die civilifirten 
Suropäer und deren überfeeifche Abkoͤmmlinge Eraft ihrer ver⸗ 
meintlichen Superiorität ganzen Bolfeftämmen das Joch der 
drückendſten Knechtfchaft aufzulegen fidh erlauben. Man wird 
die oft berben und fcharfen Worte, in denen er die Ausſchrei⸗ 
tungen des europäifchen Selbftgefühls züuchtigt, auch dann ohne 
Anftand unterfchreiben, wenn man daffelbe innerhalb gewiffer 
Grenzen für berechtigt hält. 

Frankenheim glaubt ihm dieſe Berechtigung fehlechthin 
abfprechen zu müflen. Das hohe Bewußtfein der Europäer 
von ihrer bevorzugten Stellung ift ihm ſchon deshalb verdaͤch⸗ 
tig, weil e8 ihnen mit allen andern Völkern gemeinfam ift. 
Jedes Bolt, wie ſchwach und geiftesarm es auch fei, vindicirt 

ch den Borrang vor allen übrigen. Man hat aljo offenbar 
hinlängliden Grund ſolchem in eigener Sache geiprochenen 
Urtbeile zu mistrauen. 

Erheblicher feheint uns die folgende Bemerkung. Wenn 
fich, fagt der Verfaſſer, die Nationen Europas in der Schönheit 
Des Körpers wie in der Kraft und dem Adel des Geiſtes den 
Preis zuerkennen, fo entfcheiden fie bevor fie Die Anfprüche 
ihrer etwaigen Eonturrenten kennen und würdigen Eonnten. 
Es ift reine Willkür fi) den hoͤchſten Werth auf Grund einer 
Schätzung beizulegen, da ed an jedem fihern, allgemein gül- 
tigen Maßftabe gebriht. Es ift thörichte Anmaßung da der 
@rfte fein zu wollen, wo möglicherweife ſchon in nächſter Zu: 
Punft der Vorrang auf Diejenigen übergehen Bann welche jeht 
Die Letzten find. „Wer, der blos den gegenwärtigen Buftand 
eines rohen Volks, der blod die Keime der Bildung fieht, ver- 
möchte die Früchte zu beflimmen die einft unter günfligen Um⸗ 
ſtänden zur Reife kommen können.“ ... Die Ahnen der meiften 

ebildeten Voͤlker von Europa waren noch zur Beit der Griechen 
in Zeiner Beziehung den mongolifhen und kurdiſchen Völkern 
überlegen. Einige von ihnen, wie die alten Eelten, wurden 
auf den Sklavenmärkten der roͤmiſchen Städte verkauft und 
waren, wie die Neger jest, die geiftesarmen, verachteten Sklaven 
hochmũthiger Herren. Sie flanden in den Bitten fogar ben 
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roheſten Regern nach, da ihnen mit dem echten Familienleben 
auch jede Moͤglichkeit der Geſittung zu fehlen ſchien.“ (S. 3.) 

Es iſt, glauben wir, unter allen Umſtaͤnden geſtattet aus 
der Wirkung auf die Urſache zu fchließen, die fie erzeugt hat. 
Sind die Europäer in Rüdfiht auf geiftige Bildung den übris 
gen Völkern der Erde überlegen — und wir halten uns nicht 

efugt diefe Thatſache in Zweifel zu ziehen, bevor fie durch 
entgegenftehende Facta wieberlegt worden —, fo haben fie allers 
dingd ein gewiſſes Recht, fich einer höhern geiftigen Begabung 
zu rühmen. Wir geben dem Berfafler gern zu daß ohne den 
erziehenden Einfluß der Natur die Bildung des Menſchen weder 
beginnen noch wachſen Fann; wir erkennen die ganze Macht 
und den ganzen Umfang diefes Einfluffes bereitwillig an. Uber 
die Erziehung ift immer nur die Entwidelung Deffen was der 
Bögling im Keime und der Anlage nad infichträgt. Rur aus 
der Bruct wird die Kraft und die Befchaffenheit des Samens 
erkannt; die Beftimmtheit der einen fegt Die Eigenthümlichkeit 
des andern voraud. 

Die überlegene geiftige Bildung der europäifchen Völker 
kann in legter Inſtanz nur auf die Ueberlegenheit der geiftigen 
Anlage zurüdgeführt werden. Die Wahrheit dieſer Anſicht 
wird Durch die thatfächlichen Verbältniffe auf welche Frankenheim 
Bezug nimmt, aud wenn man fie ald unbedingt richtig gelten 
läßt, keineswegs erfchüttert. „Der rohe Lappländer und Oſtjake“, 
fagt der Verfaffer (8. 3), „‚ift der Stammesverwandte des ges 
bildete Ungarn; das Wolf der flawifchen oralen in den 
Karpaten ift ungeachtet feiner nahen Verwandtfchaft mit den 
Böhmen und Polen unter den rohen Gebirgsvolkern Guropas 
eines der roheften.” Wohl! e& mag denn fo fein; die Folgerung 
aber welche Frankenheim ziehen möchte, daß Polen und Ungarn 
ihre höhere Bildung lediglich den günftigern Umftänden vers 
danken, unter welchen fie ſich entwideln durften, fihwebt in der 
Luft. Es ift nicht nothwendig und a priori fogar unwahr⸗ 
ſcheinlich daß die eigenthümliche Befähigung eine Volksoſtam⸗ 
mes in allen Theilen deffelben in gleihem Grade vorhanden 
fei. Ueberdem verfteht es fich von ſelbſt daB auch der frucht⸗ 
barfte Keim im dürren Sandboden und des Lichtö wie der Wärme 
beraubt Peine lebendigen Schößlinge treiben Bann. 

Ein zweiter Einwand den der Verfaſſer geltendmacht 
bat unfers Erachtens nicht mehr Gewicht wie der erfte. Frau⸗ 
kenheim fagt (9. 4): „Abkoͤmmlinge der roheften Völker find 
zuweilen von ihrer Kindheit an in der Mitte der am höchften 
civilifirten Völker erzogen worden, und andererfeitd find Kinder 
‚von Engländern oder Franzoſen in der Mitte eines nordameri⸗ 

kaniſchen Jaͤgerſtamms aufgewahfen. Aber der zum Süng» 
ling berangewachlene Knabe unterfchied fich von den mit ihm 
erzogenen Söhnen fremden Stamms nicht mehr wie die Kin» 
der eine Xelternpaars.” Es mag dahingeftellt bleiben, ob es 
mit der bier behaupteten burcdhgängigen Uebereinftimmung feine 
volle Nichtigkeit hat. Wir Pönnen uns recht wohl denden daß 
eine gleihe Erziehung bei fo bdifferenten Böglingen gleiche 
Kenntniffe und Fertigkeiten, gleiche Anfichten und Vorurtheile, 
vielleicht auch diefelben Sitten und Lebensgrundfäge erzeugt, 
ohne daß deshalb die urfprüngliche Verfchiedenheit des Weſens 
aufgehoben wird. Doch zugegeben daß ſich in einzelnen Fällen 
eine ganz unbedingte Uebereinfiimmung in der That heraus 
eftelt bat, was übrigens nur durch die umfichtigfte und forg« 
aͤltigſte Beobachtung der betreffenden Perſoͤnlichkeiten conſta⸗ 
tirt werden kann — wir ſehen nicht ab, wie damit die weſent⸗ 
liche Einerleiheit ganzer Voͤlker bewieſen / werden koͤnnte. Es 
gibt Individuen die ſich wie Feuer und Waſſer zueinander 
verhalten, doch aber in einzelnen Eigenſchaften des Körpers 
und Geiſtes zufammentreffen. Das Bolt: aber verhält ſich zu 
feinen Gliedern wie die Individuen zu den ihrigen, und der 
&tamm des Baums bewahrt feine Eigenthümlichkeit, wenn 
auch einzelne der Zweige, Blätter und Blüten die er hervor⸗ 
treibt von den ähnlichen Erzeugniflen feiner Nachbarn nit 
zu unterfcheiden find. 

Wir können demnach nicht zuftimmen wenn Frankenheim 





verfihert (8. 3.): „Die ärntften und unwiſſendſten Volker 
ber Erde fiehen den gebilbeiften nur in der Summe des Erfaß- 
ten, nicht in der Bähigkeit des Erfaſſens nad.” Die ungleiche 
Wertheilung nicht blos der geiftigen, fondern der menfchlichen 
Fähigkeiten überhaupt ſcheint uns ebenfo wol für die Völker 
wie für die Individuen feſtzuſtehen. Daß fie nothwendig fei, 
wagen wir nicht zu behaupten 5 wir fehen nur daß fie in der 
Wirkiichleit vorhanden iſt. Auch Die abweichende Eörperliche 
und geiftige Eonftruction der Individuen dürfte Durch das We: 
fen des Menſchen nicht geboten fein und fich mit dem jedem 
Einzelnen eingeborenen Bewußtfein von der Einheit und Gleich⸗ 
beit der Gattung nicht vereinbaren laffen. Möglich daß die 
Differenz der Voͤlker im weitern Verlauf der menſchlichen Ent⸗ 
widelung. ausgeglichen wird, für jegt iſt fie ein unleugbare® 
Factum. Aber die Ueberlegenheit weldye infolge derfelben manche 
Volksftämme gewonnen haben, berechtigt diefe durchaus nicht 
zu jener flolzen Ueberhebung, in der fie Das was ihnen nicht 
leicht für werthloß achten. Die Vorzüge eines Volks werden 
mmer und überall dur Mängel erkauft, welche fie mindeftens 
aufwiegen. Auch die geiftesftarfen Nationen Europas follten 
nicht vergefien daß der Kopf nur ein einzelnes Glied des Koͤr⸗ 
pers, und die geiflige Kraft nur eine von den Kräften ift die 
dem Menfchen verliehen find. 

Die Menſchen, zu welhem Volke fie auch gehören, find 
in allem Wefentlichen einander gleich; die Verfchiedenheit welche 
wir bei den einzelnen Racen, Stämmen, Voͤlkern wahrnehmen 
iſt theils nur fcheinbar und auf gleichgültige Nebendinge be 
ſchraͤnkt, theils lediglich eine Folge ihrer durch die Rutur geleiteten 
Erziehung. Das ift, auf feinen reinen und einfachen Ausdruck 
gebracht, der Gedanke welder den Gefammtinhalt der vorlier 
genden Schrift trägt und durchdringt. Cr hat, wie man fieht, 
eine doppelte Seite, ein negatives und ein pofitives Element. 
Eben darum zerfällt das Werk in zwei Haupttbeile, von wel« 
chen ber eine nachzuweiſen fucht baß die Förperlichen und geiftigen 
Unterfchiede, nach welchen man die größern Abtheilungen der 
Menfchheit zu ordnen pflegt, ihrer wefentlichen Gleichheit nicht 
im Wege ftehen, während in dem andern gezeigt wird, wie bie 
urfprünglich gleihen Menſchen an der Hand und unter dem 
teten Einflufle der fie umgebenden Ratur jene charakteriftifchen 
Cigenthümlichkeiten annehmen, durch welche ſich die einzelnen 
Boͤlker voneinander unterfcheiden. 

Man halte daB eben Geſagte nicht für unrichtig, wenn 
man das Buch auffihlagen und finden follte daB es nicht auß 
zwei, fondern aus drei Abfchnitten befteht. Diefer dritte Theil 
mit der Ueberfchrift „Natur“ — eb ift der Reihenfolge nach der 
erſte (8.594) — durfte infofern unberuͤckfichtigt bleiben, als der 
in ibm behandelte Gegenftand Bein integrirendes Moment des das 
Banze beberrichenden Gedankens ausmadt. Er ift nicht an- 
ders wie die übrigens vortreffliden Schlußbemerkungen über 
„Sultur und Humanität” (8.537 fg.) dem eigentlichen Kerne 
des Werks nur äußerlih angefügt und verhält fi zu ihm 
etwa wie eine Einleitung, die zum Verftandniffe der Hauptſache 
nicht gerade unbedingt nothwendig iſt. Sein Inhalt ift darum 
nicht weniger anziehend; das Walten der mannichfachen Ratur- 
Bräfte, wie e8 bier in wenigen großen Zügen klar und lebendig 
gefchildert wird, wird man immer gern verfolgen, namentlich 
wenn der Einfluß ihrer Wirkfamkeit auf Leben und Bildung 
des Menfchen in die Betrachtung mit eingeht. Wir laſſen eine 
Ueberfiht der einzelnen bier zur Sprache fommenden Punkte 
folgen. Es find: „Die Natur.” I. Die Einflüffe der Himmels: 
Törper (Zemperatur, Winde, Klimate, Kreislauf der Gewäfler) ; 
II. die Kräfte der Exde (Wirkung der vulfanifchen und der 
neptuniſchen Kräfte). „Die Geftaltung der Erdfläche. I. Die 
Conturen ded Sandesi II. das Melief des Landes (Gebirgs⸗, 
Flach⸗ Höhenland); IE. die Gewaͤſſer im Lande. „Die Pflanzen» 
welt.” I. Einfluß des Klimas und des Bodens auf die Bege: 
‚sation; FL Bertheilung der Pflanzen über die Erde (Floren⸗ 
reihe, Vaterland, Ausbreitung, Urheimat der Pflanzen). „Die 
Thierwelt.“ TI. Lebensweiſe; II. Verbreitung der Zhiere. Der 
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zweite Theil: „Die Bettskkmme” (S. 108), betraqhtet 

nächft von ihrer koͤrperlichen Seite und handelt —** 
den auf phyſiſchen Merkmalen beruhenden Abtheilungen der 
menſchlichen Gattung, ben ſogenannten Raten (S. 134). Kat 
bem der Verfaſſer den Begriff und das Weſen derfelben feftzenett 
geht er die üblichen Unterfheibungsgründe präfend burg mı 
gibt dann eine genauere Charakteriſtik der vier Hauptracen (der 
Baukafifgen, mongoliſchen, Neger» und Hottentottenzare), in 
welche er, abgefehen von Rebenzweigen, Mifchungen und aber. 
men Bildungen, die Maſſe der Menihen vertheilen zu nrüßen 
glaubt. Daran fließt fi die allgemeine Erörterung der gei⸗ 
ſtigen Unterſchiede die man, wie Frankenheim meint, itriger 
weiſe für die beſondern Voͤlker angenommen hat. Eine fpxcieke 
Betrachtung der Geiftesanlagen der Bolksſtaͤmme und na 

1) der Zemperamente und Charaktere, 2) der Denkkraft, —* 

zu dem unter 3) behandelten „Einfluß ber Erziehung auf die 

Individuen”. Den Schluß bilden Höchft intereffante Eoniechum 

über „Die Urheimat des Menſchen“, welche der Berfafler, den 

die Abflammung der Menfhen von einem Paare nicht bio 

möglich, fondern felbft wahrfcheinlich ift, eben darum on einen 

beftimmten Punkte der Erde fuchen möchte. Uebrigens Rrt 

er feine Vermutungen über ihre „Lage“ erft dann auf, nad: 

dem er die „Bedingungen” derfelben mit nicht geringem Cxharf: 

finne zu ermitteln geſucht bat. 

Wir wenden uns zu dem dritten Haupttheile: „Die Bälle’ 
(8. 537), der an Umfang und Bedeutung der erſte ik. Die 
Auffchrift welche der Bertaffer ihm vorgelegt hat fcheint und 
nit ganz angemefien zu fein. Läßt man Die wenigen allge 
meinen Beflimmungen weldye im Eingange, und die flühligen 
Andeutungen welche am Schluffe gegeben werden, außer Aft, 
fo wird man in dem ganzen Abfchnitte Nichts finden was jene 
Bezeichnung rechtfertigen koͤnnte. Der Gegenftand mit dem er 
fih beichäftigt find nicht die Voölker überhaupt, fondern die 
einzelne Claſſe derfelben, in der man die fogenannten Rot: 
völfer zufammenzufaflen pflegt. Irren wir nicht, fo if diek 
Ungenauigkeit keineswegs zufällig, fondern die Folge eines Wi 
deripruche, in welchen der oben beſprochene Grundgedanke bei 
Berfaſſers mit den Thatſachen der Gefchichte getreten if. 

Bevor Frankenheim zu feiner eigentlichen Aufgabe übe 
geht, erörtert er in drei Burzen einleitenden Abſchnitten I) den 
Einfluß der Ratur auf die Völker, 2) die Urgefchichte und J) die 
Eintheilung der Voͤlker. Die dann folgende Schilderung der Ra- 
turvoͤlker zerfällt in zwei Abtheilungen, über deren Bejeichnung 
und Inhalt wir den Verfaffer felbft hören wollen. Er fügt: 

„Bei der der unferigen verwandten Yufgabe in der Boologie 
und Botanik verfolgt man einen doppelten Geo. Man ordnet 
entiveder alle Körper eine Raturreichs ſpſtematiſch nad den 
Stufen ihrer Organifation, oder man verfolgt die Entwideun 
ber einzelnen Drgane durch alle Hauptabtheilungen dei Natur 
reichs hindurch. Der erfle diefer Wege iſt der der eigentlichen 
Raturbefchreibung, der zweite der der Phyfiologie. Bei der 
Beweglichkeit welche alle Charaktere in dem Organismus eind 
Volks haben ift es zweckmaͤßig beide Wege miteinander p 
verbinden. Wir haben alſo für unfere Unterſuchung die zen 
Hauptabfnitte: „Die Charakteriſtik der Raturvölßer und dr 
Phyſiologie derfelben.” (8. 1%.) 

Die Charakteriftit der Naturvölker wird eröffnet bad 
die der Wölker „ohne Eigenthbum”. Sie bilden drei Slafle: 
die Sammelvoͤlker, die Fifchervölter (Klußfifcher, Meeresßiſchet 
Eskimo) und die Sägervölker. Sn gleicher Weiſe werden auf 
die Völker ‚mit Eigenthum“ in drei Wbtheilungen behandelt, 
deren beträchtlicger Umfang indeß weitere Gliederungen nöd 
macht. &o ift in dem erften Abfchnitte über „die Wandervöller 
Eigenthum“ insbefondere von 1) dem patriarchalifchen Zuſtande, 
2) den reinen Hirtenvöllern, 3) den Reitervölkern die Rei. 
Es folgen II. „die halbwandernden Völker mit Eigentum", 
unter welchen 1) den alten Deutfchen und 2) den Kaffırn ze 
Bethuanen eine fpecielle Darftelung gemibmet wird; endlich 
II. „die anfäffigen NRaturvölter mit EigentHum”, und Me 
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A. die occaniſchen Naturvolker; B. die anfäffigen Raturvölter 
des Flachlandes [1) die des Steppen⸗ 2) des Wald⸗, 3) des 
Stromlandes]; O. die Raturvölfer des Gebirgslandes [ 1) die 
Boͤlker des continentalen, 2) die des oceanifchen Gebirgslan⸗ 
des!; D. die Naturvölker des 1) continentalen, 2) oceaniſchen 
Höpenlandes. Wir fügen die allgemeine Bemerkung hinzu daß 
bei jedem Volke oder doch bei jeder. Abtheilung derfelben der 
Charakter, das öffentliche und Bamilienleben, die Induftrie, 
die Seſchichte ıc. gleichmäßig und, wie ber im Eingange- näher 
bezeichnete Gefichtöpuntt des BVerfaſſers erwarten Laßt, mit 
ftetee Beziehung auf die bebingenden Raturverhältniffe beruͤck⸗ 
fichtigt wird. 

Ein gleich confequentes Innehalten des ein mal genomme⸗ 
nen Standpunkts iſt auch dem zweiten Abſchnitt eigen, welcher 
die „Phyfiologie der Raturvölder” behandelt (&. 330 fg.) und 
gewifiermaßen die Segenprobe zu der vorhergehenden Chasafs 
teriſtik liefert. Die Völker treten hier zurüd, ums den verſchie⸗ 
denen Richtungen und Zweigen des Volkslebens Platz zu machen. 
Die erſte Stelle erhält die Induftrie (Nahrungsarittel, Kleidung, 
Wohnung, Seräthe). Ihr folgt II: Die Sprache (Urfprung, 
Wechſelwirkung der Sprache, ihre Sruppirung unt ihre Schi 
fale, die Bilderſprache); III. die Religion (in acht Unters 
abtheilungen, welche die Sottheiten, die religiöfen Gagen, den 
Volksglauben, Prieſterſtand, Götterdienft, die halbreligiöfen 
Gebräuche, den Einfluß der Religion auf die Völker, die Ver⸗ 
breitung der Religionen zum Gegenftande haben); IV. der ge: 
fellige Zuftand der Naturvölfer P 
umd Kinder, Gatten, Herren und Diener; 2) das Bolksleben : 
Mechtöwefen, Fürften, Standedunterichiede, Kaften]; endlich V. 
dev Verkehr der Völker untereinander [1) die Kriege, 2) der 
Dandelöverkehr]. 23. 


Leben ded Herzogs von Sachen - Gotha und Xlten- 
burg Friedrich I. Ein Peitrag zur Gefchichte 
Gothas beim Wechſel des 17. und 18. Jahrhunderte 
von Chriftian Ferdinand Schulze. Heraus- 
gegeber nach defien Tode von Adolf Mori 
Schulze Gotha, Müller. 1851. Gr.8. 1Thlr. 


Diefe Monographie trägt in doppelter Beziehung den Cha⸗ 
raßeer der Pietät an ſich: feiten des Herausgebers gegen den 
Baker, der dem Sohne die Herausgabe der Schrift zur Gewiſ⸗ 
fenspflicht machte, und feiten des Berfaflers, der dem Herzoge 
Zriarih II. ein Dentmal fegen wollte ob der Berdienfte deffe 
ben um das gothaer Gymnafium, an dem jener eine lange 
Reihe von Jahren thätig geweien war. Und die Specials 
gefchichte Deutfchlands ſowol als die der fächfiihen Grneftiner 
insbefondere darf das Geleiftete für eine Bereicherung ihrer 
Literatur anfıhen. Wer wäre aber ach. für die vorliegende 
Arbeit geeigneter gewefen. ald der Berfaffer der „Geſchichte des 
gothaiſchen Symnafums”’? Ja es bat die erſtere ihre eigent« 
liche Wurzel in der lestern, fie wuchs wie von felbft Daraus 
hervor und der Verfaſſer pflegte fie bid an das Ende feines 
Lebens (158%). Das Ganze zerfällt außer einer kurzen Einlei⸗ 
tung in fünf Eapitel. Daß erfte handelt von Friedrich 8 Geburt, 
KinbHeit, Jugend und Regierungbantritt. Das zweite beſpricht 
epifodifch den Zuftand des Deutſchen Reich und der gothaifchen 

Lande beim Regierungsantritt Herzog Friedrich's II. Dad 
Dritte behandelt die Regierung Friedrich's im Allgemeinen, wäh 
rend Das vierte fpeciel die Verfaſſung und Verwaltung des 
kandes Darlegt, fomwie die PVerbältnifie nah außen. Das 
fünfte Capitel beipricht die perfönlichen und privatlihen Vers 
büässwifie des Herzogs, fein Bamilienleben, feinen Charakter 
unDd feinen endlichen Ausgang. Der Berfafler hat fih nun 
nicht Bios an die Quellen zweiten Rangs gehalten, fondern 
it, wie bet feinen perfönlichen Verhältniffen und bei der Liebe 
art: Der er feine Aufgabe behandelte zu erwarten fand, allen 
ardyinealifhen Spuren nachgegangen, die ihn eine Ausbeute 
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n ließen. Handſchriftliche Quellen find in ziemlicher Senne 
— und benutzt worden. Wenn ſich * in der gan * 
Darſtellung eine gewiſſe Breite wahrnehmen laͤßt, fo erkl 
ſich dieſe Erſcheinung jedenfalls theils aus den. bohen Jahren 
des DVerfaflers, theils auch aus der ſchon mehrfach erwähnten 
Liebe zu feiner Arbeit und aus der Pietätsgefinnung gegen 
den Herzog: es follte der Melt Nichts vorenthalten werdem; 
gleihfam Nichts umlommen was zur Eharakteriſtik der Ver⸗ 
dienfte und des Weſens Friedrich's diente. Bom Standpunkte 
der biftorifchen Kunft aus betrachtet, mag man alfo an der 
vorliegenden Monographie das Eine oder das Andere zu tadeln 
finden, infofern fie aber ein Beitrag zur &pecialgefihichte 
Deutihlands, insbefondere aber der Erneftiner fein fol, Tann 
man es nur dankbar anerkennen daß der unermüdliche Fleiß 
eines Gefchichtsforfchers Einzelheiten zutagegeförbert und vor die 
Augen des Leferd geführt hat, Die entweder in einer allgemeinen 
Geſchichte gar keinen Plap finden koͤnnen, oder doch nur in 
einem fo beichränkten Maße daß fie auf dem größern Schaue 
plage der geichichtlichen Darſtellung verſchwimmen oder gänzlicy 
unbeachtet bleiben. Zugleich ift aber auch die vorliegende 
Monographie ein Beitrag zur politifden und häuslichen (Ber 
ſchichte der deutfhen Yürften im 17. Jahrhunderte; die Ge» 
fammtheit der Folgen des unglüdfeligen Dreißigjährigen Kriegs 
bat auch die herzoglichen Wettiner nicht verfchont, und der 
Einfluß Ludwig's XIV, mit feinem tonangebenden Hof: und 
&ittentsben wirft feine Schatten au über die Mauern der 
Hofburg in Gotha und Altenburg. Gehen wir jept zu Einzel 
beiten über. 

Friedrich II, ein Enkel des trefflichen Ernſt des Frommen, 
defien Leben Gelbke ebenfo ausführlich als gut befchrieben hat, 
war am 28. Juli 1676 auf dem Schloſſe Friedenſtein zu Gotha 
geboren. Da er bei dem Tode des Vaters, Friedrich's I., noch 
unmündig war, fo ward ihm fowol als feinem jüngern Brudes 
eine Ober⸗ und Untervormunbfchaft gefegt. Nachdem die beiden 
Prinzen in lateinifher und framzöfifcher Sprache fowie in 
Religions, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft im Sinne and Geifte 
des Zeitalter unterrichtet waren, wurden fie, anftatt eine Uni⸗ 
verfität zu weiterer Fortbildung zu beziehen, in auswärtige 
Staaten und an deren fürftliche Höfe geſchickt 1692). Dias 
Gefolge beftand aus einem Hofmeifter, zwei &ecretairen, drei 
Kammerdienern, zwei Pagen, zwei Lakaien, einem Fourier und 
Scompeter, einem Studenten, einen Leibfcyneider und einem 
Barbierjungen. Der Unterricht im Tanzen, Reiten, Fechten, in 
Geographie, Gefchichte, Heraldif und Mathematik fol der von 
den Vormündern ausgefertigten Inftruction gemäß auch auf 
der Reife nicht verabfäumt werden. Das Neifeziel war Holland, 
England und Frankreich. Am Hofe Wilhehn’s III. herrſchte 
ein Geremoniel wie am Hofe zu Wien und vergleichbar altperfir 
ſcher Königsfitte.*) „Der König”, erzählt der Reiſebericht, 
„ſetzte ſich ganz allein zur Tafel und behiele während derfelben 
ben Hut auf dem Haupte. Wenn en trinken wollte, wurde ihm 
der Becher von einem daͤzu vevordneten. Mylord knieend credenzt 
und überreit. Die Prinzen aber blieben bei der Tafel auf 
des: Königs linker Seite ftehen, bis er zum erftun mule getrunken 
hatte, worauf fie mit dem gleichfalls anweſenden Faiferfichen 
Minifter, Grafen von Windifchgräg, fi aus dem Tafelgemach 
zurüdzogen und der König mit Abnehmung des Huts fich ihnen 
gar gnadig bezeigte.” Ein Geitenftüd‘ zu diefem bamala 
berrfchenden Geremoniek findet fich erzählt in einem Manuſcript 
der gothaiſchen Bibliothet von Ludwig XIV., an defien Hofe 
ſich Friedrich's II. Vater 1687 eingefunden hatte. Der Kam⸗ 
merdiener Emmerling, Begleiter des: Herzogs, berichtet in dem 

enannten Manuſcript Folgendes: „Mittwochs den I. December 
üb: um 8 Uhr fuhren Ihre Durchlaucht nad: Hofe, dem élevé 
des Königs beizuwohnen. Sobald dev König aus feinem Schlaf⸗ 
gemach in die Retirade kam, wurde folhe eröffnet zum Einlaß 





*) Sie ging nad Europa: am: dem’ byzantiniſchen Kaiferhof uͤdte 
und ber. Saltan Koerſtantinopels ſpeiſt: noch jetzt allein. 


2072 


der vornebmften anmwefenden Perfonen; dahin dann ich, weil 
ih mid von Sr. Durchlaucht Suite nannte, auch kam. Der 
König ſaß auf einem großen Lehnſtuhle und Tieß fih in Gegen: 
wart Aller rafiren. ernach empfing er von einem Duc das 
Dberhemd, nachdem z0g er ein weißleinenes Camiſol, hernach 
ein ſchwarzatlaſſes an, uber welches er das blaue Ordensband 

ing, und darauf ein flreifiges Tuchkleid. Nachdem that er das 

alstuch um, feste die Perüde auf, nahm Hut, Stod und 
Degen und ging nad den Gemäcern der Daupbine. Die 
Anweſenden, flumme Zeugen dieſes Anziehens, blieben zurüd. 
Erſt als der König von.der Dauphine zurückkehrend in das 
Rathscabinet ging und fie ihm nachgefolgt waren, wurden fie 
zur Audienz gezogen, indem der König fie anredete.‘ Rad 
einjähriger Abwefenheit kehrten die beiden Prinzen in ihr Her⸗ 
zogthum zurüd., 

$riedrih H. trat nach vollendetem 18. Jahre 1693 am 
3. December die Selbftregierung an. Das Land Daß er beherr⸗ 
fhen follte hatte Ruhe von außen: die Stürme des Coalitions⸗ 
kriegs, die feit 1689 das weftlihe Deutichland heimfuchten, 
drangen nicht zu demfelben, und befeitigt waren die @rbftreitig- 
Beiten die den Anfang der Megierung feines Waters erfchwert 
hatten. Ernſt's des Frommen fieben Söhne vertrugen ſich nicht 
in dem Sinne wie ed das väterliche Teſtament gewünfcht. Im 
Innern aber hatte fih das Gegenbringende der Ausfaaten 
Ernſt's des Frommen entwidelt; der Anbau der Fluren, Dörfer 
und Städte war emporgefommen; die weifen Einrichtungen 
für die Ausbildung des Staats hatten Wurzel gefaßt; der 
Verwilderung und Roheit des Volks war gefteuert, und wenn 
auch noch oft Ungebuͤhrniſſe Hervortraten und fürftlichen Anord⸗ 
nungen entgegengebandelt wurde, fo war doch durch Verbeſſe⸗ 
zung des Kirchen und Schulweſens der Sinn für das Beflere 
gewedt worden. Auch fehlte es nicht an tüchtigen Männern, 
größtentheils noch aus der Schule Ernſt's des Frommen, die mit 
ihren Kenntnifien und Erfahrungen dem neuen Regenten bei- 
fieben Eonnten. Obenan ftand der Freiherr Bachoff von Echt 
(+ 1726). Mit Freude und Hoffnung Eonnte aber auch fein 
Land zu ihm auffhauen, da Vieles ſich in ihm vereinigte was 
ihm die Herzen feines Volks zumenden mußte: Jugendkraft, 
tuchtige Geiftesanlagen, ein wohlwollendes Herz bradte ihm 
der neue Herzog entgegen. Doch entwidelten fich neben den 
Lichtfeiten der Megierung des fo tüchtigen Regenten aud) 
Schattenfeiten. &8 gab Seiten in denen fie hart und willkuͤr⸗ 
lich verfuhr, das Land mit ſchwerem Drude belaftete und durch 
denfelben Roth und Klage erzeugte. Indeß lag die Schuld 
davon keineswegs in einem Uebelmollen des Herzogs, die Roth 
gi ibm zu Derzen, wie aus einem Landtagsabſchiede von 

4 Mar hervorgeht. Allein der Hang zu Prunk und Glanz, 
dem er zugethban war, verblendete ihn jo oft daß er, der gegen 
Einzelne die landesväterlihfien Gefinnungen bewies, der Ge⸗ 
fammtbeit oder dem Volke drüdende Laften aufbürben konnte. 
Auch Friedrich II. zollte dem SBeitalter Ludwig's KIV. feinen 
Tribut! Die Einfachheit Ernſt's des Frommen in Hofhaltung 
und öffentlichem Auftreten war dahin. Denn diefer ging in 
fhlichter Weife unter feinem Volle einher, fprach oft bei den 
Riedrigen ein, erkundigte ſich nad) den Einzelheiten der Wirth. 
Saft und des Erwerbs und befümmerte fih um Alles und 
Jedes was feine Unterthanen betraf; Friedrich II. aber lebte 
größtentheil nur unter und mit den Großen feines Landes, und 
erfgien er unter dem Bolte, was z. B. bei Vogelſchießen, Trup⸗ 
penmufterungen, bei Grundlegung und Einweihung neuer Kir» 
den oder bei Schulfeierlichkeiten geſchah — Kirchen und Schulen 
par er überhaupt in großer Zahl entweder neu erbaut oder 

eſſer ausgeftattet; das Fridericianum in Altenburg erinnert 
noch an feinen Ramen —, fo erfchien er auf eine ebgemefene Weiſe 
in glaͤnzender Weiſe und mit einem anſehnlichen Gefolge. 

Im Aeußern richtete er fich nach franzoͤſiſcher Sitte; Klei⸗ 
dungsſtuͤcke ließ er fih von Paris Fommen, trug fi nach dem 
Beiſpiele eudwig's XIV., 3. B. eine Hundertlodiige Allongeperüde. 
Do ging feine Bewunderung und Nachahmung des Fremden 


I nit bis zur Berachtung des Einheimifchen und n 
noch weniger entfremdete fie ihn der Sottesfurcht, "vickuehr 
war er in diefer Beziehung feinen Unterthanen ein Muſter mr 
Beiſpiel. „Es iſt nicht. zu beſchreiben“ berichtet ein Beitges 
noffe, „wie fleißig und unausgeſetzt der Herzog in Teinem Bat, 
cabinet und in der Kirche den Gottesdienſt abwartete. Beimders 
ift an ihm zu rühmen daß er von Zuyend an Gottes Bart 
und Luther’s Schriften, auch andere theologifche Bücher fleißig 
gelefen, nie das Morgen» und Abendgebet unterlaffen, die öfent: 
lihen Betftunden und Wochenpredigten nicht verfäumt, fondern 
diefelben jedesmal zur angeordneten Zeit fowol als den fonn. 
und fefttäglichen Gottesdienft ohne einige Verſchiebung befugt, 
die gehaltenen Predigten faft allemal ſtehend zum Beichen be 
fonderer Aufmerkſamkeit angehört und fich öfters durch Ent 
haltung ber öffentlichen Zafel dazu geſchickt gemacht hat. Wenn 
er das heilige Abendmahl zu erhalten wünfchte, bat er durch 
Faften und andere chriſtliche Uebungen ſich dazu bereitet, welche 
Enthaltung von Speiſe und Trank fonderlich in der heiligen 
Marterwwoche wol einige Tage nacheinander gefchehen.” Und 
wie mächtig er der Heiligen Schrift geweſen, läßt ſich daraus 
abnehmen, daß wenn bei befondern Fällen befondere Bibelterte 
aufzuftellen waren, er felbft folche auffuchte. Den Wiffenfaften 
war er mit Liebe ergeben: feine gefammelte Bibliothek war fehr 
anfehnlid. Der Umgang mit gelehrten Maͤnnern blieb ihm fett 
ein Bedürfniß; fie durften auf feine Achtung, auf fein befonde 
res Bertrauen rechnen. In feinem Familienkreiſe bewährte er 
die Zugenden eines guten Vaters: feine ſechs Kinder waren 
für ihn der Gegenftand unausgefegter Sorge in leiblichet un 

ı geiftiger Beziehung. Gharakteriftifch für den Water wie für die 
Seit find die Worte die der Erſtere der Inftruction beifügte, 
die er dem Hofmeiſter zufertigte, der den älteften Prinzen auf 
einer Reife ins Ausland, nach Italien und nach dem unvermeid⸗ 
lichen Frankreich 1718 zu begleiten beauftragt war. „Wir 
haben uns entfchloffen nach reiflich gepflogner Deliberation un: 
fern Sohn in fremde Bänder zu fhiden, damit er bafelbk fe 
wol feine Studien continuiren, als auch in allen driftfürktligen 
Zugenden und Wiflenfchaften eine mehrere Acquiſition made 
und dermaleinft mit denjenigen guten Eigenfchaften zurückkchrer 
möge, durch die er feine und Unferer Lande Wohlfahrt befördem 
koͤnne. Run aber die Erfahrung lehrt daß viele junge Herten 
den vorgeftediten 8weck auf ihrer Reiſe nicht erreichen, ja an 
Xeib und Seele verderben, indem fie ftatt geboffter vortrefflichet 
Zugenden, einer gründlichen Staatsklugheit und Poſſidirung aus: 
ländifcher Sprachen den Kopf voll Atheifterei, Indifferentismus, 
@itelkeiten, angenommener Frechheiten und Geringadtung ihreb 
Baterlandes nebft einem ungefunden, durch Wolluſt und ir⸗ 
regulaires Leben ruinirten Leib anheimb gebracht: Alle haben 
Wir unfern Sohn zur Berfommung diefer GBefährlichkeiten, und 
damit er uns einft das Beugniß an ihn gemwandter recht vaͤter⸗ 
licher Treue und Liebe beizulegen in feinem Gewiſſen deſto met 
möge verbunden werden, Unfere hriftfürftliche Schuldigkeit bi | 
ihm zu ermeflen, mit einer wohlbedädtig abgefaßten Inftrucen 
verfeben des ungerweifelten Bertrauens, er werde fie öfteb 
durchlefen und ihr in allen Punkten nachkommen.” Leider findet 
fi die Inftruction felbft den Acten nicht beigefügt, denen dit 
joeben mitgetheilte Stelle entlehnt ifl. In dem reformiten 
Senf Hatte übrigens der junge Prinz eine fo freundliche Ua 
nahme gefunden daß der Vater fih gedrungen fühlte dem dit: 
tigen Magiftrate ein befonderes Danffagungsfchreiben zu üb: 
fenden. Priedri II. erreichte das hohe Alter nicht das fe 
Bräftige Leibesbefchaffenheit erwarten ließ. Er ftarb ſchon 113 
am 23. März im fechöundfunfzigften Lebensjahre. Die Sage 
daß er vergiftet worden fei ift one allen Grund. Gin 
Bruder Wilhelm, den wir in der Biographie dann und Mint 
auftreten fehen, hat man mit Bernhard, von Weimar vergr 
hen zu müflen ge laubt. Er ftarb den Heldentod vor Zonen 
unter dem Ober ehe des Prinzen Eugen 1707. Der Legt 
ftelt in feinen Memoiren dem dreißigiährigen en folgen 
des Beugniß auß: „„Ce prince de vingt ans, desj&a Lieutensnt- 
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Gendral des armses de l’Empereur, de l'Angleterre et de la 
Hollande, d’une figure charmante, en tout genre accompli, se 
defendit comme Jion. De deux cent bommes qui lui res- 
taient encore, il n’en avait plus que 30 ou 40 & qui il dit: 
«Mes amis , mourons au moins en gens d’honneur». Il fut 
tus dans l’instant de deux coups de fusil. Je ne pouvais 
me consoler de la perte du jeune prince, Le jour fut mal- 
heureux par la morte de mon cher Prince de Gotha.“ Ein 
folches Zeugniß von ſolchem Manne ausgeftattet verdient in der 
Geſchichte der Wettiner einen Plag der es vor der Bergeflen- 
heit fichert. 60. 





Perſonen und Zuſtände aus der Reſtauration 

und dem Julikonigthum. 

Das Unglüd erregt nicht immer Mitleid, aber ed hält 
in den meiften Fällen das Intereffe wa. Diefe Bemerkung 
auf reine Privatverhältniffe anzuwenden die ohne eine be« 
flimmte Beziehung zur Deffentlichkeit find, Eönnte frivol Bingen; 
geſchichtlichen Thatſachen gegenüber hat fie ihre gute Berech⸗ 
tigung. Das Mitleid ift gewiffermaßen eine zu Meine Empfin- 
dung für die großen Begebenheiten der Beithiftories es ift ein 
Hausgefühl das auf den Markt des Lebens nicht paßt. Die 
Erhabenheit des in der Gefchichte ruhenden Stoffd erhebt das 
Mitleid (und ſtumpft ed zugleih ab) zur Zheilnahme, zum 
Intereſſe; deshalb braucht man fih nicht zu fiheuen die aus 
dem ganz natürlihen Verlauf der Dinge hervorgehende That⸗ 
fache zu bekennen, daß gerade die hiftorifhen Unglüdzeiten 
von den Beitgenofien befonders intereffant befunden werden. 

Diefer Thatfache kommen übrigens noch andere Umftände 
zugute, unter deren Gindrud jeder Schein einer frivolen 
Behandlung der Vergangenheit ſchwinden muß. Wenn die 
Menge wißbegierig in den Spiegel der Geſchichte ſchaut, fo 
treten ihr im Vordergrund immer die Perſoͤnlichkeiten entgegen; 
was Wunder, wenn auch die Aufmerkfamkeit fiy dieſen zu⸗ 
nächft zumendet. Der Beichauer muß mit ihnen gewiffermaßen 
erft recht gründlich fertig fein, ehe für ihn der Hintergrund 
verftändlich wird, che er die dem unbemaffneten Auge unficht: 
baren Fäden erkennen lernt, die fi) zum Charakter einer Ge: 
ſchichtsepoche verweben. Das Interefie an den Perfonen bereitet 
Die Erkenntniß der Zuftänte vor, und das ift dad BVerftändniß 
Der hiſtoriſchen Thatſachen felbft. 

Unter den bereits Geſchichte gewordenen Unglüdidepodyen 
Liegt die Zeit der franzöfifchen Reftauration und des Yulifönig- 
tbums uns am naͤchſten; was ihr folgt bat noch keinen Abſchluß. 
Der Inhalt des Gemälde jener Zeit ift befannt genug: Bour« 
Bons und Orléans ziehen auf einem weiten, wechſelvoll beleb⸗ 
ten Bene aus dem Schlofle der Zuilerien in das Eril, entkrönt 
und gerichtet von der Mehrzahl der Zeitgenofien. Ie größer 
Das Bild ift, um fo unerfchöpfticher fein Hintergrund, den wir 
uns gern deuten laffen, wenn wir mit den Perfonen fertig 
find und auf das Studium der Zuftände eingehen wollen. Und 
eben wegen der bunten Mannichfaltigkeit der Staffage ift jeder 
Deutungsverfuh dankbar binzunehmen, ohne Rüdfiht auf Das 
was er ungelöft läßt, wenn aus ihm nur ganze Kenntniß Deſſen 
hervorgeht was gedeutet werden foll. 

Ein bemerkenswerther Deutungsverfuh der Art ift das 
Bud einer Frau: 

Perſonen und Zuftände aus der Reftauration und dem Juli: 
konigthum von der Berfafferin der „Erinnerungen aus Paris 
181748", Berlin, Herg. 1853. Gr. 8. 1Thlr. 24 Rgr. 

Die Form in der er geboten wird ift feinem Zwecke befon- 
ders dienlihb. Wenn Frauen die Feder diplomatifch fpigen, 
oder wenn fie, weil fie wenig wiflen, die Miene annehmen, als 

müßten fie das Meifte aus Discretion verhehlen, oder endlich, 

wenn fie von Undern erzählen, weil fie hierbei vollfommene 

Seſlegenheit finden ihre eigene unvergleichliche Perfönlichkeit im — 

wie fie meinen — günftigften Lichte zu probuciren, fo verliert der 
1853. 4. 


Lefer leicht die Geduld, hinter Unfähigkeit und Eitelkeit bau 
Beine Berdienft bervorzufudhen und zur Geltung Pommen zu 
lafjen. Unſere Verfaſſerin dagegen nimmt durch liebenswürdige 
Ratürlichkeit gefangen. Sie erzählt und befchreibt wie eine 
gebildete Dame einem Freundeskreiſe erzählen und befchreiben 
würde, ohne das Mühen nad geiftreihen Wendungen und 
Uperguß, ihrem Stoff ergeben, mag er bedeutend oder kleinlich 
fein, wenn er nur, für fie felbft Intereffe hat. Das Geftänd: 
niß der Unwiſſenheit wo fie nicht ſachkundig ift, Poftet ihr nicht 
eben große Ueberwindung; umfoweniger hat fie bei ihrem 
natürlichen, ungezwungenen, den Lefer immer in unmittelbarem 
Rapport zur Erzählerin haltenden Vortrage Veranlaffung, ihre 
Perfönlicgkeit, nur um den böfen Schein zu vermeiden, in den 
Dintergrund zu ftellen. Et ift fhon viel Bedeutfameres, ‘die 
Perfönlichkeiten und Zuſtände ſchaͤrfer Eharakteriiirendes über 
Keftauration und Julikönigthum gefagt und gefchrieben wor. 
den; trogdem folgt man unferer Berfaflerin mit Interefie bei 
ihren Mittheilungen und erhält neben vielen Anregungen und 
Erinnerungen manchen Auffhluß, manche Bekräftigung zweifel- 
bafter Borfäle und reichen Stoff zu Betrachtungen, die uns 
näher liegen als die geſchichtliche Epoche welche fie anregt. 

‚_ „Bei Beiprehung der Denkwürdigkeiten Ehäteaubriand's 
ift früher in d. Bl. auch des Bildes gedacht worden daß ber 
politifche Autor des „Genie du christianisme’’ und der Dichter 
des ſpaniſchen Kriegs von dem unglüdlichen Ludwig XVII. 
entwirft. Chäteaubriand portraitirte den König bei feiner 
Rückkehr aus England ;z unfere Berfafferin Täßt ihn und im 
Bamilienkreis fehen. Die Situation ift verfchieden, aber die 
Perſon ift diefelbe, wenn auch die von Ludwig XVIII. mitten 
unter dem „Jubel des Volks“ bewahrte oder nicht zu beſei⸗ 
tigende Apathie im Beinen Eirkel des —— nein in 
entfprechender Steigerung ſich wiederfindet. Unfere Verfafferin 
ſah ihn nämlich eines Abends im Schloßtheater. Außer der 
Herzogin von Berri und früher ihrem Gemahl ging Riemand 
von der damaligen koͤniglichen Familie in die oͤffentlichen Schau⸗ 
fpielhäufer. ‚Wollte der König einer Vorfteiung beimohnen 
oder vielmehr, fand man es recht in den Blättern von Hof 
feften zu berichten, fo ließ man bald die eine, bald die andere 
Truppe auf dem Theater im Tuilerienſchloſſe fpielen. Rur 
Diejenigen die zum Hofe gehörten oder als Fremde ſchon früher 
durch Gefandte mit Ceremonie vorgeftellt waren, durften auf 
den freien Seiteneftraden erfcheinen. Alle Pläge waren hier 
gleich und alle Säfte mußten im reichen Hofcoſtume erfcheinen, 
namentlih auch die Männer in reichgeftidtem Rod, habit 
francais genannt, mit breiten Poftbaren Spigenmandhetten vor 
Bruft und Händen, welde oft allein 300 — 1000 Yrancs 
Pofteten. Die koͤnigliche Familie hatte für fih ausfchließlich 
eine ganz Beine niedrige Abtheilung in der Mitte diefer Eftrade, 
wodurch diefe Art Loge ganz offen und frei war. Wer fern vom 
Hofe war, erhielt und died noch ald ganz befondere Verguͤnſti⸗ 
gung einen Plag im zweiten Range, einer vergifterten Loge, 
damit unmöglich ein unbefedertes, plebejifches Haupt hervorragen 
konnte. Die Haltung des Hofs war über alle Beſchreibung fteif. 
Niemand wagte auch nur den leifeften Ausdrud von Beifall oder 
Tadel. „Eine Verſammlung aufgezierter Puppen’, fagt unfere 
Verfafferin, „würde vielleicht mit Lünftlicher Mafchinerie das 
Leben befler nachgeahmt haben als hier die Lebendigen ed aus 
Wohlanftand zu unterdrüden ftrebten.” Sie beobadytete genau 
daß Niemand feinem Nachbar auch nur die leifefte Mittheilung 
zuflüfterte. Alle ſahen ſtarr nach der Bühne und der König — 
fchlief den ganzen Abend. Diefer unglüdliche Mann glich nämlich 
mebr einer formloſen Maffe als einem lebenden organifchen Weſen, 
und in den legten Jahren war er fo fehr von der Schlafſucht 
befallen daß allen Unftrengungen der Umgebung dad Uebel zu 
verbergen zum Trot felbft dem Yublicum doch oft genug ber 
traurige Anblick diefer unüberwindbaren Lethargie ward. Ta 
er bei warmem Wetter wol die gefchloffene Kutfche nicht ver⸗ 
tragen mochte, fo fah man ihn gewöhnlich unbeweglich in die 
Ede des Wagens gedrüdt, ungeachtet des beifpiellofen Geraͤu⸗ 
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33 der ‚parifer Straßen feſt eingefchlafen, von feinen ſecht 
offen gleihfam fortgefchleudert. Bemerkungen die ihn an 
feinen traurigen Buftand mahnten nahm Ludwig XVII. mit 
Gedum und Philofophie auf. Einft hielt er den noch nicht 
vierjährigen Herzog von Bordeaur auf dem Schoos und fagte 
foielend : „Ei, du möchteft wol auch König ſein ?“ „Rein“, 
entgegnete dad Kind, welches die kähmung für Bedingniß bed 
Thronbeſitzes hielt, „ih mag lieber gehen.” So bedauernd- 
werth aber auch Ludwig XVIII. fein mochte, er hatte durch 
feine Politik jich mindeftens einen ruhigen Tod gewahrt. „Ich 
babe”, fagte er zu feinem Bruder, „zwifchen den Parteien la: 
virt gleich Heintich IV. und habe den Vortheil über ihn, in 
meinem Bette in den Tuilerien zu ſterben. Handle wie ich, 
fo wird dir ein ähnliches ruhiges Ende werden.’ Karl X. 
verftand es nicht diefen Rath fi) zunugezumadhen, er verfolgte 
eine Lühnere Politif und gench ihre Früchte im Exil. 

Im Berlauf der Darftelung unferer Berfafferin geben 
eine Reihe bedannter Männer in mehr oder minder charakteri- 
ftifchen Umriffen an uns vorüber. Ich muß mich Hier darauf 
befchränfen Namen zu nennen und führe deshalb vorläufig 
an: GChäteaubriand, Royer » Eollard, Manuel, St.» Simon, 
Humboldt, Arago, die drei Dupin, Dom Pedro von Brafilien, 
die Marquife von Loule, Kaffitte, Beranger, Thiers, Mignet, 
Bertin de Baur, Lacretelle der Züngere, Frau von Stall. 
Ein zweites Regifter werde ich unten nachfolgen laffen Fönnen. 
Ein befonderd intereffantes Bild gibt fie in der Ueberlieferung 
einer Unterredung zwiſchen Lacretelle und Brau von Stael, die 
für die Individualität Beider höͤchſt charafteriftifch if. Mit 
wahrer Begeifterung redet fie von Martignac, deffen feine Züge 
vollkommen den Austrud der Wahrheit trugen. 

Ueber die Sulirevolution erfahren wir Nichts in Betreff der 
Straßenkämpfe; ftatt deren zeigt uns unfere Verfaſſerin die Ver⸗ 
wirrung in ihrer und ihrer Freunde Häuslichkeit und Küche, 
eine Idee die, obwol fie anfpruchslos ernft gegeben ift, doch faft 
einen ironifhen @indrud macht. Die Küchenrevolution ließ 
erft nach drei Zagen Palter Küche ein ernftlihes Mittagsbrot 
wieder auffommen, an dem Bertin und von Schonen theil« 
nahmen. Bon verfchiedenen Seiten kamen Deputationen, um 
Bertin’d Meinung zu hören und Berhaltungdmaßregeln zu holen; 
auch von der Nedaction des „Journal des debats’’ ward ges 
ſchickt. Die Grundidee des ertheilten Raths war immer, man 
müffe alle Kräfte zur Drdnung vereinen, weldhe am beften Da« 
durch bergeftellt würde daß befonders die Ehrgeizigen fo fchnell 
als möglich Befriedigung erhielten. Bei diefer Gelegenheit 
bemerkte einer der Anweſenden daß. Karl X. unmittelbar nad» 
dem er Die Ordonnanzen gezeichnet hatte und ſich zu einer Jagd: 
partie bereitete, fih zuvor an feine Umgebung mit den Worten 
gewendet habe: „Seit den ſechs Jahren die ih auf dem Throne 
meiner Bäter fige, ift mir nicht fo leicht ums Herz geweſen 
als in diefem Augenblid; denn nun 'erft habe ich vollkommen 
meine Pflicht erfüllt.‘ Sollen wir dieſes erwähnen? fragte 
man von der Medaction. Kein, war die Antwort, nicht 
wir, überlaffen wir dad Andern. Wir waren Feinde der Res 
gierung zum Wohl der Nation, wir haben gefämpft und müffen 
jegt, da die Gehäffigkeit unnüg, wie jeder edle Keind auch Groß: 
muth zeigen. 

Ueber die Stimmung des Volks nach der Thronbefteigung 
Ludwig Philipp's verfihert unfere Verfafferin, es fei nichts 
Leichtes die lauten, heftigen Freudensbezeigungen zu Schildern, 
welhe dad Volk dem Könige bewies, fo oft er ſich erbliden 
ließ. Mehre Wochen war es für eine Frau faft unmöglich 
ih duch die Straßen zu drängen die zum Palais » Royal 
führen, weil bier viele Zaufende förmlich lagerten, um den 
Augenbli abzumarten in dem Ludwig Philipp gewöhnlich auf 
der Terrafle erfchien oder ausfuhr. An einem fihönen Sonntag 
Nachmittag des Monats Detober fuhr unfere Verfafferin über 
den. Eoncordienplag, der gedrängt voll von Spazierenden war. 
Plöglih entftand ein fo furdtbares &chreien und Bufammen- 

‚Strömen der Menfchenmafle nahe der Rivoliſtraße daß der erfte 


Moment nur betäubend und die Urſache unmbati ; 
war. Endlich fah man einen fehr en, —— 


: Ehar»Asbanch, in welchem der König, die Königin, Madauıe 


Adelaide und mehre der erwachſenen Kinder 

fam, kaum bemerkbar die Straße herab —— Fe 
mit unbefreiblicher Heftigfeit den Wagen umdrängen, wei 
fie das Gluͤck genießen wollten dem Könige die Hand zu drüden, 
Solche familinire Liebesbezeigungen waren unter KarlX. freilich 
nicht uͤblich. Unſere Berfafferin wohnte 1830 einem der welt: 
berühmten Gonntagsconcerte des Confervatoriums bei. Sie 
wußte fih verfpätet und hörte zu ihrem Erftaunen bei ihrer 
Ankunft anftatt harmoniſcher Zöne fehr unharmonifces Fup. 
ftampfen und den Ruf: „Anfangen!” - Der Director blickte mit 
Berlegenheit nad der Leeren koͤniglichen Loge. Gleich darauf 
erſchien die Herzogin von Berri mit ihren Aeltern, dem Konig 
und der Königin von Neapel, die fi) nur wenige Wochen als 
Fremde in Paris tbefanden und beim Hinfahren aufgehalten 
worden waren. Die koͤnigliche Familie wurde auf diefe Urt 
förmlich ausgepfiffen. 

Zu dem zahlreichen Freundeskreiſe unferer Berfafferin ge: 
hörte auch Ludwig Börne, deffen häufige Beſuche diefelbe zu 
ihren angenehmften Grinnerungen zählt. „Ich möchte nicht 
gern abermals”, fagt fie, „die nun ſchon fo abgtdroſchene 
Beichreibung feiner Fleinen, magern, leidenden Geftalt geben, 
nicht zum hundertften male wiederholen, wie theuer ihm dai 
Wohl des Volke war, wie allein feine Gedanken beſchaͤſtigend; 
er bat dieſes Alles feldft fo Flar und geiftreich in feinen Schrijf⸗ 
ten dargelegt und feine Verehrer haben die Phrafe, wodurd 
er verfichert, «er fchreibe mit feinem Herzblute», fo oft wieder: 
holt daß ich mich wol hüten muß Daffelbe zu thun. Aber mit 
wahrem Stolze erzähle ich gern, wie diefer Liebensmwürdige Freie 
heitsſchwaͤrmer mich mit Wohlwollen öfter auffuchte und wie 
derholt mit der Unrede in mein Zimmer trat: «Da komme id 
ſchon wieder um mich mit Ihnen zu zanken », und da war denn 
auch unfer Thema gleich fertig.” Börne wußte wol daß er & 
bei unferer Verfaſſerin mit Peiner modernen Freiheitsheldin zu 
tbun hatte. Er liebte die Amazonen nicht; er war felbt 
befcheiden und nur befcheidene Frauen waren ihm angenehm. 
Die Mäßigung hielt er für den fchönften Vorzug der Frau. 
Beiläufig war er der Erfte der unferer Verfafferin „mit großer 
Beftürzung” das gräßliche Attentat Fieschi's hinterbrachte, 
„wobei ſich der Ehrenmann fogleih Tundgab”. Diefelbe hebt 
unter feinen Eigenfchaften auch feine Geduld hervor. As fie 
ihn eined Tags wegen der Langmuth bewunderte, mit der er 
feine Harthörigkeit im Vergleich zu einem feiner Bekannten 
ertrug, den ein ähnliches Unglüd getroffen hatte, äuferte er 
über Legtern: ‚Seine Ungeduld entſteht aus feiner Reugier. 
Nur wenn man gern Alles wiffen will wird die Harthorigkeit 
zur Plage. Was mich betrifft, fo bin ich im Grunde froh das 
alberne Gefhwäg der Alltagsmenfhen nicht zu vernehmen, und 
jede wichtige Begebenheit die mir Intereffe einflößen kann wird 
mir gleich von Freunden mitgetheilt.‘ 

Mit befonderer Theilnahme befpricht unfere Berfaflern 
die Wiederherftellung des Palaſtes zu Verſailles, ein Stoff der 
zugleich zu mangerlei anziehenden Rückerinnerungen PVeranlap 
fung gibt. Berner gebt fie, ohne gerade befonders Reues zu 
bieten, mit anregender Ueberfichtlichfeit auf die frangöfifgen 
giteraturverhältniffe ein; hier Bann ein zweites Namensregiſttt 
der von ihr in Betracht Gezogenen gegeben werden: Gafımir 
Delavigne, Charles Nodier, Victor Suao, 2amartine, Guizet, 
Billemain, Frau von Stadt als Schriftftelerin, Balzac, Yanın, 
Dumas, Sue, &t..Marc Girardin, Coufin, Werimee. Auch 
die Auffaffung der deutfchen Literaturgrößen bei den Kranzofen 
iſt nicht ohne Berudfichtigung geblieben. 

Hervorheben will ich zum Schluß eine Bemerkung, die bei 
Beurtheilung des Hofs Ludwig Philipp's nicht fo ſcharf betent 
zu werden pflegt als unfere Verfafferin fie betont hat. Gin 
befonders kitzlicher und augenfälliger Punkt nämlich war nad 
ihr am Föntglihen Hofe die Sittlichkeit des Umgangs oder 
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vielmehr die Nachficht mit der Unfittlichkeit. Die „Corruption“ 
der Julimonardie ift zwar weltbefannt, allein irrthümlich denkt 
man bei ihr gewöhnlich nur an Männer ; auch die Frauen welche 
in den Hoffreifen glänzten und herrfchten waren ihr verfallen. 
Die Königin Amelie felbft war durch ihr ganzes Leben ein Muſter 
aller weiblihen Zugenden geweſen und hatte im Alter die 
Freude von ihrer zahlreichen jungen Familie das Beifpiel der 
Ehrbarkeit mit dem beften Erfolg nachahmen zu ſehen. So— 
viel Achtung man aber auch der Föniglichen Familie ſchenken 
mochte, foviel Beratung mußte man gegen Frauen empfinden 
die fih fogar mit ihrer Niedrigfeit brüfteten. Und folche wurden 
wenn auch nicht mit Chargen, doch mit unterzeihlicher Nachſicht 
vom Hofe aufgenommen. Bei Einigen hätte die Abmweifung 
vielleicht ſchwer gehalten, da ihre Ehemänner oft wichtige, nicht 
leicht zu verändernde Stellungen hatten, aber man war auch 
bei weniger Hinderniß in diefer Beziehung nicht fchwierig. Ob 
der Königin der Lebenswandel einzelner Damen etwa fremd 
blieb, wäre denkbar, aber auf jeden Kal machte diefe Gefällig: 
keit der königlichen Familie im Yublicum einen fehr fchlechten 
Eindrud. 

Die Literatur zu der die bier angezeigten Perfonen und 
Auftände gehören ift in Deutſchland, was gute Beiträge an- 
langt, fehr dürftig. Um fo anerkennender durfte der Verſuch 
unferer Berfafferin im Denkwürdigkeitenſtil hervorgehoben 
werden. . 


1. Sriechifche Neifeffizzen. Won Hermann Hett« 
ner. Mit Abbildungen. Braunfchmweig, Vieweg 
u. Sohn. 1853. 8. 1 Zhlr. 20 Ngr. 

2. Studien über die Alt: und Reugriechen und über die 
Zautgefchichte der griehifhen Buchſtaben. Von 
Joh. Telfy. Leipzig, Reclam sen. 1853. Gr. 8, 
24 Nor. 


Beranlaßt, über diefe beiden durch dad Interefie am al: 
ten Griechenland in demneuen miteinander verwandten Schriften 
zufammen zu berichten, halten wir es nicht für nöthig, in Be: 
treff der unter 1 aufgeführten „Griechiſchen Reiſeſkizzen“ im Ein» 
zelnen befonders weitläufig zu fein, da ihrer in Nr. 31 d. Dt. 
bereits Erwähnung geſchehen. Der Verfafler derfelben hatte es 
bei feiner Reife nach Griechenland im April 1852 zunädft 
wol yur mit dem Punftgefchichtlichen Interefle zu thun, das 
ihm die Kunftdenktmäler jenes Landes gewährten, wie dies 
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Thon aus dem vorangeſtellten Motto aus Goethe's italieniſcher 


Reiſe hervorgehen dürfte, und er faßt auch diefe Seite bei der 
Betrachtung ded Landes befonder& ind Auge. In diefer Hin» 


fiht war er auch jedenfalls zu der Reife und zu den Studien : 
Die er dort zu machen gedachte wiflenfchaftlich gehörig vor- : 
bereitet, und er gewährt auch in diefen Beziehungen den Mänz ! 
nern der Wiflenfhaft und allen Denjenigen die für Griechen= | 


Yand, ebenfo für das neue wie für das alte in dem neuen, 
ein lebendiges Interefle haben, lehrreiche Aufſchluͤſſe und ver: 
Dient bierunter für feine verfchiedenen Darftellungen, wiſ—⸗ 
fenfchaftlihden Abhandlungen und für die Darlegung jeiner 
Anfichten jedenfolld eine Beachtung und Unerfennung wie fie 
ihm auch im Allgemeinen bereits wirklich zutheilgeworden ift. 
Anders dagegen ift ed mit feinen Mittbeilungen über die ger 
genwärtigen Buftände des Landes und Volks, über Das was 
gleihfam nur dem Leben der Gegenwart und dem neuen 
Sriechenland felbft angehört, ohne in einem befondern und in» 
zsrerlich nothwendigen Bufammenhange mit dem alten Griechen- 
Land zu ftchen. Hierbei urtheilt der Verfaſſer oft falfh und 
Kefangen, nur nad dem Scheine und darum ungerecht; fei es 
nun daß er in gewifler Hinficht von vornherein zu wenig mit 
Den gegenwärtigen Zuftänden des Landes und Volks befannt ges 
weſen, oder daß er zu Purze Seit fich dort aufgehalten und viel- 
Seicht infolge der einen oder andern dieſer Urfachen von einer 
febr erflärlihen Vorliebe für die alte griechiſche Herrlichkeit 
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ſich hat leiten und verleiten, wenigftene wider die durchaus 
nicht glänzende Gegenwart Griechenlands hat verftimmen Taffen ; 
eine Verſtimmung die man in dem Buche felbft allerdings nicht 
erkennen Fann, die aber, infofern diefelbe gegen die Beſtrebun⸗ 
gen, gegen gewiſſe Anfichten, Wünfhe und Hoffnungen des 
Volks gerichtet ift, der Berechtigung durch und durch entbehrt 
und den Berfaffer zu befangenen, ungerechten und fogar ver 
Legenden Urtheilen verleitet hat. Es ift nicht nöthig und es 
wäre eine undankbare Mühe, dies im Einzelnen weiter nad» 
mweifen zu wollen; aber gewiß Bann fein unbefangener Lefer 
diefen Eindrüdten entgehen, weldhe die „Griechiſchen Reifefliszen‘ 
in diefer Richtung Hinterlaffen, und wir meinen daß der Ber: 
faffer felbft e8 fühlen muß, wie ungerecht es ift, dem griechi⸗ 
Ihen Volke entgelten laffen zu wollen, was nur als eine Folge 
der verkehrten Politik erfcheint, deren Spielball Griechenland 
gewefen und geblieben iſt. Er felbft verfennt dies legtere auch 
keineswegs; aber je weniger er dies hat verfennen können und 
je offener und ımgefcheuter er ed vielmehr ausfpricht, defto weni: 
ger hätte er z. B. von „lächerlihem Bettelſtolze“ der heutigen 
Athener, von einem „verfrühten Verfuche, eine eigene neugriechi⸗ 
fhe Literatur zu begründen’ reden, bdefto weniger hätte er 
namentlich in Vorwürfe und ungerechte Klagen über den mans 
gelbaften Volksunterricht in Griechenland fowie über den 
ſchlechten Zuftand der neugriedhifchen Literatur, die fih ans 
eblib nur auf die ‚‚allerelendeflen Machwerke der neueften 
© anzöftfcpen Romanfabrikanten“ befchränfen fol, ausbrechen 
follen.*) Durch alles Das, auch abgefehen von der that- 
fächlihen Unwahrheit folder Klagen und Worwürfe, Enid 
felbft die fonft lebendige Theilnahme an dem unverdienten 
Schickſale des Landes und Volkes die Keime der Hoffnungen 
auf eine beflere Zukunft, worauf denn doch auch die Grie⸗ 
hen unferer Zage einen Anſpruch haben dürften, felbft wenn 
fie einen ſolchen Anſpruch Hauptfählih nur dur die Beſtre⸗ 
bungen fi verdienen, an denen fie es durchaus nicht haben 
fehlen laffen, foweit überhaupt die Ungunft der Verhältniſſe 
und eine feindfelige Politik fie nicht auch hierin gehemmt hat. 
Wenigftend den in ſolchen Beftrebungen fi) kundgebenden frifchen 
Muth und eine gewiffe Zäbigkeit der Geduld follte man ihnen, follte 
ihnen am allerwenigften ein deutſcher Profeffor rauben wollen. 
Auch die Anficht die der Verfaffer &. 306 ausfpricht, daß 
„ein Königreih Griechenland unter einem ruffiichen Prinzen 
eine Zußunft fei die fi in Griechenland die Meiften als eine 
MWahrjcheinlichkeit denken und die fih in der That recht Viele 
fehnlich herbeiwünfchen”‘, ift eine unbedingt irrige Anficht, und 
diefelbe ift vielmehr höchſtens nur die der fogenannten Nap⸗ 
piften, nämlich der Anhänger der ruffifchen Partei, während 
die Nationalen von einer Zukunft Griechenlands mit einem 
ruffifgen Prinzen durhaus Nichts wiffen wollen und überhaupt - 
in der neuelten Zeit Stimmen der entſchiedenſten Abneigung 
gegen Rußland in politifher mie in kirchlicher Beziehung in 
Sriechenland felbft vernehmlich genug fi haben hören laffen. 
Müffen wir auch im Allgemeinen zugeben daß das gegenmär- 
tige Königreich Griechenland in feiner politifhen Geftaltung 
nicht nur eine „erlünftelte”, fondern auch eine „traurige“ 
Schöpfung fei, fo ift e8 doch ebenfalls eine aus Befangenheit ent: 





) Was den Volldunterriht im Königreih Griechenland anlangt, 
fo lehrt eine 1853 von dem borfigen Gultusmintfterium veröffentlichte 
ftatiftifhe Ueberfiht, wie ungegründet jene Klagen und Vorwuͤrfe 
Nach diefer Ueberfiht gab ed in der erften Hälfte 1858 in 
Griechenland, außer der Univerfität in Athen, fieben Gymnaſien mit 
1077 Schülern, 79 Hellenifhe Schulen mit 3872 Schälern, fieben theild 
von Privaten, theild von Gemeinden unterhaltene Inftitute mit 511 
Schülern, ein Seminar mit 30 Schülern, eine Normalfchule mit 60 
Schülern, 339 Gemeindefhulen für Knaben mit 33364 Schülern, 31 
dergleihen für Mädchen mit 4380 Scäüleriinen, 17 Privatinftitute 
für Mäbchen mit 1479 Schülerinnen, eine von der Päbagogifhen Bes 
ſellſchaft unterhaltene Anftalt für Maͤdchen mit 464 Schülerinnen, 
eine agronomifhe Schule in Tieyeth mit 2 Schuͤlern. 
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fpringende Webertreibung daB das neue Griechenland „nur 
traurige und niederfchlagende Eindrüde” habe, und wir möch- 
ten e8 umfomebr bedauern daß Hettner dies nirgend in Grie— 
henland lebhafter ald auf dem Gchlachtfelde von Ehäronea 
empfunden bat. Defienungeachtet mögen immerhin Diejenigen 
die in irgend einer Beziehung für Griechenland ſich intereffiren, 
die vorliegenden Neifeflizzen nicht ungelefen laffen, und fie 
werden auch, je unbefangener ein Seder fie Tieft und je echter 
feine eigene Zheilnahme an dem neuen Griechenland ift, um⸗ 
fomehr daraus und felbft über die gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe mehr lernen und eine richtigere Einficht über das Volk 
fi) aneignen als ihm vielleicht lieb if. Namentlich empfeh⸗ 
len fih die einzelnen Auffäge ‚ welde Schilderungen unmittels 
barer Eindrüde des in Griechenland Gefehenen und Erlebten 
und Reiſeſkizzen aus dem Peloponnes und Rordgriechenland 
enthalten, durch lebendige Anſchauung und eine gewifle Zrifche 
der Darftellung. 

Auf, ein ganz anderes Gebiet in dem Leben des neugriechi⸗ 
fhen Volks führen die unter 2 erwähnten „Studien über die 
Alt» und Neugriechen“ von Telfy, Profeſſor der claffifchen 
Philologie und Literatur an der peſther Univerfität; aber fie 
nehmen in gewiffer Hinfiht ein um fo lebendigeres Intereſſe 
in Anſpruch, jemehr fie wenigftend zum Theil mit der Beant⸗ 
wortung von Fragen ſich befchäftigen die dem unmittelbaren 
Leben felbft angehören. Und da ift ed denn fhon an ſich er- 
freulich,, Hier einem Profeffor der claffifchen Philologie und Li⸗ 
teratur zu begegnen, der feine Aufmerkſamkeit jenen Fragen 
und den betreffenden Gegenftänden zumendet, von denen 
die Profefforen der claffifchen Philologie in Deutfchland etwas 
gar nicht wiffen wollen, aber freilich auch ebendarum gar Nichts 
wiflen. Zwar gebt der Verfaſſer in feinen Studien” zum 
Theil weniger tief in die Sache felbft ein, indeß regt er doch 
auch da wo dies nicht der Fall ift, manche Betrachtung und 
Erwägung über naheliegende Gegenftände an, deren es zu⸗ 
nädhft bedarf, damit auch von Undern tiefer eingehende Studien 
gemacht werden Pönnen. Namentlich ift es hier dem Verfaſſer 
um die Beantwortung der Fragen wegen der Verwandtſchaft 
theild der Neugriechen mit den alten, theild ihrer Sprache mit 
der altgriechifchen, fowie wegen der Ausſprache der griechifchen 
Buchftaben zu thun. In der erftern Beziehung weiſt er nun 
aus Sitten und Gewohnheiten, wie fie in wunderbarer Ueber: 
einftimmung mit dem Altertbume bis auf unfere Beiten fid 
- erhalten haben, die Vermandtfchaft der heutigen Griechen mit 
den alten nad, und gewiß darf diefe Uebereinftimmung bei 
Beantwortung fothaner Verwandtfchaftsfrage nicht unbeachtet 
bleiben, wennfhon man fi in einzelnen Fällen wohl hüten 
muß Hierauf ein zu große Gewicht zu legen, indem für eine 
folche Uebereinftimmung, die nur fcheinbar ift, auch andere Er⸗ 
Märungsgründe vorliegen Fönnen und vorliegen. Die Frage 
in Betreff der Abftammung der heutigen Griehen von den 
alten wird natürlich gegen die einfeitige und auf Webertreis 
bungen beruhende und zu einfeitigen Ergebniffen führende An⸗ 
fiht Fallmerayer's beantwertet, der bei Würdigung unleugbarer 
biftorifcher Shatfachen der Vergangenheit und bei Veranſchla⸗ 
gung Des Einfluſſes den fie und in welchem Umfange fie einen 


Einfluß gehabt haben, jedenfalls zu wenig NRüdfiht auf die 


Erfcheinungen der Gegenwart und auf das unleugbar altgrie- 
chiſche Gepräge und Wefen nimmt, deflen Borbhandenfein of» 
fenbar unerflärlich fein dürfte, wenn Kallmerayer’s Unficht 
unbedingt die richtige wäre. Was freilich in diefer Richtung 
auch durch die neuerlichen Studien des Engländer Pinlay 
ermittelt worden ift, darf bei hiftorifcher Prüfung der Sache 
ebenfo wenig unbeachtet bleiben. Bon befonderm Intereſſe 
find die weiterh Grörterungen des Verfaſſers über die 
Sprache der heutigen Griechen fowie über die Lautgefchichte 
und Ausfprache der griechifhen Bucdhftaben, wobei derfelbe 
auh etwas tiefer in die Sache felbft eingeht. Mit vol« 
lem Recht hält auch er die Meinung feft daB die Sprache der 
heutigen Griechen Feine neue und Feine andere als die alt« 


griechifhe Sprache ift, möchte man es nun auch einerſeitts zu- 
geben müffen daß fie im Laufe der Jahrhunderte vielfach ver⸗ 
derbt und mit fremdartigen Elementen zerfegt worden, oder 
könnte man es fogar andererfeitd nicht ableugnen wollen daß 
die Sprache der heutigen riechen in neuefter Seit fi vielfach 
gereinigt und auf der Grundlage der alten Sprache veredelt, 
ja daß fie felbft nicht unglückliche Verſuche gemacht hat zu 
der legtern zurückzukehren, auch wenn man es bezweifeln möchte 
daß dies jemals wahrhaft und unbedingt geſchehen könne. Ras 
mentlich diefe Mittheilungen und Grörterungen über die neu» 
griehifhe Sprache follten die Helleniften des Deeidents und 
vor allen Dingen die Helleniften Deutfchlands einer nähern 
Anfiht und Prüfung würdigen, um mit einem Gegenftande 
fi befanntzumachen, der für ihr unmittelbare Studium nicht 
fo gar fern liegt als fie felbft meinen dürftens und ebenfo 
muß man jenen Helleniften Dasjenige befonders empfehlen was 
bier über und gegen die lächerliche Inconfequenz und Recht⸗ 
baberei gejagt wird, mit der man noch immer fortfährt das 
Griehhifhe nad einem gemachten &yfteme, namlich nach dem 
des Erasmus, und ohne die gebührende Rüdficht auf die Aus⸗ 
fprache der lebenden griechifhen Nation auszufprechen. Darin 
daß ihre Ausfprache des Griechiſchen ſoweit verbreitet ift, Eönnen 
die Erasmianer eine befonderd wichtige Autorität umfoweniger 
finden, als e8 außer der lebenden Nation der Sriehen an 
Ihlagenden Gründen der MWiderlegung und an wichtigen Au⸗ 
toritäten gegen jene Ausſprache felbft durchaus nicht fehlt. 
Wenn das Wort „Non scholae, sed vitae discimus” auch hier 
eine Wahrheit ift die Anerkennung verdient, fo kann es nicht 
fehlen, daß jemehr dad gegenwärtige Gefchlecht der Griechen 
in politifcher oder in fonft einer Beziehung unferer eigenen 
Beachtung und Rüdfihtnahme nähertritt, wir uns auch ent⸗ 
ſchließen müſſen eine willfürliche Doctrin der Schule aufzugeben 
und den Griechen felbft nähberzutreten, indem wir ihre Aus 
fprache des Griechiſchen annehmen, ftatt unfere Ausſprache, die 
fie nicht verftehen, eigenfinnig beizubehalten. 9. 





Mancherlei. 

Bei vielen proteſtantiſchen Geiſtlichen wird eine Reigung 
ſichtbar ſich geltendzumachen, gern das Wort zu nehmen, 
entſchieden abzuurtheilen, was ſehr wohl daraus erklaͤrt wer⸗ 
den kann daß ſie wirklich bei ihren Gemeinden gelten, auf 
Kanzeln das Wort führen, ohne daß man ihnen beſondern 
Stolz und Hochmuth vorzuwerfen haͤtte, gleichwie bei Schulleh⸗ 
rern Daſſelbe angetroffen wird, die taͤglich vor Lernenden ſprechen 
und über deren Fragen Auskunft geben. Katholiſche Geiſtliche 
fallen weniger in diefe Eigenthümlichkeit, und zeigen eher eine 
gewiffe Zurückhaltung, die fih ungern äußert und bedeutende 
Mittheilung vermeidet; denn fie find fich allerdings des Befipes 
der Wahrheit durch Kirchenautorität bewußt, fegen aber den⸗ 
felben ohne weiteres bei glaubigen Kirchengliedern voraus, und 
die ungläubigen Keger bedürfen theils keiner Widerlegung 
oder Geltendmachung geiftlicher Ginficht, theils beſteht auch in 
Auseinanderfegung der Gedanken ftet5 eine gewifle Gefahr, 
felbft auf ungeeignete Behauptungen hingeleitet zu werden 
und ketzeriſche Farbe anzunehmen. Wo Perfönlichkeit mehr 
Einfluß hat auf Weberzeugung, fteigt das Vertrauen zur eige 
nen, und wie follte es nicht fleigen in einem Amte weldhes 
Sittlichkeit und Ehrfurcht vor Gott fodert, Sünden rügt und 
ftraft, warnt und ermahnt, überhaupt ein geiſtiges Werk 
treibt, welches jederzeit in Werth und Würde anerkannt fein 
will? Weltleuten ift deswegen ein Umgang mit Geiſtlichen 
oft unbequem, auch wenn fie nicht gerade als Sünder ertappt 
zu werben fürchten; der Standpunft ihres Lebens ift ein an⸗ 
derer, und geiftlihe Zuverficht wird Bein Bedenken tragen, da⸗ 
mit in Gegenfag zu treten. Unfern neuern Glaubensftreitig- 
Peiten ſcheint derfelbe Charakter eigen. Sft Einer orthodox, 
er will daß die Welt ed wiffe, ift Einer Freidenker, er will 
daß die Welt ihn dafür halte: Jener fucht Ruhm im 8urück⸗ 
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bieiben hinter der Beitbewegung, Diefer fucht ihn im Fortſchritt 
mit derfelben. Claus Harms und Wislicenus, Bengftenberg 
und die Lichtfreunde Lieben Erklärungen, Auftreten vor dem 
ublicum, und Mittelömänner drängen fi dazwiſchen ohne es 
eiden Sheilen recht zu machen. Begreiflih wird der Zank 
hierdurch ärger, mit lauter Wortführern treiben die Kirchen 
auseinander, und ihre nichtgeiftlihen Glieder fagen fih am 
Ende, fie hätten gleichfalls darein zu fprechen und koͤnnten 
beftimmen welche Art ber Lehre fie wünfchten. Lautlofe Stille 
ift freilich Bein Zeichen des beften Kircyenzuftandes, ed muß 
ja gefprocden werden, aber Lärm und unaufhoͤrliche Unruhe 
führen ebenfo wenig zum Heil. Wie legtere ohne niederbrüddende 
Gewalt, die hier unanwendbar ift, ih austoben, weiß Nie 
mand, wahrſcheinlich wird Berfplitterung zunehmen und ge 
wuͤnſchte Einheit vergebene gefuht. Die Bewegungen des 
16. Jahrhunderts Hatten zum gemeinfchaftlichden Gegner das 
Papſtthum, die Bewegungen des 19. Jahrhunderts haben eine 
Fülle verfchiedenartiger Gegner; durch jene zerfiel die Chriſten⸗ 
beit in zwei kirchliche Hauptlager, durch diefe fcheint fie in 
eine Menge von Lagern getheilt, unter denen das römifche 
hinter alten Verſchanzungen ſich genug gefihert hält, um auf 
vortheilhafte Ausfälle und Eroberungen zu finnen. 


Erbaulichkeit und Erbauung find Begriffe welde die 
alten Heiden nicht kannten; denn ihre Neligion, ihr Les 
ben und ihre Schriften waren unerbaulid. Das Erbauliche 
ift erft dur das Chriſtenthum in die Welt gefommen mit 
den Kirchenvätern und gilt allem Demjenigen was vom Str: 
difchen zum geiftig Unfichtbaren binweift, was Sündigkeit des 
Menfhen, Demuth vor Gott und Gehorfam gegen feinen 
Willen predigt, was wegen des fündigsirdifchen Hangs der Men⸗ 
fhen immer vorgebetet und nacdhgebetet, gepredigt und wiederge⸗ 
predigt werden muß. Die Alten predigten nicht, fondern wiejen 
ftumm auf das Schickſal, welches über der Goͤtterwelt tbronte: fie 
hatten feinen Zroft, Beinen Eingang ins Reich Gottes, und ohne 
Sröftung und Erhebung über das Schickſal gibt es Feine Erbau⸗ 
lichkeit. Necht Slaubige jolen eigentlich ununterbrochen erbauen 
und fih erbauen lafien, ihrer waren genug in chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten, daraus erwuchs die Unzahl von Erbauungsfcriften, 
Predigten, Sebetbüchern ; hatte ja die chriftliche Kirche nichts An⸗ 
deres zu thun. Durch Menge und Wiederholung wird aber am 
Ende das Erbauliche unerbaulid, und wenn der Slaube nicht 
ſtark durchhaͤlt, entfpringt früher oder fpäter Gleichguͤltigkeit 
oder Ermüdung.. Dan Lönnte fi einen Gradmeſſer denken, 
wie lange Jemand das Erbauliche auszuhalten im Stande wäre; 
Die Ungläubigen würden ſchon in den erften Stunden davon: 
laufen, die Starfgläubigften ſich aber tagelang ermahnen, trös 
ften , abfanzeln lafien, immer derfelben wiederholten Erbauung 
bedürftig, weil fie am folgenden Zage geblieben was fie am 
vorigen gewefen und ein ſchwaches Gedächtniß ihnen das 
früher ſchon Sehörte neu vorlommen ließe, ein ftärkeres aber 
woͤrtlich Alles wieder in die Gedanken riefe, weswegen dann 
am beften erbaut was man auswendig weiß. 92. 
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PYözl, J., Die Gompetenzfrage in dem Graͤflich Bentinck'⸗ 


a. A, —— — — — — — —— 
[I 


hen Succeſſionsſtreite. Gin rechtliches Gutachten, im Einver 

ftändniffe mit Rd Dr. J. C. Bluntfchli erftatter. München, 

Franz. Gr. 8. 21 Nor. 

15 ysse, 8 W., Mufodoron. Leipzig, Brodhaus. 8. 

gr 

Roſe und Diftel, Pochen aus England und Söottian, 

übertragen von G. Freih. Binde. Deſſau, Gebr. Kap. 

24 Rgr 

Schiller's Briefe. Mit geſchichtlichen Erlaͤuterungen. Ein 

Beitrag zur Charakteriſtik Schiller's al Menſch, Dichter und 

Denker und ein nothwendiges Supplement zu deſſen Werken. 

Iſte iefesung. Berlin, Hempel. Gr. 16. Ror. 
Schloenbach, A., Originale. Genrebilder aus der Wirk: 

lichteit Bwei Bände. Breslau, Trewendt u. Granier. 8. 

Schults, A., Martin gutber. Ein Iyrifch = epifcher Ey⸗ 

Mus. Leipzig, Brodhaus, 8. Ngr. 

Steinheim, S. £, —**— über die Sklavenfrage. 
Antagenismen gegen alte und neue Außleger. Hamburg, Ber» 
thes-Befler u. Maufe. Gr. 8. 15 Nor. 

6 Phil u 2., Gedichte. Leipzig, Keil. 1854. 16. 1 He. 

r 

Fautphoeus, J. Baronin, Cyrilla. Eine Erzaͤhlung. 
Aus dem Engliſchen von W. E. Drugulin. Ifter und Zter 
Band. Leipzig, Kollmann. 1854. 8. à 20 Nor. 

Tegnér, E., Die Frithjofs: Sage. Aus dem Schwedi⸗ 
ſchen von ©. Berger. te verbeſſerte Auflage. Mit Titel⸗ 
bildern. ©tuttgart, Rieger. 1854. 32, 18 Rar. 

Zennyfon, A., Sevichte. pieberfegt von ®. Hertz⸗ 
berg. Deilau, Gebr. at 1 hir. 6 Nor 

Trahndorff, K. F. E Ber Menſch, das Ebenbild Des 
dreieinigen Gottes. Verfuch einer dogmatifchen Berichtigung. 
Berlin, W. Schultze. Gr. 8. 10 Ror 
—— am haͤuslichen Ser. Heraußgegeben von 
K. Gutzkow. Ifter Band. 92 Nummern. 2te Auflage. Leip⸗ 


zig, Brockhaus. Ler.d. 2 Zhlr. 4 Nor. 

Volkslieder der Serben. MRetrifeh überfegt und hiſtoriſch 
eingeleitet von Zalvj. Reue umgearbeitete und vermebete 
Auflage: Bwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 8. 3Ihlt. 108 * 
Waldleben in Amerika. Rah J. T. Headley’s „A 
rondack, or the life in the woods“ frei bearbeitet. Deffau, 
Gebr. Kap. 8 1 Zhlr. 

Würdig, 2, Volksgeſchichten. Deffau, Neubürger. 8. 
12 Ngr. 

Boepfl, H., Ueber hohen Abel und Ebenbürtigkeit nad 
dem deutfchen Reichsſtaatsrecht und dem deutfchen Bundesrecht 
überhaupt und mit Rüdficht auf den gräflih Bentinck ſchen 
Rechtsſtreit insbefondere; zugleih eine kritiſche Beleuchtung 
der Schrift: „Die Competenzfrage in dem gräflih Bentind': 
hen Succeffionsftreite. Ein rechtliches Gutachten, im u 





ftändniffe mit Dr. 3. ©. Bluntfchli erftattet von Dr. 3. Pözl, 
Srofeftoren der Regzten ꝛc., Münden 1853”. Stuttgart, Krabbe. 
&r. 8. 1 Thlr. Nor. 
Zagesliteratur. 


Asher, C. W., Beiträge zu einer ‚Criminal - Statistik 
für Hamburg. Hamburg, Perthes-Besser u. Mauke. Gr.8. 
3 Ngr. 

Meufel, F. A., Gotteöfurdht und Weisheit. Predigt 
über Pfalm CXI, 10 am Stiftungsfefte der Königlich Ci» 
filden Sandesfchule zu Gem den 14. September 1853 gehal⸗ 
ten. Grimma, Werl. Gr. 8. 3 Nor. 

Schend, E., Ueber die Folgen der aa ltterung. 
Wiesbaden, Kreidel u. Niedner. Gr. 8 TR 


Schmidt, K., Beitfeagen ; Beantwortet. Köe 
then, Schettler. Gr. 8 


Anzeigen 


(Die Infertiondgebühren betragen für bie Beile oder deren Raum 2%, Nor.) 





DBerigi 


über die im Laufe des Jahres 1853 
im Verlage von 


F A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und Fortfeßungen. 
3% III, ‚bie Berfendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 


(Mr. I diefes Berihtd, die Werfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend, befindet fi in Nr. 19— 12; 
Nr. IR, die Verfendungen der Monate April, Mai und Juni, in Nr. 3 — 2.) 


63. Eonverfationd-Leriton. — Allgemeine deutſche Real · 
Eneyflopäbie für bie gebildeten Stände. — Zehnte 
verbefferte und vermehrte Wuflage. Bolftändig in 15 
Bänden oder 120 Heften. Achtundſechzigſtes bis ſechs ⸗ 
undfiebzigftes Heft, oder neunten Bandes viertes bis achtes 
St (Schluß) und zehnten Bandes erſtes bis viertes 

©r. 8. Jedes Heft 5 Nor. 


yunden Lie. ÖRar. Bon — Hofe dr Bands 
Das diöher Erfslenene if nebft audfül 
nie je &megen auf ben yünfglägen sösehrudt 
B fir den Maıın ner Belle mit 8 Br, Pereipnet- 
Bilder. Ktlns um Eonverfationd-Beriton. Itono« 
graphiſcht Encpktopadie der Wiffenfhaften und Künfte. Ente 
— und nad den vorzuͤglichſten Quellen bearbeitet 
von ©. Hed. (500 in Stahl_geftohene Blätter 
in — fowie ein erläuternder Tert und Ramen 
und Sachregiſter in Detav.) Reue Ausgabe in 96 Lier 
ferungen. —— bis flebzigfte Lieferung. Jede 
Lieferung 73 Nor. 
Re 4 * 5 [&ließt bie exſte Morbeilung: Rratsematit 4 
iffenfearlen KU41 Safein); mit, der 3, Be Imeite 
ngraphle (4 Zafein); mit er ah. Sie eite Abehefunn: 
fte Ikerfunde (39 Tafeln); mit der 82. hie vierte 
Abtheilung: Beitsrfende Eder Gegenwert (2 Yafeln); mi der 
32 Di finne Abihellung:, Sriegemefen CL Safe); mit der 68 
an (32 Xafeln) 


Die fedhste Xhtbeilun, 
Ar erfärinen in der Re rt Feten Ins, der Züt wird 


bei —A— ner iden Kothellung gratis geht 
Dab vol tn gehn MRhgilungen SneöR Kert, Namen“ 
und Gadesifer toper 33 Aut 
ai an Xbrpeitungen dleſes MWertd find auch einyeln unter befon- 
iteln zu erhalten: 

* tie Hab Raturseifenfaften, (1 Xafein) 7. 
en le und Se at Bitten ſaften. (141 Zaſeln.) 7 Thlr. 
u, Wälteefknbe, 1 Zafein) 2 AU. 

wert. (42 Tafeln.) 2 Abit. 


& Fan Ad. 15 Sr. 

(0) Safe) 1 %hlr, 62 Nur. 
ewerhöwifenfdaft ober (85 afeln.) 1 hir. 
Die „a 2 = Iegen in sine Mappe, ber Ket IR ca 








und @inband bed ‚extes einer Jeden 
Jände der Zafeln und de6 Zerted 


6. Kleineres — — Converſations· Lexikon 


Für den Handgebrand. (Gnthaltend (ämmtlice Artikel 


der zehnten Auflage des Converſations-Lexikon in neuer 
Bearbeitung, fowie eine große Anzahl anderer Artikel aus 


Hallen Zweigen des Wiflens.) Wolftändig in 4 Bänden 


oder 40 Heften. Pünftes bis fiebentes Heft. Gr. 8. Jedes 
Heft 5 Nor. 


66. Die Gegenwart. Cine encyklopädiſche Darftelung der 
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zu allen Musgaben des Converfations-Lerifon, ſowie 

Reue age ———— der 5 — 
in Heften. jtundneungigfteß bis hunbertftes 

Gr. 8. Zedes Heft D Nor. v dt 
Das Bert erfäeint in Heften zu 5 Rar. deren 12 einen Bands 

| EA Rrae 

| re rate a ag see 

ı | 67. Die Heiligen Frauen. In Bildern mit erläuternden 

Zerte. Dritte Bolge der Frauen der Bibel. 4. Dritte 

\ bis zehnte Rieferung. Jede Lieferung 8 Ror. 

N Die pmel erten Folgen erfhlenen 1851 und fohst jede gehrfıun 

\ ER — — ihn 5 Zhle. 16 Ror.; gebunden 
Cbendafelökt erfälen früher: 

' Neue Shakspeare - Galerie. Die Mädchen md 

} in Shakspeurs'e drematschen Werken, In Bilden und 


Ei 
terungen. Mit 43 Stahlsüichen, 4, 1848, Geheftet 1} Tin: 
gebunden mit Goldschnitt 15 Thir. een Tin; 


neueften Beitzefhichte für alle Stände. (Ein Supplement (Die Bortfepung folgt.) 





Höhere Belletriftik! 


Im Berlage von Trewendt u. Sranier in Bredlau er» 
fienen foeben und find in allen Buchhandlungen zu haben: 


Eräftigften Moraliften unter allen Dichtern der Epriftenkeit — 
eine Arbeit, zu welcher ihn feine umfaflende Kenntniß der ein 
f@lagenden Biteratur bejonder6 befähigte. Ungleid, grüßen 
Werken verwandter Richtung gegenüber, bie für die gelehrte 
Welt gefeprieben find, begnügt fidh gegenwärtige Schrift, ine 


Gedichte von Friedrich Albrecht. Reihe hervorragender Stellen dem Dichter zu entheben, deren 


16. leg. broſch. Preis 1 Thlr. 
Ferner erfcienen in demfelben Berlage: 


Auswahl glüdlic und deren Anwendung ſchlagend genannt wer 
den darf. &o wird der natürliche Spruchreichthum Shakfpeare't 
in feiner ganzen Zülle anfcaulic, eingefaßt in den Kahn 
einer wigigen zwanglofen Interpretation und eingeleitet 


Diätungen von Heinrich Beer. 16. Eleg. broſch. Preis | eine tiefgegriffene, edtfreifinnige culturhiſtoriſche Pe 
k. 


us der Jugend. Gedichte von Auguſte Bernhard. 


te Era, reis 1 ht Ti Rat, 


imone. Ein Alpenmärchen vom Genferfee, von Ida bandlungen zu beji 
don Dücingafelb, 16. Sehr elegant —X und mit 


GSolbfhnitt._ Preis 22), 





Bon F ˖ A. Brockhaus in kagnß iſt duch ale Bu 
eben: 


(€. ©), Die Jobſtade. Ei 
@lehide Bebicte von Dart von Poltel. 8. Gi. Kortum Bntae Senen are Ye Ah 
Drofih. Preis 22%, Mgr. Glegant gebunden mit Goldfhnitt | Ge hste Auflag. 8. Hamm. Geh. 20 Rır- 


1 Ihe. 7, 


Y Rot. 
Rur Jehan. Sehiät in vier Gefängen von Hermann 





Reumann. te (Diniatur«) Wuflage. Glegant gebunden Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


und mit Golbfpnitt. Preis 15 Nor. 
Rieder eines Erwachenden von Mori 
te Auflay 


16. Giegant gebunden | Zhlr. 


(3 
Neue Geräte von Morig Graf Strachwitz. 2te Auf 
tage. 16. Giegant gebunden mit Goldfepnitt und 1 Stapl- 


. Preis 1 Shle. 22%, 


’ Graf Strachwit. bis Ende des Jahres 1853 


von F. A. Brockhaus in Leipzig zu bezichen. 


Das Buch der Redner von W. A. Corınenin (Timm). 
Nach der Ilten Originalausgabe. Mit dem Portrait Is 


fig, Nat. . 
Gediäte von Morig Graf Srasmig. te Sefammtaus- martine's. 8. 1848. (2 Tile) 16 Near. 


gen 16, Glegant bunden mit Goldfepnitt und 1 Stahl» 


Preis 2 ple. 77% Mer. 





Im Verlag von Huber und Comp. in St.Gallen und 
Bern ift focben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu | von 0. L. B. Wolf. 2 Theile. 


beziehen: 


Handbuch deutscher Beredtsamkeit, enthaltend ein 
Uebersicht der Geschichte und Theorie der Redekus, 
zugleich mit einer vollständigen Sammlung deutscher Be- 

jen jedes Zeitalters und jeder Gattung. H 
8. ° 1846. ($ Te) 





4 Thir 10 Ngr. 


Ueber Shakſpeare's religiöfe und ethiſche — ⏑—⏑—.—— 


Handbuch der geistlichen Beredtsamkeit. Mitden 


Bedeutung. Cine praktiſche Studie von &. J. Portrait Martin Luthers 8. 1849. (1 Thlr. 15 N) 
Hietmann, v. D. M. 12. Gartomnirt 3 $r. | ao Ne. a eltlichen Beredtsamkeit Mk 
Die Auffaffung der Poefie aus dem Gefihtspunkte einer — IE ESutene 


gefunden praktifchen Moral erwirbt fi immer mehr Freunde, 


dem Portrait Mirabeau's. 8. 1848. (1 Thlr. 15 Ngr.) 


Bee a mißt Heben, Bamatie Menke — di Bumbakube det 20 Near. 

Lebensweisheit — lediglich als Sinnbilder eines philofophiſchen Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetstu 
mö.oder als Gegenftand gelehrter Unterfuchungen behandelt 

en Ihnen en Kr Ueberfegung des Budes Preisen aus demselben Verlage sind in allen Buchhandiu 

Bis und die „Predigten in Liedern‘ bereits vortheilhaft ber · gen zu erhalten. 

'onnte Verfaffer eine Paftoralvorlefung über Shakfpeare, den ' «7 Bel einer Bestellung von 10 Thirn. 10% Rabatt. I 


Berastwortlißer Rebarieur: Geinei Weodpans. — Drul un Berlag von W. W. Wrokpans in Beipig 
—— — — — 











Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


— Sr. 46. — 


12. Rovember 1853. 





Inhalt. 
Bettina Arnim. — Die Reform des Medicinalwelene. Bon Karl Hohudanum. — Zohn Dunlop's Geſchichte der Profadichtungen, 


oder Gefchichte der Romane, Novellen, Märchen u. |. m. Aus dem Englifhen übertragen und vielfach vermehrt und berichtigt 
fowie mit einleitender Borrede, ausführlihden Anmerkungen und einem vollftändigen Regüfter verfehen von Felix Liebrecht. 


Bon B. U. Pafſow. — Zur Regierungsgefhichte Friedrich's VI., Königs von Dänemar 
. Giesfing umgearbeitet von ©. F. von Jenſſen⸗Tuſch. Zwei Theile. 


und Lauenburg. Nach den dänifhen Vorlagen von 9. 9 


Herzogs von Schleswig, Holftein 


— Reue Romane. — Die Repräfentativregierung Englands unter Georg III. — Wotigen, Bibliographie. ’ 





Bettina Arnim. 
Sefprähe mit Dämonen. Des Koͤnigsbuchs zweiter Band von 
Bettina Arnim. Berlin, Arnim’s Verlag. 1852. Gr. 8. 
3 Thlr. 

Zwifchen dem erften Theile des „Koͤnigsbuch“, wel« 
ches unter dem Titel „Dies Buch gehört dem Könige” 
erſchien, und biefer Fortfepung ift beinahe ein ganzes 
Decennium verfloffen. Große Weltgefhide find ſeitdem 
eingetreten, welche manche Metamorphofe ins Leben rie- 
fen, und auch Bettina hat eine wichtige Erfahrung mehr 
gemacht. 

Und jetzt — fo lautet ihr eigenes Geſtaͤndniß, mit dem fie 
den Lefer am @ingange des zweiten Theils empfängt — nad) 
geraumer Zeit hörte ich wieder des Königs Stimme, die redete 
zu mir, früher fei ich eine Macht gewefen deren Theilnahme 
ihm fchmeichelte. Aber heute? Ob es da gut fei daß wir uns 
wiederſehen? Dad folle ich felbft entfcheiden. Da war ich eilig 
zu erwidern: 3a! Herz und Geift und Gewiffen fagen mit, 
es ift gut. Und ich zählte die Stunden, aber die Tage vergin- 
gen und einer hielt dem andern nicht Wort. Und fein guter 
Dämon ſprach zu mir: Hab’ ich dich nicht oft gewarnt, mit 
großen Herren iſt nicht gut Kirfchen efien $ 

Bettina hatte viel zu viel, prophezeit, mit warnendem 
Geifte prophezeit; manches „Entweder — ober” hatte 
fih zum Leidwefen Derer denen es zugerufen worden 
in eine unabmweisbare ſchlimme Thatſache verwandelt, 
Mandyes war in Erfüllung gegangen; und wer weiß 
nicht daß man in einem ſolchen Fall dem Propheten nicht 
gern wieder begegnet, weil man in feinem Antlig das 
befriedigte Gefühl feines Triumphs zu leſen fürchtet, 
wenigftend durch feine Gegenwart immer von neuem in 
die Irrgaͤnge böfer Erinnerungen gedrängt wird. 

Die Huge Prophetin beherzigte den Wink des Dä- 
mon und die wunderliche Ironie ber Weltgefchichte bic- 
tirte ihr die Debication biefer Gefpräche, fie wibmete 
biefelben „dem Geifte des Islam, vertreten durch ben 
Hroßmüthigen Abdul-Medihid- Khan, Kaifer der Osma⸗ 

1853. 4. 


nen”. Denn ber Geift des Islam war es, bei dem 
bie vom vaterländifchen Boden vertriebenen Kämpfer eines 
niebergemorfenen Heldenvolts Schug und Saftfreundfchaft 
fanden. So ungefähr wenigftens combinirt und motivirt 
Bettina, um ber bizarren Dedication eine würdige Folie 
zu geben. Mit dem Schug und der Gaſtfreundſchaft 
bat es allerdings feine Richtigkeit, ob aber der Geiſt des 
Zelgm heutzutage noch etwas auf eigene Kauft wagen 
durke, das ift eine andere Frage, und wir denken unwill⸗ 
kürlich an jene Unterredung Napoleon’s mit Goethe, in 
welcher der Kaifer die Politik flatt des Fatums als das 
große Agens der modernen Menfchheitsgefchide bezeichnete. 


Doch mas ift der Inhalt diefer Gefpräche mit Dä- 
monen? BeiAllah und Mohammed, feinem Propheten! 
das ift ſchwer zu fagen, das bedarf einer langen Re⸗ 
capitulation, eines langen Befinnens, einer langen Samm- 
lung. Denn: wenn wir bie legte Seite gelefen haben, 
ift uns zumuthe als tauchten wir aus einem Traume 
auf, der mit und in allen Winkeln des Himmels und 
der Erde umhergeflogen. Wir könnten uns die Sache 
allerdings leicht machen, wenn wir bie Antwort in echt 
Bertina’fcher Weiſe felbft gäben und auf unferm kriti⸗ 
ſchen Saiteninftrument eine allgemein poetifhe Phantafie 
über das Buch anftimmten. Auf diefe Weife Hat fi 
ſchon Mancher aus der Schlinge geholfen, ber über Bet- 
tina zu fprechen hatte und Nichts fo fehr fürchtete ale 
von den fchönen Seelen und den Genialitätsafpiranten 
für einen Philifter gehalten zu werben. Doch wir wollen 
fogar auf diefe Gefahr Hin nüchtern und der Objectivität 
ber Kritik eingeben? bleiben. 

Die Schwierigkeit jener Antwort ift zweifelsohne felbft 
fon eine Antwort, wenigftend eine in Bezug auf ben 
allgemeinen und formellen Charakter des Buchs. Sie 
bezeichnet den Geiſt der Behandlung, fie weiſt direct auf 
die romantifhe Schule bin und auf das Tel est notre 
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plaisic des genialen und biefer feiner GBertalität ſchran⸗ hiſoriſch verknoͤcherten „ſondern an einem Royaflitmug 
kenlos genießenden Subjects. Der „Dämon’ ift obenein | der felbft revolutionnair geworden. „Er foll tevolution. 
eine fpiritualiftifche Natur, ein LXuftgebilde, frei von der | nair werden‘, fo lautet ihre Foderung bie fie an den 
laftenden Macht der Schwere und Körperlichkeit, die | Fürſten ſtellt. Welch eine unendliche Kluft zwifchen jenem 
den Sefegen der Trägheit und Stetigkeit gehorchen muß; | Balten Diplomaten von Florenz mit feinem diabolifchen. 
fein Wunder daher wenn er in allen Regionen umber | Buche „Il prineipe‘’ und dem neuen Buche vom Sürften, 
ierlichtelirt. das uns hier die begeiſterte Prophetin des 19. Jahrhun- 

Man pflegt die Uebereinſtimmung der Form und bes derts geſchrieben! Man erinnert ſich noch deutlich genug 
Schalte, wie alle Welt weiß, als das höchfte Ziel aller | der Worte eines deutſchen Fürſten aus den Märptagen 
fünftlerifchen Gompofition anzufehen. Die Schwierig: | von 1848, indem er erklärte, ex wolle fich felbft an die 
keit der Antwort auf die Trage nach dem Inhalt gab | Spige der Bewegung ſtellen. Das ift es mas auch der 
uns das Weſen der Form bes Bettina’fchen Buchs, der | Dämon im vollften und umfaffendfien Sinne von dem 
innern Korm, abgefehen von der äußern Einkleidung in | [chlafenden Könige verlangt, und man wird bemerken 
das Gewand des Dialogs, das Weſen der innern Struc- | daß Bettina unter der Figur des legtern fehr häufig eine 
tur, und dieſe Structur der Form führt und — man | birecte und ziemlich deutliche Beziehung auf jenen Fürkten 
koͤnnte hierin faft einen Triumph der abftract » fpeculati» | eintreten läßt. Dan würde fich indeß fehr irren, wolle 
ven Analyfe erfennen — bis zum Kern des Inhalts felbft; | man den Royalismus Bettina's aus der geſellſchaftlichen 
ide Princip iſt die Tendenz des Buchs, ift das Fundament | Stellung welche die. Dichterin’ einnimme deduciren, fie 
feines Hauptgebantens, der freien, meltgeftaltenden, genia« | kennt dieſe kleinliche Parteimäfelei mit ihrer Parole nid, 
len Subjectivität. Der „Dämon Hält fein Gefpräch | ihr Royalismus ſtammt weit eher aus den Einſlüſſen 
mit dem „fchlafenden Könige“: der König, die fubjective | der literarifchen Epoche der ihre Jugend angehörte und 
Derfönlichkeit des Individuums, foll der Meffias, der | deren Charakter fie ihr ganzes Leben lang treu bie, 
Erlöfer der Welt werden, und zwar nicht im Hinblid auf | aus der Epoche des Romanticismus und feinem fchon 
äußere Elemente und Normen, fondern ganz aus fi | oben erwähnten Princip von dem freien Belieben des 
felbft heraus, aus dem Entſchluß des eigenften, innerften | genialen Subjects. Bettina hatte zu Goethes Füßen 


Schauens und Wollen. gefeffen und war fich der ungeheuern Macht welche der 


Aber — reist F Fee am N enertt Könige = “ Dichterfürft übte vielleicht tiefer als taufend Andere 
t in den Sternen geſchrieben: Das Philiftertbum der Welt: , 0: ei 
—* ift Die MWRördergeube des Gerrfhergeifteß.... Rice bewußt geworben; fie hatte im ihm das größte Sublen 


nn, - . der Kunftfphäre Fennengelernt , welches der ganzen Zeit 
ttenl Koͤnigsgelübde und Geſetze der Kirche begrün⸗ / 
Yen Harmonie ywifhen Bürften und Bälle... Könieliger | eine neue Geftat gab. Cs war nur ein Heiner Cdrit, 
2urus im See iſt ſklaviſches Beduͤrfniß dem Despoten, der | dem oberiten Stautsfünftler eine ähnliche Stelle in feinem 
nicht ag. kon au vegieren. * is en Br Kreife zu dictiren. 
ren, icher ebung abgewendet, das ift nicht Pöniglich, konn? invei PR? Wr s 
das ri knechtiſch —8* und Alles ſich erlauben wo das Genie das Fa En —— ide Surauie Io 
zittert Hand anzulegen, da es den Bau der Seele eines Volks | da Geſchi re be n 
in fid trägt... Mir aber fiheint es beffer, an die Stele | bekanntlich Feine neue Phaſe ihrer Entwidelung. Chen 
falſcher Rönigswürde bie höchfte Würde deines Charakters ber | in ihrem ‚‚Briefwechfel mit Goethe‘ fpielt die Politik eine 
aufqubefpwören. .. .  Sittlihed Handeln erzeugt höheres Ber | Molfe, was dem alten Herrn gewiß in ber geheimen Tiefe 
wußtjein als auf Erfahrung ſich gründet; es iſt Eict. .. . E8 | remes Innern einige Unbehaglichfeit verurfachen mete. 
muß ebenfo gut eine geiftige Anfchauung in dir möglich fein, M n icht d fi Beaei 
wie auch eine der Erfahrung, und wie du die einzig mögliche | Wer erinnert ſich nich noch ihrer damaligen Begeiſterung 
Theorie dieſer finden kannſt, ebenfo liegt die einzig wahre Theorie für die Sache des tiroler Aufſtands. Ihre Muſe hatte 
des Böttlichen in dir.... Es ift nicht dein Beruf, died Er» | fih den fpigigen Filzhut mit ber breiten Krämpe und 
benleben gegen ein Fünftiges geringer zu adten. Du mußt | dem Gemsbart aufgefegt, hatte ſich den Stugen und das 
Zrieb haben dieſe Welt zum Himmel umfcaffen zu fönnen. Es Pulverhorn umgehänge und war in die Berge gerilt, um 
ift magnetifche Lebensweisheit des Werdens, die höher ift als erporn umgeyhangt 8 — 
die des Seins Du mußt wollen können und in diefem Wollen | Schritt für Schritt mit dem braven verwegenen Alper. 
zum Bewußtfein kommen einer idealen Kraft, zwifchen taufend | völklein gegen den Ufurpator zu fämpfen. Später wandte 
ftreitenden Stimmen gegen eine geiftige Tendenz, und gerade | ſich ihre Auge auf einen andern Kampf, auf den Kampf 
diefe durchzuführen — angemwiefen auf Fühnes Erfaffen des Nothe | per Gegenwart, auf den großen, unabläffigen Krieg im 
wendigen und auf Opfer, fo groß wie ihre unfterblidhen Zwecke.... tiefen Frieb „ ihre Mufe wu b Socialiftin. Dies fl 
Wenn dein Geift ald Menfch dem König Xrop bietet, fo ip | kiefen Frieden; ihre je murde Soc arien. es 1 
feine Macht (die Macht des Sroßen-Alerfälenden) in dir um: | wie man weiß, Die Phaſe des erften Theils des ‚„‚Rönig% 
faffender als Megierungsformen — Element ber Abfolutheit. buch”. Im zweiten Theile erklimmt ihre Betrachtung 
In diefen abgeriffenen Sägen ift zugleich der allge | einen noch hoͤhern Gipfel, der uns allerdings ein viel 
meine politifhe Standpunkt Bettina’s angedeutet. Wäh- | weitere® Terrain, die Länder und Wölker von ganz Ga 
vend ein großer Theil der Welt glaubt daß ber Einzelne | ropa überblicken läßt, fich aber auch in dem Maße feiner 
heutzutage Nichts mehr vermöge, daß die Fürftenepoche | Höhe über den leider allzu fchwerfälligen Bang der praf- 
der Weltgefhichte vorüber fei, und daß die Macht der | tifhen Möglichkeiten erhebt. Doc fern fet es von und,‘ 
That an die Maffen übergegangen fei hält Bettina | diefe Iegtere Bemerkung als Mafftab an das begeiflerte 
entſchieden am Royalismus feſt, aber nicht an einem Buch legen zu wollen. Die Jeſuiten hatten eine Gen“ 
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tenz Die da lautete: Lüge und nerleumbe tapfer darauf | ganz von ber Scene verſchwindet, noch einige ganz aller- 


106, es bleibt immer etwas hängen. Vielleicht laäßt ſich 
die richtige Erfahrung die in diefem ſchlechten Brunbfag 
liegt nicht minder erfolgreich auf die Lehre des Edeln, 
Großen und Schönen beziehen, wenn wir fagen: Predige 
tapfer darauf los, predige mit flammenden Worten das 
Ideal, es bleibt immer etwas hängen. So mochte Bet- 
tina ſich felbft zurufen, wenn fie unter der Geftalt des 
Damon das Hochbild eined gewaltigen Herrſcherthums 
befang und ihre Weisheit mit Siegesfanfaren dem fchla- 
fenden Könige in die Seele braufte. 

Der erfte Abfchnitt unfers Buchs datirt aus dem 
Jahre 1808 und enthält ein Gefpräch mit dem Primas 
über bie Smancipation der Juden. Der geifllihe Derr 
it Fein großer Freund diefes Volks und hatte unlängft 
ein Gefchen? das ihm die Frankfurter Judengemeinde 
bargeboten von der Hand gemiefen. Bettina lieft ihm 
darüber den Tert und es entfpinnt fich zwifchen Beiden 
ein lebhafter Disput, worin Bettina bie Unterdrüdten 
mit” der ganzen Wärme der allgemeinen Menfchenliebe 
in Schug nimmt. Der Kernpunft des Disputs refumirt 
fih in dem Nachftehenden. „Wenn dem Juden“, bemerkt 
Der Primas, „dies Eine einleuchtet, das Irdifche zu verlaffen 
— ganze Tafchen In zerlumpter Kleidung, ift ihr politifcher 
Standpunft — und dem Himmlifchen nachzugehen, fo wird 
Der Wald der Eintracht fih genügend belauben, um Chri- 
fien und Juden Schatten zu geben, allein dazu ift wenig 
Hoffnung!“ wogegen Bettina erwidert: „Der Jude kann 
fich bekehren ohne daß er ſich Chriſt nennt, durch das 
einzige Gebot: Lieber euch untereinander!" Inzwiſchen 
vergaß ber Disput doch, fo fehr er auch auf die man- 
nichfaltigften Argumente eingeht, einen wichtigen Punkt 
in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Die Juben 
hatten vom reinmenfchlihen Standpunkte aus ſtets allen 
Srund, fih aufs bitterfte über die Grauſamkeiten der 
Chriſten und ihre VBerfolgungsfucht zu beklagen. Uber 
woher batirt die Berfolgungsfuht im Chriſtenthum in 
ihrer legten, äußerften Inſtanz? Die philofophifche Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung muß leider erwidern: eben aus dem 
jũdiſch · zelotiſchen Element, das im Chriftentbum vom Ur- 
fprung feiner Entfiehung an zurücdgeblieben. Es mani- 
fe ſtirte fich bier vielleicht die ſchrecklichſte Verkettung welt- 
gefchichtlicher Eonfequenzen. 

Im Verlauf geht der Disput Bettina’s mit dem Pri- 
mas von ben Juden auf die Fürften über, und wir begegnen 
hier alsbald dem Sage, auf den ſich die ganze fpätere An- 
fegauung des „„Dämon’ vom Fürftentbum gründet. 

Die Fürften follen beten: Herr, bewahre uns vor Krüden, 
mit unfern Beinen wollen wir ſchon fertig werden! Und ein 
&efeg wollte ich maden, wer nicht auf eigenen Fuͤßen Eönne 

mit Krüden das Herrfcherauge beleidi- 
n- - .. in Fürft braucht nur ſoviel Genie, die ſchlechte 
eBung von der guten zu unterfeiden, und er würde groß 


in Der Geſchichte genannt werben. 


Maͤhrend Bettina ihre Metamorphofe in dem Dä- 


zeon Bewerkfteligt und dem ſchlummernden Fürften, den 


zuzie dem Auge ber Phantafie vor fich ſchaut, die erſten 


gBorte zuzuraunen beginns, macht der Primas, che er | mit fireitbarer Seele, nie Rettung denkend, 


ltebfte Bemerkungen. Der hohe Mürdenträger kennt feine 
Herren Gollegen beffer als die jugendfich begeifterte Pro⸗ 
phetin und Dichterin; er bat keinen rechten Glauben 
daran daß der Fürft, in feinem Schlafe geftört, dem Dä- 
mon fogleich ein williges Gehör leihen oder ihn gar bitten 
werde: „Bleibe bei mir!” Nein! Neins „Der fchlafende 
König”, fagt er, „wird fi) von feinem Ruhepolſter er 
beben und ber Beinen fummenden Müde, die Nachts 
wie eine Violine ihm vorgezirpt hat, einen Schlag ver- 
ſetzen.“ Aber der Dämon läßt den Mugen geiftlichen 
Herren immerhin den Kopf fchütteln; er vertraut feiner 
Macht und hebt feinen großen Dialog mit dem Schlum⸗ 
mernden an. „Iſt e8 wahr, o träumenber Fürſt, daf 
Norurtheile, denen die Dienfchheit Tängft ſchon den Lauf: 
paß gab, vor bir noch Gehör finden?” 

Diefe Vorurtheile find die Schranke welche der DA- 
mon zuerft niederreifen muß. Aber das ift keine Bleine 
Mühe; denn hier gilt es nicht bloße Einzelheiten, vielmehr 
erfcheint dem Dämon der ganze hiftorifhe Staat umd 
Domp in weldem das Konigthum von beute auftritt 
als ein folches Vorurtheil. Es gilt den großen Kampf 
des lautern, allzeit geoffenbarten Verſtandes und bes ewig 
lebendigen, natürlichen Empfindens gegen die tobten, mis⸗ 
geftalteten Ablagerungen des Hiftorifchgeworbenen. : In 
der Perſon des Färften hat das Gewand den Menfchen 
bis zur Unkenntlichkeit umhüllt, Zürft und Menſch find 
in Einer Perfon fi fremd geworden. Das fühlt der 
fhlafende König mitunter felbft zur Genüge. „Heimlich“, 
fagt er, „verfügt mein Herz anders und anders öffentlich 
der Koͤnigswille.“ Diefer Zwiefpalt muß befeitigt werden, 
das tobte, einengende Zwangsgewand muß fallen, ber 
Menſch muß fih im Könige emancipiren. Dies iſt der 
Anfang und das Ende der Weisheit des Dämon. 

Der [chlafende König hegt wenig Zuverficht, die Menfch- 
heit im Sinne des Dämon beglüden, d. b. vergeiftigen 
zu fönnen, worin allein die Aufgabe des Herrſchens beftehe. 

Auch der Fürſt — klagt er — ift gefeflelt an ein anderes 
Wirken, durch alle Bande der Seele und des Leibes gefeffelt 
an die Formen der Welt, die Beinen Anziehungspuntt haben 
für das Volk, dem man vergeblih Empfindung feiner Würde 
und Pflichten fucht einzuflößen, aber mit Leichtigkeit die Em: 
pörung anfacht in ihm. 

Die Revolution ift ed die ihm immerfort als dro⸗ 
hendes Gefpenft im Dintergrunde flieht. Der Dämon 
trifft jedoch das rechte Wort, den Geift der Revolution 
zu erklären und die Völker deshalb in Schug zu nehmen; 
denn nur dann bildet fich ein Volk zu einem „Freiheits⸗ 
vulfan” aus, wenn ihm das „Bleichgewicht der Bildung 
und Anerkenntnig” verfagt wird. Nicht dem Adel, nicht 
der Kirche, nicht feinen Räthen vertraue der Fürſt; er 
fei einzig und allein er ſelbſt; er fege kühn über bie 
„Ringmauern der Refignation‘ hinweg. 

Das Unverhoffte — ruft der Dämon dem fchlafenden Kb⸗ 
nige zu —, das Gefahrvolle, das Tollkühne felbft kannſt bu 
:wagen, das Mittelmäßige allein macht rettungslos elend. Goͤtt⸗ 


d 
lich frei die befleckte Schlangenhaut der Lebensfugen abftreifen _ 
nur groß fein wollen 
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im Gefühl des Handelns, da flieht Gefahr! Bu aber willſt 
fider gehen auf dem Weg des Alltäglichen, bed Gemeinen. Du 
aber willft das Große zu thun nicht wagen, offen mit der Kraft 
des freien Willens! Wer fi nicht erhebt über den Abgrund, 
der muß ihm den Rachen ausfüllen. 

Und was ift in legter Inſtanz das Tollkühne was 
der Kürft wagen fol? Das ganze beftehende Staaten- 
gebäude Europas* zu zertrümmern, alle unterdrüdten Völ⸗ 
fer zu befreien und unter feinem Scepter zu verfammeln! 
Gewiß, man wird den erhabenen Geift und den Schwung 
foiher Phantafien bewundern. Man wird der Berfaf- 
ferin um ihrer großen und fhönen Gedanken willen viel- 
leicht gern die äußere Kormlofigkeit ihres Buchs verzeihen, 
dieſe fih über mehr als 300 Seiten erſtreckende betäu- 
bende Monotonie eines Dialoge. Aber man wird fich 
. einer eigenthümlichen, halb Tächelnden, Halb fehmerzlichen 
Empfindung nicht erwehren können, wenn man fieht daß 
Bettina ſich nicht völlig im Aether der reinen Abſtrac⸗ 
tion umbertummelt, fondern dann und wann concrele 
Derfönlichkeitsbeziehungen im Sinn bat, und unter der- 
maligen Umftänden, Verhaͤltniſſen und Bedingungen von 
Planen träumt, für deren Nealifirung die Welt bisher 
wol nur ein ausreichendes Genie ſchuf, Alerander den 
Großen. 

Bor der Hand wollen wir dieſes Evangelium des neuen 
Koͤnigthums unter jenen Stein legen, unter dem einft 
das Schwert des Thefeus ſchlummerte. WBielleicht kommt 
einft einmal der Held ber den riefigen Stein zu erhe- 
ben und das Wort diefer Schrift zu erfüllen vermag. 

19. 


Die Reform des Medicinalwefens. 
Die Zukunft der ärztliden Arbeit. Bon von Grauvogl. 
Erlangen, Ente. 1848. Ler.»8, 24 Kor. 

Die Entftehung der vorliegenden kleinen Schrift fällt 
in die nunmehr längft hinter uns liegenden merkmürbi- 
gen Tage des Jahres 1848, in denen ſich bekanntlich 
"aller Unmuth und alle Bitterfeit die fih im Verlaufe 
der frühern Zeiten angehäuft, mit einem male Luft zu 
machen fuchte und ſich auf die verfchiedenartigften Ge⸗ 
genftände der vermeintlich misbräudlichen und veralte- 
ten Staatdeinrichtungen warf. Wie auf ein gegebenes 
Zeichen erhoben fi aller Orten und Enden Stimmen, 
die, unzufrieden mit dem Beftehenden, alle alten Mis- 
ftände, Mängel und Gebrechen ans Kicht zogen und auf 
ihre fofortige Abftellung drangen, und dies zwar nicht 
immer in einer Weife die der Befcheidenheit und Bil 
ligkeit entfprad. Man beeilte fich die koͤſtlichen Mo» 
mente ber freien Schrift und Mede nicht ungenügt vor⸗ 
übergehen zu laffen; das lange Schweigen war einmal 
gebrochen, und man fonnte ed Manchem nicht verargen, 
wenn es ihm jegt Freude machte zu reden, ja feldft 
bier und da zu viel und mehr zu reden als es mit Be 
fgeidenheit und Weberlegung verträglih war. Dan 
Tonnte es felbft gefchehen laffen, wenn Knaben, denen 
kaum ber erfte Anflug des Bartes die Lippen fäumte, 


das große Wort führten und fich über die wichtigften Un- ' 


gelegenheiten bes Gtaats- und Volkelebens vernehmen 
liegen; man konnte ihnen bie Freude gönnen, mit „am 
faufenden Webſtuhle der Zeit" ihr Schiffen heriber 
und binüberzuwerfen, war es ja doch nicht abfolnte 
Nothmendigkeit daß jedes aus ihrer Werkftätte kommende 


Fabrikat fogleih zum öffentlihen Wohl verwendet und 


verarbeitet werben mußte. Es laͤßt fich nicht leugnen 
daß in jenen Zagen Manches ans Licht bes Ta— 
ges gezogen wurde, mas ber Berückſichtigung und ern. 
fin Erwägung nicht unwürdig mar und denkenden, 
dem Fortſchritte nicht abholden Staatsmaͤnnern auch jept 
noch, nachdem der Strom der allgemeinen Aufregung 
wieder in feine Ufer zurüdgetreten, mol zu Verbefferun- 
gen und neuen zwedmäßigen Einrichtungen Veranlaſſung 
geben könnte. Anderes dagegen was zum Xheil dm 
Stempel der Unveifheit und bes jugendlichen Uebermuthe 
an der Stirme trägt, zum Theil von Leibenfchaft und 
Parteifucht eingegeben wurde, verdient freilich keine 
Beachtung und fällt fchon von felbft der Vetrgeſſen⸗ 
beit anheim. 

Zu den Gegenftänden über welche fich fett den Mir. 
tagen des Jahres 1848 bie mannichfaltigfien Klagen, 
Befchwerden, Berbefferungsvorfchläge u. f. w. erhoben 
haben, gehört aud das Medicinalweſen, ein Zweig der 
ftaatfihen Adminiftration, der — man kann es nicht, 
ohne undankbar zu fein, ausſprechen — in den verihie 
denen deutſchen Staaten feit den legten 30—40 Jahren 
in befondern Schug - genommen und in Vergleich mit 
frühern Zuftänden auf mannichfaltige Weiſe gefördert 
und verbeffert worden iſt. Ich erinnere nur unter An 
derm an den XBetteifer unferer Univerfitäten bedeutende 
Lehrkräfte für fi) zu gewinnen, an bie Errichtung von 
Spital- und ambulanten Kliniken, an bie vielen natur 
wiffenfchaftlihen Sammlungen, phufitalifchen, chemifchen 
und phufiologifchen Laboratorien, an die Gründung von 
Medicinalcollegien und die Anftelung von Phyſikatsaͤtz⸗ 
ten, Diftrictsmundärzten und Thieraͤrzten und ihte bef- 
fere pecuniaire Stellung, an bie zweckmäßigern Apothe⸗ 
fenvifitationen und Prüfungen der Apotheker, an vie Ein- 
führung und öftere Reviſion der Medicinaltaren, an bie 
Errihtung von Hebammenfchulen, von Irrenanſtalten, 
an die mebicinifch-polizeilichen Vorkehrungen gegen Ba- 
fälfhungen der Nahrungsmittel und Getränke, gegen 
Dergiftungen, gegen das Lebendigbegraben u. f. w. Nie 
mand, ber nicht abfichtlih fein Auge gegen biefe und 
andere Mebicinaleinrihtungen und Werbefferungen ver 
fliegen will, wird bier den Fortſchritt verfennen, und 
er wird eingeftehen müffen dag Manches was nod zu 
Zeit, als 3. P. Krank fein berühmtes Werk über die 
mebicinifche Polizei fehrieb, zu den piis desideriis ge 
hörte, fich jege verwirklicht Bat. Unb boch vernehmen 
wir auch Bier von ben Arztlihen Kunſtgenoſſen Klagen 
ohne Ende über Mangel an Fortfchritt, über Benad- 
theiligungen und Zurüdfegungen, über Hemmniffe in de 
freien Ausübung des Berufs, veraltete und dem Geiſt 
ber Zeit nicht mehr entfprechende Einrichtungen u. ſ. w. 

Allerdings mögen manche diefer Klagen gegrümbe 





" . 
* 


fein. Das Hab der Zeit rolle ſchnell dahin, und was 
es heute in feinem Umſchwunge obenauf brachte, bat 
8 morgen ſchon wieder nach unten gewaͤlzt. Auch die 
Wiſſenſchaft folgt dieſem Umſchwunge. Eine Reform 
in ihr ſtellt alle alten, auf andere Anfichten bafirten Ein- 
rihtungen in Frage, und was heute noch ihren Princi- 
pien gemäß war, ift morgen veraltet oder kann nur noch 
nah vorgängigen Modificationen fich behaupten. In⸗ 
deffen können nicht alle Klagen aus dieſer Quelle abge- 
leitet werden. Manche treffen nur fcheinbar die Män- 
gel der Gefeggebung und der ftaatlichen Einrichtungen, 
indem dieſe Mängel anderswo, namentlich in ber Un- 
vollfommenheit der Wiſſenſchaft und Kunft felbft ober 
in der Unvolllommenheit aller menfchlihen Einrichtungen 
überhaupt liegen. Andere haben lediglich ihren Grund 
in der Berfchiedenheit der Anfichten. Man will Diefes 
und Senes anders haben, weil man die Dinge aus 
einem andern Gefichtspunfte betrachtet, ohne dabei zu 
berüdfichtigen daß Diejenigen welche mit und nicht über- 
einflimmen auch ihre Gründe haben, und ohne nur biefe 
Gründe zu hören, noch weniger fie in Ermägung zu 
nehmen. Endlich entfpringen dergleichen Klagen oft nur 
aus einer gewiffen Sucht fih wichtig zu machen, oder 
man will die fchönen Zage ber Redefreiheit benugen, 
feinem lange verhaltenen Groll gegen einzelne Perfönlich- 
feiten Luft zu machen, oder es verftede fich Hinter bie 
öffentliche Klage die verlegte igenliebe, der Grimm 
über Zurüdfegung und mas dergleichen perfönliche Mo- 
tive mehr find. 

Auch der Verfaffer der Beinen Schrift die mir hier 
zu befprechen obliegt gehört zu der Claſſe der Unyuftie- 
denen und Klagenden. Obwol nun feine Befchwerben 
und Berbefferungsvorfchläge zunaͤchſt die im SKönigreiche 
Baiern beftehenden Medicinaleinrichtungen angehen, fo 
finden fie doch größtentheild auch auf andere deutfche 
Staaten ihre Anwendung, und ich erlaube mir beshalb 
fie wenigftens infomeit als fie ein allgemeineres Intereffe 
in Anſpruch nehmen, der folgenden Darftellung zugrun- 
dezulegen, meine eigenen Bemerkungen und Vorfchläge 
mir dabei vorbehaltend. 

Nachdem der Verfaffer eine Hiftorifche Skizze über 
die ärztliche Arbeit bis auf die Epoche bes neueften- Um⸗ 
ſchwungs berfelben vorausgefchidt, entwirft er uns ein 
ſehr troſtloſes Bild von dem Zuftande der Mebicin bis 
dahin, indem er namentlich zu zeigen verfucht bag zwi⸗ 
fhen Theorie und Praxis die beifpiellofefte Inconfequenz 
herrfihte, die ganze Behandlungsweife der Aerzte nur 
eine fomptomatifche geweſen fe, die Reſultate der erfah- 
renften Praktiker ſich gegenfeitig Rügen ftraften, daß 
Das was man Erfahrung nannte gar Feine folche ge- 

wefen fei u. f.w. Wenn wir ihm nun auch alles Das 
zugeben wollten, fo ſcheint es doch nur eine fehr unge. 
rechte und einfeitige Beſchuldigung, dafür und für alle 
daraus entfpringenden Folgen den Staat verantwortlich 
zu makden. „Was hat der Staat gethan“, fragt ber 
Berfafler, „was thut er, um einer folchen unlautern 
Wirthſchaft ein Ende zu machen?" Alſo der Staat foll 


fih zum Richter in wiffenfchaftliden Fragen aufwerfen® 
er foll den Aerzten den richtigen Weg vorzeichnen, über 
rein ſcientifiſche Principien fih zu einigen und da» 
durch zur wahren Erfahrung zu gelangen? Das wollten 
wir uns doch fehr verbitten, ja der Verfaffer felbft würde, 
im Falle fi) der Staat herausnehmen wollte ben Weg 
des wiffenfchaftlihen Fortfchritts, den er. felbft als den 
allein richtigen bezeichnet, zu verwerfen, es als die größte 
Ungerechtigkeit erklären. Der Beruf des Staats iſt: jede 
wiffenfchaftliche Richtung, fofern fie nur nicht gegen ben 
gefunden Menfchenverftand verftößt oder das Wohl fel- 
ner Angehörigen geradezu gefährdet, frei gewähren zu 
laffen und zu fördern, fi) aber jedes daraus gewonnene 
Refultat anzueignen, und wenn er feine Zwedmäßigkeit 
erfannt bat, für die öffentliche Wohlfahrt zu verwenden. 
Dem DBerfaffer zufolge weiß aber überhaupt der 
Staat wie das Publicum fo wenig wie Nichts von der 
Qualität und Quantität der Arztlihen Tchätigkeit und 
deshalb fucht er diefe in einem befondern Abfchnitt ſei⸗ 
ner Schrift: „Die Arbeit des einzelnen Arztes aus ben 
legten anderthalb Decennien‘, ſich dabei auf den Gang 
feiner eigenen Studien berufend, zu bezeichnen. Er be- 
klagt fi daß er auf der Univerfität aus Rückſichten ge- 
gen die Eraminatoren manche theuere und unverdauliche 
Borlefungen habe befuchen müffen, über Gegenftände die 
er mit größerm Gewinne, in kürzerer Zeit und mit weit 
mehr Aufmerkfamkeit zu Haufe habe ftudiren konnen; 
daß damals das praktifche Studium der Anatomie an 
Leihen nicht als WVorbedingung für das Abfolutorium 
gegolten habe und daß alle Uebungen in ben zu jener 
Zeit ſchon bekannten technifchen Fertigkeiten für Chirur- 
gie und Geburtshülfe privatissime und zu boden, nur 
den Bemittelten erfchwingbaren Preifen betrieben wor- 
ben ſeien; daß man endlich in ben Kliniken tödtlih Er- 
krankte aus den Sälen habe verfchwinden laffen unter 
dem Vorwande durch ihre Zrandferirung neuen lehrrei- 
hern Fällen Plag zu machen, und fo die Gelegenheit 
gerade die "fchmwierigfte Seite des Berufs kennenzulernen 
den Studirenden geraubt habe. Diefen allerdings auf 
manchen unferer Univerfitäten ftationair gewordenen Mis- 
ftänden und Unvolltommenbeiten gegenüber entwirft nun 
der DVerfaffer ein glänzendes Bild von der neuen mebi- 
einifchen Schule, namentlid) von den Verbienften Rofi- 
tansky's, auf deffen Sectionsfälen fi ihm eine ganz 
neue Welt eröffnet babe, und von den Vorzügen ber 
pathologifch-anatomifchen Studien, fowie der Studien 
der Auscultation und Percuffion, der pathologifchen Che- 
mie und Mikroſkopie, der DMenfuration und Inſpection 
u.f. w. Bon diefen Hülfsmitteln nun erwartet berfelbe 
eine gänzliche Umgeftaltung der ärztlichen Wirkfamkeit, 
aus ihnen nur geht die wahrhafte Erkenntniß krankhaf⸗ 
ter Zuftände hervor, und dem Staate liegt nichts Ange» 
fegentlicheres ob als fie allenthalben ins Leben zu rufen, 
ja man fann es zwifchen den Zeilen leſen daß ber Ver⸗ 
faffer das Verlangen hegt, ber Staat möge eiligft alle alten 
Perücken von den Univerfitäten entfernen und lauter junge 
Leute, ausgerüftet mit binreichenden Kenntniffen in der. 


vathologiſchen Anntomie, organiſchen Chemie, Mikroſto⸗ 
pie u. ſ. w., an ihre Stelle ſetzen. 

Es iſt nun zwar eine nicht zu beſtreitende Thatſache 
daß durch die genannten Hülfsmittel namentlich die 
Diagnoſe der Krankheiten einen bedeutenden Zuwachs 
erhalten hat, und daß überhaupt die ganze Medicin ins— 
befondere mit Hülfe der neuern phyfiologifchen For⸗ 
ſchungen in eine neue era eingetreten ift, die ſowol 
für die Wiffenfhaft als für die Thätigkeit des Einzel⸗ 
nen von den heilfamften Folgen zu werden verfpricht. 
Ebenfo wenig ift es zu bezweifeln daß die dadurch be- 
wirfte Ummanbdelung der bisher geltenden medicinifchen 
Anfihten bereits fo tiefe Wurzeln gefchlagen hat, daß 
ſich dagegen aufzulehnen ein vergeblihes Bemühen fein 
würde, daß fie vielmehr fich lebenskräftig genug erwiefen 
bat, um auch von den Staatsbehörden beachtet und nad) 
Kräften befördert zu werben. Aber was kann der Staat 
mehr thun als bereits in vielen deutſchen Ländern ge- 
fchehen ift: Lehrftühle für pathologifche Anatomie, phy- 
fiologifche Inſtitute errichten, einzelne hervorragende, der 
neuen Richtung angehörende Lehrer zu gewinnen fuchen, 
bem Auftreten junger, eben diefer Richtung folgender 
Drivatdocenten keine Hinderniſſe in den Weg legen u. 
ſ. w.? Oder foll er ohne weiteres Alles was nicht diefer 
Richtung angehört für Contrebande erklären, bie alten 
Lehrer befeitigen und durch jüngere-erfegen, in den Staats⸗ 
prüfungen nur vorzugsweife die Handhabung des Hör- 
rohrs, des Mikroſkops u.f.w. zum Kriterium der Tüch⸗ 
tigßeit machen und nur Diejenigen ber Anftellung wür- 
big halten, die fich in diefen Gebieten des Wiffens bie 
erfoderlichen Kenntniffe und Fertigkeiten erworben haben? 
Dies würde ebenfo unweife als ungerecht fein. Sch we⸗ 
nigftens bin der Meinung, man folle das alte Kleid 
nicht eher wegwerfen bis ſich das neue tüchtig, dauer⸗ 
haft und bequem ermwiefen hat. Ich ſage mit Abficht: 
auch bequem, denn Manches was uns tüchtig erfcheint 
eignet ſich deshalb noch nicht zum täglichen Gebrauch 
und ift für alle Hände gleich anmendbar. 

Zur Begründung meiner Behauptung wähle ich das 
Beifpiel des jet fo allfeitig gepriefenen Stethoſkopf. Es 
ift diefes Inftrument in der Hand des Erfahrenen und 
Geübten unbeftreitbar ein fehr fehägbares Mittel zur Ver⸗ 
vollftändigung der Diagnofe, namentlid, bei Krankheiten ber 
Zungen und des Herzens, mit deffen Hülfe der mit fei- 
nem Gebrauche vertraute Arzt nicht nur manche Leiden diefer 
Organe ficherer und leichter zu erkennen, fondern fie auch 
in ihren einzelnen Phaſen zu verfolgen vermag. Aber, 
frage ich, eignet fich diefes Inftrument auch zur allge 
meinen Anwendung? Kann jeder Menſch mit gefunden 
Sinnen und mit den erfoderlichen geiftigen Fähigkeiten 
dahin gelangen, bie verfchiedenen Modificationen des Schalls 
und die mannichfaltigen Geräufche, wie fie durch die ver- 
fhiedenen krankhaften Zuftände bedingt werben, deutlich 
wahrzunehmen und zu unterfcheiden, ſodaß er ſich in 
vortommenden Fällen mit Zuverficht auf die dadurch ge⸗ 
wonnenen Wahrnehmungen zu flügen vermag? Ich möchte 
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heit ber ſich jenes Inſtruments bedienenden Aerzte be 
zweifeln, denn abgeſehen davon daß die noͤthige Ferry 
feit im Gebrauch beffelben nur in großen Krantenanfıl 
ten unter ber unmittelbaren Leitung eines erfahrenm 
und darin geübten Lehrers erworben werben Tann, und 
daß die Gelegenheit ſich in der Privatpraxis durch Re 
henöffnungen von der Wahrheit ber mittels des Ch 
thoſkops geftellten Diagnofen zu überzeugen nur fein 
geboten und fomit die fortgefegte Uebung in dem Ge 
brauche dieſes Inſtruments nur in fehr enge Grm 
eingefhloffen ift, fo ſcheint auch noch eine gemifle eige- 
thümliche, ich weiß nicht ob phufifche oder pſychiſche Befühi- 
gung zu feiner Anwendung erfoderlich zu fein, die wicht 
Jedem gegeben if. So 3. B. ift es mir Häufig vorge 
kommen daß die auf die flethoflopifche Unterfuchung ge 
gründeten Diagnofen mehrer Aerzte fich geradezu wider 
ſprachen, ja in einem alle biagnofticirten vier Yerite 
auch ebenfo viele verfchiedene Krankheitszuſtaͤnde. Dei 
gleichen erklärte ein berühmter Anatom die game Ete 
thoſkopie für eine eitle Spielerei, denn unter den viden 
Leihen die man ihm aus den Spitälern auf das an 
tomifche Theater gebracht habe fih die darauf gegrün 
dete Diagnofe nur in einem und dem andern Falle br 
wahrheitet. Obwol nun ein folder Ausſpruch das Kind 
mit dem Bade ausfchütten heißt, und damit nicht mehr 
und nicht weniger bewiefen wird, als daß Einjelne die 
fi) für Birtuofen in der Stethoſkopie ausgeben «6 in 
der Wirklichkeit nicht find, und obſchon deshalb der Ber- 
wurf der den Einzelnen trifft der Sache an fi im 
Werth nicht nehmen kann, fo bleibt doc immer de 
obige Zweifel, ob diefes Dülfsmittel der Diagnofe aub 
einer allgemeinen Anwendung fähig fei, ob es zum 
meingut werden könne, ungelöfl. &olange aber darüber 
die Erfahrung noch nicht entfchieden hat, müffen and die 
bisherigen Methoden und Hülfsmittel ſich der Disgnofe 
in Krankheiten zu verfichern in ihrem Werthe beflchen 
bleiben, und es fcheint deshalb rathſam daß die Staats. 
behörben zwar von ber Sache Notiz nehmen, aber nicht 
voreilig allgemeine Maßregeln darauf gründen, ſondern 
der Zeit die weitere Aufklärung überlaffen. 

In einem befondern Abſchnitte „Das Publicum und 
fein Arzt” erkläre fi der Verfaſſer im Algememen 
zwar nicht gegen die ärztlichen Vereine, fodert aber Da} 
diefelben nicht unter ſich eine gewiſſe Zurisbiction auf 
üben dürfen, durch welche insbefondere die ärztliche Cob 
legialität aufrechterhalten werden ſolle. Was mit dieſe 
Jurisdiction eigentlich gemeint fein fol ift uns nidt fat 
geworden. Es verficht fich ja mol von felbit das it 
dergleichen Vereinen jedes Mitglied gleiche Rechte um 
gleiche Pflichten habe, daß von Stand und Würde ab 
gefehen werden müffe, und dag nur Demjenigen ein Ber 
zug eingeräumt werden Sönne, der von dem Vereine We 
gen feiner Kenntniffe und wegen feiner übrigen guten 
Eigenfhaften eines folhen Vorzugs würdig ge 
wird. Soll aber mit dem Worte Jurisdiction das de 
ftreben einzelner Mitglieder oder der ganzen Coalitien 


es fehr bezweifeln, ja ich möchte es fogar für die Mebr- | bezeichnet werden, einzelne zur Schonung und Rohr 
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bigkelt gegen ihre Kollegen zu bewegen, beftehende Mis- 
verhältniffe und Streitigkeiten beizulegen und überhaupt 
Gollegialität und Humanität unter ſich zu verbreiten und 
aufrechtzuerhaften,, fo wüßte ich in ber That nicht, ob 
es unter Männern eined Standes, die mit« und ı.nter 
einander leben und durch gegenfeitige Achtung fich auch) 
bei dem Yublicum in Achtung zu erhalten fuchen follen, 
ein edleres Ziel geben könne als eben biefes, ja ich 
bin der Meinung daß unfere ärztlichen Vereine gerade 
in diefer Beziehung ſchon manches Gute erzielt haben 
und auch ferner erzielen werden, und ich habe noch ins⸗ 
beſondere den mohlthätigen Einfluß wahrzunehmen Gele- 
genheit gehabt, welchen bie Verfönlichkeit eines humanen, 
von allen Mitgliedern geachteten und ſelbſt von ben Vor⸗ 
theilen de collegialifchen Zufammenhaltens durchdrungenen 
| Dräfidenten eines folchen Vereins auf die übrigen Mit- 
glieder deffelben auszuhben im Stande ifl. 

Ein anderer in diefem Abfchnitt zur Befprechung 
kommender Begenftand ift bie wichtige, jept in fo vielen 
Staaten zu Diecuffionen Beranlaffung gebende Brage: 
Sol die ärztliche Praxis freigegeben werben oder nicht? 
Eine Frage, welche insbefondere von Denen befämpft 
wird welche bereits im Befig der Praris find, weil fie 
durch Concurrenz verlieren, bagegen von Denen bejaht 
wird welche dadurch hoffen zu gleichem Beſitz zu ge- 
langen. 

Der Berfaffer erklärt fih gegen die Freigebung ber 
Hraxis, und ich kann ihm darin nur beitreten, denn ob- 
| e8 Manches für fih zu haben fcheint daß man 
h bier die Feffeln fallen laffe, die dem Einzelnen die 
Ausübung feines Berufs und die Wahl des Drts, 
un welchem feinem Kortlommen die mwenigften Hinderniſſe 
Wege ftehen, erfchweren, fo kommen bier doch auch 
andere Intereffen in Betracht, die zu Gunſten ei- 
Befchräntung nicht weniger ſchwer ins Gewicht 
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= die Aufgabe des Staats iſt es, ſoweit als möglich 
zu und Gefundheit aller feiner Staatsbürger zu fchügen 
ihnen allen möglichft gleichen ärztlichen Beiſtand 

gewähren. Wie dies aber möglich fei, ohne daß ſich 
ir Staat das Hecht vorbehält, die Aerzte gleichmäßig 
Be wertheilen und jedem den Ort anzumeifen, an wel- 
feine Gegenwart Bebürfnif ift und an melden 
ar ihn die meiste Wahrſcheinlichkeit für eine binrei- 
Wirkſamkeit und für ein genügendes Auskommen 
@, iſt niche wohl einzufehben. Denn bleibt es den 
felbft überlaffen, ſich den Ort ihrer praftifchen 
sreät zu wählen wie es ihren beliebt, fo kann es 
feBlen daß diefe Wahl in den meiften Fällen 
Die w olkreichen Städte oder doch auf ſolche Orte fal« 

Erb „ die Ihrer glüdlichen Lage oder ihrer wohlha⸗ 
SPS eroohner wegen bie fiherfte Ausficht auf eine 
ich e Wirkſamkeit verfprehen. Aber nicht der pe- 
I 3 Bemwinn allein iſt es ber bie Aerzte zu einer 

uch beflimmen wird. Die größern Städte ge⸗ 
arsch noch andere Vortheile die der Aufenthalt 
und auf bem Lande nicht bietet. In größern 
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Städten fiehen die Aerzte Hohen und einflußreichen Per- . 
fonen näher, fie können vortheilhafte Verbindungen fchlie- 
fen, eine Anerkennung ihrer Verdienſte iſt dort von 
größerer Bedeutung als an leinern Orten, und fie Eön- 
nen fo leichter zu Aemtern und Würden gelangen. Die 
größern Städte bieten mehr Gelegenheit zu weiterer Aus- 
und Fortbildung in ihren wiffenfchaftlichen und prakti⸗ 
fen Anftalten, ihren Bibliothefen und Sammlungen, 
ihren wiſſenſchaftlichen Affociationen, im Umgange mit 
einzelnen Fachgenoſſen; fie gewähren Stoff zu mannich⸗ 
faltigen Bergnügungen in Bällen, Concerten, Theater, 
Familienverbindungen u. ſ. w. Alles Das wirb in Meinen 
Städten und auf dem Lande vermißt oder doch nur in 
unvolllommener Weife geboten. Dazu kommt noch daß 
die Ärztliche Praris auf dem Lande noch mit mannid- 
faltigen Unbequemlichkeiten, Hinderniffen und Inconve⸗ 
nienzen verbunden ift, daß der Arzt hier mit vielen Bor» 
urtheilen zu kämpfen bat, daß die Landbewohner nur 
ungern fi feiner Hülfe anvertrauen und lieber zu 
Quadfalbern und Hausmitteln ihre Zuflucht nehmen, 
daß fie ihm nur ungern feinen verdienten Lohn verab- 
reihen und auf mannichfache Weife zu ſchmaͤlern fuchen, 
daß viele Derjenigen die ihn gern lohnen würden es 
wegen ihrer Dürftigkeit nicht Fönnen, daß die Landpraxis 
wegen des fteten Reiſens mit vielen Befchwerben ver 
bunden ift und daß es häufig an den nöthigen Trans⸗ 
portmitteln fehlt, daß der Arzt auf dem Lande in vie- 
len fchwierigen Fällen meift auf fich felbft angemiefen 
iſt und fih nicht bei andern Gollegen Raths erholen 
fann, daß ihm Feine Bibliotheken zugebotefiehen und 
literarifche Hülfsmittel nur ſchwer und mit vielen Ko» 
ſten zu befchaffen find u. dgl. m. Aus allen diefen 
Gründen aber wird der Arzt fuchen feine Wohnftätte 
lieber in größern als in kleinen Orten aufzufchlagen, ja 
er wird ſich in den erftern lieber mit Wenigem begnügen, 
um nur der mit ihnen verbundenen Vortheile und An- 
nehmlichkeiten theilhaftig zu merden, und wenn ihn bas 
Schickſal ja an einen Meinen Dre verfchlagen haben follte, 
immer mit neidifchen Blicken auf das Roos feiner Col⸗ 
legen in größern Städten hinfehen und dahin trachten, 
wo möglich fi in eine gleiche Lage zu verfegen. 

Was wird aber nun die Folge einer folhen Freige- 
bung der ärztlichen Praris fein? Ohne Zweifel die daß 
fi) die Mehrzahl der Aerzte nach den größern Städten 
zieht, Dagegen an kleinern Orten und auf dem Lande 
Mangel an der nöthigen ärztlichen Hülfe eintritt. Es 
wird fi aber auch durch die größere Culmination der 
Aerzte in größern Städten noch der Nachtheil heraus: 
ftellen daß diefe fich gegenfeitig befeinden, in ber freien 
Ausübung ihres Berufs fi zu benachtheiligen fuchen, 
ſich gegenfeitig herabfegen, um Praris zu erlangen, ihre 
pecuniairen Foderungen immer mehr herabſtimmen und 
fo zwar dem Publicum Vortheil gewähren, aber zu ih 
rem eigenen Ruin binarbeiten, zu allerlei unerlaubten 
und inhumanen Kunftgriffen ihre Zuflucht nehmen und 
fo fi) und ihren ganzen Stand bei dem Publicum mehr. 
und mehr in Miccredit fegen werden. 
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Obſchon nun der Verfaſſer die Freigebung der Praxis 
für ein falſches Mittel gegen den beſtehenden krankhaften 
Zuſtand der ärztlichen Wirkſamkeit erklärt, fo können 
wir doch das Mittel welches er zu ſeiner Abhülfe in 
Vorſchlag bringt ebenſo wenig für das geeignete erken⸗ 
nen. Er glaubt nämlich dieſes Mittel darin zu finden 
daß man die Arbeit der Aerzte möglichft gleichheitlich 
und populair made. Dadurch werde der Pfufcherei am 
wirkfamften begegnet, der Baum der Wiffenfchaft und 
Kunft nicht von Parafiten benagt und Collegialität und 
Brüberlichkeit unter den Aerzten am leichteften ange 
bahnt werben. 

Wenn ih den Berfaffer recht verſtehe, fo will er 
doch wol unter jener Gleichheit und Popularität einen 
gleichen Grad der wiffenfchaftlichen Befähigung der Aerzte 
und eine daraus hervorgehende allgemeinere Anerkennung 
bei dem Yublicum, eine Erweiterung der ärztlichen Wirk⸗ 
ſamkeit verftanden wiſſen. Das würde allerdings ein 
fehr wünſchenswerthes Austunftsmittel fein, wenn «6 
nur in der Wirklichkeit zu erreichen wäre. Aber mögen 
auch unfere Eraminationsbehörden an einem möglichft 
gleihen Grad des Wiſſens und der ärzlichen Bildung 
fefthalten, zu einer Gleichheit der Beobachtungsgabe, der 
Urtheilstraft, Entfchloffenheit, Hingebung, Umgaͤnglich⸗ 
Leit, Menfchenliebe u. f. w. werden fie es nicht bringen. 
Somie es große und Peine Staatsmaͤnner, Yeldherren, 
Mechtögelehrte, Kanzelredner, Künftler u. f. mw. gibt und 
geben wird, folange die Welt befteht, fo wird es große 
und Pleine Aerzte geben, und fo fehr ſich der Staat auch 
bemühen mag durch eine gewiffe Uniformität in der Bil- 
dung feiner Aerzte feine Angehörigen mit gleich guten 
Aerzten zu verforgen, fo wird es fich doch das Publicum 
nicht nehmen laffen, nur denen unter ihnen fein Der- 
trauen zuzumenden, denen es nicht allein die meiften 
Kenntniffe zutraut, fondern denen es auch anderer geifti- 
gen und gemüthlichen Eigenfchaften wegen den Vorzug 
gibt. Ebenfo wenig wird aber eine folche gleichförmige 
wiffenfchaftliche Bildung eine gleiche humane Gefinnung 
unter fämmtlichen Kunftgenoffen zur Folge haben und 
Neid, Misgunft, Ehrgeiz und alle jene Heinlihen Kunft- 
griffe, zu denen mande unter ihnen ihre Zuflucht neh» 
men, um ſich Anfehen und Praxis zu verfchaffen, ver- 
bannen, denn leider fteht der Adel der Gefinnung nicht» 
immer mit der höhern Geiftesbildung auf gleicher Höhe 
und nur zu oft lehrt die Erfahrung baf die geiftvollften 
und einfichtsvollften Aerzte gerade die inhumanften und 
unverträglichften find. 

Der Abfchnite über die „Arbeit des Gerichtsarztes“ 
ift bauptfählih gegen mehre Artikel des bairifchen 
Strafgeſetzbuchs gerichtet, infolge deren theild dem Arzte 
in medicinifch- gerichtlichen Fällen von den Gerichten ein 
zu enger Spielraum gelaffen ift, theild Foderungen an 
ihn geftellt werden, die er innerhalb der beftehenden 
Grenzen ber Wiffenfchaft nicht zu befriedigen im Stande 
if. An ähnlihen Beſchwerden dürfte aber auch außer⸗ 
halb des Königreiche Baiern Fein Mangel fein. Allent- 
halben werben die ©erichtsärzte nur als Handlanger der 


Juſtizbehörden behandelt. So 3. B. muß es.als 

unzwedmäßig erfcheinen bag man fie bier und da von 
alter Einfihe in die durch die Vorunterſuchung gewen. 
nenen Ergebniffe ausſchließt, während man ihnen dag 
zumuthet, über Alles was fi im Verlauf einer folgen 
Unterfuhung herausftellt Rede und Antwort zu gebe; 
dag man ihnen bei wiffenfchaftlihen und technifchen Un, 
terfuchungen, in welchen ber Richter Feine Einficht yat, 
unbedingten Glauben ſchenkt, während man fie von der 
andern Seite nöthigt diefe Unterfuchungen ſelbſt unte 
den Augen ded Richterd vorzunehmen, und fo gewifie- 
maßen als verdächtige Zeugen behandelt; daß ferner der 
Gerichtsarzt in feiner Beurtheilung oft nur an die fra 
gen des Richters gebunden ift, während doch in mandın 
Faͤllen die technifche Unterfuchung Reſultate herbeiführt 
die bei der Unkenntniß des Nichters in mebicinifchen 
Angelegenheiten in jenen Bragen nicht berüdfichtigt find 
u. f. wm. Aus diefen und andern Gründen dürfte es 
aber fehr wünfchenswerth fein bag man auch hier dem 
Arzte, wie fich der Verfaſſer ausdrückt, Feine bureaukra⸗ 
tiſchen Handſchellen anlege, ihn felbftändig feinem Be 
rufe nach Pflicht und Gewiſſen nachkommen laf, 
hauptſächlich aber ihn nicht blos als Diener und Hand- 
langer der Juſtiz behandle, fondern ihm wie jedem an 
dern Gliede des Gerichtöhofs gleiches Vertrauen ſchenkt 
und der collegialiſchen Theilnahme würdig halte. 

In einem Abſchnitt „Die Arbeit des Polizeiatztes 
bringe der Verfaſſer verfchiedene Mängel insbefondere 
in Bezug auf die Unterfuchung der Militairpflichtigen 
zur Sprache, die allerdings gerügt zu werben verdienen, 
indeffen der Reform des Medicinalmwefens im Allgemti- 
nen zu fern liegen, als daß ein näheres Eingehen darauf 
bier am Plage wäre. Daffelbe gilt von dem Abfänitt 
über die „Arbeit des orbdinirenden Arztes in öffentligen 
Heilanftalten und die bes Affiftenzarztes daſelbſt“. Beide 
Abfchnitte gehen nicht über die freilich nicht beneidend- 
werthe Stellung der bairifchen Militairärzte hinaus. 

Der Abfchnitt „Der Staat und fein beamteter 
Arzt‘ geht wieder auf einen medicinifch gerichtlichen 
Gegenftand zurüd, der eigentlich in einen frühen Ib 
fhnitt gehört hätte, wie denn überhaupt ber Verfaſſer 
eine logiſche Ordnung nicht einhält, fondern bie verlhie 
denartigften Dinge pele-mele burcheinanderwirft. ©e 
fommt er denn auch in demfelben Abfchnitt wieder auf 
die Militairärzte und ihre Stelle im Heere zu ſprechen. 
Namentlich ift es die drüdende Abhängigkeit in welge 
fie den Offizieren gegenüberftehen, melche ihm zu den bitten 
ften Beſchwerden Veranlaffung gibt, Beſchwerden weldt 
befanntlih auch die Militairärzte ber preußifhen Arme 
fhon feit längerer Zeit, neuerlich aber wiederholt um 
in großer Mehrheit erhoben haben. In ber That if e 
eine fhmähliche Einrichtung dag man Männern von mil 
fenfchaftlicher Bildung, die ihrer Kunft einen großen 
Theil ihres Lebens geopfert haben und vermöge ihre 
Bildungsftufe auf allgemeine Achtung Anſpruch made 
fönnen, nicht allein den gleihen Rang mit den Offizie 
ren vorenthält, fondern fie auch jedem unbärtigen und 
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in dem wiffenfchaftliden Sache bem fie dienen gänzlich 
unwiffenden Lieutenant unterorbnet. Wer die Wichtig. 
feit des ärztlichen Berufs in Bezug auf das Wohl ei⸗ 
ner Armee fowol zur Zeit des Friedens als bed Kriegs, 
die Strapazen und Gefahren welchen das ärztliche Per⸗ 
fonal befonders während des legfern audgefegt ift, und 
überhaupt das ganze Gewicht aller der Pflichten welche 
diefem Perfonale bezüglich der Erhaltung und Beſchützung 
bed Lebens vieler Tauſende obliegen, gehörig zu mürdi« 
gen weiß, muß eine folche erniedrigende, fowol den gan- 
zen Stand der Militairärzte herabmwürbigende als ihre 
freie Wirkſamkeit befchräntende Abhängigkeit und Unter- 
würfigkeit mit Entrüftung zurüdweifen und münfchen 
daß eine folhe unzweckmäßige Stellung diefer erste, 
wie fie wol noch zur Zeit des Siebenjährigen Kriegs, 
ale noch Feldfcherer die Stelle gebildeter Aerzte vertra- 
ten, ihre Geltung haben mochte, für immer aus unfern 
Herren verbannt werden möge Wem aber über biefe 
Misftände und ihre Folgen noch Zweifel auffteigen foll- 
ten, ber vernehme die Klagen des Verfaſſers, der felbft 
Militairarzt die Gründe dafür aus eigener Erfahrung 
geichöpft hat. 

Unfer Verfaffer kommt nun zu der Hauptfache, zu 
den „Neorganifationsvorfchlägen und Entwürfen für die 
ärztliche Arbeit”. Als Poftulat für eine nachhaltige 
Reform des Medicinalweſens ſtellt er zunächſt die Er- 
fhaffung eines neuen Organs in der Staatöform auf: 
a) zur eigenen Wahrnehmung Deffen was die fortfchrei- 
tende Zeit von den Wiffenfchaften und Künften aller 
Art verlangt; b) zur eigenen Wahrnehmung Deffen mas 
diefelben diefen Anfoderungen gemäß ins Werk zu fegen 
haben. Diefes würde am zwedmäßigften gefchehen durch 
Beftellung eines Collegiums, von allen Aemtern, Kün⸗ 
fin, Gewerben und Induftriezweigen beſchickt, damit es 
. I) die Kunft und Wiffenfchaft Aller repräfentire und 
in fich faffe, um 2) als legislativer Centralpunkt in 
wiffenfchaftlicher und praftifcher Beziehung bie Gefeg- 
maͤßigkeit des Verfahrens nach dem Bebürfniffe im Ein- 
zelnen wie im organifchen Sneinandergreifen aller Bran⸗ 
hen zu leiten und 3) als erecutiver Centralpunkt das 
technifche Gelingen aller Arbeit felbft im Auge zu ha⸗ 
ben. Ein foldes Organ würde demnach) eine Akademie 
im weitern Sinne fein, eine in alle Brandyen des wif 
fenfchaftlichen wie des praktiſchen Lebens eingreifende 
Oberbehoͤrde, deren Ziel ein ganz anderes wäre als das 
unferer jegigen Univerfitäten, welchen nur die Erziehung 
und Bildung zukäme. Der Berfaffer würde fie in brei 
Sectionen abtheilen: I) Für Philofophie, d. h. allgemein 
menſchliche Bildung. Dahin würden gehören: Geologie, 
Mineralogie, Botanik, Zoologie, Chemie, Phyſik, Techno- 
logie, Anatomie, Phyfiologie, Gymnaſtik, Diätetil, Pho⸗ 
nologie, phnfitalifche und medicinifhe Geographie, Ma- 
thematik, Gefchichte der Voͤlker und aller einzelnen Wif- 
fenfchaften und Künfte, Geſchichte ber verfchiedenen Glau⸗ 
bensichren, Theologie, Philofophie, Staatswiffenfchaft. 
KM. Für Politik, d. h. die angewandte Geſchichte. Da- 
hin würden gehören: Polizei, Verwaltung, Juftiz, Sta- 

853, 46. 


tiſtik, Staatsarzneikunde, gerichtliche Medicin, medicini⸗ 
De Polizei, Diplomatie, Kriegswiffenfchaft. III. Für 

nit, d. 5. die angewandte Naturwiſſenſchaft. Dahin 
würden gehören: Bergbau, Forftwefen, Lanbwirtbfchaft, 
Baukunſt, Kriegskunſt, Nautik, Gewerbslehre, Handels- 
wiſſenſchaft, plaſtiſche Künſte, Malerei, Muſik, Aſtrono⸗ 
mie, Heilkunde, Chirurgie und Geburtshülfe. Aufgabe 
dieſer verſchiedenen Sectionen würde ſein: a) durch Wort 
und Schrift von ſich ſelbſt und den Fortſchritten der 
Zeit öffentlihe Kunde zu verbreiten, durch wohlfeile pe⸗ 
viodifhe Schriften. fowie durch unmittelbare Mittheilun- 
gen an die Arbeiter des Staats aller Urt, fei es an 
die Lehrer der Anftalten oder an bie Beamten oder an 
die Gewerbe, Kaufleute u. f. w.; b) in öffentlihen Se⸗ 
parat», dann Gefammtfigungen für die Bearbeitung aller 
Gegenftände SInftructionen und Novellen zu berathen 
und da wo das üffentlihe Wohl betheilige ift, fich der 
richtigen Arbeit zu verfihern; c) endlich würden bie Un⸗ 
terabtheilungen dieſer Sectionen noch je nach dem Be- 
bürfni der Gefellfchaft das der Technik nothwendige 
Inftrumentarium felbft zu beftellen haben. Es ift nicht 
zu verfennen daß eine Akademie, in diefem Sinne einge 
richtet, einen beimeitem fegensreichern Einfluß ſowol auf 
das Gedeihen der Wiffenfchaften und Künfte als auch 
auf den täglichen Verkehr ausüben würde, als unfere bis⸗ 
berigen, die man mehr als Zierden einzelner Känder und 
Städte benn als in das praktifche Xeben eingreifende 
und den wiffenfchaftlichen Geift im Allgemeinen fördernde 
Hülfsmittel betrachten konnte. 

Bon den Akademien geht der Verfaſſer auf die- Bil⸗ 
dungsanftalten, die Univerfitäten über. Niemand wird 
inzwifchen bier mit ihm übereinftimmen, wenn er bie Vor⸗ 
lefungen über bie Kunft Krankheiten zu erkennen und 
zu heilen für überflüffig erflärt und ihnen die Technik 
vorausgehen- läßt. Er meint, dergleichen Borlefungen 
könnten zwedmäßiger durch Handbücher erfegt werden; 
aber wie viele Studirende werden fich finden welche diefe 
Handbücher Iefen und verfichen? und muß denn nicht 
eine Anweifung über Das was man am SKranfenbette 
zu fuchen und zu finden babe, und auf welche Weiſe 
man es zu fuchen babe, der Naturanfchauung vorange- 
ben, abgefehen davon daß das lebendige Wort einen tie 
fern Eindrud zurückläßt als der todte Buchſtabe? 

Einverftanden aber muß ich mit dem Verfaſſer über 
die Converfationen und ihre Einführung auf Univerfitä- 
ten erflären. Sie follten nicht wie bisher blos von ein- 
zelnen Privatdocenten geleitet, ſondern mit den Vorle⸗ 
fungen aller Xehrer verbunden werden. Sie dienen nicht 
allein als Controle der Schüler über ihre Lehrer und 
laffen unter diefen keine Ignoranten auffommen, fie 
rütteln auch den fäumigen und trägen Schüler auf, zie- 
ben ihn tiefer in das Intereffe des Gegenftandes hinein 
und bienen übrigens noch als eine gute Vorſchule für 
mündliche Vorträge. Da den Lehrern burch foldhe Con⸗ 
verfationen fchon hinreichende Gelegenheit gegeben ift 
ſich über die Fähigkeiten und Fortfchritte ihrer Schüler 
ein ausreichendes Urteil zu bilden, fo hält ber Verfaffer 
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wie billig die namentlich im Königreiche Baiern üblir | wollen. Halten wir mun die Staatsprüfungen dagegen, 
hen Semeftralprüfungen für entbehrlih. Dagegen fo- | Hier prüfen die Mitglieder der Medicinalcoliegien, Bin 
ders er mit Recht eine Schlußprüfung, zu welcher jedoch | ner die größtentheils aus den Kreifen der Profeſſoren 
nicht allein bie Profeſſoren, ſondern auch Privatdocenten | oder praktiſchen Aerze zu dieſem bevorzugten Poſten he 
und praftifche Werzte, mit dem Rechte zu prüfen und | rufen worden find, fi als foldhe durch Schriften eier 
abzuftimmen, gezogen und alle Fächer der ganzen Facul» | in -ihrer praktifchen Laufbahn verdienten Ruf erworben 
tät, fomwie bie übrigen Yacultäten und Sestionen ber | haben, meift ſchon im Alter vorgerückt, und wenn an 
ganzen Univerfität vertreten werben follen. Mit jeder | nicht gerade hinter der Zeit zurückgeblieben, fo dod ne 
Prüfung fol ein Symbol und Zitel verbunden werben. | gen ihrer praftifchen Arbeiten oder wegen anderweitige 
Dies wäre demnach eine akademifche Prüfung, ohne | Gefchäfte behindert find, ihre geiftige Kraft, wie die 
.Staatöprüfung, über deren Nothwendigäeit oder Entbehre | doch zum Behuf der abzuhaltenden Staatsprüfungen m 
lichkeit fich der Verfaſſer nicht ausgefprochen hat. bedingt erfoberlih wäre, den Fortſchritten der Wiſſen 
Ich glaube diefem Gegenftande umfomehr hier eine ſchaft nach allen Richtungen zuzuwenden. Ja die Er. 
weitere Beſprechung angebeihen laffen zu müffen, als | fahrung lehrt daß es unter ihnen Männer gibt die ent- 
man bereits in einigen Staaten angefangen bat die Doc» | weder aus Bequemlichkeit oder aus Unfähigkeit ober 
terpromotion als eine leere Bormalität und unnöthige | endlich aus ftrenger Anhänglichkeit an das Alte von al 
Beläftigung beifeitegufchieben und nur die Staatsprü- | len neuern Errungenfchaften der Wiffenfchaft Nichts wiſ⸗ 
fung als alleinige Bedingung zur Ausübung der medici- fen wollen. Dazu fommt daß es auch Denen die chm 
niſchen Praxis feitgehalten hat. feine DVerächter ded Neuen find oft unendlich fhne 
Allerdings haben die Doctorpromotionen in neuerer | wird fich in dieſem zurechtzufinden, alte Vorurtheile aufs 
Zeit, und mit Rückſicht auf manche Univerfitäten bie da- | zugeben und in neue Ideenkreiſe einzugehen, umfonekt, 
mit einen nidhtswürdigen Handel trieben mol nicht ohne | da fich die Wiffenfchaft in einem fteten Gährungsprocefk 
Grund, allen Eredit verloren. Die Staatsbehörben find | befindet, von dem Einen neue Theorien und Anfihten 
dahinter gefommen daß manche medicinifche Bacultäten | aufgeftellt werden, die Andere wieder verwerfen, und def 
diefe Würde an Unmiffende und Unwürdige ertheilten, | überhaupt, wie man fich 3. B. aus den neuern Hand⸗ 
: daß fie diefelbe auch an Solche verliehen welche nur eine | büchern der Phyfiologie überzeugen kann, in Stoff und 
— ob felbft oder von Andern verfaßte — Probefchrift, ja | Form die größten Verſchiedenheiten obwalten. Es gi. 
oft nicht einmal diefe, fondern nur die dabei üblichen | flirt demnach in Zeinem Zweige der Wiſſenſchaften cin 
Gebühren einfchicten; daß die Doctoranden entweder gar | fefter Eoder, auf weldem man fußen und nach melden 
feine Differtationen fehrieben oder von Andern fehreiben | ein Eraminator, der jedem Eraminanden gerecht werden 
liefen; dag man ihnen die vorgefchriebenen Disputatio» | will, feine Prüfungen einrichten könnte. Den Urtheilen 
nen erließ und was dergleichen Misbräuche mehr find. | folcher Männer aber follen junge Leute bie focben bie 
Die Regierungen waren daher in volltommenem Rechte | Univerficät verlaffen und ſich dort für die neuen, vie 
als fie auf diefe Promotionen Fein Gewicht mehr legten, | leicht (mas indeß hier gleich gilt) einfeitigen Anfichten 
die Staatsprüfungen dafür eintreten ließen und biefe | ihrer Lehrer begeiftert Haben, unterftellt werden? Werden 
ihren Medicinalcollegien in die Hände gaben. So nur ! diefe Schüler vor den Augen jener Eraminatoren Gnade 
tonnten fie die erfoderliche Controle über diefe Prüfun- | finden? Sie werben es vielleicht, wenn fie Hug genug 
:gen führen und den Staat wenigftend gegen jene Mis- | find fih auf irgend eine Weife den Anfichten der fi 
bräuche ficherftellen.” Aber, frage ich, berechtigt uns der | tern zu accommodiren, oder wenn fie fich durch ſchon frür 
abusus, ber an die Stelle des usus getreten ift, das | ber Geprüfte ungefähr die Richtung haben bezeichnen 
ganze alte Inflitut der Doctorpromotionen für immer | laffen, der fie bei der Prüfung durch ſolche Eraminate 
fallen zu laffen, und gewähren die Staatsprüfungen | ven zu folgen Haben. Aber fie werden jede veraltete 
einen vollfommenen Erfag’ für diefe Doctorpromotionen? | Richtung, zu der fie fih für kurze Zeit haben bequemen 
Werfen wir zuerft unfern Bli auf die Univerfitäts- | müffen, perhorresciren, und wenn fie das Prüfungdjim 
prüfungen. Die Prüfenden find hier die Lehrer der | mer verlaffen haben, den Staub von den Füßen fhit: 
Hochſchule, diefelben Männer von denen die Schüler | ten. Sie werben aber auch unter folchen Berhältnifn 
Das was fie an Wiffen gefammelt empfangen haben, | über Das mas ihr eigentliches geiftiges Eigenthum ge 
wie jeder von ihnen es auf bem Standpunkte der Wifr | worden ift, über Das woran fie glauben und feithalten 
fenfchaft den er gerade einnahm für das DBefte und | fo gut wie nicht geprüft merden. 
Geeignetfte zur Mittheilung an feine Schüler hielt. Was nun aber die Differtationen und Disputatie 
Diefe Lehrer find demnach auch die competenteften Rich» | nen betrifft, fo fcheint man auch hier zu weit zu geben, 
ter über dad Wiffen der Legtern, fie vermögen am be- | wenn man fie nur als leere und nuglofe Kormalitäten 
fien zu beurtheifen, ob diefe Das was fie ihnen Iehrten | betrachtet, die man ber Wergeffenheit anheimgeben 
richtig gefaßt und behalten haben. Sie haben alfo we- müffe. Die Differtationen galten in den dltern Zeiten 
nigftens den Vortheil vor allen Andern voraus, über | als Belege, ob ber Doctorand auch fähig fei ſich fhrifr 
die Fähigkeiten und Leiflungen ihrer Schüler ein richti- | lich gut auszudrüden, ob. er aus Dem mas er gelernt 
ged Urteil fällen zu tönnen, wenn fie es irgend fällen ' eine Anwendung für wiffenfchaftlihe Zwecke zu machen 





1091 


serfiehe, und ob fi in ihm Spuren einer geifligen 
Droductionsfraft regten oder nicht. In gar mancher 
dieſer Probefchriften Tag fchon der Keim eines großen 
Zalents verborgen, das fich erft in der Kolge zur vollen 
Blüte entfaltete; gar Mancher dankte aber auch ber 
Aufmerkſamkeit, die er dadurch bei den Einfichtsvollern 
erregte, feine künftige ehrenvolle Bevorzugung, und nicht 
wenige biefer Differtationen wurben ihres anerkannten 
Werths wegen als literarifche Seltenheiten gefucht und 
aufbewahrt. Sie wurden zur Mittheilung neuer Ans» 
fihten, neuer Heilmethoden und intereffanter Krankheits⸗ 
fälle benugt, und ich felbft erinnere mich noch aus älte- 
rer Zeit eined Falls, wo ein funger Mann, der fih au- 
fer feiner Differtation noch durch ein anderes Geifted- 
product in der literarifchen Welt bekanntgemacht, in je 
ner aber intereffante Anfichten über Geburtshülfe nieber- 
gelegt hatte, darauf hin einen Ruf an eine auswärtige 
Univerfität erhielt. 

Ebenſo galten in ältern Zeiten‘ bie Disputationen 
als Veranlaffungen und Uebungen feine Gefhidlichkeit 
öffentlih und in freier Mede, fowie nebenbei auch in der 
Ioteinifhen Sprache zu zeigen. Es waren bier Giege 
zu erfämpfen und Palmen zu gewinnen, von denen frei« 
U) die neuere Zeit Nichts mehr weiß und wiſſen will. 
Aber find deshalb jene Uebungen ohne alle Bedeutung, 
und war ed ohne Nugen, wenn ein junger Mann auch 
eine Probe davon ablegte daß er frei zu fprechen und 
eine Anfiht die er zu der feinigen gemacht gegen An⸗ 
ariffe zu vertheidigen wiſſe? Liegt nicht ein tiefer Sinn 
darin dag man ihm Gelegenheit gab fein Talent und 
feine Senntniffe auf dreifache Weife, durch Prüfung, 
Schrift und freie Rede zu zeigen? In Iegterer Bezie- 
bung erinnere ic) nur daran daß bereit die Zeit ge- 
kommen ift, wo mit Einführung der Gefchmorenengerichte 
die Nothwendigkeit ſich frei und öffentlich über wiſſen⸗ 
fchaftlihe Begenftände auszufprechen auch für den Arzt 
fich! oft genug aufdringen wird, wozu ihm dann jene 
Borübungen fehr zuftattenfommen dürften, nicht zu ge⸗ 
denken daß fie Manchem auch als WBorbereitungen zu 
einem fünftig zu übernehmenden Lehramt von wefent- 
lichem Nugen fein werden. 

Liegt num aber, wie ich zu zeigen verfucht habe, je- 
nem alten Inftitute der Doctorpromotionen doch noch ein 
guter Kerm zugrunde, fo follte man es nicht, wie man 
bier und da die Abſicht zu haben fcheint, gerabehin der 
Vernichtung preisgeben, fondern fich vielmehr bemühen, 
ihm frifche Nahrung zufließen zu laffen, es zu veredeln 
und den Fortfchritten der Zeit genehm zu machen fuchen. 
Dies könnte leicht und zwar in einer Weiſe gefchehen, 
bei welcher nicht allein den mebicinifchen Facultäten, na⸗ 
mentlich kleinerer Univerfitäten, der Lebensfaden nicht 
abgefchnitten, fondern ihnen fogar ein frifher Impuls 
gegeben werden würde. Es müßten fih, was freilich 
ſchwer zu erreichen, fänmtliche deutfche Regierungen ge- 
genfeitig die Hand bieten, um nicht allein bie Doctor- 
promotionen wieder zu Ehren zu bringen, fonbern fich 
auch entfchließen fie für ganz Deutfchland als gültig 


anzuertennen. Gin Doctor rite promotus müßte, auf 
welcher der deutfchen Univerfitäten er auch bie Doctor⸗ 
würde erlangt haben möchte, hinfort, wie in äftern Zei⸗ 
ten, als folcher Anerkennung in allen deutſchen Gauen 
finden, fein Doctordiplom ihn gegen alle weitern Placke⸗ 
reien ſicherſtellen. Um aber die verfchiedenen Staaten 
und das Publicum vor Misbräuhen und Unterfchleifen 
fiherzuftellen, würden allen Prüfungen und Promotio⸗ 
nen, die zur Bequemlichkeit zu einer beflimmten Zeit 
im Jahre abgehalten werben tönnten, Mitglieder der ° 
Mebicinalcollegien der verfchiebenen Länder, mit dem 
Rechte felbft mit zu prüfen und abzuftunmen, beizumoh- 
nen haben. So würde die Staatsprüfung mit ber Uni⸗ 
verfitätsprüfung zu einer verfehmolzen, bie erflere würde 
überfluffig und den Eraminanben würde der gewiß bil- 
lige Anſpruch, durch ihre Lehrer felbft geprüft zu wer⸗ 
den, nicht verfümmert werben. Die Differtationen wür⸗ 


den fi auf eine Probefchrift in deutfcher Sprache be 


fhränten, und es würden ſich Mittel und Wege finden 
laffen ihre Vaterfchaft auf den mirklichen Autor zurüd. 
zuführen. Auch würde es nicht nothwendig fein alle 
biefe Probefchriften durch den Drud zu veremigen; bie 
Erlaubnig zum Drude würde im Gegentheil als ein 
Ehrenzeichen gelten konnen. Ebenſo leicht würbe es fein, 
den öffentlichen Disputationen, bei denen man fich gleich- 
falls der deutfchen Sprache bedienen tönnte, da bie Tatei- 
nifche nun einmal für Viele ein Stein bes Anftoßed ges 
worben ift, ein neues Leben einzuhauchen und fie zu 
Dflanzftätten des freien Wortd zu machen. 

An einem befondern Abfchnitt: „Meorganifationsvor- 
fhläge und Entwürfe für die ärztliche Arbeit”, begegne 
ich einem Borfchlag bes Verfaſſers dem ich nicht bei⸗ 
treten fann. Er will nämlich dag dem Arzte auf dem 
Lande ein größerer Diftrict zugemwiefen werbe als dem 
in der Stadt, weil dort ärmere Menfchen wohnen und 
daher bei einem Mleinern Diftricte die Exiſtenz des Arz- 
tes gefährdet fein würde. Nun ift zwar das legtere voll» 
kommen richtig, allein jeder Arzt ber eine zeitlang auf 
dem Lande ber Praxis obgelegen hat, wird auch die Er- 
fahrung gemacht haben daß dort bie Schwierigkeiten viele 
Kranke in einem Tage zu befuchen und zu behandeln 
weit größer find, daß dabei die Reiſen nad) entferntern 
Orten die meifte Zeit in Anſpruch nehmen, und daß da- 
ber, während der Arzt einen Kranken an bem einen 
Drte befucht, andere an andern Orten fo lange die ärzt- 
liche Hülfe entbehren müffen. Gerade umgekehrt drängt 
fl) daher das Bedürfniß auf, den Kandbewohnern mehr 
Aerzte zuzutbeilen als ben Städtebemohnern, und es 
würde der Pfufcherei ſchon laͤngſt wirkfamer haben be 
gegnet werben fönnen, wenn man für eine größere Zahl 
von Xerzten auf dem Lande Sorge getragen hätte. 
Was den Koftenpunft betrifft, fo laſſen fih auch Hier 
Mittel und Wege zur Abhülfe finden, entweder durch 
Unterftügung aus Staatsmitteln oder durch Affecuran- 
zen, wie fie bereits für bie Kabritarbeiter in manchen 
Städten befichen. Wenn jeder Menſch von feiner Ge 
burt an auch nur einen Meinen monatlichen Beitrag in 
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eine ſolche Krankenkaſſe nieberlegte, fo würde eine bin- 
reichende Summe zufammenfließen, um Aerzte und Me- 
Dicamente zu bezahlen. 

Berudfichtigensmwerth finde ich dagegen den Vorfchlag 
des Derfaffers, die jüngern Werzte beim Antritt ihrer 
Praxis auf das Land zu fchiden und ihnen für die dl 
teen Tage die größere Ruhe und Bequemlichkeit der 
Stadt aufzubewahren. Gie taugen nicht allein beffer 
dahin ale ältere, weil fie die erfoberlichen Lebenskräfte 
und den frifchen. Muth dazu mitbringen, fondern fie 
würden dabei auch nicht mehr nötig haben fih in 
Städten mühfelig und auf mancherlei Schleichwegen 
Praxis zu erringen, abgefehen davon daß ihnen gerade 
die Landpraris vielfältige Gelegenheit darbietet ſich in 
den Befig einer binreihenden und reichen Erfahrung 
zu fegen. 

Die Organifation des ganzen Medicinalmefens will 
der Verfaffer durch befondere Inftructionen für die Yerzte 
begründet wiffen. Er ftellt zu diefem Zwecke folgende 
Doftulate auf, bie ich bier ohne meitere Bemerkung 
mittheile, da fie der Berudfihtigung nicht unwürdig 
ſcheinen: 

1) Um eine gleichartige Arbeit der Aerzte zu erzielen, 
muß ſie durch neue Geſetzentwürfe nach innen und außen ge⸗ 
regelt und durch periodiſche Novellen ſowol im Geleiſe des 
ewigen Verjüngungsproceſſes der eigenen Wiſſenſchaft und 
Kunſt als auch in ununterbrochener Verbindung mit den Ver⸗ 
änderungen erhalten werden, welche die übrigen Wiſſenſchaften 
und Künfte gleichfalls in der Beit erfahren. 2) Diefe neuen 
erften Inftructionen müflen aus einem Eongrefle von Xerzten 
aus defien öffentlicher Discuffion hervorgehen, unter dem Bei: 
rathe von Männern aus den zunaͤchſt einfchlagenden Fächern. 
3) Die darauf folgenden periodifhen Novellen find eine der 
Aufgaben des der Landesafademie einverleibten Medicinalcolle: 
giums. Che es aber eine in feinem Kreife berathene Inſtrue⸗ 
tion fanctionnirt, muß fie erſt dem ganzen ärztlichen Yublicum 
feines Bezirks mitgetheilt und deſſen gutachtlihe Erklärung 
eingeholt werden. 4) Beftehen in Deutichland mehre Landes: 
abademien, fo muß eine derfelben, zur Reichſsakademie ernannt, 
die Schlußentfcheidung über Alles ausſprechen was in das deut: 
ſche Medicinalwefen überhaupt einfchlägt. Darin beftünde der 
legislative Modus. 5) Mit diefem akademiſchen Medicinalcolle- 
gium fichen die Meferenten der einfchlägigen Staatsminifterien 
oder der Reichsminifterien für das Militair» und Civilmedici⸗ 
nalmwefen in coordinirter gutachtliher Verbindung. Diefe Re: 
ferenten empfangen nämlih ihre SInftructionen für ärztliche 
Wiffenfchaft und Kunft nach den Anfoderungen der Beit zur 
Vorlage und Genehmigung hoͤhern Drts; dagegen haben fie 
felbft die Qualification des Perſonals ihrer angehörigen 
Branche hHerzuftellen, ed demgemaͤß zur Anftellung oder 
Beförderung den einzelnen Minifterien vorzufchlagen, oder 
Demjenigen dem die Grtbeilung diefer Anftellung zus 
fommt, und fi zu verſehen daß ohne triftige Gründe nicht 
davon abgewichen werde. 6) Das Neferat über das Perfonal 
zum Bebufe der Anftelung und Beförderung Tann niemals 
von weniger als drei Yerzten und nach deren öffentlicher colle 
gialer Beratbung ausgearbeitet werden. 7) Zur Anftelung 
diefer Referenten für die Minifterien ift a) die Wahl aus und 
von ſaͤmmtlichen Aerzten ihrer Branche, Eivil oder Militair, 
nötbig, denen alle bie Perfonalitäten eines Jeden zur beliebigen 
Einfiht offenftehen; b) dann deren Beflätigung dur die Mi⸗ 
nifterien und fefortige Realifirung, fofern nicht triftige Gründe 
dagegen vorgebracht werden. 8) Bur Anftelung der Mitglie- 


‘ 


— — — — 


ber des Medicinalcollegiums in der Akademie iſt vorderſamſt 
die Wahl des vom Staate zuſammenberufenen aͤrztlichen Con⸗ 
greſſes, in der Folge die Wahl der Referenten in den Miniſte⸗ 
rien nötbig, ſtets aus fämmtlichen Civil- und Militairärzten, 
ebenfalls unter vorbehaltlicher Betätigung der Gentralgewalt; 
doch dürfen diefe wählenden Referenten felbft zu diefen Stellen 
nicht mehr wählbar fein. 9) Ebenſo gefchieht die Anftellung 
der Profefforen auf Univerfitäten durch die Wahl der Neferen 
ten und des Medicinalcollegiumb u. f. w. Preimillige Privat: 
docenten bleiben neben dieſen als Gegenpole ſtehen. Der er 
eutive Modus befteht 1) in Herſtellung der Qualification de 
untergeordneten Perfonald a) durch die Deffentlichkeit der Gigm- 
gen der Sanitätdcommiffionen und ⸗Collegien; b) durch einzu: 
fendende oder veröffentlichte Titerarifche Arbeiten, denen mo 
möglich jeder Arzt ſich unterziehen fol; c) durch jährliche In: 
fpectionen dur die Mitglieder des alademifchen Medicinalcol- 
legiums oder die Stabbärzte beim Militair. Diele Infperte: 
ren nehmen zu unbeftimmten Beiten im Jahre Einficht von dem 
Inftrumentarium der Werzte, haben die Befugniß die Ausfüh- 
zung eines ärztlichen &rperiments zu verlangen und zu pfü- 
fen, fowie fi darüber zu befpredhen und einige Drdinations- 
bogen und fonftige Aufzeichnungen zur Durchſicht zu begehren. 
3) In Vertheilung der berathenen und alljeitig genehmigten 
Inftructionen. 


Es haben diefe Organifationsvorfchläge eine fehr an- 
fprechende Seite und würden im Falle ihrer Ausführung 
ein reges und frifches Leben über die ganze ärztliche Tha- 
tigfeit verbreiten: aber welche Hinderniſſe ftehen ihrer 
Derwirklichung entgegen, und würde biefe nicht fon 
an dem Particularismus der einzelnen Staaten fcheitern? 


An die Stelle ber bisherigen Chirurgen, bie auch 
vollkommen überflüffig find, da es an Aerzten, die frei- 
lich zugleich im Befige vollkommener technifcher Fertig⸗ 
feit in der Wundarzneitunft fein müffen, nicht fehlen 
wird, und da die bisherigen chirurgiſchen Schulen nur Halb- 
wiffer und eine vornehmere Sorte von Pfufchern erzeug- 


ten, will der DBerfaffer Krankenpfleger angeftellt wiffen, 


welche Phyſik, Chemie, reine Anatomie, Verbanbdlehre, 
Diätetit und Krankenpflege erlernen und ſämmtliche un- 
blutige dhirurgifche Operationen, jedoch nicht felbfländig, 
fondern nur auf Geheif des Arztes vornehmen follen. 
Es ift jedoch zu fürchten daß auch ſolche Leute, bei dem 
Grade wiffenfchaftlider Bildung zu dem fie herangezo- 
gen werden follen, leicht ihre Befugniffe überfchreiten 
würden. Warum daher nicht lieber Kranfenmwärter, die 
blos auf Aderlaffen, Schröpfen, Blutegelfegen u. f. w. 
angemwiefen find? , 


Unter der Rubrik „Kranktenpflegerinnen” entwirft 
ber Berfaffer ein Bild von dem Orden der Barmherzi⸗ 
gen Schweftern, das jede Staatsregierung bedenklich ma- 
chen muß, ihnen die Krankenpflege in Heilanſtalten zu 
übertragen, und doch ift eine Vereinigung mitleidiger 
weiblicher Seelen zu ſolchem Zwecke, freilich ohne allen 
Beigeſchmack nad) religiöfem Sektengeift, ebenfo natür- 
lich ale wünſchenswerth. Kari Bohnbaum. 
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John Duntop’s Geſchichte der Proſadichtungen, ober 
Sefchichte der Romane, Novellen, Märchen u. ſ. w. 
Aus dem Englifchen übertragen und vielfach ver- 
mehrt und berichfigt fowie mit einleitender Vor⸗ 
rebe, ausführlihen Anmerkungen und einem voll 
fländigen Negifter verfehen von Felix Liebredt. 
Berlin, Müller. 1851. Xer.-8. 4A Thlr. 15 Nor. 


Sohn Dunlop’s „History of fiction, being a critical ac- 
count of the most celebrated prose works of fiction from 
the earliest Greek romances to the novels of the present 
age” erſchien ſchon 1814 in Edinburg, eine verbefierte Auf: 
age dafelbft 1816, ein unveränderter Abdrud der legtern in 
London 1843. Iſt es auffallend dag ein fo reichhaltiges und 
eigenthümliches Werk in Deutfchland während faft 40 Jahren 
wol manche Beachtung, aber Beinen Bearbeiter oder Ueberfeger 
fand, fo Lönnte es faft noch auffallender feheinen daß fich der 
letztere jegt noch nach fo langem Beitraume gefunden hat, und 
dies nach einem Zeitraume der gerade für diefen Bmweig der 
Literaturgefchichte zahlreiche neue Quellen zugänglich gemacht, 
zahle und erfofgreiche neue Forſchungen veranlaßt und fomit 
Dunlop's Arbeit in vieler Beziehung überholt hat. Und doch 
haben wir alle Urfache uns zu freuen daß uns durch die vor: 
liegende Berdeutfhung ein fo gehaltreiches Werk zugänglicher 
gemacht worden ift, ald dies bei den wifjenfchaftlichen Arbeiten 
der Briten der Fall zu fein pflegt, zumal diefe Uebertragung 
von einem Wanne unternommen worden ift, der diefelbe aus 
eigenem reihen Wiſſen und umfangreichen Sammlungen fo 
auszuftatten gewußt bat, daß er den Abftand, welcher zwifchen 
dem Erfcheinen des Driginald und dem gegenwärtigen Stande 
der Wiffenfchaft ftattfindet, möglichft ausgefüllt hat. 

Ehe ich jedoch von den Verdienften des deutfchen Bearbei« 
ters ſpreche, wird die Eigenthümlichkeit der urfprünglichen Ar» 
beit näher ind Auge au fallen fein. Dunlop erwähnt felbft am 
Schluſſe feiner Arbeit daß fie ihm eine Erholung, keineswegs 
feine einzige Befchäftigung geweſen fei. Ohne etwas von feinen 
Lebensverhältnifien zu wiſſen, glaube ich hieraus fchließen zu 
dürfen daß Dunlop zu der zahlreihen Elaffe feiner Landöleute 
gehört habe, die neben einem ernften und praktifchen Lebens⸗ 
erufe fih in ihren Mußeftunden mit entfchiedener Neigung 
gründlichen und umfaflenden Studien auf wiffenfchaftlichem 
Gebiete aus reiner Freude an der Wiflenfchaft widmen. Diele 
Gattung von Schriftftellern ift in Deutfchland leider Außerft 
felten; die Wilfenfchaft ift bei uns in fo herkommliche Formen 
gepaßt daß wir in ihren Bearbeitern faft immer entweder den 
Facultätögenoffen mit aller fteifen Würde oder den etwas luf- 
tigen Dilettanten leicht wieder erfennenz Beifpiele einer golde: 
nen Mittelftraße find bei uns ebenfo felten als in Britannien 
wenigftens verhältnigmäßig Häufig, und zu diefen legtern glaube 
ih aud Iohn Dunlop und feine „History of fiction‘ rechnen 
zu dürfen; daher ihre mancherlei Schwächen, daher aber auch 
ihre bedeutenden Borzüge. Zu den legtern rechne ich vor allen 
Dingen eine gewiffe Art von Raivetät, die ſich fowol im Inhalt 
als in der Form offenbart. Dunlop ift nirgend durch ber- 
kömmliche Urtheile und gelehrte Autoritäten beengt, fondern 
er gibt mit aller Unbefangenpeit fein fubjectived Urtheil ganz 
unverboblen zum beften; und dabei ergeht er fich nicht vom 
gelehrten Dreifuße aus in wohlgefegten Orakelſprüchen, fondern 
er fpricht in dem Zone der in ihm gerade durch feinen Ge: 
genftand angefchlagen wird. Iſt er von dem ernften Gehalt 
einer bedeutenden Dichtung ergriffen, fo ſchämt er fih nicht 
Diefen Ausdrud des eigenen Gefühle auch durch die eigenen 
Worte hindurchſchimmern zu laflen; regt ihn aber ein ergögli« 
cher oder komiſcher Stoff zum Scherz oder zur heitern Ironie 
on, fo ſcheut er fih nit im mindeſten felbft auf den entipre- 
chenden Zon einzugehen. &o wird man wol faum ein anderes 
wifjenfchaftliches Werk finden, in dem der Berfafler ich erlaubt 
den eigenen Wig fo vielfach auf Koften des darzgeftellten Ge⸗ 


genftandes zu übens es ift 3. B. feiner Präftigen und gefun- 
den Auffafiungsweife die mittelalterliche Nitterromantit eine 
unaufhörlide Quelle großen Ergoͤtzens, das er mit dem aller: 
nücternften Humor ausfpridht, wie er 3. B. von tem Graals⸗ 
koͤnige Pecheur gelegentlih äußert: „Er war, wie ed fcheint, 
nur dur feine Wunden am Leben erhalten worden, wie 
dies auch fonft bei manchen Leuten hinſichtlich ber Gicht der 
Fall if”. Aehnliche Aeußerungen finden fi in Menge. Sind 
dergleihen Wendungen allerdings Beine wiffenfchaftlichen Ur: 
theile, fo fiheint es mir doch als ob fie der deutiche Heraus: 
geber in feiner Vorrede zu ſehr nur ale Schwächen unt Mängel 
Dunlop’s anfieht; wenn fie auch wirklich Hier und da einen 
launigen Einfall an die Stelle eined tiefer begründeten Urtheils 
fegen, fo geben fie doch der ganzen Darftellung eine Friſche, 
Wahrheit und Natürlichkeit, die au Fein geringer Vorzug 
if. Bedenklicher ift freilich der Umftand daß Dunlop's äfthes 
tifche Urtheile weniger auf feften Principien als auf reinper- 
fonlihem Belieben beruhen und deshalb vor einer ernftlichen 
Prüfung fehr Häufig nicht zu beftehen bermögen. Wer möchte 
3. B. damit einverftanden fein, wenn &. 428 Pope's „Locken⸗ 
raub“ als das „gefhmadvolfte Gedicht in englifcher‘ Sprache” 
bezeichnet wird, oder wer möchte das oft wiederkehrende Urtheil 
theilen, daß Shaffpeare feine Stoffe gewöhnlich in einer Weife 
umgeftaltet habe, die denfelben eher Eintrag thue als fie ver- 
beflere. Wenn aber Dunlop nad alle Dem in äfthetifchen Din» 
gen nur als ein fehr unficherer Wegweifer gelten Sann, fo ift 
dies doch auch gerade nicht die Seite auf der man den Werth 
eine8 derartigen Werks vorzugsweife zu fuchen berechtigt ift, 
noch macht er felbft hierauf hefondere Anfprüce. 

Weit wichtiger und tiefgreifender ift ein anderer Mangel 
an Dunlop’s Arbeit, der nämlich daß er faft nirgend auf bie 
ölteften Quellen und die eigentliche Heimat der Dichtwerke 
zurüdigeht, die den Gegenftand feiner Darftellung bilden; doch 
auch (bier ift ihm vertöntich foum ein Borwurf zu machen; 
denn vor 40 Zahren hatte man noch Faum eine Ahnung von 
dem Weſen echter Volkspoefie, in welcher doch das ganze Mär- 
hen, Sagen» und Romanmefen urfprünglich wurzelt und die 
mit den alteften veligiöfen Vorftelungen und Ueberzeugungen 
auf das engfte zufammenhängt. Da nun biefe Quelle Fir 
Dunlop fo gut wie nicht vorhanden ift, fo fucht er wol bie 


- Entftehung der einzelnen literarifchen Gattungen und Richtun⸗ 


gen in allgemeinen Stimmungen auf, das einzelne Werk aber 
bleibt ihm Doch zulegt immer eine willfürliche Schöpfung Deſſen 
der es zuerft niedergefchrieben hat; und diefe einmal durch⸗ 
gehende Auffaffung macht fih dann nicht blos bei den äl- 
teften literarifhen Anfängen geltend, fondern wirft aud in 
der Darftellung fpäterer Entwidelungen nad, fodaß diefelben 
nicht, wie es der gegenwärtige Stand der Literaturgefchichte 
erheifcht, al& der nothwendige Ausdruck der jedeömaligen Ge: 
fammtbildung erſcheinen, fondern als zufällige, ja faft mechani⸗ 
fche Productionen des einzelnen Schriftftellers. Es ift dies indeß 
eben nicht die perfönliche Anfhauungsweife des Verfaffers, fon« 
dern die Zeit in welcher er fchrieb gab ihm zu einer andern 
Peine Veranlaffung. Als einen Beleg für das eben Gefagte 
führe ich namentlih an was über die Entftehbung der Sauber: 
und Wundermärchen gefagt ift, welche einen wefentlichen Bes 
ftandtheil der ritterlihen Romantik bilden; bier, wo wir jegt 
ganz vorzugsweife ein Zurückgehen auf den älteften Volksglauben, 
auf den urfprüngliden Zuſammenhang zwifhen Religion und 
Dichtung, auf die frühefte Art der Raturbetrachtung u. f. w. 
fodern, ift Dunlop kaum darüber binausgefommen, ein durchaus 
mechanifches Aggregat fubjectiver Einfälle unter der fehr allge 
mein gehaltenen Einwirkung gewiffer Beitrichtungen zu erkennen. 

Daß Dunlop’s Werk nicht den ganzen Umfang feiner Auf: 
gabe erfchöpft, Daß er nicht alle namhaften Schoͤpfungen der 
Hrofadichtung befpricht, das würde ihm nur Der zum Vorwurf 
machen Fönnen, der die Schwierigkeiten kennt welche er bier 
zu überwinden hatte. Weſentlicher freilich tft der Uebelſtand 
gerade für und Deutfche, daB Dunlop unfere Literatur fo gut 
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wie gar nicht gekannt haben muß. Bon altdeutfchen Dichtungen 
wird ganz allein das „Unnolied” (S. 184) in einer Weiſe 
erwähht, welche beweift daß der Verfafler nur aus dritter Hand 
eine fehr unbeftimmte Kenntniß von demielben hat ; ebenfo wird 
Leffing ein einziges mal durch Bermittelung der Frau von Stadl 
erwähnt, außerdem Alringer ein mal, 8. 2. von Stolberg ein 
mal, 3. Werner ein mal, Wieland zwei mal, wobei auf Sotheby’s 
englifche Leberfegung des „Oberon“ ausdrüdlich Bezug genom: 
men wird; Goethe's Name endlich wird ein mal genannt, aber 
dabei fein „Fauſt“ offenbar entweder mit dem alten Volksbuch 
oder dem von Klinger verwechfelt. Nur mit Luthers Schriften 
ſcheint Dunlop näher bekannt gewefen zu fein, denn wiederholt 
werden feine „Tiſchreden“ erwähnt, ein mal auch eine feiner 
Tateinifchen eregetifchen Schriften. Dies ift, da man des Je⸗ 
fuiten Athanafius Kirchner ‚„„Mundus subterraneus‘ kaum 
zur deutſchen Literatur rechnen kann, Alles was Dunlop 
von deutfcher Literatur kennt, während man doch nad den 
neuern Forſchungen das gänzlihe Stillſchweigen über die 
alten deutfhen Volksbücher und Romane nicht blos als eine 
einzelnftehende Lücke betrachten kann, fordern damit für die 
gene Entwidelung der Profadichtung ein vielfach mwefentliches 
ittelglieb fehlt. 

Dem was ich biöher wenigftens theilweiſe als mangelhaft 
an Dunlop's Urbeit begeichnet babe, ſtehen vielfache und große 
Vorzüge gegenüber. Rächſt der Unbefangenheit feiner Urtheile 
und dem gewifienhaften Sammelfleiße, dem auf fo fehwierigem 
Gebiete verhältnißmäßig wenige und wenig bedeutende Irrthü⸗ 
mer begegnen, halte ich es für eine wahre Tugend des Buchs daß 
es nicht bloß über die literarifchen Productionen fpricht die in 
fein Gebiet fallen, fondern daß es den ftofflichen Gehalt der« 
felben durchweg in Eurzen und knappen, aber doch vollflommen 
ausreichenden SInhaltserzählungen wiedergibt. Wenn man er: 
lebt hat wie man bei der Durcharbeitung literarhiftorifcher 
Werke von unbeftreitbarem Verdienſte oft deshalb geradezu im 
Dunkeln tappt, weil fie den Inhalt der feltenften und unzus 

änglichften Schriftwerke ‚ohne weiteres als befannt voraus» 
egen, der wird diefe Seite von Dunlop's Fleiß doppelt zu 
ſchätzen willen; enthält fie doch zugleich das einzige Gegengift 
gegen einfeitige und ſchiefe Urtheile des Verfaffers, denen man 
ei der entgegengefegten Verfahrungsweiſe oft genug unrettbar 
preißgegeben iſt. 

ine beſondere Schwierigkeit hatte Dunlop bei ſeiner Ar⸗ 
beit deshalb zu überwinden, weil er nur eine Geſchichte der 
Profadihtung geben wollte. Da fich diefe aber faft bei allen 
Völkern aus der Dichtuug in: gebundener Rede entwickelt, fo 
mußte bier die Darftelung der erften Anfänge auf doppelte 
Schwierigkeiten ftoßen, und der Verfaſſer bat jedenfall das 
angemefienfte Verfahren eingefchlagen, wenn er fi) durch den 
Zitel feines Buchs nicht unbedingt bat abhalten lafien, hier 
und da auch die unumgängliden Seitenblidle auf metrifche 
Dichtungen zu thun; ja man wird ibm bier cher zu große 
Enthaltſamkeit al8 ein Uebermaß vorwerfen koͤnnen. ‘ 

Da es an diefer Stelle unmöglich fein würde den ganzen 
reihen Inhalt des mafienhaften Buchs zu befprechen, da auch 
eingehende Bemerkungen über ftreitige Einzelheiten beffer für 
andere Gelegenheiten aufgelpart werden, fo gebe ich nur noch 
eine allgemeine Weberficht über den gefammten, in 14 Gapitel 
vertheilten Stoff und feine Anordnung, und bemerke dabei zu⸗ 
gleich bag eine fortlaufende, wirklich genußreiche Lecture des 

uchs für ſolche Lefer, denen es um gelehrte Rad: und Be: 
weife nit zu thun ift, Dadurch ermöglicht ift daß alle Anfüh—⸗ 
rungen, die meiften Büchertitel und aͤhnliches Beiwerk aus 
dem Text ausgefchieten und in die hinten angedruckten Anmer- 
Zungen verwiefen find. 

Rach kurzer Einleitung geht Dunlop fofort an die Sache 
ſelbſt: obne ſich an diefer Stelle mit orientalifcher Urpoefie auf: 
uhalten, beginnt er mit den griechifhen Romanfchreibern, den 
Iogenannten Erotikern; daß er die weit ältern Logographen 
mit Stillſchweigen übergeht, ift ſchon dadurch gerechtfertigt daß 


diefe Beine Dichtung zu liefern benbfichtigten; eher hätten bier 
Paläphatus und andere Erzähler von Bundergefhichten ange- 
zogen werden follen, von denen nur der Grftere weit fyäter 
(&. 405) eine gelegentliche Erwähnung erfährt. Es folgt im 
weiten Gapitel der erfte Anbau des Romans in Italien, der 
eilich bei den nüchternen Römern ebenfo befchränkt blieb als 
er in fpätern Sahrhunderten auf demfelben Boden fi zur Ups 
pigften Blüte entfaltete. Die echte Heimat der Proſadichtung 
betritt denn Dunlop auch erft mit dem dritten Eapitel, mit 
welchem er zu der mittelalterlihen Ritterromantik übergeht. 
Er eröffnet diefen Abſchnitt mit einer ausführlichen Unterfuchung 
über die Entftehung diefer „wundervollen Märchenwelt“. Fehlt 
ibm bier auch, wie ſchon oben erwähnt, vielfach die rechte pofi⸗ 
tive Grundlage, ift feine Auffaffung eine mehr oder weniger 
mechanifche, fo ift doch der confequente Gedankengang und bie 
Klarheit feiner Auseinanderfegung von nicht geringem Werth 
und übertrifft entfchieden alle Phantaftereien die da6 Roman- 
tifche auch in romantifhem Stile erklären wollen; ed fommt 
bierzu eine fehr umfaffende Kenntniß der zu Dunlop's Beit zw 
gänglichen literarifchen Erzeugnifie, foweit fie dem altbritifchen 
und altfranzöfifchen Kreife angehören, fodaß die verfchiedenen 
Berzweigungen der Sagen von Merlin, dem heiligen Graal, 
Arthur und der Zafelrunde nebft verwandten Sagenfteffen in 
Marfter Ueberſichtlichkeit hervortreten; nur die Raturwüchſigkeit 
und Unwillkuͤrlichkeit mit der fich diefe Sagen weiter bildeten 
ift nicht erfaßt. Ganz dad Gleiche gilt von dem vierten &e 
pitel welches im engften Unfchluß an das vorhergehende den 
Sagendreid von Karl dem Großen behandelt. Es folgen im 
fünften Eapitel die fpanifchen Nitterbücer, an ihrer i 
Amadis von Gallien. Da bier die willkürliche und abſichtli 
Erfindung und Zufammenfegung von Seiten der einzelnen Did” 
ter fich merklich fteigert, tritt des Berfaflers ganze Anfchauung des 
literarifchen Lebens weit beredhtigter hervor; man fühlt feitern 
Boden unter den Füßen und überläßt fi der Darftelung mit 
fteigendem Vertrauen zu ihrer Richtigkeit. Nachdem im ſechs⸗ 
ten Capitel die mittelalterlichden Umgeftaltungen antifer Sagen- 
ftoffe ſchon deshalb ziemlich Burz befprochen find, weil bier die 
metrifchen Bearbeitungen durchaus vorberrichen, gelangt Der 
Berfafler mit dem fiebenten Capitel an die Stoffe denen er 
eine befondere Vorliebe gewidmet zu haben fcheint, zu der ite- 
lienifhen Novelliſtik; mit ihre und ihren franzöfifhen Rad- 
ahmern find zwei höchft anziehende Gapitel angeräl. Die in: 
tereflantefte Erfcheinung auf diefem Gebiete ift für den Literar- 
biftoriter wol ohne Zweifel einerfeitd die wunderbare Wieder: 
Behr derfelben Stoffe an den verfchiedenften Orten und zu den 
verſchiedenſten Zeiten, andererfeits die Beinen Umgeftultungen, 
Bufäge und Fortſetzungen die ein und derſelbe Stoff je nad 
Beit und Drt erfahren bat. Es offenbaren ſich bier geiſtige 
Bindeglieder zwifhen dem Morgen: und dem Mbenbland, 
zwifchen germanifhen und romanifhen Stämmen, denen im 
Einzelnen nachzufpüren einen um. fo größern Reiz hat, je 
fhwieriger bier der Nachweis äußerer Ueberlieferung iſt. Für 
die eigentliche Löfung der letzten Fragen, auf welche man bei 
diefer Erforfchung geiftigen Völkerverkehrs oder urſprünglich 
gemeinfamen literarifchen Eigenthums ftößt, hat Dunlop aller- 
dings nach feiner Art nicht viel geleiftet, aber er bat eim 
außerft reiches Material nicht nur zufammengeftellt, fondern 
auch durch die Art der Zufammenftellung die Berarbeitung dep 
felben wefentlich erleichtert. Außerdem beginnt hier eine Rüͤck 
fiht mehr Hervorzutreten, die der Berfafler in den frühern 
Abſchnitten nicht ganz ausreichend beachtet hat, die auf den 
jedesmaligen fittlihden und geiftigen Bildungszuſtand der Böl- 
Ber, deren Hervorbringungen er gerade betrachtet. Das neunte 
Capitel behandelt in gleicher Weiſe den geiftlichen, das zehnte 
den Fomifchen, fatieifden und politifhen Roman in Sranfreid, 
Italien, Spanien und Britannien. Bu ganz neuen Gegen 
fügen gegen das abfterbende Rittertbum und feine Wunderweit 
führt das elfte Gapitel, welches den Schäferroman zum Gegen» 
ftand bat, und das zwölfte „Der heroiſche Roman” über. 
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Beſtehen die aͤlteſten Profadichtungen faſt nur in einer Anein⸗ 
anderreibung wunderbarer Thatſachen und Abenteuer ohne merk» 
liches und tiefe® Eingehen auf innere Geelenzuftände, fo ge 
ſtaltet fi das im Laufe des Mittelalters dahin um daß neben 
den äußern Grlebniffen der handelnden Perfonen auch ihre 
@timmungen und Leidenfchaften Gegenftand der Darftellung 
werden und die erftern haufig nur als fombolifhe Umhüllun⸗ 
gen ber letztern ericheinen. Jemehr wir und der Neuzeit nü- 
bern, deſtomehr wird die Darftelung des innern Lebens zur 
Hauptfache, und ungewöhnliche aͤußere Erlebniffe werben nur 
deshalb erfonnen und zufammengeftellt, um unter ihrem Ein⸗ 
fluſſe die Charaktere ſich in einer Weiſe entwideln und äußern 
zu laffen, zu welcher der gewöhnliche Verlauf der Dinge Feine 
Gelegenheit geboten hätte. Ein bedeutender Unterfchied waltet 
dabei aber doch zu verfchiedenen Seiten ob: während jegt der 
gebildete Geſchmack verlangt daß die Erfindung des äußerlichen 
Romanftoffs fih der Wahrfcheinlichkeit und Wirklichkeit mög» 
lichft nahe halte, daß die einzelnen Charaktere ſich unter Um⸗ 
Ränden entwideln und bewähren, in bie allenfalls auch jeder 
Lefer einmal verflochten werden koͤnnte, fo gab es dagegen auch 
Zeiten, wo man in der Geftaltung romanhafter Erzählungen 
der Phantafie möglichft den Bügel ſchießen ließ in der Annahme 
daß außerordentliche Gefühle und Sefinnungen auch nur unter 
außergemöhnlihen äußern Berhältniflen zum Vorſchein kommen 
koͤnnten. Befördert wurde diefe Reigung zu den bunteften 
Spielen einer unbegrenzten Phantafie im Laufe des 16. und 
17. Jahrhunderts durch den ganzen Bildungsftand der höhern 
Bolksclaffen, und fo nimmt denn in diefer Beit zuerft der fran» 
zöfifche Roman eine ganz neue Richtung, zu deren Darftellung 
Dunlop im dreizehnten Capitel übergeht; es iſt dies die Zeit, 
wo der Stoff zu Romanen theild unter allerhand Umbhüllungen 
der bdelicaten Dofgefchichte europäifcher Negentenfamilien ent: 
lehnt, theils in wunderbare Kernen, nad) Peru, nad China 
u. ſ. w. verlegt wurde. Aber immer war doch bier durch das 
menſchlich Mögliche eine Grenze gezogen, welche die Phantafie 
mehr beſchraͤnkte als es jener Zeit gefiel; fo that denn Giam⸗ 
battifta Bafile 1637 den erften Schritt in die Feenwelt, welche 
bald auf maßlofe Weife ausgepfündert wurde. Un diefer Stelle 
nimmt denn auch Dunlop erft Weranlaffung die orientalifchen 
Maͤrchenſchoͤpfungen in den Kreis feiner Betrachtung zu ziehen, 
Denen er eine felbftändige Beiprehung an der Stelle, wohin 
fie die Zeit ihrer Entftehbung gewiefen haben würde, nicht ge: 
widmet bat, weil er fie eben nicht an fich, fondern nur als 
Quelle und Borbild eurcpäifcher Nachbildungen behandelt. Bon 
langer Dauer jedoch konnte ein folder Geſchmack am Fabelhaf⸗ 
ten und Unnatürlichen nicht fein; es folgte ihm vielmehr durch 
einen ganz natürlichen Ruͤckſchlag das Berlangen nach möge 
lichſt einfachen und naturwahren Darftellungen. Und bier find 
e& vorzugsweiſe die Engländer, unter denen die neue Richtung, 
Der fogenannte Sittenroman, ein Abbild der Wirklichkeit, ſich 
zuerft durch meifterhafte Werbe dieſer Urt Bahn brach. Mit 
Der Geſchichte des englifhen Romans feit den Beiten der Kö: 
nigin Eliſabeth befchäftigt ſich das legte, vierzehnte Capitel. 
Dunlop faßt ſich bei der Darſtellung der neuern Beit weit 
kürzer als bei der des Mittelalters, theils weil hier eine all⸗ 
gemeine Bekanntſchaft mit den Hauptwerken vorauszuſetzen ſei, 
theils weil eine Analyſe von Werken, in denen eben nicht das 
Außenwerk, ſondern die ſchrittweiſe Entwickelung von Seelen⸗ 
zuftänden das Unziebendfte iſt, in dem engen gegebenen Raume 
nicht ausführbar erſcheine. Muß man auch die Richtigkeit bei⸗ 
der Gründe zugeſtehen, fo iſt es doch zu beklagen daß Schrift⸗ 
ſteller wie Richardſon, Fielding, Smollett, Swift eigentlich nur 
flüchtig uͤberblickt werden, zumal Dunlop gerade zu ihrer tref⸗ 
fenden Zeürbigung ganz befonders befähigt geweſen fein dürfte; 
ganz unermwähnt bleibt auffallenderweife Goldſmith's,„Landpre⸗ 
diger von MWatefield”. 
Vorſtehende Ueberfiht möge binreichen, um von dem um: 
fafjenden und überfichtlichen Inhalte des Werks eine ungefähre 
Borftellung zu geben. Es erübrigt nun noch von der Auf- 


gabe die fich der deutſche Bearbeiter geftellt, und der Urt wie 
er fie ausgeführt bat ein Wort zu fagen. Ruh Dem was id; 
im Gingange über die Befchaffenheit von Dunlop's Werk im 
Allgemeinen bemerkt habe, wäre e8 jedenfalls das Bwedmäßigfte 
und Wünfchenswerthefte geweſen, wern Liebrecht ftatt einer Weber» 
fegung mit vereinzelten Zufägen und Berichtigungen eine durch» 
greifende und felbftäandige Umarbeitung des Driginald unter» 
nommen hätte. Richt die fehlende Einficht daß dies das paſ⸗ 
fendfte Verfahren geweſen fein würde, bat, ihn daran verhin- 
dert, fondern die Unmöglichkeit der Ausführung, da „ihm an 
feinem jegigen Aufenthaltsorte alle und jede Hülfsmittel zu einer 
fo umfaflenden Unternehmung fehlen” (S. vr), eine Klage die 
mehrfach in fpeciellee Anwendung auf beftimmte Fragen wieder: 
kehrt. Dagegen zeigt der Thatbeſtand auch ohne ausdrückliche 
Erwähnung daß Liebrecht ftatt der vermißten. literarifchen Hülfs⸗ 
mittel außerordentlich reihe und genaue Collectaneen zur Hand 
fein müffen, aus denen er einerfeits zahlreiche Berichtigungen 
und Bervolfländigungen in- den Text felbft bineingearbeitet, 
namentlich aber die nachmeifenden und kurz begründenden An⸗ 
merbungen in dem Maße vermehrt hat daß von den BU Sei- 
ten die fie mit den Rachträgen einnehmen, gewiß drei Vier⸗ 
tbeile Eigentbum des Ueberfegerd find. Died Verdienft aber 
tft umſomehr hervorzuheben, je unſcheinbarer feine Außenfeite, 
je gewicdhtiger fein Gehalt ifts denn durch diefe Anmerkungen 
ift Das in der That geleiftet worden was noch möglich war, 
nachdem Liebrecht auf eine vollftändige Umarbeitung verzichtet 
hatte. Sie bieten neben dem fortlaufenden Zert ein überaus 
reichhaltiges Pritifches Repertorium über die gefammte Litera- 
fur der Profadichtung, indem nicht nur die literarifchen Rad» 
weifungen bi6 auf die Gegenwart verzeichnet, fondern auch 
felbftändige Pritifche Forſchungen in aller Kürze angedeutet find, 
bei denen man nur tie weitere Ausführung oft ſehr ungern 
vermißt. Daß bei einer fo mühfamen Arbeit einzelne Verſtoͤße 
mit unterlaufen ift natürlih und es wäre unrecht Liebrecht 
daraus einen befondern Borwurf machen zu wollen, bei der dvie⸗ 
len und reichen Belehrung die der Unterzeichnete und gewiß 
Zeder ihm verdankt, der die Mühe einer eingehenden Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Dem was berfelbe zu Dunlop's Arbeit Hinzu: 
gethan, nicht verſchmäht. Gewiß noch reicher würde diefe Be⸗ 
lehrung ausfallen und vielleicht bequemer benugt werden koͤn⸗ 
nen, wenn es Liebrecht recht bald möglich werden follte feine 
umfafjende Gelehrſamkeit in felbftändigen Arbeiten zu bethätigen. 
AB. SL, Paſſow. 





Zur Regierungegefhichte Friedrich's VI., Königs von 


erzogs von Schleswig, Holſtein und 
von H. 


P. Giesſing umgearbeitet von F. von 
Jenſſen-Tuſch. Zwei Theile. Kiel, Schröder 
und Comp. 1851—52. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Non 


Die hier gelieferten 890 enggedruckten Seiten bilden ohne 
Zweifel Dad umfangreichfte Werk welches jemals der deutſchen 
Lefewelt über einen dänifchen Fuͤrſten dargeboten worden ift. 
Allerdings handelt es ſich hier nicht um eine unbedeutende, 
kurze Regierung und es kommt nicht blos das Beine Dänemark 
in Betracht; vielmehr hat Friedrich VI. 55 Jahre hindurch re» 
giert, und in feine Geſchichte greifen vielfach Die gewaltigen Er» 
eigniffe ein welche Europa feit der Franzoͤſiſchen Revolution er: 
fhüttert Haben. Auch abgeſehen hiervon zeigt Die dänifche Ge⸗ 
ſchichte in den frühern Lebensjahren dieſes Königs fehr intereffante 
Seiten — 3. B. Struenſee's Glück und tragifches Ende, die 
Intriguen gegen die unglückliche Königin Karoline Mathilde, 
die Palaftrevolution vom 14. Aprit 1784, die Aufhebung der 
Leibeigenfchaft, den Buftand der Prefie in Dänemark —, ſodaß 
von dem Fürften, unter defjen Regierung eine ſolche Menge 
von merfwürdigen Dingen vorgefommen, wol Manches zu er» 
zählen ift was einen größern Leſerkreis zu feffeln vermag. Nur 


Dänemarf, 


Zauenburg. Nach den dänifchen Verlagen 
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wird es darauf anfommen, in welcher Weife erzaͤhlt wird, und 
vorzüglich darauf daß der Gtoff in bequemer Ueberfiht vorge» 
führt wird, um nicht durch feine WMaffenhaftigfeit abzuſchrecken. 
Die in legterer Beziehung zu mahenden Unfprühe werden durch 
das vorliegende Werk nicht befriedigt; wir vermiflen in ihm 
das Zufammenfaflen des Zufammengebörigen, die wohlberechnete 
Sruppirung, welche ein hiftorifches Kunſtwerk von einer Chronik 
unterfheidet. So 3. B. folgen in Einem Capitel bintereinan- 
der Nachrichten über Staatsſchulden, Krantenladen der Hand» 
werferinnungen, das Bergwerkfeminar, die Dermäplung der 
Kronprinzeflin, die Ereditlaffe, den i8ländifchen Handel, die 


kopenhagener Univerfität, die Aufhebung bes Schollbandes, die 


ruflifche Allianz und den Krieg mit Schweden u. f. w. Es ift wie 
eine amerilanifche Zable d'höte, auf welcher fammtliche Berichte, 
Bratef, Chocolade, Käfe, Salat, Kartoffeln, Suppe, Apfel: 
torte, Schinten — Alles auf einmal erfcheint und von hun» 
gerigen und hoͤchſt eilfertigen Gaͤſten verfchlungen wird, ohne 
den behagliden Genuß der Zafelfreuden zu gewähren. Ein 
folcher Webelftand ift fehr erheblich bei einer Schrift welche nach 
dem Borworte des Verfaſſers „nicht dem eigentlichen Geſchichts⸗ 
forfcher, fondern den gebildeten Leſern überhaupt‘ gewidmet 
fein ſoll; er ift umfomehr zu bedauern, als bier ein fo reiches 
und anziehendes Material vorhanden ift, aus dem fich ein gutes, 
auch in "weitern Kreifen anfprechendes Gefchichtsbuch hätte 
machen laflen. Wenn wir nicht umbinfonnten diefen Fehler 

u rügen, fo find wir doch weit entfernt dem Verfaſſer alles 
Berbienft abzufprechen. Er hat nicht nur mit redlichem Fleiß eine 
mg Baufleine zufammengetragen, aus denen ein gefchicdter Ar» 
chitekt ein fchönes Gebaͤude errichten kann: auch in feinen Urthei⸗ 
len über die Perfonen und Thatſachen bekundet fi überall eine 
edle und männliche Gefinnung, ein richtiger und ungefrübter Blick, 
und es leidet feinen Zweifel daß der Verfaſſer von dem ernften 
Beftreben durchdrungen geweſen ift, durch fein Werk die ge 
ſchichtliche Wahrheit zu Fördern. 

Es kann nicht unfere Abjicht fein, hier auf bie Tange Lebens» 
und Regierungsgeſchichte Friedrich's VI. näher einzugeben ; 
wir befchränfen uns barauf, zwei bemerfenswerthe und weniger 
befannte Segenftände aus derfelben herauszuheben, nämlich Die 
eigenthümlice Erziehbungsweife Friedrich's in feinen erflen Kin» 
derjahren und den an das mittelalterliche Bauftrecht erinnern» 
den Kampf, durch welchen er fi die Regierungsgewalt an» 
eignete. 

a Die Seit in welcher Friedrich VI. geboren wurde hatte 
in allen Lebensrichtungen neue Keime getrieben und das welke 
Laub der Vorurtheile fiel Blatt auf Blatt; Voltaire's Esprit 
durchwehte die höhern Regionen und Rouſſeau's Erziehungs: 
principien hatten fchon vielfach Eingang gefunden. Diefe legtern 
wurden in ziemlich grober Form auch bei dem Kinde welches 
einft den danifchen Thron befteigen follte' in Anwendung ge» 
bracht. Seine phyſiſche Erziehung leitete Struenfees was er 
in diefer Beziehung gethan, wurde ihm fpäter als Hochverrath 
angerechnet und trug mit dazu bei ihn aufs Schaffot zu bringen. 
Im peinlicden Verhör ſprach fi Struenſee folgendermaßen 
über die von ihm bei der Erziehung des drei oder vierjäbrigen 
Kronpringen befolgten Marimen aus: 

„Der FA war von fchmacher Leibesconftitution, hatte 
Anſatz zur fogenannten Englifhen Krankheit, war oft eigen- 
finnig, jchrie viel, wollte nicht gehen, fondern immer getragen 
werben, hing fi) an gewifle Perſonen, mochte nicht allein fpielen, 
und ed mußte vor ihm gelaͤrmt, gefungen oder getanzt werden, 
während ihm dabei eine gewiſſe Furcht vor der Königin beigebracht 
worden war, indem man ihm damit drohte, Mama werde kom⸗ 
men, wenn er nicht artig fein wollte. Zur Unterdrüdung aller 
diefer übeln Dinge wurden daher folgende Gegenmittel ange: 
wandt. Se. Pönigliche Hoheit erhielt nur einfache Nahrungs⸗ 
mittel: Gemüfe, Brot, Reis, Milh, Waſſer, dann au Kar⸗ 
toffeln, und zwar Alles kalt. Anfangs wurde der Prinz zwei 
bis drei mal wöchentlich, in Faltem Waſſer gebabet, was zur 
Kolge hatte daß er zuleht von felbft ins Falte Bad flieg. In 


den beiden legten Bintern hielt ex ſich in einem kalten Zimmer 
auf, wenn er nicht eben bei der Königin war. Daneben 

er leichte Kleidung und ging vorigen Winter meiftens ku 
Schuhe und Strümpfe. Ihm war Alles erlaubt was er mittig 
eigener Kräfte erreichen und ausführen konntez wenn er der 
nach etwas fchrie oder auf eigenfinnige MWBeife verlangte mas 
nicht zu feinen Bebürfniffen gehörte, fo befam er es 
nicht, wurde jedoch weder Dafür beftraft, zuredhtgemiefen, bedzofk 
noch getröftet, um ihn zum Schweigen zu bringen ober anf 
blos zu beruhigen. Fiel er, fo mußte er ſelbſt wieder aufftchen 
ohne daß man ſich darüber erfchroden zeigte oder ihm überfamt 
deshalb etwas fagte. Der junge Prinz hatte nur einen Eyid, 
fameraden ; es ward zwifchen Beiden Fein Unterfcied gemacht, 
und beim Un» und Auskleiden mußten fie ſich gegenfeitig Hüfe 
leiften. Sie Eletterten, machten entzwei und thaten wab fr 
wollten, nur entfernte man Alles von ihnen wonst fie fi be 
ſchaͤdigen konnten. Meiſtens ließ man fie allein, oft felbk in 
Dunkeln. Berlegte ſich einer von ihnen, fo bedauerte man ihe 
nicht, und wurden die Beiden uneinig, mußten fie fi von fehf 
wieder vertragen, während es der Dienerfchaft unterfagt war 
ſich in Geſpraͤche mit ihnen einzulaffen oder mit ihnen zu fpielen.“ 

Eine folhe Behandlungsweife mag bei Heinen Prinzen 
nicht oft vorgefommen fein, nicht einmal bei Kindern des Kit, 
ftandes; indeß waren die Reſultate nicht ſchlecht. Struenſet 
fagt darüber in feinem Verhoͤre: 

„Die Folgen diefer Grziehungsmethode find geweſen dah 
die Leibesbefchaffenheit des Prinzen fo gut und ſtark geworden, 
als es feiner Natur nad erwartet werden konnte. Ge. ko 
liche Hoheit der Kronprinz ift feitdem, einige geringe Unpd 
lichkeiten ausgenommen, nicht krank gewefen; er hat die Ins 
eulation der Blattern mit Leichtigkeit überftanden; er faut den 
Gebrauch feiner Gliedmaßen wie es feinem Alter angemefen; er 
Pleidet fich felbft an, Bann die Treppen ohne Hülfe hinauf und 
hinabfteigen und weiß fi vor Zuſchadenkommen in UK zu 
nehmen. Gr weiß auch Richts von der Aengſtlichteit weihe 
auß zu häufigen Warnungen entfteht, fcheut und fücdtet ff 
nicht vor Menfchen und ift weder eigenwillig noch veriwöhst" 

Daß jene rauhe Abhärtung nicht verderblich gewirkt hit, 
wird dur die Thatſache glaubhaft, daß jener ſchwaͤchliche, mit 
fErophulöfen Anlagen bebaftete Prinz 72 Jahre alt geworden 
und in feinem Leben wenig Frank gewefen ift. Auch mag cm 
diefe fpartanifche Grziehung des Kindes den Grund ja det 
Feftigbeit und Willenskraft die ſich fpäter bei dem Jänzlinge 
jeigten gelegt haben. Raum 16 Jahre alt wußte er ſih durch 
luges und entfchloffenes Handeln des Gtaatsruderb, melheh 
bisher in den Händen der verwitweten Königin Juliane Mark 
und ihres Sohnes erfter Che gewefen war, zu bdemachtiges. 
Es ging dabei nicht ohne eine förmliche Balgerei ab. AS dieſe 
Palaftrevolution im beften Gange war und Chriſtian VIL be 
reits die von feinem Sohne Friedrich ibm vorgelegten Ber 
fügungen über Die Regierungsveränderung unterſqͤrieben hatt 
wollte der Halbbruder des geiſteskranken und willenlofen Königs 
diefen mit fich fortführen, um ihn zur Königin zu bringen un 
bergeftalt Friebrih 6 Plan zu vereiteln. Dieſer Lehtere fprang 
aber hinzu, ergriff den König bei der andern Hand und bet 
ihn eindringlich, wieder in feine Gemaͤcher zurückzukehren m 
überzeugt zu fein dag Nichts unternommen werben folte, dei 
nicht mit feinem, des Könige Willen und dem Wohl fiat 
Unterthanen übereinftimmte. Als nun der König mehr Reigum 
verrieth wieder umzukehren, wie ihn fein Sohn gebeten hatttı 
als mit dem Halbbruder weiter zu gehen, fo bradpte bied der 
Xegtern fo ganz außer Faſſung daß er dem Kronpringen I 
Kragen ergriff und den König mit Gewalt von ihm loeneißen 
fich anſtrengte. Aber der junge Prinz hielt des Baterd Ham 
fo feft, und brauchte die andere freie Hand fo gefhidt ge 
den Angreifer, daß der Oheim fich bald genöthigt ſah, It 


i feinen bandgreiflihen Verſuchen auf den Neffen abzu 
Kurz aus diefem koͤrperlichen Kampfe um die Perfon des arm 


Königs ging Friedrich ais Sieger hervor, und fein Obein ſeh 


fich nach dem andern Ende bes Gaals gefchleudert, ohne felbft 
zu wiffen wie ihm dabei gefhehen war. Uebrigens bewies ber 
Kronprinz bei dieſem Ningen eine umfichtige Ueberlegung; denn 
Taum war ed ihm gelungen, fi von feinem erbitterten Oheim 
loszumachen, als er auch fogleih in die Jaſche griff, die vom 
Könige zur Auflöfung des bisherigen Cabinets unterzeichneten 
Befehle hervorzog und fie an feinen neben ihm ftehenden Freund 
Bülow zur fihern Hut übergab, damit fein Gegner nicht 
Gelegenheit fände, diefe Papiere auf weichen Alles beruhte ihm 
zu entreißen. Seitdem die Verfeinerung ber Sitten ihren Ein» 
fluß auf das Hofleben übt und nur noch die Waffen des Geiftes 
in den Pöniglichen Gälen geſchwungen werden, ift Dies wol der 
einzige Fall, in welchem zur Entſcheidung über den ftreitigen 
Beſitz der Regierungsgewalt fürftliche Perfonen fih im eigent⸗ 
lichen Sinne des Werts beim Kragen gefaßt und gleich an» 
dern ſterblichen Menfchen handgemein geworden find. 

Unter ſolchen Umftänden gelangte Friedrich VE. zur Herrſchaft. 
Daß er derfelben nicht unwürdig war, hat er auch unter den 
ſchwerſten Schlägen de Schickſals bewiefen. Bmwar hat er als 
Politiker bedeutende Fehler gemacht, jedoch als Landesyater ges 
hört er zu den beften welche auf einem Throne geſeſſen haben. 
Recht und Beleg waren unter ihm in höchftem Anſehen; einer 
wenig beſchraͤnkten Preſſe war es geftattet, jeden Misbrauch 
amtlicher Gewalt ans Zageslicht zu ziehen. Eifrig forgte 
Friedrich VI. für das höhere Unterrichtöweien und die Volks⸗ 
bildung. Die Kirche war unter ibm ein Haus der Gottesver⸗ 
ehbrung ohne jeglichen Bwang. „Denn“, fagte der König zu 
einem englifchen NReifenden, welcher ihm über den Volksunter⸗ 
richt und die in Dänemark verbreitete Aufflärung eine @loge 
machte, „ich boffe daß die Fähigkeit des Volks felbft eine 
Einfiht zu haben, es am beften vor den Irrthuͤmern be 
wahren werde, die Verdummung und religiöfer Fanatismus 
erzeugen.” Bon hellem Berftande, fchneller Auffaffung und 
ftaunenswerthbem Gebächtniffe, war ed zu bebauern daß diefem 
Zürften nicht ein befferer Unterricht in der Jugend zutheil 
geworden war. Nichtödeftoweniger hatte er Sinn für alles 
Biffenfchaftlihe und ganz befonders für gefchichtliche Sachen. 
Maͤßig in allen Lebensgenüffen, bewahrte er bis zum Abend 
feiner Zage eine gute Geſundheit, die ihm Kraft zu anhaltender 
Thaͤtigkeit verlieh, wie fie wol wenige Fuͤrſten befigen. Mit 
der Beit geigend, war er kurz in feinen Antworten, oft bis zu 
einem Anſtrich von Härte, doch trat augenblicklich die nie ver: 
leugnete Güte feines Herzens aus feinen Blidden und Worten her: 
vor, wenn fein Mitgefühl angeregt wurde. Taͤglich ftand der Zu» 
tritt zum Könige Jedermann offen, und wie in Kopenhagen über: 
al der legte Iroft das „Gaa' til Kongen!” war, fo herrſchte dieſes 
Bertrauen zu Der Perfon des Königs zulegt auch im ganzen Reiche, 
wo ſich Jeder der mit Widerwärtigkeiten zu kaͤmpfen hatte, die er 
nicht zu befeitigen vermochte, auf den Weg zum König machte, um 
eine mögliche Hülfe von dem Landesherrn zu erbitten, der auf alle 
Klagen hörte und Jedem zugänglich war. Prunk und Dften- 
tation waren Friedrich VE zumider, ohne daß er darum ber 
Böniglihen Würde etwas vergab. Der Umgang unter den 
Mitgliedern feined Haufe war der einer jeden gebildeten Fa⸗ 
milie; Vater und Mutter nannten die Kinder die Pöniglichen 
Aeltern, nicht blos im Familienkreiſe, fondern auch in hoben 
Girkeln vor aller Welt. Die Tochter am Arm war Yriebri VI. 
fon als Kronprinz und Regent in den Straßen Kopenhagens 
umbergegangen, und wenn er auf feinen vielen Reifen im Lande 
die Schulen, Befängnifie, Krankenhaͤuſer u. f. w. befuchte, war 
er ſtets dabei fo dicht vom Moll umgeben daß es oft ſchwer 
war, den König aus dem Haufen herauszufinten. Mit einem 
Wort: Friedri VL war ein volksthümlicher König und er hatte 
eine ungetheilte Liebe zu feinem Wolfe. 27. 


1853. 4. 


Aomanliteratur. 


1. Eine Schriftſtellerin. Noman von Wilhelmine von 
Gehren. Stuttgart, Mäden. 1853. 8. 1 2Hlr. 15 Xgr. 


Die junge, fchöne, hochgeborene Schriftftellerin Johanna 
haßt und verachtet die Männer und ihre Schriften athmen 
diefe Männerveradtung. Ein Mann, ein Rittmeifter von Blu⸗ 
menau, bekehrt fie, fie liebt ihn und will fich ihm verloben; 
ba trifft ihn ein Verdacht der Untreue, ihre alten Anfichten 
von Männerunwerth erwachen, fie hört nicht auf Blumenau's 
Mechtfertigung und weift ihn von fih. Johanna, des Minifters 
Tochter, in glänzenden Berhäftniffen geboren und erzogen, ver 
liert Vater und Mutter und fteht allein, ohne Vermögen. Sie 
wird in Benedig Ihenterdichterin, Schaufpielerin. Aus den 
wiener Hofe und Wriftofratenkreifen tritt fie unter italienifche 
Schaufpieler ind öffentliche Leben ein und bewegt fich in deren ' 
Geſellſchaft. Sie wird geliebt, erregt Eiferfucht, wird verfolgt. 
Stalienifhe Charaktere machen fich geltend in füdlicher Leiden. 
ſchaftlichkeit, italienifche Suftände werden gefchildert. Zuletzt findet 
fie der Oberſt von Blumenau wieder und auf einer Gondel bei 
Sturmesgefahr erklaͤrt fie ihm ihre Liebe, da fie Längft ſchon 
geahnt daß die feine nicht erlofhen. Wir Sonnten nur ges 
ringes Intereſſe diefer modernen Corinna zuwenden; es fehlt 
ide Ratur und Wahrheit, wie allen GSeftalten des vorliegenden 
Roman. 


2. Erzählungen von Emma von Niendorf. Stuttgart, 
Mäden. 1853. 8 1 Thlr. 5 Ror. 

Die Verfafferin gibt in der vorliegenden Sammlung die am 
Wege gepflüdten Blumen, untermifht mit den Blüten ihres 
Geiſtes. Es find anmuthige Rovellen in fhöner Sprache mit 
getheilt. Jedes Wort, jeder Say ift geprüft und gefeilt, und 
man begegnet dem Wohllaut der Sprache ſowie dem des Stoffe. 
Lepterer iſt ſtets gut gewählt, mit treuer Raturfchilderung berei: 
chert, mit Charakteren die Wohlwollen und Meenfchenliebe her: 
vorrief. Die Novellen find meift angefnüpft an eine befannte 
Stätte oder an eine befannte Maͤhr. Sie find feffelnd und 
befriedigend. Sehr rührend find ‚Die zwei Ronnen in Lich⸗ 
tentHal”. Die ganze Sammlung von Erzählungen möchte fich 
zum Borlefen in Familien eignen. 


3. Anton Gregor. ine Erzählung von Th. König, 
Theile. Leipzig, H. Schulze. 1853. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Ein Bauer läßt feinen Sohn fludiren, damit derfelbe 
Bauer bleibe. Es werden in dem vorliegenden Buche die Bor: 
theile und die Nachtheile des Bauernftandes hervorgehoben und 
Mittel angegeben wie man legtere verringern, eritere vermehren 
fann. ine größere Bildung wird für den Bauer als nothwen⸗ 
dig erachtet und man hofft eine ſolche von der Tünftigen Beit. 
Der vorliegende Roman ift Beine eigentlihe Dorfgeſchichte. 
Der Autor fcheint Die Bauern nur von weitem zu kennen, er 
ſcheint nicht mit und unter ihnen gelebt zu haben. Was eine 
auf Beobachtung gegründete Theorie leiften Bann, hat er gelei- 
ftet, und ber Lefer wird einfehen, wie gut ed wäre wenn alle 
Bauern gebildet fein Bönnten. Man müßte ihnen nur bte: 
rechte Bildung mwünfchen die Beine Arbeit ſcheut, und nicht jene: 
halbe Bildung die fih der ſchweren Arbeit ſchaͤmt. Referent: 
fürchtet daß leicht auf diefem Wege die Hände zur Feldarbeit 
mangeln Eönnten; er hat überhaupt Manches einzuwenden gegen 
die Phantafıe des Autors welcher die handelnden Perfonesc- 
ſchuf. Gute und böfe Charaktere find ſehr grell dargefiglt,- 
an letztern wird nichts Gutes gelaſſen, an erftern kein Fechler 
gerägt. Die Herzen der beiden Zungfrauen fangen IdmelF 
Funden und wechſeln auch ziemlich var deren Gegenftände,: 
Obgleich Referent nun nicht mit den Hauptzügen de Nomenb: 
einverftanden ift, fo erfennt er darin dach einige meißerhaft 
gefchifderte Scenen an, und die Gruppe des alten Graßvadrg; 
mit feiner Enkelin Klara nebft den Dieneen Jonathan ut; 
Suſanne ift voll Humor und Lebensfrifche. use Kadıt 
—— tpsrräns es 
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Die Repräfentatinzenierung Englands unter 
Georg I. 


History of ‚by Lord Makon. London 1851. — 
The Grenrille papers. London 1852. — Memoirs of 
the marquis of Rockingham and his contemporanies, by 
G. Earl of Albemarle. 2ondon 1852. 


Georg II. war feit funfsia Jahren der erfie König der 
geborener Engländer war. Georg I. und II. hatten England 
mehr als eine zeitweilige Eroberung betrachtet denn als ihr 
Königreih. Beide waren nur Kurfürften von Hanover und 
fümmerten fich um die englifche Regierung fo gut wie gar nicht. 
Georg I. Hatte fogar zei alte und häßliche Hanoveranerinnen 
zu Daitreflen, drei Deutfche bildeten feinen Geheimrath und 
wei Türken waren feine einzigen Diener. Die Regierung über: 
eß er Walpole, mit dem er nur dann und wann kurze Ge⸗ 
fprädhe hatte. Dem Cabinetsrath konnte er nicht Beimohnen, 
weit er nicht genug Englifch verftand. Nebenbei hatte er fi 
mit feinem ohne fürchterlich überworfen. 

Georg II. war ein wenig befler als fein Bater. Auch 
er hatte indeß eine Häßliche Maitreffe, die Gräfin von Yarmouth, 
welche allmächtig war, fodaß felbft Pitt, als er 1756 ins Gabinet 
trat, bei ihr vorfprechen mußte. Sein Haß gegen feinen Sohn 

iedrich, mit dem er ſich völlig entzweit hatte, war nod 
eftiger als der feines Baters gegen ihn felbfl. Der Prinz 
ildete in feinem Palaſt Leicefter + Houfe den Mittelpunkt der 
Dppofition und ſchickte die abſcheulichſten Pamphlete gegen feinen 
Bater in die Welt. Er ftarb indeß frühzeitig und fein Sohn 
Georg III. folgte feinem Großvater Georg II. Georg DIT. wollte 
zuerft nicht blos König fein, fondern auch regieren. 

Seit der Bertreibung der Stuarts hatten die Whigs un: 
umſchraͤnkt regiert; fie waren Beine bloße Partei, fondern die 
sompacte Mafle der Intelligenz, des Proteflantismus, Ver Frei» 
heitsliebenden, der SInduftrielen, der Handelswelt und des 
größten Theils der Ariſtokratie. Die Gegner berfelben waren 
bloße Factionen. Walpole mußte nah einem zwanzigjährigen 
Minifterium nit vor feinen Feinden weichen, fondern vor 
feinen Rebenbuhlern unter den Whigs. Pelham und der Lord: 
Kanzler Hardwicke nahmen eigentlich nur fein Werk wieder auf 
und in ihr Minijterium trat 1756 Pitt ein, fo fehr Georg I. 
auch fich dem witerfegt hatte. Als Georg III. 1760 den Thron 
beftieg, war daher die Partei der Whigs noch immer mächtig 
und am Ruder. 

Georg III. Hatte wie fchon gefagt den Entichluß gefaßt, 
diefer Bevormundung duch die Bhigs fih zu entziehen und 
nicht blo8 König zu fein, fondern auch zu regieren. Den Ge⸗ 
danken, ein freiere und thätiger in das Staatsleben ein- 
greifendes Königthum zu fchaffen, war zuerft von Bolingbrofe an» 
geregt worden in feinem Pamphlet: „Idea of a patriot king.” 
Der Erzieher Georg's III., der Schotte Lord Bute, hatte fie 
feinem Zögling beigebracht, und die Mutter deffelben hatte 
nicht aufgehört ihm zuzurufen: „Georg, feien Sie König!” 

Während auf diefe Weife an einer Aenderung der Regie 
rungsweife gearbeitet ward, hatte Pitt's Genie England auf 
eine Stufe der Macht, des Reichthums und des Einfluffes er» 
hoben, daß die Eity von London ſich bewogen fühlte dem Lord 
Chatham das Monument zu errichten auf dem gefchrieben war: 
„Der Handel verband fi mit den Waffen und blühte durch 
den Krieg. Georg II. fand alfo bei feiner Ihronbefteigung 
die Möglichkeit die koͤnigliche Macht zu vergrößern und dabei 
fein Land in voller Zufriedenheit und beftem Gedeihen. Welchen 
Gebrauch machte er von der koͤniglichen Gewalt? Was ward 
unter feinen Händen aus der Größe und dem Glüd feines 
Landes? 

Das Biel Georg's III. war nach feinen Gedanken und feinem 
Willen auf die Regierung Englands einzuwirfen. Er ftieß hier 
fofort auf die mächtige und organifirte Partei ber Whigs, die 
bisher regiert hatten. &olange fie zuſammenhielten, hvaren 
fie unbefiegbar ; er mußte fie Daher vereinzeln; unter dem ſchwan⸗ 


enden Ehrgeize der Einzelnen war dann das Königthum die 
einzige feſte und permanente Brüe. 

Dffen wie Jakob II. durfte Georg III. nicht auftreten, er 
nahm als Mittel für feine Zwecke das Mecht die Minifker zu 
wählen. Auch hier ging er ſchlau zuwerke; er entließ mic 
die Minifler in Maſſe und befegte die Stellen nicht mit feinem 
Sünftlingen, fondern entfernte die Häupter der Whigb nur nah 
und nad vom Minifterium und den hohen Hofchargen. De 
zu bedurfte es nicht einmal eines großen Werftandes; es ge 
nügte ein fo Meiner wie der Georg's. 

Die Pr gerfiel zur Beit der Thronbeſteigung Georg‘; 
in vier bis fünf Hauptfectionen. Die eine war die Gruppe 
Pitt's und der Grenville, dann die ded Herzogs von Rewcafiie, 
die Fraction des Herzogs Bedford und bie des Herzogs von 
Devonfhire und des Marquis von Rockingham. 

Pitt war Bein eigentliher Parteimann; dazu war er zu 
wenig gefchmeidig, zu wenig in den Gefchäften erfahrens fein 
Genie war erbaben, wenn ſchon launenhaft. Er war von hoher 
Kiaur, fein Kopf, feine Yugen, feine Geften, feine Beweglich⸗ 
eit barmonirten mit der gewaltigen und begeifterten Beredtfam: 
Beit, durch die er feine Gollegen und das Parlament beherrſchte 
und die ihn fo populär machte. Discuffion und Argumentation 
waren ibm fremd, er brauchte heftige Declamationen ; fein Einfluf 
war daher am größten, wenn Gefahr drohte. Er war dann „der 
große Plebejer’’ (the great commoner), der Schrecken feine 
Feinde und Nebenbubler, die Hoffnung und letzte Quelle Eng 
lands, der den &emeinen, den Parteien und dem Könige befahl. 

Pitt war mit der maͤchtigen Familie der Grenville eng be 
freundet, fpäter beirathete er die Schwefter der beiden Häupter 
berfelben, des Lord Temple und George Grenvilie's. Jenet 
meinte mit Georg Il. daß die Winifter die Könige von Ey: 
land feien, und diefe Minifter ſollten er, fein Bruder und fein 
Schwager fein. Er überwarf fich durch fein ſchroffes Benehmen 
mit Allen, nur nicht mit den Pamphletiſten, und ftarb einfam 
auf feinem glänzenden Schloffe Stowe. George Grenville war 
erfahrener in Geſchäften als fein Bruder. war vieffeitig 
gebildet und bekleidete nacheinander jedes Miniſterium. Allein 
er war dabei nur ein geübter Commis, ein guter Arbeiter, wort: 
reicher Statiſtiker, ein pedantifher Formenmenſch. Wale 
fparfam war, glaubte er ein Eato zu feinz auf fein Wiffen wor 
er eitel und bediente fich wie fein Bruder gern der Pamphletiſen. 
Gr war die langweiligfte Perfon feines Jahrhunderts, wie Lord 
Temple die infolentefte. Georg III. fagte: „Wenn er mil 
zwei Stunden lang ennuyirt bat, fieht er nach der Uhr um 
mich noch eine Stunde länger zu ennuyiren.“ 

Die gouvernementale Gefchichte ward Durch den Herzog von 


Neweaſtle repräfentirt, welcher feit 40 Jahren Miniker ge 


wefen war. Gr war eine lebende Garicatur und intrigant 
wie eine alte Frau. Sein Leben hindurch kümmerte und forgle 
er fih ab um Nichts. Dabei war er gutmütbig, nee 
biß zur Verfchwendung und gab feinen Freunden genug ©tef 
zum Lachen. Ihm ſchloß fi) der befte Eher der Whigpartei 
an, Lord Hardwide, der gleich ihm Gollege Walpoles und 
Pelham's gewefen mar und denen er die nüglichften Rathſchlage 
gegeben hatte. . . 
Sohn Ruffell, Herzog von Bedford, einer der reichten Männer 
Englands, war der entichiedene Parteigänger des Friedens und 
des Freihandels. (Großer Geigneur, Mann der Geſellſchaft, 
von beweglichem Charakter, hatte er vielen Einfluß. Bu im 
zählten For, der Vater des berühmten Charles Por, ein ge⸗ 
ſchickter und gefchmeidiger Medner, der ſich aber nach den Um 
ftänden ſchickte; Rigby, ein gefchidkter Intrigant; Lord Gand« 
wid, ein Weltmann der zum Staatsmann geworden war md 
fpäter eines der gelehrigften Werkzeuge Georg's III. ward. 
Das Gros der Whigs, die intelligente, ehrenwerthe Kaſſe 
der Partei folgte der beftimmten Richtung des Einfluſſes dei 
Herzogs von Devonibire, den die Mutter Georg's ITI. den Für 
ften der Whigs nannte und deflen Einfluß und Stellung nach 
feinem Tode auf den Marquis von Rockingham überging- 
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Der Marquis von Rockingham flammte von dem beruͤhm⸗ 
ten Minifter Karl’s I. ab, von Strafford. Gr hatte Beine der 
glänzenden Gigenfchaften eines Politikers, er war Lein guter 
Redner, allein er hatte die foliden Gigenfchaften eines Partei- 
chefs, den gefunden, unabaͤnderlichen Verftand, einen gewinnen: 
den Geift, Keltigkeit in der Beit der Entmuthigung und der 
"Zäufhung. Ihm folgten die Männer des reinen Gewiſſens und 
Zalents: Burke, Charles Bor. Seine Verdienfte find durch Die 
kürzliche Herausgabe feiner Briefe durch Lord Albemarle ans 
Zageslicht gefördert worden, wie wir audy Lord Chatham, die 
Grenville, den Herzog Bedford und feine Eoterie durch ihre 
Correfpondenzen Pennengelernt baben. 

Ueber diefen verfchiedenen Kreifen ſchwankten Die welche fi 
. Beiner Fraction beftimmt anfchloflen, der Herzog von @rafton, 
Lord Shelburne, der General Seymour Conway, von der Zus 
gend Rockingham's zum Genie Pitt's. Nocd Andere dienten 
jeder minifterielen Fahne; aus ihnen fuchte Georg II. ſich 
feine Stügen im Parlament, fie hießen die Partei.,,der Breunde 
des Könige”. 

Die erſte That der Selbſtregierung Georg's III. beftand 
darin daß er die Thronrede felbft mit Lord Bute entwarf, 
während dies früher durch die Minifter gefchehen war, und nur 
eine einzige Stelle auf deren Drängen änderte, da fich Diefelbe 
gegen den franzöjiihen Krieg ausſprach, den Pitt gehegt und 
gepflegt hatte. Das Bweite was gefchehen follte war der 
Frieden. Der König und Lord Bute, fowie die drei Minifter 
Bedford, Devonfhire und Rewcaftle wollten ihn; Pitt und Lord 
Zemple wollten ihn nit. Bute ließ ed nicht daran fehlen die 
Iyrannei Pitt's, welcher allein herrſchen wolle, feinen Eoflegen 

egenüber hervorzuheben. Als der Herzog von Ghoifeul das 
paniſch⸗franzoͤſiſche Buͤndniß bewerfftelligt hatte, arbeitete Pitt 
fofort die Kriegserflärung gegen Spanien aus, in der fihern 
Erwartung daß fie im Minifterrath werde angenommen werden. 
Died gefchah nicht und er und Lord Temple traten ab. 

Das Minifterium ward nun von Bute, Lord Egremont, 
einem Zory, und Georg Grenville geleitet, die den ulten Der: 
og von Newcaſtle gar nicht mehr befragten und zulegt faſt 
—8 Sept galt ed den Frieden zum Abſchluß zu bringen. 
Das Amt, das Haus der Gemeinen zu gewinnen, warb dem 
gewandten und wenig ferupuleufen Kor übertragen, der die Stim» 
men förmlich kaufte; der niedrigfte Preis mar 20 Pf. St. An 
einem einzigen Morgen gingen auf dieſe Weife 23000 Pf. darauf. 
For ward dafür Graf von Golan, während den Wbighäuptern 
die hehen Hofchargen genommen wurden. 

Die Whigs waren bereitd gebrochen und in der Oppofition 
midtrauifch gegeneinander. Pitt haßte den Herzog von Rewcaftie, 
dem er fein Misgeſchick zufchrieb, und überwarf ſich mit Srenville ; 
in einer Sigung, wo diefer Pitt fragte, was aus den Zinanzen 
aeworden, und Pitt ihn lächerli machte, Pam ed zum vollen 
Bruche. Somit hatte der König freies Spiel, während |die 
Whigs ihre eigene Schwäche Fannten und Rodingham an Des 
vonfhire ſchrieb daß man ruhig abwarten müßte. 

Lord Bute war durchaus unpopulair wegen des Friedens 
den er bewirkt, wegen feiner Feindſchaft gegen Pitt, wegen 


der Steuer die er auflegte um die Wunden des Kriegs zu 


deden, und weil er Schotte war. Er ward vom Volle ver: 
folgt, fobald er fi blicken ließ, konnte zulegt nicht mehr 
ohne Escorte außfahren unt trat ab. Sein Einfluß blieb auf 
Das neue Minifterrtum Grenvile, Egremont, Lord . Halifar 
und Sandwich derſelbe. Was dabei aus dem Lande ward 
war ihm gleichgültig. Das Minifterium Grenville war das 
traurigfte und ſchlechteſte Cabinet feit 1688. Grenville fchuf die 
berüchtigte Wilbes » Agitation, er war Schuld an dem Verluſt 
der amerifanifhen Colonien. In beiden Fällen glaubte der 
König fein Anfehen auf Koften der Größe Englands aufrecht: 
erhalten zu müflen. 

Der Wilfed: Skandal von 1763 iſt bekannt. Wilkes war 
unvermögend und gefellte fih zu einem Haufen junger und 
reicher Wüfllinge, die in einer alten Franciscanerabtei bei 


London ihre Orgien feierten: durch deren Einfluß kam er 1737 
in bad Haus der Bemeinen. Lord Bute wies feine Dienfle 
zurüd und Wilkes ward Sournalift. In feinem ‚North Bri- 
ton’, den er auf Koften Lord Temple's gründete, griff Wil⸗ 
kes nunmehr den Sünfling des Königs und des Letztern Poli- 
tik aufs furctbarfte an. Dies und die kuͤhne Neuerung, die 
politifchen Perfonen bei Beſprechungen mit dem vollen Kamen 
zu bezeichnen, ftatt wie bisher nur mit dem Anfangsbuchftaben, 
machten das Gluͤck des Journale. Zwei mal fchoß er ſich mit 
golitifchen Gegnern, daB zweite mal ward er in der Bruft ver« 
mwundet. Er erwedte durch feine Kühnheit und Ungebunden⸗ 
heit das allgemeinfte Interefle und gewann die Malle. Lord 
Temple blieb ſtets fein Beichüger. Die „Grenville papers” 
beſtehen zum größten Zheil aus der Gorrefpondenz diefer Bei⸗ 
den. Das Minifterium ließ ihn 1765 verhaften, weil er die 


‚Rede des Königs, mit der diefer die Sigungen 1165 gefchloffen 


hatte, zu ſehr angriff. Iegt ward Wilkes als Märtyrer der 
Freiheit betrachtet und ganz London nahm Partei für Lord 
Temple, und feine Freunde befuchten den vom Günftlinge des 
Königs Berfolgten mit großer Affection im Tower, machten 
feine Unverleglichkeit al6 Mitglied des Huufes der Gemeinen 
geltend und Wilkes' Verhaftung ward für ungefeglich erflärt. 
Jetzt lieh das Minifterium ihn durd Die gefügige Kammer 
verjagen. Zwei mal ward er in Middlefer gewählt, zwei mal 
caffirten die Gemeinen die Wahl und ließen feinen mit einer 
lächerlih geringen Stimmenzahl durchgefallenen Gegner zu. 
Dagegen erhob ſich London. Wilfes ward zum Alderman der 
City, Lordmayor der Stadt und zulegt Kanzler von London ges 
wählt, was er bis zu feinem Tode 1797 blieb. Zehn Sabre 
lang dauerte der Kampf Wille’ mit dem verkehrten Minifte 
rium, und die thörichte Hartnädigkeit des kurzſichtigen Königs 
brachte es dahin daß ein Wilkes ald Märtyrer der Freiheit 
angefehen ward! Gobald das Minifterium den Kampf aufgab, 
verlor fih feine Popularität von felbft, er ward minifteriell und 
verleugnete in den Empfängen des Königs feine frühern An⸗ 
haͤnger und fich feldft. 

Mit dem amerikanifchen Kriege endete das Minifterium 
Srenville. Der Gedanke, Amerika zu befteuern, war ſchon 
Walpole vorgefhlagen worden. Er hatte es abgelehnt, weil 
er das Gefährliche dieſes Vorſchlags ahnte. Grenville ſchloß 
fo: weil der frangöfifche Krieg zu Gunſten der amerikanifchen 
Colonien geführt worden war, mußten diefe auch die Laften def 
felben mit tragen helfen. Gewiß würden die Amerikaner auch 
freiwillig fi eine Steuer auferlegt haben, allein fie weigerten 
fi) die willfürlihen Befteuerungen Englands zu dulden. Gren⸗ 
ville erlebte die Folgen feiner verwerflichen Politik nicht, 

Der König und Lord Bute waren entfchloffen, aus ben 
Miniftern ein bloßes Werkzeug zu machen. Rod war aber 
Grenville nicht gefügig genug. Um eine Aenderung berbeizu- 
führen, ließ Georg II. endlich Pitt zu fi rufen. Allein die 
fer wollte die Chefs der Whigs ind Gabinet "haben und die 
Sache zerſchlug fih. Grenville triumphirte und glaubte fich 
unentbehrlid. Ein zweiter Verſuch, Pitt zu gewinnen, ſchei⸗ 
terte daran daß Lord Temple ſich weigerte ind Minifterium zu 
treten und daß Pitt ohne ihn nicht eintreten wollte. Iegt 
war der Hochmuth Grenville's ohne Grenzen, und der König 
ward gerade durch) Den tyrannifirt den er zu einem bloßen 
Werkzeuge hatte machen wollen. 

Um nur wenigftens den Herrn zu ändern, kam das Mini« 
fterium Rockingham zuftande. Durch die Zurüdnahme der 
amerifanifchen Gtempeltare und die Ginfchränfung der 
Warrants ward Amerika und die Wilkes « Agitation beruhigt. 
Steihwol konnte Rodingham ſich nicht halten. Das Vertrauen 
des Volks gehörte Pitt, der gern am Ruder gewefen wäre, 
und das Bertrauen des Königs Lord Bute, der gegen das Mi- 
nifterium intriguirte. Die ganze Doppelzüngigfeit des Königs 
ift in dem Werke Albemarle's aufgededt. Die Folge war die 
Auflöfung des Cabinets und das zweite Minifterium Yitt’s 
mit Srafton, Shelburne, Camden, Conway und Charles Towns⸗ 
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"hend. Pitt trat zu gleicher Zeit als Lord Chatham ind Dier- 
Haus, ein Schritt der dem „großen Eommoner’ in den Au⸗ 
gen feiner Anhänger ungemein ſchadete. 

Pitt war erft ſechs Monate Minifter, als ihn jene be» 
kannte Krankheit überfiel die noch jept nicht aufgeklärt iſt. 
Sechzehn Monate Blieb Pitt verzweifelt, dumpf und einfam 
mit feinem Spieen auf feiner Billa, ließ Niemand zu ſich und 
tümmerte fi) in Feiner Weife um Politik; Das Erfte was er that 
als er aus feiner fonderbaren Melancholie erwachte war bie 
Bitte um feine Entlaffung. Lord Chatham, der die ehrenwer- 
then Beftrebungen Lord Rodingham’s fo ſtolz über die Ach 
fein angefehen hatte, mußte die beiden großen Fragen bie bie 
‘fer befeitigt hatte wieder hervorrufen ſehen. Durch Pitt’ 
Abwefenheit auf dem Lande war in feinem Minifterium eine 
gewiſſe Anarchie ohne leitendes Princip eingetreten. Der geiſt⸗ 
reiche Townshend hatte auf diefe Weiſe einmal von der Mini- 
ſterbank aus in einem gewifien Uebermuthe vorgefchlagen, das 
Deficit mit einer Steuer auf die Eolonien zu deden. Die 
- Folge davon war die Empörung Amerikas. Townshend er» 

lebte die Folge feiner Unbefonnenheit fo wenig wie Grenville 
Ebenſo erregte die igenliebe des Königs, der Wilkes nicht 
auftommen laffen wollte, von neuem bie Agitation. Zum er⸗ 
ften male empörte fih dad Volk gegen die @igenmädtigkeit 
der Kammern und tes Königs; die erften Meetings wurden 
abgehalten, die Journale wurden mit einem Talente und einer 
Leidenfchaft gefchrieben, von der die „Suniusbriefe” ein unvers 

ängliches Beugniß ablegen, und befamen immer mehr Einfluß. 
& ſchuf Georg's III. eigene Politik ein ganz neues politifches 
Leben in England. oo 

Der Herzog von Grafton, ber nach Pitt's Austritt Die 
Leitung des Minifteriums übernommen hatte, ward aud) ent- 
laſſen und ihm folgte Lord North, mit dem endlih Georg III. 
fein Syftem felbftändiger Regierung ins Werk fegte. Es war 
das fiebente Minifterium während 10 Jahren und dauerte 12 
Jahre lang. Dieſe Beit der perfonlicden Regierung Georg's IH. 
ift mit dem amerikaniſchen Unabhängigkeitstriege ausgefüllt. 

Anfänglich fließ Lord Rorth auf Tenfelben Widerftand 
wie Lord Bute. Allein der Krieg gegen Amerifa war popu⸗ 
lair und die Oppofition kam in Conflict mit der Volksſtim⸗ 
mung. Auf diefe Weife konnte Lord North fich halten und vom 
König für feine Zwecke benugt werden. Der unglüdlichfte 
Mann dabei war Lord Chatham. Er mußte feben daß der Krieg 
den er gegen Frankreich für Amerika geführt hatte jegt zum 
Berlufte Amerikas führte, und wie Franfreih durch fein Buͤnd⸗ 
niß mit Amerika Nahe an England für den Berluft Canadas 
nahm. Vergeblich fuchte er den, erblichen Haß der Ameribaner 
gegen Frankreich aufzuftacheln, um eine @inigung mit Eng- 
land zu erzielen. Er wollte ein Bündniß beider Länder und 
ftarb Fran? und ermattet nach feiner legten Nede im Parla⸗ 
ment, wohin er fich hatte tragen Laffen. 

Die Whigs waren entmuthigt. Ihre Eorrefpondenz zeigt 
dies am deutlichſten. Sir Georg Saville, einer der reinften 
Charaktere unter den Whigs, fchreibt ebenfo muthlos an 
Rodingham als diefer an den Herzog von Richmond und kepterer 
an Rodingbam. Ihr Gemwiflen allein war in biefer allgemei: 
nen Muthlofigkeit ihre Zuflucht: Gleichwol fland ihre Sache 
nicht fo ſchlecht. Lord North fühlte allmälig das Verantwort⸗ 
liche feiner Stellung und hätte fie gern an Lord Chatham ab» 
getreten, allein der König wollte Pitt nur unter Lord Rorth 
und fchrieb diefem, ob er ihn denn auch in der &tunde der 
Gefahr fo verlaffen wolle wie Grafton; gleihwol „wollte er 
lieber die Krone verlieren als unter Pitt's Zoch ſich beugen“. 

Die Krifis mußte aber endlich eintreten. Der Tag Fam, 
wo das Unglüd des Kriegs das englifche Volk erfchöpfte und 
erfchreckte und ihm bie Augen öffnete, der Tag wo Lord Rorth 


felbft nicht weiter wollte. Im 3. 1782 Pam Lord Rodirgham | 


unverhofft wieder and Nuder, Georg III. war befiegt, fein 
Syſtem war erfchöpft. Wenige Zahre darauf kam der jüngere 
Pitt und die Politif feines großen Waters an die Megierung 


; und vernichtete die perfönkiche Politik bes Königs für Immer. 


Er felbft mußte die zweite Hälfte feiner Regierung hindurch 
mit dem Wahnftnn kämpfen. Geltfam! Der einzige König des 
Haufes Hanover der die Mepräfentativregierung Englands beu- 
gen wollte unter feiner perfönlihen Regierung mußte wahn- 
finnig fterben! 

Dies iſt in kurzen Zügen die fchlechtefte Seite in der Ge⸗ 
ſchichte der Mepräfentativregierung Englands, wie die in der 
Ueberfchrift bezeichneten Schriften fie uns zum erflen male von 
Beitgenofien fhildern. | 15. 


Notizen. 


Cardinal Wiſeman's geſammelte Schriften. 

Von dem vielgenannten Cardinal Wiſeman erſchien ein 
dreibaͤndiges Werk unter dem Zitel „„Easays on various sub- 
jets”, welches zum größten Theil aus einem Wiederabdruck 
feiner im ‚Dublin review” feit 1836 erfchienenen Auffäge befteht. 
Sardinal Wifeman war — anfangs in Verbindung mit dem 
Begründer, dem verftorbenen Quin, und mit D’Eonnell — ein 
Hauptleiter und Hauptmitarbeiter dieſes Review, ded Organs 
der englifhen Katholifen. Der größte Theil des Werks tft 
der Aufgabe gewidmet, die Vorzüge des Patholifchen Ritus ans 
Licht zu ftellen; im dritten Theil Andet man aber auch Auffäge 
über chriftliche Kunft, über ſpaniſche und englifche nationale 
Kunft, über die focialen und kirchlichen Berhältniffe Spaniens, 
eined Landes mit welchem Der Berfaffer innig vertraut ift und 
für das er große Zuneigung zeigt, einen Meinen Artikel über 
italienische Gefticulation und einen andern „Superficial tra- 
velling” überfchriebenen, worin er Dickens und Mrs. Zrollope 
zurechtſezt. Was das literarifche Werdienft diefer Arbeiten 
betrifft, fo werden fie felbft von ſolchen englifden Sournalen 
welche ihrer religiöfen Tendenz nad ganz auf der Gegenfeite 
ſtehen ſehr hoch angefchlagen, indem fie den Wifeman’fchen 
Shriften einen ſchoͤnen, geſchmackvollen und beredten Stil, 
feltene und gelehrte Kenntniffe und männliche, tüchtige Ideen 
zugefteben. In feinem Artikel über die Gefticulation der 
Staliener beweift er felbft Zalent für humoriſtiſche Auffaſ⸗ 
fung und Darftelung und in feiner Kritik der Dickens ſchen 
und Trollope'ſchen Reifefchriften die Gabe einer einfchneidenden, 
ſcharfſinnigen Kritit. Man kann beim beften Willen nicht leugnen 
daß der Katholicidmus in den legten Jahren von energifdern, 
beredtern, dabei ſich an das Volksintereſſe inniger anſchmie⸗ 
genden Zalenten vertheidigt worden ift als der Proteſtantis⸗ 
mus; man braudt nur an Görred und feine Schule in Deutfch- 
fand, an den Grafen Montalembert in Frankreich, an D’Eon- 
nell und Eardinal Wifeman in Irland und England zu erin- 
nern Dabei laflen fie fih auch Kunft, Poeſie, die leichtern 
Literaturgattungen, die Bolköfitte u. f. w. nicht entgehen, Ge⸗ 
genftände denen die proteſtantiſchenTheologen nur geringe oder 
gar Feine Beachtung ſchenken. Bu den feltenen Ausnahmen 
auf proteftantifcher Seite gehört in dieſer Hinfiht, und was 
geifreiihe Auffaffung betrifft, Bunfen, der preußifche Geſandte 
in 2ondon. 


Maria Norris gab heraus ‚The life and times of Ma- 
dame de Stasl“. Sedenfalls ein anziehendes Bud. Eine eng» 
Lifche Beitfchrift jagt davon: „Die Berfafferin hat uns hier mit 
einem getreuen Lebensabriß der Frau von Stael beſchenkt und 
damit ſoviel Detail aus der Revolutionszeit verflochten dag 
das Werk als ein nüglicher Commentar zur Gefchichte jener Pe- 
riode empfohlen werden darf.“ 11. 


Das Theätre francais unter Rapoleon 1. 
Das Theätre francais hat feinen Hiftoriker bis heute noch 
nicht gefunden, und wird wahrfcheinlic noch lange auf ihn 
warten müflen. Der Grund hiervon liegt in der Schwierig: 
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Leit des Unternehmens, benn die Befchichte bes Théſatro francais 
ift identifch mit der Befchichte .ded Theaters in Frankreich über 
Haupt, mit feiner Literatur und feinen Sitten, von den Mp⸗ 
flerien, Morglitäten und Poſſenſpielen der Zeit Karl's VL, VIL., 
Zudwig's IX., Karl's VII. und Ludwig's XIL an bis zum 
legten Vaudeville des Beinen Lazary. Welch reichen Stoff 
böten hier nicht ſchon einzelne Abfchnitte, dad Regiment Lud⸗ 
wigd XI. 3. B., jenes fo eigenthümlich Liberalen Könige, 
welcher die Theater frei gewähren ließ, und wollte „daB man 
auf ihnen uneingefchränkt die Misbraͤuche darſtelle, welche 
an feinem Hofe und in feinem Reiche vorfämen, damit bie 
Wahrheit zu feinen Ohren dringe”. Die Materialien für ein 
erichöpfendes Werk in diefem Genre find allzu zerftreut. Als 
frühere Vorarbeiten kann man allerdings die gelehrten Unters 
ſuchungen der Gebrüder Parfait, die Studien Fontenelle's 
und eine Schrift Magnin's betrachten; allein neuerdings find 
diefen Autoren nur zwei Schriftftellee mit Verſuchen über das 
Theätre frangais gefolgt. Und von diefen ift das 1843 von 
Hippolyte Lucas erfchienene Buch mehr Kritik als biftorifche 
Studie; eine Arbeit von Regnier dagegen ift nur ein kahler Ge⸗ 
ſchichtsabriß. rowen bleibt das anziehende Material nicht 
unbearbeitet: ein Verſuch über das pariſer Theater in ber 
erſten Revolution ift angefündigt, und ein anderer unter dem 
Zitel: „Documents historiques sur la Comedie-Frangaise pen- 
dant le regne de 8. M. l’empereur Napoleon I. par M. 
Eugene Laugier"' (Yaris 1853), ift erfchienen. Laugier zählt voll» 
ftändig die Wohlthaten uud Ermunterungen auf, die der Kaifer 
der Kunft und den Künftlern zutbheilwerden ließ; ferner die 
Borftelungen denen Dderfelbe beimohnte und die er in den 
Zuilerien, dem Elyfee, in St»Eloud, Fontainebleau, Malmaifon, 
Zrianon, Compiegne, Mainz, Erfurt und Dresden veranftaltete. 
Er berichtet ferner die Details über die außerordentlichen Do⸗ 
tationen des Theätre francais und über die bedeutenden Ge» 
ſchenke welche die Schaufpieler ald Auszeichnungen - erhielten. 
Charakteriftiich für den hoben Grad des Anjehens das jie ge 
noſſen ift die Pracht des Leihenbegängnifles von Mold am 
13. December 1802. Ratürlich fehlt in dem Buche au nit 
eine Ueberficht der auf dem Theätre francais zur Aufführung 
gelommenen Stüde und fodann eine Aufzählung und Berglei- 
chung der Einkünfte deffelben mit dem Ertrag fpäterer Beiten 
und andern parifer Bühnen. Zum Schluß werden manderfei 
Vorſchlaͤge gemacht, welche den alten Ganz des Theätre fran- 
cais wiederherzuftellen bezweden. 


Ein verlorener Sohn im Sefhmad Nordamerikas. 


Lady Emmeline Stuart -Wortley erzählt in ihren „Travels 
in the United-States etc. during 1849 and 1850” folgende 
Geſchichte: Ein Vater Hatte feinem noch im Knabenalter ſtehen⸗ 
den Sohn geheißen ein Scheit Holz zu holen. Da er daB rechte 
nicht brachte hatte der Vater ihn gepeitfht. Alsbald nahm 
das Kind von diefem Vorfalle Veranlafiung auf» und davon» 
zulaufen und nie hörte die Familie wieder Etwas von dem 
verlorenen Sohne. So waren dreißig lange Jahre vergangen. 
Da trat eines Abends, als der alte greife Vater am Herde 
ſich wärmte, der dDavongelaufene, zum reifen Mann gewordene 
Sohn mit einem gigantifchen Scheite Holz in das Wohnzimmer 
des älterlihen Haufed.] Der alte Herr nahm das Holz in 
Empfang, prüfte es lange und ruhig und warf ed dann ins 
euer, indem er fagte: „Run, das ift fo ein Stück wie ich dir 
befoblen habe mir eins zu bringen ; nur haft du fehr viel Zeit 
gebraucht meine Befehle zu erfüllen.” 


Ein neues Rouffeau’fhes Manufeript. 


In London ift vor kurzem in einer öffentlichen Auction ein 
ſehr intereffantes Eremplar des „Emile von Jean Jacques Rouf: 
:feau verkauft worden. Daflelbe hatte dem berühmten Berfaffer 
eigenthümlich zugehoͤrt. Was ihm aber einen ganz befondern 
Werth verleiht, ift daß die beiden Bände an den Beiten ganz 


roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche. 


"zig, Baumgärtner. 16. 


mit- Anmerkungen von Rouſſeau's Hand bedeckt find. Diefe 
Noten enthalten, wie man hört, ein vollfländiged Werk über 
Metaphyſik und Philofophie, welches nach der Werficherung der 
Redarteure des Auctionskatalogs dem „Novum organon“ Baco's 
nicht nachfteben fol. In der That arbeitete Rouffeau. bekannt» 
lich während feines Aufenthalts in England an einer Abhand⸗ 
lung diefer Art, von der man annahm er Habe fie wieder 
vernichtet. Die beiden Bände gingen für den Preis von 
42 Pf. St. fort. 31. 
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Laien I. von Bayern. Ister Band. Mün- 


Zagesliteratur. 


Ball, E. 8, Der Kämmerer aus Mohrenland. Gaſt⸗ 
Pedigt während "de Kirchentages ebaten zu u am 

September 1853. Berlin, Herg. . 

Beffe, A. von, Das türkifche Fe Schbiäte und 
Statiſtik; Religions⸗ und Staatsverfaffung, Sitten und Ge 
bräuche ; gegenwärtige Lage. Mit Erflärung aller in der tür: 
kiſchen Staats⸗ Militär: und Religionsyerfaflung üblichen Aus 
drüde. Für Zeitungslefer, Geſchichtsfreunde ꝛc. aus authenti⸗ 
ſchen Quellen, namentlich auch aus dem Koran, dargeftellt. 
Mebft einer Karte der europäifhen Türkei und der angrenzen- 
den Länder. Leipzig, Remmelmann. 1854. Gr. 8. 10 Rear. 

Bodenheimer, 2, Predigt, zur Einweihungs⸗Feier ber 
neuen Synagoge zu Grefelp, am 11. Sei 1853 gehalten. Cre⸗ 
feld, Gehrich u. Comp. Sr. 8 2% Nor. 

Hoffmann, W., Predigt zur Gröffnung des ſechsten 
deutſchen evangelifchen Kirhentages get den 20. Septem- 
ber zu Berlin. Berlin, Herg Gr. Nor. 

Hunbdeshagen, 8. B., Ueber die Ratur und die ge 
ſchichtliche Entwidelung der Humanitätsidee in ihrem Berbält- 
niß zu Kirche und Staat. Eine alademifche Feftrede. Berlin, 
Wiegandt u. Grieben. Gr. 8. 10 Near 

Krummader, $ W., Abfcjiedägruß und Willfonm. 
Zwei Predigten gehalten bei feinem Amtswechfel zu Berlin und 
Potsdam. Berlin, Wiegandt u. Grieben. &r. 8. 6 Nor. 
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Berigt 


über die im Laufe des Jahres 1853 


im Verlage von 


9 A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Sortfegungen. 





8 III, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthalten. ' 


(Fortfegung aus Kr. 
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ernten Stu SE a vu 
Fe ®.), Allgemeines Büder -Lerit: 
(8.), em erLexikon 2. 
fern Band, welcher die von 1847 bis Ende 1851 er» 
ſchienenen Bücher und die Berichtigungen früherer Er · 
feinungen enthält. Serausgeoeden von U. Säiller. 
In Lieferungen zu 10 Bogen. Sechste Lieferung. (Herr 
—Igerott.) 4. Geh. Jede Lieferung auf Drudpapier 
35 Ror., auf Schreibpapier I Xhlr. or Ru 
Der exfe DIS zehnte Wand Biefe6 Werteb, die Ja 
en toften zufammengenommen im allen Perlewe: Sa. 
"Yen unter 


It 192846 
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26. au n fin — beftehendes 
Asramen pie 16 


es Me werde Gufemmengen 
sufdareih ne RER ——— 
ae NE Rar., at — ante: 16 zn 
Rn {ee in East er igt., auf 
ibner (3), Bwei mal zweiund anßerlefene 
a iforien aus in rare Neuen Ten: 
mente, zum Beften der Jugend abgefaßt. Aufs neue 
Burgen un und für unfere Beit angemeffen verbefiert 
von Lindner. Die hundertundfechste der 
alten, ober die fiebente der neuen vermehrten und ganz 
umgearbeiteten und verbefferten Auflage. 8. 10 Rar. 
galetömint ng 9.), Reuefted und vollftändiges 
zur Erklaͤrung aller aus fremden 
gemmi — Wörter und Ausdrüde, welche in 
den Künften und Wiffenfhaften, im Handel und Verkehr 
vorfommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit 
Bezeichnung der Ausſprache beaxbeitet. Dritte Auflage. 
In ſechs chen Drittes und viertes Heft. 8. Geh. 
Jedes Heft 10 Nor. 


EEE tt — 
Küftner (8. T. v.), Vierunddreißig Jahre meiner 
Theaterleitung in Leipzig, Darmftadt, Münden und 
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714. 


75. 


45.) 


Berlin. Zur Oefsiäte und Statiſtik des Theaters. 8. 
Geh. 2 Thir. 15 Nor. s 
Be 
— "dienten pn. son Alfner» 806 in ben veriäirdenfen 
Kreifen Iheilnahme zb. 
5 * Berfofler erfhten ebendafeldft : 


Ki: Fake des Erg net eier neh BE 
ir. 


—X in artififer, wie ſinanicũer Hinfiht. 


Masse a * Vollständiger Hand-Atlas der 
menschlichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. W. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 112 Stahlstichen. In 15 Lie- 
ferungen, deren.jede T—8 Kupfer nebst Text ent- 
hält. Neunte bis zwölfte Lieferung. 8. Prtis einer 


Brobelteferungen ind In allen Buchhandlungen einzufehen. 

Meyer (Ch. FJ.), Handwoͤrterbuch deutfher finn- 
verwandter re Bmweite Auflage. Drittes 
bis fünftes Heft (Schluß). 8. Geh. Iedes Heft B Nor. 
Noback (Ch. und F.), Münz- Maass- und 
Gowichtsbuch. Das Geld-, Maas- und Wechsel- 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, Handels- 
anstalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen 
Orte. Drittes Heft. Ferrara—Island. 8. Geh. 12 Ngr. 


digen Taſchenbuch““ wird dieſes iiitom 
Ein En ha | Gradnzung Diet * ann lofer Yu 
fel fndi eit ift. 


sun aus jenem, fondern eine 
en Buchhandlungen zu er⸗ 
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76. Pfeiffer (L.), Mionographia Helioeorum vi- 


ventium. Sistens descriptiones systematicas et cri- : 


ticas omnium hujus familiae generum et specierum ho 


AS au den um 


die cognitarum. Volumen Tertium. — A. u. d. T.: ' 


Monographiae Heliceorum viventium supplementum. 


Sistens enamerationem auctam omnium hujus famiise 
gendrum et specierum hodie cognitarum, accedentibus 
descriptionibus novarum specierum et enumeratione 
fosAem. 8 Geh. 5 r. 20 Ngr. 
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Ainterhaltungen am hänslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Detober erfchienenen Nummern diefer 
Zeitfchrift (Nr. I— 5 de zweiten Bandes) enthalten 
folgende Auffäge: 

Kur ein Schreiber. Gin Provinzieben in vier Gapiteln er» 
zählt von M. Neid. — Seele und Leib. Zur Unterfu- 
hung der Frage: Ob Geift? Db Materie? — Ein Eirknigerfee 
auf dem Harze. Bon F. Gottſchalck. — Was ift Humor? — 
Aus der Sächfifhen Schweiz, — Welchem Lebensalter gehört 
Die Herrfchaft der Welt! — Der werdende Menſch. — Die 
Combination. — Die deutfhe Dichtanlage. — Das Schady: 
fpiel. Bon W. Orges in Paris. — Donizetti's Todtenfeier 
in Bergamo. Aus dem Muſikleben Italiens von F. Sieber. 
— Kaulbach's Fresken an der neuen Pinakothek in München. 
— Die dunfle Geifteszubunft der Völker. — Die Ehrlichkeit. — 
Sur Euthanafie. — Was bedeutet der Begriff Vorwelt? Non 
Profeffor Cotta in Freiberg. — Die Erziehung zur Natur 
betrachtung. — Gelbjtbeurtheilung — Der Menſch und das 
Leben. Bon D. Landesmann. — Bu Ende des Dreißigjährigen 
Kriegs. Von Dr. WR. Treitſchke. — Die Königin der Waſſer⸗ 
pflanzen. — Lebensblide. — Das Mittelalter im heutigen 
Amerifa. — Cine Feuerprobe. — Un einen Autor. — Die 
Wellenlebre. Geſpraͤch an einem Teiche. — Aus dem deut⸗ 
ſchen Fabrikleben. — Deutfche Sprüchwörter. Hiſtoriſch erläus 
tert. — Magnetiomus und Somnambulismus. — Die Schrif⸗ 
ten uͤber Nikolaus Lenau. — Ein unrichtig gebrauchtes Fremd⸗ 
wort. — Gottſelige Schelmerei. — Die gefunden Raturen. — 
Deim Lefen eined arabifchen Dichters. — Zur unſt, Zeind- 
[haft zu ertragen. — Gin Lied vom Haffe. 
Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Detober begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenummern, Pro- 
fpeete und die biöher erfchienenen Nummern find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 

eine Nummer. Der Preis beträgt 


vierteljährli nur Zechzehn Mengrofihen. 
Eeipzig, im Rovember 1853. 
3 A. Brockhaus. 


Bi F. MR. Brodbaus in Leipzig iſt ſoeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 








Rog fe (Friedrig Wilhelm), Mufoboron. 8. Geh. 15 Ngr. 


Don dem Derfaffer erſchien ebendafeldft: 
Ssriäte. Bierte, ſtark vermehrte Auflage. 12. 1847. 
Ir. 
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Bücher zu herabgesetzten Preises, 
bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 





x (Ausländische schöne Literatur.) 

Dumss A) I.a Dame de Monsoreau, 6 valımes. 8. 18% 
—46. (3 Thir.) 28 Ngr. 

Feval (P.). Le fils du diable. 8 volumes. 8. 1946. (4 Thr.) 

‚1 Thlr 

Le Parnasse francaia du 1dme siöcle. — Os 38 X 
de Lamartine, Delavigne et Beranger. 8. 138. (2 Talr.) 
13 Ngr. 

Staöl-Holstein (Anne Louise Germaine, Baronne de). De 
l’Allemagne, Nourelle edition, preoddse d’une intreduc- 
tion par C. F. D. de Villers et enrichie du texte orig 
nal des morceaux traduits. d volumes. 12. 1823, (3 Thl. 
20 Ngr.) 90 Ngr. 

Las dos Comedias famosos: Los bandos de Verom % 
F. de Ruas y Los Castelvines y Monteses de L. de Vom, 

- colegidas y reimpresas por el Conde P. W. de Hk 
thal. 8. 1839. (I Thlr.) 6 Ngr. u 

Moreto y Cavanna (D. A.). Donna Diana, Comddie im 
ide Bi l’espagnol par H. Jouffroy. 8. 1838. (15 Ne.) 

gr. 

Pellico (S.). Des devoirs des hommes. "Tradait delitaien 
en grec moderne par Cebes de Thebes. 13. 1835. (20Nsr.) 
4 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herabgtarisiea 

Preisen aus demselben Verlage sind in allen Bukhand- 
lungen zu erhalten. 

A Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt, V 





Soeben erfhien bei F. AX. Srockhaus in Leipzig wm 
ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Regeſten des aus dem alten deutſchen Herrenſtarde 


bervorgegangenen Gefchlechts Salsa, zugleih mi d 
ner Britifhen Sufammenftellung aller die Fürften, 

(Boigte), Grafen und Freiperren von Salza in Deukihlat, 
Schweden und Rußland betreffenden Acten, Gchriften u 
Bücher und einer die innere und äußere Gejchichte de 
Geſchlechts umfaflenden Literar »biftorifchen Ginleitung auf 
Srund der in dem FamilienArchive, den Hauptfteatd: I 
hiven zu Berlin, Dresden, Gotha, Königsberg, Kein 
gen und Weimar, den ftäbtifhen Archiven zu Brei, 
Zangenfalza, Lauban und Görlig und den ritterſchaftlichen 
Archiven zu Reval und Stockhoim vorhandenen Radrihten. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockpdand. — Drud und Verlag von F. et. Brochang in Lelmig 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





19. Rovember 1853. 





Inhalt. 

Die wichtigften Erfheinungen der neuern und neueften Shakfpeare-Ziteratur in England und Deutfhland. Bon Karl Konrad 

Heute. Zweiter Artikel. — Friedrich Auguft von Heyden. — Die Erde, die Pflanzen und der Menih. — Das Fraͤnkiſche Reich 

nad) dem Vertrag von Berbun (843 — 861), von W. P. Wend. Bon Karl Zimmer. — Gin Ausſpruch des „Edinburgh 
review’ über Kaifer Joſeph II. — Dienftboten, Frauen und Kinder in Amerika. — Notizen, Bibliographie. 





Die wictigften Erſcheinungen der neuern und 
neueften Shaffpeare-Literatur in England und 
Dentichland. 

Zweiter Artikel.) 

Hudſon. Fletcher. Bird. Konrtenay. Golier. Hunter. — Röt- 
ſcher. Ulriti. Viſcher. Hiecke. Sitvers. Ecardt. Niemann. 
Gerdinus. Vehſe. Francke. Delius. 

Lectures on Shakapeare. By H. N. Hudson. 8wei Bände. 

Neuyork 1848. 

Studies of Shakespeare, in the plays of King John, Cym- 
beline, Macbeth, As you like it, Much ado about nothing, 
Romeo and Juliet: with observations on the criticism 
and the acting of those plays. By George Fletcher. 
gonbon 1847. 

Die beiden Schriftfteller die wir hier zufammen nen» 
nen find zwar in ihrer Auffaffung Shakfpeare’s hoͤchſt 
verfchieden, allein in der bewundernden Begeifterung für 
denſelben ftehen fie einander gleih. Der erfte berfelben, 
Hudfon, ift ein Amerikaner, und wir erwähnen ihn un- 
ter ben Engländern, weil fein Werk in englifcher Sprache 
geichrieben if. Der Herausgeber des „Table talk” 
von Coleridge hatte Recht in der Behauptung daß ber 
Einfluß diefes außerordentlihen Mannes ſich weit über 
die Grenzen feines Vaterlandes erfiredt habe. Der 
Amerikaner Hudfon ift in feinem Werke über Shakſpeare 
als ein Schüler Coleridge's zu bezeichnen. Hudfon geht 
in feiner Betrachtung Shakſpeare's von denfelben An⸗ 
fhauungen aus die wir von Coleridge kennen; den Ge⸗ 
banfen von der Allfeitigkeit und Unparteilichteit Shak⸗ 
fpeare's, die Bergleihung Shakſpeare's mit Homer, und An- 
deres was Coleridge eigen ift finden mwir auch bei Hudſon. 
Seine Beurtheilung der englifchen Kritiker, welche das Ge- 
nie und die Gefeglofigkeit und Regellofigkeit Shakfpeare's 
in einem Athem proclamirten, ift faft eine Variation des 
von Eoleridge aufgeftellten Themas zu nennen. Hubfon 
erkennt mit dankbarer Beſcheidenheit feine Abhängigkeit 


*) Vergl. den erſten Artikel in Nr. @ 0. BL. D. Red. 
1853. an. 


von Coleridge an; wir müffen hinzufügen daß er feine 
Dorgänger, unter den Deutfchen U. W. Schlegel, nicht 


ſklaviſch benugt, fondern in freier Eigenthümlichkeit ver- 


arbeitet. Hudſon's Werk gewährt durch fchöne Vorzüge 
reihen Genuß und nachhaltige Belehrung. Es ift im 
einem anfchaulihen, oft phantafiereihen Stile gefchrie- 
ben; feine Auffaffung des Dichters ift fein, aber nicht 
baarfpaltend; feine Erläuterungen find oft tief, aber weit 


1 entfernt von der Deutungsrouth, zu deren ganzer Unna- 


türlichkeit deutſche Schriftfteller ſich verfliegen haben. 
Hubfon hat nicht blos Sinn für Ideen und Charaktere, 
er hat auch ein lebhaftes Gefühl für die Sprache und 
Darftellung feines Dichters, er ift empfängli für den 
reihen Phantafiegehalt deffelben. So hebt er in ſchö—⸗ 
nen Worten die „Süßigkeit der Berfification hervor, 
den Geift der Melodie, melden Shakſpeare überall fei- 
nen Gedichten (er meint „Venus und Adonis“ und 
„Lucretia”) eingebaut habe. Gr fagt (I, 28): 

Die Gedanken feinen aus freien Stüden fih in Muſik 
gefegt zu haben; die Worte fcheinen ihre Stelle gekannt und 
fi felbft zu den harmoniſchen Klängen ihrer eigenen Accorde 
geordnet zu haben. Deshalb erfcheint die Melodie nicht als 
eine äußerliche Zubehör, die nur gebraucht ift die andern 
Elemente zu fhmüden, fondern fie iſt ein wefentliches Element 
der lebenden Structur; Gedanke, Bild und Mufit find nicht 
vermifcht, fondern zu einem organifchen Ganzen zuſammenge⸗ 
wachſen, ſodaß das Leben eines jeden mit der Einheit des Gan⸗ 
zen innig verbunden ifl. PVielleiht gibt es einen ftärkern 
Beweis des Genied als diefen. Bloßes Talent Pann zwar 
durch Studium und Uebung Gedanken, Bilder und Klänge zu» 
fammenbringen zu einem Scheine von Poeſie, wie ed Stoff, 
Farbe und Form zu einer Pünftliden Blume zufammenbringen 
kann; aber diefer eingeborene, wefenhafte, urſprüngliche Ein⸗ 
Hang von Seele und Ausdrud ift die Gabe, die Prönende 
Gabe des Genius allein. 


Eine ähnliche Bemerkung macht Hubdfon (I, 50) über 
Shakſpeare's Sprache überhaupt, und wir vermiffen 
und bedauern baß er auf eine weitere Unterfuchung der. 
poetifhen Sprache Shakſpeare's fih nicht eingelaffen. 

139 
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bat. Was in feinem Werke fo fehr anzieht, ift bie 
phantafievolle Art wie er einzelne Dramen, z. B. den 
„Sturm“, charakteriſirend reproducirt. In einer phan⸗ 
taſiereichen Weiſe ſpricht er von dem Weſen der Poeſie 
überhaupt. Er ſagt (I, 115): | 

Voeſie iſt die Kunſt der Erdichtung genannt worden; aber 
Seder der jemals einen Blic in die Dinge geworfen hat weiß 
daß fie vielmehr eine Kunft des Offenbarens if. Es gibt Bein 
Blatt, Beine Zeile in dem Buche der Schöpfung, welches, treu 
übertragen, nicht zur ausgezeichnetften Poefie wird; und alle 
uten Dichtungen find nur folche Uebertragungen. Jeder Wind 
Tann zur Muſik werden; alle Düfte des Paradiefes fchlafen in 
der trägften Scholle, und aus den gemwöhnlichften Sonnenſtrah⸗ 
Ien förmen die Narben des Regenbogens gezogen werden. 
PH oefie ift überall gegenwärtig (an universal presence), ob» 

leich Me nitht mahrgenommen wird von uns, wenn fie nit 
in uns felbft lebt; fie ift in unferm Athem und unter unfern 
Füßen; fie niftet bier, fie flüftert dort; fie fprießt aus der 
Wiege, jhwebt um den Altar, laufcht an dem Grabe; fie hat 
ihre Wohnung in dem Lichte der finfenden Sonne, in dem 
offenen Deean, im blauen Himmel und im Gemüthe des Men» 
fen, mit einem Worte: fie iſt der Leidenfchaftlihe Ausdruck, 
die athmende Beredtſamkeit, welche in dem Antlige allee Natur 
liegts aber fie wählt ein weiflagendes Schauen und Vermögen, 
der Ratur Verftändniß und eine Sprache zu geben. In den 
Händen des Genius wird der trodenfle Stock ein Aarons⸗ 
flab, welcher poetifche Knospen und Blüten treibt. 

Ein zweiter Vorzug des Hudfon’schen Werts befteht 
in der pbilofophifch -äfthetifchen Bildung des Verfaſſers. 
In feinen einleitenden Betrachtungen, wie wir fie nen⸗ 
nen Tonnen, hat er trefflihe Bemerkungen über Bis 
and Humor, über Natur und Kunft, über den Unter 
ſchied des claffiichen und romantifchen Drama, über bie 
Einheit von Zeit, Ort und Handlung. In der Bezeich- 
nung ber Unterfchiede welche das tomantifche Drama 
son dem antiken trennen, fchließt fi Hudfon an Cole 
ridge und Schlegel an, führt aber die Gedanken biefer 
Männer weiter aus. Bas er von den berühmten Ein- 
heiten fagt zeugt von großer Einſicht. Da auch Gervi- 
nus im vierten Bande feines „Shakſpeare“ die Einheiten 
befprochen hat, heben wir aus Hudfon nur einen Haupt. 
gedanken hervor. Er erklärt die Nothwendigkeit daß Shak⸗ 
fpeare das Gefeg der Einheit von Zeit und Ort nicht 
tefpectiren konnte, aus dem ungleich größern Reichthum 
an Handlungen und der größern Tiefe und Mannichfal- 
tigkeit der Charaktere die wir im romantifchen Drama 
finden. Er hat diefen legtern Gedanken trefflic ent 
widelt und macht ihn an dem Beifpiele des Dreft und 
Hamlet deutlih. Er fagt (I, 158): 

Das claffifhe Drama ftellt uns einen Oreſtes dar in dem 
einfachen Charakter als Sohn, welcher eine Alles beberrfchende 
Leidenfhaft befigt, welcher nach der Vollſtreckung eines Alles 
verfchlingenden Borfages drängt; das romantifche Drama ftellt 
‘uns einen Hamlet in dem complicirten Charakter des Sohnes, 
Prinzen, Gelehrten, Freundes und Liebenden dar, der von wis 
derftreitenden Reidenfhaften gefchüttelt und von widerftreiten 
den Motiven hin und ber gezogen wird. 

Hudſon geht bei der Betrachtung der Einheiten auf 
die Religion zurüd, und feine Gedanken (insbefondere 
I, 161—163) find höchſt geiftuoll und beichrend. Nach 
den einleitenden Betrachtungen, "welche bis &. 203 des 
erftien Bandes reichen und aus denen das Capitel über 
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die weiblichen Charaktere Shakſpeare's als vortrefflich her⸗ 
vorgehoben zu werden verdient, geht Hudſon zur Kritik der 
Dramen ſelbſt über. Er behandelt zuerſt die Luſtſpiele, dann 
die Tragödien. Die hiſtoriſchen Dramen Shakſpeare's hat er 
zu unferer Verwunderung und zu unferm Bedauern im die. 
Betrachtung nit mit eingefhloffen. Unter ben Luſt⸗ 
fpielen ift „Troilus und Creffida”, unter den Tragödien 
„zimon von Athen“ und „Titus Undronicus” unerör- 
tert geblieben. Die größte Ausführlichkeit ift den fünf 
großen Tragödien „Romeo und Julie”, „Hamlet“, 
„Macbeth, „Lear“, mit welchem „Cymbeline“ zuſam⸗ 
mengeftellt wird, und „Othello““ gewidmet, und die Ab⸗ 
bandlungen über dieſe Stüde füllen faft den ganzen 
Raum des zweiten ans. Dieſe Kritilen dee 
Dramen haben einen ungleihen Werth. inige, wie 
über den „Sommernachtstraum“ und die „Komödie der 
Irrungen“, find verhältnigmäßig zu kurz und ſtizzenhaft. 
Zuweilen erzählt der. Verfaffer den Inhalt, mas une 
überflüflig erfcheint, er befpricht in den Luftfpielen nur 
die Hauptcharaktere; wo der DVerfaffer mit Vorliebe ver- 
weilt iſt er ausgezeichnet. Bir weifen auf feine Ub- 
handlung über den „Sturm“ bin, in welcher ex das 
phantafiereichfte Stud mit Phantafie reproducirt und 
den Beweis gibt daß er von dem Zauberftabe der Shaf- 
fpeare’fchen Phantaſie berührt iſt. Wir weifen feruer 
auf feine Charakteriftit des Shylod und bes Petrucchio, 
insbefondere des Hamlet hin. Mit tiefer Einficht, na⸗ 
mentlich in das Pfychologifche, find die Tragödien behan- 
beit, aber manche Bemerkungen erlauben oder erfobern 
eine Beftreitung, und nur Flüchtigkeit konnte ben Ber- 
faffeer zu der Behauptung verführen daß die ‚Komödie 
der Irrungen“ gar keine Charaktere habe und die beiden 
Brüderpaare ohne Individualität fein. Auch in ber 
Reihenfolge in welcher der Berfaffer die Dramen be- 
handelt finden wir Willtür; wenigftens tritt es nicht 
hervor daß der Verfaſſer diefe Reihenfolge nach einem 
Princip gäbe. Es gibt bier zwei Wege welde von 
deutſchen Schriftftellern eingefchlagen find; entweder man 
fiellt die Stüde nad den Geſichtspunkten zufammen die 
fie miteinander gemein haben, oder nach der Zeit der 
Entftehung, und das Iegtere Verfahren wird am ficher- 
fien zu der Erkenntniß führen, welche Eigenthümlichkei- 
ten in Auffaffung, Gompofition und Sprache die verfchie- 
denen Perioden des Dichters charakteriſtren. Hubfon 
fheint den erften der beiden Wege betreten zu haben, 
denn er ſtellt z. B. den ‚Kaufmann von Venedig “ 
und „Math für Maß’, den „Sturm“ und den 
„Sommernadhtötraum” zufammen; aber man findet nicht 
daß er die Ideen oder Eigenfchaften, durch welche dieſe 
Stüde einander verwandt find, hervorhebt. Zulegt müſ⸗ 
fen wir bei aller Anerkennung der Vorzüge welche Hud⸗ 
ſon's Werk befigt hervorheben, daß die Frage über bie 
Eigenthümlichteit der Shakſpeare'ſchen Poeſie, über die 
Compoſition und Sprache nur andentungsweife, aber 
keineswegs erfchöpfend beantwortet if. 

Ein Schriftfieller von ganz anderm Charafter ift 
George Fletcher. In der Begeifterung für Shaffpeare 


ſtimmt er. mit Hudſen überein; in der Auffaffung weicht 
‚er umendiih von ibm ab. Was in Hudfon's Buch fef- 


felt, tft die warme und phantafievolle Neproduetion, bie 
Sruhlingsfrifche feiner Darftellung; Fletcher dagegen ift 
faft ein kalter Anatom, welcher mit unbarmberzigem 
Berftandesmeffer zergliedert. Fletcher ift gründlih und 


-forgfältig; feine Beſtrebungen ſtehen auf einem echabe- 


nen Standpunkte. Da die Schlegel und Coleridge (fagt 
ee S. 7) faum mehr als bie centrale Idee angegeben 
hätten, welche jedem größern Drama Shakſpeare's inne 
wohne, fo wolle er diefe Idee in ihren einzelnen Zügen 
verfolgen und „den Lebensverzweigungen der. Idee dur) 
das Detail der Charaktere, Ereigniſſe und des Dialogs 
nachfpüren”. Vorallem denkt er durch feine Arbeit auf 


‚die Bühne zu wirken, da diefe verpflichtet fei eine „wirk⸗ 


ſame Interpretation der tieffinnigften Orakel des begei- 
ftertften Dichters zu geben‘ (S. xvi). So ehrenvoll 
dieſes Beſtreben ift, fo wenig können die Refultate deſ⸗ 
felben befriedigen. Fletcher's zergliedernde Verſtandes⸗ 
methode führt ihn weit ab von dem einfachen und rich- 
tigen Wege ber Erkenntniß. Wir wollen fein Verfah- 
ren und die Nefultate deffelben an zwei Beiſpielen deut⸗ 
lich machen, an feiner Analyfe von „Romeo und Zulie‘‘ 
und „Macheth”‘, die wir auswählen, weil hier die Ein- 
feitigkeit feiner Conftructionen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange zur Erfcheinung kommt. Fletcher ſieht in „Re 
meo und Julie” Leine tragifchen Perſoͤnlichkeiten, fondern 
nur Unglüdliche, die einem unfeligen, feindlichen Ge⸗ 
ſchick als Beute zufallen. Die Quelle der tragiſchen 
Handlung des Stücks liegt nach Fletcher nicht darin daß 
der Held und die Heldin irgend einen Mangel des Cha- 
rakters zeigen, ihre reine Tugend und Aufführung 
wird ein Opfer der äußern Uebel von denen fie bedrängt 
merben, ein Opfer des gemeinen oder jelbftfüchtigen, thö⸗ 
richten oder lafterhaften Denkart ihrer Umgebung, ein 
Dpfer der befländigen Berfolgung eines widrigen Schick⸗ 
false. Romeo und Julie find nad Fletcher weit entfernt 
vorzugsmeife italtenifche Charaktere zu fein, von ei⸗ 
nem heftigen und ungeflümen Temperamente, fie find 
vielmehr Perfönlichkeiten von idealer Schönheit, Würde 
und Harmonie in phufifcher, moralifcher und intellectuel- 
ler Beziehung. Kine große Ermahnung endlich iſt 
nah Fletcher durch dieſes Drama an bie Xeltern ge- 
richtet, daß fie die Gefühle ihrer Kinder nicht unbeach⸗ 
tet laffen mögen. 

Wie Fletcher Romeo und Julie zu abfoluten Tugend- 
idealen macht, fo ficht er umgekehrt in Macbeth Nichts 
als einen abfoluten Schurken. Eine höchft reizbare Phan- 
taſie, aͤußerſte Selbftfucht, moralifche Feigheit, vollkom⸗ 
mene Gleichgültigkeit gegen feine Gemahlin, das find | 
nach Fletcher die Eigenfchaften des Macher. Gütiger 
oder "vielmehr zu gütig ift er gegen Lady Macbeth ge 
wegen; fie ift nach feiner Meinung ganz uneigennügig, 
ohne allen Ehrgeiz, den ausgenommen, 
zu ihm in ihr entſteht. 

Wie kam Fletcher zu einer fo gänzlichen Verkennung 
Der Charakterer Mit Hecht bemerkte fchon Hudſon daß | 


der aus Liebe 


eine ſolche Auffaffung mehr „bie Einfachheit perfonik- 
cirter Abftractisnen als den mannichfaltigen Inhalt ler 
bensnoller Perfonen’ gebe, daß fie einer Verkehrung ber 
Charaktere in Garicaturen fehr ähnlich ſehe; auch bat 
Palleske (in Rötſcher's „Dramaturgiſchen Sahrbüchern‘ 

mit geſundem und geſchmackvollem Urtheil die Auff 

ſung Fletcher's widerlegt. Wir fügen hinzu daß unter 
Shakſpeare's männlichen Charakteren, wenn fie bie Haupt⸗ 
haraftere der Dramen find, fih weder ein foldes ab- 
ſtractes Tugendideal wie Fletcher in Romeo fieht, noch 
ein folcher Inbegriff vollendeter Gemeinheit findet, wozu 
Fletcher den Macbeth ſtempelt. Selbft einem Richard IH, 


deſſen Verbrechen noch ungleich furchtbarer und umfangrei« 


cher find als die des Macbeth, hat er einen gewaltigen Willen 
und großartige Tapferkeit ale Widerlage gegen bie Abfcheu- 
lichkeit der Verbrechen gegeben. Fletcher überficht ganz die 
Zeiten in welchen Shakfpeare feinen Macbeth auftreten läßt, 
Zeiten von der Befchaffenheis daß fie Raum geben für herol⸗ 
ſche Größe, aber auch Raum für die Ausfchweifung heroi⸗ 
ſcher Größe zu biutiger Gewaltthat. Macbeth iſt He 
ros in GSefinnung und That, aber verführbar; und wo- 
bin das erfte Verbrechen, in das er flürzt, die Ermor⸗ 
dung des gnadenreichen Duncan, führt, wie der urfprüng- 
lich edle und beroifche Charakter immer tiefer berabfinkt, 
wie er zulegt, um Viſcher's Ausdruck zu gebrauchen, als 
Noué des Gewiſſens endet: das bat Shakſpeare mit 
erfchütternder Ziefe dargeftellt, der aber auch dem Cha⸗ 
rakter immer noch einen Zug bed urfprünglichen Herois—⸗ 
mus in ber Verirrung gelaffen. 

Der Fehler den Fletcher in der Beurtheilung ber 
Charaktere in „Romeo und Julie” begeht befteht darin 
daß er keinen Begriff zu haben feheint von dem Weſen 
der Leidenſchaft. Wir find weit entfernt bie vorberr- 
ſchend nüchterne Auffaffung zu theilen, welche Gervinus 


| aufgeftellt hat, aber hätte Fletcher Recht, fo ſänke Shat- 


fpeare bei allem Aufwande von Schönheit der Compofi⸗ 
tion zu einem ärmlichen Schidfalstragöden a la Müll- 
ner herab. So Hat Shakfpeare nie gedichtet dag er bie 
Dauptperfonen feiner Tragödien willenlos von einem au- 
ßerhalb ftehenden Schickſal zerfchmettert werben ließe. 
Romeo und Julie gehören ganz und ungetheilt der Lei⸗ 
denfchaft der Liebe an; macht diefe Xeidenfchaft ſchon 
untergeordnete Köpfe und profaifche Gemüther vorüber- 
gehend zu Dichtern, wenn auch zu feinen großen, wie 
viel mehr muß fie fo begabte Beifter mie Romeo und 
Julie find aus der Sphäre der gemeinen Wirklichkeit 
beben und ganz in das Reich der Empfindung und Phan- 
tafie tragen; diefe Leidenfchaft, einzig und ungetheilt die 
Herrfcherin ihrer Seelen, gibt ihnen den Igrifhen Schwung, 
die poetifche Weihe, ſodaß ihr ganzes Weſen lyriſche 
Schönheit athmet; fie verwandelt den Romeo, fie gibt 
dem fhmachtenden Träumer den fröhlichen Muth, die 
entfehloffene Thatkraft; fie gibt Julie eine erhabene 
Standhaftigkeit welche den Tod nicht ſcheut. Infofern 
ift dieſe Dichtung ein einziger und unvergleichlicher Hym- 
nus auf die Macht der Liebe. Aber infofern diefe Lei- 
benfchaft feinem andern Gedanken, feiner andern Em⸗ 
139 * 


"JO 
fee brauchbares Hülfpenktei Far Denjenigen ber. Shak ˖ket ein, von welther Wichtigkeät bie Forſchuagen eines 


Meare's Verhaͤltniß zu dem hiſtoriſchen Stoffe kennen⸗ 
lernen will. 





Eine durchaus reine und ungetrübte Freude muß der 
jorſchende Freund bes großen Dichters an den Arbeiten 
der (Engländer nehmen, welde als philologiſche und 
hiftorifhe Forfhungen zu bezeichnen find. Angeregt 
durch die Begeifterung welche Goleridge für Shakſpeare 
serbreitete, ging hier N. Drake in einem großen und 
geündlichen Werke („Shakspeare and his times’, zwei 
Bände, London 1817) voran. Da wir keine Gefchichte 
der Ghakipeare - Literatur fchreiben, fondern nur das 
Wichtigfte hervorheben wollen, koͤnnen wir auf bie ein- 
zeinen Werke der Männer nicht eingehen, welche fich zur 
Shakffpeare-Befellfchaft vereinigt haben, zu einem Dent- 
male für den Namen des Dichters, das, wie Ulrici mit 
Recht fagt, edler, würdiger und großartiger ift als bie 
Monumente in der Weftminfterabtei und zu Stratford 
am on. Der Stifter der Shakſpeare⸗ Society ift 
3 P. Collier. Wir heben von diefem Manne bier 
drei Werke hervor, durch welche er fich die größten Ver⸗ 
bienfte um Shakſpeare und die ihn betreffende Literatur 
erworben hat, unb werben in dem britten Artikel über 
die Collier'ſchen Emendationen des Shakſpeare⸗ Textes 
und die hierdurch hervorgerufene Literatur fprechen: 
History of English dramatic postry to the time of Shak- 

speare and annals of the stage to the restauration. Drei 
Bände. London 1831. 

The works of William Shakspeare. The text formed from 
an entirely new collation of the old editions, with the 
various readings, notes, a life ofthe poet and an history 
the early English stage. Acht Bände. London 1842—44. 

Shakspeare’s library: a collection of the romances, novels, 
poems and histories used by Shakspeare as the founda- 
tion of his dramas. New first collected and accurately 
reprinted from the original editions. With introductory 
notices by J. Payne Collier. Bwei Bände. London 1853. 

Von dem zuerft genannten Werke ift befonders ber 
zweite Band von Wichtigkeit welcher die Geſchichte der 
dramatifchen Poefie in England von ihren Anfängen bis 
zu Shakſpeare's Zeit enthält. Collier beginnt mit den 
Mirakelfpielen ale der Quelle des nationalen Drama 
und bezeichnet dann ihren Zufammenhang mit den „Mo⸗ 
ralitäten”. Seine Unterfuchungen über bie „Moralitäten“ 
geben eine Anfchauung, wie aus denfelben die Tragödie 
und Komöbie fich entwidelte und wie die gefonderten Na⸗ 
turen beider im Kaufe der Zeit ineinander übergingen. 
Collier betrachtet darauf das Wachsſthum der Tragödie 
und Komödie ‚von ihrer Kindheit an bis zu ber Reife 
die fie in den Händen Shakſpeare's erreichten”. Diefer 
Band des Werks umfaßt eine Prüfung der Vorgänger 
‘und frühern Zeitgenoffen Shakſpeare's, und Eollier’6 Un- 
terfuchung fucht feftzuftellen was Shakfpeare feinen Vor⸗ 
gängern verbanft und wieweit er das Lob Dryden's ver- 
dient babe, ber Schöpfer der Bühne zu fein (I, ıx—xı). 
Der erfte Band bes Werks enthält „Annalen der Bühne‘ 
und der dritte Band bezieht fih auf den Urfprung und 
die Geſchichte der alten Theater in England. Es leuch⸗ 








— — 





.fo gründliche» und gelehrten Mannes, dem fo viele ge 


druckte und ungedruckte Quellen zugeboteftanden, für bie 
Kenntniß der deamatifchen Poefie und insbeſondere des 
Sufammenhange Shakſpeare's mit feinen Vorgaͤn⸗ 
gern haben. Aus einer folden geihichtlichen Entwide 
lung laͤßt fih auch erft volftändig begreifen, werk 
Shaffpeare einzig und unvergleichlich if. Zu den einzd- 
nen Stüden find Einleitungen gegeben und ber erſte Bam 
enthält eine auf den forgfältigften Forſchungen beruheude 
Lebensbefchreibung Shakſpeare's. 

Das oben bezeichnete dritte Werk von Collier iß 
eine Sammlung ber Quellen welche Shakſpeare zu fe: 
nen nicht Hiftorifhen Dramen benugt bat. Collier 
nimmt an baf Shaffpeare die Bücher aus benen er 
fhöpfte felbft befeffen Habe, und er nennt deshalb bie 
von ihm beforgte Sammlung „Shakspeare’s library”. Wir 
befigen in Deutfchland bekanntlich ein ähnliches Wert: 
„Duellen des Shakſpeare in Novellen, Maͤrchen mb 
Sagen. Herausgegeben von Th. Echtermeier, 2. Her⸗ 
fhel und 8. Simrock.“ (3 Thle., Berlin 1831.) 
Eine Bergleihung diefes legtern Werks mit Collier's 
Sammlung beweift daß die deutfche Sammlung minbe 
volftändig if. Um nur wenige Beifpiele hervorzuheben, 
fo! findet fi in der deutfchen Sammlung nidt die Gr 
zählung von dem Juden („Of a Jew, who would for 
his debt have the pound of the flesh of a Christian; 
from the orator of Al. Silvayn, translated by Al. Mun- 
day, 1598”), ferner nicht das Gedicht „Königin € “ 
(„Queen Cordila, a poem, by John Higgins; from the 
mirror for magistrates, 1587); auch eine von Collier 
mitgetheilte Erzählung die auf „Cymbeline“ Bezug bat 
vermiffen wir in ber deutfchen Sammlung. Zu „Re 
meo und Julie” theilt Collier das Gedicht von Brooke 
( Romeus and Juliet, a- poem by Arthur Brooke”) 
mit und die Bearbeitung der Bandello'ſchen Novelle von 
Paynter. Die deutfhe Sammlung enthält zu „Romeo 
und Julie’ nur die Novelle von Banbello. Die Her⸗ 
ausgeber halten es für unmahrfcheinlid (11T, 160) baß 
Shakſpeare die Novelle des Banbello nicht felbfl gefannt 
haben follte; wie dem auch fei, Collier hat bewieſen baf 
Shakfpeare das Gedicht'von Brooke beimeitem mehr be 
nugte als Paynter's Erzählung, welche ibrerfeits bed 
wieder von Bandello abweicht. Der Umftand z. B. daf 
Capulet die Namen ber Gäfte niederfchreibt, welche zu 
dem Fefte einzuladen find, findet fi auch in Broekes 
Gedicht, wird aber weder von Paynter noch von ber 
italienifhen Novelle erwähnt. Die Refidenz der Capu⸗ 
let heißt bei Paynter und bei Bandelle RBillafrance, 
bei Shakfpeare und Brooke dagegen Freetown. Dam 
feinen verfchiebene Stellen in Shakſpeare's Tragsdie 
nad) Winken des Gedichte von Brooke gebildet, von be- 
nen feine Spur bei Paynter oder im Driginal iſt, umd 
einige Ausdrücke hat Shakſpeare aus Brooke entichut. 
Es ift demnad nicht unwichtig das Gedicht WBroofe's zu 
fennen, und die Herausgeber ber deutſchen Sammlung 
hätten gut gethan, wenn fie das Gedicht überſetzt hätten. 





nu 
Krieck trotz feiner großen Kenntniß Shakſpearens bach zu 


Eine Anzahl Heinerer Schriften Collier's, welche Shak⸗ 
fpeare und fein Zeitalter betreffen ober Ausgaben von 
Süden enthalten, findet man in den Schriften ber 
Shakſpeare⸗Geſellſchaft. Unter den Forſchern welche 
der Shakſpeare⸗Geſellſchaft angehören find insbeſon⸗ 
dere noch Halliwell, Halpin und Alerander Dyse hervor- 
zubeben, der als der gründlichſte Kenner der Shakſpeare'⸗ 
fen Sprache gerühmt wird. Die Forfhungen Hunter’s 
(‚New illustrations of the life, studies and writiogs of 
Shakspeare”, zwei Bände, London 1845) beziehen fich 
unter Anderm auf Shakſpeare's Familie; feine An⸗ 
fihten über die Entflehungszeit des „Sturm“ find nicht 
haltbar, worüber Ulrici (&.540) zu vergleichen ift; aber 
das angeführte Werk enthält viele fchäpbare Erklaͤrun⸗ 
gen ſchwieriger &tellen. Die Schrift von Hazlitt und 
die „Charakterbilder in Shakſpeare's Dramen‘ von Mrs. 
Jameſon haben wir weiter nicht erwähnt, da fie m 
Deutihland durch Weberfegung bekannt find. Dagegen 
beffagen wir, Nichts über Lamb’s und Campbell's Ar⸗ 
beiten mittheilen zu können, dba wir die Werke derfelben 
nicht zu Geficht bekommen fonnten. 


Indem mir zu der Betrachtung der Shakſpeare⸗Lite⸗ 
ratur in Deutfchland übergehen, kann es wieder unfere 
Abſicht nicht fein, ausführliche Kritiken zu liefern; wir 
verfuchen hayptfächlih den Standpunkt zu bezeichnen zu 
melden die auf Shakfpeare gerichtete Erkenntniß ger 
langt if. Es laffen fih drei Gruppen von Schriftftel- 
leen unterfcheiden, eine philofophifche, eine biftorifche, 
eine philologifhe. Ein tiefer eingehendes Studium Shak⸗ 
ſpeare's begann bekanntlich mit Leſſing. Diefer große 
auf Wahrheit und Natur gerichtete Geiſt Hat Shakfpeare 
für Deutſchland entdedt. Wie gewaltig und verderblich 
Der falſch verftandene Shaffpeare auf die Schwarmgeifter 
der Sturm» und Drangperiode einwirkte, lehrt die Ge⸗ 
ſchichte der deutfchen Poeſie; Goethe Hat den großen Eng- 
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vielen ſchießen und einfeitigen Urtheilen über Eharaktere 
verleitet wende, daß er oft das Nothwendige in Shake 
fpeare'd Seinen für willkürlich, dad Willkürtiche für 
nothwendig hielt, daß ber geſchmackvolle Mann in Be 
urtheilung bes Werths einzelner Stücke das Wichtige 
verfehlte; aber ſeine Berdienfte um die Erklaͤrung Shak⸗ 
ſpeare's, indem er viele Schönheiten aufhellte, wiule na⸗ 
mentlich fprachliche Schwierigkeiten erklärte, dürfen nie 
vesgeffen werden. 
lefangen über’ brammtifche Kunſt und Literatur geisifter 
het, iſt in Deutfihland und England wirkſam geweſen; 
es beſteht hauptfächlich in der Anregung die er gab, die 
Schönheiten Shakfpeare’s zu empfinden; feine Erklrungo⸗ 
art tritt am amfchaulichften und anmuthigfien in feiner 


Abhandlung Über „Noemeo und Julie“ hervor, welche in- 


geiftreihen Meflerionen den romantiſchen Zauber Diefes 
Drama dem Gefühle auffchlieft. Mit Recht verlangte 
ſchon der vortreffliche Solger eine wiffenfchaftligere Be⸗ 
handlung, eine größere Gründlichkeit und Tiefe; und die 
Andeutungen bie er felbft in feiner herrlichen Beurthei- 
lung der Schlegel’fchen „Worlefungen‘ gab find von un- 
ſchäzbarem Werte. Schon Golger wies auf ben tiefen 
ethifchen Gehalt Hin der in Shakſpeare's Stücken ruht. 

Anders ale die Romantiter, bei benen wir umfe- 
weniger zu verweilen brauchen, da Stahr in feiner Ab⸗ 
bandlung „Shalfpeare in Deutſchland“ (im „Literar⸗ 
hiftorifchen Taſchenbuch“ von Prutz) fie gründlich beur- 
theilt Hat, ging Nötfcher zu Werke. In feinen kunſt⸗ 
philoſophiſchen Abhandlungen verfolgte er das Ziel, „die 
großen Kunſtwerke in ihrer innern Vernünftigkeit, in 
ihrer Einheit von Gedanke und Darftellung zu begreifen”. 
Er richtete feine Thätigkeit gegen den Dilettantismus, 
der Fein äfthetifche® Ganzes aufzufaffen fähig ift, bee nur 
für einzelne Stellen des Kunſtwerks fihwärmt, nur im 
Einzelnen Iobt oder tabelt. Rötſcher brachte zu feiner 


Tänder je nach den Perioden feines Lebens mit dichteri- | Thaͤtigkeit einen gemiffenhaften Ernft, eine eindringenbe 


ſchem Enthuſiasmus erhoben oder mit nüchternem Mis- | Vertiefungsfähigfeit mit; feinen Sinn für Kunft hatte’ 


verftändniß gemishandeit; Schiller, als Dichter der Ge⸗ 
ſchichte mit Shakſpeare wahlverwandt, lernte ihn, je rei- 
fer er wurde, namentlich in feinen Tragoͤdien immer tie⸗ 
fer würdigen. Cine Epoche der begeifterten Bewunde⸗ 
rung, des liebevollfien Studiums beginnt mit ben Ro⸗ 
mantitern; nur aus diefer Liebe, die mit feltener Sprach» 
gewandtheit ſich einigte, konnte das noch unübertoffene 
Meiſterwerk der Schlegel’fchen Weberfegung entfpringen, 
welde Zied in würdiger Weiſe, wenn auch nicht in 
gleicher Vollendung verwollftändigte. Wie Tieck in feinen 
poetifhen Werfen aus dem Phantaftifchen, Wunderba⸗ 
ren, Maͤrchenhaften, aus den romantifhen Elementen 
Shakſpeare's, aus der Megellofigkeit die er in ihm fanb 
oder in ihn bineinlegte, eine oft ungefunde Nahrung fog, 
fo beruhte feine Liebe zu Shakſpeare hauptfächlih auf 
der romantifchen Eigenthümlichkeit deffelben, und feine 
Abhandlung über Shakfpeare's „Behandlung des Wun⸗ 
derbaren“, fihon in frühen Yahren (1793) gefchrieben, 
ift von großer Vortrefflichkeit. Es ift anerkannt daß 





| 


er durch das Studium der großen Alten gebildet. Es 
gelang ihm vortrefflich die ſittlich »Iebenbige Seele des 
Kunſtwerks zu erfaffen und diefe Seele als das Lebens⸗ 
prindip des kuͤnſtleriſchen Organismus in allen feinen 
Gliedern nachzumeifen. Rötfcher war unfers Wiffens der 
Erfte welcher duch feine philofophifchen Erörterungen 
thatfächlich jenen Anfichten eritgegentrat, als ob der Ge⸗ 
nius blind und willfürlih feine Schöpfungen hervor- 
bringe; ee bewies daß in dem Genius eine Kraft in 
organifirender Rothwendigkeit wirke. Mit gerechtem Lobe 
ift feine Kritit eine poſitiv begreaifende genannt worden. 
In diefer Richtung Hat ſich Nötfcher um das Verftändniß 
einzelner Dramen Shakſpeare's („Lear”, „Romeo und 
Julie“, „Kaufmann von Venedig’) unbeftreitbare Ver⸗ 
dienfte erworben. Uber diefe conftruirende Methode hat 
doch auch ihre Einſeitigkeit und darin ihre Gefahren; 
Rötſcher iſt denfelben nicht vohlftändig entgangen. In⸗ 
dem er im „Lear“ eines ber reifften und vollendetſten 
Dramen zur Betrachtung wählte, in welchem die fittliche 


Was A. WB. Schlegel in feinen „Bor« . 


ſahr brauchbares Hhifpenkttel Für Denſjenigea ber Shak-⸗ 
Wars Berhäinit zu dem biftorifehen Gitoffe Sonnen: |. 





Eine durchaus veime und ungetrübte Freude muß ber 
forfchende Freund des großen tert an den Arbeiten 
ber Engländer nehmen, melde als philologiſche und 
hiſtoriſche Foeſchungen zu bezeichnen ſind. Angeregt 
durch Die Begeiſterung welche Coleridge für Shakſpeare 
verbreitete, ging bier N. Drake in einem großen und 
grũndlichen Werke („Shakapeare and his times’, zwei 
Bände, London 1817) voran. Da wir Leine Gefchichte 
der Shaffpeare - Literatur fchreiben, fondern nur das 
Wichtigſte hervorheben mollen, koͤnnen wir auf die ein- 
zeinen Werke der Männer nicht eingehen, welche ſich zur 
Shakſpeare⸗Geſellſchaft vereinigt Haben, zu einem Dent- 
male für den Namen des Dichters, das, wie Ulrici mit 
Recht fagt, edler, würdiger und 
Monumente in der Weftminfterabtei und zu Gtratforb 
am Avon. Der Stifter der Shakfpeare - Society ift 
I P. Collier. Wir heben von dieſem Manne bier 
drei Werke hervor, Durch welche er fich die größten Ver⸗ 
bienfle um Shakſpeare und die ihn betreffende Literatur 
esworben hat, und werben in bem dritten Artikel über 
die Collier'ſchen Emendationen bes Shakſpeare « Tertes 
und die hierdurch hervorgerufene Literatur ſprechen: 
History of Englich dramatic poetry to the time of Shak- 

speare and annals of the stage to the restauration. Drei 

Bände. London 1831. 

The works of William Shakspeare. The text formed from 
an entirely new collation of the old editions, with the 
various readings, notes, a life ofthe poet and an history 
the early English stage. Acht Bände. London 1842— 44. 

Shakspeare’s library: a collection of the romances, novels, 
poems and histories used by Shakspeare as the founda- 
tion of hie dramas, New first collected and accurately 
reprinted from the original editions. With introductor 
notices by J. Payne Collier. Bwei Bände. London 1853. 

Bon dem zuerft genannten Werke ift befonders ber 
zweite Band von Wichtigkeit welcher die Gefchichte der 
dramatifchen Poeſie in England von ihren Anfängen bie 
zu Shakſpeare's Zeit enthält. Collier beginnt nit ben 
Mirakelfpielen als der Duelle des nationalen Drama 
und bezeichnet bann ihren Zufammenhang mit den „Me- 
ralitäten”. eine Unterfuchungen über die „Moralitaͤten“ 
geben eine Anfhauung, wie aus denſelben die Tragödie 
und Komöbie ſich entwidelte und wie bie gefonderten Ra- 
turen beider im Laufe ber Zeit ineinander übergingen. 
Gollier betrachtet darauf das Wahsthum der Tragödie 
und Komöbie ‚von ihrer Kindheit an bis zu ber Reife 
die fie in den Händen Shakſpeare's erreichten”. Diefer 
Band des Werks umfaßt eine Prüfung ber Vorgänger 
"und frühern Zeitgenoffen Shakfpeare’s, und Eollier’s Un- 
terfuhung fucht feftzuftellen was Shakſpeare feinen Vor- 
gängern verdankt und wieweit er das Lob Dryden's ver- 
bient habe, der Schöpfer der Bühne zu fein (I, ıx—xı). 
Der erfte Band des Werks enthält „Annalen der Bühne“ 
und der dritte Band bezieht fi auf den Urfprung und 
die Geſchichte der alten Theater in England. Es leuch- 
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| nen nit hiſtoriſchen Dramen bemugt hat. 





großartiger ift als bie | befigen in Deutſchland bekanntlich ein aͤhnliche 



























gern haben. Aus einer ſolchen gefcyichtlicen Gay 
lung läßt fi auch erſt voliftändig begreifen, we 
Shakſpeare einzig und unvergleichlich ifl. Zu den “ 


hal ae 8* I graeeen und ber 
enthält eine au rofä ku 
Zebensbefchreibung —* Gorfönne 

Das oben bezeichnete dritte Werk von Coll 
eine Sammlung der Quellen welche Ghakfpea wi 


nimmt an baß Shakſpeare die Bücher amt ham.’ 
fhöpfte felbft befeffen habe, und er nennt berbeih ii 
von ihm beforgte Sammlung „Shakrpeare's library", üb 





„Duden des Ghaffpeare in Novellen, Räaͤrchen 
Sagen. Herausgegeben von Th. Echtermeir, 8, 
fhel und K. Simrock.“ (3 Xhle., Berlin I 
Eine Bergleihung diefes legten Werts wir Gil 
Sammlung beweift daf die deutfche Sammlung 
voßfländig il. Um nur wenige Beifpiele I | 
fo; findet fi) in der deutfchen Sammlung nicht Me Bi 
sählung von dem Juden („Of a Jew, who weni ie 
his debt have the pound of the fiesh of a Uxuial 
from the orator of Al. Siivayn, translated by 4 Ba} 
day, 1598"), ferner nicht da6 Gedicht „Königm Erik 
(„Queen Cordila, a poem, by John Higgins; frei 
mirror for magistrates, 1587); auch eine von 6 
mitgetheilte Erzählung die auf „„Symbeline“ Beug 
vermiffen wir in der beutfchen Sammlung. Fu „MeR 
meo und Julie” theilt Collier das Gedicht von Mi 
(1, Romeus and Juliet, a- poem by Arthur 
mit und die Bearbeitung der Bandello’ichen AuPhie 
Paynter. Die deurfhe Sammlung enthält za HD 
und Julie” nur bie Novelle von Bandello. ne 
ausgeber halten es für unwahrſcheinlich (Hl, 1O@y 
Shakſpeare die Novelle des Banbdello nicht ſelbſ | 
haben follte; wie dem auch fei, Collier bat bewieſen Ui 
Shakſpeare das Gedicht'von Brooke beimeitem mir be 
nuste als Paynter's Erzählung, weiche ihrerſeiti Dh 
wieder von Bandello abweicht. Der Umſtand z. B. 
Capulet die Namen ber Gaͤſte niederfchreibt, wie F | 
dem Feſte einzuladen find, findet fi auch in Bet 
Gedicht, wird aber weder von Paynter noch er 
italienifhen Novelle erwähnt. Die Nefidenz der Gr 
let heißt bei Paynter und bei Bandello Bi 
bei Shaffpeare und Brooke dagegen Freetown. 
ſcheinen verſchiedene Stellen in ’g Zug 
nach Winken des Gedichts von Brooke gebildet, ven dr 
nen feine Spur bei Paynter ober im Original if, 
einige Ausdrüde hat Shakſpeare aus Brooke enucht 
Es ift demnach wit unwichtig das Gedicht Brocket 
kennen, und die Herausgeber der beutfcdhen Saumich 
hätten gut gethan, wenn fie das Gedicht üderfegt Hättm. 
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fühlte. ſich Niriei veronlaßt bie Dramen Shakſpeares nicht 
in chronologifcher Reihenfolge zu betrachten, fondern unter 
dem Geſichtspunkte bes ibeellen Zufammenhange. (Er 
‚ gibt eine Gmtwidelung der fünf großen Dramen „Ro- 
meo und Julie“, „Othello“, „ König Lear”, „Macbeth, 
„Hamlet in. der bezeichneten Folge, denen er „Titus 
Andronicus“ und „Timon von Arhen” anreiht; denn 
er findet in den fünf erſten Meifterwerken die befonbern 
Hauptgrundlagen des: menſchlichen Dafeins, Liebe, Che, 
Familienleben, Staat, und bie Tiefe des Gedankens in 
teagifcher Form verkörpert; ihnen reihe ſich „Timon von 
Athen‘ an, „in welchem die allgemeine Menfchenliebe 
zum tragifchen Pathos umſchlage“ (&. 463); wobei 
wir nur nicht einfehen marum er „Zitus Andronicus 
bier einſchiebt, den er an einer andern Stelle (S. 624) 
mit größerm Rechte den drei Romertragödien anreiht. Aus 
Gründen des ideellen Zufammenbangs befpricht Ulrici auch 
die Luſtſpiele Shakſpeare's nicht in chronologifcher Folge, 
fondern ftellt fie unter gemeinfchaftlihen Geſichtspunkten 
zufammen, wie er 3. B. den ‚ Sommetnadtstraum ”, 
den „ Sturm”, das „Wintermärden” dem Begriffe des 
Märchenhaften unterordnet, die „Luſtigen Weiber von 
Windſor“ und „Troilus und Creſſida“ dem Begriffe 
der Satire. Die biftorifchen Dramen erfahren ihre Be⸗ 
handlung nach dem Gange der Geſchichte felbft, worin 
fhon Schlegel voranging. Wie vortrefflich auch die Be- 
merkungen theilmeife find, die Ulrici zu den hiftorifchen 
Dramen madıt, fo feinen uns doch diefe Abhandlungen 
den Widerfpruc vielfach nothwendig zu machen. Ulrici 
fieht die Schönheit diefer Dramen unter Anderm barin 
daß fie .einen Cyklus bilden; „die hiflorifche Tragödie 
in ber cykliſchen Geſtalt gewinne eine Schönheit von 
größerer und allgemeinerer Bedeutung” (S. 622); Ulrici 
bezeichnet es als ein Berdienft Shakſpeare's daß er „bie 
Nothmendigkeit der cykliſchen Befchaffenheit als das wahre 
Weſen des biftorifhen Drama’ erkannt habe. Dabei 
verkennt er nicht daß das epifche Element in den hiſtori⸗ 
fhen Dramen ein Uebergewicht gewinne, daß das hiſto⸗ 
riſche Drama in vollendeter, dramatifcher Durchbilbung, 
namentlih in formeller Dinficht zurüdftche (&. 619); 
aber es müſſe dies fo fein. Ulrici fieht auch in Shak⸗ 
ſpeare's NRömertragödien einen Cyklus von zufammen- 
gehörigen Dramen, in einer Weiſe wie etwa bie Stüde 
der englifhen Geſchichte einen Cyklus bilden, wie ins: 
befondere „Richard II.“, „Heinrich IV." und „Heinrich V.“ 
als zufammengehörig betrachtet werben müſſen, in wel 
hen ber Dichter in dem einen Drama ausdrüdlid auf 
das andere hinweift. Die Römertragödien bilden dagegen 
vielmehr jede ein in ſich abgefchloffenes Drama, und der 
epifche Ton der in manden Dramen ber engliſchen Ge⸗ 
ſchichte herrſcht Hat bier ganz aufgehört. Hier haben 
wir nicht eine Reihe Biftorifch-epifcher Scenen die nur 
Tofe zufammengehalten werden, wie in „Heinrich VI“, 
hier concenteirt fi alles tragifche Intereffe in einem 
auptcharafter. Der cykliſche Zufammenhang des einen 
a mit dem andern bat ganz aufgehört. Dieſe 
Dramen fichen unter fi in keinem andern Verhaͤltniſſe 
1853. 4. 


gie. „Moraeo und Iusie”, „Dihello“, „Kear", „MRacheth‘“, 
„Hamlet“, jede ift ein für fich beſtehendes, in ſich vollendetes 
Drama. Richt ber Kampf der ariftokrgtifchen und demokra⸗ 
tifchen Principien ift die Hauptfache im „Coriolan“, wie Ul⸗ 
rict fagt (S. 628), fondern der Gegenftand der Tragödie 
ift ein ariftofratifcher Held, der in dem Bewußtſein von 
feiner und feines Stamms Größe alle Schranken über» 
fliegt, in felbftüberhobenem Xroge das Volk verachtet 
und aus Rachſucht zum Werräther am Vaterlande wird. 
Bon einem Uebergange aber aus dem ariftofratifchen ins 
demokratifche Regiment (Ulriei, S. 634) ftellt das Drama 
„Coriolan“ durchaus Nichts dar. So handelt es ſich 
auch im „Zulius Cäſar“ nicht Hauptfächlich „um die legten 
vergeblichen Anftrengungen ber fterbenden Republik gegen 
die neu fih bildende monardifche Staatsform”; das iſt 
die Grundlage auf welcher der Charakter des Brutus 
fieht, deſſen tragifches Geſchick aus einer Eollifion poli⸗ 
tifcher Weberzeugungen und reinmenfchlicher wie Pietäts- 
pflichten (gegen Caͤſar) fich entwidelt. Diefelbe Betrach- 
tungsweife ift auf „Antonius und Kleopatra” anzuwenden. 
Sie widerftreitet der Anſicht Ulrici's daß der cykliſche 
Zufammenhang dem hiftorifhen Drama eine befondere 
Schönheit aufpräge; fie zeigt daß der Dichter, je reifer 
er in feiner Pünftlerifchen Thätigkeit wurde (und die drei 
Römerſtücke fallen in die reiffte Periode), auh um fo 
weiter von der cyklifch-epifchen Behandlung ſich entfernte 
und der tiefften dramatifchen Eoncentration fich zumandte. 
Wir weifen an biefer Stelle auf die treffliche Kritik bin, 
welhe H. Hettner in feinem eleganten Werke „Das 
moderne Drama’ (Braunfchweig 1852) am die hiftorifche 
Tragödie namentlich Shakſpeare's anlegt. Wir beklagen 
die Unzulänglichkeit des Raums, die und nicht geftattet auf 
andere Gefichtspunfte des trefflichen Ulrici'ſchen Werts nd- 
ber einzugehen, eines Werks das durch die Sorgfalt, Sründ- 
lichkeit und Gelehrſamkeit des Verfaffers, durch den echt 
hiftorifchen Sinn wie durch bie feine, äfthetifche Bildung 
ı deffelben imponirend, fürdernd und unentbehrlich iſt. 


Die Gefammtheit der Shakſpeare ſchen Tragödien hat 
eine kurze und überfichtliche, aber tiefgehende und gedie- 
gene Betrachtung erfahren durch Fr. Vifcher in der Ab- 
Handlung: „Shaffpeare in feinem Verhältniß zur deut« 
fen Poeſie, insbefondere zur politifhen” (im „Literar⸗ 
biftorifchen Taſchenbuch“ von Prug, zweiter Jahr⸗ 

| gang). Viſcher ftellt in feiner Arbeit das Verhaͤltniß 
der Poeſie zur Politik feſt und zeige wie ber echte 
Dichter Fein politifcher Zendenzdichter fein könne Er 
Batte fhon früher mit großem afthetifchen Scharfblide 
gezeigt, daß die politifche Lyrik Herwegh's Feine echte Poefie, 
fondern verfificirte Rhetorik fe. Es find vortrefflidhe 
Säge, in weldhen Viſcher nachweiſt daß bie Poeſie der 
Geſchichte nit vorangehe , fonbern ihr folge, daß ber 
Dichter den vergangenen Kampf, nicht den zukünftigen 
oder gegenwärtigen zu befingen habe. Mit Eraftvoller Ele⸗ 
ganz und fchöner Anſchaulichkeit der Sprache wird ange 

| deutet welcher Hifterifche Sinn Shakſpeare eigen ift, wie 

ı auch die Schickſale der Perfonen in ben nicht Bifteri- 
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Spore zugleich fo einfach und offen varliege, durfte er 
getzoft jenen bewunderungswürdigen Bau nachzeichnen, 
in welchen alle Theile fo harmoniſch zu einem Ganzen 
ſich zuſammenſchließen; er durfte Daffelbe bei „Romeo 
und Julie” und dem „Kaufmann von Venedig“ thun. 
Aber zum Verftändniffe eines Kunſtwerks darf man doch 
nie vergeffen daß ber Künftler Menſch und, mie groß 
auch immer, ein Sohn feiner Zeit if. Er ift feiner 
eigenen wie ber Schwäche feiner Zeit unterworfen, und 
nicht alles Ginzelne in feinem Werke ift fo nothwendig 
daß «8 nicht auch anders fein könnte. In Bezug auf 
die Erſtlingsdichtungen Shakſpeare's wirb diefes Hötfcher 
ſeibſt zugeftehen, aber auch bei den vortrefflichften Dramen 
wird man nicht alle Einzelheiten in ihrer abfoluten Noth⸗ 
wendigkeit nachweifen können. Jener Umftanb daß ber 
größte Künftler immer Menfh und Bohn feiner Zeit 
iſt, gibt ihm zugleich das Eigene, das Individuelle, wo⸗ 
. rin ein Hauptreiz aller künſtleriſchen Darſtellung zu 
ſuchen iſt. Man wird in Leffing’s „Nathan“ (umd 
Nörfcher hat es getban) denfelben ftrenggefchloffenen Bau 
nachweifen konnen, eine Strenge der Dispofition möchte 
ih es nennen, in welcher fih alle Blieder dem Haupt. 
gedanken fubordinirt zeigen. Aber wie unendlich ver- 
ſchieden ein Leſſing'ſches Drama von einem Shakſpeare'⸗ 
fhen ift, und wie der fommetrifche Bau des Shaffpeare'- 
[hen Drama in einem Reichthume der phantafievollften 
Charaktere, der Iebendigften Fülle poetifhen Bildes, in 
einer unvergleihlihen Mannichfaltigkeit zu verfchwinden 
ſcheint, bedarf keiner Erörterung. Wir finden nun daß 
Roͤtſcher in feinen Conftructionen die individuelle Eigen⸗ 
thümlichkeit des Dichters nach den beiden angegebenen 
Geiten hin zu wenig berüdfichtigt, daß er zumeilen Will. 
Lürliches für nothmwendig hält und feine Conftructionen 
das ſchlechthin Eigene in der Ehakfpeare’fchen Compoſi⸗ 
tion zu wenig berüdfichtigen. Freilich ift dies auch nur 
möglich in einem Werke welches den ganzen Dichter und 
feine fämmtlihen Werke Hiftorifch und Afthetifch betrach⸗ 
tet. 
kann uns die Freude nicht verderben an Dem was er 
gegeben hat: ein feiner Sinn für Compofition ift ihm 
eigen und vorallem ein tiefes Verſtaͤndniß der Eharaf- 
tere. Bon dem legtern bat er die trefflichften Beweiſe 
in dem „Cyklus bramatifcher Charaktere‘ geliefert, welche 
namentlich in pfochologifcher Weiſe die Tiefen Shakſpea⸗ 
re's in mufterhafter Weife auffchließen. 


Das Berdienfi den ganzen Shakfpeare zuerft in wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Behandlung betrachtet zu Haben gebührt 
Ulrici, deffen Wert auch bereit auf die englifhen Kri⸗ 
tifer erfolgreich gewirkt hat. Ulrici's Buch ift bereite 
in einer zweiten, beiweitem vollftändigern Ausgabe er- 
(dienen. Es ift für Jeden der ein wiſſenſchaftliches Stu⸗ 
dium Shakſpeare's unternimmt, ein unentbehrliches Werk 
und in feiner Eigenthümlichkeit durchaus unübertroffen. 
Ulrici begeichnet das Streben welches er in feinem Werte 
(Shakſpeare's bramatifche Kunſt“, Leipzig 1847) ver- 
folgt, mit den Worten (&. 347) daß er die hiſtoriſche 


Was wir in Rötfcher'd Abhandlungen vermiffen, 


und aſthetiſche Kritik zu vereinigen geſucht Gabe. - Gr 
gbt einen „Weberblid über bie Geſchichte des engiigen 
Drama bis zur Zeit Shakfpeare’6”, welcher das 

gewährt zu fehen, wie Shakſpeare als die höhere Eike 
zweier verfchtedener In Greene und Marlowe geſpaltan 
Richtungen anzufehen iſt. Diefe Einleitung, geftügt af 
gründliche und forgfältige Studien, iſt von dem grüften 
Intereſſe und gewährt eine reiche, für die tiefere Rem 
niß Shakſpeare's unentbehrliche Belehrung. Unsgueid 
net ſind auch die Abſchnitte über Shakſpeare's Zeitaluer 
Mit der Sorgfalt und Gründlichkeit des Hiſtorikers vo 
bindet Ulrici die philoſophiſche Bildung und den dur 
gebitdeten GBefchmad des Aeſthetikers. Er bat in bei 
Weſen der bramatifhen Kunft tiefe Einfichten entwidck, 
über Shakſpeare's Gompofition geiftreiche Andeutungen 
gegeben, obwol wir den Wunſch nicht unterbradm def 
diefer feine und forgfältige Forſcher über Gompefitim 
und namentlich über die Sprache uns umfangreicher und 
eingehender möchte belehrt haben. Der philoſophiſche 
Geiſt mit welchem Ulrici an die Betrachtung Shakfpeami 
ging, zeigt fich in feinem Beftreben den ibeellen Gehe 
diefer Dichtungen zu entwideln. Ulrici ift fi bemuft 
daß die Afthetifche Kritik oft Gedanken in das Kunflwerl 
hineintraͤgt die nicht darin liegen; wie er von dem ide 
ellien Gehalte des Kunſtwerks überhaupt denkt, lehren die 
richtigen Säge auf S. 343; er geht an fein Bat wit 


der befcheidenen Ueberzeugung „daß die Angabe der Grm 


idee jedes Shakſpeare ſchen Drama nur ein Berfuh ka 


könne“. Daß auf diefem Gebiete verfchiedene Unfichter 
auftreten tönnen, gibt der Verfaſſer felbft zu; daß mes 
bei ber Beftimmung ber Grundidee vorfichtig und befut 
fam zumerkegehen muß, bat der Werfaffer durch fein 
eigene Thätigkeit hinlänglich bewiefen. Nichtöbeflomeniger 
glauben wir daß der Verfaffer in der Beflimmung det 
Idee das Gefuchte nicht immer vermieden habe N 
fieht z. B. in der „Komödie der Irrungen“ „eine Gatire 
auf das menfhlihe Wahrnehmungs- und Erlkennunge 
vermögen” (&. 487). Wir möchten diefe Jugendarbeit 
Shaffpeare's einfach für eine Poſſe halten, ferilih für 
eine Poſſe im Stile Shäffpeare's, mit verhältnifmäht 
feiner Charakteriftit, und wir fühlen uns in diefer Taf 
faffung durch Ulrici's eigene Worte beftärkt, welchet ia 
dem Werke „einen eigenthümlich frifchen, jugendlichen Duft 
des Scherzes und Witzes“ findet, „eine naive, füft Findliht 
Luft an Spaß und Rachen“, welche doch wol dem Dia 
dee Satire widerfpricht. So würden wir auch in be 
Auffaffung anderer Luftfpiele, z. B. „Wie es euch gefält, 
mit Gervinus von Ulrici abweichen. Es iſt aber i 
dSen auf die Komödien ausdrücklich hervorzuheben Mi 
die Betrachtungen Ulrici's außerordentlich viel Feines um 
Anregendes barbieten. 

Was Ulrici's Werk fo werthvoll und fo bedenten 
macht, ift der Umſtand bag er Shakſpeare's Dichtung 
als ein großes Ganzes auffaßt, daß er nachweiſt wir un 
dem umfangreichen Beifte Shakſpeare's die poetiſche Dar 
ftellung der wefentlichften Anfchauungen und Ideen de 
Menfchheit Hervorgegangen ifl. Um dies Har zu meh, 
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schen; wir verweifen einfach. auf hie höchß werchvellen 
Entwidelungen über das Berhältniß der im Ganzen des 
Kunftwerks enthaltenen Einzelbilder (6.497), über den Con⸗ 
traft ($. 498), über die Motivirung, vorallem aber über 
das Geſetz des Rhythmus ($. 500). Hier hat der Ver⸗ 
faffer den Nhythmus nachgewielen welcher in der gan- 
zen Sompofition des „Lear“ waltet; eine Entwidelung 
von bewunderungsmwürdiger Tiefe und Schönheit. Wir 
legen auf dieſe Betrachtungen Viſcher's einen um fo grö- 
fern Werth, jemehr wir der Ueberzeugung find daß die 
Forfhung über Shakfpeare auf die Eigenthümlichkeit 
feinee Gompofition in ihrem ganzen Umfange ſich vor⸗ 


allem zu richten hat. 
: - Karl Konrad Benfe. 
(Der Beſchluß des zweiten Artikels folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Friedrich Auguſt von Heyden. . 

Gedichte von griedeig von Heyden. Mit einer Biogras 
phie des Dichters beraußgegeben von Theodor Mundt. 
Zeipzig, Brandftetter. 1852. 8. 2 Thlr. 

Der Dichter, der fi durch feine epifchen und dramatifchen 
Dichtungen, fowie durch feine Zhätigkeit auf dem Pelde Der 
Roman: und Novellenliteratur ſchon längft ein befreundetes 
Yublieum gewonnen bat, tritt uns bier in feinen Iyrifchen 
Dichtungen in vollfter Individualität entgegen, und offenbart 
einen Charakter, in weldem man den Typus des deutſchen 
Charakters mit feinen Vorzuͤgen und Fehlern auf das treuefte 
ausgeprägt erbliden kann. Warme Empfänglichkeit für alles 
Das was tem Höhern in uns Leben und Impuls gibt; glür 
bendes Trachten nach den Idealen, die fi unter dem Ein» 
fluffe folder Empfänglichleit die Seele bildet; gewiſſenhafte 
Pflicht⸗ und Berufstreue; gemüthliche Seligkeit im ftillen 
Frieden tes Haufes; zugleich aber ſchwankende Aengſtlichkeit, 
Sorge, innerer Kampr, Mangel an Energie, wenn ein that. 
Tröftiges Streben nad den heißgeliebten Idealen den ebenfe 
bheißgeliebten Frieden des innern und äußern Lebens zu ftören 
droht: das find die Bigentpümticfeiten des Dichters, Die uns 
bei dem Leſen feiner Gedichte je klarer Anfhauung fommen 
und die fi) aud in dem Charaktergemälde abfpiegeln, dad der 
Herausgeber in der den Gedichten beigefügten geiftreichen und 
imtereflanten Biographie des Dichterd von demfelben entwor⸗ 
fen bat, obſchon die oben angedeuteten Schattenfeiten, wie wir 
keineswegs tadeln wollen, durch die Pietät des Freundes gegen 
den BBerftorbenen in den Hintergrund geftellt und in milderer 
Form umſchrieben find. Der Herausgeber äußert fi in diefer 
Beziehung fo: „Es Hat wenige begabte Perfönlichkeiten in 
neuerer Beit gegeben, bie fo abgeſchloſſen in einer reinen Sphäre 
von Poecfie gewohnt hätten als Heyden, ber fich diefe Einfrie⸗ 
digung in die poetifche Production nicht in feigem Burückwei⸗ 
chen vor feiner Zeit erwarb, fondern Tamit zugleich das fchärffte 
Berftändniß für alle politifden Entwicelungen und Leiden der 
Gegenwart und eine faft prophetifhe Gabe die WBandelungen 
der Tagesgeſchichte zu erkennen verband. Er hatte fih die 
Poefie als eine glüdfelige Infel in feinem Gemüthe gerettet, 
und indem er bewunderungswürdig genau wußte was um ihn 
ber auf den braufenden Kampfplägen des Tages vorging, in» 
dem er cbenfo fehr die gebeimften Stichwoͤrter der politifchen 
Parteien und der Cabinete kannte und darüber oft die über: 
rafchendften Ausſprüche that: hielt er es doch beimeitem mehr 
der Mühe werth, gewiffermaßen hinter dem Rüden diefer Seit 
gestifäes Gedicht zu machen und vielleicht in einem 
t 


ein ganz 
gemäßen Rahmen die alten ewigen Rechte der Ras 


ganz unze 


fur und der Zee zur Geltung su bringen. Er wer dabei wer 


der Meactionnate ned Phantaſt. Denn die Freiheit war ihm 


. 


ber eigemiihche Lebenſsathem, ohne den es Seinen gefunden umd 
bafeindfähigen Organismus geben konnte. Und vor der Phan⸗ 
tafterei war er fchon deshalb geſichert, weil ihm der fchärffte 
und durchdringendſte Inftinct für alle Formen der Wirklichkeit 
beigegeben war. und er fowol in gefellfchaftlicher wie in ſtaats⸗ 
maͤnniſcher Hinfiht mit einer feltenen Sicherheit auf dem Bo⸗ 
den der gegebenen Verhaͤltniſſe ſich bewegte.” 


Der Berlauf feines äußern Lebens bietet niane Außerge⸗ 
woͤhnliches dar. Er wurde am 3. September 1780 zu Reef: 
Pen in DOftpreußen auf dem Landgute feines Vaters geboren, erhielt 
feine erjte Erziehung durch einen außgezeichneten Lehrer im Haufe 
der Aeltern, feine fpätere Ausbildung in Königsberg, wo er auch 
ftubirte, und bezog fodann nod die damals befonders berübmste 
Univerfität Böttingen, wo er neben der Jurisprudenz fidy eifoig 
mit Gefchichte, Literatur und Kunft befdyäftigte und vorzüglich die 
itafienifche Sprache und Literatur gründlidy ftudirte. Er hatte 
in Göttingen das Gluͤck in dem Haufe der ebenfo gelehrten ale 
liebenswürdigen Dorothea von Modde, der Zochter U. 2. von 
Schloͤzer's, weiche ihre Eirkel zum Sammelpunßte aller aus: 

ezeichneten Perfönlichfeiten von nah und fern gemacht hatte, 

utritt und gaſtliche Aufnahme zu erhalten und gelangte hier⸗ 
durch zu intimem Umgang mit Billers, Benjamin Conſtant 
und andern berühmten Männern. „Seine Kräfte wuchſen in 
diefem Feuer Iebendiger und geiftesechter Mittbeilungen, in 
denen die edeiften und beften Menichen fi) begegneten, und 
er machte fich in diefer gefelligen Schule der Poeſie vornehm- 
lich die feine Gemeſſenheit der Yustrudsformen und den fer 
tigen Weltſchliff zueigen, der feine poetifhe Darſtellungsweiſe 
au noch mitten in den feffellofeften Igrifchen Gefühlen be: 
herrſcht.“ 

In den JSahren 1813—15 war er in ein Jaͤgerdetachement 
eingetreten, ging dann in Staatsdienft, verheirathete fih im 
Zahre 1826 mit Friederike von Hippel, einer Gattin in derer 
das größte Glück feines Lebens fand, und ftarb als ag 
rungdrath zu Bredlau am 5. November 1855, nachdem er aft 
25 Jahre lang in ununterbrochener Amtsffätigkeit in diefer 
Stadt gewirkt hatte. 

Im Jahre 1840, nachdem fein Schaufpiel „Album und 
Wechſel“ in Potsdam und Berlin mit ganz entfhiedenem Er⸗ 
folge zur Wufführung gelangt war, trat ein Beitpunkt für ihn 
ein ber zu neuen Lebenswendungen führen und ihm einen be 
deutendern äußern Wirkungskreis eröffnen konnte. Er würde 
für diefen Zweck feinen „von der Welt abgelegenen Aufent⸗ 
baltsort in Breslau mit dem großweitlichern Berlin“ zu ver: 
taufchen gehabt haben. Aber „die ftile, faft idylliſche Zurüud- 
gezogenheit Fer breslauer Häuslichleit, in der Frieden, Liebe 
und Poefie wohnten, hatte für ihn eine notbwendige Bedeutung 
gewonnen, die nicht fo leicht mit größern, aber ungewiflen Ber: 
bältniffen und mit neuen und kuͤnſtlichen Sorgen au vertaufchen 
war. Gr wollte fogar finden daß in Berlin felbit Niemand 
beimifch fei”, und fo blieb er in feiner bisherigen Lage. Bon 
diefer breslauer Häuslichkeit, wie fie ſich gleih von Anfang an 
geftaltete, gibt uns der Dichter felbft in einem Briefe an feinen 
Freund Riederftetter, der in der Biographie mitgetheilt ift, eine 


| anziehende Schilderung. „Auch meinem innern Leben”, fchreibt 


er, „iſt Friede und Aufriedenheit zutbeilgeworben. Ich möchte 
een fagen Glück. Indeß es ift in biefem Worte ein feltfamer 
—R Zauber der die Furien zu wecken ſcheint, ſobald es 
ertoͤnt. Man ſoll ſtill des Glücks ſich erfreuen, man ſoll aber 
damit nicht prahlen und großthun, denn — es ſchwebt auf 
einer Kugel. Laß dich, mein Theurer, lieber in mein ſtilles 
Zimmer einführen und fieh dich darin um, gewiß wirft du 
dann ohne meiner Auseinanderfegung zu bedürfen ermeſſen koͤn⸗ 
nen ob ich zufrieden fein kann. Bas Zimmer ift nicht groß 
noch Bein, es ift mein Arbeitszimmer, das legte in einer Reihe 
von vieren. Der Hausrath iſt neu, aber der einfache eines 
redlichen Bürgerdmanns. Die Bücher meines Arbeitstifhes Ant 
reichlich mit Aeten ausgeſtopft. Ein ernſtes Bildniß des hei⸗ 
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meinen Fleiß. Wenn Ver erafte Stick des Heiligen mi ent⸗ 
muthigt, fo ſchweift mehr Auge feitwarts und fucht ein anberes 
Bild neben meinem Liſche. Mörhteft du dem legtern einige 
Aufmerkſamkeit widmen? In diefen weiblichen Zügen bie mir 
8 ſchoͤn vorkommen, wohnen Unſchuld, Friede und Bärtiiceit: 

diefer zarten Bruſt, die von wirklichem jugendlichen Leben 
bebt, fhlägt ein umnvergleichliches, reines, geprüftes Herz — 
das mein if. In diefem Momente würdeft du die Augen 
nicht ſehen können, diefe Augen voll Milde und Güte, denn 
ß lefen eifrig in einem Buche, in Shakſpeare's « Sturm», wie 
ch bemerke. Dieſes fühe Befhöpf ift meine heißgeliebte Frie⸗ 
derike, mein junges trefflihes Weib; in wenigen Monaten, fo 
Gott ide guädig ift, die Mutter meines Kindes.” 

In dieſem Arbeitszimmer entflanden nun nach und nad 
feine bedeutendften literarifcden Werke: „Reginalo” (1831); 
die Dramen „Der Spiegel des Akbar“, „Album und Wech⸗ 
ſel (1839). Radine“; ferner die Luftfpiele „Die Modernen”, 
„Dre Serchäftsführer”'s das Schauſpiel „Der Liebe Bauber”; 
der Roman „Die Intriguanten’‘ (1840); eine Sammlung Plei« 
ner Roveien und Erzählungen: „Die Nandzeichnungen“ (1841), 
und die epifchromantifhen Dichtungen: „Das Wort der Frau“ 

1843), „Der Schufter zu Ispahan“ (1850), „Die Königsbraut” 
1851) — und dad Wlles neben der angeftrengteften Berufs. 
thätigkeit. „In den Geichäften des Staatsamts,“ fagt fein 
Biograph, „tonnte Niemand zuverläffiger, befonnener fein. 
Seine Uusarbeitungen waren immer unter dem einzig prak⸗ 
tifhen Geſichtspu gefaßt und verrietben außerdem noch 
‚ zwifchen den Beilen ben überlegenen Bli und den durchdringen 
den Weltverftand, der von der Einzelheit immer auf das Ganze 
urüdging und die hoöchſten leitenden Ideen der Politit und 
BB erwaltung geltendzumaden firebte. Reben den Ucten aber 
fand das Gedicht als eine ebenfo felbftändige, in ihren [eigenen 
Srenzen abgeſchloſſene Welt. Hier lebte der Poet in feiner 
ganzen Herrſchaft, die ihm durch Nichte beftritten werden konnte 
und die er, ſelig über fein ſtilles Schaffensglüd, mit einer 
Machtfuͤlle ausübte, ald wenn es fich jedesmal um die Grobe 
rung einer neuen Welt handelte, ohne daß er jedoch nur im 
geringften irgend einen äußern Erfolg oder einen Schatten 
don den wohlfeilen Ruhmeskraͤnzen des Tages erftrebte.” 

Aus äußerer Unbehaglichkeit „rettete“ ex ſich in die Poefie. 
Er ſchreibt darüber im Jahre 1843 an Th. Mundt: „Die heu⸗ 
tigen Machthaber wollen zwar ihre Gemaͤcher bunt ausmalen 
taffen, aber nur durch die Schablone die fie felbft ausgeſchnit⸗ 
ten: fie wollen viel Yinfelei im Tempel der Wiflenfchaft und 
Kunft, aber nur nad Mufterblättern von ihrer Eompofition. 
Das iſt ihr —8 Sie ſprechen immer von Geſchichte, 
aber mit dem Vorbehalte daß man keine neue mache. Die alte 
laſſen ſie frifiren, damit ſie in ihre Kanzleien und Salons paßt. 
Was wird nun daraus? — Ich fühle mich unbehaglich aufs 
äußerfte, Bisweilen rette ich mich in die Poeſie. Geit lange 
babe ich nicht fo viele Meinere Iyrifche Gedicht gemacht als jept. 
Es ift mir damit fo als müßte ich mein Herz ausbluten laſſen, 
wenn es zu voll iſt von unterdrüdtem Weh. Ich halte mir 
ordentlich ein poetifches Album, in das ich meine Herzensergie⸗ 
Bungen niederlege. Niemand fieht e8 als meine Frau, die 
treue, Verftändige Begleiterin aller meiner Beftrebungen.‘ 

Diefe „rettenden” Herzensergüfle liegen nun vor uns und 
ewähren einen Maren und erquiddenden @inblid in ein wahr⸗ 
je reiches Dichtergemüth. Natur und Leben, in den mannich- 
achften Beziehungen finnig aufgefaßt, müflen dazu dienen, um 
dem Drange eines Herzens Ausdruck zu geben, das für das 
Wahre und Schöne glüht, für alle Menfchen menſchlich Matägt, 
der Selbſtfucht den Krieg erklärt und Liebe predigt. Dabei 
find diefe Lieder, abgeſehen von der gefälligen äußern Form, 
durch Gedankenfülle, treffende Schluß -Pointen und durchweg 
geläuterten Geſchmack ausgezeichnet. Sie zerfallen in bie vier 
Abſchnitte: „Welt und Gemüth,“ „Sonette,“ „Aus der Gegen« 
wart” und „Ber Beit Kranfheit, Tod und Wiedergeburt.‘ 


— — —— — —— — — —— — — 


.... Vohdhl fin als Auſit ie, 
Was bang das Herz erfpüttert, wenn mon bad Mpsfen mi, 
Wie viele Sorgen wohnen in biefen Hätten wol, 
Wie vieled warme Hoffen erwies fi dort als hohl 


Wie fhimmern dort bie Bäche hellſiibern in dem Sqhein, 
Und ad! wie viele Thraͤnen da fielen wol Bineln. 

Wie treiben dort auf Wiefen die Heerden ihre Luſt, 
Doc welcher Kummer nayet an ihres Hirten Bruf, 


Kaum blinkte noch durch Spalten des Himmels Lichtazur. 


Und aus den fhweren Dänften drang bis zu meinem Ohe 
Der allgemeine Sammer, der Klageton empor. 

Erf war es dumpfet Grollen, died wuchs zum Donnerhall. 
Es ging mir durch die Seele der große Weheſchall. 


Ich riß mir auf den Buſen und fiehtes Gaͤrt gereqt, 
Daß Eines Fall erhoͤbe dies aͤbzende Geſchlecht, 

D moͤchte dann zerſpalten mein Herz ein Wetterftrahl, 
Und ſtocten dann die Thraͤnen, die Klagen auf einmal! 


Da ging «ein lindes Gäufeln dur al den Rebeldampf, 

Ein warmer Friedensathem befchwichtigte den Kampf. 

@in Licht ſtrahl, ein Zertheilen, kaum merklich, wies geſchah; 
Dann Hang es wie durch Harfen und Wollen: „Ich bin ia.” 


Und prädtig wuchs die Stinme. Sie trug den Wiederhal 
Bon Bergen zu ben Thälern beſchwichtigend durchs AL 
Da kam bie Klarheit wieder. Die Klagen Rillten ſich. 
Im weißen Glanz verderrliät lag ringd die Welt um mil. 


Zwar bing in jeder Blume ber Ihränentropfen Harz, 
Doch fpiegelt’ ex in Farben fo rein, fo wunberbar. 
Aus allen jenen Huͤtten, von Wieſen fern und nah, 
Schien leiſer Hauch zu fläflern: „Webuld, denn Er iſt ba.“ 


Die Neligiofität die fih in dieſem Gedichte ausfpridt ik 
ein Grundzug im Charakter des Dichters. Er hält aber um 
Geiftigen, Ewigen feft; die Form faßt er als Das auf was fe 
ift, als vorübergehend, ſich nad der Zeit geſtaltend. & m 
dem Gedichte ‚„„Das hiſtoriſche Ehriftenthum‘: 


Das Licht iſt ewig, wie fein Quell es if, 
Das Dunkel fleigt biömellen hoch in Wellen, 
Doch niht zu lange wirb bad Lit vermißt. 
Ein Funke fon kann tiefe Dunkel heilen. 
Die Form kann doͤchſtens nur diſtoriſch ſein, 
In der das Licht ſich zeitwets offenbart, 
Weil jede Beit mit anderm Aug’ gewahrt; 
Die bienbet, jene lodt berfelbe Schein. 


&o kommt eB auf ben ew’gen Inhalt am, 
Nicht auf die Form, worin er ausgegeben. 

Die Form geflalte Jeder, mie er Bann. 

Der Inhalt ift allein dad wahre Leben. 

Das Chriſtenthum, wenn es hiftorif if, 

Mag dann biftorifh fi aud überleben, 

Echließt fih hiſtoriſch ab — und wird vermißt. 
Vergangenheit if nur hiſtoriſch eben. 

Au Gegenwart und Zukunft brauchen Lift, 
Und brauden Gnade, bie vom Himmel rinnet. 
Ein Chriſtenthum, dad täglih neu beginnet, 

Iſt göttlih immerdar, — biftorifh wit. 


D ifert diejenige Richtung welche ſih 
(edigtih "auf das Dogma Sich in ham Katyrikden Side: 
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BGetehete Pretigt 
Es figen in der Kirche 
Gersidet Weib und Mann. 
Der Pfarrer auf der Kanzel 
Dub feine Predigt an. 

Weil wir im erſten Theile 
Der Andacht eben find, 

Laßt und als Tert erwägen: 
Woher wohl weht der Wind? 


Sodann im zweiten helle, 
Der friſch zum Biele gebt, 
Beſchaͤftigt und die Frage: 
Wohin der Wind wohl weht? 
Im dritten Theil wird endlich 
Gebracht dab rechte Licht, 
Denn darin wird erwiefen: 
Wir wiffen Beides niit. 


" "De ſcheinet der Gemeinde, 
Sie Habe fon genug, 
Und dur die Kirchenthaͤre 
Schiebt fi hinaus der Bug. 
„Ihr Thoren!“ — ruft der Pfarrer, 
Vom hoͤchſten Eifer heiß — 
„Man predigt nur dogmatiſch 
Bon Dem was man nicht weiß.” 

"Auch fonftiges Heiteres neben dem Ernſten, den Frühling 
in dee Ratur und im Leben, Zugend und Liebe finden wir in 
dem Abfchnitt „Welt und Gemüth” und in den Gonetten ge 
feiert, wie in den Liedern: „JIugendträume”, „Geufzer von 
Oben‘, „Die Bergführer”, „Der Vogel”, „Dichtertrieb”, „Was 
geblieben iſt“, von denen noch eins, „Der Haͤndedruck“, Hier 
Play finden möge: 

Sie Hätte meine Hand gebrüdt? 

Die Hand fagt: „Nein! dich täufcht Verlangen. 
Es hat bein Herz dich nur berüdt, 

Als fie vorüber iſt gegangen.” 

„Ja!“ ſpricht dagegen hoch im Brand 

Mein voled Herz. Wem foll ih glauben? 
Dad Gerz fühlt zarter ald die Hand, 

Ich laffe mie mein Sluͤck nicht rauben. 


Der legte Abfchnitt „Der Beit Krankheit, Zod und Wieder» 
geburt” enthält in einem Cyklus von Gefängen eine Schilde 
rung der Buftände im öffentlichen Leben vor dem Sabre 1848 
vol ſcharfer Ironie und ſchließt in einem Gefange „Das Ge⸗ 
ſicht mit einem begeifterten Hinblick auf eine beffere Zukunft. 
Auch der dritte Abſchnitt und die Sonette enthalten zum größ- 
ten Theile Lieder politifchen Inhalts und zwar ebenfalls aus der 
Deriode vor 1848. Der Dichter verlangt Freiheit, Kortfchritt, 
gleiches Recht für Alle. Das legtere in dem Liede: 

Sharfreitag. 
Gharfreitag deut’; es warb um diefe Stunde 
Der Weltenheiland einft and Kreuz gefchlagen. 
Barum? Weil Ihm in lügenvollen Tagen 
Die Wahrheit floß vom gottgeweihten Munde! 
Well in der Noth er brachte Rettungskunde, 
Den Glauben mwedte, kühnen Flug zu wagen! 
Der Liebe Pflicht in Wuth und Haß getragen; 
Die Menſchheit rief zum frommen Bruberbunde. 
Kann folhe Wohlthat folde Dual verfhuiben? 
Die Selbſt ſucht, Jeſus, hat bein Kreuz gezimmert, 
Die jederzeit in Hölenflammen ſchimmert. 
Es kann bad Volk Wohlthäter niemald dulden, 
Wenn Allen fie beſtimmen gleiche Baben. 
Kür fi allein will Jeber Alles baden. 


Bei dem Regierungdantritt des Koͤnigs von Preußen, 
Friedrih Wilhelm IV., jingt er: 


aut Rtihsächefustht auch verſchwiegen lange, 
2b endlich num zur lauten Opradie kommen 
Mit Yod’rungen von witigftem Belange. 

Dur Gtröme Blutes IR das Wolk geſchwommen. 
Bis 08 den Kranz des Sieges bat ersungen; 

Und welchen Antheil bat ed überlommen 

Bon allem Großen, bad ibm if gelungen? 

Für Freiheit Aritt ed, die de Jeindes Höhnen 
GEntriffen ibm. Es ward der Feind bezivungen? 
Und welche Freiheit ward den Helbenföhnen? 

Die Staatskunſt ftellte dad Wieviel in Frage, 

Die Durftenden an Warten zu gewöhnen, 

Sie, von jeher der Kern der Wölkerklage. 

Bu fiel das Thor von Janus' heil’ger Stätte, 
Doch öffneten fih an demfelben Tage 

Die Ielfen Thuͤren aller Gabinette, 

Die feinen Liften wieder audzulaffen, 

Für die kein Arm ſich je bewaffnet hätte. 

Ernft iſt die Beit, fie ruͤſtet ih zum Streite. 
Bad man nit gibt, wird fie ſich flürmifh nehmen. 
Ihr ſteht der Menfchbeit Genius zur Seite, 

Das Vorurtheil der Gelbfifucht zu befchämen. 
Der Ruͤckſchritt ift Geſpenſt. Gin nichtig Streben, 
Den Mündigen zu bieten einen Schemen. 

Der Stilftand iſt Verwefung. Fortſchritt Leben. 


In ähnlicher Weile, aber bier und da noch weit ſtaͤrker 
und fchärfer im Ausdrucke, ſpricht fi der Dichter an andern 
Stellen und in den Gedichten „Die Gefchofle”, „Das Königs» 
wort‘, „Der Bampyr und die Gamarilla”, „Die rechte Mitte” 
u. a. aus. Gegen die Uebernahme des Cenſoramts erPlärte 
er fih mit Entſchiedenheit und auf die Gefahr hin feine Stel 
lung zu verlieren. Er glaubte daß dadurch feine und feiner 
Kinder Ehre würde beeinträchtigt werden: 


Ob nahe mir, ob fern mein Biel geſtellt — 

Doch wenn man mich zur Gruft wird kuͤnftig tragen, 
So follen nit um Alles in der Welt 

Bon mir erröthend meine Kinder fagen, 

Daß ich die Fod'rung meiner Zeit verkannt 

Und Werkzeug war, den Voͤlkergeiſt zu knechten. 

Sie follen Den, ſo Water fie genannt, 

Mit edelm Stolze zählen zu den Echten. 


Gegen die Bemühungen endlich, den Stand ber Dinge auf 
ein Patriarchenthum zurudzuführen, ift das längere Gedicht 
„Patriarchen und wer ſonſt“ gerichtet, in welchem das patriar 
chaliſche Zeitalter in feinem wahren Lichte gefchildert und mit 
der Herrlichkeit die im Chriftenthume ‚und den durch daffelbe 
geftelten Foderungen liegt, als im fihroffften Gegenfage ſtehend 
dargeftellt wird: 


Mit foldyer Beiten Sitten Liebäugelt nun ber Wahn? 

WIN deut’ noch ſtumme Knechte, der Willtär untertban? 
Bi für das Recht, das Jedem fol gleich fein, ber es fucht, 
Nach Patriarchenweiſe die väterliche Zucht? 

Was vaͤterlich Ihr preiſet, gibt bald die Sklaverei, 

Weil ihm bie Liebe fehlet, die Billigkeit dabel. 


Mit einem ſchoͤnen Worte verknüpft ihr argen Stun... 
Aus Volldunmändigkeiten wollt ziehen ihr Gewinn. 


Laßt ab, es ift vorüber die Patrlarchenzeit, 

Denn Ghriftus if erfhienen in feiner Herrlichkeit. 
Das, was ded Kaiſers, will er dem Kaifer geben zwar, 
Dob Brüder nur vereinen am heiligen Altar. 


Nicht ſtrenge But, nur Liebe fent er als Lofung ein, 
Bu gleichen Rechten, Pflichten die Menſchheit einzuweih'n. 
Der Starke fol dem Schwachen mild reichen feine Hand, 
Der Schatz bed Reichen werben des Armen Gegendpfand. 


Tate 


Uns Licbel- Sieber Biapeı und. anb, dem Hill’ ct 
Soll firahiend dann erblähen bie Freiheit voll anb- echt, 
Die Preibeit, bie den Bügel der milden Sitten ehrt 

um vom Geſetz bie Rithruas in sdier Kraft Bari, 


ueberraſchend iſt 4, nech akem Diem in einigen. wenigen 
Liedern, die aus der Bett nach 1848 ſtammen, Gedanken und 
Gefühle — zu finden, nach denen es den Anſchein 
gewinnen te, als ob der Dichter zu einer völlig entgegen⸗ 
gefegten Geſinnung gelangt fei, wie 3. B. in dem Gedichte: 
„Das Volk wie es 1 Ddeſſen Schlußzeilen lauten: 


Frei pries es ſich und war nur Sklav' der Leiter. 
Im eig'nen Duͤnkel kommt dad Volk nicht weiter, 
In weiſer Zucht nur kann es vorwaͤrts gehen. 


Dieſe Worte ſtehen mit Obigem in diametriſchem Wider⸗ 
ſpruch. Richtsdeſtoweniger glauben wir ed dem Biographen 
daß ſich der Dichter der Reaction nicht zugewandt habe. Wer 
kennt nicht das Zürnen Schiller's in ähnlichen Beituerhältnifien? 
Und doch iſt er gerade Derjenige den fein „Wehe!“ fein: 

De Denen, die ben ewig Blinden 
Des Lite Himmelsfackel leih'n! 


zu allermeift treffen würde, wenn ed trüf. Denn Nie 


mand hat das Himmelsliht tur alle Claffen des Volks, | 


alfo au durch die Reihen der „ewig Blinden’ Eräftiger und 
reiner FR ald eben er. Auch unfer Dichter 
fpricht für Licht und Liebe, für Wahrheit und Preiheit und 
gegen ihre Weinbin, bie Selbſtſucht, mit folder Wärme daß 
wir nicht annehmen koͤnnen, es fei die Blut in feinem Innern 
erlofchen oder zu jener trüben Flamme die nur der Selbſtfucht 
leuchtet umgefchlagen. 
echten Jünglinge vor dem Wilde zu Said. Sie jagen begeiftert ' 
der Wahrheit nad, folange der Strahlennimbus des Ideals 
diefelbe vom wirklichen Leben abfchließt; aber wenn das Ideal 
je Wirklichkeit ſich geftalten fol, und wenn es in der ver» 

rperten Form, unter der dies allein möglich iſt, zugleich die 
Unvollfommenheiten anzieht, die nun einmal bie nothwendige 
Zugabe aller Erdenerfceinungen find, dann fchaudern fie ent» 
fegt zurück und die begeiftert gepriefene Söttergeftalt wird 
ihnen zum Medufenhaupte. — „Ein Weib, wenn fie gebieret, 
fo Hat fie Zraurigfeit, denn ihre Stunde ift gefommen; wenn 
fie aber das Kind geboren bat, fo denfet fie nicht mehr an die 
Angft, um ber Freude willen, daß der Menſch zur Welt ges 
boren ift.” — Salten wir und an den Zroft den der Dichter 
in feinem Schlußgefange an eine poetifche Viſion von der Ruͤck⸗ 
ehr Chriſti anfnüpft: 


Ein hehres Wunder bat bann angefangen. 
Der Menfhenfohn erfhien, im Arme tragend 
Das bitt're Kreuz, an dem er einft gelitten. 


Er Hub es auf, es in ben Boben ſchlagend, 
Und Wurzel fafiend warb es gleich zum Baume, 
In reicher Blaͤtterpracht zum Himmel ragend. 


Die Zweige, weit verbreitet in dem Raume, 
Sie neigten ſich im Bogen bis zur Erde, 
Damit ein jeglicher zu neuem Baume 


Mit zarten Bluͤten, gold'nen Fruͤchten werde. 
So ward zum heil'gen Haine bad Gefilde. 
Und Hunderttauſend kamen, mit Beſchwerden 


Hoch überbürdet — ruͤhrendes Gebilde! — 
Und legten vor dem Menſchenſohn fie nieder, 
Sid frei zerfireuend dann in dem Gefilbe, 


Bei vollem Klang des Jubels und der Lieder. 
Bulegt erfhoU bad Wort vom Menſchenſohne: 
„Nun iſt die Beit erfüllt, ich komme wieber, 


"Uber Ipealiften ſolcher Urt find die | 


| 
| 


| 
| 
| 
| 


Bum zweiten mal, nid iiber Dornenkzone, — 
Denn nun find Freud' und Frieden meine Sendung. 
Dem Streiter wird deu grͤne Kranz zum Lohne. 


Ihr Habt an hi geglaubt, nun in Vollendung 
Soft ihr nit glauben nur, foüt von mir wiffen.- 
Und bierin legt der Menfchheit große Wendung. 


Das. Weltgeriht, vernehmt, ik im Gewiffen. 
Der jüängfle Tag iſt ber im Lauf der Zeiten, 
Da Selbſtſucht ihren Kreibrief hat serriffen. 


Der giebe wibmet eure Yuldigungen, 
Mit Vruberarm die Menſchheit zu umfaſſen, 
Ste zu verkünden laut in taufend Bungen. 


So vwerbet ihr in klarem Sinn erfaflen, 
Daß in ber That mein felig Rei begonnen, 
Wie von Propheten Gott «8 kunden laffen. 


Nur aus Verbruͤderung, and Liebeswonnen, 
Wird dann die neue Freiheit auch erſtehen, 
Bisher gewüͤnſcht, doch niemals nad gewonnen.” y 





Die Erde, die Pflanzen und der Menſch. 


De Erde, die Pflanzen und der Menſch. Populaire Ratur- 

fhilderungen von Jo akim Frederit Shoum. Aus Dem 

Daͤniſchen unter Mitwirkung des Berfaflers von H. Beäfe. 

Mit der Biographie des Verfaſſers von P. 2. Bller und 

feinem P rd Bo Marfitand. Leipzig, Lord. 1881. 
r. 8. Ngr. 


Schouw war 34 27 Zahre alt, als er nach glanzend 
überflandenem juriftifhen @ramen die Leiter der Beamten: 
bierarchie zu erfleigen begann, zugleich aber auch, wenn er in 
der kopenhagener Kanzlei nicht protofolliven mußte, an feiner 
Differtation über die urfprünglicde Heimat der Pflanzen arbei⸗ 
tete. Im Sabre 1816 war das etwas Beſonderes da die 
Wiſſenſchaft der Pflanzengeographie noch ſo jung war daß Leute 
ven Fach fie noch kaum kannten, kaum anerkannten. Erſt ein 
Mann hatte gewagt aus eigener weitumfaſſender Anſchauung, 
die Doch auch wieder wenig gewefen wäre ohne entfprepenbe 
Beobachtungkgabe und ebenfo umfaflendes Urtheil, einen, 
sur la geographie des plantes” zu ſchreiben; derſelbe 
welcher Ion damals die Grundzüge feines „Kosmos entwarf, 
womit er jegt fein vieljäßriges Wirken glänzend —— 
will. Der junge Kanzliſt mußte daher mit ſeiner Reigung in 
fo brachliegenden Gebieten des Willens ſich zu beſchäftigen all: 
gemeine Aufmerkfamkeit erregen, einer Reigung welche offenbar 
feine Spur phantaſtiſcher Laune anfichtrug. Wenn den 
Menſchen eine und diefelbe Wiffenihaft Gelegenheit bietet 
praktiſch zu wirken und theoretifch fi auszubilden, fo findet 
fih doch aud oft dine Zrennung beider. Beſonders fdheinen 
Jurisprudeng und Botanik, gerade weil fie fo beterogener Ra 
tur find, fih wie zwei Eomplementairfarben gern zufanımen: 
zufinden, wovon unter vielen Beifpielen nur das glängenbfe 
neuerer Zeit erwähnt werden mag: M. I. Schleiden, Dr juris 
utriusque und Prof. der Botanik zu Jena. In Dänemark 
hatte man — damals wenigftend — Die Löblihe Weife, auf 
jedes junge Talent welches an dem freilich bald zu überfehenden 
Horizont erſchien ein achtfames Auge zu haben, es zu Rügen 
und zu fördern, bevor es noch alt geworden und vetaltet wer, 
ihm lieber gleich Fittige zu leihen, ftatt erfi durch Druck zu 
erproben wieviel ed zu tragen vermoͤchte ohne zu verfümmern. 
Die Regierung kargte nicht einem jungen Manne ber in Kuafl 
oder Wiſſenſchaft etwas hoffen ließ einen genügenden Lebens. 
| Unterhalt geben; die Nation ſah in dem Ruhme eines ber 
| Shrigem ihren eigenen Ruhm, und ließ es an Wufmunterung 
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any fehlen ; drittens Samen; endlich die Diutfihen und nahmen 
ebenfalls innigen Unthell, denn wie follte es fie nicht freuen, 
wenn fie ſehen Laß ihr geiftiges Brot Den fremden Wettern 
wobhlbefommt Kaum hatte unfer Schoum alfo feine Diſſer⸗ 
totton beendigt, als er die Actenberge, welche er nicht ohne Be⸗ 
forgniß in der Perfpective feiner Zukunft erblidt haben mag, 
ad fon vor fidh verfchwinden fah und ein Reifeſtipendium 
ihn in den Stand fegte frei von Rahrungsforgen feinen Lieb⸗ 
Iingsftudien in fremden Ländern nachzugehen. Roch heute hat 
die Welt ihren Vortheil davon, denn ein guter Theil des vor» 
liegenden Werks ftügt fich auf das Damals gefammelte Mate 
rial. Rachdem er von feiner Neife zurüdigebehrt war, nahm 
ihn die definitive Anftelung als Drofeffor der Botanif an Der 
Univerfität völlig für die Raturwiflfenfchaften in Beſchlag, wo⸗ 
für er auch bis zu feinem im April 1852 erfolgten Tode thätig 
gebtieben iſt. Obgleich ein günftige® Geſchick ihn des fogenann» 
ten Brotftudiums enthoben hatte und damit der zweifachen 
divergirenden Richtung des Geiftes, welche immer etwas Mangel» 
baftes haben muß, fo fcheint er doch nicht vollftändige Befrie⸗ 
digung in feinem ienigen Rebensberufe gefunden zu haben, da 
er fich aus freien Stuͤcken durch lebhafte Betheiligung an der 
Politik wiederum einen Rebenweg bahnte, der ihn — man muß 
feiner Kraft und Befähigung das Seugniß geben — abermals 
zu Ehren und Auszeichnungen führte. Als vieljähriger Praͤ⸗ 
finent der Ständeverfammlungen ift Schoum auch in Deutfch: 
land bekannt genug gemorden um bie Hinweifung auf dieſe 
Seite feiner Wirkſamkeit an diefem Drte entbehrlich zu madyen. 
Das fhöne Lob welches fein Biograph Möller ihm ertheilt: 
„Bon Schoum fagte Jeder im Sabre 1851 wie im Jahre 1834: 
«@r ift ein Huger und befonnener Mann, ein wahrer Patriot, 
eine grundehrliche Ratur»”, mag in diefer Beziehung genügen, 
um auch nach der Seite einen charakteriftifhen Umriß von der 
Weiſe feiner Wirkfamkeit zu geben. Sehen wir das Portrait 
darauf an welches dem Bude beigegeben ift, fowie die Dar- 
ftelungsweife und den Stil in demfelben, fo ſtimmt Alles über» 
zeugend und wohlthuend miteinander überein. 

Wenn der Berfafler der biographifchen Skizze bemerft daß der 
‚Gelehrte auf zweierlei Weiſe die Wiffenfchaft fördern könne, eines: 
theils Durch firenge, gründliche Forſchungen, anderntheils durch ge⸗ 
ſchickte Verbreitung derſelben in weitere Kreiſe, fo ift Beine Frage, 
welche Seite er dabei für Schouw im Auge hatte. Bezeichnend 
für diefe Richtung ift es Daß er gerade das Gebiet der Botanik 
vorzugsmelfe anbaute, welches das am weiteften nad) andern 
Gebieten bin vorgefchobene Außenwerk genannt werden Fann. 
Erd» und Pflanzenkunde find einander begegnet in der Phyto⸗ 
geographie, feitdem fich beide aus dem geiftlofen Wuſte bloßer 
Komenclatur zu dem ihnen gebührenden Range emporgearbeitet 
haben, und bier finden ji wie auf einem neutralen Plage An- 
gehörige beider Seiten zufammen, von denen manche fich gegen 
andere Specialitäten der Botanik fonft gleichgültig verhalten. 
Die Bermwunderung welde die Erzeugniffe einer andern Zone 
bei ihrem erften Anblicke erwecken, ift, wie ſchon Humboldt aus» 
führt einer der wirkfamften ®rreger für eine aufmerkfamere 
Raturbetrahtungs die Rugpflanzen bringen bei Andern auf 
demfelben Wege, den auch die ganze Wiflenfchaft genommen 
bat, die erften Wünfche hervor auch Lie übrigen Gewächfe 
kennenzulernen; wer endlih von der Betrachtung der ganzen 
Erdoberfläche herkommt, findet die Pflanzendecke ald eins der 
wejentlichften Momente derfelben, worin ihre Berfchiedenheiten 
den offenften Ausdrud gewinnen. Bon folchen Punkten aus 
bat ed Schoum verftanden fih für feine kleinern naturhiſtori⸗ 
ſchen Urbeiten, welche er fchon früher unter dem Zitel „Natur 
fgilderungen” zufammenftellte, ein dankbares Yublicum zu bile 
den, und indem er Viele anzog die fonft wol einer finnigen 
Raturanfhauung abgewandt geblieben wären, darf man wol 
behaupten daß er mehr damit gewirkt habe als mit feinen 
größern wiſſenſchaftlichen Werken. Reben dem unbeftreitbaren 
inneen Werthe trägt zu diefer Wirkung gewiß auch die ganze 
Darfkelungsweife des Verfaſſers bei, die durchaus die des Ma» 


gen Verſtandes ift, fern von aller Liebhabtrei faͤr bas-- 
Bemantifche und Sransfcendente. Er geht Hand in Hand mit 
den Anfichten der Zeit, er vertritt überall die Gultur gegen 
bie Lober ergangener Beit als entfchiedener Anhänger des 
Kortfchritts. Er kann nicht in die Klagen über das Aushauen 
der Wälder einftimmen, denn er findet nicht daß — menigftens 
in der gemäßigten Bone — dadurch eine Abnahme der Regen- 
menge oder eine Zunahme des Preifes der Feuerung Peranlaßt 
fei, wie man allgemein zu behaupten pflegt; er Bann nicht in 
die Zrauer um den Berluft aller Iandfchaftlichen Schönheit 
durch die Uebergriffe des Anbaus einftimmen, da doc auch 
der Anblit des wohlbeftellten Landes fchön fei und das Wer: 
finden vieler einheimiſcher Gewächfe mehr wie erfegt werde 
dur die Einführung unzähliger Pflanzen aus allen Welt 
gegenden. „Kampf gegen die Natur“, fagt er, „wenn er nicht 
zu bart ift, befördert die Eivilifation. Arbeit ift die Mutter 
der Aufklärung.’ 
Ungeordnet wie früher diefe Auffäge in den „Raturfchiize- 
rungen“ zufammengeftelt waren, tonnten fie leicht den Ein⸗ 
druck nur gelegentlich in müßigen Stunden bingeworfener Zeich⸗ 
nungen maden, umfomehr da die Kiarheit der Compofition 
und der ungefhmüdte Vortrag die Mühe und die Worarbeiten 
nicht Durchblidten Tießen, welche Doch dazu noͤthig geweſen waren. 
Die neue Auswaht und Bufammenfbelung dieſer Auffäge in 
dem vorliegenden Buche hat nun den innern Eonner, welcher 
früher nur im Wügemeinen durchſchimmerte, auch äußerlich 
dargeftelt und aud in dem Titel Diefe gemeinfame Tendenz 
wiederzugeben verfuht. Vielleicht hätte er fih no ‘etwas 
Schärfer Fafen laffen, denn er meldet zwar daß auch von den 
Pflanzen gehandelt werden foll, aber nicht daß*fie die Haupt⸗ 
rolle in dem Buche fpielen, daß ihre Gefchichte, ihre Verbrei⸗ 
tung, die Phyſiognomik welche fie den verfchiedenen heilen 
ber Erdoberfläche verleihen, den wefentlihen Inhalt bilden, 
die Erde und der Menſch dagegen nur infoweit als fie auf 
diefe bezogen werden. Kurz, aus ben regellos aufammengefchar: 
ten Naturſchilderungen ift jegt eine populaire Pflanzengeograpbie 
geworden, welche Keirich Alles Hat vermeiden müflen was fih 
nur durch genauere Kenntniß begründen ließ, dagegen aber auch 
wirklich populaie genannt werden ann, weil fie überall da ans 
Tnüpft, wo ein Jeder etwas weiß und geneigt ift mehr zu erfahren. 
Mit Recht werden daher die Nutz⸗ und ' Rährpflanzen 
ftark in den Bordergrund gefihoben, niemals die twiffenfchafts 
lihen Refultate, welche fih vielmehr beiläufig ergeben als er: 
würbe fie der Lefer ſelbſt Dur) eigenes Nachdenken. Wenn von 
Birken, Buchen und Fichten, von Gerfte, Hafer und Roggen _ 
geredet wird, fo fühlt fi Jeder zu Haufe, und wenn Ieptere 
unter einem noch allgemeinern Begriffe, dem der Brotpflangen, 
untergeordnet werden, fo ift Diefes vortrefflihe Wort fo eins - 
leuchtend daß man gern mit dem Verfaſſer auf der Karte die - 
„Brotlinie“ zu zeichnen fucht. Das ift die Brenze, bis wohin 
die Natur noch das wirkliche Brot fpendet, um welches fo viele 
Millionen Menfchen fie täglich anflehen. Ganz von felbit kommt 
man bei der Betrachtung diefer Srenzlinie auf Die Ueberzeugung ' 
daß fie freilich durch die Wärmegrade bedingt wird, doch aber 
mit ihren eigenthümlihen Krümmungen weder mit ben mathe 
matifhen Breitegraden noch mit den phyſikaliſchen Ifothermen - 
zufammenfällt. Nocd deutlicher wird die Eigenartigkeit der 
Vegetationdlinien bei der Befprechung der Wälder, deren nörd» 
lihfte GSäume gerade umgekehrte Biegungen machen als bie 


| Sfothermen; wenn diefe fih nämlich befanntfidh gegen das käl⸗ 


tere Innere der großen Gontinente ſenkt, fo erhebt ſich jene 
gerade dort. Man bemerkt daß die Grenzen des Getreidebaus 
und des Baummuchfes nicht zufammenfallen, ſondern nady Ge: 
fegen ji richten Die in der Individualität der Pflanzen be: 
gründet liegen. Während 3.8. die Gerſte bis Lappland hinaufe 
ebt, die Buche aber kaum noch im füdlichften Norwegen fort: 
ommt, fteigt dieſe umgekehrt auf den höhern Bergen Italtens 
weit über die Gerjtenfelter in Die Höhe, da doch fonft die fen 
rechte. Erhebung mit der Abftufung nach den Polen zu eine 


lichartige Begstation herverzuruſgen pfiegt, bie Gere aber 
* Sommerpflanze eine hoͤhere Sfothere verlangt. Wie genau 
auch die Geographie der Pflanzen mit der phyfilalifchen zus 
fammenbängt, fo macht fi do in jener der Charakter der 
iſmen alsbald geltend, welcher ſich ſchwer von flarcen 
Linien begrenzen und ſchematiſch darftellen läßt. Hat man die 
WBörme als einen Bauptfartor des vegetativen Lebens erkannt, 
fo ift doch, wie die wenigen Beifpiele ſchon zeigten, eine tiefer 
gehende Unterfuhung nöthig, um auch nur im Allgemeinften 
die Erfahrung mit det Rechnung in Uebereinftianmung zu brin« 
gen. Nun kommen aber auch noch die andern Pactoren Bing: 
die Feuchtigkeit, die geologifchen und atmofphärifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe und endlich die unermeßliche Mannichfaltigkeit der Pflanzen 
felbft. Es tft daher kaum möglich daß alle diefe verfihlungenen 
Fäden durch bloße Büchergelehrfamkeit erfaßt und zu einem or» 
aniſchen Ganzen verwebt werben können. Mur die eigene 
nfhauung, der freilich ein gediegenes theoretifches Wiſſen 
nicht fehlen darf, vermag ein lebendiges Bild aller diefer Ber⸗ 
bältniffe zu geben, weil es ihr felbft nicht aus Theilen und 
Stüden, fondern im Großen und Ganzen entftanden ift. Daher 
bat ein großer Theil jener Darftellungen eine fo concrete Ge⸗ 
ftaltung und eine Wahrheit des Eoloritd, die fo oft viel ges 
lehrtern Werken abgeht. Wir blicken mit dem SBerfafler von 
den Höhen der norwegifchen Alpen und der Upenninen, wir 
befteigen mit ihm den Aetna, wir unterfuchen mit ihm die 
Fiebergegenden Italiens und überlegen, welde Urſachen bie 
Malarıa doch wol haben mag, faft ohne gewahr zu werden daß 
feine Vorſtellung, die er an allen diefen Orten felbft gewonnen 
bat, uns eigentlih allein dabei leitet. ber audy wo die un⸗ 
mittelbare Anſchauung ihm nicht die Karben reicht, wie in den 
Schilderungen tropifcher Pflanzenwelt, oder wo Ueberblide ge⸗ 
geben werden follen, die ihrer Ratur nad nicht ganz auf eige- 
ner Erfahrung beruhen Eönnen, bewährt ſich das Zalent des 
Berfaflerd in dem maſſenhaften Stoffe leichtfaßliche Gruppen 
bervortreten zu laffen. Seine vier großen Mbtheilungen der 
Waldbäume: die formenreihen Wälder der Tropen welde fi 
durch die Negion der Kägchenbäume nad) Rorden hin mit einem 
Kranze von Radelwäldern abfchließen, die nach dem Bübpole 
bin ihre Analogie in den Wäldern mit fteifem Laube finden, 
geben der Borftellung einen recht erquidlichen Halt, da man 
bei allen fpeciellern Unterfuchungen nur zu leicht in Gefahr 
kommt die Wälder vor den Bäumen nicht zu fehen. 

Ein anderes Beifpiel foscher anſchaulichen Dispofition bildet 
fein Ubriß des allgemeinen Pflanzenſyſtems, welches er nicht gut 
umgeben konnte, wenn der Charakter der vorweltlichen Begetation 
Har bervortreten folte. Wenn man Lefer vorausfegen muß 
die eigentlich außer den gemeinften und auffallendften Pflanzen 
ihrer nächften Umgebung gar Beine Eennen, fo ift es begreiflich 
Beine geringe Aufgabe über dieſe wenigen bekannten Punkte 
die großen Linien zu ziehen, welche das ganze Pflanzenreich in 
deutlich zufammengebörige Gruppen theilen. Wie macht es 
Schouw? Er ftellt fi einen der Unwiflendften vor und fragt 
ſich was ein folder wol im Allgemeinen von den Pflanzen auf 
gefaßt haben möchte. Antwort: Blätter und Blüten. Dem» 
nad fdheidet der erfle große Strich feiner Claffification die 
Pflanzen mit Blättern von denen ohne Blätter; denn daß die 
Pilze, die Flechten und Algen Eeine rechten Blätter befigen ift 
Jedem einleuchtend. Die Blattpflanzen aber theilt ein zweiter 
Strich in die mit Blüten und in die ohne Blüten; denn daß 
die Moofe und Farrn u. f. w. zwar Blätter, aber eine rechten 
Blüten tragen, ift wiederum Sedem Mar. Rachdem er auf diefe 
Weife die Kryptogamen von den Phanerogamen gefchieden hat, 
folgt er für legtere der gewöhnlichen Syftematil und charakte⸗ 
rifirt die Monokotylen durch dreizählige Blütentheile und grad» 
nervige Blätter, die Dikotylen durch fünfzählige Blüten und 
Prumme Blattnerven. Man muß geftehen daB es kaum mög» 
lich iſt populairer die großen Ordnungen des Pflanzenreichs auf 


fein 


zu bringen. Natürlich geben diefe großen, augenfälligen 


| 
| 


fien und wenigftens im Ganzen und Großen zum Bewußt- . 


Cube viek zu gesahe duch, als daß fie auch im Ginger 
mit der viel krauſern umd ſcheinbar launigen Bimitirung der 
wirklichen Ratur genau zufammenfallen follten, «allein es Bam 
bier auch nicht fo fehr auf das Einzelne an. Der Natur Hat 
es bekanntlich gefallen einige Zange auch mit blattartigen De 
ganen auszuftatten und: in der fonft wohlbegrenzten Gruppe 
der Lebermoofe, wovon die Mehrzahl allerdings Blattſoreiten 
jeigt, einige dieſet Pflänzchen mit ungetheiltem Laube, einer 
Ioßen Ragerausbreitung gleich den Flechten, zu charakteriſtcen; 
allein das kann den Anordner nicht hindern Die ganze erſter⸗ 
wähnte Glafle zu den Unbeblätterten, die zweite ganz zu den 
Beblätterten zu rechnen. Er nimmt Peine Rüdficht darauf Daß 
dem Bryologen gar wohl die Blüten der Moofe u. ſ. w. be⸗ 
kaunt find, daB die Dikotylen keineswegs fireng die Fünfzeht 
innehalten, fondern fehr oft auch in die den Monokotylen vor⸗ 
behaltene Dreizahl übergeben, denn es kommt ihm nur auf 
durchgreifende Unterfcheidungszeihen an, welche fi fo ſcharf 
in der Ratur nirgend finden. Es gelingt ihm durch Diefe 
Anordnung den Charakter der älteften foffilen Flora, in weicher 
die biütenlofen Gewaͤchſe fo außerordentlih überwiegen, auch 
dem Unkundigen verftändlih zu machen und in ihrer koloſſalen 
Einförmigfeit zur Vorftelung zu bringen. Scharffinnig benugt 
er nun das fo gewonnene Berftändniß, um auch die großen und 
räthfelvollen Bragen nah der Entfiehung der Pflanzenwelt, 
ihrer Gefchichte und dem Zuſammenhange der jegigen Flora 
mit der vorweltlichen befpredyen und wenigfiend einige Maße» 
fheinfichkeiten darüber aufftelen zu können. Müflen wir — 
fließt er — die beblätterten, aber blütenlofen Pflanzen für 
ein älteres Erzeugniß der Erde halten als unfere heutige weit 
Blumen fo reich gefchmüdkte Begetation, zwifhen denen Daum 
no die einfahern Monokotylen und die mit unfdei 

Bluͤten ausgeftatteten Dikotylen als Mittelftufen liegen, fo !ün- 
nen wir und auch eine Bermuthung über das relative Yiter 
unferer heutigen Pflangengefchlechter veritatten. Es Lift Kb 
danach die naive Unficht des vorigen Jahrhunderts würdigen, 
welche felbft den großen Linne noch unter ihren Anhängern 
zählte, derzufolge die Berge die urfprünglide Heimat der 
Pflanzen gewefen feien, die dort nach der Analogie des erften 
Menſchenpaars ebenfalls ihre erften Stammältern, und awer, 
da die meiften Arten hermaphroditiſch find, in einer Perſon ger 
habt und von diefen Urfigen ihre Rachkommenſchaft über bie 
allmälig abtroddnende Erde verbreitet hätten. Man bürfte alſo 
wol vermuthen daß auch jegt noch die höhern Gebirge die aͤl⸗ 
tefte Vegetation befäßen, welche eine größere Aehnlichkeit wit 





: der urmweltlichen foffilen Flora aufzumweifen hätte als die auf den 


Ebenen verbreitete. Run braudt man aber gerade Tein Beta- 
nißer zu fein, um zu bemerken mit welcher Fuͤlle großbiumiger 
Gewaͤchſe die Alpen fich fchmüden, daß alfo gerade im Gegen⸗ 
theil die offenbluͤhenden Dikotylen ald das jüngere Geſchlecht 
bier fowol den Arten als der Bahl nad überwiegen. Ja feit 
uns bie Geologie auch über das relutive Alter der Gebirge um 
verwerflihe Nachweife geliefert hat, Eönnen wir auch fie in 
diefer Hinficht vergleichen, und finden Beineswegs daß die Wloca 
der älteften immer dem Charakter ber vorzeitlihen Pflanzen: 
welt fi mehr nähert als die der fpäter erhobenen. egen 
deutet der Verftiſſer darauf hin wie geringe Entwidelung viel⸗ 
mebr bei den Stranbpflanzen gefunden wird, wie diefen alſe 
weit eher ein höheres Alter zuzufchreiben fein möchte. Indem 
er aber den hier. fo naheliegenden Hypothefen über die urfipräng- 
liche Entſtehung des Pflanzenreichs möglichft ausweidht, und 
lieber die fo oft räthfelhafte Erſcheinung der Pilze und Algen, 
welche für eine Ueberzeugung zu ſprechen fcheinen, gar nicht er» 
wähnt, zeigt ſich deutlich fein Beftreben einen ritt weiter 


| zu geben als die Erfahrung gutheißt. Gewiß verdient ſolche 
eftinsweien 


Enthaltſamkeit in einem für das große Yublicum b 

Buche umfomehr Lob, als dieſes verwöhnt durch andere auf 
den Effert berechnete Productionen gern über nüdhterne Phi⸗ 
lifterbaftigfeit Bagt, wenn ihm nicht viel Wunder und Wunder⸗ 
ches vorgeführt wird. Geht andererfeits diefe Gelbfibeiigrän- 
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kung aber auch fo weit, die neuern Eutdeckungen und Gambi- 
mationen der Chemie und Pbyfologie, foweit fie bier eingreifen, 
wöglihft auszufchließen, fo kann man freilich mit dem Verfaſſer 
nicht rechten, da fo viele andere Werke ih dem Publicum dafür 
darbieten, aber doch der Meinung fein daß es 3. B. den Ab⸗ 
handlungen über die Kaffee: und Theepflanzen nicht geſchadet 
haben würde, wenn babei der chemiſchen Qualitäten gedacht 
wäre, wodurch der fo ungeheuer ausgedehnte Verbrauch feine 
Rechtfertigung erhält. rd ferner unter den merkwürdigen 
Nuppflanzen auch die Miftel aufgeführt, fo verdankt fie ihre 
Aufnahme doch nur der phyſiologiſchen Merkwuͤrdigkeit daß 
fie zu ihrer Ernährung des ſchon von andern Pflanzen berei- 
teten Saftes bedarf, fowie ihren andern mit diefem Parafitis- 
mus zufammenbängenden Eigenthümfichleiten. Zwar möchte 
eine firenge Conſequenz und wohlberechnete Drganifation billiger: 
weife wol nicht von einem Werke gefodert werben koͤnnen, 
dem diefe urfprünglich gar nicht zugebacht war, fondern erſt 
fpäter eingeordnet wurde, doch hätten ſich manche Ungleichheiten 
mit geringer Mühe befeitigen laſſen. Der innere Sufammen- 
Bang den es jept doch offenbar hat und haben foll, läßt einige 
Auffäge mit Befremden anfehen, was fie biehergeführt haben 
mag. Wenn in dem einen von dem Megen und feiner Ber: 
tbeilung auf der Erdoberfläche die Rede ift, fo fieht man, wenn 
auch Nichts von der Begetation darin vorlommt, daf er doch 
in genauer Beziehung zu bderfelben ftebt, da die Feuchtigkeit 
als eins der weientlichften Erfoderniffe zu ihrem Gedeihen aner⸗ 
Bannt ift und daher auch von den Quellen derfelben zu fprechen 
war; für die Aufnahme einer Abhandlung über die italienifche 
Malaria dagegen erblidt man auch nicht die entferntefte Veran⸗ 
laſſung. Sie ift an fich intereflant und auch vortrefflich ge⸗ 
ſchrieben, allein man erwartet fie hier nicht; was man erwarten 
koͤnnte, wäre eine @rgänzung gu der über den Regen, die Be: 
fprechung des andern, fo oft ganz überfehenen und daher um: 
ſomehr zu berüdjichtigenden Nahrungsmittel der Pflanzen, der 
atmofphärifchen Luft. Ratürlih ift einem Profeſſor der Bo⸗ 
tanik nicht zuzutrauen Daß er dieſes wichtige Element ganz 
ſollte unbeachtet gelafien haben, weift er doch fetbft darauf hin 
wie fich die Wälder vor der mit falzigen Dünften beladenen 
Luft der Küften zurückzuziehen pflegen; doc ſcheint es auf: 
fallend daß eben jene Malaria ihm nicht Veranlaffung gab das 
ganz verfchiedene Verhalten der Menfchen und der Pflanzen 
zu der Luft zu berühren, worin fie leben. Während fie dem 
Menſchen unfehlbar Krankheit und Zod bringt, befördert fie 
aufs befte eine üppige Begetation, wie umgekehrt manche 
Pflanzen nit mit dem Menjchen in demfelben Zimmer zu 
leben im Stande find. Eine Ausführung auch nur der allge 
meinften darauf bezüglichen Thatſachen würde mit der Tendenz 
Des Buche, foweit wenigftens Der Titel diefe ausfpricht, wohl 
übereinftimmen, jedenfalls mehr ald die Befchreibung des Troll⸗ 
hätta» Wafferfalis, deren Verbindung mit dem übrigen Inhalt 
Doch in der That zu locker erfcheint. Brächte eine etwaige neue 
Auflage ftatt deffen eine anſchauliche Schilderung der großen 
Einwirkung melde die verfihiedenen Bodenarten auf die von 
ihnen ernährten Pflanzen ausüben, fo fchlöffe ſich damit eine 
andere wefentliche Rüde diefe® Buchs, die doch durch die ober: 
flaͤchliche Berührung des Kalkgebirge und feiner Flora im 
Karſch u. f. w. zu wenig gebedit wird. 

Da das Bud das in unferer Beit fo feltene Geſchick ge: 
Habt Hat, fi begünftigt durch eine freundliche Aufnahme bei 
einem großen Lejerkreife zweier Nationen allmälig zu feiner 
jegigen Geſtalt heranzubilden, fo find die eben ausgeſprochenen 
Wünfche, die auch noch eine fernere Zukunft vorausfegen, wol 
erlaubt, indem man nicht bios hoffen, fondern auch wünfrhen 
amß eine fo gefunde und echt populaire Lecture recht weit im 
Molke verbreitet zu ſehen. 76. 
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Das Frankiſche Reich nach Dem Wertrage von Verbin 
(813 — 861) von W. B. Wend. Leipsig, ©. 
Wigand. 1851. Er. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Wenn aud dies Werk keine Kovität im gewöhnlichen 
Sinne des Worts mehr ift, fo hat es doch auch um fei- 
nes innern Werths willen keineswegs fchon gealtert, und 
ebenfo wenig iſt es des Anſpruchs verluflig gegangen durch 
eine öffentlidye Beurtheilung den verdienten Plag in der Site: 
ratur zu erhalten. Es nimmt bafielbe aber, wie wir gleich 
von vornherein bemerken müflen, eine doppelte Stellung ein: 
eine allgemeine zur betreffenden Gefchichtsliteratur über den 
Beitraum den es behandelt überhaupt unt eine befondere 
Sfrörer gegenüber, der gleichzeitig die Gedichte der oft- und 
weftfräntifhen Karolinger ausführli, aber in eigenthümlicher 
Weiſe dargeftelt hat. In erfterer Beziehung fönnen wir aus 
voller Ueberzeugung die Verfiherung ausfprechen daß ihm in 
der deutichen Hiftoriographie ein ehrenvoller Platz zugeflanden 
‚werden muß, und zwar nicht blos in Abficht auf die biftorifche 
Kunft die in ihm fichtbar ift, fondern auch in Betracht der 
umfangreichen und grünbticgen Benugung der Quellen die auf 
die Periode von 843 —861 ſich beziehen. Und biejenigen Hi⸗ 
ftoriter die kuͤnftighin mit der Darftellung oder Erforſchung 
jenes Theils der deutſchen Geſchichte fih befaffen wollen, wer 
den dem vorliegenden Werke große Aufmerkfamteit zu ſchenken 
haben und in dem Yalle fich befinden, ihm dankbar zu fein, 
umſomehr ald ed unſers Wiſſens das erfte Werk ift welches 
nach dem gegenwärtigen Stande und Werthe der Quellenfor- 
fung die: betreffende Gefchichtöperiode unſers deutſchen Vater⸗ 
landes aufgefaßt und dargeftelt hat. Das Verdienft des Ber 
faſſers wähft aber in den Augen Derer nothiwendig um ein 
Bedeutendes, die mit den Schwierigkeiten und ber theilmeifen Ver: 
worrenheit und Parteilichkeit der Quellen jener Periode näher 
befannt jind. Es gehörte ebenfo viel Ausdauer ald Scharffinn 
und Eombinationdgabe dazu um zu einem moͤglichſt klaren und 
fidern Refultate hindurchzudringen. Werdienftlih muß es end- 
li genannt werden daß der Verfaſſer feine Quellen nicht nur 
zahlreich citirt und theilmeife ausführlicher mitgetheilt, fondern 
auch vielfach kritiſirt bat: feinen Nachfolgern ift dadurch die 
Bahn mehrfach gebrochen und geebnet worden. Genug: des 
Verfaſſers Werk ſollte in Feiner Bibliothed eines Hiſtorikers 
von Fach fehlen. 

Der biftorifhe Stoff ift in fieben .Eapitel vertheilt. Die 
wichtigern Perſoͤnlichkeiten der Zeit find immer im order: 
grunde gehalten, und den Verhaͤltniſſen der einzelnen Staaten 
jowol nad innen als nah außen ift diejenige Aufmerkſamkeit 
zugleich gewidmet daß man ein möglichft klares Bild von ber 
Zeit erhält. Daß es nicht eben erfreulich ift, daran trägt der 
Verfaſſer natürlich Feine Schuld. Zu den düftern Streifen 
die das Geſchichtsbild jener Zeit durchziehen gehören bekannt: 
lid die verheerenden Einfälle der Rormannen: die Länder der 
Karolinger dies und jenfeit des Mhein werden gleichzeitig 
fchwer heimgeſucht; Städte und Klöfter ſinken in Aſche, Die 
beweglichen Befigthümer wandern als Raub in die zahlreichen 
und zu raſchem Rüdzuge geeigneten Fahrzeuge der kühnen 
Räuber, die ſtaatliche Eriftenz felbft ſteht auf dem Spiele. 
Wir theilen zur Charakteriſtik der Darftelungsweife unfers 
Verfaſſers Den Lefern eine Stelle mit welche einen normanni⸗ 
ſchen Raubzug fchildert: 

„Von den Pyrenäen bis zur Eider blieb faſt kein Punkt 
des weitgedehnten Küſtenlandes den furchtbaren Ausbrücen 
normanniſcher Thatenluſt entzogen. Kaum war an den Ufern 
der Seine Paris der Verheetung verfallen, da ertönte vom 
Strande der Elbe ber der Klageruf über die Zerftörung eines 
boffnungsreihen Orts, einer in junger Blüte begriffenen Pflanz- 
ftätte des Chriſtenthums. Hamburg war feit zwölf Jahren 
&ig des Erzbisthums welches ſchon Karl der Große nach inter: 


| werfung der Sachſen jenfeit der Elbe zu fliften beabfichtigt 


! Hatte. Richt auf die überelbifhen Sachſen ſollte fih die neu: 
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gebildete Kirchenprovinz beſchraͤnken, fondern den ganzen fkan- 
Dinavifhen Norden hatte man ihr zugedacht; Ansgar, der Erz 
bifchof, war auch einer der erften Glaubensboten unter Dänen 
und Schweden geweſen und leitete fortwährend die auf dieſe 
Länder gerichteten Bekehrungsverfuhhe. Schon mehr als ein 
mal hatte fih aber feit Ludwig's des Frommen Tode der heilige 
Mann in diefem feinem Berufe, Die Grenzen der Ehriftenheit 
u erweitern, durch den Buftand der Spaltung und Schuplofig- 
eit, an welchem gegenwärtig dad ChHriftenreich felbft litt, auf 
das ſchmerzlichſte Gebemmt und beeinträchtigt gefunden. Waͤh⸗ 
rend der Bruderkrieg der erften PVierzigerjahre daB Innere des 
Reichs zerriß, waren Rormannen audy in Hamburg plündernd 
eingebrochen; und al& der Krieg durch die Theilung von Verdun 
beendet worden war, mußte eben dieſe Theilung für Ansgar 
und feine Kirche neue Berlufte herbeiführen. Im Hinblid 
nämlich auf die Ungewißheit und den gefährdeten Zuftand der 
meiften Hülfsquellen die der jungen Stiftung aus den eigenen 
Gegenden zufließen Bonnten, hatte Ludwig der Fromme fie auf 
die Einkünfte Thorouts, eines flandrifchen Klofters, angewiefen. 
Flandern gehörte damals großentheild zum Gebiete Karl's des 
Kahlen, und diefer flatt der deutſchen Kirche jenen Beſitz noch 
länger zu gönnen, hatte Thorout einem feiner weltlichen Großen 
in die Hände gegeben. Der Beraubung dur einen fernen 
Chriſtenkoͤnig folgte dann raſch eine abermalige Heimfuchung 
von Seiten der heidnifchen Nachbarn. "Richt weniger als 600 
Schiffe ſollen es gewefen fein, mit denen die Rormannen im 
Jahre 845 unerwartet in der Mündung des Elbſtroms erſchie⸗ 
nen. Die rechtzeitige Sammlung des Heerbanns aus den 
umliegenden Gauen wurde theils dur die Schnelligkeit des 
Angriffs verhindert, theils konnte dabei die zufällige Abwefen: 
heit des Grafen nicht ohne fhädliche Wirkung fein, und Ansgar 
dachte zwar anfangs an Bertheidigung, richtete aber nachher 
feine Bemühungen nur auf Rettung der Reliquien mit denen 
feine Kirche außgeftattet war. Er jelbft verlieh Hamburg fo 
fpät daB Tod oder Gefangenfchaft — das Schickſal vieler unter 
den Fluͤchtigen — faft au ihn erreicht hätte. Gegen Abend 
zogen die Normannen ein; zwei Nächte und einen Tag hauften 
fie in den Mauern, Alles plündernd, verbeerend, verbrennen?. 
Die Vernichtung der von Andgar erbauten Kirche, die Berftö- 
rung eines Klofters, welches während der wenigen chriftlichen 
Zahrzehnde Hamburgs fchon Zeit gehabt hatte in ungewöhn- 
lider Pracht emporzufteigen, der Verluſt vieler Bücher und 
unter ihnen einer f&yöngefchriebenen Bibel, eines Geſchenks 
des verftorbenen Kaifers, erweckte vorzüglich die Klage der Geift- 
lichkeit. Gering ſchien im Vergleich mit folhen Einbußen was 
diefer oder jener von den Flüchtlingen mit fich fortzunehmen im 
&tande gewejen, und verdiente Bewunderung erhielt die fromme 
Ergebung des Erzbiſchofs, defien Schmerz oft in Hiob's Worte 
ausbrach: «Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genomnten, 
der Name des Herrn fei gelobet in Ewigkeit.» Indeß wurde 
diesmal den Beraubten, den Berlegten noch eine Genugthuung 
anderer Art zutbeil. in heranzieherides Heer war vermuth⸗ 
lih fihon die Urſache geweſen weshalb die Normannen fo auf: 
fallend Purze Zeit in Hamburg verweilten, Trotz ihrer Bor: 
fiht aber Eehrten fie nit zum Meere zurüd, obne zuvor in 
einem Zreffen den Arm der Sachſen fchwer gefühlt zu haben.’ 
Uebrigend bat fih Hamburg ale einen fo trefflih außer: 
fehenen Vorpoſten hriftlich « germanifchen Wefens nach Norden 
Fr bewährt daß er ein volles Jahrtauſend der Eiferſucht oder 
eindlihen Politit der Skandinavier ein Dorn im Auge ge 
blieben ift. 

Was nun des Verfaflers Oppofitionsftellung gegen Sfrörer 
betrifft, fo müflen wir unfern Lefern in Kürze die Grundzüge 
mittbeilen, auf welche diefer überhaupt etwas eigenthümliche 
Hiftoriker fein Geſchichtswerk über die Karolinger gebaut hat. 
Zwei kirchliche Parteien unterwühlten im Vereine mit den welt: 
lihen Beinden und Bedrängern des weftfräntifchen Throns 
Karl's des Kahlen Herrfchaft: die eine „‚pfeudoifidorifche‘‘, mit 
ihrer befannten Tendenz, die bifchöfliche Gewalt von der über 


ihr fehwebenden Metropolitangewalt nad Möglichkeit zu eman⸗ 
cipiren und zu diefem Swede fowie zur kraͤftigen Einigung 
der Kirche und zur Befreiung derfelben von weltlichen Ein 
flüffen das Papſtthum mit einer außerordentlichen, Alles durch 
fefte Bande zufammenhaltenden, allenthalben tiefeingreifenben 
Macht zu bekleiden; die andere ‚‚chorbifchöflicye‘‘, welche der 
ganzen Kirchenariftofratie von Bifchöfen und Erzbiſchöfen zu 
Bunften des niedern Klerus ein Ende habe machen wollen. 
Vorzüglich diefer legtern Partei habe Gottſchalk gedient; fein 
Prädeftinatianismus fei Darauf ausgegangen, mit der herrſchen⸗ 
den Kirchenlehre, deren Aufrechterhaltung natürlich vorallem 
des hohen Kierus Sache war, eben diefen hohen Kleruß zu 
flürzen. Dienftbarkeit gegen Ludwig den Deutfhen und Haß 
gegen Hinkmar, den ſtärkſten Wahrer der beftebenden Ordnung 
und insbefondere der Metropolitangewalt, fei indeß ter chor⸗ 
bifchöflichen mit der pfeudoifidorifchen Partei bei allem fonftigen 
Unterfchiede, ja Gegenfage ihrer Beſtrebungen gemeinſchaftlich 
gewefen, und hierdurch veranlaßt habe auch Die pfeudoifidorifche 
Partei fih der Sache Gottichalt’8 angenommen. heil aus 
diefen, theils aus andern Motiven feien ferner dem Bündniffe 
viele weltliche Große der weſtfraͤnkiſchen Berrfchaft beigetreten; 
ähnlich den deutfchen Fürften der Reformationszeit babe dieſe 
Ariftokratie fih von der Anfechtung des herrſchenden Lehr: 
begriff und dem damit verbundenen Ruin der Hierarchie eine 
leichte Möglichkeit verfprochen, über den weltlichen Reichthum 
der Kirche herzufallen und ihren ungebeuern Grunpbefig ſich 
felbft in die Hände zu fpielen. Auf Sottſchalk und feine der 
bifchöfliche Partei habe endlih aus Rache gegen Hinkmar ber 
Kaifer Lothar, auf die chorbifchöfliche, die pfeudoifidorifche Partei 
und jene weltlichen Großen zufammen aber Ludwig der Deutfche 
fein Augenmerk gerichtet ; während er mit den weltlichen Be: 
günftigern Gottſchalk's ein directes Complot zum gemaltfamen 
Umfturze des weftfräntifchen Königthums gefchmiedet, feien 
ihm alle jene kirchlichen Umtriebe als indirecte Vorbereitung 
diefes Umfturzes, d. h. als Mittel erfchienen, Karl's des Kahlen 
Herrihaft mit Verwirrung zu erfüllen und in Hinkmar ben 

etreueften Unterthanen, den wichtigften Vertheidiger des weil 
änkifchen Throns zu Schanden zu machen. Wan fieht leicht 
daß Sfrörer ein fehr Fünftliches Gewebe geichaffen bat, um den 
Beweis führen zu können daß Gottſchalk oder wenigftens feine 
mächtigen Vertheidiger die Abficht gehabt hätten, den herrſchen⸗ 
den Lehrbegriff der Kirche zu untergraben und mit ihm zugleidy 
die Hierarchie zu ſtürzen. Unfer Verfafler wirft nun mit sollem 
Rechte die Frage auf, ob eine jo Pünftlihe Deductien in den 
Quellen wirklih eine Stüge habe und haben fünne? Mit Be 


tefenheit in den Quellen ausgeftattet und von guter Combi⸗ 


nationdgabe unterflügt wird ed dem Verfaffer möglich, Sfroͤrer's 
Fünftlih geſchaffenes Meg größtentheild zu zerflören und die 
Sache auf ihren natürlichen Verhalt zurüdzuführen. Indeß 
dürfen wir dabei nicht in Abrede ftellen dag Gfrörer nicht in 
allen Fällen fo Unrecht zu haben fcheint wie unfer Verfaſſer 
glaubt: ein Oppoſitionsgeiſt der weltlichen Macht und deren 
Träger gegen die erwachende Hierarchie und eine mehr oder 
minder feindliche Haltung ber Metropolitangewalt gegen bie 
pfeudoifidorifche Kirchengewalt, die fih in Rom immer mehr 
befeftigte, find ebenfo natürliche als deshalb nicht abzuleugnende 
Erfheinungen. Aber gleihwol fann man es dem Verfaſſer 
nur Dan? wiffen daß er Gfrörer mit ebenbürtigen Waffen ent 
gegengetreten iſt und fi der mühevollen Arbeit unterzogen, 
durch Refultate die aus den Quellen gewonnen worden fine 
die Gefchichtewahrheit vor Gindringlingen und Fälfchungen 
zu bewahren. 

Noch auf einem andern Gebiete tritt der Verfaſſer dem 
Geſchichtswerke Sfrörer’s über die Karolinger mit nicht minder 
ſtarkem Rahdrud entgegen: in der Auffaffung des Kampfes 
zwifchen Königthum und Adel oder Ariftofratie. Gfrörer hält 
auch hier wie bei dem vorberbefprochenen Streitpunfte daß eine 
Auge immer auf die Gegenwart gerichtet: daß andere Auge, 
möchte man fagen, lieft die Quellen, Das eine auf die Segen⸗ 
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wart gerichtete aber deutet und erBlärt fie. Daher erblickt 
Sfrörer in dem Kampfe zwifchen Volk und Königthum einen 
planmößigen wohlgeordneten Streit, geführt mit dem vollen 
Bewußtfein der Principien die man vertritt, geführt mit dem 
grändlichften Berfländniß der Mittel die zur Verwirklichung 
derfelben zu ergreifen find. Auf der einen Seite fucht Das 
Königthum mit weitfehender Berechnung große bureaufratifche 
Maßregeln Durchzufegen und das ganze germanifche Recht durch 
ein anderes tem Abfolutismus günftigeres zu verdrängen: auf 
der entgegengefegten Seite weiß der Adel nicht nur dieſe feinen 
Abſichten zu vereiteln, fondern fteht auch feftgefchloflen zufammen 
im Streben nach „politiſchen“, nach „Iandftändifchen‘ Mechten, 
läßt fih von der Krone eines Ddiefer Rechte nach dem andern 
abtreten und ſucht ein „verfaflungsmäßiges” Verhältniß zu der: 
ſelben zum Theil in äußerſt Lünftlichen Formen herzuftellen. 
Die Könige jelbft nehmen auch verfchiedene Stellungen ein bei 
diefem Principienfampfe; vie einen find die Vertreter des ab» 
fotutiftifch-bureaußratifhen Principe, die andern find Anhänger 
des ariftofratifch »conftitutionnellen Syſtems; Karl der Kahle 
ſchloß fich dem erftern an, während Ludwig der Deutfche das 
legtere vorzog, um die Ariftofratie im Heerlager Karl’s für 
fh zu gewinnen. Unfer Verfaſſer hegt in diefer Deyiehung 
eine ganz. entgegengefegte Anfiht und hat diefelbe &. 267 fg. 
feines Werks dargelegt. Die Widerlegung Gfroͤrer's dagegen 
ft unter Herbeiziehung und Prüfung der Quellen im vierten An» 
bange niedergelegt: fie ift weitläufig und gruͤndlich; Gfroörer's 
Einfeitigfeit hat die gebührende Würdigung erfahren. Wer 
alfo Fünftighin die Gefchichte unfere VBaterlandes auf dem Ge 
biete darzuftellen bat, auf dem fi Gfrörer’d und Wenck's 
Werke bewegen, wird beide forgfältig zu Rathe zu ziehen haben, 
bei unparteiifcher Prüfung aber zu der Ueberzeugung gelangen 
daß er des Letztern Werbe vorzugsmweife folgen müfle. Schließ⸗ 
lich Eönnen wir den Wunſch nicht unterdrüden daß der Ber: 
faffer durch eine ähnliche wiſſenſchaftliche Arbeit, wie die vor⸗ 
liegende, die Lüde ausfüllen möchte, die in unferer Geſchichts⸗ 
literatur noch zwifchen 861 und 919 autagetritt. Die Befähigung 
dazu beweift die Arbeit die wir foeben beſprochen haben. 
Kari Zimmer. 


Ein Ausſpruch des „Edinburgh review‘ über 
Kaiſer Iofepb II. 

Das „Edinburgh review’ hat bei Gelegenheit einer Ber 
forechung von Vehſe's „Geſchichte Les öftreichifchen Hofs und 
Adels’ einen Ausſpruch gethan, der, weil er allerdings gegen 
die Alltagsanficht der Menfchen auffallend verftößt, bereite auch 
in der deutfchen Preſſe als ein ſehr abfonderlicher unt unhalt⸗ 
barer citirt worden ift. Diefer Ausfpruch lautet: „Es würde 
der Natur minder ſchwer fallen, einen zweiten Napoleon als 
einen zweiten Joſeph U. bervorzubringen.’ Ueber einen fo 
kühnen Ausſpruch verwundert man fich bei uns hoͤchlichſt. Wie? 
Joſeph Il., der keine weltberühmten Schlachten gewann, der 
mit den meiften feiner Reformplane verunglüdte, follte am Ende 
wol gar größer fein als Napoleon, der gewaltige Eroberer, der 
Sieger in fo vielen Beldfchlachten, der Ueberwinder der größten 
und beftorganifisten Armeen Europas, der Erfinder der Eon: 
tinentalfperre, der furchtbare Zodesengel fo vieler Hunterttau: 
fende, der Hinrichter Enghien's, Palm's, Hofer’s, der Schill’. 
fhen Dffiziere und der eidverweigernden Bürgermeifter in 
Hreußifch: Polen, der Unterdrüder jeder conftitutionnellen Kreis 
beit, der Zwingherr der Preſſe und der Vernichter jeter feinem 
Sewaltſyſteme feindlihen geiftigen Cntwidelung? Aber der 
Mann welcher jene Behauptung aufftelte wußte gar wohl 
was er fagte. Solange wir noch in der mehr heibnifchen als 
ch riſtlichen Stimmung find, einen zwar genialen, aber despoti⸗ 
ſchen Kriegshelden wie Rapoleon (obſchon ihm auch ein großes 
geſetzgeberiſches Talent nicht abzufprechen ift, nur daß er auch 
Diefe® nach dem Princip eines eifernen Despotismus anmwandte) 
größere Bewunderung zu zollen ald dem örderer der Huma⸗ 





nität, dem Philanthropen, dem liebevollen Menfchen: und Ver⸗ 
nunftfreunde, folange beweifen wie damit daß wir trog des 
glänzenden Firniffes einer illuſoriſchen Civiliſation noch tief in 
der Barbarei fieden. Man bat freilih auch Sofeph II. vor» 
geworfen daß er bei der @inführung feiner Reformen in 
mehr oder weniger despotiſcher Weife verfuhr; der politifche 
und moralifche Zuftand feiner Staaten bedingte dies jedoch; 
feine Abfichten dabei waren die lauterften und menfchenfreund« 
lihften, und er nahm diejenigen Reformverfuche wieder frei» 
willig zurüd, bei denen er auf einen Widerftand fließ, den zu 
überwinden, wie er einfab, es Ströme von Blut gefoftet haben 
würde. Er verrechnete fih in Dem was möglidh war und in 
der menfchlihen Natur; das mochte ein politiicher Fehler fein, 
aber feinem menſchlichen Herzen gereichte dieſer Fehler zur 
Ehre. Auch Kaifer Joſeph war in feiner Art ein Held, denn 
er Lämpfte mit mächtigen Borurtheilen weldhe von allen Zeiten 
feine reformatorifchen Plane kreuzten; Napoleon dagegen wurde 
groB, indem er fih auf barbarifche Vorurtheile ftüßte, auf die 
orurtheile der Franzoſen, die erften Soldaten und als foldye 

berufen zu fein die Welt zu unterwerfen und — gelegentlich 
zu plündern. Zwei unfterbliche Thaten Joſeph's, die Aufhebung 
der Leibeigenfchaff und das Toleranzedict, find von ihm übrige 
geblieben; denn auch die Wirkungen des legtern haben ſich bei 
allen zeitweiligen Gegenbeftrebungen fo nachhaltig gezeigt daß 
einen Zuftand wie den unter den iefuitifchen Regenten des 17. Jahr: 
hunderts in Deftreich wieder zurüdzuführen für die Dauer un» 
möglich fein möchte. Wriedrich der Große, der nicht blos als 
Feldherr groß war, und Joſeph II. find al& die legten (Jeder 
in feiner Weiſe) wahrhaft großen Monarchen Deutfchlands zu 
betrachten; denn während wol der Eine und der Andere fi 
fpäter in irgendeiner fpeciellen Richtung bedeutend zeigte, faß⸗ 
ten jene Beiden ihre Regentenaufgabe im Ganzen auf und 
verfuhren dabei genial und ſchoͤpferiſch; fie intriguirten nicht 
gegen ſich felbft und riffen nicht mit der linken Hand nie- 
der was fie mit der rechten aufbauten. Wir erinnern zum 
Schluß an Klopftod’s fchöne Dde an den Kaifer Joſeph vom 
Jahre 1781: 

Den Priefter rufſt du wieder zur Juͤngerſchaft 

Des großen Stifters; macheſt zum Unterthan 

Den jochbelad'nen Landmann; machſt ben 

Juden zum Menſchen; wer hat geendet, 

Wie du beginne?! — — — — — 0 





Dienftboten, Frauen und Kinder in Amerika, 


Es Hält in Amerikq fhwer den Bedienten die gewöhnlichen 
äußern Achtungsbezeigungen anzugewöhnen die wir in Europa 
von ihnen verlangen. „Ein Gentleman aus Boſton“, berichtet 
der Reiſende Johnſten in feinen «Notes on North America», 
„erzählte mir daß er einen Pachtknecht ermiethet hatte, mit 
dem er biß auf einen Punkt ganz vortrefflidh zufrieden geweſen 
fei: fein Knecht behielt regelmäßig, wenn er ins Zimmer trat, 
den Hut auf. «Sean», fagte er eines Tages zu ihm, «bu 
nimmft nie den Hut ab wenn du bei mir eintrittfl.» «Run, 
Sir, habe ich nicht etwa das Recht ihn aufzubehalten?» «Wohl, 
gewiß...» «Ufo! Wenn ich das Recht habe, was fol ich 
ihn dann abnehmen %» Darauf war eine Antwort einem fol 
hen Rordamerifaner gegenüber freilich nicht leicht. Nach einem 
Augenblicde des Stillſchweigens fagte der Herr daher ſchlau: 
«Sean, wieviel würde ich dir wol an Lohn zulegen müflen 
wenn du den Hut in Zukunft beim Eintreten abnehmen foll- 
teft!» «@i, das will überlegt fein, Sir.» «So überlege dir 
die Sache, Sean, und fage mir morgen früh Antwort.» Der 
Morgen Pam und der Herr fragte: «Wie ſteht's? Was zahle 
ih dir fürs Hutabnehmen?» «Das koſtet wol monatlich cinen 
Dollar, Sir.» aUbgemadt,. Sean! Du bift ein höflicher 
Mann und befommft monatlidy einen Dollar.» So kann man 
nur durch Geld die demokratiſchen Arroganzen befeitigen.‘ Eine 
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andere liebenswürdige Gigenfchaft ameribanifcher Diener rügt 
Lady Gmmeline Stuart: Wortley in ihren Travels in the 
United-States”. ie berichtet: „Eines Morgens rief der Go: 
lonel Zalbot feinem Bedienten zu, er möge ihm warmes Waf: 
fer zum Nafiren bringen. Der Bediente antwortete nicht, und 
als der Eolonel mehre male vergeblich gefchellt Hatte, erinnerte 
er ſich daß der Menſch öfters feine Unzufriedenheit geäußert 
hatte; hieraus ſchloß er mit Recht, ex möge fortgelaufen fein. 
Mehre Jahre fpäter als der Eolonel wieder einmal, aber na» 
türlih einem andern Bedienten, nad warmem Wafler rief, 
trat der davongelaufene Schlingel plögli mit heißem Wafler 
ein und machte fih bereit die Yunctionen eines Bedienten wie 
der zu übernehmen, gleich als wäre er nur eime Stunde weg- 
gewefen. Er fpielte den Unbefangenen und erwähnte das Vor⸗ 
gefallene mit keinem Worte.” 
Bemerkenswerther als diefe Dienftbotenwirthfichaft iſt die 
demokratiſche Zyrannei welche Frauen und Kinder in Amerika 
üben. Johnſton erzählt wie ein Kind von 13 Jahren, welches 
für einen feiner Freunde Sommiffionen verrichtete, ihm öfters 
Hapier oder Bücher gebracht habe. Während dann Johnſton 
die Briefe beantwortete, befah ſich das Kind ungenirt die Bücher 
und Papiere die auf Dem Zifche lagen, las im ihnen, ftelte 
fih dann vor den Spiegel und brachte Haare und Zoilette in 
Ordnung. Anfänglich ward Iohnfton durch diefe Unverſchaͤmt⸗ 
beit amufirt; endlich aber langweilte ihn ſolch Betragen, und 
er machte dem Knaben bemerkbar daß in feinem Lande die klei⸗ 
nen Kinder fich nicht folche Freiheiten nehmen dürften. „Ich 
erzählte diefen Vorfall einer Dame’, fährt der Neifende fort, 
„die erfchredit zu mir fagte: «Haben Sie denn Feine Angſt 
dem Kinde folhe Borwürfe zu machen? .&& kann ja eineb 
Tages Präfident der Republit werden.» «Run, und dann?» 
«Und dann?» «Dann kann es Ihnen fehr viel Böſes zufügen.» 
Diefe Heinen Yankee von 12 — 15 Jahren find alfo, wie fie 
und von vielen Reiſenden gefchildert werden, in der That 
furchtbare Perſonen. Sie treten in ein Bankhaus oder eine 
Manufactur von Neuyork oder Bofton, hängen ihren Hut auf, 
‚ftellen ihren Stod in den Winkel, ziehen ernfthaft die Hand» 
ſchuh aus, klemmen das Lorgnon in die Augen, pfeifen eine 
Dpernarie, geben ihre Kritik über das Zalent der Ienny Lind, 
ziehen dann ihre Schreibtafel hervor und fließen Geſchaͤfte 
ab daß es eine Luft if. Das mas auf die Amerikaner wirkt 
iſt die Möglichkeit ded Reichthums, des Erfolgs, der Macht. 
Das Kind ift furchtbar, denn e8 Bann Bräfident werden; 
der Mann ift ed beimweitem weniger, fobald er feine Kähig: 
keiten bat meſſen laffen; mahrfcheinlich wird er nie Präfident. 
Die Tyrannei der rauen kommt der der Kinder zum 
mindeften gleich; vielleicht überfteigt fie diefelbe noch. Wrauen 
und Kinder habenlin Amerifa allein Nichts zu fürchten, fie werben 
angebetet und verzärtelt. Ihre Kaunen find Gefeg und ihr Veto 
bat gewiß mehr Gewicht als das des Präfidenten. Man muß 
daher nur den verächtlihen Son hören, mit dem die Frauen 
und Kinder von der Sklaverei der englifchen Frauen und der 
jungen Europäer fprechen. „Als ich mich verheirathen wollte”, 
fagte ein Pflanzer des Weſten zu Johnſton, „ging ich eine 
Frau in Eanada zu fuhen. Wenn ich heimkomme, finde ich 
bei ihr ein ſchmackhaftes Abendeflen und ein gutes Feuer, während, 
wenn ich eine Amerikanerin genommen hätte, diefe gewiß bei 
meiner Nachhauſekunft mir entygegenrufen würde: «Ach, Sean, 
hole mir doch Waſſer und fege den Zopf an.» Daß dergleichen 
Sitten die Beziehungen der Familie nicht fordern, liegt auf der 
Hand. Es befteht wenig Verbindung zwiſchen den Männern 
in Rordamerißa, noch weniger aber zwifchen den Verwandten und 
den .Sprößlingen eines Blutes. Gewohnt nur auf fi felbft 
zu rechnen, von den Bätern ausſchließlich auf das Bertrauen 
zu ihrer eigenen Energie hingewiefen, nehmen die Kinder ihren 
Klug nach auswärts fobald das Jünglingsalter gekommen ift, 
gerade wie der Bogel wenn er flügge geworden. , Und bie 
Aeltern fehen ihre Sohne mit nicht mehr Beforgniß in die Welt 
gehen als die Vögel wenn ihre Jungen groß geworben find. 


Weder Bater noch Bohn beklagen fi. Eines Jeden Gais, 
ſal ift Süd, Abenteuer zu ſuhen, und im Grund, urtkit 
Sohnfton, bat au Fein Volk foviel natuͤrliche Anlage zum 
Abenteurertfum. Wenig Zuneigung zu den Menfcen, Gieig, 
gültigkeit gegen Leblofe Dinge, Haß gegen einen flabilen Bus 
‚fand, Liebe zum Zufall und zum Wechſel, der Grundfog deß 
zu enge Beziehungen, zarte und innige Verhältniſſe der Kraft 
und dem Erfolg des Mannes Ihäblich find: alles Das charakterifirt 
den echten Abenteurer und den echten Amerikaner. Der ke 

fucht daher in der That nur den Erfolg und nicht einmal das 
Gluͤck oder mit andern Worten: für ihn liegt daß einzige Grid 
im Erfolg. 15, 





Notizen. 
Paradoxe Anſichten über Körperſchönheit. 


Als ein vielfach piquantes und anregendes Buch rühmt 
die englifche Preſſe mit Necht die jüngst in zwei Bänden er⸗ 
fhienene Schrift von James Bruce: ‚Classic and historie 

ortraits”‘, das auh dem Kunfttenner und Aeſthetiker vieles 
Sntereffante bietet. Der Verfaſſer verbreitet ſich darin unter 
Anderm auch über den Begriff der Pörperlichen Schönheit md 
ftelt in diefem Punkte Anfichten auf Die von den gebräudli 
chen oft in merkwürdig überrafchender Weiſe abweichen. In 
der That ift auch der Begriff der Schönheit häufigem Wedfel 
unterworfen gewefen, er ſchwankt bei den verfchiedenen Bölkern 
wie zu den verfchiedenen Zeiten, und oft läßt die Mode heute 
für fchön gelten was noch geftern- für unſchoͤn galt. Gegen 
wärtig 4. B. preift und bewundert man hohe Stirnen, wäh 
rend, wie der Verfaſſer behauptet, die Alten, die in diefer Hit 
fit die beften Richter find, die mehr niedern und zarten Gtirnen 
bei den Krauen vorzogen. Daher hätten auch, wie ſchon Bin 
ckelmann bemerdte, die Frauen bei den @riechen, um ihren Stirnen 
den Charakter größerer Anmuth au geben, häufig ein Band unter 
ihrem Haar befeftigt, und die fchönen circaffifchen Frauen ſuchten 
ihren Reiz in wirkfamer Weife dadurch zu erhöhen daß fie mit 
finnreiher Berechnung ihre Stirn durch tiefhängende Lecu 
befchatteten. Der Verfaffer bezieht fich Hierbei auch auf bie 
Stelle im Horaz: 


Insignem tenui froute Lycorida 
Cyri torret amor. 


Dieje Anfiht könnte man noch gelten laſſen, denn Jeder» 
mann ann allerdings alltäglich Die Erfahrung machen daB 
ein Kranz zierlicher Locken den weiblichen Geſichtern meift vor 
theilhafter fteht als ein hoch zurüdgefcheiteltes Haar welchts 
die Stirn frei läßt und gemwiffermaßen noch nad rüdmärts 
verlängert. Dagegen möchte der Berfafler vol afljeitigen 
Widerfpruch finden, wenn er die gewöhnliche Anficht, wonach 
ein Meiner Mund zu den erften Attributen der Schönheit gehört, 
nicht gelten laſſen will. Er fagt: „Ein Meiner Bund ift von 
allen urtheilsfähigen Schönheitsrichtern verworfen. worden.” 
Dagegen haben, auch nach Bruce, große Augen ftets als [hör 
gegolten, und was den Rangflreit zwifchen den ſchwarzen und 
den blonden Haaren betrifft, fo fagt er, DaB wo die Alten eine 
Schönheit ſchilderten, fie ihr eine blonde, lichtflachſene Farbe 
zuertbeilten. Es ift auch in der That richtig daß felbft die 
italienifhen Maler, die doch im Lande der ſchwarzen Heut 
leben, ihre Madonnen und weiblichen Heiligen viel öfter 
mit blonden als mit fehwarzen Haaren darftellten, und daß 
wol nicht leicht ein Maler einen ſchwarzhaarigen Engel gemalt 
bat. Manche Traditionen zerftört der Verfaſſer mit graufsms 
Dand; fo den poetiſchen Glauben an die Förperlichen oder ger 
fligen Reize der Agnes Sorel, der Deloife, der Anna Bolme. 
Abälard nennt er kurzweg einen „unverſchaͤmten und erbärn 
lihen Charlatan“, wogegen er den Charakter der Luce 
Borgia und der Katharina von Rußland im Schutz zu nchmm 
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fucht. Der Verfafler feine fi hiernach doch em wenig in 
paradoxen Behauptungen zu gefallen. - 


Rur im bibliographifchen Interefle — in jeder andern Hinſicht 
aber meine Hände in Unfhuld waſchend — führe ich folgende, 
von F. W. Newman verfaßte und bei Chapman in 2ondon er: 
fhienene Schrift an: „The crimes of the house of Habsburg 
against its own liege subjects. Das „Athenaeum“ fagt 
davon: „Wie in allen Schriften Newman’ begegnen wir au 
in diefem Beinen furchtbaren Bande auf jeder Seite einer ern» 
ftien Haltung, einer inhbaltreichen Reflexion und gründlichen 
Kenntniß des Gegenftandes.” Das „„Athenaeym” meint ferner: 
die Geſchichte faft aller Dynaftien fei der Art daß der Blick 
fittli fühlender Menfchen darauf nicht mit Vergnügen weilen 
koͤnne; Zudord wie Stuart, Bourbond wie Bonaparte, Ho⸗ 
benftaufen wie Romanows, alle Königsfamilien der modernen 
Melt hätten zu den Verbrechen, Intriguen und Berräthereien 
die in den Geſchichtsbüchern verzeichnet feien ihr redliches Theil 
beigefteuert, und Rewman babe Recht wenn er behaupte: „Alle 
großen Meiche find in Verbrechen geboren.” Remman analyfirt 
und fehildert (in feiner Weife) die habsburgiſche Politik in Ca⸗ 
ftilien, Valencia und Aragonien, in Böhmen, im proteftanti» 
then Deutfchland, in den eigenen öftreihifhen Erbflaaten, 
in den Niederlanden, gegen die Proteftanten und Moriscos in 
Spanien, in Deftreichifh: Polen, in Ungarn, in Serbien und 
Kroatien, in Deftreichifche Stalien und in Sicilien und verweilt 
namentlich auch bei den galizifhen Ereigniſſen von 1846. 





&mith der Ueltere und Go. fündigt eine ganze Reihe inter: 
effanter Ericheinungen an, als: „Modern German music‘ 
(2 Bände), von H. 8. Ehorley,; „Leaves from the golden 
book of Venice, being extracts from the correspondence of 
Sebastian @iustiniani, Venetian ambassador to the court 
of Henry VIII., illustrating the characters, manners and 
politics of the period. Translated from the Libri d’Oro, in 
the archives of Venice’, von Rawdon Brown; „The life 
and death of Silas Barnstake”, von Zalbot Gwynne, Ver: 
faffer der ‚School for fathers‘’ und der „School for dreamers’’; 
„Memorandums made in Ireland in the autumn of 1852“ 
(2 Bände), von John Forbes; „The Bhilsa topes; or Buddhist 
sonuments of Central India’, von Major A. Cunningham, 
mit zahlreichen Illuſtrationen. 





Wie fi die Theilnahme des englifhen Publicums für 
Deutfchland und feine Geſchichte zu feiner Theilnahme für 
Frankreichs Geſchichte verhält, dafür dürfte vieleicht folgendes 
Factum einen Unhaltöpunft geben: Bon der Mrs. Marfham 
„History of France; from the conquest by the Gauls to 
the death of Louis Philippe‘ (mit Holzſchnitten) find bereits 
30,000 @remplare überfegt und von der „History of Germany; 
from the invasion by Marius to the year 1850’ (ebenfalls 
mit Holzſchnitten) exit 6000. 71. 


Der Geſandte eines kleinen deutſchen Fürſten im 
Jahre 1733. 

Der gefüuͤrſtete Abt von Korvei ſchickte im Jahre 1733 
feinen Kanzler als Gefundten nach Braunfchweig, um über vers 
ſchiedene nachbarliche Streitpunkte perfönlich zu unterhandeln. 
Diefer erftattete feinen Meifeberiht und erzählte mit über: 
ſchwaͤnglicher Weitläufigkeit die Heintichiten Dinge. Mit feinem 
Empfang war er zwar im Ganzen zufrieden, konnte es aber 
nicht verfihmerzen daß man ihm nur eine zweifpännige Hofkut⸗ 
ſche mit nur einem Lakai geſchickt habe, und glaubte vor feiner 
Abreiſe noch ein Schreiben an den Miniſter von Münchhaufen 
richten zu müflen, in welchem ed unter Anderm beißt: „Er⸗ 
Yauben Ew. Exc. gnädig, Derojelben anno in Geziemenpeit 


beizubringen, daß man zu Eorvey der Meinung fei, ein von | Leipzig, Brodhaus. 8. 


-Tauchnitz. 1854 


Sr. Hochf. Buaden zeitlig Abgefchidter wurde in größerem 
Eomitat und Aufzug, denn mir widerfabren, zur Audienz ges 
bracht; und follen dem fel. Canzler bei deſſen Abfendung, untes 
vorig vegierender Herzoglicher Durchl. Wachten geftelt, auch 
die Abhohlung mit mehreren Laquaien und gar ſechs Pferden ges 
ſchehen feyn. Anbei laffen ji die Bremer verlauten, DaB denen 
ad oongratulandum huic Ser. Duci, wegen angetretener kan 
desregierung, Abgeſchickten der Reichſsfreien Stadt Bremen, die 
honneur der Wadhtenjegung zugelegt. Sollte dem fo feyn, fo 
kommen dergleichen Prärogative einem Reichsfuͤrſten, welcher, 
me teste et practico, einen ganz hoben, vornehmen Sitz auf 
der niederrheinifch: weitphälifchen Kreisdiät hat, nicht minder 
zu Regensburg im Fürftencollegio ein wirkliches Botum führt, 
a fortiori zu. Der Wagen, fo man mir von Bof geſchickt, 
war gar alt und abgejchliffen. Wegen diefes meines Erwaͤhnens 
werden Ew. Erc. zuverfichtlich über mich Feinen Unwillen werfen, 
nam haec non me, sed Principem Corbeiensem concernunts 
und wäre es wohl ein ungebirnter Menſch der für fein Pa 
ticulair hierin eine superbie ſuchen wollte, welche albern iE 
und mich nicht anfechtet. Meine wenige Gedanken zielen da⸗ 
bin, daß, wenn obige facta fidy fo verhalten follten, man in&s 
künftig juxta illud es zw achten belieben wolle. Bei 3. Herz. _ 
Durchl. habe ich dieferwegen mit Fleiß Nichts angebracht; eines« 
theils, ne viderer statim querulosus aulam ingredi, und 
anderntheils, weil mir die Gewohnheit, wie ein Eorveyfcher 
Gefandter dahier courtefirt wird, nicht beiwohnt. Uebrigens werde 
nicht genugfam anrühmen Bönnen bie gnädige Empfangung und 
Ehrenbezeigungen, fo mir bei Hof und befonders auch bei 3. 
Erc. werkthätig zugefloflen; tantorum recte factorum memoria 
nunquam dilabetur; zumahlen eher Diss zeitlige Leben fchließen, 
als mit unabänderliger Devotion zu feyn aufhören werde u. f. w. 
Braunfchweig, 24. Auguft 1733.” Solche nidtönugige Lum⸗ 
pereien wurden damals nicht nur zu Wien und Megensburg, 
fondern auh am kleinſten Hof deutſcher Buodesfürften mit 
ungegeiner Wichtigkeit angefehen und behandelt und gaben be⸗ 
ſtaͤndig zu Meibungen, Yrätenfionen und Verwahrungen willkom⸗ 
menen Anlaß. Um die großen und wichtigen Ungelegenheiten 
des Deutfchen Reichs bedümmerte man ſich dagegen fehr wenig. 
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Die wichtigften Erfcheinungen ber neuern umd | einzugehen, ob überhaupt und inwieweit und in welcher 
neueften Shakfpeare-Literatur in England und | Weife moderne Dichterwerke auf Gymnaſien eier 


Deutſchland . werden ſollen. Wir halten eine ſolche Erklaͤrung für 
Bweiter Artikel. wünfchenswerth, ja in richtiger und maßhaltender Weiſe 
(Beſchluß aus Nr. 41.) betrieben für nothwendig, und find über die Methode 


Die monographifhe Erklärung welche Rötfcher von | der Erklärung ganz in UWebereinfiimmung mit den An- 

einigen Werken Shakfpeare’6 gegeben hatte wirkte anres ſichten welche Heiland in feinem geiftvollen, pädagogiſch 
gend fort, und wir glauben in der Meinung nicht zu | wichtigen und ſchön gefchriebenen Buche „Zur Frage 
teren, daß zwei Männer von Mötfcher einen begeifternden | über die Meform der Gymnafien“ (Halle 1850) ent 
Anftoß zur Erklärung Shakſpeare's erfahren haben, nämtih | widelt. Berrachten wir Hiecke's Buch über „Macbeth“ an 
Hiede und Sievers. Nicht als ob diefe beiden Erklärer und für fich, fo iſt es ein wichtiger Beitrag zur Shak⸗ 
von Nötfcher abhängig wären, vielmehr ift die Methode | fpeare-Erflärung, ausgezeichnet durch Sorgfalt und Gründ⸗ 
Hiecke's eine praftifhe, während er felbft Nötfcher’s | lichkeit der pfgchologifhen Analyſe, unterrihtend buch 
Methode eine wiffenfchaftliche nennt, und den Unterfchied | Feinheit der Auffaffung, welche ſich auch auf einzelne 
feiner Methode von der Roͤtſcher's hat Hiede felbft in | Theile der Compofition bezieht (vergl. &. 72 fg.). Eine 
ber Dorrede zu feinem „Macbeth (leider das einzige | Widerlegung dagegen läßt das Urtheil Hiecke's zu, daß 
Werk Shaffpeare’s das diefer Schriftfteller erläutert hat) | Shakfpeare’s Darſtellungsweiſe epifch fei, ein Urtheil dem 
fo gründlich erörtert dag Nichts hinzuzufügen bleibt. | er freilich gleich beifügt dag „man fie andererfeits auch 
Hiede fchrieb für ein Publicum „welches bei reifern | wieder durchaus unepifch, das gerade Widerfpiel ded Epi⸗ 
Schülern der obern Symnafialclaffen beginnt und bei den | fhen nennen fönnte” (8. 71). Ein Verdienft Hiecke's 
Männern und Frauen abfchließt, welche, fchon dem Keben | ift e6 daß er Shaffpeare's ‚„„Macheth kritiſch zu würe 
und bem öffentlichen ode» häuslichen Berufe angehörend, | digen fucht; denn die Bewunderung foll nicht blind fein 
noch weit weniger im Stande find, mit Theorie und | oder von Vorurtheilen ausgehen. Gr fcheint uns dagegen 
Geſchichte der Kunft umfaffender fih zu befchäftigen | zu irren wenn er manche Verkürzungen ber Schiller'ſchen 
und Doch des göttlichen, reinigenden Anhauchs der Kunft | Bearbeitung, z. B. die Verkürzung der furchtbaren An⸗ 
nicht entbehren mögen”. Wie weit der Verfaffer feinen | rede Macbeth’ an die. Heren (4, 1), als Berbefferungen 
Zweck bei dem letztern Publicum erreichte, wiffen wir | ahfieht (vergl. ©. 137). Diefe Anſicht Hat ihren Grund 
nicht; daß er demfelben fehr viel zumuthet ift gemiß; | offenbar in dem Umftande dag Hiede in feiner Analyfe 
daß fein Publicum größer geworden wäre, wenn er in | ded Macbeth eine Haupteigeufchaft diefes Charakters, 
minder fchwieriger Form feine Gedanken mitgetheilt und | feine überaus fruchtbare und entzündliche Phantaſie, über- 
feine Freigebigfeit in Participialconftructionen (vergl. ©. | fah und faft ganz unberudfüchtigt lief. Man könnte hier 
15, 16) und Parentheſen nicht faft bis zur Verſchwen- zwar einmenden daß alle Perfonen Shaffpeare's Phan⸗ 
dung gefleigert hätte, ficht zu vermuthen. Was die 
Schule betrifft, fo bezeichnet der Verfaffer fein Werk „als | wirklichen Lebens unterfcheiden. Indeſſen ift fehr darauf 
einen praftifben Beleg zu der in feinem Buche «Der | zu achten mit welchem Grade der Phantafie der Dichter 
deutfche Unterricht auf deutſchen Gymnaſien⸗ (1842) ! feine Charaktere begabte, und ob die Phantafie als 
entwidelten pädagogiichen Theorie‘. Der Zweck unfers harakteriſirende Eigenſchaft der Perſonlichkeit mit auftritt. 
Auffages verbietet uns auf die vielbefprochene Frage ! Dies legtere ift der Fall bei Richard Il., welhem Mac- 
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beth in diefer Eigenfchaft völlig gleicht, nur daß beide Cha⸗ 
raktere durch die Mitwirkung ihrer Phantafie auf ganz ver- 
ſchiedene Wege geführt werden. Nicht umfonft läßt der Dich- 
ter den Dann deffen Größe vor dem Falle gerade in dem 
kriegeriſchen Heldenmuthe befland fagen (Act 5, Scene 5): 
Es gab eine Beit wo Palter Schauer mich faßte wenn der Racht⸗ 

ſchrie, das ganze Haupthaar bei einer ſchrecklichen Ge⸗ 
ſchichte empor ſich richtete, als waͤre Leben drin. 

Aus dieſer phantafievollen Dispoſition des Macbeth, 
auf deren Grunde ſeine übrigen Eigenſchaften wirken, iſt 
feine ſchnelle Erregung durch die Hexen zu erklaͤren, 
denen gegenüber der kaͤltere Banquo ruhiger bleibt, iſt 
fine Biſion des Dolchs, ift fein Verhältnig zu Banquo's 
Geiſt, ift vorallem feine oft flürmifch erregte Sprache, 
die Kühnhelt und Häufung der Bilder, welche vollftändig 
auszuführen bie raſtlos fortflürgende Phantafte fich nicht 
immer Zeit nimmt, erſt vollfländig zu begreifen. Wir 
erwähnen bei diefer Gelegenheit die trefflihe Abhandlung 
A. Stahr's über „Macbeth („Didenburgifche Theater 
fhau”, 1845), welche bie Tragödie tief auffaßt und durch 
anfhaulihe Darftelung ganz geeignet ift ein größeres 
Yublicum zum Berflänbniß des „Macheth” zu führen. 


Bon einem philofophifhen Standpunkte ging ber 
neuefte Bearbeiter von Shakſpeare's Dramen aus, €. W. 
Sievers. Sievers arbeitet für weitere Kreife. Er bat 
bis jegt fünf Dramen Shaffpeare’s bearbeitet: „Ham⸗ 
fee", „Julius Eäfar”, „Zear”, „Romeo und Julie“, 
„Dthello”, wozu noch Abhandlungen im Serrig'fchen 
„Archiv⸗ und in Roͤtſcher's „Jahrbüchern‘‘ über „Hamlet“, 
„Othello“, „Heinrich IV." zu erwähnen find. Er bat 
nad) feiner eigenen PVerfiherung 3. B. in Bezug auf 
„Hamlet“ eine durchaus neue Wuffaffung („Hamlet“, ©. 
5) gegeben, und feine durchaus neue Auffaffung des 
„Lear““ vor der Kritik unumftößlich bingeftellt zu haben, 
iſt ihm nach feiner Verfiherung (,, Rear”, S. 5) gelun- 
gen, feine Studien Haben ihm diefe Uebergeugung gegeben. 
Sievers befigt eine große Bertiefungsfähigkeit und einen 
ungemeinen Scharflinn; es ift daher umfomehr zu beklagen 
"daß diefe ausgezeichneten Gigenfchaften des Bearbeiters 
in Bezug auf „Hamlet“, ‚Rear, „Romeo und Julie” 
auf Irrwege gerathen find. Die neue Auffaffung von 
Sievers befteht darin daß er im „Hamlet“ und „Rear“ 
bie Idee von Freiheit und Nothwendigkeit dargeftellt fteht. 
Die Idee von „Romeo und Julie” ift anders gefaßt, 
aber auch in diefem Drama, fagt Sievers (&. 11), ift 
von Seiten der Kiebenden ein Kampf der Freiheit und 
Nothwendigkeit, er ift es thatfächlich, für uns. Auch in 
„Heinrich IV.’ ſtellt ſich nach Sievers ein Kampf der 
Freiheit und Nothwendigkeit dar, und er bemerkt aus⸗ 
drücklich (in Herrig's „‚Urchiv‘) daß die Idee diefes Dra⸗ 
mad der des „Hamlet“ ähnlich fei. Sievers hat voll» 
fommen Recht, wenn er in diefen Drämen einen Kampf 
der Freiheit und Nothwendigkeit findet, er hätte nur 
bemerken follen daß diefer Kampf fich nicht blos in ben 
vier genannten Dramen findet, fondern in jedem Drama 
überhaupt. Denn auf diefem Kampfe beruht, wenn wir 


diefe allgemeine Formel anwenden wollen, das gan: 
Reben und die Geſchichte, alfo auch die gefammte dig, 
matifche Poeſie, welche ja ein Bild des Lebens und der 
Geſchichte iſt. Weil alfo die Formel von freiheit mp 
Nothwendigkeit eine viel zu allgemeine ift, fagt fie Nie 
oder zu wenig. Mir können auf eine Widerlegung der 
Art wie Sievers feine Formel In den genannten Dra 
men im Einzelnen durchgeführt ſieht nicht eingehen, da 
ber Raum es verbietet. Unabweislich iſt aber eine kurg 
Betrachtung des Verhältniffes der Dichtung zur ſogenann⸗ 
tem Idee. Diefe muß in einer viel conczetern, beftimm- 
tern und inhaltsreichern Weiſe ausgefprochen werden 
als von Sievers gefchehen ifl. Daß das Kunſtwerk cine 
Idee darftellt iſt außer Zweifel, wäre es nicht der Zul, 
fo würben wir in dem Drama feine Gruppe von Per 
fonen haben, von denen jede einzelne nothwendig zum 
Banzen gehört, fondern einen Maskenzug willkuͤrlicher 
Geftalten, die aneinander bunt und mannichfaltig, aber 
zuſammenhangslos und ftörend vorüuberzögen. Wie in 
der dichterifhen Phantaſie und Thaͤtigkeit Idee und Ge⸗ 
ftaltung oder Darftellung fo fehr unmittelbar eins find 
dag von einem getrennten Wirken beider gar nicht gefpre- 
hen werden darf, wie der Dichter einen vorausgefaften 
Gedanken nicht nachträglich verkörpert oder wie man fagt 
poetifch einkleidet, braucht nad) den vorzüglichen, die 
Sache ganz erfchöpfenden Forſchungen Viſcher's über bie 
Phantaſie („Aeſthetik“, II, 299 — 370) nicht mehr 
erörtert zu werden. Darin daß in der dichterifhen Phan- 
tafie Idee und Beftaltung unmittelbar eins find ımd unge 
trennt wirken, ift der Dichter von dem Philoſophen unter: 
fchieden, der die Ideen als gefchieden von der Körper und 
Erſcheinungswelt betrachtet, und wie fich der Dichter nie mit 
philofophifchen Formeln befchäftigt, fo ift in feinem Werke 
auch nicht eine philofophifche Formel als Idee zu ſuchen 
Freiheit und Nothwendigkeit ift eine abftracte, philoſophiſche 
Formel. Bei der Darlegung der Idee eines Kunftweris 
wird man daher wohlthun Zweierlei zu beachten. Das 
Eine ift daß gerade die größten Dichter den Stoff ihre 
Werke nicht erfunden haben, daß fie ihn ale ein Ratır- 
fhönes vorfanden und ergriffen. Die großen Dichter 
der Alten fanden den Stoff zu ihren Werken in ber 
Volksſage bereit® vor, die fie unermũdet poetifch bear 
beitet haben; und fo fanden Shakſpeare, Goethe und 
Schiller Sagen, Novellen und Gefchichte als Stoff fir 
die tünftlerifhe Hand vor, welche ihn bildend geftaltete. 
Was man Idee nennt lag oft ſchon ganz, in der Red 
ale Antnüpfungspunft für den Dichter in der flofflichen 
Entwidelung jener Geſchichten; und diefer Umftand be 
wahrte den Dichter vor der Bearbeitung einer vorgefahten 
Idee, wenn er dazu überhaupt geneigt oder fähig fein 
fönnte. Daher meinen wir zweitens daß die Idee eine? 
Kunſtwerks von dem Erflärer ftofflich auszuſprechen if, 
mit andern Worten daß die Idee nicht anders von ihm 
ausgedrückt werden darf als durch die Fürzefte Inhait® 
angabe’der Dichtung, als durch die Zufamntenzicehum 
ber flofflichen Entfaltung in den engfien Raum. © 
ift Hiecke in feiner Erläuterung des „Macbeth zuwerke⸗ 
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gegangen. Bezeichnet man aber bie Idee bes Kunfl- 
werks rein für fi, fo kann die ausgefprochene Idee 
keine andere als eine ethifhe fen. So iſt Beder in 
Bezug auf „Hermann und Dorothea” verfahren, und 
muſterhaft ift, mit welcher Klarheit und Einfachheit 
Roſenkranz in feinem Werke über Goethe verfährt. Wir 
wollen, weil es Shakſpeare betrifft, unfere Anſicht duch 
Hiecke's Methode deutlihd machen. Wir fchreiben den 
fhwerfälligen Riefenfag deffelben hierher; hat der Lefer 
fih durch die graufam Harte Schale durchgearbeitet, wird 
er einen vortrefflihen Kern haben. Hiecke fügt (©. 67): 

Macbeth ift die Darftelung bed Ehrgeizes als einer daͤmo⸗ 
nifh wirkenden Macht, welche auch eine großgefinnte und zum 
umfaffendften Wirken befähigte, aber durdy eine äußere Schranke 
begrengte Deldennatur zum Frevel gegen eine geheiligte Macht, 
von deren Anerkennung und Unterftügung wie das Wohl Aller, 
fo da6 eigene wahre Glück des Frevelnden felbft abhängt, gegen 
die Macht ded geordneten Erbkoͤnigthums antreibt, dadurch 
unzähligen Undern ben Untergang bereitet, aber auch den Fre⸗ 
veinden ſelbſt wie in moralifches, fo zulegt in nothwendiger 
fittliher Berlettung aud in phyfiſches Werderben flürzt, aber 
gerade hiermit die angetaftete Macht durch den Sieg auß jener 
Regation um fo herrlicher hervorgehen läßt. 

Um nad) diefer Erörterung zu Sievers zurückzukehren, 
fo ſcheint e6 uns verfehlt eine philofophifche Formel von fol« 
cher Allgemeinheit wie Freiheit und Nothwendigfeit als den 
Inhalt eines Dramas zu bezeichnen, noch dazu da dieſe For⸗ 
mel auf alle Dramen paßt. Wir vermuthen daher auch daf 
der Verfaſſer, hätte er bei der Beftimmung der Idee fich 
nicht fo ins Unbeflimmte verlaufen, vor fo vielen gezwun⸗ 
genen Deutungen bewahrt geblieben wäre. . Es findet 
fih in ben drei genannten Bearbeitungen von Sievers 
viel Feines, der Berfaffer hat wirklich oft ganz neue 
und überrafdgende tiefe Auffaffungen (mir verweifen auf 
den Eingang des „Rear ’’), aber er verfümmert uns die 
Freude an diefen gefunden Pflanzen, da wir fie in dem 
Geftrupp fo vieler geswungener Deutungen auffuchen 
möüffen, durch weiche er oft das Poetifche geradezu zer» 
Hört. Wir bedauern auf alles Einzelne nicht eingehen 
gu können; um aber unfere legtere Behauptung zu erhär« 
ten, erwähnen wir bed Verfaffers Auffaffung von „Ro- 
meo und Julie”. Der DBerfaffer fieht natürlich auch die 
Liebe in diefem Drama dargeſtellt, aber in einer ganz 
andern Weiſe als man bisher geglaubt hat. Nur das 
„tieffte Berftändniß des Mittelalters, von dem «Romeo 
und Julies uns ein Ausſchnitt if”, fagt der Verfaſſer, 
„kann die Bedeutung des in diefem Drama dargeftellten 
Kampfes aufihließen“. Sievers hat uns diefes tieffte Ver⸗ 
fländnif eröffnet. Rach feiner Auffaffung ift (&. 30) 
der ganze Bau des mittelalterliden Staats die feflgefügte mits 
telalterlihe Kirche und alle äußern Lebensformen bis herab 
auf die Familie und Gemeinde Nichté als eine Rachbil— 
dung des Lihtreihs, Das ter mittelalterlihe Menſch in 
feinem Himmel fah, das aber felbft wieder der äußern Ratur 
entnommen war. 
©. 32: 

Die Kreuzzüge find nichts Anderes als der Ausdrud dafür 
Daß die Menſchheit mäde ward das Licht als ein Ienfeitiges 
u denken, daß fie den Himmel ſchon auf Erden finden wollte. 

n diefe Welt hat uns der Dichter verfept, fagt Sievers. 


Bedeutungsvoll tönt uns in diefem Sinne der Doppelgruf 
entgegen, den bier zu Anfang unſers Stüds Benvolio und 
der alte Montague an die Sonne, die „heilige und „allerfreu- 
ende”, richten. Auch von dem Bett ded Mittelalters bat bie 
Sonne jept den Schattenvorhang weggezogen und Aurora lü 
belt freundlich in die jugentlihe Welt. (S. 34.) 

&o hat Sievers nun die Perfonen in „Romeo unb 
Julie” auf Licht nnd Finſterniß bezogen, das Licht if 
ihr „Ideal“ (8. 54). Wenn die Amme Julien mit 
ben Worten „Lämmchen“, ‚, Sonnentäfer  (lady- 
bird, Act 3, Scene 3) anrebdet, fo liege nach Sievers 
der Nahdrud auf dem Slänzenden (S. 148, Note 5); 
denn der nächfte Gegenftand in dem für die Amme das 
Kicht verkörpert ift, ift der Glanz des Haufes ihrer Herr⸗ 
fchaft, und wieder möchte fie vorallem ihr Milchkind 
glänzen ſehen, ja fie fieht es jegt fchon nur im Lichte 
ihre Innern und nennt es deshalb Lämmuchen, Son⸗ 
nenkäfer. Wir können dem Berfaffer nicht in alle Ein» 
zelheiten feiner Lichttheorie folgen, wir heben nur noch 
die Mishandlung hervor mit welcher er zwei Stellen vos 
befonderer, obgleich ganz verſchiedener Schönheit verfolgt. 
Der herrliche Monolog des Lorenzo (‚„‚Der Morgen lächelt 
froh der Nacht ins Angeficht‘‘, Act 2, Scene 3), für 
ſich betrachtet ein Meiſterſtück didaktifcher Poeſie, galt 
bieher als ein Beweis der forgfältigen Motivirung des 
Dichters. Diefer Monolog zeigt uns den Möndy wie 
er der Betrachtung der Natur hingegeben ift, Kräuser 
fammelt, damit wir fpäter wiffen wie er zu dem Schlafe 
trunfe kommt, den er Julien gibt. Er zeigt uns den 
Mann der ruhigen Betrachtung im Umgange mit ber 
ftillen Pflanze, im Gegenfage gegen eine von Leiden» 
[haften des Hafjes wie der Kiebe heftig entbrannte Welt, 
der er durch Thatkraft nicht gewachlen ift, in der feine 
Abfichten zur Vermittelung und Berfühnung fo unheil⸗ 
vol fcheitern. Die Befonnenheit der Meflerion liegt ber 
Unbefonnenbeit der Leidenschaft gegenüber, und Gervinus 
tonnte in diefem Monolog den Schlüffel zur Beurthei- 
lung des ganzen Drama finden. Aber diefe einfache 
Auffaffung genügte dem tiefmühlenden Geifte von Sie⸗ 
vers nicht. Er findet in der Schilderung des Moͤnchs 
(„Die Mutter der Natur“ u. f. w.) 
ein vollftändiges Bild des Mittelalters; fie if, obgleich im 
Munde diefes Alten im eigentlichen Sinne zu faflen, doch zu⸗ 
gleich Ullegorie. ... Die Grundidee ift aber hier: die Selbſt⸗ 

ritid des mittelalterlihden Geiſtes durdy die aus ihm entipruns 
gene Liebe; aber nur der Forſcher, der bis in die tiefften Tiefen. 
vordringt (8. 93) 

fieht dieſes. Der edle Lorenzo ſagt daß wie In der 
Pflanzenwelt fo aud im menfchlihen Gemüthe zwei Feinde 
lagern, der rohe Wille und die Güte. Die ſimple Aufe 
faffung meinte daß Lorenzo unter dem rohen Willen den 
ftörrifchen Eigenmwillen, Eigenfinn und Trotz verſtehe. Aber 
ganz im Gegentheil. Der rohe Wille ift, wie Sievers 
Iehrt, im Munde Lorenzo's Nichts weiter als der Frei⸗ 
heitsdrang im Menſchen; er ift „das männlide Princip, 
der Geiſt, der gleich ift mit feiner Innern Unendlichkeit, 
dee Subjectivität” (S. 95); die Güte iſt das weibliche 
Princip, die Naturfeite des Menſchen u. f. w. „Das 
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Tchlechtere Princip iſt nad Lorenzo's Weltanfhauung das 
der Subjectivität, die er nicht gelten laſſen will” u. ſ. w. 
(5. 96). Die zweite Stelle, deren wunderbare, in ber 
erstifchen Poeſie unvergleichbar daftehende Schönheit Sie- 
vers durch feine Erklärung zerftört, ift der Monolog Ju⸗ 
liens (Act 3, Scene 2), „Dinab, du flammenhufiges Ge- 
fpann” u. ſ. w. Die allegorifirenden und fombolifirenden 
Ausdeutungen des Derfaffers find in Bezug auf „Ro- 
weo und Julie” allerdings foviel wir wiffen neu, an 
ſich find diefe Verunftaltungen der Schönheit alt, fie 
find auf die Geftalten ber antiten und mittelalterlichen 
Moefie, auf Homer, die „Nibelungen“ und andere Didi. 
tungen angewandt worden; und Sievers’ Erklärungen 
von „Romeo und Julie“ muthen uns gerade fo an, 
wie wenn wir lefen daß Achilles ein Fluß ift, Odyffeus 
ein Frühlingsgott oder die Sage von Artus ein Son⸗ 
nenmythus, eine Deutungsmuth, gegen welche San-Marte 
(„Die Arthurfage”, ©. 3) treffliche Worte gefprochen hat. 
Eine Verirrung anderer, obwol ähnlicher Art ift es, 
wenn Clement („Shakfpeare’s Sturm. Hiftorifch beleuch- 
tet”, Leipzig 1846) den „Sturm“ fo ausdeutet daß 
unter Prospero König Jakob I., unter der Here Sycorar 
die Königin Elifabeth u. f. w. (vergl. Ulrici, S. 540) 
verfianden fein foll. | 

Wir fragen zulegt noch, wie durfte Sievers Hoffen 
derartige Erflärungen weitern Kreifen zugänglich zu ma⸗ 
hen? Nach einer Bemerkung im „Lear“ (5.6) fcheint er 
felbft an der Möglichkeit zu verzweifeln, und in feiner neue⸗ 
ſten Erklärung in Bezug auf Palleske's Necenfion gibt er die 
FSorm feines „Hamlet’’ preis, welche Rofenfranz im „Deut 
then Mufeum” von Prug mit gewohnter Feinheit geta- 
beit hat. Da auch Palleske über die Form der Sievers’ 
Then Erklärungen genügend gefprochen hat, laffen wir 
diefe für einen Erklärer eines Dichters fo wichtige Sache 
unerörtert, und wenden und zu den zwei Arbeiten von 
Sievers, die wir in die bisherige Betrachtung noch nicht 
eingefchloffen haben. Sie unterfcheiden fih von den drei 
genannten Arbeiten auf das. wefentlichfte und vortheil- 
baftefte. „Julius Caͤſar“ ift von Sievers tief und gründ⸗ 
lich aufgefaßt und einfach erläutert. Im Gegenfage gı 
die hergebrachte Meinung zeigt Sievers daß es fich “ 
nicht hauptfächlid um einen Gegenfag ftaatlicher Prin- 
cipien, fondern vorallem um die Perſoönlichkeit des Brutus 
handle. Wie ganz anders geht hier Sievers In der Be- 
zeichnung der Idee zuwerke Nicht die abftracten Kor- 
meln von Freiheit und Nothmendigkeit wendet er an, 
fondern er gibt einen. concreten Inhalt (S. 108), wobei 
wir nur wünfchten daß derfelbe noch flofflicher ausge⸗ 
fprochen worden wäre. Was der WVerfaffer über den 
Charakter des Brutus (vergl. ©. 45, 75) und über 
Antonius (vergl. ©. 69,70, 79) gefagt hat, iſt ganz vor⸗ 
züglih. Seine Auffaffung des Gewitter (S. 40) ift 
ſehr ſchoͤn. Es fcheint uns als ob die Freiheit von 
jeder Deutungsmuth fehr wohlthätig auch auf die Dar- 
ftellung gewirkt habe. Der „Julius Cäfar.; von Eievers 
ift einfach und edel gefchrieben und wir” keuchen hier 
sicht unter der Laſt zus vieler fcholaftifch - philofophifcher 
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Ausdrüde. Die legte Arbeit von Sievers, „Othello“, 
Hält fich in noch größerer Einfachheit. Nachdem er in 
einem Programm und in Herrig’s „Archiv eine tiefere 
Auffaffung des „Othello“ gegeben und das pfyckologifche 
Berftändnig diefes Charakters fehr weſentlich ermeitert 
hatte, lieferte er in feiner neueften Bearbeitung eine Er⸗ 
zählung , er verwandelte das Drama in eine Novelle. 
Man würde aber irren, wenn man meinte ber Verfaffer 
habe nur eine Erzählung gegeben. Er bat eine pfycho⸗ 
logiſche Entwidelung in die Erzählung in einer einfachen 
und fehr geſchickten Weife verflochten. In feinen Bear- 
beftungen des „Lear“, „Hamlet“, „Romeo und Julie’ 
erzähle der Verfaſſer den factifhen Gehalt der Dramen, 
aber die philofophifchen Erörterungen find fo fehwerfällig 
dag die Erzählung leidet und die Bearbeitungen in ſtili⸗ 
ſtiſcher Hinficht in zwei ungleiche, unverfchmolgene Be⸗ 
Handfungsarten auseinanderfallen. In feinem „Othello⸗ 
bat der Verfaſſer diefen Uebelftand ganz vermieden, und 
wegen der einfahen und edeln Korm, bie zugleich feine, 
pfochologifch tiefe und Mare Crörterungen zweckmaͤßig 
einfchließt, ift „Dthello” von Sievers den mweitern Krei⸗ 
fen angelegentlih zu empfehlen, fowie fein „Cäfar‘ das 
Streben nach tieferm Verſtaͤndniß treffiih befriedigt. 


Wir fließen bier noch eine Erwähnung ber neue- 
ften Schrift über „Hamlet“ an, welche unter beim Xitel 
erſchienen ift: 
Borlejungen über Shakfpeare's „ Hamlet”. Verſuch einer yfg- 

chologiſchen Entwidelung von Ludwig Edardt. Aarau, 
Sauerländer. 1853. 8. 24 Rgr. 

Seit Goethe und Schlegel ihre Anfichten über „„Dam- 
let“ mitgetheilt haben, ift diefe® Drama oder der Cha- 
rakter des „Hamlet“ in Deutfchland fo oft befprochen 
worden daß es jegt ſchwer ift etwas Neues zu fagen. Gans 
bat in feinen ‚‚DBermifchten Schriften” eine Abhandlung 
über „Hamlet“ mitgetheilt ; die größern Werke über Shak⸗ 
fpeare von Ulrici und Gervinus mußten begreiflicherweife 
über diefes Drama fi) verbreiten ; eine Abhandlung über 
„Hamlet“ von Marquard ift uns unbelannt geblieben ; 
über den Charakter des Helden haben Rötfcher und Bi- 
ſcher trefflih gefprohen. ine originale und von ber 
herkömmlichen höchſt abweichende Anfiht hatte Tieck 
über Ophelia und den Monolog „Sein oder Nichtſein“ 
aufgeftellt, welche Ziel in Herrig’s „Archiv für neuere 
Sprachen und Literaturen” (III, 1) angriff und Hüſer 
(Ebendafelbft, IV, 328 fg.) theilweife vertheidigte. Ueber 
das Berhältnig des Hamlet zum Oreſtes hat Thrandorff 
ein intereffantes Programım gefchrieben; der Abhandlung 


Boͤrne's hat auch Edardt gedacht, und einer intereffanten 


und geiftvolfen Abhandlung über das Drama vom Land» 
gerichtöpräfidenten Hoffmann, welche bereitö 1847 im Her⸗ 
tig’ fhen „Archiv“ (111, 373— 412) erfchien, möge hier noch 
ausdrüdiich Erwähnung gethan werden. Sie ift flar und 
einfach, aber feffelnd gefchrieben, verbreitet fich über die ver⸗ 
fchiedenen Ausgaben de Drama, erzählt die Sage von 


Amleth nad Saro Grammaticus und vergleicht mit ihr 


das Drama, entwidelt den Inhalt des „Hamlet“ umb 
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beipricht die Charaktere. Weber den Humor und Wahn- 
finn des Hamlet macht Hoffmann treffliche Bemerkungen, 
in&befondere find aber feine Betrachtungen über den Geift 
und den König Claudius als ausgezeichnet hervorzuheben. 
&o viel Literatur war bereits vorhanden, ald Sievers 
feine Arbeiten über „Hamlet“ befanntmacdhte. +) An 
diefen ſchließt ſich Edardt infofern an ald er eine Be⸗ 
trahtung über Freiheit und Nothwendigkeit feiner pfy- 
chologiſchen Betrachtung der Charaktere vorausfchidt. Bei 
Eckardt ift diefe Betrachtung indefien nur Einleitung; 
feine weitere Thaͤtigkeit befleht in dem Beftreben, „die 
in dem Drama zerftreuten Charafterzüge in möglichft 
lüdenlofe, felbft die Eleinfte Andeutung des Poeten be- 
nugende Biographien zu verwandeln”. Eckardt beginnt 
feine Arbeit mit einer DVergleihung zwifchen Hamlet 
und Kauft, mie er es überhaupt liebt Parallelen auf. 
zuftellen; Hamlet's Gedanken an den Selbftmord flellt 
er mit Fauſt's Selbſtmordverſuch zufanımen, woran ſchon 
Hoffmann erinnerte; Eckardt vergleicht noch Karl Moor's 
Selbftmordgedanten und ben wirklichen Selbfimord des 
Ajax. Den Charakter des Hamlet felbft vergleicht er 
auch mit Wallenftein, Egmont, Macbeth (105 fg.) und, 
wie ſchon Thrandorff that, mit Oreftes, und wir wun- 
derten uns daher daß er den Beift Hamlet's des Vaters 
nicht mit dem Geifte bes Darius in den „Perſern“ des 
Aeſchylos in Vergleihung zog. In der Entwidelung 
der Charaktere zeigt Eckardt Feinheit der Auffaffung 
und bier begegnet dem Lefer mancher glüdliche Gedanke. 
Mit Recht tritt er als ein Vertbeidiger von Dphelia’s 
Unſchuld auf, gegen welche Tieck einen unbegründeten 
Verdacht erhob. Aber Edarde hätte nicht fagen follen 
daß Viſcher unter die Männer gehöre welche Ophelia 
als entweiht annehmen. Aus den Worten Viſcher's in 
der „Aeſthetik“ (1, 307), auf welche Edardt bei feiner 
Behauptung ſich fügt und in welcher es heißt dag „Ophe⸗ 
lia den Schwüren des Prinzen zu wenig mistraute”, 
geht nicht hervor dag Viſcher fie als eine entweihte be⸗ 
trachtet. Außerdem beweifen aber die wenigen Worte 
welche Viſcher in den „Sahrbüchern der Gegenwart” 
Gahrgang 1845, ©. 364) über „die füße und doch fo 


geheimnißvolle Geſtalt“ Ophelia's gefprochen hat, daß er. 


feineswegs die Unfchuld derfelben in Zweifel zieht. Wir 
hätten gewünſcht daß Eckardt bie Motive entwidelt hätte 
aus welchen der Wahnfinn und Untergang der unglüd: 
lichen Ophelia entfpringt. Da Edardt fih die Aufgabe 
einer pfochologifhen Entwidelung hauptfädhlich ftellte, 
hätte er die Geſtalt des Geiftes tiefer betrachten müffen, 
während er jept fi begnügt den Geiſt in feiner fom- 
bolifchen Bedeutung und in feinem Verhältniß zu andern 
Charakteren zu faffen. Es ift aber bemunbernsmürdig 
wie der Dichter in dem Geifte den ermordeten König 
uns ganz in ber Leibhaftigkeit des Kebens hinftellt. Da⸗ 
gegen hat es Ecardt fehr gut entwickelt wie der Dichter 


”) Gine neue Abhandlung über ‚„„Damlet“ erfhien im „Album 
Des Itterarifhen Vereins gu Nürnberg‘ für 1858 von H. Wölffel, 
während in demfelben Album fon 1841 Moͤnnich über Ophelia ge: 
ſchrieben hatte. 


— — — — — — — — 


einzuſchleichen. 


in dem Laertes ein vollkommenes Gegenbild des Hamlet, 
eine rüſtige, unbeſonnene, verwegene Thatkraft gegen ein 
unthaͤtiges, überlegendes Zögern aufgeſtellt. Dieſes Ver⸗ 
hältniß des Contraſtes iſt auch in Gervinus’ Abhandlung 
vortrefflich beleuchtet. In der Charakterentfaltung bes 
Hamlet hat der Verfaffer feine Beobachtungsgabe gezeigt 
und das Capitel „Hamlet's Jugend” (&. 38 fg.) ift von 
Intereffe. Eckardt beftreiret Bier die gewöhnliche An⸗ 
nahme daß Hamlet erft auf die Nachricht vom Xode 
feines Vaters aus Wittenberg nach Dänemark heimge⸗ 
kehrt fei, eine Annahme welche auch einer dramatifchen 
Scene Gutzkow's: „Hamlet in Wittenberg”, zugrunde 
liegt. Edardt fagt ©. 46: 

Das Gegentheil erweift fi aus dem Gefprädh mit Hera» 
tio, den Hamlet fogar nicht augenblicklich erfennt, was eben 
eine längere Trennung voraudfegt. Auch der Umftand daß ſich 
der befcheidene bürgerliche Mann zwei Monate hindurch vom 
Königsfohne, feinem frühbern Studienfreunde, fern bält und 
ihn erft dann auffucht als ihn die Mittheilung eine wichtigen 
Seheimniffes dazu verpflichtet, fpricht für mid. Wäre Hamlet 
erft zur Leichenfeier von Wittenberg abgereijt, fo würde er wol 
vorher mit den in der Univerfitätsftadt verweilenden Dänen 
gefprocdhen haben ; 
ja ee müßte mit Horatio verreift fein, der ja ausdruͤcklich 
erklärt zu dem genannten Trauerfefte gekommen zu fein. 
Alles Dies beweiſt daß Hamlet ſchon früher zurückgekehrt 
war und fi wieder des Anblicks der geliebten Aeltern 
erfreute. Ich möchte dies fogar betonen. Gerade daß 
das Unfelige in feiner nächften Nähe gefchiehe, muß ihn 
um foviel fchmerzlicher treffen und niederfchmettern. Der 
Verfaffer hebt hier einen intereffanten Geſichtspunkt her 
vor, obgleih er und von der Nichtigkeit feiner Anficht 
nicht überzeugt. Wir halten die gewöhnliche Annahme 
fett daß Hamlet erfi nach dem Tode feines Vaters aus 
Wittenberg in die Heimat zurückkehrte. Wie es dem 
Claudius gelang den Thron zu erlangen, obgleich in 
Hamlet ein rechtmäßiger Nachfolger vorhanden war, hat 
der Dichter weiter nicht dargeftellt; aber erklären laͤßt fich 
diefer Umftand nur durch die Annahme daß Hamlet bei 
bem Tode feines Waters noch fern war und feine Abe 
wefenheit gerade von Claudius argliftig zum eigenen 
Bortheil benugt wurde. Auf welche Weiſe der Vater 
ftarb, „wie fih Ausfag um feinen Leib mit efler Rinde 
fhuppte”, muß Hamlet erft dur die Erzählung bes 
Geiſtes erfahren. Schon ehe der Geift ihm erfcheint 
und die Lage der Verhältniffe offenbart, hat Hamlet „ein 
weiffagendes Gemüth” daß’fein Oheim dem Geheimniffe des 
Verbrechens die Krone verdanke. Wäre er bei dem Tode 
feines Waters fchon wieder an Dänemarks Hofe gemefen, ' 
müßte fein Verdacht gegen feinen Obeim viel flärker 
geworden fein und der Dichter würbe dadurch die Ge 
walt und Wirkfamkeit des erfcheinenden Geiſtes geſchwächt 
haben. Man muß daher annehmen dag Hamlet nicht 
vor dem Tode feines Vaters nach Dänemark zurückkehrte, 
daß er jahrelang abmeiend war und nicht Zeuge fein 
tonnte von dem Verfahren des Oheims, ſich in die Gunſt 
der ſchwachen Königin ſchon bei Lebzeiten des Gemahle 
Zu biefer Annahme will uns, ſcheint 





06, ber Dichter verumnlaften, Indem er bie MWerhältnifle 
Hamlet's vor dem Tode feines Waters nicht weiter 
aufklärt ale buch die Mittheilung daß Hamlet Hei- 
nen Studien in Wittenberg oblag. Aber mit Necht 
weift Eckardt auf das Befremdende des Umſtands daß 
"Hamlet den Horatio kaum zu kennen fcheint, daß Ho⸗ 
zatio, wenn er zur Leichenfeier des Königs kam, ſchon 
foft monatelang in Dänemark war, ohne mit Hamlet 
zufammengetroffen zu fein. Vielleicht ift dies ein Punkt 
an welchen bie negative Kritit anknüpfen koͤnnte; eine 
folge negative Kritik hat Vifcher in Bezug auf den Mo- 
nolog „Sein oder Nichtfein” begonnen („Jahrbücher der 
Gegenwart”, Jahrgang 1845, &. 377), und wir beflagen 
dag Eckardt auf die Aeußerungen Viſcher's keine beftä- 
tigende oder widerlegende Rüdfiht genommen bat. Die 
Anſicht Eckardt's über Hamlet's tragifhen Ausgang 
weicht von der bisherigen ab, indem er bemerkt daß 
Hamlet, ale er den Claudius tödtet, im Sinne der 
Gottheit, aber auch zugleih aus feinem freien Willen 
heraus handle. Er fei ein Werkzeug der Weltordnung, 
aber es fei fein freier Entſchluß der ihn zum Werkzeuge 
mache. Hiergegen fcheint bemerkt werden zu können daf 
Hamlet, der foviel grübelt und überlegt, bei der Ermor- 
bung des Claudius gerade fo wenig frei und befonnen 
handelt als bei der Ermordung des Polonius. Denn 
was Hamlet zur Ermordung des Claudius veranlaft, 
it offenbar zunähft und in erfter Linie das leiden. 
ſchaftliche Bedürfniß, mehr ſich felbft als den ermordeten 
Bater an dem Giftmifcher zu rächen. Der Raum ver- 
bietet uns auf andere Gedanken be6 Verfaſſers weiter 
einzugehen; die Abhandlung enthält manches Anregende 
und ift in einem gemüthvollen und Maren Stil gefchrie- 
ben. Vielleicht dürfte dee Verfaſſer in feiner Darftel- 
kung noch gewinnen, wenn er in feinen künftigen Ab⸗ 
bandlungen einer größern Kürze fich befleißigte. 


Aus der Schweiz kommt uns ein anderes Werkchen 
zu, beffen Beurtheilung wir bier anfchließen: 
Ueber Shakſpeare's veligiöfe und ethifhe Bedeutung. 

praktiſche Studie von I. 3. Nietmann. 
Huber u. Comp. 1353. 12. 27 Rur. 

Der Verfaffer war gekräntt, wie er &. 20 bemerft, 
von „dem blinden und abergläubigen Cultus welchen 
Shakſpeare fih hat gefallen laffen müſſen“, er war 
beleidigt daß 
das reine Bild des Dichters vom betäubenden Weihrauch un: 
wiffender oder heuchlerifcher Dierophanten umnebelt und umdü⸗ 
flert worden war. 

Er ſuchte in dem Dichter die „lebendige Natur‘; 
nicht um die Schule, fondern um den praktiſchen Werth des 
Dichters, um feine Bedeutung fürs Leben war ed ihm zu thun, 
und fo gab er fih Mühe Shakſpeare's Grundanſichten und 
SIntentionen nachzugehen und Deren Zuſammenhang mit und in 
feiner ſelbſtgeſchaffenen Welt zu entdecken. 

Ein vortreffliher Plan, wie ihn offenbar auch bie 
trefflichften Korfcher vor Augen gehabt haben. Der Ber 
fafjer betrachtet einleitenderweife das Verhältnig der dra- 
matifchen Poefie zur Religion in Sägen deren Wahrheit 


@ine 
©t. ® Ballen, 


lin. 


nicht immer einleuchtet. So ftellen z. B. nach bes Be 
faffers Meinung 

alle Kunſtſchoͤpfungen der Griechen den ungetrühten Gay, 
genuß als die legte Bedeutung des Lebens dar, und die Kun 
lag ihnen nur in der Heraushebung ber objectiven Ratırfäin, 
heit, in der reinen Wiederfpiegelung der Koͤrperwelt. (S \y) 

Andere Stellen haben einen mindeſtens ſehr einfeiti, 
gen Inhalt. Der Berfaffer ſagt ©. 66: im ciaſß 
fhen Alterthum fei die plaftifche Darfiellung der Ge 
fhichte ohne freie menſchliche Selbſtbeſtimmung die Spike 
poetifcher Leiftung geweſen, das Mittelalter habe fein Idenl 
in myftifcher Lyrik, in gottfeligem Untergange der Gubiecti, 
bität verhaucht. 

Mit diefen Worten ift weder das Wefen ber antiken 
noch der mittelalterlichen Poefie getroffen. Der Verfaffer 
wird „Zriften und Ifolde‘’ von Gottfried von Strashurg 
gewiß als eine das Mittelalter charakterifirende Dichtung 
bezeichnen ; wie flimmt aber die frivole Weltlichkeit melde 
in dieſem Epos wie in fo vielen Dinneliedern herrfct 
mit dem Ausdrude daß das Mittelalter fein Ideal 
in myſtiſcher Lyrik verhaucht habe? Was foll über 
haupt der Ausdrud „fein Ideal verhauchen“ bier beden⸗ 
ten? Was Shaffpeare betrifft, fo weiſt ihm NRietmann 
mit vollem Recht feine Stelle in religiöfer Bezichung 
innerhalb bes biblifch - evangelifhen Chriftenthums an 
(vergl. S. 68), und bildet dadurch einen trefflichen Gegenfag 
gegen den Engländer Birch, welcher Shaffpeare für einen 
frivofen Atheiſten hält, wie wir früher ermähnt haben. 
Der Berfaffer fuht nun die Weltanfchauung des Did 
terd aus einer großen Anzahl von Stellen deutlich 
machen, die er aus ben Werten Shaffpeare's auch 
und durch feine MReflerionen und Betrachtungen in Be: 
bindung bringt. Wie vielfach Shaffpeare mit dem Gr 
danken über Schein und Weſen der Dinge befchäftigt 
war, hat fchon Gervinus trefflich nachgemiefen, und Ric 
mann theilt ©. 70 fg. eine Anzahl Stellen wit, in 
welchen dieſes Thema in verfchiedenen Wariationen er⸗ 
fheint. Dann hebt er Stellen aus welche Shakfpeam't 
Sinn für Wahrheit belegen, weldye das Verhältniß des 
menfchlihen Willens zur göttlichen Gnade, die Reue, die 
Liebe behandeln (&. 73— 96). Mit Gachkenntnif be 
zeichnet ber DVerfaffer eine Anzahl Stellen in welchen 
Spaffpeare die Bibel benugt hat (&. 84 — 85), mit 
etwas Aehnliches fchon in Nr. 234 d. Bl. f. 1850 geſchehen 
iſt. Don der Heiligkeit der Pietaͤt, des Grundpfeilers im 
Baue menfchlicher Sefittung, war Shakſpeare fo tief 
durchdrungen daß er ihr eine ganze Tragödie, den „Lear“, 
widmete. Rietmann hebt Stellen über die Pietät hervor 
und findet hier den Uebergang zu den über Staat, Gef 
und Gefeglofigkeit, Keidenfchaften und Würde des Men 
fchen bei Shakſpeare vorfommenden Gedanfen. Da 
Lefer findet alfo hier eine Menge trefflicher Sprüche und 
Gedanken beifammen. Nietmann felbft aber bemerft 
S. 11 daß ihm „der Stoffüber den Kopf gewachfen fe", 
worin ein Zugeſtaͤndniß liegt daß viele Stellen noch hätten 
angeführt werden fönnen. Bei der Auswahl berfelben 
muß Derjenige der einmal ein folches Unternehmen macht 


nicht allein von bem Inhalte, fondern auch von ber Form 
den Masftab empfangen. Gegen den Inhalt bat Riet⸗ 
mann verfloßen, wenn er 3. B. eine Stelle aus „Macbeth 
in einem andern Sinne anführt als fie im Zufammen- 
hange des Drama hat. Der Berfaffer fagt ©. 156: 
Unfere Beit fchlägt in Pindifcher Ungebuld und dünkelhaf: 
tem Zroge nah allen Seiten au und will den lieben Gott 
aus dem Himmel werfen, wenn er den Muͤnſchen ihres genuß⸗ 
Ishzenden Egoismus und ihrem zügellofen Entetement nicht 
glei entipricht oder zuvorkommt. Shakſpeare weiß Nichts 
von diefer Schwache oder vielmehr er bekämpft fie als unmänn» 
ih und undriftli wo er Tann: 
— — — Komme, was fommen mag, 
Die Gtund’ und Seit durchläuft den raubften Tag. 
(Nacbeth.) 
Dieſe Verſe welche „Macbeth " (Act 1, Scene 3) 
ht waren in dieſem Zufammenhange nicht anzu» 
führen, denn aus Macbeth's Munde an ber bezeichneten 
Stelle kommend find fie keineswegs ein Ausdruck chriſt⸗ 
licher Ergebung. Ginen Berftoß größerer Art hat der 
Verfaſſer in der Beurtheilung eines ſchoͤnen Charakters 
gemacht. Shakſpeare hat die Thorheiten und Traͤume⸗ 
seien des Kommunismus, . weiche ſchon zu feiner Zeit in 
manden Köpfen ihren Spuk trieben, auf eine vortreff- 
liche Weiſe gezeichnet, indem er im „Sturm“ dem liebens⸗ 
würdigen und gemüthvollen Gonzalo eine ironifche und 
Beiter - fpöttifche Lobpreifung communiſtiſcher Zuflände 
in den Mund legt. Rietmann nimmt den Spott Gon- 
zalo's als vollen Ernſt und nennt den edeln Greis einen 
„Rarren, ein fafelndes Mufter des blödfinnigften Com⸗ 
munismus’ (8.109). Wie las Rietmann feinen Shak⸗ 
foeare Wenn er Gonzalo’s Spott über communiftifche 
Thorheiten nicht merkte, fo hätte er doch aus dem Drama 
diefen Mann anders kennen müffen, den Prospero einen 
edeln Neapolitaner (Act I, Scene 3), einen wadern Mann 
(Act 3, Scene 3, vergl. Act 5, Scene I) nennt, der ſich des 
vertriebenen rechtmäßigen Herzogs annimmt und ihm aus 
Zeutfeligkeit Geräth und werthvolle Bücher gibt, der ber 
Schuldloſe unter Schuldigen ift (Act 3, Scene 3) und 
den Prospero zulept (Act 5, Scene 1) mit den Worten 
umarmt daß er ein Mann von ungemeffener, unbegrenz- 
tee Ehre Sei. 


In der Bruppe der Shaffpeare - Kiteratur die wir die 
Hflorifche nennen nimmt Gervinus beimeitem die erſte 
Stelle ein. Das Werk diefes Mannes über Shaffpeare 
bat einen verfchledenartigen Eindrud gemacht. Während es 
die Einen anftaunten als ein Werk das die Forfchung 
über diefen Dichter auf lange Zeit hin unmöglich mache, 
tonnte es von Anbern (wie von Hettner: „Das moderne 
Drama”, &. 24) als ein geiftlofer Abfud alten Kohle 
Bezeichnet werden. Gervinus brachte zu dee Arbeit welche 
er über Shakfpeare unternahm ausgezeichnete Vorzüge mit. 


Batte er den Blick auf den englifhen Dichter gerichtet, 
frühzeitig hatte die große Geſtalt deffelben die deutſchen 
Dichter für ihn in tiefen Schatten geworfen; die uner 
bittlicde Kritit mit welcher er auf dem Gebiete der deut» 
ſchen Poeſie mwaltete und die man oft kalt und ungerecht 
genannt bat, war ihm dur Shakſpeare auferlegt wor⸗ 
ben, weil er „dieſem Höchfien gegenüber eine theilmelfe 
Unbefriedigung auch von den erften Leiftungen unferer 
eriten heimifhen Dichter nicht ganz verbergen konnte”. 
Aber der firenge Mann wollte der Welt doch auch 
eigen 

Ss der kalte biftorifche Darfteller doch auch an ſich und von 
Ratur eine angeborene und echte Freude habe an dichteriſchen 
Beftrebungen und Wetttämpfen, und daß ed ein Speerfreund 
von Haus aus fein müfle, der fi fo ganz darin gefiel dem 
« Speererfchütterer» feine Rüftung abzunehmen und in ihrem ech⸗ 
ten urfprünglichen Glanze zu zeigen. (IV, 6.) 

In feiner Begeifterung für Shakſpeare war Gervinus 
überzeugt 

daß diefer Dichter nicht allem gelefen werden dürfe, fondern müffe, 
und zwar gelefen werden müfle mit der Genauigkeit mit ber 
wir in der Schule gewöhnt werden die alten Glaffiker zu lefen, 
weil man fonft nicht einmal die äußere Schale, viel weniger den 
innern Kern erfafle. (I, 9.) 

Mit diefer Gründlichfeit und Sorgfalt ftudirte Gervinus 
diefen Dichter ſelbſt; er faßte den höchften Geſichtspunkt 
der Erklärung auf und war beftrebt 

aus dem ganzen Sinne des Dichters den Sinn der Stücke, 
auß dem ganzen Sinne-der Stüde den Sinn der Charaktere, 
aus dem ganzen Sinne der Charaktere ihre einzelnen Yeußes 
rungen und Züge zu beurtheilen. (II, 339.) 

Nah langer Vorbereitung, nach mancher harten Müh« 
feligfeit forfchender Arbeit fchenkte er dann der Met 
fein Werk umter dem flolgen Titel „Shakſpeare“, ich 
weiß nicht ob im dem ftolzen Bewußtfein, den ganzen 
Shakſpeare ganz und ungetheilt erklärt zu haben. 

Die Eigenfchaften durch welche Gervinus in ſeiner, Ge⸗ 
ſchichte der poetifchen Nationalliteratur ber Deutfchen‘ ausge⸗ 
zeichnetift, übertrug er auch auf feine Behandlung des Shak⸗ 
fpeare. Eine genaue, umfangreiche und tiefgehende Kenntniß 
des Gegenſtandes ift ihm eigen, und eine forgfältige Lecture 
fegte ihn in den Stand viele Stellen richtiger aufzufafe 
fen als in der SchlegelTieck'ſchen Ueberfegung geſchehen 
ft. Er hat die Schriften der Engländer, welche zum 
hiftorifchen Verſtändniß Shakſpeare's foviel beitragen, 
gründlich benugt, und aus dieſen Quellen find manche 
Erklätungen gefloffen, welche zur Einficht in bie Compo⸗ 
fitionsmethode Shakſpeare's hoͤchſt werthvolle Beiträge 
liefern; wir verweiſen, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
auf die Erklärung der lyriſchen Stellen in „Romeo und 
Julie” Al, 3— 6). Gervinus fchrieb ferner fein Wert 
mit der Kritik eines Sefchichtfchreibers; nicht der ibeelle 
Zuſammenhang der Stüde untereinander gab ihm dem 
Mafftab der Betrachtung, fondern die Biftorifche Folge 


der Entfiehung. Die verfchiedenen Perioden ber Shak⸗ 
ſpeare ſchen Dichtungsweiſe treten in feiner Methode Mar 
und beftimmt hervor. Ron dem grimölichen Kenner ber 
Literatur hätten wir ein tieferes Eingehen auf die Poefie 
von Shaffpeare zwar erwarten follen, aber vielleicht ver 


Er beſaß eine feltene Kenntniß der Literatur. Seine erftaun- 
liche Belefenheit, die er in feiner „Geſchichte der poetifchen 
Rationalliteratur ber Deutſchen“ documentirt, hatte ihm in 
aller Literasur nur Einen gezeigt der mit Shakſpeare rivalifi« | 
sen burfte, den alten und ewig jungen Homer. Yrühzeltig 
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mich Gervinus eine erfchöpfendere Betrachtung abſichtlich, 
um ſich von dem Mittelpuntte feiner Forſchung nicht zu 
weit zu entfernen. Wie er das Keben des Dichters mit 
feinen Dichtungen in Berbindung bringt und barftellt, 
iſt vorteefflih; die Kombinationen des Hiſtorikers find 
nicht immer haltbar, aber oft fehr glücklich und beich- 
zend, wie das Derbältniß lehren mag in welches Ger⸗ 
vinus den Dichter zu feinem Lieblingshelden Heinrich V. 
gefegt hat. Es mußte dem Hiftoriker vorallem am Her 
zen liegen, nach dem perfönlichen Charakter des Dichters, 
nah den ſchlechthin menfchlichen Eigenfchaften beffelben 
zu forfchen; und mas Gervinus hierüber mitgetheilt hat 
(vergl. IV, 428— 431) verdient große Beachtung. Cine 
unerlaßlihe Eigenfchaft des Hiſtorikers ift die pfycholo- 
gifhe Kenntniß, die Fähigkeit fih in die Charaktere 
gründlich zu vertiefen und ihr Wefen zu erfaffen. Shak⸗ 
fpeare'6 Charaktere bieten dem Pfychologen den reichften 
Stoff zum Denken dar; fie find von verfchiedenen Be⸗ 
trachtern immer verfchieden aufgefaßt worden, und über 
manche gehen auch die Meinungen der Forfcher noch 
weit auseinander; um von Rapp's Mishandlung ber 
Desdemona nicht zu reden, wie verfchieden ift über Ophe⸗ 
lia geurtheilt worden, „fodaß die Einen eine brennende 
Sranatblume im hellen Sonnenlichte fehen, mo die An⸗ 
bern das verborgene, keuſche Kind ftillen Waldesdun⸗ 
kels ſuchen“ (Bifcher, „Jahrbuch der Gegenwart”, 1845, 
©. 365). Daher ift es nicht zu erwarten daß Gervinus das 
pfochologifhe WVerftändnig follte zum Abſchluß gebracht 
haben; auch ift mit Recht gegen mandıe feiner Auffaf- 
fungen ftarfer Widerfprud, wie von Sievers, Palleske 
u. A., erhoben worden. Aber immer fieht für Gervinus 
das Berdienft feft daß er die pſychologiſche Einſicht in 
die Charaktere und das Ganze der Dramen weſentlich 
gefördert und den pfochologifhen Zufammenhang entdedt 
bat, wo die Romantiker ihn leugneten. Wir dürfen auf 
das Einzelne nicht eingehen und verweifen deshalb bei⸗ 
fpiel&weife auf die Abhandlung über „Was ihr wollt“ 
oder auf die Entwidelung des Charakters Richard's II. 
ober Heinrich's V. Gervinus ift immer glüdlid in ber 
pfochologifhen Analyſe, wo fie ohne tiefere äſthetiſche 
Einficht möglich ift; er fehlt aber wo das pfuchologifche 
Berftändnig nicht ausreicht, fondern in dem äfthetifchen 
feine Ergänzung finden muß. Es iſt daher auch für 
eine biftorifhe Betrachtungsweiſe höchft charakteriftifch 
daß er die Nefultate feiner Betrahtung fo oft durd Ver» 
gleihung zu erreihen ſucht. Gr vergleicht Shakſpeare 
überhaupt mit andern Dichtern, mit den Alten, mit den 
deutſchen, fpanifchen Dramatitern; er vergleicht Shak⸗ 
fpeare mit Zeitgenoffen, wie mit Bake, eine befonders 
unterrichtende Parallele; er vergleicht die verfchiebenen 
Eharaftere der Dramen untereinander und verfchafft 
uns dadurch oft überrafhende und feine Anfichten. Durch 
diefe DVergleihung gelingt ed ihm volltommen feinem 
Dichter eine hohe, ja einige Etellung in dem Gebiete 
ber gefanmten Poeſie anzumeifen und feine bewundernde 
Liebe, wenn dies nöthig wäre, zu rechtfertigen. Diefe Liebe 
ging, wie es fcheint, mehr noch von der Bewunderung ber ho⸗ 
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ben Sittlichkeit aus die er in Shakfpeare’s Dichtungen ver⸗ 
förpert ſieht, als von der Begeifterung für die Schönheit 
diefer Dichtungen. Gervinus ift für diefe Schönheit kei⸗ 
neswegs verfchloffen, aber er hat fie beimweitem nicht in 
ber Weile uns zur Anſchauung gebracht, wie man es 
von einer Arbeit die den ganzen Shakfpeare zu erklären 
unternimmt erwarten darf und wie es überhaupt für- 
Shakſpeare erfoderlich ift. 
Gervinus bat in feinem Werke an verfchiebenen 
Stellen und insbefondere in feiner Schlußabhandlung 
Bemerkungen niedergelegt welche zum Verſtändniß bes 
Doetifchen von großer Wichtigkeit find. Was er über 
den Unterfchied Shakſpeare's von ben antiten Dramati- 
fern, über die Einheiten, über Sdealität u. f. w. fagt, ifl 
höchſt beiehrend. Aber deffenungeachter bleiben viele Fra⸗ 
gen unerörtert, viele Wünfche unbefriedigt, auf berem 
Erfüllung die Freunde des Dichters fehnlich hofften. Ger⸗ 
vinus verfchmähte es, wie es ſcheint, Die Forſchungen ber 
neueren Zeit über Kunft und Poeſie zu benugen. 
wiffen nicht daß er einen Solger oder Viſcher angeführt 
oder die Refultate ihrer Forfchungen in Anwendung ge- 
bracht hätte. Und doch wie viel hätte Gerbinus von 
diefen Männern lernen können! Wie würde fih z. B. 
feine Anfihe von dem Komifchen bei Shaffpeare anders 
geftaltet Haben, wie viel tiefer würde er in diefer Sphäre 
geworden fein! Was Gervinus, um einzelne Beifpiele 
anzuführen, über einzelne komiſche Charaktere fagt, befon- 
ders über den Prototyp der neuern Komik, Falſtaff, iſt 
fehr unzureichend, weil der Verfaffer nur hiſtoriſch⸗mora⸗ 
liſch, nicht fpecififcheäfthetifch interpretirt. Wie wichtig eine 
pſychologiſche Analyſe der Shakſpeare'ſchen Dramen ift, fie 
bildet Body nur eine Vorftufe für das höhere Verſtaͤndniß der 
Gompofition. Aber wie wenig hat Gervinus über Die Com- 
pofition mitgetheilt was uber das Bekannte binautginge. 
Servinus macht oft auf den Parallelismus der Hanb⸗ 
lungen aufmerkfam, wodurch wie in „Lear“ bie Tragödie 
Shakſpeare's fi) fo mefentlih von der antiken unter- 
fheidet, er zeigt uns vortrefflich wie komiſche Partien 
eine „burleste Contrafactur” von ernflen find; aber bie 
legten Gründe diefer Erfcheinungen erfahren wir nicht; die 
vielerwähnte Erfcheinung 3. B. in Shaffpeare's Trage 
dien, daß die Pomifchen Partien, wie in „König Johann“ 
und vorallem in „Heinrich IV.”, eine fo bedeutende Stelle 
einnehmen, ift von Bervinus nicht äfthetifch erklärt, vooym 
der Derfaffer umfomehr fi) aufgefodert fühlen mußte, 
da ja bei Shaffyeare felbft in fpätern Dramen diefe Ne 
gung zum komifchen Intermezzo, wie faft ganz in „Mar 
beth’’ und „Gäfar”, verfehwinde. Um von den Fragen 
die von Gerpinus unbeantwortet geblieben find nur no 
eine hervorzuheben, wir hätten gerade von ihm erwartet 
dag er über die Eigenthümlichkeit der poetifhen Sprade 
Shakſpeare's uns unterrichtet hätte; was er über biefelbe 
gelegentlich, z. B. über den italifirenden Etil in Shak⸗ 
ſpeare's erftien Stüden oder gegen eine profaifche Kritik 
(IV, 2537) bemerkt, halt fih nur im Allgemeinen. Auf 
dieſes Thema tiefer einzugegen fcheint den Verfaſſer eine 
äfthetifche Scheu abgehalten zu haben, denn er bemerkt 


ausbrüdlich, ‚die pogtifche Schönheit: ber Sprache analy» | baf es eine falſche, vermeintliche Schönheit il, der dis 
firen heiße fie zerſtöͤren. Aber er würde diefe Schönheit | Opfer die Sittlichfeit gebracht wird; wir verwerfen 
nicht zerftört haben, wenn er zurücdgehend auf die Grund« | Gedichte aus benen die Küfternheit des Satyrs meckert, 
gefege der poetifchen Sprache überhaupt die Eigenthüm- | wie aus fo vielen Heine's, oder „geile Grazien“ reden, wie 
fihfeiten der Shakfpeare’fhen Sprache erörtert hätte, | aus fo manchen Wieland's; aber es darf bei der Be 
wozu eine Vergleichung namentlicy mit der Sprache des | trachtung der Poeſie nicht vergeffen werden daß ber 
antiten Drama der folidefle Weg wäre. Wenn Gervinus | Dichter ein unmittelbares Wohlgefallen hat an der Ge 
von ber Häufung der Metapher bei Shaffpeare fpricht | ftalt, an der ſchönen oder intereffanten Situation, daß er 
(IV, 267), fo hätte man meinen follen er werde bier dichlee der Phantafie gehorchend und der Schönheit hul- 
diefe eigenthümliche Fülle und Schönheit aus dem Grunde | digend. Gervinus macht Shaffpeare oft ſtark zu einem 
der modernen Poeſie erklären und feinen Dichter gegen | moralifirenden Lehrer. Ober ift dies nicht der Fall, wenn 
den von ihm erwähnten Tadel rechtfertigen; aber er geht | er meint, Shakfpeare habe im „Kaufmann von Venedig‘ 
flücptig über diefen wichtigen Gegenftand hin, er erörtert | das Verhaͤltniß zum Befige darftellen wollen. Wir 
niht was der Dichter für feine Weltanfhauung und ſchweigen von andern Beifpielen. Es ift befannt daß bas 
baducch für feine Sprache aus der Romantik des Mit- Wert von Gervinus eine große Popularität erlangt hat. 
telalter# gewann und aus der Tiefe des proteflantifchen | Der Standpunkt beffelben und der . übrige bedeutende 
Geiſtes, welcher der romantifchen Fülle feiner Anfchauungen | Werth bes Werks brachte dies mit fi, und die Klarheit 
und Balder erſt das markige, energifche Gepräge verleiht. | der Darftellung und der gleichmäßige Fluß einer kühlen 
Wars die romantifche Fülle in Shaffpeare überhaupt | Eleganz mögen das Ihrige beigetragen haben. 
betrifft, fo fcheint e8 als menn Bervinus dafür zu wenig — 
Sinn befäße, als ob Nüchternheit und Weflerion dem 
ernſten Manne hier das Verftändnig verfhlöffe. Es ift 
eine Eigenthümlichkeit in dem Werke von Gervinus, daß un« 
fere deutſchen Romantiker mit alleiniger Ausnahme Schle- 
gel's, deffen Gedanken zuweilen benugt find, vor dem 
firengen Auge des biftorifchen Kritikers feine Önade finden, 
und daß er Tied faft nur anführt, um die Anfichten deffelben 
berbe abzumweifen. Und doch wenn fich dergleichen lernen 
läßt, hätte Gervinus von Zied lernen können mit Shakſpe⸗ 
are zu phantafiren. Wie viel Irrthümliches Tieck auch über 
Shakfpeare gefagt haben mag, für das Wunderbare, 
Geheimnißvolle, Phantaftifche, Mufikalifche hatte er einen 
herrlihen Sinn; er legte auf diefe Eigenfchaften Shak 
fpeare’8 vielleicht einen ebenfo großen Werth als Gervi- 
nus einen geringen. Daraus erklären wir es daß bie 
Aphandlungen über diejenigen Luſtſpiele in welchen der 
romantiſch⸗ phantaftifche Charakter der Shaffpeare’fchen 
Dichtung, das Märchenhafte, die germanifhe Mythologie 
vorherrfcht, und am wenigften befriedigt haben. Gervi- 
nus zeigt uns in diefen Zuftfpielen den pſychologiſchen 
Zufammenhang, wie in „Was ihr wollt”, „Wie es euch 
gefällt“, „Sturm“ und andern Stücken; dies ift um fo 
dankenswerther -ald die Romantiker zu weit gingen wenn 
fie diefen Zufammenhang leugneten und Willtür fanden 
wo Gefegmäßigfeit iſt; aber die Erörterungen über biefe 
Stücke lajfen und wenig oder Nichtd ahnen von dem 
romantifhen Dufte der über der reizenden Landfchaft 
diefer Dichtung lagert; und fie flimmen den Lefer faft 
gerade fo nüchtern ald uns die Stüde felbft burch die 
Fülle der phantafiereihften Eituationen, durch die über- 
ſtrömende Luft des Dumors und die mufitalifche Anmuth | nur dadurch daß er bdiefelben Gedanken zu oft wiederholt. 
binreißen und bezaubern. Wir glauben daher daß Ger- | Wo er von Shakſpeare's religiöfem Glauben fpricht, ben 
vinus zuweilen den großen Dichter zu einem fühlen Mo- | er als den Glauben des biblifchen Chriſtenthums bezeich- 
raliften gemacht babe. Wir erwähnen es zulegt noch | net, trifft er nach unferer Anficht, die wir ſchon bei 
als ein großes Verdienft dag Gervinus die fittliche Ber ! Gelegenheit des Birch'ſchen Buchs geäußert haben, durch: 
deutung der Shakſpeare'ſchen Poefie fo bedeutend hervor- | aus das Richtige. Das Capitel „Die Kunft der Shak⸗ 
gehoben und oft fo vortrefflih erörtert hat; es ift gewiß ' fpeare'fchen Charakteriſtik und feine Dauptbedeutung als 
1853. ®. . 143 


Eine folde einheitsvolle Behandlung finden wir nicht 
in dem Merfe von E. Vehſe: „Shakſpeare ald Prote- 
ftant, Politiker, Pſycholog und Dichter” (2 Bde, Ham⸗ 
burg 1851). Der Verfaffer geht, mie es fcheint, von 
verfchiedenen Standpunkten aus und fchreibt für ein 
verfchiedenes Publicum. in mal bemerkt er ausdrüd. 
lich (11, 4), er babe in feinem Werke gefagt „was Gervinus 
in vier dien Bänden nicht gefagt habe”, und mit feiner 
Hauptanficht, die ex Il, 4 wiederholt, will er Ulrici wider⸗ 
legen. Dann aber erklärt er wieder (11,5), „feine Me- 
thode auch im Luftreiche der fehönen Geifter fei: Jeder⸗ 
mann nad feinem Humor!’ So hat denn fein Werk 
ein mal einen wiffenfchaftäghen, dann wieder nach des Ver⸗ 
faffer8 eigenem Bekenntmiß (II, 5) einen „dilettantifchen‘‘ 
Charakter. Das Verhaͤltniß des Verfaſſers zu Ulrici 
brauchen wir nicht weiter zu erörtern, da Ulrici felbft in 
der „Allgmeinen Monatsfchrift für Wilfenfchaft und Li⸗ 
teratur“ (Auguſt 1852) fi ausgefprochen und dem 
Berfaffer gezeigt bat daß die Auffaffungen deffelben 
feineswegs fo neu find. Was Vehſe in feinem erfien 
Gapitel über Shakſpeare's Proteftantismus mittheilt iſt 
zwar auch nicht neu, denn wie fehr das Princip bes 
Proteftantismus in Shaffpeare thätig geweſen ift bat 
Julian Schmidt in feiner „Geſchichte der Romantik 
in dem Zeitalter der Reformation und Revolution’, 
J, 69— 134) mit großer Tiefe erwiefen. Ebenſo find 
manche Bemerfungen Vehſe's Denjenigen nicht neu 
welhe mit Viſcher's Schriften bekannt find. Vehſe 
hat indeffen Manches geiſtreich und treffend, namentlich 
populair ausgefprochen, und feine Darftellung ermüdet 
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mied Gersinus eine erfchöpfendere Betrachtung abſichtlich, 
um fi von dem Mittelpunkte feiner Forſchung nicht zu 
weit zu entfernen. Wie er das Leben des Dichters mit 
feinen Dichtungen in Berbindung bringe und barftellt, 
iſt vortrefflich; die Kombinationen des Hiſtorikers find 
nicht immer haltbar, aber oft ſehr glücklich und beleh⸗ 
vend, wie das Derbältniß lehren mag in welches Ger- 
vinus den Dichter zu feinem Lieblingshelben Heinrich V. 
gefegt hat. Es mußte dem Hiſtoriker vorallem am Her⸗ 
zen liegen, nach dem perfönlichen Charakter des Dichters, 
nach den ſchlechthin menfchlichen Eigenfchaften deffelben 
zu forfchen ; und was Gervinus hierüber mitgetheilt hat 
(vergl. IV, 428 - 431) verdient große Beachtung. Cine 
unerlaßliche Eigenfchaft des Hiftorikers ift die pſycholo⸗ 
gifhe Kenntniß, die Fähigkeit fih in die Charaktere 
gründlich zu vertiefen und ihre Weſen zu erfaffen. Shat- 
fpeare’6 Charaktere bieten dem Pſychologen den reichfien 
Stoff zum Denken dar; fie find von verfchiedenen Be⸗ 
trachtern immer verfchieden aufgefaßt worden, und über 
manche gehen au die Meinungen der Korfcher noch 
weit auseinander; um von Rapp's Mishandlung der 
Desdemona nicht zu reden, wie verfchieden ift über Ophe⸗ 
lia geurtheilt worden, „ſodaß die Einen eine brennende 
Granatblume im hellen Sonnenlichte fehen, wo die An« 
bern das verborgene, keuſche Kind ftilen Waldesdun- 
kels ſuchen“ (Bifcher, „Jahrbuch der Gegenwart”, 1845, 
©. 365). Daher ift es nicht zu erwarten daß Gervinus das 
pfochologifche Verſtändniß follte zum Abſchluß gebracht 
haben; aud ift mit Recht gegen manche feiner Auffaf- 
fungen ſtarker Widerſpruch, wie von Sievers, Palleste 
u. A., erhoben worden. Aber immer fteht für Gervinus 
das Berdienft feft daß er die pfochologifche Einficht in 
die Charaktere und das Ganze der Dramen mefentlid) 
gefördert und ben pfochologifhen Zufammenhang entdedt 
bat, wo die Romantiker ihn feugneten. Wir dürfen auf 
das Einzelne nicht eingehen und verweifen deshalb bei« 
fpielöweife auf die Abhandlung über „Was ihr wollt“ 
oder auf die Entwidelung des Charakters Richard's II. 
oder Heinrich's V. Gervinus ift immer glücklich in der 
pfochologifchen Analyſe, mo fie ohne tiefere äfthetifche 
Einficht möglich ift; er fehlt aber mo das pfochologifche 
Berftändniß nicht ausreicht, fondern in dem äfthetifchen 
feine Ergänzung finden muß. Es ift daher auch für 
eine biftorifhe Betrachtungsmweife hoͤchſt charakteriftifch 
daß er die Nefultate feiner Betrachtung fo oft durch Ver⸗ 
gleihung zu erreichen ſucht. Gr vergleiht Ehaffpeare 
überhaupt mit andern Dichtern, mit den Alten, mit den 
beutfchen, fpanifchen Dramatifern; er vergleicht Shak⸗ 
fpeare mit Zeitgenoffen, wie mit Bake, eine befonders 
unterrichtende Parallele; er vergleicht die verfchiebenen 
Charaktere der Dramen untereinander und verfchafft 
uns dadurch oft überrafchende und feine Anfichten. Durch 
biefe Vergleihung gelingt es ihm vollkommen feinem 
Dichter eine hobe, ja einzige Etellung in dem Gebiete 
ber gefammten Poeſie anzumeifen und feine bemundernde 
Liebe, wenn dies nöthig wäre, zu rechtfertigen. Dieſe Liebe 
ging, wie es fcheint, mehr noch von der Bewunderung ber ho⸗ 


hen Sittlichkeit aus die er in Shakſpeares Dichtungen un, 
förpert fieht, al6 von ber Begeifterung für bie Cchönket 
diefer Dichtungen. Gervinus ift für diefe Schönheit ik. 
neſwegs verfhloffen, aber er bat fie beiweitem nicht in 
der Weile uns zur Anſchauung gebracht, wie man et 
von einer Arbeit die den ganzen Shakſpeare zu erfiirn 
unternimmt erwarten darf und wie es überhaupt für 
Shakſpeare erfoderlich ift. 

Gervinus hat in feinem Werke an verfchiehme 
Stellen und insbefondere in feiner Gchlufabhandiumg 
Bemerkungen niedergelegt welche zum Berfländnif dei 
Poetiſchen von großer Wichtigkeit find. Was er übe 
den Unterfchied Shakſpeare's von ben antiken Dramat, 
tern, über die Einheiten, über Idealität u. f. w. fagt, if 
böchft beiehrend. Aber deffenungeachter bleiben viele Fra⸗ 
gen unerörtert, viele Wünſche unbefriedigt, auf berm 
Erfüllung die Freunde des Dichters ſehnlich Hofften. Ger- 
vinus verfchmähte es, wie es ſcheint, Die Forſchungen der 
neuern Zeit über Kunft und Poeſie zu benugen, Bis 
wiflen nicht daß er einen Solger oder Viſcher angeführt 
oder die Nefultate ihrer Korfchungen in Anwendung ge⸗ 
bracht hätte. Und doch wie viel hätte Gerbinus von 
biefen Männern lernen können! Wie würde ſich z. B. 
feine Anfiht von dem Komiſchen bei Shakſpeare ander 
geftaltet haben, wie viel tiefer würde er in diefer Ophart 
geworden fein! Was Gervinus, um einzelne Beiſpiele 
anzuführen, über einzelne komiſche Charaktere fagt, beſen 
ders über den Prototyp der neuern Komik, Kalftaff, iſ 
ſehr unzureichend, weit der Verfaffer nur biftorifh-mote 
liſch, nicht fpecififh-äfthetifch interprerirt. Wie wichtig eine 
pſychologiſche Analyſe der Shaffpeare’fchen Dramen ifl, ft 
bitdet doch nur eine Vorftufe für das höhere Verftändnif der 
Compoſition. Aber wie wenig hat Gervinus über bie Com 
pofition mitgetheilt was über das Bekannte hinaufgmpe 
Gervinus macht oft auf den Parallelismus der dard- 
lungen aufmerkſam, wodurd; wie in „Lear“ die Zragodit 
Shakſpeare's fi fo mefentlih von der antiken unter 
fcheidet, er zeigt uns vortrefflich wie komiſche Partien 
eine „burleste Contrafactur” von ernften find; aber die 





fegten Gründe diefer Erſcheinungen erfahren wir nicht; M 


vielerwähnte Erſcheinung 3. B. in Shakſpeare ragt 
dien, daß die komiſchen Partien, wie in „König Johann“ 
und vorallem in „Heinrich IV.”, eine fo bedeutende Stel 


einnehmen, ift von Gervinus nicht aͤſthetiſch erklaͤtt, mM | 


der Verfaſſer umfomehr ſich aufgefodert fühlen muB 
da ja bei Shakſpeare felbft in fpätern Dramen diefe Re 
gung zum Bomifchen Intermezzo, wie faft ganz in „N 
beth‘‘ und „„Gäfar”, verfchwindet. Um von den Fragt 
die von Gerpinus unbeantwortet geblieben find nur N 
eine hervorzuheben, wir hätten gerade von ihm ermariel 
daß er über die Eigenthümlichkeit der poetiſchen Epradt 
Shakſpeare's und unterrichtet hätte; was er über di 
gelegentlich, 3. B. über den italifirenden Etil in Shit 
fpeare'6 erften Stücken oder gegen eine proſaiſche Kritt 
(IV, 257) bemerkt, halt fih nur im Allgemeinen. 


dieſes Thema tiefer einzugegen fcheint den Verfaſſet ent | 


äfthetifche Scheu abgehalten zu haben, denn er 6 


in der beutfhen Ghakfpeare » Literatur ausfüllen, dba 
Ulricis Werk rein miffenfchaftlich und Gerbinus, wenn 
auch populairer, für ein größeres Publicum zu umfang- 
seih ift. Aber um dies zu erreichen hätte Vehſe vor 
allem feinem Werke eine andere Form geben müffen, 
haͤtte er hinfichtlich der ftiliftifchen Darftellung ungleich 
größere Sorgfalt anwenden müffen. Die Ubrundung 
zum Ganzen fehlt burhaus. Zuweilen wollte es uns 
vorkommen ale ob Vehſe bios feine Ercerpte und Stu⸗ 
bien unverarbeitet hätte druden laffen. Die Ungleich⸗ 
mäßigteit der ftiliftifchen Darftellung wirb fchon dadurch 
hervorgerufen daß Vehſe von dem verfchiebenartigften 
Schriftftellern zuweilen feitenlange Stellen mittheilt; fo 
haben Boͤrne, Schiller, Goethe, Rapp, Schlegel, das 
„Morgenblatt”, Leffing, Ulrici, Wifcher, Pope, Coleridge, 
Jean Paul u. A. ihr Kontingent zu Vehſe's Arbeit bei- 
feuern müſſen. Außerdem wird derfelbe Gedanke na» 
mentlich in den einleitenden Capiteln des erften Bandes 
ermüdend oft wiederholt und die Sagbildung des Ver⸗ 
faſſers ſchwankt oft zmifchen Lockerheit und Unbeholfen- 
heit. Der einzelne Ausdrud ift. oft nachläffig, trivial, ja 
zumeilen unedel. Der Berfaffer rühmt es als fein Ver⸗ 
dienft daß er die von ihm mitgetheilten Stellen jelbft 
überjegt habe. Es verfteht fi zwar von felbft dag ein 
Mann der über Shakſpeare fchreibt den Dichter in 
feiner eigenen Sprade lieft, aber ber Verfaſſer durfte 
vielleicht deshalb feine englifhen Studien mit Recht her» 
vorheben, weil es in Deutſchland auch Leute gibt die 
über Shaffpeare fchreiben, obmol fie ihn nur aus Ue⸗ 
berfegungen kennen. Indeſſen hätte Vehſe doch beffer 
gethan die von ihm angezogenen Stellen in der Schlegel» 
Tieck'ſchen Ueberfegung mitzutheilen, da feine eigenen Ue⸗ 
berfegungen größtentheils mislungen find. Der VBerfaffer 
bildet Samben die keine Metrit gutheißen kann, die 
Härten und Gezwungenheiten find in Ueberfülle vorhan- 
den und bie Fehler der frühern Ueberfegungen nicht 
immer vermieden. | 


Indem wir zu der dritten Gruppe der deutfhen Shak⸗ 
fpeare-Schriftftellee übergehen, die wir als die philologifche 
bezeichnen, bemerken wir mit Bedauern daß im Verhält⸗ 
nig zu den Grläuterungsfchriften anderer Gatttung bie 
Summe der philologifchen außerordentlich Flein if. Die 
verfchtedenen Ueberfegungen zu prüfen liegt nicht in un⸗ 
ſerer Abſicht; in denen welche wir tennengelernt haben 
ift die Schlegel’fhe Ueberfegungstunft felten erreicht, 
noch weniger übertroffen. Mit Recht ift die Schlegel’ 
fche Ueberſehung als ein Nationalfchag bezeichnet worden; 
und eine Anzahl von Männern bat bereitd Beiträge 
geliefert, um die in diefer Ueberfegung noch vorhandenen 
Fehler zu verbeffern, fie überhaupt von den ihr noch an- 
haftenden Müngeln zu reinigen. Auf dem Gebiete die 
fer höchſt anerfennungswerthen Beſtrebungen, welche 
mit der Interpretation Shakfpeare's zuſammenfallen, 
find Amann, Hagena, Struve (in dem trefflichen Pro⸗ 
gramm „Studien zu Shakſpeare's Heinrich IV.“, Kiel 
1851), Heuſſi, Dreier, Srande, Delius zu nennen, deren 


Beiträge zum Theil in Herrig'e „Archiv für neuere 
Sprachen” ftehen. Leider ift von den Berichtigungen 
fetbft auch in die neuefle Ausgabe der Schlegel » Tied’- 
fchen Weberfegung Nichts übergegangen. Wir wollen 
diefe Bemerkung durch ein paar Beifpiele erhärten. Die 
Morte in dem reigenden Gefpräch Lorenzo’s mit Jeſſica 
(„Kaufmann von Venedig”, Act 5, Scene 1): 
Soft atillness and night 
Become the touches of sweet harmony; 

überfege Schlegel fehlerhaft: 

Sanfte Stil’ und Racht, 

Sie werden Zaften füßer Harmonie; 

während es beißen muß: 

Sanfte Stil’ und Nacht 

Sind hold den Hauchen füßer Harmonie. 

(Bergl. „An evening-hour with Shakspeare‘, 8.19.) 
Aus den Etellen deren richtiges Verſtaͤndniß Gervinus 
eröffnet hat erinnere ih nur an ‚Romeo und Julie“ 
(Act 3, Scene 2), wo die Worte aus Juliens Monolog 
„Ihat run-away’s eyes may wink’ in der Schlegel’fchen 
Veberfegung noch immer nicht richtig aufgefaßt find. 
Man vergleiche ferner die mangelhafte Tieck'ſche Ueber- 
fegung der Stelle in „Maß für Maß” (Act 3, Scene 2) 
mit der richtigen Auffaffung welche Gervinus (HI, 148) 
gegeben bat. Wieweit die Zied’fchen Weberfegungen der 
Derbefferung bedürftig find, bat Simrod im „Macbeth“ 
bewieſen, einer hochſt beachtenswertben Arbeit, obgleich 
uns Simrod in den Foderungen die er an die Wort» 
ftelung macht zu weit zu geben feheint. 

Bon den. Ausgaben welche zum Bedürfniß der Schule 
veranftaltet find, heben wie die Arbeiten Francke's (insbe 
ſondere „Hamlet“) hervor, in denen die Anmerkungen ein 
forgfältiges und tief eingehendes Studiug des Dichters ver- 
rathen und zum Verftändniß deffelben fehr förderlich find. 

Zur ſprachlichen Erklärung des Dichters hat Des 
lius weſentlich beigetragen, fowol durch feine Schrift 
„Die Zied’fhe Shakſpeare⸗Kritik“, in welcher viele 
Stellen richtiger und treffender erläutert find, als auch 
durch feine Studien über einzelne Dramen, bie er in 
Herrig's „Archiv“ mittheilte und welche für den Forfcher 
von großem Werthe find. Bereits durch die Ausgabe 
des „Macbeth (Bremen 1841), nach welcher Simrock 
feine Ueberfegung veranftaltete, hat fi) Delius um die 
Kritit Shakſpeare's Werdienfte erworben, er erhöhte die 
Bedeutung derfelben durch fein ‚Shaffpeare » Leriton “ 
(Bonn 1852). In diefem wichtigen Werte hat Delius 
den ganzen Shaffpeare’ihen Sprachfchag zufammenge- 
ftelle und dadurch das Studium des Dichters fehr we⸗ 
fentli erleichtet. Dad Werk enthält außer dem ſpe⸗ 
ciellen Leriton eine Reihe von Anmerkungen zu fämmt- 
lihen Stüden welche fehr beachtensmerth find. Bei 
jedem Stud beginnen die Anmerkungen mit einer kurzen 
Einleitung, in welcher das Entfiehungsjahr des Drama 
und die Duelle aus welcher der Dichter fhöpfte angege⸗ 
ben ift, wozu dann noch Bemerkungen über das Vers⸗ 
maß folgen. Mit diefen legtern ift die kurze, aber treff- 
liche Ueberficht zu vergleichen, welche Delius in der Ein- 
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leltung S. xıv—xvı über Die Perioden der Shakſpeare ſchen 
Dichtung namentli in Nüdficht auf das Metrum ge 
geben hat. Ein befonderer Vorzug der Anmerkungen ift, daß 
Delius bei denjenigen Stücken von welchen wir von bes 
Dichters eigener Hand zwei Bearbeitungen befigen, auf bie 
frühere unvolllommenere vergleichend zurückblickt. So theilt 
er ©. 168 eine Scene aus ber erften Ausgabe von „Romeo 
und Julie’ (Act 2, Scene 5) mit, welche eine Anfchauung 


gibt mit welcher Sorgfalt bis ins feinfte Detail hinein 


Shakſpeare fein früheres Stüd umgearbeite. So benugt 
ee den Umftand daß in der Ausgabe des „Hamlet“ von 
1603 Polonius Corambis und Meynaldo Montano ge- 
nannt wird, zur Befeſtigung der Ueberzgeugung baß wir 
durch Shakſpeare felbft zwei Bearbeitungen des „Ham⸗ 
let“ befigen. Diefelbe Anfiht bat auch Knight, wie 
wir früher mitgeteilt haben, während Gollier („The 
works of W. Shakspeare”, I, CLXXVII) fie beftreitet. 
Die Ausgabe des „Hamlet“ von 1603, die erſte Bearbeitung 
des Dichters felbft nach Knight's und Delius’ Annahme, 
ift auch in Deutfchland bei Ernft Fleiſcher in Leipzig 
1828 gedrudt worden. Es gibt aber keinen ficherern und 
ſolidern Weg zur Einficht in die Lünftlerifchen Abfichten 
bes Dichters zu gelangen, als die Vergleichung folcher 
Bearbeitungen. Der Werth den die von Delius gege- 
benen Anmerkungen ferner haben ift in ?ritifcher und 
eregetifcher Hinficht fehr bedeutend. Da die Anmerkun- 
gen ale eine Ergänzung des Lexikon anzufehen find, 
tönnen wir mit Delius nicht rechten daß das Lexikon 
eine fo große Kürze einhält, ja es ift diefe Kürze, info- 
fern fie alle unnüge und weitfchweifige Gelehrfamfeit 
vermeidet, als ein Vorzug des Lexikon zu bezeichnen. 
Wenn wir daher die Wünfche mittheilen die une. bei 
dem Gebrauche bes Leriton auffteigen, fo möge ber 
treffliche Forfcher in denfelben nichts Anderes fehen als 
einen Beweis des lebhaften Antheild den wir an feinem 
Werke nehmen. Der Verfaſſer erklärt in den Anmer⸗ 
kungen zumellen fchwierige Sprüchmörter (vergl. die teeff- 
liche Auslegung der Worte in „Romeo und Julie” [Act 1, 
Scene 4]: „For I am proverb’d with a grandsire-phrase‘, 
&. 164); wir wünſchten er hätte dies noch öfter gethan 
und die kurzen Erklärungen gleich ins Wörterbuch an- 
genommen; fo haͤtte er unter For die fprüchwörtliche Wen- 
dung Falftaff'$: „To wake a wolf, is as bad as to 
smell a fox” („Henry IV.“, Theil 2, Acti, Scene 2), 
mit kurzer Erläuterung geben können, obgleich foldhe Er- 
läuterungen für Denjenigen weniger nöthig find bem 
das „Glossary von Nares zugeboteſteht. Wir wünſch⸗ 
ten ferner dag der Derfaffer mit der Erklärung der 
Wortipiele und bes bildlichen Ausdrucks freigebiger ge- 
wefen wäre, ſoweit berfelbe mit. der lexikaliſchen Bedeu⸗ 
tung ber Wörter zufammenhängt. Leider verbietet un 
der Raum bier auf Einzelheiten einzugehen. Unter allen 
Umftänden hat Delius durch fein Werk den größten 
Anſpruch auf den Dank Derer welche Shakfpeare zum 
Gegenftande des Studiums machen. 

Bon zwei Pleinern Schriften von Delius behan- 
delt die eine das Theaterweſen zu Shakſpeare's Zeit, 


—— — —— — — — — — — — — — — — — ——————— ana ———— — — 


in ber andern: „Der Mythus von B. " 
(Bonn 1851), weift er mit —S 
lehrſamkeit viele von den ſagenhaften Etzaͤhlungen 
ale unbegründet zurück, welche Shakſpeares Lehe 
und Charakter verunſtalten. In dieſer Thaͤtigkeit war 
ihm in England bereit Knight vorangegangen. Die 
ganze Geſchichte von Shakſpeare's Wilddiebſtahl un) 
feinem Berhältniß zu Sir Thomas Lucy ſchrumpft din 
diefe Kritik zu einem Nichts zufammen. Shakſpeare 
Verhaͤltniß zu feiner Gattin erfcheint in einem ganz an 
bern Lichte. Auf Knight's Forfhungen geflüpt, wei 
Delius nach, wie grundlos es war von Shakſpeare 
Misverhältnig zu feiner Frau zu reden und als Beweis 
dafür den Umſtand anzuführen, daß Shakſpeare de. 
jelben in feinem Zeflamente Nichts als fein „zweitbefles 
Bert mit dem Bettzeug” vermacht habe. Diefes Vermaͤcht⸗ 
niß war feine Kränktung von Seiten Shakfpeare's, „kein 
legte® Geftändniß feiner Abneigung gegen die Gefaͤhrtin 
ſeines Lebens", es war ein „freundliches Grinnerunge- 
geſchenk“, da nach Knight's Beweifen, die er aus engli- 
[hen Sefegen und dem Wortlaut anderer gleiyeitige 
Teſtamente geführt hat, Shakfpeare nur aus dem Grunde 
feiner Frau Nichts weiter vermachte, „weil ihr Anrecht 
auf ein beflimmtes Witthum, auf den Nießbrauch der 
Einkünfte aus feinem Grundbeſizt fich von felbft verfand“ 
(8. 34). Wir haben die trefflihe Schrift von Drüns 
mit der Freude gelefen, die man immer empfindet, wem 
man die düftern Nebel die fih um den Ruf ame 
geliebten Perfon lagern zerſtreut ſieht. Auch die Ir 
nahme daß wir in den Gonetten eine Wutobiographie 
Shakſpeare's befigen, ift von Delius erfchüttert werden 
(S. 30), obgleich uns Delius nicht vollftändig über 
zeugt hat. Delius ſagt &. 31: 

Die Sonette fchildern uns die Liebe, die Eiferfuht, bie 
Freundfchaft, die Neue, alle die Regungen des menidlihen 
Herzend in ihrer unmittelbaren Wahrheit, aber nidt Iperiell 
Billiom Shakſpeare's Liebe, Eiferfucht, Freundfchaft und Heu, 
nicht die Regungen in William Shakſpeare's eigenem Hergen. 

Die legte Wendung ſcheint uns fehr gemagt und 
wir bezweifeln ſtark die Wahrheit ihres Inhalts. Ge 
rade das dichterifhe Gemüth ift für alle Empfindungen 
geiftiger wie finnlicher Urt mehr als jeder Andere zu 
gänglih, und Shaffpeare wäre der einzige unter alla 
Dichtern der nicht wirkliche Erfahrungen der Art ge 
macht hätte, wie er fie in den Sonetten ſchildert. Bir 
halten daher die Frage, wieweit Shakſpeare in feinem 
Sonetten Belenntniffe über Gelbfterlebtes gab, duch 
Delius’ Erklaͤrung nicht für erledigt und verweilen nch 
auf Ulrici's Auffag über Shakſpeare's BPerfönliätet 
(vergl. Nr. 105 d. DI. f. 1851) und auf Kühne's Arbeit: 
„Shakfpeare als Menſch und als Lyriker” (in dem 
Werke: „Männlihe und weibliche Charaktere). Im 
Vebrigen ift die Schrift von Delius eine höchft wohl 
thuende, und wie es ſich auch mit den Sonetten verhalten 
mag, der Sag mit welchem Delius fchließt behält fein 
Wahrheit: 

In Shakſpeare's Werken haben wir fein Leben nigt im 
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GSinne der biographifgen Interpreten, fonbern in dem Ginne 
daß wir uns im Anſchauen folder Wunder des Geiſtes fagen: 
Es lebte ein William Shakſpeare, der dieſe Werke fchrieb, 
und von dem Berfafler diefer Werke laͤßt fi nie groß genug 


fen. 
denten. Rari Konrad Benfe. 
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| Die Sprachen Curpt In fofematifiper Ueber- 


Die Begriffe, fofern fie lautlich dargeftellt gedacht werden, 
beißen Bedeutung; die Begriffe werden bei allem Denken in 
einer gewiflen Beziehung zueinander gedacht. 
und Weife wie Bedeutung und Beziehung lautlih ausgedrückt 
werden, beruht das Wefen der Sprade. Es kann möglicher: 
weife blos die Bedeutung außgebrüdt und die Beziehung laut« 
lich ganz übergangen werden, aber fie fehlt nie ganz, der Be: 
deutungslaut muß dann durch Stellung im Gage, durch den 
Zon u. 9. in eine beflimmte Beziehung geſezt werden. Es 
gibt Sprachen welche nur die Bedeutung, nicht aber die Be 
ziehung lautlich ausdrüden, es find die einfilbigen Spraden, 
vor allen das Chinefifhe. Wird ferner die Beziehung Durch 
Laute ausgebrüdt die lofe an den unveränderten Bedeutungslaut 
angehängt werben, fodaß die Wurzel innerlich unveränderlich 
bleibt, fo erhalten wir die zweite Claſſe der Sprachen, die agglu⸗ 
tinirenden (anleimenden), zu der die meiften Sprachen gehören. 
Die dritte Claſſe bilden die flectirenden Sprachen, in der Ber 
deutung und Beziehung ihren lautlichen Ausdrud erhalten, die 
Wurzel von innen heraus verändert wird. 

In der geichichtlichen Beit geht ed mit den Sprachen ab» 
wärts; beim een Dämmern der Gefchichte finden wir die 
Sprache Schon fertig, die Sprachbildung fällt vor die Ges 
ſchichtez erft wenn ein Volk feine Sprache vollendet hat, vers 
mag e6 in die Geſchichte einzutreten. Aber in jener vorger 
Thichtlihen Zeit der Sprachentwidelung finden wir als daß 
Urfprünglichfte die Einfilbigkeit, die fih no in den Wurzeln 
zeigt, Dann die Agglutination, endlich die Flexion; aber nicht 
alle Sprachen haben die drei Stufen durkpgemadt, einige er» 
ftarrten ſchon auf der erften, andere auf der zweiten Stufe. 
Auch im Berfal der Sprachen zeigt fih Regel. Ie freier 
fi der Geiſt entfaltet, defto mehr entzieht er fich den Laute, 
die Zlerionen fchleifen fih ab, alles irgend Entbehrliche fallt 
weg, die phyfiſchen Gefege der Lautorgane erhalten das Ueber: 
gewicht über die urfprüngliche Bedeutfambeit der einzelnen 
Zautelemente. Voͤlker die eine reiche Geſchichte gehabt haben 
in fprachlider Beziehung verloren, andere die außer dem Be: 
reich der Gefchichte geblieben haben ihre Sprache faft in ihrer 
Urfprünglichkeit erhalten. 

Bei der Betrachtung und Vergleichung der Sprachen kommt 
es auf das Wefen der Sprache an, das iſt die Art und Weiſe 
wie Bedeutung und Beziehung lautlih ausgedrüdt werden; bie 
Grammatif, nur die grammatiſche Befhaffenheit einer Sprache 
entfcheidet über ihre Verwandtſchaft mit andern, bloß lerikali: 
ſche Webereinftiimmung zweier Sprachen ohne grammatifche be: 
weift Nichts; zahlreiche Entlehnungen koͤnnen ftattgefunden ha⸗ 
ben, ohne das wahre Verhältniß der Sprache felbft zu ändern, 
wie das Englifhe trog aller aufgenommenen romanifchen und 
celtifchen Wörter eine durchaus germanifhe Sprache iſt. Bis⸗ 
weilen ift auch der Einfluß fremder Sprachen nicht blos auf 
das Lerilalifche, fondern aud auf Lauteigenthümlichkeiten aus⸗ 
gedehnt, ohne daß ebenfalls die fo ähnlichen Sprachen näher 
miteinander verwandt wären. Db alle Sprachen von einer 
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In der Urt‘ 


Mutterſprache abftammen ober ob bie Webereinftimmung in 
ihnen nur auf eine Uebereinflimmung der menſchlichen Ratur 
überhaupt fchließen Laffe, darüber läßt fi Nichts entſcheiden. 
Ale europäifhen Sprachen mit Ausnahme des Baskifchen 

haben in Aſien Verwandte und beftätigen damit die Annahme 
der Bevölkerung Europas von Afien her. Der flectirende indo⸗ 
germaniide Sprachſtamm erftredit fih vom Ganges bis nad 

8land, der andere flectirende Sprachſtamm, der femitifche, hat 
in @uropa nur Reſte in dem arabifchen Dialekt der Inſel 
Malta. Der tatariiche (agglutinirend) rachſtamm erſtreckt 
ſich vom äußerſten Oſten und Norden Afiens (Tunguſen, 
Mongolen, türkiſche Familie) und bat ſich durch die Türken 
von Süden her nad Europa verbreitet; im Rorden herrſcht 
die finnische Abtheilung diefes Sprachſtanms in den Samoje⸗ 
den, Binnen, Efthen, Lappen, es gebört dazu das ifolirte Ma⸗ 
gyariige. Nur der Außerfte Weiten Europas fteht mit dem 

askiſchen in keiner Berbindung mit den aftatifchen Sprach 
flämmen, und ähnlich fteht der außerfte Süden und Südoften 
Aſiens, die Sprachen von Dekan, Hinterindien, Zibet, das Mas 
layifche, Chinefifhe in keinem Verhaͤltniß zu den europälfchen 
Sprachen. Bu den Sprachen Afrikas und der Reuen Welt 
haben die europäifchen Sprachen Beine Berührung. 


Die fprachlichen Ubtheilungen fallen nicht durchaus mit 
den koͤrperlichen Berfchiedenheiten, den fogenannten Racen, zu« 
fammen, wie z. B. der mit dem Magyaren ſprachlich nabver: 
wandte Lappe einen wefentlich verfchiedenen koͤrperlichen Typus 
bat. Diefe Erfcheinung erflärt man aus dem Ginfluffe Elima- 
tifcher Verbhältniffe und der Lebensieife. 


Manche jegt untergegangene Sprachen find nur dem Nas» 
men nad todt, leben aber in veränderter Geftalt fort, wie das 
Latein und das Griechifche in den romaniſchen Sprachen und 
dem Reugriechiſchen, andere, 3. B. das Preußifche, find ganz 
verdrängt und wirklich außgeftorben. 
3In Guropa haben wir Fein Beifpiel einer einfilbigen 
Sprade. Ein foldhes ift unter den afiatifhen Sprachen das 
Chineſiſche. Diefe Sprache beſteht aus lauter einfilbigen Wör- 
teen, die mit einem Gonfonanten anlauten und auf einen Bocal 
enden. Confonantengruppen kennt fie nicht, manche Eonfonan« 
ten fehlen, fo r, d, b. Es kommen im Ganzen 480 Lautver⸗ 
bindungen vor, die aber durch die verfchiedenen Betonungen 
vermehrt werden; doch bleibt der Wortvorrath ein ſehr ge- 
ringer. Der Zuſammenhang muß immer die Bedeutung an 
die Hand geben; jede Silbe ift fehr vieldeutig. Daher gibt 
ed Feine Buchſtabenſchrift, fondern die Schrift war urfprünglid 
eine reine Bülderfchrift, für jede Bedeutung ein befonderes 
Beichen, daher wohl verftändlih, weshalb Semand fehr gut 
eine Schrift verftehen kann, ohne ein Wort leſen zu Fönnen. 
Der Schriftzeichen find 50,000, die perpendiculair untereinan- 
der gefegt werden, theils reine Bilder, alfo Begriffs - und Laut» 
zeichen zugleich, theild GSchriftcharaktere, d. i. Beichen die aus 
einem Lautzeihen und einem Begriffözeihen zufammengefegt 
find; das eine Zeichen ift nämlich fo vieldeutig daß ein anderes 
dazugefügt werden muß, um ihm einen beflimmten Begriff zu 
geben. Die Redetheile find gar nicht gefondert, es gibt Peine 
Formenlehre, die Grammatik ift nur Syntar; Genus, Rumerus, 
Caſus u. f. w. werden dur gewille Subftantive bezeichnet, 
Paffiv und Activ unterfcheiden jich nur durch die Stellung oder 
erfteres wird umfchrieben. 


Sweite Elaffe: Ayglutinirende Sprachclaſſe. Agglutination 
ift das lofe Anfügen ter Beziehungslaute an den Bedeutungs⸗ 
laut; nad Humboldt unterjcheidet man bei derfelben die Ein- 
verleibung , wenn in dem Anfügen an den Bedeutunyslaut die 
Grenzen der bloßen Beziehung überfchritten, fogar felbftändige 
Bedeutungdlaute der Verbalwurzel zugefegt und fo ein ganzer 
Satz in ein Wort zufammengefaßt wird. Die Bedeutung des 
Berbums überwiegt dann die des Romend und das Berbum 
nimmt zuweilen nicht blos das regierende und regierte Prono⸗ 
men, fondern ganze Romina in den Schoos feiner Beugung 
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nf. Bu dieſen eimverlsibenden Sprachen gehören vor allem 
die amerikaniſchen, unter den europäifchen die baskiſche. 

A. Agglutinivende Sprachen im engern Binne I) Zar. 
tarifcher Sprachſtamm, die Familie der Zurfen, Mongolen und 
Jinnen; ihre Heimat iſt die Altaikette. Die höchſte Stufe uns 
ter ihnen nimmt die finnifche, die Suomi⸗Sprache ein, die ſich 
fen dem Weſen der Flexion nähert, die tieffte das Mandſchu. 
In diefen Sprachen duldet die Wurzel nie von vorn Zuſaͤtze; 
ferner gebt das Regierte ſtets dem Regierenden, z. B. das Ob⸗ 
jeet dem Verbum vorauss Präpoiitionen gibt es nicht, fonbern 
nur Poſtpoſitionen; endlih müflen fih die Vocale der Bes 
ziehbungsfilben nad denen der Bedeutungslaute richten. Die 
öftliche Abtheilung des Stamms umfußt das Tunguſiſche (wo⸗ 
zu das Mandſchu gehört), das Mongolifhe und Zürfifche, die 
weftliche die finnifhen oder tfchudifhen Sprachen. 

Das Zungufifche ift nicht in Europa vertreten, das Mon 
golifhe oder Kalmükifhe bei den Horden an den WVolygamün« 
dungen. Die Schrift hat 7 Vocale und 17 Confonanten, der 
Gonfonant ift immer mit dem Vocal zufammengefaßt, fic bat 
alfo Fein Alphabet, fondern ein Syllabar. 

Die Türken Europas, die fogenannten Osmanli, haben 
ihre Sprache ſehr mit arabifhen und perfifchen Wörtern ans» 
gefüllt. Meiner find die Dialekte der Zataren im ruffiichen 
Reiche, der Kufanfhen Zataren, der Kirgifen, Baſchkiren, 
KRogaiten, Kumüken, Karatichaiten, Meſchtſcherjaken, Tſchu⸗ 
waſchen. Die Türkenſtaͤmme bedienen ſich des arabiſchen Alpha⸗ 
bets. Aus dem Princip der Agglutination, der minder ſtrengen 
Worteinheit, kann leicht eine außerordentlich große Formen⸗ 
menge entſtehen; dieſe tritt im Türkiſchen beſonders beim Ber» 
bum bersor, was für den Begriff der PVerneinung, der Un» 
möglichkeit, des reciprofen negativen Tranſitivums u. f. w. 
eine Bülle von Bormen gibt, an welche wieder die Perfonal: 
endungen antreten; dabei findet aber fein organifcher Unter: 


ſchied des Verbums vom Nomen ftatt, in dem fcheinbaren 


Reichthum alfo Do Armuth. 

Die finnifhen Sprachen beißen auch tfchudifche, uyrifche, 
uralifhe. Es gehören dazu das Samojedifche, Die Idiome der 
Dftiafen und Wogulen oder Ugrer, der Stammverwantten der 
Magyaren, ferner der Gprjänen zwiſchen Dwina und Mezen, 


Permier und Wotjaken, der Zfcheremiffen und Mordwinen am 


@influß der Kama in die Wolga. Weſtlich vom Weißen Meere 
begennen uns das Lappifche, Dad Pinnifhe oder Suomi und 
Eſthniſche in Efthland, dem nördlichen Zheile von Livland und 
den Infeln Defel und Dogd. Getrennt ift das Magyariſche, 
in vielfache Sprachinfeln zerflüfter. An Reichtbum der grams 
matilden Formen ſteht unter den nordweſtlichen tatarifchen 
Sprachen die finnifhe oben an. Sie liebt den Wohlklang, 
vermeidet die nadten einfilbigen Wurzeln, fegt ihnen einen un: 
betonten auslautenden Vocal zu; die Wurzel wird nie ver- 
ändert, wohl aber der autlautende Conſonant. Die ungarifche 
Sprache dagegen im Bergleih mit dem Rinnifhyen bat einen 
confonantifhen Charakter und zieht daher oft Wurzeln zuſam⸗ 
men (3. 2. finniſch kala, magyarifch hal — Fiſch; finniſch elä, 
mayyarifh El — Leben; finnifh pelke, mayyariih fel — 
fürdten). Der Eufusformen, d. h. Suffire, erfcheinen am fin: 
nifhen Nomen funfzebn, es gibt aber wie im ganzen Sprach⸗ 
flamme nur, eine Declination und der Plural unterfcheidet fi 
vom Singular nur durch ein vor bie @&uffire geſetztes i. Im 
Magyariſchen ruht der Accent auf der erften Silbe des Wor: 
tes, d. i. der Wurzelfilbe, dabei wird aber tie Quantität beob» 
adytet und unter den lebenden Eulturfpraden ift daher die 
magyarifche für antike Metra die gefchidteftes der Caſus—⸗ 
endungen find noch weit mehr als im Finnifchen, die Suffire 
find aber derber und den uns geläufigen Eajusendungen minter 
ähnlich, das Pluralzeichen ift k. 

23) Kaukaſiſche Sprachen. In denſelben wird allerdings 
in der Sonjugation bier und da nicht blos ter Auslaut, fons 
dern auch der Inlaut der Wurzel verändert, aber ohne Regel, 
bios nach dem Wohlklang, ſodaß alfo bier nit ter Charakter 
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der Merien, d. h. eines eine bofkimmste Beziehung oubtrükrunn 
kautwechſels herrſcht. Die Sprachen ſind rauh, comfonanten 
haͤufend, ein einziger Gonſonant kann als Wurzel geiten. In 
hoöchſten ſteht unter ihnen das Georgiſche oder Jberhiche —VXD 
Gruſiſche), daran ſchließt ſich das Laziſche und Mingreuſe 
oder Kolchiſche in den alten Phafislaͤndern, weiter das uani 
um den Fluß Enguri herum, noch mehr fteht ab und auf da 
unterfien Stufe das Abchafiſche und das Zfcherkeifiiche am un. 
tern Kuban, die am Beitwort Rumerus und Perfonen nicht 
unterfcheiden ; die lesghiſchen Idiome in Dagheftan und Leögpifen 
find noch unbebannt, ebenfo die ber weftlic und nordiwefttid 
davon wohnenden Mizdſchegen d. 5. der Tſchetſchenzen, In 
gufhen, Karbulaf u. f. w. 

B. @inverleibende Sprachen. Baskiſcher Sprachſtamm 
Die baskifhe oder euskariſche Sprache lebt als Mei eine 
ebedem viel verbreiteten Sprachſtamms auf einem Heinen Ga 
biete im innerflen Winkel des Meerbufens von Bikcaja und 
zerfällt in drei Dialekte, den labortanifchen, guipuzcoanif—en 
und biscajiihen. Sie bat im Allgemeinen das Princip der 
Ayglutination, fie liebt Zufammenfegungen und ähnlid wie die 
nordamerikaniſchen Indianerſprachen läßt fie in der Compoſition 
oft nur eine Silbe, einen Budhftaben in die Compofition übers 
geben, 3. B. aus odeia, Geräufch, und otsa, Molke, entficht 
odotsa, Donner. Es wird wie in den agylutinirenden Spra⸗ 
chen durch Poftpofitionen declinirt, ein angehaͤngtes a ift der 
Artifel. Es gibt nur eine Conjunationsweife, die Zeitwörter 
im Participium ſtehend werden meift mit einem Hülfsmworte 
verichen, an welches die Zufäge treten; dies iſt die vegulaire 
Conjugation; felten treten Die Beziehungslaute an den Stamm 
der Verba felbft, dies ift die irregulaire Conjuyation. Da eb 
eine große Anzahl von Hulfszeitwörtern gibt, die verſchitdenen 
angeredeten oder nebenbei berührten Perſonen alle mit am 
Verbum bezei hnet werden, fo entftebt eine ungeheuere Formen: 
menge, fodaß man 206 Eonjugationen annimmt. Dub Bub 
fifhe iſt wefentlih von allen andern Spraden unfers Bılb 
theild verfchieden und die früher angenommene Verwandtſchaft 
mit dem Geltifchen rein aus der Luft gegriffen. 

Dritte Claſſe: Flectirende Spracdelaffe. Hier Fann bie 
Wurzel felbft durch die Flexion verändert werden. Das Genus 
wird bezeichnet, namentlich tritt aber die Verwandelung der 
Wurzellaute im Verbum hervor. Beitwort und Nomen find 
fcharf in der Abhandlungsweife voneinander gefchieden. Beil 
die Worteinheit feftgehalten wird, kann nicht wie bei den aggla 
tinirenden Sprachen eine fo große Anzahl von Beziehungen 
am Worte bezeichnet werden. 

Die flectirende Elaffe hat zwei Sprachflämme, den ſemi⸗ 
tiſchen und den indogermanifchen. Die dazu gehörigen Bälle 
waren bisher die Zräger der Gefchichte, Daher find die Sprachen 
diefer Stämme im Verfall begriffen. Die ſemtiſchen Spraden 
baben im Gegenſatz zu den indogermanifchen zwei beengente 
Eigenthümlichkeiten, fie verlangen drei Eonfonanten in jedem 
Wortſtamme und Confonant und Vocal enthalten nicht zufam: 
men bie Bedeutung der Wörter, fondern die Bedeutung if 
ausfchließlich den Gonfonanfen, die Beziehung den Bocalen zu⸗ 
getbeilt, Lie Wurzel an fih kann nicht in der Sprade m 
fcheinen, fondern immer nur in Verbindung mit Vocalen in 
einer beftimmten Beziehung. In der Anwendung ber lautlihen 
Mittel zur Bezeichnung der Beziehung tritt in den femetilhen 
Sprachen ferner ein Unterſchied hervor, Die eigentliche Wort: 
bildung nämlich gefchieht durch ignere Verwandelung der Bur- 
zel; mo dagegen die Bedeutung Unberüprt gelcfien wird, we: 
den die Beziehungen nur durch äußere Zufäge bezeichnet, dahet 
3. B. eine flectirende Declination gar nicht eriftirt. Auch die 
Abneigung gegen Zufammenfegung ift ein Rachtheil gegen die 
indogermanifhen Sprachen. Die Einheit von Bedeutung und 
Beriehung tritt in den indogermanifchen Sprachen am entſchie 
denften hervor. 

A. Semitifher Sprachſtamm. Der Ramre ift abgeleitet 
von Gem, Roah's Sohne. Die Heimat ifk das ſuͤdweſtliche 


fen. Verbreitet iſt daB Arabiſche. Autgeſterben find das 

ebrätfche, Phoͤniziſche, Aramaͤiſche ( Epatdäifche, Syriſche). 
Die einzige femitifhe Sprache in Europa ift das Maltefifche, 
ein arabiſcher Dialekt. 

B. Indogermanifcher Sprachftamm. Die urfprüngliche Hei- 
mat ift der Gebirgsrüden des Muftag und Belurtag nach dem 
Kaspifhen Bee. 

a) Urifches Yamilienpaar. (Inder und Stanier.) 

aa) Indifhe Familie. Die Sprache ift uns aus urältefter 
Zeit als Sanskrit bekannt und iſt das gelungenfte Beifpiel 
flerivifhen Sprachbaus. Das Sanskrit blieb heilige Sprache, 
entwickelte aber früh Zöchteriprachen, zuerft das Pati, urfprüng- 
ih Bolksſprache des weftlichen Hinduſtan, Sprache der buddhi: 

iſchen Bücher auf Ceylon und Hinterindien, und die unter dem 
—* Prakrit zuſammengefaßten zahlreichen Dialekte. Auch 
diefe find ausgeſtorben und haben wieder Toͤchterſprachen Hinter: 
laſſen, deren 26 üblich find, das Hindi, Hinduftani, Bengali, 
Pendſchabiſche, Guzeratiſche u. ſ. w. Zu Der indifhen Familie ge: 
hört auch das Bigeunerifhe, keineswegs eine Gaunerſprache, 
fondern mit den Wolbsidiomen des nördlichen Borderindien 
innig verwandt. (In Ungarn leben allein noch 120,000 
Bigeuner.) J 

bb) Iraniſche Familie. Die Sprache iſt von der indiſchen 
durch beftimmte Lautgefege gefchieden. Die Hauptfprachen der 
ältern Zeit find das Zend (Sprache der Heiligen Bücher) und 
Altperfiihe (Sprache der Keilinfchriften), Der neuern Zeit das 
NReuperfifche, Das Kurdifche und das eigenthümliche Afghanifche. 
Ziemlich entfernt fteht das Armenifche, mehr bewahrt den ira- 
nifchen Typus das Dffetifhe, eine iranifche Sprachinfel mitten 
im Kaukaſus unter kaukaſiſchen Völkern. Die Urmenier haben 
als Handelsleute im öftlichen Europa ſich niedergelaffen, befonders 
am unteren Don und in Siebenbürgen; ihr eigenthümliches 
Alphabet ift auf das griechifche gebaut, ihre biftorifche Literatur 
fehr reih und durch die Drucerprefien des Mechitariftenklofters 
auf St.⸗Lazzaro bei Venedig bekannt. 

b) Pelasgifches Familienpaar. (Griechiſch und Lateinifch.) 
Das Lateinifche hat einen weit alterthüimlichern Charakter bes 
wahrt als das Griechiſchez eine Herleitung des Latein aus 
dem Sriechiſchen ift finnlos. 

aa) Griechiſche Familie. Das Griechifche hatte ſich in der 
Heriode in der es und zuerft erfheint, vom Urfprünglichen 
fhon weit entfernt. Bon den Dialekten hielt der aͤoliſche das 
Alte treuer feſt. Die neugriechifhe Sprache ſteht Der alt- 
griechifchen zumal als gefchriebene Sprache nicht fo fern als 
3. B. die romanifchen Sprachen dem Latein. Ein Hauptunter: 
ſchied in der Ausſprache ift die Verdrängung der Profodie 
durch den Accent, jede betonte Silbe ift in der heutigen Sprache 
Lang, jede unbetonte kurz. Ferner find die Conjugationd» und 
Derlinationsformen entartet, der Dual, Optativ, Infinitiv 
verloren, aber die Entartungen find nicht fo auffallend wie in 
Den romanifchen Sprachen, das Paſſiv ift erhalten, Die feinere 
Umgangs» und Schriftſprache halt fremde Wörter fern. 

Das Albanefifhe, die Sprache der Schkipetaren (wie fie 
ſich felbft nennen) oder (türkifh) Arnauten, fcheint einc in 
früher Zeit entartete Tochter des Griechifchen zu fein; eine 
Literatur befigt fie nicht. . 

bb) Romanifche Familie. Mit dem Latein gleichalterig 
wahrſcheinlich waren das Umbrifche und Oskiſche; beide unter« 
lagen der um fi greifenden Herrfchaft des Lateinifchen, ebenfo 
wie andere nicht indogermanifhe Sprachen, fo das Etrurifche. 
Bor dem Latein wichen ebenfo zurüd ceftifche, busfifche und 
albanefifhe Sprachen. Die Zöchterfprachen des Latein, Die ro» 
manifchen, haben den barytonirten lateinifehen Accent ziemlich 
treu erhalten, daher die betonten Silben vor dem mannidjfal- 
tigen Spiele des Zufalls bewahrt find. Die Zlerion Dagegen 
wurde fehr vermwüftet, die confonantifchen Endungen zu voca= 
tifchen abgefchleift oder ganz abgefchnitten; Präpofitionen muß: 
ten die Eafus bezeichnen, Pronomina das Geſchlecht. Don der 
Sterion des Berbums bat ſich mehr erhalten, die Anwendung 


der Perſonalpronemina vor dem Berbum beilebte nur die neu⸗ 
franzöfifhe Sprache. Die Bezeichnung der Bergangenheit und 
ber Bukunft wurde durch das Verbum habere mit dem Parti- 
cip ber Vergangenheit und dem Infinitiv ausgedrüdt. Das 
Yaffivum mußte bei der Abwerfung des lateinifchen r und ⸗ 
am Ende der tonlofen Pierionsfilben ganz durch das Hülfs- 
wort sum gebildet werben. Die Ummandelung die die Lautlehre 
und Wortbildung in den romanifchen Ländern erfuhr beruht 
fiher auf der früher landesüblichen Ausfprache des Latein in 
diefen Ländern im Gegenſatz gegen die normale claffifch-römifche. 
Alle die Wörter die wir in den romanifchen Sprachen gemein- 
fam, aber nicht im claffifchen Latein finden, haben ficher ihren 
Urfprung in der alten römifchen .neben der Schriftſprache be⸗ 
ftebenden Volksſprache, in der wieder ein großer Theil von 
ihnen aus dem Ginfluffe des Germaniſchen zu erflären iſt. 

I) Italieniſch. 8 ift am wenigften dem Latein durch 
fremde Beimifhung entfremdetz bie griechifhen Wörter find 
meilt durch da6 Medium des Lateinifchen herübergefommen. 
Der toscanifche Dialekt fegte fich zuerft feft und wurde herr: 
hend. Die italienifche Sprache hat fich feit der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, wo fie zuerft ſchriftlich auftritt, weit 
weniger vesändert ald die andern vomanifchen Sprachen. 
Weſentlich ift die Berweichlichung in ber Affimilation, weide 
einen Confonanten dem nachſtfolgenden opfert, und in dem 
Mangel eonfonantifher Endungen und des Hiatus. 

) Spanifh, im Laute und Wortfchage dem Latein ent- 
fremdeter, in der Blerion zum Xheil treuer als das Jtalieniſche. 
Der berrfhende Dialekt ift ber caftilifche; der galiciſche näbert 
fi dem Portugiefifchen, der catalonifche dem Provenzatifchen. 
Altſpaniſch und Reufpanifch unterfcheidet fich ziemlich bedeutend. 
Die Eonfonanten erfahren mehrfache Ermweichungen, dad c und 
die Lippenlaute werden vielfach vocalifch aufgelöft, das durch j 
erweichte 1 verflüchtigt fih im Inlaut zu der eigenthümlidden 
gutturalen Afpiration (viejo — vetulus); confonantifdde En: 
dungen fommen mehr vor als im Stalienifehen, der lateiniſche 
Accent wird weniger genau beobachtet. 

3) Portugieffh. Es Hat im Lauf der Zeit nicht fo 
ſtarke Beränderungen erlitten wie das Spaniſche. Won diefem 
unterſcheidet es ſich im Lautſyſteme. Es kennt den fpanifchen 
ſtark afpirirten Kehllaut nicht und gebraucht dafür den Siſch⸗ 
laut. Die Zempora der Bergangenheit drüdt es aus nicht 
durch habere, fondern durch das abgefürzte tenere, hat das 
lateiniſche Plusquamperfectum bewahrt und hat die Fähigkeit den 
Infinitiv fogar zu conjugiren Durch Anfegung von Pronominen. 

4) Provenzalifh bildet den Uebergang zu dem Nord⸗ 
franzoͤſiſchen. Es ift untergegangen, ehe die Dialekte fi u 
einer Rorm feftgefegt hatten. Es war nicht blos in Südfran® 
reich verbreitet, fondern griff auch weit ein in Spanien, Del 
vetien und Italien. Wegen diefer Ausdehnung hieß die Sprache 
auch vorzugsweife die romanifche. Sie war auch vor ihren 
Schweftern am frühften von Dichtern angewendet, ſchon im 10. 
Sahrhundert. Die Diphthonge fpielen in ihr eine große Rolle. 
Eigenthuͤmlich if dem Provenzalifchen und Rordfranzöflfigen 
für eine Seit lang die Unterfcheidung des Nominativ von ben 
Caſus obliqui in der Wortendung, Lie aber auch von ihnen bald 
aufgegeben wurde. 

5) Franzöfifh. Auf dem Wege der Abplattung, Ver⸗ 
ftümmelung, Synkopirung und Gontraction ift diefe Sprache 
noch weiter vorgefchritten ald das Provenzaliſche. Sie bat 
fon in ältefter Geftalt (der Strasburger Eid 842) eine groͤ⸗ 
Bere Unempfindlichkeit gegen den muſikaliſchen Wobllaut reiner 
Vorale und voller Voralendungen, eine geringere Scheu vor 
confonantijhen Auslauten. Sie behält nur von den tonlofen 
Endvocalen ein trübes e, die betonten Vocale gehen in dunkle 
Dipbtbonge über; wie andere romanifche Sprachen Löfte fie 
verfhhiedene Conſonanten vocalifh auf und die Ulteration der 
Borale wird vollendet durch den eigenthümlichen Kafallaut des 
m und n, der die meiften vorhergehenden Bocale lautlich ändert. 
Unter den Eonfonantenveränderungen ift am auffallenpften die 
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af. Bu dieſen einverisibenden Sprachen gehören ver allew | der Merien, d. 5. eimeb eine befkimmte Mezichung ausöräteeg 
die amerilanifhen, unter den europäifden die baskiſche. Zautwechſels herzicht. Die Sprachen find vaub, canfonantın, 
A. Agalutinirende Sprachen im engern Sinne. 1) La: | bäufend, ein einziger Gonſonant kann als Warzel geiten. Ya 
tarifcher Sprahftamm, die Bamilie der Türken, Mongolen und | höchften fteht unter ihnen das Georgifche oder Jderiſche (ruffig 
Binnens ihre Heimat ift die Altaifette. Die höchſte Stufe un» | Grufifhe), daran fchließt fi) das Laziſche und Mingediige 
tex ihnen nimmt die finnifche, die-Suomi-Spracde em, die ſich oder Kolchtſche in den alten Phafisländern, weiter das Guanii 
fhon dem Wefen der Flexion näbert, die tieffte das Mandſchu. um den Fluß Enguri herum, noch mehr fteht ab und auf der 
In diefen Sprachen duldet Die Wurzel nie von vorn Suſätze; unterfien Stufe das Abchafifche und das Tſcherkeſſiſche am un. 
ferner geht dad Megierte ſtets dem Regierenden, 3. B. das Ob» | tern Kuban, die am Zeitiwort Numerus und Perfonen nicht 
jeet dem Verbum voraus; Präpofitionen gibt es nicht, fondern | unterfcheidens die lesghiſchen Ipiome in Dagheftan und Lesghikun 
nur Poſtpofitionen; endlich müflen fich die Vocale der Bes | find nod unbekannt, ebenfo die der weſtlich und nordweftid 
ziehungsſilben nad denen der Bedeutungslaute richten. Die | davon wohnenden Mizdſchegen d. h. der Zidyetfihenzen, In. 
öftliche Abtheilung des Stamms umfußt das Tungufiſche (wo- | gufchen, Karbulat u. f. w. 
zu das Mandſchu gehört), dad Mongolifhe und Zürkifche, die B. inverleibende Sprachen. Baskiſcher Sprachſtamm. 
weftliche die finniſchen oder tſchudiſchen Sprachen. Die baskiſche oder euskariſche Sprache lebt als Meft eine 
Das Zungufifche ift nicht in Europa vertreten, das Mons | ehedem viel verbreiteten Sprachſtamms auf einem Heinen Gr 
golifche oder Kalmülifche bei den Horden an den Wolgamüns | biete im innerften Winkel des Meerbufens von Bißcaja und 
dungen. Die Schrift hat 7 Vocale und 17 Eonfonanten, der | zerfällt in drei Dialekte, den labortanifchen, guipuzcoanifgen 
e Sonfonant ift immer mit dem Vocal zufammengefaßt, fie hat | und biscajifhen. Sie bat im Allgemeinen das Princip der 
alfo Fein Alphabet, fondern ein Syllabar. Ayglutination, fie liebt Zufammenfegungen und äbnlid wie die 
Die Türken Europas, die fogenannten Dsmanli, haben nordamerikaniſchen Intianerfprahen läßt fie in der Eompofition 
ihre Sprache fehr mit arabifıhen und perfifhen Wörtern an= | oft nur eine Silbe, einen Buchftaben in die Eompofition übers 
gefüllt. Weiner find die Dialefte der Zataren im rufftichen | geben, 3. B. aus odeia, Geräufch, und otsa, Wolke, entftcht 
Reihe, der Kafanfhen Xataren, der Kirgiien, Bafchliren, | odotsa, Donner. Es wird wie in den agylutinirenden Spra⸗ 
Kogaiten, Kumüken, Karatfchaiten, Meſchtſcherjaken, Zichus | chen durch Poftpofitionen declinirt, ein angehängtes a it der 
wachen. Die Zürkenftämme bedienen fih des arabifhen Alpha: | Artikel. Es gibt nur eine Eonjunationsweife, die Beitmörter 
bet. Aus dem Princip der Agglutination, Der minder firengen | im Participium ftehend werden meift mit einem Hülfsworte 
Worteinheit, Bann leicht eine außerordentlich große Fermen⸗ verſchen, an weldyes die Zufäpe treten; Dies iſt die regulaire 
menge entftehen 5 diefe tritt im Zürlifchen befonders beim Ver⸗Conjugation; felten treten die Beziehungslaute an den Stamm 
bum hervor, was für den Begriff der DVerneinung, der Uns | der Berba felbft, dies ift die irreyulaire Conjugation. Da es 
möglichkeit, des reciprofen negativen Tranſitivums u. f. w. | eine große Anzahl von Hülfszeitwörtern gibt, die verichiedenen 
eine Fülle von Formen gibt, an welche wieder die Yerfonal: | angeredeten oder nebenbei berührten Perfonen alle mit am 
endungen antreten; dabei findet aber fein organifcher Unter: | Verbum bezei hnet werden, fo entficht eine ungeheuere Former 
ſchied des Verbums vom Nomen ftutt, in dem fcheinbaren | menge, fodaß man 206 Conjuyationen annimmt. Daß Bab 
Reichthum alfo Doch Armutb. kiſche iſt wefentlih von allen andern Spraden unfers Belt 
Die finnifhen Spraden heißen auch tfchudifche, ugrifche, | theild verfchieden und die früher angenommene Bermandtidaft 
uralifche. Es gehören dazu das Samojedifche, tie Idiome der | mit dem Geltifchen rein aus der Luft gegriffen. 
Dftiafen und Wogulen oder Ugrer, der Stammverwandten der Dritte Claſſe: Plectirende Sprachelaffe. Hier Pann die 
Magyaren, ferner der Syrjänen zwifhen Dwina und Mezen, 
Permier und Wotjaken, der Zfcheremiffen und Mordwinen am 
@influß der Kama in die Wolga. Weſtlich vom Weißen Meere 
begegnen uns das Lappifche, Das Rinnifhe oder Suomi und 
Eſthniſche in Eſthland, dem nördlichen Theile von Livland und 
den Inſeln Defel und Dagö. Getrennt ift das Mayparifche, 
in vielfache Spradinfeln zerflüfter. An Reichtbum Der gram⸗ 
matiſchen Formen ſteht unter den nordweſtlichen tatarifchen 
Sprachen die finniſche oben an. Sie liebt den Wohlklang, 
vermeidet die nackten einſilbigen Wurzeln, fegt ihnen einen un⸗ 
betonten audlautenden Vocal zu; die Wurzel wird nie ver 
ändert, wohl aber der auslautende Conſonant. Die ungarifche 
Sprache dagegen im Bergleih mit dem Finniſchen bat einen 
confonantifhen Charakter und zieht daher oft Wurzeln zuſam⸗ 
men (3. B. finniſch kala, magyarifh hal — Fiſch; ; finnifch elä, 
mayyarifh 6 — Leben; finnifh pelke, mayyariih fel — 
fürdten). Der Cafusformen, d. h. Suffire, ericheinen am fin: 
nifhen Nomen funfzebn, es gibt aber wie im ganzen Sprach⸗ 
flamme nur, eine Declination und der Plural unterfcheidet fich 
vom Singular nur dur ein vor Lie Quffire gefeptes i. Im 
Mayyarifchen ruht der Accent auf der erften Sitbe des Wor⸗ 
tes, d. i. der Wurzelfilbe, dabei wird aber Lie Quantität beob⸗ 
achtet und unter den lebenden Culturſprachen ift Daher die 
magpyarifche für antike Metra die geſchickteſtez; der Caſus⸗ 
endungen find noch weit mehr als im Finniſchen, die Suffire 
find aber derber und den uns geläufigen Eajusendungen minter 
ähnlich, Das Pluralzeichen ift k. 
3) Kaufafiihe Sprachen. In denſelben wird allerdings 


Wurzel felbft durch die Flerion verändert werden. Das Genus 
wird bezeichnet, namentlich tritt aber die Verwandelung der 
Wurzellaute im Werbum hervor. Zeitwort und Nomen find 
ſcharf in der Abhandlungsweiſe voneinander gefchieden. 
die Worteinheit feftgehalten wird, kann nicht wie bei den agglu 
tinirenden Epraden eine fo große Anzahl von Beziehungen 
am Worte bezeichnet werden. 
Die flectirende Elaffe hat zwei Sprachſtämme, den ſemi⸗ 
tifden und den indogermanifchen. Die Dazu gehörigen Bill 
waren biöher die Zrüger der Gefchichte, Daher find die Sprachen 
diefer Stämme im Verfall begriffen. Die femtifchen Opraden 
baben im Gegenfag zu den indogermanifchen zwei beengente 
Eiyentbümlichkeiten, fie verlangen drei Conſonanten in jedem 
Wortftamme und Conſonant und Vocal enthalten nicht zufam 
men Lie Bedeutung der Wörter, fondern die Bedeutung if 
ausſchließlich den Conſonanken, die Beziehung den Bocalen zw 
getbeilt, Die Wurzel an fih kann nicht in der Sprade m 
fcheinen, fondern immer nur in Berbindung mit Bocalen in 
einer beflimmten Beziehung. In der Anwendung ber lautliden 
Mittel zur Bezeichnung Der Beziehung tritt in den ſemetiſchen 
Sprachen ferner ein Unterſchied hervor, die eigentliche Wert: 
bildung nämlich gefchieht durch innere Verwandelung der Bur: 
zel; wo dagegen die Bedeutung Unberüprt gelaflen wird, wer 
den die Beziehungen nur durch äußere Zufäge bezeichnet, daher 
3. B. eine flectirende Declination gar nicht eriftirt. Aud die 
Abneigung gegen Zufammenfegung ift ein Nachtheil gegen Me 
indogermanifhen Sprachen. Die @inheit von Bedeutung und 
Beriehung tritt in den indogermanifchen Sprachen am entidie 
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in der Conjugation hier und da nicht blos der Auslaut, ſon⸗ 
dern auch der Inlaut der Wurzel veraͤndert, aber ohne Regel, 
blos nach dem Wohlklang, ſodaß alfo bier nicht der Charakter 


denſten hervor. 
A. Semitiſcher Sprachſtamm. Der Name iſt abgeleitet 
von Gem, Noah's Sohne. Die Heimat iſt das ſüdweſtliche 


Afien. Werdreitet. ik das Urabifge. Uusgefterben find das 

ebräifche, Phoͤniziſche, Aramaͤiſche (Chalbaiſche, Syriſche). 
Die einzige ſemitiſche Sprache in Europa iſt das Malteſiſche, 
ein arabiſcher Dialekt. 

B. Indogermaniſcher Sprachſtamm. Die urſpruͤngliche Hei⸗ 
mat iſt der Gebirgsrüden des Muſtag und Belurtag nach dem 
Kaspiſchen Bee. 

a) Arifched Familienpaar. (Inder und Sranier.) 

aa) Indifhe Familie. Die Sprache ift uns aus urältefter 
geit als Sanskrit bekannt und iſt das gelungenfte Beifpiel 
flerivifchen Sprahbaus. Das Sanskrit blieb heilige Sprache, 
entwickelte aber früh Toͤchterſprachen, zuerft das Pati, urfprüng- 
ih Bolksſprache des weftlichen Hinduftan, Sprache der buddht: 
ſtiſchen Bücher auf Ceylon und Hinterindien, und Die unter dem 
Kamen Prakrit zufammengefaßten zahlreichen Dialekte. Auch 
diefe find ausgeftorben und haben wieder Toͤchterſprachen hinter: 
laſſen, deren 26 üblich find, das Hindi, Hinduflani, Bengali, 
Pendſchabiſche, Guzeratifche u. ſ. w. Bu Der indiſchen Familie ge: 
bört au das Bigeunerifche, keineswegs eine Gaunerfprache, 
fondern mit den Volksidiomen des nördlichen Borderindien 
innig verwandt. (In Ungarn eben allein noch 120, 
Zigeuner.) 

bb) Iranifdye Familie. Die Sprade ift von ber inbifchen 
durch beftimmte LZautgefege gefchieden. Die Hauptfprachen der 
ältern Zeit find das Zend (Sprache der Heiligen Bücher) und 
Altperfiſche (Sprache der Keilinfchriften), der neuern Beit das 
Neuperfiſche, das Kurdiſche und das eigenthümliche Afgbanifche. 
Ziemlich entfernt ſteht das Armeniſche, mehr bewahrt den ira: 
nifchen Zypus das Oſſetiſche, eine iranifche Sprachinfel mitten 
im Kaukaſus unter Eaukafifhen Völkern. Die Urmenier haben 
als Handelsleute im öftlichen Europa ſich niedergelaffen, befonders 
am untern Don und in Siebenbürgen; ihr eigenthümliches 
Alphabet ift auf das griedhifche gebaut, ihre hiſtoriſche Literatur 
fehr reich und durch die Druckerpreſſen des Mechitariſtenkloſters 
auf St.⸗Lazzaro bei Venedig bekannt. 

b) Pelasgifches Kamilienpaar. (Griechiſch und Lateinifch.) 
Daß Lateinifche hat einen weit alterthümlichern Charakter be: 
wahrt als das‘ Griechifche; eine Herleitung des Latein aus 
dem Sriechiſchen ift finnlos. 

aa) Griechiſche Familie. Das Griechifche hatte fich in der 
Periode in der es und zuerft erfcheint, vom Urfprünglichen 
fon weit entfernt. Bon den Dialekten hielt der aͤoliſche das 
Alte treuer feſt. Die neugriechiſche Sprache fteht der alt: 
griechiſchen zumal als gefchriebene Sprache nicht fo fern als 
3. 3. die romanifhen Sprachen dem Latein. Ein Hauptunter⸗ 
fhied in der Ausſprache ift die Verdrängung der Profodie 
durch den Accent, jede betonte Silbe ift in der heutigen Sprache 
Tang, jede unbetonte Purz. Ferner find die Conjugations« und 
Declinationdformen entartet, der Dual, Optativ, Infinitiv 
verloren, aber die Entartungen find nicht fo auffallend wie in 
den romanifchen Sprachen, das Paſſiv ift erhalten, die feinere 
Umgangs» und Schriftfprache halt fremde Wörter fern. 

Das Abanefifhe, die Sprache der Schlipetaren (mie fie 
Sich felbft nennen) oder (türfifh) Arnauten, fcheint eine in 
früher Zeit entartete Zochter des Griechiſchen zu fein; eine 
Yiteratur befigt fie nicht. 

bb) NRomanifhe Familie Mit dem Latein gleichalterig 
wahrfcheinlih waren das Umbrifche und Oskiſche; beide unter⸗ 
lagen der um ſich greifenden Herrfchaft des Kateinifchen, ebenfo 
wie andere nicht indogermanifche Sprachen, fo das Etrurifche. 
Vor dem Latein wichen ebenfo zurüd ceftifche, buskifche und 
albanefifhe Sprachen. Die Toͤchterſprachen des Latein, die ro: 
manifchen, haben den barytonirten lateinifchen Accent ziemlich 

treu erhalten, daher die betonten Silben vor dem mannichfal⸗ 
tigen Spiele des Zufall bewahrt find. Die Flerion dagegen 
wurde ſehr verwüftet, die confonantifhen Endungen zu voca: 
liſchen abgefchleift oder ganz abgefchnitten; Präpofitionen muß⸗ 
ten die Eafus bezeichnen, Pronomina das Geſchlecht. Don der 
Flexion ded Verbums hat fi mehr erhalten, die Anwendung 
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ber Perfonalpronomina vor dem Verbum bellebte nur bie neu⸗ 
franzöfifhe Sprache. Die Bezeihnung der Vergangenheit und 
der Bufunft wurde duch das Verbum habere mit dem Parti⸗ 
cip der Vergangenheit und dem Infinitiv ausgedrüudt. Das 
Yaffivum mußte bei der Abwerfung des lateinifhen r und ⸗ 
am Ende der tonlofen Pilerionsfilben ganz durch das Huͤlfs 
wort sum gebildet werden. Die Ummandelung die die Lautlehre 
und Wortbildung in den romanifchen Ländern erfuhr beruht 
fiber auf ber früher landesüblicden Ausſprache des Latein in 
diefen Ländern im Begenfag gegen die normale claſſiſch⸗roͤmiſche. 
Alle die Wörter die wir in den romanifchen Sprachen gemein- 
fam, aber nicht im claffifchen Latein finden, haben ſicher ihren 
Urfprung in der alten römifchen .neben der GSchriftfprache ber 
ftebenden Volksſprache, in der wieder ein großer Theil von 
ihnen aus dem Ginfluffe des Germanifchen zu erflären iſt. 

I) Italienifh. Es ift am wenigften dem Latein durch 
fremde Beimifhung entfremdet; die griechifhen Wörter find 
meift dur das Medium des Lateinifhen berübergefommen. 
Der toscanifche Dialekt fegte fich zuerft feft und wurde Herr 
fhend. Die italienifche Sprache bat fi feit der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, wo fie zuerft fhriftlic auftritt, weit 
weniger verändert als bie andern romaniſchen &prachen. 
Weſentlich ift die Verweichlichung in ber Affimilation, welche 
einen Confonanten dem nächftfolgenden opfert, und in dem 
Mangel confonantifher Endungen und des Hiatus. 

) Spanifch, im Laute und Wortfchage dem Latein ent- 
fremdeter, in der Blerion zum Theil treuer als das Italieniſche. 
Der berrfchende Dialekt ift der caftilifche; der galiciſche nähert 
fi dem Portugiefifchen, der catalonifche dem Provenzalifchen. 
Altipanifh und Reufpanifch unterfcheidet fih ziemlich bedeutend. 
Die Eonfonanten erfahren mehrfache Ermweichungen, das c und 
die Lippenlaute werden vielfach vocalifch aufgelöft, das durch j 
erweichte 1 verflüchtigt fih im Inlaut zu der eigenthümlichen 
gutturalen Afpiration (viejo — vetulus); confonantifhe En: 
dungen kommen mehr vor als im Stalienifihen, der lateinifche 
Accent wird weniger genau beobachtet. 

3) Portugieſiſch. Es Hat im Lauf der Beit nicht fo 
ftarfe Beränderungen erlitten wie da8 Spanifche. Bon diefem 
unterfheidet es fih im Lautſyſteme. Es kennt den ſpaniſchen 
ſtark aſpirirten Kehllaut nicht und gebraucht dafür den Siſch⸗ 
laut. Die Tempora der Vergangenheit drüdt ed aus nicht 
durch habere, fontern durch das abgefürzte tenere, hat das 
lateinifche Plusquamperfectum bewahrt und hat die Fähigkeit den 
Infinitiv fogar zu conjugiren durch Anfegung von Pronominen. 

4) Preovenzalifch bildet den Uebergang zu dem Rord: 
franzöfifhen. Es iſt untergegangen, ehe die Dialekte fidh zu 
einer Rorm feftgefegt hatten. Es war nicht blos in Sübfren® 
reich verbreitet, fondern griff auch weit ein in Spanien, Hel⸗ 
vetien und Italien. Wegen Diefer Ausdehnung hieß die Sprache 
auch vorzugsweile die romanifhe. Sie war auch vor ihren 
Schweſtern am frühften von Dichtern angewendet, ſchon im 30. 
Zahrhundert. Die Diphthonge fpielen in ihr eine große Rolle. 
Eigenthümlich ift dem Provenzalifihen und Rordfranzöfifchen 
für eine Zeit lang die Unterjcheidung des Rominativ von den 
Caſus obliqui in der Wortendung, Lie aber auch von ihnen bald 
aufgegeben wurde. 

) Franzoͤfiſch. Auf dem Wege der Abplattung, Ber: 
ftümmelung, Synkopirung und Contraction ift diefe Sprache 
noch weiter vorgefchritten ald das Provenzalifhe. Sie bat 
fhon in ältefter Geftalt (der Strasburger Eid 842) eine grö- 
Bere Unempfindlichkeit gegen den mufldalifchen Wobllaut reiner 
Vocale und voller Vocalendungen, eine geringere Scheu vor 
eonfonantifchen Auslauten. Sie behält nur von den tonlofen 
Endvocalen ein trübes e, die betonten Vocale geben in dunkle 
Diphthonge über; wie andere romanifhe Sprachen löfte fie 
verfchiedene Confonanten vocalifh auf und die Alteration der 
Vocale wird vollendet durch den eigenthümlichen Rafallaut des 
m und n, der die meiften vorhergehenden Bocale lautlich ändert. 
Unter den Eonfonantenveränderungen ift am auffallendften die 
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chende Umwandelung des harten Kehllauts vor a in den 


europäifchen. Spredfamilien die größte von der 


durcha | te Ausdeh 
Bifcylaut (ca in che), ferner daß die Kehllaute das ihnen halb» | Dwina biß ans Erzgebirge, vom Gismeere bis om Schwarje 


vocaliſch angefügte u nicht erhalten haben, denn das u bei g 
im Neufranzöfifhen ift bloßes Schriftzeichen; daß ferner bie 
tinfachen zwiſchen zwei Bocalen ftehenten GConfonanten mehr 
als in einer anderg Sprache elidirt werden, wonach dann die 
neufranzöfifche Sprache die Bocale zu contrahiren liebt. Das 
Berſtummen des s am Ende und vor Confonanten ift aud 
dem Pranzöfifhen eigenthümlihd. Das Altfranzöfifhe weicht 
von dem Neufranzöfilcden ſehr ab, das letztere hat eine große 
Anzahl Lateinifcher Wörter neu eingeführt und liebt es in ſei⸗ 
ner Drthographie auf die Etymologie Rücficht zu nehmen und 
Zaute zu verzeichnen die in der lebendigen &prache nicht mehr 
‚oder.nie üblich waren. Die neufranzöfifhe Sprache hat die 
provinziellen Dialekte gänzlich verdrängt; nur vermwildert lebt 
im Süden fort dad Provenzalifche und in Lüttich, Namur nnd 
Luremburg dad dem Altfranzöfifchen verwandte Wallonifche. 

6) Walachiſch. Durch feine Ifolirung hat ed von dem 
gemeinromanifchen Typus viel in der Flerion verloren, der 
Laut ift willfürlich getrübt und der Sprachſchatz bat mehr un: 
romanifche (jlawifhe, magyarifche, türkifche, griechifche, deutſche) 
als romaniſche Wörter. Das Volk nennt jedoch noch fi und 
fein Idiom Romeni, Romenia. 

7) Ahätoromanifh oder Churwälih, in zwei Dialekte 
nefchieden, den Rumonifchen im Rheingebiete von Sraubündten 
und den Ladinifchen im Inngebiet; es ift Durch den deutfchen 
Einfluß fehr alterirt, daher flammt die unromaniſche Umfchrei« 
bung des Yuturums und des Paſſivs durch venire jtatt durch 
habere und sum, aud ift das zum hiftorifchen Tempus ver: 
wandte Perfectum verloren. 

ec) Lettifch « flawifches Familienpaar. Beide Kamilien find 
in der lautlichen Organifation, Wortfhag und Flexion fehr 

' verwandt, in Bezug auf Rominalbildung und Rominalflerion 
ift aber das Kittauifche, in der Eonjugation das Slawiſche ur: 
fprünglicher und reicher. 

aa) Lettifche Familie. Dazu gehört die ältefte unter den 
jegt lebenden indogermanifchen Sprachen, 

1) die lithauifche oder preußifch-lithauifhe. Es hat noch die 
urfprünglichen fieben Gafus und den Dualis und hat fich von den 
gewaltigen Rautveränderungen der Sprachen diefed Paars fat 
gänzlich freigebalten, aber beim Verbum hat «6 die Redupli⸗ 
eation, Augment, Beränterung des Wurzellautd aufgegeben 
und in den Bleriondendungen manche Einbuße erfahren, dagegen 
ein Medium bewahrt. Es hat eine geringe Literatur, wird 
nur noch in Rußland ven 1,200,000, in Preußen von 150,040 
Menfchen (in den Gegenden von Memel, Zilfit, Ragnit, Labiau 

‚und SInfterburg) geſprochen und gebt feinem Untergange 
entgegen. Das Alphabet befteht aus den gewöhnlichen latei⸗ 
nifhen Buchſtaben. Es gibt mehre Mundarten, von denen 
die fhamaitifhe im Gouvernement Wilna von der reinen 
lithauiſchen Form fich ſchon weit entfernt. 

23) Das Preußifhe, Sprache des Küftenlandes öftlich der 
Weichfel bis in die Nähe der Memel, ift gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts ganz audgeftorben und nur befannt durch den 
auf Befehl Albrecht's von Brandenburg in das Preußiſche über 
fegten Katechismus. Es ift weniger altertbüumlich als das 
Lithauifche, Doch noch frei von den Entftellungen des Lettiichen, 
der Dual ift verloren, die Zahl der Caſus befchränfkter als im 
Lithauifchen. 

3) Das Lettifche, Vollsfprahe von Kurland, des Süden 
und Südeſten von Livland und der Kurifhen Nehrung; es 
Bat den im Lithauiſchen fehlenden Artikel, ift abgefchwächter in 
den grammatifchen Formen und ſtimmt in den Rautgefegen mit 
dem Slawiſchen, har aber das deutfche Alphabet. Es gibt 
mehre Dialekte; der der Bibrlüberfegung ift der Iivländifche 
bei Rigas daneben treten als reine Dialekte auf der femgallifche 
bei Mitau und der Burländifhe im Doblemfhen. Eine Ras 


tionalliteratur gibt es nicht. 
bb) Slawiſche Familie. Es hat das Slawiſche unter allen 


und Adriatiche Meer. Den Namen leiten die ſlawiſchen * 
logen theils von slovo — Redende ab, theilt von slava, 
Ruhm — Ruhmvolle, 3. Grimm don suoba — freie Die 
Hauptrüdungen in lautlicher Beziehung haben in den flamilgen 
Sprachen ſchon früh ftattgefunden, daher das Kirchenſlawiſq 
des Il. Jahrhunderts nicht ſehr von den jetzigen Sprachen ab. 
weit. Die vier änperungen bes Slawiſchen beziehen ſich beſon⸗ 
ders auf den Einfluß der Vocale, beſonders der I- und Js Raute 
auf die vorhergehenden Eonfonanten, wodurd viele Stumm 
laute zu Bifdhlauten herabſanken, doch find die confonantiihen 
Härten durch Reichthum an vollen Vocalen erfeht. Die flawis 
fhen Dialekte find reicher an grammatifchen Formen als die re 
manifhen und germanifchen Sprachen, fie haben ned keinen 
Artikel, meift Fein perſoͤnliches Pronomen neben dem Berbum, 
fieben Eafusendungen, freiere Wortſtellung; fie haben für das 
Adjectiv eine doppelte Form wie daB Deutfche, eine beffimmte 
und eine unbeftinmte; das Subſtantiv hat drei Geſchlechter; 
die Verba haben für den Begriff des Dauernden und Mom 
fanen doppelte Formen; die Ableitungsfähigfeit aus den Staͤm⸗ 
men ift groß, die Zufammenfegung feltener. 

Sämmtliche flawifche Dialekte zerfallen in die ſuͤdoͤſtlichen 
und weftlichen, die fi in den Lautgefegen unterfcheiden. Jene 
find: Ruſſiſch, Bulgarifh (mit dem Altbulgarifchen, Kirchen⸗ 
flawifchen), Jilyriſch (Serbiſch, Kroatiſch, Sloweniſch), dirk: 
Lechiſch (Polniſch), Czechiſch (Boͤhmiſch), Sorbiſch in der Lauf, 
Polabiſch (ausgeſtorben). 

Die Slawen vom griechiſchen Ritus bedienen ſich der Sy 
rilifhen Schrift, die vom lateinifhen Ritus und die Prote 
ftanten des aus den lateinifchen Buchſtaben gebildeten Alphabets. 
Das Eyrillifhe Alphabet, angeblih vom Slamwenopoftel Eyril 
erfunden, wird für das Kirchenflawifche in feiner urfprüng: 
lien Form noch jest gebraudt, ebenfo von den galiziſchen 
Ruthenen; es ift dem Griechiſchen nachgebildet; das rufkläe 
und ferbifche Alphabet find Daraus entftanden. Die übrigen 
Slawen haben ſich jede Ration für ſich das gewöhnlide U 
pbabet mundreht gemadht. Die Patholifchen Südſlawen ge 
brauchen für das Kirchenflawifhe das fogenannte glagelitide 
oder Hieronymifche Alphabet, wahrfcheinlich aus dem Cyrilliſchen 
entflanden. 

a) Südöftlihes Slawiſch. 

1) Ruſſiſch. Es ift außerordentlidy weit verbreitet und 
ſehr wohlklingend; es fchiebt gern WBocale ein. Das Jeitwort 
Bann es ohne dad perfönliche Pronomen nur felten gebrauden. 
Es gibt drei Dialekte: Großruffiih, Weißruſſiſch, Kleinrulfüc, 
aber eine Schriftiprache, das Moskowitiſche, eine Mundart ded 
Sroßruffiihen. Die Ausſprache ſtimmt nicht ganz mit der 
Schrift. Die Sprache ift accentuirend. ine Barietät de 
kleinruſſiſchen Dialekts fprechen die Ruthenen in Galizien, Rot 
ungarn und Bufowina. 

2) Bulgariſch. In alter Zeit herrfchte diefe Sprache im 
Süddonaugebiete und Ungarn bis zu den Karpaten. Dirk 
alte Sprache ift in den gottesdienflliden Büchern der Slawen 
erhalten. Das jegige verderbte Bulgarifch befchräntt fi auf 
die Länder füröftlih der Donau, ſuͤdlich und weſtlich durd 
eine Linie von Salonik nach Dchrida und von da nach Biddtn 
begrenzt, fließt aber überall türfifhe Kolonien in ſich. Das 
Kirchenflawifche, deſſen fih die Apoftel Cyrill und Methodiri 
bedieriten, iſt wahrſcheinlich das Altbulgarifches es beftcht je 
nur als heilige Sprache bei den Slawen des griechifchen Ritub: 
Ruſſen, Serben, Bulgaren. Die älteften Handſchriften gehen 
zurüd auf das II. Jahrhundert. Dus Neubulgariſche hat ia 
ber Bierion viel eingebüßt, mehr als eine der andern ſlawiſchen 

prachen. 

3) Illyriſch. Darunter werden zuſammengefaßt das Gm 
bifche, Kroatifhe und Stowenifhe. Das IUprifche beberriät 
Serbien, Bosnien, das füdliche Unyarn bi6 Temeswar, Slawonicn, 
Kroatien, Krain und das füdlihe Steiermark und Käraten; 
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Das Serbifche ift die wohlklingendſte aller flawifhen Sprachen 
durch. nefüllige DVertheilung der Eonfonanten und Vocale; eb 
beherricht das ganze genannte Gebiet, nur der norbweftliche 
Theil fällt dem Sloweniſchen und Kroatifchen zu. Die Serben 
griechiſchen Bekenntniſſes heißen bei den Sowalen, Magya⸗ 
ren u. ſ. w. Razen, von der ehemaligen Hauptfladt Raß. 
Das Serbifche hat drei Dialekte: das Herzegowinifche im Dften, 
das Reſſawiſche im Welten, das Syrmifche im Norden. Das 
Kroatifche Herrfcht in Kroatien, daB Stomenifche, in deflen Ge: 
biete viele Italiener und Deutfche wohnen, in, Steiermarf, 
Kärnten und Krain und einem Theil von Zftrien. 

ß) Weftlihes Slawiſch. 

1) Lechiſch (Polnifch), früher weiter nach Welten verbreitet, 
bat jegt zwei Dialekte: Polnifch und Kaſſubiſch. Das Pelnifche 
liebt Ziſchlaute; der Accent ruht ftetS auf der vorlegten Silbe. 
Mundarten find die mafuriiche, großpolniſche, fchlefifhe (die 
der Waſſerpolaken öftlich der Oder), Bleinpolnifche, lithauifche 
u. f w. Das Kaffubifche hat ein ſchmales Gebiet an der Oft: 
feetüfte zwifchen Laba und Lauenburg. 

2) Ezechifch in Böhmen, Mähren®und im nordiweftlichen 
Ungarn, dort mit deutfchen, hier mit magyarifhen Spracdinfeln 
vielfach Durchfegt. In Böhmen und Mähren herrſcht das Böhmi⸗ 
ſche oder Gzechifche im engern Sinne, in Ungarn das Slowakiſche. 
Die boͤhmiſche Schriftfprache ift in ihrer grammatifchen Entwide: 
lung in einigen Fallen unorganifcy gehemmt und abgejtumpft, die 
‚Declination und Eonjugation ift in manchen Formen mangelhaft 
Sie hat den Accent ftetd auf der erften Silbe, beobachtet aber 
die Länge und Kürze. Die bedeutendften Denkmäler des Alts 
böhmifhen ftammen aus dem 9. und 13. Zahrhundert. Das 
Mäbrifche ſteht dem Altböhmijchen näher als das jegige 
Czechiſche, ed hat Mundarten wie das Horakiſche, Hanakiſche, 
Maͤhriſch⸗Slowakiſche, Walachiſche (nicht mit dem romanifchen 
Walachiſchen zu verwechfeln). Das Stowafifche, reihy an Mund: 
arten, enthält die meiſten Schönheiten des Ezechifchen, ift aber 
no wenig zur Schriftiprache ausgebildet. 

3) Sorbiſch oder Wendifch in der Kaufig, ehedem weit ver: 
breitet, jest auf einen Heinen Zheil der Laufig bejchränft, zer⸗ 
fällt in das Dber« und Niederlaufigifche, beide ſcharf gefondert 
und ſtark germanifirt, von denen jenes dem Böhmifchen, dieſes 
dem Polnifchen fich nähert. 

4) Polakiſch, Die Sprache der Polaken, d. h. Elbanwohner, 
der ehemaligen Slawen bi8 zur Oſtſee und Elbe und darüber 
weftlih hinaus, der Weleter,. Bodrizer (Dbotriten), Wagrer, 
Drewaner u. a., ift jegt untergegangen, zuleßt Die der Drewaner 
in der Altmark und dem Lüneburgifchen am Ende des 17. Zahr- 
bunterts, welche in Gebetöformeln und einem Volksliede er: 
halten ift. 

d) Sermanifhe Familie. Die germaniſchen Spraden un» 
terfcheiten fih nach der ausführlihen Darftelung 3. Grimm’s 
in der „Geſchichte der deutfchen Sprache‘ durch vier Kennzeichen: 
Ablaut, Lautverfhiebung, ſchwaches Verbum und ſchwaches 
Nomen. Die kautverfhiebung ift zwei mal eingetreten, im Gothi: 
fchen und dann im Althochdeutfchen. Die Sprachen, welche Die 
zweite Lautverfchiebung nicht mit durchgemacht haben, alfo mit 
dem Gothifhen auf einer Stufe ftehen, bilden die eine, die 
welche die zweite Stufe der Lautverfchiebung innehaben, Das 
Dochdeutfche, die andere Elaffe germanifher Sprachen. 

Das Gothiſche ift uns bekannt durch die Bibelüberfegung 
des Ulfilas (F 388); es ift erlofhen. Die mit ihm gleiche 
Lautverfchiebung zeigenden Sprachen zerfüllen in die deutfchen, 
d. i. auf dem Feſtlande heimifchen oder von da in fpäterer 
Zeit ausgewanderten, und in die feit alter Seit in Skandinavien 
heimifhen aordifhen Sprachen. igenheit der nordifchen 
Sprachen ift der angehängte Artitel und die Yaffivflerton. 
Die altnordifchen Lieder der „Edda“ zeigen Sage und Sprache 
der älteften Zeit. Die altnordifhe Sprache Iebt faft noch un« 
geftört auf Island; abgeſchwaͤcht find das Schwedifhe und noch 
mehr das Dänifche, welches Die verwandte normwegifche Sprache 
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Sprache der Farder und die mit Gälifchem gefärbte der Shet⸗ 
land» und Orkney⸗Inſeln. Das Ungelfächfiiche ift aus vielen Denk; 
mälern uns bekannt. Werfegt mit celtifhen und noch mehr 
romantischen Beftandtheilen, ift es zum Engliſchen abgefcleift, 
der an grammatifchen Endungen ärmften Sprache der germa⸗ 
nifhen Familie. Dem Wltnordifchen und Angelſächſiſchen am 
verwandteften ift das Kriefiiche, jegt nur noch als Volksidiom 
fortlebend, bauptfächlich in Weftfriediand. Zum Niederbeutichen 
gehört aunächft das Riederländifche, jegt blühend als Holländifch 
und Blämifch, beide Diefelbe Sprache, aber in der Dribographie 
verfchieden, legtere8 mit dem eingedrungenen Rranzölifchen einen 
fhweren Kampf Pämpfend. Das Ultfächfifche, die Sprache 
Weſtfalens, hat im „Heliand“ ein ausgezeichnetes Denkmal auf: 
zumweifen; es entwidelte fih aus ihm das Mittelniederdeutfch, 
daraus das jegige Plattdeutich; die Dialekte des öſtlichen Nord» 
deutſchland gehören zum heil dem Niederdeutfchen an. 

Die zweite Lautverſchiebung, die im 6. oder 7. Jahrhundert 
eintrat, charakterifirt das Hochdeutſche; fie tritt recht augen» 
fälig hervor Durch das allem Niederdeutfchen fremde z und s 
(sz) für urfprünglih t. Es fondert fit bauptfählih in drei 


"Mundarten, die ſchwaͤbiſche, bairiſch⸗oͤſtreichiſche und fränkiiche, ſo⸗ 


wol Das Althochdeutfche (7. bis 11. Jahrhundert) als dad Mittel: 
hochdeutſche (bis auf Luther). Durdy die Reformation fum die 
neubochdeutfhe Sprache und zwar ein hochdeutſcher Dialekt 
eined® von Slawen bevölferten Gebietd zur Alleinherricaft. 
Seitdem find die niederdeutfchen und Die von der Schriftſprache 
abweichenden hochdeutfchen Dialefte zu Volksmundarten herab: 
gefunfen. Das Reuhochdeutſche fteht an Fülle der Formen und 
Zaute der früdern Stufe nad), in grammatifcher Beziehung dem 
Däniſchen und Niederländifhen glei, weit über dem Englifchen, 
an Wohlklang weit hinter dem Schwedifchen zurück. 

e) Eeltifche Familie. Das Eeltifche ift die am weitelten 
nad Weiten vorgedrungene Abtheilung des Indogermanifchen, 
abgefehen von dem erft fpäter nad Island gebrachten Ger: 
manifchen und der erft in neuerer Zeit nach der Neuen Welt 
perpflanzten romanifchen und germaniihen Sprachen. Es war 
früher weiter verbreitet und wird jegt nur in Irland, im nord: 
weftlihen Schottland und auf den Hebriden, auf den engliſch⸗ 
irifchen Infeln, in Wales und in der Bretagne geiprodhen. Es 
riß fich zuerft von dem gemeinfamen Stamme los und hat die 
eigenthümlichften Wege eingefhlagen. Auffallend ift Der viel: 
fache Wechfel der Anlaute, durch den Auslaut des vorhergehen⸗ 
den Worts bedingt. Es gibt zwei Hauptabtheilungen: 1) Cym⸗ 
rifh oder Bretoniſch umfaßt a) das eigentliche Cymriſche oder 
Walliſiſche, b) Corniſche in Eornwallis, im IS. Jahrhundert 
ausgeftorben, c) Armorifanifche oder Bas-breten in Bretagnes 
2) Sälifh umfaßt a) das Irifche, b) das eigentliche Gälifche, 





Sprache der Hochſchotten, auch Erfe genannt (die Sprache Di , 


fian’6), c) die Sprache der Infel Man. Im Gäliſchen weicht 
die Ausfprache noch mehr von der Schrift ab wie im Englifchen. 
Dem Eymrifchen fallen die von den Alten überlieferten Refte 
des ältern Celtiſch zu. 

Hiermit ift der Kreis der europäiſchen Sprachen durch⸗ 
laufen, welche ſich nady inneren Gefegen naturgemäß entwidelten. 
Auf ihnen haben fi zahlreiche Idiome fortgebildet, die nicht 
in dem ſchaffenden Drange ihren Grund haben, fondern will 
kürlich zu beitimmten Zwecken gemadt find. Dies find vor 
allen die Saunerfprachen. Wie der Menſch an feiner Sprache 
in organifcher Weife Nichts zu ändern vermag, zeigt fih an 
ihnen; die Grammatik derfelben ift die Grammatik der Sprache 
der die fie redenden Perfonen angehören, nur fremde Wörter 
find gewählt. Es gehören dahin in Deutfchland das Rotwälſch 
(Noter: Bettler), in den flamwifchen Landen die Hantyrla, in 
Frankreich das Argot, in Italien das Gergo, in Spanien die 
Germania u. a. Sie fchmieden die Wörter der Landedfprache 
um, geben ihnen einen andern Sinn oder nehmen Wörter aus 
dem Hebräifhen durch Vermittelung des Judendeutſch. 
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Des deutfchen Michel jüngfte Begeifterung. 


Keine Frage, der deutfche Michel ift ein Genie! Zwar 
baben feine Herren eltern lange dafan gezweifelt, jedoch feit er 
fih in den legten Zeiten fo ausgezeichnet klug und praktiſch 
benommen bat, erzählen fie mit Stolz allen Leuten: „Unfer 
Herr Sohn ift ein Genie, unfer Herr Sohn Michel hat eine 
große Zukunft!“ Es gebt Nichts über ein filled Yamilien- 
glück. Ruhe ift der Güter hoͤchſtes. Am Dfen wachſen die 
fhönften Gedanken. Die neuefte telegraphifhe Depeſche aus 
dem unermeßlichen Reiche der Phantaſie lautet: „Der deutfche 
Michel ift enorm begeiftert!” . Alle Vifiten find verbeten, felbft 
Couſinchen Hoffnung Mopft vergebens an feiner Ihüre, er 
dichtet. Was dichtet er denn? Dumme Frage! Das verfteht 
fi von ſelbſt, Ausgezeichnetes! Solange der Geift des deut: 
fhen Michel über den politifchen Sümpfen ſchwebte, hat er 
ſehr unpoetifhe Krokodile und falonunfähige Ungethüme aus- 
gebrütet; nun aber blidt er mit geiftreihem Lächeln auf feine 
Toͤlpeliahre zurüd. Im Spiegel feine ſchneeweißen Vatermoͤr⸗ 
der und feine nad der legten Mode enggeſchnürte Eravate 
wohlgefällig betrachtend, hielt er unlängft olaenden Monolog: 
„Ich bin folid geworden! Michel, ich bin zufrieden mit dir! 
Du gedeihft, du wirft groß, du fiehft blühend aus, ja Michel, 
du bift ein netter Kerl! der Drama Jungfer Germania Stolz 
und Süd!” O wer fo überfelig war, ihn nur ein mal von 
Antlig zu Antlig zu ſchauen, der vergißt dieſe füße Stunde 
nie wieder! Welch ein Auge! Der zartefte, liebevolifte Rhino⸗ 
cerosblick ift Nichtd Dagegen. Welch eine hohe, edelgefhwungene, 
freie Stirne! Ein prall gefüllter Mehlſack ift Nichts dagegen. 
Welch eine feine Nafe! Die frankfurter Paulskirche ift etwas 
dagegen. Und was für ein mächtiger Gliederbau! Cine Hel- 
dengeftalt im voliften Sinne des Worts. Ich armer Sterblicher 
war fo glücklich ihn zu fehen in feiner ganzen Glorie und 
Herrlichkeit. Man ftele fiy meine Ueberraſchung vor, eines 
fhönen Morgens Elopft ed an meiner Zhüre, es tritt ein fo 
fonderdar gekleideter Dann ein daß ich im erftien Momente 
meinen Augen nicht trauen wollte; denn Stieler's Landkarte 


Nach einem flüchtigen Sruße rief ih aus: „Beſter Michel, 
Ihr Fra ift ein Meifterftül! Die Idee ift fo innig, fie muß 
Ihnen in einer Stunde der Begeifterung gekommen fein!” 
Ueber diefe Bemerkung erröthete Michel ſchamhaft wie eine 
Sungfrau. Endlich feufzte er tief auf und flüfterte vor ſich 
hin: „O Begeifterung, 0!” Ich darauf: „Was ift Ihnen, mein 
Theuerſter?“ Michel: „Lie find Krilert”' Sch: „Wozu 
diefe Frage? Ich gehöre eigentlih von Haus aus nicht zu 
diefem Vampyrgeſchlecht, doch die Launen des Schidfald haben 
mich in diefen magifchen Kreis bineingezogen. Michel: „O 
Begeifterung, o, o!“ Ich: „Faſſen Sie Muth, befter Michel, 
womit kann ich Shnen dienen? Was haben Sie denn da in 
den vollgeftopften Zafchen Ihres Phantafiefrads? Michel er: 
röthend: „Die Kinder meiner jüngften Begeifterung, natürliche 
Kinder, denn die Begeifterung bat fi) noch nie aufs Heirathen 
eingelaflen.” Ich: „Und was ſoll ich mit diefen Kindern? Halten 
Sie dad Herz eines Kritikers für eine Öffentliche Verſorgungs⸗ 
anftalt? oder für ein Waiſenhaus? Es kommt leider in 
unferer ledernen Beit fogar der Ball vor daB unnatürliche Väter 
ihre natürlichen Kinder verleugnen, wenn fie auch das fchönfte 
Maroquinfel haben und auf der Leipziger Mefle einen wahren 
Prachtartikel abgeben koͤnnten.“ Michel ftugte bei diefen Bor» 
ten; mid) fcharf firirend, aus feinem Phantafiefrad! neun Bücher 
hervorziehend, entgegnete er mit Entrüftung: „Sa, id will 
diesmal ein unnatürlicher Vater fein! will diefe neun jüngften 
Kinder meiner Begeifterung verleugnen! Und willen Sie wa: 


rum? Nur um endlih Ruhe und Frieden zu haben. Gie ner: 
den ed kaum glauben, wenn ic Ihnen fage daß ich den deut. 
ſchen Krititern 3742 ſchlafloſe Nächte verdanke. D Begei 

0, 0, o!“ Ih: „Armer Michel! Geben Sie mir dieſe *8 
cher; loben iſt meine Leidenſchaft, ich will Ihnen Honig in 
die verwundete Dichterſeele traͤufeln. Sie ſollen nah 
leſung meiner Kritik füßer ſchlafen als das abgefallene Herbj 
laub unter der weichſten Schneedecke.“ Michel: „Hochherziget 
Mann! Welch ein Troſt! Wie fol’ich Ihnen danken? Ich hin 
“in der That ſchon fehr fchläfrig, unendlich ſchlaͤfrig!“ Dasei 
gähnte er, ein Heuwagen hätte in fein offenes Maul einfahren 
fönnen. Ich rief ihm zu: „Legen Sie ſich in Gottesnamen 
Schlafen! Träumen Sie von Lorberfrängen, Sauerkraut und Ki 
fen! Berlaffen Sie jih darauf, Niemand fol Ihre aufs Hu 
drat erhobene Anonymität auch nur leife ahnen, ich bewundere 
Ihre Erfindungsgabe! Neun Bücher zugleich unter verfcieden 
angenommenen Yutornamen erſcheinen zu laflen und hinter 
jedem ſich als deutfcher Michel zu verfieden: parbleu! & 
etwas ift noch nie da gewefen! Michel, Sie find die Beſchei⸗ 
denheit ſelbſt!“ Hierüber war er bis zu Ihränen gerührt, wollte 
fi) aber mir gegenüber ald Mann feine ſolche Blöße geben; 
daher machte er ſich fortwährend etwas mit feinem Phantafies 
rad zu thun; endlich zwängte er einen Knopf * *®% in ein 
unrichtiges Knopfloch, wodurch die ganze Herrlichkeit deb Fracz 
eine fchiefe Windrichtung befam, was Michel's edler Geſtalt 
einen eigenthümlichen Reiz verlieh. Er zeigte hiermit feine Ber» 
wandtfchaft mit dem ehrenwerthen Eoufin John Bull auf das 
treffendfte an. Mir no ein mal warm die Hand drüden, 
eilte er gäbhnend fort. Ich befchloß fogleich im erften Gefühle 
des Mitleids die Liebevoüfte Kritik zu fchreiben, die je von 
einem Necenfenten, Der das tödtliche Gift gefräntten Ehrgeies 
und fchlaflofer Nächte und al feiner fürdhterlichen Folgen auf 
die Sonftitution eines Genies Bennt, in der Welt gefchriehen 
worden if. Ich rüdte den Stoß Bücher heran und las fol 
gende Zitelblätter: 


. Gedichte von Wilhelm Rifch. Berlin, A. Dunder. 185, 
16. 15 Ror. 


2. Dichtungen von ginris Beer. Breslau, Trewendt 
und Granier. 1853. 16. 1 Zhlr. 
3. Lieder ded Herzens von Bernhard von Hoffmann. 
Breslau, Kern. 1852. 16. 24 Rgr. 
4. Gedichte in allerlei Humoren von Rudolf Rodt. Statt 
gart, Scheitlin. 1855. 16. 27 Rar. 
9. Dichters Rachtquartiere. Bon Waldmüller. Hambury, 
Meißner und Schirges. 1S53. 16. 10 Rar. 
6. Die Tochter Jephthah's. Dihtung von Emanuel. Frank 
furt a. D., Hoffmann. 1852. 16. 12 Nor. 
7. Vom Delberge. Alte und neue geiftliche Lieder. Bon J 
? Lange. Frankfurt a. M., Brönner. 1852. 8. 


T Nor 

8. Ein Yrühlingstraum. Gedicht in fieben Gefängen von 

Hermann Franke. Mit einem Stahlſtich. Leipzig— 
Baumgärtner. 1853. 16. 1 Thlr. 

9. Alma. Von Ludwig Stiebrig. Leipzig, Hinrichs. 185. 


16. 1 Zhle. 15 Nor. 

Nr. I. Eine Sammlung von Gedichten, die jedenfalls zu 
den bedeutendften Erfcheinungen der Gegenwart gehört. In 
dem Zalente ded Verfaſſers paart fi) Gedankentiefe mit vol; 
endeter Meifterfchaft in der Form. Selbſt mit antiken Berk: 
maßen fpielt er blos. Man kann nur bedauern daß Klopftod, 
Voß und Platen fhon die Ueberfahrt im Kahn des Eharın 
gemacht haben; wahrlich fie hätten ihre Freude an diefen Gedich— 
ten erlebt! ine befondere Kraft zeigt der Verfaſſer in der 
Anmendung richtiger Bilder; er weiß fie treffend zu benugen; 
ö Schon taucht die Königin Sonne 

Ind Meerbad ihren Kuß. 


Es ift in unferer frivolen Zeit viel über das Ahnungkver⸗ 
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mögen gelpottet worden. Ich glaube feit daran. Rach allen 
meinen Erfahrungen dann es Dichtern unter feiner Bedingung 
abgefprochen werden. Man laſſe Sedem feinen Glauben, man 
före ihn nicht, wenn er prophetiſch in die Zufunft blickt. Heilige 
Schauer durchziehen Die Menfchenfeele bei dem Hereinragen 
jener düftern Madıt in das Thun und Treiben der Sterblichen. 
Es liegt etwas Großes darin, wenn ein echter Dichter feinen 
Tod ahnt. ©. 44: 

Wie ſoll ich die Liedberfiut hemmen, 

Die ich herauf beſchworen? 

Ich Eann den Spruch nicht finden, 

Bis ih did aud dem Herzen verloren. 


Daß iſt von tem Bauberlehrling 
Die traurige Geſchichte: 

Mid werden noch verderben 
Die eigenen Gedichte. 


Nr. 2. Ein feltenes Talent, das alle Saiten der Lyra 
anzufchlagen weiß; da klingt es und fingt es auf dem Kran» 
Penlager, dort von Frühlingsahnung, bier „Auf dem Ball”, 
dort „In der Fremde’, Veilchen⸗ und Schmetterlingslieder, 
Studenten: und Reiterlieder im bunteften Gemifch, und Alles 
durchzieht ein fo edler, gejunder, thränenreicher Idealismus 
daß der Lefer kein Gefühl, Fein Herz, Beine Ihränenfäde haben 
müßte, wenn er fih in diefer Liederflut nicht baden wollte. Der 
Berfafler fcheint tiefe piychologifche Studien über das vortreff: 
lihe Sigleder des Ritters Zoggenburg gemacht zu haben. Hier 
eine Probe (&. 46): 

Erinnerung. 
Und wieder, wieder ift ed Lenz geworben, 
Und wieder fingt die Lerche ihre Lieder, 
Und wieder fiß’ ih an bed Stromes Borden 
Und flarre finnend in die Flut hernieder. 
Zwei Jahre ſind's; ed war biefelbe Zeit, 
Hoch in den Lüften klangen Lerchenlieder, 
Da faß ih an dem Strom, einfam wie heut’, 
Und flarrte finnend in die Flut hernieder. 
O bittrer, thränenreiher Trennungsſchmerz! 
Mein füßed Liebchen war davon gezogen. 
Wie pochte ſehnſuchtsvoll mein liebend Herz! 
Und meine Thraͤnen rannen in die Wogen. 
D füße Wonne, wunderſel'ges Bangen! 
Tief in der Bruſt erklang's wie Lerchenlieder, 
Gin Thraͤnlein ſah in ihrem Aug’ ich bangen, 
Als fie mir warf den Abſchiedsgruß Hernieder. - 
Was willft du, dunkle Flut? Vorbei, vorbei! 
Längft trodineten die Thraͤnen unterdeffen, 
Verweht. geftorben ift die Lieb’ und Treu'; 
Zwei Jahre find’; ich hab’ es nicht vergeffen. 
Und wieder, wieder ift e& Renz geworben, 
Und wieber fingt die Lerche ihre Lieder, 
Und wieber fiß’ ih an bed Stromes Borden 
Und flarre weinend in die Flut bernieber. 


Nr. 3. Ein paar hundert neue Variationen über das alte 
Zhema Liebe. Goethe hat irgendwo, wenn wir nicht irren 
im zweiten Theil des ‚Kauft‘, gefagt daß kein neuer Gedanke 
mehr erfunden werden Fönne, es fei Alles ſchon längft gedacht 
worden. Schade daß der Dichterfürft nicht mehr lebt, aus 
Diefer Gedichtſammlung hätte er lernen Tonnen, wie übereilt 
einen Lippen die obige Aeußerung entfchlüpfte. Sch bin davon 
ka überzeugt, Goethe hätte feine Behauptung zurüdigenom: 
men. Der Verfaſſer hat ohne Zweifel das Verdienſt, der Liebe 
mebr als eine neue Seite abgewonnen zu haben. Was hat 
Soethe, der Freund der Optik, Davon gewußt daß in einem 
einzigen Liebesblick mehr als 17,000 Lichtfacetten thätig find ? 
Um von den vortrefflihen Dichterfpenden des ganzen Buchs 
zu fihweigen, Goethe hätte für das einzige hier folgende Lied⸗ 
Ken den Saͤnger auf die Stirn geküßt (S. 20): 


Die Blide. 
Es koſt der bunte Schmetterling 
Im Sonnenliht auf Blumenbetten 
Und blidt aus jedem Augenring 
Mit fiedbzehntaufend Lichtfacetten. 


Mit wie viel taufend Augen mag 
Mein Geiſt nady der Geliebten bliden, 
Wenn fon ein Schmetterling vermag 
So viele Blicke zu verfchiden ? 


Ar. 4. Was auch Swift in feinen „Gulliver’s travels”, 
was Sterne und Sean Paul an Humor, Wis und Satire je 
aufgeboten haben, es ift nur matter Kaffeeabfud gegen dieſe 
Gedichte in allerlei Humoren, denn der Verfaſſer macht das 
unglaublihe Kunftftüd den Jocus in Werfen auf den Kopf zu 
ftelen, indeß feine drei Vorgänger ihn nur gewöhnliche Purzel- 
baume ſchlagen ließen, wie fie allenfalls jeder Straßenjunge 
au auf Verlangen producirt, wenn man ihm dafür das ger 
wichtige Honorar einiger Kupferdreier in Ausficht ftelt. Der 
Verfaffer Hat zu dem Thurm feines unfterblihen Ruhms mit 
dem berühmten „Wanderlied“ in den „Fliegenden Blättern‘ 
den Srundftein gelegt, wahrlid ein gutes Fundament! Da: 
rauf läßt fich weiter bauen. Diefes Lied ift Peine Satire auf 
die Mignon im „Wilhelm Meifter” ; fchon die erfte Strophe ift 
fo piquant daß es mid, unwiderftehlich zieht fie zur Erbau⸗ 
ung und fittlihen Erhebung unferer Lefer zu citiren (8. 93): 

Nah Italien, nah Stalien 
Moͤcht' ich, Alter, jegt einmaligen, 
Wo die Pomeranze wohnt, 

Wo die wunderfhönen Mädchen 
Unter füßen Triolettigen 

Bingen, wandelnd unterm Mond — 
Dabin, Alter, laß mid zieh'n! 

Wer fähe in diefer einzigen Strophe nicht den echten Hu: 
moriften! Docd wem dies nicht genügt, der lefe „„Ultramonta« 
ned Genie’ (ein Amarantbgefang), „Almanächtige Reime”, 
„Qlbummelei”, „Aus dem Handbuche der Liebeleien und Geibe: 
leien‘‘, „Dachftubenpoefie der Lenautiker“, „Der Concurs, eine 
Civilromanze“, und den erhabenen „Hymnus auf das Schwert 
des Dr. Fridolin Bruͤller“. „Der Borfbarbier‘ bat auf diefes 
neue ausgezeichnete Talent, auf diefen Stern erfter Größe an 
unferm verrüdten BDichterhimmel das Publicum bereits aufs 
merkſamgemacht. Dazu ift Nichts zu bemerken als daß wol 
das Hauptverdienft dieſes Autors darin befteht, alle feine poe⸗ 
iſhen SFraengniffe mit wohlthuender Klarheit zu überhaucdhen, 
. B. ©. 49: 


z 
Heidebilder. 


Sigeuner mit alten Geigen, 
Grafen mit ſchwarzen Dirnen, 
Reizender, ſchamloſer Reigen, 
Finſteres, ſprechendes Schweigen, 
Schweißperlende Stirnen. 


Unheimlich alte Weiber, 
Gluͤhende Glutweinbecher, 
Bottende Roſſetreiber, 
Unmaßgeblicher Befchreiber, 
Se intereffanter, je frecher. 


Nr. 9. Drei Erzählungen: „„Coralla”, „Die Todtenwache“ 
und „Die Gefchmwifter”, ihrem ftofflichen Gehalt nach hoͤchſt in- 
tereſſant, die Hauptmomente ungemein ſcharf pointirt, in fünf: 
füßigen Jamben fließend erzählt. Die bei epiſchen Productio⸗ 
wen gewöhnlich vorwaltende Breite hat der Verfaſſer weife 
vermieden, und da auch der Schluß diefer Erzählungen immer 
fo außerordentlich befriedigend ift, fo Bönnen fie dem Publicum 
auf das wärmfte empfohlen werden. 


Nr. 6. Der Prolog ſchon ift ein meifterhafter Verſuch, 
unfer ungläubiged SBeitalter zu dem allein wahren Glauben zu⸗ 
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rüdzuführen. Solche Bücher wie biefe „Tochter Jephthah's“ 
find ein wahres Bedürfniß für „die dDumpf und leer gewordene 
Welt”, warum erfcheinen derlei Kinder religiöfer Begeifterung 
‚fo felten? Wenn fie das Publicum des 19. Jahrhunderts auch 
nicht mit offenen Armen aufnimmt, wer wollte fi deshalb 
allein die Bemerkung erlauben daß fie feit Voltaire's Auftre⸗ 
ten Doch nicht mehr zeitgemäß fein? Alberne Philofophie ! 
man lefe nur folhe Bücher, die guten Folgen werden nicht 
außbleiben. u | 
Nr. 7. Auch diefe reiche Kiederfammlung enthält des Zreff: 
lichen viel. in hochpoetifher Schwung durchzieht diefe Ge: 
fänge, die in gedrängter Kürze den Stoff in einer Art und 
Weife bewältigen, wie e8 an modernen Poefien felten zur Er: 
fheinung fommt. Man fünnte zwar einmenden, der Verfaſſer 
habe auf Koſten der Euphonie diefes Biel verfolgt, jedoch wage 
Niemand hierüber zu Gericht zu figen, wenn er nicht nach wie: 
derbolter ‚Prüfung alle Vorzüge auf die aftherifche Wage gelegt 
bat. Man lefe zum Beweis des eben Gefagten nur die Hymne 
„Der Herr wird aus Zion brüflen! und Mancher wird feine 
vorgefaßte Meinung fahren laffen. Bedenkt man noch daß es 
der Verfaſſer mit Hiftorifhen Motiven zu thun hatte, wobei 
häufig das Eigenthümliche des Dichters in Rauch aufgeht, fo 
muß man darüber ftaunen, wie fehr e8 dem Berfaffer gelungen 
ift diefe Productionen mit dem Fluidum feiner Originalität zu 
impfen. @in Punkt noch, der durchaus nicht mit Stillfchweigen 
übergangen werden darf, ift das verfchiedenartige, fchlagfräftige 
Reimen auf ein und daflelbe Wort, worin Lange eine befon« 
dere Meifterfchaft andentaglegt, z. B. ©. 119: 
Die Pracht des Himmeld In der Naht der Erbe. 

Nur In der Erdennadt 

Seh’n wir ded Himmels Pracht, 

Seh'n wir ihn in allen DHöh’n und Yernen 

Erfüut von Sternen. 


Nur dur der Buße Nacht, 

Wann unfer Geiſt erwacht, 
Kommen wir zum hellen Vaterbaufe 
Aus dunkelm Braufe. 


Nur in der Truͤbſalsnacht 

Sehen wir Gottes Mad, 

Stroͤmt fein Licht aus allen Himmeln wieber, 
Mit Troſt bernieber. 


Nur In der Todesnacht 

Sind wir fo ganz erwacht, 

Daß wir Cott in allen Himmelöhöhen 
Beſeligt feben. 

Kr. 3. Gin größeres Gedicht wie Deutfchland noch Feins 
befige. Auf dem Gebiete des Märchend ift noch etwas au leir 
jten; alle andern poetifchen Fundgruben find bereits außgebeutet. 
Zum Gtüd kommen die Romantiker von heute endlich zu Diefer 
Ueberzeugungs denn fie pilgern nun fcharenweife ind gelobte 
Land der Märchenwelt, wo die beflügelte Phantaſie Gott ſei 
Dank noch Plag genug hat. Das fcharfzeichnende, markige 
Dichten des Verfaſſers kann allen Mufenjüngern die im Polka. 
iprunge den Parnaß hinanſchwindeln ald Muſter vorgehalten 


. werden. Hier ift Nichtd von jener myſtiſchen Verſchwommenheit, 


hinter die ſich geroiffe fatale Genies zu verſtecken pflegen, Nichts 
von jener Hölty- Watthiffon-Schwerberzigkeit, die ſich an einen 
gefühlvollen Leſer wie das Gewicht einer Pendeluhr hängt, hier 
ift Alles gefund, tüchtig, wahr und Mar. Es athmet, es pulft 
Leben in allen diefen Seftalten von den tiefloddenden Sirenen 
bis hinauf zum „durftigen Kellermeifter”. Sehr finnreih bat 
der Verfaffer in das Ganze hiftorifche und politifche Momente 
eingeflochten; er ließ fih mit Recht von den modernen Eiferern 
gegen die Epifode nicht einfchüchtern und brachte fie mit weis 
fer Umfiht zur Geltung. Das Buch ift auf das elegantefte 
ausgeftattet, und da alfo Innen» und Außenfeite ſich gleichfam 
um den Borrang ftreiten, fo ſteht zu erwarten daß fi das 


| 


Märhenpublicum Deutſchlands am dem Ubfage warm ketkrifi. 
:gen werde. Hier eine reizende Probe (©. 108): 
Ale Blümchen, 
Alte Muͤhmchen, 
Duftige, glühenbe, 
Lieblich erbluͤhende 
Dirnen, die Stirnen 
Zierend mit Edelſtein. 
Junkelnd im Mondenſchein, 
Sammeln ſich bald, 
Wandeln hernieder; 
Liebliche Lieder 
Wehen im Wald. 
Dem Zug voran 
Sa luſtigen Banden 
Die Muſikanten, 
Mann für Mann! 
Dänfling und Zeifig 
Spielen gar fleißig; 
Rothkehlchen, Wachtelchen 
Trillern in Achtelchen. 
Klapperſtorch laͤchelt ſtill, 
Traͤumend von ſuͤßer Luſt, 
Ihm nur allein bewußt, 
Wenn er einſt bringen will 
Engelchen hold und fein, 
Traͤgt fie dem Paar hinein. 
Ale im Feierkleid 
Schweben hinunter; 
Das ift ein Toſen, 
Kichern und Kofen. 
Immer nur bunter, 
Immer nur munter, 
Wenn au die Eliter fhreit: 
„Geld nicht gefcheit!"“ 

Nr. 9. Ludwig Stiebrig ift bereits befannt durch feine 
1851 erfchienenen Gedichte: „PBrühling eines &Sängerberzens.” 
Die Kritit hat ihm zwar damals den Vorwurf gemadt def 
er fih um das Banner jener modernen Lyrik ſchare die ind 
Blaue hinein bildert und Phraſen macht; ich jedoch kann mid 
zu dieſer Anſicht keineswegs bequemen. Mir ift Stiebrig durg- 
aus originel. Jedenfalls zeigt ſich in feiner „Alma“ entſchie⸗ 
den ein Fortſchritt. Er befigt die feltene Gabe den ppoetiſchen 
Stoff ganz auszubeuten, ohne unter dem Schaffen das drama 
tifhe Gebaren gedrängter Kürze aus dem Auge zu verlieren, 
In formeller Hinſicht find die Vorzüge Diefer „Wlma” ein fehr 
reiner Reim, Peine unnügen Affonanzen, eine durchweg fie 
Bente Diction. 3. B. S. SI: 

O höre mi, mein Vaterland, 

DO höre meinen Ießten Gruß. 

Weil ih nun bin aus dir gebannt, 
Weil id nun von dir [beiden muß! 
D fahre wohl! 

D fei gefegnet allezeit, 

Du fchöned, blüh’nded Heimatland ! 
Behüt’ dich Gott vor wildem Gtreit, 
Wie der, der um mich her entbrannt! 
D fahre wohl! 

Es wende gnädig Bott ten Fluch, 
Den du gefät in jener Rad! 
Gefloffen ift bed Bluts genug 

Bur Schmach dir in ber Glaubensſchlacht! 
D fahre wohl! ' 

D Vaterland, ded Friedens Stern 
Mag ob dir glänzen hell und klar! 
Wit für di beten in ber Ben’, 
Will für dich beten immerbar! 

D fahre wohl! 
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Ro eine Thraͤne weih' ich bir, 
Mein beißgelichted Vaterland! 

D nimm fie an ald Dank von mir, 
Den ih im Scheiden bir gefandt! 
D fahre wohl! 





Donnerwetter! Loben ift Peine Meine Arbeit! Neun un- 
natürliche Kinder koͤnnen Einem warm machen! Wenn dir, 
deutſcher Michel, diefe Kritik auch eine fchlaflofe Nacht verur: 
faht, dann mußt du die Empfindfamfeit felbft fein. Meine 
zarte Seele fchaudert vor dem bloßen Gedanken. Möchten die 
Kritifer doch bedenken, was es heißt, dem deutſchen Michel, fage 
dem guten, lieben, frommen, fleißigen, unſchuldigen, lammfanf: 
ten deutfchen Michel fehlaflofe Nächte zu machen! Möchten fie 
bedenken wie viele bedeutende jüngere Zalente durch vorwitzi⸗ 
ges Hecheln ſchon um die Maifreuden det Dafeins gekommen, 
wie viele ältere ohne Lorber und italienifhen Salat zugrunde» 
gegangen find! Ich will fol einen Vorwurf nit ind Grab 
mitnehmen. In Rußland fol unlängft eine Prügelmafchine 
für die Sünden unbedeutender Autoren erfunden worden fein, 
weh' ums! wenn e8 in unferm lieben Vaterlande auch dazu 
fommt. O Mihel! OD Begeifterung, 0, 0! Es gebt Nichts 
über eim ftilles Yamilienglüd! 

Sroßinquifitor (Yublicum)! Sch habe 
Das Meinige gethan, thun Sie dad Ihre ! 


Emanuel Raulf. 





Lord Denman über Didens. 


Bei Longman u. Comp. in London erfhien „Uncle Tom's 
Cabin, Bleak House, slarery and the slave trade. Six articles 
by Lord Denman, reprinted from the Standard and one by Sir 
George Stephen, from the Worthampton Mercury”. Das 
Sntereflantefte in diefer Schrift ift eine kritiſche Analyfe der 
fchriftftellerifhen Wirkſamkeit Dickens', die in der That manches 
Beachtenswerthe enthält. Dickens, diefer Meifter der Seelen» 
malerei, gilt mit Recht für einen der wärmften und beredteften 
Anwalte der armen und unterdrüdten Claſſen. Ohne Zweifel 
bat‘ Dickens auch praktiſch gewirkt, praßtifcher als die frans 
zoͤſiſchen Socialiften, Die mit ihren Iheorien den ganzen Geſell⸗ 
ſchaftskorper reorganificen zu wollen vorgeben, jtatt wie Boz 
auf die einzelnen Schäden und Gebrechen binzumweifen und für 
die befondern Krankheitsfaͤlle auch befondere Heilmittel vorzu⸗ 
fhlagen- Jeder Verſuch, für den menfchliden Körper ein 
Univerfalheilmittel zu finden, bat bisher ſtets nur zur Charla⸗ 
tanerie geführt. Aehnlich verhält es ſich mit dem Gefellfchafts- 
körper, dem jedes verfuchte Univerfalheilmittel nur fchädlich werden 
Tann. Didens flug wie gefagt einen praftifchern Weg ein, und 

ewiß bat feine Methode die philanthropiſchen Beftrebungen in 

ngland mächtig gefördert und zur allmäligen Abhülfe mancher 
fchreienden Miöbräuche beigetragen. Praktiſch genommen ift 
der Werth eines Schriftftellers auch nur nah dem Nugen zu 
bemefjen, den er für das Allgemeine und das Allgemein : Befte 
hat; alles Webrige Läuft zulegt nur auf einen fchönen Schein, 
auf eine äußerliche Verfchönerung des Dafeins hinaus, die for 
naar ihre Bedenkliches hat, weil hinter dem täufchenten Firniß 
der frefiende Wurm um fo ungeftörter dad Werk der Vernich⸗ 
tung betreiben kann. Boz bat immer danach getradhtet, das 
Menfchengemüth praktiſch zu befruchten, während die deutfchen 
und franzöfifchen Zagesfchriftfteller vorzugsmweife den Geift oder 
beffer den Esprit zu verherrlichen und anzubauen fuchen. Da⸗ 
ber vereinfamen bei beiden Nationen die Schriftfteller fo leicht; 
denn der Esprit ift perfid, er übt Verrath und es wird ar 
ibm wieder Berrath geübt. Iſt aber die praktiſche Wirkſamkeit 
Dickens' nicht hoch genug anzufchlagen (wir erinnern bier beis 
läufig auch an die Stiftung für arbeitsumfähig gewordene ver: 
diente Schriftfieller, zu deren Gründung Didens das Meifte 
beigetragen hat), fo iſt es andererfeits auch richtig daß er 


aͤſthetiſch genommen fi immer mehr in eine Manier hinein: 
geſchriftſtellert hat die dem äfthetifden Gefühl nicht wenig 
widerfirebt. Lord Denman fagt in Bezug hierauf: „Dickens 
ift vielleicht ein fo großer Bünftling des Publicums, wie es 
Keinen ‚zweiten gegeben bat. Gleich andern Günftlingen droht 
ihm die Gefahr, um diefe Popularität zu Bommen. Sein letzter 
Roman («Bleak House»), obſchon an Lebensbeobachtungen und 
treffender Eharakterzeichnung fo bewundernswerth reich wie nur 
irgend ein früherer, leidet an denfelben Fehlern die man ſchon 
fonft an Dickens wahrnahm, nur daß fie noch ftärker hervors 
treten, und an andern die früher nicht wahrnehmbar waren. 
Der Erzählungston ift Darin wie gewöhnlih unkuͤnſtleriſch; die 
Intrigue verwirrt mehr als fie fpannt; feine Liebe zu Dar, 
ftelungen aus dem niedern Leben fcheint ihm über den Kopf 
u wahjen. Er nöthigt uns, zu lange Beit in ſchmuzigen 
inteln zuzubringen, und ed wird uns zulegt garftig Dabei zu 
Muth, wenn wir der Sartheit tugendhaften Gefühle ftets in 
den unterften Tiefen menschlicher Degradation begegnen müffen.” 
Auch meint Lord Denman dag Boz nicht felten dee Sache der 
er dienen will durch Uebertreibungen fchade, 3. B. wenn er in 
feinem neueften Roman eine rau fchildere, welche ſich für das 
Wohl der Neger in Afrika aufs lebhafteſte intereffire, während: 
fie ihre eigenen Kinder in einem Zuftand der unerträglichften 
Sklaverei und des Elends ſchmachten laſſe. Der letztere Tadel 
iſt jedoch wol unbegründet; denn obſchon wir Lord Denman 
Recht geben, wenn er meint daß eine Gattung von Philan- 
thropen nicht für das Phariſaͤerthum eines einzelnen Exemplars 
verantwortli gemacht werden Pönne, fo ift e8 doch ebenfo 
richtig daß das Pharifaͤerthum eines Einzelnen oft hinreicht, dem 
Yublicum den Geſchmack an einer ganzen Gattung zu verderben. 
Daher hat der Sittenfchülderer wol das Necht diefes Eremplar 
in feiner ganzen Blöße hinzuftellen. Obnebin hat ed der Dichter 
überhaupt mehr mit Individuen als mit Gattungen zu epun. 
v. 





Miscellen. 


Petrus Ramus oder, wie er eigentlich hieß, Pierre de 
la Ramee (geb. 1515) ſchwang ſich aus niedrigem Stande 
bis zum Lehrer in Parid empor. Er lehrte Philoſophie und 
Philologie und pflegte, da er bei Erklärung des Cicero und 
Virgilius gewohnt war nicht mehr als ein Blatt auszulegen 
Paginarius genannt zu werden. In der Philofophie erwarb 
er fih für feine Zeit großes Verdienfl. Er reinigte befonders 
die Logik von vielen Subtilitäten, in welcher er im zweiten 
Theil von der Urtheilskraft handelte, daher feine Anhänger, 
die Ramiften, deren es in England, Schottland und Deutſch⸗ 
land viele gab, von Einem dem es an Urtheilskraft gebrach 
zu fagen pflegten, es fehle ihm bie altera pars Petri, wel 
cher verblümte Ausdruck bis auf die neueften Beiten fi er: 
halten hat, wie felbit aus Kant's „Kritik der reinen Vernunft‘ 
erfehen werden kann. Ramus hatte übrigens das Unglüd, zu 
Paris 1572 in der Bartholomäusnaht auf Veranlaflung eines 
feiner Feinde, Charpentier, ermordet zu werden. 


Gibbon fragte einft den Gefchwindfchreiber in Weſt⸗ 
minfter- Hall: wie viel Worte ein geſchickter und feuriger Ned» 
der in einer &tunde ausſprechen Pönnte? Die Antwort war: 
7000 — 75. Die mittlere Zahl von 7200 wird 120 Worte 
für eine Minute und zwei Worte für jede Secunde geben. 
Allein diefe Berechnung paßt blos auf die englifhe Sprache. 


Der heilige Auguftinus, Bifhof von Hippo (geft. 430), 
foß in feinem Werke „De civitate Dei” des Varro Schriften 
eplimdert haben, weswegen diefe Yapft Gregor VII. vers 
rennen ließ, damit Auguſtinus nicht des Ylagiums befhuldigt 
werben möchte. 
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Wenn man erwägt, zu welch außerordentlich hohen Preifen 
Bücher vor Erfindung der Buchdruckerkunſt erfauft werden 
mußten, wovon namentlich Robertfon in dem der „Geſchichte der 
Regierung Kaifer Karl's V.“ vorangefegten Abriß des Wachs⸗ 
thums und Fortgangs des gefelfchaftlichen Kebens in Europa 
Beifpiele angeführt bat: fo muß man billig erftaunen 
über die Muhmredigkeit des römifhen Kaifere Juſtinianus 
in der zweiten und dritten Vorrede zu den Pandekten wo: 
felbft gefagt wird: daß die Anfhaffung (der vier Bücher 
der Inftitutionen, der SU Bücher der Pandekten und der zwölf 
Bücher des Eoder) den mehr wie minder DBegüterten für eine 
höchſt unbedeutende Summe (viliesima pecunia) möglich fei, 
und daß alfo für den niedrigften Preid (minimo pretio) große 
Weisheit erfauft werden koͤnne. Hätte der Kaifer anftatt der 
gebrauchten pomphaften Rede doch lieber die angebliche Klei⸗ 
nigkeit etwas näher bezeichnet, für die ein fo hoͤchſt umfang» 
reiches Werk feiner Aeußerung nad follte haben erfauft wer⸗ 
den Pönnen! 


Auf den wiſſenſchaftlich hochgebildeten und Eunftliebenden 
Dapft Leo X. folgte (1522) Hadrian VI., der einen folchen Ab⸗ 
and von feinem Vorfahr in Beziehung auf Kunft und Wiffen- 
haft bildete daB er allgemeines Misfallen erregte. Als man 
ibm die berühmte Gruppe Laokoon's zeigte, wendete er fi 
gleichgültig ab mit den Worten: „Sunt idola antiquorum.‘ 
Sogleich ging Hierauf in Rom die Nede, der Papft würde die 
Gruppe zu Kalk brennen laffen, um die Peterskirche damit auf- 
zubauen. Die Meinung von feiner Unfähigkeit wurde täglich 
größer, fodaß endlich feine Perſon fowol als feine Regierung 
feinen Unterthanen zum Gelächter wurde. Nach feinem (1523) 
erfolgten Zode wurde daher in der Nacht die Hausthüre feines 
erften Leibargtes mit Blumenfränzen gefchmüdt und die 
Veberfchrift hinzugefügt: „Dem Befreier feines Vaterlandes.“ 


Gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts ftieg der Misbrauch 
durch Herrfchergunft fich emporzubeben unter den fränkifchen 
. Königen aufs höchfte, ſodaß man fi durch Föniglihe Ver: 
ordnungen, praeceptiones genannt, fogar Weiber zu verfchafe 
fen wußte. Jede reiche Witwe oder Jungfrau mußte alle 
Augenblide gewärtig fein durch eine ſolche Fönigliche Präception 
einem Manne zutheilzuwerden, von dem fie in ihrem Leben 
Nichts gefehen oder gehört Hatte. 


Bu Ende des 6. Jahrhunderts war es eine gefährliche Sache 
Fönigliher Leibarzt zu fein. Denn es erzählt der fränkifche 
Geſchichtſchreibet Gregor von Tours (get. 595). daß Auftres 
gild, die Gemahlin des fränfifhen Könige Guntram, diefen 
ihren Gemahl erfucht habe ihre zwei Keibärzte nach ihrem Tode 
fogleih umbringen zu laflen, weil fie glaubte fie wären Schuld 
an ihrem Tode. Guntram verſprach es und hielt Wort. 


Johann Prätorius, Magiſter der „a Pilofopdie in Leipzig 
und Foiferlicher geßrönter Poet (geft. 1680), gab ein Buch her: 
aus unter dem Titel „Weihnachtsfratzen“, worin von den Mis- 
brauchen dieſes Feſtes gehandelt wird. I. 
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die Erde im Allgemeinen in drei Abtheilungen vermehrt. Rad 
den beiten Quellen und Hülfsmitteln bearbeitet und bis auf 
die neuefte Beit fortgeführt von F. H. Ungewitter und H. 
Meynert. Mit vielen IUuftrationen, 5 afteonomifchen und 
35 General» und Speciallarten auf 4 Rolio » und 32 Quart: 
blättern. Ifte Lieferung. Mien, Hartleben. 1854. Gr. 4 


gr. | 

Geistliche Gedichte des XIV. und XV. jarhunderts von 
Niderrhein, herausgegeben von O. Schade, Hannover, 
Rümpler. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 

Giſeke, R., Kleine Welt und große Welt. Gin Lebenß⸗ 


‚bild. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 8. 3 Thlr. 15 Kor. 


Begenbenbuch aus dem Munde deutfcher Dichter. Trier, 
Ling. 1854. 8. I Zhlr. 5 Nor. 
Lenau, R., Savonarola. Ein Gedicht. 
Stuttgart, Cotta. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 
Ludwig von Granada, Die Lenkerin der Sünder. 
Zwei Bände. Ste verbefferte Auflage. Aachen, Cremer. 8.12. 
1 Thlr. 10 Rar. 
Mann, F., RNaturwiſſenſchaftlich padagogifche Briefe. Ife 
Reihe. Zürich. Gr. 8. 6 Nor. 

Mäurer, G., Blütben aus dem Abendlante. Wit dem 
Zihzriß des Verfaſſers. Zuͤrich, Kiesling. 1854. 8. 1Ihlr. 

gr. 

Pecht, F., Suͤdfruͤchte. Skizzenbuch eines Malers. Zwei 
Bände. Leipzig, Weber. 1854. 8. 3 Thlir. 15 Nor. 
Neden, Freih. F. W. v., Erwerbs: und Verkehrs⸗Sta 
tiftit des Königftaats Preußen. In vergleichender Daritellun}. 
De Abtheilungen. Darmſtadt, Zonghaus. Gr. 8. 9 Zr. 

gr. 
Reithardt, 3. J., Gefchichten und Sagen aus der 
Shweil, a ngen. Frankfurt a. M., Literariige An 
.. r. 


ſtalt. 

Roßmäßler, E. A., Flora im Winterkleide. Mit 10 
Abbildungen, Holzfchnitten und Zitelbild. Leipzig, Coſtenoble. 
1854. 8. 1 Ihe. 7Y, Ror. 

Schade, O., Die Sage von der heiligen Ursula und 
den elftausend Jungfrauen. Ein Beitrag zur Sagenforschung. 
Hannover, Rümpler. 1854. Gr. 8. 22Y, Ngr. 
Sternberg, 9. v., Die NRachtlampe. Gefammelte kleine 
Erzählungen, Sagen, Mäbrchen und Geſpenſtergeſchichten. 
Berlin, Deder. 16. 1 Thlr. 
Storch, 2., Am warmen Ofen. 
vellen. Zwei Bände. Leipzig, Keil. 
22Y, Nor. . 
Walther von Aquitanien. Heldengedicht aus dem Kateint 
fhen des 10. Jahrhunderts, überfegt und erläutert von Bar: 
Marte. Magdeburg, Ereug. Gr. 8. 1 Zplr. 7 Nor. 

Die Wichtigkeit der Silberwährung für Deutfchland. Frank 
furt a. M., Brönner. Gr. 8. 15 Rgr. 
Wiesner, %. ©, Der Feldzug der Ungarn gegen die 
Defterreicher und Ruflen im 3. 1848 — 49. Mit I ftrategr 
CR Ueberfichtöfarte. Ifte Abtheilung. Ehur, Hitz. Gr. 12. 

r 


dr. I 
Wolff, A. W., Aus der Jugendzeit. Gedichte. Leipzig 
Brockhaus. 8. 1Thlr. 


Ate Auflage. 


Erzählungen und Ro 
1854. 8. 2 Ahle. 
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Anze 


igen. 


(Die Infertiondgebühren betragen für die Belle oder deren Raum 2, Nor.) 





Soeben erfhien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und 
ift durch — ua zu bestehen zig 


Volkslieder der Serben. 


Metriſch überſeßt und hiſtoriſch eingeleitet von Talvj. 
Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage. 8wei 
Theile. 8. Geheftet 3 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 4 Thlr. 

Als dieſe „Volkslieder der Serben“ vor einem Vier⸗ 
teljahrhundert zuerſt in ihrem deutſchen Gewande erſchienen, 
wurden ſie, wie die gelehrte und geiſtvolle Talvj in der 
Vorrede zu dieſer neuen Auflage fagt, von den Edelſten der 
deutſchen Nation freudig begrüßt, als noch nie vernommene 
Urlaute einer tiefen, uriprünglichen Poefie, herrlich und lieb⸗ 
lich zugleich in ihrer claffifchen Raivetät und orientalifchen 
Färbung. Sie werden dem deutſchen Yublicum jegt in bedeu⸗ 
tend vermehrter und forgfältig umgearbeiteter Form darge: 
boten und gewiß von demfelben mit erhöhter Zheilnahme be» 
grüßt werden. 


In demfelben Verlage erfchien: 


Die Gefänge der Serben. Bon Siegfried Kapper. 
Zwei Theile. 8. 1852. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. Geb. 4 Thlr. 
Der durch feine „Südflawifchen Wanderungen‘, die Dich 
tung „Fuͤrſt Lazar” u. ſ. w. ſchnell befannt gewordene Verfafler 
veröffentlicht in vorliegendem Werk zum erften mal Pritifch 
und nad den einzelnen Helden geordnet in Anknüpfung an 
die „„VBolßslieder der Serben” von Zalvi den reichen Lieder. 
ſchatz bes ferbifgen Volks, vom Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts bis auf die ferbifhe Revolution, in trefflicher deutfcher 
Ueberfegung. Bilder fomit dad mit werthvollen Erläuterungen 
verfebene Wert einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß des 
Südſlawenthums und in&befondere der ferbifchen Literatur, fo ift 
daffelbe zugleich allen Freunden echter Volkspoeñe zu empfehlen. 





Im Verlage von Gebrüder Katz in Deſſau ift foeben er 
>fchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gedichte 


Alfred Tennyſon. 


Ueberſetzt von 


W. Hertzberg. 
Eleg. broſch. 1 Thlr. 6 Sgr. leg. geb. 1 Thlr. 15 Sgr. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kleine Geſchichten für die Jugend. 


Seinen Kindern in der Heimat erzählt von O. 8, 
8. 185%. Geh. 8 Near. 


Bon dem Berfafler erſchien ebendafelbft: 


er Goldſchmid und fein Probirftein. Bilder aus dem 
de — £ 1852. Geh. 20 Ror. 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Sittorifhes Taſchenbuch. 


Heraudgegeben von Friedrich von Haumer. 
Dritte Folge. Fünfter Jahrgang. 12. Eart. 2 Thir. 15 Nor. 


I. Der Indifche Archipelagus und die Engländer. Bon 8. F. 

Neumann. — II. Frankreich und die Bartholomäusnadt. Yon 

W. G. Soldan. — II. Eine Reife nah Südamerika. Bon 

Fr. v. Raumer. — IV. Walther VI. von Brienne, Herzog 

von Athen und Graf von Lecce. Bon C. Hopf. — V. Rem 

brandt’8 Leben und Werke, nach neuen %ctenitüden und Se 
ſichte punkten gefhildert. Von E. Kolloff. 


Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuch (10 Jahr⸗ 
gänge, 1830.30) koſtet ii ermäßigten Preiſe 10 Thlr.; 
die Neue Folge (10 Sahrgänge, 1840— 49) 10 Ahlr.; beide 
Folgen (20 Sahrgänge, 1830 — 49) jufanmen enommen 
8 Thlr. Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. Der Dritten 
olge erfter bis vierter Jahrgang 1850 — 53 koſten jeder 

Thlr. 15 Nor. 

Eeipzig, im November 1853. 

$. A. Brockhaus. 


Im Berlage von BF. RB. Unzer in Königsberg ift erfihienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Drei Erzählungen. Als englifches Leſebuch zum 
Schul: und Privatgebrauch herausgegeben von N. 
v. Möller. 8.8. Geheftet 7% Ner. 


Diefe drei, Elihu Burritt'$ ‚Waterloo Series’ entnom- 
menen Erzählungen werden als felten liebliche Erfcheinungen 
auf dem Felde der englifchen Jugendliteratur empfohlen. Das 
binzugefügte Wörterverzeichniß mit Bezeichnung der Ausſprache 
nah Walker’ Syſtem macht das Büdlein beim erften Unter» 
richt im Engliſchen befonders brauchbar. 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopaädiſche Darftellung der neueften Zeit: 
geſchichte für alle Stände. 


Soeben erſchien von dieſem Werte das HOL. und 108. Heft 
(Bogen 1T— 24 des neunten Bandes), enthaltend: 
Der neue beutfche Roman. (Schluß.) — Bas Brof- 
berzogtbum Oldenburg in feinen öffentlichen Zuftänden, 
— Demstrstie und Ariſtokratie. — Griechenland 
im legten Jahrzehnd. 


Das Werk erfcheine in Heften zu 5 Ngr., deren 
12 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun« 
den 2 Thlr. 10 Ngr. 

Reipzig, im Rovember 1853. 

















F. A. Zrockhaus. 
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Deutſches Mufeum. 
Zeitschrift für Literatar, Kunſt und öffentliches Keben. 
Herauögegeben von Robert Brug. 


Jadrgang 1853. Monat October. 


Mr. 40. Schalk, der Benedictiner. Cine biographifche 
Skizze. Bon H. Koenig. — Die Schugzölle unter dem cul⸗ 
turgefchichtlihen Gefichtspuntt:e Don U. Lammerd. — Die 
Schlacht von Chiozza. Aus „Earlo Zeno”. Bon R. Gott: 
ſchall. — Literatur und Kunft. (Bubdeus, „Schweizer: 
land. Ratur: und Menfhenleben. Erfter Theil: Die ebene 
Schweiz.” — Wilhelmine von Gehren, „Eine Schriftftelerin‘ ; 
Julie Burow, „Rovellen”; Emma Niendorf, ‚Erzählungen‘; 
Drörler- Manfred, „Geſchichten aus und nach dem Leben.) — 
Correfpondenz. (Aus Berlin. — Aus Altpreußen. — Aus 
Dresden. — Aus Brüffel.) — Notizen. — Anzeigen. 

Mr. 41. Die Sefuitenmiffion in Baiern. Bon E. Wer: 
ner. — Ein fpanifches Blutgericht in den Niederlanden. Bon 

. Grin. — Literatur und Kunft. (Klippel, „Deut: 
[he Lebens » und Charafterbilder aus den legten drei Jahr: 
bunderten‘. — Er, „Deutſcher Liederbord”. — Brunn, „Ge: 
fhichte der griehifchen Künfller”. Grfter Theil.) — Corre 
fpondenz. (Aus Wien. — Aus dem Harzgau.) — Rotizen. 
— Unzeigen. 

Mr. 43. Cine „ſchwebende“ Sache. Bon 8. Bucher. 
— Eine Erklärung des Herrn Profefior Klende in Braun: 
ſchweig. — Literatur und Kunft. („Kalewala“, überfegt 
von X. Schiefner; Caftren, „Reifen im Norden”. — „Claſſiker 
des Alterthums“3 ‚„Branzöfifhe Claſſiker.“ — Correſpon⸗ 
denz. (Aus Paris. — Aus Tirol.) — NRotizen. — Anzeigen. 

Mr. 43. Gedihte. Von J. Große. — Briefe aus 
Konftantinopel. I. — Ein Zagebuh aus Helgoland. Bon 

. Köher. — Literatur und Kunjt. („Unterhaltungen 
am häuslichen Herd”, herausgegeben von K. Gutzkow; „Bre⸗ 
mer Sonntagsblatt‘‘, herausgegeben von F. Pletzer; „Mün⸗ 
chener Hauschronik“z3 „Illuſtrirtes Familienbuch“, herausge⸗ 
geben vom Deftreichifchen Lloyd. — „Ueber London und Paris 
nah Rom. Eine italienifche Reife von W. 3. X. M.“ 
„Deutfher Dichterwald von Opitz bis Lenau’, zweiter Band. 
— Meißner, „Am Stein. Ein Skizzenbuch vom Zraunfee.‘‘) 
— Correfpondenz. (Aus Breslau. — Aus Franffurt a. 
M. — Aus Brüffel.) — Notizen — Anzeigen. 

Mr. 44. Fanny Lewald und ihr neueiter Roman. Bon 
R. Prutz. — Polen und Deutfhe in Weftpreußen. Von 
WB. Andrä. — Aus den böhmischen Bädern. IV. — Literar 
tur und Kunft. (Küftner, „Vierunddreißig Jahre meiner 
Scheaterleitung in Leipzig, Darmitadt, Münden und Berlin”. 
— Rehlen, „Bildungshalle im Sinne und Geiſte unferer Zeit”. 
— „SHiſtoriſches Taſchenbuch“, herausgegeben von NRaumer, 
dritte Folge, fünfter Jahrgang.) — Correfpondenz. (Aus 
Leipzig. — Aus Raumburg. — Aus Münden.) — Notizen. 
— Unzeigen. 


Das Dentfche Mufſenm erfcheint in wöchent- 
lichen Lieferungen zu dem Preiſe von jährlich 12 Thlr., 
balbjährlih 6 Thlr., vierteljährlich 3 Thlr. Alle Buch⸗ 
handlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
Inſerate werden mit 2%, Nor. für den Raum einer 
Zeile berechnet. 

Reipzig, im November 1853. 


F. A. Brockhaus. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen 
bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhans in Leipzig zu beziehen, 


Adolphine. Lotosblätter. Drei Novellen. 8. 1835. (1 Thlr) 
30 N 


gr. 

—— Ideal und Wirklichkeit. $. 1838. (1 Thlr. 8 Ne) 
10 Ngr. ‘ 

Aus einer kleinen Stadt. Erzählt von Frau v. W. 
12. 1842. (I Thir. 24 Ngr.) 10 Ngr. 

Berthold (Franz). Gesammelte Novellen. (Von Adelkei 
Reinbuld.) Herausgegeben von L. Tieck. 2 Theile, N. 
1842. (3 Thir.) 20 Near. 

Cordelia. Von der Verfasserin von „Agnes von Lilien? 

Von : Karoline v. Wolzogen.) 2 Theile. 8. 138 
(3 Thir. 10 Ngr.) 16 Ngr. 

Düringsfeld (Ida v.). Margarethe von Valois und ihre 
Zeit. Memoiren-Roman. 3 Theile. 12. 1347, (6 Thlr.) 
2 Thir. 

Huber (Therese), Hannah, der Herrnhuterin Deborah 
Findling. 8. 1821. (2 Thir.) 1 Ngr. — Jugeni- 
muth. 2 Theile. 8. 1924. (3 Thir. 15 Ner.) 20 Ngr. - 
Die Ehelosen. 2 Bände. 8. 1829. (3 Thlr. % Ner) 
20 Ngr. — Erzählungen. Gesammelt und herausgegeben 
von V. A. Huber. 6 Theile. 8. 1830—33. (13 Thlr. 
15 Ngr.) ® Thlr. 

(Lewald, Fanny.) Clementine 12. 1842. (1 Th.) 
12 Ngr. — Eine Lebensfrage. 2 Theile. 12. 13%, 
(3 Thir. 15 Ngr.) 1 Thir. — Diogena. Romaa so 
Iduna Gräfin H. H. 2te Auflage. 12. 1847. (1 Thk. 
6 Ngr.) 18 Ngr. 

Homainville (Leontine). Selbstopfer. 8. 1820, (2 Thl, 
230 Ngr. 

—— Die beiden Liberalen. Aus den Memoiren eines jungen 
Parisers. 8. 1831. (2 Thir.) 20 Ngr. 

Schopenhauer (Johanna). Richard Wood. 2 Theile. 3. 
1836. (4 Thir.) 16 Ngr. — Die Tante. 2 Bändchen. 
16. 1837. (1 Thir. 20 Ner.) 18 Ngr. — Gabriek. 
2te Auflage. 3 Theile. 8. 1826. (5 Thir.) 16 Ner. - 
Sidonia. 3 Theile. 8. 1828. (5 Tbhir). 16 Nr. 


“Schopenhauer (Adele). Feid-, Wald- und Hausärches. 


12. 1344. (24 Ngr.) S Ngr. — Anna. Kin Roma 
aus der nächsten Vergangenheit. 2 Theile. 12. 18%. 
(3 Thlr.) 80 Ngr. 

Tarnow (Fanny). Zwei Jahre in Petersburg. Aus den 
Papieren eines alten Diplomaten. 2te Auflage. 12. 138. 
(1 Thir. 24 Ngr.) 18 Ngr. 

Tauffkirchen-Engiburg (Fanny, Gräfin). Die Icwir 
merin. 12. 1846. (I Tbir. 12 Ngr.) 10 Neger. 

Die Schwestern von Savoyen. 12. 1847. (I Thk. 
15 Ngr) 10 Ngr. 

Therese. Novellen. 2 Theile. 8. 1849. (2 Thir. 0 Ner. 
1 Thir. | 
Die Tochter einer Schriftstellerin. Von der Ver 
fasserin der „Tante Anna”. Aus dem Dänischen vo 

Emell. 2 Theile. 12. 1846. (1 Thlr.) 8 Ngr. 

Werder (Bertha v.). Altes Lieben, neues Hoffen. Roman. 

12. 1844. (1 Thir. 24 Ngr.) 16 Ngr. 





Ausführliche Verzeichnisse von Werken zu herabgesetztä 
Preisen aus demselben Verlage sind in allen Buchhan- 
lungen zu erhalten. 


u” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. 10%, Rabatt. "GE 


Berantwortlicder Rebacteur: Heinrih Brockauns. — Drud und Berlag von F. M. Wrockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr, 49. — 


3. December 1853. 





3ur Nnachricht. 


Diefe Zeitſchrift erfcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und ber Preis beträgt jaͤhrlich 12 Thlr., halbjäprlig 
6 Thlr., vierteljährlig 3 3Z Thlr. Ale Buchhandlungen in und außer Deutichland nehmen Beſtellungen darauf ans 
ebenfo alle PBoftämter, die fih an die Königl. fähfifhe Zeitungsegpebition in Eeipzig wenden. 





Bermeintlide und wirkliche Figuren aus dem Leben in 


Inhalt. 


Goethe's Dichtungen. 
Bon Friedrich Aulenbach. — Myfterien der Sprache. — Aus einem literariihen Tagebuche. 


Bon E. HH, — Im Golf von Neapel. 
Von Hlegauder Sung. — 


Bibliographie. 





Bermeintlihe und wirkliche Figuren aus dem 
Leben in Goethe's Dichtungen. 

Erſchrick nicht, Fieber Lefer! Du wirft feit einiger 
Zeit mit Nachtifchen zu Goethe's Gaſtmahlen von fo 
großer Zahl und mitunter fo zweifelhaften Confect un- 
abläffig bedient, daß es mic, gar nicht wundern follte, 
wenn dir die Luft zu Allem was dem ähnlich fieht für 
lange Zeit vergangen märe. Sch eile daher zu verfichern 
daß ich nicht zu Denjenigen gehöre, die auf diefe Welfe 
dich nur fheinbar, in Wahrheit aber fi) in Nahrung 
fegen, indem fie gleihfam eine Fabrik von unendlichen 
Goethe⸗Papier errichtet haben, auf welches fie durch Jahre 
fort unter Einigem mas zu des Dichters Gebächtniß oder 
Verſtändniß gehört, Vieles was nicht dazu gehört aus⸗ 
breiten und durch das einfache Mittel der Aufnahme 
auch des Iegtern fich gegen jedes Ausgehen des Stoffs 
gründlich gefchügt Haben. Ich babe mich nicht über 
eine oder die andere in Goethe’ Leben ermähnte Ge- 
ſtalt mit Perfonen die Notiz von ihr befigen in Brief⸗ 
wechfel gefegt, um Das was. ich von ihnen über jene 
und beiläufig über mehre andermeitige Leute erfahre, des 
Breitern für den Drud zu verfaffen, durch wiederfäuende 
Einleitungen, Webergänge und Anhänge zu vermehren 
und durch Abfchreiben großer Stücke aus Goethe's Selbft- 
biographie (mit alleiniger Aenderung ber erften Perfon 
des Vortrags in die dritte) zu einem dicken Buch anzu- 
fywellen. Solche Künfte bewundere ich, ohne fie nach» 
ahmen zu Fönnen. 

Sm Gegentheil ift meine Abſicht den wahren Goethe⸗ 
freunden, die von dem Zuviel fener Gaben eine Empfin- 
dung glei der des verdorbenen Magens haben, mit 
Segenwärtigem in Pathartifcher Weiſe zu Hülfe zu kom⸗ 

1853. @, 


men. Ih will nämlich zuerft auflöfend gegen einige 
Bermengungen verfahren, in die man Verfonen aus dem 
Leben mit Goethe'ſchen Dichtungen gebracht hat, und 
darauf nach richtiger Diät nur eine leichte Speife rei- 
chen, indem ich in einer Goethe'ſchen Dichtung eine bis⸗ 
ber micht bemerkte Figur aus der Wirklichkeit aufmeife, 
die aber darin nur eine untergeordnete Rolle fpielt. 

Zunachft fei mir erlaubt einiger Damen mich anzu- 
nehmen, die mit dem Dichter in überflüffige Beziehun- 
gen durch leere Hypotheſen gefegt werden, da er doch 
in dieſem Betracht einer Nachhülfe durch Einbildungen 
nicht bedarf. 

Gleich im erftien Jahre feines wmeimarifchen Lebens 
gibt man Goethe die auftnospende Amalie Kogebue zur 
Geliebten. Ganz neuerdings beruft fih Eckhardt in ſei⸗ 
nen „Vorleſungen über Zaffo” (&. 14) auf biefes Ver- 
haältniß und daß Goethe in den „Befchwiftern” im Wil- 
beim fi, in Marianne Malchen portraitirt habe. Hieran 
ift nur wahr daß bei der erften Aufführung des Stücks 
am Hof Malen die Marianne fpielte, Goethe ben Wil⸗ 
heim. Aus diefer theatralifchen Liebhaberſchafi hat ober- 
flächlicher Klatſch die voirfliche abgeleitet und dann bie 
Sache umgekehrt. Die Quelle für diefe oft wiederholte 
Misdeutung der „Befchwifter” ift nur Böttiger, der 16 
Sabre nad, deren Dichtung in Weimar eintrat, und was 
er über Vergangenes von Diefem oder Jenem im unge: 
bundenen Geſpraͤch hinwerfen hörte, aus dem Gedaͤcht⸗ 
nig in fein Notizenbuch mit einer Bonhommie binfchrieb, 
die nie das Einzelne genau nahm; und gerade biefe An- 
gabe ſteht (Boͤttiger's „Literarifche Zuftände und Zeit 
genoſſen“, &. 52) In einer bunten Reihe von Anekdo⸗ 
ten die ihre Herkunft nicht von biftorifcher Aengftlich- 
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keit, fondern von Spaß⸗ und Schwagluft beutlih an 
der Stirne tragen. Die Meine Kogebue kann keinerlei 
infpirirenden Antheil an den „Geſchwiſtern“ gehabt haben, 
da Entſtehung und Form dieſes Dramas innig und be- 
flinnmt mit der gleichzeitigen Wendung in Goethe's Ver⸗ 
häftniß zu Yrau von Stein zufammenhängen, von ber 
fogar ein Briefchen darin aufgenommen ift. (Bergl. 
Yrug „Deutfhes Mufeum”, 1851, Nr. I, &. 7 fg.) 
Bald nah der „Seladbonfhaft” bei Malchen, bie 
Böttiger dem Dichter ſchenkte, mollen ihn Andere in 
Leidenfchaft für die Kammerfängerin Corona Schröter 
ſehen. W. Schäfer in feinem vorzüglihen, durch klare 
Ueberfichtiichkeit und liebenswürdige Gefinnung ſich em- 
pfehlenden „Xeben Goethe's“ fagt (&. 249 fg.): 

Es hatte feine lebendige Empfaͤnglichkeit für Die Reize 
weiblicher Unmuth in der leidenfchaftlichen Erregbarkeit feiner 
finnlichen Natur eine gefährliche Begleiterin, die ihn leicht von 
der Bahn der Sitte forteiß; vornehmlich mochte wol im Ber 

inn des weimarer Lebens feine Lippe „gewohnt fein von der 
iebe füßem Glück zu ſchwellen und wie eine goldene Him⸗ 
melspforte lallende Geligkeit aus und ein zu ſtammeln“; klagt 
er doch bald nad diefem von den Küffen „ringsumfangender 
Liebe” durchglühten Gedichte („An den Geiſt des Johannes 
Secundus‘) mit reuigem Ruͤckblicke „Daß er immer der ganz 
finntiche Menf bleibe”. Daß die reigende Corona Gchröter 
gegen feine Liebesbewerbung nicht unempfindlich blieb, leidet 
wol Beinen gweifel, wenn auch nur leife Andeutungen uns in 
dies Verhaͤltniß blicken laſſen. 

Vollkommen überzeugt von der Humanität des Ver⸗ 
faffers, kann ich es denn doch nicht gerechtfertigt finden, 
wenn man einer unbefcholtenen Jungfrau — fei fie im- 
merhin ſchon lange todt — perfönlihe Gefälligkeit ge 
gen männliche Wünſche aus bloßer Vermuthung nad: 
fogt. Diefe Indiscretion ergibt Hier (vielleicht ohne die 
Abficht des Verfaſſers) der Zufammenhang, der jeden 
Leſer veranlaßt fi in der lebhaften Scene der unmit- 
teilbar vorher citirten Verſe die gute Rammerfängerin 
als ſtumme Mitfpielerin zu denken. Darin geſchieht ihr 
nun auf jeden Fall bitter Unrecht; denn dies Kußfeuer- 
gedicht ift nom 2. November 1776, und fie kam erſt 
1778 nad Weimar. Freilich hatte Goethe fie ſchon in 
Leipzig kennengelernt, war er es der fie nah Weimar 
Brachte, und konnte fein Umgang mit ihr, befonders in 
den erften Jahren ihrer Anftelung, wo das LKiebhaber- 
theater bed Hofs von ihm geleitet wurde, nicht fpärli 
fein, da fie Rollen feiner Angabe zu fpielen, Lieder von 
ihm zu fingen hatte, auch wol Beine @efellfchaften in 
feinem Haufe verfchönte. Welches find nun aber bie 
leifen Andeutungen bie ben trefflihen Schäfer in diefes 
Verhaͤltniß bliden und an Corona's Nachgiebigkeit nicht 
zweifeln liefen? Eine Note Riemer's iſt es, und zwar 
eine durchfichtige Conjectur des alten Philologen. Zu 
einer Anführung aus einem Schreiben Wieland's an 
Med vom Sommer 1778, worin berfelbe fagt, Goethe 
habe Liaifons, Freuden und Leiden, an welchen er feinerfeite 
nicht theilnehmen könne, macht Riemer („Mittheilungen“, 
11, 63) die Anmerkung: „Er zielt auf Goethe's freund- 
fchaftliches Berhältmiß zu Frau von Stein und auf das 
mehr leidenfchaftliche zu Corona Schröter.“ Woher mußte 
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Niemer das legteret Dom Sehen? Als er nach We. 
mar kam (1803), war Corona ſchon ein Jahr todt. an 
Geftändniffen Goethe’? Goethe hat ihm über dieſt Zu. 
ten und 2ialfons Feine gemacht; dies erhellt fehr dent. 
lich daraus daß Riemer in feiner fo angelegentlic, zu. 
fammengeftelten und gloffirten Chronik jener Jahre mie 
einen Zug, nicht eine Anekdote von Belang aus ſolcha 
Mittheilung beizubringen, ſondern zu feinen ausihlef. 
lihen Quellen gebrudte Briefe nebft einigen in Goethe 
Archiv gefundenen und beſonders das Tagebuch Berker 
bat, welches er gleichfalls aus dieſem Archiv erhielt. So 
fand er nun auch — was und bier angeht — für das 
Erfte in einem gedrudten Briefe Wieland’s, und zwar 
in dem gerade von ihm citirten, unmittelbar vor jene 
Erwähnung der Liaiſons des Dichters, die kurze Gail, 
derung von Wieland's Zufammentreffen im Park mit dem 
Herzog in Geſellſchaft Goethe’ und der fhönen Sqrri 
ter, „die in der unendlich edeln attifchen Eleganz ihre 
ganzen Geftalt und in ihrem ganz fimpeln und dad 
unendlich raffinirten und infidiofen Anzug wie die Rym- 
phe diefer anmuthigen Felfengegend ausfah”. Zum An 
dern fand Riemer in Goethe's Tagebuch im Juli de 
nächſten Jahres, inmitten einer kurzen Mechenfcaft übe 
die Nachwirkung von Merck's Beſuch, des Herzogs Ent- 
widelung, die wenig bewegbare Art Anderer in feine 
Umgebung, die Worte: „Auch dünkt mich, fi mein 
Stand mit Eronen (Corona) fefter und beffer.” Diee 
Worte und jene Wieland’s, in welchen er „infibiofen” um 
„Nymphe der anmuthigen Felfengegend‘ unterfirichen hat, 
gaben dem Philologen die Eonjectur von dem leiden 
ſchaftlichen Verhältnig ein.‘ Evident ift fie nicht, da Ge 
the, der fi damals in den verfchiedenften perfonlihen 
Verhältniffen mit Wilitaircommiffions +, Gtraßenbau, 
PWiefenwäfferungs-Collegen, Rekruten und Hofleuten auf 
merkſam felbft beobachtete, ebenfo über feinen Stand mit 
Corona reflectiren konnte, wenn es ſich aud nur um 
das richtige Maß zwifchen dem Intendanten und dem 
muntern Freund ohne irgend gefährliche Leidenſchaſt 
handelte. Das Iegtere zu fchließen, gibt noch wage 
jene Schilderung Wieland's Anlaß. Zu kurz erſt wa 
Corona in Weimar, von Wieland vielleicht damals um 
erften mal gefehen, als daß er etwas Beſtimmtes von 
einer Liaifon Goethe’ mit ihr hätte merken kümmn 
Zwiſchen ben Bemerkungen daß der Herzog ungemein 
liebreich gegen ihn und die Seinigen gewefen, fo gefun 
ausgefehen, fo ebel und gut fich gezeigt daß gewiß Ger 
the ihn vecht geführt und am Ende von feiner fogenum 
ten Kavoritfchaft vor Gott und der Welt Ehre baka 
werbe, ferner daß Goethe fimpel und gut, aber äufel 
troden gewefen, will fein Bild von der fdhönen Sthei 
ter nichts Loſes andeuten. Es gefellt ſich vielnch 
zur vorhergehenden Erwähnung von den neuen Parks 
lagen als ein Lob des Dichter- und Hofgeſchmekt 
Die „Nymphe“, der ‚‚infidiofe‘‘ und ‚‚raffinirte”‘ Une 
find neben der „unendlich edeln attifchen Eleganz” um 
im Sinne diefed Lobes ganz gutmirtbig gemeinte iur 
drüde in Wieland's franzöfirend - galantem Stil. 


Es fehlt nicht an Spuren daß Goethe wahres In⸗ 
tereffe an Corona und ihrer Ausbildung nahm und be- 
fonders in der Zeit von ihrer Berufung bis ins Jahr 
1783 für ihre mimifhen und mufitalifchen Leiftungen 
und für ihre gefelligen Beziehungen Antheil hatte. (Vergl. 
„Goethe's Briefe an Frau von Stein’, I, 20 fg., 293, 
359; II, 16, 23, 64, 69, 80, 91, 99, All, 207, 217, 
246). Es ift aber bezeichnend daß vom Jahr 1784 an, 
mit weichem der Eintritt einer ſtehenden Schaufpieler- 
teuppe in Weimar Goethes Bethätigung für Dilettan- 
tenaufführungen am Hof minderte und ebenfo die Ver⸗ 
wendung von Corona's Talenten fi mehr auf Gefang 
im Hofkreiſe und Borlefungen in dem der Herzogin 
Amalie beſchränkte, auch die Spuren von Goethe's Ver⸗ 
fehr mit ihr ausgehen. In den vorhergehenden Jahren, 
wo aus jenen Berufsanläffen die häufigen Berührungen 
erfolgten, war jedoch Goethe's tiefe Neigung zu Frau 
von Stein bergeftalt im Wachſen und Culminiren daß 
die Bermuthung einer gleichzeitigen zweiten nicht begün- 
ftige if. Im Frühjahe und Sommer 1781 Iefen wir 
in den „Briefen an Frau von Etein”: „Ich gehe zur 
Schröter und bin nur halb da, nicht einmal halb”... 
„Die Schröter hat das Salve Regina recht fehön gefun- 
gen, meine Gedanken waren indeffen bei dir”, oder: „Ich 
bin heut mufitalifch und effe mit der Schröter, bin und 
bleibe doch aber ganz dein”, u. A. Dieſe Verficherungen 
von Goethe felbft kann freilich, wer es liebt das Gras 
wachen zu hören, im entgegengefegten Sinn auslegen 
ale Verwahrungen, die dadurch nöthig geworden daß in 
den zwei vorausgehenden Jahren Momente vorgekommen, 
mo Corona das Herz des Dichters nicht fo unbeftritten 
der jegt herrſchenden Freundin überlaffen. Gedanken 
find zollfrei, aber was man zu Buch nimmt muß man 
etwas directer begründen künnen. 

Am Dreitönigsabend 1781 ließ Goethe vor der fürft- 
lichen Gefellfchaft fein Epiphaniaslied von drei Masken⸗ 
fönigen, deren einer Corona war, fingen und bezeichnete 
fie nedifh im LXiede felbft damit daß der erfte König, 
„der weiß’ und auch der ſchön', mit allen Specerei'n 
fein Tag fein Mädchen wird erfreu'n”. Im März 
1782 verfaßte er das unvergleichliche Gedicht auf Mie- 
ding's Tod, worin er fie, mit bem vollen Zauber feiner 
Mufe übergoffen, aufführt als eine durch die Natur 
felbft in Weſen und Erfcheinung vollendete Künftlerin. 
Er fchrieb von diefem Gedicht an die Stein: 

Ich habe der Schröter zu Ehren zwölf Berfe (eigentlich 
zwölf Verspaare) darin, die du, hoff’ ich, ſchoͤn finden und in 
allem Sinne bamit zufrieden fein ſollſt. 

Der Berzog ſchrieb davon an Knebel: 

Mieding ift fertig und die Corona befommt darin einen 
ganz unverwelklichen Kranz. Schade daß der Minnefold in 
neuern Seiten fo theuer iſt; wäre er es weniger, gewiß fie 
Pönnte Goethe nicht anders als mit ihrer Perſon danken; o 
wie wollten wir nicht noch in unfern alten Tagen Verſe ma» 
ben lernen! 

Hier fieht e8 nun, meine ich, deutlih genug daß 
Corona, wenn fie auch (mit Schäfer zu reden) gegen 
Goethe nicht unempfindlih war, darum noch keinen 





Minnedaunk im Sinne Gottfried's von Strasburg oder 
Ulrich's von Lichtenſtein bewilligte, und wir kein Recht 
haben fie mit des jungen Dichters Eingeſtäͤndniß feiner 
Sinnlichkeit in captiöfe Verknüpfung zu bringen. In 
wohlunterrichteten, altangefehenen Familien Weimars 
babe icy die Erinnerung an das fittlichichöne, durchaus 
baltungsvole Weſen der Schröter gefunden; wie fie 
denn bafelbft in der beiten Gefellfehaft ale eine Zierde 
derfelben bis in ihre legten Jahre gefhägt blieb, wo fie 
wegen Gefundheitsleiden ſich erft nad Sena, dann nad 
Ilmenau (dort ftarb fie nach kurzem Aufenthalte) zu- 
rückzog. 

Wie ſich nun aber in unſerer lieben Welt Nichts 
fo leicht fortpflanzt als das Verfaͤngliche, fo weiß num 
auch Eckhardt (‚„„Worlefungen über Taſſo“, S. 12) daß 
Corona „eine Flamme Goethe's“ gewefen, und führt ne 
ben Riemer ben bei dem Legtern citirten Brief Wieland’s 
an, aus welchem er ganz misverftändlich entnimmt, 
„wie man den Herzog, Goethe und die Schröter, nym⸗ 
phenartig gekleidet (!), in einer anmuthigen Felsgegend 
an der Ilm von der offenen Straße aus fehen können“. 
Der Himmel behüte uns! Diefe Auffaffung und Leber- 
fegung des Wieland'ſchen Gleichniffes in die Wirklichkeit 
eines antiten, noch dazu von offener Straße aus ficht- 
baren Halbcoſtumes hat gewiß nicht wenig zu der Vor⸗ 
ftelung Eckardt's beigetragen, Goethe babe in Weimar 
vor ber italienifchen Reife „auf dem breiten Polfter ei⸗ 
nes entnervenden Glücks geruht” (Ebendafelbfi, S. 217). 
Andererfeits ift ihm die Vermuthung erwacfen, das 
„Driginal zu Leonore Sanvitale im. «Taffo» fei Gorona 
Schröter gewefen; einzelne Züge habe vielleicht auch Frau» 
lein von Göchhaufen geliehen” (Ebendafelbft, S. 219). 

Ehe man dem Dichter foldye Necepte unterlegt, follte 
man doc etwas wiſſen von den Geftalten die man in 
den Miſchkrug wirft. Eckardt durfte nur in den Brie⸗ 
fin Schiller's an Körner beachten, wie Schiller Corona 
erfchien, wie er fogar anfangs ihr ruhiges Weſen für 
Kälte und Gleichgültigkeit nahm, bis er fie in ber Aus 
übung ihres Talents und Kiebe des Kunftfchönen waͤr⸗ 
mer fand; fo würde er in ihre Fein Urbild der lebhaften, 
von der Grazie Gejchäft machenden, aufs feinfte genuß- 
füchtigen Sanvitale vorausgefegt haben. Und hätte er 
einige Borftellung von der kleinen, etwas fhiefen Goͤch⸗ 
haufen gehabt, von den lebhaften Fehden bie fie mit 
Knebel hatte, von dem langwierigen, Nichts weniger als 
zärtlihen Wig- und Kriegsfuß, auf dem fie mit dem 
Herzog und mit Goethe fand, fo dürfte er wol über- 
zeugt fein daß die Schröter auch durch Zumifchung eini- 
ger Gran Göchhaufen um Nichts mehr zur Sanvitale 
geworden wäre. 

Noch blinder mifcht Eckardt die Hypoftafen für die 
Prinzeffin im „LZaffo”. Er findet „einzelne Züge an 
Frau von Stein, dann im Bilde der Herzogin Luife, 
dann vorzüglich im Leben des Fräulein von Klettenberg, 
und einige lieh vielleicht auch die fchöne Unbekannte aus 
Mailand”. Wie kann man fi nur einbilden daß eine 
Schöpfung von fo lauterer Individualität und Ganzheit, 
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wie Eleonore im „Tafſo“, aus einem ſolchen Allerlei- Bald naher: 


Bluͤmleinertraet hervorgehen koͤnne! Will man fagen 
daß nur Goethes mannichfaltige Werhältniffe zu vor⸗ 
züglichen weiblichen Erſcheinungen und feine perfönliche 
Empfänglichteit für folche diefe Tiefe feiner poetifchen 
Zrauenbilder möglich gemacht, fo ift das doch etwas ganz 
Anderes als einzelne Züge fo fehr voneinander verfchiede- 
ner Raturen in einer Geftalt die fo ganz aus einem 
Guß ift wahrnehmen zu wollen. Die Mailänberin, 
wie wir fie eben nur aus Goethe's Schilderung kennen, 
ift ein naives, weltunerfahrenes Kind, von dem die hoch⸗ 
gebildete, bewußtvolle Prinzeffin Nichts haben fann. Was 
die Poeſie aus Zügen bes Kräulein von Kiettenberg 
machen konnte, haben wir in der „ſchoͤnen Seele” der 
„Lehrjahre; uud wie fehr unfer Dichter Das was Ge⸗ 
fhichte und Wefen jener Freundin ihm dazu dargeboten 
ins Keinere und Idealere gefteigert hat, ift erſt recht 
deutlich geworden, feit Lappenberg die wirklichen Papiere 
des Fräuleins herausgegeben hat. Die Kränklichkeit und 
den frühen Zug zu einem fich felbft beobachtenden innern 
Leben hat diefe Seele mit Eleonorens gemein. Diefe 
Aehnlichkeiten werden aber fehr abftracte, wenn man auf 
die Befchaffenheit diefes innern Lebens und fein Ber 
hältnif zur Wirklichkeit fieht. Die Klettenberg befriedigt 
fich in pietiftifhen Selbſt und Himmelsbefpiegelungen und 
fieht mit felbftgefälliger Heiterkeit in die Außenwelt die 
ihr Nichts anhaben fol. Eieonore, die Platonikerin, 
wird durch die tiefe Harmonie bie fie in ſich entfaltet 
hat nur um fo zarter und inniger empfänglich für das 
Bedeutende und Anmuthige der Wirklichkeit. Sie fucht 
ihr Glück im wirklich Schönen, fie hofft, es ſich bleibend 
durch die forgfamfte Freundfchaft, den befeelteften Um- 
gang zu verknüpfen, und indem fie erfährt und klar ein- 
- fieht, wie die unveräußerlihe Nähe anderer Mächte der 
Wirklichkeit und des Gemüths das Bewahren einer fo 
zarten Verknüpfung ſchwer, ja unmöglich macht, vefignirt 
zwar auch fie, aber nicht wie dort mit himmelnder Be 
haglichkeit, fondern mit der tiefften Wehmuth. Won je- 
ner ehemaligen Freundin fann man alfo Goethe's Auf- 
faffung der Prinzeffin nicht herleiten. Etwas Anderes 
ift es mit Frau von Stein. Welchen Antheil Goethes 
Liebe zu ihr an ber Konception des „Taſſo“ hatte, liegt 
urfundlich vor. 

Nachdem Goethe diefer Freundin in der erſten Woche 
des November 1780 von der erften Scene bes „Zaffo”, 
bald darauf vom erften Act gefagt, der den 13. fertig 
geworden, fihreibt er am 15. (1, 367 fg.): 

Ihr gütiged Zureden und mein Verſprechen haben mid) 
heute früh glücklich den zweiten Act anfangen laffen. 

Dann im folgenden März (Il, 53): 

Merken Sie nicht wie die Liebe für Ihren Dichter forgt: 
vor Monaten war mir die nächfte Scene unmöglich, wie leicht 
wird mir fie jest aus dem Herzen fließen. 

Am Monat darauf (S. 64 fg.): 

Ich mil fehen wie mich die Geifter heute behandeln (fein. 
gewohnter Ausdruck für das Dichten): Ihr guter Geiſt ſei im⸗ 
mer bei mir. 


— 


Da Sie fid, Alles zueignen wollen was Taſſe ſagt, f 
hab' ich heute ſchon fo viel an Sie geſchrieben daß iq nit 
weiter und nicht daruber Fann, 

Tags darauf: 

Ih Habe gleih am „Taſſo“ ſchreibend di 
meine Go rag bei bir. mo ich angebe, 

Und wieder: 

Diefen Morgen ward mir's fo wohl daß mid ein Regm 
zum „Zaffo‘ wedte. Als Unrufung an dic iſt gewiß gut 
was ich gefchrieben habe u. |. w. 

Was unter fo naher Einwirkung dieſer Liche ent. 
ftand, find freilich die in Profa abgefaßten zwei erſten 
Acte des „Taſſo“, die Goethe, als er die Dichtung eds 
Jahre fpäter in Stalien wieder aufgriff, nebelhaft und 
weihlid fand und umarbeiten mußte. Gleichwol 
zeigt auch das umgeflaltete Drama noch ähnliche Züge 
im Berhältnig von Taſſo und Gleonore, mie fie in der 
Geſchichte jener Liebe des Dichters vorfamen. Eleonote 
ſieht Taſſo zuerft als eine nur Halb Geneſene, die, 
in ſtiller Zurüdgezogenheit während glänzender Hoffefte, 
nun an feinem Anblid die Hoffnung eines neuen fh 
nen Lebens ſchöpft. &o war während ber Feſte des 
neuen Regierungsantrittd und der Vermählung des jun- 
gen Herzogs, die der Dichterjüngling mitzufeiern fam, 
Frau von Stein eine halb Genefene, die im Hinter 
grunde der frohen Bewegungen eine ftille Trauer nährte; 
und als fie fchnell das Vertrauen des jungen Manu 
gewonnen hatte, fhrieb fie ihm: 

Die Welt wird mir wieder lieb, ich hatte mic fo los von 
ihe gemacht, wieder lieb durh Sie — vor einem halben Jahr 
war ich fo bereit zu fterben, und ich bin's nicht mehr. 

Daß dann Goethe in der Entwidelung feiner Be 
ziehungen in Weimar bis in die Zeit wo Taſſo in ihm 
feimte, ähnliche Conflicte feines Phantaſielebens mit der 
Mirklichkeit, wie der italienifhe Sänger, und in feiner 
Liebe felbft — wennfhon vorübergehend — den Schmerz 
erfahren, daß die Fülle derfelben zur Aengſtigung und 
Kränktung ber Geliebten und ein poetifches Verkennen 
der Zuftände zum Zerwürfniß auszufchlagen drohte, lafen 
feine Briefe an fie aus jener Zeit erkennen (I, 203 fg.) 

Hier finden fich wirkliche Anknüpfungen, wiewol man 
nie vergeffen darf daß ber Dichtergenius Situationen und 
Charakterlichter aus Erlebniffen ſchoͤpft, die ihnen Ber 
wandtes, Analoges, nicht Sdentifches darboten. Es if 
oberflächlich, obfhon Zeugniß für bie Illuſionsmacht de 
Dichtung, wenn man das Gleiche der legtern vorbe 
vom Dichter erlebt glaubt. Dennoch find in dieſe Bar 
ausfepung bei Goethes „Taſſo“ Viele gefallen, verführt 
durch die im Allgemeinen gegebene Aehnlichkeit daß Gar: 
the nicht nur wie fein Held Dichter, ſondern aud an 
einen Hof gefnüpft und dur Gunft und Auszeichnmg 
ebenfalls den Dertrauteften der fürftlichen Familie und 
den erften Staatsdienern gleichgeftellt war. Man hal 
ſich daher nicht enthalten, Hinter der Prinzeſſin Herr 
gin Luife ahnen zu wollen, mas Eckardt, wie oben ge 
dacht, theilweife annimmt, in ausgebehnterm Sinn I 
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dere vor ihm gemeint haben. Bei leidlichem Nachden⸗ 
ten ſollte Jedem klar werden, daß wenn Goethe's Ver⸗ 
haͤltniß zur jungen Derzogin eine nur einigermaßen nahe 
Berwandtichaft zu dem feines Zaffo mit Eleonore ge- 
habt hätte, gerade dies am beflimmteften ihn hätte ab- 
halten müffen, e6 in einem Schaufpiel zu publiciren, und 
wo er e8 doch getban, unausbleiblich die Entfrembung ber 
doppelt beleidigten Fürſtin würde zur Folge gehabt ha- 
ben. Ganz im Widerfpruch hiermit ift die einftimmige, 
unzweibeutigfte Ueberlieferung, daß wenn es je ein DBer- 
bältnif wahrer und rudfichtsvoller, gleichmäßig dauernder 
Hochhaltung gegeben, dies in der reinften Gegenfeitigkeit 
zwiſchen der Herzogin Luife und Goethe durch die 55 
Jahre beftanden habe, während welcher ihr fein Antheil 
und Pflichtgefühl, ihm ihr Vertrauen gewidmet blich. 
Es dürfte auch fchwerlich Jemand gefunden werben, der 
eine fentimentale Verirrung, fei ed der leifeften Art, den 
Jugendtagen der Herzogin Luiſe nachfagen möchte. Hin- 
gegen wirklich vorhanden ift der Mythus daß Goethe. in 
der erften Zeit feines weimarifchen Lebens eine heimliche 
Leidenſchaft für die Fürftin gefühlt; und es ift infofern 
fhon der Mühe wertb darzuthun, wie wenig Grunb 
diefe Sage hat. 

Den einen Anlaß zu derfelben haben Goethe's „Briefe 
an die Gräfin Augufte Stolberg”, die vor nunmehr 13 
Sahren zuerft erfchienen find, gegeben. Unter denfelben 
fand man in denjenigen die aus der mweimarifchen Ein- 
ftandszeit herrühren eine hochfentimentale Stimmung bie 
ihr Moher nicht. verrät. Erſt will er nicht mehr 
fchreiben, will „lieber gar nicht beten als mit fremden 
Gedanken untermiſcht“, dann verfichert er wieder immer 
berfelbe zu fein, weiter läßt er von „feltfamen Scidfa- 
len’ etwas fallen, daß er „wieder von vorn anfange zu 
tragen und zu leiden”, daß er. „noch viel auszuftehen 
babe” u. dergl. Man wußte keinen Gegenftand für bie 
fo zarten Herzensleiden jener Tage, und weil man den 
jungen Dichter und Briefichreiber feinen Plagenden Mund 
immer wieber fließen fab, ohne den Begenftand genannt 
oder nur angedeutet zu finden, gerieth die Muthmaßung 
auf eine Angebetete, bei der ſich die Nothwendigkeit der 
Geheimhaltung mehr als bei irgend einer andern begriff, 
und auf die zu rathen das vielgerühmte und abenteuer: 
lich gefhilderte Günſtlingsglück des am jungen mweimari- 
ſchen Hof gefeſſelten poetiſchen Gaſtes nicht zu kühn er⸗ 
ſcheinen ließ. Dazu nun die Eindrücke des Taſſo-Drama, 
die man auf den Autor zurückzutragen ohnehin geneigt 
war und ſich durch Goethe's Verſicherung daß er in 
dieſe Dichtung viel des Eigenen gelegt berechtigt glaubte: 
und die Fabel war fertig. 

Der Vorſtellung einige Verbreitung zu geben, half 
von anderer Seite her der Umſtand daß Damen die 
ſich der ritterlichen Aufmerkſamkeit Goethe's in der Zeit 
erfreuten, in welcher feine früher fo innige Verbin⸗ 
dung mit Frau von Stein zu einem Verhältnig mehr 
äußerliher Rüdficht herabgeſtimmt war, gern glauben 
mochten, e8 babe daffelbe nie eine wahre Ziefe gehabt. 
Indem fie nun zugleich bemerken konnten dag Frau von 


Stein gelegentlich nicht ohne Bitterkeit des ehemaligen 
Freundes gebachte, hingegen Derzogin Luife, zu deren 
vertrauteflem Umgang Frau von Stein gehörte und von 
Anfang gehört hatte, nie etwas auf ihn kommen ließ, 
nicht minder Goethe's wahre und zarte Verehrung der 
Fürftin unverkennbar war: fo ergänzten fie ſich aus bie 
fen Eindrüden die Vergangenheit ihrer eigenen Neigung 
gemäß. Sie fpiegelten fi vor, Goethe's Freundfchaft 
mit Frau von Stein fei großentheils Täufchung gewefen. 
Eigentlich babe er im Stillen die junge Herzogin geliebt, 
die Stein fei nur als Vertraute der Herzogin bie feine 
geworden und habe es verftanden die unausfprechbare 
Leidenfchaft, die fie fi vertrauen ließ, allmälig für ſich zu 
gewinnen. Diefe Einbildung babe ich fogar damit un⸗ 
terftügen hören daß man unangenehme perfönliche Ei⸗ 
genfchaften namhaft machte, die Frau von Stein ber 
Herzogin ald Mängel Goethe's angegeben habe, um ihn 
ihr widerlih zu machen. Iſt hieran etwas Wahres, fo 
find gewiß die Zeiten verwechfelt und man bat Auslafe 
fungen, welchen der nie ganz verwundene Schmerz ber 
einft fo treu ummorbenen, bann in ein älteres Verneh⸗ 
men gefegten Freundin zugrundelag, in eine Zeit zurüd- 
verlegt welche die Erzählenden weder gefehen noch fonft 
fennengelernt hatten. 

Denn daß Goethes Liebe zu Charlotte von Stein 
durch fein ganzes erftes weimarifches Zahrzehnd Hin» 
durch wahr, lebhaft, tiefgehend gemefen, darüber laffen 
die in den legten vier Jahren herausgegebenen Briefe 
an biefe Freundin keinen Zweifel. Legt man zwifchen 
die frühften derfelben nach der Ordnung ber Daten jene 
Briefe und Tagebuchblätter an Gräfin Auguſte Stol- 
berg binein, fo erhellt unmittelbar daß die myſtiſchen 
Seufzer in den legtern nur von ber Wärme diefer da⸗ 
mals lebhaft fleigenden Neigung zur neuen Lotte und 
von bem Kampf berrührten, den ihm die Schwermuth 
der anziebenden Frau, ihre Gewiffensbedenten, ihr öfter 
ſcheues Zurücktreten auflegte. 

Wer für jenen Mythus von der andern höher em⸗ 
porblidienden Leidenſchaft des jungen Goethe ſchon ein- 
genommen ift, kann freilich eine Beſtätigung dafür in 
einigen Ausdrüden eben jener frühften Briefe an Frau 
von Stein zu finden glauben, aber nur, wenn er über 
dem Einzelnen, das Ganze ber damaligen Stimmungen 
des Dichterjünglings verfennt. Es klingt unbewunden 
vertraulich, wenn wir am 3. Sanuar 1776 Iefen: „Grü⸗ 
fen Sie die Derzogin, ich weiß body allein wie lieb ich 
Euch habe’; ift aber nach der Sefammtfprache feines 
damaligen ‚„‚Kreimeghumors ” zu faffen, deren allmälige 
Abgewöhnung mit zum Bezeichnenden gerade diefer Ein- 
ftandsjahre gehört; wie wir denn am I. September bef- 
ſelben Jahres die Eperegefe finden: 

Zuifen (hab' id) nur eine Berbeugung gemacht; fagen 
Sie ihr daß ich fie noch lieb Habe, verfteht fih, in gehoͤr i⸗ 
gen termes. 

Es klingt feidenfchaftlich was dort am 27. Januar 

t: 


Es drüdte mid und die Herzogin daß Sie fehlten — die. 
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sogin- Mutter War Lieb und gut, ogin Laiſe em el, 
* * mich ihr etliche mal 9— — en — — ae 
ich blieb in Beflung und Pramte laͤppiſches Beug aus. Sie 
widerfprad über eine Kleinigkeit dem Herzog heftig; doch 
machte ich fie nachher lachen. 
em aber eigentlich die Leidenſchaft galt, laͤßt, was 
an Briefhen vorangeht und folgt, ſowie Anfang und 
Schluß des gegenwärtigen felbft nicht im mindeſten un. 
gewiß ; und bie Verbindung in melche dieſer lebhafte 
Ausdrud für die Liebenswürdigkeit der jungen Fürftin 
mit der Ermähnung ſowol der Freundlichkeit der Herzogin» 
Mutter ald des Beinen Wortmechfels mit dem jungen 
Gemahl gebracht ift, führt fchon auf Das was damals 
dem SIntereffe Goethe's für die junge Herzogin feine 
eigentliche Geftalt und zarte Wärme gab. Aus Kne 
bel's Aufzeichnung über jene Tage ift ed bekannt daß 
die in Weimar eintretende Gemahlin Karl Auguſt's nad 
den ftrengern Anftandsgrundfägen, in welchen fie erzo⸗ 
gen war, Manches was die temperamentvolle Na- 
türlichkeit ihres Gemahls oder zwangloſere Gewoͤhnung 
feiner Umgebungen mitfihbrachte, nur mit Ueberwin- 
dung dulden Eonnte. Auch das deutet Knebel an daf 
ein Theil der dem Hofe der Herzogin Mutter Anhan- 
genden im Hinblick auf deren große Kiebe zum Sohn 
und mögliche Befürchtung, durch feine Bermählung etwas 
an feinem Umgange zu verlieren, die Wahrnehmung von 
der firengern Haltung der jungen Fürftin dazu nügen 
zu koͤnnen glaubte, durch Unterhaltung eines freien ver- 
gnüglichen Tons und Treiben am vermwitweten Hof die- 
fen dem jungen Herzog behaglicher als den eigenen Sa⸗ 
lon und buch die Behauptung biefer Anziehung fich 
ſelbſt der Herzogin- Mutter angenehm zu machen. In⸗ 
dem ſich andere Hofleute defto eifriger auf die Seite der 
jungen Herzogin ftellten, entftand hierdurch einige Span⸗ 
nung in der Umgebung, obgleid — wie Knebel aus 
drücklich verfihert — das Wohlwollen und Einvernehmen 
in der fürftlihen Familie felbft nicht geftört wurbe, 
Das etwas beforgte Aufmerken auf diefes Einvernehmen 
und den Einklang bes hoben Paares gab damals dem 
Antheil der Frau von Stein wie Goethe's an der Her- 
zogin Luiſe eine gewiffe Erregtheit. Dies wird noch 
deutlicher aus Stellen wie folgende: 

Luiſe fchien offen zu fein... Luiſe war geftern lieb. ro» 
Ber Gott, ich begreife nur nicht was ihr Herz fo zufammen- 
zieht. Ich fah ihr in die Seele, und do, wenn ich nicht fo 
warn für fie wäre, fie hätte mich erfältet. Ihr Verdruß 
über's Herzogs Hund war auch fo fichtlih. Sie haben eben 
immer Beide Unreht. Er hätt’ ihn draus laffen follen, und 
da er Hinn war, hätt’ fie ihn eben auch leiden Fönnen.... 
Die junge Herzogin war heut’ hoben ganz in Seftalt und We 
fen eines Engels, fie waren lieb zufammen, fie war auch lich 
mit mir. 

Nach ſolchen Aeußerungen welche die reine, treue 
Beziehung fo klar offen legen, kann man es nicht mehr 
misverftehen, wenn vereinzelt vorlommt (mie am 5. Juli): 
„Geſtern hatt’ ich mit Luifen einen lieben Augenblid'; 
zumal fo mitteninne unter den mannichfaltigfien unver- 
Eennbarften Spuren, wie ſehr gleichzeitig Goethe's Ge- 
fühle für Frau von Gtein durch ihr nur forgliches Na- 


ben, Ausweichen, Zurückziehen gefleigert waren. 
längerhin waren bie Getreuen zeiweiſe beunruhigt dan 
Eontrafte zwiſchen dem feinen, ſich felbit bewachenden 
Weſen Luifens und dem ſolche Ruhe nicht wohl are. 
genden Karl Auguſt's. Dahin iſt es mit zu deuten, wenn 
Goethe am 1. September 1776 vor dem Ausfluge nah 
Ilmenau, wo der Herzog feinen Geburtstag mit Jap. 
und WBaldabenteuern verbringen wollte, der Freundin 
ſchreibt: 

Wenn das fo fortgeht, beſte Frau, werden wir wahrlich 
noch zu lebendigen Schatten. Es if mir lieb daß wir wieder 
auf eine abenteuerliche Wirthfchaft ziehen, denn ich halt's nidt 
aus. So viel Liebe, fo viel Theilnehmung, fo viel treflide 
Menſchen und fo viel Herzensbrud! 

Es ift die weiche Rührung darüber daß edle Eigen 
ſchaften doch nicht immer einen frohen Einklang fihern, 
nicht aber eine perfönliche Leidenfchaft, woraus elf Tage 
nach ber obigen Klage die Worte fließen: 

Seftern war ich in Belvedere: Kuife ift eben ein unend⸗ 
licher Engel: ich babe meine Augen bewahren müflen, nicht 
über Tiſch nad ihr zu ſehen — die Götter werden und Ale 
beiftehen. 

In welchem Sinne er diefen Beiſtand meint, erflärt 
das vier Tage fpäter an Lavater Gefchriebene: 

Wegen Karl und Luife fei ruhig; wo die Götter nicht ihe 
Poſſenſpiel mit den Menfchen treiben, follen fie doch noch eined 
der glüdlichften Paare werden, wie fie eines der beften find. 

Die bisher angeführten Stellen find die einzigen dit 
wenigftends außer dem Zufammenhange die bezeichnet , 
falſche Vorftelung könnten zu unterftügen ſcheinen. & 
oft in der großen Zahl der weitern Zufchriften an rau 
von Stein auch noch der Herzogin Luife gedacht wird, 
fo doch nie in einer Weiſe die folcher Misdeutung ad 
nur fcheinbar entgegenfäme. Man fieht mol daß Bon 
the beharrli mar in pflichtfiher Ergebenheit und in 
befcheidener Aufmerkfamkeit für feine Zürftin, dap er ik 
feine Dichtungen und Auffäge mitrheilte, ihr mit dem 
Herzog Neues von fich oder Andern vorlag, eigenhändiet 
Zeichnungen ihre verehrte (mehrmals dafür bie erundin 
um Gntfhuldigung bittend, für die fie eigentlich ſeien 
gezeichnet worden); man fieht insbefondere wie bie Ge 
legenheitögedichte, mit welchen ‘er die Feſtlichkeiten des 
Hofs verfchönte, vornehmlich unter dem Ginfluffe de 
Rückſicht auf die Herzogin, deren Geburtöfeier fie met 
gewidmet waren, von Humoresken und Gchäfereien 18 
jenen feinerfinnigen Maskenzügen und Ballets übergin 
gen, die mit Anmuth auf Erheiterung, mit Zartheit af 
Einftimmung hinwirften und ihn erfinderifch in gewählten, 
fhön empfundenen Huldigungen für die Füuͤrſtin zeigten 
Dagegen erfcheint der bildungseifrige Dichter nicht ald ge 
hätfchelter Günftling, taffoähntich ; fobaß er fogar In dem 
felben Jahre (1781), wo fein Geburtstag vom Hef 
Herzog mit fo heiterer Auszeichnung gefeiert worden, &% 
dererfeits die Abficht, ihn in Wdelftand zu heben, ihm 
fhon eröffnet war, fagen konnte: 

Die Gunſt die man mir in Gotha gönnt macht viel Luſ 
ſehen. Es ift auch billig daß ich durch einen Hof wieder fr 
halte was ich durch einen Hof verloren habe. Dem mi 
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paffiv Wefen bisher war nicht genug, und die öffentliche Gleich⸗ 
gültigkeit de6 unferigen gegen mich bei meiner @ingezogenheit 
bat, wie ich merke, im Yublico auch die nothwendige Senſa⸗ 
tion gemadit. 


Nicht das fagt er hiermit bag ihn der Hof oder 
die fürftlihe Familie mit Gleichgültigkeit überhaupt be» 
handelt hätte. Denn nicht nur ward er in bie engern 
und weitern Hofcirkel öfter gebeten ale er es annahm, 
fondern auch vom Herzog durch unabläffig vertraulichen 
Verkehr, Mitnahme auf Reifen und zu Befuchen, Sen- 
dungen an Höfe, wie man zu fagen pflegt, diftinguirt. 
Aber gerade dies daß er durch immer neues Herein- 
ziehen in die ceremonielle und die Neigungsgefelligkeit 
des Herzogs, durch Vertrauensaufträge für das Haus 
(vom diplomatifchen bis zu Defen, Treppen, Xhüren der 
Sommerfchlöffer) und Gommiffionen des Staatsdienftes 
keineswegs für feinen eigentlichften Beruf der Poeſie ge- 
fpart und gefchont wurbe, diefe Verwidelung in viel Profa, 
die er gefchehen ließ und, obfchon er fie auch als Dich⸗ 
ter nugte, fein „paſſiv Weſen“ nennt, erzeugte, verglichen 
dem großen Aufſehen das bis vor fünf Jahren der auf 
firaglende Dichter gemacht, ein Ueberſehen oder Vergeſ⸗ 
fen feiner poetifchen Genialität im weimarifchen Publi« 
cum, die „öffentliche Gleichgültigkeit“, die auch auf das 
größere wirkte In Weimar warb die Gunft, deren er 
genoß, vornehmlich ale die des vertrauten Dieners und 
NRaths aufgefaßt; die dem Gaſt in Gotha erzeigte galt 


ausſchließlicher und merkliher dem Menfchen, dem ge- 


bildeten Geifte, dem Dichter, und indem er fie auch von 
außenher fo bemerkt ſah, fagte er, er gewinne durch ei⸗ 
nen Hof was er durch einen Hof verloren. Hätte ihn 
Karl Auguſt, wie Alfons den Taſſo, unbetheiligt an 


reden wie ich mit dir rede, einige Punkte ausgenommen, big 
beine Regalien find. 

Dies einfache Zeugniß von dem Vertrauensverhält- 
nig zwiſchen Goethe und feiner Herrin, indem es zu- 
gleih durch die ausdrückliche Verſicherung, fie fei offen 
gewefen, an viel frühere, bier auch ſchon berührte, „fie 
ſchien offen zu fein” u. dgl. erinnert, führt mid darauf 
noch etwas näher zu begründen, wie wenig das eigene 
und allerdings edle Wefen der Herzogin Luife bem Phan« 
tafiebilde entfpricht, das Die fih von ihr malen, bie fie 
auch nur ein mal ähnlich zu Goethe geftellt wähnen wie 
feine Prinzeffin zu feinem Taſſo. | 

Die Prinzeffin, obwol fich felbft beherrſchend, voll 
natürlicher Würde und zum Adel reiner Entfagung rei- 
fend, ift doch innerhalb diefer Selbſtbewachung von un- 
endlicher Weichheit, liebebebürftig und zu einem geiftreich- 
gemüthlichen, phantafıevoll » zärtlihen Umgange geneigt 
und begabt. Bei der Herzogin Luiſe fand beinahe das 
Umgekehrte ftatt, daß fie zu einem geiftreihen Austgur 
fhe und einnehmenden Entgegenfommen zwar durch Bil- 
dung befähigt und duch Wohlwollen beftimmbar war, 
poetifche Selbftvergeffenheit aber, füße Schwärmerei, weib⸗ 
liche Weichheit nicht in ihrer Natur lag. Sie hatte viel. 
mehr eine Anlage zum Stoifchen, zu männlicher Philo- 
ſophie; und daß fie auch nah diefer Seite bin bie 
Schranken ber Weiblichkeit nie überfchritt, war Folge 
berfelben großartigen Nüchternheit, die alle poetifchen Ek⸗ 
ftafen oder Ausfchreitungen der Empfindfamkeit ihr fern 
hielt. Jene äußere Regelrichtigkeit und Gemeffenheit 
bie ihr anerzogen war hatte fie nicht aus träger Ge⸗ 
wohnheit beibehalten, fondern durch Aufnahme in einen 
bewußtvollen Weberblid ihrer Stellung und Lage und 


eine unerfchütterliche fittlihe Haltung veredelt und befe- 
fig. Von außen Eonnte fie daher den Eindrud des 
Stolzes geben (mie 3. B. Schiller bei feinem erftmaligen 
Aufenthalt in Weimar vom bloßen Sehen diefen Ein- 
druck in hohem Grade empfing), während bie beffer Be⸗ 
kannten ihre reine Befcheidenheit verehrten, und konnte 
Dberflächlichen fteif und kalt fcheinen, während fie hu- 
man und großmüthig war. 

Diefes Margeordnete und gemäßigte Weſen, welches 
der Herzogin die Hochachtung und Freundfchaft ihres 
Gemahls durch das ganze Leben erhielt, war dennoch in 
beffen jungen Jahren zu wenig gleichen Temperaments 
mit feinem unrubigen, nach Aufregung bis zum Muth- 
willen, nach Erfahrung bis zur Verwegenheit begierigen : 
Geifte. Neben dem daher daß er in Gefinnung und 
in Regierungsfähigfele fih immer tüchtiger entwickelte, 
gab er einer großen Beweglichkeit, einem Bedürfnif wech 
felnder Berührungen mit verfchiedenen Menfchen und Zu- 
ftänden, einer Gemöhnung an häufige Ausflüge, Fleinere 
und größere, fih bin. Dabei entging er auch nicht ber 
Anziehung geiftreiher und vorzüglicher Damen; eine Ge⸗ 
fahr welche die ihm und ber Herzogin Treuergebenen be» 
unruhigte, bevor fie durch Erfahrung von der edeln Selbft- 
verfeugnung und ruhigen Duldſamkeit der Herzogin und 
von des Herzogs bleibender Anhänglichleit an die Ge⸗ 


Staatsaufgaben, für poetifche gepflegt, und wäre er Lui⸗ 
fens Zroubadour gemwefen, wie Taſſo Eleonorens, fo hätte 
er das nicht fagen können und wäre (nebenbei gefagt) 
fchwerlich ein größerer Dichter geworden als er Bott fei 
Dank fattfam geworden ift. 


Allerdings galt Goethe der jungen Fürftin nicht blos 
als Diener, fondern auch, wie man aus eben den Briefen 
an die Stein an gelegentlichen Beinen Zügen fehen kann, 
als Freund vom Haufe. War die Fürftin leidend, wie 
es in diefen Jahren unter Sinderermartung und Kinder⸗ 
verluften öfter der Fall war, fo fehlten feine dienftlichen 
und gefelligen Aufmerkfamteiten nicht. Auch konnte er 
fie bisweilen mit dem Herzog unter fein befcheibenes 
Dad bitten oder feinen Garten räumen, daß feine Freun- 
din fie darin am fchönen Frühlingemorgen bewirthe. 
Gern fah Herzogin Luife nicht erſt in den fpätern Jah⸗ 
zen. wo ber Herzog in preußifhen Militairverhältniffen 
häufig abwefend war, fondern gelegentlich ſchon in diefen 
früheren Goethe mit Wenigen bei fih. Bon Eiſenach 
ſchreibt er am 10. Juni 1784: 

Heute hab’ ich einen angenehmen Tag zugebracht. Die 
Herzogin ift mit der Wedel allein nad) Wilhelmsthal. Ic bin 
zu Mittage hinausgeritten und komme erft jegt halb elfe zurüd. 
Erft fand ich den Prinzen von Barchfeld und dann waren wir 
stein. Sie war anmuthig und offen, und ich konnte mit ihr 
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wmahlin überzeugt waren. 
eine ſolche Beunruhigung, von ber Goethe in einem 
Schreiben an feine Freundin aus dem Frühjahr 1782 
zu folgenden Yeußerungen beflimmt murde, welche für 
uns eine Andeutung von ben oben bemerkten Charakter- 
zügen der Fürſtin enthalten. 

Die arme Herzogin dauert mi von Grund aus. Auch 
diefem Uebel fehe ich Peine Hülfe. Könnte fie einen Gegenftand 
finden der ihr Herz zu ſich lenkte, fo wäre, wenn das Süd 
wollte, vielleicht eine Ausfiht für fie. Die Gräfin ift gewiß 
liebenswürdig und gemacht einen Mann anzuziehen und zu er⸗ 

alten. Die Herzogin ift e8 auch, nur daß es bei ihr, wenn 
& fo fagen dark, immer in der Knospe bleibt. Der Zuge 
ſchloſſene fließt alle zu, und der Offene öffnet, vorzüglich wenn 
Superiorität in Beiden if. Wan kann nicht angenehmer fein 
als die Herzogin ift, wenn es ihr auch nur Augenblide mit 
Menſchen wobl wird; auch fogar wenn fie aus Raifonnement 
gefällig iſt, das neuerdings mehrmals gefchieht, ift ihre Gegen: 
wart wohlthaͤtig. 

Damals alfo. fürchtete Goethe bie DVereinfamung 
der Fürftin, und indem er fiy nad der Hoffnung um- 
ſah daß doch ihre Gemüth fih zu einer mwohlthuenden 
Strömung noch löfen könne, hielt er die Momente fi 
vor, wo er fie anmuthig ſich mittheilen gefehen; gleich- 
- wol mußte er geftehen daß ihre gewöhnliche Haltung 
mehr zufchließe als öffne und fie wol feinen Gegenftand 
finden könne, der ihr Herz aus feiner feften Stelle be- 
wegen möchte. Wäre er je im Kalle gewefen von feiner 
Herrin auch nur fo leiſe ätherifche Wiederhalle auf lyri⸗ 
ſche Seftänbniffe, wie von Eleonore der liebende Taſſo, 
zu vernehmen, fo hätte er nicht fagen können, er ſehe 
feine Hülfe, nicht zweifeln können an ihrer Bewegbar- 
keit zu feelenerleichterndem Selbftvergeffen, nur etwa an 
bereiten Gegenftänden von hinreichender Würdigkeit und 
Rauterfeit. Und doch müßte, wenn irgend einmal eine 
fentimentale Bewegung zwifchen ihnen flattgefunden 
hätte, dies nothwendig vor der Zeit dieſes Briefs ge- 
weſen fein, da in berfelben und in den drei folgenden 
Jahren bis zu dem der italienifhen Reiſe feine An- 
‚ fhließung an Frau von Stein eine Innigkeit, Stetigkeit 
und Ausfchließlichkeit hatte, die allein und abgefehen von 
allem Andern für eine zwifcheneintretende fhmwärmerifche 
Neigung zur Gebieterin durchaus feine Wahrfcheinlich- 
keit übrig läßt. 

Um endlich zu zeigen daß diefe dem Bilde der Taffo- 
Prinzeffin unähnliche Abgefchloffenheit der Herzogin Luife 
nicht etwa vorübergehende Stimmung, fondern Charafter 
geweien, kann ih noch eine Zeugin aufführen, welche 
der Kürftin in der Zeit vor und nad) Goethe’ italieni- 
fer Reife nahe gekommen ifl.e Charlotte von Kalb, 
deren Erinnerungen als Manufeript gedrudt fo manchen 
erwünfchten Beitrag zur Kenntniß jener Epoche unferer 
Bildungsgefhichte gewähren, fhildert auch den tiefen 
Sindrud den Derzogin Luife auf fie gemacht. Sie be 
merkt daß es eines reinen und hellen Gemüths bedurfte, 
um ben Werth und die Geiftesgaben diefer Fürftin ganz 
zu erkennen, und nennt fie eine plaftifhe Natur, der 
man mit ehrfurchtövollem Zutrauen nahte. Stets eben- 
mäßig, unbefangen, frei wie die Zungfräufichkeit, fei fie 
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Es war ein folcher Anlaß, 
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jeder kleinlichen Anſicht unzugaͤnglich geweſen. Spy 
Haltung bezeichnet Charlotte als eine ſelbſterwaͤhlte di. 
in ſich feinen Wechfel noch Affecte duldete, die feibft hie 
Klage des Schmerzes der Natur verbot. 

Ein foldes Weſen — ſetzt fie Hinzu — iſt auch gereht 
in der Beurtheilung Underer; denn es weiß wohl, würd ich 
mein Geſetz verlegen, fo wäre ich tie fie. Bei ihrer beheg 
lien Würbigkeit, ihrer erhabenen Bildung, ihrem fets gleig, 
mäßigen Sinne hätten fie (die gern um die Fürftin Berfam, 
melten) jeden Muth für fie gewinnen Pönnen, nur nit tm 
Muth der Preudigkeit. Dan bätte ihr vielleicht Indifferen 
zugefihrieben ; aber wer über Perfonen und Handlungen feihk 


mit ihr ſprechen Sonnte, fühlte wohl daß fie eine Klare Yn 


fhauung der Zuftände und Verhältniſſe ſich gebildet hatte. &o 
war fie auch mit Keinem ihrer Umgebung in Widerftreit, weil 
ihre die VBerfchiedenheit der Anfichten bedingt ſchien. 

Genug für diesmal, um zu fehen daß man hier einm 
Charakter vor ſich hat mit dem bie Einbildung nicht Re 
man fpielen fann. 

Zu andern Lebensgeftalten übergehend, die man au 
für Studien Goethe'ſcher Dichterbilder hat nehmen wol⸗ 
Ien, gedenke ich zunächft einer unbedeutenden Verwehhſe⸗ 
lung von folchem Bezuge. 

Als äußern Anlaß zur Erfindung des phantaſievollen, 
vielgedeuteten „‚ Märchens” von Goethe hat Schoͤnbom 
einen Abendfpaziergang bed Dichters zu Jena im feg- 
nannten Paradieſe bezeichnet, wo ſich ihm zufällig für 
Auge und Ohr eine Scene mit ähnlichen Erſcheinungen 
wie fie das Märchen ausführt dargeboten. Dabei wird 
einer fehönen, mit herrlicher Stimme begabten Frau ge 
dacht, die Goethe auf ber jenfeitigen Wieſe im weißen 
Kleide und bunten Zurban wandeln ſah und ihren Gr: 
fang über das Waſſer herüber hörte. Unter dieſer hat 
Guhrauer in feinem fehrreichen Auffag über die Quellen 
Goethe'ſcher Erzählungen (wiener „Jahrbücher der Lite 
ratur”, Bd. 116) die Profefforin Schüg vermuthe. € 
war ohne Zweifel Frau von Knebel. Ihre fchöne Stimme 
bat nicht nur in Weimar, folange fie dort heoglihe 
Kammerfängerin war, fondern auch in Jena, wehin ſich 
ihr Gemahl zulegt mit ihr zurüdzog, Vielen Genuf ge 
geben, ihre Geftalt war ſchlank genug um fid in eine 
Frauengruppe audzuzeichnen, und den eigenthümlichen 
turbanähnlichen Kopfpug hat fie bie in die legte Zeit 
ihres Lebens beibehalten. 

Sch komme nun zu einer fälfchlid von Dünger in 
„Wilhelm Meifter’3 Lehrjahren“ eingeführten Lebenöfigu. 

Antnüpfend an verfhiedene Stellen in Goethe 
„Briefen an Frau von Stein’ aus den Jahren 1781 und 
1782 und einzelne Zuge damit combinirend, die ich dem bw 
maligen Grafen auf Neunheiligen bier und da hatt 
nachfagen hören, Kleinigkeiten, deren Gebädtnif m 
türlih nur in der Nähe feiner Wohngegend fid erhal: 
ten bat, tonnte ich Einiges über die Erfigeftalt des Ro 
mans der „Lehrjahre” hervorheben und namentlich nad 
weifen daß zu dem Bilde des Grafen wie aud it 
Gräfin in diefem Roman Graf und Gräfin auf Kar 
heiligen einige Motive hergegeben. Da kam nun Düne 
in feinen „Studien zu Goethes Werken” und mahhtt 
es, wie er es zu machen pflegt, ums feiner Gompilater 
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abhängigkeit den Anſtrich von WMeifterfeläftändigkeit zu 
geben. Er nahm von mir Begründung und Reſultat 
an, einen Theil aber meiner Begründung gab er ohne 
mich zu nennen, einen andern, zu dem er mid, citixte, 
bemäfelte er ein wenig (S. 262, Note I), nicht weil 
etwas daran zu berichtigen war, ſondern damit er als 
dee Disponent erfcheine. Dann ftellte er voran: „So 
boten ihm der Graf und die Gräfin Werther zu Neun- 
heiligen — die Urbilder zu dem Grafen und der Gräfin 
im dritten Buch des Romans” (verfteht fich als feine 
Bemerkung), und nach Zmeifchenfchiebung des bemäkelten 
Nebenarguments: „Die auffallende Aehnlichkeit des Gra⸗ 
fen und der Gräfin Werther mit den Verfonen des Ro⸗ 
mans bat Schon Schöll hervorgehoben.” Auffallend ift 
fie nun eben nicht, da die Züge für die Gräfin welche 
die Briefe geben in voneinander entlegenen Stellen zer- 
fireut find, die des Grafen erft beflimmtere Aehnlichkeit 
erhalten, wenn man die Anekdoten dazu nimmıt, die ich 
zufällig aus mündlichen Erzählungen Verſchiedener auf- 
gegriffen Hatte. Aber „auffallend“ mußte fie bei Dünger 
heißen, bamit es nicht herauskomme ald habe ich etwas 
entdedt; und das Wörtchen „ſchon“ bei Erwähnung mei- 
ner Hervorhebung fagt daß fie erft jegt recht feitgeftellt 
werde, natürlid von Dünger; obgleich er im Folgenden 
nichts Beweiſendes dafür anzuführen Hat als was er 
von mir abfchreibt. Um nun aber mit mehr wirklicher 
Selbftändigkeit in der Spur, auf die ich ihn gebracht, 
weiterzugeben, baute er hernach auf Stellen in den Brie⸗ 
fen von 1783 und die Anmerkungen dazu folgende ihm 
eigene Vermuthung: \ 

Das Jahr 1783 fcheint Goethe in der wunderlichen Lies 
besgefhichte des Prinzen Konftantin die Grundzüge zu dem 
Berhältniffe Lydiens zu Lothario geliefert zu haben. Prinz 
Konftantin hatte fih, nachdem er fih zu Paris von feinem 
Begleiter getrennt, mit einer fhönen Franzoͤſin, Madame Dar: 
faincourt, nach London begeben, von wo er fie nach Weimar 
vorausſchickte. Man brachte fie zunächft in das Haus eines 
Oberförfters, wo fie den Ausgang abwarten follte, ahnlich wie 
man Lydien zu Thereſen fendet; fpäter ward fie ihrem eigenen 
Wunſche gemäß, da fie fah daß fie ihren Zweck beim Prinzen 
nicht erreichte, nach Frankreich zurüdgeleitek. 

Aus den Stellen auf die Dünger fi flügt hätte 
er ſehen müflen daß Prinz Konftantin’s Wefen und 
Betragen mit dem Lothario's gar Feine Achnlichkeit 
hatte; und da er vom Charakter der Darfaincourt 
fehlechterdinge Nichts mußte, alfo auch feinem Leſer 
Nichts fagen konnte, fo war feine Vermuthung ein blin- 
des Zutappen, und ift eine folche Herleitung bes im Ro- 
mane Klaren und Kenntlihen aus einem Unklaren, Un» 
gefannten das laͤcherlich Umgekehrte einer Erklärung; in- 
dem man die Vorftellung Deffen mas man zugrunblegen 
will, fi aus Dem was man daraus herleiten will erft 
bildet. Denn was bleibt hier beflimmt Webereintreffen- 
des als daß Lydie wie Madame Darfaincourt fortgebracht 
wird, jene durch Wilhelm zu AIherefen, diefe zu einem 
Oberfoͤrſter. In Wahrheit findet zwifchen dem Charak⸗ 
ter der Darfaincourt und dem Lydiens diefelbe entfchie- 
dene Unähnlichkeit flatt wie zwiſchen dem des Prin- 
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zen und Lothario's. Lydien hat der Dichter vordringlich 
in ihrer Liebe, leidenſchaftlich gegen die Abwehrenden, 
und nachdem fie mit Lift getrennt worden, bitter empört 
über bie Falſchheit der Veranſtalter dargeftellt. Nichts 
von dem Allem bei ber Darfaincourt. Briefe von 
ihre und ihr Tagebuch find nod) vorhanden und beurfun- 
ben daß fie ein befchränftes, naivgläubiges, höchft gut- 
müthige® und lammgeduldiges Kind war. Sie hatte in 
Paris an die Liebe des Prinzen wie an ein Wunder 
des Himmels geglaubt, war ihm voll Verehrung, ſchwaͤr⸗ 
mend über das unverdiente Glück, nad London gefolgt, 
und als er ihr bier nach kurzer Seligkeit ohne nähere 
Erklärung fagte, es fei nothwendig daß fie voraus nach 
Weimar reife, war diefe unverhoffte Trennung zwar ih⸗ 
rer Anhaͤnglichkeit unendlich ſchmerzhaft, ihrer Zaghaftig⸗ 
feit unendlich ſchwer, aber fern von einem Zweifel an 
der Treue ihres Gebieters oder der Nothmendigkeit fei- 
ner Verfügung, gehorchte fie in voller Ergebung. Cbenfo 
wenig fegte fie den unbeftimmten XZröftungen in Wei⸗ 
mar und der Weifung fich einweilen in Zannroda ftill 
zu halten Mistrauen oder Widerfireben entgegen. Sie 
lebte auf. dem einfamen Schlößchen in fteter Erwartung 
den Prinzen wiederzufehen und von ihm zu hören daß 
die ihr unbefannten Verhältniffe nun ihm geftatteten ihr 
fein Verfprechen zu erfüllen. Ihr einzige® Anliegen war 
durch Treue und Geduld feiner würdig zu bleiben. Sie 
befuchte die kleine proteftantifche Dorflirche, und fo we⸗ 
nig fie von der Sprache verftand, zeigen doch die Be⸗ 
merkungen bie fie niederfchrieb daß fie von dem ihr neuen 
Sottesdienft und der Froͤmmigkeit der Leute fich gute 
Vorſtellungen machte. Sie fah eine ländliche Hochzeit 
mit Theilnehmung, und als hernach die Leute mit der 
Mufit unter ihre Fenſter famen, war fie tiefgerührt über 
diefe Freundlichkeit des Volks gegen eine Fremde. Sie 
erhielt auch Beſuche in ihrer Einſamkeit von Hofleuten 
und Offizieren, und nach leifen Spuren möchte man ver« 
muthen daß diefe zum Theil nicht abgeneigt waren, durch 
Antnüpfung eines einen Romans mit ihr, der freilich 
zue Löfung des Prinzen das befte Mittel gewefen wäre, 
fi) verdient zu machen. Das Tagebuch zeigt deutlich wie 
wenig die arglofe Seele dies merkte, wie fie für das 
vorausgefegte Wohlmollen dankbar war, immer aber nur 
mit Dem beichäftigt blieb, dem fie fi für immer an- 
gehörig glaubte. Go fehr diefe Täufhung in der Mo- 
notonie ihres verlaffenen Zuftands hätte fchwinden follen, 
fo ward fie doch gewiß von der endlichen ausbrüdlichen 
Zerſtörung derfelben als etwas Unerwartetem überrafcht; 
worauf fie fehmerzlich - willig fi von Goethe's Diener 
nach Frankreich zurüdgeleiten ließ. 

Man fieht, mit diefem Driginal für Lodien bat es 
Dünger ebenfo getroffen wie mit dem für Philine im 
Chriſtiane Vulpius (‚„Studien”, &. 313, mit Anm.). 
Freilich Philine ift blond, Chriſtiane war brunette, Phi⸗ 
line ift fchlant und leicht, Chrifliane war Plein und cor⸗ 
pulent, Philine ift fchalthaft und ſchlaugewandt, Chri⸗ 
fine war etwas einfacher und berblicher; und freilich 
haben wir Grund anzunehmen daß die, Zeichnung Phi⸗ 

146 


1162 


finens bereits in ben fieben Büchern enthalten war, bis 
gu welchen die „Lehrjahre“ vor der italienifhen Reife ger 
bdiehen waren, während Chriftiane erſt nach diefer Reife 
dem Dichter erfchten. Aber deito beffer. Denn ift es 
hiernach eigentlicher die Vorahnung der fünftigen Chri- 

fliane, woraus Dünger den Dichter feine Philine fhöpfen 
läßt, fo begreift fih um fo leichter daß die Achnlichkeit 
nicht größer ift. 

Es ift meine Art fonft nicht mit Wiberlegung fol 
cher leeren Einfälle Papier zu verderben ober, wie ich 
oben that, von Dem der fich das Meinige uneingeftan- 
den zu nug macht, es ausbrüdlich zu veclamiren. Leicht 
babe ich als die „Studien“ erfehienen über diefe Punkte 
weggefehen. Denn id war Dünger dankbar ſowol für 
feine in Nr. 92— 96 d. Bl. f. 1848 gegebene fleifige 
Sammlung alles Deffen mas ein urfundlihes Licht auf 
Goethe's fefenheimer Idylle werfen kann, als auch für die 
ähnliche Arbeit in den „Studien“ über diejenigen Le- 
bensverhältniffe des Dichters, unter welchen der „Wer⸗ 
ther“ entftand. Sah ih auch an Dünger’ Vexrſuch 
die innere Bedeutung des „Werther zu entwideln, feine 
entfchiedene Unfähigkeit zu äfthetifchem Verſtändniß, fo 
erkannte ich doc dag er durch forgfältiges Auffuchen 
und Zufammenftellen biographifcher und literarhiftorifcher 
Notizen die Kunde vom Dichter und feinen Werfen für- 
derte, und gern ließ ich mich von ihm über einen von 
mir hegangenen Verſtoß belehren, indem ich irrthümlich 
geglaubt, die zweite Ausgabe des „Werther habe ftellen- 
weiſe Abweichungen von der erften gehabt. Als ich aber 
‚das genannte Buch von Dünger genauer burchging, fah 
th wie es bei ihm durchaus Marime ift feine Vorgän- 
ger und Mitarbeiter möglichft zu verkleinern, wie er die 
Anläffe vom Zaune bricht, ihnen Verfehen auch da wo für 
den Zufammenhang Nichte darauf ankommt, Weglaf- 
fungen des ganz Entbehrlihen, Misverftändniffe die 
nur ihm fo fcheinen, zum Vorwurf zu machen, und em- 
pfand mit Unmillen den anmaßlichen Ton, in welchem 
et 3. B. über Lehmann’s Yuffaffung von Goethe’ „No- 
velle” gerade da wegwerfend abfpricht, wo fie ganz rich« 
tig ift und der Fehler nur an des Tadlers gröberm Sen- 
forium liege. Nachdem ich ihn nun fortwährend fowol 
in feinen fernern Monographien zur Goethe» Literatur 
als in feinen Krititen (3. B. über das verdienftpolle 
Xenienbuch von Boas) diefe unfeinen Praktiken üben 
fehe, mit welchen er Die welche er ausbeutet zu feinen 
Schemeln herabdrüden und fich als den Papft der Goe- 
thefunde vor dem Publicum befeſtigen will, daͤucht mir 
angemeffen, an noch einem Beiſpiel zu zeigen wie faul 
e8 mit diefer Superiorität audfieht. 

In feinem Nuffage im „Morgenblatt“ über Goethes 
Gedicht „Die Geheimniffe” mußte Dünger, was er über 
die Entftehungszeit deffelben beibringt, aus den „Briefen 
an Frau von Stein”, was er über ungebrudte, wahr: 
ſcheinlich diefer Dichtung zugedachte einzelne Strophen 
fagt, meinen Anmerkungen entnehmen. Nah feinem 
Princip war es nun feine erfte Sorge, bevor er mit 
diefen blos ausgefchriebenen Mittheilungen anfomme, et- 
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was aufjutreiben, worin er mir wiberfpredden Fünne, da⸗ 
mit der erfie Eindrud von ihm als Selbſtforſcher bie 
folgende Compilation überleuchte. Er ſchickt daher nächfl 
ber Bemerkung daß Goethe den Anfang zu dieſer Dich- 
tung 1784 gemadt, die Erinnerung voran, ich wolle 
Goethe 
fchreibt nämlich der Freundin am 24. Juni 1782: 

Heute Abende, che ih mi in die Geheimniſſe ven 
tiefe, bringe ich dir meine Schfüffel felbft u. f. w. 

Hierzu lautet meine Anmerkung: 

Das epifche Fragment diefes Namens hat Goethe im Som: 
mer 1784 (vgl. den 3. Auguft 1784) und Frühjahr 1785 aus: 
zuführen begonnen. Idee und Plan Eönnten darum doch ſchon 
bier gemeint fein (vgl. unten den 17. September). Bon an- 
dern Geheimniſſen fpricht u. f. w. 

Man fiebt, ich vermeife felbft auf die fpätere Zeit, 
in der Goethe notorifch die Kinleitungsverfe des Ge⸗ 
dichts fehrieb. Ich fpreche nur von der Möglichkeit daß 
die Idee ihn ſchon fo viel früher befchäftigt Haben könnte, 
und habe dazu ein Recht ſchon darum, weil es von an« 
dern Dichtungen Goethe's befannt ift daß er den Plan 
dazu lange in der Seele hatte ehe er fie angriff. Ich 
beziehe mich aber noch außerdem auf einen Brief aus 
eben diefem Sabre, fein volles Vierteljahr fpäter ale der 
vorftehende. Darin heift es: 

Sch verfuchte mir den erften Theil, vielmehr den Anfang 
meined Märchens audführlicher zu denken und fiellenweife Berfe 
zu verfuchen; es ginge wol, wenn id Seit hätte und haus 
liche Ruhe. 

Da Goethe den Ausdrud Märchen öfter ganz all- 
gemein für Phantafieconceptionen braucht, da er bier 
von einer fpricht, die er, wie eben „Die Geheimniffe”, in 
Verſen ausführen wollte, da außerdem in diefen und den 
nähften Jahren Nichts von einem andern Dichtungs- 
plane, den er ebenfalls in Verſen hätte geftalten wollen, 
bekannt ift, fo.muß man wol einräumen, died vermehre 
die Zuläffigkeit der Annahme, das vorerwähnte Vertie⸗ 
fen in die Geheimniffe fönne ein Nachſinnen über den 
Plan der gleihnamigen Dichtung bezeichnen. Was jegt 
nun dem Dünger entgegen? Nichts. Weil er dieſe 
zweite Stelle nicht zu heben meiß, ſchweigt er davon. 
Der Deutung der erftern aber fegt er“ mit einfacher Zu- 
verfichtlichkeit die bare Vermuthung entgegen, Geheim- 
niffe bezeichne bier Rouſſeau's „Confessions“. Daf id 
feiner Eitate aus den „Briefen an Frau von Stein“ 
nicht bedurfte, um zu erfahren daß Goethe um jene Zeit 
die „„Confessions‘’ hatte und darin las, wußte Dünger 
wohl; dennoch gibt er fie ausführlih, damit er etwas 
zu beweifen fcheine, weil er doch den Beweis nidye ge 
ben kann, der nöthiger gemefen wäre, daß coufessions zu 
deutfch Geheimniffe heißt. Die confessiones in® Ohr 
des Prieſters follen freilich Beheimniffe bleiben, Rouffeau 
aber lieg die feinigen in der entgegengefegten Abſficht 
druden. Bon diefen fpricht Goethe am 9. Mai, am 
5.. Suni jenes Jahres, wieder am 9. Zuli 1784 unb 
nennt ganz einfach den Namen bes Buchs oder des Ber- 
faffers. Woher komnit alfo Dünger die Gewißheit daß 





1163 


er fie bier unter dem Ausdruck Geheimniſſe verftanden ? 
Ans der Nochwendigkeit, um jeden Preis irgend etwas 
beffer zu wiffen. 

Nachdem er hierauf in demſelben Auffage genöthigt 
ift Mehres von mir anzunehmen, wird ed wieder Zeit 
dur Abweifung einer Anſicht von mir feine Superiori- 
tät zu wahren. Er bezieht fi daher auf meine Be⸗ 
merfung, gewiß fei Goethe das romantifch » mythifche Ne- 
ligiondepo® der Geheimniffe fallen zu laffen mit durch 
die unerbaulichen Eindrüde beftimmt worden, die Jacobi’s 
theologifche Controversphilofophie auf ihn machte. Ich 
hatte nämlich beachtet wie eng die Entftehung der „Ge⸗ 
heimnifje’ mit Goethe's Freundfchaft zu dem in dem 
Gedichte felbft verherrlichten Herder und ihrer gleichzeiti» 
gen Gemeinfchaft in metaphufifcher und religiöfer Lecture 
und Beſprechung zufammenhing; ich fah wie in der leg- 
tern die Jacobi- Diendelsfohn’fchen Verhandlungen einbe- 
griffen. waren, der Briefmechfel zwiſchen Goethe und 
Jacobi belegte daß Goethe in Herder's Behandlung die 
fer Fragen und Probleme entfchiedened Vertrauen fepte, 
Jacobi ihm ebenfo entfchieden den Zweifel ausfprach daß 
Herder fie löfen könne, und endlich daß Goethe in der 
Zeit mo fein Dichten an. den „Geheimniffen” abbrach, 
fih vom weitern Eingehen auf diefe theologifche Dialek⸗ 
tie mit Unmuth abwandte und dem Zacobi mit Hinftel- 
lung weniger Thefen, in welchen ex (Goethe) dem Spi« 
noza beipflichte, die Erflärung machte, er befchränfe fich 
mit feinem Forſchen auf die Natur und fei darin befrie 
dig. Daß nun diefe lebhafte Empfindung ber uner- 
quidiihen Misverftändniffe, in welche theologifche Erör- 
terungen außliefen, und biefe entfchloffene Verzicht⸗ 
leiftung auf die legtern dem Dichter auch ein Epos ver⸗ 
leiden konnte welches verfchiedene Eonfeffionen gruppiren, 
jede für ſich lebendig begründen und fie unter ſich in 
eine innere Harmonie vereinigen follte — was ohne eine 
im Grund und Ganzen mitgehende Dialektik nicht mög» 
lid war — dies, meine ich, war kein fernliegender- Ge⸗ 
danke. Dünger verwirft ihn. Warum? Weil es fich 
in Goethe's Dichtung gar nicht um den abftracten Be- 
weis für das. Dafein Gottes gehandelt habe. Gewiß 
nit; und ich bedanke mic für die Infinuation, etwas 
fo Abgefchmadtes vorausgefegt zu haben. Aber war es 
denn der abftracte Beweis für das Dafein Gottes, um 
melden der Jacobi» Mendelsfohn’fche Streit fih drehte? 
Nein. GE handelte ſich darum, ob Leffing Spinozift ge 
weſen oder Theiſt, ob Spinozismus Pantheismus oder 
Monotheismus oder Atheismus fei, ob Religion nur 
auf Glauben und fittlider Foderung oder ob fie auch 
auf Erkenntniß ruhen könne; eine Frage die Goethe je 
denfalls ſich vorgängig und in der Darftellung factifch 
beantworten mußte, wenn er unterfchiedene Religionsbe- 
tenntniffe herleiten und in einer Gipfelanfhauung ver- 
föhnen wollte. War nun Dünger fo unbefannt mit ben 
betreffenden Schriften und meiner Erörterung berfelben 
in „Goethe's Briefen und Auffägen ıc.”, um ihnen oder 
mir arglos einen fo unpaffenden Inhaltsgedanken zuzu⸗ 


Fang ausgeführt hat. 


ſchreiben? Keines von Beiden; aber um kurzab wider 
fprechen zu konnen, brauchte er etwas Abfurdes, und da 
er es nicht vorfand, mußte er es unterfchieben. 

Nun kommt Dünger auf den Plan des ganzen Ge- 
dichts zu fprechen, von welchem Goethe nur den An» 
Hier follte man nun meinen läge 
e6 in der Natur der Sache daf er nichts Anderes könne 
als abfchreiben, mas der Dichter felbft über die Tendenz 
und Geftalt der Fabel die er beabfichtigt habe ausdrück⸗ 
lich erflärt hat. Aber die Krankheit des Zieferblidens 
verfolgt ihn bie hierhin. Er weiß beffer als der Dich- 
ter felbft was diefer hat machen wollen. Er fegt vor« 
aus, Goethe habe nothwendig die örtlihe Scene bie ber 
Eingang der Dichtung fhildert dur das ganze Epos 
beibehalten müffen und den Lefer mit feinem Pilger 
nicht weiter und höher führen können. Auf Grund die 
fer lächerlihen Worausfegung findet er Goethes Angabe 
über die weitere Ausführung unmöglid. Mit feinem 
gewohnten Scarffinn in Entdedung der Irrthümer An⸗ 
derer combinirt er eine Erklärung, wie Goethe in diefen 
Irrthum über feinen eigenen Plan verfallen, und macht 
nun den wahren Plan auf feine Hand. Da für diefen 
jene willfürliche Borausfegung maßgebend ift, entfichen 
nun neben einer fehr langweiligen Monotonie des Ver⸗ 
knüpfungsmittels verfchiedene Schwierigkeiten, die Dünger 
als Ungewißheiten und Bedenklichkeiten des Goethe'ſchen 
Plans befpricht, ohne zu merken daß er ed nur mit feir 
nem eigenen unglüdlichen quid pro quo zu thun hat. 

Genug davon und genug für immer. Dünger mag 
nun biergegen eine Diatribe zur Behauptung feiner An- 
maßungen fchreiben, gleichwie er in einer folchen vergeb- 
lich verfuht hat die Fehler und Cigenmächtigkeiten zu 
Verdienften zu ftempeln, die ihm an feiner Correctur der 
Werke Goethe's von einem gründlichen Kenner ihrer 
Tertesgefchichte nachgewiefen worden find; ich werde nicht 
antworten. Er mag fich ferner feines Mitteld wider 
die Gegner bedienen daß er etwas einleuchtend Fal⸗ 
ſches widerlegt was fie nicht gejagt haben, und 
etwas einleuchtenb Wahres zeigt, mad Nichts gegen 
ihre Aufftellung beweiftz ich werde fchweigen. Meine 
Abficht war nur, unbefangene Leſer, die zwar Goethe's 
Dichtungen lieben, nicht aber die mancherlei darauf be» 
züglichen Auffäge alle gegenwärtig haben, über die Dünger 
fie entftellend abfpricht, gegen feine Illuſionen zu fehügen. 
Sch kehre zurüd zu meiner Aufgabe. Noch eine Geſtalt 
aus einer Goethe'ſchen Dichtung ift es, deren irrthüm⸗ 
liche. Zurüdführung auf eine aus dem Leben zu entfer- 
nen ift. 

In Eckardt's mehrberührten „Vorleſungen über Taſſo“, 
worin Manches gut zufammengeftellt und fleißig entwidelt 
ifl, wird unter Anderm (S. 93 fg.) ausführlich befprochen 
daß Antonio dem Taſſo nicht fo eigentlih in der Be 
deutung bed Weltmanns oder des Politikers gegen den 
Dichter, vielmehr dem werbenden Süngling als fertiger 
Mann, dem Schwankenden als Vollendeter, in fi) Abge- 
fehloffener, dem Menfchen der überwiegenden Phantafie 
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als Mann des überwiegenden Verſtandes gegenübergeftellt 
fi. Im Berlaufe bringt der Berfaffer mit biefer Theſe 
in Sufammenhang daß Antenio zwar das Gewordene 
ſcharf beobachte, das Werdende aber kaum verſtehe, da- 
ber in Taſſo's Welt fich nicht Hineinverfegen koͤnne; 
worauf dann in fehr vergräßerter Schrift folgt: 

Wie Herder Goethe gegenüber verftcht Antonio 
einen auf falfcher Bahn Gehenden dur) Spott zu reigen, aber 
nicht zu führen. 

In dem Abfchnitt über die Grundlagen des „Zaffo” 
in Goethe's eigenem Leben heißt es dann geradezu 
(8. 221): 

Das Vorbild zu Untonio, zu deflen belebrendem one, 
Spottluft, Superiorität über jüngere Männer finder man leicht 
in Herder, wenn man bedenft daß Goethe fih zu der Seit 
des „„Zaflo‘ noch immer mit vieler Aengftlichleit um das Ur: 
theil Herder's bewarb, dieſer aber, wie es ſcheint, Goethe's 
Genius nie ganz zu verſtehen vermochte. Auf Herder's poeti⸗ 
ſche Berſuche, Ueberſetzungen und Volksliederſammlungen ſollte 
vielleicht jene feltfame, ſonſt unerklaͤrbare Stelle zielen: 

Sr, der mit fteifem Sinn 

Die Bunft der Mufen zu ertrogen glaubt? 
Der, wenn er die Gedanken mancher Dichter 
Bufammenreibt, fi ſelbſt ein Dichter fcheint? 

Sch geftehe dag mir die Schwäche biefer Begründung 
augenfällig fihien. Da aber ein fo wohlangefehener Li⸗ 
teraturfenner wie Varnhagen von Enfe (in ben „Ham⸗ 
burger Jahreszeiten”, Nr. 18) fagen konnte, der Ver⸗ 
faffer habe ihn „völlig überzeugt‘, fo kann es doch fo 
ganz unnöthig nicht fein, die Unftatthaftigkeit des Ein- 
falls zu zeigen. Um vom legten anzufangen: wie fann 
man es feltfam und fogar unerflärlih finden daß ein 
gebildeter Italiener, Welt- und Hofmann in Taſſo's 
Zeit gelegentlih auch Ve 
damals die feine Gefellfchaft mit Wig und Poeſie und 
wie viel galante Verſemacher gab es. Beftanden nun 
Antonio’ Verfuche der Art, wie Taſſo fagt, aus Ne 
miniscenzen, fo wäre daran auch nichts Verwunderliches; 
denn dies ift ja überall die häufigfte Sorte in der gro- 
fen Zahl der poetifchen Verſuche. Und war Antonio, 
wie Taſſo glaubt, eitel darauf, hielt ſich für einen gan⸗ 
zen Dichter: fo ift in der That Nichts gewöhnlicher als 
daß vorzügliche Männer weniger auf die Gaben bie fie 
wirklih auszeichnen, ald auf ſolche die fie gegen ihre 
Natur erftreben, ſich etwas einbilden. Allein ein Taſſo⸗ 
Erklärer Hätte nicht überfehen follen daß dieſe Stelle für 
Antonio weit minder als für Taſſo charakteriftifch if. 
Der reizbare, phantafiegefchäftige Dichter, der vor feinen 
Träumen die Wirklichkeit nicht fieht, nimmt ſich die Er- 
Märung für Alles mas ihm aufftößt nicht aus der ge 
gebenen Art der Dinge und Menfchen, fondern aus den 
Wogen feines Buſens. Da er ſich Antonio’s Betragen 
aus deffen wirklihem Charakter und einer unbefangenen 
Betrachtung der Situation zu deuten nicht im Stande 
ft, da er nur im Gefühl feines eigenen guten Willens 
und tiefbeleidigten Stolzes in diefem Benehmen den un- 


ebelften Haß und Neid fehen kann, Liegt Nichts ihm 
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näher als diefen Haß und Neid auf fein eigenes Inner 


ſtes und Theuerſtes, feine Poeſie und ihren Ruhm ge- 


richtet zu glauben; und fo wird er, auch wenn Materie 
noch fo felten den Poeten fpielt und mod fo wenig fih 
darin überfhägt, ihm Dichtereitelteit und Rivalitat pu 
trauen. So ganz reiht fich die Stelle dem mefentliden 
Motiven des Drama ein daß fie gar keinen Anlaß gik, 
eine Bedeutung zu vermutben die über bas Stud hi. 
ausgreifend auf einen wirklichen Rival Goethe's wirt. 
Wäre das aber der Kal, fo würde fie immer nicht af 
Herder noch auf Goethe's Urtheil über Herder paflen. 

Ein „fteifer Sinn“ wäre das allerunpaffendfe Pri⸗ 
bicat das man dem Verhalten ober dem Dichten Her: 
der’6 geben koͤnnte, fo elaftifch und ſympathetiſch wie i 
ih im Umgange, im Nacfühlen entlegener Bölken- 
ftände, Auffaffen von Kunſtwerken und Literaturphafm 
gezeigt hat. Sein eigenes Dichten wird fein Einfihtige 
ein „‚Zufammenreihben der Gedanken mancher Diäter“ 
nennen. Geine Gedichte find von ungleichem Werth, 
Originalität aber fommt ihnen überwiegend zu, und ed 
fehlen die gelungenen nicht bie in eigenthümlicher Eicher 
form Zartheit der Empfindung und Wohllaut des Aus 
druds verbinden; wie dies (damit ich nicht ohne einen 
Zeugen ausfage) Wilhelm von Humboldt in feinen „Btie 
fen an eine Freundin” treffend bezeichnet hat. 

Oder hätte vielleicht Goethe über Herder fo ungür 
flig geurtheilt? Keineswegs. Goethe hat nicht vechehlt 
was er bei feiner erſten Bekanntſchaft mit Herder in 
Strasburg unter der vielfeitigen Gedanfengährung it 
genialen Mannes, unter deffen verſtimmenden äufern 
Verbältniffen und der durch eine ſchmerzhafte Operation 
und ihre Mislingen gefteigerten Meizbarkeit von feine 
fhonungslofen Dialektik und Kauſtik zu leiden hatte. 


fe machte? Wie viel mußte fih | Er bat aber ebenfo entfchieben ausgedrückt wie er hier 


bei durch Herder in feiner Bildung und Dichterentwice⸗ 
lung um eine bedeutende Stufe höher getrieben worden, 
und bie ganz eigene Vorzüglichkeit feines YBefmd, dab 
nicht mit gerwöhnlichem Maße zu meffen, fühlber geidil 
dert. Ueber Herder's perfönlichen Einfluß aud auf An 
dere fagt er (XXXI, 39): 

Herder wirkte fpäter (als Klopſtock). ein anziehendeb 
BWeien fammelte nicht eigentlich eine Menge um ihn het, 
Einzelne geftalteten fih an und um ibn, bielten an ihm pi 
und „yatten zu ihrem größten Vortheile fi ihm gan hin: 
gegeben. 

Goethe felbft Hatte in jenen Jugendtagen fih durhh 
ausdauerndes Anfchliefen nach befeitigten Misverflind 
niffen Herder's Freundfchaft errungen; und er wat & 
der Herder nach Weimar z0g. Hier mar allerdings IM 
den erften Zahren ihr Einvernehmen manchmal gefött 
ohne daß barum Goethe Herder's Genialität oder fen 
Wohlwollen unterfchäge hätte. Am 11. November 1777 
fchreibt Goethe an Frau von Stein um Jufendung M 
fhiedener Lieder, worunter Herder’s nach Shakſpear 
verdeutfchtes „Süßer Lob“, mit dem Beifage: „Ich bring 
auch wieder ein Tieblich Kied von ihm mit." Im Jafr 
1778 fchreibt er an Knebel (,Briefwechſel“, ©. U): 
„Herder's Büchlein iſt köftlih.” Amt. Juni 178 
an Frau von Stein: „Herder war gar gut; wenn er ’ 
ter fo wäre, man möchte fich nicht Beſſeres wünſchen. 
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Am 21. September bdefjelben Jahres an Knebel: „Mit 
Herde bin ich in ein Berhältniß gerudkt, das mir für 
die Zukunft alles Gute verfpricht.” Im December lieſt 
er mit der Freundin Herder's „Liebe und Selbſtheit“; 
am 28. December fagt er: „Herder's « Gefprähe über 
die Seelenwanderung» find ſehr fehön und werden did) 
freuen, denn es find deine Hoffnungen und Gefinnun- 
gen. Einige Stellen find ganz allerliebfl.” Am 3. März 
1783 an Knebel: „Wieland und Herder haben zwei 
Singſtücke, der Eine für den Hof, der Andere für die 
Kirche hervorgebracht; du wirft fie mit Vergnügen leſen.“ 
Am November 1783 an Jacobi: „Von meinem Leben 
ift es wieder ein ſchoͤnes Glück, daß die Wolken die Her- 
ber fo lange von mir getrennt haben endlich und wie 
ich überzeugt bin auf immer fich verziehen mußten. Es 
würde bir jegt gewiß recht wohl bei uns werden.” Und 
in diefer Harmonie und Theilnehmung beftand das Ver⸗ 
hältnig nachweislich von da an über zehn Jahre. Am 
8. December an Knebel: „Herder fchreibt eine Philofophie 
ber Gefchichte, von Grund aus neu; bie erften Capitel 
haben wir vorgeftern zufammen gelefen; fie find Löftlich.” 
Ende des Monats an Jacobi: „Wir haben uns mit bir 
und Leſſing unterhalten, Herder ift biefen Sachen auf 
dem Grunde. Wir haben jegt fehr gute Abende zuſam⸗ 
men.” Am 12. März 1784 an Frau von Stein: 
„Herder's Zortfegung (dev «Ideen zur Philofophie der 
Gefhichte») ift ganz trefflih.” Im November: „Ber- 
der hat mir feine Abhandlung über das « Griechifche 
Epigramm » geſchickt, die recht fchön ift, und feine «My- 
thologifchen Sabeln», die ich mit dir lefen will und foll.” 
Zur felben Zeit an Knebel: „Herder ift über der An« 
tbologie und ift im Meberfegen ſehr glücklich (d. h. hat 
viel Vergnügen daran) und überfegt glücklich (d. 5. gut).“ 
Den 6. Sanuar 1785 an Knebel: „Herder ift fleißig 
an feinem zweiten Theil (der «Jdeen»).” Im März lieft 
Goethe: mit Frau von Stein Herder's neuefte Auffäge. 
An den Muſiker Kayfer fchreibt er um diefe Zeit über 
deffen Compoſition feiner Operette: „Möchten Sie hören 
was Herder darüber ſagt, der mir unter allen nahen 
Mufitfreunden der wertheſte und zuverläffigfte if. Er 
Tann ihnen mehr fagen als ih, er ift eine mufifalifchere 
Natur als ih. Nicht minder liegt in Goethe's Brie- 
fen aus Stalien fein Intereffe für Herder’ damalige 
Productionen vor. Noch in den Tag- und Jahresheften 


gedenkt Goethe 1795 als eines, dem allgemeinen Bemer- | 


ten ſich aufdeingenden Werks’ der Gedichte Balde's, 
weiche „nach Herder's Ueberfegung mit VBerheimlichung 
des Autors and Licht kommend fich der fchönften Wir- 
fung erfreuten‘’. 

Sind unter den angeführten Stellen auch nur we⸗ 
nige die fih ausdrüdlich auf felbftändige Poefien Her⸗ 
der's beziehen, fo belegen fie doch daß Goethe in biefer 
mufitalifhen Natur keinen Gegner ſah, der „mit fteifem 
Sinn die Gunſt der Mufen ertrogen” wolle, und bie 
Weberfegungen bes Freundes, flatt, wie Eckardt meint, fie 
anzufehten, rühmte. Bei dem „BZufammenreiben der 
Bedanten mancher Dichter” mit Eckardt an Volkslieder⸗ 


ſammlungen zu denken, verbietet der Wortfinn. Wenn 
er es aber auch nicht verböte, fo könnte eine Misben- 
tung gerade biefer verbienftvollen Arbeit Herder's dem 
Sinne Goethes nur Der unterlegen der fehr fchlecht 
mit ihm befannt wäre. Goethe hat ja Telbft in feinem 
Leben erzählt, welche Erweiterung feiner Anſchauung unb 
Ermedung gerade diefe Auffchlüffe Herder's ihm gaben. 
Wie thätig er felbft glei damals mitfammelte, liegt ur- 
tundlich vor („Goethe's Briefe und Auffäge”, S. 120 fg.). 
Wie glücklich dies auf feine eigene Poeſie zurückwirkte, 
zeigen einige Balladen der nächften Zeit; wie wichtig der 
neue Weg ihm war, die Aufnahme ſolcher mit ber Hin- 
weifung auf die von neuern Gelehrten dem Volksliede 
zugewandte Anerfennung in feine „Claudine“. Daß dann 
in Weimar fein Antheil an diefem Unternehmen Herder’s 
fortwährte, brweift fein Beitrag bed morlafifhen Klage» 
gefangs zu den Volksliedern. Sein Fefthalten überhaupt 
an diefer Richtung geht aus den Beiträgen zu Seden- 
dorf's „Volksliedern““, aus den alten volksmaͤßigen Lied⸗ 
hen die er feiner „Fiſcherin“ einflocht, aus feiner Charak⸗ 
teriftit des italienifchen Volksgeſangs und einiger For⸗ 
men deffelben, der auch fpäterhin fortgefegten Bearbei- 
tung romanifcher Balladen, ferner aus feiner eingehen- 
den Würdigung von „Des Knaben Wunderhorn“, endlich 
aus den noch in feinen fpäten und fpäteften Jahren dem 
Volkslied aller Nationen gewidmeten Anzeigen und Ueber⸗ 
fegungen hervor, die er in „Kunft und Alterthum“ gab. 

E86 liegt aber der ganzen Auffaffung des Antonio 
als Herder eine große Unkenntniß Herder’s wie Goethe’s 
und ihres Verhältniffes zugrunde. Ausdrüdlich ruht bei 
Eckardt diefe Auffaffung auf der Anficht, Goethe fei bie 
zur Vollendung feines „Taſſo“ ein in feinem Berufe 
noch ſchwankender Dichter, ein erft Werdender geweſen, 
der von Herder's gefchloffener Männlichkeit fih abhängig 
gefühlt, aber, da dieſer ihn nicht genug verftanden, viel 
zu leiden gehabt. Diefe Anficht ift in Haupt und Glie⸗ 
dern unrichfig. 

Betrachten wir zuerft den vermeintlich ſchwankenden, 
erft werdenden Goethe. Nach deffen Vermwidelung in die 
weimarifchen Berhältniffe, meint Edardt (S. 11), „begann 
der Politiker auf den Dichter ungünftig einzumirken”. 
Er führt eine von jenen brieflichen Aeußerungen Wie 
land’8 an, welche einen momentanen Eindrud wiederzu- 
geben und insgemein, wo nicht in demfelben Schreiben, 
doch gewiß in einem der naͤchſten von Wieland felbft 
widerrufen zu werden pflegen. Nach jener „drohte der 
Senins Goethe zu verlaffen; feine Einbildungskraft fchien 
erlofchen; ftatt der allbelebenden Wärme, die fonft von 
ihm ausging, politifcher Froft um ihn her“. Diefer po» 
litiſche Froſt war nichts Anderes als die Außenfeite ber 
Sammlung mit welcher Goethe fich unter feinen bunten 
Verhältniffen in fich zufammenhielt und mit energifcher 
Sonfequenz ben ftilen Weg feiner Ausbildung verfolgte. 
Wieland, dersdiefe innern Operationen und ihre künfti⸗ 
gen Refultate nicht fehen Tonnte, ift fehr entfchuldigt 
wenn er die Schweigſamkeit nach außen bebauerte und 
falſch auslegte. Edardt aber, wenn er dies jet noch 
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nachſpricht, nachdem die Mefsltate ſowol als bie ununter⸗ 
brochenen Stufen ihrer Entwidelung anıtageliegen, ift 
wicht entſchuldigt. Er fährt fort: 

Kein vollendeted größeres Werk bietet uns der Zeitraum 
vom 7. November 1775, wo Goethe in Weimar eintraf, bis 
zum Spätjahe 1786, elf Jahre. Nichts als Beburtstagspoefie, 
arrangirte Schwaͤnke, dramatifirte Eomplimente, die ihren Schoͤ⸗ 
pfer nur ermübdeten, ohne dauernde Früchte für die Folge zu 
bieten. (Bei welchem der Sungen die in Goethe den Hofmann 
angelläfft haben, bat Edardt diefe leere Radotage gefunden %) 
Goethe fühlte fich ſelbſt immer gedrüdkter, feine Rettung erwar⸗ 
tete er von der bildenden Kunft: er mochte wol dunkel ahnen 
daß ihn das Studium der Antike der claſſiſchen Periode feines 
Dichterlebens zuführen werbe. 

Ferner führe es Edardt breit aus, Goethe, ber fich 
verloren gehabt, habe fich erft in Stalien wiedergefunden ; 
und nachdem er an früherer Stelle gewiffe Aeußerungen 
Goethe's übertreibend behauptet hat, durch den „Werther‘‘ 
habe fich derfelbe vom Untergang gerettet, fchließt er hier: 

Gleichwie „Werther das Monument der erften, fo ift uns 
„Taſſo“ das Monument ber zweiten Durchgangsperiode: Dort 
ward der Menfh, bier der Dichter Goethe ge: 
rettet. ... 

Fa doch! Wenn man einen „Gög und einen „Wer⸗ 
ther“ Hinter fi hat, umgeben von mehren ewigen Lenzen 
der fchönften Lyrik, auf feinem Xtelier einen „Fauſt“ 
erften Theil, in vielen Hauptſcenen fchon genial geftaltet, 
in andern begonnen und dabei in biefen elf, wie fie 
Eckardt anfieht, Müfiggangsjahren neben den Commif- 
‚ Monen des Straßen-, Waffer- und Wiefewbaus, der Mi- 
litairadminiftration, des Bergbaus, vielen befondern Hof« 
aufträgen und zulegt auch noch dem Vorfig im Kammer- 
collegium, wenn man, fage ich, neben dem Allem in den 
eif 3 .hren folche Geburtstagspoeften wie „Die Masten: 
züge des Winters”, „Die Weltalter“, „Die weiblichen 
Tugenden”, „Die Planeten” und das „Ilmenauer Ger 
dicht” (mir bitten Edardt fie noch einmal zu lefen, um 
fie richtiger zu fhägen) und zwifchendurch fo viele lieb» 
lihe Gedichte, Balladen, clafjifche Dden und Epigramme 
verfaßt hat, wenn man in denfelben elf Zahren außer den 
Schwänten „Die Empfindfamen‘”, „Das Neuefte aus 
Plundersweilern“, „Narrenſchneiden“, „Midas⸗Urtheil“, 
„Die Vögel”, außer ben Beinen Dramen „Die Ge 
ſchwiſter““, „Lila, die Fiſcherin“, „Jeri und Baͤteli“, 
„Scherz, Liſt und Rache“, dem epiſchen Fragment „Ge⸗ 
heimniſſe“, dem dramatiſchen „Elpenor“ und zwei Acten 
des „Zaffo” eine „Ipbigenie”, einen „Egmont“ und ſie⸗ 
ben Bücher des „Wilhelm Meiſter“ gefchrieben hat, dann, 
dann braucht man keinen getreuen Edardt, um ale 
Dichter gerettet zu werden. 

Er wird mir einwenden, „Iphigenie“ und „Egmont” 
feien erft in Italien vollendet worden. Ich vermeife auf die 
„Briefe an Frau von Stein” (111,287, mit Anmerkung) zur 
Gehärtung daß die Angaben über „Iphigenie”, die Goethe 
in der Bearbeitung feiner italienifchen Reife 40 Sabre 
nach berfelben ausgefprochen bat, ungenas find und er 
an der „„Ipbigenie” in Italien nur noch das WBenigfte 
gethan bat. Deegleichen auf diefelben Briefe (HI, 127), 
wo er fon 1781 ſchreibt: 


a — ——— —— ———— —— — ———— —— — 


Mein „Egmont“ iſt bald fertig, und wenn der fatale vierte 
Act nicht wäre, den ich haſſe und nethwendig umſchreiben muß, 
würde ich mit dieſem Jahr auch dieſes Stück beſchließen; 
worauf er im nächfien Frühjahr (Ebendaſelbſt, S. 166 
fo., 169 fg.) noch daran thätig war und am 5. Mai 
ihn an Mofer zur Beurtheilung ſchickte (Riemer II, ©. 
143). Diefe erfte Ausarbeitung bes „Egmont“ liegt uns 
freilich nicht, mie jene der „„Iphigenie‘‘, urfundlich vor, um 
auch hier, wieviel oder wiewenig noch in Italien daran ge 
fchehen, abmefjen zu können. Wol aber haben wir vom 
„Werther, deffen Ueberarbeitung mit neuer Epifode vor 
der italienifchen Reiſe (1782 und Auguft 1786) voll» 
endet worden ift, beide Geftalten und ſehen daß diefe 
den Künftlerfortfchritt bezeugende Umbildung von grö« 
Ferm Umfange war als die Nachfeile an „Iphigenie‘’ in 
Stalien (‚‚Briefe an Frau von Stein“, 111,284, Anmerkung). 
Wil fih Edardt alles bier Angedeutete, was Goethe 
notorifch in der bezeichneten Zeit gedichtet hat, ins Ein- 
zeine zufammenftellen, fo wird er fagen müffen daß man 
einen Dichter der ausfchlieglih feiner Mufe zu biemen 
gehabt hätte, wegen biefer SHervorbringungen in dem 
Zeitraum fruchtbar und fleifig nennen dürfte. Und 


doch ift dies, auch abgefehen von den Amtsgefchäften, 


noch lange nicht Alles was Goethe im erften Jahrzehnd 
zu Weimar an feiner Ausbildung gethan. 


In diefe erfte weimarifche Periode vor der Reife 
nad) Stalien fällt die ganz felbfländige Grundlegung von 
Goethe’ eigenthümlicher wiflenfchaftliher Ausbildung. 
Dahin gehören „Studien über Poefie und Literatur“, 
wie die oben berührten über das „Volkslied“, wie bie 
über „Shakſpeare“ und Shakſpeare's „Hamlet, weiche 
legtern mit andern über Drama, Theater, Lyrik in 
„Wilhelm Meifter’d Lehrjahre” übergingen, deren erſte 
Abfaffung des Xheoretifchen noch ungleich mehr nachher 
Ausgemerztes enthielt. Auch fein (noch nicht heransge 
gebened) „Geſpraͤch über die deutfche Literatur” gehört 
dazu. Kerner feine Bemühungen um Cinficht in die 
bildende Kunſt durch Verkehr mit den ſchweizer Kunſt⸗ 
freunden, mit Merck und Deſer, Sammeln von Bildern, 
Kupferflihen, Holzfohnitten, Handzeichnungen für dem 
Herzog und für fich, eigenes Zeichnen von Landſchaften 
nit nur und Köpfen, fordern gelegentlich auch von 
Bauriffen und Säulenordnungen, und aufmerkfames Be- 
tradhten von Galerien und Privatfammlungen auf Aus 
flügen und Reifen. Nebenbei die Befaffung mit Muſtck 
im Umgange mit den mweimarifchen Eoncertmufifern unb 
mit Kayſer. Das Wichtigfte aber und Folgerichtigfte 
in diefer feiner Selbſterziehung find feine Wege ber 
Naturforfchung. Died meine ich nicht eben wegen des 
Gewinns für die Raturwiffenfchaft als foldye, den id 
wenigfiens abaufhägen nicht im Stande bin 
Goethe's Entdeckung des menſchlichen Zwiſchenknochens 
(1784), damals von den Korgphäen ber Wiſſenſchaſt 
abgewiefen, ift jegt völlig anerkannt, und die von ihm 
ergriffene Richtung auf eine Geſammtharmonie des thie- 
rifhen Organismns bat ſich in der gelehrten Welt weiter 
gebildet. So ift auch feine Pflanzenmetamorphoſe, die 
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er ſich ſchon 1783 begründete, als eine geniale Anſchau⸗ 
ung allmälig verbreitet, befruchtend in die Natusgelehr- 
ſamkeit übergegangen. In der Mineralogie und Geo- 
gnofie, deren Studium er noch vor jenen im XThier- und 


Pflanzenreich anfing und eifrig fortbetrieb, tft man über ' 
ihn, den lange Zeit mehrfeitig gefchägten Mitarbeiter und : 


Körderer, hinausgefchritten, da die Erhebungstheorie die er 
in feinen alten Tagen flandhaft ablehnte ſich durchge- 
jest hat. Seine Farbenichre endlich, die er wenigſtens 
im Keim auch ſchon mit nah Italien brachte, gerieth 
in ein ähnliches, nur bedingtes Verhältnig mit der Zeit 
wiffenfchaft. Einzelne Eapitel, wie das von den fubjectiven 
Farben, wirkten lebendig ein und fort, während das 
Banze ald Syftem, die Widerlegung Rewton's, das Be⸗ 
mühen, die Phyſik von ihrer Auflöfung in anſchauungsloſe 
Mathematif zu befreien, die Zuftimmung der Fachmaͤn⸗ 
ner nicht gewonnen hat. In der MWiffenfchaft alfo tru- 
gen zwar alle biefe Arbeiten Goethes ihre Früchte; über 
ihre Größe jedoch kann man flreitn. Darüber aber, 
ob fte für Goethe den Dichter fchädlich oder nüglich gewe⸗ 
fen, kann nur arger Unverftand flreiten. Sie wurden 
die Grundlagen feiner claſſiſchen Groͤße. 

Während Goethe's junge Weggenoffen in die Wider⸗ 
fprüche der fittlihen Welt mie fie fie vorfanden und die 
Drobleme der Menſchlichkeit ſich tumultuariſch hinein⸗ 
ſtürzten und ihr Ende im Wahnſinn, wie Lenz, im 
trockenen Stoicismus, wie Klinger, in Bockslascivitaͤt, wie 
Heinfe, nahmen, ging er mit ftillem Fleiß und frommer 
Zuverfiht auf Bott-Natur in die innern Gefege der Wirf- 
lichkeit ein. Schon in feinem Antheil an Lavater's 
„Phyſiognomik“, deffen Bethätigung durch Beiträge in die 
erfte Zeit feines weimarifchen Lebens hineinreicht, zeigt 
fi mit mehr Plan als Lavater hatte die Richtung auf 
das Konftante, Typifche der bildenden Natur. Im Zu⸗ 
fammenhange dann mit der Pflege ded eigenen Beinen 
Baumgartens, in dem Goethe bäuerlih wohnte, der 
Anlage bes bdarangrenzenden herzoglichen Parks, ben 
Jagd⸗, Forft- und agronomifchen Ereurfionen mit dem 
Herzog und ber ihm übertragenen Wiedereinrichtung des 
ilmenauer Bergbaus fehen. wir ihn unter allen poetifchen 
Spielen, gefelligen Pflichten, Infpections- und Kanzlei 
gefchäften immer nüchterner, immer tiefer in die Natur- 
betrachtung dringen. Im Jahre 1777 macht er ſchon 
zu feiner Einweihung ins Bergmefen bie Harzreife im 
Winter, 1778 und 1779 nimmt fein Fleiß im Garten, 
am Park, im mineralogifhen Sammeln und Betrachten 
immer zu (Riemer, Il, S. 663 „Briefe an Frau von Stein”, | 
i, 198); und wie ins Große gehend, ſchlicht und rein ſchon 
feine Naturanfhauung war, bezeugen aus dem Herbft 
und Winter 1779 die „Briefe aus der Schweiz“, die 
wahrlich zum Elaffifhen unferer Literatur gehören. Im 
Frühjahr 1780 ftudirte er eifrig Buffon’s „Epochen der 

Matur‘ (‚Briefe an rau von Stein”, 1, 296) und war 


in Herbft auf Gipfeln und in Tiefen dee Erbe darauf 


aus, der großen formenden Hand nädfte Spuren zu 


| jungen Mineralogen, durch Correſpondenz und Leſen feine 
geognoftifhen Einfichten, dehnte feine Aufmerkſamkeit auf 
Reifebefchreibungen aus, nahm auch Einblide in bie 
Aftronomie, machte anatomifche Zeichnungen, lief von 
Loder fih Knochen und Muskeln erklären und hielt dann 
felbft Vorträge über den menfchlichen Knochenbau (Eben- 
dafelbft, 11,6). Es fehlt auch von 1782 nit an Spu⸗ 
ven des Fortgangs aller diefer Studien (Ebendaſelbſt, 
©. 140; Riemer, II, 165). „Ic weiß‘, fchreibt er an 
Merk, „meine Öfteologie auf den Fingern auswendig 
berzufagen” u. f. mw. „Die Kosmogonie“, fehreibt er an 
Knebel, „und die neueften Entdeckungen darüber, die Mine 
ralogie und neueftens ber Beruf mich der Defonomie zu nä⸗ 
bern, umgibt mid) wie Bacon’s großes Salomonifces 
Haus.’ Im Jahre 1783 macht er einen naturwiffenfchaft- 
lichen Ausflug in den Harz, dann zu Sömmering und dor⸗ 
fter, und im Spätjahr if er ganz in Welt- und Naturge⸗ 
ſchichte, Reifebefchreibungen umd was dahin gehört auögegofe 
fen (Riemer II, 184). Im Sahre 1784 ſchrieb er im Januar 
eine Abhandlımg über den Granit und kam in Verfolgung 
ber ofteologifchen Betrachtungen im Frühjahr zur Ent- 
deckung des menſchlichen Zwiſchenknochens, worüber er eben⸗ 
falls eine Abhandlung mit Beſchaffung und Unterſuchung 
von Praͤparaten und Vorbereitung der Zeichnungen dazu in 
Angriff nahm. Ferner ſetzte er im Thüringerwald und 
dann im Harz ſeine Felſenſpeculationen fort und ließ ſich 
auch hierzu planmäßige Zeichnungen fertigen. Wie er 
in beiden Richtungen auf Grundgeſetze hinarbeitete und 
die geheime Harmonie der Natur durch das Ganze fefthielt, 
bat er gleichzeitig ausgefprochen (‚Briefe an Frau von 
Stein”, 111,5 fg.). Sene Abhandlung vollendete und ver- 
ſchickte er in diefem Winter; im Unfang 1785 war er außer- 
dem bereitö mit Beobachtungen über Pflanzenfamen und 
Dflanzenentwidelung nad Büchern und im Freien, in Ge⸗ 
fprächen mit Kundigen und in eigenen Erperimenten befchäf: 
tigt, und auch auf dem mineralogifchen Ausflug mit Knebel 
ins Fichtelgebirge begleitete ihn das Mikroflop. Schon 
im Frühjahr hatte er für Knebel eine botanifche Ab- 
handlung aufgefegt, im Sommer an einer Gebirgsiehre wei⸗ 
tergefchrieben (Ebendafelbft, S. 131 fg., 153, 163). Dies 
Botanifiren und milroffopifche Unterfuchen,, verbunden 
mit Zeichnen des Wahrgenommenen und Nieberfchrift 
der Ergebniffe verfolgte er lebhaft 1786, und was er 
von feiner Befriedigung barin und der Art feiner An- 
fhauung fagt, beweift daß das Geſetz der Pflanzenme- 
tamorphofe bereit von ihm erfaßt und in Auffägen feft- 
| gehalten war (Ebendafelbftl, S. 218 fg.). 

Diefe Ermerbungen alfo und Leiftungen im ber Natur⸗ 
wiffenfchaft während der erſten zehn Jahre Goethe's in 
Weimar halte man zufammen mit dem obigen Ueber⸗ 


re ng — — — — — — 


blick ſeiner dichteriſchen Hervorbringungen und aͤſthetiſchen 


Studien in derſelben Zeit, nehme hinzu wie aufmerkſam 
auch auf die ſi ttliche Natur des Menſchen im Beobachten 
der Mitlebenden und ſeiner ſelbſt, Vergleichen der Ge⸗ 
ſellſchaftsſtufen, Eingehen in die Schriften von Lavater 


entdecken (Ebendaſelbſt, S. 334). Im Jahre 1781 er- | und von Diderot, von St.⸗Martin und von Voltaire, 
weiterte er durch Veranſtaltung planmäßiger Reifen eines | Ducloé, Rouſſeau fi) Goethe in eben dieſem Zeitraum 
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erwies, und man wird fühlen daß Nichts auf der Welt 
unwabrer ift ale Eckardt's Wort (&. 217), Gpethe habe 
in Weimar wie Taffo auf dem breiten Polfter eines 
entnervenden Glücks geruht. 

Gerade biefe vernünftige Befreundung Goethe's mit 
der Natur nimmt Edarbt, fo weit gebt fein Misverftändniß, 
für Verwirrung. Gr lieſt in deffen Briefen auf dem 
Wege nach Italien („Borlefungen über Zaffo”, &. 15): 
zwifchen je zwei Beilen immer das flumme Geftändniß, der 
Verfaſſer ſchwanke in der Auffaffung feines Berufs, ja habe 
fih verloren. Gleich der erfte Brief ift darakteri- 
ftifh: da fieht man das planlofe Beobachten des 
Wetters, der Steine, des Landbaus, der Zefuiten 
und in einem Eden auch des Theaters; die Steine 
erdrüden die Poeſie, fie ſteht no beftaubt im Hin: 
tergrunde. 

Da bin ih nun bei der rechten Erbſünde der Ver—⸗ 
kenner Goethe's angekommen, in die Eckardt mit ſchweren 
Füßen bineintappt. Ein Dichter der feinen Beruf kennt 
darf nah Edardt nicht mit offenen Sinnen reifen, Him⸗ 
mel und Erbe betrachtend, aufmerffam auf die Bewe- 
gungen ber Atmoſphaͤre, bie Geftaltungen des Bodens, 
den Charakter der Vegetation, die Agricultur, den Sitten- 
fpiegel öffentlicher Gebäude und Anſtalten, dies zu be⸗ 
merken ift Selbftverlorenheit, Planloſigkeit, diefe Auffaf- 
fungen find Steine weldye die Poeſie erdrüden und 
beftaubt in den Hintergrund drängen. Ein Dichter muß 
es natürlich nur mit eigenen Sirngefpinnften zu thun 
haben, die mit wirklicher Natur und wirklicher Menfchen- 
fittlichkeit Nichts zu fchaffen haben, die nur geftört wer⸗ 
den durch das Wahrnehmen von ewigen Naturcharakte⸗ 
ren auf dem Grunde der wechfelnden Landesarten und 
beweglichen Erfcheinungen. D des Armen, der in ſolchen 
Betrachtungen ſchwankt, ſtatt nach Italien zu reifen, ohne 
des Weges zu merken, wie ein Koffer voll transluna- 
rifcher Träume! 

Man gibt zu, man weiß, man fühlt daß Goethe der 
größte deutfche Dichter wurde, ber in die Nation eine 
wunderbare Erfrifhung ausgof. Wie aber und wodurch, 
darüber denft man fo menig dag man den Weg auf 
dem allein er dahin gelangte für einen Irrweg erklärt, 
weil ex abliege von ber Straße auf der ſich Goethe ebenfo 
im Haufen würde verloren haben wie die Andern, die 
folhe Erfriſchung nit bieten konnten, wie dieſe Zadler, 
die zwar die Erfrifhung annehmen, aber meinen, er hätte 
fie auf anderm und kürzerm Wege gewinnen follen. 

So wurde fhon Goethe's „Werther um eben des- 
willen, wodurch er allein fo gewaltig wirfen fonnte, bei 
allem Gingeftändnig der Wirkung getadelt. 
Dichter, unbefümmert um die Natur welche die Dog- 
matik dictirte, die Moral vorausfepte, die Convenienz 
beuchelte, die Natur der Empfindung wahr gab und die 
Conſequenz der Leidenfhaft kuͤhn zog, fo düfter fie auch 
ausfiel, dadurch war der „Werther” unmiderfiehlih. Man 
verlangte, der Dichter folle diefe feine geniale Macht 
ferner üben, aber mit mehr Delicateffe gegen die Eonve- 
nienz, mehr Anbequemung an die Moral, mehr Einftim- 


mung in die Dogmatik. Gr aber fühlte wol daß wenn 
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er das Leben fo nähme mie die GBefchichtönerguidung bu 
zu feiner Zeit es aggregirt hatte und die aus widerhre 
chenden Zraditionen zuſammengewirrte Bildung di a 
Härte, feine Poefie wie die Anderer nur bie vorhanden 
Profa rütteln und wieder auftifhen würde. Daberixf 
er Mode und Tradition liegen und ging bei Gottes Cd 
pfung in bie Schule. Den Boden auf dem fein Le 
und das Leben all der fublimen Zöpfe um ihn her um 
einmal wirklich rubte, lernte er Tennen, fing beim 1, 
bei den Bergen und Straten des Landes und den Sur 
hen des Organismus an und flieg von diefen allgeme 
nen Grundlagen aller Lebenswirthſchaft und Gattunge 
typen zum angelagerten blühenden Leben auf, indem & 
fih die Erſtbedingungen aller wirklichen Gultur in de 
Ausbeutung des Randesbodens durch Feldbau und Gewel 
und die Grundforın der erften organifchen Entwideug 
in der Pflanzenbildung klar machte. Er wurbe dabei ſelbſ 
Birtne, Damm- und Wiefenbauer, Bergmann and 
Randesölonom. Und bei dem geſchäftlichen und geld 
gen Verkehr in den er hierunter mit Naben und Fan, 
Hohen und Niedern kam, verfäumte er nicht, ebenſe dad 
menfchliche Neich, flatt blos aus Büchern und Russ 
arten, aus den Bebürfniffen, Neigungen und Leiſtungen 
zu erkennen, in den verfchiedenen Schichten der Ötinkt 
und Kreifen der Sitte auch bier die Gonfequenz der 
Grundnatur herauszufinden, die an ihren feflen und a 
ihren wandelbaren Bedingungen das Unterfciedene au 
dem Gleichen erzeugt. Und indem er fo in der mirtle 
chen Heimat ſich heimiſch gemacht hatte und überal, im 
Gras zu feinen Füßen und in der Wolke über feinem 
Haupt, im Frieden der Wälder und im Etreiten de 
Menſchen Gefeg, Zufammenhang, innere Harmonie gr 
funden, das unveräußerliche Dafein und die bunte Ya 
ſchauung ſich mit Seele und Verſtand durchgeiſtet Jettt 
war er, unabhängig von Reichskalender, Diet und 
Modejournal, König feines eigenen Reiche. Das ward 
und das ift ber Zauber von Goethe's Poeſie, daf immer 
im leichten Scherz und im weitumfaffenden Grit, da 
überall, bis in die Spigen des Widerfpruds, bis in die 
Klage der Leidenfchaft, dee Grundton einer Seele mil 
klingt, die mit ber Wirklichkeit verföhnt ift, mit der U 
natur im Einklang lebt; .,„der Dichtung Gähleier au 
dee Hand der Wahrheit”. Und den firengen, film 
Weg auf dem Goethe diefe Höhe erreichte, nennt mas 
eine „falfche Weltrolle”, ein „Schmanten im Beruf 
„BDianlofigkeit”, „Verluſt feiner ſelbſt“. 

Ich kann Edardt nur auf all die Briefe die Goelhe 
während dieſer Studienjahre ſchrieb, an Lavater und Re 
an Jacobi, Knebel, Frau von Stein, und auf Rieme 
Tagebuch - Auszüge verweilen, fo wird er Die zeiliden 
und entfcheidenden Belege finden, wie planfeſt, wie ai 
ſteigender Klarheit und Befriedigung Goethe ſteuertt m 
auf nichts Anderes bin als auf den Dichter. Kup 
zungen in den Briefen auf dem Wege nach Italien 
den erfien aus Nom, die Eckardt auf ein unklares © 
chen deutet, haben einen ganz andern Sinn. Zum 
drüden fie feine Ungeduld aus, und diefe kam aus M 
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Vaͤrme der Reife. Denn jetzt, nachdem Goethe feiner 
Anfhauung fefte Grundlagen und die Nerven der Ste» 
tigkeit gewonnen hatte, war er fo weit daß er die wahre 
Kunft und die Wahrheit der Kunft erfalfen konnte, die 
langgehegte Sehnſucht endlich befriedigen durfte und je 
minder er zweifelte, umfomehr eilen mußte. Zum andern 
Theil find dieſe Aeußerungen nur mittelbare Entſchul⸗ 
digungen feiner Verheimlichung des Reifeentfchluffes und 
Reifezield, milde Umkleidungen der Thatſachen daß er 
keines Raths dazu bedurfte, Feine Begleitung mit feinem 
Zweck verträglich fand. Endlich find es fanfte Andeutun- 
gen gerade feiner wohlbewußten Planmaͤßigkeit. So, wenn 
er ſchreibt: 

Ihr habt mich oft ausgeſpottet wenn ich Steine, Kraͤuter, 
Wiere betrachtet; nun richte ich meine Aufmerkſamkeit auf den 
Baumeifter, Bildhauer und Maler und werde mich auch hier 
finden lernen. 

Hier überließ er e8 den Freunden zwifchen ben Zeilen 
zu lefen: Jenes getadelte Naturftudium war Die befte 
Vorbereitung zum Kunftverftändnif. Denn mein Stu- 
dium des Dynamifchen Naturbaus hat mich mit dem Mate- 
rial und Bedingungen des Architekten, Das des organifchen 
Naturbaus mit dem Prototyp des Bildners, meine Auf- 
merkſamkeit überhaupt auf charakteriftifhe Natur mit den 
Gegenfländen des Malers vertraut gemacht. Ausdrüde 
licher hatte er gerade Dies bereit# von Venedig aus am 
5. October gefchrieben. 

So viel zur Andeutung daß Goethe auf dem Wege 
nach Stalien der gebrüdte, dunkel fuchende Menſch nicht 
geweſen wie ihn Eckardt ſich denkt. 

Zugeben muß ich daß an Eckardt's ieinung von 
Soethe's damaliger Vernachlaͤſſigung feines Dichterberufs 
Goethe ſelbſt inſofern mitſchuldig iſt, als er im Eingang 
ſeiner ſpaͤt redigirten „Italieniſchen Reiſe“ unrichtige Anga⸗ 
ben über ſein Verhalten zu jener Zeit gemacht hat. Goe⸗ 
the ſagt dort, er habe zur Ausgabe ſeiner geſammelten 
Werke die vier erſten Bände von Karlsbad aus an 
Böfchen geſchickt und fei im Begriff geweſen mit den 
vier legten, die theild nur entworfene Arbeiten, theils 
Fragmente enthalten, das Gleiche zu thun, 
wie denn meine Unart, Vieles anzufangen und bei vermindertem 
Snterefle Liegenzulaffen, mit den Jahren, Beihäftigungen und 
Berftreuungen zugenommen hatte. 

Und nun erzählt er daß erft die Gedichte der Freunde 
zu feinem Geburtstag, die im Namen feiner vernachläf- 
figten Arbeiten um deren Vollendung gebeten, zufammen 
mit Herder's Zureden ihn beftimmt hätten, diefe Papiere 
und namentlih die „Iphigenie“ behufs der Ausarbei- 
tung mit nad) Stalien zu nehmen. Ih kann nur fagen 
daß Goethe fich bier fehr Unrecht thut und Eckardt, wenn 
er die „Briefe an Frau von Stein”, die er citirt, durchgele⸗ 
fen hätte, dies wiffen müßte. 

Goethe war zur Ausarbeitung und zur Ueberarbei⸗ 
tung feiner Sachen, namentlich der „Iphigenie“, entfchlof- 
fen, che er nad Karlsbad ging. Schon am 15. Juni 


ſchrieb er über feine, Redaction an Frau von Stein daß 


er die Heinen Gedichte unter allgemeine Rubriken gebracht 
1853, 9. 


I noch überfeilte. 


und ben „Triumph der Empfindfamteit” bearbeitet habe, 
und daß fie Wieland ihr Eremplar der „Iphigenie “ 
zum Durchgehen fchiden möge. Tags darauf: daß er den 
„Triumph der Empfindſamkeit“ bi8 auf den erften Act, den 
er zulegt gelaffen, fertig habe, nun an „Stella denke und 
nicht ruhen wolle, bis auch die nach feinem Sinne fei. 
Act Tage darauf: daß er an dem (ſchon vor drei Jahren 
überarbeiteten) ‚Werther‘ corrigire und zu Mittag Wie 
land bei ſich habe; es werde über „Iphigenie“ Gericht 
gehalten. Am 6. Juli: Wieland gehe die Sachen fleißig 
durch, „und fo wird es mir fehr leicht wenigftens die 
vier erften Bände in Ordnung zu bringen, die vier 
legten werben mehr Mühe maden”. Hätte er fie 
Söfhen wie fie waren übergeben wollen, fo Eonnten fie 
nie einmal fo viel - Mühe machen als jene erfien 
Bände mit ausgeführten Dichtungen, die er gleichwol 
Sah er mehr Mühe voraus, fo haben 
wir daran den entfcheidenden Beweis daß er fie zu voll⸗ 
enden ſchon damals entfihloffen war. Am felben Tage 
fehrieb er auch vom Durchnehmen des ‚Werther‘ mit 
Herder und am 9. Juli daß er den „Götz“ durchgegan- 
gen, Wieland’ und Herder's Bemerkungen verglichen 
und ſich über verfchiedene Eorrecturen decidirt. 

Sch fahre nun fort; was ich hier thue, Hab’ ich in Karls⸗ 
bad zugut und Pann dort meine Gedanken zur „Sphigenie” 
wenden. 

Aus Karlsbad dann berichtet er am 20. Auguſt: 
„Mit «Wertbern geht's vorwärts”; am 22.: „Die Er- 
zählung am Schluffe «Werther’s» ift verändert‘; am 23.: 

Geſtern Abend ward „Iphigenie’”’ gelefen und gut fentirt. 
Jetzt da fie in Verſe gefhnitten ift, macht fie mir neue 
Freude, man fieht auch eher was noch Verbeſſerung bedarf. 
Ich arbeite dran und denke morgen „fertig zu werden. 

Das ift alfo das allein Wahre an jenem Bericht dag 
er die „Sphigenie” wol noch von Karlsbad aus (aber 
nicht unvollendet) abzufertigen gemeint hatte; da er aber 
noch Einiges daran zu thun fand, fie mitnahm wie die 
andern Dinge die er unter Italiens milden Simmel 
auszureifen gedachte. Daß aber diefe „Iphigenie” ber 
bloße Brofaentwurf von 1799 gewefen, ift unrichtig. Er 
hatte in all den Zwifchenjahren (viele Erwähnungen in 
den Briefen an die Freundin bezeugen es) bier und da an 
ihe gebeffert; und wie follte er zu ihrer Ausführung 
erft am 28. Auguft durch die Freunde beftimmt worden 
fein, da er fie ſchon im Juni von Wieland durchfehen 
ließ und mit ihm durchging, da fie fünf Tage vor 
dem 28. Auguft ſchon in Verſe gefchnitten vor ihm lag 
und er in ber Hoffnung baldiger Vollendung daran ar 
beitete. 

Hiermit hoffe ih nun Edardt überzeugt zu haben 
daß der Goethe der fich zur italienifchen Reife bereitete 
fein an fich irregewordener Dichter, fondern einer war 
ber es mit feiner Ausbildung und der Ausbildung feiner 
Schoͤpfungen gründlich nahm. Und nun komme ich auf 
Herder zurüd und auf die Frage ob er damals gegen 
Goethe geftanden, wie Edardt fagt, gleich dem Antonio 
gegen Zaffo, indem er 
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den auf fafıher Bahn Gehenden durch Spott zu veizen, aber 
nicht zu führen verfianden. (©. 9.) 

Diefe Vorftellung daß Herder an dem Goethe jener 
Zage eine ironifhe Superiorität geltendgemacht, ift im 
geraden Widerſpruch mit den urkundlichen Zeugniffen. 
Dben habe ich angeführt wie Herder in jenen Sahren, 
was er felbft Neues bervorbrachte, fortwährend an Goe⸗ 
the mittheilte. Und fo mar es der freundfchaftlihen Ge⸗ 
genfeitigkeit gemäß wenn Goethe ein Gleiches that, ohne 
daß er darum „fi noch immer mit vieler Aengſt⸗ 
lichkeit um das Urtheil Herder's bewarb“ (Ed. 
ardt, S. 221). Schon im März 1779 ſchickt Goethe an 
Knebel die drei Acte der „Sphigenie”, daß er fie Herder 
leſe. Im Frühjahr 1781 fehreibt er von Neunheiligen 
aus, die Freumdin möge ihm mittheilen was Herder über 
fein „Gefpraͤch über die deutfche Literatur‘ fage. Im Fe 
bruar 1784 ließ er Herder feine Rede zur Eröffnung 
des Bergbaus in dem Augenblid einhändigen, ba er fie 
zu Ilmenau hielt („Briefe an Frau von Stein‘‘, III, 21). 
ie die Freundfehaft mit Herder auf Plan und Sinn 
der Dichtung „Geheimniffe” einfloß, ift fhon oben be» 
rührt. Als Goethe im Auguft 1784 den Anfang dazu 
während eines Reiſeintermezzo gebichtet hatte, ſchickte er 
ihn fofort an Herder und durch biefen an Frau von Stein 
(„Briefe an Frau von Stein“, I, 80). Im Gedichte 
führte er Herder felbft ein ald Humanus in warmer 
Zeichnung, die gar anders ausfieht als der Cavalier 
Antonio. Im November 1785, als Goethe das ſechste 
Buch des „Wilhelm Meifter beendet hatte, fagte er 
der Freundin, er freue fih auf Herders und die Imhof 
(Schweſter der Frau von Stein), und ſchrieb bald darauf 
Knebel feine Freude über den vielen Beifall den er bei 
diefem feinem einen Yublicum gefunden. Wie häufig 
vom Spätjahr 1783 an Goethe mit Herder und der Stein 
traufiche Refeabende zubrachte, fieht man aus den riefen 
an die Legtere. Am 3. Juni 1784 fagt er vor einem 
Ausflug: „Herder verlag ich ungern, er iſt gar guf, 
fieb und herzlich.“ Am 29. Zuni fehreibt er: „Ich habe 
Briefe von Herders, diefe find gar lieb und gut gegen 
mich, ich fehne mich auch um ihretwillen fehr nach Haufe.‘ 
Im December an Knebel: „Die Stein und Herder find 
mir vom größten Werth und find beinahe meine einzigen 
‚biefigen Capitale von denen ich Zinfen ziehe Im 
September 1785 an Frau von Stein: „Mit Herdere bin 
ih und mir leben angenehm zufammen.” Im Früh⸗ 
jahr 1786 meldet er der Freundin feinen Fortſchritt 
an der Operette und „Wilhelm Meifter” mit dem Bei— 
fage, er hoffe Donnerstags ihre und Herders etwas zu 
lefen. 

Schon diefe Stellen können belegen daß Herder Goe⸗ 
the nicht durch Spottluſt abſtieß, fondern durch Theil 
nahme anzog. Oder waren es die Naturftudien Goethe's, 
gegen die ſich Herder ſo ironiſch verhielt? Hier und da 
einmal mag ihm des Steineklopfens etwas zu viel ger 
worden fein; aber lächerlich iſt es wenn man ihn darum 
zu einer ftehenden Maskenfigur der Ironie ftempeln will. 
Kaum hatte Goethe im März 1784 zu Jena die ana 


tomifche Entdeckung des Zwiſchenknochens gematht, fo fin; 
digte er e8 Herder unter dem Giegel der Verſchwiegen. 
beit an („Briefe an Frau von Stein”, II, 31). Ys 
bie Abhandlung ausgearbeitet war, las er fie ihm; Herder 
fand fie fehr einfach und fchön und fehrieb darüber m 
Knebel: „Der Menſch gebt auf dem wahren Ra. 
turwege“; und wieder ſchrieb er im März 1785: „Bor. 
the trägt feinen Kopf umd fein Herz immer auf 
der rechten Stelle und ift in jedem Scritte 
feines Lebens ein Mann.” (Knebel, „Riterarifher 
Nachlaß“, II, 236, 240; vergl. 232, 234, 297), Wie 
paßt das zu der Imagination vom ſchwankenden Goethe 
und vom abgefchloffenen Herder, der ihm nicht verficht? 
Herder nahm Gefihtöpunkte Goethes in ben Eingang 
feiner „Ideen zur Philoſophie der Gefchichte” auf(„Gor 
the an Knebel”, &.55), und im Januar 1785 ſchreibt 
Goethe an Knebel, er babe in ber legten Zeit in der 
Mineralogie paufirt ; in den andern Theilen der Ratur- 
gefchichte treibe er fih mit Herder duch Disputiren im- 
mer weiter. Im April 1786 fchreibt er an Frau von Stein: 
„Seftern Abend war Herder bei mir, und mir haben 
viel durch's Mikroftop gefehen.” Im Juli d. J.: „36 
habe Herdern neulich mit der Pflanze, deren Blume zu: 
let fortfliegt, bei Tafel regalirt und fie hat ihm viel 
Vergnügen gemacht.“ Man flieht, Herder verhielt fih 
gegen Goethe's Naturbetrachten nicht als Spötter, ſondern 
als Mitgenieger. Wenn Goethe felbft in jenem fpäten 
und ungenauen Bericht über bie Zureden in Karltbad 
Herder's Auffoderung anführt, daß er die rhythmifche 
Ausbildurg feiner „Iphigenie“ lieber vollenden felle al 
„taubes Geftein klopfen“, fo ſchickt er zur Crklärun 
voraus daß Herder, unbefannt mit feinem größern Reif 
plan, geglaubt, es fei nur wieder eine Kergmanberum 
auf die er ſich (mie die Jahre Her fo häufig) begehen 
wolle. Und wenn er hier fagt, gegen Mineralogie und 
Geologie habe ſich Herder immer fpörtifch ermiefen, ſo 
bat er doch vorher hinlänglich die Einſicht md treue 
Meinung bezeichnet aus der jene Ermahnung fh, der 
genannten Dichtung noch einige Aufmerkfamkeit zu \üen- 
ten, „bie fie wohl verdiene”. Dringend, fagt er, hade 
ihm Herder das ans. Herz gelegt; und im Dorn | 
gehenden hat er gefagt daß er feine erften vier Bänke 
unter der treueften Mitwirkung Herber's abe 
fchloffen. Hieraus hätte alfo Eckardt nicht blos die „ie 
nifche Weiſe“ fich abfchöpfen follen. Wie verftändig und 
wie liebevoll Herder damals Goethe's Dichtungen erwogen, 
fag ja vor. Im Brief an Frau von Stein vom 6. Juli 1756 
beißt e8: „Herder hat den «Werthery gut fentirt um 
genau herausgefunden, wo es mit der Compofition mt 
juft ft.” Am 9. Juli ſchickt Goethe Herder's Zettelchen 
womit er den Gög zurückſandte. Herder ſchreibt: 
„Sieber Bruder, bier haft du deinen „Goͤtz!, deinen erſta 
einigen, ewigen „&ög mit innig bewegter Seele. Die Er 
reetüren bedeuten Nichts oder Äußerft wenig; fie corrigiren mer 
ftens den heiligen Martin (Wieland) zurud, ber Die eb 
zum Lachen eingefcjaltet und wenig Ruͤckficht darauf gene 
men bat, wer rede. Hiervon mündlich. ‚Wie aud von einige 
zu feinen Ausdrüdten im Staatsſtit, infonderpeit in Weislingens 
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Bunde. Gott fegne dich, daß du den Goͤt gemacht haft, tau- 
ſendfaͤltig. Herder. ’' 


Bei der Mitrheilung aus Karlsbad vom 22. Auguſt, 
dag die Erzählung am Schluß des „Werther“ geändert 
fei, fügt Goethe hinzu: „Bott gebe daß fie gut gerathen 
fei, noch weiß ich Nichts davon. Herder hat fie noch 
nicht gefehen.” Am Schluß des Briefs wieder: „Herders 
find gar gut”... Kann man hiernach auf Goethe’s 
Seite ſtatt Vertrauen Wengftlichkeit, auf Herder’s ftatt 
warmen Antheil lehrmeifternde Superiorität finden? Ge 
wiß nicht. x. Schon. 

(Der Beſchluß folgt in der nächften Lieferung.) 


Im Golf von Neapel. Bon Friedrih Aulenbach. 
Neuftadt an der Haardt, Gottſchick. 1853. Gr. 16. 
25 Nor. 

Eine dichterifhe Seele, nad Freiheit und Luftveränderung 
ſchmachtend, flattert nach Italien um Erinnerungen zu fammeln 
für das Alltagsleben, verbracht im praßtifchintelligenten Streben 
einer induftriellen Zeit. Diefe Erinnerungen werden einer Zus 
gendfreundin geweiht, die ald Herzensideal vor, während und 
auch nach der Wanderung vorzufchweben fcheint. Ihr theilt 
der Autor die Eindrüde der fchönen Natur, der Kunft und 
der gefchichtlichen Erinnerungen mit, ihre fehreibt er die begeis 
fterten Briefe aus und über Tivoli, Sorrent und Eapri, ihr gibt 
er wieder in begeifterter poetifcher Auffaffung was er fieht, was 
er fühlt und was er denkt. Ihr zeigt er wie die Außenwelt ein 
Eche findet in feiner Seele und wie diefes Echo ein dankbares 
ift, jauchzend in Entzüden. Man hat fo viele Reifebefchrei: 
bungen von Italien und vielleicht iſt die Hier vorliegende eine 
der unvoliftändigften, doch ift fie frifh und macht den Eindruck 
einer mündlichen Erzählung; das Auge leuchtet und Das Herz 
Bopft. Des armen Taſſo Liebes: und Leidensgefchichte wird 
mitgetheilt in ihrer einfachen, traurigen Wahrheit. Einzelne 
Gedichte find eingelegt, wie innere Stimmung und äußere Ein: 
drücde fie erzeugten, und an Sräumereien des Herzens fehlt es 
nicht, welche die Freundin auffuchen und fie oft zur Gefährtin des 
Reifegenuffes machen. Bulept legt er die Blätter der Fruͤh⸗ 
lingsbegrüßung in ihre jungfräuliche Hand, weil an dem fchat« 
tigen Herb weiblicher Eingezogenheit die Blüten des Gefühle 
länger und beſſer Schug finden. Sie follen ein Andenken fein 
für die ewig Getrennten, denn das Büchlein fchließt folgender: 
maßen: „Wenn die Ideale der Welt nicht mehr umfchwärmen 
und die Erde und zum Wohnort geworden und du getrennt 
bift von mir und ich allein flehe mit meinen Erinnerungen und 
Hoffnungen; wenn auch längft dieſe Blätter, vom Stamme 
gelöft, dahin wirbeln und gleich den Meinen Blütenkronen, nach⸗ 
dem fie ihren Duft ausgehaucht, vom irdifchen Staub befchwert, 
flügellahm fi unter die Erde betten, mag vielleicht in Dem 
Derzen der Freundin, der fie duften, faum mehr eine Spur 
von dem DBerfafler, der ihr einft lich und werth war, übrig 
bleiben; dann laß mir wenigftend den Glauben daß du gut 
bleibft, tugendhaft und wahr! Gchüpe die Ideale, die wie 
Sterne an deinem innern Himmel glänzen, und lafle fie dir 
nicht rauben durch flaches Seihwäg der Welt.’ Der Lefer hat 
alfo noch den Genuß, unter den intereffanten Mittheilungen und 
poetifchen Ergüffen einen flillen Liebesfchmerz zu ahnen, ein 
Derzensweh das unter dem Freudenjauchzen pulfirt. Rachftes 
bende Schilderung der Zarantella wird dem Lefer das Talent 
des Autors befunden: 

„Sch möchte die Tarantella, dieſes Univerfal-Leriton aller 
wortlofen Liebeserflärungen und Liebedfchwüre, mit denen man 
die felige Trunkenheit des Herzens in alle Sprachen der Welt 
überfegen ann, den Tanz ber Grazien nennen, umfomehr, wenn 
er, wie bier, von Grazien getanzt wird. 


Ich will verfuchen dir einigenmaßen ein Bild von dieſem 
fo beliebten Rationaltang zu geben und lafle dem Auge deines 
Geiſtes ein capritanifches Paͤrchen — es tanzt nämlich nur Paar 
gegen Paar — vorfihweben, einen fchönen ſchlanken Burfchen 
mit offenem Blick, leicht und zierlich gekleidet, dem der fpige Hut 
mit dem Marienbilde und den bunten Bändern verwegen in den 
krauſen, ſchwarzen Loden ſitzt; und ein liebliches Mädchen mit 
brennenden Augen, welche aus langen Wimpern bervorftrablen, 
und einem Bufen auf deſſen füßer Külle die rothe Korallen» 
ſchnur wogt; ihr ſchoͤnes Flechtenhaar ift von feinem Schleier 
verhüllt, fondern nur durch den filbernen Pfeil mit der offenen 
Hand zufammengehalten. Langſam, aber mit unentlider An- 
muth beginnen fie den Zanz, und während jener mit geſenktem 
Haupte und zierlich gebogenem Arm um feine Schöne, deren 
reizende Formen im anmuthigen Tanze nur noch verführeris 
ſcher hervortreten, gaußelt, ſchwebt diefe, die linfe Hand in die 
Hüfte geftemmt und mit der rechten das Seidentuh ſchwingend, 
dem Geliebten entgegengleitend, ihn bald ſchamhaft fliehend, 
bald ihm wieder mit vor Glück und Zärtlichbeit leuchtenden 
Augen nabend, mit bezaubernder Anmuth über den Boden 
dabin. Es ift die verborgene, ſchwellende Sehnſucht welche 
noch nicht laut zu werden wagt. Die Caftagnetten fohlagen 
leife begleitend an, man ahnt die innere Glut die fich Hinter 
diefen anmuthigen Bewegungen verbirgt. Allmälig wird ber 
Zanz lebhafter, lauter tönen die Gaftagnetten, und leife mit 
den Zehen auftretend fiheinen die Geftalten, ewig wechfelnd, 
fid in lauter harmonifche, wunderbare, reigende Bewegungen 
aufzulöfen. Jetzt geht die verborgene Sehnſucht in der wach⸗ 
fenden Begierde unter; feuriger werden die Blidde, gewaltiger 
die innere Neigung, fie flürgen einander entgegen als fei der 
Moment der Hingebung nun gelommen. Da tritt die Furcht das 
zwifchen, fie bliden ſich erfchroden an und fliehen ſich, doch 
immer wieder mit zartliden Seitenblidten fiy fuchend. Aber 
das Zittern, die Furcht felbft enthüllt nur neue Reize durch 
die feltfamften und dennoch anmuthigften Biegungen. Die Bes 
gierde, einmal erwacht, kennt Feine Grenze: immer heftiger, 
immer glühender folgen fich die feurigen Bewegungen. Es find 
nicht die Füße, die Arme, Kopf oder Leib allein, die von ten 
wechſelnden Verfchlingungen des Tanzes ergriffen werden; ein 
jeder Theil des Körpers, jeglihe Muskel ift thätig, an dem 
vorüberfliegenten, brennenden Leben theilgunehmen. Beide ſchei⸗ 
nen durch ein unficheres Band gefeffelt gleichſam eine geiflige 
Einheit zu bilden. Die Eaftagnetten erklingen immer wilder, 
und ald nun die entzündete Glut den ganzen Körper der Tan⸗ 
zenden durchzudt und die feurige Kuft jeden Rerv durchzittert, 
ald Flammen aus den rollenden Yugen zu bligen fcheinen und 
die Gaftagnetten den Sturm der Leidenschaft durch wilden Wirbel 
andeuten, ald die Begierde den hoͤchſten Gipfel ereicht, während 
die leichtſchwebenden Beftalten in aller flammenden Glut doc 
die höchfte Grazie Der Bewegung bewahren, in glühender Luft 
vergehen mögen, da mit einem male fchweigt das Tambourin, 
die Eaftagnetten verflummen und der Tanz ift geendigt.” 8. 


Myſterien der Sprache. 


Scharffinnige Raturforfcher haben es verftanden aus ein» 
zelnen aufgefundenen Knochen die Größe, Geftalt und andere 
Eigenſchaften urweltlicher, Längft vom Erdboden verſchwundener 
Thiere, denen diefe Ueberbleifel angehörten, mit Genauigkeit zu 
beftimmen. In ähnlicher Weife laßt fich bisweilen aus kurzen 
Saͤtzen die Richtung, der wefentliche Inhalt einer Schrift, der 
Seift und Geſchmack ihres Verfaſſers erkennen. Wie man mit 
folcher Divination aber auch fehlichießen kann, zeigt nachſtehen⸗ 
der Fall. 

einem Freunde, der ſich nicht wenig darauf einbildet 
jene abe des Rathens, Combinirend und Gonftruirens zu be: 
figen,, las ich nachfolgende Zeilen vor, um feine Geſchicklichkeit 
auf die Probe zu ftelen. „Berlin lieferte das ftärkfte Eontingent 
und nahm die Spige. Sachſen und Thüringen fdhien der Pers 
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fonenzaht nach ſchwaͤcher vertreten geweſen zu fein; um fo deci⸗ 
dirter traten diefe auf. Spiritus fand gerüftet im Hinter. 
grunde; er wurde von den Magdeburgern in Affection genom- 
men. Mein Freund verlangte hierauf zu wiflen, aus welcher 
Schrift diefe Stelle entnommen fet, und als ich ihm gefagt hatte, 
fie ftebe in einer Rummer der berliner „Rationalzeitung”, fand 
er die Aufgabe gar zu leicht und begann fofort feine Erklärung: 
„Es handelt ſich hier offenbar um eine Volksverſammlung aus 
den Jahren 1848 oder 1849, etwa um die Faſſung wichtiger Ber 
fhlüffe gegen freiheitsmörderifhe Minifter, reactionnaire Ca⸗ 
binetöintriguen u. dergl.; ober vielleicht auch um das Gegen⸗ 
theil: einen bewaffneten Bug patriotifder Männer nad der 
anarchifchen Hauptftadt, um diefelbe zu demoliren, eine blutige 
Büchtigung der rebellifhen Straßendemofratie zu volftreden 
und die bedrohte Autorität gegen die frechgewordene Majorität 
zu fehügen. Ob nun erftere oder letztere Annahme richtig iſt, 
läßt fih allerdings aus obigem Bruchſtück nicht abnehmen, ift 
aber auch ziemlich gleichgültigs jedenfalls fteht feft daB hier über 
eine politifche Parteidemonftration berichtet wird, und es liegt 
Har am age daß ed dabei folgendermaßen zugegangen ift: 
Die Haupt» und Bweigvereine eines großen Bundes haben ihre 
Getreuen aus verfchiedenen Landeögegenden an einen beftimmten 
Det zufammenberufen; hier haben filh Deputationen in Menge 
eingefunden; die Berliner find dabei am zahlreichſten vertreten 
gewefen und haben ſich aͤußerſt großmäulig und nafeweis vor⸗ 
gedrängt, ohne jedoch etwas Tuͤchtiges zu leiften. Die Sachfen 
und Thüringer find zwar nicht fo maflenhaft erfchienen, haben 
auch nicht ſoviel Lärm gemacht, ſich aber um fo entfchiedener, 
thatkräftiger und hantgreiflicher bewwiefen. Der gemwaltigfte In: 
ftigator, ein gewiſſer Spiritus, hat im Stillen wirkend hinter 
den Couliſſen geftanden, um die Redner zu ſtaͤrken und Die 
Zuhörer zu begeiftern; ſtets Sampfbereit, wollte er bei etwa 
eintretender Erfchlaffung fofort aus dem Hintergrunde hervor⸗ 
treten, um den Leuten Reife Energie einzuflößen; zwar haben 
alle Anmwefenden unter dem Einfluffe des wadern Spiritus ge: 
ftanden, find fih aber nicht völlig bewußt geworden, in welchem 
Stade fie von feinem Antriebe abhängig gemwefen; nur Die 
Magdeburger haben Died deutlich erkannt, die großen Ber: 
dienfte diefes mächtigen Bewegers des Menfchengeiftes einfichte- 
vol gewürdigt und ihm ihre befondere Liebe und Verehrung 
bezeigt. Der weitere Berlauf der Sache — “. Hier unter: 
brach ich die finnreiche Interpretation mit der Verſicherung 
daß der Auflag, aus welchem obige Beilen ercerpirt find, weder 
demoßratifhe noch reactionnaire Parteiumtriebe aus dem Jahre 
1848 oder 1849 betreffe, fondern daß bier ganz einfach weiter 
Richts vorliege ald ein in Nr. 319 der „Rationalzeitung‘ vom 
13. Juli 1853 über den Pöthener Saatmarkt enthaltener Han» 
delsbericht, der in fchlichten Worten etwa alfo hätte abgefaßt 
fein Tonnen: „Es waren viele Berliner auf dem Markt, we 
niger Sachſen und Thüringer, die aber entfchiedenere Kauf: 
luft zeigten. Spiritus wurde befonders von Magdeburgern be⸗ 
gehrt. ine folhe Form wäre aber viel zu fimpel für ten 
nationalöfonomifchen Correfpondenten einer großen Beitung 
geweſen; ftatt in gewöhnlihem Deutſch die Dinge bei ihrem 
Kamen zu nennen, bat er feine Gedanken über Korn und 
Schnaps in fublimes Kauderwelſch gehüllt und den Beweis 
geführt daß die mercantilifhe Sprache, wenn fie blühend und 
Ihwungbaft wird, eine bodenlofe Myftik in fi birgt und zu 
den wunderlichften Conjecturen verleiten Fann. 27. 





Aus einem literariſchen Tagebuche, 
Bon Alexander Qung. 
Krifie. 

Ein Zufammenftoß in unferer jegigen Geſchichtsentwicke⸗ 
lung ift unausweichbar, wenn man ſich irgend auf die Zeichen 
der Zeit verfteht. Diefer Conflict hat an einzelnen Punkten 
lange fchon flattgefunden, aber er muß bald eine Ausdehnung 
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und erreichen, wie er fie bis dahin noch niemals ge 
habt hat; denn die Reife, freilih aud bie Verwirrung, iſt auf 
beiden ®eiten zu weit gediehen. Glüdii eife wird dieſer 
Kampf mit geifligen Waffen, mit der —2X Worts aus: 
gefochten werden. Der Menſchenfreund muß es wünſchen def 
er es werde. Jede Kataſtrophe die ſich anderer Waffen bedient 
ſetzt Uebelſtaͤnde ab, welche diejenigen beiweitem überwiegen welche 
fortgeſchafft werden ſollen. Jener Zuſammenſtoß iſt der der 
Rationellen (nicht Rationaliſten) und der Hiſtoriker. Er wird 
um ſo nachdrücklicher erfolgen, da keiner der beiden Segner 
dad Wahre oder Falſche allein vertritt, ſondern es in feltfamer 
Miſchung darſtellt. Nicht umfonft hat die Philofophie in 
Deutichland feit einigen Iahrzehnden den Phyfilern — 

fie ed zugeben oder nit — fo vorgearbeitet, nicht umfonft ha- 
ben die Naturwiſſenſchaften ſolche Triumphe gefeiert und find 
Schaͤtze auf Schäge auch anderweitiger Eultur aufgehäuft wor: 
den. Sie dürfen und werden nicht tobte Gapitalien bleiben, 
fie müflen Allen zugutelommen. Die Rationellen find infofern 
im vollen Rechte, als fie überall die Vernunft, den Geiſt re 
fpectirt wiſſen wollen, obwol die Weifern von ihnen für jede 
Periode Die einftweilige Grenze menſchlichen Erkennens bereit 
willig einräumen. Das Unrecht der Nationellen fängt erſt da 
an, wo fie fi in den Wahn verlieren daß ihr auflöfender Ber 
ftand, den fie für Vernunft ausgeben, die Eriftenz der Welt zu 
begreifen vermöge, wozu noch kommt daß fie die Befchichtb- 
fteömung oft ohne Reſultat ins völlig Unbefimmte ausmünde 
laffen. Die Geſchichte ift nach ihrem Wahnmwig ein Proceß um 
des Proceſſes willen, ein Schaufpiel oder vielmehr ein Rarren: 
fpiel, wobei nicht die Individuen, die ja vorübergehen follen, 
fondern die Gattungen, die nur bewußtlos erifliten und für 
welche fi jene handelnd und Leidend zwecklos aufopfern , das 
ee Bufehen haben. Die Hiftorifer Dagegen find infofern 
nicht ohne Berechtigung, ald fie auf eine Uroffenbarung pin- 
weifen, ohne welche die menfchliche Vernunft ebenfo wenig wie 
die Ratur eine Erklärung findet, aber audy infofern als fie ein 
Endergebniß für die Gefchichte, ja für den ganzen Weltproceh 
als notwendig erachten. Freilich verirren fich die Hiſtoriker 
von der ftrengften Obfervanz ind Widerfinnige, indem fie bei 
der bloßen Ueberlieferung, bei dem Unterfchiede von fataliſtiſcher 
Macht und fataliftifhem Gehorfam ftehen bleiben. Und an 
diefem Punkte eben muß der Kampf entbrennen, deflen 

fi um fo weiter leiten wird, als beide Richtungen in ihrer 
Srundanfiht von der Geſchichte, in Mitteln und Zwecken im 
außerften Gegenfag fich befinden. Die Rationellen find davon 
erfüllt Daß nur Bildung der Menfchheit zu allgemeinerm Wohl⸗ 
fein verhelfen fönne. Die Hiftorifer dagegen trauen der Bil 
dung nicht fonderlich, fürchten fie unter Umftänden fogar, ver: 
folgen fie und begnügen fi) mit einer Sicherheit die nicht aus 
dem gefunden, intelligenten Organismus des Ganzen entfpringt, 
fondern aus dem Gewichte der Maffen, deren Schug für die 
böchften Güter der Menfchheit nie ausreicht, da fie Feine Ein: 
fibt in den Werth derfelben haben. 


Nähere Bezeichnung heutiger Verwirrung. 


So gewaltig durchkreuzen und verwirren fi in unferer 
Zeit die Berhältniffe dag wir nicht felten die Hiftorifer im 
Befige aller rationellen Ueberlegenheit finden, wogegen die Re: 
tioneßen bisweilen fo flodhiftorifh und ſalzlos werden daß fe 
allen Geift, alles richtige Denken in ihrer Erperimentatphpft 
verpuffen laffen. Diefer Borwurf trifft in der Gegenwart viek 
Männer der eracten Dortrinen. Was hilft aller Fortſchritt der 
Raturwiffenihaft, was hilft alle Schärfe der Beobachtung, 
alled gewandte Erperimentiren, wenn man zulegt bei ausge: 
machten Zrivialitäten anlangt und darin jede Kopfhängerei um 
endlich überbietet? Die Eleftrifirmafchine ift noch lange kein 
Schöpfungsapparat, und der Dampf, der jegt auf einmal ber 
einzige Gott und DBeweger ber Welt fein foll, ift noch Lange 
kein Geiſt (kein Prneuma). Was Hilft es, wenn man in feiner 
Gedankenloſigkeit und philofophifchen Unwiffenheit von der Wa⸗ 
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terie Beine andere Erklaͤrum jeben weiß als bie Id jebe Bitte wie Ganze fnöckelpaften Gut 
einfätige: Baterie iſt ur Unb außer 34* gibt eb Kichts Eon ⁊ sten prangen U. In einem 


Mit folgen Erklärungen legt man nicht das Sokratiſche Ber 
tenntniß ab, daß man wiſſe daß man Richts wiffe, fondern 
nur daß man ſich einbilde Etwas zu wiffen urn Mack in har 
That Richts wiſſe. Sagt man das noch, wie 
* Maͤnnern a en — mit 
aſchen nad; Wig, fo entfteht eine Geifkreihigt 
fade wie frivol ® Es gibt gegenwärtig nat 
Hiftoriker, deren menſchlichen Seiſt wir ftark in 
müffen, da ihnen bei ihrer zu materiellen Bel 
der Thierſeele die Circe Natur den Bauberft 
ſeibſt in Thiere zu verwandeln, wovon der echte 
wie einft der geroigigte Obyfleus, ftet6 verfhont viewen wıro. 
Ale Welt fei vor jenen verthierten Gelahrtheiten gewarnt. 
Sie find in ihrer Geiſtſcheu und Biffigkeit hoͤchſt geräbri. 
Allen den Einfeitigeiten nun von rationellem Gedankenvorwit 
und hiftorifper Gedankenlofigkeit mebft de- Tei-tme 3 —r 
den die Experimentalphyſik und Thierg 
indem fie nur noch den Unkundigen mit ein 
rade von Wigeleien täufcht, und wieder 
lich Geift erhält und dur ein ratioı 
auszeichnet, wird die kommende Krifis 
bringen, um die kosmiſche Ordnung Wied. .....- 
im edelften Sinne Rationellen die Lenkung de 2 
[4 zuzuweiſen, denn fie find die wahrhaften „Ritter vom 
jeift"’, wie fie ich denn auch von dem Geißte der Geiſter her» 
fpreiben, weicher das Univerfum aus fi) entläßt und daher 
auch durchdringt, wie zu bleibender Werflärung in fi) zurüd« 
nimmt. 





Zur Kenntniß der menfhlihen Beetle. 

Es dürfte doch, ohne der Freiheit zunahezutreten, etwas von 
der Wiffenfhaft der Statik auf die menſchliche Seele ange 
wendet werben müflen, um beftimmte Erſcheinungen zu erflä- 
ven. Wenn die Statik nämlich die Geſetze für das Sleichge · 
wicht der Kräfte zu ergründen bat, fo legt die Anwendung 
auf gewiffe Geelenzuftände fehr nahe. Beſonders ſcheint dieſes 
im Leiden der Fall zu fein. Ein Schmerz, welden das Ges 
müth in aller Heftigkeit empfängt, würde daffelbe oft zerftören, 
würde es wenigſtens außer Faſſung bringen. Run fommt aber 
noch ein anderer Schmerz von gleicher Stärke hinzu, und es 
entfteht ein Gleichgewicht des Ertragens, eine Seelenſtimmung, 
welche fogar einen räftigen Entfhluß zum Handeln hervorzur 
rufen vermag. Za ein dritte Leid findet fih ein, und wenn 
auch die Handlung ſtockt, fo gewinnt das Gemüth doch die 
Beruhigung in fi, von der e6 eine Ahnung bei dem erften 
Schmerze gehabt hat. Im legten Kalle fehen wir in der Seele 
des Menfhen mit aller Deutlichkeit das Gefeg der Polarität 
fi geltend machen, bis auf den Indifferenzpunkt hin. 


Geſchmackloſigkeiten. 

Wirkliche Kenner der Muſik werden, abgeſehen von der 
uebung in der Fingerfertigkeit, im Allgemeinen nicht viel auf 
Variationen geben. Der Meifter aller Meifter, Mozart, bezeich ⸗ 
net natürlich auch hier eine Ausnahme. Was fol man aber gar 
zum Bariationsfpiel in der Religion und Poefie fagen? Aus 
allen Liederfammlungen und Ghreftomathien müßten daher alle 
Variationen auf dab Waterunfer im Kamen der Würde der 
Religion und des guten Geſchmacks ausgerottef'werben, in denen 
Aid) der Dichter unterfängt jeder Bitte deb Gebete Jefu einen 
verfhönernden Steopbenfalm nach» oder gar voranzufchiden. 
SchhR der, herrliche Kiopfod Hat fidh einmal in feinem „Pfalm’’ 
fo weit verirven fönnen. Diefe Geſchmackloſigkeiten gleichen jenen 
widerlichſten aller Bildwerke, die man noch vor Furzem häufig 
über den Nuhefigen in Yutzimmern angebracht fah, indem der 
Künfler, ein lthographirter Kalligraph und Gchreiblehrer, 
das Baterunfer in pomphafter Fracturſchrift zum Familienbeften 





Schlaraffenleben. 

Daumer und Bodenſtedt haben jedem Kenner echter Poeſte 
»ödhft bankenswerth den Beweis gegeben daß_die ink 
es Drients einen underfiegbaren Fortgang in frifchefter Weile 
wc im Weften findet. Wenn aber jegt ein Heer von bloßen 
Reimern unter und erfeht, die da meinen, e8 heiße dichten 
venn man „ſchreiben auf „Eneipen“ reimt und Das drucken läßt, 
o muß man fi wmenigfteng für die Deffentlichkeit fo grobe Unbiti 
verbitten. Goethe liebte es und war weife darin, am Zage im 
Bchweiße feined Wngefichts zu arbeiten und erft dann fih mit 
Freunden einen guten Abend zu machen. Zene Reimer indeffen 
erzählen uns naid baß fie den ganzen Tag und die Kacht noch 
dazu als Stammgäfte in der Gchenke fegen, und nennen ſolchen 
Zeitdiebſtahl „Cultus weſtoͤſtlichet Poefie”. 


Die beiden Principien der Bibel. 
Es ift meines Erachtens nod von keinem Theologen darauf 


bin veniger bie große Bedeutung dieſes Umftan- 
des orden, daß die Heilige Schrift ihre beiden 
Ha bie fi auf den alten und den neuen Men 
ſche demfelben Anfange anfängt. Die moſai⸗ 
fe das Zohannesevangelium (indem Johannes 
dod Evangelift genannt werden muß) beginnen 


in : die Schoͤpfungsgeſchichte der alten und 
MEU... em gramm Anfange Ihuf Gott Himmel und Erde”, 
und: „Im Anfang war das Wort.” 


Berfigerung. 

Ber in den alten Hellenismus, in das Chriſtenthum und 
in das germanifche Wefen wahrhaft eingedrungen ift, ohne ſich 
von dem töbtenden Buchſtaben berüden zu laſſen, dem find auch 
Indien und Aegypten aufgefchloffen, der Drient und der Decie 
dent find ihm kiar geworden und er Bann nicht groß genug 
von, der menſchlichen Ratur wie von der Zukunft der Menſchheũ 

enken. 


Der Reiz des Gedankens. 

Die Deutſchen befinden fi in dem eigenen Widerfprud, 
daß fie ein unendlich gedankenreiches Volk find und daß dennoch 
der Halbgebildete Theil unter ihnen eine wahre Scheu vor dem 
Gedanken hat. Daher auch unfere befen Schriftfteller fo wer 
nig Gemeinbefig ber Nation werden Lönnen, weil fie eben fo 
nebankenreich find. Und doch follte man von früh auf zur 
Empfänglicpkeit für den Gedanken erziehen, tenn erft duch 
Gedanken lernt man denken, und das Denken macht felb« 
ftändig im Urtheilen und Handeln. Die ausländifhen Schrift« 
fteller, die Franzoſen und Engländer, einige leuchtende Beiſpiele 
ausgenommen, find viel reicher an Ereigniſſen, an ituationen 
als an Gedanken. Das behagt denn aud dem deutſchen Mittel» 
lefer. Im Goethe dagegen findet fih Ues: Gedanke, Greigniß, 
Situation, Geftaltung aufs herrlichſte vereinigt, daher genießen 
ihn auch erft fo Wenige. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für bie Seile oder deren Baum 2%, Ner.) 


Converſations-Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtaͤndig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchien ſoeben der 


zehnte Band (73.—80. Heft). 


Lüneburg — Mythus. 
Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 











angenommen. 
Reipsig, im December 1853. F. A. Brockhaus. 
a ae een oh fen er» | Bücher zu herabgesetzten Preisen, 
. bis Ende des Jahres 1853 
No ſe und Diſtel. von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen, 
Poesien aus England und Schottland. | — — 
Uebertragen (Forst- und Jagdwissenschaft. ) 


Baur (K. F.). Forststatistik der deutschen Bundesstaaten. 

2 Theile. 8. 1842. (3 Thir.) 20 Ngr. 
Behlen (8.). Lehrbuch der gesammten Forst- und Jagd- 
thiergeschichte. 8. 1826. (2 'Thir. 20 Ngr.) 20 Ngr. 
— — Der Spessart. Versuch einer Topographie dieser 
Waldgegend, mit Rücksicht auf Gebirgs-, Forst. Erd 
—ı1, 


von 
Gisbert Freiherrn Binde, 
Auf feinſtem Velinpapier eleg. broſch. 24 Sgr.; eleg. 
gebunden mit Goldfchnitt 1 Thlr. 





Soeben ift erfihienen: und Volkskunde. 3 Bände. Mit Karte. 8. 18 
\ (4 Thlr. Ngr.) 1 Thlr. 
Geſchichte Döbel (H. W.). Neueröffnete Jũger-Practika. Ate, zeit- 
| des 5 umgearbeitete Auflage. In Verbindung mit einer 
A J t t 8 esellschaft praktischer Forstmänner von K. F. L. Döbel 
e rt u m und F. W. Benicken. Mit Abbildungen etc. 3 Theile. 
von 4. 1028. „(10 Thlr.) Pi Thir. G 

Jester (F. E.). Ueber die kleine Jagd, zum Gebrauch an- 
Ma Duncker, gehender Jäger und Jagdliebhaber. 3te Aufflage. Bear- 
außerorbentlihem Profeffor an der Univerfität zu Halle. beitet und herausgegeben von X. H. E.v. Berg. 2 Bände. 


Zieiter Band. 44 Bogen. Gr. 8. Geh. 3 Täler. Mit Lithographien und Holzschnitten. 8. 1848, (3 Thir. 


. . r . . og: 6 Ner. 2 Thlr. 
Diefer Theil enthält bie Geſchichte der indiſchen Staaten, Schub (F.). Handbuch der Forstchemie. Mit 127 Holz- 
ber Baktrer, Meber und Perfer, der Bölker Kleinafiens, ſowie schnitten. 8. 1848. (2 Thir. 20 Ngr.) 1 Thir. 10 Ngr. 
Die der griechiſchen Eolonien in diefem Gebiet. " 


Die Bedas, das Zendavefta und die Infchriften der per: ö—⸗ 7 — — 
fifchen Könige, bie denfwürdigen Eulturformen des alten Orients | Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten 


haben hier zum erften mal eine gefchichtliche Behandlung er- | Preisen aus demselben Verlage sind in allem Buchhandlun- 
fahren; die Auffaflungs » und Darftelungsweife des Verfaſſers gen zu erhalten. 
tit fehon durd den erften Band dieſes Werks befannt. Juch Bel einer Bestellung von 19 Thirn. 18%, Rabatt. ze» 
im zweiten bat derjelbe die neueften Forſchungen und Ent: 
deckungen der Drientaliften, der älteften Dentmale der Poefie 
und der bildenten Kunft, wie die Nachrichten der griechifchen 
Autoren fo eingehend benugt, daB überall eine lebensvolle An» 
Tchauung jener Völker und Beiten geboten wird. 

Der erfte Band iſt im vorigen Zahre erfchienen und Boftet 


2 Thlr. 
j Dunder u. Humblot in Berlin. 





Bei F. N. Brodhaus in Keipzig ift erichienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die lebten Blüten rn a 


8. Seh. 3 Thir. 15 Nor. 


—— — — — — — — — — — — 
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Demnaͤchſt erfcheint im Werlage von R. Æ. Feidberichs in Elberfeld das vor einiger Beit von der Buchhandlung H. 2. 
König in Bonn angezeigte Werl: 


William Shakfpere's Werke 


herauögegeben von 


| Dr. Nicolaus Delius, 


Diefe Ausgabe, das Refultat einer vieljährigen Befchäftigung und felbfländigen Kritik, enthält den englifden Zert nah 
einer neuen, mit Benugung aller, vorhandenen Hülfsmittel angeftellten Recenfion, und unter dem Kerte beuffcge Anmerkungen 
Eritifcher und erflärender Urt, welche in überfichtlih bequemer Anordnung nur das Wefentlichfte, aber diefes in einem auch fü 
ein tiefered Studium des Dichters ausreihendem Maße nach eigener Auswahl und Bufammenflelung des Herausgebers bringen. 
Jedes Bert — zunächſt jedes Drama, dann auch die epifhen Gedichte und lyriſchen Sammlungen — erfcheint in einzelner Lie 
ferung als ein in ſich abgefchloffenes Ganze, verfehen mit einer auf dieſes einzelne Werk bezüglichen deutfihen Einleitung über 
die jemaligen Quellen des Dichters, über die metrifche und fiyliftifcde Befchaffenheit des Tertes, über die bisherigen Ausgaben, 
über die Beit der Abfaffung u. f. w. Im Februar 1854 wird die Reihe der Dramen mit „Hamlet“ als einer Probe der 
ganzen Yusgabe eröffnet werben. | 

Das Wert wird elegant ausgeftattet und der Preis billigſt geftellt. Jedes Stück wird einzeln gegeben, doch findet bei 
Abnahme des completen Werks eine befondere Preisermäßigung ftatt, was bei der Herausgabe des erſten Stücks genauer ange: 
geben werben wird. Delius’ berühmter Rame und die Ungeige des Erſcheinens diefes Dauptwerdd werden genügen, um dem: 
feiben bei allen Freunden und Verehrern Shakſpere's fchon im Voraus das Iebhaftefte Interefie zu fichern. 





ra " Berlage d . King’ B dl in Zei 
Münz ; Maass J und Gewichtsbuch. iR foeben Glenn — in Ge Bughanbtungen zu Haben: 
Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 


Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen Legendenbud) 


aller Staaten und wichtigen Orte. 
v 

Christian Noback und Friedrich Noback. aus dem Munde deuifher Dichter. 

Elegant geheftet 1 Thlr. 5 Sgr., oder 2 Fi. 


| 8 
Drittes Hoft. Ferrara— Island. 8. Geh. 12 Ngr. Gebunden in englifchem Einband mit Goldſchnitt 1 The. 
| 





20 Sgr., oder 3 Fl. 


Das von allen Seiten mit der grössten Anerk 
on allen n mis der grössten Anerkennung Diefe Sammlung der fehönften deutfchen Legenden, wie fe 


aufgenommene und als eine der bedeutsamsten Erscheinun- 
en in der kaufmännischen Literatur bezeichnete „Vollstän- | Von begeifterten Dichtern bearbeitet worden ſind, wird allen 
ige Taschenbuch der Münz-, Maass- und Gewichtsver- | Denen willkommen fein die bei Dichtungen nicht allein auf die 
tnisse“ von Christian und Friedrich Noback (zwei Ab- | bortifje, fundern aud auf die fittlige und Er De 
theilungen, 7 Thir. 15 Ngr.) hat bereits die weiteste Ver. | Deutung Werth legen. In drei nbrheitungen- € und 
breitung gefunden. Dennoch hat sich das Bedürfniss nach | Marienlegenden, Heiligenlegenden, Dom: und Kiofler 
einer kürsern und billigern Zusammenstellung der be- | legenden, enthält fie 140 der beften Dichtungen und eignet 
treffenden Daten zum täglichen Gebrauch des Geschäfts- | N® des Stoffes wie der Bearbeitung halber zu Ramenstagb:, 
mannes geltend gemacht und diesem zu genügen, sowie Weihnachts- und Reujahrsgeſchenken, wie al6 Prämienbuch. 
gleichzeitig der rücksichtslosen, meist freilich auch sehr 
ungeschickten Plünderung, die das Noback’sche Taschen- 


buch seitens genannter und ungenaunter Abschreiber er- Im Verla s ; 
. . ge von F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien 
fahren, entgegenzutreten, ist der Zweck des gegenwärtigen : h . 

Noback’schen „Münz-, Maass- und Gewichtabach“, Das und iſt durch alle Buchhandlungen zu beichen: 


nze Werk wird nicht mehr als sechs bis höchstens sieben 
ofte (A 12 Ngr.) zu sechs Bogen umfassen und also höch- Koenig A ha, zug eine Jugend. 5. GA. 
stens 2 Thir. 12 Ngr. oder 2 Thir. 24 Ngr. kosten. Den Be- , ir. gr. 

sitzern des „Vollständigen Taschenbuch‘ wird dieses neue Die Jugendgefchichte eines unferer beliebteften Romanfchrifte 
Werk zugleich eine willkommene Fortsetzung und Ergän- | fteler: Heinrich Koenig in Hanau, des Verfaffers_von „Wil 
zung bieten, da dasselbe kein blosser Auszug aus jenem, | liam Shakſpeare“ (zweite Auflage, 1850), „Die Elubiften is 
sondern eine selbständige Arbeit ist. Dein. ( ID u. 12 w. vie ma hr eine Idon 72 

Die erschi vergeflene Zeit zuruͤckverſezt und ihm Zuftände der Geſellſ 

zu erhalten; Sie ausführlicher Pe ch und Lebenslagen des Autors vorführt, die dur Eigenthüm⸗ 





lichkeit erjegen, was ihnen vieleicht an großen und auffallenden 
-. — der Taten Hefte. Grlebniflen abgeht. „Knabenwege‘' und ‚, Studentenwandel 
paig, im November . find die Hauptabfchnitte dieſer anziehenden Gelbfibiographie 


FE. A. Brockhaus. überfchrieben. 





Im Berlage von Trewendt & Granier in Breslau ift focben erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Carlo Zend. Eine Dichtung von N. Gottichall. 


24 Bogen. Miniatur: Ausgabe, böchft elegant gebunden, reich vergoldet und mit Goldfchnitt. Preis 2,, Ihlr. 
VBerantwortlicher Redacteur: Heinrich MWrodyans. — Drud und Berlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Bermeintlihde und wirkliche Figuren aus dem 
Leben in Goethe’d Dichtungen. 
(Beſchluß aus Nr. 49.) 
Für Goethe's von Taſſo's Conflict mit Antonio 
arundverfchiedenes Verhältniß zu Herder gerade in der 
Zeit vor der Ausarbeitung des Taſſo⸗Drama legen ebenfo 


entfchiedene Zeugniffe die Briefe aus Stalien ab. Er 


ſchreibt ihm am 17. Mai 1787: 


Für Alles mas du Liebes und Gutes an meinen Schriften 
thuft, danke ich dir taufend mal, ich wünfchte immer etwas 
Beſſeres auch dir zur Freude zu machen. Was mir auch von 
dir begegnen wird und wo, fol mir willkommen fein, wir find 


fo nah in unfern Vorftellungdarten als es möglich ift ohne. 


Eins zu fein, und in den Hauptpunften am nädjften. Wenn 
du dieſe Zeit her viel aus dir felbft gefchöpft haft, fo babe ich 
viel erworben, und ich Pann einen guten Tauſch hoffen. 

Am 16. Juli: mit „Egmont“ denke er in drei Wo- 
chen fertig zu fein und werde ihn gleich an Herder ab- 
fhiden. Am 11. Auguſt: 


Am Ente Auguft, wo alle unfere Geburtstage zufammen- 
treffen (auch Herder's), will ich eurer fleißig gedenken. 

Am 28. Auguft: 

Mir it diefe Tage manches Gute begegnet und heute zum 
Feſte kam mir Herder's Büchlein voll würdiger Gottesgedan⸗ 
Ben. Es war mir tröftli und erquicklich, fie in diefem Babel, 
der Mutter fo vieles Betrugs und Irrthums, fo rein und fchön 
zu lefen... . Ich wandle ſtarken Schritte in Ten Gefilden der 
Ratur und Kunft herum und werde dir mit Freuden von da 
aus ‚entgegenfommen. ... In der Raturgefchichte bring’ ich dir 
Sachen mit die du nicht erwarteft. Ich glaube dem Wie der 
der Drganifation fehr nahe zu rücken. Du folft diefe Mani: 
feftationen (nicht Yulgurationen) unſers Gottes mit Freuden 
beſchauen und mich belehren, wer in der alten und neuen Seit 
Doffelbe gefunden u. ſ. w. 

Am 6. September: 

Ih höre daß Herder nicht wohl iſt und bin darüber in 
Sorge, ich hoffe bald befiere Nachrichten zu vernehmen. Mir 
geht ed immer an Leib und Seele gut — der „Gott“ leiftet 
mir die befte Geſellſchaft u. f. w. 

Den 22. September: 

Es ift mir wirklich fonderbar zu Muthe daB die vier zarten 

1853, 60. . 


‘ 


Bändchen, die Nefultate eines halben Lebens, mich in Rom 
auffuchen. Ich kann wol fügen, es ift Bein Buchftabe drin, 
der nicht gelebt, empfunden, genoflen, gelitten, gedacht wäre, 
und fie fprehen mih nun alle defto lebhafter an. Reine 
Sorge und Hoffnung ift daß die vier folgenden nicht hinter 
diefen bleiben. Ich danke euch für Alles was ihr an diefen 
Blättern gethban habt und würfche euch auch Freude bringen 
zu konnen. Gorgt auch für die folgenden mit treuen Herzen. 

Am 5. October bezeugt er feine Freude über mehre 
ihm zugeſchickte neue Schriften von Herder: „Es ift 
mir nun ein Schag auf die ganze Villeggiatur.“ Am 
8. October: 

Wie fehr mich Herder's ‚Ideen‘ freuen, Bann ich nicht 
fagen. Da ich keinen Meffias zu erwarten babe, fo ift mir 
dies das liebfte Evangelium. g 

Am 12. October an Herder: 

Zuerft den lebhafteften Dank für die „Ideen! Sie find 
mir ald das liebenswertbeite Evangelium gefommen und die 
intereffanteften Studien meines Lebens laufen ale da zuſam⸗ 
men. Woran man fi fo lange gepladı hat, wird einem nun 
fo vellftändig zugeführt. Wie viele Luft zu allem Guten haft 
du mir Durch dieſes Buch gegeben und erneut! u. f. w. 

Den 10. Januar 1788: 

Stud zum vierten Theil der „Ideen“ ... Wenn ich did 
nur ein mal für alle daB Gute auf dem Capitol bewirthen 
Pönnte! Es ift einer meiner ongelegenften Wuͤnſche. 

Den 6. Sebruar: 

Hier ift der dritte Act „Claudinens“; ich wünfde daß er 
dir nur die Hälfte fo wohlgefallen möge als ich vergnügt bin 
ihn geendigt zu haben. 

Am I. März: 

Sur Sammlung der verfhiedenen Beinen Gedichte hab’ 
id mir deine Sammlungen der zerſtreuten Blätter zum Mu⸗ 
fter dienen laflen u. f. w. 

Man vervollftändige fi diefe Züge von Goethe's 
und Herder's treuem Einvernehmen in jenen Sahren 
duch einen Blick in die Schreiben die Herder um bie 
Zeit von Goethes Rückkehr an den Herzog richtete 
(„Weimar Herder-Album”, ©. 22 fg.). Sie fprechen 
mit der fhönften Rückſicht Herder’s Rührung und Dank 
wegen der Verfügungen aus, die der Herzog damals 
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traf, um Goethe's amtliche Stellung in Weimar feinen | obgleich es aus einer gründlichen Darfiellung feines Ver 
Wünfhen und Neigungen gemäß einzurichten. Dan | haltens in den achtziger Jahren noch viel glänzender cr- 
ſehe wie Goethe's Ankunft in Weimar fogleich von Her- | heilen müßte. Stimmungen und Bewegungen von einer 
der mit Zreude und Lob an Knebel berichtet ward („Nach | gewiffen Verwandtſchaft mit jenen aus welden Zaffo's 
(aß‘‘, 1, 242); wie Goethe, da acht Wochen darauf nun | Leiden hervorgehen, muß Goethe allerdings in feiner Ent- 
Herder nach Italien zeifte, bie Trennung mit Schmerz | widelungszeit durchgemacht haben, mwiewol ein Dichter 
empfand („Briefe an Frau von Stein“, III, 304, 327 fg.), | aus feinem tiefmenfhlichen Gefühl Charakterzüge, Zw 
mit welchem Intereſſe er gleich feine erften Reifebriefe | genden, Mängel, Kämpfe eindringlich fchildern kann, die 
(a6 (Ehendafelbft, S. 307), wie er als echter Hausfreund | nie die feinigen waren. Goethe's Taſſo iſt nad) jei- 
der Frau und ber Kinder fih annahm (Ebendafelbft, | ner Dichternatur und feiner zugleich reizenden und en- 
&. 309, 328). Goethes Briefe an Herder nach Ita | genden Situation dergeftalt in feiner Empfindung und 
lien, welche befonders in Bezug auf deffen laͤſtiges Ver- Einbildung gefteigert daß er die Klarheit über ſich und 
bältnig zur Reifegefellfchaft, an die er zuerft gefnüpft war, Andere und die Herrſchaft über feine Vorftelungen und 
die Freundesgefinnung in Zheilnahme und Rath offen- | feine Xebensbelange verliert. Das war bei Goethe durch⸗ 
baren, find freilich noch ungedrudt; indeffen fieht man | aus nicht der Fall. Bei allem Schwung feiner Anlage, 
gegenfeits in jenen Herder's an feine Familie, wie diefer | feinen eigenthümlichen Dichterneigungen und Erregbarkei⸗ 
unterwegd Goethe's Geburtstag feierte und von Rom . ten hatte er auf wunderbare Weife immer an fi felbft 
und Neapel aus den Kindern und der Zrau trauliche | einen nüchternen Wächter, Beobachter, Abrechner und Füh⸗ 
Mittheilungen und Grüße am Goethe aufgab (Herder’6 | rer. Verfolge man fein Tagebuch und die Mittheilungen an 
„Werke, XXI, 267, 297, 310). Als Herder aus | Vertraute, die Einrichtungen feines Lebens und Stadien ſei⸗ 
Stalin zurückkam (am 9. Juli 1789), war Goethe mit | ner Thätigkeit, fo muß man mehr und mehr erftaunen über 
der Ausarbeitung des „Taſſo“ fertig („Briefe an Frau | die Vorficht die mit der Verwegenheit, die Entfagung die mit 
von Stein”, III, 332; „Briefe an Knebel”, &. 94). | dem Lebensgenuf, die Geduld die mit der Bebhaftigkeit, die 
Alſo genügt bier, gezeigt zu haben wie bis dahin die | Dekonomie die mit der Läßlichkeit Hand in Hand geht. Schon 
Beziehungen beider Freunde ganz anderer Natur wa- | in den Jahren ehe er den „Zaffo” ausbildete fah Goe⸗ 
ren als in dieſen Drama die des Dichters und desthe ungemein hell und richtig die Menſchen um ihn ber, 
Staatsmanns; und nur beiläufig bemerfe ich daß von | feine wirklichen und möglihen Verhältniffe zu ihnen, 
da an noch fünf Jahre die vertrauliche Gegenfeirigkeit und nahm feine offenen Stellungen mit einer Klugheit, 
| 
| 








forebeftand. An Documenten fehlt es nicht, und es ift | die ftillen Wege feiner innern Anliegen mit einer Plan- 
auch in Goethe's „Jahresheften“ erft zum Jahr 1795 daß | mäßigkeit, die beiderfeits vom Erfolge beſtens bewährt 
er bemerkt: „Herder fühle fih von einiger Entfernung, | wurden. Den reinften Hauch der Wahrheit haben von 
die fi) nach und nad hervotthut, betroffen”, und die | Jahr zu Jahr zwifchen den Taconifhen Rechenfchaften 
neuerdings eingetretenen Juftände bezeichnet, unter wel- | die er von feinen Problemen und Kämpfen ſich gab, bie 
hen der Zwieſpalt unheilbar wurde. Diefes gehört alfo | gelegentlichen Ausdrüde des unverrüdbaren Fortgangs fei- 
ebenfo wenig hierher als die Superioritätdauslaffungen, | nes innern Lebens — des frommen Dankes gegen Bett — 
die der flrasburger Student Goethe von dem fünf Jahr | des ftillen Zubels, mit dem er die Summe feiner Gläd- 
ältern, viel belefenern, im Bordertreffen der Literatur. | feligkeit zieht und feinen Ring, wie Polyfrates, ins Waſ⸗ 
bewegung kämpfenden Herder zu erfahren hatte, Reibun- | fer werfen möchte — daß er fih wie ein Kröfus vor- 
gen die ber erften Entfiehung des „Xaffo” um 9, der | fommt — im Innerften feiner Plane, Worfäge, Unter 
Bollendung um 18 Jahre vorausliegen. nehmungen fich geheimnißvoll felbft getreu bleibt und fein 
Iſt im Vorſtehenden nachgemiefen daß gerade in den | gefelffchaftliches, politifches, moralifhes und poetiſches 
Jahren wo Goethes „Zaffo” reifte und zum Abfchluß | Leben in einem verborgenen Knoten zufammenknüpft, 
kam, der Dichter im wärmften Einverftändnig mit Dere | mie ihm das Bud der Natur fo lesbar wird, fein lan- 
der lebte: wie wäre es denkbar daß er gleichzeitig im | ges Buchftabiren ihm geholfen, daß es jept auf ein mal 
diefe Dichtung das Gefühl, von ihm misverflanden und | rückt und feine flile Freude unausfprechlih if. Se 
falſch behandelt zu fein, niedergelegt, wie denkbar daß | auch aus Italien: 
er ben Mann, über deſſen neuefte Werke er ſich ſo herz. Seine völlige Entäußerung von aller Prätenfion fommt ihm 
lich anerfennend ausſprach, als einen Steifiinnigen ger | wieder einmal recht zuftatten und macht im Stillen ihn höchſt 
zeichnet, der die Gunſt der Muſen zu ertrogen glaube, guet ... Es iſt ihm erlaubt Blide in dad Wefen der 
und wenn er mancher Dichter Gedanken zufammenreibe, inge und ihre Verhaͤltniſſe zu werfen, die ihm einen Wb: 
ich ſelbſt einer ſcheine Nun aber davon abgefehen; wenn | Jrund von Reichthum eröffnen. 
man bie Charaktere an und für fih faßt, ohne Rüdficht Wol ward in diefer großen und reichen Welt, wat 
auf ihren Conflict, fo ift ebenfo Teiche deutlich zu ma- | Goethe Weiche und was er Bildungseifriges hatte, der⸗ 
chen daß der damalige Goethe kein Taffo, Antonio durch | maßen erhöht, erregt, geipannt, daß er abbrechen mußte 
aus fein Herder war. und in tief elegifcher Stimmung ſchied. Gr hat es felbk 
Wie fach Eckardt's Vorſtellung vom taffoähnlichen | ausgefprochen daß dieſe Stimmung ſympathetiſch in bie 
Goethe ift, glaube ich oben hinreichend erhärtet zu haben, | Vollendung feines „Zaffo” einfloß. Wie er aber ſchon 
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vorher freier und felbftmächtiger geweſen als der Held 
feiner Tragödie, fo zeugen auch die „Roͤmiſchen Elegien”, 
deren Dichtung gleichzeitig ift mit der Ausgeftaltung des 
„Taſſo“, für das männlihe Behagen und poetifch ge- 
nießende Leben das Goethe zu behaupten wußte. 

So unähnlicdy Goethe feinem Taſſo, fo unähnlich ifl 
Herder dem Antonio. Antonio Bann ganz wohl als ein 
BWeltmann bezeichnet werben. Denn nicht nur geht fein 
Ehrgeiz dahin eine Rolle in der Welt zu fpielen, fon- 
dern es zeigt auch die Natur der Gefchäfte die fein Fürft 
ihm anvertraut, fein Glück in diefen und die ganze Art 
feines Betragens am Hofe dag er für bie Welt, für 
Staat und Hof ſich gebildet und feine Stärke in der 
Faͤhigkeit hat Andere je nach ihrer Stellung zu behandeln, 
ihnen zu imponiren oder zu gefallen, unter ihnen mit 
Klugheit und Sicherheit fi zu behaupten. Herder 
wollte Beine Rolle in der großen Welt fpielen. Auf 
ein feelenfammelndes, priefterliches Wirken ging fein 
Sinn. Herder hatte aud nicht die Eigenfchaften des 
Beltmannd. Daß er fehr anziehend und zart im Um- 
gange, daß er durch Würde impofant fein konnte, war 
das ungefuchte Ergebniß feiner Gemüthlichkeit, Vielfeitig« 
feit und feines bedeutenden Weſens. Aber es lag nicht 
in feiner Urt, aus ber Beobachtung Derjenigen mit 
weichen er lebte und zu thun hatte, fich ein Gefchäft zu 
dem Ende zu machen, um nad, ihren Eigenfchaften und 
Bedingniffen fein Betragen einzurichten und einflußreich 
zu machen. Um fo berechnend und umfidhtig für die 
äußern Verhältniffe zu fein, dazu war er zu voll von 
innerer Arbeit des Geiftes und der Empfindung; um 
Andere fo klug mit abfichtlicher Anbequemung zu gewin« 
nen und zu beflimmen, dazu war er zu warm und wahr, 
zu felbfivertrauend und reizbar. Wie es daher an Bei—⸗ 
fpielen nicht fehlt daß Herder auf Große einen fehr vor- 
theilhaften Eindrud machte, fo haben ſich auf der an- 
dern Seite auch Anekdoten fortgepflanzt, welche — die 
Wahrheit der einzelnen dahingeftelt — wol glaublich ma- 
chen daß er fich Feine hofmaͤßige Selbſtbewachung auf- 
legte. Auch wie feine Erhebung in den Adelftand (die übri- 
gene nur den Zweck hatte einem feiner Söhne einen 
Gutskauf in Baiern zu ermöglichen) im weimarifchen 
Hofkreife ignorirt blieb, deutet an daß Herder nicht in 
diefer Richtung bedacht gewefen fich geltendzumachen. 
Um zunächft nach diefer Seite Herder's Unterſchied von 
einem Antonio zu beurfunden, verweife ich auf Goethe, 
wie er in feinem Leben Herder’ Erſcheinung bei ihrer 
Begegnung in Strasburg fchildert: „Er hatte etwas 
Weiches in feinem Betragen, das fehr ſchicklich und an- 
ftändig war, ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre.” 
Sodann, mas ein wohlberechnetes Weltmannsbetragen 
betrifft, auf die „Crinnerungen” von Herder's Gattin 
( „Werke“, XXI, ©. 186): 

Ein Bug feines Charakters war es beſonders der das 
Mislingen von mehr als einem feiner wohithätigen Plane ver: 
anlaßte: er befaß die nöthige Kunft nicht diefelben lange genug 
zu verbergen, er legte fie den Perfonen die oft Richts als ihre 
bloße Bei⸗ und Buftimmung zu geben hatten, zu frühe offen 
Dar: und da mußten feine geheimen Meider zu rechter Beit die ge: 
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hoͤrigen Steuer immer ſehr geſchickt in den Weg zu legen daß 
ed nicht gelingen konnte. Diefe Offenherzigkeit ſchadete ihm 
oft. Andere male vernachläffigte ex es zu fehr Einfluß habende 
Perfonen zu irgend einem guten Zweck durch perfönliches Nach⸗ 
fuchen zu gewinnen; er fchmeichelte fi mit der Hoffnung, für 
das allgemeine Wohl würde fi) die allgemeine Theilnahme 
von felbft mit ihm vereinigen. Wichtige Geſchäfte blos als 
fein Werk zu betreiben: dieſe Eitelkeit blieb ihm fremd. Wer 
ihn kannte wird ihn von dem Beftreben „eine Rolle für fi 
zu fpielen’’ gewiß frei ſprechen. 


Man vergleiche was eben dort kurz vorher gefagt 
ift, wie höchſt bitter es Herder fiel, wenn er einen Öbern 
feinem Charakter nach nicht: achten konnte, wie er es 
„gegen alle Befege der phyſiſchen und geiftigen Natur 
erklärte daß ber Schlechte, der Schlaue und Niedrige 
herrſche“; dann was fpäter folgte, daß im Amte, was er 
für pflihtmäßige Wahrheit erkannte, ihm zu verhehlen 
unmöglich geweſen und er in folden Fällen geäußert: 
„Wenn ich auch Nichts ausrichte, fo muß es gefagt fein 
zum Zeichen und zum Zeugnif für die Wahrheit.” 
Man begreift daß Herder ein Diplomat nicht wär, nicht 
fein tonnte, nicht fein wollte Antonio beträgt fich 
durchaus als ein folder. Man könnte dem widerfpre- 
hend glauben daß Antonio beim erften Auftreten feine 
Verflimmung über die dem Taſſo, wie er es nimmt, zu- 
theilwerdende Ueberfhägung und Verzaͤrtlung fo wenig 
verhehlt. Aber mit Unrecht. Ein Diplomat ift nicht 
ohne Prätenfionen und darf nicht ohne Prätenfionen 
fein. Er weiß zu gut daß man in der Welt für Das 
genommen wird wofür man fich gibt. Es handelt fi 
nur darum, feinen Anſprüchen eine Form zu geben bie 
refpectirt wird und fie wirfen macht. Dies beachtet An- 
tonio fehr wohl. Er bringt den Fürften in die Rage 
die Anerkennung feines Verdienftes lebhaft ausfprechen 
zu müffen umd fchöne Belohnung au verheifen, und er 
imponirt der Prinzeffin, fo fehr fein Urtheil im Wider⸗ 
ſpruch mit ihrer Empfindung ift, dergeftalt daß fie nichts 
Angelegeneres hat als möglichft bald den Dichter in ein 
gutes Verhältniß zu dem nicht zu umgehenden gewicht» 
vollen Manne zu bringen. Nachdem dies mislungen ift 
megen Taſſo's zu raſcher Wärme und Antonio's zu bes 
wußtvoll ſtolzer Abneigung gegen den jungen Schwaͤr⸗ 
mer und Frauengünftling, und nun der Fürſt mitten in 
ihren Streit tritt, bedient ſich Antonio mit gewohnter 
Sicherheit des Vortheild der unverlorenen Haltung und 
forgt für feine Rechtfertigung ohne die geringfte, menfch- 
li doch naheliegende Schonung Taffo's. Als ihm aber 
die Weisheit des Fürften den einfeitigen Vortheil feiner 
Rechtfertigung nicht zugefteht und ihm es zur Aufgabe 
macht den gekränkten Dichter zu beruhigen und herzu- 
ftellen, unterzieht fi) Antonio diefem für ihn fchwierigen 
Auftrag, ſowie er des Fürſten ernfllihen Willen ficht, 
unmeigerlich mit ebenfo viel Vorſicht als Ausdauer. In 
heller und voller Erfaffung feiner Aufgabe arbeitet er 
eenftlih für Taſſo's Beftes, benimmt fi) dabei ganz 
geeignet, um Taſſo nicht ale Schmeichler oder Heuch- 
ler, fondern als aufrichtiger Freund und Rather zu er- 
feinen, und verbirgt bei möglichftem Eingehen in Taf 
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ſo's Wünſche und Anfinnen mit nichten daß er an je- ! Auftritten irgend zu vereinigen. Man fann mit Zuver 
dem Borfchlage deffelben neben der wirklichen Zmwed- : ficht behaupten: wäre Herder in eine folhe Scene hin⸗ 
mäßigfeit oder Nachtheiligkeit für den Begehrenden auch eingetreten, wie jene um ben friſchbekraͤnzten Taſſo, er 
das erwägt, welches Licht die Beförderung folhen Vor- wäre, wie faum ein Anderer, der Mann gemwefen, buch 


ſchlags auf ihn, den Vermittler, günftig oder ungünflig 
werfen werde. Da im fernern Gang ber Handlung fich 
ihm von felbft ſowol das Nichtoorhandenfein der Gefahr, 
feinerfeits dur Taſſo in der Anerkennung des Hofs 
verdunkelt zu werben, als auch des Dichters Unzurech⸗ 
nungsfähigkeit immer mehr herausftellen muß, fo ift ald- 
dann Antonio dem Letztern gegenüber unbemüßigt genug 
ale Diplomat, um ein wahres, menfchliches Mitleid mit 
ihm zu fühlen und den Gontraft der Schwäche Taſſo's 
mit feinen ſchoͤnen Dichtergaben, der Verzweiflung bef- 
felben bei aller Gunſt feines Schickſals tiefgerührt zu 
empfinden. ‘Er ift fein gefühllofer Menſch, kein niedriger 
Diplomat, aber ein ganzer Diplomat. 

Es genügt nicht mit Edardt den Antonio unter Ab⸗ 
lehnung anderer Bezeichnungen ſchlechthin als den ferti« 
gen Mann, den in fi Abgefchloffenen zu faffen, der 
in feiner Superiorität einen Werdenden nicht verftchen 
tönne. Hier fehlt der Inhalt des Charakters der in 
Goethe's Zeichnung nicht fehlt. In dem ſchwachen 
Schein biefer nur abftracten Faſſung fonnte Edardt 
das abftoßende und ironifche Verhalten Antonio’d gegen 
Taſſo in der einen Scene, wo diefer ihm vergeblich feine 
Freundſchaft anträgt, in eine oberflächliche Vergleihung 
mit Herder's Verhalten gegen ben jungen Goethe bringen, 
obſchon legteres ein Neden und Tadel mit mehr perfün- 
licher Offenheit und mittheilungsluftiger Wärme verbun- 
den mar, bie eine Grundlage des Einverftandes und der 
Freundfchaft vorausfegt. Nun aber, fobaldb man den 
Antonio in der Beftimmtheit wie ihn der Dichter einge« 
führt hat und ausgeführt hat, erfaßt, fobald man bie oben 
angedeuteten Züge des entfchiedenen Weltmanns im run⸗ 
den Bilde vor fich Hat, ift Herder’ Gemüth und Art 
in feiner Weiſe damit zu vereinigen. \ 

Man verfuhhe es nur fih in Antonio’ Bruft ein 
folches inneres Xeben zu denken, biefe zarte, Ahnungen 


ſchnelles Verftändnig und Mitfühlen des zarten Moments, 
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durch ein überraſchend feines und geiſtreiches Einſtim- 


men in die Situation und eine bis ins Keierliche beredte 
Hebung derfeiben die Gefühle der Vereinigten zu ſtei⸗ 
gern und fie zu entzücken. So kannten Herder ben 
Jüngling die gefelligen Kreife zu Riga (‚‚Erinnerungen“, 
I, 109, 113 fg.), fo den Reiſenden die Geiftesverwand- 
ten zu Hamburg, bie Gebildeten zu Eutin, Merck und 
deffen Freunde in Darmſtadt (Ebendafelbfi, ©. 133, 
151, 155), fo in Weimar der poefieliebende Cirkel der 
Herzogin Amalie. Es ift nur aus einer foldhen nidt 
allein in fich bedeutenden, fondern zugleich fompatheti- 
[hen Natur zu erklären daß Herder auch auf feinen fpd- 
tern und legten Reifen oft bei nur kurzen Berührun- 
gen mit dem verfehiedenartigften Gefellfchaften und Be 
rufsmännern, ältern und jüngern, Literaten und Staats- 
beamten, Weltlihen und Geiftlihen, in Stafien und 
Deutfhland fo lebhafte Liebe und Verehrung gewann, 
wovon viel Beifpiele find. Wo Herder ein junger nad 
Anſchluß verlangender Mann fo bittend, chrend, Hinge- 
bend nahte, wie Taſſo dem Antonio, da traf er auf ein 
wahres Bedürfniß Herder's, welchem Glauben, Wiſſen, 
Poeſie gerade als Seelenverbindungsmittel am wichtig⸗ 
ſten und faßlichſten waren. Ein ſolcher hatte ſich bei 
ihm der erwärmendſten Aufnahme zu erfreuen. Will 
man bier wieder zurüdtommen auf die Art wie er 
Goethe in Strasburg gemeiftert, fo vergeffe man 
nit idaß Goethes erite Bitte, ihn befuchen zu bür- 
fen, ganz freundlih aufgenommen warb und die an- 
ziebende Weife Herder's jener abftoßenden die Goe⸗ 
the befchreibt voranging und zur Seite blieb, auch fe 
überwog daf Goethe, nachdem Herber abgereift war, bed) 
nicht von ihm laffen konnte. Man beachte nur aud 
dag es Herber bei dem damaligen Goethe mit feinem 
fo einfach. und bedürfnißvoll fih Hingebenden zu thun 


und unbefannten Welten entgegenathmende Spannung | hatte, daß feine Ironie zum Theil gegen das „enge We 


(„Erinnerungen”, III, 190, 251), diefe Ausdehnung mit 
Geiſt und Gemüth in ferne Zeiten und Sitten, Hiero- 
glyphen und Sagen, in bie Literaturblüten alter und 
neuer Bildung, in Theologie und Naturbetrachtung, Ho⸗ 
miletik und englifche Moralphiloſophie, diefe ganze, im- 
mer in Ideen und Gefühlen bewegte Seelenwelt Herder’s, 
man verfuche es auch nur einen Theil dieſer Neigungen, 
Arbeiten, Ideale in Antonio's Weſen unterzubringen, 
und man wird bie Unmöglichkeit fühlen. Wären ihm 
nicht foldhe Anlagen und ÖStrebungen fremd geweſen, fo 
würde Antonio weber bie Neigung noch die Mufe ge- 
habt haben fich zu einem ſolchen ganz für die intereffirte 
Geſellſchaft geöffneten und gefhidten Weltmann auszu- 
bilden. Und umgekehrt, wer nur einige Vorftellung von 
Herder bat, dem ift es ebenfo unmöglich mit Herder's 
Bemüthsart und Gehabung eine folhe Sprache und ein 
folhes Benehmen wie Antonio's gleich in feinen erften 


| 


fen’’ gerichtet war, von dem Goethe felbft fagt daß er 
fih e8 in Leipzig angemöhnt habe und von Herder zu 
feinem Beſten daraus aufgerüttelt werden fei, endlich 
daß Herder an Goethe etwas „Spagenmäßiges”, wie er 
ee nennt, zu gewahren glaubte, mas uns deffen bamalige 
Romane nicht eben unbedingt als Verkennung erfcheinen 
laſſen. Wie rein liebevoll aber unb ermunternd nahm 
Herder nach Goethe's eigener Darſtellung eben da- 
mals den gemüthlich vertrauenden Jung - Stilling auf. 
Und fo erfuhren fpäter eine gleich wohlthuende Empfäng- 
lichkeit und erhebende Mittheilfamteit feines Weſens ber 
originelle naturforfchende Einfiedel, der Theolog Georg 
Müller, der Dichter Jean Paul, der junge Phyſiker 
Nitter, des innig an ihm hängenden Knebel, fowie nidt 
weniger vorzüglichen Frauen zu gefchweigen, die fich an 
feiner edelzarten, feelenärztlichen Weichheit aufrichteten. 
Einem Jeden kann biefes aus den Erzählungen und ned 
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wach Jahren der Trennung begeifterten Ergiefungen von 
mehren der Genannten deutlich genug werben. 

Es ſteht alfo feft daß Antonio Richt von Herder 
hat, daß gerade Das worin Herder feine Stärke hatte 
ihm fehlt, hinwieder Antonio’s nüchterne Selbftbehaup- 
tung und fichere Xebenspolitit Herder abging. Müßte 
es durchaus fein — wie es denn gar nicht fein muß — 
daß wir in den zwei Rollen des Taffo- Drama Goethe 
und Herder zu fuchen hätten, fo würde fich für das Um⸗ 
geehrte Deffen mas Edardt ergriffen bat wenigftend 
weit mehr als für feine Wahl anführen und Herder ſich 
viel eher mit Taſſo, Goethe mit Antonio vergleichen 
laffen. 

‚ Herder mar eine viel pathologifchere Natur ale An-« 
tonio und als Goethe. Der Abgefchloffene, in ſich Fer⸗ 
tige, als welchen ihn Edardbt im Antonio fehen will, 
war er nie. Herder hatte Seelengaben, gelehrte Kennt. 
niffe, Fertigkeiten die Goethe nicht hatte, er war ohne 
Vergleich belefener und in feinen geiftigen Zhätigkeiten 
mannichfaltiger, aber das glüdliche Gleichgewicht zwifchen 
Geiſt und Körper, die fefte Harmonie feiner Kräfte un- 
tereinander wie jener hatte er nicht. Sein Sohn, ber 
Arzt, fagt von ihm („Erinnerungen‘‘, III, 264): 

Er lebte nur geiftig in einer fortdauernden Verſchwendung 
feiner Seelen » und Nervenkraft, indeß fein Pörperlihes Leben 
he in einer Vegetation beftands ungeübt blieb fein Muskel: 
ynem. 

Die Gattin ſagt (Ebendaſelbſt, S. 194): fein fonft 
fo elaſtiſcher, kräftiggebauter und wohlproportionirter Kör⸗ 
per habe eine gewiſſe Ungewandtheit gehabt; er hatte nie 
Tanzen, Fechten und andere koͤrperliche Uebungen gelernt. 
Goethe ſagt in jener Stelle aus ſeinem Leben: 

Was Herder betrifft, ſo ſchrieb ſich das Uebergewicht ſei⸗ 
nes widerſprechenden Humors gewiß von ſeinem Uebel und den 
daraus entſpringenden Leiden ber. Dieſer Fall kommt im ke: 
ben öfters vor und man beachtet nicht genug die moraliſche 
Wirkung krankhafter Zuftände und beurtheilt daher manche 
Charaktere ſehr ungerecht, weil man alle Menſchen für geſund 
nimmt und von ihnen verlangt Daß fie ſich auch in folcher 
Maße betragen follen. 

Man vergleihe Herder’ frühe Jugend voll Drud, 
Schwierigkeiten und Kampf mit ben viel vortheilhaftern 
Umftänden die Goethe heraufwiegten. Blieb vor Goe⸗ 
the's jugendlihen Ausfchreitungen und den Büßungen 
derfelben fchon in den erften afademifchen Jahren der junge 
Herder bewahrt, fo fleigerte in dieſem dafür bie frühe 
Nothwendigkeit des Lehrens und der ungemeine Durft 
nad Geiſtesnahrung und Geiftesbemegung, fobann neben 
dem fhmungvollen Amts» und Freundfchaftsleben fchon in 
Riga die thätige Verwickelung in die Anbrüche einer 
tiefen Gelehrſamkeit, neuen Kunſtkritik und ſich aufrin- 
genden Literatur — Alles fteigerte in bem Jüngling Her- 
der die Vielartigkeit, Fülle und Spannung der innern 
Proceſſe. Sie fegten reisbare Nerven voraus und er- 
böhten nothwenbig die Reizbarkeit, fie bildeten eine eigene 
Welt von Gemüthsbeftimmtheiten und fortgehenden Ent- 
widelungen, die nothwendig für das Bemerken der Men- 
fehenwelt wie fie ift, da6 Abwägen und Nügen ihrer Be- 
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dingniſſe wenig Raum laſſen konnte; wogegen Goethe 
von feinen Jugendfünden und Jugendbußen bei einer un⸗ 
verwüftlichen Natur und angeborenen Vigurofität für das 
Segenwärtige eine frühe Ernücterung, Zunahme im 
Weltverftand und die Gewohnheit gewann, bei aller Be- 
wegung nah außen zugleich in fih zu gehen, bei aller 
Geſchäftigkeit der Einbildung die Wirklichkeit ſcharf zu 
beobachten. Während daher Goethe in ‚Sicherheit und 
Abfindung mit feinen äußern Verhaltniffen immer fort» 
fhritt, Mitt Herder — infofern allerdinge Taſſo ver- 
gleihbar — fortwährend an einem Misverhältnig feines 
firebungsvollen innern Lebens gegen das äußere, das ihn 
zu Ruhe und Behagen nicht kommen lie. 

Past es nicht auf Taffo wie ſich Herder felbft feiner 
Braut ſchildert? („Erinnerungen”, I, 162): 

Ih bin in einer dunkeln, aber nicht dürftigen Meittelmä- 
Bigbeit geboren, und von Kindheit auf erinnere ich mich Richt 
als Scenen, entweder der Empfindfamfeit und Ruͤhrung oder 
eines einfamen Gedankentraums, der meiftens von Planen des 
Ehrgeizes belebt wurde, die man in einem Kinde nicht fucht. 

Nah Schilderung feiner Vortheile in Riga er- 
zählt er: 

Geliebt von Stadt und Gemeinde, angebetet von meinen 
Freunden und einer Anzahl von Zünglingen, die mich für 
ihren EChriftus hielten, der Sünflling des Gouvernements und 
der Ritterfchaft, die mich zu manderlei Ab⸗ und Ausfichten 
beflimmten,, ging ich defienungeacdhtet vom Gipfel dieſes Beifall, 
taub zu allen Vorfchlägen, unter Thnen Aller die mich kann⸗ 
ten, ging ich weg, da mir mein Genius unwiderftehlich zurief: 
„Nutze deine Jahre und blide in die Welt!”"... In Paris 
befam ich Briefe zur Reife mit dem Prinzen (von Eutin); 
ih nahm fie an und genoß der Gnade des Hof mehr als «6 
billig war, ohne aber je auf eine Stunde mich zum Sklaven 
zu madhen. Vielmehr war mein tägliches Gefpräc die Ahnung 
daß ich die Reife nicht vollenden würde. 

Als er dies fchrieb, war er bereits zur Löſung bie- 
fes Verhältniffes entichieden, in Strasburg ber Opera⸗ 
tion wegen dort weilend. Goethe fagt vom damaligen 
Herder: 

Bas in einem ſolchen Geifte für eine Bewegung, was in 
einer ſolchen Natur für eine Gährung müffe gewefen fein, läßt 
fih weder faflen noch darftellen. Groß aber war gewiß das 
eingehüllte Gtreben, wie man leicht eingeftehben wird, wenn 
man bedenkt wie viele Jahre nachher und was er Alles gewirkt 
und geleiftet bat. 

Es lag in der Natur diefer genialen Gaͤhrung und 
der Kleinheit der Zuftände daß Herder in Bückeburg, 
wohin er von dort ging, bei aller Hochachtung, allem 
Zutrauen, deren er auch bier genoß, und edelzarten Ver⸗ 
bältniffen nicht zufrieden werden konnte. „Erinnerun⸗ 
gen”, ©. 225: 

Und Hinter alle den Scheidewegen ift Bückeburg nun der 
edle Plag wo ich ftehe, wo ich fiege, wo ich modere und vom 
Schauplage der Welt in eine Grube getreten bin, die aus zehn 
Urſachen Srube ift, wo ich ſehe daß ich eben dem Schönften 
was ich mir dachte, fo gerade entgegen bin ... ich höre auf 

u ſchreiben. Es ift eine elende Welt für Menfchen von Ge⸗ 
fügt und Bruft! Kot) und Wurm der Erde hat gut leben, für 
alles Andere iſt's Zand, Unrath — Zraum! Nichts! 

Was Herder hier drüdte und nicht minder das Gute 
was er leiftete und erfuhr, hielt ihn beides auf im in- 
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nern Abſchließen mit ſich. Wäre er in fi fertig ge 
wefen, fo hätte er für die Univerfitätsthätigkeit fich ent- 
fohieden, die ihm offen fland. Nun zog ihn Goethe's 
Freundfchaft und Weimars Hoffnung an ben neuen Be- 
flimmungsort Weimar, wo er die 27 Jahre bie er bier 
lebte bei fieigender Wirkſamkeit doc nicht zur Befriedi⸗ 
gung Fam. 

Daß Herder auch zu Weimar in fein Gleichgewicht 
des Behagens kommen konnte, hatte mehrfältige Urfachen. 
Das ſchlecht geheilte Sallenfieber das ihn gleich im er- 
fien Winter befiel ließ ihm eine erhöhte phufifche Reiz- 
barkeit und Leidenskeime zurüd. In feinen amtlichen 
Beziehungen lagen Schwierigkeiten und Widrigkeiten die 
jeder Brave übel empfunden, indeffen ein auf das Ge⸗ 
gebene concentrirter Mann, auch von geringern Gaben 
als Herder, gelaffener getragen und wol auch glüdlicher 
befiege hatte. Aus allem zuvor Gefagten begreift man 
dag Herder fie doppelt fühlte, daß er, wie redlich auch, 
nicht politifh genug wider fie fämpfte. Indem nun 
aber Herder neben der Xhätigkeit die fein Amt in nicht 
geringem Maße in Anfprud nahm, und unter Sorgen 
weiche die vermehrte Familie mit ſich brachte, nicht um⸗ 
bin tonnte den vielen Studien und Arbeiten feines in- 
nern Berufs lebhaft nachzugehen, ja wenn ihm amt⸗ 
lihe und gefellige Verdrießlichkeiten zufegten, ſich noch 
mehr in diefe Geiftesarbeiten zu feinem Troſte warf 
(, Erinnerungen“, II, 95); wie fonnte von diefen ge⸗ 
drängten Anftrengungen ein vermehrter Nachtheil für die 
Gefundheit wegbleiben? Und da mit der Ausdehnung die 
Aufgaben wachſen, unter den Störungen ihre Berfol: 
gung unruhiger werden und die Stimmung doppelt leiden 
mußte, fo fonnte der edle Beift von feiner Seite zum 
Abſchluß kommen; im äußern Leben nicht, da er fi 
demfelben zu wenig unterzuordnen und anzubequemen 
vermochte, im @eiftesleben nicht, da er es für das be- 
dingte und beengte Dafein zu groß angelegt. „Erinne⸗ 
rungen”, III, 203: 

Ohne irgend ein claffifhes Buch. alter oder neuer Beiten 
ging Herder nie fpazieren. Hatte er auf feinen Spaziergän« 
gen nicht irgend einen firirten geiftigen Gegenftand, fo fielen 
feine Gedanken leicht auf feine ihm nicht paflende Lage, auf 
fein „verfehlte Leben’, wie er es oft nannte, und er kam 
dann echauffirt und bewegt, trübe und gleichfam fampfend mit 
feinem Genius nah Haufe. ... Eine Schrift gedrudt zu fehen 
war ihm die ſchaͤrfſte Kritit. „Jetzt erſt wünfchte ich fie fchreis 
ben zu koͤnnen“, fagte er mehrmals, „wie Manches follte befler 
fein, ich werde zu oft in meinen Arbeiten unterbrochen und 
muß im beften Zufammenhang meiner Ideen abbrechen, wo ich 
‘fo viele wieder verliere.” (Vergl. Ebendafelbft, &. 115 fg. — 
Umarbeitung feiner „älteften Urkunde”, Verdeutfhung der Bir 
bel, Ueberfegung des Oſſian, Erweiterung feiner Arbeiten an 
zömifhen und griechifchen Dichtern, Aufweifungen unerkannt lie 
gender Schäge der fpätern jüdifchen Literatur, Uebertragungen 


von griechifhen und von Shakſpeare's Zrauerfpielen und wie 


viel Anderes trug er im Sinn: „Ach wenn ih nur Beit, Beit, 


Beit hätte!’ wie oft rief er dies aus! Das Herz wollte ihm | 


oft brechen daß er fo Vieles in ſich verfchließen mußte.) 
Wol alfo war Herder ein Genius, durch urfprüng- 


: Seelen unendlich wohlthätig und begeifternd, der zugleich 

in die verſchiedenſten Gebiete des Wiſſens und der edel. 
| ften Genüſſe hebend und anregend eingriff: ein in ſich 
| abgefchloffener Mann aber war er nicht. Wie hoc man 
auch die äußern Widerwaͤrtigkeiten anfchlage, der Haupt. 
grund dag er ed nicht fein konnte, lag in feiner für den 
eigenen Körper und für Menſchenmaß zu weit und bed 
gefpannten Strebung. Gehen wir den Taſſo weſentlich 
an feiner Benialität untergehen, fo war auch Herders 
Leiden von feinem Leiflen untrennbar und gab ihm der 
Herausgeber der „Erinnerungen“ an ihn das Motte: 
„Mag ich mid, aufreiben, wenn ich Gutes förbere” (Terar, 
dum prosim!), 

Wenn man auch gar nicht auf den Conflict ficht, 
in den Herder durch feine reich beflimmte Innerlichkeit 
mit feiner Situation gerieth, fondern feine ideale Welt 
für fi betrachtet und mit der Goethe's vergleicht, fo 
ift e8 immer gleich falfch ihn als einen in ſich fertigen 
Antonio Goethe ald einem erft werdenden Taſſo entge 
gengefiellt zu glauben. 

Ich) habe oben gezeigt dag Goethe's Ideal in der Zeit 
ale er den „Taſſo“ dichtete, die durchgeiftete Anſchauung 
der Wirklichkeit, das Grgreifen der Gründe und innem 

Geſetze des organifchen Lebens, das Einflimmen der Seele 
in die Darmonie der Natur war. Ich habe Stellen am 
geführt und hätte deren viel mehr anführen können, kraft 
welcher er in eben jener Zeit die Befriedigung in dieſer 
erreichten und ſich erfüllenden Anfchauung mit hohe 
Freudigkeit ausfpriht. Die Spige dieſes feines innen 
ı Aufbaus war die wahre Poeſie, ein Leben im Schönen 
und ein fchönes Leben. Daß ihm in diefer Spige feine 
Studien und feine Lebenseinrichtungen zu vereinigen wirk⸗ 
ih gelungen ift, beweiſen ſowol feine Dichtungen und 
zumal jene dem eigenen Leben entfchöpften claffilhen 
Diftihen aus der PVollendungszeit bes  Zaffo- Drama 
ald auch die fleigende olympifche Heiterkeit und Rık 
feiner Lebenstage. | 
Herder’6 Ideal war ein verwandtes, aber anderd, 
weiteres, welches nicht dergeftalt im eigenen Hervotbrin⸗ 
gen und eigenen Behagen ſich abfchließen konnte. Wenn 
Goethe als einen in der Natur befriedigten, d. h. wahr 
haft lebenden Menſchen fi) darftellte, fo war auch Her⸗ 
der’8 Ideal die Humanität, die es ihm aber nicht genügt 
hätte, an fich in feiner perfönlihen Freiheit und für fih 
im natürlich menſchlichen Lebensgenuffe darzuftellen. In 
Herder's Natur das ungemein Sympathetifche, in feine 
| Entwidelung das frühe Eindringen ins Reich der Ge 
lehrſamkeit und Literaturen, in feiner Führung der Be 
| ruf zum Lehrer und Priefter, Alles wirkte dahin zuſam⸗ 
‘ men daß er die Humanität als allgemeines Ideal und 
: al8 allvereinendes aus Natur und Tradition herauf, 
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durch das Univerſum der Bildung hindurch und hinein 
in die Lebendigkeit einer ſich überall erkennenden Wen 


| fehengemeinde führen und wahrhaft erbaulich ausbrei- 
| ten wollte, 
Ude Kraft und reiche Bildung für geringere Geifter | 


Herder's Zurückgehen auf die Elemente der Völker⸗ 


ämpofant, für bedeutende anzichend,, für empfindende ı tradition, auf bie Mychen und Befänge aus ben Jugend’ 
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epochen aller Nationen, fen Auffammeln der Volkslieder 
aus allen Ländern und Zungen war getrieben von diefer 
einen Idee, das Identiſch⸗Menſchliche an den Urfprungs- 
grenzen ſowol ale den Verbreitungigrenzen des Menfchen« 
gefchlechts zu erkennen, und nicht nur zu erfennen: mit« 
zufühlen, mitzuleben und feine Mitlebenden mitfühlen 
zu machen. 

Seine Bibelauslegung und Homilie, fein Zufammen- 
faffen der Literaturblüten und Kunftblüten alter und 
neuer Zeit, feine anthropologifchen Entwidelungen und 
das Ausziehen älterer und neuer Philofophen, Alles hatte 
feine Einheit in diefem Beſtreben der Grläuterung des 
Algültig.-Menfchlichen, der Bewahrung feiner edeln Früchte 
zum bieibenden Genuß, des Zufammenbiegens feiner er- 
tremen Richtungen in ein bewußtvolles Gemeingefühl. 

Diefes Theilhaben und Mittheilen von allem Hohen 
und Tiefen aller menfchlihen Bildung mußte natürlich 
Herder hindrängen zu einer Univerfalgefchichte, die han⸗ 
dein follte von der Menſchheit und gefchrieben fein für 
die Menfchheit, ſodaß die Kette der Zeiten lebendig ſchwinge, 
die Sängftvergangenen erwachen in den Kindern der Ge⸗ 
genmwart, und biefe durch das Empfinden ber Vorzeiten 
als ihrer eigenen Anfänge, der ungleichften Zuftände ale 
ihrer Entfaltungen und Durchgänge ihr Leben zum all- 
gemeinen erhöhten. 

Diefe „Ideen zur Philofophie der Geſchichte“ begann 
Herder in der Epoche feiner gefteigerten Freundfchaft mit 
Goethe auszuarbeiten. Wie freudig auffaffend und zur 
naturgefchichtlihen Einleitung mitwirkend Goethe an die- 
ſem Anfange theilgenommen, darauf und auf das Lob 
welches er der Fortfegung die Herder ihm nad, Italien 
ſchickte gezollt, ift fchon oben Hingewiefen. Herder's Begeifte- 
tung für die Idee der Humanität mußte, indem er ihre Be- 
flätigung in der ganzen Gefchichte fuchte, der legtern den 
Sinn einer fortfchreitenden Entfaltung zur immer umfaffen- 
dern, immer heller geläuterten, immer bewußter die Stämme 
und Völker verbindenden Humanität beilegen. Schon da⸗ 
rum konnte Herder's Beifteswelt minder in fi) abgefchloffen 
fein als Goethes. Herder's Ideal erſtreckte fich über 
fein eigenes Leben hinaus in die gehofften Blütentage 
fünftiger Gefchlechter, in eine geahnte Vollendung der 
Menfchheit, während Goethe's Jdeal, die Harmonie des 
natürlichen Dafeins und feine lebendige Harmonie mit 
ihr, gegeben war in ber wirklichen Individualität bes 
Dichters ſelbſt und in der befeelten Fülle feines Lebens 
ſich abſchloß. In der zur bemußten Zotalität erhobenen 
Gegenwart fuchte und fand Goethe fein Ideal; Herder 
erfirebte, hoffte und foderte die Erfüllung des feinigen 
von der Zukunft. In der Zeit alfo wo Goethe den 
„Taſſo“ in Stalien wiederaufnahm, war Herder nach fei- 
ner Weltanſchauung vielmehr der Werdende, Goethe nach 
der feinigen der Befriedigte, Infichgefchloffene. 

Belläufig verweiſe ih auf Schiller’ Brief an Körner 
über feine erſte Begegnung mit Goethe in Rudolſtadt 
bald nach Goethe's Rückkehr aus Italien und ehe noch 
fein „Tafſo“ ganz vollendet war. Schiller, deffen In⸗ 
tereſſe gefpaunt war und ber daher mit gefammeltem 


Sinn beobachtete, hatte von Goethe den entſchiedenen 
Eindrud des infichfertigen, abgefchloffenen Mannes. AL- 
fein fhon in Goethe's Briefen aus Stalien und zwar 
gerade in ber Beziehung auf Herder's Humanitätsideal 
finden wir ihn als den entfchloffener fih Belchräntenden, 
nüchterner Denkenden dem jugendlicher hoffenden Herder 
gegenüber. 

Goethe ſchreibt an Herder den 17. Mai 1787 aus 
Neapel: 

Ich bin freili, wie Du fagft, mit meiner Vorftelung fehr 
an das Gegenmwärtige geheftet, und jemehr ich in die Welt febe, 
deſtoweniger Bann ich hoffen Daß die Menfchheit je eine weife, 
Fuge, gluͤckliche Mafle werden könne Vielleicht ift unter den 
Millionen Welten eine die fich dieſes Vorzugs rühmen kann; 
bei der Eonftitution der unferigen bleibt mir fo wenig für fie 
als für Sicilien bei der feinigen zu hoffen. 

Zehn Tage fpäter: 

Auf Herder’s dritten Theil freue ich mich fehr. Er wird 
gewiß den ſchönen Traumwunſch der Menfchbeit daß es der: 
einft beffer mit ihr werden ſolle, trefflich ausgeführt haben. 
Auch muß ich felbft jagen, halte ich es für wahr daß die Hu⸗ 
manität endlich fiegen wird, nur fürdte ih daB zu gleicher 
Seit die Welt ein großed Hospital und Einer des Andern bu- 
maner Krankenwärter fein werde. 

Hier hätten wir denn auf Seiten Goethe's, ben 
Edardt nur ängftlih bemüht um Herder’s Urtheil ſich vor- 
ftellt, die Ironie bie ihm in Antonio's Charakter ein 
fo wefentliher Zug Herder's dünken wollte. 

Wir fehen alfo, dem innern Leben nad, ift Herder, 
mit Prophetenſehnſucht ausfhauend, weniger ale der 
naturgetrofte Dichter des „Taſſo“ in ſich abgefchloffen 
und infofern gewiß der Legtere eher als Herder dem 
Antonio ähnlid. Nehmen wir den Bezug auf das äu- 
ßere Leben und dieſes felbft mit in die Betrachtung, fo 
beftätigt fidy immer mehr das Umgekehrte der Edardt'- 
fen Anſicht. Schon oberflächlich ift es Doch leichter 
dem Gtaatsmanne Antonio den Geheimrath Goethe 
zu vergleichen als den GSeelforger Herder, leichter den 
Bertrauten feines Zürften, gefchäftlich in vornehme Be⸗ 
rührungen gebrachten Goethe in Parallele mit jenem 
Weltmanne zu ftellen als den geiftlichen Herder. Be- 
fonder8 aber menn man ben mefentlihen Punkt fefthält 
daß Zaffo mit der Welt fich nicht ftellen Tann, Antonio , 
dagegen fehr wohl, bleibt, wenn einmal verglichen werden 
fol, Nichts übrig als den Taſſo Herder, den Antonio 
Goethe zuzutheilen. Wäre freilich Goethe von Riner 
politifhen Stellung fo gebrücdt geweſen als Ecardt fi 
vorfiellt, dann bliebe Antonio leer. Aber dem war nicht 
fo. Wir find im Falle von Jahr zu Jahr zu erkennen 
wie er ſich in fie zu ſchicken mußte, wie er fich darin 
ohne Selbfttäufhung behagte. 

As Goethe im Frühjahr 1782 nach fo manchen 
andern Sommiffionen das Kammerpräfivium übernommen 
hatte, fehrieb er an Knebel (li, 34): 

Run babe ich von Zobanni un zwei volle Jahre aufzuopfern, 
bis die Fäden nur fo gefammelt find daß ich mit Ehren bleiben. 
oder abdanken Fann. Ich fehe aber auch weder rechts noch links, 


- und mein altes Motto wird immer wieder über eine neue @r= 


: peditionsflube gefehrieben: Hic est, aut nusquam, quod quae- 
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rimus. Dabei bin ich vergnügter als jemald, denn nun habe 
ip nicht mehr, wenigftend in diefem Fache, das Bute zu wün- 
fen und halb zu thun und das Böfe zu verabfcheuen und 
ganz zu leiden. Was nun gefhieht muß ich mir felbft zu- 
fchreiben, und ed wirkt Nichts dunkel durch den Dritten und 
Bierten, fondern heil gerade auf mid. Daß ich bisher fo treu 
und fleißig im Stillen fortgearbeitet habe, hilft mir unendlich; 
ich habe nun anſchauliche Begriffe faft von allen nothwendigen 
Dingen und Heinen PVerhältniffen und komme fo leicht durch. 
Du Pannft denken daß ich über dieſe Dinge mit Riemandem 
ſpreche, und alfo bitte ich dich auch Beinen Gebrauch Hiervon, 
ſelbſt zu meinem Bortheile zu machen. Die Menſchen müflen 
verfehieden über ſolche Borfälle urtheilen, und man muß thun 
was man muß. 


Sm Winter dieſes Jahres fchreibt er demfelben Sreunde 
(Ebendafelbft, &. 38): 


Ich habe mein politifches und gefellichaftliches Leben ganz 
yon meinem moralifchen und poetifchen getrennt (äußerlich, ver» 
ſteht ſich), und fo befinde ich mich am beften. Ich finde mein 
jugendlihes Glück wiederbergeftelt. Wie ich mir in meinem 
väterlichen Haufe nit einfallen ließ, die Erfcheinungen ber 
Geiſter und die juriftifche Praris zu verbinden, ebenfo getrennt 
laſſe ich jegt den Geheimrath und mein anderes Selbſt, ohne 
das ein Geheimrath fehr gut befteben fann. Nur im Innerften 
meiner Plane und Vorſaͤtze bleibe ich mir geheimnißvoll felbft 
getreu und knüpfe mein geſellſchaftliches, politifches, moralifches 
und poetifches Leben in einen verborgenen Knoten zufammen. 
Sapienti sat. 


Im Winter des folgenden Jahres (Ebendafelbft, ©. 50): 


Es bat fi zu Ende des Jahres noch viele phyſiſche und 
politifhe trübe Materie um mich verfammelt, die nun durch⸗ 
gearbeitet if. Das neue Jahr bietet mir einen anmuthigern 
Unbli als noch keins. 


In diefem am 16. Februar 1784: 


Ich bin fleißig und meine Sachen gehen gut, und obgleich 


übrigens unfere Berhältniffe allerlei Schwingungen untermwor« 
fen find, fo fteht doch das Deconomicum auf einem guten Grunde, 
und das iſt die Hauptſache. Perſoͤnlich bin ich glücklich. Die 
Geſchäfte, die Wiffenfchaften, ein paar Freunde, das ift der 
Be Kreis meines Dafeind, in den ich mich klüglich verſchanzt 
ade. 

Wieder ein Jahr fpäter, November 1785 (Eben- 
bafelbft, S. 69 fg.): 

Ich führe mein flilles Leben fort, bin manchmal in Jena; 
erſt jegt komme ich von Ilmenau zurüd, wo Alles fehr gut gebt, 
bin über Gotha gegangen und habe einige freundliche Tage 
daſelbſt zugebradt.... Außer meinen gewöhnlichen Gefhäften bin 
ih auch fonft fleißig. 

Am 30. December 1785 (Ebendafelbfl, &. 74): 
Meine Gefchäfte geben ihren Gang, fie bilden mich indem 
ich fie bilde. 

Es find das nur einige von den unmittelbaren Zeug- 
niffen die Beinen Zweifel Taffen daß Goethe in ben Jahren 
vor der italienifhen Reife fih mit feinem Staatsdienſte 
und in den gegebenen Berhältniffen wohl zu gehaben und 
nach Grundfägen einer echten Weltklugheit zu befriedigen 
vermochte. Nach der Reife war es infolge feines eigenen 
Wunſches daß er den Sig im Geheimen Rath nur dem 
Namen und Range nad; behielt, feine Sefchäfte aber auf 
ſolche befchräntt wurden die fi am unmittelbarften mit 
feinem innern Berufe verknüpften. Durch die vorbers 
gehende Ausdauer hatte er fich diefe Begünftigung er- 


worben, und 'wie er in Wirkfamkeit und Würden bi 
fleigender Ehre durch die langen Jahre ſich behauptet, 
ift befannt genug. 

Der Dichter des Zaffo und des Antonio war alfe 
auh Weltmann, und was die Haltung betrifft, ein 
runder als Antonio; wie denn auch änfere Zeugniff 
beigebracht werden könnten, qu'il n’etait pas seulement 
presentable partout, mais même aimable. Sein Ar. 
tonio iſt ohne Zweifel dem politifhen Leben mehr kin. 
gegeben als er es jemals war, ift in ihm allein begmägt, 
was fein Fall niemals war. enn er aber einer innen 
Welt von Betrachtungen und Bildungen lebte, dere 
gleichen Antonio nicht hat, fo wußte er diefe (mir fahen 
es oben) rein zu feheiden von feiner Weltrolle, wußte fie 
unbeeinträchtigt fortzuführen, ohne in den äußern Ge 
Ihäften das Gleichgewicht und ohne die Vortheile diefer 
Stellung in der Welt zu verlieren. Das vermag fein 
Zaffo nicht, dem das Hof- und Gefellfchaftsichn die 
Unbefangenheit der Dichtung nimmt, dem die Dichter 
natur die Hof» und Weltrolle verdirbt, deffen äufere 
alfo und innerer Beruf ſich gegenfeitig ftören. Und diefes 
war auch Herder's Hal, wie wir bereits in Dauptzügen 
bemerft haben. .. 

Wenn Goethes Weltrolle ausgefprochenermaßen fhon 
damals auf Refignation ruhte die ihr Beſtes im Innem 
hielt, von der Menfchenwelt wenig erwartete, was ft 
darbot, aber wohl zu nugen verftand, fo fonnte Herde 
die gleiche Nefignation nach feinem Ideal und im für 
ner Weltftellung nicht haben. Sein deal war, wie 
gezeigt, nicht blos Genuß einer eigenen Welt, fondern 
Foderung an die Menfchheit. Nach feiner Weltftelun 
ale Lehrer in Predigt und Schrift, als Erbauet in 
Berfündigung der Humanität und in kirchlicher Seelſotze 
war er auf die gehoffte Gemeinde und auf die gegebene 
mit feinem innern Bedürfniß ebenſowol als den äufern 
Banden angemwiefen. Alles Unzulängliche, Hemmente in 
ber gegebenen Gemeinfchaft, jeden Mangel der Birtung 
in der gehofften mußte er als Kränktung feines Bellen 
empfinden und empfand es fo. 

Schon im Angriff jener „Philoſophie der Geſchichte“ 
fehen wir den Verkündiger fo von der Welt gehemmt 
(Knebel’d „Nachlaß“, U, 310): ' 


Mit meinen leidigen „Ideen“ ſtockt es abermals; id hebe 


wieder weggeworfen was ich gefchrieben habe, oder muß ti 
tbun ; und doch Bann ich nichts Befleres fehreiben. Die Rub 
fichten auf die Regierungen pladen mich auf unerhörte Veiß 
Lügen will und kann ich nicht, Darum mende und drehe if 
mid), und ihr Boden durch die ganze Gefchichte bleibt doch wei 
er ift für die beeinträchtigte Menfchheit. 

Nicht minder drüdt ihn der Mangel der Wirkun— 
fhon im Beginn der Herausgabe. Den 2. März 118 
an Knebel („Nachlaß“, II, 240): 


Un meinen „Ideen“ wird ſchrecklich langſam gebradt, wei 


Papier fehlt. Sie find bis auf das fünfte Bud, das ic Did 
aus Zrägheit zum Schreiben noch unterlaffen habe, im Raus 
feript fertig. Die Luft zum Schreiben ift mir ziemlich verge® 
gen, und wenn fi die Materie nicht felbft hebt, ic wil ı 
mag fie nicht heben. In Deutfchland iſt Alles gleichviel m 
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je platter, je befier. Wir find platte Barbaren und werben es 


bleiben. 

In der Entfaltung alſo und im Innern felbft war 
Herder’8 Ideal angefochten durch die Welt wie fie ift. 
Nun nehme man. hinzu den Drud der mechanifchen La⸗ 
fin und Beigaben feines Amts auf den mehr als er 
und bie Seinen wußten leidenden Körper und zurück auf 
die geiftige Stimmung Den 11. Eeptember 1784 
(Knebel's „Nachlaß“, II, 231): 

Mein Büchlein des Lebens hat diefe Tage zwifchen dem 
und jenen unwürdigen Zelfen gebraufet, daß ich es mehr als 
ein mal lebhaft gefuhlet, unter und zwifchen welchem erbärm- 
lichen Zickzack unſer kurzes Erdenleben hinftreicht, wo wir Wo- 
chen und Jahre ohne Luft und Gewinn verloren haben. Doc 
fill mein liebes Herz, auch dir werden beflere Zeiten kommen, 
ehe die Grabſchaufel den Staub über dich wirft und du das 
Schlagen verlernt haft. ' 

Den 6. November 1784 (Ebendafelbfi, S. 235): 

Ich eile, wie ein verfchmachteter Hirfh zur Quelle eilt, zu 
irgend einer aufammenhängenden Arbeit und fange fie vielleicht 
fhon morgen an, ob mir gleich, die Wahrheit zu geftehen, noch 
das punctum saliens feblt.... Ic bin dieje Woche fo nieder 
gewejen daB ich drei Tage Fein materielles, phyſiſches Wort 
babe fprechen koͤnnen und geweien bin wie eine verfchloffene, 
ftumme Wand. 

(Und zum Zeichen wie er rang, fchreibt Goethe in 
demfelben Winter an Knebel [I, 58]: 

Herder ift fleißig, es ift unglaublich was er arbeiten kann.) 

Später (Ebendafelbft, &. 238): 

Sch babe täglich Stunden und Gefchäfte vor denen ich 
mid fürdte, u. f. w. Ic bin in einem Zuſtande den Hemann 
der Esrahite im 88. Pfalm jo austrüdt, daB es ein Land fei 
da man Richt gedenket. Daß ich mir von außen zumeilen 
eine freie oder frohe Laune gebe, ift ein Gewand die Blöße zu 

eden. 

Wahrlich nicht willkürlich, wahrlich nit Auslaffun- 
gen der Superiorität waren diefe unb andere öftere Klagen 
in die Bruft des Freundes. Daß unter diefen Klem- 
mungen zwifchen die Widerfprüche ſeines innern und 
äußern Lebens Herder, wie ich ſchon früher berührte, für 
das legtere nicht genug Weltmannsklugheit hatte, ift zu 

. begreifen und er mußte es ſelbſt. In eben der Zeit in 

welcher ihn Edardt als den fertigen Mann mit nüchter- 
ner Befchloffenheit auf den gährenden Goethe will her- 
abfehen Laffen, fchreibt er an die Gattin („rinnerun- 
gen”, II, 253 fg.): 

An dem mancherlei Ueberflandenen bift ja du nicht, ſon⸗ 
dern das tauſendarmige Schickſal und zulegt, da Alles fich zulegt 
auf und bezieht, ich felbft am meiften fhuld. Ich Habe zu wenig 
Vernunft und zu viel Eigenheit, wenn diefe auch felten weder 
Eigenfinn noch Eigenliebe ift. 

Und aus Rom fchreibt er an Knebel („Nachlaß“, II, 
346) erſtlich in Bezug auf feine Abſicht, Handfchriften 
im Vatican zu nugen: 

Denn das Glück mich nicht fonderbar heimfucht, werde 
ich dieſe meine Hoffnung, die vielleicht auch eine Heine Ei⸗ 
telfeit war, wol aufgeben und andern Sluͤcklichern überlafr 
fen müffen.... In der Kunftbetrachtung bin icy nach meiner 
Weiſe fleißiger, und ich gebe Goethe in Allem Recht was er 
Darüber ſagt. Das einzige Schlimme dabei ift — aber ih will 

aicht einzeden. Ich fludire fo oft ich kann an dieſen Geſtalten 
1853. 38. . 


der Alten Welt, mir verfhwindet dabei Raum und Zeit; ich 
babe die Idee aus der Alles ward, aber ich habe Beine Sprache 
fie berzuftammeln. Sie läßt fih, wie Alles in der Welt, nur 
durch hat, Dur Schöpfung zeigen: in meiner Seele indeß 
ſoll fie bleiben. 

Endlich noch: 

Die lebendige, große, mittlere und kleine Welt in Rom, 
die ich genug zu ſehen Gelegenheit habe, iſt auch ein Bild 
das ich nicht ſo leicht vergeften werde. Man fieht in ihm 
Aegypten, Griechenland, den alten römifchen Staat, das Juden: 
und endlich das päpftlidhe Chriſtenthum durch alle Zeiten. Wer 
nur Augen und Zeit hätte Alles zu finden, Alles zu erfafien 
und zu ordnen. Ich bin aber ein armer Wicht, meine Augen 
reihen nicht weit und mein Glas ift dunkel. 

Mährend Goethe in Weimar den „Taſſo“ vollendete, 
fein eigenes Xeben aber fo behaglich führte wie die gleich" 
zeitigen perfünlichen Gedichte es abftrahlen („Briefe an 
Frau von Stein“, II, 322), fehrieb Herder von Neapel 
an die Seinen („Erinnerungen”, II, 312): 

Ich lebe in der höchſten Sinnlichkeit von außen fo äthe» 
riſch-unſinnlich daß ich felbft feinen Begriff davon in Deutſch⸗ 
land gehabt hätte. ... Wo Alles finnlich ift wird man unfinn- 
li; man fucht mit feiner Seele etwas das man mit den Sin⸗ 
nen nicht findet. 

Don Einfiedel, der mit Herder bei herrlichftem Wetter 
von Pauſilippo nach Bajä fuhr, erzählte, wie fich derfelbe 
ganz dem Eindruck des fchönften Tags hingegeben, beim 
Nachhauſefahren aber fo unausfprechlih wehmüthig und 
ſchwermüthig geworben, wie er ihn noch nie gefehen, fo- 
daß es ihm für feine Gefundheit die größte Sorge geben 
müffen (Ebendaſelbſt, &. 243). Er felbft fehrieb ale 
er von Neapel zurück war (&. 312): 

Seit geftern find wir wieder in Rom, und ftatt des hel⸗ 
len, ewig beweglichen Meer ftehen ftille, Dunkle Eyprefien mir 
vor den Augen, an denen ſich Fein Wipfelhen regt... . Diefe 
Nacht habe ich faft von Nichts geträumt als daß ich in einem 

. Grabe fihliefe, nicht aber todt, fondern lebendig; ed war feine 
böfe Ahnung im ganzen Zraume.... Zu Rom habe ich nad) 
der Rückkehr am 5., 6. erfchredtiche, ängftlidhe Nächte gehabt, 
eine toller al8 die andere, daß Werner (dee Diener) endlich 
nicht wußte wie er mit mir daran wäre. Seit zwei Nächten 
ift mir beffer, indeflen ift Rom Bein Ort für mid. Ich fehne 
mich aus Italien und wollte daß ich fchon an. der deutfchen 
Grenze wäre, ob ich glei an meine kirchliche und politifche 
Situation in Weimar nicht eben mit Vergnügen denke. 

Ich will nicht wiederholen wie fehr das Vorgefühl 
in den legten Briefmorten in Erfüllung ging, wie Herder 
immer mehr in feinen unveräußerlichen vielfeitigen Span« 
nungen durch Eonfiftorialgefchäfte, Dienftärgerniffe, Krank⸗ 
heit unterbrochen und verftimmt, gehegt und erfchöpft „ſich 
umbertrieb ans Rad der Nothwendigkeit gebunden und 
von ihm in Staub und Koth fortgemälzt”, wie er heute 
einmal ſcherzend fagen mochte: 

| Wenn ich nur fo glüclich wäre einen. Geift zu fehen und 
u fprehen, da mic das Zreiben der gegenwärtigen Melt 

| fo gar nicht mehr intereffirt; ih lechze nad geiftigen Auf 
fhluffen ; 
morgen einmal mit Wehmuth wünfchte daß er im Mit- 
telalter geboren wäre, und oft ausrief: „O mein ver- 
fehltes Leben !‘ 

Seine ftete Stimmung war fo zu reden wie im Zuſammen⸗ 
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bange mit einer wmfichtbaren Melt; er hatte oft beſtimmte, obs 
gleich in ihrer Beſchaffenheit dunkle Ahnungen und fürdhtete 
fih darum unter Anderm vor zu übermäßiger Bunelgung zu 
diefem oder jenem Menſchen, aus Beforgniß fie möchte ihm 
duch Misbrauch derfelben vergolten werden.... In heitern Aus» 
genblidten glaubte er zuweilen die Erfüllung feines heißeften Wun⸗ 
ſches zu ahnen, nur eine zeitlang frei von Amtögefchäften blos 
feinen geiftigen Planen und der ungeftörten Ausführung feiner 
Entwürfe leben zu fönnen ; aber dunklere Ahnungen verbrängten 
diefe lichtern gewöhnlich wieder in der nämliden Stunde. 
Sein Gefühl dabei war mit nichts Anderm zu vergleichen als 
mit dem eines auf eine wüfte Infel Berfchlagenen, der fich 
an gar nichts Anderes als an eine unerwartete Hülfe von oben 
balten Fann.... 

Genug diefer Leidenszüge einer großartig ftrebenden 
Natur, die man im Ganzen faffen follte, um nicht im- 
mer wieder mit wenig Begriff auf den einen Zug des 
ironifchen Humors zurüdzulommen. Iſt doc deutlich 
genug daß die Schwächen Herder's ihm erfpart gemefen 
wären, wenn er weniger ſtark, weniger weitausfühlend 
gewefen wäre. Und in diefem tragifchen Leiden, das bie 
Nachwelt, der nur die geifligen Früchte davon blieben, 
zu ehren hat, in diefen Zuftänden bemegter Ahnungen 
die felbft feiner Kiebe ein Mistrauen oder Bangen bei- 
mifchten, in diefem Glück in Träumen die der nächte 
Augenbli verduntelt zuſammenſinken ließ, erfcheint fein 
Gemüth und Loos allerdings dem eines Taſſo verwandt, 
gewiß verwandter als der Geſtalt und Rolle eines An: 
tonio.. 

Da ich einmal gefagt habe baf Eckardt's Auffaffung 
des Taffo als Goethe und Antonio als Herder in Haupt 
und Gliedern unrichtig fei, fo will ich letztlich das Wider- 
fprechende berfelben noch darin zeigen daß zu ihrer völli- 
gen- Umkehrung mit Antonio’ Verhalten gegen Taſſo 
gerade Goethe's Verhalten gegen Herder ſich parallelifiren 
läßt. Ich meine dies infofern als Antonio in feiner 
nüchternen Klarheit zuerft Taſſo's Wefen unverträglich 
mit den wahren Maßgaben der Welt findet und ihm 
fremb bleiben will, dann veranlaßt fih ihm freundlich 
zu nahen, bei möglichft wohlwollendem Eingehen auf feine 
Denkweiſe ihm die Verbältniffe im Lichte feines Welt- 
verftandes darzuftellen fucht, endlich in feinem Zerwürfniß 
ihm als Nather und redlicher Freund zur Seite fteht. 

In der That Eonnte ſich Goethe in den erften Jahren 
des Zufammenlebens mit Herder in Weimar deffen Stim- 
mungen nicht gut zurechtlegen. Im Auguſt 1780 fchrieb 
er von ihm an Lavater: „Er macht fih und Andern das 


Leben ſauer.“ Im September fchrieb er an Frau von Stein: | 


Herders haben, merke ich, die Minute abgepaßt dag ich 
weg wäre, um einen Buß in Ihr Haus zu fegen; id) bitte die 
Götter auch daß ich Darüber recht Elur werden möge, was bei 
der Sache an mir liegt, bis dahin ift mir's ekelhaft. 

Aber ein Jahr fpäter tritt Goethe in die Rolle des 
Vermittlers und Berubigers. Unter Borauserflärung 
daß Ihm fein neueres Verhältnig zu Herder alles Gute 
verfpreche, jagt er Knebel (am 21. September 1781): 

Schone ihn! Wan fchont fi felbft wenn man nicht ftreng 
und graufam in gewiflen Lagen gegen Menfchen ift, die uns 
oder den Unferigen wieder näher werden koͤnnen. 


In diefen Jahren wird nun ihre gegenfeitige Aner- 


tennung warm und tief; Goethe bat aber in Heders 
Lage und Wünfche einen nüchternen, von feinem ernfl. 
lichen Freundesintereffe an ihm unabhängigen Bid. Gr 
fhreibt den 14. Juli 1786 an Frau von Stein: 

Im Vertrauen! Herder ift fondirt worden ob er einen 
Ruf nad Hamburg an die Oberpfarrerftelle annehme. Gr nit 
es nicht ablehnen und ich kann Nichts dagegen fügen. 
Er verbeffert fi nicht, aber er verändert fich doch, und feing 
Bleibens ift bier nicht... Ich verliere viel wenn er geht, dem 
außer dir und ihm wäre ich hier allein. 

Ich habe oben an die Briefe aus Stalien erinnert, 
in welchen Goethe die Dentweife Herder's und ihre 
Nähe zur feinigen mit Liebe hervorhebt, ohne über deſſen 
hoffendes, prophetifhes Ideal einer allgemeinen Hum- 
nität feinen Zweifel zu verfehweigen. Diefe Briefe ſind 
aus dem Frühjahr 1787. Im Herbft folgen weitere an 
Herder aus Rom. Mit Zartheit in ber Wendung zeigen 
fie die AUbficht, den Freund von jenem Hinblid auf Wir 
fung und Erbauung, der ihm nahelag und, wenn dieſe 
im höhern Sinne nicht fihtbar ward, ihn betrübte, auf 
fich felbft und (gemäß Goethes eigenem deal) auf die 
Genüge im Erfüllen diefes Selbſt zurückzuführen. Den 
5. Detober 1787: 

Fahre du fort, lieber Bruder, zu finnen, zu finden, zu 
vereinigen, zu Dichten, zu fehreiben, ohne dich um Andere zu ber 
kümmern. Man muß fhreiben wie man lebt, erft um fein feihk 
willen, und dann eriftirt man auch für verwandte Weſen. 

Den 27, October 1787: 

Herder's „Ideen“ habe ich nun durchgelefen und mid dei 
Buchs außerordentlich gefreut. Der Schluß (deb dritten heit) 
ift herrlich, wahr und erquidiih, und er wird wie das Bud 
felbft erſt mit der Zeit und vielleicht unter fremden Rama 
den Menfchen wohlthun. Jemehr diefe Vorftelungsart gewinzt, 
je glücklicher wird ber nachdenkliche Menſch werden. Auch had 
ich diefes Jahr unter fremden Menſchen Acht gegeben und ge 
funden daß alle wirklich Mugen Menfchen, mehr oder wenige, 
zarter oder gröber, darauf kommen und beftehen: daß ber 
Moment Alles ift und daß nur der Vorzug eineb vernünftigen 
Menfchen darin beftebe, fih io zu betragen daß fein che, In: 
fofern es von ihm abhängt, die möglichfte Waffe vor vernünf: 
tigen, glüdliden Momenten enthalte. 

Vorher im Schreiben vom 17. Mai war noch Car 
the's „ſehr and Begenwärtige geheftete Vorſtellung“ alt 
Abmweihung von Herder zur Sprache gekommen; hir 
fehben wir wie er, anfnüpfend an geeignete (aber nit 
identifche) Ausfprüche Herder's, ihn ganz in der entiäll 
fenen Beſchraͤnkung feines eigenen Lebensverſtandes mi 
fih vereinigen will. , 

As Herder in Italien war, fuchte ihn dort ein ſch 
vorteilhafter Ruf nah Göttingen auf. Er verſche 
die Entfcheidung auf die Rüdkehr. 

Goethe fchreibt an Frau von Stein (8. Juni 1789): 

Herder zeigt leider in feinen Briefen eine große und ſeh 
entfchiedene Neigung fich zu verändern, es wird ſchwer halten 
ihn für Weimar zu beſtinimen und wenn er beftimmt ik ie 
gute Tage zu verfihaffen. 

Goethe ſah alfo daß dieſe Entfcheidung fo ode f 
die Kataftrophe für Herder's Lebensglüd fein werdt. 

Einen mächtigen Zug nad diefer Univerficätsftelum 
mußte Herder empfinden. Was etwa von Bebenken " 
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ihm dagegen war, erhielt durch die Anhänglichkeit die 
man in Weimar ihm zeigte und das Entgegenfommen 
mit Befferung und Höhung feines dafigen Amts das 
Uebergewicht. Ob fein im Phyſiſchen ſchon tief ange- 
griffener Organismus in Göttingen fich erholt, ob die 
Anftrengungen des atademifchen Lehrers neben dem Fort⸗ 
ſchwingen der andermeitigen, mit feiner Natur ſchon ver- 
wachfenen Geiftesarbeiten und ben Reizen zu neuen an 
diefem Herde der Wiffenfhaft ihn nicht ebenfall& aufge. 
rieben hätten, fann man wol fragen. Das aber blieb 
natürlich daß Herder, nachdem er nicht ohne ſchweren 
Kampf diefem Angebot hatte entfagen können, Alles was 
ihn nachher in feiner weimmarifhen Stellung beläftigte 
und kraͤnkte, mit einer Beimifhung von Reue daf er 
feinem Genius nicht nach Göttingen gefolgt, doppelt bitter 
empfand, und um fo unvermeidlicher als der größte Theil 
diefer Laften und Kraͤnkungen gerade mit ber Erwei⸗ 
terung und Erhöhung feines Amts unmittelbar oder 
mittelbar zufammenhing, welche den Vortheil des Rufs 
nach Göttingen hatte aufmwiegen follen. Auch dies vor- 
auszuſehen war Goethe einfichtövoll und gefaßt genug. 
Während daher in jener Epoche der Wahl andere An- 
bänglihe in Weimar das Mögliche thaten, Herder's 
Gefühl für das Bleiben zu beftimmen und den Zuftand 
in Göttingen ihm ungünftig fchilderten, 

arigte fi Goethe (ſagt Herder's Gattin, „„Erinnerungen”, II, 
0) als treuen Freund. Er wollte nicht darein reden, Herder's 
Schickſal nicht irreleiten, ſprach von der Gefahr einer ſolchen 
Veränderung in diefem Alter und bat nur daß wir in unferer 
Leon möglichft ruhig beide Situationen überlegen möchten 
u. |]. w. 


Mir haben aljo Grund zu fagen, in dem Jahr in 
welchen Goethe's „Taſſo“ feinen Abſchluß erhielt, fand 
bei Herder in ber Kataftrophe feines Lebens Goethe ruhig 
vorfchauend, in gefaßtem Antheil, mit treuem Rath, wie 
bei Zaffo in feiner Kataftrophe Antonio fteht, ohne den 
tragifchen Ausgang verhüten zu können. 

Will man hinausbliden über diefe Periode, die eigent- 
lich allein hierher gehört, da das Weitere jenfeit der Boll» 
endung des „Taſſo“ fällt, fo finden wir wenigftens was 
Goethe's Haltung betrifft, nur die Fortfegung des bisher 
bemerften ruhigen und felbft den Abgeneigten mohlthä« 
tigen Weltverftandes. 

In diefee fpätern Zeit, 1795, wo Goethe's Zufam- 
menhang mit den Kantianern in Jena und fein Wirken 
mit Schiller, welches Herder’ 8 Maximen und Neigungen 
anftößig mar, ihm die Entfremdung Goethe's anfing fühl- 
bar zu machen, im Ende diefes Jahres fehen wir Her- 
der’s Gattin in einer Eorge, die fie mit ihrem Manne, 
fein Gefühl fchonend, nicht befprechen konnte, fi) durch 
Knebel an Goethe wenden und durch Goethe die Beru- 
higung erhalten („‚Briefmechfel zwoifchen Goethe und Kne⸗ 
bel’, I, 119, 120 fg, 124, 126). Und nachdem jene 
Spaltung nur größer geworden und in Herder’ und 
feiner Frau Briefen an Knebel oft unmuthig berührt 
war, fchreibt die Legtere an Knebel den 21. Januar 
1801: 


Daß Siethe Icht, darüber wollen wir Gott danken. 
Es möchte ohne ihn nicht gut in Weimar werden. Er 
iſt do immer Der der Schranken fegt wenn es zu bunt 
werden will. 

Er war ein Dann des Anflofes geworden und man 
mußte fih doch noch an ihn halten, wie Zaffo den An« 
tonio umfaffend fih an den Felſen hält an dem er ſchei— 
tern follte. 

Hier find meine Bemerkungen gegen Eckardt's An- 
fiht zu Ende Der Lefer verzeihe ihre Ausdehnung. 
Ich hätte fie mir nicht geflattet, wäre es nicht darauf 
angefommen Worurtheile über Goethe und Herder zu 
zeritreuen, Die noch zu verbreitet find und von welchen vor 
dem gründlihern Kennenlernen der Lebenszeugniffe diefer 
feltenen Männer ich felbft nicht frei war. Mein Inte 
veffe war nicht Eckardt's Bekämpfung, fondern verfannte 
Entwidelungen und weſentliche Seiten diefer edeln Beifter 
in das gebührende Licht zu ſtellen. Eckardt's „Borlefun- 
gen über Zaffo” verdienen in ihrer Art Anerkennung. 
Da fi einmal die Maffe der Schweizer doch nur halb 
oder nicht einmal halb zu uns Deutfchen rechnen will, 
fo müffen wir es fchon anfchlagen wenn ein Schweizer 
unferm Dichter fo viel Bedeutung zuerfennt und fo viel 
Fleiß anmendet ihn feinen Landöleuten nahezubringen, 
als Edardt in den an mehren Drten gehaltenen Bor- 
trägen, die fein Bud widergibt. Un ihm läßt es ſich 
ohne Unwillen bemerken wenn eine unzureichende Kennt- 
niß von Goethe's und von Herder’ Bildung ihn dem 
Erftern vor feiner italienifhen Heife ein Weſen und 
Leben beilegen ließ, die feinem wirklichen biametral ent- 
gegengefegt find, dem Letztern einen vermeintlichen Cha» 
rafter der nur die einfeitige und übertriebene Auffaffung 
eines Nebenzugs ift. 

Wir Deutfche aber und gar die Riteraten von Fach 
follten unfere Meifter und Heroen beffer kennen. Wenn 
nun Varnhagen gerade biefer verfennenden Auffaffung 
beider Großen öffentlichen Beifall gibt, wenn die Anzeige 
eines Andern, der in der augeburger „Allgemeinen Zeitung” 
Eckardt's Buch befpricht, nur empfehlend und einftim- 
mend ift, dann darf man wol bedauern daß die Indivi- 
dualitäten unferer Bildungsführer dem Zeitbemußtfein 
fo wenig gegenwärtig find, und ein grünbdficheres und 
gerechteres Aufmerten zu weden fuchen. 

So viel zur Befeitigung irrthümlich in Goethe's Dich- 
tungen gefuchter Lebensgeftalten. Zunächft foll nur noch 
von einer die Mede fein, die Goethe wirklich aus dem 
Leben griff, um ihr Bild in feinen „Wahlverwandtfchaften” 
aufzubewahren. 


Es verſteht ſich von ſelbſt daß keine Dichtereinbildung 
zu bedeutender Darftellung gedeiht, ohne dag Erfahrun« 
gen fie genährt hätten; nicht minder daß ein bloßes Auf- 
zeichnen von Grfahrungen niemals eine Dichtung macht. 
Die Nachmeifung von wirklichen Grundlagen einer dich- 
terifhen Schöpfung kann alfo im Allgemeinen nur Ich- 
ven was man ohnehin vorausfegt und im Beſondern 

149 * 


1188 


feinen großen Werth für das Auffaffen bes Dichterwerks 
haben welches rein aus ſich zu verftehen iſt. Dennoch 
fann fie lehrreich fein. Der Unterfchied zwiſchen Dem 
was die Wirklichkeit gegeben und Dem was der Dichter 
daraus gemadt hat kann feine Kunft ins Licht ftellen. 
So bat mich bei einem ber minder beliebten Werke Goe- 
the's, feiner „Natürlihen Xochter”, ein Freund aufmerk⸗ 
fam gemacht, welche poetifche Läuterung und Steigerung 
darin die Motive der wirflihen Memoiren jener angeb- 
lichen Prinzeffin Bourbon « Conti erhalten haben. So: 
dann gewinnen die fichtlihen Herübernahmen von Lebens⸗ 
momenten in das dichterifche Bilden in dem Grade mehr 
Intereffe als fie fich bei einem reihen Meifter fo viel 
fach und in allen Epochen feines Hervorbringens fo häufig 
wie bei Goethe zeigen. Denn fie laffen die Energie ei- 
ner Einbildung ermeffen, deren Erfundenes und frei Vor⸗ 
geftelltes fo fehr den Charakter der Wirklichkeit hatte daß 
ihm ſich reell Gegebenes ohne Fremdheit und Wider 
ftand an- und einfügte.e Wo wir den Dichter während 
des Ausbildens feiner Träume das äußerlich Begegnende, 
ja zufällig in dieſelben Tage Tretende mit jenen verbin- 
den fehen, da fühlen wir welch lebendige Gegenwart für 
ihn feine geträumten Geftalten und Zuftände haben muf- 
ten, um Erfcheinungen der baren profaifhen Gegenwart 
offen aufnehmen, fi unterordnen und für das eigene 
Wachsthum verwenden zu können. In je größerm Um- 
fang wir dies bei ihm bemerken und alfo fein unmwill- 
Lürliches Leben mit dem freien Dichten zufammenftimmen 
fehen, umfomehr tritt er und fein Schaffen für die Fromme 
Anfhauung unter den Begriff göttlicher Vorbeftiimmung, 
nach welcher ihm in feiner Art mie den Gottfeligen alle 
Dinge zum Beften dienen mußten, und der Naturdenker 
feinerfeits findet eben darin den Beweis von dem con- 
creten Beifte der Anfchauung diefes Dichters, deren will- 
fürlihe Erzeugniffe der Wahrheit der Natur und Folge- 
richtigkeit des Wirklichen angemeffen genug waren, um 
fi überall mit dem Lebendigen und Reellen in haıo- 
nifher Wechfelwirtung entmideln zu können. 

Unter diefem Gefichtspuntt ift der Wunſch verzeih- 
lich daß wir doch mehr als leider der Kal ift von den 
Lebensbezügen wüßten welche die Grundlage des Romans 
der „Wahlverwandtichaften” gebildet Haben. Diefe Dich⸗ 
tung, die angefochtenfte, felbft von nahen Freunden Goe⸗ 
the's vermworfene, iſt, was man auch fage, in einem tie- 
fen. Naturverftande mit claffifcher Beftimmtheit und ge- 
nialer Macht ausgeführt. Daß fie aber bei all ihrer 
epifhen Objectivität aus perfönliden Erfahrungen und 
GBemüthsleiden entfprungen war, hat Goethe felbft aus- 
drüdlicher als von irgend einem feiner Werke verfichert. 
Er fagt: 

Kiemand verkennt in diefem Roman eine tiefleidenfhaft- 
liche Wunde die im Heilen ſich zu fchließen fcheut, ein Herz 
das zu genefen fürdtet.... Wie ın einer Grabesurne habe ich 
darin fo manches herbe Geſchick tiefbewegt niedergelegt. . . - 
Der 3. October 1809 (an welchem die Herausgabe zu (Ende 
kam) bat mi von dem Werke befreit, ohne daß die Empfin⸗ 
dung des Inhalte fi ganz hätte verlieren koͤnnen. 


Hier alfo wird uns eine Gefchichte des eigenen Her- 











zens angedeutet, als deren Ausflug und fombolifche Ber- 
ewigung der Dichter felbft feinen Roman anfah und 
empfand. Aber von dem Bellimmten diefer wirklichen 
Epoche feines Lebens haben wir bisjegt, foviel ich weiß, 
Nichts ale einen Namen, welchen W. Schäfer („Goethe“ 
Leben‘, II, 188 fg., Anm. 32) in einen begründeten Zu- 
fammenhang mit den Sonetten vom &pätjahr 1807, 
fowie mit Goethe's „Pandora“ und den „Wahlvermandt- 
fhaften” bringt. Der letztern Gleichzeitigkeit und Be- 
ziehbungsgleichheit verfihern Goethe's eigene Worte (,‚Zab- 
tesheft‘‘ 1807): 

„Pandora“ fomol als die „Wahlverwandtſchaften“ drücken 
„das ſchmerzliche Gefühl der Entbehrung aus und konnten alfo 
nebeneinander gar wohl gedeihen. 

Hiernah traf die Anlage des Romans in das Jahr 
1807, wo Goethe im März; und Mai, dann von Mitte 
November bis Mitte December in Jena war. Die 
Grundzüge fcheinen ſich gleih beftimmt geformt zu ha- 
ben. Meyer bat öfters erzählt dag ibm Goethe auf 
einer Rüdfahrt von Zena die „Wahlverwandtfchaften”, 
ehe fie gefchrieben worden, in der Hauptgeftalt merfwür- 
dig wohlgeordnet und Klar vorerzählt babe. Goethe fagt 
von feinen Arbeiten in diefem Jahr (XXX, 28, vgl. 41): 

Die bereits zum Öftern genannten Fleinen Erzählungen be: 
fhäftigten mid in heitern Stunden und aud die „„WBahlver: 
wandtſchaften“ follten in der Urt Purz behandelt werden. Allein 
fie dehnten fih bald aus, der Stoff war allzu bedeutend und 
zu tief in mir gewurzelt als daß ich ihn auf eine fo leichte 
Art hätte befeitigen können. 

Bei Erwähnung der Fortfegung des bereits halb aut 
geführten Romans im Mai 1809 (Ebendafelbft, S. 44) 
bemerkt er übereinflimmend: die erfte Conception babe ihn 
fhon längft befchäftige und der Hauptgedanke fei ver 
einigen Jahren ſchon gefaßt gewefen. Auf die vielen 
Vorarbeiten, deren diefelbe Stelle erwähnt, iſt mit zu 
beziehen, was er im vorhergehenden Jahr (2. Zuli 1508) 
aus Karlöbad an Frau von Stein fchrieb: „An Heinen 
Erzählungen war ich fleißig”; da ja die Anfänge der 
„Wahlverwandtſchaften“ mit dem Plan gefchrieben wur- 
den, fie unter diefe kleinen Erzählungen zu verflechten, 
„aber die Ausführung erweiterte, vermannichfaltigte fid 
immerfort und drohte die Kunſtgrenze zu überfchreiten”. 
Daß im Anfange 1809 die Hälfte fhon ausgeführt 
war, bemweifen die Zeilen an bdiefelbe Freundin, werin 
er am 28. April die legte Abendvorlefung vor feinem 
Abgang nad Jena ankündigt, am 9. Mai aus Jena 
fchreibt, er habe ſchon einige mal fein Gebet an bie hei- 
lige Otilie (bisjegt aber vergeblih) gewendet, am 30. 
Mai: es fei ihm in diefen Tagen gelungen an dem R« 
man fortzuarbeiten, der ihm duch die gute Aufnahme 
feiner erften Hälfte erft wieder werth geworden. 

Mögen Sie unferer verehrten Fürftin fagen dag ich, ie: 
dem ich mir jene Wirkungen zurüdrief, die Dasjenige berver- 
gebracht hatte was ſchon auf dem Papier firirt war, mir ber 
Muth und die Freude geben Bonnte, das Uebrige was ne 


zwifhen Sein und Richtfein fchwebte hervorzurufen und feR- 
zuhalten. 


Am 6. Juni: wenn er noch 14 Tage weder rechts 














1189 


noch links bin jehe, fei diefes wunderlihe Unternehmen 
geborgen. In der legten Woche Juli begann der Drud. 
Obgleich wir nun von jenem Selbfterlebnig fein Bild 


ligiös-patriotifchen Kunft im ‚weiten Heft von „Kunft 
und Altertum’ bewies, wo er anmaßlicher Einfeitigkeit 
entgegentretend Schlegel's Verdienſt die Forſchung auf 


haben, welches Goethe ald den Keimgrund feiner „Wahl- | .die alte niederrheinifhe Malerfchule Hingeleitet zu haben 


verwandtfchaften” bezeichnet, fo läßt ſich doch für dieſe 
Zeit ihrer Geflaltung von 1807—9 an gleichzeitigen 
minder bedeutenden wirkliden Vorkommniſſen und In⸗ 
terefien im Leben Goethe's ein Webereinftimmen mit un- 
‚ tergeorbneten Motiven und Figuren ded Romans mehr- 
fach nachmeifen, welches auch hier jene präftabilirte Har- 
monie feines Lebens und Dichtens uns auszuführen 
beiträgt. 

Weniger zum Beweiſe wie Goethe die Wirklichkeit 
Linien diefer Dichtung dargeboten, als vielmehr dafür 
wie die Grundform der Perfonenverhältniffe feined Ro⸗ 
mans in feiner Anfchauung ſchon dergeftalt herrfchte daß 
fie ihm zur Faſſung auch für gleichzeitige Lebensgruppen 
wurde, läßt fich feine Skizze einer Babdegefellfchaft im 
Sommer 1808 anführen, wo er bereit mit dem Nie- 
derfchreiben des erften Theils befchäftigt war. An eine 
befreundete Familie, die ihn entichieden anzog, fchloffen 
fih Bekannte und Verwandte, nicht geringe Zierden des 
Verhältniffes, an. 

Alles fuchte zu gefallen und Sedes gefiel fib mit dem Un» 
dern, weil Die Geſellſchaft fi) paarweiſe bildete und Scheelfucht 
und Miöhelligkeit gänzlich ausſchloß. Diefe ungefuchten Ber 
hältnifje brachten eme Xebensweife hervor die bet bedeutendern 
Berhältnifien eine Novelle nicht übel geBleidet hätten. Das Le: 
ben zwifhen Karlsbad und Franzensbrunnen, im Ganzen nad) 
gemeflener Vorſchrift, im Einzelnen immer zufällig veranlaßt, 
von der Klugheit der Aeltern zuerft angeordnet, von der Lei⸗ 
denfchaftlichkeit der Züngern am Ende doch geformt, machte 
auch die aus folhem Eonflict hervorgehenden Unbilden immer 
noch ergöglich, fowie in der Erinnerung hoͤchſt angenehm, weil 
Doch zulept Alles ausgeglichen und überwunden war. 

Hier alfo nahm der Dichter an Wahlverwandtichaf- 
ten theil, die nicht ohne Teidenfchaftliche Wechfelzüge, ob⸗ 
wol beiter, waren. 

Beitimmter aber läßt fich folches Webereintreffen der 
Gegenwart und Dichtung nachmeifen, wenn man auf 
die mehr mittelbaren Beftandtheile derfelben fteht, welche 
ftoffertig die innern Bezüge fondern und von einzelnen 
Seiten beleuchten, Dialoge und Reflerionen veranlaffen 
und die Färbung des Gemäldes ausbreiten. In diefen 
zeigt fi unter Anderm ein mehrfaches Berühren mit 
Motiven der damals in Kiteratur und Kunft blühenden 
Romantik, welches um fo intereffanter ift als durch diefe 
Mittel und das Ganze ein der romantifchen Weltauf- 
faffung ganz entgegengefegter Sinn allgemein nothmen- 
diger Naturconfequenz ſich durchſetzt. Don dem legtern 
Hier abjehend bemerken wir in dem Roman die Liebha- 
bereien der Romantik, das Hervorheben altnationaler Ueber⸗ 
zefte, altchriftlicher Architektur und Malerei in Anmen- 
dung gebracht. In den legten Jahren vor dem Ent- 
ftehen diefer Dichtung hatte Friedrich Schlegel's Anprei- 
fung ber altdeutfchen kirchlichen Malerei, die er als tiefe 
Hieroglyphik anfah und den Blüten freier Kunſt vorzog, 
fi) verbreitet. Hierauf war Goethe fehr aufmerkſam, 
wie fpäter feine gefchichtliche Beleuchtung ber neuen re- 
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nicht verſchwieg. Mit dieſem Verdienſt Hand in Hand 
ging Schlegel's und ſeines jüngern Freundes Boifferde 
Degeifterung für die Spigbogenbaufunft, von Goethe in 
eben jener Zeit um fo gewiffer bemerkt, als ihm Graf 
Reinhard, 1807 in Karlsbad befreundet, bereits Boiffe- 
rée's Beftrebungen empfahl. Anſtreifend alfo an diefe 
Zeitrichtungen wird in ben „Wahlverwandtſchaften“ eine 
Spigbogenfapelle reftaurirt und mit Gemälden ausgeftat- 
tet, deren Vorbilder fehr anmuthig ganz im Charakter 
ber altrheinifchen Kirchenbilder gefchildert werben (Th. 2, 
Cap. 2). Daß zudem der Architebt felbft, den der Dich- 
ter diefe Studien begen und anwenden läßt, feinesglei- 
chen unter den wirklichen Bekannten Goethe's gehabt, 
macht er in den „Zag- und Jahresheften“ (XXX, 71) 
bemerklih, wo er den Architekten Engelhardt von Kaffel 
mit dem Beifag erwähnt: „Man wollte behaupten, ich 
babe ihn als Mufterbitd feines Kunftgenoffen in den 
„WBahlvermandtfchaften” im Auge gehabt.” Wenn übri« 
gens in der Erzählung des Romans jenes Bauen und 
Malen im vorzeitlihen Stil fih bei der Umänberung 
eines Kirchhofs ergibt, die vorher ein Gefpräch veran- 
laßt, welches über Grabdenkmaͤler im Allgemeinen, den 
Sinn der fie gründet oder erhält, die Zmwedmäßigkeit 
oder Unzweckmäßigkeit ihrer Form fich verbreitet: fo mag 
bier erwähnt werden daß Goethe gleichzeitig die Aus- 
füheung von Grabdentmälern zu überwachen hatte, be- 
ren Wahl und Form zu überlegen und vorzufchlagen er 
beftimmt worden war.*) Im Roman bringt das Ge- 
fpräch über dies Thema den Architekten auf die Grab- 
hügel der norbifchen Völker mit ihrem Inhalt an Waf- 
fen und Geräthfchaften, von welchen er eine wohlgeord- 
nete Sammlung vorzeigt, Alles im Anfang des zweiten 
Theild der Dichtung. Wenige Monate, ehe Goethe die- 
fen fchrieb, hatte er den Beſuch des nordifchen Antiqua- 
rius Arendt gehabt und Vorträge defjelben über folche 
Alterthümer mit Aufweifung einiges Gefammelten ver- 
anftaltet („Briefe an Frau von Stein”, IT, 403 fg.). 
In den „Zag- und Jahresheften“ (XXXIL, 45) führt 
er dieſe Vorträge in einer Reihe mit literarifhen und 
poetifchen Gegenftänden der gefelligen Unterhaltung an, 
welche damals das Intereſſe faft ausſchließlich auf bie 
romantifhe Vorzeit gewendet. Ging boch gleichzeitig 
auch die Phyſik auf die altromantifche Wünfchelruthe, auf 
Rhabdomantie und Metallofkopie in wiffenfchaftlichen Er- 
perimenten zurüd. 

Am Jahre 1806 und 1807 ftellte der Phyſiker Rit- 
ter in München folhe Verſuche mit dem Metallfühler 
Campetti an, wie fich diefe perfünliche Eigenfchaft offen- 
bare an den Schwingungen bed vom Fühler über me- 
talliſche Subftanzen gehaltenen Pendels, den Drehungen 


*), Goethe’d ‚Briefe an Frau von Stein‘, IH, 876, 878, Anm. 2; 
376, 383, Anm, 1; 388. 
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des bipofaren Eylinders, den koͤrperlichen Empfindungen 
des Fühlers, was Ritter unter dem Namen Siderismus 
wiffenfhaftlih zu firiren ſuchte. Goethe kannte Ritter 
perfönfich von feinem frühern Aufenthalt in Jena ber. 
Am 6. März 1800 fchreibt er an Schiller von Ritter's 
Beſuch und nennt ihn am 29. September deffelben Jahres 
einen wahren Wiffenshimmel auf Erden. Daß demfel- 
ben Goethe’ und feiner Freunde Aufmerkfamteit auch 
nah Münden folgte, deutet eine Zeile Knebel's an in 
einem Brief an Goethe vom 1, Juli 1807: „In Mün- 
den treiben fie wunderlid Zeug und find in der Ge⸗ 
wißheit, das Sournal «Der Siderismus» wird nächſtens 
erfcheinen.” Knebel hatte das wol von dem gleich 
vorher erwähnten Doctor Seebeck. Diefen Iud Goethe 
im April 1808 zu galvanifhen Vorträgen in feinem 
- Haufe, um in feinem gefelligen Kreis ‚die wunderfamen 
Metalle” wirken zu laffen (Goethes „Briefe an Frau 
von Stein“, III, 391 fg.); und in dem Jahre dann, 
in beffen Herbſt die „Wahlverwandtichaften” erfchienen, 
famen Amoretti's „Phyſikaliſche und Hiftorifche Unter⸗ 
fuchungen über bie Rhabdomantie ”, deutfch von Salis, 
mit ergänzenden Anmerkungen von Bitter heraus. 

Auch einen Bekenner diefer dem Dicher damals nahe- 
getretenen Studien finden wir dann im zweiten Theil 
der „Wahlvermwandtfchaften‘ (Cap. 11). Er entdedt 
Diiliens Siderismus an dem Schauer den fie empfindet, 
wenn fie einen Weg betritt welcher ihm deutliche Spu- 
ten von Steinkohlen zeigt. Er bat den rhabbomanti- 
fihen Apparat bei fi und die Eigenfchaft Dtiliens be- 
währt fich an diefem, der bei Charlotte verfagt, in den 
Kreifen, Ellipfen und geradlininigen Schwingungen des 
fiderifchen Pendels, auch durch das Kopfweh das die fort- 
gefegten Verſuche ihr verurfachen. Hiervon fie zu hei⸗ 
len, will er den Mesmerifchen Siderismus anmenden, 
was aber Charlotte nicht zugibt; wie denn auch durd 
den Begleiter des Phyſikers das Zweifelhafte folcher Er- 
perimente ſchon vorher zum Ausdruck gebracht war. 

Endlich ift in dieſer Epifode der „Wahlvermandtfchaf- 
ten” der eben genannte Begleiter eine Figur aus dem 
Leben und dies die Nachmeifung die ich verfprochen und 
nun zu geben habe. 

Diefer Mann wird im zehnten Capitel des zweiten 
Theils eingeführt: ein Engländer, wohl empfohlen, neu- 
gierig die fchonen Anlagen jene Gutes zu fehen. In⸗ 
dem er öfter mit Begleitung und einzeln die Gegend 
durchſtrich, konnte man feinen Bemerkungen wol anfehen 
Daß er ein Liebhaber und Kenner folcher Anlagen mar. 
Obgleich in Jahren, nahm er auf eine heitere Weife an 
Allen theil was dem Leben zur Zierde gereihen und es 
bedeutend machen Tann. In feiner Gegenwart genoffen 
feine Wirthinnen erft volllommen ihrer Umgebung, fein 
geübte Auge empfing jeden Effect ganz friſch, durch 
feine Bemerkungen wuchs und bereicherte fich der Park. 
Uebrigens befchäftigte er fich die größte Zeit des Tags 
die malerischen Ausfichen des Parks in einer tragbaren 
dunkeln Kammer aufzufangen und zu zeichnen, um da- 
durch fich und Andern von feinen Reifen eine ſchoͤne Frucht 


zu gewinnen. Er hatte dieſes feit mehren Jahren ſchon 
in allen bedeutenden Gegenden gethan und fi dadurg 
die augenehmſte und intereffantefte Sammlung verſchaffi 
Ein großes Portefeuille das er mit ſich führte zeigte m 
den Damen vor und unterhielt fie theils durch das Bild, 
theils durch die Auslegung. Gefragt, wo es ihm am 
beften gefallen, wußte er mehr als eine fchöne Gegend 
vorzuzeigen und was ihm dort widerfahren, um fie ihm 
lieb und werth zu machen, in feinem eigens accentuirten 
Franzoͤſiſch mitzutheilen; und auf die Frage, wo er fih 
denn jept gewöhnlich aufhalte, entwidelt er, wie er fih 
angemwöhnt, überall zu Haufe zu fein, in eine vr 
fländigen Darftelung, die er, mehrmals das Geſprach 
aufnehmend, in heiterer Eigenheit und Bedächtlichkeit 
ausführt. 

Es kann nicht zweifelhaft fein daß das wirkliche Vor⸗ 
bild zu diefem Engländer im Roman Charles Gare ge- 
wefen. Diefer, aus Yorkfhire ſtammend, in jungen Jah- 
ren durch eine glüdliche Heirat und bedeutendes Ber- 
mögen unabhängig, machte, nachdent er bem Schiffzeich⸗ 
nen und Schiffbauen ſich mit Talent und Luft ergeben, von 
feinen dreißiger Jahren bis im die vierziger viele Küflen- 
fahrten um England und Frankreich, reifte dann der 
Sefundheit feiner Frau wegen nad, Liffabon, im näd 
ften Jahr auf einer englifchen Fregatte burch das Mit 
telmeer nach Lisorno und weilte hierauf über zwei Jahre 
in Stalien, erft in Florenz, wo er feine jüngfte Tochter 
dem Lord Cowper vermählte, dann in Neapel und Rom. 
Er befreundete ſich mit dem Landfchafter P. Hadat, 
brachte, nach und mit ihm malend, zwei Sommer in 
Caſtel Sandolfo und Albano, die MWintermonate in Rom 
zu, reife mit ihm und Knight im Frühling 1777 in 
Sicilien, des folgenden Jahres wieber mit Hadırt im 
Oberitalien, nach der beutfhen und ber franzöfiicen 
Schweiz, wo fih Gore mit den Seinen faft zwei Jahre 
aufhielt, ehe er über Frankreich und die Niederlande nad 
England zurüdging. Gr verließ es wieder nach nift 
vollen zwei Jahren, brachte die leidende Gattin nah 
Spaa und fehrte blos in der Abficht nach Haus, Ye 
zu feiner völligen Ueberfiedelung nach Neapel zu ordnen, 
als in feiner Abmefenheit die Gattin farb. Nachdem 
er ihre Ueberrefte in die Heimat bringen laffen, hielt 
Gore mit den zwei Töchtern ſich einige Donate im Haag 
auf, dann bereiften fie Deutfchland. Im October 1787 
tamen fie nach Weimar, gewannen hier in der Geſel⸗ 
fhaft und beim Hofe Freundfchaft und gingen gegen 
Ende des Jahres weiter nach Dresden und Berlin. Eie 
erneuten aber in ben beiden naͤchſten Jahren ihre Be 
ſuche und 1791 nahm Gore feinen bleibenden Aufent 
halt in Weimar, obwol er auch von hieraus noch we: 
ſchiedene Reifen in Deutfchland und nad) Italien made 
und auch auf diefen einen Maler, den weimariſchen 
Nat Kraus, zum Begleiter und Genoffen feiner Pro 
fpectzeichnungen batte. 

Diefer Touriſt alfo der 30 Jahre feines Lebens mit 
Neifen zubrachte und von feinem fünfundfunfzigften bis 
zum einundfechzigften Jahr, wo er fi in Weimar zu 
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bleiben entſchloß, ohne beftimmten Wohnort war, ent« ! mit Willen, doc durch Zufälligkeiten, Verhältniffe, Noth- 
fpricht ſowol von diefer Seite dem Lord im Roman, ale | wendigkelt gezwungen, meshalb zulegt Nichts bequemer 
auch nach feiner Lieblingsbefchäftigung, dem Zeichnen mit | fei als Andere für uns bauen, pflanzen und fich häus« 
der tragbaren dunfeln Kammer und Sammeln von An- | lid bemühen zu laffen. 
ſichten. So als ein grundſaͤtzlich Reiſender kam Gore zuerſt 
Gore's fruͤheres Leben — ſagt fein Biograhh — auf der | nach Weimar. Bei allen gegenſeitigen Anziehungen bie 
See, an den Küſten, in ſchönen und bedeutenden Gegenden | er und die Töchter bier fanden, ſetzten ſie das Wander⸗ 
Bi im un I Un re, ie Eier Bug 3 | 
Mar bauptfähli dadurch mir Gadert nnig verbunden. Um glei) nach dem erſten Beſuch ſie feflgutnüpfen hoffte. 
deſto dewiſſer von der Nichtigkeit ſolcher Abbildungen zu fein, | Der Herzog ſchreibt den 22. Januar 1788 an Knebel 
batte er Die Camera obacura angewendet, deren Mängel ihm (Knebel's „Nachlaß“, I, 167): 
Die Erfcheinung der Gore hatte eine ganz befonders 


zwar nicht verborgen waren , deren er ſich aber doch als Lieb» 
haber mit vielem Vortheil zu bedienen wußte. Er fette folche gute Wirkung. Noch vortrefflihere Folgen erwarte ich von 
dem ausgezeichneten Beifall den meine Frau und auch meine 


Uebungen immer fort — und dann befchäftigte ihn fehr ange: 
Mutter diefer fo reihbegabten Familie geweiht. Rod nie habe 


nehm die Sorgfalt, womit er feine frühern Zeichnungen zufam- 
menftellte, ausarbeitete, durch Nachzeichnungen aus Reiſebe⸗ ih meine Frau Semanden fo loben hören und Wenige haben 
die Berdienfte meiner Frau fo rein erfannt und gefüßlt wie 


fipreibungen ergänzte und in große Bände zufammenbinden 
ließ. Hieraus entftand eine vorzüglicdhe Zolge von Ausfichten. Emilie. Diefe Engländer werben endlich fiher des Herum— 
irrend müde, und Emilie, die immer Deutfchland befonders 


Liffabon, Gibraltar, Minorca, die Küften des Mittelmeers, Si⸗ 
cilien, Italien waren unter verſchiedenen Geſichtspunkten glüd. liebte, ann in ihren und meiner Frau alten Zagen ein Buͤnd⸗ 
niß Enüpfen das Beiden nöthig ift u. ſ. w. 


m. aufgefaßt und mit der Leichtigkeit eines Liebhuberd bar: 
geſtellt. Daß der Herzog dieſe Hoffnung gerade gegen Kne⸗ 
So freuen Da Roman an dem großen Portefeuile | per fo Lebhaft ausfprach, dürfte wol mit dem Glauben 
des Lords die Damen ſich oder Wunfche zufammenhängen, von dem wir gleichzei- 
bier in ihrer Einſamkeit die Welt fo bequem zu durchreiſen, tig bei Knebel's Freunden Spuren finden, daß zwifchen 
Ufer und Häfen, Berge, Seen und Züffe, Städte, Eaftelle und | Knebel und Gore's ältefler Tochter Elifa fih eine Nei- 
manches andere Eocal das in der Gefchichte einen Namen hat, gung entfpinne. Aus Rom, gewiß alfo durch Andeu- 
vor fih vorbeiziehen zu ſehen. tungen in weimarifhen Briefen veranlaft, fchrieb Goe- 
Auch was näher vom Charakter bes Lords gefagt the ſchon im December 1787 an Knebel: „Nah Weir 
ift, dag er, obgleich in Jahren, eine heitere Theilnahme mar ift die fchöne Gore gekommen, die Dir doch auch 
für Alles Hatte was dem Leben zur Zierbe gereihen | wol in die Augen geftochen hat“ (‚„‚Briefmechfel“, 1, 86). 
und es bedeutend machen Bann, flimme völlig zu der | Und als der zweite Befuc der Gores bevorftand, fchrieh 
Schilderung Gores: im uni 1788 Herder an Knebel nad) Ilmenau („Nach⸗ 
Selbſt noch im Alter machte feine Geftalt, feite Geſichts. leſe“, II, 242): „Den erften treffen die Gores ein, ver- 
bildung einen fehr angenehmen @indrud. Der Unterhaltung Iaffen Sie alfo die Berge und kehren zum fhönen Ge 
mit ihm Ponnte es niemald an Stoff fehlen, weil er Vieles ge» (echt aurüd,” d blieben bie int ten Säfte 
fehen, erlebt und gelefen, ja man Bann fagen einen Augenbli ſchlecht zurück.“ Indeſſen blieben die intereffanten Gäſ 
ded Lebens mit unbedeutenden Gegenftänden zugebracdht hatte — | nur vom 5. Juli bis 25. Auguſt; und nachdem ſie im 
und wie er weiter als mohlchätig theilnehmend und hei- | folgenden Sommer zum dritten mal eingeſprochen, ſchreibt 
ter mittheilend gezeichnet ifl. Das „eigens accentuirte | wieder Herder an Knebel (8. October 1789): „Die Go- 
Franzoͤſifch“ des Lords ift bei Gore nicht minder, wenn | res find während ber Abweſenheit des Hofs dDurdgegan- 
gen.” Als fie endlih um Anfang 1791 zum Länger- 
| 


ed ja deffen bedarf, noch nachweisbar, da Goethe in ei- I \ | 
ner Epifode der Belagerung von Mainz Gore's „Englifcg- | bleiben fommen, mährend Knebel feit faft einem Jahr 
in feiner fräntifchen Heimat weilte, nimmt ein Brief Her- 


Sranzöfifch” erwähnt (XXX, 320). | J 
Wenn übrigens ber Lord das Aufgeben feiner Hei- ders vom 6 ʒgJenuar GNachlaß“, IT, 260) ihn beut- 
mat mit dadurch motivirt daß der Sohn, welchem vor- lichen Pi ne mie eben eine Gewiffensfrage ein, die id 
3 nd nun Ta we 1 ⸗ 
en ZH nehmen t a Ze Kinarrihke Pr e r Ihnen gern als Beichtvater and Herz legen möchte. Sie 
Die® zwar nicht aus Sore's Gefösichte entnommen aber —X8 —— ie — oe an —— — 
mir doch au g wie 
dieſer Mangel der Antnüpfung an den Heimatboben | haben? oder vielmehr wie Ihr Gemüth, Ihr Sinn zu ihr 
durch die Nächfien war völlig fein Fall, ba er gar fei- | ſtehe? Die Frage wird Ihnen fonderbar feinen, Ste ver⸗ 
nen Sohn hatte, feine Frau die Luft des Waterlandes bänden mich aber wenn Sie mir darauf eine Antwort gäben. Die 
; ’ . ft de Urſache kann ich Ihnen nicht fagen; Sie werden aber von jelbft 
nicht vertrug, der Schwiegerfohn fern dem Geburtsland glauben daß ich nicht aus Neugierde dder zur Perfiflage, fon» 
lebte und fein Gedanke fih in Neapel niederzulaffen, 


dern als Freund frage u. f. w. 
am meiften der Frau wegen gefaßt, durch ihren Tod Da Knebel noch fäumte, enthielt ein Brief deffelben 
ihm verleidet ward. So legte auch ihm das Geſchick 


Freundes vom 6. März (Ebendafelbft, &. 263) ſcherz⸗ 
die Theorie des Lords nahe daß wir bei feftem Einmwoh- | haft eingekleidet biefelbe Mahnung. Nachdem Herder 
nen zu viel vorbereitenden Aufmand aufs Leben machen, 


von ben poetifhen Vorleſungen bei der Derzogin-Mutter 
uns Häuslich einrichten, um wieder auszuziehen, wo nicht | gefprochen, fagt er: 
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Daß wir Sie dabei vermiflen, Fönnen Bie denken; wie 
oft Hat fie die Frau von Berlepfch in den Leferkreis gewünfdt. 
Und wie viele andere hübfche, fdhöne, artige und feine Damen 
mögen dies mir unbewußt getban haben, weil ihnen zur cor- 
tesia della conversagione den ganzen Winter durch Il fior 
della cortesia gefehlt bat. Kommen Gie alfo ja mit dem Fruͤh⸗ 
linge, geliebter Herr, und laſſen uns nicht länger warten. 

Allein dies zarte Band, welches wol ben Vater vom 
Gefühl eines Pilgers und Gaſtes zum Behagen an 
frifehgepflangtem Herde hätte hinüberleiten können, flocht 
fih) nit. Knebel kam mit feiner Schwefter (welcher 
die Obhut ber Prinzeß Karoline vertraut ward) noch 
vor Mitte März; fein Herz aber, fcheint es, mar damals 
von einer fraͤnkiſchen Landsmaͤnnin eingenommen. Beine 
fehr zärtlihen Briefe an Henriette Bofe („Nachlaß“, 
Bd. 3) berühren wiederholt die Ausficht, feine und feiner 
Schwefter Tage mit den ihrigen zu vereinigen, und Da» 
neben deuten fie an, „bie Menfchen haben ihn vielleicht hier 
zu gern, um ihn glüdlich zu mahen”. Vom Mai diefes bis 
in ben October bes folgenden Jahres liegen feine warmen 
Briefe an Henriette Bofe uns vor; dann ift eine Rüde von 
fieben Jahren, aber fputere und viel fpätere Briefe zeigen 
daß ein mohlmollendes Verhaͤltniß nicht erlofch. In jenen 
Sahren zu Weimar mußte Knebel bei innern Kämpfen 
und beftändiger Sehnfucht nad einfamer Ruhe zum 
Geſellſchaftsleben fich zwingen. Ohne die erwartete engere 
Beriehung fah er fich freundfchaftlich mit Gores. *) 

Gore's Leben blieb denn auch im neuen Wohnfig 
unabgezogen im gemwohnten Gleiſe des Reifebilderfam- 
melns, umfomehr als er mit feinen Töchtern am meiften 
dem Kreid der Herzogin Amalie ſich anfchloß, welche, 
felbft fürztih aus Stalien zurückgekehrt, ſich das Erin- 
nern der dort genofjenen Scenen und ihr Erneuen in 
Betrachtung von Abbildern und im Nachzeichnen zur 
Lieblingsbefchäftigung machte. Hier war er aufgefodert 
feine zahlreihen Blätter vorzulegen und ihre Gegenftände 
äu befprechen,, ſowie Mitwirtung und Rath als geübter 
Zeichner zu erteilen. Desgleichen erhöhte diefe Erinne- 
rungen und Uebungen jene Tochter Elifa, melde Goethe 
eine ber würdigften Schülerinnen Hadert’8 nannte. So 
fiellt eine Aquarellſtizze bes Malers Kraus auf ber 
weimarifchen Bibliothel diefen Cirkel vor: um einen Tiſch 
die Herzogin tufchend, Elifa ebenfo befchäftigt, babei 
Gore's wohlhaͤbiges Geſicht aus der Brille fehend, Emi⸗ 


» „Spät war ich noch bei Gores“, fagt er in feinem Tagebuche 
am 22. Januar 1792 („Radylad”, II, 1). Die Jahresbezeichnung 
fehlt zwar bei diefen Tageblaͤttern, ift aber unzweifelhaft, da ihr 
Ende den Anlaß zu jenem Auffage Knebel's über Hoͤflichkeit erwähnt, 
der vom Jahr 1792 iſt (Ebendafelbfi, 5.285). Die zahlreichen Re: 
dactionsfehler in dieſem gebrudten Nachlaß hat neuerdings nad Guh⸗ 
rauer's Mittheilungen in dem ‚, Deutfhen Muſeum“ ein Mitarbei⸗ 
ter unter Anführung einiger von mir bei Goethe’ .. Briefen an Frau 
von Stein’ angemerkten Srrungen in jenem Nachlaß auf den Vorarbei⸗ 
ter Kanzler von Müller gefhoben. Dies würde leichter anzunehmen fein, 
‘wenn die Herausgeber nur diejenigen Datums⸗ und Orbnungsfehler 
vermieden hätten die fi) bei nur einiger Ueberſicht de Manufcripts 
von felbft heben mußten. Nicht anders fallen die greiflihen Rebacs 
Xiondfehler im „Briefwechfel zwiſchen Goethe und Knebel” Bub: 
zauer zur Laſt, wenn fie auch In der vorläufigen Bufammenftellung 
von Muͤller's gegeben waren. 





fie Gore neben der Hofbame, auf ber andem Es 
Goethe und Cinfiedel, und hinter ihnen Mexer. 
fhlagenen Büchern zugebüdt. 

Kaum zwei Sabre hatte der alte Herr mit 
gemaͤchlichen Anfichtenwechfel und kurzen Ausflüge 
genügt, al& er den Herzog und bei ihm Geethe 
Rhein im Feld wußte und die Belagerung von Rn 
ihm, der früherhin öfter vor Seecaftellen anf Kriegtiäik 
fen gelegen, neue Proſpecte verfprad. Da Kuckei de 
„Einladungen feines guten alten Gore‘ mit dahin ;u ıcla, 
zwar gern gefolgt wäre, aber die gemwaltfame Zerfireumg 
fürchtete („Briefwechſel zwifchen Goethe und Kurkd‘, 
I, 111), nahm Gore den Parkzeihnungscollegen Krau 
zum Begleiter. Goethe's Tagebuch jener Belageum 
thut feiner zuerſt am 14. Juni 1793 Erwähnung, wo nah 
der vergeblihen Erwartung eines nächtliden Etui 
auf eine Schanze die Beobachter verdrießlich nad Han 
gehen, „befonderse Herr Gore als auf ſolche Gum m 
Nachtgefechte der Begierigfte‘. Dann nah Sailer 
der Beſchießung von Mainz mir Bomben in der Ratt 
des 28. uni: 


Herr Gore und Rath Kraus behandelten den Vorfall farb 
lerifh und machten fo viele Brandftudien Daß ihnen fyste 
gelang ein Durchfcheinendes Nachtſtück zu verfertigen, welches adh 
vorhanden ift und wohlerleuchtet mehr als irgend eine Ber: 
befchreibung die Vorſtellung einer unfelig glühenden Hauptäsk 
des Vaterlandes zu überliefern im Stande fein möchte. 


Aber zu Anfang Yuli als Weifenau und die ff 
abmwärtöliegende Schanze erobert ift, zeigt unfer Engländer 
erſt recht die Befinnung des Lords im Roman. 
diefer alle Entbehrungen und Befchwerden auf Rem 
weil nicht beffer erwartet, erträglicher nennt als bie Ber 
(ufte und Störungen im häuslichen Leben, welche wider ax 
fefte Gewohnheit laufen, mit dem Zufag: 

Und wenn mir das Haus über den Kcpf zu braun 


fängt, fo paden meine Leute gelaffen ein und auf, um mt 
fahren zu Hofraum und Stadt hinaus; 


fo fehen wir hier Gore feinem Zufchauerfinn bis unter 
Feuer und in Lebensgefahr nachgehen. Er mahte den 
Zug ber Freunde in den Kirchhof des zertrümmerten 
Drts bis in feindliche Schußweite mit, 

wo fih Herr Gore ganz befonders gefiel. Gin Theil der nah 
Mainz gewendeten Dauer war eingeichoffen, man fa über freith 
Feld na der Stadt. Raum aber merkten die auf den Wällen etwab 
Lebendiges in biefem Raume, fo fchoffen fie mit Prellſchüſſen nad der 
Lücke; nun fah man die Kugel mehrmals auffpringen und St 
erregend herankommen, da man fich dann zulegt Hinter die ſtehenge 
bliebene Mauer oder in das Gebeingemwölbe zu retten mußte und de 
den Kirchhof durchrollenden Kugel Heiter nachſchaute. Die Wieder: 
bolung eines ſolchen Bergnügens fdhien dem Kammerdiener bedenl · 
lich, der, um Leben und Glieder feines alten Herrn beſorgt, un 
Allen ins Gewiffen ſprach und die Bühne Geſellſchaft zum Aid 
zug nötbhigte. 

(XXX, 308; vergl. 303 fg.). Nehmen wir ferner ans 
dem Roman die Worte des Lords: 


Was ich mir von dem beften und dem fchlechteften Wirth 
baufe verfprechen darf, ift mir befannt; es mag fo gut 
fchlimm fein als es will, nirgend find’ ic) das Gewohnte, um 
am Ende läuft e8 auf Eins hinaus, ganz von einer nothwer 


uE 





digen Gewohnheit oder ganz von der wilfürlichften Zufaͤlligkeit 
abzubängen. — 

fo macht dazu die paffendfte, Heiterfie Illuſtration Go- 
re's Frübftüd zu Klein» Wintersheim, welches das Bild 
davon auf der weimarifchen Bibliothet : Dejeund de Klein- 
Wintersheim le 17 juillet 1793, nennt. Goethe erzählt: 


Am 15. Juli befuchten wir Herrn Gore in Klein » Binterb» 
heim und fanden Rath Kraus befhäftigt ein Bildniß des wer: 
then Freundes zu malen, welches ihm ganz wohl gelang. Herr 
Core batte fi) ftattlid angezogen um bei fürftlidher Zafel zu 
erfcheinen, wenn er vorher fich in der Gegend abermals würde 
umgelhaut haben. Run faß er, umgeben von allerlei Haus» 
und Feldgeräth, in der Bauernkammer eines deutſchen Dörf- 
hen, auf einer Kifte, Den angefchlagenen Zuderhut auf einem 
Papiere neben fi; er hielt die Kaffeetaffe in der einen, die 


filberne Reißfeder ftatt des Löffelhens in der andern Hand, . 


und fo war der Engländer ganz anflandig und bebaglih auch 
in einem ſchlechten @antonnirungsquartier vorgeftellt, wie er 
und noch täglich zu angenehmer Erinnerung vor Augen ſteht. 

Es trat diefelbe Marime des gleihmüthig Reiſenden 
nur von anderer Seite hervor, ald Gore acht Tage 
fpäter Goethe's Vertheidigung der flüchtigen Clubiſten 
gegen den mainzer Pöbel als einen gefährlihen Vorwitz 
freundfchafttich tadelte (Ebendaſelbſt, &. 317 fg.). Gr 
hielt feinen objectiven, rein äfthetifchen Standpunft aud) 
in der eroberten Stadt feft, wo er mit Goethe und Kraus 
auf die Gitadelle flieg. 

Herr Gore ftellte jeine tragbare dunkle Kammer auf dem 
Wale fogleih zurecht, in Abfiht eine Zeichnung der ganzen 
durch die Belagerung entftellten Stadt zu unternehmen, Die 
auch von der Mitte, vom Dom aus gewiſſenhaft und genau 
zuftande Pam, gegen die Geiten weniger vollendet, wie fie 
uns in feinen fchöngeordneten Blättern noch vor Augen liegt. 

Eine andere Zour die er von Weimar aus mit dem: 
felben Kunftgenoffen machte ging nad den Borromei- 
fchen Inſeln. Zwiſchen folde Ausflüge nahm er Mit- 

genug am damaligen poetifchen Leben Weimars, fah 
Scchiller's neue Tragödien, genoß Herder’s und Goethe's 
Umgang.*) Bon der Zeit aber feit Gore das fiebzigfte 
Fahr Überfchritten, wiffen wir nur noch das Zraurige 


das ihn betroffen. Im Herbft 1802 flarb feine ältere Toch- | 


Knebel ſchreibt an Herder den 30. November 1802: 


Der Tod der trefflihen Elifa bat mich heftig betroffen, 
infonderheit Ded guten Hauſes und aud meiner Schweiter 
willen. 


Harder’ Tod im folgenden Jahr betrübte ihn und 


ter. 


die Zochter Emilie wegen ihrer Freundſchaft mit Herder’s ' 


Haus und um der Herzogin-Mutter willen, welcher die⸗ 
fer Berluft fehr nahe ging. Endlih 1806 die Plünder 
rungstage Weimard nach der Schlacht bei Sena hatten 
für Gore unter andern die empfindliche Folge daß der 


treue Theilnehmer feiner Lieblingsneigungen, Kraus, den 
die Plünderer geängftet und zu VBedientendienft gezwun⸗ 


gen, unvermögend ſich von der Erfhütterung zu erholen, 
am 5. November 1806 verfchied. Aber Gore entbehrte 


*) Die zweite Aufführung ber „Piccolomini” im Februar 1798 ſahen 
Herders,“ die zur erfien keinen Pla mehr gefunden, aus Bore’d 
Loge (Knebel's, Nachlaße“, IL, 322.) Am erfien Tag ves neuen 
Jahrhunderts war Goethe Gore's Gaſt ( Briefe an Schiller vom 
2. und 3. Januar 1898). 


1853. 50. 


| geboren. 


ı ihn nicht lange, da er im dritten Monat darauf, am 
232. Januar 1807, felbft das Xeben verließ, im Anfang 
| feines 78. Jahres; denn er war am 25. December 1729 
Acht Tage darauf fehrieb Knebel an Goethe: 
Der Tod bed alten Gore hat mich fehr betrübt. Er mwar 
von wohlthätiger Ratur! 
Die nun allein ftehende Emilie Gore (fie hatte von 
Nächftvermandten nur noch die in Florenz verheirathete 
Schweiter) mandte fih an Goethe wegen einer Gruft 
für die Ihrigen und fih. Nachdem er es anfangs eher 
abgelehnt, that er ihr einen „fehr flattlihen Borfchlag” 
(„Briefe an Frau von Stein“, IH, 370). In den „Wahl⸗ 
verwandtfchaften” (Th. 2, Cap. I), wo Goethe über Grab- 
dentmäler fpricht, läßt er die Anficht hervortreten daß 
man vom Plag der Todten fich losſagen follte, nicht von 
ihrem Andenten, welches auszudrüden den Künftlern viele 
Formen zugeboteftehen, obmol das fchönfte Denkmal im- 
mer des Menfchen eigenes Bildniß bleibe, nur müßte es 
in feiner beften Zeit gemacht fein, nicht wie gemöhnlidy 
von der in fpäter Eile abgegoffenen Zodtenmaste genom- 
men. Da die fchönen Bände der Profpectenfammlung, 
die in den legten Jahren Gore's größte Freude gemacht, 
nach feinem legten Willen dem Herzog verehrt, auf der 
Bibliothet niedergelegt wurden und bafelbft aud feine 
Marmorbüfte (von Weißer) aufgeftellt ward, dachte viel- 
| leicht Goethe zuerft an eine für dies Bildniß, jene Ver⸗ 
mächtniffe und verwandte Erinnerungsbilder eigens ein⸗ 
| 
| 


| doch 


gerichtete Dentftätte. Indeſſen bezeichnet jenes Gefpräd 
uber Monumente auch die Kirchen als geeignete Stätten, 
und zu Ende von Gore's Biographie heißt es: 

Seinen Ueberreften geftattete man den Vorzug in ber 

Hofkirche niedergefegt zu werden, wo fie neben feiner ältern 
Tochter Eliſa eine Ruheftätte gefunden. Ihm dafelbft ein voll⸗ 
ftändiges Monument zu fegen, war feiner jüngern Zochter Emi- 
lie vorbehalten. 

Es befteht in einem Sarkophag, worauf in weißem 
Marmor Bouffole und Globus, Bibel und Malergeräth, 
von einem Palmzweig überlegt, mit englifcher Inſchrift 
des Namens, Geburts- und Todesjahrs. Auch in eng- 
lifcher Sprache nennt an der nahen Wand eine mar⸗ 
morne nfchrifttafel Elifend Namen, Geburts- und 
Sterbejahr über Zrauerverfen, unter welhen Hanna und 
Emilie als Stifterinnen des Denkmals für Water und 
Schweſter genannt find. Iſt nun auch diefe Kirche 
nicht8 weniger als kunſtmäßig fchön, der fauber gearbeitete 
Sarkophagſchmuck nicht plaftifch gedacht, und bleibt un- 
gemiß, ob Goethe’ Vorſchlag auf eben diefe Denkmal. 
form geführt, fo laffen feine Erwähnungen in Briefen 
an Frau von Stein, Ende Juni 1807, daß er des Monu- 
mentd wegen an Meyer gefchrieben, und im November, 
| daß die Arbeit am Grabmal ununterbrochen fortgehe, 
doch auf feine Mitforge für die Ausführung jchließen. 
| Es war alfo in der Zeit wo ſich die „Wahlverwandtſchaf⸗ 
: ten’ in ihm bildeten, die Erinnerung des alten Freundes, 
| des an 20 Jahre Gefannten, kürzlich Geſchiedenen ihm 
ı fortwährend nabegelegt. Und dies auch noch von anderer 
ı Seite. Ein Vierteljahr nah Gore's Tod ftarb zu Flo» 
| renz Philipp Hadert (April 1807). Goethe erhielt die 
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Nachricht fowie nach Hackert's Anordnung Uuffäge und 
Skizzen von feinem Leben, welches er zu fchreiben 
fi) entfchloß (XXXU, 11). Da nun mit Hader in 
feiner Blütezeit Gore nebfl feiner talentvollen Tochter 
drei fchöne Jahre in gemeinfamemn Naturgenießen, Malen, 
Reiſen verlebt hatte, mußte Goethe auch bei der Vor⸗ 
bereitung zu Hackert's Biographie fih das Bild Gore's 
vorftellen. Mit Hackert's Papieren war Goethe ſchon waͤh⸗ 
rend er den erfien Theil ber „Wahlverwandtſchaften“ bil⸗ 
dete, befchäftige.*) Wo nicht aus diefen Notizen, fo 
noch wahrfcheinliher durch vormalige Mittheilung Go⸗ 
re's wußte Goethe daß dem Letztern das von Knight 
gefchriebene Zagebuh der ficilifhen Weife geblieben 
war, die fie 1777 mit Hadert gemacht. Daß Goethe 
diefem Tagebuch bei Emilie Gore nachgefragt und fie 
es vermißte, geht aus einigen Zeilen Goethe’ vom 2. 
Juli 1808 aus Karlebad an Frau von Stein hervor, 
worin er ihr aufgibt Emilie zu fagen daß er Hoffnung 
babe dies Tagebuch aus Frankfurt zu erhalten, mohin 
es mit dem Nachlaß des Raths Kraus an bdeffen Erben 
gelommen. 

Es wird mir fehr angenehm fein e6 zu erhalten, indem 
8 dadurch in Stand geſetzt werde das unternommene freund⸗ 
ſchaftliche Denkmal defto beſſer und ausführlicher aufzuſtellen. 

Alfo auch Gore's Leben und Charakter aufzuzeichnen 
hatte Goethe bereit6 verfprochen, wie er denn wirklich 
in der Schrift „Philipp Hadert“ fomol Knight’6 Tage: 
buch mit vorausgefchidter kurzer Nachricht über Gore, 
als auch in den Nachträgen Gore's Biographie gegeben 
hat. Bei den vielen Bermegungen aber von außen 
und innen die 1808 und 1809 Goethe in Anſpruch 
nahmen, tonnte diefe Schrift erſt 1810 zur Ausarbeitung 
kommen und zur Erfcheinung erft 1S11 *®), während die 
Campagne und Belagerung von Mainz, worin Goethe 
ebenfalls neben den einzelnen Zügen Einiges im Allge- 
meinen zur Charakteriftit Gore's bemerkte, erſt 1822 
erfhien. So war denn das erfte Charafterbild des alten 
Freundes, das Goethe bei ſchon gefaßtem, aber hinaus- 
gefchobenem Vorſatz einer eigentlichen KXebensbefchreibung 
in die Welt geben ließ, dasjenige welches namenlos und 
epifodifh, aber in treffenden Hauptzügen bem zweiten 
Theil der „Wahlverwandtſchaften“ eingewebt ift und mit 
ihnen 1809 herausfam. 

Figuren und Anliegen feines wirklichen Lebens in 
die Götterwelt feiner Poeſie zu tauchen blieb Goethe's 
Weife vom „Bög” und „Werther“ bis zum zweiten Theil 
bes „Kauft“. Wenn aber in der legtern Dichtung die 
Unzugänglichkeit der fammelnden Form für die mandherlei 
aufgenommenen Beftandtheile die greifende Kraft verräth, 
wie umgekehrt im ,„Gög” und „Werther ihre tonvolle 
Verfhmelzung in das Gedicht die Jugendwärme, fo 
wird in den „Wahlverwandtſchaften“ die finnvolle Fein⸗ 
heit mit der das SHereingenommene für Entwidelung 


) Gr las den Breunden fbon um Anfang 1908 einzelne Stuͤcke 
daraus vor („‚Wriefvechlel zwiſchen Goethe und Knebel⸗⸗, I, Sie. 

») „Briefwechſel zwiſchen Goethe und Kaebel⸗⸗, II, 2; Borthes 
„Were", KERIL, 61 fo. 


und Berftändniß bes Ganzen angewendet ifl, Jedem de 
fie in das Einzelne beachtet zeigen, daß damald ve 
Dichters Kunft auf ihrer Höhe fland. X. Gqeu. 





ri@rung. 
Zweiter und legter Artikel.‘ 


Erft in der allerneueften Zeit haben wir wieder in Deutig- 
land die Miffionen der Jeſuiten Pennengelernt; wir habe 
efehen und ſehen noch wie fie bier die gläubige Andacht anı 
Pldben, dort den Widerftand gegen ſich erwecken. Dort komm 
ihnen die Regierung freundlid entgegen , ladet fie au Ah 
ein; bier gibt fie ihnen nur mit Widerwillen nad oder hält 
fie fRandpaft fern. Mir dem Rufe dab der Jefuitidmus die 
Immoralität und Irreligiofitaͤt ſelbſt ſei, meinen die Eine 
ihr Botum, daß ihren Wanderzügen Einhalt gefchehen müſſ, 
binlänglich gerechtfertigt, mit dem Gage daß die Freiheit Yen 
zufomme Die Andern die Behauptung, von feinem Territcrium 
dürfe man die Jeſutten zurüdhalten, erwieſen. Bit folden 
allgemeinen Sägen läßt fi nicht ftreitens feſt ftehen mir nur | 
auf Dem Rechteboden. Die Geſchichte ſagt uns daß die Mil: 
fion im Charakter der katholiſchen Kirche liegt, daß fie gegen 
den Proteftantismus ſich fortwährend bewegt mit den Waller 
des Worts, folange Feuer und Schwert wieder zu gebrauden 
ihr noch nicht verftattet iſt; Die Rechtögefchichte belehrt uns 
von welchem proteftantiihen Zerritorium die katholiſche Mil: 
ſion mit Bug und Recht noch ferngehalten werden darf. 
Denn die proteftantifchen Regierungen haben von den Jer 
ritorien auf die fie früher allein Anſpruch hatten leider 
viel geopfert, und auch in neuefter Zeit ift man neb 
unbehutfam genug geweſen zu wähnen, die katholiſche Kirk 
Pönne zum Kampfe gegen den Unglauben fidh mit der evange 
liſchen nerbünden; yegen den Unglauben bedarf fie auf du 
Dauer eined Bundetgenoffen nicht, mit dem Unglauben fan 
fie wol gegen die evangelifhe Kirche Hand in Hand geben, 
den Proteftantismus felbft kann und wird fie niemals aner⸗ 
kennen. Was aber einzelne aufgeflärte Katholiken glauber 
und behaupten ift nicht kirchliches Syſtem, ift auf das gefiel: 
fene Zyftem der Kirche nicht von dem geringſten Einfluf md 
auf ſolche vereinzelte Gefinnungen kann ſich nicht das Berhälf: 
niß des evangelifchen Staats aur katholiſchen Kirche gründen. 
Will diefe ihr Recht haben, fo hört der evanyelifche sat auf: 
und fie fodert es, freilich nicht gleich in allen feine Gonle: 
quenzen, aber jemehr man ihr nachgibt, ie weiter geht ie. Sie 
fodert jegt Parität, Daffelbe war Pius VII. für die größte Be: 
leidigung feiner Kirche erflärt but: fie kirrt Damit Die Ya: 
bänger des bureaukratifchen Syſtems und verbiendete Ideolr 
gen; der Begriff wird ihr bald dehnbar genug werden. Die 
Befchichte gibt Auskunft; der zweite Band des vortrefflichen 
Buchs von D. Meier über die Propaganda bietet uns reißen 
Stoff zum Rachdenten. 

Das Panonifche Recht der Kirche ſteht da wie eine fee 
Mauer, aber wo es die 8weckmaͤßigkeit erheiſcht, wo irgen 
eine gefeglihe Beſtimmung der Miffionsthätigkeit Hinderniſt 
in den Weg legen könnte, da ift es erlaubt zu Gunſten de 
hoͤhern Abfiht Ybweichungen zugulaffen. Am meiften lich di 
Curie fie au in Oftafien; am weiteften gingen in ihrem Anl 
an die heidniſche Landesfitte die Sefuiten in China, fodaß & 
die Anklage durch die Dominicaner bie Inquifition ihnen Beſchras⸗ 
Pungen auflegen mußte und der Papft nicht geftättete 3. 9- & 
Kehre von Chriſti Kreuzigung zu verfchweigen, dagegen erlaudk 
er einen Altar für den Kaifer an den chriſtlichen Kirchen I 
erbauen und darauf zu opfern, bis feit 1743 das Verbot gege 
den Eultus des Gonfucius durchdrang. Ueberall wird aber di 
den Abweichungen auf die Bwedtmäßigkeit hingewieſen, dab 


D. Xeb. 


Die Propaganda, 3 Umfang und ihre Ei 


*) Vergl. den erften Artikel in Nr. 30 d. WI. 
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die großen Unterfhiede in den Privilegien der Biſchoͤfe in den 
Mifftonsländern, daher die firenge Gliederung des Perfonals 
der Propagandabeamten, Erleichterung der Ordination für die 
Miffionare, felbft der Pflichten des Drdend um hier und Da 
Auffcehen zu vermeiden, 3. B. in der Zradt, im Gölibat, im 
Meffelefen, im Laienkelchgeben für die orientalifche Kirche, in 
der Erlaubniß der (Ehe bei naher Verwandtſchaft; Ehe zwifchen 
Katholiken und Kegern ift nur im MWiffionsgebict geftattet, 
doch bat der akatholifche Theil das eidliche Verſprechen der 
Batholifchen Kindererziehung zu geben und finder Peine Pirchliche 
Proclamation ftattz in Bezug auf Grleichterung des Paitens, 
Lefen verbotener Bücher im Intereffe der Miffion u. f. w. fin 
den vielfahe Abweichungen von der kanoniſchen Regel ftatt. 
Alles Beweife wie fehr die Curie fi) zu accommodiren vermag 
wenn ed der Bortheil erheifcht. 

In @uropa werden außer den früher aufgeführten Diftric, 
ten im Oſten England, Holland, Sfandinavien, Schweiz und 
ein großer Zheil von Deutſchland officiel zun Gebiet der Pro: 
paganda gerählts von den mehr als 3, Millionen Branch der 
Ausgaben des einzigen Inoner Hülfsvereins für Ausbreitung 
des Slaubens geben fat 200,060 nah Enaland, 170,000 nad 
Deutichland und Skandinavien; der mündyner Wiffionsverein 
verwendet für Deutichland allein 11,100 Gulden. In allen 
dDiefen Gegenden eriftirten vor der Neformation bereits Bis⸗ 
tbümer; fie gelten jegt noch für zu Mecht beftehend, nur augen» 
biidlich unterbrochen, weshalb der Papſt felbft für fie forgt, 
fei e8 durch apoftolifhe Bicare, fei es dur einzelne Miffio« 
nare die den Nuntien zu Brüſſel, Köln, Luzern und Wien 
untergeordnet find. \ 

Unter den außerdeutfhen Miſſionen im Gebiete des Pro- 
teftantiömus zieht heute beſonders die großbritannifche die Auf- 
merkfamfeit auf fi. Die irifhe Miſſion unterfcheidet fih da⸗ 
bei von der englifchen und fihottifchen dadurch Daß die iriſchen 
altkatholiſchen Bisthümer niemals zu eriftiren aufgehört habenz 
in England dagegen find erft neuerdings Bierhümer und meift 
andere als die alten gefchaffen, in Schottland bisjegt blos 
apoflolifhe Bicariate vorhanden. Auf Alles was in England 
Katholiſches entftebt ift ein großer Einfluß Irlands wahrzuneh« 
men. Die Einrichtung der irifchen Kirche ift und erft durch 
die Berichte der Eommiffionen genauer befannt geworden, welche 
behufs der Borarbeiten der Katbolilenemancipation von 1329 
für Unterfuhung der irifhen Zuftände 1824 und 1825 im 
Dber: und Unterbaufe ernannt worden waren. Der Zuſtand 
Irlands iſt kirchlich ein eigenthümlicher; es hat nämlich eine 
volftändige Hierarchie, Feine apoſtoliſchen Vicare; dennoch ift es 
ein Miſſionsland, d. h. der Propaganda ſteht die Anſtellung 
der Geiſtlichen und dadurch dem Papſte ein größerer Einfluß 
zu. Irland hat vier Erzbietbümer (Armagh, Dublin, Casham, 
Zuam) und 23 Bisthümers die Dideefen zerfallen in Parochien. 
In vielen Diöcefen find bifchöflihe Eapitel, der Bifchof beſetzt 
alle Pfarren, theild mit eigentliden Pfarrern, die nur auß 
WRechtsgründen durch einen Panonifhen Proceß, oder mit Eus 
zaten, die den franzöfifchen Deſſervants entfpredyen und ad nutum 
entfernt werden können. Der Bifhof wird merfwürcigerweife 
von den untergebenen Pfarrern gewählt oder wo ein foldhes 
ift yon dem Capitel und den Pfarrern, d. h. fie ermählen unter 
Dem Borfige eines vom Erzbifchofe beftellten Vicars drei Can» 
Didaten, welcher Act aber nur Recommenbation, d. h. Empfeb: 
ung, genannt werden darf; der Erzbifchof mit feinen übrigen 
Suffraganen bat die Wahl zu begutachten; unter den VBorge: 
ſchlagenen ernennt die Propaganda den ihr gefälligen. Somit 
ift die iriſche Kirche theils abhänyiger vom Papfte ald andere 

Frirchen, theils unabhängiger. Bei dem DÖbedienzeide den die 
äriſchen Bifchöfe zu leiften haben wird aus Rüdficht auf Eny- 
Land die gewöhnliche Berpflihtung auf Kegerverfolgung aus⸗ 
gelaffen. Der Bifchof hat über feinen Diderlankterus die disci⸗ 
»linare Yuffiht und die Gerichtsbarkeit; die Klöfter find fehr 
Frei gefiel. Der Kterus.wird vorgebildet theild in den Diöcefan: 
Beminarien, theil6 in den iriſchen Gollegien zu Rom und zu 


Paris. Das Einkommen der Geiſtlichkeit beträgt durchfchnttt: 
lich 300 Pfr. St.; fie ift etwas beffer beftellt alß die presbyte⸗ 
rianifhe; Dienſtwohnungen find felten ; der Bifchef har häufig 
zwei Pfarren und außerdem eine Abgabe von fämmtiichen Pfarrern 
um en feiner Dideeſe; fein Einkommen tft durchſchnittlich 

pf. St. 

In England wirkte Die Miffton feit den Zeiten der Köni- - 
gin Eliſabeth. Wichtig wurde beionders das von Wilhelm 
Alen in Donay 1563 geftiftete Seminar für Ausbildung der 
für England beftimmten Geiftlihen, dem 1597 das anglikanifche 
Seminar zu Rom folgte, dann ähnliche Seminarien zu Valla⸗ 
dolid, Sevilla, St.:Dmerb, Madrid, Liffabon, Paris, meift unter 
Rectoren aus dem JIefuitenorden. Die gemeinfame Oberbebörte 
über ale Mifftonen war der Protector der englifhen Nation 
zu Rom, mwelder für England einen Archipresbyter ernannte, 
der die Direction füämmtlicher Weltpriefter aus den Seminaren 
erhielt; der Regularkierus ftand dagegen unter dem Jefuiten» 
provinzial. Für Schottland eriftirten Eollegien zu Rom, Ma⸗ 
drid, Paris und Douays die Lage der ſchottiſchen Katholiken war 
günftiger, da dort audy der Katholicismus weniger verfolgungs⸗ 
füchtig aufgetreten war. Auf die Wuͤnſche des englifchen Kle 
rus nah Ernennung eines Biſchofs wurden endlich 1623 dem 
Bifhof von Ehalcedon W. Bishop und nach feinem Tode R. 
Smith die Facultäten eines Bifchofs nebft den Rechten der bis⸗ 
herigen Archipresbyter übertragen, beide galten aber rechtlich 
immer nur als päpftlide Delegaten mit widerrufliher Gewalt 
oder als apoftclifche Bicares feittem ftanden alfo Lie Angelen⸗ 
beiten der Kirche von England unter der Propaganda. Auf 
die kirchliche Verfaffung des katholiſchen England hat auch die 
Emancipation der Katbolifen von 1829 nicht Einfluß gehabt, 
fie hat nur die Katholiken von den Binderniffen befreit durch 
welche ihnen bisher die Theilnahme an öffentlihen Wemtern, 
dem Parlamente u. &. unmöglich gemacht war. Geit 1840 
zerfiel das Land in acht apoftolifche Vicariate, Schottland in 
drei Diftrietes 1843 betrug die Zahl der Katholifen in Eng 
land eine Million, in Schottland 100,000, der Prieſter in Eng 
land 624, in Schottland 8653 1848 Priefter in England 707, 
in Schottland 99. Jedes Vicariat zerfällt in Shires und Hun⸗ 
drede oder Dekanate, jedes Dekanat in Miffionen. Mifftonen 
befigen in England noch die Iefuiten, Bominicaner, Francis: 
caner »DObfervanten, Auguftiner : Barfüßer, Benedictiner. Engli⸗ 
Ihe Collegien find noch zu Rom, Dovay, Liffabon, Valladolid, 
ſchottiſche zu Rom, Valladolid und Regeneburgs außerdem jegt 
zehn in England felbft, eins in Schottland. Pius IK. that 
nun den wichtigen Schritt daß er 1350 wieder zwölf Bisthümer 
einrichtete und Die Bahl der Ziöcefen vermehrte, und zwar 
creirte er neue Bisthümer, hob aber die alten nicht auf; Weſt⸗ 
minfter wurde zum @rzbistbum erhoben. Es wird bemerft 
daß die Bisthümer vermehrt und ihre Grenzen verändert wer⸗ 
den Bönnen; fie find alfo ale Miffionsbisthümer charaßterifirtz 
ed liegt aber die Tendenz vor, endlich die aften englifchen Erzbis⸗ 
thümer und Bisthümer zu reconftruiren. Der Erzbifchof und die 
Biſchoͤfe follen fortwährend an die Propaganda referiren, fie follen 
eifrig im Belchrungsgefchäft fein, fie erhalten aber ſchon jet alle 
Rechte und Pacultäten, die andere katholiſche Ersbifchöfe und 
Bifchöfe haben, behalten jedoch dabei die befondern Rechte ter 
engliſchen apoftolifhen Bicare, Denen gegenüber fie wieder freier 
dafteben. Im kirchlichen Bermaltungsorganismus unterſcheidet 
ſich fomit England nicht weſentlich von Schettland, wo die 
Berfaffung der opoftelifhen Bicariate noch fortbefteht. In 
Gibraltar, welches überwiegend proteftantifch iſt, befteht feit 
1339 ein apoftolifche® Vicariat; ed find dort 13,000 Katholiken, 
Malta ift wefentlich Patholifch und hat ein altes Bisthum; auf 
der Infel und den Nebeninfeln find 109, 00 Katholifen und 
nur SION Akatholiken; der Bifhof wird jegt vom Papfl un. 
mittelbar ernannt s ihm find 715 Prieſter untergeben. 

Die niederlänpifhe Miſſion iſt der englifihen durch den 
Zufammenhang ter antifathofifhen Bewegungen im 16. und 
17. Jahrhundert verwandt. Man muß wohl unterfheiden die 
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fieben alten verbünbeten Provinzen von den fogenannten Ge⸗ 
neralitätslanden (Stude von Brabant, Limburg, Klandern), 
die erfi Dur den Frieden von Münfter erworben wurden. 
In jenen blieb bis 1198 das Papſtthum von jeder öffentlichen 
Religionsübung ausgefchloflen, in Diefen war zwar die evange⸗ 
liſche Kirche herrſchend, aber die Bevölkerung der Mehrzahl 
nah Patholifh und gench volle gottesdienftlihe Freiheit mit 
Ausnahme. des Berbots der Proceffionen. In den alten Pro⸗ 
vinzen waren feit 1559 ſechs Diöcefen, für die nach dem Decrete 
Wilhelm's von Dranien der Papft Gregor XIII. einen apoſto⸗ 
liſchen Bicar ernannte, deſſen Bezirk noch heute als die hollän« 
difhe Miffion im engern Sinne befteht. Die Generalitätslande 
hatten ihre eigene geiftlihe Regierung. Beide waren der Run» 
tiatur von Brüffel, die 1597 errichtet wurde, übergeben. Das 
Capitel von Utrecht, welches fih troß der Decrete der General; 
ftaaten erhielt, wählte die apoftolifchen Bicare der bolländifchen 
Miſſion. Bon Anfang bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
verdoppelte fih die Zahl der Katholiten, von da an bis zum 
Ende des Jahrhunderts ſank fie wieder. &törend für die Pa« 
tholifche Kirche war der Abfall der Kirche von Utrecht. Im Jahre 

1699 nämlich wurde der apoftolifche Vicar Eodde janfeniftifcher 
Irrthümer wegen nah Rom vorgeladen und dann abgefegt; 
die vom Papſte gewählten Vicare wurden regelmäßig von dem 
vom Papfte nit anerkannten Capitel von Utrecht verworfen 
und von den Generalftauten verbannt, von dem Gapitel zu 
Utrecht aber Andere gewählt und zwar als Bilchöfe, das Biss 
tbum Harlem hergeftellt, ein zweites Bisthum zu Deventer 
errichtet, Die Verſuche zur Einigung der Diffidenten mit Rom 
fhlugen fehl und die Kirche von Utrecht beftebt noch in ihrer 
Dppofition fort, jedoh 1838 nur noch mit 30 Prieftern und 
5000 Seelen; der Herbft des Jahres 1853 bat uns noch eine 
erneuerte Ercommunication gemeldet. Seit 1708 ließ der Staat 
die apoftoliichen Vicare nicht mehr zu, feitdem wurde die hol: 
laͤndiſche Miſſion erft von den Nuntien zu Köln und Bruͤſſel, 
dann feit Anfang diefes Jahrhundert von einem eigenen Su» 
perior verwaltet. Beit der Erklärung Hollands zur Republik 
1795 war aller Unterfchied zwiichen berrfchender und geduldeter 
Religion aufgehoben. Die oranifhe Regierung unterbandelte 
mit der Eurie, erft 1827 wurde das Eoncordat gefchloflen, wo» 
nah die Errichtung von drei neuen Bisthümern in Umfterdam, 
Brügge und Herzogenbuſch ftipulirt wurde, fomit das ganze 
Königreih der Niederlande in acht Diöcefen getheilt. Der 
Ausführung traten die politifchen Verhaͤltniſſe entgegen, Bel- 
gien zeigte fih fo gut katholiſch daß es nicht mehr als Miff: 
ondland betrachtet zu werden brauchte. Für Holland wurde 
ein Runtius im Haag acereditirt, aber nur als Bicefuperior; 
als eigentlicher Superior wird entweder der Nuntius von 
Brüffel betrachtet oder man hat einen Bifchof von Amfterdbam 
im Rückhalt. Politifche Gefchäfte beforgt der Internuntius 
nicht, fondern die niederländifhe Gefandtfhaft in Rom. Sn 
den Generalitätölanden ift in Luxemburg ein apoftolifcher Vicar, 
jegt Zaurent; neu geordnet wurde 18-41 das apoftolifche Vicariat 
Breda, Herzogenbufh und Limburg. Seit nun 1851 das hol 
ländifche Minifterium die parlamentarifhe Erklärung abgegeben 
bat, daß Das Gouvernement die Selbftconftituirung der katho⸗ 
liſchen Kirche in Gemäßheit des Concordats nicht mehr zu hin⸗ 
dern gedenke, drängt die Entwidelung darauf hin daß hollän⸗ 
diſche Miffionsbisthbümer entfteben. 

. Die Schweiz gehört auch zum Miffionggebiet. Die ſchwei⸗ 
zeriiche Reformation zerftörte aber keinen der alten Bifchoffige 
ganz, sondern beſchränkte nur die Diöcefen durch Ausfall der 
reformirten heile, und einzelne Cantone waren ausſchließlich 
peoteftantifch, andere gemifcht, andere fireng katholiſch. Da Pein 
Biſchof zu erfegen war, fo hatte ein apoftolifcher Bicar keinen 
Play; aber um Einheit in die bifchöfliche Thaͤtigkeit zu brin- 
gen und Italien nicht ganz von Deutſchland abfperren zu 
lafien, wurde auf Antrieb des heiligen Borromeo 1597 in 
Luzern eine fländige Nuntiatur eingerichtet die noch jegt befteht. 


Diftricte gut katholiſch erhalten wurden, wozu er fih arhn 
den Bifchöfen der Iefuiten und Kapuziner bediente. Daß mın 

auch gewaltfame Mittel gegen den Proteflantismus nicht ſcheute, 

3.3. in Bündten, ift aus dem Baltelliner Morde 16% befannt. 

Außer den Regularen flanden dem Runtiud zur Berfügung die 

Schüler des Collegium Helveticum in Mailand, des pipk, 

lihen College in Dillingen und des Germanicum in Rom. Die 

Jurisdiction Der ſchweizeriſchen Nuntiatur erſtreckte ſich auf 

auf Oberdeutfhland und umfaßte die fünf großen Bisthümer 

Konftanz, Zaufanne, Sitten, Chur und Bafel, auch das Big: 

thum Como und einen großen Zheil der Diöcefe Mailand, Y 

die Propaganda geftiftet war, waren wol anfangs nur die pre 

teftantifchen und gemifchten, nicht aber die fieben Patholifden 

Cantone der Schweiz ale Miffionsgebiet betrachtet: Latholifges 

Kernland war auf der deutfchen Seite Konftanz und das grau: 

bündtner Bisthum Chur, weldye dem Nuntius gegenüber einig 

Selbftändigkeit hatten. Die Stiftung der helvetiſchen Reps: 

blik 1598 duldete keinen Runtius im Lande. Das franzöfiide 

Soncordat von ISUL fchnitt die zu Frankreich gehörigen Theile 

fhweizerifher Diöcefen ab und löfte den Metropolitanverband 

fhweizerifcher Bisthümer mit franzöfifden Erzbifhöfen. Ws 

aber für Die Schweiz die fogenannte Mediationsverfaflung ein: 

trat, Pehrte der Nuntius 1803 wieder nach Luzern qurüd. & 

fand in Konſtanz an dem Biſchof Dalberg und feinem See: 
ralvicar Weſſenberg Gegner welche von dem liberalen Geifte 
der Sofephinifchen Zeit erfüllt waren, ihre Wacht aber in ten 
deutfhen Zheilen der Diöcefe hatten. Der Nuntius und die 
firengfatholifche Partei in den Urcantonen regten deshalb den 

Gedanken an ein NRationalbistbum an, d. h. deſſen Grenm 
mit den ſchweizeriſchen Landesgrenzen übereinftimmten. Di 

meiften ſchweizeriſchen Diöcefanftände des Bisthums Konfarı 
aus den verfchiedenften Motiven fprachen fi Dafür aus. Die 
Dismembration erfolgte, I815 wurde ein apoftolifcher Bırar 
für diefe heile ernannt, welcher aber nur die reingeiſtlichen 
Geſchäfte beforate, während der Runtius die ſtaagtsrechtlichen 
Verhältniffe verwaltete. Aber 1818 erklärte biefer den Cam 
tonen daß es mit dem einen ſchweizeriſchen Rationalbisthum 
Nichts fei, und nun wurde begonnen die von Konftanz getrenn: 
ten Diöcefantheile zwiſchen Chur und Bafel zu theilen; ber 
baſeler Bifchofsfig wurde 1828 nad Golothurn verlegt und 
das Bisthum umfaßt jegt Luzern, Solothurn, Zug, einen heil 

von Bern, Bafel und Yargau, Thurgau, Zürich. Bu Lauſaune⸗ 

Genf gehören der größte Theil von Bern, Waadtland, Freiburg, 

Neufchatel, Senf. Sitten ift nicht verändert. Das Bicthum 

Shur- St.» Gallen umfaßt Graubündten, Schwyz, Uri, Unter: 

walden, Glarus, Appenzell, St. : Gallen, Schaffhauſen und 

ſteht unmittelbar unter dem Runtius, wie Bafel, !aufanne 
Genf und Sitten. Durch dieſe Aenderung fteht der Runtius 
über allen Schweizerbifchöfen, die Schweiz ift aber in ale 
ihren Theilen Miffionsland geworden. Der Canton Zrffia ge 
hört zu den beiden Diöcefen Mailand und Eomo. Die alten 
Miffionen der Kapuziner und Benedictiner in ber Gcymeiz ſie 
ben nicht unter den Bifchöfen, fondern unter dem Runtius 
Doc treiben nicht blos die Drden, fondern auch bie Bildäle 
in der Schweiz die Miffions fie bekommen dazu Unterflügun 
vom Iyoner Verein und haben die Rechte der Miffionare. N 
nun die Schweiz eine Provinz der Propaganda, fo vermittelt 
fie doch nicht alle Beziehungen der Bifchöfe zu der Eurie, vie 
mehr hält fich jeder Schweizerbifchof in Rom einen Agenten, 
wie auch andere Bifchöfe, der ihm die laufenden Erpedittone 
von den gewöhnlihen Eurialbehörden ertrahirt, was der Gurk 
fhweres Geld einbringt. 

Schweden war befonders im legten Drittel des 16. Jahr: 
hunderts Begenftand eifriger Miſſionsthaͤtigkeit; durch die Ber 
bindung mit Polen, von Danzig und Braunsberg wirkten dr 
Zefuiten, und in Braunsberg wurde ein ſchwediſches Miffiond 
feminar von dem Cardinalbifchof von Ermeland, Hofius, um 
ein ähnliches in Dlmüg angelegt, diefe fowie das Germanicck 


Der Runtius hatte von je darauf zu ſehen daß die katholiſchen, zu Rom und das Collegium zu Zulda bildeten Alumnen au. 
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Aber die bei Sigismund's Ihronbefteigung 15R2 gehegten Hoff: 
nungen fcheiterten aänzlih. Es gab in Schweden nur Patho- 
tifche Befandtfchaftstapellen, erft 1478 wurde für die Fremden 
die Patholifche NReligionsübung geftatteti 1:13 wurde ein apo» 
ſtoliſches Bicariat von Schweden errichtet, das fih fpäter auch 
nach Rormwegen außdehnte. Die Zahl der Katholiken ift gering. 
Als der Kurfürſt Johann Sigmund (1608 — 20) von 
Brandenburg die Belehnung über Dftpreußen von König Sigis⸗ 
mund von Polen erhielt, mußte er den Katholiken volle Reli⸗ 
ionsfreiheit zufihern, was 1663 anerkannt wurde. Der Bi: 
chof von Ermeland nahm aud den Zitel eines Biſchofs von 
Samland, defien Sig Königsberg, und der von Eulm den ei⸗ 
nes Bifchofs von Pomefanien, deſſen Sig WMarienwerder ge: 
wefen war, an. Die Regierung führte Dagegen einen lang» 
dauernden Streitz erft im 19. Jahrhundert wurde derfelbe durch 
die Bulle De salute nad) den Geſichtspunkten der Curie ent⸗ 
fhieden, daß die ehemals zu Samland und Pomeſanien gehöri« 
gen Parodien zu Eulm und Ermeland gefchlagen find, obgleich 
die Bifchöfe fiy nicht mehr Bifchöfe von Samland und Pome⸗ 
fanien nennen. 


(Der Beſchluß folgt in der nädiien Lieferung. ) 


Rudorf von Werdenberg im Freiheitsfampfe der Ap⸗ 
penzeller. Von Thomas Bornhaufer. Frauen: 
feld, Verlagscomptoir. 1853. 8. 1 Xhlr. 24 Nor. 


Wir hätten über dieſes Gedicht viel zu fagen; Doch wollen 
wir uns befcheiden, intem wir blo6 die Worte von Gervinus, 
die er Darüber on den Berfafler gefchrieben und die durch bie 
Schweizerblätter in die Deffentlichkeit gelangt find, für weis 
tere Kreife wiedergeben. „Ich may Sie nicht mit einer äfthe 
tifhen Beſprechung beläftigen‘‘, ſchreibt Gervinus, „denn fie 
duͤnkt mich kaum angewandt bei einem Gedichte das fo aus 
Einem Sufle ift, daß fo aus Einer Natur und, um ed an» 
ders zu betonen, aus einer Natur ftammt, daß man es wie 
jeden charaftervollen Menſchen in feinem entfchiedenen Weſen 
und Befchaffenbeit hinnehmen muß und darf, ohne daß einem 
auch nur der Gedanke auftaucht, daran mäfeln oder ausfegen 
zu wollen. Sie haben die fühnften Wagnifle der epifchen Dich» 
tung in Ihrem Romanzentreife nicht gefcheut, haben Himmel und 
Hölle, Seifter und Engel in Bewegung gefept, Amazonen aus: 
gerüftet und wie Vieles fonft zu Hülfe genommen, vor Dem 
fi Poeten von aͤngſtlichem Bewiflen und Bermögen heutzutage 
bedanken würden. Uber Die haben es mit folcher freudigen 
Gewißheit und Sicherheit getban als ob das Alles fo fein 
müßte. Sie haben es mit ſolcher Geſundheit und folcher Kraft, 
mit fo gänzliher Entfernung von aller poetiſchen Fratze und 
Affectation gethan daß Niemand daran ftraudheln wird. Ich 
will mein Lob in Ein Wort preflen: Ich beneide Sie und Ihr 
Baterland um dieſe Stoffe. um bdiefen Geift, der diefe alte 
@rinnerung fo lebendig, fo kraftvoll, fo gegenwartvoll zu ver» 
jüngen, mit dem Juftande des Tags fo in enge Beziehung zu 
fegen weiß, der unter einer zehnjährigen Arbeit die kuͤnſtleriſche 
Begeifterung feitzubalten fähig ift, ohne Mühe, weil die vater: 
Ländifche Begeifterung unverfümmert im Herzen lodern darf. 
Wie krank ift al unfere deutſche Dichtung der Gegenwart ne 
ben ſolch einem Werke, fol einem nationalen Stoffe! Die 
Stickluft unfers politifchen Lebens läßt folche heitere, lichte Berg⸗ 
atmofphäre in unferer Poefie nicht mehr zu. Wir tragen fehwer, 
wir athmen ſchwer — woher follten uns fo «reine, .fo bolde 
Aecorde in das tönende Bold» kommen? Und doch follten uns 
fere jungen Dichter am erften gerüftet fein, uns vaterländifch 
über uns felbft binauszuheben und uns aus unfern wirklichen 
Zuftänden emporzureißen. Wie ſchmachvoll müflen wir aber 
Stehen mit dem «Wmaranth» in der Hand, mit fhwachmüthi» 
gen lyriſchen Gedichten, mit der bürgerlihen Miftre in Zrauer- 
fpielen, mit Ueberfegung franzöfifcher Luftfpiele, wo Doch Alles 
in unferer Geſchichte vol und von großen Zügen die wenig. 


‘ 
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ſtens als tragiſche Schreckbilder der Zeit vorzuhalten eine große 
und lohnende Aufgabe wäre. Wirft ſich einmal einer in einem 
feinfollenden deutſchthümlichen Anfluge auf Yaterländifche Stoffe, 
fo wird er fie gewiß in dem bequemen Halbſchlummer der Ni: 
belungenftrophe hinleiern, während Sie den lebensvollen Tanz 
Buͤrger'ſcher Strophen und den ganzen frifchen Ton feiner 
eigenthbümlichen Gedichte anzuftimmen wagen, ohne in Mitte 
und Ende die erfte Friſche des Anfangs zu verlieren. Solch 
ein einziger formeller Unterfchied — welche Geheimniſſe ftedden 
darin!’ 

Wir glauben freifih, Gervinus iſt in feinem Anathema 
über die jüngern deutfchen Dichter zu weit gegangen; die 
neuere Zeit bat am Ende doch mehr als einen kopfhängerifchen 
„Amaranth“ hervorgebracht: doch mas wäre dem patriotifchen 
Schmerz nicht zu verzeihen, wenn er fih Luft madt. Dieſem 
wiederum ift allerdings auch die Ueberfhwänglichkeit jenes Lo⸗ 
bes nicht ganz fremd geblieben. Die bittere Empfindung des 
eigenen Berluftes läßt den fremden Befig deſto anziehender 
erjcheinen. 18. 


Literarifhe Notizen. 


Guizot's Werd oder vielmehr Flugſchrift oder Diflertation 
über die Kunft ift bekanntlich auch ind Englifche überfegt worden 
unter dem Xitel: „The fine arts, their nature and relations. 
Translated, with the assistance of the author by George 
Grove‘ (mit Holzſchnitten von &. Scharf jun.). Das „Athe- 
naeum“ enthält über diefe Schrift eine ziemlich fcharfe Beur- 
theilung, indem dem Verfaſſer, ohne ihm Geiſt in der Auffafe 
fung und Meifterfchaft des Stild abzufprechen, Flüchtigkeit in 
der Behantlung und Mangel an tieferer Kenntniß des Gegen- 
ftandes vorgeworfen wird. Es wird dem berühmten Verfaſſer 
z. B. vorgeruͤckt daß unter den in ſeiner Schrift behandelten 
Meiſtern ſich ſolche unbekannte wie Lomi und Squazzella be⸗ 
finden, waͤhrend vieler der beruͤhmteſten Meiſter, wie Leonardo 
da Vinci, Sebaſtiano del Piombo, Tintoretto, Fra Bartolommeo, 
Parmegianino, Daniel da Volterra, Albano u. ſ. w., nicht mit 
einer Silbe Erwähnung geſchieht. Es wird ihm ferner vorgerückt 
daß er, was inzwifchen von der deutſchen Kunſtkritik gefeiftet 
worden, gar nicht zu kennen fcheine, und es ift ohne Zweifel 
richtig daß Niemand, und befige er auch einen fo glängenden 
Geift wie Buizot, ein gründliche und ſicheres Urtheil über 
Kunft abgeben kann, der ſich nicht mit den Forfchungen der deut⸗ 
ſchen Kunſtkritiker und Kunfthiftoriter vertraut gemacht bat. 
Der Berichterftatter im „‚Athenaeum‘ jagt daher mit Recht, 
nachdem er Guizot's Bemerkungen über die ältere franzöfifche 
Schule Reichtfertigkeit und Oberfläclichkeit vorgeworfen bat: 
„Man muß die Schrift mehr ald das Product eines meifter- 
haften Stiliften als eines Kunftgelehrten und Kunſtlehrers be 
trachten und lefen.” 


Als die „only complete and correct translation’' zeigt 
9. &. Bohn an: „Gervinus’s Introduction to the history 
of the 19% century. Translated from the German, with a 
memoir of the author.” Als Empfehlung wird dabei bemerkt 
daß das deutfche Original in Preußen verboten ſei. Soviel 
uns befannt, ift e6 zwar in verfchledenen deutfchen Staaten, 
in Preußen aber nur von einzelnen %ocalbehörden verboten. 
Jedenfalls haben alle Unterdrüdungsmaßregeln nur dazu beige» 
tragen der Schrift einen Nimbus zu ertheilen, welcher ihrer 
Weiterverbreitung nur förderlich if. 


— 





Der vierte Band von „Sir Robert Peel’s speeches de- 
livered in the house of commons” ift jegt fertig geworden 
und damit das intereffante Wer? vollftändig. Es bildet in der 
That eine Geſchichte der legten 40 Zahre, denn während diefes 
Zeitraums ift nicht eine einzige wichtige politifche Frage aufge» 
taucht, über welche Sir Robert Peel feine Meinung nicht abgege- 
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ben Hätte. Dem Werke iſt ein allgemeiner erlärender Inder 
und ein hronologifches Berzeihniß derjenigen Begenftände beige- 
geben weldye in diefen Reden behandelt find. 


In zwei Bänden und mit nahe SU) Illuſtrationen ausge 
ſtattet erfchien in Zondon: „The imperial lexicon of the English 
language, exhibiting the pronunciation, etymology and 
expianation of every word usually employed in science, 
literature and art.‘ Gin aͤhnliches Unternehmen, gleichfalls 
in zwei Bänden, erfchien unter dem Zitel: „The imperial 
dictionary , English, technological and scientific; adapted 
to the present state of literature, science and art. on the 
basis of Webster’s English dictionary.“ In der Zahl der 
Suuftrationen ſucht diefes Werk das erftere noch zu überbieten, 
denn es enthält deren gegen 2000. 


— — — — 


In Bohn's Buchhandlung erſchien: „History of the house 
of Austria, from 1792 to the present times, in continuation 
of Coxe” (mit dem Portrait des jegt regierenden Kaifers). 71. 
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Allanſon in Holz geichnittenen IAuftrationen. Leipzig, DO. Wis 
gand. 1854. Er. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Enger, R., Ueber die Yarabafe der Wolfen des Ariſto⸗ 
phanes. Oſtrowo. 4. 7%, Rar. 

Beval, P., Die Glückskinder. Aus dem Franzöſiſchen. 
Drei Baͤndchen. Quedlinburg, Baſſe. 16. 1 Thir. 

— — Rollan Eiſenfuß. Aus dem Franzoͤſiſchen. Eben⸗ 
daſelbſt. 18354. 16. 10 RNgr. 

Fortune, R., Dreijaͤhrige Wanderungen ın den Rord: 
Provinzen von China. Rad der 2ten Auflage aus dem Eng⸗ 
liſchen überfegt von ©. U. W. Himly. Göttingen, Banden: 
hoeck u. Ruprecht. Br. 8. 1 Thlr. IO Nor. 

Ficker, H., Die Philofophie des Friedrich Heinrich Jacobi, 
nach Disciplinen bearbeitet und kritiſch beleuchtet. Augsburg, 
Kollmann. ®r. 8. 15 Ror. 

Fritzsche, F. T., Vergleichung und Beurtheilung 
der älteren und neueren Homiletik evanglischer Kirche. 
Leipzig, H. Fritzsche. Gr. 8, 7, Ror. 

Lehmann, ©. W., Ueber die Zrvingianer. Hamburg, 
Dnden. 12. 1%, Ror. 

Liefde, 3. de, Der Eilwagen oder die Neife nad der 
Stadt des Erbes. Aus dem Holländiſchen Yon P. W. Quack. 
Stuttgart, Quad. Gr. 8. r. 

Lubojagfy, F., Schloß Stolpen oder Erinnerungen aus 
dem Leben der Sräfin von Coſſell. Hiftorifcher Roman. Drei 
Theile. Dresden, Arnold. 4 Thlr. 20 Nor. 

Menzel, G., Die Vereinigten Staaten von Rordamerifa 
mit befonderer Rüdficht auf deutiche Auswanderung Lahin nad 
eigener Anſchauung befchrieben. Berlin, ©. Reimer. Gr. 8. 
1 hir. 10 Nor. 

Mühlbach, 2, Berlin und Sansſouci oder Friedrich der 
Große und feine Freunde. Hiftorifcher Roman. Bier Bände. 
Berlin, Simion. 1854. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 

Franz Raͤkoͤczy D., Fürſt von Ungarn und Siebenbür⸗ 
gen. (1703 - 1711.) Gin hiſtoriſches Charakterbild. Leipzig, 
D. Wigend. 1854. Gr. 8. 1 Ihre. 20 Near. 


Reich, 2., Hieronymus. Lebensbilder aus der Baar un 
dem Schwarzwalde, entworfen und gefchildert; mit der Ber 
auf Stein gezeichnet von 3. R. Heinemann. Korliruke, 
Herder. 4. 5 Thlr. 

Die Sagen von Merlin. Mit alt: wäljchen, bretagniſchn 
ſchottiſchen, italienifchen und lateiniſchen Gedichten und Yrepke 
zeihbungen Merlins, der Prophetia Merlini des Gottfried ven 
Monmouth, und der Vita Merlini, lateiniſche Gedichte au 
dem 13. Jahrhundert. Herausgegeben und erläutert von San⸗ 
Marte. Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. Gr. 8. 
I Ihle. 25 Nor. 

Scherer, Graf Z. von, Lebensbilder aus der Geſellſcheſt 
Jeſu. Gin Beitrag zur Sefchichte der katholiſchen Reftauration, 
Scaffhaufen, Hurter. 1854. 8. 1 hir. 

Spanien feit dem Sturze Espartero 5 bis auf die Gegen 
wart (1843— 1853), Rebſt einer Ueberficht der politifchen Ent: 
Te Spaniens feit 1808. Leipzig, Weidmann. 8. 1 Zhk. 

2 Aur. 

Stowe, Darriet Becher, Onkel Tom's Hütte: oder 
Regerleben in den &klavenftaaten von Rordamerika. Rit W 
Illuftrationen. Jte mit Anmerkungen vermehrte Auflage. keiy⸗ 
sig, Weber. 18541. 8. 1Thir. 

De Gwienegel uld Wettrenner. Gin plattdeutfhes Rit 
hen. Reu illuftrirt und mit einem Nachwort verfehen von 
I. 9. J. Lofer. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 16. 5 Rgr. 

Thalia. Taſchenbuch für 1354. Herausgegeben von }. 
N. Bogl. Alfter Sahrgang. Wit 6 Gtahlftihen. Bin, 
Dirnböd. 8. I Thlr. 24 Ror. 

Ziel, 2., Die Sommernacht. Cine Jugenddichtung RE 
einem Vorwort von 3. D. Walter. Frankfurt a. M., Cauar 
länder. 4. 15 Ror. 

Beron, 2, Memoiren eines Parifer Bourgeois über de 
Ende det Kaiſerreichs, die Reftauration, die Iulimonardie, Dit 
Republif und die Wiedereinführung ded Kaiferreichd. Aut dem 
Franzoͤfiſchen überfegt von &. Fink. iſte Lieferung. tut 
yart, Srandh. Br. 16. HB Nor 

eittauiſche Wolfelieder, gefammelt, kritiſch bearbeitet uud 
metrifch überfegt von G. 9. F. Neffelmann. Mit einer 
Mufitbeilage. Berlin, Dümmter. 2er... 3 Thir. 10 Kor. 

Weſché , W. 2., Rupoleon III., Kaifer der Zranzoin. 
Sein Leben und fein Wirken. Nach autbentifchen Quellen der 
geftelt. Leipzig, Wengler. Gr. 8. 3 Thlr. 

Wild, K., Der Verbrecher und fein Preund. Eine Er 
zäbhlung. Nördlingen, Bed. 1894. 9 Nor. dan 

Bildermuth, Dttilie, Diympia Morata, rin qriſti⸗ 
ches Lebensbild.* Stuttgart, Scheitiin. 1854. 8, 22 Rt. 

Beit« und Charafterbiider aus dem Mittelalter. Rad 
dem Wltfranzöfifhen bearbeitet von der Leberfegerin des Balari. 
Berlin, &. Reimer. 8. 1 hir. 75 Rer. 


Zagesliteratur. 


Auguſtin, ©. F. B., Eiturgifcher Gottesdienſt am Ge 
burtöfefte Sr. Maj. des Königs den 15. Dftober 1853 zu Halı 
berftodt gehalten. Halberſtadt, rang. Br. N, 1’, Rat. 

Die ungarifhe Krone. Geſchichtliches aus alter, nem 
‚und, neuefler Beit. Bon einem Ungar. Peſt, Hedenaf. 8. 

gr. 

Langbein, B. A., Abfchiedspredigt in Ghemnig Domin. 
25 post Trinit. am 13. November 1853 gehalten. Chemnig, 
Starfe. Gr. 8. 2%, Kor. 

Der gegenwärtige Stand der Finanzen und de sw 
laufes in Defterreih. Bon einem Unbetheiligten. 2te Huflage 
Reipzig, Armbruſter. Gr. 8. 71%, Rear. 

Steinmeg, R., Predigt am 29. Juni 1853 bei der Ja 
resfeier der Bibelgefelifchaft, des Miſſions⸗ und GuſtaveAdelft⸗ 
Vereins zu Böttingen gehalten. Göttingen, Vandenhoeck 1 
Ruprecht. Gr. 8. 3 Kor. 
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igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Rgr.) 





Im en Bandenhoeck  Mupreht in Söt- 
tingen if ſoebengerſchienen: 


Dreijährige 
DB aouderungen 
in den Rordprovinzen | 


[von 
Ehina 
Robert "Hortune. 


Nach der „weiten Auflage aus dem Englifchen überfegt 


von 
Prof. Dr. E. A. W. Himly. 
20 Bogen. gr. 5. geb. Preis 1'4 Thlr. 

Das Tanggefannte und doch unbekannte Ehina ift der Ge» 
genftand des vorliegenden Werkes, das bei dem großen Inter: 
effe, welches neuerdings wieder für das fabelhafte „Reich ber 
Mitte” rege gewerden iſt, einen großen Leferfreis auch in 
Deutfhland finden und verdienen dürfte Erwarte aber der 
Lefer nicht eine Wiederholung des Bekannten darin zu finden, 
und das Meue, worüber er ſich zu unterichten wünfdht, au ver: 
miffen. Diefen gewöhnlihen Weg der Schriftfteller hat der 
Verfaffer nicht eingefhlagen. Er fpricht fih darüber felbft 
in der Einleitung aus. Er will nur Neued geben, und 
er gibe nur Neues. Dieb Reue gibt er auf eine neue 
Art. Richt langſam fortfchreitend von Ort zu Drt, nicht hier 
über dieſen, dort über jenen Gegenftand fich mweitichweifig aus: 
laflend, ermübdet er den Leſerz er fpringt hierhin und dahin 
(wie ihn fein Gefchäft dazu veranlaßt); rafft auf, was er ge: 
rade findet, fchildert es, beurtbeilt ed und bietet das Ge» 
fundene, Geſchilderte, Beurtheilte dem Lefer in geiftreicher, ge» 
ſchmackvoller, gemütbliher, bumoriftifcher Weiſe dar. Nichts, 
was die Ratur des Landes von Hong: Kong und Canton an bis 
Zihufan hinauf darbietet, nichts, mas deflen Einwohner an 
Eigenthumlichkeiten dem Reifenden lieferten, ift ihm entgangen. 
Belehrende, ernfte und beluftigende Abenteuer fchildern nament⸗ 
li die Sonderbarkeiten der Tegtern auf gemüthlich » fpaßhafte, 
wo es der Gegenſtand mit fih bringt, auf ernfte, religiöfe 
Beife. Nicht felten werden vorgefaßte gute und böfe Mei⸗ 
nungen über Land und Leute befämpft, Irrthümer befeitigt. 
Auf folge Weife ift Died Buch eine beichrende und erheiternde 
Leeture für jeden gebildeten Leſer. 

Außerdem iſt es aber noch ſchätbar für denjenigen 
Gelehrten, der fi über die Raturproducte des Landes, 
über deffen charakteriſtiſchen Aderbau, defien eigenthümliche 
Künfte und Gewerbe im Allgemeinen unterrichten will. Ohne 
fi als eigentliden Botaniker darzuftellen, fchildert der Ber: 
faffer, als GBewächsfammier für die Londoner Gartenbau« 
Geſellſchaft, nicht etwa weitläufig die Flora des Landes, fondern 
nur ſolche Gewächfe, die ein Jeder von und wegen ihrer Schön: 
beit und Reubeit in feinem Garten, in feinem Gewaͤchshauſe, 
in feinem 8immer zu baben wünſchen mag, und die er fidh, 
durch des Verfaſſers Mühe, nun verfchaffen kann. Die Pracht: 
und Zierpflanzen Chinas find der rothe Faden, der ſich ge 
ſchmackvoll durch das Ganze hindurchwindet.) Als Ugronom 
und Pomologe bekundet er den gelehrten Kenner des Ackerbaues 
und der Baumzucht. Aber auch hier ſucht er nur das Reue, 
Eigenthümliche hervor, wie den Bau des Reife, des Bambus, 
bed Raulbeerſtrauchs, des Theeſtrauchs, der Baummollenftaude, 


manche fremde Obſtart u. U. m. Sonderbarer Fiſchfang, küͤnſt⸗ 


liches Ausbrüten der Enteneier, eigenthümliche Bewaͤſſerung, 


Terraſſenbildung, Canaliſirung, Gartenbau finden ihre geeigneten 
Stellen. Die Bereitung des Thees, des vegetabiliſchen Talgs, 
der Baumwolle, das Aufbewahren des Eiſes u. A. werden ge⸗ 
nauer beſchrieben. Mancher Gewerbe, wie der Seidenweberei 
und Stickerei, der Bildſchnitzerei, der Kunſttiſchlerei, alter Por⸗ 
zellangefäße, des Handels, der Gottesverehrung, der Ein⸗ 
richtung der Klöfter, der Begräbniffe, der Gaftmäbhler, der 
Schaufpiele gefchieht hier und dort Erwähnung. Auch an 
&türmen, Land: und ®eeräuberei fehlt e8 nit. Gin Aus⸗ 
flug nah Manila ift ein angenehmes Intermezzo. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien 
foeben und ift durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Cotta wenn, Deutſchlands Boden, 


fein geologifcher Bau und deſſen Einwirkung auf das Leben 
der Menfhen. Erfte Abtheilung. 8. Geh. 2 Ihr. 
Bernhard Cotta, einer der ausgezeichnetſten deutfchen 
Geognoſten, macht hier den ganz neuen Verſuch. den Einfluß 
des Innern Erdbaus auf dad Leben der Völker nachzu⸗ 
weifen, indem er Deutfchlands Boden in diefer Beziehung ſchil⸗ 
dert. Das Werd ift eine der wichtigften Bereicherungen der 
naturwiflenfhaftlichen Literatur. 


Im Berlage von Gebrüder Kap in Deſſau ift ſoeben 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Argo. 
Belletriftifhed Jahrbuch für 1854. 


Herausgegeben 








von 
CTheodor Fontane und Franz Kugler. 
Auf feinftem Velinpapier. leg. brofch. 2 Thlr. 15 Sgr., 
eleg. geb. mit Goldſchnitt und Goldpreſſung 3 Thlr. 

Diefes Jahrbuch ift weit entfernt die in Deutfchland fo 
lange überwuchernde Almanachs⸗ und Taſchenbuchs-Literatur be: 
reichern zu wollen. Vielmehr glauben wir mit dem vorliegen: 
den Unternehmen ein echt Pünftlerifches Drgan für poetifche 
Production ſowol als äfthetifhe Betrachtung zu eröffnen. 4 
diefen beiden Gebieten die größte Mannichfaltigkeit der Geſtal⸗ 
tung bei völliger Einheit des Princips und inniger Verwandt: 
(daft der Anſchauung zu bieten — Das iſt ed, was babei als 
wefentlige Aufgabe erkannt und erfirebr wurde. Der ebſung 
einer ſolchen, durch die forgfältigfte und umfichtigfte Rebaction, 
baben ſich zwei Männer unterzogen, von denen ber eine, Fr 
Kugler, ale Kritiker und Dichter in Deutfhland einen längft 
bewährten Ramen hat, der andere, Theodor Fontane, in kurzer 
Beit fi den beften und beliebteften Balladenfängern des deut⸗ 
fhen Volks beigefellt hat. © — 

Um fie bat fi ein Kreiß von Mitarbeitern gefchloflen, 
deren frifches, Präftiged Talent zum Theil ſchon glänzende &r- 
folge errungen. &o find wir denn im Gtande dem gebildeten 
Lefepublicum Deutfchlands ein Werk vorzulegen, in welchem ihm. 


auf den erften Bli die in der Kunft fo ſchoͤne Bereinigung 


des Erheiternden und Belehrenden entgegentritt. 
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Deutfches Muſeum. 
Zeitfchrift für Literatur, Kunft und öffentliched Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 


Jadrgang 1853. Monat November. 

Mr. 45. Gutzkow's „Philipp uud Perez.’ — Der Ge: 
fundpeitszuftand im Mittelalter. Eine culturgefchichtlihe Be: 
trahtung. Bon Karl Seifart. — Aus den böhmifchen 
Bädern. V. — Gedichte: Am Strande. Bon Leopold Stein. 
Bomanje, Bon Hermann Hoͤlty. Gpigramm. Bon 
Friedrich Hebbel. — Literatur und Kunfl. (Wachs⸗ 
muth, „Geſchichte der politiſchen Parteiungen alter und neuer 
Seit. Erſter Band: Die politifden Parteiungen des Alter: 
thums“. — Amely Bölte, „Eine deutiche Palette’; ‚Zwei 
Schweftern”. — „Briefe Wilhelm von Humboldt$ an eine 
Freundin’; Eliſa Maier, „Wilhelm von Humboldt. Lichtftrablen 
aus feinen Briefen an eine Freundin u. f. w.) — Corre⸗ 
fpondenz. (Aus Prag. — Aus London.) — Rotizen. — 
Anzeigen. 

Mr. 26. BSüdflawifhe Skizzen. Zur Kenntniß der poe: 
tifhen und focialen Weltanfhauung der flamifch » türkiichen 
Rajah. Bon Siegfried Kapper. I. — Das Arfen. Eine 
chemiſche Erceurfion. Bon Wilhelm Wide. — Zum Un- 
denken an Lukas Cranach und die dreihundertjährige Wieder: 
Behr feined Zodestageds. — Literatur und Kunſt. (Gott: 
Hold Ephraim Refling’s ſämmtliche Schriften‘; „Immanuel 
Kant's Kritit der reinen Vernunft”. — Schmid, „Dramatifche 
Schriften.) — Eorrefpondenz. (Aus Wien. — Aus tem 
weftlihen Medlenburg.) — Rotizen. — Anzeigen. 

Mr. 47. Der Dichter des „Waldmeiſter“ ald Dramas» 
titer. Bon Robert Prug. — Aus dem Bearn. Genrebilder. 
Bon Eläre von Slümer. I. — Die neueften Bearbeitungen der 
römifchen Gefhihte. Bon Wilhelm Yuguft Paflow. — 
Süuͤdſlawiſche Skizzen. Zur Kenntniß der poetifchen und for 
cialen Weltanfhauung der ſlawiſch⸗ türkifhen NRajah. Bon 
Siegfried Kapper. II. — Literatur und Kunft. (Seemann, 
„Reife um die Welt’. — „Neues Lefecabinet für die reifere Ju⸗ 
gend”. — Ule und Müller, „Kalender der Natur”. — Ebeling, 
„Der Schalksknecht“; „Der Irre von St. : James.) — Eorre: 
fpondenz. (Aus Weimar. — Aus der Urfchweiz.) — Rotizen. 
— Anzeigen. 

Mr. 46. Gedichte: Guillem von Berguedan. Bon Wolf: 
gang Müller von Rönigäwinter. Rüdiger Maneſſe (1351). 
Bon Hermann WRollet. Genrebilder. Bon C. Reinhold. 
RNachtleben. Bon Maria Förfter.. — Zur Gefchichte der 
feangöfifhden Finanzen. Bon Karl Hagen. — Südflamifche 
Skizzen. Bur Kenntniß der poetifchen und focialen Weltan- 
ſchauung der ſlawiſch⸗türkiſchen Rajah. Bon &. Kapper. IU. 
— Literaturund Kunf. (Emma Niendorf, „Lenau in 
Schwaben”. — „Behn Betrachtungen über Religion und Leben 
von Th. Parker. Ueberfegt von Ziethen“. — Deinhardt, „Von 
den Idealen’; Nölting, „Ueber den Gebrauch der deutfchen 
Unredefürwörter in der Poefie”.) — Eorrefpondenz. (Aus 
Paris. — Aus Frankfurt a. M. — Ausb Brüffe.) — Ro: 
tigen. — Anzeigen. 


Das Deutfche Muſenm erſcheint in wöchent:- 
lichen Lieferungen zu dem Preiſe von jährlich 12 Thlr., 
halbjaͤhrlich 6 Thlr., vierteljährlich 3 Thlr. Alle Buch— 
handlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
Inſerate werden mit 2'/, Nor. für den Raum einer 
Zeile berechnet. 

Eeipzig, im December 1853. 


F. A. Brockhaus. 


Infrirte | Beitung für Die Inge, 
Achter Jahrgang. 1853. A. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Tr, 
| das Vierteljahr 15 Near. 


Detober, November und December. 
Nr. 47 — 52. 


Inhalt: * Der Glaube. — Feierabende. (Beſchluß.) — *Bir 
gil6 Grab. — *Der Bacbab. — * Anzeige. — *Dctober, — 
Englifhe Schweine. — * Schloß Klamm. — Sali und femi. 
— Der Pferdemarkt in Elifabetbgrad. — * Ein Etraufßennei 
mit Eiern. — Hoffnung und Geduld. — *Cicero. — Die 
Schlucht von Worcefter. — *Der Wachtelkönig. — Recht und 
Unredt. — * Das Spigenklöppeln. — *Schloß Tirol bei Me— 
ran. — Die Sperlinge und der Adler. — Gin alter Bericht 
über den Ausbruch des Befund. — *Uraber aus Sun, — 
Jung gewohnt, alt getbun. — *Iohannes Huf. — Gould 
Kolibrifammlung im londoner zoologiihen arten. — Un die 
untergebende Sonne. — Ihätigkeit. — * Das Birunnafdef. — 
Die Yuppe. — *Die Brübderfchaft der weißen Büßenden. — 
Ein Napoleon’sher Gardegrenadier. — Der Martinstag in 
Kordhaufen. — "November. — *Die Riefengrotte der Ro: 
rijhen Alpen. — "Die Tudars. — Unfall bei der Gemſenjagd 
— Anzeige. — Lebensregel. — "Leonardo da Binci. — Grob 
mütterden. — Eine tatarifche Dorffchule in der Krim. — Du 
Eichhoͤrnchen und die Klapperſchlange. — "Das langwelige 
Schaf. — Mittelftraße. — *Die Jungfrau von Driant. — 
Der Eisgang. — *Das Abendmahl. — Die Bernbardiner 
Doggen und der treue Barry. — Rarrenprobe. — * Brük 
im norwegiſchen Gebirge. — "Der St.-&tephanstom in Bin. 
— Gans und Schwan, oder Huß und Luther. — Waſſerqueln 
in Zhierförpern. — * Der Suenoftein in Schottland. — De 
cember. — *"Brudquet, Zwerg Karl's IX. — *Die Gonmo» 
Eifenbahntunnelbrüde. — Ofterfräulein. — Kerr Rabe, Frau 
Krähe und Fräulein Eifter. — *Quäker und Quäkerin — 
Klugheit. — *Riederöftreihifher Gaisführer. — *Broffulta 
Abdul: Medihid Khan. — Ins Rieſengebirge! — Ein Syuk 
Ichreibebudy der Maria Stuart. — Die Bregeln. — Erkmat 
niß Gottes. — *Zum Weihnachtöfefte. — Hedwig. — * Zodten 
tänze. — Das Schaf und fein Laͤnmchen. — Das Glid. — 

Abſchied — Mannichfaches u. f. w. 


Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erfien fünf Jahrgänge der Illuſtrirten Je 
tung für die Jugend (1846—51) koſten zufammen 
genommen im ermäßigten Preife 5 Thlr; ein 
zelne Jahrgänge I Thlr. Der fiebente Jahrgang (155?) 
koſtet geheftet 2 ZThlr., gebunden 2 Thlr. 8 Nor. 

Eeipzig, im December 1853. 


8. A. Brodhem. 





DB Die Preisermäfigung m 
einer Auswahl werthvoller Werke aus dem Berlage ma 
3 A. Brockhaus in Eeipzig, 
deren Verzeichniß durch ale Buchhandlungen zu bezichen Ü, 
hört mit Schluß des Jahres 1858 auf. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhans in Leipsig. 


Blatter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Kr. 1. ö— 


17. December 1853. 





Inhalt. 


Danubiſche Poeſie. Bon reif Beituc. 8 veiter Artikel. (Serbiſche Vollsdichtungen.) — Die neuere deutfche Nationallitera⸗ 


tur nad) ihren ctbiihen und reliyiöfen Gcjichtspunften. 


Zur innern Geſchichte des deutfchen Proteftantiemus. Bon Heinrich 


Gelzer. Zwei heile. — Die Propayun:a. Ihr Umfang und ihre Einrichtung. Zweiter und legter Artikel. (Beſchiuß.) — 
Motigen, Bibliographie. 





Danubifche Poeſie. 
Bweiter Artikel.?) 
Serbiſche Volkedichtungen. 
1. Lazar der Serbencar. Nach ſerbiſchen Sagen und Delten: 


geſängen von Siegfried Kapper. Wien, Lo. 18) 
I hir. — ine zweite Auflage erfhien u. d. T.: Fürft 
Lazar. Epiſche Dichtung, nach ſerbiſchen Sagen und Hel⸗ 
dengeſängen von Siegfried Kapper. Leipzig, Herbig. 
1835. 16. 3 Thlr. 15 Nor. 

. Marko Kraljevitd. Bcıbiihe Heldenfage von Sobann 
Nepomuk Boyl. Wien, Sollinger. 1851. Gr. 8. 


24 Nor. 
Busle. Serbiſche NRutionallieder. Bon Ludwig Auguſt 
Wien, Wenedilt. 1832. Breit 8. 1 Zhlr. 


Frankl. 
4. Die Geſänge der Serben. Von Siegfried Kapper. 
1352, 8. 3 Thlr. 


Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 


iu Nor. 
9. Botkslieder der Serben. Metriſch überfgt und biftorifch 
eingeleitet von Zalvy. Reue ungearbeitete und vermehrte 

Auflage. Zwei Theile. Leipzig, Bredhaus. 1853. 8. 

3 Thlr. 10 Nor. 

Mol ift es ein großer Genuß, ein fhönes Erzeugniß 
der Natur oder Zunft in fertigem und vollenderem Zu⸗ 
flande ruhig betrachten und bewundern zu fönnen; aber 
ein ungleich größerer Neiz liegt darin, es in feinem Mer: 
den und Entftehen, in feinem almäligen Wachſen und 
Zortfchreiten zu belaufchen und zu beobahten, wie es 
fi aus anfangs wire und chaotiſch gemifhten Elemen⸗ 
ten durch eine Reihe organifher Metamorphofen bin- 
durch zu immer feflern und abgerundetern Kormen und 
Bildungen entfaltet. Diejer Reiz ift es, der fchon dem 
Beinen Kinde den Blick in das innere Getriebe einer 
Uhr unendfi.h viel werther macht als die Berrachtung 
des bunteften und glänzendjten Gehäufet, der dem Kna⸗ 
ben Geduld gibt, oft flundenlang in den Werkſtätten 
der Handwerker zuzu.bringen und zuzufehen wie aus den 
rohen Etoffen nach und nach fihher geformte und zweck⸗ 
mäsig zufammengefegte Gebilde entfliehen, und der auch 


*) Bergi. den erften Artikel in Ne 10 u. 18 d. WI. D. Re). 
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ben erwachfenen Kunftliebhaber fi nicht an dem Beſuch 
der Gemäldegalerien und Kunſtausſtellungen, an der Bes 
wunderung vollendeter Gebäude, an dem Genuß mimifcher 
und mufißalifcher Aufführungen genügen läßt, fondern 
ihn antreibt, auch das oft wild genug fich darftellende 
Atelier des Malers und Bildhauers aufzufuchen, fich in 
das bunte Durcheinander der Baupläge zu mifchen und 
an den oft Ohr und Auge beleidigenden Proben und 
Vorbereitungen der Muſiker und Schaufpieler theilzunch- 
men. Nicht wenig wird diefer Reiz noch dadurch erhöht 
daß umgekehrt die zeugende, fchaffende Kraft ſich gern 
dem beobachtenden Auge entiieht und daß die Kunft wie 
die Natur gerade über die Geburtsſtätten ihrer Produc⸗ 
tionen mit verfhämtem Einn am liebften den verhüllen- 
den Schleier breitet; und hieraus ift es wol zu erflären 
daß es uns doppelt reist, einen Einblid in die Genefis 
der eigentlich poetiſchen Kunſtwerke zu gewinnen, weil 
gerade diefe es find welche ihre Entfichung und allmä- 
lige Ausbildung am wenigften beobachten laſſen und das 
Mofterium das um ihre Zeugung und Geburt webt 
am. forgfältigften bewahren. Urfprünglih freilihd war 
ed anders; urfprünglich war gerade der Dichter von allen 
Künftlern derjenige der feine Gedanken und Empfindun⸗ 
gen am unverhüllteften der Wahnehmung darbot und fie 
als lebendiges Wort unmittelbar vor den Augen und 
Ohren des ihm laufchenden Volks entftchen und fi zu 
einen erfcheinenden, geordneten Ganzen geftalten ließ; 
feit aber die Dichter faft nur noch mit der Feder in der 
Hand fchaffen und ihre Ideen, ftate fie frifch vom 
Munde weg zu verfünden, zunächſt auf dem Papiere 
Dafein und Form gewinnen laffen, bleibt fir ung die 
Entitchung, Entwidelung und Vollendung der poetiichen 
Kunſtwerke ein wenigftens nicht unmittelbar zu beobach⸗ 
tender Vorgang, und was fie uns felbft darüber mite 
theiten fönnen oder was wir etwa aus der Anhörung 
improvifirter Vorträge zu entnehmen vermögen, iſt we—⸗ 
nig geeignet uns dafür Erfag au bieten, da cinerfeits 
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dem wirklichen Dichter im Wugenblide ber ſchaffenden 
Begeifterung faft ſtets die Fähigkeit der Selbſtbeobach⸗ 
tung verloren geht und er fi) demzufolge oft feibft das 
größte Raͤthſel ift, andererfeits unfere modernen Impro- 
vifationen in der Regel mehr Erzeugniffe eines verftan- 
desmäßig zufanmenfegenden Rhetorik oder technifgen 
Birtuofität als einer echt poetifh fchaffenden Phantafie 
find. Diejenigen Dichtungen aber welche einft lebendig 
von den Lippen der Sänger floffen und unmittelbar von 
Herz zu Herzen drangen, befigen wir nur noch in ge 
fhriebenen Ueberlieferungen, zum Zheil in nicht mehr 
urfprimglicher, fondern vielfach mobdificirter, bald entfich- 
ter und verwahrlofter, bald künſtlich veraxbeiteter und 
gefeilter Form: das einft lebendige Wort, des Innern 
feifch quellende Offenbarung iſt für und zum geheimnißvollen 
Mythos, zum undurhdringlihen Myſterium geworden, 
und wir fliehen vor ben Kaͤthſeln diefer Schöpfungen 
faſt rathloſer und löfungsunfähiger als vor den Erzeug- 
niffen der modernen Poefie, weil fie gewilfermaßen das 
Geheimniß der natürlichen und fünftlerifchen, der elemen⸗ 
tarifcheh und individuellen Schöpfungsmweife, das Dunkel 
der generatio aequivoca und ber perfönlichen Zeugung 
in ſich vereinigen. 

Iſt hieraus einerfeits der Eifer zu erflären, mit dem 
ſich die Wiffenfhaft in unermüdlichen Forſchungen ber 
Aufhellung diefes Dunkels Hingibt und nicht abläßt, der 
Art und Weife, wie die von den Indern, Perſern, Grie⸗ 
hen, Germanen u. f. w. uns überlieferten großen und 
Meinen Bolksdichtungen entftanden fein mögen, biftorifch 
und Pritifh nachzufpüren, fo wird daraus andererfeits 
auch begreiflih, warum wir gerade an diefen Dichtun- 
gen ein gefteigerted, fich ſtets erneuendes und frifch er⸗ 
haltendes Intereffe nehmen und einen Genuß an ihnen 
finden, wie ihn die Kunftdichtungen der Jeztzeit, felbft 
wenn fie an poetifhem Werth jenen Gedichten glei) 
oder überlegen fein follten, nur fehr ausnahmsweiſe zu 
erwweden vermögen. Nicht der poetifhe Werth allein 
nämlich ift es was jenen Effect erzeugt, fondern es wirkt 
dabei in flarfem Maße das ihnen aufgedrüdte Gepräge 
einer wunderbaren, uns verlorengegangenen, gleihfam 
arweltlihen Entftehung mit; bei manchen aber. gefellt 
ſich hierzu noch das neue Wunder daß ihre Entftehung 
in eine uns gar nicht fo fernliegende Zeit fälle, ja ihr 
Werde- und Entwidelungsproceh bis in unfere jegigen 
Zeiten hinreicht, ſodaß wir den Act einer allmälig zu— 
ftandefommenden Epopöenſchöpfung, gegen beffen An- 
nahme fih die Wiffenfchaft noch jegt hier und da firäubt, 
felbft mit erleben und wenigftens in einem Theil feines 
Verlaufs verfolgen Fonnen. 

Dies gilt namentlih von den hier unfere befon- 
dere Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehmenden Volks—⸗ 
liebern der Serben; denn diefe find feit kurzem unter 
den Händen gelchrter Sammler, fichtender Kritiker, 
poetifch begabter Drdner und nachdichtender Weberfeger 
in ein Stadium der Entmwidelung und Geftaltung getre- 
ten, ähnlich jenen in welchem einft die Homerifchen Ge- 
fänge aus vereingelten, unzufammenhängenden Nhapfo- 


dien nach und nad) in wohlgeglieberte, einheitliche He. 
dengedichte verwandelt wurden. Allerdings ſtellt fig 
Dos was in diefer Hinficht für die ferbifchen Volkgticher 
bisjegt gefchehen ift und uns in den oben angeführten 
Zufammenftellungen und Uebertragungen hier zur Be 
trachtung vorliegt, eben nur als ein erſter Anfang, alg 
ein Verſuch darz aber doch iſt, wenn wir bie uns hie 
gebotenen Bearbeitungen mit den ältern von Fräulein 
Jakob (Zalvj), Eugen Weſſely, P. von Böge, W. Ger. 
hard und dem Engländer Vowring vergleichen, ein we: 
fentlicher Fortfchrite in der Anordnung und Zufamme: 
fietung nicht zu verfennen; denn mährend in diefen die 
einzelnen Gedichte noch völlig unzuſammenhangend un 
in buntem Durcheinander erfcheinen oder höchſtens nad 
ihrem Igrifchen oder epifhen Charakter gefondert find, 
finden wir bier die epifhen bereits nach verſchiedenen 
Sagenfloffen geordnet, ja in Nr. 1 diefer Sammlun⸗ 
gen, in „Lazar der Serbencar’‘ von Kapper, iſt fogar 
eine folche Aneinanderreihung und Verbindung aller ber 
auf den genannten Helden bezüglichen Geſänge verfudt, 
welche den Eindrud eines zwar lofe verknüpften, abe 
doch aus einem Kerne hervorkeimenden, um ein Centrum 
fi) bewegenden und nach einem Ziele hinftrebenden Gan- 
zen bervorbringt. Dieſer Ausgangs, Mittel- und End 
punft des Gedichts ift eben kein anderer als ber vom 
Titel genannte Held Lazar, der letzte Car (ſprich Zar) 
des großen, felbftindigen Serbenreichs, welches ſich feit 
etwa 1120 von dem ſchwachen byzantiniſchen Kaife- 
thum losgeriffen und namentlid unter feinem Garen 
Stephan Dufhan (1336 — 68) aus der Dynaftie der 
Nemanja, welchen die dankbare Erinnerung Silni den 
Starken nennt, durch Unterwerfung Bosniens, Bulgı 
riens, Albaniens und eines Theild von Macedonien eine 
ſolche Macht und Ausdehnung gewonnen hatte daf es 
als ein Reich von jugendlicher, heldenthümlicher Kraft 


an die Stelle des abjterbenden Griechenreichs zu treten 
und die Vor⸗ und Schugmauer gegen den immer weiter 
vordringenden Strom” der fiegreihen Türkenſchaten zu 
werben verfprach. Leider aber erfüllte fich dieſe Hoff 
mung nicht. Nach Stephan Duſchan's Tode entflanden 
bereits Zwiftigkeiten im Innern, indem die mächtige Ja 
milie der Merlamtfcheritfche und namentlich Wukaſchin, 
der vom fterbenden Dufchan felbft zum Regenten und 
Dormund feines unmündigen Eohnes Uroſch eingefet 
war, felbft die Herrſchaft über bie einzelnen Theile Dei 
Serbenreichs an fich riffen. Infolge Diefes innen Ur 
friedens gelang es den Türken ihre Eroberungen immer 
weiter auszudehnen; als aber Urofch durch Marko, Wu 
kaſchin's uneigennügigen Heldenfohn, auf kurze Zeit fehl 
zur Herrfchaft gelangte, war auch er, dem Wulafdk 
gefliffentlich eine verweichlihende Erziehung hatte erthe- 
ten laffen, nicht im Stande dem Reiche die alte Kraft 
wieder zu geben und ward überdied bald nah fein 
; Vermählung mit Helene, ber Tochter bes griechiſches 
Kaifers, erfchlagen. Auch Wukaſchin ſelbſt fiel bad 


darauf im Sampfe gegen die Türken, und nun mad | 


Zazar, von dunkler Herkunft, dee Sage nach ein Seh 





Stephan Duſchan's und einer Wila, zum Garen erhoben. 
Aber fo ſiegreich er auch anfangs die Türken befämpfte 
und fo heroenartig er mit feinen Helden fpäter den Kampf 
erneuerte und dem Kreuze den Sieg über den Halbmond 
zu erringen fuchte, in der großen Schlacht auf dem Am- 
felfelde bei Koffomo, am 15. Juni 1389, erlag er, von 
einem feiner Großen verrathen, der Uebermacht Murad's, 
und mit ihm ging auch das kaum erblühte Serbenreich, 
nachdem ein Theil deſſelben noch eine Eure Zeit ein 
Schattenleben von Selbftändigkeit gefriftet hatte, wieder 
zugrunde und bat aud) bis in die neueflen Zeiten hin⸗ 
ein, die uns im Kampf der Montenegriner ein neues 
Bild der alten Kämpfe gewähren, zu feiner vollen Un- 
abhängigfeit und felbftändigen Machtentfaltung wieder 
gelangen können, obwol feit dem Frieden von Adriano» 
pel (1829) die Bande durch welche Ecrbien an bie 
Horte geknüpft ift nur noch fehr lodere find und eine 
faſt aanz felbftändige Entwidelung in Innern zulaffen. 

Das Heldenleben und der Heldentod Lazar's und 
der Damit in Verbindung fichende Untergang des jugend- 
lichen Serbenreichs bilden alſo die hiſtoriſche Unterlage 
der in vorliegender Sammlung zu einem Ganzen zuſam⸗ 
mengereihten Volkslieder. Iſt ſchon hierin ein Reich⸗ 
thum von poetiſchen Elementen, die für eine epifhe Dich- 
tung mit tragifcher Färbung im höchſten Grade‘ günftig 
find, nicht zu verkennen, fo darf es uns nicht wundern, 
wenn die Sage und der portifhe Sinn des Volks daraus 
den Etoff zu einer großen Maſſe von Liedern entlehnt 
haben, die ſchon einzeln von tief poetifcher Wirkung find, 
zweckmaͤßig zufammengereiht aber dem Beften und Groß 
artigfien was uns die Zeit an nationalen Heldengedich⸗ 
ten überliefert hat, ſich vergleichen dürfen. Da ich mit 
der ganzen Maffe der bitjetzt gefammelten ferbifchen Did- 
tungen nicht hinlänglich vertraut bin, fie aud nicht im 
Driginal zu lefen vermag, fo kann ich nicht darüber ur- 
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theilen, ob vielleicht der Zufammenfteller Lieder die zur | 


Ausfüllung diefer oder jener fich noch fühlbarmachenden 
Lücke geeignet fein würden, überfehen oder unbenugt ge- 
laffen bat, noch auch, ob er vielleicht umgekehrt, um ei⸗ 
nen beffern Zuſammenhang zu erzielen und die einzelnen 
Thatſachen tiefer zu motiviren, zu dem Echtnationalen 
etwas von feiner eigenen Erfindung hinzugethan bat. 
Betrachte ich jedoch das Gebotene rein an und für fich, 
fo muß ih die Anordnung im Ganzen und Allgemeinen 
eine recht glüdliche und von einem richtigen poetifchen 
Gefühle und compofitorifhen Takt geleitete nennen, ob» 
fon mir einerfeit6 einige Gedichte, namentlich das erfte 
des zweiten Buchs: „Eine Warnung‘, das zweite des 
fünften Buchs: „Mara, und das fünfte FA ſechsſten 
Buchs: „Car Lazar's legter Trinkſpruch“, an ſich allerdings 
gerade ſehr Schön und tief bedeutſam, im Einzelnen Spu⸗ 
ren einer modernen Anfhauunge- und Darſtellungsweiſe 
au verrathen feinen, andererfeits den mittlern Partien 
der Compoſition der Vorwurf zu machen ift daß hier 
Der Hauptheld Lazar gar zu lange und gar zu weit in 
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Den Hintergrund gedrängt und dadurch dem Gedichte 


auf cine zeitlang der Halt» und Schwerpunkt entzogen 





wird. Deflo fchöner und ben ftrengflen Geſetzen ber. 
Kunft entfprechend ift der Anfang und der Schluß der 
Dichtung, indem uns jener fofort mit ber Herkunft, dem 
erften romantifhen Auftreten, der Liebe, den erften ju- 
gendlihen Heldenthaten im Kriege gegen Macebonien 
und der Vermaͤhlung Lazar's, fowie auch mit feiner aus 
den Schidfalsbüdhern gelefenen Beſtimmung zum Ser⸗ 
bencar bekannt macht, dieſer aber in wahrhaft groß⸗ 
artiger Weiſe feinen chriftlih-frommen Heldenfinn, feinen 
Icgten Genuß des heiligen Abendmahls, feinen Auszug, 
feinen legten Trinkſpruch und endlich feinen tragifchen 
Untergang auf dem Amfelfelde von Koffowo darftellt. 
Die einzelnen NRhapfodien, aus denen die Dichtung bes 
ſteht und von denen faft jede, wie Perlen auf einem 
Faden, ein für fich verftändliches und in fi fhön ge 
gliederted und abgerundeted Ganzes ausmacht, find trog 
ihrer Verſchiedenartigkeit und Mannichfaltigkeit im Ein⸗ 
zelnen doch im Ganzen von einem und demſelben Grund⸗ 
typus und faſt ohne Ausnahme von gleicher Schoͤnheit 
in Stoff und Darſtellung, ſodaß es ungerecht wäre eins 
als vorzugsmeife fhön aus den andern hervorzuheben. 
Nur alfo um eine Probe von der gemeinfamen Schoͤn⸗ 
heit aller zu geben, theile ich hier aus dem erflen Buche 
„Mitizza und die Morgenfonne” mit und fchide blos 
die Bemerfung voran daß im vorangehenden Gedicht 
der junge Lazar den Caren Duſchan bittet, ihn mit in 
den Krieg nach Macedonien ziehen zu laffen, damit er 
ſich hier auszeichne und fidy würdig mache, um die ges 
liebte Milizza, Tochter dee Helden Bogdan, zu werben. 
Der Gar umgürtet ihn hierauf mit dem eigenen Kelden- 
ſchwerte und verſpricht feibft für ihn zu werben; La⸗ 
zar aber 
ſchaut nech in Gedanken 

gang’ im Strom tie Wellen abwärts wanken. 

Hinzieh'n alle vor Milizza's Schwelle, 

Mitzieh'n möcht cr felber uleich zur Stelle, 

Mitzieh'n und das Schwert in Freude ſchwingen: 

„Das wär’ mein! — werd’ ih auch did erringen?” 


Hierauf beginnt 


Milizza und die Mornenfonne, 


Früh des Mergens in der Morgenionne 
Schlingt empor ein zweites Nelfenblümlein, 
Schlingt empor fih zu des Thurmes Höhen. 
Wei wie Schnee iſt'k, friſch aufs Feld nefallen, 
Schlank und zart und zierlich goltbeblättert. 


Was empor fih fchlingt zur Thurmesboͤhe, 
If kein Blümlein, ift fein Nelkenblümlein, 
Ir Milizza, Bogdan's fhöne Tochter. 

Früh des Morgens, eh’ der Morgen daͤmmert, 
Eilt fie nach des Thurmes hoher Zinne,. 

Eilt hinan, ins ferne Land zu ſchauen. 


Alſo ſpricht ſie dert zur Morgenſonne: 
„Mergenfonne, weiße Morgenſonne, 
@i, wie ift c6 wunderbar und feltfam! 
Taäglich kommſt du, kommſt diefelben Wege, 
Srteigſt enıper zur fleilen, Himmelthöbe, 
Schauſt umber, ald ſuchteſt du Vieltheuret, 
Steiaſt birab erft, wenn es dDunfel worden — 
Morgenfonne, wirft du dB nicht müde?“ 
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Epricht darauf die gold'ne Meraenfonne: 
„Shin Milizza, zarte RNelkenblümlein, 

Du au kommſt diefelben Wege täulich, 
Steinft empor zur fteilen Thurmeszinne, 
Siehſt umher mit fchlafentwöhnten Augen, 
Spaͤhſt hinaus nach Macedoniens Geite, 

Wo zwei Heere ſteh'n im wilden Streite, 
Eins entbrannt, das and're zu befiegen, 
Spähſt hinaus, als ſuchteſt du Vieltheures, 
Steigſt hinab erſt, wenn es dunkel worden, 
Und wirſt dennoch, dennoch deß nicht müde — 
Schön Milizza, iſt nicht das auch feltfamt — 


Spricht Miligza wieder d’rauf zur Sonne: 

„Lenkteſt einmal du von deinem Pfade, 

Lenkteſt feitwärts nach der Heercäftraße, 

Bo die, Krieger zieh'n nach Macedonien, 

Lenkteft feitwäartd nach der weißen Eb'ne, 

Wo die Heere fich'n im wilden Zweikampf, 

Wo der Staub am dichtſten hüllt die Reiter, 

Wo gewaltig, wie am Schlachtfeld nirgend, 

Un die blanken Schilder ſchlägt die Keule: 

Dort erfähft du einen jungen Krieuer, 

Geftern noch des Earen treuer Diener, 

Heute ſchon ein Held im Heer des Earen! 

Saͤhſt ihn dort von Feindesmacht umrungen, 

Wie er fchwingt das Schwert von allen Seiten, 

Wie er fit, ein Einz'ger gegen Tauſend, 

Wie er Pämpft, ein Held unter den Helden! 

Morgenfonne, gold'ne Morgenfonne, 

Würteft bald die and're Welt vergeflen, 

Würdeft fheinen nur in Mocedonien, 

Scheinen wollen nur über dem Schlachtfeld! 

Lieben würbdeft Du den jungen Delten, 

Alle Strahlen, deine gold’nen Strahlen 

Würdeit du als gold'ne Ranzen fenden, 

Lanzen nad) Den Herzen feiner Gegner; 

Würdeft fämpfen an des Helden Seite, 

Würdeſt tötten feine böfen Zeinde, 

Würdeſt ihm ten Sieg erringen helfen!” 

Da es hört im nahen Wald tie Wila, 

Wie Milizza ſpricht zur Moryenfonne, 

Wie ſie Hülfe gern für den Geliebten 

Von der gold'nen Morgenſonn' erbäte: 

Läßt zur Stunde fie fi) alfo bören: 

„Bitte nit um Hülf’ Die Morgenfonne, 

Bitte nit um Hülf auf Erben Icmand! 

Trefflich fchlägt fih Lazar mit den Feinden, 

Und des Beiftands iſt er nicht betürftig ! 

Braucht' er Hülfe, wiſſe, fhön Milizza, 

Nicht an Woldesquellen ſaͤß' die Wila, 

Shrem Bruder ftünd’ jie bei im Kampfe!“ 

Aus diefem Gedichte wird man zugleid das charak- 
terifiifhe Gepraͤge, die poetifhe Diction und den WWohl- 
laut der Weberfegung erkennen, die wie die Compofition 
der einzelnen Nhapfodien zu einem Ganzen davon Zeug⸗ 
niß ablegt daß wir die Arbeit eines wirklich dichteriſch 
und künftterifc begabten Mannes vor uns haben. Nur 
bier und da find uns Härten, z. B. die Elifion de aus- 
lautenden e vor Gonfonanten, die Efthlipfis des i in 
„morg'gen“ ıc., und noch feltener geziwungene Wendun- 
gen oder befremdende Ausdrüde, z. B. „hiebt” für „haut“, 
vorgefommen. Mehr Anftoß dürfte es erregen daß fich 
der Weberfeger zuweilen erlaubt hat Neime einzumifchen, 
z. B. in den oben mitgetheilten Schluffe des zweiten 
Gedichte, da doch nach den bisherigen Ueberfegungen und 


Kapper's eigenen Mittheilungen zu ſchließen der Mein 
den ferbifhen Volkslicdern, felbft den lyriſchen, böllig 
fremd iſt oder fih bier und da nur zufällig cingefäti. 
hen bat. Dies raubt der Üeberfegung in ben betreffen. 
den Stellen nicht nur das einfache, nationale Geprige 
und den fchlichten epifchen Charakter, fondern hat and 
noch die Wirkung daß fi die gereimten umd nicht gr 
reimten Stellen gegenfeitig im ihrem Effect beeinträͤchi. 
gen, da bie reimlofen Verſe unmittelbar nach gereimten 
dem vermöhnten Ohr leicht klanglos und hölzern, dief 
aber, wenn fie willfürlih nach jenen eintreten, als cin 
leeres Geklingel erfheinen. Mit vichtigem Takt hat 
übrigens der Weberfeger den Heim nur fehr felten und 
größtentheile nur in den Igrifchen Partien eintreten laſ 
fen; es ficht aber zu wünfchen daß fich der Verfaffe 
für eine etwa erfolgende dritte Auflage die Mühe nidt 
verdrießen faffe, ihn ganz und gar zu verbanuen und 
ſich überhaupt, foweit es für das deutfche Ohr geniefbar 
ift, möglihft eng an das Driginaf anzufchliegen; auch 
wäre es gewiß dankbar aufzunehmen, wenn cr fid in 
der Einleitung oder in beigefügten Anmerkungen näher 
darüber ausfprechen wollte, was er etwa behufs cine 
beffern Bertnüpfung der überlieferten Rhapſodien aut 
fi, felbft Hat hinzuthun oder an dem Ueberlieferten hat 
umarbeiten müffen: denn daß er hierzu da und dert ge 
nöthigt geweſen ift, fcheint ſchon daraus hervorzugehen 
daß einzelne Gefinge bei ihm eine in manchen Betracht 
andere Faſſung als bei den andern Weberfegern erhal 
ten haben. 

Stellt fih die eben beſprochene Dichtung, wenn wir 
die Nationalgefinge der Serben überhaupt mit denen 
der Hellenen vergleichen, gleichfam als die ferbifche „Sind“ 
dar, weil, wie in bdiefer der Kal Hektor's, der legten 
Stütze des troifchen Neichs, fo in jener der Untergang 
Lazar's, des legten Repräſentanten der ferbifchen Herr 
fhaft, den End» und Zielpunkt der ganzen Didtung 
ausmacht, in beiden alfo das tragifche Erliegen und Ber» 
enden eines Heldengefihlechts poctifch verherrliht wird: 
fo läßt fi hingegen die zmeite der oben verzeichneten 
Sammlungen, „Marko Kraljevits“, ferbifche Heldenfage 
von J. N. Bogl, in gewiffen Betracht als bie ſerbiſcht 
„Odyſſee“ anfehen: denn wie diefe ihrem Hauptinhalte nad 
in einer Erzählung und Schilderung einzelner Abenteuer 
und Wunderthaten beftebt, die fi) an einen den tragi⸗ 
fhen Hauptkampf überfebenden Helden, ben vielgemand 
ten Odyſſeus, knüpfen, fo erfcheint auch die von Vogl 
zufammengeftellte ferbifche Heldenfage als eine Samm⸗ 
lung einzelner Heroismen und wunderbarer Greignift 
aus dem Leben eines gewaltigen Helden, des Warte 
Kraljevits, der zwar, weil in türfifher Gefangenſchaft, 
die Niederlage bei Koffowo und den Zerfall des Serber 
reich6 nicht hatte abwenden tönnen, aber, fein Gefäng 
niß durchbrechend, noch lange als ein Echreden ber Zür 
fen fortlebte, ja der felbft im Dienſte des Sultans vn 
möge feiner unüberwindlichen Riefenftärke mehr den Hem 
und Tyrannen als den Unterthan beffelben fpielte und f 
wenigftens den ferbifhen Namen, felbft nach dem Unter: 
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ganze der ferbifhen Macht, noch fange in Achtung und 
Unfehen erhielt. Wenn ih aber um dieſes Inhalts 
willen die Wogl’fhe Sammlung mit der „Odyſſee“ ver« 
glichen habe, fo muß ich zur Abwehrung eines etwai⸗ 
gen Misverftindniffes hinzufügen daß fie von Leiten 
ihrer Form und namentlich ihrer künſtleriſchen Verarbei⸗ 
tung zu einem zufammenbhängenden Ganzen auf diefen 
Namen durhaus noch feinen Anfprudy hat: denn ihre 
Einheit befteht eben nur darin daß fich alle hier zuſam⸗ 
mengeftellten Volkslieder auf die Perfon des Marko be 
ziehen; im Webrigen haben die einzelnen Geſänge fo gut 
wie gar feine Beziehung zueinander, es ift mit Aus- 
nahme des Umftandes daß die auf den Tod des Helden 
berüglihen Gedichte naturgemäß ihre ‚Stelle am Ende 
gefunden haben, felbft keine chronologifche Reihenfolge 
noch fonft eine Anordnung, die eine Entwidelung, einen 
Fortſchritt in fich fchlöffe, darin zu entdeden, und bie 
Sammlung ift daher noch keine wirkliche Dichtung, ja 
noch nicht einmal der Verſuch, dee Anlauf zu einer fol- 
chen, fondern fie enchält dazu nur das zum großen 
Theil fchon von Zalvj gefammelte und ähnlich zufam- 
mengeftellte Material, und cd muß erft noch der poctifche 
Geiſt eines Amphion darüber fommen, nad deſſen Me- 
lodien und Harmonien fich die biejegt nur cinzeln bear- 
beiteten und nach dem Etoff zufammengefhichteten Baus 
fteine und Werkftüde zu einem wohlgeordneten Ganzen 
zufammenfügen. Abgefehen hiervon, alfo jedes Gedicht 
rein für ſich betrachtet, ift der Inhalt diefer Sammlung 
fowie der des entfprechenden Abſchnitts in der neu er- 
fchienenen Talvjfhen Sanımlung dem ber vorigen voll- 
kommen ebenbürtig, ja das eigentliche Heldenthum, 
die hervorragende Größe und Gewalt des Indivi⸗ 
duums, die Urfprünglichkeit, Naiverät und derbe Na⸗ 
turwüchfigkeit eines heroiſchen, ja faft dämonifhen Cha- 
rafters tritt und bier in noch weit imrofantern Zügen 
und marfigern Bildern entgegen, und wie der Stoff, fo 
trägt auch die Behandlung deffelden im Ganzen ein noch 
einfacheres, ureigenthümliches Gepräge, es iſt Allem ber 
Stempel der Unmittelbarfeit aufgedrüdt, und man fühle 
ſich zu der Annahme berechtigte daß gerade die Marko« 
fagen, obfchon fie fich größtentheils auf Ereigniffe nach 
dem Fall Lazar's beziehen, zuerfi von den Sängern für 
ihre Dichtungen ergriffen und mithin die auf fie bezüg- 
fichen Nieder die erften, unmittelbar das Heldenleben 
fetbft wiederhallenden Ausbrüche der ferbifhen Poefie ges 
wefen find, alle übrigen aber, in der Gefchichte und Sage 
theils rückwaͤrts, theild vorwärts greifend, fich erſt nad) 
dem Urtypus diefer gebildet haben. Natürlich find mit 
diefer ihrer Urfprünglichkeit, wie einerfeitd glänzende poe- 
tifche Lichtfeiten, fo andererſeits auch manche anftof- 
erregende Schattenfeiten, namentlich hier und da Züge 
"der Ungebundenheit, einer cigenfinnigen, trotzigen Will» 
tür, ja. felbft der Moheit verbunden, und es ift daher 
nicht zu verwundern, wenn der alternde Goethe, den be⸗ 
tanntlih die Sitte und Mäfigung über Alles ging, 
trogdem daß gerade er mit als einer der Erften den ho- 
hen poctifhen Werth der ferbifchen Volkslieder erkannt 


und zu ihrer Verbreitung beigetragen haf, ben Marko 
einen abfoluten monftrofen Helden nennt, kurz gebunden, 
wie irgend einer, der uns, fo fehr wir ihn auch anflau» 
nen, keineswegs anmuthen möge. Allerdings hat gerade 
das Gedicht, welches Goethe zu diefem Urtheil veranlaßt 
hat, „Marko Kratjevits und des Mohrenkönigs Tochter”, 
worin Marko feiner Mutter gefteht, wie er fich einft 
ſchwer an Gott verfündigt und dem Mohrenmädchen, 
| welches ihn aus dem Kerker befreite, aus Grauen vor 
ihrem fchwarzen Leibe und ihren weißen Zähnen daß 
| Haupt vom Rumpfe getrennt habe, etwas für unfer Ge 
fühl höchſt Empörendes, und wir ftimmen Goethe voll⸗ 
tommen bei, wenn cr meint, ſchwerlich werde er durch 
die Kirchen und Klöfter, die er hierauf reuig flifte, bie 
Gottheit und unfere Gemüther zu verföhnen im Stande 
| fein. Aber ein Charakterzug wie biefer kommt auch fonft 
| nicht weiter in der ganzen Eammlung vor und wird 
ı durch viele andere, worin Marko.umgefehrt als der Nä- 
cher der Unbill,. als der Echüger der Unfchuld, als der 
Hort des Rechts, als der Verteidiger des Glaubens, 
kurz als cin echter Held erfcheint, reichlich, aufgewogen, 
und inmitten feiner Gerechtigfeitsliche, feiner Herzens- 
güte, feiner Großmuth, feiner Freundestreue und ande 
rer Tugenden fcheint jener Zug mehr der unwillkürliche 
Ausbruch eines dämonifchen, momentan ihn durchzucken⸗ 
den Grauens vor einer unnatürlichen Verbindung mit 
dem Häßlihen und Unchriſtlichen, als die That des Un- 
danks und der Gefühltofigkeit zu fein, und wir finden 
und bei feiner Reue cher geneigt ihm deswegen zu bee 
lagen als zu verdammen. Das Gegenftüd hierzu bil⸗ 
det gewiffermaßen das Gedicht „Marko und Noſanda“, 
worin fi) der damonifhe Ausbruch feines Zorns nicht 
wie hier gegen die Häßlichkeit des Leibes, fondern ſtra⸗ 
fend und vernidhtend gegen die auf dAußere Echönheit 
trogende Häßlichkeit des Herzens mendet, wobei er freir 
lich fo kurzen Proceß maht daß mande unfereg über 
müthigen Schönen bei dem bloßen Gedanken an ein fol- 
ches Strafgericht ein ernftliche® Grauen empfinden mag. 
Ueberhaupt iſt Marko kein Held in Gtacehandfchuhen, 
kein Jung⸗ Walther, kein Löwe des „Sommernachtstraum”, 
| ber, um die Damen nicht zu erfchreden, das Geſicht 
| Schnock's des Schreiners durd) feinen Rachen guden läßt; 
| aber deffenungeachtet haben die Damen nicht Urfache fi 
vor ihm zu fürchten, und wenn fie fi nicht fcheuen, 
Dis was zuerft cine Damenhand in die deutfche Kitera- 
ı tur einführte, jegt neu zufammengeftellt theils aus ihr, theils 
aus einer Männerhand anzunehmen, dürfen wir ihnen ver- 
fprechen daß fie Diefe Lieder nicht blo8 von den derben Cha- 
rafterzügen eines markigen Heldenthums, fondern auch, wie 
Goethe felbft fagt, von den leiſeſten menſchlichen Empfindun- 
| gen durchflochten finden werden. Als eine von denjenigen 
Empfindungen die uns am meiften für ihn gewinnen, 
ift bier feine Piche und Ehrfurcht für frine Mutter Eu- 
| frofina hervorzuheben, der er mit gehorfamem Einne 
| und rüdfichtsvoller Selbſtüberwindung nicht felten das 
Verlangen feines eigenen Herzens, namentlid bie Be—⸗ 
thätigung feines Heldenzorns zum Opfer bringt. As 
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ein Beifpiel Hiervon und außerdem als ein Memeis bed 

umors, mit dem er zugleich einerfeits ber Bitte feiner 

utter, andererfeitd dem ihm inmehnenden Bedürfniß, 
ein Rächer des erlittenen Frevels zu werben, (Benüge 
Iciftet, kann fein Verfahren gegen die drei Türkenherren 
gelten, die ihn in Begleitung von 30 Sanitfcharen bei 
der Feier des Feſttags feines Namensheiligen ftören, ihn 
verhöhnen daß er hierbei den Biſchöfen und Helden ehr- 
furchtsvoll felbft den Wein Predenzt, gemwaltfam die Pforte 
gertrummern und den Pförtner mit 36 guten Keulen- 
fihlägen mishandeln, bis dieſer fich genöthigt ficht dem 
Marko davon Meldung zu machen. Hierauf namlich 


verlief die Geſchichte folgentermaßen: 


Als der Marko diefes hat vernommen, 
Rahm er feinen Sübel, nahm die Keule, 
Schwur darauf den Baften, die verjammelt; 
„Hoͤret mich, ihr meine lichen Gaͤſte, 

Alſo wahr es ift, daß mid) geboren 

Diefe meine föniyliche Mutter, 

Kann ich audy jegt nicht die Mefte Prilip 
Schmüden mit Baſiliken und Roſen, 

Über ſchmücken will ih euch die Veſte 
Roh zur Stunde mit ten Zürkenföpfen.” 


Sprach des Marko Mutter, Eufrofina: 
„Thue dieſes nidt, mein flirfer Marko! 
u, den ih ernährt mit diefen Brüften, 
Nimmer tödten fol beim ew’gen Gctte 
Mich die Schmerzensftunde teiner Butter, 
Nicht vergieße Blut am heut'gen Zaye, 
Un dem Feſte deines Namensheil'gen. 
Jedem, der ſich beute naht tem Schloffe, 
Reiche dar zu effen, wenn er huny'riy, 
Meiche dar au trinken, wenn er durſtig, 
Um ter Seele deiner Aeltern willen, 

Um das Wohl Jeliza's und des deinen!‘ 


Bar gehorfam Marko feiner Mutter, 

Legte bin den Säbel und Lie Keule. 

Kamen in das Schleß herein die Zürfen, 
Setzten an ten Zifh fih nah der Weide. 
Sprach ter Marko da zu feinem Diener: 
„Eile, Woistin, bring’ Wein den Gaͤſten, 
Bis zu arg ed machen und die Kecken! — 
Glauben da die Tuͤrken, daß der Marko 
Nicht verftünte ihres Landes Sprache, 
Doch gewohnt hat Marko bei den Katfer 
In dem türffhen Schamu, über'm Meere. 
Sieben Jahre fpeifte ihn der Kaiſer, 
Konnt’ er d'rum die Sprache auch, ald hätte 
Gine Türkin ihn zur Welt geboren. 

Und in ihrer Sprache fügte Marko: 
„Trinket euh nun futt ven meinem Weine, 
ber zahlt cin Schmerzenkgeld Dem Diener. 
Bolt ihr aber dieſes nicht entrichten, 

So erbebet euch von euern Sitzen, 

Daß ich euch dafür zurüdbezable, 

Was gegeben ihr dem Diener Marfc’s, 
Einen Schlay nun jedem ven euch Türken 
Bier mit diefer ſechſsgezackten Keule. 
Mehr Gewicht doch hatte feine Keule, 

Als des Marko ſecht gezackte Keule, 

Wiegt an ſiebzig Dca kaltes Gifen, 

Wiegt an zwanzig Dea weißes Silber 

Und ſechs Dra nch an gutem Gelde, 
Biest zufammen ſechſsundneunzig Dra. 
Spricht der Marko wieder zu den Türken: 


„Ihe erfennt es doch, daß ihr's verdienet, 
Weil ihr aufzebrcdhen mir Die Pforte, 
Und gezählt auf meineß Dieners Rüden 
Sechsunddreißig yute KHeulenfchläger“* 
Ueberfam bie Zürfen allzuſammen 

Nah der Reihe da ein kaltes Zicber, 
So erfchredte fie des Marko Keule. 

Roy da jeder von den Janitfcharen 

Aus der Taſche zwanzig Golddukaten, 


-Dreißig jeder von den Zürfenberren, 


Gaben die Dukaten hin dem Marko, 

Um die Soche endlich zu beenten. 

Dech Fein Ende nehmen weit die Lade, 
Viel des Weins getrunken hatte Marko, ° 


Mochte gerne Häntel mit den Türken. 
„Trinket euch nur fatt an meinem Weine, 
Aber auch die Diencrin beſchenket, 

Keine Sklavin ift jedech Selize, 

Und beſchmuzet bat fie ih die Seide, 

Als fie aufgetragen euch die Speifen.‘ 
Schr beichiwerlich fiel dies Wort den Türken, 
Fand gelcert ſchon mancher feine Taſchen, 
Borgte Einer bier und da vom Untern. 
Boy d'rauf jeder ven den Zanitichuren 
Aus ter Zafche nech zehn Golddukaten, 
Zwanzig jeder von Den Zürfenberren, 
Gaben die Dufuten dann dem Wurfo. 
Ging mit Bingen ta binaus der Ware, 
Sina zu Eufroſina, feinee Mutter: 
„Gufrefing, meine alte Mutter, 

Nicht die Schäte nahm ich ven den Xürfen, 
Weil ich etwa ihrer felbit bebürfte, 
Sondern nahm die Schäge nur ven ihnen, 
Daß davon mun finge und erzäbfe, 

Mie behandelt Marko bat die Türken.“ 
Bingen weinend fort Darauf die Zürfen, 
Bauten unter fib in ibrer Eprade: 
„Möge jeden Türken Gott erſchlagen, 
Der zu einem Giaur gebt zu Gafte, 
Wenn des Heil'gen Namendfeft er feiert. 
Was bezahle wir heute für tie Mahlzeit, 
Reichte auf ein Jahr hin für uns Alle.“ 

Da fih die meiften und gewichtvollften der auf 
Marko bezüglichen Gedichte bereits in Zalvjs Gamm⸗ 
lung befinden, der wir noch eine befondere Beſorechung 
widmen werden: fo fehen wir hier von weiten Mi 
theilungen aus der Vogl'ſchen Sammlung ab und ge 
ben unmittelbar zu Nr. 3 und Mr. 4 der vorliegen 
den Sammlungen: „Gusle“, ferbifche Nationallieder von 
L. A. Frankl, und „Die Befänge der Serben”, von Eitg 
fried Kapper, über, die infofern etwas Gemeinfames he 
ben, als fie ſich nicht blos auf eine Mittheilung eviſcher 
Gedichte beſchränken, fondern daneben audy eine reichhal⸗ 
tige Auswahl aus dem Schag der lyriſchen Volkepoeße 
der Serben liefern, jedoch mit dem Unterfciede daß di 
aus zwei Theiien beftehende Eammlung von Kuppe 
eine fowol im erifhen wie im Igrifchen (Bebiet weit um 
fangreichere und gehaltvollere als die von Frankl if md 
vermöge ihrer Vollftändigfeit innerhalb bes fie begten 
zenden Gebiets neben der poetiſchen zugleich eine hterate 
ſche Bedeutung in Anſpruch zu nehmen vermag, ih 
rend ſich „Gusle“ nur als eine Art Blumenleſe, al 
eine Mittheilung einzelner Proben darftellt. 

Was zunächſt die epischen Gedichte beider Eos 
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fungen betrifft, fo ſtimmen fie darin überein daß fie 
ſaͤmmtlich einem etwas fpätern Sagentreife als die Ge⸗ 
fänge von Lazar und Marko angehören und auch ſelbſt 
wol etwas fpätern Urfprungs, alfo Nachbildungen oder 
vielmehr naturgemäß ſich machende Kortpflanzungen je 
ner fein mögen, fodaß fie fi), wie jene mit den Rhap⸗ 
fodien der „Ilias“ und „Odyſſee“, nicht unpaffend mit den 
Dichtungen der nahhomerifhen Epifer, der fogenannten 
Cykliker, vergleichen laffen. Im Allgemeinen find biefe 
Gedichte faſt ſaͤmmtlich von elegifcher oder tragifcher 
Firbung und tragen rüdfichtlidh der in ihnen behandel- 
ten Stoffe in Vergleich mit den Razar- und Markolicdern 
fhon einen wefentlid andern Charakter. Während jene 
vorzugsmweife die im Kampf für Gore und Baterland, 
für Gut und Blut, für Recht und Ruhm fich berhäti- 
gende Manneskraft verherrlichen, merden in diefen mehr 
Liebesabenteuer, Familienzwiſte, Sreundfchaftsverhäftniffe, 
Züge aus dem Räuberleben ıc. beſungen, die Poeſie zieht 
fi) von der großen Welt mehr in die Pleine, aus dem 
Gebiet der Offentlichkeit und Weußerlichkeit mehr in bie 
Gemächer oder Verftede des Privat: und Gemüthstebens 
zurüd, an die Stelle des Heroismus tritt die Romantik, 
die GSeftalten die uns hier begegren find weniger recken⸗ 
haft, hafbgottartig, dämonifh, aber dafür menfchlicher, 
innerlich bewegter, von feinerm Zufchnitt und unferer 
modernen Dent- und Auffaffungsmeife um ein gut Theit 
nähergeruüdt. Und demgemäß ift aud der Stil, die 
Darftellung diefer Gedichte nicht mehr fo großartig, fo 
einfach, fo impofant, oft Schon gefucht und manierirt; 
aber dafür in mander Beziehung reicher an einzelnen 
Bildern und Gedanken, überrafchender durch kühne Wen⸗ 
dungen und Webergänge, von einem klarern Bewußtfein, 
einer tiefer eingehenden Neflerion burddrungen, über⸗ 
haupt kunſt⸗ und finnvoll angelegt; furz fie ftehen zu 
den älteren Dichtungen etwa in demfelben Verhältniß 
wie fih in der Entwickelungsgeſchichte des griechifchen 
Drama die Sophokleifhen und namentli die Euripi« 
deifhen Zragödien den Aeſchyleiſchen gegenüber verhalten 
oder wie ſich in unferer mittelalterfichen Poeſie die Dich» 
tungen eines Gottfried von Strasburg den „Nibelungen“ 
oder der „Gudrun“ gegenüber darftellen, nur daß fie keine 
umfangreihern compficirten Kunſtwerke, fondern immer 
nur fürzere, improvifirte, unter fi unverbundene Rhap⸗ 
fobien find. ' 

In Frankl's „Gusle” werden uns folder „Helden⸗ 
lieder“ nur acht geboten, bie unter fih durchaus in fei- 
nem weder ftofflihen noch fonfligen Zufammenhage ſte⸗ 
ben. Das fchönflte unter ihnen, das fich übrigens auch 
bei Rapper findet, ift unftreitig „Mitiefh, der Fahnen» 
träger”, eine zwar höchſt einfache, jeder Spannung, je 
der Derwidelung ermangelnde, aber durch echt poetifche 
Ausmalung der Situationen tiefergreifende Geſchichte. 
Militſch will fi) vermählen, kann aber weit und breit 
fein ihm genügendes Mädchen finden. Endlich macht 
ihn ein Freund auf eins aufmerkfam: 

Bon ber fagen Wunder ſich die Leute: 
Schlanken Leibes, die Geftalt voll Hoheit, 


Ihre Haare find ’ne Geidenſtraͤhne, 

Ihre Augen belle Edelfteine, 

/Shre Brauen Blutegel vom Meere, 

Ihre Wangen find zwei rothe Rösleln, 

Ihre Zähne find zwei Perlenſchnüre 

Und ihr Mund ein füßes Zuckerbüchslein. 

Wenn fie fpricht, iſt's wie die Taube girrek, 

Wenn fie ladıt, als ob fie Perlen fäte, 

Wenn fie blickt, gleich einem grauen Falken, 

Wenn fie wandelt, ift$ wie Bang der Pfauin. ®)- 
Da beſchließt Militſch um fie zu werben und reift mie 
glänzendem Hochzeitözuge nad) dem Hofe ihres Vaters, 
des ihn und feine Werbung freundlih aufnimmt. 

Als der vierte Morgen angebrochen, 

3:vei der Brüder führen vor die Schwefter. 

Welch ein Mädchen ift fie, Lirpoflawa! 

Durch den Schleier glänzet noch ihr Antlig, —F 

Und geblendet find die Hochzeitgaͤſte, 

Bliden nieder zu der ſchwarzen Erde, 

Ob dem fchönen Mädchen ganz verwundert. 

Und es fprady der Bräutigam ded Mädchens: 

„Schwiegermutter! Wutter meines Mädchens! 

Haft du fie aus Gold gegoflen, oder 

Haſt du fie aus Silber dir gefchmiebet, 

Dder gar der Sonne fie entwendet, 

Dder gab fie Gott von deinem Herzen %" 

Da erzählt ihm die Mutter weinend daß fie folder 
Mädchen neun befeffen, aber Feine nad) ihrer Vermäh⸗ 
lung jemals wieder gefehen habe; denn fie feien von ver⸗ 
fhrieenem Stamme, es durchbohre ein Pfeil fie auf dem 
Wege. Dennoch ficht Militſch nicht von ihre ab und 
reift reich beſchenkt und geleitet mit ihr feiner Heimat 
zu. Unterwegs aber verlangt fie plöglih vom Pferde 
genommen und in den grünen Wafen gelegt zu werden, 
denn Kopffchmerz habe fie wüthend überfonmen unb 
verhaßt fei ihr die helle Eonne und bie ſchwarze Erde 
lieb geworden. Da läßt man die Hochzeitlieder verſtum⸗ 
men, die Inftrumente ſchweigen, lehnt die Fahnen an 
die Tannen, läft fie nieder in den grünen Waſen, läßt 
fie nieder und fie — entläßt die Seele. Da weinen 
alle Gäfte bittere Thränen, doch am meiften weint dee 
Fahnenträger. Darauf 

verfammeln fi die ſchmucken Säfte, 
Simmern einen Sarg ihr mit den Bäbeln, 
Graben ihr das Grab mit ihrer Streitart 
Und bearaben Dann das ſchoͤne Mädchen, 
Gegen Oft, der Sonne hellen Aufyany. 
Streu'n Dufaten auf fie und Piafter, 
Ob dem Kopfe leiten fie ein Waſſer, 


*) Diefe Stelle if von Kapper, ber dieſes Gedicht unter den 
Liedern „Aus der Bamilie’ mit aufführt, folgendermaßen überfegts 
Wunder ſpricht die Welt von dieſer Schoͤnbeit! 
Schlanken Baues fei fie, hoben Wuchſes, 
Seid'ne Flechten frien ihre Daare, . 
Sure Augen Edelſteine Roftbar, 
Shre Brauen Gglein aus dem Meere, 
Ihre Wangen roth erglühte Rößlein, 
Shure Bähne Reihen zwei von Perlen, 
Ihre Lippen füße Zuckerbuͤcht lein. 
Wenn fie ſpricht, ſoll's ſein wie Taubengirren, 
Wenn fie lacht, ob zarte Perlen roliten, 
Wenn fie Schaut, ald ob ein Falke fähe, 
Wenn fie gebt, ald wie bed Pfaues Säreiten. 
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Darau 


Bauen um die Quelle Ruhebaͤnke, 
Pflanzen Rofen hin ven beiden Seiten. 
Ber da müd' iſt, möge fi erholen, 


: Wer da jung ift, ſchmücke ſich mit Blumen, 


Wer da durftig, möge WVafler trinken, 
Für die Scele dieſes fhönen Mädchen. 
Wieder Hayt der Fahnenträger Militſch: 


„Schwarz Gebirge! fei Du ihe nicht ſchrecklich, 
Sei nicht Schwer tem Mütchen, ſchwarze Erde. 


Schlanke Zanne, ſtrecke breit die Aeſte, 

Mache Schatten meinem lieben Bräutchen, 
Weck' fie nicht zu früh auf, Vogel Kukuk, 
Ruhig fol jie in der Erde ruhen. 


f eilt Militſch voraus zu feiner Mutter. Diefe 
erbiict ihn ſchon von weitem und eilt ihm entgegen 


und fragt ihn: 


„D mein Kind, mein Militſch, Bahnenträger! 


Wo denn find die Gifte, wo das Mädchen? 
Führft du zu mir eine Ftellvertret rin, 
Weihe mid des Morgens wird vertreten, 
Sceuern mir den Hof und Waſſer bringen 
Und mir ordnen wird Lie fhönen Stühle t“' 


Di erwidert ihr Mititfch : 


Die Hoczeitgäfte begraben num auch ihn. 
ter aber gebt in ihren Mebengarten, fehneidet ihre Daar 


„D du Alte, meine ficbe Mutter! 

Säfte fommen wol, doch ohne Mädchen. 
Ach geblieben iſt die Stellvertretirin 
Nicht in meinem, nicht in deinem Hofe, 
Nicht bei meiner, nicht bei ihrer Mutter. 
Eile ſchnell zum weißen Hefe. Mutter! 
Und bereite mir ein weiches Bette, 

Weder lang noch breit ſehr, liebe Mutter! 
Denn ich werde dir nicht krank fein lange.“ 
Ron der Mutter Augen fließen Thraͤnen, 
Weheklagend Eehrt ſie um zum Hofe 

Und bereitet ſchnell cin weiches Bette, 
Meder allzu breit noch allıu lanye. 
Alstann kam der Fahnentraͤger Militſch, 
Niederlaͤßt er ſich auf's weiche Wette, 
Läßt ſich nieder und verhaucht Lie Seele. 
Bis die ſchmucken Hochzeitgäͤſte kamen, 
Bis dahin lag Militſch todt ſchen lange. 


Die Mut⸗ 


ab und bindet damit die Neben, Thränen weint fie und 
begießt den Weinſtock, leife klagend daß Der welcher ihn 
mit Eorgfalt gepflanzt habe nie wieder Neben von ihm 
Dann wieder blidt fie auf zur Eonne 


pflüden werde. 
und ruft: 


„Wohl mir, wobl mir, bis au meinem Gotte! 
Non der Sayd fhon fommt mein Sohn, ter Mutter, 
Bringt der Mutter mit verjcied ne Beute!“ 
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Ein ander mal ſchaut ſie in die aufgehende Sonne 


und ruft: 


„Wohl mir! Kommt da meine Schwiegertochter, 
Bon der Quelle kühles Waſſer bringend, 
Mill vertreten mic), Die ſchwache Alte!” 


Doch es kommt weder der Sohn noch die Tochter, aud) 


keine Nachricht. 


Rur tie Mutter weheklagt voll Jammer, 
Wie ein Kukuk klagt die Unglüückſel'ge; 
Doch melediſch, wie die Schwalben, klagen 


Wird fir bis zu ihren letzten Tagen. 


Don ergreifender Wirkung ift auch die „Heirath dee 


Paul Pletikoffa”, wo fi eine Draut über der Leiche 
ihred von Raͤubern erfhlagenen Bräutigams ſelbſt der 
Dolch in die Bruft ſtößt und dadurch den Räuber um 
feine Beute bringt; ebenſo „Mujo und Alija“ up 
„Milan⸗Beg und Dragutin » Beg”, in denen beiden bie 
das Gewiffen quälenden Kolgen eines verubten Brude 
mords gefchildert werden, auch „Der Pilger von Rifans 
und Limun, der Kaufmann’, eine ſchon complicittere, 
mit ethiſchem Bewußtſein entworfene Gedichte, in ter 
die Mache für eine erlittene Gewaltthat dargeftelit wird, 
Die übrigen Gedichte find von geringerer Bedeutung 
und namenilich das legte und längfte: „Theodor von 
Zara”, obwol nicht ohne einzelne ſchöne Stellen, dm 
Raum weichen es einnimmt faum werth; denn es lei— 
det an einer unausfiehlihen Breite und äußerer Lehr 
(adung bei innerer Dürfrigfeit, und von den epifchm 
Wiederholungen, welche in den Altern Gedichten, mit 
Maß und richtigem Gefühl angewandt, einen fo wohl 
thuenden Eindrud machen, ift bier bis ins Unerträglihe 
Gebrauc, gemacht worden. 

Von beimeitem größerm Reichthum iſt, wie bereits 
erwähnt, die Kapper’ihe Sammlung, die ſich außerdem 
noch dadurch vor jener auszeihnet daß fte ſich offenbar 
auf ein gründliheres Studium der Driginale flüpt und 
mit Britifhem, fichtendem und ordnendem Beifte angelegt 
if. Sie enthält gegen 50 epifhe Dichtungen, von de 
sen der Ueberſetzer alle die weiche fich auf einen umd 
denfelben Helden beziehen in eine Gruppe zufammenge 
fielle hat, um fo ein möglichft klares Bild davon zu ge 
ben, wie er im Gedächniffe des Volks forticht. Dem 
gemäß erhalten wir nacheinander folgende Gruppen: 
I) „Die Jakſchitſche“, 2) „Santo der Cataranet und fan 
Sohn Erojan Jankowitſch“, 3) „Starina Nowak und 
feine Soͤhne“, 4) „Zehn Haiducken“, 5) „Imwo der Zeug: 
ger” und 6) „Bon verfchiedenen Känpen und Kimpfm“ 
Obſchon natürlich nicht alle tiefe Gedichte von gleicher 
Schönheit find, fo ift es doch fehr ſchwer und mislih 
eins vor dem andern hervorzuheben, da jedes derfelben 
feine eigenthümlichen Reize befigt, von weichen die einm 
diefen, die andern jenen in höherm Grade unfprehen. 
Als die Hauptthemata welche in allen bderfelben beham 
delt werden find zu bezeichnen ein mal der Triumph dıb 
Chriftentyums über den Islam, freilich wicht mehr im 
Gebiete der äußern Macht und Herrſchaft, aber doth 
noh im Bereiche des innern Lebens und der perſonlichen 
Bezüge, nicht durch fiegreiche Kriegsthaten oder Helden 
fimpfe, fondern dur unbewingbare Autdauer um 
Glaubenetreue fogar den verlodendften Verführungevet 
fuhen und den haarſtraäubendſten Schredmitteln gegen⸗ 
über; fodann die Romantik der Liebe, die namentlid in 
den zahfreihen Entführungen dee Türkenmädchen durch 
Chriſten oder der Chriſtenmaͤdchen durch Türken, in dem 
Ueberfallen heimfchrender Hochzeitszüge und den ſih 
daran Enüpfenden Abenteuern, in den Beſtrafungen frei 
lofer Frauen u. f. w. eine unerfhyöpfliche Quelle zu im 
mer neuen, zum Theil ſchon frhr intereffant verſchlunge 
nen Liebesgeſchichten findet; und endlich die Reize und 
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Schrecken, die Leiden und Freuden des Räuber- und 
Haidudenlebens, das fi infolge des die Chriften be- 
drängenden türkifchen Uebermuths in großartiger Weiſe 
ausgebildet hatte und lange Zeit bindurd bie Sphäre 
war, in welcher ſich das ferbifhe Heldenthum durch ver- 
vorgene Thaten feinen Herrfchern und Unterdrüdern noch 
furchtbar zu machen mußte. 

Das erfte diefer drei Themata klingt befonders in 
der Gruppe der „Jakſchitſche“ wieder, und bier ift es 
vorzugsmeife das Lied von „Jakſchitſch Stjepan“, welches 
die chriftlihe Blaubenstreue in ihrer Ausdauer gegen 
alle Verführung und Gefahr auf das glänzendfle ver- 
Herrlich. Als nämlid der im Titel bezeichnete Held 
dieſes Gedichts bei einer plöglichen Einnahme der Veſte 
Belgrad in die Gefangenfchaft des türkifchen Veziers ge- 
räth, tödtet ihn dieſer, von feiner Schönheit gerührt, 
nicht, fondern führt ihn dem Sultan zu, und auch die 
fer wird fo von ihm bingeriffen daß er ihn zum mäch⸗ 
tigften feiner Veziere machen, ihm feine eigene Tochter 
zur Frau geben, ihn wie feinen eigenen Sohn halten 
will, wenn ſich berfelbe entichlöffe den Islam anzuneh- 
men. Stjepan aber erwidert dem. Sultan: 

„Zürkenfultan, du das Haupt der Welten! 
Nimmer, Sultan, möcht‘ ich Tuͤrke werden, 
Nie entfagen meinem heil'gen Kreuze, 

Nie verleugnen Chriſti ſchoͤnen Glauben, 
So du auch auf deinen Thron mich ſetzteſt 
Und mir gäbeſt aller Welten Schäge! 
Sterben lieber möcht’ ih meinem Glauben!” 

Da will der Sultan im Zorn ihn fogleih vom Hen- 
Ser tödten laffen, aber der Vezier bittet für ihn und ver- 
fpriht ihn bald zum Glaubenswechiel zu bekehren. - Er 
hält ihn ein ganzes Jahr lang bei fi) und behandelt ihn 
auf das liebſte und befte und wiederholt dann fein 
Anfinnen unter den glängendften Berfprechungen auf 
der einen und der Todbesandrohung auf der andern Seite. 
Aber Stjepan bleibt abermals feft und erklärt: 

„Berne meinen Kopf will ich verlieren 

Für das Kreuz und für die Mutter Gotted, 
Für die Sagung, die mir gab mein Chriſtus, 
Nimmer aber werd’ ich euch ein Türke.” 

Er fol nun duch das Beil des Henkers fallen, 
aber das Glück flieht ihm wiederum zur Seite, indem 
ihn ſich der Paſcha von Pafar vom Vezier erbittet, um 
auch feinerfeits fein Heil an ihm au verfuchen. “Diefer 
aber fchlägt einen andern Weg ein. Er fäft ihn in 
Den binterfien von 12 Kerkern im untern Eöller wer- 
fen, wohin weder Mond» nody Sonnenſchein dringt und 
ihn bier fhmachten ein ganzes Zahr lang. Dann aber 
ſchickt er feine Tochter Haituna, die für den Helden fo- 
gleich bei feinem erſten Anblick in Liebe entbrannt ift, 
zu ihm mit einem Fläſchchen, „drin der Duft ift aller 
Bergesblumen” und deffen Waffer die Kraft befigt, 
Denjenigen der es trinkt oder ſich damit wälcht feines 
Glaubens überdrüffig au machen, und verlangt von ihr 
ihn durch diefes zur Annahme des Islam zu bewegen. 
Er ift bingeriffen von der Echönheut Haikuna's, merkt 
aber doch bie Lift und Täßt das Fläfchchen zur Erde 

1853. 61. 


fallen und zerfplittern daß das Waſſer ihm Nichts ſcha⸗ 
den kann. Da bittet fie ihn Türke zu werden und fie 
wolle dann fein treues Lieb fein; er aber läßt ſich auch 
hierdurch nicht verführen noch auch verleiten nur ihre 
Wange zu küffen; denn 

„Nimmermehr geftatten kann's die Sahung, 

Daß ein Kjaur ein Türkenmaͤdchen kuͤſſe! 

Aufthun müßte ſich der blaue Himmel, 

Steine aus dem Himmel müßten fallen 

Und die Steine mich und dich erfchlagen.” 
Da erbietet fih Haikuna, wenn er verfpreche, fie zu ſei⸗ 
ner Hausfrau machen zu wollen, felbft ihren Glauben 
zu wechfeln, Chriftin zu werden und mit ihm zu ent⸗ 
fliehen; und nun erft leiftet er feinen Gefühlen und ih- 
ten Reizen nicht länger Widerftand, gibt das Berfpre- 
chen, flieht mit ihr, nachdem ihn Haikluna noch reich mit 
Scägen beladen, nach Belgrad zurüd, läßt fogleich zwölf 
Mönde holen, die Haikuna taufen und fegnen müffen 
und führt fie dann heim al& vielgeliebte Hausfrau. 

Unter den Gefängen welche Liebesabenteuer behandeln 

verdient neben andern befonder6 das zweite Gedicht ber 
zweiten Abtheilung: „Wie Stojan Jankowitſch die fehöne 
Slatia erwirbt”, hervorgehoben zu werden, indem es einige 
Züge enthält die an die griechifhe Sage vom Herakles 
erinnern und zugleich als ein intereffanter Beitrag 
zu den orientalifhen Entführungsgefchichten ſich darſtellt. 
Ganz befonders reich aber an neuen und überrafchenden 
Mittheilungen find die dem Räuber und Haidudenleben 
entnommenen Rieder, 3. B.: „Wie Grujo verkauft wird”, 
„Wie Nowak das Land von Mehmed dem Mohren be» 
freit””, und das diefem ähnliche: „Wie Brufo feiner Bun- 
desfchwefter Ikonia beifteht‘; und nicht minder die vom 
fleinen Radoija. Die Lieder von Grujo zeichnen ſich 
bauptfählid durch ihren heitern, komiſchen Charakter 
aus, indem fie erzählen, ein mal, wie er fih auf dem 
Markte als Sklave an eine reihe türkiſche Witwe ver- 
kaufen läßt, Nachts das Lager mit ihr theilt und dann 
Morgens, reichlich von ihr ausgeftattet und mit Schägen 
überladen, vorgeblih auf die Jagd geht, in Wahrheit 
aber wieder in den Wald zu feinen Genofien zurückkehrt; 
ein ander mal, wie er einen türkiſchen Pafcha, der von 
einem ſerbiſchen Knefen verlangt hat ihn nebft 30 Hel- 


den zu beherbergen und für jeden von ihnen eine Kam- , 


mer mit einem fhönen Mädchen, darunter auch Ikonia, 
des Anefen Tochter, für ihn felbft bereit zu halten, für 
diefen Uebermurh dadurch beftraft dag er, der fehr fchön 
gefhildert wird, nebft 30 andern jungen Haiduden ſich 
in Mädchenkleider ftedt, und, als jeder von ihnen mit 
dem ihm augefallenen Helden das Lager beftiegen, der 
Verwunderung derfelben über den merkwürdigen Körper: 
bau ihrer Liebchen durch den kurzen Procef einer allge- 
meinen Abfchlachtung ein biuthochzeitliches Ende macht. 
Diefe Komik, die in fittliher Beziehung überhaupt nicht 
fehr ferupulös iſt, fleinert fih in dem Gefange „Bon 
Grujo's treulofer Lieben” bis zu einem haarſträubenden, 
barbarifhen Humor, mofern es. nody Humor genannt 
werden fann, wenn das grauenvolle und doc, von zar⸗ 
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ten Zügen durchſchlungene Ende bes Gedichts, morin 
die Beftrafung der treulofen Maximia gefchildert wird, 
alfo lautet: 
Srujo geht zurüd ins Waldgebirge 
Und zu feiner alten Lagerftätte, 
—2 dort auf die ſeidenen Gezelte, 
Fragt ſodann die ſchoͤne Maximia: 
„Maximia, treuloſes &eblüte! 
Willſt als Kerze du mir lieber leuchten, 
Oder willſt das Schwert du lieber küſſen?“ 


Spricht darauf die junge Maximia: 

„Kann, o Grujo, dir das Schwert nicht küſſen, 
Denn befleckt von Manchem iſt das Schwert dir; 
Wil dir denn als Kerze lieber leuchten, 

Leucht' ich Arme mir auch nicht zu Bette!‘ 


D’rauf erhebt fi) NRowakowitſch Grujo, 
Rimmt fein Lieb an ihrer weißen Rechten, 
Nimmt ihr ab die feidenen Gewaͤnder, 
Nimmt das gold'ne Halsband ihr vom Halfe, 
Führt fie bin an eine wüfte Stelle, 
Vebertündt mit purem Wachs und Theer fie, 
Dann mit Schwefel und mit raſchem Yulver, 
Hült fie dann in weiche Baumwollhuͤllen, 
Uebergießt fie noch mit feur'gem Branntwein, 
Gräbt fie bis zum Gürtel in den Boden, 
Bündet ihr dad Haar an über'm Haupte, 
Sigt dann nieder, Fühlen Wein zu trinken, 
Und fein Lieb, das leuchtet ihm als Kerze. 


Abgebrannt bis zu den ſchwarzen Augen, 
Spricht alfo die fchöne Marimia: 
- „OD Gebieten, Nowakowitſch Iwo! 
Dauern dich nicht meine braunen Haare, 
Die fo oft die Hände dir ummunten, 
Hab’ dann Mitleid mit den ſchwarzen Augen, 
Mit den Augen, die fo oft du küßteſt!“ 
Ubgebrannt bis an das weiße Antlitz, 
Spricht alfo die ſchoͤne Marimia: | 
„D Gebieter, Rowalowitih Iwo! 
Dauern dich nicht meine ſchwarzen Yugen, 
Hab’ dann Mitleid mit dem weißen Antlig! 
Wie mein Antlig gibt's im Land Bein zweites; 
— Biel des Guts verſchwendete dein Vater, 
Werbend, Grujo, dir dies weiße Antlitz!“ 
Grujo aber gibt ihr dies zur Antwort: 
„Marimia, treuloſes Geblute, 
Wahrheit iſt's und gut weiß ich es felber, 
Deinem Untlig fei im Land Bein gleiches, 
Und daß viel des Guts mein Vater bingab, 
7. Werbend um bein Antlig, Marimia ! 
Befler aber feh’ ich es verbrennen, 
As daß es den Zürken mich verrathe!" 


Da die Flamme fon dem Bufen nahet, 

Beinet laut das Peine Knäblein Stefan: 

„D mein Bater, Rowalowitih Grujo! 

Sieh', es brennen meiner Mutter Brüfte, 

Brennen, die mich einft genährt, o Bater, 

Die berangefäugt mich auf die Beine!“ 

Schmerzvoll rührt es Rowakowitſch Grujo, 

Da er ſieht das Knäblein Stefan weinen, 

Und ihm felbft entquillen bitt're Thraͤnen. 

Zritt denn hin und Löfcht die rothen Flammen 

Und beftattet was noch blieb zur Erde. 

Wenn wir und nun zu den Igrifchen Gaben der bei- 

den Sammlungen wenden, fo finden wir in ber von 
Frankl nur eine ſehr Meine und nicht gerade das Beſte vom 


Beften bietende Auswahl; und unter Dem was fie fonft 
noch enthält verdient nur noch die eigenthümliche 2e- 
gende „Diakon Stefan und die beiden Engel’ und eine 
Neihe von ferbifhen Sprühmörtern hervorgehoben zu 
werden, 3. B.: „Der Weingarten bedarf keines Gebett, 
ſondern der Haue”; „Wer weiſe ſchweigt, fpricht fchön”; 
„Heirathe mit den Ohren, nicht mit den Augen‘; „Bep 
fer verfteht es der Papft und der Bauer ale der Papft 
allein”; „Beſſer einen Tag der Hahn fein, denn einen 
Monat die Henne’; „Gott zahle nicht jeden Samſtag“; 
„Zwei mal nur ift der Menſch fröhlih: wenn er hei. 
rathet und wenn er fein Weib begräbt”; „Manchem 
ſchwimmt das Blei, Manchem geht aud das Streh 
unter‘; „Bott bat wollene Füße, aber eiferne Hände"; 
„Zwei Fiſche werden an einem Feuer gebraten und einer 
glaubt e8 dem andern nicht” u. m. a. 

Bon einem ganz auferordentlihen Reichthum dage- 
gen iſt auch in Igrifcher Beziehung die Sammlung von 
Siegfried Rapper, bie allein nahezu an hundert, in zwei 
eigen vertheilte „Frauenlieder und auferbem Gefänge 
„Aus ber Familie”, eine reiche Zufammenftellung von 
„Liebesgefchichten”, „Legenden“, „Geſänge der Blinden” 
und endlich „Trauergefänge und Zifchgefänge”, von de. 
nen die legten eigentlich Tiſchſprüche oder Tiſchreden 
find, enthält. Da wir vorausfegen dürfen daß gerade 
die Frauen⸗ und LKiebeslieder der Serben mit ihrem ba 
leichtfinnig-tändelnden, bald tiefergreifenden, bald gefühl- 
voll-innigen, bald wigig-finnigen, bald jungfräufich- zar⸗ 
ten, bald männlich « berben Charakter bereit8 aus den 
Mittheilungen der Talvj fowie aus den Empfehlungen 
Goethes, Srimm’s u. U. ihrem allgemeinen Wefen nach 
binlänglich bekannt find, fo fehen wir bier von einer all. 
gemeinen Charakteriſtik derfelben ab und befchränfen uns 
darauf, nur noch auf einzelne, die uns mitten im glän 
senden Blumenflor durch Lieblichkeit oder Eigenthümlich 
keit beſonders aufgefallen find, aufmerkffam zu machen. 
Dahin gehören: 

Das Mädchen, das fhöner will fein als bie Sonne. 
Trutzt das Mädchen mit der Früblingsfonne: 
„Schöner doch als du bin ich, o Sonne, 

Schöner als du felbft und als dein Bruder, 
Als dein Bruder Mond, der wunderhelle, 
Und als deine Schwefter Wandelfternlein, 
Die da wandelt an des Himmels Wölbung 
Wie ein Hirt vor feiner weißen Heerde!” 
Gott dem Herrn klagt dies die Fruͤhlingsſonne: 
„Was, o Gott, beginn’ ich mit dem Mädchen?" 
Gott der Herr der Sonne d'rauf erwidert: 
„Fruͤhlingsſonne, Kind, du mein geliebtes, 
Bleib mir ‚heiter, wolle dich nicht grämen! 
Arg entgelten fol uns dies die Stolze! 
Scheine du und bräune ihr die Wangen! 
Sch jedoch will bö6 Geſchick ihr fenden, 
Bil ihr geben lauter Heine Schwäger, 
Böfe Schwieger und noch ſchlimm're Schwähr — 
Neuen wird fie's, daß fie mit Dir trutzte!“ 
Bem am wohlften if. 
Rühmt die Goldcitrone fih am 
Meeresſtrand: 





„Wohler wol ift Riemand heute 
Als wie mir!" 

Hört das grüne Aepflein dies am 
Yepfelbaum: 

„Eitel prahlſt du, Boldeitron' am 
Meereöftrand! , 

Wohler wol zur Stund’ ift Keinem 
Als wie mir!" 

Hört die grüne Wiefe dies, noch 
Ungemäbt : 

„Eitel prahift du, grünes Aepflein 
An dem Baum! 

Wohler wol ift Niemand heute 
Als wie mir!” 

Hört das junge Mädchen dies noch 


Ungekuͤßt: 
„Eitel prahlſt du, ungemahtes 
Wieſenland! 


Wohler wol iſt Niemand heute 
Als wie mir!“ 
Hoͤrt der junge Knabe dies, noch 
Unvermaͤhlt: 
„Eitel prahlt ihr, eitel heute 
Alleſammt, 
Denn ſowol wie mir iſt heute 
Keinem wol! 
Goldcitron' am Meeresſtrand, dich 
Pfluͤck ich Heut! 
Uepflein, grün am Aepfelbaum, dich 
Brech' ich heut’! 
Ungemäbte Blumenwief’, did 
Maͤh' ich heut! 
Ungelüßte junge Maid, did 
Küf’ ich heut'!“ 
Die eitle Eule. 
Eule figt auf einem Buchenafte, 
Adler uber ihr im Zannenhorfte. 
Sehr verfhämt zum Adler fpricht die Eule: 
„Geh' doch, Adler! Winke nicht beftändig! 

Gar befond’'rer Art find jegt Die Leute, 
Spräden gleich, der Adler liebt die Eule!“ 
D'rauf jedoch der Adler ihr erwidert: 
Fuͤrchte Nichts! Denn dieſes weiß ein Jeder, 
Daß für Eulen Adler nicht gefchaffen!” 

Held Müde und Witwe Fliege. 
Muͤck', der junge Held, ein Rößlein tummelk. 
Auf des Meifters Metzger hohem Göller 
Sieht auf ihn die Witwe Flieg’ bernieder, 
Sieht Hernieder, redet zu ſich felber: 

„Suter Sott, wel wunderfhöner Rede! 
Bäte diefer Recke mich zur Liebiten, 

Morgen no wolt’ ich dem Reden folgen!” 
Muͤck', der junge Rede, der dies hoͤret, 
Geht zur Stel’ und wirbt um Witwe Fliege. 
Ihm jedoch zurüd die Witwe Fliege: 

„War fo ernft gemeint nicht, Ritter Rüde! 
Befl're warben fchon um mich vergebenß, 
Bremfen — edle Paſchas und Kadijas, 
Wespen — edle Agas und Hadſchias, 
Horniffen — vielmädhtige Veziere!“ 

Drei Mädchen, die einen Knaben fangen. 
Pflanzten Blumen zart drei junge Mädchen, 
Pflanzten Blumen in drei Gartenbeete, 
Hflanzten Immortellen in das eine, 
Hflanzten in das andere Bafllien, 

Pflanzten rothe Relfen in das dritte. 

Ram daher ein unvermählter Knabe 
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Und zertrat den Maͤdchen ihre Blumen. 
Da dies aber fah'n die jungen Mädchen, 
Flochten fie ein Rep aus Rofenzweigen, 
ange ein den unvermäßlten Sinaben. 
Rief die Eine: „Wollen ihn zerſchmelzen!“ 
Rief die And’re: „Wollen ihn zerreißen!” 
Kief die Dritte: „Wollen ihn erbängen!” 
Doch der Knabe alfo zu den Mädchen: 
„Bin ja Gold nicht und ihr feid nicht &chmiede, 
Daß ihr mich, o Mädchen Hold, zerfchmelzet! 
Bin Sein Laͤmmlein und ihr feid nicht Wölfe, 
Daß ihr mich, o Mädchen lieb, zerreißet! 
Bin ein Held und ihr feid junge Mädchen, 
Laßt mich hängen — doch an euern Hals nur!” 

Mir Hätten nun noch die neue, nach Korm und In⸗ 
Halt nmgearbeitete und bereicherte Auflage der Talvj'ſchen 
Sammlung, die uns unmittelbar vor Abdrud diefes Ar 
tikels zugegangen ift, zu befprechen; da jedoch diefelbe 
einerſeits als die zugleich ältefte und jüngfte Vertreterin 
der ferbifchen Volkspoeſie in Deutfhland, ‚gewiffermaßen 
als das Alpha und Omega diefes Literaturzmeigs, an« 
bererfeit8 wegen der Fülle, Mannicfaltigkeit und Aus 
erlefenbeit des in ihr enthaltenen Stoff und durch das 
ebenfo nationale wie poetifche Gepräge ihrer Form viel 
zu bedeutend ift, als daß wir fie hier mit wenigen Wor⸗ 
ten abthun könnten: fo wollen wir uns hier mit einer 
bloßen Anzeige derfelben begnügen, indem wir uns vor- 
behalten, in einer befondern Beiprechung noch ein mal 
auf fie zurüdzufommen. 

Außer dem poetifhen Inhalt bieten ſaͤmmtliche ung 
bier vorliegende Sammlungen mehr oder minder umfang- 
reiche Einleitungen und erflärende Anmerkungen, unter 
denen namentlich die der Talvj und von Kapper, in lite- 
sarifher Beziehung auch die von Frankl dur dankens⸗ 


werthe Mittheilungen über bie hiftorifhe Grundlage, die 


Entftehungsweife, die allmälige Entwidelung und den 
jegigen Standpunkt der ferbifchen Volkspoeſie, fowie über 
ihren nationalen, äfthetifchen Charakter, über ihren Vers⸗ 
bau, über die Art ihres Vortrags und endlich auch über 
ihre Einführung in die Literatur und ihre Uebertragung 
in verfchiedene Sprachen dem Lefer als fehr willtommene 
Zugaben erfcheinen werden. Schoif Zeifing. 


Die neue deutfche Nationalliteratur nach ihren 
ethifchen und religiöfen Gefichtöpunften. Zur 
innern Geſchichte des deutfchen Proteftantis- 
mus. Bon Heinrich Gelzer. Zwei Zheile. 
Zweite Auflage. Leipzig, Weidmann. 1847 
—49. Gr, 8. 3 Thlr. 22), Nor. 
Inſofern die wiffenfchaftlihe Theologie unferer Zeit 

noch nicht zu einer folhen Sicherheit ihrer Bafıs und 

ihres Lehrgebäudes gebiehen ift dag auf die Frage, wel⸗ 
ches ber Geiſt des Chriſtenthums fei, eine ganz befrie- 
digende Antwort mit wiffenfchaftlicher Schärfe hätte ge- 
geben werden können, ift der Standpunkt von welchem 
der Verfaſſer die neuere deutſche Nationallitgratur be» 


trachtet Tediglich ein fubjectiver und zwar innerhalb der. 
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zu Berlin, am beffen Hochſchule derfelbe mehre Jahre 
Tulturgeſchichte lehrte, herrſchenden Btäubigkeit oder, wenn 
man will, vorzugsweife der Standpunkt des paulinifchen, 
auf das Gefühl unfers Sündenelends und Bedürfniffes 
einer Erlöfung durd einen Gottmenſchen bafirten Chri- 
ſtenthums. Deshalb läßt fih zum voraus erwarten, in 
welchem Licht dem Berfafler von feinem Standpunkt 
diefe neuere Literatur erfcheinen muß. Denn deren Ent- 
fiehen, Grblühen und Erftarken fälle nicht bios der Zeit 
nach zufammen mit dem um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts im Bereich des beutfchen Proteftantismus ein- 
getretenen Aufihwung des Borfchergeiftes und der das 
ganze Gebiet der Theologie und Philofophie mit neuer 
ungewohnter Fackel beleuchtenden Kritik, fondern ſteht 
mit dieſer Periode in natürlichem und organiſchem Zu⸗ 
ſammenhange, weil jene Kritik eben bie Mutter und Er- 
nährerin des größten Theils unferer mobernen claffifchen 
Riteratur ift. 

Vilmar in feinen in mehrfältigen Auflagen ver- 
breiteten „WBorlefungen über die Gefchichte der deutfchen 
Nationalliteratur‘ Hält überhaupt den Standpunft un- 
fer Verfaſſers darum für einen verfehlten, weil biefer 
Dichtung und zeitliche Erfcheinung der Perſon durchein⸗ 
ander zu mengen auf eine Weiſe verfuche, welche den 
Dichtern, lebten fie noch — es ift von Goethe und 
Schiller die Rede — ohne Frage gar feltfam erfchienen 
fein würde. Indeß erfennt auch Vilmar die Thatſache 
an daß eine Differenz zwifchen dem Ghriftentyum, und 
nicht blos dem kirchlichen, und unfern großen Dichtern 
vorhanden fei, daß Goethe mehr auf dem pantheiftifchen, 
die Natur vergötternden, Schiller mehr auf dem ratio 
naliftifhen, den Menfchen vergötternden Standpunft ſtehe. 
Dennoch fuht Vilmar gewiffermagen die Chriftlichkeit 
Beider zu retten. Er will einerfeits dem biblifchen Ehri- 
ſtenthum nicht zu nahe treten, andererfeits unfere Claſſiker, 
fo gut es gehen mag, vertheidigen. Diefer Verſuch, fo 
geiftreih und fcharffinnig er fein mag, Fonnte aber vom 
hergebrachten Geſichtspunkt des ftabilen Chriſtenthums 
nur halb gelingen und ſcheint dem Schreiber dieſer Zei⸗ 
len ziemlich gezwungen. 

Wenn man auf das Abweichen der beiden genannten 
und fo mancher andern Koryphäͤen unſerer neuern Na⸗ 
tionalliteratur von der poſitiven chriſtlichen Grundlage, 
deren folgerichtiges Feſthalten übrigens jedenfalls zum 
roͤmiſchen Katholicismus führt, fo großes Gewicht legen 
zu müffen. glaubt, wie dies Vilmar mit unſerm Ver⸗ 
faffer thut, fo möchten folgende Bemerkungen, die übri- 
gend nit darauf Anſpruch machen neu zu fein, zu einer 
unbefangenen Anfıht und Würdigung diefer ganzen Frage 
dienlich fein. 

Es wäre wahrhaftig feltfam, wenn das Chriftentyum, 
die volllommenfte Form in welcher die Religion bisher 
in der Menfchheit fi ausgeprägt hat, obgleich Erzeug- 
niß des religiöfen Genius, eine Ausnahme machen würde 
von den Befegen des Verfeinerungs- und PVergeiftigungs- 
proceffes, dem wie alle Grundverhäftniffe der Menfchheit, 
das intellectuelle, das rechtliche, das äfthetifche u. f. w., 
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fo auch das religiofe unterworfen iſt; wenn allein auf 
diefem Gebiet flatt Entwidelung im Laufe der Jahrtau⸗ 
fende ewiger Stillſtand auf der einmal vorhandenen hi⸗ 
ftorifch - pofitiven Grundlage, wie man fpricht, fattfinden 
ſollte. Es wäre feltfam wenn das Chriftenthyum in fe 
nem gef&hichtlihen Bang eine Ausnahme machte von bem 
größern Theil der übrigen Religionen, aus welden im 
Berlauf der Zeit gegenüber dem fogenannten biflorifchen 
Boden ober der traditionmellen Theologie eine Religion 
der Vernünftigen aufleimte, die Wurzel und Bedingung 
einer Reform wie fie ber übrigen Eultur entſprach, einer 
im Vergleich mit derjenigen au6 welcher fie flanımte wirt. 
ih neuen Religion. 

Jene pofitive Hifterifhe Srundlage, von der aus fr 
viele Berdammungsurtheile gegen Andersdenkende gefchleu- 
dert werden, wird einmal ebenfo antiquirt werben wie es 
bie pofitive Grundlage des Mofaismus durch das Chri⸗ 
ftenthum wurde. Deswegen aber ändert fi die Religion 
aus dem Munde und Leben Chriſti niemals, wie Herdet 
fagt. Im Polytheismus fegte fih mit den Fortſchritten 
der geiftigen Bildung diefe felbft in Widerfprud mit ber 
Volksreligion, mit deren pofitiver Grundlage, den Mythen, 
gleichwie das Chriſtenthum ſelbſt fih im Anfang mit dem 
ftarren Judenthume und beffen hiftorifcher Grundlage in 
Dppofition fepte. In der Reformation des 16. Jahr⸗ 
bunderts diefelbe Erſcheinung. Die pofitive hiſtoriſche 
Grundlage ward mit der Firchlichen Autorität durch das 
Princip des Proteftantismus recht eigentlich negirt. Rice 
liche Tradition war vor der Schrift vorhanden ober ihr 
gleichzeitig, und es iſt eine Halbheit oder Inconfeguen; 
diefelbe bezüglich ihres Hiftorifchen und nicht auch des bi- 
daktifchen Inhalts gelten zu laffen, um auf fie die Echt. 
beit der neuteftamentlichen Bücher zu flügen. 

Denjenigen phantaftifhen Geſchichtsphiloſophen ühri- 
gens welche Chriftum ale den Mittel- und Wendepumit 
der Weltgeſchichte angefehen wiſſen wollen, was ber 
Meſſias nach jüdifchen Begriffen allerdings fein ſollte — 
vergl. die Ausdrüde alav obtoc und alam Bsurspag — 
fönnen wir nicht umbin die Bemerkung zu maden daß 
das Drama der WBeltgefchichte nicht von jeher in Europa 
fpielte und auch jege nicht allein dort fpielt, mo das 
Chriſtenthum herrſcht; dag nicht einmal die Hälfte der Be- 
wohner des Erdkreiſes diefes bekennt, und daß es, fol es 
wirklich allgemeine Weltreligion werden, feine bisherige 
Geſtalt unmöglich behalten Fann. 

Allein es ift ein Kern in der Bibel der die Bürg- 
[daft für feine unvergänglicdhe Geltung infichträgt, ber 
unferm Geflecht pfochologifeh und moraliſch unentbehr- 
Ih ift, von dem des Heren Wort gilt: Himmel unb 
Erde werben vergehen, aber meine Morte werden nicht 
vergehen, ein Kern den weder Goethe noch Schiller an- 
gegriffen oder zerftört haben, ber durch bie neuere, eben 
doch in der Atmofphäre chriftliher Geftttung erwachfene 
Literatur eher gepflegt und gefördert, neu belebt und neu 
befeelt als gefchädigt und feiner Wirkſamkeit beraubt 
warb und wird. 

Kant bat fchon vor mehr als 70 Jahren vorans- 


1213 / 


gefehen daß eine Zeit kommen merde, wo die Theologie 
fi in Dem was fie zu lehren habe die Inftruction von 
den Literatoren werde einholen müffen. Und wir finden 
dies ganz in der Ordnung, finden es in der Natur ber 
Sache gegründet. Sind nicht Bottesoffenbarung und der 
Triumph der Kunft und Wiffenfchaft, den Poeſie in ih⸗ 
rer Wurzel und in ihrem Wefen Eines? Iſt der Got: 
teßgeift, der die Völker erzieht, der in wahrhaft anbetungs- 
würbdiger Größe, Schönheit und Kraft mittels der Schäge 
unferer Nationalliteratur wirkfam ſich erzeigt bat und 
uns fegnet, ein anderer als der welcher jene Drientalen 
begeifterte® In Hunberttaufenden von Eremplaren ver- 
breitet, eine zweite Bibel des mündigen Theild der Na⸗ 
tion, predigen jene ımfterblichen Geiſteswerke die ewige 
Sotteswahrheit und können das nicht anders, da fie dem 
Boden hriftlicher Eultur entfproßt find. Daß aber jenes 
örtliche und zeitlihe Gewand, das im Chriſtenthume die 
ewigen Ideen aller wahren Religion umgibt, jene foge- 
nannte pofitive biftorifhe Grundlage und Form, für 
ewige Zeiten, für alle Stadien der religiöfen Entwide- 
lung maßgebend, für alle Nationalitäten einundbaffelbe 
bleiben würde, eine folche Erwartung ließe fi mit der 
Erkenntniß des in geheimnißvoller Tiefe fchaffenden Gei⸗ 
ſtes der Menſchheit, der feinen Stilftand kennt und des 
Goͤttlichen Ausfluß ift, nimmer vereinigen. In urkräf- 
tiger Wahrheit und Schönheit fprangen fie ans Licht 
des Tags, jungen Göttern glei, die Heroen unferer 
neuen Literatur, ließen das Gewand hinter ſich das fie 
beengte und zeugten in ihrer Weiſe von dem Licht, 
je nachdem der Geift es ihnen eingab. Fichte fagt ir- 
gendwo: 

Auch der Künftler ift ein Diener Gottes in Andacht und 
Begeifterung, und alle die wahren Meifter der Wiffenfchaft, fo» 
wie die Maͤnner der hat, Lie Deroen der Geſchichte find die 
Hohenprieſter des Geiſtes, die Werkzeuge, um den Willen des 
WBeltgeiftes zu vollftreden. 

Konnte man nicht eher das Gegentheil erwarten ale 
daß die großen Geifter der Nation in ihrer fchöpferifchen 
Begeifterung fireng der hergebrachten, befonder® zu ihrer 
Zeit nicht empfehlensmwerthen Theologie ſich anbequemen 
würden? Dter thun fie der wahren Religion Abbruch, 
wenn fie die eigene Begeifterung für alles Edle, Gute 
und Wahre ihrem Zeitalter und Bolt, ja nicht blos 
ihren Volks⸗ und Zeitgenofien, fondern und noch mehr 
den nachfolgenden Generationen einhauchen, frifch, frank 
und frei, wunbeirrt durch die orientaliſche Anſchauungs⸗ 
meife des graueften Alterthums, welche in der Bibel vor- 
herrſcht, und durch die Anmaßungen der Theologie, welche 
beflimmen will, was religiöse, was chriftlich fei, was 
nicht? Hat nicht auch die Bibel und mas die Theologie 
feit 1800 Jahren Chriſtenthum nannte ohne ihre Schuld 
laut der Geſchichte vielfach dem geiftigen und leibfichen 
Wohl der Drenfchheit gefchadet? Und mas Schiller, was 
Goethe, angeweht vom Geiſt aus der Höhe, gefungen; 
was ein Leifing, ein Herder, wuchernd mit dem ihnen 
anvertranten Pfunde, uns gefchentt; was, um auch ei⸗ 
nen Stern zweiter Größe zu nennen, Zſchokke in einem 


Theil feiner Romane oder in andern Schriften *) mit 
fiegender Kraft der Weberzeugung uns ins Herz gefprochen, 
das follte nicht gut, nicht chriſtlich, im Geifte des Naza⸗ 
reners felbft gefprochen fein? Oder wo treten jeng Ko⸗ 
tophäen unferer Nationalliteratur deſſen großen Gedan⸗ 
fen und Beftrebungen für das Wohl unſers Geſchlechts 
entgegen? Wo reden fie von deffen Plan und Wert 
ohne hohe Achtung? Wo ſtehen fie nicht auf feiner 
Seite im Weltkampf des Lichtreichs gegen die Yinfter- 
niß? Wir möchten fragen: Tann überhaupt die Litera- 
tur eines chriſtlichen Volks unchriſtlich, unfittlich fein? 
Wir fprechen natürlich nicht von Ausnahmen und Aus—⸗ 
wüchfen, ein Punkt worauf wir fpäter fommen, wenn ' 
wir von der Berechtigung bes allgemeinen Standpunkts 
unſers Verfaſſers reden werden, fofern diefer die Litera⸗ 
tur bier aus anderm al& dem äfthetifchen oder hiſtoriſchen 
Geſichtspunkt betrachtet. 

Wenn der Verfaffer das Alles nicht für bedeutend 
genug hält um unfere neuere Literatur eine chriftliche 
nennen zu ?önnen, wenn diefe ihm vielmehr als über- 
wiegend der Humanitätsreligion bienftbar oder gar ein 
verfeinerte® moderniſirtes Heidenthum athmend erfcheint, 
fo darf man ihn daran erinnern daß fein biblifches Ehri- 
ſtenthum mit der hiftorifch - pofitiven Grundlage, d. i. das 
Chriftenthum der dogmatifchen Streitigkeiten, lange ge- 
nug gehegt und gepflegt durch Jahrhunderte, im großen- 
Gang der Weltgefhichte fih noch nicht fo allwirkſam er- 
wiefen wie man dies erwarten follte; das Böfe, die 
Züge, die Hinterlift, der furchtbarfte, eingefleifchtefte Ei⸗ 
gennug ſteht, was auch die politifchen Kämpfe unferer 
Tage lehren, in aufrechter Geftalt und drohender Hal- 
tung, mit guten Waffen verfehen den Kämpen des Licht 
reichs im Wege, und die Hoffnung nicht für den Sieg, _ 
fondern nur für das Nichtunterliegen des legtern ſchwindet 
zumwellen dermaßen zufammen daß der Glaube an eine 
Alles wohlmahende Weltregierung in ſchwachen Gemü- 
thern erfchüttert wird. 

Als die Nationalliteratur fich noch wenig von diefer 
pofitiven Grundlage entfernte, alfo nach Gelzer chriftlicher' 


‘war, im 15. bis 17. Jahrhundert, lag fie gerade im 


äftherifcher Beziehung am tiefften darnieder; nicht nur 
dies, fondern fie ging Hand in Hand mit dem fchred.- 
lichften Geiftesdespotismus und Obfeurantismus auf dem 
Gebiet des Staats und der Kirche. Mancher wurbe 
verbrannt, weil er nicht an den Zeufel glaubte, und 
die Afche fo vieler unglücklicher Schlachtopfer chriſtlichen 
Wahns flreute man in die Flüffe oder nach allen vier 
Himmeldgegenden, um alle Spur Derer zu vertilgen die 
an dem Chriftentyum der Theologen gerüttelt. Erſt das 
Aufkommen diefer Humanitätsreligion, über welche Gel⸗ 
zer vom hohen Pferde herab. abfpriht, an deren Apo- 
fteln, einem Herber 3. B., diefer Bekehrte mit feinem 
hriftlichen Maßſtab zu makeln fi, unterfängt, hat dem 

*) Vergl. „Lichtſtrahlen, beleuchtend Religion, Chriſtenthum und 
Welt. Aus H. Zſchokke's Werken geſammelt u. ſ. w.“, von ©. 
Rittſchlag, Verfaſſer des „Aſpl auf dem Felſeneiland, oder nur 
SHrifti Chriſtenthua.“. 
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Graͤuel der Heyenproceſſe, bem bimmelfchreienden Unrecht 
ein Ende gemacht, womit man um Gottes willen Taufende 
Unfchuldiger, Verirrter, Verblendeter, Verrückter qualvoll 
mordete. Wahrlich, dieſes moderne Heidenthum, dieſe 
Religion eines Leſſing, Herder, Schiller, Voß, Jean 
Paul u. ſ. w., ein Dorn im Auge der herrſchenden 
Chriſtglaubigkeit, Hätte nimmer die Bewohner ganzer 
Difteicte dem Hungertod und verheerenden Seuchen preis. 
gegeben, im fchneidendften Gegenfag gegen den Spruch 
bes Meifters: „Arme habe ihr allezeit bei euch“, und: 
„Was ihr gethan habt der Geringfien einem von mei- 
nen Brüdern, das habt ihr mir gethan.“ 

Wir wollen den Verfaffer, der das paulinifche Ele- 
ment fo ſchmerzlich vermißt an unfern großen National 
literatoren, bitten zufrieden zu fein daß es doch noch fo ift 
wie es iſt; daß nicht das feiner Glaͤubigkeit entgegen- 
gefegte Ertrem, der Atheismus, Raum gewonnen hat in 
unferer Literatue — mit hervorgerufen durch die über- 
große Gläubigkeit und ihre Schattenfeiten —, die Bott: 
lofigkeit an der Hand der politifchen Freigeifterei. Der 
Zaupeteöasteue eines nicht unbedeutenden Drgans der 

emofratie fchrieb einmal an den Verfaſſer diefer Zeilen 
unter Anderm: „Ih halte wirklih dafür dag man 
ſich von ber Religion befreien muß, und denke nicht in 
anderm Sinne auf das Volt zu wirken.” So viel 
Ignoranz oder Wahnfinn auch eine folhe Sprade 
verräth, fo grenzenlo8 wäre doc der Jammer, wenn 
ein Stadium der Entwidelung denkbar wäre, mo bie 
fer Sinn der berrfchende würde. Gewiß aber würde 
ein ſolches eher dur das Dringen auf erclufive Chriſt⸗ 
lichkeit, fo oft verbündet mit politifchem Abfolutismus, 
vorbereitet als durch die Religion der allgemeinen Men- 
fhenmwürbe und jenen echtchriftlihen Communismus mo» 
von das neue Phariſäerthum Nichts weiß. Da werfen ſich 
die Herren oft in die Bruſt, üben ein hämifches Spionir- 
ſyſtem mittels geheimer Berichte über ihre Untergebenen, die 
fie bei dem geringften fittlichen Fehltritt unbarmherzig vom 
Brote jagen, aber für die Vergiftung der Sitten durch ein 
notorifches Sündenleben ber Großen, wofern nur ber An⸗ 


ftand nicht gar zu grob verlegt wird, find fie blind und taub . 


Dem armen Handwerksburfchen wird zu Leibe gegangen; 
das Landvolk, die Elenden und Niebrigen werden bear- 
beitet von Seiten jener „Innern Miffion” und zu beffern 
geſucht, fie die durch den undhriftlihen Sinn der Großen 
leiblih und fittlicy verborben find. Aber die Krebs⸗ 
fhäden ber feinen Geſellſchaft mit ihren böfen Erempeln, 
mit ihrer den Pöbel reizgenden und erbitternden Schwel⸗ 
gerei und ihrem Uebermuth taftet man felten an. Dies 
überläßt man der fogenannten ſchlechten Preſſe. 

Um aber wieder auf unfere Literatur zu fommen, fo 
fragen mir: ift diefelbe, foweit fie der chriftlichen Welt⸗ 
anfhauung gegenüberftehen foll oder wirklich fteht, nicht 
gleichberechtigt ald Ergebniß eines neuen geiftigen Aufe 
ſchwungs nad langer Erfchlaffung? Und wenn die Na» 
tionalliteratur in ihrer höchſten Blüte in Widerſpruch 
fäme mit der pofitiven Grundlage des Volksglaubens, 
wäre es nicht für dieſen felbft das fchlimmfte Zeichen, der 








Borbote einer neuen religiöfen Eultur, welcher die pi, 
berige allmälig zu weichen beflimmt wäre? 38 
griechiſche und roͤmiſche Literatur auf ihrem Höhepunkte 
ftand, als Sokrates neue Götter einführen zu wollen 
beſchuldigt warb und der göttliche Platon lehrte; ald der 
Römer Cicero fchrieb, Worte die — ich meine nicht 
Moral — von jeder riftlihen Kanzel erfchallen bürf, 
ten: da ward ber pofitive Boden, wenn auch Milienm 
noch heilig, mehr und mehr durchlöchert, war die du. 
malige Religionsform bereitd im Stadium des Alters 
angelommen, fand das Judenthum Profelgten in Meng 
unter den wie man heute fagen würde gebildeten Gtän. 
den, und ein guter Boden bereitete ſich allmälig für die 
geiftigere Religion des Chrifte.. Weberliefert ift und dieſe 
in Urkunden, die zugleich als Parteifchriften nach immen 
und nah außen zu betrachten find, aus ber Zeit da 
Kampfs mit dem in Abnahme begriffenen Religion. 
princip und ber Bährungen im eigenen Echoofe des neuen 
Glaubens. Diefe Urkunden, ehrwürdig und gebeiligt 
durch ihre Geltung feit Jahrhunderten, aber bruchſtüc⸗ 
artig, vielfah unklar und nicht frei von innern Wider⸗ 
fprüchen, enthalten mehr heilige, mit Himmeldgewalt bie 
Herzen rührende Poeſie — „Poeſie und Religion, beide 
Zwillingsſchweſtern“, fagt irgendwo Gelzer —, meh 
Symbolik als Thatfachen oder doch Beides in unentwin 
barer Mifhung. Sie find voll von Anklängen oriente 
lifcher Philofopheme, an deren Erzeugung, wie allbefannt, 
die üppige Phantafie des Morgenländers überwiegenden 
Antheil hatte, und boten von je reichen Stoff der Streit. 
eregefe und zu Glaubensfpaltungen, dermaßen daß be 
größere Theil der Chriftenheit, die katholiſche Kirche, die 
Unzulänglichkeit jener fhriftlihen Quellen für die Ex 
kenntniß der Heilslehre ald Glaubensartikel feftfegt. Die 
große Perſönlichkeit des Propheten von Nazareth, ii 
gewaltigen Predigers der Kiebe Gottes und des Nähen, 
der Menfchenwürde, die er im unverdorbenen Gemüt) de 
Kindes erkannte, der Herzensreinheit, welcher er die Ge⸗ 
ligkeit verfündete, die er des Schauens Gottes für fähig 
erflärte, erfcheint in jenen fchriftlichen Ueberreſten dei 
Urchriſtenthums zum Theil umgeben von mythiſchem Bei⸗ 
werk, von einem fombolifchen Gewand überkleidet, the 
logifch bald zum deal der Menfchheit gefteigert, balı 
zum Abglanz des Weltengeiftes, zum Gott erhoben und 
verflärt und zwar nach den fehr vermenfclichenden Zeit 
vorftellungen über das hoͤchſte Weſen. Vornehmlich ik 
e6 der energifche und begeifterte Paulus, ernährt um 
ausgeftattet mit jüdifcher Gelehrſamkeit, welcher nad) dei 
Propheten Hingang die meffianifche Idee in der Anwen 
dung auf diefen eigenthümlich geftaltete. Wenn Paulıd 
Anſchauungsweiſe und Beifpiel unter Mitwirkung um 
zähliger providentiellee Momente bei Bunderttaufendes 
almälig Eingang fand, ja fie mit einer Thatkraft, einem 
Heldenmuth und Märtyrerfinn erfüllte, welche bie nen 


Lehre nicht mehr untergehen ließen und der neuen Get 
Zuwachs und Beftand ficherten; fo wird fidy nach 190 
Jahren die, Anficht rechtfertigen laffen, nicht daß das Chr 
ſtenthum ſich überlebt habe, aber daß die Form zu mi 
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cher das religiöfe Denken und Fühlen einmal ſich geftal- als Mitglieder eines Weltſtaats umarmen follten?! So 
tet hat: für die heutige Welt nicht die ausfchließliche und ' entwarf der erhabene Mann das Bild eines Gottesreichs 
hoͤchſte fei; daß eine neue religiöfe Cultur nach den ewi- | auf Erben, das, wenn auch in Knechtsgeſtalt verhüllt, 
gen Gefegen der Entwidelung der Geifterwelt aus dem | von den Geiftern der Finfternig gefchmäht, verfolgt, ge- 
biftorifch-pofitiven Boden des Chriſtenthums, aus deſſen feffelt und gekreuzigt, doc wenn bie Zeit erfülle ift 
alter Form heraus fi zu entfalten begonnen bat, um | von den Zodten auferfteht und feine Verberrlihung und 
neben der gegebenen und hbergebrachten gleichberechtigt | Berklärung feiert! 

aufzutreten. Hierbei fann man zugeben bag die Maffen Da Gelzer's Werk laut feines Titels als Beitrag zur in⸗ 
der chriftlichen Korm religiöfer Wahrheit keineswegs ent- | nern GBefchichte des deutfchen Proteftantismus anzufehen 
wachfen feten, noch der ausſchließlich chriftlichen Hebel reli· ift, fo gibt uns dic Anlaß zu folgenden Bemerkungen. 
giöfen Lebens entbehren könnten. Wenn freilich als bie Der Proteftantismus ift ed allerdings, aus welchem 
entfcheidenden fittlihen und hiftorifchen Grundlagen des | diefe neuere Literatur herausgewachſen iſt; dafür zeugt 
Chriftentbums der Buchſtabe der paulinifchen Theolsgie, fchon der Umftand dag faft feiner unferer Claſſiker we⸗ 
Chriftofogie und Anthropologie zu betrachten ift, dann nigftend aus der Zeit des verfloffenen und zu Anfang 








ift diefe neuere Nationalliteratur vorwiegend unchriftlich, | diefes Jahrhunderts der Fatholifhen Kirche angehört. Sein 
mag fie au in Ihren ebelften Repräfentanten den Glau- | Religionsprincip, gegen die Stabilität der einmal dufe 
ben an das Heilige und Göttliche ftügen und fordern, | gefommenen biftorifhen Form auch auf dem hödyiten 
das fittliche Gefühl weden und fchärfen, mag fie auch | @ebiet, dem des Heiligen, gerichtet und der ruhelofen 
in neuer Sprache des Geiſtes ihre Verehrer wie auf Forſchung, der unabläffigen Prüfung zugeneigt — wenn- 
Wdlerfchwingen über das Gemeine und Niedrige, über | gleich faft zwei Jahrhunderte in feinem innerfien Lebens⸗ 
Raum und Zeit zu dem Emigen und Unvergänglichen | trieb gehemmt durch Umftände die wir hier nicht weiter 
emportragen. Macht der Glaube an das natürliche | zu berühren brauchen — war die Bedingung jenes neuen 
Verderben des Dienfhen und an fortdauernde fatanifche | Auffchwungs und Strebens auf dem wiffenfchaftlichen 
Einflüffe, wovon übrigens der Kinderfreund Jeſus Nichts | und literarifchen Gebiet, welche das vorige Jahrhundert 
gewußt zu haben ſcheint; macht der Glaube an die Noth- | zu einem der merfmürdigften in der Eulturgefchichte machen. 
wendigfeit unferer Erföfung durch den Zod eines Gott- Sein Religionsprindip und kein anderes war Wurzel 
menfchen, in deren Vorausfegung doch. Zefus vor feinem | und Nahrungsmittel jener neuen edeln Geburten und 
Tode unmöglich die acht Seligkeiten der Bergrede ver- | Geftalten, zu welchen das deutfche Volk mit gerechtem 
fünden tonnte, und an fo manches andere Pofitive das | Stolz und hoher Ehrfurcht zugleich hinanblidt, deren 
Charakteriftifche des Chriſtenthums aus: dann, ja dann find ! Wirkſamkeit faft auf allen Gebieten des höhern Lebens 
ein Herder und Schiller undriftlich, mögen fie auch als | fo Loftbare Früchte getragen bat. Seit ihre Werke Ge- 
die höchften geiftigen Güter Glaube, Liebe und Hoffnung | meingut der Nation geworden find und es immer mehr 
und bie Liebe als das Höchfte unter diefen mit den ; werden, ift der Sieg ber fittlihen Barbarei, des Des 
Feuerzungen ihrer Beredtſamkeit preifen. Wir aber | potismus und Glaubenszwangs auf fange Zeit nicht 
glaubten bisher daß ihre und vieler andern Trefflihen | mehr zu fürchten, ift der neuen Religion der praftifchen 
Werke das Reich Gottes auf Erben mächtig fordern | Humanität, des echten Socialismus, welche im Anzug 
müffen, daß feit der Erfcheinung diefer Hochbegabten in | ift, die Bahn gebrochen und bie Hoffnung auf eine chriſt⸗ 
der deutfchen Nation Ideen Wurzel gefchlagen haben und | liche Politid nach innen und aufen, von welcher die 
in ihr leben und weben, welde das überlieferte ober | neuere Gefchichte fo wenig Beifpiele enthält, begründet. 
Hiftorifch »pofitive Chriſtenthum zu reinigen, zu ergänzen, | Die Gräuel des Glaubensfanatismus, ärger als die des 
zu vergeiftigen und zu erneuern, lebensfräftiger zu machen | religiöfen Indifferentismus, find fortan unmöglih; un⸗ 
vermögen. Wir glauben daß ber Nazarener nicht Geg- | möglich die Scheiterhaufen, deren Flammen aus den fin⸗ 
ner feiner Sache in diefen Koryphäen unferer Literatur, | fern Zeiten, da die Literatuy vom pofitiv «hiftorifchen 
fondern Geiftesverwandte und Lichtbringer erfennen würde; : Boden fih nicht entfernte, zu und herüberleuchten. Darum 
Der Nazarener, beffen Lehre, hätte er zu anderer Zeit | wünfchen wir dem Proteſtantismus Glück und können 
und unter einem andern Volke gewirkt, gewiß nicht eben , und nicht mit einer Anfchauungsweife befreunden, wonach 
Diefe Zorm würde haben annehmen müffen, in der fie |- der freie Geift der Wiffenfchaft und Poefie in die Keffeln 
in den Schriften des Neuen Teſtaments erfcheint. Darum | Einer traditionnellen religiöfen Form fich ſchmiegen follte, 
wollen wir fie Stützen und Förderer der echten Gottes | möge diefe auch al& gut, ehrmürdig, wohlthätig fich be» 
religion, nicht Feinde des Chriſts nennen, deſſen Religion | währt haben. 

wie die ihrige auf den innern Menfchenwerth hinarbei« Mit der religiöfen Grundanfhauung des Berfaffers 
tete. Hat nit 3. B. ein Schiller in der trefflichften | geht feine Auffaffung der politifhen Begebenheiten und 
feiner Schöpfungen, „Don Carlos”, ein Reich der Frei- Zuftände felt bem Jahre 1848 genau Hand in Hand. 
heit und der Wahrheit, ein Reich des Rechts und der | Ihm ift der nationale Aufſchwung des deutfchen Volks 
Ziebe verfündigt, in dem auch der geringfte Bürger zur | beinahe eine ungemeffene Selbftüberhebung, auf melche 
Anerkennung feiner unendlichen unveräußerlihen Men- | die verdiente Demüthigung bald gefolgt if. Er ficht 
fchenwürde gelangen, in dem wir uns Alle als Brüder, | gegen den politifch-nationalen Hochmuthsteufel in einer 
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Art die man an den Organen ber pietiſtiſchen Richtung 
erften und zweiten Range gewohnt if; „das Auge bes 
Gewiſſens muß Gerichte Gottes fehen in den Misftän- 
den worin fich feit zwei (1!) Jahren das beutfche Wolf 
befindet, welche Alle miteinander, Hohe und Niedere, 
Reiche und Arme, Lehrer und Schüler u. f. w. ver 
fyuldet haben”. Schon ein Jahr vor den märzlichen 
Ausbrüchen bat der Verfaſſer einen dämonifhen Zug 
durch die Gegenwart gehen fehen, der die wirklichen und 
fheinbaren Gebrechen und Wunden unferer Zuftände zu 
einem allgemeinen Brande benugen möchte. In der 
Borrede zum zweiten Bande fagt er: 

Unfere Bildung, urfere Literatur, die uns auf der einen 
Seite an die Spitze des geiftigen Europa ſtellt, ift auch bis in 
das innerfte Mark durchzogen von Elementen der Zerftöürung 
und Bergiftung, welche zulegt unfere Ration in ihren boff« 
nungsvollſten Sliedern mit fittlihem und geiftigem Bankrott 
bedrohen. 

Wie es mit der Tiefe ber philofophifhen Bildung 
unfers Autors fteht, mag fich zum Theil daraus fchließen 
foffen daß er (II, 220) von Kant fagen konnte: das 
Bild eines wahren Philofophen habe diefer nicht von 
fern erreicht. Auch theologifche Gelehrſamkeit ift nicht 
feine ſtarke Seite, und daher mögen auch die mandherlei 
Widerfprüche und Inconfequenzen zu erklären fein, in 
die er mit fih felbft geräth, das Din- und Herfchwan- 
fen zwifchen Gegenfägen, wie man es bei Leuten von 
Genie findet welche feinen foliden Grund gelegt haben 
in den Fächern worüber fie fchreiben, oder welche aus ih⸗ 
rer Rolle fallen. Dafür entfhädigt er feine Geſinnungs⸗ 
verwandten durch fromme ſchoͤne Worte wie folgende: 

Eine Stufenreibe deutſcher Maͤnner, alle aus unfern bei: 
den Urquellen, Griechenthum und Chriſtenthum, fchöpfend, ale 
wie nah Einem Urbilde unfers Volks gebiloet und nach Einem 
Mufter an dem einen Werke der Menſchheit bildend, deſſen 
Plan fie unerfannt einer dem andern zur Weiterführung über: 
liefern bis zum Pünftigen driftlihen Dichter und Denker und 
Meifter, dem Gipfel Aller, dem dann der Herr felbit um ſei⸗ 
ner Liebe und Treue willen die Hand reicht: daß iſt der pro» 
videntielle Plan den der Verfuffer feinen Leſern vorbhulten will. 

Das Kriterium oder der- Angelpunft aber, „um 
den fih die Benennung chriſtlich oder unchriſtlich 
dreht und neben welcher alle andern religiofen Ber- 
ſchiedenheiten doch nur ernfte Nebenfache find, ift ihm 
ber Glaube an die geſchichtliche Wahrheit des idea⸗ 
Ien Chriftus als des Gottmenfhen in dem wir die 
ganze Fülle einer göttlih ungetrübten Erfcheinung der 
Menfhheit verehren”, und in Verbindung damit der 
Glaube an das natürlihe Verderben aller Menfchen, 
was fhon im Eingang diefer Relation angedeutet worden 
iſt; alfo der Glaube an diejenigen Punkte des bibli- 
fhen Inhalts, welche den bogmatifhen Streitigfeiten 18 
Sahrhunderte lang den reichften Stoff geliefert haben. 
Hiernach läßt fih auf die Beurtheilung unferer Natio⸗ 
nalfchriftfteller im Einzelnen von Seiten unfers Verfaffers 
Schließen. 


Das erfie Buch (Mebergangsperiode im 18. Jahr. 


hundert von Haller bis Klopftod) ‚zeigt uns noch im er- 
fien Abſchnitt die Literatur unter der Herrfchaft religiöfer 


Ideen, d. h. biefelbe fuchte ihre Motive in den ige 
des pofitiven Chriſtenthums. Allein 

alle die Foderungen mit denen der theologiſche Rationiten 
foäter auf feinem erfien [hüdternen Stadium anfing, di zo 
derungen bie nachher die philantbropifche Erziehungstuf zit 
großen Buchſtaben auf ihr Panier fehrieb, fie werden gm 
ohne Ara als geiſtiges Bedürfniß von dem fonft gar wit 
rue nnatfügtigen frommen &ellert emipfohlen und vertheilig 

‚ 3.) 


Auszüge aus dem „Leben der ſchwediſchen Grin 
von 1747 — 48 müffen diefe Folgerung begründen. J 
der „mit fihebarem Wohlgefallen ausgeführten Chad 


teriftit des alten Gteeley“, von bem der Verfaſſer einig | 


piquante Worte anführt, findet berfelbe 

Gellert's Auffaſſung nur noch durch Eine Linie von der nah 
ihm berrfhend gewordenen rationaliftifchen Moral getremt, 
welche den paulinifch » auguftinifchen Gegenfag von Büsk 
und Gnade foviel als verwiſcht und die Geligkeit dei Ra 
fen von feiner Rechtſchaffenheit und feinem guten Ha 
abhängig macht. (©. 48.) 

©. 51 meint der Berfaffer: 

Eine genauere Bekanntſchaft mit Gellert führt leicht p 
der Annahme, derſelbe babe ſich in jener aͤngſtlichen mittien 
Stellung bes religiöfen Reflectirens befunden, mo bat Gewith 
die fichere heitere Zuverficht des unmittelbaren Befipeb da 
Wahrheit verloren bat, ohne daß der Geiſt den Muth fe 
fi vorläufig von der bisherigen geiftigen Yutorität zu tree 
und auf freie Hand hin auf dem Wege des forſchenden Br 
dankens die verlorene Gewißheit wieder zu fuchen, um der rm 
zen des wiffenfchaftlidhen und religiöfen Wiſſens inne zu vaden 

An Haller, Gellert, Ur, „in welchen bie Die 
auf dem Grund einer pofitiven religiöfen Weberzeugum 
entweder lehrend oder firafend auftritt oder als Lie um 
Dde zum Erhabenen und Gefühlvollen aufſtrebt, nel 
der Verfaffer die Satiriter Liscom, Rabener, Kiſtac, 
die mit den Dbigen die Grundlage der geltenden kei, 
die Achtung vor dem chriftlichen Glauben gemein heben. 


In die Darftelung find immer Auszüge aus den Br | 
fen der betreffenden Schriftſteller verflochten, melde zu · 


fammen wol die Hälfte bes ganzen Werks aufmachen; 
eine fhägbare Blumenlefe der entfcheidendfien auf Reli 
gion und Ethik bezüglichen Etellen unſeret Literatur 


beroen. Neben der genannten Richtung fa gleichzeitig 


geht eine zweite von Hagedorn und Gleis aus, min 
lich die naturaliftifche (zweiter Abfchniet), deren Bert: 
ter „ohne mit Sitte und Kirche offen zu brechen, dem 
fioifhen Princip das epituräifche, dem Spiritualitunt 
den finnlihen Realismus entgegenftellen und flatt mi 


die Vorigen an Bibel und Chriftenthum feftzugalten & 


ber zu Anakreon und Horaz zurückkehrten.“ So au 
den Genannten Gemmingen, Michaelis, Uz, 3 9. 
Jacobi, Gerftenberg, Pfeffel. 

Der dritte Abfchnitt, welcher überfchrieben ift: „Du 
Erwachen des politiſchen Bewußtſeins in der Literatur 
führt uns im erften und zweiten Gapitel einen [hm 
weißen, ſchwarzgelben und ſelbſt fehmarz-roth-golam 
Parriotismus vor Augen. Jenen repräfentiren bie kars 
als Angehörige der naturaliftifchen Richtung gejcilderim 
Gleim und Sacobi, dann E. Eh. von Kleiſt, Raw 
und Anna Luiſe Karfchin (geft. 1791); von den, M 
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ver Verfaſſer fagt, mit Recht vergeſſenen Werfen der 
Lejtern find jedenfalls immer merkwürdig die an Fried⸗ 
ri den Großen, welcher, beläftige durch ihre Bitten um 
Berforgung, fie durch ein ironifihes Geſchenk von 2 Tha⸗ 
len abzufchreden meinte. Sie lauten (S. 148): 

Zwei Thaler gibt Bein großer König; 

Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück; 

Kein, ed erniedrigt mid) ein wenig; 

Drum geb’ ich ed zurüd. 
Auch an diefer originellen Dichterin, wenn auch von hal- 
ber Bildung, bat der Verfaſſer auszufegen daß 3. B. 
in ihrer „Rebe zu Gott über die Kürze der Zeit” wie 
überall das paulinifche Element des Chriftenthums vollig 
verwifcht und nur das allgemein religiöfe, altteflament- 
liche Mahnen an die Nähe des Todes u. f. w. zu fin 
den fei, und daß fie im Geiſt eines Spalding die Weis⸗ 
heit und Güte der Vorſehung beſinge. Als Dichter 
des antipreußiſchen öftreichifchen Patriotismus wird der 
Jeſuit Denis (geft. 1800), ale Sänger bes allgemein 
deutichen der zugleich beiden früher genannten Richtun- 
gen der Literatur angehörige Uz bezeichnet. Diefer Us, 
welher der einen Seite feiner dichterifchen Thaͤtigkeit ge 
maß fih unter die Erotiker und Epifurder reiht, nach 
einer andern Seite noch wefentiih (S. 61) von den 
Grundgedanken des chrifilihen Offenbarungsglaubene be- 
fimmt und geleitet erfcheint, theilt mit der ganzen fene 
fimentalen Sumanitätefchule den Grundirrthum, „als 
ob die tieffte Quelle des Kriegs je koͤnnte verfchüttet wer⸗ 
den, che Sünden und Leidenfchaft mit der Wurzel aus 
ber Seile der Menfchheit geriffen wären!” (&. 162.) 
Außerdem repräſentirt Uz mit Haller, Gemmingen, Ia- 
cobi und Bleim eine weitere Richtung ber politifchen 
Poeſie, die fiy außer dem Enthufiadmus für Friedrich’s 
Siege und für Deutfchlands Freiheit und Macht mit 
befien innern Verhältniſſen, nicht blos mit feiner Stel- 
‚ Img gegen das Ausland befchäftige und gegen politifche 
| Belnechtung, abfolutiftifche Willkür, Entartung der Höfe 
und des Geiftes der von biefen ausging, mit greßem 
‚Rahdeud fih erhob. 

"Das zweite Buch fchildert die gleichzeitige Entwide- 
Iung des chriftlichen und antiten Princips feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderte. Gleihwie im Zeitalter ber 
Archenreformation fich gleichzeitig die Wiedererweckung 
ı 86 biblifchen und claſſiſchen Alterthums vollzog, fo geht 
der Erneuerung des chriftlichen Principe in der Literatur 
duch Klopſtock, den chriftlichen Dichter, und Hamann, 
ben hriftlichen Philoſophen (erfter Abſchnitt), zur Seite 
die Neubelebung des antiken durch Windelmann und 
Leſſng (zweiter Abfchnitt). Sodann wird im dritten 
'"Afhnitt die Verbindung chriftlicher und antiker Bildung 
in Herder, endlich im vierten Abfchnitt der Ruͤckfall in 

den Naturalismus durch Wieland und beffen Schule 
Blumauer, Alginger, Trenk, Nicolai, Heinfe, Meißner, 
‚Zhümmel) dargeſtellt Was das Ginzelne betrifft, fo 
hat die mit befonderer Wärme und fichtbarer Liebe ent- 
worfene meifterhafte Schilderung Klopſtock's und feiner 
1853. 51. 
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Dichtung den Referenten außerordentlich befriedigt. Un⸗ 
ter deſſen Schule verſteht der Verfaſſer die Vorgaͤnger, 
Freunde und Nachahmer Klopftod’s. Dahin rechnet er 
a) die gleichzeitigen epiſchen Verſuche, z. B. von Bodmer, 
dem Ueberfeger Milton’s (‚Noah‘), von Naumann 
(‚„‚Rimrod’) und fonderbarermweife Zachariä's (geft. 1777) 
ſcherzendes Heldengedicht „Der Renommiſt“. Unter b) den 
Igrifhen Erzeugniffen der Vorgänger und Freunde Klop⸗ 
ſtock's begegnen wir zuierft der pedantifchen Geftalt Gott 
ſched's. (Nur ift aus den mitgetheilten Werfen nicht ab» 
zufehen, warum derfelbe zur Schule Klopftod’s in der 
angegebenen Bedeutung gerechnet wird.) Ferner folgen $. 
C. son Creug (Dden und andere Gedichte), der ſchon ger 
nannte Zacharis, der als Lyriker mit Klopftod in der 
Verherrlichung der ewigen überfinnlihen Natur und Be⸗ 
flimmung des Menfchen zufammentrifft; 3. U. Schlegel 
(„Seiftliche Geſänge““ von 1765 — 72); 3. A. Eranıer, 
der bekannte Fortfeger Boſſuet's, welcher übrigens in 
Dppofition gegen die Klopſtock'ſche Manier mehr ben 
didaktiſchen Zwed der heiligen Poeſie im Auge hatte. 
Vergl. deffen ,„Sämmtlihe Gedichte” (1782 — 83). 
I. A. Ebert, an den eine ber fehönften Oden Klopſtock's 
gerichtet ift, verräth in einigen veligiofen Gedichten den 
Einfluß des Legtern, läßt aber wie auch Klamer Eb. C. 
Schmidt (gef. 1824), von deffen „Befängen für Chri⸗ 
ſten“ mehre fich den beften von Klopſtock an die Seite 
ftelen laffen, eher auf eine innere Verwandtſchaft mit 
Hagedorn und Gleim fchliefen. Mit den c) dramatifchen 
Verſuchen Klopftod’s verwandt erfcheinen außer Gottſched's 
Trauer» und Luftfpielen und Bodmer's biblifhen Stüden 
und politifchen Schaufpielen namentliih Johann Elias 
Schlegel's (gef. 1749) Bearbeitungen antiker, dann 
deutfcher und ffandinavifher Etoffe; von Cronegk, ber 
wie Gellert und’ Klopftod! an der moralifchen Beſtim⸗ 
mung der Bühne feſthält, und der unter des Meifters 
Aufmunterung entftandene und von diefem trefflich ($) 
befundene „Ugolino” von &erftenberg, bei welchem der 
Verfaſſer anmerkt, Klopſtock habe alfo Feine Ahnung da⸗ 
von gehabt daß in ſolchen Machwerken der Gefühlswüh⸗ 
lerei ihm das warnende Ertrem feiner eigenen Manier 
entgegentrat. 


Den Inhalt des dritten Buchs, mit weichem ber 
zweite Theil anfängt, bildet die Fortentwidelung bed re⸗ 
ligiöfen Princips in der deutfchen Literatur, und zwar 
zeigt uns der erſte Abfchnitt die Durchdringung der ge⸗ 
ſchichtlichen (Eicchlichen) „mit der beſchaulichen (myſtiſchen) 
Auffaſſung des Chriſtenthums bei Claudius, Friedrich 
von Stolberg mit der Fürſtin von Galyzin, Stilling, La⸗ 
vater (mit Zinzendorf und Terſtegen). Von dem Zweiten 
heißt es (S. 39): 

Was Leifing von der Zukunft erwartete, ſuchte er in ber 
Vergangenheit. Keffing blickte fehnfüchtig auf ein fünftiges 
neues Evangelium bin. Gtolberg wendere ſich zu einer Ueber» 
lieferung die den Anfprucy macht einzig den Quell göttlicher 
Erleuchtung und Belebung unverfälfcht fortgeleitet zu haben, 
und fo find fie Beide, der Eine factiſch, der „andere formlich 

l “ . 





von der Gemeinſchaft ausgeſchieden, in welcher Me MG ent: 
wichelt hatten 
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Su einer Beilage zu dieſem Theile find auch bie 
Urtheile des Zeitgenoffen über Stolberg’s Uebertritt zum 
Hacthelicismus, nämlich von Voß und Gleim, F. H. Ja⸗ 
cobi, Lavater und Herder enthalten. Das des Vorletzten 
iſt das fanftefle, man darf ſagen chriſilichſte; das Urtheil 
unfers Berfafferd, weil keines Zeitgensffen oder Bethei⸗ 
ligten, wol das unparteüifchfie, tichtigfle: 

Da Gtolberg die Begenfäge, deren Löfung uns Ullen auf 
der Seele liegt, nicht zu vermitteln vermochte, fo entfloh er 
ihnen. Un der Verföhnung, der Aufgabe unfers Jahrhunderts 
verzweifelnd, zerhieb er den Knoten! 

Bon der Fürftin von Gatyzin heißt es (&. 46): 

In ihrer weltlichen, leeren, geiſtig verlaffenen erfien Rich 
tung, wie in ihrer prüfend philoſophiſchen zweiten und zulegt 
in ihrer gläubig chriſtlichen ſich untermwerfenden Saltung fpie- 
gein fi die Hanptelemente ihrer und unferer Beit. Wie dieſe 
drei großen Beittendenzen in ber Fürſtin aufeinander folgten, 
fo find fie im Großen eine nach der andern in ten die Seit bes 
dingenden Geiſtern herrſchend geworden. Und wie hinwieberum 
ale drei nacheinander in Einen Herzen fi ausbreiten Eonn- 
ten, fo find fie damals und jeht auch in ber Zeit nebeneinan- 
der vorgelommen und ftreiten noch immer um die Beherrſchung 
der Gegenwart. . 

In gegenwärtigem Abſchnitt begegnen wir auch einer 
trefflichen Würdigung Lavater'd (5. 93 fg.), deſſen 
chriſtologiſche Anſchauungen und Winke, wie der Der 
faffer glaubt, von ber wahren riftliden Philoſophie, 
an der unfere Zeit arbeitet, als unverlierbare Boraus- 
fegungen einer Iebensvollern Botteserfenntnig werden be« 
grüßt werben. , 

Der zweite Abſchnitt ftellt die Sombination der my⸗ 
fischen Auffaffung des Chriſtenthums mit den Reſulta⸗ 
ten moderner Pbilofophie und Kritit dar, mie foldhe bei 
F. 9. Jacobi (Baggefen), Lichtenberg, Hippel, Jean 
Yaul erfcheint. Erſterer brachte es nach Gelzer nie zu 
einer wahren geiftigen Weberwindung des Ungöttlichen in 
feiner Zeit, ift auch zum gefchichtlihen und kirchlichen 
Chriſtenthum nie in ein ganz zufagendes Verhaͤltniß ge» 
treten (S. 130) und 
Jean Paul wandelte mit den meiften feiner berühmten Beit- 
genofien auf Einer Bahn, abgewendet von dem Borne, aus 
welchem die Vorzeit die Nahrung der Seele fchöpfte. Die 
Macht einer rationaliſtiſchen ungefchichtlicgen Beitbildung Hatte 
ihn ſchon in des Jugend manchen Ihatfachen und Ideen des 
Chriſtenthums entfremdet. Der lebendige innere Ginfluß je 
ner ewigen Religion ift hingegen in feinem Herzen niemals uns 
tergegangen (&. 254). 

Wie können denn aber Religionsibeen denen ber 
Menſch entfrembet ift Einfluß auf deffen Herz üben und 
fortwährend behaupten? muß Referent fragen. Gelzer 
° führt felbft die Worte Jean Paul's an (S. 263): _ 

In allen Reden Ehrifti ift Bein Wort von der Lehre von 
allen mit Adam zugleich gefallenen Sündern oder gar von der 
Senugthuung. Es gibt Beine andere Offenbarung als die noch 
fortdauernde. Unfere ganze Orthodorie iſt erft in die Evan» 
Een bineingetragen worden. Die rechte und wahre Gottlehre 

det du — — in allen Wiffenfchaften auf einmal. 
Wie konnte bei ſolchem Unglauben an das natürliche 
Berberben aller Menſchen und den Verſoͤhnungstod eines 


Sottmenkchen Jean Paoul em Chrift fein, b. 6. den Ein- 
fluß der chtiſtlichen Religion in fAnem’ 2 immer» 
während ſpüren? Geler ſchlaͤgt fi wit fehnen eige⸗ 
new Worten; und Chriſt könnte man alfo fein, wicküch 
praktiſcher Chriſt, au ohne jene Yumbamentallchren ya 
befennen! 

Die Verflüchtigung der chriftlihen Ideen in religis- 
fe6 Naturgefühl, wovon ber britte Ubfchnitt handelt, zeigt 
fi (nah unferm Berfaffer) bei Geßner (Chr. E. von 
Kleiſt, Mater Müller), den Dichten des Böttinger Hain- 
bundes, bei Salis (Matthifon, Kofegarten, Tiedge). 

Die Fortentwidelung bes antiten formalen und bu: 
maniftifchen Principe umb der moderne Hößepunft der 
äfthetifchen Cultur in Goethe und Schiller bilder den 
Gegenftand des vierten Buchse. Erſterer bat aber, 
wie es fcheint, dem Berfaffer zu viel Plag (&. 332 —458 
bes zweiten Theil) und Zeit weggenommen, ſodaß jenes 
Buch sicht mit diefem Theile abgefchleffen it und Schil⸗ 
ler erfi im. legten (im Laufe des jetzigen Winters aut: 
zugebenben) Bande an bie Reihe kommen Pann, fir 
weichen zunaäͤchſt die Darfielung ber ethifchen Ideen in 
dee Riteratur ber Nomantik und ber feitkerigen Beſtre⸗ 
bungen (in Buch 5— 7) beflimmt war. 

Dos Ergebuiß feiner Prüfung der Cheiſtlichkeit ven. 
Goethe fpxicht aber des Berfaffer in Folgendent aus: 

Das alfo bleibt Thatſache daB Goethe unzweideuntig «af 
Seiten Derer ſtand weiche nicht in einem Indiv®uum, fondern 
in der Gattung, nicht im Ghriftus fondern in ber Menfchhet 
die Dffenbarung des göttlidgen Lebens verehren. 

Dies Urtheil findet er ganz beſonders auch in ben- 
jenigen Worten des Dichterheros begründet bie er ©. 369 
anfübrt: 

Wir geben und einer jeden durch Menfchen und dem Dia» 
fen offenbarten Weisheit Schülern bih, und als Ehe: 
— beten wir ihn an in uns ſelbſt und in allen feinen 

indern. 

Indem er aber (&. 402) „eine Berföhnung ber un- 
reinen und widerfprechenden Elemente ber Greche ſchen 
Muſe“ vermißt, „die unter Anderm in den «Römifdyen 
Segien⸗ und in « Wilhelm Meiſter's Schrjahren» u. ſ. w. 
ums widermärtig berühren”, klagt er über bas Unglück 
der Literatur daß fie fich theilmeife, flatt bas Göttliche im . 
Menſchen zu meden und zu nmähren, zus Becherrlichung 
de6 Unwürdigen weggeworfen babe. 

Wer den unberehmbaren Werth und Einfluß 'einer Na⸗ 
tiondlliteratur erfannt bat, dem muß vor dem Gedanken grauen 


daß höhere Geiftesbildung umd fittlicher Adel je gu Widerſpruch 
werden könnten. 


Solche Aeuferungen geben uns den natürlichften Un- 
(a6 ſchließlich auf bie Frage überzugehen: ob und wie 
weit der ethifche und religiöfe Maßſtab an bie Literatur 
eines Volko überhaupt gelegt werben bürfe und folle. 

DE die Literatur eines Volks dee Abdruck, bat 


Bild feines ganzen Bebens ift, daß in ihr feine Bildungs. · 


ftufe ſich darſtellt, feine Intereſſen, fein Streben fi) aus - 
fpwechen, feine ganze Stimmung erfennbar vorliegt, if 
eine unbeftreitbare Wahrheit. Und zwar gilt dies zu 
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nik und zumeiſt von der eigentlichen Nationalliteratur. 
Hingt doch ſchon der Erfolg, die Wirkung eines Buchs 
mie die jeder That davon ab, ob die in ihm ausgefpro- 
denen Ideen der allgemeinen Dispofition der Zeit ent- 
gegenfommen, ob das Erſcheinen deſſelben in den Zu- 
fländen ber Geſellſchaft bedingt if. In frühen Ge 
ſchichtsperioden tft jener Abdrud des Volkslebens in fei- 
ner Literatur ein unmittelbaser, dem Volke felbft wie 
unbewußt; im neuerer Zeit erhält er von anderer Geite 
her feine vollgultige Beweiskraft durch das die Thätigkeit 
beflimmende Erkennen des Schriftftellers, der fi) dem 
Dienfte der die Zeit belebenden Intereffen und Ideen 
weiht oder die legtern zu feinem Dienfte verwendet. 


Die Frage nach dem Brad des religiöfen und ethi- 
(hen Gehalt ber Literatur käme fomit im Grund auf 
die Frage nach dem moralifch-religiöfen Zuftand des Volks 
felöft zurüd. Und wie im den Individuen, aus denen 
daffelbe befteht, die erhifchen und religiöfen Triebe und 
Ideen nicht in gleicher Stärke und Entwidelung vorhan- 
den And und unmöglich fein können, fo wirb ſich auch 
bei den Rationalclaffitern eine Berfchiedenheit der relis 
giöfen Grundanfchauung, der Gemüthsrichtung und des 
ftitihen Strebens und Gehalts ausprägen; denn nicht 
bie religtöfe und ethifche Individualität des Schriftftellers 
macht feine Claſſicität aus, fondern die Afthetifhe Vir⸗ 
mofität oder Die vollkommene Darfiellung der Gedanken 
mittel dev Rede. Und alle religiöfe und fittliche Größe 
würde beim Mangel großer Gedanken und’ künſtleriſch 
[höne Form ihres Ausdrucks Keinen zum National« 
föriftftelee machen. Schon Gerftenberg fagt daher in 
den „Profaifchyen Gedichten” (1759): 


Diejenigen die einen Dichter einen Beiden fchelten, wenn 


. nit bei den geheiligten Lehren der Religion ftehen bleibt, 


fondern fi in die anmutbigen Felder der Fabellehre hinüber: 
wagt und Wein und Liebe und Freude fingt, diefe firengen 
Raͤnner' überlegen nicht immer daß man die Werke der Dicht⸗ 
funft nit nach ihrem Inhalt, fondern nach der Bildung, nad 
dem Genie beurtheilen müfle, womit fie bearbeitet find. Die 
Dichtkunſt fucht zu gefallen und zu diefem Entzwed dient ihr 
ein artiger Scherz. . 


Zwar kann es Seinem verwehrt fein die einzelnen 


‚Shriftfteller darauf anzufehen, ob fie den fubjectiven 


chriſtlichen Standpunkt des Lefers theilen ober ob eine 
ganze Schule: der Schriftftellee (3. B. die Romantiker) 
den allgemein fittlihen und religiöfen oder auch fpeciell 
chriſtlichen Grundſaätzen huldigt oder nicht. Aber diefe 
Frage hat mit ber Claſſicität Nichts zu ſchaffen und iſt 
nicht einmal praktiſch, außer infoweit als Der welcher 
den Umgang mit dem Einen nicht lieben kann fi an 
Andere, feiner Denfungsweife und ganzen Individualität 
mehr Zufagende halten und, wie dies im perfönlichen 


* Umgang gleichfalls gefchieht, auch Andere, namentlich das 


Jugendalter vor ihrem Einfluß zu hüten fuchen wird. 
Die Literatur repräfentirt wie die Gefellfchaft alle Typen 
bed menſchlichen Charakters, und es kommt nur darauf 
an ob der herrfchende Ton beider unfittlich und irreligios 
fl. Daß aber bios die Frommen fchreiben ober bie 


Schreibenden alle fromm und fittlich gut feien, wie c 
dem Verfaſſer gefiele, ift unmöglich; das war, iſt und wird 
nie bei einem Volk der Fall fein, das der Barbarei ent⸗ 
wachen if. Nur bei Halbbarbarifchen Zufländen, wo 
die Prieſter zugleich die Literaten find, ift das Schrif- 
tentbum völlig der Volksreligion conform, und da wo 
Inquifition und Scheiterhaufen die Geiftesfreiheit hem- 
mend bedrohen oder der Sefuitismus fchon den Kindern 
als nährende Milch dargereicht wird. Ueberdied kommt 
bier in Betracht daß bei einzelnen Schriftftellern je nach 
den verfchiedenen Gemüthslagen, Altersſtufen und Le⸗ 
bensſchickſalen die religtöfe und ethifhe Denkungsweiſe 
ſich modificirt, wie ja der Verfaffer felbft bei Goethe drei 
Derioden urfterfcheidet, mit deren legter er noch am zu⸗ 
friedenften fich äußert. Ferner hat auch der Dichter na⸗ 
mentlich feine Perſonen ftetd ihrem Charakter getreu 
fprechen zu laffen, dorf fie nit aus der Rolle fallen 
laffen, noch feine eigene Meinung denfelben blindlings 
in den Mund legen und muß fi) der Natur des Ge⸗ 
genftandes fügen, den er zu befingen fich getrieben firblt. 
Sonft verlegt er das Höchfte Gefeg, das der Wahrheit. 
Aus diefem Grunde aber läßt fich nicht immer ein fiche- 
res Maßſtab für die moralifche und religiöfe Grundan- 
fhauung bes Autors finden, wie wir dies insbefondere 
bei Uz, Gleim, Kteift u. U. bemerken, deren Dichtun⸗ 
gen in verfchiedene, einander contraire ethifche Gebiete 
ftreifen, was den Verfaſſer bei der Klaffification derfel- 
ben auf eine die Weberficht erfchwerende Weife zu Wie 
derholungen veranlaft. 

So ift es au hoͤchſt fonderbar dag man ſchon z. B. 
das Schiller’fcht Gedicht „Die Götter Griechenlands 
zum Beweis eines völligen Bruch feines Urhebers mit 
der chriftlichen Weltanfhauung — mas auch Bilmar thut 
— anführen zu können glaubte. Dem Prieſter der 
Mahrheit, dem Denker und Philofophen Schiller mar 
gewiß der Monotheisinus des Chriſtenthums theuere Wahr- 
beit, für welche er die griechifche Götterlehre nimmermehr 
im Ernft vertaufcht hätte. Allein daß der Reichthum 
an poetifchem Stoff den legtere darbot dem Dichter bö- 
ber ſtehen mußte als die vergeiftigte Religion des Chri⸗ 
ſtenthums, zumal des proteftantifchen, das ift ebenſo na- 
türlich. Was aber folhe Werke der claſſiſchen Literatur 
betrifft, in denen eine Verkehrung der allgemeinen Moral 
ober wirklicher Atheismus herrſcht — wohin aud ein 
großer Theil der Erotiter zu rechnen fein wird — fo 
find dies Ausnahmen, von denen übrigens das Mort 
gilt: Dem Reinen iſt Alles rein. Auch leben fie trog 
der claflifchen Form felten im Herzen und Andenken bes 
Volks fort. Wie Viele lefen heutzutage noch Wieland! 
Schiller dagegen wird noch in hundert Jahren allverehrt 
fein. Derartige Auswüchſe find eine natürliche Erſchei⸗ 
nung in der Literatur jedes Volks und begründen feine 
allgemeine Anklage gegen ben Geift derfelden. Der 
Deutfche aber, dem die Ehre und Größe feines Volks 
theuer und werth ift, darf fich der Anerkennung freuen 
welche .unferer Kiteratur mehr und mehr von Seiten ber 
Nahbarvölter zutheilwird, und fühlt feine Bruft höher 

153 * 


Hopfen bei den Worten bed geiftvollen Briten, welde 
der Berfaffer mittheilt: 

Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, hätte id 
nicht noch zu rechter Zeit die Glaffifer der neuern deutſchen 
Literatur Bennengelernt. Hier erft fand ich wieder einen Aus⸗ 
gang aus ber geiftigen Dede in der ich bungerte, bier erft 
wieder einen lebendigen Beweis daß die Brunnen des geiftigen 
Lebens noch nicht verfiegt find. 

51. 





Die Propaganda. Ihr Umfang und ihre Ein- 
richtung. 
(Beſchlusß aus Nr. 50.) 


Ein proteſtantiſches Deutſchland ift rechtlich zuerſt 1555 
im Religionsfrieden anerkannt. Ob ein Land katholiſch ober 
evangeliſch ſei, hing demnach allein ab von der perſonlichen 
Veberzeugung feines Herrn. Aber beſondere Verträge zwiſchen 
Fürft und Landftänden ſtellten allmälig auch für das Land eis 
nen confeffionnellen, von der Eonfeffion des Landesherrn unab⸗ 
hängigen Charakter auf. Im Meftfälifchen Frieden wurde ber 
Defigftand des I. Januar 1624 als der normale feftgeftelt, 
mit Ausnahme daß die Neftitution der Amneſtirten wie Unter 
pfals, Würtemberg und andere durch jenen Jermin nicht bes 
fchranft werde, und daß für die kaiſerlichen Erblande eine Re⸗ 

itution in kirchlicher Beziehung überhaupt nicht gefchieht. Das 
ürftliche Reformationsrecht erhielt eine weſentliche Beſchraͤn⸗ 
ung; auch anderögläubige Unterthanen fol der Landesherr dul⸗ 
den, für den Fall daß fie Beine Aufregung veranlaflen. In 
Bezug auf die Patholifhe Kirchenregierung hielten die evange⸗ 
liſchen Stände den Gruntfag feft daß die Kirchengewalt dem 
Zürftenthume als ſolchem gehöre; es wurde feftgefeßt daß jede 
Art geiftlicher Reyierungsgewalt in den evangelifcden Zerrito: 
rien aufgehoben ſei; für die Fatholifchen Unterthanen in evange⸗ 
liſchen Zerritorien, daß in dem Maße in welchem während des 
Zahres 1624 die Bifchöfe hier im ungeflörten Rechte des Did- 
cefanrechtd geweſen, fie daffelbe behalten follten, weiter aber 
feines, wonach es nur Patholifhe Gemeinden in evangelifchen 
Ländern gab die Beinen bifcpöflichen NRerus hatten, wie im gan: 
zen nördlichen Deutfchland; für diefe Gemeinden alfo haben bie 
Latholifchen Pariscenten zu Dsnabruͤck das Landesepifcopat ihrer 
evangelifchen Zerritorialherren anerkannt. . 

Die katheliſche Kirche proteftirte einfah durch Nuntius 
und Bulle gegen das neue Reichsgeſetz, die fäcularifirten Bis: 
thümer hielt fie fortwährend nur für impedirte Bifchoffige, 
deren Regierung an die Erzbifhöfe oder, den Papft gelommen 
fei, dem es nun obliegt gegen die Ketzerei zu wirken, und zwar, 
da er keine weltlichen Mittel hat, durch die Miffion. Das ganze 
proteftantifhe Deutichland wurde damit Miffionsiand. Miffios 
nare lieferten die Orden, beſonders die Iefuiten, dad ®erma: 
nicum au Rom, die Collegien zu Braunsberg, Dimüg, Fulda, 
Prag, Bien, Dillingen, Köln. Die Leitung der Unternehmun- 
gen Fam aum großen Theile in die Hände der Runtien, fo des 
wiener, fölner, luzerner; fie find der perfenifieirte Gedanke 
der Begenreformation, der ſich befchräntt die weltliche Macht 
zum Handeln zu veranlaffen. &o machte es Carafa, Runtius 
zu Wien, während des Dreißigjährigen Kriegs; der wichtigfte 
Legat für die Miffioen in Deutfchland war der Nuntius zu 
Köln, deflen Gebiet ganz Deutfchland bis Bafel und Augs⸗ 
burg umfaßte und veifen Stiftung durch den Uebertritt des 
Erzbiſchofs Gebhard Truchſeß veranlaßt war; feine Vollmach⸗ 
ten waren ganz außerordentlih; dur ihn empfing die ons 
gregation Relationen. 

Wo in evangelifchen heilen der Diöcefe die Patholifche 
Religionsübung verboten war, mußte der Biſchof durch Miffio: 
nare wirken; da aber diefe von ber Härefie mußten abfolviren, 
da fie von manchen Kirchenfagungen mußten entbinden Pönnen, 


—. 
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was ſenſt nur Recht des Papſtes war, fo mußten, um ſe de 
mit aussgurüften, die Bifhöfe befondere MWiffionsfacultiie m 
halten. Dies find die fogenannten Duinquennalfacultäten, mei, 
he biß auf den heutigen Tag fie fi alle fünf Jahre eramım 
taffen und die neuerdings bei dem Wuftreten des Bilcheft wu 
Trier wieder zur Sprache gekommen find. So darf der Bi: 
ſchof Ehedispenfe und Paftendispenfe geben , erlauben wett 
Kleider zu tragen u. f. w. Andere Biſchöfe, die beigifke, 
ſpaniſchen, italienifden, franzoͤſiſchen, haben ſolche Yacultäten 
nicht, nur die deutſchen. Sie wurden früher ausgeſtelt ver 
der Inquifition, jegt von der Propaganda. GE laͤßt ſich u 
nehmen daß diefe QDuinquennaffacultäten den Erzbifthoͤſen dei 
bald urfprünglih ertheilt feien, um ihren Widerftand gegen di 
Kuntien, die ähnliche Facultäten befaßen, gu befeitigen; juden 
wurde au den Biſchoͤfen dadurch die Miſſion weientlid n: 
leichterts endlich war es angemeflen Daß den Biſchoͤfen die 
ben Vollmachten zutheil wurden, welche die ältern Drden un 
die Sefuiten befaßen und zu deren Anwendung diefe ſelbſt ert 
der Erlaubniß des Bifchofs Bedurften. Wie die Biiäfe ihe 
Diöcefanrecht in den evangelifchen Ländern durd den Beffäli: 
fhen Frieden nicht für fuspendirt erachteten, das zeigten zahl: 
veiche Weftrebungen zur Wiedereinführung des KRathekcitud, 
namentlid da wo die Landesherrfchaft eine zeitlang kathelijch 
war, wie in der bisher durchaus evangelifchen Unterpfalj nad dem 
Ryswijker Frieden, wie in Würtemberg, Baden-Baden, Roller 
Siegen, Wied, Sayn, Dönabrüd u. ſ. w. Auch wie in fathelilge 
Ländern Deutfchlands die Propaganda die Bekehrung der Prete 
ftanten betreibt, zeigt Die Geſchichte von Salzburg, wo nad der 
Berjagung der Proteftanten die verdächtigen Bergmwerksdifrit 
in Miffionen getpeit wurden welche die Propaganda beflätigk 
In den Theilen Deutſchlands wo die Biöthümer ganih 
fäcularifict worden, gelangte die Kirchenregierung an die kr: 
biföfe oder an den Papſt, fo für Osnabrück und Rinden a 
Köln, Halberftadt und Verden an Mainz; für die übrigen Bi 
thümer, wofür es auch erzbiſchoͤfliche Sitze nicht mehr aa, 
wurde das apoflolifhe Vicariat gegrürider, feit 1667, als zu 
Danover und Schwerin Latholifhe Hofkapellen 1665 entku: 
den, ber Herzog von Schwerin Lie Bisthümer Schwerin um 
Rageburg herſtellte, fih aber das Ernennungsredt behalten 
und die Eurie darauf nicht eingehen wollte und die Gründung 
eines Bicariats für ziweddlmäßiger hielt. Das apoſtoliſche Bin 
riat erſtreckte fi zunächft auf Ealenberg, Göttingen und On: 
benhagen, wurde dann ausgedehnt auf Die ganze Didcſe Hal: 
berftadt, Bremen, Magdeburg, die mecklenburgiſchen Bante, die 
Miffionen von Altona und Glüdftadt. Upoftoliiger Bicat 
war zuerft Macciont, dann 1677 der dänifche Gonverfit Rit. 
&teno, der 1685 nach Schwerin überfiedelte, hierauf der Itolie 
ner Hortenfio Mauro in Hanover, der Freund von keibniz, na 
ibm der Bifhof Iofeph Clemens von Hildesheim. Zu dm 
apoftolifchen Wicariat gehörten damals nicht Raunburg, But, 
Merfeburg, Meißen, Lebus, Brandenburg, Havelberg, Samalı, 
Rubel und was von dem Bisthum Rinden —8* der 
braunfchweigifchen Lande lag. In Lübed und Hauburg wich 
ten Sefuiten; der Baiferliche Refident in Hamburg erhielt 168! 
die befondere Weifung für Fortpflanzung der Batholifhen Re 
(igion zu forgen, und fo war er thätig auch über Lambur 
hinaus in Beaunfchweig, Danover und Medttenburg. Im Jahr 
702 wurde das apoftolifche Vicariat in zwei felbfländige Bire 
riate getheilt, das von Hanover und daB des Rorden; hit | 
res dehnte ſich aus über das dänifche, ſchwediſche, fhwerid 
deutfcye Gebiet, Altona, Schwerin, Hamburg und Lübed, et 
res jeht auch über ganz Minden und alle oͤſtlich der Elbe ge 
legenen brandenburgifchen fäculawifirten Bisthümer; der Du 
von Hanover hatte feine Mefidenz meift in Hildespeim. Sa 
Zahre 1780 wurden beide Vicariate wieder vereinigt. Füt dal 
nordifche Vicariat diente zunächft das braunsberger Miffienk 
collegium, dann das zu Linz unter den Sefuiten fichende, mi 
ches auch ein Latholifches Koſthaus in Gchwerin hielt; I 
Verſuche die freie katholiſche Meligionsübung in Medim 
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Gurg rechtlich anerkannt zu fehen fcheiterten. Zur Beit ber 
Biedervereinigung batte das Bicariat des Norden ſchon 14 
GSeationen (Stodholm, Kopenhagen, Zriebrichköde in Jütland, 
ricia, Friedrichſtadt in Schleswig, Inſel Rordftrand, 
Rickſtadt, Altona, Hamburg, Lübeck, Schwerin, Bremen, Je⸗ 
ver, Reuftadt » Wödens in Oſtfriesland), das Bicariat in Oſt⸗ 
we Nordſachſen Hanover, Celle und Lüneburg, Hameln, Göt- 
Singen, Brounfhweig, Wolfenbüttel, Berlin (mo Friedrich der 
‚ Weofe den Katholifen die Hedwigskirche eingeräumt hatte und 
Reſe durch einen befondern päpftlicden Delegaten, den Fürft- 
of von Ermeland, eingeweiht war), Potsdam, Spandau, 
Magdeburg, Halle, Stettin, Deflau, Zerbft, wozu eine Reihe 
vr das Rormaljahr erhaltener katholiſcher Klöfter im Hal: 
Gerkädtifchen, Magdeburgifchen und Minden fam. In den öft« 
Ben Provinzen Preußens bing alle Batholifche Religionsübung 


von der Gnade des Königs ab, mit Ausnahme einch klei⸗ 


en 

—* Yes in Hinterpommern, der ehemals polniſchen Landes⸗ 
| e tauenburg, Bütom und Xempelburg, wo aber nur we: 
x Katholiken fi befanden. In Schwedifh Pommern war 
| noch dem Weftfälifchen Briten katholiſche Religionsübung nicht 
‚gößattet, doch wurde 1775 in Gtralfund der Bau eines katho⸗ 
n Bethaufes erlaubt und zwar auf Erfuchen des koͤlner 
atius. Die katholiſche Gemeinte in Hamburg erhielt 1785 
e Religionsübung, Oldenburg 1787. 


I. Die preußifhen Könige waren der Anſicht, fie feien in 
en Dingen die Seinen Glaubensartikel angehen auch für die 
Atholiken der oberfte Biſchof im Lande und hätten Peine andere 
kerität anzuerkennen; in der Praris ignorirte man ed, wenn 
5 katholiſcher Geiſtlicher auf den apoftolifhen Bicar zurüd: 
u. Man wollte im Lande NRiemanten zum Biſchofe haben 
be nicht auch perfönlih ein Unterthan des Landesherrn⸗Ober⸗ 
et wäre, weshalb der Bilchof von Hildesheim und Pater: 
Wer, als er unter weftfälifche Hoheit Pam, feine Bacultäten 
Ait die märkifch:pommerfchen Lande dem Fuͤrſtbiſchof von Bres⸗ 
A übertrug; nach 1814 ſchlug der Fürſtbiſchof von Breslau 
Ver, Me Marken und Pommern ganz zu feiner Diotceſe zu ſchla⸗ 
ra indeß wies daß berliner Minifterium jegt den berliner 
Wepſt wieder an den Fuͤrſtbiſchof von Yaderborn und Hildesheim. 
Veer den Stiftungen welche für das apoftolifhe PVicariat des 
ren gemacht find ragt befonder6 bervor die fogenannte 
Mdinandeiſche, 1682 von dem Zürftbifhof von Muͤnſter und 
erborn, Ferdinand ven Fürftenberg, gemacht, welche nach 
er mandyerlei Unfällen die fie durch die Revolution erlebt 
ic noch über 5000 Thaler abwirft und die Geiftlichen in 
We, Hamburg, Schwerin, Fridericia, Glüdftadt, Kiel, 
Medrichſtadt u. f. w. befoldet; mehre Mifftonen werden jegt 
Be den Stantsregierungen unterhalten, 3. B. Berlin, Pots⸗ 
u, Spondau, Zerbft, Deffau u. ſ. w. 
. In Kurfachfen, welches von Anfang an nicht zum apofto: 
Ben Bicariat des Norden gehörte, wurde, als der legte Bi⸗ 
Bef von Meißen evangelifch wurde, der Dechant des öftreichi« 
Den Stifte Baugen zum Atminiftrator der bifchöflichen meiß- 
When Regierung in beiden Laufigen ernannt; aber für die 
bederlaufig behauptete der Abt von Neuzelle, dem einzigen 
Moliſchen Punkte, die bifhöfliche Zurisdiction. Als die Laufig 
935 on Sachen kam, blieb hier der Patholifhen Kirche ihr 
fiſtand unverkürzt, während in den ſächſiſchen Erblanden 
h dem Rormaljahr von 1624 die Katholiten von Srundbefig 
Bürgerrecht ausgeſchloſſen waren. Bon der Laufig aus 
Wehen die Zefuiten Sachſen zu bekehren. Rad dem Ueber: 
Bat des Hofe zum Katholicismus refidirte Häufig der Runtius 
tt zu Barichau zu Dresden. Der Abt Von Reuzelle, wel⸗ 
u 1817 aufgehoben wurde, führte auch noch in preußifcher 
EB den Zitel eines apoftolifhen Bicars. Ausb verfchiedenen 
Jerſügungen ift Elar daß die ſächſiſchen Erblande unter der 
Seepaganda ftanden. 
Schleſien war das erfte Patholifche Land welches nach dem 
iliihen Frieden in akatholiſche Hände kam; es gehörte 
































‘ 
h 


fat ganz zum Bistbume Breslau, welches wegen der vielen 
Proteftanten auch eine Art Miffionsbistbum war. An die ge: 
fuͤrchtete Säcularifation des Bisthums dachte Priedrich der 
Große nicht im entfernteften, dazu war er gu indifferent, aber er 
machte ein landesbifchöfliches oberſtes Recht über die katholiſche 
Kirche feiner Lande geltend und wußte den Fürftbifhof Sinzen⸗ 
dorf für feine Emauncipationsverfuhe von Rom zu gewinnen. 
Friedrich wollte in Berlin ein Batholifches Appellationstribunat 
gründen, an das alle Sachen gehen folten, audy aus Schlejien, 
ftatt an den Nuntius zu Wien, und den Bifchof von Breslau 
zu einem Bicar für alle preußifchen Lande machen, doch follten 
die rheinifch-weftfäliichen Länder und Oftpreußen nicht dazu ges 
böcen. Der Plan zerfchlug fi) aber wegen der Bedenken des 
Papſtes, der wiener Runtius blieb für die fchlefifche Geiſtlich⸗ 
Seit das Verbindungsmittel mit Rom, und die Pirchenrechtlichen 
Berhältnifie der breslauer Diöcefe haben fi durch den Wech⸗ 
fel der Landesherrfchaft nicht verändert, aber die Eurie gewann 
den Bortheil, mit einem von der weltlihen Gewalt anerkann⸗ 
ten Gliede ihres Leibes in das Miffionsgebiet eingreifen zu Eön« 
nen. Das war bie Folge der Impotenz des proteftantifchen 
Nationalitmus. Eine zeitlang, nämlich bis zum Tode des im 
Siebenjährigen Kriege erilieten Biſchofs Schaffgotich 1795, hat 
Schlefien apoſtoliſche Bicare gehabt. Auch in den zu Preußen 
kommenden polnifchen Ländern blieb der status quo, auch hier 
hatte die katholiſche Kirche nun feſten Fuß. 

In Preußen war nach dem Allgemeinen Landrecht die Ba» 
tholifhe Eonfeffion mit der evangelifchen völlig gleichgeftelt, 
do war in dem Oberaufſichtsrecht des Staats das OÖberbi⸗ 
fchofsrecht materiell enthalten. Seit 1805 hielt Preußen einen 
Sefandten (W. von Humboldt) in Rom. In Peinem proteftan- 
tifhen Lande Deutfchlands ftand der Katholicismus fo günftig 
als in Preußen. Im Reiche hingegen blieb der Gegenfag zwi⸗ 
ſchen katholiſchem und proteftantifchem Lande fortwährend be⸗ 
fteben, und nur bier und da war öffentlicher Gottesdienſt er⸗ 
laubt. Durch den Neichödeputationshauptfchluß kamen viele 
Batholifche Länder in proteftantifche Haͤnde; diefe behielten ihre 
freie Religionsübung, der Landesherr erhielt aber auch das 
Recht andern Religionsverwandten alle bürgerlichen Rechte zu: 
zugefteben; in den Entichädigungsianden blieb die bisherige 
kirchliche Organifation. Regensburg erhob der Papſt zur Mes 
tropole von ganz Deutfchland, Deftreih und Preußen ausge: 
nommen; den Kur» Erzfanzler Dalberg verfegte er von Mainz 
dahin. Dalberg erbat fih Feſch zum Coadjutor, fäcularificte 
das bei Regensburg gelaffene Kirchengut, indem er als welt: 
licher Fürft noch das Großherzogthum Frankfurt behielt. Rapo⸗ 
leon begünftigte die Katholifen in Deutfchland, aber er war 
doch nicht beliebt bei der Eurie. Kaifer Kranz bot dem Papfte 
auch keinen Halt. Diefer umterhandelte deshalb mit den deut⸗ 
fhen @inzelregierungen, aber ohne Erfolg, weil Napoleon, der 
die Patholifche Kirche Deutfchlands von Frankreich abhängig machen 
wollte, hinderte. In diefer defolafen Zeit von 1803 — 13 wur: 
den viele bifchöftlide Sige vacant, da regierten dann die Ca⸗ 
pitel mit einem Capitularvicar oder einem apoſtoliſchen Bicur ; 
zur Beit des Wiener Congreſſes lebten von allen deutfchen Bir 
fchen nur noch fünf und davon waren drei über 70 Jahre alt. 
Nach Napoleons Sturze foderte die Curie Wiederherftelung 
des Heiligen römifhen Reichs deutfcher Nation, um dadurch 
die Berhältniffe vor 1803 wiederherzuftellen; dann unterhan⸗ 
delte fie mit dem Bundestage, erft feit 1817 mit den einzelnen 
Staaten. Baiern verpflichtete fih durch das Concordat von 
1817 wieder der ftrengfatholifche Staat von ehemals zu fein. 
Die von proteftantifhen Regierungen beberrfchten Theile Deutſch⸗ 
lands waren natürlih Wiffionsgebiet, aber die Gliederung der 
Batholifchen Kirche innerhalb deflelben war ungleich Fräftiger 
geworden. Proteftantifcherfeitd wurden zu Rom drei im Allge⸗ 
meinen voneinander unabhängige Unterbandlungen geführt: von 
Preußen, von Hanover und von den Staaten der fpäter foge: 
nannten Oberrheiniſchen Kirchenprovinz; Sachen blieb Ddiefen 
Verhandlungen fremd und in feiner bisherigen Verfaſſung, an- 


Dere Zerriturien haben fig ſpaͤter an Preußen ober Haneber 
angefäjlofen. un | | | 

Die Staaten der jegigen Oberrheiniſchen Kirchenptevinz 
und andere conferirten zuwächft zu Brankfurt felt Maͤtz 1888, 
ber würtembergifige Minifter von Wangenheim präfldirte. Man 
hielt feft daran DaB auf die bisherigen Bisthümer Peine Rüd- 
fiht genommen werden koͤnne, fondern die politifchen Grenzen 
der Gtaaten auch die der da befindlichen oder neuen Bisthümer 
bezeichnen; über die in proteftantifchen Ländern befindfichen 
Katholiken ſolle der Biſchof Gerichtsbarkeit haben; die Bifchöfe 
feien vom Landesheren zu ernennen; wolle der Papſt nicht ge- 
nehmigen, fo gedachte man fi von Rom loszumachen. Hierauf 
aber Fieber fih die verbundenen Staaten, die fübdeutfchen 
und Heſſen⸗Kaſſel blieben bei den Befchlüffen, die mittel» und 
norddeutfhen aber hielten fi) freie Hand. Sene festen nad) 
Wiedererdffuung der Verhandlungen ferner feft daß ter katho⸗ 
liſchen Kirche vollberechtigte Religionsübumg gefichert fein folle. 
Es wurde die Errichtung von fünf Bisthümern für Wuͤrtem⸗ 
berg, Baden, Darmftadt, Naffau: Frankfurt, Kurheſſen decarirt. 
Der fogenannte Vertrag vom 7: Sctober follte dem Yapfte vor» 
gelegt werden. Die Geſandtſchaft verweilte mehre Monate 
lang in Rom, erreichte aber Nichts, am allermenigften kam es 
zu einem Eoncordat, nur verfprach die Eurie die Bisthüner 
für jedes Land einzurichten, im Ganzen fünf, und dazu war 
fie gern bereit, weil ihr die Ausficht gegeben war in früher 
ausſchließlich proteftantifchen Staaten ftaatlih anerfannte Fa: 
tholifhe Einrichtungen treffen zu können. Die nordbeutfchen 
Theilnehmer der Conferenz, Divenburg, Medienburg, die Hanſe⸗ 
ftädte, Die thäringifchen Herzogthümer, Waldeck, Lippe, jind fp&> 
ter zurüdgetreten. Die Bulle Provida solersque vom 16. Au⸗ 
guft 1821 endlich fegte Alles Feft, Die neuen Bisthümer Note 
tenburg, Freiburg und Limburg wurden für Würtemberg, Bas 
den, Raflau, die beiden neu umgrenzten Mainz und Pulda 
für die beiden Heſſen organifirt und zwar für die „Chriften“, 
fie foßten fi alfo nicht auf die Katholiken allein erftreden. 
So waren bie fünf neuen deutſchen Miffionsbisthümer fertig; 
fie ſtehen mit der Propaganda in Verbindung, find ihr aber 
nit ausdrücklich untergeftellt. 

In Hanover trat das Bebürfniß der Unterhandlung mit 
Rom hervor feit der Erwerbung von Denabrüd und Hildes⸗ 
heim. Man bot eine Sheilung des ganzen Königreichs in zwei 
Diöcefen, Hildesheim und Dénabruͤck, durch die Weſer gefchie- 
den, an; indem man das gefammte altproteftantifche hanoveri⸗ 
fhe Land, in welchem feit dem Weftfälifchen Frieden und laͤn⸗ 
ger die bifchöfliche Megierungsgewalt fuspendirt gewefen, zum 
Gebiet katheliſcher Bisthümer fchlug, beging man einen großen 
Behler, allein durch den Wunfch befeelt, Leinen apoftolifchen 
Bicar im Lande zu haben. Für die Bifchöfe wurde eine Rente 
von 4000 Thalern außgefept. Die Unterhandlungen zogen ſich 
ſehr in die Länge; nad faft fieben Jahren wurde der Plan 
ein Concordat zu fihließen aufgegeben, und am 26. März 1324 
erſchien die fogenannte @ircumferiptionsbulle Impensa , welche 
die Diöcefen gegeneinander abfchied und organifirte. Weil fi 
nit die nöthigen Mittel gefunden, blieb die Befegung von Os⸗ 
nabrüd fuspendirt und follte die Diöcefe unter der Adminiftru- 
tion des Biſchofs von Hildesheim von einem befondern Vicar 
veraltet werden. Der Biſchof wird vom Capitel gewählt, nach» 
dem Die Regierung von einer Xifte die mißliebigen Namen ges 
fteichen, fodaß noch genug zur ne. übrig bleiben; die Juris⸗ 
diction der Btfchöfe, befonders in Eheſachen, ift durch die Confi⸗ 
ftorien mit geiſtlichen und weltlichen Patholifchen Näthen ge 
ſchwaͤcht. Der Vortheil für die Eurie war daß der Bezirk in 
Norbdeutfchland, welcher noch durch apoftolifche Vicare verwal⸗ 
tet werden mußte, bedeutend verkleinert war. Beide Bisthü: 
mer in ihrem gegenwärtigen Umfange gelten aber für Miffions- 
bisthümer; der Bifchof in partibus von Osnabrück ſchickt direct 
die osnabrücker Sachen an die Propaganda, ift im Wefentlichen 
noch apoftolifcher Vicar. 

Die Verhandlungen Preußens mit der Curie hat Riebuhr, 
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der 1816 als Geſandter nach Aom alging, auf Is 

geleitet. Man hieit damals in Preußen noch zianich —* 
dem’ alten Grundſatze daß die katholiſche Kirche zum Bkatıı 
nur in bem Berhältniß der abſoluten Untexorbuung ftchre Ag 
nur daß auch fchon vielfach der Liberalismus der 9 
Eingang fand, der die Kirche in Brumde abgethan gine 
und an dem Irrthum theil hatte daß ein kathouſcher Dial 
allemal beveit fein werde mit dem proteftontifdgen Gtoate * 
gen den Papſt Partei zu ergreifen. Riebuhr ctheitte diefe Ji 
fionen über Lebentkraft und Schwerpunkt der katholſchen Kin 
chenverfaſſung nicht und wollte die majeſtaͤtsrechiliche Luft 
über die Fatholifhe Kirche auf die Bewahrung der end 
keit des Staats und dir unerlaßliche Nothwehr gegen eine aufer 
halb des natiomalen Lebens und des Staatsverbanden liegende 
unbeſchraͤnkte Kirchengewalt beſchraͤnkt willen. Ri hatte 
ein Iahr auf feine Infteuctionen gewartet, che er abreifte, aber 
ee mußte nachher noch vier Jahre warten. Man hatte anfang 
auch ein Concordat fchließen wollen, aber es ſtellte ſich immer 
mehr die Unmöglichkeit für den proteftantifdgen Staat ſich prin 
cipiel mit Rom zu einigen heraus: und die beiden Minifterien, 
dad auswärtige und das geifliche, konnten gar nicht einig 
werben über den Inhalt Der Inſtruction; jenes hielt den land 
rechtlichen Standpunkt feft und verlangte eim Goncordat, dieſes 
mit Niebuhr fah die Unmöglichkeit ein. Endlich Sam man über 
ein daß man unterhandeln müfle, die anerkannt befchenden 
Batholifchen Diöcefen follten neu abgegrenzt und ihnen die alt 
proteftantifchen Lande zugefchlagen werden, ähnlich wie in u 
nover, nur daß in den letztern Landen die bifchöfligen Rede 
nur in der Prüfung und Beauffihtigung der vom Landesherme 
anzuftellenden Geiftlichen beftehen folten. Um 16. Zuti 1ER 
erließ nach Vernehmung der Propaganda der Papſt die 

De salute animarum. Diefe conſtruirte neu die Diöcefen Zeh 
Köln, Paderborn und Münfter als erzbifchöfliche Provinz Ki, 
die Diöcefen Gnefen-Pofen und Culm als erzbilcäöftihe It 
vinz Gneſen und die beiden eremten Bisthümer Breslau wb 
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GErmeland, ließ bei Ermeland und Eulm die oftpreußifdgen, Wi 
Culm und Gnefen die pommerfchen Diftricte, ſchlug die Taf 
zu Breslau und ließ Glag unter Prag, den Difrid Lie - 
unter Dimügs die Katholilen in den altproteftuntifgen Said, 
die bisher zum apoſtoliſchen Vicariat von Norddeutſchladd ge ' 
hörten, wurden den nächften Bifchöfen untergeordnet, ofag 
jedoch daraus eine wahre Diöcefenvereinigung entfand, Won 
fih die Propaganda die Entwidelung des Vicariats m 
fionsbisthum entgehen ließ; es kamen dieſe Gemeintes 
an Breslau, theil® an Paderborn, beide Biſchoͤfe Kata Fir 
diefe Städte in die Stelle des nordifchen Picard. u Iran - 
Ben als unter einer afatholifhen Regierung ftehend K RP 
fionsgebiet, auch in feinen überwiegend Batholifchen Ptauen 
darum fteht es unter der Propaganda und wird ſoviel 
möglich gefüllt mit Böglingen des Collegium Gernaniem u 
anderer Miffionsanftalten. In Bezug auf die Wahl der Bir 
fchöfe wurde nach langen Debatten in der Bulle gefagt ? 
bei allen Erfedigungen die Eapitel den neuen Biſchof mad 
gewöhnlichen fanonilihen Bormen wählen follen, ein Bredt Ui 
an die Gapitel erlaffen daß fie fih zu vergemiffern haben, 
der zu Waͤhlende persona grata fei; Tas Wahlrecht kam a 
nur an Köln, Trier, Breslau, Paderborn und Wünfleri 1 
Gnefen:Pofen, Ermelund und Eulm blieb der status quo, d. 
die Romination durch die Regierung. u 
Bon den übrigen deutfihen Ländern gehört Liehienkeg 
zum Bisthum Briren, beide Hohenzollern zu Preiburg, 4 
Homburg ein Theil proviforifch zu Mainz, Meiſenheim za SE 
das einzige katholiſche Dorf in Meiningen ift noch nicht F 
theilt, Koburge Gotha gehört zu Bamberg und Parade I 
tenburg zum Dresdener apoftolifchen Vicariat, über Se 
übt der Bilhof von Fulda die Zurisdiction fertig * 
Schwarzburg, Lippe:Detmold, Walde ftehen unter Padermem 
Dfdenburg unter Münfter, Birkenfeld umter Zrier, Bee 
ſchweig unter Hildesheim, Medlienburg : Strelit iſt zum MR 
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nuihumdctifigen apoſtolifchen Vicariat yezogen und wird von 
Seecam behandelt. Die Löniglich fächfifchen Erblande und die 
Dberlaufig bilden no) zwei gefonderte apoſtoliſche WBicariate, 
meh Fe ſeit Béſs einen einzigen Verwalter haben; bes Des 
dent von Baugen ſteht unter dem Erzbifchof von Prag, od 
ige nun auch dee Bicar von Dresden, iſt ungewißs der Legtere 
# pa 1816 Biſchof in partibus, hat IV Miffionare und 3790 
Katholiten unter ſich; zum Miſſionsſprengel von Leipzig gehört 
ut Uerburg. Die Katholiken in Köthen, wo die Pfarrkirche 
son den Sefuiten. feit 3826 bedient wird, fanden früher unter 
dem ſachſiſchen Bicar, jeht wahrfcheinlich wie Deffan und Bern⸗ 
burg water dem apoftoliichen Runtiud in Münden. 

Das apoſtoliſche Bicariat des Rorden befchräntt fich jetzt 
auf Medienburg » Schwerin, Lauenburg, die Hanſeſtaͤdte, Hol⸗ 
deln, Schletwig, Dänemark. Diefes wurde bi6 1839 von dem 
Bildef von Paderborn verwaltet, damals ernannte die Gurte 
Seren, Pfarzer gu Gymmich, mit dem Zitel eines Biſchofs 
zam epoftolifchen Bicar und wies ihm als Sie Hamburg zu, 

wo man die Abficht Hatte ein Bisthum zu errichten; der Se: 
nat und die daͤntſche Regie verboten ihren katholiſchen 
Achlıhen, Lausent Binkihe auf ihre Gemeinden zu geftatten, 
wich die oͤſtreichiſche Regierung ſich Laurent's annahnı. 
gaurent woßte durch Das preußiſche Rheinland einen Ariumph⸗ 
m halten, wurde aber über die Grenze gebracht; in Rom 
fand man für den Augenblick von Weiterm ab, ließ aber Lau⸗ 
sent, der auch apoftoliicher Vicar von Luremburg ift, fein Amt 
uud fehte ibm nur einen Stelloertreter in der Perfon des 
Gmmivkars von Oſnabrũck, Biſchofs von Antedona, Anton 
Site Go iſt es auch jetzt. Unter ihm zerfaͤllt das apoſtoli⸗ 
fie Bicariat in die Miffionen Hamburg (3000 ECommunican- 
m), Ebel (230 Sommunicantenı auch Lauenburg, Eutin), 
Deenen Communicanten), Schwerin (20 Gommunitan⸗ 
ı tm, auch KRoſtock), Ludwigsluſt (75 Communicanten, auch Par⸗ 
dar a), Glũckſtadt, Altona, Kiel, Friedrichſtadt (zuſammen 
18 Ceanunitcanten), Kopenhagen, Fridericia, Inſel Rord⸗ 
(eunen 3000 Katholiken), Buͤckeburg. Iſt nun jetzt 
| das apoftolifche nortifche Wicariat nicht in ein Bisthum 
| ‚ to wird doch die Eurie immer ihren Blick Darauf 
| tet haften, fowie fie audy danach fireben wird das ſäch⸗ 
ı We Bicariat ähnlich zu geftalten. 
u der ganzen Heberficht erhellt daß mit Ausnahme von 
Sek und Deftreich gen Deutfchlend zum Miffiondgebiete 
| eo nur lebt die katholiſche Kirche ber glinftiger als ia 
andern Theilen des Propagandagebiets, zum Theil ähn- 
Mh wie in Deftreih und Baiern, der ſtaatlich gefchügten 
Sürefie gegenüber tie Batholifche Kite ſich gleichfalls auf Mit: 
un de n beſchränken muß. Weil aber Deutſchland Miſ⸗ 
ſitienad iſt, fo erklären ſich daraus die katholiſchen Verhaͤlt⸗ 
af, fo die überall ſich findenden Miffienare, fo die Miſſio⸗ 
bee Jeſuiten die fi) gegenwärtig fo laut maden und 
dings unter den Kati kranken Katholifen wirken fol 
RB dos heißt unter den Proteftanten, fo die Ausſchließung 
Be Kiffionen von den altproteftantifchen Provinzen des preußis 
Fen Gtaats, fo Die militairifche Unterordnung des beutfchen 
Bikopats unter Rom und feine VBerwerfung des nationaler 
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oh 
ven⸗ 
weil 



















Der ed ter Propaganda, präfidirte. An der 
der katholiſchen Tendenzen fteht Deftreih, daher feine 

Ä für die katholiſchen Miiffionsgemeinden in Nord» 
end, Fein Einfluß auf Schleſien durch den Biſchof von 
on, auf Sachſen durch den Erzbiſchof von Prag, auf ganz 
Afinlend durch denfelben ald Yrimas von Deutfchland. Rom 
geil ferner durch ferne Runtien, den von Wien, München, 
Ne weit in Deutfchland ein; die Curie hat die Abficht, jegt 
u an verſchiedenen proteftantifhen Höfen, 3. B. dem berli⸗ 
met, Runtien zu acereditiren. Wortwährend wird von der Fa: 
oliſchen Kirche der proteftantifche Staat ebenfo befämpft wie 
Mincfiiches Heidenland; weil Deutfchland Miffionsland if, wird 


‚ Augsburg, Rieger. 


fie nur von dem GBebanken ber Bewegung gegen ben Prote⸗ 
ftantismus geleitet, Freiheit heißt ihe Freiheit des Kampf ges 
gen den Proteflantismus, und der deutſche proteftantifche Staat, 
ndem er ihr dient, kann nur dann gemeint fein, nicht gegen 
ſich felbft zu operiren, wenn er ohne Proteflantißmus beiteben 
zu koͤnnen meint. 2. 





Notizen. 
Woher Fommt der Rame Bucentoro? 

Bekanntlich Hieß in Venedig das Staatsſchiff, auf welchem 
ber Doge die feierlihe Bermählung mit dem Meere vollzog 
und von welchem man nod vor 30 Jahren in dem Arfenale 
Benedigs Ueberbleibſel fehen konnte, il bucentoro. Der Rame 
kommt von buoentaurus, Bouxfvraupes ber, und ift danach 
in die italienifhe Sprache übergegangen. Weiter mag man 
diefe etymologiſche Erörterung nicht treiben, auch wenn damit 
no nicht ermittelt worden if, warum jenes Schiff gerade 
den Namen Bucentaurus, einer mpthologilchen Perfon des 
alten Griechenland, geführt Hat. Sedenfall erledigen fi alle 
etymologifhen Spigfindigkeiten, wie fie hierüber neulich irgend» 
wo verſucht worden, hiermit auf das Vollftändigfte, wennfchon 
es richtig ift, daß in der altgriehifhen Sprache die Bor: 
ſetzſylbe Bov (bu) groß debeutet. Aber wahrhaft lälherlich ift 
ed, wenn man den Kamen Bucentoro aus dem Beſchluſſe der 
Republik Beredig vom Jahre 1311, der die Eroberung eines 
Fahrzeugs in Venedig mit den Worten anorönete: „Quod fabri- 
estur navigium ducentorem hominum”, als ob ex eine Ent: 
ſtellung tes Wortes bucentorum wäre, ableiten will. Das 
erinnert an die Albernheit jenes Etymologen, weicher den Ra: 
men Ghirurgie von dem alten Ehiron, der auch ein geſchickter 
Arzt geweien, ableiten wollte. 


@in Kirhengebet in der griedifhen Kirche. 

In der morgenländifhen Kirche wird noch bis auf diefen 
Tag das alte, aus der Beit des byzantinifchen Kaiſerthums her⸗ 
flammende Kirchengebet gefungen, das bis zum Sahre 1453 in 
dem Sophientempel in SKonftantinopel ertönte. Es ift von 
eigenthümlichem Interefle und lautet nach der Wittheilung eines 
Griechen alfo: „Erhalte, Herr, dein Volk und fegne dein Erte, 
gewähre den Königen den Sieg über die Weinde und bewahre 
dein Reich durch dein Kreuz! Der du freiwilig am Kreuze, 
im neuen Meiche deines heiligen Namens, erhöht bift, erbarme 
di unſer; erfreue unfere gläubigen Könige mit deiner Kraft 
und verleihe ihnen Sieg über dic Gegner; mache mit ihnen 
einen Bund, damit fle Die unüberwindliche Waffe des Briednd 

ren! ' . 
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(Die Snfertiongebüßren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2, Rgr.) 
Elegante Ausgaben zu Feflgefchenken geeignel. 


Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig, in allen Buchhandlungen zu haben. 


| 
Alban sr ’at it PAUk ANESEE | Der Dont der Dichtung. Eis ausie 


| Geh. MNRIT. Geb, 
| Bauernfeld, Zain > 19 Geb. 1 Ahr. MRgr Geb. 

) 

| 








| Aaranrer Chansons. Nouvelle —— j Miniatur·Aus⸗ 
Beranger Chansons. Nouvelle edition. Miniatur - Ausgabe. Ä Wilhelm Müller , — * — Bis) E * ur *— 


» 1852. Geh. | Thlr, 13 Ngr. Geb. 2 Thlir. 





Bobrik, Serigte. 8. 1851. Geh. 1 &hle. Nor. Bed. 2 Zur. 14: Pieciola. Miuistur- Ausgabe. 1848. Geh. 24 Ngr. 
I Saintino, Veh. 1 Tun 6 her. 
8 ron Der Korſar. Aus dem Engliſchen überfe fept von Friedbee· — — — — — — 
y rike Friedmann. V iniatur⸗Ausgabe. 1 Seh. WNgr. S chult 8 Martin Luther Gin, Ip Iprifä-epifher Cytlus. 8. 1853. 
TEE — — r — — — —⸗ ' ge. Ge 
: von Moore und Byron. In deutfcher Ueberfegung | — — — — — — — — 
Dichtungen 26 a er — | S ch ul ; e Die be be auberte Be, —A— — hletur 
Ausga ünfte Aufl 
| ‚ — 34t; flage. In 
1 * Ir. 10 Ngr. 
| 
| 


zu ade an Kupfern, ged., ? Ahlr. 
Draht: Ausgabe mit Rupfern, geb, 3 Ahle. 





Eraft Förſter, weist. 8. 1854. Sen. Mr. Geb. 1zır. 


Gäcilie. Romantiſches Gedicht in mans Gefängen. 


Gutzkow, Uriel Acoſta. Riniqtur-Ausgabe. 1852. Beh. 24 Rar. ö—— —— (Dritte Auflage.) Zwei heile. 
| 


a) 





Gedichte. MiniatureXu ade. te Auflage.) 1862. 


Sammer , Schau um di und Schau in did. Dichtungen. Mi- — , gas. Se. 


ala ur Negabe. Zweite Xuflage. 1853. Geh. 24 Ngr. 





u ten Stunden. Diet Miniatur-Xusgab Die Jungfrau vom Ger. Bomantifches Ge⸗ 
, Augen auten Stunden, Dihtungen Miniatı-Kussae. | Walter Scott, diät, — dem — ——— 
gre Bir. Geb. 1 Thlr. 10 





Die Pilgerfahrt der Roſe. Dichtung. Miniatur⸗Ausgabe. 
Horn vw une 1 Q Bor. Geb. % Mer. 


Die eilie vom See. ®i Fund. Mintatur-Ausgabe. 1858. 
" Geh. M Nor. Geb 


’2 Briefe an eine Freundin. nfte Auf 

=. v. Humboldt 8 lage. —ãA— Mit —— 
Ausgabe in Großottav. — Ausgabe in 

Detav. 1853, Dee Gabe sch. 4 Ahle. 


Sturm, Salat, Imsite Auflage. 8. 1854 Web. 1 Ale. 


h Homme Lieder. 8. 1852. Geh, 4 Nor. Geb. 1 Ahle. 
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Volkslieder der Serben. He non Zeit. 


Reue umgearbeitete und ver⸗ 


: 12 Ror.; geb. teX 1 Theile. 
Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an eine mehren y — ‚ame ar 
eorkund an x ——— os Die Geb. eh Thi 

boldt’6 . : 45 Bon Sieg fried Kapper 

— ei | Die Gefänge der Serben. Seginnt 100 In. 

eb. 1 Xhle. 10 Rgr. | . Thlr. 10Ngr. Seb.4Thlr. 
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. Nomane von Nobert Giſeke. Platz unter den deutſchen Romanſchriftſtellern der Gegenwart. 


| In der jept vorliegenden nurtgelebenen und an manchen ri 
len veränderten zweiten Auflage verdient daß Werl als 
a de von F. A. Brockhaus in Leipzig erihien | eine geiftvolle Schilderung der modernften Sturm» und Drang 








‚ heben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | periode die Beachtung aller Freunde des Zeitromans. 
R d t. 
Moderne Titanen,. Susan rs: | Meine Welt und geoße Welt. 
| geiedene Auflage. 8. Geh. 3 Thir. 15 Nor. Ein Lebensbild. Drei Theile. 3 Thlr. 15 Nor. 
Diefer Roman, anonym erſchienen, war daß erfte Werk Ein neuer Roman Robert Sifete, der es in den 


Robert Giſeke's und verſchaffte ihm raſch einen geadhteten | verfchiedenften Streifen Iebhaftes Intereffe erwecken wird. 
1353. 51. 154 
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Im Kunft-Berlag in Carlsruhe ift volftindig erfchienen und in allın Buch dandlu agen verräthig 


Wirth's Gefchiehte der deutichen Stanten 


bis auf unfere Tage, fortgefegt von Wilhelm Zimmermann. 4 Bände. 8 Thlr. 


‚Man hat Wirth's „„beutige Geſchichte“ das erſte Des deutſchen BWolles wahrhaft wüsdige Rasionak, 
geihihtsmwert genannt. Die vorliegenden vier Bände der „Geſchichte der beuffhen Staaten‘ find die Fortiege 
feiner deutſchen Geſchichte. ie behanteln den Zeitraum von 1805 bis auf unfese Zage. | 

Wahrheit, Würde, Unpasteilichkeit und volkethümliche Gchreibart zeichnen beide Werke gleich aus: das vorliegende ag 
8 —Aã Ba eu⸗⸗ — re —X Dr. Böirte berrähtt, deffen Lege und reiffte Wchelt iſt; gi * Dei 

rheit, der ihm inwohnt und der fittlich erhebt, indem er belehrt, macht es zum fchönften Geſchenk für alle Stände un 
Geſchlechter, zumal auch fuͤr die deutſche Jugend. Dre, Bi zum ſchonſt ſchent fü 
Das Wert iſt auch in folgenden, für fi beſtehenden Abtheilungen zu beziehen: 
Wirtbh's Geſchich te der deutfhen Staaten von der Auflöfung ded Reiches bis zum Jahre 1330. 2 Bände. 1 Tu 
Simmermann, deutfhe Geſchichte von 1830 — 1848. Rthlr. 2. 
Simmermann, die deutſche Revolution. Rihlr. 2. 


ı „one 







Dur alle Buchhandlungen ift zu beziehen: Von F. A, Brockhaus in Leipzig ist durch alle Bac 
handlungen zu beziehen: 


Fibliographiſches Jahrbuch | Keitschrift 


für den deutſchen 








. ler 
Buch-, Runft- und Landkartenhandel. u 
1. Jahrg. 1853. (In 2 Bänden.) 2. Band. | Deutschen morgenländischen Geseitsea 
| 31%, Bogen. Gr. 8. Belinpapier. Herausgegeben von den Geschäftsfährern unter der 
Subſer.Pr. geb. 1 Thlr. 10 Sgr.; cart. I Thlr. 15 Ser. verantwortlichen Redaction des 
Inharft: Prof. Dr. Hermann Brockhaus in Lepigt 
Diſſenſchaftliche Ueberſicht der erfchienenen Werke, nebft alpha- Stebenter Jahrgang. 1858. f 
betifhem SMaterien-Regifter. — Wegifter derjenigen Schriftfteller Gr.8. Geb. 4 Thlr. 1 

















(Berfaffer, Bearbeiter, Ueberfeger, Herausgeber) aus Abth. I., 


deren Rame den Titeln ald Ordnungswort nicht vorangeftellt . u ————— 0 — 
if. — KUegiſter ver Maler, Beichner, Kupferſtecher, Litho⸗ — Na 5. Dune ” — Beilagen ı 4 





grapden ıc. aus Abth. I., deren Rame den Ziteln als Ord⸗ 2 h 

nungswort nicht vorangeftelt iſt. — Regiſter dee Buchhand⸗ werden gegen Vergütung von I Thlr. Ib Ngr. beigeiogh : 
lungen ꝛc. Vierten 

Erfie Adtheilung: Erſchienene Bücher und Zeitfhriften 16 Heft. u; 

Kunffe en und Landkarten. (Bit Angabe der Dreife.). Studien über die vorislämische Religion der Araber, | 


I. Bücher und Seitfchriften. — II. Kunſtſachen, — mit den | Dr. Osiander. — Zendstudien. Von Dr. M. Hasy, Ford, 
Unterabtheilungen: Einzelne Blätter: Anfihten von Gegenden, | setzung.) — Ueber Päraskara's Grihya-Surre. Yen ETW 
Städten, Bauwerken 10; Bildniffes Hifloriene und Genre: | Stenzier. — Auszüge aus Saalebi’s Buche der Stätsen ( 
Bilder xc.; Bermifchtes. — III. Landkarten und Pläne. sich Dozichenden und dessen worauf es sich beridt. 
btheilung: KRün » „| ®. Hammer - Purgstall. (Bortsetzung.) — Di X 
Smeite A , Kun a er und Zeit Bibliothek der evangelisch - lutherischen Misslounanstalt 
(Nach den Angaben der Berleger redigirt.) Leipzig. vn ‚Dr. Graul. — Verordnung den Sun 
Die Reichhaltigkeit des im „Bibliographifchen Jahrbuche“ A megid zu Gtinsten seiner protestantischen Un thanen. 
: : 4* Aus Briefen von den Herren Perkins, Chwolsohn, Osiander 
Gebotenen wird fi ganz beſonders erft bei dem regelmäßigen | Barth. — Streifzüge durch Constantinepelitanische E 
und fortgefegten Gebrauche defleiben herausſtellen; es ift bei | schriften. . Die FR raphien des Ibn.el-Gaust Vor © 
Bearbeitung forrel des eigentliden Katalogs als der beigefügten sandtschafts-Attach& Peg _ Analyse der Kadambart. W 
Megifter auf fo verfhiedenartige Bedürfniffe Rülfiht genom: | pr. 4. Weber. — Eine persische Kaside Saadi’s. Ucy 
men, daß eine irgend bibliographifche Ausfunft ſchwerlich mit setzt von v. Schlechta- Wsschrd. — Aus einem Briefe i 


leicher Leichtigkeit anderswo wird gefunden werden fünnen. — 7 3 \ 
Keine andıre eiteratur befigt ein Derortiges Repertorium ihrer Prof, Fu: 55 * Au nem 5 ee De Dr 
neun Erſcheinungen. _ - Weber. -—— Bibi phi u Anszei _ Nachrichten 
Leipzig, im November 1853. Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Ges 
Avenorius & Mendelsſohn. schaft. — Aufforderung zur Subscriptien auf, Aneca 
syriaca“ von Dr. P. Boetticher. — Verkauf einer Ss 





Socben erfhien bei F. WE, Brockhaus in Leipzig und i lung Javänesischer, Balinesischer und Malailscher ; 
er —* Buchhandlungen zu bee 8 ſt ten. — Verzeichniss der für die Bibliothek. der Dex 
morgenländischen Geselischaft eing enen 
Cſausher (Imalie von), Schloß Bucha. Ro» | u. s. w. — Verzeichnis der gegenwärtigen Mitglieder 
man. 8. Geh. 1 Zhle. 24 Ngr. | Deutschen morgenländischen Gesells in alphabetiuite 
Das Erſtlingswerk einer Schriftftellerin, Daß die Beach | Ordnung. — Anhang (Documente zur Geschichte der me 
tung der deutfchen Lefewelt in vollem Maße verdient. | sten Revolation In China). 
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u maenn SSUNCHEr (W. Beser's Verlag) in Berlin. 
—— 


Tuogı 


der: a pruemerden. Keine] 
ınte . Bur 10 Sar.| 
12 Sgr. Velinp, eleg. k 

ek 


Fiber. 
Dumee. Geh. 20 ut 


9 Brautfahrt. Gine nordijche] 
Aufl, Eleg. geb. 15 Spr. 
Fünen. Naterbiiter, Ming, 
este. 


“ Kart. 97 Ser. 














up. Gin Drama, Elep.geh] ! 
35 Ser. 


emen Ofen. Gine Fu 1 


te Aufl. Geh. 37%, Ser. 
Geb. 1% Thir., 


'haltungsfdriften. 


nehen. Zweite Auflage. Geh, 
3gr. Geb. 1 Thir. 10 Sgr.| 

Prachtb. 1 Thir. 15 Sr. 
ur 35 Ser.| 


Ieinftädter in Hegyp- 
_— {2 Thlr| 


Geh. 2 Thir. 





!Derungen Dur Kon] 


! 

















Hiſtoriſches und für allgemeine Biltung. 
Beldistfär: der en eit. . 
iv. Perg, Grimm, Lachmann, Rande, Ritter. Kt 

9 Thfr. FTY, Sgr. 


te deB Dentfchen Bolfeß, von 3. Bauchey. j 





(Sal 
’ Mändig in 4 Bon. in Sieg] 
au 10 Ser.) Ir Band| 
Geh. 2 Thir. 


ſchichte Englands Far we] 
4 Bde. Geh. 4 Thtr 


Bellas von ttedei) Jacobs, Geraudg, von RER 
mann. Geh. I Thir. 15Sgr. Kart, Uhl. 30 Spr. Geb. 
1 Thlr. 25 Sgr. 














——— — 


Drei volkewirth[hafthiäe Verträge, 
Aickarde, Frauen TA Bez 


Grgänzungsband zu allen 9; ben, ent&att.] 
Shakespeare, —— — — 

deutic v. Dr. I. Frefe Geh. I Thlr. ÖBgr. 

Raturmiffeufdafslices. 


Aub d. Reiche der Rokurwißeufchaft, von. Bere 





? fein. Geh. 108, 











eh. 1 Thir. 








2 Bände. 4 Thlr, , Sechs Vorlefungen über Wronnmie. Bier, ‚geh. 
Thir. 
mus Ungarn. 3 Bde. Geh] — —— 
: 10 Ser.| | (Sch, 7 ben ei v 2 - 
Thir. 10 Sgr. | oUW, . F, Proben einer Erbbefdreil ung. lieg. 
—— 
Roman von Widmann. ! - 
3 Bde. 4nae| | . Sedhnifcen. 
— — Bon 8. Hoffmann. Tier Jahrgang 
veis, Potitlihe und unvo | |Banfalender für 1854. Bon. © } 
ae a en ae Eleg. in Leder geb, 21%, Age, 
Se Srubien — 2 Thlr.| 


N. | 
vn Innen Gehogen] | 
«8 &fin. Bol 4 Tale | 
fen anfblagend. «| 


1 Thlr. Chin, Pap. I Thlr. 
10 Sgr. 





Pause ha ai und iſt 


Haus- Bibel, 


aus den heiligen Gchrif- 
Aus wahl aus den Apokry- 


— —— — 1A 
|Winckelmann, W., Zreppendus. Suafıl 680g, 
IL 77 Gert 2istupfertaf, IThlı 










Bandwirtgfhaftliher Kaltader MEER ED: abe 


F anbt. Teer 
Jabrgang. In Leder geb, 
% Ye, in Leinw, P 

2Y, Spr. 


Zert. 24 Kypfertaf. I Thir. 10 Ngr. 





Zur Belehrung und Erbauung für Schule und Haus. Aus 
dem Grundterte Abertsagen. Run — Auswahl aus ones 
iſchen riften und einer Sammlung ven Lehren un! 
kooaaen bei nacpbiblifhen Zeit. 8. Geh 24. Nor. 
Die Erfte Ubtheitung dieles Werks: „Befhichten aus 
den heiligen Schriften der Seraeliten”, erfcpeint demnäcft. Die 


te pm abbibifchen Zeit. Mon | Bweite Abtheilung iR früher ausgegeben worden, um mit 
—X Auerbach. Ziveite Morpeilung. — &, ud. %: 
fetüde ans den Propheten und Sagiograppen, | 


derfelben dem dringendften Bedürfniffe für den Religinsunter- 
richt in den höhern Claffen der jüdifhen Schulen zu begegnen. 





Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Dritte Folge. Erſter Jahrgang. 1853. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Bierteljaht 15 Near. 


Detober, November uud December. 
Nr. 40 — 52. 
Der Kreuzfahrer. (Schluß.) — * Untilopen. — * Kürkifche 
Bade. — Die Legenden und die Bollandiften. — * Der Bob: 
porus. — * Ein] Abenteuer in Derico. — Drufifhe Räuber. — 
*Rord Henry Brougham. — Die Tſchuktſchen oder Tusken. — 
* Der Spinnfaal. — Zur Kyffhäufer Kaiſerſage. — Häufer: 
infchriften. — * Eginhard. — "Pater Mathew, wie er das Maͤ⸗ 
Pigkeitögelübde abnimmt. — Ein gutes Gewifien. — Die Infel 
Mauritius .— Benjamin Franklin und feine fragluftigen Lands: 
leute. — ine Probe corficanifcher Rechtspflege. — Baufröm- 
migkeit. — Colani, der rhätifche Sägerfürft. — Die Bibliothe: 
. Ten in Konftantinopel. — * Maria Therefia auf dem Reichstage 
in Presburg. — * Wittekind der Große. — Die Belagerung 
von Antwerpen zur Zeit der niederländifhen Kriege im Sabre 
1534. — Die Kunft vorzufchreiden. — Die Diebe in Yegyp- 
ten. — Der didleibigfte Roman. — *Die Gazelle. — * Der 
Triumphbogen Kaifer Konftantin’6 zu Rom. — Die Boigteier 
beim Kaifer Joſeph. — Die Geſchichte der vergoldeten Erzquadriga 
auf der Spitze des Theaters zu Herculanum. — Die Schnee 
berge in Dftafrifa. — Amerikaniſche Tafel in einem reichen 
Haufe. — * Denkmal der Schlacht bei Denain. — Nichts⸗ 
würdiges Verfahren gegen Räuber. — Das Einhorn. — Ama⸗ 
zonen in England. — Der nordamerifanifche Landdocter. — 
Stalien und feine Bewohner. — * Karl und Lätitia Bonaparte. 
— Eorvei. — Slawen und Sklaven. — Das fchönfte Echo. — 
Bilder aus dem brafilifhden Urwalde. — Stellvertretung. — 
*Alboin. — In Jahrtaufenden! — Die Gögen und Priefter 
der Bongoneger. — Weſtfalen und feine Bauernfhaft. — * Der 
maratbonifhe Krieger. — *La Sainte:Baume bei Marfeille. 
— Der Schlittfhubläufer und die Wölfe — Triumph des 
Genies. — * Guſtav Adolf, König von Schweden. — Das 
Wundermädchen in Berlin. — * Ulerander Sellirf. — Die 
Wraber. — Gtreifereien in Malta. — Die Pflanzenuhr, — 
Die Tarantella. — Thor's letzte Erſcheinung. — Die Oberfläche 
von Island. — * Das Treibhaus. — Oberſt Manfo. — Die 
große Heft in Wien 1679, — Seltenes Zartgefühl. — Die 
zwei Zamilienbilder. — * Herbarium. — Eine Wanderung in 
den Umgebungen von Ferufalem. — Zur Zhierfeelentunde. — 
"Ulrich von Hutten. — Die Gefchichte einer Mandel. — Ka: 
ravanenpferde. — Kaltblütige Entſchloſſenheit. — * Die Aegyp⸗ 
tifhe Halle in London. — Eardinal Mezzofanti. — *Das antike 
Säulenmonument zu Eufiy. — Mannichfaltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Der 1.— V. Band des Pfennig-Magazin (1833 
— 37) often im ermäßigten Preife 4 Thlr.; der 
VL.—X. Band (1838 — 42) 4 Thlr.; der X.— XV. 
Band (Neue Folge I.—V. Band, 1843 — 47) 4 Thlr.; 
der L.— XV. Band zufammengenommen 10 Thlr.; 
einzelne Jahrgänge 1 Thlr. Der Neuen Folge VI.—X. 
Jahrgang (1848—52) koſten jeder 2 Thlr. 

Berner find zu ermäßigten Preifen zu beziehen: 
Hfennig-Magazin für Kinder. Fünf Bande. I The. 

10 Nor. Einzelne Jahrgänge 8 Ngr. 
Sonntagd-Magazin. Ein Band. 8 Nor. 


Reipzig, im December 1853. F. A. Brorkhans. | lologischen Welt. 
Berantwortlicher Rebacteur: Beiurich Wroddans. — Drud und Verlag von F. E. Wrodbans in Leipzig. 
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Seihznachtsſchriften. 
Ftoͤhle. Gensbhälein für das Bot und neh 


ine Sammlung von Erzählungen, Märchen um 
Schilderungen aus dem Leben des Volkes. 2 Zhrile. 
Cart. 1 Br. 5 Gar. 
Kinder: und Bollömäarden. Gart. 1 Zkir. 


79, Sgr. 
ẽ ie oder Die Lehe 
Eugen Baron. von den Keuden der Lakı 


2 Theile. leg. gebunden. 4 Thlr. 





Baerfl, 
Das Inch der Weltweisheit ser Ya gen 





fen Philoſophen aller Beiten, bargeftellt für 

die Bebildeten des deutſchen Bolkes. 2 heile. 

Cart. 3 Ihle. 22%, Sgr. 
Die Neuvermäßlten. Ro n = Coklus. 


Aus 
Heiberg. Aus dem Dänifchen überfegt von F A Leo. Geh. 
15 Sgr. Geb. mit Goldjchnitt 23 Sur. 


Meditations poötigue Connes- 
Lamartine. taires. Geh. —6* Geb. mit Goldecha. 


1 Taulr. 10 Sgr. 
Von Paroles d'un Croyant. Geh. 13 Sgr. Geb. 
Lamennals. ai can a er 


Dan, Histoire de Manon Lescaut et du Chevaler 
Prevost, Zstare do Aaron Lorkaut a cu hear 
I Thir. 10 Sgr. 


Verlag von Avemarius & Mendelssohn in Leipzig. 


Eine nene Sobfiade. 


Zu dem beliebten komiſchen Epos: ‚Die Jobfiade‘‘ erſchien 
bei reumann-Hartmann in Elbing ein Settenftäd muter 
em Zitel: 


Die Slagiade. 


grotedf = Fomifched Heldengedicht 
in drei Theilen. 


Bon 
Roderich Dreyzehn. 
Mit vielen feuberen, aus dem Hirſchfeld ſchen Gravir⸗ Atelier 
in Leipzig hervorgegangenen Hoizſchnitten verfehen. 
Preis 27 Sgr. 












Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lucianus ab Immanuele Bekkero 


recognitus. 2 tomi. 8. Geh. 6 Thlr. 

Diese Ausgabe des Lucian von Immanuel Becker, 
die neueste Arbeit des berühmten Philologen, ist vor allen bis 
herigen Ausgaben des Lucian ausgezeichnet durch fehler 
freien Text, fleissige Benutzung der kritischen Hälfsnutel, 
sorgfältige Abtheilung und Interpunktion, vornehmlich aber 
durch eine früher noch nie versuchte Gruppirung der dr 
zelnen Schriften und die strenger als je durchge 
Absonderung der unechten. Das auch typographisch 
ausgestattete Werk verdient die vollste Beachtung der pr- 


Blätter 


für .: 


literarifche Unterhaltung. 





24. December 1853. 


Sonnabend, 





| Inhalt. 

| Die wihtigften Erfcheinungen der neuern und neueften Shakfipeare» Literatur in England und Deutfchland. Bon Karl Konrad 
Yenfe, Dritter und legter Artikel. — Leibniz. Ein Rückblick. — Vie de St.-Louis, roi de France, par Le Nain de Tille- 
mont, publiee pour la premiere fois d’apres le manuscrit de la bibliotheque royale et accompagnee de notes et d’&clair- 
ciuenents par J. de Gaulle. Sechs Bände. — Handbuch, der italienifchen Rationalliteratur. Hiftorifh geordnete Anthologie 

| der Poefie und Profa von den älteften bis auf die neuefte Zeit, nebft einem Abriß der Kiteraturgefchichte von Adolf Ebert. —. 

| Aus eincm literarifhen Tagebuche. Von legander Yuug. — Motigen, Bibliographie. 





| Die vichtigſten Erſcheinungen der neuern und wmittel zugebotegeſtanden hätten, die jetzt verloren find. 
Collier hat nun nicht allein diefe fogenannten Emenda- 





Deutſchland. 
Dritter und letzter Artikel. *) 
t Be von Collier herauſsgegebenen Emendationen und ihre Riteratur. 
| Frefe. Leo. Delius. Ulriti's Ausgabe. 

Auf dem Gebiete der philologifchen Literatur welche 
über Shakſpeare in Deutfchland erfchienen ift haben die 
von Eolier aufgefundenen handfchriftlichen Bemerkungen 
eine folhe Bewegung hervorgebracht, daß fih an dieſen 
Zund bereits eine Literatur knüpft welche den Werth 
deſſelben verfchieden beurtheilt. Collier's Werk welches 
er unter dem Titel herausgab 
Notes and emendations to the text of Shakspeare’s plays 
from early manuscript corrections in a copy of the folio 
1632, in the possession of J. Payne Collier, Esg. 

enthaͤlt eine große Anzahl von Aenderungen des Shaf- 
ſpeate ſchen Textes und Zufäge zu demfelben. Der Ber 
faſſer derfelben fchrieb fie in ein Eremplar der Folioaus⸗ 
gabe von 1632, und die Beichaffenheit der Handfchrift 
fonie andere Gründe weifen der Entftehung diefer hand⸗ 
ſchriftlichen Aenderungen die Zeit zwifchen 1632—40 an. 
Der unbefannte Urheber berfelben war vielleicht ein Schau- 
‚fielee oder ſtand wenigſtens zu einer Bühne in fehr 
naher Beziehung. Der große Werth den Collier feinem 
'Zunde beilegt ftügt fih auf die Annahme, daß dem al« 
ten Corrector, wie er genannt wird, handfchriftliche Huͤlfs⸗ 


Y Vergl den erfien Artikel in Nr. 40, den zweiten in Nr. 47 
nab d. Bi. D. Red. 


| neueſten Shakſpeare⸗Literatur in England und | 
| 
| 
| 


In den zweiten Artikel find S. 11106, zweite Spalte, Beile 8 
Yen oben, folgende Worte nachzutragen: 
Das zweite obengenannte Werk Gollier’3 ift feine berühmte auf 
der Torgfältigften Textesrecenſion beruhende Ausgabe Shakſpeare's 
en und erläuternden Anmerkungen, neben Knight’ Aus⸗ 
gabe die befte, moräber wir ausführlicher in dem britten Artikel bes 
Tihten werden. 
1853, 232. 


| tionen in dem oben bezeichneten Werke herausgegeben, 

‚ er hat auch eine ganze Ausgabe von Shakfpeare's Wer- 

| ten veranftaltet, in welche er über 1000 Aenderungen 

| feines Corrector6 ohne weiteres in den Text aufgenom- 
| men bat. Gegen Collier und feinen Corrector haben 
| fi in England drei Schriftfteller erhoben weldye die 
| Echtheit und den Werth der Aenderung ftark beftreiten, 

ja der eine von ihnen, Singer, fucht in der Schrift 

„Ihe text of Shakspeare vindicated from the interpo- 

ı lations and corruptions advocated by J. P. Collier” 

| faft den Verdacht zu erregen, als ob Collier eine Faͤl⸗ 

[hung begangen habe, während U. Dyce in feiner Schrift 

„A few notes on Shakspeare; with occasional remarks 

' on the emendations of the manuscript -corrector in 

‚, Mr. Collier’s copy of the folio of 1632 zu zeigen 

| fucht daß von den Emendationen“ bes Correctors mehre 

durchaus falfch find, andere die Probe der Kritik nicht 
beftehen können; aber Dyce geſteht auch daß Collier’s 

Arbeit, obgleich fie Ueberfluß an „unmifjenden, geſchmack 

lofen und ungerechtfertigten Aenderungen” habe, doch auch 

gelegentlih Verbeſſerungen darbietet welche feiner Aus 
torität zur Empfehlung bedürften, weil die gefunde Ver» 
nunft fie für richtig erkläre (vergl. „‚Atlantis”, heraus» 
gegeben von K. Elze, 1853, S. 192). Die dritte Schrift 
welche die Emendationen des alten Correctors bekämpft 
ift von Ch. Knight: „Old lamps or new?’ Unabhängig 
von den genannten Männern hat in Deutfhland De- 

lius die Emenbationen einer ſcharfen Kritit unterworfen . 

in der Schrift: 

3. Payne Eollier’s alte handfhriftlide Emendationen zum 
Shaffpeare gemärbigt von Nikolaus Delius. Bonn, 
König. 1853. Sr. 8. 12%, Nor. . 

in welcher er fie bis auf 18 ganz zurückweiſt. Delius 

bat wegen diefer Schrift wieder ſtarke Angriffe erfah- 

ren, theils in dem „Deutſchen Muſeum“, theild von. 
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J. Freſe und F. U. Leo. Don den beiden legtaenann- 
ten Männern find Weberfegungen der Collierfchen Emen⸗ 
dationen erfchienen unter dem Titel: 

Ergänzungsband zu allen englifchen Ausgaben und zur Schlegel⸗ 
Aerk'ſchen Ueberſetzung von Shakfpeare's dramatiſchen —* 
ten. Enthaltend die van I. Payne Collier in einem alten 
Gremplare der Folioausgabe von 1632 aufgefundenen und 


herausgegebenen handfchriftlihen Bemerktungen und Zertän: ı 


derungen, in Überfichtlicy vergleichender Bufammenftelung be: 
arbeitet und überfegt von Julius Freſe. Berlin, Beller. 
1853. 2erd. 1 Thle. 6 Ne 
Beiträge und Verbeſſerungen zu 
handfchriftlichen Aenderungen in einem von 3. Payne Collier 
aufgefundenen Eremplare der Folioausgabe von 1632 für 
den deutfchen Zert bearbeitet und herausgegeben F. U. Leo. 
Berlin, Aſher u. Comp. . 8 1 Thlr. 20 Ror. 
Das Met von 3%. Prefe enthält eine vollftändige 
Mittheilung und Ueberfegung der von Collier heraus- 
gegebenen Emendationen. Der Verfaffer hat ben bisheri⸗ 
gen englifchen Zert in den betreffenden Stellen und da⸗ 
neben die Aenderung bes alten Correetors: druden laſſen; 
er hat dem bisher üblihen Zerte die Schlegel - Tied’fche 
Ueberfegung und der Tegtesänderung feine eigene hinzu- 
gefügt. Seine Arbeit zeichnet fich duch Bollftändigkeit 
und Sorgfalt aus und fein Verfahren ift zwedimäßig, 
da es eine fchnelle Weberficht über die Tertesänderungen 
des Correetors verfchafft. Seine Ueberfegung ift groß: 
tentheifs genau und fließend. Die Bearbeitung von F. 
X. Leo legt die Schlegel⸗Tieck'ſche Ueberſetzung zugrunde, 
der Verfaſſer überfegt nur eine von ihm getroffene Aus- 
waht von Tertesänderungen und theilt andere im engli- 
Shen Terte anhangeweife mit. Da der Natur der Sache 
nach eine Auswahl immer von fubjectiver Anfiht und 
Geſchmacksbildung abhängen muß, halten wir das Ver—⸗ 
fahren $. A. Leo's für minder zweckmäßig ald das Freſe's. 
Beide Bearbeiter haben eine Einleitung gegeben, in wel- 
cher fie die Gefhichte der Emendationen und ihre An- 
ficht inber den Werth derfelben mitcheilen. In der Ein- 
leitung Freſe's findet der Leſer eine gründliche Ausein- 
anderfegung über die erften Drude von Shakſpeare's 
Dramen und eine forgfältige Zufammenftellung der Zn- 
fäge in Vers und Profa, welche der Corrector gemacht 
hat (&. xv), er findet eine genaue Angabe aller Stellen, 
in welchen der Gorrector den Reim „hergeſtellt“ bat 
(S. xvı fg.). Beide Bearbeiter haben ihre Ueberfegung 
mit Anmertungen begleitet und für oder gegen einzelne 
Stellen Partei genommen; von beiden ift F. U. Leo der 
confervativere, indem er mehr an dem bisher üblichen 
Texte Shakſpeare's fefthält, mährend Freſe den Aende⸗ 
rungen des Correctors, wenn auch feine unbedingte Gül⸗ 
tigteit, doch einen fehr hohen Werth beilegt. Denn er 
nimmt an und hält es für wahrfcheinfich (&. vi und xv) 


„daß dem Gorrector Quellen zugebotegeftanden haben . 
müffen, von denen und feine Spur mehr geblieben ift”, 


und legt bei der Beurtheilung der Emendationen ein 


großes Gewicht auf den Umftand daß der Eorrector „ein : 


jüngerer Zeitgenoffe des Dichterd war und in einer na⸗ 
hen Beziehung zum Theater ſtand“. Wenn der leptere 


Umſtand wenigftens nicht erwieſen ift, fo fpricht dagegen . 


— 


— 





Shakſpeare's Dramen nad. 


' weitem in den meiften Stellen hat Leo ums niht üben 


fehr Vieles gegen die Wahrfcheinlichkeit dag der alte 


| | 
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Eorrector im Befige handſchriftlicher Hülfsmittel, etwa 


ı der Theatermanufcripte Shakſpeare's, wie Collier und 
I Zrefe annehmen, gewefen ift. Er corrigirte in feiner Iub 


gabe von 1632 die Druckfehler an benen diefe Ausgabe 
fehr veich iſt; feine Gorrerturen der Druckfehler flimmer 
oft mit den Lesarten ber betreffenden Stellen in den 
Duartausgaben und ber Folio von 1623 gar nicht über 
| ein; da aber bei Shakſpeare's Lebzeiten nur 16 ferner 
‚ Dramen in Duartausgaben gedrudt waren (Frefe zählt 
| fie auf &. ıx), fo mußten die Freunde Shaffpeare‘t, 
‚ welche die Ausgabe feiner fämmttichen Dramen 8623 
! beförgten, die noch nicht gedrudten Stüde nah Ehal: 
ſpeare's Theatermanufcripten druden laffen; hätte aber 
der Corrector ſolche Manuferipte befeffen und nad ih 
nen corrigirt, fo müßten feine Correcturen der Drud- 
fehler oder anderer Stellen mit den entfpuedgenden im 
der Folio von 1623 mehr ubereinflinmen als es der 
Fau if. Dazu kommt noch daß der Gorrector, wenn 
er handfchriftlihe Hülfsmittel befeffen hätte, viele durch 
BDrudfehler verdorbene Stellen nicht würde unverbeffer 
gelaffen haben, während fein Verfahren bei folchen Stu⸗ 
len darin befteht daß er fie unvendrffert läßt oder geta⸗ 
dezu durchſtreicht. Demnach find feine Quellen fein 
andern als Aufführungen der Bühne und eigene Cor 
jectur, und die Autorität feiner Emendationen iſt hier 
nach mol einzig und allein zu meflen. Die Emenda⸗ 
tionen des Correctors fönnen daher einen objesfiven 
Werth gar nicht in Anfpruch nehmen; fie haben kam 
etwas mehr als den fubjectiven der Conjectur. Gie 
müffen, ehe fie ein Bürgerrecht im Text erlangen, ihren 
Gehalte und Werthe nach geprüft werden. ine falde 
Prüfung enthält die oben angeführte Arbeit von Defius, 
Der Verfaffer ift wegen feiner Schrift am Hefe 
jegt von F. U. Leo angegriffen worden in einer Flame 
ı Schrift unter dem Xitel: 
| Die Delius’fhe Kritif der von I. Payne Collier aufgefautenen 
alten handſchriftlichen Emendationen zum Shakſpeare gewür- 
| digt von F. A. Leo. Berlin, After u. Comp. 8. 8 Nur. 
Leo nennt die Schrift von Delius eine „oberflächiinke 
Schmählhrift” (S. 49). Er will fih, wie a G. w 
| 
| 
| 
| 














bemerkt, gegen Delius fo objectiv als möglich gehalten 
haben; wir haben indeffen von diefer Objectivitaͤt wenng 
wahrgenommen, noch weniger aber gefunden daß F. A. 
Leo Die Kritit von Dellus in den Hanptfahen wiber- 
legt hätte. Es iſt nicht zu Teugnen daß fich Defius cin 
zelme Webereilungen hat zufchuldenfonmen Iaffen, auf‘ 
weiche F. A. Led Hinweifl, wie wenn er behaupten daß 
die Königin im „Hamlet“ ihren Sohn nie „my son” 
anrede, und Leo zwei Stellen (S. 22) beibringt, we 
die Königin zu Hamlet mit „o gentle son” und mit 
„o my son“ ſpricht; oder wenn er behaupfet, previsson 
fei gar Fein englifches Wort (Xeo, &. 38), oder werm 
er anführt, der Cortector habe grovelling heart geſchrie⸗ 
| ben, während diefer grovelling beast fehrieb. Aber bel⸗ 


zeugt daf Delius Unrecht habe. Auch Leo greift den 


ri 


Gorestor in vielen Stellen an, umd feine Kritik unter⸗ 
ſcheidet ſich von bar Delius'ſchen Hauptfächlich dadurch daß 
Delius entſchieden, Leo minder entſchieden und in feiner 
Auſicht ſchwankend iſt. Er behauptet S. 17 von dem 
Correcior daß derſelbe durch fein Wiſſen wie durch feine 
Stellung befähigt geweſen ſei die Fehler der zweiten 
Golio zu erkennen, und daß er in feinem Exemplare 
wos ihm unrichtig fehien, durch beffere Hülfsmittel gelei- 
tet, geändert habe. Nach diefen Worten wundert man fi) 
wol billig, wie Leo von fchlimmen, unverzeihlihen Feh⸗ 
lern, von lächerlichen, unfinnigen Emenbationen des Cor- 
rertord, „der Durch: beſſere Hülfsmittel geleitet war" (S. 23, 
49, 50), ſprechen konnte. Nach diefer legtern Aeußerung 
felte man Leo ganz auf Delius’ Seite zu finden mei⸗ 
nen, mit dem er in vielen Stellen vollkommen überein- 
fimmt. „Um die Unbefangenheit feines Urtheild anden- 
taggulegen” (©. ıv), bat Leo ausdrudlid eine Anzahl 
son Stellen angeführt, in welden er in feiner Kritik 
gar nicht von Delius abweicht. Wir begreifen freilich 
nicht, worum Leo diefe Stellen anführt, da er viele an- 
dere die er nicht angreift, alfo wol billige, nicht ange 
führt hat. Aber wie dem auch fei, wir haben etwa 15 
Seellen (©. 19, 20, 28, 31, 35, 36, 40, 45, 47, 
48) ausdrüdlid angeführt gefunden, in welchen Leo 
wit Delius übereinflimm. Wo er Delius angreift, 
dat und feine Kritik felten, der Ton berfelben nie ge- 
wonnen. Es würde eine eigene Schrift erfodern auf 
bie Uinzelbeiten einzugeben, wir werben aber im Folgen⸗ 
ben Gelegenheit haben manche von Leo vertheidigte Emen⸗ 
Detionen des Correctors näher zu betrachten. Nur einen 
Sun, in welchem Delius und Leo übereinftimmend zu- 
femmentreffen, wollen mir noch hervorheben. Am Schluffe 
feiner Polemik gegen Delius bemerkt Leo (S. 50): 

& find bereits Ausgaben des Shakfpeare mit Benutzung 
der Emendationen erjchienen: Collier hat einen beflagenswer: 
then Anfang gemacht, indem er feiner neuen Ausgabe alle 
mendationen,, felbft die unfnnigften aufzwang. In Leipzig 
HM man gleichfalls mit ſolchem Unternehmen befdäftigt, — — 
| Sowie bei Reimer in Berlin eine Bearbeitung der Schlegel‘: 
fen Ueberfegung {mie wir hören, von Mommfen) erfcheinen 
| In Bezug auf diefe Unternehmungen müffen wir Die 
‚ Baufmännifge und unmiffenfchaftliche Eile tadeln, mit der fo 
| Wichtiges fo oberflächlich behandelt wird. Man laffe der Krir 
Mi geraume Zeit, durch ernfte Prüfungen und durch vielfeiti- 
ı gen Austauſch die Spreu vom Weizen zu feheiden, und dann 
erſt gehe man daran dad Refultat diefer Forſchungen dem 
‚ Publicum ald Eigenthum zu übergeben. 

Wir ſtimmen von Herzen in bdiefe Anfichten und 
| Wänfe Leo's und glauben mit Delius daß bei der 
Conderung wenig Weizen übrigbleiben wird. Jene 
 sbeflählihe Behandlung des Wichtigen aber war «8 
dm der Delius durch feine Schrift entgegentreten wollte 
(engl. Vorwort, &. 1). Mag daher der Ton derfelben 
auch ſatiriſch und beißend fein, burfte Delius dem alten 
tor auch nicht „Emendationsfrechheit“ vorwerfen, 

da er meinte daß derfelbe nur in ber Harmlofigkeit des 

Üatvergnügens emendirte, frei von der Praͤtenſion, 

feine Emendationen für Shaffpear’fche Driginale auszu- 
‚ geben, wir Eönnen in feinem Werke keine Schmähfchrift 


fehen, wie Zee, noch Hochmuth in feiner Kritik finden, wie 
Frefe. Delius bat eine ungetrübte Pietät gegen den 
großen Shalfpeere, und biefe Pietät gerade, die doch 
wol einer Pietät gegen den Corrector vorzuziehen ift, 
macht ihn fireng und rückſichtslos gegen ben letztern. 
Der große Werth der von Delius gegebenen Kritik be- 
ſteht darin daß fie aus einer tiefen und feinen Kenntniß 
ber dichterifchen Cigenthümlichkeit und Sprache Shat« 
ſpeare's hervorgegangen if. Eine Prüfung der von dem 
Corrector gemachten Aenderungen ergibt daß derfelbe zu- 
weilen Charakteriſtiſches zerftört, daß er die kühnen Per- 
fonificationen und Bilder welche Shaffpeare eigen find 
oft verflachte, daß er die Schärfe, der Epithete zuweilen 
proſaiſch abftumpft und den Glanz des antithetifchen 
Stils verwifcht, daß er vor dem Humor des Dichters 
oft fih fürchtet und an die Stelle des Kühnen das 
Zahme fept, daß er zuweilen Anfpielungen auf Berhältniffe 
nicht mehr verftand und für alte Ausdrüde folche fegte 
die feiner Zeit geläufiger waren. Obgleich der Charak⸗ 
ter d. Bl. nicht verfiattet in bie Betrachtung der ein- 
zeinen Stellen tief einzugehen, fo müſſen doch zur Er- 
bärtung der eben behaupteten Säge einzelne Stellen mit- 
getheilt werden. Wir führen zuerft eine Stelle aus „Co⸗ 
riolan“ an, in welcher (Act 2, Scene I) Menenius fagt: 

Ich bin bekannt als ein Iuftiger Patricier und einer der 
einen Becher beißen Weine liebt, mit feinem Zropfen Ziber- 
waffer gemifht. Man fagt ich fei etwas ſchwach darin, immer 
die erfte Klage au begünjtigen; haſtig und entzündbar bei zu 
Meinen Beranlafjungen, einer der mit dem Hintertheil der 
Nacht mehr Verkehr bat ald mit dee Stirn ded Morgens (said 
to be some imperfect in favouring tbe first complaint; 
hasty and tinderlike upon to trivial motion, one that 
converses more with the buttock of the night, thau with 
the forehead of the morning). 

Der Corrector ändert die Worte first complaint in 
thirst- complaint. Mit Net verwirft Delius (&. 57) 
diefe Aenderung, indem er bemerkt daß Menenius in ben 
angeführten Worten 
als Lebemann fi) charakterifire nit nur in feiner Borliebe für 
underdünnten Wein, fondern auch in feiner bequemen Manier, 
die ihm vorgetragenen Rechtshaͤndel leicht abzumachen, indem 
er dem erſten Klaͤger Recht gibt. 

Infolge dieſer Erklärung wird Delius von Leo zu 
den ‚Leuten gerechnet die aus jeder Stelle des Shat- 
fpeare wie fie und in ihrer erften untritifchen Form über- 
liefert worden, einen Sinn um jeben Preis herauszwin⸗ 
gen wollen” („Die Delius’fche Kritik“, ©. 36). Leo nennt 
diefe Grklärung magern Inhalt und fhwachen Zufam- 
menhang und fährt fort: „Daß Menenius übrigens gar 
nicht fo geneigt ift Jedem Recht zu geben der gerude 
fommt, geht aus der Thatſache hervor dag er fortmäh- 
rend ftreitet und opponirt”, was Leo durch die obenan- 
geführten Worte beweift. Uber die Neigung zur Be⸗ 
quemlichkeit, mit welcher Menenius Rechtshaͤndel abmacht 
die ihn perfonlich nicht angeben, verträgt fich fehr wohl 
mit jener Haftigkeit und zundergleihen Entzündbarkeit 
welche Menenius in eigenen Angelegenheiten beweift. 
Mir glauben daher daß first complaint einen Zug ber 
Charakteriftit enthält, der Shakſpeare's würdig iſt, der 
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fo gern feine Perſonen bis in die geringften Einzelheiten 
hinein zeichnet. 

Wir gehen zu der Betrachtung ber Art über wie ber Gor- 
reetor Shakfpeare’fche Bilder behandelt. Wenn Hein- 
rih V. (Act 1, Scene 2) fagt: „I will keep my state, 
be like a king and show my sail of greatness“, fo ift 
dieſes von der Schiffahrt hergenommene Bild für Shat- 
fpeare fo natürlich daß die Aenderung von sail in soul 
eine Verflahung if. Mit Necht wundert fid, Delius 
(S. 85) wie eine ſolche Emendation von Collier gebil⸗ 
ligt werden könne. So zerftört der Eorrector in „Cym⸗ 
beline”, Act 1, Scene 5 (wergl. Delius, ©. 87) eine Me 
tapher geradezu, wenn er für under her colours die 
Worte and her dolours ſetzt. So hat der Korrector 
auch die vielbefprochene Stelle in „Romeo und Julie“ 
(Act 3, Scene 2): „That Run-away’s eyes may wink”, 
gewiß auf eine hoͤchſt profaifche Weiſe geändert, wenn 
er Run-away’s eyes in enemies’ eyes verändert. Mit 
Recht verwirft Delius (S. 51) diefe „Emendation“, 
indem er fi für Dyce's Eonjectur rude day’s ent« 
feheidet, womit Leo (S. 251) übereinftimmt, während 
Frefe die Aenderung des Eorrectors mit Beift, aber nicht 
mit Glück vertheidigte. Auffallend war es uns daß De- 
lius von der geiftreihen Erflärung jenes die fragliche 
Stelle enthaltenden Monologe, welche Halpin („The 
Shakspeare society’s papers”, 11, 14 fg.) gegeben 
hat, keine Notiz genommen hat, obgleich ſchon Gervi- 
nus („Shakfpeare”, 1, 5 fg.) auf diefe Erklärung hin- 
wied. Nach diefer Erklärung, von welder jest Ulrici 
in feiner trefflihen Ausgabe von „Romeo und Julie“, 
&. 114 einen Auszug gegeben hat, ift der Run-away 
Cupido felbft, der auch in den griechifchen Epithalamien 
Spansriöng, Ausreißer, Flüchtling hieß. Daß Shaf- 
fpeare Run-away fchrieb und darunter Amor verftand, 
ift aus der ganzen Faſſung des Monologs zu erflären, 
der fih durchweg in den berfümmlichen Vorſtellungen 
und Symbolen der Epithalamien bewegt und eine große 
Neigung zu mythologiſchen Bildern verräch. Die DVor- 
ftelung den Eupido als Flüchtling (weil er feiner Mut- 
tee entfloh) zu faffen mar Shakſpeare geläufig, dafür 
fpricht eine zmeite Stelle in „Romeo und Julie”, in wel⸗ 
her ber wigige Mercutio vom Young Abraham Cupid 
fpricht (Uct 2, Scene 1). Unter Abraham-men verftand 
man aber zu Shakſpeare's Zeiten, wie Ulrici (S. 63) aus 
Knight mittheilt, „herumziehende, vagabundirende Leute”. 
Daß die Aenderung enemies’ „zuerſt matt und un- 
poetiſch“ erfcheine, gibt auch Freſe zu (S. 432), aber 
er fucht ihr Wahrfcheinlichkeit zu verfchaffen durch die 
Erinnerung an die nächtliche Sartenfcene (Act 2, Scene 2) 
zwifchen Romeo und Julie, in welcher Julie ihre ängft- 
liche Furcht ausfpricht daß Romeo von einem ihrer Det- 
tern ermordet werden könne. Bedenkt man aber mie 
ganz Julie in dem Monologe in den Borftellungen ihrer 
Liebe, in der Sehnſucht nach der Zufammenkunft mit 
Romeo fich verliert, fo muß man annehmen daß diefe 
Vorftelungen und Empfindungen eine Erinnerung an 
die Feinde bei ihr ausfchließen. 


t 


Wenn Freſe ferner ı Vorfchneiden ein folder Werth gelegt wurde daß w 


meint daß die Werte untalk’d of and unseen ſih af 
neugierig fpähende, ſchwabhafte Menfchen beziehen nig 
ten, fo iſt zu entgegnen daß untalk’d of durch, ‚u 
ſungen“ überfegt werden kann, indem Julie we 
heimlichen Ehe auf einen bumenäifchen Peflgefing m: 
zichten muß. Wie fi) der alte Gorrector, men m 
ein Bild nicht verftcht oder als zu kühn verwirft, einfeh 
durch Streichen hilft, mag eine Stelle aus dem „Em: 
mernadhtstraum” (Met 3, Scene 2) Iehren, wo Helm 
zu Hermia fagt: 


&o wudfen wir 
Bufanımen, einer Doppelfirfche gleich, 
Zum Schein getrennt, doch in der Zrennung Gins; 
Zwei holde Beeren, Einem Stil entwachlen, 
Dem Scheine nach zwei Körper, doch Ein Hr; 
gwei Schildern eined Wappens glichen wir, 
Die friedlich fteh'n, gekrönt von Einen Helm. 

Das legte Bild bat der Corrector geſtrichen, wahr- 
ſcheinlich, wie Collier felbft fagt, weil er es niht ver⸗ 
ftand (vergl. Leo, ©. 68). Es braucht kaum bmakt 
zu werden, wie die Häufung verfchiedener Bilder gan 
in Shakſpeare's Natur liegt, was viele Stellen band. 
fen, und wie viel echten Shaffpeare wir verlieren wür 
den, wenn die willtürlichen Streichungen des Correctoti 
Bültigkeit haben follten. Derfelbe Mann hat zumeilen den 
Fluß der bildlihen Sprache bei Shaffpeare zerftört der 
unterbrochen, indem er mitten hinein einen profailde 
Ausdrud wirft. Davon geben die von Delius aus de 
„Xuftigen Weibern von Windfor”, aus dem „Wine 
märchen”, aus „König Johann” &. 65, 79, 83 u 
geführten Stellen einen genügenden Beweis. Bir fü 
ren das Beifpiel aus den „Luftigen Weibern“ (dr |, 
Scene 3) an, mo Falftaff fagt: | 

Mit einem Wort, ich habe im Sinn einen Eichel 
mit der Frau Fluth anzufangen; ich mwittere Unterhaltung be 
ihr; fie discurirt, fie fchmeidet vor, fie ladet mit dem Bid 
ein (she discourses, she carves, she gives the leer of inl- 
tation). 

Der Corrector änderte carves in craves und jechett 
ein Bild, Delius (&. 64) bemerkt mit Rede daß „Ar 
grobfinnliche Falftaff die guten Wusfichten feiner Lie 
fchaft mit der Frau Fluth einem leckern Gaſtmahle ver 
gleiche, wo fie ihn auffodere zugulangen, nachdem ſe 
vorgelegt”. Leo („Die Delius’fche Kritif’, S.40) vertiet- 
digt die Aenderung des Correctors, weil „she crares⸗ 
(‚‚fie verlangt’) vortrefflich zu dem folgenden she give 
the leer of invitation paffe, und findet daf „die Eile 
rung von Delius etwas plump in den beutlih a 
fprochenen Gedanken hineinfalfe”. Solange nidt We 
wieſen werden ann daß Shakſpeare „craves” ſchich 
bleiben wir mit Delius bei der herkommlichen L 
weil nad ‚‚craves” (‚fie fodert auf”) die Worte „aM 
gives the leer of invitation” matt erfcheinen miffl, 
weil wir durch die Aenderung eine des ſinnlichen m 
wigigen Falſtaff gleich würdige Wendung und ein B 
einbüßen, welches fo nahe lag, da, wie Gtemens # 
der Stelle bemerkt, in’ Shakfpeare's Zeitalter auf W 
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Augend beiberlei Geſchlechts ausdrüdlich darin unterridy hervorgeht daß ber Corrector den „gezierten Untithefen- 
tet wurde ſtil, der bei Shakfpeare häufig die Sprache ber Bornech- 


Gin anderes Beifpiel wie der Corrector Bilder ver- | mern charakterifiet”, zerftört bat. Am deutlichſten ſpringt 
fümmelt, wähle id aus dem ‚Sommernadhtötraum’‘, | bie — der Emendation ins Auge in der Stelle 


Kt 2, Scene 1, wo der Elf von der Titania ſagt: in „König Johann‘, Act 3, Scene 1, wo Konſtanze 
Die Primeln find ihr Hofgeleit; fagt: 
Ihr feht die Fleck am gold'nen Kleid. Die Ringerkraft, das wilde Droh'n des Kriegs 
An diefee Stelle hat der Corrector das treffende Bei- Kuͤhlt ſich in Freundſchaft und geſchminktem Frieden. 
wort der Primeln „tall‘ in das nüchterne „all“, ferner Der Corrector hat in diefer Stelle die charakterifti- 


| „eoats” in „cups‘’ verwandelt, wodurch die mit „pensio- ſchen Worte „painted peace“ in die mattherzigen „faint 
ners" begonnene: Perfonification der Primeln unterbro, | in peace‘ verwandelt, und Freſe überfegt: 


den wird. Diefe Emendation ift von Freſe (&. 114) Die Ringerkraft, das wilde Droh'n des Kriege 

mit Ausfaffung des „all” überfegt worden: Kühlt fih in Breundichaft, ſchwaͤcht ſich ab in Frieden. 
Die Primeln find ihr Hofgeleit; Diefe Aenderung nimmt F. U. Leo in Schug, in- 
Die Fleck' im gold'nen Kelch verftreut. dem er bemerkt (&. 124) daß Conſtanze von einem ge⸗ 


Ro die Erklärung Warton’s läherlih (S. 67), welcher 
bemerkt daß mit den „pensioners‘ auf die Ehrenwache 
: der Königin Elifaberh angefpielt werde; aber Warton’s 
Anſicht wird durch den Umſtand gerechtfertigt daß der Dich- 
ig im „Sommernachtstraum“ der Königin Elifabeth öf- 
ig serftedte Huldigungen darbringt (vergl. nıeine Abhand- 
fung „Ueber Shakſpeare's Sommernachtstraum“, ©. 133), 
md daß die Leibwache der Königin pensioners hieß. Es 
est daher in den Worten des Elfen ein Vergleich und 
a will fagen: Wie die Königin Elifaberh ihre Leib- 
mache hat, fo hat fie auch die Elfenkönigin Zitania, und 
Diele befteht in den ſchlanken Primeln, an deren golde- 
uen Riden ihr ſeht ꝛc. Wie oft der Eorrector treffende, 
' of metaphorifche Epithete verflachte, davon kann man 
bei Delius ©. 64, 74, 30 fchlagende Beifpiele finden. 
Auth F. A. Leo nimmt die fehlagenden Epithete des 
Dichters gegen den Gorrector in Schug, 3. B. &. 202. 
Ficht fo verfähre er in Bezug auf manche antithetifche 
Etehen, an weichen Shakſpeare bekanntlich fo reich ift. 
Kenn der Corrector das Wort beast, welches Lady 
ı Macbeth, ihrem Gemahle gegenüber (Act I, Scene 7) 
raucht, in boast verwandelt, fo hat er die Zuflim- 
mg Freſe's und F. U. Leo’s, welcher das Wort, „ab⸗ 
gen davon dag wenig Sinn darin läge’, unfchon in 
m Munde der Lady Macherh findet (&. 275); ale 
Mh Bady Macbeth nicht noch viel Unfchöneres ſpraͤche und 


nicht fpreche. Wbgefehen davon daß dem finftern Stirn⸗ 
runzeln des Kriegs (rough frown of war) der gefchmintte 
Friede in echt Shakſpeare'ſcher Weife entgegengefegt wird, 
wie Delius S. 82 richtig bemerkt, fpricht die leiden» 
ſchaftliche Konſtanze von einem gefchmintten Frieden, 
weil derfelbe für fie ein falfcher ift, da durch diefen Frie- 
den fie und ihr Sohn verrathen und des Letztern An- 
fprüche und Hoffnungen verlegt werden. So fcheint mir 
der Gorrector auch in einer Stelle in „Verlorener Liebes- 
mühe” Unrecht mit feiner Yenderung zu haben. Der Kö⸗ 
nig richtet hier an feine Geliebte das Sonett, deffen 
erfte Verſe lauten (Act 4, Scene 1): 

So lieblich Füßt die gold’'ne Sonne nicht 

Die Morgenperlen, die an Rofen bangen, 

Als deiner Augen frifhes Strahlenlicht 

Die Nacht des Thaus vertilgt auf meinen Wangen. 

Der Corrector verändert „die Nacht des Thaus“ in 
den „Zbau der Nacht”. Aber er zerftört dadurch den 
Gegenfag, der in dem Strahlenlicht des Auges liegt, 
weiches die Nacht des Thaus, d. h. die aus den dun- 
feln Gemüthsqualen entfpringende Thraͤne vernichtet. 


Das der Corrector ferner kein genügendes Verſtaͤnd⸗ 
niß für den Humor des Dichters und die verfchiedenen 
Formen deffelben befaß, gebt aus auffallenden Beifpielen 
hervor welche Delius ©. 38, 47, 69, 70 anführt. Auch 
Mi! Auch war Shakſpeare nicht fo Angftli im Ge- | F. U. Leo vermirft öfter Aenderungen bes Gorrectors, 
me von dergleichen Worten: er läßt Julie („Ro- | weil fie entweder kecke Wige zahm machen oder Wort- 
0 und Julie‘, Act 3, Scene 2), als fie ihren Ro- fpiele vernichten. Hierher gehört, wenn Falſtaff den 

| 


Bei Gelegenheit diefer Emendation macht F. U. | fchminkten Frieden, „von einem Bündniffe nämlich das 




















a wegen der Ermordung Tybalt's gefcholten hat, fü- | Nym Nebengaui (coach-tellow) des Piſtol nennt („Lu⸗ 
im: „O, what a beast was I to chide at him!” Nach | flige Weiber“, Act 2, Scene 2) und ‚der Corrector aus 
U Leo's Meinung dürfte fich das unbezweifelte Wort | dem Nebengaul einen Schlafburfchen (couch-fellow) macht ; 
‚der fhönen Julie Munde fo wenig ziemen als in des | hierher gehört ferner, wenn der Herzog in „Was ihr 
en Lorenzo, welcher in derſelben Tragödie dem Ro⸗ | wollt‘ zum Narren fagt: „Erlaube mir dich zu beurlau- 
(Act 3, Scene 3) „the unreasonable fury of a beast‘’ | ben” („Give me now leave to leave thee”, Act 2, 
Uchreibt und denfelben Ausdrud glei noch ein mal | Scene 4), und der Corrector dafür die Worte fegt: „Ich 
Me Mit Recht macht Delius ©. 59 die Be⸗ | erlaube dir, dich zu beurlauben.” Wie der Gorrector 
ung daß durch die Aenderung bes Worts in boast | humoriftifche Stellen zerftörte, weil er Anfpielungen des 
der antithetifch zugefpigte Stil der Rede und Gegenrede | Dichters nicht verftand, davon führt Delius ein auffal- 
it wird! Wir vermeifen noch auf die von Delius | lendes Beifpiel aus „Biel Lärmen um Nichte“ (Act I, 
«9 und 77 angeführten Stellen, aus deren legterer | Scene 1) an, wo Benedict fagt: „Wenn ich das thue 


- 


j 
“ 


nur den dufern Schein der Freundfchaft trägt”, gar. 


‚kb. h. mich verliebe), fo hänge mäh in Amer Flaſche auf 
gie sine Rage und ſchießt nach mir, und wer mich trifft, 
dem klopft auf die Schulter und nennt ihn Adam.” 
inter Adam ift Adam Well zu usrfiehen, ‚der von eng⸗ 
tiſchen Valladen defungene ausgezeichnete Bogenſchuͤtze, 
und man bezeichnete zu Shakſpeare's Zeiten jeden ge⸗ 
ſchickten Bogenfchihzen ſprũchwoͤrtlich mit dem Namen 
Adam. Der Corrector, hiermit unbekannt, ändert und 
ſchreibt: „Wer zuerft mich trifft”, und Collier bemerkt 
daß unter Adam der „erſte, vorzüglichſte Mann“ ge- 
meint fei, der Corrector dachte offenbar an den biblifchen 
Adam. Auch F. U. Leo (©. 44) verwirft die Aende⸗ 
eung des Correctors, und Delius bemerkt daß doch nicht 
mehr als einer, nicht eine ganze Reihe nacheinander die 
in der Flaſche hängende Kage habe treffen fünnen, da 
fie ein mal getroffen heraus war. Ban vergleiche Bier- 
mit noch die von Delius S. 76 beiprochenen Aende⸗ 
rungen. Claudio in „Biel Lärmen um Nichte”, Act 5, 
Scene I, als er von Benedict zum Zweilampfe gefodert 
if, ſagt: 

Er hat mich eingeladen auf einen Kalbskopf und einen 
Kapaun, und wenn ich beide nicht mit der größten Bierlichkeit 
vorfcgneide, fo fagt, mein Mefler tauge Nichts. Gibt's nicht 
etwa aud eine junge Schnepfer 

Der Eorrector änderte „‚einen Kalbstopf und einen Ka⸗ 
paun“ in einen „Kalbekopf mit tapern“ um, indem er ver- 
gaß daß Claudio auf das kunſtvolle Zerlegen eines Kapauns 
Anfpielt, eine Geſchicklichkeit die Shakfpeare oft ermähnt. 
An Bezug auf den Corrector ift ferner noch hervorzu⸗ 
heben daß er durch feine Uenderung ben Zufammenhang 
ganzer Stellen ftört, wovon die von Delius ©. 57, 
58, 61, 63 angeführten Stellen Zeugnig ablegen. Er 
bat ferner bie Gewohnheit, alte Ausdrüde, die Shaf- 
fpeare gebraucht, in modernere, feiner Zeit geläufigere 
zu verwandeln. Daß er dies aus Unkenntniß ber alten 
Ausdrüude that, wie Delius meint, ift nicht anzunehmen, 
und wir finden die Bemerkung welche Frefe S. ıx, Anm. 
in biefer Angelegenheit gegen Delius macht beachtens« 
werth. Zuletzt erwähnen wir noch daß der Corrector 
viele Stellen ftreicht, viele in Neime bringt und Verſe 
einfchiebt. Zum Streichen veranlafte ihn der Umftand 
daß fein Geſchmack von Eynismen beleidigt wurbe, oder 
die Rüdficht auf die Bühne, auf religiöfe und politifche 
Verbältniffe. Diele ſchwierige Stellen firich er, weil er 
fie, wie Gollier oft bemerkt, nicht verftand. Wofern bie 
Streihungen des Correctors, deren Beichaffenheit man 
aus ber fergfältigen Angabe Leo's (vergl. ©. 5, 41, 
60, 68, 70, 76, 80, 90, 92, 94, 176, 197, 300, 224) 
kennenlernen kann, eine Gültigkeit hätten, würben wir 
viel Bedeutendes. und Charafteriftifhes aus Shakſpeare 
verlieren. Um nur ein Beifpiel anzuführen: der Correc⸗ 
tor ftreicht im „Kaufmann von Benedig”, Act I, Scene 3, 
die Stelle von den Worten „Als Jakob Laban's Schafe 
bütete‘’ bie zu den Worten „D wie der Falfchheit Au⸗ 
ßenſeite glänzt”, eine für den Charakter, die Weltan⸗ 
ſchauung und Sprechweiſe Shylock's hoͤchſt bedeutfame 
Stelle. Von den Verſen welche der Corrector dem 


‚| tönne, wie ihn der Corrector ergaͤnze; daß die Erging 


Ghaffpenee Hingupefüggt hat irgend welche anyfign, 
können wir füglich unterlaffen, da durchaus wit. 
fen ift daß :diefe Bufdge eine Spur von Cchthet u 
fi ‚tragen. Freſe, der dieſe Zufäge Sehe fongfäig in 
feiner Einleitung ©. av fg. anzeigt, fagt:pwer (Em) 
daß diefelben der ‚‚einkeitenden äußern Gränte nicht 4 
durften‘, und behauptet kühn: „Sie tragen den Bena 
ihres Urfprungs in fich: wir Sonnen nicht anſtchen fe 
alle ohne Ausnahme ale echt in den Shakſpeareſa 
Test aufzunehmen.” Einen Beweis aber für biee kr 
‚hauptete Echtheit iſt Freſe durchaus ſchulbig geblichn 
Ja er macht die ſichere Feſſigkeit feiner Vchau 
ſelbſt wieder wankend, wenn er S. xx bemerkt, „I 
Correctors Werk für authentifch, feime Aenderungen für 
durchweg echt zu halten fei ex weit entfernt"; wnne 
auf berfelben Seite binzufüge „daß der Cotrecket auf‘ 
fonft im Laufe feiner Arbeit uber die Ginführung che 
Barianten binausgegangen fei und aus eigenen Mitsela 
Aenderungen hinzugefügt Habe, die theild unnöthie, hei 
gerabezu falfch feien“. Und von ben als dunbme.cih 
behaupteten Zufägen fagt Freſe wieder S. xvm: def bg 
fie oft jede Entfcheidung abgefhnitten fei und Rip. 
fagen . bleibe ale dag Shakfpeare ſo gefchrieben hal 

























gen an folchen Stellen am verbädhtigften feim, m 
eine Hälfte des. betreffenden Verſes eine Rede Milk 
und die andere eine folgende Rede anfange. Bon dm 
folden Standpunkte muß benn aud der Werth unhile 
Bültigkeit der von dem Corrector gegebenen Rıinsiı 
urtheilt werden. Der Gorrector hat eine große A 
von Verſen bie-bei Shaffpeare keinen Reim dab i 
Reime gebracht. Freſe zähle diefe Stellen nut gef 
Sorgfalt S. xvı in verfihiebenen Kategorien af 
fagt wie Collier daß der Gorrector den Reim supi 
habe, als ob es gewiß wäre daß diefe Stein uilk:; 
Feder des Dichters in Neimen gefloffen fin BM 
bemerft indeffen ſchon S. xrıı: „daß nicht MM 

zelne neue Meim biefee Urt ale echt vertheibigt 
den folle. Ab und zu babe der Gorrector des TR 
wol zu viel gethan; aber die Mehrzahl halk Sth⸗ 
der Kritik und bei den übrigen werde fie mit ber 
werfung vorfichtiger fein müffen als mit ber Aufnche 
Wir begnügen uns mit dem Refultate daß die 
des, Correctors nach Freſe's Zugeftänduig vor das da 
der Kritit gehören und daſelbſt ihre Echtheit zu 
tigen haben, daß eine aus authentifchen Quellen DUB 
fene Echtheit ihnen nicht zukommt. Wie die zuleht 
Freſe's Einleitung mitgetheilten Stellen beweiſen, Re 
Freſe dem Gorrector gegenüber auf dem Standpunkt 
Kritit. Beſteht nun der Werth der Büder von Lee! 
Freſe darin daß fie uns die Aenderungen des Gert 
mittheilen, was Leo im Wuszuge, Frefe mit große 
führlichkeit thut (auch die Anmerkungen Beider fm6' 
weilen werthvoll, und ber Fehler Leo's daß er im 
mann von Venedig“ Indian beauty für „indiſche © 
heit ninumt, während Shakſpeare eine indiauiſche 
ter verficht, kann aus der trefflichen Note Zrefe's ©. 
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peridtigt werben); fo befteht der Werth dev Schrift. von 
Ya; fen von: der Sachkenntaiß und Gründlich⸗ 
sr it. Virſuſſers, im der Energie, mic weccher er bie 
ah: einen Entſtellung der Shakſpeare ſchen Dichten- 
































mob gegangen fein Delius ſelbſt erkennt 18 Emenda⸗ 
Mom des Corrretors als brauchbar an; der. Werth de 
Buenbetionsiwerbt: iſt fo: wenig abfolue zu vermerfen als 
at: anuerdennen;. incbeſondere aber können bie vie- 
Ir Shnemweifungen, welche der Gorreetor in feiner 
Mh: beigefügt Hat, von Nutzen fein. Ueber die 
Biliofit der Emendationen theilen wir das befonnene 
el; Uirici's, daß die Zertverbefferungen bes alten 
Mmeisrs nur nach grünblicher Erwägung jedes einzel» 
Be, d. h. nur da aufzunehmen find, wo oBbjective 
are Gründe für eine Aenderung des Textes 
Bat: und insbefondere gerade für die von dem 
mus vorgefchlagene Emendation fprechen, daß es 
Im cin im Höchften Grade unkritiſches Verfahren 
‚wenn man feinen Eorrecturen blindlings folgen wollte. 
Rach diefen Srundfägen Ift Wlrici ſelbſt verfahren in-ber 
len unternommenen Ausgabe ber Werke Shakſpeare's, 
ſeicher das erfte Bändchen unter dem TFitel erſchienen iſt: 
Heares Romeo und Julie im engliſchen nad den beſten 
Be berichtigten Text. 
Meicungen von Hermann Ulrici. 
Men 1858. 
BD Verfaſſer diefer vorzüglichen Arbeit will, wie er 
Bit Verrede bemerkt (S. ıx), „dem bdeutfchen Leſer 
Biabikile und bequeme Ausgabe liefern, welche un⸗ 
Ren lesbaren, dem Geübtern für fich verftändlichen, 
we de Oruckfehlern gefäuberten Teypte zugleich alle 
Buben tritifchen und erläuternden Anmerkungen bar- 
Nieren der größto Theil der beutfchen Leſer benöthigt 
Phürfte“. Dex Berfaffer hat dies Ziel volldommen 
t. Er bat ber Tragödie eine Einleitung vorange- 
Bin welcher er zuerft die Entflehungszeit des Drama 
Mwriſchen wie fprachlicden Gründen beftimmt und 
Bu daß: daffelbe 1592, vielleicht fon 1591 auf die 
Br gekommen fein wire, Darauf handelt der Ber- 
von den Quellen der Tragödie und zähle die al» 
Banegaben auf welche er bei ber Konftituirung des 
BO benutzt hat. Insbeſondere iſt dies die Folioaus⸗ 
von Shakſpeares Werben von 1623, mit der aber 
B die älteren Duartausguben verglichen find. Der 


Mit Eritifhen und erläuternden 
Halle, C. E. M. 


Mer hat über: dis Lesarten die er mählte in den 
Miangen ſorgfaͤltige Rechenſchaft gegeben und die 
Be dir ihn für die Aufnahme oder: Berwerfung 
IB Debast odev Stelle beftinsmten dargelegt. Bei der 
der Besarten mußten oft äſthetiſche und pfycho- 
IR: Seunde den Ausſchlag geben, und es mar von 
fo tiefen und: fernen Kenner Shakſpeare's, wie 
BR, zu erwarten: daß er bier Vorzügliches leiſten 
„Romeo und Yufle” gehört zu den Stüchen 


gen, wofern bie Emendationen unbeſehen in: ben ® 
aufgenmmen würden, rückſichtslos: abzuwenden ſucht, 
wo er auch in feiner Müdiichtstoftgkeit ſtellenweiſe zu. 


Ehatſpeare in einer zweiten Bearbeitung auf die ' 


Bühne brachte, und die zweite Quartausgabe von 1590 
enthält bedeutende Verbefferungen und AJufäpe die von 
des Dichters Hand herrühren. Es ift fehr zweckmaßig 
dag Ulrici auf dieſe Veränderungen und Zufäge an ver« 
ſchiedenen Stellen ausdrücklich aufmerkfam. macht (vergl. 
die betreffenden Noten auf &. 98, 101, 161, 162, 184, 
189, 195). Wir hätten gewünſcht daß der Verfaſſer 
die Stellen der .erften Quartausgabe von 1597 in den 
Noten mitgetheilt hätte; aber das verbot ihm fein Plan 
und bie in der Vorrede ausgefprochene Furcht in den. 
Anmerkungen des Guten zu viel zu thun. Welch einen 
großen Fortfchritt in feiner Kunſt der Dichter in feiner 
zweiten Bearbeitung gemacht hatte, kann die PVerglei- 
hung der fechsten Scene des zweiten Acts in den bei« 
den genannten Ausgaben beweifen, da Delius in ſei⸗ 
nen vorzüglichen Anmerkungen zu Shaffpeare’® Dramen 
(„Shakspeare-Lexicon”, &. 169) die erſte Geſtalt diefer 
Scene aus der Quarto 1597 mitgetheilt hat. Die frü- 
hern Herausgeber Shakfpeare's haben zumeilen Stellen 
diefer Duartausgabe der fpätern Bearbeitung des Dich⸗ 
terd vorgezogen und in den Text aufgenommen. So 
verfuhr Steevend z. B. mit den Worten welche Graf 
Paris (Act 5, Scene 3) bei Juliens Grabe fpricht, und 
Schlegel folgte ihm in feiner Ueberfegung; die fpätere 
Aenderung diefer Stelle (Ulrici, S. 184) ift aber un 
gleich poetifcher. Mit welcher Befonnenheit Ulrici bei 
der Conftituirung des Tertes zumerkeging, mag ein Bei- 
fpiel lehren da8 wir aus dem Monologe Juliens in der 
Schlaftrunksſcene (Act 4, Scene 3) entnehmen. Julie 
ſpricht in diefem Monologe die Kurt aus daß der 
Pater Lorenzo ihr Gift gegeben: haben könne, damit 
ihn ihre WVermählung mit Paris nicht entehre, da er 
fie zuvor mit Romeo vermählt. Julie fagt: 
So, fürcht' ich, iſt's doch, dünkt mich, kann's nicht fein, 
Denn er ward ſtets ein fromnmer Wann erfunden. 
Ich will nicht Raum fo boͤſem Axgwohn geben. 
Dieſer ‚legtere Vers („I will not entertain so bad. 
a thought”) finder fi in der erften Quarto, aber in 
feiner der übrigen Altern Ausgaben Steevens bat in 
feine Ausgabe, nad; welcher Schlegel überfegte, den Verd 
aufgenommen, auch Gollier hat. ihn, weil er meint „Daß. 
derſelbe nothwendig zur Vervollſtaͤndigung von Julien. 
Zurückweiſung ihres Verdachts gegem Lorenzo ſcheine.“ 
Ulssei hat den Vers nit aufgenommen und rechtfer- 
tige fern Berfahren durch folgende treffliche Bemerkung 
(&. 162): | 
Nimmt man an daß Julie — oder vielmehr Shakſpeare — 
den Berdacht der in: ihrer Seele auffteigt gaͤnzlich zuruͤckweiſen 
wolle, fo fiheint jener Vers allerding& nothwendig,. Aber es 
fragt fi eben, ob dies die Abficht des Dichters fei. Nach 
dem Zert der Duarto F war fie es allerdings; denn hier lau: 
tet die Stelle: . 
— — Ab, I wrong kim mech, 
He is a holy and religious man: 
I will not enterlain so bad a thought. 


Allein die Erweiterung und Umgefaltung, Die der ganze Der 
nolog in der „„corrected, augmented and amended edition’ 
von 1599 erhielt, befteht gerade darin daß Shaffpeare hier 
die Zweifel, Befürchtungen und Schrecken die Juliens Seele: 


beim Anblick der zu feerenden Phiole ergreifen, weit flärker 
und eindringlicher ald in der erfien Ausgabe hervorhebt, offen⸗ 
dar in der Abficht, die Energie ihres Charakters, die Hoch⸗ 
berzigkeit ihres Entſchluſſes, die Größe ihrer Liebe und Treue 
in ein helleres Licht zu ftellen. 

Für diefe Abſicht wäre es offenbar fehr wenig zweck⸗ 
dienlich, ben aufgeftiegenen Verdacht gegen Lorenzo gänz- 
lich wieber befeitigen zu wollen: im Gegentheil, er mußte, 
wenn auch nur als zmeifelhafte Befürchtung, fliehen blei- 
den. Daher fagt Julie ganz abweichend vom Text der 
Quarto I: „I fear, it is etc.’’, womit die Worte „I 
will not entertain etc.” wenig harmoniren. Diefer feine 
pſychologiſche Sinn, den Ulrici bei der Verwerfung des 
fraglichen Verſes beweift, entwidelt ſich auch bei Bele- 
genheit einzelner Worte, welche der Verfaffer fchügt oder 
verwirft; wir beflagen auf die Einzelheiten nicht einge- 
‚ ben zu dürfen und verweifen beifpielsweife auf die An- 
merfungen auf S. 40, 116. Bon Collier's Corrertor 
hat Ulrici einige Aenderungen aufgenommen (vergl. &. 30, 
48, 65, 67), von denen die wichtigfte Act 2, Scene 2, 
S. 65 ift, mo der Corrector sicke and 'greene in white 
and green verwandelt, eine Aenderung die auch Freſe 
lebhaft vertheidigt, während Leo fie vermirft. Eine an- 
dere Anzahl der Aenderungen des Correctors hat Ulrici 
verworfen und die ®ründe in den Anmerkungen auf 
&. 50, 115, 142, 159, 177 dargelegt, wobei aus ber 
Anmerkung auf S. 152 hervorgeht daß ber Gorrector 
eine Stelle ftrich, weil er fie in ihrer pfochologifhen Be⸗ 
deutung nicht verftand. 


Hat Ulrici ducch den trefflichen Zert den er gegeben 
feiner Ausgabe einen großen Werth verliehen, fo hat er 
das Verdienſt derfelben noch durch fehr zweckmäßige und 
fördernde Anmerkungen erhöht. Dem Berfaffer derfel- 
ben kamen bier zwar ſchon die englifhen Interpreten zu 
Hülfe und der Natur der Sache nad konnte es nicht 
anders fein als daß er aus den Engländern, die nament- 
lich vieles Sachliche trefflih erklärt haben, fchöpfen 
mußte; der Berfaffer mußte Steevens, Knight, Collier 
Halpin u. U. benugen. Allein namentlich in ber Ent- 
widelung des Sinnes mancher fehmierigen oder dunkeln 
Stellen übertrifft ex die englifchen Interpreten (vergl. ©. 
22, 27, 86). Wie in den Shaffpeare’fchen Stüden über- 
baupt, fo find insbefondere in „Romeo und Julie’ bie 
bumoriftifchen Stellen ohne Commentar gar nicht zu ver- 
ſtehen; Ulrici bat für die Erklärung folcher Stellen fehr 
viel getban, und die Fühnen und wilden Wige Mercutio's, 
von denen Schlegel viele in feine Weberfegung gar nicht 
aufzunehmen magte, find durch Ulrici's Interpretation 
vollkommen verftändlih. Die Menge ber voltsthümli- 
hen und fprühmwörtlichen Wendungen (vergl. S. 15, 45, 
46, 88, 94, 95, 122, 158) find nicht minder forgfältig 
erklärt ale die Wortfpiele und Anfpielungen auf Sitten, 
Zeitverhältniffe, Volkslieder. Um den Werth diefer In- 
terpretation nur an einem Beifpiele deutlich zu machen, 
führen wir einige übermüthige Schimpfwörter an, mit 
welchen Mercutio dem Tybalt begegnet. Er nennt ihn 
Nattenfänger, redet ihn „guter Kapenkonig” an (Act 3, 
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Scene 1, &. 108 zu vergl. mit Act 2, Scene 4, G. 89); 
diefe Worte find ganz unverfiändli, wenn man nid 
meiß daß im englifchen „Reineke Fuchs” ber Name det 
Katers „Tybert“ war, den bie Volksſprache in „Tyba⸗ 
verdreht hatte, wie Ulrici aus Steevens mittheilt. Nee 
der Erklärung der Stelle in „Romeo und Julie”, U 1, 
Scene 1 möchten wir abweichen. Der Verfaſſer erfläzt 
die Worte to take the wall durch „die Mauer behaup 
ten gegen einen Angriff, d. i. Stand Halten“. Aber 
to take the wall of one bedeutet „Semanden auf der 
Straße nicht an der Seite der Häuferreihe gehen Laffen“, 
was ein Zeichen der Unhoͤflichkeit ift, wovon das Gegen 
theil {ft to give one the wall. Aus biefer Erklärung 
werden die Worte Gregorio's ‚for the weakost goes 
to the wall” und die folgenden obfcöonen Bebientenwige 
erft verftändlich, da der Begleitende das ſchwächere, d. h. 
fhöne Geſchlecht in England an der Seite der Häufer 
gehen läßt. Auch in die bildliche Sprache des Stückt 
und in den Charakter der Formen des Ausdruds ge 
winnt der Lefer durch Ulrich’ Erklärung trefflige Sim 
fihten. Wir finden in diefem Drama den geziertn Un 
tithefenftil der Sonettendichter, und Romeo in fdige 
felbftquälerifchen , unbefriedigten Liebe zu Rofalindes 
Spricht dharakteriftifch genug für feine Stimmung in fek- 
hen Kormen. Kine in Vorfpielen und gefuchten 

niffen fich bewegende Rebe war in Shakſpeare's Jh! 
alter durch Lyly's Euphues Mode geworden (Eupgik 
mus genannt). Diefer Euphuismus findet fi namembi 
ih in den Reden ber Gräfin Gapulet, und es ik dm} 
treffliche Anſicht Ulrici's (vergl. &. 40 mit ©. 139 
dag Shaffpeare gerade dieſer „verbildeten Weltbamg; 
welche, von gewandtem Geifte, aber ohne feines Geifk: 
ohne Herz und Gemüth, mehr auf modifche Eleganz W- 
Sitten, auf gefellfchaftlide Vorzüge u. f. mw. als af 
den wahren innern Werth des Menſchen gibt“, 
lich aus Gründen der Charakteriftit eine folche 
Redeweiſe verliehen habe. Don diefem gezierten 8 
ſchließt Ulrici &. 128, mußte etwas auf Juliens Kai 
übergeben, welche fich bei aller ihrer Gemeinheit be 
vornehmen Redensarten gefällt; und diefer Umſtand 
flimmte Ulrici ganz mit Recht, gegen die Anſicht M 
lier's, Knight's und anderer Editoren in Act 3, Sc 
die Worte „O woeful sympathy! Piteous predicaz 
in ben Mund der Amme zu legen. Denn daß Sig 
fpeare bereits in biefem Stücke für die gezierte, an 
difche Redeweiſe feines Zeitalters keine Sympathien u 
hatte, beweift der kecke Spott den „der patriotifche X 
ter‘ dem Mercutio auf „bie neumodifchen, ber Fre 
nachgeäfften Sitten der Zeit‘ zutheilt (Act 2, Scent⸗ 
&. 82). Die gründliche Einſicht in die Charaktere: 
Stücks, welche Ulrici befige, ift aber nicht allein 



























Texte zugute gefommen (vgl. S. 40), fondern fegte 8 
Berfaffer auch in den Stand den Dichter gegen v 
Vorwuͤrfe zu vertheidigen, welche frühere Erklären g 
ihn erheben. In Bezug auf Act 4, Scene 2 
Ritfon daß „20 tüchtige Köche“, weiche der alte C 
let zu miethen befichle, für ein halbes Dugend © 
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ein. ſolches Misverhältniß ſeien daß entweder ber 
alte Capulet wunderlicherweiſe feine Meinung ganz 
geindert oder Shakſpeare vergeffen haben müffe, mas 
a ihn kurz vorher (©. 134) habe fügen laffen. 
eins von Beiden‘, erwidert Ulrici ©. 157 mit Recht, 
enden Shakſpeare charakterifirt hier in feiner Weiſe 
durch Meine, anfcheinend unbedeutende Züge den alten 
Gapulet als einen Mann, deffen Stolz und Neigung 
zur Ditentation fid) gern hinter Phraſen der Befcheiden- 
it und Einfachheit verbirgt, wie meift gerade der an« 

maßendfte Hochmuth zu thun pflege. Daher feine Re⸗ 
demdart von dem „trifling foolish banquet” (©. 59) 
pad dem „half a dozen friends‘, mit dem ed ihm „fo 
wenig Ernft war als mit jenem. Dazu kommt daß er 
trop feines Alters ein Mann von heftiger, reizbarer Ge⸗ 
wüthsart ift, der leicht aufbrauft und nirgend Maß zu 
halten weiß" (8. 157). So hat Ulrici auch die Schluß. 
mihlung des Lorenzo gegen Zohnfon und Malone vor« | 
weich in Ehug genommen (S. 196). Weber den Stil | 
ba Tragödie wie über fprachlihe Wendungen macht Ul- | 
sin feinem Commentare hin und wieder noch treff« | 
Bemerkungen (vergl. ©. 20, 27) und zeigt auch an | 
—* Eigenthümlichkeiten daß „Nomeo und Julie“ 
den aͤtern Stücken des Dichters gehöre (S. 77, 171). 
u die Schlegel'ſche Ueberſetzung erfährt durch Ulrici's 
mentar einzelne wichtige Berichtigungen (vergl. ©. 29, 
103, 107, 125, 168). Wir wünfchen daher biefer 
ihen Ausgabe eine weite Verbreitung, die fie in fo | 
haben Maße verdient; wir erwarten mit Sehnfucht die 
| 
















Borıdm Stücke Shakſpeare's mit Ulrici's Erxläuterun- 
; möge der Verfaſſer, der durch feine Studien und 
iſten fo trefflich vorbereitet ift zu feinem Unterneh. 
u, feine fchöne Aufgabe, den ganzen Shakſpeare her⸗ 
‚qehpgeben, recht bald vollenden! 
em wir unfere Skizze, deren aphoriftifhe Be 
| heit namentlich durch die Schranken des Raums 
pet war, hier befchließen, bemerken wir daß wir die 
ſiſche Literatur, deren Gegenftand Shakfpeare gewor- 
Bi, abfichtlich nicht in die Beurtheilung aufgenom- 
BR haben. Ueber Koenig’d Roman „William’s Dich» 
und Trachten“ findet der Lefer eine geiftvolle Beur⸗ 
ung von U. Zeifing in einem frühern Jahrgange 
Öl. und über Tieck's intereffante Jugendarbeit „Die 
Bpmernacht‘‘ haben wir in Herrig’s „Archiv in ber 
Kihihte des Sommernachtstraums“ Einiges berichtet. 
j Bezug auf die äftgetifche Forſchung über Shaffpeare 
Ben wir nur noch den Wunfch aus daf diefelbe auf 
Sprache und Compoſition diefes Dichters eine flär- 
B Richtung nehmen möge. Wie viel Zreffliches in 
pe Richtung im Einzelnen geleiftet fein mag, noch 
PR und eim eigenes Werk welches eine erfchöpfende Lö⸗ 
dieſer wichtigen Frage enthielte Wir freuen uns 
dem Berlangen nad) einem folhen Werke mit. An- 
+ B. mit Julian Schmidt, übereinzuftimmen, der 
Wer ‚, Sefchichte der deutfchen Nationalliterarur im 
R ahräunbert 4 (Reipgig 1853) fehr beachtenswerthe | 
52. 
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Worte fpricht und (I, 107) eine Eritifhe Unterfuchung 
der Shakſpeare'ſchen Technik fobert. 
Karl Konrad Benfe, 





Leibniz, 
Ein Rüdblid. *) 

... Leibniz — lange war er im eigenen Vaterlande 
wie ein Fremder angefehen, fehon weil er ſich in feinen Schrife 
ten meift ber lateinifchen oder franzöfifchen Sprache bediente, 
was ihm für eine unpatriotifche Geringfhägung, wo nicht 
gar als Zeichen der Unkunde der deutſchen Mutterfprache 
ausgelegt wurde. Das Befte über ihn murde von Aus⸗ 
ländern, namentlich Franzoſen gefagt, die ihn faft zu 
einem ber Ihrigen machen. Weil ferner Leibniz fein 


| Leben im Dienfte der Höfe **), im Umgange mit Köni- 


gen, FZürften und Fürftinnen zubrachte, konnte er leicht 
dem oberflächlichen Auge als fchnöder Diener des Abſo⸗ 
Iutismus im Zeitalter und im Geifte Ludwig's XIV. er- 
feinen. So wenig verftand man es einen großen Mann 
in dem Lichte der Verhaͤltniſſe und Bedingungen feines 
Jahrhunderts zu erfaffen. Dies Alles hat in den lege 
ten Jahren eine erfreuliche Wendung genommen, welche 


| nicht nur dem Ruhme des großen Mannes, fondern auch 


der Literatur, befonders aber dem erhöhten Nationalbe 
wußtfein zugutegefommen ift, und wozu nicht blos die 
Gelehrten von Fach, fondern auch unfere ebelften Schrift. 
ſteller und tiefgebildete Staatsmänner beitrugen. Varn⸗ 
bagen von Enſe fchrieb ſchon im Jahre 1837; 

Der deutfche Baterlandsfinn blickt mit Stoff auf das Wir⸗ 
fen eines Munnes zurüd der dab ganze Vaterland umfaßte, 
der darin nirgend einen feindlichen Eindrud hinterließ und ge 
gen das Ausland und ein Ehrenfhild war zu einer Zeit wo es 
deren nicht viele gab. Der Kunfteifer finnt die würdige Ge: 
ftalt in Erz und Marmor darzuftellen. Die fiteratur fieht 
feinen erneuten Schriften, deren Sammlung, deren Vervollſtaͤn⸗ 
digung entgegen. Die Geſchichte der Philoſophie wird nicht 
mehr, wie biöher fo häufig geſchehen, flüchtig bei dDiefem gro» 
Ben Reihthume vorübereilen, fondern deſſen Beftandtbeile mehr 
und mehr im Detail erörtern müflen. Genug, der Fingerzeig 
auf Reibniz ift unverkennbar in unferer Zeit! Richt aus bloßem 
Bufalle treten fo viele gleichartige Beftrebungen auch gleichzei⸗ 
tig bervor. Wir dürfen die Literatur deshalb umfomehr ber 
aludwünfden, als fie gerade folcher Richtungen wie Die Leib» 
niz'ſche nur allzu fehr entbehrte, und diefe audy darin eine gluͤck⸗ 
liche ift daß fie nur Gedeihen und Fruchtbarkeit mit jih führt 
und irgendwie Bedenkliches fi ihr niemals anfchließen ann. 

Seitdem diefe Worte niebergefchrieben wurben, ift Das 
was Barnhagen als wünſchenswerth und nothmwendig 
namentlich, zur Nacheiferung für die jüngern Kräfte hin⸗ 
ftelite, in vieler Hinficht ausgeführt und vollendet ober 
in der Ausführung begriffen. Durch Guhrauer's Leben 
Leibniz’, die Frucht mehrjähriger Forfchungen aus ges 

*, Bor mehren Jahren für einen Kreis Gebildeter niebergeſchrie⸗ 
ben, aber durdy Umflände für den Druck verfpätet. 

») In dem vortrefflib gefchriebenen Werke von A. Sayous: 
„Histoire de la literature francaise & l’ötranger depuis le com- 
mencement da XVIIme siöcle” (3 Bde., Paris 1813), wirb au 
Leibniz würbig in feiner Stellung zur franzöfifhen Literatur be= 
trachtet. 
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1238 
. 


druckten und ungebrudten Quellen, vorzüglich aus Leib» 
niz’ Nachlaß in Hanover und an andern Orten, find 
nene unbefannte Thatſachen aus dem Leben des großen 
Mannes zutagefördert *), andere in ein neues und vollftän- 
diges Licht geftellt und die wunderbare Bielfeitigkeit und 
Univerfalität des großen Mannes in Harmonie mit dem 
febendigen Kern feiner philoſophiſchen Weberzeugungen 
dargelegt. Hieran fchließen ſich von verfihiedenen Sei⸗ 
ten Sammlungen und Veröffentlichungen ungedrudter 
Schriften in Deutfchland und Frankreich, von Pertz, 
Erdmann, Grotefend, von Rommelt, Gerhard, Wachs⸗ 
muth u. A.; in Frankreich hat fi) Victor Couſin un- 
beftreitbares Verdienſt um Leibniz erworben; faft immer 
hören wir von neuen Funden und Entdedungen, welche 
daher längft die Nothwendigkeit einer neuen und friti» 
fehen Gefammtausgabe der Werke Leibniz” herausftellten, 
welche hoffentlich noch ins Werk gefegt werden wird. 
Eine Uebertragung der philofophifchen Schriften Keibniz’ 
ins Deutfche behufs ihrer allgemeinern Verbreitung bat 
Profeſſor Schilling in Gießen begonnen; überdies füllen 
die eigenen Schriften Leibniz’ in bdeutfcher Sprade 
bereits ein paar Bände, welche heute faft verdoppelt 
werben fönnten, während man noch vor zehn Jahren 
bäufig die Behauptung leſen konnte, Leibniz habe bis 
auf den Auffag: „‚Unvorgreifliche Gedanken betreffend bie 
Derbefferung und Ausübung der deutfchen Sprache”, nie 
mals ein Wort deutfch gefchrieben! So vorbereitet feierte 
man in Deutichland 1846 Leibniz’ zmeihundertjährigen 
Geburtstag mit lebhafter Theilnahme und Begeifterung, 
vorzüglich in Leipzig, Danover und Berlin, von denen 
Leipzig fih den großen Mann wegen feiner Geburt, die 
beiden andern Städte aber wegen der an fie ſich knüpfen⸗ 
den welthiftorifhen Wirkſamkeit zufprehen. In Xeip- 
zig wurde überdies zur bleibenden Erinnerung an dieſe 
Jubelfeier eine königlich ſächſiſche Geſellſchaft der Wiffen- 
schaften geftiftet, deren Eröffnung durch eine geiftreiche 
Mede ded damaligen Staatsminifterd von Wietersheim 
erfolgte. Auch wird ihm in feinem Geburtsort ein Stand- 
bild aus Erz vorbereitet. Wie durch) Verabredung ifl 
faſt gleichzeitig zu Wien eine Eaiferlihe Akademie ber 
Wiffenfhaften geftiftet morden, wo Leibniz noch in ben 
legten Jahren feines Lebens in Berbindung mit dem 
Prinzen Eugen eine Akademie, aber damals vergeblich 
ind Leben zu rufen gefucht hatte Nur England hatte 
fih aus Nationaleiferfucht für feinen Newton gewei- 


gert, unferm Leibniz Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. : 


Doc als wollte auch England bei diefer Zubelfeier fein 


Unrecht gut machen, ſprach fich eined feiner angefehen- ' 


ften literarifhen und mwiffenichaftlichen Organe (da8 
„Edinburgh review”, Zuli 1846) neben manden fchie- 

fen und 'einfeitigen Urtheilen im Ganzen auf eine Xeib- 
niz' Größe würdig anerfennende Weife aus. An diefe 
noch ziemlich frifhen Eindrüde anfnüpfend möchte es 


*) Doc laͤßt dad ſeitdem bedeutend angefammelte neue Material 
eine vermehrte und verbeflerte Außgabe des Werkts als zeitgemäß 
erfcheinen. 


1 nicht unangemeſſen fein uns in der Gegenwart, mern 
auch nur in allgemeinern Zügen nähergubringen, mag 
wir an Leibniz haben, und wie er mit einem über {eig 
Jahrhundert weit erhabenen @eifte in die fernfte A. 
kunft hineinragt. Wir wollen zuerſt die wichtigfen &, 
gebniffe der jüngften Forſchungen über ben Gang fing 
Lebens kurz zufammendrängen und auf diefem Gran 

: einige weitere Betrachtungen entwideln. 

| Was den Bildungsgang ſeines Geiftes anlangt, fe har 
Leibniz feinen Lehrern auf Schulen und Univerfitäten im 
Ganzen wenig, fondern faft Alles feinem fchon im Knaben 

| alter erwachten wunderbaren Drange und Zriche zur Inino 

ſalität im Wiffen, Zorfchen und Combiniren zu verdan 
| ten. Er mar Autodidakt im höchften und edelften Sinn 

des Worts. Unter feinen eigentlichen Lehrern war I. 

kob Zhomafius der einzige, deffen Namen in den Jap 

büchern der Wiffenfchaft ſich erhalten und den Bahn 
unveränderlih bochgehalten hat. Kaum 20 Jahr alt, 
überfah Leibniz die Gefammt- Encyklopädie der Wien 
f&haften von dem Standpunkte feiner Zeit; es fehlte ihm, 

‚ um auf der Höhe feine® Jahrhunderts zu fichen, Richt 

als Kenntniß der Mathematik, welche damals in It 
lien, Frankreich und England ihre Grenzen täglich hie 

| ausrücte, während in Deutfchland der Scharffſinn fe 
| an den Gpipfindigkeiten fchofaftifcher Philofophie wo 
Theologie, an der Vertheidigung oder Wibderlegung kb 
Ariftoteles übte. Als daher der junge Leibniz infolge 
einer Intrigue an der Promotion gehindert wurde, be 
trachtete er Dies als einen Wink der Borfehung dem 


— — — — — — 


engern Kreis feiner Vaterſtadt zu verlaſſen und de 


verfität zu Altorf, wohin er ſich zunächſt begab, um ba 

Doctorhut au gewinnen, lehnte Leibniz ab und Icte 
‚ ein halbes Jahr in dem Durch Künfte und Gemerhkif 
i blühenden Nürnberg, wo er fich einer geheimen Gel 
| [haft von Roſenkreuzern und Goldmachern fo empfahl 
daß fie ihn zu ihrem Secretair machte. Das OiE 
‚ führte ihn bier mit dem Baron von Boyneburg zuſam⸗ 


| 
| große Welt aufzufuhen. Eine Profeffur an der Ins 
| 
| 


' men, den feine Verehrer eine lebendige Bibliotkel non 


| ten und den die Ränke einer Hofpartei von dem hohen 
Doften eines erften Minifter bei dem Kurfürften von 
Mainz, Johann Philipp von Schönborn, in das Print 
(eben zurüdgeführt hatten. Seinem Nathe folgend ging 
Leibniz nah Frankfurt a. M. und von da nad Main, 
wo er durch eine Schrift über eine Reform ber Gel 
gebung die Aufmerkfamteit des durch feine Bildung u 
Staatsweisheit gefeierten Kurfürften gewann. In den 


— — — — — — 


Proteſtant, kurfürſtlich mainziſcher Rath am oberſten de 
richtshofe. Außer verſchiedenen wiffenſchaftlichen Reform 
pfanen fing beſonders die Politik an Kopf und Fi 
ı bei Leibniz zu befchäftigen, wozu ihn der Umgang fein 
Gonners und Freundes Boyneburg ermunterte. 3 
‚ Raum verbietet uns bei einer zur Unterflügung eimf 
| Miſſion Boyneburg’s als Abgefandten nad Polen fr 


den Pfalzgrafen von Neuburg als Gandibaten ber de 
nifhen Krone im Jahre 1668 herausgegebenen dub 


Alter von 24 Jahren (1670) ward Leibniz, obgleih 


m ge | Te — — 6 — 
n 


zufen. 
einen geheimen Zufammenhang zwilhen Bonaparte’s Er- 
yedition nad Aegypten und Leibniz’ angeblic, im gehei- 
Auen Staatsarchiv zu Verfailles niedergelegten Denkſchrif⸗ 
Mn annahmen, gingen babei von irrigen Borausfegungen 
u Leibniz. ging nicht mehr nah Mainz zurück. Er 
verlor nach kurzer Zeit den Baron von Boyneburg, fo- 
wie den SKurfürften von Mainz durch den Tod und be- 


ange feinen Aufenthalt in Parie, der fih auf mehre 
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Driginalität ausgezeichneten Staatsfchrift zu verweilen. 
Dagegen darf eine in kernigem Deutfch gefchriebene 
Staatsſchrift Leibniz’ vom Jahre 1670 mit dem Titel: 
„Bedenken, welchergeftalt securitas publica interna et 
externa und status praesens im Reich jegigen Umftän- 
den nach auf feſten Fuß zu fiellen”, nicht mit Still- 
fhweigen übergangen werden. Die Tendenz diefer Schrift 
ft gegen den Particularismus der einzelnen Fürften und 
Heichöftände gegenüber Kaifer und Reich, wie ex durch 
den Weitfälifchen Frieden gewiffermafen fanctionirt wor 
den war, gerichtet. Ohne die Verfaſſung des Deut- 
ſchen Reichs in feinen Grundlagen zu erfchüttern, will 
es Leibniz nur durch engere Bande zu einem fräftigen 
Bundesitaat erheben, in der Art ungefähr wie der Drei- 
Tönigebund von 1849 dem erſten Entmurf nad hätte 
werden fönnen und follen. Es waltet eine Wärme va- 
terländifcher Gefinnung in diefer binnen wenig Zagen 
entworfenen Schrift, welche noch heute jedem deutfchen 
Lefer wohlthut. So heißt es: 

Das Reich iſt das Hauptglied, Deutſchland das Mittel 
von Europa. Deutfchland iſt vor dieſen allen feinen Nachba⸗ 
ren ein Schreden geweſen; jego find durch feine Uneinigkeit 
Franfreih und Spanien furdtbar gewerden, Holland und 
Schweden gewachfen. Deutichland ift der Erisapfel wie an» 
fangs Griechenland, dann Italien. Deutſchland ift der Ball, 
den einander zugeworfen, die um die IUniverfalmonardie ge: 
ſpielt; Deutfchland ift der Kampfplag, darauf man um die 
Meifterfhaft von Europa gefochten. Kürzlih, Deutfchland 
wird nicht aufhören feines und fremden Blutvergichens Mate: 
rie zu fein, bis es aufgewacht, fich gefammelt, fi) vereinigt — 
und allen Freiern die Hoffnung es zu gewinnen ubgefchnitten. 

Um das den deutfchen Grenzen von Ludwig XIV. 
drohende Unheil abzumenden, zunächſt aber und direct, 
um dem Ausbruch des franzöfifchen Rachekriegs gegen 
Holland zuvorzufommen, entwarf Leibniz 1671 den 
Plan zu einem Kreuzzuge der europäifchen Chriftenheit 
gegen bie Ungläubigen unter der Anführung Ludwig's XIV., 


welchem eine Erpedition zur Eroberung von Aegypten 
zugedacht wurde. 
den patriotiſchen und ſcharfſinnigen Plan des jungen 
Gelehrten zu dem ſeinigen, und nachdem er das fran- 
zöſiſche Eabinet von weitem darauf vorbereitet hatte, 
fandte er Leibniz im März; 1672 an ben franzöfifchen 
Hof. - Die Zeit der Begeifterung für große Ideen war 
indeB vorüber und bie verfländige Politit Ludwig's XIV. 
verfehmähte es, Dasjenige in weiter und unbeflimmter 
Kerne zu fuchen was fo nahe an ber eigenen Grenze 
lag. 


Der Baron von Boyneburg machte 


Es war ber Franzöfifhen Revolution und ihrem 
öften Sohne, Napoleon Bonaparte, vorbehalten, die 
dee Leibniz’, die Eroberung Aegyptens, ins Leben zu 
Diejenigen jedoch welche damals in England 





Sabre ausdehnte, vorzüglich dazu, fih in die Ziefen ber 
feit Descartes erweiterten Geometrie einweihen zu laffen; 
Dank feinem combinatorifhen, von Entdedung zu Ente 
befung fortfchreitenden Geifte ftand nach wenig Jahren 
Leibniz ale Nebenbuhler Newton’s da, indem er bereits 
im Sommer 1676 die Grundzüge zu feiner Differential- 
rechnung gefunden hatte. Ein Ruf nah Deutfchland, 
und zwar an den Hof des gelehrten Herzogs Johann 
Friedrich von Hanover, mit welchem Leibniz feit meh⸗ 
ren Jahren im Briefwechſel ftand, führte ihn von 
den Ziefen der reinen Miffenfhaft in das praktifche 
Staatsleben, in Geſchäfte und Xhätigfeiten aller Art, 
wie daB Intereffe feines Herrn und des Landes fie an 
die Hand gab, zurück. Durdy ihn wurde Hanover ein 
Drt von eurspäifchen Auf. Wir fonnen hier nicht dem 
Verſuch machen, den unüberfehbaren Reihthum der Hand 
in Hand bei Leibniz gehenden Beftrebungen und Leis. 
ftungen auf dem Gebiete des Staats und ber Kirche, . 
fowie in der encyklopädiſchen Meite und Xiefe aller 
MWiffenfhaften fammt deren Nüdwirktung auf fein Le 
ben und feinen Charafter darzuftellen. Ein trodenes 
Gerippe von bloßen Büchertiteln und Jahreszahlen, wie 
man fie in biftorifhen Wörterbüchern wol anzutreffen 
pflegt, kann noch viel weniger unfer Zwed fein. Wir 
befchränten uns daher auf einige allgemeine Betrachtun⸗ 
gen, zu denen wir durch die Zeit zunächft angeregt wer⸗ 
den, ohne es dabei, wie fi) von felbfi verficht, auf ſy⸗ 
ftematifhe Ableitung oder Verbindung anzulegen. 

In der vormärzlichen Zeit ift die Leibniz'ſche Philo⸗ 
fophie nicht felten als die wahrhaft chriftliche Philofopbie 
geruhmt worden, ein Prädicat welches ihr daher gegen- 
wärtig eben nicht zur Empfehlung gereichen möchte; es 
verhielt fih damit ungefähr wie mit dem Begriff des 
riftlihen Staats. In Wahrheit traf jedoch jene Be⸗ 
zeichnung in dem Sinne den man damit vielleicht verknüpfte 
feineswegs Leibniz’ wahre Philofophie, gleichviel ob ihr 
dies zum Lob oder zum Tadel gereiche; was bei ihm den 
Namen Philofophie verdient, verhält fich ftreng innerhalb 
der Wiffenfchaft als folder, ohne jede Rüdficht und 
Seitenblid auf ein beflimmtes kirchliche Glaubensſyſtem. 
Eine riftlihe Philoſophie in dem Sinne welcher auf 
ein offenes oder geheimes Bündniß zwifchen Philofophie und 
Theologie hindeutet, läßt fih in der Geſchichte der Phi⸗ 
lofophie wefentlih nur in zwei, obwol verfchiedenen, ja 
entgegengefegten Perioden denken; wenn nämlich - die 
Philofophie von der Theologie oder umgekehrt die Theo⸗ 
logie von der Philofophie beherrfcht wird. Das erftere 
fand während des Mittelalters, das andere in der neue 
fien Zeit, namentlich in der Hegel’fhen Schule ftatt, fo 
lange bie die Dffenheit der Junghegelianer das bei Leb⸗ 
zeiten des Meifters ziemlich verdedt gehaltene Misver- 
bältnig aufdeckte. Die gerühmte Tiefe jener fogenannten 
chriſtlichen Philoſophie beruhte auf einer trüben Vermi⸗ 
fung ganz verfchiedener Gebiete und Elemente, zu wel⸗ 
cher der alte Goethe, mit dem die Hegel’fche Schule ein 
wenig coquetfirte, nur den Kopf ſchüttelte. Die Auf 
föfung jener künſtlichen Verbindung ift in der Philoſo⸗ 

156 * 
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phie eines Feuerbach und Ruge in fo fchneidender Art 
erfolgt daß die Abfchaffung der Theologie und ihre Ver⸗ 
wandelung in Anthropologie als Endrefultat des Denkt. 
proceffes vom 18. Jahrhundert dem deutfchen Volke als 
neues Evangelium verfündet wurde. So gewif nun das 
riftliche Bemußtfein, welches in dem Glauben murzelt, 
die Theologie, dagegen die Vernunft die allgemeine freie 
Wiffenfhaft nicht aufgeben Tann und wird, fo gewiß 
muß die Philofophie in denfelben Weg wieder zurüd- 
Ienten, welcher in den Zeiten von Gartefius bis Kant 
die Philofophie zur allgemeinen, ja allgemeinften Wiſſen⸗ 
fchaft erhoben und von allem confeflionnellen Particula- 
rismus befreit hatte. Diefe Befreiung erfcheine um fo 
nothwendiger, als der Begriff der fogenannten chrifttichen 
Philoſophie feit der Reformation immer fchon mit dem 
confeffionnellen kirchlichen Charakter einer proteftantifchen 
"oder Fatholifhen Philofophie auftritt, während beide den 
abfolut chriftlihen Werth für ſich in Anfpruch nehmen. 
Das vorfichtige und Fritifhe Auseinanderhalten jener 
beiden verfchiedenen Gebiete, der Philofophie und ber 
Theologie, mit andern Worten der Vernunft oder ber 
Offenbarung, welches bei Leibniz überall, vorzüglih in 
der „Theodicee“, durchgeht, hat ihm bei Hegelianern, na- 
mentlich bei Marheineke (wie in feiner Vorlefung gegen 
Scelling), den Vorwurf der Seichtigfeit und Oberflädy- 
lichkeit zugezogen. Wie e8 denn auch heute in Deutfch- 
land nicht Wenige gibt, welche jede Philofophie als feicht 
und geiftlo8 verwerfen welche fich dem Gedankenkreiſe 
Spinoza’s und des Pantheismus überhaupt entgegenfepte! 
Wenn nun gefragt wird, wer mehr zur Verbreitung und 
Befeftigung chriftlich- fittlicher Denkart und Gefinnung 
beitrug: Leibniz, welcher die Theologie in ihrer Selbftän- 


digkeit und Unabhängigkeit von der Philofophie beſtehen 


ließ, oder die neufcholaftifhe Schule, melde von der 
Identität, in Wahrheit aber von der Unterordnung 
der Theologie unter die Philofophie ausgeht, fo ann 
wol im Ernfte kein Zweifel darüber obmwalten. Die 
„Theodicee“, welche die Aufgabe des Philoſophen da- 
bin befchränft, darzuthun daß die Geheimniffe der 
Dffenbarung mit den Gefegen der Vernunft in feinem 
MWiderfpruche ftehen, ohne die Anmafung, jene Ge 
heimniffe aufzulöfen und zu deduciren, indem bie Ber: 
nunft nur fähig, aber zugleich verpflichtet fei die ewigen 
und allgemeinen Grundlagen aller Religion aus ihrem 
eigenen Innern zu entwideln: diefe von Marheinefe als 
ein „erbärmliches Buch” bezeichnete „Theodicee“ wird lange 
noch ein beftimmter Typus, als ein orrectiv gegen 
jede myſtiſche Religionsphilofophie bleiben, wennfchon 
die fpeculativen Worausfegungen diefes Werks als befei- 
tigt und das daran fich knüpfende polemifche Intereffe 
gegen Bayle als veraltet anzufehen if. Die „Theodicee“ 
hat auch weder einen beflimmt proteftantifchen noch fa- 
tholifhen Charakter; daher fie über ein halbes Jahr⸗ 
hundert ihre erbaulihe Wirkung bei Katholifen wie Pro- 
teitanten übte *) und bewies daß fie den Namen einer 


) Died Buch iſt in neuerer Beit in die franzoͤſiſchen Gpmnafien 
als claſſiſch eingeführt. 


chriſtlichen Philoſophie in praktiſchem Sinne verd 
und das dürfte die einzige richtige und wahre Ay, 
tnüpfung jener Begriffe bleiben, bis Jemand die 
veligiöfe Idee in einer reinern und edlern Form aufjeigen 
wird, als das Chriftenthum es thut. Was den nicht, 
befioweniger ehedem bisweilen gegen Leibniz vorgebrag. 
ten Vorwurf betrifft, als habe er bei feiner Philoſophie 
auf die Orthodoxie feiner Zeit zu ſehr Rückſicht genou 
men, fo bat ihn 2efling dagegen fo ſcharf und treffend in 
Schug genommen daf man feine Worte als claſſiſch gern 
immer wieder hört. Leffing fast: M 

So eingenommen man ſich auch Leibniz für feine Phil 
phie denken darf oder will, fo fann man doc wahrlich nit 
fagen daß cr fie den herrſchenden Lehrfägen aller Parteien m 
zupaffen gejucht habe. Wie wäre das auch möglich gemefent 
Wie hätte es ihm einfommen können, mit einem alten Sprüd- 
worte zu reden, dem Mond ein Kleid zu machen? Ale mas 
er zum Beften feines Syſtems dann und wann that, mar ge 
rade Dad Gegentheil; er fuchte die herrſchenden Lehrfüre alee 
Parteien feinem Syfteme anzupaflen. Ich irre mich fehr, oder 
Beides ift Nichts weniger als einerlei. Leibniz nahm bei feiner 
Unterfuhung der Wahrheit nie Rückſicht auf angenommene 
Meinungen; aber in der feften Ueberzeugung daß feine Det 
nung angenommen fein Pönne, die nicht don einer gewiffen 
Seite, in einem gewiſſen Verſtande wahr fei, hatte er wol oft 
die Sefälligfeit, Die Meinung fo lange zu wenden und zu dee 
ben, bis es ihm gelang Liefe gewifle Seite fichtbar, diefen ge 
willen Berftand begreiflid zu machen. Er fchlug aus Kid 
Feuer; aber er verbarg fein Feuer nicht im Kiefel.... Es iſ 
allerdinge nur großen Geiftern gegeben, zwei an fi jchon fe 
feltene Eigenſchaften zu vereinigen, wie es Originalität und 
Anerfennung Anderer, wie es Ziefe und Schärfe der Gedan 
fen und Streben nad) Popularität find. 


Was die Originalität in Leibniz’ Ideen anlangt, fo 
bat fich diefe in neuefter Zeit mit Bezug auf feine Phir 
loſophie immer glänzender herausgeftellt. Hatten gewiſſe 
Geſchichtſchreiber der Philofophie, durch hiſtoriſche Anale 
gien getäufht, einen Durchgang der Sperulation be 
Leibniz durch Cartefius und Spinoza angenommen, f 
ift jegt ermiefen daß Leibniz die ihm eigenthümliche Xidy 
tung in der Philofophie ſchon fehr früh und fo una 
bängig von dem einen wie von dem andern jener Phi ' 
lofophen eingefchlagen und folgerecht entwidelt hat. Der 
noch hat nie ein Philofoph vor Leibniz fo nachdrücklich 
darauf hingewiefen daß die Wahrheit weder an eine bt 
flimmte Zeit noh an einen beftimmten Mann gebunden 
ſei. So fchreibt er einmal von ſich felbft: 

Außer dag ich bedacht gewefen bin Alles auf die Erbauung 
zu Ienten, babe ih gefucht die Wahrheit, wie fie umter den 
Meinungen der verfhiedenen Sekten Der Philofophen begraben 
und zerjtreut liegt, aufzugraben und zu vereinigen, und 
glaube etwad von dem Meinigen hinzugethan zu haben, 
einige Schritte vorwärts zu thun. Die Gelegenheit mei 
Studien feit meiner erften Jugend bat mir darin Leihtigk 
verfchafft. - ... Wenn ich die Muße hätte, fo würde ih m 
Anfichten mit denen der Alten und Andern vergleichen. 
Wahrheit ift verbreiteter ald man glaubt; aber fie ift fehr 
entftellt, febr oft auch verhült und ſelbſt geſchwaͤcht und dur 
Bufäge verftümmelt, weldye fie verderben oder minder nügl 
machen. Indem man diefe Spuren ber Wahrheit in den 
ten oder, um allgemeiner zu fprechen, bei den Vorgängern 
mer?bar machte, würde man das Gold aus dem Mifte, 
Diamanten aus feiner Grube und das Licht aus der Fin 
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nid ziehen, und man hätte in der That: perennis quaedam 
philosophia. *) 

An einem andern Orte heißt es: 

Sch habe gefunden daß der größte Theil der Sekten in einem 
guten Theil Desjenigen was fie behaupten Recht bat, nicht aber 
in Demjenigen was fie leugnen... .. Sch wünschte daß ausgezeichnete 
Männer die eitle Hoffnung ablegten, im Reiche der Philoſophen 
die Herrfchaft an fich zu reißen, wie den Ehrgeiz, eine Sekte zu 
gründen, diefe Quelle jener abgefhmadten Parteiumtriebe und 
ganz eitler literarifcher Fehden, zum großen Schaden der Wifr 
fenfhaft und der koſtbaren Beit.- Es gibt nur eine Sekte 
Aller: die Wahrheit zu fuchen, auf welcher Seite fie fih auch 
zeige. Auch dürfte nirgend Jemand aufftehen welcher das 
Erbe der Wiſſenſchaft fich ganz zugefproden oder an Zalent 
das menſchliche Gefchleht übertreffen und überftrahlen wollte, 
wie die Sonne im Aufgange alle Geftirne. Nichts fhadet dem 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft mehr ale das übertriebene und 
knechtiſche Zreiben der Nachbeter in der Philoſophie. Denn 
wie die Einbildungsßraft, wenn fie fi zu lange bei einer Me: 
lodie aufhält, ſchwer zum Gefange einer andern übergeht, und 
wie Der welcher auf dem von einem Andern gebahnten Wege 
verharrt felten auf neue Dinge verfällt, fo find Diejenigen 
welde an einen Schriftfteller ſich gewöhnt haben gleihfam ih: 
res Lehrers Sklaven, und ed wird ihnen ſchwer fich zu etwas 
Reuem, Berfhiedenem zu erheben, während Doch Fein Zweifel 
iſt daß die Wiffenfchaften durch Nichts fo fehr bereichert werten 
als durch die Mannichfaltigkeit der Wege welche Verfchiedene 
in der Erforfihung der Wahrheit einfchlagen. 

Daß Leibniz feine Philofophie nicht in einem ſchul⸗ 
gerechten Syfteme gegliedert niedergelegt bat, ift oft be- 
merkt worden; ebenfo wahr ift aber auch daß während 
die bändereichen Werke über Logik und Metaphyſik, über 
Ethik und Pſychologie fo mancher Philofophen, deren 
Huhm bei ihrem Leben die Schulen erfüllte, längft in 
Bergeffenheit begraben find, die flüchtigen Blätter Leib⸗ 

niz’, wie man die Mehrzahl feiner Auffäge und Denk⸗ 
fchriften nennen könnte, bis auf diefen Augenblid und 
für eine lange Zukunft einen feltenen Reiz und eine 
unvermwüftlihe Zrifche behalten. Diefen Werth verdan- 
ten Leibniz’ philofophifche. und naturwiſſenſchaftliche Schrif⸗ 
sen fowol der ihnen zugrundeliegenden Methode als dem 
fie befructenden Geiſte. Mögen feine Schriften aud 
nur Umtiffe zu einem Syſtem enthalten, mag man bie 
meifter feiner Säge auch nur al glüdliche Apergus gel- 
ten Laffen, fo hat ihre Bewährung durch die Fortfchritte 
der Wiſſenſchaften im 18. und 19. Jahrhundert, durch 
die Erfahrung alfo Das gewiſſermaßen bei ihnen erfegt 
was ihrer apriorifhen Gründung und PVerfnüpfung ab- 
‚sing, woährend von fo vielen andern Philofophen cher 
Bas Gegentheil gefagt werden muß. Jene Säge 
586 dem Begriffe der Monaden, deren Berhältniß zur 
und zu Gott wie zu fi) felbit, der präftabilicten 
zmornie, bed unendlich Kleinen in der Natur wie in 
Bin innern Seelenleben und was damit zufammenhängt, 
_ficherr noch heute als großartige Poftulate einer jeden 
Bitofopbie da, wenn der Geift der Menfchheit in ihr 
















Me Unfpielsng auf dad berühmte Werk eines Stalienerd im 16. 
eere. Auguftin Steuhus, mit dem Beinamen Eugubinus: 
au peremmiä philosophia”, welches Jullus Gäfer Scaliger für da 
E Bud) rzach ber Bibel erfiäzte.. . 


ausruhen fol. Daher die WVerfuche der neuern Philoſo⸗ 
phie feit Hegel bei Leibniz wieder anzufnüpfen, daher 
die Hinneigung eines Dichters und Naturphilofophen wie 
Goethe zu den Monaden, wenn aud nicht dem Namen, 
fo dem Begriffe nah. Dafür fpricht endlich auch daß 
Leibniz’ Philoſophie mit den ewigen Gefegen der Sittlich- 
feit, des Nechts und der höhern Beftimmung des Men- 
fchen, wie fie in dem Kern des deutfchen Volks wurzeln 
und hoffentlich immer wurzeln werden, in Einklang 
ſteht. Wenn der Maßſtab auf diefem Gebiete in der 
Bruft eines Zeden fich findet, fo find es andererfeits die 
Koryphaͤen der Wiffenfchaft, welche nicht umhin fünnen 
die Tragweite diefes Genius anzuerkennen und zu be 
wundern. In einer in der Akademie der Wiffenfchaften 
zu Berlin zur Feier des Leibniz’fchen Jahrestage gehal- 
tenen Rede Ehrenberg's ‚Ueber Leibniz’ Methode im 
Verhaͤltniß zur Naturforfhung” wird die Eigenthüms 
lichkeit feiner Methode in die Verbindung der Philoſo⸗ 
phie und Mathematik gefegt, eine Methode, die Reibniz, 
ausgerüftet mit gründlicher philologifcher, ale Hauptquellen 
des menjchlichen Wiflens ihm zugänglich machender Schulbil» 
dung, neben großem philologifch : gefchichtlihem Sammlerfleiße, 
abwechjelnd mit befonderer Schärfe anmendete und die nicht 
in gleihem Grade Andern zugebotefland. Als Mathematiker 
fühlte er fih andern Mathematitern gegenüber getragen und 
gehoben durch die allgemeinen Anjihten aus der Philoſophie, 
als Philoſoph den Philofophen gegenüber gekräftigt und ge» 
ftügt Durch die Mathematif, und Beides brachte er zu wichti⸗ 
ger bisher unbelannter Anwendung in der Jurisprudenz, der 
Sefhichte, der Diplomatie und Raturforfchung, befonders aber 
in der Philofophie und Mathematik felbfl. Auch in der Tech⸗ 
nologie und in jedem Zweige der andern Wiſſenſchaften würde 
dDiefe ſchnell und leicht berechnende und fcharf logifh im Gro⸗ 
Ben ordnende Methode, wo er fie irgend zufällig anwendete, 
glänzend erfolgreich geworden fein und ihn zum ausgezeichne⸗ 
ten Beförderer derfelben geitempelt haben. Diefe Anficht er» 
Flärt manche der etwas übermüthig erfcheinenden Aeußerungen 
welche ſich in Leibniz’ Leben und Schriften finden. Es pflegen 
wol Schriftfteller welche ſyſtematiſche Compendien und Spfteme 
verfaflen, ihren eigenen Antheil an der Wiffenfchaft über welche 
fie handeln ſehr zu überfhägen. Die eigenthbümlih zufam» 
mengeftelten und beurtheilten Thatſachen erfcheinen ihnen 
felbft wie ihr Eigenthbum, während ed body nur geliehene Pflan⸗ 
zen find, die fie nach ihrer befondern Luft, vielleicht wol mit 
Anftrengung gruppirt haben und die jeder Andere fpäter leicht 
mit gleichem Unrecht des Eigentbums anders gruppirt. Eine 
ſolche Alles umfaſſende fyftematifirende Thätigkeit umfaßt oft 
fehr wenig Eigenes. Daher können dergleichen Zhätigfeiten 
auch Feine wiflenfdyaftlihe Bedeutung erlangen, wenn die an» 
gewendete, obſchon neue, obichon Fünftlide Methode nur eine 
ordnende, Beine entwickelnde ift. Leibniz’ überall bervortretende 
tiefe und vielfeitige Gelehrſamkeit und Gründlichkeit hingegen 
läßt feine fpecielle Methode der Behandlung der Wiflenfchaften 
überall leicht erdennen. Auf bloße Befchreibungen und fyfte 
matifche Bufammenftellungen hat er nie ein befonderes Gewicht 
gelegt, und es fallt überall leicht in Die Augen daß der Gang 
feiner fpecielern Methode fih in wenig Worte faffen Läßt. 
Leibniz fammelte mit dem unermüblichften Fleiße Shatfachen, 
Ideen oder Urtbeile und deren Gründe. Solche Sammlungen 
verband er von Zeit zu Zeit zu einem Ganzen, und vom allge» 
meinften Standpunkte des Denkens aus bemühte er fich diefe 
Materialien zu ordnen und abzugleichen, ſtets Das fcharf, oft 
- allein bervorhebend was er von entwidelndem Einfluffe hielt. 
Das war fein philofophifcher Geiſt, feine philofophifhe Me: 
thode, die Duelle feines Gefühls einer Superiorität über Die. 
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Bet enofien, die Urſache feineß einflußreichen und fegensreichen 
irkens. 

Dies wird von dem berühmten, geiſtreichen Natur⸗ 
forſcher mit beſonderer Hinſicht auf Leibniz' geologiſche 
und phyſiologiſche Ideen näher ausgeführt. 

Um noch ein Beifpiel anzuführen wie Leibniz, ohne 
im firengen Sinne Naturforfcher zu fein, der Wiffen- 
fchaft neue Bahnen vorzeichnete, fo hat diefer große 
Mann in feinen Entwürfen und Denkſchriften zur He⸗ 
bung der materiellen und geiftigen Eultur des ruffifchen 
Reichs unter Peter dem Großen fhon den Plan zu 
Beobachtungen über die Eigenfchaft des Magnets in- 
nerhalb jenes unermeßlichen Reichs vorgefchlagen, welcher 
in neuefter Zeit unter den Aufpicien Alexander's von 
Humboldt, des Leibniz unferer Zeit, zu einer Angelegen- 
heit der ganzen civilifirten Welt geworben iſt. Und für 
welche Richtungen bed Geiftes- und des Voölkerlebens 
böte nicht Leibniz Anknüpfungspunkte dar? *) 

Wenn es zum Charakter der Gegenwart gehört das 
ftaatlihe und fociale Leben in unmittelbare Verbindung 
mit der Wiffenfchaft zu fegen, fo gefchieht auch in biefer 
Richtung nur Dasjenige was ſich Leibniz als Staats- 
mann wie als Philoſoph zur erften Aufgabe feines Le- 
bens gemacht hatte, worin er aber in feinem Jahrhun⸗ 
dert nicht begriffen wurde. Die Lage Deutfchlands und 
bes größten Theils von Europa war von der Art daß 
Unternehmungen für das Wohl des Ganzen nur von 
den Kürften nad) ihrem Ermeffen ins Leben gerufen und 
erhalten werden Eonnten, deren Neigungen und Intereſ⸗ 
fen jedoch meiftens ganz andern Zielen zugewandt waren. 
Es kam alfo überall darauf an ihnen anſchaulich zu 
machen daß ihre eigenthümlichen perfönlichen Neigungen 
oder dynaftifchen Intereffen mit dem Wohle der Unter- 
tbanen Hand in Dand gingen. Auf folhem Wege hat 
der große Mann Einiges von, feinen patriotifchen und 
philanthropifchen Beſtrebungen mol erreicht, das Meifte 
und Wefentlihe jedoch als Vermächtniß für die Nach» 
welt angefehen. 

Leibniz gehörte nicht zu denjenigen Philofophen melche 
die gefchichtlichen Zuftände ihres Zeitalters als unbedingt 


nothwendig und gut erachten, vermöge der bloßen That⸗ 


fache ihres Dafeins. Der Optimismus oder die Lehre 
von der beften Welt, wonach bisweilen die Leibniz'fche 





*) Es ſei bier 5. B. an den am Grabe des in Licilien 1822 er: 
morbeten beutfchen Naturforſchers U. F. Schweigger geftifteten „Ber: 
ein zur Ausführung eines Leibniz’fchen Wiffiondpland‘ erinnert 
(vgl. „„Beitgenoffen‘, Dritte Reihe, S. 56-84), eine Idee, auf deren 
Grund die wiffenfhaftlihen Aladbemien, die in mandyer Hinſicht ſich 
überlebt zu haben feinen, auf eine großartige Weife fi verjüngen 
tönnten, indem fie „dem Leibniz’fhen Plane gemäß als Anftalten 
für die Menfchheit erfcheinen, welche fi nte Ääberleben können, be⸗ 
ſtimmt, immer weiter und weiter ihren Wirkungskreis in fremde 
Länder auszubehnen, wo fie wiſſenſchaftliche, zugleih ber Verbrei⸗ 
tung religiöfer Bildung förderlihe Pflanzſchulen, gleihfam geiſtige 
Golonten zu begründen haben, woran denn am Ende wol auch für 
andere wichtige Staatdziwede bebeutfame Golonien fih anſchließen 
mögen. Dies ift die großartige, von Leibniz aufgefaßte Idee der 
Akademien, und getroft bürfen wir auf frühere ober fpätere Aus⸗ 
führung jenes Leibniz’fhen Plans rechnen“. 


Philoſophie bezeichnet und buch bie Frivolität eines 
Voltaire dem Spotte preisgegeben wurbe, iſt himmelweit 
verfchieden von jenem Quietismus, welchen fich die Selbſt⸗ 
ſucht, die Gleichgültigkeit gegen den Fortfchritt und der 
Servilismus zum Ruhekiſſen wählte. Leibniz war nur 
Dptimift im Glauben an Gott und Vorſehung, nicht 
aber in Bezug auf den Menfhen und feine Werk. 
Sein Optimismus ift ein religiöfer Gedanke, in feinem 
legten Grunde beruhend auf der Anfchauung der Har- 
monie im Univerfum zwifchen den Reichen des Geiſies 
und der Materie oder der Natur und der Gnade. Es 
ift, wenn auch nicht diefelbe, doch eine fehr verwandt 
Anfhauung, melde dem fo originellen Syſteme bes tief. 
finnigften neuern Socialiften, Fourier, zugrundeliegt, 
der deshalb von einem feiner Schüler mit Leibniz ver- 
gliden worden ift; nur daß der franzöfifche Socialiſt 
bei feiner Architektonik der menfchlichen Gefellfchaft überall 
und felbfi da bloße Naturnothwendigkeit fieht, wo ber 
freie Menſch Schöpfer einer eigenen Welt nach den Ge- 
fegen der Freiheit zu fein berufen if. Für Leibniz Yat 
in der moralifhen Welt oder dem Reiche der Geifter 
Nichts unbedingte Nothwendigkeit ald die ewigen Wahr: 
heiten, die Kriterien der Wahrheit und die Richtſchuu 
unfer8 Handelns. Mit einem Worte: das Sittlichgute, 
die Zugend, fteht ihm über dem Politiſchen und Godal- 
öfonomifhen. Wenngleich Leibniz in feinen Dedudie- 
nen und Staatsfchriften fih als einen Verfechter der 
Rechte feines Hofs und Fürften bewährt, fo ift er dei 
als Philoſoph keineswegs für den Abſolutismus, welcher 
im Zeitalter Ludwig's XIV. die allgemeine Staatsforn 
in Europa zu werden firebte. In feinen vertrauten 
Briefen an einen Engländer, Thomas Burnet, lernt man 
Leibniz’ eigenfte Denkfart auf diefem Felde kennen. So 
erklärt er unummunbden daß 

der Natur gemäß die Herrfchaft den Beften gehöre, wie ed m 
recht wäre, wenn Die welche da6 Seeweſen nicht verftchen am 
Steuer figen wollten. Wein die Berderbtheit der Gittern und 
die Gewalt hätte gemacht daß man fich von dem Stande der 
Natur, in ihrer Vollkommenheit gedacht, entfernte und gend 
thigt gewefen fei, fih nach der Natur in ihrem verfchlechterten 
Buftande (& la nature deéreglée) zu richten. Auch müfe 
man gefteben, fest er hinzu, daß die Menfchen faft nur arbei⸗ 
ten fih unglücklich zu machen. 

In einem andern Briefe fpricht Leibniz feine Anfiht 
über den Kampf der Parteien in England in einer Belle 
aus dag man faft nur die Namen zu ändern braudt, 
um das Gefagte auf fpätere Zuftände anzuwenden. S 
ſchreibt: 

Es find nur die äußerſten Fractionen unter den Tories 
und Whigs welche man tateln muß. Die Gemäßigten von 
beiden Seiten werden fich leicht vereinigen. Die äußerften Ze 
ries find die Jakobiten, und die außerften Whigs find die Me 
publifaner. Die gemäßigten Tories müflen anerkennen def db 
außerordentliche Fälle gibt, wo der paffive Sehorfam aufpet 
und es erlaubt ift dem Fuͤrſten Widerftand zu leiften, und die 
gemäßigten Whigs werden darüber einig fein daB man nidt 
leihtfinnig oder anders als aus großen Urſachen zu - diefen 
Widerftande fommen müffe. Es verhält fih ebenfo mit dem 
erblichen Rechte der Nachfolge (nach heutiger Sprache: dur 
Regitimität), von welchem men nicht abgehen barf, wenn 
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nicht das Wohl des Vaterlandes die Voͤlker dazu zwingt; } eintreffen fol und ann ohne Zuchtigung Derjenigen welde . 


venn zu glauben Daß es in Diefen Dingen ein unveräußer: 
liches göttliche® Recht gebe, heißt bi zum MWberglauben 
gehen, da Ddiefe Strenge nicht einmal beim Gabbath flatt- 
findet. &ofern alfo die Bernünftigen auf beiden @eiten von 
Dem Wefentlihen nicht weit entfernt find, fcheint es mir 
Daß alle diefe Kämpfe ſehr häufig nur aus Muthwillen gefche: 
ben und zum Bormwande dienen, um zu Yemtern und zur Herr 
ſchaft zu gelangen. 


In ähnlic) vermittelndem Geifte fucht Leibniz den Streit 
der Intereffen zwifchen Gewerbe und Aderbau, zunaͤchſt 
mit Bezug auf England, beizulegen, aber fo daß feine 
Worte nöthigenfall® auch heute zum Mufter angeführt 
werden fonnen. Hier heit es: 


Die Eultur der Grundftüde ift die Bafiß der Größe der 
Kation wie der Stamm und die Wurzel die eines Baums. 
Uber der Handel und die Manufacturen ziehen das Geld vom 
QAuslande herein und bereichern das Königreich; fie find wie 
Die Bweige des Baums welche ihn blühend und fruchtbringend 
machen. Das eine bedarf des andern. Die Leute welche den 
" Boden befigen verkaufen ihr Getreide gut, wenn der Handel 
blũhend ift; und andererfeits find die Handeldleute und Ma» 
nufacturiften im Wohlſtande, wenn die Lebensmittel im Ueber: 
Rufle find, wenn man ihnen im Lande gute Wolle und andere 
Handelsartikel liefert. Diejenigen hinwiederum welche durch 
den Handel Vermögen erworben haben ſuchen Güter zu ers 
werben, denn fie willen daß es Das befte Mittel ift ihre Fa» 
milien au befeftigen.. Die Abgaben aber müflen fo proportios 
wirt fein daß dieſe Harmonie nicht geftört werde. 


Wir können nicht umhin, bier noch eine Stelle aus 
dem bedeutendfien nachgelaffenen Werke Leibniz’ (den 
„Neuen Berfuhen über den menfhlihen Berftand‘‘) 
anzuführen, aus welcher hervorgeht daß diefer große 
Mann die europäifhe Revolution, in deren Mitte wir 
uns noch immer befinden, um 100 Jahre vorausgefehen 
und prophezeit hat. Er fagt: 


Ich finde daß Meinungen welche an eine gewiffe Zügel- 
Kofigkeit freifen und welche nad und nad fich der Kreife der 
großen Welt, von denen die Uebrigen fich führen laflen und 
Die von deren Angelegenheiten abhängen, bemädhtigen und in die 
Modebücher fi einfihleihen, Alles für die allgemeine Revolu⸗ 
tion, von welcher Europa bedroht ift, vorbereiten und vollends 
Alles zerflören was noch in der Welt übrig ift von jenen groß. 
herzigen Gefühlen der alten Griechen und Römer, welche die 
Liebe zum Baterlande und die Sorge für tie Nachwelt dem 
Bermögen und felbft dem Leben vorzogen. Jene public spirite, 
wie e6 die Engländer nennen, nehmen außerordentlich ab und 
find nicht mehr Mode: fie werden immer mehr aufhören, wenn 
die nicht Länger durch die gute Moral und durch die wahre 
Religion, welche die natürliche Vernunft felbft uns lehrt, un: 
terftugt werden. Die Beften auf diefer Seite haben Bein an- 
deres Princip ald das was fie die Ehre nennen... . Laut ſpot⸗ 
tet man über die Xiebe zum Vaterlande und macht Diejenigen 
lächerlich weldye für das Allgemeine Sorge tragen, und wenn 
irgend ein wohlgefinnter Menſch fragt was die Nachwelt fagen 


werdet fo gibt man zur Antwort: Alors comme alors! Mber | 


es kann dieſen Perſonen begegnen daß fie Die Uebel felbft cr- 
fahren welde fie den Andern vorbehalten glauben. Beflert 
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man ſich noch von dieſer Krankheit, einer geiſtigen Epidemie, | 


deren fchlechte Wirkungen fih zu zeigen anfangen, fo wird 
man diefen Uebeln vielleicht vorbeugen koͤnnen; doch wenn fie 
immer zunimmt, fo wird die Vorſehung die Menfchen durch 


die Revolution felbit welche daraus entflehen muß befjern: | 


denn was auch immer fommen mag, fo wird jederzeit zulept 
Alles im Ganzen fich zum Beften wenden, obgleich dies nicht 


fogar durch ihre ſchlechten Handlungen das Gute mit berbeis 
geführt haben werden. 

So wenig wir geneigt find die Franzöfifche und 
europäifhe Revolution der legten 60 Jahre, welche 
vielleicht nur den Boden für eine noch viel größere Um⸗ 
wälzung urbar gemadt bat, nach dem heute verjährten 
Standpunkte der Weiffagung Leibniz' zu beurtheilen, 
umſomehr müffen wir die große Wahrheit hervorheben 
welche darin ausgeſprochen ift und heutzutage nur allzu 
wenig beachtet wird. Die politifhe und fociale Reform 
ober Revolution unferer Zage läßt den Menfchen wie 
er ift und ſorgt nur für feine äußere Freiheit und Wohle 
fahrt, ohne auf die innere Freiheit, welche auf Sittlichkeit 
und Religion gegründet ift, zu arbeiten; die Gefellfchaft 
bat fich felbft den Krieg erflärt, und der Friede fcheint 
entfernter ale jemals. Wir fchliefen mit einem Aus—⸗ 
ſpruch Chäteaubriand’8 aus der legten Zeit feines Le- 
bens, welcher auf jenen Punkt beftimmt hindeutet, wenn 
er fagt: „L’avenir du monde est dans le Christianisme 
et c’est dans le Christianisme que renaitra après un 
ou deux siecles la vieille societ€ qui se decompose à 
present.’ 65. 





Vie de St.-Louis, roi de France, par Le Nain 
de Tillemont, publiee pour la premiere fois 
d’apres le manuscrit de la bibliotheque royale 
et accompagnee de notes et d’eclaircissements 
par J. de Gaulle. Sechs Bände. Paris 1846 
—51. 


Die Société de l’histoire de France läßt bekanntlich durch 
ihren Ausſchuß die unter ihrem Ramen erfcheinenden Werke 
beftimmen und die Gelehrten wählen, die deren Ausgabe zu 
beforgen haben. Diefe wird außerdem durch einen veranwort- 
lihen Bertrauentmann controlirt, von deſſen Zeugniß für die 
Güte der Arbeit dad Erfcheinen jedes einzelnen Bandes unter 
dem Namen der Societe abhängt. Auf diefe Art geht auch die 
Veröffentlichung des vorliegenden Werks von Zillemont unter 
der Controle von de Wailly vor ſich, deffen Erklärung den 
Statuten gemäß jedem einzelnen Bande vorgedrudt ift. 

Der Berfafler dieſes Werks (geft. 1698) ift gleich feinen 
Seitgenoffen und Kandsleuten Godeau, Natalis XAlerander, 
Fleury und Bofluet Peinem Kirchenhiſtoriker unbekannt, nicht 
Bloß durch feine ‚„ M&moires pour servir à l’histoire eccle- 
siastique des VI premiers siècles“, ein mühfanıes, mit großem 
Blei, vieler Genauigkeit und Kritit aus alten und neuen Schrift: 
ftellern gefammeltet Werk, fondern auch durch feine „Fistoire 
des Empereurs‘', tıc fi) bei übrigens trockenem Stil durch Die 
gleihen Vorzüge auszeihnet. Daß ihm Zierlichkeit und Schön» 
heit der Korm Nebenjache war, erhellt auch aus vorliegender 
Lebensbefchreibung des heiligen Ludwig, welche zwar von fran» 
zöftfchen Gelehrten längft gefannt und benugt wurde, namentlich 
von Filleau de la Chaife, der noch zu Lebzeiten Zillemont’s 
eine Biographie von Ludwig dem Heiligen (2Bde., Paris 1689) 
berausgab, allein jegt zum erften mal im Drud erfcheint. Die: 
felbe wird von den competenteften Richtern jenes Landes für 
die befte und vollftändigfte Arbeit über den heiligen Zudwig er» 
Härt, indem fie die ganze Geſchichte feiner Regierung umfaßt, 
überdie8 in der den größern Theil des erften Bandes füllenden 
Einleitung das Wichtigſte aus der Regierungszeit feines Vaters 
und Großvater und zwar nach zeitgenöffifchen Gefchichtsquellen 
gibt. Auch in ihr bewährt ſich die Puͤnktlichkeit und Sorgfalt 
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des fleifigen und umfichtigen Forſchers, der feine Brewährsmänner 
mit Gewiſſenhaftigkeit anführt und ſtets über den Grad ihrer 
Glaubwürdigkeit fach ſelbſt und dem Lefer Rechenſchaft gibt. 
Für Deutſchland, das an fperiellen Gefchichtöwerken uber 
Ludwig IX. und feine Periode fo arm ift, kann es nur hoͤchſt 
erwünfdt fein, eine aus dem gründlichfien Qucllenftutium her» 
vorgegangene Urbeit diefer Urt dem gelehrten Publicum zu: 
gänglicher gemacht zu ſehen; eine Arbeit deren Veröffentlichung 
trog der vorhandenen vielen franzöfifchen Werke über den hei⸗ 
figen Lutwig auch heute noch keineswegs überflüffig if. Dan 
vergleiche über diefe unter Andern E. M. Dettinger's „Biblio- 
graphie biographique” (Leipzig 1850). 

Mit dem fünften Band fließt Tas eigentliche Geſchichts⸗ 
werk uber Ludwig (geft. 25. Auguſt 1270), dem noch eine allge 
meine Ueberjicht der von Zillemont gelannten oder benugten Bio: 
grapbien beigefügt iſt. Der jechöte und legte Band enthält 
zwei Schriften, welhe zu dem Manuſcripte unferd Biogra« 
phen den Anhang bilden, nämlih eine Geſchichte der Er⸗ 
oberung Reayels durch Ludwig's Bruder, Karl von Anjou (der 
bekanntlich den letzten Hohenflaufen Ronradin *) im Jahre 1268 
gu Reapel das Blutgerüft befteigen ließ), und eine Abhandlung 
uber dab Leben und die Werk: Wilhelm's von Santo Amore, 
Hector der parifer Univerfität zur Zeit Ludwig's, Gegner der 
Bettelmöndhe und vom Papſt, der für Die Moͤnche war, übel be» 
handelt. Hierauf folgen die nicht mehr voliftändig vorhandenen Ro: 
ten des Geſchichtſchreibers zu feinem Leben des heiligen Ludwig und 
zu den beiden genannten Zractaten, alle auf die Ereignifle be» 
züglich welche zwiſchen 1244 und 1270 flattfanden, nebft den 
eigenen Bemerkungen des Herausgebers, und ein aligemeines 
Kamen: und Sachregiſter beſchließt das Ganze. 

Benn jüber den heiligen kudwig vom Schluß des 13. 
Sabrhunderts an bis auf die neuefte Zeit in Frankreich mehr 
als dreißig größere oder Beinere biographifhe Werke verfaßt 
wurden; wenn Lie römifche Kirche feinen Geburtstag (den 25. 
Auguft) heute noch gottesdienftlich feiert als den eines der 
berühmtern Heiligen; wenn früher der Ritterorden des hei⸗ 
ligen Ludwig faft diefelbe Bedeutungf hatte wie der fpätere 
Drden der Ehrenlegion; wenn feit dem 9. September 1349 
ein Standbild zu Aigues⸗Mortes, Stadt im Departement 
Sard (Provinz Languedec), wo fi der König zu feinen beiden 
Kreuzzügen einfchiffte, den frommen Helden ehrt **%); fo bedarf 
es Reiner weitern Begründung daß er jedenfalis ald ein außer- 
ordentlicher Mann und nit bloß für Frankreich, fondern aud 
für die Weltgefhichte wichtig zu betradhten iſt. @in neuerer 
Schriftfteler fagt ven ihm: „Ludwig IX. ann als der edelfte 
Ausdruck des Mittelalters betrachtet werden. Bei ihm findet 
man jene Glut ded Glaubens, jene ritterlihe Geradheit und 
Biederkeit und jenen natürlichen Billigkeitsfinn, in welchem die 
gefeligen Zugenden der damaligen Zeiten hauptfächlich beftan- 
den. Auch befaß er fehr wenig Febler.” 

Die tiefe gründliche Gelehrſamkeit des franzöfifchen Hiſto⸗ 
rikers und die Trefflichkeit feines Urtheils fpricht fih nicht 
weniger in dem vorliegenden großen Werke als in deflen übrigen 
Arbeiten aus. Daß es in jeder Hinfiht von wahrhaft ge» 
ſchichtlicher Wichtigkeit ift und in Beziehung auf hiſtoriſche 
Treue und fchriftftellerifhe Genauigkeit wenige feinetgleichen 
haben dürfte, dafür bürgt fehon der Name des Verfaſſers. 
Faſt jeder Satz findet ſich mit Citaten aus den Quellen belegt, 
die zum großen Theile in archivaliſchen Urkunden beſtehen. Die 
politiſchen und kirchlichen Verhaͤltniſſe und Begebenheiten des 


*) Reuerlich dur eine gute Tragödie von D. H. Ayrer: „Der 
legte Hohenſtaufe“ (Leipzig, 1859, verherrlicht. 

») Sr ift auf dem Monument fiehend und in Eriegerifhem Gewand 
dargeftellt, die Rechte auf der Bruſt, bie mit dem Kreuze bezeichnet 
iſt, die linke auf dem Schwertgriff. Seinen Kopf fümädt bie 
Königötrone. Zu feinen Füßen befindet fi) der Helm mit gefdlof: 
—— dahinter ein Anker deſſen Spitze in den Boden ge⸗ 
enkt iſt. 


genannten Zeitraums, die Beziehungen zu ben 
Auswärtigen, zu den Biſchoöfen und Yäpften und 
üglidhen Staats: umd Regierungsarte find erfehöpfend 
Höndig, jedoch in chronikartiger Kürze, die mei nur 
Factum gibt, erzählt, und feine Darftelung verbreitet 
auf die ſynchroniſtiſche Geſchichte anterer Länder, die ich mi ix 
franzöfifhen verkettet, 3. B. des Drients, des Deutichen Rei 
u. f. w., und wirft ungeachtet ihres mehr als Hundertfunfig 
jährigen Alters bin und wieder auf diefelben ein meues Bit 
Die unleugbare Irodenheit, Mattigkeit und Ginformigfrit de 
Stils, die übrigens den Hifteriker von Fach gumal von dem 
Studium eines in anderer Hinſicht fo trefflichen Werks wie 
abhalten darf, wird wenigftens nicht ermübend cder zum Eid 
und ſchon durch den Umfland gemüdert daß der Zert im gam 
Meine Eapitel je mit befonderer Inhaltsangabe zertrennt, euh 
die Benugung dur ein am Ende eines jeden Bandes beſed 
liches Regifter dieſer Ueberfchriften ſehr wefentlich erleichtert 
if. Die „Biographie universelle’ drüdt ih unter dem 
Zillemont über dieſe Zrodenheit alfe aus: fie fei a Grant 
nur eine ſtrenge Präcifion, die weit mehr werth fei als ein 
wiſſes Pathos und eitles WBortgepränge. Bon Dem web 
gewöhnlih pragmatifhe Gefchichtfchreibung nennt ik feiten 
eine Spur vorhanden, wenn man nit die meift erbaulidden 
Anmerkungen hieher ziehen will, welche fih aus tem Erik unb 
der Bitte feiner Zeit und feines Standes als Priefter erflären: 
dergleichen ter Befhmad der neuern Zeit wol auch in Dark 
lungen von rednerifhem oder dichterifchem Charakter gerigun 
findet, indeß diefelben fidh fonderbar ausnehmen in Werfen dx 
aus ftreng wiffenfchaftlicher Forſchung hervorgegangen tunf 
ihre rubig »Palte, einfach: nücdterne Sprache ſich autzeidhemm 
3. DB. wenn e6 (I, 39%) gelegenheitlih ber Belagerumy am 
Aoignon dur Ludwig VII. heißt: „Man fieht hierin Get 
Gerichte, der den Stolz diefer reihen und mächtigen ke 
demüthigen wollte”; oder von der Eroberung Serufalem: weh 
Saladin (ebendaſelbſt &.227): „Es kommt eine Zeit, we Sit 
nicht mehr bört und Derer fogar fpottet die ihn nicht höen 
wollten ald er redete”, weil nömlih das Votk durd Beh, 
Beihten und Büfungen, wozu aud die Kinder angehalten 
wurden, den Deren zu erweichen ſuchten; oder wenn er über 
den Tod des Sultans von Uegypten, den feine eigenen Lenk 
tödteten um fich felbft das Löfegeld für den gefangenen Ludwig 
uzueignen, im Geift des alten Zeftaments ſich alfo austruft: 
„Gott bediente fidh der verbredherifchen Leidenſchaft ter MRexfihen 
um das Unrecht zu rächen, das der Sultan der chriſtlichen Bes 
ligion, dem König Ludwig und fo vielen Andern zugefügt" 
u. f. w. (III, 355). 
Der katholiſche Stantpunft wird trog der völlig obieckin 
gehaltenen Gefchichtserzählung allenthalben feflgchalten. Dabei 
gehört Tillemont glei dem großen Pascal, Urmauld, Ricele 
u. f. w. zu den Sanfeniften, die befanntlich Segnet der Iefuiten, 
firenge Moraliften und gefühlvelle Myftifer, nicht allein über 
tie Untrüglichkeit des Papſtes anders dachten, fontern au 
auf Berbefierung der Sitten unter Minden und BWeltgeiſtlichen, 
auf Unterricht des Volks in der Glaubens: und Sittenlchte, 
auf Verbreitung der Bibel drangen; aber auch als fie bei 
Hangs zum Proteftantismus befhuldigt wurden, ſehr beftig 
wider diefen ſprachen und fchrieben. Der katheliſche Stand 
punkt aber, bevorab des Mittelalters, dem der Held unfer 
Autors mit deffen Gefhidhtsquelien und Gewährsmännern am 
gehoͤrt, ift der eines maßlofen Wunderglaubens, mit dem RG 
die heutige Weltanfhauung nimmer befreunten kann, weide 
jedody den unleugbaren Vorzügen gründlichen Fleißes und tier 
umfichtiger Forſchung keineswegs Abbruch thut. Auf jemm 
Standpunkt erblicken wir Tillemont namentlich bei den auf die 
feines Selden bezüglihen Ubfhaitten (BD. 3), 
welchem dur Beugen 603 Wunderthaten, unter demm 
zwei Dobtenermed ungen, bezeugt wurden. uch ter Leichnam 
anonifirten Erzbiſchefs Eteead von Gem 
va Yurerre » 
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wickgezogen hatte und zwanzig Stunden ven ba entfernt ge 
florben war, that unterwege — fo wird U, 4DI erzählt — 
verfchiedene Wunder, welche fortwährten bis er begraben war ; 
nicht minder Defien Gingeweide, die man zu Provins beitattet 
hatte und die gleich denen des heiligen Ludwig felbft, als 
man fie mit großer Keierlichkeit in der anderthalb Stunden 
von Palermo befegenen Abtei Montereale (nach V, 174) be: 
Reattet, ſogleich verfchiedene Wunder thaten. Ziflemont fagt 
(Ebendafelbft, S. 360): er wolle nicht unterfuchen wie ed mit 
der Gabe fei, welche bie Könige von Frankreich von Gott 
empfangen haben, Drüfengefhwülfte und Kröpfe zu heilen, von 
welcher und auch Ennemofer in feiner „„Befchichte der Magie‘ 
(N) ‚berichtet. „Gewiß iſt“, fegt er hinzu, „daß diefelbe fehr 
alt iſt in der Dynaftie der Capetinger, weil Philipp I. (rer 
Bierte don 1060 — 1108) feines unordentlihen Lebens wegen 
dem Abt, Quibert zufolge fie verlor; aber Gott fehenkte fie 
wieder feinem Sohne, Ludwig dem Diden, welcher die Kran: 
ken durch feine Berührung und Bekreuzen heilte.“ 

Den katholiſchen Prieſter zeigt und in Tillemont fein Aus⸗ 
fpruch über bie Albigenfer und andere Sekten welche fih in 
dem Zeitalter des heiligen Ludwig der herrſchenden Lehre, 
Kirche und Hierarchie widerfegt haben. Wenn auch diefe Leute 
bäufig zu @rtremen bingeriffen wurden, *fo ann doch blos 
vom Parteiftandpunft aus daß Urtheil gelten, fie feien eins 

ewefen ‚par l’aversion de la verite, qui leur &tait commune 
a tous‘. (1, 52.) Den Zanfeniften aber erfennt man al&bald wieder 
wenn es weiter heißt: „Ale Bekehrungsverſuche durch Predig⸗ 
ten (feit 1206) nugten Nichts, weil die Ketzer ſtets den fchlechten 
MBandel der WBeiftlihen entgegenhielten und man den Klerus 
Hätte reformiren follen, bevor man an der Belehrung der Kaien 
arbeitete.’ Auch von den Bifhöfen welche Ludwig, damals 
noch Kronprinz, auffoderten da8 Kreuz gegen die Albigenfer 
zu nehmen und Alles niedermaden zu laflen was in den Weg 
kaͤme, mit dem Vorgeben, die Guten würden zu Gott fommen 
und Die Böfen an ihren Ort, fagt Zillemont (Ebendaſelbſt 
S. 354): „Sie hatten die Lehre des Paulus gewiß nicht gelernt, 
Der nicht will daß man Böfes thue, damit Gutes daraus 
komme.“ Als ‚man dem paͤpſtlichen Legaten bei der Erobe⸗ 
zung von Bezieres, deſſen Einwohner man über die Klinge 
fpringen ließ, vorftellte, e8 feien doch auch viele Katholiken in 
Der tadt, fol er erwidert haben: „Wordet immer zus Gott 
kennt die Seinen.” 

Als Janſeniſt und Gallikane, nicht ald Römling beurtheilt 
Zillement audy den Streit der Kaiſer mit den Yäpften Damaliger 
Zeit. „Gewiß waren die Fürften zu entfchuldigen, wenn fic 
eine Autorität zu verringern ftrebten, der man fich bediente, 
einen moralifchen Zwang gegen jie zu üben, indem man Him⸗ 
mel und Erde gegen fie zu bewegen drohte. (I, 160.) „Wir 
werden ſehen daß die Päpfte Lieber die Kirche und fich felbft 
allen Arten von Unheil ausſetzten als daß fie die Lombarden 
verließen und dulden wollten daß Friedrich fie zum Gehorſam 
zwinge.“ (Ebendaſelbſt, S. 128.) „Leider müffen wir fürchten 
dag die heftigen Klagen Friedrich's über den Papſt ebenfo gerecht 
waren als die feined Gegners. Die Lafter des römifchen Hofs 
gaben zu den Declamationen Friedrich's Anlaß, und der Papft fand 
ebenfo viel audzufegen an dem Lebenswandel des Kaiferd, der 
fiherlich weder Ehre noch Gewiſſen noch Religion hatte. Bon 
Seiten des Papites Gregor IX. war die Ercommunication 
blos Mittel um die Untertbanen und Nachbarn des Kaifers 
aufzuwiegeln, und Innocenz IV. entwidelte in der Verfolgung 
allen Muth oder vielmehr Dartnädigkeit eines unbeugfamen 
Semüths. Beider Berfahren verurſachte die allgemeine Ber: 
wirrung ber Kirche, die Berwüſtung Deutfchlands und Welfch- 
lands, den Verfall der Kaiferwürde, der Freiheit der italienifchen 
Städte und man darf beifügen, den Verluſt des Heiligen Lans 
des und des Fonftantinopolitanifhen Reiche.” (IT, 347.) 

Bon dem confequenten Sefthalten des päpſtlichen Stuhls an 
denjenigen Principien welchen zufolge nit nur vor ein paar 

Sahrzehnden der Hermefianismus ald Kegerei behandelt, fondern 
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auch in neuefter Zeit dem von ber Patholifchen Kirche Deutſch⸗ 
lands mit Ausnahme der Ultramontanen bochgefeierten Theo⸗ 
Iogen 2. Schmid in Gießen die Beftätigung ald erwähltem 
Bifchof von Mainz verfagt worden war, berichtet auch Zillemont 
(I, 485) ein Beifpiel aus dem Jahre 1223. Am 7. Juli d. J. 
erließ der Papſt an die Lehrer der Theologie zu Paris ein 
langed Schreiben, worin diejenigen getadelt wurden welde die 
pofitiven Religionsiehren mitteld der Philoſephie und Phyfik 
erflären wollten. „Dan muß ed lefen,’ fegt Zillemont hinzu, 
der die Thatfache aus du Boulay Tom. II. anführt. 

Um aber auf den Helden felbft zu kommen, der in der 
franzöfifgen Geſchichte fo einzig daſteht daß auch ein Voltaire 
von ihm fagte: „Il n’est guere donne & l'homme, de pousser 
la vertu plus loin“, und: „Il a &t& en tout le modele des 
hommes’ — ſo möchte e6 der heutigen Welt allerdings als 
Schmwärmerei, ja Wahnfinn erfcheinen, wenn wir leſen daß 
Ludwig Die Demuth fo weit getrieben daß er nicht blos zu dem 
Bau ter Mauern der infolge des Zeftamentd feines Waters 
zu fliftenten Abtei Royaumont in feinen Sünglingsjahren eigen: 
händig beitrug und feine Brüder und Gefelfchafter zum Mit⸗ 
arbeiten veranlaßte, fondern auch einem ausfägigen Mönche da» 
felbft die Füße wuſch, trodinete und Füßte, zu welchem — wie 
Papſt Bonifaz VII in einer Predigt fagte — wegen des ab» 
fheulihen Geſtanks der Geſchwuͤre Fein Menſch binging und 
dem was er bedurfte aus einiger Entfernung gereicht oder zu 
geworfen wurde; was, mie Zillemont beifügt, den Mönden 
zu Royaumont feine Ehre machte (III, 493). Welch ein him⸗ 
melweiter Unterfchied aber zwiſchen den neuern Zeiten der 
Aufklaͤrung und jener, da die gefammten Koften des Hochzeit: 
fefte6 udwig's und Margaretbens, Gräfin von Provence, auf 
2526 Livres (worunter 112 Liores für Minftrele) fich beliefen, 
Dagegen der Preis der Auslöfung der von den Kaifern zu Kon» 
ftantinopel den DBenetianern verpfändeten Dornenkrone Chriſti 
auf 20,000 (nad Andern 10,000 und für deren Zransport 
nad Paris 2000) Kivres, auch Die drei erſten Naͤchte nach dem 
Beifpiel des Tobias mit Gebet hingebracht wurden (II, 341). 
Wenn ferner der redliche Finder eines zu St.⸗Denys verloren» 
Begangenen Nagels mit dem Chriſtus gekreuzigt worden 100 
Livres Yarifid erhielt; wenn ein faft ellenlanges Stück vom 
wahren Kreuz Ehrifti — dafjelbe welches Helena dem Kaifer Kon⸗ 
ftantin dem Großen zubradyte und worauf die Kaifer zu Konftans 
tinopel ihren Eid abzulegen pfleaten — mit mehr ald 25,000 
Livres, wofür ed den Venetianern verpfändet war, audgelöft 
und mit Balduin’s II. Beiftimmung nad Paris gebracht wurde 
(„Solbert hätte ed nicht gethan“, bemerkt Boſſuet hierzu in feiner 
für den Dauphin gefchriebenen Einleitung in die allgemeine 
Weltgefchichte); wenn Xudwig am Tage der Kreuzerböhung, wo 
dafjelbe unbedeckt dem Volk gezeigt ward, der Zeierlichkeit nebſt 
feinen Brüdern mit bloßem Haupt, Füßen, Armen und Beinen 
beiwohnte und für diefe und andere Reliquien aud dem Mor: 
aenland, mit denen Gottes Gnade damals Frankreich berei⸗ 
cherte (mie Tillemont ſich ausdrüdt), eine eigene Kapelle*) in 
feinem Palaft für 40,000 kivres bauen ließ (100,000 Liores foll 


"die Verzierung der Reliquien gekoftet haben [Ebendafelbft, ©. 


410 fg.]; wenn der König endlich vor feinem erften Kreuzzug 
barfuß in die Notredamelirhe ging, um die Meffe zu hören 
und von der Kirche Abfchied zu nehmen (III, 177): fo mag 
freilich die kalte Verftändigkeit und Gefuͤhlsflachheit der Ipätern 
Beiten nur ftaunen Eönnen über foldyen Blauben oder ihn als 


*), Im heutigen Juſtizpalaſt. ®ie wird jest ald Archiv benuttt. 
Die Dornentrone kam in der Revolution Ind Antikenkabinet der 
Bipfiothet und ward von Napoleon der Kirche Notredame zuräde 
gegeben (vergleiche Wöller, „Paris und feine Bewohner ꝛc.“, Gotha 
1823). Statt ber fünf Dauptpriefler mit je einem Kaplan und 
Diakon, auch zwei Küfltern, welche bei der heiligen Kapelle angeftellt 
worden, waren zu Tillemont's Zeit nur noch beide ledtere vorhanden, 
um die Reliquien zu hüten. Das Stuͤck vom Kreuz Chrifli ward 
1575 geflohfen und blieb geflohlen. 
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feommen Wahn verfpottens aber fie vergeffe dabei nicht daß 
folhe Charaktere nur möglich find in einem Beitalter welches 
auch die Riefenbauten des himmelanftrebenden Strasburger 
Münfters oder des gewaltigen Kölner Doms erklaͤrbar macht. 
In welch hohem Grade übrigend die wahre und ungeheus 
elite Froͤmmigkeit diefes im Sinne feiner Zeit ausgezeichneten 
Herrfchers durch Außerliche Formen beengt geweſen, davon zeugt 
unter vielem Andern ein Umftand den Zillemont (V, 166) er- 
zählt. Im feiner legten Krankheit ward ihm von Seiten feiner 
Aerzte Fleiſchbrühe von Geflügel geichichtz weil e8 aber Sonn» 
abend war, nahm er fie nicht, weil fein Beichtvater, der zu: 
fölig abmwefend war, folches ihm nicht fpeciel erlaubt hatte. 
Man Eönnte fogar verfucht werden, ihn fowol deshalb als in 
Rückſicht feiner vielen mit Verſchwendung vollgogenen geiftlichen 
Stiftungen, feines Berlangens fich zum Priefter weihen zu laffen, 
wovon ihn feine Familie nur mit Mühe abhielt, und in Hinficht 
der Präftigen Unterftügung welche er den Inquifltionsgerichten 
durch Vorſchriften für alle feine Beamten und für das Angeben 
der Keper ausgeſetzte Preife zc. angedeihen ließ, als einen Pfaffen- 
knecht anzufehen. Died war er aber fo wenig als Kaifer Fries 
drich II., welcher ſowol der Inquifition felbft ald den weltlichen 
Beamten, ihren Gehülfen, die graufamften Gefege vorfchrieb. 
Vielmehr, fo ehrerbietig er gegen die Geiftlichkeit, insbefondre 
die Bettelmöndye war, zeigte er ſich doch auch feft und Flug ger 
nug, um im Innern feines Landes feine Herrfchaft zu bewahren. 
Die Mönche eined Klofters bei Chatehustandon in der Diöcefe 
von Send fanden einen Schag in ihrem Weinberg, den fie 
dem König ald Herrn des Landes brachten. Diefer fchenkte 
ihnen denfelben als Almofen, wogegen fie eine Urfunde aus» 
ftellten daß fie weder für diefen noch jeden andern auf ihrer 
Beñitzung zu findenden Schag ein Recht anfpräcen (I, 326). 

Als nach dem Tode Papſt Eöleftins’ IV. (1241) zwei Jahre 
lang kein Papſt gewählt worden, weil die Cardinäle ſich nicht 
vereinigen konnten — „ald hätten fie Beinen Funken von Kiebe 
für die Kirche gehabt‘, bemerkt Zillemont — fchrieb Ludwig 
in fehr Eräftigen Ausdrüden an die Eardinäle, drobend und 
befehlend daß fie die Kirche nicht länger ohne Oberhaupt Taflen 
follten, und ließ durch eine befondere Deputation ihnen erflären, 
wenn fie nicht ſchnell wählten, fo werde man ein Kirchenober- 
haupt bdiefleit der Alpen machen und ihm Gehorſam leiften. 
&o wurde einftimmig Innocenz IV. gewählt (TI, 4%). Bor 
allem muß hier an die im Jahre 1268 von Ludwig eingeführte 
Pragmatifche Sanction erinnert werden, durch welche den Ein« 
griffen der Püpfte in die Bifchofswahlen und ihren Gelderpref: 
jungen inhalt gethan und der erfte Grund zu den Freiheiten 
der Gallikaniſchen Kirche gelegt ward. Auch die Rolle welche 
Ludwig in dem fchauerlihen Drama des Kaiſers Friedrich II. 
mit den Päpften fpielte war eine unparteiifche. „Er ging 
in Peine Prüfung der beiderfeitigen Anlagen ein‘, fagt Tille⸗ 
mont, fondern „bewahrte den Refpect welchen er ber Würde bes 
kirchlichen Oberhaupts jchuldig war, und den Frieden welchen er 
dem Kaiſer gefchworen, ließ zwar die Bannbulle gegen diefen ver: 
öffentlichen, aber duldete nicht daß feine Unterthanen gegen ihn die 
Waffen trugen. Er hütete fidh vor feinen Runftgriffen und Prak⸗ 
tifen und ließ es nicht zu daß er den Papſt gewaltfam unterdrüdte; 
wollte aber dad Anerbieten des Legtern ihn auf Koften Frie- 
drich's zu bereichern weder für fich noch feinen Bruder be- 
nugen und arbeitete nach Kräften an der Ausfühnung Beider. 
Der Kaifer beklagte fi) daB der Papſt die oft angebotene Ver⸗ 
mittelung des Königs von Frankreich nicht angenommen. Des 
Befehls des Papſtes ungeachtet brach Ludwig nicht mit jenem.“ 

Auch die weitern Beziehungen des Königs zu feinem großen 
Zeitgenofien ftellt Zillemont genau und umfländli dar und 
<itirt von deutſchen Autoren Goldaft, Freher, den Abt Trit⸗ 
heim, Gerh. Voſſius u. U. m. 

Nach Soinville’8 Chronik, einer der älteften gleichzeitigen 
Quellen für die Gefchichte des heiligen Ludwig, deren Verfaſſer 
den Bug nach Aegypten felbft mitmachte, ſchickte Kaifer Frie⸗ 
drich II. eine Geſandtſchaft an den ägyptifchen Sultan nebft 
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einem Briefe an Ludwig, worin er ſchrieb daß dieſelbe her 
ſtimmt ſei ſeine Freilaſſung und die ſeiner Leute ZU dere 
langen. Sie fam übrigens zu fpät, weil jene ſchon frei wären 
Friedrich war aber fo verrufen daß man glaubte, er habe dife 
Geſandtſchaft nicht geihidt um fie zu befreien, fondern ikte 
Sefangenfchaft zu verlängern. — Ludwig war «8 Bei feine 
Bemühungen Friedrich mit dem Papft zu vergleichen Ietin. 
lih um den Brieden zu thun. Im die Freundſchaft des Katfers 
fegte er Sein Vertrauen. Während biefer Traurigkeit äußerte 
über die Dinge in Aegypten, machten feine Anhänger Freuden: 
feuer (III, 189 fg.). 

Hier kann Referent nicht umhin, den Gefühlen Worte zu 
leihen welche die ehemalige Größe der deutſchen Nation, an 
welche auch diefes Werk manche Erinnerungen enthält, in dem 
Freunde der Ehre und Geſchichte feines Volks unwillkürlich 1: 
rege macht. Zillemont, indem er die Grenze zwiſchen dem da l 
maligen Frankreich und dem Kaiferreich, zu welchem noch Eyın 
und Biviers gehörten, befchreibt (I, 86 fg.), fagt: „Der heilige 
Ludwig felbft bezeugt daß die Rhoͤne fein Reich vom Kaifer: 
reich trennte. Diefe Scheidewand ſcheint noch im Jahre 1421 
beftanden zu haben. Als Raimund d. J. im Jahre 1216 über die 
Rhöne ging um Beaucaire zu belagern, findet fih ausdricklich 
angemerkt daß diefer Plag in Frankreich liege. Als Ludwig VII. 
Avignon belagerte, im Zahre 1226, fchrieb man es Kaifee 
Friedrich, der nach vorhandenen Urkunden als Oberherr dieſer 
Stadt erfcheint. Lyon gehörte erwiefenermaßen (nach Catd, 
„Histoire des comtes de Toulouse”) damald wenn augnidt r- 
zum Römifhen Rei, doc auch nicht der Krone Frankeih, 
weder mittelbar noch unmittelbar.” Zillemont glaubt daß ma >: 
aus dem koͤniglichen Archiv bemeifen könne, daß Lyon nf :« 
unter Philipp dem Schönen infolge eines Bolkdaufftaut 

egen den Erzbifchof dafelbft zu Frankreich Fam. Auch ie 

Fonzöfifche Hiftorifer Zillemont aus dem Zeitalter Ludwig's XIV, 
„Als defien Waffen klirrten, den legten Zeiten gleich, 

Und feine Raben ſchwirrten durch's heil’ge Deutſche Reich“ — 


nachdem außer der Entkräftung des letztern durd eine 
dreißigiährigen innern Krieg vermöge des Weſtfäliſchen Arie 
densfchluffes die Gentralgewalt des Reichsoberhaustt vollends Fi 
fat auf Null zurüdigeführt worden, kennt nur zu gut den faulez 
Fleck der fi) durch die ganze Befchichte dieſes Wahlreichs mit ': 
einer Menge theils mächtiger, theils ſchwacher Kronvaſaln v 
hindurchzieht und bis auf unſere Zeit der dynaſtiſchen Gl : 
bei völlig veränderter Korm des Ganzen unvertilgbar ige. 
„Die deutihen Kaiſer“, fagt Zillemont, „hätten ich guym En 
ropa furdtbar gemacht, wenn nicht die Laiferlofen Zeiten die : 
Stände Deutichlands und Staliens an Unabhängigkeit gewöhnt 7} 
und die Pänfte fehr oft ihre Untergebenen gegen fe anfgeufx 
wiegelt hätten — maß fie endlih zu der Schwähe in der mE 
fie Heutzutage erblicken herabbrachte“ (T, 90). J 
Die nähern Umſtaͤnde der Heiligſprechung König !ubwig 
werden V, 211 fg. erzählt. Es ward auf diefelbe von denk 
Sohne Philipp IH. und den franzöflfchen Baronen und Prw 
laten zu wiederholten malen beim Papſt angetrayen. | 
Heiligkeit feines Wandels war fo bekannt daß Papft Nikolaus TERN 
fagte: wenn au nur zwei oder drei Wunderthaten bewitſc 
würden, wolle er ihn fogleich heilig fprechen. Zwar brauche 
man feinen Anwalt des Teufels aufzuftellen, allein bei de 
häufigen Wechfel der Inhaber des Heiligen Stuhls verzog MW’ 
die Sache über ?4 Zahre lang, trotz des Betreibens von Sriler | 
des franzöfifchen Königs, hohen Adels und Klerus. Yapit ik 
kolaus, der, wie Zillemont meint, für einen großen Goͤnn 
Frankreichs in der Geſchichte gilt, verlangte jedoch die Kramer 
ften Beweife für die angeblichen Wunder. Die auf diefe Hedi, 
ſprechung bezüglichen Actenftücde betrugen mehr als eine 
laft, was für jene Beit gewiß fehr viel heißen will. Ein} | 
rentiniſcher Rotar Artus erhielt 200 Livres für feine diesfalſ 
zu St.⸗ Denys und am römifchen Hofe gehabten Bemühungigk 
von Philipp dem Schönen, Enkel Ludwig's IX. 
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Die lange Reihe der franzoͤſiſchen Könige nad ihm zeigt 
| genen feinesgleihen, fehr wenige gute, dagegen viele große 
| Berbrecher an ihrem Volk und der Menfchheit, deren Miffes 

thaten dem Worte der Schrift gemäß, dem leider unbeherzigten 
und ungenügten, oftmals fich rächten an den Kindern bis ins 
dritte und dierte Glied; am bärteften an demjenigen Spröß- 
finge des Hauſes der feinem frommen Ahnherrn vielleicht am 
öbnlihften war an Gewiſſenhaftigkeit und Liebe, unter allen 
Lachfoigern deffelben dem fechözehnten Ludwig, welchem fein 
Beihtoater im fhredlichen Augenblid als das Mordbeil der 
Suillotine deſſen Raden traf, zurief: „Sohn des heiligen Lud⸗ 
ig, fahre auf gen Himmel!’ . 





Handbuch der tfalienifchen Nationalskiteratur. Hifto: 

"rich geordnete Anthologie der Poefie und Profa von 
den alteften bis auf die neuefte Zeit, nebft einem Abriß 
der Eiteraturgefchichte von Adolf Ebert. Marburg, 
Eimert. 1854: Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der Berfaffer, Privadocent in Marburg, hatte bei feinen 
Borträgen über die italienifche Sprache und Literatur das Be: 
vurfnif gefühlt, fowol ein Leſebuch als auch eine Beifpiellamm- 
Img aus den beften Werken italienifcher Schriftfteller fih an⸗ 

‚ und fo entfland ihm Die gegenwärtige Anthologie, 
—7. Ausſchluß der dramatiſchen Poeſie das Ausgezeich⸗ 
we aus der italieniſchen Literatur in Verſen und in Proſa 
wa ten ülteften Zeiten bis auf die Gegenwart umfaßt. Es 

bekanntlich nicht an Sammlungen ähnlicher Urt, indeß 

die vorliegende Arbeit wel unbedingt den Vorzug vor 

din frühern verdienen, und zwar ſowol wegen des verftändig 

dägeltgten Plans als wegen der forgfältigen und geſchmackvol⸗ 
In Yusführung. 

Der Verfaſſer welcher die ganze Geſchichte der italienifchen 
ritur in drei große Perioden abtheilt, gibt nämlich jedes⸗ 
md merſt eine literarhiftorifhe Ueberficht der wichtigften Leir 

einer jeden Periode, wobei er fich bemüht fowol den 
neidelungsgang des ganzen Zeitabfchnitts als die wicdhtigften 
ichkeiten deflelben zu charakterificen. Diefe Arbeit ver: 
Me Lob. Konnte der Verfaffer auch nicht eine vollftän- 
He Erfheinungen der Literatur umfaffende Geſchichte der: 
geben, fo hat er doch das Wefentiichfte geiftreich aufge: 
FR, und man ſieht es feinen Charakteriftifen der einzelnen 
ei ler wohl an daß er fie wirklich feibft geleſen und fu: 
det hat. Die auf diefe Ueberfichten folgende Anthologie ift in 
Welten Hinſicht zu loben: ein mal ihrer Reichhaltigkeit we⸗ 
aa; der Leſer findet hier Gedichte beſonders aus den älteften 

gen, weiche er fonft wol faum jemald zu Geficht befommen 
da Werke Diefer Art in Deutfchland zu ben größten 
beiten gehören; dann aber auch wegen der fehr zu billis 
den Auswahl welche der Verfafier getroffen. Nur das Eine 
a wir und kaum zu erklären, warum von der älteften Profa 
5 Malespina, Giovanni Pillani u. X. Peine Yroben gegeben 
& Auch gibt er nicht, wie fo Häufig fonft gefchehen, nur 
utende Bruchftüde von größern Werken, fondern ftet6 
rich als möglich ein felbfländiges Ganzes; wie denn von den 
Mnteften Dichtern, Dante, Bojardo, Ariofto, Zaflo, ganze 
fünge, oft mehr als einer bier abgedrudt find. Eben dieſer 
Baadfag aber bat ed dem Verfafler unmöglich gemacht Pro: 
damatiſcher Werke in feine Sammlung aufzunehmen, da 
nicht einzelne aus dem Bufammenhang geriffene Scenen 
Bea mochte und doch auch nicht ganze Stücke aufnehmen Eonnte. 
Br in Ausficht geftellte Kortfegung dieſes Werks wird diefem 
ige vielleicht bald abhelfen. Die abgedrudten Stüde find, 
dem Verfaſſer möglich geweſen, ftet6 den beften Ausga⸗ 
welche auch angegeben find, entnommen und von fparfamen, 
P wiedmäßigen ſprachlichen und fachlichen Anmerkungen und 
Mlerungen begleitet. Es lag in der Ratur der Sache daß 
x geſchichtliche Darftelung ſich vorzugsweife auf die zu ge: 




























benden Beifpiele beziehen mußte, daher benn manche Schrift 
fteller von geringerer Bedeutung entweder ganz übergangen oder 
nur beiläufig erwähnt werden Bonnten; Die bedeutendern Dagegen 
find mit Geſchick und Geſchmack charakteriſirt; doch ift nicht zu 
leugnen daß die Entwidelung der Literaturgefchichte, iemeht 
fie fih den neueren Beiten nähert, um fo Dürftiger und lücken⸗ 
bafter erfcheint, was allerdings feine Entfchuldigung in der 
unendlichen Zahl und zum Xheil Unbebeutendheit neuerer Dichter 
finden mag. Auch in der Anthologie wird man von den ältern 
Dichtern nur wenige vermiffen (Angelo di Coftanzo möchten 
wir als einen foldden nennen), dagegen von den neuern nur 
die berühmteften bier erfcheinen. Als etwas Auffallendes muß 
bier noch erwähnt werden daß in der Anthologie Stüdle von 
Davila, Botta und Gafti vorkommen, während diefe Namen 
in der Gefchichte der Literatur nicht erwähnt werden. @inige 
Narhläffigkeiten in der Sprache, wie der häufige Gebraud von 
mal für einmal und die durchgängige Schreibung Ryth⸗ 
mus flatt Rhythmus, Hätte der Verfaſſer wohl vermeiden 
follen. Wir wünſchen diefem verftändig angelegten und aus⸗ 
geführten Werke die möglichfte Verbreitung. ‚9. 





Aus einem literarifhen Tagebuche. 
Don Hlegander Zung. 


Die Ritter vom Geifte. 

So weit find wir denn doch durch die Errungenfchaften der 
legten hundert Iahre geliehen dag fie aller Orten, mindeftens 
über Europa zerftreut finds daß jie fih erkennen wo fie auf 
einander treffen, und daß fie zwar nicht bloß im Hiftorifchen, 
fondern im Rotionellen, welches mehr umfaßt als jenes, ihren 
Standpunkt genommen haben, fo jedoch daß die Vernunft noch 
lange nicht ihr Gott ift, fondern, wie ihr Name fon fagt, 
der Geift, der höher ift denn alle Vernunft, weil er bad Schöpferi« 
je, das Gottvolle ift. 


Veberlegenheit der Deutfden. 


Darin find die Deutfchen mehr al& jedes andere unter den 
lebenden Völkern Weltbürger, daß fie ſich in die eigenften Zu⸗ 
ftandsweifen der andern zu verfegen vermögen, während jene 
in Betreff des deutfchen Daffelbe nicht vermögen. Der Deutfche 
ift im Stande den amerikanischen Yankee, den Geldmenſchen von 
Neuyork, den londoner Policeman, den wohlgenährten Pächter aus 
einer der Graffchaften von Altengland, den Yellow von Orford, 
den parifer Studenten, den Epicier, die Srifette, den Duvrier 
bis auf alle Spielarten und Schattirungen fi zu vergegen- 
wärtigen. Wir wollten einmal den Amerikaner, den Englän⸗ 
der, den Franzoſen Sennenlernen, der Daſſelbe zu leiften im 
Stande wäre beim berliner Edenfteber, beim halleſchen Muſen⸗ 
fohne, beim preußifchen Beamten, beim Leipziger Profeflor, bei 
dem münchner Bürgermäbchen, dem wiener Mittelbürger. ' 


Die Preffe unt der Schriftfteller. 

Seber ehrenwerthe gewifienhafte Schriftfteller müßte ftet8 
über die Preſſe felbftändig au gebieten haben. Der Weg dur 
fie in die Deffentlichkeit, vor das Forum der Ration müßte- ihm 
jeden Augenbli ohne Mittelhancen zugeboteftehen. Er müßte 
über die Preſſe ebenfo unmittelbar zu verfügen haben, wie etwa 
der Wille des gefunden Individuums feiner Füße und Hände 
Herr if, auf daß fie Das fofort vollbringen was er ihnen in» 
nerlich gebietet. 


Das Wunder der Eriften;. 

Wie weit wir uns durch Unnatur, Verſchrobenheit der Bil- 
bung und gedankenlofen Stumpffinn in das Unglaubliche verirrt 
baben, geht daraus hervor dag wir die Eriftenz als etwas hin» 
nehmen was fih von felbft verftche, worüber wir uns nicht 
zu wundern hätten. Selbſt flache Philoſophen haben in neue⸗ 
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fer Zeit diefe Beſchränktheit des Geiftes zu erkennen gegeben 
und das Dafeln mit einer Urt brutaler Confequenz aus dem 
Berhaͤltniß von Urſache und Wirkung der bloßen Ratur hin⸗ 
genommen. Abgeſehen aber davon daB der dentende Geiſt ein 
Bewußtfein von feiner und der Eriftenz überhaupt bat und 
fie doch nicht ergründen Bann, fo fpricht Bieles dafür daß es 
hoͤchſt folgenreich für eine unendliche Zukunft ift, wie wir unfere 
Erdenexiſtenz benugen, wie wir uns in ihr gleichfam zu faffen 
wiffen, um uns nie wieder zu verlieren. 


Heilfame Erinnerung. 

Mitten in der Flucht der Augenblide, mitten in der Un» 
zube und dem Gewirre der Leidenfchaften fünnen wir uns in 
einem Moment des Zeitlihen auf das bloße Gebot unfers Wil- 
lens für das Ewige fo firiren daB wir nun ins linendlidye 
zur Bewegung fommen und nun erft unjer eigentliche Leben 
beginnt, indem wir nur Das hören, fhauen, in und aufnehmen, 
was allein aufnehmenswerth ift, und auch dem gemäß handeln. 


Doppelter Geſichtspunkt für Goethe. 

Gin mit Recht berühmter Literaturbiftoriter hat Goethe 
bekanntlich den Sinn für Geſchichte abgeſprochen. Hierin aber 
waltet ein bedeutender Irrthum. Goethe hatte einen ebenfo 
aufgeſchloſſenen Sinn für die Gedichte wie er ibn für die 
Natur befaß. Aber Goethe beachtete Die Gefchichte Freilich nur, 
wiefern fie Bildung abwirft. Ihm war Nichts fremdartiger 
als der barbarifche Unterſchied zwifchen politifher und Eultur: 
geſchichte, in dem freilich eine furchtbare Ironie liegt. Goethe 
wandte fi mit Recht von dem heil der Gefchichte immer 
mehr ab, bei dem fo wenig Erfprießliches für die Bildung her- 
- außtommt, durch welchen vielmehr alle Bildung fortwährend 
aufs Spiel gefegt und gefährdet wird, von ihren Kriegen, ihren 
Schlachten, ihren Revolutionen, ihren Menfchenopfern. Goethe 
wollte eine Gefchichte die es nur mit ſolchen Ereigniffen zu 
thun bat, welche aus dem immer tiefern Eindringen in Die 
Ratur entfiehen. Er wollte und betrieb das Gtudium der 
Ratur zum Behufe der Erkenntniß, aber auch zu dem einer 
Verklärung alles Natürlichen. Aus jener entfprang ihm Die 
Wiſſenſchaft, aus diefer die Kunft. Wie aber auf dem Wege 
der Bildung der Menſch hienieden nie fertig wird, fondern wie 
eine Unendlichkeit ded noch Unbefannten ihm fich aufichließt, ja 
eine Macht die noch dazu ohne fein Zuthun fi ihm überall 
offenbart, fo fühlte Goethe trog aller gewonnenen Klarbeit, 
Gefegmäßigkeit doch auch fortwährend den Reiz des Geheim⸗ 
niffes, das Bedürfniß der Anbetung. Und diefe beiden Geſichts⸗ 
punkte müflen eben für Goethe ftetd feitgehalten werden, um 
ihn feinem ganzen Weſen nad zu erfaflen. . Er war eben fo 
ſtark und gefund im Rationellen, ald er doch auch mit aller 
Freudigkeit und innern Erhebung das Myſterium anerkannte; 
daher fein Beftehen auf einem Credo, daher feine Ehrfurcht 
vor Dem was der Gegenftand jeiner Religion war. 


Sur Beruhigung. 

Wenn die Bewegung unfers Körpers, welche wir Gehen 
nennen, ein ſtets aufgebobener Fall von der rechten zur linken 
Seite ift, wobei wir dennoch vorwärts gelangen, fo Dürfen wir 
wol auch in der Welt des Geifte® einen Portfchritt da für 
fider halten, wo Manches zu unfern Seiten dahinfinft. Und 
wenn wir im Phyfifchen einen Anfag nehmen und alfo zurüd» 
ſchreiten, um einen beflimmten Punkt vor uns zu erreichen, 
fo wird auch wol in der Geſchichte da wo eine rüdgängige 
Bewegung gemacht wird der größere Zortjchritt nur um fo 
gewiſſer fein und Durch fie felbft bedingt werden. 


Kohl's Buch: „Rus meinen Hütten.“ 
Es gibt Werke in der Literarur die recht eigentlich) Dazu 
gefchrieben zu fein feinen, um in unerquidlichen Zeiten den 
Menfchen wieder einmal auf den Reichthum feines Innern hin: 


umeifen, um zu zeigen welhen Schatz mehr oder weniger 
Seder in ſich felbit trägt, wenn er ihn nur zu heben und für 
die Außenwelt umzufegen vermag. in ſolches Werk iſt Kohf's 
Buch: „Aus meinen Hütten‘, welches wieder und wieder am» 
pfoblen zu werden verdient, da ed lange nicht genug bekannt 
geworden zu fein ſcheint. Es if ein Product von unendlid 
reicher, glüdlicher Beoabahhtungsgabe, für Lefer gefchrieben, 
welche noch nicht lebensmüde find, wol aber Siefta halten und 
doch nicht ſchlafen, fondern feiern wollen während des Mittags 
ſchwuͤler Hige, während einer verbängnißvollen Stille, in der, 


I wie heute am hellen Tage — wie es das Volk in Italien glaubt — 


Sefpenfter umgeben, bie Geifter zu fein vorgeben und es do 
nicht find. Der Lefer, weldher ein Freund folder Gedanken 
ift die neue Gedanken in das Unendliche hin zur Folge haben; 
der Schriftfteller, der voll ift feines heiligen Berufs und bed 
ertiegen möchte bei gewiflen Grfahrungen die er heutzutage 
macht: Beide mögen in jene „Hütten“ des berühmten Kouriften 
eintehren, und Beite werden in ihnen eine Aufnahme der 
Gaftfreundfchaft und Erquickung finden; welche ihnen wieder 
Zuverfiht gibt, um den Weg des Lebens getroft fortzufegen. 


Berbildung in der Muſik. 


Man Tann es an vielen der neueften Compoſitionen ſchla⸗ 
end nachweifen daß die Berbildung gerade wieder bei einer 
ahnlihen Kinderei und Roheit anlangt, wie die geweſen if 
welche fih im Beginne der Eultur oder in Zeiten der Wildheit 
gezeigt hat. An die Stelle der rohen Kraft in dem Kindesalter 
der Menfchen tritt jegt in der Periode der Ueberfeinerung die 
Bravour, die bloße Renommifterei mit der Kraft, das forcirte 
und affectirte Scheinwefen, der Lärm oder auch die gemachte 
Delicateffe, die aber trog alles zierlichen Auftretens den lär- 
menden Beifall beabſichtigt. Man koͤnnte daher auch analog 
den Zuftänden der Wildheit und Deflen was Kindern und Wil» 
den Schmuck und fon zu fein fcheint, einige diefer neueften 
Neverien und andern Compofitionen blos tättowirte Muſit 
nennen. 
Rur getroft. 

Wenn fih Iemand im redhten Sinne auf die Sprache, 
auf das Wort verfteht, fo ift er ftetd guten Muths und voller 
Hoffnung, denn von dem Werte geht durch die Menſchheit cine 
erlöfende Gewalt aus die gar nicht zu berechnen iſt. Vielleicht, 
indem du jelbit dich vergebens mit der Loſung eined Problems 
abmühteft, entfteht fo eben ein Sprachwerk weldyes nicht allein 
deine Aufgabe läft, fondern die Menſchheit in eine. völlig neue 
Bahn rüdt und fie an ein Ziel bringt das du auf Erden 
nicht für erreichbar gehalten hatteft. 


Chrenrettung eines Worts. 


Eine phrafenhafte Schriftfiellerei bat alle mal den Ein- 
fluß dag treffliche, gebaltuolle Wörter durch den Misbraud 
uns fo verleidet werden daß fie kaum noch gebraucht werden 
dürfen. Auf die Art find uns fchon viele Ausdrüde verloren 
gegangen. Man follte daher durch vorfichtigen, gewiflenhaften 
Gebrauch retten was noch zw retten if. Auch Das vielfagende 
Wort „geiſtreich“ fteht in Gefahr unbrauchbar zu werden. 
Man nennt bereits Jeden der bloße AUnwandelungen, erträglidye 
Launen von Darftelungsgabe hat, fehr mit Unrecht geiftreidh: 
ja fogar die Proletarier unfers anardifchen Literaturflaats, die 
Eckenſteher unferer elendeften Winkelblätter, Sudler Die aus 
der Hand der elendeften Zagesneuigkeiten in den Mund leben 
und nicht eine Ahnung von Ideen, von fchöpferifher Thatkraft 
haben, werden geiftreich genannt. Und doch, wie unendlich viel 
drückt diefed Wort aus! Geiftreich im wahren Sinne des Wortt 
ift Derjenige, dem die fchöpferifche Kraft ftets fo zugeboteftebt 
daß er dad Analoge in allem Weltwefen, wo ed Darauf an: 
kommt, nicht nur heraus zu combiniren, fondern ihm auch Ge: 
ftalt zu geben vermag, fodaß der Geiſt die nie audgebente 
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Zülle des fchöpferifchen Grundelements bei ihm if, und die 
Lrbeit nur darin befteht ſich in folcher Unerjchöpflichkeit auch 
weife zu beſchraͤnken. Der wahrhaft Beiftreiche ift daher un: 
ermeßlich in ideellem Befig und ſtets einfach in feinem Er: 
ſcheinen. 





Notiz. 
Wilhelm von Oranien. 

Von dem Hiſtoriker und Biographen verlangt man heut⸗ 
zutage vor allem Quellenſtudium. Der Berfafler eines neuen 
Bus: „Guillaume le taciturne, prince d’Orange, comte de 
Nassau etc., et les Pays - Bas depuis l’abdication de 
Charles-Quint jusqu’a l’annde 1584, par Eugene Makon”, 
verfihert nun zwar in der Vorede, daß er bei feiner Stellung 
in Holland, wo er lange Zeit bei der franzoͤſiſchen Geſandt⸗ 
schaft angeftelt war, Gelegenheit gehabt habe, die englifchen 
und deutfchen Hiftorifer zu Rathe zu ziehen und Eoftbare Winke 
von ihnen zu erhalten, er citirt auch 29 Schriftfieller, deren 
Borte er geprüft har; nichtödeftoweniger bat er feine Aufgabe 
nit gelöft, und die einfihlagenden Yublicationen, die er übers 
fehen, bilden auch Beine kurze Lifte. Beiſpielsweiſe fei ange: 
führt, daß er die „‚ Archive oder Correfpondenzen des Haufes 
Dranien:Raffau‘ nicht Pennt, die auf Befehl des nieder: 
laͤndiſchen Minifterd Gröe van Prieſten veröffemtliht wur: 
den, ebenfo wenig die „Correſpondenz Wilhelm’s des Schweig⸗ 
famen nebſt unedirten Beilagen‘ von Gachard oder die „Staats⸗ 
fhriften des Cardinals Granvella” in der Sammlung unedirter 
Dorumente zur Gefchichte von Frankreich. Auch bat Mahon 
häufig die Titel der von ihm citirten Bücher verflümmelt oder 
die Quelle feiner Darftellung gar nicht angegeben, oder den Drt, 
die Archive der Städte, aus denen er gefchöpft, nicht benannt, 
ferner ih auf Schriftfteller ohne fonderlichen Eredit, wie Anquetil 
und Savagner, geſtützt und überhaupt ohne die wünfcdend: 
werte Präcifion des Hiſtorikers ein Buch geliefert, deſſen 
Hauptperfon verfehlt zu nennen if. Richt einmal die Unpar: 
teilichleit entfchädigt für diefe Misgriffe. Man entichuldigt 
wol, wenn der Autor für feinen Helden begeiftert ift, “allein die 
Geſchichte ift Fein Panegyricus. Ueberdem wird Dranien ledig- 
ih ald großer Diplomat und Politiker, ehrlicher Unterhändler 
und loyaler Feind gefchildert; allein er war auch Krieger, zwar 
niht ein Hannibal, wol aber ein Fabius Eunctator, deſſen 
Borzug nicht fowol darin beftand, daß er fiegte, als vielmehr 
darin, daB er nie befiegt ward. Bom Admiral Boifot, dem 
Borläufer Zromp's und Ruyter's, der den Deean vom fpanifchen 
Hofe befreite, wird in Mahon's Buche kaum geſprochen. Graf 
Egmont und Margarethe von Parma werden nicht mit der 
Aufmerkfamkeit behandelt, die fie verdienen. Die Thaͤtigkeit 
der Meer» und Landgeufen ift gleichfalls nur oberflächlid an» 
edeutet, und Doch leifteten dieſelben der Sache der Unabhängig» 
eit unfhägbare Dienſte. Mahon hebt überhaupt Wilhelm’s 
Yerfönlicgkeit zu fehe hervor. Sein Talent heftand vorzugs⸗ 
weile darin, Die verfchiedenen Elemente, welche er vorfund, zu 
vereinigen, die zerftreuten Kräfte zu concentriren und fie dem 
einen großen Ziele zuzuwenden. Es ift daher ein Fehler, wenn 
der Hiftorifer zu ausfchließlich Den einzelnen Dann, zu.wenig 
das Volk beachtet. Wilhelm war ferner nicht weniger ehr» 
geizig als Befreier. Gein zweites Biel war die Krone, ja 
man weiß nicht einmal, ob die Unabhängigkeit des Kandes fein 
erſter Gedanke war. Hatte er doch in dem Augenblide, wo er 
den Zod fand, den Zitel eines fouveränen Grafen von Hol: 
land angenommen, hatte er doch Boifot im Augenblick des 
Triumphs vergeffen. Wilhelm war ein alter feudaler Baron, 
ein Edelmann des Mittelalter, der Repräfentant des arifto« 
kratiſchen Princips, der feine Perfönlichkeit von einer Ber: 
bindung getrennt hatte, die ihm durch Sprache und Bitte 
fremd und feindlih war. eine Freiheitsliebe |beftand in der 
eigenen Herrſchſucht, Mahon aber hat, gleich andern Hiftorikern, 
aus ihm einen Volksmann, einen modernen Independenten ges 
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macht. Schließlich befremdet, daß Mahon eine Hauptperſon 
ganz und gar vergeſſen hatl, nämlich den „Prinzen Kaſimir, 
Sohn ded Kurfürften von der Pfalz, den die Sucht nach 
Übenteuern in die Niederlande geführt hatte, den fein &tolz 
jedoch unmäg machte und der zulegt aus Verdruß wieder fort- 
ging.” So wenigftens fchildert ihn Abbe Raynal in feiner 
„Histoire du Stathoud6rat”. 31. 


Miscellen. 


Stephan Fabouret, Herr des Accords, ein franzöjifcher 
Dichter des 16. Jahrhunderts, machte auf einen Berleumder 
die Grabſchrift: 

Bissot rempli de medisance, 
Parle mel de tous en tous lieux; 
I medisoit meme de Dieu, 
S'il en avuit connaissance. 
Diefer Gedanke wurde nachmald auf den 1537 verftorbenen, 
wegen feiner Läfterzunge berüchtigten Peter Uretin in man- 
therlei Wendungen benußt, 3. B.: 
Condit Aretini cineres lapis iste sepultos 
Mortales atro qui sale perfricuit. 
Intactus Deus est illi, causamque rogatus 
Hane dedit: Ille, inguit, non mihi notos erat. 





Dunn: 
Hie iacet ille canie, qui pessimus ivit in eınne», 
Demto uno, quem non noverat ille, Deo. 
Endlich: 
Amarus iacet hic, viator, hostis 
Vivorum vimul atque mortuorum. 
Diis convitia nulla dixit, et ve 
Exeusane, sibi cognitos negayit. 
Deutih von Joachim Ehriftian Blum: 

Bu fhmähen alle Welt war Aretin gewohnt, 

Und hätt?’ er Bott gekannt, er hätt? ihn nicht verfchont. 
Diefer Aretin nannte fi felbft: Divum Petrum Aretinum, 
per divinam gratiam hominem liberum, acerrimum virtu- 
tum et vitiorum demonstratorem. Er ließ Münzen auf fi 
prägen, welche er den Großen der Erde mit den unverichäm: 
teften Lobfprüchen auf ſich felbft zum Geſchenk ſchickte. Man 
fennt befonderd deren vier mit der Umſchrift: Divus Petrus 
Aretinus, flagellum Principum, welche ſowol in des Grafen 
Mazzuchelli ‚Vita di Pietro Aretino’ (Padua 1741) als auch 
ın defien „Dufeum‘ (Th. I, Zab. 63) abgebildet und befchrieben 
find. Aretin, welcher von mehren Großen Gefchenfe und Pen⸗ 
fionen befam, nur um zu verhindern, daß er Böfes von 
ihnen auspofaune, pfleste zu fagen: „Nur durch Gefchenke 
flopft man Dem der beißt das Maul.” Was von Drigenes, 
daß galt au) von ihm: Ubi bene, nemo melius, ubi male, 
nemo peius. 


Petrus du Moulin, Profeflor der Theologie und reformirter 
Prediger zu Sedan (geft. 1658), war den Katholiken fo ver- 
baßt daß jie ihn nicht nur unter die Erzketzer geſetzt, fondern 
au aus feinem Nımen das Anagramm gebildet haben: „Erit 
mundo lupus‘', sr den beigefügten Diftichen: 

Petri hostie Petrus Christi insidiatus ovili, 
Quo deglubere, quo dilauiare queat 

More lupi, et veras lupus est, cui nomen et omen 
Et mores insunt ingenlumque lupi. 


In Deutfchland war man der Einführung der Inquifition 
durchaus abhold. Konrad von Marburg, Beichtvater der 


‚ Randgräfin Elifabetb von Heflen, war der erfte vom Papfte 


Gregor IX. in Deutfchland verortnete Inquifitor. Diefer übte 
fein Amt mit großer Strenge und ließ viele Perfonen bios 
ber Neligionsmeinungen wegen binrihten. Darüber wurde 
das Volk fo aufgebracht daß es zulegt den Inquifitor mit 
feinem Gehülfen, Robert Bulgarus, 1233 ums Leben brachte. 
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Wenn ſes wahr ift daß, wie ergäbtt wid, dem Dichter 
Pierre Gorneille (geft. 1684) von feinem Beichtvater wegen 
einer gebeichteten fleifchligen Sünde vie Bufauflage gemacht 
erden, aloe Bert von ee „De imitatione iati 
in franzoͤſiſche Berſe zu überfegen, was mit Erfolg geſchah, 
fo muß die Literatur der —— — der Katholiken einiger⸗ 
maßen ſich fuͤr verbunden erklaͤren. 


Caͤſar Cremoninus, Lehrer der Ariſtoteliſchen Philoſophie 

u Ferrara und Padua (geſt. 1631), galt dem Aeußern nad 

re einen Chriftgläubigen, obwol er in diefem Punkte anders 

gefinnt war, indem er die Marime befolgte: Intus, ut libet, 
oris, ut moris est. 





Zohann Laurentius Croll, Doctor der Theologie zu Heidel⸗ 
berg (geft. 1709), hat einen feltenen Beweis geliefert von der 
Liebe zum Gtudiren. As 1693 Heidelberg von ben Franzofen 
zerflört wurde, verlor er feine Bibliothek, feine Manuſcripte 
und Sollectaneen fowie fein fämmtliches Vermögen, von dem er 
nur eine ganz unbedeutende Summe, die kaum zum hoͤchſten 
Bedürfniß hinreichte, retten Eonnte, fodaß er im frangöfi: 
fen Lager mit feiner Frau und deren fäugendem Rinde un: 
ter freiem Himmel liegen mußte. NRichtödeftoweniger kaufte 
er mit dem geringen Refte feiner Baarfchaft von einem Soldaten 
des Anaftafius Buch „De vitis Pontificum‘ und vergaß über 
dem Leſen dieſes Buchs alle Roth und Drangfal. 


Stephan Baluze, Profeflor der Rechte zu Paris (geſt. 
1118), ein fruchtbarer Schriftfteller, machte fih felbft "die 
Grabſchrift: 

Il git iei le Sire Etienne: 

II 8 consomme ses travaux; 

En ce monde il eut tant de meauz, 
Qu’on ne croit pas quil y revioune. 


Johann Barbier d'Aucour (gefl. 1694) war anfangs 
Parlamentsadvocat zu Paris, blieb aber in der erften Rede 
die er vor Gericht hielt ſtecken, was ihn veranlaßte, die Ad⸗ 
vocatur aufzugeben und zu verfuchen feinen Unterhalt durch 
Schriftflellerei zu gewinnen. Dabei ging e6 ihm aber fe 
Fümmerlih daß er die Lochter feines Wirths heirathen mußte, 
bios deswegen weil er diefen nicht bezahlen konnte. Den Je: 
fuiten war er befonderd abgeneigt, weil ihm diefelben den 
Spottnamen Advocat Sacrus gegeben hatten, da er einmal 
aus Unvorfichtigkeit anftatt Sacer — Sacrus gefagt patte. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2°, Nor.) 


Billigfte dentſche Modezeitung! 
Die Mode, Sournal für Damentoilette. 


Diefes nur für Induſtrielle beftimmte Blatt erſcheint jeben Donnerftag mit einem Pariſer DOriginal- 
wehebild und ‚ausführlichen Mobeberiht. Es liefert allmonatlich ein Ertrakupfer mit Häubchen, Hüten u. f. w., 
ibed Quartal eine Mufterbeilage un PA trogdem nur quartaliter 

Thle. 7%, Sgr. Preuß. Cour. 


Probenummern find in aden Buchhandlungen vorräthig. 
Hamburg, im December 1853. 
Yerlags- Expedition der Jahreszeiten. 


Delius, „Gedichte. — „Aus einer alten Kiſte.“ — Zalo 

Deutſches Hufe um. ai, der Serbg er Gorzefponden, (aus vn 

ı öftlichen weiz. — Aus Böhmen.) — Rotizen. — Uns 

Rſqrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. | zeigen. ’ 


Hetauẽgegeben von Robert Yrug. Du Dentfche gie de erfcheint in wöchent- 
lichen Lieferungen zu dem reife von jährlich 12 Thlr. 

Jahrgang 1853. Monat December. : halbjährlich 6 Eile, vierteljährlich 3 Ihr. Ale Bud 
u gi. Die ventfäe Beletzißif elle. | handlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
Ron Glümer. II. Süpflawifce &kiggen. Zur Kennt. Inſerake werden mit 27 Nor. für den Raum einer 


ie portifchen und focialen Zbeltanfhauung der flawifch- Zeile berechnet. 

je Borlefungen‘ ; Thaulow, „Wegweiſer durch das 
tigen. en fin bei F. %. Brodh Brockhaus in Leipzig und if 
un Kunft. (Orimm, „Oefüichte ber beutgen Bprade ; jähriger Reifen in Rordamerifa und auf Cuba. 
Baden.) — Rotizen. — Unzeigen. 
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Rajah. Bon 17 Sanper. IV. — Gedichte nad Eeipzig, im December 1859. 
Mufeum in Kiel”. — Schulte, „Martin Luther‘‘.) 
.50. Die — — der Malerei nach ihren Se | urch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
nn von Fallersleben, „Geſchichte des deutſchen Kirchen» 


Moore. 8 . Anb — Literat d + + + 
(Shloenbacp, n kan * — —** —8 a Brockbaus 
eben bene (Aus Berlin. — Aus dem Hannover: | $rederihe Bremer’ 3 mer’s nenefe 3 ft. 
— Aus Pommern. — Aus Leipzig.) — Rotizen. — 
federn. Bon K. Roſenkranz. — Südflawilhe Ski 
Die Heimat in der Neuen Welt. 
M-tirfifgen Bojah. Bon ©. Mapper. V. — Litera- Ein Tagebuch) in Briefen, geſchrieben während zwei- 
ae Trautmann, „Die Abenteuer Herzogs Ehriftopp = Aus dem Schwediſchen. Erſter Theil. 12. Geb. 
Beieen, genannt der Kämpfer.) — Correfpondenz. 10 Nor. 


Mr. 31. Winterleben in Südrußland. Bon Maria 
er. — Brüffeler Briefe. Bon 8. Grün. J. — Alfred 
Yan in Deutfhland. Bon 8. Schmitt. — Literatur 
Aunft. (Rofenkranz, „Aeſthetik des Haͤßlichen“. — Dfter« 
, „Swein, ein Beltifcher Frühlingsgott”'. — Wickede, „Preu⸗ 
Huſarengeſchichten“. Bweiter Band. — Sternberg, „Die 
u von Marienburg“; „Die Rachtlampe”.) — Eorres 
Benz. (Aus Wien. — Aus Magdeburg. — Aus Schle: 
— Aus Zhüringen.) — Notizen. — Anzeigen. 
Mr. 53. Gedichte: Fünf Lieder. Bon M. Berend. 
bieiche Kind. Bon WR. Prutz. Gedichte. Bon P. Fi⸗ 
— Brüffeler Briefe. Bon 8. Grün. II. — Die pro» 
eidgenöffifhe Hochſchule. — Literatur und Kunft. 
Kita, ‚‚Das türkifhe Verhängniß und die Sroßmächte”; 
fh, „Rußland, Deutfhland und die öftlihe Zrage”. — 


ftellerin hat in Schweden, England und Nordamerika die größte 
Aufmerkfamkeit erregt und wird gewiß auch in Deutſchland die⸗ 
felbe allgemeine Theilnahme finden, die hier allen Schriften der 
Berfafferin zutheil wurde. Frederike Bremer ſchildert in 
diefem Werk ihren zweijährigen Aufenthalt in Nordamerika 
und liefert darin die wichtigften Beiträge zur Kenntniß diefes 
Landes und feiner Bewohner, ſodaß daflelbe nicht bios von 
den zahlreichen Verehrern der Bremer’ihen Schriften, fondern 
in noch weitern Kreifen gelefen zu werden verdient. 





Erſchienen ift foeben bei F. XR. Brockhzaus in Leipzig und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


N), Canova. Dramatifches Ge- 
Preyer — Arten. ’ 8. Elsa i 
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Dieſe neueſte Schrift der bekannten ſchwediſchen Schrift: - 


— 


1252 


Einnener Roman von A. v. Sternberg. 


Soeben erihien bei F. 96. Wrocdhaus in Leipzig und if 
durh alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Die Ritter von Marienburg. Drei Theile. 
8. Sch. 4 Thlr. 
Der neuefte Roman Sternberg’s, ein hiſtoriſches Gemälde aus 
dem 15. Jahrhundert, eins der bedeutendften Werke des Verfaflers. 





Bon U. v. Sternderg erfien vor kurzem in demfelben Berlage: 


Macargan oder die Philofophie des 18. Zahrhun- 
derts. Ein Roman. 8. 1853: Geb. 2 Thlr. 15 Nor. 
Diefer Roman befchäftigt ſich mit den Zuftänden des 18. 
Sahrhunderts, in deren Schilderung Sternberg anerkannter: 
maßen Meiſter ift. 
Ein Earneval in Berlin. 8. 1852. Geh. 1 Thlr. 
Diefe pikante Skizze und Kritit der gegenwärtigen Ge 
feufchaft Berlins hat dafelbft das größte Auffehen erregt und 
wird überall mit Interefle gelefen werden. 





Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die in den Monaten November und December erfchie- 
nenen Nummern diefer Zeitfhrift (Nr. 6— 14 des zwei. 
ten Bandes) enthalten folgende Auffäge: 

Aus dem deutjchen Fabrikleben. IL. III. — Ueber Hamlet. Eine 
Skizze von Profeflor H. Hettner in Jena. — Ueber fogenannte 
„ Bliegende Frucht”. — Die Zraubencur. — Das Allgemein: 
fame. — Aus dem Ehestteben. — Hülfsmittel zur Geiftesfrifche. 
— Zur Chronik der Jagdluſt. Bon F. Gottſchal 





ald. — Die 
Künfte und die Sinne. — Zur Phrenologie. Bon H. Drges in 
Paris. I. IT. III. — Entwidelungsftufen der Thierwelt ald Pros 
pheten. — Londons Straßenlärm. — Die Mifroflopie. — Das In: 
einander der Ratur. — Eine neue deutiche Driginal:Roman- Bir 
bliothet. — ine Begebenheit aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 
Bur Gefhichte der Meinungen. Bon H. Asmus. — Ein Zay 
- in Berlin. — Bon Berlin nad Helgoland. I. H. — Die Uns 
vollfommenheit der Ratur. — Für Shakſpeare⸗Freunde. — 
Gpecifiihe Tugend. — Amalie von Weimar. Ein Lebensbild 
von Armin Grafen zur Lippe. — Der medlenburgifche 
Bauer. — Unfere Rahrungsmittel. — Ueber Kinderfchriften. — 
Die angeborene Bildung. — Hölderlin. — Was uns der Wald 
erzählt. — Bildende Kunft und Mufſik. — Das Reifen in ber 
Schweiz. — Theatralifche Leiden. — Zur Beurtheilung ver 
Sröße. — Unfer Leben. — Eine Befteigung des Zitlid im 
Berner Oberland. Bon Gapitain Moel in Dresden. — Das 
mikroſkopiſche Inftitut von Engel u. Comp. in der Schweiz. 
— (ine Borahnung vom elektrifhen Zelegraphen. — Bom 


deutſchen Parnaß. I. II. — Die Earicaturenfreipeit. — Empfech⸗ 
lenſswerthe JIugendfchriften. — Rod einmal Seele und Leib. 
Geſchichte eines Wunderkindes. — Das englifche Weihnaqhtsfeſt. 
— Kunſtwerke als Zimmerfhmud. — Zum häuslichen Herd. 
— Ein Ausflug nah Afrika. Bon M. M. von Weber. 
— Zie Größe der Urmeere. Bon ‚Prof. Cotta in Kreis 
berg. — Hony soit qui mal y pense. Hiftorifhe Gig 
von Dr. 8. el. — Mein Terminkalender. Gin Jahre 
rüdblid. — Zur Geſchichte der Mythenbildung. — Die Kunſt 
zu reden. — Unſere legten Stunden. — Zu fpäte Reue. — 
Der ftile Kapellmeifter. Erzählung in drei Capiteln. Erſtes 
Eapitel. — Die Ruflen vor Konftantinopel. — Zum häuslichen 
Herd. — Die Flora der Winterlandfchaft. — Die Pendelorakel 
— Die Seraer Dperntert : Preisbewerbung. 


Unterzeichuungen auf das mit dem 1. Dctober begon- 
nene neue Quartal werden von allen Buchhandlungen 
und Poftämtern angenommen. Probenummern, Pro⸗ 
fpeete und die bisher erfchienenen Nummern find 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint 
eine Nummer. Der Preis beträgt 


vierteljährlih nur Zechzehn Wengrofchen. 
Reipzig, im December 1853. 
| 3 A. Brockhaus. 


In unſerm Verlage iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig: 


Kinder: und Volksmärchen. 


‚ Sefammelt von 
Heinrich Pröhle, 
LIN und 254 Geiten. 8. Belinpapier. 
ı Thlr. 7% Nar. 

Die Beftrebungen des Heraudgeberd für die deutſche Voll 
literatur haben bereits mannichfache Beachtung und überall An 
erfennung gefunden; man wird fi) nicht täufchen, wenn man 
annimmt, daß auch in der vorliegenden Sammlung der find 
lihe Sinn der Maͤrchenwelt nicht misverflanden und der rechte 
Volkston getroffen jei. Kann das Bud) fomit al® Bolfs- und 
Jugendſchrift beftend empfohlen werden, fo wird dem 
Gelehrten ein Bli in das Vorwort zeigen, wie umfaflende 
Nachforſchungen der Herausgeber übenfdie ihm überfi 
Märchenftoffe angeftelt nnd wie er durch die Vergleichung mit 
mandherlei andern Schriften nicht nur den witfenieaft. 
lihen Gebrauch feiner eigenen Sammlung, fondera 
zugleich den der übrigen neuerdings erfchienenen fowie der älr 
teren Sammlungen zu erleichtern gefucht bat. 

Reipzig, im November 1853. . 
Avenarius Mendelsſohn. 


Eleg. geb. 





Kleineres Yrockhaus ſches Converfations-ferikon. 


Soeben iſt das zehnte Heft (Schluß des erften Bandes) dieſes von dem deutſchen Publicum 
mit der lebhafteften Zheilnahme aufgenommenen Rachſchlagebuchß für den augenblidlihen Gebrauch, das 


zugleich Fremdwörterbuh und Zeitungs-Lexikon ift, erfchienen. 


Die fertigen Hefte und eine anf 


füprlige Ankündigung find in allen Buchhandlungen zu haben, wofelbft fortwährend Unterzeich 
nungen angenommen werden. Das Werk erfcheint in 4 Banden oder 40 Deften zu 5 Rear. 


Berantwortlider Revacteur: Heinrich Wrodpans. — Drad und Berlag von F. X. Broddans in Leipzig. 








Regiſter. 





Aus dem Tagebuche eines Livlaͤnders. 279.Beyer, G., Das Eiftercienferftift und Klo⸗ 


Überglaube in der DOberlaufig. 
Aus dem Tagebuche eines Soldaten, aber| fter Autzelle in dem Bisthum Meißen. 42. 


Abt Jahre in Dänemark. a 
















Ahtundvierzig Zahre. 961. feines Lanzknechts. 977. Bilderſprache, ein Beitrag zur. 310. 

Adler, der bohmifche. 164. Aus den Papieren einer Berborgenen. 991. Bilder aus dem Honvebleben. 56. 

@dlerftein, 3. Jonotyczky von, Archiv des Aus ber ne ee DI on Billot, Frederic, Lettres franques à Na- 
ungarifchen Minifteriums und Landes: |Autographenfreunde, fü pelson II., Empereur des Frangais. 


‚vertheidigungsausfchufles. 4. Avila y Zufliga, Don Euis 8 Gef: elite bes. 
Aigues- Morted. 380. des Schmalfaldifchen Kriegs. Binzer, Karl Ehriftian, Gedichte. 447. 
Abe, ein Wort von ihm. 1006. Bippen, W. von, Georg Arnold Heife. 
Albemarle, G. Earl of, Memoirs of the Baͤhr, 3. &., Dante's Böttfihe Komödie] 157. 

marquis of Rockingham and his con-| in ihrer Anordnung nah Raum und |Birmanenkrieg, der jüngfte. 332. 

temporanies. 1098, Beit mit einer überfihttigen Darftel- Birch, W. J., An inquiry into the phi- 
Alberi, Eugenio, di Firenze, Vita de] lung des Inhalts Iosophy and religion of Shakspeare. 

Caterina de’ Medici. 836, Baecker, Louis de, Des Nibelungen, 

Album zum Beften ‚rotäleidender im ſaͤch⸗ oda merovingienne de la Neerlande. Blase, Henri, über die Gräfin Aurora 

ſiſchen Erzgebi von Koͤnigsmark. 45. 
ik ha Ruhe ift die erfle Buͤrger⸗ Bahn, A., Buch III, Eapitel I. 75. Blendung einer Ehebrecherin. 286. 
pflich '$ss. Balleydier , Alphonse ‚ Histoire de la|Bodenftedt, Friedrich, Gedichte. 385. 


aukerthumsforfiher für. 742, uerre de ı Hongrie endant les anndes| — da die Lesghierin. . 
Althaus, Emil, Racht und Sterne. J. 1848 et I 930. —— Die Lieder ded Mirza⸗Schaffy. 804 
A man without a name. Balıze, —* 1249. Boͤttcher, E., Die aͤlteſten Bühnendichtun. 


Bamme, Julius, Charlotte Eorday. 293. gen. 512. 


Amab, Hermann, Der Pfarrer von Elling⸗ 
415 Bancroft, George, Geſchichte der amerika Bernaufen, Thomas, Rudolf von Werden: 


haufen. 


Amerika. DBienftboten, Frauen und Kin⸗ nifchen Revolution. 348. ar im Freibeitölampfe der Appenzeller. 
der in. IIB.. „Barbier dD’Acour, Johann. 1249, 11 

Amerifanife Frauen und beglädte Maͤn⸗ |Barth, Hermann ‚ Schiller’s Todten⸗ | Brachvogel, A. E., Aham, der Arzt von 
ner. 9 fahrt. Granada. 1. 

Anekdote. 1. I Kaspar. 957. Bratranek, F. T., Beiträge zu einer Aeſthe⸗ 

Arabiſche Sprache, das Studium derſelben Bauer, Bruno, Rußland und das Ger⸗tik der Pflanzenwelt. 
und ihres algierifchen Idioms in Franl-| manentbum. 999. Bremer, grieberife , England im Jahre 
reich. Kir Besuchesne, A. de, Louis XVII. 809. 185 

Arany, 3 Srzöhlende Dichtungen. 242. |Beaulieu, Ernſt Rueibert, Kriegs » und Ber ing, Hermann, Ein Weftfale. 88. 

Aretin, Peter. Friedenslieder. 967 Briefe aus den Bereinigten Staaten von 


Arnim, Bettina, Gefprähe mit Dämonen.| Bed, Wilhelmine Baronin von, Memoi-| Nordamerika. . 

1081. ven einer Dame während des legten Britiſche Muſeum in London, das. 44. 
Arr, Adrian von, Der Zag bei Laupen. 79. Umabpängigkeiteftie e8 in Ungarn Bruce, James, Classic and historic por- 
After, Heinrih, Die Gefechte und Schlach⸗ Bel, Karl, Aus der Seiner, das „Athe-| traits. 1124. 

ten bei Leipzig im Detober 1813. 649. naeum“ "darüber. Brugk, Karl von, Dramatifhe Studien 
Athen, die Dtto »Univerfität in. 850. - |Beer, Heinrich, Dichtungen. 1146. über Hebbel's Zragödie „Iulia”. 797. 
Attila über die Schmeichler. 309. Belgien. Zur Statifif Deffeiben. 138. Bruhin, €. A., Arnold. 543. 

Audiatur et altera pars. 45. Bembo, Pietro, und feine Achter. 284. — Sei, , Feſchichte der griechi⸗ 
Auerbach, Berthold, Dorf Igeibiäten. 444. Beranger. Neues Über ihn. hen Künftle 
Yugier, Emil, Diana. Berlin. Literarifhe Mittheilungen aus — 1223. 
——— Biſchof von Hippo. 1146. 251. Buch, ein altes. 525. 
Auimbach, Friedrich, Im Golf von Reapel.|Bernbrun, M. €. von, Die Söhne des Buchhandlung von Ingram, Eoofe u. Comp. 
Staatögefangenen. 4l. in London. 908. 
—8 318. Bernhard, Franz Ludwig von Erthal, Bücherpreiſe. 1150. 
zug nem Leben des 18. Jahrhunderts. —— von Bamberg und Wuͤrz⸗ Bulwer, Edward Lytton, King Arthur. 
burg. 619. 
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Bunfen, Chriſtian Karl Belt, pe 
lytus und feine A L &ı 

Buquoy, Graf. 6 

Ben Sun a em Reben eines Glüd« 
ichen. 

Byronliteratur, zur. 790. 


Eatembourge, franzöfifge. 21. 
Camoens, Luis, Sonette. Aus dem Por: 
er von Rouis von Arents ⸗ 


Par Karl Guſtab, Ueber Geiſtesepide · 
mien ber Menſchheit. 
m gmbh der nenfgligen Geſtalt. 


Laſa dei Viſacci, die, zu Blorenz. 50, 
Cafteli, 3.8, Drientali ſche Granaten. 6: 
ine. Bur Literatur über. 213. 
inefen, ihre Raiveät in der Diplomatie! 
und — skunſt. 
ei 34 ohne at, 526. 
Eicher, Anaftafius. 
Eivilifation, die Rachtfeite der. 856. 
ertig he auntgum, das, in der @egen- 


ei an m, Das Cap und die Kaf⸗ 
eh Mra. H. N., Notes and leo- 
tures upon Shakspeare and some of 
the old poets and dramatists with 
— any remains of 8. T. Cole- 
Or erde, T., Speeimens of the Table 


Coleridge, Hartley, Easays and margi- 
nalia. 944. 





a . 

Collier, —* Payne, The dramatic worke 
of Thomas Heywood. 69. 992. 

— Shakspeare’s library. 1110. 

Colin’, W. Wilkin, „Antonina“. 693, 

Congrᷣs a⸗ heologiaus d de France. 118. 

Corneille, Pierre. 

Gorneile und die Radfolge Chrifi. 885. 

Cornelia. 318. 

Cotta, Bernhard, Geolo seite Bilder. 134. 

Courtenay, Thomas Peregrine, Com- 
mentaries on the historical plays of 
Shakspeare. 1108. 

Caufin's Fgien über Frau von Longue:|E: 





PH Sn. 98, 

Crania Britannica. 

Sremoninus, Cäfar. bee, 

rot, die Yürften von. 958. 

roll, Johann Laurentius. 1249. 
Curie, ft, Die Kunft der Hellenen. 


— TEN. doponnefat. 7187. 

Bamsiihe Yoefie. I. Art. 27. IL Art. 

Das fche Kaifertfum und die euro» 
ar alte 0. 


Daumer, ©. $., Geauenbitder und Hulbis 
gungen. 





u 


Davis, J. F., China during the war and 

aince the peace. 213. 

De imtitatione Christi. 9. 

Delius; zur Spaffpeareliteratur. 1139.1229, 

Demetrius, der falſche. 931. 

Demiurgos. Ein Myfterium. 433. 

Denman, Lord, Über Didens. 1149. 

Der neue Kaifer der Franzoſen. 769. 

Deutſch, Morig, Lieder eines Schaggrär 
bers. 447. 


Deutſche Bilder in London. 814, 

Deutſche Journaliſtik, die, im Zufammen: 
menbange mit der Gntwidelung der 
deutfchen Literatur und Gefammtbildung. 
I. Art. 169. II. Art. 457. 

, Pariee ufenaimana von Ch. Schad. 

— — bvon D. 


Gruppe. 319. 
Zutze Leben. 7 v 
Deutſche Zenbensroman, ber. 49. 


Devrient, Ludwig 
Eboff, U. » Die Waldenfer im 
Mittelalter. 184. 


Die franzöfifcge Armee in ihrem Verhäit ⸗ 








nid zu dem Kaiſer Ludwig oleon | Fin: 

und den deutſchen Heer 169. 
[Die ſerbiſche Bewegung in idungarn. 56. 
Dieterici, Br-, Aaifebiler aus dem Mor: 
— ® a 

iez, arina, ichtungen nach dem 

Alten Zeftament. Fr 


Diezel, Guſtav, Frankreich, feine Elemente 
und ihre Entwidelung. 769. 

Diplomatiſche Kleinlichteit. 1125. 

— de, Marc Antonio. BI. 
Don Juan und der fteinerne Gaſt. 1003. 

Dorer· Egloff, Ed., Safmatfpiek, Blät- 
ter und Blüten. 

Dramaturgifche —X 685. 

Dresdener Hoftheater, dad. 399, 

Dudik, B. Gerfhungen. {a Schweden für 
Mährens Geſchichte. 811. 

Duͤringsfeld, Ida von, — 170. 

Duͤſſeldorfer Künftier: Album. 319. 

Dunlop’s, John, Seſchichte der Profa- 
dichtungen, ober Geſchichte um FE gomene, 
Novellen, Märchen u. |. w. . 


Ebert, beit, ‚Haraend er ilaleniſchen 
Rationalliteratur. 
Edardt, Ludwig, hoc gen über hat: |Fı 
PR '& „Hamlet“. 11 
ſenſteher und Scaufpieltunft, 814. 
Edeſſa. Ein Gedicht in ſechs einge, 61. 
Lifter, Des Rachtwaͤchters I MT. 
Smanuel, Die Toter — 5. la, 
6, Renrä Ientativregierung unter 


je —E neue. 864, 
je Kunftliteratur. 933. 
42. 


je Romahliteratur. 
De Shefen über Deutfland. 885 
* Sr er land. 
’e und franzöfifde Unmwiffenheit. 
Engli Worterbꝛ 1197. 
Eile Sie De eyauıföe Ester 


Erieg und der : Euefücft Sofeph Elemi 
von Köln. 





Epheu, Lilien und Rofen. 319. 

Ep, 8, Sch derungen aus Hollandiſch⸗ 
Dftindien. 692. 

Erbach, Alerander, Minnefang. 1. 

Erdmann, Sopann Eduard, Poiicfopbifse 
Borlefungen über den Staat. 

Erinnerungen eines öfterreihifchen Betera · 
nen aus dem ik iin ẽiese der 
Jahre 1848 und 

Eihriht, Daniel Pre ing en por 
fe ae ge populären Vorträgen dar- 
gefkel . 

—— Bie lernen Kinder fprehen? 451. 

et 0 Garasen in ſyſt ematiſcher ueber · 


Faber, G.8., The revival of the French 
emperorship anticipated froın the ne- 
cessity of prophecy. 98. 

Behuende Schüler, Bacjanten und Schügen. 

Beßmam, 2., Deutſche Driginallufifpieie. 

Ba, die Ipnttaen, 432. 


Rise, Ernft, Pe 
Ietcher, ‚George, 





— —5 für Wufik. 258, 

®lorentiner men und der König von 
Zunis. 954. 

—7— amt, Geſchichte der deutſchen 


Ber, ame, Norwegen und fein 


— Anatole de, Histoire de Ia R&- 
prbüque de Vänise sous Manin. 2%. 

Korfter, C. 

Ban, rn Willem. 1052, 
‚anke, Hermann, Ein Brühlingstraum. 


Mur, eudwig u Gusle. Serbiſche 
Rationallieder. 
Brantenheim, M.R., —E— 1061. 
eankfurter MReffe im Mittelalter. 1006. 
runs 262 — men —— 
ſen und ſeinen a en zu 
Tor 


Bemuenftänt 4 I, apetifhe 600. 


—S Zulius, —*æ* zu ale 
engtifgen Suse und zur 
Liet’fe 
dramatifchen 
id, Ja, Cirene. Al. 
riedrich VL von Din und der 


Kammerrath Dremfen. 
Biss, «. €., gefommelte Schriften. 
Geohne, Wihelm, Chriſtus. 473. 
Bräbting, Sommer, Herbft: und Winter: 


liebe. . 

Kitten, 8.2,, Steine Oheiften in Ber 
Ei —2 di Sginbeisstebee als Grund- 

Bude, a, R% nachgelaſſenen 


* E ana, Lady Bird. 402. 











Gabelentz, H. €. von der, Beiträge zur Griegentert, Robert, Die Girondiften. den, Mundy, Liederbuch eines Dorfpoer 
&pra enfunde. 354. 63. 

Galiana von Biterbo oder Schönheit die Gruͤn, Anaftafius, Volkslieder aus Krain. * ei, George,” Der große Kurfürft. 
ewige Königin. 1004. 


ne 1 hayft, Rachlefe aus feinen Grundmann, Emil, Gedichte. 63. ae, — Die Aa und fo 
. rie „| cialen Zuftände von Pari 
Gaß, W., geidei Shleiermaher'e Brief et *. 8 2 Jahrbuch deutſcher Bühnen tn ggmann, Griechiſche rReifeſtizzen. 


wechfel mit 3. Chr. Ga. 1 G hr iere, M. A. de La, Napoleon III. Pa. 
Gedenke Wein. 818, Drei & * anidre e La, Napoldon — * b wre — 
Gedeon von der Heide ei Traͤume von. eufinger r. Chr entel, ein 

9. ae an er Kunſt ind edles Ccheraiterbild. — 
SRgte des Rothenburger Einfiedlers. Sufmann, Rudolf, Valerie. 293. — Friedrich von, Gedichte. I115. 
San ie von Gaulfe, Koenemann, Morig gußeo vom Bee, Die Egoiften. On, A =. P Die Rönige 907 

i e ; . 

Rieht. 446. Gubkow, Kart, Aus der Knabenzeit. History of Egli dramatic poetry to 
GSehren, Wilhelmine von, Eine Schrift- the time of Shakspeare etc. 1110, 

ftellerin. 1097, . Histo wa of the house of Austwia, from 
Selzer, Heinrich, Die neue deutſche Na⸗ Habeburger Dynaftie. 1125. to the present times. 1197. 

tionalliteratur nad ihren erpülchen und Heqlander, F. W., Der geheime Agent. Hofmann Hermann, Dflanzenberbreifung 


religiöfen Gefidhtspunften. 1201. und Pflanzenwanderung. 4 
Senthe, €. ®., Die Iun ungfe au Maria, _ Das Colvatenlchen im ieden. 579. Soffmann, jagenbard von, Lieder des Her: 
ihre Evangelien und ihre Wunder. 915. m —— — 8 Och Lied das. 505. 
Gentz, me, Wilbelm, Briefe aus Aegypten und|____ Maͤrchen. 581. Idau, Mer, Der Pachthof. 6I. 
—— Der Pilgerzug nah Mekka. 581. Holtei, Karl on EHriftian Lammfell. 875. 
Se Sophie, Geift und Herz. M. | _—_ Humoriftifee Grjäblungen, 583. Honegger, 3. ‚ Herbftblüten. 206. 
Gerhard, Wilhelm y Minftrelflänge audi —— Bilder aus dem Reben 2, Horn, —5 Die Pilgerfahrt der Rofe. 
Schottland 563.. — Bilder aus dem Soldatenleben. 582.| "709. 
Gerſtäcker, Friedrich, Reifen. 377. —— Handel und Wandel. 386. — Die Lilie vom See. 708. 


Gervinus’ „Einleitung in die Geſchichte — Namenlofe Gefchichten. 586. 
des 19. Jahrhunderts ins Gnglifhel — Der geheime Agent. 587. 


überfegt. 119 —— Qugen Stillfried. 587. 
Gervinus, ©. G., Geſchichte der deutſchen — n, Ragnetifde, © Guren. 1059. Bus, wu, Die Abenteuer auf Hispa⸗ 


Hudson, H. N. Lectures on Shakspeare. 
1109. 


Dichtung. 920. adrian 
—— über Shaffpeare. 1135. Suferfhitber in Frankreich. 813, Huntington, J. V., The Forest. 237. 
Sefammtabenteuer. 751. agenbach, K. R., Die hriftliche Kirche 


G wicte des Kaifers Ludwig Napoleon. vr drei erften Jahrhunderte 1025. 
Hahn-Hahn, Soq. Sraͤfm, Die Liebhaber Jah, Friedrich, Horaz und feine Freunde. 


—* 932. des Kreuzes. 
Gibbon. 1149. Hale, Sarah, Josepha, Woman's record Jacobi, Friedrich, Hellas. 
Giesfing, H. P. Zur, Regierungtgeſchichte etc. 718. Jakob I. und Karl I. von — 717. 
Friedrichs vI., Könige von Dänemark. | Hammer - Purgftal) Literaturgefchichte der | Ihn’ Iemin’s Bruchfüde. 
Umgearbeitet von G. F. von Senflen| Araber. Sduna. 318, 
Tuſch. 1095. Hanke, Henriette, Ein ftilles Hauswefen. |Jesuit executorship. 402. 
Girardin ‚ Lady Tartufe. 501. 10, Imrefi, Die „ungatifcen Flüchtlinge in der 
Giſeke, Robert, Sarritre. 542. Hartmann, 9., Kiltabend « Gefchichten.| Tuͤrkei. 
Shillany, F. —— Eine Tour nach London/ 266. Inauifition * ꝰ Peutſchland. 1249. 
und Paris im Sommer 1851. 613, Hartmann, Morig, Sagebud aus Langue: —— „Schloß und Wald. 700, 
Sutter, Johann Philipp, Heimatllänge.| doc und Provence Sofep , Ein Schreiben von ihm. 93. 
Hebbel, Friedrich, Michel Angelo. 1065.| — Das „Edinburgh review über ibn. 
—8 Karl, Das Mittelalter. 914. Hedrich, Franz, Lady Eſther Stanhope, 1123. 
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